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62.  VartannlHng  deitoohsr  Naturforsfilier  AnUtffe  1. 

und  Aerzte  "  "  ' 

zu  Heidelberg 
1889. 


Allgemeine  Tagesordnxuig. 


Dienstag,  17.  September. 

Morgens  9  Uhr:  Eröffnung  der  Ausstellung. 

Abends  8  Uhr:  Gegenseitige  Begrüssung  der  Gäste  im  Museum. 

Mittwoch,  18,  September. 

Moldens  9  Uhr :  T.  Allgemeine  Sitzung  im  grossen  Saale  des  Museums. 

1.  Eröfibung  der  Versammlung;  Ansprachen. 

2.  Vortrag  von  Herrn  Geh.  Rath  V.  Meyer  (GjJttingen-Heidelberg) :  Chemische  Probleme  der  Gegenwart. 

3.  Vortrag  von  Herrn  Dr.  G.  H.  Otto  Volger  (Frankfurt  a.  M.}:  Leben  und  Leistongen  des  NaturforscherB 
Dr.  K.  Schimper. 

Mittags:  Einführung  und  Bildung  der  Abtheilungen, 
Nachmittags:  Sitzungen  der  Abtheilungen. 
Abends  7  Uhr:  Concert  im  Stadf^arten. 

Donnerstag,  19.  September. 

Sitzungen  der  Abth^angien. 

5  Uhr:  Festmahl  im  grossen  Saale  des  Museums. 

Freitagj  20.  September. 

Morgens  9  Uhr:  II.  Allgemeine  Sitzung  im  grossen  Saale  des  Museums. 

1.  Vortrag  von  Herrn  Professor  H.  Hertz  (Bonn):  Ueber  die  Beziehungen  zwischen  Licht  und  Klectricität. 
3.  Berathung  eines  Entwurfs  neuer  Statuten  unter  Vorsitz  des  Herrn  Geh.  Med.-Rath  Vircfaow  als  Vor- 
sitzenden des  Vorstandes. 

3.  Wahlen:  1)  des  neuen  Vorstandes,  2)  des  nächsten  Versanunlangsortes,  3}  der  nächsten  GeBchfiftsfübrer. 
Nachmittags:  Sitzungen  der  Abtheilungen. 
Abends  6Vi  Uhr:  Fest  auf  dem  Schlosse. 

Samstag,  21.  September. 

Sitzungen  der  Abtfaeilungen. 

Abends  7'/a  Uhr:  Festball  im  Museum, 

Sonntag,  22.  September. 

Ausflüge  in  die  Umgebung. 

Montag,  23.  September. 

Morgens  9  Uhr:  III.  Allgemeine  Sitzung  im  grossen  Saale  des  Museums. 

1.  Vortrag  von  Herrn  Professor  Tb.  Paschmaon  (VVien):  Bedeutung  der  Qeschichte  für  die  Medizin 
und  die  Naturwissenschaften. 

2.  Vortrag  von  Herrn  Professor  Brieger  (Herlin):  Bakterien  nnd  Krankheitsgifte. 

Nachmittags:  Sitzungen  der  Abtheilungen. 
Abends  T'/,  Uhr:  Schlossbeleuchtung. 
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üebersicht  über  die  AbMlimgen, 


deren  einführende  Vorsitzende  und  Schriftfübrer,  nebst  Angabe  der  Sitzungs- 
räume und  der  bis  jezt  angemeldeten  Vorträge. 


1.  Abtheilung  für  Uathematik  und  Astronomie. 

Sitzungssaal :    Friednchabau ,  mathemafischer  Hörsaal. 
Eiuführender  Vorsitzender:  Geh.  Kath  Königsberger,  Heidelberg,  Leopoldstrasse  12. 
Schriftführer:  Dr.  Max  Wolf,  Heidelberg,  Miirzgasse  16. 
Angemeldete  Vorträge; 

1.  Prof.  Martin  Krause  (Dresden):  Zur  Theorie  der  elliptischen  Functionen.  —  'i.  Prof.  Alfred  Pringsheim 
(München):  Thema  noch  unbestimmt.  —  3.  Prof.  M.  Cantor  (Heidelberg):  üeber  den  Ursprung  zweier  mathematischer  Schul- 
riubtuDgen  in  Europa.  —  4.  Prof.  £.  Schröder  (Karlsruhe):  a.  Uober  die  Anzahl  der  Urtbeile,  welche  die  Logik  abzugeben  vermag 
Über  zwei  B^iffe.  b.  lieber  Individual-Urtheile  und  die  Detioition  des  Individuums,  Punktes,  in  der  exakten  Logik.  —  5.  Prof. 
L.  Koenigsberger  (Heidelbei^):  Ueber  algebraisdie  Differentialgleichungssystcme.  —  G.  Dr.  M.  Wolf  (Heidelberg):  Thema 
uubestiromt. 

Sitzungen  am  19.  und  2L  September  von  10—1*2  Uhr. 

2.  Abtheilung  für  Physik. 

Sitzungssaal:  Friedrichsbau ^  phi/sikalischer  HörmaJ. 
Einführender  Vorsitzender:  Geh.  Hofrath  Quincke,  Heidelberg,  Friedriclisbau. 
Schriftführer:  Dr.  Lenard,  Heideiberg,  Plöckstrasse  101. 

Angemeldete  Vorträge: 

1.  Prof.  K.  W.  Zenger  (Prag):  a.  Die  Planetenbewegung,  dargestellt  als  elektrodynamische  Fernwirkung  mit  dem  vom 
Vortragenden  heuer  construirten  elektrodynamischen  Autographen.  b.  Die  Katastrophen  der  Jahre  188ä— 8!)  in  Böhmen  mit  Bezug 
auf  die  Sonnenperiode,  c.  Krystallspectroskope  zum  Studium  der  Ultrarothen  und  ultravioletten  Fartieen  des  Sonneospectrums ; 
spectrophotographische  Objective.  d.  Refractor  oder  Reftector,  eine  astropliotographische  Studie.  —  2.  Prof.  K.  Wiedemann  (Er- 
langen): Ueber  Luminescenz.  —  3.  Dr.  Ebert  (Erlangen):  Thema  unbestimmt.  —  4.  Dr.  Knoblauch  (Erlangen):  Thema  unbe- 
stimmt. —  5,  Prof.  G.  van  der  Mensbrugghe  (Gent);  Ausserordentlich  einfache  Versuche,  welche  eine  besondere  Art  von 
Capillarerscheinungen  bilden.  —  6.  Prof.  H.  Kayser  (Hannover):  Spectralanalytische  Untersuchungen.  —  7.  Prof.  Recknagel 
(Passau):  Verallgemeinerung  des  durch  die  FoggendorfTscbe  Wage  zum  Ausdruck  kommenden  mechanischen  Princips.  —  S.  Geh.  R^.- 
Kath  Wttllner  (Aachen):  Ueber  Gasspectra,  —  9.  Prof.  £.  Warburg  (Freiburg):  1.  Ueber  inconstante  galvanische  Elemente. 
2.  Ueber  die  elektrolytische  Leitung  des  Glases  und  des  Bei^krystalls  nach  neuen  Versucken  des  Herrn  F.  Tegetmrier.  — 
10.  Dr.  G.  Meyer  (Freiburg):  Ueber  elektromotorische  Kräfte  zwischen  Glas  und  Amalgamen.  —  II.  Dr.  0,  Fröhlich  (Berlin): 
a.  Der  Sinn  elektrischer  Widerstandsbestimmungen,  b.  Photogra])hien  akustischer  und  elektrischer  Schwingungscurven,  die  nach 
einer  neuen  Methode  erhalten  sind.  —  12.  Dr.  Rudolph  König  (Paris):  Akustische  Versuche.  —  13.  Dr.  Knies  (Freiburg): 
üeber  die  Weber'schen  Versuche,  bezw.  das  Emissionsvermögen  bei  beginnendem  Glühen.  —  14.  Prof.  G.Quincke  (Heidelberg): 
1.  Ueber  Protaplasmabewegung  und  verwandte  Erscheinungen.  2.  Magnetische  Druckkräfte  bei  festen  Körpern.  —  16.  Dr.  Lenard 
(Heidelberg):  I.  Ueber  das  2>er8täuben  der  Körper  durch  ultraviolettes  Licht.  3.  Die  Phosphorescenz  der  Erdalkalisnlphide. 

Sitzungen  am  19.  und  21.  September  9  Uhr. 

3.  Abtheilung  fELr  Chemie. 

Sitzungssaal:  Turnhalle  der  höheren  Töchterschule,  Mürzgasse  und  Plöckstrasse  40, 
Einführender  Vorsitzender:  Geh.  Rath  Kopp,  Heidelberg,  Plöckstrasse  79. 
.Schriftführer:  Prof.  Kr  äfft,  Heidelberg,  Plöckstrasse  83. 
Angemeldete  Vorträge: 

1.  Geh.  Rath  V.Meyer  (Göttingen-Heidelberg):  Ein  neues  Verfahren  für  Bestimmung  der  Dampfdichte  unter  vermindertem 
Druck.  —  2.  Prof.  C.  Liebermann  (Berlin):  Ueber  Truxillsäure.  —  3.  Prof.  A.  P.  N.  Franchimont  (Leiden):  Ueber  die 
Wirkung  der  Salpetersäure  auf  organische  Körper  und  den  Einflnss,  welchen  gewisse  Atomgruppen  darauf  ausüben.  —  4.  Dr.  H.  Erd- 
mann  (Halle):  Zur  Umlagerung  von  Oximidoverbindungen.  —  5,  Dr.  W.  Roser  (Marburg):  Ueber  Cotarnin. 

Sitzungen  am  19.  und  21.  September,  9  Uhr. 
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4.  Abtheilung  fttr  Botanik. 

Sitzungssaal:  Jiotanineli^it  Institut,  Auditonum  I. 
Einfahrender  Vorsitzender:  Hofrath  Pfitzer,  Heidelberg,  Bergheimerstrasse  1. 

Schriftführer:  Dr.  Moebius,  Heidelberg,  Bergheimerstrasse  1. 
Angemeldete  Vorträge: 

1.  Dr.  Conwentz  (Danzig):  ThylleobUdung  im  Holze  der  Bemsteinbftaine.  —  2.  Dr.  F,  Schatt  (Kiel);  a.  üeber  die 
für  die  FlanktoncKpedition  construirten  Terdräagangsapparate.  b.  Ueber  Äuxosporenbildang  der  Gattung  Chaetoceras.  —  3.  Dr.  F.  Klein 
(EVdbni^):  ä.  Keue  Beobachtuagen  an  der  Gattung  Volvox.  b.  Sporenbildung  und  Sporenkeimnng  bei  den  endosporen  Bakterien.  — 
4.  Prof.  Zacharias  (Straasbui^) :  Ueber  die  Cyanophyceae. 

5.  Abtheilung  für  Zoologie. 
Sitzungssaal:  Zoologiscltes  Imtitut  (Anatoinie-G^ude  2.  Stock). 

Einführender  Vorsitzender:  Hofrath  Bütschli,  Heidelberg,  Bismarckstrasse  13. 
Schriftführer:  Prof.  Blochmann,  Hauptstrasse  52. 
Angemeldete  Tortr&ge; 

I.  Prof.  Spengel  (Glessen):  Ueber  die  morphologische  Auflfassung  des  BandwnnDkdrpa*8.  —  '2.  In  Aassicht  Dr.  L.  Plate 
(Marburg):  Ueber  das  Excretionsorgan  der  Pulmonaten. 

6.  Abtheilung  für  Entomologie. 

Sitzungssaal:  Unicemtäf,  Auditorium  II,  1.  Stock. 
Einführender  Vorsitzender:  Dr.  Eyrich,  Mannheim,  C.  4.  1, 

Schritlführer :  Hr.  C.  Hilger,  Heidelbei^,  Lauerstrasse  15. 

Angemeldete  Vorträge: 

In  Aussicht:  Fr  Kühl  (Zürich}:   Ueber  die  Begattungstaache  der  weiblichen  Pamassien. 
Sitzungen  am  19.  und  21.  September  9  Uhr;  20.  September  3  Uhr. 

7.  Abtheilung  fflr  Mineralogie  imd  Geologie. 

Sitzungssaal :   Frietlrichshau,  mineralogischer  Höraaal. 
Einführender  Vorsitzender:  Geh.  Bergrath  Uosenbuscli,  Heidelberg,  Kaiserstrasse  13. 
Schriftführer:  Dr.  Wülfing,  Heidelberg,  Leopoldstrasse  27. 
Angemeldete  Yortrftge: 

1.  Dr.  C.  Ochsenius  (Marburg):  Ueber  die  Bildung  des  Natronsalpeters  aus  Mutterlaugensalzen,  —  2.  Dr.  E.  Wülfing 
(Heidelberg):  Ueber  einen  neuen  Apparat  zur  Herstellung  orienürter  Schliffe  aus  Krystallen.  —  3.  Dr.  A.  Sauer  (Heidelberg): 
Thema  unbestimmt. 

8.  Abtheilung  für  Ethnologie  und  Anthropologie. 

Sitzungssaal:    Uuii:ersität,  Auditorium  XIII,  1.  Stock. 
Einführender  Vorsitzender:  Prof.  Aug.  Kisenlohr.  Heidelberg,  Neuenheimer  Landstrasse  36. 
Schriftführer:  Prof.  Caspari,  Heideiberg,  Leopoldstrasse  31. 
Angemeldete  Vorträge: 

1.  O.  Amman  (Karlsruhe):  Anthropologische  Untersuchungen  in  Baden.  —  2.  Consul  F.W.  Spiegelthal:  Ueber 
Steinwaffen  und  künstliche  Seeen  nebst  den  Wohnungen  (habitationes  lacustres)  Kleinasiens.  —  3.  K.  Christ  (Heidelberg):  Die 
deutsche  UrbevAlkerung.  —  4.  Tli.  v.  Bnnsen  (Heidelberg):  Thierkreis,  Symbolik  und  Urgeschichte.  —  5.  Prof.  KoHmann 
(Basel):   Die  Rasse  der  Langgesichter  in  Europa  und  die  vicuvivenden  Rassen  Asiens. 

9.  Abtheilung  für  Anatomie. 

Sitzungssaal :  Anatomie. 
Einführender  Vorsitzender:  Oeh.  Kath  Gegenbaur,  Heidelberg,  Leopoldstrasse  57. 
Scliriftffihrer :  Dr.  Maurer,  Heidelberg,  Plöckstrasse  60. 

«  10.  Abtheilung  für  Physiologie. 

Sitzungssaal :    Flujsiologischen  Imtitut. 
Einführender  Vorsitzender:  Geh.  Katli  Kühne,  Heidelberg,  Äkademiestrasse  3. 

Schriftführer:  Prof.  Aug.  Ewald,  Heidelberg;  Neuenheira,  Uferstrasse  264b. 
Angemeldete  Yortrftge: 

I.  Prof.  Ph.  Knoll  (Pmgl:  Zur  Frage  bez(tglich  der  Hemisystolie.  —  2.  Prof.  H.  Kronecker  (Beml:  Ueber  den 
Tonus  des  Pfortadersystems.  —  t\.  Prof.  0.  Langendorff  (Königsberg  i.  Pr.):  Untersuchungen  zur  Physiologie  der  Schilddrtlse.  — 
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4.  Dr.  M.  KnieB  (Freiburg  i.  B.):  Ueber  Farbeaempfindung,  mit  Demonstrationen.  —  5.  Prof.  J.  Hieb.  Ewald  (Strassburg  i.  E.): 
a.  Veber  das  Verhalten  der  Tauben  nach  der  Decapitation  ohne  Blutverlust,  b.  Die  Folgen  der  Exstirpation  der  Scbilddrtlse  an  Tauben 
(nach  gemeinschaftlich  mit  Dr.  Rockwell  ausgeführten  VerBuchen).  c.  Die  Geschwindigkeit  des  Blatstroms  spritzender  Arterien  in  der 
ersten  Sectmde  nach  der  Durchschneidiuig  (nach  Vavuchen,  die  Dr.  Uerre  unter  der  Ldtung  des  Vortn^eDden  angestellt  hat), 
d.  Demonstration  einer  stromunterhrechenden  Stimmgabel  mit  Luftantrieb.  —  6.  Prof.  W.  Ktthne  (Heidelbei^):  Demonstrationen. 
Sitzungen  am  19.  und  21.  September  9  Uhr,  ev.  auch  Nachmittags. 

11.  Abtheilimg  für  aUgemeine  Pathologie  und  pathologische  Anatomie. 

SitzUDgsraiun :  Hörsaal  und  östlicher  Curseaal  des  pathol<Hjisch-anatomischm  Instituts. 
Einführender  Vorsitzender:  Geb.  Rath  J.Arnold.  Heidelberg,  Gaisbergstrasse  l. 
Schriftfahrer:  Dr.  Ernst,  Heidelberg,  Berghämerstrasse  15. 
Angemeldete  Vortr&ge: 

1.  Prof.  Baumgarten  (Tnbingen):  Ueber  die  vena  umbilicalis  nnd  ihre  Bedeutung  fQr  die  Circulationsstöriing  bei  Leber- 
cirrhose.  2.  Prof.  Chiari  (Prag):  Ueber  abnorme  Entwicklung  des  eparteriellen  Bronchialgebietes.  —  3.  Prof.  Pb.  KnoH  (Prs^)- 
a)  Ueber  die  Veränderungen  der  quergestreiften  Musculatur  bei  Phosphorver^ftung.  b.  Inanition  und  Lähmung,  c.  Ueber  die  Kreis- 
laufsveränderungen  bei  örtlicher  Erniedrigung  des  Luftdrucks.  —  4.  Prof.  Klobs  (Zürich):  Thema  vorbehalten.  —  5.  Prof.  Rind- 
fleisch (WQrzburg):  Ueber  foetale  Rachitis.  —  6.  Prof.  Roth  (Basel):  Thema  vorbehalten.  -<-  7.  ProL  von  Recklinghausen 
(Strassburg):  a.  Ueber  HaemochroniatoBe.  b.  Demonstration  von  Knochen  mit  tumorbildender  Ostitis  defbmums.  —  8.  Prof.  Marchand 
(Marboi^):  Themavorbehaltm.  —  9.  Prof.  Fonfick  (Breslau):  Ueber  Leber-Recreation.  —  10.  Dr.  Benecke  (Leipzig):  Die  Ursachen 
der  Thrombenoi^nisation.  —  11.  Prof.  Bollinger  {München}:  Ueber  Tuberculosc.  —  12.  Dr.  Merkel  (Nürnbei^):  Thema  vor- 
behalten. —  13.  Prof.  Ribbert  (Bonn):  Ueber  compensatorische  Hypertrophie  der  Geschlechtsdrüsen.  —  14.  Dr.  Herczel  (Heidel- 
berg): Ueber  Fibroneurome  der  peripheren  Nervenstämme  combinirt  mit  Elephantiasis.  —  15.  Dr.  Jordan  (Heidelberg):  Pathologisch 
anatomische  Beiträge  zur  Elephantiasis  congenita.  —  16.  Prof.  Orth  (Gottingen):  Thema  vorbehalten.  —  17.  Dr.  Tross  (Karlsruhe): 
Demonstration  facettirter  Speichelsteine.  —  18.  Dr.  O.  Lubarsch  (Zürich):  Ueber  die  h^terientOdtenden  Eigenschaften  des  Blutes 
und  ihre  Begehungen  zur  Immunitftt.  —  19.  Dr.  Ernst  (Heidelberg):  a.  Ein  Fall  von  Uebergang  der  Typhasbadllen  von  der 
Mutter  auf  eine  lebensfähige  Frucht,  b.  Ueber  die  Frühjahrs-Seuche  der  Früsclie.  c.  Demonstration  der  „Sporogenen  Eßmer"  und 
Kerne  in  Bakterien.  —  20.  Prof.  Arnold  (Heidelberg):  a.  Beiträge  zur  Geschwulstlebre.  b.  Die  Geschicke  des  eingeathmeten  Metall- 
staubes, c.  Ueber  Kugel thrombcn.  —  21.  Prof.  Heller  (Kiel):  a.  Ueber  die  patholc^scbe  Bedeutung  des  Soorpilzes  imd  sein  Ein- 
dringen in  die  Gewebe,   b.  Veber  einige  seltenen  Formen  der  Tuberkulose. 

12.  Abtheilung  für  Pharmakologie. 

Sitzungssaal:  Anatomie,  neuer  akiurgischer  Hörsaaf. 
Einführender  Vorsitzender:  Prof.  Oppenheiraer.  Heidelberg,  Märzgasse  1. 

Schriftführer:  Hr.  Rieckenberg,  Heidelberg,  Akademisches  Krankenhaus. 
Prof.  Oppenheimer  (Heidelberg):  Ueber  Jodkaliumwirkui^. 

18.  Abtheilung  fELr  Fhanuacie  und  Pharmakognosie. 

Sitzungssaal:    Friedrichen,  .II.  chemisches  Laboratorium. 
Einführender  Vorsitzender : 

Schriftführer:  Dr.  Vulpius,  Heidelberg,  Sophienstrasse  5. 
Angemeldete  ToTtrftge: 

1.  Prof.  Dr.  Beckurts  (Braunschweig):  Chemisch-pharmaceutische  Mittheüungen.  —  2.  Apotheker  Dieterich  {Helfenberg): 
a.  Ueber  aetherische  Üele.  b.  Ueber  indiflferente  Eisenoxydverbindungen,  —  3.  Prof.  Dr.  Geis 8 1er  (Dresden):  Ueber  Prüfung  von 
Arzneimitteln.  ' —  4.  Apotheker  Dr.  Uoldermann  (Lichtenthai):  Ueber  Morphium.  —  5.  Privatdocent  Dr.  J.  Klein  (Darmstadt): 
Beitr^  zur  forensischen  Analyse.  ~  6.  Med.  Asseas.  Dr.  Schacht  (Berlin):  Ueber  Chloroform.  —  7.  Prof.  Dr.  Schmidt  (Mar- 
burg): Mitthdlongen  aus  dem  phannaceutischen  Institut  Marbui^.  —  8.  Apotheker  Dr.  Schneider  (Dresden):  Ueber  Unter- 
suchung von  Extracten.   —  9.  Dr.  Vulpius  (Heidelberg):  Mittheilungen  aus  der  phannaceutischen  Praxis. 

Femer  haben  mit  Torbehalt  noch  A'orträge  in  Aussicht  gestellt  die  Herren  Professor  Dr.  Keichardt  (Jena),  Apotheker 
Reuter  (Heidelberg),  Apotheker  Siebert  (Harburg),  Apotheker  Dr.  Unger  (Würzburg). 

14.  Abtheilung  ftlr  innere  Medizin. 

SitzuDgsrauiü :  Akademisches  Krankenhaus,  Medizinische  Baracke  I. 
Einführender  Vorsitzender:  Geh.  Hofrath  Kr b,  Heidelberg,  Seegartenstrasse  2. 

Schriftführer:  Dr.  J.  Hoffmann.  Heidelberg,  Bergheimerstrasse  14. 
Angemeldete  Vorträge; 

Prof.  Dr.  Fr.  Schultze  (Bonn):  Ueber  die  Akrom^alic  (mit  Demonstration).  —  '2.  Prof.  Dr.  Naunyn  (Strassburg  i.E.): 
Thema  vorbehalten.  —  3.  Prof.  Dr.  Bäumler  (Freiburg  i.  B.):  Thema  vorbehalten.  —  4.  Dr.  Leop.  Riess  (Berlin):  Aus  dem 
Gebiete  der  Antipyrese-Lehre.  —  5.  Pro£  Dr.  Rumpf  (Marburg):  Beiträge  zur  Lehre  von  derDUfussion  und  Resorption.  —  6.  Prof. 
Dr.  Jflrgensen  (TQbingen):  Ueber  die  mechanische  Behandlung  der  Tabes  nach  dem  System  Hessing.  —  7.  Dr.  Seifert  (Würz- 
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bnrg):  Ueber  Xerostmnia.  —  8.  Prof.  Dr.  Lichtheim  (Königsberg  L  Pr.):  lieber  intomittireadm  Diabetes.  —  9.  Prof.  Dr.  Quincke 
(Kiel):  Deber  Leukämie.  —  10.  Dr.  Ä.  Westpbal  (Heidelberg,  med.  Klinik) :  Ueber  einen  Fall  von  acuter  Leukämie.  —  11.  Prof. 
Dr.  Ewald  (Berlin):  Tbema  vorbehalten.  —  12.  Prof.  Dr.  Erb  (Heidelberg):  a.  Krankendemonstration  (Akromegalie  etc.) 
b.  Praktische  Bemerkungen  Ober  „ÄugenblicksdiagnoBen"  in  der  Nervenpathotogie.  —  13.  Prof.  Dr.  Strümpell' (Erlangen):  Ueber 
primäre  acute  Encephalitis.  —  14.  Prof.  Dr.  Vierordt  (Jena):  Ueber  Ataxie.  —  \5.  Dr.  J.  Hoffmann  (Heidelberg):  Bemerkongen 
jeai  Syrii^myelie,  mit  Demonstration  anatomischer  Pr&parate.  —  16.  Prof.  Dr.  Mösl  er  (Gr^fewald):  Uebw  R^lway-splne  (mit 
KrankenTOFBtellung).  —  17.  Oberarzt  Dr.  Rieh.  Schulz  (Braunechweig) :  Betrag  zur  Lehre  von  der  Dystrophia  muscul.  progressiva. 
—  18.  Dr.  MiaJcowaky  (Strasabui^  L  E.):  Diabetes  mellitas  mit  Pankreasaffection.  —  19.  Dr.  6.  Klemperer  (Berlin,  L  med. 
Klinik):  Ueber  das  Koma  der  Krebskranken.  —  20.  Dr.  R.  v.  Limbeck  (Prag):  Ueber  entzündliche  Leiikocytose.  —  21.  Dr.  Fleiner 
(Heidelberg):  Ueber  Syphilis  occulta,  —  22.  Dr.  H.  Gotdschmidt  (Berlin):  Ueber  den  praktischen  Werth  der  Nitze'schen  Eysto* 
scopie.  —  23,  Dr.  Dinkler  (Heidelberg,  med.  Klinik):  Bemerkungen  über  Blasentuberculose.  —  24.  Dr.  Stintzing  (Hänchen): 
Thema  vorbehalten.  —  25.  Dr.  G.  Posener  (Berlin):  Zur  Behandlung  des  Hams&ure-UeberschuBses. 
Sitznngen  am  18.  und  20.  September  3—5  Uhr,  19.  und  21.  September  10—12  Uhr. 

15.  Abtheilnng  für  Chirurgie. 
Sitzungsraum:  Akademisches  KrankeHham,  chirurgische  Baracke  L 
Einführender  Vorsitzeoder:  Qeh.  Rath  Czerny,  Heidelberg,  Sophienstrasse  1. 

Schriftführer:  Dr.  Bessel  Hagen,  Heidelberg,  Theaterstrasäe  14. 
Angemeldete  Tortr&ge: 

1.  Prot  Locke  (Stawsburg):  Ueber  Schliessung  grosser  Knochenhohlen.  —  2.  l>r.  t.  Eiselsberg  (Wien):  Ueber  Tetanie 
im  AnschluBS  an  Kropfexstirpabonen.  —  3.  Dr.  Hans  Schmid  (Stettin):  Zur  Drainage  der  Bauchhöhle.  —  4.  Dr.  Karl  Roser 
(Hanau):  Ueber  drei  ungewöhnliche  FSXle  von  Hirnverletzung.  —  5.  Dr.  Landerer  (Leipzig):  Die  Behandlung  der  Tuberculose 
mit  Perubalsam.  —  ß.  Dr.  Bessel  Hagen  (Heidelbei^):  Kranken-Vorstellung.  —  7.  Prof.  Czerny  (Heidelbei^):  Ueber  Magen- 
ond  Dannresectionen.  —  8.  Dr.  Herczel  (Heidelberg):  Ueber  Nierenoperationni.  —  9.  Dr.  G.  B.  Schmidt  (Heidelb^):  Ueber 
Aneurysmen.  —  Sitzungen  am  19.  und  21.  September  10—12  und  2—4,  18.  tand  20.  September  2—4  Uhr. 

16.  Abtheilung  für  Geburtshilfe  und  Gynäkologie. 

Sitzungssaal:  Frauenklinik. 
Einfahrender  Vorsitzender:  Hofrath  Kehrer,  Heidelberg,  Bergheimerstrasse  46. 
Schriftführer:  Dr.  Bonde,  Heidelberg,  Frauenklinik. 
Angemeldete  Vortrftge: 

1.  Prof.  Freund  (Stra88bni:g):  Behandlung  complicirter  Geb&ntiQttervorfSIIe.  —  2.  Dr.J.Veit  (Berlin):  Ueber  einige  Formen 
chronischer  Metritis.  —  3.  Prof.  Hofmeier  { Würzburg):  Thema  vorbehalten.  —  4.  Dr.  6 um m  (Würzbui^):  Ueber  die  Aetiologie  der 
septischen  Peritonitis.  —  5.  Dr.  Baumgärtner  (Baden):  Demonstration  eines  Fibromyom  des  Uterus  durch  Laparotomie  gewonnen.  — 

6.  Dr.  Flothmann  (Ems):  Zur  Dia^ose  und  Terapie  von  Blutungen,  die  den  Uterus  passiren  und  ihren  Sitz  in  einer  Haematocde 
retrouterina  liaben.  —  7.  Prof.  Kaltenbach  (Halle):  Zur  Pathogonie  der  Placenta  praevia;  Demonstration  von  Pr&paraten.  — 
8.  Prot  Eehrer  (Heidelbei^) :  Ueber  Üateomalacie;  Demonstration  von  Unterrichtsmitteln. 

Sitzungen  am  18.  September  2—4  Uhr,  19.  September  8—12  und  2—4  Uhr,  20.  September  2—4  Uhr. 

17.  Abtheilung  für  Kinderheilkunde. 

Sitzungssaal:  LutsenkeilanstaU. 
Einführender  Vorsitzender:  Hofrath  Freiherr  v.  Dusch,  Heidelberg,  fiohrbacherstrasse  28. 
Schriftführer:  Dr.  Ho  che,  Heidelberg,  Akademisches  Krankenhaus. 
Angemeldete  Tortrftge: 

1.  Referent:  Dr.  Biedert  (Hagenau).  Correferent:  Prof.  Dr.  H.  Ranke  (München):  Ueber  die  Tracheotomie  —  2.  Referent: 
Prof.  Dr.  Thomas  (Freiburg).  Correferent:  Prof.  Dr.  Wyss  (Zürich):  Scharlach,  dessen  Ursprung,  (JompHcationen  und  Behandlung.  — 
3.  Prof.  Dr.  Gangh  ofner  (Prag):  Die  Behandlung  der  croupös-diphtheritischen  Larynxstenose  mittelst  der  O.  Dvyer'schen  Intubations- 
methode. —  4.  Dr.  Escherich  (München):  Beitrage  zur  Pathogenese  der  YerdaunngsstOnuigen  des  Säuglings.  —  5.  Dr.  Cnopf 
(München):  Quantitative  Spaltpilzuntersnchnngen  in  der  Kuhmilch.  —  6.  Dr.  Oppenheimer  (München):  Biologie  der  Mitchbacterien. 

7.  Ot.  Camerer  (Urach):  Ueber  das  KahrungsbedOrftiiss  der  Kinder  verschiedenen  Alters.  —  8.  Dr.  Biedert  (Hagen&n):  Contagiöae 
AngenentzOndnng  b«  Schnlkindem.  —  9.  Prof.  Dr.  von  Dasch  (Heidelbei^):  Purpura  im  Kindesalter.  —  10.  Dr.  Hochsinger 
(Wien):  Ueber  die  Schicksale  der  congenital-sjrphilitischen  Kinder.  —  11.  Prof.  Dr.  Hennig  (Leipzig):  Ueber  traumatische  Epilepsie  im 
Kindeaalter.  —  12.  Dr.  Flesch  sen.  (Frankfurt  a.  M.) :  Ueber  Spasmus  glottidis  infantum,  specieU  dessen  Therapie.  —  13.  Dr.  Emil 
Pfeiffer  (Wiesbaden):  Ueber  Zahnpocken.  —  14.  Prof.  Dr.  Pott  (Halle):  Thema  vorbehalten. 

18.  Abtheilung  für  Neurologie  und  Psychiatrie. 

Sitzungssaal:  Irrenklinik. 
Einfahrender  Vorsitzender:  Hofrath  Fürstner,  Heidelberg,  Berghömerstrasse  71. 
Schriflfahrer:  Dr.  Buchholz,  Heidelberg,  Irrenklinik, 
Angemeldete  Vorträge: 

1.  Prof.  Strümpell  (Erlangen):  Ueber  das  Verhältniss  der  Tabes  und  der  progressiven  Paralyse  zur  Syphilis.  —  2.  Dr. 
^issl  (Frankfurt  a.  M.):  Die  Thalamuskeme  beim  Kaninchen  mit  Demonstration.  —  3.  Dr.  Edinger  (Frankfurt  a.  M.}:  Ueber  die 
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Symptome  der  ThEdamiu-Erkrankaogen.  —  4.  Docent  y.  Uonakow  (Zfliich):  Striae  acosticae  und  untere  Schleife.  —  5.  Prof.  Pick 
(Prag):  lieber  cystöse  Degen«-ation  deB  GehimB.  —  6.  Dr.  Schmidt  (Wiesbaden):  Ueber  die  Behandlung  der  Morphiumkrankheit 
und  die  AbsUnenFknr  mit  Hfllfe  des  CodeTn.  —  7.  Dr.  Friedmann  (Hannhein)):  üeber  Yertnderangen  der  Ganglienzellen  bei 
acuter  Myelitis,  b,  Thema  vorbehalten.  —  8.  Dr.  K Oppen  (Strassbui^  i.  E.):  Ueber  das  hintere  LängsbOndel.  —  9.  Prof.  Bins- 
wan^er  (Jena):  Ueber  elektrische  Reizung  des  Halamarks  bei  einem  Hingerichteten.  —  10.  Dr.  Moeli  (Dalldorf):  Demonstration 
eines  Gehimpräparates.  —  II.  Prof.  Fürstuer:  (Heidelbei^) :  a. üeber  das  Verhalten  des  Körpergewichts  bei  Psychosen,  b.  Thema 
vorbehalten.  —  12.  Dr.  Bnchholz  (Heidelberg):  Demonstrationen  von  Präparaten.  —  13.  Dr.  Knoblaneh  (Heidelbei^) :  Ueber 
Snifonalwirkung.  —  14.  Prof.  Mendel  (Berlin):  TJehee  das  Centmm  der  Papillenbew^ngen.  —  15.  Dr.  L.  Bruns  (Hannover): 
a.  Ueher  dnen  congenitalen  D6fect  mehrerer  Brustmuskeln,  b.  Ueber  Localisation  im  Cervicafanark. 


19.  Abtheilimg  für  Angenheilknnde. 

Sitzungssaal :  Augenklinik. 
Einführender  Vorsitzender:  Geh.  Rath  O.Becker,  Heidelberg,  Bergheimerstrasse  4. 

Schriftführer:  Dr.  Bernheimer,  Heidelberg,  Bergheimerstrasse  22. 

20.  Abtheilnng  für  Ohrenheilkunde. 

Sitzungssaal:  Oßeratianssaal  der  chirurgischen  Klinik. 
Einfahrender  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Moos,  Heidelberg,  Se^artenstrasse  4. 
Schriitfahrer :  Dr.  G.  Killian ,  Freiburg  i.  B. 
Angemeldete  Tortr&ge: 


I.Prof.  Kuhn  (Strassburg) :  a.  Ueber  Oütis  diabetica,  b.  Bacteriolt^ches  bei  OtidB  media,  c  Demonstration  eines 
neuen  Accamulatora.  —  '2.  Prof.  Politzer  (Wien):  Beiträge  zur  Pathologie  und  patholt^ischen  Anatomie  des  Gehörorgans  mit 
Demonstrationen.  —  3.  Prof.  Bezold  (München):  Thema  vorbehalten.  —  4.  Prof.  Steinbrügge  (Glessen):  Üeber  das  Ver- 
halten der  Reissner^schen  Membran  bei  intracranieller  Drucksteigerung,  'mit  Demonstration  dazu  gehöriger  Präparate.  —  ö.  Prof. 
Moos  [Heidelberg):  Histologie  und  Bakteriologie  der  diphtherischen  Mittelohrerkrankui^en.  —  6.  Dr.  G.  Killian  (Freibtirg  i.  B.): 
Zor  vergleichenden  Anatomie  und  vergleichenden  Entwicklungsgeschichte  der  Muskeln  des  mittleren  und  äusseren  Ohres.  — 
7.  Dr.  A.  Hartmann  (Berlin):  Anatomische  MittheilnDgeo,  —  8.  Docent  Dr.  W.  Kircher  (WOrzburg);  Demonstration  patho- 
logisdier  Präparate.  —  9.  Docent  Dr.  F.  Siebenmann  (Basel):  Demonstration  von  Metall-Gorrosionspräparaten  des  Labyrinths.  — 

10.  Dr.  Katz  (Berlin):  Ueber  die  Endigungen  dra  Nervus  Cochleae  im  Gorti'schen  Organ  mit  Demonstration  von  Präparaten.  — 

11.  Prof.  Dr.  Kessel  (Jena):  Thema  vorbehalten.  —  12.  Prof.  Dr.  Walb  (Bonn):  a.  Üeber  die  Indikationen  und  Contraindikationen 
der  Luftdouche  bei  Behandlung  von  Miitelohrkrankbeiten.  b.  Ueber  das  moderne  Spezialistenthum.  —  13.  Dr.  Szenes  (Budapest): 
Zur  Aethiologie  der  gemeinen  Otitis  media  acuta.  —  14.  Dr.  A.  Barth  (Berlin):  Bätrag  zur  Anatomie  der  Schnecke.  —  15.  Prof, 
G.  Schwalbe  (Strassburg):  Thema  vorbehalten. 

Sitzungen  am  IS.  Sept.  Nachmittags,  19.  Sept.  9  Uhr,  20.  Sept.  3  Uhr,  21.  Sept  9  und  3  Uhr,  und  '2X  Sept.  3  Uhr. 


21.  Abtheilung  für  Laryngologie  und  Bhinologie. 

Sitzungssaal:  Hörsaal  der  chirurgischen  Klinik. 
Einführender  Vorsitzender:  Prof.  Jurasz,  Heidelberg,  Bergheimerstrasse  26. 

Schriftführer:  Neugass,  prakt.  Arzt,  Heidelberg,  Bergheimerstrasse  28. 
Angemeldete  Torträge: 


1.  M.  Schmidt  (Frankfurt  a.  M.):  Ueher  Scfalitzung  der  Mandeln  und  deren  Tndicationen.  2.  Derselbe:  Vorzeigung 
eines  abgeänderten  Barth'schen  Gaumenhakena  und  dessen  Anwendungsweise.  —  3.  0.  Seifert  (Wftrzburg);  Ueber  Nasentuberkulose. 
—  4,  B,  Baginsky  (Berlin):  Ueber  Larynxlupus  mit  Demonstration.  5.  Derselbe:  üeber  einen  selteneren  Fall  von  Stimmband- 
läbmung  mit  Demonstration.  —  G.  Betz  (Mainz):  Zur  Tracheotomie  bei  Larynxtuberkulose  mit  pathologisch -anatomiacher  Demon- 
stration. —  7.  A.Haupt  (Bad  Soden):  Wann  und  in  welchem  Umfange  ist  die  lokale  Behandlung  von  Nasen-  und  Halskrankheiten 
in  Badeorten  indicvt?  —  8.  B.  Fraenkel  [Berlin):  Die  rhino-laryngol(^chen  Operationen  in  der  Aera  des  Cocains.  —  9.  P. Hey- 
mann (Beriin):  Zur  Anatomie  des  normalen  Stimmbandes.  —  10.  A.  Thost  (Hamburg):  Papillome  in  den  oberen  Luftwegen.  — 
11.  A.  To  hold  (Berlin):  Thema  vorbehalten.  —  12.  A.  Onodi  (Budapest):  Beiträge  zur  Frage  der  Posticuslfthmungen.  l3.Derselbe: 
Chloroform- Aetherwirkung  auf  Kehikopfmuskeln  und  -nerven.  14.  Derselbe:  Ueber  die  doppelte  Innervationslehrc  des  Kehlkopfs. 
15.  Derselbe:  Zur  Ausspülung  der  Higbmorshöhle.  16.  Derselbe:  Demonstration  einer  neuen  experimentellen  Metbode  im  Gebiete 
der  Kehlkopfmuskeln  und -nerven.  —  17.  M.  Bresgen  (Frankfurt  a.  M.):  üeber  die  Bedeutung  behinderter  Nasenathmung  insbesondere 
hei  Kindern.  —  18.  H.  Ziegelmeyer  iBad  Langenbrttcken) :  Ueber  die  Erfolge  im  Schwefelbade  Langenbrücken  bei  der  Behand- 
lung der  Kehlkopf-,  Rachen-  und  Nasenkraakhuteu.  —  19.  J.  Schnitzler  (Wien):  Thema  vorbehalten.  —  20.  K-Kahsnits 
(Karlsruhe  i.  B.):  Caries  der  Nase,  —  ^1.  A.  Jurasz  (Heidelberg):  Ueber  die  prin^  Peridiondritis  des  Kehlkopfes.  22.  Der- 
selbe: Vorstellung  einiger  interes ianter  KrankheitsßLlle.  —  23.  J.  Neugass  (Heidelberg);  Ueber  den  Ortssinn  der  Kachen- 
scfal«mhaut  und  seine  Beziehungen  zu  pharyngealen  Faraesthesien. 


Sitzungen  am  18.  September  Nachmittags;  1!).  und  21.  September  Vor-  und  Nachmittags. 
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22.  Abtheilung  fOr  Dennatologie  und  Syphilis. 

Sitzungssaal:  Hörsaal  der  medizinischen  Klinik. 
Einführender  Vorsitzender:  Dr.  Flein  er,  Heidelberg,  Rohrbacherstrasse  22. 
Schriftführer:  Dr.  Dinkler,  Heidelberg,  Vossstrasse  2. 
Angemeldete  Vorträge: 

I.  Prof.  Dr.  Neisaer  (Breslau):  Ueber  die  Verbreitung  der  Tenerischen  Krankheiten  unter  den  Prostituirteu.  —  2.  Prof. 
Dr.  DoutrelepoDt  (Bonn):  Thema  vorbehalten.  —  3.  Docent  Dr.  Lassar  (Berlin):  Uebw  Rbinophyma,  —  4.  Dr.  Max  Joseph 
(Berlin):  Prurigo  bei  lymphatischer  Anämie.  —  5.  Dr.  Edmund  Stern  (Hannheim):  Zur  AeÜologie  ist  Sykosis  vulgaris,  ß.  Der- 
Belbe:  Zur  NarbenTerbesserung.  —  7.  Dr.  Fleiner  (Heidelbeig) :  Ueber  Ekzema  chronicum  universale.  —  8.  Dr.  Dinkler  (Heidel- 
berg): Ueber  Erkrankungen  der  Zungoischleimhaut  —  Sitzui^n  am  18.  September  3—5,  l'J.  und  21.  September  8—10  Uhr. 

38.  Abtheilung  für  Hygiene  und  Hedizinalpolizei. 

Sitzungsraum :  Westlicher  (bakierialogischer)  Curssaal  des  patholoyischen  Institttfs. 
Einführender  Vorsitzender:  Hofrath  Knauff,  Heidelberg,  Sophienstrasse  11. 
Schriftführer:  Dr.  Werner,  Heidelberg,  Theaterstrasse  4. 

Angemeldete  Vortrttge:  ' 
1.  Prof:  SchotteliuB  {Freiburg  i.  B.):  Ueber  das  Verhalten  der  Tuberkdbacillen  im  Erdboden.  —  2.  Dr.  Franz  Krdl 
(Prag):  Uebra  expeditive  Herstellung  einiger  fester,  undurchsichtiger  Nährb&den  und  Demonstration  eines  bacteriologiscben  Museums. 

24.  Abtheilung  für  gerichtliche  Medizin. 

Sitzungsraum :  Westlicher  (bakteriologischer)  Curssaal  des  yathologisehen  Instituts. 
Einführender  Vorsitzender:  Hofrath  Knauff,  Heidelberg,  Sophienstrasse  11. 
Schriftführer:  Dr.  Dil g,  Heidelberg,  Plöckstrasse  68. 
Angemeldete  Vorträge: 

1.  Geh.  Rath  Schwartz  (Köln):  Mitwirkung  der  ärztlichen  Sachverständigen  bei  Ausführung  des  Reichs-Unfallrersiche- 
rungsgesetzes  am  6.  Juli  ]S84.  —  2.  Prof.  Knauff  (Heidelberg):  Ueber  die  Zeichen  des  Erstickungstodes. 

25.  Abtheilung  für  medizinische  Geographie,  Elimatologie  und  Hygiene  der  Tropen. 

Sitzungssaal;  Universität,  Auditorium  VIJI,  B.  Stock. 
Eiaführeuder  Vorsitzender:  Dr.  K.  Mittermaier,  Heidelberg,  Theaterstrasse  8. 
Schriftführer:  Dr.  Fischer  jr.,  HMdelberg,  Burgweg  3. 

26.  Abtheilung  für  Hilitar-Sanitfitswesen. 

Sitzungssaal :  Frauenklinik. 
Einführender  Vorsitzeoder:  Generalarzt  Dr.  Ei  1er t,  Karlsruhe,  Kriegstrasse  108. 

Schriftführer:  Stabsarzt  Dr.  Fröhlich,  Heidelberg,  Gaisbergstrasse  77. 

Angemeldete  Vortrllge: 

1.  Generalarzt  Dr.  Ellert  (Karlsruhe):  Ueber  die  Behandlung  der  perforirenden  Wunden  des  Bauches  auf  dem  Verband- 
plätze und  im  Feldlazarett  —  2.  Stobsarzt  Dr.  Fröhlich  (Heidelberg):  Erfahrungen  Ober  die  Benützung  der  Dfidcer'schen  Baracke 
im  Winter.  —  Zeit  der  Sitzongen  noch  unbestimmt. 

27.  Abtheilung  für  Zahnheillnmde. 

Sitzuugssaal:    Universität,  Auditorium  X,  1.  Stock. 
Einführender  Vorsitzender:  Dr.  Middelkamp,  Heidelberg,  Leopoldstrasse  14. 

Schriftföhrer:  Zahnarzt  Marcuse,  Heidelberg,  Hauptstrasse  113a. 
Angemeldete  Vorträge: 

1.  Dr.  Wendler  (Frankfurt  a.  M.):  Ueber  „CementfUllungen".  —  2.  Zahnarzt  A.  Witzel  (Wiesbaden):  Beiträge  zur 
«perativen  Zahnheilkunde,  umfassend  Extraction  und  Plombiren  der  Zähne  bei  intacter,  entzündeter  und  gangränöser  Pulpa;  Vor- 
bmiten  und  Einsetzen  der  StiftzAfane.  —  3.  Zahnarzt  Marcuse  (Heidelbe^;):  a.  Ueber  Anaesthetica  und  Individualität.  Yei^ 
gIncbendeDemOnfltrationendergebT&ncliHchenBetftDbniigsnutteK  (Demonstr. Haren:  Hofr.Dr.Telachow,  Dr.KoUmar,  Dr.Berten, 
Marcuse).  b.  AasflUining  einer  Transplantation  am  Patienten.  —  4.  Hofrath  Dr.  Telschow  (Beriin):  Ueber  die  verschiedene 
Anwendung  des  Stickstoffoxyduls  in  der  Zahnheflknnde.  —  5.  Zahnarzt  Hamecher  (Cottbus):  Ueber  die  Behandlung  pulpenloser 
Zähne.  —  6.  Dr.  Brandt  (Berlin):  a.  Zur  Behandlung  der  Gaumendefecte  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Prothese.  (Demon- 
stration zvder  vom  Vortragenden  construirten  Prothesen),  b.  Der  Paquelin'sche  Thermokauter  für  zahnärztliche  Zwecke  modificirt.  — 
7.  Zabnsrzt  Dr.  Morgenstern  (Baden-Baden):  Thema  vorbehalten.  —  8.  Dr.  Middelkamp  (Heidelberg):  Thema  noch  unbestimmt. 

Sitzungen  am  18.  September  3—5,  19.  September  8—1,  20.  September  3—5,  2t.  September  8—1  Uhr. 


Digitized  by 


Google 


88.  Abtheilimg'  für  Vetermärmedizui. 

Sitzungssaal:  Akademisches  Krankenhaus^  Poliklinischer  Hörsaal. 
Einführender  Vorsitzender:  Bezirksthierarzt  Fuchs^  Heidelberg,  Sophienstrasse  13. 

Schriftfnfarer:  Bezirksthierarzt  Fh.  Fuchs,  Mannheim,  TattersalL 
Angemeldete  Tortrftge: 


1.  Prot  Dr.  Pfltz  (Halle):  a.  Ueber  Hermaphroditiflmns  verus  unilateralis  bd  einem  8  Monate  alten  Sehwein;  b.  Ober 
Folydactylie  bei  einem  acht  Jahre  alten  Pferde.  —  2.  Prof.  F.  LOpke  (Stuttgart):  Keues  Aber  den  Streptococcos  der  Dmee  des 
Pfwdes.  —  3.  Dr.  Steinbacb  (Münster  i.  W.):  Ueber  das  enzootische  Aoftretea  der  Kreazrehe  (Lumbago  gravis)  des  Pferdes.  — 
4.  Ludw.  Böhm  (MOnchen):  Ueber  therapeatische  Statistik  in  der  Thierheilkiinde.  —  5.  Dr.  Schmidt-Malheim  (Wiesbaden): 
Ueber  die  Prüfung  der  Milch  auf  Tuberhelkeime.  —  6.  Dr.  A.  Sticker  (Cfiln):  Thema  vorbehalten.  —  7.  Oberregierungsrath 
Dr.  A.  Lydtin  (Karlsrnhe):  Thona  vorbehalten.  —  8.  Bearksthierarzt  Hafner  (Karlsruhe):  Ueber  die  Schutzimpfungen  g^n 
den  Ranschbrand  in  Baden.  —  9.  BezirinthieranEt  Imminger  (DonauwOrdi):  Thema  vorbc^ten.  —  10.  Prof.  Dr.  Eichbanp 
(Glessen):  Thema  vorbehalten  nnd  unbestimmt. 


Einführender  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Stengel,  Heidelberg,  Bergheimerstraase  4. 

Schriftführer:  Dr.  Willy  Meyer,  Karlsruhe,  Techn.  Hochschule.' 
Angemeldete  Vortr&ge: 
Dr.  W.  Hoffmeister  (Insterbuig):  Die  quantitative  Reindarstellung  der  Cellulose. 

Sitzungen  am  19.  nnd  21.  September  von  9—1  Uhr,  vie  auch  Nachmittags  am  19.,  20.,  2t.,  nnd  23.  September. 

30.  Abtheilimg  fttr  mathematiBclien  und  naturwiasenschaftUchen  ünterriclit. 

Sitzungssaal:  UrtiversiWU,  Auditorium  IV,  2.  Stock. 
Einführender  Vorsitzender:  Prof.  Neuberger,  Heidelberg,  Gaisbergstrasse  71. 
Schriltführer :  Dr.  Dalitzsch,  Mannheim,  M.  7.  12a. 
Angemeldete  Tortxftge: 
Prof.  Trentlein  (Ku-Uruhe):  Das  geschiobtlichc  Element  im  mathematischen  Unterricht  der  höheren  I^hranstalten. 

31.  Abtheilimg  für  Geographie. 

Sitzungssaal:   Universität^  Auditorium  VIT,  3.  Stock. 
Einführender  Vorsitzender:  Gebeimerath  Hardeck,  Karlsruhe,  Hirschstrasse  b-l. 
Schriftführer :  Prof.  Xeumann,  Freiburg  i.  B. 
Siteungen  am  18.  September  4  Uhr,  19.  und  31.  September  10  Uhr. 


82.  Abtheilimg  für  Instrumentenkonde. 

Sitzungssaal:  Turtthalle,  Grabengasse  22. 
Einführender  Vorsitzender:  Prof.  Brühl,  Heidelberg,  Rohrbacherstrasse  9. 
Schriftführer:  Dr.  Nernst,  Heidelberg,  Ziegelhäuser  Landstr.  24;  Dr.  Westphal,  Bertin  SW.,  BlÜcherstr.  23. 


1.  Dr.  Cz&pski  (Jena):  Demonstration  neuer  Abbe-Zeiss'scher  optischer  Apparate  nnd  Mitthralnngen  optischen  Inhalts.  — 
2.  Prof.  H.  Foerster  (Berlin):  Ueber  die  Decimaltheilung  des  Quadranten.  —  3.  Direktor  Dr.  LOwenherz  (Berlin):  PrQfung 
wissenschaftlicher  Instrumente  durch  die  Reichsanstalt.  —  4.  Dr.  Lummer  (Berlin):  Ein  neues  Contrastphotometo*.  —  5.  Dr.  Mylius 
(Bm-Uu):  Prüfung  von  Glas  durch  Farbreaktionen.  —  6.  F.V.Liechtenstein  (Berlin):  Die  Einrichtung  von  Normalwideratänden 
und  Widerstandsätzen.  —  7.  H.  Haensch  (BerUn):  Ueber  Polarisation.  —  8.  Dr.  H.  Bohrbeck  (Berlin):  Ueber  Wftrmer^ulatoren. 
—  9.  Dr.  H.  Krflss  (Hamburg:  Ueber  Spectral-Apparate  mit  automatischer  Einstellung  der  Prismen.  —  10.  Prof.  Brtthl  (Heidel- 
berg):  Demonstration  neuer  chemis^er  Aj^arate. 

Sitznngoi  am  18.  September  4  Uhr,  19.  Sept«nber  9  Uhr,  20.  September  3  Uhr,  21.  September  9  Uhr. 


Aiuntellnng  wlsaenechaftUcher  Apparate,  Instramente  und  Präparate  in  der  Turnhalle,  Grabengasse  22. 

Vorsitzender  des  Ausstellimgscomit^;  Stadtrath  Leimbach,  Heidelberg,  Gaisbergstrasse  59. 


29.  Abtheilimg  für  Agriculturchemie  und  landwirthschaftliches  Yersuchawesen. 

Sitzungssaal:  Anatomie,  älterer  akiurgischer  HörsaaL 


Angemeldete  Vortrftge: 


Bureau  der  RedoctionacommisBloii  des  Tageblattes 
(Professor  Cantor,  Bnchhilndler  0.  Koester,  Professor  H.  Lossen) 
Heidelberg,  Hadptstrasse  55.  Druckerei. 
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62.  VoraanMlang  dtitsoher  Natiirfoncher 
mi  Atrzte 

zn  Heidelberg 

1889. 


Statuten 


der  GesellNchaft  dentHcher  IfatnrforHcher  and  Aerzte. 


§  1.  Eine  Anzahl  deutscher  Natui  forscher  und  Äerzte  ist  am  18.  September  1822  in  Leipzig  zu  einer 
Gesellschaft  zusammengetreten,  welche  den  Namen  fuhrt:  »Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte.c 

§  2.  Der  Hauptzweck  der  Gesellschaft  ist,  den  Naturforschern  und  Aerzten  Deutschlands  Gelegenheit 
zu  verschaffen,  sich  persönlich  kennen  zu  lernen. 

g  3.   Als  Mitglied  wird  jeder  Schriftsteller  im  naturwissenschaftlichen  und  ärztlichen  Fache  betrachtet. 

§  4.    Wer  nur  eine  Inaugural-Dissertation  verfasst  hat,  kann  nicht  als  Schriftsteller  angesehen  werden. 

§  5.   Eine  besondere  Ernennung  zum  Mitgliede  findet  nicht  statt,  und  Diplome  werden  nicht  ertheilt. 

§  6.   Beitritt  haben  alle,  die  sich  wissenschaftlich  mit  Naturkunde  und  Medizin  beschäftigen. 

^  7.   Stimmrecht  besitzen  ausschliesslich  die  bei  Versammlungen  gegenwärtigen  Mitglieder. 

§  8.   Alles  wird  durch  Stimmenmehrheit  entschieden. 

§  9.  Die  Versammlungen  finden  jährlich  und  zwar  bei  offenen  Thüren  statt,  fangen  jedesmal  mit  dem 
IS.  September  an  und  dauam  mehrere  Tage. 

g  10.  Der  Versammlungsort  wechselt.  Bei  jeder  Versammlung  wird  derselbe  far  das  nächste  Jahr 
Torläutig  bestimmt. 

g  11.   Ein  GesehäftsfQfarer  und  ein  Sekretär,  welche  am  Orte  der  Versammlung  wohnhaft  sein  müssen, 

übernehmen  die  Geschäfte  bis  zur  nächsten  Versammlung. 

§  12.  Der  Geschäftsführer  bestimmt  Ort  und  Stunde  der  Versammlung  und  ordnet  die  Arbeiten,  wes- 
halb Jeder,  der  etwas  vorzntr^en  hat,  es  demselben  anz^^. 

§  13.   Der  Sekretär  besorgt  das  Protokoll,  die  Rechnungen  und  den  Briefwechsel. 

§  14.   Beide  Beamten  unterzeichnen  allein  im  Namen  da*  Gesellschaft. 

§  15.  Sie  setzen  erforderlichenfalls,  und  zwar  zeitig  genug,  die  betreffenden  Behörden  von  der  zu- 
nächst bevorstehenden  Versammlung  in  Kenntniss  und  machen  sodann  den  dazu  bestimmten  Ort  öffentlich 
bekannt. 

§  16.  In  jeder  Versammlung  werden  die  Beamten  für  das  nächste  Jahr  gewählt.  Wird  die  Wahl 
nicht  angenommen,  so  schreiten  die  Beamten  zu  ^ner  andern;  auch  wählen  sie  nöthigenfalls  einen  anderen 

Versammlungsort. 

§  17.  Sollte  die  Gesellschaft  einen  der  Beamten  verlieren,  so  wird  dem  übrigbleibenden  die  Ersetzung 
Überlassen.   Sollte  sie  beide  verlieren,  so  treten  die  Beamten  des  vorigen  Jahres  ein. 

§  18.  Die  Gesellschaft  legt  keine  Sammlungen  an  und  besitzt,  ihr  Archiv  ausgenommen,  kein  Eigen- 
thum.  Wer  etwas  vorlegt,  nimmt  es  auch  wieder  zurück. 

§  19.  Die  vielleicht  statthabenden  geringen  Auslagen  werden  durch  Beiträge  der  anwesenden  Hit- 
glieder gedeckt. 

§  20.   In  den  ersten  fünf  Versammlungen  darf  nichts  an  diesen  Statuten  geändert  werden, 
g  21.   Eine  Fassung  von  Resolutionen  über  wissenschaftliche  Thesen  findet  in  den  allgemeinen  sowohl, 
als  in  den  Sektionssitzungen  nicht  statt. 
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Beschlüsse 

der  61.  Veixammlung  deutscher  Naturfoi'scher  niid  Aerzte  zu  Köln 

am  20.  September  1888.  - 
(Vergl.  Tageblatt  der  61.  Versammlung  Reite  97  und  10^.) 

1.  In  Zukunft  soll  die  Mitgliedschaft  der  Oesellschaft  eine  dauernde  sein. 

2.  Die  Bestimmungen  der  Statuten  über  die  Theilnahme  an  den  Versammlungen  bleiben  unverändert. 
Insbesondere  sollen  auch  künftig  Tfaeilnehmer  in  der  bisher  üblichen  Weise  zu  den  Versammlungen  zuge- 
lassen werden,  auch  wenn  sie  nicht  dauernde  Mitglieder  der  Versammlung  sind.  Stimmberechtigt  bleiben 
nur  die  Mitglieder  der  Gesellschaft. 

3.  Die  Gesellschaft  soll  eigenen  Besitz  und  eigenes  Vermögen  erwerben  können. 

4.  Der  Jahresbeitrag  der  Mitglieder  beträgt  5  Mark. 

5.  Die  Gesellschaft  wählt  einen  Vorstand.  Derselbe  soll  bestehen  aus  dem  Vorsitzenden,  dem  stell- 
vertretenden Vorsitzenden,  7  Mitgliedern,  dem  Schatzmeister,  dem  G^ieralsefcretär  und  den  beiden  Geschäfts- 
führern der  nächstjährigen  Versammlung.  Die  sämmtlichen  Mitglieder  des  Vorstandes  werden  anf  ein  Jahr, 
der  Schatzmeister  auf  drei  Jahre  gewählt. 

6.  Der  in  der  demnächstigen  Sitzung  gewählte  Vorstand  wird  auf  Grund  dieser  Beschlüsse  neue 
Statnten  ausarbeiten  und  dieselben  der  nächstjährigen  Versammlung  zur  Beschlus^fassung  vorlegen. 


Entwarf  der  neuen  Statuten 
der  VerHaminlungen  deutscher  XaturforHcher  und  Aerzte. 

Sitzung  des  Vorstandes  vom  26.  April  1889  zu  Heidelberg. 

Der  unterzeichnete  Vorstand  ist  am  26.  April  d.  J.  in  Heidelberg  zu  einer  Herathung  zusammengetreten, 
um  auf  Grund  der  Kölner  Beschlüsse  die  Grundlagen  der  bfmftfgeii  Statuten  zu  beratheii.  Das  £r- 
gebniss  dieser  Berathungen  liegt  in  nachstehenden  nur  vorläufig  zusammengestellten  Artikeln  vor.  Der 
hieraus  auszuarbeitende  Statuten-Entwurf  wird  seiner  Zeit  verölten tlicht  werden. 

Heidelberg,  den  26.  April  1889. 

Virchow. 

Becker.  Biermer.  Billroth.  Hegar. 

A.  W.  von  Hofmann.  Eühue.  Lent.  Quincke. 

Hansemann.  Lassar. 


§  1.   Eine  Anzahl  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  ist  am  18.  September  1822  in  Leipzig  zu  einer 
Gesellschaft  zusammengetreten,  welche  den  Namen  führt:  »Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte.« 
Zweck.  §  2.    Zweck  der  Gesellschaft  ist:  Förderung  der  Naturwissenschaften  und  Medizin  und  Pflege  der 

persönlichen  Beziehungen  unter  den  deutschen  Naturfoi'schem  und  Awzten. 
jurt.iiMher  gj^j,  jjg,.  Qesellschaft  werden  vorgeschlagen  entweder  Berlin  oder  Leipzig  oder  Mönchen. 

Mugitedschafl.         §  3.   Als  Mitglied  kann  jeder  Schriftsteller  im  naturwissenschaftlichen  und  ärztlichen  Fache  aufge- 
nommen werden. 

§  4.    Wer  nur  eine  Inaugural-Dissei-tation  vorfasst  hat,  kann  nicht  als  Schriftsteller  angesehen  werden. 
§  5.    Jeder  Naturforscher  und  Arzt  wird  gegen  Zahlung  eines  jährlichen  Beitrages  von  fünf  Mark 
Mitglied  der  Gesellschaft,  wenn  er  die  Ehrenrechte  besitzt  und  den  Bestimmungen  der  §§  3  und  4  entspricht. 
Eine  besondere  Ernennung  zum  Mitgliede  findet  nicht  statt,  und  Diplome  werden  nicht  ertheilt. 
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Der  Vorstand  ist  berechtigt,  die  Erfüllung  der  in  §§  3—5  aufgestellten  Bedingungen  in  jedem  beson- 
deren Falle  zu  prüfen. 

§  6.    All  den  jährlichen  Versammlungen  können  Alle,  die  sich  wissenschaftlich  mit  Naturkunde  und  Theunrtn» 
Medizin  beschäftigen  und  den  von  der  jedesmaligen  Geschäftsführung  festgesetzten  Beitrag  entrichten,  theil- 
oehmen. 

§  7.    Stimmrecht  besitzen  ausschliesslich  die  in  der  Versammlung  gegenwärtigen  Mitglieder.  Aintimniuiif. 

§  8.    Alles  wird  durch  Stimmenmehrheit  entschieden. 

§9.    Die  Versammlungen  finden  jährlich  statt,  fengen  jedesmal  mit  dem  18.  September  an  und  ^iJJ^n"'.^ 
flauem  mehrere  Tage. 

§  10.  Der  Versammlungsort  wechselt.  Bei  jeder  Versammlung  wird  derselbe  für  das  nächste  Jahr 
Yorläufig  bestimmt. 

Zwei  Geschäftsführer,  welche  am  Orte  der  Versammlung  wohnhaft  sein  müssen,  übernehmen  die 
Geschäfte  für  die  nächste  Versammlung. 

§  11.    Die  Gesellschaft  wählt  einen  Vorstand.   Derselbe  besteht  aus  einem  Vorsitzenden,  einem  t«»*""*»"™"- 
stellvertretenden  Vorsitzenden,  »eben  Mitgliedern,  dem  Schatzmeister  und  dem  Generalsekretär  sowie  den 
beiden  Geschäftsführern  der  nächstjährigen  Versammlung.  Die  sämmtliehen  Mitglieder  des  Vorstandes  werden 
auf  ein  Jahr,  der  Schatzmeister  und  Generalsekretär  auf  drei  Jahre  gewählt. 

Sollte  ein  Mitglied  des  Vorstandes  dauernd  oder  vorübergehend  behindert  sein,  so  steht  dem  Vorstand 
das  Becht  der  Ergänzung  bis  zur  Zeit  der  nächsten  Versammlung  zu. 

Einer  der  Vorsitzenden  soll  der  naturwissenschaftlichen,  der  andere  der  ärztlichen  Richtung  angehören. 
Ebenso  sollen  bei  der  Wahl  der  übrigen  Mitglieder  des  Vorstandes  die  naturwissenschaftlichen  und  ärzt- 
lichen Fächer  in  möglichst  gleicher  Weise  berücksichtigt  werden. 

Die  Wahl  des  Vorstandes  findet  durch  die  Versammlung  (§  7)  mit  absoluter  Stimmenmehrheit  statt. 
Das  Geschäftsjahr  läuft  vom   ....   bis   ...  . 

§  12.  Der  Vorstand  hat  die  Obliegenhdt,  Vorschläge  für  die  Wahl  des  nächsten  Versammlungsortes  obu^nuw» 
und  der  Geschäftsführer  zu  machen,  unbeschadet  des  Rechtes  jedes  einzelnen  Mitgliedes,  derartige  Vor-  voMtmidM. 
Schläge  zu  machen. 

§  13.   Der  Vorstand  hat  ein  ausreichendes  Archiv  einzurichten  und  forteufähren. 

§  14.  In  der  Zwischenzeit  zwischen  zwei  Versammlungen  bereitet  der  Vorstand  die  wissenschaftlichen 
Verhandlungen  vor,  welche  in  der  Versammlung  stattfinden  sollen,  erledigt  die  ihm  durch  besondere  Be- 
schlüsse der  Gesellschaft  übertragenen  Angelegenheiten  und  stellt  mit  den  Lokalgeschäftsführern  das  allge- 
meine Programm  der  nächsten  Versammlung  fest. 

§  15.  Eine  Fassung  von  Resolutionen  über  wissenschaftliche  Titesen  findet  in  den  allgemeinen  sowie 
in  den  Sectionssitzimgen  nicht  statt. 

§  16.    Die  einzelnen  Abtheilungen  (Sectionen)  erwählen  einen  Äbtheilungs vorstand,  welcher  das  Special-  AMi«uiiiigeii. 
Programm  für  die  nächste  Versammlung  vorbereitet  und  sich  nöthigenfalls  mit  den  Geschäftsführern  der 
nächsten  Versammlung  in  Verbindung  setzt. 

Ohne  Bewilligung  des  Vorstandes  kann  die  Zahl  der  Abtheilungen  (Sectionen)  nicht  vermehrt  werden. 

§  17.  üeber  das  Vermögen  und  die  laufenden  Beitrüge  der  Mitglieder  verfügt  die  Versammlung  auf  v«S!iwii». 
Vorschlag  des  Vorstandes, 

Die  Anweisungen  zur  Zahlung  erfolgen  auf  gememsame  Unterschrift  des  Vorsitzenden  und  des  General- 
sekretärs. 

§  18.  lieber  die  bei  jeder  einzelnen  Versammlung  dem  g  6  gemäss  eingehenden  Beiträge  der  Mit- 
glieder und  Theilnehmer  verfügen  die  beiden  Geschäftsführer  durch  gemeinsame  Unterschrift.  Etwaige 
Ueberschösse  haben  die  Letzteren  der  Easse  der  Gesellschaft  zu  überweisen. 

§  19.   Statutenänderungen  können  nur  mit  Zweidrittel-Mehrheit  der  erschienenen  Mitglieder  beschlossen  j),^^^^!^^^ 
werden,  nachdem  der  Wortlaut  des  betreffenden  Antrages  spätestens  bis  Ende  Juli  in  einigen  der  verbreitete 
sten  politischen  und  Fachzeitschriften  bekannt  gegeben  wordra  ist. 

§  20.  Die  Auflösung  der  Gesellschaft  muss  ebenfalls  von  zwei  Drittel  der  erschienenen  Mitglieder  be- 
schlössen  werden,  nachdem  der  Antrag  in  der  Septembersitzung  des  Vorjahres  durch  wenigstens  25  Mit- 
glieder schriftlich  eingebracht  worden  ist.  Das  Vermögen  kann  nur  einer  ähnlichen  Corporation  oder  Stif- 
tung zugewendet  werden. 
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62.  VerauHlHg  deutsolier  NatuifirMlier 

und  Aerzte 


zn  Heidelberg 


18S9. 


Programm 


der      yei*Haiiiinlniij^  deutscher  Naturfornchei*  und  Aerzte. 


Die  62.  Versammtiing  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  wird,  gemäss  dem  Beschlüsse  der  vorjährigen 
Versammlung  zu  Köln,  in  Heidelberg  vom  18.  bis  23.  September  d.  J.  tagen. 

Die  unterzeichneten  Geschäftsführer  beehren  sich  hiermit,  alle  Naturforscher,  Aerzte  und  Freunde  der 
Naturwissenschaften  zum  Besuche  der  Versammlung  einzuladen  imd  in  Ank^  A  die  allgemeine  Tagesord- 
nung nebst  einer  Uebersicht  der  32  Abtheilungen  und  der  bisher  angemeldeten  Vorträge  zu  übersenden. 

Obwohl  die  Versammlung  nach  ihren  Statuten  eine  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
ist,  so  ist  die  Betheiligung  fremder  Gelehrten  st«ts  in  hohem  Masse  willkommen  geheissen  worden,  und 
werden  dieselben  hierdurch  freundlichst  eingeladen. 

Die  drei  allgemeinen  Sitzungen  werden  im  grossen  Saale  des  Museums  am  18ten,  20ten  und 
23.  September  gehalten  werden. 

In  der  zweiten  allgemeinen  Sitzung  am  20.  September  wird  der  Entwurf  der  neuen  Statuten  zur  Be- 
rathung  und  Genehmigung  vorgelegt  werden,  welche  der  Vorstand^er  Versammlungen  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  in  Folge  der  Beschlüsse  der  vorjährigen  Versammlung  zu  Köln  ausgearbeitet  bat. 

Ein  Abdruck  der  alten,  bisher  gültigen  Statuten,  der  vorjährigen  Kölner  Beschlüsse  und  des  Entwurfs 
der  neuen  Statuten,  der  augenblicklich  noch  einer  juristischen  Durchsicht  unterliegt,  ist  in  Anlage  B  enthalten. 

Nach  den  zur  Zeit  noch  geltenden  alten  Statuten  von  1822  besteht  die  Versammlung  aus 
Hitgliedern  und  Theilnehmern,  jedoch  haben  nur  die  ersteren  Stimmrecht  (§  7  der  Statuten). 
Als  Mitglied  wird  jeder  Schriftsteller  in  naturwissenschaftlichem  oder  ärztlichem  Fache  be- 
trachtet (§  3).  Wer  aber  nur  eine  Inaugural-Disaertation  verfasst  hat,  kann  nicht  als  Schrift- 
steller angesehen  werden  (§  4).  Beitritt  (als  Theilnehmer)  haben  alle,  die  sich  wissenschaftlich 
mit  Naturkunde  und  Medicin  beschäftigen  <§  6). 

Jedes  Mitglied  und  jeder  Theilnehmer  erhält  zu  seiner  Legitimation  eine  Theilnehmerkarte  nebst  Er- 
kennungszeichen (Schleife),  fdx  welche  12  Mark  zu  entrichten  sind.  Aach  können  dieselben  zum  Preise  von 
6  Mark  Karten  für  zugehörige  Damen  erhalten. 

Die  Mitglieder  haben  ausserdem  in  Folge  der  vorjährigen  Kölner  Beschlüsse  gegen  einen  Jahresbeitr^ 
von  5  Mark  eine  besondere  Mitgliedskarte  zu  lösen. 

Die  Vorzeigung  der  Karten  wird  sehr  häufig  nothwendig  sein.  Es  wird  daher  gebeten, 
sie  stets  bei  sich  zu  tragen. 

Beschlüsse  der  Naturforscher- Versammlung  können  nur  in  einer  al^emeinen  Sitzung  gefasst  werden. 
Alles  wird  durch  Stimmenmehrheit  der  Mitglieder  entschieden  <§  7  und  8). 

Eine  Fassung  von  Resolutionen  über  wissenschaftliche  Thesen  findet  in  den  allgem^nen  Sitzungen 
läowohl,  als  in  den  Abtheilungssitzungen  nicht  statt  (§  21). 

Die  Abtheilungen  werden  durch  die  einführenden  Vorsitzenden  erölfiiet,  wählen  sich  dann  aber  ihre 
Vorsitzenden  selbst.  Es  steht  jeder  Abtheilung  frei,  ausser  dem  schon  jetzt  bestimmten  einheimischen  Schrift- 
führer, je  nach  Bedürfniss,  noch  einen  zweiten  oder  dritten  Schriftführer  zu  ernennen. 

Mit  der  Versammlung  wird  eine  Ausstellung  wissenschaftlicher  Apparate,  Instrumente  und 
Präparate  in  der  städtischen  Turnhalle,  Grabengasse  22,  verbunden  sein,  welche  von  einem  besonderen 
Ausstellungscomite  (Vorsitzender:  Stadtrath  Leimbach,  Heidelberg,  Gaisbergstrasse  59)  geleitet  wird. 
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Die  Theilnehmerkarten  berechtigen  zum  unentgeltlich  en  Besuch  der  Ausstellung ,  welche  täglicli  von 
8 — 11  Uhr  Vormittags  den  Mil^liedem  und  Theilnehmern  der  Versammlung  ausschliesslich  geölfnet  sein 
wird.  Während  dieser  Stunden  werden  gewünschte  Erklärungen  von  den  Ausstellern  oder  deren  Vertretern 
gegeben  werden.  In  den  Stunden  nach  11  Uhr  wird  die  Ausstellung  auch  dem  Publikum  gegen  Eintrittsgeld 
geöffnet  sein.  Der  Katalog,  in  welchem  die  Gegenstande  nach  Gruppen  geordnet  aufgeführt  sind,  wird  den 
Mitgliedern  und  Theilnehmern  der  Versammlung  unentgeltlich  verabfolgt. 

Die  Vorstände  der  Gesellschaften  Museum  und  Harmonie  haben  ihre  Bäume  den  Mitgliedern  und 
Theilnehmern  der  Versammlung  für  die  Dauer  derselben  in  gleicher  Weise  wie  den  Gesellschafts-Mitgliedern 
zur  Verfügung  gestellt. 

Durch  das  freundliche  Entgegenkommen  der  städtischen  Behörden  sowie  der  Museums-Gesellschaft 
werden  ein  Concert  im  Stadtgarten  am  18.  September,  ein  Fest  auf  dem  Schloss  am  20.  September  und  eine 
Schlossbeleuchtung  am  23.  September,  sowie  ein  Festball  im  Museum  am  21.  September  Gel^nheit  bieten 
für  den  geselligen  Verkehr  in  grösseren  Kreisen. 

Die  Karten  zu  dem  Festmahl  am  19.  September  im  grossen  Saale  des  Museums  werden  im  £mpfang.s- 
bureau  am  Dienstag  und  Mittwoch,  17.  und  18.  September  ausgegeben. 

Ein  Empfangs-  und  Auskonftsbureau  wird  im  Erdgesehoss  des  Bayrischen  Hofes,  Bohrbacher 
Strasse  2,  nahe  dem  Bahnhof,  geöffnet  sein: 

Mont<Kjj      16.  September,  8—12  ühr  Vormittags,  3—5  Uhr  Nachmittags. 
Dienstag,     17.       „         8  Uhr  Morgens  bis  12  Uhr  Nachts. 
Mitttroch,     18.      ,,        8  Uhr  Morgens  bis  8  Uhr  Abends. 
Donnentay-t  19.  „ 

Vreitj,      20.      „  ^^^^  Vormittags,  3—5  thr  Nachmittags. 

Samstag,     21.       „  ° 
Montag,       23.  „ 

Anmeldungen  för  Frivatwohnungen  nimmt  der  Schriftführer  des  Wohnui^comit^,  Herr  Bathschreiber 
Webel  (Bathhaus,  Heidelberg)  von  jetzt  an  entj^egen. 

Ein  Vertreter  des  Wohnangscomite  wird  im  Empfiingsbureau  anwesend  sein. 

Während  der  Dauer  der  Versammlung  erscheint  das  Tageblatt,  welches  jeden  Morgen  im  Empfangs- 
bureau  ausgegeben  wird  und  die  Liste  der  Mitglieder  und  Theilnehmer  nebst  Angabe  der  Wohnung  in 
Heidelberg,  die  Tagesordnungen  der  Abtheilungen,  Mittheilungen  der  Geschäftsführer  u.  s.  w.  sofort  ver- 
öffentlicht. 

Die  Berichte  über  die  gehaltenen  Vorträge  können  erst  später  gedruckt  und  im  wissenschaftlichen 
Theile  des  Tageblattes  zur  Kenntniss  der  Mitglieder  und  Theilnehmer  gebracht  werden. 

Die  Herren  Vortragenden  werden  gebeten,  das  Manuskript  des  Berichtes  über  ihren  Vortrag  recht 
deutlich  zu  schreiben,  die  nur  auf  einer  Seite  beschriebenen  Blätter  mit  der  Bezeichnung  der  Abtfaeilung 
zu  versehen  und  gleich  nach  dem  Vortrage  dem  Schriftführer  der  betreffenden  Abtheilung  zu  übergeben 
oder  der  Bedactions-Commission  einzusenden.  Berichte,  die  nicht  spätestens  am  8.  October  d.  J.  in  Heidelberg 
eintreffen,  haben  kein  Anrecht  auf  Veröffentlichung  iin  Tageblatt.  Das  Bureau  der  Bedactions-Commission 
befindet  sich  im  Erdgesehoss  der  Druckerei,  Hauptstrasse  55. 

Ein  Post-  und  Telegraphenbureau  für  die  Mitglieder  und  Theilnehmer  der  Versammlung  wird  im 
Einverständniss  mit  der  Kaiserlichen  Postbehörde  im  Erdgesehoss  des  Universitätsgebäudes  während  der 
Dauer  der  Versammlung  von  8  Uhr  Morgens  bis  8  Uhr  Abends  geOfßiet  sein,  und  ein  Nebenzimmer  Ge- 
legenheit zum  Briefschreiben  bieten. 

Unsere  Bemühungen,  für  die  Theilnehmer  der  Versammlung,  wie  in  früheren  Jahren,  auf  den  Eisen- 
bahnen eine  Preisermässigung  zu  erlangen,  sind  leider  ohne  Erfolg  gewesen,  da  die  bestehenden  Grundsätze 
den  Eisenbahnverwaltungen  nicht  mehr  gestatten,  eine  weitere  Verkehrserleichterung  zu  gewähren,  als  schon 
durch  die  Einrichtung  der  „zusammenstellbaren  Rundreisehefte"  gegeben  ist. 

Für  Sonntag,  den  22.  September  sind  folgende  Ausflüge  in  die  Umgegend  Heidelbergs  in  Aussicht 
genommen : 

1.  Durch  das  Neckarthal  nach  Neckarsteinach,  Hirschborn.  Eberbach,  Ernstthal. 

2.  An  die  Bergstrasse  nach  Weinheim,  Bensheim,  Auerbach,  Zwingenberg,  Jugenheim. 

3.  In  die  Pfalz  nach  Speyer,  Neustadt  a.  H.,  Annweiler  und  Dürkheim. 

4.  Nach  Hannheim  zur  Besichtung  der  dortigen  Sammlungen  und  zum  Besucli  der  Oper. 
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Auswärtii^eii  Herren  können  MitgUederkarten  jeder  Zeit,  Theilnehmerkarten  in  der  Zeit  vom  1.  bis 
12.  September,  gegen  portofreie  Einsendung  der  Beträge  von  5  Mark  25  Pfg.  resp.  12  Mark  25  Pfg.  ao 
den  ersten  Qeschäftsfübrer,  zugesandt  werden. 

Im  Empfangsbureau  werden  die  Programme,  Tageblätter,  Festkarten  u.  s.  w.  ausgegeben. 

Alle  Mitglieder  und  Tbeilnehmer  (auch  diejenigen,  welche  schon  im  Besitze  von  Legitimatiouskarten 
and)  werden  gebeten,  im  Empfangsbnreau  ihren  Namen  in  die  aufliegende  Liste  einzutragen  und  gleich'zeitig 
ihre  Karte  mit  Namen,  Titel  und  Heimathsort  zu  übergeben. 

Alle  auf  die  Versammlung  oder  die  allgemeinen  Sitzungen  bezüglichen  Briefe  bitten  wir  an  den  ersten 
Geschäftsführer 

Professor  Quincke,  Heidelberg,  Friedriohsban, 

alle  die  Ausstellung  betreffenden  Briefe  und  Sendungen  an  den  Vorsitzenden  des  Ausstellungscomite 

Herrn  Stadtratfa  Leimbach,  Heidelberg,  Gaisbergstrasse  59, 

die  auf  Vorträge  in  den  Abtheilungen  bezüglichen  Briefe  an  die  Vorstände  der  einzelnen  Abtheilungen  zu 
richten,  deren  Adressen  aus  der  l'ebersicht  in  Anlage  A  zu  ersehen  sind. 

Heidelberg,  Ende  Juli  1889. 


Die  Gesehäftsführer  der  62.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte. 
G.  Quincke.  W.  Eflbne. 
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TAGEBLATT 

DER  62.  VERSAMMLUNG 

DEUTSCHER  NATURFORSCHER  UND  AERZTE 

IN 

HEIDELBERG 

vom  18.  bis  23.  SEPTEMBER  1889. 


BedactioDS-Commtssion :  Professor  Dr.  Cantor,  BuchbftDdler  Q.  Koester,  Professor  Dr.  H.  Lossen. 


No.  1.  Dienstag,  den  17.  September.  1889. 


L  Statuten  der  OesellHchaft  deutscher  NaturforMcher  nnd  Aerzte. 

§  1.  Eine  Anzalil  deutscher  Naturforscher  nnd  Aerzte  ist  am  18.  September  1822  in  Leipzig  zu  einer 
Gesellschaft  zusammengetreten,  welche  den  Namen  führt:  »Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  nnd  Aerzte.« 

§  2.  Der  Hauptzweck  der  Gesellschaft  ist,  den  Naturforschern  und  Aerzten  Deutschlands  Gelegenheit 
zu  verschaffen,  sich  persönlich  kennen  zu  lernen. 

§  3.   Als  Mitglied  wird  jeder  Schriftsteller  im  natiu-wissenschaftlichen  und  ärztlichen  Fache  betrachtet. 

§  4.   Wer  nur  eine  Inaugural-Dissertation  verfasst  hat,  kann  nicht  als  Schriftsteller  angesehen  werden. 

§  5.   Eine  besondere  Ernennung  zum  Mitgliede  findet  nicht  statt,  und  Diplome  werden  nicht  ertheilt. 

§  6.   Beitritt  haben  alle,  die  sich  wissenschaftlich  mit  Naturkunde  und  Medizin  beschäftigen. 

§  7.   Stimmrecht  besitzen  ausschliesslich  die  bei  Versammlungen  g^enwärtigen  Mitglieder. 

§  8.   Alles  wird  durch  Stimmenmehrheit  entschieden. 

§  9.  Die  Versammlungen  finden  jährlich  nnd  zwar  bei  offenen  Thflren  statt,  fangen  jedesmal  mit  dem 
18.  September  an  und  dauern  mehrere  Tage. 

§  10.  Der  Versammlungsort  wechselt.  Bei  jeder  Versammlung  wird  derselbe  fQr  das  nächste  Jahr 
vorläufig  bestimmt. 

§  11.  Ein  Geschäftsführer  und  ein  Sekretär,  welche  am  Orte  der  Versammlung  wohnhaft  sein  müssen, 
Üb«*nehmen  die  Geschäfte  bis  zur  nächsten  Versammlung. 

§  12.  Der  Geschäftsführer  bestimmt  Ort  und  Stunde  der  Versammlung  und  ordnet  die  Arbeiten,  wes- 
halb Jeder,  der  etw^  vorzutragen  hat,  es  demselben  anzeigt. 

§  13.   Der  Sekretär  besorgt  das  Protokoll,  die  Rechnungen  und  den  Briefwechsel. 

§  14.   Beide  Beamten  unterzeichnen  allein  im  Namen  der  Gesellschaft. 

§  15.  Sie  setzen  erforderlichenfalls,  und  zwar  zeitig  genug,  die  betreffenden  Behörden  von  der  zu- 
nächst bevorstehenden  Versammlung  in  Kenntniss  nnd  machen  sodann  den  daza  bestimmten  Ort  öffentlich 
bekannt. 

§  16.  In  jeder  Versammlnng  werden  die  Beamten  für  das  nächste  Jahr  gewählt.  Wird  die  Wahl 
nicht  angenommen,  so  schreiten  die  Beamten  zu  einer  andern;  auch  wählen  sie  nöthigenfalls  einen  anderen 
Versammlungsort. 

§  17.  Sollte  die  Gesellschaft  einen  der  Beamten  verlieren,  so  wird  dem  flbrigbMbenden  die  Ersetzung 
fiberlassen.   Sollte  sie  beide  verlieren,  so  treten  die  Beamten  des  vorigen  Jahres  ein. 

§  18.  Die  Gesellschaft  legt  keine  Sanunlungen  an  und  besitzt,  ihr  Archiv  ausgenommen,  kein  Eigen- 
thnm.  Wer  etiras  vorlegt,  nimmt  es  auch  wieder  zoiück. 
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§  19.  Die  vielleicht  statthabenden  geringen  Auslagen  werden  durch  Beitrage  der  anwesenden  Mit- 
glieder gedeckt. 

§  20.   In  den  ersten  fünf  Versammlungen  darf  nichts  an  diesen  Statuten  geändert  werden. 

§  21.  £ine  Fassung  von  Resolutionen  über  wissenschaftliche  Thesen  findet  in  den  allgemeinen  sowohl, 
als  in  den  Sektionssitzungen  nicht  statt. 


Beschlüsse  der  61.  Yersammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 

zu  Köln 

am  20.  September  1888. 
(Ter^l.  Tageblatt  der  61.  Venamminng  Abtb.  III,  Reite  97  nnd  103.) 

1.  In  Zukunft  soll  die  Mitgliedschaft  der  Qesellschaffc  eine  dauernde  sein. 

2.  Die  Bestimmungen  der  Statuten  über  die  Theilnahme  an  den  Versammlungen  bleiben  unverändert. 
Insbesondere  sollen  auch  künft^  Theilnehmer  in  der  bisher  üblichen  Weise  zu  den  Versammlungen  zuge- 
lassen werden,  auch  wenn  sie  nicht  dauernde  Mitglieder  der  Versammlung  sind.  Stimmberechtigt  bleiben 
nur  die  Mitglieder  der  Gesellschaft. 

3.  Die  Gesellschaft  soll  eigenen  Besitz  und  eigenes  Vermögen  erwerben  künnen. 

4.  Der  Jahresbeitrag  der  Mitglieder  beträgt  5  Mark. 

5.  Die  Gesellschaft  wählt  einen  Vorstand.  Derselbe  soll  bestehen  aus  dem  Vorsitzenden,  dem  stell- 
vertretenden Vorsitzenden,  7  Mitgliedern,  dem  Schatzmeister,  dem  Generalsekretär  und  den  beiden  Geschäfts- 
führern der  nächstjährigen  Versammlung.  Die  sämmtlichen  Mitglieder  des  Vorstandes  werden  auf  ein  Jahr, 
der  Schatzmeister  auf  drei  Jahre  gewählt. 

6.  Der  in  der  demnächstigen  Sitzung  gewählte  Vorstand  wird  auf  Grund  dieser  Beschlüsse  neue 
Statuten  ausarbeiten  und  dieselben  der  nächstjährigen  Versammlung  zur  Beschlussfassung  vorlegen. 


§  1.  Der  Zweck  der  am  18.  September  1822  in  Leipzig  von  einer  Anzahl  Deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  gegründeten  „Gesellschaft  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte"  besteht  in  der  Förderung  der 
Naturwissenschaften  und  der  Medicin  und  in  der  Pflege  persönlicher  Beziehungen  unter  den  Deutschen  Natur- 
forschem und  Aerzten. 

§  2.   Der  Sitz  der  Gesellschaft  ist 

§  3.  Mitglieder  des  Vereins  and  die  in  dem  diesem  Statut  angehängten  VerZeicbniss  aufj^efuhrten 
Personen  und  diejenigen,  welche  durch  schriftliche  Anmeldung,  Genehmigimg  dieser  Anmeldung  Seitens  des 
Vorstandes  imd  Eintragung  ihres  Namens  in  das  von  dem  Vorstande  zu  führende  Mitglieder-Verzeichniss 
die  Mitgliedschaft  erwerben. 

Jedes  Mitglied  ist  diesem  Statut  und  dessen  etwaigen  Abänderungen  und  Ergänzungen  unterworfen. 

§  4.  Als  Mitglieder  sind  nur  Naturforscher  und  Aerzte,  welche  als  Schriftsteller  im  naturwissen- 
schaftlichen und  ärztlichen  Fache  thätig  gewesen  sind,  und  welche  die  bürgerlichen  Ehrenrechte  besitzen, 
aufzunehmen. 

Die  Abfassung  und  Verüffentlichang  einer  Inaugural-Dissertation  genügt  nicht,  um  als  Schriftsteller 
angesehen  zu  werden. 

Im  Uebrigen  hat  der  Vorstand  zu  prüfen,  ob  die  Erfordernisse  zur  Eintragung  der  Mitgliedschaft  vor- 
liegen. 

G«gen  dnen  ablehnenden  Bescheid  des  Vorstandes  steht  dem  Betreffenden  die  Berufung  in  der  nächsten 
ordentlichen  Versammlung  frei,  welche  über  die  Aufnahme  des  Angemeldeten  endgültig  entscheidet. 

§  5.  Jedes  Mitglied  hat  einen  Jahresbeitrag  von  fünf  Mark,  dessen  Erhöhung  durch  Beschluss  der 
Versammlung  der  Mitglieder  zulässig  ist,  zu  entrichten.  Bei  neu  eintretenden  Mitgliedern  ist  die  Eintra- 
gung der  Mitgliedschaft  au  die  vorherige  Zahlung  des  Betrages  gebunden.  Die  schon  vorhandenen  Mit- 
glieder haben  den  Jahresbetr^  alljährlich  unaufgefordert  bis  zum  jeden  Jahres 
an  die  Gesellschaft  resp.  den  Schatzmeister  zu  entrichten. 

Ist  die  Zahlung  bis  dahin  nicht  erfolgt,  so  ist  der  Betrag  durch  den  Schatzmeister  einzuziehen. 


Entwurf 


für  ein 


Statut  der  Gesellschaft  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte. 
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§  6.   Die  Mitgliedschaft  wird  abgesehen  von  dem  Tode  eines  Mitgliedes  verloren: 

a)  durch  schriftliche  Austrittserklärung, 

b)  durch  Yerlust  der  bürgerlichen  Ehrenrechte, 

c)  durch  Ausschliessung. 

Der  Vorstand  löscht  ein  Mitglied  in  dem  Mitglieder-Terzeichniss  und  macht  dessen  Namen  in  der 
nächsten  ordentlichen  Tersammlung  bekannt,  wenn  der  Jahresbeitrag  nicht  freiwillig  bezahlt  ist  und  die  Gin- 
ziehung desselben  auch  durch  Postnachnahme  sich  als  unmöglicli  herausgestellt  hat,  sei  es  dass  die  Ein- 
ziehung verweigert  wurde,  sei  es,  dass  die  Einziehung  wegen  Unbekanntschaft  des  Aufenthalts  misslang. 

Gegen  den  Ausschluss  von  Mitgliedern  durch  den  Vorstand  ist  die  Berufung  an  die  Mitglieder-Ver- 
sammlung zulässig,  welche  endgültig  entscheidet. 

Die  Versammlung  der  Mitglieder  ist  auch  berechtigt,  in  anderen  Fällen  als  den  vorstehenden  auf  An- 
trag des  Vorstandes  ein  Mitglied  endgültig  auszuschliessen,  wenn  sie  dessen  Verbleiben  in  der  Gesellschaft 
nicht  den  Interessen  der  Gesellschaft  entsprechend  erachtet. 

§  7.  Durch  sein  Ausscheiden  verliert  das  Mitglied  alle  Ansprüche  an  die  Gesellschaft  und  deren  Ver- 
mögen. Freiwillig  ausgeschiedene  Mitglieder  können  nach  Maassgabe  der  für  den  ersten  Eintritt  gegebenen 
Bestimmungen  (§§  3  und  4)  in  die  Gesellschaft  wieder  eintreten,  haben  jedoch,  wenn  sie  in  Folge  Nicht- 
zahlung des  Beitrags  ausgeschieden  waren,  den  Jahresbeitrag,  dessen  Nichtzahliug  zum  Ausscheiden  fQlurte, 
nachträglich  zu  entrichten. 

§  8.  Abgesehen  von  der  Im  §  3  erwähnten  Benachrichtigung  finden  besondere  Emennungen  zu  Mit- 
gliedern, und  die  Ausfertigungen  von  Diplomen  nicht  statt. 

§  9.  Die  zur  Erreichung  der  Gesellschaftszwecke  bestimmten  Versammlungen  finden  alljährlich  statt, 
fangen  jedesmal  am  18.  September  an,  und  daueni  mehrere  Tage. 

§  10.  Der  Ort  der  Jahres- Versammlungen  wechselt  Derselbe  wird  in  der  jedesmaligen  Jahres- Ver- 
sammlung fSr  das  nächste  Jahr  bestinmit. 

Aus  genügenden  Gründen  kann  der  Vorstand  den  Versammlungsort  nachtraglich  ändern,  hat  aber  eine 
solche  Aenderung  baldthunlichst  und  spätestens  bis  zum  in  wissenschaftlichen  und 

politischen  Zeitungen,  namentlich  im  Reichsanzeiger,  bekannt  zu  machen.  Eine  Bekanntmachung  durch  Be- 
nachrichtigung an  die  einzelnen  Mitglieder  ist  nicht  erforderlich. 

§  11.  In  diesen  Jahres-Versammlungen  werden  die  geschäftlichen  Angelegenheiten  der  Gesellschaft 
nach  Maassgabe  dieses  Statuts  erledigt,  und  sind,  soweit  es  sich  um  diesen  Theil  der  Thätigkeit  der  Ver- 
sammlungen handelt,  nur  die  anwesenden  Mitglieder,  welche  als  solche  in  dem  Mitglieder- Verzeichniss  ein- 
getragen stehen,  zur  Theilnahme  an  den  Berathungen  und  Beschlussfossnngen  berechtigt. 

Jedes  Mitglied  hat  eine  Stimme. 

Alle  Beschlüsse,  mit  Ausnahme  derjenigen  über  Abänderung  und  Ergänzung  des  Statuts,  die  Auflösung 
der  Gesellschaft  oder  die  Vereinigung  mit  einer  anderen  Gesellschaft,  über  welche  in  §§  20 — 21  die  näheren 
Bestimmungen  getroffen  sind,  erfolgen  durch  einfache  Stimmen-Mehrheit  der  Abstimmenden. 

Bei  Stimmengleichheit  entscheidet  die  Stimme  des  Voreitzenden. 

Wh'd  bei  Wahlen  die  absolute  Mehrheit  im  ersten  Wahlgang  nicht  en-eicht,  so  findet  die  engere  Wahl 
zwischen  denjenigen  Beiden  statt,  welche  die  meisten  Stimmen  erhalten  haben. 

Bei  Stimmengleichheit  entscheidet  das  Loos.  Der  Vorsitzende  leitet  die  Verhandlungen,  bestimmt  die 
Keihenfolge  der  zu  erledigenden  Gegenstände  und  Abstimmungen  und  die  Art  der  letzteren. 

Ueber  diesen  Theil  der  Verhandlungen  ist  ein  Protokoll  zu  führen,  welches  nur  die  Resultate  der  Ver- 
handlungen zu  enthalten  braucht,  dasselbe  ist  vom  Vorsitzenden  und  von  denjenigen  Mitgliedern  des  Vor- 
standes, welche  anw^end  sind,  und  zwar  bei  Neuwahl  des  Vorstandes  von  dem  alten  und  neuen  zu  voll- 
ziehen und  hat  in  dieser  Gestalt  für  alle  Mitglieder  beweisende  nnd  verbindliche  Kraft. 

Abschrift  des  Protokolls  ist  deijenigen  Behörde,  durch  welche  die  Staatsaufsicht  über  die  Gesellschafb 
geführt  wird,  einzureichen. 

§  12.  An  den  jährlichen  Versammlungen,  soweit  sie  nicht  die  Geschäfte  der  Gesellschaft,  sondern  die 
Förderung  des  Zwecks  derselben  betreffen,  können  alle,  welche  sich  wissen scliaftlich  mit  Naturkunde  und 
Medicin  beschäftigen,  und  den  von  der  jedesmaligen  Geschäftsführung  für  die  Theilnahme  an  der  Jahres- 
vereammlung  festgesetzten  Beitrag  entrichtet  haben,  theilnehmen. 

ITeber  die  Zulassung  von  Theilnehmern  entscheidet  im  Zweifelfalle  die  Versammlung  der  Mitglieder 
der  Gesellschaft. 

Die  Jahresveraammlung,  soweit  sie  sich  mit  dem  wissenschaftliclien  Zwecke  der  Gesellschult  befasst, 
tritt  in  allgemeinen  Versammlangen  und  in  Abtheilungen  (Sectionen)  zusammen. 

§  13.  Der  Vorstand  der  Gesellschaft  besteht  aus  einem  Vorsitzenden,  einem  stellvertretenden  Vor- 
sitzenden, sieben  Mitgliedern,  dem  Schatzmeister,  dem  Generalsecretär,  sowie  aus  zwei  zur  Vorbereitung  der 
nächstjährigen  Versammlung  alljährlich  zu  wählenden  Geschäftsführern,  welche  letztere  an  dem  Orte  der 
neuen  Versammlung  ihren  Wohnsitz  haben  müssen. 


Digitized  by 


Google 


Diese  sämmtlichen  Mitglieder  des  Vorstandes  werden  tod  der  JahresTersammluDg  gewählt  und  zwar 
alle  bis  zur  nächsten  Versammlung,  der  Schatzmeister  und  Generalsecretär  aber  auf  je  drei  Jahre,  d.  h.  bis 
za  der  im  dritten  Jahre  zusammentretenden  Versammlung. 

Es  soll  stets  einer  der  Vorsitzenden  der  naturwissenschaftlichen  und  der  andere  der  ärztlichen  Kich- 
tung  angehören,  wie  auch  bei  der  Wahl  der  anderen  Vorstandsmitglieder  möglichst  auf  eine  gleichmftssige 
Berücksichtigung  der  naturwissenschaftlichen  und  ärztlichen  Fächer  Rücksicht  zu  nehmen  ist. 

Sollte  im  Laufe  des  Jahres  ein  Mitglied  des  Vorstandes  ausscheiden  oder  dauernd  behindert  sein,  so 
steht  dem  Vorstand  das  Hecht  der  Ergänzung  zu. 

Die  Vorstandsmitglieder  legitimiren  sidi  nach  aussen  durch  ein  von  der  Amtsanfsichtsbehörde  auf 
Grund  der  Wahlverhandlungen  zu  ertheilendes  Attest. . 

§  15.  Der  Vorstand  regelt  seine  innere  Thätigkeit  und  die  Amtstliätigkeit  seiner  Mitglieder  selbst. 
£r  fasst  seine  Beschlüsse  in  Vorstandsversaramlungen,  zu  welchen  der  Vorsitzende,  oder  bei  dessen  Behinde- 
rung sein  Vertreter  mit  angemessener  Frist  nach  einem,  in  der  Einladung  zu  bestimmenden,  Ort  einladet, 
durch  Mehrheitsbeschlüsse  der  erschienenen  Mitglieder. 

Der  Vorsitzende,  beziehungsweise  sein  Vertreter  kann  auch  Abstimmungen  durch  Einholung  schrift- 
licher Vota  herbeiführen,  wobei  nur  diejenigen  Stimmen  gezählt  werden,  welche  bis  zu  dem  bei  Einholung 
der  Stimmen  anzugebenden  Termine  abgegeben  sind. 

g  15.  Der  Vorstand  vertritt  die  Gesellschaft  in  allen  Bechtsangelegenheiteo  nach  aussen,  und  hat  zu 
dem  Zwecke  alle  die  Befugnisse,  welche  dem  Vorstände  einer  Corporation  gesetzlich  beigelegt  sind. 

Er  verwaltet  insonderheit  das  Vermögen  der  Gesellschaft,  s(^esst  mr  dieselbe  sdle  Rechtsgeschäfte 
ab,  und  vertritt  dieselbe  in  aUen  Rechtsstreitigkeiten. 

Zur  Gültigkeit  jeder  die  Gesellschaft  verbindlich  machenden  Erklärung  genügt  die  Unterschrift  von 
zwei  Mit^hedem  des  Vorstandes,  wenn  darunter  diejenige  eines  der  Vorsitzenden  und  entweder  die  des 
Schatzmeisters  oder  die  des  General-Secretairs  ist. 

Gerichtliche  Zustellungen  erfolgen  rechtsgültig  an  den  Vorstands-Vorsitzenden  (oder  dessen  Stellvo 
treter)  allein. 

§  16.  Der  Vorstand  hat  auch  die  inneren  Angelegenheiten  der  Gesellschaft  zu  verwalten,  also  in- 
sonderheit Beschluss  zu  fassen  über  den  Eintritt  und  Amtritt  der  Mitglieder,  das  Mitglieder- Verzeichniss  zu 
führen,  das  Archiv  der  Gesellschaft  einzurichten  und  fortzuführen,  f^r  Aufbewahrung  und  Anlegung  des 
Gesellschaftevermögens  Sorge  zu  tr^n,  die  Versammlungen  vorzubereiten,  und  sowohl  hinsichtlich  der  der- 
selben zu  machenden  gesc^ftlichen,  als  auch  hinsichtlich  der  wissenschaftlichen  Vorlagen  das  Erforderliche 
zu  veranlassen,  die  Programme  der  jedesmaligen  Vei'sammlung  festzustellen  und  für  geeignete  Vorschläge 
hinsichtlich  der  in  den  Versammlungen  vorzunehmenden  Wahlen  zu  sorgen,  sowie  auch  Beschluss  zu  fassen 
über  etwaige,  in  der  nächsten  Versammlung  für  die  wissenschaftlichen  Verhandlungen  zu  bildende  neue  Ab- 
theilungen (Sectionen). 

§  17.   Die  schon  bisher  zur  besseren  Erreichung  der  Gesellschaftszwecke  brä  den  Jahresversanmilungen 

gebildeten,  beziehentlich  die  in  Zukunft  etwa  noch  weiter  auf  Antrag  des  Voi-standes  durch  die  Jahresver- 
sammlungen zu  bildenden  weiteren  Abtheilungen  haben  alljährlich  am  Sdilusa  ihrer  Abtheilungsversamm- 
lungen je  einen  Abtheilungsvorstand  zu  wählen,  welcher  das  Specialprogi-amm  der  Abtheilung  für  das  nächste 
Jahr  vorzubereiten,  und  sich  zu  dem  Zweck  mit  dem  Vorstände  in  Verbindung  zu  setzen  hat. 
§  18.   Das  Vermögen  der  Gesellschaft  besteht: 

a)  aus  dem  angesammelten  Bestände,  nämlich: 

b)  ans  den  gemäss  §§  5,  6  und  12  der  Statuten  eingehenden  Beiträgen  der  Mitglieder  und 
Theilnehmer, 

c)  aus  den  etwa  von  Dritten  zu  machenden  ausserordentlichen  Zuwendungen. 

Insoweit  das  Baarvermögen  zur  laufenden  Verwaltung  nicht  erforderlich  i.-it,  ist  dasselbe  nach  den  Vor- 
schriften des  §  39  der  Vormundschaftsordnung  nach  den  Beschlüssen  des  Vorstandes  vom  Schatzmeister  der 
Gesellschaft  verzinslich  anzulegen.  Der  jeweilige  Kassenbestand  ist  von  dem  Scliatznioister  aufzubewahren. 
Der  Schatzmeister  zieht  die  Einnahmen  der  Gesellschaft  ein  und  bestreitet  die  Ausgaben  (§  13). 

§  19.  In  der  Jahresversammlung  ist  ein  Verzeichniss  des  Vermögens  der  Gesellschaft  und  die  Ab- 
rechnung Über  das  letzte  Geschäftsjahr  durch  den  Vorstand  zur  Entlastung  der  Verwaltung  vorzulegen,  des- 
gleichen sind  der  Versammlung  die  etwa  erforderlich  erscheinenden  Vorschläge  über  die  Verwendung  des  Ge- 
sellschaftsvermögens und  der  Mitgliederbeiträge  für  das  nächste  Jahr  zu  unterbreiten.  Innerhalb  der  durch 
die  Beschlüsse  der  Versammlung  der  Mitglieder  gezogenen  Grenzen  bestimmt  der  Vorstand  die  Verwendung 
der  laufenden  Einnahmen.  Zur  Verausgabung  von  angesammelten  Capitdbeträgen  ist  stets  die  Zustimmung 
der  Versammlung  nothwendig. 

Zahlungen  hat  der  Schatzmeister  nur  zu  leisten  auf  Grund  von  Zahlungsanweisimgen,  welche  der  Vor- 
sitzende resp.  dessen  Stellvertreter  und  der  General-Secretair  vollzogen  haben. 

Das  Geschäftsjahr  der  Gesellschaft,  d.  h.  das  Jahr,  für  welches  die  Jahresrechnungen  abzuschliessen 
und  die  Voranschläge  aufzustellen  sind,  umfasst  die  Zeit  vom  bis 
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§  20.  Äbänderungea  dieses  Statuts,  einschliesslich  der  Erhöhung  der  Jahresbeiträge  der  Mitglieder, 
können  nur  mit  einer  Mehrheit  von  zwei  Dritteln  der  in  einer  Versammlung  erschienenen  Mitglieder  be- 
schlossen werden,  nachdem  der  Wortlaut  des  betreffenden  Antrags  spätestens  bis  Ende  Juli  in  ^nigen  der 
verbreitetsten  politischen  und  Fachzeitschriften,  jedenfalls  aber  im  Ilieichsanz^ger  bekannt  gegeben  ist. 

Dadurch  wird  die  Einbringung  von  Unteranträgen  zu  der  vorgeschlt^nen  Äenderui^  in  der  Veraamm- 
lung  selbst  nicht  ausgeschlossen. 

Aenderungen  des  Statuts,  welche  den  Sitz,  die  äussere  Vertretung  oder  den  Zweck  der  Gesellschaft 
betreffen,  bedürfen  der  landesherrlichen  Genehmigung,  andere  Aenderungen  der  Genehmigung  des  Oberpräsi- 
denten (der  ProTinz,  in  der  die  Gesellschaft  ihren  Sitz  hat). 

§  21.  Die  Auflösung  der  Gesellschaft,  beziehentlich  die  Vereinigung  derselben  mit  einer  anderen  Ge- 
sellschaft kann  ebenfalls  nur  von  zwei  Dritteln  der  anwesenden  Mitglieder  beschlossen  werden  und  nur, 
nachdem  der  Antrag  in  der  Versammlung  des  Vorjahres  von  wenigstens  25  Mit^li^em  schriftlich  einge- 
bracht ist. 

Im  Falle  der  Auflösung  der  Gtesellschaft  hat  die  die  Auflösung  beschliessende  Mitglieder-Versammlung 
zugleich  Beschluss  über  die  Ausfährung  der  Auflösung  und  über  die  Verwendung  des  Vermögens  der  Ge- 
sellschaft zu  treffen. 

Das  Gesellsehaftsvermögen  kann  im  Falle  einer  Auflösung  nur  einer  ähnlichen  (Korporation  oder  Stif- 
tung zugewendet  werden. 

Der  Beschluss  über  die  Auflösung  der  Gesellschaft  und  über  dessen  Ausführung,  sowie  über  die  Ver- 
wendung äßs  Vermögens  bedarf  der  landesherrlichen  Genehmigung. 


Zur  Berathung  der  Statuten  in  der  2.  allgemeinen  Versammlung,  Freitag,  den  20.  Sep- 
tember werden  Separatabdrucke  dieses  juristisch  durchgearbeiteten  Statuten-Entwurfes  am  Ein- 
gang des  Saales  zur  Yerfttgung  liegen. 


II.  Prograniiii, 

Die  62.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  wird,  gemäss  dem  Beschlüsse  der  vorjährigen 
Versammlung  zu  Köln,  in  Heidelberg  vom  18.  bis  23.  September  d.  J.  tagen. 

Die  drei  allgemeinen  Sitznngrai  finden  im  grossen  Saale  des  Museums  am  ISten,  20ten  und 

23.  September  statt. 

In  der  zweiten  allgemeinen  Sitzung  am  20.  September  wird  der  Entwurf  der  neuen  Statuten  zur  Be- 
rathung  und  Genehmigung  vorgelegt,  welche  der  Vorstand  der  Versammlungen  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  in  Folge  der  Beschlüsse  der  vorjährigen  Versammlung  zu  Köln  ausgearbeitet  hat. 

Nach  den  zur  Zeit  noch  geltenden  alten  Statuten  Ton  1833  besteht  die  Versammlung  aus 
Mitgliedern  imd  Tfaeilnehmern,  jedoch  haben  nur  die  ersteren  Stimmrecht  (§  7  der  Statuten). 
Als  Mitglied  wird  jeder  Schriftsteller  in  naturwissenschaftlichem  oder  ärztlichem  Fache  be- 
trachtet (§  3).  Wer  aber  nur  eine  Inaugural-Dissertation  verfasst  hat,  kann  nicht  als  SchrijFt- 
steller  angesehen  werden  (§  4).  Beitritt  (als  Theilnehmer)  haben  alle,  die  sich  wissenschaftlich 
mit  Naturkunde  und  Medicin  beschäftigen  (§  6). 

Die  Mitglieder  haben  in  Folge  der  vorjährigen  Kölner  Beschlüsse  gegen  einen  Jahres- 
beitrag von  5  Mark  eine  besondere  Mitgliedskarte  zu  lösen. 

Jedes  Mitglied  und  jeder  Xheihiehmer  erhält  zu  seiner  Legitimation  eine  Tbeilnehmerkarte  nebst  Er- 
kennungszeichen (Kosette),  für  welche  12  Mark  zu  entrichten  sind.  Mitglieder  und  Theilnehmer  können  zum 
Preise  von  6  Mark  Karten  für  zugehörige  Damen  erhalten. 

Die  Vorzeigung  der  Karten  wird  sehr  häufig  nothwendig  sein.  Es  wird  daher  gebeten, 
sie  stets  bei  sidi  zu  tragen. 

Beschlüsse  der  Naturforscher-Versammlung  können  nur  in  einer  allgemeinen  Sitzung  ge&sst  werden. 
Alles  wird  durch  Stimmenmehrheit  der  Mitglieder  entschieden  (§  7  und  8). 

Eine  Fassung  von  Besolutionen  über  wissenschaftliche  Thesen  findet  in  den  allgemeinen  Sitzungen 
sowohl,  als  in  den  Abtheilungssitzungen  nicht  statt  (§  21). 

Die  Abtheilnngen  werden  durch  die  einfährendeo  Vorsitzenden  eröffnet,  wählen  sich  dann  aber  ihre 
Vorsitzenden  selbst.  Es  steht  jeder  Abtheilung  frei,  ausser  dem  schon  jetzt  bestimmten  einheimischen  Schrift- 
führer, je  nach  Bedürfbiss,  noch  einen  zweiten  oder  dritten  Schriftführer  zu  ernennen. 

Mit  der  Versammlung  ist  eine  Ausstellimg  wissenschaftlicher  Apparate,  Instrumente  und 
Präparate  in  der  städtischen  Turnballe,  Grabeugasse  22,  verbunden,  welche  von  einem  besonderen 
Ausstellungscomitä  (Vorsitzender:  Stadtrath  Leimbach,  Heidelberg,  Gaisbergstrasse  59)  geleitet  wird. 
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8  Uhr  Morgens  bis  8  Uhr  Abeuds. 
8—12  Uhr  Tonmttags,  3—5  Uhr  Kachmittags. 


Die  Theilnehmerkarten  berechtigen  zum  unentgeltlichen  Besuche  der  Ausstellung ,  welche  täglich  von 
8—11  Uhr  Vormittags  den  Mitgliedern  und  Theilnehmern  der  Versammlung  ausschliesslich  geöffnet  ist. 
Während  dieser  Stunden  werden  gewünschte  Erklärungen  von  den  Ausstellern  oder  deren  Vertretern  gegeben. 
In  den  Stunden  nach  11  Uhr  ist  die  Ausstellung  ancb  dem  Publikum  gegen  Eintrittsgeld  geöffnet.  Der 
Katalog,  in  welchem  die  Gegenstände  nach  Gruppen  geordnet  aufgeßihrt  sind,  wird  den  Mitgliedern  und 
Theilnehmern  der  Versammlung  unentgeltlich  verabfolgt. 

Die  Vorstände  der  Gesellschaften  Museum  und  Harmonie  haben  ihre  Bäume  den  Mitgliedern  und 
Theilnehmern  der  Versammlung  fär  die  Dauer  derselben  in  gleicher  W^e,  wie  den  Gesellschafl»-Mitgliedern 
zm*  Verfagnng  gestellt. 

Durch  das  freundliche  Entg^enkommen  der  städtischen  Behörden  sowie  der  Museums-Gesellschaft 
werden  ein  Concert  im  Stadtgarten  am  18.  September,  ein  Fest  auf  dem  Schlosse  am  20.  September,  ein 
Festball  im  Museum  am  21.  September  und  eine  Schlossbeleuchtung  am  23.  September,  (reieg^heit  bieten 
für  den  geselligen  Verkehr  in  grösseren  Kreisen. 

Die  Karten  zn  dem  Festmahl  am  19.  September  im  grossen  Saale  des  Museums  werden  im  Empfangs- 
bureau  am  Dienstag  und  Mittwoch,  17.  und  18.  September  ausg^eben. 

Das  Empfangs-  und  Auskonftsbureau  befindet  sich  im  Erdgeschoss  des  Bayrischen  Hofes,  Bohr- 
bacher Strasse  2,  nahe  dem  Bahnhofe  und  ist  geöffoet: 

Montag,  16.  September,  8—12  Uhr  Vormittags,  3—5  Uhr  Nachmittags. 
Dienstag,  17.  „  8  Uhr  Morgens  bis  12  Uhr  Nachts, 
MiUtcoch,  18. 
Donnerstag,  19. 
Freitag,  20. 
Samstag,  21. 
Montag,  23. 

Im  Erapfangsbureau  werden  die  Programme,  Tageblätter,  Festkarten  u.  s.  w.  ausgegeben. 

Alle  Mitglieder  und  Theilnehmer  (auch  diejenigen,  welche  schon  im  Besitze  von  Theiluebmerkarten 
sind)  werden  gebeten,  im  Empfangsbureau  ihren  Namen  in  die  aufliegende  Liste  anzutragen  und  gleichzeitig 
ihre  Karte  mit  Namen,  Titel  und  Heimathsort  zu  übergeben. 

Ein  Vertreter  des  Wohnungscomit^  ist  im  Empfangsbureau  anwesend. 

Während-  der^  Dauer  der  Versammlung  erscheint  das  Tageblatt,  welches  jeden  Morgen  im  Empfangs- 
bureau ausgegeben  wird  und  die  Liste  der  Mitglieder  und  Theilnehmer  nebst  Angabe  der  Wohnung  in 
Heidelberg,  die  Tagesordnungen  der  Abtheilungen,  Mittheilungen  der  Geschäftsführer  u.  s.  w,  veröffentlicht. 

Die  Berichte  über  die  gehaltenen  Vorträge  können  erst  später  gedruckt  und  im  wissenschaftlichen 
Theile  des  Tageblattes  —  letzte  Nummer  —  zur  Kenntniss  der  Mitglieder  und  Theilnehmer  gebracht  werden. 

Die  Herren  Vortragenden  werden  gebeten,  das  Manuskript  des  Berichtes  über  ihren  Vortrag  recht 
deutlich  zu  schreiben,  die  nur  auf  einer  Seite  beschriebenen  Blätter  mit  der  Bezeichnung  der  Abthei- 
lung und  dem  Datum  der  Sitzung  zu  versehen  und  gleich  nach  dem  Vortrage  dem  Schriftführer  der 
betreffenden  Abtheilung  zu  übergeben  oder  der  Bedactions-Comraission  einzusenden.  Berichte,  die  nicht  spä- 
testens am  8.  October  d.  J.  in  Heidelberg  eintreffen,  haben  kein  Anrecht  auf  Veröffentlichung  im  Tageblatt. 
Das  Bureau  der  Bedaotions-Gommission  befindet  sich  im  Erdgeschoss  der  Druckerei,  Haiiptstrasse  55. 

Ein  Post-  und  Telegraphenbureau  für  die  Mitglieder  und  Theilnehmer  der  Versammlung  ist  im 
Einverständniss  mit  der  Kaiserlichen  Fostbebörde  im  Erdgeschoss  des  Uuiversitätsgebäudes  während  der 
Dauer  der  Versammlung  von  7  Uhr  Morgens  bis  8  Uhr  Abends  geöffhet;  ein  Nebenzimmer  bietet  Gelegenheit 
zum  Briefschreiben. 

Unsere  Bemühungen,  für  die  Theilnehmer  der  Versammlung,  vrie  in  früheren  Jahren,  auf  den  Eisen- 
bahnen eine  Preisermässigung  zu  erlangen,  sind  leider  ohne  Erfolg  gewesen,  da  die  bestehenden  Grundsätze 
den  Eisenbahnverwaltungen  nicht  mehr  gestatten,  eine  weitere  Verkehrserleicbtei-ung  zu  gewähren,  als  schon 
durch  die  Einrichtung  der  „zusammenstälbaren  Bundreisehefte**  gegeben  ist 

Für  Sonntag,  den  22.  September  sind  folgende  Ausflüge  in  die  Umgegend  Heidelbergs  in  Aussicht 
genommen : 

1.  Durch  das  Neckarthal  nach  Neckarsteinach,  Hirschhorn,  Eberbach,  Zwingenberg,  Neckargerach. 

2.  An  die  Bergstrasse  nach  Bensheim,  Auerbach,  Zwingenberg,  Jugenheim  (Schloss  Schönbei^, 
Pürstenlager,  Auerbacher  Schloss,  Melibocus,  Felsberg). 

3.  In  die  Pfalz  nach  Neustadt -Dürkheim  (Ruine  der  Abtei  Limburg,  Hartenburg),  Neustadt- 
Landau-Annwdler  (Trifels,  Madenburg). 

4.  Nach  Hannheim  zur  Besichtung  der  dortigen  Sammlungen  und  zum  Besuch  der  Oper. 
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Alle  auf  die  Yersammlnng  oder  die  allgemeinen  Sitzungen  bezüglichen  Briefe  bitten  wir  an  das 

,^ureau  der  GeschäftsfOhning'S  Hanptstrasse  62  I  (UniTersitätskasse), 

alle  die  AuBstellnng  betreffenden  Briefe  und  Sendungen  an  den  Yoruitzenden  des  Ausstellungscomitäs 

Herrn  Stadtratfa  Leimbach,  Heidelberg,  Gaisbergstrasse  59, 

die  auf  Vorträge  in  den  Äbtheilnngen  bezüglichen  Briefe  an  die  Vorstände  der  einzelnen  Abtbeilungen  zu 
richten,  deren  Adressen  aas  der  Uebersicht  unter  IX.  zu  ersehen  sind. 


IIL  Oi^anlsation, 

1.  Vorstand:  Geh.  Rath  Virchow  (Berlin),  Vorsitzender.   Mitglieder:  Geh. Rath  0.  Becker  (Heidel- 

berg), Geh.  Rath  Biermer  (Breslau),  Hofrath  Billroth  (Wien),  Geh.  Rath  Hegar  (Freiburg  i.B.), 
Geh.  Rath  Yon  Hofuiann  (Berlin),  Sanitätsrath  Lent  (Köln).  Schatzmeister:  Dr.  von  Hanse- 
mann.  0 eneralsecretär:  Dr.  Lassar. 

2.  Geschäftsführer  der  Versammlung:  Geh.  Hofrath  Quincke,  Geh.  Rath  Kühne. 

3.  Die  einführenden  Vorsitzenden  und  Schriftführer  der  Abtheilungen:  siehe  unter  IX. 

4.  Redactionscommission  des  Tageblattes:  Professor  Dr.  Cantorf  Buchhändler  G.  Eoester, 

Prof.  Dr.  H.  Lossen. 

5.  AussteUungscomraission :  Stadtrath  C.  Leimbach,  Vorsitzender,  Prof.  Dr.  Blochmann,  Prof. 

Dr.  Brühl,  Dr.  Bücher,  Chemiker,  F.  Eitner,  Gasdirektor,  Dr.  Glassner,  Apotheker,  A.  Rodrian 
(Firma  G.  Desaga),  Dr.  Schmidt,  Priratdozent  der  Chirurgie,  Dr.  Max  Wolf,  L.  Zinunermann, 
Mechaniker. 

6.  Vergnügungscommission:  Prof.  Stengel,  Vorsitzender. 

7.  Städtische  Festcommission  (Empfangscommission):  Oberbürgermeister  Dr.  Wilckens, 

Vorsitzender.  Mitglieder:  Bürgermeister  Dr.  Walz;  die  Stadträthe  Ammann,  Bohrmann, 
Daecke,  Hoffmann,  Lehmann,  Dr.  Lobstein,  Mohr,  Fr.  Wolif.  Schriftführer:  Rathschreiber  Webel. 

8.  Wohnungscommission:  Oberbürgermeister  Dr.  Wilckens,  Vorsitzender.  Mitglieder:  Professor 

Stengel;  die  Stadträthe  Bohrmann,  Daecke,  Hofi^ann,  Lehmann,  Rom,  Sonomer,  F.  A.  Wolff; 
die  Stadtverordneten  Brechter,  Ehrmann,  MoUer«  Petters,  Schwarzbeck,  Wissler;  Privatmann 
D.  Schmidt,  Neuenheim.   Schriftführer:  Rathschreiber  Webel. 


IT.  Empfangs-  und  Auskunftsbarean. 

Das  Empfangs-  und  Auskunftsbureau  befindet  sich  im  Erdgeschoss  des  Bayerischen  Hofes,  Rohrbacher^ 
Strasse  2,  nahe  dem  Bahnhofe  und  ist  geöffnet 

Montag,      16.  Sept.,  8—12  Uhr  Vormittags,  3—5  Uhr  Nachmittags. 
Dienstag,     17.    „     8  Uhr  Morgens  bis  12  Uhr  Nachts. 
Mittwoch,    18.    ,     8  Uhr  Morgens  bis  8  Uhr  Abends. 
Donnerstag,  19.     ,  ] 

Sstag     21*     "  1  Vormittags,  3—5  Uhr  Nachmittags. 

Montag,'     23!     ]  J 

Daselbst  werden  die  Legitimationskarten  für  die  Mitglieder,  Tbeilnehmer  und  Damen,  die  Festabz^chen, 
das  Tageblatt,  die  Karten  zum  Festessen  u.  s.  w.  abgegeben. 

Um  die  Präsenzliste  möglichst  felilerfrei  herstellen  zu  können,  werden  die  sich  Anmeldenden  gebeten, 
im  Empfangsbureau  ihren  Namen,  Titel,  Heimathort  und  wo  möglich  ihre  hiesige  Wohnung  deutlich 
geschrieben  zu  übergeben. 

Auch  diejenigen  Herren,  welchen  bereits  die  Legitimationskarte  zugeschickt  wurde,  wollen  sich  in  das 
Empfangsbureau  bemühen  zur  Entg^ennahme  der  Fes1»bzeichen  etc.,  sowie  zur  Angabe  ihrer  hiesigen  Wohnung. 
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Y.  Festabzeiclien. 

Die  Mitglieder,  Tlieilnehmer  und  deren  Damen  erhalten  als  allgemeines  Festabzeichen  eine  schwarz- 
weiss-rothe  Bosette. 

Als  besonderes  Kennzeichen  tragen: 

Der  Vorstand  der  Gesellschaft  und  die  Ordner  in  den  allgemeinen  Sitzungen  weisse  Rosetten, 
Die  beiden  Geschäftsführer  weisse  Bosetten  mit  Schleife, 

Die  Vorsitzenden  und  Schriftführer  der  Abtheüimgeu, 

Die  Mitgüeder  der  Empfangs-  und  Wohnungscommission,     schwarz-weiss-rothe  Rosetten 

,  Redactionscommission,  jnjt  Schleife. 

„  ,  „  Ausstellungscommission, 
»         I)         «  Vei^figungscommission 


VI.  Festkarten. 

Die  Theilnehmertarte  —  Preis  12  Mark  —  berechtigt  zum  Eintritt  in  die  allgemeinen  und  Ab- 
theiluQgä-Sitzungen,  zum  Besuche  der  Ausstellung,  zum  Empfuig  des  Tageblattes  und  des  Aussteilungs- 
Kataloges,  zum  Besuche  des  Concertes  im  Stadtgarten,  des  Schlossfestes  und  des  Festballes  im  Museum. 
Sie  berechtigt  endlich  zur  Lösung  von  Damenkarten  —  Preis  6  Mark. 

Die  Damenkarte  beiechtigt  zum  Eintritt  in  die  lülgemeinen  Sitzungen,  zum  Besuche  der  Ausstellung, 
des  Concertes  im  Stadtgarten,  des  Schlossfestes,  des  Festb^Ies  im  Museum. 

Die  Mitgliedkarte  —  Preis  5  Mark  — ,  welche  laut  Beschluss  der  vorjährigen  Versammlung  zii 
Cöln,  ausser  der  Theilnehraerkarte  zu  lösen  ist,  berechtigt  allein  zur  Ausübung  des  Stimm- 
rechtes in  den  allgemeinen  Sitzungen. 

Besondere  Karten  sind  auf  Qnmd  der  Theilnehmer-  und  Daraenkarten  zu  lösen : 

1.  Zum  Festmahle  im  grossen  Saale  des  Museums,  Donnerstag,  den  19.  Sept.,  5  Uhr.  —  Preis  5  Mark. 

Ausgabe  im  Emp&ngsbureau,  Bohrbacherstrasse  2,  am  17.  und  18.  September. 

2.  Für  die  Ausflüge  in  die  Umgebung,  Sonntag,  den  22.  September.   Näheres  in  Nr.  2  des  Tageblattes. 
Theilnehmer-  und  Damenkarten  sind  zur  Legitimation  stets  bei  sich  zu  tragen. 


Vn.  Ta^blatt 

(BedaetionBboreau  HauptBtrasse  55,  Druckerei.  QeOffaet  vom  17.>31.  and  am  33.  September,  Hoi^b  10  bis 

12  ülir,  Nachmittags  3  bis  4  Uhr. 

Das  Tageblatt,  welches  w&hrend  der  Dauer  der  Versammlung  erscheint,  wird  jeden  Morgen  gegen 
Vorzeigen  der  Theilnehmerkarte  im  Empfangsbureau,  Bohrbacherstrasse  2,  abgegeben.  Es  enthalt  die  Tages- 
ordnungen, die  Mittheilungen  der  Geschäftsführer,  die  Berichte  der  Abtheilungsschriftführer,  die  Liste  der 
Mitglieder  und  Theilnehmer,  Angabe  deren  Wohnung  in  Heidelberg  u.  s.  w. 

Die  wissenschaftlichen  Vorträge,  beziehungsweise  deren  Referate,  werden  erst  in  der 
letzten  Nummer  des  Tageblattes^  nach  Abtheilmigen  jgeordnet,  erscheinen.  Berichte,  welche 
nach  dem  8.  October  in  der  Bedaktion  des  Tageblattes  eintreffen,  haben  kein  Anrecht  anf 
VeröffentUchang. 

In  das  am  nächsten  Morgen  auszugebende  Tageblatt  können  nur  diejenigen  Mittheilungen  aufgenommen 
werden,  welche  bis  Nachmituigs  8  Tw  an  die  Bedaction  gelangen. 

Zur  Erleichterung  des  Verkehrs  mit  der  Bedaction  ist  in  jedem  Sitzungslocale  ein  Briefkasten  ange- 
bracht, welcher  täglich  abgeholt  wird. 
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YIU.  Allgemeine  Tagesordnung. 


Dienstag,  17.  September. 
Morgens  9  Uhr:  Eröffnnng  der  AiiSHtellwng. 
Abends  8  Uhr:  Gegenseitige  Begrüssung  der  Gäste  im  Museum. 

Mittwoch,  18.  September. 

Morgens  9  Ulir:  1.  Allgemeine  Sitzung  im  grossen  Saale  des  Musenms. 

1.  Eröft'niuig  der  Versammlung;  Ansprachen. 

2.  Vortrag  von  Ilerm  Geh.  Kath  V.Meyer  (GötUngen-ncidelberg):  Chemische  Probleme  der  Gegenwart. 

3.  Vortrag  von  Herrn  Dr.  G.  H.  Otto  Volger  (Frankfurt  a.  M.):  Leben  und  I^istungen  des  Naturforsrhcrs 

Dr.  K.  Schiraper. 

Mittags:  Kinfnliniug  und  Bildung  der  Abtheilungen. 
Nachmittags:  Sitzungen  der  Abtheilungen. 
Abends  7  Uhr:  Concert  im  Stadtgarten. 

Donnerstag,  19.  September. 

Sitzungen  der  Abtheilnngen. 

5  Uhr:  Festmahl  im  grossen  Saale  des  Museums. 

Freitag,  30.  September. 
Moldens  9  Uhr:  II.  Allgemeine  Sitzung  im  grossen  Saale  des  Museums. 

1.  Vortrag  von  Herrn  Professor  H.  Hertz  (Bonn):  Ueber  die  Beziehungen  zwischen  Tjicht  und  Klertridtät. 

2.  Berathung  eines  Entwurfs  neuer  Statuten  unter  Vorsitz  des  Herrn  Geh.  Med. -Rath  Virchow  als  Vor- 
sitzenden des  Vorstandes. 

3.  WtüileH:  1)  des  neuen  Vorstandes,  2)  des  nSchsten  Versammlungsortes,  3)  der  nächsten  Geschäftsführer. 

Nachmittags:  Sitzungen  der  Abtheilungen. 
Abends  6'/»  Uhr:  Fest  auf  dem  Schlosse. 

Samstag,  21.  September. 

Sitzungen  der  Abtheilungen. 

Abends  7'/j  Ulir:  Festball  im  Museum. 

Sonntag,  2S.  September. 

Ausflüge  in  die  Umgebung. 

Montag,  28.  September. 

Morgens  9  Uhr:  m.  Allgemeine  Sitzung  im  grossen  Saale  des  Museums. 

1.  Vortrag  von  Herrn  Professor  Th.  Puschmann  (Wien):  Bedeutung  der  Geschichte  fßr  die  tfedidn 

und  die  Naturwissenschaften. 
3.  Vortrag  von  Herrn  Professor  Brieger  (Berlin):  Bakterien  und  Krankheitsgifte. 

Nachmittags:  Sitzungen  der  Abtheilungen. 
Abends  7^}^  Uhr:  Schlossbeleuchtung. 
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IX.  TerzeichniNs  der  einführenden 

der  einzelnen 


Abt h e  i  1  u n g 


Einführender  Vorsit2ender 

Namen  etc.  j  Wohnung 


Mathematik  und  Astronomie 

Physik  

Chemie  

Botanik  

Zoologie  

Entomologie  .  

Mineralogie  und  Geologie  .... 
Ethnologie  und  Anthropologie 

Anatomie  

Physiologie  

AUgem.  Pathologie  und  pathol.  Anatomie 

Pharmakologie  

Pharmacie  und  Phannakognosie 

Innere  Medizin  

Chirurgie  .'  

Geburtshülfe  und  Gynäkologie 

Kinderheilkunde  

Neurologie  und  Psychiatrie  .... 

Augenheilkunde  

Ohrenheilkunde  

Laryngologie  und  Rhinologie 
Dermatologie  und  Syphilis  .... 
Hygiene  und  Medicinalpolizei 

Gerichtliche  Medizin  

Medizinische   Geographie ,  KUmatologie 
und  Hygiene  der  Tropen 

Militär-Sanitätswesen  

Zahnhetlkunde  

Veterinärme^zin  

Agriculturchemie  u.  landw.Versuchswesen 
Mathemat.  u.  naturwissenschaftl,  Unterricht 
Geographie  

Instrumentenkunde 

Ausstellung  wissenschaftlicher  Apparate  . 
Redactionscommission  .... 


Königsbei^r,  Geh.  Rath  Heidelberg 
Quincke,  Geh.  Hofrath       |  m 
Kopp,  Geh.  Rath 
PfltBer,  Hofrath 
Bütschli,  Hofrath 
Dr.  Eyrich  Hannheim 
Bosenbusch,  Geh.  Bergrath  Heidelber;g 
Aug.  Bisenlohr,  Professor 
Gtogenbaur,  Geh.  Rath 
Kühne,  Geh.  Rath 
J.  Arnold,  Geh.  Rath 
Oppenheimer,  Professor 


Erb,  Geh.  Hofrath 
Csemy,  Geh.  Rath 
Kebrer,  Hofrath 
Freiherr  v.  Dusch,  Hofrath 
Fürstner,  Hofrath 
O.  Becker,  Geh.  Rath 
H008,  Hofrath 
Jurass,  Professor 
Dr.  Floinor 
Knauff,  Hofrath 
Knauff,  Hofrath 
• 

Dr.  K.  Mittermaier 


Dr.  Middelkamp 
Fuchs,  Bezirksthierarzt 
Stengel,  Professor 
Neubörger,  Professor 
Hardeok,  GehXegationsrath 

Brfihl,  Professor 

Stadtrath  Lelmbach 
Cantor,  Professor 
a.  Koester,  Buchhändler 
Lossen,  Professor 


Karlsruhe 
Heidelberg 


Leopoldstrasse  12 
Friedrichsbau 
Plöckstrasse  79 
Bergheimerstrasse  i 
Bismarckstrasse  13 
C.  4.  I. 

Kaiserstrasse  13 
Neuenh.  Landstr.  36 
Leopoldstrasse  57 
Akademiestrasse  3 
Gaisbergstrasse  i 
Marzgasse  x 

Seegartenstrasse  2 
Sophienstrasse  i 
Bergheimerstrasse  46 
Rohrbacherstrasse  28 
Bergheimerstrasse  7 1 
Bergheimerstrasse  4 
Seegartenstrasse  4 
Bergheimerstrasse  26 
Rohrbacherstrasse  22 
Sophienstrasse  1 1 
SophienstrasSe  11 

Theaterstrasse  8 

Leopoldstrasse  14 
Plöckstrasse  57 
Bergheimerstrasse  4 
Gaisbergstrasse  71 
Hirschstrasse  54 

Rohrbacherstrasse  9 

Gaisbergstrs^se  59 
Gaisbergstrasse  15 
Hauptstrasse  60 
Rohrbacherstrasse  44 
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Vorsitzenden  nnd  Schriftführer 

Äbtheilungen. 


No. 

Schriftführer 

Sitzungssaal 

Xamen  etc. 

Wohnung 

1. 

Dr.  Hax  Wolf  . 

Heidelberg 

Märzgasse  i6 

2. 

Dr.  Lenard  .... 

» 

Plöckstrasse  32 

3. 

Kraffl,  Professor 

n 

Plöckstrasse  83 

4. 

Dr.  Uoebins 

n 

Bergheimerstr.  i 

5. 

Blocfamann,  Professor 

n 

Hauptstrasse  52 

6. 

Hr.  G.  Hüger 

» 

Lauerstrasse  15 

7. 

Dr.  Wülfing 

» 

Leopoldstrasse  27 

8. 

Caspari,  Professor  . 

n 

Leopoldstrasse  31 

9. 

Dr.  Uaurer  .... 

Plöckstrasse  60 

10. 

Ewald,  Professor 

n 

Neuenh.  Uferstr.  264b 

11. 

Dr.  Enut  .... 

n 

Bergheimerstr.  15 

12. 

Bieckenberg,  Volontärarzt 

» 

Akad.  Krankenhaus 

lo. 

Dr.  Vulpius  .... 

» 

bopnienstrasse  5 

14. 

Dr.  Hoflänann 

>i 

Bergheimerstr.  14 

15. 

Dr.  Bessel-Hagen 

II 

Theaterstrasse  14 

16. 

Dr.  Bünde  .... 

n 

Frauenklinik 

17. 

Dr.  Hoche  .... 

M 

Akad.  Krankenhaus 

18. 

Dr.  Buohhols 

n 

Irrenklinik 

19. 

Dr.  Bemtaeimer  . 

» 

Bergheimerstr.  22 

20. 

Dr.  G.  Killian 

Freiburg  i.  B. 

21. 

Heugass,  pract.  Arzt 

Heidelberg 

Bergheimerstr.  28 

22. 

Dr.  Dinkler 

n 

Vossstrasse  2 

23. 

Dr.  Werner  .... 

M 

Theaterstrasse  4 

Ol 

Dr.  Düg  .... 

n 

Plöckstrasse  68 

25. 

Dr.  Leopold  Fischer  jun. 

» 

Burgweg  3 

26. 

Dr.  Fröhlich,  Stabsarzt  . 

II 

Gaisbergstrasse  77 

27. 

Harcuae,  Zahnarzt  . 

II 

Hauptstrasse  113  a 

28. 

Ph.  Fuchs,  Bezirksthierarzt 

Mannheim 

Tattersall 

29. 

Dr.  Willy  Meyer 

Karlsruhe 

Techn.  Hochschule 

:iO. 

Dr.  Dalitzsch 

Mannheim 

M.  7.  12  a. 

31. 

ITenmann,  Professor 

FreibnrgLB. 

32. 

( Dr.  Westphal 

Berlin  SW. 

Blücherstrasse  23 

f  Dr.  Walter  Nemst  . 

Heidelberg 

Ziegelh.  Lands  tr.  24 

Friedrichsbau,  Mathematischer  Hörsaal. 
Friedrichsbau,  Physikalischer  Hörsaal. 
Turnhalle  der  höh.  Mädchenschule,  Märzgasse. 
Botanisches  Institut.   Auditorium  I. 
Zoolog.  Institut.  (Anatomiegebäude  II.  Stock. 
Universität,  Audit  II.   I.  Stock. 
Friedrichsbau,  Mineralogischer  Hörsaal. 
Universität,  Audit.  XIII.  I.  Stock. 
Anatomie. 

Physiologisches  Institut. 

Hörsaal  u.  östl.  Curssaal  d.  path.-anat.  Instituts. 

(Anatomie),  Neuer  akiurgischer  Hörsaal. 

Friedrichsbau,  II.  Chemisches  Laboratorium. 

Akadem.  Krankenhaus,  Medizinische  Baracke. 

Akadem.  Krankenhaus,  Chirurgische  Baracke. 

Frauenklinik. 

Luisenheilanstalt. 

Irrenklinik. 

Augenklinik. 

Operationssaal  der  chirurgischen  Klinik. 
Hörsaal  der  chirurgischen  Klinik. 
Hörsaal  der  medizinischen  Klinik. 
/  Westlicher  (bacteriologischer)  Curssaal  des 
i    pathologisch-anatomischen  Instituts. 

Universität,  Audit.  VIII.   III.  Stock. 
Frauenklinik,  Geburtszimmer. 
Universität,  Audit.  X.  I.  Stock. 
Akadem.  Krankenhaus,  Poliklinischer  I  lörsaal 
(Anatomie),  Aelterer  akiurgischer  Hörsaal. 
Universität,  Audit.  IV.   II.  Stock. 
Universität,  Audit.  VII.  III.  Stock. 


I  Turnhalle,  Sandgasse. 


Hauptstrasse  55,  Druckerei. 
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X.  Ucbersicht  der  für  die  AbtheilungsHitzungeu  angemeldeten  Vorträge. 

1.  Abtheilung  für  Mathematik  und  Astronomie. 

Sitzungssaal  r   Friedrichsbau ,  mühematischer  Hörsaal. 
Einführender  Vorsitzender:  Geh.  Bath  Königsberger,  Heidelberg,  Leopoldstrasse  12. 
Schriftführer:  Dr.  Max  Wolf,  Heidelberg,  Märzgasse  16. 
Angemeldete  Yortrftge: 

1.  Prof.  Martin  Krause  (Dresden):  Zur  Theorie  der  elliptischen  Functionen.  —  2.  Prof.  Alfred  Pringsbeim 
(München):  Thema  noch  unbestimmt.  —  3.  Prof.  M.  Cantor  {Heidelberg):  Ueber  den  Ursprung  zweier  tnathematischer 
Schulrichtungen  in  Europa.  —  4.  I'rof.  K.  Schröder  (Karlsruhe):  a.  Ucber  die  Anzahl  der  Urtheile,  welche  die  liOgik  abzu- 
geben vermag  (iber  zwei  BegrifTe.  b.  Ucber  Individual-Urtheile  und  die  Definition  des  Individuums,  Punktes,  in  der  exakten 
Logik.  —  5.  Prof.  Eugen  Netto  (Giessen):  Ueber  Elimination.  —  6,  Prof.  C.  Reuschle  (Stuttgart):  Das  Signirungsprinzip 
für  Liniencoordinaten.  —  7.  Prof.  L.  Königsberger  (Heidelberg):  Ueber  algebraische  Differentialgleichungen.  —  8.  Dr. 
Hax  Wolf  (Heidelberg):  Eine  Constantenbestimmung. 

Sitzungen  am  19.  und  21.  September  von  10—12  Uhr. 

2.  Abtheilung  für  Physik. 
Sitzungssaal :  Friedrichsbau,  physikalischer  Hörsaal. 
Einfahrender  Vorsitzender:  Geh.  Hofrath  Quincke,  Heidelberg,  Friedrichsbau. 
Schriftführer:  Dr.  Lenartf,  Heidelberg,  Plöckstrasse  101. 
Angemeldete  Vorträge: 

1.  Geh.  Rath  von  Uelmholtz  (Berlin):  Ueber  Wellen  des  Wassers  und  der  Luft.  —  2.  Prof.  K.  W.  Zenger  (Pr-i^: 
a.  Die  Flanetenbewegung,  dai^stellt  als  elektrodynamische  Femwirknog  mit  dem  vom  Vortragenden  heuer  constroirten  eiektfo- 
dynaraischen  Autographen.  b.  Die  Katastrophen  der  Jahre  1888—89  in  Böhmen  mit  Bezug  auf  die  Sonnenperiode,  c.  Krystall* 
spectroskope  zum  Studium  der  oltrarothen  und  ultravioletten  Partleen  des  Sonnenspectrums ;  spectrophoh^aphiacho  Objective. 
d.  ReÄ^ctor  oder  Reficctor,  eine  a8trophot<^p^phi8che  Studie.  —  3.  Dr.  Ebert  (Erlangen):  Thema  unbestimmt.  —  4.  Dr. 
Knoblauch  (Erlangen):  Thema  unbestimmt.  —  5.  Prof.  G.  van  der  Mensbrugghe  (Gent):  Ausserordentlich  einfache 
Versuche,  welche  eine  besondere  Art  von  Capillarerscheinungen  bilden.  —  6.  Prof.  Recknagel  (Passau):  Yerallgemeinemog 
des  durch  die  Poggendorffsche  Wage  zum  Ausdruck  kommenden  mechanischen  Princips.  —  T.Prof.  E.  Warburg  (Freiburg): 
l.  Ueber  inconstaote  ^Ivanische  Elemente.  2.  Ueber  die  elekirdytische  Leitung  des  Glases  und  des  Bergl^stalls  nach 
neuen  Versuchen  des  Herrn  F.  Tegetmeier.  —  8.  Dr.  G.  Meyer  (Freiburg):  Ueber  elektromotorische  Krftfte  zwischen  Glas 
und  Amalgamen.  —  9.  Dr.  Rudolph  König  (Paris):  Akustische  Versuche.  —  10.  Dr.  Knies  (Freiburg):  Ueber  die 
Weber'schen  Versuche,  bezw.  das  Emissionsvermögen  bei  beginnendem  Glühen.  —  11.  Prof.  G.  Quincke  (Heidelberg): 
I.  Ucbcr  Protaplasmabewegung  und  verwandte  Erscheinungen.  2.  Magnetische  Druckkräfte  bei  festen  Körpern.  —  12.  Dr. 
Lcnard  (Heidelberg):  1,  Ueber  das  Zerstäuben  der  Körper  durch  ultraviolettes  Licht  2.  Die  Phospborescenz  der  Erdalka- 
lisulphido.  —  13.  Dr.  Kister  (Wochenbuttel):  Versuche  Aber  Zerstreuung  der  neraitiven  Electricit&t  durch  das  Sonnen- 
resp.  Tageslicht.  —  U.  Dr.  Rubens  (Berlin):  Ueber  einige  neuere  Methoden  zur  Reproduktion  der  Hertz'schen  Versudie. 
Sitzungen  am  lU.  und  21.  September  9  Uhr. 

8.  Abtheilung  für  Chemie. 

Sitzungssaal:  Turtiltalle  der  höheren  Mädchenschule,  Plöckstrasse  40,  Kingang  con  der  Märzgasse  aus 

(Ecke  der  Anlage). 
Einführender  Vorsitzender:  Geh.  Bath  Kopp,  Heidelberg,  Plöckstrasse  79. 
Schriftführer:  Prof.  Krafft,  Heidelberg,  Plöckstrasse  83. 
Angemeldete  Vortr&ge: 

1.  Geb,  Rath  V.Meyer  (Göttiugen- Heidelberg) :  Ein  neues  Terbhren  für  Bestimmung  der  Dampfdichte  unter  vermin' 
dertem  Druck.  —  2.  Pn».  G.  Liebermann  (Berlin):  Ueber  Truxills&ure.  —  3.  Prof.  A.  P.  Franchimont  (Leiden): 
Ueber  die  Wirkung  der  Salpetersäure  auf  oi^anische  Körper  und  den  f^nfluss,  welchen  gewisse  Atomgruppen  darauf  ausüben.  — 
4.  Dr.  H.  Erdraaun  (Halle):_  Zur  Umlagerung  von  Oximidoverbindungen.  —  5.  Dr.  W.  Roser  (Marburg):  Ueber  Cotamin,  — 
Ii.  I'rof.  HantzBch  (Zürich)':  Ueberführung  von  Derivaten  des  Pentamethylens  in  solche  des  Benzols,  Pyridins  und  Thiophens. — 
7.  Dr.  Bamberger  (München):  Hydrirungsstudicn  in  der  aromatischen  Reihe.  —  8.  IVof.  J.  Wislicenus  (Leipzig):  Mit- 
thetlungen  aus  seinen  Untersuchungen  zur  Ermitteluug  der  räumlichen  AUtmlagemng.  —  9.  Dr.  Huthmann  (ManclüiD):  Ueber 
die  allotropischen  Modificationen  des  Schwefels  nnd  Selen's. 

Sitzungen  am  19.  und  21.  September,  9  Uhr. 

4.  Abtheüuug  für  Botanik. 

Sitzungssaal:  Botanisches  Institut,  Auditorium  I. 
Einführender  Vorsitzender:  Hofrath  Pfitzer,  Heidelberg,  Bergheimerstrasse  1. 

Schriftführer:  Dr.  Moebius,  Heidelberg,  Bergheimerstrasse  1. 
Angemeldete  Vorträge: 

1.  Dr.  Coiiwentz  (Danzig):  Thyltenbildung  im  Holze  der  Bernsteinbäume.  —  2.  Dr.  F.  tichütt  (Kiel);  a.  Ucbef 
liic  für  die  Planktoaexpedition  construirten  Verdrängungsapparate,  b.  Ueber  Auxosporenbildung  der  Gattung  Chactoceras.  — 
'<i.  Dr.  F.  Klein  (Freiburg):  a.  }4eue  Beobachtungen  an  der  Gattung  Volvox.  b.  Sporenbildung  und  Sporenkeimung  bei  den 
ondosporen  Biüiterien.  —  4.  Prof.  Zacharias  (Strassburg):  Ueber  die  Cyanophyceae. 
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5.  Abtheilung  fUr  Zoologie. 

Sitzungssaal:  Zoologisches  Institut  (Anatomie-Gebäude  2.  Stock). 
Einführender  Vorsitzender:  Ho&ath  Bfitschli,  H^delberg,  Bismarckstrasse  13. 
Schriftfahrer:  Prof.  Bio chmann,  Hauptstrasse  52. 
Angemeldete  Vortr&ge: 

1.  Prof.  Si>eDgel  (Glessen):  Ueber  die  morphologiache  Auffassung  des BandwunnkOrpcrs.  —  2.  la  Aussicht  Dr.  L.  Plate 
(Harboi^:  Ueber  das  Euretioniorgaii  der  Pulmonalen. 

6.  Abtheilung  für  Entomologie. 

Sitzungssaal :  Unirersilät,  Auditorium  II,  1.  Stock: 
Ein  füll  reudcr  Vorsitzender:  Dr.  Ey  rieh,  Maiinheim,  C.  4.  1. 

Schriftführer:  Hr.  C.  Hilger,  Heidelberg,  Lauerstrasse  15. 

Angemeldete  Vortrftge: 

In  Auuicfat:  Fr.  Rahl  (Zürich):  lieber  die  Begattungstasche  der  wäblichen  Pamassien. 
Sitzungen  am  19.  und  21.  September  9  Uhr;  20.  September  3  Uhr. 

7.  Abtheilimg  fOr  Mineralogie  und  Oeologie. 

Sitzungssaal :  Friedrichsbau,  mineralogischer  Hörsaal. 
Einführender  Vorsitzender:  (}eh.  Bergrath  Rosenhusch,  Heidelberg,  Kaiserstrasse  13. 
Schriftfahrer:  Dr.  Wülfing,  Heidelberg,  Leopoldstrasse  27. 
Angemeldete  Vorträge: 

1.  Dr.  C.  Ochsenius  (Harburg):  Ueber  die  Bildung  des  Natronsalpeters  aus  Mutterlaugensalzen.  —  2.  Dr.  E.Wülfing 
(Ueidelbei^) :  Ueber  einen  neuen  Apparat  ztu*  HerstelluDg  orientirtcr  Schliffe  aus  Krystallen.  —  3.  Dr.  A.  Sauer  (Heidel- 
berg): Thema  unbestimmt. 

8.  Abtheilung  für  Ethnologie  und  Anthrojlblogie. 

Sitzungssaal:    Universität,  Auditorium  XIII,  1.  Stock. 
Einführender  Vorsitzender:  Prof.  Aug.  Eisenlohr.  Heidelberg,  Neaenheimer  Landstrasse  36. 
Schriftführer:  Prof.  Caspar i,  Heidelberg,  Leopoldstrasse  31. 
Angemeldete  Vorträge: 

I.  0.  AmmoB  (Karlsruhe):  Anthropologische  Untersuchungen  in  Baden.  —  2.  Consul  F.W.  Spiegelthal:  Ueber 
Steinwaffen  und  künstliche  Seeen  nebst  den  Wohnungen  (habitatioues  lacustrcs)  Kleinasiens.  —  3.  I{.  Christ  (Heidelberg): 
Die  deutsche  Urbevölkerung.  —  4.  Tb.  t.  Bansen  (Heidelberg):  Thierkreis,  Symbohk  und  Urgeschichte.  —  5.  Prof. 
Kollmann  (Basel):  Die  Rasse  der  Langgcsichter  in  Kuropa  und  die  vicarirenden  Rassen  Asiens.  —  G.  Hauptmann  a.  D. 
Wollmar  (Heidelberg):  Die  Nachahmung  und  die  Bedeutung  des  Bildes  als  treibender  Gedanke  in  der  Entwicklung  der 
Menschheit  —  7.  Dr.  L.  Wialer  (Karlsruhe):  Anthropologie  und  Geschichte.  —  8.  Dr.  J.  Mies  (Köln):  Ueber  die  grösste 
LSnge  und  Höhe  der  Schädel,  sowie  über  das  Terhältoiss  dieser  beiden  Maasse  zu  einander.  —  9.  Dr.  B.  Hagen  (Hom- 
burg i.  d.  P.):  Die  anthropologischen  Resultate  einer  zehnjährigen  Forschungsreise  auf  Sumatra. 

9.  Abtheilung  für  Anatomie. 

Sitzungssaal:  Anatotnie. 
Einführender  Vorsitzender:  Geh.  Rath  Gegen baur,  Heidelberg,  Leopoldstrussc  57. 
Schriftführer:  Dr.  Maurer,  Heidelberg,  Plöckstrasso  ÖO. 

10.  Abtheilung  fdr  Physiologie. 

Sitzungssaal :    Physiologisches  Institut. 
Einführender  Vorsitzender:  Geh.  Rath  Kühne,  Heidelberg,  Äkademiestrasse  3. 

Schriftführer:  Prof.  Äug.  Ewald,  Heidelberg;  Neaenheim,  üfersti'asse  264b. 
Angemeldete  Vorträge: 

1.  Prof.  Fb.  Knoll  (Prag):  Zur  Frage  bezüglich  der  HemisjstoUe.  —  2.  Prof.  H.  Kronecker  (Bern):  Ueber  den 
Tonus  des  Pfortadcrsrateras,  ~  Ii  Prof.  0.  Langendorff  (Königsberg  i.  Pr.):  Untersuchungen  zur  Physiologie  der  Schild- 
drüse. —  4.  Dr.  U.  Knies  (Freiburg  i.  B.):  Ueber  Farbenemptindang,  mit  Demonstrationen.  —  5.  Prof.  J.  Rieh.  Ewald 
Sta-assbuK  i.  R):  a.  Ueber  das  VerhuteD  der  Tauben  nach  der  Decapitation  ohne  Blutverlust,  b.  Die  Folgen  der  Exstirpation 
der  Scbilodröse  an  Tauben  (nach  gemeinschaftlich  mit  Dr.  Rockwell  aasgeführten  Versuchen),  c.  Die  Geschwmdigkeit  des  Blut- 
stroms spritzender  Arterien  in  der  ersten  Secunde  nach  der  Durchschneidung  (nach  Versuchen,  die  Dr.  Herre  unter  der 
Leitung  des  Vortragenden  angestellt  hat),  d.  Demonstration  einer  stromunterbrechenden  Stimmgabel  mit  Luftantrieb.  — 
6.  Prot.  W.Kühne  (Heidelberg:  Demonstrationen.  —  7.  Dr.  H.  Thierfelder  (Strassburg  i.  B.) :  Zur  Eenntniss  des  Cerebrins. 

Sitzungen  am  19.  und  21.  September  9  Uhr,  er.  auch  Nachmittf^^. 
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11.  Abtheilung  fOr  allgemeine  Pathologie  und  pathologische  Anatomie. 

Sitzungsraum:  Hörsaal  und  Östlicher  Curssaal  des  iKtthologisch-anatomtschen  Instituts. 

Einfilfarender  Vorsitzender:  Geh.  Rath  J.Arnold.  Heidelberg,  Craisbergstrasse  1. 
Schriftführer:  Dr.  Ernst,  Heidelberg,  Bergheimerstrasse  15. 

Die  EinfubruDg  in  die  Section  erfolgt  Mittwoch,  den  18.  September,  Mittags  12  Uhr,  im  pathologischen  Institut  (Academisches 

Krankenhaus.) 

Angemeldete  Vorträge: 

1.  Prof.  Banmgarten  (Tübingen):  Ueber  die  vena  nmbiliealis  und  ihre  Bedeutung  for  die  Circnlationsstörung  bei  Leber* 
cirrfaose.  —  2.  Prof.  Chiari  (Prag):  Ueber  abnorme  Entwicklung  des  eparteriellen  Bronchialgebietes.  —  3.  und  4.  Prof. 
Ph.  Knoll  (Prag):  Ucbcr  die  VeränderuDg  der  quergestreiften  Mnsculatur  bei  Fhosphorvemfiung,  Inanition  und  Lähmung. 
—  Ueberdio  Kreislaufsveränderungen  bei  örtlicher  Erniedrigung  des  Luftdrucks.  —  5.  Prof.  Klcbs  (Zürich):  Thema  vorbe- 
halten. —  6.  Prof,  Rindfleisch  (Würzburg):  Ueber  foetale  Rachitis.  —  7.  Prof.  Roth  (Basel):  Thema  vorbehalten.— 
8.  und  9.  Prof.  von  Reckünghausen  (Strassburg) :  Ueber  Ilaemochromatose.  —  Demonstration  von  Knochen  mit  tumor- 
bildender Ostitis  deformans.  —  10.  Prof.  Ponfick  (Breslau);  Ueber  Leber-Recreation.  —  11.  Dr.  Benecke  (Leipzig);  Die 
Ursachen  der  Thrombenorganisation.  —  12.  Prof.  Bollinger  (München):  Ueber Tuberculose.  —  13.  Dr.  Merkel  (Nürnberg): 
Thema  vorbehalten.  —  14.  Prof.  Ribbert  (Bonn):  Ueber  compensatorische  Hypertrophie  der  Geschlechtsdrüsen.  —  15.  Prof. 
Orth  (Göttingen):  Thema  vorbehalten.  —  16.  Dr.  0.  Lubarsch  (Zürich):  lieber  die  bakterientödtenden  Eigenschaflen  des 
Blutes  und  ihre  Beziehungen  zur  Immunität.  —  17.  und  18.  Prof.  Heller  (Kiel):  Ueber  die  pathologische  Bedeutung  des 
Soorpilzes  und  sein  Eindringen  in  die  Gewebe,  —  Ueber  einige  seltenen  Formen  der  Tuberkulose.  —  19.  Dr.  Hans  Buchner 
(München):  Ueber  die  hakterientödtende  Wirkung  des  Blutserums.  — ■  20.  Prot  ZiegUr  (Freibtug):  Ueber  die  RweneraUon 
der  Magen-  und  Darmschleimhaut.  —  21.  Dr.  Pfeiffer  (Wiesbaden):  Ueber  den  bacillus  der  Pseudotuberkulose  m.  Nage- 
tbieren.  —  22.  Dr.  von  Frey  (Leipzig):  Physiologische Mmerkungen  zur  Herzbypertrophie.  —  23.  Prof.  Ackermann  (Halle): 
Die  Pseudoligamente  der  Pleura,  ihre  Entwicklung  und  ihre  Bedeutung  für  die  Blutbewegiing.  —  24.  Dr.  Hcrczel  (Hetdel- 
berp):  Ueber  Fibroneuromc  der  peripheren  Nervenstämme  conibinirt  mit  Elephantiasis.  —  i').  Dr.  Jordan  (Heidelberg):  Patho- 
logisch-anatomische Beiträge  zur  Elephantiasis  congenita.  —  26.  Dr.  Tross  (Karisruhe):  Demonstration  facettirter  Speichel- 
steine. —  27,-21).  Dr.  Ernst  (Heidelberg):  Ein  Fall  von  Uebergang  der  Typbusbacillen  von  der  Mutter  auf  eine  Icbensfilhige 
Fnicht.  —  Ueber  die  FrOlyahrs-Seuche  der  Frösche,  —  Demonstration  der  „Siiorogenen  Kömer*'  und  Kerne  in  Bakterien,  — 
30.— 32,  Prof.  Arnold  (Heidelbeig):  Beiträge  zur  Geschwulstlehre,  —  Die  Geschicke  des  eingeathmcten  Metallstaubes.  —  Ueber 
Kugelthromben. 

13,  Abtheilung  für  Pharmakologie. 

Sitzungssaal:  Anatomie,  neuer  akiurgischer  Hörsaal. 
Einführender  Vorsitzender:  Prof.  Oppenheimer,  Heidelberg,  Märzgasse  1. 

Schriftführer:  Hr.  Rieckenberg,  Heidelberg,  Akademisches  KrankeDfaaus. 
Angemeldete  Vorträge: 

1.  Prof.  Oppenheimer  (Heidelbeig):  Ueber  Jodkaliumwirkung.  —  2.  Geh.  Rath  Dr.  Binz  (Bonn):  Neue  Unter- 
suchungen über  gehimlähmende  Wükung  redudrendcr  Verbindungen. 

18.  Abtheilung  für  Pharmacie  und  Pharmakognosie. 

Sitzungssaal:    Friedrichsbau,  II.  chemisches  Lttboratorium. 
Kintührender  Vorsitzender: 

Schriftführer:  Dr.  Vulpius,  Heidelberg,  Sophienstrasse  5. 

Angemeldete  Vorträge: 

1.  Prof.  Dr.  Beckurts  (Braunscbweig):  Chemisch-pharmacputischo  Mittheihingen.  —  3.  Apotheker  Dieterich  (Helfen- 
berg): a.  Ueber  aetherischo  Oele.  b.  Ueber  indifferente  Eisenoxyd  Verbindungen,  c.  Das  Ausfällen  des  Narkotins  aus  wässerigeu 
Opiumauszügen  mit  Ammoniak,  d.  Demonstration  neuer  Apparate.  —  3.  Prof.  Dr.  Geisslcr  (Dresden):  Ueber  Prüfung 
von  Arzneimitteln.  —  4.  Apotheker  Dr.  Holdermann  (Lichtenthai):  Ueber  Morphium.  —  5.  Privatdosent  Dr.  J.  Klein 
(Darmstadt):  Beitrüge  zur  forensischen  Analyse.  —  6.  Med.  Assess.  Dr.  Schacht  (Berlin':  Ueber  Chloroform.  —  7.  Prof. 
Dr.  Schmidt  (Marburg):  Mittheilungen  aus  dem  pharmaccutischeu  Institut  Marburg.  —  8.  Apotheker  Dr,  Schneider  (Dresden): 
lieber  Untersuchung  von  Extracten,  —  9.  Dr.  Vulpins  (Heidelberg):  Mittheilungen  aus  der  phannaceutischen  Praxis.  ~ 
10.  Hofrath  Hilgcr  (Erlangen):  a.  Ueber  Pflanzenwachs,  b.  Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  der  Pflanzencheniie.  —  II. Apotheker 
Kitsert  (Darmstadt):  Stellung  der  Pharmacie  zur  Hygione  und  Bakteriologie.  —  12,  .\potheker  Dr.  Hirsch  (Berlin):  Die 
Pharmakopöen  der  Culturstaatcn.  —  13.  Dr.  Tachirch  (Berlin):  Pharmakognostisches  aus  Indien.  —  14.  Apotheker  Reuter 
(Heidelberg):  Ueber  Blatta.  —  15.  Apotheker  Siebert  (Marburg):  Structurverhältnisse  pharmaceut.  Vegetabilicn. 

Femer  haben  mit  Vorbehalt  noch  Vorträge  in  Aussicht  gestellt  die  Herren  Professor  Dr.  Reichardt  (Jena),  Apotheker 
Dr.  Unger  (Wflrzbnrg). 

,14.  Abtheilung  fttr  innere  Medizin. 

Sitzungsranm :  Akademisches  Krankenhaus,  Medizinische  Baracke  I. 

Kinfiihrendcr  Vorsitzender:  Geh.  HofrathKrb,  Heidelberg,  Seegartenstnisse  2. 

Schriftführer:  Dr.  J.  Hof fmann.  Heidelberg,  Bergheimerstrasw  14. 
Angemeldete  Vorträge: 

1.  Prof.  I^.  Fr.  Schnitze  (Bonn):  Ueber  die  Akrom^Iie  (mit  Demonstration).  —  '2.  Professor  Dr.  Bftumler  (Frd- 
bui^  i.  B.):  Ueber  die  klinische  Bedeutung  des  Erythems  nodorum  nnd  verwandter  Hautaus8i:hl9go.  —  3.  Dr.  Leon.  Riesa 
(Berlin):  .\u8  dem  Gebiete  der  Antipyreao-Lehre.  —  4.  Prof.  Dr.  Rumpf  (Marburg):  Beitrage  zur  Lehre  von  der  Diffiission 
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and  ResorpUon.  —  5.  Prof.  Dr.  Jürgensen  (Tübingen):  Ueber  die  mechanische  Behandlung  der  Tabes  nach  dem  System 
Hessing.  —  6.  Dr.  Seifert  (Würzburg):  Ueber  Xeroatomia.  —  7-,  Prof.  Dr.  Quincke  (Kiel):  Ueber  Leukämie.  —  8.  Dr. 
A.  Westphal  (Heidelberg,  med.  Klinik):  Ueber  einen  Fall  von  acuter  Ijeukämie.  —  9.  Professor  Dr.  E  w a  1  d  (Berlin): 
a.  Ueber  einen  besonderen  Fall  von  Tabes,  b.  Ueber  die  Rosenbach'sche  Reaktion.  ~  10.  Professor  Dr.  Erb  (Heidel- 
beig):  a.  ErankeiidemoDstration  (Akromegalie  etc.).  b.  Praktische  Bemerkungen  aber  „Aueenblicksdiagnosea"  in  der 
Nervenpathologie.  —  11.  Professor  Dr.  Strümpell  (Erlangen):  Ueber  primäre  acnte  Encepbautis.  —  12.  Professor  Dr. 
Yierordt  (Jena):  Ueber  die  Prognose  und  Behandlung  der  PeritoneaUubercoIose.  —  13.  Dr.  J.  Hoffmann  (Heidel- 
beiv):  Bemerkungen  zur  Syringomyelie,  mit  Demonstration  anatomischer  Präparate.  —  14.  Oberarzt  Dr.  Richard 
S.'chulz  (Braonschweig) :  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Dystrophia  muscul.  progressiva.  —  15.  Dr.  Minkov*8ky  (Straasbu^  i.E.): 
Diabetes  mellitus  mit  PankreasafTection.  —  16.  Dr.  G.  Klemperer  (Berlin,  I.  med.  Klinik):  Ueber  das  Koma  der  Krebs- 
kranken. —  17.  Dr.  R.  v.  Limbeck  (Prag):  Ueber  entzündliche  Leukocytose.  —  18.  Dr.  Fleiner  (Heidelbei^):  Ueber  Syphilis 
occulta.  —  19.  Dr.  H.  Goldschmidt  (Berlin):  Ueber  den  praktischen  Werth  der  Nitze'schcn  Kystoscopie.  —  SO.  Dr.  Dink- 
ler  (Heidelbetv,  med.  Klinik):  Bemerkunsen  über  Blasentuberculose.  —  21.  Dr.  Stintzing  (München):  Thema  vorbehalten. 

—  22.  Dr.  C.  Posener  (Berlin):  Zur  Behandlung  des  Harnsäure- Ueberschusses.  —  23,  Prof.  Kaat  (Hambure);  a.  Ueber  corti- 
cale  Bulbämervenlähmnng.  b.  Ueber  Stoffwechselverändernngen  nach  der  Chloroformnarkose.  —  24.  Dr.  Leubuscher  (Jena): 
Verdanangssecrete  und  Bakterien.  —  25.  Stabsarzt  Dr.  Martins  (Berlin):  Die  diagnostische  Verwertbung  des  Herzstosses.  — 
26.  Dr.  G.  Gftrtner  (Wien):  Ein  neuartiges  electriscbes  Bad.  —  27.  Dr.  A.  Kirstein  (Köln  a. Rh.):  Erperimentelles  zur 
Pathologie  des  Ileus.  —  38.  Dr.  Schuster  (Aachen):  Ueber  Fussguigrän  bei  Syphilis,  mit  Demonstration.  —  29.  Dr.  Krult 
(GOstrov  i.M.):  Die  neuesten  Beobachtungen  uad  Erfahrungen  bei  der  Behandlung  der  Lungenschwindsucht  mittelst  Einatb- 
mnngen  fenchtvarmer  Luft.  —  30.  Prof.  Leichtenstern  (Köln  a.Rh.):  a.  Ueber  I^aryngiUs  phlegmonosa  diabetica  und 
Laryngoxerosis  diabetica,  b.  Ueber  Lar)'ngiti8  polyarthritica.  —  31.  Dr.  C.  Graeser  (Bonn):  Ueber  Verhütung  des  Malaria- 
fiebers durch  Chinin.  —  32.  Dr.  W.  von  Schroeder  (Strassburg):  Ueber  die  therapeutische  Verwertbung  der  diuretischen 
Wirkung  des  Theobromins.  —  33.  Prof.  Dr.  E.  G  runmach  (Berlinj:  Zur  Diagnostik  angeborener  Herzfehler  (mit  Demonstration). 

—  34.  Dr.  Lehr  (Wiesbaden):  Ueber  nervöse  Herzschwiche. 

Sitzungen  am  18.  und  20.  September  3—5  Uhr,  19.  und  21.  September  10—12  Uhr. 

15.  Abtheilung  für  Chirurgie. 

Sitzungsraum:  Akademisches  Krankenhaus,  chirurgische  Baracke  I. 
Einführender  Vorsitzender:  Geh.  Rath  Czerny,  Heidelberg,  Sophienstrasse  1. 

ScbriftfQhrer :  Dr.  Bessel  Hagen,  Heidelberg,  Theaterstrasse  14. 
Angemeldete  Vortrftge: 

1.  Pro£  Lacke  (Strassborg):  Ueber  SchlieBsung  grosser  Knochenhohlen.  —  2.  Dr.  Bramann  (Berlin):  Thema  vortie- 
halten.  —  3.  Dr.  v.  Eiseisberg  (Wien):  UeberTetanie  im  Anschlnss  an  KropfiBxstirpationen.  —  4.  Prof.  Kraake  (fVeibu^): 
Die  Tuberculose  der  dura  mater  spinalis  und  die  operative  Behandlung  der  dnrdi  sie  bedingten  Lähmungen.  —  5.  Dr.  Karl 
Roser  (Hanau):  Uebw  drei  ungewöhnliche  Fälle  von  Hirnverletzung.  —  6.  Dr.  Landerer  (Leipzig):  Die  Behandlung  der 
Tuberculose  mit  Perubalsam.  —  7.  Dr.  Herczet  (Heidelberg):  Ueber  Nierenoperationen.  —  8.  Dr.  G.B.  Schmidt  (Heidel- 
berg): Ueber  Aneorrsmen.  —  9.  Dr.  Kapeller  (Münsterlingen):  Demonstration  von  operirten  Gaumenspalten  mit  Obturatoren 
von  Brureer.  —  10.  Dr.  Pinner  (Frankfurt  a.  M.):  Ueber  Darmgangrtn  nach  Embolie  der  Arteria  mesaraica.  —  II.  Dr. 
Kr  edel  (Hannover):  Ueber  angeborene  Brustmuskeldefecte  und  Flughautbildung.  —  12.  Dr.  Brunner  (Zürich):  Untersuchungen 
Ober  Catgut.  —  13.  Dr,  Haffter  (Frauenfeld):  Mittheilungen  über  Bromaethylnarkose.  —  14.  Prof.  Czerny  (Heidelberg): 
Ueber  Magen-  und  Dannresectionen.  —  15.  Dr.  Bessel  Hagen  (Heidelberg):  Kranken-Vorstellung. 

Sitzungen  am  19.  und  21.  September  10—12  and  2-4,  18.  und  30.  September  2—4  Uhr. 

16.  Abtheilung  für  Geburtshilfe  und  Gynäkologie. 

Sitzungssaal:  Frauenklinik. 
Einführender  Vorsitzender:  Hofrath  Kehr  er,  Heidelberg,  Bergheimeratra.sse  46. 
Schriftführer:  Dr.  Bon  de,  Heidelberg,  Frauenklinik. 
Angemeldete  YortrAge: 

1.  Prof.  Freund  (Strassburg):  Behandlung  compUcirter  GebärmuttervorfSlle.  —  2.  Dr.  J.  Teit  (Berlin):  Ueber  einige 
Formen  chronischer  Metritis.  —  3.  Rof.  Hofmeier  (Würzburg);  Thema  vorbehalten.  —  4.  Dr.  Bumm  (Wflrzburg):  Ueber  die 
Aetiolc^e  der  septischen  Peritonitis.  —  5.  Dr.  Baumgärtner  (Baden):  Demonstration  eines  Fibromyom  des  Uterus  durch 
Laparotomie  gewonnen.  —  6.  Dr.  Flothmann  (Ems):  Zur  Diagnose  und  Terapie  von  Blutungen,  die  den  Uterus  passiren  und 
ihren  Sitz  in  einer  Haematocele  retrouterina  haben.  —  7.  Prof.  Kaltenbach  (Halle):  Zur  Pathogenie  der  Placenta  praevia ; 
Demonstration  von  Präparaten,  —  8.  Dr.  von  Her  ff  (Halte  a.  d.S.):  Ueber  Todesursachen  nach  Laparatomie.  —  9.  Irofessor 
Kehrer  (H^delberg):  Ueber  Osteomalacie;  Demonstration  von  Unterrichtsmitteln. 

Sitzungen  am  18.  September  3—4  Uhr,  19.  September  8—13  und  S— 4  TJhr,  20.  September  2—4  Uhr. 

17.  Abtheilung  fOr  Einderheilknnde. 

Sitzungssaal:  LuisenheilansktU. 
Einführender  Vorsitzender:  Hofrath  Freiherr  v.  Dusch,  Heidelberg,  Rohrbacherstrasse  28. 
Schriftführer:  Dr.  Hoche,  Heidelberg,  Akademisches  Krankenhaus. 
Angemeldete  Vorträge: 

1.  Referent:  Dr.  Biedert  (H^enan).  Correferent:  Prof.  Dr.  H.  Ranke  (Älflnchen):  Ueber  die  Tracheotomie  —  2.  Refe- 
rent: Prof.  Dr.  Thomas  (Freibui^).  Correferent:  Prof  Dr.  Wyss  (Zürich):  Scharlach,  dessen  Ursprung,  Complicationen  und 
Behandlung.  —  3.  Prof.  Dr.  Ganghofner  (Prag):  Die  Behandlung  der  croupös-diphtheritiscben  Larynxstenose  mittelst  der 
0.  Dwyer'schen  Intubattonsmethode.  —  4.  Dr.  Eschericfa  (München):  Beiträge  zur  Pathogenese  der  YerdauungsstÜrungen  des 
Säuglings.  —  5.  Dr.  Cnopf  (München):  Quantitative  Spaltpilzuntersuchungen  in  der  Kuhmilch  —  G.  Dr.- Oppenheimer 
(München):  Biologie  der  Milchbacterien.  —  7.  Dr.  Camerer  (Urach):  Ueber  das Nahrungsbedürfniss  der  Kinder  verschiedenen 
Alters.  —  8.  Dr.  Biedert  (Hagenau):  Contagi&se  Aogenentzündung  bei  Schulkindern.  —  9.  Prof.  Dr.  von  Dusch  (Heidel- 
bng)!  Pnrpnra  im  Kindeulter.  —  10.  Dr.  Hochiinger  (Wim):  Ueber  die  Sehiehiale  der  eongenital-iTphilitiichen  Kinder.  ~ 
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II.  Dr.  Flesch  sen.  (Frankfort  a.  H.) :  üeber  Spasmtu  glottidis  infEuitum,  spedell  dessen  Therapie.  —  12.  Dr.  Emil  Pfeiffer 
(Wiesbaden):  Ueber  Zahnpocken.  —  13.  Prof.  Dr.  Pott  (Halle):  Thema  vorbehalten.  —  U.  Dr.  von  Walter  (Petersboi^: 
Ueber  die  Verdaulichkeit  der  Kohmilch.  —  15.  Dr.  Eschrioh  (Hftnehen):  Demonstration  eines  HüchBterilisirongs-  sowie 
eines  MagenspOlapparatee  fior  S&uglinge. 

18.  Abtheüung  für  Neurologie  und  Psychiatrie. 

Sitzungssaal:  Irrenklhnk. 
Ginfäfamidcr  Vorsitzender:  Hofrath  Fürstner,  Heidelberg,  Bergheimerstrasse  71. 
Schriftführer:  Dr.  BucbboIZf  Heidelberg,  Irrenklinik. 
Angemeldete  Vortr&ge: 

1.  Prof.  Strümpell  (Erlangen):  Ueber  das  Verhältnias  der  Tabes  und  der  progressiven  Paralyse  zur  Syphilis.  —  2.  Dr. 
Nissl  {Frankfurt  a.  M.):  Die  Thalamuskeme  heim  Kaninchen  mit  Demonstration.  —  3.  Dr.  Edin^er  {Frankfurt  a.M.):  Tleber 
die  Symptome  der  Thalamus- B^krankungen.  —  4.  Docent  vooMonakow  (Zürich):  Striae  acusticae  und  nntere  Schleife.  — 
5.  Prof.  Pick  (Prag):  Ueber  cvstüse  Degeneration  des  Gehirns.  —  6.  Dr.  S«hmidt  (Wiesbaden):  Ueber  die  Behandlung  der 
Horpbiumkrankheit  nnd  die  Abstinenzkur  mit  Hülfe  des  Codein.  —  7.  Dr.  Friedmann  (Mannheim):  a.  Ueber  Vcrftndemngen 
der  Oanglienzellen  bei  acater  Myelitis,  b.  Thema  vorbehalten.  —  8.  Dr.  Eöppen  (Strassbui^  i.E.):  Ueber  das  hintere  I^mn- 
bündel.  —  9.  Prof.  Bins wanger  (Jena):  Ueber  elektrisdie  Reizung  des  Halsmarks  bei  einem  Hiitterichteten.  —  10.  Dr. 
Hoeli  (Dalldorf):  Demonstration  eines  Gehirnpräparates.  —  11.  Prof.  Fürstner:  (Heidelbei^):  a.  Ueber  das  Verhalten  des 
Körperi^wichts  bei  Psychosen,  b.  Thema  vorbehalten.  —  12.  Dr.  Buchholz  (Heidelbere):  Demonstrationen  von  Pr&paraten,  — 
13.  Dr. Knoblauch  (Heidelberg):  Ueber  Sulfonalwirkung.  ~  14.  Prof.  Mendel  (Berlin):  Ueber  das  Centrum  der  Pupilleu- 
bevegungen.  —  15.  Dr.  L.  Bruns  (Hannover):  a.  Ueber  einen  congenitalen  Defect  mehrerer  Brastrouskeln.  b.  Ueber  Locali- 
aation  im  Gervicalmark. 

19.  Abtheilung  fOr  Augenheilkunde. 

Sitzungssaal:  Augenklinik, 
Einfiihrender  Vorsitzender:  Geh.  Rath  O.Becker,  Heidelberg,  Bergheimerstrasse  4. 

Schriftführer:  Dr.  Bern  heim  er^  Heidelberg,  Bergheimerstrasse  22. 

20.  Abtheilung  für  Ohrenheilkunde. 

Sitzungssaal:  Operationssaal  der  chirurtjischen  Klinik. 
Einführender  Vorsitzender:  Hofrath  Dr.  Moos,  Heidelberg,  Sef^artenstrasse  4. 
Schriftführer:  Dr.  G.  Killian,  Freiburg  i.  B. 
Angemeldete  Yortrftge: 

1.  Prof.  Kuhn  (Strassburg) :  a.  Ueber  Otitis  diabetica,  b.  Bacteriologisches  bei  Otitis  media,  c.  Demonstration  eines 
neuen  Accumulators.  —  2.  Prof  Politzer  (Wien):  Beiträge  zur  Pathologie  und  pathologischen  Anatomie  des  Gehörorgans 
mit  Demonstrationen.  —  3.  Prof.  Bezold  (München):  Thema  vorbehalten.  —  4.  Prof.  Steinhrttgge  (Giessen):  Ueber 
das  Verhalten  der  Reissner'schen  Membran  bei  intracranieller  Drucksteigerung,  mit  Demonstration  dazu  gehöriger  Präparate. 
—  5.  Hofrath  Moos  (Heidelberg):  Histotope  und  Bakteriol<^e  der  diphtherischen  Mittelohrerkranlnineen.  —  6.  Dr.  G.  Killian 
(Freibni^  i.  B.):  Zur  vei^ldchenden  Anatomie  und  vei^eichenden  Entwicklungsgeschichte  der  Muskeln  des  mittleren  nnd 
änraeren  Obres.  —  7.  Dr.  A.  Hartmann  (Berlin):  Anatomische  Mittheilnngen.  —  8.  Docent  Dr.  W.Kirchner  (WOrz- 
burg);  Demonstration  pathologischer  Präparate.  —  9.  Docent  Dr.  F.  Siebenmann  (Basel):  Demonstration  von  Metall-Gorr&i 
sionspräparaten  des  Labyrinths.  —  10.  Dr.  Katz  (Berlin):  Ueber  die  Endigungen  des  Nervus  Cochleae  im  Corti'schen  Organ 
mit  Demonstration  von  Präparaten.  —  11.  Prof.  Dr.  Kessel  (Jena):  Thema  vorbehalten.  —  12.  Prof.  Dr.  Wal  b  (Bonn):  a.  Ueber 
die  Indikationen  und  Contraindikationen  der  Luftdouche  bei  Behandlung  von  Mittelohrkrankheiten,  b.  Ueber  das  moderne 
Spezialistenthum.  —  13.  Dr.  Szenes  (Budapest):  Zur  Aethiologie  der  gemeinen  Otitis  media  acuta.  —  14.  Dr.  A.  Barth 
(Berlin):  Beitrag  zur  Anatomie  der  Schnecke.  —  15.  Prof.  G.  Schwalbe  (Strassburg):  Thema  voriwhalten. 

Sitznngen  am  18.  Sept.  Nachmittags,  19.  Sept.  9  Uhr,  20.  Sept.  3  Uhr,  21.  Sept  9  nnd  8  Uhr,  und  23.  Sept.  3  Uhr. 

21.  Abtheüung  für  Laryngologie  und  Rhinologie. 

Sitzungssaal:  Hörsaal  der  chirurgischen  Klinik. 
Einführender  Vorsitzender:  Prof.  Jurasz,  Heidelberg,  Bergheimerstrasse  26. 

Schriftführer:  Neugass,  prakt.  Arzt,  Heidelberg,  Bergheimerstrasse  28. 
Angemeldete  Vorträge: 

1.  M.  Schmidt  (Frankfurt  a.M.):  Ueber  Schlitzung  der  Mandeln  und  deren  Indicationen.  2.  Derselbe:  Vorzeigung 
eines  abgeänderten  Barth*scben  Gaumenbakens  und  dessen  Anwendungsweise.  —  3.  0.  Seifert  (WUrzburg):  Ueber  Nasen- 
tuberkulöse.  —  4.  6.  Baginsky  (Berlin):  Ueber  Larynxlupus  mit  Demonstration.  5.  Derselbe:  Ueber  einen  selteneren 
Fall  von  Stimmbandlähmung  mit  Demonstration.  —  6.  Betz  (Münz):  Zur  Tracheotomie  bei  Larynxtuberkulose  mit  patho- 
logisch-anatomischer Demonstration.  —  7.  A.Haupt  (Bad  Soden):  Wann  und  in  welchem  Umfange  ist  die  lokale  Behandlung 
von  Nasen-  und  Halskrankheiten  in  Badeorten  indicirt?  —  8.  B.  Fraenkel  (Beriin):  Die  rhino-larrngologischen  Operationen 
in  der  Aera  des  Cocains.  —  9.  P.  Hey  mann  (Beriin):  Zur  Anatomie  des  normalen  Stimmbandes.  —  10.  A.  Thost  (Hamburg): 
Papillome  in  den  oberen  Luftw^n.  —  U.  A.  Tobold  (Berlin):  Thema  vorbehalten.  —  13.  A.OBodi  (Budapest):  Britri^ 
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7.  m  Frage  der  Poaticnslühmungcn.  13.  Derselbe:  Chloroform-Aptherwirkung  auf  Kehlkopfmuskeln  und  -nerven.  14.  Der- 
selbe:  Ueber  die  doppelte  Jniiervationslebre  des  Kehlkopf^.  15.  Derselbe:  Zur  AusspUlnng  der  Higbmorshuhle.  16.  Der- 
selbe: Demonstratioa  einer  neuen  experimentellen  Methcrae  im  Gebiete  der  Kehlkopfmuskeln  und -nerven.  —  17.  M.  Bresgen 
(fVankfort  a.  U.):  üeber  die  Bedentung  behinderter  Nasenathmung  insbesondere  bei  Kindern.  —  18.  H.  Ziegelmeyer  (Bad 
LaiwenbrOcken):  Ueber  die  Erfolge  im  Schvefelbade  Langenbrflcken  bei  der  Behandlung  der  Kehlkopf-,  Rachen-  und  Nasen- 
krankheiten. —  19.  J.  SchnitzTer  (Wien):  Thema  vorbehalten.  —  20.  K.  Kahsnitz  (KarlBriihe  i.  B.):  Caries  der  Nase. 
—  21.  A.  Jurasz  (Heidelberg):  Ueber  die  primäre  Perichondritis  des  Kehlkopfes.  22.  Derselbe:  Vorstellung  einiger 
interessanter  Krankheitsfälle.  ~  23.  J.  Nengass  (Heidelberg):  Ueber  den  Ortssinn  der  Rnchenschleimhaut  und  seine  Be- 
ziehungen zu  pharyngealen  Paraeathesicn. 

Sitziugen  am  18.  September  Nachmittags;  19.  und  21.  September  Vor-  und  Nachmittags. 

22.  AbtheUnng  fUr  Dermatologie  und  Syphilis. 

Sitzungssaal :  Hmsaal  de>'  medizinischen  Klinik. 
Einführender  Vorsitzender:  Dr.  Fleiner,  Heidelberg,  Rohrbacherstrasse  22. 
Schriftführer:  Dr.  Dinklar,  Heidelberg,  Vossstrasse  2. 

Angemeldete  Vortr&ge:  . 

I.  Prof.  Neiaser  (Breslau):  Ueber  die  Verbreitung  der  venerischen  Krankheiten  unter  den  Prostituirten. — 2.  Prof. 
Doutrelepont  (Bonn):  Thema  vorbehalten.  —  3.  Dr.  Lassar  (Berlin):  Ueber  Rhinophyma.  —  4.  Dr.  Max  Joseph 
(Beriin):  Prurigo  bei  lymphatischer  Anämie.  —  5.  Dr.  Edmund  Stern  (Hannheim):  Zur  Aettologie  der  Sykosia  vulgaris.  — 
C.  Derselbe:  Zur  Narbenverbessernng.  —  7.  Dr.  Fleiner  (Heidelberg):  Beitr^  zur  Therapie  der  chron.  Gonorrhoe.  — 

8.  Dr.  Dinkler  (Hddelberg):  Ueber  Erkrankungen  der  Zniwanschleimhant.  —  9.  Dr.  Georg  Letzel  (Mttnchen  Krankenheil- 
TOl^:  Ueber  Balneotherapie  des  chronischen  Eczems.  —  10.  Dr.  Edmund  Saalfcld  (Berlin):  Thema  vorbehalten.  —  II.  Dr. 
J.  Eicbhoff  (Etberfeldj:  Thema  vorbehalten.  —  12.  Dr.  Jos.  SchOtz  (Frankfurt);  Demonstration  mikroskop.  Präparate 
von  Lupus  erythematodes.  —  13.  Prof.  A.  Wolff  (Strassbiirg) :  Thema  vorbehalten.  —  14.  Dr.  von  Sohlen  (Hamburg): 
Zur  Fn^e  nach  den  Ursachen  der  Alopecia  areata.  —  15.  Derselbe:  Ueber  die  bacteriologische  Methodik  in  der  Der- 
matologie. —  16.  Derselbe:  Bacteriologische  Beobachtungen  bei  der  ChryaerobinbehandltmR  der  'J'richophytio.  —  17.  Der- 
selbe: Fructificationsform  des  Trichophyton  tonsurans.  —  18.  Derselbe:  Züchtung  des  Mikrosporon  furfur.  —  11'.  Der- 
selbe: Demonstration  von  Pilzen  der  Flora  dermatologica.  —  "20.  Dr.  Pollitzer  (Hamburg):  [lelier  die  Natur  der  von 
Zander  im  foetalen  Nagel  gefundenen  Kömerzellen.  —  21.  Derselbe:  Uebor  Bacillenhefiindo  bei  den  Exanthemen  der  Lepra 
nervonim.  —  22.  Derselbe:  Histologie  der  condylomatosis  nigra  multiplex.  —  23.  Dr.  Lndwig  Philippson  (flaniburg): 
Mikroskopische  Demonstration  von  Milchenbildem  einiger  Dermatosen.  —  24.  Dr.  Unna  (Hamburg):  llel>er  einen  neuen 
Mikrobrenner.  —  25.  Derselbe:  Zur  Behandking  der  Trichophytie.  —  26.  Dr.  Lassar  (Berlin):  Therapeutische  Mittheilungen. 
37.  Dr.  Touton  (Wiesbaden):  Zoster  im  Anschluss  an  intnunusculäre  Injection  von  Hydr.  salicytic. 

SS.  Abtheilung  für  Hygiene  und  Hedizinalpolizei. 

Sitziingsraum :  Westlicher  (baktmologiseher)  Cursmal  des  patholoyischeu  Ju»fituts. 
Einführender  Vorsitzender:  Hofrath  Knau  ff,  Heidelberg,  Sophieiistrasso  II. 
Schriftführer:  Dr.  Werner,  Heidelberg,  Theateratrasse  4. 

Angemeldete  Vorträge: 

1.  Prof.  Schottelius  (Freiburg  i.  B.}:  Ueber  das  Verhalten  der  Tuberkelbacillen  im  Erdhoden.  —  2.  Kral  (Prag): 
Ueber  expeditive  Herstellung  einiger  fester,  undurchsichtiger  Nährböden  und  Demonstration  eines  bacteriologischen  Mnseums.  — 
3.  Dr.  Bernheim  (WUrzbui^):  Sind  die  Kluss Verunreinigungen  durch  grosse  Städte  an  einer  erhöhten  Sterb- 
liehkeits-Intensit&t  nicht  unterhalb  dei-selben  statistisch  nachweisbar?  —  4.  Il^.-Rath  Wernich  (Cöslin):  Streitiges  und 
Gewisses  Aber  den  Aussatz.  —  5.  Dr.  Sonnenberger  (Worms):  Die  Entstehung  und  Yerbreitiuig  der  Krankheiten  durch 
gesundheitsschädliche Blitch.  —  6.  Dr.  Aufrecht  (Magdeburg):  Ueber  das  geeignetste  Bausystem  für  allgemeine  Krankenhäuser.— 
7.  Dr.  Th.  Stumm  (Wiesbaden):  Seuchenerzeugung,  Verbreitung  und  Ausrottung.  —  8.  Stabsarzt  Dr.  FI.  Buchner  (München): 
Ueber  Milzbrand  Ii^ection  von  der  Lunge  aus.  —  9.  Dr.  E.  Bellow  (Bcrhn):  Sanitälspolizei  in  den  Tropen  speziell  in 
Mexiko  und  internationale  Hygiene.  ~  10.  Prot  A.  Kenna  (Antwerpen):  Ueber  Wasserversorgung  grösserer  Städte  vermittels 
durch  Eisen  porificirten  Flnsswassers 

24.  Abtheilung  für  gerichtliche  Medizin. 

SitznDgsraum :  Westlicher  (baMeriologiseher)  Curssml  des  pathologischen  Institnfs. 

Einführender  Vorsitzender:  Hofrath  Knanff,  Heidelberg,  Sophienstrasse  II. 
Schriftführer:  Dr.  Dilg,  Heidelberg,  Plöckstrasse  68. 

Angemeldete  Tortrftge: 

1.  Geh.  Bath  Liman  (Berlin):  Zur  Organisation  des  Unterrichts  in  der  gerichtlichen  Medizin.  —  2.  Dr.  H.  Bernhci  m 
(WOrzbuig);  Demonstration  einer  neuen  Lungen- Athera probe  der  Neugeborenen  auf  volumetrischem  Wege.  —  3.  Geh.  Rath 
Schwartz  (KOln):  Mitwirknng  der  ärztlichen  Sachverständigen  bei  Ausführung  des  Rcicbs-Unfaltversicherungsgesetzes  anr 
6  Juli  1884.  —  4.  Prof.  Knanff  (Heidelberg):  Ueber  anatomische  Befunde  heim  Erslickimgstodc. 
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26.  Abtheilnng  für  medizinische  (Geographie,  Eümatologie  und  Hygiene  der  Tropen. 

Sitzungssaal :  Universität,  Auditorium  VIII,  3.  Stock. 
Einführender  Vorsitzender:  Dr.  E.  Mittermaier,  Heidelberg,  Theaterstrasse  8. 
Schriftfahrer:  Dr.  Fischer  jr.,  Heidelberg,  Burgweg  3. 
Angemeldete  Vorträge: 

1.  Hofrath  Dr.  L.  Martin  (München):  Neueste  Erfahrungen  über  tropische  Malaria.  —  2.  Dr.  Below  (Berlin):  Tnter- 
nationale  Ziele  der  Hygiene.  —  3.  Hr.  W.  Krebs  (Altona):  a)  Einfloss  von  Bodenneigung,  Ermüdung  und  Anregung  heim 
Gehen  auf  das  Schrittmass  nach  eigenen  Untersuchungen;  b)  Kegenkarten  för  genaueres  Studium  des  Einflusses,  wn  die 
Bodenneigung  auf  die  Niederschlagsmenge  ansöbt.  —  Demonstration  einer  Regenkarte  von  Indien,  —  4.  Dr.  0.  Schelloag 
(Königsberg):  Die  Malu-iafrage  von  tropen-hygienischen  Gesichtspunkten.  30  Thesen  ziy  Diskussion  gestellt 

26.  Abtheilimg  fOr  Hilitär-Sanitätswesen. 

Sitzungssaal:  Frauenklimk. 

Einführender  Vor^tzender: 

Schriftfährer:  Stabsarzt  Dr.  Fröhlich,  Heidelberg,  Ghiisbergstrasse  77. 
Angemeldete  Torträge: 

I.  Generalarzt  Dr.  Ellert  (Karlsruhe):  Ueber  die  Behandlung  der  perforirendeo  Wunden  des  Bauches  auf  dem  Yn^ 
bandplatce  und  im  Feldlazareth.  —  2.  Stabsarzt  Dr.  Fröhlich  (Heidäberg) :  Erfahrungen  über  die  Beoatzung  der  DOckffl'scben 
Baracke  im  Winter.  —  3.  Oberstabsarzt  Erocker  (Berlin):  Ueb«r  Heizuug  bewohnter  R&ume.  —  4.  Stabsarzt  Martius 
(Berlin):  Ueber  Hozkrankbeitra  bei  Soldaten.  L  Sitzung  18.  Septonber  von  lli/s  Uhr,  II.  Sitzung  19.  September  von  11  Uhr, 
ni.  Sitzung  31.  September  von  9  Uhr. 

27.  Abtheilnng  fOr  Zahnheilkunde. 

Sitzungssaal:    Universim,  Awditorium  X,  1.  Stock. 
Einfahrender  Vorsitzender:  Dr.  Middelkamp,  Heidelberg,  Leopoldstrasse  14. 
Schriftführer:  Zahnarzt  Marcus e,  Heidelberg,  Hauptstrasse  113a. 
Angemeldete  Tortr&ge: 

1.  Dr.  Wendler  (Frankfurt  a.  M.):  Ueber  „(JementfQllungen".  ~  2.  Zahnarzt  A.  Witzel  (Wiesbaden):  BeitrSse  zur 
operativen  Zahnheitkunde,  umfassend  Extraction  und  Plombiren  der  Zähne  bei  intacter,  entzündeter  und  gangränöser  Pulpa; 
Vorbereiten  und  Einsetzen  der  Stiftzäbne.  —  S.  Zahnarzt  Marcuse  (Heidelberg):  a.  Ueber  Anarathetica  und  Individualität. 
Ten^eicheode  Demonstrationen  der  gebräuchlichen  Betäubungsmittel.  (Demonstr.  Herren:  Hofr.  Dr.  Telschow,  Dr.  Kollmar, 
Dr.  Berten,  Marcuse).  b.  Ausführung  einer  Transplantation  am  Patiratoi.  —  4.  Hofrath  Dr.  Telschow  (Beri^:  Ueber 
die  verscbieideDe  Anwendung  des  Sdckstoffozyduls  in  der  ZahnluaUnude.  —  5.  Z^dinarzt  Hamecher  (Cottbus):  Ueber  die 
Behandlung  pulpenloser  Zähne.  —  6.  Dr.  Brandt  (Berlin):  a.  Znr  Behandlung  der  Gaumendefecte  mit  besonderer  Berück* 
sichtigung  der  Prothese.  (Demonstration  zweier  vom  Vortragenden  constmirten  Prothesen),  b.  Der  Faquetin'sche  Thermokauter 
für  zuin£^iche  Zwecke  modifidrL  —  7.  Zahnarzt  Dr.  Morgenstern  (Baden-Baden):  Thema  vorbehalten.  ~  8.  Dr.  Middel- 
kamp (Hddelbeif):  Thema  noch  unbestimmt.  —  9.  Zahnarzt  Ritter  (Berlin):  Znr  Behandlung  der  MundentzOndungen. 

Sitzungen  am  18.  Septembor  3—5,  19.  September  8—1,  20.  September  ft— 5,  21.  September  8—1  Uhr. 

28.  Abtheilnng  fttr  Veterinärmedübin. 

Sitzungssaal:  Akademischeft  Krankenhaus,  Poliklinischer  Hörsaal. 
Einführender  Vorsitzender:  Bezirksthierarzt  Fuchs,  Heidelberg,  Sophienstrasse  13. 
Schriftführer:  Bezirksthierarzt  Ph.  Fuchs,  Mannhöm,  Tattersall. 
Angemeldete  Vorträge: 

].  Prof.  Dr.  FDtz  (Halle):  a.  Ueber  Hermaphroditismus  verus  unilateralis  bei  einem  8  Monate  alten  Schwein:  b.  über 
Polydactylie  bei  einem  acht  Jahre  alten  Pferde.  —  2.  Prof.  F.  Lüpke  (Stuttgart):  Neues  über  den  Streptococcus  der  Druse 
des  Pferdes.  —  3.  Dr.  Steinbach  (Münster  i.  W.):  Ueber  das  enzootische  Auftreten  der  Krenzrehe  (Lumbago  gravis)  des 
Pferdes.  —  4.  Ludw.  Böhm  (München):  Ueber  therapeutische  Statistik  in  der  Thierheilknnde.  —  5.  Dr.  Schmidt-Mül- 
heim (Wiesbaden):  Ueber  die  Prüfang  der  Milch  auf  Tuberkelkeime.  —  6.  Dr.  A.  Sticker  (Cöln):  Thema  vorbehalten. 
—  7.  Obetregierungsrath  Dr.  A.  Lydtin  (Karlsmhe):  Thema  vorbehalten.  —  8.  Bezirksthierarzt  Hafner  (Karlsruhe):  Uebo- 
die  Schutzimpfungen  gegen  dm  Ranschbrand  in  Baden.  —  9.  Beziriuthierarzt  Imminger  (Donauw^teth):  Thema  vorbe- 
halten. —  10,  Prof.  Dr.  Eichbanm  Oiessen):  Thema  vorbehalten  und  unbesünmit  —  L  Sitzung  am  18.Sept,  Kachm.3Uhr. 

29.  Abtheilnng  für  Agricnltnrchemie  nnd  landwirthsohaftliches  Versachswesen. 

Sitzungssaal:  Anatomie,  älterer  akturgisdier  Hörsaal. 

Einfahrender  Vorsiteender :  Prof.  Dr.  Stengel,  H^delberg,  Bergheimerstrasse  4. 

Schriftführer:  Dr.  Willy  Meyer,  Karlsruhe,  Techn.  Hochschule. 

Angemeldete  Vorträge: 
Dr.  W.  Hoffmeister  (Inst^burg):  Die  quantitative  Reindarstellung  der  Cellulose. 

Sitzungen  am  19.  und  Sl.  Septembw  von  9—1  Uhr,  wie  auch  Nachmittags  am  19.,  20.,  21.,  und  23.  September. 


Digitized  by 


Google 


—    19  — 


30.  Abtheiluug  ffXr  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht. 

Sitzungssaal:  Universität,  Auditorium  IV j  2.  Stock. 
Einführender  Vorsitzender:  Prof.  Neubörger,  Heidelberg,  Gaisbergstrasüe  71. 
Schriftführer:  Dr.  Dalitzsch,  Mannheim^  M.  7.  12a. 

Angemeldete  Vortr&ge: 

1.  Prof.  Treutlein  (Karlsruhe):  Dae  geschichtliche  Element  im  mathematischen  Unterricht  der  höheren  Lehranstalten. 
—  2.  Prof.  Schwalbe  (BerUn):  1.  Ueber  die  Nothwendigkeit  der  Durchführung  des  biolonschen  und  geographischen  Unter- 
richts bis  zur  ersten  Klasse  (Prima)  der  höheren  Schulen.  2.  Die  Mittel,  die  wissenschaftfiche  Literatur  für  den  Sctuilanter- 
richt  nutzbar  zu  machen.  3,  Ueber  die  Ausführung  von  technischen  Excursionen  im  Anschlasa  au  deu  chemisch- phyiikalischea 
Untenicbt  und  die  Möglichkeit  der  Einrichtung  eines  physikalisch-praktischen  Unterrichts  an  höheren  Schulen. 


31.  Abtheilnng  fOr  Oeographie. 

Sitzungssaal:  Universität,  Auditorium  VII,  3.  Stock, 
Einführender  Vorsitzender:  Gebelmerath  Hardeck,  Karlsruhe,  Hirschstrasse  54. 
Schriftführer:  Prof.  Neu  mau  n,  Freiburg  i.  B. 

Angemeldete  VortTftge: 

Prof.  Keumann  (Freiburg':  Thema  vorbehalten. 

Sitzungen  am  18.  September  4  Uhr,  19.  und  21.  September  10  Uhr. 

82.  Abtheilung  für  Instrumentenkunde. 

Sitzungssaal:  Turnhalle,  Grabengasse  22. 
Einführender  Vorsitzender:  Prof.  Brühl,  Heidelberg,  Uohrbacherstrasse  9. 
Schriftführer:  Dr.  Nernst,  Heidelberg,  Ziegelhäuser Landstr. 24 ;  Dr.Westphal,  BerlinSW.,  Biücherstr.  23. 

Angemeldete  Tortrftge: 

1.  Dr.  Czapski  (Jena):  Demonstration  neuer  Abbe-Zrass'scber  optischer  Apparate  und  Mittheilungen  optischen  Inhalts. 
—  2.  Prof.  H.  Foerster  (Berlin):  Ueber  die  Decimaltheilung  des  Qnadranten.  —  3.  Direktor  Dr.  Löwenberg  (Berlin): 
PrOfiuiK  wissenBchafilicher  Instnimente  durch  die  Reichs» nstalt.  —  4.  Dr.  Lummer  (Berlin):  Ein  neues  Contrastphotometer.  — 
5.  Dr.  Mylius  (Berlin):  Prüfung  von  Glas  durch  Farbreaktionen.  —  6.  F.  v.  Liechtenstein  (Berlin):  Die  Einrichtung 
von  Normalwiderständen  und  Widerstandsützen.  —  7.  H.  Haensch  (Berlin):  Ueber  Polarisation.  —  8.  Dr.  H.  Rohrbeck 
(Berlin):  Ueber  "Wärmer^ulatoren.  —  9.  Dr.  H.  Krüss  (Hamburg):  lieber  Spectral- Apparate  mit  automatischer  Einstellung 
der  Prismen.  —  10.  Dr.  Georg  W,  A.  Kahlbaum  (Basel):  Ueber  eine  neue  Queckeilberluftpumpe.  —  II.  R.  Brünnee 
(Göttingen):  Erhitzungsapparate  an  Mikroskopen  für  mineralogische  und  chemische  Zwecke.  —  12.  Wilh.  Siedentopf 
(Würzbuif):  Demoostration  verschiedener  Instrumente.  —  13.  Ludw.  Fesdorpf  (Stuttgart):  Geodätische  Instnimente.  — 
14.  R.  Fuess  (Berlin):  Demonstration  von  Apparaten  für  die  physik.-techn.  ReiL^sanstalt.  —  15.  Prof.  Brühl  (Heidelberg): 
Demonstration  neuer  chemischer  Apparate. 

Sitzungen  am  18.  September  4  Uhr,  19.  September  d  Uhr,  20.  September  3  Uhr,  21.  September  U  Uhr. 


Digitized  by 


Google 


—   20  — 


XI.  Ausstellung  wissenschaftlicher  Apparate,  Instrumente  und  Präparate. 

Stadtische  Turnhalle,  GrabeDgasse  22. 

Die  Ausstellungen,  welche  seit  dem  Jahre  1885  die  Versammlungen  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 

begleiteten,  haben  stets  das  Interesse  der  Theilnehmer  in  so  hohem  Grad  gewonnen,  dass  die  Herren  Ge- 
schäftsführer der  62.  Versammlung  gleich  bei  dem  Beginn  der  Vorarbeiten  den  Entschluss  fassten,  auch  hier 
wenn  möglich  eine  solche  in's  Leben  treten  zu  lassen.  Die  erste  vorbereitende  Versammlung  hiesiger  Natur- 
forscher und  Aerzte,  denen  sich  noch  eine  Anzahl  Verehrer  der  Naturwissenschaften  angeschlossen  hatten, 
begrüssten  freudig  diesen  Beschluss  und  übertrug  die  Leitung  des  Unternehmens  Herrn  Stadtrath  C.  Leim- 
bach, In  rascher  Folge  wurden  die  nöthigen  Vorarbeiten  erledigt  und  ein  grösseres  Comitä  gebildet,  dessen 
geschäftßfflhrendem  Ausschuss  angehörten  die  Herren:  Stadtrath  Leimbach,  Vorsitzender,  Prof.  Dr.  Bl  Och- 
mann, Prof.  Dr.  Brühl,  Dr.  Bücher,  Chemiker,  Eitner,  Gasdirektor,  Dr.  Glassner,  Apotheker, 
Kodrian  in  Firma  Desaga,  Dr.  Schmidt,  Privatdocent  der  Chirurgie,  Dr.  Max  Wolf,  Zimmer- 
mann, Mechaniker.  In  dem  weiteren  Comite  hatten  für  jede  Gruppe  noch  eine  grössere  Anzfüil  Herren  in 
dankenswerther  Weise  ihre  Mitwirkung  und  ihren  Rath  zur  Verfügung  gestellt. 

Der  Beschaffung  eines  geeigneten  Lokals  galt  die  erste  Sorge,  die  alsbald  gehoben  wurde  durch  das 
Entgegenkommen  der  Stadtverwaltung,  welcher  an  dieser  Stelle  der  beste  Dank  ausgesprochen  werden  soll. 
Die  stödtische  Turnhalle,  der  Ausstellung  zur  Verfügung  gestellt,  bat  eine  Fläche  von  540  □  Meter  und 
bietet  vor  allen  andern  hier  vielleicht  noch  in  Frage  kommenden  Lokalen  die  grossen  Vorzüge,  dass  sie  in 
der  unmittelbarsten  Nähe  des  Lokals  der  allgemeinen  Versammlungen  und  der  Universität,  in  welcher  eine 
Reihe  von  Sektions  Versammlungen  stattfindet,  liegt,  imd  dass  sie,  wenn  beide  Äbtheilungen  vereinigt  werden, 
einen  einzigen  grossen  übersichtlichen  und  reichlich  hellen'  Raum  bietet.  Es  wurde  deshalb  von  vornherein 
für  zweckmässig  erachtet,  sich,  wenn  irgend  möglich,  auf  dies  eine  Lokal  zu  beschränken,  namentlich  im 
Hinblick  darauf,  dass  von  manchen  Ausstellern  über  die  Vertheilung  der  Gruppen  in  einzelnen  kldneren 
Sälen  und  sogar  in  verschiedenen  Stockwerken  lebhafte  Klage  geführt  worden  war. 

Da  die  Fläche  der  Turnhalle  \iel  kleiner  ist  als  die  für  die  Ausstellungen  in  den  Vorjahren  verfüg- 
bare, so  musste  in  der  Einladung  an  die  Herren  Aussteller  die  Bitte  gerichtet  werden,  mit  Rücksicht  auf 
die  Raum  Verhältnisse  eine  Auswahl  unter  den  auszustellenden  Gegenständen  zu  treffen  und  nur  das  Neueste 
und  Bedeutendste  zur  Anschauung  zu  bringen. 

Obgleich  Mitte  April  die  Einladungen  an  sämmtliche  Firmen  der  vorhergehenden  drei  Ausstellungen 
—  Über  700  in  idlen  Theilen  Deutschlands  und  Europas  —  ergangen  waren,  so  liefen  doch  bis  Ende  des 
zuerst  festgesetzten  Termins  —  30.  Juni  —  die  Anmeldungen  so  spärlich  ein.  dass  es  fraglich  wurde,  ob 
überhaupt  eine  Ausstellung  stattfinden  könne.  Auf  den  Wunsch  der  Vertreter  des  Ausschusses  der  deut- 
jichen  Gesellschaft  für  Mechanik  und  Optik  und  namentlich  des  Herrn' Reichsanstaltdirektors  Dr.  Löwen- 
berg und  des  Herrn  Dr.  Hänsch  in  Berlin,  für  deren  kräftige  Unterstützung  und  Fördenmg  des  Unter- 
nehmens der  wärmste  Dank  gezollt  wird,  entsc-hloss  man  sich,  die  Anmeldefrist  bis  zum  31.  Juli  zu  ver- 
längern. Im  Laufe  des  Juli  meldeten  nun  eine  Anzahl  der  bedeutendsten  Firmen  namentlich  aus  den  Kreisen 
der  Mechaniker  und  Optiker  und  Instrunientenmaelier  ihre  Theilnahme  an,  so  dass  das  Zustandekommen 
der  Ausstellung  in  einer  der  Bedeutung  der  Versammlung  würdigen  Weise  gesichert  war.  Die  starke  Be- 
theiligiing  aus  den  genannten  Kreisen  wurde  vielleicht  hervorgerufen  durch  die  inzwischen  erfolgte  Bildung 
eines  Ausschusses  zur  Vorboreitinig  eines  mit  der  Xaturforscherversammlung  gleichzeitig  hier  stattfindenden 
Mechanikertages,  dessen  Wünsche  nach  einer  besonderen  Abtheilung  „für  In  strumentenku  nde"  bereit- 
willigst von  den  Herren  Geschäftsführern  gewährt  worden  waren;  für  die  Verhandlungen  dieser  Abtheilung 
musste  aber  ein  Lokal  beschafft  werden,  in  welchem  ein  Theil  der  zur  Ausstellung  gelangten  Apparate  vor- 
gezeigt und  besprochen  werden  konnten,  das  demnach  in  unmittelbarster  Nähe  des  Ausstellungsraumes  ge- 
legen sein  musste. 

Mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  weit  überwiegende  Mehrzahl  der  Aussteller  den  Kreisen  des  Mecha- 
nikertages angehört,  dass  der  ganze  Raum  der  Turnhalle  durch  die  vorhandenen  Anmeldungen  doch  nicht 
in  Anspruch  genommen  wurde  und  ein  anderes  für  Demonstrationen  passendes  Lokal  in  nächster  Nähe  der 
Ausstellung  nicht  gefunden  werden  konnte,  glaubte  das  Comite,  die  kleinere  abgetheilte  Hälfte  der  Turn- 
halle der  Abtheilung  für  Instruraentenkunde  für  ihre  Zwecke  zeitweise  überlassen  zu  sollen;  in  diesem 
Raum  sollten  dann  vorzugsweise  die  Apparate,  welche  zu  Demonstrationen  benutzt  werden,  aufgestellt  wer- 
den, während  die  übrige  grössere  Hälfte  der  Turnhalle  zur  eigentlichen  Ausstellung  zu  verwenden  wäre. 
Das  Comite  wurde  dadurch  in  die  Nothwendigkeit  versetzt,  die  eingelaufenen  Anmeldungen  zu  priifen  und 
in  Anwendung  der  in  der  Einladung  ausgesprochenen  Grundsätze  einige  Anmeldungen,  welche  diesen  nicht 
Rechnung  getragen  hatten  oder  zweckmässiger  Ausstellungen  anderer  Art  zugewiesen  werden  konnten,  aus- 
zuscheiden; ausschlaggebend  war  dabei  stets  die  Erwägung,  dass  in  knappem  Raum  d^  Beste,  was  zur 
Verfugimg  gestellt  wurde,  den  Theilnehmern  der  Versammlung  geboten  werden  solle,  ohne  dass  deren  Aut- 
uievksamkeit  durcli  andere  längst  bekannte,  oder  unwichtigere  Gegenstände  abgezogen  werde,  eine  Erwägimg, 
deren  Beeechtigung  gewiss  auch  von  denen,  für  welche  dadurch  der  Platz  verloren  ging,  anerkannt  wer- 
den wird. 
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Das  Comite  war  sich  dabei  seiner  Verantwortlichkeit  wohl  bewusst  und  hat  desshalb  diese  Frage  auf 
das  eingehendste  geprüft  und  dies  um  so  mehr,  als  möglicherweise  aus  dieser  erstmaligen  strengen  Anwen- 
dung dieser  Grundsätze  Folgerungen  für  spätere  Ausstellungen  gezogen  werden  können,  welche  äsdann  eine 
Aenderung  des  Charakters  dieser  Ausstellungen  gegenüber  den  bisherigen  in  der  mchtung  nach  sich  ziehen 
würde,  dass  für  sie  der  rein  wissenschaftliche  Stondpunkt  in  Vordergrund  träte. 

Bezüglich  der  Anordnung  der  Gruppen  erschien  es  zweckmässiger,  mehrere  Gruppen  in  eine  Abthei- 
lung zusammenzufassen,  wie  aus  dem  Inhaltsvei-zeichniss  zu  ersehen  ist,  weil  dadurch  die  Möglichkeit  ge- 
boten wurde,  ihrem  Wesen  nach  ähnliche  Gegenstände  einander  auch  räumlich  näher  zu  bringen;  es  liegt 
dies  gewiss  ebenso  im  Interesse  der  Theilnehmer  als  der  Aussteller. 

ErSffaaiigr  der  AnsstelloDg  am  17.  September,  Yormlttafl«  9  Uhr. 

Tnglleh  goSffnet  fttr  Mitglieder  und  Theilnehmer  ron  8—6,  ffkr  das  Fablienm  gegen  Ein- 
trittsgeld Yon  50  Ffg.  Ton  11-6  IJbr.  Kataloge  erhalten  die  Theilnehmer  und  Anssteller  nn- 
entgeltUeh,  das  Fablienm  gegen  Zahlung  von  50  Ffg. 

Sehlnss  der  Ansstellnng  am  23.  September,  Abends  6  Uhr. 


XII.  AuNfltige  in  die  Umgebung 

für  Sonntag,  den  22.  September. 

1.  Ansflng  ins  Neckarthal.  Neckarsteinach,  Hirschhorn,  Eberbach,  Zwingenberg,  Neckargerach 
(Minneburg). 

2.  Ansflng  an  die  Bei^trasse.  Bensh^m,  Auerbach,  Jugenheim  (Schloss  Schönberg,  Fürsten- 
lager, Anerbaoher  Schloss,  Meübocus,  Felsberg). 

3.  Ausflug  nach  der  Ffalz.   Neustadt-Dürkheim  (Ruine  der  Abtei  Limburg,  Hartenburg),  Keustadt- 

Landau-Annweiler  (Trifels,  Madenburg). 

Nachmittags.  4.  Ansflng  nach  Mannheim.  Besichtigung  der  dortigen  Sanmilungen.  Freier  Besuch 
des  Stadtparks,  Abends:  Festoper. 

Die  Einzeichnungen  zu  diesen  Ausflügen  und  die  Lösung  der  Karten  für  die  entsprechenden 
gemeinsamen  Mittagessen  finden 

—  Dienstag,  Mittwoch  und  Donnerstag  — 

in  der  Uni versitäts-Bu chhandlu ng  Bangel  &  Schmitt  (0.  Petters),  Hauptstrasse  78, 
statt.  Donnerstag,  den  19.,  Abends  werden  die  Listen  geschlossen. 

Weitere  Mittheilungen  über  di^  Ausflüge  erfolgen  in  der  2.  Nummer  des  Tageblattes. 


XIII.  Enipfehlenswerthe  Spaziergänge  in  der  näheren  Umgebung  Ueidelberg's. 

Auf  dem  linken  Neckarufer:  Schloss  —  Molkenkur  —  Königstuhl  —  Kohlhof  —  Kanzel  -- 
Giüsbergthurm  —  Speyerer's  Hof  —  Wol&brunnen  —  Kümmelbacherhof  —  Neckargemflnd. 

Auf  dem  rechten  Neckarufer  —  Philosophenweg  —  Heiligenbei^  —  Weisser  Stein  —  Hand- 
schuhsheim —  Hirschgasse  —  Engelswiese  —  Ouckkastenweg  —  Stif^mühle  —  Ziegelhausen. 

Mit  der  Bahn:  nach  Schwetzingen,  nach  Speyer,  nach  Weinheim. 
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XIY.  Fost  und  Telegraph. 

Für  die  Theilnehmer  an  der  62.  Vei-ßammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  wird  für  die  Zeit 
vom  17.  bis  23.  d.  M.  in  dem  Universitätsj^ebäude  (Ludwigsplatz)  ebener  Erde  (Aktuarszimmer)  eine  Post- 
betriebsstelle eingericiitet  werden,  welche  sich  mit  der  Annahme  von  gewöhnlichen  und  EinschreibebriefeD, 
von  Postanweisungen  und  Telegrammen,  sowie  dem  Verkaufe  von  Postwerth  zeichen  befasst. 

Im  Weiteren  findet  bei  dieser  Betriebsstelle  auch  die  Ausgabe  von  gewöhnlichen  und  Einschreibe- 
briefen, sowie  von  Postanweisungen  und  Telegrammen  an  jene  Theilnehmer  der  genannten  Versammlung 
ausschÜesslich  statt,  welche  in  der  Aufschrift  eine  bestimmte  Wohnungsangabe  nicht  enthalten,  bezw.  nicht 
ermittelt  werden  können. 

Diese  Postbetriebsstelle  ist  wochentäfilieh  von  7  Uhr  Vonnittags  bis  8  Uhr  Nachmittags  geöffnet, 
Sonntag,  den  22.  von  7 — 9  Uhr  Vorm.,  5—7  Uhr  Nachm.  Ebendaselbst  befindet  sich  ein  Briefkasten, 
welcher  regelmässig  entleert  wird. 

Ein  Schreibzimmer  befindet  sieh  nebenan. 


XY.  Verschiedenes. 

Universitäts-Bibliothek.  In  der  Universitäts-Bibliothek  sind  interessante  Handschriften,  nament- 
lich die  sogenannte  Manesse'sche  Minnesänger-Handschrift,  für  die  Theilnehmer  der  Versammlung  am  18., 
20.  und  23.  September  von  12 — 1  Ulir  Mittags  ausgestellt. 


Die  an  der  62.  Naturforscher-Versammlung  theilnehmenden  Mitglieder  des  V.  C. 
werden  gebeten,  ihre  Adressen  in  Heidelberg  während  der  Dauer  der  Versammlung  ge- 
tälligst  einzusenden  an:  Herrn  stud.  med.  0.  Topp,  Marktplatz,  Hauptstrasse  200.  Wir 
schlagen  vor  als  Frühschoppenlokal  den  Stadtgarten,  als  Abendlokal  den  Rodensteiner.  Die 
Couleur  bitten  wir  möglichst  bald  nach  der  Kneipe,  „Reichskrone",  einzusenden.  Zeit  und 
Ort  eines  grösseren  Commerses  sowie  alles  Nähere  wird  noch  veröffentlicht  werden  durch 
das  „Tageblatt  der  62.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte". 

Die  Feriencommission  des 

A.  T.  V.  Ghibellinia. 


Die  Mitglieder  und  Freunde  des  deutschen  und  österreichischen  Alpen  verein«  wer- 
den freundlichst  in  das  Lokal  der  Section  Heidelberg  {Goldner  Hirscli,  Leopoldstrassc  29, 
Eingang  am  Wredeplatz,  Seitenbau,  parterre),  das  jeden  Abend  von  8  Uhr  an  zur  Verfügung 
steht,  eingeladen. 


Der  Vorstand. 


Abtheilung  für  Chirurgie.-  Lokal  für  gemeinschaftliches  Mittagessen  und  abendliches  ^Zusammensein : 
Museum,  rother  Saal.   Eingang  von  der  Augustinergasse  aus. 


Abtheilung  für  Pharmacie  und  Pharmacognosle.  Geselliges  Stelldichein  Restauration  Münchner  Kindl, 
Hauptstrasse  24;  wenn  unten  überfüllt,  eine  Treppe  hoch  im  Local  der  Gesellschaft  Mandarinia. 


NB.  Wir  bitten  die  verehrt  Vorsitzenden  der  Abtlieilungen  um  baldigste  Angabe  der 
gewählten  Vereinigungsiocale. 

Die  Redaction. 
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Da  Seine  Königliche  Hoheit  der  Grossherzog  Friedrich  von  Baden 
einen  Besuch  der  1.  allgemeinen  Sitzung  allergnädigst  in  Aussicht  gestellt  haben,  Ist  der 

Anfang  der  1.  allgemeinen  Sitzung  am  Mittwoch,  den  18.  September  auf 

9*ja  Uhr  Vormittags 

festgesetzt,  während  In  dem  Programm  und  auf  den  Theilnehmerkarten  9  Uhr  ange- 
geben ist. 

Die  Geschäftsfahrer: 
Quincke*  Kühne. 


üniTWiltata-BnehdriMlMral  von  J.  HOmlag  In  Htidelb«;. 
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TAGEBLATT 

DER  62.  VERSAMMLUNG 

DEUTSCHER  NATURFORSCHER  UND  AERZTE 

IN 

HEIDELBERG 

vom  18.  bis  23.  SEPTEMBER  1880. 


RedactionB-Gommiadon:  Professor  Dr.  Cftntor,  BochlULndler  O.  Koetter,  Profeuw  Dr.  H.  Losbcd. 

No.  2.  Mittwoch,  den  18.  September.  1889. 


I.  TageHordnnng  ffir  Mittwoch  den  18.  September. 

Morgens  9'/a  Uhr:  I.  Allgemeine  Sitzung  im  grossen  Saale  des  Kuseums. 

1.  Eröffiiung  der  Versammlung;  Ansprachen. 

2.  Vortrag  von  Herrn  Geh.  Rath  V.Meyer  (Göttingen-Heidelberg):  Chemische  Prohleme  der 

Gegenwart. 

3.  Vortrag  von  Herrn  Dr.  G.  H.  Otto  Volger  (Frankfurt  a.  M.):  Leben  nnd  Leistungen  des 
Naturforschers  Dr.  K.  Schimper. 

4.  Vortrag  des  Herrn  Wangemann  aus  dem  Edison'schen  Laboratorium,  Orange,  New-Jersey, 
II.  S.  A. :  Erklärung  des  Edison'schen  Phonographen  mit  zwei  Demonstrationen. 

Mittags:  EänfCklirung  und  Bildung  der  Abiheilungen. 

Nachmittags:  Sitzungen  der  Abtheilungen. 

Abends  7  Uhr:  Concert  im  Stadtgarten  (siehe  Programm  unter  IV). 

Allgemeine  Sitzungen. 

Die  allgemeiuen  Sitzungen  finden  im  grossen  Saale  des  Museums  statt,  Zugaug  von  der  Grabengasso 
aus.  Der  Zutritt  kann  nur  g^en  Vorzeigung  der  Theilnehmer-  oder  Damen-Karten  erfolgen.  —  In  den 
Pausen  sind  die  Buifets  in  den  Nebensälen  geöffnet. 


n.  Kleinere  Tagesani^ben. 

1.  Lösung  der  Karten  für  das  Festmahl  im  grossen  Saal  des  Museums,  Donnerstag, 
den  19.  September,  Nachmittags  5  Uhr,  —  Preis  Mk.  5  —  im  Erapfangsbureau,  Rohrbacher  Strasse  2. 

2.  Einzeichnung  in  die  Listen  und  Lösung  der  Tischkarten  för  die  Ansflflge  am  Sonntag,  den  22.  Sep- 
tember in  der  üniversitätsbuchhandlung  von  Bangel  &  Schmitt  (0.  Petters)  Hanptstrasse  78. 

3.  Besichtigung  der  Handschriften-Schätze  der  Universitätsbibliothek  von  12—1  Vhr. 


Digitized  by 


Google 


—    26  — 


in.  Abtheilnng88itznngen. 

Die  Sitzungen  der  32  AbtheiluDgen  werden  vom  18. — 23.  September  in  den  aus  der  Uebersicht  sub.  IX 
in  Nr.  1  des  Tageblattes  ersichtlichen  Kfiumen  abgehalten. 

Die  Zeiten  zur  Abhaltung  der  Abtheilungssitzungen  werden  von  den  Abtheilungen  bestimmt. 

Die  Abtheilungen  werden  durch  die  Einführenden  eröffnet,  die  Mitglieder  und  Theilnehmer  wählen  sich 
dann  aber  ihren  Vorsitzenden  selbst.  Jede  Abtheilung  hat  bereits  einen  oder  mehrere  hier  wohnende  Schrift- 
führer; es  steht  ihr  jedoch  frei,  je  nach  Bedürfniss  noch  einen  zweiten  oder  dritten  Schriftführer  zu 
ernennen. 

Fassung  von  Resolutionen  über  wissenschaftliche  Thesen  findet  weder  in  den  allgemeinen,  noch  in  den 
Abtheilungssitzungen  statt. 

Mittheilungen,  welche  die  Abtheilungsarbeiten  betreffen,  sind  vom  18.  September  ab  an  die  Schrift- 
führer zu  richten.  Diese  benachrichtigen  die  Redaction  des  Tageblattes  von  den  Stunden  der  Abtheilungs- 
sitzungen sowie  der  Tagesordnungen  und  reichen  zum  Abdruck  einen  Auszug  aus  den  SitzungsprotokoUen 
ein,  der  nur  den  Namen  des  Vortragenden,  Titel  des  Vortrags  und  die  Namen  der  an  der  Diskussion  be- 
tlieiiigten  Herren  enthält.  Die  ausführlichen  Referate  über  gehaltene  Vorträge  erscheinen  erst  in  der 
letzten  Nummer  des  Tageblattes,  nach  Abtheilungen  geordnet.  Die  Manuscripte  hierflr  müssen  längstens 
bis  8.  October  bei  der  Redaction  des  Tageblattes  einlaufen ;  später  eingehende  haben  kein  Anrecht  aof  Druck- 
legung. 

Weitere  angemeldete  Torträge  und  Tagesordnungen: 
4.  Abtheilimg  für  Botanik. 

Dr.  Kronfeld  (Wien):  Ueber  vei^rünte  Blüthen  von  Typha  minima. 

6.  Abtheilimg  für  Zoologie. 

3.  Dr.  E.  Ffitzner:  Ueber  das  Fussskelet  des  Hundes.  —  4.  Dr.  Henking:  Einige  Mittheilungen 

über  Befruchtungsvorgänge  im  Insektenei.  —  5.  Dr.  O.Hamann:  a.  Ueber  das  A^orkommen  geschwänzter 
Cysticercoideu  in  Gammarus  pulex.  b.  Ueber  die  Entwickelung  der  Echinophy  neben.  —  6.  Dr.  B.Hagen: 
Faunistische  Studien  auf  Sumatra.  —  7.  Prof.  von  Koch:  Ueber  das  Skelet  der  Steinkorallen  (mit  De- 
monstrationen). —  Eventuell  Prof.  0.  Bütschli:  a.  Ueber  zwei  interessante  Infusorien;  b.  Ueber  Protoplasma- 
stnicturen. 

7.  Abtheilimg  fOr  Mineralogie  und  Geologie. 

A.  Sauer:  Ueber  die  äolischen  Bildungen  des  Löss  am  Rande  der  norddeutschen  Tiefebene.  — 
E.  Wülfing:  Ueber  eine  Vorrichtung  zum  Uebergang  aus  der  Beobachtung  mit  parallelem  Licht  in  solche 
mit  convergentem  Licht  beim  Mikroskop. 

10.  Abtheilimg  fOr  Physiologie. 

Zuelzer  (Berlin):  Ueber  Stoffwechselvorgänge  im  Gehirn. 

14.  Abtheilung  für  iimere  Hedicin. 

Berichtigungen  und  neu  angemeldete  Vorträge:  Dr.  Stinzing  (Münch«):  Zur  Structur  der  er- 
krankten Magenschleimhaut  mit  Demonstration  anatomischer  Präparate.  —  Dr.  Flein  er  (Heidelberg): 
(statt  des  angemeldeten  Vortrages  über  Syphilis  oculta)  Demonstration  eines  Falles  von  Morbus  Addissonii. 
—  Dr.  August  Hoff  mann  (Heidelberg,  med.  Klinik):  Ueber  einen  Fall  von  Ankylostomiasis  ans  Vorder- 
indien mit  Demonstration.  —  Dr.  G.  Krönig  (Berlin):  Demonstration  eines  Präparates  von  tabischer 
Wirbelarthropathie. 

15.  Abtheilnng  fOr  Chirurgie. 

Constitoirung  der  Abtheilnng  und  Beginn  der  Sitzungen  am  Mittwoch  den  18.  September,  2  Uhr. 

■  16.  Abtheilung  für  Geburtshilfe  und  Gynäkologie. 

Constituirung  der  Abtheilung  und  Beginn  der  Sitzung  Mittwoch  den  18.  September,  2  Uhr. 

10.  Prof.  Löhlein  (Giessen) :  Ueber  die  Bedeutung  der  Exfoliatio  mucosa  menstrualis  —  11.  Dr. 
Krevet  (Mühlhausen) ;  a.  Ueber  das  Verhältniss  der  Aerzte  zu  den  Hebammen  bei  dem  jetzigen  Stande  der 
Antiseptik;  b.  Demonstration  einer  Hebammentasche.  —  12.  Dr.  Ste  ff  eck  (Würzburg) :  lieber  den  weissen 
Infarkt  der  Flacenta.  —  13.  Dr.  Bayer  (Strassburg) :   Zur  Methode  der  Galvanisation  des  Uterus.  — 
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14.  Dr.  Freund  (Strassburg) :  lieber  den  normalen  und  abnormen  Wanderungsmechanismus  der  wachsenden 
Eierstocksgeschwülste.  —  15.  Dr.  Br Öse  (Berlin):  lieber  einige  Anwendungsweisen  des  faradischen  Stromes 
in  der  Gynäkologie.  —  16.  Prof.  Fehling  (Basel):  Zur  Methode  der  Prolapsoperationen.  —  17.  Dr.  Martin 
(Berlin):  Demonstration  von  Präparaten.  —  18.  Dr.  Klein  (Würzburg):  lieber  Placenta  marginata.  — 
19.  Prof.  Freund  (Strassburg):  lieber  Tubengravidität.  —  20.  Dr.  Thiem  (Cottbus):  Er&hrungen  Über 
die  vaginale  Ligatur  nach  Schücking  und  Vorschläge  zu  einer  Modification  derselben. 

18.  Abtheilung  für  Neurologie  und  Psychiatrie. 

Sitzungen  Donnerstag,  19.  September,  11  Uhr. 
„       Freitag,  20.  September,  3  ühr. 
„       Samstag,  21.  September,  11  ühr. 

Tagesordnung  der  ersten  Sitzung  19.  September,  Vormittags  11  Uhr: 

1.  Prof.  Strümpell  (Erlangen):  Ueber  das  Verhäitniss  der  Tabes  und  der  progressiven  Paralyse  zur 
Syphilis.  —  2.  Dr.  Nissl  (Frankfurt  a.  M.):  Die  Thalamus-Kerne  beim  Kaninchen  mit  Demonstration.  — 
3.  Dr.  Edinger  (Frankfurt  a.  M.):  Ueber  die  Symptome  der  Thalamus-Erkrankungen.  —  4,  Docent  v. 
Monakow  (Zürich):  Striae  acusticae  und  untere  Schleife.  —  5.  Prof.  Pick  (Prag):  Ueber  cystoese  De- 
generation des  Qehirns.  —  6.  Dr.  Schmidt  (Wiesbaden):  Ueber  die  Behandlung  der  Morphiumkrankheit 
und  die  Äbstinenzkur  mit  Hilfe  des  Godein. 

Weiterhin  haben  noch  Vorträge  angemeldet  die  Herren: 

Dr.  Seifert  (Dresden):  Ueber  Thomsen'sche  Krankheit.  Demonstration  eines  Falles.  —  Dr.  Frenkel 
(Heilanstalt  Schloss  Marbach  in  Baden) :  a.  Casuistische  Mittheilungen  über  Hysterie,  b.  Ein  Fall  von  Zwangs- 
vorstellungen. —  Dr.  Samuelsohn  (Köln):  Ueber  die  semiotische  Bedeutung  der  Farbenhemianopsie 
für  die  technische  Diagnostik  von  Hirnkrankheiten. 

Sl.  Abtheilung  für  Ijaryngologie  und  Bhynologie. 

Weitere  angemeldete  Vorträge: 

24.  Killian  (Freiburg  i.  B.):  Eine  allgemein  anwendbare,  einfache  Methode  zur  Untersuchung  der 
hinteren  Larynxwand  und  der  Trachea.  —  25.  H.  Krause  (Berlin):  Zur  Therapie  des  Enipyema  antri 
Highmori.  —  26.  Derselbe:  Einiges  über  die  centrale  und  peripherische  Innervation  des  Kehlkopfes.  — 
27.  P.  Michelson  (Königsberg  i.  F.):  Beobachtungen  auf  dem  Gebiete  der  Tuberculc^  der  Nasen-  und 
Mandrachenhöhle.  —  28.  Beut  er  (Ems):  Zur  Diagnose  der  Scbleimhauthervorragungen  am  hinteren,  freien 
Rande  der  Nasenscheidewand.  —  29.  S.  Czapski  (Jena):  Demonstration  eines  vergrössemden  Laryngoscops. 
—  30.  H.  Helbing  (Nürnberg):  Zur  Behandlung  der  Pharyngitis  phlegmonosa.  —  31.  K.  Vohsen 
(Frankfurt  a.  M.):  Vorstellung  eines  Falles  von  Tumor  der  Nasenhöhle.  —  32.  Nykamp  (Leiden):  Ver- 
suche über  die  Wirkung  der  heissen  Luft  nach  Weigert  bei  Larynxtuberculose. 

89.  Abtheilung  für  Agriculturchemie  und  landwirthschaftliches  Yersuchswesen. 

Prof.  Dr.  Emmerling  (Kiel):  Ein  Beitrag  zur  Wertlischätzung  des  Heues. 


lY.  Festball  und  Gartenfest  im  Museum. 

Samstag,  den  21.  September,  7Vs  Uhr  Abends. 

Karten  znm  Souper  ;im  Balliibeiid  sind  bis  Samstag,  den  21.  September  Mittags,  zu  Mk.  2.50  in  der 
Universitäts-Buchhandlung  von  Baugel  &  Schmitt  (Otto  Petters),  Hauptstrasse  78  zu  haben. 
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Y.  Programm  zum  Concert  im  Stadt-  und  Neptnngarten. 

Mittwoch,  den  18.  September  Abends  7  Uhr. 

Stadtgarten. 

städtisches  Orchester. 
Dirigent:  Städt.  Muaikdirector  Fr.  Roseukranz. 

I.  Thetl. 

1.  Jubiläums-Harsch   V.  Lachner. 

2.  Ouvertüre  „Das  goldene  Kreuz"   Brüll. 

3.  Fantasie  aus  »Die  Hugenotten"   Meyerbeer. 

4.  Walzer  Jch  liebe  Dich"   Waldteufel. 

II.  Thcil. 

.").  Akademische  Fest-Ouvertüre   Becker. 

6.  Paraphrase  über  Wagner's  ,Meistersinj?er*     .     .  Kosenkranz. 

7.  Potpourri  aus  „Gasparone"   Millöcker. 

8.  Die  mdische  Post   La  Motte. 


Neptungarten. 

Regimentsmusik  des  IL  Bad.  Dragoner-Kegiments  Nr.  20. 
Dirigent:  Herr  A.  JohanneB,  Stabstrompeter. 

I.  Theil. 

1.  Armee-Marsch  Nr.  7  (I.  Bataill.  Garde  1806). 

2.  Ouvertüre  zu  „Stradella"   Flotow. 

3.  Chor  und  Lied  aus  „Der  Fostillon  von  Lonjnmeau"     .  Adam. 

4.  Walzer  „Wein,  Weib  und  Gesang"   Joh.Strauss. 

II.  Thell. 

5.  Chor  aus  „Die  Schöpfung"   Jos.  Haydn. 

(}.  Potpourri  über  Studentenlieder   Hässner. 

7.  Scene  und  Chor  aus  „Die  Afrikanerin"     ....  Meyerbeer. 

8.  Harmonische  Oavallerie-Betraite   Wieprecht. 


VI.  Ausflüge  in  die  Umgebung;. 

Sonntag,  den  22.  September. 
1.  Ansllng  ins  Neckarthal. 

Abfahrt  von  Heidelberg  mit  Extrazug  Morgens  9  Uhr  nach  Neckarsteinach,  dort  Besuch 
des  Schwalbennestes  (Frühstück). 

Von  Neckarsteinach  Abfahrt  12  Uhr  nach  Eb  erb  ach.  Mittagessen  (ohne  Wein)  zu  Mk.  2,50 
in  Eberbach  l'/^  Uhr  in  den  drei  Hötels:  Badischer  Hof,  Leininger  Hof,  Post.  Nur  die- 
jenigen Mitglieder,  die  vorher  Tischkarten  gelöst  haben,  können  zu  demEssen  InEber- 
bach  Zutritt  finden. 

Rückfahrt  von  Eberbach  Nachmittt^  4  Uhr  nach  Neckargemünd,  dort  Fusstour  nach 
Eümmelbacher  Hof  u.  s.  w. 

Rückfahrt  von  Neckargemünd  nach  Heidelberg  mit  Extrazug  6'/«  Uhr  Abends. 

Die  Eisenbahnfahrkarten  —  nur  II.  Klasse  zu  Mk.  2.  50  —  sind  am  Bahnhofschalter  zu  lösen  und  be- 
rechtigen gegen  Vorzeigen  der  Theilnehmerkarte  beim  Schaffner  zur  Benützung  des  Extrazuges. 
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2.  ADSflag  an  die  Bergstrasse. 

Abfahrt  mit  Eztrazug  von  Heidelberg  87t  Morgens  nach  Zwingenberg.  Daselbst  Gelegen- 
heit zum  Frähstäck  im  Gasthaus  zum  LOwen. 

Fusstouren  nach  Alsbacher  Schloss,  Melibocus,  Auerbacher  Schloss,  Auerbach. 
3  Uhr  Mittagessen  in  Auerbach  im  Gasthof  zur. Krone  zu  Mk.  2.50,  ohne  Wein. 
Die  Eisenbahnfahrkarten  sind  am  Sclialter  der  Main-Neckar-Bahn  unter  Vorzeigung  der  Vei-siamm- 
lungs-Theilnehmerkarte  zu  lösen. 

3.  Ausflug  nach  der  Pfalz. 

I.  Heidelberg-Neustadt-Dürkheim. 

II.  Heidelbei-g-Neustadt-Annweiler  mit  Madenburg  und  Trifels, 
dtouelnsames  Mittagessen  im  Sanlbsn  zu  Neaatadt  5  Uhr 

zu  Mk.  2.50  (ohne  Wein). 

Ad.  I.  Heidelberg-Neustadt-Dürkheim.  Abfiihrt  von  Heidelberg  (badischer  Bahnhof)  8 Uhr  25 
fräh  mit  Extrazug  nach  Dürkheim,  daselbst  gemeinschaftliches  Gabelfrühstück  im  Kurgarten  (Mk.  1.20) 
Spaziergang  nach  der  Ruine  der  Abtei  Limburg  und  des  Schlosses  Hartenburg.    Besichtigung  der  Saline. 

Abfahrt  von  Dürkheim  nach  Neustadt  4  Uhr.    In  Neustadt  Mittagessen  5  Uhr  im  Saalbau. 

Ad.  II.  Heidelberg-Neustadt-Annweiler  mit  Madenburg  und  Trifels.  Abfahrt  von  Heidelberg 
(badischer  Bahnhof)  mit  Extrazug  8  Uhr  25  früh.  Ankunft  in  Annweiler  11  Uhr,  daselbst  Gabelfrühstück 
im  Pfälzer  Hof,  Spaziergang  nach  dem  Trifels  (1  Stunde).   Rückweg  nach  Annweiler  nach  Belieben. 

Für  Besucher  der  Madenburg: 

1)  Mit  Wagen  von  Landau  nach  Eschbach  (l*/.  Stunde  Fahrt,  bei  VorausbesteUung  fQr  72  Personen 
Fahrgelegenb^t). 

2)  Von  Siebeldingen  zu  Fuss  nach  Eschfoach  (l^L  Stunde  zu  gehen). 

Von  Eschbach  in  45  Minuten  hinauf  zur  Madenburg.  Aufenthalt  daselbst  1*/,  Stunden  (Re- 
stauration). Dann  auf  Waldfusswegen  nach  Annweiler  (2  Stunden  zu  gehen). 

Abfahrt  von  Annweiler  nach  Neustadt  4  Uhr.  In  Neustadt  gemeinsames  Mittagessen  im  Saalbau  5  Uhr. 

Ad  1.  und  U.  Bück  fahrt  von  Neustadt  nach  Heidelberg  mit  Extrazug  8  Uhr.  Ankunft  in  Heidelberg 
9V,  Uhr. 

Die  Einzeichnungen  zu  diesen  Ausflügen  und  die  Lösung  der  Karten  für  die  entsprechenden 
gemeinsamen  Mittagessen  finden  statt 

—  Dienstag,  Hittwoch  und  Donnerstag  — 

in  der  Universitäts-Buchhandlung  Bangel  &  Schmitt  (0.  Petters),  Hauptstrasse  78. 
Donnerstag,  den  19.,  Abends  werden  die  Listen  geschlos.sen. 

Nur  wer  vorher  hier  Tischkarten  gelöst  hat,  hat  Anspruch  auf  Theilnahme  an  den  gemein- 
samen Mittagessen. 

4.  Ansflug  nach  Mannheim. 

A  b  f a  h  r  t  Nachmittags  mit  dem  Zug  2  Uhr  23,  Besiclitigung  der  dortigen  Samm- 
lungen (Alterthumsverein-  und  naturhistorische  Sammlung).  Freier  Besuch  des  Stadtparks.  Abends 
5Vi  Uhr:  Festoper  Lohengrin.  Rückfahrt  nach  Schluss  der  Oper:  10  Uhr  25,  ev.  20  Minuten  später. 

Bestellungen  auf  Theaterplätze  sowie  Retourkarten  II.  Klasse  nach  Mannheim  zu  ermässigtem  Freisß 
(1  Mark  10  Ff.)  werden  bei  Herrn  A.  Löwenthal,  westl.  Haaptstrasse  96,  Ecke  der  Friedrichs- 
strasse, gegen  Baarzahlung  angenommen;  die  Theaterbillete  und  Fahrkarten  selbst  können  Sonntag 
Vormittag  von  7Vi  Uhr  ab  ebendaselbst  in  Empfang  genommen  werden. 

Theaterpreise: 

Sperrsitze  in  der  Reservelogo  I.  Rangs  I.Reihe   6  Mark  20  Logenplätze: 

2.,  3.  und  4.  Reihe   5    ,     70  ■  „  .      »  m  i  nn 

5.  und  6.  Reihe      i    l     70  !  l'artei'-e-Logen  por  Platz  i  Mk.  70 

,         ,     n  »  U.  Rangs     .     .  3  ,  70  ;  Logen  I.  Rangs      .     .  4  „  70 

in.  Rangs    .     .  2  ,  20  I         rr  s  20 

im  Parquet    .  •   3  .  70  , 

Stehplätze  im  Parquet   2  ,  70       .  HI.     ,    .     .     .  2   „  20 

Parterre     2  ,  20 

Reserveloge  II.  Rangs,  hinterer  Raum   2  „  20' 

III   1  ,  70 
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VII.  Schlossbelenchtung 

am  Montag,  den  23.  September,  Abends  7^^  Uhr. 

Durch  das  freundliche  Entgegenkommen  der  Villenbesitzer  auf  dem  rechten  Neckanifer  ist  es  der 
städtischen  Behörde  möglich  geworden,  539  Karten  zum  Eintritt  in  diese  Tillen  während  der  Schloss- 
beleuchtuDg  am  23.  September  für  die  Besitzer  von  Theilnehmer-  und  Damenkarten  zur  Verfügung 
zu  stellen.  Diese  Karten  werden  von  Mittwoch,  den  18.  September,  Kachmittags  an  im  Emp&ngsbureau, 
Bayerischer  Hof,  Bohrbacher  Strasse  2.  ausgegebffii. 


vra.  Tageblatt. 

Alle  Veröffentlichungen,  die  in  den  folgenden  Nummern  des  Tageblattes  zum  Abdruck  kommen  sollen, 
müssen  bis  Nachmittags  3  Uhr  im  Bedactionsbureau,  Hauptstrasse  55,  Druckerei,  einlaufen. 
AenderuBg  der  Bureanstunden  der  Bcdactlons-Commisslon: 

Das  Bureau  ist  geöffnet  am  17.,  19.  und  21.  September  Morgens  von  10 — 12,  Nachmittags  von 
2—4  Uhr;  am  18.,  20.  und  23.  September,  Morgens  von  8—9,  Nachmittags  von  2—4  Uhr. 


IX.  Ausstellung. 

Die  Eröifnung  fand  gestern  Dienstag,  den  17.  September,  Voimittaga  9  Uhr  statt.  DieAusstellnog 
ist  für  die  Mitglieder  und  Theilnehmer  geöflhet  täglich  von  8—1  xmd  2*/» — 6  Uhr,  für  das  Publicum 
gegen  Eintrittsgeld  von  50  Pfg.  von  11 — 1  und  2'/» — 6  Uhr.  Kataloge  erhalten  llieilnehmer  und  Aus- 
steller uoent^eltlich,  das  Publicum  gegen  Zahlung  von  50  Pfg. 

Schlnss  der  Ausstellung  am  23.  ^ptember,  Abends  6  Uhr. 


X.  Post  und  Telegraph. 

Für  die  Theilnehmer  an  der  62.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  wird  für  die  Zeit 
vom  17.  bis  23,  d.  M.  in  dem  Universitätsgebäude  (Ludwigsplatz)  ebener  Erde  (Aktuarzimmer)  eine  Post- 
betriebsstelle eingerichtet  werden,  welche  sich  mit  der  Annahme  von  gewöhnlichen  und  Einschreibebriefen, 
von  Postanweisungen  und  Telegrammen,  sowie  dem  Verkaufe  von  Postwerthzeichen  befosst. 

Gewöhnliche  und  Einschreibebriefe,  Postanweisungen  und  Telegramme  an 
Theilnehmer  der  Versammlung,  deren  Wohnung  nicht  zu  ermitteln  ist,  werden  aus- 
schliesslich an  dieser  Betriebsstelle  ausgegeben. 

Diese  Postbetriebsstelle  ist  wochentägUch  von  7  Uhr  Vormittags  bis  8  Uhr  Nachmittags  geOffnet, 
Sonntag,  den  22.  von  7—9  Uhr  Vorm.,  5—7  Uhr  Nachm.  Ebendaselbst  befindet  sich  ein  Briefkasten, 
welcher  regelmässig  entleert  wird. 

Ein  Schreibzimmer  befindet  sich  nebenan. 


XI.  Verschiedenes. 

Universitäts-Bibliothek.  In  der  Universitäts-Bibliothek  sind  interessante  Handschriften,  nament- 
lich die  sogenannte  Manesse'sche  Minnesänger-Handschrift,  für  die  Theilnehmer  der  Versammlung  am  18., 
20.  imd  23.  September  von  12 — 1  Uhr  Mittags  ausgestellt. 


Die  an  der  62.  Naturforscher- Versammhing  theilnehmenden  Mitglieder  des  V.  C. 
werden  gebeten,  ihre  Adressen  in  Heidelberg  während  der  Dauer  der  Versammlung  ge- 
fälligst einzusenden  an:  Herrn  stud.  med.  0.  Popp,  Marktplatz,  Hauptstrasse  200.  Wir 
schlagen  vor  als  Frühschoppenlokal  den  Stadtgarten,  als  Abendlokal  den  Rodensteiner.  Die 
Couleur  bitten  wir  möglichst  bald  nach  der  Kneipe,  „Reichskrone",  einzusenden.  Zeit  und 
Ort  eines  grösseren  Commerses  sowie  alles  Nähere  wird  noch  veröffentlicht  werden  durch 
das  „Tageblatt  der  62.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte". 

Die  Feriencommission  des 

A.  T.  V.  Ghibellinia. 
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Die  Mitglieder  und  Freunde  des  deutschen  und  österreichischen  Älpenrereins  wer- 
den freundÜchst  in  das  Lokal  der  Section  Heidelberg  (Goldner  Hirsch,  Leopoldstrasse  29, 
Eingang  am  Wredeplatz,  Seitenbau,  parterre),  das  jeden  Abend  von  8  Uhr  an  zur  Verfügung 
steht,  eingeladen. 


Der  Vorstand. 


Der  Äusschuss  der  .Vereinigung  alter  Burschenschafter  in  Heidelberg  «nd  Umgegend*  hat  be- 
schlossen, zu  Ehren  der  bei  der  62.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  hier  anwesenden 
alten  Burschenschafter  eine  „Musikkneip e"  am  Freitag,  den  20.  September  Abends  '/,lü  Uhr 
(nach  dem  Schlossfeste)  hier  auf  der  AUemannenkneipe  (Essighaus,  Plöckstrasse  97,  II.  Stock)  zu  ver- 
anstalten. Wir  laden  alle  Burschenschafter  freundlichst  ^n,  sich  an  dieser  Festlichkeit  betheiligen 
zu  wollen. 


Die  Herren  Philister  des  Verbandes  der  kathol.  Studentenvereine  Deutschlands,  welche 
die  62.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  besuchen,  werden  hierdurch  freundlichst  eingeladen, 
sich  am  Donnerstag,  den  19.  Septembei*  Abends  8'/^  Uhr  zu  einer  geselligen  Zusammenkunft  auf  der  Kneipe 
der  FalÄtia  (Earlsstrasse  10)  einzufinden.  —  Es  wird  gebeten,  sich  nach  der  Ankunft  in  Heidelberg  bald- 
möglichst in  die  ebendort  aufliegende  Liste  einzuzeichnen. 


Abtbeilnng  fflr  Laryngologie  and  Btainologle.  Lokal  zur  geselligen  Verdnigung  im  Museum, 
Sitzungszimmer  (ebener  Erde  links). 


Abtbeilnng  für  matbem.  and  natarw.  Uoterricbt.  Vereinigungslokal:  Bestauration  Münchner 
Kindl,  Hauptstrasse  24,  1  Treppe  hoch,  Lokal  der  Gesellschaft  Mandarinia. 


Abtbeilnngr  ffir  innere  Medietn  und  Abtbeilang  fttr  Dermatologie.  Lokal  fUr  abendliches  Zu- 
sanunensein:  Bodensteiner  (rothes  Zimmer),  Sandgasse. 


Abtbeilnng  für  Zoologie.  Ffir  gemeinschaftliches  Mittagessen  bringen  wir  in  Vorschlag:  Prinz 
Friedrich,  Kettengasse  9.  Zeit:  2  Uhr.  Preis  Mk.  2,—.  (Fisch,  Braten,  Geflügel,  süsse  Speise.) 
Listen  zur  Einzeichnung  liegen  täglich  bis  10  Uhr  Morgens  im  Sitzungszimmer  (Anatom iegebände  II.  St.) 
und  m  Schreibzimmer  (Universitätsgebäude,  Vestibül  rechts,  neben  der  Poststelle)  auf.  Abendliche  Ver- 
einigung in  der  Bierwirtnschaft  zum  Weissen  Bock  (Fschorrbräu),  grosse  Mantetgasse  24. 


Abtfaellang  ffir  Cblmrgle.  Als  Frühstückslokal  ist  der  Billardsaal  im  Cafä  Reichspost,  Eohr- 
bacher  Strasse  1,  reservirt.  Lokal  für  gemeinschaftliches  Mitt^essen  und  abendliches  Zusammensein : 
Museum,  rother  SaaL  Eingang  von  der  Augostinergasse  aus. 


Abtbeilnng  fftr  Fharmaeie  und  Fbarmaeognosie.  Geselliges  Stelldichein  Restauration  Münch- 
ner Kindl,  Hauptstrasse  24;  wenn  unten  überfüllt,  eine  Treppe  hoch  im  Lokal  der  Gesellschaft  Mandarinia. 


Abtbeilnng  für  Militär-SaDltäts wesen.  Gesellige  Zusammenkuna  Abends :  Rodensteiner 
(Nebenzimmer  links)  Sandgasse. 


Der  Äusschuss: 
A.  A.:  H.  Süpfle. 


Der  Heidelberger  Philisterzirkel. 
L  A. :  Dr.  L.  Fischer  jr. 
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Abtheilong  für  Neurologie  und  Psychiatrie.  Vereiuigungsort  für  geselliges,  abendliches  Zu- 
sammensein: Weisser  Bock,  (Crosse  Mantelgasse. 


Abtfaeilnng  ffir  Mathematik  nnd  Astronomie.  Lokal  für  gemeinschaftliches  Mittagessen:  Grand 
Hötel  um  3  ühr.   Abends  Zusammenkunft  im  Weissen  Bock, 


NB.  Wir  bitten  die  verehr!.  Voi-sitzenden  der  AbtheiUingen  um  baldigste  Angabe  der  gewählten  Ver- 
einignngslocale.  Die  Redaction. 


Beriehtigui^. 

Auf  Seite  7  der  Nummer  1  des  Tageblattes,  m.  Organisation,  sind  bei  „Mitglieder  des  Vorstandes 
der  Oesellachaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte"  die  Geschäftsfahrer  der  62.  Versammlung,  die  Herren 
Quincke  imd  Kühne  noch  einzureihen.    (Kölner  Beschlösse  §  5.) 

Femer  bitte  zu  lesen:  Schatzmeister:  Gustav  Hansemann  (statt  Dr.  von  Uansemann.). 


XI.  Verzeichniss  der  MitsjUeder  und  Theilnelimcr. 

Die  Präsenzliste  wird  zusammengestellt  nach  den  im  Empfangsbureau  aufliegenden  Listen;  es  werden 
daher  aUe  Mitglieder  und  Theilnehmer  der  62.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  dringend 
ersucht,  sich  im  Empfangsbureau,  Rohrbacherstraste  2,  einzuzeiclinen^  insbesondere  auch  diejenigen  Herren, 
welche  ihre  Legitimationsharten  vorher  zugesandt  erhalten  haben. 

Irrthümer  in  den  gedruckten  Listen  wollen  der  Redaction  des  Tageblattes  —  Bureau  Hauptstrasse  55, 
Druckerei  —  schriftlich  mitgetheüt  werden. 

I.  Yeneichniss  der  Mitglieder  nnd  Theilnehmer. 
Geschlossen  Dienstag  den  17.  Mittags. 


V.  Adelung,  cand.  phil.,  Heidelberg,  Römerstr.  36, 

Ammann,  Stadtrath,  Heidelberg. 

Andersohn  Aurel,  Fabrikbesitzer,  Breslau. 

Anton  Friedrich,  stud.  ehem. 

Arnold  F.,  Dr.  Prof.  Geh.  Hofrath,  Riedrstr.  3. 

Arnold  .T.,  Geh,  Rath  Dr.  Prof.,  Heidelberg,  Gais- 
bergstrasse  1. 

Asch  E.,  Dr.,  Frankfurt  a.  M.  —  Pension  Schil- 
decker. 

Askenasy  E.,  Prof.  Dr.,  Heidelberg. 
Auwera  K.,  Dr.,  Heidelberg,  Bergheiraerstr.  .56. 


Baratz  V.,  Dr.,  Arzt,  Kiew.   —    Pension  Inter- 
nationale. 

Bartsch  Hugo,  cand.  med.,  Heidelberg. 
Bataline  Alexandre,  Prof.,  St.  Petersburg. 
Baumann  E.,  Prof.,  Freibnrg  i.  B.  —  Plöckstr.  69. 
Baumgärtner  H.,  cand.  med.,  Freiburg  i.  B.  — 

Bergheimerstrasse  18. 
Baumgärtner,  Dr.,  Medizinalrath,  Baden-Baden. 

—  Berghamerstrasse  18. 

von  Beck  Bernhard,  Dr.  med.,  Freiburg  i.  B.  — 

—  Hauptstrasse  211. 

Becker  0.,  Dr.  Prof.,  Heidelberg,  Bergheimerstr,  4 
Becker  Theodor,  stud.  math.,  Heidelberg. 
Beckmann  E.,  Dr.,  Docent,  Leipzig. 
Beinhauer  Fb.,  Heidelberg,  Uferstrasse  36. 


Berghoff -Ising,  Dr.,  Privatdocent,  Bern.  — 
Karlsstrasse  2. 

von  Bergmann,  Geh.  Rath,  Berlin.  —  Schloss- 
hotel. 

Bernbeimer  St.,  Dr,  Privatdocent,  Augenklinik, 
Heidelberg. 

Bernstein  .1.,  Prof.  Dr.,  Halle.  —  Kornmarkt  7. 

V.  Bern  US,  Privatmann,  Heidelberg,  Stift  Neuhurg. 

Bessel-Hagen  F.,  Dr.,  Privatdocent,  Heidelberg, 
Theaterstrasse  4. 

Biehler  Emil,  Oberförster,  Heidelberg. 

Biermer,  Prof.  Dr.,  Geh.  Medicinalrath.  Breslau. 
—  Prinz  Carl. 

Biermer  H.,  cand.  med.,  Tübingen.  —  Prinz  Carl, 

Binz,  Prof.  Dr.,  Bonn.  —  Hotel  Victoria. 

Blochmann  Friedrich,  Dr.,  Prof.  der  Zoologie, 
Heidelberg. 

Block  J.,  Apotheker,  Heiligenstadt. 

Blum,  Dr.,  Privatm.,  Heidelberg,  Theaterstr.  10. 

Boeck  0.,  Dr.  med.,  Magdeburg.  —  Lauerstr.  11. 

Boehm  J.,  Prof.  Dr.,  Wien.  —  Märzgasse  4. 

Bohrmann  H.,  Privatmann,  Heidelberg,  Berg- 
heimerstrasse 18. 

Bonde  Hugo,  Dr.  med.,  Arzt,  Heidelberg. 

Bonn  G.,  Prof.,  Breslau.   -  Hauptst.  85. 

Born,  Dr.  Prof.  extraord.,  Breslau. 

Bi^rnsteinR.,  Prof.  Dr.,  Berlin.  —  Ziegelhäuser- 
strasse  24. 
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Braun,  Dr.,  Metz.  —  Bhenanenhaus. 
Brettauer  0.,  Dr.  med.  prim.,  Triest.  —  Grand 

Hotel. 

Brian  0.,  Dr.,  Arzt,  Heidelberg. 

Brieger,  Prof.  Dr.,  Berlin.  —  Europäischer  Hof. 

Brock,  Dr.,  Sanitätsrath,  Berlin.  —  Sandgasse  7. 

B  r  u  n  c  k  e  0.,  Chemiker,  Kirchheimbolanden.  — 
Lauerstr.  18. 

Brückner  Ä Dr.,  Augenarzt,  Darmstadt. 
Grand  Hotel. 

Brühl  S.W.,  Prof.  Dr.,  Heidelberg. 

Brunk,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Zehdenick. 

Buchholz  A.,  Dr.,  Assistent,  Heidelberg,  Irren- 
Klinik. 

Budenberg  W.,  Fabrikant,  Dortmund.  —  Pension 
Schildecker. 

Buecher  A.,  Dr.,  Vorstand  des  städtischen  Labo- 
ratoriums, Heidelberg. 
Bütschli  0.,  Dr.  Prof.,  Heidelberg,  Bismarckstr.  13 


Cantor  M.,  Dr.  Prof.,  Heidelberg,  (Jaisbergstr.  15 
Cantor  Otto,  stud.  jur.,  Heidelberg. 
Caspari,  Prof.,  Heidelberg. 
V.  Chelius,  Dr.  Hofrath,  Heidelberg,  Hauptstr.  97 
Ghristy  G.,  Mr.,  London.  —  Europäischer  Hof. 
Christy  Thomas  F.  L.  S.,  London.  —  Europ.  Hof. 
Co  n  s  t  e  i  n  W.,  eand.  med.,  Berlin.  —  Bergb.  Str.  44. 
Conwentz,  Dr.,  Director,  Danzig.  —  Kommarkt  2. 
Cuntz  W.,  Bankier,  Heidelberg,  Plöckstr.  75. 
Czapski  S.,  Dr.  pbiL,  Jena.  —  Pension  Lang. 
Czempin,  Dr.,  Arzt,  Berlin.  —  Neue  Schlossstr.  24 
Czerny,  Dr.  Prof.  Geh.  Bath,  Heidelberg,  Sophien- 
strasse  1. 


Daecke  C.  F.,  Stadtrath,  Heidelberg,  Mtttermaier- 
strasse  1. 

Dalitzsch  M.,  Dr.,  Mannheim.  —  Hauptstr.  95. 
Demuth  Bob.,  Dr.  phil.,  Heidelberg. 
Dessau  B.,  Dr.,  Padua. 

Determann  H.,  Dr.,  Heidelberg,  Luisenhoilanstalt. 
Dietzell  B.  E.,  Dr.,  Augsburg. 
Dilg  J.,  Dr.  med.,  Arzt,  Heidelberg. 
Dinkler  Max,  Dr.,  Arzt,  Heidelberg. 
Ddrr  Julius,  stud.  phil.,  Heidelberg. 
Doli  C,  Dr.  med.,  Arzt,  Karlsruhe. 
Doutrelepont,  Prof. Dr. Geh. Medicinalrath,  Bonn, 

Victona-Hotel. 
Dragoumis  E.  J.,  Dr.,  Athen-Berlin,  Hotel  Schil- 

decker. 

T.  Duschf  Dr.,  Amtsanwalt,  Heidelberg. 

T.  Dusch,  Ho&ath,  Heidelberg,  Bohrlmcherstr.  28. 


Edison  Th.  A.,  Orange  N.-J.,  Slewellyn-Park.  ~ 
Schloas-Hotel. 

Edler,  Dr.,  Stabsarzt,  Metz.  —  Prinz  Carl. 

Ehrenhaus,  Dr.,  Sanitätsrath,  Berlin.  —  Haupt- 
strasse 154. 

Ehrhardt  Robert,  Dr.  phil.,  Heidelberg. 

Ehrmann  Herrn.,  Dr.,  New-York.  —  Marktplatz  7. 


Eisenlohr  Ad.,  Dr.,  Heidelbew,  Karlsstr.  2. 

Eisenlohr  Aug.,  Prof.  Dr.,  Heidelberg,  Neuen- 
heimer  Landstrasse  36. 

Eisenlohr  Friedr.,  Prof.,  Heidelberg,  Gaisberg- 
strasse  51. 

Eitner  F.,  Director,  Heidelberg,  Mittermaierstr.  8. 

Ellroer,  Cannes.  —  Prinz  CarL 

Elsasser,  Dr.  med.,  Arzt,  Sinsheim. 

Eltz-Kübenach,  Freiherr  v.,  WtJm  b.  Köln. 
Darmstädter  Hof. 

Emmerling  A.,  Prof.  Dr.,  Kiel.  —  Unt.  Neckar- 
strasse 21. 

Epstein  J.,  Dr.,  Frankfurt  a.  M.  —  Augustiner- 
gasse  3. 

Erb  W.,  Prof.  Dr.,  Heidelberg,  Seegartenstr.  2, 
Ernst  P.,  Dr.,  Privatdocent,  Bergheimerstr.  15. 
V.  Ettingshausen  A.,  Prof.  Dr.,  Graz.  —  Ziegel- 
häuser Landstrasse  24. 
Ewald  A.,  Prof.  Dr.,  Heidelberg,  Neuenheim  264h. 


Faber  0.,  Dr.  med.,  Stuttgart.  —  Klingenthor  12. 
Fehrlin  H.  C,  Schaffhausen.  —  Hotel  Lang. 
Pein  W.,  Stuttgart.  —  Wiener  Hof. 
Ferrer  Henry,  Dr.,  San  Francisco.  ^  Hotel  de 
TEurope. 

Finck,  Dr.,  Med.-Rath,  Heidelberg,  Anlage  13. 
Fischer  L.  sen.,  Dr.,  Heidelberg,  Karlsstrasse  10. 
Fischer  L.  jr.,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Heidelberg,  Burg- 
weg 3. 

Flaum  M.,  Chemiker,  Warschau. 

Fleiner  W.,  Dr.,  Privatdozent,  Heidelberg,  Rohr- 
bacherstrasse 22. 

Flesch  Jakob  sen.,  Dr.  med.,  Arzt,  Frankfurt  a.  M. 

Frank  A.,  Dr.,  Arzt,  San  Bemo.  —  Anlage  31. 

Frey  C,  ehm.  bayer.  Militärveterinär,  Würzburg. 

Frey,  Zahnarzt,  Heidelberg,  Akademiestrasse  4. 

Prick  C,  Kreisthierarzt.  Bawitsch  (Prov.  Posen). 
—  Hotel  Adler. 

Fricke  William,  Dr.,  Kiel.  —  Darmstädter  Hof. 

Priedländer,  Dr.  phil,  Berlin.  —  Plöckstr.  101. 

Friedlander  G.,  Apotheker,  St.  Petersburg. 
Europäischer  Hof. 

Fröhlich,  Dr.,  Stabsarzt,  Heidelberg,  Gaisberg- 
strasse  77. 

Frohnstein  Michael,  Dr.  phil..  Heidelberg. 
Fuchs  F.,  Bezirksthierarzt,  Heidelbei^. 
Fürst  J.,  Dr.,  Zahnarzt,  Heidelberg. 
Pürstner  C,  Hofrath,  Heidelberg,  Bergheimerstr.  71 . 
Futterer  K.,  Dr.,  Assistent  am  geol.  miner.  In- 
stitut, Freiburg.  —  Bohrbacherstrasse  19. 


Gatt  ermann  L.,  Dr.  phil.,  Heidelberg,  Leopold- 
strasse 29, 

Gehrenbeck  Clemens,  Dr.  phil.,  Bheinau. 
Gegenbau r.  Geh.  Rath,  Heidelberg,  Anlage  57. 
Geiger  Adolf,  Heidelberg,  Blumensttrasse  3. 
Gerner,  stud.  med.,  Unterschüpf  (Baden). 
Gilg  Emst,  cand.  rer.  nat.,  Karlsruhe.  —  Berg- 
beimei'straase  18. 
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Glassner  H.,  Dr.,  Apotheker,  Heidelberg,  Sophien- 
Strasse  11. 

Goldschmidt  V.,  Dr.,  Privatdocent,  Heidelberg, 

Sophienstrasse  3. 
Goldflam  S.,  Dr.,  Warschau.  —  Hotel  Victoria. 
Goske  A.,  Dr.,  Chemiker,  Heldelberg,  Lauerstr.  1. 
Götz  Otto,  cand.  med.,  München. 
G  0  e  t  z  G. ,  Dr. ,  Obermedicinalrath ,  Neustrelitz 

(Mecklenburg).  —  Bayerischer  Hof. 
Graf  E.,  Dr.,  Geh.  Sanitfttsrath,  Elberfeld.  —  Prinz 

Carl. 

Grasser  Ludwig,  cand.  med.,  Heidelberg. 

Grassi  B.,  Prof.  Dr.,  Gatania.  —  Neuenheimer 
Landstrasse  57. 

Greensfelder  L.  Ä.,  Dr.,  Chicago.  — Anlage  35. 

G  r  e  i  3  s  J.,  Geschäftsführer  des  deutschen  Apotheker- 
vereins, Berlin. 

Grunmach  E.,  Prof.  Dr.,  Berlin.  —  Sandgasse  9. 

GuttmannS.,  Dr.,  ßedacteur  der  deutschen  med. 
Wochenschrift,  Berlin.  —  Hotel  Prinz  Carl. 


Haag  J.,  Dr.,  Privatmann,  Heidelberg,  Ziegel- 
häuserstrasse  8. 

Hagen  B.,  Dr.,  Sumatra.  —  Anlage  31. 

Hahn  K.,  k.  Prof.  und  Director,  München.  — 
Bahnhofstrasse  9. 

H  a  m  me  r  W.  H.,  Electriker,  Newark.  —  Schlosshotel. 

Haenle  Fritz,  Apotheker,  Lahr. 

Haensch  H.,  Berlin.  —  Prinz  Max. 

Hansemann  Gustav,  Berlin. 

Hansemann  David,  Dr„  Assistent  am  pathalog. 
Instituts,  Berlin. 

Hardt  Wm.,  Rentner,  Heidelberg,  Anlage  19. 

Haertel  G.,  Breslau.  —  Hotel  Ritter. 

Hässelbarth  P.,  Dr.,  Heidelberg,  Leopoldstr.  29. 

Haussknecht  C,  Prof.,  Weimar. 

Haussknecht,  cand.  rer.  et  nat.,  Heidelberg, Stein- 
gasse 4. 

Hefft  Cari,  stud.,  Heidelberg,  Rohrbacher  Str.  69. 

Heidenhain,  Prof.  Dr.,  Breslau. 

Heiligenthal  B.,  cand.  med.,  Heidelberg,  An- 
lage 29. 

Helbing  H.,  Dr.,  Nürnberg. 

Hellriegel,  Prof.  Dr.,  Bernburg. 

HenkeniusH., Stabsarzt  a.  D.,  Heidelberg,  Haupt- 
strasse 16. 

Heraeus  Heinrich,  Hanau. 

Henri  ci  J.,  Gymn.-Prof.,  Heidelberg,  Plökstr.  91. 

Herrmann  Dr.  Kreisphysikus,  Hirschbei^  i.  Schi. 
—  Blumenstr.  18. 

Hermanni  und  Frau,  Chemiker,  Hamburg. 

Herczel  F.,  Arzt,  Heidelberg. 

Hess  Karl,  Dr.  med.,  Heidelberg. 

Hess,  Me^cinalrath,  Mainz.  —  Grand  Hotel. 

Hess  Carl,  Dr.,  Prag.  —  Grand  Hotel. 

Heubach  R.,  Staat^nwalt  a.  D.,  Heidelberg,  An- 
lage 16. 

Heubach  H.,  Apotheker,  Könitz  i.  W.,  Anlage  16. 
Hikida  S.,  cand.  med.,  Japan. 
Hikida  M.,Dr.  med.,  Osaka(Japan)  —  Plöckstr. 60. 
Hilger  Const.,  Heidelberg,  Lauerstr.  16. 


Hirsch felder,  Prof.  Dr.,  San  Francisco. 

His  W.,  Geh.  Med.-Rath  Prof.  Dr.,  Leipzig.  — 

—  Hotel  Victoria. 

Hitzig,  E.,  Geh.  Med.-Rath  Prof.  Dr.,  Halle  a*  S. 

—  Europäischer  Hof. 

Hoche  A.,  Dr.  Assistenzarzt,  Heidelberg,  acad. 

Krankenhaus. 
Höchstenbach  .Tos.,  Dr.  med.,  Arzt,  Heidelberg. 
Hoffmann  August,  Dr.,  Arzt,  Heidelberg. 
Hoffmann  J.  Dr.,  Privatdocent,  Heidelberg, Berg- 

heimerstrasse  14. 
Ho  ff  mann  W.,  Stadtrath,  Heidelberg,  Gaisberg- 

strasse  53. 

Hoffmeister  W.,  Dr.,  Insterburg.  —  AnU^e  32a. 
Hofheinz  .1.,  Ingenieur,  Heidelberg,  AnU^e  10. 
Hofmann  Albert,  Chemiker,  Köln. 
Hofmann  E.,  Dr.,  Stuttgart.  —  SchifTgasse  5. 
Hofmokl,  H.,  Prof  Dr.,  Wien. 
Hölder  Fritz,  Dr.,  Arzt,  Heidelberg. 
Holl  A.,  Buchhalter,  Heidelberg,  Ob.  Faulepelz  14. 
Hoppe  R.,  Professor,  Berlin.  —  Hauptstrasse  27. 
Hör  st  mann  Ä.  Dr.  Prof.,  Heidelberg,  Rohrbacher- 
strasse 42. 

Holtzapfel  Walter,  Dr.  phil.,  Wiesbaden. 


.lacobs,  Dr.,  Braunfels  -  Leopoldstrasse  27. 

Jacobson  P.,  Dr.  phil,  Privatdocent,  Heidelberg, 
Plöckstrasse  2. 

Jenke  Fr.,  Apothekenbesitzer,  Heidelberg,  Markt  1. 

Jordan  Max,  Dr.,  Arzt,  Heidelberg. 

Josionek  H.,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Müdenau,  König- 
reich Sachsen.  —  Hotel  Adler. 

Jsenbeck,  Dr.,  Elektrotechniker,  Strassbm^.  — 
Holländer  Hof. 

Juras z  A.,  Prof,  Heidelberg,  Bergheimeratr.  26. 

Just  L.,  Hofirath  Dr.,  Karlsruhe.  —  Hauptstr.  246. 


KamockiW.,  Dr.,  Warschau.  —  Hauptstrasse  1, 
Karsten  H.,  Dr.  und  Frau,  Hettatedt. 
Kast,  Prof.  Dr.,  Hamburg-Eppendorf.  —  Ingrim- 
strasse  12. 

Katz  Ludw.,  Dr.,  Ohrenarzt,  Berlin.  —  Prinz  Mm. 

Katz  Oskar,  Dr.  med.,  Mannheim. 

Kavel  J.,  Mechaniker,  Berlin.  —  Goldene  lUwe. 

Kegel  Otto,  Dr.  phil.,  Marburg. 

Kehrer  F.,  Prof.,  Heidelberg,  Bergheimerstr.  46. 

Kehrmann  Fr.,  Dr.,  Freiburg  i.  B.  —  Goldene 


Keller  H.,  Dr.,  prakt  Arzt,  Heidelberg,  Qraben- 

gasse  20. 
Kernecker  J.,  Dr. med.,  Wien. 
Klaes  C,  chir.  Instrumentenmacher,  Köln. 
Kindermannn  C,  Dr.  phil  et  jur.,  Neuenheim, 

Brückenstrasse  4. 
Klaus  P.,  Dr.,  Arzt,  Hockenheim. 
Klingel  Friedrich,  Stadtrath,  Heidelberg,  Plöck- 

Knauff  F.,  Prof.  Dr.,  Heidelberg. 
Knies  M.,  Prof.  Dr.,  Augenarzt,  Äeiburg.  —  Plöck- 
strasse  81. 
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Knoblauch,  Dr.,  Heidelberg,  IrrenUinik. 

Knoevenagel  E.,  Dr.,  Heidelberg,  Schiffgasse  3. 
Kny  L.,  Prof.  Dr.,  Berlin.  —  Hotel  Victoria. 
Koch  L.,  Prof.,  Heidelberg,  Bohrbacherstrasse  1. 
Koehler  K.,  Prof.  Dr.,  Heidelberg,  Bohrbacher- 
strasse 63. 

Kolke  M.,  Dr.,  Tokio  (Japan).  —  Plöckstrasse  60. 
Koenig  6.,  cand.  ehem.,  Heidelberg,  Anlage  31. 
Koenig  R.,  Fabrik  acust.  Instrumente,  Paris.  — 
Anlage  20. 

König  Fritz,  Geh.  MediciDalrath,  Göttingen.  — 

Victoria-Hotel. 
König  Fritz,  eand.med.,  Heidelberg,  Gaisbergstr.  8. 
Königsberger  L.,  Prof.,  Heidelberg,  Bohrba^er- 

Strasse  12. 

Kopp,  Prof.  Dr.,  Heidelberg.  Plöckstrasse  79. 
Kossmann  B.,  Prof.  Dr.,  Heidelberg.  —  St.  Jlgen. 
Koester  G.,  Buchhändler, Heidelberg,  Hauptstr.eo. 
Kraft  F.,  Prof.  Dr.,  Heidelberg,  Plöckstrasse  83. 
Kraiker,  Zahnarzt,  Kreuznach. 
Kraus  Oskar,  Herausgeber  der  „Allgem.  Wiener 

medic.  Zeitung",  Wien.  —  Bayrischer  Hof. 
Krieg  Martin,  Dr.,  Magdeburg.  —  Wiener  Hof. 
Krocker,  Dr.,  Oberstabsarzt,  Berlin.  —  Hotel 

Nati(mal. 

Kromer  Aug.,  cand.  math.  et  phys.,  Heidelberg, 

Oberbadgasse  8. 
Kronecker,  Prof.  Dr.,  Bern.  —  Akademiestr.  3. 
Krüss  H.  D.,  Hamburg.  —  Hirschstrasse  15. 
Kufecke  Budolf,  Fabrikant,  Hamburg. 
Kuh  S.,  cand.  med.,  Heidelberg,  Hauptstr.  8. 
Kühlewein,  cand.  math.,  Wertheim  a.  M. 
Kahl  wein,  Dr.,  Charlottenburg.  —  Unterestr.  21. 
Kühne  W.,  Prof.,  Heidelberg,  Akademiestrasse  3, 
Kühnen  F.,  Dr.,  Marburg.  —  Hotel  Bitter. 
Kuhnt  Hermann,  Prof.  Dr.,  Jena.  —  Europäischer 

Hof. 

Kussmaul,  Geh.  Batb,  Heidelberg,  Plöckstr.  50. 


Landerer  A.,  Dr.,  Docent,  Leipzig.  —  Schiffgasse  2. 
Lauffs,  Dr.,  Stabsarzt  a.D.,  Aachen. —  Leopold- 
strasse 32  b. 

Leber  Th.,  Prof.  Dr.,  Göttingen.  —  Leopoldstr.  45. 

Lefmann  S.,  Prof.  Dr.,  Heidelberg. 

Lehmann  H.,  cand.  phys.,  Berlin.  —  Schlossberg, 

Ecke  des  Schlossbergs  (Frl.  Schadt.) 
Lehmann,  Stadtrath,  Heidelberg,  Marktplatz  3. 
Lehmann  E.  B.,  cand.  med.,  Heidelberg. 
Leichtentern  0.,  Prof.  Dr.,  Köln.  —  Hotel 

Adler. 

Leitz  L.,  Mikroscopen-Fabrikant,  Wetzlar. 
Lenard  Filipp,  Dr.  pbil.,  Heidelberg. 
Leuner  0.,  Mechan.  Institut,  Dreyen.  —  Prinz 
Oari. 

Lcutz  H.,  Lehramtspraktikant,  Heidelberg,  Plöck- 
strasse 58. 

Levy  A,,  cand.  med.,  Berlin.  —  Bergheimerstr.  23. 
Leyden,  Geh.  Medicinalrath,  Berlin. 
Lindau  G.,  Dr.  phil.,  Dessau.  —  Hauptstr.  215. 
Lindeck  St.,  Dr.,  Charlottenburg.  —  Bayr.  Hof. 
Lobstein  Ed.,  Dr.,  Heidelberg,  Schlossberg  69. 


Lobstein  Smst,  stud.  med.,  Heidelberg,  Schloss- 
berg 69. 

Löhlein  H.,  Prof.  Dr.,  Giessen.  —  Grand  Hötel  38. 
Lomnitz,  Apotheker,  Mannheim. 
Lösekann  (J.,  Chemiker,  Seelze  b.  Hannover.  — 
Prinz  Carl. 

Loewenherz  Leop.,  Dr.,  Director  der  Kaiserlichen 
Beichsanstalt,  Berlin.  —  Pension  Schildecker. 

Lossen  Herm.,  Prof.,  Bohrbacherstr.  44. 

Lossen  H.,  Dr.,  Privatmann,  Heidelberg.  —  Gais- 
bergstrasse  33  a. 

Lucanus  H.,  Assistent,  Marburg.  —  Hauptstr.  227. 

Luchhau,  Oberrossarzt  a.D.,  Berlin.  —  Zwinger- 
strasse 16. 

Lud  ewig,  Dr.,  Oberstabsarzt,  Metz.  —  Prinz  Carl. 

Lürges  Josef,  cand.  phil.,  Heidelberg. 

L Ummer  Otto,  Dr.,  Physiker,  Berlin. 

Lunz  Joseph,  Dr.  med.,  ßussand.  ~  Bergh.  Str. 41. 

Lutter  W.  F.,  Java.  —  Plöckstr.  61. 

Lutze  F.,  Apotheker,  Oranien-Apotbeke,  Berlin. — 

Ingrimstr.  11, 
Lux  F.,  Ludwigshafen  a.  Bh. 


Maas  0.,  stud.  rer.  nat.,  Mannheim. 
Maehler  Josef,  Lehramtspracticant,  Pforzheim. 
Mai  Julius,  Dr.  phil.,  Heidelberg. 
Mai  er  Ludwig,  stud.  rer.  nat.,  Heidelberg,  Ketten- 
gasse 25. 

Mannesmann  Beinhard  jr.,  Fabrikant,  B«mscheid. 
—  Europäischer  Hof. 

Marcuse  M.,  Zahnarzt,  Heidelberg,  Hauptstr.  113a. 

Martin  A.,  Dr.,  Berlin.  ~  Schloss-Hotel. 

Martin  J.,  Dr.  phil.,  Assistent,  Oldenburg.  — 
Kettengasse  7.  I. 

Martins  F.,  Dr.,  Stabsarzt  und  Privatdocent, 
Berlin.  —  Hotel  National. 

Mas  Sias  0.,  Universitäts-Gärtner,  Heidelberg.  — 
Gartenstr.  1. 

Maurer  F.,  Dr.,  Heidelberg,  Plöckstr.  60. 

Mays  Ä.,  Heidelberg,  Kettengasse  12. 

M  a  y  s  K.,  Dr..  Assistent.  Heidelberg,  Akademiestr.  'S. 

Meidinger  H.,  Prof.  Dr.,  Karlsruhe.  —  Graben- 
gasse 14. 

Meissner  Friedr.  Apollo,  Dr.  med.,  Arzt,  Leipzig. 
Meitzen  Hugo,  Dr.,  Apotheker,  Kiel.  —  Kheini- 

scher  Hof. 

Merck  Willy,  Dr.,  Chemiker,  Darmstadt. 

Meschede  F.,  Prof.  Dr.,  Director  der  städtischen 
Krankenanstalt,  Königsberg  i.  Pr. 

Meyen  Georg,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Labes.  —  Haupt- 
strasse 145.  III. 

Meyer  H.,  Apotheker,  Cottbus.  —  Leopoldstr.  54. 

Meyer  O.E.,  Prof.  Dr.,  Breslau.  —  Bayer.  Hof. 

Meyer  Victor,  Geh.  Kath,  Heidelberg,  Europ.  Hof. 

Meyer  Wilhelm,  Assistent,  Karlsruhe.  —  Haupt- 
strasse 246. 

V.Meyer,  Edw.,  Assistenzarzt,  Heidelberg. 

Meyer  Georg,  Prof.  Dr.,  Heidelberg. 

Michelson  P.,  Dr.,  Docent,  Königsberg.  —Berg- 
heimerstr. 47. 

Middelkamp  0.,  Zahnarzt,  Heidelberg,  Anlage  14. 
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Mi  tt  er  maier  C,  Dr.,  Heidelberg,  Theaterstr.  8. 
Mittermaier  Hennann,  Dr.  med.,  Heidelberg, 

Theaterstr.  8. 
Mittermaier  W.,  Bechtspraktikant,  Heidelberg, 

Carlsplatz  8. 

Möbius  M,,  Dr.,  Privatdocent  an  der  Umvemtät 

Heidelberg,  Botanisches  Institut. 
Mohr  C,  Stadtrath,  Heidelberg,  Grabengasse  10. 
Mohr  H.,  Fabrikant,  Mannheim.  —  Bohrbacher- 

strasse  49. 

Mohr,  Jos.  Wilh.,  Bockenheim.  —  Louisenstr.  6. 

Moormann  Robert,  stud.  phys.,  Cincinnati. 

Moos  S.,  Hofrath,  Heidelberg,  Seegartenstr.  4. 

M  0  s  1  e  r  Fr.,  Geh.  Med.-Bath  Prof.,  mit  Frau,  Greifs- 
wald. —  Prinz  Carl. 

Mör schell,  Dr,,  kgl.  Bezirksarzt,  Miltenbei^.  — 
Burgweg  3. 

Möslinger  W.,  Dr.,  Speier  a.  Bh. 

Mozer  A.,  Dr.  med.,  Malchin.  —  Prinz  Carl. 

Müller  Franz,  Dr.  Geissler's  Nachf.,  Bonn  a.  Eh, 
—  Daimstädter  Hof. 

Müller  Otto,  Berlin.  —  Pension  Kfimmerer. 

Mathmann  Wilh.,  Dr.,  ChemUcer,  München. 


Nathan  J,,  cand.  med.,  Worms.  — Bergheimer- 
strasse  11. 

Naunyn,  Geh.  Med.-Bath  Prof.,  Strassbnrg.  — 
Prinz  Carl. 

N  ei  SS  er  Ä.,  Prof.  Dr.,  Breslau.  —  Akademiestr.  1. 
N  ernst  Dr.,  Heidelberg,  Ziegelhäusserstr.  24. 
Neuberger  J.,  Prof.,  Heidelberg,  Gaisbergstr.  71. 
Neugass  J.,  Assistenzarzt,  Heidelberg,  Bergheimer- 
strasse  28. 

Neuhaus  Charles,  cand.  ehem.,  Heidelberg. 

Neumeister  R.,  Dr.  med.  et  phil.,  Würzburg.  — 
Akademiestr.  1. 

Nitze,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Berlin.  —  GaisbergNr.  17. 

Noellner  Ludwig,  Dr.,  Arzt,  Würzburg. 

Noerdlioger  H.,  Chemiker,  Stuttgart.  —  An- 
lage 20. 

Nürnberg  W.,  Dr.,  Halle.  —  Heugasse  3, 
Nürnberg  L.,  Dr.,  Halle.  —  Heugasse  3. 
Nycamp  A.,  Dr.,  Docent,  Leyden. 


Oppenbeimer,  Prof.  Dr.,  Heidelberg,  Märzgasse  1. 

Orth  A.,  Prof.,  Berlin.  —  Hotel  Schrieder. 

von  der  Osten-Sacken,   C.  G.,  Privatmann, 

Wredeplatz  bei  Gärtner  Mai. 
Osterloh  F.,  Fabrikant,  Leipzig.  —  Deuscbe Eiche. 


Paetz  Albrecht,  Dr.,  Director,  Rtttergut  Alt-Scher- 
bitz  (Halle-Leipzig).  —  Gaisbergstrasse  10. 

Piigenstecher  Carl  und  Frau,  Elberfeld. 

Pape  Carl,  Dr.  phil.,  Ziegelhausen. 

P  a  r  s  0  n  s  Mr.  A.  R.,  Dublin. — Pension  Internationale. 

Paul  Benj.  H.,  Dr.,  London. 

Pauly  J.,  Dr.,  Arzt,Nervi. — Alte Bergheimerstr.  3. 

Pensky  Berthold,  Sehöneberg  bei  Berün.  —  Augu- 
stinerstrasse 13. 


Penzig  0.,  Prof.  Dr.,  Genua.  —  Bayerischer  Hof. 
Pernet  J.,  Dr.,  Privatdocent  an  der  Universität. 

Berlin,  Mitglied  derBeichsanstalt.  —  Prinz  Max. 
Pfaff  K.,  Dr.,  Gymn.-Prof.,  Heidelberg,  Obere- 

neckarstrasse  14. 
Pfeiffer  E.,  Dr.,  Geh.  Med.-Bath  und  Leibarzt, 

Weimar.  —  Darmstadter  Hof. 
Pfeiffer  E.,  Mechaniker,  Heidelberg,  Hauptstr.  40. 
P  f  i  t  z  e r ,  Dr.,  Hofrath,  Heidelberg,  Bergheimerstr.  1 . 
Pfitzner  W.,  Dr.,  Privatdocent,  Strassburg.  — 

Hauptstrasse  231. 
Plate  Ludwig  H.,  Dr.,  Docent  d.  Zoologie,  Marburg. 
P letze r  H.,  Dr.  med.,  Bremen. 
PoUack  B.,  Berlin.  —  Leopoldstrasse  49. 
Ponfick,  Prof.,  Breslau.  —  Darmstädter  Hof. 
De  Ponte,  Dr.,  Curarzt,  San  Bemo- Wildbad.  — 

Hauptstrasse  30. 
Pott  Rieh.,  Prof.  Dr.  med.,  Halle  a.S. 
P  ring  3  heim  N.,  Prof.  Dr.,  Berlin.  —  Victoriahotel. 
Pringsheim  Ernst,  Dr.  phil.,  Docent,  Berlin. 

Quilitz  Gustav,  Fabrikant,  Berlin. 
Quincke  G.,  Prof.,  Heidelberg,  Friedrichsbau. 

Bafel  Henry,  cand.  med.,  Vereinigte  Staaten. 
Becknagel,  Prof.  Dr.,  Passau.  —  Karpfengasse  4. 
Reformatsky  S.,  Dr.,  Privatdocent,  Kasan.  — 

Leopoldstrasse  30. 
Behberg  H.,  Dr.,  Berlin.  —  Leopoldstrasse  49. 
Beimann  L.,  Dr.,  Danzig.  —  Mannheim,  L.  11. 
Beinhardt  L. ,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Heidelberg, 

Neuenheim  15. 
Beuland  0.,  Apotheker,  Bodenkirchen.  —  Haupt- 
strasse 26. 

Reuland  C,  Apotheker,  Heidelberg,  Hauptstr.  26. 
Reuland  N.  H.,  Apotheker,  Schweich.  —  Haupt- 

Reuschle  C.,'  Prof.  Dr.,  Stuttgart. 
Beut  er  Ludwig,  Apotheker,  Heidelberg. 
Beyer  E.,  Apotheker,  Indianopolis.  —  Bergheimer- 
strasse  61. 

Reyer  E.  C,  Dr.,  Arzt,  Indianopolis.  —  Berg- 

heimerstrasse  61. 
Kieckenberg  W.,  Volontär  an  der  medizin. KUnik 
Heidelberg. 

Riess  J.,  Dr.,  Heidelberg,  Augustinergasse, 
Ritter  Gustav,  Dr.  phil.,  Chemiker,  Karlsruhe. 
Bodrian  Alfred  (in  Firma  Desaga),  Heidelberg. 
Bohrbeck  Hermann,  Dr.,  Berlin. 
Bolffs  Ernst,  Commercienrath,  Bonn. 
Bora  C.  W.,  Stadtrath,  Heidelberg,  Leopoldstr.  27. 
Rothschild  Sigm.,  Dr.,  Arzt,  Walldorfif  i.  B. 
Bus  so  w,  Apotheker,  St.  Petersburg.  —  Prinz  Carl. 

SalomoQ  K.,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt,  Jena.  —  Hotel 

Lang. 

Salzmann  Maximilian,  Dr.,  Heidelberg. 
Sauer  A.,  Dr.,  Gr.  bad.  Landesgeolog,  Heidelberg. 
I    Sauer  Heinrich,  Thierarzt,  Neuenheim,  Rj^merstr. 

Schaber,  Stadtbaumeister,  Heidelberg, 
i    Schaefer  H.,  Prof.  Dr.,  Heidelberg. 
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Schäfer,  Dr.,  Bezirksarztf  Sinsheim. 

SchapiraH.,  Prof.  Dr.,  Heidelberg»  Luisenstr.  16. 
Scharfenberg,  Dr.,  Michelstadt.  —  Darmst.  Hof. 
Schellenberg  Ernst,  Apotheker,  Mannheim. 
Schelling  0.,  Dr.,  Königsberg.  —  Theaterstr.  8. 
Schibata  K.,  Dr.,  Tokio  (Japan).  —  Plöckstr.  60. 
Scfaliferowitsch  P.,  Dr.  med.,  Heidelberg,  Berg- 

heimerstrasse  28. 
Schiin ck  Heinrich,  Dr.,  Ludwigshafen  a.  Rh. 
Schmidt  Ä.,  Prof.  Dr.,  Heidelberg,  Märzgasse  18. 
Schmidt  Georg  Benno,  Dr.,  Docent  für  Chirurgie, 

Heidelberg. 
Schmitt,  Zahnarzt,  Strassburg. 
Schmitz  M.,  Dr.,  Oberstabswrat  a.  D.,  Heidelberg, 

Ziegelhäuserstr.  21. 
Schmor  1  G.,  Dr.  med.,  Leipzig. 
Schneider  V.,  Dr.,  Assistent,  Heidelberg,  Untere 

Neckarstr.  60. 
Schnetter  J.,  Dr.,  Jugenheim.  —  Prinz  Carl. 
Schnitzler,  Regienmgsrath,  Prof.  Dr.,  Wien.  — 

Europäischer  Hof. 
Schönborn,  Prof.  Dr.,  Würzburg. 
Schönthal  N.,  Dr.  med.,  Heidelberg,  Vossstr.  4. 
Schötensack  0.,  Dr.,  Heidelberg,  Blumenstr.  1. 
Schotten  Carl,  Dr.  phil.,  Berlin. 
Schot  tuender  J.,  Dr.,  Arzt,  Berlin.  —  Kohr- 
bacherstrasse 57. 
Schottlaender  Paul,  Dr.,  Charlottenburg.  — 

Eohrbacherstr.  57. 
Schraub  K.,  Dr.  med.,  Magdeburg.  —  Anlage  10. 
Schrodt   Fr.,   Lehramtspraktikant,  Heidelberg, 

Neuenheim  17. 
Schuberg  Friedrich,  Dr.,  Arzt,  Karlsruhe. 
Schuchardt  Th.,  Dr.,  Görlitz.  —  Bayrischer  Hof. 
Schnchardt  Bernhard,  Dr.,  Geh.  Obermedicinal- 

rath,  Gotha. 
Schulz  H.,  Dr.  phil.,  Frankfurt  a.  M. 
Schulz  Kichard,  Dr.,  Vorstand  der  med.  Äbthei- 

Inng  des  herzogl.  Krankenhauses,  Braunschweig. 

—  Plöckstr.  79. 
Schwalbe  G.,  Prof.  Dr.,  Strassburg.  —  Bei  Geh. 

Rath  Kühne. 

Schwein  für  th  Ad.,  Thierarzt,  Heidelberg,  Haupt- 
strasse 1. 

Sedziak  Jan.,  Dr.,  Warschau.  —  Anlage  43. 

Seibert  W.,  Optiker,  Wetzlar.  —  Darmst.  Hof. 

Seifert  P.,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Dresden,  —  Rohr- 
bacherstrasse 18.  III. 

Semon  Jul,  Dr.,  Sanitätsrath,  Danzig.  —  Karls- 
strasse 16. 

Semon  M.,  Dr.  med.,  Danzig.  —  Karlsstr.  16. 
Siebert  J.,  Fabrikant,  Hanau,  —  Plöckstr.  11, 
V.  Siemens  Werner,  Dr.,  BerUn.  —  Schloss  Hotel. 
Siewert  M,,  Prof.  Dr.,  Danzig.  —  Darmst.  Hof. 
Simon  E.,  Dr.  med.,  Celle.  —  Bergheimerstr.  47. 
Simsk y  K.,  Fabrikant,  Königsberg  i.  Pr..  —  Sand- 
^asse  14. 

Sissingh  C.  H.  Arzt,  Groningen.  —  Schiffgasse  2. 
Smith  A.  Donaldson.  Dr.,  Philadelphia.  —  Bis- 
markplatz 7, 
Sommer,  Stadtrath,  Heidelberg,  Theaterstr.  11. 
Stark  Oskar  W.,  Dr.,  Cincinnati  (Ohio). 


Stengel,  Prof.  Dr,,  Heidelberg,  Hauptstrasse 246. 
Stephan  Emst,  Dr.  med.,  Heidelberg,  Assistenzant 

an  der  Augenklinik. 
Steffen  A.,  Dr.,  Stettin.  —  Hotel  Schrieder. 
Stiebel  Albert,  Dr.,  Sachsenhausen.  —  Louisen- 

strasse  6. 

Stieglitz  Leo,  America.  —  Anlage  54. 

Stiehl  Gustav,  Dr. med.,  Cassel.  —  Hotel  Ritter. 

Stock ertW.,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Heidelberg,  Bienen- 

Strasse  3. 
Stell,  Bahnvorstand,  Heidelberg. 
Strack  E.,  Dr.med.,  Hamburg.  —  Hotel  Adler. 
Snlzer  Paul,  cand.  med.,  Hddelberg. 
Szenes  Sigismund,  Dr.  Budapest. 


Temmink  Chr.,  Dr.,  Arzt,   Münster  i.  W.  — 

Hauptstrasse  6. 
Tesdorpf  Ludwig,  Stuttgart.  —  Hotel  Kational. 
Thaer  A.,  Prof.  Dr.,  Glessen.  —  Holländer  Hof. 
Thieme  Georg,  Verlagsbuchhändler,  Leipzig.  — 

Prinz  Carl. 

Thorbecke  A.,  Dr.,  Direktor,  Heidelberg,  Plöck- 

strasse  40. 

Tschirch  A.,  Dr.,  Docent  an  der  königl.  land- 
wirthschaftl.  Hochschule  Berlin.  —  Prinz  Carl. 

Troje  G.,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Tübingen. 

Tross  O.Dr.,  prakt.  Arzt,  Karlsruhe.  — Bergheimer- 
strasse  18. 

Türstig  J.,  Dr.  med.,  St.  Petersburg.  —  Berg- 
heimerstrasse  49. 


Uhlig,  Dr.,  Gymn.-Direktor  und  Üniv.-Frofessor, 

Heidelberg,  Grabengasse  5. 
Uhrig  L.,  Dr.,  Neckargemünd. 
Ulbricht  R.,  Prof.  Dr.,  Dahme.  —  Nassauer  Hof. 
Ullrich  E.,  Prof.  Dr.,  Heidelberg,  Bremeneckg.  5. 


Virchow  Rudolf,  Geh.  Med.-Rath,  Berlin. 
Vogelsang  E.,  Dr.,  Mannheim. 
Vulpius  Oskar,  cand. med.,  Heidelberg, 
Vulpius  G.,  Dr.,  Apotheker,  Heidelberg,  Sophien- 
strasse  5. 


Wachtet  Vinc,  Dr.  phil.,  Lehrer  der  Naturwissen- 
schaften an  der  Handelsschule  Miltenberg  a.  M. 

—  Hauptstrasse  26. 

Wangemann  A.  Theo  E.,  Orange,  N.  J,,  U. St.A. 

—  Schloss-Hotel. 

Walz,  Dr.,  Büi^ermeister,  Heidelberg. 
Weber,  Prof.  Dr.,  Charlottenburg.  —  Neckar- 
gemünd. 

Weigert,  Prof.  Dr.,  Frankfurt  a.  M.  —  Schiff- 
gasse 2. 

Weiss  Martin,  prakt.  Arzt,  Heidelberg,  Philo- 
sophen-Höhe. 

Wetzel,  Dr.,  Jugenheim.  —  Prinz  Carl. 

Wicherkiewicz  B.,  Dr.,  Posen.  —  Pension 
Anglaise. 
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Winkler  Dr.,  Strassburg  iE.  —  Haaptstr.  139. 

Wirth,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Heidelberg,  Grabengasse  7. 

Wolockowlch,  Graf,  Wien.  —  Prinz  Carl. 

Wächter  Paul,  Berlin. 

Waldbau  er  Carl,  cand.  med.  Heidelberg. 

Wallenstein  Carl,  Dr.,  Arzt,  Kastel  b.Malnz. 

Waltz  Gustav,  Dr.  med.,  Arzt,  Heidelberg. 

Webel,  G.,  Rathschreiber,  Heidelberg,  Bergheimer- 
strasse  14. 

Weber  Carl,  Consul,  Berlin. 

Weber  Otto,  stud.  med.,  Heidelberg. 

Wegerle  H.,  Dr.  med.,  Arzt,  Mannheim. 

Weinberg  S.,  cand.  med.,  Heidelbere. 

Weinkauff  K,  Assistent  der  Poliluinik,  Heidel- 
berg, Bienenstr.  7. 

Weissenberg  S.,  cand.  med.  Heidelberg,  Haupt- 
strasse 16. 

Wenz  Josef,  Dr.  med.,  Arzt,  Heidelberg. 
Werner  W.,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Heidelberg,  Theater- 
strasse 4. 

We'stphal  Alexander.  Dr.,  Arzt,  Heidelberg. 
Westpbal  Alfred,  Dr.  phil.,  und  Frau,  Berlin. 
Whiting  F.,  Dr.,  Heidelberg,  Bergheimerstr.  85. 
Wiedemann  G.,  Geh.  Hofrath  Prof.  Dr.  an  der 

Universität  Leipzig.  —  Prinz  Carl. 
Wilekens  K.,  Dr.,  Oberbürgermeister,  Heidelberg, 

Kohrbacherstr.  27. 


Wirtgen  F.,  Apotheker,  Bonn,  Hauptstr.  162. 

Wirth  Anton,  cand.  med.,  Heidelberg. 

Wolf  Fr.,  Dr.,  Arzt,  Heidelberg. 

Wolf  Fr.  Ang.,  Stadtrath,  Heidelberg,  Hauptstr. 

Wolf  M.,  Dr.  phil.,  Heidelberg,  Märzgasse  16. 

Wolf  Robert,  cand.  med.,  Heidelberg. 

Wolff  Friedrich,  Stadtrath,  Gaisbergstr.  6. 

Wolff  Moritz,  stad.  med.,  Elberfeld. 

Wollmar,  Hauptmann  a.D.,  Heidelberg,  Berg- 
heimerstrasse  14. 

Wülfing  E.  A.,  Dr.  phil,  Heidelberg,  Leopold- 
strasse 27. 

Toung  S.  F.,  Heidelberg,  Anlage  8b. 

Zangemeister  W.,  stud,  med.,  Heidelberg,  Qai^- 

bergstraste  39. 
Zehfuss  G.,  Prof.,  Franhfiirt  a.  M.  —  Bayerischer 

Hof  (Zimmer  25). 
Zenker,  Prof.  Dr.,  Erlangen.  —  Grabengasse  14. 
Ziegler  H.  Erust,  Dr.,  Privatdocent,  Freiburg  i.  B. 
Ziegler  A.  v.,  Hauptmann,  Berlin.  —  Schlosshotel. 
Zimmermann  L.,  Mechaniker  und  Optiker,  Hä- 

delberg,  Hauptstrasse  63. 
Zuelzer,  Prof.' Dr.,  Berlin.  —  Landhauastrasse  7. 


Edison'H  Fhono^aph 

wird  von  Herrn  Waugemaun  (aus  dem  Kdison'schen  Laboratorium)  im  Billardzimmer  des  Museums 
demoDstrirt  werden: 

Hittwocb,  den  18.      ,        Nachmittags  2^1^—8  Uhr. 
Donnerstag,  den  19.  ,        Vormittags  von  8—11  Uhr. 
Eintritt  nar  c^c»  To»eijBCii  der  TbellnehmprkM-te. 


L'ulTcnltatB-Bucbtlruckcrel  von  J.  HOruing  in  llcldclljcrg. 
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TAGEBLATT 

DER  62.  VERSAMMLUNG 
DEUTSCHEK  NATURFORSCHER  UND  AEHZTE 

IN 

HEIDELBERG 

vom  18.  bis  23.  SEPTEMBER  1880. 

RedactioDS-Commission:  Professor  Dr.  Cantor,  Buchhändler  G.  Koestcr,  Professor  Dr.  H.  Ijosscd. 

No.  3.  Donnerstag,  den  19.  September.  1889. 


I.  Tageblatt-Aussfalbe. 

Das  Tageblatt  wml  von  Domiersta^',  den  19.  September  ab,*  auch  ain  Eingang  in  die  Ausstel- 
lung (Turnhalle)  von  8—1  l'hr  und  2*1^-  G  l'br  gegen  Abstrich  der  betr.  Ziffer  auf  der  Kfickseite  der 
Theilnebmerkarte  abgegeben. 


II,  Tasfesordnun^  für  DonncrKta^,  den  19,  September. 

Sitzungen  der  Abtbeilungen. 

r>  Uhr:  Festmahl  im  grossen  Saale  des  Museums. 

Die  Kart4^n  zum  Fei^tmahlu  sind  am  Eingänge  des  Saales  vorzuzeigen  und  werden  coupirt. 


III.  Kleinere  Ta;^esanfs:aben. 

1.  Lösung  der  Mitgliedkarte  ä  Mk.  .'>.  -  ■,  ohne  welche  das  Stimmrecht  in  der  TT.  All- 
gemeinen Sitzung  Freitag  den  2(K  Sqttember  nicht  luisgefibt  werden  kann. 

2.  Einzeiciinmig  in  die  Listen  und  Lf^sung  der  Tischkarten  für  die  Ausflüge  am  Sonntag,  den  22tt'n 
September  in  der  Universitätsburhliatidlung  von  Bangel  &  Schmitt  (Otto  Pettors),  Hauptstrasse  78. 

3.  Lösung  der  Karten  für  das  Souper  am  Ballabend  zu  Mk.  2.  50,  ebenfalls  in  der  Universitäts- 
Buchhandlung  von  Bangel  &  Schmitt  (Otto  Petters),  Hauptstr.  78. 

4.  Vorausbestellung  der  Theaterbillete  und  Eisenbahn-Fahrkarten  für  den  Ausflug  nach 
Mannheim,  Sonntag,  den  22.  September,  Nachmittags  bei  Herren  Gebrüder  Löwenthal,  Hauptstrasse  No.  96, 
Ecke  der  Friedrichstrasse. 

5.  Entgegennahme  der  Karten  zum  Eintritt  in  die  Villen  am  rechten  Neckarufer  während  der  Scliloss- 
beleuchtung  (Montag  den  23.  September),  im  Empfangsbureau,  Baverischer  Hof  Rohrbacherstrasse  3.  (Siehe 
No.  2  de.s  Tageblattes.) 
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IT.  Erste  allt^emeine  Sitzung  im  groHsen  Saale  des  Museums 

am  18.  September. 


BegrOssungsrede  des  I.  Geschäftsführers,  Herrn  Geh.  Hofrath  Prof.  Dr.  Quincke. 


Hof-Imnselinlieho  Ver»animhmg ! 


Im  Namen  der  (ietiehäftsfälining  eröffne  ich  liiermit  die  62.  Versammlung  deutscher  Natniforsdier 
lind  Aerzto  und  heisse  Sie  iierzlioh  willkommen  im  Necbarthal,  an  dessen  Pforte  der  alte  Oranit  und  der 
liiinh!  Sanilstein  die  Khrenposten  Einstellt  halten  /u  festlichem  Enipfanfje. 

Indem  nioiii  Oollejfe  Kühne  und  ieh  Ihnen  für  die  (grosse  Khro  uns  die  Ijeituni;  Ihrer  Uesehilfte  an- 
zuvertrauen unseren  verl)iiidlichsten  Dank  sagen,  bitton  wir  gleichzeitig  um  Ihre  freondliclie  Unterstützung 
und  wohlwollende  Nachsieht,  die  uns  schon  bei  den  Vorbereitungen  dieser  Versammlung  in  so  reichem 
Masse  zu  Theil  geworden  sind. 

Ks  ist  meine  ei-ste  Aufgabe  und  mir  eine  besonders  angenehme  Pflicht  von  dieser  Stelle  ans  den  Ver- 
tretern der  Stadt  Heidelberg,  dem  Stadtrat)]  und  dem  Hcn-n  Oberbürgermeister,  im  Namen  der  62.  Ver- 
sanmdnng  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  aus  warmem  Herzen  den  Dank  aussprechen  zu  dürfen  für  die 
Einladung  in  die  gastlichen  Mauern  der  ehrwürdigen  Hauptstadt  der  alten  deutschen  Pfalz,  in  den  welt- 
berühmten Sitz  der  ältesten  Hochschule  des  neuen  deutschen  Reiches,  die  vielhundertjährige  Pflegstätte  von 
Natur-  und  Ärzneikunde,  in  der  vor  300  Jahren  Kepler  die  Qesetze  der  Planetenbewegung  druckte  und 
Erast  die  Kunst  lehrte  Krankheiten  zu  heilen. 

Heute  vor  60  Jahren  zur  gleichen  Stunde  wurde  hier  gegenüber  die  8.  Versammlung  deutscher  Natur- 
forscher und  Aerzte  eröffnet.  Friedrich  Tiedemann,  der  Physiologe  und  Leopold  Gmelin,  der  Chemiker,  waren 
die  Geschäftsführer,  deren  Amt  heute  der  Physiker  und  Physiologe  derselben  Hochschule  versehen. 

Damals  zählte  die  Versammlung  273  Mitglieder,  von  denen  225  in  dem  Gebiete  des  jetzigen  deutsclien 
Reiches  ihren  Wohnsitz  hatten.  Die  Geschäftsordnung  des  noch  jugendlichen  Vereins  wurde  durch  die  Ver- 
handlungen selbst  geschaffen  und  in  Heldelberg  zum  ersten  Male  eine  geregelte  Anordnung  der  öffmtlichen 
Sitzimgen  und  die  Feststellung  der  einzelnen  Abtheilungen  eingeführt.  Die  6  allgemeinen  Sitzungen  wurden 
in  der  Aula  des  Universitätsgebäudes,  die  Sitzungen  der  Abtheilungen  in  den  Räumen  des  Museums  ge- 
halten, das  täglich  um  12'/j  Uhr  sämmtliche  Mitglieder  mit  ihren  Damen  zum  gemeinsamen  Mittagessen 
vereinigte.  Bei  der  Bildung  der  6  Abtheilungen  —  für  Physik  und  Chemie,  Mineralogie  und  Geognosie, 
Botanik,  Zoologie,  Anatomie  und  Physiologie,  und  endlich  für  praktische  Medicin  —  scheint  die  alte  Examen- 
ordnung der  Mediciner  das  Eiatheilungspnncip  ^geben  zu  haben. 

Heute  haben  wir  32  Abtheilungen  und  die  Theilnahme  an  unseren  Versammlungen  ist  in  den  letzten 
5  Jahren  auf  das  vierfache  jener  ersten  Heidelberger  Versammlung  oder  noch  mehr  gestiegen,  während  die 
llcvölkening  in  Deutschland  sich  etwa  verdoppelt  hat. 

Freilich  sind  die  Hülfsraittel  des  Verkehrs  ganz  andere  geworden.  Die  Leichtigkeit  des  Reisens  hat 
zugenommen.  Damals  wurden  die  Theilnehmer  der  Versammlung  von  der  Post  befördert.  Heute  reisen  wir 
auf  der  Eisenbahn  mit  mehr  als  vierfacher  Geschwindigkeit. 

Aber  wieder  bezeichnet  im  geschäftlichen  Leben  unserer  Versammlungen  die  Heidelbei^er  Zusammen- 
kunft einen  Wendepunkt,  den  ich  mit  dem  Augenblick  des  Lebens  vergleichen  möchte,  wo  der  deutsche 
Student  das  wissenschaftliche  Studium  der  freien  Jugendzeit,  der  üniversitäts-  und  Wanderjahre  abschliesst 
und  daran  denkt,  selbständig  und  sesshaft  zu  werden,  eine  eigene  Wohnung  und  vielleicht  ein  eigenes  Haus 
zu  beziehen. 

Unser.  Verein  hat  auf  der  vorjährigen  Versammlung  zu  Köln  beschlossen,  das  freie  ungebundene 
Wanderleben  nur  noch  alljährlich  im  September  aufzunehmen  und  die  übrige  Zeit  des  Jahres  mit  dauerndem 
Beamtenstand,  Inventar  und  neuen  Statuten,  als  juristische  Person  mit  Vermögen,  an  ir^d  einer  St^e 
des  Deutschen  Reiches  sich  niederzulassen.  Ueber  die  neuen  Statuten  und  den  dauernden  Wohnsitz  werden 
wir  jetzt  in  Heidelberg  in  der  nächsten  allgemeinen  Sitzung  zu  beschliessen  haben.  Und  wie  bei  dem  Ueber- 
gang  von  der  freien  Studentenzeit  in  das  ernste  bürgerliche  Leben  —  der  Wechsel  wird  vielen  von  uns 
nicht  leicht  werden. 

Gestatten  Sie  mir  einen  Rückblick  auf  den  Zustand  unserer  Wissenschaft  zur  Zeit  der  ersten  Natur- 
forscher-Versammlung in  Heidelberg. 

Die  mathematische  Forschung  in  Deutschland  hatte  durch  Gauss  einen  neuen  Auföchwung  genommen. 
Lejeune  Dirichlet's  erste  Arbeit  über  Zahlentheorie,  Jacobi's  Fundamente  der  elliptischen  Functionen,  BessePs 
Pendelmessungen,  Ohm's  galvanische  Kette,  die  Untersuchungen  von  Leopold  von  Buch  über  Vulcane,  von 
Tiedemann  und  Gmelin  über  die  Verdauung  waren  erschienen ;  der  kurz  zuvor  von  Eilhard  Mitscherlich 
entdeckte  Isomorphismus  bildete  das  leitende  Prineip  in  der  Chemie.  Franz  Neumann  hatte  der  Krystall- 
kunde,  Alexander  von  Humboldt  der  Meteorologie  and  physikalischen  Geographie  neue  Bahnen  gewiesen.  In 


Digitized  by 


-  — 


der  Heidelberger  Versammlung  selbst  zeigte  Robert  Brown  die  merkwürdigCD  Bewegungen  organischer  und 
unorganischer  Körper,  sprach  üöbereiner  über  die  Contactwirkungen  des  Platins,  Schimper  über  den  Stand 
der  Blätter  und  Blattperioden.  Karl  Ernst  von  Baer,  der  Entdecker  des  Säugethier-Ei 's  hatte  seine  Studien 
über  Entwicklungsgeschichte  begonnen.  ITeberall  versuchte  man  in  Deutschland  die  Methoden  der  Physik 
auf  verwandte  Gebiete  zu  übertragen,  medicinische  Fragen  mit  Hülfe  der  Naturwissenschaften  zu  lösen,  *aus 
dem  Befunde  der  Leichen  über  den  Verlauf  der  Krankheit  und  die  Zweckmässigkeit  der  angewandten  Heil- 
mittel zu  entscheiden  und  so  in  gemeinsamer  Arbeit  die  beiden  grossen  Gebiete  der  Wissenschaft  zu  fördern, 
welche  in  unseren  Versammlungen  seit  ihrem  Bestehen  in  so  glücklicher  Weise  vereinigt  sind. 

Jede  der  eben  erwähnten  Arbeiten  hat  auf  Jahrzehnte  hinaus,  ja  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Rich- 
tung und  Entwicklung  der  Wissenschaft  bestimmt.  Man  kann  wohl  sagen:  zu  dieser  Zeit  der  ersten 
Heidelberger  Naturforscher- Versammlung  begann  eine  neue  Epoche  der  Naturwissenschaft  und  Mediein  in 
Deutschland. 

Diese  Epoche  zeichnet  sich  dadurch  aus,  da^  die  Entdeckungen  der  Wissenschaft  sofort  verwerthet 
wurden  für  das  praktische  Leben. 

Ich  brauche  nur  daran  zu  erinnern,  dass  wir  in  diesen  zwei  Menschenaltern  gelernt  haben  mit  der 
Elektricität  zu  schreiben  und  zu  sprechen,  Licht  zu  liefern  und  Arbeit  zu  leisten,  Wärme  zu  erzeugen  und 
Metalle  zu  gewinnen«  organisches  Leben  zu  tödten  und  Krankheiten  zu  heilen. 

Die  Elektricität  ist  das  Feldzeichen,  unter  dessen  Führung  die  Pilger  des  19.  Jahrhunderts  zum  heiligen 
Lande  der  Natur  wallfahren.  Räthselhaft  und  gewaltig  stand  diese  Naturkraft  vor  Moses,  als  ihm  der  Herr 
in  Donner  und  Blitz  erschien.  Gewaltig  steht  sie  auch  heute  noch  vor  uns.  Wie  weit  das  Räthsel  gelöst 
ist,  sollen  Sie  Freitag  von  dieser  selben  Stelle  hören. 

Die  moderne  Chemie  ist  nicht  mehr  die  alte  Scheidekunst.  Sie  versteht  nicht  bloss  zu  zerstören,  son- 
dern auch  aufzubauen.  Farbenprächtig  schafft  sie  neue  Nahrungs-  und  Heilmittel  und  straft  das  Sprichwort 
Lügen,  dass  das  Pulver  schon  erfunden  ist. 

Die  Mineralogie  spaltet  die  Gebirge  zu  feinen  Papierblättern,  der  ältesten  Zeitung  unserer  Erde,  die 
vor  Jahrtausenden  in  krystallenen  Lettern  gedruckt  wurde  und  Kunde  giebt  von  der  Erschafl'ung  der  Welt 
und  dem  Wachsen  der  öesteine. 

Zoologie  und  Botanik  bauen  die  organische  Natur  aus  denselben  Urmassen  auf  and  die  Molecular- 
physik  versucht  die  wunderbaren  Wandlungen  und  Bewegungen  dieser  Urmassen  zu  erklären. 

In  der  Mediein  sind  die  Grenzen  zwischen  Gesund  und  Krank  verwischt ;  beides  unterscheidet  sich  nur 
durch  die  Menge  der  stets  vorhandenen  Produkte,  Höhere  Wesen  können  ohne  niedere  Thiere  nicht  existiren. 
Die  Symbiose  ist  die  Regel,  nicht  die  Ausnahme.  Die  Heilkunde  rechnet  nicht  mehr  mit  den  Krankheiten, 
wie  sie  sind,  sondern  mit  den  Krankheiten,  wie  sie  geworden  sind  und  sucht  die  Heilmittel  in  der  geschickten 
Leitung  und  dem  richtigen  Wechsel  der  ewig  gleichen  Kräfte  der  organischen  Natur. 

Wir  forschen  nach  dem  Zusammenhaug  der  scheinbar  verschiedenartigen  Wissenschaften. 

Wir  haben  darauf  verzichtet  den  Stein  der  Weisen  zu  suchen,  Gold  zu  machen  oder  Arbeit  mit  Nichts 
zu  leisten,  Gesundheit  und  ewige  Jugend  zu  schaffen.  Wir  streben  nur  darnach,  die  Weiche  richtig  zu 
stellen,  damit  der  Zug  der  Zeit  die  irdischen  Güter  und  die  seit  Jahrtausenden  aufgespeicherten  Kräfte  des 
^Veltallä  zum  richtigen  Ziele  führe,  den  Wohlstand  der  Menschen  fördere  und  Müsse  schaffe  für  freie  Ge- 
danken, ideale  Bestrebungen  und  friedliche  Arbeit. 

Und  doch  sind  die  leitenden  Grundsätze  dieser  neuen  Epoche  unserer  friedlichen  Wissenschaft  die- 
selben, wie  die  der  modernen  Kriegskunst.  Einfache  Grundgedanken ;  Aufgaben  welche  gelöst  werden  können; 
Benutzung  der  Hilfsmittel  des  täglichen  Lebens  für  die  eigenen  Zwecke;  getrennt  marschiren  und  vereint 
schlagen. 

Grosse  Gebiete  sind  in  den  wissenschaftlichen  Feldzügen  dieser  Epoche  erobert,  ja  sogar  neu  entdeckt 
worden. 

Bei  der  Kürze  der  mir  zugemessenen  Zeit  muss  ich  darauf  verzichten,  im  Einzelnen  die  Fortsciiritte 
der  Wissenschaften  zu  schildern,  die  in  unserer  Versammlung  vertreten  werden. 

Es  wird  genügen,  an  einzelne  Arbeiten  zu  erinnern,  die  im  Verlauf  der  letzten  60  Jahre  in  Heidelberg 
selbst  entstanden  sind. 

Otto  Hesse  schrieb  hier  seine  analytische  Geometrie  mit  einem  Minimum  von  Formeln  und  baute  eine 
Brücke  über  die  alte  Kluft  zwischen  Geometrie  und  Algebra.  Herr  Fuchs  fügte,  nach  dem  Ausspruch  eines 
akademischen  Festredners,  durch  seine  Arbeiten  über  Theorie  der  Funktionen  und  der  Differentialgleichungen 
dem  mathematischen  Königreiche  eine  neue  Provinz  hinzu. 

Ein  Herrscher  zweier  Königreiche,  des  mathematischen  und  des  physikalischen,  zog  Gustav  Kirchhoff 
siegreich  durch  die  verschiedensten  Gebiete.  Er  nntersuchte  die  Schwingungen  elektrischer  Ströme,  Ein- 
und  Ausstrahlung  und  die  Brechung  des  Lichtes,  beiuitzte  die  mechanische  Würmetheorie  zur  Lösung  von 
Aufgaben,  die  in  das  Gebiet  der  Chemie  herübergeführt  haben  und  ersann  neue  Hilfsmittel  zur  Messung 
elektrischer  Ströme  und  elastischer  Kräfte.  Mit  seinem  Freunde  Bunsen  gemeinschaftlich  schuf  er  in  der 
Spectral-Analyse  das  gewaltigste  Hilfsmittel  der  modernen  Naturwissenschaft,  das  noch  heute  mit  unwider- 
stehlicher Orewalt  immer  grössere  Theile  vom  weiten  Reiche  des  einst  unnahbaren  Uranos  in  die  magischen 
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Zirkel  der  chemischen  Scheidekunst  hereinzieht.  Herr  Bunsen  beschenkte  uns  ausserdem  mit  neuen  gal- 
vanischen Ketten  und  neuen  Metallen,  lehrte  uns  mit  Magnesium  leuchten  und  mit  Leuchtgas  heizen,  und 
die  physikalischen  Eigenschaften  der  Materie  verwenden  für  die  grossen  Aufgaben  der  Chemie. 

In  ähnlicher  Weise  hat  Herr  Kopp  Physik  und  Chemie  combinirt  und  dabei  gleichzeitig  durch  seine 
chemische  Zeitschrift  und  liistorische  Arbeiten  die  Entwicklung  der  Chemie  wesentlich  beeinflusst. 

Zur  Zeit  der  1.  Heidelberger  Versammlung  ersehwerte  die  Fülle  der  einzelnen  Beobachtungen  in  der 
Chemie  und  den  verwandten  Fächern  eie  Uebersicht  und  die  Benutzung  derselben  für  weitere  Forschung. 
Leopold  Gmelin  hat  es  verstanden,  die  Thatsachen  in  klassischer  Kürze  in  seinem  Lehrbuch  der  Cliemie  an 
einander  zu  reihen,  das  noch  heute  das  Studium  dieser  Wissenschaft  wesentlich  erleichtert  und  ein  Vorbild 
fihnlicher  Werke  auf  anderen  Gebieten  geworden  ist.  Unter  seiner  Leitung  lernte  Friedrich  Wöhler  die 
Fundamente  der  Wissenschaft,  der  sein  späteres  an  Erfolgen  so  reiches  Leben  geweiht  war. 

Mit  den  Hilfsmitteln  dreier  Wissenschaften,  der  Mathematik,  Physik  und  Physiologie  ausgerüstet, 
verfolgte  Herr  von  Helmholtz  seine  grossen  Entdeckungen,  welche  in  Heidelberg  die  wilden  Wirbel  der 
Flüssigkeiten  und  das  Grenzgebiet  von  Optik,  Akustik  und  Sinneswahrnehmungen  dem  Scepter  der  mathe- 
matischen Physik  unterwarfen  imd  die  mathematischen  Methoden  der  Elektricitätslehre  in  glücklichster  Weise 
für  die  Schwingungen  der  Luft  verwertheten. 

Cäsar  von  Leonhard  und  Bronn  haben  die  Schätze  der  Erdiinde  klassiücirt,  Reinhard  Blum  die  Meta- 
morphosen der  Krystalle  beschrieben. 

Durch  die  Untersuchungen  von  HofiFmeister  über  die  Entwicklung  und  Embryobildung  der  höheren 
Phanerogaraen  wurden  ganz  neue  Beziehungen  zwischen  den  höheren  Kryptogaraen  und  Blüthenpflanzen 
erschlossen,  die  Frage  über  die  Entstehung  des  Keimlings  bei  den  höheren  Pflanzen  endgültig  entschieden 
und  durch  seine  Morphologie  der  Gewächse  der  Einfluss  äusserer  Kräfte  auf  die  Gestalt  der  Pflanzen  näher 
festgestellt. 

Auf  medizinischem  Gebiete  habe  ich  zu  nennen  die  Arbeiten  von  Herrn  Friedrich  Arnold,  des  Veteranen 
der  klassischen  Anatomie,  der  zwei  Naturforscher- Versammlungen  in  Heidelberg  sah,  der  das  seit  Harvey 
ungelöst  gebliebene  Problem  des  Herzstosses  bearbeitete  und  die  Physiologie  der  Galle  schrieb;  die  Ent- 
deckung der  Herren  von  Dusch  und  Schröder,  Luft  mit  Filtration  durch  Watte  keimfrei  zu  machen; 
Henle,  den  geistvollen  Verfasser  der  rationellen  Pathologie,  er  zuerst  den  Gedanken  aussprach,  dass 
die  Ursache  der  Tnfectionskrankheiten  in  niederen  Organismen  zu  suchen  sei;  der  durch  die  Verbindung 
von  mikroskopischer  und  allgemeiner  Anatomie  der  Schöpfer  der  heutigen  Histologie  wurde  und  mit  Pfeuffer 
die  einflussreiche  Zeitschrift  für  rationelle  Medizin  begründete;  ferner  die  grundlegenden  Versuche  der  Herren 
Kussmaul  und  Tenner  über  Hinianämie;  die  in  anatomischer  und  klinischer  Beziehung  gleich  bedeutungs- 
vollen Arbeiten  von  Friedreich  auf  dem  Gebiete  der  Nervenpathologie. 

Franz  Karl  Naegele's  Lehrbuch  der  Geburtshnlfe,  Puchelt's  Heidelberger  medicinische  Annalen,  Che- 
lius's  Handbuch  der  Chirurgie,  das  in  11  lebende  Sprachen  übersetzt  wurde,  legen  von  den  erfolgreichen 
wissenschaftlichen  Studien  Zeugniss  ab.  für  welche  man  hei  aufreibender  praktischer  Thätigkeit  noch  Zeit  fand. 

Endlich  dürfen  wir  nicht  den  Meister  der  chinirgischcn  Plastik,  Gustav  Simon,  vergessen,  dessen 
kühnem  Blick  und  sicherer  Hand,  vor  der  Zeit  der  Antiseptik,  es  gelang,  die  Krankheiten  der  Niere  und 
anderer  Organe  operativ  zu  behandeln. 

Nur  wenige,  in  Heidelberg  entstandene,  Arbeiten  wurden  hier  ei-wäiuit.  Aber  überall  in  Deutschland 
ist  eine  gleiche  fruchtbare  Thätigkeit  zu  verzeichnen  und  man  kann  wohl  sagen,  die  Fortschritte  der  letzten 
*iO  Jahre  iiaben  den  Erwartungen  entsproclien.  zu  denen  der  Anfang  dieser  Kpoche  berechtigt. 

Möge  unsere  Vei-sammlung  der  älteren  Schwester  ebenbürtig  sein,  ebenso  an  wissenschaftlichen 
Erfolgen  wie  schönen  Erinnerungen,  und  möge  nach  weiteren  60  Jahren  mein  Nachfolger  im  Amt  Uinen 
eine  noch  glänzendere  Reihe  von  Siegen  deutsclicr  Wissenschaft  vorführen  können. 

(iestatten  Sie  mir  am  Schliiss  meiner  Kode  noch  an  eine  andere,  die  natjion'ale  Arbeit  unserer 
wissenschaftlichen  Versammlungen  zn  erinnern,  die  im  Hinblick  auf  das  praktisclie  Leben  vielleicht  die  be- 
deutendste von  allen  ist. 

Die  Quelle  der  Ströme  wandernder  Gelehrten,  die  alljährlich  im  Herbst  über  Deutschland  hinziehen, 
entsprang  auf  Anregung  von  Lorenz  Oken,  eines  Sohnes  der  Badischen  Ortenau,  im  Jahre  1822  in  der  Mess- 
stadt Leipzig.  Die  kleine  Quelle  von  20  Mitgliedern  hat  langsam,  aber  sicher,  im  Lanfe  von  60  Jahren 
sii'li  ein  immer  grösseres  Bett  gegraben  und.  was  besonders  wichtig  gewesen  ist,  über  ganz  Deutschland 
ausgebreitet.  Sclieinhar  ausgetrocknet  wälirend  der  übrigen  Zeit  des  Jahres,  wo  die  unsichtbaren  Ströme 
des  geistigen  Lebens  der  Nation  in  ihm  flutheten.  füllte  es  sich  jeden  Herbst  von  Neuem  und  seine  bran- 
denden Wellen  halfen  ein  gutes  Stück  der  molecularen  Arbeit  leisten,  die  nöthig  war,  um  die  Grenzen 
zwischen  den  verschiedenen  deutschen  Landen  fortzuwaschen  und  ein  einiges,  mächtiges  Deutschland  zu 
schafl'en. 

Es  ist  auch  ein  Zeichen  der  Zeit,  dass  vor  flO  Jahren  die  Theilnehnier  unserer  Versanuiilung  noch 
durch  besondere  Begünstigung  der  Behörden  von  der  Vorzeigung  der  Pässe  entbunden  wurden  und  dass  wir 
jetzt  diese  Begünstigung  alltäglich  geniessen  und  kaum  noch  als  Wohlthat  empfinden. 

Trotzdem  haben  wir  das  freudige  Gefühl,  dass  es  anders,  dass  es  besser  geworden  ist. 
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Die  jetzt  glücklich  errungene  Einheit  der  Nation  erscheint  uns  um  so  werthvoller,  je  grössere  Schwierig- 
keiten zu  überwinden  waren,  ehe  der  Bau  vollendet  dastand,  von  den  lebendigen  Mauern  der  allgemeinen 
Wehi'pflicht  geschützt.  Gemeinsam  haben  Praxis  und  Wissenschaft,  das  deutsclie  Volk  und  seine  Fürsten 
daran  gearbeitet,  —  gemeinsam  werden  sie  weiter  för  seine  Erhaltung  sorgen. 

Wir  aber  wollen  bei  Beginn  unserer  Thätigkeit  dankbar  des  Schutzes  gedenken,  den  unser  Verein  in 
diesem  Bau  gefunden  hat,  und  noch  heute  findet,  durch  die  Fürsorge  der  deutschen  Fürsten. 

Ich  bitte  Sie  sich  von  Ihren  Plätzen  zu  erheben  und  mit  mir  einzustimmen  in  den  Kuf:  Seine  Majestät 
der  deutsche  Kaiser  Wilhelm  II.  und  Seine  Königliche  Hoheit  der  Grossherzog  Friedrich  von  Baden  leben 
hoch!  hoch!  hoch! 


\,  AbtheilungHHitzniigeii. 

1.  Abtheilung  für  Uathematik  und  Astronomie. 

Sitzung  vom  18.  September  1889. 

Bericht  über  die  einführende  Sitzung.  Eröffnung  der  Sitzung  durch  Herrn  Königsberger. 
Feststellung  der  Anzahl  und  Namen  der  Anwesenden.  Mittheilung  der  Vorträge,  unter  denen  sich  folgende, 
neu  angemeldete  befanden:  Pringsheim,  Allgemeine  Theorie  der  unbedingten  Convergenz  unendlicher 
Kflihen.  —  Schön  flies:  Demonstration  einiger  Raumtheilungsmodelle.  Die  erste  Sitzung  wurde  auf 
Donnerstag  19.  September  10  Uhr  festgesetzt.  Zum  Vorsitzenden  wurde  Herr  Königsberper  gewählt.  Für 
die  nächste  Sitzung  sind  folgende  Vorträge  angesetzt:   Krause:  Zur  Theorie  der  elliptischen  Funktionen. 

—  Pringsheim:  Allgemeine  Theorie  der  unbedingten  Convergenz  unendlicher  Reihen.  —  Moritz  Cantor: 
Ueber  den  Ursprung  zweier  mathematischer  Schulrichtungen  in  Europa.  —  E.Schröder:  a)  Ueber  die 
Anzahl  der  Urtheile,  welche  die  Logik  abzugeben  vermag,  über  zwei  Begriffe.    2)  Ueber  Individualu rtheile. 

Die  Vorträge  sollen  nach  Uebereinkunft  der  Anwesenden  je  eine  halbe  Stunde  nicht  überdauern. 

2.  Abtheilung  fOr  Physik. 

Sitzung  vom  18.  September,  Mittags  2'/,  Uhr. 

Einführung  und  Bildung  der  Abtheilung.  Vorsitzender:  HeiT  G.  Quincke.  Zum  Vorsitzenden 
für  die  nächste  Sitzung  wurde  gewählt:  Herr  v.  Helmholtz,  zum  zweiten  Schriftführer  Herr  W.  König. 

Tagesordnung  für  die  nächste  Sitzung. 

Donnerstag,  den  19.  September  9  Uhr  im  Friedrichsbau. 

Vorträge:  1.  Geh.  Rath  H.  v.  Helmholtz  (Berlin):  Ueber  Wellen  des  Wassers  und  der  Luft.  — 
2.  Dr.  R.  König  (Paris):  Akustische  Versuche.  —  3.  Dr.  H.  Ebert  (Erlangen):  Zur  Beleuchtungstheorie. 

—  4.  Dr.  Knoblauch  (Erlangen):  Ueber  Photoluminescenz.  —  5.  Prof.  Recknagel  (Passau):  Verallge- 
meinerung des  durch  die  PoggendorlTsche  Wage  zum  Ausdruck  kommenden  mechanischen  Princips. 

6.  Prof.  Warburg  (Freiburg):  a)  Inconstante  galvanische  Elemente,  b)  Ueber  die  elektrolytische  Leitung 
des  Glases  und  des  Bergkrystalls  nach  neuen  Versuchen  des  Herrn  F.  Tegetmeier.  —  7.  G.  Meyer  (Frei- 
bui^):  Ueber  elektromotorische  Kräfte  zwischen  Glas  und  Amalgamen. 

Neu  angemeldet:  Dr.  Wiener  (Strassburg) :  Ueber  stehende  Lichtwellen.  —  Prof.  Fromme 
(Glessen):  Ueber  das  Maximum  der  galvanischen  Polarisation.  —  Prof.  F.Himstedt  (Giessen):  Elektro- 
magnetische Wirkung  der  Convectionsströme.  —  Dr.  W.  Nernst  (Leipzig):  Ueber  den  Vorgang  der  Auf- 
lösung. 

Freitag,  den  20.  September,  Nachmittags  4Vs  Uhr. 

Gemeinsame  Sitzung  der  Sectionen  für  Physik,  Chemie,  Physiologie,  Mineralogie  und  Instrumonten- 
kunde  im  Lokale  der  letzteren  Abtheilung  (Ausstellungsgebäude,  Ehigang  Grabengasse).  —  Demonstration 
von  Instrumenten  und  Apparaten  von  allgemeinem  Interesse. 

Angemeldete  Vorträge:  1.  Dr.  Czapsky  (Jena):  Neue  Abbe-Zeiss'sche  Apparate  und  Mittheilungen 
optischen  Inhalts.  —  2.  Director  Dr.  Löwenherz  (Berlin):  Priifung  wissenschaftlicher  Instrumente  durch 
die  Ueichsanstalt.  —  3.  Dr.  Lummer  (Berlin):  Ein  neuer  Contrastphotometer.  —  4.  Dr.  Georg  W.  A. 
Kahlbaum  (Basel):  Eine  neue  Quecksilberluftpumpe.  —  5.  Prof.  R.  Börnstein  (Berlin):  Ein  Elektro- 
dynamometer.  —  (J.  Prof.  Brühl  (Heidelberg):  Neue  chemische  Apparate.  —  7.  Prof.  0.  E.  Meyer 
(Breslau):  Ein  Gebirgsmagnetometer.  —  8.  Dr.  Lindeck:  Construktion  von  Normalwiderstäuden  imd  elekt. 
Verhalten  von  Manganlegirungen. 
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8.  AbtheiluDg  fELr  Chemie. 


Die  Eiaführung  in  die  Section  fand  am  18.  September  2  Uhr  durch  Herrn  Geh.  Rath  Prof.  Dr.  Kopp 
statt.  Auf  Vorschlag  von  Hen-n  Prof.  J.  Wislicenus  ans  Leipzig,  wurde  Herr  Geh.  Rath  Prof.  Dr.  Kopp 
zum  Präsidenten  der  nächsten,  am  Donnerstag  den  19.  ds.,  9  Uhr  Vormittags,  stattfindenden  Sections- 
sitzung  ernannt. 

Der  Ginfährende  macht  die  Mittheilung,  dass  der  obere  (nordöstliche)  Ecksaal  des  Museums  für  die 
Dauer  der  Versammlung  Mittags  und  Abends  der  chemischen  Section  reserrirt  sei  (Samstag  Abend  aus- 
genommen). 

Für  Freitag,  den  20.  ds.,  ist  ein  Sectionsausflug  in  die  Fabriken  von  Mannheim  und  Um- 
gebung in  Aussicht  genommen.  Die  Abfahrt  von  Heidelberg  erfolgt  12  Uhr  20  Min.  Mittags,  die  Rückfahrt 
7  Uhr  Abends,  zeitig  genug  für  das  Schlossfest.  Einzeichnungslisten  liegen  bis  Donnerstag  Nach- 
mittags 4  Uhr  im  Sitzungssaal  auf. 

Für  Freitag,  den  20.  ds,,  4Va  Nachmittags,  wird  ferner  eine  gemeinschaftliche  Sitzung  der  chemischen, 
physikalischen,  physiologischen,  mineralogischen  Sectionen  und  deijenigen  für  Instrumentenkunde  im  Sitzungs- 
lokal  der  letzteren  beabsichtigt  mid  hierzu  eingeladen. 

Die  Section  beschliesst  auf  Antrag  von  Herrn  Prof.  J.  Wislicenus  «nmüthig,  dem  leider  abwesenden 
Alt-  imd  Grossmeister  der  Chemie,  Herrn  Geh.  Rath  Robert  Bunsen  Eicellenz  tclegraphisch  nach  Baden- 
Baden  herzlichen  Gruss  und  Wunsch  zu  übermitteln. 

Die  chemische  Section  constituirt  sich  mit  89  eingeschriebenen  Mitgliedern. 


Prof.  Dr.  Pinn  er  (Berlin):  Ueber  Pyrimidine.  —  Geh.  Rath  V.  Meyer  (Heidelberg):  Ein  neues 
Verfiduren  zur  Bestimmung  der  Dampfdichte  unter  vermindertem  Druck.  —  Prof.  Dr.  0.  Liebermann 
(Berlin);  Ueber  Truxillsäure.  —  Prof.  Dr.  A.  P.  N.  F  ranchimont  (Leiden):  Ueber  die  Wirkung  der  Sal- 
petersäure auf  organische  Körper  und  den  Einfluss,  welchen  gewisse  Atomgruppen  darauf  ausüben.  —  Dr. 
H.  Erdmann  (Halle):  Zur  Ümlagerung  von  Oximido Verbindungen.  —  Dr.  W.  Roser  (Marburg):  Ueber 
Ootarnin.  —  Prof.  Dr.  Hantzsch  (Zürich):  Ueberföhrung  von  Derivaten  des  Pentamethyens  in  solche  des 
Benzols,  Pyridins  und  Thiophens.  —  Dr.  Bamberger  (München):  Hydrirungsstudien  in  der  aromatischen 
Reihe.  —  Prof.  Dr.  J.  Wislicenus  (Leipzig):  Mittheilungen  aus  seinen  Untersuchungen  zur  Ermittelung 
der  räumlichen  Atomlagerung.  —  Dr.  Muthmann  (München):  Ueber  die  allotropischen  Modificationen 
des  Schwefels  und  Selens.  —  Prof,  Rud.  Weber  (Berlin):  Ueber  den  Einfluss  der  Zusammensetzung  des 
Glases  auf  seine  chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften.  —  Dir.  Dr.  Noelting  (Mülhausen):  Zur 
Kenntniss  der  Triphenylmethaufarbstoife.  —  L'eber  eine  neue  Bildungsweise  von  Indazolderivate.  —  Dr. 
B.  Brauner  (Prag):  Ueber  die  Constitution  einiger  Metallchloride.  —  Prof.  Dr.  H.  Fresenius  (Wies- 
haden):  Ueber  die  Bcrhuer  Soolquellen.  —  Prof.  Dr.  Lossen  (Königsberg):  Ueber  Molecularvolumen  und 
Atonivolumen. 


Es  wird  bt'scli lossei i,  die  erste  Sitzung  am  19.  September,  Morgens  9  Uhr  abzulialteo.  Tagesordnung: 
Die  angemeldeten  Vorträge. 


Vor  der  Eröft'nung  gibt  der  Schriftführer,  Herr  Wülfing,  seinem  Bedauern  Ausdruck,  dass  der  einf. 
Vorsitzende,  Hr.  Rosenbusch,  durch  Kraukheit  verhindei-t  sei,  den  Arbeiten  der  Section  beizuwohnen.  Hierauf 
wird  zur  Wahl  des  Vorsitzenden  geschritten,  welche  auf  Hm.  Knop  fällt.  Die  aus  13  anwesenden  Mit- 
gliedern bestehende  Abtheilung  beschliesst,  ihre  zweite  Sitzung  Donnerstag  9  Uhr  abzuhalten.  Die  Ein- 
ladung zu  einer  gemeinsamen  Sitzung  mit  der  Abtbeihing  für  Instiiimentenkunde  wird  einstimmig  angenommen. 
Weiter  angemeldete  Vorträge  sind:  Prof.  Dr.  Steinmann:  Gesteinsumwandlungen  in  den  nordschweize- 
rischen Alpen.  —  Prof.  Dr.  Platz:  Gletscherspuren  im  Schwarzwalde.  —  Dr.  Otto  Volger:  öebirgs- 
faltungslelire. 

Als  Sammelpunkt  für  die  Mitglieder  der  Abtheilung  wird  das  Conversationszimmcr  des  Museums  gewählt. 


Festgestellt  wurde  das  Programm  der  Sectionssitzung  für  Donnerstag,  den  19.  September,  Vormittags 
9  Uhr:    1.  Vortrag  des  Herrn  0.  Ammon  über  Anthropologisches  in  Baden,  —  2.  Dr.  L.  Wilzer: 


Tagesordnung. 


5.  Abtheilung  fQr  Zoologie. 

Sitzung  vom  18.  September  1889. 


7.  Abtheilung  fQr  Mineralogie  und  Oeologie. 

Sitzung  vom  18.  September,  2  Uhr. 


8.  Abtheilung  für  Ethnologie  und  Anthropologie. 

Sitzimg  vom  18.  September. 
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Anthropologie  und  Geschichte.  —  3.  Carl  Christ:  Die  deutsche  ürbeyölkerung.  —  Zum  zweiten  Schrift- 
führer wurde  Herr  Dr.  Otto  Scboetensack  gewählt.  —  Als  Vorsitzender  wira  Herr  Prof.  Eisenlohr 
die  Sitzung  eröffnen.  —  Eine  Vereinigung  mit  der  Section  für  Geographie  wird  beabsichtigt,  und  zur  abend- 
lichen geselligen  (8  Uhr)  Vereinigung  das  Museum  in  Aussicht  genommen. 


Die  anatomisclie  Section  constituirte  sich  nach  Begrüssung  der  Theilnehmer  durch  den  einführenden 
Vorsitzenden.  Herrn  Geli.  Rath  Gegenbatir.  Zum  Vorsitzenden  wurde  gewählt:  Herr  Geh.  Rath  Gegenbaur. 
Die  nächste  Sitzung  wurde  festgesetzt  auf  Donnerstag,  den  19.  September,  Vormittags  9  Uhr.  Vorträge: 
Prof.  Stieda  (Königsberg):  1.  Demonstration  anatomischer  Präparate  {os  trigonum).  2.  Ueber  die  Caruncula 
lacrimalis.  —  Prof.  Born  (Breslau):  Demonstration  von  Modellen  zur  Entwicklung  des  Kaninchenherzens. 


Um  2'/s  Uhr  Einföhrung  und  Bildung  der  physiologischen  Section. 

Neu  angemeldeter  A'^ortrag:  Prof.  Mosso  (Turin):  Ueber  verschiedene  Resistenz  der  Blutkör- 
perclien  bei  verschiedenen  Fischarten.  —  Herr  Prof.  0.  Langendorff  ist  leider  verhindert,  den  von  ihm 
angekündigten  Vortrag:  Zur  Physiologie  der  Schilddrüse  zu  halten. 

Nächste  Sitzung:  Donnerstog.  den  19.  September,  um  10  Uhr  (präcise,  nicht  wie  im  1.  Tageblatt 
angezeigt  um  9  Uhr). 

Zum  Vorsitzenden  für  die  nächste  Sitzung  wird  Herr  Professor  Heidenhain  (Breslau)  gewählt,  zum  2. 
Si'hriftführer  für  die  nächste  Sitzung  Herr  Dr.  Neumeister  (Würzburg). 


Eröffnung  der  Sitzung  und  Constitution  der  Abtheilung  durch  Geh.  Rath  .T.  Arnold. 

Die  Abtheiluugssitzungen  sollen  abgehalten  werden  jeweils  Vi^~Vfll  Uhr  Vonnittags  und  3 — .1  Uhr 

Nacli  mittags. 

Das  gemeinschaftliche  Abendessen  wird  auf  Samstag,  21.  September,  Abends  5  Uhr  festgesetzt. 

Als  Vorsitzender  wird  für  die  1.  Sitzung  auf  Vorschlag  des  Geh.  Rath  J.  Arnold  Geh.  Rath  Virt^how 
gewählt;  ziun  2.  Schriftführer  wird  Dr.  D.  Hansemann  vollschlagen. 

Vorträge:  1.  Prof.  Rindfleisch  (Würzburg):  Ueber  foetale  Rachitis.  An  der  Discussion  bethei- 
ligen sich  die  Herren:  Virchow,  Orth,  Hansemann,  Zenker,  v.  Recklinghausen.  2.  Prof.  Chiari  (Prag): 
Ueber  abnorme  Entwickelung  der  sogenannten  eparteriellen  Bronchialgebiete.  Eine  Diskussion  findet  nicht 
statt.  3.  Prof.  v.  Kecklinghausen:  Demonstration  von  Knochen  mit  tumorbildender  Ostitis  deformans. 
An  der  Discussion  betheiligen  sich  die  Herren:  Orth,  Rindfleisch,  Virchow. 

Auf  Antrag  des  Herrn  Geh.  Rath  Virchow  sollen  die  Vorträge  über  Tuberculose  in  einer  Sitzung  zu- 
sammengefasst  werden.  Die  Tagesordnung  für  die  2.  Sitzung,  Donnerstag,  den  19.  September,  '/>^  ^^hr 
Vormittags  lautet:  Prof.  Knoll  (Prag):  1.  Ueber  die  Veränderung  der  quergestreiften  Muskulatur  bei 
Phosphorvergiftung,  Inanition  und  Lähmung.  2.  Ueber  die  Kreislaufveränderungen  bei  örtlicher  Erniedrigung 
des  Luftdrucks.  —  Prof.  Roth  (Basel):  Thema  vorbehalten.  —  Prof.  v.  Recklinghausen  (Strassbui^) : 
Ueber  Haemochromatose.  —  Prof.  Ponfick  (Breslau):  Ueber  Leber-Recreation. 

Vorträge  über  Tuberculose:  Prof.  Bollinger  (München) :  Ueber  Tuberculose.  —  Prof.  Heller 
(Kiel):  Ueber  einige  seltene  Formen  der  Tuberculose.  —  Dr.  Pfeiffer  (Wiesbaden):  Ueber  den  Bacillus 
aer  rseudotuberculose  bei  Nagethieren. 

Als  weiterer  Vortrag  ist  angekündigt:  Prof.  Orth:  (Göttingen):  Experimentelles  Aber  Peritonitis. 

IS.  Abtheilung  fOr  Pharmakologie. 

Sitzung  am  19.  September  1889,  Vormittags  9  Uhr.   Vorsitzender:  Geh.  Rath  Prof.  Binz. 

Angemeldete  Vorträge:  1.  Geh.  Rath  Prof.  Binz  (Bonn) :  a.  Neue  Untersuchungen  über  gehimlähmende 
Wirkimg  reducirender  Verbindungen,  b.  Vorzeigung  und  Besprechung  von  Syzygium  Jambolanum,  einem 
neuen  Heilmittel  bei  Diabetes  mellitus.  —  2.  Dr.  Jaeoby  gtrassbut^):  Pharmakologische  Mittheilnng 
Aber  das  Colcbicin.  —  3.  Prof.  Oppenheimer  (Heidelberg):  Ueber  JocDEaliumwirkung. 


9.  Abtheilung  fttr  Anatomie. 

Sitzung  um  2  Uhr  Nachmittags. 


10.  Abtheilung  für  Physiologie. 

Sitzung  vom  18.  September  1889. 


Tagesordnung  für  die  nächste  Sitzung: 
Vorträge  und  Demonstrationen. 


11.  Abtheilung  für  aUg.  Pathologie  und  patholog.  Anatomie. 

Sitzung  vom  18.  September  1889,  3  Uhr  Nachmittags. 
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18.  Abtheilung  für  Pharmacie  und  Pharmakognosie. 

Sitzung  vom  Mittwoch,  den  18.  September  1889,  Nachmittags  3  Uhr. 

Der  stellvertretende  einführende  Vorsitzende  eröffnet  die  Tagung  der  Äbtheilung  mit  einer  Ansprache 
und  macht  die  erforderUchen  geschäftlichen  Mittheilungen,  worauf  von  den  43  Anwesenden  Herr  Professor 
Qeissler  (Dresden)  zum  Vorsitzenden  der  nun  beginnenden  ersten  Sitzung  gewählt  wird. 

Gehaltene  Vorträge:  1.  Herr  Apotheker  Dieter  ich  (Helfenberg)  zeigt  und  erläutert  die  Barthel'sclie 
Benzinlampe  mit  dazu  gehörendem  Gebläse.  —  2.  Herr  Prof.  Beckurts  (Braun schweig)  spricht:  a.  Ueber 
Untersuchung  von  Gemüseconsenen.  An  der  Discussion  betheiligen  sich  die  Herren  Dr.  Mylius  (Leipzig) 
und  Holdermann  (Lichtenthai),  b.  Ueber  Bleibestimmung  m  Eisenverzinnung,  c.  Ueber  Ptomalnver- 
giftung.  An  der  Discussion  betheiligen  sich  die  Herren  Dr.  Neuss,  Hirsch  und  Mylius.  d.  Ueber 
Prüfung  von  Ferrum  reductum.  e.  Ueber  Spiritus  Formicarum.  f.  Stryclinin  und  Brucin  in  den  Strychnos- 
präparaten.  g.  Ueber  Alkaloidbestimmung  in  Eitracten.  An  der  Discussion  betheiligen  sich  die  Herren 
Saizer  (Worms),  Dieterich  (Helfenberg),  Dr.  Hirsch  (BerUn). 

Der  Beginn  der  nächsten  Sitzung  wird  auf  Donnerstag,  den  19.  September,  früh  9  Uhr  bestimmt,  zum 
Vorsitzenden  Herr  Prof.  Beckurts  gewählt  und  als  Tagesordnung  angenommen  die  Vorträge  von  den 
Herren  Neuss  über  Bittermandelwasser ;  Tschirch  über  Pharmakogiiostisches  aus  Indien;  Dieter  ich 
über  ätherische  Oele,  Über  indifferente  Eisenoxydverbindungen,  über  Xarkotinausfällung;  Geissler  über 
Seifen.  —  Schluss  der  Sitzung  um  5  Uhr. 

14.  Abtheilung  für  innere  Medicin. 
Sitzimg  vom  Mittwoch,  den  18.  September  1889. 

2'/4  Uhr  Constituirung  der  Section.  —  Zum  Vorsitzenden  der  heutigen  Sitzung  um  4  l'hr  wird  Herr 
Kussmaul  (Heidelberg)  gewählt. 

Zweite  Sitzung  Donnerstag,  den  19.  September,  Morgens  9  Uhr.  Tagesordnung:  Demonstration  klini- 
scher Fälle  und  anatomischer  Präparate.   Fortsetzung  der  Vorträge. 

Dritte  Sitzung  Donnerstag,  Nachmittags  3  Uhr. 

16.  Abtheilung  ftkr  Geburtshttlfe  und  Gynäkologie. 

Angemeldete  Vortr^e:  21.  Wenz  (Heidelberg):  Demonstration  von  Präparaten.  —  22.  Müller 
(Bern):  Ueber  centrale  Fixation  des  prolabirten  Uterus. 

Sitzung  vom  18.  September,  Nachmittags  halb  3  bis  4  Ulir.  Eröffnung  durcli  Hofrath  Kehrer.  — 
Vorsitzender:  Geh.  Rath  Hegar.  1.  Martin  (Berlin):  Demonstration  von  fünf  Präparaten.  Discussion: 
Löhlein,  Freund  sen..  Kehrer,  Hegar,  Martin.  —  2.  Freund  sen.:  Behandlung  complicirter  Gehännutter- 
vorfälle.    Discussion:  Hegar,  Martin. 

Tagesordnung  für  Donnerstag,  den  19.  September,  Vormittags  8  bis  12  Uhr;  Nachmittags  2  bis 
4  Uhr.  Vorsitzender:  Prof.  Freund,  Schriftführer:  Dr.  Bonde  imd  Dr.  Freund  jr.  1.  Kaltenbach 
(Halle):  Zur  Pathogenie  der  Placenta  praevia.  Demonstration  von  Präparaten.  —  2.  Baumgärtner 
(Baden):  Demonstration  eines  Fibromyoms  des  Utenis  durch  Laparotomie  gewonnen.  —  3.  Wenz  (Heidel- 
berg): Demonstration  von  Präparaten.  —  4.  Hofmeier  (Würzburg):  Ueber  den  Einfluss  patholog.  Zustände 
der  Decidua  serotina  auf  die  Ernährung  des  Foetus.  —  5,  Flothmann  (Ems):  Zur  Diagnose  und  Therapie 
von  Blutungen,  die  den  Uterus  passiren  und  ihren  Sitz  in  einer  Haeraatocele  retrouterina  haben.  —  6.  Bumm 
(Würzburg):  Ueber  die  Aetiologie  der  septischen  Peritonitis.  —  7.  v.  Herff  (Darmstadt) :  Ueber  die  Todes- 
ursache bei  Laparotomie.  —  8.  Löhlein  (Glessen) :  Ueber  die  Bedeutung  der  ßxfoliatio  mucosae  menstrnalis. 
—  9.  Klein  (Würzburg):  Ueber  Placenta  mai^inata.  —  10.  Steffen  (Wflrzburg):  Ueber  den  weissen 
Tnfarct  der  Placenta.  —  11.  Kelirer  (Heidelberg):  Ueber  Osteomalacie. 

Vierte  Sitzung  Freitag,  den  20.  September,  Nachmittags  2  bis  4  Uhr. 

17.  Abtheilnng  fOr  Emderheilknnde. 

Die  Sitzungen  finden  in  der  Luisenheilanstalt  am  Donnerstag:  um  9  Uhr  Vormittags  und  3  Uhr 
Nachmittags,  am  Freitag:  Nachmittags  3  Uhr,  am  Samstag:  um  9  Uhr  Vormittags  und  3  Uhr  Nach- 
mitt^  statt. 

Tageso'rdnnng  für  Donnerstag,  den  19.  September: 

Prof.  Dr.  Ranke  und  Prof.  Dr.  Ganghofner:  Ueber  Intubation  bei  croupös-diphtheritischer  Larynx- 
stenose.  —  Dr.  Hochsinger:  Ueber  die  Schicksale  der  congenital-syphiÜtischen  Kinder.  —  Prof.  Dr.  von 
Jaksch:  Ueber  den  zeituchen  Verlauf  der  Salzsäurereaction.  Prof.  Dr.  von  Dusch:  Ueber  Purpura  im 
Eindesalter. 
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20.  Abtheilung  für  Ohrenheilkunde. 

Sitzung  Tom  18.  September. 
Sitzungssaal:  Operationssaal  der  chirurgischen  Klinik. 

I.  Sitzung,  Donnerstag,  den  19.  September,  Vormittags  von  9—12  Uhr. 
Vorsitzenden  Hofrath  Prof.  Dr.  Moos.   1.  Schriftführer:  Dr.  KUtian.   2.  Schriftführer:  Dr.  Schliferowitsch. 

Vorträge:  1.  Prof.  Kuhn  (Strassburg) :  a)  Otitis  diabetica,  b)  Bacterioli^sches  bei  Otitis  media,  c.  De- 
monstration eines  neuen  Accumulators.  —  2.  Prof.  Moos  (Heidelberg):  Histologie  und  Bakteriologie  der 
diphtherischen  Mittelohrerkrankungen.  —  Dr.  0.  Wolf  (Frankfurt):  Hörprüfungsworte  und  ihr  differentiell 
diagnostischer  Werth.  —  4.  Dr.  G.  Killian  (Preiburg):  Zur  vergleichenden  Anatomie  und  verglwchenden 
Entwicklungsgeschichte  der  Ohrmuskeln. 

II.  Sitzung,  Nachmittags  von  1 — i  Uhr. 
1.  Dr.  Katz  (Berlin):  Ueber  die  Endungen  des  Nervus  Cochleae  im  Corti'scheu  Organ  mit  Demonstration 
von  Präparaten.  —  2.  Prof.  Steinbrügge  (Giessen):  Ueber  das  Verhalten  der  Reissner'schen  Membran 
bei  intracranieller  Drucksteigerung,  mit  Demonstration  dazu  gehöriger  Präparate.  —  3.  Dr.  A.  Hartmann 
(Berlin):  Anatomische  Mittheilungen.  —  4.  Dr.  Siebßnmann  (Basel):  Demonstration  von  Metall-Gorrosions- 
Präparaten  des  Labyrinths.   

Freitag,  den  20.  September,  Sitzung  Nachmittags  3  Ulir: 
Angokündigte  Vorträge  der  Herren :  Prof.  Kessel,  Prof,  Walb,  Dr,  Szene»,  Dr.  Barth,  Prof.  Schwalbe, 
Prof.  Politzer.    Später  angemeldete  Vorträge:  Dr.  Adolf  Bronner  (Bradford):  Ueber  Menthol  und  Eu- 
calyptus und  ihre  lokale  Anwendung  bei  Aft'ectioneu  des  Mittelohrei«.  —  Dr.  Habermann  (Prag):  Uel>er 
die  Taubheit  der  Kesselschmiede. 

21.  Abtheilung  f(lr  Laryngologie  und  Rhiuologie. 

Sitzung  vom  18.  September,  2  Uhr  Nachmittags. 

1.  Begrussung  von  Seiten  des  Einführenden.  —  2.  Zum  Vorsitzenden  dieser  und  der  nächsten  Sitzungen 
wird  Herr  Prof.  Jurasz  gewählt.  —  3.  Schriftführer:  a)  Neugass,  b)  Prof.  .Jurasz.  —  4.  Zum  Ge- 
dächtniss  des  verstorbenen  Prof.  Rudolf  Voltolini  hält  Prof.  Jurasz  einen  erhebenden  Nekrolog.  Die 
Anwesenden  erheben  sich  zu  Ehren  des  verstorbenen  Altmeisters  von  ihren  Sitzen.  Ein  Beileidstelegramm 
an  die  Familie  zu  Händen  des  Schwiegersohnes  Dr.  Bensch  (Herlin)  wird  von  den  Anwesenden  befürwortet. 

—  5.  Wegen  vorgerückter  Zeit  täUt  die  Sitzung  der  Abtheiluiig  am  heutigen  Nachmittag  aus. 

Neuangemeldete  Vorträge:   33.  P.  Heymaun  (Berlin):   Zur  Jodtherapie  der  Struma.  — 
34.  Gottsteiu  (Breslau):   Ueber  die  Durchleuchtiing  des  Kehlkopfes.        35.  Rosenfeld  (Stuttgart): 
Ueber  Perforationen  im  Septum  narium.  —  36.  Goldschmidt  (Keichenhall) :  Beitrag  zur  Operation  der 
Nasenpoh'pen. 

Nä'chste  Sitzung  Donnerstag,  den  19.  September,  Vormittags  9—12  Uhr.  Vorträge: 
a)  B.  Fränkel  (Berlin):  Die  rhino-lary ngologischen  Operationen  in  der  Aera  des  (Jocains.  —  b)  ßosen- 
feldt  (Stuttgart):  Ueber  Perforationen  im  Septum  narium.  -  -  e)  Schnitzler  (Wien):  Ueber  eine  neue 
Behandlungsweise  der  Kehlkopftuberkulose.  —  d)  Betz  (Mainz):  Zur  Tracheotomie  der  Lungentuberkulose 
mit  pathologisch-anatomischer  Demonstration.  —  e)  Ziegelmeyer  (Langenbrücken) :  Ueber  die  Erfolge 
im  Schwefelbade  Langenbrücken  bei  der  Ifehandhmg  <ler  Kehlkopf-,  Rachen-  und  Nasenkvankheiten. 
f)  Nykamp  (Leiden):    Versuche  über  die  Wirkung  der  heissen  Luft  nach  Weigert  bei  Lungentuberkulose. 

—  g)  Michelson  (Königsberg):  Beobachtungen  auf  dem  Gebiete  der  Tuberkulose  der  Nasen- und  Mund- 
raehenhöhle.  —  h)  Krause  (Berlin):  Zur  Therapie  des  Empyema  antri  Highmori.  —  i)  Heymann 
(Berlin):   Zur  Jodtherapie  der  Struma. 

22.  Abtheilimg  fOr  Dermatologie  und  Syphilis. 

Sitzung  vom  18.  September. 

1.  Eröffnung  der  T.  Sitzung  Nachmittags  37»  Uhr.  Wahl  des  Vorsitzenden  fTir  die  1.  Sitzung  durch 
Acclamation;  der  einführende  Vorsitzende  schlägt  Herrn  Doutrelepont-Bonn  vor;  derselbe  lehnt  die  Wahl 
ab  und  schliß  Herrn  Fleiner  vor;  Herr  Fleincr  wird  gcii^hlt.  Geschäftliche  Mittheilungen.  Beginn  der 
Sitzung. 

2.  Vortri^  des  Herrn  Neisser:  Ueber  die  Verbreitung  der  venerischen  Krankheiten  unter  den  Pro- 
stituirten.   An  der  Discussion  betheiligen  sich:  Herr  Unna  und  Herr  Neisser. 

3.  Vortrag  des  Herrn  Doutrelepont:  Ueber  Urticaria  pigmentosa.  An  der  Discussion  betheiligen 
sich:  Herr  Neisser,  Herr  Unna,  Herr  Doutrelepont.  *• 
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4.  Vortrag  des  Herrn  Max  Joseph:  lieber  Prurigo  bei  lymphatischer  Anämie. 

5.  Vortrag  des  Herrn  Binkler:  Ueber  Zungenschldmhauterkrankungen. 

6.  Vortrag  des  Herrn  Saalfeld:  lieber  Behandlung  des  Lupus  mit  Penibalsam.  An  der  Discussiou 
betheiligen  sich:  Herr  Neisser,  Herr  Lassar,  Herr  Saalfeld,  Herr  Unna,  Herr  Doutrelepont,  Herr  Dinkler, 
Herr  von  Schien. 

Scbluss  der  Sitzung  um  5'/»  Uhr.  Am  Sehluss  der  Sitzung  wird  Herr  Boutrelepont-Bonn  als  Vor- 
sitzender für  die  am  19.  September  von  9 — 11  Uhr  stattfindende  Sitzui^  gewählt. 

28.  AbtheÜung  für  Hygiene  und  Uedicinalpolizei. 

Erste  Sitzung  der  Hygiene-Section  Bonnerstag,  19.  September,  Vormittags  11—1  Uhr. 

Tagesordnung  der  Sitzung:  I.Prof.  Schottelius  (Freiburg  i.  B.):  Ueber  das  Verhalten  der  Tuberkel- 
hacilien  im  Erdboden.  —  2.  Kral  (Prag):  Ueber  expeditive  Herstellung  einiger  fester,  undurchsichtiger 
Nährböden,  und  Bemonstration  eines  bacteriolog.  Museums. 

Was  die  lieilienfolge  der  weiteren  Vorträge  anbelangt,  so  wurde  beschlossen,  die  Keihenfolge  einzuhalten, 
wie  sie  im  1.  Tageblatt  vom  Bienstag,  17.  Sept.  angegeben  ist. 

Zweite  Sitzung  voraussichtlich  Samstag,  21.  September,  Vormittags  11—1  Uhr. 

24.  Abtheilung  fOr  gerichtliche  Hediciu. 

Erste  Situng:  Bonnerstag,  19.  September,  Vormittags  9—11  Uhr. 

Tagesordnung:  1.  Geh.  Rath  Li  man  (Berlin):  Zur  Organisation  des  Unterrichts  in  der  gerichtl. 
Medicin.  —  2.  Geh.  Bath  Schwartz  (Köln):  Mitwirkung  der  ärztlichen  Sachverständigen  bei  Ausführung 
des  Reichs-ünfeÜversichernngsgesetzes  vom  6.  Juli  1884. 

25.  Abtheilung  fOr  medicinische  Geographie,  Elimatologie  und  Hygiene  der  Tropen. 

Sitzung  vom  18.  September. 

Frisch  angemeldete  Vorträge:  1.  Hofrath  Br.  L.  Martin  (München):  Bie  schädigenden  Einflüsse  des 
Tropenklimas,  besonders  auf  den  Körper  des  Europäers.  —  2.  Br.  K.  Müller  (Brackwede  i.  W.):  Be- 
kämpfung des  Klimafiebers  durch  Luftfiltration.  Zeit  der  nächsten  Sitzung:  Bonnerstag,  19.  September, 
Vormittags  9  Uhr. 

Bas  gemeinsame  Mittagessen  findet  statt  im  Museum  (Gartensaal)  um  3  Uhr.  Abends  geselliges  Zu- 
sammensein  im  nBodensteiner."  Als  Vorsitzender  für  die  nächste  Sitzung  wurde  Br,  Mittermaier  (Heidel- 
berg) gewählt. 

Tagesordnung  der  Sitzung  vom  19.  September:  1.  Hofrath  Br.  L.  Martin  (München):  a.  Bie  schä- 
digenden Einflösse  des  Tropenklimas,  besonders  auf  den  Körper  des  Europäers,  b.  Neueste  Erfahrungen  über 
tropische  Malaria.  —  2.  Br.  0.  Schellen g  (Königsberg):  Bie  Malaria&age  von  tropen-hygienischen  Ge- 
sichtspimkten.  30  Thesen  zur  Biskussion  gestellt.  —  3.  Br.  Below  (Berlin):  Sanitätspolizeiliche  Zustände 
in  Mexiko  und  internationale  Ziele  der  Hygiene. 

26.  Abtheilung  für  UiHtär-Sonit&tsweBen. 

Sitzung  vom  18.  September,  Nachmittags  4  Uhr. 

Zahl  der  Theilnehmer:  14.  Nach  Eröffnung  der  Sitzung  wurde  Herr  Generalstabsarzt  Br.  v.  Lotzbeck 
zum  Vorsitzenden  gewählt. 

Tagesordnung  für  die  Sitzung  am  19.  September,  Vormittags  11  Uhr.  Vortrag  des 
Herrn  Stabsarztes  Br.  Martins  und  des  Herrn  Generalarztes  Dr.  Eitert. 

Tagesordnung  für  die  Sitzung  am  21.  September«  Vormittags  9  Uhr.  1.  Vortrag  des 
Herrn  Generalarztes  ä  la  suite  Br.  v.  Bergmann:  Ueber  den  einheitUohen  Verband  auf  dem  Schlach^elde. 
—  2.  Vortrag  des  Herrn  Oberstabsarzt  Br.  Krocker. 

28.  Abtheilung  fOr  Veterinärmedicin. 

Atzung  vom  18.  September. 

Zur  Constituinmg"'der  Abtheilung  ergriff  der  Einfuhrende  Bezirksthierarzt  Fnchs-Heidelberg  das  Wort 
und  machte  zunächst  Mittheilungen  über  die  formelle  Erledigang  d^  ihm  gewordenen  Auftrages.  —  Von 
den  angemeldeten  Vorträgen  sind  zurückgez(^en  woi'den  diejenigen  von:  Br.  Pütz-H^Ue,  Br.  Sticker-Göln, 
Br.  Steinbach-Münster,  Br.  Eichhaum-Giessen.  —  Prof.  BolUnger-Münehen  hat  noch  einen  Vor- 
trag über  Distomatose  unserer  Haussäugethiere. 
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Auf  Vorschlag  des  Herrn  Schmidt-Aachen  wurde  lum  ersten  Vorsitzenden  Herr  Obeitegierungsrath 
Br.  Lydtin,  zu  dessen  Stellvertreter  Director  Prof.  B.ihn  und  Bezirksthierarzt  Hafner  zum  zweiten  Schrift- 
fnhra:  durch  allgemeine  Zustinomung  gewählt. 

I.  Abtheilungs-Sitzung  am  Donnerstag,  den  19.  Sept.,  Vormittags  9  Uhr  (Poliklin.  Hörsaal). 
Vorsitzender:  Oberregierungsrath  Dr.  Lydtiu.   Schriftföhrer:  Bezirksthierärzte  Fuchs  und  Hafner. 

Tagesordnung. 

1.  Prof.  Lübke  (Stuttgart):  Ein  Fall  von  atypischer  Pneumo-pleuritis  des  Pferdes,  verursacht  durch 
den  Drüsenkokkus  (Dräsenpneumonie).  —  2.  Bezirksthierarzt  Hafner:  Ueber  die  Rauschbrandimpfungen 
in  Baden.  —  3.  Bezirksthierarzt  Imminger  (Donauwörth):  üeher  die  sog.  Schweinsberger  Krankheit  des 
Pferdes  und  deren  therapeutische  Behandlung. 

29.  Abtheilung  fUr  Agriknlturchemie  und  Undwirthfichaftlisches  Tersuchswesen. 

Sitzung  vom  18.  September. 

Die  Abtheilung  für  Agriculturchemie  und  landwirthschafUiches  Versuchswesen  konstitwirt  sich  um 
2'/»  Uhr  und  beschliesst,  ihre  erste  Sitzung  auf  Donnerstag,  den  19.  September,  Morgens  9  Uhr,  anzusetzen. 

Angekündigte  Vorträge:  Prof.  Dr.  Orth  (Berlin):  Ueber  die  Verseuchung  des  Tabakbodens.  —  Der- 
selbe: a  Mittheilung  äber  die  Analyse  eines  Bodens  aus  Sumatra. 

30.  Abtheilung  für  mathematischen  und  natmnvissenschaftlichen  ünterricht. 

Sitzung  vom  18.  September. 

Die  Abtheilung  konstituirte  sich  mit  15  Theilnehmern  und  setzte  die  erste  Sitzung  auf  Donnerstag, 
den  19.  September,  Nachmittags  3  Uhr  fest. 

Auf  der  Tagesordnung  steht  ein  Vortrag  von  Herrn  Professor  Treutlein  (Karlsruhe):  Das  ge- 
schichtliche Element  im  mathematischen  üntemcht  der  höheren  Lehranstalten. 

81.  Abtheilung  für  Geographie. 

Erste  Sitzung  Donnerstag,  den  19,  September,  Vormittags  um  10  Uhr. 

Vorträge:  1.  Privatdocent  Dr.  Ule  (Halle  a.  S.):  Ergebnisse  seiner  Unterauchungen  in  den  masurischen 
Seen.  —  2.  Prof.  Dr.  Keumann  (Freiburg  i.B.):  Ueber  die  Volksdichte  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Höhe. 


\h  Tageblatt. 

Die  Herren  Schriftfulirer  benachrichtigen  wir  hierdurch,  dass  wir  fortan  die  aufgestellten  Briefkasten 
nach  12  Uhr  werden  abholen  lassen;  ev.  am  Abend  nochmals.  Was  den  folgenden  Morgen  erscheinen  soll, 
muss  spätestens  um  3  Ulir  auf  dem  Kedactionsbureati  sein.  Der  Einlauf  nach  3  Uhr  kann  für  die  nächste 
Nummer  keine  Beräcksichtigung  finden. 

Die  Redaction. 

YII«  AUHllÜgG. 

Die  EiuzeichnuDgen  für  die  Ausflüge  am  Sonntag  können  noch  bis  Freitag  Abend  gemacht  werden. 

Ausflug  nach  der  Bergstrasse. 

Sonntag,  den  22.  September. 

Die  Abfahrt  nach  Auerbach  findet  um  9  Uhr  mit  gewöhnlichem  Zuge  statt,  die  Rück- 
fahrt von  Auerbach  um  5  Uhr  40  mit  Schnellzug. 

Die  in  No.  2  genannten  Zeiten  sind  wie  oben  angaben  zu  ändern. 

Ausflug  der  Section  für  Chemie. 

Die  chemische  Section  macht  am  Freitag,  den  20.  ds.,  einen  Auaflug  nach  Mannheim.  Abfahrt 
von  Heidelberg  12  Uhr  20  Min.  Mittags;  in  Mannheim  12  Uhr  45  Min.  Mittagessen  daselbst  im  Hötel 
National.   Präcise  2  Uhr  Besuch  des  „Vereins  deutscher  Oelfabriken"  (neben  dem  Bahnhof)-  Abfahrt  nach 
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Station  Waldhof  3  Ulir  5  Min.  Besuch  der  ,  Mannheimer  Öpiegelmanufactur  in  Waldhof. "  Rückfahrt  von 
dort  zur  Station  Käferthal-Wohlgelegen  um  4  Uhr  47  M\n.  Besuch  des  „Vereins  chemischer  Fabriken'  in 
Wohlgelegen;  Rückfahrt  von  dort  Uhr  mit  der  Weinheim-Mannheimer  Strasseobahn  nach  Maonh^. 
6  Uhr  30  Min.  ab  Mannheim;  Rückfahrt  in  Heidelberg  7  Uhr  Abends. 

Einzeichnnn^Usten  für  die  Mitglieder  der  Section  liegen  bis  Donnerstag,  den  19.  ds.,  Nachmittags 
4  Uhr,  beim  Schrifblührer  im  Sitzungslokal  auf. 


VIII,  Verschiedenes. 

U  n  i  V  e  r  s  i  t  ä  t  s  -  B  i  b  1  i  0 1  Ii  c  k.  In  der  Uuiversitäts-Bibliothek  »ind  iutere^ante  Handschriften,  nament- 
lich die  t^ogenanntti  Maiiesije'sclio  Minnesänger-Handschrift,  für  die  Theilnehmer  der  Versammlung  am  18., 
20.  und  23.  September  von  12 — 1  Uhr  Mittags  ausgestellt. 


Die  an  der  62.  Naturforscher-Veraammlung  theil nehmenden  Mitglieder  des  V.  C. 
werden  gebeten,  ihre  Adressen  in  Heidelberg  während  der  Dauer  der  Versammlung  ge- 
fälligst einzusenden  an:  Herrn  stud.  med.  0.  Popp,  Marktplatz,  Hauptstrasse  200.  Wir 
schlagen  vor  als  Frühschoppenlokal  den  Stadtgarten,  als  Abendlokal  den  Rodensteiner.  Die 
Couleur  bitten  wir  möglichst  bald  nach  der  Kneipe,  „Reichskrone'S  einzusenden.  Zeit  und 
Ort  eines  grösseren  Commerses  sowie  alles  Nähere  wird  noch  veröffentlicht  werden  durch 
das  „Tageblatt  der  62.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte". 

Die  Feriencömmission  dos 

  A.  T.  V.  Ghibellinia. 

Die  Mitglieder  und  Freunde  des  deutschen  und  Österreichischen  Alpenvereins  wer- 
den freundlichst  in  das  Lokal  der  Section  Heidelberg  (Goldner  Hirsch,  Leopoldstrasse  29, 
Eingang  am  Wredeplatz,  Seitenbau,  partei*re),  das  jeden  Abend  von  8  Uhr  an  zur  Verfügung 
steht,  eingeladen. 

Der  Vorstand. 


Der  Ausschuss  der  .Vereinigung  alter  Burschenschafter  in  Heidelberg  und  Umgegend"  hat  be- 
schlossen, zu  Kliren  der  bei  der  62.  Vei-sammlung  deutscher  Naturfoi-sclier  und  Aerzte  hier  anwesenden 
alten  Bursclionscliaftor  eine  ^Musikkneipe"  am  Frt'itag,  den  20.  September  Abends  V»10  Uhr 
(nach  dem  Schlossfeste)  liier  auf  der  Allemaimenkneipe  (Essighaus,  Plöckstrasse  97,  II.  Stock)  zu  ver- 
anstalten. Wir  laden  alle  Burschenschafter  freundlichst  ein,  sich  an  dieser  Festlichkeit  betheiligen 
zu  wollen. 

Der  Ausschuss: 
A.  A.:  H.  Süpfle. 

Die  Herren  Philister  des  Verbandes  der  kathol.  Stu  deuten  vereine  Deutschlands,  welche 
die  62.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aei-zte  besuchen,  werden  hierdurch  freundlichst  eingeladen, 
sich  am  Donnerstag,  den  19.  September  Abends  B'/g  Uhr  zu  einer  geselligen  Zusammenkunft  auf  der  Kneipe 
der  Palatia  (Karlsstrasse  10)  einzufinden.  —  Ks  wird  gebeten,  sich  nach  der  Ankunft  in  Heidelberg  bald- 
möglichst in  die  ebendort  aufliegende  Liste  einzuzeichnen. 

Der  Heidelberger  Philisterzirkel. 
I.  A. :  Dr.  L.  Fischer  jr. 


N.  V.  S. 

Die  an  der  62.  Naturforscherversammluiig  theilnehmenden  verehrl.  Ehrenmitglieder,  Alten  Herren.  lu- 
activen  und  Gäste  des  Naturwissenschaftlichen  Vereins  Studirender  zn  Heidel berg  werden 
hiermit  freundlichst  eingeladen,  zu  einer  geselligen  Zusammenkunft  am  Donnerstag,  den  19.  September, 
Abends  87s  ^'^^     ^*  Krone  in  Xeuenheim  sich  einfinden  zu  wollen. 

J.  A 
Robert  Wolf, 
Märzgasse  16. 
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Abttaeilaug  f&r  Hygiene  und  MedieinalpoUzei  und  Abtheünng  fßr  gerlchtUebe  Hedicin. 

Gemeinsame  Mittagstafel  um  3  Uhr  im  Hotel  Victoria. 


Abtbeilung  für  Oebnrtsbftlfe  und  Gynäkologie.  Frfihschoppen  zwischen  12  his  1  Uhr:  Stadt 
Burgheim,  Mittagessen:  Barmstädter  Hof. 


Abtbeilung  f&r  £tbnologie  und  Anthropologie.  Gesellige  Vereinigung  Äl}end8  8  Ulir  im  Museum. 


Abtbelinng  fflr  Entomologie.  Lokal  für  geselliges  Zusammensein :  Cafe  Wächter,  Hauptstr.  187. 


Abtheilnng  fQr  Mineralogie  und  Geologie.  Sammelpunkt  das  Conversationszimmer  des  Museums. 


Abthellung  für  Klnderheilknnde.  Für  die  gesellten  Zusammenkünfte  ist  im  Kestaurant  zur 
Kelchs post  das  hintere  Zimmer  reservii-t.  P]benda  finden  die  gemeinschaftlichen  Mittagessen  (dasCouvert 
zu  Mk.  2.50)  um  1  ühr  statt.   

Abtheilnng  für  Laryngologle  and  Rhinologie.  Lokal  zur  geselligen  Vereinigung  im  Museum, 
Sitzungszimmer  (ebener  Erde  links). 


Abtheilnng  für  mathem.  und  naturw.  Unterriebt.  Vereinigungslokal:  Kestaui-ation  Münchner 
Kindl,  Hanptstrasse  24,  1  Treppe  hoch,  Lokal  der  Gesellschaft  Man&rinia. 


Abtheilnng  für  innere  Hedicin  und  Abtheilnng  für  Dermatologie.  Lokal  für  abendliches  Zu- 
sammensein: Kodensteiner  (rotbes  Zimmer),  Sandgasse. 


Abtheilnng  f&r  Zoologie.  Für  gemeinschaftliches  Mittagessen  bringen  wir  in  Voi-schlag:  Prinz 
Friedrich,  Kettengasse  9.  Zeit:  2  Uhr.  Preis  Mk.  2.—.  (Fisch,  Braten,  Geflügel,  süsse  Speise.) 
Listen  zur  Einzeichnung  liegen  täglich  bis  10  Uhr  Morgens  im  Sitzungszimmer  (Anatooiiegebäude  II.  St.) 
und  im  Schreibzimmer  (Universitätsgebäude,  Vestibül  rechts,  neben  der  Poststelle)  auf.  Abendliche  Ver- 
einigung in  der  Biei'wirthschaft  zum  Weissen  Bock  (Fschorrbräu),  grosse  Mantelgasse  24. 

Abtheilnng  für  Chirurgie.  Als  Frühstückslokal  ist  der  Billardsaal  im  Cafe  Keichspost,  Bohr- 
baclier  Strasse  1 ,  reservirt.  Lokal  für  gemeinschaftliches  Mittagessen  imd  abendliches  Zusammensein^: 
Museum,  roth^r  Saal.   Eingang  von  der  Augustinergasse  aus. 


Abtheilnng  für  Pharmacie  und  Pharmakognosie.  Geselliges  Stelldichein  Restauration  Münch- 
ner ,Kindl,  Hauptstrasse  24;  wenn  unten  überfüllt,  eine  Treppe  hoch  im  Lokal  der  Gesellschaft  Mandurinia. 

Abtheilnng  für  Hilitär-Sanitätsweson.  Gesellige  Zusammenkunft  Abends:  liodenstoinur 
N(ebenzimmer  links)  Sandgasse. 

Abtheilnng  für  Neurologie  und  Psyehiatrie.  Vereinignngsort  für  geselUges,  abendliches  Zu- 
sammensein: Weisser  Bock,  Grosse  Mantelgasse. 


Abtbeilung  für  Mathematik  und  Astronomie.  Lokal  für  gemeinschaftliches  Mittagessen :  Grand 
Hdtel  um'3  Uhr.   Abends  Zusammenkunft  im  Weissen  Bock. 
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IX.  Yerzeichniss  der  Mitglieder  und  Theilnelimer. 

II.  Liste. 

Qeschlossea  Utttwoch  den  18.  Mittags. 


Abe  Carl,  Dr.  med.,  Marburg.  —  Hotel  National. 

Adler  Heinrich,  Dr.,  Wien.  —  Bergheimerstr.  43. 

Adler  Gottlieb,  Privatdocent,  Wien.  —  KonunarktS. 

Ah  reu  8,  Dr.  med.,  Wiesbaden.  — Bergheimerstr.  61. 

Albers  Alfired,  Oberstabsarzt,  Saarloois. 

Ammon  Otto,  Ingenieur  u.  Privatmann,  Karlsruhe. 

Arning  Ed.,  Dr.,  Hamburg.  —  Rother  Ochsen. 

Arns  Herm.,  Remscheid.  —  Ingrimstr.  11. 

Aronsohn  Eduard,  Dr.  med.,  Berlin-Ems.  — 
Schlossberg  3. 

Arrhenlus  Svante,  Upsala.  ~  Ziegelhäuser  Land- 
strasse 24. 

Aufrecht  Dr.,  Magdeburg.  —  Lauerstr. 22. 


Baerwald  Arnold,  cand.  med.,  Frankfurt  a.  M. — 

Hauptstr.  138. 
Bäum  1er,  Prof.,  Freiburg  i.  Br.  —  Plöckstr.  50. 
Bahr  C„  Dr.  med.,  Augenarzt,  Mannheim. 
Bamberger  Eugen,  Dr.  phil.,  München.  —  Mar- 

stallstr.  7. 

Barth  A.,  Dr.,  Berlin.  —  Plöckstr.  101. 

Barth  A.,  Dr.,  Wiesbaden. 

Battlehner  Ferd.,  Geh.-Rath  Dr.,  Karlsruhe.  — 
Sophienstr.  11. 

Bayer  Rudolf,  Dr.  med.,  Köln.  —  Wiener  Hof. 

Beinling  Ernst,  Dr.  phil.,  Karlsruhe. 

Below  Ernst,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt,  Berlin.  — 
Leopoldstr.  31. 

Benckiser  Dr.,  Karlsruhe.  —  Prinz  Carl. 

Bender  Max,  Dr.  med.,  Specialarzt  für  Hautkrank- 
heiten, Düsseldorf.  —  Hauptstr.  107. 

Hon  ecke  Dr.,  Arzt,  Hamburg.  — Hotel  Schrieder. 

Beneke  Dr.,  Privatdocent,  Leipzig.  —  Gaisberg- 
strasse  18,  I. 

Bennefeld  Dr.,  Arzt,  Carlverde.  —  Römerstr.  182. 

Berberich  Ludwig,  cand.  med.,  Seckenheim. 

Berberich  Dr.,  Arzt,  Seckenheim. 

Berczeller  Emerich,  Dr.,  Assistent  a.  d.  IL  gy- 
naekol.  Universitätsklinik,  Budapest.  —  Haopt- 
Strasse  28. 

Berend  6.,  Dr.,  Privatdocent,  KieL  —  Academie- 
strasse  1,  IL 

Berg,  Dr.,  Arzt,  St.  Johann  a.  d  Saar.  —  Leopold- 
strasse 21. 

Berlein  M.,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt,  Wiesbaden.  — 
Silberner  Hirsch. 

Berua,  Dr.,  Arzt,  Wiesbaden.  —  Prinz  CarL 

Bernhardi  Reinhard,  stud.,  Dortmund,  bei  Kauf- 
mann Dreves. 

Bernhardi  W.,  Dr.,  Arzt  in  Eilenbure  und  Vor- 
stands-Mit^lied  der  Aerztekammer  der  Provinz 
Sachsen,  Eilenburg.  —  Europäischer  Hof. 


Biel  Bernhard,  Dr.,  Gymnasiallehrer,  Bensheim. 
Bernhardt  Eugen,  Dr.,  Zahnarzt,  Mainz.  —  Hotel 

Victoria. 

BernheimH.,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt  und  Sanitäts- 
Offizier  d.  R.,  Wärzburg,  —  Kommarkt  5. 
Bernthsen.Prof  Dr.,  Manimeim.—  FranBernthsen 

Neuenheim. 

Besser,  Dr.  Direktor,  Bonn.  —  Hotel  Victoria. 
Bettmann  S.,  stud  med.,  Frankfürt  a.  M.  — 

Hauptstrasse  8. 
Betz  A„  Dr.  med.,  Mainz.  ~  Hotel  Schrieder. 
Bevad  J.,  Docent,  Neu-Alezandria  (Russland). 
Biel  Johannes,  Dr.,  St.  Petersburg.  —  Hauptstr.  142. 
Bis  Singer  Karl,  Dr.  ehem.,  Mannheim.  —  Bad. 

Hof. 

Blankenstein  Max,  Dr.med.,  Dortmund.  —  Hotel 
Adler. 

Blasius  E.,  Dr.,  München.  —  Hauptstrasse  179. 

Bloch  E,  Dr.  med.,  Freiburg.  —  Ritter. 

Blnmm  V.,  Dr.  med.,  Bamberg.  —  Europ.  Hof. 

Boltzmann,  Prof.,  Graz. 

Boveri  Theodor,  Dr.,  Privatdocent,  München.  — 
Augustinergasse  4,  HL 

Braun,  Bezirkstbierarzt,  Baden-Baden.  —  Theater- 
strasse 9. 

Brauner  Bohuclov,  Dr.,  Privatdocent,  Prag.  — 

Hauptstrasse  186. 
Brauns  Reinhard,  Dr.,  Privatdocent,  Marburg.  — 

Nassauer  Hof, 
Breithaupt  Wilhelm,  Fabrikant,  Kassel  —  Grand 

Hotel. 

Briegleb  Karl,  chir.  Klinik  Glessen.  —  Märzg.  2. 
Bröse  P.,  Dr.,  Berlin.  —  Leopoldstr.  31. 
Bruck  Mas,  Dr.,  Assistenzarzt  des  Stefaui-Kinder- 

hospitals,  Budapest.  —  Hauptstrasse  28. 
Brümmen,  Prof.  Dr.,  Jena.  —  Hauptstrasse  104. 
BruDck,  Dr.,  Commercienrath,  Ludfcigshafen  a.Rh. 

—  Schneider  Keppler. 
Bruns,  Dr.,   Specifuarzt  für  Nervenkrankheiten, 

Hannover,  —  Anlage  8. 
Buchwald,  Dr.,  Tilchne.  —  Frau  Löchner  Wtw. 
Budde  E.,  Dr.,  Mitglied  der  physikalischen  Section, 

Berlin.  —  Kleinschmidtstrasse  42. 
Buhl,  Prof,  Heidelberg,  Märzgasse  18. 
von  Bunsen,  Legatäonsrath,  Heidelberg,  Berg- 

heimerstrasse  18. 
Burkhardt  B.,  Ludwigshafen.  -  -  Klosestrasse  1. 
Burmester  Ludwig,  Dr.,  Professor  an  der  Kgl, 

Techn.  Hochschule,  München.  —  Sandgasse  7. 
Busch,  Prof.  Dr.,  Berlin.  ~  Hotel  de  VEurope. 

Carri&re  Justus,  Dr.,  Strassburg.  — Meinhardt 
Hotel. 
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Cartellieri,  Dr.  Arzt,  Franzensbad.  —  Haupt- 
stnasse  179. 

Chiari  H.,  Dr.,  Prof.  der  pathol.  Anatomie  a.  d. 

deutschen  Universität  Prag.  —  Hauptstr.  19. 
Chisten  Leop.,  Dr.,  emerit.  Secundärarzt  d.  allg. 

Krankhftiten  Prag,  Robitnik  (Böhmen). 
Conrad,  Prof.,  Aschaffenburg.  —  Hotel  Adler. 
Cordel  Oskar,  Schriftsteller,  Charlottenburg. 
Com  et,  Dr.,  Arzt,  Berlin-Beichenhall. 
Curschmann  Prof.  Dr.,  Leipzig.  —  Prinz  Carl. 


Deetz  Fräulein,  Homburg.  —  Hotel  Schrieder. 

Deis  M.,  Dr.  med.,  Heidelberg,  Plöekstrasse  32. 

Demmer  Theodor,  Dr.  med.,  Frankfurt  a.  M.  — 
Rohrbacherstrasse  57. 

D eurer  Th.,  Privatier,  Neuenh.  Landstrasse  283. 

Diehl  Th.,  Dr.,  Mannheim. 

Dieterich,  Fabrikbesitzer,  Helfenberg  b.  Dresden. 
Sophienstrasse  5. 

Dittrich  Max,  stud.  rer.  nat.,  Görlitz. 

Doebner  0.,  Prof.  Dt.,  Halle  a./S.  —  Hotel  Bitter, 

Dominik  Friedr.,  Corpsrossarzt,  Berlin.  —  Haupt- 
strasse 145. 

Duffing,  Postdirektol*,  Heidelberg,  Postgebäude. 
D  y  r  6  n  f  u  r  th,  Dr.  Arzt,  Bawitsch.  —  Brückenstr.  117. 


Ebert  Hermann,  Dr.  phit.,  Privatdocent,  ßrlangen. 

—  Hauptstrasse  13. 

Eck  A.  K.,  Fabrikant  medic.  Apparate,  Berlin.  — 

Wiener  Hof. 

Edinger  Ludwig,  Dr.,  mit  Frau,  Frankfurt.  — 

Hotel  Victoria. 
Edler,  Dr.,  Stabsarzt,  Metz. 
Egg  er  Edmund,  Dr.,  Mainz.  —  Hotel  Victoria. 
Eintheven  W.,  Prof.D.,  Leyden.  —  Bergh.Str.61. 
Eiseisberg  Anton,  Friert  v.,  Dr.,  Wien.  — 

Pension  Lang. 
E 1 1 0  n  Ludwig,  cand.  phil.,  FreiburK.  —  Hauptstr.  14. 
Elsässer  Max,  Arzt,  Dr.  med.,  Mannheim. 
Eminghaus  Th.,  Prof.  Dr.,  Freibnrg  i.  B.  — 

Grand  Hotel. 
Engelhorn  E.,  Dr.,  Ober^mtsarzt,  Göppingen.  — 

Marktplatz  7. 
English  Eugen,  stud.  matb.,  Mannheim. 
Gramann  Hugo,  Dr.,  Docent  d. Chemie,  Halle  a./S. 

—  Zwingerstrasse  4. 

Erlenmeyer  Albrecht,  Dr.,  Beudorf  a.  Rh.  — 

Hotel  national. 
Ewald  0.  A.,  Prof.  Dr.,  Berlin.  —  Leopoldstr.  5. 
Ewald  J.  Bich.,  Prof.  Dr.,  Strassburg  i.  Eis.  — 
Eyrlch  Ludwig  Dr.,  Mannheim  C  4.  1. 


Faesebeck  F.,  Prosector,  Hofchirurg,  Braun- 
schweig.  —  Hauptstr.  162. 

Falkenheim  Hugo,  Dr.  med.,  Privatdocent,  Kö- 
nigsberg i.  P.  —  Sandgasse  4. 

Feis,  Dr.  med.,  Mannheim. 

Feldbansch  Max,  Dr.  med.,  Maimheim. 


Fertig  L.,  Dr.,  Ereismt,  Oppenheim  a.  Bh.  — 
Heumarkt  4. 

F  e  r  1 1 0 1  h,  Dr.,  Sanit&tsrath,  Lüdenscheid.  —  Prinz 
Carl. 

Feustell  Karl,  Dr.,  Heidelberg,  Bergheimerstr.  52. 

Fincke  L.,  Dr.,  Sanitätsrath,  Halberstadt.  —  Eu- 
ropäischer Hof. 

Finger  Otto,  Dr.  med.,  D.-Krone.  —  Plöckstr.  56. 

Fischer,  Dr.,  Sydney.  —  Grand  Hotel. 

Fischer  Emil,  Medicinakath,  Grossh.  Bezirksarzt, 
Mannheim. 

Fischer  Emil,  Prof.,  Würzburg,  —  Prinz  Carl. 

Fischer  Fr.  M.,  cand. med.,  Heidelberg, Karlsstr.  10. 
Fischer  Otto,  Prof.  Dr.,  Erlangen.  —  Prinz  Carl. 
Fleischer,  Prof.  Dr.,  Bremen.  —  Hotel  Schrieder. 
V.  Forster,  Dr.,  Nürnberg.  —  Hotel  Schrieder. 
Pranchimont,  Dr.,  Leyden.  —  Plöckstr.  83. 
Frankel  B.,  Prof.  Dr.,  Berlin.  —  Europ.  Hof. 
Fränkel  Karl,  Dr.,  Privatdocent,  Berlin.  —  Prinz 
Carl. 

Frenkel.  Dr.  —  Pension  Moll-Heckmaun. 

Fresenius,  Prof.  Dr.,  Wiesbaden.  —  Prinz  Carl. 

Freund,  Prof.  Dr.,  Strassburg.  —  Hotel  Schrieder. 

Freund  Hermann,  Dr.  med.,  I.  Assistent  der  gy- 
näkolog.  Klinik,  Strassburg.  ~  Hotel  Schrieder. 

Freund,  Dr.,  Docent,  Berlin.  —  Kornmarkt  2. 

V.Frey,  Dr.,  Privatdocent,  Leipzig.  —  Ketteng.  1. 

Frey  er  M.,  Dr.,  Kreisphysikus,  Stettin.  —  Haupt- 
strasse 167. 

Freyhan,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Frfuikfurt  a.  M.  — 
Ketten^se  17. 

Frick  C,  Kreistbierarzt,  Bawitsch. 

Fr  icke  Henry,  Dr.,  Arzt,  Miechowitz.  —  Bayeri- 
scher Hof. 

Friedländer  S.,  Dr..  a.  o.  Professor,  Breslau.  — 
Hotel  Adler. 

Friedmann,  Dr.,  Mannheim. 

Friedrich  Edmund,  Dr.  med.,  Dresden.  —  Karpfen- 
gasse 8. 

Friedrich,  Dr.  med.,  Kreisphysikus,  Landsberg  a.W. 
Fritze,  Dr.,  Plathe  i.  Pommern.  —  Hauptstr.  145. 
Fröhlich  Rudolf,  Dr.,  Gr.  Bezirksarzt,  Eberbach. 
Frohmaie r,  Dr.,  Ludwigsburg.  —  Hauptstr.  173. 
Fromm,  Chemiker,  Hochspeyer.  —  Grosse  Mantel- 
gasse 12. 

Fromme  Karl,  Prof.  Dr.,  Glessen.  —  Karpfeng.  8. 
Fuchs  Philipp,  Bezirksthierarzt,  Mannheim. 
Fuhr,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Seckenheim  b.  Heidelberg. 
Futterer,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Dingelstädt.  —  Untere 
Neckarstrasse  60. 


Gabritschewsky,Dr.  med.,  Privatdocent,  Moskau. 
—  Untere  Neckarstr.  13. 

Gärke,  Dr.,  Höchst  a.  M. 

Gaertner,  Dr.,  Wiesbaden.  —  Prinz  Carl. 

Gärtner  G.,  Dr.,  Docent,  Wien.  — Nassauer  Hof. 

Gaffky,Prof.  Dr.  med.,  Glessen.  —  Hotel  Schrieder. 

Ganghofner  Priedr.,  Prof.  Dr.,  Prag.  —  Berg- 
heimerstr. 73. 

Gau  he  Julius  jr.,  Chemiker,  Eitorf  a.  d.  Sieg.  — 
Europäischer  Hof. 


Digitized  by 


Google 


—    56  — 


Gebhardt  Paul,  Dr.,  Grünstadt  (Pfidz).  —  Berg- 

heimerstr.  49. 
Geissler,  Prof.  Dr.,  Dresden.  —  Sophienstr.  8. 
Geiger,  Salinenarzt,  Rappenau.  —  Blumenstr.  4. 
Gerland  B.  W,,  Dr.,  Chnrch  (Lancashire).  — 

Dreikönigstr.  4. 
Glaser  C,  Dr^,  Mannheim.  —  Keppler. 
Godetremaire  Dr.  phil.,  Wetzlar.  —  Ketten- 

fasse  21,  IL  Stock, 
fuchs,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Otterberg  (Rhein- 
p&lz).  —  Bergoeimerstr.  77. 
Goldschmidt  Dr.,  Badearat,  Reichenball. 
Goldschmidt  Anton,  Dr.,  Leichlingen  bei  Elber- 
feld. —  Prinz  Carl. 
Cloldschmitt  H.,  Dr.,  Berlin.  —  Gaisbergstr. 87. 
Goldschmitt  Heinrich,  Prof.  Dr.,  Zürich.  — 
Lauerstr.  11. 

Goltz  G.,  Dr.,  prakt.  Arzt,  San  Remo.  —  Hotel 
Victoria. 

Gotthardt  Karl,  cand.  med.,  Heidelberg.  —  An- 
lage 55. 

.Gottstein  Dr.,  Breslau.  —  Hotel  Schrieder. 
Grabe  Ferdinand,  Magister  der  Pharmacie  aus 

Kasan.  —  Hotel  Victoria. 
G rahner  Dr.,  Sanitätsrath,  Könik.  —  Prinz  Carl. 
Grein  er  Carl,  Apotheker,  Ladenburg. 
Gr  OOS  Karl,  Dr.,  Heidelberg,  Gaisbergstr.  9. 
Grübler  Georg,  Dr.,  Leipzig.  —  Silberner  Hirsch. 
GucciaG.  B.,  Prof.  Dr.,  Palermo.— Hotel  Schrieder, 
Güssfeldt  Paul,  Dr.,  Berlin. 
Gntsch  Dr.,  Harlsruhe.  —  Häusserstr.  7. 
Guttstadt,  Mitglied  des  kgl.  statistischen  Bureau 

Berlin.  —  Scfalossberg  2. 


Hack  Fritz,  prakt.  Arzt,  Leimen. 
H  äffte  r  Elias,  Dr.,  Frauenfeld.  —  Enrop.  Hof. 
Hafner  Franz,  Bezirksthierarzt,  Karlsruhe. 
Hager  0.,  Dr.,  Arzt,  Magdeburg-Neustadt.  — 

Hotel  Schrieder. 
Hahn  Siegfried,  Dr.  med.,  Berlin.  —  Bad  Elster. 
Haitinger  Ludwig,  Chemiker,  Wien. 
Hamann,  Dr.,  Privatdocent,  Göttingen.  —  Hotel 

Adler. 

Hansen  P.,  Dr.,  Director  der  Provincial-Irren- 
Anstalt,  Schleswig.  —  Zwingeratr.  1. 

Hanser,  Dr.,  Assistent,  Heidelberg,  Bergh.  Str.  15. 

Hantzsch  Arthur,  Prof.  Dr.,  Zürich.  —  Hotel 
Adler. 

Happe  Otto,  Dr.,  Hamburg.  —  Bereheimerstr.  31. 
Hartmann  Arthur,  Dr.,  Pavia.  —  Hotel  Schrieder. 
Hartmann  Eugen,  Physiker,  Frankfurt  a.  M.  — 

Hotel  Schrieder. 
Hartmann  Dakar,  Dr.,  Pavia.  —  Hotel  Schrieder. 
Hartwig  Paul,  Fabrikant  medicin.  Instramente, 

BerliS.  —  Wiener  Hof. 
Hasse  Dr.,  Arzt,  Nordhausen.  —  Zwingerstr.  15 

bei  Frau  Frank. 
Hauer  Max,  Apotheker,  Oberhausen  (Augsburg). 

—  Bayrischer  Hof. 
Hausmann  Julius,  Dr.  phil.,  Chemiker,  New  York. 
Haassknecht  W.,  cand.  rer.  nat. 


Heffter,  Dr.,  Privatdocent,  Giessen.  —  Gaisberg- 

strasse  9. 
Hegel,  Dr.,  Ludwi^shafen  a.  Rh. 
Hai  trieb,  Dreikönigstr.  5. 
Hecke,  Dr.,  Breslau.  —  Wredeplatz  bei  Mai. 
Heiligenthal,  Dr.,  Hofrath,  Baden-Baden.  — 

Anlage  29. 

Heinrich  R.,  Prof.  Dr.,  Dirigent  der  landwirth- 
schaftl.  Versuchsstation,  Rostock.  —  Fischerg.  1 1 . 
Heller  Adolf,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt,  Nürnberg. 

—  Neuenheim  17  bei  Frau  Rath  Schrodt. 
Heller,  Prof.  Dr.,  Kiel.  —  Europäischer  Hof. 
Helm  Georg,  Prof.  Dr.,  Dresden.  —  Römerstr.  182. 
Henk  in  g  H.,  Dr.,  Privatdocent,  Göttingen.  — 

Hotel  Lang. 
Henne  Hugo,  Dr.,  Wyl. 

Hennig,  Mechaniker,  Erlangen.  —  Apothekerg.  2. 
V.  Herff  Otto,  Dr.  med.,  Privatdocent,  Halle.  - 
Wiener  Hof. 

Heck  man  n,stud.  ehem., Heidelberg,  Liidwigspl.  17. 
Hermann  .Jean,  Zahntechniker,  Köln  a.  Rh.  — 

Bayrischer  Hof. 
Herrmann  William,  Licencie  en  Droit,  Paris. 
V.  Hertlein,  Dr.,  Sinsheim. 
Hesse  R.,  Dr.,  Director,  Marburg.  ~  Hotel  Adler. 
Heubner,  Prof.,  Leipzig.  —  Darmatädter  Hof. 
Heimann,  Dr.,  Domhan.  —  Sandgasse  2. 
Heymann  P.,  Dr.,  Arzt,  Beriin  W.,  Link.  Str.  40. 

—  Gaisbergstr.  17. 

Hey  mann  Rudolf;  Dr.  med.,  Privatdocent,  Leipzig. 

—  Gaisbergstr.  18. 
Hildenstab  Adolf,  Arzt,  Graben. 
Hildebrand,  Dr.,  Hettstädt. 

Himmler  Otto,  Optiker,  Berlin.  —  Plöckstr.  86. 
Himstedt  F.,  Prof.  Dr.,  (Jiessen.   —   Hotel  de 
l'Euröpe. 

Hirschmann  Georg,  Electrotechniker,  Berlin.  — 

Plöckstrasse,  Pension  Schildecker. 
Hi  rsch  p  r  un  gH„  Prof.,  Kopenhagen.  —  Grand  Hot*»!. 
Hochenegg  Julius,  Dr.,  Assist. an dchiriirg. Klinik, 

Wien.  —  Kettengasse  13. 
Hochsinger  Carl, Dr. med.,  Wien.  —  Hirsch.str.  1  ;t, 
Hoeffler  Friedrich,  Astronom,  Charlottenburg. - - 

Alte  Bergheimerstrasse  4. 
Ho  elzer  Henry,  Vic&-Consul  des  Etats-Unis,  Sam- 

soun.  —  Hotel  Lang. 
Hoffmann  L.,  Prof.,  Stuttgart.  —  Bergh.Str87. 
Hoffmeister  Heinrich, Lederfabrikant,  Heidelberg. 
Hofmann,  Gymn.-Prof.,  Speier.  —  Bergh.Str.  79. 
Hof  mann  Moriz,  stud.  rer.  nat.,  Ansbach.  — 

Zwingerstrasse  11. 
Hofmeier  M.,  Dr.,  ö.  Prof.  a.  d.  Julius-Maximil- 

üniv.,  Würzburg.  —  Europäischer  Hof. 
Hohenemser,  cand.  med.,  Mannheim. 
Holdermann  E„  Dr.,  Apotheker,  Lichtenthai. — 

Bismarckplatz. 
Holmgren  Frithiof,  Professor,  Physiolog.  Insti- 
tut, Upsala, 
Holtzapfel.  Dr.  phil. 

Holzner,  Prof.  Dr.,  Freising.    -  Plöckstr.  63  III. 
Hop  ff  H.,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Attendorn, 
von  Horn,  Ctoneral,  Heidelberg. 
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Horn,  Apotheker,  Schöiiewegg  a,  d.  Elbe,  Mageburg. 
Hub  ermann  J.,  Dr.,  Dooent,  Prag. —  Hotel  Prinz 
Carl. 

Hänerfauth  Georg,  Dr.  med.,  Bad  Homburg. 


Jaeobijohn,  Dr.,  prakt.  Äizt,  Lorsch. 

Jacoby  Albert,  Dr.,  Magdeburg.  —  Hauptstr.  145. 

Jacoby  F.  C,  Dr.  med.,  Assistent  am  pharm.  In- 
stitut, Strassburg  i.  Eis.  —  Schlossberg  2. 

Jaksch  Bitter  v.,  k.  k.  Universitätsprofessor,  Frag- 
Gi*az.  —  Europ.  Hof. 

.Tanke,  Dr.,  Direktor,  Bremen.  —  Plöckstrasse, 
Pension  Schildecker. 

Ihle  Max,  Dr.  med.,  Leipzig.  —  Schlosshotel. 

I  m  m  i  n  g  e  r,  Bezirksthierarzt,  Donauwörth.  —  Baye- 
rischer Hof. 

Immermann  D.,  Prof.,  BaseL  —  Gurop.  Hof. 

V.Ingersleben,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Oflslin  (Pom- 
mern). —  Hotel  Adler. 

Joe  st,  Dr.,  Berlin.  —  Prinz  Carl. 

Joseph  Max,  Dr.  med,,  Arzt,  aus  Berlin.  —  Hotel 
Sc-hrieder. 

Jürgensen,  Prof.  Dr.,  Tübingen.  —  Europäischer 
Hof. 

Jaffe,  Dr.  med.,  PVankfurt  a.  M. 
Julius  P.,  Dr.,  Ludwigshafeii  a.  Kh.  —  Pension 
Anfj;laise. 

Jüjigst  Karl,  Dr.  med.,  St.  Johann  a.  8.  Saar.  — 

Bahnhofstrasse  41. 
Jung,  Rud.,  Heidelberg,  Hauptstrasse  15. 


Kahlbaum  Georg  W.  A.,Dr.  phil,  Privat-Do<'ent, 

Basel.  —  Prinz  Carl. 
Kahsnitz  Karl,  Dr.  med.,  Karlsruhe.  —  Prinz 

Karl. 

K  ai  se  r  C.  L.,  cand.  pharm.,  Günthersthal. — Zäringer- 
strasse. 

Kalbe,  Zahnkfuistler,  Karlsruhe,  —  Hotel  Victoria. 
Kappler,  Dr.,SpitaIdirek.,  Münsterliugen  (Schweiz). 

—  Europ.  Hof. 

Karr  er  F.,  Dr.,  Klingenmünster.  —  Gaisbergstr.37. 
Karsch,  Dr.,  Medicinalrath,  Speier. 
Karsten  H.  und  Frau,  Dr.,  Hettstedt.  —  Hirach- 
strasse  13. 

Kast  Hermann,  Dr.,  Privatdocent,  Karlsruhe.  — 

Hauptstrasse  2. 
Katzen  berger  Hermann,  Dr.  med.,  Baden-Baden. 

—  Bayrischer  Hof. 

Kastan  Isidor,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt,  Berlin. 
K  e  1 1  e  r,  Dr. ,  K .  Landgeiichtsarzt,  Landau.  —  Schloss- 
strasse 3. 

Keller  mann  Max,  Dr.  med.,  Eppiugen.  —  Schul- 
gasse 4. 

Kessel,  Prof.,  Jena.  Europäischer  Hof. 
Killian  G.,  Dr.,  Docent,  Freiburg.  —  Bergheimer- 
strasse  38. 

Kirstein,  Dr.,  Röde.  —  Silberner  Hiscb. 
Kirchner  Hugo,  Apotlieker,  Wiesbaden. 
K  i  r t  i  a  k 0  w  s  k  y  Wladimir,  Dr.,   de  l'univer.  de 
St.  Petersbui^.  —  Bauamtsgasse  4. 


Unlvrrsiiats-Biichdnickcrei  von  J.  IIOruin;r  fn  Heidelberg. 


Klein  Hermann,  Dr.,  Köln.  —  Hauptstrasse  122. 
Klein,  Apotheker,  Graben. 

Klein  Ludwig,  Dr.,  Privatdocent  der  Botanik,  Frei- 
burg i.  B.  —  Kettengasse  (Prinz  Friedrich). 

Klein,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Enkenbach. 

Kli  en  G.,  Dr.,  Dirigent  der  landw. Versuchs-Station, 
Königsberg  i.  Pr.  —  Fischergasse  11. 

Klunzinger  C.  B.,  Prof.  Dr.,  Stuttgart.  —  Wiener 
Hof. 

Kuiewel,  Dr.,  Danzig.  —  Hotel  Prinz  KarL 
Knitterscheid  A.,  Bealschuldirek.,  Baden-Baden, 

—  Hauptstrasse  94. 

Knoblauch  Oscar,  Dr.,  phil.,  Erlangen.  —  Haupt- 
strasse 13. 
Knöfler,  Dr.,  Berlin. 

Knoll  Philipp,  Dr.,  Professor  a.  d.  deutschen  Uni- 
versität, Prag.  —  Bergheimerstr.  46. 
Knoll,  Dr.,  Ludwigshafen. 

Knop.  Geb.  Hofrath,  Karlsruhe.  —  Schlosstr.  2. 
Knopf,  Dr.,  Nürnberg. 

Knorr  Ludw.,  Dr.,  a.  o.  Prof.,  Würzburg.  —  Prinz 

JCarl. 

Koch  H..  Dr.  med.,  Offenbach. 
Koch  Paul  Dr.,  Apotheker,  Neuffen.  —  Hotel 
National. 

Kochs,  cand.  med.,  Heidelberg.  Neue Schlossstr.  4. 
Köhler,  Lehramtspraktikant,  Darmstadt. 
König,  Oberrossarzt,  Berlin.  —  Conditorei Amman. 
König  Walter,  Dr.,  Privatdocent,  Leipzig.  —  Haupt- 

strasse  62,  I. 
Koeniger  Karl,  Dr.  med.,  Arzt,  Bad.  Lippspringe. 

—  Hauptstr.  137. 

Koppen.  Staatsrath,  Petersburg.  —  Hauptstr.  103. 
Köppe,  Dr.  med.,  Strassburg. 
Köster  W.,  Kommercienrath,  Heidelberg,  Leopold- 
strasse 4. 

Kolilbepp  F.,  Grossh.  Bezirks-  und  Marstallarzt, 

Karlsruhe.  —  Mannheim. 
Kollmann  J..  Prof.  Dr.,  Basel.  —  Bergheimer- 

strasse  61. 

Kollmar  Emil.  Dr.  med..  Karlsruhe.  —  Holländer 
Hof. 

Kon  ig,  Dr.  phil.,  Leipzig.  —  Dreikönigstr.  2. 
Krailsheimer,  Dr.,  Augenarzt,  Stuttgart.  — 

Europäischer  Hof. 
Krastel  K..  Apotheker,  Dieburg.  —  Gaisbergstr.  5. 
Krause,  Professor  am  Polytechnikum  Dresden.  — 

Untere  Neckarstrasse  60. 
Krause  P.,  Zahnarzt,  Hirschberg  in  Schlesien.  — 

Anlage  22. 

Krause  Hermann,  Prof.  Dr.,  Berlin.  —  Grand 

Hotel. 

Kramer,  Dr.,  lieuthen  i. Oberschlesien.  —  Leopold- 
strasse 20. 

Krau  SS  C.  Dr.  med.,  prakt.  Arzt,  Markdorf  a.  B. 
Krauss  Otto.  Mosbach.  —  Pension  Lang. 
Krebs,  Prof.  Dr.,  Frankfurt,  —  Darmstädter  Hof. 
Kreichgauor,  Dr.,  Sevres.  —  Bayr.  Hof. 
Kredel,  Dr.,  Hannover.  —  Anlage  86. 
K reusler,  Prof.  Dr.,  Bonn.  -    Hotel  Schrieder. 
Krieg  K..  Dr.  med.,  appr.  Arzt,  Stuttgart.  — 
Hotel  Lang.  (Fortsetzung  folgt.) 
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Scheffel-Denkmal  in  Heidelberg. 


Laut  unserer  Bekanntmachungen  vom  14.  December  1888  nnd  9.  Februar  1889  war  bis 
dabin,  mit  Einscbluss  der  bis  1.  Januar  1889  angelaufenen  Zinsen,  bei  nns  an  Beitrügen  ein- 
gegangen die  Summe  von  40883  Mk.  52  Pfg. 

Davon  gehen  zunächst  die  seit  ErüfFhung  unserer  Sammlungen  sich  ergeben  habenden, 
noch  näher  zu  berechnenden  Kosten  ab,  mit  Rücksicht  auf  welche  ein  Reinertrag  von  ungefiilir 
40000  Mk.  verzinslich  zu  3  Prozent  vom  1.  Januar  1889  übrig  blieb. 

Seitdem  sind  noch  folgende  Beiträge  hinzugekommen: 

1)  Bei  Köster's   Bank  durch  Herrn  Hofbuchhändler 
Wflrtzburg  dahier: 

a.  von  Herrn  Dr.  Scliildbach  in  Leipzig  lü  Mk. 

b.  von  Herrn  F.  Würtzburg  5  „ 

15  Mk. 

2)  Bei  A.  Mays: 

a.  von  Herrn  Dr.  D.  dahier  1  Mk. 

b.  durch  Herrn  Oberbibliothekar  Brambach 
in  Karlsruhe 

1.  für  Herni  K.  und  W.  Klose  allda  800  Mk. 

2.  W.  Brambach  100  „ 

Summe  401  Mk. 

also  im  Ganzen  416  Mk. 

Obwohl  hiernach  nnd  mit  Rücksiclit  auf  die  fernerhin  zu  erzielenden  Zinsen  eine  Summe 
von  mindestens  zweiundvierzigtausend  Mark  zur  Verfügung  steht,  so  reicht  diese  doch 
nicht  hin,  um  das  Denkmal  in  der  jetzt  geplanten  Weise  auszuflihren. 

Auf  unseren  Wunsch  hat  sich  nämlich  der  Künstler  in  bereitwilligster  Weise  dazu  ver- 
standen, den  Sockel  mit  bildlichen  Darstellungen  aus  den  Dichtungen  SchefeKs  zu  schmücken 

und  insbesondere  eine  dankbare  Erinnerung  an  dasjenige  Lied  anzubringen,  welches  unser 
Altheidelberg  verherrlicht  und  zu  einem  der  beliebtesten  Gesänge  der  Jugend  geworden  ist. 

Die  zu  diesem  Zweck  auszuführenden  Reliefs  erfordern  aber  einen  Aufwand  von  mehreren 
tausend  j\Iark. 

Wir  richten  deshalb  an  alle  einheimische  und  auswärtige  Verehrer  SchefFers  die 
dringende  Bitte  um  weitere  gütige  Beiträge. 

Heidelberg,  den  U.September  1889. 

Mays,  Vorsitzender.    Animann,  Stadtrath.   Dr.  Behker,  Professor  und  Geheimrath. 
Br,  Blum.     Koester,  Buchhändler.     Dr.  lobstein,  Stadtrath.     Dr.  Mitterniaier. 
T.  Scherer,  (Teheime  Regierungsrath.   Dr.  Wllckens,  Oberbürgermeister. 
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TAGEBLATT 

DER  62.  VERSAMMLUNG 

DEUTSCHER  NATURFORSCHER  UND  AERZTE 

IN 

HEIDELBERG 

vom  18.  bis  23.  SEPTEMBER  1889. 


Redftctions-Commission:  Professor  Dr.  CaDtor,  Buchbftndler  0.  Koestcr,  Professor  Dr.  H.  I^ossen. 


No.  4.  Freitag,  den  20.  September.  1889. 


I.  Tagesordnung  für  Freitag,  den  20.  September. 

Morgens  9  Uhr:  II.  Allgemeine  Sitzung  im  grossen  Saale  des  Museums. 

1.  Vortr^  von  Herrn  Prof.  H.  Hertz  (Bonn):  Ueber  die  Beziehungen  zwischen  Licht  und  Eloc- 
tricität 

2.  Berathung  eines  Entwurfs  neuer  Statuten  unter  Voreitz  des  Herrn  Geh.  Medicinalrath  Virchow 
als  Vorsitzenden  des  Vorstandoi?. 

3.  Wahlen:  1)  des  neuen  Vorstandes,  2)  des  nächsten  VprsammliHigsoiiPs,  ;J)  der  nrichston  Ge- 
schäftsführer. 

Nachmittags:  Sitzungen  der  A htheilungßn. 
Abends  0'/,  Uhr:  Fest  auf  dem  Schlosse. 

An  d<'v  Discussion  iHui  dtr  Abstimmung  vrnmm  sidi  nur  Mitglieder 

betheiligen,  (cfr.  3  '  der  bestehenden  Statuten,  No.  1.  pag.  1  des  Tageblatt,  sowie  Kölner  Beschlüsse  Ab- 
schnitt 2,  No.  1,  pag.  2  des  Tageblatt). 

Abdrücke  de.s  Statutenentwurfs  liegen  Im  Saale  zur  Verfügung. 

II.  Kleinere  TageHanfgaben. 

1.  Lösung  der  Mitgliedkarte  ä  Mk.  5.  — ,  ohne  welche  das  Stimmrecht  in  der  IL  All- 
gemeinen Sitzung  Freitag  den  20.  September  nicht  ausgeübt  werden  kann. 

2.  Einzeichnung  in  die  Listen  und  Lösung  der  Tischkarten  für  die  Ausflüge  am  Sonntag,  den  22ten 
September  in  der  üniversitätsbuchhandluog  von  Bangel  &  Schmitt  (Otto  Petters),  Hauptstrasse  78. 

3.  Lösung  der  Karten  für  das  Souper  am  Ballabend  zu  Mk.  2.  50,  ebenfalls  in  der  Univcrsitäts- 
Buchhandlung  von  Bangel  &  Schmitt  (Otto  Petters),  Hauptstr.  78. 

4.  Vorausbestellung  der  Theaterbillete  und  Eisenbahn-Fahrkarten  für  den  Ansflng  nach 
Manuheimf  Sk>nntag,  den  22.  September,  Nachmittags  bei  Herren  Gebrüder  Löwenthal,  Hauptstrasse  No.  96, 
Ecke  der  Friedrichstrasse. 

Die  Theaterbillete  selbst  sind  von  Freitag  Nachmittag  4  Uhr  bis  Samstag  Naobniittiig  Uhr  an  der 
gleichen  Stelle  abzuholen.  Von  Samstag  Naclunittag  5  Ulir  ab  sind  nur  noch  Anweisungen  zu  Par- 
qnetsperrsitzen  zu  Mk.  3.  70  zu  haben,  welche  an  der  Theaterkasse  in  Maunheim  gegen  die  wirklichen  llil- 
lete  umzutauschen  smd. 
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5.  Entgegennahme  der  Karten  zum  Eintritt  in  die  Villen  am  rechten  Neckanifer  während  der  Schloss- 
beleuchtung (Montag  den  23.  September),  im  Emp&ngsbureau,  Baverischer  Hof  Hofarbacherstrasse  3.  (Siehe 

No.  2  des  Tageblattes.) 

6.  Besichtigung  der  Handschriften-Schätze  der  Universitäts-Bibliothek  von  13— 1  Uhr. 


III.  Schlossfest. 

Freitag,  den  20.  September. 

CONCERT -PROGRAMM 
im  Saale  des  Bandhauses 

Städtisches  Orchester  (Streichmusik) 
Dirigent:  Städt.  Mosikdirector  Herr  Fr.  Rosenkranz. 

I.  Theil. 

1.  Fest-UarBch  zu  Ehren  der  62.  Versammlung  deutscher 

Naturforscher  und  Äerzte,  componirt  von  .  .  Rosenkranz. 

2.  OuTerture  zu  „Der  Mikado"  SulHvan. 

3.  Fantasie  aus  ttCarmen"      .     ,  Bizet. 

II.  Thetl. 

4.  Ouvertüre  „Das  Thal  von  Ändora"      ....  Halevy. 

5.  a)  Frühlingslied  Gounöd. 

b)  Lied  aus  „Die  sieben  Schwaben"      ....  Millöcker. 

Solist:  Herr  Söffing. 

6.  Fantasie  aus  »Der  Zigeunerbaron "  Job.  Stranss. 

Im  Schlosshof 

Begimentsmusik  (Blasmusik) 
des  n.  badlaohen  arenadler-Reglmentfl  Kalwr  Wilhelm  I. 

Dirigent:  Kgl.  Hnsikdirektor  Herr  Otto  Schirbel. 

I.  Theil. 

1.  ErÖnungs-Uarsch  aus  der  Oper  „Die  Folkunger"   .  Kretsclimer. 

2.  Ouvertüre  zu  „Der  Freischütz"   0.  M.  v.Weber. 

3.  Walzer  „Nachtfalter"   Job.  Strauas. 

II.  Thcll. 

4-.  Fantasie  aus  der  Oper  „Faust"   Oounod. 

5.  Lied  aus  „Der  Trompeter  von  Säckingen"    .     .  Nessler. 

6.  Inta'oduction  u.  Chor  der  Fiiedensboten  aus  „Uienzi"  Wagner. 

III.  Theil. 

Oem^schaftlich  von  beiden  Uusikcorps  (Blasmusik). 

1.  FeBt*Harsoh  Rosenkranz. 

2.  Fest-Ouverture  Oouvy, 

3.  Fantasie  über  Meyerbeers  Propheten     ....  Wieprecht. 

4.  Grosser  Zapfenstreich  mit  Gebet,  unter  Mitwirkung 
eines  Tamboarcorps  der  Garnison. 

Dies»  4  Stücke  werden  abwechselnd  von  den  beiden  Herren  Husikdirektoren  geleitet 
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6.  Abtheilung  für  Zoologie. 

Sitzung  vom  19.  September,  Nachmittagt  4  Uhr. 

Prof.  Speiigel  (Oiessen)  demonstrirt  zwei  seiner  von  Becker  angefertigten  Mikrotome.  —  Prof.  von 
Koch  (DarmstadQ  zeigt  eine  Anzahl  Piflparate  üher  die  Entwickelang  desSkelets  bei  Steinkorallen  vor  und 
erläutert  dieselben. 

Tagesordnung  für  Samstag:  Die  bereits  angezeigten  Vortrage  der  HH.  Pfitzner, Spengel, Hagen,  Carrifere. 
Samstag  Nachmittag  3Vj  Uhr  findet  im  Auditorium  des  zoologischen  Instituts,  Friedrichsba«,  zwei 
Treppen,  eine  Demonstration  von  mikroskopischen  Präparaten  mittelst  eines  Projectionsmikroscopes  statt. 

9.  Abtheüung  für  Anatomie. 

Sitzung  vom  19.  September  1889,  Vormittags  9  Uhr. 

Der  Vorsitzende  Herr  Geb.  Batb  Gegenbaur  erOfihet  die  Sittung.  —  Vorträge:  1.  Prof.  Born 
Breslau):  Besprechung  und  Erläuterung  von  Modellen  zur  Entwickelung  des  Kaninchenherzens.  —  Daran 
scbliesst  sich  eine  Debatte,  an  welcher  sich  die  Herren  Geh.  Bäthe  Gegenbaur  (Heidelberg),  Waldeyer 
(Berlin)  und  His  (Leipzig)  betheiligen,  —  2.  Prof.  Stieda  (Königsberg)  demonstrirt  und  bespricht  einige 
Knochen-  und  Bänderpräparate  des  menschlichen  Fusses  und  demonstrirt  Herzen,  welche  in  Glycerin  con- 
servirt  sind.  —  Im  Anschluss  daran  theilen  Prof.  v.  Meyer  und  Dr.  Pfitzner  einige  Varietäten  des  Fuss- 
skeletes  mit.  —  3.  Geb.  Bath.  His  (Leipzig)  spricht  als  Einleitung  zu  einer  nachfolgenden  Demonstration 
über  die  Bildung  von  Nervenzellen  (Neuroblasten).  —  An  der  folgenden  Debatte  betheiligen  sich  Geh.  Bath 
Waldeyer,  Prof.  Kollmann  (Basel)  und  Hofrath  Bütschli  (Heidelberg).  —  4.  Prof.  Koll mann  (Basel): 
Ueber  den  Bauchstiel  menschliclier  Embryonen.  —  Debatte:  Oeh.  Rath  His  und  Prof.  Born.  —  5)  Dr. 
Dokhuyzen  (Leiden):  üeber  das  Wachsthum  des  Knorpels.  —  6.  Prof.  v.  Meyer:  Ueber  das  Sitzen  mit 
gekreiu^ten  Beinen.  —  Nach  den  Vortri^en  wird  beschlossen,  die  anatomische  Section  mit  der  Section  für 
Zoolc^e  zu  vereinigen.  —  Schluss  der  Sitzung  durch  Geh.  Bath  G^enbaur. 

11.  Abtheilung  für  allg.  Pathologie  und  patholog.  Anatomie. 

3.  Sitzung  vom  19.  September,  3  Uhr  Nachmittags. 

Vorsitzender:  Prof.  Ackermann.  1,  Vortrag  Dr.  Pfeiffer  (Wiesbaden):  Ueber  den  bacillus  der 
Psendotuberculose  bei  Nagethieren.   An  der  Discussion  betheiligen  sich  die  Herren:  Bollinger  und  Pfeififer. 

—  2.  Discussion  über  den  Vortrag  des  Herrn  von  Recklinghausen:  Ueber  Haemochromatose ;  es  be- 
theiligen sich  daran  die  Herren:  Arnold,  von  Recklinghausen,  Ponöck,  Chiari,  von  Zenker,  Weigert,  Orth. 

—  3.  Vortrag  Prof,  Ponfick  (Breslau):  üeber  Leberrecreation. 

Die  4.  Sitzuug  wird  Freitag,  den  20.  September,  3  Uhr  Nachmittags  stattfinden.  Tagesordnung: 
Vorträge  über  Tuberculose  der  Herren  Bollin  ger  und  Heller,  Discussion  über  Tnberculose.  Dr.  Benecke: 
Die  Ursachen  der  Thrombenorganisation.  —  Prof.  Kibbert:  Ueber  compensfitoi*.  Hypertrophie  der  Ge- 
schlechtsdrüsen. —  Prof.  Orth:  Experimentelles  über  Peritonitis.  —  Dr.  Büchner:  Ueber  die  bacterien- 
t^dtende  Wirkung  des  Blutserums.  —  Dr.  Lubarsch:  Ueber  die  bacterientödtenden  Eigenschaften  des 
Blutes  und  ihre  Beziehungen  zur  Immunität. 

12.  Abtheilung  für  Pharmakologie. 

Sitzung  vom  19.  September. 

Vorsitzender:  Geh.  Rath  Prof.  Dr.  Binz  (Bonn).  Vorträge:  1.  Prof.  Oppeuheimer  (Heidelberg): 
Ueber  Jodkaliumwirkung.  Zur  Discussion  spricht  Herr  Prof.  Binz.  —  2.  Dr.  Jacoby  (Strassbiirg) :  Phar- 
makologische Mittheilung  über  das  Colchicin.  —  3.  Prof.  Binz  (Bonn):  a.  Neue  Untersuchungen  über  ge- 
himlähmende  Wirkung  reducirender  Verbindungen,  b.  Vorzeigung  und  Besprechung  von  Lypygium  Pem- 
bolanum,  einem  neuen  Heilmittel  bei  Diabetes  mellitus. 

18.  Abtheilnng  für  Fharmacie  und  Phannakognosie. 

Nächste  Sitzung:  Samstag,  21.  September  früh  9  Uhr. 

14.  Abtheilimg  für  innere  Hedicin. 

III.  Sitzung:  Donnerstag,  den  19.  September  1889,  Nachmittags  2*/^  Uhr. 

Vorsitzender;  H.  Naunyn. 

Vortrag  von  Herrn  Riess  (Berlin) :  Aus  dem  Gebiete  der  Antipyrese-Lehre.  Discussion:  Herren 
Naunyn,  Quincke,  Jürgensen,  Cui-schmann.  —  Herr  Quincke  (Kiel):  Ueber  Leukaemie.  Discussion :  Herren 
Stintzmg  (München),  —  Herr  Westphal  (Heidelberg):  üeber  einen  Fall  von  acuter  Leukaemie,  Discussion: 
Herren  Stintzing  (München),  Richter,  Schultze  (Bonn),  Hildebrand,  Erb,  Curschmaun,  Stintzing,  Mosler,  — 
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Herr  Ewald:  Ueber  Bosenbach'sche  Keaction.  Discussion:  Herren  Biermerf  Zülzer,  Pribram.  —  Schlnss 
der  Sitzung  4'/,  ühr. 

Neu  angemeldet  von:  Herr  Prof.  von  Kriea  (Freiburg):  üeber  Puls-Untersuchung  durch  Flammen- 
Tachographie.  —  Herr  Prof.  Lichtheim  (Königsberg):  Thema  vorbehalten. 

16.  Abtheüung  für  Ctobnrtslifllfe  und  Gynäkologie. 

Sitzung  vom  19.  September,  Nachmittags  2—4  Uhr. 
Nächste  Sitzung:  20.  September,  Nachmittags  von  2—4  Uhr.   Geh.  Med.  Rath  Battlehner  (Karlsruhe) 

zum  Vorsitzenden  gewählt 
Sitzung  vom  19.  September,  Nachmittags  2—4  Uhr.   Vorsitzender:  Herr  P.Müller  (Bern). 
1.  Kaltenbach  (Halle):  Krankenvorstellung.  —  2.  Kehr  er  (Heidelberg):  Osteomalacie.  Discussion: 
Battlehner,  Fehling,  Kehrer,  Löhlein,  Müller.  —  3.  Kehrer:  Demonstration  von  Unterrichtsmitteln.  — 
4.  von  Her  ff  (Hdle):  Ueber  Todesursachen  nach  Laporatomie.   Discussion:  Kaltenbach,  Hegar,  £ehling. 
Klein  Müller.  —  5.  Löhlein  (Giessen):  Ueber  die  Bedeutung  der  Exfoliatio  mucosae  menstnudis. 

17,  Afatheilung  fOr  Einderheilkunde. 

Sitzung  vom  19.  September,  Nachmittags  S  Uhr. 

Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Ranke.  Es  sprachen:  Prof.  Dr.  von  Jaks  eh:  Ueher  den  zeitlichen  Verlauf 
der  Salzsäure-Secretion  bei  den  Verdauungsvorgängen  im  Magen.  An  der  Discussion  betheiligten  sich  die 
Herren :  Dr.  Escherich,  Dr.  Pfeiffer,  Prof.  Dr.  v.  Jaksch.  —  Eine  Discussion  über  den  folgenden  Vortrag 
des  Herrn  Dr.  Hochsinger:  Ueber  die  Schicksale  der  congenital  syphilitischen  Kinder,  fand  wegen  vor- 
gerückter Stunde  nicht  statt. 

In  der  Eröffiiungssitzun^  der  Äbtheilung  für  Kinderheilkunde  wurde  die  Absendung  eines  Telegnunmes 
an  Ihre  Königliche  ^heit  die  Grossherzogin  Luise  von  Baden,  folgenden  Wortlauts  beschlossen:  „Die  in 
der  LuisenheUanstalt  anwesenden  Mitglieder  der  Abtheilung  für  Kinderheilkunde  der  62.  Versammlung 
deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  erlauben  sich,  der  hohen  Beschützerin  dieser  der  Kinderheilung  und 
Kinderheilkunde  gewidmeten  Anstalt  ehrfurchtsvollsten  Gruss  zu  entsenden."  —  In  der  folgenden  Sitzung 
wurde  von  dem  Vorsitzenden  folgendes  Antwort-Telegramm  (an  Herrn  Hofrath  von  Dusch)  verlesen:  ,Ich 
bitte  Sie,  den  Mitgliedern  der  in  der  Section  für  Kinderheilkunde  tagenden  Versammlung  meinen  herzlichsten 
Dank  zu  sagen  für  den  mir  gesandten  Gruss  und  mit  dem  Ausdruck  meiner  Freude  über  diese  Aufiuerk- 
samkeit  die  Versicherung  meiner  aufrichtigen  Theilnahme  zu  verbinden  an  den  Berathungen,  welche  dem 
Wohle  kranker  Kinder  gewidmet  sind,  ein  Gebiet,  dessen  Wichtigkeit  so  gross,  dessen  Pflege  so  bedeutsam, 
und  dessen  Ergebnisse  so  trostreich  sind.    Grossherzogin. " 

Tagesordnung  für  Samstag,  den  21.  September,  Vormittags  9  Uhr  und  Nachmittags  3  Uhr. 

Dr.  Camerer:  Ueber  das  Nalunngsbedürftiiss  der  Kinder  verschiedenen  Alters.  —  Prof.  Dr.  v.  Dusch: 
Purpura  im  Kindesalter.  —  Dr.  F losch  sen. :  Ueber  Spasmus  glottidis  inßtntum,  speciell  dessen  Therapie. 

—  Dr.  V.Walter:  Ueber  die  Verdaulichkeit  der  Kuhmilch.  —  Prof.  0.  Wyss:  a)  Ueber  Allgemein- 
Infeetion  mit  Darmbacterien.   b)  Ueber  den  Milchschlamm,  ein  Beitrag  zur  Lehre  von  den  MilchbiuterieD. 

—  Prof.  Dr.  Tolmatscher  (Kasan):  Zur  Frauenmilch-Analyse. 

21.  Abtheüung  fOr  Laryngologie  und  Rhinologie. 

Nächste  Sitzung  Samstag,  9—12  Uhr  Vormittags. 

Tagesordnung:  1.  B.  Fraenkel  (Berlin):  Demonstrationen  von  Präparaten.  —  2.  Krause  (Berlin): 
Einiges  über  centrale  und  peripherische  Innervation  des  Kehlkopfes.  —  3.  P.  Heymann  (Berlin):  Die  An- 
ordnung der  Drüsen  am  Stimmbande.  —  4.  Vohsen  (Frankfurt  a. M.):  Tumor  (cylindroma  osteoides)  der 
Nasenhöhle  mit  Demonstration.  —  5.  Seifert  (Würzburg):  Ueber  Nasentuberculose.  —  6,  Helbing 
(Nürnberg):  Zur  Behandlung  der  Pharingitis  phlegmonosa.  —  7.  Killian  (Freiburg):  Eine  allgemein  an- 
wendbare einfache  Methode  zur  Untersuchung  der  hinteren  Larynxwand  und  der  Trachea. 

Nachmittags-Sitzung;  3—5  ühr.  1.  M.  Schmidt  (Frankfurt  a.M.):  Vorzeigung  eines  abgeänderten 
Barth'schen  Gaumenhakens  und  dessen  Anwendungsweise.  —  2.  Gottstein  (Breslau):  Üeber  die  Durch- 
leuchtung des  Kehlkopfes.  —  3.  Jurasz  (Heidelberg):  Vorstellung  von  Krankheitsfallen. 

Diejenigen  Theilnehmer  der  rhino-lary ngologischen  AbtheiluDg,  welche  nächsten  Sonntag  keinen  der 
grösseren  Ausflüge  mitmachen,  werden  ersucht,  sich  am  Sonntag  Nachmitt^  zum  geselligen  Zusammensein 
Im  Adler  in  Ziegelhausen  einfinden  zu  wollen. 
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22.  Abtheilung  für  Dermatologie  tmd  Syphilis. 

III,  Sitzung  vom  19.  September  1889,  Nachmittags  2  ülir. 
Vorsitzender:  Herr  Neisser.   Schriftführer:  Herr  Dinklar,  Herr  Bender. 

1.  Hen  Fleiner:  Beiträge  zur  Therapie  der  ehren.  Oonorrhoe.  An  der  Discussion  betheiligten  sich 
die  Herren  Saalfeld,  Jhle,  Unna,  Fleiner,  Bender,  Ärning,  Neisser.  —  2.  Herr  v.  Schien: 
Zur  Frage  nach  den  Ursachen  der  Alopecia  areata  nebst  Mittheilung  über  die  hacteriol.  Befiinde  bei  dieser 
Erkrankung.  An  der  Discussion  betheiligen  sich  die  Herren  Unna,  Joseph,  v.  Schien.  —  3.  Herr 
Unna:  Ueber  Bacillenbefunde  bei  den  Exanthemen  der  Lepra  nerrorum  (vorläufige  Mittheilung  an  Stelle 
des  Herrn  Politzer).   An  der  Discussion  betheiligten  sich  die  Herren:  Arning,  Unna,  Neisser.  — 

4.  Herr  v.  Schien:  Bacteriologische  Beobachtungen  bei  der  Chijsarobinbehandlung  der  Trichophytie.  — 

5.  Derselbe:  Ueber  die  bacteriologische  Methode  in  der  Dermatologie.  —  6.  Derselbe:  Ueber  Fructifications- 
form  des  Trichophyton  tonsurans.  —  7.  Derselbe:  Ueber  Züchtung  des  Mikrosporon  furfm:. 

Schluss  der  3.  Sitzung  um  4  Uhr;  als  Vorsitzender  für  die  4.  Sitzung  (letzte)  wird  Hen*  Unna  gewählt. 

28.  Abtheilung  für  Hygiene  und  Hedicinalpolizei. 

Sitzung  vom  19.  September,  Nachmittags  ^/,3  Uhr. 

Erö&un|  der  Sitzung  unter  Prof.  Qftrtuer.  1.  Vortrag:  Wernich,  Bejrierun^  nnd  Medicinalrath 
(Cöslin):  Streitiges  und  Gewisses  über  den  Aussatz.  An  der  Discussion  betheiligen  sich:  Gärtner  (Jena), 
Bernheim  (Würzburg),  Alsberg  (Cassel),  Stamm  (Wiesbaden).  —  2.  Vortrag:  Dr.  Sonnenherger  (Worms): 
Die  Entstehung  imd  Verbreitung  der  Krankheiten  durch  gesundheitsscb^liche  Milch.  An  der  Discussion 
betheiligen  sich:  Alsberg  (Kassel),  Schmitt  (Wiesbaden),  Egger,  Bemheim  (Würzburg),  Janke  (Bremen). 
Proskauer  (Berlin),  Knauff  (Heidelberg). 

Tagesordnung  der  3.  Sitzung  am  21.  September,  Vormittags  11  Uhr:  Dr.  Aufrecht  (Magde- 
burg): Ueber  das  geeignetste  Bausystem  für  allgem,  Krankenhäuser.  —  Dr.  Th.  Stamm  (Wiesbaden): 
Seuchenerzeugung,  Verbreitung  und  Ausrottung.  —  Stabsarzt  Dr.  H.  Buchner  (München):  Ueber  Milz- 
brandinfecüon  von  der  Longe  aus. 

80.  Abtheilung  für  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht. 

Sitzung  vom  19.  September,  Nachmittags  3  Uhr. 

Vorsitzender:  Prof.  Neubörger  (Heidelberg).  Schriftführer:  Dr.  Dalitzsch  (Mannheim).  —  Der 
Vorsitzende  dankt  für  die  auf  ihn  gefallene  Wahl  und  ertheilt  dem  Herrn  Prof.  Treutlein  (Karlsi-uhe) 
das  Wort  zu  seinem  Vortrag :  Das  geschichtliche  Element  im  mathematischen  Unterricht  der  höheren  Lehr- 
anstalten. An  den  mit  allgemeinem  Beifall  aufgenommenen  Voi-trag  schloss  sich  eine  Discussion,  an  der 
sich  die  Herren  Prof.  Dr.  Schwalbe  (Berlin),  Prof.  Dr.  U h  1  i g  (Heidelberg)  und  Prof.  Dr.  Ullrich 
(Heidelberg)  betheiligten. 

Nächste  Sitzung:  Samstag.  Nachmittags  3  Uhr.  Tagesordnung:  Vortrag  von  Professor 
Schwalbe:  1.  Ueber  die  Nothwendigkeit  der  Diirchfülirung  des  biologischen  und  geographischen  Unter- 
richts bis  zur  ersten  Klasse  (Prima)  der  höheren  Schulen.  —  2.  Ueber  die  Ausführung  von  technischen 
Excursionen  im  Anschluss  an  den  chemisch-physikalischen  Unterricht  und  die  Möglichkeit  der  Kinrichtung 
eines  physikalisch-praktischen  Unterrichts  an  höheren  Schulen;  —  eventuell  auch:  3.  Die  Mittel,  die  wissen- 
schaftliche Literatur  für  den  Schultinterricht  nutzbar  zu  machen.  —  Scliluss  der  Sitzung  V«^  U^i*- 


y.  Ausflüge. 

Der  Ausflug  an  die  Bergstrasse  (Zwingenbei-g— Auerbacli)  unterbleibt. 

Die  für  diesen  Ausflug  gelösten  Tischkarten  werden  in  der  Univci-sitäts-Buchhaudlung  von  Bangel  & 
Schmitt  (Otto  Petters),  Hauptstrasse  78  rückvergütet. 


Tl.  Yerschiedencs. 

Universitäts-Bibliothek.  In  der  Universitäts-Bibliothek  sind  interessante  Handschriften,  nament- 
hch  die  sogenannte  Manesse'sche  Minnesänger-Handschrift,  für  die  Theilnehmer  der  Versammlung  am  18., 
20.  und  23.  September  von  12 — 1  Uhr  Mittags  ausgestellt. 
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Die  an  der  62.  Naturforscher-Versammlung  theilnehmenden  Mitglieder  des  V.  C. 
werden  ^beten,  ihre  Adressen  in  Heidelberg  wahrend  der  Dauer  der  Versammlung  ge- 
f&Uigst  einzusenden  an:  Herrn  stud.  med.  0.  Popp,  Marktplatz,  Hauptstrasse  200.  Wir 
schlagen  vor  als  Frühschoppenlokal  den  Stadtgaiten,  als  Äbendlokal  den  Rodensteiner.  Die 
Couleur  bitten  wir  möglichst  bald  nach  der  Kneipe,  „Reichskrone",  einzusenden.  Zeit  und 
Ort  eines  grösseren  Comraei'ses  sowie  alles  Nähere  wird  noch  veröffentlicht  werden  durch 
das  „Tageblatt  der  62.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Äerzte". 

Die  Feriencommission  des 

  A.  T.  V.  Ghibellinia. 

Die  Mitglieder  und  Freunde  des  deutschen  und  österreichischen  Alpenvereins  wer- 
den freundlichst  in  das  Lokal  der  Section  Heidelberg  (Goldner  Hirsch,  Leopoldstrasse  29, 
Eingang  am  Wredeplatz,  Seitenbau,  parterre),  das  jeden  Abend  von  8  Uhr  an  zur  Verfügung 
steht,  eingeladen. 

Der  Vorstand. 


Abtfaeilnng  für  Hygiene  and  Medlcinalpolizei  und  AbtheJlnng  für  gerichtliche  Hedlcin. 
Gemeinsame  Mittagstafel  um  3  Uhr  im  Hotel  Victoria. 

Abtbeilnng  ffir  Geburlshülfe  und  Gynäkologie.  Frühschoppen  /.wischen  12  bis  1  Uhr:  Stadt 
Bergheim,  Mittagessen:  Darmstädter  Hof. 

AbthciluDg  ffir  Ethnologie  und  Anthropologie.  Gesellige  Vereinigung  Abends  8  Uhr  im  Museum. 


Abtheilung  ffir  Entomologie.  Lokal  für  geselliges  Zusammensein :  Cafe  Wächter,  Hauptsfa*.  187. 

Abthciluug  für  Hinoralogie  und  Geologie.  Sammelpunkt  das  Conversationsziramer  des  Museums. 

Abthciluiig  für  Kinderheilkunde.  Für  die  geselligen  Zusammenkünlte  ist  im  Restaurant  zur 
Kciclispost  das  hintere  Zimmer  reaervirt.  Ebenda  finden  die  gemeinschaftlichen  Mittagessen  (dasCouvert 
zu  Mk.  2.50)  um  1  Uhr  statt.   

Abtheilung  für  Laryngologio  und  Rhinologle.  Lokal  zur  geselligen  Vereinigung  im  Museum, 
Sitzungszimmer  (ebener  Erde  Unks). 


Abthellnng  für  mathem.  und  natnrv.  Unterricht.  Vercinigungslokal :  l{estauration  Münchner 
Kindl,  Hauptstrasse  24,  1  Treppe  hoch,  Lokal  der  Gesellschaft  Mandarinia. 


Abthellnng  für  innere  Hedleln  und  Abtbeilnng  für  Dermatologie.  Lokal  für  abendliches  Zu- 
sammensein: Rodensteiner  (rothes  Zimmer),  Sandgasse. 


Abtheilnng  für  Zoologie.  Für  gemeinschaftliches  Mittagessen  bringen  wir  in  Vorschlag:  Prinz 
Friedrich,  Kettengasse  9.  Zeit:  2  Uhr.  Preis  Mk.  2.—.  (Fisch,  Braten,  Geflügel,  süsse  Speise.) 
Listen  zur  Einzeichnung  liegen  täglich  bis  10  Uhr  Morgens  im  Sitzungszimmer  (Anatom iegebäude  II.  St.) 
und  im  Schreibzimmer  (Unirersitätsgebäude,  Vestibül  rechts,  neben  der  Poststelle^  auf.  Abendliche  Ver- 
einigung in  der  Bierwirthschaft  zum  Weissen  Bock  (Pschorrbräu),  grosse  Mantelgasse  24. 
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Abtbenang  für  Chirargie.  Als  FrQhstücksIokal  ist  der  Billardsaal  im  Cafö  Beichspost,  Bohr- 
bacher Strasse  1,  reserrirt.  Lokal  füi*  gemeinschaftlicbes  Mittagessen  und  abmdlichM  Zusammenseiii : 
Museum,  rother  Saal.   Eingang  von  der  Augusünergasse  aus. 


Abtheilnng  für  Fharmacle  und  Pharmakognosie.  Geselliges  Stelldichein  Restauration  Münch- 
ner Kindl,  Hauptstrasse  24;  wenn  unten  überfüllt,  eine  Treppe  hoch  im  Lokal  der  Gesellschaft  Mandarinia. 


Abtheilnng  für  HlUtär-Sanitälswesen.  Gesellige  Zusammenkunft  Abends:  Bodensteiner 
(Nebenzimmer  ünks)  Sandgasse. 


Abtheilung  fQr  Nenrol<Mri«  und  Psfchlatrie.  Yereinigungsort  für  geselliges,  abendliches  Zu- 
sammensein: Weisser  Bock,  Grosse  Mantelgasse. 


Abtheilnng  für  Mathematik  nnd  Astronomie.  Lokal  für  gemeinschaftliches  Hitti^essen :  Grand 
Hötel  um  3  Uhr.   Abends  Zusammenkunft  im  Weissen  Bock. 


Abtheilnng  für  medlcinlsche  Geographie,  Klimatologle  und  Hygiene  der  Tropen.  Gemeinsames 
Mittagessen:  Museum,  Gastmahl  3  Uhr.   Abends  geselliges  Zusammensein  im  Bodensteiner. 


Abtheilnng  für  Teterinftr-Hedieln.  Lokal  für  abendliches  Zusammensein :  Harmonie. 


Abtheilung  für  allgemeine  Pathologie  nnd  pathologisehe  Anatomie.  Für  abendliches  Zu- 
sammensein: Museum. 


Gefunden ;  Eine  Theilnehmerkarte  auf  den  Namen  Professor  Dr.  B.  Man  aus  Worms.  Abzuholen  im 
Empfangsbureau.   


Oefimden:  Ein  schwarzer  Begenschirm.  Empfongsbnreau. 
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Yn.  Verzeichniss  der  Mitglieder  und  Thellnehmer. 

m.  Liste. 

Geschlosgen  Donneratag  den  19.  Abends. 


Ackerman?!,  Prof.  Dr.,  Halle  a.  S.  —  Prinz  Carl. 
Ackermann  W.,  Apotheker,  Kaiserslautern. 
Ade,  Dr.,  Esslingen.  —  Grand  Hotel  Nr.  36. 
Adler  E.,  Dr.,  Spec.  Chirurgie,  Berlin. 
Adloff,  Dr.,  Sanitätsrath,  Potsdam,  —  Sandgasse  2. 
Alsberg,  Dr.  med.,  Cassel.  —  Hotel  Lang. 
Ambronn  Dr.,  Leipzig.  —  Silberner  Hirsch. 
Amrhein  Anton  jiin.,  Wien.  —  Nassauer  Hof. 
Andrea e,  Dr.  med.,  Cassel.  —  Hotel  Ritter. 
Arnold  A.  F.,  Thierarzt,  Neuenheim  b.  Heidellwrg. 
Arons  Leo,  Dr.,  Privatdocent,  Strassburg  i.  E.  — 
Hotel  Scbrieder. 


Badt,  Dr.,  Arzt,  Heidelberg,  Sanatorium. 
Bally  Oskar,  Dr.,  Chemiker,  Ludwigshafen. 
Bär  E.f  prakt.  Arzt,  Eppingen.  —  Plöckstr.  9. 
Banlach,  Dr.  med.,  Creuznach.  —  Hotel  Victoria. 
Barth  0.,  Zahntechniker,  Heidelberg,  Haiiptstr.  8. 
Baum  Joseph,  Dr.,  Lndwigshafen  a.  Kh. 
Bau  mann  C,  Dr.,  Schwetzingen. 
Bayer,  Dr.,  Doc,  Strassburg.  —  Hotel  Scbrieder. 
Bayer,  Elberfeld.  —  Hotel  Europa. 
Bechthold,  Dr.,  Frankfurt. 
Becker,  Arzt,  München. 

B  e  e  k  e  r,  Dr.,  Oberstabsarzt,  Dresden.  —  Plöckstr.  85. 
Beckmann  Hugo,  Arzt,  Säckingen.  —  Anlage  15. 
Beckmann  Wdther,  Solingen.  —  Bayr.  Hof. 
Beckart  H.,  Dr.,  Prof.  a.  d.  herzogt,  technischen 

Hochschule,  Braunschweig.  —  Sophienstr.  5. 
Bennetf  Oouldford  (England).  —  Ludwigsplatz  1. 
Berlin  J.,  Philologe,  Heidelberg.  —  Steingasse  7. 
Bernbeck  Karl,  Apotheker,  Ludwigshafi^  a.  Bh. 
Berten,  Dr.,  Würzburg. 

Be Uttel  Jul.,  Apotheker, Waldshut.—  Hptstr.  104. 
Blersch,  Dr.,  Mannheim. 
Blind,  Dr.,  Köln  a.  Rh.  -—  Karpfengasse  8. 
Böhm  Ludw.,  Assistent,  München.  — Ketteng.  25. 
Bohn  Ben^,  Dr.,  Chemiker,  Ludwigshafen  a.  Bh. 
Bollinger,  Prof. Dr., München.  —  Hotel  Scbrieder. 
Borland  L.  C,  Dr.  med.,  Chicago.  —  Anlage  35. 
Born  Fr.,  pr.  Arzt,  Bellheim  (Pfalz).  —  Wiener  Hof 
Bramann,  Dr.,  Privatdocent,  Berlin.  —  Hotel  Lang. 
Braach,  prakt.  Arzt,  Breslau. 
Brauns,  Dr.,  Arzt,  Wiesbaden.  —  Sandg.  2. 
Brecht,  Dr.,  Privatier,  Bonn. 
Brender,  Dr.,  Ebingen.  —  Nassauer  Hof. 
Brie,  Dr.,  Assistenzarzt,  Bonn.  —  Ritter. 
Bronner  Adolf,  Dr.,  Bradford.  —  Prinz  Carl. 
Bronn  er,  Apotheker,  Neckargemünd. 
Brückner  Karl,  Dr.,  Aschafenburg, 
Buchner,  Stabsarzt  und  Privatdocent,  München. 
—  Eettengasse  1. 


Bülow  Dr.,  Ludwigshafen  a.  Rh. 
Bunte,  Prof  Dr„  Karlsruhe. 
Busch  Friedr.,  Dr.  med.,  Germersheim.  —  Wiener 
Hof. 


Cahn  Karl,  Dr.  med.,  Mannheim. 

van  C alker,  Prof.  Dr.,  Groeningen. 

Cantor  Georg,  Dr.,  o.  Prof.,  Halle.  —  Plöckstr.  69. 

Castenholz,  Oberst,  Spandau. 

Chrobak  R„  Prof.  Dr.,  Wien.  —  Leopoldatr.  35. 

Cimbal  Hugo,  Dr.,  Neisse.  —  Ketteng.  13. 

Clemm  Walther,  Heidelberg. 

Colton  Frans.  Mr.,  Washiijton.  ~  Schlosa  Hotel. 

Cron,  Dr.,  Wolfstein. 


Dekhuysen,  Dr.,  Läden. 
Detzner  Ph.,  pn^.  Zahnarzt,  Speyer.  —  Nassauer 
Hof 

Diederichs  R.,  Dr.,  Elberfeld.  —  Theaterstr.  9. 
Dieterici,  Dr.,  Berlin.  —  Hauptstr.  204. 
Disraeli  Coningsley  Mr.,  Oxford.  —  Prinz CarL 
Dochtner,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Mannheim. 
Dosenheimer,  Dr.,  Homburg.  —  Grand  Hotel. 
Döring  Albert,  Dr.,  Bad  Ems.  —  Prinz  Carl. 
Dornblütte  Fr.,  Dr.,  Rostock.  —  Rohrbach, 
D  r  e  u  l  e  r,  prakt.  Zahnarzt,  Aschaffenburg.  —  Haupt- 
strasse 8. 

Dreyer,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Hamburg.  —  Prinz  CarL 
Dreyer  Otto,  Harzburg.  —  Prinz  CarL 
Dreyfuss  J.,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Baden-Baden. 
Dubois  H.  E.  S.  G.,  Dr.,  Haag  L  Holland.  —  Hotel 
Victoria. 

Duisburg,  Dr.,  Elberfeld.  —  Europäischer  Hof. 
Dyck,  Prof.  Dr.,  München. 


Ebenau,  Dr.  med.,  Frankfurt  a,  M. 

Eberhart  F.,  Dr.  med.,  Specialarzt  für  Frauen- 
krankheiten, Cöln.  —  Rhenanenkneipe. 

Edel  Karl,  Dr.,  Charlottenburg. 

Edinger  Albeit,  Dr.,  Assistent  am  ehem.  üniver- 
sitftts-Laboratoriam,  Freiburg  i.  B.  —  Hotel 
Victoria. 

Eha  A.,  Zahntechniker,  Cannstatt.  —  Nassauer  Hof. 
V.  Ehrenwald,  Dr.,  Aarweiler.  —  Bergh.  Str.  38. 
Eichelberg,  Dr.,  Hanau.  —  ünterestrasse  5. 
Einbeck  J.,  Ingenieur,  Hagen  (West&len),  — 

Ünterestrasse  5. 
Eisenlobr  Karl,  Dr.  med.,  Oberarzt  am  allgem. 

Krankenhaus,  Hamburg.  —  Hotel  Scbrieder. 
Elbs,  Prof  Dr.,  Freiburg. 
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Elsässer,  Dr.  med.,  Karlsruhe. 

Elster.  Dr.,  Gymnasiallehrer,  Wolfenfoüttel.  — 

Bayerischer  Hof. 
Kogel,  Dr.,  Kairo.  —  Ritter. 
Engelbrecht,  Dr.,  Chemiker,  Hambmg.  —  Badi- 

scfaer  Hof. 

Erhardt  W.,  Dr.,  Sanitätsrath,  Rom.  —  Prinz 
Carl. 

Escherich,  Dr.  med.,  Privatdocent,  München.  — 
Hotel  Victoria. 


Fabinyi,  Prof.  Dr.,  Klausenburg. 
Fehling,  Prof.  Dr.,  Basel.  —  Europäischer  Hof. 
Felkmann,  Thierarzt,  Bockenheim.  —  Darmst. 
Hof. 

Fiek,  Dr.,  Zürich.  —  Darmstädter  Hof. 
Fiesler,  cand.  phil.,  Breslau.  —  Nassauer  Hof. 
Fischenich  Fr.,  Dr.,  Wiesbaden.  —  Plöck  101. 
Flocken,  Dr.,  Landau.  —  Wiener  Hof. 
Flothmann,  Dr.,  Ems.  —  Europäischer  Hof. 
Frank,  Dr.,  Mannheim. 
Frank,  Arzt,  Speyer. 

Frank  G.,  Dr.,  Chemiker,  Köln.  —  Rolirbacher- 

strasse  28. 

Friedinger  K.,  Dr.,  Director,  Wien.  — Gaisberg- 

strasse  42. 

Friedrich,  Dr.,  Kreisphysikus,  Landsberg. 
Friedländer  A.,  Dr.,  Bad  Nauheim.  ~  Hotel 
Victoria 

Friedlieb,  Dr.,  Rosenfeld  (Württetaberg).  — 

Ludwigsplatz  12. 
Fries  E.,  Dr.,  Wien.  —  Bayerischer  Hof. 


üaertner,  Professor  Dr.,  Jena.  —  Uiiterestr.  19. 
Garlepp,  Dr.,  Lützen.  —  Hauptstr.  187. 
V.  tiartzen,  Wilh.,  Dr.,  Apotheker,  Köln.  —  Ufer- 
strasse 28. 

Gerönne,  Dr.,  Cleve.  —  Bergheimeretr.  15. 
Glessler  Chr.,  Dr„  Plieningen.  —  Hauptstr.  18. 
Goldenberg  Dr.,  Wiesbaden.  —  Hotel  Lang. 
Goss  Adolph,  cand.  med.,  Brucjisal.  —  Bergheimer- 

heimerstr.  38. 
Gotthold  Heinrich,  cand.  med.,  Neustadt  a.  d. H. 
Gottsmann  Dr.,  prakt.  Arzt,  Giebelstadt. 
G  rai  ff  Fr.,  Professor  Dr.,  Preiburg  i.  Br.  —  Hotel 

Lang. 

Grimm  Philipp,  Dr.,  Edeukoben.  —  Zwingerstr.  15. 
Groll  A.,  Dr.,  Höchst  a.  M. 


Haack  Dr.,  Trarbach.  —  Obere  Neckarstr.  16. 
Haase,  Dr.,  Schwetzingen.  j 
Haclitmann,  Dr.  med.,  und  Frl.  Hachtmann,  ( 

Weissenfeis  a.  S.  —  Märzgasse  12. 
Hagenbac h-B i s c h o f f  Eduard,  Professor,  Basel,  i 

—  Hotel  Victoria.  i 
Hagenbach-Burkhardt  E.,  Prof.  Dr.,  BaseL  —  j 

Hotel  Victoria. 
Hagenbach  Eduard,  Dr., Basel.  —  Hotel  Victoria. 


Hall  wachs,  Dr.,  Privatdocent,   Strassburg.  — 

Untere  Neckarstrasse  54. 
Hanau  Arthur,  Zürich.  —  Hotel  Victoria. 
Hartmann  Konrad,  Docent  für  Maschinenbau  an 

der  techn.  Hochschule,  Berlin.  —  Hotel  Adler. 
Haupt  August,  Dr.  med.,  Baden-Baden.  —  Berg- 

heimerstrasse  49. 
Hecker,  Dr.,  Worms.  —  Mannheim. 
Hegar.  Geh.  Rath,  Dr.,  Freiburg  i.  Br.  —  Prinz 

Carl. 

Heiligenthal,  Dr.,  Baden-Baden.  —  Anlage  29. 
Hell  Kari,  Dr.,  Stuttgart.  —  Hauptstr.  204. 
von  Helmholtz,  Prof.  Dr.,  Berlin.  —  Bei^beimer 

Strasse  4. 

Henrici  Karl,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt,  Tauber- 
bischofsheim. —  Landhaustrasse  19. 

Henschel.  Dr.,  prakt.  Arzt.  Buenos-Ayres.  — 
Anlage  ^2B. 

Hermann  Ed.,  Apotheker,  Heidelberg,  Theater- 
strasse 9. 

von  Hesse,  Medicinalrath,  Bingen.  —  Prinz  Carl. 
Heu  mann,  Dr.,  Kreisarzt,  Bensheira.  —  Schiff  in 
Neuenheim. 

Heyd weiller  A.,  Dr.,  Privatdocent,  Würzburg. 

—  Cafe  Häberlein. 
Hildebrand,  Fabrikbesitzer,  Weinheim. 
Hijmans  van  Anrooy  H.  Ä.,  Haag  (Holland). 

-~  Hotel  Schrieder. 
Hirsch  Bruno,  Dr.,  Berlin.  —  Darmstädter  Hof. 
Hoffa,  Dr.,  Privatdocent,  Würzburg.  —  Hotel 

Victoria. 

Hoffmann  Reinhold,  Dr..  Biebrich  a.  Rh. 
von  Hoff  mann,  Dr.,  Baden-Baden.  —  Hotel 
Schrieder. 

Höniger,  Dr.  med,.  Pforzheim.  —  Hauptstr.  44. 
von  Hoenlin,  Dr.,  München. 
Hühner,  Heidelberg. 

Hu  et  er,  Göttingen.  —  Gaisbei-gstrasse  42. 


J  an  kau,  cand.  med.,  Hemsbach.  —  Untere  Neckar- 
strasse 1. 
Jenner,  Dr.  med.,  Strassburg. 
Jourdan  Fr.  S.,  Frankreich.  —  Ludwigsplatz  1. 
Julius,  Prof.,  Utrecht.  —  Prinz  Carl. 
Julius  W.  H.,  Dr.,  Utrecht.  —  Prinz  Cari. 


Kaltenbach,  Prof. Dr.,  Halle  a. S.  —  HotelVictoria. 

Karr i Ion  Adam,  Dr.  Weipheim. 

Katz  Karl  Rob.,  Bez.  Assistenzarzt,  Pforzheim.  — 

Hauptstrasse  138. 
Kaufmann,  Dr.,  KgL  Bezirksarzt,  Dürkheim. 
Keller,  Dr.,  Spitalarzt,  Lörrach.  —  Darmst-Hof. 
Keller  A.  mit  Erau,  Ludwigshafen. 
Kessler,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Mannheim. 
Kienzle  K.,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt,  Käferthal 

(Mannheim). 
Killian,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Worms. 
Kirn  L.,  Prof.  Dr.,  Freiburg  i.  B.  —  Hotel  Lang 
Kleber  Clemens,  stud.  ehem.,  Ober-Kunnersdorf. 

—  Steingasse  5, 

13 
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Klein,  Dr..  Privatdoeent,  Darmstadt.  -  Haupt- 
strasse 1. 

Klemm  Paul,  Dr.  pbil.,  Leipzig.  —  Hirsch. 
Klemperer  G.,  Dr.,  Berlin.  —  Unt.  Neckarstr. 42 

Klencke  .T.  H.  W.,  Dr.,  Dresden.  —  Grand-Hotel. 
Klingel,  Dr.,  prakt.  Arzt.  —  Plöckstr.  77. 
Knecht  R.,  Dr.  med.,  Assistenzarzt,  Frankenthal. 
Kober  Priedr.,  Heilbronn. 

Kobriva,  Dr.,  Baden  bei  Wien.  —  Wiener  Hof. 
T.  Koch  G.,  Dr.,  Darmstadt.  —  Darmstädter  Hof. 
Köhler  Leo,  Dr.,  Königshofen. 
Kohlrausch  Friedr.,  Dr.  Prof.,  Strassburg.  — 

Friedrichsbau. 
Kollmann  William.  Dr.,  Badenweiler.  —  Hotel 

Victoria. 

Kollosser  H.,  Dr.,  Nordhausen. 
Kopp  Karl,  Dr.,  München.  —  Hotel  Schrieder. 
Koppen  Dr.,  Sanitätsrath. — Heitigenstadt  (Eichs- 
feld). 

Koepsel,  Dr..  Berlin.  —  Prinz  Max. 

Körner  0.,  Dr..  Frankfurt  a.  M. 

Kraffert.  Dr.,  Birstein.  —  Anlage  Ba. 

K  r  a  p  f  f ,  Dr.  med,,  Stabsarzt,  Schlettstadt. — Ketten- 
gasse 17. 

Krevet,  Dr.,  Mühlhausen  i.  Th. 

Kuhn,  Prof.  Dr.,  Strassburg.  —  Seegartenstr.  4. 

Kühne  Waldemar,  Dr..  Braunschweig.  —  Grand 
Hotel. 

Kunat,  Prof.  Dr.  und  zwei  Damen,  Berlin.  —  Grand 
Hotel. 


Laiblin.  Dr.  und  Frau,  Mannheim. 
Lampe-Vischer  Karl.  Dr..  Leipzig.  —  Europ. 
Hof. 

Langeloth  Jul.  Cäsar,  Zahnarzt,  Mannheim. 
Laudien,  Sanitätsrath  Dr.,  Kissingen.  —  Darm- 
städter Hof. 

Laqueur,  Prof.  Dr.  u.  Frau,  Strassburg.  —  Rohr- 
bacherstr.  9. 

Lehmann,  Prof.  Dr.,  Karlsruhe. 

Lehman  n  K.  B.,  Dr.,  Prof.  der  Hygiene,  Würzburg. 
—  Karlsstrasse  8. 

Lepsius  Bernhard,  Dr.,  Docent  der  Chemie,  Frank- 
furt a.  M.  —  Grabengasse  12. 

Leube  Gustav,  Dr.,  Ulm.  —  Ziegelh.  Landstr.  8. 

Lenne nschloss,  Apotheker  und  Frau,  Aplerbeck. 

Lewens  tarn  H.,  Dr..  Warschau.  —  Ludwigs- 
platz 12. 

Liman,  Prof.  Dr.,  Berlin.  —  Europ.  Hof. 
Loeb,  Dr.  med,,  Strassburg.  —  Victoria-Hotel. 
Löffler,  Dr.,  Bad  Kösen,  —  Victoria-Hotel. 
Loehr,  Dr.,  Würzburg.  —  Grand  Hotel. 
Lütje  J.,  Dr.  med.,  Liebenzell.  —  Hotel  Lang. 


Magenau  Karl,  Dr.,  Gnndelsheim  a.  N.  —  Haupt- 
strasse 169. 
Mallebrein,  Dr.,  Mannheim. 
Marian  Richard,  Essen  a.  d.Rh.  —  Victoria-Hotel. 
Mannesmann.  Remscheid.  ~  Kiirop.  Hof. 


Mantel,  cand.  med.,  Heidelberg,  Neuenh.  Land- 
strasse 80. 
Marx  Max,  Assistent,  Würzburg. 
M  e  n  d  e ,  Dr.,  Münsterberg  i.  Schi.  —  Hauptstr.  142. 
V.  Mering,  Prof.,  Strassburg.  —  Hotel  Schrieder. 
Messer,  Dr.,  Mannheim. 

Michaeli.  Dr.,  Aachen.  —  Pension  Kämmerer. 
Milchner  Gg.,  Hirschberg  i.  Schi.  —  Leopoldstr.  32a 
Milne-Redhead  A.C.,  Oxford.  —  Anlage  20. 
Minkowski  Oskar,  Dr..  Strassburg.   —  Untere 

Neckarstr.  1. 
Mitteldorf  Conrad,  Froiburgi.B.  --  Prinz  Carl. 
Moeli  C.  Dr.,  Dalldorf  b.  Berlin.  —  Nassauer  Hof. 
Müller,  Pr«f.  Dr.,  Hotel  Schrieder. 
Münzesheimer  Adolph.  Zahnarzt.  Bruchsal. 


Nies  August.  Dr.,  Mainz.  -    Gr.  Mantelgasse  18, 
Nietzki  K.,  Prof.  Dr.,  Basel.  -    Grabengasse  12. 
Nikikoroff,  Hofratb  Dr.,  Moskau.  —  Victoria, 
Niere,  Dr.,  Frankfurt  a.  M. 
Nolda  A.,  Dr.  med,,  prakt.  Arzt,  Montreux.  — 

Anlage  20. 
Noether  M..  Dr.,  Erlangen. 
Nussbaum  M..  Prot..  Bonn. 


Oppenheimer,  Dr.,  Frankfurt.  —  Mär/gasse  1. 
Oppermann  Jul.,  Dr.,  Chemiker,  Höchst  a.M.  — 
Anlage  31. 

Oster  Karl,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Baden-Baden. 
Oswald  Ferdinand,  Dr.,  Ludwigshafen. 
Otten.  Dr.,  Frankfurt  a.M. 


Paalzow  A.,  Dr.  Prof.,  Berlin.  —  Hauptstr.  85. 
Pauli  Eduard,  Dr.,  Landau.  —  Schlossberg  69. 
Pauli  Rieh.,  Dr.,  Landau.  —  Zwingerstrasse  15. 
Pech  mann  H.  v.,  stud.  rer.  nat.  ^md  Ofßziers- 

Aspirant,  München.  —  Prinz  Carl. 
Petters  Otto,  Heidelberg,  Hauptstrasse  78. 
Pfeiffer  A.,  Dr.,  Kreis-Physikus,  Wiesbaden.— 

Hotel  Lang. 

Potonie  H.,  Dr.,  Berlin.  —  Gasthaus  z.  Ritter. 
Progizer,  Apotheker,  Pforzheim. 


Kehm,  Dr.  med,,  prakt.  Arzt,  Blankenburg  a.Harz. 
—  Zwin^rstrasse  12. 

Reuss  Ad.,  Dr.,  Stuttgart.  —  Bayer.  Hof. 

Reuter  G.,  Dr.  und  Frau,  Bad  Ems.  ~  Markt- 
platz 7.  11. 

Rieth  Kari,  Dr.,  St.  Blasien.  —  Hauptstr.  175. 
Römer  A..  Dr.,  Chemiker,  Ludwigshafen. 
R oschig  Fritz,  Dr.  phil.,  Ludwi^afen  a.  Rh. 
Rosenberg,  Dr.  med.,  New-York.  —  Prinz  Carl. 
Roth,  stud.  med.,  Kandel. 
Rotter  J.,  Dr.,  München.  —  Hotel  Victoria. 
Rubens  H.,  Dr.,  Berlin.  —  Hauptstrasse  lüö. 
Rupp  Gustav,  Chemiker,  Karlsruhe.  ~  Darm- 
städter  Hof. 
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:S  a  c  k  i  Gustav,  Dr.  med.,  Pforzheim.  —  Hauptsr.  44. 
Sah  Ii  H.,  Prof.  Dr.,  Bern.  —  Hotel  Schrieder. 
Schaeffer,  Dr.,  Saargemünd.  —  Obere  Neckar- 
strasae  16. 

Scharnberger,  cand.  med.^  Heidelberg,  Untere 

Sc  he  ff  Gottfried,  Dr.,  Wien  I. 
S che  1kl y,  W.,  Dr.,  Utrecht.  —  Rohrbach. 
Scbenk,  Medicinalrath,  Ettlingen.  —  Bergheimer- 
strasse  11. 

Scherpf  L.,  Dr.,  Kissingen.  —  Europ.  Hof. 

Schirmer  Alfred,  prakt.  Arat,  Basel.  —  Haupt- 
strasse 174. 

Schleicher  Otto,  Dr.  med.,  Stuttgart. 

Schleiermacher,  Dr.  Prof.,  Karlsruhe. 

Schmidt-Mülheim,  Dr.,  Wiesbaden.  —  Hotel 
Lang. 

Schmidt,  Joseph,  prakt.  Arzt,  Aschaffenburg.  — 
Anlage  31. 

■Schmidt,  Dr.,  Direktor,  Wiesbaden.  —  Grand  Hotel. 

Schmitt  Philipp,  Langenlonsheim.  —  Sandgasse  4. 

Schneckenburger,  Dr.  med.,  Tuttlingen.  — 
Bayerischer  Hof. 

Schneider,  Dr.,  Oberstabsarzt  a.  D.,  Mogwitz.  — 
Kettengasse  13. 

Schölt z,  prakt.  Zahnarzt,  Karlsruhe. 

Scholz  Fr.,  Dr. ,  Director  der  Krankenanstalt, 
Bremen.  —  Untere  Neckarstr.  13. 

Schott  Karl,  Ingenieur,  Dortmund.  —  Märzgaäse. 

Schott,  Dr.  med.,  Arzt,  Stuttoart. 

Schottelius  M.,  Prof.  Dr.,  Freiburgi.  B.  —  Eu- 
ropäischer Hof. 

Schraube  C,  Dr.,  Chemiker,  Ludwigshafen. 

V.  Schröder,  Dr.,  Strassburg.  —  Hotel  Adler. 

Schubart  H.  Louis,  stud.  phil.,  New- York.  — 
Anlage  54. 

Schuhmacher,  Dr.,  Arzt,  Eberbach.  —  Hirsch- 
strasse 7. 

8chultze  Friedrich,  Dr.  Prof.,  Bonn.  —  Gais- 

bergstrasse  6. 
-Schulze,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Schönebeck  a.  d.  E. 

ßohrbacherstr.  42. 
Schwarz  Carl  0.,  Dr.,  Baden  bei  Wien,  —  Wiener 

Hof. 

Schweninger  Emst,  Prof.  Dr.,  Berlin.  —  Sana- 
torium. 

Secchi,  Dr..  San  Remo.  —  Hotel  Victoria. 
5eelig  Eduard,  Dr.,  Stuttgart.  —  Hauptstr.  204. 
Seiffert,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Nordhausen. 

e  u  f  e  r  t,  Dr.  med.,  Zwickau  (Sachsen),  Römerstr.  44. 
Shimada  Taketsuyn,  Dr.,  Tokio.  —  Anlage  20. 
-S  i  d  0  Otto,  Apotheker,  Mannheim. 
S  i  e  b  e  n  m  a  n  n  F.,  Dr.,  Privatdocent,  Basel.  — 

Bergheimerstr.  61. 
SimarroL.,  D.  M.,  Prof., Madrid.  —  Leopoldstr.  35. 
Simon  Otto,  stud.  med.,  Hddelberg,  Luisenstr.  10. 
.Sondheimer  J.,  stud.  med.,  Heidelberg,  Bienen- 

strasse  6. 

Sonnenberge r,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Worms  a.  Rh. 
Spengel,  Prof.  Dr.,  Glessen.  —  Prinz  Carl, 
iiprinjfer  L.,  Apotheker,  St.  Avoldi.  L.  ~  Hotel 
Adler. 


Stach  Dr.,  Goltzheim  (Dieuze). 

Stahr,  Dr.,  Sanitätsratn,  Heidewitzen  bei  Dresden. 

—  Badischer  Hof, 
Stauch  J,,  Dr.,  Mannheim. 

Steffeck  P.,  Dr.,  Würzburg.  —  Darmstädter  Hof, 
Stefnbrügge,  Professor  und  Frau,  Giesen.  — 

Hotel  Victoria. 
Steinmann  Gustav,  Dr.,  Freihurg.  —  Neuenh. 

Landstrasse  32. 
Stenger  Franz,  Professor  Dr.,  Dresden.  —  Hotel 

Schrieder. 

Stieglitz  Julius,  New-York.  —  Anlage  .54. 
Stintzing,  Dr.,  München.  —  Bergheimerstr.  13. 
St  Öhr,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Birkenau. 
Strassmann  Paul,  Dr.  med., Assistenzarzt, Glessen. 

—  Dreikönigstrasse  2. 

Strümpell  Adolph,  Prof.  Dr.  med..  Erlangen.  — 
Seegarten  2. 

Sturm,  Thierarzt,  Geisingen,  —  Bergheimerstr. 87 1. 
Sugg  E.,  Dr.,  Genf.  —  Europäischer  Hof. 


Thilenius,  Dr.,  Sanitatsrath,  Soden.  —  Prinz  Carl, 
Thiry  Rudolf,  Dr.,  Arzt,  Freiburg.  —  Nassauer 
Hot. 

Thomsen,  Dr.,  Bonn.  —  Plöckstrasse  56. 
Thost  Arthur,  Hamburg.  —  Westfalen  kneipe. 
Thumm,  Medicinalratfa,  Pforzheim. 
Truckenbrod,  Hamburg.  —  Prinz  Carl. 
Turin  Jules,  Dr.,  Vevey.  —  Hotel  Victoria. 


ünger  H.,  Dr.,  Apotheker,  Würzburg. 

rischer  Hof. 
Usinger,  Dr.,  Bensheim. 


Bay- 


Veiel  Theod.,  Dr.  und  Frau,  Cannstatt.  —  Emop. 
Hof. 

Vi erh eller.  Dr.,  Grosszimmem.  —  Plöckstr.  1. 
V Ohsen  K.,  Dr.  med.,  Frankfurt  a.  M.  —  Hotel 

Schrieder. 
Volland,  Dr.  med.,  Davos-Dörfii. 


Wagenhäuser,  Dr.,  Tübingen.  —  Hotel  Lang. 
Walb,  Prof.  Dr.,  Bonn.  —  Victoria-Hotel. 
Wanschaff  J.,  Berlin.  —  Pßllzer  Hof. 
Weiss,  Dr.  und  Frau,  Ludwigshafen. 
Wenzel,  Oberstabsarzt  Dr.,  Bruchsal. 
Westberg  C,  Hofrath,  Wiesbaden.  —  Klingen- 
teich  5.  III. 

Wieckert,  Dr.,  Königsberg  i.  Pr. —  Plöckstr.  (iL 
Wiehe  A.,  prakt.  Arzt,  Kirchardt,  Amt  Sinsheim. 
Winterwerber,  Med.-Rath,  Mannheim. 
Witkowski,  Dr.,  Karlingen  (Lothr.).  —  Haupt- 
strasse 126. 

Wittzack,  prakt.  Arzt,  Wallau  b.  Wiesbaden. 
Witzel,  Dr.,  Docent  für  Chirurgie,  Bonn.  —  Hotel 
Victoria. 

Wolf  Hugo,  Medicinalrath.  Mosbach.  —  Leopold- 
strasae  b.  Maler  Schmidt. 
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Wölfl"  Julius,  Piotessor,  Berlin.  —  Kusi>ischerHof. 
Y.  Wyss,  Hans,  Dr.,  Zürich.  —  Hotel  Schrieder. 


Zander,  Dr.,  Weinheim. 


Zenker  W.,  Siinitätsiiitli,  Frauendovtb.  Stettin. — 
Ziegler,  Medicinalaiäsessor,  Karlsruhe.  —  Hotel 

Victoria, 

Hotel  Schrieder. 
Zschisiche,  Dr.,  Apotheker,  Nordhausen. 


VIII.  Woliiiuiigsäuderungen  und  Berichtigangeu. 


Ammon  Otto,  Handschuhsheim.  Pfarrhaus.  j 
Hechtold,  Dr.,  Frankfurt  a.  M.  —  Marstallstr.  9.  i 
Beckmann,  Dr.  —  Bayerischer  Hof.  ' 
Brasch  M..  Arzt,  Breslau.  —  Fischmarkt  3. 
Brückner  Karl,  Dr„  Chemiker,  Aschaffenburg.  — 

Landhausstrasse  20. 
Dessau  B.  —  Fahrtgasse  16. 
Dietzel],  Dr.  —  Silberner  Hirsch. 
Ebenau,  Dr.  med.,  Frankfurt  a.  M.  —  Bergheimer- 

Strasse  18.  I 
Faesebeck,  Prorektor,  Braunschweig.  —  Untere  ; 

Strasse  11.  | 
Goldschmidt  Sigismund,  Dr.,  Keichenhall.  — 

Anlage  201. 

Hausmann  Julius,  Dr.,  New- York.  —  Anlage  22.  | 
Hermann,  Paris.  —  Bayerischer  Hof. 


Kalle,  Gustav.  —  Ingrimstr.  22. 

Klaes  C.  —  Kettengasse  7. 

Knofler  0.,  Dr.,  Berlin.  —  Dreikönigstr.  4. 

Künig  A.,  Dr.  phil.,  Leipzig.  —  Dreikönigstr.  2. 

Lydtin  A.,  Dr.,  Geh.  Oberregierungsrath,  Karls- 
ruhe. —  Sophienstr.  13. 

Platz,  Professor,  Karlsruhe.  —  Hotel  Lang. 

Rein  ach  0.,  Frankfurt  a.  M.  —  Hauptstr.  64. 

Schlemmer,  Dr.,  Paris.  —  Bayerischer  Hof. 

Schmitz,  Dr.,  Bonn.  —  Hanptstr.  98. 

Schütz  Dr.,  Leipzig.  —  Plöckstr.  61. 

Schwarz,  Dr.,  Gotha.  —  Darmstädter  Hof. 

Stein berg,  Dr.  —  Hotel  Lang. 

Terfloth,  Dr„  Sanitätsrath,  Kreisphysikus.  — 
Lüdenscheid.  —  Prinz  Carl, 


UiiiT«fiiUlfBuch<lriick<rel  tod  J.  HArntiig  In  Hdüelbcrg:. 


TAGEBLATT 

DER  62.  VERSAMMLUNG 

DEUTSCHER  NATURFORSCHER  UND  AERZTE 

IN 

HEIDELBERG 

vom  18.  bis  23.  SEPTEMBER  1880. 


Bedaettona-Gommiasion:  Profnior  Dr.  Cantor,  Bncbh&Qdler  G.  KoeBter,  Professor  Dr.  H.  Lossen, 


No.  6.  Montag,  den  23.  September.  1889. 


L  Tagesordnung  für  Montag,  den  September. 

Morgens  9  Uhr:  III.  ÄUgemeiDe  Sitzung  im  grossen  Saale  des  Museums. 

1.  Vortrag  von  Herrn  Prof.  Th.  Puschmann  (Wien):  Bedeutung  der  Geschichte  für  die  Medizin 
und  die  Naturwissenschaften. 

2.  Vortrag  von  Herrn  Prof.  B rieger  (Berlin):  Bakterien  und  Krankheitsgifte. 
Nachmittags:  Sitzungen  der  Abtheilungen. 

Abends  7'/«  Uhr:  Schlossbeleuchtung. 

n.  Kleinere  Tagesaufgaben. 

Besichtigung  der  Handschriften-Schätze  der  Universitätsbibliothek  von  13—1  Uhr. 

III.  Abtheilungssitzuiigen. 

1.  Abtheilimg  fOr  Uathematik  und  Astronomie. 

Sitzung  vom  21.  September,  Vormittags  10  Uhr. 

Die  Sitzung  wurde  durch  den  Vorsitzenden,  Herrn  Boye  erOffhet;  er  sprach  Herrn  KOnigsberger 
den  Dank  der  Versammlung  fKr  die  seitherige  Geschäftsführung  aus. 

Zum  Vorsitzenden  für  die  nächste  Sitzung  wurde  Herr  Voss  gewählt. 

Herr  Papperitz  bittet  die  Versammlimg,  ihr  eine  Beihe  Exemplare  eines  Vortrags,  den  er  in  Dresden 
gehalten,  vorleben  zu  dürfen. 

Der  Vorsitzende  macht  dann  aufmerksam  auf  die  Uebereinkunft  der  Dauer  der  Vorträge  und  bittet 
Herrn  Schröder,  seinen  zweiten  Vortrag  ans  diesem  Grunde  an  den  Schloss  verschiebeu  zu  wollen,  worüber 
Einigung  erzielt  wird. 

Herr  Dyck  stellt  den  Antrag,  den  Anfang  der  Sitzung,  die  heute  Mittag  um  '/j3  Uhr  beginnen  sollte, 
auf  3  Uhr  zu  verschieben,  um  vorher  für  eine  Zusammenkunft  zu  einer  Besprechung  über  gesellschaftliehe 
Interessen  Zeit  zu  gewinnen.   Wird  angenommen. 

Herr  Pringsheim  stellt  den  Antrag,  den  Vortrag  des  Herrn  Königsberger  auf  heute  Mittag  zu  ver- 
legen, weil  seine  Schüler,  die  ihn  lange  nicht  gehört,  und  die  gezwungen  seien,  vor  Montag  abzureisen, 
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ungern  auf  denlVortrag  verzichteten.  Herr  Eönigsberger  kann  einen  solchen  Antrag  nicht  zulassen, 
weder  als  Mitglied  der  Versammlung  noch  als  gewesener  einfahrender  Vorsitzender,  denn  es  sd  stets  Brauch, 

dass  die  einführenden  Herren  zuletzt  an  die  Reihe  kämen.  Hierauf  zieht  Herr  Pringsheim  seinen  Antrag  zurück. 

Der  Vorsitzende  ertheilt  hierauf  Herrn  Schröder  das  Wort  zu  seinem  Vortrag:  Ueber  die  Anzahl 
der  Urtheile,  welche  die  Logik  abzugeben  vermj^  über  zwei  Begriffe.  Discussion  der  Herren ;  Schapira  und 
St-hröder.  —  2.  Vortrag  des  Herrn  Netto:  Ueber  Elimination.  Discussion  der  Herren  Nöther^  Netto,  Voss. 
—  3.  Vortrag  des  Herrn  Reuschle:  Das  Signirungsprinzip  für  Liniencoordinaten.  Die  Discussion  wird 
auf  die  nflcliste  Sitzung  verschoben. 

Die  nächste  Sitzung  findet  heute  Kachmittag  3  Uhr  statt.  Tagesordnung:  Vorträge  der  Herren 
Dyck,  Sch6nfleiss,  Nöther,  Schräder,  und  eventuell  die  übrigen  noch  angemeldeten. 


Sitzung  vom  21.  September.   Vorsitzender:  Herr  Geh. Rath  G.  Wiedemann. 

1.  Vortrag  des  Herrn  Elster:  Versuche  über  Zerstreuung  der  negativen  Electricität  durch  Sonnen- 
resp.  Tf^eslicht.  —  2.  Vortrag  des  Herrn  Quincke:  Ueber  Frotoplasraabew^ung  und  verwandte  Erschei- 
nungen. Bemerkungen  dazu  seitens  der  Herren  Ostwald,  v.  Helmholtz,  Wiedemann  und  Erwiderung 
durcli  Herrn  Quincke.  —  3.  Vortrag  des  Herrn  Neumayer:  Ueber  das  Ergebniss  einer  Neuberechnung 
des  erdmagnetiöohen  Constanten.  Bemerkungen  des  Herrn  Zehfuss,  Schwalbe.  —  4.  Herr  Elster: 
Demonstration  eines  Experiments  über  Electricitätsverlust  durch  Belicbtuog.  —  5.  Vortrag  des  Herrn 
Wiener:  Ueber  stehende  Lichtwellen.  —  6.  Vortrag  des  Herrn  Quincke  über  magnetische  Druckkräfte 
bei  festen  Körpern.  —  7.  Vorträge  des  Herrn  Lenard:  a.  Ueber  einige  Eigenschaften  von  Wisrauth.  Be- 
merkungen dazu  seitens  der  Herren  Hertz  xinä  Hartmann.  b.  Ueber  Phosphorescenz.  —  8.  Vortrag  des 
Hemi  Kubens:  Uel>or  einige  neuere  Methoden  zur  Reproduction  der  Hertz'schen  Versuche,  Bemerkungen 
dazu  seitens  der  Herren  Hertz  und  Dieckert.  —  9.  Vortrag  des  Herrn  Fromme:  Ueber  das  Maximum 
der  galvanischen  Polarisation.  Bemerkungen  dazu  machte  Herr  Meidinger.  —  10.  Herr  Hartmann 
(Frankfurt  a.  M.-Bockenheim)  erbot  sich  zur  Lieferung  von  Wismuth-Draht  zum  Selbstkostenpreise.  — 
11.  Vortrag  des  Herrn  Hallwachs:  Ueber  lichtelectrische  Versuche.  Bemerkungen  dazu  durch  die  Herren 
Elster  und  Budde. 

Festsetzung  der  nächsten  Sitzung  auf  Montag,  den  23.  September  im  unmittelbaren  Anschluss  an  die 
allgemeine  Sitzung.  Zum  Vorsitzenden  wurde  Herr  Prof.  Kundt  erwählt.  Auf  die  Tagesordnung  kamen 
folgende  Vorträge: 

1.  Dr.  Knies:  Ueber  die  Weber'schen  Versuche  bezw.  das  Emissionsvermögen  bei  beginnendem 
Glühen.  —  2.  Prof.  Zehfuss:  Betrachtung  über  den  Erfolg,  den  man  sich  in  der  Theorie  des  Erdmagnetis- 
mus versprechen  kann,  indem  man  die  Erde  nicht  kugelförmig,  sondern  ellipsoidisch  anniouut  —  3.  A.Kromer: 
Bemerkungen  und  Erweiterungen  zu  den  Hertz'schen  Versuchen. 

Ferner  angemeldet:  Prof.  Meidi  nger:  Ein  merkwürdiger  Blitzschlag.  —  Moritz  Wollmar  (Dresden) : 
Ueber  wichtige  Beziehungen  der  Gesundheitslehre  zur  physikalischen  Chemie. 

Die  Herren  Prof.  Himstedt  und  Hartmann  verzichteten  auf  ihre  Vorträge. 


Der  Vorsitzende,  Herr  Prof.  J.  Wislicenus,  theilt  zunächst  mit,  dass  der  Ausflug  nach  Mannheim 
am  Freitag,  20.  September,  vom  Wetter  und  den  Umständen  sehr  begünstigt,  durch  60  Sectionsmitglieder 
ausgeführt  imd  bis  zu  vorgerückter  Stunde  ausgedehnt  worden.  Nadi  Erledigung  einiger  geschäftlicher  An- 
gelegenheiten werden  die  angekündigten  Vorträge  gehalten,  denen  156  eingeschriebene  Sectioiumitglieder 
und  zahlreiche  Gäste  beiwohnen. 

Prof  Bud.  Weber  (Berlin)  spricht:  Ueber  den  Einfluss  der  Zusammensetzung  des  Glases  auf  seine 
chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften.  —  Prof.  H.  Fresenius  (Wiesbaden):  Ueber  die  Berliner 
Soolquellen.  —  Dr.  Brauner  (Prag):  Ueber  die  Constitution  einiger  Metallchloride.  —  Prof  Lossen 
(Königsberg):  Ueber  Molecularvolumen  und  Atomvolumen.  Zu  dieser  Mittheilung  werden  von  Geh.  Rath 
Kopp  einige  Bemerkungen  hinzug^ügt.  —  Prof.  Willgerodt  (Frähurg):  Ueber  Daratellong  gasiger  und 
wässriger  Äorawasserstoflfeäure.  —  Ueber  Brom-p-dichlorbenzol,  Dinitro-a-trichlor-,  Dinitro-brom-pHäichlor- 
benzol  und  einige  Derivate  desselben.  —  Dr.  Bamberger  (München):  Ueber  die  Natur  des  Fichtelit.  — 

—  Prof  Emil  Fischer  (Würzburg):  Studien  in  der  Zuckergruppe.  —  Prof  Michaelis  (Aachen):  Ueber 
ein  Hydrazon  der  schwefligen  Säure.  An  der  Discussion  betheiligen  sich  die  Herrn  V.  Meyer  und  E.  Fischer 

—  Derselbe:  Demonstration  organischer  Wismuthverbindungen.  —  Prof.  Elbs  (Freiburg):  Uml^erung 
bei  der  Bednction  des  Diphenyltrichloraethans  imd  seiner  Abkömmlinge.  —  Dr.  Kehr  mann  ^reibnrg): 
Ueber  Oxime  von  Parachinonen.  —  Dr.  Jeserich  (Berlin):  Mitthölungen  aus  der  Gerichtspraxis. 


2.  Abtheüung  fOr  Physik. 


8.  Abtheilimg  für  Chemie. 


Zweite  Sitzung  vom  Samstag,  21.  September,  9 


Uhr. 
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Die  Herren,  welche  Vorträge  gehalten  und  sich  an  der  Discnssion  betheiligt  haben,  werden  vom  Herrn 
Vorsitzenden  gebeten,  ihre  Mittheilungen  und  Bemerkungen,  wenn  sie  solche  noch  nachträglich  einreichen 
wollen,  bis  spätestens  zum  8.  Oktober  an  die  Eedactionscommission,  Hauptstr.  55,  Heidelberg,  einzureichen. 

Die  Section  beschliesst  endlich,  den  Herren  Oberbürgermeister  Dr.  Wilckens  und  Director  Dr.  Thor- 
becke durch  den  Vorsitzenden  und  Schriftführer  ihren  Dank  für  das  schöne  und  geräumige  Sitzungslokal 
ausdrücken  zu  lassen.  Indem  sie  auseinandergeht»  bringt  sie  ferner  den  Dank,  welchen  sie  Herrn  Prof.  J.  Wis- 
licenas  schuldet,  in  warm  empfundener  Weise  zum  Ausdruck. 


Vorsitzeuder:  Herr  Prof.  Grassi  (Catania).  —  Herr  Dr.  Pfitzner  (Strassburg) :  Ueber  das  Fuss- 
skelet  des  Hundes.  —  Herr  Prof.  Spengel  (Glessen):  Ueber  die  morphologische  Bedeutung  des  Baudwurm- 
kdrpers.  —  An  der  Discussion  betheiligen  sich  die  Herren  Blochmann,  Bfitschli,  Grassi,  Nussbaum,  Pfitzner, 
Spengel,  Seeliger,  Ziegler.  —  Herr  Prof.  Carri^re  (Strassburg):  Demonstration  von  Abbildungen  und 
Präparaten  zu  der  Embryonalentwickelung  der  Mauerbiene  (Chalicodoma  muraria).  —  An  der  Discussion  be- 
theiiigen  sich  die  Herren:  Carriäre,  Grassi.  —  Herr  Prof.  Bütschli  bespricht  einige  interessante  neu  auf- 
gefondene  Infusorien.  Darauf  macht  derselbe  einige  ergänzende  Bemerkungen  zu  seinen  bereits  mitgetheilten 
Beobachtungen  über  Protoplasmastructuren.  —  An  der  Discussion  betheiligen  sich  die  Herren  Boveri,  Hen- 
king.  —  Herr  Dr.  Müller  zeigt  Gehäuse  der  Larven  von  SUo  piceus  (Phryganide),  die  von  parasitischen 
Larven  von  Agriotypus  (Ichnenmonide)  bewohnt  waren  und  von  diesen  mit  einem  eigenthnmlichen  band- 
artigen Fortsatze  versehen  werden,  der  nach  der  Ansicht  des  Vortragenden  die  Athmung  der  Puppe  ver- 
mitteln dürfte. 


Vorsitzender  Dr.  Volger.  Eröffnung  der  Sitzung  um  9*/«  Uhr.  Es  werden  Vorträge  gehalten  von 
Prof.  Platz  (Kaslsruhe):  „Ueber  Gletscherspuren  im  Schwarzwalde. "  —  An  der  Discussion  betheiligen  sich: 
Geh.  Rath  Knop,  Dr.  Sauer,  Prof.  Orth.  —  Dr.  Goldschmidt:  Ueber  Silikatformeln  im  Anschlüsse  an 
eine  vor  Kurzem  veröffentlichte  Arbeit:  Chemisch-mineralogische  Betrachtungen;  an  der  Discussion  bethei- 
ligen sich  £nop.  Sauer,  Nies,  van  Calker.  —  Dr.  Volger:  Ueber  Entstehung  der  Grundwässer  durch  Ver- 
dichtung von  Wasserdampf  in  den  Capillarräumen  des  Bodens.  Hierzu  machen  Mittheilungen  noch  die 
Herren:  Ochsenius,  Nies,  Sauer.  Halle,  Vertreter  der  Firma  Fuess  legt  hierauf  einen  verbesserten  Aien- 
winkelapparat  nach  Adams  vor,  Herr  Volger  eine  5  cm  im  Durchmesser  haltende  Kugel  von  Bergkrystall 
aus  Japan  von  seltener  Schönheit.  —  Brunne,  Vertreter  der  Firma  von  Voigt  &  Hochgesang,  einen  Er- 
wärmungsapparat für  Mikroskope.  —  Dr.  Wülfing  erläutert  eine  Ergänzung  zum  Polarisationsmikroskop 
behufs  schnellen  Uebei^anges  von  parallelem  zu  convergentem  Liebte,  ferner  einen  Apparat  zum  orientirten 
Anschleifen  von  KrystjQlen.  —  Dr.  Goldschmidt  legt  eine  Keihe  schöner  Krystallvorkommnisse  vor.  Die 
Zahl  der  Theilnefamer  an  der  Section  beträgt  26;  anwesend  sind  22  Herren. 

8.  Abtheilung  für  Ethnologie  und  Anthropologie  in  Gemeinschaft  mit  81.  Abtheiiung 

fOr  Geographie. 


Vorsitzender:  Herr  Geh.  Admiralitätsrath  Neumayer.  Derselbe  sprach:  Ueber  barometrische  Höhen- 
messungen in  Australien.  Hierauf  folgte  Herr  Dr,  Hagen  von  Deli  (Sumatra);  Die  antliropolof,'isclien 
Resultate  einer  zehnjährigen  Forschungsreise  auf  Siunatra,  Der  Vorsitzende  spricht  den  Dank  der  Versamm- 
lung aus  für  den  belehrenden  Vortrag.  An  der  hieran  sich  schliessenden  Debatte  betheiligten  sich  die 
Herren :  Geh.  Bath  Virchow,  Prof.  Stieda,  Anmion,  Schmitz,  Eisenlohr,  Mies. 

Herr  Geh.  Rath  Virchow  übernimmt  den  Vorsitz  und  macht  Mittheilungen  über  die  durch  ihn  aus- 
geführten Messungen  und  gemachten  Beobachtungen  an  ägyptischen  Königs-Mumien,  welche  sich  im  Museum 
von  Bulaq  befinden.  —  Es  folgt  der  Vortrag  von  Prof.  Kol! mann  (Basel);  Die  Bassen  der  Langgesichter 
in  Europa  und  die  vicarirenden  Rassen  Asiens.   Schluss  der  Sitzung  um  1  Uhr. 


Vorsitzender:  HeiT  Prof.  ülisenlohr.  Der  Voi"sitzende  legt  im  Anschluss  an  den  Vortrag  des  Herrn 
Geh.  Rath  Virchow  das  Werk  des  Prof.  Maspero  über  ägyptische  Königsmumien  in  den  „Memoires  piiblies 
par  les  membres  de  la  mission  archeologique  fran^aise  au  Caire,  Paris  1889"  vor,  indem  er  einige  Erläute- 
run^n  daran  knüpft.  Vorträge:  1.  Dr.  J.  Mies  (Köln):  Ueber  die  grössle  Länge  und  Höhe  der  Schädel, 
sowie  über  das  Verhältniss  dieser  beiden  Maasse  zu  einander.  An  der  Discussion  betheiligen  sich :  die  Herren 


5.  Abtheiiung  für  Zoologie. 
Sitzung  vom  21.  September. 


7.  Abtheiiung  fOx  Mineralogie  und;Geologie. 
Sitzung  vom  21.  September. 


Sitzung  vom  Samstag,  21.  September. 


Sitzung  vom  Samstag,  21.  Nachmittags  3  Uhr. 
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Ammon  (Karlsruhe),  Prof.  Stieda  (Königsberg  i.  Pr.).  —  2.  Hauptmann  Wollmar  (Heidelberg):  Der  Ge- 
danke von  der  wirkenden  Kraft  der  Nachahmung  und  des  Bildes,  einer  der  treibenden  Gedanken  in  der 
Entwickelung  der  Menschheit.  An  der  Debatte  betheiligen  sich  die  Herren:  Dr.  Alsberg  (Cassel),  G.  Christ 
(Heidelberg),  Prof.  Eisenlohr  (Heidelberg,  Prof.  Scherrer  (Heidelberg). 

Nächste  Sitzung  Montag,  den  23.  September  11  Uhr  (im  archäologischen  Institut).  Zum  Vorsitzenden 
derselben  wurde  Herr  Prof.  Stieda  (Königsberg  i.  Pr.)  gewählt.  Vorträge:  1.  Theodor  von  Bunsen 
(Heidelberg]):  Amerikanische  Urgeschichte.  —  2.  Dr.  Üle  (Halle  a.  S.J:  Ueber  die  Ergebnisse  seiner 
Messungen  in  den  masurischen  Seen.  Prof.  Caspar!:  Einige  Bemerkungen  über  die  Erfindung  des  Feuer- 
retbens während  der  Urzeit. 

10.  Abtheilung  für  Physiologie. 

Sitzung  vom  21.  September,  Vormittags  9  Uhr. 
Voi-sitzender :  Herr  Professor  Holmgren  (Upsala). 

Neu  angemeldeter  Vortrag  Dr.  König  (Paris):  Ueber  die  Erscheinungen  beim  Zusanmienklang  zwder 
Töne  und  über  die  Klangfarbe.  —  Vorträge:  1.  Dr.  H.  Thierfelder  (Strassburg  i.  E.):  Zur  Kenntniss 

des  Cerebrins.  —  2.  Prof.  Zuelzer  (Berlin):  Ueber  StoflFwechselvorgänge  im  Gehirn.  —  3.  Dr.  König 
(Paris):  Ueber  die  Erscheinungen  beim  Zusammenklang  zweier  Töne  und  über  die  Klangfarbe,  mit  Demon- 
strationen. —  Um  11  Uhr  im  physikalischen  Institut:  Geh.  Hofrath  Quincke:  Demonstration  über  Pro- 
toplasmabewegungen. —  Um  12  Uhr:  Wiederbeginn  der  Sitzung  im  Physiologischen  Institut:  4.  Prof. 
Mo  SSO  (Turin):  Ueber  verschiedene  Eesistenz  der  Blutkörperchen  bei  verschiedenen  Fischarten.  An  der 
Discussion  betheiligen  sich:  Dr.  Schröder  (Strassburg),  Prof.  Kahne  (Heidelberg),  Prof.  Heidenhain  (Breslau), 
Bernstein  (Halle),  Kronecker  (Bern).  —  5.  Prof.  Bernstein  (Halle):  Neue  Methode  der  könstliehen  Be- 
spiration.  —  6.  Prof.  Kühne  (Heidelberg):  Demonstrationen:  Mikroskopische  Präparate  über  motorische 
Nervenendigung  und  Nervenstrucktur.  Versuche  über:  doppelsinnige  Nervenleitung;  NichtÜbertragung  der 
Mnskelreizung  auf  den  Nerven ;  Uebertragung  der  Huskelreizung  von  einem  Muskel  auf  den  andern. 

11.  Abtheilung  fOr  allg.  Pathologie  und  patholog.  Anatomie. 

Sitzung  vom  20.  September,  3  Uhr  Nachmittags. 
Vorsitzender:  Prof.  Chiari. 

Prof.  Arnold  macht  auf  das  bakteriologische  Museum  des  Herrn  Kräl  von  Prag  aufhierksam,  das  im 
bakteriologischen  Saal  des  pathologischen  Inctituts  ausgestellt  ist. 

Vorträge:  1.  Prof.  Heller  (Kiel):  a.  Ueber  Dermatitis  tuherculosa  acuta,  b.  Ueber  bacillären  Ka- 
tarrh des  Uterus,  c.  Ueber  primäre  Uro-genitaltuberculose.  —  2.  Prof.  Boll  Inger  (München):  Ueber 
Infectionsversuche  mit  Milch  perlsüchtiger  Kühe  und  mit  tub.  Sputum.  An  der  Discussion  betheiligen  sich 
die  Herren :  Arnold,  Lubarsch,  Schottelius,  Mosier,  v.  Ziemssen,  Orth,  Aufrecht,  Hanau,  Loeffler,  Wemich, 
Hindfieisch,  Heller,  Buchner,  Benecke. 

Als  Vorsitzender  der  nächsten  Sitzung  wird  Prof.  v.  Becklinghausen  gewählt. 

Sitzung  vom  21.  September,  9  Uhr  Vormittags. 
Vorsitzender:  Prof.  v.  Recklinghausen. 

Vorträge:  1.  Dr.  Benecke:  Ueber  die  Ursachen  der  Tromben Organisation.  An  der  Discussion  bethei- 
ligen sich  die  Herren  Weigert,  Ackermann,  Klebs.  —  2.  Prof.  Ribbert:  Ueber  die  compensatorische 
Hypertrophie  der  (Jeschlechtsdrüsen.  —  3.  Prof.  Orth;  Experimentelles  über  Peritonitis.  —  4.  Dr.  Buchner: 
Ueber  die  bakterientödtende  Wirkung  des  Blutserums.  —  5.  Dr.  Lubarsch:  Ueber  die  bakterientödtenden 
Eigenschaften  des  Blutes  und  ibre  Beziehungen  zur  Immunität.  An  der  Dücussion  bethöligen  sich  die  Herren 
Bheger,  von  Recklingbausen,  Klebs,  Büchner. 

Zum  Vorsitzenden  der  nächsten  Sitzung  wird  Prof.  Klebs  vorgeschlagen. 

18.  Abtheilung  Ar  Pharmacie  und  Pharmakognosie. 

Sitzung  vom  Freitag,  den  20.  September. 
Eröffnung  dieser  3.  Sitzung  Nachmittags  3  Uhr. 
Vorsitzender:  Herr  Dr.  Hirsch  (Berlin). 
Neuanmeldungen  von  Vorträgen:  Apotheker  Sauttermeister  (Rottweil). 

Gehaltene  Voxträge:  1.  Prof  Geissler  (Dresden):  Ueber  Prüfung  von  Arzneimitteln,  zunächst  von 
medicinischen  Seifen.  An  der  Discussion  betheiligen  sich  die  Herren  Dr.  Unger  (Wflrzburg),  Dr.  Biel  (St. 
Petersburg),  Apotheker  Dieterich  (Helfenberg)  und  Dr.  Hirsch  (Berlin).  —  2.  Dr.  Schacht  (Berlin) :  Ueber 
Verunreinigungen  des  Chloroforms.   An  derJDiscnssion  betheiligen  sich  die  Herren  Dr.  Hirsch  (Berlin),  Dr. 
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Biel  (St.  Fetersbnrg).  —  3.  Dr.  Klein  (Darmstadt) :  a.  üeber  Nachweis  von  Arsen  bei  forensischen  Unter- 
sudtnngeii.   b.  lieber  Nachweis  von  Antimon.   An  der  Discussion  bethdligt  sich  Prof.  Qeissler  (Dresden). 

—  4.  Dr.  Unger  (Würzburg):  a.  Ueber  Bereitung  der  officinellen  Syrupe.  An  der  Discussion  betheiligen 
sich  die  Herren  Dieterich  (Helfenberg),  Heubach  (Könitz),  Dr.  Koch  (Neuifen),  b.  Ueber  die  Hygroskopi- 
Titftt  der  Schwefelsäure.  Discussion:  Dr.  Holdermann  (Lichtentbai).  —  5.  Apotheker  Sauttermeister  (Rott- 
wdl):  üeber  den  mikroskopischen  Nachweis  von  Blut.   Hieran  knüpft  sich  keine  Discussion. 

Die  nach  den  neuen  Satzungen  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  nöthig  fallende 
Wahl  eines  Abtheilungsvorstandes  wird  vorgenommen  und  fällt  auf  die  Herren  Professor  Beckarts  (Braun- 
schweig), Prof.  Gei ssler  (Dresden),  Dr.  Tschirch  (Berlin)  und  Dr.  Vulpius  (Heidelberg),  welche  die 
Wahl  annehmen. 

Der  Beginn  der  nächsten  Sitzung  wird  auf  Samstag,  den  21.  September  früh  9  Uhr  festgesetzt,  als 
Vorsitzender  für  dieselbe  Herr  Dr.  Tschirch  (Berlin)  gewählt  und  folgende  Tagesordnung  bestimmt: 

Dr.  Hirsch.  Die  Pharmakopöen  der  Kulturstaaten.  —  Apotheker  Reuter:  Ueber  Blatta.  — 
Apotheker  Ritsert:  Stellung  der  Pharmacie  zur  Hygiene  und  Bakteriologie.  —  Corpsstabs-Apotheker 
Schneider  (Dresden):  a.  üeber  Exti-acte.  b.  Ueber  Verbandstoffe.  —  Dr.  Tschirch  (Berlin):  Pharma- 
kognostische  Mittheilungen.  —  Dr.  Vulpius  (Heidelberg):  üeber  Arzneimittelprfifungen.  —  Schluss  der 
Sitzung:  Abends  6  Uhr. 

4.  Sitziuig  vom  Samstag,  den  21.  September,  Mh  9  Ühr: 

Die  G^ammteinzeichnungen  von  Besuchern  der  AbtheÜung  betragen  82. 

Vorsitzender:  Herr  Dr.  Tschirsch  (Berlin). 

Vorträge:  1.  Apotheker  Reuter  (Heidelberg):  a.  Ueber  Blatta.  b.  Ueber  nene  ürticaceenglycoside. 
c.  Bcstandtheile  der  Escholtzia  californica.  Discussion :  Dr.  Klein  (Darmstadt),  d.  Ueber  Condureneo- 
glykoside.   e.  Ueber  Senepa-Bestandtheile.   Discussion:  Dr.  Tschirch  (Berlin),   f.  Ueber  Eucalyptushonig. 

—  2.  Dr.  Hirsch  (Berhn):  Ueber  die  Pharmakopöen  der  Kulturstaaten.  —  Discussion:  Die  Herren 
Apotheker  Dieterich  (Helfenberg),  Dr.  Schacht  (Berlin),  Medic.  Asses.  Ziegler  (Karlsruhe),  Dr.  Vulpius 
(Heiöelberg),  Apotheker  Mandelin  (Russland),  Prof.  Geissler  (Dresden),  Dr.  Hirsch  (Berlin).  3.  Corpsstabs- 
Apotheker  Schneider  (Dresden):  a.  Ueber  die  Prüfung  von  alkaloidhaltigen  Extracten.  Discussion:  Die 
Herren:  Dieterich  (Helfenberg),  Mandelin  (Wasa,  Russland),  Schneider  (Dresden),  Prof.  Geissler  (Dresden), 
Dr.  Holdermann  (Lichtenthal),  Dr.  Proskauer  (Berlin),  Dr.  Klein  (Darmstadt),  Dr.  Tschirch  (Berlin),  b.  Ueber 
VerbanstoSumhflllungen.  —  4.  Apotheker  Ritsert  (Darmstadt):  Ueber  die  Beziehungen  der  Pharmacie 
zur  Hjgiene  und  Baktwiologie.  —  5.  Dr.  Vulpius  (Heidelberg):  a.  üeber  Cocainprüfung.  b.  Ueber  Prüfung 
auf  Eisengehalt.  Discussion :  Die  Herren  Dr.  Pöhl  (St.  Petersburg),  Dr.  Hirsch  (Berlin),  c.  Ueber  Blei- 
nachweiss  in  in  Tinctura  Ferri  acetici  kademach.  Discussion:  Die  HeiTen  Apotheker  Sauttermeister  (Rott- 
weil), Dr.  Hirsch  (Berlin),  d.  üeber  Hydrargyrum  oleinicum.  e.  Ueber  Mandelöl-Linimente.  Discussion: 
Apotheker  Dieterich  (Helfenberg).  —  '6.  Dr.' Tschirch  (Berlin):  Ueber  (juantitative  Ermittelung  des 
Cnlorophyllgehaltes.  Discussion:  Die  Herren  Sauttermeister  (Rottweil),  Dietench  (Helfenberg).  —  Schluss 
der  Sit!.ang  und  Tagung  um  12  ühr. 

14.  Abiheilung  fOr  innere  Medicin. 

TV.  Sitzung:  Freitag,  den  20.  September,  Nachmittags  3  ühr. 

Vorsitzender:  H.  Pribram  (Prag). 

Vorträge:  Herr  Minkowsky  (Strassburg  i.  E.):  Diabetes  mellitus  mit  PankreasafFection.  Dis- 
cussion: Herren  Ewald,  Minkowsky.  —  HeiT  Klemperer  (Berlin):  üeber  das  Coma  der  Krebskranken. 
Discussion:  Herren  Minkowsky,  Kiemperer.  v.  Mering.  —  Herr  Stintzing  (München):  Zur  Structur  der 
erkrankten  Magenschleimhaut  mit  Demonstration  anatomischer  Präparate.  Discussion:  Herren  Ewald, 
Stintzing.  —  Herr  V.Limbeck  (Prag):  üeber  entzündliche  Leukocytose.  Discussion:  Herr  Zülzer.  —  Herr 
V.  Eries  (Preiburg):  Ueber  die  Puls-Untersuchung  mittelst  des  Flammen-Tachygraphen.  Discussion:  Herr 
Ewald. —  Herr  Martins  (Berlin):  Ueber  die  diagnostische  Verwerthung  des  Herzstosses.  Discussion:  Herr 
Bäumler.  Schluss  der  Sitzung  >/,6  Uhr. 

5.  Sitzung,  gemeinschaftlich  mit  der  neurologischen  Section  (Abtheilung  XVIII)  Samstag,  den  21.  September, 

Morgans  9  Uhi*. 

Vorsitzender:  Herr  Jürgensen  (Tübingen). 

Vorträge:  Herr  Ii.  Schulz  (Brauuschweig) :  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Dystrophia  museularis  pro- 
gressiva. ■ —  Herr  Eisenlohr  (Hamburg):  Ueber  progressive  Muskelatrophie.  —  Herr  Strümpell  (Kr- 
fangen):  üeber  primäre  acute  Encephalitis.  —  Herr  Seifert  (Dresden):  Demonstration  eines  Falles  von 
Thomsen'scher  Krankheit.  —  Herr  Erb  (Heidelberg):  Ueber  die  Thomsen'sche  Krankheit.  —  Herr  J.  Hoff- 
mann  (Heidelberg):  Demonstration  eines  Falles  von  Bulbärparalyse  bei  einem  U  Jahre  alten  Knaben.  — 
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Herr  Gärtner  (Wien):  Ein  neu  eingericlitetes  elektrisches  Bad.  —  Herr  Ewald  (Berlin):  Üeber  einen 
besonderen  Fall  von  Tabes.  —  Herr  Licht  heim  (KöDicsberg):  Ueber  toxische  Kückenmarksfaankheiten 
mit  Demonstration.  —  Herr  J.  Hoffmann  (Heidelbem:  Demonstration  anatomischer  Präparate  dreier 
Falle  von  Syringomyelie.  —  Herr  Bruns  (Hannover):  üeber  einen  congenitalen  Defekt  mehrerer  Brust- 
muskeln. —  Herr  Lehr  (Wiesbaden):  Ueber  nervöse  Herzschwäche.  —  Herr  Vierordt  (Jena):  üeber  die 
Prognose  nnd  Behandlung  der  Peritoneal tuberculose.  Discussion:  HH.  Pribram  (Prag),  Kussmaul,  Dinkler, 
Vierordt.   Schluss  der  Sitzung  12^4  ühr. 


Die  Sitzung  beginnt  unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  Geh.  Kath  Czerny  um  9*/*  Uhr.  —  Essprirht: 
1 .  Herr  Dr.  P  i  r  m  e  r  (Frankfurt  a.  M.)  über  Darmgangrän  nach  Embolie  der  Art.  mesaraica.  —  Der  Vorsitz  geht 
an  Herrn  Geh.  Ratli  Lücke  über.  —  2.  Herr  Kredel  (Hannover)  hält  seinen  Vortrag:  „üeber  angeborene 
Brustmuskeldefecte  nnd  Flughautbildang"  unter  Vorzeigung  von  Photographieen.  —  Discussion:  Herr  Bessel- 
Hagen  und  Herr  J.WoIfif.  —  Weiter  spricht:  3.  Herr  Czerny  (Heidelberg)  über  Magen-  und  Darmreseo- 
tionen  unter  Demonstration  von  einigen  Patienten  und  Präparaten.  —  In  der  Discussion  über  die  Magen- 
operationen sprachen  die  Herren  Lücke,  König,  Eiseisberg,  Krönlein,  Schönbom,  Müller  (Aachen).  —  In  der 
Discussion  zur  Darmresection  sprachen  die  Herren  Lücke  und  Eiseisberg.  —  4.  Herr  Bessel  Hagen 
(Heidelberg)  über  einige  von  ihm  operirte  Patienten  mit  deren  Vorstellung :  a)  über  einen  Fall  von  Laryngo- 
lissur  wegen  eines  unterhalb  des  linken  Stimmbandes  sitzenden  Rundzellensarcoms :  b)  über  eine  Resection 
der  oberen  Sternumhälfte  bis  zur  vierten  Bippe  herab,  wegen  tuberculoser  Garies  ausgeführt ;  c)  über  Stim- 
hOhlenosteome  mit  Demonstration  hierauf  bezüglicher  iPräparate.  —  5.  Herr  Harbordt  (Frankfurt  a.  M.) 
über  eine  Streckschiene  für  Oberschenkelbrüche  mit  Vorzeigung  der  Apparate  und  eines  nut  der  Schiene  be- 
handelten Patienten.  —  Schluss  der  Sitzung  um  12  ühr,  nachdem  zum  Voraitzenden  der  nächsten  Sitzung 
Herr  Geh.  Rath.  Prof.  König  (Göttingen)  gewählt  worden  ist. 

Beginn  der  Nachmittagssitzung  um  l'/j Uhr  unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  Prof.  König.  —  Discussion 
über  den  Vortrag  von  Herrn  Harbordt.  An  derselben  nehmen  Theil  die  Herren  König,  Schönbom,  Har- 
bordt und  Hasse.  Darauf  werden  folgende  Voi-txäge  gehalten:  1.  Herr  Nitze  (Berlin)  über  ein  Irrigations- 
kystoskop  mit  Demonstration  des  Instrumentes.  —  2.  Herr  Brunner  (Zürich)  über  Catgutinfection  mit 
Demonstration  einer  grossen  Anzahl  durch  bacteriologische  Experimente  gewonnener  Präparate.  —  In  der 
Discussion  über  diesen  Vortrag  sprechen  die  Herren  Morian  (Essen)  und  Brunner  (Zürich).  —  3.  Herr  Prof. 
Kroeulein  (Zürich)  über  das  Romberg'sche  Phänomen  bei  Hernia  obturatoria  incarcerata.  —  4.  Herr 
Dr.  Temmink  (Münster)  über  die  Behandlung  des  Pes  varus  mit  Demonstration  von  Gipsabgüssen.  — 
5.  Herr  Dr.  Flothmann  (Ems)  über  das  Präparat  eines  in  der  Bauchwand  präformirten  Bruchsackes.  — 
<).  Herr  Dr.  Haanen  (Köln)  über  eine  von  ihm  construirte  automatisch  wirkende  Universal-Leibbinde  für 
Männer  und  Frauen.  --  Um  3  übr  wird  die  Sitzung  geschlossen. 


1.  Krevet  (Mühlhausen) :  Ueber  das  Verhältniss  der  Aerzte  zu  denHebammen  beim  heutigen  Stande 
der  Antisepsis;  Vorzeigung  einer  Hebammentasche.  —  2.  Thiem  (Cottbus):  Erfahrungen  über  die  vaginale 
Ligatur  nacli  Schücking  und  Vorschläge  zu  einer  Modifikation  derselben.  Discussion:  Löfalein,  Tliiem.  — 
3.  Bayer  (Strassburg) :  üeber  die  Einleitung  der  künstlichen  Frühgeburt  und  die  Behandlung  der  Cerrix- 
stricturen  durch  den  constanten  Strom.  —  4.  BrÖse  (Berlin):  Ueber  einige  Anwendungsweisen  des  Fara- 
dischen Stromes  in  der  Gynäkologie.   Discussion:  Bröse,  Bayer,  Kehrer. 

Vorsitzender  für  nächste  Sitzung  am  21.  September,  Vormittags  9  Uhr:  Prof.  Schauta  (Prag). 


1.  Haanen  (Cöln):  Demonstration  einer  automatisch  wirkenden  Universalleibbinde  für  Männer  und 
Frauen.  —  2,  Freund  (Strassburg) :  Ueber  den  normalen  und  abnormen  Wanderungmechanismus  der  wach- 
senden Eierstockstumoren.  —  3.  Fehling  (Basel):  Zur  Methode  der  Prolapsoperationen.  —  4.  MüUer 
(Bern) :  Ueber  centrale  Fixation  des  prolabirten  Uterus.  Discussion :  Kehrer,  Hofmann,  Freund  sen,  Müller, 
Baumgärtner,  Fehling,  Czempin,  Schauta.  —  10'/^  ühr  Schluss  der  Sitzung. 

Prof.  Schauta  dankt  im  Namen  der  Theilnehmer  Herrn  Hofrath  Kehrer. 


15.  Abtheilnng  fOr  Chirurgie. 

Sitzung  vom  21.  S^tember. 


16.  Abtheilung  fOr  Gebnrtshülfe  und  Gtynäkologie. 

Sitzung  vom  20.  September,  Vormittags  8  Ülir:  Kehr  er:  Kranken  Vorstellung. 
Nachmittags  2 — 4  Uhr.    Vorsitzender:  Battlehner,  später  Kehrer. 


Sitzung  vom  21.  September,  Vormittags  9  ühr. 
Vorsitzender;  Schauta  (Prag). 
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17.  Abtheilung  fttr  Einderheilkonde. 

Sitzung  vom  20.  September,  Nachmittags  3  Uhr. 
Vorsitzender:  Prof.  Wyss. 


Nach  der  Discusdon  über  den  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Hochsinger  (cf.  19.  Sept.),  an  welcher  sich  die 
Herren  Prof.  Ranke,  Prof.  Pott,  Prof.  Wyss  und  Dr.  Hochsinger  betheiligten,  sprach  Dr.  Pfeiffer  üher: 
Zahiipocken.  An  der  Discussion  nahmen  Theil  die  Herren:  Dr.  Hochsinger,  Prof.  Pott,  Prof.  Kanke,  Dr. 
Sonnenberger  und  Prof.  Wyss.  —  Es  sprach  femer  Dr.  Onopf:  Quantitative  Spaltpilzuntersuchungen  in  der 
Kuhmilch.  Discussion:  Prof.  Heubner,  Dr.  Domblüth,  Dr.  Escherich.  —  Sodann  trug  Dr.  Escherich  vor 
über :  Beiträge  zur  Pathogenese  der  Verdauungsstörungen  des  Säuglings.  Discussion :  Hofrath  v.  Dusch,  Dr. 
Lorey,  Dr.  Escherich,  Prof.  Heubner,  Dr.  Camerer,  Dr.  Sonnenberger. 

Nach  Schluss  der  Sitzung  fand  eine  Besichtigung  der  Luisenheilanstalt  statt. 


Geschäftliches:  Als  Abtheilungsvorstand  (cf.  §  17  der  neuen  Statuten)  wird  gewählt:  Herr  Sanitätsrath 
Dr.  Steffen. 

Dr.  Steffen  berichtet  über  die  Beschlüsse  der  Kommission  für  Ausarbeitung  einer  einheitlichen 
Tracheotomie-  und  Intubations-Statistik;  Discussion  darüber.  —  Es  folgt  der  Vortrag  von  Prof.  Heller: 
üeber  die  pathologische  Bedeutung  des  Soorpilz^,  mit  Demonstration  mikroskopischer  Präparate.  —  Dr. 
Camerer:  Ueber  das  Nahrungsbedürfhiss  der  Kinder  verschiedenen  Alters.  Discussion:  Dr.  Escherich,  Prof. 
Heubner,  Dr.  Camerer.  —  Dr.  Escherich:  Demonstration  eines  neuen  MUchsterilisirungs-Apparates.  Dis- 
cussion: Dr.  Hochsinger,  Dr.  Camerer,  Prof.  Heubner,  Prof.  Wyss.  —  Dr.  Oppenheimer:  Biologie  der 
Milchbacterien.  —  Dr.  Fiesch:  Ueber  Spasmus  glottidis  infantum,  speciell  dessen  Therapie.  Discussion: 
Dr.  Hochsinger. 

Nach  Schluss  der  Sitzung  traten  die  Mitglieder  der  Gesellschaft  für  Kinderheilkunde  zu  einer  Berathung 
zusammen. 


Vorsitzender:  Geh.  Rath  Hitzig.  Schriftführer:  Dr.  Buchholz,  Dr.  Schütz.  Der  Vorsitzende  eröffnet 
die  Sitzung  mit  geschäftlichen  Mittheilungen.  Es  folgen  die  Vorträge  von  den  Herren:  1.  Dr.  Friedmann 
(Mannheim):  Ueber  Veränderungen  der  Ganglienzellen  bei  acuter  Myelitis.  An  der  Discussion  betheiligen 
sich  die  Herren:  Emminghaus  und  Nissl.  —  2.  Docent  v.  Monakow:  Demonstration  von  Präparaten.  — 
3.  Dr.  Köppen  (Strassburg) :  Ueber  das  hintere  Längsbündel.  An  der  Discussion  betheiligen  sich  die 
Herren:  v.  Monakow,  Edinger,  Nissl.  —  4.  Director  Dr.  Moeli  (Dalldorf):  Demonstration  eines  Gehim- 
präparates.  IMscnssion :  Herr  Hitzig.  Zum  Vorsitzenden  für  die  nächste  Sitzung  wird  auf  Vorschlag  des 
Vorsitzenden  erwählt :  Herr  Geh.  Hofrath  Schüle  (Illenau). 


An  Stelle  des  Herrn  Geh.  Hofrath  Schüle,  der  verhindert  war,  den  Vorsitz  zu  führen,  übemirarat 
Herr  Prof.  Pick  (Prag)  den  Vorsitz.  Vorträge  der  Herren:  1.  Hofrath  Prof.  Fürstner  (Heidelberg): 
Demonstration  einer  Motin.  —  2.  Dr.  Buchholz  (Heidelberg^  Demonstration  von  Präparaten.  —  3.  Hof- 
rath Prof.  Fürstner  (Heidelberg):  Ueber  das  Körpergewicht  oei  Psychosen.  —  4.  Dr.  Bruns  (Hannover): 
Ueber  Localisation  im  Cervicalmark.   Mittags  12^«  Uhr  Pause. 


Vorsitzender:  Herr  Prof.  B.  Fränkel  (Berlin).  Es  werden  folgende  Vorträge  gehalten:  1.  A.  Haupt 
(Soden):  Wann  und  in  welchem  Umfange  ist  die  lokale  Behandlung  von  Nasen  und  Halskrankheiten  in 
Badeorten  indicirtP  —  2.  H.  Ziegelmayer  (Langenbrücken):  Ueber  die  Erfolge  im  Schwefelbade  Langen- 
brücken bei  der  Behandlung  der  Kehlkopf-,  Rachen-  und  Nasenkrankheiten.  An  der  Discussion  betheiligen 
sich:  Holtz  (Ems)  und  Seherpf  (Kissingen).  —  3.  Thost  (Hamburg):  Ueber  die  Papillome  in  den  oberen 
Luftwegen.  —  4.  M.  Schmidt  (Frankfurt  a.  M.):  Ueber  Schlitzung  der  Mandeln  imd  deren  Indicationen. 
—  5.  H.  V.  Ho  ff  mann  (Baden-Baden):  Dasselbe  Thema.  An  der  Discussion  nehmen  Theil:  Rosenfeldt 
^tatt^axt)  und  B.  Fränkel  (Berlin).  —  6.  Michelson  (Königsberg):  Beobachtungen  auf  dem  Qebieto  der 
Tuberlulose  der  Nasen-  und  Mundrachenhöhle. 


Sitzung  vom  21.  September,  Vormittags  9  Uhr. 
Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Heubner. 


18.  Abtheilung  fOr  Neurologie  nnd  Psychiatrie. 

n.  Sitzung  Freitag  den  20.  September,  Nachmittags  2*/,  Uhr. 


m.  Sitzung  Samstag,  den  21.  September,  Vormittags  11  Uhr. 


21.  Abtheilung  fdr  Laryngologie  und  Bhinologie. 

Sitzung  vom  19.  September  2— 4V2  Uhr  Nachmittags. 
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Sitzung  vom  20.  September,  Nachmittags  1  Uhr. 


Vorsitzender:  Herr  Prof.  Schnitzler  (Wien).  Ea  wurden  folgende  Vorträge  gehalten:  1.  Maximilian 
Bresgen  (Prankfurt  a.  M.):  üeber  die  Bedeutung  behinderter  Nasenathmung  insbesondere  bei  Kindern. 
Discussion:  Obertüschen  (Crefeld)  und  Scherpf  (Kissingen).  —  2.  H.  Krause  (Berlin):  Zur  Therapie  des 
Empyema  des  Antrum  Highmori.  Discussion:  M.  Bresgen  (Frankfurt  a.  M.).  —  3.  P.  Heymann  (Berlin): 
Zur  Jodbehandlung  der  Sti-uma.  Discussion :  Heller  (Nürnberg),  Killian  (Freiburg  i.  Br,),  E.  Kunz,  Vohsen 
(Frankfurt  a.  M^,  P.  Heymann  (Berlin).  —  4.  Goldsehmidt  (Reichenhall) :  Äitrag  zur  Operation  der 
Nasenpolypen.  IHscussion:  (Fränkel).  Zum  Versitzenden  der  nächsten  Sitzung  wurde  Gottstein  (Breslau) 
erwählt.   Schluss  der  Sitzung  3  Uhr. 


Vorsitzender:  Dr.  Gottstein  (Breslan)  verliest  das  Dankschreiben  der  Familie  Voltolini  für  das 
überschickte  Beileidstelegramm. 

Vor  der  Tagesordnung  demonstrirt  Michelson  (Königsberg)  Präparate,  die  auf  seinen  am  19.  d.M. 
gehaltenen  Vortrag  Bezug  haben. 

Vorträge:  1.  B.  Fränkel  (Berlin):  Demonstration  von  Präparaten  des  normalen  Stimmbandes.  — 
2.  P.  Hey  mann  (Berlin):  Die  Anordnung  der  Drüsen  am  Stimmbande.  Discussion:  Krause  (Berlin), 
Fränkel,  Gottstein,  Schmidt.  —  3.  Krause  (Berlin):  Einiges  über  centrale  und  periphere  Innervation 
des  Kehlkopfes.  —  4.  Vohsen  (Frankfurt  a. M.) :  Tumor  (cyündroma  osteoides)  der  Nasenhöhle  mit  Demon- 
stration. Discussion:  Flothmann  (Ems).  —  5.  Seifert  (Würzburg):  üeber  Nasentuberculose.  Discus- 
sion: Michelsohn,  Gottstein,  B.  Fränkel,  Krause,  Jurasz.  —  6.  Beuter  (Ems):  Zur  Diag- 
nose der  Schleimhauthervorragungen  am  hinteren  freien  Rande  der  Nasenscheidewand.  Discussion:  Diede- 
richs  und  M.  Schmidt.  —  7.  Killian  (Freiburg  i.  Br.):  Eine  allgemein  anwendbare,  einfache  Methode 
zur  Untersuchung  des  hinteren  Larynxrand  und  der  Trachea. 

Zum  Vorsitzenden  der  Nachmittagssitzung  wurde  Sanitätsrath  Dr.  Schmidt  (Frankfurt  a.M.)  gewählt. 


Beginn  der  Sitzung  2^8  Uhr,  Vorsitzender:  Herr  Unna;  Schriflfährer :  Herr  Dinkler  und  Herr 
Bender.  —  1.  Herr  Philippson:  Mikroskopische  Demonstration  von  Flächenbildem  einiger  Dermatosen. 
—  2.  Herr  Schweninger:  Klemere  Mittheilungen  über  Verruca  vulgaris,  Pseudolepra,  Hemiatrophia 
fecialis  progressiva,  —  An  der  Discussion  betheiligen  sich  die  Herren  Neisser,  v.  Schien,  Unna,  Schweninger, 
Joseph.  —  2,  Herr  Wolff:  Ueber  Jodkaliwirkung  bei  Syphilis.  —  An  der  Discussion  betheiligen  sich  die 
Herren  Neisser  und  Wolff.  —  4.  Herr  Schütz:  Demonstration  mikroskopischer  Präparate  von  Lupus  ery- 
thematodes, —  An  der  Discussion  betheiligen  sich  die  Herren  Unna,  Neisser,  Veiel.  —  Schluss  der  letzten 
Sitzung  4Va  Uhr,  —  Nach  längerer  Discussion  über  die  eventuelle  Wahl  eines  Vorstandes  (nach  §  17  der 
neuen  Statuten)  wird  Herr  Fl  ein  er  als  provisorischer  Vorsitzender  für  das  laufende  Jahr  per  Acclamation 
gewählt.  Herr  Fleiner  nimmt  die  W^l  nur  an  unter  dem  Vorbehalt,  dass  die  neuen  Statuten  schon 
jetzt  rechtsgültig  sind  und  dass  er  sich  2  Herren  cooptiren  kann,  um  die  Vorbereitimgen  für  das  nächste 
Jahr  zu  treffen.  —  Herr  Unna  spricht  zum  Schluss  der  Sitzung  dem  einführenden  Vorsitzenden  und  den 
Schriftführern  den  Dank  der  Versammlung  aus. 


Ho&ath  Knau  ff  eröffnet  und  leitet  die  Sitzung  an  Stelle  des  vorgestern  gewählten  und  verhinderten 
Prof.  Gaffky,  Auf  Prof.  Gärtner's  (Jena)  Vorschlag  wird  ein  Comitö  gewählt  zur  Vorbereitung  von 
Vorträgen  für  die  nächste  Versammlung  in  Bremen. 

Vorträge:  1.  Aufrecht  (Magdeburg):  üeber  das  geeignetste  Bausystem  für  allgemeine  Kranken- 
häuser. Discussion:  Guttstadt,  Schwartz,  Stach,  Gärtner,  Knauff,  Krocker,  Bernheim.  —  2,  Stamm  (Wies- 
baden): Seuchenerzeugung,  Verbreitung  und  Ausrottung.  —  3.  Dr,  Rohr b eck  (Berlin):  Bemerbmgen  zur 
Desinfection  mit  trockenem  bezw,  nassem  Wasserdampf. 

Nächste  Sitzung  am  21,  September,  Nachmittags  3  Uhr.  Vorsitzender:  Geh.  Med.-Rath  Schwartz 
(Küln).   Neu  angemeldete  Vorträge: 

1.  Dr.  Greser  (Bonn):  Zur  Prophylaxe  der  Malaria.  —  2.  Dr.  Frey  vogel  (Forbach):  Demonstration 
von  endemiologischen  Ortsplänen. 


Sitzung  vom  21.  September  1889,  Vormittags  9  Uhr. 


22.  Abtheilnug  für  Dermatologie  und  Syphilis. 

IV.  Sitzung  vom  20.  September  1889. 


28.  Abtheilung  für  Hygiene  und  Uedioinalpolizei. 

Sitzung  vom  21.  September,  Vormittags  11  Uhr. 
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24.  Abtheilimg  fOr  geriohüiohe  Hodicin. 

2.  Sitzung  am  21.  September  1889,  Vormittags  9  Uhr. 

Den  Voraitz  übernimmt  Herr  Ueh.  Rath  Schwartz  (KOln).  —  Vorb^e:  1.  Dr.  H.  Bernbeim 
(WfirzbuTg):  „Eine  neue  Lungenathemprobe  der  Neugeborenen  auf  volumetriscbem  Wege",  mit  Demonstra- 
tion. —  2.  Hofrath  Knau  ff  (Heidelberg):  «Ueber  anatomische  Beftinde  beim  Erstickungstode. "  —  Ander 
Discussion  betheiligen  sich  Freyer  (Stettin),  Bemheim  (Würzburg).  —  3.  Schlussworte  des  Vorsitzenden 
Herrn  Geh.  Rath  Schwartz  (Köln)  (Hinweis  auf  die  Verdienste  R.  Koch 's  imd  Dank  an  Liman  fär  die 
Theilnabme  an  der  Versanunlung). 

26.  Abtheilung  für  medicinische  Qeographie,  Klimatologie  und  Hygiene  der  Tropen. 
Sitzung  vom  20.  September,  Xacbmittags  3  Uhr. 

Vorträge:  1.  Dr.  0,  Schelle ng  (Königsberg):  Die  Malariafrage  von  tropenhygienischMi  Gesichts- 
punkten u.  3.  w.,  Schluss.  Discussion:  Dr.  Maiün,  Dr.  Mittermaier.  —  2.  Dr.  Below  (Berlin):  SanitätqMli- 
zeiliche  Zustflnde  in  Mexico  und  internationale  Ziele  der  Hygiene.  Die  Discussion  wird  auf  nächste  Sitzung 
verschoben  w^en  voi^erückter  Zeit. 

Der  Vorsitzende,  Dr.  Mittermaier,  theilt  einen  Brief  des  Herrn  W.Krebs  (Altona)  mit,  weither  ver- 
hindert, an  der  Versammlung  theilzunehmen,  die  angekündigte  Regenkarte  über  Britisch-Indien  einschickt. 
—  Schluss  der  Sitzung  6*/«  Uhr. 

Sitzung  vom  21.S^tember,  Vormittags  9  Uhr. 

Vortrag:  Dr.  K.  Mo  eil  er  (Brackwede) :  Bekämpfung  des  Klimafiebers  durch  Luftfiltration.  Discussion: 
Prof.  Dr.  Gärtner,  Dr.  Schellong,  Dr.  Mittermaier,  Dr.  Below,  —  Discussion  über  den  gestrigen  Vortrag  von 
Dr.  Below:  Dr.  Mittermaier,  Prof.  Dr.  Gärtner,  Dr.  Koeniger  (Lippspringe),  Dr.  Below,  Dr.  Schellong.  — 
Discussion  über  das  Schreiben  von  Prof.  Treille  (Paris) :  Dr.  Mittermaier,  Dr.  Schellong,  Dr.  Below,  Dr. 
Koeniger,  Hofrath  Dr.  Martin.  —  Hierauf  stellt  Dr.  Below  den  Antrag,  es  möge  v(m  der  diesmaligen  Äb- 
theilung 25.  die  deutsche  Golonialgesellschaft  ersucht  werden,  wie  es  früher  geschah,  Fragebogen  an  die  im 
Ausland  befindlichen  deutschen  Äerzte  bezüglich  der  Acclimatisation  der  Europäer  zu  senden.  —  Dr.  Schel- 
long stellt  den  Antrag,  die  Äbtheilung  25  möge  den  Vorstand  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher 
und  Äerzte  ersuchen,  die  geeigneten  Schritte  zu  thun,  damit  die  Frage  der  medicinischen  Geographie,  Kli- 
matologie und  Hygiene  der  Tropen  auch  auf  der  nächstjährigen  Versammlung  behandelt  werde.  Beide  An- 
träge werden  angenotumen.  Der  Vorsitzende,  Dr.  Mittermaier,  dankt  den  Rednern  für  die  gehaltenen 
Vorträge  und  schliesst  die  Verhandlungen  der  Abtheilung. 

26.  Abtheilung  für  Hilitär-Sanit&tswesen. 

Sitzung  vom  21.  September,  Vormittags  9  Uhr. 

Vorsitzender:  Genendstabijarzt  Dr.  v.  Lotzbeck,  Schriftführer:  Stabsarzt  Dr.  Fröhlich.  Zahl  der 
Theilnehmer:  40. 

Herr  Generalarzt  ä  la  suite  der  Armee  Pi'of,  Dr.  v.  Bergmann  hält  den  angekündigten  Vortrag:  üeber 
den  einheitlichen  Verband  auf  dem  Schlaehtfelde.  An  der  Discussion  betheiligten  sich :  Dr.  Dreyer,  (ieneral- 
arzt  Dr.  Eilert.  Stabsarzt  Dr.  Buchner,  Stabsarzt  der  Resene  Prof.  Dr.  Löifler,  Generalarzt  k  la  suite  Prof. 
Dr.  V.  Bergmann,  Stabsarzt  der  Landwehr  Dr.  Gutsch,  Oberstabsarzt  Dr.  Ludwig,  Generalstabsarzt  Dr.  v. 
Lotzbeck,  Oberatabsarzt  Dr.  Thelemann,  Prof.  Meidinger,  Oberstabsarzt  Dr.  Krocker,  Dr.  Geiger.  —  Dann 
folgt  der  angekündigte  Vortrag  des  HeiTu  Oberstabsarztes  Dr.  Krocker  (Berlin):  Ueber  Heizung  bewohnter 
I{äume.  An  der  Discussion  betheiligten  sich:  Prof.  Meidinger,  Obei'stabsarzt  Dr.  Thelemann.  Stabsarzt  der 
Reserve  Professor  Dr.  Löifler,  Stabsarzt  Dr.  Rdler.  —  Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Älbers  (Saarlouis)  hält 
einen  Vortrag:  Ueber  oesophagusstrikturen.  Eine  Discussion  schioss  sich  an  den  Vortrag  nicht  an.  — 
Herr  Stabsarzt  der  Landwehr  Dr.  Gutsch  demonstrirte  Photographien  seines  transportablen  Lazarethes. 

Schluss  der  Tagung. 

88.  Abtheilung  fOr  Veterinärmedicin. 

Sitzimg  vom  20.  September. 

Anwesend  25  Mitglieder,  Vorsitzender  Dr.  Ly  dt  in  macht  zunächst  geschäftliche  Mittheilungen  und 
giebt  hierauf  das  Wort  Prof.  Dr.  Bollinger  (München)  zu  dem  angekündigten  Vortrag  , Ueber  Distoma- 
tosis  der  Haus-Säugethiere. "  An  der  Discussion  betheiligten  sich  Prof.  Grassi  (Oatania),  Dr.  Lydtin  (Karls- 
ruhe), Districts-Thierarzt  Frank  (Speier),  —  Nachdem  der  Vorsitzende  dem  Herrn  Vortrj^enden  den  Dank 
der  Versammlung  ausgesprochen  und  die  Versammlung  durch  lebhaften  Beifall  diesen  Dank  bestärkt  hatte, 
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erhält  das  Wort  Dr.  Schmidt-Mülheim  (Wiesbaden)  zu  dem  Vortrag  , Prüfung  der  Milch  auf  Tuberkel- 

keime"  mit  Demonstrationen.  —  An  der  Discussion  betheiligten  sich :  Assistent  Böhm  (München),  Dr.  Vaerst 
(Meiningen),  Bezirks-Thierarzt  Braun  (Baden),  Dr.  Arnold  (Heidelberg),  Krois-Thierarzt  Frick  (Rawitseh), 
Bezirks-Thierarzt  Frank  (Speier),  Dr.  Lydtin  (Karlsruhe).  —  Herr  Direktor  Prof.  Hahn  übernimmt  den 
Vorsitz,  nachdem  dem  Herrn  Referenten  Dr.  Schmidt  der  Dank  für  seine  Mittheilungen  ausgedrückt  worden. 
—  Der  Vorsitzende  ertheilt  das  Wort  dem  Herrn  Thierarzt  Selkmann  (Prankfurt  a.  M.)  zu  dem  Tortrag : 
»Laryngo-pharyngitis  des  Pferdes  und  deren  Heilung  durch  laryngeale  Injection  von  Blausäure."  —  Der 
Vorsitzende  stattete  dem  Vortragenden  im  Namen  der  Versammlung  seinen  Dank  ab  und  schloss  die  Sitzung. 

29.  Abtheilang  für  Agrikulturchemie  und  laudwirthschaffclisches  VersucJisweBeii. 


Dieselbe  wurde  von  dem  Voi*sitzenden,  Heim  Geh.  Hofrath  Dr.  Nobbe  eröffnet,  als  Schriftführer 
fungirte  Dr.  Meyer.  1.  Vortrag  von  Prof.  Brummer:  Ueber  die  Zubereitung  der  Kraftfutterstoffe  für 
Schweine.  An  äer  Debatte  betheiligten  sich:  von  Wolff,  Thaer,  Ktien  und  der  Keferent.  —  Ausserdem 
machte  Dr.  Klien  (Königsberg)  eine  Mittheilung  über:  Direkter  Uebergang  von  Nahrungsfett  in  die  Milch. 
An  der  Debatte  nahmen  tbeil:  Ulbricht,  Enomerting  und  der  Eeferent. 

Mit  dem  Dank  für  die  interessanten  Mittheilungen  an  die  Referenten  schloss  der  Vorsitzende  die 
Versammlung. 


Gemeinschaftliche  Sitzung  der  Abtheilungen  für  Physik,  Chemie.  Physiologie,  Mineralogie,  Geologie  und 
Instrumen  tenkunde. 

Die  Sitzung  wurde  durch  den  einführenden  Vorsitzenden  der  Abtheilung  für  Instrumen  tenkunde,  Herni 
Prof,  Brühl  (Heidelberg)  um  4 Vi  Uhr  eröffnet  mit  einer  Begrüssung  der  zahlreich  erschienen  Mitglieder 
der  verschiedenen  Abtheilungen. 

Zum  Vorsitzenden  für  die  heutige  gemeinschaftliche  Sitzung  wird  Herr  Prof.  Ostwald  (Leipzig)  durch 
Zuruf  erwählt,  welcher  den  Vorsitz  übernahm. 

1.  Herr  Dr.  Czapski  (Jena)  zeigte  neuere  Abbe-Zeiss'sche  optische  Apparate,  Krystallrefraktometer 
nach  Pulfrich-Wolz  mit  einigen  Alodifikationen,  Neuerungen  von  Spectrometem,  ferner  einen  Apparat  zur 
Bestimmung  des  Temperatureinflusses  auf  die  Brechungsexponenten  auf  Veranlassung  von  Prof.  Brühl  von 
Prof.  Abbe  construirt;  endlich  ein  neues  Flüssigkeitsprisma.  An  der  Discussion  über  den  Vortrag  betfaei- 
ligte  sich  Prof.  Ostwald,  sowie  der  Vortragende.  —  2.  Herr  Dr.  Lummer  (Berlin)  sprach  über  ein  neues 
Kontrastphotometer.  —  3.  Im  Anschluss  hieran  machte  Herr  Dr.  Krüss  (Hamburg)  Mittheilungen  über 
einige  Formen  des  Lummer-Brodhun' sehen  Photometers.  An  der  Discussion  nsÄmen  Herr  Dr.  Lummer,  sowie 
der  Vortragende  Theil.  —  4,  Herr  Dr.  Lind  eck  (Charlottenburg)  sprach  über  Normalwiderstände  und  das 
(dectrische  Verhalten  von  Manganlegirungen.  Zur  Discussion  nahmen  die  Herren  Prof  F.  Kohlrauch,  Prof. 
Himstedt  und  der  Vortragende  das  Wort.  —  Den  Vorsitz  übernimmt  auf  Vorschlag  des  bisherigen  Vor- 
sitzenden nach  geschehener  Wahl  durch  Zuruf  Herr  Prof.  F.  Kohl  rauch.  —  5.  Herr  Prof,  0.  E,  Meyer 
demonstrirt  ein  neues  Gebirgs-Magnetometer.  —  6.  Herr  Prof.  Dr.  Börnstein  (Berlin)  erläuterte  das 
Prinzip  eines  neuen  Electrodynamometers.  —  7.  Herr  Dr.  Kühl  bäum  (Basel)  führte  eine  neue  Queck- 
silberluftpumpe  vor.  —  8.  Herr  Prof.  Brühl  (Heidelberg)  führte  neuere  chemische  Apparte  seiner  Kon- 
.struction  vor. 

Schluss  der  Sitzung  6Vi  Uhr. 


Universitats-Bibliothek.  In  der  Üniversitftts-Bibliothek  sind  interessante  Handschriften,  nament- 
lich die  sogenannte  Manesse'sche  Minnesänger-Handschrift,  för  die  Theilnehmer  der  Versammlung  am  18., 
20.  und  23.  September  von  12—1  Uhr  Mittags  ausgestellt. 


Abtheilnng  für  Hygiene  und  Medlclnalpolizei  und  Abtheilnng  fttr  gerichtliche  Hedieln. 

Gemeinsame  Mittagstafel  um  3  Uhr  im  Hotel  Victoria. 


Abtheilnng  für  Oebnrtsbülfe  nnd  Gynäkologie.  Frühschoppen  zwischen  12  bis  1  Uhr:  Stadt 
Bergheim,  Mittagessen:  Darmstädter  Hof. 


Dritte  Sitzung  vom  21.  September,  Vormittag.''  9  Uhr. 


32.  Abtheilnng  ftlr  Instrumentenkunde. 

Sitzung  vom  20.  September,  Nacfhmittags  4'/8  Uhr. 


IV.  YerschiedeneB. 
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Abtheilnng  für  Ethnologrie  nnd  Anthropologie.  Gesellige  Vereinigung  Abends  8  Uhr  im  Museum. 


Abtheilnng  fQr  Entomologie.  Lokal  für  geselliges  Zusammensein:  Caf4  Wächter,  Hauptstr.  187. 


Abtheilnng  fttr  Mineralogie  nnd  Geologie.  Sammelpunkt  das  GonversatioDszimmer  des  Museums. 


Abtlieilnng  für  Kinderheilkunde.  Für  die  geselligen  Zusammenkünfte  ist  im  Bestaurant  zur 
Beichspost  das  hintere  Zimmer  reserrirt.  Ebenda  linden  me  gemeinschaftlichen  Mittagessen  (dasGourert 
zu  Mk.  2.50)  um  1  Uhr  statt.   


Abtheilnng  für  Laryngolo^ie  nnd  Rhinologie.  Lokal  zur  geselligen  Vereinigung  im  Museum, 

Sitzungszimmer  (ebener  Erde  links).   

Abtheilnng  fttr  mathem.  nnd  natnrw.  Unterricht.  Vereinigungslokal :  Restauration  Münchner 
Kindl,  Hauptstrasse  24,  1  Treppe  hoch,  Lokal  der  Gesellschaft  Mancuirinia. 


Abtheilnng  für  innere  Medicin  und  Abtheilnng  für  Dermatologie.  Lokal  für  abendliches  Zu- 
sammmsein:  Rodensteiner  (rothes  Zimmer),  Sandgasse. 


Abtheilnng  für  Zoologie.  Für  gemeinschaftliches  Mittagessen  bringen  wir  in  Vorschlag:  Prinz 
Friedrich,  Kettengasse  9.  Zeit:  2  Uhr.  Preis  Mk.  2. — .  (Fisch,  Braten,  Geflügel,  süsse  Speise.) 
L^ten  zur  Einzeichnung  liegen  t&glich  bis  10  Uhr  Morgens  im  Sitzungszimmer  (Änatomiegebäude  U.  St.) 
und  im  Schrdbzimmer  (Unirersitfttsgeb&ude,  Vestibül  rechts,  neben  der  Poststelle)  auf.  Abendliche  Ver- 
einigung in  der  Bierwiruischaft  zmn  Weissen  Bock  (Pschorrbrau),  grosse  Mantelgasse  24. 


Abtheilnng  für  Chimrgie.  Als  Frühstückslokal  ist  der  Billardsaal  im  Gaf^  Beichspost,  Rohr- 
bacher Strasse  1,  reserrirt.  Lokal  für  gemeinschaftliches  Mittagrasen  und  abendliches  Znsammensein: 
Museum,  rother  Saal.   Eingang  von  der  Augustinergasse  aus. 


Abtheilnng  für  Pharmacie  und  Pharmakognosie.  Geselliges  Stelldichein  Restauration  Münch- 
ner Eindl,  Hauptstrasse  24;  wenn  unten  überfüllt,  eine  Treppe  hoch  im  Lokal  der  Gesellschaft  Mandarinia. 


Abtheilnng  für  Militär-Sanitätswesen.  Gesellige  Zusammenkunft  Abends:  Rodensteiner 
(Nebenzimmer  links)  Sandgasse. 

Abtheilnng  fBr  Neurologie  nnd  Psychiatrie.  Vereinigungsort  für  geselliges,  abendliches  Zu- 
sammensein: Weisser  Bock,  Grosse  Mantelgasse. 


Abtheilnng  für  Mathematik  nnd  Astronomie.  Lokal  für  gemeinschaftliches  Mittagessen :  Grand 
Hdtel  um  3  Uhr.   Abends  Zusammenkunft  im  Weissen  Bock. 


Abtheilnng  für  medictnische  Geographie,  Klimatologie  nnd  Hygiene  der  Tropen.  Gemeinsames 
Mittagessen:  Museum,  Gartensaal  3  Uhr.   Abends  geselliges  Zusammensein  im  Rodensteiner. 


Abtheilnng  für  Veterinär-Hedicin.   Lokal  für  abendliches  Zusammensein:  Harmonie. 


Abtheilnng  für  allgemeine  Pathologie  nnd  pathologische  Anatomie.'  Für  abendliches  Zu- 
sammensein: Museum. 


VelMrzieher  vcrtanscht  Freitag  Abend  im  Rodensteiner,  umzutauschen  im  Prinz  Garl:  Geh. 
Med  Rath  Prof.  Biermer  (Breslau,  Klosterstrasse  86 1). 


Digitized  by 


—    lOä  — 


V.  Verzeichiiiss  der  Mitglieder  und  Theilnehmer. 


Acker  L..  Dr.,  Mosbach  i. B. 
Ador  Emile,  Chemiker,  Genf. 
Antz,  pract.  Arzt,  Speyer. 


Baum  H.,  Frankfurt  a.  M.  —  Nassauer  Hof. 
Baethke  Eugen,  cand.  rer.  nat.,  Berlin.  —  Hotel 
National. 

Benkiser  Theodor,  Dr.,  Pforzheim.  —  Prinz  Carl. 
Biber,  Zahntechniker,  Pforzheim. 
Bingartz,  Dr.,  Arzt,  Karlsruhe. 
Brandis  A.,  Dr..  Arzt,  Baden-Baden.  —  tond 
Hotel. 

Brann,  Dr.,  Arzt,  Kitzingen.  —  Hotel  Lang. 
BroemmeW.,  Dr.,  Petersburg. —  Pens.  Internat. 
B  u  n ,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt,  Dannatadt 
Bürkel,  Bezirkwrzt,  Schönau  i.  W.  —  Bergheimer 
Strasse  7. 

Buttersack  P.,  Dr.,  Heilbronn.  —  Leopoldstr.  35. 

C  ah  n ,  Dr.  med.,  Privatdocent,  Strassburg.  —  Plöck- 

strasse  50. 

Camerer,  Dr.,  Oberstabsarzt,  Urach.  —  Hotel 

Schrieder. 
Caro  Heinrich,  Dr.,  Mannheim. 
Cerf,  Dr.,  Arzt,  Alzey.  —  Mannheim. 
Cornelius,  Dr.,  St.  Wendel.  —  Grand  Hotel. 
V.  Corval  H.,  Dr.,  Oberstabsarzt,  Baden-Baden.  — 

Plöckstr.  26. 

Damsch,  Dr. med.,  Göttingen.  —  Physiologisches 
Institut. 

Farne,  Dr.,  Kreisphysikus,  Danzig. 

Finzer  Gg.,  Prof.,  Tauberbischofsheim.  —  Ritter. 

Frey  A.,  Dr.,  Baden. 

Freyvogel  Friedrich,  Dr.  med.,  Forbach  i.  B, 

Gerlaeh  Leo,  Professor  Dr.,  Erlangen.  —  Hotel 

Schrieder. 
Glaser,  Zahnarzt,  Darmstadt. 
Graeser,  Dr.,  Bonn.  —  Leopoldstrasse  31. 
Grebert,  Dr.,  Langensch walbach.  —  HotelVictoria. 
Güttier,  Dr.,  Schwiebus.  —  Pens.  Kämmerer. 


IV.  Liste. 
Geschlossen  Mittwoch  den  21.  Mitt^. 

Hepp  E.,  Dr.,  Biebrich.  —  Prinz  Carl. 
Hess,  Geh.  Oberpostrath,  Karlsruhe.  —  Postge- 
bäude. 

Hey  er,  Dr.  phU.,  Halle  a.  d.  S. 
H  0  e  f  t  m  a  n  n  H.,  Dr.,  Königsberg.  —  Grand  Hotel. 
V.  Hörmann  Otto,  Dr.,  Speyer. 
Hoestermann,  dirig.  Arzt,  Boppard.  —  Earop. 
Hof. 

Hnchzermeier,  Dr.,  Arzt,  Bielefeld.  —  Hotel 
Lang. 


Jaffe  M.,  Prof.  Dr.,  Königsberg  i.  Pr,  —  Hotel 
Lang. 

Jeserich  Dr.,  Berlin.  —  Grand  HoteL 


Keim  er,  Dr.,  Arzt,  Düsseldorf.  —  Darrastädt  Hof. 
Kessler  E.,  Dr.,  Blankenhain  i.  Th.  —  Hotel  zur 
Reichskrone. 

Kipp  Frd.,  Dr.  med.,  Unna.  —  Rohrbacherstr.  51. 
K 1  r  s  n  e  r  J.,  Hofapotheker,  I)onaue8Chingen.  — 
Prinz  Carl, 

Kitagawa,  Dr.  med.,  Japan.  —  Plöckstr.  68. 
Klebs,  Dr.,  Geologe,  Königsbei-g.  —  Grand  HoteL 
Klebs,  Prof.,  Zürich.  —  Grand  HoteL 
Koch  J.,  Zahnarzt,  Mannheim. 
Kohlhepp  Karl,  Bezirksthierarzt,  Bretten. 
Kohlstock  Hans,  Dr.,  Rheinau  (Mannheim). 
Kurtz  Joseph,  Dr.,  Los  Angeles.  Cal.  Darm- 
städter Hof, 


Lacher,  Dr.,  Arzt,  Gennersheim. 

Landgrebe,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Neastettin.  —  Hotel 

Lang. 

Lehmann  L.,  Dr.,  Chemiker,  Ludwigshafen. 
Lehr  Ludwig,  Dr.,  Grossh.  Kreisarzt,  Heppenheim. 
Lehr,  Dr.,  Director,  Wiesbaden.  —  Prinz  CarL 
Lempp,  Dr.,  Bruchsal. 

Lender,  Kapitainlieutenant,  Berlin.  —  Grand  HoteL 
Leupol  dt,  Bezli^sarzt,  Speyer. 
Lichtheim,  Prof.  Dr.,  Königsberg  i.Pr.  —  Mirz- 
gasse  1. 

Lucius  E.,  Dr.,  Frankturt  a.  M. 


Haan  eil,  Dr.,  Köln. 
Hammer  Friedrich,  Dr.  med.,  Stuttgai-t. 
Harbordt,  Dr.,  Frankfurt  a.  M.  —  Hotel  Schrieder. 
Hauser,  Achille,  Arzt,  Paris.  —  Bayr.  Hof. 
Heep,  I)r.  med.,  Bad  Ems,  —  Prinz  CarL 
Hedinger,  Medicinalrath  Dr.,  Stuttgart.  —  Bayr. 
Hof. 


:  Mandelin  K,  F.,  Apotheker,  Wasa  (Finnland),  — 

I         Gi-and  Hotel. 

I  Meyer  söhn,  Dr.,  Schwerin  i.  M.  —  Burgweg  3. 

i  Müller,  Dr.,  Arzt,  St.  Johann  (Saarbrücken), 

j  Müller,  Dr.  med.,  Aachen.  —  Physiol.  Institut. 

;  Otto  Emst,  Dr.  med.,  München. 
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Poe  hl  Ä.,  Dr.,  Petersburg.  —  Hauptstr.  35. 
Popp,  Dr.,  Chemiker,  Frankfurt  a.  M. 
Pröbsting,  Dr.,  Wiesbaden.  —  Mittermaierstr.  1. 
Pulfrich,  Priv.-Docent,  Bonn.  —  Hotel  Lang. 
Pütz,  Dr.,  Gräfrath  bei  Solingen.  —  Hotel  zum 
Adler. 

Kegnault,  Arzt,  Speyer.  —  üferstrasse  22. 
Keudelhuber,  Dr.,  Arzt,  Ludwigshafen  a. Kh. 
Bisse,  Dr.,  Bad  Kösen. 


Scheef,  Dr.  med.,  Arzt,  Jmnau.  —  Steingasse 
(Stauch  Nachf.) 

T.  Seherer,  Geh.  Regierungsrath  Heidelberg. 
Schinzinger.  Hofrath  Prof.  Dr.,  Freiburg  i.  B. 
Ritter. 

Schmidt  Albert,  Apotheker,  Wunsiedel.  —  Ritter. 
Schmidt  CoDstantm,  Dr.  med.,  Wiesbaden.  — 
Hotel  Lang. 

SchmidtO.,  Dr.med.,  SchÖnefeld-Leipzig.  —  Hotel 
National. 

Schneider,  Corps-Stabsapotheker,  Dresden. 
Schrey,  Dr..  Arzt,  Wildbad.  —  Grand  Hotel. 
Schroeter,  Dr.,  Eichberg  i.  Rheingau.  —  Ritter. 
Schulze  M.,  Kreisthierarzt,  Kempen.  —  Hotel  Lang. 
Sebülein,  Dr.med.,  prakt.  Arzt,  Bretten. 
Schütz,  Dr..  Frankfurt  a.  M.  —  Hotel  Schrieder. 
Seifert,  Dr..  Privatdocent,  Würzbui^.  —  Grand 
Hotel. 

Seligmann  M..  Dr.,  prakt.  Arzt.  Hanau.  —  Hotel 
Lang. 


Swee  Harry  Boyd  M.  D.,  Chicago.  —  Hotel  Lang. 

Speyer  Ad.,  Dr..  Prankfurt  a.  M.  —  Silberner 
I  Hirsch. 

Speyer  Wilh.,  stud.  them,  Frankfurt  a.  M.  — 
I  Silberner  Hirsch. 

Stein,  Apotheker,  Durlach. 
'    Stühlinger  H.,  Dr.med.,  Heppenheim. 
'    Stutz,  Fabrikant  elektrischer  Apparate,  Genf. 

StÜtzle,  Dr.,  Mergenthelm, 
j    Suchier,  Hofrath  Dr..  Herrenalb.  —  Anlage  35. 

I 

i    Telschow,  Hofrath  Dr.,  Berlin.  —  Hotel  Adler. 


UUmaiin,  Dr.,  Landgerichtsrath,  Zweibrücken. — 
Hotel  Schrieder. 


I    Völcker.s,  Dr.,  Aachen.  ~  St.  Annagasse  5. 

;    W  eher,   Prof.  Dr. .   Marburg.    —  Xeuenlieimer 

Strasse  34. 
I    Wenz,  Dr.  med.,  Bretten. 

Wenzel  jun.,  Dr.med.,  Strassbnrg.  -  Leopold- 

'  Strasse  31. 

I    Wheeler,  Prof.,  Chicago.  —  Plöckstr.  17. 

I    Witzel  A.,  Zahnarzt,  Wiesbaden. —  Hotel  Victoria. 

I    Wolff  A.,  Dr.  Prof.,  Strassburg.  —  Hotel  Schrieder. 

!    Zahn  \V.,  Dr.,  Prof.  Genf. 

!    Zeller  Heinrich,  Dr..  Stuttgart.  -    Neugiisst'  ö. 


YI.  Wohniingsänderungen  und  Berichtigaiigeii. 


Ackermann,  Prof.  Dr..  Halle  a.  d.  S.   —  Prinz 
Cari. 

Adler  E.,  Dr.,  Arzt,  Berlin.  —  Sandgasse  4. 
Adloff,  Dr.,  Sanitätsrath,  Potsdam.  —  Sandgasse  2. 
Brauns,  Dr.,  Arzt,  Wiesbaden.  —  Sandgasse  2. 
Edinger  A.,  Dr.,  Freiburg  i.  B.  —  Hotel  Victoria. 
Rwald,  Prof.  Dr.,  Berlin.  —  Leopoldstr.  45. 
Friedrich,  Kreisphysikns.  Landsberg.  —  Ketten- 
gasse 5. 

G  0  e  d  e  c  k  e  III  e  y  er  C,  Dr.  phil.,  Wetzlar.  —  Ketten- 
gasse 21. 

Hahn  M.,  Dr.,  pract.  Arzt,  Berlin.  —  Plöckstr.  58. 


Hoppe,  Dr..  Heiligenstadt.  —  Sandgasse  6. 
Ost  er,  Dr.,  Arzt,  Baden.  —  Krämergasse  12. 
V.  Si'hrüder,  Dr.,  Dorent,  Strassburg  i.  E.  —  Hotel 
Adler. 

Schweiger,  Dr..  Sanitätsrath,  Franzensbad.  - 
Sandgasse. 

Sioli,  Dr.,  Director,  Fi*ankfurt  a.  M.  —  Haupt- 
strasse 130. 

U  Ii  1  e  Willi,  Dr.,  Privatdocent  für  Erdkunde,  Halle  a.  S. 
Wiechert  fi.,  Dr.,  Assistent.  Königsberg  i.  Pr.  — 
Markt  4. 


t'nivcnirtta-Biichil nicke rei  von  J.  Ilftrnlni;  in  lleldelbfnt. 
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TAGEBLATT 

DER  62.  VERSAMMLUNG 

DEUTSCHER  NATURFORSCHER  UND  AERZTE 

IN 

HEIDELBERG 

vom  18.  bis  23.  SEPTEMBER  1889. 


Redaetioiu-GoiDimsBion:  Professor  Dr.  Cantor,  BuchhSndler  0.  Koester,  Frofessor  Dr.  H.  Lossen. 


No.  7.  Dienstag,  den  24.  September.  1889. 


I. 

Berlin  75.   23.  9.  89.   2  U.  10  M. 

An  die  Geschäfteführer  der  NatnrforscherTersammlung, 

Prof,  Quincke. 

Seine  Majestät  der  Kaiser  und  König  haben  das  Huidigungstelegrainni  vom 
18.  d.  Mts.  gern  entgegengenommen  und  lasscu  freundlichst  danken. 

Der  Geheime  Kabinets-Ratli 
von  Lncanus. 


II.  Ansprache  Sr.  Excellenz  des  Ministers  der  Justiz,  des  Unterrichts  und 
des  Kultus  Herrn  Geh.  Rath  Dr.  Nokk  in  der  I.  allgemeinen  Sitzung 

vom  18.  September. 

Hocfaansehnlicbe  Versammlung ! 

Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  die  62.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  im  Namen 
der  Qrossherzoglicfaen  Begierung  auf  das  Wärmste  zu  begrüssen  und  herzlichst  willkommen  zu  heissen  in 
unserra  Lande.  Wir  haben  Ihrer  an  Verdiensten  und  Erfolgen  so  reichen  Vereinigung  stets  den  wärmstfin 
Dank  entgegengebracht,  so  oft  Sie  uns  die  Ehre  erwiesen,  in  einer  Stadt  unseres  Landes  zu  tagen. 

Wissen  wir  doch,  wie  hochbedeutsam  es  ist  in  unserer  Zeit  der  Arbeitstheilung  auf  gelehrtem  Gebiet, 
ßir  die  Förderung  der  wissenschaftlichen  Aufgaben  in  Ihrer  Gesellschaft  einen  Vereinigungspunkt  zu  haben 
and  zu  erhalten,  der  von  Zeit  zu  Zeit  grossen  Kreisen  einen  Einblick  in  die  wissenschaftlichen  Errungen- 
schaften auf  dem  Oesammtgebiete  der  Naturwissenschaften  und  der  Medicin  ermöglicht.   Wie  segensreich, 
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ja  wie  nothwendig  das  ZusammengeheD  der  Natnrforscber  und  der  Aerzte  ist,  das  hat  sich  in  der  neueren 

und  in  der  neuesten  Zeit  auf  das  Klarste  gezeigt  durch  die  in  gemeinsamem  Wetteifer  geförderten  bahn- 
brechenden Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Bakteriologie  und  der  Volkshygieine.  Und  wie  reich  ist  die  Frucht 
des  persönlichen  Verkehrs  so  vieler  ausgezeichneter  Männer!  Sie  haben  auch  stets  in  echt  deutschem  Sinne 
die  Forscher  anderer  Staaten  freundlich  begrüsst.  Müssen  doch  die  Gebiete  der  Wissenschaft  und  der  Hu- 
manität dem  friedlichen  Wetteifer  für  die  Wahrheit  und  das  menschliche  Wohlergehen  aller  Nationen  offen 
bleiben.  In  Heidelberg  stand  seit  alten  Tagen  ein  glücklieber  Stern  über  den  Naturwissenschaften  und  der 
Heilkunde.  Es  wäre  vermessen  von  mir,  nach  den  gl&nzenden  Ausführungen  des  geehrten  Herrn  Vorredners 
Namen  nennen  zu  wollen,  auf  die  Männer  hinzuweisen,  die  wir  zum  Theil  heute  noch  mit  grösstem  Stolze 
die  Unsrigeu  nennen.  Ich  darf  aber  wohl  der  freudigen  Hoffnung  Ausdruck  geben,  dass  Ihre  Vereinigung 
in  der  herrlichen  Landschaft,  von  der  einer  der  grössten  Naturforscher  meinte,  sie  wäre  eine  echte  Schön- 
heit, deren  öfterer  Anblick  immer  wieder  erfreue,  reich  sein  werde  an  friedlichen  Erfolgen,  fruchtbar  durch 
ihre  Anregimg  für  weite  Kreise  und  beglückt  durch  den  wissenschaftlichen  und  persönlichen  Meinungsaus- 
t-ausch  der  Männer,  die  alle  mit  Stolz  von  sich  sagen  können,  dass  ihr  Wahlspruch  sei:  Turris  veritas! 
Nochmals  von  ganzem  Herzen  willkommen!  (Bravo!) 


m.  Scliliisswortc  des  II.  Geschäftsführer»  Uerrn  Geh.  Rath  Kühne  in  der 
in.  allgemeinen  Sitzung  vom  23.  September. 


Nachdem  die  heutige  Tagesordnung  mm  erschöpft  ist  und  bevor  wir  uns  trennen  für  ein  Jahr,  bittet 
die  Geschäftsführung  sich  noch  einmal  an  Sie  wenden  zu  dürfen  mit  einem  kurzen  Kückblicke. 

Durch  das  gnädige  Interesse,  das  S.  E.  Hoheit  der  Qrossherzog  unserer  Thätigkeit  gewidmet  hat, 
durch  die  zeitige  Fürsorge  der  Grossh.  Regierung,  durch  die  freundUche  Bereitwilligkeit  der  gesammten 
Bürgerschaft  und  der  Behörden  dieser  Stadt,  von  denen  die  Einladung  nach  Heidelberg  wiederholt  aus- 
gegangen war,  und  durch  die  Mitwirkung  sämmtlicher  Vorsteber  der  Äbtheilungen  ist  es  uns  nur  möglich" 
geworden  die  Geschäfte  vorzubereiten  und  jetzt  in  äusserllcb  erkennbarer  Weise  vorläufig  abzuschliessen. 

Wie  die  Versammlung  heute  geschlossen  wird,  so  wird  es  auch  die  mit  ihr  verbundene  Ausstellung. 
Bei  dieser  Ctelegenheit  haben  wir  der  hohen  Versanomlung  selbst,  sowie  den  Herren  Aussteuern  unseni  Dank 
zu  sagen  für  ihre  freundliche  Nachsicht. 

Ihren  Anforderungen  vollkommen  zu  genügen,  das  hat  das  Maass  unserer  Kräfte  sicherlich  nicht  ver- 
mocht; möchten  Sie  deshalb  aber  an  unserem  guten  Willen,  den  wir  seit  fast  einem  Jahre  der  Erfüllung 
unserer  Aufgabe  entgegengebracht  haben,  nicht  zweifeln.  Die  Unsicherheit  der  Jahreszeit  und  der  Umstand, 
dass  unser  Ort  Schönes  und  Grossartiges  so  vorwiegend  nur  unter  freiem  Himmel  zu  bieten  hat,  werden 
manche  Enttäuschung  herbeigeführt  haben.  Wir  hoffen  aber,  dass  Sie  auch  da  den  guten  Willen,  der  in 
letzter  Stunde  oft  zugreifen  musste,  noch  erkannt  haben  mögen  und  dass  in  Ihrer  Erinnerung  doch  noch  manche 
Eindrücke  auch  des  Schönen  zurückbleiben  werden,  die  sich  vielleicht  heute  Abend  noch  einmal  zusammen- 
fassen in  dem  Anblicke  des  in  seinen  Trümmern  noch  erhabenen  Denkmales  deutscher  Geschichte  und  deut- 
scher Kunst,  woran  sich  so  viele,  grosse,  schöne,  ja  heitere  Erinnerungen  knüpfen,  trotz  des  Nachklingens 
des  tiefsten,  aber  wie  wir  hoffen,  für  immer  überwundenen  Leides. 

Wieder  sind  sich  hier  die  Forscher  nahe  getreten,  die  sich  nahe  stehen  sollen^  vereint  in  jenem  echten 
Frohsinn,  der  Denen  eigen  ist,  die  von  der  Arbeit  kommen,  anregend  in  jeder  Mbute.  Deshalb  wollen  wir 
besonders  Denen  danken,  die  mit  uns  gearbeitet  haben,  allen,  die  irgendwie  Resultate  ihrer  Forschung 
mitgetheilt  haben  und  an  dieser  Stelle  besonders  den  Herren  Rednern  der  drei  allgemeinen  Sitzungen.  Ihre 
Vorträge,  glaube  ich,  werden  Jedem  von  uns  unvergesslich  bleiben,  unvergesslich  wegen  ihrer  ausserordent- 
lichen wissenschaftlichen  Bedeutung  sowohl,  wie  wegen  der  ungewöhnlichen  Umstände,  unter  denen  wir  sie 
vernahmen.  Und  Gleiches  gilt  von  jener  merkwürdigen  Demonstration  des  neuesten  Wunders  der  praktischen 
Mechanik,  das  jetzt  seinen  Rundgang  um  die  Erde  macht. 

Kaum  war  der  Jubel  Aber  das  Erscheinen  S.  Königlichen  Hoheit  des  Grossherzogs  verhallt,  als  wir 
durch  Herrn  Victor  Meyer  belehrt  wurden  über  die  tiefen  Beziehungen,  durch  welche  die  Chemie  mit  den 
übrigen  Naturwissenschaften,  die  dem  Geheimnisse  der  Materie  zu  nahen  suchen,  in  die  engste  Verbindung 
tritt;  dann  hat  uns  Herr  Volger  in  die  Botanik,  an  der  Hand  des  Lebensganges  eines  der  originellsten 
deutschen  Forscher,  einen  Blick  thun  lassen  auf  die  frühesten  Ansätze,  Maass  und  Gesetz  für  das  Leben 
der  PSanze  zu  finden,  während  Herr  Hertz  uns  auf  den  Gipfel  der  physikalischen  Forschung  geföhrt  hat. 
Seit  mehr  als  einem  Jahre  haben  uns  seine  bewundenmgswürdigen  Untersuchungen,  gleich  ausgezeichnet 
durch  mathematische  Vertiefung,  wie  durch  die,  man  hat  es  mit  Recht  gesagt,  an  den  grössten  aller  Ex- 
perimentatoren erinnernde  Kunst,  die  Natur  durch  den  Versuch  zu  befragen,  in  Athem  erhalten,  um  vor  uns 
schliesslich  in  vornehmster  schlichter  Darstellung  zur  überzeugenden  Wirklichkeit  werden  zu  lassen,  was 


Hochansehnliche  Versammlung! 
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die  tiefste  Yersenlning  des  mathematischen  Genies  in  die  Theoreme  der  Electricität  nur  zu  ahnen  gewagt 
hatte.  Es  war  die  Krönung  der  Geschichte  der  Electricität,  die  seit  Galvani's  und  Volta's  Tagen  von  den 
ersten  Geistern  unseres  Jahrhunderts  angebaut  worden. 

Wer  Grosses  leisten  will,  wird  es  nur  können  auf  den  Schultern  der  Vorgänger,  auf  die  er  sich  hebt, 
selbst  unbewusst.  Ein  mahnendes  Wort  über  die  Bedeutung  der  Geschichte  auch  in  den  Naturwissen- 
schaften und  der  Medicin,  die  so  oft  historischer  Behandlung  zu  widerstreben  schienen,  hat  Herr  Pusch- 
mann an  uns  gerichtet  und  er  darf  sicher  sein,  dass  es  nicht  unbeherz^  bleibt.  Unsere  Zeit,  die  so  viel 
Geschichte  erlebt,  erinnert  sich  bei  jeder  Thätigkeit  ihres  Zusammenhanges  mit  der  Gesammtbeit  der  Men- 
schen, die  mit  uns  leben  und  vor  uns  waren,  und  die  Naturwissenschaften  ist  es  nicht,  die  sich  getrennt 
oder  in  fundamentalem  Gegensatze  zu  den  historischen  und  den  Geisteswissenschaften  fühlt.  Mindestens 
sieht  sie  und  weiss  sie,  dass  es  gemeinsame  Methoden  der  Forschung  für  beide  giebt  und  dass  wir  sämmt- 
lich  bescheiden  abzuwarten  haben,  ob  unüberwindliche  Schranken  nur  der  Brkenntniss  des  geistigen  und  nicht 
auch  des  physischen  Lebens  gesetzt  sind,  ja  selbst  Schranken  für  die  Erkenntniss  des  mechanischen  Ge- 
schehens. 

Geduldig  werden  noch  Jahrtausende  der  endlichen  Befriedigung  des  menschlichen  Erkenntnisstriebes 
harren  müssen,  aber  inzwischen  werden  wir  die  Hoffnung  nicht  verlieren,  wo  jeder  weitere  Schritt  der  For- 
schung so  ungeahnt  an  die  Quelle  lange  unverstandener  Vorgänge  führt,  wie  wir  es  jetzt  gerade  wieder  er- 
leben. Herr  B rieger  zeigte  uns  soeben,  wie  Robert  Koch's  Meisterhand  den  Schleier  gelüftet  hat,  der 
die  lebenvemichtenden  Seuchen  umgab  und  wie  die  Chemie  nun  eindringt  in  das  neue  Gebiet  der  Biologie,  dessen 
Name  heute  Niemandem  mehr  fremd  ist.  Es  war  eine  Lust  zu  sehen,  wie  sich  hier  zwei  einst  rast  schäd- 
lich vereinte,  dann  so  getrennt  vorschreitende  Naturwissenschaften  verbunden  haben  zur  segensreichsten  Ent- 
wickelung  der  ärztlichen  Kunst,  Leiden  zu  bannen,  zu  mildern  oder  zu  heilen.  Wir  lassen  es  uns  nicht 
nehmen:  die  Naturwissenschaften  sämmtlich,  ohne  Ausnahme,  sie  sind  in  jedem  Sinne  humane  und  es  giebt 
keine  Abstraktion,  aus  der  nicht  Werke  der  Menschenliebe  spriessen.  Wer  die  Wahrheit  sucht,  gleichviel 
auf  welchem  Gebiete,  wird  zum  Wohlthäter  mindestens  Derer,  die  uns  folgen  werden ! 

Kommt  dies  in  den  Naturforscherversamrolnngen  zum  Ausdruck,  so  werden  sie  nie  aufhören  geehrt 
zu  sein  und  dies  ist  der  Glückwunsch,  den  wir  unserer  nächsten  Nachfolgerin  darbringen. 

Möge  Deutsehland  noch  viele  solche  Versammlungen  sehen,  allzeit  behütet  und  g^tärkt  durch  mächtige 
und  geliebte  Herrscher,  um  die  sich  das  gesamrate  Volk  in  gleicher  Hingebung  vereint.  Wir  wollen  daher 
in  denselben  Buf  vor  dem  Schlüsse  dieser  Versammlung  einstimmen,  mit  dem  wir  sie  eröffoet  haben:  Seine 
Majestät  der  deutsche  Kaiser  Wilhelm  11.  und  Seine  Königliche  Hohät  der  Grossherzog  Friedrich  von  Baden 
hoch ! 


Für  den  festlichen  Empfang  der  Theilnehmer  der  62.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
und  die  freundliche  Unterstützung  unserer  amtlichen  Thätigkeit  sprechen  wir  den  städtischen  Behörden  und 
sämmtlichen  Bewohnern  Heidelbergs  unseren  verbindlichsten  Dank  aus. 

Heidelberg,  den  24.  September  1889. 


Der  Vorsitzende,  Herr  Voss,  eröffnet  die  Sitzung  und  drückt  den  Dank  der  Versammlung  für  die 
Oesrhäftaführung  Herrn  lieye's  aus.  Alsdann  dankt  or  für  seine  Wahl  mit  besonderer  Hiicksicht  darauf, 
dass  er  als  Vertreter  einer  technischen  Hochschule  zu  dem  Amt  gewählt  worden  sei. 

Zum  Vorsitzenden  für  die  nächste  Sitzung  wnrdc  Herr  M.  Cantor  gewählt. 

Den  I.Vortrag  hielt:  Herr  Dyck:  Ueber  Methoden  für  die  Behandlung  gewisser  Fragen  der  Analysis 
Situs  mehrdimensioi^er  Manigfaltigkeiten.  An  der  Discussion  betheiligten  sich  die  Herren  Neumann  und 
Dyck.  —  2.  Vortrag:  Herr  Schön fliess:  Demonstration  einiger  Kaumtheilmigsmodelle.   Discussion  der 


lY.  An  unsere  Mitbürger. 


Die  Geschäftsführer: 


G.  Quincke. 


W.  Kühne. 


Y.  Abtheilungssitzungen. 


1.  Abtheilung  für  Mathematik  und  Astronomie. 

Sitzung  vom  21.  September,  Nachmittags  3  Uhr. 


Digitized  by 


—    108  — 


Herren  Voss,  SchOnfliess.  —  S.Vortrag:  Herr  Not  her:  Ueber  den  Fundamentalsatz  der  algebraiscbeo 
Funktionen:  Discussion  der  Herren  SchönfliosSf  Nöther.  ~  4.  Vortrag:  Herr  Wolf:  üeber  eine  Constanten- 
Bestimmung  in  der  Störungstheorie.  Discussion  der  Herren  Voss,  WoIl  —  5.  Vortrag:  HerrKOnigsberger: 
ücbcr  algebraische  Differentialgleichungen.   Discussion  der  Herren  Nöther,  Voss.   Schlnss  der  Äbthdlungs- 

sitzungen. 


Vorträge:  Prof.  Zehfuss:  Betrachtung  über  den  Krfolg,  den  man  sich  in  der  Theorie  des  Erdmag- 
netismus versprechen  kann,  indem  man  die  Erde  nicht  kugelförmig,  sondern  ellipsoidisch  annimmt.  —  2.  Ä. 
Kromer:  Bemerkungen  und  Erweitenmgen  zu  den  Hertz'schen  Versuchen.  —  3.  Prof.  Meidinger:  a.  Be- 
merkungen über  das  Graphophon  und  den  Phonographen,  b.  Ein  merkwürdiger  Blitzschl^. 

Hen-  Prof.  Kundt  sprach  dem  einführenden  Vorsitzenden,  Herrn  Prof.  Quincke,  den  Dank  der  Ab- 
thcilung  für  seine  Mühe  bei  der  Geschäftsführung  und  die  freundliche  Aufnahme  im  Institute  aus. 


Zum  Vorsitzenden  gewählt  Herr  Prof.  Horstmann. 

Vorträge  der  Herren:  1.  Emest  Beckmann:  Bestimmung  des  Moleculargewichts  durch  Siedepunkt- 
erhöhung mit  Demonstration  des  Apparates.  —  2.  Emil  Fischer:  lieber  das  Drehungsvermögen  der  Zucker- 
arten.  —  3.  L.  Boltzmann:  Ueber  das  Verhältniss  der  Grösse  der  Moleküle  zu  den  von  den  Valenzen 
eingenommenen  Baum.  An  der  Discussion  betheiligten  sich  V.  Meyer  und  Wilh.  Lossen.  —  4.  W.  Ostr 
wald:  Einfache  Ableitung  einiger  Sätze  der  mechau.  Wärmetheorie. 

Die  Fortsetzung  der  Sitzung  wird  wegen  vorgeschrittener  Dämmenmg  auf  morgen  Sonntag  um  10  Uhr 
fratgesetzt.    Vorträge : 

1.  W.  Nernst:  Ueber  den  Vorgang  der  Auflösung  von  Metallen  und  Salzen.  —  2.  S.  Arrhenius: 
Ueber  die  Stärke  der  Säuren. 


Zum  Vorsitzenden  gewählt:  Prof.  V.  Meyer.  —  Vorträge  der  Herren:  1.  R.  Weber:  Ueber  die  De- 
pression serscheinungen  der  Thermometer.  —  Bestätigende  Bemerkung  des  Herrn  Schultze.  — 2.  W.  Nernst: 
Leber  den  Vorgang  dor  Auflösung  von  Metallen  und  Salzen.  —  3.  S.  Arrhenius:  Ueber  die  Stärke  der 
Säuren. 


Vorsitzender:  Herr  Pfitzer  (Heidelberg).  Schriftführer:  Herr  Möbius  (Heidelberg).  Anwesend: 
27  Theilnehmev.    Beginn  der  Sitzung  4  Uhr. 

Tschirch  (Berlin)  legt  die  erste  Lieferung  der  von  ihm  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Frank  (Berlin) 
herausgegebenen  pflanzenphysiologiscben  Wandtafeln  vor  und  bespricht  dieselben.  —  Derselbe  spricht  sodann 
über  Keimungsversuche  von  tropischen  Samen,  speciell  der  Scitamineen  imd  Myristicaceen.  An  den  Vortrag 
schliesst  sich  eine  Discussion,  an  welcher  sich  noch  betheiligen  die  Herren  Pötzer,  Holzner,  Conwentz, 
Potonie,  Tschirch.  —  Herr  Pfitzer  referirt  über  Schütt:  Ueber  die  für  die  Planktoneipedition  construirten 
Verdrängimgsapparate.  Im  Anschluss  daran  erläutert  Herr  Kny  den  Eilhardt-Schulze'schen  Verdrängungs- 
apparat. —  Ferner  referirt  Herr  Pfitzer  über  Schütt:  Ueber  Auxosporenbildung  der  Gattung  Chaetoceras. 
Zur  Discussion  ergreift  Herr  Askenasy  das  Wort.  —  Herr  Tschirch  referirt  über  Busch:  Untersuchungen 
über  die  Frage,  ob  das  Licht  zu  den  unmittelbaren  Lebensbedingungen  der  Pflanze  oder  einzelner  Pflanzen- 
organe geliört.  Feiner  über  Frank:  Die  Pilzsymbiose  der  Leguminosen.  Herr  Tschirch  legt  200  botanische 
Photographien  aus  Java  und  Ceylon  vor.  —  Herr  Askenasy  (Heidelberg)  spricht  über:  Beziehungen 
/.wischen  Temperatur  und  Wachsthum.  Zu  der  Discussion  ergreift  Herr  Böhm  (Wien)  das  Wort.  —  Herr 
Batalin  (Petersburg)  spricht  über:  Die  Wirkung  der  Feuchtigkeit  und  des  Frostes  auf  die  Keimung  der 
Samen.  An  der  anschliessenden  Discussion  betheiligen  sich  die  Herren  Holzner,  Kny,  Penzig,  Pfitzer,  Aske- 
nasy, liölmi,  Tschirch.  —  Der  Schriftführer  legt  im  Auftrage  des  Herrn  Köppen  dessen  zweibändiges  Werk 
, Geographische  Verbreitung  der  Holzgewächse  des  europäischen  Russlands  und  des  Kaukasus"  der  Section 
zur  Ansicht  vor.  Herr  Pfitzer  demonstrirt  den  Gebraucli  des  Skioptikon  bei  den  Vorlesungen  und  die 
dazu  vorhandene  Einrichtung  des  Auditoriums. 

Für  die  nächste  Sitzung  sind  einige  Demonstrationen  angemeldet: 

Herr  Hesse  (Marburg):  Hypogäische  Pilze.  —  Herr  Tschirch  (Berlin):  Photographien. 


2.  Abtheilung  fOr  FiiTsik. 

Sitzimg  vom  23.  September. 
Vorsitzender:  Prof.  A.  Kundt. 


Sitzungen  der  vereinigten  Abtheilnngen  für  Physik  und  Chemie. 

a.  vom  21.  September,  Nachmittags  4Vt 


b,  vom  22.  September,  Vormittags  10  Uhr. 


4.  Abtheilung  für  Botanik. 

Sitzimg  vom  20.  September  1889. 
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Ferner  sind  in  Aussicht  genommen  die  Besichtigung  der  Ausstellung  und  des  Gartens  des  Herrn 
Landfried. 

Schluss  der  Sitzung  *f^l  Uhr. 

Sitzung  vom  21.  September  1889. 
Vorsitzender:  Herr  Batalin  (Petersburg).   Schriftführer:  Herr  Möbius  (Heidelberg). 
Beginn  der  Sitzung  9  Uhr  10  Minuten. 

Herr  Pringsheim  ergrdit  das  Wort  in  Angelegenheiten  der  deutschen  botanischen  Gesellschaft.  — 
Herr  Eronfeld  (Wien)  trägt  vor:  Zur  Biologie  der  zahmen  Rebe.  Discussion:  Herr  Hesse.  —  Herr 
K  r  0  n  f  e  1  d  bringt  sodann  eine  Mittheilung  über  künstliche  Besiedlung  einer  Pflanze  mit  Ameisen. 
An  der  sieh  anschliessenden  Discussion  betheiugen  sich  die  Herren  Kny,  Penzig  nnd  Wettstein  (Wien).  — 
Es  folgt  die  Demonstration  hypogäischer  Pilze  aus  Hessen-Nassau  von  Herrn  Hesse  (Marburg).  —  Herr 
Pfitzer  knüpft  eine  Frage  an  Herrn  Hesse  daran.  —  Herr  Tschirch  (durch  Möbius  vertreten)  legt 
nochmals  seine  botanischen  Photographien  aus  Java  zur  Ansicht  vor.  —  HerrAskenasy  zeigt  verschiedene 
botanische  Gegenstände  vor.  —  Herr  Pfitzer  demonstrirt  einige  ausländische  Früchte  und  Samen. 

Schluss  der  Sitzung  10  Uhr  15  Minuten. 

6.  Abtheilnng  für  Entomologie. 

Sitzung  vom  21.  September,  Vormittags  9  Uhr. 
Eröffnung  der  Sitzung  durch  Herrn  Baron  v.  Osten-Sacken. 

Herr  Dr.  Eyrich  (Mannheim)  referirt  über  den  derzeitigen  Stand  der  Phylloxerafrage  in  Deutschland 
und  die  zur  Vernichtung  des  Thieres  angewandten  Mittel.  Demonstration  einer  grösseren  Reihe  von  Präpa- 
raten aus  der  von  der  Phylloxera  inflcirten  Gegend  von  Linz  a. Rh.  —  Herr  Baron  v.  Osten-Sacken 
(Heidelberg)  spricht  über  das  massenhafte  Auftreten  von  Artemia  spec.  und  Ephydra  spec.  an  den  Ufern 
des  Salzsees.  —  Herr  Dr.  Bichard  Elebs  (Königsberg):  Ueber  die  Arthropoden-Fauna  des  ostpreussischen 
Tertiaers.  Hiermit  verbunden  die  Vorzeigung  einer  grossen  Anzahl  von  Bernsteininsecten.  —  Herr  0.  Hilger 
macht  Mittheilung  über  das  häufige  Vorkommen  von  Pytho  depressus  L,  Meloe  Hungarns  Schrak,  Sitaris 
muralis  Forst  und  Metoecus  paradoxus  L  im  Grossherzogthum  Baden.  —  Derselbe  berichtet  über  die 
Migration  von  Ghermes  viridis  und  Ghermes  ooctnnens. 

8.  Abtheilnng  für  Ethnologie  nnd  Anthropologie. 

Sitzung  vom  Montag,  23.  September. 

Vorsitzender:  Herr  Prof.  St ie da  (Königsberg).  —  Nach  Eröffnung  der  Sitzung  durch  Herrn  Prof. 
Stieda  hält  Herr  Theodor  von  Bunsen  seinen  Vortrag  über:  Amerikanische  Urgeschichte.  —  Der  Vor- 
sitzende spricht  den  Dank  der  Versammlung  aus  für  den  interessanten  Vortrag.  Es  folgt  der  Vortrag  von 
Prof.  Caspari:  Ueber  die  Erfindung  des  Feuerreibens  während  der  Urzeit.  —  An  der  Discussion  bethei- 
ligen sich:  Herr  Ammon  (Karlsruhe),  Dr.  Schoetensack  (Heidolberg).  —  Der  Vorsitzende  schliesst  die  Ver- 
sammlung, indem  er  dem  Geschäftsführer  und  den  Schriftführern  für  ihre  Thätigkeit  warmen  Dank  aus- 
spricht. —  Prof.  Eisen  lehr  bittet  noch  die  Herren,  welche  Vorträge  gehalten  haben,  ihre  Manuskripte 
baldmöglichst  an  den  I.  Schriftführer,  Prof.  Caspari,  einzureichen. 

11.  Abtheilung  fUr  allg.  Pathologie  und  patholog.  Anatomie. 

Sitzung  vom  21.  September,  Nachmittags  3  Uhr. 

Vorsitzender:  Prof.  Klebs.  Vorträge:  Dr.  Czapski  (Jena):  Ueber  ein  neues  von  0.  Zeiss  construirtes 
Imraersionssystem  (Monobromnaphtalin.  Num.  Apertur  1,60).  —  Prof.  Bollinger:  Demonstration  über 
adenoide  Wucherung  der  Galiengänge.  —  Prof.  Heller:  Ueber  die  pathologische  Bedeutung  des  Soorpilzes 
und  sein  Eindringen  in  die  Gewebe.  An  der  Discussion  betiieiligen  sich  die  Herren  Arnold,  von  Zenker, 
Bibbert,  Klebs,  Emst.  —  Prof.  Ackermann:  Die  Pseudoligamente  der  Pleura,  ihre  Entwicklung  und  ihre 
Bedeutung  für  die  Blutbewegung.  An  der  Discussion  betheiligen  sich  die  Herren  Chiari,  Heller,  v.  Zenker, 
Hoesslin.  —  Dr.  v.  Frey:  Physiologische  Bemerkungen  zur  Herzhypertrophie.  —  Prof.  Rib her t:  Demon- 
stration einiger  Pi-äparate  über  die  Secretion  der  Niere.  Zur  Discussion  ergreift  das  Wort  Herr  Arnold. 
Zorn  Vorsitzenden  der  nächsten  Sitzung  wird  Prof.  Zahn  gewählt. 

Sitzung  vom  23.  September,  3  Uhr  Nachmittags. 
Vorsitzender:  Prof.  Zahn. 
Vorträge:  1.  Prof.  Zahn:  Ueber  Pneumothorax  bei  Emphysem  durch  Ueberanstrengimg  (mit  Demon- 
stration). —  2.  Dr.  v.  Hoesslin:  Ueber  Eisen-  und  Haematin-Ausscheidung  im  Kothe  der  Chloro tischen. 
—  3.  Prof.  V.  Zenker:  Ueber  Pneumocystoma  multiplex  peritonei  und  andere  Luftgebilde.   An  der  Dis- 
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cussion  beUieiligen  sich  die  Herren:  Elebs,  t.  Recklinghausen,  Heller.  —  4.  Prof.  Siebs:  1,  Ueber  Bau 
und  Ursache  der  Oeschwuiste.   2.  Ueber  eine  eigenthümliche  Art  der  QcschwulstrMetastase. 

14.  Abtheilnng  fOr  innere  Herein. 

YT.  Sitzung  Samstag,  den  21.  September,  Kachmittags  2Vi  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  Curschmann  (Leipzig).  Vorträge:  Herr  Leubuscher  (Jena):  Verdauungs- 
secrete  und  Bacterien.  —  Herr  Goldschmidt  (Berlin):  Ueber  den  practischen  Werth  der  Nitze'schen 
Kystoscopie.  Discussion:  Herren  Zülzer,  Goldschmidt,  Nitze,  —  Herr  Posen  er  (Berlin):  Zur  Behand- 
lung des  Harnsäure-Üeberschusses.  —  Herr  Krüll  (Güstrow  i.  M.):  Die  neuesten  Beobachtungen  und  Er- 
fahrungen bei  der  Behandlung  der  Lungenschwindsucht  mittelst  Einathmung  feuchtwarmer  Luft,  —  Herr  von 
Schröder  (Strassburg  i.  E.):  Ueber  die  therapeutische  Verwerthung  der  diuretischen  Wirkui^  des  Theo- 
bromius.  —  Herr  E.  Grunmach  (Berlin):  Zur  Diagnostik  angeborener  Herzfehler  (mit  Demonstration). 
Der  Vorsitzende  schliesst  die  Sectionssitznngen  um  4V|. 

17.  Abtheilnng  fttr  Kinderheilkunde. 

Sitzung  vom  21.  September,  Nachmtttf^  3  Ulir. 

Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Ganghofner. 

Es  sprachen:  1.  Prof.  Dr.  Wyss:  Ueber  den  Milchschlamm,  ein  Beitrag  zur  Lehre  von  den  Milcb- 
bacterien.  Discussion:  Dr.  Escherich.  —  2.  Prof.  Dr.  Wyss:  Ueber  Allgemeininfection  mit Darmbacterien. 
Discussion:  Dr.  Escherich.  —  3.  Hofrath  v.  Dusch:  Purpura  im  Eindesalter.  —  4,  Dr.  Escherich: 
Demonstration  eines  neuen  Magenspfilapparates  für  Säuglinge. 

Schluss  der  Sitzung  durch  Hrn.  Prof.  Ganghofner.    Eine  zweite  Sitzung  findet  nicht  mehr  statt. 

Diejenigen  Herren,  welche  Vorträge  gehalten  haben,  werden  gebeten,  Beferate  über  dieselben  bald- 
möglichst an  den  Schriftführer  der  Äbtbeilung,  Dr.  A.  Hoche,  academ.  Krankenhaus,  einzusenden  (Be- 
kanntmaehmig  der  Bedactionscommission). 

18.  Abtheilnng  fOr  Neurologie  und  Psychiatrie. 

ni.  Sitzung  Samstag,  den  21.  September,  Vormittags  11  Ulir. 
Wiedereröffnung  der  Sitzung  Mittags  1  Uhr. 

5.  Prof.  Mendel  (Berlin):  Ueber  das  Centrum  der  Pnpillenbewegung.  An  der  Discussion  betheiligen 
sich  die  Herren  Moeli  xmd  Fürstner.  —  6.  Dr.  Schütz  (Leipzig)  :  Ueber  centrales  Höblenmu.  An  der 
Discussion  betheiligen  sich  die  Herren  Moeli  und  Mendel.  —  7.  Dr.  Schmidt  (Wiesbaden):  Ueber  die  Be- 
handlung der  Morphiumkrankheit  und  die  Abstinenzkur  mit  Hülfe  des  Codein.  In  der  Discussion  spricht 
Herr  Höstermann.  —  8.  Dr.  Frenkel  (Schloss  Marbach  in  Baden):  Casuistische  Mittheilungen  Über  Hysterie. 
—  9.  Dr.  Knoblau  eil  (Heidelberg):  Ueber  Sulfonalwirkung.  An  dei' Discussion  beUieiligen  sich  die  Herren 
liehm,  Fürstner  und  Sioli. 

Schluss  der  Sitzung  Nachmittags  3'/^  Uhr. 

20.  Abtheilung  fUr  Ohrenheilkunde. 

Sitzung  vom  21.  September,  Nachmittags. 
Die  Sitzungen  wurden  Samstag  Nachmittag  geschlossen. 

21.  Abtheilnng  für  Laryngologie  und  Rhinologie. 

Sitzung  vom  21.  September,  3  Uhr  Nachmittags. 

Vorsitzender:  HeiT  Sanitätsrath  Dr.  M.  Schmidt  (Frankfurt  a. M.). 

Vorträge:  1.  Helbing  (Nürnberg):  Zur  Behandlung  der  Pharyngitis  phlegmonosa.  Discussion:  M. 
Schmidt  (Prankftirt  a.  M.),  Seifert  (Würzburg),  Michelson  (Königsberg).' —  2.  M.  Schmidt  (Frankfurt  a.M,): 
Vorzeigung  eines  abgeänderten  Barth'schen  Gaumenhakens  und  dessen  Anwendungsweise.  Discussion:  Jurasz 
(Heidelberg),  Krause  (Berlin),  Heller  (Nürnberg).  —  3.  Gottstein  (fireslau):  Ueber  die  Durchleuchtung 
des  Kehlkopfes.  Discussion:  Seifert  (Würzbuvg),  Krause  (Berlin).  —  4.  Kassnitz  (Karlsruhe):  Ueber 
Caries  der  Nase.  —  5.  Czapski  (Jena):  Demonstration  eines  vergrössernden  Laryngoskops.  —  6.  Jurasz 
(Heidelberg):  Vorstellung  von  Krankheitsfällen. 

Da  wegen  der  Ungimst  der  Witterung  die  meisten  Theilnehmer  abreisen,  wurde  von  der  Versammlung 
besclilossen,  näclisten  Montag  keine  Abthcilungs-Sitzung  abhalten  zu  wollen. 
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Herr  Sanitätsratfa  Dr.  Schmidt  (Frankfurt  a.  M)  spricht  sowohl  dem  Eiofuhrenden  (Prof.  Jurasz), 
als  auch  dem  Schriftführer  (Neuea^)  den  Bank  der  Yersammlung  für  die  Müfaew^tung  aus. 

Herr  Prof.  Dr.  J  u  rasz  daaKt  für  das  zahlreiche  Erscheinen  und  gibt  der  Hoffnung  Ausdruck,  es  mögen 
auch  die  diesjährigen  Verhandlungen  neue  Anregung  zu  weiteren  Forschungen  geben. 

Schluss  der  Sitzung  5Vs  Uhr. 

28.  Abtheüung  für  Hygiene  und  Kedicinalpolizei 

IV.  Sitzung  vom  21.  September,  Nachmittags  3  Uhr. 

Geh.  Med.-ßath  Schwartz  eröffnet  die  Sitzung.  —  I.  Vortrag:  Prof.  Schottelius  (Freiburg  i.  B.) 
^üeber  das  Verhalten  der  Tuberkelbacillen  im  Erdboden."  —  Discussion:  Gärtner,  Löffler,  Schottelius.  — 
Tl.  Vortr^:  Stabsarzt  Dr.  Buchner  (München)  Ueber  Milzbrandinfection  von  der  Lunge  aus.  —  m.  Vor- 
trag: Dr.  Frey  vogel  (Forbach)  Demonstration  von  endemiologischen  Ortsplänen.  — IV.  Vortrag:  Professor 
Löffler  (Greifswald)  Ueber  eine  neue  Methode  zur  Färbung  von  Mikro-Organismen  besonders  ihrer  Wim- 
perhaare imd  Geissein.  —  V.  Vorti-ag:  Dr.  Greser  (Bonn):  Zur  Prophylaxe  des  Malaria-Fiebers.  —  Dis- 
cussion: Gärtner,  Schwartz.  —  Dr.  Janke  ^remeu)  b^rüsst  die  Oesellschaft  im  Nfunen  der  Stadt  Bremen. 

—  Schluss  der  Sitzungen. 

27.  AbtheÜiing  für  Zahnheilkunde. 

Sitzung  vom  20.  September. 

Dr.  med.  Fricke  (Kiel)  Voi-sitzender.  —  Beginn  der  Sitzung  um  9  Uhr.  —  Dr.  Fricke  berichtet 
öber  die  Vorbereitungen  zum  internationalen  medicinischen  Congress  in  Berlin.  —  Herr  Mück  spricht  über 
lÜchtmaschinen  und  öber  Passehl'sche  Saugekammer-Schablonen.  —  Herr  Hamecher  demonstrirt  an  Pa^ 
tienten  3  Bromäthyl-Narcosen.  —  An  der  Debatte  über  die  Verwendbarkeit  des  Bromäthyls  betheiligen  sich 
die  Herren  Blmmn,  Hamecher,  MarcusOt  Scheps,  Kollmar,  Richter,  Middelkamp,  Berten.  —  Ferner  demon- 
strirt Herr  Hamecher  an  Kaninchen,  dass  bei  Anwendung  des  Bromäthyls  die Herzthätigkeit  noch  10 — 14 
Minuten  nach  Stillstand  der  Athmung  vorhanden  ist.  —  Dr.  Jessen  (Strassburg)  demonstrirt  die  Anwen- 
dung des  Cocains  am  Patienten.  —  Dr.  Berten  (Würzburg)  demonstrirt  am  Patienten  die  Anwendung  des 
Gaisfusses.  —  In  der  Nachmittagssitzung  spricht  Herr  Hamecher  über  die  Behandlung  pulpenloser  Zähne. 

—  Herr  Marcuse  demonstrirt  die  Brandt'schen  Obtoratoren. 

30.  Abtheilung  für  mathematisohen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht. 
Sitzung  vom  21.  September,  Nachmittags  3  Uhr. 
Vorsitzender:  Prof.  Treutlein  (Karlsruhe),  Schriftführer:  Dr.  Dal itzsch  (Mannheim). 

Herr  Prof.  Schwalbe  (Berlin)  bittet  den  Vorsitzenden,  Herrn  Prof.  Neuberge r,  dafür  Sorge  zu 
tragen,  dass  die  Abtheilung  nicht  eingehe.  Hinweisend  auf  die  Verhältnisse  in  England,  wo  durch  eine  Art 
von  Continuität  die  Naturforscherversammlung  einen  heilsamen  Einfiuss  auf  den  Schulunterricht  ausübt,  stellt 
Bedner  den  Antrag,  eine  Continuität  für  die  Abtheilung  30  beim  Vorstande  zu  erwirken.  Die  Herren :  Prof. 
Henrici  (Heidelberg),  Prof.  Stra^  (Karlsruhe)  und  Prof.  Treutleiu  unterstützten  den  Antrag,  der  mit  grosser 
Majorität  ai^nommen  wird. 

Hierauf  ertheilt  der  Vorsitzende  Herrn  Schwalbe  das  Wort  zu  seinem  Vortrag:  Ueber  die  Nothwendig- 
keit  der  Durchführung  des  biologischen  und  geographischen  Unterrichts  bis  zur  ersten  Klasse  (Prima)  der 
höheren  Lehranstalten.  Diskussion  der  Herren :  Schwalbe,  Treutlein,  Prof.  Dr.  Uhlig  (Heidelberg),  Prof.  Dr. 
Keumann  (Freiburg),  Privatdocent  Dr.  Ule  (Halle),  Realgymnasiallehrer  Dr.  Nies  (Mainz),  Henrici. 

Nachdem  die  Herren  Schwalbe  und  Uhlig  im  Namen  der  Theilnehmw  dem  Vorsitzenden  und  dem 
Leiter  der  Geschäfte  ihren  .Dank  ausgesprochen  hatten,  erfolgte,  da  Herr  Schwalbe  auf  die  weiteren  ange- 
kündigten Vorträge  verzichtete,  um  5  Uhr  der  Schluss  der  Sitzung. 


YI.  Dank  der  Geschäftsführung  an  die  Bewohner  der  Pfalz. 

(Ausflug  vom  22,  September.) 

Die  Qeschäftsführung  möchte  nicht  unterlassen,  auch  an  dieser  Stelle  den  gastfreien  Bewohnern  der 
P&lz,  insbesondere  dem  Bürgermeister  der  Stadt  Dürkheim,  Herrn  Tartter,  dem  Vorstande  der  dortigen 
Kuranstalt,  Herrn  Bezirksarzt  Dr.  Kaufmann,  den  Herren  Gutsbesitzern  E.  Stumpf  und  Dr.  Eugen  Buhl, 
dem  Herrn  Knrcommissär  Zink,  femer  dem  Bürgermeister  der  Stadt  Neustadt,  Herrn  Krafft,  sowie  der 
Generaldirektion  der  pfölzischen  Bahnen  den  herzlichsten  Dank  auszusprechen  für  das  freundliche  Entgegen- 
kommen und  die  liebenswürdige  Aufnahme,  welche  die  Theilnehmer  an  dem  so  sehr  gelungenen  Ausfluge 
nach  Dürkheim  und  Neustadt  a.  H.  am  Sonntag,  den  22.  September  gefunden  haben. 

G.  Quincke.    W.  Kühne. 
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Vn.  Yei^lchnlss  der  Mitglieder  und  Thellnehmer. 

Y.  Liste 

mit  NachtrUgou  und  Berichtigiingeo. 
Geschlossen  24,  September  Abends. 


Adler  P.,  Dr.,  Vertreter  der  Wiener  med. Wochen- 
schrift, Wien.  —  Bergheimerstr.  43. 

Albu,  Dr.,  Vertreter  der  Post,  Berlin,  —  Neuen- 
heim, Brückenstr.  25. 

Coneva  Georg,  Dr.  med.,  Frankfurt  a.  M.  — 
Wiener  Hof. 

Dresler  Adolf,  Fabrikbesitzer,  Kreuzthal.  —  Hotel 
Prinz  GarL 

Fleischer  E.,  Dr.,  Wiesbaden.  —  Hotel  Victoria, 
Frech  0.,  Amtmann,  Heidelberg.  —  Bergheimer- 
strasse  5Ü. 

Freyvogei,  Dr.,  Arzt,  Forbach.  —  Bergheimer^ 
Strasse  50. 

Fröhlich  Carl,  Dr.  med.,  Aschaffenburg.  —  Frie- 

richsstrasse  15. 

Goldberg  L.,   Redacteur   der  Nationalzeitung, 

Berlin.  —  Ritter. 
Qreiss  J.,  Vertreter  der  Apothekerzeitnng,  Berlin. 
Gürke,  Chemiker,  Höchst  a.  M. 

Hesse  G.,  Dr.  med.,  Frankfurt  a.  M.  —  Grand 
Hotel. 

V.  Hoesslin  H.,  Dr.,  Privatdocent,  München.  — 
Flöckstr.  85. 

Jecker  Jul.,  Vertreter  des  Pfälzer  Boten,  Heidel- 
berg, Zwingerstr.  11. 

Kessel,  Prof.,  Jena.  —  Europäischer  Hof, 

Klebs,  Prof.  —  Bayerischer  Hof. 

Klebs  R.,  Dr.  —  Bayerischer  Hof. 

Klein,  Dr.,  Vertreter  der  Kölnischen  Zeitung,  Köln, 
—  Hauptstr.  122. 

Kiene ke,  Dr.,  Dresden.  —  Kettengasse  7. 

Koch,  Dr.,  Arzt,  Offenbach  a.  M.  —  Kettengasse  3. 

Kohn,  Dr.,  Hamburg.  —  Prinz  Carl. 

König  A.,  Dr., Chemiker, Grieshdm  a.  M.  —  Bahn- 
hoßitrasse  9.  HI. 

Kowalski  H.,  Dr.,  Regimentsarzt,  Wien. 

Kraemer  T.,  Vertreter  der  Bad.  Pfölz.  Volks- 
zeitung, Mannheim. 


Kraus  Ose,  Dr.,  Vertreter  der  AUgem.  Wiener  med. 

Zeitung,  Wien. 
Krieg  M.,  Dr.,  Vertreter  der  »Praktische  Physik", 

Magdeburg.  —  Wiener  Hof. 
Krieg  Ferd.,  Dr.  med.,  Rippoldsau.  — Bayerischer 

Hof.  . 

Kronfeld  M„  Dr.  phil.,  Vertreter  des  Fremden- 
blattes,  Wien  IX.,  Schlickgasse  3.  —  Beig- 
heimerstra^  61. 

Mueck  L.,  Zahnkünstler,  Berlin.  —  Hauptstr.  167. 

Pauly  J„  Dr.,  Vertreter  der  Wiener  klinischen 

Wochenschrift,  Nervi. 
Pirani  Eng.  de,  Vertreter  der  Kiforma  (Korn), 

Handschuhsheim. 

Raccuglia  Francesco,  Dr.  med.,  Frankfurt  a.  M. 

Wiener  Hof. 
Rose,  Dr,  med.,  Menden.  —  Hotel  Adler. 
Runkel,  Vertreter  der  Neuen  Bad.  Landeszeitung, 

Mannheim. 

Schiff  Emil,  Dr.,  Vertreter  der  Neuen  freien  Presse, 

Wien.  —  Hotel  Lang. 
Schlemmer,  Dr.,  Arzt,  Paris,  48  nie  desEcoles. 

—  Bayerischer  Hof. 
Schott  Robert,  Arzt,  Stuttgart.  —  Kettengasse  9. 
Schuster,  Dr.,  Arzt,  Aachen.  — Hotel  Schrieder. 
Stach  von  Goltzheim,  Dr.,  Kantonalarzt,  Dieuze 

(Lothringen).  —  Nassauer  Hof. 
Stahr,  Dr.,  Sanitätsrath,  Heidewilzen  b.  Breslau.  — 

Bad.  Hof. 

Stein  A.  G.  W.,  Vertreter  der  Europaischen  Cor- 
respondenz,  Frankfurt  a.  M. 

V.  Sybel,  Vertreter  des  Frankfurter  Journal,  Heidel- 
berg. 

Teuffei,  Dr.  med.,  Chenmitz.  —  Bayer.  Hof, 
Thomas,  Bez.-Thierarzt.  Ludvigshafen  a.  Rh. 

U 1  e  Willi,  Dr.,  Privatdocent  für  Erdkunde,  Halle  a.  S. 

Weidling,  Dr.  med.,  Halberstadt.  —  Prinz  Carl. 
Weiss,  Dr.,  Apotheker,  Ludwigshafen. 
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YIII.  Ergebniss  der  Wahlen 
fUr  den  Vorstand,  den  nächsten  Versammlungsort  und  die  LocalgeschäftsfUhrung 


in  der  zweiten  allptemeinen  Sitzung  vom  20.  September. 
Vorsitzender : 

Hen-  Geh.  Regierimgsi-ath  Professor  Dr.  A.  W.  von  Hof  mann  (Berlin). 

Stellyertreter  des  Vorsitzenden: 

Herr  Geh.  Medicinalrath  Professor  Dr.  His  (Leipzig). 

Hitglieder  des  Vorstandes: 

HeiT  (leh.  Medüünalrath  Professor  Dr.  von  Bergmann  (Berlin), 
,    Profeiäsor  Dr.  Hertz  (Bonn), 
„    Geh.  Rath  Professor  Dr.  Leuckart  (Leipzig), 
,    (ieh.  Rüth  Professor  Dr.  Victor  Meyer  (Heidelberg), 
.    Geh.  Hofrath  Professor  Dr,  Quincke  (Heidelberg), 
,    Geh.  Regienmgsrath  Werner  von  Siemens  (Berlin), 
„    Geh.  Medicinalrath  Professor  Dr.  Virchow  (Berlin). 


Herr  Dr,  Lassar  (Berlin)  ist  in  Köln  (1888)  bereits  auf  drei  Jahre  gewählt  worden. 

Naclidem  eine  freundliehe  Einladung  seitens  eines  Hohen  Senats  der  freien  Stadt  Bremen  an  die  Ge- 
sellschaft ergangeil  war,  wurde  als  Versammlungsort  für  das  nächste  Jahr  Bremen  gewählt. 

Zu  Geschäftsführern  für  die  näclistjährige  Versammlung  in  Bremen  wurden  durch  Acclamation  ernannt: 
Herr  Dr.  med.  Pietz  er  als  erster  und  Herr  Director  Buchenau  als  zweiter  Geschäftsführer. 


Wir  ersuchen  alle  diejenigen  Herren,  welche  Vorträge  gehalten  haben, 
ihre  Referate,  die  in  Xo.  8  des  TageblatteN  /um  Abdruck  kommen  sollen, 


an  die  Herren  Schriftführer  der  Abtheilungen  einzusenden. 

Später  eintrelfende  Berichte  haben  laut  Beschluss  der  Geschäftsfüh- 
rung kein  Anrecht  auf  Verölfentlichnng  im  Tageblatt. 

Wir  hitten  um  deutliche  Schrift  und  einseitiges  Beschreiben  der 
Blätter,  welche  mit  der  Abtheilungsnummer  zu  versehen  sind. 


Schatzmeister : 
Herr  Dr.  La mpe-Vi scher  (Leipzig). 

Generalsecretär : 


IX.  Bitte  der  Redaction. 


s^p&testens  hin  zam  Oetober 


Die  Redactionseommission. 


L'nivrraiiats-Buetadracker«!  von  J.  HOrnIng  In  Heidelberg. 
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TAGEBLATT 

DER  62.  VERSAMMLUNG 

DEUTSCHER  NATURFORSCHER  UND  AERZTE 

IN 

HEIDELBERG 

vom  18.  bis  23.  SEPTEMBER  1889. 


RedactioDB-CominiBsion :  Professor  Dr.  Cantor,  Bachhftndler  O.  Koeater,  Professor  Dr.  H.  Lossen. 


No.  8.  Wissenschaftlicher  Theil.  1889. 


1.  Karze  Chronik. 

Alt  Heidelberg  und  die  ehrwördige  Buperto-Carola  hatten  nicht  umsonst  gerufen  und  geladen:  Die 
62.  VersaminhiDg  deutscher  Naturforscher  und  Äerzte  war  eine  der  gläazeadsteo,  sowohl  was  die  Zahl,  als 
was  die  geistige  und  wissenschaftliche  Bedeutung  der  Theilnehmer  anbelangt. 

Im  Ganzen  sind  an  Theilnehmer  1606,  an  Damen  434  Karten  ausgegeben  worden.  Von  den  ersteren 
lösten  609  die  nach  den  neuen  Statuten  nothwendigo  Mitgliedkarte,  so  dass  zur  Berathung  und  entgültigen 
Beschlusstoung  über  die  Statuten  G09  Mitglieder  berechtigt  waren. 

Zur  Beherbergung  der  auswärtigen  Gäste,  die  wohl  die  Zalil  1400  erreicht  haben  mögen,  hatte  die 
eigens  eingerichtete  städtische  Wohnungskommission  eine  grosse  Menge  Quartiere  in  Hotels  und  in  Privat- 
häusern zur  Verfügung.  UngelUhr  500  Theilnehmer  machten  hiovon  Gebrauch  und  Hessen  sich  Wohnungen, 
darunter  289  in  Privatfaäusem  anweisen. 

Dienstag,  den  17.  September. 
Vormittags  9  Uhr  erfolgte  die  Eröffnung  der  Ausstellung  wissenschaftlicher  Instrumente  und  Apparate, 
bei  welcher  Gelegenheit  der  Vorsitzende  der  Ausstellungskommission,  Herr  Stadtrath  Leimbach  und  der 
zweite  Geschäftsführer,  Herr  Geheimerath  Kühne,  die  versammelten  Theilnehmer  und  Aussteller  begrüssten 
wid  air  Denen,  welche  bei  der  Ausstellung  unmittelbar  oder  mittelbar  betheiligt  waren,  warmen  Dank 
spendeten. 

Der  „Begrüssungsabend"  versammelte  eine  grosse  Zahl  bereits  eingetroffener  Theilnehmer  und 
deren  Damen  in  den  festlich  geschmückten  Bäumen  des  Museums,  welches  auch  an  den  übrigen  Abenden 
der  Sammelpunkt  füi  den  grösseren  Theil  der  Festste  wurde. 

Mittwoch,  den  18.  September. 
Um  9'/,  Uhr  eröffnete  der  erste  Goschäftafährer,  Herr  Geh.  Hofrath  Dr.  Quincke  im  grossen  Saale 
des  Museums  die  I.  al^raeine  Sitzung  und  mit  ihr  die  Versammlung.  Die  Begriissnngsrede  schloss  mit 
einem  dreifachen  Hoch  auf  Seine  Majestät  Kaiser  Wilhelm  II.  und  Seine  Königl.  Hoheit  Grossherzog  Friedrich 
von  Baden.  Der  zweite  Geschäftsführer,  Herr  Geheimerath  Dr.  Kühne  verlas  sodann  das  Huldigungs- 
telegramm,  welches  die  62.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  an  Seme  Majest&t  den  Deut- 
schen Kaiser  zu  senden  einstimmig  beschloss. 

17 
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Es  folgten  die  Begrüssungsreden  Sr.  Excellenz  des  Herrn  Minister  Geheimerath  Dr.  Nokk,  des  Herrn 
Oberbürgermeisters  Dr.  Wilckens,  Sr.  Magnifizenz  des  Herrn  Prorektor  Hofrath  Dr.  P  fitz  er. 

Nachdem  sodann  Herr  Oreheimerath  Dr.  Virchow  als  Vorsitzender  des  in  Koln  geviUhlten  Gesellschafts- 
aiisschusses  in  längerer  Rede  auf  die  neuen,  in  der  nächsten  Sitzung  zu  berathenden  Statuten  hingewiesen 
hatte,  theilte  der  zweite  Geschäftsführer  mit,  dass  für  die  63.  Versammlung  deutscher  Naturforseher  und 
Aerzte  Einladungen  ergangen  seien  von  Sylt,  Halle  a.  S.  und  Bremen. 

Als  nach  kurzer  Pause  die  Sitzung  fortgesetzt  wurde,  hatte  die  Versammlung  die  grosse  Ehre,  Seine 
Königl.  Hoheit  den  Grossherzog  Friedrich  von  Baden  in  ihrer  Mitte  begrfissen  zu  kdnnen.  Höchstderselbe 
geruhte  bis  zum  Schlüsse  der  Sitzung  zu  verweilen  und  die  folgenden  Vorträge  mit  anzuhören:  Herr  Geh. 
Bath  Dr.  Victor  Meyer:  „Chemische  Probleme  der  Gegenwart";  Herr  Dr.  0.  Volger:  .Leben  und  Lei- 
stungen des  Naturforschers  Dr.  C.  Schimper" ;  Herr  Wangemann  aus  dem  Edison'schen  Laboratorium: 
„Erklärung  des  Edison'schen  Phonographen  mit  Demonstrationen". 

Bei  Beginn  des  letzten  Vortrages  wurde  Herr  Edison,  der  geniale  Erfinder,  unter  dem  stürmischen 
Beifallsgnisse  der  Versammlung  auf  die  Tribüne  geleitet. 

Ein  von  Herrn  Geh.  Hofrath  Prof.  Quincke  auf  Seine  Königl.  Hoheit  den  Grossherzog  von  Baden 
ausgebrachtes  Hoch,  in  welches  die  Versammlung  begeistert  einstimmte,  beschloss  diese  I.  allgemeine  Sitzung. 

Es  folgte  die  Constituirung  der  einzelnen  Abtheilungen  in  den  betreffenden  Sitzungsräumen. 

Der  Abend  vereinigte  alle  Theihiehmer  mit  ihren  Damen  zu  einem  Doppelconcert  im  festlich  beleuch- 
teten Stadt-  und  Neptunsgarten.  Von  9  ühr  ab  spielten,  der  kühlen  Witterung  w^en,  die  Musikcorps  in 
den  Bäumen  des  Museums. 

Donnerstag,  den  19.  September. 

Der  grössere  Theil  des  Tages  wurde  durch  Abtheilungssitzungen  ausgefällt.  Um  5  Uhr  begann  das 
Festmahl  im  Museum,  zu  welchem  514  Karten  ausgegeben  waren.  Die  Stimmung  während  des  Mahles 
war  eine  äusserst  gehobene,  wozu  ebensowohl  Küche  und  KeUer,  wie  die  Würze  der  Trinksprüche  das 
ihrige  beitrugen.  Der  erste  Trinkspruch,  ausgebracht  von  dem  I.  Geschäftsführer  Herrn  Geh.  Hofrath 
Quincke,  galt  Sr.  Majestät  dem  Deutschen  Kaiser  und  Sr.  KönigL  Hoheit  dem  Grossherzog  von  Baden. 
Hierauf  begrüsste  der  Oberbürgermeister  Dr.  Wilckens  die  Gäste  von  Seiten  der  Stadt,  und  Hofrath 
Dr.  Pfitzer  brachte,  nachdem  er  in  launiger  Weise  die  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
als  Patientin  geschildert  hatte,  die  nach  Ansicht  Mancher  der  Heilung  bedürftig,  ihm  selbst  aber  ganz  ge- 
sund zu  sein  scheine,  ein  Hoch  aus  auf  den  Vorstand  der  Versammlung,  insbesondere  auf  die  diesjährigen 
Geschäftsführer.  Geh.  Bath  Prof.  Virchow  dankt  der  Stadtbehörde  und  Bürgerschaft  im  Namen  der 
Gäste  für  die  gastfreie  Aufnahme  und  lässt  Alt-Heidelberg  leben.  Der  II.  Geschäftsführer  Geh.  Bath 
Dr.  Kühne  widmet  seine  Dankesworte  der  hiesigen  Universität  und  schliesst  mit  einem  Hoch  auf  die  alt- 
ehrwürdige Ruperte-Carola.  Der  ausländischeu  Gäste  gedenkt  Hofrath  Prof.  Fürstner,  worauf  Prof. 
Holmgren  aus  Upsala  seinen  Dank  ausspritriit.  Der  Trinkspmch  Prof.  Hagenbach's  aus  Basel  galt 
den  Damen,  welche  am  Feste  Theil  genommen  hatten. 

Freitag,  den  20.  September. 

Um  9  Uhr  moi^ens  begann  die  II.  allgemeine  Sitzung  mit  geschäftlichen  Mittheilungen;  unter 
Anderem  wurde  zu  Beiträgen  für  das  Robert  Maier-Denkmai  zu  Heilbronn  aufgefordert. 

Es  folgte  der  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Hertz-Bonn,  „Ueber  die  Beziehungen  zwischen  Licht  und 
Electricität." 

Nach  kurzer  Pause  übernahm  Geh.  Rath  Prof.  Virchow  den  Vorsitz,  und  es  begann  unter  aus- 
schliesslicher Betheiligung  der  Mitglieder  die  Berathang  und  endgültige  Beschlnssfassung  über  die  neuen 
Statuten  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte.  Die  vorgelegten  neuen  Statuten  wurden  mit 
einigen  Aenderungen  angenommen  und  sodann  die  Mitglieder  des  neuen  Vorstandes  theils  durch  Acchunation, 
theils  durch  Stimmzettel-Wahl  ernannt.  Den  Scbloss  der  Sitzung  bildete  die  Berathung  über  den  Ver- 
sammlungsort der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  im  Jahre  1890.  Es  wurde  Bremen 
gewählt;  zu  Geschäftsführern  wurden  die  Herren  Dr.  Pietzer  und  Directer  Buchenau  ernannt. 

Am  Abend  fand  im  grossen  Museumssaale  der  äusserst  zahlreich  besuchte  Fest  ball  statt  und  gleich- 
zeitig ein  Concert  der  Mannheimer  MilitftrcapeUe  in  den  festlich  geschmückten  unteren  Bäumen  des  Mussums. 
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Samstag,  den  21.  September. 
Yonnittag  und  Nachmittag  wurden  durch  Äbtheilungssitzungen  ausgefüllt. 

Am  Äbeod  war  das  Schlossfest  mit  bengalischer  Beleuchtung  des  inneren  Schlosshofes.  Zwei 
Orchester  spielten  abwechselnd  im  Schlosshofe  und  im  Bandhanse.  Ein  lustiges  Treiben  entwickelte  sich 
in  den  Kellerräumen  des  Schlosses,  wo  der  Geist  Perkeo's  umzugehen  schien,  und  das  grosse  Fass  wiederum, 
wie  zur  Zeit  des  Heidelberger  Jubiläums  1886,  perlenden  Wein  spendete. 

Sonntag,  den  22.  September. 

Strömender  Regen  hatte  die  Änsführuug  verschiedener  Tages-Ausflüge  unmöglich  gemacht.  Nur  der 
Ausflug  nach  der  Pfalz  fand  statt  und  gestaltete  sich,  dank  der  Gastfreiheit  der  Bewohner  Dürk- 
heim's  und  Neustadt'»  zu  einer  Festfahrt,  die  nicht  so  leicht  dem  Gedächtnisse  der  Theilnehmer  ent- 
schwinden wird.   Fröhlich  Pfalz,  Gott  erhalt's! 

Nachmittags  fuhr  ein  anderer  Theil  der  Naturforscher  und  Aerzte  nach  Mannheim,  wo  ihnen  in 
der  Festvorstellung  der  Oper  Lohengrin  ein  ganz  besonderer  Kunstgenuss  geboten  wurde. 

Montage  den  23.  September. 

Die  um  9  TJhr  morgens  eröffnete  m.  imd  letzte  allgemeine  Sitzung  brachte  die  Vorträge  des  Herrn 
Prof.  Puschmann  alTeber  die  Bedeutung  der  Geschichte  für  die  Medicin  und  die  Naturwissenschaften" 
und  des  Herrn  Prof.  Brieger  „Bacterien  und  Krankheitsgifte".  Es  folgten  geschäftliche  Mittheilungen. 
Zum  Schlüsse  fasste  der  II.  Geschäftsführer,  Herr  Geh.  Rath  Kühne  die  Ergebnisse  der  drei  allgemeinen 
Sitzungen  kurz  zusammen.  Herr  Prof.  Dr.  Zenker-Erlangen  verlieh  dem  Danke  der  Versammlung  gegen 
die  Geschäftsführer,  wie  überhaupt  gegen  Alle,  welche  sich  Dank  verdient  hatten,  beredten  Ausdrucke. 

Um  11  Uhr  schloss  der  I.  Geschäftsführer  Geh.  Hofrath  Quincke  die  Sitzung  und  damit  die  62.  Vor- 
sammlung deutscher  Naturforscher  und  Aerzte. 

Nach  dem  regnerischen  Wetter  der  vorhergehenden  Tage  hatte  sich  der  Himmel  endlich  aufgeklärt, 
und  am  Abende  des  23.  September  erstrahlte  in  lierrlicher  bengalischer  Beleuchtung  das  ehrwürdige  Schloss 
über  Alt-Heidelberg.   Ein  zauberhafter  Anblick,  unvergesslich  dem  Beschauer! 


IL  Bericht  Aber  die  allgemeinen  Sitzungen. 

I.  Allgemeine  Sitzimg  im  grossen  Saale  des  Huseams 

Mittwoch,  den  18.  September  1889. 

EiOffhoiw  der  SitzuQg  Morgeiu  97s  Ubr.  Hon  Geh.  Hofiraüi  Prof.  Dr.  Quincke  eröffnet  die  Versammlung  mit  fol- 
gender Änspra^e: 

Hochansehnliche  Versammlung! 

Im  Namen  der  Geschäftsführung  eröffne  ich  hiermit  die  62.  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  und  heisse  Sie  herzlich  willkommen  im  Neckarthal,  an  dessen  Pforte  der  alte  Granit  und  der 
bunte  Sandstein  die  Ehrenposten  gestellt  haben  zu  festlichem  Empfange. 

Indem  mein  College  Kühne  und  ich  Ilineo  für  die  grosse  Ehre,  uns  die  Leitung  Ihrer  Gescliäfte  an- 
zuvertrauen, unsem  verbindlichsten  Dank  sagen,  bitten  wir  gleichzeitig  um  Ihre  freundliche  Unterstützung 
und  wohlwollende  Nachsicht,  die  uns  schon  bei  den  Vorbereitungen  dieser  Vorsammlung  in  so  reichem  Masse 
zu  Theil  geworden  sind. 

Es  ist  meine  erste  Aufgabe  und  mir  eine  besonders  angenehme  Pflicht  von  dieser  Stelle  aus  den  Ver- 
tretern der  Stadt  Heidelberg,  dem  Stadtrath  und  dem  Herrn  Oberbärgermeister,  im  Namen  der  62.  Ver- 
sammlung deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  aus  warmem  Herzen  den  Dank  aussprechen  zu  dürfen  für  die 
Einladung  in  die  gastlichen  Mauern  der  ehrwürdigen  Hauptstadt  der  alten  deutschen  Pfalz,  in  den  welt- 
berühmten Sitz  der  ältesten  Hochschule  des  neuen  deutschen  Beiches,  die  vielhundertjährige  Pflegstätte  von 
Natur-  und  Arzneikunde,  in  der  vor  300  Jahren  Kepler  die  Gesetze  der  Flanetenbewegung  druckte  und 
Erast  die  Kunst  lehrte  Krankheiten  zu  heilen. 
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Heute  vor  60  Jahren  zur  gleichen  Stunde  wurde  hier  gegenüber  die  8.  Versammlung  deutscher  Natur- 
forscher und  Aerzte  eröffnet.  Friedrich  Tiederaann,  der  Physiologe  und  Leopold  Gmelin,  der  Chemiker,  waren 
die  Qeschftftsführer,  deren  Amt  heute  der  Physiker  und  Physiologe  derselben  Hochschule  versehen. 

Damals  zählte  die  Versammlung  273  Mitglieder,  von  denen  225  in  dem  Glebiete  des  jetzigen  deutschen 
Reiches  ihren  Wohnsitz  hatten.  Die  Geschäft^rdnung  des  noch  jugendlichen  Vereins  wurde  durch  die  Ver- 
handlungen selbst  geschaffen  und  in  Heidolberg  zum  ersten  Male  eine  geregelte  Anordnung  der  öffentlichen 
Sitzungen  und  die  Feststellung  der  einzeben  Abtheilungen  eingeführt.  Die  6  allgemeinen  Sitzungen  wurden 
in  der  Aula  des  Universitätsgebäudes,  die  Sitzungen  der  Abtheilungen  in  den  Räumen  des  Museums  ge- 
halten, das  tätlich  um  127t  sämmtliche  Mitglieder  mit  ihren  Damen  zum  gemeinsamen  Mittagessen 
vereinigte.  Bei  der  Bildung  der  6  Abtheilungen  —  fOr  Physik  und  Chemie,  Mineralogie  und  Qeognosie, 
Botanik,  Zoologie,  Anatomie  und  Physiologie,  und  endlich  für  praktische  Medicin  —  scheint  die  alte  Examen- 
ordnung der  Mediciner  das  Eintheilungsprincip  gegeben  zn  haben. 

Heute  haben  wir  32  Abtlieilungen  und  die  Theilnahme  an  unseren  Versammlungen  ist  in  den  letzten 
5  Jahren  auf  das  vierfache  jener  ersten  Heidelberger  Versammlung  oder  noch  mehr  gestiegen,  wahrend  die 
Bevölkenmg  in  Deutschland  sich  etwa  verdoppelt  hat. 

Freilich  sind  die  Hülfsmittel  des  Verkehrs  ganz  andere  geworden.  Die  Leichtigkeit  des  Reisens  hat 
zugenommen.  Damals  wurden  die  Theilnehmer  der  Versammloi^  von  der  Post  befördert.  Heute  reisen  wir 
auf  der  Eisenbahn  mit  mehr  als  vierfacher  Geschwindigkeit. 

Aber  wieder  bezeichnet  im  geschäftlichen  Leben  unserer  Versammlungen  die  Heidelberger  Zusammen- 
kunft einen  Wendepunkt,  den  ich  mit  dem  Augenblick  des  Lebens  vergleichen  möchte,  wo  der  deutsche 
Student  das  wissenschaftliche  Studium  der  freien  Jugendzeit,  der  TTniversitäts-  und  Wanderjahre  abschliesst 
und  daran  denkt,  selbständig  und  sesshaft  zu  werden,  eine  eigene  Wohnung  und  vielleicht  ein  eigenes  Haus 
zu  beziehen. 

Unser  Verein  hat  auf  der  vorjährigen  Versammlung  zu  Köln  beschlossen,  das  freie  ungebundene 
Wanderleben  nur  noch  alljährlich  im  September  aufzunehmen  und  die  übrige  Zeit  des  Jahres  mit  dauerndem 
Beamtenstand,  Inventar  und  neuen  Statuten,  als  juristische  Person  mit  Vermögen,  an  irgend  einer  Stelle 
des  Deutschen  Reiches  sich  niederzulassen,  lieber  die  neuen  Statuten  und  den  dauernden  Wohnsitz  werden 
wir  jetzt  in  Heidelberg  in  der  nächsten  allgemeinen  Sitzung  zu  beschliessen  haben.  Und  wie  bei  dem  Ueber- 
gang  von  der  freien  Studentenzeit  in  das  ernste  bürgerliche  Leben  —  der  Wechsel  wird  vielen  von  uns 
nicht  leicht  werden. 

Gestatten  Sie  mir  einen  Rückblick  auf  den  Zustand  unserer  Wissenschaft  zur  Zeit  der  ersten  Katur- 
forscher- Versammlung  in  Heidelberg. 

Die  mathematische  Forschung  in  Deutschland  hatte  durch  Gauss  einen  neuen  Aufschwung  genommen. 
Lejeune  Dirichlet's  erste  Arbeit  über  Zahlentheoiie,  Jacobi's  Fundamente  der  elliptischen  Functionen,  Bessel's 
Pendelmessungen,  Ohm's  galvanischo  Kette,  die  Untersuchungen  von  Leopold  von  Buch  über  Vulcane,  von 
Tiedemann  und  Gmelin  über  die  Verdauung  waren  erschienen;  der  kurz  zuvor  von  Eilhard  Mitscherlich 
entdeckte  Isomorphismus  bildete  das  leitende  Prinzip  in  der  Chemie.  Franz  Neumann  hatte  der  Krystall- 
kunde,  Alexander  von  Humboldt  der  Meteorologie  und  physikalischen  Geographie  neue  Hahnen  gewiesen.  In 
der  Heidelberger  Versammlung  selbst  zeigte  Robert  Brown  die  merkwürdigen  Bewegungen  organischer  und 
unorganischer  Körper,  sprach  Döbereiner  über  die  Contact Wirkungen  des  Platins,  Schimper  über  den  Stand 
der  Blätter  und  Blattpcrioden.  Karl  Ernst  von  Baer,  der  Entdecker  des  Säugetliier-Ei's  hatte  seine  Studien 
über  Entwicklungsgeschichte  begonnen.  üeberaU  vorsuclitc  man  in  üeutschhind  die  Methoden  der  Physik 
auf  verwandte  Gebiete  zu  fibertragen,  medidnische  Fragen  mit  Hülfe  der  Naturwisseuscliaften  zu  lösen,  aus 
dem  Befunde  der  Leichen  über  den  Verlauf  der  Krankheit  und  die  Zweckmässigkeit  der  angewandten  Heil- 
mittel zu  entscheiden  und  so  in  gemeinsamer  Arbeit  die  beiden  grossen  Gebiete  der  Wissenschaft  zu  fordern, 
welche  in  unseren  Versammlungen  seit  ihrem  Bestehen  in  so  glücklicher  Weise  vereinigt  sind. 

Jede  der  eben  erwähnten  Arbeiten  hat  auf  Jahrzehnte  hinaus,  ja  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Rich- 
tung und  Entwicklung  der  Wissenschaft  bestimmt.  Man  kann  wohl  sagen:  zu  dieser  Zeit  der  ersten 
Heidelberger  Naturforscher-Versammlung  begann  eine  neue  Epoche  der  Naturwissenschaft  and  Medicin  in 
Deutschland. 

Diese  Epoche  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  die  Entdeckungen  der  Wissenschaft  sofort  verwerthet 
wurden  für  das  praktische  Leben. 

Ich  brauche  nur  daran  zu  erinnern,  dass  wir  in  diesen  zwei  Menschenaltem  gelernt  haben  mit  der 
Elektricität  zu  schreiben  und  zu  sprechen,  Licht  zu  liefern  und  Arbeit  zu  leisten,  Wärme  zu  erzeugen  und 
Metalle  zu  gewinnen,  organisches  Leben  zu  tödten  und  Krankheiten  zu  heilen. 

Die  Elektricität  ist  das  Feldzeichen,  unter  dessen  Führung  die  Pilger  des  19.  Jahrhunderts  zum  heiligen 
Lande  der  Natur  wallfahren.  Räthselhaft  und  gewaltig  stand  diese  Naturkraft  vor  Moses,  als  ihm  der  Herr 
in  Donner  und  BHtz  erschien.  Gewaltig  steht  sie  auch  heute  noch  vor  uns.  Wie  weit  das  Bäthsel  gelöst 
ist,  sollen  Sie  Freitag  von  dieser  selben  Stelle  hören. 

Die  moderne  Chemie  ist  nicht  mehr  die  alte  Scheidekunst.  Sie  versteht  nicht  blos  zu  zerstören,  son- 
dern auch  aufzubauen.  Farbenprächtig  schafft  sie  neue  Nahrungs-  nnd  Heilmittel  und  straft  das  Sprich- 
wort Lügen,  dass  das  Pulver  schon  erfunden  ist. 
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Die  Mineralogie  spaltet  die  Gebirge  zu  feinen  Papierblättenif  der  ältesten  Zeitung  unserer  Erde,  die 
vor  Jahrtausenden  in  krystallenen  Lettern  gedruckt  wurde  und  Kunde  glebt  von  der  Erschaffung  der  Welt 
und  dem  Waclisen  der  Gesteine. 

Zoologie  und  Botanik  bauen  die  oi^nische  Natur  aus  denselben  ürmassen  auf  und  die  Molecular- 
physik  versucht  die  wunderbaren  Wandlungen  und  Bewegungen  dieser  ürmassen  zu  erklären. 

In  der  Medicin  sind  die  Grenzen  zwischen  Gesund  und  Krank  verwischt;  beides  unterscheidet  sich  nur 
durch  die  Menge  der  stets  vorhandenen  Produkte.  Höhere  Wesen  können  ohne  niedere  Thiere  nicht  existiren. 
Die  Symbiose  ist  die  Regel,  nicht  die  Ausnahme.  Die  Heilkunde  rechnet  nicht  mehr  mit  den  Krankheiten, 
wie  sie  sind,  sondern  mit  den  Krankheiten,  wie  sie  geworden  sind  und  sucht  die  Heilmittel  in  der  geschickten 
Leitung  und  dem  richtigen  Wechsel  der  ewig  gleichen  Kräfte  der  organischen  Natur. 

Wir  forschen  nach  dem  Zusammenhang  der  scheinbar  verschiedenartigen  Wissenschaften. 

Wir  haben  darauf  verziehtet,  den  Stein  der  Weisen  zu  suchen,  Gold  zu  machen  oder  Arbeit  mit  Nichts 
zu  leisten,  Gesundheit  und  ewige  Jugend  zu  schaffen.  Wir  streben  nur  darnach,  die  Weiche  richtig  zu 
stellen,  damit  der  Zug  der  Zeit  die  irdisclien  Güter  und  die  seit  Jalirtausenden  aufgespeicherten  Kräfte  des 
Weltalls  zum  richtigen  Ziele  führe,  den  Wohlstand  der  Menschen  fördere  und  Muse  schaffe  ftlr  freie  Ge- 
danken, ideale  Bestrebungen  und  friedliche  Arbeit. 

Und  doch  sind  die  leitenden  Grundsütze  dieser  neuen  Epoche  unserer  friedlichen  Wissenschaft  dieselben, 
wie  die  der  modernen  Kriegskunst.  Einfache  Grundgedanken ;  Aufgaben,  welche  gelöst  werden  können;  Be- 
nutzung der  Hilfsmittel  des  täglichen  Lebens  für  die  eigenen  Zwecke;  getrennt  marschiren  und  vereint  schlagen. 

Grosse  Gebiete  sind  in  den  wissenschaftlichen  Peldzügen  dieser  Epoche  erobert,  ja  sogar  neu  entdeckt 
worden. 

Bei  der  Kürze  der  mir  zugemessenen  Zeit  muss  ich  darauf  verzichten,  im  Einzelnen  die  Fortschritte 
der  Wissenschaften  zu  schildern,  die  in  unserer  Versammlung  vertreten  werden. 

Es  wird  genügen,  an  einzelne  Arbeiten  zu  erinnern,  die  im  Verlauf  der  letzten  60  Jahre  m  Heidelberg 
selbst  entstanden  sind. 

Otto  Hesse  schrieb  hier  seine  analytische  Geometrie  mit  einem  Minimum  von  Formeln  und  baute  eine 
Brücke  über  die  alte  Kluft  zwischen  Geometrie  und  Algebra.  Herr  Fuchs  fügte,  nach  dem  Ausspruch  eines 
akademischen  Festredner?,  durch  seine  Arbeiten  Über  Theorie  der  Funktionen  und  der  Differentialgleichungen 
dem  mathematischen  Königreiche  eine  neue  Provinz  hinzu. 

Ein  Herrscher  zweier  Königreiche,  des  matliematischen  und  des  physikalischen,  zog  Gustav  Kirchhoff 
siegreich  durch  die  verschiedensten  Gebiete.  Er  untersuchte  die  Schwingungen  elektrischer  Ströme,  Ein- 
und  Ausstrahlung  und  die  Brechung  des  Lichtes,  benutzte  die  mechanische  Wärmetheode  zur  Lösung  von 
Aufgaben,  die  in  das  Gebiet  der  Chemie  herübergeführt  haben  und  ersann  neue  Hilfsmittel  zur  Messung 
elektrischer  Ströme  und  elastischer  Kräfte.  Mit  seinem  Freunde  Bunsen  gemeinschaftlich  schuf  er  in  der 
Spectral-Analyse  das  gewaltigste  Hil&mittel  der  modernen  Naturwissenschaft,  das  noch  heute  mit  nnwider- 
stchlicher  Gewalt  immer  gi'össere  Theile  vom  weiten  Reiche  des  einst  unnahbaren  Uranos  in  die  magischen 
Zirkel  der  chemischen  Scheidekunst  hineinzieht.  Herr  Bunsen  boschenktc  uns  au.sserdeni  mit  neuen  giU- 
vanischen  Ketten  und  neuen  Metallen,  lelirte  uns  mit  Magnesium  leuchten  und  mit  Leuchtgas  heizen,  und 
die  physikalischen  Eigenschaften  der  Materie  verwenden  für  die  grossen  Aufgaben  der  Chemie. 

In  ähnlicher  Weise  hat  Herr  Kopp  Physik  und  Chemie  combinirt  und  dabei  gleichzeitig  durch  seine 
chemische  Zeitschrift  und  historische  Arbeiten  die  Entwicklung  der  Chemie  wesentlich  beeinflusst. 

Zur  Zeit  der  1.  Heidelberger  Versammlimg  enschwerte  die  Fülle  der  einzelnen  Beobachtungen  in  der 
Chemie  und  den  verwandten  Fächern  die  Uebersicht  und  die  Benutzung  derselben  für  weitere  Forschung. 
Leopold  Gmelin  hat  es  verstanden,  die  Thatsachen  in  klassischer  Kürze  in  seinem  Lehrbuch  der  Chemie  an 
einander  zu  reihen,  das  noch  heute  das  Studium  dieser  Wissenschaft  wesentlich  erleichtert  und  ein  Vorbild 
ähnlicher  Werke  auf  anderen  Gebieten  geworden  ist.  Unter  seiner  Leitung  lernte  Friedrich  Wöhler  die 
Fundamente  der  Wissenschaft,  der  sein  späteres  an  Erfolgen  so  reiches  Leben  geweiht  war. 

Mit  den  Hil&mittelu  dreier  Wissenschaften,  der  Mathematik,  Physik  und  Physiologie  ausgerüstet, 
verfolgte  Herr  von  Helmholtz  seine  grossen  Entdeckungen,  welche  in  Heidelberg  die  wilden  Wirbel  der 
Flüssigkeiten  und  das  Grenzgebiet  von  Optik,  Akustik  und  Sinneswahrnehmungen  dem  Scepter  der  mathe- 
matischen Physik  unterwarfen  und  die  mathematischen  Methoden  der  Elektrici tätsieh re  in  glücklichster  Weise 
ffir  die  Schwingungen  der  Luft  verwertheten. 

Cäsar  von  Leonhard  und  Bronn  haben  die  Seliätze  der  Erdrinde  klassificirt,  Rheinhard  Blum  die  Meta- 
morphosen der  Kr}'stalle  beschrieben. 

Durch  die  Untersuchungen  von  Hoffmeister  über  die  Entwicklung  und  Embryobildung  der  höheren 
Phanerogamen  wurden  ganz  neue  Beziehungen  zwischen  den  höheren  Kryptogamen  und  BlÜtheu pflanzen 
erschlossen,  die  Frage  über  die  Entstehung  des  Keimlings  bei  den  hölieren  Pflanzen  endgültig  entschieden 
und  durch  seine  Morphologie  der  Uewächse  der  Einfluss  äusserer  Kräfte  auf  die  (lestalt  der  Pflanzen  näher 
festgestellt. 

Auf  medizinischem  Gebiete  habe  icli  zu  nennen  die  Arbeiten  von  Herrn  Friedrich  Arnold,  des  Veteranen 
der  klassischen  Anatomie,  der  zwei  Naturforscher- Versammlungen  in  Heidelberg  sah,  der  das  seit  Harvey 
ungelöst  gebliebene  Problem  des  Herzstosses  bearbeitete  und  die  Physiologie  der  Galle  schrieb;  die  Ent- 
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deckung  der  Herren  von  Dusch  und  Schröder,  Luft  mit  Filtration  durch  Watte  keimfrei  zu  machen;  Henle, 
den  geistvollen  Verfasser  der  rationellen  Fathol<^e,  der  zuerst  den  Gedanken  aussprach,  dass  die  Ursache 
der  Infectionskrankbeiten  in  niederen  Organismen  zu  suchen  sei,  der  durch  die  Verbindung  von  mikroskopischer 
und  allgemeiner  Anatomie  der  Schöpfer  der  heutigen  Histolt^e  wurde  und  mit  Ffeuffer  die  elnflussreicfae 
Zeitschrift  für  rationelle  Medicin  begründete;  femer  die  grundl^enden  Versuche  der  Herren  Kussmaul  und 
Tenner  über  Himanämie;  die  in  anatomischer  und  klinischer  Beziehung  gleich  bedeutungsvollen  Arbeiten 
von  Friedreich  auf  dem  Gebiete  der  Nervenpathologie. 

Franz  Karl  Naegele's  Lehrbuch  der  Qeburtshülfe,  Puchelt's  Heidelberger  medicinische  Annalen,  Cbe- 
lius's  Handbuch  der  Chirurgie,  das  in  11  lebende  Sprachen  übersetzt  wurde,  legen  von  den  erfolgreichen 
wissenschaftlichen  Studien  Zeugniss  ab,  für  welche  man  bei  aufreibender  praktischer  Thätigkeit  noch  Zeit  fand. 

Endlich  dürfen  wir  nicht  den  Meister  der  chirur^chen  Plastik,  Gustav  Simon,  vergessen,  dessen 
kühnem  Blick  und  sicherer  Hand,  vor  der  Zeit  der  Antiseptika  es  gelang,  die  Krankheiten  der  Niere  tmd 
anderer  Organe  operativ  zu  behandeln. 

Nur  wenige,  in  Heidelberg  entstandene,  Arbeiten  wurden  hier  erwähnt.  Aber  überall  in  Deutschland 
ist  eine  gleich  fruchtbare  Thätigkeit  zu  verzeichnen  und  man  kann  wohl  sagen,  die  Fortschritte  der  letzten 
60  Jahre  haben  den  Erwartungen  entsprochen,  zu  denen  der  Anfang  dieser  Epoche  berechtigt. 

Möge  unsere  Versammlung  der  älteren  Schwester  ebenbürtig  sein,  ebenso  an  wissenschaftlichen  Erfolgen 
wie  schonen  Erinnerungen,  und  möge  nach  weiteren  60  Jahren  mein  Nachfolger  im  Amt  Ihnen  eine  noch 
glänzendere  Beihe  von  Siegen  deutscher  Wissenschaft  vorführen  können. 

Gestatten  Sie  mir  am  Schlüsse  meiner  Bede  noch  an  eine  andere,  die  nationale  Arbeit  unserer 
wissenschaftlichen  Versammlungen  zu  erinnern,  die  im  Hinblick  auf  das  praktische  Leben  viell^cht  die  be- 
deutendste von  allen  ist. 

Die  Quelle  der  Ströme  wandernder  Gelehrten,  die  alljährlich  im  Herbst  über  Deutschland  hinziehen, 
entsprang  auf  Anregung  von  Lorenz  Oken,  ^nes  Sohnes  der  Badischen  Ortenan,  im  Jahre  1822  in  der  Mess- 
stadt Leipzig.  Die  kleine  Quelle  von  20  Mitgliedern  hat  langsam,  aber  sicher,  im  Laufe  von  60  Jahren 
sich  ein  immer  grösseres  Bett  gegraben  und,  was  besonder  wichtig  gewesen  ist,  über  ganz  Deutschland 
ausgebreitet.  Scheinbar  ausgetrocknet  während  der  übrigen  Zeit  des  Jahres,  wo  die  unsichtbaren  Ströme 
des  geistigen  Lebens  der  Nation  in  ihm  flutheten,  füllte  es  sich  jeden  Herbst  von  Neuem  und  seine  bran- 
denden Wellen  halfen  ein  gutes  Stück  der  molecularen  Arbeit  leisten,  die  nöthig  war,  um  die  Grenzen 
zwischen  den  verschiedenen  deutschen  Landen  fortzuwaschen  und  ein  einiges,  mächtiges  Deutschland  zu 
schaffen. 

Es  ist  auch  ein  Zeichen  der  Zeit,  da^  vor  60  Jahren  die  Theilnebmer  unserer  Versammlung  noch 

durch  besondere  Begünstigung  der  Behörden  von  der  Vorzeigung  der  Pässe  entbunden  wurden  und  dass  wir 
jetzt  diese  Begünstigung  alltäglich  geniessen  und  kaum  noch  als  Wohltliat  empfinden. 

Trotzdem  haben  wir  das  freudige  Gefülil,  dass  es  anders,  dass  es  besser  geworden  ist. 

Die  jetzt  glücklich  errungene  Einheit  der  Nation  erscheint  uns  um  so  werthvoller,  je  grössere  Schwierig- 
keiten zu  überwinden  waren,  ehe  der  Bau  vollendet  dastand,  von  den  lebendigen  Mauern  der  allgemeinen 
Wehrpflicht  geschützt.  Gemeinsam  haben  Praxis  und  Wissenschaft,  das  deutsche  Volk  und  seine  Fürsten 
daran  gearbeitet,  —  gemeinsam  wei-den  sie  weiter  für  seine  Erhaltung  sorgen. 

Wir  aber  wollen  bei  Beginn  unserer  Thätigkeit  dankbar  des  Schutzes  gedenken,  den  unser  Verein  in 
diesem  Bau  gefunden  hat,  und  noch  heu'e  findet,  durch  die  Fürsorge  der  deutschen  Fürsten. 

Ich  bitte  Sic,  sich  von  Ihren  Plätzen  zu  erheben  und  mit  mir  einzustimmen  in  den  Kuf:  Seine  Majestät 
der  deutsche  Kaiser  Wilhelm  II.  und  Seine  Königliche  Hoheit  der  Grossherzog  Friedrich  von  Baden  leben 
hoch!  hoch!  hoch! 

Herr  Geh.  Rath  Prof.  Dr.  Eflhne: 

Hochansehnliche  Versammlung! 

Ich  bitte  jetzt  einem  Telegramm  zuzustimmen,  welches  wir,  wenn  kein  Widerspruch  gegen  die  Fassung 
erfolgt,  an  Seine  Majestät  den  Deutschen  Kaiser  absenden  werden.   Dasselbe  lautet: 

An  Seine  Majestät,  den  Deutsclien  Kaiser.  Eurer  Kaiserlieh  Königlichen  Majestät  bringt  die 
62.  Versammlung  Deutseber  Naturforscher  imd  Aerzte  in  ihrer  ersten  allgemeinen  Sitzung  ihren 
tiefsten  Dank  dar  für  die  derselben -Allerhöchst  bewiesene  Huld  und  Gnade  und  vereinigt  sich  in  dem 
Ruf:  Hoch  lobe  der  Deutsche  Kaiser!  (Bravo!). 

Auf  dieses  Telegramm  erfolgte  die  nachstehende  huldvolle  Antwort: 

BerUn  75.  23.  9.  89.  2  U.  10  M. 
An  die  Geschäftsführer  der  Naturforscherversammlung, 

Prof.  Quincke. 

Seine  Majestät  der  Kaiser  und  König  haben  das  Huldigungstelegramm  vom  18.  d.  Mts.  gern 
en%egengenommen  und  lassen  freundlichst  danken. 

Der  Geheime  Kabinets-Bath  von  Lucanus. 
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Zu  dner  Bflgrflnimg  namens  dw  Grouhem^ttch  Badhohen  Bej^erang  nahm  lodann  das  Wort  der  Hinlater  der  Justiz, 
des  Kultus  und  des  Uutenrichts  Herr  Geh.  Rath  Dr.  Nokk  Exedlenz: 

Hochansebnlicbe  Versammlung! 

Es  ist  mir  angenebme  Pflicht,  die  62.  Versammlung  deutscher  Naturforscber  und  Aerzte  im  Namen 
der  GrossherzoglicfaeD  Regierung  auf  dias  Wärmste  zu  begrOssen  und  herzlichst  willkommen  zu  heissen  in 
unserm  Lande.  Wir  haben  Ihrer  an  Verdiensten  und  Erfolgen  so  reichen  Vereinigimg  stets  den  wärmsten 
Dank  entgegengebracht,  so  oft  Sie  uns  die  Khre  erwiesen,  in  einer  Stadt  unseres  Landes  zu  tagen. 

Wissen  wir  doch,  wie  hochbedeutsam  es  ist  in  unserer  Zeit  der  Arbeitatheilung  auf  gelehrtem  Gebiet, 
f&r  die  Förderung  der  wissenschaftlichen  Aufgaben  in  Ihrer  Gesellschaft  einen  Vereinigungspunkt  zu  haben 
und  zu  erhalten,  der  von  Zeit  zu  Zeit  grossen  Kreisen  einen  Einblick  in  die  wissensch^^ohen  Errungen- 
schaften auf  dem  Gesammtgebiete  der  Naturwissenschaften  und  der  Medicin  ermöglicht.  Wie  segensreich, 
ja  wie  nothwencÜg  das  Zusammengehen  der  Naturforscher  und  der  Aerzte  ist,  das  bat  sich  in  der  neueren 
und  in  der  neuesten  Zeit  auf  das  Klarste  gezeigt  durch  die  in  gemeinsamem  Wetteifer  geförderten  bahn- 
brechenden Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Bakteriologie  und  der  Volksbygieine.  Und  wie  reich  ist  die  Frucht 
des  persönlichen  Verkelu-s  so  vieler  ausgezeichneter  Männer!  Sie  haben  auch  stets  in  echt  deutschem  Sinne 
die  Forscher  anderer  Staaten  freundlich  b^russt.  Müssen  doch  die  Gebiete  der  Wissenschaft  und  der  Hu- 
manität dem  friedlichen  Wetteifer  fär  die  Wahrheit  und  das  menschliche  Woblergehen  aller  Nationen  offen 
bleiben.  In  Hadelberg  stand  seit  alten  Tagen  ein  glücklicher  Stern  Aber  den  Naturwissenschaften  und  der 
Heilkunde.  Es  wäre  vermessen  von  mir,  nach  den  glänzenden  Ausführungen  des  geehrten  Herrn  Vorredners 
Namen  nennen  zu  wollen,  auf  die  Männer  hinzuweisen,  die  wir  zum  Theil  heute  noch  mit  grösstem  Stolze 
die  Unsrigen  nennen.  Ich  darf  aber  wohl  der  freudigen  Hoffnung  Ausdruck  geben,  dass  Ihre  Vereinigung 
in  der  herrlichen  Landschaft,  von  der  einer  der  grössten  Naturforscher  meinte,  sie  wäre  eine  ochte  Schön- 
heit, deren  öfterer  Anblick  immer  wieder  erfreue,  reich  sein  werde  an  friedlichen  Erfolgen,  fruchtbar  durch 
ihre  Anregui^  für  weite  Erose  und  b^lückt  durch  den  wissensch^tlichen  und  persönlichen  Meinungsaus- 
tausch der  Männer,  die  alle  mit  Stolz  von  sich  sagen  können,  dass  ihr  Wahlspruch  sei :  Tnrris  veritas ! 
Nochmals  von  ganzem  Herzen  willkommen!  (Bravo!) 

Hot  Oberbfiiicermeister  Dr.  Wilcbena  b^pUBst  die  Venammlmig  namens  der  Stadt  Heidelberg  mit  folgenden  Worten: 
Hochgeehrte  Versammlung! 

Im  Namen  der  Stadt  erlaube  ich  mir,  Sie  aufs  Herzlichste  zu  begrflssen.  Wir  sind  Ihnen  zu  auf- 
richtigem Danke  verpflichtet,  dass  Sie  unserer  Einladung  gefolgt  sind. 

Ich  gestehe  offen :  wir  haben  dieselbe  nicht  oline  einiges  Zögern  erlassen.  Mussten  wir  uns  doch  sagen, 
dass  eine  verhältnissmässig  kleinere  Stadt,  wie  Heidelberg,  Ihrer  hochbedeutenden  Versammlung,  die  in  der 
letzten  Zeit  fast  nur  in  grossen  deutschen  Städten  getagt  hat,  auch  nicht  annähernd  das  bieten  könne,  was 
man  dort  zu  leisten  vermochte.   Aber  wir  sind  schliesslich  über  diese  Bedenken  hinweggekommen. 

Auch  damals,  als  vor  60  Jahren  die  deutschen  Naturforscher  und  Aerzte  zum  ersten  Male  im  Neckar- 
thale weilten,  waren  sie  unmittelbar  vorher  in  einer  Grossstadt,  nämlich  in  Berlin,  gewesen.  Und  doch  hat 
in  ihrem  Auftrage,  als  sie  von  hier  schieden,  am  24.  September  1829  der  Professor  Liehtenst^n  erklärt,  der 
im  Jahre  zuvor  laut  gewordene  Argwohn,  es  könnte  der  Glanz  einer  Königsstadt  die  Naturfoi'scher  derart 
geblendet  und  verwöhnt  haben,  dass  sie  sich  in  dem  engeren  Raum  eines  stilleren  Musensitzes  nicht  mehr 
gefielen,  habe  sich  im  Verlaufe  der  hiesigen  Tagung  als  vollständig  grundlos  erwiesen.  Kr  hat  weiter  aus- 
g^prochen,  es  werde  kein  deutsches  Flussufer,  das  die  Naturforscherversammlung  in  der  Foke  noch  besuche, 
jemaJs  das  heitere  Bild  verdunkeln  oder  verwischen  können,  welches  dieselbe  von  dem  w^d-  und  weinbe- 
bräDzten  Neckar  hinwegnehme. 

Nun,  meine  Herren,  so  eng,  so  still,  wie  Ende  der  zwanziger  Jahre,  ist  zwar  unser  Musensitz  heutzu- 
tage nicht  mehr.  Die  Stadt  hat  sich  entwickelt  und  ausgedehnt;  sie  ist  aus  kleinen,  beschränkten  Verhält- 
nissen allmählig  in  grössere  hineingewachsen  und  es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dass  sich  damit  auch  ihr 
Interessenkreis  erweiterte,  dass  neben  der  Wissenschaft  Handel  und  Industrie  bei  uns  sich  niederliessen  und 
dass  für  die  Bewohner  sich  neue  Erwerbszweige  erschlossen,  die  nicht  mit  der  Hochschule  in  Verbindung 
stehen.  Aber  der  vornehmste,  der  einöussreichste  Faktor  im  Leben  der  Stadt  ist  doch  geblieben  Und  wird 
hoffentlich  immer  bleiben  die  Buperto-Carola,  die  ewig  junge  Hüterin  und  Pfle^rin  deutscher  Wissenschaft 
und  Geistesf^eit.  In  der  frischen,  belebenden  und  anregenden  Atmosphäre,  die  von  dieser  Pflanzstätte  des 
Idealen  ausgeht,  zu  tagen,  hat  gewiss  auch  fßr  Ihre  Versammlung  besonderen  Beiz. 

Wir  hoffen,  derselbe  wird  Sie  in  Verbindung  mit  dem  Zauber  der  Gegend  ebenso  wie  die  Naturforscher 
im  Jahie  1829  füa  die  Genüsse  entschädigen,  die  man  eben  nur  in  einer  grossen  Stadt  zu  bieten  vermag. 
Das  unvergleichliche  Bild,  welches  damals  unsere  Landschaft  gewährte,  besteht  ja  Gottlob  auch  heute  noch 
unverättden  fort.  Noch  immer  schwebt  der  Hauch  der  Poesie  über  dem  Neckarthale  mit  seinen  waldbe- 
deckten Höhen  und  dem  altehrwürdigen  Schlosse,  dessen  Ruinen  unser  heutiges  Geschlecht  daran  mahnen, 
welch'  ein  Unsegen  des  alten  Reiches  politische  Zerrissenheit  war  und  wie  nur  unter  dem  Schutz  und  Schirm 
einer  starken  Bachsgewalt  der  Einzelstaat  gedeihen  kann. 
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Auch  das  heitere  Temperament  der  BevOlkerang  ist  erhalten  geblieben.  Die  Pfälzer  haben  sich  die 
alte  Fröhlichkeit,  aber  auch  den  Sinn  fQr  eine  gastliche  Äufhahme  der  Fremden  bewahrt,  and  so  darf  ich 
denn  vielleicht  hoffen,  dass  diese  verschiedenen  Faktoren  dazu  beitragen  werden,  den  Theilnehmern  Ihrer 
Versammlung  den  Aufenthalt  in  unserer  Stadt  angenehm  zu  machen.  Ich  wünsche  von  ganzem  Herzen  einen 
glücklichen  Verlauf  Ihrer  Tagung.  S^en  Sie  willkommen  in  Alt-Heidelberg! 

Seine  Hagnificenz  der  Frorectw  Herr  Hofrath  Dr.  FfUzer  begrOsst  die  VerBammlniiK  namens  dw  UniverätU  mit 
folgender  Ansprache: 

Hochansehnliche  Veraammlnng ! 

Gestatten  Sie  in  Abwesenheit  des  durchlauchtigsten  Kector  magnüicentissimus,  Seiner  Königlichen 
Hoheit  des  Grossherzogs,  dem  derzeitigen  Prorector  Sie  im  Namen  unserer  Hochschule  zu  begrüssen.  — 
Die  Universität  dankt  Ihnen  herzlich  dafür,  dass  Sie  ihr  die  Ehre  Ihres  Besuches  erwiesen  haben! 

Wenn  der  Name  Heidelbergs  an  unser  Ohr  klingt,  so  tauchen  zwei  Bilder  vor  unserem  Auge  auf  — 
die  Schlossruine  im  Rahmen  der  waldigen  Berge  und  die  Hallen  der  Universität,  belebt  von  den  frischen 
Gestalten  der  akademischen  Jugend.  So  altersgrau  uns  das  erste  Bild  erscheint,  so  jugendfrisch  das  letztere 
uns  berührtf  so  haben  doch  Schloss  und  Universität  &st  gleichzeitige  Entstehung;  ja,  als  jene  Bauten  voll- 
endet wurden,  deren  Binnen  jetzt  so  mderisch  ins  NecKirthal  hinabschauen,  hatte  die  Universität  bereits 
ihr  zweihundertjähriges  Jubiläum  begangen:  sie  ist  jetzt  in  ihr  sechstos  Säculum  eingetreten.  So  liegt  die 
Befürchtung  nahe,  dass  auch  das  Antlitz  der  Ruperto-Carola  einen  Zug  des  Greisen  Ii  afien  zeigt.  Mögen  Sie 
dennoch,  wenn  wir  jetzt  die  Freude  haben  werden,  Ihnen  unsere  Lchrsäle  und  Institute  zur  Verfügung  zu 
stellen,  den  Eindruck  gewinnen,  dass,  trotzdem  der  Selinee  halbtausendj ährigen  Alters  auf  dem  Scheitel 
unserer  Alma  mater  lastet,  in  ihren  Adern  noch  frisclies,  junges  Blut  iiiesst  und  dass  sie  im  Wettstreit 
mit  ihren  jüngeren  Schwestern  nicht  zunlckgcblieben  ist ! 

Hochverehrte  Herren !  Möge  die  Stätte,  an  welcher  die  Menschheit  gelernt  hat,  die  Substanz  der  Sonne 
ja  den  fernsten  Stemnebel  chemisch  zu  bestimmen  durch  das  Licht,  welches  dieselben  ausstrahlen,  Ihren 
Arbeiten  günstig  sein  —  möge  auch  von  den  wissenschaftlichen  Ergebnissen,  welche  während  dieser  Ver- 
sammlung zum  ersten  Mal  aus  dem  Dunkel  des  Unbekannten  hervortreten,  helles  Licht  ausstrahlen,  weit  in 
die  Welt  hinaus! 

Im  Namen  der  Ruperto-Carola  heisso  ich  Sie  nochmals  herzlichst  willkommen ! 

HerrGelu  Rath  Prof.Vircfaow  als  Vorstand  des  im  vorigen  Jahre  in  KOln  gewählten  Vorstandes,  mit  Beifall  begrQsst: 
Hochansebnliche  Versammlung! 

Es  ist  das  erste  Mal,  dass  in  einer  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzt«  ein  Vorsitzender 
Ihres  Vorstandes  das  Wort  ergreift.  Es  ist  dies  ein  Augenblick,  der  wohl  geeignet  ist,  einen  deutschen 
Mann  stolz  zu  machen.  In  der  That,  wenn  ich  zurückblicke  auf  die  lange  Reihe  von  Versammlungen,  denen 
ich  beigewohnt  habe,  —  vielleicht  darf  ich  annehmen,  dasa  ich  einer  Derer  bin,  die  die  meisten  I)eutschen 
Naturforscherversamminngen  gesehen  und  an  ihnen  mitgewirkt  haben,  —  so  darf  icii  wohl  sagen,  da^  ich 
dies  Amt  nicht  dem  persönlichen  Wunsche  nach  übernehme,  sondern  wegen  des  allgemeinen  Wunsches, 
endlich  einmal  eine  mehr  zusammenfassende  Ordnung  der  Verliältnisse  dieser  Versammlimg  geschaffen  zu  sehen. 

Unser  Herr  erster  Geachäfteführer  hat  vorhin  den  Ausdruck  gebraucht,  der  Wechsel  werde  Vielen 
nicht  leicht  werden.  Ich  habe  noch  in  diesen  Tagen  wieder  aus  den  Kreisen  der  Anwesenden  und  früher 
schon  zu  wiederholten  Malen  vielfach  Betrachtungen  gehört,  welche  einen  gewissen  elegischen  Character 
tragen,  gleichsam  als  ob  die  Versammlung  irgend  einem  hoffnungsreichen  früheren  Dasein  Ade  sagen  sollte, 
und  als  ob  nunmehr  irgend  ^ne  neue  Zeit  beginnen  werde,  die  etwa  der  dsomen  Zeit  vergleichbar  sei. 
g^nüber  der  goldenen  Zeit  der  menschlichen  Entwicklung.  Nun,  bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  daran 
erinnern,  dass  wir  doch  nicht  um  äusserer  und  persönlicher  Dinge  willen  mit  einer  gewissen  Hartnäckigkeit 
an  dem  Wechsel  der  Gestalt  hängen.  Es  war  im  Gegentheil  eine  langjährige,  und  ich  darf  sagen  zum  Theil 
bittere  Erfahrung,  welche  den  Gedanken  dieses  Wechsels  herbeigeführt  hat.  Ich  war  in  der  Lage,  als  ich 
die  letzte  grosse  Versammlung  unserer  Gesellschäft  in  Berlin  eröffnete,  daran  zu  erinnern,  dass  bei  Vielen 
der  Gedanke  wach  geworden  war,  man  möchte  die  Versammlung  überhaupt  aufheben,  weil  sie  nicht  mehr 
den  Aufgaben  entspräche,  welche  die  ursprünglichen  Gründer  im  Auge  hatten,  und  welche  für  die  Entwicklung 
der  Gesellschaft  enorderlich  seien. 

Nun,  verehrte  Anwesende,  wenn  wir  um  uns  blickten  und  uns  fragten,  wie  es  denn  eigenttich  stand, 
so  konnten  wir  uns  ja  nicht  verhehlen,  dass  swei  sehr  grosse  Gefahren  inzwischen  entstanden  waren,  die  auch 
auf  den  Verlauf  der  Naturforscherversammlung  einen  sehr  schwerwiegenden  Einfluss  ausgeübt  hatten.  Die 
eine  bestand  in  dem  Aufwachsen  zahlreicher  Specialversammlungen  und  Specialgesellschaften,  welche  sich 
aus  dem  gemeinsamen  Bande  loslösten  und  eine  Sonderexistenz  b^annen.  Wir  haben  auf  dem  Gebiete,  sowohl 
der  Medicin,  wie  der  NaUirwissenschaften,  man  kann  £ast  sagen,  mit  jedem  Jalire,  neue  Specialvereiue  «nt- 
stefaen  sehen,  und  es  liess  sich  nicht  verkennen  —  Jeder,  der  einen  Blick  werfen  will  auf  die  Tageblätter 
und  die  Publicationen  der  früheren  Versammlungen  wird  sich  Iticht  davon  übeizengen  —  dass  in  der  That 
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mit  dem  Äi^cheiden  namhafter  Persönlichkeiten  und  oft  ganzer  Gruppen  von  herrorri^enden  i^orschern  die 
betreffenden  Sectionen  verödeten  und  ein  äusserst  unfruchtbares  Leben  führten.  Die  andere  Gefahr,  die  all- 
mfthlig  immer  grösser  geworden  ist,  ist  die  der  intemationaten  Congresse.  Kein  Jahr  vergeht  mehr,  ohne 
dass  ffiis,  was  fräher  eine  seltene  Erscheinimg  war,  sich  auf  den  mannicbMtigsten  Gebieten  verwirklicht. 
Wir  sehen  jetzt  in  immer  grösserem  Massstabe  diese  internationalen  Gongresse  sich  verwirklichen.  Ich  darf 
wohl  daran  erinnern,  dass  unser  neues  Gescliäftsjahr  zusammenfällt  mit  dem  grossen  Weltcongress,  der  in 
Berlin  stattfinden  soll  fOr  die  Mediciner  aller  Länder  und  von  dem  man  nicht  anders  sagen  kann,  als  dass 
er  schon  Schatten  auf  die  neue  Versammlung  wirft.  Je  mehr  die  Kräfte  international  in  Anspruch  genommen 
werdeaa,  umsomehr  werden  sie  natürlich  för  die  nationalen  Versammlungen,  schon  aus  äusseren  Gründen, 
unmöglich.  Man  kann  nicht  gleichzeitig  auf  zwei  Versammlnngen  sein;  und  wenn  es  sieh  dabei  zum  Theil 
um  weitaussehende  Reisen  handelt,  wenn  mit  diesen  Keisen  nachher  die  Kenntnissnahme  fremder  Länder 
noch  verbunden  ist,  so  liegt  es  ja  auf  der  Hand,  dass  es  immer  sehr  schwer  wird,  dass  eine  grössere  Zahl 
von  Personen  nun  den  beiden  Aufgaben  gerecht  wird. 

Diese  beiden  Gefahren  der  wissenschaftlichen  Verbindungen  haben  sich  nun  namentlich  in  den  letzten 
zehn  Jaliren  so  ausserordentlich  gesteigert,  dass  ich  es  für  gänzlich  aussichtslos  halte,  irgend  nur  daran  zu 
denken,  diese  vielen  einzelnen  Thätigkeitra  wieder  au&ulösen.  Aber  ich  war  immer  ein  Vertreter  der  Auf- 
&ssung,  dass  es  endlich  auch  einmal  wieder  für  diese  vielen  Vereinigungen  einen  gemeinsamen  Boden  geben 
müsse,  auf  dem  sie  zusammenwirken  können,  und  auf  dem  sie  diejenige  Verbindung  suchen,  welche  noth- 
wendigerweise  zwischen  den  verschiedenen  Einzelwissenschaften  bestehen  soll.  Mit  Recht  hat  einer  der  Herren 
Redner  eben  von  dieser  Triböne  daran  erinnert,  wie  segensreich  gerade  für  die  Entwicklung  unserer  Wissen- 
schaften diejenige  Verbindung  geworden  ist,  welche  auf  die  Anregung  von  Oken  hin  vor  67  Jahren  in 
Leipzig  zum  ersten  Mal  geschlossen  war.  Wir  Deutschen  haben  in  der  That  den  andern  Nationen  das  Vor- 
bild gegeben,  dass  die  Medicin  und  die  Naturwissenschaften  in  volle,  starke  Verbindung  getreten  sind,  und 
wenn  nach  beiden  Richtungen  hin  die  segensreichsten  Erfolge  stattgefimden  haben,  wenn  von  dem  Einen 
zum  Andern  immerfort  nicht  blos  ein  Verkehr  sich  entwickelt  bat,  sondern  wenn  Naturforscher  Aerzte  und 
Aerzte  Naturforscher  geworden  sind,  so  verdanken  wir  das  in  der  That  ja  zu  einem  wesentlichen  Antheil 
gerade  den  Anregungen,  die  aus  diesem  persönlichen  Verkehr  der  Naturforscherversammlnngen  hervor- 
gegangen sind. 

Nnn  möchte  ich  aber  doch  warnen  vor  dem  Gedanken,  der  mir  wiederholt  entgegengetreten  ist,  als 
ob  der  persönliche  Verkehr  an  sich  genügte,  um  diesen  Effect  hervorzubringen,  als  sei  es  ausreichend,  wenn 
man  nur  zusammenkommt,  um  dann  auch  alle  diejenigen  Vortheile  zu  geniessen,  welche  aus  der  eigentlichen 
inneren  Durcndringung  der  Thätigkeiten  hervorgehen.  Nein,  verehrte  Anwesende,  dieses  wird  nur  wieder 
geschehen  können  und  wird  nur  erzielt  werden  können,  wenn  die  Naturforscherversammlung  nicht  blos  als 
geniessender  und  persönlich  verkehrender  Körper  auftritt,  sondern  sich  zu  deijenigen  Bedeutung  erhebt, 
welche  in  dem  früheren  Leben  der  Nation  die  Naturforscherversammlung  angenommen  hat,  und  in  dieser 
Beziehung  darf  ich  wohl  an  die  beiden  grossen  Veränderungen  errinnem,  welche  im  Laufe  der  67  Jahre 
stattgefunden  haben.  Als  die  Naturforscherversammlung  im  Jahre  1822  zum  ersten  Male  sich  vereinigte, 
hat  man  sie  nicht  bloss  als  einen  äusseren,  gesellschaftlichen,  momentan  sich  vereinigenden  Körper  ange- 
sehen, sondern  man  hat  sie  in  der  That,  und  das  alte  Statut  enthält  ausdrücklich  diese  Bezeichnung,  als 
eine  GeseH^chaft  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  bezeiclmet,  und  es  geht  aus  dem  ganzen  Verhandlungs- 
wesen der  Zeit  und  der  weiteren  Entwicklung  der  Statuten  hervor,  dass  man  den  Character  der  Gesell- 
schaft als  eines  wirklichen  Organismus  von  dauerndem  Bestände,  zur  Grundlage  der  ganzen  Oi^i;anisation 
machen  wollte.  Diejenigen  haben  daher  Unrecht,  die  uns  vorwerfen,  wir  wollten  den  Character  der  Ge- 
sellschaft ändern,  nein,  im  Gegentheil,  wir  wollen  diesen  Character  erst  voll  zum  Ausdruck  bringen.  Wenn 
Sie  sich  erinnern,  dass  die  Gesellschaft  zu  einer  Zeit  entstand,  als  ein  eigentliches  Gesellschaftswesen  in 
Deutschland  kaum  existirte,  als  unsere  Reclitsverhältnisse  noch  gar  nicht  soweit  entwickelt  waren,  dass  es 
ein  Vereinsrecht,  ein  Gesellschaftsrecht  gab,  als  die  Gesellschaft  hinter  verschlossenen  Thüren,  im  Dunkel 
des  Geheimnisses  fast,  zusammentreten  musste,  ja,  damals  konnte  allerdings  nicht  daran  gedacht  werden 
die  Gesellschaft  in  der  vollen  Form  einer  modernen  Gesellschaft  zu  entwickeln ;  aber  das  hat  man  doch  ge- 
wollt, dass  das  nicht  bloss  ein  beiläufiges  Zusammentreten  von  Personen  sei,  die  sich  gegenseitig  kennen 
lernen  wollen,  sondern  dass  der  eigentUcbe  Character  in  dem  Austausch  auch  der  wissenschaftlichen  Ge- 
danken beruhe.  Nun  möchte  ich  auch  hervorheben :  zu  einem  solchen  Austausch  der  Gedanken  ist  in  erster 
Linie  erfalirungsgemäss  nothwendig  die  öffentliche  Disoussion.  Und  meine  Herren,  diejenigen,  welche  an 
Naturforscherversammlungen  theil  genommen  haben  —  und  diejenigen,  welche  es  noch  nicht  haben,  werden 
es  Ja  erihhren  —  wissen,  dass  in  unsern  öffentlichen  Versammlimgen,  in  den  allgemeinen  Versammlungen, 
eigentlich  eine  Discnssion  nicht  stattfindet.  Sie  ist  nicht  verboten,  sie  ist  auch  nicht  ganz  ausgeschlossen 
gewesen;  wir  haben  gelegentlich  kleine  Ansätze  zu  einer  solchen  Discnssion  gehabt,  aber  eine  eigentliche 
wisenhaftlische  Erörterung  der  Funkte  in  einer  allgemeinen  Versammlung  hat  doch  niemals  stattgefunden,  und 
niemals  ist  die  Versammlung,  besonders  in  neuerer  Zeit,  zu  demjenigen  Character  einer  eigentlichen  Gesellschaft 
aufgewachsen,  der  sich  darin  äussert,  dass  man  sich  gegenseitig  corrigirt  und  gegenseitig  weiterbringt. 
Dieses  Alles  ist  in  die  Sectionen  gerathen.  Der  ursprüngliche  Statutentext  enthält  kein  Wort  von  Sectionen. 
Als  die  Versammlung  gegründet  wurde,  hat  man  nie  daran  gedacht,  ausser  den  allgemdnen  Versammlungen 
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auch  noch  Sectionen  einzurichten.  Gerade  das  Bedürfoiss,  die  Äerzte  und  die  Naturforseher  in  unmittelbaFe 
Verbindung  zu  bringen,  hatte  dahin  geführt,  dass  man  nur  die  allgemeinen  Yersammlungen  ^iührte,  dass 
man  nur  die  eine  einheitliche  Versammlung  wollte,  in  der  die  gegenseitige  Verständigung  stattfinden  sollte. 
Es  war  zum  ersten  Mal  bei  der  ersten  Versammlung,  die  in  Berlin  stattfand,  unter  dem  Vorsitz  von  Hum- 
boldt's,  wo  sich  die  Zahl  der  Mitglieder  sehr  erheblich  vermehrt  hatte,  und  wo  man  glaubte,  däss  es  nicht 
mehr  möglich  sei«  in  diesem  grossen  Körper,  der  tibrigens  gamicht  so  sehr  gross  war,  eine  zusammen- 
hängende Erörterung  zu  führen.  Damals  zum  ersten  Mal  hat  man  Sectionen  zugelassen.  Sie  and  aber 
niemals  Statuten  massige  Körperscliaften  geworden,  sie  haben  nie  einen  BestandtJietl  des  Statuts  gebildet, 
haben  sich  eben  empirisch  entwickelt. 

Nun,  meine  Herren,  gegen  diese  Entwicklung  wird  auch  heute  niemand  etwas  einwenden  können. 
Vergeblicli  würde  man  versuchen,  wieder  nur  die  allgemeinen  Versammlungen  abzuhalten.  Aber  es  ist 
meiner  Meinung  nach  ein  absolutes  Erforderniss,  dass  die  allgemeine  Versammlung  wiederum  in  den  Vorder- 
gnmd  tritt,  dass  sie  wiederum  in  grösserem  Masse  den  Versuch  macht,  die  Verbindung  zwischen  den 
Sectionen  herzustellen,  und  dass  sie  vor  allen  Dingen  sich  auch  wieder  einmal  entschliesst  zu  discutiren.  Das 
wird  ja  natürlich  nicht  stattfinden  können,  weim  die  eine  oder  die  andere  Rede  gehalten  wird,  vielleicht 
sehr  her^'orragendo  Betrachtungen  geliefert  werden,  auf  die  niemand  vorbereitet  ist,  an  die  niemand  im 
Voraus  denken  konnte,  die  nicht  die  Möglichkeit  einer  Erörterung  bieten,  weil  die  Einzelnen  nicht  die  Zeit 
haben,  die  nöthigen  Argumente  aufzusuchen.  Ich  denke  mir  also  —  ich  will  da  in  keiner  Weise  der  weiteren 
Entwicklung  vorgreifen  —  dass  man  künftighin  die  Aufgaben,  welche  die  allgemeine  Versammlung  zu  lösen 
hat,  genauer  wird  untersuchen  müssen  und  dass  man  gerade  diejenigen  Fragen,  welche  eine  solche  NoUi- 
wendigkeit  der  Verständigung  zwischen  verschiedenen  Seiten  der  Wissenschaft  erfordern,  rechtzeitig  zur 
allgemeinen  Kenntniss  bringt  und  rechtzeitig  alle  Diejenigen  auffordert,  welche  sich  an  der  Entwicklung 
derselben  bctheiligen  wollen.  Ich  möchte  femer  darauf  anfinerksam  machen,  dass  auch  das  Sectionswesen, 
wie  es  jetzt  besteht,  zu  einer  eigentlich  organischen  und  gedeihlichen  Entwicklung  nicht  gelangt  ist.  Es 
ist  das  eben  dem  Zufall  anheim^stellt,  wer  gerade  kommt  und  etwas  bringt.  Die  Versammlungen  einei 
Section  bieten  gewöhnlich  eine  Auf<änanderfoIge  der  heterogensten  Gegenstände,  häufig  mit  Wiederholungen 
verbunden,  und  wenn  man  zuletzt  zusammenrechnet,  so  muss  man  zugestehen,  dass  sie  viel  mehr  der  Ent- 
wicklung des  persönlichen  Ehrgeizes  gedient  haben  —  der  und  jener  hat  Gelegenheit  gehabt,  seine  Be- 
obachtungen vor  Collegen  mitzutbeilen,  —  aber  von  mer  grösseren  zusanomenhängenden,  coopeiativen  Thätig- 
keit  ist  in  der  Regel  nicht  die  Rede  gewesen. 

Wenn  Sie,  meine  Herren,  die  Versammlungen  der  grossen  Kachbarvölker,  die  von  England  und  Frank- 
reich, die  von  Italien  uud  der  Schweiz  in's  Auge  &ssen,  so  werden  Sie  sehen,  dass  überall  eine  mehr,  regel- 
mässige Thätigheit  in  den  Sectionen  besteht.  Man  hat  regelmässig  Sectionsvorstände,  die  von  Jahr  zu  Jahr 
die  Geschäfte  der  Sectionen  vorbereiten,  die  in  zusammenfassenden  Darstellungen  auch  die  Resultate  des 
Jahres  zum  Gegenstand  der  Erörterung  machen.  Man  stellt  bestimmte  Probleme  auf,  welche  zum  Gegen- 
stand allgemeiner  Erörterung  gemacht  werden;  genug,  die  Section  gewinnt  damit  gleichfalls  wieder  den 
Character  einer  bleibenden  Organisation,  eines  bleibenden  Körpers,  der  in  sich  selbst  treibende  Motive 
weiterer  Entwicklung  enthält. 

Das  sind,  ver^rte  Anwesende,  nach  meiner  Vorstellung  —  ich  spreche  ganz  offen  in  dieser  Beziehung, 
da  ich  glaube,  dass  wir  nach  jeder  Achtung  hin  uns  hier  voll  aussprechen  müssen  —  das  sind  die  ersten 
Voraussetzungen,  welche  dazu  führen  werden,  aus  der  Naturforscherversammlung,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken 
darf,  einen  wahrhaften  Organismus  zu  machen,  einen  lebendigen  Organismus,  der  arbeitet,  der  die  Garantien 
der  Dauer  in  sich  hat  und  zugleich  dasjenige  vollkommen  entfalten  wird,  was  die  ursprünglichen  Gründer 
in  dieser  Vereinigung  gesucht  haben.  Sollt«  di^er  Gedanke  sich  schliesslich  nicht  verwirklicken  —  es  ist 
ja  möglich,  dass  irgend  eine  andere  Form  sich  finden  lässt,  die  das  leistet  —  aber  sollte  überhaupt  keine 
Form  geftmden  werden,  in  welcher  die  Versammlung  aus  diesem  losen  Verbände  eines  blosen,  ich  möchte 
sagen  gesellschaftlichen  Körpers,  der  momentan  besteht,  heraustritt,  so  halte  ich  es  für  unmöglich,  dass  sie 
auf  die  Dauer  sich  innerhalb  der  vielen  wirksameren  Elemente  des  Öffentlichen  Lebens  erhält.  Sie  wird 
unmöglich  wieder  die  Bedeutung  erlangen  können,  welche  sie  früher  gehabt  hat,  sie  wird  g^enüber  den 
internationalen  und  den  Specialcongressen  allmählich  immer  mehr  zu  einer  blosen  gesellschaftlichen  Reunion 
werden.  Und,  meine  verehrten  Collegen  und  Freunde,  für  uns,  die  wir  das  Interesse  der  Nation  im  Auge 
haben,  Hegt  in  der  That  recht  viel  daran,  dass  die  Naturforscherversammlung  erhalten  bleibe  und  dass  sie 
als  ein  bestimmender  Factor  mit  in  die  weitere  Gestaltung  unseres  nationalen  Lebens  eingreife.  Wir  wollen 
nicht  vergessen,  dass  jemehr  die  Trennung  der  Disciplinen  stattfindet,  es  um  so  schwieriger  sein  wird,  in 
der  ausserordentlichen  Detaillirung  der  Kenntnisse,  die  sich  allmählich  gestaltet,  das  vereinigende  Band 
wieder  herzustellen  und  zu  erhalten,  welches  absolut  nothwendig  ist.  Unser  Volk  bedarf  im  Grossen  und 
Ganzen  immer  einer  gewissen  agitatorischen  Einwirkung,  um  sich  zu  entschliessen  für  alle  die  Aufgaben, 
welche  die  Naturwissenschaft  und  die  Medicin  bringen.  Dieser  agitatorische  Character,  den  die  Naturforscher- 
rersammhmg  immer  gehabt  hat,  sollte  dem  Volke  nicht  verloren  gehen.  Er  lässt  sich  durch  nichts  weiter 
ergänzen,  durch  keine  andere  Autorität  ersetzen;  eine  einzelne  Person,  eine  einzelne  Gesellschaft  an  eimm 
hemmten  Platze  wird  das  niemals  erzielen,  und  darum  bitte  ich  Sie  lebhaft,  dass  Sie  Sich  mit  dem  Ge- 
danken durchdringen,  die  Mittel  zu  suchen,  durch  welche  es  möglich  ist,  die  Veraammlnng  nicht  blos  zu 
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erbalten,  sonctern  sie  auch  mit  dem  Gharacter  eines  wirUich  activen,  ener^scb  wirkenden  Organismus  zu 
versehen  und  sie  auf  diese  Weise  zu  einem  eigentlichen  Hilfsmittel  der  nationalen  Entwicklung  zu  machen. 
Dazu  gehört  eine  gewisse  Dauerhaftigkeit  der  Tradition,  eine  gewisse  Autorität,  welche  nur  gewonnen  werden 
kann  durch  die  Continuität  der  Arbeiten,  und  welche  gegenüber  den  vielen  Einzel  Versammlungen  nur  sicher- 
gestellt werden  kann  durch  die  wirklich  innere  Cooperation  aller  der  verschiedenen  Richtungen,  die  in  diesem 
grossen  Gebiete  Ter^mgt  sind. 

Der  Vorstand,  der  im  vorigen  Jahre  gewählt  worden  ist^  hat  sich,  wie  ich  besonders  betonen  will, 
darauf  beschränkt,  die  Aufgabe,  welche  ihm  zunächst  gestellt  war,  zu  erledigen,  und  hat  einen  von  juristischen 
Kräften  der  verschiedenst^  Art,  sowohl  aus  dem  Keich,  wie  aus  den  Einzelstaaten,  geprüften  Statutenentwurf 
ausgearbeitet,  der  demnächst  den  Mitgliedern  zur  Beschlussfassfassung  vorgelegt  werden  wird.  Gedruckt  ist 
er  ja  schon  erschienen,  und  wir  werden  demnächst  Veranlassung  haben,  darüber  zu  sprechen.  Ich  habe  heute 
aber  Gelegenheit  nehmen  wollen,  vor  der  Gesammtheit  aller  hier  Versammelten,  und  ich  darf  auch  wohl 
sagen,  vor  der  Gesammtheit  der  Nation,  die  Gründe  zu  entwickeb,  welche  uns  bestimmt  haben,  mit  einer 
gewissen  anhaltenden  und  ernsthaften  Bestrebung  diesen  Aenderungen  nachzugeben.  Ich  persönlicli,  meine 
verehrten  Freunde,  bin  allmählich  alt  genug  geworden,  als  dass  ich  nicht  Beschäftigung  genug  im  Leben 
hätte,  um  meine  T^e  auszufüllen,  und  ich  kann  wohl  sagen,  dass  es  mir  manchmal  recht  lästig  geworden 
ist,  auch  noch  mit  dieser  Aufgabe  betraut  gew^n  zu  sein.  Ich  habe  persönlich  alles  an  diesem  Statut 
gethan,  was  ich  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  habe  leisten  können,  und  ich  glaube  in  der  That  sagen 
zu  können,  dass  eine  ehrliche  und  strenge  Arbeit  vorliegt,  die,  nachdem  sie  auch  juristische  Instanzen  durch- 
laufen hat,  nunmehr  so  beschaffen  ist,  dass  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  besteht,  dass  sie  auch  die  Grund- 
lage für  die  Erwerbung  korporativer  Rechte  gewährt,  ein  Verliältniss,  welches  vielleicht  manchem  sehr  gleich- 
gültig erscheint,  welches  aber  für  jemanden,  der  sich  mit  dem  Gedanken  beschäftigt,  wie  künftig  die 
Versammlung  auch  die  Mittel  für  ihre  regelmässigen  Arbeiten  und  Bestrebungen  erwerben  soll,  einen  sehr 
wichtigen  Gesichtspunkt  darstellt.  Wir  haben  uns  auf  der  andern  Seite  aber  enthalten,  irgendwie  einzu- 
greifen in  die  Geschäfte,  welche  den  Herren  Geschäftsführern  der  hiesigen  Versammlung  übertragen  worden 
sind.  Wir  wussten  im  Voraus  ja  nicht  blos  wie  ausgezeichnete  Männer  die  Wahl  der  letzten  Versamnalung 
getroffen  hat,  sondern  hatten  uns  auch  durch  persönhche  Beziehungen  noch  vielfach  überzeugt  von  der  Vor- 
trelflichkeit  der  MassregelD,  welche  sie  ergriffen  hatten,  und  wir  glaubten  auf  jede  weitere  Einwirkung  ver- 
zichten zu  dürfen,  welche  in  ihr  Amt  eingreifen  würde.  Ich  glaube,  es  wird  auch  in  künftiger  Zeit  kein 
Bedenken  existiren,  dass  zwischen  einem  Vorstande  dieser  Versammluug  und  den  lokalen  Geschäftsführern 
stets  dasjenige  Verhältniss  gesichert  wird,  welches  den  letzteren  eine  völlig  freie  Thätigkeit  im  Sinne  der 
liOkalentwicÜung  gestattet,  und  welche  den  Eifer  und  die  Freudigkeit  des  Handelns  ihnen  erhält.  Indeas 
das  sind  ja  Sachen,  welche  die  Zukunft  zu  erledigen  hat.  Ich  selbst,  meine  verehrten  Herren,  denke,  ich 
werde  verzichten  dürfen  auf  die  persönliche  Theilnahrae  an  diesen  Dingen,  da  mir  in  der  That  eine  grosse 
Last  anderer  Dinge  zufällt.  Ich  hoffe  aber,  Sie  werden  hinreichend  frische,  jüngere  und  arbeitsfähige  Kräfte 
finden,  welche  diese  Aufgabe  in  ähnlichem  Sinne  erfüllen  und  welche  dann  dahin  wirken,  dass  kein  Jahr 
eintritt,  wo  wir  nicht  eine,  wenn  auch  vielleicht  nicht  mit  so  glorreichen  Elementen  erfüllte  Versammlung 
wie  die  diesjährige,  so  doch  eine  an  energisch  arbeitenden  und  wirkenden  Klüften  reich  au^estattete  Ver- 
sammlung sehen  werden.  (Bravo!) 

Geh.  Rath  Prof.  Dr.  Kahne: 

Meine  Herren! 

Es  ist  Sitte  gewesen,  vor  dem  Uebergang  in  die  eigentliche  Tagesordnung,  nach  den  üblichen  An- 
sprachen, die  Statuten  der  Versammlung  zu  venesen.  Es  würden  hier  die  alten  Statuten  in  Frage  kommen 
und  die  Zusätze,  welche  durch  die  Beschlüsse  in  Köln  im  vorigen  Jahre  entstanden  sind.  Ich  glaube,  von 
dieser  Verlesung  der  Statuten,  wenn  sich  kein  Widerspruch  erhebt,  Abstand  nehmen  zu  sollen  (Zustimmung), 
denn  wir  werden  am  Freitag  bei  der  Berathung  der  neuen  Statuten  doch  vielfach  auf  die  alten  zurück- 
zugreifen haben. 

Was  die  Leitung  der  jetzigen  Versammlung  anbetrifft,  so  müssen  die  Geschäftsführer  bemerken,  dass 
sie  gewählt  worden  sind  zu  Köln,  bevor  die  dortigen  Beschlüsse  gefasst  wurden,  und  dass  deshalb  die  Ge- 
schäftsleitung  bisher  stattgeAmden  hat  und  weit^  stattfinden  wird  nach  einem  freundlichen  Einvernehmen 
mit  dem  in  Köln  gewählten  Vorstande.  —  Zunächst  ist  nur  eine  einzige  Abweichung  in  Anseht  genommen, 
das  ist  die  üebertragung  des  Präsidiums  in  der  Sitzung  am  Freitag  an  Herrn  Geh.  Rath  Virchow,  wenn  die 
neuen  Statuten  berathen  werden,  und  falls  diese  angenommen  werden,  auch  für  die  darauffolgenden  Wahlen. 

Ich  gehe  mit  Ihrer  Erlaubniss  über  zu  der  Mittheilung  der  eingegangenen  Schreiben.  Bei  der  Kürze 
der  Zeit,  die  augenblicklich  zur  Verfügung  steht,  darf  ich  mir  wohl  erlauben,  die  Schreiben  nicht  ganz 
vorzulesen,  sondern  nur  den  Inhalt  mitzutheilen,  umsomehr  als  über  diese  Schreiben  auch  am  Freitag  noch 
Entscheidungen  zu  treffen  sind. 

Es  ist  zunächst  ein  Schreiben  eingegangen  von  der  Seebadedirection  auf  Westerland  in  Sylt.  Es  ent- 
hält eine  Einladung  dieser  Direction,  die  auch  schon  wiederholt  worden  ist  und  der  dortige  Aerzte  beige- 
treten sind,  die  nächste  Versammlung,  im  Jahre  1890  also,  auf  der  Insel  Sylt  zu  halten.   Es  wird  dabei 
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mitgetheilt,  dass  eine  grosse  Zahl  von  Lokalen  zu  Gebote  stehe,  wo  die  Tersammlnng  Unterkanft;  findet. 

Eine  zweite  Einladung  ist  an  die  Versammlung  ei^ngen  seitens  des  Magistrats  und  der  Stadtr^ordneten- 
versammlung  TOn  Halle.  Es  ist  das  eine  Einladung,  die  sich  auf  die  63.  Versammlung  bezieht,  einerlei, 
in  welchem  J^re  sie  stattfinden  sollte,  also  falls  sie  im  Jahre  1890  nicht  stattfinden  sollte,  auch  für  1891. 
Es  wird  ja  noch  darüber  zu  berathen  sein,  ob  die  Versammlung  im  nächsten  Jahre  infolge  des  internationalen 
medicinischen  Congresses  ausMlen  wird.  Der  Vorstand  und  die  Geschäftsführung  haben  von  einem  solchen 
Aus&ll  durchaus  Abstand  genommen  (Bravo!),  es  konnte  aber  sein,  dass  aus  der  Mitte  der  Versammlnng 
heraus  andere  Wünsche  geltend  gemacht  wfirden.  —  Sodann  bin  ich  beauftragt  and  ermächtigt,  im  Namen 
des  Herrn  Br.  med.  Fletzer  aus  Bremen  anzukündigen,  dass  wahrscheinlich  im  Laufe  des  Tages  noch  eine 
Einladung  zur  Abhaltung  der  nächsten  Versammlung  stattfinden  wird,  nämlich  eine  Einladung  sdtens  der 
Stadt  Bremen.  (Bravo!) 

Was  unsere  heutige  Tagesordnung  anbetrifft,  so  habe  ich  darüber  auch  Einiges  zu  bemerken.  Wir 
haben  die  Sitzung  eine  halbe  Stunde  später  angesetzt,  als  ursprünglich  bekannt  gemacht  ist.  Es  ist  das 
geschehen,  weil  wir  die  hohe  Elire  haben  werden,  Sdne  Königliche  Hoheit  den  Grossherzog  Friedrich  von 
Baden  hier  in  unserer  Versammlung  gegenwärtig  zu  sehen.  (Bravo!)  Wir  haben  deshalb  die  Sitzung  etiras 
später  angefangen,  da  Seine  Königliche  Hoheit  um  fünf  Minuten  vor  11  erscheinen  wird,  und  wir  wünschen, 
dass  dann  sofort  die  Vorträge  beginnen.  Ich  will  mich  deshalb  auch  jetzt  in  der  Mitiheilung  der  Tages- 
ordnung kurz  fassen. 

Es  werden  folgen  die  Vorträge  von  Victor  Meyer,  dann  von  Volger.  Sodann  werden  wir  noch  die 
Freude  haben,  durch  einen  berühmten  Gast  von  jenseits  des  Oceans,  der  in  unserer  Mitte  weilt,  Hemi 
Edison,  eine  interessante  MittheÜung  über  eine  seiner  neuesten  Erfindungen,  den  Phonographen,  entgegen- 
zunehmen. (Lebhaftes  Bravo.) 

Zur  heutigen  Tagesordnung  gehört  dann  am  Schluss  auch  noch  die  Einführung  in  die  Sectionen.  Da 
sich  die  Sitzung  sehr  lange  ausdehnt,  möchte  ich  darüber  noch  einige  Worte  gleich  hinzufügen.  Die  Herren 
Abtheilungsvorstände,  die  einführenden  Vorstände  und  die  Schriftfflhrer,  die  schon  im  Voraus  gewählt  sind, 
die  ständigen  Schriftführer  der  Sectionen  werden  sdtens  der  Geschäftsführung  gebeten,  sofort  nach  Schluss 
dieser  Sitzung  die  betrefi'enden  Bftumlichkeiten  aufzusuchen,  und  Diejenigen,  die  sich  in  den  Abtheilungen 
einzeichnen  wollen,  bitten  wir,  ebenfalls  sofort  sich  daliin  zu  begeben.  Ich  habe  noch  hinzuzufügen,  weil 
es  nicht  im  Tageblatt  steht,  dass  Abtheilung  11  um  3  Uhr  eine  Sitzung  halten  wird. 

Eb  fiäg/»  hieranf  eine  kurze  Pause. 

Kurs  nach  11  Uhr  trat  Staue  KOniglidte  Hoheit,  der  Onwsherzog  von  Baden  ein  und  nahm  auf.  dem  fOr  ihn  resenirten 
Sitze  vor  der  Tribflne  PUtz. 

Herr  Geh.  Rath  T.  Heyer-Oötüngen-Heidelberg  hielt  sodann  Beinen  Vortrag: 

Chemlsehe  Probleme  der  CtogenvKrt, 

Durchlauclitigster  Grossherzog ! 
Hochansehnliche  Versammlung ! 

Als  vor  Kurzem  von  leitender  Stelle  der  ehrenvolle  Kuf  an  mich  erging,  bei  dem  festlichen  Anlasse 
des  heutigen  Tages  zu  Ihnen  zu  sprechen,  da  wandte  ich  mich  mit  freudigem  Eifer  der  Aufgabe  zu,  welche 
eine  so  seltene  Gelegenheit  mir  als  die  gegebene  erscheinen  liess:  es  dünkte  mich  ein  würdiges  Vorhaben, 
vor  den  versammelten  Vertretern  der  deutschen  Naturforachung  einen  Blick  zu  werfen  auf  das,  was  die 
Chemie  in  unseren  Tagen  dem  menschlichen  Wissensschatze  an  Bleibendem  hinzugefügt,  und  auf  die  Pro- 
l)leme,  welche  der  Schooss  der  nächsten  Zukunft  für  sie  zu  bergen  scheint.  Eine  Wissenschaft,  welche  als 
solche  kaum  älter  ist,  als  die  grosse  europäische  Umwälzung,  von  deren  Centennarium  wir  vor  wenigen 
Monaten  Zei^n  gewesen,  und  welche  in  dieser  kurzen  Spanne  kaum  geringere  Umgestaltungen  in  unserm 
geistigen  und  materiellen  Leben  bewirkt  hat,  als  jene  politische  Bevdution  —  sie  durfte,  so  wollte  mich 
bedünken,  ohne  Scheu  sich  ihrer  Thaten  rühmen.  Und  dennoch  wird  der  Chemiker  an  eine  solche  Aufgabe 
nicht  ohne  ein  Zagen  herantreten,  von  welchem  der  Astronom,  der  Physiker,  der  Mathematiker  sich  frei  fühlt. 
Hat  doch  in  unseren  Tagen  der  hervorragendste  Redner  unter  den  deutschen  Naturforschem,  dessen  univer- 
seller Geist  das  menschliche  Wissen  mit  staunenswerther  Vielseitigkeit  umfasst,  Kant's  Urtheil  über  die 
Chemie  zu  dem  seinigen  gemacht:  dass  sie  wohl  „eine  Wissenschaft  sei"  aber  nicht  .Wissenschs^"  im 
höchsten  Sinne,  im  Sinne  des  zur  mathematischen  Mechanik  gediehenen  Naturkennens.  Und  dies  nicht  als 
einen  Tadel,  sondern  unter  ausdrücklicher  vollster  Anerkennung  der  grossen  Leisttmgen,  welche  die  neuere 
Chemie  zu  verzeichnen  hat.  Aber  die  staunenswerthen  Erfolge  der  Atomtheorie  und  der  Stnicturlehre ;  die 
Synthese  der  complicirtesten  organischen  Verbindungen;  die  segenbringende  Vermehrung  unseres  Arznei- 
schatzes ;  die  gewaltige  Umwälzung  des  industriellen  Lebens ;  die  planmässig  durchgeführte  Art  des  Schaffens, 
welche  ein  hervorragender  Technologe  als  die  Gewinnung  von  „Gold  aus  AbiUllen"  bezeichnet  hat;  alles  das 
erscheint  dem  vom  Standorte  der  mathematischen  Mechanik  Herabblickenden  gering  gegenüber  der  That  des 
verheissenen  Newton 's  der  Chemie,  welcher  einst  vermögen  wird,  die  chemischen  Völlige  in  der  Denk- 
weise und  Sprache  ^^r  mathematischen  Physik  darzustellen.  Und  wenn  der  von  solcher  Höhe  Ausschauend^ 
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voll  befugt  ist  zn  dem  Ausspruche,  dass  auch  heute  die  Chemie  in  Bezug  auf  die  Erkennung  des  letzten 
ursächlichen  Zusammei^ngra  der  Dinge  auf  einer  Stufe  verharre,  noch  unter  der  der  Astronomie  zu  Kepler's 
and  Kopernicus'  Zeiten  —  moss  alsdann  nicht  dem  Ghemäer  derMuth  dnken,  welcher  es  unternehmen 
will,  vor  einer  erleuchteten  Versammlung  ein  Loblied  seiner  Wissenschaft  anzustimmen,  zu  rühmen,  was  sie 
gethan  und  was  demnächst  zu  schaffen  sie  berufen  erscheint? 

Wenn  trotzdem  der  Versuch  gewagt  sein  soll,  so  geschehe  es  denn  mit  jener  Besignation,  welche  aus 
der  Grkenntniss  fliesst,  dass  man  Alles  bedenken,  aber  nur  das  Mögliche  erstreben  soll.  Obwohl  wir  mit 
Ueberzeugung  die  Erwartungen  theilen,  welche  den  Verkünder  des  Newtonianischen  Zeitalters  der  Chemie 
erfüllen,  so  wagen  wir  doch  kaum  zu  hoffen,  dass  dasselbe  schon  nahe  sei,  und  selbst  in  den  erleuchtetesten 
Vertretern  der  neueren  physikalischen  Cliemie  vermögen  wir  nur  die  Vorboten  jener  fernen  Aera  zu  erblicken. 
Dem  Chemiker,  welcher  inmitten  des  Tagesgetriebes  seiner  Wissenschaft  steht,  fehlt  wohl  jener  freie  üeber- 
blick,  welcher  den,  hellen  Blickes  aus  femer  Höhe  auf  dieselbe  Schauenden  bevorzugt;  aber  um  so  klarer 
erkennt  der  vom  Strudel  sich  stündlich  erneuernder  Arbeit  Umgebene  die  ungeheure  Fülle  dessen,  was  noch 
7.U  bewältigen  bleibt,  ehe  jene  fernsten  Ziele  in*s  Auge  gefasst  werden  kdnnen.  Hat  doch  in  imserer,  an 
F&dfiBdeni  der  Physik  so  reichen  Epoche  jene  höchste  Art  der  naturwissenschaftlichen  Forschung  nur  selten 
ihren  Flug  auf  das  Gebiet  unserer  Wissenschaft  gelenkt;  hat  sie  doch  zumal  die  complicirteren  chemischen 
Vorgänge  gänzlich  meiden  müssen.  Wenn  in  einer  Zeit,  welche  Zeuge  der  Entdeckungen  eines  Helmholt z, 
Robert  Mayer,  Joule,  Clausius,  van  'tHoff  gewesen,  jene  umgestaltenden  Fortschritte  des  Erkennens 
sich  auf  die  Physik  beschränkten  und  nur  bescheidene  Anwendungen  des  Errungenen  auf  die  verwandten 
Disciplinen  gemacht  worden  sind,  dann  scheint  die  Epoche  noch  nicht  gekommen,  in  welcher  die  chemischen 
Vorige  in  ähnlicher  Weise  gedanklich  verfolgt  werden  können,  wie  die  Bewegungsarteo,  welche  als  Schall, 
als  Licht,  als  Wärme  von  uns  empfunden  werden. 

Ein  herbes  Wort!  allein,  sonderbar:  Der  Chemiker  findet  heute  noch  kaum  die  Zeit,  über  die  ihm 
dadurch  auferlegte  Besignation  in  Klagen  auszubrechen ;  und  dies  aus  Gründen,  welche  leicht  einzusehen  sind. 

Wenn  es  ohne  Frage  das  Ziel  aller  Naturforschung  ist,  die  Erscheinungen  so  völlig  zu  verstehen,  dass 
sie  in  mathematischer  Form  beschrieben,  und,  soweit  sie  unbekannt  sind,  vorausges^  werden  können,  so 
muss  eine  Wissenschaft,  welche  von  diesem  Ziele  so  weit  entfernt  ist,  dass  sie  den  Weg  noch  sucht,  der 
einst  zur  Errdchmig  desselben  führen  wUd,  äh  im  Zustande  der  Kindheit  begriffen  angesehen  werden. 
Id  diesem  Stadium  aber  ist  die  Weise  des  Denkens  und  Handelns  eine  besondere.  Wohl  muss  in  jeder 
Wissenschaft  dem  Verstände  eine  andere  Macht  zur  Seite  stehen:  die  Phantasie.  Aber  ihr  Einfluss 
auf  eine  Disciplin  ist  um  so  grösser,  je  weiter  diese  noch  von  dem  geschilderten  Idealzustande  entfernt 
ist.  Und  so  kommt  es  denn ,  dass  in  der  heutigen  Chemie  Phantasie  und  Intuition  eine  grössere 
Bolle  spielen,  als  in  andern  Wissenschaften,  und  dass  die  Beschäftigung  mit  derselben,  neben  der  rein 
wissenschaftlichen  Befriedigung,  einen  Genuss  gewährt,  welcher  in  gewissem  Sinne  an  den  der  künstn 
leriscben  Tbätigkeit  erinnert.  Von  diesen  Dingen  ahnt  freilich  der  nichts,  welcher  die  Chemie  nur  aus  der 
Ueberlieferung  völlig  klargelegter  Thatsacben  kennt,  oder  wer  in  der  Messung  der  physikalischen  Vor- 
gänge, die  die  chemischen  Erscheinungen  begleiten,  das  wahre  Wesen  der  chemischen  Forscherarbeit  zu 
erbÜcken  vermeint.  Das  Verständniss  hierfür  erschliesst  sich  dem,  welcher  sich  hinauswagt  in  jenes  Meer 
des  Unbekannten,  das  in  der  heutigen  organischen  Chemie  vor  uns  ausgebreitet  liegt ;  wen  eine  Wildniss 
nicht  erschreckt,  bevölkert  mit  tausenden  von  Individuen,  deren  jedes  eine  besondere,  völlig  unbekannte 
Eigenart  aufweist,  und  der  es  unterninunt,  die  Vertrautheit  einiger  derselben  zu  gewinnen,  wenngleich  es 
an  jeder  erprobten  Regel,  sich  ihnen  zu  nähern,  fehlt.  Hier  erfolgreich  vorzudringen,  ist  freilich  nur  dem 
Genie  vergönnt,  die  Methode,  welche  vorwärts  leitet,  kann  nicht  erlernt  werden,  und  nur  von  einer  kleinen 
Zahl  Auserlesener  ist  sie  erfolgreicli  geübt  worden.  —  Bei  der  experimentellen  Erforschung  der  organischen 
Chemie  hat  denn  in  der  Tliat  das  Vorausahnen  von  Erscheinungen,  deren  Eintreten  noch  durch  kein  in  Worte 
fassbares  Gesetz  sich  ankündigt,  überraschende  Erfolge  erzielt;  hier  kommt  der  Denkarbeit  ein  Etwas  zu 
Hilfe,  welches  vor  der  Hand  als  „chemisches  Gefühl"  bezeichnet  werden  mag,  ein  Name,  der  ver- 
schwinden wird,  sobald  die  fortgeschrittene  Annäherung  der  Chemie  an  die  mathematisch-physikalischen  Dis- 
ciplinen das  Verständniss  desselben  erschlossen  und  ihm  seine  Rubrik  unter  den  Methoden,  die  zur  Erkenntniss 
des  Neuen  führen,  angewiesen  haben  wird.  Die  Wirkimg  dieser  eigenartigen  chemischen  Forschungsweise 
ist  hier  nicht  im  Einzelnen  zu  besprechen.  Es  genüge,  dass  ohne  sie  die  glänzendsten  Entdeckungen  im 
Gebiete  der  oi^anischen  Synthese  ebensowenig  gemacht  worden  wären,  als  ein  Eekule  es  vermocht  hätte, 
entgegen  zahlreichen,  zuvor  nie  bestrittenen  Angaben  der  Literatur,  die  Nichtexistenz  isomerer  Monochlor- 
benzole  sowie  solcher  Körper  zu  behaupten,  welche  aus  einem  Benzolreste  und  einem  zweiwerthigen  Atome 
bestehen.  Jene  bedeutungsvollen  Prognosen,  durch  welche  uns  das  Verständniss  der  aromatischen  Substanzen 
erschlossen  wurde,  konnten  nunmöglich  allein  auf  Ginind  exacter  Erwägungen  gestellt  werden;  sie  erforderten  zu- 
gleich einen  ausgesprochenen  chemischen  Instinct.  Da  das  Aethylenoxyd  existirte,  war  kein  logischer  Grund 
vorhanden,  das  Bestehen  eines  Phenylenoxyds  für  unmöglich  zu  erklären;  wer  dies  dennoch  zu  thiin  wagte 
und  der  Erfahrung  gegenüber  im  Rechte  blieb,  mu^te  von  einem  Gefühle  geleitet  sein,  welches  der  gegen- 
wärtige Zustand  der  Chemie  noch  nicht  durch  eine  Denkoperation  zu  ersetzen  erlaubt. 

Aber  kehren  wir  zurück  vom  Gebiete  der  oi^^ischen  Chemie  auf  dasjenige  der  allgemeinen.  Ehe  eine 
piathematisch-ph^sikalische  Behandlung  der  chemischen  Vorgänge  allgemein  werden  kann,  müssen,  das  leuchtet 
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ein,  zunächst  zwei  Grandprobleme  gelöst  sein :  eine  experinsentell  controlirbare  Hypothese  muss  Antwort  geben 

—  wenn  auch  in  derselben  Beschränkung«  wie  sie  der  Physik  noch  heut  bezüglich  der  Schwerkraft  auferlegt  ist 

—  auf  die  Frage:  Was  ist  chemische  Affinitat?  und:  Was  ist  eine  Valenz? —  Der  IitysoDg  fieser 
Räthsel  sucht  sich  die  Chemie  in  mühseliger  Arbeit  zu  nähern.  Aber  wer  ihre  Wege  verfolgt,  wer  inmitten  der 
Arbeiten  steht,  die  als  ein  fernes  Ziel  zunächst  nur  die  Aufßndung  eines  sicheren  Pfades  erstreben,  der  erblickt 
noch  eine  solche  Fülle  wegzuräumender  Hindernisse,  dass  ihm  die  Hoffnung  fem  liegt,  das  neue  chemische 
Zeitalter  zu  erleben.  Er  findet  Befriedigwig  in  dem  Bewusstsein,  seine  besten  Kräfte  an  die  Lösung  einiger 
geringer  Vorarbeiten  gesetzt  zu  haben.  ~~ 

Indem  wir  uns  nun  anschicken,  auf  die  —  innerhalb  der  bezeichneten  Grenzen  —  herrom^endsten 

Leistungen  der  Chemie  einen  Blick  zu  werfen,  können  wir,  zumal  angesichts  des  Ortes  und  der  Zeit  unserer 
Verhandlungen,  über  das,  was  in  erster  Linie  zu  erwähnen  sei,  nicht  im  Zweifel  sein.  Hochansehnliche 
Versammlung!  Die  gastfreie  Stadt,  in  welcher  wir  tagen,  rühmt  sich  eines  Vorzuges,  um  welchen  sie  jede 
andere  Pflanzstätte  der  Wissenschaft  beneidet:  in  ihr  ist  die  Chemie  mehr  als  ein  Menschenalter  hindurch 
durch  Bobert  Bunsen,  glorreichen  Namens,  vertreten  gewesen,  und  die  Tage,  in  welchen  wir  versammelt 
sind,  li^m  unmittelbar  hinter  dem  Zeitpunkte,  in  welchem  dieser  Heros  der  Wissenschaftt  aus  seiner  aka- 
demischen Thätigkeit  geschieden  ist  Wer  möchte  in  solcher  Stunde  nicht  des  grossen  Lehrers  gedenken, 
um  welchen  strebsame  Schüler  aus  allen  Landen  sich  zu  schaaren  gewohnt  waren?  Wer  aber,  der  heut 
berufen  ist,  in  den  Mauern  Heidelberg's  von  den  Leistungen  der  Chemie  zu  sprechen,  würde  nicht  vor  allem 
auf  jene  einzige  Entdeckung  den  Blick  lenken,  welche  die  Chemie  über  den  Rahmen  irdischer  Forschung 
hin  ausgerückt,  welche  sie  beföhigt  hat,  gleich  der  Astronomie  das  Universum  zu  durchsuchen  und  die  fernsten 
Welten  des  gestirnten  Himmels  mit  den  subtilen  Mitteln  der  Analyse  chemisch  zu  zei^liedern?  —  Wenn  alt 
Heidelberg  durch  seine  Geschichte,  durch  zahllose  Ueberlieferungen,  durch  die  unvergängliche  Schönheit  seiner 
Lage  eine  Perle  der  deutschen  Städte  — ,  wenn  seine  Universität  das  Ideal  der  deutschen  akademischen 
Jugend  geworden  ist,  so  möge  neben  diesen  Ruhmestiteln  als  ein  unverwelkliches  Blatt  in  seinem  Ehrenkrimze 
genannt  werden  die  Vereinigung  der  beiden  grossen  Männer,  welche  in  dieser  Stadt  zu  dem  kühnsten  Unter- 
nehmen des  forschenden  Geistes  zusammengetreten  sind;  welche  dasselbe  mit  jenem  staunen swerthen  Erfolge 
durchgeführt  haben,  der  die  Spectralanalyse  zu  dem  mächtigsten  wissenschaftlichen  Hilfsmittel,  ihren  Namen 
zu  dem  Zauberworte  gemacht  hat,  das  die  Bewunderung  der  Aelteren  erregt  und  dessen  Klang  in  dem 
jugendlichen  Gemüthe  des  Sehulknaben  die  Flamme  der  Begeisterung  für  die  Erforschung  der  Natur  ent- 
zündet. Die  unermesslichen  Erfolge  jener  Entdeckung  —  deren  Wirkung  sich  noch  tfiglich  auf  neue  Gebiete 
ausbreitet  —  sind  in  den  weitesten  Kreisen  bekannt  und  ihrer  heut  im  Einzelnen  zu  gedenken  hiesse  Eulen 
nach  Athen  tragen.  Wohl  aber  ziemt  es  uns,  an  dieser  Stelle  in  Ehrfurcht  die  Namen  Bunsen's  und 
Kirchhoff's  zu  nennen,  dankbar  ihrer  gedenkend  und  hoffend,  dass  Männer,  die  ihnen  gleichen,  auch  der 
späteren  Generation  nicht  gänzlich  fehlen  mögen!  Der  Jüngere  von  ihnen  —  dessen  wissenschaftliche  Schöpfer- 
kraft nur  erreicht  wurde  von  seiner  Seelengrösse  und  der  wahrhaft  rührenden  Bescheidenheit  seines  Herzens 

—  ist,  ehe  das  Greisenalter  ihm  die  natürlichen  Schranken  gewinn,  von  uns  genommen  worden.  Aber 
Bunsen's  dürfen  wir  uns  noch  als  des  Unseren  erfreuen,  welcher  nun,  nachdem  er  die  Werkzeuge  des 
Schaffens  aus  der  Hand  gelegt,  einem  stillen,  heiterer  Muse  gewidmeten  Lebensabend  entgegenschaut.  Möchte 
er  noch  lange  auf  sein  von  wissenschaftlichen  Grossthaten  erfülltes  Leben  zurückblicken ;  möchte  sein  freundlich 
mildes  Auge  noch  viele  Jahre  in  ungetrübter  Freude  auf  dem  unvergleichlichen  Bilde  seines  geliebten 
Heidelberg  ruhen!  — 

Wir  haben  der  Spectralanalyse  gedacht,  obwohl  sie  fast  seit  einem  Menschenalter  Gemeingut  der  Wissen- 
schaft ist.  Möge  denn  auch  ein  dankbarer  Rückblick  fallen  auf  eine  tief  einschneidende  Umwälzung,  deren 
sich  die  Chemie  ebenfalls  schon  seit  Jahrzehnten  als  eines  unantastbaren  Besitzes  erfreut:  auf  die  Entwicklung 
der  Structurlehre,  jener  festen  theoretischen  Grundlage,  auf  welcher  das  stolze  Lehrgebäude  der  heutigen 
organischen  Chemie  sich  erhebt.  Wohl  ist  schon  eine  Generation  herangewachsen,  welche  diese,  uns  Aelteren 
neu  erscheinende  Lehre  wie  eine  selbstverständliche  Tradition  überkonunen  hat.  Aber  jene  weitschauenden 
Männer,  deren  Blick  das  wunderbar  Einfache  in  der  scheinbar  undurchdringlichen  Complicirtbeit  der  Eohlen- 
stoffverbindung  erkannte,  wirken  noch  heute  in  unserer  Mitte,  und  es  ist  ihnen  voll  vergönnt,  im  «genen 
Schaffen  zu  ernten,  was  sie  einst  in  jugendlicher  Arbeit  gesäet.  Da  richtet  sich  unser  Blick  auf  den  Meister 
der  chemischen  Forschung,  August  Wilhelm  von  Hofmann,  vor  allem  auf  seine  Untersuchungen  über 
die  organischen  Stickstoffi)asen,  Arbeiten,  welche  ihres  Gleichen  im  Gebiete  der  organischen  Chemie  nicht 
haben  und  welche  —  drastischer  noch  als  Dumas'  fimdamentale  Entdeckung  der  Trichloressigsäure —  den 
grundle|fenden  Begriff  der  Substitution  in's  lebendige  Bewusstsein  der  Chemiker  übergehen  liessen;  zunächst 
der  typischen  Aunassungsweise  der  organischen  Verbindungen  überraschende  Stutze  bringend,  dann  aber  den 
Uebergang  zur  Structur-  oder  Constitutionslehre  anbahnend,  welche  heut  in  ungeahnter  Vollkommenheit  das 
Gebiet  der  organischen  Verbindungen  umfasst.  —  Die  Entstehung  dieser  Lehre  aber,  welche  in  dem  Erkennen 
des  inneren  Zusammenhanges  der  Atome  ihren  höchsten  Erfolg  feiert,  ist  für  alle  Zeiten  verbunden  mit  dem 
Namen  eines  Mannes,  welcher,  ein  seltener  Meister  in  der  Experimentirkunst,  dennoch  das,  was  er  am  Ar- 
beitstische des  Laboratoriums  geleistet,  noch  zu  übertreffen  wusste  durch  die  überzen^nde  Macht,  welche  seinen 
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speculativen  Arbeiten  inne  wohnt.  Es  ist  hier  nicht  zu  streiten  über  den  Antheil,  welchen  die  erleuchteten 
Forscher  Butlerow,  Cooper,  Erlenmeyer,  Frankland,  Kolbe,  Odling,  Williamson  an  der 
Entwicklung  der  Constitutionslehre  genommen  haben.  Der  ruhmvolle  Fuhrer  in  dieser  grossen  und  sieg- 
reichen Bewegung,  d^enige,  de^n  Blicke  nicht  nur  die  Tetravalenz  des  Kohlenstoffs  sich  enthfiUte,  sondern 
welcher  in  der  Erkenntniss  der  Fähigkeit  der  Kohlenstoffatome,  sich  mit  ihren  Valenzen  untereinander  zu 
verknüpfen,  die  Lösung  des  Problems  von  der  Constitution  der  organischen  Verbindungen  fand  —  es  ist  der 
Philosoph  der  organischen  Chemie,  August  Kekule.  Der  Name  dieses  Forschers,  welcher  ebenfalls  von 
Heidell^i^  aus  seinen  hohen  und  herrlichen  Flug  genommen,  er  wird  mit  Hecht  allein  genannt,  wenn  es 
gilt,  Entstehen  und  Entwicklung  der  herrschenden  chemischen  Theorie  durch  ein  bezeichnendes  Schlagwort 
zum  Ausdruck  zu  bringen.  —  Der  Arbeiten  zum  Ziele  so  viele  und  mühevolle,  und  doch  das  Errungene 
in  seiner  Grösse  so  überraschend  einfach!  Das  Kohlenstoffatom  ist  mit  vier,  das  Sauerstoffatom  mit  zwei, 
das  Wasserstoffatom  mit  je  einem  Angriffspunkte  der  chemischen  Verwandtschaft  ausgerüstet;  in  der  gegen- 
seitigen Sättigung  dieser  Verwandtschaftseinheiton  oder  Valenzen  liegt  die  Ursache  des  Zusammenhanges 
der  Atome  innerhalb  der  Molekel.  Die  Zahl  djer  Valenzen  ist  es,  welche  über  die  Möglichkeit  der  Existenz 
einer  Verbindung  entscheidet.  Unter  der  Legion  denkbarer  Combinationen  jener  drei  Elemente  sind  mir  die 
existenzfähig,  bei  welchen  eine  jede  Valenz  durch  die  eines  andern  Atoms  gesättigt  wird. 

Durch  diese  Erkenntniss  war  eine  neue  Forschungsmethode,  zumal  für  die  organische  Chemie,  erschlossen, 
deren  unermessliches  Feld  für  viele  Jahre  die  Arbeitskmft  der  Chemiker  völlig  in  Anspruch  zu  nehmen  schien. 
Aber  schon  nahten  die  Anzeichen  einer  neuen  Weiterentwicklung.  Kaum  ein  Jahrzehnt  war  seit  der  allgemeinen 
Anerkennung  der  Valenzlehre  verflossen,  als  eine  fundamentale  Vertiefung  derselben  sich  ankündigte,  welche  unsere 
Wissenschaft  zwei  unabhängig  von  einander  arbeitenden  Forschem,  Le  Bei  und  van 't  Hoff,  verdankt. 
Durch  die  Betrachtung  derjenigen  organischen  Substanzen,' welche  die^Polarisationsebene  des  Lichtes  ablenken, 
waren  diese  Chemiker  zu  Ansichten  gelangt,  welche  bald  zu  dem  für  unerreichbar  gehaltenen  Ergebnisse 
führten,  über  die  räumliche  Lagerung  der  Atome  in  den  Molecülen  eine  Vorstellung  zu  gewinnen.  So  wurde 
eine  Lehre  geschaffen,  welche  van  'tHoff  als  „la  chimie  dans  respace"  bezeichnete,  und  welche  heute  mit 
dem  Namen  der  Stereochemie  belegt  wird.  Man  erkannte,  dass  das  Kohlenstoffatom  seine  vier  Valenzen  nach 
bestimmten  Achtungen,  und  zwar  in  symmetrischer  Weise,  erstreckt;  die  Verbindung  eines  Kohlenstoffatoms  mit 
vier  andern  Atomen,  z.  B.  das  Grubengas,  CH4,  erscheint  darstellbar  durch  das  Bild  eines  Tetraeders,  in  dessen 
körperlichem  Mittelpunkte  das  Kohlenstoffatom  liegt,  während  die  Wasserstoffatome  sich  in  den  vier  Ecken  be- 
finden. Zahlreiche  bisher  unverstandene  Isomerien  wurden  auf  diese  Weise  erklärt  und  nun  als  „stereochemische" 
aofge&sst.  Die  Ursache  der  optischen  Activität  ward  in  der  Anwesenheit  eines  asymmetrischen  Kohlen- 
stoffatoms gefunden,  d.  h.  eines  solchen,  welches  mit  vier  verschiedenen  Gruppen  in  Verbindung  steht.  Auch  über 
die  räumliche  Gestalt  weniger  einfacher  Molecüle  wurden  Vorstellungen  gewonnen;  man  erkannte  z.B.,  dass  eine 
Verbindung  von  drei  einfach  verbundenen  Kolilenstoffatomen  die  letzteren  nicht  in  einer  graden  Linie  enthalten 
kann;  diese  müssen  vielmher  in  den  Ecken  eines  Dreiecks  liegen,  dessen  Schenkel  einen  Winkel  bilden,  dem  gleich, 
in  welchem  die  Valenzrichtungen  des  Kohlenstoffatoms  einander  schneiden. 

Durch  die  Ausdehnung  dieser  Betrachtungen  auf  complicirtere  Molecüle,  welche  eine  in  sich  geschlossene 
Kette  von  Atomen  enthalten,  hat  Adolf  von  Baeyer  unsere  Theorie  in  folgenschwerer  Weise  bereichert. 
Kekule  hatte  schon  früher  erkannt,  dass  der  Kohlenstoff  eine  besondere  Neigung  besitzt,  in  sich  geschlossene 
Ketten  von  sechs  Atomen  zu  bilden.  Die  Entdeckungen  Baeyer's  und  seiner  Schule,  sowie  Fittig's  Ar- 
beiten über  die  Ijactone,  lehrten,  dass  derartige  geschlossene  Ketten  oder  Hinge  auch  in  geringerer  Glieder- 
zahl auftreten.  Aber  während  Ringe  von  sechs  oder  fünf  Atomen  sich  leicht  bilden,  gelingt  es  schwierig, 
weniger  Atome,  etwa  drei  oder  vier,  zu  einer  geschlossenen  Kette  zu  vereinigen.  Die  Ursache  dieser  Er- 
scheinung erkannte  Baeyer  in  den  räumlichen  Verhältnissen.  Die  Winkel,  welche  die  Seiten  eines  regulären 
Sechsecks  und  Fünfecks  mit  einander  bilden,  fallen  sehr  nahe  zusammen  mit  denen,  unter  welchen  die 
Valenzrichtungen  des  Eohlenstoffatoms  sich  schneiden;  und  so  schliesst  sieh  denn,  nach  Aneinanderreihung 
von  fanf  oder  sechs  Atomen,  der  Kreis  sozusagen  von  selbst,  wäu*end  er,  bei  Anwesenheit  einer  grösseren 
oder  kleineren  Atomzahl,  nur  unter  starker  Ablenkung  der  Affinitätsrichtungen  zu  Stande  kommen  kann. 
—  Aber  noch  weitere  überraschende  Entdeckungen  lagen  im  Schoosse  der  van  'tHoff'scheo  Theorie 
verborgen.  Der  geniale  holländische  Denker  hatte  erkannt,  dass  zwei  Atome,  die  durch  eine  einzige  Valenz 
verbunden  sind,  um  eine  Axe,  deren  lUchtung  mit  der  der  vei'bindenden  Valenz  zusammentut,  frei  rotiren, 
dass  aber  diese  Rotation  aufgehoben  wird,  sobald  doppelte  Bindung  eintritt.  Das  letztere  ist  eine  unmittel- 
bare Folge  der  tetraSdrischen  Vorstellungsweise:  Berühre  ich  die  Spitzen  meiner  mradlinig  ausgestreckten 
Zeigefinger,  so  können  die  Hände  um  die  gemeinsame  Axe  rotiren;  spanne  i(^  aber  Danmen  und  Zeigefinger 
aus  und  berühre  die  entsprechenden  Spitzen,  so  resultirt  ein  Systcon,  welches  die  Rotation  ausschlief 

Diese  beiden  Sätze  van  't  Hoff 's  sind,  nachdem  sie  ein  Jahrzehnt  hindurch  fast  unbeachtet  geblieben, 
in  der  letzten  Zeit  zu  grosser  Bedeutung  gelangt.  In  einer  Reihe  wichtiger  Arbeiten  hat  Johannes  Wis- 
licenus  den  Nachweis  geführt,  dass,  unter  Anwendung  dieser  Sätze  und  unter  Berücksichtigung  der  spe- 
eifischen  Affinitäten  der  vorhandenen  Gruppen  oder  Elemente,  die  räumliche  Lagerung  der  Atome  in  ge- 
wissen Molecfilen  mit  WafarscbeinUcfakeit  ermittelt  werden  kann.  In  sinnreicher  Weise  verwerthete  er  die 
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AdditioDserscheinungen,  welche  dreifach  gebundene  Eohlensto£fatome  zeigen,  um  die  räumliche  Lagerung  der 
Atome  in  den  entstehenden  Verbindungen  zu  deuten.  Durch  die  muthvolle  und  consequente  Durchführung 
der  Tan  'tHoff'schen  Ideen,  hat  Wislicenus  die  organische  Chemie  in  bedeutsamer  Weise  gefördert  und 
der  experimentellen  Forschimg  ein  Gebiet  erschlossen,  welches  bis  dahin  mit  einer,  an  AengstBchkeit  strei- 
fenden Vorsicht  gemieden  worden  war. 

Neue  Funde  kamen  von  anderer  Seite.  Eine  eingehende  Untersuchung  über  die  Oxime  des  Benzils 
führte  zu  dem  überraschenden  Ergebniss,  dass  der  zweite  van  'tHo  ff 'sehe  Satz  keine  ausnahmslose  Gültig- 
keit besitzt.  Es  wurden  Fälle  beobachtet,  bei  welchen  die  von  van  'tHo ff  erkannte  freie  Rotation  einfach 
gebundener  Eohlenstoffatome  aufgehoben  ist.  Die  Veifolgung  dieses  Gegenstandes  fQhrte  dazu,  die  Frage 
nach  der  Natur  der  chemischen  Valenz  von  Neuem  aiüzuwerfen,  nach  deren  Beantwortung  unser  Cau- 
salitätsbedürfhiss  so  unablässig  ringt.  Dass  dieselbe  mit  dem  elektrischen  Verhalten  der  Atome  in  Beziehung 
stehe,  war  seit  lange  vermnthet  worden.  Drückt  doch  die  heutige  Chemie  Faraday's  elektrolytisches 
Fun(kmental-Gesetz  durch  den  Satz  aus,  dass  ein  elektrischer  Strom,  der  mehrere  geschmolzene  Elektrolyte 
durchfliesst,  in  jedem  derselben  die  gleiche  Anzahl  von  Valenzen  —  nicht  von  Atomen  —  trennt, 
von  Helmholtz  hatte  erkannt,  dass  auf  die  Valenzen  diejenigen  Elektricitätsmengen  vertheilt  sind, 
welche  sich  bei  der  Elektrolyse  mit  den  Jonen  bewegen,  und  Riecke  war  durch  seine  p^roelektrischeo 
Untersuchungen  zu  der  Ansicht  geführt  worden,  dass  die  Atome  umgeben  sind  von  gewissen  Systemen 
positiver  und  negativer  elektrischer  Pole. 

Vereinigt  man  diese  Ergebnisse  mit  denjenigen  des  rein  chemischen  Versuchs,  so  gelangt  man  zu  einer 
Vorstellung,  nach  welcher  die  Valenzen  nicht  eigentlich  als  Angriffspunkte  erscheinen,  sondern  welche 
ihnen  lineare  Dimensionen  zuschreibt.  Das  Eohlenstoffatom  steUt  sich  dar  als  eine  Eugel,  umgeben  von 
einer  AetherhüUe,  welche  den  Sitz  der  Valenzen*  bildet.  Die  letzteren  erscheinen  bedini^  durch  das  Vor- 
handensein zweier  entgegengesetzter  elektrischer  Pole,  welche  in  den  Endpunkten  einer  sehr  kleinen  geraden 
Linie  ruhen.  Ein  solches  System  wird  ein  Dipol  genannt.  Das  Zusammenhängen  zweier  Valenzen  beruht 
auf  Anziehung  der  entgegengesetzen  Pole  derselben.  Es  leuchtet  ein,  dass  bei  radialer  Stellung  der  Dipole 
dieselben  eine  Axe  bilden,  um  welche  die  Atome  rotiren  können,  dass  aber  bei  tangentialer  Lage  die 
Rotation  aufgehoben  ist.  Durch  das  Gesagte,  sowie  durch  weitere  Annahmen  über  die  elektrische  Ladung 
der  Atome  und  der  Dipole,  ergiebt  sich  der  Gnmd  für  die  Abstossung  der  vier  Valenzen  und  somit 
das  Verständniss  für  die  tetraedrische  Lage  derselben;  die  Thatsache,  dass  die  Valenzen  aus  dieser  Lage 
abgelenkt  werden  künnen,  wird  begreiflich;  wir  verstehen,  wieso  ^e  Valenzen  eines  Atoms  sich  nicht  mit 
einander  verbinden  können,  während  diejenigen  verschiedener  Atome  sich  fest  halten;  es  leuchtet  ein,  dass 
es  zwei  Arten  der  einfachen  Bindung  geben  kann,  von  denen  die  eine  Rotation  gestattet,  die  andere  nicht; 
endlich,  dass  bei  mehrfacher  Bindung  die  freie  Rotation  aufgehoben  werden  muss.  Die  wichtigsten  Eigen- 
schaften der  chemischen  Valenz  werden  somit  diu-ch  die  neue  Hypotliese  dem  Verständisse  erschlossen.  — 

So  viel  von  den  Problemea,  welche  die  Valenztheorie  betreffen.  Aber  auch  die  Substitutionslehre 
hat  eigenartige  Erweiterung  erfahren.  Seit  Dumas  war  es  bekannt,  dass  die  Eigenschaften  der  organischen 
Subsümzen  meist  nicht  wesentlich  verändert  werden,  wenn  Wasserstoff  in  ihnen  durch  andere  einwerthige 
Elemente  oder  Gruppen  ersetzt  wird.  Neuere  Versuche  haben  nun  gelehrt,  dass  selbst  viel  eingreifendere 
Veränderungen  in  der  Zusammensetzung  die  Eigenschaften  der  Substanz  nicht  wesentlich  beeinflussen.  Er- 
setzt man  z.  B.  in  dem  Kohlenwasserstoff  Benzol  zwei  Kohlenstoff  —  und  zwei  Wasserstoffatome  durch  ein 
Atom  Schwefel,  so  resultirt  das  Thiophen,  welches  chemisch  und  physikalisch  dem  Benzol  zum  Ver- 
wechseln ähnlich  ist.  Wir  er&hren  also,  dass  ein  Schwefelatom  die  Funktionen  von  vier  durchaus  anders- 
artigen Atomen  völlig  zu  übernehmen  befähigt  ist.  —  Und  Aehnliches  ist  für  den  Sauerstoff  und  die  ihm 
äquivalente  Imic^mppe  gefunden  worden.  — 

Wenden  wir  von  <üeseu  Untersuchungen  den  Blick  auf  solche  allgemein  chemische  Forschungen,  welche 
schon  einige  Jahre  hinter  uns  liegen,  so  ist  vor  allem  einer  der  weittragendsten  Entdeckungen  unserer  Epoche 
zu  gedenken:  der  Auffindung  des  natürlichen  Systems  der  chemischen  Elemente.  Wir  ver- 
danken dieselbe  dem  Seherblicke  Demetrius  Mendelejeff's.  Neben  der  Titanengestalt  des  russischen 
Forschers  sahen  wir  den  Engländer  Newlands  und  unsem  Landsmann  Lothar  Meyer  erfolgreich  an 
der  Begründung  und  dem  Ausbau  des  Werkes  mitarbeiten.  Was  diese  Männer  geschaffen,  ist  seither 
allgemein  bekannt  geworden:  sie  zeigten,  das  die  Eigenschaften  der  Elemente  Functionen 
ihrer  Atomgewichte  sind.  Mendelejeff  lehrte  die  Existenz  und  die  Eigenschafben  noch  unbekannter 
chemischer  Grundstoffe  mit  einer  Sicherheit  voraussagen,  welche  an  Le  Verriers  Prognose  des  noch  un- 
gesehenen Planeten  Neptun  erinnert.  —  Dass  noch  heute  zahlreiche  Elemente,  deren  Qualitäten  sicher 
vorausgesagt  werden  können,  ihrer  Entdeckung  harren,  an  welcher  Stelle  des  Systems  sie  einst  stehen 
werden  lä^  sich  mit  Gewissheit  sagen.  Und  eine  Aufgabe  von  gcösster  Tragweite  ist  durch  das  natüiüche 
System  in  der  Neubestimmung  der  Atomgewichte  gegeben,  deren  numerische  Werthe  nunmehr 
ein  gesteigertes  Interesse  erlangt  haben.  Aber  noch  zahlreiche  weitere  Probleme  sind  durch  die  neue  Syste- 
matik der  Elemente  gestellt:  vor  allem  fehlt  uns  noch  ein  wahres  Verständniss  für  die  Ursache  des,  durch 
das  System  ausgedrückten,  inneren  Zusammenhanges  der  Elemente;  die  richtige  Einordnung  der  weniger 
erforschten  Grundstoffe  in  das  System  muss  durch  fleissige  Arbeit  erreicht,  die  Auffindung  der  zahlreichen 
Elemente,  welche  sich  andeuten,  darf  von  glücUichen  Umständen  erhofft  werden.  —  Auf  eine  wunderbare 
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Zufälligkeit  möge  hingewiesen  sein:  Wir  kennen  heut  ungefär  70  Elemente;  Mendolejeff's  Tabelle  aber 
deutet  bisher  die  Existenz  von  zwei  kleinen  Perioden  zu  je  7  und  5  grossen  zu  je  17  Elementen  an.  Zu 
ihnen  gesellt  sich  der  Wasserstoff,  der  eine  Gruppe  für  sich  allein  bildet.  Durch  Addition  dieser  Ziffern: 
2X7  +  ^X17  +  1  erhalten  wir  nun  gerade  die  Zahl  100.  Niemand  vermag  freilich  zu  sagen,  ob 
die  noch  !fohlenden  Grundstoffe  wirklich  entdeckt,  oh  femer  nicht  noch  neue  Perioden  sich  andeuten  werden, 
durch  welche  die  Zahl  100  überschritten  würde.  Aber  soweit  bisher  positive  Anzeichen  vorliegen, 
weisen  sie  gerade  auf  diese  Zahl  und  deutet  nichts  über  dieselbe  iiinaus  —  ein  seltsames  Spiel  des  Zufalls, 
welches  die  Fünffingerzahl  unserer  Hände  mit  der  Anzahl  der  bestehenden  Grundstoffe  zu  verknüpfen  scheint. 

Die  Entdeckung  des  Systems  der  Elemente  führt  zurück  zu  der  Frage,  ob  denn  die  chemischen  Grund- 
stoffe getrennte  Welten  für  sich,  oder  nur  verschiedene  Zustände  eines  Urstoffs  seien,  nach  welchem  das 
philosophische  Bedürfniss  seit  den  ältesten  Zeiten  zu  spähen  nicht  aufgehört  hat.  Die  gleiche  Frage  hatte 
schon  die  Spectralanalyse  von  Neuem  angeregt.  Wer  die  zahlreichen  Linien  eines  Metallspectrums  betrachtet, 
wird  schwer  zu  überreden  sein,  dass  das  Metall,  welches  dieselben  aussendet,  ein  ewig  unzerlegbarer  TJrstoff 
sei;  ebenso  wie  die  Vergleichung  der  Zahlen  regelmässigkeiten  der  Atomgewichte  mit  den  homologen  Reihen 
der  organischen  Chemie  unabweisbar  auf  die  zusammengesetzte  Natur  der  Elemente  deutet.  In  dieser,  seit 
Prout's  Hypothese  und  den  Wundern  der  Stas'schen  Atoragewichtsbestimmungen  nicht  wieder  zur  Rnhe 
gekommenen  Frage  sind  freilich  positive  Resultate  kaum  zu  verzeichnen.  Die  Zerlegung  der  Stoffe,  die  als 
Elemente  gelten,  in  einfachere,  ist  nicht  gelungen.  Immerhin  ist  auch  hier  einiges  Neue  gefördert  worden, 
seit  man  der  pyrochemischen  Forschung  wieder  gesteigertes  Interesse  zugewandt  hat.  Neue  Methoden 
gestatten  uns  heut,  die  Dampfdichte  und  damit  den  Molecularzustand  der  Stoffe  bei  den  höchsten  Glüh- 
hitzen mit  überraschender  Leichtigkeit  zu  bestimmen.  Zahlreiche  unorganische  Verbindungen,  vor  allem  aber 
die  Elemente  selbst,  wurden  bei  Weissgluth  gaso-densimetrisch  untersucht.  Während  viele,  wie  Sauerstoff, 
Stickstoff,  Schwefel,  Quecksilber,  sich  dabei  unveränderlich  erwiesen,  wurden  die  Molecüle  des  Chlors,  Broms 
und  Jods  in  je  zwei  Atome  gespalten  —  in  üebereinstimmung  mit  der  Avogadro 'sehen  Annahme  von 
der  zusmimengesetzten  Natur  der  Elomentarmolecüle.  Auch  die  Gasdichte  und  der  Molecularzustard  der 
schwer  flüchtigen  Stoffe,  wie  Zink,  Thallium,  Antimon,  Wismuth  konnte  bei  Weissgluth  erfolgreich  geprüft 
werden;  die  aJte  Fabel  von  der  Existenz  eines  aus  6  Atomen  bestehenden  Schwefelmolecüls  ward  durch 
sorgfaltige  Untersuchungen  beseitigt.  Aber  wie  viele  der  sicli  hier  aufdrängenden  Prol)leme  sind  zur  Zeit 
dem  Versuche  noch  ganz  unzugänglich!  Die  pyrochemischen  Arbeiten  finden  heut  ihre  Grenze  bei  einer 
Temperatur  von  1700",  weil  oberhalb  derselben  die  Gefösse  aus  Porzellan  und  Platin,  auf  deren  Benutzung 
wir  angewiesen  sind,  schmelzen.  Wenn  die  Möglichkeit,  bei  diesen  Hitzegi'aden  Messungen  auszuführen,  uns 
vor  wenigen  Jahren  noch  als  ein  unerwarteter  Fortschritt  erschien,  so  hekl^en  wir  heut,  dass  die  banale 
Ursache  des  Mangels  geeigneter  Gefässe  uns  hindert,  die  Temperatur  auf  2-,  auf  3000  GraAe  zu  steigern. 
Kein  Zweifel,  dass  neue,  ungeahnte  Funde  sich  offenbaren ;  —  dass  die  Spaltung  noch  anderer  Elementarmolecüle 
glücken ;  —  dass  eine  neue  Chemie  sich  enthüllen  würde,  wenn  wir,  ausgerüstet  mit  Gefässen  aus  uuschmelzbarem 
Materiale,  bei  Temperaturen  zu  arbeiten  vermöchten,  bei  welchen  das  Wasser  nicht  mehr  besteht  und  das 
Knallgas  ein  unentzündliches  Gemisch  darstellen  würde! 

Doch  wenden  wir  uns  zu  anderen  Gebieten  der  physikalischen  Chemie.  Goldene  Früchte,  die  sich  noch 
täglich  vermehren,  sind  auf  ihrem  Felde  in  der  allerjüngsten  Zeit  geerntet  worden.  Wiederum  sehen  wir 
van  'tHoff  die  Führung  übernehmen;  sein  Scharfblick  bat  uns  Einblicke  in  die  Natur  der  Lösungen 
eröffnet,  welche  den  Beginn  einer  neuen  Epoclie  der  Molecularphysik  bezeichnen.  Die  Quintessenz  seiner  Entdeck- 
ungen lässt  sich  wiedergeben  in  dem  Satze:  Lösungen  verschiedener  Körper  in  derselben  Flüssig- 
keit, welche  im  gleichen  Raum  die  gleiche  Anzahl  Molecüle  gelösten  Stoffes  ent- 
halten, zeigen  gleichen  osmotischen  Druck,  gleichen  Dampfdruck  und  gleichen  Ge- 
frierpunkt. Diese  Überraschende  Erkenntniss  gewährt  die  Möglichkeit,  die  Molecu largrösse  der 
Stoffe  durch  Untersuchung  derselben  in  Lösung  zu  ermitteln,  wahrend  dies  bisher  ausschliesslich  durch 
Vergasung  —  also  nur  bei  flüchtigen  Körpern  —  möglich  war;  denn  verdünnte  Lösungen  verhalten 
sich  in  Bezug  auf  den  Molecularzustand  der  gelösten  Substanz  wie  Gase.  —  Neue  und  fruchtbare  Methoden 
zur  Feststellung  der  Molecular gewichte  sind  dadurch  gegeben,  welche  wir  nun  zu  bestimmen  ver- 
mögen, indem  wir  den  Gefrierpunkt,  den  Dampfdruck  oder  den  osmotischen  Druck  einer  Lösung 
des  zu  untersuchenden  Körpers  ermitteln. 

Sind  diese  Erfolge  von  grösstor  praktischer  Tragweite  für  die  Chemie,  insofern  sie  die  Möglichkeit 
der  Moleculai^ewichtsbestimmung  in  ungeahnter  Weise  erweitern,  so  überraschen  in  noch  höherem  Maasse 
die  Aufschlüsse,  welche  wir  über  die  Natur  der  Lösungen  empfangen  haben.  Was  schon  Clausius 
in  geringem  Umfange  angenommen  —  dass  in  den  Lösungen  von  Elektrolyten  ein  Theil  der  gelösten  Molecüle 
in  ihre  Jonen  gespalten  sei  —  ist  jetzt,  zumal  durch  Arrhenius,  in  erweitertem  Maasse  erwiesen  worden. 
Welche  Wandlung  unserer  Vorstellungen,  wenn  wir  uns  daran  gewöhnen  müssen,  in  einer  verdünnten  Lösung 
TOD  Kochsdz  nicht  mehr  unzersetzte  Molecüle  diesföi  Salzes,  sondern  getrennte  Atome  von  Chlor  und  Natrium 
anzunehmen!  Wir  schulden  diese  umgestaltenden  Neuerungen  den  Arbeiten  von  van  t'Hoff,  Arr- 
henius, Ostwald,  Planck,  de  Vries,  in  experimenteller  Hinsicht  aber  insbesondere  den  glanzvollen 
Untersuchungen  von  ßaoult,  welche  schon  seit  Jahren  den  gewaltigen  theoretischen  Fortschritt  vor- 
bereitet habeu, 
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So  sehen  wir  die  physikalische  Chemie  in  mächtiger  Weiterentwickelung  begriffen.  Ihr  blähen  be- 
sondere Institute  und  eine  eigene  Zeitschrift,  deren  Spalten  dem  Experimente  gleich  wie  der  theoretischen 
Erwägimg  offen  stehen.  Durch  die  Begründung  dieses  Organs  ist  die  pliysi kaiische  Chemie  in  wirksamster 
Weise  gefördert  worden.  Alle  Zeit-  und  Streitfragen  der  Disciplin  erfahren  dort  eingehende  Discussion. 
Dynamochemiscbe  Fragen  werden  erfolgreich  studirt;  die  Erforschung  der  Beziehungen  zwischen  elektrischem 
Leitungsvermögen  und  chemischer  Natur  gewährt  uns  bedeutsame  Förderung  in  der  Structurermittelung  und 
im  Gebiete  des  Affinitäts-Problems,  wie  sie  unsere  Kenntniss  von  der  Natur  der  Lösungen  erheblich  er- 
weitert hat.  Das  Studium  des  Zusammenhanges  zwischen  physikalischen  Eigenschaften  und  chemischer 
Natur  der  Stoffe,  welches  vor  einem  halben  Jahrhundert  durch  unseres  Hermann  Kopp  bahnbrechende 
Arbeiten  inangurirt  wurde,  wird  von  den  verschiedensten  Seiten  erweitert  und  vertieft.  Freilich,  die  grossen 
Hoffnungen,  welche  sich  an  die  Erforschung  der  thermochemischen  Fragen  geknüpft  hatten,  sind  bisher 
nur  zum  Theil  erfüllt  worden ;  allein  weitere  Messungen  stellen  aucii  hier  erwünschte  Klarheit  in  Aussicht.  — 
Kein  (Jchiet  unserer  Wissenschaft,  in  welchem  grössere  Umgestaltungen  demnächst  zu  erwarten  sind,  als 
die  pliysikalisL'he  Chemie!  Ihr  Nutzen  für  die  allgemeine  Chemie  wird  um  so  grösser  sein,  je  mehr  die 
Vortreter  derselben  ihre  Aufgabe  darin  erkennen,  vor  allem  den  chemischen  Gesichtspunkt  in's  Auge  zu 
fassen  und  die  Chemie  unter  Anwendung  physikalischer  Denk-  und  Versuchsweise  zu  fördern.  Die- 
jenigen freilich,  welche  die  Wissenschaft  durch  Benutzung  physikalischer  Methoden,  aber  unter  unzureichender 
licrücksiclitigung  der  chemischen  Verhältnisse  zu  fördern  suchten,  sind  vor  verhängniss vollen  Irrthömem 
nicht  bewahrt  geblieben.  Das  Ansehen  jahrelang  fortgesetzter,  höchst  verdienstlicher  Arbeiten  ist  dadurch 
abgeschwächt  worden.  Wie  mich  bedfinken  will,  weit  über  Gebühr;  und  zu  beklagen  wäre  es,  wenn  das 
Interesse  der  Chemiker  für  die  physikalische  Chemie  ein  geringeres  würde,  weil  einige  Vertreter  derselben 
geneigt  sind,  die  Tragweite  ihrer  Funde  zu  übersehätzen.  Es  ist  menschlich,  dass  der,  welcher  inmittra 
hoher  Wogen  scliwimmt,  zuweilen  über  die  Häupter  derselben  nicht  hinw^  zu  sehen  vermag.  — 

Unzählig  sind  die  Probleme,  welche  auf  dem  Oebiete  der  organischen  Chemie  uns  entgegentreten. 
Nach  den  staunen swerthen  synthetischen  Erfolgen,  welche  hier  geerntet  wurden,  erscheint  kaum  eine  chemische 
Aufgabe  der  Synthese  mehr  unzugänglich.  Seit  Qräbe  und  Liebermann  das  Alizarin,  von  Baeyer  den 
Indigo,  Ladenburg  das  Coniin,  Horbaczewski  und  namentlich  Behrend  die  Harnsäure  künstlich  dar- 
zustellen gelehrt  haben;  nachdem  Emil  Fischer  und  Kilian!  in  die  Chemie  der  Zuckerarten  Klarh^t 
gebracht,  Wallach  diejenige  der  Terpene  beleuchtet  hat  —  dürfen  wir  dem  grossen  Probleme  der  Auf- 
klärung und  Synthese  der  Eiweisskörper  hoffnungsvoll  entgegensehen.  Allein  alle  diese  Erfolge  sind  nnr 

feeignet,  uns  bescheiden  zu  macheu ;  lehren  sie  uns  doch  die  engen  Grenzen  kennen,  welche  der  chemischen 
ynthese  noch  gesteckt  sind!  Gesetzt  selbst,  die  Herstellung  des  Eiweiss  wäre  geglückt  —  wie  unendlich 
weit  noch  der  Weg  bis  zur  Erkenntniss  des  Organisirten!  Von  der  künstlichen  Herstellung  der  ein- 
fachsten Zelle  —  eines  Objects,  dessen  Erforschung  jenseits  der  Grenzen  des  chemischen  Gebiets  liegt  — 
ist  die  Wissenschaft  vielleicht  durch  eine  für  immer  unüberbrückbare  Kluft  getrennt  Aber  sollte  es  wirklich 
niemals  gelingen,  den  Process  der  Assimilation,  der  trotz  seiner  Einfachheit  so  räthselhaft  vor  uns  liegt, 
zu  ergründen?  Sollte  es  unmöglich  sein,  im  Laboratorium  aus  Kohlensäure  und  Wasser  Zucker  und  Stärke 
künstlich  herzustellen,  wie  es  die  Natur  in  den  giünen  Pflanzentheilen  millionenfach  thut?  —  Doch  der 
Chemiker  möge  sich  hüten,  das  Feld  der  Biologie  vorzeitig  zu  betreten;  harren  doch  seiner  im  eigenen 
Gei>icte  der  unnahbaren  Aufgaben  so  viel!  Die  Porschungsmethode  der  organischen  Chemie,  trotz  dem 
Glänze  ihrer  Erfolge,  steht  heut  noch  vor  einem  beschämenden  Geständniss:  nur  ein  winziger  Bnichtheil 
der  vorhandenen  Stoffe  ist  ihr  überhaupt  zugänglich.  Die  IndiTidualisirung  einer  organischen  Substanz  ist 
in  der  Regel  bedingt  durch  die  rein  zufällige  Eigenschaft  der  Krystallisirbarkeit  oder  der  Flüchtig- 
keit. Die  tausende  von  amorphen,  durch  keine  chemische  Eigenschaft  cbarakterisirharen  Substanzen,  welche 
der  Chemiker  stiefmütterlich  bei  Seite  zu  setzen  gezwungen  ist,  weil  er  sie  weder  zu  reinigen  noch  in 
flüchtige  oder  krystallisirbare  Stoffe  umzuwandeln  vermag,  haben  sie  nicht  dasselbe  Anrecht  auf  unser  Inter- 
esse, wie  ihre  schöneren  imd  deswegen  leichter  zugänglichen  Gefährten?  Der  bedeutsamste  Fortschritt  für 
die  organische  Chemie  liegt  nicht  in  Einzelentdeckungen,  nicht  im  ferneren  Ausdehnen  der  synthetischen 
Erfolge.  Was  uns  fehlt,  sind  neue  Methoden  zur  Erkennung  der  Individualität  der  Sabstanz. 
Die  schwarzen  Stoffe  des  Erdreichs,  die  unzähligen  formlosen  und  harzigen  Erzeugnisse  des  Pflanzen-  und 
Thierleihes,  die  bestrickende  Pracht  der  Blumenfarbstoffe,  deren  chemische  Natur  heut  noch  unserer  Er- 
kenntniss spottet  —  sie  werden  ein  neues,  unerschöpfliches  Feld  chemischer  Arbeit  bilden,  wenn  einst  die 
Methoden,  ihre  Untersuchung  in  Angriff  zu  nehmen,  gefunden  sind.  — 

Wie  in  der  organischen,  so  stossen  wir  auch  in  der  Mineralchemie  Schritt  für  Schritt  auf  Fragen, 
für  deren  Beantwortung  es  zur  Zeit  noch  an  Mitteln  fehlt.  Wohl  hat  die  Synthese  der  Mineralien  und  Ge- 
steine bedeutsame  Fortschritte  gemacht,  und  sie,  sowie  die  Anwendung  der  Structurlehre  anf  das  Stadium 
der  Mineralien,  leitet  allmählich  das  Verständniss  für  die  Constitutaon  der  letzteren  ein.  Aber  noch  sind 
wir  ausser  Stande,  die  Methode  der  analytischen  Spaltung,  durch  welche  wir  die  Constitution  der 
organischen  Substanzen  erfolgreich  beleuchten,  auf  die  Untersuchung  der  Mineralien  auszudehnen,  und  vor 
allem  fehlt  es  an  jedem  Einblicke  in  die  Moleculargrösse  derselben.  Die  jüngste  Zeit  hat  uns  mit  nicht 
weniger  als  drei  neuen  fruchtbaren  Methoden  dei*  Moleculargewichtsbestimmnng  beschenkt  —  aber  nicht  eine 
dersäben  vermag  uns  eine  Andeutung  zu  geben,  welches  die  S&lecalargrösse  selbst  der  ^fiichsten  Oxyde,  wie  der 
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Kieselsäure,  des  Kalkes,  sei.  Wohl  wissen  wir  beut,  dass  die  Kieselsäure  nicht  die  Formel  SiO,  haben  kann, 
sondern  dass  diese  mit  einem  sehr  grossen  Factor  mnltiplicirt  werden  muss  —  aber  welches  der  numerische 
Werth  des  letzteren  ist^  darüber  fehlt  jede  Andeutung.  Und  so  müssen  denn  auch  in  der  Mineralcbemie 
nicht  nur  neue  Facta,  sondern  vor  allem  neue  Forschungsmethoden  gefiinden  werden,  wenn  für 
diesen  Zweig  unserer  Wissenschaft  ein  Zeitalter  neuer  Entdeckungen  anbrechen  soll.  — 

Wer  möchte  diesen  kurzen  Ueberblick  schliessen,  ohne  auch  der  Anwendungen  der  Chemie  auf 
die  Gewerbe  zu  gedenken,  deren  Fortschritte  am  meisten  dazu  beigetragen  liaben,  den  Glanz  unserer 
Wissenschaft  in  die  weitesten  Kreise  zu  ti'agen?  Die  unendliche  Mannigfaltigkeit  der  Theerfarbstoffe,  welche 
an  Zahl  und  Pracht  die  Blumen&rben  übertreffen,  wird  täglich  durch  neue  Entdeckungen  vermehrt.  Die 
Industrie  derselben  ist  der  glänzendste  Triumnh  der  in  den  Qrossbetiieb  übertragenen,  rein  wissenschaftlichen 
Laboratoriums-Arbeit;  sie  ^hrt  mit  spielenaer  Leichtigkeit  und  in  grösstem  Massstabe  die  Syntliese  von 
Verbindungen  durch,  deren  Complication  schon  durch  ihre  Namen  angedeutet  wird.  Der  Fernstehende  er- 
schrickt, wenn  ihm  ein  glänzender  Farbstoff  mit  dem  Namen  Hexamethyl-Triamido-Methoxy-Triphenyl- 
carbinol  bezeichnet  wird.  Für  den  Eingeweihten  liegt  in  diesem  unerfreulichen  Namen  ein  vollständiger 
Bericht  über  die  Synthese  und  Constitution  des  Farbstoffs.  —  Aber  nicht  nur  Farben  —  auch  segen- 
bringende Arzneimittel  hat  die  Industrie  dem  Steinkob lentheer  zu  entlocken  gewusst.  Das  Antipyrin,  welches 
Knorr  ~  gestützt  auf  Emil  Fischer's  grundlegende  Arbeiten  über  die  Hydrazine  —  entdeckte,  bringt 
Tausenden  von  Fieberkranken,  wenn  nicht  Heilung,  so  doch  Linderung  ihrer  Leiden.  Möchte  die  Zeit 
nicht  fem  sein,  da  auch  wirkliche  Fiebermittel,  die,  gleich  den  natürlichen  Alkaloiden  der  Chinarinde, 
das  üebel  nicht  nur  zeitweilig  unterdrücken,  sondern  es  heilen,  durch  Synthese  hergestellt  werden. 
Bis  dahin  wolle  man  Geduld  haben  und  die  Chemie  nicht  schelten,  weil  sie  statt  Goldes  zur  Zeit  nur  Silber 
zu  spenden  vermag.  — 

Bedeutsam  smd  die  Vorgänge  auf  dem  Gebiete  der  chemischen  Grossindustrie.  Wir  sind  Zeugen 
eines  gewaltigen  Kampfes,  welcher  zwischen  dem  alt  eingebürgerten  Leblanc-Process  der  Sodabereitung 
und  dem  neueren  Solvay'schen  Ammoniak-Sodaverfahren  sich  abspielt.  Unzählige  Verbesserungen  sind  in 
diesem  Wettstreite  durch  den  Scharfsinn  und  die  Erfindungsgabe  der  Techniker  dem  Schwefelsäure-  und 
Sodabereitungs-Processe  zugeführt,  neue  und  werthvolle  Methoden  der  Chlorbereitnng  sind  gewonnen  worden. 
Hier  gilt  mehr  als  in  einem  andern  Zweige  der  Industrie  das  Wort:  „Leben  ist  Kämpfen!" 

Und  auch  in  dem  wichtigsten  chemischen  Grossgewerbe,  in  dem  Prozesse  der  Eisengewinnung,  sehen 
wir  umgestaltende  Neuerungen  sich  vollziehen.  Die  gewaltigen  Umwandlungen  der  Eisenindustrie  durch  den 
älteren  Besaemer-Prozess,  durch  das  neue  Thomas- Verfahren,  sind  sie  nicht  auf  rein  chemische  Beactionen 
begründet?  Die  Entphosphorung  des  Boheisens  durch  das  Aaskleiden  der  Bessemer-Birne  mit  basischem 
Material,  welche  wir  Thomas  und  Gilchrist  verdanken,  ist  vielleicht  die  imponirenilste  Anwendung  einer 
complicirteren  chemischen  Reaction  auf  grossindustrielle  Vorgänge.  Und  welcher  Segen  für  die  Landwirth- 
schaft,  wenn  wir  den  Phosphor  der  Eisenerze,  der  diese  bisher  entwerthete,  nunmehr  in  Gestalt  der  Thomas- 
Scblacke  dem  Ackerbau  nutzbar  zu  machen  gelernt!  Das  ist  in  Wahrheit  die  Gewinnung  von  Brod  aus 
Stein,  gleich  der  seit  lange  betriebenen  Verarbeitung  der  mineralischen  Phosphorite  auf  nutzbringende  lösliche 
Dängstoffe.  Freilich,  das  Zeitalter  der  Glückseligkeit  ist  noch  nicht  angebrochen,  welches  unser  illustrer 
Kolleg  Ferdinand  Cohn  vor  drei  Jahren  auf  der  Berliner  Naturforscher-Versammlung  voraussagte.  Die 
Beseitigung  der  Brodfrage,  aller  Nahrungssorgen,  des  Kampfes  um's  Dasein  unter  den  Menschen  erachtet  er 
für  erreicht,  wenn  einst  die  Chemie  gelernt  haben  wird,  atis  Kohlensäure  und  Wasser  Stärkemehl  zu  erzeugen. 
Allein  diese  chemische  Industrio  treibt  seit  undcnklicken  Zeiten  der  Feldbebauer,  und  kaum  möchte  es  ein 
so  grosser  Fortschritt  sein,  wenn  man  den  Acker  durch  eine  chemische  Fabrik  ersetzte.  Wohl  aber  ist  die 
Lösung  von  der  Wissenschaft  zu  erhoffen:  Die  Holzfaser  muss  eine  Quelle  menschlicher  Nahruug 
werden.  In  der  That,  bedenkt  man,  wie  gering  das  Quantum  brodgebenden  Stärkemehls  iüt,  welches  uns 
die  Aehre  liefert,  und  erwägt  man  weiter,  ^s  die  Hohifaser  genau  dieselbe  chemische  Zusammensetzung 
besitzt,  wie  die  Stärke,  so  bietet  sich  die  Möglichkeit  einer  in's  Unermessliclie  gesteigerten  Nahrungspro- 
duktion in  der  Lösung  der  Aufgabe:  Cellulose  in  Stärkemehl  zu  verwandeln.  Das  Holz  der 
Wälder,  das  Gras,  selbst  Stroh  und  Spreu  —  sie  würden  eine  unerschöpfliche  Quelle  menschlichen  Nahrungs- 
stoffes bilden,  wäre  dies  Problem  gelöst.  —  Hat  man  doch  neuerdings  gelernt,  die  früher  bestrittene  Um- 
wandlung des  atmosphärischen  Stickstoffs  zu  Eiweiss  in  gewissen  Pflanzen  zu  verfolgen  und  durch  passende 
Behandlung  zu  begünstigen  —  wie  dies  die  schönen  Arbeiten  von  Hellriegol  erwiesen  haben.  Planmässigc 
Vermehrung  des  Pflanzeneiweiss  aber,  in  Gemeinschaft  mit  der  Erzeugung  von  Stärkeniehl  aas  Cellulose, 
würde  in  Wahrheit  die  Lösung  der  Brodfrage  bedeuten.  Möchte  es  der  Chemie  vergönnt  sein,  durch  solchen 
Fund  dereinst  ein  goldenes  Zeitalter  für  die  Menschen  vorzubereiten!  — 

Ich  habe  versucht,  einen  Ueberblick  zu  geben  über  die  wichtigsten  Probleme,  welche  der  chemischen 
Wissenschaft  gestellt  sind.  Viele  habe  ich  genannt,  aber  grösser  ist  die  Zahl  derer,  welche  die  kurze  Spanne 
dieser  Stunde  nicht  gestattete,  nur  zu  berühren.  Der  Aufgaben,  welche  directcr  Lösung  liarren,  sind  so 
viele,  dass,  wie  ich  denke,  das  eingangs  Gesagte  gerechtfertigt  erscheint:  heut  ist  es  für  den  Ciieraikor  nicht 
an  der  Zeit,  in  Klagen  auszubrechen,  weil  die  Epoche  der  mathematischen  Behandlung  seiner  Wissenschaft 
noch  fem  liegt.  Allein  die  glänzenden  Erfolge,  welche  erlangt  sind,  die  hohen  Ziele,  welche  als  zunächst 
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erreichbare  uns  Yorschweben,  sie  verradgen  unseren  Blick  nicht  von  jenem  letzten  Problem  abzulenken.  Mag 
auch  der  Newton,  welchen  Emil  du  Bois- Key  mond  der  Chemie  verheissen  hat,  erst  in  einer  spätem  Epoche 
erscheinen;  mag  bis  zu  seinem  Kommen  noch  manches  Geschlecht  in  ehrenvollem  Schweisse  sich  mähen: 
des  bleiben  wir  eingedenk,  dass  die  Natur  nicht  von  uns  begriffen  ist,  ehe  wir  vermögen,  ihre  Erschei- 
nungen auf  einfache,  mathematisch  verfolgbare  Bewegungen  zurückzufahren.  —  Die  Zeit  wird  kommen,  da 
auch  in  der  Chemie  diese  höchste  Art  der  Behandlung  die  herrschende  ist.  Die  Epoche,  in  welcher  die 
heiter  schaffende  Phantasie  die  vornehmste  Triebfeder  ihrer  Forschung  bildet,  wird  dann  vorüber  —  die 
Freuden,  aber  auch  die  Erschütterungen  und  Kämpfe,  welche  dem  Jugendalter  geziemen,  werden  überwunden 
sein.  Wieder  vereinigt  mit  ihrer  ernsten  Schwester,  der  Physik,  von  welcher  in  unsern  Tagen  ihre  Wege 
geschieden  waren,  wird  die  Chemie  alsdann  sicheren  Schrittes  ihre  Pfade  ziehen.  —  (Lebhafter  Bei&ll). 

Geh.  Hofrath  Prof.  Dr.  Quincke 

Ich  darf  dem  Herrn  Vorredner  für  seinen  interessanten  und  geistvollen  Vortrag  wohl  den  Dank  der 
Versammlung  aussprechen  und  bitte  Herrn  Dr.  Volger,  das  Wort  zu  nehmen. 

Herr  Dr.  ütto  Volger  (Frankfurt  a.M.)  hielt  sodann  den  folgeoden  Vortrag  über: 

leben  und  loistnngen  des  Naturforschers  Karl  Schlmper. 

Durchlauchtigster  Grossherzog!  Königliche  Hoheit! 
Hochansehnliche  Versammlung ! 

Grosses  ist  Ihnen  vor  mir  vorgetragen  —  Grosses  wird  nach  mir  Ihnen  vorgelegt  werden  —  Beides 
voll  der  lebendigen  Gegenwart  angehörend  und  hoffijungsvollste  Ausblicke  auf  die  Zukunft  gewährend.  Mitten 
hinein  nun  trete  ich  und  wage,  Ihre  Gedanken  zurückzulenken  in  die  Vergangenheit.  Ist  es  ein  zu  kühnes 
Unternehmen,  dessen  ich  damit  mich  unterfange,  so  möge  mir  gnädigste  und  gütige  Nachsicht  nicht  fehlen ! 

Hier  auf  Badischem  Boden,  da  summt  und  klingt  und  singt  in  mir  unablässig,  als  eine  Erinnerung  aus 
der  Jugendzeit,  ein  frommes  wohlbekanntes  Kirchenlied,  in  welchem  die  Fürbitte  l^r  den  Fürsten  lautet: 

Dass'  W^ahrheit  und  Gerechtigkeit 
In  Seinem  Lande  wohne! . . . 
denn  dieser  Bitte  Erfüllung  ist  es,  welche  uns  hier  auf  Schritt  und  Tritt  beg^et.  Ein  solchermassen 
beglücktes  Land  ist  wahrlich  ein  gedeihlicher  Qrand  für  die  Naturforschung,  die  zu  ihrem  stillen  Wirken 
vor  Allem  der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  bedarf.  Seine  Excellenz,  der  Herr  Minister  Geheimer  Bath 
Dr.  Nokk  hat  vorhin  den  Wahlspruch  aller  Naturforscher  ausgesprochen:  „Turris  veritas!*  —  tmd  in  der 
Tliat:  die  Wahrheit  ist  ein  fester  Thurm,  auf  welchem  die  Wissenschaft  ihren  Platz  in  Sicherheit  behauptet. 
Die  Wahrheit  ist  der  Gerechtigkeit  unmittelbar  verwandt;  ja,  die  Gerechtigkeit  selber  ist  nur  ein  besonderer 
Ausdruck  der  Wahrheit;  ihre  Bedeutimg  aber  ist  eine  uncrmessliche.  Dass  wir  die  Gerechtigkeit  bezeichnen 
durch  das  Sinnbild  der  Waage,  deutet  auf  einen  mehr  oder  minder  bewussten  Veigldch  mit  der  Schwerkraft 
hin,  welche  der  gesammten  Ordnung  der  Dinge  zu  Grtmde  liegt;  und  in  Wirklichkeit:  die  W^ahrheit  ist 
gleichsam  die  Schwere  in  der  sittlichen  Welt.  Wie  auf  stofflichem  Gebiete  die  Schwerkraft  als  Vermittlerin 
und  Erhalterin  den  Bestand  aller  Beziehungen  verbürgt,  ebenso  zuverlässig  sicliert  die  Wahrheit  den  Bestand 
aller  Beziehungen  auf  sittlichem  Gebiete.    Der  Naturforscher,  dessen  Beruf  in  der  Aufgabe  gipfelt, 

„Vitara  impendere  vero" 

das  Leben  hinzuwagen  und  hinzuwägen  in  der  Pflege  der  Wahrheit,  verbindet  beide  Gebiete.  Daher,  wenn 
der  Aelteste  aller  dermaligen  Vorsteher  gelehrter  Körperschaften,  wenn  der  ehrwürdige  Münchener  Theologe 
Döllinger  in  einer  der  vorzügliclisten  seiner  stets  so  geistvollen  Festreden  den  Gelehrtenhöfen  die  Mahnung 
an's  Herz  gelegt  hat:  die  Pflicht  der  W'ahrheitsUebe  zu  einer  wahren  Kunst  zu  erheben  und  bis  zur  zartesten 
Gewissrahutigkeit  auszubilden,  so  sind  es  vor  Allen,  so  sind  es  doppelt,  die  Naturforscher,  welche  solche 
Mahnung  zu  beherzigen  haben.  Ihnen  gilt  diese  Forderung  nicht  nur  in  Bezug  auf  die  Erforschung  der 
Erscheinungen  der  uns  umgebenden  Welt,  welche  wir  gemeinhin  als  „Natur"  zu  bezeichnen  pflegen,  sondern 
auch  in  Bezug  auf  die  Würdigung  der  Leistungen  eines  jeden  Vorgangers  und  Mitforschers.  Jeder  redliche 
Mann  wird  stets  in  sich  das  Bedürfniss  empfinden,  ehrlich  festzustellen,  was  von  Andern  geleistet  worden 
ist,  jedem  treuen  Arbeiter,  welchem  wir  einen  Fortschritt  auf  der  Bahn  der  Erkenntniss  schulden,  den 
gebührenden  Dank  in  offener  Anerkennung  zu  gewähren.  Nichtsdestoweniger  glaube  ich  noch  besonders 
nachdrucksvoll  der  leeren  Vorgabe  entgegentreten  zu  sollen,  welche  gelegentlich  wohl  von  Freibeutern  der 
Wissenschaft  zur  Beschönigung  leichtfertigen  Gebahrens  geltend  gemacht  worden  ist:  die  Wissenschaft  stehe 
so  hoch,  dass  die  Frage  nach  den  Leistungen  des  Einzelnen,  als  etwas  Nebensächliches,  sogar  ausserhalb  der 
Wissenschaft  Liegendes,  nicht  in  Betrachtung  zu  kommen  habe,  und  dass  die  Erörtenuig  darauf  bezüglicher 
Ansprüche,  als  der  Wissenschaft  unwürdig,  zu  unterdrücken  sei;  man  müsse  die  wissenschaftlichen  Arbeiter 
Übersehen,  um  einzig  der  reinen  Wahrheit  nachzugehen.  Solcher  Ausrede  entgegen  ist  darauf  hinzuweisen, 
dass  die  Wahrheit,  welche  durch  die  Wissenschaft  zu  Tage  gefördert  wird^  nicht  jene  himmlische 
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Wahrheit  selber  ist,  welche  —  um  ein  dichterisches  Wort  des  Mannes  anzuwenden,  den  ich  heute  hier  zu 
feiern  habe  — 

„Ist  bekannt  Dir  allein,  Herr  der  Ewigkeiten!" 

Nicht  diese  hinomlische  Wahrheit  ist  es,  welche  die  Wissenschaft  uns  zu  bieten  vermag.  Die  wissen- 
schaftliclie  Wahrheit  ist  vielmehr  stets  mir  eine  beziehentliche  und  mit  der  Zeit  veränderliche:  das  jeweilige, 
schrittweise  erreiclite  und  immer  neu  voraus  gesteckte  Zid  des  ringenden  Menschengeistes,  welcher  unab- 
lässig in  seinem  Streben  der  Erkenntniss  der  ewigen  Wahrheit  sieh  zu  nähern  sucht,  aber  bewosstermassen 
ohne  die  Hoffnung,  sie  jemals  wirklich  erfassen  zu  können.  Darum  ist  die  Geschichte  der  Wissenschaft  die 
Wissenschaft  selber;  darum  gebührt  dem  Verdienste  eines  jeden  Forschers  volle  Anerkennung  und  Gerechtig- 
keit in  dieser  Geschichte,  vorab  aber,  zur  Ausgleichung  der  Waage,  Demjenigen,  welcher  schaffend  und  ar- 
beitend, auf  irdischen  Genuss  vemchtend,  ein  nur  opfervolles  Leben  geführt  und  bei  seinen  Zeitgenossen 
die  von  der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  geforderte  Anerkennung  keineswegs  gefunden  hat. 

Gestattet  sei  mir  heute,  gegen  einen  Sohn  dieses  Landes  solche  Pflicht  der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit 
zu  erfüllen  und  damit  dem  Lande,  welches  ans  hier  bewirthet,  ein  unseres  Berufes  würdig  Gastxfeschenk 
zurückzulassen.  Fürchten  Sie  aber  nicht,  dass  ich  die  mir  vergönnte  Ehre,  an  diesem  Orte  zu  Ihnen  zu 
reden,  missbrauchen  werde  z«  dem  Versuche,  Ibnen  mündlich  vorzutragen,  was  unter  allen  Umständen  durch 
den  Druck  besser  vorgetragen  werden  kann.  Was  gesclirieben  Bände  füllt  und  andächtig  beschaulichen  Lesern 
nachhaltigen  Beiz  zu  gewähren  vermag,  darf  man  nicht  einer  lebensvollen  Versammlung  stehenden  Fusses 
zu  flücht^em  Genüsse  verdichtet  darbieten  woUen,  Auch  werde  ich  mich  weislich  hüten,  mich  an  dem 
Namen  Desjenigen,  welchen  ich  zu  ehren  gedenke,  zu  versündigen,  indem  ich  wage«  auf  seine  Kosten  Sie 
zu  langweilen.  Mir  gilt  es  vielmehr  nur;  in  der  heute  67jährigen  Geschichte  der  Versammlungen  Deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte  einen  Denkstein  zu  errichten,  an  dessen  Stirne  ich  mit  Ehrfurcht  den  Namen  schrdbe: 

Karl  Schimper. 

Durch  diesen  Zoll  der  Dankbarkeit  möchte  ich  auch  meinerseits  beitragen  zur  Erfüllung  des  frommen 
Wunsches,  dass  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  in  diesem  Lande  wohne,  insbesondere  dass  diese  Pflicht  geübt 
werde  gegen  einen  nun  schon  seit  fast  22  Jahren  im  Grabe  mhenden,  hochverdienten  Forscher,  und  dass 
die  Anerkennung  seiner  grossen  und  vielseitigen  Leistungen  sich  nicht  blos  über  dieses,  sein  engeres  Heimath- 
land verbreite,  sondern  über  ganz  Deutschland,  ja,  über  die  ganze  Welt,  das  gemeinsame  Heimathland  der 
Wissenschaft. 

Heute  vor  sechszig  Jahren,  zur  Tagung  der  achten  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte, 
fanden  sich  dahier  in  Heidelberg  auch  drei  engverbundene  junge  Männer  ein,  brennend  vor  Verlangen,  sich 
gleichsam  die  Weihe  als  berechtigte  Mitforscher  zu  erwerben,  alle  drei  ganz  neugeschmückt  mit  dem  soeben 
erst  erlangten  Doktorhute;  der  Eine  unter  ihnen  bereits  ein  „altes  Haus",  vielmehr  gar  ein  , bemoostes 
Haupt",  welches  schon  volle  14  Semester  hinter  sich  hatte;  die  beiden  Andern  noch  jugendlicher,  nach  erst 
8  zurückgelegten  Semestern  zur  Krönung  ihrer  Lehrzeit  gelangt:  Karl  Schimper,  Alexander  Braun 
und  Louis  Ägassiz.  Sie  waren  Schüler  der  Heidelberger  Universität,  hatten  aber  die  jüngsten  Jahre 
auf  der  Hochschule  zii  München  zu  den  Füssen  Oken's,  Ignaz  Döllinger's,  Schelling's  und  der  übrigen  dort 
glänzend  wirksamen  Lehrer  gesessen,  ihren  Gesichtskreis  erweitert,  ihre  Lebensaufgaben  fester  erfasst.  Mit 
freudigen  Hoffnungen  kehrten  sie  jetzt  zu  der  Stätte  ihrer  gnmdlegenden  Bildung  zurück.  Hier  wurden  sie 
freilich  nicht  , Mitglieder"  dieser  Versammlung,  sondern  blos  ,Theilnehmer"  und  nach  den  bis  heute  noch 
bestehenden  Oken'schen  Satzungen  mit  Kocht.  Sie  hatten  bis  dahin  wohl  schon  eine  „Dissertation*  ge- 
sehrieben, aber  auch  diese  war  noch  ungedruckt  geblieben;  ein  Buch  vollends  hatte  noch  keiner  von  ihnen 
geliefert  —  ja,  der  Eine  von  ihnen,  Schimper,  hat  in  seinem  ganzen  Leben  kein  Buch  geschrieben 
und  hätte  also  niemals  „Mitglied"  unserer  Naturforsch  er  Versammlungen  werden  können,  als  welches  die 
Aelteren  von  uns  ihn  gleichwohl  oftmals  haben  zur  Geltung  kommen  sehen.  Dagegen  Braun  und  Agassi z, 
seine  Jünger  —  wie  ich  in  jedem  Sinne  sagen  kann,  denn  er  war  ihr  Führer  und  Lehrer  —  sie  haben  das,  was 
c  r  in  die  Wissenschaft  eingeführt,  in  vielen  Büchern  niedergelegt  und  haben  dadurch  ihren  Ruhm  ausgiebigst 
durch  die  ganze  Welt  verbreitet.  Schimper  ist  mit  Bezug  auf  die  wichtigen  Vorträge,  welche  er  damals 
hier  gehalten  —  es  war  im  grossen  Saale  des  uns  so  nahe  benachbarten  Universitätsgebäudes  —  heute 
l)ereite  von  anderer  Seite  mit  Anerkennung  genannt  worden.  Dieselben  betrafen  die  Gesetze  der  Blatt- 
Stellungen  der  Pflanzen.  Diese  Gesetze  bildeten  freilich  nur  einen  kleinen  Bruchtheil  seines  durch  eigene 
Forschungen  erlangten  Wissens;  aber  aucli  sie  wurden  fast  von  Niemandem  unter  den  Anwesenden  ver- 
standen ;  denn  sie  waren  zu  weit  von  dem  in  jener  Zeit  herkömmlichen  Stande  der  Wissenschaft  entfernt. 
Schimper  war  damals  bereits  im  Vollbesitze  der  ganzen,  durch  ihn  geschaffenen  Wissenschaft  der  mathe- 
matischen Erfassung  des  Wuchses  und  der  gesammten  Gestaltung  der  Pflanzen.  Durch  ihn  hatte  damals 
schon  die  Botanik  jene  Fähigkeit  erlangt,  welche  soeben  von  anderer  Seite  Ihnen  als  das  letzte  Ziel  aller 
Wissenschaft  bezeichnet  worden  ist:  die  Fähigkeit,  alle  möglichen  Krscheinungen,  auch  die  noch  nicht  durch 
Beobachtung  nachgewiesenen,  in  ihrem  Bereiche  durch  Berechnung  im  Voraus  zu  bestimmen.  Bis  zu  jener 
Zeit  hatte  nur  die  Wissenschaft  von  den  Gestalten  der  Krystalle  eine  solche  Vollendung  erreicht,  P>  aber 
war  dahin  gelangt,  auch  im  Gebiete  des  Gewächsreiches  die  Grundverhältnisse  zu  berechnen,  welche  noch 
nicht  beobachtet,  aber  möglich  waren,  und  wie  er  manche  derselben  sodann  durch  eigene  Beobachtung  nach- 
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gewiesen,  so  steht  die  Kacliweisung  aller  übrigen  offen  und  ist  zu  erwarten,  wie  nach  den  Andeutungen  des 
Herrn  Vorredners  die  Auffindung  der  bereits  bereclmeten,  aber  noch  nicht  entdeckten  „chemischen  Elemente." 
Solch  grossen  Erfolg  verdankte  Schimper  zu  nicht  geringem  Theile  den  Anregungen  seiner  Jugendzeit 
Aufgewachsen  als  ein  Sohn  der  Stadt  Mannheim,  zwar  unter  den  besonderen  Erschwerungen  äusserster 
Armuth  und  obendrein  zerrütteter  elterlicher  Verhältnisse,  lernte  er  früh  beobachten  in  der  dnrch  das  Zu- 
sammentreffen zweier  Flüsse,  wie  Rhein  und  Neckar,  bevorzugten  und  beiderseits  durch  anziehende  Gebii^fe, 
Odenwald  und  Hardt,  begrenzten  Umgebung  seiner  Vaterstadt  und  gewann,  fast  unbewiisst,  reichen  Nutzen 
aus  den  mannigfaltigen  Anr^ngen  der  vielseitigen  Anstalten  derselben.  Begabt  in  einem  Masse,  wie  in 
Jahrhunderten  nur  Einzelne  befunden  zu  werden  pflegen,  bedurfte  er  nur  der  Einsamkeit,  um  in  der  unend- 
lichen Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  die  waltenden  Gesetze  zu  erkennen.  Das  Glück  der  Einsamkeit 
wurde  ihm  zu  Theil  auf  ausgedehnten  Wandeningen,  welche  er  in  Südfrankreich  und  am  Fusse  der  Pyrenäen 
vollführt«.  Heimkehrend,  trug  er  bereits  die  Grundzüge  seiner  ganzen  späteren  Wissenschaft  in  ach,  an 
deren  Einzelausbau  und  Vollendung  er  freilich  durch  sein  Leben  hindurch  zu  arbeiten  fortfuhr.  Ks  waren 
nicht  blos  die  Gesetze  der  Blattstellung,  durch  welche  er  zunächst  die  Botanik  bereicherte,  sondern,  an  diese 
anschliessend,  sogleich  auch  die  Gesetze  der  Blüthenbildung,  der  Fruchtbildung,  der  Verzweigungen  und 
Sprossungen,  ja  alle  die  Gesetze,  nach  welchen  auch  der  schliesslich  unregelmässigste  Baum  auf  ursprünglich 
bestimmten  geometrischen  Grund  Verhältnissen  erbaut  ist  und  welche  in  der  Eigen  thömlichkeit  seines,  auch 
dem  Uneingeweihten  als  Besonderheit  erscheinenden  „Wuchses"  ihren  letzten  Ausdruck  finden.  Ebenso  aber 
auch  die  Gesetze  der  Gestaltung  aller  einzelnen  TheUe  der  Pflanzen  —  kurz,  die  gesammte  „botanische 
Morphologie".  Dieses  Wissensgebiet  scheint  uns  himmelweit  verschieden  von  demjenigen,  welches  die 
Fischkunde  umfasst.  Für  Schimper  lag  die  Verbindung  und  der  Uebergang  nahe.  Als  Mannheimer 
Knabe  hatte  er  frühzeitig  an  den  Flüssen  sich  mit  Angellust  und  Fischh^ung  beschäftigt;  aber  sorgfaltiger, 
als  die  Schaar  seiner  Genossen,  hatte  er  die  Erscheinung  der  munteren  Wasser be wohner  betrachtet.  Auch 
Agassiz  brachte  schon  aus  seiner  see-  und  flussreichen  Schweizerischen  Heimath  eine  Liebhaberei  für  die 
Fische  mit.  Schimper  leitete  ihn  zum  wissenschaftlichen  Verständnisse  derselben.  Wie  er  die  Gesetze 
ermittelt  hatte,  nach  welchen  die  Schuppen  an  den  Tannenzapfen  geordnet  sind,  so  erkannte  er  auch  die 
Gesetze  der  Anordnung  der  Schuppen,  welche  die  Hautbedeckung  der  Fische  bilden,  und  begründete  die  Lehre 
von  der  „ichthyologischen  Lepidotaxis."  Alle  bis  dahin  veröffentlichten  Abbildungen  und  Beschreibungen 
von  Fischen,  bis  zu  den  grossen  Werken  von  Cuvier  und  Valenciennes,  sind  in  dieser  Beziehung  vOUig 
werthlos.  Erst  die  unter  Schimper 's  Anleitung  und  Mitwirkung  entstandenen  Werke  von  Agassiz 
fährten  die  Fischkunde  auf  ihren  jetzigen  Standpunkt.  Nachdem  Braun  und  Agassiz  im  Herbste  1827 
nach  München  übergesiedelt  waren,  fühlten  sie  so  tief  die  Entfernung  von  ihrem  führenden  Freunde,  dass 
sie,  mit  dem  äussersten  Aufgebote  aller  Lockungen,  Letzteren  dazu  bewogen,  ihnen  zu  folgen  und  sich  ihnen 
wieder  anzuschliessen.  Kaum  in  München  angekommen,  entdeckte  Schimper  daselbst  einen  neuen  Fisch 
in  der  Isar.  Er  nannte  ihn  Gobio  uranoscopus,  überliess  aber  dessen  Bekanntmachung  dem  jüngeren  Freunde 
Agassiz,  welcher  beschlossen  hatte,  sich  fortan  vorzugsweise  der  Bearbeitung  der  Fische  zu  witEnen.  Bereits 
auf  der  Naturforscherversammlung  zu  Berlin  (Sept.  1828)  legte  Oken  diese  Entdeckung  als  eine  Erstlings- 
arbeit von  Agassiz  vor.  Dieselbe  ist  auch  in  der  „Isis"  abgedruckt  unter  Agassiz  Namen  —  nur  auf 
der  beigegebenen  Kupferstich  tafel  ist  vergessen  worden,  den  Namen  Schimper 's  zu  vertilgen,  welcher 
daselbst  noch  heute  den  wahren  Urheber  bezeugt.  Letzterer  begnügte  sich  auch  nicht  mit  der  von  ihm 
gemachten  Entdeckung  der  Anordnung  der  Schuppen  auf  den  Fischen ;  die  reichen  Sammlungen  der  Mflnchener 
Akademie  boten  ihm  die  Gelegenheit,  die  Formen  und  Gewebe  dieser  Schuppen  vergleichend  zu  untersuchen 
—  und  die  Einsicht  in  die  vorhandenen  Grund  Verschiedenheiten,  welche  sich  hier  ergab,  fährte  rasch  zur 
Aufstellung  einer  gänzlich  neuen  Eintheilung  der  Fische:  in  Cycloiden  oder  Kreisschupper,  Ctenoiden  oder 
Kammschuppcr,  Ganoiden  oder  Schmrfzschupper  und  Placoiden  oder  Schildschupper.  Es  ist  bekannt,  wie 
sehr  diese  Eintheilung  besonders  in  Bezug  auf  die  in  den  Gebirgsschichten  sich  vorfindenden  Ueberreste  vor- 
weltlicher Fische  sich  als  fruchtbu:  erwiesen  hat.  Auch  sie  ist  durch  Agassiz  in  die  Wissenschaft  ein- 
geführt worden.  Dieser  übernahm  zunächst  auf  Veranlassung  des,  durch  seine  Reisen  in  Brasilien  zu  hohem 
Kuhme  gelangten,  Botaniker's  von  Martins  die  Bearbeitung  der  durch  den  Tod  des  Mitgefährten  jener 
Reisen,  Spix,  verwaisten  reichen  Ausbeute  an  Brasilianischen  Fischen  und  führte  sie  unter  Schimper's 
Leitung  durch.  Wiederum  war  es  Schimper,  welcher  ihn  veranlasste,  die  bis  dahin  noch  völlig  mangelnde 
Bearbeitung  der  Süsswasserfische  Europa's,  sodann  die  der  „fossilen"  Fische  zu  unternehmen  ~  Werke,  durch 
welche  Agassiz  seinen  Weltruhm  begründet  hat. 

Lassen  Sie  mich  gleich  hier,  wenn  auch  wiederum  nur  flüchtig,  ein  anderes  Gebiet  berühren,  auf 
welchem  Schimper  ebenfalls  bahnbrechend  und  anregend  gewirkt,  Agassiz  dagegen  den  Ruhm  davon- 
getragen hat.  An  den  Mannheimer  Strömen  spielend,  hatte  Ersterer  frühzeitig  die  Mitwirkurg  des  Eises 
bei  der  Fortbewegung  lastender  Massen,  des  Geschiebes  und  mächtiger  Steinblöcke,  erkannt.  Diese 
Einsicht  wurde  der  Ausgangspunkt  von  Forschungen,  welche  Scliimper  auf  Reisen  im  südlichen  Theile 
Bayerns  über  die  Verbreitung  von  Schuttmassen  und  gewaltigen  Irrblöeken  anzustellen  Gelegenheit  fand. 
Während  die  Schweizer  das  sogenannte  , erratische  Phaenomen"  als  eine  Besonderheit  ihres  Alpen-  und 
Jura-Landes  betrachteten,  wies  Schimper  dasselbe  als  ein  viel  weiter  verbreitetes  nach,  welches  ihm  auch 
an  den  Pyrenäen  nicht  entgangen  war.   Er  verfolgte  die  Spuren  der  Gletscher-  und  Eisverbreitung  einer 
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früheren  Zeit  von  Bayern  aus  unmittelbar  bis  in  den  Kanton  Wallis,  bis  nach  Genf  und  bis  zum  Jura,  ja, 
bis  zum  Schwarzwfdde,  und  stellte  zuerst  die  Lehre  von  einer  sogenannten  Eiszeit  auf,  welche  sich  seitdem 
fQr  die  Erdgeschichte  als  so  ausserordentlich  bedent<iam  erwiesen  hat.  Aber  nicht  blos  eine  Eiszeit  lehrte 
er,  sondern,  auf  biologisch-geologische  Forschungen  gestützt,  die  wiederholte  Abwechslung  von  Verödungs- 
und Belebungszeiten  im  Laufe  der  Geschiclite  der  Entwicklung  der  Erde.  Was  die  AVirkungen  der  Gletscher 
anbetrifft,  so  besass  Schimper  für  diese  ein  tief  eindringendes  Verständniss,  in  welchem  er  noch  von  Keinem 
wieder  erreicht  ist  und  zu  welchem  er  gelangt  war  durch  die  sorgfältigste  Erforschung  der  Eigenschaften 
des  Eises,  in  deren  Kenntniss  —  ich  darf  es  freimüthig  aussprechen  —  ebenfalls  Niemand  sich  an  seine 
Seite  stellen  kann.  Auch  die  Eiszeit-Lehre  und  die  Gletscherkunde  Schimper's  ist  durch  Agassis,  mit 
welchem  ersterer  zufallig  bei  dem  durch  Gletscherforschungen  berühmten  von  Charpentier  in  Bex 
(Wadtland)  wieder  zusammentraf,  wo  dieser  zu  entomologisclien  Zwecken  verweilte,  und  bei  welchem  der  ältere 
Freund  sodann  einen  ganzen  forschungsreichen  Winter  (1837)  als  Gast  in  Neuenburg  verweilte,  in  weitere 
Kreise  getragen  worden;  es  darf  als  allgemein  bekannt  angenommen  werden,  wie  es  Agassiz  gelang,  die 
Gletscherforschung  zu  einem  „Sport"  zu  machen,  an  welchem  sich  bald  Forscher  und  Vergnflgungsreisende 
aus  verschiedenen  Ländern  Europas,  ja,  selbst  anch  Amerika*»,  betheiligten.  Vielleicht  mehr  noch,  als  die 
Fische,  haben  Eiszeit-,  und  Gletscher-Lehre,  mit  leichtem  Mutlie  nach  allen  Seiten  veröffentlicht,  Agassiz's 
Namen  weltberühmt  gemacht,  während  der  unermüdlich  forschende  Schimper  auch  auf  diesem  Gebiete, 
wie  in  der  Botanik,  nicht  dahin  zu  bringen  war,  seine  Untersnchungen  abziischliessen  und  mit  kühnem 
Glauben  in  Büchern  niederzulegen,  weil  er  bei  jeder  Forschung  auf  Zweifel  stiess,  immer  neue  Gesichtspunkte 
gewann,  immer  neue  Gebiete  seinem  Denken  eröfftiete. 

Gegen  die  Mitte  der  dreissigcr  Jahre  schon  war  Schimper  so  tief  in  die  Erdwissenschaft  eingedrungen, 
dass  er  als  Botaniker  daneben  fast  vergessen  wurde.  Dnrch  den  grossen  Schölling  wurde  der  damalige 
Kronprinz  Maximilian  veranlasst,  den  durch  die  Frische  seiner  Anschauungen  in  allen  Kreisen  Aufsehen 
erregenden  Forscher  mit  der  geologischen  Durchforschung  Bayerns  zu  be^iuftragen.  Der  Sommer  1840 
wurde  zunächst  den  Süd  bayerischen- Alpen  gewidmet.  Als  Frucht  dieser,  wiederum  meist  in  erspriesslicher 
Einsamkeit  vollführten.  Bereisung  ergaben  sich  ganz  neue  Auffassungen  der  wichtigsten  geologischen  That- 
sachen.  Schimper  sandte  mitten  aus  seinem  Arbeitsfelds  heraus  an  die  im  September  in  Erlangen 
tagende  Naturforscherversammlung  einen  Bericht,  welcher  geeignet  war,  der  Wissenschaft  plötzlich  eine 
bedeutsame  Wendung  zu  geben.  Hier  spielte  nun  der  Zufall  in  einer  verhängnissvoUen  Weise.  Noch  lebt 
und  wirkt  in  hohen  Ehren  zu  Jena  der  Herr  Geheime  Hofrath  Professor  Dr.  Franz  Ried,  welcher, 
Schimper's  ältester  Freund,  damals  Docent  an  der  Hochschule  Erlangen,  von  ihm  mit  dem  Auftrage 
betrauet  wurde,  jenen  Bericht  dem  Vorstande  der  geologischen  Abtheilung  zu  überreichen:  es  war  Leopold 
von  Buch,  welchen  Alexander  von  Humboldt  wiederholt  den  grössten  Geologen  aller  Völker  und 
aller  Zeiten  genannt  hat,  er,  welchen  wir  jetzt  nur  noch  geschichtlich  als  den  kühnen  Urheber  mancher 
wissenschaftlich  unhaltbaren  Lehren  zu  würdigen  wissen,  dem  sich  aber  mehrere  Jahrzehnte  hindurch  alle  Be- 
kenner der  Erdwissenschaft  gehorsam  beugten,  der  widerspruchslose  Vertreter  insbesondere  der  Lehre  von 
der  Hebung  der  Gebirge  durch  plutonische  Ausbruche.  Dieser  unterzog  sich  selber  der  Verlestmg  des 
Schimper 'sehen  Berichtes,  in  welchem,  zu  vollstem  Widerspruche  gegen  die  bis  dahin  unbestrittene  Lehre 
des  Plutonismus,  die  Entstehung  der  Gebirge  durch  die  Auf  Stauchungen  mächtiger  Ge- 
s teinsfaltungen,  daneben  auch  die  Umwandlung  ganzer  Gebirgsmassen  aus  ihrem  ursprüng- 
lichen Stoffbestande  in  einen  völlig  verschiedenen,  z.  B.  von  Kalkmassen  in  Kieselmassen,  nachgewiesen 
wurde.  Dieser  Bericht  Schimper's  war  eine  grosse  wissenschaftliche  That.  Seine  Erklärung  des  Ge- 
birgsbaues  und  der  Gebir^entstehung  hat  nach  mehreren  Jahrzehnten  allgemeine  Anerkennung  gefunden. 
Schimper  leitete  den  Faltenwurf  des  Schichtenbaues  der  Erdrinde  von  der  Einschrumpfung  her,  welche 
der  heissflüssige  Erdball  bei  allmähligem  Erkalten  erlitten  habe.  So  grossen  Werth  ich  darauf  lege,  diese 
Lehre  als  Schimper's  geistiges  Eigenthum  in  Anspruch  zu  nehmen  und  ihre  Bedeutung  im  Gegensatze 
zu  der  plutonistischen  Hebungslehre  in's  Licht  zu  stellen,  so  darf  ich  doch  nicht  unterlassen,  auch  das  Be- 
kenntniss  hinzuzufügen,  dass  von  Schimper's  Lehre  nur  der  Nachweis  des  Faltenbaues,  nicht  aber  die 
Erklärung  durch  Bncaltung  und  Schrumpfung  der  Erde  haltbar  ist.  Eingehen  auf  eine  Erörterung  darf  ich 
hier  nicht.  Wenn  aber  Herr  Geheime  ßath  Virchow  vorhin  angedeutet  hat,  dass  für  die  Naturforscher- 
versammlungen die  Einführung  einer  Neuerung  in  dem  Sinne  wünschen swerth  sei,  dass  wichtige  Fragen  von 
allgemeiner  Bedeutung  möchten  zu  allseitiger  öffentlicher  Erörterung  gebracht  werden,  so  dürfte  mir  hier 
wohl  die  Bemerkung  gestattet  sein,  dass  zu  einer  derartigen  Erörterung  die  Frage  nach  der  Entstehung  der 
Gebirge  vor  Allem  geeignet  sem  würde,  da  sie  für  jeden  auf  der  Erde  lebenden  Menschen  von  hoher  Be- 
deutung ist.  Für  meinen  heutigen  Zweck  habe  ich  nur  hervorzuheben,  dass  Schimper's  neae  Lehre  die 
ganze  bisherige  geologische  Anschauung  zu  ändern  geeignet  war,  dass  sie  aber  vor  Leopold  von  Buch's 
Machtwort  verstummen  musste  und  erst  nach  dessen  Tode  neu  auftauchte,  aber  nicht  um  ihrem  wahren 
Urheber,  unserem  Schimper,  die  Ehre  zu  geben,  sondern  auf  den  Namen  jüngerer  Nachfolger,  welche  zu 
meinem  nie  erlöschenden  Erstaunen  sich  nicht  sträuben,  den  Ruhm  dieses  neuesten  Fortschrittes  der  Wissen- 
schaft unrechtmässiger  Weise  mit  ihren  Namen  verknüpft  zu  sehen.  Doch  nein,  ein  wesentlicher  Unter- 
schied zwischen  Schimper's  Lehre  und  derjenigen  der  Nachkömmlinge  findet  statt.  Schimper  verglich 
die  BuDzelnng  der  Erde,  welche  sich  in  der  Form  der  Gebirge  nnsem  Augen  darstellt,  in  emem,  sönem 
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engeren  Heimathlande  geläufigen  Ausdruclce:  einer  .verhutzelten  ßirn";  heutigen  Tages  aber  hütet  man  sich 
sorgfältig  vor  solcliem  all  zu  verrätherischen  Vergleiche:  man  spricht  nur  von  einem  „eingetrockneten  Apfel*. 
Allein  das  Verdienst  Sc him per *s  und  der  Vorwiuf  des  ungerechten  Erwerbes  für  die  Nachentdecker  Ülsst 
sich  dadurch  nicht  beseitigen! 

Der  in  Erlangen  über  Schimper'a  Bericht  von  dem  gewaltigen  und  zu  Zomesausbrüchen  geneigten 
von  Buch  ergossene  Vernich tungsspruch  trug  leider  dem  ahnungslosen  Alpenforscher  traurige  Früchte. 
Uebelwollende  Zutragungen  Hessen  den  Kronprinzen  Maximilian  befurchten ,  mit  der  Beauftragung 
Schimper's  einen  vollständigen  Missgriff  begangen  zu  haben.  Der  Verfehmte  durfte  am  kronprinzlichen 
Hofe  nicht  mehr  genannt  werden.  Von  untergeordneter  Stelle  wurde  sodann  das  eigenthflraliche  Auskunfts- 
mittel erwählt,  anstatt  eine  ordnuugsmässlge  LiJsung  des  Missverhältni^^ses  herbeizuführen,  den  seine  Aufgabe 
im  Jahre  1841  zunächst  in  der  Pfalz  weiter  verfolgenden  Forscher  durch  Stillschweigen  und  Einhaltung  der 
zugesicherten  Geldsendungen  einfach  im  Stiche  zu  lassen,  wodurch  für  den  Misshandelten  die  peinlichsten, 
ja,  wahrhaft  furchtbare,  Verwicklungen  entstanden.  In  schrecklichster  Notli,  mehrfach  dem  Verhungern  nahe, 
hoflfte  und  harrte  er  in  Zweibrücken  über  Jahr  und  Tag  der  Aufklärung  und  Erlösung.  Freundeshand  ge- 
wählte ihm  endlich  die  Mittel,  um,  fast  flüchtig,  die  alte  Heimathstadt  Mannheim  zu  erreichen.  Als  ein 
Gescheiterter  betrat  er  sie.  Sie  bot  ihm  für  seine  Lage  keinen  Trost  —  wohl  aber  neue  Gelegenheit  z« 
neuen  Bereicherungen  der  Wissenschaft. 

Wie  Vieles  hätte  ich  bereits  erwähnen  sollen,  was  Schimper's  Thätigkeit  in  München  in  den  Jahren  von 
1828  bis  1840  zu  hoher  Ehre  gereicht.  Aber  ich  darf  mir  nicht  einmal  vergönnen,  alle  die  Einzel^biete  zu 
nennen,  aufweichen  seine  Forschung  neues  Licht  verbreitete,  von  dem  vor- Darwin 'sehen  Stammbaume 
der  Thierwelt,  bis  zur  Ton-  und  Farbenlehre  und  Rhythmik  und  wieder  bis  zur  Beobachtung  der  Kometen 
und  der  Meteoriten.  In  Mannheim  schuf  Sc  h  im  per  die  Lehre  von  der  gesetzmässigen  Ents^hung  der  von 
ihm  allein  beachteten  Gestalten  der  Flussgeschiebe.  Er  nannte  diese  Lehre,  welche  nachweist,  wie 
d^  fliessende  Wasser  an  den  auf  seinem  Grunde  liegenden  Steinen  einen  geregelten  Flächenschnitt  verübt,  die 
Fodismatik.  Aber  diese  bildet  nur  einen  Abschnitt  von  der  grosseren  Frucht  der  Mannheimer  Arbeiten, 
der  Strömungslehre  oder  Rheologie.  Letztere  erlangte  durch  Schimper  alsbald  ihre  Ausbildung 
zu  einer  Lehre  vom  gesetzlichen  Verlaufe  aller  Bewegungen  im  Weltall,  einer  Lehre  in  welcher  die  Er- 
scheinungen der  Wärme,  des  Lichtes,  der  Elektricität, .  des  Magnetismus  als  Bewegungen  besonderer  Art 
mit  inbegriffen  waren.  So  baute  der  nimmer  rastende  Forscher  eine  Gesammtnaturlehre  auf,  welche  er 
muthig  als  Weltphysiologie  zu  bezeichnen  wagte. 

Seit  1849  in  Schwetzingen  niedergelassen,  zu  dessen  wunderbar  schönem  Garten  ihn  die  Erinnerungen 
der  BlQthezeit  seines  Lebens  —  während  seiner  Heidelberger  Hochschulzeit  und  nach  der  Rückkehr  von  der 
Reise  in  Frankreich  —  unablässig  hinzogen,  fand  Schimper  reichliche  Müsse,  um  alle  seine  vorher  schon 
gepflegten  Wi^enschaften  immer  mehr  zu  vervollständigen  und  zu  berichtigen,  aber  auch  noch  ganz  neue 
Gebiete  zu  betreten.  Unaufliörlich  strebte  er  weiter  und  weiter.  Erst  im  Jahr  1864  hielt  er  seine  Forsch- 
ungen üb^  die  Blattstellungsgesetze  mit  der  Auflösung  des  letzten  ihm  verbliebenen  Räthsels,  welches  seit 
1830,  zu  seiner  steten  Beunruhigung,  dieVicieen  dargeboten  hatten,  für  beendig.  Nach  einander  ergrifT 
er  immer  neue  Fragen  der  Morphologie,  widmete  sich  dann  zeitweilig  mit  Ausschliesslichkeit  der  Verfolgung 
jeweilig  einer  derselben,  immer  thätig,  immer  erfolgreich.  Von  neuen  Beobachtungsgebieten  seien  hier  nur  erwähnt 
die  Witterungslehre  und  in  dieser  besonders  die  Morphologie  der  Wolken,  in  welcher  er,  von  unseren 
neuesten  Meteorologen  unerreicht,  als  ein  Pfadfinder  wirksam  war.  Neben  alle  dem  —  denn  die  Natur 
war  ihm  ein  Ganzes  und  er  war  ein  Naturforscher  in  umfassendstem  Sinne  —  vollzog  er  eine  grosse  Menge 
von  IJnt^uchungen  der  alltäglichsten,  daher  von  allen  gewöhnlichen  Menschen  gar  nicht  beachteten,  Er- 
scheinungen und  Vorgänge,  zu  deren  Erforschung  nur  ~  ein  offenes  Auge,  eine  unbefangene  Verwunderung 
und  ^n  klares  Denken  erforderlich  war!  Ausser  Vermögen,  die  für  chemisch-physikalische  Versuche  jetzt 
in  Anwendung  stehenden,  kostbaren  Hilfswerkzeuge  zu  beschaffen,  ersann  er  eine  Zusammenstellung  von  Ver- 
suchen, welche,  wie  er  zu  scherzen  pflegte,  ohne  viel  Glas  und  Messing  ausführbar  befunden  wurden.  Auf 
diese  legte  er  um  so  grösseren  Werth,  je  mehr  dieselben  bis  dahin  übersehen  geblieben  waren  und  je  mehr 
es  ihn  bedunken  wollte,  dass  manche  Jünger  der  Wissenschaft  „vor  lauter  Messing  die  Natur  nicht  mehr 
zu  sehen"  vermöchten.  Mit  heiterer  Anspielung  auf  seine  eigene  Lage,  nannte  er  diese  Zusammenstellung 
die  „Fhysica  pauperum*',  also  .Naturlehre  für  Unbemittelte".  Als  er  aber  in  den  Jahren  1854  und  1855  bei 
einem  langen  Gastbesuche  im  Hause  seines  alten  Freundes  Ried,  zu  Jena  diese  Physica  pauperam  in 
einer  Reihe  von  freien  Vorträgen  einer  aus  Professoren  und  Studenten  gemischten  Zuhörerschaft  vorgetragen 
hatte,  waren  Alle  hingerissen  von  Bewunderung  und  hielten  sich  für  hoch  bereichert  durch  die  erstaunlichen 
Aufschlüsse,  welche  der  klarblickende  Forsclier  so  anspruchslos  Jedem  zu  eröffnen  wusste.  Auf  dem  phy- 
sikalischen Kabinete  in  Jena  verwahrt  Herr  Professor  Schäff  er,  einer  jener  beglückten  Zuhörer  Schimper's, 
noch  manche  der  ein&chen  Vorrichtungen,  an  welche  damals  die  Vorträge  der  Physica  pauperam  sich  an- 
knüpften. 

Ein  Pauper,  ein  Unbemittelter,  war  Schimper  sem  ganzes  Leben  hindurch,  ja,  lange  Zeiten  mehr 
als  das,  ein  Egens,  ein  Nothleidender  im  höchsten  Grade.  Aufs  Erringen  von  einträglichen  Stellen,  anfs 
Geldverdienen,  ist  ein  Mann  von  seinem  Wissens-  und  Forschungsdurste  nicht  angelegt.  Sich,  den  in  ihn 
gelegten  Ffthigkaten  entsprechend,  auszubilden  und  zn  vervollkommnen,  war  das  ihn  unbedingt  beherrschende 
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Bedfirfhiss;  daraber  vergais  er  jede  Rücksicht^  am  If eisten  die  auf  sMn  eigenes  Leben.  Kur  einen  Blick 
noch  werfen  wir  auf  Letzteres. 

In  München  schien  es  Anfangs,  als  solle  Schimper's  Laufbahn  eine  glänzende  werden.  Seinen  Vor- 
lesungen, wdche  er  bald  nach  der  Uebersiedtung  in  die  Tsarstadt  daselbst  vor  Freundeskreisen  begann,  wohnte 
der  grosse  Physiologe  Tgnaz  Döllinger,  wohnten  Znccarini  and  von  Martins  und  andere  Sterne  der 
Universität  als  Zuhörer  bei.  Von  Dölliuger  rührt  das  Wort,  er  entsinne  sich  zweier  Dinge,  welche  einen 
wahrhaft  erschütternden  Eindruck  auf  ihn  gemacht  liaben :  die  erste  mikroskopische  Wahrnehmung  des  sich 
entwickelnden  Kreislaufes  im  Fischembryo  nnd  —  Schimper's  Botanik!  Man  nannte  zu  jener  Zeit  das 
von  Schimper  in  Gemeinschaft  mit  Braun  und  Agassiz  bewohnte  und  auch  zu  den  Vortragsübungen 
derselben  benutzte  Zimmer:  die  „kleine  Akademie*.  Aber  an  eine  Anstellung  in  München  war  für  Schimper 
gleichwohl  nicht  zu  denken.  Die  Professuren  waren  besetzt;  das  an  andern  Hochschulen  so  wohlthätig  ein- 
mhrende  Privatdocententhum  war  für  München  aufgehob^.  Braun  nnd  Agassiz  gingen  in  ihre  Heimath 
nnd  fanden  daselbst  alsbald  geeignete  Anstellung.  Schimper,  völlig  mittellos,  musste  in  München  ver- 
bleiben. Seine  Hoflnung  war  auf  eine  Berufung  gestellt;  dazu  wäre  das  Erscheinen  eines  Werkes  von  ihm 
die  wirksamste  Förderung  gewesen.  Er  schuf  ein  solches  und  schloss  mit  der  Cotta'schen  Verlagshandlung 
einen  Vertrag,  auf  Grund  dessen  einundzwanzig  grosse  Tafeln,  das  Wesen  des  Blattes  erläuternd,  in  deren 
Kunstanstalt  vorbereitet  wurden.  Nur  Probeabdrucke  sind  von  denselben  erschienen;  denn  die  bedrohlichen 
Zeitläufte  in  Folge  der  Julirevolution  lähmten  die  Thätigkeit  des  Buchhandels  und  veranlassten  Cotta,  seine 
neuen  Unternehmungen  einstweilen  beruhen  zu  lassen.  Auch  die  Drucklegung  von  Schimper^s  Werke  — 
und  damit  seine  Lebenslioffnung  —  wurde  auf  eine  Reihe  von  Jahren  zurückgestellt;  das  aber  war  gleich- 
bedeutend mit  Vernichtung;  denn  wie  hätte  ein  täglich  fortschreitender  Forscher,  wie  Schimper,  seioe 
Arbeit  und  seinen  Standpunkt  nach  Krämerweise  für  künftige  Jahre  aufsparen  und  festhalten  können.  Eine 
Hilfe  bot  ihm,  auf  Sc  belli  ng's  Betreiben,  die  Akademie  dei- Wissenschaften,  indem  sie  ihm  für  zwei  Jahre 
eine  Zahlung  von  500  Gulden  gewährte  —  fretlich  mit  dem  befremdlichen  Vorbehalte  der  Rückzahlung  für 
den  Fall,  dass  der  Empfänger  l^yern  verlassen  würde.  So  war  der  Landesfremde  nun  gleichsam  in  Schuldhaft 
genommen;  denn  voraussichtlich  konnte  er  nie  durch  jene  Bflckzahlnng  sich  wieder  freikaufen.  An  eine 
Bestallung  für  ihn  war  vollends  nicht  mehr  zu  denken,  nachdem  im  Jahre  1837  das  Ministerium  Abel  die 
Pflege  eines  beschränkenden  Geistes  in  Bayern,  und  zumal  in  München,  eingeführt  hatte.  War  doch  Schimper 
ein  Sohn  „lutherischer"  Eltern,  und  hatte  er  doch  seine  Universitätslehrzeit  in  Heidelberg  selber  als  Student 
der  Theologie  begonnen.  Wie  dann  trotzdem  durch  Schelling's  Einfluss  auf  den,  schon  damals  den 
Wissenschaften  huldigenden,  Kronprinzen  Maximilian  eine  neue  Hoffnung  sich  aufthat,  habeich  bereits 
berichtet.  Der  begeisterte  junge  Fürst  versprach  dem  unermüdlichen  Forscher  nach  Erfüllung  seiner  Aufgabe 
eine  besondere,  für  ihn  zu  schaffende  Professur.  Aber  ich  habe  auch  schon  erwähnen  müssen,  wie  schrecklich, 
in  Folge  von  Leopold  von  Buch's  schroffer  Ablehnung  der  zukunftreiclien  geologischen  Errungenschaften 
Schimper's,  diese  Hoffnung  und  Versprechung  auslief.  Dem  durch  solche,  vor  der  Zeitgenossenschaft  nie 
aufgeklärte,  für  mich  nach  den  mir  vorliegenden  Urkunden  völlig  durchsichtige,  Misshandlung  in  seinem  Rufe 
geschädigten  Forseber,  welcher  als  ein  Flüchtling  nach  Baden  zurückkehrte,  bot  auch  das  Heimathland  keine 
Wirkungsstätte  dar.  Hat  sich  an  ihm  nicht  Kepler's  Schicksal  wiederholt,  welcher  in  Hungersnoth 
starb,  denn 

„Er  wusste  nur  die  Geister  zu  vergnügen  — 

Drum  Messen  ihn  die  Menschen  ohne  Brod", 
so  hat  er  doch  viele  Jahre  in  Hungersnoth  gelebt,  und  mehr  als  einmal  war  er  thatsächlich  nahe  daran, 
auch  wirklich  Hungers  zu  sterben.  Als  Forscher  nahm  er  selbst  dieses  Schicksal  ruhigen  Blutes  auf  sich  — 
nnd  stellte  Beobachtungen  an  über  die  Erscheinungen,  welche  durch  die  fortschreitende  Verhungerung  in 
seinem  Kürper  hervorgerufen  wurden.  Dass  er  nicht  schliesslich  wirklich  durch  Hunger  den  Tod  fond,  ver- 
danken wir  dem  wohlthätigen  Eingriffe  einer  hohen  Hand.  Zu  den  Untersuchungen,  welche  Schimper 
zum  Zwecke  der  Physica  pauperum  vollführte,  gehörten  aucli  solche  über  die  Wirkungen  der  Flächenanziehung 
in  engen  Räumen,  welche  wir  als  Haarröhrchen-  und  Haarkluft-  oder  Capillaritäts-Ersch einungen  zu  bezeichnen 
pfl^en.  Als  solche  erkannte  er  die  Bildung  der  sogenannten  Dendriten,  jener  moosartig  sich  darstellenden, 
vielverftstelten,  zarten  Ablagerungen  färbender  metallischer  Mineralien,  welche  in  Gesteinen  so  häufig,  nirgend 
aber  grossartager  und  schöner,  als  in  den  Kalkplatten  von  Solenhofen,  sich  vorfinden.  Es  gelang  ihm,  die 
Gesetze,  nach  welchen  solche  Gebilde  sich  erzeugen,  zu  ermitteln  und  ihr  Entstehen  kfinstlicn  nachzuahmen. 
Zu  derselben  Zeit  beschäftigte  sich  auch  der  erfindungsreiche  Schoenbein  in  Basel  mit  Forschungen  über 
die  chemischen  Wirkungen  der  Capillarität,  ohne  dass  er  und  Schimper  von  einander  wussten.  Erst  in 
den  jüngsten  Jahren  hat  ein  glücklicher  Schüler  Schoenbein's,  Herr  Professor  Friedrich  Goppelsroed er 
zu  Mülhausen  im  Elsasa,  auf  diese  Wirkungen  einen  ganz  neuen  Zweig  der  Scheidekunst  gegründet  und  zur 
Behandlung  der  so  zahlreichen  und  so  nahverwandten  Theeifarbenstoffe  ein  ausserordentlich  bedeutsames 
Hil&mittel  geschaffen.  Ich  erinnere  mich  sehr  wohl,  dass  schon  im  Jahre  1862  anf  unserer  Versammlung 
in  Karlsbad  ein  Freund  Schimper's,  der  Professor  der  Botanik  in  Prag,  Freiherr  von  Leonhard!,  im 
Auftrage  des  Einsiedlers  von  Schwetzingen  eine  Sammlung  künstlicher  Dendriten  vorlegte.  Schimper 
versandte  solche  nach  allen  Seiten  —  aber  Niemand  würdigte  den  Gegenstand,  welchen  man  geringschätzig 
1^  eine  Spielerei  halten  wollte.  Im  Verdnisse  Über  solchen  Mangel  entgegenkommenden  Verständnisses  und 
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geleitet  von  einem  heiteren  glücklichen  Gedanken,  legte  unser  Forscher  gleichsam  Berufung  ein  bei  dem  Schön- 
heitssinne der  Erhabenen  Frau,  welche  den  Thron  dieses  Badischen  Landes  ziert,  indem  er  eine  Sammlung 
seiner  Dendriten  auf  Glastafeln  als  Weihnachtsgabe  und  Huldigung  nach  Karlsruhe  sandte.  Die  Frau  Gross- 
licrzogin,  Königliche  Hoheit,  nahm  diese  bescheidene  Widmung  gnädigst  auf  und  wandte  fortan  dem  geist- 
vollen Manne  huldreiche  Theilnahme  zu.  Von  diesem  glücklichen  Zwischen&Ue  nahm  die  Milderung  der 
Lage  Schimper's  ihren  Ausgang.  Sie,  hochverehrte  Versammelte,  wissen  nun  bereits,  ohne  dass  ich  es 
ausspreche,  woher  die  HQlfe  kam,  welche  verhinderte,  dass  der  grosse  Mann  in  Hnngersnoth  starb.  In  seinen 
letzten  Lebensjahren  wohnte  er  in  einigen  wohlgelegenen,  wenn  auch  immer  betcheidenen,  ihm  aber  als 
Ehrensitz  erscheinenden,  Zimmern  des  Grossherzoglicheu  Schlosses  in  Schwetzingen,  welche  ihm  gnädigst 
einjjt^riiumt  waren.  Man  wird  diese  Zimmer  in  Zukunft  wohl  in  Khren  halten  und  nach  ihm  bezeichnen  — 
war  es  docli  ein  wahrhaft  erlauchter  und  erleuchteter  Mann,  welcher  in  ihnen  gewohnt  hat!  Sc  h  im  per 
erfreute  sich  zugleich  in  dieser  Zufluchtstätte  des  Genusses  einer  von  höchster  Stelle  ihm  huldvoll  zuge- 
wiesenen Uente,  durch  welche  er  sich  hochbeglückt  und  fast  entschädigt  fühlte  für  alle  Misserfotge,  Kränkungen 
und  Leideu  seines  ganzen  Lebens. 

Es  war  nicht  das  erste  Mal,  dass  weibliche  Hand  wohlthätig  eingriff  in  Schimper's  entbehmngsvolles 
Dasein,  und  Wer  hätte  solches  Heil  würdiger  verdient,  als  er,  der  das  Weib  in  edelstem  Sinne  als  die  Krone 
der  Schöpfung  erkannte?  Bekanntlich  hatte  Okon,  unter  dessen  Zuhörerschaft  Schimper  in  München  einige 
Jalire  verkehrte,  gegen  dessen  „Naturphilosophie"  er  aber,  auf  Grund  seines  strengen  Beobachtungsverfahrens, 
alsbald  Gegenwehr  erhob,  die  Behauptung  aufgestellt,  das  Weib  stehe  in  der  Entwicklimgsreihe  der  Schöpfung, 
um  mehrere  Stufen  zurückgeblieben,  tiefer  als  der  Mann.  Hierüber  empörte  sich  Schimper,  Rr  veran- 
lasste desshalb  seinen  Jünger  Agassi z,  als  einen  der  Streitsätze  seiner  Promotions-Disputation  die  Gegen- 
behauptung aufzustellen:  Femina  snperior  mare,  das  Weib  steht  höher,  als  der  Mann,  und  vertheidigte  diesen 
Satz  gegen  den  grossen  Lehrer  mit  glänzendem  Erfolge.  Freilich  sollte  er  selber  nicht  immer  Erfahrungen 
machen,  welche  geeignet  waren,  diese  hohe  Meinung  vom  Wesen  des  Weibes  zu  bestätigen.  Er  hatte  sich 
mit  der  Schwester  des  Einen  seiner  Freunde  verlobt,  während  eine  andere  Schwester  frühzeitig  Agassiz's 
Gattin  geworden  war.  Er  liebte  sie  treu  und  innig  —  aber  seine  L^  gestattete  ihm  nicht,  zur  Ehe- 
schliessung zu  schreiten.  Dieses  Weib  nun  konnte  sich  nicht  zu  stiner  Höhe  der  Anschauung  erheben,  nach 
welcher  ihm  alle  anderen  Bücksicbteo  schwinden  zu  müssen  schienen,  gegenüber  der  Pflicht,  alle  angeborenen 
Fähigkeiten  in  sich  zu  möglichster  Vollkommenheit  zu  entwickeln.  Sie  drang  in  ihn,  mit  Beiseitestellung  seiner 
geistigen  Bedürfnisse,  vor  Allem  ein  nährendes  Amt  zu  erwerben,  und  als  ihm  dieses  nach  fast  zehnjährigem 
Brautstande  nicht  gelungen  war,  vielmehr  nun  auch  noch  die  gehoffte  Gnade  des  Kronprinzen  sich  verzögerte, 
brach  sie  ihm  die  Treue  und  wurde  die  Gattin  eines  Andern  —  freilich  ohne  dass  ihr  Segen  erwuchs,  wie 
sie  denn  noch  vor  ihrem  Tode  dem  Verlassenen  das  Bekenntniss  ihrer  Reue  für  Zeit  und  Ewigkeit  in  einem 
Abschiedsbriefe  niedergelegt  hat.  Schimper  fühlte  sich  durch  ihren  Treubruch  auf  das  Tiefste  erschüttert, 
wie  „aus  der  Menschheit  ausgestossen",  imd  ohne  Zweifel  darf  uns  dieses  Schicksal' fär  gar  manches  später 
zum  Vorschein  gekommene  B&tfasel  seines  Verhaltens  als  Schlüssel"  dienen. 

Um  so  beglückender  waren  für  den  Schwergeprüften  in  Erinnenmg  und  Gegenwart  die  vielen  Wohl- 
thaten,  welche  ihm  in  uneigennützigster  Weise  von  anderen  edlen  Frauen  zu  Theil  wurden.  Nicht,  zu  reden  von 
der  Kindheit;  mittellos  nach  Heidelberg  gekommen,  erfuhr  der  arme  Student  die  mildthätigste  Förderung  von 
helfenden  Händen.  So  vor  Allem  von  dem  einflussreichen  Vorsteher  des  Grossherzoglichen  Gartens  in 
Schwetzingen,  Geheimen  Hofrathe  Zeyher  und  dessen  Gattin,  dann  von  einem  Kreise  guter  Menschen 
in  Heidelberg  selbst,  welchem  die  edle  Gattin  des  Dichters  Voss,  Ernestine,  geb.  Boie,  Schwester  des  Mit- 
begründers des  Qöttinger  Hainbundes,  und  die  W  i  1 1  w  e  nebst  den  Töchtern  dieses  Letzteren  angehörten.  Ein 
Sohn  dieses  Boie,  Heinrich,  war  selber  eifriger  Naturforscher  und  zugleich  der  stille  Verlobte  einer  Pflege- 
tochter des  kinderiosen  Zeyher'schen  Ehepaares.  Er  ging  im  Auftrage  der  Niederländischen  Begierung  nach 
Java  und  fand  daselbst  in  voller  Blüthe  einen  verfrühten  Tod.  Die  ihn  still  beweinende  Braut,  zehn  Jahre 
älter,  als  Schimper,  war  diesem  schon  längst  vom  Zeyher'schen  Hanse  aus  eine  färsorgende  Freundin 
gewesen  und  hatte  sich  aufopferungsvoll  bemüht,  ohne  sein  Vorwissen,  ihm  Wolilthäter  zu  erwecken  und 
Mittel  znr  Ueberwindung  der  Domen  seines  Lebensweges  herbeischaffen  zu  helfen.  Als  nun  auch  Schimper 
verlassen,  gleichsam  verwittwet,  einsam  dastand,  schloss  jene  Freundschaft  sich  enger  und  enger.  Durch 
ein  Vei-mächtniss  Zeyher 's  über  eine  bescheidene  Beute  verfügend,  vwanlasste  diese  treue  Frau  den  zu 
Mannheim  darbenden  Schützling  im  Jahre  1849  nach  Schwetzingen  zu  fibersieddn,  wo  sie  fortan  bis  zu 
seinem  Tode  redlich  Alles  mit  ihm  theilte.  Hohen  Nachruhmes  würdig  flr  alle  Edelthat,  welche  sie  dem 
Märtyrer  der  Wissenschaft  gewidmet  hat,  muss  sie  heute  hier  ehrenvoll  und  dankbar  genannt  werden: 
Sophie  Wohlmann,  die  Tochter  eines  früh  verstorbenen  Badischen  Forstbeamten.  Und  mit  ihr  muss 
genannt  werden  in  gleichen  Ehren  eine  arme  Dienerin:  Marie  Üeltzhoeffer,  eine  Bürgerstochter  aus 
Schwetzingen,  welche  auf  Sch  imper's  Fürsprache  in  den  Hausstand  seiner  Freundin  aufgenommen  war,  in 
hmgjährigem  beständigen  Verkehre  mit  Beiden  sich  beglückt  auf  eine  höhere  Stufe  des  Empfindens  und  Denkens 
gehoben  fühlte,  als  ihre  Jugend  gekannt  hatte,  und  zu  dem  grossen  Manne  verehrungsvoU,  wie  zu  einem 
Heiligen,  aufblickte.  Diese  war  es,  welche  ihm  in  seinem  letzten  schweren  Leiden  alle  Dienste  hingeboider 
Treue  geleistet  hat.  Sie  hat  seinem  letzten  Athemzuge  gelauscht;  sie  hat  zehn  Jahre  später  auch  ihrer  gütigen 
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Herrin  die  letzte  Pflege  gewidmet,  liat  auch  dieser  die  Augen  geschlossen,  und  nun  ist  sie  im  Fehniar  dieses 
Jahres,  die  Letzte  aus  dem  schonen  Bunde,  selber  zu  ewigem  Frieden  entschlafen. 

So  erwies  sich  an  unserm  Schimper  das  »ewig  Weibliche*  in  seiner  unendlichen  Güte.  Mag  diese 
Gnadengabe  des  Himmels  auf  dem  Throne  strahlen  —  oder  mag  sie  am  häuslichen  Herle  in  treu  ver- 
richteten Diensten  sich  woblthfttig  bewähren  —  hier  wie  dort  verneigen  wir  uns  vor  ihrer  Hoheit  in  gleicher 
Ehrfurcht! 

Schimper  hat  aus  seinem  unablässig  dem  Forschungswerke  gewidmeten  Leben  eine  grosse  Fülle  von 
Handschriften  hinterlassen^  theils  wohl  in  dnickfertigem,  nun  aber  mehr  oder  weniger  durch  Veraltung  in 
ihrem  Werthe  beeinträchtigten  Zustande,  mehrerenthdls  aber  nur  vorläufige  Aufzächnugen  und  Entwürfe, 
welche  einen  unerraesslichen  Beichthum  von  Beobachtungen  und  Gedanken  in  sich  beigen.  Ich  gebe  mich 
der  Hoffnung  hin,  dieselben  durch  soi^ltige  Ordnung  und  Bewahrung  rettbar  der  Zukunft  überliefern  zu 
können.  Denn  selber  Alles  retten  zu  wollen,  was  an  Schätzen  des  "Wissens  in  ihnen  verborgen  liegt,  wäre 
ein  Unterfangen,  welches  mir  Üebermuth  sich  zuzutrauen  vermöchte.  Sollte  raein  Wunsch  sich  erfüllen,  so 
haben  wir  abermals  dafür  unsere  dankbaren  Blicke  zu  richten  auf  den  Durchlauchtigen  Fürsten,  des  Gross- 
faerzoges  von  Baden  Königliche  Hoheit,  dessen  Weisheit  und  Güte  auch  dadurch  gesorgt  hat,  „dass  Wahr- 
heit und  Gerechtigkeit  in  Seinem  Lande  wohne",  dass  durch  Seine  Gnade  Schimper's  Nachlass  aufbewahrt 
geblieben  und  nun  seit  einigen  Jahren  meiner  Pflege  und  Benutzung  anvertraut  ist.  Möge  mir  vergönnt 
sein,  durch  treue  Hütung  und  Fruchtbarmachung  dieses  reichen  Schatzes  jener  Erhabenen  Stelle  meine  tiefe 
Dankbarkeit  darzubringen. 

Wohl  fühle  ich,  dass  ich  mit  flüchtigen,  allzuflflchtigen  Worten  nur  Weniges  anzudeuten  vermocht 
habe,  was  in  seiner  Fülle  mich  fast  erdrückte,  indem  ich  versuchte,  hier  vor  Ihnen,  hochverehrte  Ver- 
sammelte, Schimper's  des  Badischen  Naturforschers  Andenken  zu  ernenern.  Gestatten  Sie  gleichwohl, 
dass  ich  diesen  Vortrag  schliesse  und  Ihrer  Ungeduld  Raum  gebe,  welche  ohne  Zweifel  erwartungsvoll  sich 
bereitet,  zurückzukommen  in  das  freudige  Leben  der  Gegenwart  und  hoffnungsvolle  Blicke  zu  werfen  auf 
ein  Ereignis»,  welches  der  Menscliheit  eine  neue  grosse  Zukunft  verheisst. 

Herr  Geh.  Hofrath  Prof.  Dr  Quincke; 

Ich  spreche  dem  Herrn  Vorredner  für  seineu  formvollendeten,  pietätvollen  und  interessanten  Vortrag 
d«i  Dank  der  Yersammlong  aus.  Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  nächsten  Q^^enstand  der  Tagesradnung  dem 

Phonographen  des  Herrn  Edfson. 

(Bravo!)  Herr  Edison  weilt  in  unserer  Mitte  und  wird  uns  den  Phonographen  vorführen.  Herr 
Edison  ist  allerdings  der  deutschen  Sprache  nicht  mächtig,  aber  sein  Instrument  spricht  alle  Sprüchen  der 
Welt.  (Bravo!)  Herr  Edison  wird  seinen  Vratreter,  Herrn  Wangemann,  den  Apparat  an&tellen  lassen  und 
wird  Ihnen  einige  Sprachen,  aucli  die  musikalische,  vorführen.  Ich  bitte  Herrn  Wangemann,  das  Wort  zu 
nehmen. 

Nachdem  Herr  Edison  sich,  von  Herrn  Geh.  Rath  Virchow  geftthrt,  an  dem  Tische  des  Präsidiums  niedenelassen  hatte 
und  mit  dem  lebhaftesten  Beifall  von  dar  Versammlung  begritest  worden  war,  demonstrirte  Herr  Wangemann  Sdner  König- 
lichen Hoheit  dem  Grosshozoge  und  da:  Veisanunlniig  den  Fhonc^i^then. 

Hochgeehrte  Versammlung! 

Das  Insbroment,  welches  Sie  hier  vor  sich  haben,  ist  der  verbesserte  Phonoj^ra^h  des  Herrn  Edison. 
Der  Unterschied  zwischen  dem  neuen  und  dem  alten  Phonographen  liegt  in  der  Feinheit  der  Bewegung,  der 
Feinheit  der  ßoUe  und  der  Feinheit  des  Transmetteurs,  der  Feinheit  des  Recorders,  mit  dem  die  Phono- 
gramme aufgenommen  werden.  Ferner  besteht  sein  Hauptunterschied  daiin,  dass  den  neuen  Phonographen 
Jeder  in  Bewegung  setzen  kann,  während  das  hei  dem  alten  nicht  der  Fall  war.  Auf  dem  alten  Phono- 
graphen konntm  3  oder  4  Reproductionen  gegeben  werden,  die  vollständ^  waren;  auf  dem  neuen  können 
wir  von  einer  Bolle  wenigstens  mehrere  tausend  Beproductionen  hervorbringen.  Jeder  j^zelne  der  hier 
anwesenden  Herren,  die  den  Iiionographen  wahrscheinlich  in  späteren  Jahren  selbst  behandeln  werden,  kann 
von  einer  Rolle  wenigstens  3—4000  Reproductionen  hervorbringen.  Wir  haben  in  dem  Laboratorium  des 
Herrn  Edison  es  bis  zu  12000  Reproductionen  gebracht.  Ohne  zu  übertreiben,  würde  ich  persönlich,  da 
ich  mit  dem  Apparat  sehr  genau  bekannt  bin,  20 — 25000  Mal  irgend  eine  Stimme  reproduciren  können. 
Auss^dem  ist  es  Herrn  Edison  gelungen,  die  Rolle  zu  copiren.  sodass  wir  von  einer  Rolle  10 — 30000  Ab- 
drücke machen  können.  V^enn  der  App&r&t  im  vorigen  Jahre  auf  demselben  Stande  gewesen  wäre  wie 
heate  und  wir  eine  Bolle  von  Kaiser  Wilhelm  oder  Kronprinz  Friedrich  Wilhelm  hätten,  so  könnten  wir 
heaie  davon  1  Sfillion  Copien  dem  deutschen  Volk  abliefern,  nnd  jeder  Einzelne  der  Herren  könnte  bei  sich 
zu  Hause  die  Stimme  des  füten  Kaisers  und  des  Kronprinzen  Friedrich  Wilhelm  hören,  und  zwar  nicht  nur 
den  Ton  der  Stimme,  sondern  auch  die  Klangfarbe. 

Der  Unterschied  dieses  Motors  von  dem  alten  besteht  in  der  grösseren  Feinheit  der  Bewegungskraft. 
Wenn  die  Ingenieure  eine  Dampfmaschine  machen,  die  4^/,  genau  läuft,  so  erklären  sie  sie  für  so  voUi 
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kommen  wie  sie  gemacht  werden  kann.  Dieser  Motor  ist  um  Vioo  ^^^es  Procentes  genau;  er  wird  selbst 
um  VioM*"/©  genau  laufen.  Es  können  so  bei  Obertöneu  einer  Sängerin  50—100000  Vibrationen  perceptirt 
und  reproducirt  werden,  was  unmöglich  wäre,  wenn  der  Apparat  nicht  so  genau  wäie ;  der  Ton  würde  nicht 
auf  einer  Höhe  gehalten  seiOt  sondern  vaiüren.  Der  Motor  besteht  aus  4  Magneten  und  Armatur.  Wena 
bei  ICD  Botationen  nun  eine  Differraz  eintritt,  gleicht  der  Regulator  sofort  die  Differenz  zwischen  dem 
Magneten  und  dem  Feld  aus. 

Der  alte  Phonograph,  der  als  Spielerei  betrachtet  wurde,  sollte  nur  das  Prinzip  erweisen;  in  dem  neuen 
hat  Herr  Edisou  nun  ein  Instrument  geliefert,  welches  den  commerziellen  Zwecken  der  Welt  genügen  mnss. 
Wir  haben  einen  Knaben  von  10 — 12  Jahren  den  Apparat  mehrere  Tage  behandeln  lassen  und  sofort  wieder 
die  feinsten  Experimente  damit  machen  können.   Die  Behandlung  ist  sehr  einfach,  wie  bei  einer  Uhr. 

Der  Redner  erklärt  die  Mechanik  des  Apparats:  auf  einer  glatten  Platte  befindet  sich  ein  kleines  Stilet, 
an  dessen  Ende  eine  Nadel  aus  Saphir  angebracnt  ist.  Herr  Edison  ist  jetzt  im  Begriff,  die  Nadel  aus  Diamant 
zu  machen;  früher  war  sie  viereckig.  Der  Reproductor  wird  durch  kleinste  Staubtheilchen  schon  aus  seiner 
parallelen  Lage  gebracht,  und  es  war  sehr  schwierig,  den  Parallelismus  herzustellen.  Es  wird  jetzt  ein  Zirkel- 
messer angewandt,  welches  unter  dem  feinsten  Mikroskop  keine  Scharten  zeigt;  die  Fläche  desselben  schneidet 
in  das  Wachs  des  Cylinders  ein.  Wir  haben  gefunden,  dass  sich  im  Worte  .Halloh"  ungefähr  51000  Vi- 
brationen finden.  Wieviel  Vibrationen  sich  jetzt  auf  einer  Rolle  befinden,  ist  noch  nicht  festoestellt  worden, 
Herr  Edison  hatte  noch  keine  Zeit,  sie  zu  zählen,  und  es  werden  wahrscheinlich  die  Herren  Theoretiker  und 
Professoren  dazu  in  der  Lage  sein.  (Heiterkeit.)  Wir  haben  veranschlagt,  dass  sieh  auf  einer  Rolle,  welche 
den  Oesang  einer  weiblichen  Stimme  enthält,  etwa  10  bis  15  Millionen  Vibrationen  finden  müssten.  Diese 
müssen  eingeschnitten  und  wieder  reproduzirt  werden,  um  den  genauen  Klang  der  Stimme  zu  haben. 

Dieser  Phonograph  ist  nicht  gemacht,  um  ihn  einem  grossen  Auditorium  zu  zeigen,  sondern  um  die 
Schallwellen  genau  aufzunehmen  und  zu  reproduziren.  Die  Herren  am  andern  Ende  des  Saales  werden  den 
Phonographen  also  nicht  genau  hören  können.  Wenn  Sie  aber  einen  kleinen  Gummischlauch  nehmen  und 
das  eine  Ende  desselben  auf  den  Transmettenr  setzen,  das  andere  an's  Ohr  legen,  so  wird  der  Schall  der 
Stimme  genau  zu  hören  sein.  Wenn  der  Schall  aber  durch  diesen  Schalltrichter,  der  nur  zur  Verstärkung 
des  SchaU's  dienen  soll,  geht,  so  klingt  er  infolge  des  Durchgangs  durch  den  Trichter  hohl  und  verändert. 
Redner  erklärt  weiter  die  Aufnahme  der  Schallscliwingungen  auf  die  Rolle  und  die  Wiedergabe  derselben. 
Daa  Wort  „Halloh"  ergab  bei  einer  Zählung  14000  Emschnitte  in  den  Cylinder.  Hätte  eine  andere  Person, 
vielleicht  eine  Dame,  es  gesprochen,  so  hätte  man  vielleicht  14999  Einschnitte  gezählt.  Wie  sich  die  ver- 
schiedenen Stimmen  in  der  Klai^rbe  und  Höhe  unterscheiden,  so  ist  auch  die  ^hl  der  Einschnitte  bei  den 
verschiedenen  Personen  verschieden. 

Der  praktische  Zweck  des  Phonographen  ist  ein  commerzieller  und  hat  eine  grosse  Bedeutung.  Was 
der  Privatsecretair  von  Herrn  Edison  früher  in  10  Stunden  hat  arbeiten  können,  und  was  er  dann  später 
mit  Hilfe  eines  Stenographen  in  6  Stunden  gemacht  hat,  macht  er  mit  Hilfe  des  Phonographen  in  2'/«  bis 
3  Stunden.  Der  Stenograph  nimmt  viel  Zeit  in  Anspruch  durch  Hin-  und  Herfragen  und  weil  er  nicht 
fertig  ist.  Auf  einen  Cylinder  können  meistens  10  bis  12  Briefe  diktirt  werden.  Die  Rolle  wird  dann  an 
einen  jungen  Mann  gegeben,  der  mit  der  Schreibmaschine  die  Worte,  er  vom  Phonographen  hört,  auf- 
schreibt. Dieser  Zeltgewinn  ist  sehr  wichtig,  namentlich  für  Kaufleute  und  Fabrikanten,  die  sehr  grosse 
Etablissements  haben.  Wenn  wir  z.  B.  annehmen,  Fürst  Bismarck  benutzte  den  Phonographen,  so  könnte 
er  mit  den  Dictaten,  für  die  er  sonst  6  Stunden  brauchte,  in  3  Stunden  fertig  sein  und  es  blieben  ihm 
3  Stunden,  in  denen  er  andere  Arbeiten  machen  könnte.  (Heiterkeit.)  Ein  anderer  Nutzen  des  Phonographen 
liegt  auf  musikalischem  Gebiet.  Wir  haben  in  Berlin  von  eider  Sängerin  einen  Theil  der  Schmuck-Arie  aus 
dem  zweiten  Act  des  Faust  aufgenommen.  Wir  haben  die  Dame  gebeten,  vor  dem  Spiegel  imd  so  gut  wie 
möglich  zu  singen,  und  der  Ton  in  den  Worten  „du  stolzes,  Stobras  Königskind"  wurde  durch  den  Phono- 
graphen ganz  genau  wiedergegeben.  Bei  dem  ersten  ,jeder*  schwingt  der  Ton  der  Stimme  dn  wenig,  bei 
dem  zweiten  noch  mehr,  und  das  giebt  der  Phonograpli  ebenfalls  genau  wieder.  Das  „Ach"  hatte  sie  nicht 
mit  der  Sehnsucht  gesungen,  wie  sie  beabsichtigt  hatte,  und  der  Phonograph  zeigt  genau,  wie  es  gesungen 
ist.  Wenn  sie  also  es  3  bis  4  Mal  versucht,  kann  sie  noch  immer  etwas  von  dem  Tone  abschleifen,  und 
wenn  sie  zur  Bühne  geht,  weiss  sie  genau,  wie  weit  ihre  Stimme  geht,  und  wie  sie  die  Stimme  behandeln 
muss,  um  den  EindrucK  auf  die  Zuhörer  hervorzubringen.  Der  Phonograph  hat  daher  auch  besonderen  Werth  f&r 
Geiger,  Flötisten,  Hommnsiker  etc.  Die  Stinome  der  Sängerin  kann  durch  den  Phonographen  zerlegt  werden, 
wenn  man  die  Geschwindigkeit  auf  50  Umdrehungen  reduzirt  nnd  die  Stimme  der  Sängerin  4  Octaven  tiefer 
nimmt.  Man  hört  dann  nicht  nur  den  Ton  einer  Basstimme,  sondern  auch  die  kleinen  Unebenheiten  der 
Stimme,  die  sich  in  der  Sopranstimme  nicht  gezeigt  haben,  die  vielleicht  '/r.  Tones  ausmachen  und  die 
das  menschliche  Ohr  nicht  hören  kann,  die  hört  man  durch  den  Phonographen  vergrössert.  Man  hört  z.  B., 
wenn  der  Anfang  des  Tons  stetig  ist,  der  Rest  aber  nicht,  ferner  den  Lufthaueh,  der  durch  die  Kehle  kommt 
und  die  Vibrationen  der  Stimmritze. 

Die  Maschine  läuft  ohne  Geräusch,  weil  sie  auf  Conterpoints,  auf  Spitzen,  läuft. 

Herr  Wangemann  lässt  dann  den  Phonographen  eine  von  ihm  im  Namen  des  Herrn  Edison  hineinge- 
sprochene Begrüssung  der  Versammlung  reproduziren,  desgleichen  ein  vor  einigen  Tagen  in  Berlin  aufge- 
nommenes Concert  emes  Orchesters  mit  einer  von  20  Herren  ausgefithrteu  Gesangsbegleitung.  Endlich  bUst 
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ein  Hornist  aus  Heidelberg  verschiedene  Musikstücke  in  den  Phonographen,  welche  ebenfalls  unter  allgemeinem 
lebhaften  Beifall  der  Versammlung  reproduzirt  werden. 

IMe  Versammlung  bringt  ein  Hoch  auf  Herrn  Edison  aus,  wofür  dieser  durch  eine  Verbeugung  dankt. 

Herr  Wangemann  bemerkt  noch,  dass  die  Staubbärsten,  welche  ganz  weich  sein  müssen,  um  nicht  zu 
kratzen,  früher  aus  Kamelhaaren  hergestellt  wurden,  jetzt  aber  aus  den  Enden  von  Behhaaren,  welche 
billiger  seien. 

Herr  Geh.  Hofralh  Prof.  Dr.  Quincke: 

Ich  darf  wohl  Herrn  Edison  im  Namen  der  Versammlung  unsern  Dank  aussprechen  für  die  Vorzeigung 
der  wunderbaren  Erfindung.  Wenn  Sie  bedenken,  dass  2000  Jahro  vor  Christo  die  Menschen  noch  schiieben 
wie  der  Ichthyosaurus,  in  nassen  Lehm  mit  der  Hand,  dass  es  ein  Fortscliritt  war  zu  schreiben  mit  spitzem 
Schilfsticliel  in  denselben  nassen  Lehm,  dass  zur  Zeit  von  Christi  Geburt  die  Äegjpter  lehrten  zu  schreiben 
mit  einer  Schilffeder  auf  Papyrus,  und  dass  es  jetzt,  wo  wir  soviel  weiter  gekommen  sind  iu  der  gesitteten 
Welt,  doch  noch  nicht  lange  her  ist  das  der  Gänsekiel  verdrängt  wurde  durch  die  Stahlfeder,  so  müssen 
wir  unsere  Bewunderung  über  diese  neue  Erfindung  ausdrücken:  jetzt  schreiben  wir  mit  dem  Munde  und 
der  Luft  als  Feder,  und  ich  kann  wohl  sagen,  während  ich  hinter  dem  Apparat  gestanden  habe,  der  Pliono- 
graph  hat  gesprochen,  dass  die  Späne  geflogen  sind.  (Heiterkeit.)  Bedenken  Sie,  dass  vor  4000  Jahren  ein 
Staatsmann  an  einen  andern  seine  Depesche  schickte  in  Keilschrift,  Sie  können  diese  Depesche  lesen  und 
sehen  in  dem  Berliner  Museum.  Hier  haben  wir  auch  eine  Depesche  in  moderner  Keilschrift,  aber  wie 
schnell  geschrieben  und  wieviel  mehr  Worte!  Ja  noch  mehr,  man  kann  sie  nicht  blos  lesen,  sondern  auch 
hOren:  Es  wird  das  die  Schrift  der  Zukunft  sein.  Ich  spreche  Herrn  Edison  den  Dank  der  Versammlung 
aus.   (Lebhaftes  Hochrufen  der  Versammlung.) 

Herr  Wtagemann: 

Ich  bin  von  Herrn  Edison  beauftragt,  der  Versammlung  zu  danken  für  die  Aufmerksamkeit,  die  sie 
seinem  Instrumente  geschenkt  hat  und  zu  s^en,  dass  Herr  Edison  sich  hierdurch  hoch  geehrt  fühlt.  Ich 
möchte  auch  noch  penOnlich  meinen  Dank  sagen  für  die  Aufmerksamkeit  und  Buhe,  mit  der  Sie  meine 
Ausführungen  entgegengenommen  haben. 

Herr  Geh.  Hofrath  Prof.  Dr.  Quincke: 


Wir  wollen  Seiner  Königlichen  Hoheit  unsern  Dank  für  Seinen  Besuch  aussprechen  mit  den  Worten: 
Seine  Köuklicbe  Holieit  der  Grossherzog  lebe  hoch!  (Die  Versammlung  stimmt  in  ein  dreifaches  Hoch! 
ein.)   (Schluss  der  Sitzung  Vj^  Uhr.) 


Kröffnung  der  Sitzung  Morgens  O'/i  Uhr.   Herr  Geh.  Hofrath  Prof.  Dr.  Quincke: 

Ich  eröffne  die  zweite  allgemeine  Sitzung  und  erlaube  mir  zunächst  eine  geschäftliche  Mittlieilung. 
Die  Ungunst  des  Wetters  nöthigt,  die  leitenden  Kreise,  eine  kleine  Verschiebung  des  Programms  eintreten 
zu  lassen.  Es  wird  der  Festball  heute  Abend  und  das  Schlossfest  morgen  Abend  stattfinden.  Wir  glauben, 
dass  damit  keine  Schwierigkeiten  geschaffen  sind,  da  es  von  jeher  Sitte  bei  den  Naturfoi-scherversammlungen 
gewesen  ist,  auf  dem  Ball  im  Promenadenanzog  zu  erscheinen.  (Bravo!)  Ich  habe  femer  mitzutheilen,  dass 
heute  Morgen  um  8  Uhr  556  Mitglieder  sich  gemeldet  hatten  und  dass  1625  Theilnehmerkarten  und  einige 
Hundert  Damenkarten  ausgegeben  worden  sind. 

Herr  Geh.  Rath  Prof.  Dr.  Efihne; 

Ich  habe  der  Versammlung  noch  mitzutheilen,  dass  ein  Schreiben  eingegangen  ist  von  dem  Comite 
zu  Heilbronn  zur  Errichtung  eines  Denkmals  für  Robert  Mayer.  Das  Denkmal  wird  die  Summe  von 
40,000  Mark  kosten.  Etwa  die  Hälfte  ist  schon  zusammengebracht.  Wir  haben  eine  Pliotograpliie  des 
Denkmals  in  der  ersten  allgemeinen  Sitzung  hier  ausgestellt  und  werden  sie  später  noclimals  ausstellen. 
Es  ist  der  Entwurf  von  Herrn  Prof.  Rümann.  Das  Comite  bittet  die  62.  Versammlung  deutscher  Natur- 
.  forscher  und  Aerzte  neue  Sammlungen  in  die  Hand  zu  nehmen,  und  wir  haben  uns  gern  dazu  bereit  erklärt, 
da  wir  glauben,  dass  die  Versammlung  eine  geeignete  Gelegenheit  bietet,  sich  an  der  Erfüllung  einer 
nationalen  Pflicht  zu  bctheiligen  die  das  Andenken  des  genialen  Begründers  der  mechanischen  Waimctiioorie 
uns  auferlegt.  (Bravo!)  Wir  bitten,  Beiträge  einzuliefern  an  Herrn  Geh.  Rath  Otto  Becker,  entweder 
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in  dessen  PrivatvohDung,  Bergheimerstrasse  4,  oder  durch  Zusendong  an  die  Kas8e  des  academischen 
Krankenhauses    Ich  bitte  nnn  Herrn  Prof.  Hertz,  das  Wort  za  nehmen. 

HeoT  Prol  Dr.  Hertz-Bonn: 


Wenn  von  Beziehungen  zwischen  Licht  und  Elektricität  die  B«de  ist,  denkt  der  Laie  zunächst  an  das 
elektrische  Licht.  Mit  di^em  Gegenstand  hat  indessen  unser  heutiger  Vortrag  nichts  zu  thun.  Dem  Physiker 
fallen  dabei  eine  Reihe  zarter  Wechselwirkungen  zwischen  beiden  Kräften  ein,  etwa  die  Drehung  der  Polari- 
sationsebene durch  den  Strom,  oder  die  Aenderong  von  Leitungswiderständen  durch  das  Licht.  In  diesen 
treffen  indess  Licht  und  Elektricität  nicht  unmittelbar  zusammen,  zwischen  beide  grossen  Kräfte  tritt  als 
Vermittler  ein  Drittes,  die  ponderabele  Materie.  Auch  mit  dieser  Gruppe  von  Erscheinungen  wollen  wir 
uns  nicht  befassen.  Es  gibt  andere  Beziehungen  zwischen  beiden  Kräften,  inniger,  enger  als  die  bisher  er- 
wälinten.  Die  Behauptung,  welche  ich  vor  Ihnen  vertreten  möchte,  sagt  geradezu  aus:  Das  Licht  ist  eine 
elektrische  Erscheinung,  ^s  Licht  an  sich,  alles  Licht,  das  Licht  der  Sonue,  das  Licht  einer  Kerze,  das 
Licht  eines  Glühwurms.  Nehmt  aus  der  Welt  die  Elektricität,  und  das  Licht  verschwindet;  nehmt  aus  der 
Welt  den  lichttrageoden  Aether,  und  die  elektrischen  und  magnetischen  Kräfte  können  nicht  mehr  den  Raum 
überschreiten.  Dies  ist  unsere  Behauptung.  Sie  ist  nicht  von  heute  und  gestern ;  sie  hat  schon  eine  längere 
Geschichte  hinter  sich.  Ihre  Geschichte  giebt  ihre  Begründung.  Eigene  Versuche  von  mir,  welche  sich  auf 
diesen  Gegenstand  beziehen,  bilden  nur  ein  Glied  in  einer  längeren  Kette.  Und  von  der  Kette,  nicht  allein 
von  dem  einzelnen  Gliede  möchte  ich  Ihnen  erzählen.  Nicht  leicht  ist  es  freilich,  von  diesen  Dingen  zu- 
gleich verständlich  und  völlig  zutreffend  zu  reden.  Die  Vorgänge,  von  welchen  wir  handeln,  haben  ihren 
Tummelplatz  im  leeren  Baume,  im  freien  Aether.  Diese  Vorgänge  and  an  sich  un&ssbar  ßtr  die  Hand, 
unhOrbar  für  das  Ohr,  unsichtbar  für  das  Auge ;  der  inneren  Anschauung,  der  begrifflichen  Verknüpfiing  sind 
sie  zugänglich,  aber  nur  schwer  der  sinnlichen  Beschreibung.  So  viel  wie  möglich  wollen  vrir  daher  ver- 
suchen, an  die  Anschauungen  und  Vorstellungen  anzuknüpfen,  welche  wir  schon  besitzen.  Rufen  vrir  uns 
also  zurück,  was  wir  vom  Licht  und  der  Elektricität  Sicheres  wissen,  ehe  wir  versuchen,  beide  miteinander 
in  Verbindung  zu  setzen. 

Was  ist  denn  das  Licht?  Seit  den  Zeiten  Toung's  und  Fresnel's  wissen  wii,  dass  es  dne  Wellenbe- 
wegung ist.  Wir  kennen  die  Geschwindigkeit  der  WeUen,  wir  kennen  ihre  Länge,  wir  wissen,  dass  es  Tnms- 

versalwellen  sind;  vrir  kennen  mit  einem  Worte  die  geometrischen  Verhältnisse  der  Bewegung  vollkommen. 
An  diesen  Dingen  ist  ein  Zweifel  nicht  mehr  möglich,  eine  Widerlegung  dieser  Anschauungen  ist  für  den 
Physiker  undenkbar.  Die  Wellentheorie  des  Lichtes  ist,  menschlich  gesprochen.  Gewissheit;  was  aus  der- 
selben mit  Nothwendigkeit  folgt,  ist  ebenfalls  Gewissheit.  Es  ist  also  auch  gewiss,  dass  aller  Raum,  von 
dem  wir  Kunde  haben,  nicht  leer  ist,  sondeni  erfüllt  mit  einem  Stoffe,  welcher  fähig  ist,  Wellen  zu  schli^n, 
dem  Aetlier.  Aber  so  bestinunt  auch  unsere  Kenntnisse  von  den  geometrischen  Verhütnissen  der  Vorgänge 
in  diesem  Stoffe  sind,  so  unklar  sind  noch  unsere  Vorstellungen  von  der  physikalischen  Natur  dieser  Vorige, 
so  widerspruchsvoll  zum  Theil  unsere  Annahmen  über  die  Eigenschaften  des  Stoffes  selbst.  Naiv  und  nnbe- 
fangen  hatte  man  von  vornherein  die  Wellen  des  Lichtes,  sie  mit  denen  des  Schalles  vergleichend,  als  elastische 
Wellen  angesehen  und  behandelt.  Nun  sind  aber  elastische  Wellen  in  Flüssigkeiten  nur  in  der  Form  von 
Longitudinalwellen  bekannt.  Elastische  Transversal  wellen  in  Flüssigkeiten  sind  nicht  bekannt,  sie  sind  nicht 
einmal  möglich,  sie  widersprechen  der  Natur  des  flüssigen  Zustanaes.  Also  war  man  zu  der  Behauptung 
gezwungen,  der  raumerfüllende  Aether  verhatte  sich  wie  ein  fester  Körper.  Betrachtete  man  dann  aber  den 
ungestörten  Lauf  der  Gestirne  und  suchte  sicli  Rechenschaft  von  der  Möglichkeit  derselben  zu  geben,  so  war 
wiederum  die  Behauptung  nicht  zu  umgehen,  der  Aether  verhalte  sich  wie  eine  vollkommene  Flüssigkeit 
Neben  einander  bildeten  beide  Behauptungen  einen  für  den  Verstand  schmerzhaften  Widerspruch,  wacher 
die  schön  entwickelte  Optik  entstellte.  Suchen  wir  denselben  nicht  zu  bemänteln;  wenden  wir  uns  vielmehr 
der  Elektricität  zu,  vielleicht  dass  ihre  Erforschung  uns  zur  Hebung  dieser  Schwierigkeit  verhilft. 

Was  ist  denn  die  Elektricität?  Das  ist  allerdings  eine  grosse  Frage.  Sie  erregt  Interesse  weit  über 
die  Grenzen  der  engeren  Wissenschaft  hinaus.  Die  meisten,  welche  sie  stellen,  zweifeln  dabei  nicht  an  der 
Existenz  der  Elektricität  an  sich,  sie  erwarten  eine  Beschreibung,  eine  Aufzählung  der  Eigenschaften  und 
Kräfte  dieses  wunderbaren  Stoffes.  Für  den  Fachmann  hat  die  Frage  zunächst  die  andere  Form:  Giebt  es 
denn  überhaupt  Elektricitäten  ?  Lassen  sich  die  elektrischen  Erscheinungen  nicht  wie  alle  anderen  Erschei- 
nungen allein  auf  die  Eigenschaften  des  Aethers  und  der  ponderabeln  Materie  zurückführen  ?  Wir  sind  weit 
davon  entfernt,  darüber  entschieden  zu  haben,  diese  Fragen  bejahen  zu  können.  In  unserer  Vorstellung  spielt 
sicherlich  die  stofflich  gedachte  Elektricität  eine  grosse  Rolle.  Und  in  der  Redeweise  vollends  herrschen 
heutzutage  noch  imumschränkt  die  althergebrachten.  Allen  geläufigen,  uns  gewissermassen  liebgewordenen 
Vorstellungen  von  den  beiden  sich  anziehenden  und  abstossenden  Elektricitäten,  welche  mit  ihren  Fem- 
wirkungen wie  mit  geistigen  Eigenschaften  begabt  sind.  Die  Zeit,  in  welcher  man  diese  VorsteUungai  aus- 
bildete, war  die  Zeit,  in  welcher  das  Newton'sche  Gravitationsgesetz  seine  schönsten  Triumphe  am  Himmel 
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feierte,  die  Vorstellung  von  ud  vermittelten  Femwirkungen  war  den  Geistern  geläufig.  Die  elektrischen  und  mag- 
netischen Anziehungen  folgten  dem  gleichen  Gesetze  wie  die  Wirkung  der  Gravitation;  was  Wunders,  wenn 
man  glaubte,  durch  Annahme  einer  ähnlichen  Fernwirkung  die  Erscheinungen  in  einfachster  Weise  erklärt,  die- 
selben anf  den  letzten  erkennbaren  Grund  zurückgeführt  zu  haben.  Freilich  wurde  das  anders,  als  im  gegen- 
wärtigen Jahrhundert  die  Wechselwirkungen  zwischen  elektrischen  Strömen  und  Mf^eten  hinzukamen,  welche 
unendlich  viel  mannig&ltiger  sind;  in  welchen  die  Bewegung,  die  Zeit,  eine  so  grosse  Bolle  spielt.  Man 
wurde  gezwungen,  die  Zahl  der  Feruwirkungen  zu  vermehren,  an  ihrer  Form  herumzubessern.  Dabei  ging 
die  Einfachheit,  die  physikalische  Wahrscheinlichkeit  mehr  und  mehr  verloren.  Durch  das  Aufsuchen  um- 
fassender einfacher  Formen,  sogenannter  Elementargesetze,  suchte  man  diese  wiederzuerlangen.  Das  berühmte 
Weber  'sehe  Gesetz  ist  der  wichtigste  Versuch  dieser  Art.  Man  mag  über  die  Richtigkeit  desselben  denken, 
wie  man  will,  die  Qesammtheit  £eser  Bestrebungen  bildete  ein  in  sich  geschlossenes  System  voll  wissen- 
schaftlichen Reizes;  wer  einmal  io  den  ^uberkrets  desselben  hineingerathen  war,  bUeb  in  demselben  ge- 
fangen. War  der  eingeschlagene  Weg  gleichwohl  eine  falsche  Fährte,  so  konnte  Warnung  nur  kommen  von 
einem  Geiste  von  grosser  Frische,  der  wie  von  Neuem  unbefangen  den  Erscheinungen  entgegentrat,  der  wieder 
ausging  von  dem,  was  er  sah,  nicht  von  dem,  was  er  gehört,  gelernt,  gelesen  hatte.  Ein  solcher  Geist  war 
Faraday.  Faraday  hörte  zwar  sagen,  dass  bei  der  Elektrisirnng  eines  Körpers  man  etwas  in  ihn  heineinbringe, 
aber  er  sah,  dass  die  eintretenden  Äenderungen  nur  ausserhalb  sich  bemerkbar  machten,  durchaus  nicht  im 
Innern.  Faraday  wurde  gelehrt,  dass  die  Kräfte  den  Raum  einfach  übersprängen,  aber  er  sah,  dass  es  von 
grösstem  Einflasse  anf  die  Kräfte  war,  mit  welchem  Stoff  der  angeblich  übersprungene  Raum  erfüllt  war. 
Faraday  las,  dass  es  Elektricitäten  sicher  gebe,  dass  man  aber  über  ihre  Kräfte  sich  streite,  und  doch  sah 
er,  wie  diese  Kräfte  ihre  Wirkungen  greifbar  entfalteten,  während  er  von  den  Elektricitäten  selbst  nichts 
wahrzuuehmen  vermochte.  So  kehrte  sich  in  seiner  Vorstellung  die  Sache  um.  Die  elektrischen  und  mag- 
netischen Kräfte  selber  wurden  ihm  das  Vorhandene,  das  Wirkliche,  das  Greifbare;  die  Elektricität,  der 
Ml^pletismus  wurden  ihm  Dinge,  über  deren  Vorhandensein  man  streiten  kann.  Die  Kraftlinien,  wie  er  die 
sell^tändig  gedachten  Kräfte  nannte,  standen  vor  seinem  geistigen  Auge  im  Räume  als  Zustände  desselben, 
als  Spannungen,  als  Wirbel,  als  Strömungen,  als  was  auch  immer  —  das  vermochte  er  selbst  nicht  anzogeben, 
—  aber  da  standen  sie,  beeinfiussten  einander,  schoben  und  drängten  die  Körper  hin  und  her,  und  breiteten 
■  sich  aus,  von  Punkt  zu  Funkt  einander  die  Erregung  mittheilend.  Auf  den  Einwand,  wie  denn  im  leeren 
Räume  andere  Zusände  als  vollkommene  Ruhe  möglich  seien,  konnte  er  antworten :  Ist  denn  der  Raum  leer? 
Zwingt  uns  nicht  schon  das  Licht,  ihn  als  erfüllt  zu  denken?  Könnte  nicht  der  Aether,  welcher  ^e  Wellen 
des  Lichtes  lätet,  auch  Afaig  sein,  Äenderungen  aufzunehmen,  welche  wir  als  elektrische  und  magnetische 
Kräfte  bezeichnen?  Wäre  nicht  sogar  ein  Zusammenhang  zwischen  diesen  Äenderungen  und  jenen  Wellen 
denkbar?  Könnten  nicht  die  Wellen  des  Lichtes  etwas  wie  Ei'zitternng  solcher  Kraftlinien  sein?  Soweit  etwa 
kam  Faraday  in  seinen  Anschauungen,  seinen  Vermuthungen.  Beweisen  konnte  er  dieselben  nicht.  Eifrig 
suchte  er  nach  Beweisen.  Untersuchungen  über  den  Zusammenhang  von  Licht,  Magnetismus,  Elektricität 
waren  Lieblingsgegenstände  seiner  Arbeit.  Der  schöne  Zusammenhang,  welchen  er  fand,  war  nicht  derjenige, 
welchen  er  suchte.  Auch  suchte  er  weiter,  und  nur  sein  höchstes  Alter  machte  diesen  Bestrebungen  ein 
Ende.  Unter  den  vielen  Fragen,  welche  er  sich  aafnrarf,  kehrte  immer  wieder  die  Frage,  ob  die  elektrischen 
und  magnetischen  Kräfte  Zeit  zu  ihrer  Ausbreitung  nöthig  hätten.  Wenn  wir  einen  Magneten  plötzlich  durch 
den  Strom  erregen,  wird  seine  Wirkung  sofort  bis  zu  den  grössten  Entfernungen  verspürt?  Oder  trifft  sie 
zunächst  die  benachbarten  Nadeln,  dann  die  folgenden,  endlich  die  ganz  entfernten?  Wenn  wir  einen  Körper 
in  schneller  Abwechslung  umelektrisiren,  schwankt  dann  die  Kraft  in  allen  Entfernungen  gleichzeitig?  Oder 
treffen  die  Schwankungen  um  so  später  ein,  je  mehr  wir  uns  von  dem  Körper  entfernen?  In  letzterem  Falle 
würde  sich  die  Wirkung  der  Schwankung  als  eine  Welle  in  den  Raum  ausbreiten.  Giebt  es  solche  Wellen? 
Faraday  erhielt  keine  Antwort  mehr  auf  diese  Fragen.  Und  doch  ist  ihre  Beantwortung  aufs  Engste  mit 
seinen  Grundvorstellungen  verknüpft.  Wenn  es  Wellen  elektrischer  Kraft  giebt,  die  unbekümmert  um  ihren 
Ursprung  im  Räume  forteilen,  so  beweisen  sie  uns  auf's  Deutlichste  den  selbständigen  Bestand  der  Kräfte, 
welche  sie  bilden.  Dass  diese  Kräfte  den  Raum  nicht  überspringen,  sondern  von  Punkt  zu  Pnnkt  fort- 
schreiten, können  wir  nicht  besser  beweisen,  als  indem  wir  ihren  Fortschritt  von  Augenblick  zu  Augenblick 
thatsächlich  verfolgen.  Auch  sind  die  aufgeworfenen  Fragen  der  Beantworttmg  nicht  unzugänglich,  es  lassen 
sich  wirklich  diese  Dinge  durch  sehr  emfache  Versuche  angr^en.  Wäre  es  Faraday  vergönnt  gewesen,  den 
Weg  zu  diesen  Versuchen  au&uspüren,  so  hätten  seine  Anschauungen  sogleich  die  Herrschaft  davongetragen. 
Der  Zusammenhang  von  Licht  und  Elektricität  wäre  dann  von  Anmng  an  so  hell  hervoi^fetreten,  dasd  er  selbst 
weniger  schar&ichtigen  Augen  als  den  seinen  nicht  hätte  entgehen  können. 

Indessen  ein  so  leichter  und  schneller  Weg  war  der  Wissenschaft  nicht  beschieden.  Die  Vei^ucbe 
gaben  einstweilen  keine  Auskunft,  und  auch  der  Theorie  lag  ein  Eingehen  in  Faraday's  Gedankenkreis  zu- 
nächst fem.  Die  Behauptung,  dass  elektrische  Kräfte  unabhän^g  von  ihren  Elektricitäten  bestehen  könnten, 
widersprach  geradewegs  den  herrschenden  elektrischen  Theorien.  Ebenso  wies  die  herrschende  Optik  ent- 
schieden den  Gedanken  ab,  es  könnten  die  Wellen  des  Lichtes  auch  wohl  anderer  als  elastischer  Natur 
sein.  Der  Versuch,  die  eine  oder  die  andere  dieser  Behauptungen  eingehender  zu  behandeln,  musste  fast 
als  mässige  Speculation  erscheinen.  Wie  sehr  müssen  wir  also  den  glücklichen  Geist  eines  Mannes  be- 
wundern, wehiher  zwei  Vermuthungen,  die  jede  für  sich  so  ferne  lagen,  so  mit  einander  zu  verknüpfen 
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wnsste,  dass  sie  sieb  gegenseitig  stützten,  und  dass  das  Ergebnis»  eine  Theorie  war,  welcher  man  die  innere 
Wahrscheinlichkeit  von  vornherein  nicht  absprechen  konnte.  Der  Mann,  von  welchem  ich  rede,  war  der 
Engländer  Maxwell.  Man  kennt  seine  im  Jahre  1865  veröffentliehte  Arbeit  unter  dem  Namen  der  elektro- 
magnetischen Lichttheorie.  Man  kann  diese  wunderbare  Theorie  nicht  studiren,  ohne  bisweilen  die  Em- 
pfindung zu  haben,  als  wohne  den  mathematischen  Formeln  selbstständiges  Leben  und  eigener  Verstand 
inne,  als  seien  dieselben  klüger  als  wir,  klüger  sogar  als  ihr  Erfinder,  als  gäben  sie  uns  mehr  heraiiSf  als 
seinerzeit  in  sie  hineingetegpt  wurde.  Es  ist  dies  auch  nicht  gerade  unmöglich;  es  kann  eintreten,  wenn 
nämlich  die  Formeln  richtig  sind  über  das  Mass  dessen  hinaus,  was  der  Erfinder  sicher  wissen  konnte. 
Freilich  lassen  sich  solche  umfassenden  und  richtigen  Fonneln  nicht  finden,  olme  dass  mit  dem  schärfeten 
Blicke  jede  leise  Andeutung  der  Wahrheit  aufgefasst  wird,  welche  die  Natur  durchscheinen  lässt.  Es  liegt 
für  den  Kundigen  auf  der  Hand,  welcher  Andeutung  hauptsächlich  Maxwell  folgte.  War  dieselbe  doch 
auch  andern  Forschern  aufgefallen  und  hatte  diese,  Riemann  und  Lorenz,  zu  verwandten,  wenn  auch  nicht 
ebenso  glücklichen  Speculationen  angeregt.  Es  war  der  folgende  Umstand.  Bewegte  Elektridtät  übt  mag- 
netische Kräfte,  bewegter  Magnetismus  elektrische  Kräfte  aus.  welche  Wirkungen  indessen  nur  bei  sehr 
grossen  Geschwindigkeiten  werklich  werden.  In  die  Wechselbeziehungen  zwischen  Elektricität  und  Magnetismus 
treten  also  Geschwindigkeiten  ein,  und  die  Constante,  welche  di^e  Beziehungen  beherrscht  und  in  denselben 
beständig  wiederkehrt,  ist  selber  eine  Geschwindigkeit  von  ungeheurer  Qr^Jsse.  Sie  war  auf  verschiedenen 
Wegen,  zuerst  durch  Kohlrausch  und  Weber,  aus  rein  elektrischen  Versuchen  bestimmt  worden  und  liatte 
sich,  soweit  es  überhaupt  die  schwierigen  Versuche  erkennen  Hessen,  gleich  gezeigt  einer  andern  wichtigen 
Geschwindigkeit,  der  Geschwindigkeit  des  Lichtes.  Es  mochte  das  Zufall  sein,  aber  einem  Jünger  Faraday's 
konnte  es  so  nicht  erscheinen.  Ihm  musste  es  eine  Folge  davon  sein,  dass  derselbe  Aether  die  elektrischen 
Kräfte  und  das  Licht  übermittelt.  Die  beiden  fast  gleich  gefundenen  Geschwindigkeiten  mussten  in  Wahr- 
heit genau  gleich  sein.  Dann  aber  fand  sich  die  wichti^te  optische  Constante  in  den  elektrischen  Formeln 
bereits  vor.  Dies  war  das  Band,  .welches  Maxwell  zu  verstärken  suchte.  Er  erweiterte  die  elektrischen 
Formeln  in  der  Weise,  dass  sie  alle  bekannten  Erscheinungen,  aber  neben  denselben  auch  eine  unbekannte 
Klasse  von  Erscheinungen  enthielten,  elektrische  Wellen.  Diese  Wellen  wurden  dann  Transversalwelleu, 
deren  Wellenlänge  jeden  Werth  haben  konnte,  welche  sich  aber  im  Aether  stets  mit  gleicher  Geschwindig- 
keit der  Lichtgeschwindigkeit,  fortpflanzten.  Und  nun  konnte  Maxwell  darauf  hinweisen,  dass  es  Wellen 
von  eben  solchen  geometrischen  Eigenschaften  in  der  Natur  ja  wirklich  gäbe,  wenn  wir  auch  nicht  gewohnt 
sind,  sie  als  elektrische  Erscheinungen  zu  betrachten,  sondern  sie  mit  einem  besondern  Namen,  als  Licht, 
bezeichnen.  Leugnete  man  freilich  Maxwell's  elektrische  Theorie,  so  fiel  jeder  Grund  fort,  seinen  Ansichten 
in  Betreff  des  Lichtes  beizutreten.  Oder  hielt  man  fest  daran,  dass  das  Licht  eine  Erscheinung  elastischer 
Natur  sei,  so  verlor  seine  elektrische  Theorie  den  Boden  unter  sich.  Trat  man  aber  unbeKfimmert  um 
bestehende  Anschauungen  an  das  Gebäude  heran,  so  sah  man  einen  Theil  den  andern  stützen  wie  die  Steine 
eines  Gewölbes,  und  das  Ganze  schien  über  einem  tiefen  Abgrund  des  Unbekannten  hinweg  das  Bekannte 
zu  verbinden.  Die  Schwierigkeit  der  Theorie  erlaubte  freilich  nicht  sogleich,  dass  die  Zahl  ihrer  Jünger 
sehr  gross  wurde.  Wer  aber  einmal  sie  durchdacht  hatte,  wurde  ihr  Anhänger  und  suchte  eifrig  fortan, 
ihre  ersten  Voraussetzungen,  ihre  letzten  Folgerungen  zu  prüfen.  Die  Prüfung  durch  den  Versuch  musste 
sich  freilich  lange  Zeit  auf  einzelne  Behauptungen,  auf  das  Aussenwerk  der  Theorie  beschränken.  Ich  ver- 
glich soeben  die  MaxwelPsche  Theorie  mit  einem  Q«wölbe,  welches  eine  Klnft  unbekannter  Dinge  überspannt. 
Darf  ich  in  diesem  Bilde  noch  fortfahren,  so  würde  ich  sagen,  dass  Alles,  was  man  lange  Zeit  zur  Kräf- 
tigung dieses  Gewölbes  zu  thun  vermochte,  darin  bestand,  dass  man  die  beiden  Widerlager  verstärkte.  Das 
Gewölbe  ward  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  sich  selber  dauernd  zu  tragen,  aber  es  hatte  doch  eine  zu 
grosse  Spannweite,  als  dass  man  es  hätte  wagen  dürfen,  auf  ihm  als  sicherer  Grundlage  nun  weiter  in  die 
Höhe  zu  bauen.  Hierzu  waren  besondere  Hauptpfeiler  nothwendig,  welche,  wom  festen  Boden  aus  anf- 
gemauert,  die  Mitte  des  Gewölbes  fassten.  Einem  solchen  Pfeiler  wäre  der  Nachweis  zu  verglichen  ge- 
wesen, dass  wir  aus  dem  Lichte  unmittelbar  elektrische  oder  magnetische  Wirkungen  erhalten  könnra. 
Dieser  Pfeiler  hätte  unmittelbar  dem  optischen,  mittelbar  dem  elektrischen  Theile  des  Gebäudes  Sicherheit 
verliehen.  Ein  anderer  Pfeiler  wäre  der  Nachweis  gewesesen,  dass  es  Wellen  elektrischer  und  magnetischer 
Kraft  giebt  welche,  sich  nach  Art  der  Lichtwellen  ausbreiten  können.  Dieser  Pfeiler  hätte  umgekehrt  un- 
mittelbar den  elektrischen,  mittelbar  den  ^tischen  Thil  gestützt.  Eine  harmonische  Vollendung  des  Ge- 
bäudes wird  den  Aufbau  beider  Pfeiler  erfordern,  f&r  das  erste  Bedürfiiiss  aber  genügt  einer  von  ihnen. 
Der  erstgenannte  hat  noch  nicht  in  Angriff  genommen  werden  können ;  für  den  letztgenannten  aber  ist  es 
nach  langem  Suchen  endlich  geglückt,  einen  sicheren  Stützpunkt  zu  finden ;  das  Fundament  ist  in  genügender 
Breite  gelegt;  ein  Theil  des  Pfeilers  steht  schon  aufgemauert  da,  und  unter  der  Arbeit  vieler  hülfreicben 
Hände  wird  er  bald  die  Decke  des  Gewölbes  erreichen  und  demselben  die  Last  des  nun  weiter  zu  errichtenden 
Gebäudes  abnehmen.  An  dieser  Stelle  war  ich  so  glücklich,  an  der  Arbeit  Antheil  nehmen  zu  können. 
Diesem  Umstände  verdanke  ich  die  Ehre,  dass  ich  heute  zu  ihnen  reden  darf;  er  wird  mich  also  auch  ent- 
schuldigen, wenn  ich  nunmehr  Ihre  Aufrnerksamkeit  ganz  auf  diesen  einen  Theil  des  Gebäudes  hinzulenken 
versuche.  Freilich  zwingt  mich  alsdann  die  Kürze  dieser  Stunde,  entgegen  der  Gerechtigkeit,  die  Arbeiten 
vieler  Forscher  kurzweg  zu  überspringen;  ich  kann  Ihnen  nicht  zeigen,  in  wie  manigfaltiger  Weise  meine 
Versuche  vorbereitet  waren,  wie  nahe  einzelne  Forscher  der  Ausführung  derselben  bereits  gekommen  sind. 
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War  es  denn  wirklich  so  schwer,  nachzuweisen,  dass  elektrische  und  magnetische  Kräfte  Zeit  zu  ihrer 
Ausbreitung  brauchen?  Konnte  man  nicht  eine  Leydener  Flasche  entladen  und  direkt  beobachten,  ob  die 
Zuckung  eines  entfernten  Elektroscops  etwas  später  erfolgte?  Genügte  es  nicht,  in  gleicher  Absicht  auf 
eine  Magnetnadel  zu  achten,  während  man  in  einiger  Entfernung  plötzlich  einen  Elektromagneten  erregte? 
In  der  That  hat  man  diese  oder  ühnliche  Versuche  früher  auch  wohl  angestellt,  ohne  indessen  einen  Zeit- 
unterschied zwischen  Ursache  und  Wirkung  wahrzunehmen.  Einem  Anhänger  der  Maxwell'schen  Theorie 
muss  das  freilich  als  das  nothwendige  Ergebniss  erscheinen,  bedingt  durch  die  ungeheure  Geschwindigkeit 
der  Ausbreitung.  Die  Ladung  einer  Leydener  Flasche,  die  Kraft  eines  Magneten  können  wir  schliesslich 
nur  auf  raässige  Entfernungen  wahrnehmen,  sagen  wir,  auf  zehn  Meter.  Einen  solchen  Raum  durchfliegt 
das  Lieht,  also  nach  der  Theorie  auch  die  elektrische  Kraft  in  dem  dreissigmillionten  Theil  der  Secunde. 
Ein  derartiges  Zeittheilchen  können  wir  unmittelbar  nicht  messen,  nicht  wahrnehmen.  Aber  schlimmer 
als  das,  es  stehen  uns  nicht  einmal  Zeichen  zu  Gebote,  welche  fähig  wären,  eine  solche  Zeit  mit  hinreichender 
Schärfe  zu  begrenzen.  Wenn  wir  eine  Länge  bis  auf  den  zehnten  Theil  des  Millimeters  genau  messen 
wollen,  dürfen  wir  ihren  Anfang  nicht  durch  einen  breiten  Kreidestrich  bezeichnen.  Wemi  wir  eine  Zdt 
auf  den  tausendsten  Theil  der  Secunde  genau  bestimmen  wollen,  so  ist  es  widersinnig,  ihren  Beginn  durch 
den  Schlag  einer  grossen  Glocke  anzeigen  zu  wollen.  Die  Entladungszeit  einer  Leydener  Flasche  ist  nun 
allerdings  ffir  unsere  gewöhnlichen  Begriffe  verschwindend  kurz.  Aber  das  ist  sie  sicherlich  schon,  wenn 
sie  etwa  den  dreissigtausendsten  Theil  der  Secunde  füllt.  Und  doch  wäre  sie  alsdann  für  unseren  gegen- 
wärtigen Zweck  noch  mehr  als  tausendmal  zu  lang.  Doch  legt  uns  hier  die  Natur  ein  feineres  Mittel  nahe. 
Wir  wissen  seit  lange,  dass  der  Entladungsschlag  einer  Leydener  Flasche  krän  gleichförmig  ablaufender  Vorgang 
ist,  dass  er  sich,  ähnlich  dem  Schlage  einer  Glocke,  zusammensetzt  aus  einer  grossen  Zahl  von  Scliwingnngea, 
von  hin-  und  hergehenden  Entladungen,  welche  sich  in  genau  gleichen  Perioden  folgen.  Die  Elektricitat  ist 
im  Stande,  elastische  Erscheinungen  nachzuahmen.  Die  Daner  jeder  einzelnen  Schwingung  ist  viel  kleiner, 
als  die  der  Gesammtentladung,  man  kann  auf  den  Gedanken  kommen,  die  einzelne  Schwingung  als  Zeichen 
zu  benützen.  Aber  leider  füllten  die  kürzesten  beobachteten  Schwingungen  immer  noch  das  volle  Milliontel 
der  Secunde.  Während  eine  solche  Schwingung  verlief,  breitete  sich  ihre  Wirkung  schon  über  dreihundert 
Meter  aus,  in  dem  bescheidenen  Räume  eines  Zimmers  musste  sie  als  gleichzeitig  mit  der  Schwingung  em- 
pfunden werden.  So  konnte  aus  Bekanntem  Hilfe  nicht  gewonnen  werden,  eine  neue  Erkenntniss  musste  hinzu- 
kommen. Was  hinzukam,  war  die  Erfehrung,  dass  nicht  allein  die  Entladung  der  Flaschen,  dass  vielmehr 
unter  besonderen  geeigneten  Umständen  die  Entladung  jedes  beliebigen  Leiters  zu  Schwingungen  Anlass  giebt. 
Diese  Schwingungen  können  viel  kürzer  sein,  als  die  der  Flaschen.  Wenn  Sie  den  Conductor  einer  Elektrisir- 
maschine  entladen,  erregen  Sie  Schwingungen,  deren  Dauer  zwischen  dem  hundertmillionten  und  tausend- 
millionten Theil  der  Secunde  liegt.  Freilich  folgen  sich  diese  Schwingungen  nicht  in  lang  anhaltender  Reihe, 
es  sind  wenige,  schell  verlöschende  Zuckungen,  Es  wäre  besser  für  unsere  Versuche,  wenn  dies  anders  wäre. 
Aber  die  Möglichkeit  des  Erfolges  ist  uns  schon  gewährt,  wenn  wir  auch  nur  zwei  oder  drei  solcher  scliarfen 
Zeichen  erhalten.  Auch  im  Gebiete  der  Akustik  können  wir  mit  klappernden  Hölzern  eine  dürftige  Musik 
erzeugen,  wenn  uns  die  gedehnten  Töne  der  Pfeifen  und  Saiten  versagt  sind. 

Wir  haben  jetzt  Zeichen,  für  welche  der  dreissigmillionte  Theil  der  Secunde  nicht  mehr  kurz  ist.  Aber 
dieselben  würden  uns  noch  wenig  nützen,  wenn  wir  nicht  im  Stande  wären,  ihre  Wirkung  bis  in  die  beab- 
sichtigte Entfernung  von  etwa  zehn  Metern  auch  wirklich  wahrzunehmen.  Es  giebt  hierfür  ein  sehr  einfaches 
Mittel.  Dorthin,  wo  wir  die  Kraft  wahrnehmen  wollen,  bringen  wir  einen  Leiter,  etwa  mnen  geraden  Draht, 
welcher  durch  eine  feine  Funkenstrecke  unterbrochen  ist.  Die  rasch  wechselnde  Kraft  setzt  die  Elektricität  des 
Leiters  in  Bewegung  und  lässt  einen  Funken  in  demselben  auftreten.  Auch  dies  Mittel  musste  durch  die 
Erfahrung  selbst  an  die  Hand  gegeben  werden,  die  Ueberlegnng  konnte  es  nicht  wohl  voranssehen.  Denn 
die  Funken  sind  mikroskopisch  kurz,  kaum  ein  hundertstel  Millimeter  lang;  ihre  Dauer  beträgt  noch  nicht 
den  millionten  Theil  der  Secunde.  Es  erscheint  unmöglich,  fast  widersinnig,  dass  sie  sollten  sichtbar  sein, 
aber  im  völlig  dunkeln  Zimmer  für  das  geschonte  Auge  sind  sie  sichtbar.  An  diesem  dünnen  Faden  hängt 
das  Gelingen  unseres  Unternehmens.  Zunächst  drängt  sich  uns  eine  Fülle  von  Fragen  entgegen.  Unter 
welchen  Umständen  werden  unsere  Schwingungen  am  stärksten  ?  Sorgfältig  müssen  wir  diese  Umstände  auf- 
aiichen  und  ausnützen.  Welche  Form  geben  wir  am  besten  dem  empfangenden  Leiter?  Wir  können  gerade, 
wir  können  kreisförmige  Drähte,  wir  können  Leiter  anderer  Form  wählen,  die  Erscheinungen  werden  immer 
etwas  anders  ausfallen.  Haben  wir  die  Form  festgesetzt,  welche  Grösse  wählen  wir?  Schnell  zeigt  sich,  dass 
dieselbe  nicht  gleichgiltig  ist,  dass  wir  nicht  jede  Schwingung  mit  demselben  Leiter  untersuchen  können,  dass 
Beziehungen  zwischen  beiden  bestehen,  welche  an  die  Resonanzerscheimmgen  der  Akustik  erinnern.  Und 
schliesslich,  in  wie  viel  verschiedenen  Lagen  können  wir  nicht  einen  und  denselben  Leiter  in  die  Schwingungen 
halten!  Bald  sehen  wir  dann  die  Funken  stärker  ausfallen,  bald  schwächer  werden,  bald  ganz  verschwinden. 
Ich  darf  es  nicht  wagen,  Sie  von  diesen  Einzelheiten  unterhalten  zu  wollen,  im  grossen  Zusammenhange  sind 
es  Nebensachen.  Aber  es  sind  nicht  Nebensachen  für  den  Arbeiter  auf  diesem  Gebiete.  Es  sind  die  Eigen- 
thümlichkeiten  seines  Werkzeuges.  Wie  sehr  der  Arbeiter  sein  Werkzeug  kennt,  davon  hängt  ab,  was  er 
mit  dem  demselben  ausrichtet.  Das  Studium  des  Werkzeuges,  das  Eingehen  in  die  erwähnten  Fragen  bildete 
denn  auch  den  Haupttheil  der  zu  bewältigenden  Arbeit.  Nachdem  dieser  Theil  erledigt  war,  bot  sich  der 
AogriiT  auf  die  Hauptfrage  von  selber  dar.  Geben  Sie  einem  Physiker  eine  Anzahl  Stimmgabdo«  eine  Anzahl 
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Resonatoren,  und  fordern  Sie  ihn  auf,  Ihnen  die  zeitliche  Ausbreitung  des  Schalles  nachzuweisen,  er  wird 
selbst  in  dem  beschränkten  Banme  eines  Zimmer»  keine  Schwierigkeiten  tinden.  Er  stellt  eine  Stimmgabel 
beliebig  im  Zimmer  auf,  er  horcht  mit  dem  Resonator  an  den  verschiedenen  Stellen  des  Raumes  herum  und 
achtet  auf  die  Schallstärke.  Er  zeigt,  wie  dieselbe  in  einzelnen  Punkten  sehr  klein  wird;  er  zeigt,  wie  dies 
daher  rührt,  dass  hier  jede  Schwingimg  aufgehoben  wird  durch  eine  andere  später  abgegangene,  welche  auf 
einem  kürzeren  Wege  zum  gleichen  Ziele  gelangt  ist.  Wenn  ein  kürzerer  Weg  weniger  Zeit  erfordert,  als 
ein  längerer,  so  ist  die  Ausbreitung  eine  zeitlicho.  Die  gestellte  Aufgabe  ist  gelöst.  Aber  unser  Akustiker 
zeigt  uns  nun  weiter,  wie  die  stillen  Stellen  periodisch  in  gleichen  Abständen  sich  folgen;  er  misst  daraus 
die  Weilenlänge,  and  wenn  er  die  Schwingungsdauer  der  Gabel  kennt,  erhält  er  daraus  auch  die  Geschwin- 
digkeit des  Schalles.  Nicht  anders,  sondern  genau  so  verfahren  wir  mit  unseren  elektrischen  Schwingungen. 
An  die  Stelle  der  Stimmgabel  setzen  wir  den  schwingenden  Leiter.  Anstatt  des  Resonators  ergreifen  wir 
unseren  unterbrochenen  Draht,  den  wir  aber  auch  als  elektrischen  Resonator  bezeichnen.  Wir  bemerken,  wie 
derselbe  in  einzelnen  Stellen  des  Raumes  Funken  enthält,  in  anderen  funkenfrei  ist;  wir  sehen,  wie  sich  die 
todten  Stellen  nach  festen  Gesetzmässigkeiten  periodisch  folgen  —  die  zeitliche  Ausbreitung  ist  erwiesen,  die 
Wellenlänge  messbar  geworden.  Man  wirft  die  Frage  auf,  ob  die  gefundenen  Wellen  Longitudinal-  oder 
Transversalwellen  seien.  Wir  halten  unsem  Draht  in  zwei  verschiedenen  Lagen  in  dieselbe  Stelle  der  Welle; 
das  eine  Mal  spricht  er  an,  das  andere  Mal  nicht.  Mehr  bedarf  es  nicht;  die  Frage  ist  entschieden,  es  sind 
Transversal  wellen.  Man  fragt  nach  ihrer  Geschwindigkeit.  Wir  multipliziren  die  gemessene  Wellenlänge 
mit  der  berechneten  Schwingiuigsdauer  und  finden  eine  Geschwindigkeit,  welche  der  des  Lichtes  verwandt  ist. 
Bezweifelt  man  die  Zuverlässigkeit  der  Berechnung,  so  bleibt  uns  noch  ein  anderer  Weg.  Die  Geschwindigkeit 
elektrischer  Wellen  in  Drähten  ist  ebenfalls  ungeheuer  gross,  mit  dieser  können  wir  die  Geschwindigkeit 
unserer  Wellen  in  der  Lnft  unmittelbar  vergleichen.  Aber  die  Geschwindigkeit  elektrischer  W^ellen  in  Drähten 
ist  seit  langer  Zeit  direkt  gemessen.  Es  war  dies  eher  möglich,  weil  sich  diese  Wellen  auf  viele  Kilometer 
hin  verfolgen  lassen.  So  erhalten  wir  indirekt  eine  rein  experimentelle  Messung  auch  unserer  Geschwindigkeit, 
und  wenn  das  Resultat  auch  nur  roh  ausfällt,  so  widerspricht  es  doch  nicht  dem  bereits  erhaltenen. 

Alle  diese  Versuche  sind  im  Grunde  sehr  einfach,  aber  sie  führen  doch  die  wichtigsten  Folgerungen 
mit  sich.  Sie  sind  vernichtend  für  jede  Theorie,  welche  die  elektrischen  Kräfte  als  zeitlos  den  Raum  über- 
springend ansieht.  Sie  bedeuten  einen  glänzenden  Sieg  der  Theorie  Maxwell's.  Nicht  mehr  verbindet  dieselbe 
unvermittelt  weit  entlegene  Erscheinungen  der  Natur.  Wem  ihre  Anschauung  über  das  Wesen  des  Lichtes 
vorher  nur  die  mindeste  Wahrscheinlichkeit  zu  haben  schien,  dem  ist  es  jetzt  schwer,  sich  dieser  Anschauung 
zu  erwehren.  Insoweit  sind  wir  am  Ziel.  Aber  vielleicht  lässt  sich  hier  die  Vermittlung  der  Theorie  sogar 
entbehren.  Unsere  Versuche  bewegten  sich  schon  hart  an  der  Höhe  des  Passes,  welcher  nach  der  Theorie 
das  Gebiet  des  Lichtes  mit  dem  der  Elektricität  verbindet.  Es  liegt  nahe,  einige  Schritte  weiter  zu  gehen 
und  den  Abstieg  in  das  Gebiet  der  bekannten  Optik  zu  versuchen.  Es  wird  nicht  überflüssig  sein,  die  Theorie 
auszuschalten.  Es  giebt  viele  Freunde  der  Natur,  welche  sich  für  das  Wesen  des  Lichtes  interessiren,  welche 
dem  Verständnisse  einfacher  Versuche  nicht  unzugänglich  sind,  und  welchen  gleichwohl  die  Theorie  Maxwell's 
ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  ist.  Aber  auch  die  Oekonomie  der  Wissenschaft  fordert,  dass  Umwege  ver- 
mieden werden,  wo  ein  gerader  Weg  möglich  ist.  Können  wir  mit  Hilfe  elektrischer  Wellen  unmittelbar 
die  Erscheinungen  des  Lichtes  herstellen,  so  bedürfen  wir  keiner  Theorie  als  Vermittlerin ;  die  Verwandtschaft  * 
tritt  aus  den  Versuchen  selbst  hervor.  Solche  Versuche  sind  in  der  That  möglich.  Wir  bringen  den  Leiter, 
welcher  die  Schwingimgen  erregt,  in  der  Brennlinie  eines  sehr  grossen  Hohlspiegels  an.  Es  werden  dadurch 
die  Wellen  zusammengehalten,  und  treten  als  kräftig  dahineilender  Strahl  aus  dem  Hohlspiegel  aus.  Freilich 
können  wir  diesen  Strahl  nicht  unmittelbar  sehen,  noch  fühlen ;  seine  Wirknng  äussert  sich  dadurch,  dass  er 
Funken  in  den  Leitern  erregt,  auf  welche  er  trifft.  Er  wird  für  unser  Auge  erst  sichtbar,  wenn  sich  dasselbe 
mit  einem  unserer  Resonatoren  bewaffnet.  Im  Uehrigen  ist  er  ein  wahrer  Lichtstrahl.  Wir  können  ihn 
durch  Drehung  des  Spiegels  in  verschiedene  Richtungen  senden,  wir  können  durch  Aufsuchung  des  Weges, 
welchen  er  ninomt.  seine  geradlinige  Ausbreitung  erweisen.  Bringen  wir  leitende  Körper  in  seinen  Weg,  so 
lassen  dieselben  den  Strahl  nicht  hindurch,  sie  werfen  Schatten.  Dabei  vernichten  sie  den  Strahl  aber  nicht, 
sie  werfen  ihn  zurück;  wir  können  den  reflektirten  Strahl  verfolgen  und  uns  überzeugen,  dass  die  Gesetze 
der  Reflexion  die  der  Reflexion  des  Lichtes  sind.  Auch  brechen  Können  wir  den  Strahl,  in  gleicher  Weise 
wie  das  Licht.  Um  einen  Lichtstrahl  zu  brechen,  leiten  wir  ihn  durch  ein  Prisma,  er  wird  dadurch  von 
seinem  geraden  Wege  abgelenkt.  Ebenso  verfahren  wir  hier  und  mit  dem  gleichen  Erfolge.  Nur  müssen 
wir  hier  entsprechend  den  Dimensionen  der  Wellen  und  des  Strahles  ein  sehr  grosses  Prisma  nehmen;  wir 
stellen  dasselbe  also  aus  einem  billigen  Stoffe  her,  etwa  Pech  oder  Asphalt.  Endlich  aber  können  wir  sogar 
diejenigen  Erscheinungen  an  unserm  Strahle  verfolgen,  welche  man  bisher  einzig  und  allein  am  Lichte  be- 
obachtet hat,  die  PoUrisationserscheinungen.  Durch  Einschieben  eines  DrafatgiUers  von  geeigneter  Struktur 
in  den  Weg  des  Strahles,  lassen  wir  die  Funken  in  unserm  Resonator  aufleuchten  oder  venöschen,  genau 
nach  den  gleichen  geometrischen  Gesetzmässigkeiten,  nach  welchen  wir  das  Gesichtsfeld  eines  Polarisations- 
apparates durch  Einschieben  einer  Krystallplatte  verdunkeln  oder  erhellen. 

Soweit  die  Versuche.  Bei  Anstellung  derselben  stehen  wir  schon  ganz  und  voll  im  Gebiete  der  Lehre 
vom  Lichte.  Indem  wir.  die  Versuche  planen,  indem  wir  sie  beschreiben,  denken  wir  schon  nicht  elektrisch, 
wir  denken  optisch.   Wir  sehen  nicht  mehr  in  den  Leitern  Ströme  fliessen,  Elektridtäten  sich  ansammeln; 
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wir  sehen  nnr  noch  die  Wellen  in  der  Luft,  wie  sie  sieh  kreuzen,  wie  sie  zerfallen,  sich  vereinigen,  sich 
stärken  und  schwächen.  Von  dem  Gebiete  rein  elektrischer  Erscheinungen  ausgehend,  sind  wir  Schritt  vor 
Schritt  zu  rein  optischen  Erscheinungen  gelangt.  Die  FasshOhe  ist  überschritten ;  der  Weg  senkt,  ebnet  sich 
wieder.  Die  Verbindung  zwischen  Licht  und  Elektricit&t,  welche  die  Theorie  ahnte,  rermathete,  Tomussah, 
ist  hergestellt,  den  Sinnen  fasslich,  dem  natürlichen  Geiste  verständlich.  Von  dem  höchsten  Punkte,  den 
wir  erreicht  haben,  von  der  Passhöbe  selbst,  eröffnet  sich  uns  ein  weiter  Einblick  in  beide  Gebiete.  Sie  er- 
scheinen uns  grösser,  als  wir  sie  bisher  gekannt.  Die  Herrschaft  der  Optik  beschränkt  sich  nicht  mehr  auf 
Aetberweilen,  welche  kleine  Bnichtbeile  des  Millimeters  messen,  sie  gewinnt  Wellen,  deren  Länge  nach 
De23metem,  Metern,  Kilometern  rechnen.  Und  trotz  dieser  Vergrösserung  erscheint  sie  uns  von  Mer  gesehen 
nur  als  ein  kleines  Anhängsel  am  Gebiete  der  Elektricität.  Dieses  letztere  gewinnt  am  meisten.  Wir  er- 
blicken Elektricität  an  tausend  Orten,  wo  wir  bisher  von  ihrem  Vorhandensem  keine  sichere  Kunde  hatten. 
In  jeder  Flamme,  in  jedem  leuchtenden  Atome  sehen  wir  einen  elektrischen  Prozess.  Auch  wenn  ein  Körper 
nicht  leuchtet,  so  lange  er  nur  noch  Wärme  strahlt,  ist  er  der  Sitz  elektrischer  Erregungen.  So  verbreitet 
sich  das  Gebiet  der  Elektricität  über  die  ganze  Natur.  Es  rückt  auch  uns  selbst  näher,  wir  er&hren,  dass 
wir  in  Wahrheit  ein  elektrisches  Oi^an  haben,  das  Auge.  Dies  ist  der  Ausblick  nach  unten,  zum  Besonderen. 
Nicht  minder  lohnend  erscheint  von  unserm  Standpunkt  der  Ausblick  nach  oben,  zu  den  hohen  Gipfeln,  den 
allgemeinen  Zielen.  Da  liegt  nahe  vor  ans  die  Frage  nach  den  unvermittelten  Femwirkungen  Überhaupt. 
Glebt  es  solche?  Von  vielen,  welche  wir  zu  besitzen  glaubten,  bleibt  uns  nur  eine,  die  Gravitetion.  Täuscht 
uns  auch  diese?  Das  Gesetz,  nach  welchem  sie  wirkt,  macht  sie  schon  verdächtig.  In  anderer  Richtung 
liegt  niclit  ferne  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Elektricität.  Von  hier  gesehen  verbirgt  sie  sich  hinter 
der  bestimmteren  Frage  nach  dem  Wesen  der  elektrischen  und  magnetischen  Kräfte  im  Räume.  Und  un- 
mittelbar an  diese  anschliessend  erhebt  sieh  die  gewaltige  Hauptfrage  nach  dem  Wesen,  nach  den  Eigen- 
schaften des  raumerfüUenden  Mittels,  des  Aethei^,  nach  seiner  Struktur,  seiner  Kuhe  oder  Bewegung,  seiner 
Unendlichkeit  oder  Begrenztheit.  Immer  mehr  gewinnt  es  den  Anschein,  als  überrage  diese  Frage  alle 
übrigen,  als  müsse  die  Kenntniss  des  Aethers  uns  nicht  allein  das  Wesen  der  ehemaligen  Imponderabilen 
offenbaren,  sondern  auch  das  Wesen  der  alten  Materie  selbst  und  ihrer  innersten  Eigenschaften,  der  Schwere 
und  der  Trägheit.  Die  Quintessenz  uralter  physikalischer  Lehrgebäude  ist  uns  in  den  Worten  aufbewahrt, 
dass  Alles,  was  ist,  aus  dem  Wasser,  aus  dem  Feuer  geschaffen  sei.  Der  heutigen  Physik  liegt  die  Frage 
nicht  mehr  feine,  ob  nicht  etwa  Alles,  was  ist,  aus  dem  Aetber  geschaffen  sei?  Diese  Dinge  sind  £e  äussersten 
Ziele  unserer  Wissenschaft,  der  Physik.  Es  sind,  um  in  unserm  Bilde  zu  verharren,  die  letzten,  vereisten 
Gipfel  ihres  Hochgebirges.  Wird  es  uns  vergönnt  sein,  jemals  auf  einen  dieser  Gipfel  den  Fuss  zu  setzen? 
Wird  dies  nicht  spät  geschehen?  Kann  es  bald  sein?  Wir  wissen  es  nicht.  Aber  wir  haben  einen  Stütz- 
punkt für  weitere  Unternehmungen  gewonnen,  welcher  eine  Stufe  höher  liegt  als  die  bisher  benützten;  der 
Weg  schneidet  hier  nicht  ab  an  einer  glatten  Felswand,  sondern  wenigstens  der  nächste  ab^hbare  TheU  des 
Anstieges  erscheint  noch  von  massiger  Neigung,  und  zwischen  den  Steinen  finden  sich  Pfade,  die  nach  oben 
führen;  der  eifrigen  und  geübten  Forscher  sind  viele;  —  wie  könnten  wir  da  anders  als  hoffnungsvoll  den 
Erfolgen  zukünftiger  Unternehmungen  entgegensehen? 

Herr  Gcli.  Ilofrath  Prof.  Dr.  Quincke: 

Ich  spreche  dem  Herrn  Vorredner  den  Dank  der  Versammlung  aus  för  seinen  lichtvollen  Vortrag,  der 
Ihnen  gezeigt  haben  wird,  dass  wir  wieder  an  dem  Beginn  einer  neuen  Epoche  der  Naturforschung  stehen, 
und  es  hat  Ihnen  wohl  dieser  Vortrag  gezeigt,  dass  das  geflügelte  Wort  des  electrischen  Congresses  wahr 
ist,  dass  die  verbindende  Kraft  der  Electricität  sich  überall  zei^  und  wahr  macht. 

Wir  wollen  eine  Pause  von  einer  halben  Stunde  eintreten  lassen.  Ich  bitte  die  Mitglieder,  die  vorderen 
Plätze  einzunehmen  und  die  Damen  wenn  möglich  die  Plätze  auf  der  Gallerie.  Es  wird  das  später  die 
Discussion  und  Abstimmung  erleichtern. 

WiedererOffoung  der  Sitzung  10 Vi  Uhr. 
Herr  Geh.  Hofrath  Pro£  Dr  Quincke: 

Der  Vorsitz  der  Versammlung  geht  über  an  Herrn  Geh.  Rath  Virchow,  der  die  Beräthung  des 
neuen  Statutenentwurfs  leiten  wird. 

Die  Redaction  des  Tageblattes  erachtet  es  zam  Verständniase  der  folgenden  Veriiandlnng  fOr  zweckmässig,  den  joristiBch 
dttrcfagearbeiteteu  Entwurf  hier  eiosuschalten. 

Entwarf  für  ein  Statut  der  GesolUchaft  Dentscher  Natarforsclier  und  Aci*zte« 

§  1.  Der  Zweck  der  am  18.  September  1822  in  Leipzig  von  einer  Anzahl  Deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  gegründeten  „Gesellschaft  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte"  besteht  in  der  Förderung  der 
Naturwissenschaften  und  der  Medicin  und  in  der  Pflege  persönlicher  Beziehungen  unter  den  Deutschen 
Naturforschern  und  Aerzten. 
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§  2.   Der  Sitz  der  Gesellschaft  ist 

§  3.  Mitglieder  des  Vereins  sind  die  in  dem  diesem  Statut  angehängten  Verzeichoiss  aufgeführten 
Personen  und  diejenigen,  welche  durch  schriftliche  Anmeldung,  Genehmigung  dieser  Anmeldung  Seitens  des 
Vorstandes  und  Eintragung  ihres  Namens  in  das  von  dem  Vorstande  zu  führende  Mitglieder-VerzeichDiss 
die  Mitgliedschaft  erwerben. 

J^es  Mitglied  ist  diesem  Statut  und  dessen  etwaigeu  Ahändenmgen  und  Ergänzungen  unterworfen. 

§  4.  Als  Mitglieder  sind  nur  Naturforscher  und  Aerzte,  welche  als  Schriflsteller  im  naturwissen- 
schaftlichen und  ärztlichen  Fache  thätig  gewesen  sind,  und  welche  die  bürgerlichen  Ehrenrechte  besitzen, 
aufzunehmen. 

Die  Abfassung  und  Veröffentlichung  einer  Inaugural-Dissertation  genügt  nicht,  um  als  Schriftsteller 
angesehen  zu  werden. 

Im  Uebrigen  hat  der  Vorstand  zu  prüfen^  ob  die  Erfordernisse  zur  Eintragung  der  Mitgliedschaft  vor- 
liegen. 

Gegen  einen  ablehnenden  Bescheid  des  Vorstandes  steht  dem  Betreffenden  die  Berufung  in  der  nächsten 
ordentlichen  Versammlung  frei,  welche  über  die  Aufnahme  des  Angemeldeten  endgültig  entscheidet. 

§  5.  Jedes  Mitglied  hat  einen  Jahresbeitrag  von  fünf  Mark,  dessen  Erhöhung  durch  Beschluss  der 
Versammlung  der  Mitglieder  zulässig  ist,  zu  entrichten.  Bei  neu  eintretenden  Mitgliedern  ist  die  Eintra- 
gung der  Mitgliedschaft  an  die  vorherige  Zahlung  des  Betrages  gebunden.  Die  schon  vorhandenen  Mit- 
glieder haben  den  Jahresbetrag  alljährlich  unaufgefordert  bis  zum  jeden  Jahres 
an  die  Gesellschaft  resp.  den  Schatzmeister  zu  entrichten. 

Ist  die  Zahlung  bis  dahin  nicht  erfolgt,  so  ist  der  Betrag  durch  den  Schatzmeister  einzuziehen. 

§  6.   Die  Mitgliedschaft  wird  abgesehen  von  dem  Tode  eines  Mitgliedes  verloren: 

a)  durch  schriftliche  Austrittserklärung, 

b)  durch  Verlust  der  bürgerlichen  Ehrenrechte, 

c)  durch  Ausschliessung. 

Der  Vorstand  löscht  ein  Mitglied  in  dem  Mitglieder -Verzeichniss  und  macht  dessen  Namen  in  der 
nächsten  ordentlichen  Versammlung  bekannt,  wenn  der  Jahresbeitrag  nicht  freiwillig  bezahlt  ist  und  die 
Einziehung  desselben  auch  durch  Postnachnahme  sich  als  unmöglich  herausgestellt  hat,  sei  es  dass  die  Ein- 
ziehung verweigert  wurde,  sei  es,  dass  die  Einziehung  wegen  Unbefcanntschaft  des  Aufenthalts  misslang. 

Gegen  den  Ausschluss  von  Mitgliedern  durch  den  Vorstand  ist  die  Berufung  an  die  Mitglieder-Ver- 
sfunmiung  zulässig,  wdche  entgültig  entscheidet. 

Die  Versammlung  der  Mitglieder  ist  auch  berechtigt,  in  anderen  Fällen  als  den  vorstehenden  auf  An- 
trag des  Vorstandes  ein  Mitglied  endgültig  auszuschliessen,  wenn  sie  dessen  Verbleiben  in  der  Gesellschaft 
nicht  den  Interessen  der  Gesellschaft  entsprechend  erachtet. 

§  7.  Durch  sein  Ausscheiden  verliert  das  Mitglied  alle  Ansprüche  an  die  Gesellschaft  und  deren  Ver- 
mögen. Freiwillig  ausgeschiedene  Mitglieder  können  nach  Massgahe  der  für  den  ersten  Eintritt  gegebenen 
Bestimmungen  (§§  3  und  4)  in  die  Gesellschaft  wieder  eintreten,  liaben  jedoch,  wenn  sie  in  Folge  Nicht- 
zahlung des  Beitrags  ausgeschieden  waren,  den  Jahresbeitragf  dessen  Niclitzablung  zum  Ausscheiden  führte, 
nachtr%Iich  zu  entrichten. 

§  8.  Abgesehen  von  der  im  §  3  erwähnten  Benachrichtigung  finden  besondere  Ernennungen  zu  Mit- 
gliedern, und  die  Ausfertigungen  von  Diplomen  nicht  statt. 

§  9.  Die  zur  Erreichung  der  Gesellschaftszwecke  bestimmten  Versammlungen  finden  alljährlich  statt, 
fangen  jedesmal  am  18.  September  an,  und  dauern  mehrere  Tage. 

§  10.  Der  Ort  der  Jahres- Versammlungen  wechselt.  Derselbe  wird  in  der  jedesmaligen  Jahres-Ver- 
sunmlung  für  das  nächste  Jahr  bestimmt. 

Aus  genügenden  Gründen  kann  der  Vorstand  den  Versammlungsort  nachträglich  ändern,  hat  aber  eine 
solche  Aenderung  bald  thunlich  st  und  spätestens  bis  zum  in  wissenschaftlichen  und 

politischen  Zeitungen,  namentlich  im  Reichsanzeiger,  bekannt  zu  machen.  Eine  Bekanntmachung  durch  Be- 
nachrichtigung an  die  einzelnen  Mitglieder  ist  nicht  erforderlich. 

§  11.  In  diesen  Jahres-Versammlungen  werden  die  geschäftlichen  Angelegenheiten  der  Gesellschaft 
nach  Maassgabe  dieses  Statuts  erledigt,  und  sind,  soweit  es  sich  um  diesen  Theil  der  Thätigkeit  der  Ver- 
sammlungen handelt,  nur  die  anwesenden  Mitglieder,  welche  als  solche  in  dem  Mitglieder-Verzeichniss  ein- 
getragen stehen,  zur  Theilnahme  an  den  Berathungen  und  Beschlussfassnngen  berechtigt. 

Jedes  Mitglied  hat  eine  Stimme. 

Alle  Beschlüsse,  mit  Ausnahme  derjenigen  über  Abänderung  und  Ergänzung  des  Statuts,  die  Auflösung 
der  Gesellschaft  oder  die  Vereinigung  mit  einer  anderen  Gesellschaft,  über  welche  in  §§  20 — 21  die  näheren 
Bestimmungen  getroffen  sind,  erfolgen  durch  einfache  Stimmen-Mehrheit  der  A))stimmenden. 

Bei  Stimmengleichheit  entscheidet  die  Stimme  des  Vorsitzenden. 

Wird  bei  Wahlen  die  absolute  Mehrheit  im  ersten  Wahlgang  nicht  erreicht,  so  findet  die  engere  Wahl 
zwischen  denjenigen  Beiden  statt,  welche  die  meisten  Stifnmen  erhalten  haben. 

Bei  Stimmengleichheit  entscheidet  das  Leos.  Der  Vorsitzende  leitet  die  Verhandlungen,  bestimmt  die 
ßeihenfolge  der  zu  erledigenden  Gegenstände  und  Abstimmungen  und  die  Art  der  letzteren. 
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Üeber  diesen  Theil  der  Verhandlungen  ist  ein  Protokoll  zu  führen,  welches  nur  die  Resultate  der  Ver- 
handlungen zu  enthalten  braucht,  dasselbe  ist  vom  Vorsitzenden  und  von  denjenigen  Mitgliedern  des  Vor- 
standes, welche  anwesend  sind,  und  zwar  bei  Neuwahl  des  Vorstandes  von  dem  alten  und  neuen  zu  voll- 
ziehen und  hat  in  dieser  Gestalt  fQr  alle  Mitglieder  beweisende  und  verbindliche  Kraft. 

Abschrift  des  Protokolls  ist  derjenigen  Behörde,  durch  welche  die  Staatsaufsicht  über  die  Gesellschaft 
geführt  wird,  einzureichen. 

§  12.  Än  den  jährlichen  Versammlungen,  soweit  sie  nicht  die  Geschäfte  der  Gesellschaft,  sondern  die 
Förderung  des  Zwecks  derselben  betreffen,  können  alle,  welche  sich  wissenschaftlich  mit  Naturkunde  und 
Medicin  beschäftigen,  und  den  von  der  jedesmaligen  Geschäftsführung  far  die  Theilnahme  an  der  Jahres- 
versammlung festgesetzten  Beitrag  entrichtet  haben,  theilnehmen. 

lieber  die  Zulassung  von  Tlieilnehmern  entscheidet  im  Zweifelfalle  die  Versammlung  der  Mitglieder 
der  Gesellschaft. 

Die  Jahresversammlung,  soweit  sie  sich  mit  dem  wissenschaftlichen  Zwecke  der  Gesellschaft  bcfasst, 
tritt  in  allgemeinen  Versammlungen  und  in  Äbtheilungen  (Sectionen)  zusammen. 

§  13.  Der  Vorstand  der  Gesellschaft  besteht  aus  einem  Vorsitzenden,  einem  stellvertretenden  Vor- 
sitzenden, sieben  Mitgliedern,  dorn  Schatzmeister,  dem  Generalsecretär,  sowie  aus  zwei  zur  Vorbereitung  der 
nächstjährigen  Versammlung  alljährlich  zu  wählenden  Geschäftsföhrern,  welch  letztere  an  dem  Orte  der 
neuen  Versammlung  ihren  Wohnsitz  haben  müssen. 

Diese  sämmtlichen  Mitglieder  des  Vorstandes  werden  von  der  Jahresversammlung  gewählt  und  zwar 
alle  bis  zur  nächsten  Versammlung,  der  Schatzmeister  und  Generalsecretär  aber  auf  je  drei  Jahre,  d.  h.  bis 
zu  der  im  dritten  Jahre  zusammentretenden  Versammlung. 

Es  soll  stets  einer  der  Vorsitzenden  der  naturwissenschaftlichen  und  der  andere  der  ärztlichen  Blck- 
tung  angehören,  wie  auch  bei  der  Wahl  der  anderen  Vorstandsmitglieder  möglichst  auf  eine  gleichmässige 
Berücksichtigung  der  naturwissenschaftlichen  und  ärztlichen  Fächer  Rücksicht  zu  nehmen  ist. 

Sollte  im  Laufe  des  Jahres  ein  Mitglied  des  Vorstandes  ausscheiden  oder  dauernd  behiodert  sein,  so 
steht  dem  Vorstand  das  Recht  der  Ergänzung  zu. 

Die  Vorstandsmitglieder  legitimiren  sich  nach  aussen  durch  ein  von  der  Amtsaufsichtsbehörde  aut 
Grand  der  Wahlverhandlungen  zu  ertheilendes  Attest. 

§  15.  Der  Vorstand  regelt  seine  innere  Thätigkeit  und  die  Amtsthätigkeit  seiner  Mitglieder  selbst. 
Er  fasst  seine  Beschlüsse  in  Vorstandsversammlungen,  zu  welchen  der  Vorsitzende,  oder  b^  dessen  Behinde- 
rung sein  Vertreter  mit  angemessener  Frist  nach  einem,  in  der  Einladung  zu  bestimmenden,  Ort  einladet, 
durch  Mehrheitsbeschlüsse  der  ersclüenenen  Mitglieder. 

Der  Vorsitzende,  beziehungsweise  sein  Vertreter  kann  auch  Abstimmungen  durch  EinholpDg  schrift- 
licher Vota  herbeiführen,  wobei  nur  diejenigen  Stimmen  gezählt  worden,  welche  bis  zu  dem  bei  Einholung 
der  Stimmen  anzugebenden  Termine  abgegeben  sind. 

§  15.  Der  Vorstand  vertritt  die  Gesellschaft  in  allen  Rechtsangelegenheiten  nach  aussen,  und  hat  zu 
dem  Zwecke  alle  die  Befugnisse,  welche  dem  Vorstande  einer  Corporation  gesetzlich  beigelegt  sind. 

Er  verwaltet  insbesondere  das  Vermögen  der  Gesellschaft,  schliesst  für  dieselbe  alle  Rechtsgeschäfte 
ab,  und  vertritt  dieselbe  in  allen  Rechtsstreitigkeiten. 

Zur  Gültigkeit  jeder  die  Gesellschaft  verbindlich  machenden  Erklärung  genügt  die  Unterschrift  von 
zwei  Mitgliedern  des  Vorstandes,  wenn  darunter  diejenige  eines  der  Vorsitzenden  und  entweder  die  des 
Schatzmeisters  oder  die  des  General-Secretärs  ist. 

Gerichtliche  Zustellungen  erfolgen  rechtsgültig  an  den  Vorstands-Vorsitzenden  (oder  dessen  Stellver- 
treter) allein. 

§  16.  Der  Vorstand  hat  auch  die  inneren  Angelegenheiten  der  Gesellschaft  zu  verwalten,  also  in- 
sonderheit Beschluss  zu  fassen  über  den  Eintritt  und  Austritt  der  Mitglieder,  das  Mitglieder- Veraeichniss  zu 
fuhren,  das  Archiv  der  Gesellschaft  einzurichten  und  fortzuführen,  für  Aufbewahrung  und  Anlegung  des 
Gesellschaftsvermögens  Sorge  zu  tragen,  die  Versammlungen  vorzubereiten,  und  sowohl  hinsichtlich  der  der- 
selben zu  machenden  geschäftlichen,  als  auch  hinsichtlieh  der  wissenschaftlichen  Vorlagen  das  Erforderliche 
zu  veranlassen,  die  Programme  der  jedesmaligen  Versammlung  festzustellen  und  für  geeignete  Vorschl^e 
hinsichtlich  der  in  den  Versammlungen  vorzunehmenden  Wahlen  zu  soi^en,  sowie  auch  Beschluss  zu  fassen 
über  etwaige,  in  der  nächstm  Versfunmlung  für  die  wissenschaftlichen  Verhandlungen  zu  bildende  neue  Ab- 
theilungen (Sectionen). 

§  17.  Die  schon  bisher  zur  besseren  Erreichung  der  Gesellscitaftszwecke  bei  den  Jahresversammlungen 
gebildeten,  beziehentlich  die  in  Zukunft  etwa  noch  weiter  auf  Antrag  des  Vorstandes  durch  die  Jahresver- 
sammlungen zu  bildenden  weiteren  Abtheilungen  haben  alljährlich  am  Schluss  ihrer  Abtheilungs Versamm- 
lungen je  einen  Abtheilungsvorstand  zu  wählen,  welcher  das  Specialprogramm  der  Abtheilung  für  das  nächste 
Jahr  vorzubereiten,  und  sich  zu  dem  Zweck  mit  dem  Vorstande  in  Verbindung  zu  setzen  hat. 
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§  18.   Das  YermOgen  der  Gesellschaft  besteht: 

a)  aus  dem  angesammelten  Bestände,  nämlich: 

b)  aas  den  gemäss  §§  5,  6  und  12  der  Statuten  eingebenden  Beiträgen  der  Mitglieder  und 
Theilnehmer, 

c)  aus  den  etwa  von  Dritten  zu  machenden  ausserordentlichen  Zuwendungen. 

Insoweit  das  Baarrermögen  zur  laufenden  Verwaltung  nicht  erforderlich  ist,  ist  dasselbe  nach  den  Vor- 
schriften des  §  39  der  Vormnndschaftsordnung  nach  den  Beschlüssen  des  Vorstandes  vom  Schatzmeister  der 
Gesellschaft  verzinslich  anzulegen.  Der  jeweilige  Kassenbestand  ist  von  dem  Schatzmeister  aufzubewahren. 
Der  Schatzmeister  zieht  die  Einnahmen  der  Gesellschaft  ein  und  bestreitet  die  Ausgaben  (§  13). 

§  19.  In  der  JahresverKunmlnng  ist  ein  Verzeichniss  des  Vermögens  der  Gesellschaft  und  die  Ab- 
rechnung über  das  letzte  Geschäftsjahr  durch  den  Vorstand  zur  Entlastimg  der  Verwaltung  vorzulegen,  des- 
gleichen sind  der  Versammlung  die  etwa  erforderlich  erscheinenden  Vorschläge  über  die  Verwendung  des  Ge- 
sellschaf tsvermdgens  und  der  Mitgliederbeiträge  für  das  nächste  Jahr  zu  unterbreiten.  Innerhalb  der  durch 
die  Besclihisse  der  Versammlung  der  Mitglieder  gezogenen  Grenzen  bestimmt  der  Vorstand  die  Verwendung 
der  laufenden  Einnahmen.  Zur  Verausgabung  von  angesammelten  Capital beträgen  ist  stets  die  Zustimmung 
der  Versammlung  nothwendig. 

Zahlungen  hat  der  Schatzmeister  nur  zu  leisten  auf  Grund  von  Zahlungsanweisungen,  welche  der  Vor- 
sitzende resp.  dessen  Stellvertreter  und  der  General-Secretär  vollzogen  haben. 

Das  Geschäftsjahr  der  Gesellschaft,  d.  h.  das  Jahr,  für  welches  die  Jahresrechnangen  abzuschliessen 

und  die  Voranschläge  aufzustellen  sind,  umfasst  die  Zeit  vom  bis 

§  20.  Abänderungen  dieses  Statuts,  einschliesslich  der  Erhöhung  der  Jahresbeiträge  der  Mitglieder, 
können  nur  mit  einer  Mehrlieit  von  zwei  Dritteln  der  in  einer  Versammlung  crscliieuenen  Mitglieder  be- 
schlossen werden,  nachdem  der  Wortlaut  des  betreffenden  Antrags  spätestens  bis  Ende  Juli  in  einigen  der 
verbreitetsten  politischen  und  Fachzeitschriften,  jedenfalls  aber  im  Keicbsanzeiger  bekannt  gegeben  i^. 

Dadurch  wird  die  Einbringung  von  Unteranträgen  zu  der  vorgeschlagenen  Äendeining  in  der  Versamm- 
lung selbst  nicht  ausgeschlossen. 

Aenderungen  des  Statuts,  welche  den  Sitz,  die  äussere  Vertretung  oder  den  Zweck  der  Gesellschaft 
betreffen,  bedürfen  der  landesherrlichen  Genehmigung,  andere  Aenderungen  der  Genehmigung  des  Oberpräsi- 
denten (der  Provinz,  in  der  die  Gesellschaft  ihren  Sitz  hat). 

§  21.  Die  Auflösung  der  Gesellscliaft,  beziehentlich  die  Vereinigung  derselben  mit  einer  anderen  Ge- 
sellschaft kann  ebenfalls  nur  von  zwei  Dritteln  der  anwesenden  Mitglieder  beschlossen  werden  und  nnr, 
nachdem  der  Antrag  in  der  Versammlung  des  Vorjahres  von  wenigstens  25  Mitgliedern  schriftlich  einge- 
bracht ist. 

Im  Falle  der  Auflösung  der  Gesellschaft  hat  die  die  Auflösung  beschliessende  Mitglieder- Versammlung 
zugleich  Beschluss  über  die  Ausföhrung -der  Auflösung  und  über  die  Verwendung  des  Vermögens  der  Ge- 
sellschaft zu  troffen. 

Das  Gesel [Schafts veimögen  kann  im  Falle  einer  Auflösung  nur  einer  ähnlichen  Coi-poration  oder  Stif- 
tung zugewendet  werden. 

Der  Beschluss  über  die  Auflösung  der  Gesellschaft  und  über  dessen  Ausführung,  sowie,  über  die  Ver- 
wendung des  VmnOgens  bodarf  der  landesherrlichen  Genehmigung. 

Uea  Geh.  Rath  Prof.  Dr.  Virchow: 
Meine  Herren! 

Die  Situation,  in  der  wir  uns  jetzt  befinden,  ist,  wie  es  scheint,  einer  nicht  ganz  geringen  Zahl  der 
Mitglieder  nicht  vollständig  zur  Klarheit  gekommen.  Ich  bin  gestern  und  beute  so  vielfach  über  Dinge 
interpellirt  worden,  um  die  es  sicli  gar  nicht  handelt,  dass  Sie  mir  wohl  gestatten  werden,  in  Kürze  nochmals 
den  geschäftlichen  Zustend,  in  dem  wir  uns  befinden,  darzulegen.  Nach  ziemlich  umfangreichen  und  jahre- 
langen Vorbereitungen,  die  von  der  Berliner  Versammlung  datiren,  ist  im  vorigen  Jahre  ein  Beschluss  der 
damaligen  Versammlung  erfolgt,  der  Ihnen  im  Wortlaut  in  der  Nr.  1  des  Tageblattes  zugänglich  gemacht 
ist.  Ich  darf  wohl  nochmals  besonders  darauf  aufmerksam  machen  —  diejenigen  Herren,  welche  das  Tageblatt 
schon  studirt  haben,  werden  sich  ja  überzeugt  haben,  dass  wir  uns  nicht  mehr  vor  einem  ganz  unfertigen 
Zustand  befinden,  sondern  dass  wir  mit  einem  bestimmten  Mandat  hier  erscheinen  und  auf  Grund  dieses 
Mandats  hier  handeln  müssen.  Der  Beschluss  der  vorjährigen  Versammlung,  dessen  Original  hier  unter  den 
Akten  liegt,  hat  das  alte  Statut  der  Versammlung  in  5  Punkton  geändert,  die  jetzt  also  nicht  mehr  zu  Recht 
bestehen,  und  es  ist  dann  unter  6  ein  Beschluss  hiiizugeffigt,  dass  der  in  der  demnächstigen  Sitzung  gewählte 
Vorstand  auf  Grund  dieser  Beschlüsse  neue  Statuten  ausarbeiten  und  dieselben  der  nächstjährigen  Versamm- 
lung zur  Beschlussfassung  vorigen  sollte.  Der  Auftrag,  welcher  dem  Vorstände  ertheilt  wurde,  ging  dahin, 
die  neuen  Beschlüsse  und  das,  was  von  den  alten  Statuten  übrig  geblieben  war,  als  Grundlage  für  ein  neues 
Statut  zu  erörtern,  und  daraus  also  ein  Statut  herzustellen,  von  dem  ich  ausdrücklich  hervorheben  mnss, 
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dass  die  Yersanmilung,  obwohl  nicht  durch  besonderen  Beschlnss,  aber  doch  nach  dem  ganzen  Qange  der 
Verbandlungen  dabei  dem  Gedanken  Ausdruck  geben  wollte,  dass  di^es  neue  Statut  eine  juristische  Person 
errichte  und  dass  es  möglich  sein  müsse,  auf  Grund  des  Statuts  für  die  Gesellschaft  auch  corporative  Kechte 
zu  erwerben  und  eben  damit  die  Möglichkeit  zu  gewinnen,  ein  eigentliches  Eigenthum  zu  besitzen  und  auf 
Grund  des  Eigenthums  dann  die  Arbeiten  vorzunehmen,  welche  ihr  und  ihren  Nachfolgern  als  geeignet  er- 
schienen Wir  haben  uns  nun  mit  möglichster  Sorgfalt  diesem  Auftrag  unterzogen,  und  das  Statut,  welches 
Ihnen  jetzt  im  Entwurf  vorliegt,  hat  nicht  blos  die  Stadien  der  Berathung  innerhalb  des  gewählten  Vor- 
standes durchlaufen,  sondern  es  hat  vor  allen  Dingen  auch  die  Prüfung  der  geeigneten  juristischen  Persön- 
lichkeiten erfahren.  Es  hat  ein  Mitglied  des  Keichsjustizamts,  ein  Mitglied  des  Preussi.'=^chen  Kultusministeriums 
und  ein  Rechtsanwalt,  jeder  für  sich  unabhängig  die  Prüfung  vorgenommen,  und  was  Ihnen  jetzt  vorliegt, 
ist  eben  auf  Grund  dieser  wiederholten  Erörterungen  zu  Stande  gekommen.  Es  liegt  also  gegenwärtig  zur 
Berathung  dieser  Entwurf  und  niclits  Anderes  vor,  nicht  etwa  der  vorjährige  Beschluss,  sondern  es  liegt 
der  auf  Gnind  dieses  Beschlusses  ausgearbeitete  Sta tuten entwurf  vor,  und  ich  würde  nur  in  soweit  als  die 
Antrftge  und  Discussionen  sich  auf  dem  Boden  dieses  Statutenentwurfs  bewegen,  den  Rednern  das  Wort  er- 
theilen  können. 

In  Beziehung  auf  die  Sache  selbst  möchte  ich  vor  allen  Dingen  hervorheben,  dass  in  jedem  Stadium 
dieser  Vorbereitungen  mit  einer  Art  von  peinlicher  Gewissenhaftigkeit  und,  icli  darf  wohl  sagen,  mit  der- 
jenigen Pietät,  welche  die  Erinnerung  an  eine  so  lange  und  ruhmvolle  Vergangenheit  umfasst,  alles  Dasjenige 
erhalten  worden  ist,  was  nach  meiner  Auffassung  und  auch  nach  der  Auffassung  der  Mehrzahl  der  sonst 
Betheiligten  als  das  eigentliche  Fundament  und  als  die  Bürgschaft  für  die  Entwicklung  der  Gesellschaft  be- 
trachtet werden  darf.  Indess,  sonderbarer  Weise,  obwohl  es  sich  gar  nicht  um  so  viele  Paragraphen  handelt, 
sind  doch  selbst  die  ersten  Paragraphen  der  Statuten  nicht  einmal  von  Denjenigen  genauer  gelesen  worden, 
welche  auf  Grund  derselben  Anträge  stellen  wollten.  Ich  darf  besonders  hervorheben,  dass  uns  ein  auch 
durch  die  Presse  verbreiteter  Antrag  des  medicinischen  Vereins  in  Stettin  zugegangen  ist,  der  sonderbarer 
Weise  von  der  Vorstellung  ausgeht,  als  ob  gerade  diejenigen  Paragraphen,  welche  die  Mitgliedschaft  be- 
treffen, and  die  wörtlich  aus  dem  alten  Statut  der  Naturforscher  Versammlung  von  1822  herübergenommen 
sind,  Neuerangen  darstellten,  welche  die  Ehre  des  ärztlichen  Standes  antasten  könnten.  Mir  sind  persönlich 
höchst  onangenebme  und  widerwärtige  Ansprachen  gehalten  worden,  deren  Zahl  in  der  Tbat  erstaunlich 
gross  war,  die  alle  davon  ausgehen,  als  sollte  den  Aerzten  itgend  eine  Schmach  zugefügt  werden,  die  sie 
von  der  Stellung  herunterbringe,  die  sie  sich  in  der  Welt  erworben  liaben.  Es  ist  ja  möglich,  dass  das 
alte  Statut  auch  in  diesem  Punkte  verbesserungsbedürftig  ist,  aber  darauf  möchte  ich  doch  hinweisen,  dass 
gerade  von  Seiten  derjenigen,  welche  glauben,  das  alte  Stotut  sei  eine  Art  von  Schanze  der  Freiheit  gewesen 
auf  Gnind  deren  sich  die  Versammlung  zu  ihrer  gegenwärtigen  Blfithe  entwickelt  habe,  es  sich  eigenthümlich 
ausnimmt,  wenn  sie  nun  die  erste  alte  Voranssetzang  erschüttern  wollen,  das  nämlich  jemand  nicht  blos 
praktischer  Arzt  sein  sollte,  sondern  auch  eine  gewisse  persönliche  Leistung  als  Forscher  dargetlian  haben 
sollte,  wenn  auch  möglichst  bescheiden.  Ich  möchte  also  nur  von  uns  den  Vorwurf  ablehnen,  als  ob  wir 
in  dieser  Beziehung  irgend  etwas  aufgenommen  hätten,  was  nicht  im  alten  Statut  verbotenus  enthalten  ge- 
wesen wäre;  und  wenn  die  Naturforscher  Versammlung  bis  jetzt  den  Aerzten  keine  Schmach  sondern  Ehre 
erwiesen  hat,  dann  mnss  ich  sagen,  ich  weiss  nicht,  warum  nun  mit  einem  Male  die  Gefahr  gesehen  wird, 
als  ob  dem  ärztlichen  Stande  im  Ganzen  etwas  Böses  zngefügt  werde,  wenn  das  alte  Statut  noch  in  diesen 
Punkten  erhalten  bl^bt.  Die  Herren  haben  sich  auch  die  Oonsequenz  nicht  klar  gemacht,  welche  daraus 
far  die  Naturforscher  hervorgehen  würde ;  denn  es  ist  ja  klar,  dass  was  für  die  eine  Seite  gilt,  auch  für 
die  andere  gelten  muss.  Will  man  jeden  Arzt  ohne  Weiteres  als  Mitglied  zulassen,  so  möchte  ich  fragen, 
ob  es  in  einer  so  erleuchteten  Versammlung  denn  doch  einen  Kopf  geben  möchte,  der  entdecken  wird,  wo 
dann  die  Grenze  für  den  Naturforscher  zu  suchen  ist.  Das  weiss  ich  in  der  Tbat  nicht  zu  sagen.  Wir 
werden  ja  auf  den  Punkt  zurückkommen.  Ich  möchte  nur  bemerken,  dass  der  Stettiner  Antrag  der  dahin 
geht,  dass  jeder  approbirte  deutsche  Arzt  als  Mitglied  au^^ommen  werden  kann,  als  solcher  nicht  hier 
zum  Gegenstand  der  Erörterung  gemacht  werden  kann,  da  wir  nur  solche  Anträge  zulassen  können,  die  in 
der  Versammlung  gestellt  werden  und  unmittelbar  hier  von  einem  Mitgliede  eingebracht  werden.  Wir  können 
keine  Antr^e  von  ärztlichen  oder  andern  Vereinen  hier  discutiren,  die  uns  durchaus  fern  stehen. 

Wir  haben  eben  einen  sehr  umfassenden  Gegenvorschlag  von  Herrn  Dr.  Ziegler,  Privatdocent  in 
Freiburg,  erhalten,  der  sich  gegen  den  in  der  Sitzung  des  Vorstandes  vom  26.  April  1889  in  Heidelberg 
bescfalossenen  Entwurf  richtete.  Ich  theile  das  nur  mit,  damit  nicht  etwa  aus  dem  Schweigen  der  Vorwurf 
abgeleitet  werde,  der  Antrag  habe  nicht  genfigend  Rücksicht  gefunden.  Der  G^envdrschlag  richtet  sich 
gegen  eine  erste  Zasammenfossung  von  Gedanken,  welche  der  Vorstand  in  einer  Sitzung,  die  er  zu  Ostern 
d.  J.  in  Heidelberg  hielt,  für  die  spätere  Ausarbeitung  des  Statuts  gefasst  hatte,  ein  Entwurf,  der  also 
sonst  keine  Bedeutung  mehr  hat,  als  dass  er  dem  jetzigen  Entwurf  als  Grundlage  gedient  hat,  und  dem 
wir  auch  also  in  diesem  Augenblick  nicht  weiter  näher  treten  können. 

Wir  haben  in  der  Zwischenzeit  alle  diejenigen  Einwendungen,  die  uns  selbst  noch  zugegangen  sind 
und  die  Bemerkungen  gesammelt,  und  es  hat  hier  neulich  wieder  eine  Sitzui^  des  Vorstandes  stattgefunden, 
in  welcher  wir  beschlossen  haben,  Ihnen  noch  einige  kleine  Aenderungen  vorzuscbla^n,  die  ich  vielleicht 
in  Kürze  hier  zosammenfossea  kann. 


Digitized  by 


—    154  — 


Zugleich  sind  bei  dieser  Gelegenheit  einige  Lücken,  welche  wir  nicht  ohne  weiteres  ausfüllen  konnten, 
wenigstens  theilweise  atisgefüllt  worden,  und  Sie  werden  dadurch  vielleicht  in  einigen  Punkten  eher  das 
Verständniss  finden. 

Zunächst  findet  sich  eine  solche  Lücke  im  Paragraphen  2,  wo  der  Sitz  der  Gesellschaft  bestimmt 
werden  soll.  Wir  hahen  keinen  bestimmten  Vorschlag  damals  gemacht.  Ich  habe  aber  jetzt  Ihnen  im 
Namen  des  Vorstandes  die  Wahl  zwischen  Berlin,  Leipzig  und  München  vorzuschl^en. 

Sodann  hat  man  im  Par^raphen  5,  wo  die  Zahlung  eines  Beitrages  von  5  Mk.  stipulirt  ist,  es  als 
billig  erachtet,  eine  Gegenleistung,  wenigstens  soweit  wir  sie  im  Äugenblick  bieten  können,  festzustellen. 
Ks  wird  also  Totgeschlagen,  einen  Zusatz  zu  machen,  dasa  jeder  Theilnehmer  einer  Versammlung  ein  Exemplar 


Sodann  empfiehlt  der  vorstand,  im  2.  Alinea  des  Paragraphen  10  die  Worte  «und  spätestens  bis  zum  . .  .* 
nebst  der  nach  zufügenden  Zeitbestimmung  zu  streichen,  weil  die  dringlichen  Fälle,  welche  gelegentlich  einmal 
etwas  Derai*tiges  herbeiführen  können,  also  der  Ausbruch  einer  grossen  Epidemie,  Krieg  etc.,  sich  nicht  so 
definiren  lassen,  dass  man  im  Voraus  sagen  kann,  wie  lange  vorher  das  angezeigt  werden  soll.  Ebenso  ist 
im  letzten  Satz  der  überflüssige  Zusatz  , Bekanntmachung  durch"  gestrichen.  —  Eine  weitere  Aenderung 
wird  vorgeschlagen  im  Paragraphen  18  a,  wo  der  Absatz  a  vielfach  herübergelesen  worden  ist  zu  b  und  c, 
während  im  Absatz  a  nur  die  Summe  fehlte,  die  einzusetzen  war.  Dieser  Mangel  erklärt  sich  aus  Folgendem: 
Seinerzeit,  auf  der  Bertiner  Versammlung,  ist  es  v.  Hofftnann  und  mir,  die  wir  die  damaligen  Geschäftsführer 
waren,  gelungen,  grössere  Ersparnisse  zu  machen,  von  denen  wir  ungefähr  28,000  Mk.  der  Versammlung 
oiferiren  dürfen.  Wir  haben  das  bis  jetzt  nicht  thun  können,  weil  eben  die  Möglichkeit  fehlte,  einen  Körper 
aufzufinden,  der  genügende  Dispositionsfähigkeit  besass.  Wir  sind  aber  bereit,  das  sofort  zu  thun,  sobald 
durch  die  Annahme  eines  Statuts,  welches  die  Möglichkeit  einer  wirklich  regelrechten  Verwaltung  gestattet, 
diese  ersten  Voraussetzungen  geschaffen  worden  sind.  Es  würde  also,  wenn  das  eintritt,  dieser  Passus  heissen: 
a.  aus  einem  Kapital  von  28,000  Mk. 

Im  Paragraphen  19,  welcher  das  Geschäftsjahr  definiren  soll,  ist  im  letzten  Absatz  auch  eine  Lücke. 
Dafür  schlagen  wif  vor,  zu  sagen:  Das  GescMfisjahr  der  Gesellschaft,  d.  h.  das  Jahr,  für  welches  die  Jahres- 
rechnungen abzuschliessen  und  die  VoranschhJge  aufzuhellen  sind,  umfasst  die  Zeit  vom  1.  He^etaber  bis  zum 


Im  Paragraphen  5  ist  auch  noch  eine  Lücke,  welche  ich  vorhin  übersehen  hatte.  Es  muss  da  hinter 
Jahresbeitrag  heissen :  „alljährlich  zu  entrichten" 

Es  ist  dabei  angenommen,  dass  jedesmal  diejenigen  Mitglieder,  welche  bei  Gelegenheit  einer  Natur- 
forscherversammlung ihre  Mitgliedschaft  erlangen,  bis  zum  1.  September  des  nächsten  Jahres  Mitglieder  sind, 
dass  sie  dann  aber  die  neue  Mitgliedschaft  nur  erreichen  können,  wenn  sie  wiederum  oinzahleu,  dass  aber 
umgekehrt  derjenige,  welcher  nicht  auf  die  Naturforscher  Versammlung  ging  und  doch  Mitglied  sein  will, 
mindestens  bis  zum  I.  März  des  betreffenden  Jahres  seinen  Beitrag  entrichten  muss. 

Endlich  ist  am  Schlüsse  des  ersten  Alinea  des  Paragraphen  12  hinzuzusetzen,  dass  jeder  Theilnehmer 
an  einer  Versammlung  ein  Eiemplar  des  Tageblattes  erhält. 

Das  sind  also  die  neuen  Anträge,  welche  wir  Ihnen  zu  unterbreiten  haben.  Ich  möchte  nur  noch  hin- 
zufügen, dass  Herr  Dr.  Bresgen  aus  Frankfurt  a.  M.  den  schriftlichen  Antrag  eingereicht  hat,  aus  den 
Statuten  die  überflüssigen  Fremdwörter  thunlichst  zu  entfernen  und  durch  die  gebräuchlichen,  gleicliwerthigen 
deutschen  Ausdrücke  zu  ersetzen.  —  Ich  darf  sagen,  dass  wir  im  Allgemeinen  uns  bemüht  haben,  dieser 
Anforderung  zu  entsprechen.  Es  wäre  gewiss  sehr  dankenswerth  gewesen,  wenn  Herr  Dr.  Breden  sich  der 
Mühe  unterzogen  hätte,  mis  die  hauptsächlichen  anstössigen  Wörter  zn  bezeichnen.  Wir  würden  dann  viel- 
leicht im  Lauf  der  Versammlung  noch  Gelegenheit  gehabt  haben,  das  zu  thun.  Jedenfalls  haben  wir  den 
besten  Willen  gehabt,  uns  deutscher  Ausdrücke  zu  bedienen;  indess  ich  persönlich  darf  vielleicht  sagen^ 
dass  ich  darin  auch  eine  gewisse  Grenze  zu  finden  suche,  indem  ich  solchen  deutschen  Ausdrücken,  die  erst 
künstlich  g^haffen  werden  müssen  und  an  die  Stelle  eines  ganz  bekannten  und  auch  anderen  Nationen  ge- 
läufigen Wortes  treten  sollen,  im  Allgemeinen  etwas  widerstrebe.  Aber  die  Souverainität  der  Versammlung 
soll  gewiss  nicht  beeinträchtigt  werden.  Es  wäre  nur  vielleicht  von  Interesse,  wenn  Uerr  Dr.  Bresgen  bis 
zum  Schlüsse  der  Sitzung  etwa  die  Ausdrücke  noch  etwas  genauer  b^eichnete,  die  ihm  im  Entwurf  vorwiegend 
anstOssig  erschienen  sind. 

Ich  denke,  diese  sachlichen  Ausführungen  werden  wohl  ausreichen.  Ich  brauche  wohl  nicht  hervorzu- 
heben, dass  ich  persönlich  lebhaft  wünsche,  dass  Sie  unsere  Vorsehläge  annehmen.  Indess  ich  will  keine 
Rede  pro  und  auch*keine  Rede  contra  halten.  Ich  werde  mich  bemühen,  mit  möglichster  Unbefangenheit 
und  Objectivität  die  Verhandlungen  zu  leiten.  Ich  habe  schon  neulich  angedeutet,  dass  ich  für  das  neue 
Jahr  es  ablehnen  würde,  die  Stelle  einzunehmen,  die  ich  gegenwärtig  einnehme.  Sie  mögen  also  daraus  er- 
sehen, dass  ich  mich  bemühen  werde,  alles,  was  als  meine  persönliche  Einwirkung  erscheinen  könnte,  aus 
den  Verhandlungen  zu  entfernen.  Ich  bitte  andererseits  aber  auch,  dass  die  Herren,  welche  sprechen,  doch 
nicht  den  Ton  fortsetzen  möchten,  der  zu  meinem  Bedauern  in  den  mir  zugegangenen  Zuschriften  und  Wollen 
immer  wieder  hervortritt,  gleichsam  als  ob  wir  bösartige  Menschen  seien,  die  eines  der  Hauptfundamente 
des  deutschen  Ruhmes  zu  untergraben  bestrebt  wären.  In  dieser  Beziehung  darf  ich  wohl  sagen,  dass  ich 
mich  auch  für  einen  von  denen  halte,  die  etwas  dazu  beitragen  wollen,  diesen  Ruhm  zu  erhalten,  und  dass 
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ich  Diemandem  in  der  Versammlung  das  B«cht  zugestehe,  mir  etwa  Absichten  unterznlegenf  welche  eine 
andere  Au^usung  der  Dinge  gestatten  würden.  (Bravo!) 

Ich  habe  schon  neulich  kurz  angedeutet,  wir  würden,  indem  wir  einen  Schritt  zu  einer  grösseren  Gon- 
centrirung  unserer  Kräfte  machen,  nur  das  thun,  was  in  der  That  alle  andern  Eultnrnationen  Europa's  schon 
gethan  haben,  und  was  doch  nicht  ein  so  vollständig  willkürliches  und  gleichgültiges  Element  in  der  Be- 
trachtung sein  darf.  Wir  würden  uns  nur  darüber  noch  tM  verständigen  haben,  damit  sich  die  Verhandlungen 
nicht  endlos  ausdehnen,  ob  wir  für  die  Einbringung  von  Anträgen  etwa  eine  gewisse  Zahl  von  Unterstützenden 
feststellen  wollen,  und  ob  eine  gewisse  Grenze  für  die  Ausdehnung  der  einzelnen  Erörterungen  vorgeschrieben 
werden  soll.  Ich  habe  zu  bemerken,  dass  die  Zahl  der  eingeschriebenen  Mitglieder  nach  der  uns  vom  Bureau 
fiberlieferten  Liste  bis  jetzt  585  beträgt.  Es  sind  zn  den  656,  welche  der  Herr  Vorsitzende  heute  schon, 
glaube  ich,  anführte,  noch  29  hinzugetreten.  Diese  585  würden  also  diejenigen  sein,  welche  eigentlich  die 
Berathung  zu  führen  haben  und  die  stimmberechtigt  sind.  Wenn  man  dies  zu  Grunde  legt,  so  möchte  ich 
glauben,  dass  doch  vielleicht  eine  Zahl  von  25  Unterstützenden  erwünscht  sein  würde  für  die  Stellung  von 
Anträgen.  Es  ist  das  so  ungeföhr  in  dem  Verhältniss,  wie  man  in  parlamentarischen  Versammlungen  zu 
Operiren  pflegt,  und  wenn  in  der  That  sehr  viele  Anträge  kämen,  würden  wir  ja  heute  nicht  mehr  fertig 
werden,  während  es  doch  wohl  wünschenswerth  ist,  dass  heute  das  Ja  oder  Nein  gesprochen  wird,  und  wir 
diese  Sache  endlich  wenigstens  zu  einem  provisorischen  Ende  bringen.  Das  wäre  der  eine  Vorschlag.  Der 
andere  betrifft  die  Beschränkung  der  dem  einzelnen  Redner  zu  gewährendöi  Zeit  für  die  Begründung  seiner 
Ansicht.  Wir  haben  eben  das  Statut  für  den  internationalen  medizinischen  Congress  berathen,  wo  Jedem 
in  der  Discussion  10  Minuten  Zeit  gewährt  werden  sollte.  Sie  glauben,  dass  das  ausreichend  sei?  (Kufe: 
Fünf  Minuten!)  Das  ist  nicht  möglich.  (Rufe:  Zehn  Minuten!)  Ich  würde  also  zunächst  fragen,  ob  die  Zahl 
von  25  Unterstützenden  angenommen  sei?  (Rufe:  Ja!  —  Nein!)  Wir  werden  also  darüber  abstimmen.  Ich 
möchte  nur  fragen,  ob  ein  Gegenvorschlag  gemacht  wird?  (Dies  geschieht  nicht.)  Wenn  kein  bestimmter 
Gegenvorschlag  gemacht  wird,  würde  daraus  hervorgehen,  dass  Jeder  in  jedem  Augenblick  einen  Antrag 
stellen  kann. 


Ziegler -Freiburg:  Wenn  der  Antrag  des  Herrn  Vorsitzenden  durchgeht,  dass  jemand  zu  einem  An- 

Bravo !) 


trag  25  Mitglieder  mit  nennen  muss,  so  ist' es  jetzt  unmöglich,  einen  Gegenantrag  zu  stellen,  denn  es  kann 
niemand  in  der  Versammlung  umherlaufen  und  sich  25  Stimmen  suchen.  Das  würde  nur  . . .  (Unmhe. 


Geh.  Rath  Vircbow:  Also  wenn  ich  Herrn  Ziegler  recht  verstehe,  verlangt  er,  dass  joder  in  jedem 
Augenblick  einen  Antrag  stellen  kann  auf  seine  Person  bin? 

Schwalbe-Berlin  (zur  Geschäftsordnung):  Es  könnte  die  Unterstützungsfrage  in  der  Weise  geteilt 
werden,  dass  direct  die  Versammlung  gefr^  wird,  ob  25  Mitglieder  den  Antrag  unterstützen. 

Geh.  Rath  Virchow:  Mein  Vorschlag  war  nicht  anders  gemeint.  Es  handelt  sich  also  nur  um  die 
Frage,  ob  überhaupt  eine  Unterstützung  von  25  Mitgliedern  stattfinden  wird,  sie  braucht  nicht  schriftlich 
eingereicht  zu  werden,  aber  sie  muss  da  sein.  Ich  werde  also  darüber  abstimmen  lassen,  immer  vorausgesetzt, 
dass  wenn  25  schon  unterzeichnet  sind  natürlich  keine  weitere  Frage  an  die  Versammlung  nothwendig  ist, 
sonst  wii-d  die  Versammlung  jedesmal  gefragt  werden.  Ich  möchte  nochmals  bemerken,  es  haben  nur  Die- 
jenigen Recht,  zu  stimmen,  welche  im  Besitz  von  Mitgliedskarten  sind.  Es  würde  nach  altem  Gebrauch 
vielleicht  nützlich  sein,  wenn  die  Herren,  die  die  Hand  aufheben,  zugleich  auch  ihre  Karte  mit  aufheben, 
damit  man  sehen  kann,  wieviel  stimmberechtigte  Mitglieder  stimmen.  Ich  bitte  also  diejenigen  Herren, 
welche  dafür  sind,  dass  ein  Antrag  von  25  Mitgliedern  in  der  Versammlung  unterstützt  werden  muss,  die 
Hand  erheben  zu  Avollen.  (Dies  geschieht.)  Ich  bitte  imi  die  Gegenprobe.  (Geschiebt.)  Das  ist  die  Min- 
orität.  Der  Antrag  ist  also  angenommen.   Es  werden  also  25  Unterstützende  nothwendig  sein. 

Es  käme  nun  die  Abstimmung  über  die  Sprechdauer.  Wir  werden  mit  der  höheren  Zahl  anfangen. 
Diejenigen,  welche  10  Minuten  bewilligen  wollen,  bitte  ich,  die  Hand  zu  erheben.  (Das  geschieht.)  Das 
Bureau  ist  der  Meinung,  dass  dies  die  Minderheit  war,  dass  also  nur  fünf  Minuten  bewilligt  sind.  Damit 
wären  wir  wohl  soweit,  dass  wir  jetzt  an  die  Verhandlung  gehen  können.   Ich  eröffne  nun  zunächst  die 

G  enoral  discnssfon. 

Dr.  Bresgen-Frankfurt  a.  M.  (zur  Geschäftsordnung):  Ich  möchte  die  Versammlung;  bitten,  zu  ge- 
nehmigen, dass  mein  kurzer  Antrag  jetzt  vorher  angenommen  wird,  denn  es  wird  wahrschemlich  sich  doch 
ergeben  ... 

Geh,  Rath  Virchow:  Das  gehört  nicht  zur  Geschäftsordnung.  Wir  kommen  jetzt  zur  General- 
debatte. Wir  können  im  Augenblick  nicht  abstimmen  über  neue  Anträge. 

Graf-Elberfeld:  Ich  weiss  nicht,  ob  ich  den  Herrn  Vorsitzenden  richtig  dahin  verstanden  habe,  dass 
heute  Antrage  resp.  Beschlüsse  imzulässig  seien,  welche  materiell  den  im  vorigen  Jahre  gefassten  Kölner 
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Beschlüssen  widersprechen,  beispielsweise  Beschlüsse  Über  die  Mit^Iiedschaft'des  Vereins.  Ich  möchte,  dass 
darüber  zunächst  eine  Erklärung  erfolgte. 

Geb.  Rath  Virchow:  Ich  bin  miss verstanden  worden.  Ich  habe  nnr  gesagt,  dass  wir  keinen  andern 
Gegenstand  in  Berathnng  haben,  als  den  Kntwurf,  der  jetzt  vom  Vorstande  vorgelegt  ist.  Wir  haben  nicht 
mehr  die  Kölner  Beschhisse  vorliegen,  sondern  den  vom  Vorstande  vorgelegten  Entwurf.  Wenn  dieser  Ent- 
wurf neue  Bestimmungen  bringt,  welche  die  Kölner  Beschlüsse  ändern,  so  ist  es  selbstverständlich,  dass  sie 
discutirbar  sind,  nur  können  wir  nicht  neben  diesem  Entwurf  noch  eine  andere  Grundlage  der  Berathung  haben. 

Dr.  Otto  Volgor-Frankfurt:  Hochverehrte  Versammlung!  Ich  hin  von  einer  grösseren  Anzahl  von 
Mitgliedern  aufgefordert  worden,  hier  für  dieselben  einzutreten.  Der  Herr  Geh.  Rath  Virchow  hat  in  der 
vorgestrigen  Sitzung  bemerkt,  dass  er  lioi  vielen  Mitgliedern  eine  gewisse  elegische  Stimmung  gefunden  habe. 
Ich  bekenne  offen,  dass  auch  ich  mit  einer  solchen  elegischen  Stimmung  hierhei-gekommen  bin,  aber  im 
Verkehr  mit  den  Mitgliedern  habe  ich  noch  eine  andere  Stimmnng  angetroffen,  die  ich  viel  eher  als  eine 
epische  bezeichnen  möchte.  Gestatten  Sie  mir,  in  dem  Sinne,  wie  ich  gkiube,  dass  meine  Auftraggeber  die 
Frage  behandelt  zu  sehen  wünschen,  mit  der  ausdriicklichen  Versicherung  aufzutreten,  dass  ich  die  Ver- 
meidimg jeglicher  persönlichen  Bezieliungen  für  unbedingt  geboten  halte.  Die  Stimmung  aber,  welche  in 
einem  sehr  grossen  Theilc  der  Versammlung  heiTscht,  scheint  dahin  zu  neigen,  dass  man  die  in  Köln  ge- 
fassten  Beschlüsse  einestheüs  noch  keineswegs  als  zu  Recht  bestehend  betrachte  (Bravo!),  andemtheils  den- 
selben weiter  keine  Folge  gegeben  zu  sehen  wünsche  (Bravo!),  dass  man  also  die  Kölner  Brachlnsse.  wenn 
sie  zu  Recht  bestellen,  wieder  rückgängig  macht,  oder,  wenn  sie  nicht  zu  Recht  bestehen,  auch  nicht  sie 
hier  wiederholt.  (Bravo !)  Wir  haben  in  den  Naturforscher\ersammlungen  eine  Einrichtung,  um  welche  uns 
andere  Nationen  mehr  oder  weniger  zu  beneiden  haben.  Aber  für  uns  haben  diese  Versammlungen  noch 
eine  ganz  andere  Bedeutung,  denn  unsere  staatlichen  Verhältnisse  sind  einmal  und  werden  auch  bleiben, 
etwas  andere,  als  sie  bei  andern  Nationen  herrschen  (Bravo!).  Für  unsere  staatliche  Entwicklung  kann  die 
Naturforscher  Versammlung  eine  ausserordentliche  Bedeutung  erreichen,  obgleich  wir  uns  —  und  ich  darf 
das  sagen  aus  der  Erfahrung  eines  der  ältesten  Mitglieder,  denn  seit  1845  wohne  ich  den  Versammlungen 
gelegentlich  bei  —  wir  haben  uns  aufs  Strengste  jeglicher  Berührung  von  staatlichen  Verhältnissen  in 
unsern  Vorsammlungen  enthalten;  aber,  wie  Deutschland  einmal  ist  und  war,  war  das  blosse  Znsaromen- 
kommen der  Deutschen  ans  den  verschiedensten  Staaten  von  der  grössten  Tragweite,  und  wir  verdanken  der 
Natur  forsch  erversammlung  Ausserordentliches.  Deswegen  haben  wir  immer  den  Namen  Lorenz  Okens  auf 
die  Liste  der  Wohlthäter  der  Nation  geschrieben.  Die  Satzungen,  welche  von  Lorenz  Oken  aufgestellt 
worden  sind,  sind  freilich  theilweise  für  die  heutigen  Versammlungen  nicht  mehr  ganz  geeignet.  Die  Ver- 
sammlungen haben  sich  in  vieler  Beziehung  geändert.  Aber  auch  unsere  Lebensart,  unsere  Art,  die  Satz- 
ungen anzuwenden,  hat  sich  beträchtlich  geändert.  Es  ist  manches  dem  Buchstaben  nach  stehen  geblieben, 
was  aber  im  Leben  nicht  mehr  angewandt  worden  ist.  Hochverehrte  Herren,  das  ist  auch  heute  der  Fall. 
Diejenigen,  welche  heute  hier  als  Mitglieder  mit  weissen  Karten  versehen  sind,  sind  nicht  etwa  in  einer 
strengen  Weise  unterschieden  worden  von  Andern,  welche  Mos  mit  Theilnehmerkarten  versehen  sind,  sondern 
auf  die  Anforderung  jedes  der  activen  Mitglieder,  welches  sich  eine  Karte  ausbat,  ist  ihm  eine  solche  aus- 
gehändigt worden.  Auf  diese  Weise  wurden  die  Mängel  der  Okenschen  Satzungen  unschädlich  gemacht, 
und  es  hat  sich  bei  einer  grossen  Anzahl  der  Mitglieder  die  Anschauung  herausgebildet,  dass  es  auf  den 
geschriebenen  Buchstaben  nicht  soviel  ankomme,  sondern  der  Geist,  der  die  Natur  forsch  erversammlungen 
beseele,  sei  das  Wichtigste  und  Wesentlichste.  (Bravo!).  Wir  würden  deshalb  wohl  thnn,  in  der  bisherigen 
Weise  fortzuleben  (Bravo !),  weil  jeder  Versuch,  die  Satzungen  zu  ändern,  wie  die  früheren  Versammlungen 
bereits  erwiesen  haben,  zu  ausserordentlichen  Gefahren  gefuhrt  hat,  an  denen  möglicherweise  die  Fortdauer 
dieser  Versammlung  hätte  scheitern  können.  (Bravo!)  Meine  Herren!  Niemand  von  uns  wünscht  gleichsam 
ein  Todtengräber  dieser  Versammlung  zu  sein,  sondern  die  Versammlung  lebenskräftig  zu  erhalten  und  fort- 
zusetzen. Ich  fksse  also  den  Antrag,  den  ich  hier  zu  stellen  habe,  Kurz  dahin  zusammen :  dass  wir  auf 
die  Ausführung  der  Kölner  Beschlüsse  verziehten  (Bravo !)  und  einfach  auf  die  früheren  Satzungen  wieder 
zurückkehren.    (Lebhaftes  Bravo !) 

Geh.  Rath  von  Bergmann-Berlin:  Meine  Herren!  Wohin  würden  wir  kommen,  wenn  jede  Natur- 
forscherversammlung Anderes  b^chliesst!  Vor  drei  Jahren  ist  der  Beschluas  gefasst  worden,  zu  ändern,  er 
ist  mehrfach  discntirt  worden,  immer  aufs  Nene  vorgetragen,  in  Köln  angenommen.  Wechseln  werden  ja 
Minorität  and  Minorität  immer  unter  uns.  Wenn  nun  aber  die  Beanitra^n  ihre  Arbeiten  treu  volIfOhren 
und  vorlegen  und  dann  desavouirt  werden,  so  ist  das  ein  rechtloser  Zustand,  der  niemals  zum  Glücke  Deutsch- 
lands geführt  hat  (Bravo!),  auch  nicht  zum  Glücke  der  Versammlung  (Bravo!)  Haben  Sie  es  einmal  be- 
schlossen, dann  ziehen  Sie  auch  die  Consepuenzen,  welche  ans  dem  Beschlüsse  hervorgehen.  (Bravo!)  Dem 
wollte  ich  kurz  Ausdruck  gehen,  um  wieder  die  Versammlung  zurückzuleiten  auf  das,  wovon  der  Herr  Vor- 
sitzende ausgegangen  ist.  Ich  und  mit  mir  sehr  Viele  halten  es  für  feststehend,  dass  die  Kölner  Beschlüsse 
zu  Recht  bestehen.  (Bravo !)  Wenn  wir  den  Beschluss  der  Majorität  in  der  vorigen  Versammlung  im  nächsten 
Jahre  wieder  umstossen  wollen,  so  kommen  wir  nicht  um  einen  Schritt  voririlrts.  Damals,  in  Berliiif  h&tte 
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Herr  Dr.  Volger  sprechen  sollen  und  können.  Das  ist  versäumt.  (Buf:  Nein !)  Der  Beschluss  ist  in  drei 
Naturforschervei'sanimlungeD  angenommen,  nun  sollte  die  vierte  kommen  und  ihn  umstossen,  —  aus  diesem 
rechtlosen  Zustande  lassen  Sie  uns  zurückkehren  zu  Dem,  was  recht  ist,  zur  Wahrung  der  Kölner  Be- 
schlfisse.  (Bravo!) 

Dr.  0.  Volger- Frankfurt:  Gegenüber  den  Darlegungen  der  Herren  Vorredner  muss  ich  mich  jetzt 
auch  auf  den  rechtlichen  Standpunkt  stolIen.  Hochvoiehi-te  Herren!  Ich  meinerseits,  und  ich  vermuthe,  auch 
die  übrigen  Mitglieder  dieser  Versammlung,  bin  eingeladen  zu  dieser  Versammlung  auf  Grand  der  OkenVlien 
Statuten.  Diese  sind  mir  bei  der  Einladung  überreicht  worden,  und  damit  ist  ausgesprochen  worden,  dass 
sie  noch  zu  Recht  bestehen.  (Sehr  richtig!  Bravo!)  Es  ist  liinzugefügt  worden,  dass  in  Köln  gewisse  Be- 
schlösse gefesst  worden  sind,  die  wesentlich  darin  gipfeln,  dass  ein  neues  Statut  versuchsweise  ausgearbeitet 
werden  sollte,  welches  dieser  Versammlung  vorzulegen  sei.  Meine  Herren!  Bis  jetzt  ist  jede  Naturforscher- 
vei-sammlung  berechtigt  gewesen,  ihre  Angelegenheiten  selber  zu  ordnen  und  zu  entscheiden,  und  sich  nicht 
gebunden  zu  fühlen  durch  die  Beschlüsse  vorhergegangener  Versammlungen.  (Bravo!  Sehr  richtig!)  Ich  weiss 
nicht,  was  in  Berlin  beschlossen  worden  ist,  denn  ich  war  nicht  in  Berlin;  ich  weiss  auch  nicht,  was  in 
Köln  beschlossen  worden  ist,  mit  Ausnahme  dieser  (Ah !)  wenigen  ^tze,  die  uns  gedruckt  mitgetheilt  worden 
sind,  und  diese  Satze  berechtigen  uns  vollständig,  heute  frei  zu  entscheiden,  ob  wir  die  vorgelegten  neuen 
Satzungen  annehmen  wollen  oder  nicht.  (Bravo !)  Wenn  wir  über  dieselben  hier  verhandeln  wollen,  so  werden 
wir  übermorgen  noch  hier  sitzen  und  nicht  weiter  gekommen  sein.  Es  würde  deswegen  gewiss  ausserordentlich 
zweckmässig  sein,  wenn  zuerst  die  Stimmung,  welche  in  der  Versammlung  herrscht,  dadurch  geprüft  würde, 
dass  man  durch  eine  Itio  in  partes  feststellen  liesse:  wer  wünscht  die  Satzungen  zu  verändern,  wer  die  alten 
Satzungen  beizubehalten.  (Bravo!)  Das  ist  der  Antrag,  den  ich  mir  erlaube,  zu  stellen,  dass  wir  diese  Vor- 
frage vor  allen  Dingen  zur  Entscheidung  bringen.  Das  würde  uns  weiterer  Verhandlungen  dann  überheben. 
Doch  erlaube  ich  mir  noch  hinzuzufügen,  dass  es  überhaupt  juristisch  ein  Unding  ist,  dass  einer  freien  Ge- 
sellschaft, wie  die  unsrige  ist,  von  einer  Anzahl,  sei  sie  nun  gelegentlich  in  einer  Versammlung  als  Mehr- 
heit oder  als  Minderheit  vorhanden,  sozusagen  der  Boden  unter  den  Füssen  hinweggozogen  und  der  Ver- 
sammlung der  Lebensfaden  abgeschnitten  wird.  (Bravo!)  Jeder  von  uns  würde,  wenn  heute  diese  Satzungen 
angenommen  würden,  berechtigt  sein,  die  alten  Naturforscherversammlungen  auf  eigene  Hand  wieder  fortzu- 
setzen (Bravo !),  und  ich  zweifle  kaum  daran,  dass  sich  eine  genügende  Anzahl  von  Mitgliedern  finden  würde, 
welche  diesen  Weg  einzuschlagen  bereit  wären.  (Bravo!  Widerspruch.  Zischen.)  Ich  wiederhole  meinen  An- 
trag, die  Vorfrage  durch  einfache  Abstimmung  zur  Entscheidung  zu  bringen.   (Bravo!  Zischen.) 

Geh.  Rath  von  Hei m hol tz- Berlin:  Meine  Herren!  Diese  Frage,  welche  heute  discutirt  wird,  ist 
in  ihren  wesentlichen  Zügen  schon  von  einer  früheren  Versammlung  discutirt  worden.  Ich  habe  namentlich 
auf  der  Naturforscherversammlung  in  Bonn  schon  dafür  gesprochen.  Wir  waren  damals  in  einer  ähnlichen 
Situation.  Es  war  ein  Kapital  da,  mit  welchem  grosse  Dmge  hätten  angeffmgen  werden  können.  Wenn  hier 
davon  gesprochen  ist,  dass  die  Naturforscherversammlung  in  äusserst  blühendem  Zustande  sei  und  andere 
Nationen  uns  darum  beneideten,  so  muss  ich  doch  einige  andere  Gesichtspunkte  vorbringen.  (Sehr  richtig!) 
Die  Engländer  z.  B.  haben  uns  die  eiste  Organisation,  welche  durch  Oken  gegeben  war,  nachgemacht,  aber 
sie  haben  sich  auch  gleichzeitig  zu  ernster  Arbeit  entschlossen  und  eine  das  ganze  Jahr  hindurch  dauernde 
Organisation  von  Comite's  geschaffen,  denen  immer  der  Ueberschuss  der  Einnahmen  zu  Gebote  stand,  um 
wissenschaftliche  Arbeiten  auszuführen.  Und  was  haben  sie  zu  Stande  gebracht?  Erstens  beruht  das  gegen- 
wärtige System  der  elektrischen  Messungen,  wie  sie  durch  ganz  Europa  angenommen  sind  ■  (Hört !),  die  Defi- 
nition des  „Ohm",  des  „Ampere",  wie  es  in  späteren  Congressen  genannt  worden  ist  und  des  »Volt*  auf 
den  Beschlüssen  und  Arbeiten  dieser  englischen  Naturforscherversammlungen  der  British  Association  for  the 
Advancemeot  of  Science.  (Hört !  hört !)  Dieselben  haben  grossartige  Untersuchungen  anstellen  lassen  über  die 
Grösse  und  Verbreitung  der  Fluthwellen  über  die  ganze  Oberfläche  der  Oceane  und  haben  ein  vollständiges 
Werk  zu  Stande  gebracht  über  die  Analyse  dieser  Wellen  für  die  einzelnen  Häfen.  Was  dieselbe  Veream- 
lung  in  den  mechanischen  Wissenschaften  gethan  hat,  ist  mir  nicht  so  gegenwärtig,  aber  es  sind  Herren 
genug  in  unserer  Mitte,  die  auch  trüber  würden  Rechenschaft  geben  können.  Das  sind  also  wirklich  grosse 
Arbeiten  geworden.  Wie  steht  es  nun  in  Deutschland?  Die  NaturforscherverBamrolungen  werden  allerdings 
immer  erheblich  besucht,  darüber  ist  kein  Zweifel;  aber  alle  diejenigen  Abtheilungen,  welche  sich  auf  die 
einzelnen  Wissenschaften  beziehen  und  an  einzelnen  Wissenschaften  liervorragendes  Interesse  haben  und  wirklich 
arbeiten  wollen,  haben  sich  getrennt  von  der  Naturforscher  Versammlung.  (Hört,  hört!)  Wir  haben  physio- 
logische Versammlungen,  einen  meteorologischen  Verein  etc.,  mechanische  Vereine,  ärztliche  Vereine,  welche 
alle  ehedem  der  Natur  forscher  Versammlung  angehörten,  und  welche  gefunden  haben,  dass  sie  in  der  Natur- 
forschcrversammlung  nicht  zu  ihrem  Rechte  kamen  und  dort  nicht  die  eigentlichen  wissenschaftlichen  Ar- 
heitcu  ausführen  konnten,  wdche  nnr  eine  grosse  zusammenhängende  Gesellschalt  durchführen  kann,  wie 
leider  zunächst  nur  die  ausländischen  Beispiele  zeigen.  Die  Arbeitslustigen  haben  sich  also  vereinzelt  und 
ihre  Separatversammlungen  gegründet,  in  denen  sie  ihre  Zwecke  verfolgen.  Ich  muss  sagen,  ich  finde  das 
einen  ungesunden  Zustand,  und  das  giebt  nicht  die  Hoffnung  auf  eine  Dauer  dieser  Naturforscher  Versamm- 
lungen und  eine  weitere  und  höhere  Entwicklung  derselben.   Ich  bin  der  Meinung,  wir  sollten  das  wohl 
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berücksichtigen  und  zwar  zur  rechten  Zeit.  Wiederum  nun  ist  die  Gelegenheit  gegeben,  eine  solche  Organi- 
sation anzubahnen ;  wiederum  sind  äussere  Mittel  dafür  vorhanden.  Ich  meine,  wir  sollten  diese  Gelegenheit 
ergreifen  und  suchen,  uns  zu  verbessern.  (Bravo!)  Ich  sehe  nicht  ein,  was  das  unsern  docli  immerhin  viel- 
köpfigen nationalen  Verhältnissen  schaden  soll,  wenn  wir  uns  hier  vereinigen  zu  wissenschaftlicher  Arbeit. 
(Sehr  richtig!  Bravo!)  Wir  haben  mit  politischen  Zwecken  nichts  zu  thun,  und  diejenigen,  welche  hierher 
kommen,  um  sich  gegenseitig  zu  sehen  und  zu  begrüssen  und  Vergnügungsparthien  mitzumachen,  sind  ja 
nicht  gehindeH,  das  auch  künftig  zu  thun ;  diejenigen,  welche  arbeiten  wollen  und  ihre  Organisationen 
machen,  ihre  Comite's  für  die  einzelnen  Gegenstände,  die  werden  ihre  Sitzungen  unter  sich  halten.  Wer  zu- 
hören will,  kann  ja  zuhören,  und  wer  es  nicht  will,  kann  es  lassen,  das  ist  also  kein  Hinderniss.  Ich  will 
das  gesellige  Zusammensein  nicht  als  gering  darstellen;  da  liegen  in  der  That  Bficksichten,  die  zu  nehmen 
sind,  aber  es  sind  nicht  die  einzigen  für  eme  wissenschaftliche  Vei'sammlung.  Damm  möchte  ich  bitten, 
dass  diejenigen,  welche  auf  die  Unterhaltung,  das  persönliche  Beisammensein  und  die  Vergnügungen  den 
Hauptwerth  legen,  uns  nicht  stören,  die  wir  ernsthaft  arbeiten  wollen.  (Lebhafter  Beifall!) 

Victor  Meyer-Heidelberg:  Meine  Herren!  Gestatten  Sie  mir,  an  die  lichtvollen  Darstellungen 
des  Herrn  von  Helmholtz  zwei  Worte  anzuknüpfen.  Es  ist  vorhin  darauf  hingewiesen  worden,  dass  bei  mAern 
Nationen  ein  fester  Verein  besteht  im  Gegensatz  zu  der  lockeren  Vereinigimg  in  Deutschland,  dass  aber 
auch  bei  andern  Nationen  die  politischen  Verhältnisse  durchaus  andere  seien,  als  im  deutschen  Reiche.  Ich 
möclite  mir  erlauben,  als  Einer,  der  lange  Zeit  in  der  Schweiz  gelebt  hat,  die  dortigen  Verhältnisse  zum 
Vergleich  heranzuziehen.  In  diesem  Staate  besteht  ja  im  Wesentlichen,  abgesehen  von  der  Staatsform,  welche 
bei  uns  eine  Monarchie,  dort  eine  Kepublik  ist,  eine  ähnliche  Organisation.  Die  Schweiz  ist  ein  Land, 
welches  durchaus  vergleichbar  ist  mit  dem  deutschen  Reiche.  Eine  Anzahl  selbständiger  Kantone  sind  unter 
einer  Eidgenossenschaft  vereinigt;  diejenige  Oi^nisation,  welche  am  allermeisten  Aehnücfakeit  mit  der  deut- 
schen hat,  besitzt  die  Schweiz,  aber  ihre  Naturforscherversammlung  ist  in  derselben  Weise  organisirt,  wie 
Herr  von  Helmholtz  sie  für  England  geschildert  hat.  Sie  ist  nicht  eine  lockere  Versammlung,  sondern  eine 
Versammlung,  die  für  das  ganze  Jahr  besteht,  und  die  Jahresversammlung  der  schweizer  Naturforschenden 
Gesellschaft  ist  dasjenige,  was  unsern  deutschen  Naturforsctaerversammlungen  entspricht.  Die  Schweiz  heran- 
zuziehen ist  um  so  wichtiger,  als  wahrscheialicli  Lorenz  Oken  die  Anregung  zur  Begründung  der  deutschen 
Katurforscherversammluug  empfangen  hat  in  Zürich,  wo  er  früher  gewesen  ist  und  wo  die  ältere  schweizer 
NftturforBcherv^isammlung  bereits  oestanden  hatte.  Ich  glaube  daher,  dass  das  Beispiel  der  Schweiz  in  diesem 
Falle  nicht  ohne  Bedeutung  ist.  (Bravo!) 

Dr.  0.  Volger-Frankfurt  a.  M.:  Meine  Herren!  Was  Oken  anbetrifft,  so  ist  er  erst  später  in  die 
Schweiz  gegangen,  und  nicht  damals  schon  in  der  Schweiz  gewesen,  als  er  die  deutsche  Naturforscherver- 
sammlung gründete.  Das  nur  nebenbei.  Es  wird  aber  Niemand  etwas  dagegen  haben,  wenn  sich  eine  Gesell- 
schaft bildet  zu  den  Zwecken,  die  Herr  von  Helmholtz  vorgeführt  Itat.  Aber  die  Zwecke  unserer  Gesellschaft, 
welche  Oken  gegründet  hat,  sind  eben  von  jeher  andere  gewesen  (Oho !  Widerspruch.),  und  wenn  Vielen  von 
uns  CS  weh  thut,  diese  Bedingungen  geändert  zu  sehen,  so  beruht  das  daranf,  dnss  uus  in  ihren  alten  Ein- 
richtungen diese  Versammlungen  lieb  und  werth  geworden  sind.  Es  steht  garnichts  im  Wege,  wenn  Die- 
jenigen, welche  eine  arbeitende  Gesellschaft  zur  Änsföhrung  gelehrter  Arbeiten  zu  stiften  wünschen,  dieses 
thun ;  aber  sie  sollen  es  nicht  thun,  das  ist  die-  Meinung,  die  ich  von  vielen  Mitgliedern  habe  Äussern  hören, 
und  welcher  icli  mich  selber  auch  aiischliessen  mnss,  auf  Kosten  des  Lebens  unserer  Versammlung.  Sie 
sollen  uns  die  Freiheit  lassen,  in  bisheriger  Freilieit  alljährlich  zusammenzukommen,  und  unsere  Gesellschaft 
als  eine  Gesellschaft  des  Verkehrs,  der  Anregung,  der  Gewinnung  von  Genossenschaften  und  Mitarbeitern 
fortzusetzen.   (Bravo !) 

von  Siemens- Berlin  zur  Geschäftsordnung:  Ich  möchte  doch  bitten,  damit  die  Discussion  nicht 
in  Form  eines  Duells  verläuft,  dass  wir  den  Satz  feststellen,  dass  jeder  Einzelne  nur  zwei  oder  höchstens 
dreimal  reden  darf.   Ich  würde  zweimal  vorschlagen. 

Schwalbe -Berlin  zur  Geschäftsordnung:  Das  würde  doch  nur  gehen,  wenn  das  mit  Bezug  auf  einen 
einzelnen  Antrag  beschlossen  würde.  Es  müsste  also  für  jeden  Paragraphen  oder  jeden  Redner  ein  be- 
sonderer Antrag  geteilt  werden.  Im  Allgemeinen  können  wir  doch  nicht  sagen,  dass  im  Laufe  des  heutigen 
Tages  Keiner  mehr  als  zweimal  reden  darf.  (Heiterkeit.) 

von  Siemens-Berlin:  Wenn  jeder  von  uns  zweimal  redete,  würden  wir  überhaupt  nicht  tlartig  wer- 
den. (Heiterkeit.)  Ich  bin  der  Meinung,  dass  ebensogut,  wie  wir  die  Debatte  über  einen  Antrag  von  der 
Unterstützung  durch  25  Mitglieder  abhängig  gemacht  haben,  wir  auch  beschliessen  können,  dass  Jeder, 
natürlich  die  Referenten  etc.  ausgenommen,  nur  zweimal  das  Wort  ergreifen  darf.  Wenn  Einer  zweimal 
spricht,  kann  er  sich  vollständig  ausgesprochen  haben.  (Heiterkeit.) 

Geh.  Rath  Virchow:  Ich  darf  annehmen,  dass  Herr  von  Siemens  seinen  Antrag  entweder  nur  in 
Bezug  auf  die  Generaldiscussion  oder  auf  die  Spezialdiscussion  eines  einzelnen  Artikels  gestellt,  sodass  derselbe 
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Redner  bei  andern  Artikeln  wieder  sprechen  kann.  Wird  der  Antrag  des  Herrn  von  Siemens  unterstützt? 
(Derselbe  wird  genügend  unterstützt.)  Ich  bitte  die,  welche  für  den  Antrag  des  Herrn  von  Siemens  sind» 
die  Hand  zu  erheben.  (Dies  geschieht.)  Wir  machen  die  Gegenprobe.  (Geschieht.)  Der  Antrag  ist  angenommen. 

Es  hat  sich  kein  Kedner  weiter  zur  Generaldiscnssion  gemeldet.  Ich  schliesse  dieselbe.  Ich  m(k;hte 
noch  bemerken,  dass  Herr  Dr.  Bresgen  die  Sitzung  verlassen  muss.  Er  kann  inzwischen  vielleicht  einige  der 
Worte  bezeichnen,  die  er  geändert  haben  will,  und  von  denen  ich  pei'sönlich  anerkenne,  dass  . . .  (Widerspruch.) 
Also  kommen  wir  zur 

Specialdiscnssion. 

Ich  eröffne  die  Debatte  äber  den  §  1. 
Dr.  V olger:  Wo  bleibt  mein  Antrag? 

Geh.  Rath.  Virchow:  Ks  ist  kein  parlamentarischer  Antrag.  (Oho!)  Ich  erkläre  also,  dass  ich  ihn 
nicht  zur  Abstimmung  bringen  werde.  (Oho !)  Wir  stehen  vor  der  Berathung  von  Statuten,  und  nun  stellen 
Sie  den  Antrag,  wir  sollen  sie  nicht  berathen.   Es  ist  keine  Möglichkeit,  diesen  Antrag  zu  stellen. 

Dr.  Mendel:  Ich  halte  auch  den  Antrag  des  Herrn  Dr.  Volgcr  für  parlamentarisch  durchaus  unzulässig. 
Anträge  lOnnen  in  der  Genei'aldiscussion  in  dieser  Weise  nicht  gestellt  werden.  Die  Herren,  die  gegen  diese 
Statuten  stimmen  wollen,  haben  ja  immer  noch  die  Möglichkeit,  dem  bei  der  Abstimmung  dadurch  Ausdruck 
zu  geben,  dass  sie  g^en  §  1  stimmen.  Das  ist  es,  was  Herr  Dr.  Volger  will,  und  so  kann  er  seine 
Meinung  parlamentarisch  zum  Ausdruck  bringen.  (Sehr  richtig!) 

Geh.  Rath  Yirchow:  Wünscht  jemand  das  Wort  über  g  1?  Das  ist  nicht  der  Fall.  Ich  schliesse 
die  Discussion.  Wir  kommen  zur  Abstimmung.  Ich  bitte  Diejenigen,  welche  den  §  1  in  der  vorgeschlagenen 
Fassung  annehmen  wollen,  die  Hand  zu  erheben.  (Dies  geschieht.)  Wir  machen  die  Gegenprobe.  (Gescliieht.) 
Der  §  1  ist  angenommen.  (Bravo !) 

Wir  kommen  zu  §  2.  Der  Vorstand  hat  vorgeschlagen,  entweder  Berlin,  München  oder  Leipzig  zum 
Sitz  der  Gesellschaft  zu  erwählen.  Ich  bemerke,  dass  die  Feststellung  dieses  Punktes  eine .  unabweisliche 
Forderung  juristischer  Art  ist,  um  den  Bechtssitz,  das  Domicil  der  Gesellschaft  in  rechtlichen  Beziehungen 
festzostälen.  Daraus  resultiren  natürlich  dann  gewisse  Consequenzen  in  Bezug  auf  die  Wahl  gewisser  Per- 
sonen; z.  B.  muss  der  Schatzmeister  mit  dem  vermögen  natürlich  an  dem  Orte  des  Domicils  sich  befinden 
um  innerhalb  der  erreichbaren  Grenzen  des  betreffenden  Gerichts  zu  sein.  Ebenso  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  der  Gcneralsecretair  da  sein  müsste.  Was  die  übrigen  Mitglieder  des  Vorstandes  anbelangt,  so  ist  nicht 
unbedingt  nothwendig,  dass  sie  sich  an  demselben  Phitze  befinden.  Wir  haben  z.  B.  in  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  ja  den  Fall,  dass  das  Präsidium  regelmässig  in  allen  möglichen  Richtungen  wechselt  und  keiner 
der  Vorsitzenden  sich  in  München  befindet,  während  regelmässig  in  München  der  Sitz' des  Bureaus  ist. 

Ich  eröffne  also  die  Discussion  und  würde  zugleich  bitten,  dass  falls  Jemand  noch  einen  andern  Ort 
in  Vorschlag  bringen  will,  er  das  demnächst  thut.  Im  andern  Falte  wüide  ich  der  Reihenfolge  nach  über 
die  einzelnen  Orte  abstimmen  lassen.  Es  scheint,  dass  niemand  das  Wort  verlangt.  Dann  würde  ich  dem 
Alphabet  nach  zunächst  abstimmen  lassen  über  Berlin.  Ich  bitte  diejenigen  HeiTen,  welche  den  Sitz  der 
Gesellschaft  für  künftig  nach  Berlin  verlegen,  und  in  diesem  Paragraphen  „Berlin"  einsetzen  wollen,  die 
Hand  zu  erheben.  (Das  geschieht.)  Wir  machen  die  Gegenprobe.  (Geschieht.)  Das  Bureau  ist  der 
Meinung,  dass  die  Mehrheit  gegen  Berlin  ist.  (Bravo  \)  Ich  bitte  dann  diejenigen  Herren,  welche  für  Leipzig 
stimmen  wollen,  die  Hand  zu  erheben.  (Dies  geschient.)  Das  Bureau  ist  der  Meinung,  dass  die  Mehrheit 
für  Läpzig  war.   Es  ist  an  dieser  Stelle  „Leipzig"  einzusetzen. 

Graf- Elberfeld  (zur  Geschäftsführung):  Ich  glaube,  dass  auch  eine  Abstimmung  über  München  statt- 
finden muss.  (Bravo!)  Es  ist  wenigstens  den  Herren,  die  für  München  stimmen  wollten,  gar  keine  Gelegen- 
heit dazu  gegieben.  Es  ist  möglich,  dass  die  Mehrheit  für  München  eine  noch  grössere  wird  als  die  für  Leipzig. 

Geh.  Rath  Virchow:  Jede  Abstimmung  kann  doch  nur  ermitteln,  wofür  die  Mehrheit  ist,  und  das 
hat  im  Augenblicke  stattgefunden.  Hätte  sich  das  erste  Mal  für  Berlin  die  Mehrheit  ergeben,  so  würden 
wir  überhaupt  nicht  weiter  abgestimmt  haben;  sonst  hätte  Zettelabstimmung  beantragt  werden  müssen. 
Also  nach  meinen  Vorstellimgen  ist  eine  weitere  Abstimmung  nicht  zulässig.  Das  Bureau  ist  einstimmig 
der  Meinung  gewesen,*dass  eine  Majorität  für  Leipzig  vorhanden  war,  und  damit  ist  die  Sache  festgestellt. 
(Ruf :  Nein !)  Die  deutsche  Naturforscher  Versammlung  wird  doch  einigermassen  nach  parlamentarischen  Regeln 
abstimmen  müssen,  denn  wir  können  docli  nicht  immerfort  abstimmen.  Wenn  z.  B.  noch  o — 6  andere  Orte 
vorgeschlagen  wären,  meinen  Sie,  dass  wir  über  alle  diese  Orte  hätten  abstimmen  müssen,  um  zu  ermitteln, 
für  welchen  eine  grössere  Mehrheit  vorhanden  war?  Da  hört  ja  jede  Möglichkeit  der  Geschäftsführung  auf.  — 
'Wir  kämen  also  zum  §  3.  Ich  eröffne  die  Discussion  darüber.  Es  meldet  sich  niemand.  Ich  schliesse  die- 
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selbe.  Wenn  kein  Widerspruch  erfolgt,  darf  ich  annehmen,  dass  der  Paragraph  angenommen  ist.  —  Ich 
eröffDe  die  Discussion  fiher  §  4. 

Graf- Elberfeld:  Meine  Herren!  Ich  glaube,  dass  von  der  Annahme  oder  Ablehnnog  dieses  Paragraphen 
es  wesentlich  abhängen  wird,  wieviele  der  Herren  sich  nachher  fnr  oder  gegen  das  Statut  erklären.  Von 
alten  übrigen  Paragraphen,  welche  in  dem  früheren  Statut  enthalten  waren,  scheint  dieser  gerade  am  reform- 
bedürftigsten. Dass  er  bisher  keine  Anfeindungen  erfahren  hat,  lag  hauptsächlich  daran,  dass  wir  eigentlich 
nur  über  den  Ort  der  nächsten  Versammlung  abzustimmen  hatten.  In  Zukunft  aber  werden  unsere  Ab- 
stimmungen häufig  von  viel  grösserer  Bedeutung  sein,  und  wenn  die  Ziele,  die  der  Herr  Präsident  vorgestern 
in  so  beredten  Worten  entwickelt  hat,  auch  nur  zum  Tlieil  zur  Wahrheit  kommen  sollen,  glaube  ich,  dass 
es  das  nächste  Erforderniss  ist,  die  Thuren  möglichst  weit  zu  öffnen,  denn,  meine  HeiTen,  was  ist  es  für  ein  Kri- 
terium, welches  Sie  hier  für  die  Zulassung  zum  Eintritt  in  Verliandlung  stellen?  Ist  es  lediglich  die  That- 
sache,  dass  Jemand  etwas  hat  dnicken  lassen?  Iclt  glaube  nicht,  dass  Sie  der  Meinung  sein  werden,  dass 
darin  allein  schon  ein  Verdienst  liegt.  (Bravo!)  Wer  soll  aber  über  die  Qualität  des  Gedruckten  entscheiden? 
Wollen  Sie  Censuren  aufstellen:  Gut,  genügend  mangelhaft?  Soll  etwa  dem  neuen  Vorstande  diese  schwie- 
rige Aufgabe  übertragen  werden,  einen  Areopag  zu  bilden  über  die  Leistungen  des  Einzelnen?  Ich  glaube, 
Sie  würden  dem  neuen  Vorstand  damit  einen  schlechten  Gefallen  tbun  und  es  würde  besser  sein,  Censirter 
zu  sein,  als  Ceusor.  Ich  erlaube  mir  den  Antrag  zu  steilen,  den  §  4  folgen dermassen  zu  fassen:  „Als  Mit- 
fflied  kann  Jeder  approbirte  Arzt,  aouHe  äherkaupt  ein  Jeder,  der  sich  wimnsckaftlic^  mit  einem  Zweige  der 
Naturkunde  beschäftigt,  aufyemmmen  werden,  (Bravo!) 

Geh.  Ilath  Virchow:  Sie  haben  den  Antrag  gehört.  Wird  derselbe  unterstützt?  Die  üntei-stützung 
genügt. 

Schwalbe-Berlin:  Meine  Herren!  Durch  die  Worte  des  Herrn  Vorredners  kommt  ein  Moment  in 
die  Statuten,  welches  früher  nicht  darin  war.  Wenn  wir  einen  bestimmten  Stand  dadurch  aufnehmen,  dass 
wir  alle  approbirten  Aerzte  hineinbringen,  so  glaube  ich,  müssen  wir  die  Thür  ganz  offen  machen,  und  würde 
ich  dann  vorschlagen,  jede  Standesbezeiclmung  fortzulassen  und  zu  sagen :  „uKe  Diejetxigm,  die  sich  irissen- 
scfiaftlich  mit  der  Naturforschung  und  Medicin  beschäftigt  haben*'.  (Bravo!)  Denn  dasselbe  liecht,  welches 
die  Aerzte  haben,  haben  nach  meiner  Ueberzeugung  die  Lehrer,  auch  die  Ingenieure,  viele  Grossindustrielle, 
die  Mechaniker,  und  alte  diese  würden  dem  Wortlaut  nach  ausgeschlossen  sein.  Ich  bitte  deshalb,  diesen 
Antrag  mit  zur  Discussion  zu  stellen. 

Graf  zieht  seine  Fassung  zu  Gunsten  der  obigen  zurück. 

von  Helmholtz:  Ich  sehe  vollkommen  das  Missliche  einer  Scheidung  ein  und  muss  sagen,  dass  die 
Lage  insofern  ja  eine  andere  wird,  als  die  Mitglieder  dauernd  als  Mitglieder  eintreten  sollen  und  sie  sollen 
jährlich,  wenn  auch 'zunächst  nur  5  Mk.,  bezahlen.  Wer  diese  Zahlung  regelmässig  leisten  will,  beweist 
dadurch,  er  möge  angehören  welchem  Stande  er  wolle,  dass  er  soviel  Interesse  für  die  Naturwissenschaft  hat, 
dass  wir  ihn  acceptiren  können.  Eine  grosse  Menge  von  andern  wissenschaftlichen  Vereinen  hat  auch  kein 
anderes  Kennzeichen;  man  nimmt  nur  Denjenigen,  der  sich  meldet,  der  unbescholten  ist,  seinen  Beitrag 
leibtet  und  die  Lasten  der  Versammlung  auf  sich  nehmen  will.  Ich  schliesse  mich  also  dem  Antrage  des 
Herrn  Prof.  Schwalbe  an.  (Bravo!) 

Geh.  Rath  Virchow:  Der  jetzt  modificirte  Antrag,  der  die  Unterschriften  der  Herren  Graf,  Schwalbe 
und  v.  Helmholtz  trägt,  lautet:  Als  Mitglieder  werden  alle  Diejenigen  anfgenommeti,  welche  sich  wissen- 
schaftlich mit  Naturforschung  und  Medizin  beschäftigt  haben.  Ich  darf  violleicht  bemerken,  dass  die  Fassung 
nicht  glücklich  erseneint.   Sie  müssen  doch  wohl  die  Absicht  haben,  Mitglieder  zu  werden. 

Die  Antragsteller  amendiren  ihren  Antrag  dahin,  dass  es  heisse:  können  aufgenommen  werden. 

Geh.  Rath  Virchow:  Ein  Punkt,  der  von  den  Juristen  als  wesentlich  betiachtet  wird,  ist,  dass  sie 
im  Besitze  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  sind. 

Antragsteller:  Das  würde  ja  unberührt  bleiben. 

Geh.  Rath  Virchow:  Ich  darf  das  also  hinzusetzen.  Es  würde  dann  heissenf  Ah  Mitglieder  können 
alle  Diejenigen  aufgenommen  werden,  welche  sich  wissenschaßlich  mit  der  Naturforschung  oder  Medizin  be- 
schäftigt  Itcd/en.  (Rufe:  Beschäftigen!)  Sind  die  Antragsteller  damit  einverstanden?  (Dieselben  erklären  ilire 
Zustimmung.)  Also:  beschäftigen,  und  welche  die  bürgerlichen  Ehrenrechte  besitzen. 

Geh.  Rath  0.  Becker- Heidelberg:  Ich  möchte  die  Versammlung  darauf  aufmerksam  machen,  dass  der 
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§  4  damit  nicht  zu  Ende  ist.  Auf  der  andern  Seite  stehen  noch  2  Absätze;  diese  mässen  doch  in  den 
Paragraphen  in  der  neuen  Fassung  einbezogen  Verden  oder  gestrichen  werden. 

Geh.  Rath  Virchow:  Ich  habe  das  auch  so  verstanden,  dass  der  Antrag  sich  auf  die  beiden  ersten 
Absätze  des  §  4  bezieht.  (Die  Antragsteller  erklären,  dass  dies  der  Fall  sei.)  Wenn  also  Niemand  mehr 
über  den  Gegenstand  sprechen  will  (es  meldet  sich  Niemand  zum  Wort),  so  w^ärde  ich  den  so  modificirten 
Antrag  zur  Abstimmung  bringen,  üer  Antrag  geht  also  dahin,  an  die  Stelle  der  ersten  beiden  Absätze 
Folgendes  zu  setzen:  ^Ji  Mitglieder  können  afle  I)iejem<jen  aufgenommen  irerden,  icelche  mch  visseiischaftlieh 
mit  der  Xatutforsckurig  oder  Medizin  hesehäftiyen  und  welche  die  bürgerlichen  Ehrenrechte  besitzen.  Ich  bitte 
die  Herren,  welche  für  diesen  Antrag  sind,  die  Hand  zu  erheben.  (Dies  geschieht.)  Das  ist  unzweifelhaft  die 
Mehrheit.    Ich  bitte  um  die  Gegenprobe.  (Gescliieht.)  Der  Antrag  ist  angenommen.  (Bravo!) 

Gegen  die  andern  beiden  Absätze  ist  keine  Einwendung  erhoben  worden,  und  ich  darf  wolil  annehmen, 
dass  mit  dieser  Aenderung  der  §  4  angenommen  ist. 

Wir  gehen  also  über  zu  §  5.  Dazu  wird,  wie  ich  schon  mitgetheilt  habe,  vom  Vorstande  ein  an  den 
Schluss  des  Fan^aphen  zu  stellender  Zusatz  beantragt,  sodass  der  Passus  lautet:  Jedes  Mitglied  hat  eitteti 
Beitrag  zu  entrichten  und  erlangt  dadurch  den  Ansjrrnch  auf  ein  Exemplar  des  Tageblattes.  Die  zweite 
Aendenmg  betrifift  den  Termin;  es  wird  beantragt,  dass  bis  I.  März  die  Zahlung  zu  erfolgen  hat. 

Victor  Meyer-Heidelberg:  Ich  möchte  mir  erlauben,  zu  beantragen,  in  die.'sem  §  5  das  Wort 
, Erhöhung"  durch  , Veränderung"  zu  ersetzen.  Es  wäre  doch  nicht  unmöglich,  dass  die  Finanzlage  der 
Gesellschaft  einmal  so  wäre,  dass  nicht  eine  Erhöhung,  sondern  eine  Erniedrigung  am  Platze  erscheint. .  Ich 
sehe  keinen  Gnind,  sich  iu  dieser  Beziehung  zu  binden.   (Sehr  richtig!) 

Geh.  Rath  Virchow:  Ich  möchte  zunächst  fragen,  ob  Sie  dem  Vorstande  gestatten  wollen,  ohne 
Unterstützung  einen  Antrag  zti  stellen?  (Zustimmung.)  Dann  frage  ich,  ob  die  Aendenrag,  welche  Herr 
Victor  Meyer  beantragt,  unterstützt  wird.  —  Sie  wird  unterstätzt. 

Wxedemann-Leipzig:  Meine  Herren!  Ich  habe  hier  einen  Anstoss  zu  nehmen.  Wir  müssen  auch 
an  die  menschliche  Schwäche  denken.  Es  ist  mir  oft  passirt,  dass  ich  vergessen  habe,  meinen  Mitglieds- 
beiti-ag  zu  bezahlen.  Der  Zalilmcister  kann  doch  in  solchen  Fällen  das  Geld  auf  ii^nd  eine  Art  einziehen, 
irgend  eine  Bekanntmachung  erlassen.   (Rufe:  Das  steht  ja  da!) 

V.  Helmholtz-Berlin:  Ich  bedaure,  mich  gegen  den  Antrag  des  Herrn  Victor  Meyer  erklären  zu 
mflssen,  denn  nach  der  Fassung  des  vorausgehenden  Paragraphen  ist  die  Bereitwilligkeit,  jährlich  5  Mark 
zu  zahlen,  gleichsam  eine  Garantie  für  (hts  dauernde  Interesse,  und  ich  würde  deshalb  bitten,  nicht  eine 
Erniedrigung  zuzulassen. 

Fränkel-Berlin:  Meine  Herreu!  Es  handelt  sich  um  die  Veränderung  des  Wortes  „Erhöhung"  und 
, Erniedrigung".  Ich  glaube  nun,  dass  wenn  wir  unseren  Beitrag  auch  erniedrigen  wollen,  wir  diescrhalb 
immer  der  landesherrlichen  Genehmigung  bedürfen.  Da  wir  eine  juristisclie  Person  werden  wollen,  würde 
die  Erniedrigung  des  Beitrags,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  unseren  üreditoren  docli  sehr  unangenehm 
sein,  und  deshalb  haben  alle  juristischeo  Personen  in  Preussen,  wenn  sie  den  Beitrag  erniedrigen,  die  landes- 
berrschaftliche  Genehmigirog  einzuholen.  Ich  glaube  deshalb,  dass  es  besser  ist,  wenn  nicht  die  Sache  noch- 
mals an  uns  zurückgehen  soll,  dass  wir  das  Wort  .Erhöhung"  beibehalten.  (Bravo!) 

Geh.  ^th  Virchow:  Wenn  niemand  mehr  das  Wort  begehrt  (dies  geschieht  nicht),  so  können  wir 
zur  Abstimmung  kommen.  Ich  darf  annehmen,  dass  der  Zusatz,  dass  die  Mitglieder  unter  allen  Umständen 
durch  die  Zahlung  des  Beitrags  Anspruch  auf  das  Tageblatt  erlangen,  ohne  Widerspruch  angenommen  ist. 
Die  Bestimmung,  dass  die  Zahlung  bis  zum  1.  März  erfolgen  soll,  ist  auch  nicht  angegriffen.  Ich  darf  also 
annehmen,  dass  die  Versammlung  damit  einverstanden  ist.  Wir  hätten  also  nur  abzustimmen  über  den  An- 
trag des  Herrn  V.  Meyer,  in  der  ersten  Zeile  statt  Erhöhung  zu  setzen  ^Veränderung".  Ich  bitte  diejenigen 
Herren,  die  diesen  Antrag  annehmen  wollen,  die  Hand  zu  erheben.  (Dies  geschieht.)  Das  ist  die  Minderheit. 
Damit  wäre  §  5  mit  den  mitgetheilten  Aenderangen  angenommen. 

Wir  kämen  zu  §  6. 

Graf-Elberfeld:  Meine  Herren!  Aus  dem  Wortlaut  des  §  6  ist  mir  nicht  klar,  in  welchen  Fällen 
der  Vorstand  berechtigt  sein  soll,  ein  Mitglied  auszuschliessen,  ob  er  das  nur  in  dem  Fall  darf,  welcher  im 
zweiten  Absätze  des  Paragraphen  enthalten  ist,  wenn  also  der  Mitgliedsbeitrag  nicht  bezahlt  ist,  oder  ob 
auch  andere  Gründe  daför  vorhanden  sein  können.   Das  müsste  doch  deünirt  werden. 

Geh.  Rath  Virchow:  Es  ist  die  Fassung  des  Juristen,  welche  bisher  keinen  Anstand  gefunden  hat. 
Sie  wollen  also  die  Streichung  der  Bestimmung? 
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Graf-Elberfeld:  Ich  wollte  zunächst  eine  Erkläning  darüber  herbeiführen,  wie  der  Vorstand  sich  das 
gedacht  hat,  ob  man  also  dem  Vorstande  ganz  unbeschränkt  das  Recht  der  Ausschliessung  geben  will,  oder 
ob  man  diese  Ausschliessung,  gegen  welche  ein  Kecurs  an  die  Versammlung  m^^glich,  an  ganz  bestimmte 
Gründe  gebunden  wissen  will. 

Geh.  Rath  Vircbow^  Der  Jurist  hat  das  nicht  weiter  definirt. 

Sanitätsrath  Zenker-Fraiiendorf :  Der  Absatz  4  sagt:  ,Die  Versammlung  der  Mitglieder  ist  auch 
berechtigt,  in  anderen  Fällen  als  den  vorstehenden  auf  Antrag  des  Vorstandes  ein  Mitglied  endgültig  aiis- 
zuschliessen,  wenn  sie  dessen  Verbleiben  in  der  Gesellscbaft  nicht  den  Interessen  der  Gesellschaft  entsprechend 
erachtet'.  Bs  scheint  mir  darin  enthalten  zu  sein,  dass  der  Vorstand  berechtigt  ist,  aus  denselben  Gründen 
die  Ausschliessung  zn  beschliessen,  worauf  aber  der  Itecurs  an  die  allgemeine  Versammlung  möglich  ist. 
Es  dürfte  wohl  kaum  möglich  sein,  eine  speciellere  Erklärung  zu  geben.  Der  Vorstand  hat  nach  seiner 
Berathang  und  besten  Erwägimgen  zu  entscheiden«  ob  die  Mitgliedschaft  eines  Mitgliedes  irgendwie  für  das 
Wohl  der  Gesellschaft  nachtheilig  ist.  Mir  scheint  das  zu  genügen,  ich  glaube  nicht,  dass  man  nähere  De- 
finitionen geben  kann. 

Geh.  Rath  Virchow:  Ich  mache  darauf  aufbaerksam  dass  auch  der  letzte  Redner,  wie  mir  scheint, 
von  der  Ansicht  ausgeht,  ditss  der  Vorstand  ^ese  ganze  Reihe  von  Löschungen  vornehmen  soll,   ßs  heisst 

ausdrücklich:  ,Der  Vorstand  löscht  ein  Mitglied  in  dem  Mitglieder  verzeich  niss  und  macht  dessen  Namen 
in  der  nächsten  ordentlichen  Versammlung  bekannt,  wenn  der  Jahresbeitrag  niclit  freiwillig  bezahlt  ist  nnd 
die  Einziehung  desselben  auch  durch  Postnachnahme  sich  als  unmöglich  herausgestellt  hat,  sei  es,  dass  die 
Einziehung  verweigert  wurde,  sei  es,  dass  die  Einziehung  wegen  Unbekanntschaft  des  Aufenthalts  misslang*. 
Das  ist  die  Autorisation  des  Vorstandes  für  die  Löschung.  Ein  Mitglied,  welches  nicht  mehr  Beiträge  zahlt, 
und  von  dem  Beiträge  nicht  einzuziehen  sind,  soll  gelöscht  werden.  Die  andere  Fra^e  wegen  des  Verlustes 
der  bürgerlichen  Ehrenrechte  und  sonstiger  Ausschliessung  betreffend,  so  ist  solche  Ausschliessung  eben  hier 
in  dem  Passus  nicht  dem  Vorstande  zugesprochen  worden.  Ich  würde  nichts  d^egen  haben,  dass  man  dem 
Vorstande  nur  das  eine  Recht  ertheilt. 

G raf- Elberfeld:  Meine  Herren!  Es  wird  ja  schwer  sein,  in  einer  so  grossen  Versammlung  eine  end- 
gültige Redaktion  oder  Umredaktion  eines  solchen  Paragraphen  herzustellen.  Wir  können  hier  lediglich  aus- 
sprechen, was  wir  wollen,  und  da  möchte  ich  allerdings,  dass  die  Versammlung  sich  dafür  erklärt,  dass  dem 
Vorstande  ein  so  allgemrines  Recht,  Jemand  auszoschliessen,  weü  derselbe  sein  Verbleiben  sds  den  Interessen 
der  Gesellschaft  zuwiderlaufend  betrachtet,  nicht  gegeben  werde. 

Hofmann:  Der  Zweifel  löst  sich  vielleicht  am  Einfachsten,  wenn  hinter  „der  Vorstand  löscht"  ein- 
geschaltet wird  „nur  dann  ein  Mitglied  in  dem  Mitgliederverzeichniss".  Ich  glaube,  dass  das  der  Sinn  ist, 
dass  derselbe  aber  so  schilrfer  aus^drfickt  ist.   Ich  b«intrage  das. 

Geh.  Rath  Virchow:  Es  würde  wohl  noch  viel  einfacher  sein,  wenn  wir  nur  den  Satz  umkehrten  und 
mit  dem  „wenn"  anfangen,  also  sagen:  „Wenn  der  Jahresbeitrag  etc.,  so  löscht  der  Vorstand." 

Fränkel- Berlin:  Um  diesen  Zweifel  zu  lösen,  empfiehlt  sich  vielleicht  statt  der  Worte  „Gegen  den 
Ausschluss  von  Mitgliedern  durch  den  Vorstand"  zu  sagen:  „Gegen  ^ne  derartige  Löschung  von  Mitgliedern 
durch  den  Vorstand  kann  etc." 

Geh.  Rath  Virchow:  Es  scheint  mir,  dass  mein  Vorschlag,  die  Umkehrung,  den  Zweifel  vollständig  löst 
Hof  mann:  Diesem  Vorschlage  gegenüber  ziehe  ich  den  meinigen  zurück. 

Prof.  Pringsheim-Berlin:  Ich  möchte  mir  noch  auf  einen  Fankt  aufinerksam  machen,  an  welchem 
auch  Anstoss  genommen  werden  könnte.  Es  ist  der  Passus:  „und  macht  dessen  Namen  in  der  nächsten 
ordentlichen  Versammlung  bekannt".  Ich  empfehle,  dies  zu  streichen.  (Bravo!)  Ich  glaube  nicht,  dass  es 
richtig  ist,  wenn  Jemand  die  Mil^liedschaft  aufjgeben  will,  dass  er  gleichsam  öffentlich  an  den  Zahlnngs- 
pranger  gestellt  wird. 

Geh.  Rath  Virchow:  Ich  darf  wohl  den  von  mir  gestellten  Antrag  als  nur  redaktionell  betrachten. 
(Zustimmung.)  Wenn  kein  Widerspruch  gegen  denselben  erfolgt,  so  werden  wir  zunächst  abstimmen  über 
den  Antrag  des  Herrn  Pringsheim.  Derselbe  ist  angenommen.  Gegen  den  Antrag  des  Herrn  Fränkel  erhebt 
sich  kein  Widerspruch?  Dann  wäre  dieser  ohne  Abstimmung  angenonoraen.  Damit  wäre  auch  wohl  der 
ganze  §  6  in  seiner  jetzigen  Gestalt  angenommen,  wenn  keine  besonderen  Ausstellungen  erhoben  werden. 

von  Helmholtz:  Bleibt  Litera  c  stehen? 
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Geb.  Rath  Virchow:  Ja,  aber  die  Ausschliessang  ist  nar  durch  die  Versammlung  möglich. 
Die  §§  7  bis  8  werden  ohne  Discussion  angenommen. 

Zu  8  10  beantragt  Prof.  Heiden hain- Breslau,  zu  sagen:  f<m<jen  in  der  lietjelam  18.  September  an, 
denn  wir  haben  sclion  notbwendige  Ausnahmen  erlebt,  indem  z.  II.  an  "dem  Orte,  wo  die  Versammlung  sein 
sollte,  ein  grosses  Manöver  angesagt  wurde,  sodass  die  Veisammlnng  verschoben  worden  musstc.  Der  Vor- 
stand wird  keine  Möglichkeit  der  Verschiebung  haben,  wenn  das  Datum  ein  für  alle  Mal  ausnahmslos  fixirt  ist. 

Dr.  Lahusen- Hannover:  In  §  7  meine  ich  einen  Widerspruch  zu  finden. 

Geh.  Rath  Virchow:  Wir  können  nicht  auf  alle  Paragraphen  nochmal  wieder  zurückkommen.  Wenn 
die  Versammlung  also  niclit  Anderes  wünscht,  werden  wir  fortfahren  mn&sen. 

Prof.  Quiiicke-Kiel:  Ii'li  möchte  beantragen,  dass  anstatt  des  18.  September  gesetzt  werde:  „an  dem 
Je»iali;/en  dritten  Montag  den  September".  (Bravo!)  Es  tangt  eine  Versammlunji;  viel  besser  in  der  frischen 
Woche  an.  Mau  gewöhnt  sicli  dann  sehr  leiclit  an  einen  <;anz  bestimmten  Turnus,  die  Sonntage  sind  sehr 
gut  geeignet  zu  Empfan<;sabenden  und  die  Vcrsamralnng  wird  nicht  durch  einen  Sonntag,  wie  so  häufig  ge- 
sohielit.  unterbrochen.  (Selir  gut!)  £s  würde  dann  der  früheste  Termin  der  15.  September  und  der  sj^teste 
der  21.  sein. 

Geh.  Rath  Virchow:  In  der  Regely 

Prof.  Qnincke:  Das  ist  ja  selbstverständlich,  da  nach  dem  folgenden  Parographen  der  Vorstand  ja 
die  Möglichkeit  einer  Acnderung  hat. 

Der  Antrag  Quincke  wird  angenommen,  und  damit  der  §  9,  desgleichen  der  g  10  mit  den  Anträgen 
des  Vorstandes  und  der  g  11. 

Geh.  Rath  Virchow:  Zum  §  12  ist  vom  Vorstande  der  Zusatz  beantragt,  dass  jeder  Tlieilnehnrer 
einer  Versammlung  ein  Exemplar  des  Tageblattes  erhält.  Ich  brauche  wohl  nicht  besonders  darüber  ab- 
stimmen zu  lassen.  (Es  erhebt  sich  kein  Widerspruch  gegen  den  Znsatz.) 

Prof.  Hei  1er- Kiel:  Es  scheint  mir.  da.ss  durcli  den  Beschhiss  zu  4  eine  Aenderung  dieses  Para- 
graphen nöthig  geworden  ist,  da  es  jetzt  hcisst:  alle,  die  sich  mit  Mcdicin  und  Naturkunde  beschäftigen 
und  5  Mk.  bezahlen. 

Geh.  Rath  Virchow:  Diejenigen,  die  nicht  bezahlen  und  doch  zur  Versammlung  kommen,  sind  Theil- 
nehmer.  Das  ist  eben  der  Punkt  der  sonderbarer  WeLsc  ewig  streitig  blieb.  Es  wird  nichts  geändert,  als 
dass  eine  Zahlung  von  Beiträgen  durch  die  Mitglieder  stattfindet  für  die  Zwischenzeit,  für  die  Versammlungs- 
zeit aber  bleibt  genau  dasselbe  Verliältniss.  welches  gegenwiirtig  besteht,  und  darin  liegt  eben  das  für  mich 
Unbegreifliche  der  Opposition  namentlich  des  Herrn  Volger.  Die  Mitglieder  und  Tlieilnelimer  bleiben  genau 
in  demselben  Verhältniss,  wie  sie  gegenwärtig  sich  befinden.  Es  wird  künftighin  also  Diejenigen,  welche 
blos  zur  Versammlung  kommen  und  nur  den  Beitrag  zahlen,  der  für  das  Lokalcomite  notliwendig  ist.  Theil- 
iiehmer  sein,  und  wer  nocli  5  Mk.  ausserdem  bezahlt,  wird  Mitglied  für  das  ganze  Jahr  und  stimmberechtigt 
sein,  während  die  Andern  nicht  stimmberechtigt  sind,  also  in  diesem  Paragraphen  ist  nur  das  bestellende 
Recht  forraulirt  worden. 

Ziegler-Karlsruhe:  Ich  stelle  den  Antrag,  dass  Diejenigen,  welche  an  einer  Versammlung  fheilnekmettj 
eo  ipso  durch  ihren  Mitgliedsbeitrag  ftir  das  betreffende  Jalir  Mitglieder  der  Versammlung  sind. 

Geh.  Rath  Virchow:  Das  ist  dasselbe,  was  im  Statut  steht.  Ich  liabe  vorhin  den  §  5,  wonach  bis 
zum  1.  März  bezahlt  werden  muss  und  das  Geschäftsjahr  nachher  bis  zum  1.  September  geht,  dahin  er- 
läutert, dass  bis  zum  nächsten  1.  September  Diejenigen  Mitglieder  bleiben,  welche  bei  Gelegenheit  einer 
Versammlung  ihre  5  Mk.  bezahlt  haben. 

Zieglor-Karlsruhe:  Ich  meine  aber,  dass  die  5  Mk.  in  den  gewöhnlichen  Beitrag  einbegrifTen  sein  sollen. 

Geh.  Rath  Virchow:  Nachdem  wir  aber  im  §  ö  beschlossen  haben,  dass  jedes  Mitglied  5  Mk.  be- 
zahlen soll,  können  wir  doch  nicht  hier  wieder  beschlicssen,  dass  sie  nicht  bezahlt  werden  sollen.  (Rufe :  Weiter!) 

Graf- Elberfeld:  Es  ist  zwar  als  unzulä^^sig  bezeichnet  worden,  und  zwar  mit  vollem  Recht,  auf 
frühere  Paragraphen  zurückzugreifen.   In  diesem  Falle  ist  aber  nicht  möglich,  den  §  11  so  zu  lesen,  dass 
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man  sich  seine  Consequenzen  klar  machen  könnte,  und  ich  möchte  doch  die  Versammlung  bitten,  in  diesem 
Falle  eine  Ausnahme  zu  machen.  Es  geht  nämlich  eine  Bestimmung  dahin,  dass  die  Wahlen  mit  absoluter 
Stimmenmehrheit  erfolgen  müssen.  Wenn  Sie  sich  klar  machen,  welche  Schwierigkeiten  das  praktisch  haben 
wird  bei  einer  Abstimmung  die  absolute  Stimmenmehrheit  zu  erreichen,  und  dass  gewöhnlich  in  den  letzten 
Sitüungstagen  noch  Stichwahlen  stattzufinden  haben  werden,  so  bitte  ich  auch  hier  einfache  Stimmenmehr- 
heit zu  beschliessen.  Es  ist  bei  diesen  Wanderversammlnngen  unmöglich,  diesen  Paragraph  in  der  Weise 
durchzuführen. 

Geh.  Rath  Virchow:  Wir  zählen  doch  nicht  die  eingehenden  Zettel,  sondern  es  heisst:  die  einfache 
Stimmenmehrheit.   Wenn  sich  also  jemand  der  anwesend  ist,  der  Abstimmung  enthält,  so  wird  er  nicht 

mitgezählt.  Ks  wäre  eine  relative  Mehrheit  der  Anwesenden  möglich,  aber  es  ist  nicht  von  den  Anwesen- 
den, sondern  von  den  Abstimmenden  die  Kede,  und  unter  den  Abstimmenden  muss  doch  eine  Mehrheit  crziehlt 
werden,  und  zwar  soll  es  die  einfache  Mehrheit  der  Abstimmenden  sein.  Wenn  also  100  abstimmen,  so  sind 
51  die  Mehrheit,  und  wenn  50  abstimmen,  26. 

Prof.  Platz  {?):  Eine  einfache  Stimmenmehrheit  wird  jedenfalls  erreicht.  Es  fragt  sich  nur,  ob  die 
Hälfte  der  Stimmen  sicli  auf  einen  Mann  vereinigen.  Was  in  politischen  Dingen  viel  verschrieen,  ist  glaube 
ich  hier  das  Zweckmässigste,  nämlich  die  absolute  Mehrheit  zu  streichen,  dann  fällt  eine  Stichwahl  w^. 
Derjenige,  der  die  meisten  Stimmen  bekommen  hat,  ist  damit  gewählt.  (Zustimmung.) 

von  Helm holtz- Berlin:  Ich  glaube,  es  liegt  ein  Missverständniss  vor,  wenn  wir  so  abstimmen, 
wie  wir  heute  gethan  haben  und  das  zum  Ziel  führt,  können  wir  die  absolute  und  die  relative  Mehrheit 
nicht  unterscheiden.  Wir  müssen  aber  doch  daran  denken,  dass  auch  einmal  eine  genauere  Zählung  vorge- 
nommen werden  muss  und  durch  Stimmzettel  abgestimmt  werden  muss,  dann  unterscheidet  sicli  die  absolute 
und  die  relative  Mehrheit,  und  es  wird  für  die  Wahlen  absolut  in  diesem  Sinne  verlangt  werden  müssen, 
und  wenn  keine  solche  beim  ersten  Wahlgang  da  ist,  wird  ein  zweiter  Wahlgang  zwischen  den  bei^ 
höchsten  Stimmzahlen  eintreten  müssen.  Das  sclieint  mir  der  Sinn  des  Paragraphen  zu  sein,  und  das  können 
wir  nicht  wegnehmen. 

Geh.  Rath  Virchow:  Der  Antrag  des  Herrn  Graf  geht  also  dahin,  das  Wort  , absolute"  zu  streichen. 
Ich  liabe  meinerseits  den  Antrag  gestellt  denselben  Ausdruck  zu  gebrauchen,  der  vorhin  gebraucht  ist,  näm- 
lich einfache  Stimmenmehrheit. 

Der  Antr^,  statt  „absolute"  zu  setzen:  „einfache"  wird  angenommen,  und  damit  der  §  12. 

Mit  Genehmigung  der  Versammlnng  kommt  sodann  noch  auf  denselben  Paragraphen  zurück 

Graf-Elberfeld:  Der  Herr  Vorsitzende  hat  vorhin  bemerkt,  dass  dieser  Paragraph  nur  das  Mitglieds- 
recht in  Bezug  auf  die  Beiträge  qnalificirt.  Nun  war  aber  das  Recht  vor  der  Kölner  Versammlung  das,  dass 
Mitglieder  und  Theilnehmer  denselben  Beitrag  zahlten.  Das  Recht  seit  der  Kölner  Versammlbng  bestand 
darin,  dass  die  Theilnehmer  einen  Beitrag  zahlten  und  die  Mitglieder  denselben  Beitrag  und  ausserdem  noch 
einen  Mitgliedsbeitrag.  Bei  der  jetzigen  Fassung  ist  nicht  ganz  klar,  ob  Jemand,  der  blos  den  Mitglieds- 
beitr^  bezahlt,  auch  an  den  Versammlungen  theilnehmen  l^nn.  Es  kann  sein,  dass  er  an  einer  Ver- 
sammlung theilnehmen  kann,  die  die  Geschäfte  der  Versammlung  betrifft,  aber  nicht  die  Förderung  der 
Zwecke  derselben  angeht,  daher  halte  ich  nicht  für  überflüssig,  wenn  vor  dem  Worte  ^dXle"  eingefugt  wird : 
„ausser  den  Mitglieaem".  Ich  habe  auch  die  Bemerkung  des  Herrn  Dr.  Ziegler  so  verstanden,  dass  auch 
bei  ihm  eine  Unklarheit  in  der  Beziehung  obgewaltet  hat.  Es  ist  nach  diesen  Paragraphen  gar  nicht  aus- 
geschlossen, dass  ein  Mitglied  nicht  an  einer  Versammlung  theilnehmen  kann. 

Geh.  Rath  Virchow:  Ich  weiss  nicht,  ob  die  Sache  so  unklar  ist,  will  aber  den  Antrag  zur  Ab- 
stimmung stellen.  Ich  weiss  nicht,  ob  er  mm  auch  gerade  sehr  glücklich  formnlirt  ist,  denn  auch  Mitglieder 
müssen  erst  den  von  der  jedesmaligen  Geschäftsführung  festgesetzten  Beitrag  entrichten.  Im  §  5  ist  ihnen 
nur  5  Mark  auferlegt,  hier  aber  im  Fall  sie  auch  die  Versammlung  besuchen,  müssen  sie  auch  den  Lokal- 
beitrag bezahlen. 

Graf-Elberfeld:  Es  ist  nicht  klar,  dass  ausgedrückt  werden  soll,  dass  auch  die  Mitglieder  für  den 
Zweck  der  Beiwohnung  der  Versammlung  den  Beitrag  zu  zahlen  haben? 

Geh.  Rath  Virchow:   Ja.  Dann  verzichten  Sie  wohl  anf  Ihren  ZnsatzP 

Graf:  Ja. 

Geh.  Rath  Virchow:   Dann  ist  der  §  12  definitiv  erledigt. 
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FränkeUBerlin  (zur  Geschäftsordnung):  Ich  stelle  den  Antrag:  Die  übrigen  Paragraphen  des 
Statuts  mit  den  Abänderungen  des  Vorstandes  en  bloc  anzunehmen  (Bravo!) 

Geh.  Rath  Virchow:  Bs  handelt  sich  eigentlich  nur  um  die  Ausfüllung  von  ein  paar  Lücken.  Ist 
ein  Widerspruch  gegen  diesen  Antrag?  ~  Soviel  ich  sehe,  ist  das  nicht  der  FaU.  Dann  kann  ich  also  die 
Paragraphen  bis  zum  Schluss  als  angenommen  betrachten.  Wir  kämen  dann  zur  Abstimmung  über  das 
ganze  Statut,  wie  es  sich  jetzt  gestaltet  hat.  Wird  die  nochmalige  Verlesung  gewünsieiit.  (Dies  ist  nicht 
der  Fall.)  Dann  bitte  ich  die  Hermi,  die  das  Statut  in  seiner  jetzt  beschlossenen  Fassung  annehmen  wollen, 
die  Hand  zu  erheben.  (Das  geschieht.  Rufe:  Zählen!)  Wir  können  wohl  zunächst  die  Gegenprobe  machen. 
(Geschieht.)   Das  Erste  war  die  sehr  grosse  Majorität.  (Bravo !) 

Wir  hätten  nun  noch  eine  sehr  wichtige  Aufgabe,  die  Erledigung  der  für  das  nächste  Jahr  bevor- 
stehenden Organisationen,  zuerst  die  Wahl  des  neuen  Vorstandes,  dann  die  des  nächsten  Versammlun^rtes 
und  dann  die  der  nächsten  Geschäftsführer.  Was  den  neuen  Vorstand  anlangt,  so  will  ich  daran  ennoern, 
dass  derselbe  nach  dem  eben  angenommenen  Statut  zu  bestehen  hat  aus  einem  Vorsitzenden,  einem  Stell- 
vertreter desselben  und  7  Mitgliedern.  Die  sämmtlichen  Mitglieder  werden  von  der  Jahresversammlung  ge- 
wählt, alle  bis  zur  nächsten  Versammlung,  der  Schatzmeister  und  Generalsecretair  aber  auf  je  drei  Jahre. 
Das  war  schon  in  KOln  beschlossen  worden.  Ich  muss  leider  mittheilen,  dass  unser  Schatzmeister,  Herr 
Dr.  Hansemann,  wegen  seines  körperlichen  Befindens  sich  nicht  für  hinreichend  beföhigt  fühlt,  das  Amt  des 
Schatzmeisters  weiter  zu  führen,  und  dass  daher  auch  ein  Schatzmeister  gewählt  worden  muss,  während  der 
Generalsecretair,  der  im  vorigen  Jahre  gewählt  ist,  noch  zwei  Jahre  zu  fungiren  hat.  Es  ist  dabei  fest- 
gestellt, dass  stets  einer  der  Vorsitzenden  der  naturkundlichen,  einer  der  ärztlichen  Richtung  angehören 
muss,  wie  auch  bei  der  Wahl  der  andern  Vorstandsmitglieder  möglichst  auf  eine  glcichmässige  Berücksich- 
tigung der  naturwissenschaftlichen  und  äi'ztlichen  Fächer  Rücksicht  zu  nehmen  ist. 

Heidenhain-Breslan:   Meine  Herren!  Herr  Virchow,  der  mit  so  grosser  Gneise  und  Hingabe  die 

Durchführung  der  jetzigen  Organisation  der  Gesellschaft  effectuirt  hat,  hat  uns  zu  unserm  Bedauern  gestern 
erklärt  und  heute  die  Erklärung  wiederholt,  dass  er  für  das  nächste  Jahr  die  Leitung  der  Geschäfte  nicht 
übernehmen  wolle.  Ich  möchte  die  Gesellschaft  bitten,  Herrn  Virchow  für  die  so  grossen  Leistungen,  die 
er  in  ihrem  Interesse  gethan  hat,  den  Dank  auszusprechen  und  fQr  das  nächste  Jahr  Herrn  von  Helmholtz 
durch  Acclamation  zum  Vorsitzenden  zu  wählen.  (Bravo!) 

V,  Helmholtz- Berlin:   Ich  bitte  um  Verzeihung;  ich  bin  ein  alter  Mann  geworden  (Rufe:  Oho!) 

und  habe  eine  sehr  gi-osse  Menge  von  Geschäften.  Ich  habe  augenblicklich  die  physikalisch-technische 
Keicbsanstalt  zu  organisiren  und  bin  deslialb  im  höchsten  Grade  in  Anspruch  genommen,  und  ausserdem 
muss  doch  der  erste  Vorsitzende  seinen  Wohnsitz  in  Leipzig  haben. 

Geh.  Rath  Virchow:   Er  kann  beliebig  irgendwo  in  Deutschland  sein. 

V.  Helmholtz:   Dann  besteht  der  Zwang,  dass  er  zu  jeder  Conferenz  ifach  Leipzig  muss. 

Geh.  Rath  Virchow:  Ich  meine,  da  Herr  von  Helmholtz  ablehnt,  kann  ich  den  Antrag  des  Herrn 
Heidenbain  nicht  wohl  zur  Abstimmung  bringen.   (Rufe:  Abstimmen!) 

Ein  Mitglied  der  Versammlung:  Ich  glaube  ein  allgemein  anklingendes  Wort  zu  sprechen, 
wenn  wir  trotz  der  Weigerung  des  Herrn  Vorsitzenden  denselben  wiederwählen. 

Geh.  Rath  Virchow:  Ich  habe  ebenso  wie  Herr  von  Helmholtz  Ihnen  meine  Erklärung  schon  ab- 
gegeben. Sie  ist  sehr  reiflich  überlegt  und  ich  glaube,  dass  die  Naturforscher  Versammlung  besser  thut,  sich 
nun  mit  neuen  Leuten  zu  versehen  und  in  anderer  Weise  ihre  Geschäfte  zu  ordnen.  Wir  wollen  das  also 
bei  Seite  lassen  und  ich  werde  demnach  zimächst  die  Stimmzettel  für  die  Wahl  des  Vorsitzenden  vertheilen 
lassen. 

V.  Helmholtz:  Meine  Hen-en!  Es  ist  wohl  besser,  wenn  Vorschläge  gemacht  werden,  und  ich  erlaube 
mir,  meinen  Vorschlag  zu  machen.  Bisher  hat  mein  Kollege,  unser  grosser  Chemiker  Äug.  Wilh.  Hofmann, 
die  Geschäfte  mit  Herrn  Geh.  Rath  Virchow  zusammen  betrieben  und  die  ganze  Organisation  mit  durch- 
gemacht, und  ich  meine,  es  ist  am  Natürlieiisten,  wenn  wir  ihm  die  erste  Vorstelierstclle  überlassen.  (Bravo!) 
£r  ist  ausserdem  ein  Mann,  welcher  eine  enorme  Thätigkeit  nach  allen  Richtungen  bin  entfaltet  und  noch 
weiterhin  entfalten  wird.  (Bravo!  Rufe:  Acclamation!) 

Geh.  Rath  0.  Becker- Heidelberg  beantragt,  als  zwriten  Vorsitzenden  Herrn  v.  Bergmann  (Berlin) 
ebenfalls  per  Acclamation  zu  wählen. 
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Gegen  den  ersten  Vorschlag  erhob  sich  kein  Widerspruch,  und  erklärte  daher  der  Vorsitzende  Herrn 
Hofmann  (Berlin)  zum  ersten  Vorsitzenden  eiirählt. 

Prof.  Heidenhain-Breslau:  Ich  möchte  darauf  aufmerksam  machen,  dass  wenn  der  Sitz  der 
Versammlimg  nach  Leipzig  verlegt  ist,  auch  im  Präsidium  ein  Leipziger  vertreten  sein  muss.  Ich  möcht« 
His  vorschlagen. 

Geh.  Rath  Virchow:  Ich  nehme  an,  dass  wir  auch  für  diesen  Fall  durch  gewöhnliche  Abstimmung 
also  Handaufheben,  entscheiden  koimen,  wenn  sich  kein  Widerspruch  erliebt.  Es  sind  jetzt  vorgeschlagen 
die  Herren  v.  Bergmann,  His  und  Leuckart.  Das  neue  Statut  wünscht,  dass  jedesmal  einer  der 
Vorsitzenden  Naturforsclier  sei,  der  andere  dagegen  der  medieinisehen  Kichtung  angeliöre.  Es  würde  also 
jetzt  die  Beihe  an  einem  Mediziner  sein.  Es  ist  also  doch  wohl  das  Kichtigste,  dass  wir  schriftlich  ab* 
stimmen,  da  eine  einfache  Abstimmung  doch  wohl  zu  einer  Stimmenzählung  fuhren  würde.  Es  wird  noch 
Curschmann  vorgeschlagen.    Ich  lasse  also  die  Stimmzettel  vertheilen. 

Ich  bitte  um  Vorschläge  für  die  Stelle  des  Schatzmeisters. 

Wi  edemaun-Leipzig:  Ich  glaube,  da  der  Schatzmeister  in  Leipzig  wohnen  muss,  Herrn  Dr.  Lampe- 
Vischer,  Besitzer  des  Grufoe'schen  Verlags,  vorschlagen  zu  dürfen.  (Bravo!) 

Geh.  Rath  Virchow:  Wird  noch  eine  Person  vorgeschlagen?  Das  ist  nicht  der  Fall.  Es  ist  Wahl 
per  Acclamation  beantragt.  Da  sich  auch  hiergegen  kein  Widerspruch  erhebt,  erkläre  ich  Herrn  Lampe- 
Vischer  als  zum  Schatzmeister  gewählt. 

Wir  können  vielleicht,  wenn  Sie  gestatten,  den  zweiten  Gegenstand  der  Tagesordnung,  die  Wahl  des 
Ortes  der  nächsten  Versammlung,  zwischendurch  vornehmen.  In  dieser  Beziehung  sind  folgende  Vorschläge 
vorhanden.  Es  ist  zunächst  ein  Anerbieten  von  Seiten  der  Stadt  Halle  da.  Von  dem  Magistrat  und  der 
Stadtverordnetenversammlung  zu  Halle  ist  unterm  10.  September  ein  Schreiben  eingegangen,  wodurch  die- 
selben bitten,  die  nächste,  63.  Versammlung  geneigtest  in  Halle  abhalten  zu  wollen.  Für  den  Fall,  dass 
diese  Versammlung  im  nächsten  Jahre  etwa  mit  Rücksicht  auf  den  im  August  künftigen  Jahres  in  Kerlin 
stattfindenden  internationalen  medizinisclien  Congress  ausfallen  sollte,  wird  gebeten,  dieselbe  im  Jahre  1891 
in  Halle  abzuhalten,  und  es  lieisst  in  dem  Schreiben  weiter:  „Die  Bürgerschaft  von  Halle  würde  die  hoch- 
verehrliche  Versammlung  auf's  Herzlicliste  willkommen  heissen  und  wir  würden  alles  aufbieten,  was  in  unsern 
Kräften  steht,  um  derselben  den  Aufenthalt  in  unserer  Stadt  angenehm  zu  gestalten".  Es  ist  da  eine  prin- 
zipielle Frage  aufgeworfen,  nämlich,  oh  wir  überhaupt  im  nächsten  Jahre  wegen  des  internationalen  Congresses 
die  Sitzungen  stattfinden  lassen  wollen.  Wir  haben  die  Frage  im  Vorstand  besprochen  und  beschlossen, 
vorzuschlagen,  trotz  des  internationalen  Congresses  doch  eine  Naturforscherversammlung  stattfinden  zu  lassen. 
(Bravo!)  üeber  die  Einzelheiten  wird  nachher  noch  zu  sprechen  sein.  Ich  habe  zunächst  weiterhin  mitzu- 
theilen,  dass  ein  zweiter  Antrag  eingegangen  ist  von  der  Direktion  des  Seebades  Sylt,  welche  die  Bitte  aus- 
spricht, bei  der  Wahl  des  Versammlungsorts  für  das  Jahr  1890  die  Insel  Sylt  berücksichtigen  zu  wollen. 
Ks  werden  dann  einige  Mittheilungsn  gegeben  über  das,  was  man  bieten  kann,  dailibcr  aber  werden  wir 
noch  mündlich  Näheres  hören.  Endlicli  liegt  ein  Auerbieten  von  Bremen  vor,  welches  dahin  geht,  dass  der 
Bremische  Senat  die  Versammlung  im  Jahre  1890  willkommen  heissen  würde  und  dass  ausserdem  eine  Ein- 
ladung des  Comit^'s  für  die  dortige  Ausstellung  eingehen  werde.  Sie  haben  also  drei  Anträge  vor  sich.  Ich 
will  zunächst  den  Herren,  welche  diese  Anträge  zu  vertreten  haben,  das  Wort  geben  und  ersuche  zunächst 
Herrn  Hitzig,  das  Wort  zu  nehmen. 

Prof.  Hitzig- Halle:  Meine  Herren!  Der  Herr  Oberbürgermeister  der  Stadt  Halle  hat  mich  in  einem 
Schreiben  ersucht,  die  Wahl  von  Halle  für  den  nächsten  Versammlungsort  zu  befürworten.  Ich  glaube,  icli 
kann  das  nicht  besser  thun,  als  indem  ich  den  betreftenden  Passus  aus  dem  erwähnten  Schreiben  verlese. 
Derselbe  lautet:  „Sie  würden  mich  zu  grösstem  Danke  vei'pWi'^bten,  wenn  Sie  unsere  Einladung  an  mass- 
gebender Stelle  befürworten  würden.  Für  würdige  Repräsentation  unserer  Stadt  und  herzlichste  Aufnahme 
der  hochausehnlichen  Versammlung  Seitens  der  Bürgerschatl  kann  ich  einstehen.  Für  den  Fall,  dass  die 
qu.  Versammlung  im  nächsten  Jahre  trotz  des  internationalen  medizinischen  Congresses  abgehalten  werden 
soll,  darf  ich  wohl,  um  Collision  zu  vermeiden,  bemerken,  dass  in  der  letzten  Augustwoche  des  Jahres  die 
Hauptversammlung  des  Vereins  Deutsclier  Ingenieure  hier  tagen  wird.  Aber  die  Versammlungen  der  Natur- 
forscher und  Äerzte  pttegeu  ja  erst  im  September  zusammenzutreten.  Dieselbe  wird  uns  trotz  der  Ingenieur- 
versammlung auch  im  nächsten  Jahre  sehr  willkommen  sein".  Meine  Herren!  Indem  ich  hiermit  den  Em- 
pfindungen des  Magistrats  und  der  Stadtverordnetenversammlung  noch  einen  ferneren  Ausdruck  verliehen  habe, 
glaube  ich  auch  Seitens  der  medizinisclien  und  der  philosophischen  Fakultät  insbesondere,  sowie  der  Universität 
im  Allgemeinen,  versichern  zu  können,  dass  wenn  Sie  die  Stadt  Halle  zu  llirem  näclistcn  Versammlungsort 
wählen  sollten,  alles  Erdenkliclie  gesclielien  wird,  um  die  Zwecke  der  Versannnlnng  in  jeder  Beziehung,  in 
wissenschaftlicher  sowohl  wie  in  geselliger,  zu  t^rdern.  Nachdem  ich  denjenigen  Verpflichtungen,  die  mir 
von  aussen  her  kommen,  genügt  habe,  wollen  Sie  aber  auch  gestatten,  einem  leisen  Bedenken  Ausdruck  zu 
geben.   Wenn  Sie  zu  uns  kommen  wollen,  wird  Ihnen  von  allen  Seiten  das  herzlichste  Entgegenlcommen 
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möglichste  Forderung  Ihrer  Zwecke  gewiss  sein.  Aber  Sie  müssen  auch  kommen.  -Nicht  nur  die  Gesell- 
schaft mnss  kommen,  sondern  auch  die  Tbeilnchmer  müssen  kommen.  Diejenigen,  welche  heute  für  die 
Verlegung  des  nächstjährigen  Versammlungsorts  nach  Halle  ihre  Stimmkarten  erheben  wollen,  dürfen  sich 
nicht  damit  begnügen,  sondern  müssen  auch  erscheinen.  Sie  müssen  sich  eben  heute  schon  klar  machen, 
die  Sie  hier  sitzen  und  die  erfahrungsgemäss  den  inlegrirenden  Theil  der  Versammlung  ausmachen,  auch  auf 
dem  internationalen  Congi-ess  in  Berlin,  was  die  Deutschen  anbelangt,  auch  wieder  den  Haupttheil  ausmachen 
werden,  dass  Sie,  nachdem  Sie  nun  theils  aus  fernen  Ländern  nach  Berlin  gereist  sind,  beide  Male  denselben 
Weg  nehmen,  um  nach  Halle  zu  kommen.  Wollen  Sie  das  thun,  so  ist  mein  Bedenken  vollkommen  nieder- 
geschkgen.  (Bravo!) 

Geb.  Rath  Virchow:  Ich  gebe  nun  das  Wort  dem  Vertreter  von  Sylt,  Herrn  Pollacsek. 

• 

Pollacsok-Sylt:  Hochverehrte  Herren !  Wie  Ihnen  schon  der  Herr  Vorsitzende  mitgetheilt,  habe  ich  die 
Einladung  hier  persönlich  zu  wiederholen,  zum  Theil  zu  vervollständigen  und  insbesondere  mich  Ihnen  in 
Bezug  auf  alle  etwa  gewünschte  Auskunftsertheilung  zur  Verfügung  zu  stellen.  Es  mag  ganz  gewiss  etwas 
absonderlich  klingen  und  einen  eigenthümlichen  Eindruck  hervorrufen,  wenn  eine  fernab  vom  grossen  Welt- 
verkehr an  der  äussersten  nordwestlichen  Grenzgemark  des  deutschen  Reichs  liegende  und  nach  Art  und  Be- 
schaffenheit nicht  einmal  allgemein  bekannte  Insel  sich  unterfängt,  eine  in  ihrer  Zahl  und  Vertretung  so 
hochbedentsame  Versammlung,  wie  die  Naturforscher-  und  Aerzte Versammlung,  als  Gast  einzuladen.  Ich 
bitte  indess  Ihnen  die  Erklärung  abgeben  zu  dürfen,  meine  hochverehrten  Herren,  dass  wir  niemals  den 
Muth  gefunden  haben  würden,  diese  von  langer  Hand  vorbereitete  und  geplante  Einladung  an  Sie  ergdien 
zu  lassen,  ohne  uns  über  die  practischen  Erfordernisse  und  die  Durchführbarkeit  des  Unternehmens  klar  za 
werden.  *  So  mannichfaltig  und  zahlreich  die  Bedenken  auch  sind,  die  mir  während  meiner  Anwesenheit  hier 
von  wohlwollender  und  freundlicher  Seite  entgegengebracht  worden  sind,  bitte  ich  Sie,  es  nicht  als  eine 
Cnbescheidenbeit  aufzufasssen,  wenn  ich  betone,  dass  alle  diese  Bedenken  uns  im  Voraus  schon  klar  gewor- 
den sind.  Es  wird  zunächst  bezweifelt,  ob  Sylt  in  der  Lage  sei,  für  eine  grosse  Versammlung^  genügend 
Raum  zu  schaffen.  Ich  berufe  mich  in  dieser  Beziehung  auf  das  Zeugniss  derjenigen  Herren,  die  im  vorigen 
Jahre  als  Kurgäste  nach  unserer  Insel  gekommen  sind,  insbesondere  aber  auch  auf  Diejenigen,  die  während 
einer  Reihe  von  Jahren  die  Entwicklung  Sylt's  aus  eigener  Anschaimng  und  Erfahrung  zu  beobachten  Ge- 
legenheit hatten.  Wir  können,  meine  Herr'en,  beute  2500  bis  3000  Personen  mit  griJsster  Leichtigkeit  und 
Bequemlichkeit  unterbringen,  wobei  ich  noch  nicht  mitrechne  die  zahlreichen  Neubauten,  die  in  den  letzten 
Jahren  entstanden  und  im  Entstehen  begriffen  sind.  Ja,  wenn  die  Versammlung  wirklich  noch  zahlreicher 
werden  sollte,  sind  die  in  der  nächsten  Umgebung  von  Westerland  befindlichen  Dörfer  auch  noch  zur  Auf- 
nahme von  weiteren  Tausend  und  mehr  Personen  im  Stande.  Meine  hochverehrten  Herren!  Die  gesammte 
Einwohnerschaft  von  Sylt  stellt  Ihnen  alles  zur  Verfügung  was  sie  hat  (Heiterkeit).  Es  sind  über  20  grosse 
Räume  zur  Abhaltung  von  Abtiteilungsversammlungen  und  4  grosse  Säle  für  die  Gesammt Versammlung  vor- 
handen. Die  Beförderung  nach  Sylt  geschieht  von  Hamburg  auf  zwei  Wegen :  dem  Seewege  über  Helgo- 
land-Führ,  und  dem  Landwege  per  Eisenbalm.  Es  sind  an  Verkehrserle  ich  terangeu  zugesichert  von  allen 
Verkehrsanstalten  Eimässigungen  um  die  Hälfte  der  Fahrpreise,  aber  auch  Einstellung  von  Extrazügeti  resp. 
Extraschiffen.  Verschiedene  Dampfer  stehen  kostenfrei  zur  Verfügung.  Ferner  hat  das  Nachbarbad  Führ 
sich  die  Ehre  ausgebeten,  wenn  wirklich  die  Herren  dahin  kommen  wollen,  Sie  empfangen  und  mit  Ihnen 
einen  Coramers  feiern  zu  dürfen.  Als  äussere  Bedenken  sind  vielfach  vorgebracht,  ob  die  wissenschaftlichen 
Vorbereitungen  auf  Sylt  auch  nur  annähernd  den  Erfordernissen  genügen  könnten.  Ich  möchte  nicht  darauf 
exemplificiren,  diiss  ich  gestern  von  Herrn  Geh.  Rath  Kühne  gehört  habe,  dass  von  den  62  Versammlungen 
SO  in  Nicht-üniversitätsstädten  stattgefunden  haben,  und  darunter  ist  auch  der  eine  oder  andere  Bade-  und 
Kurort,  wenn  auch  unter  andern  Verhältnissen  gewählt  worden.  Auch  Norderney  hat  ohne  Erfolg  sicli  die 
Kriaubniss  genommen,  Sie  einzuladen.  Was  ich  betone,  ist,  dass  wenn  die  Herren  sich  wirklich  entschlicsscn 
sollten,  unsere  Gäste  zu  werden.  Sic  nicht  nur  als  Gäste  der  Insel,  sondern  der  ganzen  Provinz  augesehen 
werden.  Ich  habe  vor  einigen  Tagen  Gelegenheit  goliabt,  mit  Vertretern  der  Universität  Kiel  Rücksprache 
zu  nehmen,  und  es  war  keiner  unter  ihnen,  der  nicht  begeistert  die  Idee  aufnahm  und  ernste  und  energische 
Förderung  verheissen  hat.  I'jS  sind  auch  hier  Vertreter  der  Universität  Kiel  anwesend,  und  ich  bin  über- 
zeugt, dass  sie  der  Auffassung  zustimmen  werden,  die  ich  in  Kiel  vorgefunden  habe.  Ebenso  werden  die 
Aerzte  und  Naturforscher  Schleswig-Holsteins  sich  mit  uns  in  die  Haushaltsptlichten  theilen  und  sich  alle- 
sammt  Ihnen  zur  Verfügung  stellen.  Der  Umstand,  dass  im  nächsten  Jahre  der  internationale  medicinische 
Congress  stattfindet  und  der  Vorstand  in  erfreulicher  Weise  beschlossen  hat,  Ihnen  vorzuschlagen,  im  näch- 
sten Jahre  doch  eine  Versammlung  stattfinden  zn  lassen,  lässt  vormuthen.  dass  die  Versammlung  keine  über- 
aus starke  sein  wird,  und  gerade  dieser  Umstand  gab  mir  Anlass,  Sie  zu  bitten,  gerade  im  niicbston  Jahre 
auf  den  Besuch  einer  zweiten  Universitätsstadt  verzichten  und  an  den  Küste ngestadcn  von  Sylt  zum  Theil 
auszuruhen,  sich  zu  erholen,  zum  Theil  aber  auch  die  reichen  Darbietungen,  die  die  Natur  Ihnen  da  gewährt, 
auch  wissenschaftlich  zu  verwertlien.  Wenn  noch  von  anderer  Seite  gesagt  worden  ist,  und  ich  darf  bitten, 
mir  noch  für  einen  Augenblick  geneigtes  Gehör  zu  schenken,  es  ist  ein  Punkt,  den  ich  nicht  unberührt 
lassen  darf,  —  es  ist  aufgeworfen:  wie  kommt  die  Seebadedirection  Sylt  dazu,  eine  Einladung  ergehen  zu 
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lassen?  Man  könne  aicher  nichts  anderes  wollen  als  die  Förderung  der  Sylter  Interessen,  Es  ist  das  ein 
delicater  Pnnkt,  ich  nehme  aber  nicht  Anstand,  Ihnen  in*8  Gesicht  zu  sagen,  wir  befinden  uns  durchaus  in 
der  KoUe  eines  Haushalters,  der  eine  machtvolle  reisende  Persönlichkeit  als  Qaat  in  sein  Haus  einziehen  zu 
sehen  wünscht.  Gewiss  würden  wir  es  als  eine  hohe  Ehre  auffassen  und  es  würde  uns  eine  freudige  Qenug- 
thuung  gewähren,  wenn  die  Herren  als  unsere  Gäste  auf  Sylt  erscheinen,  —  nnd  wenn  da  wirklieh  der 
Entwicklung  von  Sylt  eine  kleine  Förderung  angedeihen  lassen,  so  ist  es  eine  gute  deutsche 'Sache,  der  Sie 
damit  dienen,  denn  es  ist  Sylt,  das  erst  vor  wonigen  Deceonien,  der  Fremdherrschaft  entrissen,  an  der 
äussersten  Nordwestgrenzmark  die  deutsche  Sache  vertritt,  und  wenn  Sie  ihr  Förderung  zu  Theil  werden 
lassen,  so  ist  es  eben  eine  gute  und  eine  nationiUe  Sache,  der  Sie  dienen.  Ich  möchte  noch  Eins  sagen. 
Wenn  die  Wucht  der  sachlichen  Gründe  gegen  meine  Einladung  dazu  führen  sollte,  dieselbe  abzulehnen, 
erlaube  ich  mir,  in  der  Form  meinen  Auftrag  zu  erföllen,  dass  ich  Sie  bitten  möchte,  gleichviel,  wo  Sie  im 
nächsten  Jahre  tagen,  soweit  es  sich  um  eine  norddeutsche  Stadt  handelt,  wenigstens  in  das  Programm  anf- 
zunelimen  eine  Excursion  nach  Sylt.  Ob  Sie  nun  in  grosser  o'dor  kleiner  Zahl  kommen,  Sic  werden  uns 
herzlichst  willkommen  sein,  es  werden  alle  unsere  Einrichtungen  Ihnen  zur  Verfügung  stehen.  Was  wir 
darzubieten  haben,  ist  nicht  viel,  Sie  werden  aber  finden  eine  deutsche  Gesinnung,  friesische  Gastfreundschaft 
und  ein  herzliches  Willkommen!  (Bravo!) 

Geh.  Rath  Virchow:  Ich  kann  inzwischen  wohl  das  Resultat  der  Wahl  des  Stellvertretenden  Tor- 
sitzenden proclamiren.  Bs  haben  gestimmt  179.  Die  absolute  Stimmenmehrheit  beträgt  also  90,  Herr 
His  hat  119  Stimmen  bekommen, -also  weit  über  die  Majorität  und  ist  demnach  als  stellvertretender  Vor- 
sitzender für  das  nächste  Jahr  gewählt.  Die  nächstfolgenden  Stimmen  haben  sich  vcrtheilt  auf  Curschmann 
mit  28,  Bergmann  mit  22,  Leuckart  mit  S  und  eine  Keilie  Herren  mit  jo  einer  Stimme.  Ich  lasse  nun  die 
Stimmzettel  für  die  Wahl  der  übrigen  Torstandsmitglieder  vertheilen. 

G  r  a  f-Elberfeld :  Der  Herr  Vorsitzende  hat  eben  erklärt,  dass  Hi  s  mit  absoluter  Stimmenmehrheit  gewählt 

sei,  und  in  diesem  Falle  ist  jeder  Zweifel  ausgeschlossen.  Ich  möchte  aber  noehmal  constatiren,  dass  wir  eben 
besehlopäcn  haben,  dass  für  die  Wahlen  eine  absolute  Stimmenmehrheit  nicht  nötliig  ist,  und  gerade  bei  den 
sieben  Namen,  die  wir  jetzt  auf  die  Wahlzettel  zu  schreiben  haben,  ist  voraussichtlich  eine  absolute  Stimmen- 
melirheit  nicht  vorhanden.  Es  würde  also  nothwendig  sein,  heute  so  lange  zu  wählen,  bis  die  lange  dauernden 
Stimmzählungen  stattgefunden  haben  oder  übermorgen  oder  am  Montag  nochmals  in  das  Scrutinium  einzu- 
treten. Ich  möchte  deshalb  bitten,  dass  die  Versammlung  in  Gonsequenz  des  Beschlusses  nochmals  ausspricht, 
dass  für  diese  sieben  Namen  eine  absolute  Stimmenmehrheit  nicht  nothwendig  ist. 

Geh.  Rath  Virchow:  Findet  der  Antrag  also  ünterstützuogP  Das  ist  der  Fall.  Wünscht  noch 
jemand  das  Wort?  Das  ist  nicht  der  Fall.  Ich  bitte  also  diejenigen  Herren  die  Hand  zu  erheben,  welche 
wollen,  dass  die  relative  Stimmenmehrheit  gelten  soU.  (Das  geschieht,)  Der  Antrag  ist  angenommen.  Es 
steht  natürlich  Jedem  frei,  einen  andern  Namen  auf  den  Zottel  zu  schreiben,  als  die  daraufsteben.  Wir 
können  wohl  fortfahren  in  der  Verhandlung  über  die  Wahl  des  nächsten  Versammlungsortes.  Ich  bitte  Herrn 
Dr.  Pietzer  aus  Bremen,  das  Wort  zu  nehmen. 

Dr.  Pietzer- Bremen:  Hochverehrte  Herren!  In  den  wissenschaftlichen  Kreisen  unserer  Stadt  ist 
schon  seit  Jahren  die  Kcde  davon  gewesen,  dass  uns  in  nächster  Zukunft  die  Ehre  des  Besuchs  der  Ver- 
sammlung Deutscher  Naturforscher  und  Aerzt«  zu  Theil  werden  könnte.  Wenn  ich  mit  meinen  Freunden  zu 
der  Versammlung  gekommen  bin,  ohne  Ihnen  eine  Einladung  bringen  zu  können,  so  lag  das  lediglich  daran, 
dass  meine  Vateretadt  sich  in  einem  wichtigen  TJebergangsstadium  befand,  in  welchem  viele  Hoffnungen  ach 
regten,  aber  auch  viele  Bedenken  wachgerufen  wurden.  Zu  solchen  Zeiten  pflegt  man  nicht  in  der  Stimmung 
zu  sein,  Feste  zu  feiern.  Jetzt  sind  rahige  Verhältnisse  bei  uns  zurückgekehrt,  wir  fühlen  uns  wohl  und 
glücklich  und  möchten  auch,  dass  fremde  Freunde  Theil  nehmen  an  unserer  Freude,  und  so  bin  ich  denn 
ermächtigt,  Ihnen  die  Einladung  von  Bremen  zu  bringen.  Auch  unser  Senat  hat  erklärt,  dass  ihm  die 
Naturforscherversammlung  im  Jahre  1890  willkommen  sei.  Aber  ich  frage  mit  Bedenken:  was  kann  Ihnen 
Bremen  bieten  nach  Heidelberg?  und  sage  Ihnen  dann,  dass  ich  noch  eine  andere  Einladung  für  Sie  habe, 
und  zwar  die  des  Comites  der  grossen  nord westdeutschen  Ausstellung  für  Industrie  und  Gewerbe,  die  im 
Jahre  1890  in  Bremen  stattfindet,  die  ganz  gewiss  sehr  bedeutend  wird.  Das  Comite  hat  mich  bevollmächtigt, 
zu  sagen,  dass  es  alle  Mitglieder  der  Naturforscherversammlung  einlade  und  dass  alle  seine  Lokalitäten  füi- 
Versammlungen  zur  Verfügung  ständen.  Ein  Drittes  ist,  dass  von  Seiten  des  Kunstvereins  in  Bremen  eine 
grosse  Ausstellung  geplant  und  ausgeführt  werden  wird,  und  so  bietet  sieh  Ihnen  denn  auf  allen  Gebieten 
des  Wissens,  der  Kunst  und  dei-  Industrie  eine  Fülle  reicher  Kenntnisse  und  reicher  neuer  Anrffiungen,  und 
und  wenn  Sie  dann  Ihre  Schritte  noch  weiter  lenken  wollen  und  sich  aufs  Meer  begeben,  so  haben  Sie  das 
von  uns  sehr  leicht.  In  wenigen  Stunden  erreichen  Sie  den  grossen,  mitten  in  den  brandenden  Wogen  stehenden 
Leuchtthurm,  der  den  Schitlen  den  Weg  zeigt,  wo  es  hingeht  in  ferne  Welttheile,  und  der  hei  der  Rückkekr 
dem  Seemann  den  Pfad  nach  dem  heimathlichen  Hafen  erleuchtet.  In  nicht  allzuw^ter  Perne  finden  Sie 
Helgoland,  und  die  Insel  Norderney  mit  ihrer  grossen  Kinderheihitätte. 
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Ob  diese  Gründe  für  die  Wahl  Bremens  Ihren  Anforderungen  genügen,  wage  ich  nicht  zu  sagen.  Ich 
harre  Ihrer  Entscheidung.  (Biavo!) 

Geh.  Bath  Virchow:  Herr  Dr.  Pletz^  hat  sich  nicht  darüber  ansgesprochen,  wer  die  Geschäftsführung 
übernehmen  konnte.  Sie  haben  also  die  dra  Vorschläge  gehört,  und  ich  eröfftae  die  Discussion  über  dieselben. 

Schwalbe-Berlin:  Meine  Herrn!  Wir  sind  in  einer  ahnlichen  Lage,  wie  vor  zwei  Jahren  in  Wies- 
baden, als  die  freundliche  Einladung  von  Köln  und  Heidelberg  vorlag.  Auch  diesmal  sind  drei  Orte  vor- 
lianden,  welche  die  Naturforscherversammlung  gern  bei  sich  sehen  möchten,  und  ich  glaube,  die  dne  ist  so 
herzlich  wie  die  andere,  und  viele  von  uns  würden  subjectiv  die  eine  oder  die  andere  wählen.  Ich  möchte 
mir  nun  zunächst  einen  Vorschlag  erlauben  ähnlich  demjenigen,  den  ich  damals  gemacht  habe,  dass  wir 
nämlich  den  Versammlungsort  für  1891  gleich  mit  bestimmen,  und  da  möchte  ich  vorschlagen,  dass  wir 
Halle  wählen,  da  im  nächsten  Jahr  dort,  wie  schon  gesagt  ist,  vielleicht  Schwierigkeiten  vorhanden  sind. 
Dann  aber  meine  ich,  dass  wir  für  das  nächste  Jahr  Bremen  wälilen  (Bravo!)  und  zwar  deshalb  .  .  . 

Geh.  Bath  Virchow:  Das  würde  aber  den  alten  Traditionen  ganz  widerstreiten.  Die  nächstjährige 
Versammlung  ist  souverain,  und  wir  können  nicht  heute  beschliessen,  was  die  im  nächsten  Jahre  machen  soll. 

Schwalbe-Berlin:  So  habe  ich  es  nicht  gemeint.  Das  Verhältniss  ist  aber  wie  in  Wiesbaden,  und 
da  ist  ausgesprochen,  dass  Heidelbei^  im  Auge  behalten  werden  sollte.  Ich  wiederhole  meinen  Antrag, 
Bremen  für  das  nächste  Jahr  zu  wählen,  auch  deshalb,  weil  dann  auch  Sylt  mit  in's  Auge  gefasst  werden 
kann.  Ich  glaube,  es  lässt  sich  sehr  wohl  ermöglichen,  dass  wir  diese  freundlich  entgegenkommenden  Schritte 
benutzen,  wenn  am  Schlüsse  der  Versammlung  eine  Ezcursion  angeschlossen  wini,  an  der  sich  jeder  be- 
theiligen kann.  Ich  erinnere  daran,  dass  fSr  alle  Abtheilungen  schon  bestimmte  einleitende  oder  Sections- 
chefs  ernannt  werden  müssen,  ebenso  Schriftführer,  und  ausserdem  müssen  doch  etwas  Hilfsmittel  und  Ap- 
parate in  einer  Stadt  sein,  wo  eine  wissenschaftliche  Versammlung  tagen  soll.  Ich  glaube,  das  würde  uns 
auf  Sylt  sehr  fehlen  und  die  Sache  für  manche  Abtheilung  beschwerlich  machen.  Es  käme  auch  in  Frage, 
ob  wir  vielleicht  wünschen,  in  der  einen  oder  andern  Abtheilung  eine  Art  Aufstellung  zu  veranstalten.  Ich 
meine  nun,  Bremen  ist  in  der  Beziehung  ein  vollständig  geeigneter  Ort.  Die  Versammlung  ist  lange  nicht 
dort  gewesen,  und  die  Einladung  ist  ausserordentlich  herzlich,  und  da  wir  sie  mit  der  Sylter  verbinden 
können,  möchte  ich  beantragen,  Bremen  für  das  nächste  Jahr  zu  nehmen.  (Braro!) 

Hebel:  In  Köln  wurde  auf  der  Naturforscherversammlung  hervorgehoben,  dass  wenn  auch  Einladungen 
von  verschiedenen  Städten  kommen  sollten,  der  Vorstand  doch  in  der  Welse  wählen  sollte,  dass  Abwechslung 
stattfinde  zwischen  West-  und  Ostdeutschland.  Bisher  und  in  den  letzten  Jahren  waren  meistens  die  Ver- 
saromlungen in  Westdeutschland,  und  es  sollte  deshalb  der  Reihe  nach  jetzt  wieder  eine  Versammlung  in 
Ostdeutschland  stattfinden,  und  deshalb  würde  ich  vorschlagen,  Halle  zu  wählen,  und  ev.  ähnlich  wie  in 
einem  früheren  Falle  im  Jahre  darauf  dann  Bremen.  (Widerspruch.) 

Geh.  Kath  Virchow:  Ein  eigentlicher  Beschluss  liegt  nicht  vor.  Es  ist  eine  alte  Tradition,  nicht 
zwischen  Ost-  und  Westdeutschktnd,  sondern  zwischen  Nord-  und  Süddeutschland  zu  wechseln.  Ich  möchte 
fragen,  ob  Herr  Hitzig  Personen  nennen  kann,  die  Geschäftsführer  werden  können?  (Kufe:  Nachher!)  Ich 
frage  nur,  damit  Sie  das  G^ammte,  was  Sie  beschliessen  sollen,  übersehen  können,  dazu  gehören  doch  auch 
die  Leute. 

Hitzig- Halle:  Ich  glaube,  dass  Niemand  im  Zweifel  darüber  sein  wird,  dass  sich  in  Halle  Ge- 
schäftsführer finden  werden,  wenn  es  gewählt  werden  sollte,  aber  ich  denke,  wir  wälilen  erst  die  Stadt? 

Geh.  ßath  Virchow;  Ich  wollte  nur,  dass  diejenigen,  die  noch  nicht  wissen,  was  aus  der  Sache 
werden  wird,  sich  darüber  klar  werden  können,  was  sie  beschliessen.  Aber  wir  können  es  ja  auch  so  raachen: 
Ich  werde  der  Beihe  nach  abstimmen  lassen  und  bitte  zunächst  Diejenigen,  die  Halle  als  nächstjährigen 
Versammlungsort  wählen  wollen,  die  Hand  zu  erheben.  (Das  geschieht.)  Halle  ist  also  abgelehnt.  Ich  bitte 
Diejenigen,  welche  Sylt  wählen  wollen,  die  Hand  zu  erheben.  (Das  geschieht.)  Das  ist  auch  die  Minderheit. 
Dann  bitte  ich  Diejenigen,  welche  Bremen  wählen  wollen,  die  Hand  zu  erheben.  (Das  geschieht.)  Das  ist 
die  grosse  Majorität.  Bremen  wird  also  gewählt.  Unter  den  Personen,  meine  Herren,  welche  genannt  worden 
sind,  glauben  wir  Ihnen  vorscfalaffen  zu  sollen,  dass  der  hier  anwesende  Vertreter,  Herr  Dr.  Pietzer  und  Hen- 
Prof.  Dr.  Buchenau,  Direktor  des  Realgymnasiums,  als  lokale  Geschäftsßihrer  gewählt  werden.  (Zustimmung.)  \ 
Wenn  kdn  Wider^rruch  erfolgt  (dies  geschieht  nicht),  nehme  ich  das  an, 

Dr.  Pietzer- Bremen:  Meine  hochgeehrten  Herren!  Ich  danke  Ihnen  für  die  Ehre,  die  Sie  mir  er- 
wiesffli  haben.  Bremen  hat  schon  dnmal,  im  Jahre  1844,  mit  Ehren  bestanden.  Wir  werden  auch  diesmal 
nicht  zurückstehen.  Das  Wahrzeichen  meiner  altehrwfirdigen,  jetzt  in  jugendlichem  Gewände  prangenden 
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und  erstandenen  Vaterstadt  ist  der  SchlQssel.  Er  giebt  mir  die  Gewähr,  dass  es  gelingen  wird,  uns  Ihre 
Herzen  zu  erscbliessen.  Ich  blässe  Sie  schon  heute  mit  einem  herzlichen  Willkommen  im  Jahre  1890 
in  Bremen!"  (Braro!) 

Geh.  liath  Virchow;  Ich  möchte  fragen,  ob  die  Versammlung  damit  einverstanden  sein  wurde,  wenn 
das  Besultat  der  Wahl  der  7  Vorstandsmitglieder  in  der  nächsten  Sitzung  niitgetbeilt  wird?  (Zustimmung.) 
Für  den  Fall  der  Stimmengleichheit  würde  natürlich  das  Loos  entscheiden.  (Zustimmung.)  Ich  danke  Ihnen 
für  Ihre  Ausdauer  und  schliesse  die  Sitzung.   (Schluss  der  Sitzung  1^/^  Uhr.) 

Statuten  der  Gesellschaft  Deutscher  Naturforscher  nnd  Aerzte. 

Angenommen  in  der  II.  Allgemeinen  Sitzung  vom  20.  September  1889. 

§  1.  Der  Zweck  der  am  18.  September  1822  in  Leipzig  von  einer  Anzahl  Deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  gegründeten  „Gesellschaft  Deutscher  Naturforscher  nnd  Aerzte*  besteht  in  der  Förd^ung  der 
Natur wisf^en  schatten  und  der  Medicin  und  in  der  Pflege  persönlicher  Beziehungen  unter  den  Deut^hen 

Naturforschern  und  Aerzten. 

§  2.    Der  Sitz  der  Gesellschaft  ist  Leipzig. 

§  3.  Mitglieder  des  Vereins  sind  die  in  dem  diesem  Statut  angehängten  Verzeichniss  aufgeführten 
Personen  und  diejenigen,  welclie  durch  schriftliche  Anmeldung,  Genehmigung  dieser  Anmeldung  Seitens  des 
Vorstandes  und  Eintragimg  ihres  Namens  in  das  von  dem  Vorstande  zu  führende  Mitglieder- Verzeichniss 
die  Mitgliedschaft  erwerben. 

Jedes  Mitglied  ist  diesem  Statut  und  dessen  etwaigen  Abänderungen  und  Krgänzungen  unterworfen. 

§  4.  Als  Mitglieder  können  alle  diejenigen  aufgenommen  werden,  welciie  sich  wissenschaftlich  mit 
Naturforschung  und  Medizin  beschäftigen  und  welche  die  bürgerlichen  Ehrenrechte  besitzen. 

Der  Vorstand  hat  zu  prüfen,  oh  die  Erfordernisse  zur  Eintragung  der  Mitgliedschaft  vorli^en. 

Gegen  einen  ablehnenden  Bescheid  des  Vorstandes  steht  dem  Betreffenden  die  Berufung  in  der  nächsten 
ordentlichen  Versammlung  frei,  welciie  über  die  Aufnahme  des  Angemeldeten  endgültig  entscheidet. 

§  5.  Jedes  Mitgli^  hat  einen  Jahresbeitrag  von  fünf  Mark,  dessen  Erhöhung  durch  Beschlnss  der 
Versammlung  der  Mitglieder  zulässig  ist,  zu  entrichten  nnd  erlangt  dadurch  den  Anspmch  auf  ein  Exemplar 
des  Tageblattes.  Bei  neu  eiutretetiden  Mitgliedern  ist  die  Eintragung  der  Mitgliedschaft  an  die  vorherige 
Zahlnng  des  Beitrages  gebunden.  Die  schon  vorhandenen  Mitglieder  haben  den  .lahreshetrag  alljährlich  un- 
aufgefordert bis  zum  1.  März  an  die  Gresellschaft  beziehentlich  an  den  Schatzmeister  zu  entrichten. 

Ist  die  Zahlung  bis  dahin  nicht  erfolgt,  so  ist  der  Beitrag  durch  den  Schatzmeister  einzuziehen. 

§  6.   Die  Mitgliedschaft  wird,  abgesehen  von  dem  Tode  eines  Mitgliedes  verloren: 

a)  durch  schriftliche  Anstrittserklärung, 

b)  durch  Verlust  der  bürgerlichen  Ehrenrechte, 

c)  durch  Ausschliessung. 

Der  Vorstand  löscht  ein  Mitglied  in  dem  Mitglieder -Verzeichniss,  wenn  der  Jahresbeitrag  nicht 
freiwillig  bezahlt  ist  und  die  Einziehung  desselben  auch  durch  Postnachnahme  sich  als  unmöglich  heraus- 
gestellt hat,  sei  es  dass  die  Einziehung  verweigert  wurde,  sei  es,  dass  die  Einziehung  wegen  Unbekanntschaft 
des  Aufenthalts  misslang. 

Gegen  den  Ausschluss  von  Mitgliedern  durch  den  Vorstand  ist  die  Berufung  an  die  Mitglieder- Ver- 
sammlung zulässig,  welche  endgültig  entscheidet. 

Die  Versammlung  der  Mitglieder  ist  auch  berechtigt,  in  anderen  Fällen  als  den  vorstehenden  auf  An- 
trag des  Vorstandes  ein  Mitglied  endgültig  ausznschliessen,  wenn  sie  dessen  Verbleiben  in  der  Gesellschaft 
uicht  den  Interessen  der  Gesellschaft  entsprechend  erachtet. 

§  7.  Durch  sein  Ausschdden  verliert  das  Mitglied  alle  Ansprüche  an  die  Gesellschaft  und  deren  Ver- 
mögen. Freiwillig  ausgeschiedene  Mitglieder  können  nach  Massgabe  der  für  den  ersten  Eintritt  gegebenen 
Bestimmungen  (§§  3  und  4)  in  die  Gesellschaft  wieder  eintreten,  haben  jedoch,  wenn  sie  in  Folge  Nicht- 
zaliluug  des  Beitrags  ausgeschieden  waren,  den  Jahresbeitrag,  dessen  Nichtzahlung  zum  Aasscheiden  führte, 
nachträglich  zu  entrichten. 

§  8.  Abgesehen  von  der  im  §  3  erwähnten  Benachrichtigung  finden  besondere  Ernennungen  zu  Mit- 
gliedern, und  die  Ausfertigungen  von  Diplomen  nicht  statt. 

§  9.  Die  zur  Erreichung  der  Gesellschaftszwecke  bestimmten  Versammlungen  finden  alljährlich  statt, 
&ngen  jedesmal  am  dritten  Montag  des  Septembers  an,  und  dauern  mehrere  Tage. 

§  10.  Der  Ort  der  Jahres- Versammlungen  wechselt.  Derselbe  wird  in  der  jedesmaligen  Jahres-Ver- 
sammlung  für  das  nächste  Jahr  bestimmt. 

Aus  genügenden  Gründen  kann  der  Vorstand  den  Ort  und  die  Zeit  der  Versammlung  ändern,  hat  aber  eine 
solche  Aenderung  baldthnnlichst  in  wissenschaftlichen  und  politischen  Zeitungen,  namentlich  im  Reichsanzeiger, 
bekannt  zu  raachen.   Eine  Benachrichtigung  an  die  einzelnen  Mitglieder  ist  nicht  erforderlich. 

§  11.  In  diesen  Jahres- Versammlungen  werden  die  geschäftlichen  Angelegenheiten  der  Gesellschaft 
nach  Maassgabe  dieses  Statuts  erledigt,  und  sind,  soweit  es  sich  um  diesen  Theil  der  Thätigkeit  der  Ver- 
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Sammlung  bandelt,  nur  die  anwesenden  Mitglieder,  welche  als  solche  in  dem  Mitglieder-Verzeichniss  ein- 
getragen stehen,  zur  Theilnahme  an  den  Berathungen  und  Beschlnssfassungen  berechtigt 
Jedes  Mitglied  hat  eine  Stimme. 

Alle  Beschlüsse,  mit  Ausnahme  derjenigen  über  Abändening  und  Ergänzung  des  Statuts,  die  Auflösung 
der  Gesellschaft  oder  die  Vereinigung  mit  einer  anderen  Gesellschaft,  über  welche  in  §§  20 — 21  die  näheren 
Bestimmungen  getroffen  sind,  erfolgen  durch  einfache  Stimmen-Mehrheit  der  A))stimmenden. 

Bei  Stimmengleichheit  entscheidet  die  Stimihe  des  Vorsitzenden. 

Wird  bei  Wahlen  die  einfache  Mehrheit  im  ersten  Wahlgang  nicht  erreicht,  so  findet  die  engere  Wahl 
zwischen  denjenigen  Beiden  statt,  welche  die  meisten  Stimmen  erhalten  haben. 

Bei  Stimmengleichheit  entscheidet  das  Loos.  Der  Vorsitzende  leitet  die  Verhandlungen,  bestimmt  die 
Keihenfolge  der  zu  erledigenden  Gegenstände  und  Abstimmungen  und  die  Art  der  letzteren. 

Ueber  diesen  Theil  der  Verhandlungen  ist  ein  Protokoll  zu  führen,  welches  nur  die  Resultate  der  Ver- 
handlungen zu  entlialten  braucht,  dasselbe  ist  vom  Vorsitzenden  und  von  denjenigen  Mitgliedern  des  Vor- 
standes, welche  anwesend  sind,  und  zwar  bei  Neuwahl  des  Vorstandes  von  dem  alten  und  neuen  zu  voll- 
ziehen und  hat  in  dieser  Gestalt  für  alle  Mitglieder  beweisende  und  verbindliclie  Kraft. 

Abschrift  des  Protokolls  ist  derjenigen  Behörde,  durch  welche  die  Staatsaufsicht  über  die  Gesellschaft 
gefuhrt  wird,  einzureichen. 

§  12.  An  den  jährlichen  Versammlungen,  soweit  sie  niclit  die  Geschäfte  der  Gesellschaft,  sondern  die 
Förderung  des  Zwecl«  derselben  betreffen,  können  alle,  welche  sich  wissenschaftlich  mit  Naturkimdo  und 
Medicin  beschäftigen,  und  den  von  der  jedesmaligen  Geschäftsführung  für  die  Theilnahme  an  der  Jahres- 
versammlung festgesetzten  Beitrag  entrichtet  haben,  theilnehmen.  Sie  haben  Anspruch  auf  ein  Exemplar 
des  Tageblatts 

Ueber  die  Zulassung  von  Theilnehmem  entscheidet  im  Zweifelfalle  die  Versammlung  der  Mitglieder 
der  Gesellschaft. 

Die  Jahresversammlung,  soweit  sie  sich  mit  dem  wissenschaftlichen  Zwecke  der  Gesellschaft  befasst, 
tritt  in  allgemeinen  Versammlungen  und  in  Abtbeilungen  (Sectionen)  zusammen. 

§  13.  Der  Vorstand  der  Gesellschaft  besteht  aus  einem  Voi-sitzenden,  einem  stellvertretenden  Vor- 
sitzenden, sieben  Mitgliedern,  dem  Schatzmeister,  dem  Generalsecrotär,  sowie  aus  zwei  zur  Vorbereitung  der 
nächstjährigen  Versammlung  aüjährlicli  zu  wählenden  Geschäftsführern,  welch  letztere  an  dem  Orte  der 
neuen  Versammlung  ihren  Wohn^tz  liaben  müssen. 

Diese  sämmtlichen  Mitglieder  des  Vorstandes  werden  von  der  Jahresversammlung  gewählt  und  zwar 
alle  bis  zur  nächsten  Versammlung,  der  Schatzmeister  und  Generalsecrotär  aber  auf  je  drei  Jahre,  d.  h.  bis 
zn  der  im  dritten  Jahre  zusammentretenden  Versammlung. 

Es  soll  stets  einer  der  Vorsitzenden  der  naturwissenschaftlichen  und  der  andere  der  ärztlichen  Rich- 
tung angeliören,  wie  auch  bei  der  Wahl  der  anderen  Vorstandsmitglieder  möglichst  auf  eine  gleichmässige 
Berücksichtigung  der  naturwissenschaftlichen  und  ärztlichen  Fächer  Rücksicht  zu  nehmen  ist. 

Sollte  im  Laufe  des  Jahres  ein  Mitglied  des  Vorstandes  ausscheiden  oder  dauernd  behindert  sein,  so 
steht  dem  Vorstand  das  Recht  der  Ergänzung  zu. 

Die  Vorstandsmitglieder  legitimiren  sich  nach  aussen  durch  ein  von  der  Amtsaufsichtsbehörde  aut 
Gmnd  der  Wahlverhandlungen  zu  ertheilendes  Attest. 

§  15.  Der  Vorstand  regelt  seine  innere  Thätigkeit  und  die  Amtsthätigkeit  seiner  Mitglieder  selbst. 
Er  fasst  seine  Beschlüsse  in  Vorstandsversammlungen,  zu  welchen  der  Vorsitzende,  oder  bei  dessen  Behinde- 
rung sein  Vertreter  mit  angemessener  Frist  nach  einem,  in  der  Einladung  zu  bestimmenden,  Ort  einladet, 
durch  Mehrheitsbeschlüsse  der  erschienenen  Mitglieder. 

Der  Vorsitzende,  beziehungsweise  sein  Vertreter  kann  auch  Abstimmungen  durch  Einholung  schrift- 
licher Vota  herbeiführen,  wobei  nur  diejenigen  Stimmen  gezählt  werden,  welche  bis  zu  dem  bei  Einholung 
der  Stimmen  anzugebenden  Teimine  abgegeben  sind. 

Der  Vorstand  vertritt  die  Gesellschaft  in  allen  Recbtsangelegenheiten  nach  aussen,  und  hat  zu 
dem  Zwecke  alle  die  Befugnisse,  weiche  dem  Vorstande  einer  Corporation  gesetzlich  beigelegt  sind. 

Er  verwaltet  insonderheit  das  Vermögen  der  Gesellschaft,  schliesst  für  dieselbe  alle  Rechtsgeschäfte 
ab,  und  vertritt  dieselbe  in  allen  ßechtsstreitigkeiten. 

Zur  Gültigkeit  jeder  die  Gesellschaft  verbindlich  machenden  Erklärung  genügt  die  Unterschrift  von 
zwei  Mitgliedern  des  Vorstandes,  wenn  darunter  diejenige  eines  der  Vorsitzendon  und  entweder  die  des 
Schatzmeisters  oder  die  des  General-Secretärs  ist. 

Gerichtliche  Zustellungen  erfolgen  rechtsgültig  an  den  Vorstands- Vorsitzenden  (oder  dessen  Stellver- 
treter) allein. 

§  16.  Der  Vorstand  hat  auch  die  inneren  Angelegenheiten  der  Gesellschaft  zu  verwalten,  also  in- 
sonderheit Beschluss  zu  fassen  über  den  Eintritt  und  Austritt  der  Mitglieder,  das  Mitgliedcr-Verzeichniss  zu 
fahren,  das  Archiv  der  GeseUsehafb  einzurichten  und  fortzuführen,  für  Aufbewahrung  und  Anlegung  des 
Gesellschafts  Vermögens  Sorge  zu  tragen,  die  Versammlungen  vorzubereiten,  und  sowohl  hinsichtlich  der  den- 
selben zu  machenden  geschäftlichen,  als  auch  hinsichtlieh  der  wissenschaftlichen  Vorlagen  das  Erforderliche 
zu  veranlassen,  die  Programme  der  jedesmaligen  Versammlung  festzustellen  und  ffir  geeignete  Vorschläge 
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hinsichtlich  der  in  den  YersammluDgen  vorzunehmenden  Wahlen  zu  sorgen,  sowie  auch  Beschluss  zu  fitssen 
über  etn'aige,  in  der  nächsten  Versammlung  für  die  wissenschaftlichen  Verhandlungen  zu  bildende  neue  Ab- 
theilungen (Sectionen). 

§  17.  Die  schon  bisher  zur  besseren  Erreichung  der  Gesellscbaftszwecke  bei  den  Jahresversammlungen 
gebildeten,  beziehentlich  die  in  Zukunft  etwa  noch  weiter  auf  Antrag  des  Vorstandes  durch  die  Jahresver- 
sammlungen zu  bildenden  Abtheilungen  haben  alljährlich  am  Schluss  ihrer  Abtheilungs -Versamm- 
lungen je  einen  Abtheilungsvorsfand  zu  wählen,  welcher  das  Specialprogramm  der  Abtheilung  für  das  nächste 
Jahr  vorzubereiten,  und  sich  zu  dem  Zweck  mit  dem  Vorstaude  in  Verhindnng  zu  setzen  hat. 

§  18.   Das  Vermögen  der  Gesellschaft  besteht: 

a)  aus  einem  Kapital  von  28,000  Mark. 

b)  aus  den  gemäss  §§  5,  6  und  12  der  Statuten  eingehenden  Beitr^en  der  Mitglieder  und 

Theiluehmer, 

c)  aus  den  etwa  von  Dritten  zu  machenden  ausserordentlichen  Zuwendungen. 

Insoweit  das  Baarvermfigen  zur  laufenden  Venn'altung  nicht  erforderlich  ist,  ist  dasselbe  nach  den  Vor- 
schriften des  §  39  der  Yormundschaftsordnung  nach  den  Bcsclilüsseii  des  Vorstandes  vom  Schatzmeister  der 
Gesellschaft  verzinslicli  anzulegen.  Der  jeweilige  Kassenbestand  ist  von  dein  Schatzmeister  aufzubewahren. 
Der  Schatzmeister  zielit  die  Einnahmen  der  Gesellschaft  ein  und  bestreitet  die  Ausgaben  (§  13). 

§  19.  In  der  Jahresversammlung  ist  ein  Verzeichniss  des  Vermögens  der  Gesellschaft  und  die  Ab- 
rechnung über  d^  letzte  Geschäftsjahr  durch  den  Vorstand  zur  Entlastung  der  Verwaltung  vorzulegen,  des- 
gleichen sind  der  Versammlung  die  etwa  erforderlich  erscheinenden  Vorschläge  Über  die  Verwendung  des  Ge- 
sellschaftsvermögens und  die  Mitgliederbeiträge  für  das  nächste  Jahr  zu  unterbreiten.  Innerhalb  der  durch 
die  Besciilusse  der  Versammlung  der  Mitglieder  gezogenen  Grenzen  bestimmt  der  Vorstand  die  Verwendung 
der  laufenden  Einnahmen.  Zur  Verausgabung  von  angesammelten  Gapitalbeträgen  ist  stets  die  Zustimmung 
der  Versammlung  nothweodig. 

Zahlungen  hat  der  Schatzmeister  nur  zu  leisten  auf  Grund  von  Zahlungsanweisungen,  welche  der  Vor- 
sitzende resp.  dessen  Stellvertreter  und  der  General-Secretär  vollzogen  haben. 

Das  Geschäftsjahr  der  Gesellschaft,  d.  b.  das  Jahr,  fOr  welches  ^e  Jahresrechnung^  abzuschliessen 
und  die  Voranschläge  aufzustellen  sind,  umfasst  die  Zeit  vom  1.  September  bis  31.  August  des  folgenden 
Jahres. 

§  20.  Abänderungen  dieses  Statuts,  einschliesslich  der  Erhtlhung  der  Jahresbeiträge  der  Mitglieder, 
können  nur  mit  einer  Mehrheit  von  zwei  Dritteln  der  in  einer  Versammlung  erschienenen  Mitglieder  be- 
schlossen werden,  nachdem  der  Wortlaut  des  betreffenden  Antrags  spätestens  bis  Ende  Juli  in  einigen  der 
verbreitetsten  politischen  und  Fachzeitschriften,  jedenfalls  aber  im  Roichsanzeiger  bekannt  gegeben  ist. 

Dadurch  wird  die  Einbringung  von  Unteranträgen  zu  der  vorgeschlagenen  Aenderung  in  der  Versamm- 
lung seihst  nicht  ausgeschlossen. 

Aenderungen  des  Statuts,  welche  den  Sitz,  die  äussere  Vertretung  oder  den  Zweck  der  Gesellschaft 
betreffen,  bedürfen  der  landesherrlichen  Genehmigung,  andere  Aenderungen  die  Genehmigung  des  Oberpräst- 
denten  (der  Provinz,  in  der  die  Gesellschaft  ihren  Sitz  hat). 

§  21.  Die  Auflösung  der  Gesellschaft,  beziehentlich  die  Vereinigimg  derselben  mit  einer  anderen  Ge- 
sellschaft kann  ebenfalls  nur  von  zwei  Dritteln  der  anwesenden  Mi^li^er  beschlossen  werden  und  nur, 
nachdem  der  Antrag  in  der  Versammlung  des  Vorjahres  von  wenigstens  25  Mitgliedern  schriftlich  einge- 
bracht ist. 

Im  Falle  der  Auflösung  der  Gesellsehaft  hat  die  die  Auflösung  beschliessende  Mitglieder-Versammlung 
zugleich  Beschluss  über  die  Ausführung  der  Auflösung  und  über  die  Verwendung  des  Vermögens  der  Ge- 
sellschaft zu  treffen. 

Das  Gesellschaftsvermögen  ktyin  im  Falle  einer  Auflösung  nur  einer  ähnlichen  Goi-poration  oder  Stif- 
tung zogewand  werden. 

Der  Beschluss  über  die  Auflösung  der  Gesellschaft  und  über  dessen  Ausfährung,  sowie,  über  die  Ver- 
wendung des  Vermögens  bedarf  der  landesherrliehen  Genehmigung. 

Heidelberg,  den  20.  September  1889. 

Der  Torstand  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte: 

Rudolf  Virchow, 
Vonitzeader, . 

Dr.  Lassar, 
6enera]iekret&r. 
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m.  Allgemeine  Sitzung  im  grossen  Saale  des  Huseums 

Montag,  den  23.  September  1889. 


Eröffnung  der  Sitzung  Morgens  gegen  O'/z  Ubr.   Herr  Geh.  Ilofrath  Prof.  Dr.  Quincke: 

Ich  eröffne  die  dritte  allgemeine  Sitzung  und  habe  Ihnen  mitzutheilen,  dasa  bis  heute  Morgen  609 
Mitgliederkarten,  1610  Theilnehraerkarten  und  434  Damenkarten  gelöst  »ind. 

Herr  Prof.  Puachmanii-Wien  hielt  eodano  Beinen  Vortrag: 


Auf  allen  Gebieten  des  geistigen  Lebens  hat  »ich  die  Geschichte  eine  gesicherte  und  dauernde  Stellung 
errungen;  nur  in  den  Naturwissenschaften  und  der  Medizin  wird  ihre  Bedeutung  häulij,'  verkannt  und  un- 
richtig beurtheilt.  Während  die  Juristen,  die  Theologen,  Architekten,  Maler,  Bildhauer  und  Offiziere  in  der 
Geschichte  ihrer  Kunst  oder  Wissenschaft,  ein  wichtiges  Lehr-  und  Bildungsmittel  ihres  Berufes  sehen, 
glauben  die  Aerzte  und  Naturforscher  in  ihrer  Mehrzahl,  dass  sie  aus  der  Geschichte  nichts  lernen  können. 

Diese  Ansicht  hat  sich  unter  dem  Eindruck  der  mächtigen  Umgestaltung  entwickelt,  welche  die  Natur- 
wissenschaften und  die  Medizin  in  unserm  Jahrhundert  erfahren  haben.  Die  fruchtbringende  Forschertbätig- 
keit,  welche  sich  hier  entfaltete  und  in  rastlosem  Eifer  täglich  neues  Wissens-Material  zu  Tage  förderte, 
die  grossen  Entdeckungen  und  Eilindungen,  welche  das  Bild  der  Wissenschaft  veränderten,  in  seinen  einzelnen 
Theilen  vervollständigten  und  von  einem  bisher  unbekannten  Standpunkte  beleuchteten,  die  Fülle  von  That- 
äachen  und  Ideen,  die  sich  gleich  einem  lange  zurückgehaltenen  Strome  mit  elementarer  Gewalt  über  daa 
Arbeitsfeld  ergossen,  drängten  zu  dem  Gedanken,  dass  die  Gegenwart  Alles,  die  Vergangenheit  Nichts  sei. 

Man  rei^ass  dabei,  dass  die  Fundamente  des  Gebäudes,  welches  errichtet  wurde,  seit  alter  Zeit  be- 
standen, und  dass  Vieles  von  Dem,  was  man  für  neu  hielt,  bereits  friiher,  wenn  auch  vielleicht  in  einer 
weniger  vollkommenen  Form,  bekannt  war.  Unbefriedigt  von  der  encjklopädischen  Richtung  der  Geister, 
welche  im  18.  Jahrhundert  zur  Herrschaft  gelangte  und  sich  in  Deutschland  später  in  das  Gewand  der 
Naturphilosophie  hüllte,  sagten  sich  die  Forscher  von  der  historischen  Tradition  los  und  wollten  fortan  nur 
der  eigenen  Beobachtung,  der  eigenen  Erfahrung  vertrauen.  Damit  betraten  sie  allerdings  den  Weg,  der 
in  der  Natorforschung  am  sichersten  zum  Ziele  fährt;  aber  sie  verzichteten  zugleich  auf  ein  werthvolles 
Hilfsmittel,  welches  sie  vor  Irrthümern  und  Fehlern  schützen  konnte,  und  setzten  sich  der  Gefahr  aus,  dass 
sie  sich  mit  Fragen  beschäftigten,  welche  schon  gelöst  waren.  Bei  den  damaligen  Verhältnissen  war  dies 
erklärlich  und  vielleicht  sogar  entschuldbar;  leider  eotwichelte  es  sich  allmälich  zur  feststehenden  Gewolm- 
heit  und  erhielt  eine  durch  die  stillschweigende  oder  auch  offene  Zustimmung  der  massgebenden  Autoritäten 
gewonnene  Berechtigung. 

Die  jüngeren  Generationen,  welche  sich  daran  gewöhnt  haben,  in  ihren  Lehrern  die  Erfinder  der  Wcis- 
heit  zu  sehen,  welche  ihnen  gelehrt  wurde,  wissen  kaum  etwas  von  den  wissenschaftlichen  Leistungen  der 
früheren  Zeiten  oder  halten  sie  fQr  ein  werthloses  Gemisch  von  mystischen  Speculationen  und  unverstandenen 
Thatsachen.  Die  wenigen  Aerzte  und  Naturforscher,  die  sich  den  Sinn  für  historische  Studien  bewahrt  haben 
und  auf  diesem  Gebiete  thätig  sind,  erscheinen  der  grossen  Mehrzahl  ihrer  Berufsgenossen  als  Sonderlinge 
oder  Curiositäten-Krämer,  für  deren  Bestrebungen  man  eine  durch  mitleidiges  Wohlwollen  geminderte  Gering- 
schätzung empfindet. 

Ist  es  gerecht,  ist  es  klug,  dass  man  der  Geschichte  eine  solche  Stellung  zuweist?  Besitzt  sie  nicht 
auch  fSii  die  Naturwissenschaften  und  die  Medizin  eine  grosse  wissenschaftliche  Bedeutung,  einen  hohen 
ethischen  Werth?  — 

Der  Nutzen  der  historischen  Studien  äussert  sicli  hier  nach  drei  Richtungen.  Zunäclist  vervollständigen 
sie  die  Allgemeinbildung;  dann  begründen  und  befestigen  sie  das  fachmännische  Wissen  und  endlich  fördern 
sie  die  Erziehimg.  die  Veredelung  des  Charakters. 

Wenn  die  Geschichte  der  Medizin  und  der  Naturwissenschaften  als  Theil  der  allgemeinen  Cultur- 
geschichte  betrachtet  und  in  diesem  Sinne  vorgetragen  wird,  wenn  der  Lehrer  dabei  die  Beziehungen  der- 
selben zu  den  übrigen  Wissenschaften  und  Künsten  vorfolgt  und  umgekehrt  den  Einfluss  der  letzteren  auf 
die  Naturforschung  und  Heilkunde  hervorhebt,  wenn  er  zugleich  die  politischen  Ereignisse  und  socialen  Zu- 
stande berücksichtigt,  und  dem  Ganzen  die  dem  Charakter  der  Zeit  cntsprecliende  eigentliümliche  Beleuch- 
tung giebt,  dann  werden  seine  Vorlesungen  die  allgemeine  Bildung  der  Studirenden  nach  allen  Seiten  ergänzen 
und  erweitern. 

Die  Culturgeschichte  wird  an  den  Gymnasien  ntciit  gelehrt  und  an  den  Universitäten  nur  selten  gehört. 
Die  Mediziner  besuchen  im  Allgemeinen  nur  diejenigen  Vorlesungen,  welche  zu  ihrem  Beruf  gehören  und 
finden  in  der  Menge  der  Kenntnisse,  die  sie  hier  in  sich  aufnehmen  sollen,  eine  gewisse  Pintschuldigung. 
Für  sie  wäre  ein  CoUegium,  welches,  sich  im  Kähmen  der  faclmiännischen  Ausbildung  bewegend,  die  Ver- 
bindung mit  den  übrigen  Facultäten  vermittelt  und  einen  Ausblick  auf  die  Gesammt-Ctiltur  der  Menschheit 
geiTährt,  sehr  nützlich  und  empfehlenswerth. 


Bedeutung:  der  Geschichte  fAr  die  Medizin  und  die  Naturwissenschaften. 
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Wie  oft  ist  es  mir  begegnet,  dass  Stndirende  der  Medizin,  wenn  ich  ihnen  das  Terbältniss  der  bildenden 
Kunst  zur  Anatomie  in  der  Zeit  der  Kenaissance  schilderte,  mir  gestanden,  dess  sie  niemals  etwas  von  Michel- 
angelo, von  Lionardo  da  Vinci  oder  Albrecht  Dürer  geliört  hatten !  Ja,  selbst  von  den  Heroen  des  Geistes,  von 
Newton,  Kepler,  Galilei  u.  A.  wussten  sie  wenig  mehr  als  ihre  Kamen. 

Durch  solche  Mitglieder  des  ärztlichen  Standes  wiid  das  Ansehen  desselben  sicherlich  nicht  erhöht. 
Gerade  die  Aerzte  fallen  bei  der  Art  ihrer  Studien  und  ihrer  Thätigkeit  leicht  in  eine  professionelle  Ein- 
seitigkeit; sie  sollten  daher  umsomehr  darauf  bedacht  sein,  sich  durch  eine  um&ssende  Allgemeinbildung  vor 
dieser  Gefehr  zu  sichern! 

Wenn  der  Unterricht  in  der  Geschichte  der  Medizin  diese  Aufgabe  erfüllt,  so  bietet  er  auch  zugleich 
Gelegenheit,  den  Studirenden  mit  den  massgebenden  philosophischen  Lehren  bekannt  zu  machen,  welche  im 
Verlauf  der  Jahrtausende  das  Denken  der  Menschen  beherrscht  haben. 

Die  philosophischen  Vorlesungen  gehörten  in  Deutschland  fi-flher  zum  Unterrichtsplan  der  Mediziner; 
sie  wurden  daraus  aber  entfernt,  als  die  Philosophie  den  Zusammenliang  mit  dem  praktischen  Leben  verlor 
und  anfing,  an  die  Stelle  der  Thatsachen  die  Spekulationen  zu  setzen.  Die  Philosophen  haben  später  diesen 
Irrthum  erkannt  imd  eine  Richtung  eingeschlagen,  die  den  Bedürfnissen  der  Zeit  entsprach.  Männer  wie 
Lotze,  Wundt  u.  A.,  welche  durch  die  physiologischen  Laboratorien  und  den  Krankensaal  auf  die  Lehrkanzeln 
der  Philosophie  gelangten,  führten  diese  Wissenschaft  in  die  Arme  der  Naturforschung  zurück.  So  wie  jetzt 
die  Philosophie  gelehrt  wird,  verdient  sie  das  Interesse  der  Aerzte  und  Naturforscher,  umsomehr  als  ihre 
Geschichte  zur  Entwickelung  der  Heilkunde  und  der  Naturwissenschaften  die  innigsten  Beziehungen  darbietet. 

Die  Vorlesungen  über  Geschichte  der  Medizin  und  der  Naturwissenschaften  füllen  aber  nicht  blos  eine 
wesentliche  Lücke  in  der  Allgemeinbildung  aus;  sie  sind  auch  ein  wichtiger  Theit  der  fachmännischen  Erziehung. 

Jedermann  weiss,  dass  eine  wissenschaftliche  Theorie  oder  Thatsache  nur  dann  richtig  und  vollständig 
verstanden  wird,  wenn  sie  von  ihrem  ersten  Auftreten  an  durcli  die  verschiedenen  Stadien  ihrer  Entwickelung 
verfolgt  wird.  Auf  diese  Weise  entsteht  das  Werk  gleichsam  vor  unsem  geistigen  Augen;  wir  sehen  die 
Arbeiter  bei  ihrer  Thätigkeit,  wir  beobachten,  wie  die  einzelnen  Bausteine  mühsam  aufgesucht,  herbeigetragen 
und  zu  rechtgehauen  werden,  wir  nehmen  Theil  an  den  vergeblichen  Versuchen,  welche  unternommen  werden, 
um  die  Arbeit  weiter  fortzuführen,  wenn  sie  stockt  und  ihr  Hindernisse  entgegentreten,  und  freuen  uns,  wenn 
endlich  das  erhoffte  Ziel  erreicht  wird.  Eine  solche  Darstellung  der  Wissenschaft  lässt  sich  ungemein  reizvoll 
gestalten ;  sie  prägt  sich  dem  Verstände  tiefer  ein,  als  wenn  die  Thatsachen  in  ihrer  fertigen  Form  beschrieben 
werden,  und  regt  zugleich  das  Gemüth  an,  weil  sie  die  Ereignisse  belebt  und  dem  menschlichen  Fühlen 
näher  rückt. 

Wer  als  Forscher  an  der  Erweiterung  seiner  Wissenschaft  mitwirken  will,  für  Den  ist  das  Studium 
ihrer  Geschichte  eine  gebieterische  Pflicht.  Er  muss,  wenn  er  au  die  Untersuchung  einer  Frage  herangeht, 
das  wissenschaftliche  Material,  welches  in  der  Literatur  dariiber  niedergelegt  ist,  vollständig  beherrschen, 
damit  er  sich  nicht  dem  Vorwurf  der  Oberflächlichkeit  aussetzt  und  wirkliche  Erfolge  erringt. 

Welche  vergeblichen  Mühen,  welche  bitteren  Täuschungen  wären  den  Forschern  erspart  worden,  wenn 
man  dies  immer  beherzigt  hätte!  Manche  Entdeckung  wäre  dann  vor  dem  Soliicksal  bewahrt  worden,  zum 
Schaden  der  Wissenschaft  und  zum  Naclitheil  der  Menschheit  einer  vorzeitigen  Vergessenlieit  zu  verfallen. 

Die  Geschichte  der  plastiyclien  Operationen  liefert  ein  drastisches  Beispiel  dafür.  Sie  waren  den 
Chirurgen  der  römischen  Kaiseizeit  bekannt,  geriethen  dann  in  Vergessenheit,  wnrden  im  Mittelalter  und  im 
16.  J^rhundert  nur  von  einzelnen  Empirikern  ausgeübt  und  dann  abermals  aufgegeben.  Im  Jahre  1742 
erklärte  die  medizinische  Fakultät  zu  Paris  die  Bhinoplastik  für  unmöglich  und  die  Berichte  darüber  für 
erdichtet.  Da  brachten  die  englischen  Zeitungen  im  Jahre  1794  die  Nachricht,  dass  diese  Operation  in 
Indien  von  dortigen  Eingeborenen  mit  Erfolg  ausgeführt  wurde.  In  Folge  dessen  beschäftigten  sich  die 
europäischen  Aerzte  wieder  damit,  studirten  das  Verfahren,  wie  es  von  den  Autoren  der  früheren  Zeiten  be- 
schrieben worden  war,  und  vorsuchteu  es  nachzuahmen.  AUmählig  wurden  diese  Operationen  verbessert  und 
vervollkommnet  und  beute  bilden  sie  einen  der  glänzenden  Triumphe  der  operativen  Chirurgie.*) 

Aehnlich  ging  es  mit  andern  Erfindungen.  Die  Unterbindung  der  grossen  Gefässe  und  die  Torsion  der 
kleineu  zum  Zweck  der  Blutstillung,  der  Lappenschnitt  bei  der  Amputation,  die  Wendung  bei  normaler 
Kindeslage:  sie  wurden  schon  im  Alterthum  ausgeführt,  später  vei^e^n  uud  mussten  aufs  Neue  erftmden 
werden. 

Die  Lehre,  dass  die  Lungeuschwindsucht  ansteckend  sei,  wurde  schon  von  den  Hippokratischen  Aerzten 
gepredigt,  später  aber  verworfen  und  erst  in  jüngster  Zeit  wieder  anerkannt.  Man  verordnete  bei  diesem 
Leiden  Milchkuren,  Seereisen  und  den  Aufenthalt  in  Aegypten,  gerade  so  wie  es  auch  heute  geschieht.  Bei 
der  Untersuchung  des  Kranken  wurde  die  Auscultation  an  der  Brusthöhle  ausgeübt,  wie  aus  den  Worten 
des  Hippokrates:  ijw  TzttUhv  •/jf'iviv  -(umiytoy  rh  «5?  dxo'id^r/  -fthg  r«  ~lv){iu*)  deutlich  und  unzweifelhaft 
hervorgeht. 

Aretaeus  kannte  die  Tliatsaclie,  dass  sich  die  Nervenfasern  bald  nach  ihrem  Ursprünge  im  Centrai- 
organ kreuzen,  und  erklärte  damit  die  Erscheinung,  dass  nach  Vei'letzungen  einer  Gehirnhälfte  Lähmungen 
auf  der  entgegengesetzten  Seite  des  Körpers  auftreten. 

Bei  Punius  findet  sich  auch  schon  der  Gedanke,  dass  Diejenigen,  welche  mager  werden  wollen,  während 
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der  Mahlzeit  gar  nichts  und  nachher  nur  wenig  trinken  dürfen*):  ein  Satz,  der  in  den  Entfettungskuren  der 
neuesten  Zeit  seinen  Platz  erhalten  liat. 

Die  Alten  kannten  die  meisten  Heilmittel,  welche  im  heutigen  Ärzneischatz  eine  Bolle  spielen,  imd 
verwendeten  Stoffe,  deren  heilkräftige  Wirkung  erst  jetzt  die  verdiente  Anerkennung  gefunden  hat.  So  ge- 
brauchten sie  das  in  der  frisch  geschorenen  schweissigen  Wolle  der  Schafe  enthaltene  Fett,  ans  welchem 
Liebreich  das  Lanolin  darzustellen  gelehrt  hat.") 

Sie  verstanden  die  künstliche  Herstellung  der  Chalcedone  und  Achate,  die  zu  Gemmen  und  Cameen 
verarbeitet  wurden.®)  Auch  andere  Angaben  des  Aristoteles  und  Plinius,  welche  früher  bestritten  wurden, 
haben  sieb  später  als  richtig  herausgestellt. 

Mit  Ueberraschung  bemerken  wir,  dass  manche  Theorie,  die  wir  gewohnt  sind,  modernen  Zeiten  zuzu- 
schreiben, schon  im  Alterthnm  verkündet  oder  wenigstens  geahnt  wurde.  Aristoteles  erklärte  bereits,  dass 
im  Leben  der  Natur  eine  aufsteigende  Stufenleiter  von  den  einfachen  zu  den  complicirteii  organischen  Wesen, 
von  den  Pflanzen  zu  den  Thieren  und  zum  Mensciien  führt,  und  wies  sogar  darauf  hin,  dass  die  Ucbergänge 
vom  Leblosen  zum  Lebenden  und  von  den  Pflanzen  zn  den  Thieren  verwischt  und  die  Stellung  der  Mittel- 
glieder unsicher  erscheint.') 

Selbst  in  Fragen,  in  denen  man  hei  dem  niedrigen  Stande  der  damaligen  Wissenschaft  zu  keinem  Ver- 
stündiss  gelangen  konnte,  fand  man  bisweilen  das  betreffende  Wort,  wie  z.  B.  Galen,  wenn  er  schreibt,  dass 
sich  der  Schall  wie  „eine  Welle"  fortpflanzt,  oder  wenn  er  den  Athmungsprozess  mit  der  Verbrennung  ver- 
gleicht.*) Erst  zwei  Jahrtausende  später  war  man  im  Stande,  die  volle  Bedeutung  dieser  Worte  zu  verstehen. 

Als  mit  dem  Wiedererwacben  der  Wissenschaften  und  dem  Beginn  einer  selbständigen  Naturforschung 
da«  Experiment  in  den  Vordergrund  trat,  da  wagte  man  sich  bereits  an  Probleme,  wie  sie  die  exakte  Schule 
der  Gegenwart  stellt.  Ich  erinnere  an  den  Versuch,  den  Helmont  anstellte,  um  den  Antheil  des  Bodens,  der 
Luft  und  des  Wassers  an  der  Ernährung  der  Pflanze  zu  bestimmen,^)  an  die  Beobachtungen  über  die  Ge- 
schwindigkeit der  Schallbewegnng,  an  die  Untersuchungen  über  das  Gewicht,  die  Dichtigkeit  und  Elasticität 
der  Luft,  die  im  17.  Jahrhundert  unternommen  wurden,  an  die  Verwendung  des  Barometers  zur  Bestimmung 
der  Höhe  eines  Ortes '")  und  an  die  Arbeiten,  welche  sich  mit  der  Erklärung  des  Lichtes  und  der  Farben 
beschäftigten.  Newton  erkannte  das  Weseu  des  weissen  Sonnenlichtes.  Man  entdeckte  die  Diffraktion  und 
Dispersion  des  Lichtes  und  suchte  das  Verhältniss  der  Medien  zu  der  Brechung  der  Lichtstrahlen  zu  er- 
gründen. Gfötützt  auf  das  Phänomen  der  doppelten  Strahlenbrechung,  welches  der  dänische  Arzt  Erasmus 
Bartholinus  i.  J.'  1670  am  isländischen  Kalkspath  beobachtete,  verkündete  Huygens  seine  Undulutions-Theorie, 
die  aber  erst  durch  Fresnel  und  Arago  zur  allgemeinen  Anerkennung  gelangte.  Aus  dem  17.  Jahrhundert 
stammen  auch  die  ersten  Mittheilungen  über  die  Erscheinungen. der  Polarisation,  sowie  die  frühesten  Versuche 
zur  Erzeugung  von  Elektricität.  Doch  wozu  erwähne  ich  diese  allgemein  bekannten  Thatsachen?  —  Genügt 
es  nicht,  um  die  Bedeutung  dieser  Periode  für  die  Naturwissenschaften  zu  kennzeichnen,  dass  ich  den  einen 
Namen  Isaak  Newton  nenne,  welcher  die  Gesetze  des  Himmels  entdeckte,  der  den  Nachweis  führte,  dass  die 
wunderbaren  Bewegungen  der  Himmelskörper  sich  nach  denselben  mathematischen  und  physikalischen  Ge- 
setzen vollziehen,  die  auf  unserer  Erde  Geltung  besitzen? 

Die  Physik  des  mensclilichen  Körpers,  die  Physiologie,  verdankte  dem  17,  Jahrhundert  eine  der  grössten 
Entdeckungen,  nämlich  diejenige  des  Blutkreislauts  durch  William  Harvey.  Sie  regte  zu  Untersuchungen 
an  über  die  Geschwindigkeit  der  Blutbewegung,  die  Stärke  des  Blutdrucks*  in  den  Gefässen,  die  Menge  und 
Zusammensetzung  des  Blutes  im  Körper  und  den  Einfluss  der  durch  die  Athmung  zugeführten  Luft  auf  die 
Farbe  und  Bescliaffenheit  des  Blutes. 

Wenn  auch  die  Ergebnisse,  zu  denen  man  dabei  gelangte,  mangelhaft  und  unrichtig  waren,  so  hatte 
man  doch  die  richtige  Methode  der  Forschung  eingeschlagen,  indem  man  die  Beobachtung  und  das  Experi- 
ment zu  Raths  zo^.  Schon  im  Jahre  1559  erklärte  Kealdo  Colombo,  dass  der  Arzt  aus  der  Zergliederung 
eines  Hundes  an  emem  Tage  mehr  lernt,  als  wenn  er  mehrera  Monate  hindurch  die  Schriften  Galens  studirt, 
nnd  wenige  Decennien  später  wies  Bacon  von  Verulam  auf  den  induktiven  Empirismus  als  den  einzigen  Weg 
bin,  der  die  wissensciiaftliche  Forschung  zu  Erfolgen  führt. 

Unter  dem  Einfluss  einer  natürlichen  Reaktion  gegen  den  Autoritätsglauben  der  Scholastischen  Periode 
entwickelte  sich  eine  raathematisch-physikalische  Richtung  des  Denkens,  welche  sich  überall  bemerkbar  machte. 
Santorio  wog  durch  30  Jahre  die  Speisen  und  Getränke,  die  er  genoss,  und  die  Excremente,  die  er  ausschied, 
um  das  Verhältniss  zwischen  den  Einnahmen  und  Ausgaben  des  Körpers  festzustellen ;  er  entdeckte  bei  dieser 
Gelegenheit  die  Perspiratio  insensibilis. ") 

Alf.  Borelli  und  Nicol.  Steno  stellten  sich  die  Aufgabe,  die  komplizirten  Bewegungen  des  menschlichen 
Körpers  in  die  Thätigkeits-Aeusserungen  der  einzelnen  Muskeln  aufzulösen  und  die  letzteren  nacli  den  Ge- 
setzen der  Mechanik  zu  erklären.  Sie  suchten  die  Kraft  des  Muskels  zu  bestimmen,  und  beschrieben  die 
Veränderungen  der  Form  und  Üonsistenz,  die  derselbe  bei  der  Zusammenziehung  und  Erschlaffung  erfährt.  '*) 
Man  sah,  dass  die  Fähigkeit,  zu  Bewegungen  angeregt  zu  werden,  auch  nach  der  Entfernung  des  Gehirns 
vorhanden  war,  und  schrieb  daher  die  Ursache  derselben  dem  Einfluss  des  Blutes  und  der  Luft  zu. 

Als  Roh.  Whytt  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  mit  enthaupteten  Fröschen  expermentirte,  be- 
merkte er,  dass  sie  ihre  Schenkel  zurückzogen,  wenn  sie  gestochen  oder  sonstwie  verletzt  wurden,  dass  sie 


Digitized  by 


Google 


—    176  — 


also  handelten,  wie  wenn  sie  Bewusstsein  und  Ueberle^ng  besässen,  er  schloss  daraus,  dass  das  Gehirn 
nicht  das  einzige  Centiiim  der  geistigen  Thätigkeit  sein  könne.") 

Man  scheute  sich  damals  nicht,  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  Vivisektionen  an  Tbieren  vorzunehmen, 
und  A.  T.  Haller,  ein  Frommgläubiger,  theologisch  gesinnter  Mann,  schrieb:  „Ein  einziges  derartiges  Ex- 
periment hat  oft  die  aus  der  Arbeit  ganzer  Jahre  hervorgehenden  Tänschangen  beseitigt.  Diese  Graosam- 
keit  hat  der  Physiologie  mehr  genutzt,  als  fast  alle  andern  Künste,  deren  Zusammenwirken  unsere  Wissen- 
schaft gekräftigt  hat." Und  mehr  als  ein  Jahrhundert  später  —  in  unserer  Zeit  —  wurde  in  parlamen- 
tarischen Körperschaften  die  Frage  erörtert,  ob  Vivisektionen  für  die  wissenschaftliche  Forschung  nothwendig 
und  in  welchem  Umfange  sie  zu  gestatten  seien!  — 

Nicht  in  jeder  Beziehung  ist  die  G^enwart  der  Vergangenheit  so  sehr  voraus,  als  man  gewöhnlich 
annimmt.  Selbst  die  Bakterien-Theorie,  welche  die  heutige  Medizin  beherrscht,  ist  keine  Krfindung  des 
19.  Jahrhunderts.  Schon  Leeuwenhoek  beobachtete  mit  dem  Mikroskop  solche  kleine  Lebewesen  von  runder, 
stäbchenförmiger,  fadenartiger  und  schraubenähnlicher  Gestalt,  die  er  in  der  Mundhöhle  gefunden  hatte, 
lind  Linne  und  Plencicz  glaubten  an  das  Contagium  animatum,  als  ob  sie  eine  Ahnung  gehabt  hätten,  dass 
es- einst  den  Grundpfeiler  eines  neuen  phathologischen  Lehrgebäudes  bilden  werde. 

Ist  die  Schilderung,  welche  Claude  Perrault,  der  als  Physiologe  wie  als  Architekt  gleich  berühmte 
Erbauer  des  Louvre  in  Paris,  von  der  Ausbreitung  der  Nervenfäden  auf  dem  Spiralblatt  der  Schnecke  und 
von  den  Funktionen  der  einzelnen  Theile  des  Gehörorgans  hinterlassen  hat,  nicht  vortroßlich? Bedarf 
die  Lehre  von  der  Athmung  und  Ernährung  der  Pflanzen,  wie  sie  der  niederländische  Arzt  Ingenhousz  zu 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  verkündete,  wesentliche  Ergänzungen?'^) 

Solche  Leistungen  erfüllen  uns  mit  Bewunderung  und  Hochachtung.  Und  darin  liegt  der  ethische 
Werth  des  Studiums  der  Geschiclite,  dass  es  uns  Gerechtigkeit  gegen  unsere  Vorgänger  imd  Bescheidenheit 
in  der  Beurtheilung  unserer  eigenen  Bestrebungen  lehrt. 

In  dem  sinnebetäubenden  Gewühle  des  Tages  trübt  sich  der  Blick,  und  man  wird  leicht  versucht, 
die  Erscheinungen  der  Gegenwart  zu  überschätzen,  wenn  man  nicht  in  der  Kenntniss  der  Vergangenheit 
den  Massstab  zur  richtigen  Abschätzung  ihres  Werthes  besitzt.  Darum  möge  auch  die  studirende  Jugend 
erfahren,  dass  es  hinter  der  geistigen  Sonne,  von  welcher  sie  ihr  Licht  empfangt,  noch  andere  Sonnensysteme 
gieht,  und  dass  die  Forschungsrestiltate  der  Gelehrten  unserer  Tage  nur  einen  kleinen  Raum  einnehmen  in 
dem  unermesslichen  Gebiete  der  Wissenschaft. 

Wenn  ihr  die  Bilder  der  grossen  Berufsgenossen  der  früheren  Zeiten  vorgeführt  und  deren  Thateo  und 
Erfolge  geschildert  werden,  so  erhält  sie  Ideafe,  nach  denen  sie  strebe  kann,  und  wird  geistig  und  sittlich 
gehoben.  Sie  lernt  Ehrfurcht  und  Pietät  vor  dem  Alter  und  kommt  zu  der  Erkenntniss,  wieviel  sie  noch 
lernen  und  arbeiten  muss,  bevor  sie  das  Recht  erlangt,  selbst  mitzusprechen  im  Rathe  der  Weisen. 

Gerade  beim  Studium  der  Naturwissenschaften  ist  es  wünschenswcrtli,  dass  die  ideale  Seite  der  Er- 
zielmng  eifrig  gepflegt  wird;  denn  hier  sind  die  Anfilnger  bald  geneigt,  einem  seichten  Materialismus  zu 
huldigen.  Die  harmonische  Bildung  des  Geistes  und  Hei'zens  wird  sie  vor  dieser  Gefahr  schützen  und  ihnen 
einen  Schatz  für  das  Lehen  mitgeben,  aus  dem  sie  Trost  in  trüben  Stunden  und  Math  und  Kraft  zu  neuem 
Schaffen  schöpfen  werden. 

Was  kann  nun  geschehen,  damit  die  Aufgaben,  welche  wir  der  Geschichte  in  der  Erziehung  der  Natur- 
forscher und  Aerzte  zugewiesen  haben,  gelöst  und  die  gesteckten  Ziele  erreicht  werden?  — 

Zunächst  muss  ^fär  gesorgt  werden,  dass  die  Studirenden  Gelegenheit  erhalten,  Vorträge  über  die 
Geschichte  ihrer  Wissenschaft  zu  hören.  Es  gab  eine  Zeit,  da  die  Geschichte  der  Medicin  an  den  Uni- 
versitäten zu  Berlin,  Breslau,  Halle,  Königsberg,  Grrafswald,  Marburg,  Göttingen,  Heidelberg,  Würzburg, 
Erlangen,  München,  Strassburg,  Bern,  Zürich,  Prag  und  Wien  gelehrt  wurde,  und  heute  sind  es  nur  noch 
wenige,  in  deren  Lektions-Katalogen  zuweilen  Vorlesungen  über  diesen  Gegenstand  angekündigt  werden.  Die 
Leluer  desselben  sterben  allmählig  aus,  und  ein  geeigneter  Nachwuchs  dafür  ist  nicht  vorhanden. 

Die  jungen  Aerzte  scheuen  sich,  ihre  Zeit  und  ihre  Kräfte  einem  Fach  zu  widmen,  das  ihnen  bei  vielen 
Mühen  wenig  Aussicht  auf  eine  gesicherte  Lebensstellung  zu  bieten  scheint.  Es  wird  damit  sofort  besser 
werden,  wenn  man  einige  Professuren  für  Geschichte  der  Medizin  errichtet.  Ich  verlange  keineswegs,  dass 
alle  Universitäten  damit  ausgestattet  werden;  aber  an  den  grossen  Hochschulen  sollte  dies  unbedingt  ge- 
schehen. Wenn  man  nicht  will,  dass  dieser  Unterricht^^enstand  in  absehbarer  Zeit  überhaupt  von  den 
deutschen  Universitäten  verschwindet,  so  muss  in  dieser  Beziehung  etwas  gethan  werden. 

Wer  dagegen  einwendet,  dass  die  Geschichte  der  Medizin  nicht  im  Stande  sei,  eine  Lehrkraft  auszu- 
füllen, dem  kann  ich  aus  meinen  eigenen  Erfahrungen  mittheilen,  dass  die  Schilderung  der  wichtigsten  Er- 
eignisse derselben  zwei  Semester  in  Anspruch  nimmt,  wenn  darauf  etwa  4  Stunden  wöchentlich  verwendet 
werden.  Der  Lehrer  wird  ausserdem  vielleicht  die  Geschichte  einzelner  Disciplinen,  z.  B.  der  Anatomie  und 
Physiologie,  der  Chirurgie  und  Augenheilkunde  oder  der  Geburtshilfe  als  abgegrenzte  Themata  behandeln. 

Die  Darstellung  der  Seuchen,  welche  die  Welt  durclizo^^en,  wird  ilm  zur  medizinischen  Geographie 
führen,  welche  mit  der  Geschichte  der  Medizin  auch  noch  das  gemeinsame  hat,  dass  sie,  wie  jene,  ihr  wissen- 
schaftliches Material  hauptsächlich  durch  literarische  Studien  erwirbt.  Endlich  erscheint  der  Lehrer  der 
Geschischte  der  Medicin  geeignet,  den  Anfängern  eine  allgemeine  Uebersicht  des  medicinischen  Studiums 


Digitized  by 


—    177  — 


vorzntrj^n  und  den  systematischen  Gang  desselben  zu  erklären,  dmit  sie  vor  Irrthümom  in  der  Auswahl 
der  Collegien  bewahrt  werden. 

Neben  der  Lehrtbätigkeit  verlangt  die  Forschung  ihr  Recht.  Hier  erwartet  den  Historiker  eine  Fülle 
von  Arbeit;  denn  die  Dokumente  welche  über  die  Geschichte  der  Heilkunde  Aufschluss  geben,  sind  bis  jetzt 
nur  erst  zum  Theile  bekannt  und  verwerthet.  Viele  ruhen  noch  unerschlossen  in  den  Archiven  und  Biblio- 
theken. 

Yielleicht  r^en  sich  Zweifel,  ob  der  Lehrer  der  Geschichte  der  Medizin  Schüler  finden  wird?  —  Es 
ist  eine  traurige  Tbatsache,  dass  die  meisten  Studirenden  nur  diejenigen  Unterrichtagegenstände  hören,  welche 
in  der  Prüfung  eine  Bolle  spielen. 

Trotzdem  möchte  ich  nicht  die  Forderung  aufstellen,  dass  die  Geschichte  der  Medizin  in  das  Examen 
der  Aerzte  aufgenommen  wird,  obwohl  sie  für  die  Bildung  derselben  sicherlich  nicht  weniger  Bedeutung  be- 
ätzt  a\s  z.  B.  die  Mineralogie,  welche  in  Deutschland  früher  und  in  Oesterreicli  und  andern  Ländern  noch 
jetzt  geprüft  wird.  Auch  könnte  man  von  den  Aerzten  wohl  verlangen,  dass  sie  die  Geschichte  ihrer  Wissen- 
schaft kennen,  nachdem  in  Deutschland  seit  einigen  Jahren  sogar  die  Thierärzte  darin  geprüft  werden. 

Andererseits  muss  man  aber  zugostohen,  dass  Jemand  einen  Magenkatarrh  vortrefflich  behandeln  oder 
eine  Wunde  kunstgemäss  zur  Heilung  bringen  kann,  ohne  dass  er  weiss,  wie  Hippokrates  und  Galen  dies 
gemacht  haben.  Für  die  Ausübung  der  Heilkunst  sind  die  historischen  Kenntnisse  nicht  geradezu  un- 
entbehrlich. 

Sie  sind  nur  für  diejenigen  Aerzte  ein  Bedfirfniss  und  eine  Nothweiidigkeit,  welche  eine  gründliche 
allgemeine  und  fachwissenschaftliche  Ausbildung  erwerben  wollen.  Wer  die  akademische  Lehnhätigkeit 
auszuüben  gedenkt,  muss  die  Geschichte  der  Heilktmde  eifrig  studiren,  damit  er  die  Sache,  welche  er  vor- 
trägt, in  erschöpfender  Weise  bebandeln  kann.  Auch  die  Aerzte,  welche  im  höheren  Sanitätsdienst  oder  als 
Direktoren  von  Krankenhäusern  oder  in  ähnlichen  hervorragenden  Stellungen  verwendet  zu  werden  wünschen, 
haben  die  Pflicht,  sich  Kenntnisse  in  der  Geschichte  der  Medizin,  namentlich  in  der  Geschichte  der  Seuchen, 
anzueignen;  denn  sie  sollen  ihre  Berufsgenossen  leiten  und  müssen  sie  daher  auch  an  Wissen  überragen. 
Von  diesen  Kategorien  darf  gefordert  weraen,  dass  säe  über  ihre  historischen  Kenntnisse  in  einer  FrQfiing 
Bechenschaft  gel^n. 

Am  besten  wäre  es,  wenn  die  letztere  mit  der  Bewerbung  um  die  medizinische  Doktor-Würde  verbunden 
würde.  Das  Doktorat  würde  durch  solche  Bedingungen  ein  grösseres  Ansehen  gewinnen  und  allmählig  zum 
Ausdruck  einer  höheren  wissenschaftlichen  Bildung  gemacht  werden,  wie  dies  in  Spanien,  Portugal,  Holland, 
Dänemark,  Schweden,  Norwegen  und  Russland  der  Fall  ist.  Auf  diese  Weise  wird  den  Vorlesungen  über 
Geschichte  der  Medizin  ein,  wenn  auch  kleiner  Kreis  von  Hörem  zugeführt  werden,  der  sich  aber  aus  den 
besten  Elementen  der  studirenden  Jugend  zusammensetzt. 

Dann  wird  unter  den  Aerzten  auch  das  Interesse  für  die  historische  Literatur  wieder  erwachen,  welches 
jetzt  nahezu  gänzlich  erloschen  zu  sein  scheint.  Gegenwärtig  hat  der  Forscher  auf  diesem  Gebiete  kaum 
Aussicht,  einen  Verlier  für  seine  Arbeiten  zu  finden.  Die  Buchhändler  scheuen  sich,  ihr  Geld  in  ein  Unter- 
nehmen zu  stecken,  welches  ihnen  voraussichtlich  Schaden  bringen  wird,  weil  es  an  Käufern  für  derartige 
Werke  mangelt.  Selbst  die  medizinischen  Gesellschaften  und  ärztlichen  Vereine  verhalten  sich  theilnahmslos 
dagegen.  I^enso  ist  eine  finanzielle  Unterstützung  von  Seiten  des  Staates  oder  einer  gelelirtcn  Akademie 
ausgeschlossen,  da  die  Faktoren,  welche  dort  die  Entscheidung  herbdführen,  im  Allgemeinen  geringes  Interesse 
für  die  medizinische  Geschichtsforschung  haben. 

So  bleibt  dem  Verfasser  in  vielen  Fällen  nichts  übrig,  als  selbst  Geldopfer  zu  bringen,  wenn  er  die 
Frucht  seiner  Mühen  veröffentlichen  will.  Von  meiner  Ausgabe  der  Werke  des  Arztes  Alexander  Trallianus, 
welche  den  von  nair  nach  den  Handschriften  festgestellten  griechischen  Text  nebst  einer  deutschen  Ueber- 
setzung  und  sachlichen  Erklärungen  entliieit,  wurden  nur  etwa  70  Exemplare  abgesetzt,  sodass  die  Druck- 
kosten nur  zu  einem  geringen  Theile  gedeckt  wurden.  Aehnliche  Erfahrungen  haben  auch  andere  medzinische 
Historiker  gemacht. 

Es  giebt  bis  jetzt  noch  keine  Ausgabe  der  Schriften  Galens,  welche  korrekt  genannt  werden  kann; 
denn  die  Kühn'sche  Ausgabe,  welche  aus  den  Jahren  1821 — 33  stammt  und  am  meisten  gebraucht  wird, 
ist  der  Art,  dass  Iwan  Müller  in  zwei  Bänden  derselben  Veranlassung  zu  ungeföhr  1800  Verbesserungen  fand. 
Das  Sammelwerk  des  A6tins,  welches  einen  Ersatz  bietet  für  eine  grosse  Anzahl  von  medizinischen  Autoren 
des  Alterthums,  deren  Werke  verloren  gegangen  sind,  ist  Überhaupt  noch  niemals  vollständig  im  griechischen 
Originaltext  erschienen. 

Es  ist  dies  um  so  merkwürdiger,  als  die  Aerzte  gegenüber  den  Bestrebungen,  welche  die  Zulassung  der 
Realschul-Abiturienten  zum  Studium  der  Medizin  zum  Ziel  hatten,  sich  als  enthusiastische  Freunde  der 
griechischen  Sprache  bekannten  und  den  Unterricht  in  derselben  als  unerlässlich  für  die  ärztliche  Bildung 
erklärten.  Wenn  dieses  Interesse  wirklich  so  aufrichtig  war,  wie  es  bei  dieser  Gelegenheit  an  den  Tag  gelegt 
wurde,  so  sollte  man  auch  dafür  sorgen,  dass  die  Schätze,  welche  in  der  medizinischen  Literatur  der  Hellenen 
niedergelegt  sind,  allgemein  zugänglich  gemacht  werden. 

Erst  wenn  fehlerlose  Ausgaben  der  medizinischen  Werke  des  Alterthums  und  des  Mittelalters  vorhanden 
sein  werden,  wird  man  die  wissenschaftlichen  Emmgenschaften  dieser  Periode  vollständig  und  unzweifelhaft 
feststellen  kOnnen.  Dem  Originaltext  muss  jeden&lls  eine  deutsche  Uebersetzong  beigegeben  werden,  damit 
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nicht  blos  die  Gelehrten,  sondern  auch  die  grosse  Men^e  der  Aerzte,  welche  die  alten  Sprachen  nicht  be- 
herrschen, die  Möglichkeit  erhalt,  den  Inhalt  dieser  Scnriften  kennen  zu  lernen.  Auch  sollen  diese  Ueber- 
setzungen  nicht  von  Philologen  angefertigt  werden,  denen  das  Verständniss  der  Sache  fehlt,  sondern  von 
medizinischen  Gelehrten,  die  zugleich  gewandte  Stylisten  sind. 

Das  ärztliche  Publikum  wird  auf  diese  Weise  ein  Corpus  medicum  erhalten,  eine  Sammlung  aller  her- 
vorragenden medizinischen  Schriften  der  früheren  Zeiten.  Ein  derartiges  Werk  würde  gleichsam  die  Quelle 
der  medizinischen  Weisheit  darstellen  und  seine  Fortsetzung  in  den  bahnbrechenden  Arbeiten  der  Neuzeit 
finden.  Die  Theologen,  Juristen  und  Philologen  haben  ihren  IGassikem  die  gebührende  Anerkennung  und 
Verbreitung  längst  verschaflt  Wäre  es  nicht  an  der  Zeit,  dass  sich  auch  die  Mediziner  dieser  Pflicht  erinnern? 

Die  deutschen  Naturforscher  und  Aerzte  stehen  allezeit  in  erster  Reihe,  wenn  os  gilt,  Irrtliümer  zu 
zu  beseitigen,  Fehler  zu  verbessern  und  wohlthätige  Keformen  einzuführen.  Möchten  sie  auch  darauf  hin- 
wirken, dass  der  Geschichte  ihrer  Wissenschaften  im  Unterricht  wie  in  der  Forschung  die  Stellung  einge- 
räumt wird,  welche  sie  verdient!  — 


1)  E,  Zeisa :  Die  Literatar  und  Geschichte  der  plastischen  Chirui)ne.  Leipzig  i8G3.  —  ^  Hippokrates  Edit.  Littre.  T. 
Vn.  p.  94.  Paris  1851.  —  ")  Aretaens:  De  chnm.  morbis  I.  c.  7.  —  *)  Plinius:  Hist  nat.  XXlII,  23.  -  Dioskorides  II.  c 
84  Pfinins:  Ilist  nat.  XXIX,  10.  Dannstaedter  in  den  Verhandinngen  der  Polytenhn.  Gesellsch.  zu  Berlin.  17.  Febr.  1887.  — 
C)  Pliniits:  Ilist.  nat.  XXXVII,  74.  NögKcrath  im  Nenen  Jahrb.  f.  Mineralogie,  herausg,  v.  Leonhard  u.  Bronn.  1847.  S.  473 
u.  fr.  —  7)  Aristoteles:  Hist.  animal  VIII.  c.  1.  -  8)  Galen  Kdit.  Kühn.  T.  III,  p.  (144.  IV,  p.  4b7  ii.  ff.  —  »)  II.  Kopp:  Ge- 
schichte der  Chemie.  Bd.  S.  ]20.  Brannschweig  1848.  —  i")  J.  C.  Poggendorff:  tieschiclite  der  Physik.  S.  832,  47<;,  489,  793. 
Leipzig  1879.  —  ")  Sanct.  Sanctorins:  De  statica  medicina.  Soct.  I.  Vent.  1C14.  —  Nicol.  Steno:  Klomentoninj  myologiae 
specimen  seu  musciih  descriptio  geometrica.  Flor.  1GG7.  .T.  A.  BorelH:  I>e  motu  animaliiim.  Rom.  1(!M0.  —  '3)  R.  Whytt:  An 
essay  on  the  vital  and  other  involiintary  motions  of  aniraaln.  p.  315  n.  ff,  8S0,  388.  Kriinlnirgh  17.11.  It.  Whyltt:  Physiological 
essays.  p.  107,  173,  *214.  Edinbiii^h  176.J.  —  Nach  Ad.  Valentin  in  der  Denkschrift  auf  A.  v.  Haller.  S.  78.  Bern  1877.  — 
Oeuvres  diverses  de  physique  et  de  mechanique.  I^eyden  1721.  Vol.  I,  p.  247  u.  ff.  —  i^)  Jnl.  Sachs:  Geschichte  der  Botanik. 
S.  534  u.  ff.  München  1875. 

Geh.  Hofrath  Quincke: 

Ich  spreche  dem  Herrn  ßednor  für  seinen  in  historischer  und  medizinischer  Beziehung  so  interessanten 
Vortrag  den  Dank  der  Versammlung  au.f  und  bitte  Herrn  Prof.  Brieger,  das  Wort  zu  nehmen. 

Herr  Prof.  Brieger-Berlin  hielt  daranf  seinen  Vortn^: 


Wenn  ich  mir  die  Freiheit  nehme,  von  dieser  Stelle  auf  Untersuchungen  einzugehen,  die  vielerlei 
Lücken  aufweisen  und  deren  zeitlicher  Abschluss  wegen  Sprödigkeit  des  Materials  sobald  noch  nicht  zu  er- 
warten steht,  so  geschieht  dies  nur,  um  Folge  zu  leisten  der  freundlichen  Einladung  des  Herrn  Geheimrath 
Kühne,  hier  einen  Ueberblick  zu  geben  über  den  Gegenstand,  dessen  Klarlegung  ich  trotz  meiner  rein  ärzt- 
lichen und  klinischen  Thätigkeit  vor  ungefölir  sieben  Jahren  in  AngriiF  nahm,  dem  ich  mich  aber  in  den 
letzten  Jahren  äusserer  Schwierigkeiten  halber  kaum  noch  widmen  konnte. 

Will  der  praktische  Arzt  nicht  blos  der  reinen  Empirie  huldigen,  sieht  er  in  den  sich  ihm  anvertrauten 
Kranken  nicht  blos  Objecte  einer  gewerbsmässigen  Behandlung,  sondern  betrachtet  er  dieselben  als  Objecto 
der  Wissenschaft,  der  Pflegerin  der  wahren  Humanität,  siegt  somit  bei  ihm  die  Ueberzeugung,  dass  die 
praktische  Medizin  nichts  weiter  als  angewandte  Naturwissenschaft  ist,  so  drängt  sicli  ihm  die  Verpflichtung 
auf,  sich  der  naturwissenschaftlichen  Mittel  und  Wege  zu  bedienen,  um  in  seinem  leider  noch  so  dunklen 
Arbeitsfelde  mit  Erfolg  vorwärts  zu  schreiten.  Denn  das  Dasein  aller  lebenden  Wesen  auf  unserem  Planeten 
wird  einzig  von  chemischen  und  physikalischen  Voi^äi^en  beherrscht,  die  sich  den  allgemeinen  Gesetzen  der 
Chemie  und  Physik  unterordnen. 

Unbestimmte  Ahnungen  Hessen  in  verflossenen  Zeitläufen  von  Krankheitsfermenten  und  Ansteckungs- 
keimen reden;  eine  feste,  greifbare  Gestalt  gewannen  aber  diese  Anschauungen  erst  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten. 

Nachdem  die  Entdeckungen  von  Leeuvenhook,  Caginard  de  Latourre,  Schwan  u.  A.  voraus- 
gegangen waren,  hat  Pasteur  gezeigt,  dass  specifische  Mikroben  jene  Gährungen  vermitteln,  welche 
wie  die  Alkohol-,  die  Essigsäure-,  die  Milchsäure-,  die  Buttersäure-,  die  Uringährung  überhaupt  erst  das 
Gedeihen  höherer  organisirter  Geschöpfe  auf  unserem  Erdball  ermöglichen.  Und  die  Wahrheit  jenes  Aus- 
spruches, dass  deijenige,  welcher  die  Natur  der  Gährungen  aufdeckt,  auch  die  Ursache  vieler  Erkrankungen 
erkennen  wird,  besiegeln  die  weiteren  Studien  Pasteur's  über  pathogene  Bakterien,  welche  jene  prak- 
tischen Folgeznstftnde  zur  Beife  brachten,  die  in  der  Lister'schen  Wundbehandlang  die  Chirurgie 
gegenwartig  so  glftnzende  Triumphe  feiern  lässt.   Aber  erst  die  grundlegenden  Methoden  unseres  Bober t 
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Koch  gestatten  eine  scharfe  und  ergiebige  Erforschung  jener  neuen  Welt  der  Mikroorganismen,  welche  der 
modernen  Medizin  die  Wege  zur  weiteren  Qrkenntniss  eröffnet. 

Nach  dem  heutigen  Standpunkt  der  praktischen  Medizin,  welche  sich  zudem  auf  der  breiten  und  ge- 
festeten Grundlage  der  Physiologie  und  pathologischen  Anatomie  aufbaut,  lassen  sich  sämmtliche  bekannte 
Krankheiten  gruppiren: 

in  solche  traumatischen  Ursprungs, 

in  Infectionskrankheiten, 

in  Stoffwechselkrankheiten, 

in  Neurosen. 

Die  beiden  letzten  Qnippen  erfahren  immer  mehr  Einengung  zu  Qunsten  der  Gruppe  der  Infections- 
krankheiten, von  welcher  man  füglich  behaupten  darf,  dass  sie  die  erdrückende  Mehrheit  aller  Krankheiten 
umfasst.  In  Folge  dessen  wird  gerade  in  der  Neuzeit  das  Fahnden  nach  specifiscben  Krankheitsträgern  mit 
grossem  Eifer  gepflegt.  Dabei  tauchen  bald  eine  grosse  Reihe  anderer  Fragen  auf.  Wie  kommen  die  Bakterien 
in  den  Körper  ihres  Wirthes  hinein,  wodurch  schädigen  sie  ihn,  wodurch  rufen  sie  die  etwaigen  anatomischen 
Veränderungen  hervor,  warum  erfolgt  einmal  der  Tod,  ein  anderes  Mal  die  Heilung,  warum  sind  manche 
Individuen  unempßlnglich  gegen  gewisse  Infectionsträger,  woher  entstammt  öberhaupt  die  Immunität? 

Schauen  wir  uns  um  in  dem  Haushalt  der  Natur,  so  erblicken  wir  überall  die  gewaltige  chemische 
Schaftenskraft  der  Mikroben.  Die  mannigfaltigen  Gährungen,  die  Aufschliessung  der  Ackerkrume,  die  Ueber- 
führung  unlöslicher  und  nicht  assimilirbarer  Stoffe  in  ihre  löslichen  imd  für  die  Pflanzen  aufnahmefähigen 
Modificationen  sind  grösstentheils  das  Werk  von  Bakterien  oder  ihnen  nahestehender  Pilze.  Der 
Chemismus  der  Bakterien  wird  also  auch  in  erster  Linie  für  das  klinische  Verständniss  von  der 
Natur  der  durch  Bakterien  verursuchten  Krankheiten  in  den  Vordergrund  der  Forschung  gestellt  werden 
müssen.  Denn  die  rein  mechan^che  Verbreitung,  sowie  die  Sauerstoff-  und  Eiweisberaubung  von  Seiten  der 
Bakterien  genügen  nicht  zur  Erklärung  der  Krankheitserscheinungen.  Als  lebende  Wesen  müssen  die  Bak- 
terien das  zum  Aufbau  ihres  Leibes  nothwendige  Nährmaterial  aus  ihrer  Umgebung  an  sich  reissen  und 
werden  alsdann  das  Abgenutzte  als  Schlacke  wieder  ansstossen,  welches  nun  entweder  in  ihrer  Naclibarschaft 
sich  aufstapelt,  oder  aber  in  den  Kreislauf  hineingoworfen  wird. 

Diesen,  sei  es  kristallinischen,  sei  es  vielleicht  auch  gasförmigen  Stoffwechselprodukten  der  Bakterien, 
kann  sich  vorläufig  nur  das  Augenmerk  zuwenden,  entsprechend  den  Anforderungen  der  exakten  Cliemic. 

Der  von  Mitscherlich  aufgestellte,  von  Hoppe-Seyler  warm  befürwortete  Satz,  dass  das  Leben 
nichts  weiter  als  Fäulniss  ist,  kennzeichnet  nun  im  Grossen  und  Ganzen  die  Verrichtungen,  wie  sie  sich 
innerhalb  des  menschlichen  Organismus  im  gesunden  und  kranken  Zustand  vollziehen.  Daher  suchten  auch 
die  chcmi.sch  geschulten  Physiologen  und  Pathologen  mit  Vorliebe  die  Fäulnissprozesse  zu  ergründen  und 
hatten  dieselben  schon  recht  erhebliche  Errungenschaften  zu  verzeichnen,  als  die  Bakteriologie  noch  in  den 
ersten  Anlangen  lag.  Aus  dem  Chaos  der  Fäulnissbreie  wurden  herausgeholt  Indol,  Carbolsäure,  Kresole, 
Skatol,  also  Angehörige  der  aromatischen  lieihe,  welche  an  und  für  sich  giftig  und  fäulniswidrig 
wirken.  Eine  Ansammlung  der  eigensten  Lebensprodukte  wird  somit  dem  ferneren  Anwaclisen  ihrer 
Erzeuger  Halt  gebieten.  Daraus  ergeben  sich  wieder  Anhaltspunkte  für  Vorgänge  im  menschlicheu  Or- 
ganismus; denn  das  Hanptstück  des  menschlichen  Verdauungsschlauches  ist  nichts  weiter  als  ein  Fäulnisshcrd, 
in  dem  sich  unaufhörlich  die  gleichen  Prozesse  abwickeln,  wie  wir  sie  durch  künstliche  Fäulnisversnche 
erzielen.  Diese  giftigen  Stoffwechselprodukte  der  Spaltpilze  legen  sich  aber  im  Körper  zunächst  durch 
Paarung  mit  Schwefelsäure,  wie  Baum  an n  entdeckt  hat,  und  wenn  diese  nicht  mehr  ausreicht,  mit  einem 
im  Blute  zirkulirenden  Abkömmling  des  Zuckers,  mit  der  Glycuronsäuro,  wie  Schmiedeberg  dargethan, 
zu  unschädlichen  Doppel  verbin  düngen  zusammen.  Ist  nun  die  Lebenskraft  herabgesetzt,  so  werden  diese 
Schutzmassregeln  versagen,  und  wir  finden  dann  bei  Darmkrankheiten,  bei  Erkrankungen,  welche  eine  Ver- 
jauchung der  Gewebe  verschulden,  und  auch  bei  Infektionskrankheiten,  wie  Diphterie,  Gesichtsrose,  manchen 
Fällen  von  Pyämie  und  th  eil  weise  auch  bei  Scharlach  die  Ausscheidung  aromatischer  Substanzen,  insbe- 
sondere die  der  Carbolsäure,  vermehrt. 

Auf  eine  viel  höhere  klinische  Bedeutung  als  diese  aromatischen  Substanzen  erheben  Anspruch  die 
basischen  Stoffwechselprodukte  der  Bakterien,  da  diese  nicht  nur  die  Lebensfunktionen  zu  schädigen,  son- 
dern direkt  zu  vernichten  vermögen. 

Ich  nenne  die  stark  giftigen  Basen  „Toxine",  die  ungiftigen  hingegen  ,Ptomaine",  letzteres  zum  An- 
<lenken  an  Selmi,  welcher  zuerst  auf  die  Gegenwart  alkaloid artiger  Substanzen  in  Leichen,  für  welche  er 
die  Bezeichnung  Ptomaine  vorschlug,  die  Aufmerksamkeit  lenkte,  der  selbst  aber  niemals  eine  solche  Sub- 
stanz in  reinem  Zustande  unter  seine  Hände  bekommen  konnte.  Indessen  wird  man  diesen  Namen  wohl  nur  einen 
geringen  Werth  beimessen,  die  Hauptsache  bleibt  es,  jene  Substanzen  rein  darzustellen  imd  ihre  Constitution 
zu  ermitteln,  um  auch  das  feinere  Getriebe  der  Bakterien  in  den  von  ihnen  durchseuchten  Individuen, 
und  damit  die  letzten  Ursachen  der  Krankheitssymptome  zu  belauschen. 

Der  menschliche  und  thierische  Körper  bedarf  zur  Erhaltung  seines  Lebens  neben  gewissen  anorganischen 
Salzen,  neben  Kohlehydraten  und  Fetten  insbesondere  der  Eiwcisskörper.  Und  zwar  werden  die  complexen 
jklolecnle  derselben  im  Laufe  der  Verdauung  in  immer  einfachere,  weil  nur  dadurch  für  den  Organismus 
rerwerthbare  Stoffe  ge.spalten.   Welche  Solle  nun  den  Bakterien  in  der  inneren  Oekonomie  von  Mensch  und 
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Thier  zufUUt,  ist  noch  völlig  unklar.  Der  herrschenden  Ansicht  gemäss  sind  es  die  Fermente,  deren  Gegen- 
wart wir  hauptsächlich  aus  biologischen  Processen  erscliliessen,  welche  den  rationellen  Abbau  der  Nahrui^ 
im  Verdaimngstractus  leiten. 

Schon  im  eisten  Stadium  dieses  Verdauungsactes,  wenn  sich  die  £iweisskörper  zu  ihren  löslichen  Modi- 
ficationen,  den  Peptonen,  umgestalten,  begegnen  wir  Toxinen.  Schmidt-Mühlheim,  Pano,  Hoffmeister 
beobachteten  nach  Einspritzung  von  Peptonen  unter  die  Haut  von  Thieren  des  Oefteren  schwere  Vergiftungs- 
erscheinungen. In  der  That  Hess  sich  aus  mittelst  Pepsin  verdautem  Fibrin  ein  Gift,  das  Peptotoxin,  ent- 
ziehen, welches  niedere  Thiere  unter  Lähmung  der  liinteren  Extremitäten  und  Benommenheit  bald  tödtet. 

Beicblich  treten  uns  Ptomaine  und  Toxine  entgegen,  sobald  Bakterien  in  die  weitere  Zeraetziing  der 
Kiweissköi-per  eingreifen,  zumal  wenn  dieselben  zu  feineren  histologischen  Gebilden  gcfomt  sind.  Es  werden 
alsdann  auch  die  einzelnen  Bestandtheile  der  Zellen  in  das  Zerstörun^werk  mit  hineiogezogen,  wobei  die  mo- 
Icknlären  Bnichstücke  derselben  durch  Keduction  oder  Oxydationen  zu  neuen  ehemischen  Individuen  sich 
vereinigen.  So  wurden  bisher  aus  durch  Fiiulniss  zersetztem  Fleisch  von  Mensch,  Pferd  nnd  Rind  gewonnen: 
Neuridin,  Cadaverin,  Putrescin,  von  Toxinen  das  Mvdiitoxiu,  ferner  ein  dem  Typhotoxin  isomeres,  sowie  das 
Neurin  und  das  Methylguaiiiilin.  Die  beiden  letzten  Toxine,  welche  heftigere  Giftwirkung  ausüben,  als  die 
beiden  ersten,  evläntorn  die  Art  nnd  Weise  der  bakteriellen  Fähigkeit,  ungiftige  normale  Bestandtheile  des 
Körpers  in  starke  Gifte  überzuführen. 

Das  Neurin  kann  nur  hervorgehen  aus  Cholin,  indem  aus  dieser  wenig  giftigen  Componeiite  des  in  der 
Natur  weit  verbeiteten  Lecithins,  von  den  Bakterien  ein  Wassermolecül  herausgebrochen  wird.  Diese  ein- 
fache Manipulation  ersetzt  das  nur  in  grösserer  (ial)e  wirksame  Cliolin  durch  ein  starkes  Gift,  das  Neurin, 
woKhes  totale  Lähmung  und  diastolischen  Herzstillstand  bedingt.  Ausserdem  kommen  nnter  dem  Einflüsse 
des  Neurins  aucli  noch  die  anderen,  für  die  pharmakologische  Gruppe  der  musearinähnlich  wirkenden  Sub- 
stanzen so  charakteristischen  Symptome,  wie  Thränen-  und  Speichelfluss,  Pupillonverengerung,  profuse  Diar- 
rhöen zu  Stande. 

Das  Methylgnanidin  entspriesst  hingegen  der  Oxydatiouskraft  der  Bakterien.  Als  Quelle  des  Methyl- 
guauidin,  eines  schwere  Krämpfe  erregenden  Giftes,  ist  der  nnschnldige,  allen  Säugethieren  gemeinsame 
Fleischbestandtheil,  das  Kreatiu,  anzusprechen. 

Die  in  Verwesung  begrirtenen  Fische  uberraschen  durch  das  Auftreten  von  mannigfaltigen  Toxinen,  unter 
ihnen  ein  Verwandtes,  wenn  nicht  gar  ein  Gleiclies  des  so  furchtbaren  Giftes  des  Fliegenpilzes. 

Ueber  die  Eigenschaften  dieser  und  noch  anderer  Basen  aus  faulem  Leim,  aus  demNencki  im  Jahre 
1876  das  erste  krystallinische  Ptomain  isolirte,  ferner  aus  in  Faulniss  übergegangenem  Eiweiss,  Eäse,  Hefe, 
mich  noch  näher  zu  verbreiten,  würde  zu  weit  führen. 

Die  hier  skizzii-tcu  Ptomaine  und  Toxine  bethciligen  sich  jedenfalls  an  jenen  gastrischen  Beschwerden 
und  nervösen  Symptomen,  welche  im  (iefolge  von  Verdauungsstörungen,  besonders  aber  nach  Genuss  ver- 
dorl)ener  Nahrungsmittel  zum  Ausbruch  gelangen  und  dann  in  Gestalt  von  Massenvergiftungen  oft  recht 
viele  Menschen  dahinralfen. 

So  ist  als  eines  der  wirksamen  Principien  bei  Vergiftung  durch  Speiselorcheln  von  Bcrlinerblaa  in 
Born  das  Neurin  rccognoscirt  w^orden.  Bei  Wurstvergiftung  stiess  Ehrenberg  u.  A.  auch  auf  das  Neuridin. 

Grosses  Aufsehen  erregten  vor  vier  .lahren  die  zahlreichen  Vergiftungsfälle  in  Wilhelmshaven  nach  Ge- 
nuss von  Miessmuscheln,  welche  in  gestautem  Hafenwasser  lebten.  Nach  den  Schilderungen  von  Schmidt- 
mann in  Wilholnishavon,  der  sich  um  die  Erforschung  dieser  Vergiftung  ganz  lier  vorragen  de  Verdienste 
erworben,  empfanden  die  Vergifteten  kurz  nach  dem  Genüsse  von  Muscheln  je  nach  der  genossenen  Menge 
derselben,  bisweilen  auch  erst  im  Verlaufe  von  mehreren  Stunden,  ein  zusammenschnürendes  Gefühl  im  Halse, 
Munde  und  Lippen,  dann  Prickeln  und  Brennen  in  den  Händen  und  Füssen,  Benommenheit  im  Kopfe  und 
hatten  das  Gefühl  als  ob  die  Glieder  sich  emporschwingen  wollten,  als  ob  sie  fliegen  mfissten.  Alles  er- 
scheint den  Kranken  ungemein  leiclit,  die  Gegenstände,  welche  sie  heben,  schnellen  gleichsam  von  selbst  in 
die  Höhe.  Plötzlich  übertallt  die  Patienten  unter  Erweiterung  der  Pupillen  psychische  Aufregung,  sie  laufen 
unruhig  umher,  bis  ebenso  unerwartet  ein  Gefühl  der  Schwere  sie  beschleicht,  sodass  sie  umsinken,  die  Beine 
tragen  den  Körper  nicht  mehr,  der  kraftlos  in  sich  zusammenbricht.  Unter  fühlbar  zunehmender  Erkältung 
der  Hauttemperatur,  Bewegungslosigkeit  des  ganzen  Körpers,  heftigem  Erbrechen,  schlafen  dann  die  Un- 
glücklichen für  immer  ein.  Der  Genuss  von  5—6  Muscheln  veranlasste  schon  bei  Erwachsenen  solche 
heftige  Zuftlle. 

Thiere,  welchen  Schmidtmann  und  Andere  abgekochtes  Muschelwasser  einflössten,  strecken  den 
Kopf  bald  vorwärts  bald  rückwärts,  suchen  in  höchster  Athemnoth  und  Aufregimg  zu  entfliehen,  finden  sich 
aber  bald  an  Ort  und  Stelle  gefesselt,  indem  ihre  Hinterbeine  plötzlich  gelähmt  ausgleiten,  ihre  Brust  und 
Leib  sich  der  Unterlage  aufpressen.  Die  Muskeln  versagen  ihre  Dienste  und  das  Tliier  sinkt  auf  die  Seite, 
noch  wenige  kräftige  Zuckungen  und  es  ist  verendet. 

Der  Träger  dieser  so  schrecklichen  Giftwirkung  ist  ein  Toxin,  das  einzig  nur  aus  diesen  giftigen 
Miessmuscheln  erhältlich  ist,  von  mir  Mytilotoxin  genannt,  welches  mit  Goldchlorid  eine  prächtige  krystalli- 
nische Verbindung  liefert. 

Ist  das  Leben  im  Menschen  erloschen,  so  bemächtigen  sich  die  von  innen  und  aussen  in  die  todten 
Gewebe  einwandernden  Bakterien  mit  Ungestüm,  weil  durch  die  Lebensäussernngen  der  Zellen  nicht  mehr 
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gehindert,  der  LeibesbestandtbeÜe  und  fuhren  dieselben  durch  mauDigfache  Gährungen,  welche  wir  insgesammt 

als  Verwesung  oder  Fäuliiiss  zusammenfassen,  der  Auflösiing  in  ilii'e  Elemente  entgegen.  Dieser  Abbau, 
welchov  bezweckt,  das  Todto  wieder  für  den  Kreislauf  des  Lebens  nutzbar  zu  gestalten,  vollendet  sich  nur 
in  stufenweiser  Beihentblge.  Der  Reichthum  der  Gewebe  an  Stickstofl'  lässt  mannigfache,  stickstoflihaltige 
Abkömmlinge  aus  diesem  Verwesungsprocesse  hervorgelien.  Und  zwar  fesseln  auch  hier  wieder  die  Ptomaine 
und  Toxine  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  und  Chemiker  wegen  der  für  gericlitliche  Expertisen  schwer- 
wiegenden Möglichkeit  einer  Verwocbselung  dieser  Hnbstanzen  mit  pflanzlichen  Alkaloiden.  Hatte 
mau  doch  bereits  wiederbolt  in  Italien,  in  der  Schweiz,  in  unserem  Vatorlande  mit  solchen  Vorkommnissen 
ernstlich  zu  rechnen. 

Ausser  den  bereits  erwähnten  Diamineu  sind  die  menschliclien  Leichen  die  Brutstätte  für  neue  Glieder 
dieser  Gruppe,  sowie  für  eigenartige  Toxine.  Ünd  zwar  kündigen  sieli  die  verscliiedenon  Perioden  des  Zer- 
falls durch  dill'erentc  Basen  an.  Die  Toxine  erscheinen  am  siebenten  Tage  der  Verwesung;  unter  denselben 
ist  bemerkenswerth  das  Mydalein,  welches  schon  in  geringen  Gaben  unter  profusen  Diarrhöen,  Erbrechen, 
Darmentzündung  das  Leben  zerstört. 

Von  hervorragendem  klinisclieu  Interesse  aber  sind  jene  Ptomaine  und  Toxine,  welche  der  actuellen 
Kraft  der  pathogenen  Bakterien  entspringen. 

Die  Staphylokokken  und  Streptokokken,  das  ursächliche  Moment  der  sogenannten  Blutvergiftung,  der 
Pyaemie  und  Sepsis,  bieten  klinisch  hinsichtlich  iliver  Zerstörungswuth  gewisse  Abweichungen,  welche  sich 
durch  deren  verschicKleDartigen  Chemismus  aufklären.  Der  Staphylokokkus  pyogenes  aureus  (Rosen- 
bach) producirt  auf  Fleiscnbrei  neben  einem  noch  nicht  näher  studirten  Ptomain  i-echt  viel  Ammoniak,  der 
Streptokokkus  pyogen  es  (Rose  nb  ach)  hingegen  auf  demselben  Xührbodon  grosse  (Quantitäten  von 
Triniethylaniin.  Leber  bat  aus  Culturen  des  Staphylokokkus  aureus  bisweilen  eine  stickstofl'freie 
Base  hervorgehen  sehen,  Plilogosiii  genannt,  die  hottige  Entzündungen  verursaclit. 

Aus  Culturen  des  Ko c h -E ber t h-Ga ff ky 'sehen  Typhusbacillus  resultirte  ein  spccifisches  Toxin, 
das  Typhotoxin,  welches  Meerschweinchen  injicirt,  dieselben  der  Herrschaft  über  ihre  willkürlichen  Muskeln 
beraubt  und  die  Darm-  und  Speichelsecroüon  ungemein  fördert.  Daneben  kommen  auch  noch  vor  ungiftige 
Ptomaine,  wie  das  Mydin  und  das  Neuridin. 

Von  der  chemischen  Machtfülle  des  Koch'schen  Cholorabacillus  legen  Zeugniss  ab  das 
Penta-,  das  Tetramethylendiamin,  das  Methylguanidin,  gewisse  specifische  Toxine  u.  A.  m. 

Die  lokale  Darmreizung,  die  profusen  Diarrhöen,  die  Verhinderung  der  Gerinnungsfähigkeit  und  das 
Lackfarbenwerden  des  Blutes,  die  Algidität,  die  Muskelkrämpfc,  alle  diese  für  die  Cholera  so  pi-ägnanten 
Symptome,  selbst  der  eigcnai-tigo  Geruch  der  Dejeetc  und  der  Ausathmungsluft  der  Cholerakranken  worden 
aus  dieser  chemischen  Energie  der  Choleraträger  verständlich.  Ihre  besondere  Eigenthümlichkeit  ver- 
rathen  die  Cholerabacillen  noch  dadurch,  dass  sie  schon  nach  kurzem  Verweilen  auf  itiren  Nährböden  aus  diesen 
bei  Zusatz  von  concentrirter  Schwefelsäure  prachtvoll  burgunderrothe  oder  blau  fluorescirende  Farbstoffe 
aufleuchten  lassen,  die  zudem  noch  echt  anfärben,  das  ,Choleraroth"  und  das  „Cholerablau". 

Die  grässlichcn  Kranipfstösse  und  entsetzlichen  Vorzerrungen  der  Gesammtmusculatnr,  womit  sich  der 
Wundstarrkrampf  inscenirt  und  seine  unglückliclien  Opfer  niederstreckt,  lassen  sicli  vor  Augen  führen  durch 
Einverleibung  der  Toxine  des  Erzeugers  des  Wundstarrkrampfes,  jenes  heimtückischen  Bacillus, 
dessen  Allgegenwart  im  Erdreich  Xicolaier  im  Flügge'schcn  Laboratorium  entdeckte  und  dessen  Ueber- 
wanderung  auf  den  menschlichen  Leib  nachher  der  Göttinger  Chirurg  Rosenbach  zuerst  verfolgen  konnte. 
Äfit  freigebiger  Hand  ergoss  die  Natur  über  den  Tetanusbacillus  in  Gelcitschaft  anderer  Bakterien  die  un- 
heilvolle Gabe  furchtbare  Kranipfgifte  zu  produciren.  Kennen  wir  doch  bereits  vier  solcher  Gifte,  von  denen 
das  eine  auch  Speichel  und  Thräncn  in  raschen  Fiuss  geratlien  lässt,  Symptome,  welche  hin  und  wieder 
klinisch  dem  Wundstarrkrämpfe  sich  beigesellen.  Bereits  ist  es  gelungen,  das  eine  dieser  Krampfgifbe,  das 
TctaniUf  aus  dem  frisch  amputirten  Arm  eines  vom  Wundstankrampf  befallenen  Patienten  zu  entnehmen. 

Der  Milzbrand bacillus  vermag,  wie  die  meisten  pathogenen  Bakterien,  aus  seinem  Nähr- 
boden recht  viel  Ammoniak  abzuspalten.  Auch  oxydirendc  Kraft  besitzt  er,  da  von  ilmi  in  allerdings  recht 
unerheblichem  Masse  Kreatin  zu  Methylguanidin  oxydirt  wird. 

B a u m a n n  und  v.  Ü d r ä n s z k y  haben  aus  den  Dejecten  eines  an  Cystinausscheidung  leidenden 
Mannes  Ptomaine  aus  der  Reihe  der  Diamine  nach  einer  von  Baumann  entdeckten  Methode  erhalten,  und 
äomit  die  Oystinurie,  welche  man  bisher  den  so  räthselhaften  Stoffwechselkrankheiten  beizäliltc,  dem  ge- 
waltigen Heere  der  Infectionskrankheiten  eingereiht.  Htadthagen  und  ich  haben  dann* durch  einen  ähn- 
lichen Befund  bei  zwei  Cystinurikern  des  weiteren  die  Cystinurie  als  Darmmykose  bestätigt. 

Die  hier  kaleidoskopisch  vorübergeeilten  Ptomaine  und  Toxine  dürften  wohl  genügen  den  bedeutsamen 
Antheil  dieser  Basen  für  die  Symptomatologie  der  Verdauung«-  nnd  Infectionskrankheiten 
zu  charakterisiren.  Die  Liste  aller  dieser  mehr  oder  minder  gut  bekannten  Basen  wäre  sobald  noch  niclit 
erschöpft.  Sind  doch  bereits  mehr  als  vierzig  dieser  grösstentlieils  physiologisch  wirksamen  Substanzen  isolirt 
worden,  von  denen  ich  gegen  dreissig  gefunden  habe.  Noch  harrt  die  grössere  Mehrzahl  der  Krankheiten, 
nicht  blos  aus  der  Gruppe  der  über&agbaren,  einer  Prüfung  nach  dieser  lüchtung  hin,  um  sich  eine  gründ- 
liche Vorstellung  zu  verschaffen  von  der  Bedeutung  der  Ptomaine  und  Toxine  für  das  Wesen  der  Krank- 
heiten.  Dann  wird  auch  jene  so  ansprechende  Lehre  von  der  Selbstvergiftung  des  menschlichen 
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Körpers,  welche  man  als  die  Ursache  vieler  Stoffwechselkrankheiten  bezichtigt  and  die  in  Bouchard 
ihren  eifrigsten  klinischen  Vorkämpfer  gefunden  hat,  dem  Reiclie  der  Hypothesen  entrückt  werden.  Sollen 
doch  auch  zu  dieser  Selbstvergiftung  jene  Basen  beitragen,  welche  nach  Gautier  Ausfluss  des  normalen 
Stoifwechsels  sind,  von  ihm  Leucomaine  genannt.  Wenn  es  mir  selbst  auch  noch  nie  geglückt  ist,  trotz 
eifrigen  Suchens,  dieser  Gautier'schen  Basen  habhaft  zu  werden,  so  ist  es  mir  doch  andererseits  ge- 
lungen mehrere  Male  aus  menschlichen  Gehirnen  Nenridin  und  das  so  giftige  Neurin  darzustellen. 
Damit  ist  vielleicht  eine  Handhabe  gegeben  zur  Aufklärung  der  uns  noch  gänzlich  verhüllten  Umsetzungen 
im  Nervensystem  bei  seinen  so  vieliältigen  Erkrankungen.  Auch  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass 
die  StofPwechselprodukte  der  thätigen  Zelle  in  den  Mechanismus  mancher  Krankheiten  eingreifen.  Ausser 
Zweifel  steht  es,  dass  Angehörige  der  Xanthingruppe,  welche  in  grösseren  Quantitäten  keineswegs  indifferent 
sich  verhalten,  unter  denen  das  von  Kosel  entdeckte  Adenin,  ein  Verwandtes  der  Blausäure,  w^en  seines 
Vorkommens  in  allen  drüsigen  Organen  besonders  wichtig  ist,  im  Blute  von  an  Leucaemie  Leidenden  in 
beträchtlicher  Menge  kreisen,  während  sie  im  Blute  gesunder  Leute  fehlen. 

Uebrigens  ist  zu  beachten,  dass  die  Anhäufung  von  an  und  für  sich  wenig  giftigen  Substanzen,  wie 
von  Ammoniak,  von  einfach  substituirten  Ammoniken  für  den  Körper  nicht  gleichgültig  sein  kann.  Entfalten 
doch  selbst  an  und  für  sich  üngiftige  Ftomaine,  wie  das  Cadaverin  und  Putrescin,  dem  Organismus  gegenüber 
verderbliche  Eigenschaften,  insofern  sie  Entzündung  und  brandiges  Absterben  der  Gewebe  anlachen,  haben 
sich  gar  erhebliche  Mengen  davon  angesammelt,  so  sinkt,  wie  Beliring  nachgewiesen,  die  EOtpertemperatur 
immer  mehr  und  mehr,  sodass  schliesslich  das  Leben  entfliehen  muss. 

Der  Wunsch  nach  einer  einheitlichen  chemischen  Reaktion  auf  Ftomaine  und  Toxine  kann  sich 
nie  erfüllen,  da  diese  Snbstanzen  als  Glieder  der  Fettreihe  und  der  aromatischen  Reihe  ganz  differeute  Struc- 
turverhältnisse  bieten.  Viele  dieser  Basen  eimangeln  des  Sauerstoffs,  manche  sind  flüchtig,  viele  durch  Al- 
kalien oder  Säuren,  durch  höhere  Temperaturen-,  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  leicht  zersetzlich.  Allen 
diesen  Umständen  habe  ich  bei  der  wiederholten  Erörterung  der  Methodik  bereits  früher  Rechnung  getoi^n, 
um  Irrthümer  bei  der  Reindarstellung  der  wirksamen  Frinzipien  zu  vermeiden. 

Die  perv ersen  Gähningen,  welche  die  pathogenen  Bakterien  einleiten,  gleichen  also  den  Umsetzungen 
der  Fäulnissträger.  Hueppe  hat  nun  vor  der  Naturforscherversammlung  zu  Wiesbaden  dafür  plaidirt,  dass 
„die  Schranke  zwischen  der  Intoxication  durch  Fäulnissgifte  und  der  specifischen  Intoxication  fallen  muss." 
Indessen  bedarf  diese  Ansicht  eine  Erweiterung  dahin,  dass  die  specifischen  Toxine,  wie  das  Typhotoxin, 
das  Tetanin  u.  s.  w.  der  Krankheit  einen  specifischen  Stempel  aufdrücken.  Und  darin  offenbart  sich  wieder 
in  hervorragender  Weise  die  von  Koch  betonte  Oonstanz  der  Bakterienrassen. 

Noch  bekundet  sich  die  verheerende  Gewalt  der  bakteriellen  Stofwechselprodukte 
in  der  eigenthümlichen  Fähigkeit,  durch  ihre  blosse  Anwesenheit  im  lebenden  Organismus  manchen  Infections- 
trägern  die  Wege  der  Invasion  zu  ebnen.  Vermögen  doch  die  Cholerabacillen,  welchen  das  direkte  Ein- 
dringen in  den  thierischen  Körper  versperrt  ist,  denselben  nach  Hueppe  sofort  zu  überschwemmen,  sobald 
deren  Stoffwechselprodukte  in  ihn  hineingeschleudert  wurden.  Ja  selbst  die  Stoffwechselprodukte  gewisser 
pathogener  Bakterien  sprengen  für  fremde  Mikroben  die  denselben  sonst  verschlossenen  Pforten.  So  haben 
Ehrlich  und  ich  bei  der  von  uns  inaugurirten  Lehre  von  der  Mischinfection  an  der  Hand  klinischer 
Tbatsachen  erwiesen,  dass  die  Bacillen  des  malignen  Oedems  den  vom  Typhusgift  durchseuchten  mensch- 
lichen Leib  überf^len  und  gänzlich  zerstören  können,  während  sie  ausser  Stande  sind,  dem  gesunden 
Menschen  irgend  welches  Leid  zuzufügen. 

Die  bisher  gepflogenen  Erortenmgen  lassen  sich  nicht  abbrechen,  ohne,  wenn  auch  nur  für  einen  Augen- 
blick, die  Arena  zu  betreten,  auf  der  sich  die  Immunitätsbestrebungen  abspielen. 

Die  seit  Jenner's  unsterblicher  Entdeckung  mit  den  Schutzblattemimpfnngen  gesammelten  günstigen 
Erfahrungen,  haben  die  genialen  Immnnitätsversuche  eines  Fasteur,  eines  Toussaint,  deren  Schüler  und 
Nacheiferer  gezeitigt.  Da  nun  die  Infection  zum  grössten  Theile  in  letzter  Instanz  auf  eine  Intoxication 
hinausläuft,  so  wird  der  Grad  der  Empfindlichkeit  für  die  Infection  in  Beziehung  stehen 
mit  der  grösseren  oder  geringeren  Toleranz  gegen  Gifte. 

Die  Anschauung  wird  gestutzt  durch  die  mittelst  abgetödteter  Culturen  pathogener  Bakterien  erfolgreich 
durchgeführten  Immunitätsversuche  von  Salmon  und  Smith  bei  Hühnercholera,  Toussaint  beim  Milz- 
brand, Roux  und  I^hamberland  beim  Rauschbrand,  Chantemesse  und  Vidal  beim  Typhus  u.  A.  m. 

Das  letzte  entscheidende  Wort  wird  allerdings  erst  in  diesen  Fragen  zu  sprechen  sein,  wenn  durch 
Einverleibung  eines  chemisch  wohl  charakterisirten  bakteriellen  Stoffwechselproduktes,  unter  denen  die  Fto- 
maine und  Toxine  als  die  specifisch  wirksamen  voranstehen,  Immunität  erreicht  werden  kann. 

Dann  wird  vielleicht  auch  das  allseitig  erwünschte,  therapeutische  Ziel  der  inneren  Medizin  unsere 
rationellen,  d.h.  specifischen  Heilmethoden  zu  vervollkommnen,  rascher  als  bisher  seiner  Vollendung 
entgegengeben. 

Nur  eine  innige  Verbindung  der  inneren  Medicin  mit  der  exacten  Chemie,  deren  Be- 
deutung für  die  Heilkimde  überliaupt  noch  lange  nicht  genügend  geschätzt  wird,  verbeisst  diesen  erfolg- 
reichen Schritt  zum  Wohle  unserer  Kranken, 
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Geh.  Hofrath  Quincke: 

Ich  danke  dem  Herrn  Kedner  im  Namen  der  Versammlung  für  seihe  interessante  Darstellung  der  Be- 
ziehungen zwischen  der  chemischen  und  der  niedizinisclien  Wissen sciiaft,  die  lebendige  Sdiildemng  der  ver- 
öLchluiigenen  Pfiide,  auf  denen  der  rege  Wechsel  verkehr  zwischen  höheren  und  niederen  Thieren  statttindet. 
Ich  bitte  den  Vorsitzenden  des  Vorstandes  der  GesoUiichatl  Deutscher  Naturlowcher  und  Acnste,  Herrn  Geh. 
Kath  Virchow,  das  Wort  zu  nehmen. 

Herr  Geh.  Rath  Virchow: 

Geehrte  Anwesende! 

Es  kommt  Jetzt  der  Äugenblick,  wo  die  testamentarischeu  Bestimmungen  zu  machen  sind.  In  gewisser 
Beziehung  haben  Sie  ja  schon  gesorgt,  dass  die  Executoren  da  sind  und  dass  die  verschiedenen  Besitzthnmer 
gesichert  werden.  Inzwischen  haben  wir  das  Vergnügen  gehabt,  eine  Depesche  des  Präsidenten  des  Bromer 
Senats  zu  erhalten,  welche  folgendermassen  lautet:  Der  Senat  ist  erfreut  über  die  getroffene  Wahl.  Er  be- 
grüsst  die  hochgeehrte  Gesellschaft^  welche  von  Bremen  im  nächsten  Jahre  herzlich  willkommen  geheissen 
wird."  (Bravo!) 

Herr  College  Pietzer,  welcher  zum  ersten  Schriftführer  ernannt  worden  ist,  hat  ja  schon  hier 
seine  Annahme  erklärt.  Ks  ist  inzwischen  auch  von  dem  zweiten  Geschäftsführer,  Herrn  Direktor  Buchenau, 
eino  allerdings  etwas  verklausulirte  Annahme  erfolgt.  „Ich  bin  gern  bereit",  telegraphirt  er,  „soweit  meine 
amtlichen  Pflichten  es  gestatten."  Ich  darf  mir  in  dieser  Beziehung  wohl  die  Bemerkung  gestatten,  dass 
die  Versammlung  immer  davon  ausgegangen  ist,  dass  nemo  obligatur  ultra  posse;  also  wenn  es  durchaus 
nicht  ginge,  würde  Herr  Dr.  Buchenau  auch  Dispens  bekommen.  Wir  hoffen  indess,  dass  ihm  die  Kräfte 
reichen,  die  amtlichen  Verpflichtungen  sowohl  zu  erfüllen  als  die  gegen  die  Gesellschaft. 

Was  die  Zustimmung  des  neugewählten  Vorsitzenden  betrifft,  so  ist  es  noch  nicht  möglich  gewesen, 
desselben  habhaft  zu  werden.  Wir  haben  nur  ermittelt,  dass  er  sich  in  Schottland  befinde^  und  die  De- 
pesche ist  nach  Inverness  abgegangen.  Wir  haben  aber  noch  keine  Antwort  bekommen.  Ich  darf  aber  wohl 
sagen,  dass  nach  aller  Kenntniss  meines  hochgeehrten  Freundes  ich  nicht  bezweifle,  dass  er  die  Ernennung 
annehmen  wird.  Von  dem  zweiten  Vorsitzenden,  Herrn  His,  ist  eine  Depesche  eingegangen,  wonach  er  die 
Wahl  annimmt.  Der  neuerwählte  Schatzmeister,  Herr  Dr.  Lampe-Vischer,  hat  mir  seine  freundliche  Zusage 
ertheilt,  auch  sich  so  lebhaft  interressirt  für  die  neue  Stelle,  welche  ihm  übertragen  worden  ist,  dass  wir 
wohl  hoffen  dürfen,  demnächst  grosse  Keichthümer  sich  in  den  Säckeln  der  Gesellschaft  anhäufen  zu  sehen. 
(Heiterkeit.) 

In  Bezug  auf  die  Wahl  der  übrigen  7  Vorstandsmitglieder  hat  die  stattgehabte  Zählung  der  Stimm- 
zettel ergeben,  dass  kein  einziger  die  absolute  Mehrheit  erlangt  hat.  Es  sind  abgegeben  145  Stimmzettel. 
Davon  waren  12  ungiltig,  weil  sie  mehr  als  7  Namen  enthielten.  Es  sind  also  im  Ganzen  133  Stimmen 
abgegeben  worden,  sodass  eigentlich  67  Stimmen  hätten  erreicht  werden  sollen.  Es  sind  nämlich  abgegeben 
für  Herrn  Virchow  60  Stinunen,  für  Herrn  v.  Siemens  55,  für  Herrn  Hertz  54,  für  Herrn  Leukart 
50,  für  Herrn  v.  Bergmann  49,  für  Herrn  Meyer  46,  für  Herrn  Quincke  46.  Die  übrigen  Stimmen 
sind  zersplittert.  Es  liegt  ein  Wahlprotokoll  der  Stimmzähler  vor.  Nach  der  Interpretation,  welche  bei  der 
letzten  Statutenberathung  angenommen  worden  ist,  dass  für  diese  W^ahlen  die  relative  Stimmenmehrheit  als 
ausreichend  zu  erachten  sei,  darf  ich  nunihehr  wohl  annehmen,  dass  die  genannten  7  Herren  demnächst  als 
3IitgUeder  des  Vorstandes  anzusehen  sind.  (Zustimmung.)  Damit  wäre  also  der  Vorstand  constituirt  und  in 
seinen  Hauptelementen  auch  gesichert.  Denn  ich  darf  wohl  von  den  hier  anwesenden  Herren  voraussetzen, 
dass  sie  die  Wahl  annehmen. 

Nun  ist  noch  ein  Nachtrag  in  Bezug  auf  die  Statuten  zu  machen.  Ich  habe  bei  der  Berathung  mit- 
getheilt,  dass  Herr  von  Hofmann  und  ich,  als  die  Geschäftsführer  der  Berliner  Versammlung,  aus  dem  Er- 
trage jener  Versammlung  ein  etwas  grösseres  Kapital  zurückgelegt  haben,  welches  wir  seitdem  durch  Zinsen 
etwas  vermehrt  haben,  aus  dem  aber  auch  die  Verwaltung  des  laufenden  Jahres  hat  bestritten  werden  müssen. 
Nachdem  nun  die  Versammlung  durch  die  vorgenommene  Statutenänderung  sich  ermächtigt  hat,  Eigenthum  zu 
erwerben,  haben  wir  für  nothwendig  erachtet,  dem  neuen  Bureau  wenigstens  ein  Exemplar  der  Verhandlungen 
aller  bisherigen  Natmrforscherversammlungen  zu  sichera.  Es  giebt  im  Augenblick  in  Deutschland  ungemein 
wenig  öffentliche  Bibliotheken  und  fast  gar  keine  Privatleute,  die  im  Besitze  der  ganzen  fortlaufenden  Reihe 
von  Berichten  der  Naturforscherversammlungen  sind.  Zufälliger  Weise  hat  sich  noch  ein  vollständiges  Exem- 
plar bei  einem  Antiquar  gefunden.  Wir  haben  dieses  sofort  erworben.  Es  bildet  das  wohl  den  Grundstock  für 
die  Bibliothek,  welche  angelegt  werden  soll.  So  hat  es  noch  mehrere  Ausgaben  gegeben,  die  noch  nicht 
vollständig  übersichtlich  zusammengestellt  sind,  durch  welche  ein  kleiner  Abzug  der  vorhandenen  Bestände 
erfolgen  wird.  Ich  kann  Ihnen  also  im  Augenblick  noch  nicht  ganz  genau  den  Betrag  sagen,  der  überliefert 
werden  kann.  Dazu  ist  auch  die  Rückkehr  des  Herrn  von  Hofmann  nocli  nothwendig.  Ich  habe  Ihnen  an- 
gegeben, dass  mindestens  28,000  Mk.  übergeben  werden  können ;  wir  hoffen,  dass  es  noch  etwas  mehr  wird, 
aber  wie  gesagt,  die  Zahl  ist  nicht  genau  anzugeben.  Es  kann  daher  im  Augenblick  in  den  §  18  keine  be- 
stimmte Summe  eingesetzt  werden;  dazu  gehört  eben  diese  Uebergabe,  bei  der  ausserdem  noch  in  Betracht 
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kommt,  daas  ein  ausdrücklicher  Beschluss  der  Versammlung  gefasst  werden  rauss,  wodurch  das  Geld  auch 
Tereinnahmt  wird.  Ich  wollte  mir  daher  erlauben,  Ilinen  nocTi  ein  paar  Beschlüsse  vorzuschlagen,  die  dazu 
dienen  sollen,  die  Suche  zu  vereinfachen: 

J)  Die  Vermmmlnny  ermächtigt  den  Vorstand,  das  von  den  Herren  Virchow  und  von  Hofmann  ange- 
sammelte Kajnfal  im  Namen  der  Gesellschaft  Deutscher  Naturforscher  und  Äerzte  zu  übernehmen  und  über 
den  Empfang  zu  quiffiren; 


Wenn  dadurch  das  Statut  nun  vollständig  sein  wird,  so  dürfte  es  wohl  an  der  Zeit  sein,  denjenigen 
Schritt  vorzubereiten,  der  für  die  gesammten  Operationen  wesentlich  als  Mittelpunkt  gedient  hat,  die  Nach- 
suchung der  Corporationsrechte  für  die  Gesellschaft.  Diese  Nachsnchung  wird  gegenwärtig,  nachdem  Leipzig 
zum  Sitze  der  Gesellschaft  gewählt  worden  ist,  durch  die  Säclisischo  Itegierung  auf  Grund  des  Sächsischen 
Staatsrechts  zu  erfolgen  haben.    Ich  würde  Ihnen  also  voi-schlagen,  als  dritten  Autrag  zu  beschliessen : 

Der  Vorstand  wird  ermächtigt,  das  so  vervollständigte  Statut  der  Königlich  Sächsischen  Staatsbehörde 
vorzulegen  und  auf  Grund  desselben  für  die  Gesellschaft  Deutscher  Naturforscher  und  Äerzte  die  Beeide 
einer  juristischen  Person  nachzusuchen. 

Das  sind  die  Vorschläge,  die  ich  noch  zu  unterbreiten  habe.  Wünscht  noch  Jemand  das  Wort  zur 
Besprechung  derselben?  Wenn  das  nicht  der  Fall  ist,  können  wir  gleich  zur  Abstimmung  schreiten.  Wün- 
schen Sie,  dass  über  die  einzelnen  Anträge  einzeln  abgestimmt  werde?  (Rufe:  En  bloc!)  Ist  Widerspruch 
gegen  die  Enblocannahme?  Das  ist  nicht  der  Fall.  Ich  constatire  also  die  Annahme  und  danke  Ihnen, 
meine  Herren,  dass  Sie  mir  ermöglicht  liaben,  mein  Geschäftsjahr  in  einer  so  freundlichen  und  ich  kann 
wohl  sagen,  befriedigenden  Weise  zum  Abscliluss  zu  bringen.  Ks  gewährt  mir  eine  ausserordentliche  Freude, 
dass  wir  eiidlich  zu  diesem  Frieden  gekommen  suid,  von  dem  ich  lioife,  dass  er  ein  recht  lange  andauernder 
sein  werde  und  dass  sich  auf  dem  Boden  desselben  alle  bis  daher  noch  einander  feindlich  gegenüberstehenden 
Parteien  brüd^lich  wieder  zusammenfinden.  (Bravo!)  Was  mich  betrifft,  so  können  Sie  versichert  sein,  dass 
ich  mit  ganzem  Herzen  daran  mitarbeiten  werde.  (Bravo!) 

Dr.  LasBar- Berlin: 


Der  reiche  und  wohlverdiente  Beifall,  welcher  dem  Vortrage  des  Herrn  Prof.  Puschmann  heute  von 
Seite  der  geehrten  Versammlung  zu  Theil  geworden  ist,  findet  recht  bald  Gelegenheit,  sich  durch  ein  äusseres 
Zeichen  in  die  That  umzusetzen.  Wenn  die  medizinische  Gesellschaft,  der  wir  diese  Anregung  verdanken, 
ein  weitgehendes  Interesse  nehmen  soll  an  ihrer  eigenen  Geschichte,  so  wird  doch  wohl  auch  die  Gesellschaft 
Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  Anspruch  daran  haben  dürfen,  ihre  eigene  Entwicklung  zu  studiren 
und  zu  verfolgen.  Wie  Ihnen  der  Vorsitzende  des  Vorstandes  mitgetheilt  hat,  dürfte  dies  bislang  aber  auf 
materielle  Schwierigkeiten  Stessen,  denn  zum  Studium  der  Gescliichte  unserer  Gesellschaft  stellt  nur  ein  ein- 
ziges Exemplar  zur  Verfügung.  Es  würde  unmöglich  sein,  alle  die  Verhandlungen,  welche  in  mehr  als  zwölf 
grossen  Quartbänden  jetzt  Eigenthum  der  Gesellschaft  geworden  sind,  wieder  zu  reproduciren.  Auch  durfte 
CS  kaum  erforderlich  sein,  den  in  den  speziellen  Abtheilungen  durchgearbeiteten  Thcil  wieder  der  Literatur 
einzufügen,  denn  wir  dürfen  wolil  annehmen,  dass  die  eigentliche  Forscherarbeit  durch  verschiedene  Formen 
der  Wiedergabe  wohl  längst  Eigenthum  der  Gesellschaft  gewordep  sein  dürfte.  Anders  steht  es  mit  den 
allgemeinen  Verhandlungen.  Ein  Durchblick,  welchen  ich  vergenommen  habe,  lehrt,  dass  hier  ein  Stück  Ge- 
schichte deutscher  Naturwissenschaft  und  Medizin  zu  unserer  Verfügung  liegt,  wie  die  Welt  seinesgleichen 
nicht  kennt.  Sie  können  sich  vorstellen,  dass  seit  Oken  bis  auf  die  bei  dieser  Versammlung  gehörten  Beden 
man  sich  immer  an  die  Besten  des  Standes  und  der  Nation  gewandt  hat,  um  ihre  Anschauungen,  ihre  wissen- 
schaftlichen Erfahrungen  für  die  Gesammtheit  zu  gewinnen,  und  die  Verhandlungen,  soweit  sie  in  den  öffent- 
lichen Vorträgen  niedergelegt  sind,  geben  ein  überraschendes  Spiegelbild  dieser  Geschichte.  Nun  würde  es 
möglich  sein,  dies  Alles  in  der  That  wieder  buchhändlerisch  herauszugeben,  aber  ein  eigentlich  buchhänd- 
lerischer  Erfolg  ist  nicht  zu  erwarten,  die  Kosten  werden  nicht  aufgewogen  werden  durch  den  voraussichtlichen 
Absatz.  Es  würde  aber  wohl  möglich  sein,  durch  die  Vornahme  einer  Subscription.  Wenn  nur  die  600 
Mitglieder,  die  sich  eingeschrieben  haben,  jeder  25  Mk.  opfern  wollte,  oder  die  1000  Theilnehmer  jeder 
15  Mk.  geben  würden,  so  wären  die  Verhandlungen  der  Versammlung,  soweit  sie  den  allgemeinen  Theil  be- 
treffen, auch  für  alle  Zukunft  gesichert.  Sollte  aber  durch  eine  so  in's  Einzelne  gehende  Subscription  dies 
Kapital  nicht  zu  erreichen  sein,  so  dürfen  wir  wolil  hoffen,  dass  in  einem  so  erleuchteten  und  erlauchten 
Kreise  sich  auch  einzelne  Wohlthäter  linden  werden,  welche  der  Versammlung  in  dieser  Beziehung  zu  ihrem 
Recht  verhelfen  mögen.  (Bravo!) 

Geb.  Hofrath  Quincke: 

Ich  habe  noch  mitzutheilen,  dass  der  Herr  Oberbürgermeister  mir  soeben  geschrieben  hat,  dass  heut« 
Abend  die  Räume  des  Museums  wieder  zu  gemüthlichem  Zusammensein  geöffnet  werden  und  dass  das  Stadt^ 
Orchester  nach  der  Schlossbelenchtung  hier  im  Museum  spielen  würde. 


Meine  hochgeehrte  Versammlung! 
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Geh.  Bath  Kflhne: 


Hochansehnlicbe  Versammlung! 


Nachdem  die  heutige  Tagesordnung  nun  erschöpft  ist  und  bevor  wir  uns  trennen  für  ein  Jahr,  bittet 
die  Geschäft^hrung,  sich  noch  einmal  an  Sie  wenden  zu  dürfen  mit  einem  kurzen  Rückblicke. 

Durch  das  gnädige  Tnteresse,  das  Seine  Königl.  Hoheit  der  Grossberzog  unserer  Thätigkeit  gewidmet  hat, 
durch  die  zeitige  Fürsorge  der  Qrossh.  Regierung,  durch  die  freundliche  Bereitwilligkeit  der  gesammton 
Bürgerschaft  und  der  Behörden  dieser  Stadt,  von  denen  die  Einladung  nach  Heidelberg  wiederholt  aus- 
gegangen war,  und  durch  die  Mitwirkung  sämmtlicher  Vorsteher  der  Abtheilungen  ist  es  uns  nur  möglich 
geworden  die  Geschäfte  vorzubereiten  und  jetzt  in  äusserlich  erkennbarer  Weise  vorläufig  abzuschliessen. 

Wie  die  Versammlung  heute  geschlossen  wird,  so  wird  es  auch  die  mit  ihr  verbundene  Ausstellung. 
Bei  dieser  Gelegenheit  haben  wir  der  hohen  Versammlung  selbst,  sowie  den  Herren  Ansstellem  nnsem  Dank 
zu  sagen  für  ihre  freundliche  Nachsicht, 

lliren  Anforderungen  vollkommen  zu  genügen,  das  hat  das  Maass  unserer  Kräfte  sicherlicli  nicht  ver- 
mocht; möchten  Sie  deshalb  aber  an  unserem  guten  Willen,  den  wir  seit  fast  einem  Jahre  der  Erfüllnng 
unserer  Aufgabe  entgegengebracht  haben,  nicht  zweifeln.  Die  Unsicherheit  der  Jahreszeit  und  der  Umstand, 
dass  unser  Ort  Schönes  und  Grossartiges  so  vorwiegend  nur  unter  fi-eiem  Himmel  zu  bieten  hat,  werden 
manche  Enttäuschung  herbeigeführt  haben.  Wir  hoffen  aber,  dass  Sie  auch  da  den  guten  Willen,  der  in 
letzter  Stunde  ofli  zugreifen  musste,  noch  erkannt  haben  mögen  tmd  dass  in  Ihrer  Erinnerung  doch  noch  manche 
Eindrücke  auch  des  Schönen  zurückbleiben  werden,  die  sich  vielleicht  heute  Abend  noch  einmal  zusammen- 
fassen in  dem  Anblicke  des  in  seinen  Trümmern  noch  erhabenen  Denkmales  deutscher  Geschichte  und  deut- 
scher Kunst,  woran  sich  so  viele,  grosse,  schöne,  ja  heitere  Erinnerungen  knüpfen,  trotz  des  Nachklingens 
des  tiefsten,  aber  wie  wir  hoffen,  für  immer  überwundenen  Leides. 

Wieder  sind  sich  hier  die  Forscher  nahe  getreten,  die  sich  nalie  stehen  sollen,  vereint  in  jenem  ecliten 
Frohsinn,  der  Denen  eigen  ist,  die  von  der  Arbeit  kommen,  anregend  in  jeder  Minute.  Deshalb  wollen  wir 
besonders  Denen  danken,  die  mit  uns  gearbeitet  haben,  allen,  die  irgendwie  Resultate  ihrer  Forschung 
mil^etheilt  haben  und  an  dieser  Stelle  besonders  den  Herren  Rednern  der  drei  allgemeinen  Sitzungen.  Ihre 
Vorträge,  glaube  ich,  werden  Jedem  von  uns  unvergesslich  bleiben,  unvergesslich  wegen  ihrer  ausserordent- 
lichen wissenschaftlichen  Bedeutung  sowohl,  wie  wegen  der  ungewöhnlichen  Umstände,  unter  denen  wir  sie 
vernahmen.  Und  Gleiches  gilt  von  jener  merkwürdigen  Demonstration  des  neuesten  Wunders  der  praktischen 
Mechanik,  das  jetzt  seinen  Rundgang  um  die  Erde  maclit. 

Kaum  war  der  Jubel  über  das  Erscheinen  Seine  Königl.  Hoheit  des  Grossherzogs  verhallt,  als  wir 
durch  Herrn  Victor  Meyer  belehrt  wurden  über  die  tiefen  Beziehungen,  durch  welche  die  Chemie  mit  den 
übrigen  Naturwissenschaften,  die  dem  Geheimnisse  der  Materie  zu  nahen  suchen,  in  die  engste  Verbindung 
tritt;  dann  hat  uns  Herr  Volger  in  die  Botanik,  an  der  Hand  des  Lebensganges  eines  der  originellsten 
deutschen  Forscher,  einen  Blick  thun  lassen  auf  die  frühesten  Ansätze,  Maass  und  Gesetz  für  das  Leben 
der  Pflanze  zu  finden,  während  Herr  Hertz  uns  auf  den  Gipfel  der  physikalischen  Forschung  geführt  hat. 
Seit  mehr  als  einem  Jahre  haben  uns  seine  bewunderungswürdigen  Untersuchungen,  gleich  ausgezeichnet 
durch  mathematische  Vertiefung,  wie  durch  die,  man  hat  es  mit  Recht  gesagt,  an  den  grösston  aller  Ex- 
perimentatoren erinnernde  Kunst,  die  Natur  durch  den  Versuch  zu  befragen,  in  Athem  erhalten,  um  vor  uns 
schliesslich  in  vornehmster  schlichter  Darstellung  zur  überzeugenden  Wirklichkeit  werden  zu  lassön,  was 
die  tiefste  Versenkung  des  mathematischen  Genies  in  die  Theoreme  der  Electricität  nur  zu  ahnen  gewagt 
hatte.  Es  war  die  Krönung  der  Geschichte  der  Electricität,  die  seit  Galvani's  mid  Volta's  T^en  von  den 
ersten  Geistern  unseres  Jahrhunderts  augebaut  worden. 

Wer  Grosses  leisten  will,  wird  es  nur  können  auf  den  Schultern  der  Vorgänger,  auf  die  er  sich  hebt, 
sich  selbst  unbewusst.  Ein  mahnendes  Wort  über  die  Bedeutung  der  Geschichte  auch  in  den  Naturwissen- 
schaften und  der  Medicin,  die  so  oft  historischer  Behandlung  zu  widerstreben  schienen,  hat  Herr  Pusch- 
mann an  uns  gerichtet  und  er  darf  sicher  sein,  dass  es  nicht  unbeherzigt  bleibt.  Unsere  Zeit,  die  so  viel 
Geschichte  erlebt,  erinnert  sich  bei  jeder  Thätigkeit  ihres  Zusammenhanges  mit  der  Gesamratheit  der  Men- 
schen, die  mit  uns  leben  und  vor  uns  waren,  und  die  Naturwissenschaft  ist  es  nicht,  die  sich  getrennt 
oder  in  fondamentalem  Gegensatze  zu  den  historischen  und  den  Geisteswissenschaften  fühlt.  Mindestens 
sieht  sie  und  weiss  sie,  dass  es  gemeinsame  Methoden  der  Forschung  fSr  beide  giebt  und  dass  wir  sämmt- 
lich  bescheiden  abzuwarten  haben,  ob  unüberwindliche  Schranken  nur  der  Erkenntniss  des  geistigen  und  nicht 
auch  des  physischen  Lebens  gesetzt  sind,  ja  selbst  Schranken  für  die  Erkenntniss  des  mechanischen  Ge- 
schehens. 

Geduldig  werden  noch  Jahrtausende  der  endlichen  BeMedigung  des  menschlichen  Erkenntnisstriebes 
harren  mfissen,  aber  inzwischen  werden  wir  die  Hoffnung  nicht  Volieren,  wo  jeder  weitere  Schritt  der  For- 
schung so  ungeahnt  an  die  Quelle  lange  unverstandener  Vorgänge  führt,  wie  wir  es  jetzt  gerade  wieder  er- 
leben. Herr  B  rieger  zeigte  uns  soeben,  wie  Robert  Koch 's  Meisterhand  den  Schleier  gelüftet  hat,  der 
die  lebenvemichtenden  Seuchen  umgab  und  wie  die  Chemie  nun  eindringt  in  das  neue  Gebiet  der  Biologie,  dessen 
Name  heute  Niemandem  mehr  fremd  ist.  Es  war  eine  Lust  zu  sehen,  wie  sich  hier  zwei  einst  fast  schäd- 
lich vereinte,  dann  so  getrennt  vorsctareitende  NaturwisBenschaften  verbunden  haben  zur  segensreichsten  Ent- 
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Wickelung  der  ärztlichen  Kunst,  Leiden  zu  bannen,  zu  mildern  oder  zu  heilen.  Wir  lassen  es  uns  nicht 
nehmen :  die  Naturwissenschaften  sämmtlich,  ohne  Ausnahme,  sie  sind  in  jedem  Sinne  humane  und  es  giebt 
keine  Abstraktion,  aus  der  nicht  Werke  der  Menschenliebe  spriessen.  Wer  die  Wahrheit  suchte  gleichviel 
auf  welchem  Gebiete,  wird  zum  Wohlthäter  mindestens  Derer,  die  uns  folgen  werden ! 

Kommt  dies  in  den  Naturforscherversammlungen  zum  Ausdruck,  so  werden  sie  nie  aufhören  geehrt 
zu  sein  und  dies  ist  der  Glückwunsch,  den  wir  unserer  näclisten  Nachfolgerin  darbringen. 

Möge  Deutschland  noch  viele  solche  Versammlungen  sehen,  allzeit  behütet  und  gestärkt  durch  mäclitigc 
und  geliebte  Herrscher,  um  die  sich  das  gesammte  Volk  in  gleicher  Hingebung  vereint.  Wir  wollen  daher 
in  denselben  Ruf  vor  dem  Schlüsse  dieser  Versammlung  einstimmen,  mit  dem  wir  sie  eröfiriet  haben:  Seine 
Majestät  der  deutsche  Kaiser  Wilhelm  II.  und  Seine  Königliche  Hoheit  der  Orossherzog  Friedrich  von  Baden 
hoch!   Die  Vorsammlung  stimmt  in  das  dreifache  Hoch  l^geistert  ein. 

Prof.  T.  Zenker-Eriangen: 

Hochverehrte  Anwesende! 

Wir  stehen  am  Schluss  einer  der  glänzendsten  Natnrforscherversammlungen ,  die  je  getagt  haben. 
Glänzend  nicht  nur  durch  die  Zahl  der  herbeigeströmten  Theilnehmer  im  Allgemeinen,  sondern  vor  Allem 
durch  die  grosse  Zahl  von  Männern,  die  im  Dienste  der  Naturforschnng  in  ruhmreichster  Weise  ei^raut 
sind;  glänzend  durch  die  reichen  anregenden  Vorträge,  die  uns  hier  geworden  sind,  in  den  allgemeinen,  sowohl 
wie  in  den  Special-Sitzungen.  Icli  brauche  hier  nicht  auf  das  Einzelne  einzugehen,  über  das  uns  soeben  der 
beredte  Mund  des  zweiten  Gescliäftsführers  berichtet  hat.  Xur  kurz  will  ich  hervorheben,  dass  wohl  kaum 
je  eine  wissenschaftliche  Demonstration  bei  solcher  Gelegenheit  alle  Anwesenden  so  ergriffen  hat,  wie  die  in 
der  ersten  Versammlung,  welche  uns  in  eine  Zauberwelt  hineinführte,  die  nun  zur  Wahrheit  geworden  ist. 
Und  lassen  Sie  mich  auch  noch  mit  einem  Worte  die  Thatsache  berühren,  dass  Einer  der  verenrten  Bedner, 
welche  uns  von  dieser  Tribüne  aus  durch  Mittheilungen  ihrer  Forsch ungnresultate  erfreut  habeo,  uns  in  be- 
redtesten und  bescheidensten  Worten  Mittheilung  gemaciit  hat  über  einen  Schritt  in  der  Naturforschung,  wie 
er  kaum  grösser  gedacht  werden  kann,  einen  Schritt  in  der  Richtung  hin  nach  dem  hohen  Ziele,  dem  so 
viele  hervorragende  Geister  sclion  lange  nachstreben  und  weiter  nachstreben  werden,  nach  der  Einheitlichkeit  in 
der  Auffassung  der  Natur.  Wenn  wir  endlich  heute  erfreut  worden  sind  durch  einen  Vortrag,  welcher  uns 
Allen  an*s  Herz  gelegt  hat,  dass  die  Geschichtie  unserer  Wissenschaft  wahrlich  eine  grössere  Bedeutung  hat, 
als  ihr  jetzt  so  vielfach,  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Medizin,  zu  Theil  wird,  so  darf  ich  vielleicnt  aus 
den  sozusagen  geheimen  Vorgängen  in  den  Sectionen  hier  Eins  hervorheben,  was  Sie  nicht  Alle  wissen, 
während  ich  so  glücklich  war,  es  mit  zu  erleben,  da  es  in  der  verhältnissmässig  nur  kleinen  Abtheilung, 
deren  Mitglied  ich  bin,  sich  ereignete.  Dort  hat  uns,  „dem  stillen  Veilchen  gleich,  das  im  Verborgnen 
blüht".  Einer  unserer  Collegen  einen  Vortrag  gehalten,  rein  der  Geschichte  der  Medicin  entnommen:  Ueber 
das  Leben  des  grossen  Anatomen  Vesal.  Das  lag  gewiss  weit  ab  von  den  nächsten  Zielen  jener  Abtheilung, 
weitab  von  der  Erankheitslehre.  Denn  etwas  Kranoaftes  war  dieses  reiche,  Amchtbringende  Leben  wahrhaftig 
nicht!  Aber  der  Redner  machte  uns  Zuhörer  mit  jeder  Minute  wärmer,  indem  er  —  selbst  immer  wärmer 
werdend  —  mit  beredtesten  Worten  und  unter  Vorlegung  der  heiTlichen  Zeichnungen  des  grossen  Anatomen, 
uns  voll  zum  Bewusstsein  brachte,  wie  hochinteressant  das  Gebiet  dieser  Forschung  ist.  Und  ich  kann  wohl 
sagen,  dass  er,  nachdem  er  uns  noch  in  feinsinnigster  Weise  die  innigen  Beziehungen  der  künstlerischen 
Bestrebungen  eines  Tizian  mit  den  wissenschaftlichen  Thaten  eines  Vesal  vor  Augen  geführt  hatte,  uns  am 
Schluss  in  warmer  Begeisterung  znrückliess.  Sie  sehen  daraus,  dass  das  Interesse  für  die  Geschichte  der 
Medicin  auch  heute  recht  wohl  erweckt  werden  kann,  wenn  die  richtigen  Wege  eingeschlagen  werden.  — 
Diese  Versammlung  ist  aber  auch  eine  der  g^nzendsten  gewesen  durch  den  Ort,  wo  wir  tagen.  Denn  dieser 
Ort  ist,  wie  mit  mir  gewiss  überaus  Viele  von  Ihnen  sagen,  Jener  Winkel  der  Erde,  der  —  um  mit  Horaz 
zu  reden  —  uns  am  meisten  lacht".  Freilich  mit  allen  Mächten  konnten  unsere  verehrten  Geschäftsführer 
nicht  rechnen.  Dass  der  Jupiter  plavius  mit  der  Stadt  Heidelberg  in  etwas  allzunaher  fteundschaftlicher 
Beziehung  steht,  wissen  wir,  die  einmal  längere  Zeit  in  Heidelbet^  gelebt  haben,  leider  ja  längst.  Und  wenn 
es  nicht  gelungen  ist,  uns  die  Stadt  Heiculberg  und  die  umliegenden  herrlichen  Berge  die  ganze  Woche 
hindurch  in  dem  Glänze  zu  zeigen,  welcher  ihnen  sonst  innewohnt,  so  werden  wir  dies  unseren  Herren  Ge- 
schäftsführern nicht  als  Schuld  anrechnen.  Aber  wohl  werden  wir  es  ihnen  als  Verdienst  anrechnen,'  dass 
sie,  eingedenk  der  nahen  Beziehungen  der  Physik,  des  Spezialfaches  unseres  verehrten  ersten  Vorsitzenden, 
zur  Meteorologie,  gestern,  als  Jupiter  pluvius  es  doch  gar  zu  arg  trieb,  sich  in's  Mittel  gelegt  und  die 
Wolken  zerstreut  haben,  sodass  wenigstens  am  heutigen  Schlusstage  Heidelberg  in  seinem  alten  Glänze 
lacht.  —  Die  Versammlung  hat  ja  weiter  ihre  besonders  hohe  Bedeutung  dadurch,  dass  sie  durch  die  An- 
nahme der  neuen  Statuten  eine  neue  Epoche  der  Gesellschaft  einleitet.  Und  gewiss  die  grosse  Mehrzahl  von 
Ihnen  theilt  mit  mir  die  frohe  Ueberzeugung.  dass  unter  der  Geltung  dieser  neuen  Statuten  unsere  alte  liebe, 
freie  Naturforscherversammlung  dieses  freie  Leben,  das  uns  lieb  geworden  ist,  ganz  genau  in  derselben  Weise 
fortführen  wird,  wie  bisher.  (Bravo !)  Auch  diese  Versammlung  hat  die  Lebensföhigkeit  der  Gesellschaft  io 
der  alten  Form  aufs  Neue  bewiesen ;  denn  wir  tagen  doch  diesmal  noch  wesentlich  unter  den  alten  Statuten. 
Und  dass  die  einzelnen  Bestimmungen,  die  in  Köln  beschlo^en  und  jetzt  zur  Wirkung  gekommen  sind. 
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dieses  Leben  nicht  hindern,  hat  wieder  diese  Versammlung  uns  bewiesen.  (Bravo !)  So  können  wir  uns  der  rollen 

Ueberzeugung  hingeben,  dass  dies  alte  freie  Leben  fortdauern  wird,  dass  aber  die  wenigen  neuen  Punkte,  die 
den  Statuten  eingefügt  sind,  sich  erweisen  werden  als  feste  Grundsteine,  die  dem  Fundament  der  Natiir- 
forscherversammluDg  eingefügt,  einen  festen  Boden  bilden  werden,  auf  welchem  für  lange  Zeit  diese  Versamm- 
lung forttagend  und  fortsegnend  wirken  wird  für  Naturforschung  und  Medizin.  (Bravo!)  Und  so  haben  wir 
denn  nach  allen  Seiten  den  Dank  auszusprechen:  Den  verehrten  Herren  Geschäftsführern,  die  es  verstanden 
haben,  die  vielköpfige  Versammlung  in  ruhige  Bahnen  hineinzuleiten  und  darin  zu  erhalten,  sodass  die  ganze 
Versammlung  in  der  würdigsten  und  wirkungsvollsten  Weise  verlaufen  ist;  wir  haben  zu  danken  der  Stadt 
Heidelberg  und  ihren  Vertretern,  die  uns  soviel  Genüsse  geboten  haben  trotz  der  Ungunst  der  äusseren  Ver- 
hältni-ise.  und  die  selbst  nach  dem  jetzigen  ofßiziellen  Schlüsse  dieser  Versammlung  uns  noch  weitere  und 
zwar  herrliche  Genüsse  bereiten  wollen,  wie  Sie  schon  wissen  und  zum  Theil  erst  noch  heute  wieder  gehört 
haben.  Nicht  in  letzter  Linie,  wohl  aber  zuletzt,  weil  es  in  die  Zukunft  hinausführt,  haben  wir  zu  danken 
dem  Ausschusse  und  seinem  verehrten  Vorstande,  der  das  Neue,  was  die  Versammlung  weiter  festigen  soll, 
vorbereitete  in  schwerer  Arbeit  und  der  Alles  zu  so  glücklichem  Zielie  hinausgeführt  hat.  Darum  schlage 
ich  Ihnen  vor,  dass  wir  Dank  aussprechen  unsem  verehrten  Geschäftsführern,  der  Stadt  Heidelberg  und  ihren 
Vertretern,  dem  von  der  früheren  Versammlung  aufgestellten  Ausschusse  und  dessen  verehrtem  Vorsitzenden. 
Ich  bitte  Sie,  diesem  Danke  Ausdruck  zu  geben  durch  Erheben  von  den  Sitzen.  (Bravo!  Die  Versammlung 
erhebt  sich  von  den  Sitzen.) 

Herr  Geh.  Ho&ath  Quincke: 

Hiermit  schliesse  ich  die  HI.  allgemeine  Sitznng  der  62.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und 
Acrzte  mit  den  Worten:  Auf  frohes  Wiedersehen  im  nächsten  Jahre  in  Bremen!  (Bravo!) 
(Rchluas  der  Sitzung  kurz  nach  11  L'hr.) 
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III.  Bericht  über  die  Sitzangen  der  Abtheilungen.«) 
I.  Abtheilnng  für  Mathematik  und  Astronomie. 

Sitzungssaal:  Fri^rick^u,  maihematutcher  Hörmal. 
Einfahrender  Torsitzender:  Qeh.  Bath  KOnigsb  erger -Heidelberg. 
Schriftmtarer:  Dr.  Max  Wolf-Heidelberg. 

L  Sitzung  vom  19.  September. 
VoTsitzender:  Geh.  Rath  KOnigsberger-Heidelberg. 

1.  Herr  Martin  Kranse-Dresden.  lieber  die  Entwickelnng  der  dop|»eltp6riodl8chen  Funk- 
tionen zweiter  Art  in  trigonometrische  Reihen.  Das  Problem  die  allgemeinen  doppelt  periodischen 
Funktionen  zweiter  Art  in  trigonometrische  Reihen  zu  entwickeln,  braucht  bekanntlich  nur  för  spezielle 
Funktionen  gelöst  zu  werden,  unter  denen  wir  die  Funktion  herausgreifen: 

Setzt  man: 

2ffiv  2jriv 
x=e       , f=e  , 

80  kann  dieselbe  in  die  Form  gebracht  werden: 


/  2n-fl  \  /  2n+l-l  -1\ 
// U  +  q    ■      $'xMl  +  q    '  f  ■  X  ) 

/7U+q    .    xJ  U  +  q    •   x  ) 


oder  also  es  folgt:  . 

_^^=i.  (X,f).(.  (X 

wenn  die  Funktion  f  (x,     durch  die  Gleichung  definirt  wird: 

(        2n  +1  \ 

^         -~7        2n+l  \ 
//U  +  q       -  xJ 

Das  gestellte  Problem  kann  dann  so  ausgesprochen  werden:  es  soll  das  Produkt  der  beiden  f-Fmik- 
tionen  nach  Potenzen  von  x  entwickelt  werden. 

Nehmen  wir  zunächst  die  Funktion  <p  (x,  f)  allein,  so  folgt: 

f  (xq«,      (1  +  qi  f)  =  f  (X,  f)  (1  +  qx) 

ßetzen  wir  demnach: 

f  (X,  f)  =  l-ha,  x+a.  x>  +  .  .   a  x"+  .  . 

■ 

so  ei^ebt  sich:  2n  2n — 1 

aq    -|-a      q     «^^a+a     q  oder: 

n  B— 1  n  n— l 


*)  Enthilt  alle  bis  zum  8.  October,  dem  vielfiub  beluinD^egabeiwn  Einsendoi^tenphie,  an  die  Redaction  gelangten 
vortrage  und  Beferate,  sowie  die  Titel  derjenigen  Vortrlge,  deren  Sbumsetipt  nicht  etngeUafcn  Ist. 
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n  2n  —  2 

a   _  q  (g-l)(q»e-l).  .  .     (q  ^^1) 

"  ~  2n 
l_qt  l_q*  .  .  .  i_q 

Qenaa  so  wird: 


—  n 


a     _  q 

_n  - 


11/  — 1   \    /  2  — 1  \  /  2a— 2  -1  \ 

U   -V    Iq-c   -ij  ■  .  .    U'        ^  -ij 

2            4  2n 

1  —  q.    1  —  q.  ...  1  —  q 


Nun  ist: 


-|-co  n         00  n  — n 

^»  (v  +  W  _   Tn    b  X  =      Vn  a  .  X     Va  •  x 

Aus  dieser  Gleichung  sind  die  Grössen  b   eindeutig  bestimmt  und  es  handelt  sich  nur  noch  darum, 

diesselben  in  einfacherer  Weise  darzustellen,  vor  allem  sie  nach  Potenzen  von  $  zu  entwickeln. 
Es  ist  nur  nöthig,  dieses  Problem  für  b     durchzufähren.   In  der  Tfaat,  setzen  wir: 

^>  (V  +  v)  „V  m   n  n» 

nn 

SO  folgt  durch  Yennehrung  von  v  lun  r  sofort; 

c       =  c  oder  also: 

m  n  m— I  1 

C  =0 
nn  o  B  — Dl. 

Damit  ist  das  verlangte  bewiesen.   Nun  ist  aber: 

2n/       ^  /   — 1  \  /    2        /  -1  2     N  /    2n-2\    /  — 1    2n— 2x 

*»    _  «    q    (c-l-'        -V  Uq  -V  U     q  -l)  •  •  •  Uq     -1-^  '  q  -l) 

"  —  /-        2^2  /  2n-i2 

ll_q  J    •  •  •  *-l-q 


Derartige  Beihen  werden  von  Heine  im  34.  Bande  des  Crelleschen  Journals  betrachtet.  Aus  diesen 
UnterBuchungen  folgt  als  WerUi  derselben: 

sin  ffv  '  &/ 

2.  Herr  A.  Fringsheim-München.  .  Allgemeine  Theorie  der  Convergenz  unendlicher  Reihen 
mit  positiven  Gliedern.  Neben  den  Kriterien  von  Cauchy  und  deren  Verschärfungen  durch  Bertrand, 
Bonnet  etc.,  welche  als  spezielle  Kriterien  zu  bezeichnen  sind,  hat  zuerst  Kummer  ein  Kriterium  von 
höchst  allgemeinem  Charakter  aufgestellt.  Dini  hat  dieses  Kriterium  noch  in  gewisser  Beziehung  verall- 
gemonert,  sowie  auch  weitere  allgemeinen  Oonvergenz -Untersuchungen  daran  geknüpft,  und  Du  Bois- 
Reymond  hat  sich  geradezu  das  Problem  gestellt,  eine  wirklich  allgememe  Theorie  der  unbedingten 
Convergenz  abzuleiten.  Da  der  Du  Bois-Reymond'sche  Versuch  das  gesteckte  Ziel  noch  keineswegs  erreicht 
haben  dürfte,  so  habe  ich  das  nämliche  Problem  von  neuem  behandelt  und  glaube,  hierbei  zu  einigermassen 
1>eMedigenden  Resultaten  gelangt  zu  sein.  Durch  Beantwortung  der  Frage:  Unter  welchen  einfachsten 
Formen  muss  sich  das  allgemeine  Glied  einer  divergenten  bezw.  convergenten  Reihe  darstellen  lassen?  — 
gelange  ich  zu  sogenannten  „typischen  Formen'  der  fraglichen  Reihenglieder,  welche  dann  mit  IGlfe  des 
ein&cfam  Piincipes  der  Reihenvergleicfaung  dazu  dienen,  die  allgemeinsten  Divergenz-  und  Gonvergenz- 
Kriterien  abzuleiten,  bezw.  alle  bisher  bekannten  Kriterien  unter  gemeinsamen  Gesichtspunkten  zu  ver- 
önigen  und  neue  in  unbegrenzter  Zahl  au&ustellen. 
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Eine  ausführliche  Darstellung  dieser  Untersuchungen  erscheint  demnächst  unter  dem  Titel  des  obigen 
Vortrages  im  35.  Bande  der  Mathematischen  Ännalen. 


Discuselon: 

Hoppe  meint,  dass  die  gewöhnlichea  logarithmiBchen  (Bonnefschen)  Kriterieu  bereits  das  gesammtc  Gebiet  der  Cod- 
vei^nz  und  Divergenz  beherrscbeo. 

Priogsfaeim  bestreitet  dies,  indem  er  an  die  Jibdstenz  von  Reihen  erinnert,  welche  auf  keines  der  Bonnet'schen 
Kriterien  von  betiebig  hoher  Ordnung  reagieren.  (Erstes  Beispid  dieser  Art  von  Du  Bois-Reynwnd  gegeben). 

Gantor-Halle  stimmt  dem  im. 

Köniffsberger  vQnscht  Aber  die  Zolass^eit  bezw.  Tragvtite  gewisser  von  Pringshdm  dngefOhrter  spendier Voraus- 
setzQDgen  nSbere  Aufklärung,  die  von  Fringsheim  gegeben  wird. 

3.  Herr  M.  Cantor-Heidelberg :  lieber  den  Ursprung  zweier  mathematischer  Schul richtnngen 
in  Europa.  Am  An£uige  des  XTIl.  Ürhunderts  b^nnt  in  Europa  ein  nenes  mathematisches  Leben, 
hervorgerufen  durch  Verbreitung  griechisch-arabisober  Wissenschaft   An  der  Spitze  der  Bewegung  stehen 

zwei  Männer:  ein  Kaufmann  Leonardo  von  Pisa,  ein  gelehrter  Mönch  Jordanus.  Leonardo's  grosse 
Verdienste  liegen  auf  dem  Gebiete  der  Zahlentheorie  und  der  numerischen  Gleichungen,  die  des  Jordanus 
auf  dem  der  ßuclistabenrechnung  und  der  Geometrie.  Für  diese  originellen  Leistungen  Beider  war  aber 
die  Zeit  nicht  reif.  Um  so  einflussreicher  erwiesen  sich  Schriften  derselben  Männer  über  elementares  Rechnen« 
welche  trotz  des  zeitlichen  Zusammentreffens  ganz  wesentliche  Unterscheidungsmerkmale  zeigen.  Erklärbar 
werden  diese,  wenn  man  annimmt,  Leonardo  habe  sich  an  die  Werke  des  Alkarchi,  Jordanus  an  die 
des  Alnasawt  angelehnt,  zweier  feindlichen  arabischen  Gelehrten  des  XL  Jahrhunderts.  Dieser  arabische 
Zwiespalt  spiegelt  sich  getreulich  in  den  beiden  Schulen  ab,  welche  aus  den  Schriften  des  Leonardo  und 
des  Jordanus  ihr  Wissen  zogen.  Der  ersteren  Schule  gehörten  ausschliesslich  Kautieute,  der  letzteren  die 
Gelehrten  an,  und  dem  entsprechend  verbreitete  sich  diese,  wiewohl  wissenschaftlich  niedriger,  weit  mehr 
als  jene.  Erst  kurz  vor  dem  Jahre  1500  trat  eine  bewusste  Vermischung  der  Gegensätze  ein,  und  von  dieser 
Zeit  an  nahm  auch  die  gelehrte  Welt  die  Bichtung  des  Leonardo  an;  beispielsweise  verschwindet  von  da 
an  das  Dupliren  und  das  Halbiren,  die  früher  als  eigene  Bechenoperationen  neben  dem  Multipliziren  und 
Dividiren  mitgeschleppt  wurden. 


II.  Sitzung  den  21.  September,  Vormitt^. 
Vorsifesender:  Professor  Tb.  Reye-Strassburg. 

4.  Herr  E.  Schröder-Karlsruhe :  Ueber  die  Anzahl  der  Urtheile,  welche  die  Logik  abzugeben 
vermag  über  zwei  IlegrliFe.  Mit  den  Ausdrucksmitteln,  aus  welchen  die  schulmässige  Logik  die  Prämissen 
und  Konklusionen  ihrer  (einfachen  kategorischen)  Syllogismen  schmiedet,  das  ist  wesentlich  mit  den  sechs 
Worten,  welche  in  dem  Satzfragmente  vertreten  sind:  „Alle  oder  einige  A  sind  nicht  B,  und  . . lassen 
sicii  über  A  und  B  nicht  weniger  als 

32  767  =  2'*—  1 

inhaltlich  verschiedene  Aussagen  abgeben.  Man  erkennt  dies,  indem  man  sich  die  fraglichen  Aussagen  im 
Sinne  eines  Boole'schen  Satzes  „entwickelt"  denkt  nach  den  vier  primitiven  Aussagen,  welche  mit  ihren 
Verneinungen  bekannt  sind  als  die  acht  De  Morgan'schen  Urtheile.  Die  Gesammtheit  aller  denkbaren 
Fälle^zerfMlt  dabei  in  2*  =  16  Konstituenten,  von  welchen  aber  der  erste,  als  auf  die  „absurde"  Aussage 
1  =  0  führend,  verschwindet,  und  lässt  sich  darnach  eine  Ueberlegung  anbringen,  wie  sie  ähnlich  schon 
Jevons  auf  ein  verwandtes  Problem  angewendet.  In  dem  Ergehniss  erscheint  die  „identische"  Aussage 
0  =  0  eingerechnet.  Entwickelnd  nach  den  fünf  Gergonne'schen  Eleraentarfällen  erhält  man  bezüglich 
128,4,4,4  und  4  Möglichkeiten  und  damit  die  beste  Uebersicht  über  die  (einschliesslich  jener  absurden) 
32  768  möglichen  Aussagen.  2^—1  =  511  von  den  zulässigen  Aussagen  sind  „zerfallende*  und  168  sind 
lediglich  universalei"  Natur,  davon  47  beides.  — 

An  die  Mittheilung  knüpft  sich  eine  Discussion  zwischen  Herrn  Schapira  und  dem  Vortragenden. 
Die  andere  angekündigt  gewesene  Mittheilung:  „Ueber  Individualurtheile  und  die  Definition  des 
Individuums,  Punktes,  in  der  exakten  Logik*  wird  der  vorgerückten  Zeit  halber  zurückgezogen. 

5.  Herr  £.  Netto-Giessen :  Ueber  den  grossten  gemeinsamen  Theller  zweier  ganzen  Functionen. 

Damit  eine  Fimction  ^  (x)  der  Ordnung  k  dei'  grösste  gemeinsame  Theiler  zweier  ganzen  Functionen  f  (x), 


Digitized  by 


Google 


—    191  — 


g  (x)  der  Ordnungen  n  sei,  muss  eine  Reihe  von  k  Determinanten  verschwinden,  nnd  die  Goefficienten  von 
f  (x)  müssen  einem  gewissen  Bildungsgesetze  unterworfen  sein.  Es  fragt  sicli  nun,  ob  das  so  bestimmt«  tp  (x) 
auch  dann  noch  eine  charakteristische  Bedeutung  in  Beziehung  auf  f(x),  g  (x)  besitzt,  wenn  die  k  Deter- 
minanten jener  Reihe  beliebige  Wertlie  annehmen.  Mit  Hilfe  von  rein  arithmetisch  abgeleiteten  Determi- 
nanten-Relationen ist  es  möglich,  ein  Modulsystem  im  Sinne  des  Herrn  Kronecker  zu  bestimmen,  für  welches 
ip  (x)  auch  jetzt  noch  die  Eigenschaften  des  grössten  gemeinsamen  Theilers  von  f  (x),  g  (x)  aufweist. 

*  DlseiuHlaii: 

In  der  an  den  Vortrag  sich  anschlieseadea  Discussion  ^ebt  Herr  Netto  auf  eine  Anfrage  des  Herrn  Noether  die 
Darstellungswcise  einiger  der  abgeleiteten  Congruenzen  in  Gleichnoggform  an.  Herr  Voss  fragt,  oh  ähnliche  Heziebungea  sich 
auch  bei  anderen  Determinanten  wiederholen,  worauf  Herr  Netto  mittheilt,  dass  die  abgeleiteten  Belationen  fUr  ganze  Gebiete 
von  Deteriminantenbildungcn  giltig  seien. 


6.  Herr  C.  Beuscble-Stuttgart.  Das  Slgnirnngsprineip  fOr  Linlencoordlnaten.  Als  Thema  für 

meinen  Vortrag  habe  ich  gewählt  „das  Signirungsprincip  für  Liniencoordinaten".  Äusfiihrlicher 
wäre  das,  was  ich  hier  vortragen  will,  zu  betiteln:  „Neue  Kurvendiscussionsmethode  mittels 
des  Signiru  ngsprin  cips  und  des  Princips  der  linearen  Combination" ;  und  zwar  ist  diese 
Methode  in  gleicher  Weise  anwendbar  auf  Kurven,  deren  Gleichungen  in  Punkt-  oder  in  Liniencoordinaten 
vorliegen.  Auf  das  Signirungsprincip  werde  ich  sogleich  zu  sprechen  kommen.  Was  das  Princip  der  linearen 
Combination  anbetrif^,  so  habe  ich  diese  Bezeichnung  in  meiner  1886  in  Stuttgart  erschienenen  Schrift 
„Praxis  der  Kurvendiscussion",  gebraucht,  in  welcher  im  Anhang  von  diesem  Princip  die  Rede  ist.  Ich  verstehe 
darunter  Alles,  was  aus  dem  Plücker'schen  Fundamentalsatz: 

f  {x,y)  +  .1  g  (x,y)  =  0  Kurve  durch  die  Punkte  |  g  =  q  | 

und  dem  dualistischen  Satz: 

y;(u,y)4-A^(u,v)  =  Ü  Kurve  mit  den  Tangenten  j^~Q  j 

hervorgebt.   Ferner  rechne  ich  zu  diesem  Princip  auch  den  Satz: 
Die  Kurve 

f(x,y).GH-^^(x,y).H  =  0, 

wo  G  und  H  beliebige  lineare  Functionen  in  x  und  y  sind,  hat,  wenn  a,b  die  Coordi- 
naten  des  Punktes  |  g  ^  q  j  sind,  in  diesem  Punkt  die  Tangente 

y:(a,b).G  +  i&(a,b).H=:0 

aebst  allen  Folgei-ungen  aus  diesem  Satz;  man  könnte  denselben  als  Tangentensatz  des  Princips  der 
linearen  Combination  bezeichnen;  seine  dualistische  Uebertragung  für  Liniencoordinaten  leuchtet  un- 
mittelbar ein. 

Nun  zum  Signirungsprincip  für  Liniencoordinaten.   Der  Punkt  (a,b)  hat  die  Gleichung 

P  =  auH-bv  +  l  =  0  ; 

die  Function  (au  +  b  v  -|-  1)  des  Punktes  ist  Null  für  die  Coordinaten  u,v  aller  durch  den  Punkt  gehender 
Geraden,  kurz  „für  alle  Geraden  des  Punktes";  für  alle  übrigen  Geraden  der  Ebene  ist  sie  nicht  Null, 
also  entweder  positiv  oder  negativ.  Für  eine  durch  den  Ursprung  oder  Nullpunkt  gehende  Gerade,  deren 
Coordination  qo,oo  sind,  ist  die  Function  oc.  Da  nun  sowohl  0  als  oo  den  Uebergang  vom  Positiven  in's 

N^tive  bezeichnet,  so  muss  die  Function  für  eine  be- 
liebig sich  bewegende  Gerade  (u,v)  ihr  Zeichen  wechseln, 
so  oft  die  Gerade  entweder  den  gegebenen  Punkt  oder 
den  Nullpunkt  überschreitet.  Verbindet  man  daher  den 
Punkt  (a,b)  mit  dem  Nullpunkt,  so  wird  die  Function 
ihr  Zeichen  wechseln,  so  oft  der  Schnittpunkt  der  be- 
weglichen Geraden  mit  der  Nullpunktsgei'aden  des  Punkts 
den  gegebenen  Punkt  oder  den  Nullpunkt  überschreitet. 
Greift  man  nun  eine  beliebige  Gerade,  am  bequemsten 
die.  ooferne  Gerade,  für  welche  u  =  0  und  v  =  0 
ist,  heraus,  so  ist  für  diese  die  Function  -|-  1,  also 
positiv  und  daher  positiv  für  alle  Geraden,  welche 
die  Nullpunktsgerade  des  Punkts  ausserhalb  der  zwischen 
Punkt  und  Ursprung  liegenden  Strecke  schneiden,  und 
somit  negativ  für  alle  innerhalb  dieser  Strecke  schnei- 
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denden  Geraden.  Die  Function  P  des  Punkts  ist  also  in  der  durch  die  Fig.  1  angegebenen  Weise  zu 
, signiren";  in  der  Figur  ist  nur  der  Nullpunkt,  der  fragliche  Punkt  und  dessen  Verbindungslinie  mit 
dem  Nullpunkt  eingezeichnet,  die  Coordinatenaxen  dagegen  sind  weggelassen,  da  sie  keinen  Einfluss  auf 
die  Signirung  haben;  man  kann  sich  dieselben  beliebig  durch  0  gezogen  hinzudenken.  Die  Signirung  möge 
künftig  in  der  kurzen,  durch  die  Fig.  2  dargestellten  Weise  angegeben  werden,  wobei  man  den  Umstand, 
dass  me  Funktion  für  alle  Geraden,  welche  zwischen  Punkt  und  Ursprung  schneiden,  negativ  ist,  durch  starke 
Lan^trichlung  markirt,  während  der  übrige  Tfaeil  der  Nullpunktsgeraden  stark  und  voll  ausgezogen  wird;  man 
denke  sich  die  gestrichelte  Strecke  als  eine  Kette  von  Minus-Zeichen.  In  analoger  Weise  lassen  sich  auch 
die  Functionen  von  Kurven  signiren.  Doch  will  ich  hierauf  bei  der  kurzen  Zeit,  die  mir  für  diesen  Vor- 
trag zu  Gebote  steht,  nicht  näher  eingehen,  zumal  das  nachher  zu  behandelnde  Beispiel,  an  dem 
in  Bede  stehende  Kurvendiscussionsmethode  gezeigt  werden  soll,  so  gewählt  ist,  dass  nur  die  Signirungen 
der  Functionen  von  Punkten  nöthig  werden. 

Um  nun  das  Bild  einer  Kurve,  deren  Gleichung  F  (u,v)-  =  0  in  Liniencoordinaten  g^eben  ist,  nach 
dem  Signirungsprincip  und  dem  Frincip  der  linearen  Combination  zu  entwerfen,  bringe  man  ihre  Gleichung 
auf  die  Form 

f.g  -f  =  0  , 

wo  f,  g  ,  tf,^  irgend  welche  stetige  Functionen  in  u  und  v  bedeuten.  Eine  derartige  Gleichung  beisse 

eine  zweitheilige  Form  der  Gleichung  F(u,v)  =  0.    Die  beiden  Functionen  f.g  und  <p.^....  seien 

^s  erster  und  zweiter  Theil  der  Gleichung  unterschieden,  während  die  einzelnen  Functionen 

f,  g  ;  f  1  — 

als  Hilfsfunctionen,  die  Kurven 

f=0,    g  =  0,  ;  f  =  ü,  ^  =  U  

als  Hilfskurven  bezeichnet  sein  sollen. 
Als  Beispiel  diene  die  Kurve 

(u+l)  (2u+l)  (3u+l)  +  v«  =  0  . 
Die  vorkommenden  Hilfsfunctionen  sind  alle  linear,  die  entsprechenden  Hil&kurv^,  nämlich: 

u-fl  =  0,  2u  +  l  =  0,  3u-fl  =  0;  v  =  0 
sind  also  Punkte,  die  als  die  Hilfspunkte  zu  bezeichnen  sind;  die  drei  ersten  stellen  der  Reihe  nach  die 
Punkte  (1,0),  (2,0)  und  (3,0)  auf  der  Abscissenaxe  dar,  während  v  =  0  der  ooferne  Punkt  der  Ordinatenaie 
ist.  Die  Hilfsfunctionen  sind  nun  zu  stiren.  Da  die  HilfB&nction  v'  im  zweiten  Theil  der  Glachung  im 
Quadrat  auftritt,  i^r  reelle  Werthe  von  v  also  stets  positiv  ist,  so  hat  dieselbe  keinen  Einfluss  auf  die  Sig- 
nirung, es  bleiben  daher  nur  die  Hilfsfunctionen  (u  -f  \\  (2u  -|-  1)  und  (3u  -f  1)  des  ersten  Theils  der 
Gleichung  zu  signiren.  Die  Signirung  kann  auf  zweierlei  Weise  geschehen,  entweder  man  signirt  gemäss 
Figur  2  jede  Function  für  sich,  wie  m  Figur  3,  und  &sst  die  Signirungen  in  die  dne  Signirung  der  ngor  4 


^  9  9  •  *X 


zusammen,  welche  die  Signirung  des  Produktes  (u  +  l)(2u  +  l)(3u -f  1)  angibt,  oder  man  signirt  so- 
gleich das  Produkt  auf  einmal,  was  folgendermassen  sich  bewerkstelligt.  Für  die  ooferne  Gerade,  für  welche 
u  =  0  und  v  =  0  ist,  wird  das  Produkt  -j-  i»  aJso  positiv,  daher  ist  dasselbe  auch  positiv  für  alle  Geraden, 
welche  rechts  vom  Punkt  (3,0)  und  ebenso  für  alle  Geraden,  welche  links  vom  Nullpunkt  0  schneiden;  diese 
Theile  der  Abscissenaxe  sind  also  voll  auszuziehen.  Bei  Ueberschreitung  des  Punkts  (3,0)  wechselt  die 
Function  (3u-f  1)  ihr  Zeichen,  also  ist  zwischen  den  Punkten  (3,0)  und  (2,0)  das  Produkt  negativ,  diese 
Strecke  also  zu  stricheln.  Bei  Ueberschreitung  des  Punkts  (2,0)  wechselt  die  Function  (2u  -|-  1)  ihr  Zeichen, 
das  Produkt  wird  also  wieder  positiv,  die  Strecke  zwischen  (2,0)  und  (1,0)  ist  also  wieder  voll  zu  ziehen; 
endlich  bei  Ueberschreitung  des  Punktes  (1,0)  wechselt  die  Function  (u-fl)  ihr  Zeichen,  das  Produkt  wird 
also  wieder  negativ,  und  daher  ist  die  Strecke  zwischen  (1,0)  und  0  zu  stricheln,  womit  man  direkt  die 
Signirung  der  Figur  4  erhält.  Die  hierzu  nöthigen  Schlüsse  lassen  sich  bei  einiger  Uebung  sehr  rasch  aus- 
führen. Würde  man  auch  noch  im  vorigen  Sinn  fortschreitend  den  Nullpunkt  überschreiten,  so  erhielt«  man 
eine  Probe.  Da  nämlich  bei  Ueberschreitung  des  Nullpunkts  (vgl.  Fig.  1  und  2)  alle  3  Functionen  ihr  Zeichen 
wechseln,  so  wird  das  Produkt,  das  zwischen  (1,0)  und  (0,0)  negativ  war,  wieder  positiv,  also  ist  der  negative 
Zweig  der  Abscissenaxe  voll  zu  ziehen,  wie  oben  schon  gefolgert  wurde. 

Da  nun  fQr  reelle  Werthe  der  Veränderlichen  der  zweite  Theil  der  gegebenen  Kurvengl^cfaung  stets 
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punkt  der  Tangente  |  "     v  =  0  |' 


positiv  ist,  so  muss  der  erste  Theil,  d.  h.  das  Produkt,  stets  negativ  sein;  hieraus  folgt:  Die  sämmt- 
lichen  reellen  Geraden  (u,v),  deren  Coordinaten  die  gegebene  Gleichung  befriedigen,  d.  h.  die  sämmtlichen  reellen 
Tangenten  der  Kurve  müssen  die  x-Axe  in  den  negativ  signirten,  d.  h.  gestrichelt  gezogenen  Strecken  (Fig.  4) 
schneiden  oder  was  dasselbe  besagt,  keine  Tangente  der  Kun-e  darf  die  Abseissenaxe  injden  positiv  sig- 
nirten, d.  h.  voll  ausgezogenen  Theilen  schneiden. 

Dies  sind  die  Folgerungen,  die  das  Signirungsprincip  zunächst  für  die  gesuchte  Kurve  liefert,  womit 
der  erste  Theil  der  Aufgabe  gelöst  ist;  im  dritten  Theil  folgen  noch  weitere  Schlüsse  mit  Hilfe  des  Sig- 
nirungsprincips.  Der  zwäte  Theil  der  Aufgabe  enthält  die  Schlüsse,  welche  nach  dem  Frincip  der  linearen 
Combination  zu  ziehen  sind  und  welche  mit  Hilfe  dessen,  was  die  Signirung  ergab,  mit  wesentlichen  Er- 
weiterungen sich  ziehen  lassen.   Hierzu  ist  die  Kurven gleichung  auf  die  homogene*)  Form 

(u  -f  1)  (2u  +  1)  (3u  4- 1)  -h  V»  e  =  0 
zu  bringen.  Aus  dem  Faktor  (u  -|-  1)  im  ersten  Theil  und  dem  Faktor  v'  im  zweiten  Theil  der  Gleichung 
folgt,  die  Verbindungslinie  des  Punkts  u  +  1  =  0  mit  dem  oo  fernen  Punkt  v  =  0  der  Ordioatenaxe  ist 
Tangente  der  Kurve  und  zwar  ist,  eben  wegen  des  Faktors  v*  im  zweiten  Theil  der  Gleichung,  u-|-l=ü 
der  Berührungspunkt.  Oder  auch  so:  die  drei  von  u  -j-  1  =  0  an  die  Kurve  III.  Klasse  gehenden  Tangenten 
gehen  durch  v'»  =  0,  also  eine  durch  «  =  0,  das  ist  die  Abseissenaxe,  welche  nachher  noch  näher  be- 
trachtet werden  wird,  und  zwei  zusammenfallende  durch  v  =:  ü;  ein  Punkt  aber,  von  dem  zwei  zusammen- 
fallende Tangente  an  eine  Kurve  gehen,  ist  ein  Punkt  der  Kurve,  also  ist  u  -f  1  =  0  der  Berührungs- 

Dies  möge  durch  das  der  Gleichung  zu  entnehmende  Symbol 

[u  -f  1  ,  vi 
bezeichnet  sein.  Daraus  ergiebt  sich  für 
die  Kurve  der  im  Punkt  (1,0)  der  Figur  5, 
eingezeichnete  Kurvenbogen  F  A  G ;  dass 
dieser  Kurvenbogen  dem  Nullpunkt  seine 
convexe  Krümmung  zukehrt,  ist  die  un- 
mittelbare Folge  dessen,  was  die  Signirung 
an  die  Hand  gegeben,  da  nämlich  die  auf 

die  vertikale  Tangente  j  ^        3  q  j  im 

Punkt  (1,  0)  zu  beiden  Seiten  der  Abs- 
eissenaxe folgenden  Tangenten  im  negativ 
signirten  Theil  zwischen  Funkt  (0,  0)  und 
Funkt  (1,  0)  schneiden  müssen;  ohne  Hilfe 
der  Signirung  könnte  gemäss  dem  Frincip  der  linearen  Combination  der  betreffende  Knrvenbogen  ebensogut 
concav  g^en  den  Ursprung  gekrümmt  sein. 

Aus  den  der  Enrvengleichung  weiter  zu  entnehmenden  Symbolen 

[2u4-l,v«]  und  [3u-|-l,v«] 

ei^eben  sich  ganz  in  derselben  Weise  die  in  den  Punkten  (2,  0)  und  (3,  0)  der  Figur  5  eingezeichneten 
Karv6nbög:en  HBI  und  KCL. 

Enduch  ist  noch  der  Faktor  e  im  zweiten  Theil  der  Gleichung  mit  den  Faktoren  u  -|- 1,  2u  1  und 
3a  -|- 1  zu  combiniren.   Gemftss  den  bisherigen  Symbolen  könnte  man  veranlasst  sein,  die  Symbole 

[u-f  [2u-f  1,9]  und  [3u-f  l,e] 

aufzustellen,  und  aus  ihnen  die  Folgerungen  nach  dem  Frincip  der  linearen  Combinationen  zu  machen.  Dies 
würde  aber,  namentlich  in  komplicirten  derartigen  Fällen,  leicht  irrthfimliche  Schlüsse  ergeben.  In  solchen 
Fallen^  wie  der  hier  vorliegende,  wobei  die  Hilfspunkte 

u  -f  1  =  0,  2u  -f  1  =  0,  3u  4- 1  =  0  und  e  =  0, 

deren  Funktionen  als  HilfsAinktionen  in  der  zweitheiligen  Kurvengleicbung  auftreten,  alle  auf  Einer  Geraden, 
hier  der  Abseissenaxe,  liegen,  hat  man  als  Symbol  aufzustellen 


0 

B  C 

L 

1  +x 

*)  Ihrer  ozeep^dlen  Bedeotung  halber  bezeiehne  ich  die  homogenisirende  TerSnderiiGhe  bei  den  Panktcoordinaten 
x,]r  mit  don  ungleichartigen  Buchstaben  oi  (vgl.  meine  Praxis  der  EnrrendisciisBion,  Stuttgart  1886,  S.  146),  bei  Liniencoor- 
dinaten  n,  t  mit  o  „gesprochen  omikron"  (der  Punkt  im  Innern  dient  mr  Unterscheidung  von  der  Null),  wobei  in  der 
Gleichung  e  =  0  da  NnUpnnkts  das  Zetchen  *  eben  an  die  Null  oimtem  soll.  Die  vollständige  homogene  Form  der  ob^en 
Glddiuiw  w&re 

(u-he)  (2u+e)  (3u-|-e)  +  v»8=0  ; 
da  aber  jeder  dar  Khunmerfidrtoren  in  der  im  Texte  gebrauchten  Form  als  linearer  Faktor  in  die  Augen  springt,  so  kann  man 
der  Karze  und  Uebosichtlichkeit  halber  die  Homogenidrung  in  den  Klammerfofctoren  unteriassen  und  nur  dem  Glied  V*  im 
zwdten  Theil  der  Gleichung  den  FiUitor  e  btisehreiben,  damit  beide  Theile  der  sweithelligen  Form  kubisch  werden. 
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[o,  (u  +  l)(2u  +  l)(3u  +  l)]*), 
wie  die  folgenden  üeberlegungen  zeigen  sollen.  Zunächst  folgt  nach  denn  Princip  der  linearen  Corabination 
jedenfalls :  die  Verbindungslinie  des  Punkts  u  +  1  =  0  mit  dem  Punkt  e  =  0,  d.  h,  die  Abscissenaxe  ist 
Tangente  der  Kurve,  dies  wäre  eben  die  Folgerung,  die  man  aus  dem  Symbol  [  u  + 1»  o]  ziehen  würde. 
Dieselbe  Folgerung  ergäbe  sich  zum  zweitenmal  aus  dem  Symbol  [2u  -f- 1,  o]  und  endlich  zirni  drittenmal 
aus  dem  Symbol  [3u  4- 1«  «]•  Was  bedeutet  nun  der  Umstand,'  dass  ein  und  dieselbe  Folgerung  dreimal 
aus  der  Gleichung  gezogen  werden  kann?  Dies  lässt  sich  folgendennassen  erschliessen :  Durch  den  Punkt 
e  =  0  gehen  an  die  Kurve  diejenigen  und  nur  diejenigen  Tangenten,  welche  zugleich  durch  das  Punktetripel 
(u -|- l)(2u  +  l)(3u -j- 1)  =  0  gehen,  dies  sind  aber  drei  durch  den  Punkt  o  =  0  gehende,  mit  der  Abs- 
cissenaxe zusammenfallende  Tangenten,  also  ist  diese  Tangente  eine  Kückkehrtangente  mit  dem 
Nullpunktj  0  =  0  als  Berünrungspunkt  und  dies  ist  bei  einiger  Uebung  unmittelbar  und  rasch 
aus  dem  Symbol 

[G,  (u  +  l)(2uH-l)(3u  +  l)]**) 
abzulesen.  Damit  gewinnt  mau  die  im  Nullpunkt  der  Figur  5  eingezeichneten,  einen  Rückkehrpunkt  bildenden 
Kun'enbögen  OD  und  OE,  und  dass  der  Rückkehrpunkt  so  und  nicht  etwa  in  umgekehrter  Lage  einzu- 
zeichnen ist,  ergibt  sich,  wie  bei  den  drei  andern  gewonnenen  Kurvenbögen,  aus  den  Folgerungen  nach  dem 
Signirungsprincip. 

Nun  folgt  der  dritte  Theil  der  Aufgabe,  nämlich:  die  gewonnenen  Kurvenbögen  so  in  Verbindung  zu 
setzen,  dass  man  damit  das  Bild  der  Kurve  im  Grossen  und  Ganzen  erhält.  Dies  lässt  sich  wieder  mittels 
des  Signirungsprincips  bewerkstelligen.  Zunächst  ist  leicht  einzusehen,  dass  die  Bögen  OD,  OE,  AF  und 
AG  miteinander  in  Verbindung  zu  setzen  sind,  denn  sämmtliche  Tangenten  dieser  Bögen,  mit  Ausnahme 
der  beiden  Grenztangenten,  nämlich  der  vertikalen  Tangente  in  A  und  der  horizontalen  Rückkehrtangente  in  0, 

sind  (  )-Tangenten  d.  h.  Tangenten,  welche  gemäss  der  Signimng  in  Figur  3  jeden  Faktor  des 

Produkts  im  ersten  Theil  negativ  machen,  während  sämmtliche  Tangenten  an  den  Bögen  B H,  BT,  CK  und 

CL,  mit  Ausnahme  der  beiden  vertikalen  Grenztangenten  in  B  und  C,  (+  -\  )-Tangenten  sind;  dass 

aber  die  Zweige  mit  den  (  )-Tangenten,  una  ebenso  die  mit  den  {-j-  -j  )-Tangenten  unter  sich 

zusammenhängen,  ist  eine  unmittelbare  Folge  der  Stetigkeit.  Weiter  lässt  sich  aber  auch  noch  mit  dieser 
Signirung,  die  als  Signirung  der  Kurven  tan  genten  bezeichnet  werden  kann,  erschliessen,  welche  der  Zweige 
mit  den  (  )-Tangenten  und  welche  der  Zweige  mit  den  (+  -|  )-Tangenten  zunächst  zusammen- 
hängen, und  zwar  dadurch,  dass  man  auch  noch  die  Signirung  der  Function  v*  im  zweiten  Theil  der  Gleich- 
ung vornimmt.  Da  v  =:  0  der  oo  ferne  Punkt  der  Ordinatenaxe  ist,  so  ist  die  Nullpunktsgerade  dieses 
Pimkts  die  Ordinatenaxe.  Für  alle  Geraden,  welche  die  -|-y-Axe  schneiden,  ist  die  Punktion  v  negativ, 
während  dieselbe  positiv  ist  für  alle  die  — y-Axe  schneidenden  Geraden,  also  wäre  behufe  Signirung  der 

Function  v  der  negative  Zweig  der  y- 
Axe  voll,  der  positive  Zweig  derselben 
gestrichelt'  zu  ziehen.  Da  aber  die  Funk- 
tion V  im  zweiten  Theil  quadratisch  auf- 
tritt, so  ist  (vergl.  Figur  6)  behufs  Sig- 
nirung der  Function  der  negative 
Zweig  der  Ordinatenaxe  zweimal  neben- 
einander voll,  der  positive  Zweig  der- 
selben zweimal  nebeneinander  gestrichelt 
auszuziehen.  Denkt  man  sich  nun  die 
Figur  5  in  die  Figur  6  hineingelegt,  so 
sind  die  Tangenten  am  Zweig  OD  und 

am  Zweig  AP  als  (  ,  +  -f-)- 

Tangenten  zu  bezeichnen,  d.  h.  es  sind 
ij  Tangenten,  welche  jeden  der  drei  Faktoren 

J  (u-f  1),  (2U-I-1)  und  (3U-I-1)  im 

J  ersten  Theil  der  Gleichung  negativ,  die 

j  beiden  Pactoren  v,  v  im  zweiten  Theil 

I  positiv  machen,  während  dagegen  die 

II  Tangenten  am  Zweig  OE  und  am  Zweig 

II  AG  (  ,  )- Tangenten  sänd, 

H+y  also  stehen  die  Bögen  OD  und  AF, 

*)  Es  dürfte  sich  empfehlen  in  solchen  Symbolen,  in  denen  die  vor  and  hinter  äein  Komma  stehenden  Fanctionoi  ver- 
schiedenen Grades  sind,  stets  die  dem  Grad  nach  niedrigere  Function  vtffanzastellen,  da  sie  stets  den,  resp.  die  Bertlhrungs- 
punkte  der  abzulesenden  Tangenten  liefert. 

**)  Dieselbe  Folgening  wäre  aus  den  Symbolen 

[9,  (u  +  in2U-|-l)],  [0,  (U  +  1)U»],  [G,  U*J 

n.  dgl.  KU  ziehen. 


Fia.6. 
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ebenso  die  Bögen  OE  und  AG  in  direkter  Verbindung.   Üm  nun  aber  vom  Bogen  OD  dergestalt  in  den 

Bogen  AP  überzugehen,  dass  die  Tangenten  ihre  Natur  nicht  ändern,  d.  h.  stets  (  — ,  -j- -|-)-Tangenten 

bleiben,  muss  eine  der  Tangenten  des  verbindenden  Bogens  eine  Bfickkehrtangente  werden,  so  dass  dieser 
Theil  der  Kurve  wie  in  Figur  7  angegeben,  zu  ergänzen  ist;  analog  zwischen  Bogen  OE  und  Bogen  AG 
und  zwar  symetrisch  zur  Abscissenaxe,  da  v  nur  in  gerader  Potenz  in  der  Gleichung  vorkommt.  Man  wird 
als  Grundsatz  aufstellen  dürfen  und  müssen,  die  Verbindung  der  gewonnenen  KurvenbOgen 
ist  im  Allgemeinen  auf  möglichst  einfache  Weise  vorzunehmen. 

Des  Weiteren  sind  die  Tangenten  an  den  Bögen  BI  undCK(+  +  — ,  -j- +)-Tangenten,  während  die 

Tangenten  an  den  Bögen  BH  und  CL  (-f-  H  ,  )-Tangenten  sind,  also  sind  die  Bögen  BI  und  CK,  ebenso  BH 

und  CL  in  direkten  Zusammenhang  zu  bringen ;  verfolgt  man  aber  die  am  Bogen  BT  und  ebenso  die  am  Bogen  CK 
hingleitente  Tangente,  so  ist  leicht  zu  sehen,  dass  ein  Zusammenhang  dieser  dadurch  zu  bewerkstelligen  ist. 
dass  die  Tangente  einer  Grenzlage  zustrebt,  bei  welcher  der  Berührungspunkt  im  Unendlichen  li^t,  d.  h. 
dass  diese  beiden  Bögen  ei^nzt  werden  müssen  durch  Bögen,  die  ein  und  derselben  Asymptote  zu  beiden 
Seiten  derselben  zustreben,  wie  die  Figur  7  zeigt;  ganz  analog  und  symmetrisch  zur  Abscissenaxe  zwischen 
den  Bögen  BH  und  GL. 

Damit  ist  die  Gestalt  der  Kurve  im  Grossen  und  Ganzen  festgesetzt  und  zwar  aus  Einer  zweitheiligen 
Form  ihrer  Gleichung  lediglich  mit  Hilfe  der  Folgerungen  aus  dem  Signirungsprincip  und  dem  Princip  der 
linearen  Combination,  Dass  es  sich  hierbei,  solange  man  nicht  weitere  Kurvenelemente  berechnet,  nur  um 
den  Verlauf  der  Kurve  im  Grossen  und  Ganzen  oder,  wie  man  auch  sagen  kann,  um  den  rohen  Verlauf  der 
Kurve  handeln  kann,  versteht  sich  von  selbst.  Ist  ja  doch  über  die  S^rke  der  Krümmung  der  in  Figur  5 
gewonnenen  Kurvenbögen  nichts  bestimmt,  ist  ja  doch  femer  die  g  e  n  a  u  e  Lage  der  schiefliegenden  Kückkehrtan- 
genten  nebst  ihren  B^ührungspunkten,  ebenso  die  genaue  Lage  der  beiden  Asymptoten  noch  nicht  gefunden! 
Dies  leuchtet  sofort  noch  deutlicher  ein,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Kurve 

(u4-I)(2u  +  I)(3u  +  l)  +  =  0 
für  positive  Werths  von  /  ganz  dieselben  Daten 
nach  dem  Signirungsprincip  und  dem  Princip 
der  linearen  Combination  ergeben  würde;  bei 
veiänderlichen  aber  positiven  Werthen  von  / 
haben  alle  Kurven  dieser  Schaar  im  Wesentlichen 
dieselbe  Gestalt,  wie  in  Figur  7,  bestehend  aus 
zwei  getrennten  Zügen,  einem  dreispitzigen  und 
einem  hyperbelartigen  Zug,  sie  unterscheiden  sich 
dagegen  m  den  Krümmungsverhältnissen,  in  der 
Lage  der  schief  liegenden  Bflckkehrtangenten 
und  ihrer  Berührungspunkte,  sowie  in  der  Lage 
der  Asymptoten. 

Man  beachte  auch  die  für  Klassenkurven 
charakteristische  Art  und  Weise,  wie  die  in 
Figur  5  gewonnenen  Kurvenbögen  in  Verbindung 
zu  setzen  sind ;  dies  kann  auf  verschiedene  Weise 
geschehen  und  zwar  vorzugsweise  mittels  einer 
beliebig  liegenden  Eückkehrtangente ,  wie  es 
zweimal  in  dem  dreispitzigen  Zug  eintritt,  oder 
mittels  beliebig  liegender  Asymptoten,  wie  im 
hyperbelartigen  Zug,  d.  h,  mittels  eines  Durch- 
ganges durchs  Unendliche,  womit  meist  auch 
noch  ein  Durch^g  durch  äne  der  Coordioatenaxen  verbunden  ist,  wie  der  hyperbelartige  Zog  zeigt,  der  ja 
noch  zweimal  die  Ordinatenaxe  überschreitet,  oder  endlich  mittels  einer  Rückkehrtangente  und  einer  Asymp- 
tote zugleich.  Hat  man  sich  einmal  an  diese  charakteristischen  Uebergänge  gewöhnt,  so  lässt  sich  in  vielen 
Fällen  das  Bild  der  Kurve  auch  ohne  die  Tangenten-Signirung  lediglich  mit  Hilfe  dessen,  was  die  Signirung 
der  HilMnnctionen  und  das  Princip  der  linearen  Combination  ergeben,  finden.  Um  den  rohen  Verlauf  einer 
Kurve  von  der  Schwierigkeit  des  behandelten  Beispiels  zu  finden,  brauche  ich  2—3  Minuten  Zeit. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  nur  noch  bemerken,  dass  ich  schon  mehrere  hundert  Beispiele  sowohl  in 
Punkt-  als  in  Liniencoodinaten  nach  dieser  Methode  behandelt  habe  und  zwar  Beispiele,  die  auf  die  ver- 
schiedenste Weise  gebildet  wurden.  Wenn  die  Zeit  es  erlauben  würde,  so  würde  ich  gerne  den  Versuch 
machen,  ein  nach  Gutdünken  von  einem  der  anwesenden  Herrn  angeschriebenes  Beispiel  aus  dem  Stegreif 
zu  hehandeln,  wie  ich  es  des  öftern  schon  in  meinen  Vorlesungen  am  Stuttgarter  Polytechnikum  getlian 
habe,  womit  ich  am  schlagendsten  zeigen  könnte,  dass  die  hier  vorgetragene  Methode  zur  Entwerfutig  des 
Bildes  einer  Kurve  wirklich  eine  Methode  ist  und  zwar  eine  Methode,  die  an  Einfachheit  und  Ueber- 
sichÜichkeit  sowie  bei  einiger  Uebung  an  Raschheit  und  Sicherhdt  der  Ausführung  die  in  meiner  Praxis 
der  KurrendiscusuoD  fOr  Kurven  in  Fnnktcoordinaten  niedergelegte  Methode  noch  wesentlich  übertrifi't. 
Ueber  den  Unterschied  beider  Methoden,  über  eine  ntüiere  AusfUirung  des  hier  Vorgetragenen  und  eine  Reihe 
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damit  im  Zusammenhang  stehender  Gegenstände  werde  ich  in  einer  nächster  Zeit  erscheinenden  Schrift 
liandebf  auf  die  ich  hier  verweisen  möchte. 

III.  Sitzung,  don  21.  September,  Nachmittags. 
Vorsitzender;  Prof.  A.  Voss- München. 

7.  Herr  Walther  Dick-München.  Ueber  gewisse  Methoden  f&r  die  Behandlung  von  Fragen 
der  An&lysls  situN  mehrdimensfonaler  Mannigfaltigiceiten.  Es  handelt  sich  bei  dem  Vortrag  um  die 
Kennzeichnimg  von  Metlioden  zur  Aufstellung  characteristischer  Zahlen  für  mehrdimensionale  Mannigfaltig- 
keiten -  diese  lediglich  ira  Sinne  der  Analysia  situs  betrachtet  — ;  es  wnrden  dabei  diejenigen  characteristi- 
schen  Zahlen  hervorgehoben,  welche  sich  durch  die  Angabe  der  Characteristik  einzelner  Punkte  der  Mannig- 
faltigkeiten (in  dem  von  Kronecker  in  seinen  Arbeiten  über  die  Characteristik  eines  Functionensystems  be- 
zeichneten Sinne)  allein  orgeben. 

Die  bezeichneten  Untersuchungen  sollen  anderwärts  in  angeführter  Form  entwickelt  werden. 

Die  anschliessende  Besprechung,  an  der  sich  die  Herren  H.Weber  und  W.  Dyck  betlieiligten,  be- 
traf die  Bezieliung  der  vorgetragenen  Untersiieliungcn  zu  den  von  Riemann  in  den  nachgelassenen  Werken 
gegebenen  Andeutungen,  sowie  die  hierhergehörigen  Ausführungen  von  Betti. 

8.  Herr  Schoenflies-Göttingen.  Demonstration  einiger  Uanmtheilnngsmodcllo.  Der  Vortragende 
zeigt  einige  Modelle  vor,  welche  sich  auf  die  Aufgabe  beziehen,  den  Kaum  so  in  lauter  congruente  Theilc 
zu  tlieilen,  dass  derselbe  lückenlos  ausgefüllt  ist  und  jeder  Tbeil  von  der  Gesammtheit  aller  übrigen 
in  gleicher  Weise  umgeben  ist.  Dieselben  repräsentiren  ein  Probeexemplar  einer  grösseren  Serie,  welche  im 
Venag  des  Herrn  Brill  in  Darmstadt  demnächst  erscheinen  wird.  Es  wird  auf  verschiedene  Weise  veran- 
schauUcht,  dass  die  vorgezeigten  Körper  den  genannten  Zweck  wirklich  erfüllen. 


9.  Herr  H.  Noether-Erlangen.  Ueber  den  Fnndamentalsatz  ans  der  Theorie  der  algebrai- 
schen Funcliouen.  Der  Vortragende  sprach  über  die  Bedingungen,  welchen  eine  Cnrve  f  imterliegt,  um 
bei  gegebenen  Curven  (f  und  ^'  in  die  Form  f  =  Aju  -|-  B^i»  gesetzt  werden  zu  können.  Er  wies  eine  be- 
sondere Art  der  Erfüllung  dieser  Bedingungen  nach,  welche  auch  beim  singul&rsten  Verhalten  des  Schnittes 
von  f  und  ^  bestehen  bleibt. 

10.  Herr  Max  Wolf-Heidelberg,  lieber  eine  Constantenbestimmnng  in  der  absoluten  Stornngs- 
theorie.  Aus  den  zwei  ersten  Bewegungsgleichungen  des  Dreikörperproblems  in  Polarcoordinaten  lässt  sich, 

durch  Einführung  der  Grössen  p  und  S  statt  r  und  r'  ~ ,  das  Problem  der  Bewegung  in  der  momentanen 

dt 

Babnebene  in  bekannter  Weise  auf  die  Auflösung  von  drei  Gleichungen  zurückführen,  die  wir  in  Annäherung 

folgendermassen  schreiben  können; 

+      =  (1  -       ^  •  r4rs  ~  P  }  (1  +  S')  +  (1  -  'S")  I  +  2S  j  1  +  (1  ~  r^)  \ 

1  +  S       dv  2  1  -       dv  +  ^ 

dt  ^  [a  (1  -  ig»)]  1  l_-tj 

dv  (l+/>)»         V  fx  ' 

Hier  aollen  PnndQ  die  bekannten  Ableitungen  der  Störungsfunction  bezeichnen.  Durch  die  Theilnng: 

/>  =  Co)  +  (1-^")  e 

wird  dann  die  erste  Gleichung  in  zwei  zerlegt,  und  man  erhält  für  die  I,  Annähenmg  für  {p)  $  und  S  die 
Gleichungen 

mit  Hülfe  der  hier  unmittelbar  angenähert  erhaltenen  S  kann  man  dann  die  erste  Gleichung  Bohräben: 
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+  (1  -  Po)  (/>)  =  (P.  +  SJ  ,^  cos  [(1  -  /.  C>)  V  -  -T^] 

wo  die  OrAssen  r.\  /x  .  .  .  übliche  Bedeutung  haben,  und  Po,  p.,  Sj  unter  Benutzung  der  in  Betraclit 
kommeDden  GUeaer  der  Störungsfunction  numeriseh  hinschreibbare  Werthe  erhalten.  Durch  die  Zerlegung 
des  Cosinus  und  Einführung  der  Gylcl^n'sehen  Werthe  ausgedruckt  in  den  Ä'  F  und  g  der  in  Betraclit  kom- 
menden störenden  grossen  Planeten  sowie  durch  Einführung  der  Abkürzungen  a,  eintretenden 
Alimente  erhält  die  DifiFerentialgleichung  die  Foim 
d^  /  \ 

+  (1  —  Po)  (p)  =  Aj  cos  r  H-  A,  cos  {«  +  r)  +  As  cos  iß  +  r) 
Ihr  Integral  wird,  wenn  A'^  und  f  die  willkürliehen  Gonstanten  bezeichnen : 

(/))  =  Ä^o  cos  [(1  —  f)  T  —  /l  +  ai  cos  r  +  ag  cos  («  +  r)  +  a,  cos  (ß  +  r) 
wo  |/  1  —      =  1  —  Q  gesetzt  ist;  dieses  dijfferentirt,  gibt: 

-  A;  sin  [(1  -  g)  V  -  n  (1  -  ff)  +  «I  sin  r  +  «,  sm  («  +  r)  +  «s      iß  +  r)- 
Da  nun  der  absolute  Badius  vector  definirt  wird: 

(0  =  f-i" 


!  +  (/») 

so  ist  leicht  ersichtlich,  dass,  wenn  man  für  (p)  den  Werth  e  cos  (v  —  -)  setzt,  p  und  (r)  die  entsprechen- 
den Grössen  der  elliptischen  Bahn  bedeuten.  Gsculierende  Elemente  geben  aber  für  den  Moment  der  Os- 
culation  den  wahren  Badius  Vector.   Man  kann  dabei  vermöge  dieser  Beziehung  (fi)  bestimmen.  Ebenso 

Die  numerischen  Werthe  in  die  2  Gleichungen  für  (/>)  imcf         eingesetzt  ergeben  sofort  in  I  An- 
nüherung  A'g  und  F. 

Bei  Durchfährung  dieser  Bestimmung  bei  Gelegenheit  der  Berechnung  des  Planeten,  )  ^^i*^  ^i'gab 
sich  für: 

Ig      =  9  .  10  453 
/'  =  1280  l',2 

Ausführlicheres  hierüber  wird  an  anderm  Orte  mitgetheilt  werden. 


11.  Herr  Leo  Konigsberger-Heidelberg.  lieber  algebraische  BIlferentlalgleichnDgeD.  Die  Ton 
Abel  herrührenden  Fundamentalsätze  der  Integi-alrechnung  über  die  Eigenschaften  der  durch  algebraisch- 
logarithmiäche  Functionen  und  elliptische  Integi-ale  darstellbaren  Abel'schen  Integrale  sind  von  den  Vor- 
tragenden früher  nach  einer  bestimmten  Richtung  hin  auf  nicht  homogene  lineare  Differentialgleichungen 
erweitert  worden.  Auf  die  naturgemässe  Erweiterung  aller  jener  Sätze  auf  das  allgemeinste  ägebraische 
Differentialgleichungssystem  wurde  derselbe  jedoch  erst  durch  eine  Bemerkung  des  Herrn  Bruns  in  seiner 
ausgezeichneten  Arbeit  über  das  VielkOrperproblem*)  geführt,  und  den  Gegenstand  des  Vortrags  bildete  der 
Beweis  des  folgenden  Satzes: 

Wenn  ein  algebraisches  Differentialgleichungssystem  beliebiger  Klasse  mit  der  unabhängigen  Variabein  x 
und  den  abhängigen  Variabein  y„  y,, . . .  y^  vermittels  einer  algebraischen  Function  tj  dieser  Variabein  auf 

die  Jacobi-Weierstrass'sche  Normalfomi 

5G<'x,t„y„..y„\dyj 

at,         dx^^V  J 


3G/x,t,j,,..y„\dy„ 

dt,  "dx-'^^V  / 


gebracht  wird,  worin  G,  G,,..G,„  ganze  Functionen  l>edeuten  und  tj  eine  Lösung  der  mit  Adjungirung  von 


*)  Acta  Hathen.  XI  pg.  25.  1887. 


Digitized  by 


—    198  — 

Jif  •  •  f  m  ii'i'eductibe}!]  Gleichung 

ist,  so  ist  jede  algebraisch  aus  den  Variabeln  x,  y,, . .  y^,  aus  Logarithmen  von  algebraischen  Fnnction«i 

T„...T  diesOT  Yaiiabeln  and  Äbel'schen  Integralen  mit  eben  solchen  algebraischen  Argumenten  8.,...s 

und  dazu  gehörigen  algebraischen  Irrationalitäten  (sj),  •  •  •  '^k  (^k)  zusammengesetzte  Int^ralfünction  dieses 
Diffei'entialgleichungssystems  entweder  selbst  eine  rationale  Function  von 

und  jener  Transcendenten  oder  eine  algebraische  Zusammensetzung  solcher  rationaler  Integralfunctioneii, 
und  jeder  Zweig  dieser  iireductibeln  Zusammensetzung  bildet  wieder  eine  Integralfunction. 

Mit  Hilfe  des  Satzes  von  der  Erhaltung  algebraischer  Beziehungen  zwischen  Int^ralen  a^ebraiscber 
DitferentialgleichuQgssysteme  lassen  sich  weitere  sehr  allgemeine  Folgerungen  herleiten. 
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IL  Abtheilnng  für  Physik. 


Sitzungssaal :   Friedrichsbau,  physikalischer  Hörsaal, 
Einfahrender  Torsitzeoder  :  Qeh.  Ho&atli  Quincke- Heidelberg. 
Schriftführer:  Dr.  Lenard- Heidelberg  und  Dr.  Walther  KOnig-Leipzig. 

I.  Sitzung  den  19.  September  Vormittags. 

Vorsitzender:  Geh,  Rath  von  Helmholtz-Berlin. 

1.  Herr  von  Helmholtz-Berlin.  lieber  die  Bewegungen  der  Atmosphäre.  Er  knüpfte  an  seine 
älteren  Untersuchungen  über  discontinuirliche  Bewegungen  der  Flüssigkeiten  an,  bei  denen  an  gewissen 
Trennungsflächen  (Wirbelflächen)  plötzliche  Sprünge  in  den  Werthen  der  tangentialen  Geschwindigkeiten 
diesseits  und  jenseits  der  Fläche  vorkommen  und  characterisirte  die  eigenthümliche  Art  des  labilen  Gleich- 
gewichts, welches  solche  Flächen  zeigen.  Er  erläuterte  dies  an  den  bekannten  physikalischen  Beispielen 
solcher  Flächen,  wie  den  sensiblen  Flammen,  cylindrischen  Strahlen  rauch^er  Luft,  dem  Blatt  bewegter 
Luft  an  der  Anblaseöffnung  der  Orgelpfeiffen.  Seine  vorjährigen  Untersuchungen  über  die  Bedingungen  des 
Gleichgewichts  der  Atmosphäre  haben  ihn  zu  der  Einsicht  geführt,  dass  diese  Bedingungen  zwar  der  Ausbildung 
scharfer  Treunungsflächen  zwischen  ganz  gleichartigen  Luftschichten  allerdings  nicht  günstig  sind ;  wohl  aber 
können  scharfe  Grenzen  sich  ausbilden  zwischen  etwas  schwereren  und  darüber  Uzenden  etwas  leichteren 
Schichten.  An  diesen  nun  können  sich  Wellen  in  ähnficher  Art  ausbilden,  wie  zwischen  Wasser  und  darüber 
hinstreichender  bewegter  Luft,  wenn  auch  der  Unterschied  des  specifischen  Gewichtes  in  jenem  Falle  ein 
viel  geringerer  ist. 

Eine  gewisse  Beihe  von  Schlüssen  über  das  Verhalten  der  Luftwellen  lassen  sich  aus  dem  der  Wasser- 
weUen  nach  dem  Prindp  der  mechanischen  Aehnlichkeit  herleiten.  Wenn  man  alle  Liniardimensionen  im 
Verhältniss  1  vergrössert  denkt,  alle  Geschwindigkeiten  im  Verhältniss  v,  der  Quotient  aus  der  Dichtigkeit 
der  oberen  Flüssigkeit  dividirt  durch  die  der  unteren  im  Verh^tniss  a  geändert  wird,  so  erfällt  die  Be- 
w^ung  des  mechanischen  Abbildes  der  ersten  Bewegung  die  Bewegungsgesetze  wenn 

g  ■  v'   ^ 

— j—  —  1. 

Berechnet  man  nach  dieser  Bedingung  für  gleiche  Windgeschwindigkeit  d.  h.  für  gleiche  relative  Ge- 
schwindigkeit der  Schichten  gegeneinander  die  Dimensionen  der  Wellen  zwischen  zwei  Luftschichten  von 
10**  C.  Temperatumnterschied,  so  findet  man  dass  etwa  2000  malige  Vergrösserung  der  Dimensionen  der 
Wellen  eintreten  muss  und  grösseren  Wasserwellen  entsprechen  würden  Luftwellen  von  mehreren  Kilometern 
Wellenlänge,  wie  sie  sich  wahrscheinlich  in  den  sich  wiederholenden  Windstössen  und  Regengüssen  des 
böigen  Wetters  zeigen,  während  birzwelligere  Systeme  häufig  als  Wolken  am  Himmel  sichtbar  werden. 

Die  mathematische  Analyse  endlich  führte  zu  der  Erkenntniss,  dass  der  Zustand  einer  ebenen  Wasser- 
oberfläche über  die  Wind  hin^hrt,  ein  Zustand  labilen  Gleichgewichts  ist,  aber  ein  solcher  bei  dem  die 
Glieder  zweiten  Grades  kleiner  Grössen  nur  indifferentes  Gleichgewicht  anzeigen,  und  erst  die  Glieder  vier- 
ten Grades  zvrischen  Maximum  und  Minimum  entscheiden^  was  von  den  Beziehungen  der  Wellenhöhe  zur 
Wellenlänge  abhängt.  Daraus  fol^,  dass  Trennungsflächen  auch  zwischen  verschieden  schweren  Flüssig- 
keitsschichten nicht  ohne  Wellenbildung  bestehen  können. 


2.  Herr  Rudolph  König-Paris.  Ueber  die  Erscheinniigen  beim  Zusammenklang  zweier  Tone 
und  dber  die  Klangfarbe.  Nachdem  er  zuerst  seine  früheren  Untersuchungen  über  den  Zusammenklang 
zweier  Töne  in  kurzer  Darstellung,  und  begleitet  von  den  hauptsächlichsten  Experimenten  zusammengefasst, 
theilt  er  die  Resultate  mit,  welche  ihm  der  Zusammenklang  zweier  Töne  gegeben,  die  gleichzeitig  in  dem- 
selben Körper  in  zwti  zutinander  rechtwinkeligen  Schwingungshchtungen  erregt  wurden,  und  bewies  durch 
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Eiperimente  mit  rechteckigen  kurzen  Stahlstäben,  dass  auch  in  diesem  Falle  ganz  deutlich  laute  Stosstöne 
gehört  werden,  welche  bei  den  Intervallen  n  :  n  +  ni,  wo  m  kleiner  als  n,  wenn  m  viel  kleiner  als 

gleich  m,  wenn  m  viel  grösser  als       gleich  n  —  m,  und  wenn  m  sich  ~  nähert,  gleich  m  und  n  —  m 

sind,  genau  ebenso  als  wenn  die  beiden  primären  Töne  n  und  n  -|-  m,  durch  zwei  gesonderte  Tonquellen, 
also  etwa  zwei  starke  Stimmgabeln,  erzeugt  würden.  — 

In  Bezug  auf  die  Klangfarbe  erinnert  Dr.  König  erst  daran,  dass  die  Existenz  der  Stösse  bei  getrübten 
harmonischen  Intervallen  allein  ausreiche  um  zu  beweisen,  dass  die  Fhasendifferenz  der  einen  Grundton  be- 
gleitenden harmonischen  Töne  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Elangfkrbe  sein  könne,  und  dass  die  verschiedenen 
Experimente  mit  der  Wellensirene,  welche  ausnahmslos  übereinstimmende  Resultate  gegeben,  und  von  denen 
er  eins  vor  der  Versammlung  wiederholt,  also  hauptsächlich  nur  den  Zweck  gehabt  Mtten  die  Grösse  dieses 
Einflusses  zur  Wahrnehmung  zu  bringen. 

Der  Vortragende  setzt  hierauf  auseinander  dass,  wenn  somit  die  Klangfarbe  als  von  der  Anzahl, 
der  relativen  Itensität  und  der  Phasendiiferenz  der  harmonischen  Töne  abhängig  erklärt  werden  müsste, 
diese  drei  Einflüsse  jedoch  nur  in  dem  Falle  ausreichten  eine  Klangfarbe  vollständig  zu  definiren,  wenn  diese 
durch  eine  Reihe  gleichf5rmiger  Wellen  hervorgerufen  würde,  was  b6i  den  wirklichen  Klängen  der  in  der 
Musik  gebräuchlichen  Instrumente  jedoch  meistens  nicht  der  Fall  sei.  Der  Umstand,  dass  die  Theiltöne 
der  schwingenden  Körper  ihrem  theoretischen  Werthe  nie  genau  entsprächen,  bewirkte  nämlich,  dass  bei 
diesen  Klängen  der  Grundton  sehr  häufig,  und  bei  den  Klängen  mancher  Instrumente  sogar  immer,  voo 
nicht  rein  harmonischen  Tönen  begleitet  sei,  wodurch  Wellen  von  stets  wechselnder  Form  hervorgerufen 
wurden,  wie  dieses  auch  die  der  Versammlung  vorgelegten  Tonschriften  zeigten.  Auch  gäbe  es  Klänge,  die 
durch  gleich  lange  und  gleich  hohe,  aber  un^eichförmige  Wellen  erzeugt  würden,  deren  Formenwechsd  ganz 
willkürlich,  und  nicht  durch  unrein  harmonische  Töne  bewirkt  würde.  — 

Da  bei  jedem  Klange  der  durch  verschieden  geformte  Wellen  erzeugt  würde  alle  Wellen  stets  den 
gleichen  Grundton  hätten,  so  gehörten  auch  die  harmonischen  Töne  in  welche  sich  jede  einzebe  dieser 
Wellen  zerlegen  Hessen,  immer  alle  derselben  Reihe  an,  und  wollte  man  also  auch  diese  Klänge  als  allein 
aus  Grundton  und  harmonischen  Tönen  entstanden  erklären,  so  müsste  man  sagen,  dass  bei  ih^en  die  den 
Grundton  begleitenden  Töne  ihre  reUtive  Intensität  und  ihre  Phasendifferenz  von  Welle  zu  Welle  veränderten. 

Alle  diese  Auseinandersetzungen  wurden  von  Experimenten  mit  Wellensirenenscheiben  begleitet.  — 


3.  Herr  UermftDii  Ebert-Erlangen.  Zur  Beleuchtnngstheorie.  Der  Vortragende  schlägt  ein  engeres 
formales  Anschliessen  des  photometrischen  Calcüles  an  die  Bebandlungsweise  der  Attractionstheorie  vor. 
Aehnlich  wie  dort  existirt  in  der  Beleuchtungstheorie  eine  Function  L  des  Ortes,  deren  Ableitungen  nach 
irgend  welchen  Bichtungen  Componenten  der  Erleuchtung  geben.  Ein  Flächenelement  df  am  Oite  i  y  z 
erhält  von  dem  in  der  Entfernung  r  befindlichen  leuchtenden  Punkt  von  der  Intensität  i  die  Lichtmengen 

df  _3JlJ,  df  __L£J,  df  — LlJ,  wenn  es  zu  den  respectiven  Coordinatenrichtungen  senkrecht  steht.  Sind 
3  X         3  y  d  z 

mehrere  leuchtende  Punkte  vorhanden,  so  addiren  sich  die  Helligkeiten.  Die  Gesammthelligkeiten  erhält 
man  durch  Ableitung  der  Summe  L  =  2'  erstreckt  über  den  Theil  des  Systems  der  Lichtquellen,  welcher 
zur  Beleuchtung  überhaupt  beitragen  kann.  Für  die  Function  L  schlägt  der  Vortragende  die  Bezeichnung 
„Luminal"  des  gegebenen  Lichtsystems  vor,  und  zeigt  an  einigen  Beispielen  den  Vortheil  der  Einfuhrung 
dieses  Begriffes.  Aus  den  Eigenschaften  des  dem  Potentiale  wirkender  Massen  verwandten  »Luminales* 
lassen  sich  ohne  Weiteres  eine  Reihe  allgemeiner  Sätze  über  Beleuchtung  ableiten,  so  der  Satz  von  dem 
Parallelogramm  der  Erleuchtungen.  Man  kann  ferner  gewisse  Sätze  der  Änziehungslehre  bei  dieser  analogen 
Behandlung  der  beiden  Disciplinen  durch  die  Beleuchtungslehre  erläutern,  sowie  umgekehrt  die  Sätze  der 
Fotentialtheorie  dazu  benutzen  Sätze  der  theoretischen  Photometrie  zu  finden  und  zu  beweisen.  — 


4.  Herr  0.  Knoblanch-Erlangen.  lieber  Photolamlnescenz.  Die  Versuche  des  Vortragendan  über 
die  Absorption  der  wässerigen  Lösungen  des  Eosin  ergaben  innerhalb  gewisser  Concentrataonsgrenzen  Ab- 
weichungen vom  Beer'schen  Absorptionsgesetze.  Die  verdünnteren  Lösungen  besassen  nämlich  eine  geringere 
Absorption,  als  ihnen  nach  dem  Beer'schen  Gesetze  im  Vergleich  mit  dem  concentrirten  zukam,  während 
gleichzeitig  innerhalb  dieser  Grenzen  das  Fl uorescenz vermögen  bei  wachsender  Verdünnung  stark  zunahm. 
—  Die  Lösungen  des  Eosin  in  verschiedenen  Lösungsmitteln,  in  Wasser,  Glycerin  und  Alcohol  ergaben  keinen 
wesentlichen  Unterschied  in  der  Grösse  der  Absorption,  dagegen  bedeutende  Differenzen  in  den  Intensitäten 
des  Fluorescenzlichtes.  Diese  Intensitäten  verhielten  sich  für  dieselbe  Concentration  von  0,001  "^/g  Eosin  in 
Wasser,  Glycerin  und  Alcohol  etwa  wie  1  :  1,6  :  2,5.   Diese  Verschiedenheiten  beruhen  wohl  hauptsächlich 
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auf  der  verschiedenen  inneren  Dämpfung  des  Lösungsmittels,  d.  h.  auf  der  verschiedenen  Schnelligkeit,  mit 
welcher  die  in  den  Molecülen  durch  die  Absorption  erregten  Lichtbewogungen  durch  die  Nachbarmolecüle 
gedämpft  werden.  Den  wesentlichen  Einfluss  dieser  inneren  Dämpfung  erkennt  man  am  besten  an  wässerigen 
Eosin-Lösungen,  welche  mit  Gelatine  versetzt  sind.  Lässt  man  dieselben  eintrocknen,  so  nimmt  das  Fluo- 
rescenzvermögen  bedeutend  zu,  und  die  Fluorescenz  verwandelt  sich  sogar  in  Phosphoresceoz.  —  Das  Nach- 
leuchten der  Gelatitt-Mischungen  hat  der  Vortragende  benutzt,  um  nach  den  theoretischen  fintwickelungen 
des  Herrn  Prof.  G.  Wiedemann  den  Leuchtenergieinhalt  der  Eosin-Qelatine-Mischnng  zn  bestimraen  d.  h. 
die  Energie  derjenigen  Bew^ng  der  Molecfile  oder  ihrer  Atome,  welche  das  ausgestrahlte  Licht  herror- 

—4 

rufen.  Ffir  eine  Mischung  von  etwa  0,1  "/g  Eosin  ei^b  sich  diese  Enei^e  fär  1  Gramm  zu  3,4  •  10  Gramm- 
Calorien  pro  Secunde. 


5.  Herr  G.  Keeknagel-Passau.  Verall|(emeinerang  des  durch  die  PAggendorifsehe  Waage 
zum  Aasdrneh  kommenden  meclianlsehen  Frincips.  Es  ist  ein  alter  Versuch,  den  ich  in  neuem  Lichte 
erscheinen  lassen  möchte.  Derselbe  ist  von  Galilei  augestellt  und  1(>38  in  den  discorsi,  giornata  sesta,  be- 
schrieben. E.  Mack  hat  denselben  in  1889  in  seiner  Geschichte  der  Mechanik  besprochen,  aber  wie  mir 
scheint,  nicht  völlig  zntreifend  erklärt. 

Galilei  hängte  an  dem  einen  Arme  eines  Wagbalkens  zwei  oben  offene  Gefösse,  das  eine  über  dem 
andern  auf.  Das  obere  war  mit  Wasser  gefüllt,  welches  znnädist  durch  einen  im  Boden  befindlichen  Pfropf 
am  Ausfliessen  gehindert  war.   Das  Ganze  wurde  durch  Gegengewichte  im  Gleichgewicht  gehalten. 

Sobald  der  Pfropf  ausgezogen  war,  ergoss  sich  Wasser  aus  dem  olieren  Gefäss  in  das  untere,  und  Galilei 
hoffte,  aus  der  Wirkung  des  herabstürzenden  Wassers  auf  den  Boden  des  unteren  Gefösses  ein  Mass  für  die 
Kraft  des  Stesses  (den  impetus,  wie  er  es  nennt),  zu  gewinnen. 

Aber  zu  seiner  Verwunderung  wurde  das  Gleichgewicht  nur  am  Anfang  und  am  Ende  des  Versuchs 
etwas  gestört:  Solange  der  Wasserstrahl  von  der  Mündung  des  oberen  Gefässes  bis  zum  Boden  des  unteren 
reichte,  war  die  Waage  im  Gleichgewicht. 

Zwar  spricht  nun  emer  der  drei  Disputirenden  die  Meinung  aus,  aus  dem  Versuche  folge,  dass  das 
Gewicht  des  in  der  Luft  befindlichen  Wasserstrahls  gleich  der  Gewalt  des  Stesses  sei;  aber  es  wird  kein 
Versuch  gemacht,  jenes  Gewicht  zu  ermitteln. 

Das  soll  hier  geschehen.  Ist  q  der  Querschnitt  des  Strahles  in  der  Tiefe  h  unter  der  Mündung,  dh 
ein  kleiner  Abschnitt  der  Höhe,  so  ist  q  dh  das  Volumen  des  kleinen  Wassercylinders  in  der  Tiefe  h,  und, 
wenn  man  die  ganze  Höhe  des  Strahles  mit  H  bezeichnet: 


dh 


das  Volumen  des  in  der  Luft  suspendirten  Wassers. 

Es  handelt  sich  nun  darum,  den  Querschnitt  q  als  Function  von  h  auszudnlcken.  Hiezu  dient  zunächst 
die  Continuitäts-GIeichung,  welche  aussagt,  dass  das  Produkt  aus  Quei^chnitt  und  Geschwindigkeit  überall  gleich 
gross  ist.  Ist  q„  die  Grösse  der  Mündung,  v^  die  Geschwindigkeit  des  Wassers  in  der  Mündung,  während  v 
die  Geschwindigkeit  im  Querschnitt  q  vorstellt,  so  gilt  qv  =    v^  . 

Ferner  hängen  v,  und  h  zusammen  durch  die  Erwägung,  dass  nach  dem  Verlassen  der  Mündung 
die  Geschwindigkeit  nur  noch  durch  Fallbeschleunigung  wächst.   Demgemäss  ist 

v  =  |/v^»  +  2gh. 

Darh  Substitution  wird  das  Integral 

H 


/s 


Dieses  Volumen  ist  noch  mit  dem  (Gewichte  G  der  Volumeneinheit  zu  multipliziren,  wenn  man  das  Gewicht 
des  in  der  Luft  befindlichen  Wasserstrahles  wünscht. 

Dieses  Gewicht  steht  somit  sicher  im  Defizit.  Wenden  wir  uns  nun  zur  Berechnung  des  Druckes,  den 
das  auffiillende  Wasser  auf  den  Boden  ausübt,  so  ergibt  sich  derselbe  leicht  gleich  dem  Minuenden  der  eben 

q  V 

gefundenen  Düferenz,  denn  der  eine  Factor  -— ^G  stellt  die  Masse  des  Wassers  dar,  welches  in  der  Zeit- 

einheit  aus  der  Mündung  tritt,  also  auch  die  Masse  desjenigen  Wassers,  welches  in  der  Zeiteinheit  an  der 
unteren  Schale  ankommt,  während  der  andere  Factor  |/v^*-P2gff  die  Geschwindigkeit  ist,  welche  abge- 
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gebeo  wird.  Bei  dem  unelastischen  Stosse  gibt  aber  das  Produkt  aus  Masse  und  Geschwindigkeitsrerlust 
den  mittleren  Druck,  der  (während  des  letzteren  Prozesses  und  während  der  Zeiteinheit)  zwischen  dem 
ankommenden  und  widerstehenden  Körper  stattfindet. 

Der  Dnick  auf  die  untere  Schale  ist  also  um  — grösser  als  das  Gewicht  der  in  der  Lnft  befindliehen 

g 

Wassermenge,  und  es  findet  somit  der  von  Galilei  vermuthete  Zusammenhang  nicht  statt.  Da  aber  Gleich- 
gewicht besteht,  so  ist  die  durch  den  Ausdruck 


dargestellte  Kraft  im  Defizit  thatsächlich  vorhanden.  Es  ist  dieses  aber  nichts  anderes  als  die  Kraft,  welche 
nöthig  ist,  der  in  der  Zeiteinheit  ausfliessenden  Wassermasse  die  Ansflussgeschwindigkeit     zu  ertheilen. 

Da  die  Schwere  des  in  dem  Gefässe  enthaltenen  Wassers  den  Ausfluss  bewirkt,  so  folgt,  dass  jener 
Theil  der  Schwere,  welcher  dem  ausfliessenden  Wasser  die  Beschleunigung  ertheilt,  sich  vom  Gewichte  sub- 
trahirt,  d.  h.  nicht  als  statischer  Druck  auftritt.  Das  im  Gefässe  enthsdtene  Wasser  wiegt  also,  während 
68  einen  vertikal  abwärts  gerichteteten  Strahl  entsendet,  thatsächltch  wen^r  als  seiner  Masse  entapricht, 
nämlich  um  die  wirksame  beschleunigende  Kraft.  Oder:  die  Schwere  der  Flüssigkeit  zerlegt  sieh  in  zwei 
Summanden,  von  welcher  der  eine  statisch  als  Gewicht  wirkt,  der  andere  dynamisch  als  beschleunigende  Kraft. 

Damit  ist,  wie  ich  glaube,  ein  schöner  Beweis  für  die  Oommensurabilität  der  statisch  und  der  dyna- 
misch wirkenden  Kräfte  gegeben  und  zugleich  der  dnnkle  Ansdmck  „Reaction  der  ausströmenden  Flüssigkeit'' 
durch  etwas  Deutliches  ersetzt. 

Das  Gleichgewicht  bleibt  auch  bestehen,  wenn  man  den  Galilei'schen  Versuch  dahin  abändert,  dass 
man  den  Wasserstrahl  seitlich,  senkrecht  zur  Richtung  der  Schwere,  austreten  lässt. 

Principiell  darf  hier  kein  Abzug  vom  Gewichte  erfolgen,  da  die  Riclitung  der  Beschleunigung  senkrecht 
steht  auf  der  Richtung  der  beschleunigenden  Kraft.  In  der  That  deckt  sich  hier  das  Gewicht  des  in  der 
Luft  suspendirten  parabolischen  Strahles  vollkommen  mit  dem  Drucke  auf  die  untere  Schale,  sobald  man 
annimmt,  dass  der  schief  auf  den  Boden  trefi'ende  Flüssigkeitsstrahl  nur  vermöge  seiner  Verticalcom- 
ponente  drückt. 

Durch  diesen  Versuch  wird  somit  in  aller  Strenge  bewiesen,  dass  auf  den  Druck  eines  Flüssigkeits- 
strahles, der  schief  gegen  eine  Wand  trifft,  das  Gesetz  vom  Parallelogramme  der  Kräfte  angewendet  werden  darf. 


6.  Herr  E.  Warbnrg-Freiburg.  lieber  die  eleetroly tische  Leitung  des  Glases  and  Bergcrystalls; 
nach  neuen  Versuchen  des  Herrn  F.  Tegetmeler.  Electrolysirt  man  festes  Glas  unter  Benützung  einer 
Anode  aus  Li-Amalgam,  so  wird  das  Na  im  Glase  durch  Li  ersetzt,  dabei  wird  das  Glas  milchweiss,  un- 
durchsichtig, porös  und  bröcklich,  mit  KaliumquecksUberjodidlösung  vom  Brechungsexponent  1,5  durchtränkt 
wird  es  wieder  durchsichtig ;  man  kann  erkennen,  wie  weit  das  Li  im  Glase  vorgedrungen  ist  und  findet 
dass  bei  der  Electrolyse  das  Na  einer  Schicht  herausgedrängt  und  durch  nachdrängendes  Li  ersetzt  wird. 
Aus  diesen  Thatsachen  folgt,  dass,  entgegen  der  Ansicht  des  Herrn  Beckenkamp,  das  Glas  nicht  durch  in 
demselben  verbreitete  Na-salzlösung,  sondern  als  fester  Körper  leitet. 

Durch  Electrolyse  können  Na  und  Li  durch  Glas  und  Bergkrystall  in  der  Richtung  seiner  Hauptaxe 
hindurcbgetrieben  werden,  K,  welches  nicht  durch  Bergcrystall  geht,  geht  auch  nicht  durch  Glas;  Berg- 
crystall  leitet  daher  in  der  Richtung  seiner  Hauptaxe  durch  denselben  Voi^angf  wie  Glas  nach  allen  Ach- 
tungen und  nicht,  wie  J.  Curie  annimmt,  durch  Flüssigkeits&den,  wdche  in  der  Richtung  der  Axe  ge- 
lagert sind. 

Leitete  der  Bergcrystall  durch  glasartige,  in  der  Richtung  der  Hauptachse  ihn  durchziehende  Fäden, 
so  müsste  wegen  der  geringen  Menge  der  leitenden  Substanz  sein  specifischer  Leitungswiderstand  über  2000 
mal  grösser,  äs  der  des  Glases  sein,  während  beide  Werthe  nicht  sehr  von  einander  verschieden  sind. 

Der  Bergcrystall  leitet  daher  in  der  Richtung  seiner  Axe  wahrscheinlich  als  homogener  Körper  und 
die  leitende  Substanz,  welcher  in  ihm  in  grosser  Verdünnung  vorhanden  ist  und  an  der  Crystallstmctur  theil 
nimmt,  besitzt  i^  ihm  ein  viel  grösseres  molekulares  Leitungsvermögen,  als  im  Ghise. 

Diese  leitende  Substanz  ist  nach  4  Analysen  des  Herrn  Tegetmeler  grösstentheils  Lithiumsalz. 

Der  Vortragende  zeigt  noch  Geissler'sehe  Röhren  mit  Na  vor.  Na,  welches  behufs  Reinigung  des  Gas- 
inhalts aus  der  innem  Ql^and  electrolytisch  entwickelt  worden  war. 
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7.  Derselbe,  lieber  das  Yolta'sche  Element  and  die  galvanische  Polarisation.  Elemente  aus 
zwei  gleichen  metallischen  Electroden  in  einem  Electrolyten,  dessen  Luftgehalt  an  den  beiden  gleichen  Elec- 
koden  ein  verschiedener  ist,  sollen  Luftelemente  genannt  werden,  die  beiden  Electroden  bezüglich  die  Luft- 
und  die  Vacuumelectrode. 

Ist  der  Electrolyt  ein  Salz  der  Klectrode,  so  ist  die  Kraft  des  Luftelements  nahe  Null,  um  so  näher, 
je  concentrirter  die  angewandte  Salzlösung.  Luftelemente  aus  Hg  in  Chloriden  zeigen  eine  sehr  kleine  Kraft 
(2  —  5  Millivolts),  Luftelemente  aus  Hg  in  Sulfaten  eine  Kraft  von  70—160  MilUvolts. 

Die  Erscheinungen  rflhrMi  daher,  dass  sich  in  dem  lufthaltigen  Electrolyten  etwas  von  dem  Metall  der 
Electroden  löst,  um  so  mehr,  je  grösser  der  Luftgehalt.  Es  geht  also  an  der  Luftelectrode  mehr  Metall, 
als  an  der  Vacuumelectrode  in  Lösung,  der  Strom  des  Elements  ist  ein  Ooncentrationsstrom,  für  welchen 
die  Luftelectrode  dis  Kathode  ist  und  dessen  electromotorische  Kraft  nach  v.  Helmholtz  dem  log  des  Ver- 
hältnisses der  Concentrationen  proportional  ist. 

Ist  daher  der  Electrolyt  ein  Salz  der  Elelectroden,  so  wird  bei  der  geringen  Auflösung  der  Luftelec- 
trode das  Verhältniss  der  Concentrationen  nahezu  1  bleiben,  die  electromotorische  Kraft  nahezu  Null  sein. 

Steht  Hg  in  Chloriden,  so  kann  ersteres  nur  spurenweise  in  Lösung  gehen,  da  etwa  gebildetes  Subli- 
mat in  Berührung  mit  metallischem  Hg  zu  unlöslichem  Calomel  wird,  daher  die  kleine  Kraft  dieser  Elemente. 

Aus  demselben  Grunde  wird  die  grosse  Kraft  158  des  Luftelements  aus  Hg  in  MgSO^  durch  Zusatz 
von  etwas  MgCI^  auf  4  redueirt. 

Eine  Zersetzungszelle  aus  Hg  in  verdünnter  HjSO^  enthält  daher  an  den  Electroden  Hg  in  Lösung,  durch 
den  Strom  muss  die  Lösung  an  der  Kethode  verdünnter,  an  der  Anode  concentrirter  werden,  ein  Theil 
der  Polarisation  ist  jedenfalls  durch  diese  Concentrationsdifferenz  bedingt.  Verschiedene  Polarisationserschei- 
nungen  kennen  auf  diese  Ursache  bezogen  werden. 

Die  Capaeität  der  Polarisation  von  Hg  in  verdünnter  HCl  erweisst  sich  sehr  klein  gegen  die  in  ver- 
dünnter HjSOj,  da  im  ersten  Fall  die  gelösten  Hg-mengen  verhältnissmässig  gering  sind. 

Die  von  G.  Lippmann  beobachtete  Vergrösserung  der  Capillaritätsconstante  des  Hg's  gegen  verdünnte 
H,  SO4  durch  die  H-polarisation  beruht  zum  Theil  darauf,  dass  durch  sie  die  Hg-lösung  an  der  Kathode 
verdünnter  wird.  In  der  That  vermindert  Zusatz  von  Hg-lösung  zu  einer  Salzlösung  derselben  Säure  die 
Capillaritätsconstante  des  Hg's  in  der  Lösung;  umgekehrt  wächst  diese  Constante  durch  Zusatz  einer  Spur 
von  Na  Cl  (Lippmann),  weil  dadurch  Hg  an  der  Hg-oherfläche  aus  Lösung  ausgefüllt  wird. 

Eine  alte  —  nihende  —  Hg-oberfläcbe  verhält  sich  gegen  eine  frische  —  tropfende  —  in  Salz-  oder 
Sänrelösung  electronegativ  oder  kathodisch,  zum  Theil,  weil  an  jener  mehr  Hg.  als  an  dieser  gelöst  ist. 
Zwischen  einer  ruhenden  und  einer  tropfenden  Fläche  von  Zinkamalgam  in  Zinksulfat  besteht  hingegen  kaum 
eine  electrische  Differenz  (Pellat  C.  B.  108,667  1889)  weil  Zn-amalgam  sich  electromotorisch  wie  Zn  verhält 
und  weil  durch  Auflösung  des  Zinks  die  Concentration  der  schon  vorhandenen  Zn-lösung  nur  wenig  ge- 
ändert wird. 

Aehnlich  wie  Hg  verhalten  sich  in  den  Luftelementen  Zn  und  Cu,  nur  fällt  die  exceptionelle  Stellung 
der  Chloride  hier  fort,  da  die  Chloride  von  Zn  und  Cu  in  Wasser  löslich  sind.  Das  Volta'sche  Element  Zn 
IMgSOJCu  ist  daher  in  Wahrheit  Zn|MgSO^  +  a-ZnSOJMgSOJMgSO^ -j- (/CuSO^jCu  die  Pola- 
risirbarkeit  desselben  berulit  zum  Theil  darauf,  dass  an  der  Kathode  Cu  ausgefüllt,  an  der  Anode  Zn  gelöst 
wird,  wodurch  jene  electropositiver  oder  anodischer,  diese  kathodischer  wird. 

Eine  Kathode  aus  Zn  in  Wasser  wird  nicht  polarisirt  (Fr.  Einer),  auch  fällt  H  Zn  nicht  aus  Lösung. 

Luftelemente  aus  den  edlen  Metallen  Ag  und  Pt  zeigen  eine  sehr  geringe  Capaeität,  da  jedenfalls  nur 
sehr  wenig  Metall  in  Lösung  geht,  die  Polarisation  von  Pt  in  H^SO^  kann  ähnlich  wie  die  des  Hg's  erklärt 
werden.  Die  Wirkung  des  H's  am  Pt  im  Grove'schen  Gaselement  kann  zum  Theil  auf  die  bekannte  That- 
sache  zurückgeführt  werden,  dass  im  Pt  occludirter  H  die  reducirenden  Eigenschaften  des  H  in  statu  nascendi 
besitzt. 

Die  hier  nachgewiesene  neue  Ursache  der  Polarisation  ist  daher  bei  deren  mannigfaltigen  Erscheinongs- 
formen  jedenfhlls  mitbetheiligt,  in  welchem  Maasse  bleibt  späterer  Untersuchung  vorbehalten. 

Den  Messimgen  wurde  das  Calomelelement  von  v.  Helmholtz  zu  Grunde  gelegt  und  dessen  Kraft 
=  1,074  Volts  gesetzt.  Auf  diesen  Werth  führen  auch  die  Messungen  Czapski's  (Wied.  Annalen  21,220 
1884),  wenn  man  den  von  demselben  benützten  Fr.  Weber'schen  Werth  des  Normaldaniell  nach  den  neueren 
Ohmbestimmungen  corrigirt. 


8.  Herr  6.  Heyer-Freiburg.   Uebor  die  elektromotorischen  Kräfte  zwischen  Glas  und  Amal- 

gMuen.  Der  Vortragende  berichtet  über  eine  Untersuchung  von  Elementen,  welche  nach  dem  Schema  Hg 
jGlas;  Amalgam  zusammengesetzt  sind,  wo  das  Glas  stets  in  der  Form  eines  Keagensglases  angewendet  wird, 
und  das  Element  auf  eine  so  hohe  Temperatur  (200—250")  gebracht  wird,  dass  das  Glas  eine  genügende 
I*eitungsfähigkeit  hat.  Eine  Voruntersuchung  zeigt,  dass  die  Combination  Hg  ]GIas|  Hg  wegen  der  Un- 
gleicbartigkdt  der  beiden  Seiten  des  Beagensrohres  bereits  electromotorisch  wirksun  ist,  indessen  die  electro- 
motorischen  £räfte  bei  hohen  Temperaturen  geringer  als  bei  niedrigen  sind.  Die  Amalgame  werden  vor 
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der  Berührung  mit  Luft  geschützt  in  evacuirten  Glasröhren  dargestellt,  in  welche  Graphitelectrodeu  von 
einer  solchen  Construction  eingeschmolzen  sind,  dass  eine  Berührimg  des  Amalgams  mit  fremden  Metallen 
vermieden  ist.  Es  werden  untersucht  die  Amalgame  von  Mg,  Na,  Zn,  Sn,  Cd,  Pb,  Ag,  welche  hier  ge- 
ordnet sind  nach  der  Grösse  der  elektromotorischen  Kraft,  welche  das  betreffende  Element  zeigt.  Die 
elektromotorische  Kraft  ist  unabhängig  von  der  Glassorte,  wie  durch  Messungen  am  thüringer,  böhmischen 
und  bleihütigem  Krystallglase  gezeigt  ist.  Weitere  Versuche,  bei  denen  Röhren  von  böhmischem  und 
thüringer  Glase  mit  den  Amalgamen  von  Zn,  Fb,  Äg  gerieben  wurden  zeigen,  dass  diese  das  Glas  ver- 
schieden stark  erregen  und  die  Ordnung  nach  der  Stärke  der  Erregung  die  oben  angeführte  Reihe  ist.  Die 
Spannungsreihen  för  den  galvanischen  Contakt  und  die  Reibung  sind  daher  als  identisch  anzusehen  und  ist 
die  Identität  der  bei  beiden  Erscheinungen  auftretenden  Kräfte  höchst  wahrscheinlich  gemacht. 


II.  Sitzung,  den  21.  September,  Vormittags. 
Vorsitzender:  Gelt.  Rath  G.  Wie demann -Leipzig. 

9.  Herr  J.  Elster-Wolfenbüttel.  Versuche  über  die  Zerstreaong  der  negativen  ElectriclUt 
durch  das  Sonnen-  resp.  Ti^slicht.  Der  Vortragende  berichtete  über  die  Resultate  einer  Experimental- 
untersuchung,  die  er  im  Verein  mit  Herrn  Oeitel  von  Mitte  Mai  bis  Mitte  September  d.  J.  anstellte  und 

zeigte  an  Versuchen  mit  einer  amalgamirten  Zinkkugel  von  ca.  3  cm  Durchmesser,  dass  auch  das  Sonnen- 
licht entgegengesetzt  den  herrschenden  Ansichten  entladend  auf  negativ  electrisirte  Körper  wirkt.  Diese  Ein- 
wirkung ist  jedoch  beschränkt  auf  reine  Oberflächen  der  Metalle:  Zink,  Alumium,  Magnesium.  Die  licht- 
empfindlichste Substanz,  die  bis  jetzt  aufgefunden  werden  konnte,  ist  amalgamirtes  Zink;  solches  entladen 
nicht  nur  die  ultravioletten  Lichtstrahlen,  sondern  auch  Strahlen  geringerer  Brechbarkeit.  Auch  das  Licht 
des  blauen  Himmels  wirki;  noch  energisch  auf  reine  Oberflächen  der  g^annten  Metalle  ein  und  amalgamirtes 
Zink  zeigt  die  fragliche  Erscheinung  selbst  im  Zimmer  bei  diffusem  Tageslichte. 

Das  Gesetz,  nach  welchem  die  Abnahme  der  Ladung  erfolgt,  ist  gegeben  durch  die  Gleichung: 
k  J  t 

log  V^  —  log  Y^  —  — — ■  ^  WO  Vj,  die  einem  Electroscope  ertheilte  Anfangsladung,  V,  die  Ladung  desselben 

c 

nachdem  der  lichtempfindliche  Körper  f '  belichtet^  k  eine  von  der  Natur  und  Grösse  der  belichteten  Ober- 
fläche abhängige  Constante  und  c  die  CapaciÜt  des  Systemes  bedeutet.  Dass  dieses  Gesetz  mindestens  mit 
grosser  Näherung  richtig  ist,  wurde  bereits  durch  eine  grössere  Reihe  von  Versuchen  mit  künstlicher  ultra- 
violetter Lichtquelle  festgestellt.  Sollte  sich  die  Richtigkeit  obiger  Formel  sicher  bestätigen,  so  ist  dadurch 
aber  die  Möglichkeit  gegeben,  die  actin  o-electrische  Kraft  der  Sonnenstrahlen  von  Stunde  zu  Stunde  und  Tage 
zu  Tage  in  einem  allgemein  vergleichbaren  Maasse  zu  bestimmen. 

Da  femer  Iriscb  geputzte  Drähte  von  Zmk,  Aluminium,  Magnesium  electricitätsaufsaugend,  also  ähnlicli 
wie  Flammen  wirken,  so  kann  man  dieselben  im  Sonnenschein  an  Stelle  der  ersteren  bei  allen  jenen  Messungen 
als  Gollectoren  verwenden,  welche  die  B^timmung  des  Potentialgefälles  an  normalen  Tagen  zum  Gegenstand 
haben.  Die  Ermittlmig  dieser  Grösse  erfährt  dadurch  namentlich  auf  hohen  Bergen  eine  nicht  unwesentliche 
Erleichterung. 

Mit  Hilfe  des  von  F.  Einer  construirten  transportablen  Electroscopes  *)  haben  der  Vortragende  und 
Herr  Geitel  im  verflossenen  Juli  einige  orientirende  Versuche  in  den  Tyroler  und  Walliser  Alpen  angestellt. 
Danach  scheint  die  entladende  Kraft  der  Sonnenstrahlen  in  einer  Meereshöhe  von  2000  m  etwa  fünf  mal  so 
gross  zu  sein,  wie  in  der  Ebene.  Theoretisch  dürften  die  geschilderten  und  zum  Theil  vorgeführten  Versuche 
noch  insofern  von  Interesse  sein,  als  sie  zeigen,  dass  der  Haupteinwand,  den  man  gegen  die  von  Arrhenius 
kürzlich  aufgestellte  Theorie  der  atmosphärischen  Electricität  gemacht  hat,  nämlich  da&s  die  Erdoberfläche 
gar  nicht  von  actino-electrisch  wirksamen  Strahlen  der  Sonne  gstroffen  werde,  nicht  mehr  in  vollem  üm- 
mage  aufrecht  erhalten  werden  kann. 


10.  Herr  G.  Qaincke-Heidelberg.  lieber  Frotoplasmabewegnng  nnd  verwandte  Erscheinungren. 

Die  Grenzfläche  zweier  Flüssigkeiten  hat  das  Bestreben  möglichst  klein  zu  werden  oder  sie  besitzt,  wie  man 
s^[t,  eine  gewi^e  Oberflächenspannung.  Eine  dritte  Flüssigkeit  breitet  sich  an  dieser  Grenzfläche  in  einer 
dlUmen  Schicht  aus,  wenn  dadurch  die  Oberflächenspannung  der  Grenze  verkleinert  wird.  Die  Oberflä<dia(i- 
spannung  rührt  dann  her  von  den  GrenzMehen  der  verschiedenen  Übereinandergelagerten  Flüssigkeiten. 

Ich  habe  firfiher  gezeigt,  wie  die  Abni^me  der  Oberflächenspannung  zunimmt  mit  der  Dicke  der  aos- 


*)         F.  Exudr  »üeber  transportable  Apparate  zur  Beobachtung  der  atmosphärischen  Electridtftt*.  Wieu.  Bor.  XCV 
II.  Abtbl.  Hai-Heft.  p.  1081.  1887.  Aneh  die  Bezugsquelle  ist  dort  angegeben. 
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gebreiteten  Schicht  und  einen  Maximalwerth  eiTeicht,  wenn  die  Dicke  grösser  ist  als  eine  sehr  kleine  Grösse, 
die  man  mit  den  besten  Microscopen  nicht  mehr  sehen  kann  und  die  etwa  0.0001  mm  oder  Vs  Lichtwelle 
beträgt. 

So  breitet  sich  Seifenlösung  an  der  Grenze  von  fetten  Oelen  und  w&ssriger  Flüssigkeit  aus,  wobei  bei 
Oberflächenspannung  der  Grenze  Oel  |  Wasser  um  80  Procent  Und  mehr  abnehmen  kann. 

Mit  dieser  Ausbreitung  sind  Wirbelbewegungen  in  der  umgebenden  Flüssigkeit  verbunden.  Die  Flüssig- 
keit wird  stets  nach  dem  Äusbreitungscentrum  hingezogen  und  es  treten  die  Wirbelbewegungen  in  dem 
Oel  und  in  der  wässrigen  Flüssigkeit  auf.  Die  Bewegung  der  Flüssigkeits-Massen  ist  am  grössten  für  eine 
gewisse  Zähigkeit  der  Flüssigkeit.  Bei  zu  grosser  oder  zu  geringer  Zähigkeit  werden  ^ese  Bewegungen 
weniger  meruich.  Zusatz  von  Stoffen,  oie  Elebrigkeit  vermehren,  z.  B.  von  Gummi  zu  Wasser,  oder 
Erniedrigen  der  Temperatur,  wodurch  die  Zähigkeit  des  Oeles  bedeutend  zunimmt,  können  die  Wirbel  oder 
die  Bewegung  (Verschiebung)  der  Flüssigkeit  erheblich  modificiren.  Ja  die  blosse  Gegenwart  von  einer 
festen  Wand  oder  von  schleimigen,  also  schwerer  bew^lichen,  Flüssigkeitsmassen  kann  diese  Wirbel  und 
Yerschiebungen  der  Flüssi^keitsmassen  beeinflussen. 

[Der  Vortragende  zeigt,  wie  Oelkugeln,  denen  durch  Zusatz  von  Chloroform  dasselbe  specifische  Ge- 
wicht wie  Wasser  gegeben  ist  und  die  in  einem  Trog  mit  Wasser  frä  schweben,  sich  einer  Glaswand 
nähern,  oder  im  Wasser  verschieben,  oder  sich  gegenseitig  nähern  und  zu  einer  grösseren  Oelkugel  ver- 
schmelzen, wenn  man  an  ihre  Oberfläche  etwas  alkalische  Flüssigkeit  bringt  und  die  entstandene  Seifen- 
lösong  sich  ausbreitet.  Die  Oelkugeln  ändern  dabei  ihre  Gestalt  und  bewegen  sich  nach  der  Seite  hin,  wo 
die  Ausbreitung  vor  sich  geht.] 

Lässt  man  langsam  und  contmuirlich  unter  Wasser  alkalische  Flüssigkeit  zu  dem  ölsäurehaltigen  Oel 
treten,  so  wird  durch  die  Ausbreitung  der  continuirliche  Zutritt  der  alkalischen  Flüssigkät  gestört,  der 
Zutritt  der  alkalischen  Flüssigkeit,  die  Seifenbildung  und  Ausbreitung  werden  periodisch  and  es  treten 
periodische  Bewegungen  oder  Pulsationen  der  Oelmasse  auf. 

Die  Pulsationen  können,  je  nach  der  Geschwindigkeit  der  zuströmenden  alkalischen  Flüssigkeit,  in 
Zwischenräiunen  von  mehreren  Secunden  oder  Minuten,  oder  so  schnell  erfolgen,  dass  man  die  periodische 
Bewegung  nicht  mehr  erkennt  und  eine  continuirliche  Bewegung  zu  sehen  glaubt. 

Vor  10  Jahren  habe  ich  mit  dieser  periodischen  Ausbreitung,  die  von  Herrn  Gad  entdeckten  merk- 
würdigen Bewegungen  und  die  freiwillige  Emnlgirbarkeit  ranziger  Oele  in  verdünnter  SodalOsung  erklärt. 
{Pfiügera  Archiv,  1879,  p.  129.) 

Die  periocÜsche  Ausbreitung  erklärt  aber  auch  eine  Beihe  Erschdnongen  der  organischen  Katur  und 
besonders  die  Bewegung  des  Protoplasmas. 

Aus  der  kugelförmigen  Begrenzung  der  plasmolysirten  Pflanzenzellen  (bei  Tradescantia,  Nitella,  Elodea 
u.  A.)  habe  ich  geschlossen  (Wiedemanns's  Auialen  35.  p.  580.  1888),  dass  der  Zellsaft  oder  Zellinhalt  von 
einer  dünnen  Haut  einer  Flüssigkeit  begrenzt  ist,  lüe  mit  der  umgebenden  wässrigen  Flüssigkeit  nicht  mischbar 
ist,  und  aus  flüssigem  Fett  oder  fettem  Oel  besteht.  An  der  Oberfläche  dieser  Oelbaut  bildet  das  angrenzende 
eiweisshaltige  oder  alkalische  Protoplasma  Seife,  die  sich  auflöst,  die  Ausbreitung  der  Seifenlösung  setzt 
dabei  das  Gel  der  Oelhaut  und  das  angrenzende  schleimige  oder  schwer  bewegliche  Protoplasma  in  wirbelnde 
Bewegung.  Neue  Massen  von  Oel  und  wässriger  alkalischer  Flüssigkeit  kommen  in  Berührung.  An  der 
frischen  Grenzfläche  bildet  sich  von  neuem  Seife,  es  erfolgt  eine  neue  Ausbreitung  u.  s.  f. 

Aehnlich  sind  die  Erscheinungen  bei  niederen  Thieren  (Infusorien). 

Durch  diese  dünne  Oelhaat  mussten  also  die  Substanzen  hindurchgehen  oder  diffundiren,  von  welchen 
die  Pflanze  oder  das  Thier  lebt. 

Ich  habe  die  Diifusion  durch  dünne  Flüssigkeitslamellen  näher  untersucht,  besonders  bei  hygro- 
scopischen  Salzen,  die  ich  unter  Chloroform  brachte,  das  mit  Wasser  bedeckt  war.  Das  Salz  zog  das  im  Cloro- 
form  gelöste  Wasser  an,  bildete  eine  Blase,  die  aus  Salzlösung  bestand  und  bei  constanter  Temperatur  eine 
bestimmte  Grösse  oder  eine  bestimmte  Concentration  annahm.  Die  Versuche  sind  noch  nicht  abgeschlossen 
md  ich  möchte  ein  definitives  Urtheil  nicht  aussprechen.  Soweit  aber  jetzt  meine  Versuche  gehen,  würden 
sie  die  van  t'HoflTsche  Theorie  der  Diffusion  durch  indifl'erente  Scheidewände  nicht  bestätigen. 

Bei  der  sehr  komplicirten  Zusammensetzung  des  Protoplasma's  der  organischen  Natur  war  es  wünschens- 
werth,  diese  Versuche  mit  chemisch  einfachen  Substanzen  anzustellen. 

Ich  habe  daher  reine  Oelsäure  unter  Waaser  mit  Lösungen  kohlensaurer  oder  kaustischer  Alkalien  (Am- 
moniak, Natron,  Kali)  zusammengebracht  und  dabei  eine  Reihe  sehr  merkwürdiger  Erscheinungen  beobachtet. 

Dieselben  erklären  sich  dadurch,  dass  Ölsäure  Alkalien  in  wenig  Wasser  zu  einer  schleimigen,  gela- 
tinösen Masse  gelöst  werden,  und  bei  weiterem  Wasserzusatz  in  freie  Oelsäure  und  saure  sehwerlösUche  Salze 
und  leicht  lösliche  basische  Salze  zerfidlen.  Bei  längerer  Einwirkung  des  Wassers  zerfidlen  die  sauren  Öl- 
säuren Salze  wieder  in  Oelsäure  und  neutrales  Salz,  das  sich  von  neuem  zersetzt  u.  s.  f. 

Während  kohlensaure  Alkalien  mit  Oelsäure  Ölsäure  Salze  bilden,  zersetzt  anderseits  freie  Kohlensäure 
die  Ölsäuren  Salze,  die  in  Wasser  gelöst  oder  suspendirt  sind,  und  scheidet  freie  Oelsäure  ab. 

Es  wird  einer  eingehenden  chemischen  Untersuchung  dieser  Ölsäuren  Salze  der  Alkalien  bedürfen,  die 
noch  wenig  bekannt  sind,  ehe  man  diese  Erscheinungen  voUständig  übersehen  kann.  Ich  glaube  4  verschiedene 
dystallisirende  Salze  der  Oelsäure  brä  Ammonik  oder  Natron  gesehen  zu  haben,  die  sich  theilweise  vielleicht 
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nur  durch  verschiedenen  Gebalt  an  C^stallwasser  unterscheiden.  Die  CryBtalle  sind  aber  meist  so  klein, 
dass  man  Gijstallfonn  und  optisches  Verhalten  schwer  oder  gar  nicht  bestimmen  kann  und  der  leichten 
Zersetzbarkeit  der  Oelsäure  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  vielleicht  auch  andere  Salze  als  Ölsäure  Alkalien 

eotstehen.  Die  Untersuchung  wird  dadurch  schwierig,  dass  die  Lösungen  und  die  suspendirten  Crystalle  der 
Seifen  so  leicht  zersetzt  werden,  und  die  abgeschiedene  Oelsäure  die  Filtration  und  die  Trennung  der  Ciystalle 
erschwert. 

Bringt  mau  ein  Tröpfchen  Oelsäure  unter  einem  Deckglas  in  Ammoniak,  so  bildet  sich  zunächst  wie 
schon  Neubauer  (Virchow  Archiv  36  p.  303.  1866)  bwbachtet  hat,  die  von  Virchow  entdeckten  Myelin- 
formen  (Virchow  Archiv  6  p.  571.  1854),  die  aus  Seifen cry stallen  bestehen,  welche  mit  einer  Oelsäurehaut 
bekleidet  sind.  Die  Seifen  crystalle  stehen  mit  der  optischen  Axe  senkrecht  zur  Oberfläche  der  Oelschicht 
wie  schon  Herr  v.  Brücke  (Wiener  Sitzungsber.  79.  III.  Abth.  p.  267.  1879)  nachgewiesen  hat;  analog 
den  Eiscrystalten,  deren  optische  Axe  normal  gegen  die  ursprüngliche  Wasseroberfläche  steht. 

Die  OelsAnrehaut  löst  Wasser  auf  und  giebt  es  an  die  hygroscopischen  Seifen  crystalle  ab.  Dadurch 
entstehen  neue  Crystalle  mit  anderen  optischen  Eigensehaften  und  bei  weiterer  Wasseraufnahme  eine  schlei- 
mige zähflüssige  Masse,  die  von  einer  Oelsäurehaut  bekleidet  ist.  Qleichzeitig  löst  sich  Ölsaures  Salz  in  der 
Oe^äure  auf  und  bildet  an  der  äusseren  Grenze  der  Oelsäure  mit  Wasser  eine  feste  Haut  von  saurem  Öl- 
saurem  Salz.  Diese  feste  Haut  zerfällt  allmählich  unter  den  Einfluss  des  umgebenden  Wassers  (und  der 
darin  gelösten  Kohlensäure?)  in  Oelsäure  und  (neutrales)  ölsaures  Salz,  das  im  Wasser  sich  auflöst.  Die 
gebildete  Seifenlösung  breitet  sich  an  der  Grenzfläche  von  Oelsäure  und  wässeriger  Flüssigkeit  aus,  erzeugt 
Wirbelbewegungen  in  der  zähen  Oelsäure  und  der  umgebenden  theilweise  schleimigen  oder  zähflüssigen 
Flüssigkeit,  wodurch  die  Oelsäuremasseu  in  die  wässrige  Flüssigkeit  hineingezogen  werden. 

Durch  die  Bildung,  das  Wachsen  und  die  Umänderung  der  Seifencrystalle,  die  von  eioer  Oelsäurehaut 
bekleidet  sind  und  durch  die  Wirbelbewegungen,  die  die  Seifenlösung  bei  der  Ausbreitung  an  der  Grenze 
von  Oelsäure  und  wässriger  Flüssigkeit  erzeugt,  entstehen  die  merkwürdig  gestalteten,  kolbenartigen  Myelin- 
formen. Lösen  sich  die  Seifencrystalle  bei  mehr  Wasserzutritt  zu  einer  schleimigen  wässrigen  Flüssigkeit, 
so  kann  diese  Wasserströmung  die  kolbenartigen  Gebilde  zu  langen  Röhren  ausziehen,  die  aus  zähflüssiger 
Seifenlösurig,  mit  einer  cohärenten  Oelhaut  umhüllt,  bestehen.  An  der  Oberfläche  dieser  Oelsäurehaut  kann 
wieder  eine  feste  Haut  von  saurem  Salz  entstehen.  Löst  sich  diese  feste  Haut,  und  ist  der  Inhalt  der  Oel- 
haut leichter  beweglich  geworden  durch  mehr  Waase  ran  fnahme,  so  entstehen  an  den  Oelsaure-Röhren  kugel- 
förmige Anschwellungen  von  ähnlicher  Form,  wie  man  sie  aus  Glasröhren  vor  der  Glasbläserlampe  bläst. 
Diese  Anschwellungen  werden  durch  die  Ausbreitung  der  Seifenlösung  auf  den  Oelsäureröhren  fortgeschoben 
mit  gleicher  oder  verschiedener  Geschwindigkeit  in  derselben  oder  entgegengesetzter  Bichtung,  können  sich 
trennen  oder  zusammenfli essen  zu  grösseren  kugelförmigen  Blasen.  Dabei  zeigen  sich  die  schon  von  Plateau 
bei  Oelfaden  in  wässerigem  Alkohol  von  gleichem  specifischcm  Gewicht  bescliriebenen  mannigfaltigen  Formen. 
(Mem.  d.  Brüx.  2:1  löl7). 

Die  Oelsäurehäute  wollen,  wenn  die  Wasserströmung  aufhört,  wieder  möglichst  kleine  Oberfläche  an- 
nehmen. Die  festen  Seifencrystalle  an  der  Oberfläche  werden,  wie  Eisschollen  auf  einem  Fluss,  zusammenge- 
schoben und  bilden  Falten  oder  zarte  Linien,  die  parallel  der  Grenze  der  Oelsäure  sich  anordnen  und  die 
Danienstein  ähnlichen  Formen  bilden,  die  Herr  Virchow  mit  aufgerollten  Papig*blättern  verglichen  bat. 

Indem  nun  das  Spiel  sich  wiederholt,  die  feste  Haut  von  saurem  ölsaurem  Alkali  wieder  in  flüssige 
Oelsäure  und  lösliche  Seife  zertaUt,  bilden  die  Oelsäurel  am  eilen  allmäblig  feste  Wände,  die  ähnlichen  Ge- 
setzen unterworfen  sind,  wie  die  Schaumwände  aus  Seifenwasser  oder  Bier.  Nur  ist  die  "Wand  aus  Oelsäure 
gebildet  und  die  Hohlräume  sind,  statt  mit  Luft,  mit  wässeriger  Seifenlösung  gefüllt.  Alle  Wände  haben  Kugel- 
gestalt, schneiden  sich  unter  Winkeln  von  120".  Es  können  auch  melu'ere  Blasen  in  einander  geschachtelt  sein. 

Die  Oelsäure  kann  in  der  kugelförmigen  Wand  solcher  Oel säureblasen  linsenförmige,  von  zwei  Kugel- 
flächen begrenzte  Oelsäurelinsen  bilden,  die  zusammenlaufen  und  sich  nebeneinander  lagern,  wie  die  Schanm- 
blasen  auf  einer  Wasserpfütze.  Dann  erstarrt  die  Oberfläche  der  Oelsäurehaut  und  erst  nach  einiger  Zeit 
zerfallen  wieder  die  festeren  Häute  und  die  eingefrorenen  Oelsäurelinsen  werden  wieder  beweglich.  Oft  sieht 
man  unregelmässig  begrenzte  Kugelfläcbenstücke  lunherschwimmen.  Dann  ist  die  Haut  noch  fest.  Eine 
Wasser  Strömung,  wie  sie  ein  wenig  Fliesspapier  am  Bande  des  Deckglases  erzeugt,  genügt  vollständig,  um 
diese  Erscheinungen  hervorzurufen.  Man  erkennt  das  Vorliandensein  der  dünnen  Oelsäurehäutchen  oft  nar 
an  den  eingelag^teu  Oellinsen  oder  an  den  Bewegungen  auf  einer  Kageloberfläche,  welche  diese  Oellinsen 
zeigen. 

Allmäblig  bildet  sich  im  Verlaufe  von  6  bis  12  Stunden  oder  länger  aus  dem  massiven  Oelsäuretropfen 

in  der  ammonikalischen  Flüssigkeit  eine  Schaummasse,  die  aus  Tausenden  imd  Millionen,  mlcroscopisch  kaum 
oder  gar  nicht  mehr  wahrnehmbarer,  kugelförmiger  Oel Säurelamellen  besteht. 

Aehnlich  wie  Ammoniak  verhalten  sich  Kali  oder  Natron  oder  die  kohlensauren  Salze  dieser  Alkalien. 
Statt  reiner  Oelsäure  kann  man  auch  ölsäurehaltige  tette  Oele  benutzen,  oder  Crystalle  von  reinem  neutralem 
ölsaurem  Natron  in  Wasser  bringen.  Letztere  verdanke  ich  der  Güte  meines  Oollogen,  Herrn  Professor  KraflFt. 

Die  Ausbreitimg  der  Seifenlösung  an  der  Oberfläche  der  oft  unsichtbaren  dünnen  Oelsäurehäutchen  des 
Schaumes  oder  der  langgestreckten  hohlen  Oelsäureröhrchen  ruft  Wirbelbewegungen  und  Verschiebungen  der 
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benachbarten  Bchleimigen  Flüasigkeitsmassen  hervor  und  man  sieht  Bewegungen,  die  denen  der  Protoplasma- 
oder Körnchen-Bewegung  sehr  ähnlich  sind  und  stundenlang  andauern  können. 

Die  Äehnlichkeit  ist  so  gross,  dass  ich  nicht  anstehe,  dünne  Oelscbichten  in  der  ganzen  organischen 
Natur  verbreitet  anzunehmen,  bei  dem  Protoplasma  der  Pflanzen  und  Thiere.  Die  Diffusion  durch  die  dünnen 
Oelwände  und  die  Ausbreitung  von  Seifenlösung  an  der  Oberfläche  derselben,  die  dabei  auftretenden  Wirbel- 
bew^ngen  der  iimgebenden  Flüssigkeit  und  die  dadurch  weiter  bewirkte  Anordnung  oder  Anhäufung  der 
suspendirten  festen  Massen  müssen  eine  wesentliche  Rolle  im  Leben  der  organischen  Natur  spielen.  Die 
Oelwände  sind  wegen  der  geringen  Dicke  mit  dem  Microscop  nicht  mehr  wahrzunehmen  und  müssen  mit 
anderen  Untersuchungsmethoden  studirt  werden. 

Die  Schaummassen,  welche  sich  aus  Oelsäure  und  wässerigen  Lösungen  der  Alkalien  bilden,  sind  schwer 
beweglich,  und  bilden  eine  zähflüssige  Masse,  mögen  die  Scheidewände  fest  oder  flüssig  sein.  Ich  möchte 
daher  auch  die  schleimige,  aus  ölsaurem  Allcali  ursprünglich  entstandene,  concentrirte  Seifenlösung  für  eine 
schaumige  Masse  halten.  Ebenso  glaube  ich  gelatinöse  Substanzen  wie  Leim  und  andere  Gallerte  fär  Flüssig- 
keit, in  der  sich  viele  unsichtbare  dünne  Scheidewände  von  festen  oder  flüssigen  Lamellen  beflnden,  halten 
zu  sollen. 


11.  Herr  6.  Nenniayer-Hamburg.  Die  Ergebnisse  einer  Neuberechnung  der  erdmagnetischen 
Constftnten.  Meine  Herren !  Vor  dem  VIII.  Deutschen  Geographentage  in  Berlin  habe  ich  in  der  öffent- 
lichen Sitzung  vom  24.  April  d.  J.  über  das  gegenwärtig  für  erd-  und  kosmisch-magnetische  Forschung 
zur  Verfügung  stehende  Material  berichtet  und  daran  einige  Bemerkungen  geknüpft  über  die  Gauss'sche 
Theorie  des  Erdmagnetismus  mit  der  Absicht,  die  Anregung  zur  weiteren  Ausbildung  dieser  Theorie  zu 
geben.  Es  erscheint  mir  nun  einerstheils  nur  dem  durch  jenen  Vortrag  angestrebten  Zwecke  förderlich  zu 
sein,  wenn  der  Gegenstand  in  dieser  Abtheilung  der  Deutschen  Naturforscher -Versammlung  zur  Sprache 
gebracht  wird,  während  ich  anderntheils  seit  jener  Zeit  weitere  Untersuchungen  ausgeführt  habe,  welche  die 
damals  besprochenen  Resultate  in  einiger  Hinsicht  erweitern  und  ergänzen.  Wenn  die  Ausbildung  und 
Vervollständigung  der  Theorie  des  Erdmagnetismus  für  Geographen  und  Geophysiker  von  allgemeinem 
Interese  sein  musste,  so  ist  dies  für  diese  Versammlung  von  speciellerem  Warthe,  da  Electroteciinik  und 
die  wissenschaftliche  Nautik  zuverlässige,  für  längere  Zeit  geltende  erdmagnetische  Karten  nicht  entbehren 
können,  die  Herstellung  solcher  Karten  daher  für  sie  ein  wichtiges  Desiderat  bildet.  Die  Ergebnisse  neuerer 
Untersuchungen  Über  die  Gauss'sche  Theorie  des  Erdm^etismus,  von  welchen  zu  sprechen  ich  mir  die 
Ehre  geben  wollte,  sind  am  leichtesten  zu  fiberblicken  und  zu  beuvtheilen  au  der  Hand  der  kartographischen 
Darstellungen,  welche  ich  zu  diesem  Zwecke  hier  vorlegen  werde.  Ehe  ich  ^uf  die  Erklärung  der  16  Karten, 
die  als  das  Ergebniss  einer  ausgedehnten,  sich  über  mehrere  Jahre  erstreckenden  Untersuchung  anzusehen 
sind,  näher  eingehe,  möchte  ich  nur  den  Zweck  dieser  Ausführungen  nochmals  dahin  präcisiren,  dass  ich 
die  Anregung  zu  eingehenden  Untersuchungen  über  die  Gauss'sche  Theorie  gerade  in  diesem  Kreise  geben 
möchte,  damit  wir  endlich  den  Gedanken,  die  darin  niedergelegt  sind,  im  Sinne  von  Gauss  vollkommen  ge- 
recht werden  und  die  durch  ihn  schon  hervorgehobenen  Wege  der  Erweiterung  und  Ausbildung  betreten. 
In  der  That  sind  in  den  verschiedenen  Veröffentlichungen  des  grossen  Gelehrten  über  den  Gegenstand  Winke 
und  Wünsche  enthalten,  welche  —  so  wie  ich  glaube  annehmen  zu  können  —  bisher  die  ihnen  zukommende 
Beachtung  nicht  erhalten  haben;  in  den  fünfzig  Jahren,  die  seit  der  ersten  Veröffentlichung  der  Theorie 
verflossen  sind,  können  die  gemachten  Fortschritte  nicht  befriedigen.  Zwar  sind  einige  Wiederberechnungen 
der  24  Gauss'schen  Constanten  (unter  Berücksichtigung  der  Glieder  vierter  Ordnung)  ausgefülirt  worden,  so 
durch  Ermann  und  Petersen  für  1829,  von  Quintus  Icilius  für  1880,  allein  weder  hat  man  die  Darstellung 
der  Differenzen  zwischen  Berechnung  und  Beobachtung  in  Karten,  nocli  auch  die  Erweiterung  und  Ausdehnung 
der  Rechnung  auf  Glieder  höherer  Ordnung  (zunächst  auf  jene  der  fünften  Ordnung)  unternommen,  um  auf 
diesem  Wege  den  Grad  der  Anschmiegung  der  Rechnung  an  die  Beobachtung  zu  prüfen.  Es  ist  also  lediglich 
raein  Wunsch,  diesen  wichtigen  Gegenstand  in  dieser  competenten  Versammlung  anzuregen.  Zunächst  möchte 
ich  darauf  aufmerksam  machen,  dass  für  die  in  Rede  stehenden  Untersuchungen  nur  das  beste  Beobaclitungs- 
Material,  das  auch  nicht  durch  die  immer  mit  einiger  Unsicherheit  verknüpfte  Reduktion  auf  eine  einheitliche 
Epoche  in  seinem  Werte  verringert  wird,  herangezogen  wurde.  Eine  eingehende  Untersuchung  der  Werthe 
der  Säcularänderungen  der  magnetischen  Elemente  über  die  Erde  hatte  begreiflicher  Weise  der  Ableitung 
der  Werthe  für  1885  vorauszugehen.  In  meinem  ersten  Vortrage  habe  iclt  die  Motive  für  die  Wahl  dieser 
Epoche  dargelegt,  und  kann  ich  deshalb  davon  absehen,  hier  noch  einmal  auf  den  Gegenstand  zurückzukommen. 
Auf  einer  Karte  ist  in  fibersichtlicher  Weise  dargestellt,  von  welchen  Gebieten  der  Erde  überhaupt  magne- 
tische Beobai^htungen  vorliegen  und  verwerthet  werden  konnten.  Einen  wesentlichen  Theil  des  Materiales 
bieten  hier  die  auf  den  wissenschaftlichen  Schiffsexpeditionen  der  verschiedenen  Staaten  gesammelten  Be- 
obachtungen. Dabei  ist  hervorzuheben,  dass  manche  der  grösseren  verwendeten  Beobachtungsreihen  nur,  da 
sie  nicht  publicirt  sind,  im  Manuscripte  vorlagen.  Die  Karte  zeigt  auf  einen  Blick,  wie  ungleichmässig  noch 
immer  das  Material  über  die  Erde  vertheilt  ist,  so  dass  an  eine  symmetrische  Anordnung  desselben  für  die 
Zwecke  der  Rechnung  nur  auf  dem  Wege  der  Anfertigung  magnetischer  Karten  gedacht  werden  konnte. 


Digitized  by 


—   208  — 


Diese  Karten  wurden  in  sebr  grossem  Massstabe  in  der         anfertigt,  dass  ein  Entnehmen  der  erzielten 

Werthe  für  bestimmte,  symmetrisch  angeordnete  Schnittpunkte  nut  der  wünschenswerthen  Genauigkeit  mög- 
lich war.  Die  Zahl  der  anquidistanten  Meridiane,  auf  welchen  die  Schnittpunkte  mit  den  25  Breitenparal- 
lelen gelegen  waren,  betrug  73,  so  dass  im  Ganzen  1800  Schnittpunkte  vorkommen  und  för  die  Rechnung 
verwerthet  wurden.  Es  erschien  mir  zweckmässig,  zunächst  —  wegen  des  gänzlichen  Mangels  zuverlässige 
Beobachtungen  südlich  von  60*  südlicher  Breite  —  die  Rechnung  innerhalb  dieser  Grenzen  zu  halten,  so- 
dann aber  durch  eine  davon  unabhängig  Berechnung  der  24  Constanten  zwischen  den  Breitenparallelen  von 
85  0  N.  und  85  **  S.  den  Einfluss  der  Polarregionen  auf  das  Ergebniss  zu  untersuchen.  Die  vorzüglichen 
Beobachtungen,  welche  während  der  Epoche  der  internationalen  Polarforschung  (1882/83)  im  Norden  er- 
halten wurden,  mussten  allerdings  mit  den  fast  gänzlich  auf  Interpolation  beruhenden  Werthen  der  Süd- 
poIar-Region  in  rechnerische  Beziehung  gebracht  werden.  Es  mag  genügen  zu  erwähnen,  dass  eine  er- 
hebliche Differenz  in  den  Werthen  der  auf  beiden  Wegen  abgeleiteten  Con^nten  nicht  constatirt  werden 
konnte  —  daher  denn  auch  die  Unterschiede  zwischen  Berechnung  xmd  Beobachtung  (wie  sie  durch  die  Karten 
gegeben  wurden)  nicht  vorliegen.  Diese  Unterschiede  wurden  nach  dem  VorscUage  von  Gauss  in  Karten 

febracht,  welche  ich  hier  für  alle  drei  Elemente  vorzulegen  mir  gestatte.  Aus  demselben  ist  zu  entnehmen, 
ass  noch  immer  höchst  erhebliche,  in  der  Praxis  sowohl  der  Nautik,  wie  auch  der  Electrotechnik  u.  s.  w. 
nicht  zu  vernachlässigende  Differenzen  bestehen,  welche  sicli  in  gewissem  Sinne  in  systematischer  Weise  rund 
um  die  Erde  anordnen.  Wenn  auch  Differenzen  in  Declination  wie  jene  von  —  25"  in  der  Nähe  des  65* 
der  Nordbreite  und  an  den  Ostgestaden  des  amerikanischen  Continentes  vereinzelt  vorkommen,  so  sind  doch 
Unterschiede  auf  nahe  bei  einander  liegenden  Gebieten  in  Declination  von  -4-  2'  und  —  1,**5  selbst  in 
Aequatorial-Gegenden  nicht  selten  und  kommen  in  Inclination  und  Horizontal-Intensität  ganz  erhebliche 
Unterschiede  zwischen  Berechnung  und  Beobaclitung  vor.  Die  Herstellung  von  magnetischen  Karten,  die 
für  die  Zwecke  der  Wissenschaft  und  Praxis  zu  verwerthen  wären,  nach  der  Ganss'schen  Theorie  und  unter 
Zugrundelegung  von  24  Constanten  kann  daher  gegenwärtig  noch  nicht  als  ausführbar  angesehen  werden. 
Eine  zur  Vergleichung  früherer  mit  der  gegenwärtigen  Berechnung  ausgeführte  Untersuchung  hat  ergeben, 
dass  eine  wesentliche  Aenderung  zum  Besseren  unter  Benutzung  eines  vorzüglichen,  den  Bedingungen,  welche 
früher  von  Gauss  aufgestellt  worden  sind,  mehr  entsprechenden  Materiales  nicht  zu  erzielen  war.  Unter 
diesen  Umständen  musste  daran  gedacht  werden,  die  Glieder  fünfter  Ordnung  zur  Berechnung  heranzuziehen, 
sodass  also  35  Constanten  zu  Grunde  gelegt  werden  könnten.  Eine  diesbezügliche  in  den  letzten  vier 
Monaten  angestellte  Untersuchung  hat  ergeben,  dass  eine  wesentliche  Besserung,  eine  grössere  Anschmiegung 
der  Rechnung  an  die  Beobachtung  selbst  durch  diese  erhebliche  Ausdehnung  nicht  herbeigeführt  werden 
können;  die  Hinzuziehung  der  kj  K^,  l^  Lj,  mg  M^  (nach  der  Gauss'schen  Theorie)  konnte  die  Differenzen 
»Rechnung  weniger  Beobachtung"  nicht  ausgleichen  oder  auch  nur  wesentlich  verbessern.  Die  Bteultate 
dieser  Untersuchung  werden  in  Yerbindung  mit  einigen  anderen  auf  diesen  wiclitigen  Gegenstand  Bezug 
habenden  im  Zusammenhange  veröffentlicht  werden;  mr  jetzt  genügt  es,  Ihnen  nur  im  Allgemeinen  Kennt- 
niss  von  dem  Stande  der  Angelegenheit  zu  geben.  Es  mag  nun  die  Frage  aufgeworfen  werden,  in  welcher 
Weise  die  Untersuchung  weiter  fortzuführen  sein  würde  und  hier  komme  ich  auf  den  eigentlichen  Zweck 
meines  Vortrages :  in  diesem  Kreise  auf  die  durch  Gauss  selbst  gegebenen  Winke  über  die  Ausbildimg  und 
Vervollständigung  seiner  Theorie  aufmerksam  zu  raachen  und  die  Veranlassung  zu  geben,  dass  sich  Mathe- 
matiker und  Physiker  eingehend  mit  dieser  Frage  beschäftigen  mochten.  Gauss  hebt  in  dem  Atlas  (S.  32) 
unter  „Zweitens"  hervor,  dass  auf  Grundlage  der  Differenzen-Karten  und  unter  Zuziehung  des  gesammten 
Materials  eine  Verbesserungs-Rechnung  ausgeführt  werden  sollte.  Wie  dies  zu  geschehen  habe,  ist  nicht 
weiter  ausgeführt  und  ist  es  gerade  mit  Rücksicht  hierauf,  dass  ich  es  glaubte  wagen  zu  können,  die  Auf- 
merksamkeit der  Section  für  Physik  der  62.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Anspruch 
zu  nehmen.  Unzweifelhaft  liegt  hier  eine  der  schwierigsten  und  in  der  Lösung,  wenn  dieselbe  herbeigeführt 
wird,  dankbarsten  Aufgaben  für  die  Physiker  und  Mathematiker  vor  und  schon  die  Verehrung  für  den  Geist 
dem  die  exacte  Wissenschaft  so  Grosses  verdankt,  muss  uns  anspornen,  die  von  ihm  gegebenen  auf  diesem 
Gebiet  als  grundlegend  zu  bezeichnenden  Anregungen  weiter  zu  verfolgen  und  uns  nun  nach  50  Jahren  nicht 
mit  dem,  was  er  selbst  nur  als  einen  Versuch  bezeichnete,  befriedigt  zu  erachten. 

Zum  Schlüsse  möge  mir  noch  gestattet  sein,  daran  zu  erinnern,  wie  das  Comite  der  British  Association 
for  the  Advancement  of  Science,  welches  unter  dem  Vorsitze  des  leider  zu  früh  verstorbenen  Professor  Balfour 
Stewart  sich  mit  der  Untersnchong  über  erd-  und  weltmagnetische  Erscheinungen  zu  besch^igen  hatte, 
nicht  unerheblich  dazu  beitrug,  die  Methoden  der  diesbezüglichen  Untersuchungen  auszubilden  und  festzustellen 
—  ich  darf  hier  nur  auf  die  jüngst  erschienenen  Arbeiten  von  Professor  Schuster  verweisen  —  und  daran 
die^Hoffnung  zu  knüpfen,  dass  nunmehr,  nachdem  die  Neuorganisation  der  Versammlung  deutscher  Natur- 
forscher und  Aerzte  zur  Durchführung  gelangt  ist,  eine  Commission  dieser  Vereinigung  beauftragt  werden 
möge,^den'erdmagnetisclien  Untersuchungen  auf  Gnmdlage  der  Gauss'schen  Theorie  die  volle  Beachtung  zu 
widmen.  Für  den  Einzelnen  ist  die  darin  liegende  Aufgabe  wie  ich  in  diesem  Kreise  wohl  nicht  nöthig 
habe  des  Näheren  auszuführen,  zu  umfangreich  und  kaum  zu  bewältigen. 

(Die  magnetischen  Karten,  auf  welche  im  Vortrage  Bezug  genommen  wird,  sind  auf  dem  Tische  der 
Section  niedergelegt.) 

Herr  Zehfuss  richtet  an  den  Vortragenden  eine  Anfrage  über  die  Methode  der  Untersuchung^*)  welche 
*>  Vgl.  den  Vortrag  des  Horn  Zehfass  in  der  III.  SitEung,  p.  215. 
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dahin  beantwortet  wird,  dass  das  Resultat  dereelben,  wie  es  schon  in  dem  Zwecke  dieses  Vortrages  begründet 
liege,  nicht  als  abschliessend  bezeichnet  werden  könne.  Von  Seiten  des  Herrn  Schwalbe  wurde  an  den 
Vortragenden  die  Anfrage  gerichtet,  ob  er  einen  Antrag  zur  Ernennung  einer  Oommission  in  dem  von  ihm 
bezeichneten  Sinne  stellen  wolle,  was  derselbe  mit  der  Bemerkung  Temeint,  dass  es  ihm  genüge,  die  An- 
re^ng  zur  Unterstützung,  die  er  als  eine  würdige  Aufgabe  einer  späterhin  einzusetzenden  Commission  be- 
zeichnete, gegeben  zu  haben. 


12.  Herr  0.  Wiener-Strassburg  i.  E.  Experimenteller  Nachweis  stehender  Lfcbtwellen.  Ein  roll- 
kommen durchsichtiges  lichtempfindliches  Häutehen  von  ChlorsilbercoUodium,  dessen  Dicke  den  zwanzigsten  bis 
vierzigsten  Theil  einer  Wellenlänge  des  Natriumliehtes  beträgt,  wird  in  der  Nähe  eines  Spiegels,  schwach 
ge^en  diesen  geneigt,  der  Einwirkung  spectral  zerlegten  Lichtes  ausgesetzt,  das  nahezu  senkrecht  gegen  den 
Spiegel  auftrifft.  Bei  der  Entwicklung  erscheinen  auf  dem  lichtempfindlichen  Häutchen  scharf  gezeichnete 
Streifen,  welche,  wie  nachgewiesen  werden  kann,  durch  die  stehenden  Lichtwellen  in  der  Nähe  des  Spiegels 
hervorgerufen  werden.  Die  Knoten  der  stehenden  Liehtwellen,  das  heisst  die  Stellen  geringster  Lichteinwirkung 
liegen  bei  Reflexion  in  Luft  an  Glas  in  der  reflectirenden  Fläche  selbst  und  in  Abständen  von  Vielfachen 
einer  halben  Wellenlänge  der  auftreffenden  Lichtsorte. 

Fällt  geradlinig  polarisirtes  Licht  unter  einem  Einfallswinkel  von  45<*  auf  den  reflectirenden  Spiegel, 
80  werden  die  Streifen  am  schärfsten,  wenn  die  Polarisationsebene  des  Lichtes  mit  der  Einfallsebene  zu- 
sammenfallen; sie  verschwinden,  wenn  die  erstere  zur  letzteren  senkrecht  steht. 

Stellt  man  sich  zur  Deutung  dieser  Versuche  auf  den  Standpunkt  der  elastischen  Lichttheorieen  und 
macht  die  Annahme,  dass  die  Körperschwingungen,  welche  die  chemische  Veränderung  der  lichtempfindlichen 
Substanz  hervorrufen,  den  Lichtschwingungen  parallel  verlaufen,  so  folgt,  dass  die  Schwingungsricbtung  des 
Lichtes  zur  Folarisationsebene  senkrecht  steht;  die  Fresnel'sche Annahme.  Im  Sinne  der  electromagnetischen 
Lichttheorie  gesprochen,  fällt  die  Richtung  jener  chemisch  wirkenden  Körperschwingongen  mit  derjenigen 
der  Schwingungen  der  electrischen  Kräfte  zusammen. 

Das  wesentlich  Neue  an  der  hier  angewandten  Methode  liegt  darin,  dass  das  dünne  lichtempfindliche 
Häutchen  gewissermassen  ein  durchsichtiges  Auge  darstellt,  welches  von  beiden  Seiten  gleichzeitig  Licht- 
eindrücke  aufnehmen  kann.  Während  man  bisher  darauf  beschränkt  war,  die  Interferenz  des  Lichtes  nur 
für  zwei  Lichtbündel  von  gleicher  Richtung  oder  wenigstens  nur  geringer  Divergenz  zu  untersuchen,  ist  hier 
ein  Verfahren  an  die  Hand  g^eben,  welches  gestattet  die  Interferenz  zweier  Lichtbündel  zu  verfolgen,  die 
sich  in  beliebiger  Richtung  durchkreuzen  oder  in  entgegengesetzter  Richtung  gegeneinander  laufen,  und  die 
Lichtbewegung  nach  Phase,  Amplitude  und  Schwingungsrichtung  zu  ermitteln,  die  an  einem  beliebigen  Orte 
des  Raumes  vorhanden  ist.  Wiederum  electrisch  gesprochen,  so  ist  es  ermöglicht  electrische  Schwingungen 
zu  untersuchen  von  der  Schwingungsdauer  des  sichtbaren  Lichtes. 


13.  Herr  G.  Qnincke-Heidelberg.  Magnetische  Druckkräfte  bei  festen  Körpern.  Bringt  man 
die  Grenzfläche  einer  Flüssigkeit  und  eines  Gases  in  ein  Magnetfeld  mit  der  Feldstärke  H^,  so  wirkt  auf  die 
Flächeneinheit  dieser  Grenzfläche  eine  magnetische  Druckkraft  von  der  Grösse  t  Hj*  dieselbe  ist  eigentlich 
gleich  dem  Unterschied  der  magnetischen  Druckkräfte  im  Gas  und  in  der  Flüssigkeit.  Magnetische  Flüssig- 
keiten werden  in  das  Magnetfeld  hereingezogen,  diamagnetische  Flüssigkeiten  aus  dem  Magnetfelde  heraus- 
gedrängt.  Ich  habe  t  die  Diamagnetisirungsconstante  der  betreffenden  Flüssigkeit  genannt  und  für  eine 

gösse  Anzahl  Flüssigkeiten  gemessen.  (Wiedemann's  Annalen  24.  p.  347  1885.)  Indem  ich  die  magnetische 
-uckdifferenz  in  der  Flüssigkeit  und  im  Gas  durch  den  hydrostatischen  Druck  einer  Flüssigkeitssäule  com- 
pensirte.  Die  Flüs^keit  befand  sich  dabei  in  einem  magnetischen  Manometer,  einer  U-mrmigen  Röhre, 
und  die  Enden  der  Flüssigkeitssäule  in  zwei  Stellen  mit  den  Feldstärken  H,  und  0.  Dabei  fond  sich  der 
magnetische  Druck  nahezu  gleich  in  der  Richtung  parallel  und  senkrecht  zu  den  magnetischen  Kraftlinien 
und  die  Constante  f  zeigte  nahezu  denselben  Werth  für  Feldstärken  zwischen  1000  und  15000  C.  G.  S. 

Die  Methode  erlaubte  auch  umgekehrt  mit  dem  hydrostatischen  Druck  eines  magnetischen  Manometers, 
das  mit  Flüssigkeit  von  bekanntem  {  gefüllt  war,  die  Feldstärke  des  Magnetfeldes  zu  berechnen. 

Für  Gase  lässt  sich  mit  derselben  Methode  die  Constante  !  unabhängig  von  der  Natur  der  Manometer- 
Flüssigkeit  berechnen,  da  die  magnetische  Druckkraft  proprotiooal  der  Gasdichte  zunimmt,  während  die 
magnetische  Druckkraft  der  Flüssigkeit  nahezu  ungeändert  bleibt.  (Wiedemann^s  Annaleu  34.  p.  401. 1888.) 
Ich  habe  auf  diese  Weise,  indem  der  Druck  bis  40  Atmosphären  gesteigert  wurde,  die  absoluten  Werthe  der 
Diamagnetisirungsconstante  för  eine  Reihe  von  Gasen  gemessen.  Sauerstoff  war  am  stärksten,  Wasserstoff 
am  wenigsten  magnetisch. 

Ausserdem  ergab  sich  auch  für  den  sogenannten  luftleeren  Raum  eine  erhebliche  magnetische  Druck- 
kraft, die  also  tod  der  geringen  Menge  Substanz  herrührte,  die  darin  noch  enthalten  ist. 


Digitized  by 


—    210  — 


Man  kanD  nun  dieselben  Methoden^  in  geeigneter  Weise  abgeändert,  benutzen  zur  Bestimmung  der 

Constante  t  für  feste  Körper. 

Zu  dem  Ende  bringt  man  einen  cylindrischcn  Stab  aus  magnetischer  Substanz  mit  den  beiden  geraden 
Endflächen  an  zwei  Stellen  mit  den  Feldstärken  H,  und  0  ,  und  bestimmt  das  Gewicht,  welches  nOthig  ist, 
um  die  Differenz  der  magnetischen  Druckkräfte  zu  compensiren. 

Für  stark  magnetisclie  Kräfte  kann  man  die  Gy linder  vertikal  an  einer  Waage  aufhängen.  Für  schwach 
magnetische  oder  diamagnetische  Substanzen  war  es  vortheilhafter,  eine  Fadenwaage  zu  benutzen,  indem  der 
horizontale  Stab  an  zwei  vertikalen  Doppelfaden  von  der  Länge  1  aufgehängt  und  die  horizontale  Strecke  s 
gemessen  wurde,  um  welche  sich  das  Stabende  beim  Erregen  des  Elektromagneten  verschob.  Die  horizontale 
Compomente  der  Fadenspannung,  welche  der  magnetischen  Druckkraft  das  Gleichgewicht  hält,  ist  gleich  dem 
Produkt  aus  Gewicht  des  Stabes  und  der  Verschiebung,  dividirt  durch  die  Länge  der  Aufhängeföden. 

Die  Metiioden  haben  den  Uebelstand,  dass  bei  stark  imignetischen  Substanzen,  wie  Eisen  oder  Nickel 
die  Stabenden  gegen  die  Polflächen  des  Elektromagneten  gezogen  werden  und  die  Reibung  dann  die  feine 
Beweglichkeit  der  Stäbe  hindert. 

Die  Un gleich artigkeit  der  festen  Substanz  beeinträchtigt  ebenfalls  die  Genauigkeit  der  Messungen.  Lässt 
man  aber  dasselbe  Stück  Eisen,  Nickel  oder  Hatfield'schen  Manganstahl  im  Magnetfeld  und  verkürzt  all- 
mählig  die  Cylinder  ausserhalb  des  Magnetfeldes,  so  findet  sich  die  magnetische  Druckraft  unabhängig  von 
der  Länge  der  Cylinder,  die  zwischen  lOO  und  40  Cm  schwankte.  Die  magnetischen  Druckkräfte  nahmen  zu 
mit  dem  Querschnitt  der  Cylinder. 

Magnetische  Substanzen  werden  in  das  Magnetfeld  hineingezogien ;  diamagnetische  Substanzen,  wie  Wis- 
rauth  aus  dem  Magnetfeld  herausgeschoben. 

Die  magnetischen  Zugkräfte  bei  festen  Körpern  sind  parallel  den  magnetischen  Kraftlinien  grösser,  als 
senkrecht  zu  den  magnetischen  Kraftlinien,  bei  magnetischen  Substanzen.  Bei  diamagnetischen  Substanzen, 
wie  Wismuth,  ist  es  umgekehrt.  Das  Verhältniss  der  Zugkräfte  parallel  und  senkrecht  zu  den  Magnetkraft- 
linien ist  im  Altgemeinen  um  so  grösser,  je  schwächer  das  Magnetfeld  und  je  magnetischer  die  untersuchte 
feste  Substanz  ist.  Ein  Theil  dieser  Verschiedenheiten  erklärt  sich  aus  der  Veränderung,  welche  das  Magnet- 
feld durch  Einbringen  der  magnetischen  Substanz  erfährt,  indem  nach  der  Faraday'scfaen  Ausdrucksweise  die 
Magnetkraftlinien  in  die  magnetische  Substanz  hereingezogen  werden. 

Flüssigkeiten  und  pulverförmige  Substanzen  lassen  sich  ebenfalls  mit  dieser  Methode  untersuchen,  wenn 
man  sie  in  dünnwandigen,  langen  Glasröhren  an  horizontalen  Doppelfilden  aufhängt. 

(Der  Vortragende  zeigte  die  Vorrichtung  und  die  Verschiebung  eines  Wismuthstabes  mit  einem  Mag- 
netfeld von  10000  C.  G.  S.) 

Hen*  Dr.  James  Howard  fand  im  Winter  1887  im  physikalischen  Institut  der  Universität  Hddelberg 
durch  mühevolle  Versuche  mit  einer  empfindlichen  gewöhnlichen  Waage  für  ein  Magnetfeld  von  etwa 
400  C.  G.  S.  =  H, : 


Eisen  Nr.  1 
.     Nr.  2 
Nickel 
Cobalt 
Manganstahl 
Eisenoxyd 

Der  imtere  Index  p  oder  s  bedeutet,  dass  der  Stab  paralld  oder  senkrecht  zu  den  Mi^etkraftUnien  ver- 
schoben wurde. 

Herr  Lenard  fand  an  Eisendrähten  von  0,23  mm  Durchmesser: 


3731 
1597 


7,28 
7,92 


und  an  Stäben  aus  r^em  Wismuth: 
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10 

10 

f.  10 

X 

C.  G.  S. 

7800 

—  45 

—  57 

1,318 

5400- 

—  50,9 

—  68,9 

1,240 

1450 

—  91,6 

—  94,7 

1,034 

Das  Wismut  wird  durch  eiu  electrolytisches  Verfahren  gereinigt,  und  werden  diese  Versuche  mit  festen 
Substanzen  noch  fortgesetzt. 


14.  Herr  Lenard-Heidelberg.  Neue  Versnehe  an  Wismnt  im  magnetischen  Felde.  Dieselben 
betrafen  den  Leitungswiderstand  dieses  Körpers  und  ergaben  das  Kesnltat,  dass  dieser  Widerstand  fOr  alte- 
rtrende  Ströme  ein  anderer  ist  als  für  constante  Ströme  und  dass  der  Unterschied  der  beiden  Widerstände 
mit  dem  Magnetfelde  und  der  lÜchtung  zu  den  Kraftlinien  wechselt. 

Zu  den  Versuchen,  die  von  den  Herren  Gatchpool,  Howard  und  Vortragendem  angestellt  wurden,  dienten 
theils  gerade  Stücke,  theils  ebene  Spiralen  von  gepresstem  Wismutdraht,  welch  letztere  erlaubten,  lange 
Stöcke  Draht  in  schmale  starke  Magnetfelder  zu  bringen  (Lenard  und  Howard,  electrotechn,  Zeitschr.  Bd.  9, 
1888  p.  340).  Auch  wurden  gitterförmige  Anordnungen  des  Drahtes  verwandt  um  ihn  im  Magnetfelde  so- 
wohl parallel  als  auch  senkrecht  zu  den  lü^linien  sich  erstrecken  lassen  zu  können. 

Bezüglich  der  Spiralen  wurde  erwähnt,  dass  sich  ihre  Eigenschaften  —  sowohl  der  Widerstand  ausser- 
halb des  Magnetfeldes,  als  auch  die  Zunahme  derselben  in  gemessenen  Magnetfeldern  —  im  Verläufe  von  zwei 
Jahren  nicht  geändert  hatten,  was  desshalb  von  Interesse  wäre,  weil  die  Spiralen  so  auch  dazu  verwendet 
werden  konnten,  unbekannte  Magnetfelder  auf  eine  sehr  leichte  Weise  zu  messen,  indem  blos  ihr  Wider- 
stand im  Felde  bestimmt  wurde.  [Es  wird  eine  Wismutspirale  von  etwa  20  mm  Durchmesser  imd  1mm 
Dicke,  angelöthet  an  Kupferzuleitungen,  gezeigt.] 

Die  Messungen  des  Widerstandes  fir  constante  Ströme  wurden  mit  verschieden  starken  Strömen  und 
Galvanometer  in  der  Wheastone'schen  Brücke  ausgefShrt;  für  altemirende  Ströme  dienten  verschiedene  In- 
dnctorien  und  andere  stromwechselnde  Apparate,  als  Stromprüfer  in  der  Brücke  Telephone. 

Senkrecht  zu  den  Kraftlinien  sich  erstreckender  Wismutdraht  zeigte  das  folgende  Verhalten:  Im 
Magnetfelde  Null  ist  sein  Widerstand  für  alternirende  Ströme  (um  etwa  0,2  pc)  kleiner  als  für  constante 
Ströme.  Verstärken  wir  das  Magnetfeld  von  0  an  bis  auf  etwa  18000  CGS  Einheiten,  so  wächst  der  Wis- 
mutwiderstand  (anfangs  rascher  als  das  Magnetfeld,  dann,  wie  bekannt,  linear)  bis  auf  das  Doppelte  und  er 
wird  jetzt  für  altemirende  Ströme  i^rösser  gefunden  als  für  constante  (um  etwa  5pc).  Es  gibt  ein  inter- 
mediäres Feld,  in  welchem  das  Wismut  Tär  beide  Arten  von  Strömen  denselben  Widerstand  hat;  dieses 
Feld  ist  etwa  6000  CGS. 

Parallel  zu  den  Kraftlinien  verhält  sich  das  Wismut  bezüglich  des  Unterschiedes  zwischen  constanten 
und  altemirenden  Strömen  wie  ausser  Magnetfeld :  den  alternirenden  Strömen  entspricht  immer  der  kleinere 
Widerstand. 

Viele  Versuche  wurden  erwähnt,  die  zeigten,  dass  das  verschiedene  Verhalten  gegen  constante  und 
altemirende  Ströme  nicht  eine  Wirkung  verschiedener  Stromerwärmung  ist,  dass  es  auch  kein  thermoelectri- 
scher  Effect  ist  und  dass  es  andere  Leiter  nicht  oder  in  viel  geringerem  Maasse  zeigen  wie  Wismut.  Weiter, 
dass  dasselbe  sich  nicht  als  eine  Wirkung  den  Selbstinduction  im  Wismutdrahte  erklären  lasse.  Der  Unter- 
schied zwischen  Telephon-  und  MultipÜcator-Einstellung  der  Brücke  war  auch  in  ganz  derselben  Weise  vor- 
handen, wenn  beide  Instrumente  zugleich  hintereinander  in  die  Brücke  geschaltet  waren  und  dieselbe  von 
einem  constanten  und  oscillirenden  Strom  gleichzeitig  durchflössen  wurde. 

Endlich  erpA)  sich  aus  der  Thatsache,  dass  für  oscillirende  Ströme  der  verschiedensten  Perioden  mit 
verschiedenen  (Eisen-)  Telephonen  immer  derselbe  Wismutwiderstand  gefunden  wurde,  als  sehr  wahrscheinlich 
der  Schluss:  dass  das  Eisen  der  Telephone  seinen  Magnetismus  nach  einer  gewissen  Periode  leichter  ver- 
ändern könne  als  nach  jeder  anderen.  StromosciUationen  nach  dieser  Periode  werden  durch  das  Eisen  der 
Telephone  aus^wählt  imd  durch  Besonanz  verstärkt,  während  das  Telephon  für  andere  Perioden  viel  un- 
empfindlicher ist.  (Genauere  Mitth^nng  der  Versuchs-Daten  erfolgt  demnächst  an  anderer  Stelle). 


DlHvinloiii 

Hot  E.  Hartmann-BockeDheim-Frankfart  bemerkt,  dasa  er  die  vom  Vorredner  erw&haten  Wismutspiralen  fOr  Magnet- 
fieldmeasoogen  in  den  Handel  bringe  und  erklärt  sich  aoMerdem  bereit  Wismutdraht  für  wissenschaftliche  Untersuchungen  zum 
SeßMrtkoitei^ids  absugeben. 

29 
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15.  Derselbe.  Heber  die  pbosphoreselrenden  Erdalkallsnlphide.  Die  neuen  Besnltate  sind  in 
Kürze  folgende:  Es  wurde  die  Abhängigkeit  der  Intensität  und  des  Spectrums  des  Phospborescenzlichtes 
von  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Präparate  festgestellt  und  gefunden,  dass  im  Schwefelcalcium 
(—  Strontium,  —  Baryum)  für  helle  Phosphorescenz  vorlwnden  sein  müssen:  1.  Spuren  einer  Metallver- 
binduDg  (Kupfer,  Mangan,  Wismut)  und  2.  ein  kleiner  Zusatz  eines  schmelzbaren,  Ablösen  Salzes  (schwefel- 
saures, schwefligsaures,  umterschwefligsaures,  phosphorsaures  Älkah',  Fluorkalcium,  etc.).  [Der  Yortn^ende 
setzte  vier  Schwefelcaiciumpräparate  auf  4  Ulirgläsern  nebenebander: 

1)  Sehr  reines  CaS  (bereitet  durch  Glühen  von  reinem  Kalk  mit  S); 

2)  dasselbe  CaS  mit  Zusatz  von  etwas  NagSjO,  bereitet; 

3)  Ca S -|- Na-SjOj  wie  vorher,  mit  einer  Spur  (0.00008)  Kupferverbindung  versetzt; 

4)  CaS  mit  Cu  wie  vorher,  aber  ohne  NagSjOj. 

Diese  vier  Präparate  wurden  zugleich  durch  einen  Magnesiumblitz  belichtet:  Nur  3)  leuchtete  hell  (blau- 
grün),  die  übrigen  nicht]. 

Jedes  der  drei  bisher  in  Scliwefelkalcium  wirksam  gefundenen  Metalle:  Cu,  Mn,  Bi,  gibt  je  eine  helle 
Bande  im  Phosphor escenzspeetrum.  [Es  wurden  durch  drei  Crookes'sche  Röhren,  welche  Ca  S  mit  Spuren  je 
eines  der  drei  Metalle  und  dem  nothwendigen  Zusatz  enthielten,  zugleich  Entladungen  geleitetet  und  die 
blendend  helle  blaue,  gelbe  und  violette  Cu-,  Mn-  und  Bi-Phosphorescenz,  sowie  das  starke  Nachlenchten 
gezeigt]. 

Das  Phosphorescenzspectrum  des  Kupfers  ändert  sich,  wenn  dieses  Metall  sich  statt  in  CaS,  in  SrS 
oder  BaS  befindet;  die  Phosphorescenz  wird  von  blaugrün  (CaS)  in  gelbgrün  (SrS)  und  roth  (BaS)  über- 
führt. [Diese  drei  Phosphorescenzen  des  Kupfers  werden  —  erregt  durch  das  ultraviolette  Funkenlicht 
zwischen  Zinkspitzen  —  nebeneinander  gezeigt].  (Vgl.  Y.  Klatt  und  Ph.  Lenard,  Wiedemann's  Ann.  Bd.  38 


16.  Herr  Heinrich  Bnbens-Berlin.  £ine  Wiederholung  der  Hertz'schen  Tersnehe  mit  Strahlen 
eleetriscber  Kraft  von  Herrn  Robert  Ritter.  Herr  Bitter,  welcher  daran  verhindert  ist,  an  der  dies- 
jährigen Versammlung  Theil  zu  nehmen,  hat  mich  ersucht,  Ihnen  über  seine  Arbeit  betrefiFs  Wiederholung 
der  Hertz'schen  Versuche  zu  berichten.  Er  fand  dieselben  vollkommen  bestätigt  und  es  gelang  ihm  sogar 
bei  einer  Entfernung  der  beiden  Hohlspiegel  von  38  Metern  noch  Funken  im  secundären  Leiter  wahrzunehmen. 

üm  die  Experimente  bequemer  einer  grttsseren  Zahl  von  Personen  demonstriren  zu  können,  versuchte 
er  später  die  im  secundären  iJeiter  erregten  Schwingungen  durch  die  Zuckungen  eines  stromprüfenden  Frosch- 
schenkels nachzuweisen.  Der  Versuch  gelang  regelmässig,  wenn  er  in  folgender  Weise  angeordnet  vrar:  An 
die  von  den  Haupttheilen  des  secundären  Leiters  hinter  dem  Spiegel  zur  Funkenstrecke  führenden  Drähte 
wurden  Zweigleitungen  von  dünnem  Kupferdraht  angelöthet,  deren  freie  Enden  als  Electroden  zum  Auflegen 
des  Froschnervs  dienten.  Sprangen  nun  Funken  über,  so  zeigte  sich  jedesmal  eine  mehr  oder  minder  heftige 
Bewegung  der  Schenkel,  welche  jedoch  sofort  aufhörte,  wenn  Kugel  und  Spitze,  zwischen  welchen  sich  me 
Funkenstrecke  befand,  zur  Berührung  gebracht,  oder  so  weit  von  einander  entfernt  wurden,  dass  keine 
Funken  mehr  übergingen.  Am  kräftigsten  waren  die  Zuckungen,  wenn  nur  einer  der  beiden  Drähte  mit 
dem  Froschnerv  in  Berührung  war.  Um  das  Vorhandensein  der  Zuckungen  noch  deutlicher  wahrnehmen  z« 
können,  war  in  der  bekannten  Weise  an  einem  der  Schenkel  eine  Contactvorricbtung  angebracht,  welche  bei 
jeder  Bewegmig  desselben  eine  electrische  Klingel  zum  Ertönen  brachte. 

Herr  Bitter  kann  also  auf  diesem  Wege  auch  einem  grösseren  Auditorium  die  in  Bede  stehenden  Ver- 
suche gleichzeitig  vorführen. 


Zu  diesem  Tortrag  bemerkt  Herr  Hertz-Bono,  dass  er  ebeDfalls  Versuche  mit  präparirten  Froschscbenkeln  angestellt 
habe,  jedoch  ohne  allen  Erfolg.  Er  habe  dabei  direkt  den  Nerven  statt  der  Fuakenstrecke  eingeschaltet  Vielleicht  erkl&re 
sich  die  Wirksamkeit  der  von  Herrn  Rubens  beschriebenen  Anordnung  daraus,  dass  der  Funke  die  beiden  H&lften  des  Leiten 
geladen  rarOcklasie,  welche  sich  nun  durch  den  Nerven  entladm,  wAuend  die  Schwingung  an  eich  nnvIiftiAni  id. 


17.  Oerselbe.  Eine  zweite  Methode  zur  Beprodoctlon  der  Hertz'seheii  Tersnehe.  In  dem 

letzton  Band  der  Wiedemann'schen  Annalen  habe  ich  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Paalzow  einen  Ap- 
parat beschrieben,  welcher  es  ermöglicht,  Entladungen  und  Wechselströme  selbst  von  beliebig  kleiner 
Periode  zu  messen.  Das  Princip  derselben  ist  kurz  das  folgende:  Der  zu  messende  Strom  resp.  Wechsel- 
strom durchfliesst  einen  Zweig  einer  Wheatstone' sehen  Brücke,  erwärmt  diesen  und  vermehrt  dadurch  sein^ 
Widerstand,  dessen  Aenderung  in  der  bekannten  Weise  an  einem  Spiegelgalvanometer  beobachtet  wird.  Die 
dnzige  Schwierigkeit,  welche  bei  der  Construction  des  Instruments  zu  überwinden  xrax,  bestand  in  der  Wahl 
einer  geeigneten  Form  fOr  diesen  Widerstand,  welcher  ja  derart  beschaffen  sein  moas,  dass  sich  der  zu 


p,  90,  1889). 
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messende  Strom  und  der  diesen  Leitper  gleicbzeitig  durcbfliessende  Strom  der  Wheatstone'schen  Brücke  nicht 
g^nseitig  beeinflussen.  Betreffs  Lösung  dieses  Problems  und  Angabe  der  Details  muss  ich  auf  die  bereits 
OTWfilmte  Abhandlung  verweisen.  *)  Da  der  Selbstinductionscoeffizient  dieses  Instruments,  welches  ein  Electro- 
dynamometer  genannt  weiden  kann,  ein  verschwindend  geringer  ist,  so  liegt  der  Gedanke  nahe,  es  zu  Messen 
sehr  schnell  aftemirender  electriscber  Schwingungen  zu  benutzen. 

In  der  That  ist  es  Herrn  Robert  Ritter  und  mir  gelungen,  mit  Hilfe  eines  ähnlieh  constniirten 
Instruments  die  sämmtlichen  Hohlspiegelversuche  von  Herrn  Hertz  zu  wiederholen.  An  Stelle  der  Funken- 
strecke hinter  dem  empfangenden  Spiegel  befand  sich  der  bereits  mehrfach  enrähnte  Zweig  der  Wheatstone- 
scben  Brücke,  so  dass  statt  der  immerhin  schwer  zu  beobachtenden  Funken  die  Ausschläge  des  Galvano- 
meters im  Brückenzweig  abgelesen  werden  kann.  Diese  Ausschläge  betrugen  in  günstigen  Fällen  bei  An- 
wendung eines  nicht  übermässig  empfindlichen  Galvanometers  über  100  Scalentheile.  Diese  Methode  hat 
meines  Erachtens  den  Vorzug,  dass  sie  mit  Hilfe  des  Lichtzeigers  eine  bequeme  objective  Darstellung  ge- 
stattet und  auch  quantitive  Resultate  zu  liefern  einigermassen  geeignet  ist.  Herr  Bitter  und  ich  werden 
Ihnen  in  einer  demnächst  folgenden  Abhandlung  über  weitere  Versuche  und  die  Einzelheiten  der  Methode 
Anfschluss  ertfaeilen,  deren  genauere  Besprechung  hier  zu  weit  fuhren  würde. 


Herr  Emil  Wiechert^Ktaigsbei^  i.  Pr.  tk^It  mit,  dass  er  auf  Anregtmg  von  Herrn  P.  Volkmann  eben&Us  einen 
Thdl  der  Hertc'uhen  Versuche  im  EOnigsbei^  niath.-ph^ikaliscfaen  Institute  wwlerholt,  und  sie  einem  grossen  Publikum 
gezeigt  habe.  Die  secundftren  Funken  wurden  dabei  duröh  ein  Mieroscop  bedachtet,  welches  geeignet  war,  euen  sehr  grMsen 
lichui^el  aa&andmien.  Es  war  zusammenKestdlt  aus  einon  Linsensystem  eines  Fuesa'schen  PoIariBationsmicroscopes  als  ob- 
jectiv  und  dnem  Femrofarocalar.  Die  in  an  Auge  dringende  Lichtmenge  wurde  durch  das  Mieroscop  so  sehr  mgrOsserti 
dass  die  Fonköi  selbst  bei  Tageslicht  noch  krftfüg  hervortraten. 


18.  Herr  Fromme-Giessen.  Ueber  das  Maximnm  der  galvanischen  Polarisation  von  Flatin- 
eleetroden  in  Sehwefelsilare.  Die  Untersuchung  ist  eine  Fortsetzung  derjenigen  über  welche  in  Wiedemanns 
Annalen  33,  p.  80 — 126. 1888,  berichtet  worden  ist.  Während  damals  mit  blanken  Flatinflächen  experimentirt 

wurde,  habe  ich  jetzt  den  Einfluss  der  Platinirung  auf  das  Polarisationsmaximum  untersucht.  Die  ge- 
brauchten Electroden  sind  1  qcm  gross.  Die  früheren  Versuche  mit  blanker  Anode  und  blanker  Kathode 
wurden  nochmals  wiederholt,  und  eine  gute  üebereinstimmung  der  Einzelresultate  erzielt,  nachdem  erkannt 
war,  dass  sich  auch  eine  Electrode  von  1  qcm  Fläche  in  Folge  des  Stromdurchgangs  mit  einem  zarten  An- 
flug von  Flatinschwarz  bedeckt,  sobald  sie  Kathode  ist.  Daher  wurde  die  Kathode  durch  öfteres  Eintauchen 
in  Köni^asser  blank  erhalten.  Da  ein  solcher  zarter  Anflug  von  Platinschwarz  an  der  Kathode  das 
Folarisationsmaximum  um  0,9  Volts  herabzusetzen  vermag,  wenn  die  Schwefelsäure  0— Sprozentig  ist,  so 
ist  es  schwer,  wenn  nicht  unmöglich,  das  Polarisationsmarimum  blanker  Elektroden  in  sehr  verdünnter  Säure 
zu  erhalten.  Bedeckt  man  die  Kathode  mit  einer  dicken  Schicht  von  Platinschwarz  (durch  Electrolyse  von 
Platinchloridlösung),  während  die  Anode  blank  bleibt,  so  ist  die  hierdurch  erzielte  Abnahme  des  Folarisations- 
maximums  blanker  Electroden  am  grössten  in  stark  verdünnter  Säure  fbis  zu  0,9  Volts),  während  sie  in 
concentrirterer  von  50— 65'/o  nnr  0,1  Volt  beträgt.  Platinirung  der  Anode  allein  vermindert  umgekehrt 
die  Polarisation  in  concentrirteren  Säuren  stärker  als  in  den  verdünnteren,  derart  dass,  während  in  ver- 
dünnterer  Säure  die  Polarisation  eines  Voltameters  mit  blanken  Electroden  etwas  mehr  abnimmt  nach  Pla- 
tinirung der  Kathode,  in  Säure  von  etwa  QO^Jq  die  Platinirung  der  Anode  einen  ganz  erheblich  (bis  7 mal) 
grösseren  Einfluss  ausübt. 

Die  Polarisation  eines  Voltameters  mit  blanken  Electroden  ändert  sich  mit  der  Concentration  der 
Schwefelsäure  in  sehr  complicirter  Weise,  Maxima  und  Minima  liegen  bäu^  nahe  bei  einander,  hohe  Werthe 
von  nahe  oder  etwas  mehr  als  3  Volts  finden  sich  bei  kleinen  und  bei  grossen  Concentrationen.  Platinirt 
man  aber  die  Kathode,  so  verschwinden  die  Maxima  und  Minima  fast  vollständig,  und  es  nimmt  die  an- 
fönglich  nur  2,1  Volt  betragende  Polarisation  ziemlich  regelmässig  mit  wachsender  Concentration  bis  auf 
2,8 — 2,9  Volt  bei  65'/n  zu.  Platinirt  man  dagegen  die  Anode,  so  bleiben  die  Maxima  und  Minima  in  den 
verdünnten  Säuren  bestehen,  aber  es  behält  nun  die  Polarisation  in  den  concentrirteren  Säuren  (von  20 — 25  "/^ 
an)  constant«  und  kleine  Werthe.  Den  regelmässiesten  und  von  der  Concentration  am  wenigsten  abhangigen 
Verlauf,  sowie  die  kleinsten  Werthe  ze^  die  Polarisation  nach  Platinirung  beider  Electroden.  Die  hohe 
Polarisation  blanker  Electroden  g^enüber  der  kleinen  der  platinirten  ist  daher  in  den  Säuren  geringerer 
Concentration  zum  etwas  grösseren  Theil  aus  der  blanken  Beschaffenheit  der  Kathode,  das  Auftreten  von 
Maximis  und  Minimis  allein  aus  diesen  zu  erklären.  Dagegen  fallen  die  hohen  Werthe  in  den  concentriteren 
Säuren  fast  allein  der  blanken  Beschaffenheit  der  Anode  zur  Last.  Die  Erklärung  dieser  Verhältnisse  ergibt 
sich  ans  der  leichteren  Bildung  von  Gasblasen,  namentlich  in  den  verdünnteren  Säuren,  an  platinirter,  als 


*)  Anwendung  des  bolometrisdien  Frindps  auf  electrisdie  Messungen;  Wiedem,  Ann.  36,  p.  Eä9, 
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an  blanker  Electrode,  sowie  aus  der  Bildung  secundftrer  Produkte  (üeberschwefelsfture)  an  blanker  Anode 

in  concentriteren  Säuren. 

Die  complicirtesten  Verhältnisse  und  die  grössten  Polarisationswerthe  ergeben  sich  also  bei  blanken, 
die  ebfachsten  Verhältnisse  und  die  kleinsten  Werthe  bei  platinirten  Electroden,  und  an  diesen  zeigten  blanke 
Electroden  auch  dann  keine  Annäherung,  wenn  man  ihre  Fläche  auf  das  15fache  vergrösserte.  Aach  ist 
die  Polarisation  platinirter  Electroden  unabhängig  von  der  Bereitung  der  Schwelsäureraischungen,  während 
die  blanker  damit  etwas  varürt.  Bis  zur  Erreichung  des  Maximums  vergeht  bei  blanken  Electroden  häufig 
Vs — 1  Stunde,  bei  platinirten  tritt  das  Maximum  dagegen  immer  sehr  schnell  ein;  imd  zwar  erreicht  man 
es  in  den  verdünnten  Säuren  schneller,  wenn  man  die  Kathode,  in  den  concentrirteren  aber,  wenn  die  Anode 
platinirt  ist.  Je  grösser  das  mögliche  Maximum,  desto  weiter  ist  im  Allgemeinen  die  Polarisation  kurze 
Zeit  nach  dem  Stromscbluss  noch  von  demselben  entfernt. 

Mit  abnehmender  Stromstärke  nimmt  die  Polarisation  ab,  am  meisten  bei  blanken,  sehr  wenig  bei 
platinirten  Electroden,  Durch  Platinirung  der  Kathode  nähert  mm  sich  der  Constanz,-  mehr  in  den  ver- 
dfinnteren,  durch  Platinirung  der  Anode  mehr  in  den  concentrirteren  Säuren  an.  Der  Leitongswiderstand 
des  Voltameters  nimmt  mit  wachsender  Goncentration  der  Schwefelsäure  bis  zu  einem  Minimum  ab,  welches 
etwa  die  gleiche  Lage  wie  das  Maximum  des  Leitungsvermögens  der  Schwefelsäure  hat.  Dann  nimmt  er 
wieder  zu.  Ist  die  Anode  aber  blank,  so  folgt  nochmals  eine  Penode  der  Abnahme.  Diese  U^t  ungefähr 
bei  der  gleichen  Goncentration  wie  die  Periode  sehr  kleiner  Widerstände  bei  sehr  kleiner  Anode,  welche 
früher  schon  beschrieben  ist.  Noch  bemerkt  man,  dass  das  Polarisationsmaximum  platinirter  Electroden 
nur  höchstens  0,1  Volts  grösser  ist,  als  nach  von  Helmholtz  die  kleinste  electromotorische  Kraft,  welche  an 
blanken  FlatindriUiten  unter  dem  Druck  des  Knallgases  von  einer  Atmosphäre  neues  Gas  zu  entwickeln  vermag. 

Alle  gefundenen  Werthe  sind  nicht  eigentlich  Maxima,  weil  die  Polarisation  noch  wächst  sowohl  mit 
Erhöhung  der  Stromstärke  als  mit  Verkleinerung  der  Electrodenfläcfae. 


DlsensBlont 

Zu  dem  Yortrege  des  Henu  Prof.  Fromme  maclit  Herr  Meidinger  aus  Karlsruhe  die  Bemerkung,  dass  sich  auf  die 
Verftnderlichkeit  der  Polarisalioii  wohl  auch  die  Bildoiig  von  Wasserstonhjperoxvd  am  4-  Pol  durch  das  zuvor  gebildete  Wassw- 
Btoffhjperoxjrd  von  Einflusi  erweissen  dürfte  welche  Vorgänge  Redner  in  einer  UnterBucnnng  «Aber  TolUmetrache  Messungen' 
KuerBt  nacfagewieien  hat  (An.  Ch.  in  Th.  1853^  Bd.  88,  S.  641) 


19.  Herr  Hall  wach  8-Strassburg  i.  E.  Liditelectrische  Yersache.  Empfing  der  Boden  eines  unten 
geschlossenen  cylindrischen  Messinggeiä^ies  die  Strahlen  einer  Bogenlampe,  während  er  gleichzeitig  von  dem 
Luftstrom  eines  Gebläses  getrofion  wurde,  so  trat  die  Electricitätserregung,  welche  beim  Hinwegziehen  eines 
zwischen  Lampe  und  Gefäss  geschobenen  Glimmerblattes  stattfindet,  mit  verschiedener  Stärke  auf,  je  nach- 
dem die  Aussen-  oder  die  Innenfläche  des  Bodens  beim  Versuche  benutzt  wurde.  Sie  betrug  beim  Belichten 
und  Anblasen  der  Aussenfläche  35  Volt,  der  Innenfläche  über  100  Volt.  Die  an  der  Innen-  imd  Aussenfläche 
des  elektrischen  Gefässes  wirkenden  electromatischen  Kräfte  sind  sehr  verschieden.  Der  beschriebene  Versuch 
macht  daher  die  Wechselwirkung  zwischen  der  Electricitätserregung  durch  Licht  und  den  von  der  Ladung 
des  bestrahlten  Körpers  ausgehenden  electrostatischen  Kräften,  mag  die  Ladung  von  vornherein  gegeben  oder 
durch  die  Bestrahlung  erzeugt  sein,  anschaulich.  Femer  ist  der  Versuch  der  Höhe  des  durch  Bestrahlung 
gewonnenen  Potentials  wegen  bemerken swerth.  Ein  gegen  die  Cootactpontentiale  hohe  Erregung,  nämlich 
bis  über  30  Volt,  konnte  ferner  bei  Benutzung  von  Holzkohle  auch  ohne  Anblasen  durch  Bestrahlung  fdlein 
erhalten  werden.  — 

Um  zu  sehen,  welche  KoUe  die  Gasbedeckung  der  Oberflächen  bei  der  Electricitätserregung  durch  Be- 
leuchtung spielt,  wurde  dieselbe  nach  besonderer  Reinigung  der  Oberflächen  gewechselt,  dadurch  aber  der 
Verlauf  der  Erscheinung  nicht  entscheideud  geändert.  Stundenlanges  Glühen  im  Vacuum  zeigte  einen  Einfluss. 

Beobachtet  man  die  Dauer  einer  bestimmten  Potentialabnahme  oder  einer  bestimmten  Electricitäts- 
erregung durch  die  Bestrahinng  in  einer  Reihe  direkt  aufeinanderfolgender  Versuche,  so  nimmt  dieselbe  in 
jedem  folgenden  Versuch  ab.  Bei  Kohle  sank  dieselbe  in  sechs  aufeinanderfolgenden  Versuchen  auf  den 
sechsten  Theil  herab  und  blieb  dann  constant.  Eine  Aenderung  in  der  Gasabsorption  infolge  der  Beleuch- 
tung zeigte  sich  nicht.  — 

Auf  einer  Quarzplatte  niedergeschlagene,  durchsichtige  Silberspiegel  liefern  die  lichtelektrischen  Er- 
scheinungen auch  dann,  wenn  das  Licht  durch  die  Qnarzplatte  hindurch  die  Silberschicht  trifft,  nur  in  ge- 
ringerer Stärke.  

DIscuRtdon: 

Herr  Elster- Wolfenbuttel  bemerkte  zu  diesem  Vortrag,  dass  auch  vom  ^jonoenlicht  getroffene  Oberflächen  der  Metalle: 
Zink  und  Aluminium,  falls  sie  frisch  gereinigt  sind,  durch  einen  darauf  geleiteten  Luflstrom  bis  zu  etwa  10  Volt  jHisitiT  deo- 
trisirt  werden. 
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m.  Sitzung  deo  23.  September,  Nachmittags. 

Vorsitzender:  Herr  Prof.  Kundt-Berlin. 

20.  Herr  6.  Zehfosa-Frankfurt  a.  M.  üelier  etwaige  Yorthelle,  welehe  man  sich  in  der  Theorie 
des  ErdniagnetismDS  Tersprechen  kann,  indem  man  die  Abplattung  der  Erde  berfleksieh- 

tlgt.  Nachdem  Herr  Neumayer  über  seine  mit  staunenswerther  Ausdauer  und  Umsicht  durcbgeföhrte 
Neuberechnung  der  Constanten  der  Gausa'schen  Theorie  des  Erdmagnetismus  berichtet,  konnte  er  nicht 
umhin,  theilweise  unter  Vorlage  höchst  interessanter  Karten  auch  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
trotz  der  ounmehr,  unter  Zuziehung  von  11  weiteren  der  Kugelfunction  5.  Ordnung  zukommenden  ConstanteOf 
auf  85  Glieder  erweiterten  Formel,  die  Uebereinstimmung  von  Theorie  und  Beobachtung^  gegenüber  den 
schon  von  Gauss  nach  dessen  24gUederiger  Formel  angestellten  Vergleichungen,  sich  zwar  gebessert  hat, 
aber  noch  nicht  in  wfinschenswerthem  Grade  die  Erwartungen  befriedigt,  zu  welchen  eine  so  ausfahrliche 
Formel  zu  berechtigen  scheint.  Nachdem  Herr  Neuraayer  zum  Schlüsse  seines  spannenden  Vortrages  die 
versammelte  Section  aufgefordert,  etwaige  Ursachen  genannter  Erscheinung  nach  Möglichkeit  aufzustellen, 
unternahm  ich  es,  zunächst  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  Gauss  in  seiner  Theorie  des  Erdmagnetismus 
der  Ein&chheit  halber  die  Erde  nicht  als  Sptiäroid,  sondern  als  Kugel  angenommen  hat,  obwohl  er  anfftnglich 
auch  auf  den  Fall  des  Rotationsellipsoides  anspielt,  und  z.  B.  (S.  19)  fQr  die  ösÜiche  Gomponente  der  mag- 
netischen Kraft  die  Formel  Y=l/ [1  —  (2e  — ee)  cosu*] .dV:  Rsinud/l  aufetellt,  welche  aber  gleich  nach- 
her, durch  Unterdrückung  der  Abplattung  e,  der  Kugeloberfläche  angepasst  wird.  Bedenkt  man  aber,  dass 

sftmmtliche  Glieder  der  Formel  des  Gesammtpotentiales  Ys^-^^Pt"),  in  welcher  nach  vollzogener  Diffe- 
rentiation in  Kchtong  der  Normalen,  des  Meridianes  und  des  Farallelkreises  des  Ellipsoides,  für  r  der  von 
der  Abplattung  e  abhängige  Werth  des  Radius  vector  des  elliptischen  Meridianes  einzusetzen  ist,  um  die  drei 
Kraftcomponenten  zu  erhalten,  hierdurch  von  e  abhängig  werden,  und  dass  wenn  jedes  Glied  nach  Potenzen 
von  s  entwickelt  wird,  alle  nachfolgenden  beeinflusst  werden,  so  scheint  es  unabweislich,  dass  die  Abplattung  e 
berücksicht^  werden  müsse,  falls  nicht  ihr  Einfluss  auf  entferntere  Glieder  sich  als  zu  gering  erweist. 
Allrän  die  Zuwachse,  welche  spätere  Glieder  hierbei  erfahren,  dürften,  selbst  wenn  nur  Glieder  mit  der  ersten 
Potenz  von  e  berücksichtigt  würden,  doch  mit  den  eigenen  Werthen  jener  Glieder  sehr  vergleichbar  aus&llen. 
So  beginnt  z,  B.  die  Fonnel  für  das  Gesammtpotential  mit  E'r-*[926.P''«-f  (89  C08>1— 179sin/i)P''»]  dessen 
aus  e  entspringende  Correction,  wenn  e  kurz  =  1 : 300  angenommen  wird,  sogleich  Seitens  des  ersten  Gliedes 
den  Factor  926  mitbringt,  was  im  Ganzen  ein  Zusatgzlied  mit  dem  Factor  3,08  erzeugt.  Wären  nun  alle 
entfernteren  Glieder  mit  Coefßcienten  vom  Gr<lssenrange  der  Obigen  versehen,  so  würde  zwar  die  Correction, 
die  sie  erleiden  müssen,  im  Verhältniss  zu  ihrem  Werthe  nicht  übermässig  gross  sein,  aber  doch  die  ganze 
Genauigkeit  illusorisch  machen.  Nun  finden  sich  aber  gerade  imter  den  GoeMcienten  nächstfolgender  Glieder 
schon  solche  vor,  die  in  der  That  recht  klein  sind.   So  ist  z.  B.  sofort  im  folgenden  Gliede 

r-»R*[g?.opM_|.(g8.icos>l-|-h«''sin/)P^''-|-(g*'«co82yi+h»»sin2/i)P"] 
der  CJoefficient  g*'*= 0,493,  und  ferner  ist  sogar  h*-'— —  0,178.   Ich  glaube,  es  bedarf  hiernach  keiner 
weiteren  Ausführungen,  um  den  Nachweis  für  erbracht  anzusehen,  dass  in  der  Theorie  des  Erdmagnetismus 
die  Erde  nicht  als  reine  Kugel  angenommen  werden  darf. 

Die  anfällige  Abweichung  der  magnetischen  Pole  von  ihrer  nach  der  Gauss'schen  Theorie  berechneten 
Lage  lässt  sich  unter  Annahme  eines  Erdellipsoides  schon  durch  folgende  ungefähre  Betrachtung  begreiflich 
finden.  Es  sei  (m)  eine  fingirte,  die  wirkliche  nach  aussenhin  genau  ersetzende  Vertheilung  der  magnetischen 
Massen  auf  der  ellipsoidischen  Erde,  welcher  eine  sie  rings  um  den  Aequator  berührende  Kugel  imischrieben 
sei.  Nach  der  Gauss'schen  Theorie  wird  nun  eigentlich  an  Stelle  der  Vertheilung  (m)  eine  Uebertragung, 
resp.  Abbildung  auf  die  umschriebene  Kugel,  (m'),  gesetzt,  jedoch  unter  Beibehaltung  der  geographischen 
Breiten,  wobei  nämlich  die  zu  m  gehörige  Normale  des  EUipsoides  einem  ihr  parallel  gezogenen  Kugelhalb- 
messer entspricht.  Sein  Endpunkt  m'  liegt  nun  auf  der  Kugelfläche  allemal  zwischen  der  Normalen  zu  m, 
und  der  Erdaxe,  also  rucken  bei  dieser  Uebertragung  der  m  nach  m*  alle  Massen  m^  wesentlich  näher  nach 
dem  geographischen  Pole  auf  einen  kleineren  Baum  zusammen,  und  somit  muss  der  magnetische  Pol  gleich- 
&ll8  dem  geographischen  näher  rücken,  die  Gauss'sche  Bechnung  also  auf  eine  dem  geographischen  Pole 
naher  gelegene  Stelle  hinführen.  Dies  gilt  für  beide  Pole:  Der  magnetische  Nordpol  Mt  weiter  nördlich, 
der  magnetische  Südpol  weiter  südlich  als  in  der  Wirklichkeit.  Nach  Gauss  (a.  a.  0.  S.  44)  fällt  zufolge  der 
Cpt.  H^s'schen  Beobachtung  der  nördliche  magnetische  Pol  S'/g  Grad  südlicher  als  die  Berechnung  ei^bt, 
und  ebenso  »wird  der  südliche  magnetische  Pol  bedeutend  nördlicher  liegen,  als  ihn  die  Bechnung  angibt." 

Strenge  genommen  könnte  vielleicht  selbst  das  Botationsellipsoid  als  Vertreter  des  Erdkörpers  noch 
nicht  ganz  genügen,  und  besser  durch  ein  Saxiges  Ellipsoid  ersetzt  werden,  wenn  man  nicht  als  äusserste 
Zuflucht  am  Ende  genöthigt  wäre,  das  Geoid,  oder  auch  die  wirkliche  Erdoberfläche  mit  allen  Oberflächen- 
erhebungen und  Vertiefungen  zu  Hilfe  zu  nehmen.  Denn  es  sind  z.  B.  die  sog.  magnetischen  Parallelkreise 
die  Durchschnittßcurven  der  magnetischen  Aequipotentialflächen  mit  der  wirklichen  Erdoberfläche.  Auf  ihre 
Gestalt  haben  also  die  Einsenkungen  der  Oceane  und  die  Erhebungen  der  Continente  Einfluss,  also  nach 
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Yerhältniss  der  Oertlichkeiteo  einen  unregelmftssigen.  Man  könnte  etwa,  um  sokhen  zu  vermeiden,  oder  zu 
verringern^  durch  Anwendung  experimentdl  zu  ermittelnder  magnetischer  HOhenoorrectionen  z.  B.  alle  Intensi- 
tfttsheobachtungen  auf  das  Niveau  des  Geoides  redaciren. 

Dies  alles  ergibt,  so  lange  die  Neumajer'schen  N^euberechnungen  und  Karten  noch  nicht  im  Drucke 
erschienen  sind,  eine  wahrscheinlich  zu  ängstüche  Perspective  für  eine  mit  der  Erfahrung  in  wirklich  ge- 
nauem Einklänge  stehende  Theorie  des  Erdmagnetismus.  In  der  Hoffnung,  dass  durch  selbige  obige  und 
ähnliche  Befürchtungen  sich  werden  zerstreuen  lassen,  überlasse  ich  mich  noch  folgender  weiteren  kleinen 
Betrachtung.  Die  Gauss'sche  Formel  ist  mehr  als  eine  reine  Interpolationsformel,  da  ihre  Glieder  die  theo- 
retisch richtige  Form  haben.  Wird  sie  aber  auf  eine  bestimmte  Gliederzahl  beschränkt,  ohne  dass  sich  die 
zuletzt  in  Betracht  gezogenen  Goefficienten  als  sehr  klein  erweisen,  so  gibt  sie  zwar  die  zur  Coefficienten- 
berechnung  hineingelegten  Daten  wieder,  von  den  übrigen  aber  kann  man  nur,  ohne  vorgängige  bratimmte 
Aussicht,  6i*warten  oder  hoffen,  dass  sie  sich  ebenfalls  leidlich  einreihen  werden.  Nun  sind  aber  die  Aequi- 
pontialflächen  nicht  jene  glatten  eiförmigen  Gestalten,  welche  bei  einem  idealen  Magneten,  immer  mehr  sich 
erweiternd,  die  Pole  umgeben,  sondern  in  Folge  der  unregelmässigen  Vertheilune  magnetischer  Massen  im 
Erdinnem  sind  sie  mit  unregelmässigen  höckerarti^en  Anschwellungen  oder  Vertieningen  versehen«  daher  die 
localen  Verzerrungen  der  magnetischen  Farallelkreise.  Um  alle  solche  Unregelmässigkeiten  wiederzugeben, 
würde  es  aber  gewiss  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  Gliedern  der  Gauss'schen  Formel  bMürfen,  welche  letztere 
nachher  zwar  für  theoretisch  richtig  und  interessant,  praktisch  aber,  gerade  wegen  der  Vielzahl  ihrer  Glieder 
und  der  Mühseligkeit  ihrer  Ai^rechnung  als  von  beschränkter  Brauchbarkeit  zu  erachten  wäre,  so  dass  gute 
Karten  den  ganzen  Thatbestand  der  Erdmagnetischen  Erscheinungen  viel  bequemer  synoptisch  anzngeboi  im 
Stande  wären.   So  ist  es  z.  B.  auch  theoretisch  vollkommen  wahr,  dass  die  Fourier'sche  Beihe 

n cos  nx 


TT  7t  m 

zwiscjien  den  Grenzen  i=: — x~^sr  stets  den  Werth  0  ergibt,  ausgenommen  von  —  v^i^  ir »  woselbst  sie  dra 


ff 


Werth  ^  erhält.  Die  Gleichung  y=f(x)  stellt  also  geometrisch  eine  horizontale  Gerade  y  =  0  dar,  welche 

jedoch  im  Ursprung  einen  „Höker"  von  der  Höhe  ^  und  der  Länge  2;r:k  trägt.  Durch  numerisohe  Be- 
rechnung  der  sehr  schwach  convergirenden  Reihe  ist  aber  obige  Thatsache  kaum  festzustellen. 

21.  Herr  A.  Eromer-Heidelberg.  BemerkiiDgen  zu  den  Hertz'ächon  Versuchen^  nud  £rweite- 
rnngen.  Im  Anschluss  an  die  Hertz'schen  Versnobe,  durch  welche  der  experimentelle  Beweis  dafür  geliefert 
wurde,  dass  die  Elektricität  eine  Wellenbewegung  ist,  ähnlich  derjenigen  des  Lichtes,  wird  auf  ^e  meolifr- 
nische  Naturtheorie  von  Dellingshausen  hingewiesen,  welche  zum  Theil  durch  diese  Versuche  ihre  Bestäti- 
gung findet.  Ein  Keferat  gestattet  aber  nicht  näher  auf  diese  Theorie  einzugehen  und  kann  nur  auf  die 
Schriften  Dellingshausens  aufmerksam  machen.  Nur  soviel  sei  noch  bemerkt,  dass  nach  dieser  Theorie  die 
Körper  aus  stehenden  Schwingungen,  sog.  Wärmevibrationen  bestehen,  durch  deren  Verschiedenheiten  die 
verschiedene  Natur  der  Körper,  ihre  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  leicht  erklärt  werden 
können.  Die  Temperatur  der  Körper  wird  durch  die  Intensität  der  Schwingungen  bedingt.  Die  Fernwirkung 
der  Körper  wird  durch  fortschreitende  Wellen  bewirkt,  welche  durch  gestörte  Interferenzen  hervorgerufen 
werden  und  wieder  solche  Störungen  verursachen.  Einige  neue  interessante  Beziehungen,  welche  sich  aus 
dieser  Naturanschauung  ergeben  nnd  deren  Richtigkeit  sich  nachweisen  lässt,  sollen  nächstens  verOffentticht 
werden. 

22.  Herr  Meidinger-Karlsruhe  zeigt  ein  Phonogramm  vor,  welches  ähnlich  dem  des  Edison'schen 
Phonographen,  in  einem  andern  von  den  Amerikanern  Gebr.  Bell  und  Tainter  erfundenen  und  von  ihnen  als 
Graphophon  bezeichneten  Apparat  unter  den  Augen  des  Redners  vor  einem  Jahr  in  London  bei  Mr.  Preece, 
dem  Vorstand  des  englischen  Staatstelegraphen,  hergestellt  worden  war.  Letzterer  Apparat  unterscheidet  räch 
von  ersterem  principiell  nicht,  jedoch  konstructiv  und  in  der  Stärke  des  wiederg^benen  Schalls  oder 
Tons.  Der  Antrieb  beim  Graphophon  erfolgt  mechanisch,  wie  bei  einer  Nähmaschme,  durch  Fusstritt; 
ein  sinnreicher  Zwischenmechanismus  macht  die  Drehung  der  mit  Wachs  übergossenen  Rolle  zu  einer  völlig 
gleichmässigen.  Der  Schall  durch  die  bei  der  Wiedergabe  in  Bewegung  gesetzte  sehr  kleine  Membran  kann 
nicht  durch  die  freie  Luft  von  vielen  wahrgenommen  werden,  sondern  blos  von  einem  Einzelnen  oder  höch- 
stens vier  Personen,  welche  sich  Schallrohre  an  die  Ohren  setzen.  Im  Uebrigen  findet  ein  Unterschied  in 
der  Wirkung  nicht  statt.  Redner  machte  noch  darauf  aufmerksam,  däss  man  seine  e^pie  Stimme  bei  der 
Wiedergabe  nicht  erkennt,  ohne  Zweifel  weil  der  Schall,  indem  er  auch  durch  die  Mundhöhle  auf  den  Gehör- 
nerven wirkt,  eine  verschiedene  Klangfarbe  erhält. 
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Herr  Kundt  bemerkt,  dass  auch  er  bei  Termchen  mit  dem  Edison'scben  Phonwr^ben  in  Berlin  die  Er&hrung  gemacht 
habe,  dass  man  bei  Reprodaction  seiner  eigenen  Stimme  flbcmscht  ist,  üe  ganz  fremcurtig  klingen  ni  hteen. 


23.  Derselbe  besprach  nach  einigen  einlotenden  Worten  über  die  Bedeutung  der  Bodenleitnng  für 
die  Wirksamkeit  der  BUtzableiter  und  den  Einfluss  der  von  aussen  in  die  Häuser  eingeführten  Gas-  und 
Wasserleitungsrohre  einen  merkwilrdigen  Blitzschlag,  welcher  in  Karlsruhe  am  25.  Juli  1888  auf  das 
Haus  Leopoldstrasse  33  Abends  8  Uhr  gefallen  war.  In  diesem  zweistöckigen,  rings  von  höheren  Gebäuden 
umgebenen  Hause  schlug  in  zwei  verschiedenen  Zimmern  der  Parterrewohnung  aus  der  bleiernen  Gasleitung 
unter  der  Decke  die  Flamme  heraus;  gleichzeitig  versagte  das  electrische  Ijäutewerk  und  es  zeigte  sich 
später,  das  der  zu  demselben  neben  dem  Gasrohr  fahrende  Draht  an  den  Stellen,  wo  die  Flamme  aus 
letzterem  heraustrat,  zerrissen  war.  Weitere  Verletzungen  wurden  in  dem  Hause  nicht  beobachtet.  Weder 
in  diesem  Hause  noch  in  nächster  Umgebung  befand  sich  ein  Blitzableiter.  Durch  einen  Hof  von  dem  an 
der  Strasse  liegenden  Hause  getrennt,  befindet  sich  ein  zwei  Stockwerke  höheres  Hinterhaus;  dasselbe  hat 
bis  zur  obersten  Wohnung  electrischen  ScheUenzug,  welcher  bis  zu  Druckknöpfen  an  dem  Strassenthor  führt, 
ebenso  wie  die  SchellenzOire  des  Vorderhauses,  und  mit  dem  andern  Draht  an  die  Batterie  geht,  welche  auf 
dem  Treppenabsatz  zwischen  ersten  und  zweiten  Stock  des  Yorderhauses  aufgestellt  ist.  Es  zeigte  sich  nun 
weiter,  dass  die  electrische  Glocke  im  vierten  Stock  des  Hinterhauses  versagte,  dass  über  derselben  ein  Stück 
Verputz  aus  der  Wand  getrieben  war,  dass  sich  in  der  Decke  ein  Loch  befand  und  unmittelbar  darüber  auf 
dem  Speicher  einige  Ziegel  zerschmettert  lagen,  sowie  ein  etwa  meterlanges  Stück  Dachsparre.  Der  Ver- 
lauf der  Entladung  konnte  jetzt  in  der  folgenden  Weise  festgestellt  werden.  Der  Blitz  fiel  hier  in  das  Dach 
ein,  bewegte  sich  den  eisernen  Drähten  unter  dem  Verputz  der  Decke  folgend  bis  zum  electrischen  Läute- 
werk, dann  dem  Draht  entlang  bis  zur  Batterie,  um  hier  in  den  Draht  der  Faterrewohnun^  einzutreten  und 
von  diesem  an  zwei  geeigneten  Stellen  in  das  Bleirohr  überzuspringen.  —  VorßUle  wie  dieser  sind  bei  der 
Anlage  der  verschiedenen  Metallleitungen  in  einem  Hause  woM  zu  beachten  und  weisen  auf  die  Nothwendig- 
keit  von  Blitzableitern  hin.  —  Der  Verfasser  machte  noch  auf  eine  Sammlung  merkwürdiger  Blitzschläge 
aufmerksam,  welche  derselbe  im  Anschluss  an  seine  »Geschichte  des  Blitzableiters*  im  X.  Band  der  Ver- 
handlungen des  naturwissenschaftlichen  Vereins  zu  Karlsruhe  1888  verÖfientUcht  hatte,  indem  er  Interssenten 
Exemplue  des  Abdrucks  zur  Verfilgong  stellte. 


24.  Herr  H.  Enies-Freiburg  i.  B.  Ueber  die  Weber'scben  Tersache,  betr.  das  Emissionsver- 
mögen bei  beginnendem  Glühen.  Die  Resultate  der  so  wichtigen  Versuche  von  Weber  kamen  zu  meiner 
Kenntniss,  als  ich  mich  gerade  mit  dem  Farbenunterscbeidungsvermögen  des  menschlichen  Auges  beschäftigte 
und  acliienen  mir  sehr  geeignet,  mich  in  den  hierbei  erhaltoien  Anschauungen  zu  bestätigen.  Daher  auch 
das  Interesse,  das  ich  denselben  entgegenbraclite. 

Die  Richtigkeit  der  von  Weber  erhaltenen  Erscheinungen  nehme  ich  als  erwiesen  an;  sie  sind  auch 
schon  von  anderer  Seite  bestätigt  worden.  Ebenso  wurde  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  man  ganz 
Aehnliches  beobabtet,  wenn  lediglich  das  Spectmm  entsprechend  abgeschwächt  wird.  Auch  hier  erscheint 
zuletzt  nur  noch  die  Mitte  des  Spectrums  sichtbar  in  dem  bekannten  „Düstemebelgrau."  Die  Erschei- 
nnn^n  des  Sehens  bei  abnehmender  Beleuchtung  sind  übrigens  doch  etwas  andere,  als  die  von  Weber  be- 
sciinebenen,  und  gerade  dieser  Unterschied  scheint  mir  höchst  wichtig  für  die  Beurtheilimg  der  Weber'schen 
Versuche.  Bei  abnehmender  Beleuchtung  geht  zuerst  die  Empfindlichkeit  für  die  äussersten  Theile  des 
Spectrums  verloren.  Alle  andefn  Farben  werden  noch  wie  sonst  gesehen.  Bei  einer  gewissen  Abnahme, 
(entsprechend  ungeföhr  einer  Abnahme  der  Sehschärfe  auf  V»8  V8o)i  sehen  wir  die  Mitte  des  Spectrums 
grau  nnd  seitlich  dessen  nur  nCch  einen  röthlichen  und  einen  bläulichen  Saum,  analog  der  von  Weber  be- 
schriebenen Lichterscheinoi^  im  zweiten  Stadium  des  Erglühens.  In  diesem  Momente  befindet  sich  das  Auge 
in  einem  Zustande,  den  man  sonst  als  Grünblindheit  bezrächnet.  Die  Mitte  des  Spectrums,  das  Grün  wird 
&rblos,  grau  gesehen,  für  alle  brechbaren  und  wemger  brechbaren  haben  wir  nur  je  eine  Kuance ;  die  be- 
treffenden Farben  werden  demnach,  bei  entsprechend  abgestufter  Intensität,  mit  einander  verwechselt:  roth 
mit  orange,  gelb  und  gelb-grün,  blau  mit  violett.  Bei  noch  weiter  herabgesetzter  Beleuchtung  sehen  wir 
lediglich  noch  die  Mitte  des  Spectmms  aber  v5llig  farblos  (düstemebelgrau).  Dieser  Zustand  wird  als 
totfde  Farbenblindheit  bezdchnet. 

Leichter  als  an  dem  Spectrum  einer  feinen  Linie  lässt  sich  dieser  Versuch  anstellen,  wenn  man  einen 
ca.  1  cm  breiten  weissen  Streifen  auf  schwarzem  Grund,  oder  einen  mehrere  cm  breiten  Spalt  im  Fenster- 
laden gegen  den  freien  Himmel  hin  in  der  Abenddämmerung  bis  zum  Dunkelwerden  durch  ^  Prisma 
betrachtet.  Die  Farbenerscheinung  ist  dabei  viel  intensiver  und  die  Veränderung  desshalb  leichter  zu  be- 
obachten, als  wenn  man  die  Intensitätsverminderung  durch  extreme  Verengerung  einer  feinen  Spalte  herbei- 
zufObren-  sncht. 
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In  einer  Beziehang  nnterschädet  sich  aber  die  biet  beschriebene  Erschanung  von  der  beim  Weber- 
sehen  Versuch,  der  weisse  Streifen  auf  schwarzem  Grunde  erscheint,  ohne  Prisma  betrachtet,  solange  er  über- 
haupt noch  gesehen  wird,  farblos:  weiss  resp.  mehr  oder  weniger  dunkelgrau.  Beim  Weber'schen  Versuch 
erscheint  die  Lichtlinie  nur  im  allerersten  Auftreten  farblos:  düstemebelgrau ;  schon  bei  geringer  Intensitäts- 
Zunahme  erscheint  sie  gefUrbt:  ^u^elb  und  gelb,  weiterhin  röthlichgelb.  Schon  die  Stelle  des  ,  Düster- 
nebelgrau"  liegt  nicht  in  der  Mitte  des  Spectrams,  sondern  im  Gelbg^,  also  gegen  die  weniger  brechbare 
Säte  verschoben.  Zur  Zeit,  wo  nur  ein  rOthlicber  und  blaugrfiner  Saum  gesehen  wird,  erschemt  die  Mitte 
des  Spectrum's  graugelblich  geerbt,  nicht  farblos.  Aus  allen  diesen  Unterschieden  ergibt  sich:  1.  dass  schon 
beim  ersten  Wahrnehmen  einer  Lichterscheinung  höchst  wahrscheinlich  sämmtliche,  erst  bei  stärkerer  Inten- 
sität sichtbaren  Strahlen  des  Spectrums  vorhanden  sind  und  2.  dass  schon  hierbei  und  bis  zum  Erscheinen 
des  vollen  Spectrams  die  weniger  brechbren  Lichtstrahlen  intensive  Schwingungen  zeigen. 
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in.  Abthellung  für  Chemie. 

Sitzungssaal:  Turnhalh,  Flßekstrcuse  40, 

Einführender  Vorsitzender:  Geh.  Rath  Kopp -Heidelberg. 

Schriftführer:  Prof.  Krafft-Heidelberg. 

I.  Sitzung  den  19.  September,  Tonnittags. 

Vorsitzender:  Geh.  Rath  Kopp- Heidelberg. 

1.  Herr  A.  Plnnet^Berlin.  Ueber  die  aas  den  Amldinen  nnd  den Ketonsänreätheni  unter  Ab- 
spaltung von  IVasser  und  Aleoliol  sich  bildenden  Pjrimldlne.  Nach  den  bisherigen  Versuchen 
findet  die  Bildung  dieser  Körper  sehr  wahrscheinlich  in  der  Weise  statt,  dass  zunächst  die  durch  folgende 
Gleichung  ausdrückbare  Reaction  vor  sich  geht: 

^•^\NH,      B'  C^  CHR".C00C,H5  =  C,H.O  +  R'.  CO.  CK  R".  CO.  NH 

NH  =  ^R' 

und  das  so  entstandene  säuresubstituirte  Araidin  unter  Bindung  des  NH  an  das  CO  einen  Ring  bildet: 

1)  R'.CO.CHR".CO.NH  R'.C(OH).CHR".CO.NH 

NH  =  (!;R  ~        '  N  =  CR 

2)  R'.  C(OH);  CK  R".  CO.  NH         H,  0  -f  R'.  C  =  CR".  CO.  NH     R'.  C  =  C  R''  C(OH) 

N  CTrT^       ~  N  ■  CR  ~  N=:CR~N 

Denn  bei  Anwendung  von  Oxalessigäther  CO,.C,  Hg 

CO.CH,.CO,C,Hj 
und  Benzamidin  entstehen  die  zwei  Verbindungen 

CO.NH.C.CjH. 

i=CH, 

w  ;coH 

.NH — CO .  CHj .  CO .  CO,  C, 
und  G.  H.  •  0  \  ,  welche  beide  durch  Natronlauge  leicht  in  die  Pyrimidin- 

NH 

N— C.COjH 

carbonsänre  0«H,*C^       yCH  übergeführt  werden. 

N— dOH 

Aehnlich  wie  Oxalessigäther  wirken  Äcetjlmalonsaureäther,  Acetylsnccinsäur^ther  und  Acetylglutar- 
sänreäther,  denen  Einwirkungsproducte  hier  fibergangen  werden  können. 

Höheres  Interesse  bietet  die  Reaction  zwischen  Succinylbernsteinsäur^ther  und  Benzamidin.  Es  ent- 
stehen ebenfolls  zw^  verschiedene  Verbindungen  nach  folgenden  zwei  Gleichungen;  erstens: 

80 
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CO^CHg  CO 

\ 


(J 


HC     CH,  .Loniir^^NH 


,  +2C«HjC:;         =    HOC      C  H-  2C,H^0+  2H,0 

OH  NHj 

C  CK, 


CO     CO,C.H,  I 


C  COH 

I  II 
N  N 

^/ 
C 

C.H, 

d.  b.  eine  dem  Plieuanthren  in  ihrer  Constitution  analoge  zwd  Pyrimidinringe  enthaltende  Yerbindungf  welche 
unlöslich  in  allen  gebräuchlichen  Lösungsmitteln  ist  und  ein  nur  in  der  Hitze  in  Wasser  und  Alcohol  los- 
liches Natriumsalz  bildet. 

Die  zweite  Verbindung  entsteht  nach  folgender  Gleichung: 

C«H. 


NH,.  }^ 

>C.C.H.  =  /  V 
NH^         •   *  NN 


+  2C,HßO  +  CO, 


HOC  C 

/- 


C  CH, 

Hj  Ij  djHg 

\  ' 
CO 

also  eine  dem  Naphtalin  in  ihrer  Constitution  entsprechende  Verbindung,  welche  unter  Abspaltung  einer 
Carbäthoxylgruppe  des  Succinylbernsteinsäureätbers  sich  bildet.  Diese  Verbindungsklasse  kann  als  Hydrirungs- 
producte  der  von  Weddige  dargestellten  Chioazoline  aufgefasst  werden.  Sie  ist  schwer  löslich  in  Alcohol, 
leicht  in  Alkalien  und  bildet  damit  eine  mit  grosser  Begierde  aus  der  Luft  Sauerstoff  absorbirende  Lösung, 
welche  durch  eine  höchst  intensive  grüne  Fluorescenz  sich  auszeichnet. 


2.  Herr  Victor  Hey er-Heidelberg.  lieber  die  Bestimnmng  der  Dampfdiehte  nach  dem  Iioftrer- 
drängiingsTerfinhren  anter  rermlndertem  Dnick,  nach  Versuchen,  welche  er  in  Gemeinschaft  mit  Herrn 
E.  Gudemann  angestellt  hat.  Anstatt  den  Apparat  mit  der  Luftpumpe  zu  evacuiren,  wird  vielmehr  der 
Dampf  der  Substanz  durch  Verdünnung  mit  einem  indifferenten  Dampfe  unter  dieselben  Bedingungen  versetzt, 
unter  welchen  er  sich  beim  Arbeiten  im  luft verdünnten  Baume  befindet.  Verdünnt  man  Toluol  mit  Benzol, 
so  erhält  man  richtige  Werthe  für  reine  Dampfdichte  schon  bei  100°;  Nicotin  und  Phenylendiazosulfod  — 
Körper,  welche  sich  beim  Erhitzen  zersetzen  —  konnten  bei  einer  Temperatur,  welche  zu  ihrer  Vergasung 
unt^  gewöhnlichen  Bedin^gen  nicht  ausreicht,  ohne  Zersetzung  verdampft  werden  und  geben  normale 
Werthe,  wenn  man  sie  mit  abgewagenen  Mengen  Naphtalin,  Toluidin  oder  ähnlichen  Substwzen  verdünnt. 
Der  Vortragende  theilt  die  so  erlangten  Zahlenwerthe  mit. 


3.  HerrFranchimonIrLeiden.  Heber  dieWlrkong  der  Salpetersäure  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
anf  organische  Körper,  welche  WasserstoiT  an  KohlenstoiT,  an  SticlLStoff  oder  an  Sauerstoff  ge- 
bunden enthalten.  Die  Wirkung  besteht  fast  immer  in  Nitrirung  oder  fängt  damit  an,  obdeich  die  ge- 
bildeten Nitrokörper  bisweilen  unter  den  Bedingungen  ihrer  Bildung  schon  zerfallen.  Diese  Wirkung  wird 
nur  hervorgerufen  durch  den  Einfluss  sogenannter  negativer  Elemente  oder  Atomgruppen,  aber  durch  Ver- 
mehrung dieser  wieder  verhindert.  Die  Wirkung  der  Salpetersäure  ist  in  den  meisten  F^len  derjenigen  der 
Halogene  vergleichbar.   Sie  gilt  bei  aliphatischen  Körpern  wie  hei  aromatischen. 
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Die  niedrigeren  Glieder  der  Fettkohlenwasserstofife  werden  nicht  von  der  Säure  angegriffen.  Alkohole, 
Aldehyde  und  Eetone  dagegen  wohl ;  einbasische  Säuren  wieder  nicht.  Dagegen  wird  der  AOrper  angegriffen, 
wie  früher  bewiesen  wurde,  wenn  sich  zwei  Carboxylgruppen  an  einem  Metfaanrest  befinden  und  zwar  nitrirt, 
wie  mit  dem  Malonsäureester,  der  leicht  in  Nitromalonsäure  übergeht,  bewiesen  wurde.  Cyanessigsäure  und 
Sulfonessigsäure  werden  von  der  Salpetersäure  nicht  angegriffen.  Man  hat  in  der  Salpetersäure  ein  Mittel 
um  einen  bestimmten  Grad  von  Negativität  zu  erkennen,  geradeso  wie  man  in  der  Wirkung  von  Natrium, 
Natriumhydroxyd  oder  Natviumalcoholat  ein  anderes  Mittel  besitzt. 

Dasselbe  gilt  mutatis  mutandis  bei  Körpern  welche  Wasserstoff  an  Stickstoff  gebunden  enthalten. 
Ammoniak  und  Amine  der  Fettreihe  werden  nicht  angegriffen.  Amide  dagegen  sehr  leicht,  ebenso  z.  B. 
Urethane  und  Harnstoffe.  Wird  aber  die  Negativität  erhöht,  sei  es  durch  Entziehung  von  Wasserstoff  oder 
durch  Einführung  von  negativen  Elementen  oder  Gruppen,  so  kann  die  Wirkung  wieder  aufhören,  wie  z.  B. 
bei  CHj  —  0  —  CO  —  NH  —  CO  —  OCHj,  welches  gar  nicht  angegriffen  wird,  während  CH,  .  0  .  CO  - 
NH  -  CH,  sofort  ein  Nitroderivat  giebt.   Zahlreiche  andere  Beispiele  werden  gegeben. 

Schliesslich  wurde  noch  der  Fall  besprochen,  wo  am  Stickstoff  der  Wasserstoff  fehlt,  wie  z.  B.  im 
dimethyürten  Methylurethan  CHg  •  0  •  CO  •  N  •  (CHjjj.  Hier  wird  unter  Oxydation  einer  Methylgruppe 
dieselbe  Nitro- Verbindung  wie  aus  monomethylirtem  Urethan  gebildet;  diese  Resultate  werden  verglichen 
mit  denjenigen,  welche  correspondirende  Fiperidinderivate  geliefert  haben,  und  Verfasser  zu  einer  anderen 
Auffassung  des  früher  von  Herrn  Schotten  erhaltenen  Nitroproductes  fährten. 


4.  Herr  Hngo  Erdmann-Halle.  Znr  Umlagernng  der  Oximidoverblnduii^eii.  Der  Vortragende 
untersuchte  das  Verhalten  einiger  von  ihm  entdeckton  aromatisch  aubstituirten  Lävulmsäuren  gegen  Hydro- 
xylamin.   Während  die  BenzyUävulinsäure 

COCH3 

C«  H«  CHa  —  CH 

0H,0OOH 

(Schmp.  99*>)  sich  dabei  völlig  wie  die  Lävulinsäure  selbst  verhält  und  auch  das  aus  Benzallävulinsäure 
durch  einfaches  Erhitzen  entstehende  3-Aceto-l-naphtol 


COCH, 

\''\/' 
OH 

an  ganz  normales,  in  Säure  und  in  Alkalien  lösliches  Oxim  liefert,  gewinnt  man  aus  der  Benzallävulinsäure 

COCHg 

CgH4CH  =  C  — CHjCOOH 

kein  hesülndiges  Oxim,  da  letzteres  sofort  bei  der  Bildung  in  wässeriger  fast  völlig  neutraler  Lösung  weiter 
Wasser  abspaltet  und  in  einen  neutralen,  schön  crystalli sirenden  Körper,  das  Benzlävoxim  flbergeht: 

C„  H„  0.   +   NHjO  =  C„  H„  0,  N  +  2  H,0. 

BenztltToUiulnr«.  BenillToxIm. 

Derselbe  Körper  bildet  sich  auch  leicht  aus  Benzall&vulinsäureester  mit  alc4>holi8cher  Hydroxylamin- 
lösung  unter  Abspaltung  von  Wasser  und  Aleohol. 

Das  Benzlävoxim  crystallisirt  aus  Älcohol  in  prächtigen  grossen,  glasglänzeuden  Prismen,  vom  Schmelz- 
punkt 96*,  welche  nach  Messungen  des  Herrn  Professor  Dr.  Hintze  (Breslau)  dem  rhombischen  Crystallsystem 
angehören.  Es  ist  in  heissem  Wasser  etwas  löslich  und  crystallisirt  beim  Erkalten  wieder  heraus,  reagirt 
völlig  neutral  und  wird  von  kalter  Sodalösung  gar  nicht  verändert.  In  alcoholischer  Lösung  bildet  es  mit 
ätzenden  Alkalien  intensiv  gelb  gefärbte  Verbindungen,  die  bei  Gegenwai-t  von  Wasser  unter  Entfärbung 
weitere  Veränderung  erleiden;  ähnlich  verhalten  sich  die  intensiv  blau  gefärbten*)  Alkaliverbindungen  des 
Mononitrobenzlävoxims,  welches  leicht  in  hellgelben  corapakten  Cryställchen  vom  Schmelzpunkt  152"  er- 
halten wird. 

Beim  Kochen  des  Benzlävoxims  mit  Alkalien  oder  alkalischen  Erden  in  wässeriger  Lösung  bilden  sich 
die  &rblosen  Salze  einer  in  Wasser  zienolich  leicht  löslichen,  durch  ein  schön  crystallisirendes  Calciimisalz 
auszeichneten  Säure  vom  Schmelzpunkt  114^,  der  Benzlävoximsäure  CtgHjgOgN.  Diese  sich  von  dem 
Benzlävoxim  durch  den  Mehrgehalt  von  einem  Molecül  Wasser  unterscheidende  Säure  geht  nicht,  etwa  wie 


*)  Ueber  andere  tntrorerbindnngen,  velche  ebenfolU  blaae  Alkolisalzc  liefern,  vgl  V.  t,  Kichter,  Bpriclite  31,  2470  fr. 
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die  T-Oxysaure,  leicht  wieder  in  den  neutralen  Körper  unter  Wasserabspaltung  über.  Eine  Reihe  von 
BeactioneUf  über  welche  demnächst  genauer  berichtet  werden  soll,  sprechen  dafELr,  dass  hier  a-Amido-benzal- 
UyuHnsfture 

^CH,COOH 

vorliegt.  Wenn  sich  dies  durch  weitere  Untersuchung  bestätigt,  haben  wir  hier  ebe  interessante  Reihe  von 
ümlageriingen,  welche  ausaerordentlich  glatt  verlaufen  und  im  Wesentlichen  dadurch  veranlasst  werden,  dass 
der  an  den  Stickstoff  nur  lose  gebundene  Sauerstoff  zum  Kohlenstoff  wandert,  während  das  Stickstoffiltom 
sich  immer  mehr  mit  Wasserstoff  sättigt: 

CH-  CH. 

I  1 
HON  =  C  HN  0 

;  o/\ 

C„  Hj  CH  =  C  —  CH,  COOH  C,  H^  CH  =  C  -  CH,  COOH 

Oxlra  der  BcnulUvatituInn  . 

([-Form  tj-Toxm.*) 

CH,  CH, 

HN-COH  HN-C-0 

II  II  ^co 

C.H5C=C— CH'COOH  C,H4C  =  C— CH, 

HjrpothetlKtM  ¥<-Oxranra  Bensllvozini. 

CH, 

NH,CO 

1  1 

CeH,C  =  C-CH,COOH 

Amtdobfinznliavullniflare. 

Manche  eigenartige  ümlagerung  anderer  Ozimidokörper  Ifisst  sich  dem  Terstflndniss  näher  rücken,  wodd 
man  dabei  ein  Zwischenglied  mit  ringftJrmiger  Atom  Verkettung  annimmt,  wie  es  hier  in  dem  BenzläToxim 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  vorliegt.  So  interpretirt  der  Vortragende  die  von  Bredt  und  Boeddinghaus**) 
aufgeklärte  höchst  interessante  Unuagerung  der  Oximidov^eriansäure  folgendermassen : 
CH,  CH,^  CH, 

Lo.  I  \  \ 

C  NH  =    HOC  — NH  =     CO  — NH 

I  i  I 

CH,  -  CH,  COOH  CH,  -  CH,  COOH  CH,  -  CH,  COOH 

OxImldoralerlaaMura  ZwiMlunprodukt  SuccinincthjrlrailMlure. 

5.  W.  Roser-Marburg.  Veber  CoUrnin.  Nach  einer  früheren  Untersuchung  besitzt  das  Cotarnin 
die  Constitution: 

^CHO 
CH,-CH,— NH(CH,) 

welche  in  der  Umwandlung  jener  Base  in  ein  Cotarninoxim ,  Benzoylcotarnin,  Benzoylcotarnin- 
oxim  und  Benzoylcotarninhydrazon  neue  Bestätigung  findet.  Das  Chlorid  der  qnatemftren,  durch 
Einwirkung  von  Jodmethyl  auf  Cotarnin  gewonnenen  Ammoniumbase  liefert  mit  Hydroxylaminchlorhydrat 
nicht  das  erwartete  Oxim,  sondern  ein  um  1  Mol.  H,0  ärmere  Nitril  und  dieses  letztere  zerfÄUt  bei  der 
Einwirkung  von  Alkalien  ganz  analog  dem  Cotarnmethiumethylchlorid  in  eine  tertiäre  Base  und  eine  ntcht- 
basische  Verbindung,  hier  entsteht  der  Aldehyd  Cotaruou,  dort  ein  Nitril. 

^CHO  ,CHO  N(CH,), 

CgHoOj^^  =  CgHgO,^'  + 

CH,  -  CH,  —  N(CHJ,OH  CH  =  CH,  H,0 

.CN 

CN  N(CH,), 
'■CH,  —  CH,  —  N(CHa)30H  =  C.H„0/  + 

CH=CH,  H,0. 


CsHeO,. 


*)  Vgl.  Beckmann,  Berichte  22,  1535. 
•*)  Liebig's  Annaleo  251,  316. 
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Die  zweibftsische  Co  tarn  säure  ist  nicht  direktes  Oxydationsprodult  desGotarnons,  sondern  zan&chst 
entsteht  aus  diesem  einLacton,  dessen  Beziehungen  zu  jenen  Verbindungen  sich  aus  den  Formeln  ergeben: 

mo  ^cooH 

W3<f  _  C,H.0,<^__\0   C.H.O„< 


CoUrnon 


CotarnolacloD 


'"^COOH 

ColaraUuro. 


Die  Constitution  der  Cotarnsäure  ist  weiter  aufzulösen  durch  folgende  Formel: 

C,H(0CH3)(0,CH,){C00H)„ 
denn  in  jener  Säure  ist  das  Methoxyl  nach  Zeisel's  Verfahren  leicht  nachzuweisen  und  ausserdem  entsteht 
aus  Cotarnsäure  beim  Erhitzen  mit  Jodwasserstoflf  Oalluss&ure,  die  Cotarnsäure  ist  Methylmethylen- 
gallocarboDSäure. 

Daraus  folgt,  dass  dasCotarnin  Methylmethylenpyrogallocarbonaldehyd-orthobeta- 
aetbylmethylamin  ist. 

Unter  verschiedenen  Reactionsbedingungen  ^eht  das  Cotarnin  in  Derivate  des  Isochinolins  über. 
Säuren  bilden  mit  dem  Cotarnin  nicht  Salze,  indem  sich  die  Säure  einfach  an  den  Stickstoff  anlagert, 
sondern  zugleich  tritt  der  Aldehydsauerstoff  mit  dem  Wasserstoff  des  secundären  Amins  und  dem  der  an- 
gelagerten Säure  aus,  es  schliesst  sich  der  Pyridinring.  Phtalsäure  und  Cinchomerousäure  stehen  in  der- 
selben Beziehung  zum  Isochinolin,  wie  Cotarnsäure  und  Apophyllen  säure  zu  den  Cotarninsalzen. 

Aus  dem  Bromcotarninsuperbromid  entsteht  beim  Erhitzen  Bromtarkonin,  Brommethyl 
und  zwei  Mol.  Bromwasserstoff;  fär  beide  Verbindungen  ergeben  sich  folgende  Formeln: 
CH,— 0  * 
CH 


CH,-0 


CH,0 


N(CH3)Br, 


0— 


N(CH,) 


Bnperbromld. 


Bromtarkoaln. 


Das  Bromtarkonin  enthält  hiernach  dieselbe  chromophore  Gruppe  wie  die  Rosolsäure;  weil  das  bezeichnete 
Kofalenstoffatom  *,  in  Folge  des  Austritts  von  Brommethyl,  in  Beziehung  tritt  zu  dem  Sauerstoff,  von 
welchem  sich  das  Methyl  ablöst,  wird  das  Methoxyl  in  Farastellung  zu  jenem  Kohlenstoffatom  anzu- 
nehmen sein. 

Im  Narcotin  C^,  H„  NO^  sind  die  Reste  des  Hydrocotarnins  und  der  Opiansäure  durch  Kohlenstoffatome 
verbunden,  denn  von  den  Sauerstoffatomen  sind  drei  an  Methyl,  zwei  an  Methylen  gebunden,  die  beiden  übrigen 
bilden  eine  Lactongruppe;  das  Stickstoffatom  aber  verwerthet  seine  Affinitäten  innerhalb  des  Pyridinrings  und 
zur  Bindung  von  Methyl.  —  Die  verbindenden  Kohlenstoffatome  können  keine  anderen  sein  als  diejenigen, 
welche  bei  der  Einwirkung  des  spaltenden  Oxydationsmittels  auf  Narkotin  den  Sauerstoff  aufnehmen,  also  die 
beiden  Kohlenstoffatome,  welche  in  den  Spaltungsprodukten  Cotarin  und  Opiansäure  die  Aldehydgruppen 
bilden;  dem  Narcotin  kommt  demnach  folgende  Constitution  zu,  welcher  zufolge  es  in  nahe  Beziehung  zu 
einem  anderen  Alkaloid  des  Opiums,  dem  Pap  averin  tritt: 


OCH. 


OCH3 
I 


OCH. 


,— OCH« 


—  CO 


CH_0 


CHgN 


0  ~  CK, 


— 0 


—OCH, 


CH, 

,0 


N 


CH 
\CH' 


X. 


pOCH, 
'—OCH, 


Papaverln 


beide  Opiumalkaloide  sind  Derivate  eines  Benzylisochinolins. 
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6.  H.  Frennd-Berliu.  Zur  Kenntniss  des  Hy drastins. 


7.  Ä.  Hantzseh-Zärich.  Umwandlung  von  Derivaten  des  Pentametbylens  in  solche  des  Ben- 
zols, Pyridins  und  Tfaiophens.  Die  hier  mitzuth eilenden  Reactionen  sind  zwar  nicht  von  allgemeiner 
Anwendbarkeit,  betreffen  vielmehr  nur  drei  vereinzelte  Fälle;  sie  verdienen  indess  doch  ein  gewisses  Interesse, 
weil  sie  ebenso  leicht  als  unerwartet  aus  ringförmigen  Verbindungen  Körper  mit  anderen  Bingen  zu  erzeugen 
vermögen.  Diese  eigenthümliche  Beactions^higkeit  ist  bisher  nm*  an  zwei  Derivaten  des  C,-Blnges  nach- 
gewiesen, nftmlich  an  dem  primären  Spaltungsproducte  des  Phenols  durch  Chlor  in  alkalischer  Lösung,  der 
Trichlor-B-pentendioxycarbonsäure  COOH  und  an  dem  chlorirten  Orthodiketopentamethjlen 

I 

C(OH) 

/  \  ■ 
Cff,  CCl, 

\  / 

CCI=:G(OH) 

CH, 

/  \ 

OH.    OHGl,  welches  sich  aas  der  ersterwähnten  Säure  durch  eine  Reihe  von  Umwandlungen  bildet 

\  i 
co-co 

Erstere  lässt  sich  wieder  in  ein  C.-Derivat  zurückverwandeln,  nftmlich  in  Chlorbromanilsäuref  letzteres  kann 
man  in  ß  Chlorpyridin  und  in  a  Thiophenaldehyd  überfQJireD. 

1.  Die  Umwandlung  der  Trichlor-B-pentendioxy carbonsäure  in  Chlorbromanilsäure 

vollzieht  sich  in  zwei  Phasen;  man  behandelt  die  Säure  zuerst  mit  Brom  und  Wasser  bei  100*  und  erhält 
hierbei  eine  bromhaltige  Substanz ;  diese  geht  beim  Erwärmen  mit  concentrirter  Sodalösong  in  Ghlorbromaoil- 
säure  Aber.   Diese  sehr  glatt  verlaufenden  Processe  lassen  sich  zwar  leicht  empirisch  formoliren: 

1)  C^HjClgO,  -f  Br,  =  CeH,BrCl,0,  +  HBr 

2)  CeH^BrCljO,       =CeH,Bra04  +2HC1 

sind  jedoch  in  rationeller  Weise  nur  schwierig  darstellbar.  Jedenfalls  muss  die  ursprüngliche  Carbonsäure, 
welche  aus  Phenol  unter  Absonderung  eines  der  6  Kohlenstoffatome  des  Benzolringes  als  Garboxyl  entstan- 
den ist,  dieses  nämliche  Kohlenstoffatom,  und  zwar  in  Form  von  Carbonyl,  in  den  funfgliedrigen  Bing  wie- 
der einschieben;  fQr  die  nähere  Kenntniss  dieses  Processes  ist  daher  zunächst  zu  entscheiden,  wann  dies 
geschieht;  ob  bei  der  Bromirung  der  Säure,  oder  bei  der  Emwirkung  des  Alkalicarbonats  auf  das  Brom- 
derivat; mit  anderen  Worten :  es  ist  zu  untersuchen,  ob  dieses  Bromderivat  C^H^BrCljO^  noch  eine  Garbon- 
säure des  Cj-Binges  (Formel  1)  oder  vielmehr  bereits  ein  Triketon  des  Gg-Rmges,  (Formel  2)  darstelle: 

1)   COOH  2)  GO-CO 

1  /  \ 

G{OH)  CHBr        CCI,  +  H,0. 

/      \  -x  /' 

GHBr      CGI,  CHCl— CO 

X  / 
GC1=C(0H) 

Das  chemische  Verhalten  dieser  Substanz  schien  anfangs  entschieden  für  die  erstere,  an  sich  einfachere  Auf- 
fassung zu  sprechen;  durch  Reduction  selbst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  wurde  die  ursprüngliche  brom- 
freie Säure  zurückgebildet,  und  durch  weitere  Bromirung  entstand,  wie  aus  der  ursprünglichen  Säure,  unter 
totaler  Spaltung  neben  Kohlensäure  und  Oxalsäure,  unsymmetrisches  Dichlortetrabromaceton  CGI,  Br  •  CO  •  CBr, 
—  BeacÜooen,  welche  sich  nur  mit  Formel  1  in  ^rekte  Uebereinstimmung  bringen  lassen.  —  Allein  trotz- 
dem liess  sich,  zwar  nur  indirekt,  aber  dennoch  mit  aller  Schärfe,  bewrasen,  dass  die  Constitution  der  Sub- 
stanz durch  Formel  2  wiederzugeben  ist.  Das  Bromderivat  besitzt  nämlich  im  Gegensatz  zur  bromfreien 
Säure,  nur  ganz  schwach  sauren  Charakter;  es  reagirt  schwach  sauer,  löst  sich  in  kalten  Alcalicarbonaten 
aber  so  schwer,  als  in  Wasser,  entwickelt  aus  denselben  in  der  Kälte  kein  Kohlenoiyd  und  lässt  sich  mit 
Barythydrat  und  Phenolphtalein  nicht  scharf  titriren.  Ausschlaggebend  in  diesem  Sinne  war  der  von  Herrn 
Ostwald  freundlichst  ausgeführte  Vergleich  des  electrischen  Leitvermögens  beider  Substanzen.  Derselbe  er- 
gab, dass  die  bromhaltige  Substanz  C^H^BrClgO«  unter  gleichen  Bedingungen  etwa  70  mal  so  schlecht 
leitet,  als  die  ursprünghche  Carbonsäure  GogH^GlaO^.  Während  also  der  einfache  Eintritt  von  Brom  för 
Wasserstoff  ohne  Aenderung  der  Constitution  die  saure  Natur,  d.  i.  die  Leitungsföhigkeit  verstärkt  haben 
musste,  ist  das  umgekehrt  eingetreten :  die  sehr  gut  lösende  starke  Säure  ist  in  ein  ganz  schlecht  leitendes 
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schwach  saures  BromderiTat  übergangen,  was  nur  dadurch  zu  erklären  ist,  dass  gleichzeitig  mit  dem  Ein- 
tritte des  Broms  das  Oarboxyl  verschwunden,  d.  i.  in  Carbonyl  verwandet  worden  ist.  Das  Bromderivat 
CfH^BrCljO«  ist  also  zu  deoten  als 

CO-C(OH), 

\ 

Hydrat  des  Trichlorbromtriketohexamethylens  GHBr  GC\, 

\  / 
CHCl  -  CO 

Die  Umwandlung  der  Trichlor-K-pentendioxycarbonsäure  lässt  sich  nunmehr,  wenn  von  ausführlicher  Formu- 
lirung  mit  Rücksieht  auf  den  Baum  Abstand  genommen  wird,  etwa  so  andeuten:  Die  ursprungliche  Säure 
(1)  bromirt  sich  zuerst  aU  solche  (2),  lagert  sich  aber  alsdann  sogleich  in  das  Hexamethylenderivat  (3)  um; 
letzteres  wird  durch  eine  Reihe  complicirter,  hier  nicht  zu  erftrtemder  Atomverschiebungen  unter  Verlust 
zweier  Salzsäuremolecüle  in  Cblorbromanilsäure  verwandelt,  welche  der  UebersichtUchkeit  halber  selbst  mit 
der  tautomeren  Hexamethylenformel  (4)  geschrieben  werde: 

(1)   COOH  (2)   COOH  (3)  (4) 

C(OH)  icOH)  CO— CO  CO-CO 

-        "■  /      '  /         \  / 

CH,       CCl,  CHBr    GCl,  CHBr         CGI,       ~->      GHBr  GHGl 

GC1=C(0H)  CC1=G(0H)  CCIH— CO  CO-  CO 

Es  wurde  nur  noch  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  leicht  und  wie  oft  bei  den  hier  angedeuteten  Reac- 
tionen  EOrper  mit  C^-Itingen  und  mit  Cg^Ringen  wechselseitig  ineinander  überzugehen  vermögen.  Aus  einem 
Cg-Derivat  (Phenol)  erhält  man  ein  Gj-Derivat  (Trichlor-R-pentendioxycarbonsäure);  aus  diesem  durch  Bro- 
minmg,  gewissermassen  unter  Ürakehrung  der  ersteren  Reaction,  wieder  ein  G^-Derivat  (Trichlorbromtriketo- 
hexamethylen).  Letzteres  endlich  ist  mit  solcher  Leichtigkeit  sowohl  in  ein  G^-Derivat  (Ghlorbromdioxy- 
chinon)  als  auch  in  ein  G^-Derivat  (ursprüngliche  Säure)  überfuhrbar,  dass  sich  die  Zugehörigkeit  dieses 
Körpers  zur  Cg-Reihe  gar  nicht  direkt^  sondern  nur  indirekt,  durch  die  Abwesenheit  von  Carboxyl,  nach- 
weisen lässt. 

Diese  Vorgänge  bieten  wohl  das  treffendste  Beispiel  dafür  dar,  dass  auch  ringförmig  gebundene  Kohlen- 
stoffatome unter  Umständen,  d.  i.  bei  Anhäufung  negativer  Badicale,  mit  grösster  Leichtigkeit  von  einander 
gelöst,  aber  auch  wieder  mit  einander  verbunden  werden  können,  sei  es  unter  'Wiederherstellung  des  ur- 
sprunglichen, sei  es  unter  Bildung  eines  uideren  Kohlenstofiringes. 

2.  Die  Umwandlung  des  chlorirten  Orthodiketopentamcthylens  in  ^ä-Chlorpyridin 

lässt  nur  insofern  einen  äusseren  Zusammenhang  mit  der  eben  besprochenen  Reaction  erkennen,  als  dieselbe 
ebenMs  zwar  sehr  glatt  verläuft,  aber  nur  in  umständlicher  und  ungenügender  Weise  formulirt  werden  kann. 

Das  chlorirte  1,  2  Diketopentamethylen,  welches  aus  dem  Reductionsprodukte  der  eben  besprochenen 
Trichlor-R-pentendioxycarbonsäure  durch  Behandlung  mit  Natronlauge,  zunächst  in  Form  des  gelben  Natrium- 

CO-CO 


Salzes  entsteht,  besitzt  nachweislich  die  Constitution GHCl      CH,.  Dasselbe  liefert,  und  zwar  am  besten 

\  / 
CH, 

als  Natronsalz,  beim  Kochen  mit  der  Lösung  des  Ammonsalzes,  am  vortheilhaftesten  mit  Ammonacetat  im 
Sinne  der  empirischeu  Gleichung 

CjH-ClO,  -}-  HjN  =  2H.0  -f  C.H^CIN 
ein  Chlorpyridin,  welches  mit  dem  von  Giamician  aus  Pyrrolkalium  und  Chloroform  erhaltenen  y9^Chlorpyridin 
identificirt  werden  konnte. 

Bezüglich  der  Einwirkung  des  Ammoniaks  auf  das  Ghlordiketopentamethylen  wird  dadurch  wenigstens 
bewiesen,  &ss,  wie  zu  erwarten^  der  Pentamethylenring  zwischen  den  beiden  benachbarten  Carbonylen  ge- 
spalten, das  Stickstoffiitom  also  zwischen  diese  beiden  Kohlenstoffiitome  eingeschoben  wird: 

\  N 

CO  — CO  /  \ 

/        \  GH  CH 

CHCl    ^CH.4-H.N  =  2H.0+  ^ 

CH»  \  / 

CH 

Im  übrigen  fehlt  freilich  jeder  Anhaltspunkt  über  die  Natur  der  jedesftlls  auftretenden  Zwischenprodukte. 
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Man  könnte  wohl  annehmen,  dass  zuerst  das  Amid  einer  offenen  Aldehydsäure,  und  aus  diesem  ein  Keto- 
tetrahydropyridin  entstände;  allein  diese  experimentell  nicht  begründeten  Annahmen  sollen  hier  nicht  weiter 
entwickelt  werden.  Nur  wird  man  bemerken,  dass  diese  Pyridin synthese  durch  Einschiebung  eines  Stickstoff- 
atomes  in  den  Cg-Ring  gewissermassen  eine  Ergänzung  derjenigen  von  Oiamician^  sowie  der  Bildung  von 
CMnolinderivaten  durch  Älkylirung  von  Indolen  nach  E.  Fischer  bildet,  bei  welcher  in  den  C^K-ßing  ein 
£ohleDsto£fatom  eingeschoben  wird. 

Versuche  zur  Verallgemeinerung  dieser  Synthese  waren  erfolglos.  Es  konnte  statt  des  chlorirten  1,2  Dike- 
tons  weder  das  isomere  1,3  Diketon,  noch  das  aus  Chloranilsäure  erhältliche  Trichlortriketopentamethylen,  noch 
irgend  ein  anderes  Pentamethylenderivat  angewandt  werden ;  auch  gelang  es  nicht  bei  Ersatz  des  Ammoniaks 
durch  PhosphorwasserstofF  ein  chlorirtes  «Phosphopyridin"  CjH^Cl'P  zu  erhalten.  Endlich  versagte  die 
Keaction  bisher  auch  in  der  Indenreihe,  in  welcher  sie  sich  zu  einer  neuen  Synthese  von  Isochinolinderivaten 
gestaltet  hätte: 

Der  Grund  fär  das  Nichtgelingen  lag  hier  wohl  daran,  dass  keiner  der  zahlreichen,  besonders  von  Zincke 
dargestellten  Indenkörper  zwei  benachbarte  Garbonyle  in  fünfgliediiger  Ringe  enthält. 

3.  Die  Umwandlung  des  chlorirten  Orthodiketopentamethylens  in  a-Thiophenaldehyd 

erfolgt  beim  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  in  die  wässerige  LOsung  der  Natriumverbindung  des  Diketons 
nach  der  empirischen  Gleichung 

CsHjClOj  +  H,S  =  HjO + HCl  +  C^  Hj  S ,  CHO. 

Bereits  etwas  über  30"  trübt  sich  die  Lösung  unter  Ausscheidimg  eines  bittermandelöläbnlich  riechenden 
Oeles,  welches,  mit  Wasserdampf  übergetrieben,  die  Zusammensetzung,  sowie  alle  Reactionen  des  a-Thiophen- 
aldehyds  zeigt. 

Die  Bildung  des  Thiophenkörpers  kann  ebenfalls,  ohne  weitläufig  zu  werden,  nur  angedeutet  werden; 
auch  hier  wird  der  Cg-Ring  zwischen  den  zwei  Carbonylen  geöffnet  werden;  es  könnte  sich  zunächst  eine 
oifene  Aldehyd-Thiosäure  (1)  bilden  und  mit  dieser  unter  Ausstossung  von  Salzsäure  der  S-Ring  erzeugt 
werden;  aus  dem  so  gebildeten  Keto-Tetrahydrothiophenaldehyd  (2)  würde  unter  Austritt  von  Wasser  imd 
Verwandlung  von  CO  zu  CH  a-Thiophenaldehyd  (3)  entstehen: 

CH,-  CH,         (1)  CH,  — CH,  (2)  CH,  — CH,  (3)  CH— CH 


CHCl  CO 

\  /  + 
CO 


SH  CHCl  CO  =  HCl  + 
H  ~   CHO  SH 


CH     CO  =  H,0  +      C  CH 

/  \/  /\  / 

CHO  S  CHO  S 


Auch  diese  Hypothese  hat  sich  bisher  nicht  verallgemeinern  lassen;  insbesondere  konnte  durch  Einwirkung 
von  Selen  Wasserstoff  aus  Chlordiketopentamethylen  kein  Selenophenaldehyd  erhalten  werden. 

Immerhin  sind  nunmehr  Repräsentanten  der  verschiedensten  Körperklassen  mit  einander  genetisch  ver- 
bunden. Zufolge  bereits  früher  mitgetheilten  Thatsachen  lassen  sich  Benzolderivat  in  Carbonsäure  des  Pen- 
tamethylens,  und  letztere  wieder  in  Fettkörper  mit  6  Kohlenstoffatomen  verwandeln.  Derartige  Fentame- 
thylenderivate  lassen  sich  aber  nicht  direkt  in  Benzolderivate  zurückführen  und  zu  Pyridin  und  Thiophen- 
körpem  umgestalten ;  indirekt  ist  also  nunmehr  bei  mittleren  Temperaturen  Benzol  in  Pyridin  und  in  Thiophen 
verwandelt  worden. 


8.  Herr  £Dg.  Bamberger-München.  Üeber  Hydrinm^studlen  in  der  aromatischen  Reihe,  welche 
er  in  Oemeinschaft  mit  mehreren  Herren  des  Münchener  Universitätslaboratoriums  ausgeführt  hat. 

Denselben  Gesetzen,  welche  für  die  Hydrirung  der  beiden  Naphtylamine  und  ihrer  Alkylderivate  gelten, 

folgen  auch  die  Vorgänge,  welche  sich  bei  der  Reaction  von  Natrium  und  kochendem  Amylalcohol  auf  die 
beiden  Naphtochinoline  absoielen.  Aus  a-Naphtochinolin  entsteht  —  nach  Versuchen  von  Stettenheimer  — 
ein  Octohydrür,  aus  /J-Napntochinolin  —  nach  Versuchen  von  B.  Müller  —  zwei  isomere  Oetohydrüre  in 
nachstehenden  Formeln: 


1)  ^!\/\/\., 


\ 


a  Oelohj'drDr 


2) 


He 


hX  I  1 


ß  OctotafdrOr* 


H, 
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Die  .aromatisch"  hydrirten  1)  und  3)  entsprechen  den  aromatisch  hydrirten  Naphtylaminen,  d.  h.  die 
Tier  additioneUen  Wasserstoffittome  des  stickstofffreien  Ringes  haben  keinen  wesentlichen  Einfluss  auf  den 
Charakter  der  hydrirten  Base;  diese  aromatischen  Octohydrüre  verhalten  sich  daher  wie  die  nur  im  Pyridin- 
ring  (vierfach)  hydrirten  Cbinolinbasen.  Das  alicyclisch  hydrirte  Octohydrür  dagegen  (2)  verhält  sich  — 
chemisch  und  physiologisch  —  wie  die  alicyclisch  hydrirten  Naphtylamine ;  es  ist  eine  äusserst  kräftige« 
mydriatisch  etc.  wirkende  Base,  deren  Imidogruppe  in  manchen  Reactionen  maskirt  ist. 

Aus  dem  a-Octohydrür  gelingt  es  mit  Kalium bichroniat  und  Schwefelsäure,  die  vier  zum  Pyridinring 
addirten  WasserstofTatome  forkunehmeUf  so  dass  ein  (im  Benzolkem)  vierfach  hydrirtes  a-Naphtochinolin 
entsteht;  dasselbe  polymerisirt  sich  aber  sofort,  indem  wahrscheinlich  zwei  Molecüle  zusammentreten.  Die 
Moleculargewichtsbestimmung  wird  darüber  Aufschluss  geben. 

Das  Verhalten  des  /?-Naphtochioaldins  —  von  L.  Strasser  studirt  —  schliesst  sich  dem  des  niederen 
Homologen  an.  Auch  die  Naphtole  zeigen  beim  Hydriren  (nach  Versuchen  der  Herren  Lodter,  Kitschelt 

H,  OH 


und  Hordt)  das  Verhalten  der  Naphtylamine.  Das  aromatische  a-Tetrahydronaphtol 


H, 

durch  Hydrirung  von  a-Naphtol  oder  durch  Diazotiren  des  entprechenden  Naphtylamins  erhältlich,  verhält 
sich  chemisch  ganz  wie  a-Naphtol  d.  h.  es  ist  noch  ein  echtes  Phenol,  alkalilöslichf  combinirbar  etc.  Das 

H, 

alicyclische  i-Tetrahydronaphtol  dagegen  von  der  Formel    |     ]      L  —  durch  Hydrirung  von  ß- 

\/\/^ 

Naphtol  gewonnen  —  ist  ein  Alcohol;  es  löst  sich  nicht  in  Alkalien,  es  ist  nicht  combinationsföhig,  es 
bildet  beim  Erwärmen  mit  organischen  Säuren  zusammengesetzte  Ester,  es  tauscht  beim  Erwärmen  mit 
Salzsäure  sein  Hydroxyl  gegen  Chlor  aus,  ein  den  Alkylchloriden  entsprechendes  Hydronaphtylchlorid  bildend 
etc.  In  diesem  Körper  liegt  daher  das  erste  Beispiel  eines  synthetischen,  ringförmigen  Alcohols  vor. 
Natflrliche  Froducte  dieser  Kategorie  sind  schon  bekannt:  die  Alcohole  der  Camphergnippe,  Boroeol  und  Menthol. 
In  der  That  ist  die  Aehnlichkeit  zwischen  diesen  und  dem  alicyclischen  /3-HydronapIitol  unverkennbar.  Er- 
wähnt sei  vor  allem  die  allen  dreien  gemeinsame  Tendenz  zur  Bildung  ungesättigter  Kohlenwasserstoffe,  als 
deren  Ausdruck  die  folgenden  analogen  Gleichungen  dienen  mögen: 

C,oH„0  =  C.oH.,+H,0 

Boraeol  Borneen 

CioH«0  =  C,oH,«  +  H,0       •  . 

MetitMl  Henthan 

C,oH,,0  =  C,oH,o-i-H,0 

Hrdrouphtol  DIbydronaphtalin 

Zum  Schluss  wird  auch  auf  die  Analogie  im  Oxydationsverlanf  hingewiesnn ;  der  Bildung  von  Gampher- 
säure  aus  Bomeol  entspricht  diejenige  von  Orthocarbonhydrozimmtsäure  aus  /9-Hydronaphtol. 

Dass  das  alcoholwrtige  Verhalten  dieses  Körpers  lediglich  von  der  Stellung  der  additiven  Wasserstoff- 
atome —  und  nicht  von  derjenigen  der  Hydroxyls  —  abhängig  ist,  gebt  aus  den  Reactionen  des  aromatischen 
H, 

H  /\/\oH 

o-HydronaphtoIs     ^\     I     !       hervor,  welches  durch  Diazotiren  der  entsprechenden  Base  gewonnen 
H, 

wnrde  und  alle  Eigenschaften  eines  echten  Phenols  besitzt. 

Hydrinmg  ehkemiger  Phenole  (Phenol  und  Carvacrol)  ist  nicht  gelungen. 


9.  Herr  J.  IVislicenos-Leipzig.  lieber  AfAnitäts Wirkungen  zwischen  den  Orten  1  und  5  in 
gesättigten  Kohlenstoffverbind nngen.  Nach  den  Ausführungen  vonBaeyer's  und  des  Vortragenden 
muss  bei  der  Anwendung  von  je  einwerthig  mit  einander  verbundenen  Kohlenstoffatomen  in  einer  Ebene  zwischen 
dem  ersten  und  fünften  besonders  weitgehende  Annäherung  stattfinden.  Für  diese  Anschauung  spricht  die 
Leichtigkeit,  mit  welcher  sich  Derivate  von  Fünferringen  zu  bilden  pflegen.  Aus  einer  grösseren  Keihe  von 
neuen  synthetischen  Versnoben  m  dieser  Richtung  theilt  Vortragender  zunächst  einige  Beobachtungen  über 
die  Bildung  von  Fünferring-Monoketonen  mit. 

Es  war  zu  erwarteu,  dass  alle  zweibasischen  Säuren,  deren  beide  Carboxylgruppen  durch  eine  normale 
Tetracarbonidstelle  mit  einander  verbunden  sind,  bd  trockener  Destillation  sehr  glatt  in  solche  Ketone  über- 
gehen werden. 

In  Qemeinschaft  mit  Dr.  W.  Hentschel  prüfte  Vortragender  zunächst  das  Verhalten  der  Adipin- 
säure. Bei  trockener  Destillation  ihres  Qücium- oder  Barinmsalzes  erhält  man  grosse  Mengen  eines  Oeles,  dessen 
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Silberoxyd  nicht  redacirender  Hauptbestandtheil  bei  130,5*  siedet  und  der  Formel  C^HgO  enteprecbende 
Analysenresultate  gibt.  Der  Körper,  eine  farblose  Flüssigkeit,  welche  in  Wasser  mässig  löslich  ist,  ver- 
einigt sich  mit  sauren  Alkali sulfiten  zu  einer  in  weissen  glänzenden  Blättchen  crystallisirenden  VerbindtiDg, 
welche  schon  durch  längeres  Kochen  mit  Wasser  zersetzt  wird,  und  die  sich  daher  sehr  gut  zur  vollkommeneo 
Reindarstellung  des  Ketones  eignet.  Mit  Hydroxylamin  bildet  sie  ein  bei  56°  schmelzbares  Oxim,  dessen 
SiedcDunkt  unter  einem  Drucke  von  45mm  Quecksilberhöhe  bei  121"  liegt.  Dass  diesem  Adipinketon 
ein  Fünferring  zu  Grunde  liegt,  geht  aus  dem  Produkte  seiner  Oxydation  mittels  Salpetersäure  herror. 
Letztere  greift  selbst  in  verdünntem  Zustande  (1,2  spec.  Gew.)  das  Eeton  mit  stürmischer  Heftigkeit  an  und 
verwandelt  es  glatt  in  Glutarsäure. 

CH,  CH, 

\  \ 

CO  /         CO.  OH 

Ch,         I     -f  .^0  =  CH, 

CH,  CO.  OH 

ch/  ch/  , 

Der  Vorgang  bei  seiner  Bildung  muss  demnach  dem  Schema 

CK,,  CH,^ 
/         CO  0  — Ba  0,  /  CO 

Y         CH.  CO.O  ^0-^  CH. 

CH,  CH,' 

entsprechen. 

Giesst  man  ein  Gemisch  von  Aether  und  dem  Adipinketon  oder  K  e  topenten  auf  Wasser  und  tr^ 
allmählig  Natriumstückeben  ein,  so  erhält  man  den  dem  Keton  entsprechenden  secundären  Alcohol 

CH, 

/  \ 

IT  A  .  /tt  CH-OH 

Hydroxypenten   CH^  ] 

\  /CH, 

^CH,'^ 

als  farbloses,  bei  139,5°  siedendes  .Oel,  welches  durch  verdünnte  Salpetersäure  ebenfalls  glatt  in  Glutarsäure 
und  durch  Jodwasserstoff  in  "das  bei  181 "  siedende 

CH, 

/  \ 

Jodpenten  CH,  | 
^CH, 

übergeführt  wird.  Zink  und  Salzsäure  reduciren  letzteres  zu  einem  äusserst  flüchtigen,  schon  dicht  oberhalb 
30°  siedenden  leichten  Gele,  welches  sich  bei  noch  auszuführender  Analyse  zweifellos  als  der  Bingkoblenwasser- 
stoff  Pentamethen  oder  Penten  (CH^)^  ausweisen  wird. 

Ganz  analoges  Verhalten  zeigen  nach  Versuchen  von  E.  König  die  Hydrozimmt — o.  Carbon- 
säure und  nach  H.  Benedikt  die  o.  Xylylendicarbonsäure.   Beide  liefern  bei  trockener  Destil- 
lation schon  für  sich,  besser  noch  als  Salze,  die  crystallinischeD  isomeren  Ketohydrindene: 
CH    CH,  CH  CH, 

CH  C  CH.-CO.OH                            CH    C  ^- 

II  I  =  H,0  +  C0,4-    II       I  CH, 

CH  C  CH    C  / 

\  /  X  ~\  /'\/ 

CH      CO.  OH  CH  CO 

Hydrozimmt  —  O.  Carbonaiiir«  a  K«tohyi1  Huden, 

CH     CH,  CH  CH, 

CH    C      CO-OH  CH     C  ^ 

II       I  =H,0  +  CO,  +     II       [  CO 

CH    C      CO-OH  CH     C  / 

.         /  \        .  / 

CH    CH,  -  CH  CH, 

ß  KMohf  drtnd«! 
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Das  a-Ketoliydrinden  schmilzt  bei  40—41",  siedet  bei  243®  und  lieferte  bei  der  Oxydation  mit 
verdünnter  Salpetersäure  Fhtalsäiire.  Sein  Oxim  (Scbmelzp.  141^)  vird  durch  Beduction  in  saurer  LOsung 
in  das  obige  bei  220,5*>  siedende,  starkbasische  a-ÄmidohyiMnden 

CH  CH, 

/  \  /  \ 
CH     C  \ 

II        L  CH, 
CH     C  / 

\    /\  / 
CH  CH-NH, 

und  dieses  durch  salpetrige  Säure  in  den  secund&ren  Älcohol,  welcher  bis  54,5**  schmilzt  und  zwischen  233 
und  234*  siedet,  verwandelt. 

Die  Phenylhydrazinverbindung  schmilzt  bei  1B0*>— 131°  und  wird  in  saurer  L&sung  zu  Anilin  und 
a-Amidohydrinden  reducirt. 

Das  j3-Eetohydrinden  schmilzt  bei  61",  siedet  bei  224°  und  liefert  ein  bei  55°  schmelzendes  Oxim. 
Salpetersäure  liess  es  zunächst  in  Phenylessig-o.  Carbonsäure  und  weiter  in  Phtalsäure  übergehen. 

Treten  das  1.  und  5.  Kohlenstoffatom  einer  offenen  Kette  räumlich  besonders  nahe  zusammen,  so 
müssen  die  mit  dem  einen  verbundenen  Elementaratome  von  ausgesprochenem  electrochemischen  Charakter 
auf  die  an  das  andere  angelagerten  leichter  disponirend  wirken  als  auf  Elemente,  die  mit  den  räumlich  ent- 
fernteren Kohlenstoffatomen  (3  und  4)  verdunden  sind.  Man  sollte  daher  erwarten,  dass  z.  B.  die  Sebacin- 
säure  bei  ihrer  Oxydation  nicht  blos  an  den  den  Carboxylgi-uppen  benachbarten,  sondern  auch  an  den  beiden 
an  sich  gleichwerthigen  raittelständigen  Kohlenstoffatomen  angegriffen  und  zwischen  diesen  aufgespalten 
werde.  Das  Product  der  letzteren  Reaction  müsste  Glutarsäure  sein,  welche  von  Cavette  bereits  neben 
Adipinsäure  and  Bemsteinsäure  aufgefunden  wurde: 

CH,  C^ 

/  -X'O.OH  CO.  OH 

CH,  CH, 
\         Cl^  -f.  50  =  H,0  +       \        CO. OH 

ÖH,-^  CH»   

HO-CO^  •  / 


CH, 


SebacInaJIuro 


CH, 

HO. CO  \ 

CH, 

HO . CO  / 

/ 


CH, 

3  Mal  Olutanlnn* 

Dass  bei  Oxydation  der  Sebacinsäure  Abbau  stattfindet,  geht  aus  der  massenhaften  Entwicklung  von 

Kohlensäure  während  des  Erbitzens  mit  Salpetersäure  hervor.  Ob  gleichzeitige  Spaltung  des  Molecüles 
ohne  Kohlensäurebildung  nebeubergeht,  war  bisher  nicht  bekannt. 

Die  Frage  liess  sich  auf  Grund  folgender  Erwägimgen  leicht  entscheiden. 

Beim  blossen  Abbau,  d.  h.  der  successiven  Abspaltung  von  Kohlensäure  aus  den  CarboxylgiTippen,  wird 
ein  Molecül  Sebacinsäure  im  Bückstande  immer  nur  wieder  ein  einziges  Molecül  einer  zweibasischen  Säure 
von  geringerem  Kohlenstoffgehalte  liefern,  während  bei  der  Spaltung  deren  zwei  entstehen  müssen.  Beim 
Abbau  wird  daher  die  rückständige  organische  Säure  genau  ebensoviel  Alkali  zur  Neutralisation  gebrauchen, 
wie  die  angewandte  Sebacinsäure,  bei  bioser  Spaltung  dagegen  würde  zur  Neutralisation  die  doppelte  Alkali- 
menge  nöthig  sein.  Finden  Abbau  und  Spaltung  neben  einander  statt,  so  liegt  die  Alkalimenge  zwischen 
diesen  Grenzen  uud  der  relative  Betrag  jedes  der  beiden  Vorgänge  wird  sich  aus  den  Beobachtungsergeb- 
nissen leicht  berechnen  lassen. 

Zu  den  Versuchen  wurden  je  100  g  Sebacinsäure  mit  440 — 740  Ccm.  Salpetersäure  von  1,42  spee. 
G«w.  in  Kolben  auf  dem  Wasser  erwärmt,  bis  die  Entwicklung  von  rothen  Dämpfen  und  Kohlensäure  fast 
ganz  nachgelassen  hatte.  Bei  nachherigem  Kochen  über  freiem  Feuer  trat  von  Neuem  Reaction  ein,  die 
ebenfalls  möglichst  zu  Ende  geführt  wurde.  Der  gesammte  Kolbeninhalt  wurde  nun  in  flacher  Schale  auf 
dem  Wasserbade  verdampft  und  der  Rückstand  durch  wiederholtes  Versetzen  mit  Wasser  und  Eindampfen 
von  Salpetersäure  befreit.  Sobald  er  keine  Spur  von  Salpetersäurereactionen  mehr  erkennen  liess,  wurde  er  mit 
1  Wasser  ausgekocht,  nach  dem  Erkalten  die  unverändert  gebliebene  Sebacinsäure  auf  gewogenem  Filter 
gesanunelt,  mit  400  Ccm.  Wasser  ausgewaschen  und  trocken  gewogen.  In  den  vereinigten,  stets  auf  1 1 
Wasser  gebrachten  Filtraten  wurde  sodann  die  Säuremenge  alkalimetrisch  durch  Titriren  abpipettirter  Vo- 
lumina bestimmt. 
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So  waren  z.  B.  von  100  g  Sebacinsäure  bei  der  Oxydation  mit  740  g  Salpetersäure  22,76  g  Sebacin- 
säure  zurückgewonnen  worden.  Die  Lösung  enthielt  daher  die  Oxydationsproducte  von  77,24  des  Ausgangs- 
materiales,  welche  bei  blossem  Abbau  764,76  Ccm,  bei  blosser  Spaltune  das  Doppelte  an  Normal-Alkali  er- 
fordert hätten.  Thatsächlich  waren  995,20  Gera,  also  230,47  Ccm  mehr  als  beim  Abbau,  erforderlich.  Die 
Spaltungsproducte  mussten  demnach  2  •  230,47  =:=  760,94  Ccm,  die  Abbauproducte  534,26  Ccm  Alkali  bean- 
sprucht haben.  Dies  aber  ergibt  f&r  77,24  g  oxydirter  53,96  g  abgebauter  und  23,28  g  gespaltener  Sebadnaftore. 
In  drei  Versuchen  vurdra  folgende  Werthe  gefunden: 

I.  II.  m. 

100  g  Sebacinsäure  gaben  mit  440  g         660  g         740  g  Salpetersäure 

unveränderte  Sebacinsäure  57,30  g  31,24  g  22,76  g 
abgebaut  waren  28,08  g       46,01  g       53,96  g 

gespalten  waren  14,62  g       22,75  g       23,28  g 

Von  100  Theilen  oxydirter  Sebacinsäure  waren  daher 

L  II.  in. 

abgebaut  65,76  66,91  69,86 

~  m  34,24  33,09  39,41. 


10.  Herr  Wllh.  Huthmann-München.  Veber  die  allotropischen  Hodificatlonen  des  Sehwefels 
und  Selens.  Der  Vortragende  machte  zunächst  einige  Mittheüungen  über  die  Darstellimg  und  die  Eigen- 
schafben der  dritten  krystallisirten  Modification  des  Schwefels,  die  von  Lehmann  entdeckt  worden  ist,  und 
über  die  später  Gernez  einige  weitere  Beobachtungen  veröffentlicht  hat.  Nach  seinen  in  Gemeinschaft  mit 
Bruhns  angestellten  Untersuchungen  krystallisirt  diese  dritte  Modification  monosymmetrisch,  und  bildet  dünne 
Blättchen  nach  der  Symmetrieebene,  welche  ausserdem  vier  prismatische  Formen,  nämlich  (210),  (012),  (III)  und 
(III)  aufweisen.  Sie  unterscheidet  sich  schon  dadurch  von  der  zweiten,  von  Mitscherlich  gemessenen,  eben- 
ralls  monosymmetrischen  Modification,  die  niemals  die  Symmetneebene,  dagegen  regelmässig  Querfiiächen  zeigt. 

Bei  der  Umwandlung,  die  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sehr  langsam  erfolgt,  gehen  die  Kjystalle  in 
schöne,  vollkommen  durchsichtige  Paramorphosen  von  rhombischem  Schwefel  nach  der  dritten  Modification  über. 

Die  beschriebene  Modification  ist  leicht  zu  erhalten;  sie  entsteht  bei  langsamer  Abkühlung  einer  heiss- 
gesättigten  Lösung  von  Schwefel  in  Alkohol,  Benzol  und  ähnlichen  Lösungsmitteln  und  regdmässig  auch 
bei  der  Abscheidung  von  Schwefel  auf  chemischem  Wege.  So  beobachtete  der  Vortragende  ihr  Auftreten 
bei  der  langsamen  Zersetzung  einer  Natriumhyposulfitlösung  durch  primäres  Kaliumsulfat,  ferner  bei  der 
Einwirkung  von  Wasser  oder  Alcoholdampf  auf  Chlorschwefel  und  endlich  bei  der  Zersetzung  einer  Lösung 
von  mehi^ch  Schwefelammonium  in  Alcohol  durch  den  Einfiuss  der  atmosphärischen  Luft. 

Nach  der  letzteren  Methode  wurde  noch  eine  vierte  Modification  erhalten,  die  zuweilen,  wenn  die  Tem- 
peratur bei  der  Darstellung  ~\-  14"  nicht  übersteigt,  in  Form  von  sechsseitigen,  blassgelben,  durchsichtigen 
Blättchen  sich  abscheidet.  Diese  vierte  Modification  ist  äusserst  labil  und  verwandet  sich  schon  bei  Be- 
rührung mit  einem  Platindraht  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sehr  schnell  in  rhombischen  Schwefel.  Eine 
genaue  Messung  konnte  desshalb  nicht  erhalten  werden,  doch  wurde  auf  optischem  Wege  constatirt,  dass 
auch  diese  Modification  monosjTnmetrisch  crystallisiit.  Sie  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  ausser  durch 
die  leichte  Umwandelbarkeit  durch  bedeutend  schwächere  Doppelbrechung  sowie  durch  den  charakteristischen 
hexagonalen  Habitus. 

Vom  Selen  hat  der  Vortragende  ausser  der  von  Mitscherlich  gemessenen  rothen  Modification  noch  eine 
zweite  krystallisirt  erhalten,  welche  sich  auf  den  ersten  Blick  von  jener  durch  einen  lebhaften  halbmetalli- 
schen  Glanz  und  durch  geringere  Durchsichtigkeit  unterscheidet.  Diese  Modification  entsteht  bei  langsamer 
Verdunstung  einer  Lösung  von  Selen  in  Schwefelkohlenstoff,  crystallisirt  ebenfalls  monosymmetrisch  und  zeigt 
die  Formen  (100),  (001),  (110)  und  (011).  Sie  bildet  kurze,  dicke  Prismen  oder  seltener  Tafeln  nach  dem 
Orthopinakoid  oder  der  Basis.  Beim  Erhitzen  verwandelt  sie  sich  in  metallisches  Selen,  nnd  zwar  findet 
die  Umwandlung  bei  125—130°  statt;  die  von  Mitscberlich  entdekte  Modification  wandelt  sich  bei  etwas 
niedrigerer  Temperatur,  110—115*  um. 

Vom  metallischen  Selen  wurden  ebenfalls  durch  Sublimation  messbare  Krystalle  erhalten,  deren  Unter- 
suchung ergab,  dass  sie  hexagonal-rhomboedrisch  crystallisiren  und  vollkommen  isomorph  mit  dem  in  der 
Natur  vorkommenden  krystallisirten  Tellur  sind. 

Einer  eingehenden  Untersuchung  endlich  hat  der  Vortragende  noch  die  Mischtheile  von  Schwefel  und 
Selen  unterworfen,  über  die  bereits  Rathke,  sowie  Bettendorf  und  v.  Rath  publizirt  haben.  Wenn  man  die 
beiden  Elemente  zusammenschmilzt,  die  Schmelze  durch  längeres  Erhitzen  auf  100"  krystallisch  macht,  und 
dann  in  Schwefelkohlenstoff  löst,  so  kann  man  aus  der  Lösung  drei  Arten  von  Krystallen  erhalten.  Von 
diesen  entspricht  die  erste  in  ihrer  Form  der  von  Mitscherlich  gemessenen  Selenmodification ;  eine  zweite 
stimmt  überein  mit  der  dritten  Modification  des  Schwefels  und  die  dritte  auch  in  der  Natur  vorkommende 
endlich  zeigt  die  Formen  des  gewöhnlichen  rhombischen  Schwefels.  In  krystallographischer  Hinsicht  ver- 
halten sich  also  die  beiden  Elemente  sehr  merkwürdig.  Keine  der  drei  gemessenen  Schwefelmodificationen 
entspricht  einer  der  drei  Selenmodificationen ;  darnach  bilden  die  Körper  Mischkrystalle,  die  bei  hohem  Selen- 
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gehalt  eine  der  Formen  des  Selens  zeigen,  bei  hohem  Schwefelgehalte  dag^en  Erystalle  bilden,  die  der  ersten 
oder  dritten  Modification  des  Schwefeb  correspondiren. 

Zum  Schlüsse  mögen  noch  die  Axenverhältnisse  der  neu  untersuchten  Körper  hier  Fhitz  finden:*) 

1.  Die  dritte  Schwefeloiodification : 
Erystallsystem:  Honosymmetrisch 

a  :  b  :  c  =  1,06094  :  1  :  0,70944     ß  =  88«  13' 

2.  Hischkrystalle  von  Schwefel  und  Selen  nach  dieser  Modification  mit  58  "/^  Selengehalt 

a  :  b  :  c  =  1,0614  :  1  :  0,70461     ^  =  88«  42' 

3.  Die  erste  Selenmodification 
KrystaUsystem :  Monosymmetrisch 

a  :  b  :  c  =  1,63495  :  1  :  1,6095     /?  =  75"  58 

4.  Mischkrystalle  von  Schwefel  und  Selen  nach  dieser  Moditication  mit  69°/,  Selengehalt 

a  :  b  :  c  =  1,5925  :  1  :  1,5567     /5  =  W  31' 

5.  Die  zweite  Selenmodification 
Erystallsystem:  Monosymmetrisch 

a  :  b  :  c  =  1,5916  :  1  :  1,1352     ß  =  86«  56'. 


11.  Herr  Bad.  Weber-Berlin.  Ueber  den  Elnflnss  der  Znsammeiisetzung  des  Olmses  auf  seine 
ehemlseben  und  physikalischen  Eigensehirften. 


12.  Herr  H.  Fresenlas- Wiesbaden.  Ueber  die  Berliner  Soolquellen.  Als  es  vor  etwa  zwei  Jahren 
zuerst  bekannt  .wurde,  in  Berlin  sei  eine  Soolquelle  erbohrt  worden,  kam  diese  Nachricht  nicht  nur  über- 
raschend, sondern  begegnete  auch  vielfach  erheblichen  Zweifeln.  Und  doch  war  die  Mittheilung  thatsächlich 
richtig.  In  unmittelbarer  Nahe  des  Bahnhofes  Friedrichsstrasse  in  einem  der  verkehrsreichsten  Theile  der 
Beichshauptstadt,  anf  dem  Grundstücke  des  Admiralsgartenbades  war  eine  Soolquelle  mit  einem  Eochsalz- 
gehalt  von  2,67  erbohrt  worden.  Heute  besitzt  BerUn  aber  noch  vier  andere  Soolquellen  von  Ähnlicher 
Stärke  und  tritt  also  thatsächlich  in  die  Reihe  der  Soolbäder  ein,  zumal  da  bei  jeder  Quelle  eine  Bade- 
anstalt entweder  schon  eingerichtet  und  der  Benützung  übergeben  oder  im  Bau  begriffen  ist. 

Im  Verein  mit  meinem  Vater  habe  ich  eine  ausführliche  chemische  Untersuchung  der  Berliner  Sool- 
quellen unternommen  und  erlaube  mir,  Ihnen  über  die  Ergebnisse,  soweit  sie  bis  jetzt  vorliegen,  kurz  zu  berichten. 

Vollendet  sind  die  ausführlichen  Ännalysen  von  der  Soolquelle  im  Admiralsgartenbad,  der  Soolquelle 
Louise  im  Bad  , Oranienplatz",  Louisenufer  22  und  der  Soolquelle  Paul  I  auf  dem  Grundstücke  Paulstrasse  6 
in  Moabit.  Von  den  Soolquellen  Bonifacius  Lützowstrasse  74  und  Martha  (Friedrichstrasse  8)  sind  bis  jetzt 
nur  orientirende  Analysen  fertiggestellt,  mit  den  ausführlichen  sind  wir  noch  beschäftigt. 

Von  zwei  Quellen  („Admiralsgartenbad"  und  , Louise"  sind  die  Analysen  bereits  erschienen,  den  sich 
dafür  interessirenden  Herren  stelle  ich  Exemplare  der  Druckschrift  zur  Verfugung.  Die  Analyse  der  Sool- 
quelle Paul  I  befindet  sich  augenblicklich  unter  der  Presse, 

Die  zur  quantitativen  Analyse  angewandten  analytischen  Methoden  sind  im  Wesentlichen  die  in  meines 
Vaters  Anleitung  zur  quantitativen  Analyse  6.  Aufi.  Bd.  II  §  209  ff.  angegebenen,  wo  davon  abgewichen  wurde, 
ist  dies  in  den  Druckschriften  besonders  erwähnt.  Ich  gehe  deshdb  auf  die  analytischen  Methoden  hier 
nicht  näher  ein,  sondern  bemerke  nur,  dass  zur  Bestimmung  des  Broms  die  Fehling' sehe  Methode  mit 
Vortheil  angewandt  wurde.  Nachdem  das  Jod  durch  in  Schwefelsäure  gelöstes  Stickstoffperoxyd  in  Freiheit 
gesetzt  und  mit  Schwefelkohlenstoff  ausgeschüttelt  worden  war,  wurden  aus  der  von  dem  jodhaltigen  Schwefel- 
kohlenstoff getrennten  Flüssigkeit  durch  fractionirte  Fällung  mit  Silberltlsimg  Niedersch^e  erhalten,  welche 
alles  Brom  und  einen  Theil  dos  Chlors  enthielten.  Durch  Erhitzen  im  Chlorstrome  wurde  dann  das  Brom 
ausgetrieben  und  aus  dem  Gewichtsverlust  ermittelt. 

Bei  Bestinminng  der  Borsäure  erwies  es  sich  als  zweckmässig  dieselbe  als  Borsäuremethyläther  ab- 
zudestilliren.  Die  nach  Abscheidung  der  meisten  übrigen  Salze  gewonnene  alle  Borsäure  enthaltende  geringe 
Salzmasse  brachte  man  in  einen  kleinen  Destillirapparat,  ffi^  dann  Salzsäure  und  Methylalkohol  zu  und 
destillirte.  Nachdem  der  Methylalkohol  abdestillirt  war,  wiederholte  man  dies  bis  sich  der  Destillations- 
rückstand  als  borsäurefrei  erwies.  Die  erhaltenen  Destillate  wurden  in  reiner  Kalilauge  aufgefangen,  der 
Methylalkohol  durch  Abdampfen  entfernt  und  dann  die  Borsäure  nach  Stromeyer's  Methode  als  Borfiuor- 
kaiinm  abgeschieden  und  zur  Wägung  gebracht. 


*)  Nähere  Zahlenangaben  werden  demnächst  in  der  „Zeitschrift  för  Kryatallographie  und  Mineralogie''  veröGTentticht 
irerdni. 


II.  Sitzung  den  21.  September  Vormittags. 
Vorsitzender:  Herr  J.  Wislicenus-Leipzig. 
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Ehe  ich  Ihnen  nun  die  Analysen resultate  vorlege,  gestatten  Sie  mir  noch  einige  kurze  Mittheilußgeo 
Über  die  Erbohrung  der  Quellen. 

Das  Ädmiralsgartenbad  zu  Berlin  beabsichtigte,  um  den  sehr  erheblichen  Verbrauch  an  Wasser  der 
st&dtischen  Wasserleitung  herabzumindern  auf  seinem  Grund  und  Bodeo  durch  Tiefbohrung  Wasser  zu  ge- 
winnen. Die  DirectioD  des  Ädmiralsgartenbades  eisuchte  deshalb  den  Eönigl.  Landesgeologen,  Herrn  Prof. 
Dr.  Berendt  in  Berlin  um  AJbgabe  eines  Gutachtens  darüber  ob  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  ein  gäns- 
tiger  Erfolg  der  Bohrung  auf  Wasser  erweckt  werden  könne.  Herr  Prof.  Berendt  gab  sein  Gutachten  da- 
hin ab,  bei  Bohrung  bis  zu  einer  Tiefe  von  230  bis  etwa  300  Meter  sei  mit  einiger  Sicherheit  springendes 
Wasser  zu  erwarten.  Ob  aber  süsses  Wasser  oder  Salzsoole  erbohrt  werden  würde,  könne  er  nicht  mit 
Sicherheit  vorhersagen.  Die  Erbohrung  von  Salzsoole  sei  nicht  unwahrscheinlich  und  dürfte  wohl  auch  nicht 
unwillkommen  sein. 

Daraufhin  wurde  im  Juli  1887  die  Bohrung  begonnen  und  im  December  desselben  Jahres  in  &m 
Tiefe  von  234  Metern  eine  ans  dem  in  das  Bohrloch  eingesetzten  eisernen  Bohre  frei  abfliessende  Soolqnelle 
erbohrt.  Die  Bohrung  wurde  unter  Leitung  des  Bobrtechnikers  Beyer  aus  Flensburg  durch  dessen  Bohr^ 
meister  Christian  Jenssen  mit  den  neuesten  Mittcdn  der  Wasserspülung  ausgeführt. 

Bei  derselben  wurde  nach  den  Mittheilnngen  des  Herrn  Professor  Dr.  Berendt  folgende  Schichtenfolge 
beobachtet : 

0—52  Meter  Sande  und  Grunde  der  Dilnvialformaticm 
52—88  Meter  Letten,  Sande  und  Kohlen  der  Braunkohlenbildung. 
88 — 135  Meter  Glimmersande  des  marinen  Oberoligocän, 
135 — 230  Meter  Septarienthon  des  marinen  Mitteloligocän, 

230—234  Meter  Glaukonitische  Sande  und  Sandstein  bänkchen,  welche  wohl  dem  marineu  UnteroligocäD 

zuzusprechen  sein  dürften. 

Aehnliche  geologische  Verhältnisse  wurden  bei  Erbohrung  der  übrigen  Berliner  SoolqueUen  beobachtet 
Eine  Zusammenstellung  der  Quellen  nach  den  von  meinem  Vater  und  mir  ausgeßUirten  Analysen  und 

eine  Ve^leichung  mit  anderen  bekannten  SoolqueUen  lege  ich  Ihnen  vor. 

Die  Berliaer  8ool«nelleB. 

Die  IiofalenBMireii  Salze  sind  aU  wasterirde  BicarboDate  und  s&mmüiche  Salze  ohne  CrystaUwasaer  bereduet. 


Analytiker:  .   .   .  . 


Soolquelle 
Im 

AdmiraligartCDbiid 
(FriedrlGtutr.  109) 


Soolquelle 
„Loniae" 

(LoulMDur«r  33) 


Jajr  der  Ausfflhrung  der  Analyse 
Temperatur  .    .    .    .    .    .  . 

Ghlornatrium  

Chlorcalium  

Chlorlithium  

Chlorammonium  

Chlorcaicium  

Chlormagnesium  

Bromnatrinm  

Jodnatrium  

Schwefelsaurer  Kalk  .... 
„         Strontian  .   .  . 
Baryt  .... 

Doppelt  kohlensaure  Magnesia 
B    kohlensaures  Eisenoxydul 
n  »  Manganoxydul 

Phosphorsaure  Thonerde  .    .  . 

Kieselsaure  Thonerde  (AL0o,3 
SiO,)  .*  . 

Borsaurer  Kaik  

Kieselsäure  

Summe  .  . 
Kohlensäure,  völlig  freie     .  . 

Smnme  aller  Bestandtheile  . 


B.  Fresenius 


R.  Fresenius 

und 
H.  Fresenius 


1888 


1889 


Soolquelle 
.Paul  I- 

(PaulatriMO  6) 


R.  Fresenius 

und 
H.  Fresenius 


Soolquelle 
„Bonifadus" 

(LOtzowstraue  74) 


R.  Fresenius 

und 
H.  Fi-esenius 


1889 


1889 


.  Soolquelle 
„Martha" 

(Friedrlchitrane  8) 


B.  Fresenius 

und 
H.  Fresenius 


1889 


15,2''  C. 


15,0°  C. 


14,2»  C. 


13,2»  C. 


15,6»  C. 


In  1000  Gewichtstheilen  Wasser: 


26,715139 
0,139062 
0,002197 
0,018855 
0,520697 
0,644199 
0,020943 
0,000598 
0,297493 
0,037129 

geringe  Spur 
0,874173 
0,011168 
0,000221 
0,000107 

0,002173 

0,005807 
0,018925 


28,808886 
0,014010 


23,651591 
0,073206 
0,001053 
0,019042 
0,353588 
0,599272 
0,018163 
0,000572 
0,375513 
0.028330 

0,329638 
0,008698 
0,000456 
0,000152 

0,000989 
0.007627 
0,018569 


23,133162 
0,076834 
0,001446 
0,009941 
0,390089 
0,603809 
0,013527 
0,000662 
0,397792 
0,034720 

0,329501 
■  0,010872 
0,000448 
0,000216 

0,000940 
0,007135 
0,017759 


naehgewieaen  aber  noch  nicht  quantitaUT 
best  im  ml. 


25,486459 
0,001846 


28,817896  25,488305 


25,028853 
0,021796 


25,050649 


24.0271 
0,0749 


24,1361 
0,0783 


0,0946 
0,6933 


0,4448 
0,6930 


f  nachgewleaen  aber  noch  nkht  qnaBüta1tV| 
l  beBtlmmt.  | 

0,9573     I      0,3891  ! 

nachg«wieMn  ab«r  noch  nicht  quastitatlT 
bcrtünmt. 


0,3057 
0,0189 


0,3081 
0,0142 


Auf  dleae  Beatandthdle  feoute  bei  der 
orientirenden  Awüyt  noch  alebt  lUck- 
■Icht  KVDommcii  wardeo, 


0,0169 


0,0151 


26,1887     I  26,0787 

noch  nicht  bMllmut. 
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Terslclcbnnc  d«r  Berllmer  Soolqnellen  mit  anderen  bekannten  Soelqaellen  hlmlchtlich 

der  Hanptbeatandthelle. 

1.   Yergleichung  des  Qehaltes  an  Ghlornatrium. 

In  1000  TheUffli  Wasser  sind  enthalten  Tbeile  Kochsalz 

Pyrmont  32,00 

Rehme  31,25 

Nauheim  (Friedrich-Wilhelm-Sprudel)  29,29 
Soolquelle  im  Admiralsgartenbad 
Ärtern  


Soolquelle  , Martha" 
Soolquelle  „Bonifaci« 
Hall  (in  Württemberg)  . 
Soolquelle  „Louise" 
Soolquejle  „Paul  L* 
Nauheim  (grosser  Sprudel) 
Kolberg  (Willielmsquelle) 
Nauheim  (kleiner  Sprudel) 
Kreuznach  (Oraaienquelle) 
Kreuznach  (Elisenquelle)  . 
Dürkheim  (Bleichbrunneu) 
Münster  am  Stein  .   .  . 


26,71 
24,49 
24,14 
24,03 
23,B0 
23,65 
23,13 
21,82 
21,08 
17,14 
14,15 
9,49 
9,25 
7,00 


2.  Vergleichnng  des  Gebaltes  an  Ghlormagnesium. 

In  1000  Theilen  Wasser  sind  enthalten  Tbeile  Chlormagnesinm 

Pyrmont   1,336 

Rehme   1,172 

Soolquelle  „Bonil'acius"  .    .    .  0,693 

Soolquelle  , Martha"    ....  0,693 

Soolquelle  im  Admiralsgartenbad  0,644 

Kolberg  (Wilhelmsquelle)    ....  0,631 

Artern   0,610 

Soolquelle  »Paul  I."   0,604 

Soolquelle  „Louise"      ....  0,699 

Nauheim  (Friedrich  -Wilhelm-Sprudel)  0,526 

Nauheim  (grosser  Sprudel)  ....  0,440 

Nauheim  (kleiner  Sprudel   ....  0,368 

Dürkheim  (Bleichbmnnen)    ....  0,235 

Münster  am  Stein                        .  0,168 

Kreuznach  (Elisenquelle)   0,033 

Hall  (in  Württemberg)   0,032 

Kreuznach  (Oranienquelle)    ....  — 

3.   VergleichuDg  des  Gehaltes  an  Ghloicalcium. 

In  1000  Tbeile  Wasser  sind  enthalten  Theiie  Chlorcaicium 
Naaham  (Friedrich -Wilhelm-Sprudel)  3,325 
Kreuznach  (Oranienquelle)    ....  2,960 
Dürkheim  (Bleichbrunnen)   ....  1,942 
Kreuznach  (Elisenquelle)  1,727 


Nauheim  (^osser  Sprudel) 
Kolberg  (Wilhelmsquelle) 
Nauheim  (kleiner  Sprudel) 

Münster  am  Stein   1,216 

Soolquelle  im  Admiralsgartenbad  0,521 

Soolquelle  „Martha"    ....  0,445 

PaulL"     ....  0,390 

Louise"   0,354 

Bonifacius*  .   .    .  0,095 


1,700 
1,561 
1,260 


Soolquelle 
Soolquelle 
Soolquelle 

Artem  

Hall  (in  Württemberg) 

Rehme  

Pyrmont  
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4.  'Vergleichiing  des  Qehaltes  an  Brom  na  tri  um*) 

In  1000  Tbeilen  Wasser  sind  enthalten  Theile  Bromnatrinni 
Kreuznach  (Oranienquelle)    ....  0,259 

Münster  am  Stein  0,075 

Kolberg  (WilhelmsqueUe)    ....  0^050 

Kreuznach  (Elisen  quelle)  0,045 

Soolquelle  im  Admiralsgartenbad  0,021 
Dürkheim  {Bleichbrunnen)    ....  0,020 

Soolquelle  „Louise"  0,018 

Soolquelle  „Paul  I."  ....  0,014 
Nauhrnm  (Friedrich  -Wilhelm-Sprudel)  0,009 
Nauheim  (grosser  Spnidel)  ....  0,007 
Nauheim  (W^iner  Sprudel)    ....  0,005 

Rehme  0,001 

Soolquelle  „Bonifacius"     /  „«hjtcwie««. «ber »«h 
Soolquelle  .Martha'    .    .    ( »wit q^tmiuuv  be«in«ni. 

Ärtem   — 

Hall  (in  Württemberg)   — 

Pyrmont   — 

5.  Vergleichung  des  Gehaltes  an  Jodnatrium.**) 

In  1000  Tbeiten  Wasser  sind  enthalten  Thei'le  Jodnatrium 
Dürkheim  (Bleichbrunnen)    ....  0.001900 
Kreuznach  (Oranienquelle)    ....  0,001500 
Kolberg  (Wilhelmsquelle)  .    .  0,000879 

Soolquelle  „Paul  I."   0.000662 

Soolquelle  im  Ädmiralijgarleubad  0,000598 
Soolquelle  .Louise*  ....  0,000572 
Kreuznach  (Elisen quelle)   0,000420 

Soolquelle   „BouifaciUS"    .      /  MchRowleacn,  «b*r  noch 

Soolquelle  „Martha"     .    .    j""^"'  bewimmt. 

Nauheim  (Fri&irich- Wilhelm-Sprudel)  Spur 

Nauheim  (grosser  Sprudel)  ....  — 
Nauheim  (kleiner  Sprudel)  .... 

Münster  am  Stein   nicht  bestimmt 

Artem   — 

Hall  (in  Württemberg)   — 

Pyrmont   — 

Rehme   — 

6.   Vergleichung  des  iielialteä  au  sch wet'eUaurem  Kalk. 

In  1000  Theilen  Wasser  sind  enthalten  Theile  schwefelsauren  Kalks 

Pyrmont   5,406 

Artem   4,290 

Hall  (in  Württemberg)   4.100 

Rehme   2,950 

Soolquelle  .Bouifacius"  .    .    .  0,957 

Soolquelle  „Paul  I."     ....  0,398 

Soolquelle  .Martha"    ....  0,389 

Soolquelle  „Louise"     ....  0,376 

Soolquelle  im  Admiralsgartenbad  0.297 

Kolberg  (Wilhelmsquelle)     ....  0,156 

Nauheim  (Friedrich -Wilhelm-Sprudel)  0,035 

Nauheim  (grosser  Sprudel)   ....  0,035 

Dürkheim  (Bleichbrunnen)    ....  0,032 

Nauheim  (kleiner  Sprudel)    ....  0,019 

Kreuznach  (Elisenquelle)   — 

Kreuznach  (Oranienquelle)  .....  — 

Münster  am  Stein   — 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ergiebt  sich  der  Charakter  der  Berliner  Soolquellen^  so  wie  die  Stellung, 
wdche  sie  unter  anderen  bekannten  Soolquellen  einnehmen. 

SBe!  den  Soolquellen,  in  deren  Analysen  das  Brom  als  MgBre  aufgefahrt  ist,  wurde  dies  der  Vcrgleichnng  balher 
r  umgerechnet. 

**)  Bei  den  Soolqaellen,  in  deren  Analysen  das  Jod  als  MgJ|  uifgefnhrt  ist,  wurde  dies  der  Vergleichung  halber 
uf  NaJ  omgerechnet 
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18.  Herr  B.  Braaner-Prag.  lieber  die  CoDstltation  einiger  Hetallciiloride.  Im  Jahre  1881 
theüte  ich  der  damals  in  Salzburg  tagenden  NaturforscherTersammlung  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel 
.Beitrag  zur  Chemie  der  Geritmetule"  mit,  welche  kurze  Zeit  nachher  in  extenso  in  den  Monatsheften  der 
Wiener  Akademie  veröffentlicht  wurde  (Jahrg.  1882.  S.  1 — 60).  Die  Abhandlung  enthielt  u.  A.  eine  theo- 
retische Betrachtung  über  die  Valenz  und  das  periodische  System  der  Elemente.  Auf  die  klassischen  Arbeiten 
yon  Victor  Meyer  über  die  Dampfdichten  einiger  Metallchloride  bei  hoher  Temperatur  gestützt,  habe  ich 
dargelegt,  dass  wir  berechtigt  sind  nicht  nur  das  Indium,  dessen  Chlorid  die  Molecularfonnel  InClj  besitzt, 
sondern  auch  alle  übrigen  Metalle  der  dritten  natürlichen  Gruppe  als  dreiwerthig  zu  betrachten,  vor 
Allem  das  bisher  fast  allgemein  für  vierwerthig  gehaltene  Aluminium,  da  aus  den  Versuchen  von  Buck- 
ton und  Odling  zu  schliessen  sei,  dass  das  Aluminiummethyl  und  -aethyl  im  Dampfzustande  aus  einem 
Gemisch  von  Molecülen  AI,  und  AI  Xj  bestehen.  Aus  der  Analogie  mit  den  genannten  Verbindungen 
schloss  ich,  dass  auch  das  Aluminiumchorid  die  Molecularformel  AI  Clg  besitzen  würde,  wenn  es  möglich 
wäre  dasselbe  ohne  vorherige  Zersetzung  bei  höherer  Temperatur  in  Dampf  zu  verwandeln.  Die  complicirteren 
Molecüle  dieses  und  anderer  Chloride  wurden  in  Uebeinstimmung  mit  Mendel eje ff  als  polymere  Modi- 
ficationen  im  Dampfzustande  betrachtet.  Die  oben  erwähnte  Auffiissung  des  wahren  Molecnlargewichtes 
des  Aluminiumchlorids  wurde  durch  die  schönen  Versuche  von  Nilson  und  Petterson  (Zeitscbr.  phys. 
ehem.  1889  IV.  Bd.  206 — 235)  vollkommen  bestätigt.  In  der  folgenden  Zusammenstellung  gebe  ich  die  in 
den  letzten  Jahren  von  verschiedenen  Forschern  gefundenen  Molecularformeln  ähnlicher  Chloride  wobei  n 
auf  niedere,  b  auf  höhere  Temperatur  sich  bezieht«  &lls  die  Bestimmungen  bei  weit  voneinander  verschie- 
denen Temperaturen  ausgeführt  worden  sind: 


Honoehloride. 


nicbhiride. 


X.  Cu  Cl 
I.  Ag  Cl 


Ag  Cl 
Hg  Cl 
Tl  Cl 


X.  Be  Cl, 


X.  Sn  Cl, 

X.  Cr  CL 
X.  Fe  Cl, 


Be  Cl, 
Zn  Cl, 
Hg  Cl, 
Ga  Cl, 
Sn  Cl, 
Pb  Cl, 
Cr  Cl, 
Fe  Cl. 


Trichlorlde. 


X.  AI  Cl, 
X.  Ga  CI3 
X.  Cr  Cl, 

?  — 
X.  Fe  Clj 


Bo  CI3 
AI  i\ 
Ga  Ci, 
Cr  C\ 
In  CL 
Fe  Cl, 


Aus  diesen  Versuchsdaten  geht  zunächst  hervor,  dass  z.  B.  das  Silber  im  Chlorid  einwerthig  ist,  das  Eisen 
und  das  Chrom  in  den  Chloriden  zwei-  und  dreiwerthig  u.  s.  w.  Nur  das  Eupferchlorid  zeigt  selbst  bei 
1700"  ein  doppeltes  Moleculargewicht,  aber  wir  wissen  vorläufig  nicht,  ob  sich  dasselbe  bei  noch  höherer 
Temperatur  nicht  in  ein&che  Molecfile  spf^tet,  gerade  wie  das  Chlorsilber  erst  bei  1735'*  aus  Molecülen  AgCl 
besteht  (Dampfdichte  =  5  •  7,  Theorie  5-0),  während  aus  der  bei  niederer  Temperatur  gefundenen 
Dichte  =  8  •  3  (H.  Biltz  und  Victor  Meyer)  sein  Gas  zum  Theil  aus  Molecülen  x.  AgCl  besteht. 

Betrachtet  man  die  bei  niedriger  Temperatur  ausgeführten  Dampfdichtebestimmungen  der  angeführten 
Chloride,  so  fällt  zunächst  der  grosse  Unterschied  ins  Äuge  zwischen  den  geringen  nach  der  Methode  von 
Victor  Meyer  und  den  hohen  nach  der  Methode  von  Dumas  bei  der  gleichen  Temperatur  gefundenen 
Dampfdichten,  was  schon  von  Biltz  hervorgehoben  wurde.  Eingehende  und  genaue  Versuche  dieser  Art 
sind  jedoch  wegen  der  experimentellen  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  äussert  selten  und  es  möge  hier  vor 
Allem  auf  die  jüngst  veröffentlichten  klassischen  Versuche  von  Nilson  und  Petterson  über  die  Dampf- 
dichte des  Aluminiumchlorids  bei  verschiedenen  Temperaturen  hingewiesen  werden.  Bei  der  graphischen 
Darstellung  der  Abhängigkeit  der  Dampfdichto  von  der  Temperatur*)  erhält  man  eine  Curve  (Methode  von 
Dumas),  die  durch  einen  Sprung  von  d  =  8  •  8  —  7*9  also  nahezu  einer  ßinheit  io  die  der  Methode 
TOD  Victor  Meyer  entsprechende  zweite  Curve  übergeht.  Bei  d  =  9  •  55  wird  der  Verlauf  der  Du- 
mas'schen  Curve  fSr  etwa  50"  stationär  (d  =  9  •  2  für  Al,Cl«),  während  dies  für  die  V. Meyer'sche 
Curve  bei  d  =  4  •  25  (d  =  4  •  6  für  AI  Cl,)  der  Fall  wird.  Es  ist  demnach  sehr  zweifelhaft,  dass  die 
bei  9  •  55  stattfindende  Biegung  dem  „unvollkommenen  Gaszustände"  zuzuschreiben  ist;  vielmehr  scheint 
dies  die  Existenz  von  Molecülen  AI,  Cl,  anzudeuten. 

Bei  den  in  der  Tafel  angeführten  Chloriden  ist  also  für  das  AI  CL  sehr  wahrscheinlich  und  für  das 
Cu  Cl  jedenfalls  das  x  =  2  zu  setzen.  Ob  es  auch  bei  den  übrigen  Chloriden  der  Fall  ist,  das  wird  erst  nach 
der  Ausführung  einer  langen  Reihe  von  äusserst  mühevollen  Versuchen  entschieden  werden  können. 

Giebt  es  aber  Aluminium  Verbindungen  von  der  allgemeinen  Formel  AI,  X^,,  so  entsteht  die  Frage: 
Welche  Valenz  besitzt  das  Aluminium  in  diesen  Verbindungen? 

Früher  betrachtete  man  das  Aluminium  als  vierwerthig  und  man  thut  dies  zuweilen  noch  heute. 
Diese  Ansicht  rührt  von  Friedel  her,  der  die  Chloride  B,  Cl^  als  Analoga  des  Perchloraetfaans  C,  Cl«  be- 
trachtete.  Doch  geht  die  Irrthfimlichkeit  dieser  Ansicht  aus  dem  folgenden  hervor: 


*)  Wurde  all  Dfagnmm  Torgexdgt. 
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1)  Ist  das  Perchloraethan  eine  Verbindung  des  typisch  vierwerthigen  Kohlenstoffs,  während  das  AIu- 
mimum  keine  nach  B  zusammengesetzte  Verbindung  bildet,  sondern  sowohl  in  Bezug  auf  seine  Stellung 
im  periodischen  System  als  auch  In  Kücksicht  auf  die  chemischen  Beactionen  seiner  Verbindungen  —  un- 
geachtet ihres  Moleculargewichtes  —  als  ein  dr eiwerthiges  Element  zu  betrachten  ist. 

2)  Wird  das  Aluminiumchlorid  Al^  Cl«  bei  höherer  Temperatur  in  zwei  Molecüle  gespalten,  was  beim 
Perchloraethan  nicht  der  Fall  ist. 

3)  Lassen  sich  unsere  gewohnten  Ansichten  über  die  Valenz  der  Elemente,  die  überhaupt  durch  das 
Studium  der  Verbindungen  des  Kohlenstoffs  vorzugsweise  ausgebildet  worden  sind,  auf  den  Kohlenstoff  viel 
consequenter  anwenden  als  auf  die  fibrigen  Elemente,  deren  jedes  einzelne,  gleich  dem  Kohlenstoff,  seine 
eigene  Individualität  besitzt  Desshalb  thun  wir  wohl  besser,  wenn  wir  in  dem  vorliegenden  Falle  von  der 
Valenzlehre  abstrahiren,  da  hier  ihre  Mängel  in  auffallender  Weise  hervortreten,  und  wenn  wir,  mit  Men- 
delejeff,  die  Doppelmolecüle  B,  CI,  als  Polymere  der  einfachen  Molecüle  B  Clg  betrachten,  d.h.  als 
Verbindungen  zweier  AI  Cl,  -  Molecüle  untereinander ,  analog  der  Verbindung  von  AI  CI3  mit  Na  Cl  in 
NaCI  •  AlClg.  Der  Grenzwerth  der  Elemente  der  Aluminiumgruppe  ist  entschieden  drei,  doch  rauss  man, 
aus  der  Fähigheit  dieser  Elemente  Doppelmolecüle  und  andere  ähnliche  Doppelsalze  zu  bilden,  schliessen, 
dass  die  drei  Valenzen  die  weitere  Verbindungskraft  des  Aluminiums  nicht  erschöpft  haben.  Es  widerspricht 
unseren  heutigen  Ansichten,  in  derartigen  Verbindungen  das  Chlor  ids  dreiwerthig  anzunehmen  (z.  B. 
Ira  Bernsen),  da  das  mehrwerthige  Chlor  bei  den  Beactionen  eine  ganz  andere  BoUe  spielen  müsste  als 
normal  einwerthige  Chlor  der  Chloride. 

Andere  Beispiele  solcher  Polymerisation  kommen  auch  unter  den  in  der  Tafel  angeführten  Chloriden 
der  mono-  und  divalenten  Elemente  vor.  Bei  den  freien  Elementen  sind,  selbst  im  Qaszus^nde,  der  Schwefel, 
der  Phosphor,  das  Arsen,  das  Antimon  und  das  Wismut,  das  Jod  und  vielleicht  noch  mehrere  andere  Bei- 
spiele solcher  Polymeren,  die  bei  höheren  Temperaturen  die  Anzahl  der  Atome  im  Molecöl  verringern.  Von 
den  Oxyden  nenne  ich  die  flüchtigen:  Stickstoffdioxyd,  Arsentrioxyd  und  Antimontrioxyd,  denen  wohl  das 
Aluminiumoxyd,  die  Kieselsäure  und  noch  andere  ähnliche  Oxyde  zuzuzählen  sind.  Denn,  wäre  die  feste 
Kieselsäure  nur  aus  einfache  nMolecülen  Si  Oj  zusammengesetzt,  so  müsste  sie,  nach  Mendelej  off,  ebenso 
gasförmig  sein  wie  die  Kohlensäure,  da  z.  B.  das  Si  CI4  bei  57"  siedet,  das  C  CI4  aber  bei  76*.  Man  wird 
aber  in  der  polymeren  Kieselsäure  x  •  Si  0.  das  Silicium  ebensowenig  als  fünfwerthig  annehmen,  wie  das 
Arsen,  in  dem  polymeren  Trioxyd  2  •  As,  O3  als  vierwerthig  oder  das  Beryllium  im  Chlorid  x  •  Be  Ol,  als 
dreiwerthig.  Ans  demselben  Grnnde  ist  aber  auch  das  Aluminium  im  Chlorid  AI,  CL  nicht  als  vierwerthig 
sondern  als  dreiwerthig  anzunehmen.  Es  wird  dadurch  auch  der  vom  Verfasser  wiederholt  tmd  nachdrück- 
lich hervorgehobene  Grundsatz,'  dass  die  Valenz  hier  nur  ein  Ausdruck  des  Gesetzes  der  multiplen  Propoi^ 
tionen  ist,  aufs  Neue  bestätigt. 


14.  Hen  W*  Lossen-Königsberg.   Ueber  Kolecalarrolnmen  nnd  AtomTOlumen. 


15.  HerrWillgerodt-Freiburg.  lieber  Darstellnng  gasiger  und  wässeriger  Bromwasserstoffsänre. 

Zu  den  bequemsten  tmd  ungefährlichen  Darstellungsmethoden  der  Bromwasserstoffsäure  zählt  die  Bromirung 
aromatischer  Substanzen  in  Gegenwart  von  Eisen ;  wenngleich  bei  Verwendung  derselben  die  Hälfte  des  Broms 
der  oi^fanischen  Verbindung  emverleibt  wird,  ist  dde  so  entwickelte  Bromwasserstoffsäure  aus  dem  Grande 
billig,  weil  die  entstehenden  organischen  Bromproducte  einen  hohen  Werth  hahen.  Zur  Arbeitserleichterung 
habe  ich  jetzt  in  unserem  Laboratorium  einen  ständigen  Bromwasserstoffentwicklungsapparat  aufgesteUt,  der 
ähnlich  wie  ein  Schwefelwasserstoffapparat  verwendet  werden  kann.  —  Ueber  die  Art,  Beschickung  und  Wirkung 
des  Apparates  theile  ich  Folgendes  mit.  Eine  erste  WoulfTsche  Flasche  werde  bis  zur  Hälfte  mit  Benzol 
oder  Toluol  und  mit  ungeföhr  5  g  Eisenfeile  versehen,  darauf  setze  man  in  den  ersten  Tubulus  einen  ein- 
geschliffenen, mit  Brom  beschickten  Scheidetricbter,  dessen  Stiel  in  die  Flüssigkeit  eintaucht,  in  den  zweiten 
Tubulus  dag^en  eine  eingeschliffene,  rechtwinklig  gebogene  Gasleitungsröhre  ein.  Eine  zweite  Woulff'sche 
Flasche  beschicke  man  mit  Paraffinstücken  nnd  mhre  durch  die  erste  Oeffnung  eine  rechtwinklig  gebogene 
Böhre  bis  auf  den  Boden,  die  zweite  Oeffnung  dagegen  besetze  man  mit  einem  Bückflusskühler.  Nachdem 
die  Gasleitungsröhre  der  ersten  und  zweiten  Flasche  durch  einen  Gummischlauch  vereint  sind,  kann  die  Gas- 
entwicklung beginnen.  Zu  diesem  Zwecke  öflhet  man  den  Hahn  des  Scheidetrichters,  lässt  eine  nicht  zu 
geringe  Menge  Brom  in  das  Benzol  einlaufen  und  schliesst  den  Hahn  bis  zum  Beginn  der  Bromwasserstoff- 
entwicklung. Durch  die  nun  folgende  Begulirung  des  Bromzuflusses  kann  die  Gasentwicklung  ganz  nach 
Belieben  g[eleitet  werden.  —  Das  ans  dem  Entwicklungs^eftss  entströmende  Gas  führt  Bmol  mit  sich  nnd 
muss  somit  bei  Bedarf  einer  Säure  von  demselben  be&eit  werden ;  zu  diesem  Zwecke  durchstreicht  es  eine 
ParafiSn-  oder  noch  besser  eine  Paraffin-Naphtalinschicht  und  schliesslich  noch  einen  mit  Wasser  gekühlten 
Bückflussknhler.  —  Bei  DarsteUung  wässeriger  Säure  leitet  man  das  Gas  über  Wasser.  Ist  die  absorbirende 
Faraffinschicht  ungenügend,  so  schwimmt  mitgerissenes  Benzol  auf  der  wässerigen  Säure;  dasselbe  Iftsat  sich 
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indessen  leicht  dadurch  entfernen,  dass  man  die  Bromwasserstoffsäure  durch  ein  mit  Wasser  angen&sstes 
Filter  filtrirt  oder  kurze  Zeit  bis  zum  Kochen  erhitzt.  Nach  Schluss  jeder  Kntwickliing  versehe  man  das 
Ende  des  Apparates  mit  einer  GhlorcalcinmrOhre,  damit  Paraffin  und  Benzol  wasserfrei  bleiben. 


16.  Derselbe.  Ueber  Brom-p>diclilorbenzol,  Dinitrobrom-p-dichlorbeDzol,  DI  nitro- a-trichlor- 
benzol  and  einige  DerlTate  derselben.  Brom-p-dichlorbenzol  gewinnt  man  in  Mengen,  die  eine  Verarbeitung 
gestatten,  wenn  man  in  einem  Kolben  100  gr  p-Dichlorbenzol  mit  5  gr  Eisen  und  109  gr  Brom  versetzt. 
Durch  das  Auflösen  der  festen  Verbindung  in  dem  Brom  wird  zunächst  Kälte  erzeugt;  aus  diesem  Grunde 
beginnt  die  chemische  Reaktion  erst  nach  längerer  Zeit.  Trotz  einer  heftigen  Bromwasserstoffentwicklong 
wird  das  Beactionsgemisch  niemals  so  heiss,  dass  man  zu  kühlen  brauchte.  Nach  Verlauf  von  einigen  Tagen 
ist  die  Beaction  vollendet.  Man  nehme  nun  die  braunen  Massen  in  kochendem  Alcohol  auf  und  lasse  das 
p-Dibrom-p-dichlorbenzol  auscrystallisiren.  Beim  Versetzen  der  alcoholischen  Mutterlaugen  mit  Wasser 
scheidet  sich  ein  Oel  ab,  das  ein  Gemisch  von  Brom-p-dichlorbenzol,  p-Dichlorbenzol  imd  Dibrom-p-dichlor- 
benzol  ist.  Beim  Destilliren  dieses  Oeles  enthält  die  erste  bis  225"  fibergehende  Fraction  noch  p-Dichlor- 
benzol,  das  sich  zum  grössten  Theile  in  der  Vorlage  ausscheidet;  zwischen  225—235**  destillirt  fast  reines 
Brom-p-Dichlorbenzol  Über,  während  das  Destillat  von  235—2450  schon  sehr  viel  Dibrom-p-dichlorbenzol 
enthält,  das  im  Kühler  erstarrt.  Stellt  man  das  zwischen  225 — 235  übergehende  Product  auf  Eis,  so  wird 
es  schon  nach  kurzer  Zeit  fast  vollständig  fest;  giesst  man  alsdann  die  noch  verbleibende  Flüssigkeit  ab  und 
löst  die  feste  Masse  in  Alcohol  auf,  so  crystalUsirt  aus  demselben  reines  Brom-p-dichlorbenzol  in  weissen 
Nadeln  ans,  dessen  Schmelzpunkt  bei  38  ^  nnd  dessen  Siedepni^  bei  ungefilhr  230"  liegt. 

Dinitrobrom-p-dichlorbenzol  entsteht  aus  dem  Brom-p-dichlorbenzol,  wenn  man  dasselbe 
fünf  Stunden  mit  der  10 — 20fachen  Menge  Salpeter-Schwefelsäure  kocht;  es  crystallisirt  aus  Alcohol  in  derben, 
gelblichen  Crystallen,  die  bei  126"  schmelzen.  —  Die  Constitution  des  Dinitrobrom-p-dichlorbenzols  ist  mit 
Sicherheit  nicht  erwiesen;  soviel  ist  aber  klar,  dass  es  in  derselben  Weise  construirt  sein  muss,  als  das 
Dinitro-a-trichlorbenzol,  denn  beide  KOrper  vermögen  bei  Umsetzungen  zu  denselben  Verbindungen  zu  fähren. 
Da  nun  dem  Mononitro-a-tricblorbenzol  die  Formä  C.H^CIGICINO.  zukommt,  so  ist  bei  Berücksichtigung 

12  4  5 

der  bekannten  Orientirungsregeln  für  Nitrogruppen  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  die  zweite  Nitrogruppe  in  den 
Dinitropröducten  an  das  dritte  Kohleostoffatom  des  Benzols  gefesselt  ist.  Die  Structur  des  Dinitrobrom-p-dichlor- 
benzols dürfte  somit  der  Formel  CgHCIBrClNO^NO,  entsprechen.  Eine  solche  Constitution  der  Verbindung 

1  2  4  3  5 

verbreitet  in  der  That  Licht  über  ihre  Umsetzung.  Die  Dinitro-a-trihalogenbenzole  enthalten  aus  dem  Grunde 
zwei  bewegliche  Halogenatome,  weil  das  eine  derselben  zu  den  beiden  Nitrogruppen  die  o-p-,  das  andere  da- 
gegen die  Di-ortho-Stellung  einnimmt.  Da^  dritte  Halogenatom  aber  ist  desshalb  unbeweglich,  weil  seine 
Lagerung  zu  den  lockernden  Radicalen  eine  symmetrische  ist. 

Bebandelt  man  Dioitrobrom-p-dichlorbenzol  nnd  Dinitro-a-tnchlorbenzol  mit  Ammoniak  oder  mit  Amin- 
bascn,  so  erhalt  man  in  allen  Fällen  identische  Producte.  nämlich  s-Dinitrochlor-m-amidobenzo1e,  d.  h.  s-Dinitro- 
chlor-m-pheDylendiamiiie  imd  Derivate  derselben.  >—  Mit  alcoholiachem  Ammoniak  in  Köhren  eingeschlossen, 
liefern  beide  Körper  schon  bei  100"  nach  einer  Viertelstunde  ein  und  dasselbe  s-Dinitrochlor-m-phenylenamin, 
das  sich  in  prachtvollen  gelbliehen  Blättchen  ausscheidet,  in  den  meisten  Lösungsmitteln  sehr  schwer  löslich  ist 
und  gegen  246 "  schmilzt.  Trotz  der  beiden  Amidogruppen  fehlt  dieser  Verbindung  der  basische  Charaeter,  sie 
I3sst  sich  nicht  mit  Säure  verknüpfen  und  es  ist  mir  bis  jetzt  auch  nicht  gelungen,  jene  Kadicale  auf  den  be- 
kannten Wegen  durch  Wasserstoff  zu  ersetzen ;  würde  mir  dies  noch  gelingen,  so  wäre  damit  das  symmetr^che 
Dinitrochlorbenzol  dargestellt.  —  Kocht  man  das  Dinitrochlordiamidobenzol  mit  wässeriger  Kalilauge  bis  sich 
kein  Ammoniak  mehr  entwickelt,  so  gewinnt  man  einen  schönen  gelben  Farbstoff,  ein  crystallisirendes  Nitro- 
phenol,  das  sehr  wahrscheinlich  der  Formel  C^H  (NO,)«  Cl  (OH),  entspricht.  Beim  Kochen  der  beiden  Dinitro- 
a-trihalogenbenzole  mit  alcoholischer  Anilinlösung  am  Rückflussk übler  entsteht  dasselbe  Dinitrochlor-dianilido- 
benzol.  Diese  Verbindung  crystallisirt  in  sehr  schönen  rothen  Nadeln,  die  denen  des  Dinitrophenylanilins 
sehr  ähnlich  sehen,  sie  schmilzt  gegen  185 — 186",  löst  sich  schwef  in  Alcohol,  leichter  dag^n  in  Aether, 
Chloroform,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff  und  Eisessig. 

Wichtiger  als  alle  die  bisher  beschriebenen  Keactionen  der  Dinitro-a-trihalogenbenzole  ist  die  mit  dem 
Phenylhydrazin.  Mit  Hilfe  dieser  Substanz  ist  man  nämlich  im  Stande,  nachzuweisen,  welches  der  beiden 
austretenden  Halogenatome  den  Benzolkörper  zuerst  verlässt,  imd  damit  wird  alsdann  die  Constitution  der 
sich  bildenden  Azorerbiudungen  erwiesen. 

Lässt  man  alcoholische  Dinitro-a-trichlor-  oder  Dinitrobrom-p-dichlorbenzoUösungen  mit  alcoholischen 
Fhenylhydrazinlösungen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen,  oder  kocht  man  die  Gemische,  so  erhält  man 
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auch  hierbei  nur  ein  und  dasselbe  Product;  ab«r  in  diesem  Falle  wird  nur  ein  Halogenatom  der  Ausgangs- 
materialien eliminirt:  aus  dem  Dinitrobrom-p-dichlorbenzol  tritt  das  Bromatom  in  Form  von  Bromwasser- 
stoffsäure aus  und  es  bildet  sich  sicherlich  zunächst  DinitrodichlorphenylphenylhTdrazin.  Diese  Yerbindmig 
lässt  sich  indessen  als  solche  nicht  fassen,  sie  wird  sofort  doppelt  reducirt  durch  me  Hydrazinwasserstoffatome 
und  durch  den  Alcohol  zu  einem  Körper,  dessen  empirische  Formel  Dinitrosodichlorazobenzol  entspricht.  Die 
Umsetzung  verläuft  somit  folgendermassen :  H 

C„H  Cl  Cl  NONQ.N-N.CeHfl-f  O-C- CH,  = 
i  0  0  H   H   H^Hj 

CeH  Cl  Cl  (NO)  (NO)  •  N  =  N  •  Cg     +  CH3COH  +  2  H,0. 
1  4    3      5  2 

Da  die  Stellung  des  Bromatoms  in  dem  Dinitrobrom-p-dichlorbenzol  bekannt  ist,  so  kann  man  aus  d«r  ge- 
dachten Keaction  desselben  die  Structur  der  erzielten  Azorerbindung  ableiten  und  weiter  vmnAg  man  daraus 
zu  folgern:  in  den  m-Dioitro-a-trihalogenbenzolen  ist  dasjenige  Halogenatom  am  beweglichsten  und  tritt 
desshalb  zuerst  aus,  das  zu  den  Nitrogruppen  die  2.  und  4.  Stellung  einnimmt.  Die  doppelte  Orthosteilung 
dieser  Gruppen  steht  also  in  ihrem  lockernden  Einfluss  der  Halogenatome  hinter  der  Ortbo-para-Stellung  zu- 
rück. —  Das  zweite  Halogenatom  tritt  bei  der  Einwirkung  von  Hydrazinen  auf  die  gedachten  Verbindungen 
aus  dem  Qrunde  nicht  aus«  weil  sofort  nach  der  Bildung  des  neuen  Hydrazins  die  Reduction  eintritt.  Nitroso- 
gruppen  vermögen  somit  nicht  so  stark  lockernd  zu  vidrken,  als  die  Nitrogruppen.  Das  benachbart  inmitten 
der  Nitrosogruppen  liegende  Chloratom  kann  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mittelst  Phenylhydrazin  nicht 
mehr  eliminirt  werden. 

Das  Dinitrosochlor-azobenzol  schmilzt  gegen  164  es  crystallisirt  in  roicroscopisch  kleinen  Nadeln,  die 
im  reinen  Zustande  weiss  und  perlmutterglänzend  sind;  diese  Verbindung  löst  sich  schwierig  in  organischen 
Lösungsmitteln  und  wird  am  besten  aus  Eisessig  umcrystallisirt  und  gereinigt. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  ich  die  oben  gegebenen  Beactionen  des  Dinitro-a-trichlorbenzol  mit 
dem  Herrn  Dr.  Walter  an^^unden  habe. 


17.  Herr  Eng.  Bamberger-München.  lieber  denFichtelit.  Die  älteren  Angaben  über  die  Molecular- 
grösse  dieses  in  bayrischen  Torfmooren  vorkommenden  Kohlenwasserstoffs  sind  unrichtig.  Dampfdichtebe- 
stimmungen, im  Schwefeldampf  und  trocknem  Stickstoff  ausgeführt,  fährten  zur  Formel  C^  H„  (unter 
gleichzeitiger  Berücksichtigung  der  Analysenergebnisse).  Alle  Versuche  zum  Abbau  misslangen,  nur  Erhitzen 
mit  Jod  gestattete  einen  Einblick  in  die  Natur  der  Substanz.  Letzteres  erzeugt  daraus  (quantitativ)  ein 
farbloses  Oel  in  der  Moleculargrösse  C^g  H,^  dessen  Eigenschaften  mit  denjenigen  überänstinmie&,  welche 
kürzlich  von  Liebermann  und  Spiegel  fär  Betendodäahydrür  angegeben  wurden.  Da  die  Identificirong 
derartiger  indifferenter  Oele  schwierig  ist,  so  ist  die  Identität  des  „Dehydrofichtelits"  Cjg  H„  mit  zwölf&ch 
hydrirtem  Reten  zwar  sehr  wahrscheinlich  (nach  der  üeberzeugung  des  Vortragenden  sogar  zweifellos),  aber 
nicht  absolut  sicher.  Fichtelit  wäre  demzufolge  perhydrirtes  Reten:  mit  dieser  Auffassung  harmonirt  das 
paraffinähnliche  Verhalten  der  Substanz,  besonders  aber  ihre  Provenienz ;  denn  sie  wird  meistens  von  Reten 
begleitet.  Da  beide  —  Fichtelit  und  Reten  —  fossile  Umwandlungsproducte  von  Baumharz  sind,  so  ist  es 
erklärlich,  warum  man  in  ihnen  den  Cymolcomplei  antrifft. 

Die  Entziehung  sämratlicher  14  Wasserstoffatome,  welche  zum  Reten  selbst  führen  sollte,  ist  nicht  ge- 
langen —  &ae  Thatsache,  welche  der  oben  vertretenen  Ansicht  übrigens  nicht  widerspricht. 


18.  Herr  Emil  Fischer-Würzburg.    Ueber  seine  weiteren  Studien  in  der  Znekergmppe: 

1)  Während  die  gewöhnlichen  aromatischen  Säuren  durch  nascirenden  Wasserstoff  nicht  verändert  w&cdea, 
gelingt  die  Reduction  der  mit  Sauerstoff  stark  bdadenen  Oxysäuren  der  Zuckergruppe  überraschend  leicht; 
es  entstehen  dabei  zunächst  die  entsprechenden  Zuckerarten.  Bebandelt  man  z.  B.  die  Gluconsäure  in  kalter 
möglichst  neutral  gehaltener  wässeriger  Lösung  mit  Natriumamalgam,  so  erhält  die  Flüssigkeit  sehr  bald 
die  Fähigkeit,  Fehling'sche  Lösung  zu  reduciren  und  liefert  dann  beim  Erhitzen  mit  essigsaurem  Phenyl- 
hydrazin eine  reichliche  Menge  von  Phenylglucosazon ;  das  Product  ist  mithin  sehr  wahrscheinlich  Traubenzucker. 

Genauer  untersucht  wurde  derselbe  Vorgang  bei  der  Mannonsäure.  Letztere  entsteht  aus  der  Mannose 
und  bildet  ein  schön  crystallisirendes  Lacton.  Mit  Natriumamalgam  behandelt,  liefert  dasselbe  Mannose, 
deren  Menge  nach  einstündiger  Reduction  40**/o  der  Theorie  betrug.  Bei  längerer  Einwirkung  des  Reduc- 
tionsmittels  verschwindet  der  Zucker  wieder,  weil  er  in  Mannit  verwandelt  wird. 

Dieselben  Erscheinungen  wurden  bei  der  Arabinose-  Mannose-  und  Rhamnosecarbon säure,  sowie  endlich 
bei  der  zweibasischen  Zuckersäure  beobachtet. 

Dagegen  war  das  Resultat  bei  der  Glycerinsäure,  Weinsäure  und  Aepfelsäure  negativ. 

Es  scheint  danmch,  dass  die  Reducirbarkeit  der  Oxysäuren  mit  der  Fähigkeit,  Lactone  zu  bilden,  im 
Zusammenhang  steht. 
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Die  obige  Beaction  ermöglicht  die  Synthese  einer  grossen  Anzahl  von  zuckerartigen  Substanzen.  Be- 
kanntlich können  die  in  der  Natur  vorkominenden  Zuckerarten  durch  Anlagerung  von  Blausäure  in  kohlen- 
stoflfreichere  Säuren  verwandelt  werden. 

Aus  diesen  gewinnt  man  durch  B«duction  mit  Natriumamalgam  die  entsprechenden  Znckerarten  und 
der  Aufbau  kann  dann  in  der  gleichen  Weise  wiederholt  werden. 

2)  Die  aus  Acroleindibromid,  Glycerin  oder  Formaldehyd  synthetisch  gewonnene  a-Acrose  ist  den 
natürlichen  Zuckerarten  ausserordentlich  ähnlich,  unterscheidet  sich  aber  davon  durch  ihre  optische  Inactivität. 
Fär  die  Verwandlung  derselben  in  eine  optisch  active  Substanz  schien  die  theilweise  Yergährung  durch  Filze 
die  beste  Methode  zu  sein. 

In  einer  wässerigen  Lösung  des  Zuckers,  welche  die  nöthige  Menge  von  Nährsalzen  und  eine  Spur 
einer  stickstoffhaltigen  Substanz  enthält,  entwickeln  sich  die  Spuren  von  Penicillium  glaueum  ziemlich  rasch 
bis  zu  reichlicher  Fructification.  Aber  die  Yergährung  des  Zuckers  geht  trotzdem  sehr  langsam  von  statten. 
Nach  4  Monaten  wurde  die  Lösung,  in  welcher  inzwischen  neben  Penicillium  auch  Spaltpilze  zur  Entwick- 
lung gelangt  waren,  filtrirt  und  der  noch  vorhandene  Zucker  mit  Phenylhydrazin  als  Osazon  gefällt.  Das 
letztere  zeigte  nun  in  Eisessig  gelöst  deutliche  Linksdrehung.  Es  ist  desshalb  wohl  möglich,  dass  das  Pro- 
duct  Phen^glucosazon  enthält;  aber  leider  war  darin  auch  noch  eine  beträchtliche  Menge  von  Fhenylacro- 
sazon,  so  dass  eine  sichere  Identificirung  des  drehenden  Productes  mit  dem  Phenylglucosazon  nicht  möglich  war. 
Da  diese  Grährungsversuche  sehr  zeitraubend  und  immerhin  nicht  ganz  frei  von  Einwürfen  sind,  so  wurde  die 
Verwandlung  der  Acrose  in  eine  natürliche  Zuckerart  auf  anderem  rein  chemischen  Wege  versucht,  welcher 
in  dem  Nachfolgenden  angedeutet  ist. 

3)  Die  Mannose,  welche  durch  Oxydation  des  Mannits  oder  besser  durch  Erhitzen  von  Steinuss  mit 
Säuren  gewonnen  wird,  liefert  bei  der  Oxydation  mit  Bromwasser  eine  Säure  Cg  H^j  Oj,  die  Mannonsäure. 
Beim  Verdampfen  ihrer  wässerigen  Lösung  verwandelt  dieselbe  sieh  in  das  Lacton  Og,  welches  aus 
heissem  Alcohol  in  feinen  weissen  Nadeln  crystallisirt,  zwischen  146  und  153"  schmilzt  und  beim  Erhitzen 
mit  einer  Lösung  von  essigsaurem  Phenylhydrazin  auf  dem  Wasserbade  ein  schwerlösliches  schöncrystalli- 
sirendes  Hydrazid  bildet. 

Diese  Verbindung  ist  nun  dem  von  Kiliani  dargestellten  Lacton  der  Arabinosecarbonsäure  ausserordent- 
lich ähnlich,  unterscheidet  sich  aber-  davon  durch  ihre  optischen  Eigenschaften ;  denn  sie  dreht  ebenso  stark 
nach  rechts,  wie  jenes  nach  links. 

Das  specifische  Drehungsvermögen  des  Arabinosecarbousäurelactons  beträgt  in  zehnprocentiger  wässe- 
riger Lösung  bei  20"  nach  Kiliani  [a]D  — 54,8. 

Für  das  Mannonsäurelacten  wurde  unter  den  gleichen  Bedingungen  [a]  D  53,8  gefunden.  Die  Diffe- 
renz liegt  innerhalb  der  Beobachtungsfehler. 

Bringt  man  nun  gleiche  Mengen  der  beiden  Lactone  in  wässeriger  Lösung  zusammen,  so  ist  dieselbe 
inactiv  und  das  Gemisch  bleibt  auch  nach  dem  Verdampfen  und  Umcrystallisiren  aus  Alcohol  inactiv. 

Es  ist  desshalb  in  hohem  Grade  wahrscheinlicli,  dass  hier  eine  Verbindung  der  beiden  Lactone  nach 
Art  der  Traubensäure  vorliegt. 

Wird  nun  dieses  Product  mit  Natriumamalgam  behandelt,  so  entstellt  ein  Zucker,  dessen  Osazon  grosse 
Aehnlichkeit  mit  dem  a-Acrosazon  zeigt.  Sollte  die  weitere  Untersuchung  in  der  That  die  Identität  der 
beiden  Producta  ergeben,  so  wären  dadurch  die  Constitution  der  Acrose  imd  ihre  Beziehungen  zu  den  na- 
türlichen Zuckerarten  aufgeklärt. 


19.  Herr  A.  Michaelis- Aachen.  Heber  ein  Hydrazon  der  schwefligen  Säure.  Lässt  man  1  Mol. 
Tbionylcfalorid  SOCl^  mit  Aether  verdünnt  auf  eine  ätherische  Lösung  von  Phenylhydrazin  einwirken,  so 
bildet  sich  unter  reichlicher  Abscheidung  von  salzsaurem  Phenylhydrazin  eine  Verbindung  C'eHgNjHSO: 

3C„H3  NH..1^H,  +  SOCl,  =  2C,HbNH.  NH„'hC1  -f  CßH^N,  H.  SO 

Dieselbe  lässt  sich  leicht  durch  Abdestilliren  des  Aethers,  Auswaschen  des  Hückstandes  mit  warmem 

Wasser  und  Umcrystallisiren  der  hinterbleibenden  Masse  ans  heissem  Alcohol  rein  erhalten.  Die  so  erhaltene 
Verbindung,  das  Thionylphenylhydrazon  bildet  gelbe  Prismen,  die  bei  105"  schmelzen,  liöher  erhitzt  sich 
zersetzen;  jedoch  mit  Wasserdämpfen  unzersetzt  flüssig  sind.  Das  Hydrazon  wird  von  Säuren  nur  wenig 
angegriffen,  leicht  von  Alkalien,  durch  welche  es  in  Phenylhydrazin  und  schweflige  Säure,  resp.  das  Alkali- 
salz  gehalten  wird. 

CgH^N.H.  SO  +  2NaOH  =  C6H5NH.  NH,  +  Na,  SO« 

Beim  Erhitzen  für  sich  zerfällt  die  Verbindung  nach  der  Gleichung 

4C,H,N,HS0  =  (C,H«)  ,S  +  (C,H.)  ,8,  +  SO,  +  2H,0-|-  4N,. 

Durch  Brom  wird  sie  in  ätherischer  Lösung  unter  Abspaltung  des  Schwefels  in  Form  von  Schwefel- 
säure in  Diazobenzolperbromid  übergeführt. 
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Um  festzustellen  ob  der  Verbindung  die  Formel     H5  N— KH  oder         NH  •        zukomme,  wurde 

\  / 

SO 

die  Einwirkung  von  SOCl,  auf  a-Aethylphenylhydrazon  untersucht. 

Hierbei  entstand  die  Verbindung  C.H.NC^H^NSO  aU  mit  Wasserdämpfen  unzersetzt  flüchtige  roth- 

felbe  Flüssigkeit  von  aromatischem  Geruch,  die  ganz  entsprechend  dem  Thionylphenylbydrazon  durch  iJikali  in 
.ethylphenylhydrazin  und  schwefligsaures  Salz  übergeführt  wird.   Da  diesem  Aethylderivat  nur  die  Consti- 
tutionsformel  Cj  •  N  =  SO  zukommen  kann,  so  ist  auch  für  das  Thionylphenylbydrazon  die  zweite 

der  obigen  Formeln  CeHsNH-  N«  SO  überaus  wahrscheinlich.  Diese  Verbindung  ist  also  ein  wahres  Hy- 
drazon  und  dadurch  auch  die  aldehydartige  Katur  der  schwefligen  Säure  bestätigt 

Auf  eine  Anfrage  von  Herrn  Geh.  Rath  Meyer  fügt  der  Vortn^nde  hbzu,  dass  von  ihm  auch  Vei> 
suche  zur  Darstellung  eines  Hydrazones  der  pliospnorigen  Säure  in  Angriff  genommen  aber  noch  nicht  zum 
Abschluss  gebracht  seien.  Einem  Einwurf  von  Herrn  Prof.  Emil  Fischer,  dass  es  befremdlich  sei,  dass  das 
ThionylpheDylhydrazon  nicht  wie  alle  andere  Hydrazone  (der  organischen  Verbindungen)  durch  Säuren,  son- 
dern durch  Alkalien  zersetzt  werde,  entgegnet  der  Vortragende  mit  einem  Hinweis  auf  die  verschiedene 
Natur  der  in  das  Hydrazon  eingetretenen  Badicale. 


20.  Derselbe.  Demonstration  einiger  organlsclier  Wisninihverbindnngen.  Der  Vortragende 
zeigt  das  Wismutbtriphenyl,  Wismuthtritolyl  und  Wismutbtrixylyl  als  Präparate  vor  und  demonstrirt  an  erst- 
genannter Verbindung  die  Additionsf&higkeit  derselben  für  Brom',  wodurch  die  Fentavalenz  des  Wismuths  nach- 
gewiesen ist. 


21.  Herr  K.  filbs-Freiburg.  lieber  Umlagerang  bei  der  Rednciion  des  Diphenyltricblorälhans 
und  seiner  Abkömmlinge.  Eine  alcoholische  Lösung  von  Diphenyltricbloräthan  wird  durch  Zinkstaub 
und  Ammoniak  beim  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade  leicht  reducirt.  *  Es  bildet  sich  aber  nur  eine  geringe 
Menge  des  normalen  Reductionsproductes  Diphenyläthan,  überwiegend  entsteht  Stilb en;  der  durch 
Gleichung  I.  veranschaulichte  Vorgang  ist  Nebenreaction,  die  Hauptreaction  erfolgt  im  Sinne  von  Gleichung  U. 


I.  ^CH.CCL,  +  H«  =  ^CH.CH,  +  3HC1 
Cfi  Hg                               t'ö  Hj 

II.  "  *^CH .  CGI,  -h  H^  =     Oß  H5 .  CH  =  CH .  C,  H5  -h  3  HCl. 

Wie  das  Diphenyltrichloräthan  verhalten  sich  eine  Anzahl  seiner  Homologen ;  aus  Ditolyltrichloräthan, 
m-  und  p-Dixylyltricbloräthan  und  Psendocumyltrichloräthan  gewinnt  man  leicht  p-Di- 
methylstilben,  bezw,  m-  und  p-Tetramethylstilben  und  Hexamethylstilben.  Aus  /9-Di- 
naphtyltrichloräthan  entsteht  dagegen  in  beträchtlicher  Menge  ,?-Dinaphtyläthan. 

Von  Substitutionsproducten  aus  der  Reihe  des  Diphenyltrichloräthans  wurde  zunächst  das  Diosy di- 
phenyltrichloräthan untersucht,  welches  schon  f^her  von  Ter  Meer  dargestellt  und  auch  redncirt 

H0.C,H4 

worden  war.  Wie  zu  erwarten,  erwies  sich  das  bisher  als  asymm.  Diphenoläthylen  =  CH.  ange- 

HO-CgH^-^ 

sprochene  Keductionsproduct  als  ein  Stilben  und  zwar  als  p-Dioxysti  Iben  H0>0.H.*GH  =  GH*C.H4*0H. 

(4)  (1)     (1)  (4) 

Der  Nachweis  wnrde  geführt  durch  Oxydation  zu  p-Oxybenzoesäure  und  durch  Vergleich  mit  p-Dioxystilben. 
welches  synthetisch  dargestellt  war  durch  Condensation  von  p-Nitrobenzylchlorid  und  Ersatz  der  Nitrogrnppen 
in  dem  erhaltenen  p-Dinitrostilben  durch  Hydroxyl. 

Aus  >?-Naphtol  und  'Chloralhydrat  bildet  sich  unter  dem  Einflüsse  concentrirter  Schwefelsäure  nicht 
/9-Dioxynaphtyltrichloräthan,  sondern  das  Anhydrid  Di-y9-Naphtyloxydtrichloräthan.  Diese  Substanz 
liefert  bei  der  Reduction  unter  den  oben  angegebenen  Umständen  kein  Stilbenderivat,  sondern  glatt  Aethyl- 
iden-,9-dinaphtyloxyd.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  das  anhydrische  Sauerstoflatom,  welche  die 
beiden  Naphtalinreste  verknüpft,  die  Ursache  des  veränderten  Ganges  der  Beaction.  Beim  p-Dioxvdiphenyl- 
HO-CgH. 

trichloräthan  ^0H*CG1.  sind  die  beiden  Phenylreste  blos  durch  die  Gruppe  >CH~  verbunden 

HO.C,H/ 

und  bei  der  Umlagerung  in  p-Dioxystilben  HO'C^H^'CHssCH'CgH^'OH  löst  sich  die  Bindung  zwischen 
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7.wei  Kohlenstoffatomen ;  beim  Di-/)-Naphtyloxydtrichloräthan  0  :         ^CH*CC1,  fiodet  ausserdem  noch 

ein  Zusammenhang  durch  das  Saaerstoffaiom  statt  und  eine  Umlagemng  wäre  nur  möglich,  wenn  auch  die 
Bindung  zwischen  Kohlenstoff  und  Sauerstoff  sich  löste. 

Bemerkenswerth  erscheint  die  Thatsache,  dass,  soweit  bei  der  Beduction  keine  Uml^rung  erfolgt, 
stets  gesättigte  Froducte  auftreten,  andernfalls  immer  ungesättigte. 

22.  Herr  Fr.  Kehrmann-Freiburg.  Reobacbtnngen  über  dfn  Elnflnss  von  Natur  und  Stellung 
der  Substitnenten  Im  Benzolkern  auf  die  Ersetzbarkeit  des  Chlnon-Sauerstoffs  durch  die  Ise- 
oltroso  -  Gruppe. ')  Vor  einiger  Zeit')  hatte  ich  den  durch  die  Gegenwart  von  Halogen-Atomen  und 
Alkyl-Resten  an  Stelle  ron  Wasserstoff  im  Benzolkem  ausgeübten  Einfluss  auf  die  Oximirbarkeit  der  Para- 
Ohinone  untersucht. 

Als  allgemeines  Resultat  halte  sich  ergeben,  dass  in  den  Halogen-  und  Alkyl-substituirten  Ghinonen 
nur  dann  der  Cbinon-Sauerstoff  durch  die  Oximido-Qruppe  ersetzt  zu  werden  verm^^,  wenn  sich  neben  der 
C  =  0-Gruppe  mindestens  eine  nur  durch  Wasserstoff  besetzte  Ortho-Stelle  befindet. 

Sind  beide  Ortho-Stellen  durch  Alkyl  oder  Halogen  oder  auch  durch  Beide  besetzt,  so  kann  eine  Ver- 
drängung des  in  Frage  kommenden  Sauerstoffs  durch  Oximido,  wenigstens  unter  den  eingehaltenen  Versuchs- 
bedingungen, nicht  stattfinden.  Sämmtliche  bisher  nur  mit  solchen  Chinonen  angestellte  Versuche,  welche 
Hallten  oder  Alkyle,  oder  auch  Beides  als  Substituenten  enthalten,  bestätigten  seitdem  die  aufgefhndenen 
Gesetzmässigkeiten.   Im  Folgenden  sollen  einige  Beispiele  für  das  Gesagte  gegeben  werden. 

Das  Monochlorchinon  (Formel  I)  liefert  ein  Mono  und  Dioxim 

0  0 

I  I  I 

\/  \/ 
0  o 

ebenso  das  Toluchinon  (Formel  II). 

Bas  p-DichloTchinon  (IH),  die  p-Halogen-Toluchinone  (IV)  und  das  p-Xylochinon  (V) 

0  0  0 

O  0  '  0 

TIT  IV  V 

liefern  Monoxime  und  Dioxime.  Biegen  geben  Meta-dicblorchinon  (VI),  Meta-halogen-Toluchinone  (VIT), 
femer  die  Trihali^en-Chinone,  die  Dihalogen-mono-al^l-Chinone,  wie  z.  B.  Metadichlor-Toluchinon  (VIII), 
und  endlich  die  Mono-halogen-dialkyl-Chinone,  wie  z.  B.  die  Mono-halogen-Thymochinone 

0  0  0 

a/Na  cif^NcH,  r^^cH, 

0  0  0 

VI  VIT  VITT 

nur  Monoxime,  während  die  rollständig  snbstituirten,  wie  Chloranil,  Trihalogen-Toluchinone,  Dihalogen-Xylo- 
nnd  Thymochinone  nicht  oximirt  weraen. 

Während  sich  in  verschiedenen  Fällen,  sowie  dieselben  angeführt  wurden,  nur  der  EinOuss  der  Stellung 
der  Substituenten  bemerkbar  macht,  zeigt  sich  der  Einfluss  ihrer  Natur,  wenn  wir  die  folgenden  Beispiele 
in's  Auge  &ssen.  Wir  wollen  zunächst  das  in  denselben  zum  Ausdruck  kommende  Gesetz  vorausschicken, 
dass  nämlich  im  Allgemeinen  die  Substituirbarkeit  der  Cbinon-Sauerstoffatome  umgekehrt  proportional 
ist  erstens  der  Molecular-Grösse  und  zweitens  dem  Negativitäts-Grad  der  in  Ortho-Stellung  be&idlichen 
Substituenten.  D.  h.  je  grösser  und  electronegativer  der  zum  Cbinon-Sauerstoff  in  OrÜio^teUnng  befindliche 
Best  ist,  um  so  schwieriger  findet  Oximirung  statt. 

So  wird,  um  zu  den  Beispielen  zu  kommen,  im  Monochlorchinon  zunächst  das  unbeeinflusste  Sauerstoff- 
atom oximirt 

0  0 
1    J^*     gibt  zuerst  i 
^0  ^ifoH 


Digitized  by 


Google 


—    242  — 


und  dann  erst  ungleich  scfavieriger  and  langsamer  das  dem  Chlor  benachbarte.  Qenaa  ebenso  rerhält  sich 
das  Toluchinon 

0  0 

/^CH»        ...       ,  .  .  /^CHs 
I  gibt  zunächst      |  i 

\/  \/ 

0  .  NOH 

Sehr  gut  den  Einfluss  der  Molecular-Grösse  ilhistrirend  ist  das  Verhalten  der  beiden  isomeren  Jodthymochinone. 

Das  Jodthymochinon  von  der  Formel  I  mit  der  kleinen  Methyl-Qruppe  in  Ortho-Stellung  zum  oximir- 
baren  Sauerstoff  wird  sehr  leicht  oximirt. 

0  o 

giht  sehr  leicht  (  , 

O  NOH 
T 

während  das  Isomere  der  Formel  II  nur  Rchwierig  und  langsam,  aber  dennoch  schliesslich  vollständig  in 
das  Oxim  fibergeht. 

0  o 

;  gibt  sehr  langsam         \  ! 

\/^ '  \/^ ' 

0  NOH 

In  beiden  Chinonen  wird  aber  nur  das  einseitig  von  Wasserstoff  beeinflusste  Sauerstoffatom  oximirt. 

Ein  weiteres  Beispiel,  welches  den  Einfluss  des  Negativ itäts-Grades  sehr  deutlich  zeigt,  ist  folgendes: 
Die  Para-halogen-Toluchinone,  wie  z.  B.  das  Para-chlor-Toluchinon  I  werden  zunächst  nur  vermittelst 

des  durch  das  positive  Methyl  beeinllussten  Sauerstoffs  oximirt;  so  bat  das  Monoxim  die  Formel  II 

0  NOH 

/y^^      gibt  zuerst  ,,|^>^«3 
0  o 

I  II 

erst  in  zweiter  Linie,  bei  der  Dioxim-Bildung,  und  ungleich  schwieriger  wird  auch  das  durch  das  negative 
Chlor  beeinträchtigte  Sauerstoffatom  durch  die  Isonitroso-Gruppe  ersetzt.  Ich  denke,  das  Gesagte  genügt 
bereits,  um  zu  zeigen,  in  wie  überaus  einfacher  und  deutlicher  Weise  Beziehungen  wie  die  vorliegenden  ex- 
perimentell verfolgt  werden  können  und  glaube,  dass  derartige  Untersuchungen  in  ähnlicher  Weise  wie  die- 
jenigen Baeyer's  über  die  Hydro-Pbtdsäuren  dazu  anregen,  der  Frage  nach  der  räumlichen  Vertheilung 
der  Atome  und  Molekül-Gruppen  in  den  verschiedenen  Benzolderivaten  näher  zu  treten. 

Nachdem  solchergestalt  das  Allgemeine  und  Leitende  in  den  Thatsachen  aufgefunden  war,  drängte 
sich  die  Frage  auf,  ob  und  in  welchem  Maasse  sich  ähnliche  Verhältnisse  im  Falle  der  Gegenwart  anderer 
Substituenten  in  Chinonkem  bemerklich  machen  würden  und  feststellen  Hessen.  Die  zur  Beantwortnng  dieser 
Frf^  unternommenen  Versuche  erstreckten  sich  bisher  vorzugsweise  auf  die  im  allgemeinen  leicht  zugäng- 
lichen und  in  ziemlicher  Zahl  und  Variationen  bekannten  Oxychinone.  Ich  möchte  im  folgenden  nur  die 
interessantesten  Thatsachen  hervorheben,  welche  zeigen,  dass  wenigstens  der  Hauptsache  nach,  wenn  auch 
sicherlich  nicht  so  frappant  wie  bei  den  hydroxylfreien  Chinonen,  das  Obwalten  ähnlicher  Beziehungen 
anch  bei  der  Oximirung  der  Oxy-Cbinone  nicht  zu  verkennen  ist. 

Die  statthabenden  Anomalien  sind  -jedenfalls  der  ausgeprägt  activen  Natur  der  Hydroxyl-Gruppe  zu- 
zuschreiben, und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  es  wolil  anzunehmen,  dass  besonders  noch  die  Amido- 
Gruppe  ähnliche  specifische  Einflüsse  wird  ausüben  können,  welche  das  Gesammtbild  etwas  zu  trüben, 
wenn  auch  nicht  zu  verwischen  vermögen. 

Als  erstes  allgemeines  Resultat  hat  die  Ausdehnung  der  Versuche  auf  die  Oxychinone  ergeben,  dass 
die  nicht  streng  richtig  als  Anilsäuren  bezeichneten  vollkommen  substituirten  Para-dioxy-Chinone,  wie  Chlor- 
anilsäure,  Nitranilsäure,  Nitrochloranilsäure,  Tolunitranilsäure,  weder  beim  Kochen  in  sauerer  noch  in  alkali- 
scher Lösung  in  normaler  Weise  oximirt  werden. 

Dasselbe  Verhalten  zeigen  eine  Reihe  analog  constituirter  Para-dioxychinon-Derivate,  wie  z.  B.  Diacet- 
amido-dioxy-chinon,  Tetroxychinon  und  sön  Diacetyl-Ester  und  viele  ähnliche  Substanzen,  welche  besonders 
durch  die  schOnen  Arbeiten  von  Nietzki  bekannt  geworden  sind.  Alle  diese  Körper  werd^  entweder  so  gat  wie 
gar  nicht  angegriffen  oder  ganz  allmählig  in  complicirte  stickstoffr^che  Substanzen  verwandelt,  wie  dies  z.  B. 
Nef  für  die  Nitranilsäure  festgestellt  hat, 

Sie  geben  aber  in  Folge  ihrer  stark  sauren  Natur  ohne  Ausnahme  Hydroxylaminsalze,  welche  bisweilen 
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fOr  Oxime  gehalten  wurden,  eine  Auffassung,  die  jedoch  in  neuester  Zeit  von  verschiedenen  Seiten  als  un- 
richtig nachgewiesen  worden  ist. 

Ebenfalls  das  gleiche  Verhalten  zdgen  die  bisher  untersuchten  im  Ghinonkem  vollkommen  substituirten 
Derivate  des  ;$-oxy-a-naphtochinons 

0 

1  I  tr 

0 

wenn  dieselben  mit  salzsaurem  Hjdroxylamin  in  alkoholischer  Lösung  behandelt  werden.  Sie  werden  nicht 
oximirt. 

Anders  in  alkalischer  Lösung.  Wird  nämlich  die  saure  Natur  der  Hydroxyl-Gruppe  in  Folge  Ersetzung 
des  Hydroxyl-WasserstoffiB  durch  ein  stark  poätives  AJkalimetaU  aufgehoben,  so  dass  die  Gruppe  positiv 
wird,  so  vermag  sie  nicht  mehr  die  Substituirbarkeit  des  benachbarten  Ohinon-Sauerstoffs  zu  verhindern,  und 
wie  aus  dem  von  Kostanecki  untersuchten  Verhalten  des  /?-oxy-a-naphtochinons  selbst  hervorzugehen 
scheint,  hindert  hier  die  0-K  Gruppe  noch  weniger  wie  das  neben  dem  zweiten  Ghinon-Sauerstoff  befindliche 
Wasserstoffatom,  da  das  in  alkalischer  Lösung  entstehende  Oxim  der  Naphtalinsäure  höchst  wahrschdnlich 
die  Formel  eines  Nitroso-Naphtoresorcins  besitzt,  also 

NOH 

\/\/ 
0 

Es  wäre  hiemach  von  Wichtigkeit  zu  untersuchen,  wie  sich  die  Naphtalinsäure  gegen  salzsaures  Hydroxyl- 
amin  verhielte,  indem  dann  mOglicherweue  das  andere  von  dem  Hydroxyle  unbe^nflusste  Sauerstoffatom 
oximirt  würde. 

Wie  die  Naphtalinsäure  verhalten  sich  ihre  Mono-Substitutlons-Prodnkte,  die  Ohlomaphtalinsänro  I  und 
Amidonaphtalinsäure 

0  0 

l.  II. 

Ein  ganz  fiberraschendes  unvorhergesehenes  Besultat  hat  die  Untersuchung  der  Einwirkung  de?  Hydro- 
xylamins  auf  einige  unvollkommen  substituirte  Dioxy-p-Chinone  gehabt. 

Das  Dioxychinon  von  Nietzki,  I,  sowie  sein  Monochlor-Derivat  II,  welches  vor  kurzem  vom  Verfasser 
untersucht  wurde,  werden  beide  leicht  von  salzsaurem  Hydroxylamin  in  Substanzen  übergeführt,  welche  zwar 
die  procentische  Zusammensetzung  normaler  Dioxime,  Formel  III  besitzen,  alldn  ohne  Zweifel  beide  stick- 
stoffhaltigen Gruppen  in  M  Stellung  enthalten,  wie  das  Formel  IV  ausdrückt. 

0  0  NOH  NOR 

/\0H  /\0H  /\oH  /\,0H 

ohI^J  ohI^^ci  ohI^^ 

0  O  NOH  H  0 

L  n.  III.  IV. 

Sie  sind  denmach  Oxamido-oxy-chinon-oxime.  Es  geht  dies  unzweifelhaft  aus  den  an  anderer  Stelle  nieder- 
gelegten Besultaten  der  Oxydation  und  Beduction  dieser  Substanzen  hervor. 

Das  Dioxychinon-Derivat  liefert  nämlich  durch  Reduction  das  symmetrische  Diamido-ßesorcin  von 
Typke  V  und  bei  der  Salpetersäure-Behandlung  Styphninsäure  VI.  Ganz  entsprechend  verhält  sich  das 
Onm  des  Ghlordioxychinons. 

KOH  NH,  NO, 

Oüf\  OHf/^  Oh/\ 

gibt  reducirt         !yyNH|  und  mit  NOjH  NOi^yNO, 
0       OH  OH  OH 

V.  VI. 
Eb  wird  also  unerwarteter  Wöse  in  dem  Faradioxychinon  und  seinen  Monosubstitutionsprodukten  zu- 
gleich mit  einem  Chinonsauerstoff  ein  in  M-Stellung  dazu  befindliches  Hydroxyl  oximirt. 

Nach  diesen  Besultaten  ist  wohl  anzunehmen,  dass  besonders  die  Untersuchung  der  Oxy-chinon-oxime 
noch  einige  unerwartete  Ergebnisse  liefern  wird,  wdche  durch  die  active  Natur  der  ]^droxyl-Gruppe  bedingt 
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sein  mOgen,  jedoch  deuten  die  bereits  festgestellten  Thatsachen  darauf  hin,  dass  auch  hier  sich  der  Kinflnss 
von  Natur  und  Stellung  der  Substituenten  im  grossen  und  ganzen  nach  derselben  Bichtung  hin  geltend 
macht,  wie  es  rieh  bei  den  hydroxylfreien  Ohinonen  gezeigt  hat. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  eine  Frage  kurz  berühren,  die  mir  gesprächsweise  geäussert  wurde,  dass  es 
doch  eigenthümlich  sei,  dass  Verhältnisse  wie  die  beobachteten  sich  eben  nur  bei  den  Para-Chinonen  zeigten, 
während  bei  den  einfachen  Ketonen  und  Folyketonen  mit  offener  Kette  nichts  Aehnliches  bekannt  sei.  Mir 
scheint  eine  Erklärung  hierfür  wohl  darin  zu  liegen,  dass  die  CO-Grunpe  in  den  P-Chinonen  als  einem  ge- 
schlossenen King  angehOrig,  viel  weniger  beweglich,  also  weniger  im  Stande  ist,  sich  durch  irgend  welche 
Drehung  dem  Einflüsse  der  Nachbarn  theilweise  zu  entziehen,  während  in  den  Ketonen  mit  offener  Kette 
wohl  derartige  Drehungen  möglich  sind,  wodurch  die  Keton-Gruppe  zeitiich  dem  Angriffe  des  Hydroxy- 
lamins  mehr  oder  weniger  preisgegeben  sein  kann. 

Bemerkungen  nnd  Literaturangaben. 

1)  Die  angeführten  Beobachtnngen  nnd  Tfaatsachen  suid  grOsstentheiU  bereits  mltgetheiltea  Arbeiten  nm  Nietzki, 
H.  Goldflchmidt,  A.  Hantzsch,  J.  U.  Kef  nnd  dem  Terfkaser  entnommen,  znm  kleineren  Theile  noch  steht  pnbliziit. 
t)  Berichte  der  dentsch.  ehem.  Oes.  21,  3315. 


23.  Herr  Ludwig  Knorr-Wfirzburg.  Ueber  Mörpholinbasen.  Morpholinbasen  nenne  ich  eine 
neue  Klasse  von  Basen,  welche  zum  Morphin  in  naher  Beziehung  stehen. 

Das  Morphin  besitzt  die  Formel  Ci,H,,NOj. 

Nun  ist  durch  die  schönen  Arbeiten  von  v.  Gerichten  und  Schrötter,  y.  Gerichten  und 
0.  Fischer  festgestellt  worden,  dass  ein  Dioxyphenanthren  Ci«H,qO|  einen  Bestandthdl  des  Morphins 
ausmacht. 

In  die  Natur  des  Restes         NO  konnte  bis  vor  Kurzem  kein  Einblick  gewonnen  werden. 

In  jüngster  Zeit  erst  hat  die  Spaltung  des  Methylmorphimethins  mit  Essigsäureanhydrid 
Ober  die  Atomverkettung  dieses  interessantesten  Theiles  des  Morphins  Aufschluss  gebracnt. 

Das  Methylmorphimetbin  zer&llt  bei  dieser  Spaltung  in  ein  Derivat  des  Dioxyphenanthrens  einerseits, 
in  eine  Alcoholbase  EL^  NO  andererseits,  welche  durch  die  Umwandlung  in  das  nahestehende  Gholin  leicht 
als  Ox&thyldimetnylamin 

/OH,-CH,  — OH 
N— CH, 
\CH, 

identifizirt  werden  konnte. 

Es  föllt  sofort  auf,  dass  der  unbekannte  Best  des  Morphins  C,  H.  NO  sich  von  der  empirisdien  Formel 
der  Alcoholbase  C^HjjNO  nur  am  den  Mindergehalt  von  0H|  unterscheidet  und  es  muss  das  Morphin  dem- 
nach zweifellos  als  eine  Combination  eines  Dioxyphenanthrens  mit  dem  Monomethyloxftthylamin 

/CH,  — CHj'OH 
\H 

aofgefiisst  werden. 

Als  einfitchster  Aasdmck  der  jetzt  bekannten  Thatsachen  erschdnt  mir  die  folgende  Motphinfonnel : 

OH 

/ 

OH  0 

/  \/\CH. 
[C„H.OH]<^  JC^ 

CR  N 


<!i 


3H, 

welche  alle  Eigenschaften  und  die  dgenthflmlichen  Umwandlungen  des  Morphins  in  dn&cher  Weise  erkl&rt. 

Die  Umwandlung  des  Methylmorphinmethylhydroxides  in  das  Methylmorphimethin  und  die  Spaltung 
diesOT  Base  durch  Essigsäureanhydrid  in  Acetylmethyldioxyphenanthren  und  Oxftthyldimethylamin  würden 
an  der  Hand  dieser  Formel  in  folgender  Weise  zn  interprenren  stin: 
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CHOH  0 

/\/\ 
/     CH  CH, 
(CAOCH.)        I  1 
I.  \     CH  ^  CH, 

\/X?/ 
CH  /fl/NCH, 

HO  /  CH, 

Httlq^iiwrpUiiiiMtbjUirdnndd 

CO.CH, 

/ 
0 

I  

CH 

/  \ 
/  CH 
(C„H.OCH,)  1 
\  CH 


CHOH 

/\ 

/  CH.O.CH,.CH,.N{CH-), 
H.O+(C„H,OCH.)  ^ 


\ 


\ 


MatbjrliiiorpUiMtUB 


OCO.CH 


U. 


HO.CH, 

+  in. 

N(CH,), 

OxIÜiyl-di-iMtbyliimin 


/ 

c 

O.CH,.CH,.N(CH,),   =  (C.0H.OCH,)  I 

  \  CH 

\/ 
CH 

AcelylmetbytdloxypIiCDaiiltirni 
Acetylmetlij-Iinorpli  Imethin 

Nach  obiger  Constitutionsfonnel  stellt  das  Morphin  nicht  wie  man  bisher  vermathete  ein  Derivat 
des  Pbenanthrenchin^lins  dar,  sondern  es  erscheint  vielmehr  als  Abkömmling  einer 
hypothetischen  Base 

0 

/  \ 
HjC  CH, 

H,C  ilH, 

\  / 
N 
H 

die  als  das  vollständig  reducirte  einfachste  Oxazin  oder  als  Fiperidin,  in  welchem  die  in  Parastellüng  zum 
Stickstoff  befindliche  Methylengruppe  durch  ein  Sanerstoffatom  ersetzt  ist,  aufgefasst  werden  kann. 

Es  musste  selbstverständlich  mdne  nächste  Aufgabe  sein,  die  Existenzfähigkeit  dieser  hypothetischen 
Base  durch  die  Synthese  zu  erweisen,  um  damit  fQr  meine  Anfßissung  des  Morphins  eine  weitere  Stütze 
zu  gewinnen.  Die  Synthese  der  Base,  welche  ich  .Morpholin*  nenne,  gelang  auf  verhftltnissmäsng  ein- 
fachem Wege. 

Das  Morpholin  stellt  das  bnere  Anhydrid  des  bekannte  Di-oxäthylamius  von  Wurtz 

OH  OH 


CH, 
CH, 

\  / 
NH 


CH, 
CH, 


dar. 


Es  liess  sich  aus  dieser  Base  zwar  nicht  durch  direkte  Wasserentziehung,  leicht  aber  auf  dem  ümw^ 
dorch's  Chlorhydrin 


OH  Cl 
OH,  CH, 


CH, 

\  / 
NH 


CH, 


erhalten. 


Letzteres  entsteht  beim  Erhitzen  des  Dioxäthylamins  mit  Salzsäure  und  geht  beim  Kochen  mit  Alkalien 
ebensoleicht  in  Morpholin  über,  wie  Aethylenchlorhydrin  in  Aethylenoxid. 
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Das  Morpholin  selbst  wurde  bis  jetzt  nur  in  geringer  Menge  dargestellt;  es  gleicht  im  chemischen  und 
physikalischen  Verhalten  am  meisten  dem  Fiperidin. 
Eingehender  untersucht  wurden  das 


0 

/  \ 
Cfl,  CH, 

CH,  in, 

\  / 

N 

I 

CH, 

Ha  thylmoiTibollD 


und 


0 

/  \ 
CH,  CH, 

CH,  in, 

\  / 

N 


Pbenylmorpbolin, 


welche  in  gleicher  Weise  wie  das  Morpholin  gewonnen  werden  können,  wenn  man  statt  von  Ammoniak  von 
Methylamin  und  Anilin  ausgeht. 

Diese  Basen  wurden  von  Herrn  Prof.  Kunkel  io  Würzburg  auf  ihr  physiologisches  Verhalten  ge- 
prüft, Sie  sind  ungiftig  und  erinnern  in  ihren  Wirkungen  keineswegs  an  das  Morphin.  Interessanter  in 
dieser  Beziehone  ist  eine  andere  Base  dieser  Beihe,  die  ich  Fhenmorpholin  nenne  und  die  dasAnalogon 
des  Tetrahy  drochinolins  darstellt: 


0 


\ 


CH, 


/ 
N 
H 

Diese  Base  kann  in  der  Weise  gewonnen  werden,  dass  man  durch  Erhitzen  von  o-Amidophenol  mit  Äethylen- 
chlorhydrin  das  Oxäthylamidophenol  und  ans  diesem  durch  Erhitzen  mit  Salzsäuie  das  Chloräthylamidophenol 
darstellt  imd  aus  letzterem  durch  die  Einwirkung  der  Alkalien  Salzsäure  abspaltet. 

Das  Fhenmorpholin  gleicht  in  seinen  Boactionen  frappant  dem  Xetrahydrochinolin  und  verdient  wohl 
aus  diesem  Grunde  schon  einige  Beachtung.  Interessanter  noch  als  das  chemische  scheint  jedoch  das 
physiologische  Verhalten  dieser  Substanz. 

Durch  Thierversuche  constatirte  Herr  Prof.  Kunkel,  in  dem  Verhalten  der  Base  gewisse  Analogien 
mit  der  Morphinwirkung,  so  dass  es  dadurch  nicht  unwahrscheinlich  wird,  dass  das  Morphin  seiner  Zuge- 
liOrigkeit  zur  Morpliolinreihe  die  interessanten  physiologischen  Eigenschaften  verdankt.  Man  darf  nach  diesem 
Ergebniss  wohl  der  weiteren  Untersuchung  der  Morphofinbasen  auf  ihr  physiologisches  Verhalten  mit  einigem 
Interesse  entgegensehen. 
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Sitzungen  der  Tereinlgten  Abtheilungen  n  und  HI. 


I.  Sitzung  den  21.  September,  Nacbmittags. 

Vorsitzender:  Prof.  Horstmann-Heidelberg. 
Scbriftfßhrer:  Dr.  Lenard-Heiddberg. 

1.  Herr  Ernst  Beekmann-Leipzig.  Ueber  die  Bestimmung  von  Ifolecnlargewleliten  ans  Siede- 
punktserhÖhnngen.  Durch  die  Arbeiten  von  Baoult,  van  t'Hoff  und  Planck  ist  bekannt,  A&ss 
Moleculargewich^  wenig  flüchtiger  Stoffe  aus  der  Dampfdruckverminderung  bestimmt  werden  können,  welche 
bei  gleicher  Temperatur  ihre  Lösung  gegenüber  dem  Lösungsmittel  aufweist.  Die  Methode  Iflast  sich  der 
I^rans  des  Laboratoriums  zugänglich  machen,  wenn  man  statt  der  bei  gleicher  Temperatur  sich  zeigenden 
Dampfdruckrerminderung  die  Temperaturerhöhung  ermittelt,  welche  den  früheren  Druck  wiederherstellt 
Diese  ergibt  sich  am  einfachsten  —  worauf  bereits  Kaoult  hingewiesen  hat  —  durch  Bestimmung  der 
Siedepunkte  des  Lösungsmittels  und  der  Lösung  unter  Atmosphärendruck.  Bisher  ist  das  Verfahren  nicht 
zur  Anwendung  gekommen  wegen  der  Schwierigkeit,  den  Siedepunkt  von  Lösungen  genau  festzustellen.  In- 
dessen fähren  verschiedene  Kunstgriffe  zum  Ziel.  Das  sogenannte  Stessen  wird  durch  Einschmelzen  eines 
dicken  Platindrabtes  in  die  Heizfläche  des  Siedegefässes  vermieden.  Um  eine  Beeinflussung  des  in  die  Flüseog- 
keit  einzutauchenden  Thermometers  durch  Ueberhitznng,  Wärmestrahlung  und  Bildung  wärmerer  Strömung^ 
zn  verhindern,  umhüllt  man  das  Quecksilbergeföss  mit  Asbest  oder  milt  das  SiedM^ef&ss  zum  Theil  mit 
Glasperlen,  Granaten  oder  einem  beliebigen  grobkörnigen  unlöslichem  Material.  Die  Herstellung  der  Lösung 
geschieht  im  Siedekölbcben  selbst  durch  Einbringen  der  Substanz  in  die  kochende  Flüssigkeit.  Die  demon- 
strirten  und  demnächst  in  der  Zeitschrift  für  physikalische  Chemie  näher  zu  beschreibenden  Vorrichtungen 
gestatten  das  Arbeiten  mit  allen  flüchtigen  Lösungsmitteln  und  ermöglichen  ebenso  rasche,  sichere  und  viel- 
töicht  bequemer  auszuführende  Bestimmungen,  wie  der  Oe&ierapparat. 

Die  Versuche  mit  verschiedenen  Lösungsmitteln  haben  im  Allgemeinen  ergeben,  dass  Lösungsmittel 
vom  Typus  des  Wassers  vorzugsweise  befähigt  sind,  Substanzen  bis  zu  Einzelmoleculen  zu  zerlegen.  Wasser 
selbst  spaltet  Electrolyte  bekanntlich  weiter  in  Jonen. 

Die  neueren  Moleculargewichtsbestimmungen  sagen  über  das  Moleculargewicht  der  Stoffe  im  festen 
Zustande  ebensowenig  etwas  aus,  wie  die  Bestimmungen  der  Dampfdichte.  Daher  gibt  Traubensäure,  welche 
in  Lösung  sofort  ze^llt,  dieselben  Zahlen  wie  Weinsäure. 

Verdünnte  Lösungen  von  Schwefel  in  Schwefelkohlenstoff  fähren  zu  etwas  grösseren  Werthen  als  der 
Formel  S,  entspricht. 


2.  Herr  Emil  Fischer- Würzburg.  Das  DrelrnngSTermSgen  der  Znekerarten.  Die  Fähigkeit 
mancher  organischer  Verbindungen,  das  polarisirte  Licht  zu  drehen,  ist  nach  der  Theorie  von  Lehel  und 
van  t'Hoff  durch  sogenannte  asymmetrische  Eohlenstoffatome  bedingt.  In  dem  wicht^sten  Zucker,  der 
Dextrose,  sind  vier  solcher  Kohlenstoffe  enthalten,  welche  in  der  Formel 

COH .  CH  (OH) .  CH  (OH)  •  CH  (OH)  •  CH(OH) .  CH,  OH 
asi  asa  asa  aB« 

durch  die  Zeichen  asj  u.  s.  w.  unterschieden  sind.  Jedes  derselben  involvirt  nach  der  Theorie,  wie  van  t'Hoff 
bereits  gezeigt  hat,  die  Existenz  von  zwei  optisch  entgegen  gesetzten  Verbindungen,  so  dass  nicht  weniger 
als  sechszehn  verschiedene  Zuckerarten  von  derselben  obigen  Constitutionsformel  möglich  sind.  Von  diesen 
kennt  man  bis  jetzt  vier,  drei  optisch  active,  die  Dextrose,  Mannose  und  Galactose  und  eine  optisch  inactive, 
die  auf  synthetischem  Wege  gewonnene  Acrose.  Um  den  Ebfluss  der  verschiedenen  asymmetrischen  Kohlen- 
stol&tome  auf  das  Drehungsvermögen  zu  untersuchen,  ist  folgender        der  ein&chste.   Die  Asymmetrie 
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der  emzelnea  Kohlenstoffe  wird  successive  durch  Oxydation  aufgehoben.  Dies  kann  durch  die  Behandlung 
mit  PheDylhydrazin  geschehen.   Aus  dem  Zucker  entsteht  dabei  ein  Osazon  von  der  Formel 

CH  .  C .  CH  (OH) .  CH  (OH)  •  CH  (OH) .  OH,  (OH) 

CA.|,H  N,H.O«H, 

in  welchem  das  ursprüngliche  Kohlenstoffiitom  as^  söne  Asynunetrie  verloren  hat.  Aus  dem  Osazon  können 
femer  die  stickstoffhaltigen  Omppen  durch  Salzsäure  wieder  entfernt  werden  und  es  resultirt  ein  Oson  von 
der  Formel 

00  H .  CO .  CH  (OH) .  CH  (OH) .  CH  (OH) .  CH,  (OH) 

in  welcliem  ebenfalls  das  erste  Eohlenstoffatom  nicht  mehr  aspimetrisch  ist.  Wendet  man  diese  Methode 
auf  die  drei  obengenannten  activen  Zuckerarten  an,  so  ergibt  sich  folgendes  Besultat.  Die  Qalactose  liefert 
ein  optisch  inactives  Osazon  und  Oson;  mithin  ist  von  den  vier  asymmetrischen  Kohlenstoffatomen  nur  das 
erste  optisch  wirksam. 

Anders  steht  es  mit  der  Dextrose  und  Mannose.  Beide  liefern  das  gleiche  Osazon  und  Oson,  welcho 
aber  noch  das  polarisirte  Licht  drehen.  Diese  beiden  Zucker  enthalten  also  mindestens  noch  ein  anderes 
wirksames  Kohlenstofiatom.  Die  Stellung  desselben  durch  fortgesetzte  Oxydation,  d.  h.  durch  weitere  Eli- 
miniruDg  der  asymmetrischen  Kohlenstoffatome  as^,  asj,  as^  festzustellen,  ist  bisher  experimentell  nicht 
möglich  gewesen.   Aber  die  Frage  lässt  sich  auf  einem  Umwege  entscheiden. 

Die  Arabinose  enthält  nur  fünf  Kohlenstoffatome,  ist  aber  im  Uebrigen  den  oben  genannten  Zucker- 
arten  ganz  ähnlich  constituirt.   Sie  besitzt  die  Formel 

COH .  CH  (OH) .  CH  (OH)  •  CH  (OH) .  CH,  (OH) 
in  welcher  nur  drei  asymmetrische  Kohlenstoffatome  enthalten  sind. 
Sie  liefert  eben&Us  ein  ()sazon 

CH  .  C .  CH  (OH) .  CH  (OH) .  CH,  (OH) . 

C^Hj.HN,.  l.H.CeH, 

und  ein  Oson,  welche  beide  keine  wahrnehmbare  Ablenkung  des  polarinrten  Lichtes  mehr  zeigen.  Daraus  ergibt 
sich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  beiden  letzten  aspnmetrischen  Kohlenstoffatome  in  der  Arabinose 
ohne  Einfluss  auf  die  optischen  Eigenschaften  der  Substanz  smd. 

Die  Arabinose  kann  mm  in  Verbindung  mit  der  Mannose  gesetzt  weisen;  denn  aus  ihr  entsteht  durch 
Anlagerung  von  Blausäure  nach  den  Versuchen  von  KTiliani  die  Arabinosecarbonsäure.  Letztere  ist  ebenso 
constituirt,  wie  die  aus  der  Mannose  entstehende  Mannousäure. 

Beide  Säuren  bilden  Lactone  und  diese  sind  optische  Antipoden;  das  eine  dreht  ebenso  stwk  nach 
rechts,  wie  das  andere  nach  links  und  sie  verbinden  sich  in  wässeriger  Lösung  zu  einer  optisch  inactiven 
Substanz.  Daraus  folgt,  dass  Mannose  und  Dextrose  ebenso  wie  die  Arabinose  zwei  asynmietrische  Kohlen- 
stoffatome enthalten,  welche  keinen  Einfluss  auf  die  optischen  Eigenschaften  des  ganzen  Systems  ausüben, 
dass  mithin  das  Dehnnogsvermögen  der  Dextrose  nur  durch  die  in  der  obigen  Formel  mit  aSj  und  as«  be- 
zeichneten Kohlenstoffatome  bedmgt  ist.  Durch  dieses  Resultat,  welches  leicht  auf  die  mit  der  Dextrose 
verwandten  Substanzen,  die  Lävulose,  den  Mannit  u.  s.  w.  übertragen  werden  kano,  wird  die  Untersuchnng 
der  Kohlenhydrate  in  hohem  Grade  vereinfacht.  Da  ferner  die  Dextrose  von  den  Pflanzen  als  Ausgangs- 
material für  die  Bereitung  der  complicirtesten  organischen  Verbindungen,  der  Stärke,  der  Cellnlose,  der  Ei- 
w^sskörper  benutzt  wird,  so  dart  man  annehmen,  dass  auch  in  allen  diesen  Froducten  nur  Gruppen  mit 
höchstens  zwei  optisch  wirksamen  Kohlensto&tomen  vorkommen.  Für  die  experimentelle  Forschung  moss 
diese  Einscliränkung  gegenüber  den  zahllosen  von  der  Theorie  vorausgesehenen  Möglichkeiten  geradezu  als 
ein  Glück  bezeichnet  werden. 


3.  Hen  L.  Boltzmann-Graz.  Ueber  das  VerhUtnisfi  der  Grosse  der  Moleeüle  za  dem  von 
den  Talenzen  eingenommenen  Banm. 


4.  Herr  W.  Ostwald-Leipzig  zeigt  folgende  elementare  Ableitung  einiger  Formeln  der  mecha- 
nischen W&rmetheorie.  Aus  der  bannten  Gleichung  =  ^"7^,  wo  r  und  Tf  die  absoluten Tem- 
peratnren  dnes  Camotschen  Kreisprocesses,  Q  die  aufgenommen  und  die  abgegebene  Arbeit  ist,  folgt  zunächst 
für  sehr  kleine  Temperaturdifferenzen  —  =  ^,  wo  mit  L  der  in  Arbeit  überführbare  Theil  der  WSrme 

bezeichnet  wird.  Diese  Formel  soll  auf  den  Vorgang  angewendet  werden.  Die  Masseneinheit  Wasser  wird 
zuerst  bei  r  verdampft,  wobei  sich  die  Volamzunahme  u  unter  dem  Druck  p  ergibt;  der  Dampf  wird  nun 
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um  Jr  abgekflhltf  wodurch  der  Druck  um  Jp  abnimmt;  dann  wird  derselbe  condensirt  und  schliesslich  er- 
wärmt man  das  Wasser  um  Jr. 

Die  bei  diesem  Ereisproe^  gewonnene  Arbeit  beträgt  u  Jp,  die  bethätigte  Wärmemenge  ist  die  Yer- 

dampfongswärme  c  Somit  gilt  die  Beziehung  ^  =  oder  beim  Grenzäbergang  ^  =  |^  die  Gleich- 
ung von  W.  Thomson. 

Aehnlich  sei  ein  umkehrbares  galvanisches  Element  gegeben,  welches  bei  t  die  electromotorische  Kraft 
£  Imbe.  Es  soll  soviel  Electricität  durch  dasselbe  gehen,  dass  ein  Gram^Aequivaleut  des  Metalls  gelöst, 
resp.  ausgeschieden  werde;  diese  Electricitätsmenge  heisse  A.  Dann  erniedrigt  man  die  Temperatur  um  Jr; 
die  electromotorische  Kraft  sei  dadurch  um  JE  kleiner  geworden.  Man  sendet  die  gleiche  Electricitätsmenge 
in  nmgekehrter  Richtung  durch  das  Element  und  erhöbt  schliesslich  die  Temperatur  um  Jr.  Die  erzielte 
Arbeit  ist  AJE,  die  betnätigte  Wärmemenge  (welche  man  zuführen  muss,  um  die  Temperatur  constant  zu 
halten)  ist  AE  —  W,  die  electrische  Arbeit  vermindert  um  die  Wärmetönnng  W  des  chemischen  Vorganges. 

Somit  folgt  wieder  —  =  A,^^  oder  4-  —  — ir~i  ^®  Formel  von  Gibbs  und  Helmholtz  über  den 
^  r       AE— W        dr  Ar 

TemperatuTcoeffidenten  der  galvanischen  Elemente. 


5.  Derselbe  erörtert  femer  die  Frage  nach  der  LSslichkelt  von  Salzgemengen  und  Doppelsalzen. 
Ton  dem  Grundsatze  ausgehend,  dass  der  Sättigungszustand  einer  Lösung  durch  die  Natur  des  mit  der- 
selben in  BerfihruDg  stehenden  festen  StofTes  bestimmt  werde,  gelangt  man  zunächst  zu  dem  Schlüsse,  dass 
hä  der  glächzeltigen  Auflösung  xwmr  Stoffe  (z.  B.  Salze),  die  sich  in  keiner  Weise  verbinden  oder  sonst 
beeinflussen,  eine  Lösung  erhalten  werden  muss,  die  in  Bezug  auf  beide  gesättigt  ist,  die  sich  also  durch 
beliebige  IJeberschüsse  des  einen  oder  des  andern  Salzes  nicht  in  ihrer  Zusammensetzung  ändern  kann,  wie 
dies  z.  B.  von  Büdorff  in  mehreren  Fällen  gefunden  wurde.  Sind  dagegen  die  Salze  im  Stande,  Doppelsalze 
in  fester  Form  zu  bilden,  so  gibt  es  drei  Arten  gesättigter  Lösung  von  verschiedener  Zusammensetzung. 
Erstens  solche,  welclie  in  Bezug  auf  das  Doppelsalz  allein  gesättigt  sind,  zweitens  und  drittens  solche,  welche 
für  die  gleichzeitige  Gegenwart  des  Doppelsalzes  und  des  ersten,  resp.  des  zweiten  Salzes  gesättigt  sind.  Eine 
"Verdiflngung  des  einen  Salzes  durch  das  andere  ist  somit  stets  begrenzt  und  kann  nie  vollständig  werden. 
Versuche  hierfiber  sind  noch  nicht  veröffentlicht,  doch  hat  der  Vortragende  bereits  vor  längerer  Zeit  solche 
anstellen  lassen,  wobei  aich  auch  das  erwartete  Ergebniss  zeigte;  die  Einzelheiten  sind  inzwischen  verloren 
gegangen. 

Sind  beide  Stoffe  im  Stande,  isomorphe  Gemenge  zu  bilden,  so  hängt  die  Sättigung  von  der  Zusammen- 
setzung der  ausgeschiedeoen  Gemenge  ab  und  kann  alle  Werthe  zwischen  der  Löslichkeit  des  einen  und  der 
des  anderen  Stoffes  annehmen.  Solche  Salze  können  sich  gegenseitig  vollständig  aus  ihren  Lösungen  ver- 
drängen, vorausgesetzt,  dass  sie  vollstäncUge  Reihen  isomorpher  Gemische  zu  bilden  im  Stande  sind. 


n.  Sitzung  den  22.  September,  Vormittags. 
Vorsitzender:  Geh.  Rath  V.  Meyer-Hädelberg. 
Schriftfahrer:  Dr.  Lenard-Heidelberg. 

6.  Herr  B.  WebeivBerlin.  Bedingungen  Ar  die  Hersteilling  depressionsfreier  Thermometer. 

Man  hat  sich  schon  seit  einer  Reihe  von  J^en  bestrebt,  die  Ursachen  der  bei  vielen  Thermometern  ein- 
tretenden spontanen  Veränderung,  der  selbst  an  den  sorgsamst  hergestellten  Listrumenten  sich  zeigenden, 
höchst  störenden  Depressions-Erscheinungen  zu  eruiren.  Das  Bestehen  von  selbst  sehr  alten  Thermometern, 
welche  völlig  frei  sind  von  diesem  Fehler,  bekundet  die  Möglichkeit  der  Verminderung  desselben. 

Man  hat  sich  auch  bemühet,  feierhafte  Instrumente  zu  verbessern,  indem  man  sie  läi^ere  Zeit  in  Oel- 
bädem  erhitete.  Das  minderte  den  Fehler  ab,  die  lustrumente  zeigten  dann  eine  geringere  Veränderlich- 
kät  des  Eispunktes.  Ein  dem  gleich  Anfangs  guten  Thermometer  gleiches  Hess  sich  aber  dadurch  nicht 
erzielen. 

Der  Vortragende  hat  sich  mit  diesem  Gegenstande  seit  nun  10  Jahren  beschäftigt  und  ist  dabei  von 
dem  Gedanken  ausgegangen,  dass  der  letzte  Grund  dieser  Erscheinung  in  der  Beschaffenheit  des  so  ver- 
schiedenartig zusammengesetzten  Glases  zu  suchen  sein  dürfte.  Die  Ursache  des  Fehlers  muss  in  dem  un- 
genügenden Elastidtätsgrade  des  Glases  gesucht  werden,  welches  nach  eingetretener  Erweiterung,  resp.  Ver- 
engung nicht  exact  die  frühere  Gestalt  wieder  annimmt.  Dass  nun  die  El^cität  mit  der  Znsammensetzung 
im  Gonnex  steht,  beweist  die  hohe  Klangiähigkeit  des  Bleicrystallglases  gegenüber  dem  top^mlich  tönenden 
gemeinen  Werkglase. 
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Nun  erhielt  der  Vortragende  von  dem  ihm  nahe  befreundeten  Glaskünstler  Florenz  Hflller  in  Berlin 
gutes,  altes  Bohr  von  ZMhliner  Glas;  er  analysürte  es,  daneben  auch  Glastheile  eines  fein  getheilten 
sogenannten  Kormals,  das  circa  Vi  °  Depression  zeigte.   Es  ergab  sich : 

gutes  Zechl.-Glas  fehlerhaftes  Normal 

Kieselsäure   ....   65,0  «/o  68,3"/, 

Thonerde  2,0 ,  1,3  „ 

Kalk  13,6  „  10,4  , 

Kali  19,5  ,  8,3 , 

Natron  0,1  12,1  , 

Depressionsfehler: 

0,48«  0,09« 

Es  giebt  sich  eine  augenföllige  Verschiedenheit  bei  den  Alkalien  zu  erkennen;  das  gute  Zechliner 
enthält  ein  nahezu  ungemischtes  Alkali  (19,5K,0;  0,lNa,0),  das  mangelhafte  Normal  dagegen  beide 
Alkalien,  (8,3K,0;  12,lNa|0}.  Letzteres  ist  sogar  äber  3«/,  reicher  an  Kieselsäure;  sie  bewirkt  also  den 
guten  Eifekt  nicht. 

Nun  wurden  die  Versuche  auf  die  ungemischten  Sodagläser  ausgedehnt,  auf  Glasschmelzen,  wie  sie 

i'a  so  viele  Hütten  für  Hohl-  sowie  Fenstergläser  verarbeiten.  Solches  Glas,  aus  Soda,  Ealk  und  Sand,  ohne 
i'ottasche,  verschmolzen,  wird  in  den  Hütben  oft  so  rein  producirt,  dass  damit  schon  massgebende  Versuche 
sich  anstellen  Hessen.  Das  Material  zu  denselben  stammt  aus  dem  nächst  gelegenen  Charlottenburger 
Hüttra.  Es  ergab  sich: 

Glas  von  der  Albertinen  Hütte  Glas  von  Boeck  und  Kerstens  Hütte. 

Kieselsäure   .   .   72,1  »/o  72,0  "/o 

Thonerde  ...     1,5  2,4  , 

Kalk    ...    .    11,2  8,2, 

KaU     ....     1,9  ,  1,6  , 

Natron     .   .   .    13,4 ,  15,3  » 

Depressionsfehler: 
0,09  *>  0,07  « 

Diese  bereits  1881  ausgeführten  Versuche  erweisen  also,  dass  das  ungemischte  Natronglas  den 
gunstigen  Effekt  so  giebt,  wie  das  reine  Kali  glas. 

Gutes  Natronglas  ist  nun  bei  sehr  vielen  Hütten  zu  haben ;  Kaliglas  ist  nicht  das  gewöhnliche  Werk- 
glas. —  Um  es  für  anderweitige  Versuche  zu  erlangen,  ersuchte  Vortragender  die  Firma  Warmbrunn  & 
Quilitz  um  die  Erlaubniss  zur  Ausführung  einer  eigens  geleiteten  Schmelzung. 

Nun  zeigten  aber  die  aus  jenem  Glase  hergestellten  Thermometer  erhebliche  Depressionen.  Die  Glas- 
analyse erwies  darin  einen  namhaften  Natrongehalt,  von  der  angewendeten  Rübenpottasche  herrührend.  Die 
darauf  mit  reiner  Pottasche  wiederholte  Schmelzung  gab  eine  endgültige  Bestätigung  des  obigen 
Frincips,  nämlich: 

Glas  mit  sodahaltiger  Pottasche  Glas  mit  reiner  Pottasche 

Kieselsäure   .   .   .   66,0  %  65,4 

Thonerde  ....     1,3  0.9» 

Kalk  13,4  18.7  . 

Kali  15,5.  19,5, 

Natron     ....     3,1  „  0,0 , 

Depressionsfehler: 

0,46*»  0,09» 

Die  Differenz  bewirken  die  3,1  ^/^  Natron. 

Als  ein  weiteres  höchst  wichtiges  Moment  wurde  die  vollkommene  Durchschmelzang  betont. 
Mangelhaft  durchgeschmolzenes  ist  hrüchig,  ist  unelastisch.  Absichtlich  bei  Boeck  &  Kersten  derart  ge- 
schmolzenes gab  Thermometer  mit  0,36"  Depression. 

Wichtig,  aber  sehr  nahe  liegend,  ist  die  Widerstandsfähigkeit  dieses  Glases  gegen  Feuchtigkeit, 
^uren  etc.  Es  mnss  genügend  Kalk  enthalten.  Der  Mangel  an  Kalk  bat  d^  frühere  Thüringer  Glas  sehr 
in  Verruf  gebracht;  man  wollte  leitet  flüssiges  Glas  für  die  Dutzend-Thermometer  (das  Dutzend  zu  Mk.  1,10!) 
auf  den  Markt  werfen,  ging  bis  auf  5"/,  Kalk  zurück,  sparte  nicht  an  Kali  beim  Natronglase:  das  gab  die 
milchweiss  beschlagenden,  falschwerdenden  und  wie  Thermometer  aussehenden  Dinge.  Es  sei  bemerkt, 
dass  ein  grösserer  Kalkgehalt  nicht  nur  die  Haltbarkeit  des  Glases,  sondern  auch  dessen  Elasticität  steigert, 
was  auf  die  Güte  der  Instrumente  wesentlich  influirt.  Spätere  Versuche  ergaben,  wie  ein  U — 13"/,  be- 
tragender Gehalt  bei  im  übrigen  geeigneten  Materialien  ein  Thermometer  ergab,  dass  eine  nur  verschwindend 
g«nuige  Depresfflon  zeigt 

Damit  vraren  dann  die  Bedmgnngen  für  die  Herstellung  unveränderlicher  Thermometer  geftmden. 
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Kurz  ausgespTOchen  beruhen  aie  in:  Unvermischtheit  der  Alkalien,  völlig  klare  Dnrch- 
schmelznng;  genügender  Gehalt  an  Ealk. 

Diese  Ergebnisse  wurden  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  im  November  1883  mit  dem 
ausdrücklichen  Vorbehalte  des  weiteren  Verfolges  unterbreitet,  der  ja  bei  so  weitschichtigen  Arbeiten,  nach 
völliger  Klarlegung  des  Principes,  wohl  am  Platze  ist.*) 

Die  Arbeiten  sind  dann,  um  fabrikatorische  Momente  ins  Auge  zu  fassen,  auf  dem  Glaswerke  der  hoch 
angesehenen  Firma  Greiner  &  Friedrichs  in  Stützerbach  fortgesetzt  worden;  dabei  wurde  namentlich  der  die 
Entglasung  beim  Verblasen  verhindernde  Einfluss  der  Thonerde,  den  vor  bald  20  Jahren  Pelouze  erkannt 
hat,  studirt.  Dieses  Moment  ist  sehr  tragweit,  denn  beim  Blasen  entglasendes  Glaa  ^ebt  schlechte  Thermo- 
meter. 

Aus  dieser  Darlegung  dürfte  sich  das  Anrecht  des  Vortragenden  auf  die  Eruirung  der  fraglichen  Be- 
dingungen ergeben.  Dabei  erhellet,  dass  es  nur  der  altgebrätichlichen  Glasmaterialien,  Sand,  Ealk,  gute  un- 
vermischte  Soda,  oder  auch  reiner  Pottasche  bedarf,  um  gutes  Thermometerglas  zu  erzielen,  welches  den 
alten  bewährten  Instrumenten  völlig  ebenbürtige  liefert.  Der  normalen  Gl^ndustrie  fremde  Zusätze  von 
Afetall  (Zink)  Oxyd  und  besonderen  Schmelzmitteln,  Borax,  liegen  bei  Benutzung  eines  gut  ziehenden, 
normalen  Schmelzofen  nicht  im  Bedürfnisse. 

7.  Derselbe.  Heber  Olas  flkr  chemische,  physikalische  Apparate  und  für  Libellen.  Das 

Glas  ist  hinsichtlich  seiner  durch  die  Zusammensetzung  bedingten  Widerstandsfähigkeit  gegen  Atmosphä- 
rilien und  Agentien  sehr  verschieden.  Man  prüft  es  nach  dieser  Richtung  hin  am  einfachsten  indem  man 
es  in  Form  von  Abschnitten,  Bruchstücken,  Schleifplatten  für  Linsen,  Deckgläschen  für  microscopische 
Objecte  etc.  etc.  von  Glasstückchen  getragen,  über  eine  mit  einer  Glasglocke  bedeckte  Schale  legt,  die 
rauchende  Salzsäure  enthält.  —  Wenn  während  24  Stunden  der  Säuredunst  die  vorher  mit  verdünnter  Säure 
gereinigte,  gespülte,  getrocknete  Platte  berührt,  so  vollzieht  sich  der  in  der  Luft  nach  Monaten  erat  erkennbare 
Angriffs-Effect,  dadurch  sich  kundgebend,  dass  nach  Verdunstung  des  feuchten  Sänrehauches  an  freier  Luft, 
nur  ein  Beschlag  sich  zeigt,  der  bei  den  tadeUosen  Gläsern,  ven  einem  kaum  merkbaren  Hauche  beginnend, 
zu  einem  deutlichen,  resp.  starken  Niederschlage  sich  gestaltet.  Dieser  aus  Chloriden  bestehende  Beschlag 
Ifisst  sich  leicht  abwischen,  kehrt  bei  gleicher  Behandlung  wieder. 

Die  von  dem  Vortragenden  ausgeführte  Analyse  vieler  Gläser  ergab,  dass  die  Zusammensetz  ang  sehr 
haltbarer  Ealk-Glftser  der  Formel : 

6  Atome  Kieselsäure,  1  Atom  Ealk,  1  Atom  Alkali 
sich  nähert.  Dabei  ist  das  Verhältniss  von  Kalk  zn  Alkali  von  durchschlagender  Bedeutung;  den  schädlichen 
Üeberschuss  von  Alkali  gleicht  ein  grösserer  Gehalt  an  Kiesel  nicht  aus.  Aelterer,  durch  diese  Versuche  be- 
stätigter Erfahrung  gemäss,  unterliegt  Kaliglas  mehr  als  das  Natronglas  der  Wirkung  der  Feuchtigkeit;  es 
hat  auf  Neuheit  diese  Sache  keinen  Anspruch. 

Man  prüft  bekanntlich  das  Glas  auch  durch  Ermittlung  des  Gewichts-Verlustes,  den  das  Pulver  des- 
selben beim  Ausziehen  mit  angesäuertem  oder  reinem  Wasser  erleidet.  Erstere  Methode  ist  eiufacher  und 
jedenfalls  zuverlässiger  als  die  darin  bestehende  Prüfung,  dass  man  die  Stärke  der  Färbungen  beurtheilt, 
welche  das  Glaspulver  in  Berührung  mit  Lack  aus  Rosölsäure  p.  p.  annimmt. 

Wie  die  Luftfeuchtigkeit,  so  reagirt  der  Wassergehalt  des  Aethers  und  zwar  verschieden  stark  auf  das 
Glas.  An  Flaschen,  welche  ätherische  Tinkturen  enthalten,  nahm  man  öfter  Corrosionen  wahr,  ohne  sie  er- 
klären zn  können.  —  Der  Vorgang  ist  der,  dass  durch  Wirkung  dieses  Wassers  auf  der  Glasfläche  Hydro- 
silikate  sich  bilden,  die  unlöslich  m  Aether  als  krystallinische  Beschläge  auftreten,  üm  sie  hervorzurufen, 
giesse  man  nur  gewöhnlichen  Aether  in  ein  Rohr,  aus  mangelhaftem,  beschlagendem  Glase.  Fast  momentan 
öberkleidet  sich  die  Wand  mit  KrystallgebiWen. 

Derselbe  Vorgatg  vollzieht  sich  in  den  Aetherlibellen  und  ist  die  Ursache  der  vielbeklagten  Absatz- 

febilde  auf  der  Innenwand  vieler  Röhren-  und  Dosenlibellen,  an  denen  die  Luftblase  ein  Bewegungshinderniss 
ndet. 

Der  Vortragende  hat  nachgewiesen,  dass  dieser  Uebelstand  völlig  beseitigt  werden  kann  durch: 

1.  Anwendung  sorgsamst  frisch  rectificirten  Aethers; 

2.  Benutzung  geeigneter,  widerständiger  Röhren,  resp.  Platten. 

Die  Vorgänge  au  Libellen,  ihre  end^ltige  Bewährung,  lassen  sich  nm*  auf  Grund  jahrelanger  Beob- 
achtungen erkennen,  denn  die  gefahrbringenden  Ausscheidungen  entstehen  oft  sehr  verspätet. 
Der  Vortragende  operirte  wie  folgt: 

Es  wurden  einerseits,  auf  dem  Quilitz'scben  Glaswerke  selbst  geschmolzen  nnd  Röhren  aus  wider- 
stftndigem  Glase  der  Formel 

  6SiO„  ICaO,  1K,0 

*)  Die  Firma  Schott  &  Gneissncr  hat  lange  nach  der  Publikation  dieser  Prindpien  als  neue  Aera  ein  soi^naiiDtes 
Normslglas  in  den  Handel  gebracht,  welches  ein  nnvermiscbtes  Sodaglas  ist,  bei  welchem  der  Kalk  partiell  durch  Zinkoxyd 
ersetzt,  dem  Satze,  leichter  Pnrchschmelzung  halber,  etwas  Borax  zt^esetzt  Ist 
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entsprechend,  andererseits:  Libellenröhren  aus  einer  Berliner  Werkstatt  (weiches,  leicht  schmelzbares  Glas),  thols 
besetzt  mit  fHsch  mid  sorgsam  über  Kalk  und  Cblorcalcium  rectiiicirtem,  theils  mit  gewöhnlichem  Aether, 
wie  er  in  den  Werkstätten  gebrauchlich  ist. 

Nach  4jähriger  Wirkungsdauer  zeigte  sich  kurz  folgendes : 

Die  Libellen  aus  dem  widerständigen  Glase,  besetzt  mit  dem  reinen  Aether,  zeigten  keine  Spur  von 
Ansätzen,  verhielten  sich  wie  die  besten  alten  Libellen.  Alle  anderen,  die  aus  dem  harten  Glase  mit  väss- 
rigem  Aether  gefüllten,  insbesondere  die  ans  dem  Berliner  weiche  Glase  hergestellten,  waren  mit  Ansätzen 
mehr  oder  weniger  behaftet.*) 

Es  dürfte  damit  die  vielfach  ventilirte  Frage  wegen  der  Herstellung  haltbarer  Libellen  beantwortet 
sein.  Dabei  ist  aber  noch  ein  Moment  von  durchschlagender  Tragweite  zu  berücksichtigen;  es  ist  dies  die 
sorgfältige  Reinigung  der  Röhren,  die  Beseitigung  der  auch  bei  den  besten  Gläsern  an  der  Luft  sich  bildeD- 
den  bauchförmigen  Beschläge  von  Hydrosilicaten.  Zu  dem  Ende  bringt  man  die  Röhren  in  verdünnte  Sal- 
petersäure, spült  sie,  trocknet  sie  sorgsamst  und  brin^  die  ausgespritzten  Röhren,  um  sie  von  der  b^ 
Blasen  zugeführten  Feuchtigkeit  zn  befreien,  am  besten  ms  Vacunm  neben  Cblorcalcium.  Schon  dieser  Bhise- 
hauch  schadet. 

Die  Materialien  betretend,  so  empfiehlt  es  sich,  den  Aether  selbst  zu  rectificiren,  frisch  zu  verwendeo. 
Sehr  gutes  Köhrenglas  liefern:  Gundlach  &  Schilling  in  Gehlberg  (Thüringen);  sehr  haltbares  Tafeldeckglas 
MüUenhiefen  in  Crengeldanz  bei  Witten. 


*)  Spätere  Äneignuugen  und  EiamiscbuDgen  werden  mit  StiUschveigen  übeigangen. 


8.  Herr  W,  Nernst-Heidelberg.  t'eber  den  Yorgang  der  Auflösung  von  Hetallen  und  Salzen. 


9.  Herr  8.  Arrhenlns-Upsala.  lieber  die  Stärke  der  Sftnren. 
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IT.  Abtheilung  für  Botanik. 


Sitzungssaal:  Botankdies  Institut,  Auditorium  I, 
Einf fihrender  Vorsitzender :  Hofnith  F  f i  t  z  e  r - Koidelberg. 
Schriftführer:  Dr.  Möbius-Heidelberg. 


I.  Sitzung  den  19.  September,  Vormittags. 
Vorsitzender:  Herr  Pringsheim-Berlin. 


1.  Herr  Conwentz-Danzig.  Ueber  zweierlei  Thyllenbtldnng  tm  Holze  der  Bemsteinbäame. 

Einmal  entstehen  Tbyllen  in  den  Harzcanälen,  indem  die  Epithelzellent  nachdem  sie  nicht  mehr  Harz  secer- 

niren,  auswachsen  und  den  ganzen  Hohlraum  schliessen.  Diese  Erscheinung  findet  sich  ganz  allgemein  im 
Holze  der  Bernsteinbäume.  Zweitens  hat  der  Vortragende  auch  Füllzellen  im  Innern  der  Tracheiden  beob- 
achtet; diese  jedoch  nur  im  Wurzelholze.  Mehrere  Präparate  und  Zeiclmungen,  welche  diese  Vorkommnisse 
veranschaulichen,  wurden  der  Versammlung  demonstrirt.  Eine  ausführliche  Publication  hierüber  erfolgt  dem- 
nächst in  der  Monographie  der  Bemsteinroume. 


2.  Herr  Lndnig  Klein-Freiburg  i.  B.  Ueber  Entwlckelung  and  Tertheilnng  der  reprodacttTen 

Indiridnen  in  den  Yolvoxcolonien.  Die  ungemeine  Mannigfaltigkeit,  welche  Volvox  aureus  hinsichtlich  der 
Zusammensetzung  aus  sterilen  und  fertilen  Zellen  aufweist,  liess  erwarten,  dass  Volvoi  globator  bei  genauem 
Zusehen  im  Wesentlichen  die  gleichen  Verhältnisse  zeigen  würde.  Soweit  jedoch  das  reichliche  Vorkommen 
des  letzteren  bei  Freiburg  ein  Urtheil  gestattet,  liegt  hier  die  Sache  gerade  umgekehrt.  Volvox  globator 
wurde  fast  nur  in  ungeschlechtlichen  und  monGcisch  proterandrischen  Colonien  gefunden;  gelegentlich  mag 
auch  einmal  Selbstbefruchtung  vorkommen. 

Von  V.  aureus  wurden  im  Jahre  1889  noch  eine  Reihe  weiterer  Combinationen  gefunden,  so  dass  jetzt 
sämmtliche  theoretisch  mögliche  bekannt  sind. 

Die  Zeit  und  die  Form  des  Auftretens  sexueller  Colonien  lässt  es  höchst  wahrscheinlich  erscheinen,  dass 
dasselbe  in  engster  Beziehung  zu  äusseren  Factoren,  speciell  zu  den  Ernährungsverhältnissen  steht. 

Der  strikte  Beweis  dafür,  dass  wir  in  den  sog.  ffAntheridien"  von  Volvox  reine  männliche  Colonien 
vor  uns  haben,  wurde  durch  das  Au£Qnden  von  hohlkugeligen  Speimatozoidcolonien  an  Stelle  voo  tafel- 
förmigen erbracht ;  dieselben  fanden  sich  bei  den  beiden  Arten,  besonders  aber  bei  V.  globator  und  stimmen 
hinsichtlich  des  Baues  und  der  Entwickelung  durch  „radförmige"  Theilung  völlig  mit  den  Tochterkugela 
und  den  Keimungsproducten  des  überwinterten  Eies  überein. 

Die  ausführliehe  Arbeit  mit  hegleitenden  Tafeln  erscheint  demnächst  an  anderem  Orte. 


3.  Derselbe,  lieber  Sporenbildnng  and  Sporenkeimang  bei  den  endosporen  Bacterieo.  In 

dem  Maasse,  in  welchem  sich  die  entwicklungsgeschichtlichen  Arbeiten  über  die  Bacterien  mehren,  tritt  auch 
die  eminente  Wichtigkeit  des  Vorganges  der  Sporenbildunng  und  Sporenkeimung  für  die  wissenschaftliche 
Speciescharacterisirung  in  immer  helleres  Licht. 

Während  nun  aber  eine  ganze  Reihe  von  Modificationen  des  Keimungsvorganges  der  Sporen  bekannt 
geworden  ist,  war  die  Art  und  Weise  der  Sporenbildung  in  allen  genau  untersuchten  Fällen  im  Wesentlichen 
die  gleiche:  aus  einer  kaum  wahrnehmbaren  glänzenden  Initiale  wuchs  die  junge  Spore  auf  Kosten  des  Zell- 
plasma's  allmählig  zu  definitiver  Grösse  heran.  Unterschiede  secundärer  Natur  lagen  dann  in  dem  Um- 
stände, dass  bald  das  gesammte  Plasma  der  Bacterienzelle  von  der  Spore  aufgenommen  wurde,  bald  kleine 
unverbrauchte  Beste  zurückblieben. 
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Vortragender  fand  diesen  Sommer  an  fünf  verschiedenen,  zum  Theil  durch  gewaltige  Grösse  ausge- 
zeichneten Formen  einen  ganz  anderen  Typus  der  Sporen bildung.  Mit  Ausnahme  eines  FaUes  ist  die  Spore 
endstftnd^  und  bildet  sich  nur  aus  der  einen  Hälfte  des  Zellplasmas.  Stets  ist  sie  anfänglich  grösser 
und  unterscheidet  sich  durch  ihr  Lichtbrecbungsvermögen  kaum  vom  übrigen  Zellplasma.  Durch  nach- 
trägliche Contraction  erlangt  sie  die  definitive  Grösse  und  den  starken  Glanz  der  reifen  Spore.  Drei 
dieser  neuen  Formen  sind  beweglich  und  behalten  auch  nach  der  Sporenreife  längere  Zeit  ihr  Be- 
wegongsvermögen  bei. 

Die  ausföhrliche  Arbeit  mit  Abbildungen  erscheint  demnächst  in  den  Berichten  der  Deutschen  bota- 
nischen Ctesellschaft. 


4.  Herr  E.  Zacharias-Strassburg.  lieber  die  Zellen  der  Cyanopbyceen.  Der  Zellinhalt  der  Cyano- 
phyceen  vird  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  von  manchen  Autoren,  wie  Strasburger,  Schmitz  und  Borzi  als 
pleichmftssig  geförbte  Plasmamasse  ohne  Chromatophoren  und  Zellkerne  beschrieben.  Dem  g^enfiber  sind 

m  der  Literatur  einige  Angaben  von  Hansgirg,  Wille  und  andern  zu  finden,  welche  besagen,  dass  in  einzelnen 
Fällen  Chromatophoren  und  Zellkerne  erkannt  wurden.  Genauere  Mittheilungen  über  die  Beschaffenheit  des 
Körpers,  der  als  Zellkern  angesprochen  wurde,  fehlen  jedoch  diese  Angaben.  Mikrochemische  Untersuchungen, 
über  welche  ich  in  meiner  Arbeit  „Beiträge  zur  Eenntniss  des  Zellkerns  und  der  Sexualzellen "  berichtet 
habe,  fährten  mich  zu  dem  Nachweis  von  Gerüsten  mit  Nucleinreactionen  im  Centrum  der  Zellen  von  Toly- 

SoUirix  und  OsciUaria,  ein  Befund,  auf  Grund  dessen  ich  das  Vorhandensein  von  Zellkernen  in  den  betreffen- 
en  Zellen  annehmen  zu  können  glaubte.  Dieser  Auffassung  hat  sich  sodann  Scott  angeschlossen,  und  die- 
selbe durch  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  zu  stützen  gesucht.  Die  weitere  Prüfung  einer  grösseren 
Anzahl  von  Cyanophyceen-Formen  hat  mir  nun  zwar  meine  früheren  Beobachtungen  vollkommen  bestätigt, 
indessen  auch  neue  Thatsachen  aufgedeckt,  welche  eine  veränderte  AufiFassung  der  früheren  Beobachtungen 
bedingen.  Die  Ergebnisse  meiner  neueren  Untersuchungen  lassen  sich  in  Kürze  wie  folgt  zusammenfassen: 
In  der  lebenden  Zelle  lässt  sich  stets,  insofern  ein  allzureicher  Gebalt  an  körnigen  Soffen  den  Einblick 
nicht  verhindert,  ein  centraler  iarbloser  Theil,  von  einem  gefärbten  peripheren  Plasma  unterscheiden.  Der 
centrale  Theil  zeigt  eine  gernstartige  oder  granulirte  Struktur,  das  periphere  Plasma  erscheint  homogen. 
Vacuolen  sind  nicht  wahrzunehmen.  Das  periphere  Plasma  ist  meist  mehr  oder  weniger  reich  an  rundlichen 
Körnern  verschiedener  Grösse.  Bei  Oscillarien  pflegen  dieselben  reihenweise  an  den  Querwänden  angeordnet 
zu  sein.   Sie  sind  farblos,  ohne  Schichtung,  unlöslich  in  Alkohol  und  Aether.  Die  üblichen  Eiweissreactionen 

feben  sie,  wie  schon  Borzi  fand,  nicht.  Mit  alkoholischer  Jodtinktur  und  Chlorzinkjod  sollen  sie  sich  nach 
emselben  Autor  schwach  bläulich  färben.  Ich  konnte  eine  Färbung  in  Cblorzinkjod  nicht  wahrnehmen, 
hingegen  gelang  es  mir  die  Köraer  tief  braun  zu  färben,  wenn  ich  zunächst  stark  verdünnte  Schwefelsäure 
einwirken  und  darauf  Jod  in  Jodkalium  gelöst  hinzufliessen  Hess.  Auch  mit  Essigearmin  oder  Haematoxylin 
lassen  sich  die  Körner  intensiv  förben.  In  0,3  procentiger  Salzsäure  oder  verdünnter  Kalilauge  quellen  sie 
stark  (5,  4,  3  procentige  Lösungen  bewirkten  Quellung,  1  procentige  nicht  mehr).  Die  Gesammtbeit  der 
mitgetheilten  Reactionen  dürfte  wohl  zu  der  Vermuthung  berechtigen,  dass  die  Körner  aus  einem  Eohlen- 
hydi'at  bestehen. 

Das  periphere,  geßlrbte  Plasma  besteht  seiner  Hauptmasse  nach  aus  Plastin.  Dei'  centrale,  fkrblose 
Theil  der  Zelle  lässt  sich  durch  verschiedene  Farbstoffe  stärker  färben  als  das  umgebende  Plasma.  In 
ersterera  konnten  weder  Gerbstoffe  noch  in  Alkohol,  Aether  und  Schwefelkohlenstoff  lösliche  Stoffe  nachge- 
wiesen werden.  Ein  Theil  seiner  Masse  ist  in  Magensatt  löslich.  In  dem  unlöslichen  Residuum  lassen  sich 
entweder  zwei  verschiedenartig  reagirende  Substanzen  nachweisen,  oder  nur  eine  einzige.  Die  eine  dieser 
beiden  Substanzen  ist  stets  vorhanden,  sie  steht  jenen  Stoffen  nahe,  welche  man  unter  dem  Namen  der 
Plastine  zosammengefiEisst  hat,  unterscheidet  sich  jedoch  in  mancher  Hinsicht  von  dem  Plastin  des  peri- 
pheren Plasma.  Die  andere  Substanz,  welche  sich  in  wechselnden  Mengen  oder  auch  gar  nicht  nachweise 
lässt,*)  schliesst  sich  in  ihren  Reactionen  an  das  Kernnuclein  anderer  Organismen  an.  Sie  erscheint  nach 
Einwirkung  von  Magensaft  oder  verdünnter  Salzsäure  entweder  in  Form  von  Gerüsten  oder  von  zusammen- 
hangslosen Körpern  verschiedener  Gestalt  mid  Grösse,  welche  der  den  Plastinen  beigezählten  Substanz  ein- 
gebettet sind. 

Im  centralen  Theil  lebender  Zellen  finden  sich  häufig  ein  bis  zwei  Körper,  welche  das  Aussehen  von 
Kucleolen  darbieten,  und  auch  ihrer  chemischen  Beschaffenheit  nach,  insoweit  diese  bisher  untersucht  wurde, 
sich  nicht  von  Nucleolen  unterscheiden.  Diese  Körper  finden  sich  jedoch  nicht  in  jeder  lebenden  Zelle, 
sie  können  sogar  im  selben  Faden  einigen  Zellen  zukommen,  anderen  fehlen.  Von  welchen  Umständen  ihr 
Vorkommen  oder  Fehlen  abhängt,  wurde  nicht  ermittelt.  Hingegen  konnte  festgestellt  werden,  dass  das 
Vorhandensein  und  die  Quantität  des  „Nuclein"  und  der  Kömer  des  peripheren  Plasma  durch  die  Art  der 
Gultur  beeinflusst  wird.   Das  «Nuclein''  Hess  sich  durch  geeignete  Belichtung  von  Oscillarien,  welche  reich 


*)  Es  kommt  vor,  dass  sie  in  ganzen  Culluren,  oder  auch  nnr  in  einzelnen  Zellen  eines  Fadens  fehlt,  während  sie  in 
anderen  vorbanden  ist. 
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an  dieser  Substanz  waren,  vollständig  entfernen,  ohne  dass  die  Fäden  durch  das  Verfahren  getödtet  wurden. 
Sie  lebten  im  nucleinfreien  Zustande  Monate  lang  weiter.  Die  Körner  verschwanden  nur  aus  belichteten 
CnlturoQ,  welche  im  Warmhaus  einer  höheren  Temperatur  ausgesetzt  wurden,  während  das  Nudein  auch 
aus  Gulturen  verschwand,  welche  im  Winter  in  einem  nur  bei  Frostwetter  schwach  (geheizten  Gewächshause 
standen.  In  verdunkelten  Gulturen  erfuhren  weder  die  Eömer  noch  das  Nuclein  eine  nachweisbare  Yer- 
minderung. 

Bei  der  ZeUtheilung  b^innt  die  Bildung  der  neuen  Scheidewand  an  der  Mutterzellwand,  wo  sie  als 
j^gleiste  auftritt,  um  dann  wachsend  die  Zelle  zu  durchsetzen.  Gleichzeitig  mit  diesem  Vorgang  findet 
eine  Durchscbnfirung  des  centralen  Theiles  der  Zellen  statt,  wobei  das  gefärbte,  periphere  Plasma  der  nach 
innen  vordringenden  Scheidewand  folgt,  so  dass  in  den  beiden  Tochterzellen  die  farblosen  centralen  Theile 
von  ihrer  Sonderung  an  von  gefärbtem  Plasma  umschlossen  sind.  Die  verschiedenen  Theilungsstadien  wur- 
den sowohl  an  lebendem  Material  als  an  Reagentienpräparaten  studirt.  Niemals  konnten  dabei  Fadenfiguren 
wahrgenommen  werden;  auch  wurde  in  einer  Keihe  von  Fällen  festgestellt,  dass  den  centralen  Theilen  in 
Theilung  begriffener  Zdlen  nachweisbares  Knclein  vollständig  fehlte.  In  ganzen  Basen  von  Tolypothrix  und 
Nostoc,  die  sich  in  lebhafter  Zellvermehrung  befanden,  war  kein  Nuclein  au&ufinden.  Aus  den  mitgetheil- 
ten  Beobachtungen  geht  hervor,  dass  die  Cyanophyceenzelle  nicht  von  einem  Protoplasma  gleichmässiger 
Beschaffenheit  erfQllt  ist,  sondern  dass  ein  peripherischer  und  ein  centraler  Theil  von  verschiedener  chemi- 
scher Beschaffenheit  zu  unterscheiden  sind.  Nur  der  peri;pherische  Theil  enthält  Farbstoffe,  in  ihm  auch 
erscheinen  die  Eömer,  während  das  Nuclein  ausschliesslich  im  centralen  Theil  auftritt.  In  dem  peripheren 
Theile  wurden  besonders  abgegrenzte  Chromatophoren  nicht  erkannt,  indessen  wäre  es  immerhin  möglich, 
dass  hier  eine  zarte,  forblose  Flasmasdiicht  sich  der  Beobachtung  entzogen  hat,  welche  tinen  die  i^bstoffe 
ausschliesslich  enthaltenden  Theil  sowohl  gegen  die  Zdlwand  als  auch  gegen  das  centrale  Gerfist  hin  umgiebt. 

Es  ergiebt  sich  nun  schliesslich  die  Frage:  Ist  der  farblose,  centrale  Theil  als  Zellkern  aufzufassen 
oder  nicht? 

Die  Körper,  welche  man  bei  anderen  Organismen  Zellkerne  nennt,  enthalten  ein  nucleinhaltiges  Gerüste, 
welches  zur  Zeit  der  Kerntheilung  an  Masse  zunimmt  und  bestimmte  Gestaltsveränderungen  erleidet.  Nuc- 
leiofreie  in  Theilung  begriffene  Zellkerne  wurden  niemals  beobachtet.  Auch  kommt  es  unseren  bisherigen 
Kenntnissen  zu  Folge  nicht  vor,  dass  in  ruhenden  Kernen  derselben  Zellenart  unter  gleichartigen  Lebens- 
bedingungen das  Nuclein  in  sehr  wechselnden  Mengen  bald  vorhanden  ist,  bfUd  fehlt,  &ss  es  durch  ein  be- 
stimmtes Culturverfahren  zum  Verschwinden  gebracht  werden  kann. 

Es  scheint  mir  daher  zweifelhaft  zu  sein,  ob  man  berechtigt  ist  diejenige  Substanz,  welche  ich  bisher 
bei  den  Gyanophyceen  als  Nuclein  bezeichnet  habe,  dem  Kemnuclein  anderer  Organismen  an  die  Seite  zu 
stellen.  tfedenfaUs  unterscheidet  sich  der  centrale  Theil  der  Cyanophyceenzelle  in  sonem  ganzen  Verhalten 
erheblich  von  den  Zellkernen  anderer  Organismen.  In  wie  weit  ihm  etwa  Zellkemfnnctionen  zukommen,  ist 
bei  unserer  geringen  Kenntniss  dieser  Functionen  nicht  zu  sagen,  doch  mag  an  dieser  Stelle  hervorgehoben 
werden,  dass  der  Mangel  eines  den  Kerngerüsten  anderer  Organismen  gleichartigen  Gebildes  bei  den  Gyano- 
phyceen zusammentrifft  mit  dem  Fehlen  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung,  bei  welcher  dem  Nucleingerüst 
der  Zellkerne,  wie  man  gegenwärtig  mit  Grund  vermuthet,  eine  wichtige  Aufgabe  zuföllt. 


5.  Herr  1.  Boobni-Wien  dentonstrirt  eine  Feuerbohne,  bei  welcher  die  Wasserleitung  zu  den 
ganz  straffen  Primordialblättchen  durch  einen  Stengel  erfolgt,  welcher  vor  einigen  Tagen  gebrüht  wurde  und 
nun  das  Aussehen  emes  gebleichten,  bandartigen  Strohhalmes  hat.  Hieraus  und  aus  anderen  Thatsachen 
folgert  Boehm,  dass  das  ^ftsteigen  durch  Capülarität  bewirkt  wird. 


6.  Herr  M.  Kronfeld- Wien.  Ueber  vergrfinte  Blüthen  von  Typba  minima.  Der  Vortragende 
gibt  eine  vorläufige  Mittheilung  Aber  vergrünte  Blüthen  von  Typha  minima,  die  zuerst  vor  drei  Jahren  auf- 
gefunden wurden  und  morphologisch  von  nohem  Interesse  sind.  So  thun  dieselben  dar,  dass  die  Placentation 

von  Typha  parietal  ist  und  in  der  Anlage  2  Ovula  vorhanden  sind.  Nebst  männlichen  und  weiblichen 
Blüthen  fanden  sich  merkwürdige  Zwitterbildungen  vor.  Die  von  Manchen  als  Perigon  gedeuteten  Haare 
waren  im  chloranthischen  Blüthenstande  unverändert,  ebenso  die  Bracteolen.  Während  bei  Typha  minima  — 
als  der  einzigen  unter  den  bekannten  Typfaa-Arten  —  die  Haare  an  den  männlichen  Blüthen  fehlen,  waren 
sie  an  den  Vergrunungen  zu  beobachten.  Eine  ausführliche  Abhandlung  über  die  rergrünten  Typha-Blnthen 
wird  in  nächster  Zeit  erscheinen. 
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II.  Sitzung  am  20.  September. 
Vorsitzender:  Herr  Pfitzer -Heidelberg. 

7.  Herr  Tschlreh^Berlin  legt  die  erste  Lieferung  der  von  ihm  in  Gemeiiischaft  mit  Herrn  Frank- 
Berlin  herausgegebenen  Pflanzenphysiologisehen  Wandtafeln  vor  und  erläutert  den  Plan  und  den  Um- 
fang dieses  Tafelwerkes,  von  dem  demnächst  zwei  weitere  Lieferungen  erscheinen  werden. 

Die  erste  Lieferung  umfasst :  Wachsthumszonen  bei  der  dicotylen  Pflanze,  Wasseraufnahme  und  Leitung, 
Wurzelhaare,  mechanische  Qewebe  bei  Monocotylen,  Eeimungsgeschichte  des  Mais,  EartoSelknolIen  (Entr 
Wickelung  und  Bau),  Entstehung,  Wachsthum  und  Auflösung  des  Stärkekornes,  Bau  eines  Blattes  (Beta 
vulgaris),  Vorkommen  und  Vertheilung  der  Spaltöffnungen,  Stomata  im  Querschnitt,  die  Mycorhiza  der  Bäume. 

Die  folgenden  Lieferungen  enthalten :  Anatomie  der  Zellen,  Zelltheilung,  Vegetationspunkt  und  Wachs- 
thum der  Stengel,  Leitungsbahnen,  Anatomie  des  Chlorophyllkorus,  Spectrum  grüner  Blätter,  des  Chlorophylls, 
Xanthophylls  und  alcohoUscher  Auszüge  grüDer  und  etiolirter  Blätter,  Stengel  von  Helianthus  und  Linum 
(zur  Demonstrirung  der  Festigung  und  des  Leitungsgewebes  bei  krautigen  Dicotylen),  Eeimungsgeschichte 
der  Erbse,  Intercalares  Wachsthum  bei  einem  Secalehalm  und  Umscheidung  der  Wachsthumzonen,  Stärke- 
scheide, Anatomie  imd  Schliessungsmechanismus  der  Spaltöffnungen,  Wurzelhaare  (Details)  und  Aufnahme 
der  Nährsubstanzen  aus  dem  Boden,  Eemtheiluog. 


8.  Derselbe  berichtet  über  einer  Reihe  von  Keimnngsversneheu,  die  er  in  Buitenzoi^  auf  Java 
mit  tropischen  Samen  gemacht  hat.  Der  Vortragende  hat  namentlich  den  Saugorgauen  seine  Aufmerksamkeit 
zugewendet  und  gefunden,  dass  ausser  den  bereits  bekannten  Pflanzen  mit  derart^n  Organen  auch  die  Samen 
der  Scitamineengruppe  mit  vortrefflich  ausgestatteten  Saugorganen  versehen  sind.  Dieselben  wurden  be- 
sonders bei  Elettaria  und  Canna  des  näheren  beschrieben.  Auch  die  Cyperaceensamen  besitzen  Saug- 
organe, deren  Verhalten  bei  Carex  geschildert  wurde. 

Der  Vortragende  hält  das  Scutellum  der  Gramineen  und  die  analogen  Saugorgane  bei  den  Scita- 
mineen  nicht  für  den  Cotyledon,  sondera  vertritt  die  Anschauung,  dass  die  sogenannte  „Eeimscheide" 
(Coleoptile),  das  scheidenartige,  bleiche  Blatt,  welches  die  Plumularknospe  umgibt,  als  Cotyledon  anzasprechrai 
sei.  Bemerkenswerth  erschemt  das  Vorkommen  von  Aleuronkömem  in  allen  Saugomnen. 

Schliesslich  schilderte  Vortragender  noch  die  Eeimungsgeschichte  von  Myristica  fragrans, 
bei  welcher  Pflanze  die  beiden  Cotyledonen  bei  der  Keimung  zu  viellappigen  Gebilden  heranwachsen,  die  ihre 
Alme  zwischen  die  braunen  Falten  der  das  Endosperm  zerklüftenden  Samenhant  bindurchscbieben  und  mit 
Spitzenmeristem  in  das  Heservegewebe  eindringen  und  es  allmählig  auflösen. 


9.  Herr  Scbfilt-Eiel.  a.  Veber  die  fflr  die  Planchthonexpeditlon  constmirteu  Terdrängnngfs- 
apparate.  Herr  Professor  Pfitzer  demonstrirt  die  Apparate  und  liest  die  Abhandlung  des  auf  der  Planch- 
thonexpedition  abwesenden  Verfassers  vor;  diese  Abhandlung  wird,  ebenso  wie  die  folgende,  in  dem  General- 
versammlungsheft der  Berichte  der  Deutschen  Botanischen  Gesellschaft  erscheinen. 

b.  Ueber  Aaxosporenbildong  der  Gattung  Chaetoceras. 


10.  Herr  Tschlrch -Berlin  berichtet  über  Untersuchungen  des  Herrn  Busch-Berlin  über  die  Frage, 
ob  das  Licht  zu  deu  unmittelbaren  Lebensbedingungen  der  Pflanzen  oder  einzelner  Pflanzen- 
Organe  gehört.  Die  Versuche  haben  ergeben,  dass  das  Chlorophyll  in  Zellen,  die  am  Leben  bleiben,  be- 
liebig lange  unvei'ändert  im  Dunkeln  persistiren  kann  und  dass  die  Zerstörung  des  Chlorophylls  bei  Ver- 
dunkelung eine  secundäre  Erscheinung  und  zwar  eine  Folge  der  Entleerung  und  des  Absterbens  der  Zelle 
ist.  Bei  dieser  Entleerung  durch  Verdunkelung  ballen  sich  die  Chlorophyllkömer  zu  Elumpen  zu- 
sammen, die  einzelnen  Eömer  werden  immer  kleiner  (bei  Phaseolus  von  7  auf  5  auf  2  mik.),  bis  sie  end- 
lich ganz  schwinden,  das  Gleiche  findet  beim  Zellkern  statt,  das  Plasma  wird  immer  wasserreicher  und 
substanzärmer.  Ausser  den  stickstoffhaltigen  Zellinhaltsbestandtheilen  entfernt  aber  die  Pflanze  auch  das 
Eali  aus  den  verdunkelten  Blättern.  Von  49,1  */q  sank  bei  Helianthus  aunuus  der  Ealiumgehalt  auf 
37,1  als  das  Blatt  20  Tage  verdunkelt  wurde.  Calcium  wurde  aus  den  Blättern  beim  Verdunkeln  nicht 
entfernt. 

Der  stickstoffhaltige  Chlorophyllfarbstoff  wird,  sobald  die  Zelle  zu  kränkeln  anfängt,  ebenfalls  in  den 
verdunkelten  Stellen  aufgelöst  und  fortgeführt.  Die  Auflösung  des  Chlorophylls  geht  aber  bei  den  einzeben 
Pflanzen  ungleich  schnell  vor  sich,  bei  Verdunkelung  sank  der  Gehalt  eines  Quadratmeters  BlattflAche  an 
absorbirender  Cblorophyllsubstanz 
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bei  Pbaseolns     von  0,383  auf  0,0017  gr  in  15  Tagen 

„.  Tradescantia  .   0,325  „   0,025    ,   „  24  „ 

.  Pelargonium  .   0,449  ,   0,159    ,   ,    8  „ 

,  Helianthus     .   0,439  ,    0,328    ,   „  18 

,  Plectogyne     ,    0.623  ,    0,607    .    ,  75  „ 

Der  Qrad  der  Entleerung  ist  niclit  nur  abhängig  von  der  Pflanzenart,  sondern  auch  von  dem  £ntvickelungszu- 
stande  des  betr.  Blattes. 

Eine  partielle  Verdunkelung  der  basalen  Theile  des  Blattes  und  der  Blattstiele  hat  zwar  Entleerung 
der  verdunkelten  Theile  zur  Folge,  die  Leitungsbahnen  bleiben  aber  intact  und  die  über  den  verdunkelten 
Stellen  lagernden  Partien  verhalten  sich  vollkommen  normal. 

Anschliessend  au  diese  Versuche  theilt  Herr  Tschirch-Berlin  eineKeihe  von  quantitativen  Be- 
stimmungen von  absorbirender  Chlorophyllsubstanz  in  gränen  Bl&ttern  mit,  die  der- 
selbe in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Busch  nach  der  noch  etwas  verbesserten  Tschirch'schen  Bestimmungs- 
methode vorgenommen.  Die  besonders  sorgfältig  ausgeführten  Versuche  ergaben  ungefähr  die  gleichen, 
wenigstens  nur  wenig  niedrigere  Zahlen,  als  sie  Tschirch  bei  seinen  ersten  Versuchen  erhielt.  Damach 
enthalten  pro  Quadratmeter  Blattfläche  absorbirende  Ohlorophyllsubstanz  (in  Qramm)  der  Blätter  von: 


Datura  Stramonium . 

Syringa  vulgaris  .  . 

Vitis  vinifera  .   .  . 

Kheum  undulatum  . 

Bumex  Patientia .  . 

Cannabis  sativa  .  . 

Brassica  Bapa    .  . 

Quercus  sessiliflora  . 

Pelargonium  spec.  . 

Atropa  Belladonna  . 
Gynoglossum  officinale 
Neriom  Oleander 

Helianthus  annaus  . 

Bumex  alpinus    .  . 

Tropaeolum  majus  . 


0,667 
0,641 
0,555 
0,521 
0,505 
0,496 
0,489 
0,468 
0,449 
0,463 
0,460 
0,444 
0,489 
0,427 
0,399 


Beseda  luteola  .  . 
Malva  vulgaris  .  . 
Phaseolus  multiflorus 
Borago  ofGcinalis  . 
Betonica  officinalis. 
Deli>hinium  Ajacis  . 
Salvia  pratensis .  . 
Tradescanüa  spec.  . 
Fragaria  elatior 
Ooleus  Verschaffeltii 
Valeriana  officinalis 

Laminaria  Cloustoni 
Delesseria  sanguinea 


0,397 
0,388 
0,383 
0,370 
0,363 
0,335 
0,334 
0,325 
0,305 
0,256 
0,249 

0,191 
0,0204 


11.  Herr  B.  Frank-Berlin.  Die  Pilzsymbiose  der  Leguminosen.  Wie  ich  vor  10  Jahren  nach- 
gewiesen habe,  entstehen  die  Wurzelknöllchen  der  Erbse  nicht  in  einem  vorhersterilisirten  Boden.  Man  hat 
seitdem  die  Entstehung  der  KnOllchen  als  eine  infectiöse  Bildung  für  erwiesen  angenommen  und  von 
manchen  Forschem  sind  neuerlich  die  kleinen  Eörperchen  in  den  KnöUchenzellen  fär  eingedmngene  Bacterien 
gedeutet  worden,  trotzdem  dass  Brunchorst  und  Tschirch  nachgewiesen  haben,  dass  diese  «Bacteroiden" 
autonome  Bildungen  des  Zellenplasmas  sind,  welche  von  der  Pflanze  gebildet  und  später  vrieder  von  ihr 
resorbirt  werden. 

Neuere  Versuche  mit  Lupinen  und  Erbsen  in  sterilisirtem  Boden  haben  mir  regelmässig  ergeben,  dass 
hier  die  Endlichen  ausbleiben,  während  sie  sich  in  demselben  nicht  sterilisirten  Boden  mit  Sicherheit  ent- 
wickeln. Und  wie  Hellriegel  zuerst  beobachtet  hat  und  ich  in  vielen  Versuchen  bestätigt  habe,  kann 
man  durch  Impfong  eines  sterilisirten  Bodens  mit  einer  ganz  kleinen  Menge  eines  nicht  sterilisirten  Bodens 
an  Erbsen  und  Lupinen  die  Bildung  von  Endlichen  hervorrufen.  Br^al  hat  auch  nach  Impfung  mit 
Knollcheninhalt  in  sterilisirtem  Boden  Wurzelknöllchen  entstehen  sehen. 

Während  diese  Beobachtungen  keine  andere  Deutung  zulassen,  als  die,  dass  die  Bildung  der  Endlichen 
durch  eine  Infection  von  aussen  verursacht  wird,  sah  Tschirch  und  ich  bei  Phaseolus  vulgaris  in  ebenso 
behandelten  sterilisirten  Eulturen,  in  denen  Erbse  und  Lupine  knöllchenlos  blieben,  regelmässig  Wurzel- 
knOUchen  auftreten,  allerdings  kleiner  und  in  geringerer  Anzahl  als  im  unsterilisirten  Boden.  Diese  Endli- 
chen enthielten  die  typischen  Bacteroiden.  Es  beweist  das,  dass  die  Bacteroiden  anch  ohne  Infection  ent- 
stehen können. 

Die  Infection  bei  Erbse  und  Lupine  habe  ich  auch  microscopisch  gesehen.  Bei  der  Erbse  ist  das 
pilzfadenartige  Gebilde,  welches  schon  Erickson  in  jungen  Endlichen  sah,  ausnahmslos  als  Anfang  der 
Kndllcbenbildunff  zu  finden.  Der  Infectiousfaden  tritt  meist  durch  die  Wurzelhaare  ein  und  verläuft  unter 
mehrmaliger  Gabelung  durch  verschiedene  Bindezellen  bis  in  die  Nähe  der  Endodermis.  Er  ist  ein  aus 
Plasma  bestehendes  plasmodiumartiges  Gebilde,  ziemlich  homogen,  nur  Beagentien  bringen  wie  an  andern 
Plasmagebilden  auch  an  ihm  eine  Schwammstraotnr  hervor,  die  auch  Prazmowski  gesehen  und  als  eine 
firßUlung  des  Schlauches  mit  Bacterien  gedeutet  hat.  Die  Zellen,  welche  der  Infectionmden  durchwandert, 
verändert  er  nicht;  erst  in  den  in  der  Nähe  der  Endodermis  liegenden  Zellen  und  in  diesen  selbst  geht 
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das  Fadenplasmodium  in  das  Zellenplasma  über;  letzteres  nimmt  dieselbe  glänzende  homogene  Beschaffen- 
heit an  und  vermehrt  sich  so,  dass  der  Saftraum  sich  verengt;  zugleich  wird  aus  dem  Zellkern  ein  grosser 
klumpiger  unr^elmässiger  Eöiper,  vielleicht  weil  die  neue  Art  des  Plasma's  den  nrsprfinglichen  Zellkern 
nur  umhfillt.  Die  Z^e  mit  diesem  aus  eigenem  und  fremdem  Plasma  gemischten  Inhalte  («Mycoplasma") 
theilt  sich  aber  und  wächst  weiter.  Diese  Zellen  sind  die  Anfänge  des  Bacteroidengewebes.  Der  Haupt- 
tbeil  ihres  Plasmas  differenzirt  sich  wie  ein  Schwamm,  in  die  Bacteroiden,  unverändert  bleiben  einzelne 
Stränge,  die  in  dem  Meristem  der  älter  werdenden  Endlichen  hauptsächlich  sich  erhalten,  während  die 
älteren  Zellen  schliesslich  ganz  mit  Bacteroiden  erfällt  sind.  Bei  der  Lupine  kommen  Infectionsfäden  in 
der  Regel  nicht  zustande  und  zwar  desshalb,  weü  hier  die  äussersten  Bindezellen  die  Infection  aufnehmen 
und  diese  dadurch  erleichtem,  dass  sie  unter  Beiseiteschiebung  der  Wurzelepidermis  papiUenartig  nach 
aussen  wachsen,  wo  sie  direct  die  Infection  aufnehmen  und  mit  Mycoplasma  erfüllt  erscheinen. 

Inficirte  Leguminosen  erzeugen  Bacteroiden  auch  in  anderen  Zellen  als  in  denen  der  KnöUchen,  wenn 
auch  in  viel  geringerer  Menge,  und  zwar  in  den  Parenchymzellen  der  Stengel,  Blattstiele,  Blattrippen  und 
anderen  oberirdischen  Organe.  Tschirch  hat  sie  auch  im  Cassia-Fmchtneisch  gesehen.  In  sterilisirtem 
Boden  erwachsene  knöllchenlose  Erbsen  und  Lupinen  zeigten  auch  in  den  oberirdischen  Organen  teine  Bac- 
teroiden. Letztere  sind  also  eigene  Bildungen  der  Pflanze,  aber  Symptome  eines  Zustandes,  wo  das  Proto- 
plasma der  Zellen  der  Gesammtpflanze  durch  ein  Pilzplasma  inficirt  ist.  Bei  Pbaseolus  vulgaris  habe  ich 
auch  in  den  Zellen  der  Cotyledonen  in  reifenden  Samen  Bacteroiden  gefunden;  vielleicht  wird  also  hier  der 
pilzinficirte  Zustand  des  Plasma's  von  der  Mutterpflanze  auf  den  Embryo  vererbt.  Daraus  könnte  erklärlich 
sein,  warum  diese  Pflanze  auch  in  sterilisirtem  Boden  KnOllcben  bildet  und  keiner  Infection  von  aussen 
bedarf. 

Vollständig  ausgebildete  Bacteroiden  durch  Aussaat  auf  Gelatine  zur  Entwickelung  und  Yermehmng 
zu  brin^n,  ist  keinem  sorgfältigen  Beobachter  geglückt.  Bei  Aussaat  jungen  Bacteroidengewebes  aber  hat 
Beyerink  schwärmerartige  Gebilde  entstehen  sehen.  Da  diese  Aussaaten  auf  Gelatineplatten  gemacht  wurden, 
so  können  sie  nichts  darüber  entscheiden,  ob  die  Schwärmer  aus  Bacteroiden  oder  aus  anderen  Theilen  der 
Zelle  stammen.  Man  muss  dies  im  hängenden  Tropfen  unter  dem  Microscop  studiren.  Dabei  sieht  man, 
dass  die  Hauptmasse  der  Bacteroiden  unverändert  bleibt;  in  allen  Culturen  traten  nach  1 — i  Tagen  kleine 
Schwärmer  auf,  deren  Entstehungsweise  aus  dem  Bacteroiden  führenden  Plasma  noch  nicht  sicher  verfolgt 
werden  konnte.  Von  den  Bacteroiden  sind  sie  scharf  unterschieden  durch  viel  geringere  Grö^e,  durch 
stets  ovale,  niemals  gabelige  Form  und  durch  viel  schwächere  Lichtbrechung.  In  alten  entleert  werdenden 
und  zerfallenden  EnOÜchen  findet  man  ähnliche  kleine  Schwärmergebilde,  die  vielleicht  gleichen  Ursprung 
mit  den  künstlich  gezüchteten  haben  und  sich  wieder  im  Erdboden  verbreiten. 

Nach  allem  muss  der  die  Leguminosenwurzdn  inficirende  Pilz  zu  den  Myxomyceten  oder  Ghytridiaceen 
geh(^ren.  Ich  werde  ihn  Bhizoplasmodium  Legaminosamm  nennen. 

Bei  der  Frage  nach  der  biologischen  Biedeutung,  welche  die  Pilzsymbiose  für  die  Leguminosen  hat, 
muss  man  nch  vorerst  noch  aller  generalisirender  Deutungen  enthalten,  sondern  durch  Versuche  Speeles  für 
Spedes  prüfen.  Wie  einseitig  und  verfrüht  Hellriegels  Behauptung  war,  dass  durch  die  „Bacterien'  in 
den  WurzelknOUchen  der  freie  Stickstoff  gebunden  und  der  Pflanze  nutzbar  gemacht  werde,  geht  aus  Fol- 
dend^  hervor.  Cultivirt  man  Erbsen  oder  Lupinen  in  einem  ausgeglühten  reinen  weissen  Quarzsand,  welchem 
man  nur  die  nöthigen  mineralischen  Nährstoffe,  aber  keine  Stickstoffverbindung  zusetzt,  so  zeigt  sich  ein 
ausserordenüicher  Unterschied  in  der  Entwickelung  der  Pflanzen  je  nachdem  man  diesem  Boden  eine  relativ 
sehr  kleine  Menge  Arischen  Ackerbodens  beimen|t  oder  nicht.  Durch  diesen  Zusatz  wird  die  in  Bede 
stehende  Infection  mit  dem  Bhizoplasmodium  bewirkt.  Auf  dem  Versuchsboden  sind  der  Pflanze  allerdings 
keine  Stickstoffverbindungen  geboten,  es  fehlen  aber  auch  alle  organischen  Bestandtheile  des  gewöhnlichen 
Vegetationsbodens.  Der  Unterschied,  den  nur  die  Pilzinfection  bewirkt,  besteht  in  einer  ganzen  Reihe  von 
Ei^cheinungen,  die  wir  dahin  zusammenfassen  können,  dass  die  Pilzinfection  die  Pflanze  in  ihrem  ganzen 
Wesen  und  in  allen  ihren  einzelnen  Lebenserscheinungen  kräftigt.  Wenn  der  nicht  inficirte  Versuchsboden 
mit  Nitrat  gedüngt  worden,  so  hat  dies  für  die  Lupine  so  gut  wie  gar  keinen,  für  die  Erbse  einen  nar 
nnbedentenden  Erfolg.  Man  sieht  also,  dass  es  nicht  der- Mangel  einer  Stickstoffverbindung  ist,  der  durch 
die  Filzsymbiose  überwunden  wird.  Die  fertilisirende  Wirkung  des  Bhizoplasmodium  äussert  sich  in  folgenden 
Erscheinungen:  1.  Wachsthum  und  Gesammtproduction  der  Pflanze  werden  bedeutend  gehoben,  die  Stengel 
weit  höher  und  kräftiger,  die  Blätter  viel  grösser  (bei  Erbse  der  Längendurchmesser  der  Foliola:  geimpft 
4cm,  ungeimpft  stickstofffrei  1,2cm,  ungeimpft  mit  Nitrat  2cm),  2.  die  Chlorophyllbildung  wird  b^rdert, 
daher  dunkelgrünes  Colorit  bei  Impfung,  gelbgrflnes  bei  ungdmpften  Plauzen,  gleichgültig  ob  mit  oder  ohne 
Nitrat  gedüngt  (nach  Tschirchs  Bestimmung  z.  B.  bei  Erbse  Chlorophyllmenge  pro  Quadratmeter  geimpft: 
0,600,  ungeimpft  stickstofffrei:  0,188,  ungeimpft  mit  Nitrat  0,247),  3.  die  Eohlensänre-Assimilation  wird 
enei^scher,  wie  aus  den  reichen  Einschlüssen  von  Assimilationsstärke  in  den  OhlorophyllkÖrnen  der  geimpften 
Pflanzen  gegenüber  der  fast  fehlenden  Assimilationsstärke  in  den  ungeimpften  hervorgeht,  4.  Die  inficirten 
Pflanzen  bilden  Wurzelknöllcben  mit  reichen  Eiweissvorräthen  in  Form  von  Bacteroiden,  die  nicht  inficirten 
nicht,  5.  die  Blüthen,  Früchte  and  Samenbildung  vrird  bedeutend  erhöht,  6.  die  Bildung  von  organischen 
kohlen-  und  stickstoffhaltigen  Pflanzenstoffen  wird  sehr  erheblich  gesteigert.  Analysen  werden  später  ver- 
öffentiicht.  Zu  diesen  klüftigen  Prodnctionen  werden  die  Erbse  nnd  &e  Lupine  aber  auch  ohne  Pilzhilfe 
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befähigt  unter  einer  Bedingung,  nämlich  wenn  ihnen  im  Erdboden  Humus,  also  organisches  Nahrungs- 
material zu  Gebote  steht.  Beide  Pflanzen  zeigen  dieselbe  kräftige  Entwickelung  die  ihnen  im  unorganischen 
Boden  nur  mit  Hilfe  der  Pilzsymbiose  möglich  ist,  auch  im  sterilisirten  Humusboden,  wo  sie  dso  nicht 
inficirt  sind  und  keine  KnöUchen  besitzen,  ja  sie  entwickeln  sieb  im  Humusboden  besser,  wenn  derselbe 
sterilisirt  ist,  also  besser  ohne  Pilzsymbiose  als  mit  derselben.  Man  kann  also  sagen,  dass  die  Erbse  und 
die  Lupine  bei  fehlender  organischer  Nahrung,  also  auf  Böden  ohne  Humus  und  ohne  oi^^anischen  Dung 
in  der  Pilzsymbiose  ein  Mittel  zur  Ernährung  aus  anorganischem  Material  besitzen. 

Wesentlich  anders  ist  das  Verhältniss  zwischen  Pflanze  und  Pilz  bei  Phaseolus  vulgaris.  Auf  an- 
organischem, stickstofffreiem  oder  stickstoffarmem  Boden  bleibt  diese  Pflanze  kümmerlich  ohngeachtet  sie 
mit  Bhizoplasmodium  inficirt  ist;  auch  Infectionen  aus  gutem  Bohnenboden  nutzen  nichts.  Aber  auf  Humus- 
boden wächst  und  producirt  sie  kräftig,  gleichgültig  ob  derselbe  sterilisirt  ist  oder  nicht.  Es  fehlt  also 
hier  die  Wirkung,  welche  der  Pilz  an  der  Erbse  und  Lupine  hervorbringt,  gänzlich,  und  die  Pilzsymbiose 
scheint  hier  bedeutungslos  zu  sein. 


12.  Herr  Tschireh-Berlin  legt  300  botanlsehe  Pbotographieen  aos  Java  und  Ceylon  vor. 


13.  Herr  Askenasy-Heidelberg.  lieber  Beziehnngen  zwischen  Temperatur  nnd  Waebsthnm.  Ich 
will  hier  Aber  einige  Versuche  berichten,  die  angestellt  wurden  um  zu  ermitteln,  woher  es  kommt,  dass  die 
Temperatur  eine  so  bedeutende  Wirkung  auf  das  Wachsthura  ausübt.  Die  Abhängigkeit  des  Wachsthums 
von  der  Höhe  der  Temperatur  gestattet  es  uns,  denselben  Pflanzentheil  bald  im  wachsenden  bald  im  nicht- 
wachsenden Zustand  näher  zu  untersuchen  und  etwaige  Unterschiede  festzustellen.  Zu  meinen  Versuchen 
habe  ich  bisher  ausschliesslich  in  Wasser  wachsende  Maiswurzeln  benutzt. 

Die  erste  Versuchsreihe  war  dahin  gerichtet,  die  durch  den  Turgor  bewirkte  Dehnung  der  Wurzelenden 
im  wacli^den  und  nichtwachsenden  Zustande  zu  ermitteln. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  jeweils  auf  2 — 3  Wurzeln,  die  bei  einer  dem  Optimum  nahen  Temperatur 
gewachsen  waren  durch  Tuschstriche  von  der  Spitze  ab  4  Strecken  von  je  2  nim  aufgetragen.  Dann  liess 
man  diese  Wurzeln  2—3  Stunden  bei  der  früheren  Temperatur  weiter  wachsen.  Nach  Veänss  dieser  Zeit 
wurde  die  Länge  der  einzelnen  Strecken  gemessen,  dann  der  Turgor  aufgehoben  und  wieder  gemessen.  Die 
beobachtete  Verkürzung  ergab  die  durch  den  Turgor  in  jeder  Strecke  bewirkte  Dehnung. 

Um  die  Turgordehnung  in  nicht  wachsenden  Wurzeln  zu  ermitteln  wurden  kräftige  gut  wachsende 
Wurzeln  zunächst  mehrere  Stunden  bei  einer  Temperatur  belassen,  die  so  niedrig  war,  dass  überhaupt  kein 
Wachsthum  stattfand;  sie  wurden  dann  bezeichnet.  Jedoch  wurden  hier  um  vergleichbare  Resultate  zu  er- 
zielen nicht  gleiche  Theilstrecken  aufgetragen,  sondern  Theilstrecken  von  der  durchschnittlichen  Länge  wie 
bei  den  wachsenden  Wurzeln  nach  zwei  Stunden  erreicht  worden  war;  also  statt  2;  2;  2;  2;  mm,  von  der 
Spitze  ab  2,5 ;  3,5 ;  3,5 ;  2,5  mm.  Die  so  bezeichneten  Wurzeln  blieben  dann  noch  etwa  2 — 3  Stunden  in 
der  niederen  Temperatur;  dann  wurde  die  Länge  der  aufgetr^enen  Strecke  bestimmt,  dann  der  Tui^r 
aufgehoben,  nochmals  gemessen  und  so  die  Verkürzung  ermittelt. 

Die  Messungen  ^den  statt,  indem  die  Maispflanzen  in  Geßisse  mit  planparallelen  Wänden  gebracht 
wurden.  Natürlich  war  gesorgt,  aass  die  Temperatur  des  Wassers  in  diesen  Geissen  während  der  Beob- 
achtung dieselbe  blieb,  wie  früher  in  den  Culturgefassen.  Die  Messungen  selbst  wurden  mit  dem  catheto- 
metrischen  Microscop  von  Schmidt  &  Haensch  in  Berlin  vorgenommen  mit  Hilfe  eines  Z  e  i  s  s '  sehen  Ocular- 
micrometers  von  dem  bei  der  angewandten  Vergrösserung  15  Theilstriche  einem  mm  entsprachen.  Die  Auf- 
hebung des  Turgors  wurde  in  doppelter  Weise  bewirkt.  Bei  einem  Theile  der  Versuche  wurden  die  Wurzeln 
zu  diesem  Zweck  10  Minuten  lang  in  Wasser  von  75—80**  C.  gestellt;  bei  einem  anderen  wurden  sie  zwei 
Stunden  in  emer  U^^/^igen  Lösung  von  Kalisalpeter  belassen. 

Ich  gebe  im  Folgenden  die  Resultate  der  Versuche;  und  zwar  den  Durchschnitt  aus  Beobachtungen 
an  je  15  Wurzeln.  Die  Columnen  1.  2.  3.  4  beziehen  sich  auf  die  bezeichneten  Strecken  des  Wurzelendes, 
von  den  älteren  Theilen  zur  Spitze  hin.  Die  Verkürzung  bei  der  Turgoraufhebung  ist  in  Procenten  der  ur- 
sprünglichen Länge  angegeben.  Bei  I  und  II  erfolgt  die  Turgoraufhebung  durch  Eintauchen  in  heisses 
Wasser,  bei  III  und  IV  durch  Verbringen  in  eine  14**/oige  Salpeterlösuag. 


Verkürzung  in  Procent. 


L  (27—290) 

II.  (5-6") 

III.  (27—29") 

IV.  (5—6«) 


1. 
8.3 
7.2 
9.2 
8.3 


2. 
10.2 

9.2 
11.6 
11.4 


3. 

13.6 
11.9 
15.3 
14.0 


4. 
20.5. 
14.7. 
16.4. 
16.9. 


85 
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Durchschnittliche  Länge  in  Theilstrichen  (=  Vis  nim). 


1. 

2. 

3. 

4. 

I. 

38.3 

52.9 

56.4 

35.0. 

IT. 

.  3G.5 

51.8 

53.1 

37.1. 

III. 

40.5 

55.5 

55.0 

35.9. 

IV. 

37.0 

51.1 

54.2 

36.4. 

Die  Besnitate  stimmen  ziemlich  gut  mit  einander,  wenn  man  vom  letzten  Stück  (4)  bei  I  und  II  ab- 
sieht; diese  Abweichung  rührt  lediglich  von  der  Wirkung  des  heissen  Wassers  auf  die  abquellenden  Zellen 
der  Wurzelhaube  her,  die  oft  zu  unregelmässigen  Fonnen  der  Spitze  führt  und  so  das  Resultat  trübt. 

Unsere  Versuche  ergeben  leider  keine  ganz  bestimmte  Antwort  auf  die  Frage^  zu  deren  Ldsung  sie  an- 
gestellt wurden.  Im  Allgemeinen  ist  die  procenüsche  Verkärzimg  bei  wachsenden  nnd  nicht  wachsenden 
Wurzeln  annähernd  dieselbe,  doch  findet  man  bei  der  Strecke  3,  welche  die  Zone  des  stärksten  Wachsthums 
enthält,  in  beiden  Versuchsreihen  eine  stärkere  Verkürzung  in  wachsenden  als  in  nichtwachsenden  Wurzeln. 
Der  Unterschied  ist  aber  gering  und  da  die  Versuche  in  einer  Beziehung  noch  mangelhaft  sind,  so  kann 
ich  jener  kleinen  Differenz  zunächst  keine  grössere  Bedeutung  beimessen.  Es  wurde  nämlich  bei  den  Ver- 
suchen über  Verkürzung  durch  Turgoraufhebung  die  Thatsache  nicht  berücksichtigt,  die  sich  aus  der  folgen- 
den (später  ane^tellten)  Versuchsreihe  ergiebt,  dkss  das  Verweilen  einer  Wurzel  bei  einer  Temperatur,  die  £^rk 
unter  der  des  Wacbsthumminimums  liegt,  eine  Veränderung  in  ihr  bewirkt,  die  man  erkennt,  wenn  die  Wurzel 
wieder  in  höhere  Temperatur  gebracht  wird.  Sie  zeigt  dann  anfangs  ein  äusserst  langsames  Wachsthum, 
das  erst  nach  einigen  Stunden  wieder  normal  wird.  So  können  die  Zahlen  der  procentischen  Verkürzung,  die 
ich  bei  in  kaltem  Wasser  befindlichen  Pflanzen  gefunden  habe,  nicht  ohne  weiteres  mit  den  bei  normal 
wachsenden  Wurzeln  erzielten  verglichen  werden.  Ich  werde  aber  den  Gegenstand  weiter  verfolgen  und  hoffe 
bald  durch  Mne  etwas  abgeänderte  Versuchsmethode  sicher  vergleichbare  Resultate  zu  erhalten. 

In  einer  zweiten  Versuchsreihe  setzte  ich  mir  die  Aufgabe,  zu  ermitteln,  wie  rasch  die  Wirkung  einer 
niedem  oder  hohen  Temperatur  sich  auf  die  wachsenden  Theile  geltend  macht.  Zu  diesem  Zwecke  wurden 
in  Wasser  in  paralellwandigen  Gefässen  wachsende  Maiswurzeln  mit  dem  cathetometrischen  Microscop  beob- 
achtet. Die  Beobachtung  fand  auf  zweierlei  Art  statt,  indem  entweder  das  durch  das  Wachsthum  be- 
wirkte Fortrücken  der  Wurzelspitze  durch  Ablesen  am  Ocularmicrometer  in  bestimmten  Zeiträumen 
(alle  5  oder  10  Minuten)  bestimmt  wurde,  oder  indem  die  Grösse  bezeichneter  Strecken  an  der  Wurzel- 
spitze nach  Verfluss  gleicher  Zeiträume,  z.  B.  jede  halbe  Stunde,  mit  dem  Ocularmicrometer  gemessen  wurde 
und  durch  Addiren  der  Verlängerung  jeder  einzelnen  Strecke  die  Gesammtverlängerung  der  Wiu*zel  in  jedem 
Zeitraum  bestimmt  wurde.  Die  bei  geeigneter  höherer  Temperatur  cultivirten  Wurzehi  kamen,  nachdem  die 
Gleichmässigkeit  des  Wachsthums  festgestellt  war,  in  kaltes  Wa^er  von  3 — 5**,  und  verblieben  darin  zehn 
Minuten  bis  zu  einer  halben  Stunde.  Das  etwaige  Längenwachsthum  während  dieser  Zeit  wurde  nach  einer 
der  beiden  früher  erwähnten  Methoden  bestimmt;  hierauf  kamen  die  Wurzeln  wieder  in  Wasser  von  der- 
selben Temperatur  wie  am  Anfang  und  es  wurde  abermals  ihr  Wachsthum  beobachtet. 

Bei  diesen  Versuchen  hat  es  sich  gezeigt,  dass  die  Wirkung  der  Temperaturemiedrigung  sehr  rasch, 
fast  plötzlich  eintritt,  während  die  darauf  folgende  Temperaturerhöhung  nur  sehr  langsam  ihre  Wirkung 
äussert.  Namentlich  war  das  Wachsthum  in  den  ersten  Minuten,  nachdem  die  Wurzeln  aus  dem  kalten 
Wasser  in  das  warme  gebracht  worden  waren,  fast  null.  Nur  sehr  langsam,  nach  mehreren  Stunden,  er- 
reichte das  Wachsthum  dieselbe  GrOsse,  wie  vor  der  Abkühlung. 

In  den  bisher  aufgestellten  Wachsthumstheorien  ist  auf  die  Beziehung  des  Wachsthams  zur  Tempe- 
ratur wenig  Rücksicht  genommen  worden.  Sachs,  der  zuerst  das  Wachsthum  und  insbesondere  das  Flächen- 
wachsthum  der  Zellhaut  vom  Turgor  abgeleitet  hat,  erinnert  daran,  dass  die  Zellhaut  durch  den  Tui^or 
gedehnt  wird,  dann  durch  Intussuception  neue  Theilchen  einlagert  nnd  so  eine  bleibende  Flächenausdehnung 
erfährt.  Neuerdings  hat  man  vielfach  die  Theorie  des  Wachsthums  der  Zellhaut  durch  Intussuception  au^ 
gegeben  und  sich  der  Ansicht  zugewandt,  dass  dieselbe  einfach  durch  den  Turgor  gedehnt  wird,  und  dass 
an  die  Innenseite  der  gedehnten  ZeUhaut  fortwährend  neue  Celluloseschichten  durch  Apposition  ai^fesetzt 
werden.  In  der  letzten  Zeit  hat  Wortmann  eine  Erklärung  für  die  durch  Reize  bewirkten  Krümmungen 
wachsender  Theile,  sowie  für  die  sog.  grosse  Periode  des  Wachsthums  mitgetheilt.  Er  glaubt,  dass  das  ge- 
ringere Wachsthum  der  concaven  Seite  bei  Krümmungen  oder  der  älteren  Theile  in  der  grossen  Periode  da- 
durch veranlasst  wird,  dass  die  Zellhaut  an  diesen  Theilen  relativ  dicker  wird,  und  in  Folge  dessen  der 
Turgordehnung  einen  grösseren  Widerstand  entgegensetzt.  Dagegen  erklärt  Noll  die  Beizkrflmmungen  da- 
durch, dass  die  Zellhaut  der  convezen  Seite  eine  grössere  Dehnbarkeit  erlangt.  Es  ist  nicht  abzusehen^  wie 
man  nach  Wortmann  die  Wirkung  der  Temperatur  auf  das  Wachsthum  erklären  kann.  Dazu  bedürfte 
es  einer  besondem  neuen  Theorie.  Dagegen  liesse  sich  wohl  Noll 's  Annahme  einer  verschiedenen  Dehn- 
barkeit der  Zellhaut  hierfür  verwenden.  Man  könnte  annehmen,  dass  die  Zellhaut  in  der  Nähe  des  Opti- 
mums dehnbarer  ist,  als  bei  niederer  Temperatur  und  dass  darum  das  Wachsthum  beim  Optimum  eine 
Steigerung  erfährt.  Meine  eigenen  Versuche  Über  die  Turgordehnung  in  wachsenden  und  nicht  wachsend«! 
Wurzeln  können  aus  früher  erwähnten  Gründen  zur  Entscheidung  der  Frage  zunächst  nicht  herangezogen 
werden. 
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Doch  spricht  die  plötzliche  Hemmung  des  Wachstbums  hd  Abkühlung  eine  grosse  Debnbukeit 
der  ZeUhaut,  die  doch  wohl  nicht  so  rasch  verschwinden  könnte,  sondern  sich  länger  geltend  machen  müsste. 
Dazu  kommt,  dass  manche  (auch  schon  von  Ändern  hervorgehobene)  Thatsachen  es  unwahrscheinlich  machen, 
dass  das  Wachstbum  in  so  einfacher  Weise  vom  Turgor  abh&ngt,  wie  dies  von  den  oben  genannten  For- 
schem behauptet  wird.  So  z.  B.  gibt  es  viele  cylindiische  Älgenzellen,  die  ohne  Veränderung  ihres  Durch- 
messers auf  das  Tausend-  bis  Zweitausendfache  ibrer  Länge  auswachsen,  was  nicht  wohl  der  Fall  seio  köonte, 
wenn  für  das  Wachsthum  der  Turgor  allein  massgebend  sein  sollte.  Ferner  ze^en  die  unbehüUten  Plasma- 
zellen in  Bezug  auf  Wacbsthum  die  grösste  Amuogie  mit  den  mit  Zellhaut  versehenen,  obwohl  bei  jenen 
von  Turgor  keine  Bede  sein  kann. 

Meine  eigene  Ansicht  geht  dabin,  dass  nicht  der  Turgor  das  Wachsthum  der  Zellen  bewirkt,  sondern 
dass  die  primäre  Ursache  in  dem  Wachsthum  des  Plasmas,  in  der  Wasservermefai'ung  und  der  durch  innere 
Kräfte  bedingten  Qestaltveränderung  des  letzteren  liegt.  Das  Flächenwachstbum  der  Zellhaut  wird  nach 
meiner  Ansicht  durch  das  Wachsthum  des  Flasma's  bewirkt. 

Ich  nehme  dabei  an,  dass  die  Zellhaut,  zuweilen  auch  nur  ihre  innerste  Lamelle,  von  Plasma  durch- 
setzt ist,  das,  indem  es  selbst  wächst,  auch  das  Wachstbum  der  Zellhaut  durch  Einlagerung  von  Cellulose- 
theilen  bewirkt.  Die  Annahme  von  Plasma  in  der  Zellhaut  mag  vielleicht  Manchem  phantastisch  und  un- 
erwiesen erscheinen,  doch  ist  sie  neuerdings  von  Wiesner  und  Strasburger  auf  Grund  wesentlich 
anderer  Erwägungen  wenigstens  in  gewissen  Fällen  für  wahrscheinlich  erklärt  worden.  Natürlich  theile  ich 
meine  Ansicht  lediglich  füs  Hypothese  mit,  die  als  Anregung  zu  weiteren  Untersuchungen  dienen  soll.  Von 
dem  Ergebnisse  dieser  yrvrd  es  abhängen,  ob  sie  festzuhalten  oder  zu  verwerfen  ist 

U.  Herr  Batalin-St.  Petersburg.  D!e  Wirkung:  der  Fenchtigkeit  und  des  Frostes  auf  die 
Keimung  der  Samen. 


lU.  Sitzung  den  21.  September. 
Vorsitzender:  Herr  Bata Ii u- Petersburg. 

15.  Herr  Hronfeld-AVien:  Zur  Biologie  der  zahmen  Bebe.  In  der  .Landwirthschaftlichen  Zeitung" 
der  „Neuen  freien  Presse"  vom  3.  September  dieses  Jahres,  habe  ich  —  um  damit  nach  praktischer  Seite 
Anregung  zu  bieten  —  die  Frage  behandelt:  Wird  die  Rebenblüthe  von  Honigbienen  be- 
sucht? Es  scheint  mir  aber  das  Thema  darnach  angethan  zu  sein,  auch  den  Theoretiker  zu  interessiren, 
und  ich  glaube  daher  in  dieser  Versammlung  nochmals  auf  dasselbe  zurückkommen  zu  sollen.  Vielleicht 
wird  sich  mancher  Botaniker  hiedurch  zu  eigenem  Studium  veranlasst  finden  und  zur  Aufhellung  der  Frage 
beitragen. 

Im  1.  Theile  des  Rathay' sehen  Buches  über  die  Geschlechtsverhältnisse  der  Reben  wii'd  die  zahme 
Bebe  für  windblüthig  erklärt,  und  es  wird  bemerkt,  dass  niemals  auf  derselben  Insekten  zu  finden  seien.*) 
Es  schwebte  mir  nun,  als  ich  diese  Stelle  las,  die  Erinnerimg  vor,  dass  ich  in  Kritzendorf  bei  Wien  vor 
mehreren  Jahren  Bienen  auf  Bebenblüthen  angetroffen  hätte.  Leider  hatte  ich  hierüber  keine  Aufzeichnung 
gemacht  und  ich  beschloss  den  Sommer  1889  zu  benützen,  um  die  Frage  zu  untersuchen.  Allein  noch  im 
Herbste  des  vorigen  Jahres,  theilte  mir  Professor  Räthay  gelegentlich  mit,  dass  er  nach  langem  Suchen  nun 
doch  Insecten  an  den  Rebenblüthen  beobachtet  habe.  Hierüber  erschien  auch  eine  vorläufige  Mittheilung.**) 
Ausführlicheres  ist  im  II.  Theile  der  sGeschlechtsverbältnisse"  publicirt,  welcher  in  diesem  Sommer  erschien. 

Räthay  fand  —  unter  zahlreichen  kleinen  Blumenkäfern  —  von  Hymenopteren :  Halictus  Mono, 
afßnis,  nitidulus,  villosulus,  Andrena  sp.***)  ferner  in  allerletzter  Zeit  auch  die  Honigbiene. +)  Die 
Hymenopteren  dürfen  sämmtlich  als  eutrope  Besucher  der  Rebenblüthe  angesprochen  werden,  da  sie  den 
Pollen  in  wirksamer  Weise  vertragen.  Kurz  vor  dem  Ei^cheinen  des  II.  Theiles  der  „  Geschlechtsverhält- 
nisse", beobachtete  ich  selbst,  in  Ober-St.-Veit  bei  Wien  die  Biene  als  häufigen  Gast  auf  den  Blüthen  der 
zahmen  Rebe  und  ich  habe  dies  Dr.  v.  Watt  s  tein  gegenüber  in  einem  Briefe  erwähnt. 

Während  Delpinoft)  «nd  Kirchnerttt)  den  callösen  Discus  der  Vitis-Blüthe  für  ein  Nectarium 
nsehen,  thut  Räthay  dar,  dass  derselbe  keinen  Zucker  ausscheide  und  vielmehr  als  Dutlorgan  functio- 
nire.*t)   (Bekanntlich  duften  die  Blüthen  der  Reben  lieblich  und  an  Reseda  erinnernd.)   Es  wäre  sohiu 

•)  Rdthay.  Die  Geschlecht8TerhaUni3se  der  Reben  u.  3.  w.  I.  1888.  S.  34. 
•♦)  Räthay.  Neue  Untersuchungen  etc.  Sitzungsber.  d.  zool.  hotan.  Ges.  1888.  S.  90. 
♦*♦)  Räthay.  Die  Geschlechtsverhühniase  u.  a.  w.  II.  1889.  S.  16—22. 
t)  Räthay.  A.  o.  0.  S.  22  Aomerkung. 
tt)  Delpino  e  Ottavi.  Dicogamia  e  omogamia  nelle  vite. 
ttt)  Kirchner.  Neue  Beobachtungen  n.  a.  v.  S.  32. 
*t)  Räthay.  A.  a.  0.  S.  15  n,  90. 
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bei  der  Unscheinbarkeit  der  Blfithenbülle  der  Resedaduft  und  der  reichlich  ausgebotene  Folien  als  Lock- 
mittel für  die  Immen  anzusehen;  nur  der  erstere  vermag  selbstverständlich  die  Thiere  aus  der  Entfernung 
heranzuziehen. 

Weil  die  Rebstöcke,  auf  denen  ich  zahlreich  Pollen  sammelnde  Bienen  antraf,  in  der  Nähe  von  Blumen- 
beeten und  blühendem  Philadelphus  coronarius  standen,  wurde  ich  zur  Vorstellung  geführt,  dass  die  Bienen 
dort  vornehmlich  auf  Beben  überfliegen,  wo  auch  andere  und  zwar  typische  Bienenbhmien  in  Menge  vor- 
handen sind.  Hiefür  scheint  auch  der  Umstand  zu  sprechen,  dass  ich  in  den  höhergelegenen  Weingärten 
von  Ober-St.  Veit,  in  deren  Nähe  Blumen  fehlen,  keine  Bienen  sah.  Rathay 's  Untersuchungen  zeigen,  dass 

fewisse  Sorten,  so  die  Zimmttraube  und  die  blaue  Kadarka  von  den  Insekten  bevorzugt  werden.  Nach  bä- 
en  Itichtungen  sind  noch  weitere  Beobachtungen  abzuwarten. 

Weiter  besteht  in  der  Auffassung  des  Vitis-Discus  eine  weitgehende  Differenz.  Nach  Delpino  und 
Kirchner  (s.  o.)  erzengt  derselbe  Nectar,  nach  Räthay  secemirt  derselbe  gar  nicht  und  stellt  i-ielmehr 
das  Duftorgan  der  Rebenblüthe  dar.  Da  drängt  sich  die  jedenfalls  weitere  Bestätigung  erheischende  An- 
sicht auf,  dass  der  Vitis-Dipus  in  mancher  Gegend  secernire  in  anderer  wieder  nicht. 
Analog  ist  es  nach  von  Wettstein  (mündliche  Mittheilung)  mit  den  extrafloralen  Nectarien  von  Viburnum 
Tinus.  In  Tyrol  scheiden  sie  Nectar  aus,  in  anderen  Ländern  wieder  nicht.  Gerade  solche  £igenschf^n, 
die  biologischen  Aufgaben  dienen,  sehen  wir  ja  nach  Zeit  und  Ort  varüren. 

Diesbezüglich  sei  nur  an  einige  Beispiele  erinnert.  In  ihrer  ersten  Culturperiode  hatte  die  Kartoffel 
duftende  Blüthen,  deren  Wohlgerueh  Clusius  ausdrücklich  mit Xindenblüthenduft  vergleicht;  derzeit  duften 
nur  die  wilden  Kartoffeln,  nach  der  Gegend  tragen  manche  Pflanzen  verschiedenfarbige  Blumen;  so 
caropanula  Trachelinm  am  Breuner  weisse,  in  den  östlichen  Kalkalpen  blaue,  Ästragalus  vesicarius  im  Vintsch- 
gau  gelbe,  in  Ungarn  violette  u,  s.  w.*)  Schliesslich  stellte  Lndwig  in  jüngster  Zeit  fest,  dass  die  Urena 
lobata  aus  Brasilien,  welche  an  ihren  natürlichen  Standorten  7-nervige  Blätter  mit  einem  extrafloralen  Nec- 
tarinm  tr^,  im  Gewächsbause,  aus  Samen  gezogen,  constant  O-nervige  Blätter  mit  3  Nectarien  aufwies.**) 


16.  Derselbe.  Ueber  die  kflnstHche  Besiedelang  einer  Pflanze  mit  AmeiseD.  Bekanntlich  ist 

durch  Kny  der  Vorschlag  gemacht  worden,  Culturpflanzen,  welche  unter  der  Invasion  von  schädlichen 
Kerfen  zu  leiden  haben,  von  den  unliebsamen  Gästen  durch  Heranziehung  von  Ameisen  zu  befreien.  Man 
sollte  io  den  Obstgärten  die  Ameisen  eigens  hegen  und  bei  einzelnen  besonders  werthvollen  Stöcken  den 
Mangel  extrafloraler  Nectarien  durch  Anbringen  von  Honigtröpfchen  ersetzen.***)  Dabei  würde  ebenso  mit 
der  llrfahrong  der  Forstlrate  gerechnet  werden,  welche  jene  Bäume  weniger  dem  Kaupenfrasse  ausgesetzt 
sehen,  die  von  Ameisen  besucht  waren  f),  als  auch  mit  dem  practischen  Sinne  der  Chinesen,  welche  seit 
m^eren  Jahrhunderten  in  ihren  Orangerien  Ameisen-Colonien  anlegen. 

Als  ich  diesen  Sommer  ein  Beet  von  Levkoyen  (Matthiola  annua)  durch  kleine  Flohkäfer  —  sogenannte 
Erdflöhe  —  in  ärgster  Weise  misshandelt  sah,  beschloss  ich  zu  versuchen,  ob  nicht  eine  Befreiung  der  Stöcke 
durch  künstliche  Besiedelung  derselben  mit  Ameisen  zu  bewerkstelligen  wäre.  Zu  diesem  Zwecke  mussten 
auf  den  Pflanzen  eigens  Nectarien  in  Form  von  Honigtröpfchen  etablirt  werden.  Dies  geschah,  indem 
(mittels  eines  Pinsels)  anf  Blättern  und  Stengel  möglichst  gleichmässig  Tröpfchen  dicken  Blumenhonigs  auf- 
getragen wurden.  Selbst  unter  den  heissen  Strahlen  der  August-Sonne  erhielten  sich  die  dickconsistenten 
Tröpfchen  mehrere  Tage  lang  und  verdunsteten  nur  wenig.  Schon  nach  einigen  Stiuiden  waren  die  23  Stöcke, 
welche  mit  Honig  versehen  wurden,  lebhaft  von  Ameisen  besucht,  während  auf  den  25  Vergleichs-Stöcken, 
die  unverändert  belassen  waren,  kaum  eine  Ameise  erschien. 

In  einfachster  Weise  war  es  also  geglückt,  die  Levkoyen  ^myrraecophil"  zu  machen.  Allein,  was  die 
Plage  der  Flohk&fer  anlangt,  so  blieb  dieselbe  auf  den  honigtragenden  Pflanzen  ebenso  wie  auf  den  Ver- 
gleichungs-Pflanzen  unverändert  bestehen.  Nach  drei  Tagen,  während  welcher  die  Ameisen  die  mit  Honig 
versehenen  Stöcke  fast  unablässig  besucht  hatten,  waren  dieselben  in  gleichem  Maasse  von  Flohkäfem  be- 
lagert wie  die  des  Honigs  baren  Vergleichs-Stöcke. 

Sobald  nämlich  eine  Ameise  nur  gerade  mit  dem  Fühler  gegen  einen  Flohkäfer  stiess,  sprang  dieser 
auf  ein  nächstes  Blatt  oder  einen  nächsten  Stengel.  So  geriethen  die  Flohkäfer  wohl  durcheinander  und  es 
gab  ein  fortwährendes  Geliüpfe  über  den  Stöcken,  allein  zu  einer  Vertreibung  der  Käfer  kam  es  nicht. 

Diese  anspruchslose  Beobachtung  thut  vielleicht  dar,  dass  der  Satz :  die  Ameisen  schützen  die  Pflanzen 
vor  schädlichen  Kerfen,  der  Einschränkung  bedarf,  dass  die  Ameisen  manchen  Kerfen  überhaupt  nicht  bei- 
zukommen vermögen.  Solche  sind  zumal  die  durch  ihre  verdickten  Hinterschenkel  zum  Sprunge  befähigten 
Flohkäfer,  von  denen  auch  Taschenberg  ff)  aussagt:  „sie  bleiben  bei  ihrer  grossen  Beweglichkeit  un- 
empflndlich  gegen  alle  Verfolgung." 


*}  Kerner.  Oesterr.  Botan.  Zeitschr.  1889.  S.  78. 
**)  Ludwig.  Biologisches  CeotralblaU  1889,  Nr.  24. 
***)  Yergl.  Kny,  Gartenflora  1887.  Heft  13. 

f  J  Veiil.  Riitzeburg,  Waldverderbniss  L  S.  143,  II.  S.  429. 
tt)  Vergl  Taschenberg,  die  Insecten  (Brehms  Thierleben,  IX,  1877.  S.  190). 
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Was  im  Specicllen  den  Kny'schen  Vorschlag  betrifft,  bei  werthvollen  Stöcken  den  Mangel  extrafloraler 
Nectarien  darch  Anbringen  von  fionigtrSpfchen  zu  ersetzen  und  also  Ameisen  anzulocken,  so  wäre  noch  ein 
Umstand  zu  erwägen.  Practiker  rersichem,  dass  Ameisen,  wo  sie  Culturpflanzen  besuchen,  sehr  häufig 
BlatÜäuse  im  Gefolge  haben.  Wenn  die  Ameisen,  angezogen  durch  die  künstlich  etablirten  Nectarien  zu 
regelmässigen  Besuchern  eines  Stockes  werden,  könnte  es  leicht  geschehen,  dass  sie  auch  Blattläuse  mit- 
bringen, oder  solche,  wenn  schon  auf  dem  Stocke  vorhanden,  als  ihre  „Milchkühe"  eigens  pflegen.  Ein  über- 
aus lästiger  Schädling  der  gehegteo  Pflanzen  ßlnde  durch  die  Ameisen  Verbreitung  und  Schutz.  Man 
müsste  demnach  die  Umwandlung  einer  Pflanze  in  eine  myrmecophile  (zu  horticolen  Zwecken)  vorsichtig 
und  nur  von  Fall  zu  Fall  bewerkstelligen. 

17.  Herr  Hesse-Marburg  legt  der  Versammlung  eine  reichhaltige  Collection  von  in  der  Provinz  Hessen- 
Nassau  auftretenden  Uypogaceu  vor,  die  von  ihm  gesammelt  und  theils  trocken,  theils  in  Alcohol  aufbe- 
wahrt waren.   Es  gelangten  zur  Ausstellung: 


1)  aus  der  Familie 

Octaviania  asterosperma  Vitt. 
„       lutea  Hesse 
„       compacta  Tul. 
,       tuberculata  Hesse 
n      mutabilis  Hesse 
Melanogaster  variegatus  Tul. 
,         ambiguus  Tul. 
„         odoratissimus  Tul. 
Leucogaster  liosporus  Hesse 
,        floccosus  Hesse 
Hysterangium  clathroides  Vitt, 
s         ruhricatum  Hesse 
,         membranaceum  Vitt. 
,         fragile  Vitt. 
„         stoloniferum  Tul. 
und  viele  noch  unbeschriebene  Hymenogastreen ; 

2)  aus  der  Familie  der  Elaphomyceten 
Elaphomyces  variegatus  Vitt.  Elaphomyces  pyriformis  Vitt. 

„        granulatus  Fr.  „        asperulus  Vitt. 

,        maculatus  Vitt. 

und  etliche  noch  unbeschriebene  Elaphomycesarteu; 

3)  aus  der  Familie  der  Tuberaceen 


der  Hymenogastreen 

Hydnangium  cameum  Tul. 
Gautieria  graveolens  Vitt, 
lihizopogon  pronncialis  Tul. 
„        luteolus  Tul. 
,        virens  Fr. 
Hymenogaster  vulgaris  Tul. 
„  lilacinus  Tul. 

„  tener  Berk. 

,         citrinus  Vitt. 
,         griseus  Vitt. 
„         palUdus  Berk,  et  Broome 
„         calosporus  Tul. 
,         oUvaceus  Vitt. 
„  liitous  Vitt. 

.  Klotzschii  Tul. 


und 


Tuber  excavatum  Vitt. 
„     maculatum  Vitt. 
„     aestivum  Vitt. 

rapaeodorum  Tul. 
„     puberulnm  Berk,  et  Broome 
,     nitidum  Vitt. 
„     rufum  Pico 
„     dryophilum  Tul. 
,     macrosporum  Vitt. 
,     ferragineum  Vitt, 
viele  noch  unbeschriebene  Tuberaceen. 


Genea  sphaerica  Tul. 

„     hispidtila  Berk. 
Cryptica  lutea  Hesse 
Balsaniia  fragiformis  Tul. 
Hydnotria  Tulasnei  Berk,  et  Bromme 
Hydnobolites  cerebriformis  Tul. 
Pachypbloeus  melanoxanthus  Tul. 

,  citrinus  Berk. 

Choiromyces  meandriformis  Vitt. 


Bezüglich  der  Entwickelnngsgeschichtc  der  Hypogaeen,  ihres  Vorkommens  etc.  verweist  Dr.  Hesse 
auf  seine  in  dem  bot.  Centralblatte  und  in  der  Monographie  demnächst  zu  publicirenden  Forsch ungsi'esul täte. 
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V.  Afotheilnng  für  Zoologie. 


Sitzungssaal:  Zoologisches  Institut. 
£iiifahrender  Voi-sitzender:  Hofrath  Bütschli-Heidelberg. 
Schriftführer:  Prof.  Bioehmann -Heidelberg. 


1.  Sitzung  den  19.  September,  Vormittags. 
Vorsitzender :  Herr  B  ü  t  s  c  Ii  1  i  -  Heidelberg. 


1.  Herr  Nnssbanm-Bonn.  lieber  die  Anatomie  der  Clrripedien.  (Mit  Vorzeigen  von  Präparaten 
und  Originalzeichnungen.) 


2.  Herr  Plate-Marburg,  üeber  einige  OrganisationsrerhältniSBe  der  Rotatorlen. 


8.  Herr  Henking- Göttingen.  lieber  Befrnchtangsvorgängo  Im  lusectenei.  Bei  der  Bildung  des 
ersten  BichtungskOrperchens  im  Ei  von  Pieris  brassicae  L.  bleiben  die  auseinander  weichenden  Chromatin- 
stäbchen  anfangs  noch  durch  chromatische  Brücken  mit  einander  in  Verbindung.   Diese  Brücken  trennen 

sich  dann  von  den  Stäbchen  und  werden  zu  den  kugeligen  Elementen  einer  Mittelplatte.  "Wie  diese  später 
verschwinden,  baucht  sich  an  gleicher  Stelle  die  achromatische  Substanz  ringsum  stark  vor,  und  bleibt  als 
deutliche  Scheibe  im  Randplasma  des  Eies  liegen,  indem  von  ihr  nach  aussen  hin  das  erste  Bichtungskörperchen 
sich  abtrennt,  nach  innen  zu  der  neue  Eikern.  Gleichzeitig  zerfällt  weiterhin  das  erste  Bichtungskörperchen 
in  zwei  Kerne,  der  neue  Eikern  in  das  zweite  Bichtungskörperchen  und  den  weiblichen  Pronucleus. 

Inzwischen  hat  sich  aus  dem  Kern  des  Spermatozoon  auch  der  männliche  Pronucleus  entwickelt.  Vom 
Spermatozoon  drang  nur  der  Kemtheil  und  ein  Stück  des  darauf  folgenden  Fadens  zwischen  die  Dolter- 
massen  des  Eies  hinein.  Scheinbar  an  der  Grenze  von  Kern  und  Faden  kam  es  zur  Entwickelung  einer 
hellen  Substanz,  welche  die  Strahlung  im  Eiplasma  erregt  und  beim  tieferen  Eindringen  des  Samenfadens 
vorantritt.  Wenn  der  Kern  alsdann  aus  der  Fadenform  zu  der  eines  Kegels  zusammensinkt,  tritt  er  mehr 
zur  Seite,  löst  sich  vom  Faden  und  lässt  erkennen,  dass  der  Faden  und  die  helle  Substanz  zusammen  gehören. 
Kun  verschwindet  der  Faden,  der  Kern  rückt  wieder  in  die  Mitte  der  plasmatischen  Ansammlung  und  wird 
zum  männlichen  Pronucleus,  indem  er  sich  aufbläht,  während  gleichzeitig  die  helle  Substanz  verschwindet, 
an  deren  Stelle  er  nun  liegt. 

Der  Zusammentritt  und  die  Copulation  der  Geschlechtskerne  erfolgt  in  der  bekannten  Weise,  jedoch 
ist  in  den  jungen  Tochterkemen  von  dem  vorher  deutlichen  Chromatin  nichts  zu  bemerken.  Bei  ihrer 
Reifung  und  Vorbereitung  zu  weiteren  Theilungen  tritt  es  wieder  evident  hervor. 

Da  vom  Eikern  also  ausser  den  Bichtungskörpem  auch  die  aus  den  Verbindungstern  der  ersten  Kich- 
tungsspindel  hervorrgehende  Substanz  abgeworfen  wurde,  während  am  Spermatozoon  die  helle  Substanz  dort 
auftrat,  wo  der  aus  entsprechenden  Spinaelfasem  hervorgegangene  Nebenkern  zu  suchen  ist,  so  lässt  sich 
annehmen,  dass  in  jener  hellen  Substanz  ein  für  die  Weiterentwickelung  des  Eies  wesentlicher  Stoif  er- 
blickt werden  muss. 

Ein  dem  Geschilderten  entsprechender  Vorgang  scheint  bei  der  Bildung  des  zweiten  Richtungskörper- 
chens  im  Ei  von  Agelastica  abü  L.  einzutreten. 


4.  Herr  Haraaun-Göttingen.  lieber  das  Vorkommen  geschwänzter  Cystlcercoiden  in  Oam- 
marns  pnlex.  Der  Vortragende  schildert  cerkarienähnliche  <>sticercoiden,  welche  er  in  der  Leibesh6hle 
von  Gammarus  pnlex  in  verschiedenen  Entwickelungsstadien  gefunden  hat.   Der  Körper  dieser  Formen  zer- 
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ftllt  in  einen  eif5nnigen  Theil,  welcher  sich  in  einen  drehrunden  Schwanz  fortsetzt,  der  noch  die  sechs 
Embryonalhaken  erkennen  lägst.  Im  vorderen  eiförmigen  Abschnitt  entseht  eine  Einstülpung  der  Wandung« 
wie  sie  schon  bei  anderen  Formen  bekannt  ist,  Der  ScoleXt  Kopf,  Saugnäpfe  und  Kbstellum  bilden  sich 
nicht  in  der  Tiefe  der  eingestülpten  Wandung,  sondern  legen  sich  in  Gestalt  eines  Zapfens  an.  Die  Cysti- 
cercoiden  Hessen  slcli  nach  der  Gestalt,  Anzahl  und  Lagerung  ihrer  Haken  als  zu  Taenia  sinuosa  geh(^rig 
bfötimmen.  Weiter  erwähnte  der  Vortragende  ein  zweites  Cysticercoid  aus  demselben  Thier,  welches  zu 
Taenia  tenuirostris  gehört.  £s  sind  dies  die  ersten  Formenstadien,  welche  in  Gammaras  gefunden  worden 
sind.  Beide  Bandwürmer  leben  in  Enten,  der  erstere  in  Anas  boschas  domestica,  der  zweite  in  Anas  marila. 


5.  Herr  von  Koch-Darmstadi  Ueber  das  Skelett  der  Steinkorallen.  K.  schildert  den  Bau  einer 
einfachen  Hexakoralle  ohne  Skelett  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  aboralen  Hälfte  und  zeigt  wie  die 
vom  Ectoderm  ausgeschiedenen  Skeletttbeile  in  ganz  bestimmten  Lagebeziehungen  zu  den  Weichtheilen 
stehen.  Daraus  ergiebt  sich  zugleich  dass  beim  Weiterwachsen  Boden  und  Aussenplatte  nur  einseitig  Septen 
und  Innenplatte  aber  von  zwei  Seiten  her  verdickt  werden.  —  Diese  Verhältnisse  werden  durch  Präparate 
von  Ästerioides  calycularis  erläutert:  I.Serie  Skelett  von  der  ersten  Anlage  bis  zur  deutlichen  Ausbildung 
von  Innen-  und  Aussenplatten,  Bodenplatte  und  Septen,  2.  Serie  Sagittalschliffe  und  Schnitte  von  freischwim- 
menden Larven  bis  zu  festsitzenden  Polypen.  3.  Quer-  und  Längsschliffe  ausgewachsener  Folyiien  mit  nnd 
ohne  Aussenplatte. 

Darauf  kommen  zur  Demonstration  Schliffe  durch  andere  Korallenarten  1  Galaxea,  Flabellum,  Dendro- 
phyllia,  Fimgia  etc.,  die  zur  Erläuterung  von  Einzelheiten  dienten. 


II.  Sitzung  den  21.  September. 

Vorsitzender :  Herr  G  r  a  s  8  i  -  Catania. 

6.  Herr  Pfttzner.  lieber  das  Fnssskelett  des  Hundes.  Vortragender  demonstrirt  skeletirte  Hinter- 
fösse  von  Haushunden  mit  folgenden  Varietäten  in  der  Rückbildung  der  ersten  Zetie: 

1,  es  ist  nur  das  Rudiment  vom  proximalen  Ende  des  Metatars.  I  erhalten 

2,  es  findet  sich  ausserdem  eine  krallentragende  Afterklaue,  bestehend  aus  drei  Gliedern  (distales  Ende 
von  Metatars.  I,  Grundphalange  und  Endphalange) 

3,  die  erste  Zehe  ist  vollständig  entwickelt^  taai  ebenso  kräftig  wie  die  fünfte;  als  überzähliges  Tarsal- 
element  findet  sich  ein  Tarsale  externum. 

4,  im  Uebrigen  wie  sub  2,  doch  fand  sich  sowohl  ein  Tarsale  externum,  als  auch  eine  zweite  After- 
klane,  die  median  von  der  ersten  lag,  eine  ki^ige  Eralle  trug  und  aus  zwei  Gliedern  bestand  (1  Rudiment 
und  1  Endphalange). 


7.  Herr  Spengel-Giessen.  Ueber  die  morphologtsebe  Bedentong  des  Bradwurmkörpers. 


8.  Herr  Carrlöre-Strassburg  gibt  eine  kurze  Erläuterung  zu  seinen  Abbildungen  von  Embryonen 
der  Challeodoma  mnrarla,  in  der  unter  anderem  die  vom  Mesoderm  unabhängige  Bildung  des  vorderen 
und  hinteren  Entodermkeimes  und  das  Auftreten  der  Malpighi' sehen  Gefässe  luige  vor  der  Anlage  des 
Enddannes  betont  wird. 


9.  Herr  0.  Btttscbll-Heidelberg.  lieber  zwei  interessante  Ciliatenformen.  Die  beiden  bespro- 
chenen Infusorien  wurden  im  Sommer  dieses  Jahres  von  stud.  R.  vonErlanger  in  einer  Lache  auf  Felsen  am 
Neckarufer,  unweit  des  Harlasses  bei  Heidelberg,  gefunden  und  gemeinsam  mit  dem  Vortr^enden  untersucht. 

Die  erste  Form  ist  eine  neue  sehr  interessante  Vorticelline,  Hastatella  nov.  gen.  radians  n.  sp. 
Stets  stiellos  und  freischwimmend,  jedoch  ohne  Besitz  eines  hinteren  Wimperkranzes,  wie  er  den  freischwim- 
menden ürecolarinen  und  den  meisten  bis  jetzt  beobachteten  freischwimmenden  Vorticellidinen  zu- 
kommt, scheint  diese  Form  sich  zunächst  an  Engelmann's  Astylozoon  anzuschliessen,  welchem  der 
hintere  Wimperkranz  gleichfalls  fehlt.  Nicht  unähnlich  Astylozoon  trägt  auch  das  zugespitzte  Hinterende 
von  Hastatella  ein  kurzes  borsten  artiges  Gebilde.  Was  jedoch  die  neue  Gattung  so  interessant  macht, 
sind  die  eigenthümlichen  langen  stachelai'tigen  Anhangsgebilde,  welche  in  zwei  rin^rmigen  Kränzen  von  je 
8 — 10  Stacheln  den  Ei^er  umziehen.  Der  vordere  Kranz  entspringt  auf  dem  Peristomrand,  der  hintere 
etwa  in  der  Mitte  des  Körpers  auf  einem  diesen  umziehenden,  ringförmigen  Wulst.  Die  Stacheln  sind  Ana- 
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wüchse  des  Körpers,  mit  pellicularem  Ueberzug  und  plasmatischer  Erfüllung,  also  weder  CUien  noch  Girren. 
Dennoch  sind  sie  recht  beweglich,  d.  h.  sie  werden  bald  dem  EOrper  dicht  und  nach  hinten  gerichtet,  an- 
gelegt, bald  dagegen  gespreitzt.  Es  beruht  diese  Beweglichkeit  der  an  und  für  sich  starken  Stacheb  jeden- 
falls auf  Gontractionen  des  Körperplasmas  in  der  Umgebung  der  Stachelbasen.  Beim  Schwimmen  sind  die 
Stacheln  stets  dem  Körper  angelegt;  setzt  sich  das  Infusor  vorübergehend  fest,  so  werden  sie  sofort  ge- 
spreitzt. Beim  Verschluss  des  Pristoms  wird  der  vordere  Stachelkranz  natürlich  stark  nach  vorn  aufgerichtet. 
Soweit  sich  bis  jetzt  ermitteln  Hess,  kann  der  eigentbümlichen  Stacfaelbewa£fnung  nur  eine  Schutzfunction 
zugeschrieben  werden.  In  allen  übrigen  Organisationsverhältnissen  ist  Hastatella  eine  typische  Vorti- 
cellidine,  wesshalb  eine  weitere  Schilderung  unterbleiben  kann,  um  so  mehr,  als  sich  die  Form  wegen  ihrer 
Sleinheit  (0,04  Länge)  zum  genaueren  Studium  des  feineren  Baues  wenig  eignet. 

Die  zweite  Ciliatenform,  welche  gemeinsam  mit  der  erst  geschilderten  vorkam,  ist  der  bekannte  Äcti- 
nobolus  radians,  interessant  wegen  seiner  etwaigen  Beziehungen  zur  Unterklasse  der  Suctorien.  Was 
jedoch  über  die  Bauverhältnisse  der  seltsamen,  langen  Tentakel  des  Äctinobolus  ermittelt  werden  konnte, 
spricht  gegen  seine  nähere  Verwandtschaft  mit  den  Sauginfusorien.  Die  ausgestreckten  Tentakel  lassen  drei 
Abschnitte  unterscheiden;  ein  sehr  kurzes,  etwas  kegelförmiges,  dickeres  Basalstück,  daran  anschliessend 
einen  langen  fadenförmigen,  sich  distalwärts  allmählich  verschm&lemden  Haupttheil  und  ein  dunkles  dünnes 
Endstück,  dessen  Distalende  schwach  knopüg  erscheint.  Werden  Tentakel  ganz  eingezogen,  so  schwindet 
das  dunkle  Endstück  nicht,  sondern  tritt  in  den  Körper  ein ;  auch  bemerkt  man  gewöhnlich  unter  der  Körper- 
oberfläche ähnliche  unregelmässig  zerstreute,  dunkle  stäbchenartige  Gebilde  von  entsprechender  Länge.  An 
mit  Osmiumsäure  getödeten  Äctinobolus  sitzt  dem  Distalende  vieler  der  dunklen  Tentakelendstücke  ein  feiner 
zugespitzter,  offenbar  vorgeschnellter  Faden  auf.  Dazu  gesellt  sich  endlich  die  Erfahrung,  dass  die  dunklen 
Endstücke  der  Tentakel  beim  Zerfliessen  des  Infhsors  sich  erhalten.  Aus  diesen  Ergebnissen  dürft«  mit 
ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  zu  schliessen  sein,  dass  die  Tentakelendstücke  Trichocysten  sind  und  die 
Tentakel  Organe,  welche  dazu  dienen,  Trichocysten  weit  über  die  Körperoberfläch  eherrorzustrecken,  um  sie 
auf  solche  Weise  znra  Schutz,  resp.  auch  zum  Beuteerwerb  vortheilhafter  zu  verwerthen.  Betheiligang  der 
Tentakel  an  der  Nahrungsaufhahme  konnte  nie  bemerkt  werden. 

0.  Bütschli  berichtet  femer  über  die  Fortsetzung  seiner  Versuche  zur  Nachahmung  von  Pro- 
taplasmastructuren.  Nach  kurzem  Hinweis  auf  die  schon  vorläufig  veröffentlichten  Versuche  über  die 
Herstellung  microscopisch  feiner  Oelseifen-Schäume,  deren  Öefüge  ein  Abbild  der  sogen,  reticul&ren  Plasma- 
structur  ist  und  welche  bis  6  Tage  lang  amöboid  strömende  Bewegungen  zeigten,  schilderte  Redner  weitere 
Versuche  zur  Nachahmung  faserigen  oder  fibrillären  Plasmas.  Verwendet  man  ziu'  Herstellung  solcher  Schäume 
in  der  früher  beschriebenen  Weise  sehr  eingedicktes,  zähes  Olivenöl,  wie  man  es  erhält,  wenn  gewöhnliches 
Olivenöl  monatelang  (im  Sommer)  der  Einwirkung  der  Sonne  in  einer  flachen  Schale  ausgesetzt  wird,  so  er- 
hält man  sehr  zähe,  nicht  strömende  Schäume.  Ihr  Wabenwerk  zeigt  die  gewöhnliche  Beschaffenheit.  Werden 
solche  Schaumtropfen  unter  dem  Deckglas  stark  gepresst,  wobei  sie  sehr  abgeflacht,  häufig  auch  zerrissen 
werden,  so  geht  die  reticaläre  Schaumstructur  unter  der  Druck-  und  Zagwirkung  in  das  schönste  faserige  Qe- 
füge  über,  indem  die  Waben  in  die  Länge  gezogen  werden  und  die  Zähigkeit  des  Oeles,  welches  das  Maschen- 
gerüst bildet,  so  gross  ist,  dass  es  erst  sehr  allmählig  zur  ursprünglichen  Structur  zurückkehrt.  Dünne, 
stark  ausgezogene  Fäden  solcher  Schaumtropfen  bieten  dann  eine  überraschende  Aehnlichkeit  mit  einer  fibril- 
lären Nervensfaser,  einem  Axencylinder,  dar.  Stets  lässt  sich  jedoch  deutlich  nachweisen,  dass  es  sich 
nicht  um  Fasern  oder  Fibrillen,  sondern  um  langgezogene  Waben  handelt.  Dieselbe  Auffossung  der 
Kedner  auch  hinsichtlich  der  fibrillären  Structuren  des  Plasmas  üherlmupt. 

An  Stellen,  wo  Druck  und  Zug  unregelmässig  auf  solche  Schanmtropfen  eingewirkt  haben,  bildet  sich 
eine  entsprechend  unregelmässige,  verworrene  bis  knäuelartige  Faserstructur,  wie  sie  im  Plasma  selten,  um 
so  häufiger  dagegen  in  den  Kernen  angetroffen  wird,  sei  es  vorübergehend  oder  beständiger. 

Bei  Versuchen  über  Strömungserscheinungen  einfacher  Oeltropfen  bei  lokaler  Aenderung  der  Ober- 
flächenspannung wurde  häufig  beobachtet,  dass  die  feinst  vertheUten  Kienrusspartikelchen,  welche  dem  Oel 
zur  Verdeutlichung  der  Strömungen  beigemischt  worden  waren,  sich  nach  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  zu 
radiären  Reihen  in  der  oberflächlichen  Eegion  des  Tropfens  anordneten.  Die  hierdurch  verursachte  dichte 
Strahlung  reichte  gewöhnlich  bis  zu  ^/^ — Vs  Kadius  des  Tropfens  von  der  Oberfläche  gegen  dessen  Oen- 
tnim.  Wurden  gleichzeitig  Tropfen  einer  Salzlösung  in  den  Oeltropfen  eing^hlossen,  so  trat  auch  um  diese 
die  Strahlung  der  Russtheilchen  zuweilen  deutlich  auf. 

Hierdurch  aufmerksam  gemacht,  wurden  ältere,  nicht  mehr  strömende,  in  halbverdünntem  Glycerin  be- 
findliche Oelseifenschaumtropfen  genauer  untersucht,  wobei  sich  ergab,  dass  auch  bei  diesen  eine  ähnliche 
Strahlung  von  der  Oberfläche  mehr  oder  weniger  weit  ins  Innere  reichte.  Die  Strahlung  war  jedoch  hier 
nicht  durch  Aneinanderreihuug  fester  Theilchen,  sondern  durch  Hintereinanderreihung  der  Waben  verur- 
sacht. Wurde  durch  Znsatz  von  Wasser  zu  dem  Präparat  ein  Diffusionsaustausch  zwischen  dem  Oelseife- 
schaumtropfen  und  der  umgebenden  Flüssigkeit  angeregt,  so  trat  die  Strahlung  besonders  schön  hervor, 
namentlich  nun  auch  deutlichst  um  fast  jede  grössere  Vacuole  im  Innern  des  Schaumtropfens. 

Vortragender  ist  der  Ansicht,  dass  dieses  Strahlnngsphänomen  seiner  Ursache  nach  identisch  ist  mit 
den  radiären  Strahlnngserscheinungen  im  Plasma,  wie  sie  namentlich  bei  der  Zelltheilung  auftreten,  jedoch 
auch  in  Eizellen  beobachtet  wurden. 
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Seine  oben  mitgetheilten  Erfahrungen  bestärkten  ihn  in  der  schon  1876  (Studien  über  die  ersten  Ent- 
wickelnngsvorgänge,  die  Zelltheilung  etc.)  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  jene  Strahlungsphänomene  auf 
Diffusionsvorgängen  im  Plasma  beruhen,  d.  h.,  dass  die  Flasmawaben  sich  in  die  Bichtung  der  Diffu- 
sionsströme ordnen  und  so  die  Strahlungserscbeinungen  entstehen.  Hiermit  soll  jedoch  keineswegs  gesagt  sein, 
dass  die  Diffusionsströme  selbst  diese  Anordnung  direct  hervorrufen,  vielmehr  können  hierbei  noch  begleitende 
physikalische  Erscheionngen  im  Spiel  sein.  Schon  1876  begründete  Redner  diese  Erklärung  der  Plasmastrahlung 
durch  seine  Beobachtung,  dass  um  die  entstehende  contractile  Vacuole  der  Amöba  terricola  stets  eine 
sehr  schöne  Plasmastrahlung  auftrete.  Späterhin  gelang  es  ihm  auch  um  die  wachsende  Vacuole  mancher 
Ciliaten  Aehnliches,  wenn  auch  nicht  so  deutlich,  wiederzusehen ;  letzthin  jedoch  wieder  sehr  klar  um  die 
Tacuole  des  Actinobolus  radians.  In  diesen  Fällen  erblickt  V.  wie  früher,  so  auch  jetzt,  den  klaren 
Beweis,  dass  die  Protoplasmastrahlung  auf  Diffustonsvorgängen  beruht,  denn  die  sich  bildende  Vacuole  ist 
eine  Stelle  im  Plasma,  welcher  das  Wasser  zuströmt.  Kedner  hält  daher,  trotz  aller  gegentheiliger  Erklä- 
rungsversuche, welche  seither  für  die  Strahlun^phänome  gegeben  wurden,  an  seiner  alten,  von  den  Forschem 
über  Zelltheilung  ganz  ignorirten  Ansicht  fest. 

Ebenso  spricht  er  die  Vermuthung  aus,  dass  auch  die  Faser-  oder  Stäbchenstructur  des  Plasmas 
mancher  Drüsenepithelien  etc.  auf  einer  regulären  Anordnung  der  Flasmawaben  beruhe,  welche  ihrerseits  wieder 
von  andauernd  gleich  gerichteten  Dilfusionsströmen  herrührt. 


Dlscvsrim: 

Herr  Boreri  bemerkt,  dass  die  Ansicht,  es  beruhen  die  Strahlungsphänome  bei  der  Zelltheilung  auf  Diffasionsprocesaeo, 
dorch  die  Thatsache,  dass  die  Centrosomen  in  dem  Maasse  anachvellen,  vie  sich  die  Strahlang  ausdehnt,  eine  gewisse  Stdta 
erhalt 


10.  Herr  Yf,  Mfiller-Greifswald.  Ueber  Agrlotypns  armatns,  eine  Schlupfwespe,  welche  unter 
Wasser  geht,  dort  ihre  Eier  in  Phryganidenürven  aus  der  Gattung  Silo  ablegt.  Ein  merkwürdiger,  riemen- 
utiger  aus  Gtespinnst  bestehender  Fortsatz,  welchen  man  stete  an  mit  Agriotypus  behafteten  Gehäusen  findet 
stammt  nicht  wie  v.  Siebold  will,  von  der  Agriotypuslarre.   Der  Fortsatz  dürfte  die  Athmuug  vermitteln. 


11.  Herr  6.  von  Koch-Darmstadt.  Ueber  Krfigeners  Taschenbnch-Camera.  Koch  erläutert  Ein- 
richtung imd  Gebrauch,  bespricht  die  Vortheile  dieser  Camera  fSr  den  reisenden  Naturfoi'scher  und  zeigt 
eine  Keihe  mittels  derselben  hergestellter  Photographien,  meist  von  lebenden  und  sich  bewegenden  Thieren, 
sowie  durch  zweifache  Vergrösserung  auf  Glas  hergestellte  Positive,  welche  direct  für  das  Sciopticon  ge- 
braucht werden  können. 


86 


Tl.  Abtheilnng  für  Entomologie. 


Sitzungssaal:  Universität,  Auditorium  II,  1.  Stock, 
Einföhrender  Vorsitzender:  Dr.  Eyrich-Mannheim. 
Schriftführer:  Herr  C.  Hilger-Heidelberg. 
I.  Sitzung  den  19.  September,  Vormittags. 
Vorsitzender:  Dr.  Eyrich-Mannheim. 


1.  Herr  Hofmann-Stuttgart.  lieber  eine  eigenthftmliehe  Falte  an  den  Hinterflflgeln  von 
Patala  macrops  Fabr.  ans  WestafHka. 


2.  Herr  Ejricb-Mannheim.   Ob  Acherontia  Atropos  ein  denteeher  Falter? 


3.  Derselbe,  lieber  den  Schaden  von  Conebylis  ambiguella  und  Über  die  Methode  der 
YertilguDg  derselben. 


4.  Herr  Eyrich-Mannheim.  Referat  Aber  den  derzeitigen  Stand  der  Phylloxera-Frage  in 
Deutschland  nnd  Über  die  znr  Ternichtnng  des  Tbleres  angewandten  Büttel.  Demonstration  einer 
grösseren  Beihe  von  Präparaten  aas  der  von  der  Phylloxera  infidrten  Gegend  von  Linz  a.  Bh. 


5.  Herr  von  Osten-Saehen-Heidelberg.  lieber  das  massenhafte  Auftreten  von  Artemia  spec 
nnd  Epbydra  spee.  an  den  üfem  des  Salzsees. 


6.  Herr  Riehard  Kleb8-£önigsberg.  lieber  die  Fauna  des  Bernsteins.  Es  sind  jetzt  fast  30 
Jahre  her,  dass  meine  Heimathstadt  Königsberg  die  Ehre  hatte,  di^e  Versammlung  in  ihren  Mauern  zu 
b^rüssen.  Bei  der  damaligen  NaturforscherTersammlung  hielt  Herr  Director  Löw  einen  Vortrag  über  eine 
Gruppe  der  Insectenwelt  aus  dem  Bernstein,  über  die  Dipteren. 

Es  waren  damals  nur  Streiflichter,  die  er  auf  diese  in  dei  Tertiärzeit  so  vielartig  ausgebildete  In- 
secten  warf.  Leider  ist  es  ihm  auch  nicht  vergönnt  gewesen,  seine  Arbeiten  zu  beendigen  und  das  -grosse 
Material  ist  nach  seinem  Tode  unbestimmt  den  betreffenden  Museen  zurückerstattet.  Aber  das  Wenige, 
was  er  damals  mittbeilte,  erregte  doch  grosses  allgemeines  Interesse;  ich  erinnere  nur  an  die  Zwischenformen 
zwischen  Mücken  und  Fliegen,  an  die  Gattungen  Electra  und  Chrysothemis.  Eine  neuere  sehr  eingehende 
Untersuchung  einer  ganz  kleinen  Gruppe  der  Bemsteininsecten,  der  Fsociden  gab  uns  Hagen,  eine  Unter- 
suchung der  Ameisen  Meyer;  abgerechnet  einiger  kleiner  Berichte  ist  dieses  Alles,  was  über  dieses  inter- 
essante Material  gearbeitet  worden  ist.  Es  existirt  zwar  tm  vieltafeliches  Werk  über  die  organischen  Beste 
des  Bernsteins,  herausgegeben  von  G.  C.  Berend  1854,  an  welchem  Koch,  Pictet,  Germar  und  Hagen 
Mitarbeiter  waren,  doch  ist  eine  Bestimmung  nach  demselben  so  gut  wie  unmöglich.  Hagen  selber,  als  er 
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die  jetzt  vom  Staate  angekaufte,  wundervoll  geschliffene  E  ü  n  o  w '  sehe  Bernsteinsammlung  sat),  äusserte 
sich  mfindlich  darüber,  dass  es  ihm  so  lange  er  lebe,  leid  thun  wird,  die  Neuropteren  des  Berusteins  nach 
so  nnvollkommenen  und  schlecht  geschliffeuen  Stücken,  wie  das  Berend'sche  Materiid  gewesen,  bearbeitet 
zu  haben ;  eine  neue  Untersuchung  wurde  ganz  andere  und  weitgehende  wichtigere  Besultate  liefern.  Wie 
sehrerBecht  hatte,  ging  oben  aus  seiner  neuen  Bearbeitung  der  Psociden,  welche  er  nur  der  Künow'schen 
tanüung  entnommen  hatte,  hervor,  welche  sdir  interessante  Daten  i^r  die  Entwickelung  dieses  Stammes 
vom  Tertiär  bis  zur  Gegenwart  brachte. 

Der  Hauptgrund,  welcher  der  Bearbeitung  dieser  für  die  Paläontologie  und  Zoologie  so  überaus  wich- 
tigen Schätze  entgegenstand,  war  das  der  grossen  Mehrzahl  nach  ungenügend  ausgewählte  und  ganz  un- 
ziSänglich  präparirte  Material.  Könow  war  der  erste,  welcher  die  Bernsteineinschlüsse  so  schliff,  dass  der 
Beobachter  wirklich  ganz  vergass,  mit  geologisch  so  alten  Thierresten  es  zu  thun  zu  haben,  da  er  die 
Thiere  in  einem  Erhaltungszustände  bei  der  microscopischen  Untersuchung  vorfand,  wie  er  kaum  bei 
microscopischen  Präparaten  aus  recenten  Thieren  faerznstellen  möglich  ist.  Natürlich  wurde  bei  diesem 
Schleifen  der  Bernstein  so  vid  als  möglich  fortgenommen  und  der  Einschluss  möglichst  freigelegt.  Um 
nun  diese  Bemsteintheile,  die  ihn  noch  nmgeben,  vor  der  Verwitterung,  dem  Nachdunkeln,  welche  so  werth- 
Tolle,  alte  Sammlungen  fast  ganz  zerstört  haben,  för  immer  zu  schützen,  wurden  die  fertig  geschliffenen 
Stücke  ia  eine  harte  Harzmasse  von  annähernd  gleichem  Lichtbrecliungswinkel,  wie  der  des  Bernsteins,  ge- 
legt. Ich  habe  dieses  Verfahren  so  eingerichtet,  dass  man  es  zur  Conservirung  grösseren  Bemsteinmengen 
anwenden  kann  und  die  Einschlüsse  der  wi^enschaftUchen  Bearbeitung  besser  zugänglich,  gleichzeitig  aber 
auch  für  Äusstellnngszwecke  in  Museen  sehr  geeignet  macht.  Da  es  mir  vor  Allem  darauf  ankam,  ehe  ich 
mich  an  Fachgenossen  wende,  ein  grosses,  in  jeder  Weise  vorzügliches  Material  zusammenzubringen,  setzte 
ich  mich  mit  der  allein  Bemsteinproducirenden  Firma  Stautien  &  Becker  in  Königsberg  in  Verbindung, 
welche  mir  ihr  ganzes  Bemsteinmaterial  zur  Verfügung  stellte.  Aus  diesem  habe  ich  durch  allmählig  sehr 
geschulte  Arbeiter,  sowie  selber  Alles  das  herausgelesen,  was  sich  zur  wissenschaftlichen  Bearbeitung  eignen 
dürfte.  Zu  diesem  Zweck  sind  seit  12  Jahren  mehrere  100,000  Einschlüsse  durch  meine  Hände  gegangen 
und  aus  diesen  das  am  besten  Erhaltene  und  werthvolbte  etwa  25,000  Stücke  von  mir  geordnet  und 
katalogisirt.  Ausserdem  habe  ich  die  Sammlung  der  physicalisch-öconomiscben  Gesellschaft  zu  Königsberg 
verwaltet,  ordne  die  Bernsteinsammlung  der  Königlichen  geologischen  Landesanstalt  und  Bergacademie  zu 
Berlin,  und  habe  die  vom  Staate  angekaufte  Künow'sche  Sammlung  12,000  Stücke  katalogisirt.  Wenn  ich 
Ihnen  daher  eine  Uebersicht,  über  das  vorhandene  Material  gebe«  so  beruht  das  auf  einer  grossen  Fülle  von 
Beobachtungen  und  Zählungen. 

Am  häufigsten  sind  unter  den  Einschlüssen  im  Bemstwn  die  Dipteren  vertreten  und  ein  Material  von 
mindestens  20,000  durchaus  woblerhaltener  Exemplare  vorhanden,  in  welchen  etwa  zu  gleichen  Theilen  die 
Nematoceren  und  Brachyceren  enthalten  sind.  Die  Pupipara  und  Aphauiptera  fehlen  bis  jetzt.  Betreffs 
des  Bdchthnms  an  Alten  sei  bemerkt,  dass  beispielsweise 

von  Chironomus   mmdestens  40  Arten 

„    Ceratopo^on         „       26  „ 

,    Cecidomyia  „        9  , 

,    Sciara  „       21  , 

,    Mycetophila         „       23  „ 

,    Sciobia  „       16  » 

„    Soiophila  „        15  „ 

,    Patyura  ,       16  , 

„  Dolichopoden  sogar  68  . 
im  Bernstein  sich  linden.  Die  anderen  Dipterenfamilien  finden  mit  ganz  wenig  Ausnahmen  auch  in  der 
Bemsteinfauna  ihre  Repräsentanten.  —  Es  sind  dieses  Schätzungen  von  Löw,  über  welche  hinaus  er  leider 
sehr  wenig  weiter  gekommen  ist.  Dazu  sind  in  der  neuesten  Zeit  noch  Arten  gefunden,  welclie  durch  ihre 
ganz  eigenthümliche  Form  auffallen  und  den  recenten  Formen,  so  weit  meine  Erkundigungen  und  meine 
liiteraturkenntnisse  reichen,  ganz  fremd  sind.  Ich  erinnere  hierbei  nur  an  eine  in  neuester  Zeit  gefundene 
grosse  Diptere  mit  geweihartig  gekämmten,  auffallend  grossen  Fühlern. 

Von  den  Hymenopteren  sind  sämmtliche  Abtlieilungen  mit  Ausnahme  der  Braconidae  und  Evaniadae 
vertreten;  allerdings  die  üroveridae  nur  durch  zwei  grosse  Sirexarten,  welche  ich  in  neuester  Zeit  auffand. 

Die  Coleopteren  mit  etwa  4000  Einschlüssen  sind  in  vielen  Familien  vertreten,  ^s  fehlen  an  75  Fa- 
milien bis  jetzt  noch  26.   Es  fehlen  die: 

Cicindelidae,  Mycetophagidae, 
Hydrophilidae,  Thorictidae, 
Clavigeridae,  Tlirocidae, 
Anisotomidae,  Georyssidae, 
Sphaeriidae,  Pamidae,  , 

Scaphidiidae,  Heteroceridae, 
Rhyssodidae,  Lneanidae, 
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Scarabaeidae,  Helopidae, 

Gebrionidae,  Lagriidae, 

Melyridae,  Rhipiphoridae, 

Cioidae,  Meloidae, 

Pimellidae,  Salpingidae, 

Diaperidae,  Corylophidae. 
Allerdings  sind  ausser  den  in  die  Familien  eingeordneten  Coleopteren  noch  etva  337«  Procent  Käfer 
vorhandeD,  bei  welchen  trotz  vorzüglicher  Erhaltung  mir  eine  Einordnung  in  die  Familien  unmöglich  war. 
Sie  zeigten  eine  so  grosse  Abweichung  von  den  bereits  vorhandenen  Familien,  dass  sie  zu  diesen  kaum  ge- 
hören dürften.  Es  ist  jedoch  wahrscheinlich,  dass  in  ihnen  noch  mancher  Repräsentant  der  bis  jetzt  fehlenden 
Familien  verborgen  liegt.  Wie  sich  bisweilen  einzelne  Formen,  die  bisher  für  das  Tertiär  unbekannt  waren,  mit 
einem  Male  zuföllig  häufiger  finden,  ersehen  Sie  beispielsweise  daraus,  dass  ich  von  der  Gattung  Ljmexilon 
vor  etwa  einem  Jahre  d&a  erste  Exemplar  gefunden  habe  und  dass  ich  jetzt  diese  Gattung  bereits  in  secl^ 
Stücken,  welche  mindestens  3  Arten  enthalten,  gefunden  habe.  Lymexilon  ist  gegenwärtig  auch  eine  äusserst 
seltene  Gattung,  welche  im  faulen  Eichenholz  vorkommt  und,  soweit  mir  bekannt,  nur  in  einer  Art  bis  jetzt 
in  Europa  vereinzelt  gefanden  ist. 

Von  den  Neuropteren  sind  die  bei  Wöcker  am  häufigsten  vorkommenden  Thiere  Phryganiden  in  etwa 
5000  Exemplaren,  daran  schliessen  sich  die  Hemerobiden  mit  etwa  50,  die  Panorpiden  mit  25  and  die  Sem- 
bUden  mit  änzelnen  Exemplaren. 

Die  Orthopteren  sind  durch  fast  2500  Stücke  repräsentirt,  von  welchen  die  Blattiden  am  häufigsten 
vorhanden  sind;  an  sie  schliessen  sich,  nach  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  geordnet,  die  Lepsimidae,  daran 
die  öryllidae,  die  Poduridae,  die  Locustidae,  die  Pseudoperlidae,  die  Phasmidae,  Forficulidae  und  endlich  die 
Manti^.  Die  Campodidae  und  Acrididae  fehlen  bis  jetzt.  Allerdings  muss  ich  hierbei  zugeben,  dass  mög- 
licher Weise  Repräsentanten  der  Gattung  Niceletia  imd  Campodea  unter  die  Larven  gestellt  sein  können. 

Unter  den  Fseudo-Neuropteren,  etwa  1000  Stücke,  sind  am  meisten  die  Termiten  vertreten,  weldbe 
etwa  der  gesammten  Formen  einnehmen,  während  die  Thripsidae,  Fsocidae,  Ferlaridac,  Ephemeridae  und 
Libelltihdae  etwa  zu  gleichen  Theilen  vorkommen,  vielleicht  dass  die  Fsocidae  etwas  häufiger  sind.  Sehr 
selten  sind  die  Embidae. 

Die  Lepidopteren,  etwa  1000  Stücke,  sind  bis  auf  ein  Stück  Micrelepidopteren  aus  den  Familien  Tor- 
tricidae,  Tineidae,  Psychidae.  Die  eine  in  neuerer  Zeit  von  mir  gefundene.  Macrolepidoptere  ist  eine  Arctia 
von  ziemlicher  Grösse. 

Von  den  Bhynchoten  mit  etwa  1200  Stück  sind  mit  Ausnahme  der  Farasitica  (Läuse  und  Pelzfresser) 
alle  Unterordnungen  vertreten.  Am  zahlreichsten  kommen  die  Aphiden  und  Homoptera  (Cicaden)  vor,  daran 
schliesseu  sich  die  Hemiptera  und  endlich  die  Coccidae. 

Die  Myriopoda,  sowohl  Ghilopoda,  als  auch  Chilognatha  liegen  in  etwa  150  Exemplaren  auf.  — 

Von  Arachnoidea  sind  mindestens  2500  Stücke  da,  welche  der  Mehrzahl  nach  der  Abtheilung  der  Ara- 
neida  angehören,  welche  in  ganz  hervorragendem  Gattungs-  und  Artenreichthum  vorkommen.  Ich  erinnere 
beispielsweise  daran,  dass  mindestens  6  Arten  der  ausgestorbenen  Archaea  beobachtet  wurden.  Auch  die 
Acarina  sind  häufig.  Interessant  ist  es,  dass  ich  ganz  neuerdings  auch  einen  Ixodes  (Zecke)  gefunden  habe. 
Die  Phalangida  sind  durch  etwa  30,  die  Pseudoscorpionida  durch  ebensoviel  Stücke  vertreten.  Von  den 
echten  Scorpionen  ist  nur  ein  Exemplar  bekannt,  welches  von  Menge  als  Tityus  cogenns  beschrieben 
wmrde.   Die  Pedipalpi  und  Solifugae  fehlen  bis  jetzt  noch. 

Von  Gmstaceen  besitzen  wir  ausser  einer  Amphipode  die  Zaddach  bearbeitet  hat,  nur  Asseln  in  meh- 
reren Gattungen  und  Arten,  etwa  50  Stück. 

Von  Larven  und  Larvengeb äusen,  weisen  die  Sammlungen  etwa  1500  Stucke  auf.  Die  Helminthen 
wie  Mermis  und  Anguillula  sind  nur  in  einzelnen  Stücken  vertreten. 

Die  Mollusken  sind  mir  bis  jetzt  in  11  Arten  bei  12  Stücken  als  Einschlüsse  bekannt,  von  welchen  ich 
die  Gattungen  Pormocella,  Hyalina,  Strobilus,  Myorocystis,  Vertigo,  Balea,  Electrea 
unterschieden  und  beschrieben  habe.  Bestimmungen,  welche  von  Sändberger  im  Wesentlichen  bestätigt 
wurden.  Nur  über  meine  Zutheilung  einer  Schnecke  zur  Gattung  Strobilus  war  Sändberger  anderer  Meinung 
und  glaubte  dieses  Thier  besser  zu  Hyalina  stellen  zu  müssen,  weU  er  die  für  Strobilus  characteristische  Spiral- 
Lamellen  nicht  finden  konnte.  Trotzdem  aber  halte  ich  die  von  mir  gegebene  Bezeichnung  aufrecht  und  bemerke, 
dass  man  die  Lamellen  leicht  beobachten  kann,  wenn  man  das  dunkle  Stück  unter  dem  Microscop  nur  durch 
einen  seitlichen  Liclttkegel  erhellt,  welcher  auf  die  der  Mündung  entgegengesetzten  Seite  der  grossen  Win- 
dung &llt.  Uebrigens  muss  ipan  vielfach  bei  der  Untersuchung  der  Bernsteineinschlüsse  mit  seitlicher  Be- 
leuchtung arbeiten.  Leider  ist  auf  der  Abbildung  in  meiner  Arbeit  diese  Falte'  etwas  undeutlich  wieder- 
gegeben. In  neuester  Zeit  bin  ich  wiederum  in  den  Besitz  von  zwei  Schnecken  gekommen;  einer  schön  er- 
haltenen Vertigo  und  einer  prachtvoll  erhaltenen,  den  grossen  Streptaxiden  sehr  nahe  stehenden  Schnecke. 

Die  Einschlüsse  von  Vertebraten  sind  äusserst  selten  und  beschränken  sich  meist  auf  einzelne  Vogd- 
fedem  und  Haarbüschel.  Von  anderen  hierher  gehörigen  Einschlüssen  ist  mir  nur  eine  Eidechse  bekannt, 
welche  Dr.  Boettger  in  Frankfurt  und  ich  für  Knemidophorus  sehr  nahestehend  halten.  Knemidophorus  ist 
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rein  amerikaniscbf  jedoch  meist  tropisch.  Von  den  bekannten  17  Arten  geht  die  eine  allerdings  aach  ins 
nördliche  Amerika. 

So  weit  es  sich  bis  jetzt  aas  den  untersuchten  Theilen  der  Bemstein&una  ersehen  Iftsst«  haben  diese 
ihre  nächsten  Verwandten  in  Nordamerika  und  in  Ostasien.  Ganz  auffallend  ist  diese  üebereinstimmung 
bei  den  Dipteren.  Schon  Löw  hatte  darüber  seiner  Zeit  berichtet,  als  es  ihm  gelungen  war,  eine  Anzahl 
Gattungen,  die  er  dem  Tertiär  eigenthümlich  glaubte  (Electra,  Chrysothemis  ete.)  bei  der  Untersuchung 
der  Nordamerikanischen  Dipteren,  hier  in  verebzelten  Formen  wiederfand.  Auch  Herr  Baron  von  Osten- 
Sacke  n  theilte  mir  mit^  dass  er  bei  der  Durchsicht  des  LOw'schen  Materiales  sehr  zahlreiche  Beziehungen 
der  Bemsteinfauna  zur  nordamerikanischen  gefunden  habe.  Ebenso  ergaben  auch  meine  üntersnchnngen  der 
BemstdnmoUusken  dasselbe  Resultat,  und  dass  sich  hier  noch  ostasiatische  Typen  zuges^ten.  Es  ist  dies 
ja  auch  nicht  im  Mindesten  auffallend,  war  im  Gegentheil  zu  erwarten,  da  ja  zwischen  der  Fauna  und  Flora 
Nord-Amerikas  und  Ost-Asiens  einerseits,  sowie  andererseits  zwischen  dieser  und  unserem  centraleuropäischen 
Tertiär  Beziehungen  schon  lange  bekannt  sind;  ich  erinnere  nur  an  die  geknoteten  Unionen,  Paludinen  etc. 

Noch  auffallender  wäre  diese  Üebereinstimmung,  wenn  sich  die  bis  jetzt  nur  vorläufig  bestimmte  Stel- 
Inng  der  eingeschlossenen  Eidechse  in  die  immittelbare  Nfthe  von  Eneroidophorus  bei  genauerer  Untersuchung 
bestätigen  würde.  Auch  die  Arbeiten  von  Gaspary  und  Oonwenz  über  die  Bernsteinflora  kommen  im  Wesent- 
lichen zu  demselben  Resultat. 

Nachdem  ich  ihnen  hiermit  eine  kurze  Uebersicht  über  das  vorhandene  Material  gegeben  habe,  be- 
merke ich,  dass  von  all  diesen  Schätzen  bis  jetzt  Nichts  erschöpfend  bearbeitet  ist,  als  die  Fsociden  und 
Gasteropoden- Arbeiten,  welche  sich  vielleicht  auf  50  Stücke  gründen.  Die  Arbeit  über  die  Ameisen  von 
Meyr,  der  weder  die  Künow'sche  noch  die  von  mir  zusammengebrachte  Sammlung  benutzt  hat,  ist  hei 
der  Fülle  neuen  Materials  nicht  im  Mindesten  erschöpfend.  —  Wenn  sie  nun  bedenken,  welche  reiche 
Artenzahl  bereits  Löw  im  Jahre  1854  aus  bedeutend  schlechterem  Material  herausfand  bei  einer  Insecten- 
cUsse,  welche  sich  garnicht  durch  besonderen  Artenreichthum  gegenwärtig  auszeichnet,  so  werden  sie  ein- 
sehen, wie  lohnend  und  dankbar  eine  eingehende  Bearbeitung  der  Bemsteinfauna  jetzt  sein  würde,  nach  dem 
bei  einer  Production,  die  von  einer  jährlichen  Pacht  von  40,000  Mark  auf  700,000  Mark  gestiegen  ist,  in 
den  letzten  12  Jahren  so  viel  als  nur  irgend  möglich  alle  guten  Stücke  zurückbehalten  sind. 

Natürlich  ist  diese  Bearbeitung  nur  mö^Uch  bei  der  detailürtesten  Arbeitstiieilung,  wie  auch  be- 
deutende Vorkenntnisse  und  eine  genaue  Üebersicht  über  das  Lebende  vorhanden  sein  müssen,  wenn  man 
sich  an  die  tertiären  Insecten  heran  wagen  will. 

Ich  wende  mich  daher  an  die  Herrn  Fachgenossen  mit  der  Bitte,  ihre  speciellen  entomologischen 
Kenntnisse  diesem  interessanten  paläantologischen  Zweige  widmen  und  sich  hierüber  mit  mir  ins  Einver- 
nehmen setzen  zu  wollen.  Das  Material  werde  ich  Ihnen  in  der  reichsten  Fülle  vollständig  zur  Bearbeitung 
vorbereitet  zur  Disposition  stellen,  und  bin  davon  überzeugt,  das«  auch  andere  Museen  mir  i\a  Material  zu 
diesem  Zweck  gerne  übergehen  werden. 

Ich  bemerke  noch,  dass  das  erste  beschriebene  Bxemplar  dem  Bernstein-Museum  in  Königsberg  ver- 
bleibt, das  zweite  derselben  Art  der  Sammlung  der  Königlichen  geologischen  Landesanstalt  und  Berg- 
acadexnie  zu  Berlin  übergeben,  und  das  dritte  dem  betreffenden  Autor  gerne  überlassen  werden  soll. 

Bei  einer  solchen  monographischen  Bearbeitung,  sei  es  auch  nur  einzelner  Familien,  hoffe  ich  bei 
vereinten  Kräften  die  Zeit  nicht  mehr  in  zu  grosse  Feme  gerückt,  in  welcher  unsere  ostpreussischen  Schätze 
ein  Gemeingut  der  Entomologie  und  Palftantologie  geworden  sein  werden. 


7.  Herr  Hilj[>ei>HeideIberg.  Mltthellnng  Aber  das  häufige  Torkommen  TOn  Fytho  depressns 
L.,  Heloe  Hnngarns  Schrak.^  Sitaris  maralis  Forst  .und  Hetoecas  paradoxns  L.  im  Gross- 
herzogthnm  Baden. 


8.  Berselbe.  Heber  die  Sigration  toh  Cliermes  riridis  und  Cliermes  eoecinens. 
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TU.  Abtheilung  für  Mineralogie  und  Geologie. 

Sitzungssaal:  Friedridiabau,  mineralogisi^  Hörsaal, 

Einführender  Vorsitzender:  Geh.  Bergrath  Bosenbnsch-Heidelberg. 
Schrifimhrer :  Dr.  Wülfing-Häddberg. 

I.  Sitzung  den  19.  September,  Vormittags. 
Vorsitzender:  Herr  Knop-Earlsrahe. 


1.  Herr  Sauer-Heidelberg.  Veber  die  äolische  Bildung  des  Loess  am  Rande  der  norddeutsch en 
Tiefebene. 


An  der  Discnssion  beiheiligten  eich  die  Herren  Yolger- Frankfurt  a.M.,  Stein m an n-Freiboigi  Van  Calker- 
Groeningen,  Ochsenius-Marborg. 

Herr  Volger  erklärt,  dass  er  den  von  Herrn  Dr.  Saner  dargelegten  Anschauungen  ober  die  Entstehung  des  Loess 
iu  allen  Stttcken  nur  vollkommen  beipflichten  kOnne.  Er  lege  einigen  Werth  darauf,  dies  hier  auszusprechen,  da  er  unab- 
hängig von  Herrn  von  Kichthofen,  und  lange  vor  dessen  Yeröf^ntlichuDgen,  die  Loessbildung  als  einen  auf  dem  Lande 
nnd  ohne  Mitwirkung  stehender  oder  strömender  Gewässer,  mit  Ausnahme  der  KegeogOsse,  unmittelbar  auf  dem  Boden  des 
Luftmeeree  aus  Verwitterungsstaub  erfolgenden  Aufbau  neuen  Bodens  erkannt  habe.  Er  verwies  auf  seine  Darstellung  in  seinen 
BQchern:  Erde  und  Ewigkeit.  Die  natürliche  Geschichte  der  Erde  als  kreisender  Entwickelnngsgang  im  Gegensatze  zu 
der  naturwidrigen  Geologie  der  Katastrophen  und  Kevolutionen.  Frankfurt  a.  M.  Meidinger.  1857.  —  Das  Buch  der  Erde. 
Naturgeschichte  des  B>dballs  und  seiner  Bewohner.  Darstellung  der  physischen  Geographie.  Leipzig,  1859.  —  sowie  auf  eine 
weitere  in  Hamm's  Agronomischer  ZeitschriÄ  u.s.w.  Die  in  diesen  Schriften  von  ihm  aufgestellten  und  mündlich  vielfach 
an  verschiedenen  Orten  vorgetragenen  Anschauungen  seien  auch  Herrn  von  Richthofen  nicht  unbekannt  geblieben  und 
hätten  denselben  veranlasst,  sieb  mit  einer  bezüglichen  Anfrage  (21.  X.  1874)  an  ihn  zu  wenden.  Leider  sei  er  damals  durch 
nebensächliche  Umstände  verhindert  gewesen,  der  ehrenvolle  Anfrage  zu  entsprechen,  und  so  sei  es  wohl  bei^reiflich,  dass  seiner 
in  dem  Werke  des  Herrn  von  Sichthofeu  Uber  China,  bei  der  Anfstellang  der  aeolischen  LoessUieone  nicht  gedacht  seL 
Doch  wolle  er  seine  Mitarbeit  an  dieser  wissensciitftlichen  Errungenschaft  hier  nochmals  ausdrücklich  feststellen. 


2.  Herr  OchseuiDS-Marbarg.    Ueber  Bildung  des  Natronsalpeters  ans  Hutterlaugensalzen. 

Wenn  ich  die  Erläuterung,  die  ich  Ihnen  hier  vorzutragen  die  Ehre  habe,  die  Bildung  des  Katron- 
salpeters aus  Mutterlaugensalzen  genannt  habe,  so  erwarten  Sie  gewiss  mit  Recht,  dass  vor  allem 
der  Beweis  geliefert  werde,  dass  sich  der  Natronsalpeter  (caliche)  in  Gesellschaft  von  solchen,  gleichviel  ob 
in  ursprünglicher  oder  veränderter,  aber  jedenfalls  nach  erkennbarer  Form  finde. 

Das  ist  nun  buchstäblich  der  Fall.  Man  versteht  unter  Mutterlaugensalzen  bekanntlich  in  der  Geo- 
logie diejenigen  leicht  löslichen  salinischen  Bestandtheile  des  Oceanwassers,  welche  wir  gerade  bei  den  aller- 
meisten unserer  Steinsalzfidtze,  die  ja  last  ausschliesslich  aus  Chlomatrium  und  Calcumsolfat  zusammen- 
gesetzt sind,  vermissen,  nämlich  Magnesiumsul&t  nnd  —  Chlorid,  Natriumsnlfat  nebst  Ealiumchlorid  and 
—  Bromid.  Hieran  schliessen  sich  noch  ChlorcaJcium,  die  Borate  und  die  zerfiie^ichen  Jodsalze,  sowie  die 
ebenso  leicht  löslichen  Lithium  Verbindungen, 

Die  Borate  zählen  da  auffallender  Weise  in  den  Mutterlaugen  zu  den  leicht  löslichen  Körpern,  obwohl 
sie  in  unseren  Laboratorien  zu  den  in  Wasser  nahezu  ualöslichen  gehören. 

Am  leichtesten  vergegenwärtigen  wir  ans  die  B^e  durch  die  Anführung  der  in  den  sogenannten  Kali- 
salzlagem  Norddeutschlands  verkommenden  Mineralsalze  und  die  Bemerkung  über  ihr  Auftreten  in  den  Natron- 
nitratbarren, die  bis  jetzt  in  weiter  Ausdehnung  nur  in  den  regenlosen  Nordprovinzen  von  Chile,  Atacama 
und  Tarapacä  angetroffen  worden  sind. 

Dort  finden  wir  neben  den  überall  mithin  folgenden  Steinsalz-  und  Gipsmassen,  folgende: 


Magnesiumsulfat.  In  den  norddeutschen  Ealisalzmulden  in  Form  von  Kieseht  und  Bittersalz,  dann  als 
Bestandtheil  von  Bloedit,  Kainit,  Folvhalit,  Krugit,  Ficromeht  u.  s.  w.;  in  den  Natronsalpeter^Gegenden 
z.  T.  massig,  z.  T.  in  Mischung  mit  dem  caliche  bis  zu 
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Magnesiumchloiid.  In  den  genannten  Mulden  als  Bischof&t,  im  Carnallit,  Kainit,  Tachyhydrit,  Boracit ; 
im  caliche  &st  immer  vorhanden,  wie  die  Endlaugen  der  Siedereien  beweisen ;  oft  auch  noch  im  geläuterten 
nach  Europa  importirten  Chilesalpeter. 

Natriumsuifat.  In  Egeln-Stassfurt  im  Glauberit  und  Bloedit;  in  Nordchile  nicht  blos  in  Gestalt  dieser 
beiden  Mineralien,  sondern  auch  als  Glaubersalz  weit  verbreitet,  als  Themardit  nicht  selten. 

Kaliumcblorid.  Selbständig  als  Sylvin  in  den  Kalisalzlagem,  Hauptbestandtheil  des  Camallits;  im 
Natronsalpeter  zuweilen  über  22'/(,  des  Gesammtgeh altes  hinausgehend;  hat  stellenweise  im  Verein  mit 
andern  Siäzen  ganze  Striche  der  südamerikanischen  Westküste  eingetränkt. 

Kaliurasulfat,  das  den  Kainit,  Polybalit,  Picromerit  etc.  bei  uns  zusammensetzen  hilft,  findet  sich 
drüben  im  Nitrat  gar  nicht  selten,  obgleich  schwach  vertreten. 

Kaliumbromid,  das  in  Stassfurt  als  Bromcarnallit  mit  Bromm^esium  vorkommt,  wird  in  den  Analysen 
von  caliche  als  KaJüumbromat  angeföhrt. 

Chlorcalcium.  Hier  im  Tachyhydrit;  dort  selbständig  an  zahlreichen  Stellen  im  Thonboden  feuchte, 
dunkle  Flecken  hervorrufend,  bis  zu  3,5**/o  des  Erdreiches. 

Borate  sind  bei  uns  durch  den  Boracit,  Pinnoit,  Hydroboracit  und  Lüneburgit  repräsentirt ;  drüben 
durch  letztere,  Boracalcit,  Boronatroealcit  und  Tinkalcit.  Bilden  ganze  Lager  von  Knollen  an  einzelnen 
Localitäten. 

Hierher  kann  man  femer  noch  rechnen:  Rubidium,  das  sich  sowohl  in  den  Garnalliten,  als  auch  in 
in  den  Bafßnirungslangen  des  Ghilesi^peters  nachweisen  lässt.  Gaesium  mnss  dagegen  in  Atacama  und  Tara- 
pacä  noch  entdeckt  werden. 

Damit  schliesst  die  Reihe  der  norddeutschen  Mutterlaugensalze;  denn  Lithium  findet  sich  nur  in  den 
hfmgenden  Salzthonen  von  Douglashall  und  Jod  gar  nicht. 

Jodsalze  sind,  weil  sehr  zerfliesslich,  bis  zuletzt  bei  der  Salzbildung  flüssig  geblieben  und  nach  dem 
Verschluss  unserer  Lager  vermittels  dichter  Thondecken  vom  Meere,  das  die  Barre  durchbrach,  gewiss  wie- 
der fortgeführt  worden,  Lithium  liess  dabei  Spuren  in  dem  Salzthon  zurück.  (S.  Ochsenius,  Steinsahsh^er, 
Halle  1877.)  Nicht  so  in  den  Anden,  wo  die  salinischen  Lösungen  vollständig  blieben  und  später  sich  einen 
Weg  thalabwärts  bahnten,  wo  wir  nun  auf  secundärer  Lagerstätte  in  der  Eüstenregion  auf  sie  Stessen.  Da 
enthalten  sie  auch  Lithium  und  Jod  in  verhältnissmässig  reichlichem  Masse. 

Die  Uebereinstimmung  der  wesentlichen  Begleiter  des  Natronsalpeters  mit  den  Substanzen  unserer 
Ealisaldager  ist  also  eine  fast  vollständige  zu  nennen.  Sogar  andere  gemeinsame  Gesellschafter  fehlen  nicht. 
Schwefel  findet  sich  in  kleinen  Partikeln  in  den  Salzgemischen  hier  wie  dort,  und  Phosphorsäure,  die  bei 
mos  im  Eisenboracit  zuweilen  anzutreffen  ist,  kommt  auch  dort  nicht  nur  in  den  Boratknollen  spurenweise 
vor,  sondern  findet  mch,  annehmbar  von  eingräiahlenem  Guano  herrührend,  im  Hängenden,  Liegenden  und  In- 
halt aller  Nitratschichten,  wenn  auch  nur  da  mikrochemisch  nachweisbar. 

Die  in  den  Salpetergegenden  hie  und  da  angetroffenen  Alaune  sind  durch  Combination  von  oben  an- 
geführten Sulfaten  mit  Halotrichit  oder  verwandten  Mineralien,  die  aus  der  Zersetzung  kiesiger  Feldspäte 
hervorgiengen,  entstanden. 

Wo  kommen  nun  diese  Salze,  die  in  Nordchile  nahe  dem  Meere,  aber  in  800— 4000  m  SeehÖhe,'  vom 
Ocean  durch  eine  stoUe  Eüstenkette  getrennt,  auf  Fels-  und  Sandboden  htgem,  her? 

Von  dner  dtü^hen  Meeresbedecknng  rtihren  sie  nicht  her,  dass  ist  sicher.  Wo  liegen  die  Steinsalz- 
flOtze,  denen  sie  ihrer  Natur  nach  entstanunen  müssen? 

Die  Antwort  ist  leicht,  weil  die  Anden,  die  Cordilleren  in  ganz  Südamerika  zu  den  steinsalzreichsten 
Regionen  der  Erde  gehören.  Bei  der  Bildung  dieser  FlÖtze  mussten  grosse  Mengen  von  Mutterlaugen  ober- 
halb von  diesen  oder  deren  Anhydrithut  der  Salzthonbedeckung  stehen  bleiben  und  später,  als  i£e  FlÖtze 
groBsartigen  Umwälzungen  anheimfielen,  in  tiefere  Horizonte  ablaufen. 

Die  so  bezeichnete  Situation  ergibt  sich  deutlich  aus  dem  Profile,  das  ich  von  Taltel  an  der  Küste 
von  Atecama  über  verschiedene  Salpeterlager  bis  zu  den  Cordilleren  gezeichnet  habe  und  Ihnen  im  Verein 
mit  einer  grossen  Reihe  von  Probestücken  von  caliche,  dessen  B^leitiabstanzen  und  Gesteinen,  Goanosorten 
n.  s.  w.  hiermit  zu  geneigter  Ansicht  vorlege. 

Khur  sieht  man  dai-an,  dass  die  sich  herabbewegenden  salinischen  Gewässer  angetroffene  Vertieftmgen 
ausfüllen  mussten,  bis  sie  zuletzt  vor  der  Barriere  des  Eüstengebirges  zum  Halt^  und  Stagniren.  gezwungen 
wurden.  Ihnen  beigemischt  erschien  aber  zugleich  kohlensaures  Natron,  das  hie  und  da  noch  klumpenweise 
sich  darin  erhalten  bat  oder  mit  ihnen  wechsellagert. 

Dieses  ist  zweifellos  aus  der  Einwirkung  von  vulkanischer  Kohlensäue  auf  Ghlomatrium  erzeugt  worden 
und  eignete  sich  nun  unter  günstigen  klimatischen  und  andern  dort  obwaltenden  Verhältnissen  vortrefflich 
zu  einer  Salpeterbasis,  falls  ein  Nitrificationsmittel  dazu  trat. 

]^  solches,  d.  h.  animalischer  Detritus,  war  jedoch  in  den  sterilen,  trostlosen  Wüstengegenden  nicht 
zu  finden,  wohl  aber  gelangte  es  dahin  von  der  Küste  aus,  wo  fast  alle  Inseln  und  Felsenriffe  dasselbe  in 
der  Form  von  Guano^ken  tragen. 

Gerade  in  diesen  Gegenden  sind  nun  sturmartige  Westwinde  gar  nicht  selten,  und  von  ihnen  wurden 
die  specifisch  leichteren,  ammoniakhaltiger  GuanotheUe  landeinwärte  über  die  Küstencordillere  hinausverweht, 
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um  darauf  in  dem  Landstrich  zwischen  diesen  und  den  Anden  niederzufallen,  während  die  schweren  Partien, 
die  Phosphatguanotbeile,  liegen  blieben.  Daher  ist  der  im  Innern  der  Provinzen  Ätacama  und  Tarapaci 
sich  vorfindende  Guano  äusserst  phosphatarm,  aber  ammoniakreich  und  salpetersäurehaltig,  verstäubt  auf  der 
Erdoberfläche  und  innerhalb  der  Nitratschichten  zu  beobachten,  wogegen  der  Küsten-  bezw.  Inselguano 
ausserordentlich  wenk  Ammoniak,  aber  desto  mehr  Phosphate  (bis  zu  SZ^U)  liegt.  Stanbgnano,  welcher 
streckenweise  ganze  Landschaften  braun  geßirbt  hat  z.  B.  bei  Mejilloaes,  und  Phosphatguano  der  Inseln 
geben  vereinigt  annähernd  Normalguano,  wie  solcher  weiter  nördlich  im  peruanischen  Litoral,  wo  heftige 
LuftstrOmraungen  sich  nur  selten  einsteUen,  gefunden  wird. 

Bei  Arica  (unter  18°  28'  S.  ß.)  liegt  die  Grenze  der  eben  angedeuteten  Gebiete. 

Von  jenem  Hafen  aus  nach  Süden  zeigt  die  Küste  eine  rein  meridionale  Richtung,  und  starke  West- 
winde wehen  Öfters  (daher  Phosphatguano  auf  den  Inseln  und  Küstenklippen),  eine  Küstenkette  hielt  die 
von  den  Anden  kommenden  Salzlösungen  auf,  daher  die  Beihe  von  SalztrOgen. 

Von  Arica  nach  Norden  läuft  die  Küste  nordwestlich,  Windstillen  oder  flaue  Brisen  sind  herrschend 
(daher  Normalguano  in  der  Litoralregion),  kein  Küstengebirge  existirt  da,  welches  die  aus  den  Cordilleren 
herablaufenden  salinischen  Gewässer  am  Erreichen  des  Oceans  gehindert  hätte,  daher  nur  einzelne  Salz- 
lagerungen von  geringer  Bedeutung  da  zu  verzeichnen  sind.  Desshalb  finden  wir  Natronsalpeter  nur  südlich 
von  genanntem  Orte  auf  der  Hochebene  vonTaraparä  and  in  den  hochliegenden  Einsenkungen  vonAtacanra; 
hier  sogar  noch  bei  4000  m  Seehöhe  in  der  Lagune  von  Maricanga. 

Der  eine  der  beiden  Hauptfactoren  für  die  Nitratbildung  das  Natriumcarbonat,  stellt  sich  zwar  auch 
weiter  nach  Norden  ja  bis  nach  Califomien  hin,  in  Gestalt  von  Sodafeldem  und  Teichen  dar,  da  aber,  wo 
thierische  Verwesungsprodukte  nicht  mit  der  Soda  in  Berührung  kommen,  existirt  auch  kein  Natronsalpeter. 
Nitrosäure  aus  electriscfaen  Entladungen  in  der  Atmosphäre  entstanden,  kommen  hier  nicht  in  Betracht; 
denn  sonst  müssten  alle  Sodafelder  oder  Trona-Ablagerungen  Uebergänge  in  Salpeter  aufweisen.  Von  der 
califoroischen  Käste  verz^chnet  man  Natriumnitrat  als  ^Itenlieit,  aber  auch  Guano  von  den  Inseln  des 
Golfes  von  CaUfomien.  Ebensowenig  kann  die  Noellner'sche  Ansicht,  eingespülte  Seetange  hätten  in  Nord- 
chile die  Nitrosäure  durch  Verwesung  geliefert,  vertheidigt  werden;  denn,  wie  sollen  die  Tange  da  oben 
hinauf  gelangt  sein,  wo  sind  die  sie  incrustirenden  Kalkschalen  von  Conchylien  etc.  geblieben,  und  mehr 
noch :  seit  wann  erzeugt  v^tabilische  Fäulniss  Salpetersäure  ?  Verwesende  Tange  geben  Kohlenwasserstoffe, 
aber  nicht  Nitrosäure.  Die  kleinen  Stückchen  Tang,  die  sich  in  oder  beim  cdiche  finden,  sind  mit  dem 
Guano  dahin  gelangt 

Natronsupeterlösungen  sind  nnn  nachträglich  in  Nordchile  in  verschiedenen  Felsarten  eingedrungen, 
so  findet  sich  calicbe  z.  B.  in  Adera  in  vulkanischem  (Gestein  bei  Maricunga,  und  in  Erzgängen  unweit 
Squique  u.  a.  bei  Huantajaga. 

Im  Allgememen  kann  man  behaupten,  dass  alle  unsere  bedeutendem  (Kali-  oder  Natron-)  Salpetervor- 
kommen aus  den  betreffenden  Alkalicarbonaten  resultiren,  die  aus  den  eatsprechenden  See-  bezw.  Mutter- 
laugen-Salzen durch  Einwirkung  von  vulkanischer  Kohlensäure  bei  den  Eruptionen  von  Laven,  Trachyten, 
Besaiten  u.  s.  w.  entstanden.  Innige  Berührung  mit  animalischen  Fäulnissprodukten  vollendete  dann  unter 
günstigen  Bedingungen  die  Nitrification. 

Ueberau  ist  das,  für  Ungarn,  Ostindien  etc.  sowohl,  als  auch  für  Nordchile,  Californien  u.  s.  w.  leicht 
nachweisbar. 


An  der  DiscassioD  bethetligten  sich  die  Henen  Yolg er -Frankfurt  a.M,  und  Sauer-Heidelben;. 
Herr  Dr.  Yolger  bemerkt  zq  diesem  Vortrage,  er  fOhle  sich  ganz  besonders  gedrungen,  Herrn  Consnl  Dr.  Ocbsenius 
zu  danken  fOr  seine  so  äusserst  licbtrolle  und  daher  bo  erfreulich  einleuchtende  Darstelinngder  lehrreichen  sadameiikaniscben 
Verh&Itnine.  Wer  unter  uns  schon  einm  etwas  längeren  Zeitraum  der  Geschichte  unserer  Wissenschaft  Qberblickt.  dem  bi^et 
ffonde  die  Geschichte  unserer  EennbUss  von  den  Hntteriaagen&alz-Ablagemngen  ein  omuthigendes  Bild  und  ein  Maass  unserer 
Fortschritte  dar.  Ich  erinnere  nur  dwan,  dass  der  grosse  Gustav  Bischof  in  Bonn  bei  der  ersten  Ausgabe  seines  Lehi^ 
buches  der  chemischen  und  phyrikalischen  Geologie  noch  bnechtigt  erschien  zu  der  Ansicht,  dass  nirgend  in  früheren  Zeiten 
der  Erde  die  TerhUtnisse  eine  Abl^enmg  von  HutterlaugensalzeD  gestattet  hfttten,  und  dass,  als  man  bd  Stassfurt  zum 
CTStenmale  Mutterlaugensalze  erbohrte,  dieser  Fund  als  ZeratOrung  aller  gehegten  Hofinungen,  als  ein  grosses  Unglück  betrachtet 
wurde.  Als  man  dann  bei  Äbtenfong  des  Schachtes  das  Lager  der  Mutterlaugensalze,  welche  man  jetzt  als  beneidenswertbesten 
Schatz  erkannt  hat,  vollends  anfschloss,  glaubte  man  sie  nur  als  I&stigen  Abraum  betrachten  zu  mOssen  —  wesshalb  wir  solche 
Salze  ja  noch  jetzt  h&nfig  als  Abraum-Salze  bezeichnen. 

Wie  bat  sich  nun  seitdem  unsere  Wissenschaft  umgestaltet!  Die  Lehre  von  den  Mutterlaugensalz- Ablagerungen  bildet 
ganz  für  sich  allein  schon  einen  der  wichtigsten  Abschnitte  der  Geologie,  ihre  Chemie  eine  ganze  Chemie  fQr  sieb.  Erstaunlich 
gross  ist  die  Mannigfaltigkeit  der  auf  diesen  Ijagerstätten  auftretenden  Verbindungen.  Jeder  neue  AufschlusB  liefert  eine  An- 
zahl neuer  EOrper.   Herr  Dr.  Yotger  hob  das  von  Herrn  Dr.  Ocbsenius  besprochene  Vorkommen  von  Phosphaten  in  den 


er  (Dr.  Yolger)  bei  soner  Vaterstadt  Lünebarg  solche  au&efunden.  Lüneburg  habe  durch  die  Entdedrang  der  Borazit- 
crfBtalle  im  dortigen  Oyps  vor  hundert  Jahren  eigentlich  das  erste  Bdspiel  eines  Mutterlaugensalzei  daiseboten.  FrriUeh 
erst  1854  habe  er  ermittelt  und  nachgewiesen,  dass  der  die  BoradtoTstalle  umsdiliessende  Oyps  aus  Anhydnt  entstanden  und 
dass  dieser  Anhydrit  metasomatisch  an  die  Stelle  von  Motteriaugensalzen  getreten  sei,  wdche  die  Borazitcrystalle  ursprünslicfa 
nmBchloss«!  und  aas  wdchen  sie  In  den  Anhydrit  and  Oyps  vererbt  seien.  Jetzt  seien  sie  bekanntlich  liei  Stassfbrt  noch  in 
den  UntterlMigenialzen  salber  an^efiinden.  Atieh  \hI  Lflnebarg  habe  dar  Sprecher  duselbe  Torbmunen  nael^tewiesen  und  er 
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besitze  einen  schönen  Borazitcrystall  in  Sylvin,  welcher  selber  nur  noch  als  ein  Kern  im  Anhydrite  erhalten  geblieben  sei. 
Voleer's  in  grossem  Umfange  in  den  Jahren  von  1867—1870  ausgeführte  bergmännische  Aufschlflsse  bei  Lüneburg  —  deren 
Ausbeutung  leider  an  der  unglflckscligcn  Form  des  dortigen  Berggesetzes  scheiterte  —  ergaben,  ausser  einem  sehr  eigenthäm' 
liehen  Vorkommen  von  kryptocrystallinischcr  kohlensaurer  Magnesia,  von  Volger  Noellnerit  genannt,  ein  höchst  merk- 
vQrdiges  yorkoQunen  einer  Doppel  Verbindung  von  borsaurer  und  phosphorsaurer  Magnesia,  von  ihm  Laneburgit  genannt 
und  m  solcher  zuerst  von  Kocllner  auf  der  Versammlung  zu  Rostock  bekannt  gemar-ht.  Auch  dieses  Phoaphatvorkommen 
wei^e  nun  in  lehrreichster  Weise  brieuchtet  durch  die  Erläuterunfosn,  welche  Herr  Dr.  Ochsenius  in  Betreif  des  Znsuamen- 
wiifcens  der  Guanoablageningen  Sudamerikft's  mit  den  dortigen  MntterlaugenBalzablagerungen  geliefert  hahe,  weshalb  Redner 
tieh  Demselben  zu  innigstem  Danke  verbunden  fühle. 

Herr  Dr.  Volger  erfreute  bei  diesem  Anlasse  die  Section  durch  Vorzeigung  einiger  Lünebiirgischen  Borazitcrystolle 
Ton  guaz  ungewöhnlicher  Grösse  und  dem  diesen  Vorkommnissen  e^^neD  ausserordentlichen  Flächeoreichthume. 


3.  Herr  Stelnmann-Freiburg.  lieber  Oestelnnmwandlnngen  In  den  nordscbwelzerlsehen  Alpen. 


BIscnssIon: 

An  der  Discussion  betheiligten  sich  die  Herren  Volger-Frankfurt  a.  M.,  Sauer-Heidelberg,  Ochsenius-Marbui^. 

Herr  Dr.  Volger  weist  auf  die  Uleicbarttgkeit  der  Gesteinsumwandlungen  hin,  welche  sich  wie  in  den  Alpen,  so  auch 
im  Taunusgebirge  nachweisen  lassen.  Kr  selber  habe  die  alpinischen  Erscheinungen  von  seinem  Wohnsitze  in  v^Urich 
aus  früher  kennen  gelernt  und  sehr  sorgfältig  untersucht  und  sei  dann  wahriiaft  überrascht  gewesen,  als  sich  ihm,  nach  seiner 
Üebersiedelung  noch  Frankfurt  a.  M.  später  die  Gelegenheit  geboten  habe,  deti  Taunus  ebenfalls  kennen  zu  lernen.  Freilich 
sei  der  Taunus  grossentheils  in  einem  noch  vorgerückteren  Stadium  der  Umwandlung  und  gleichsam  nur  noch  ein  Ueherrest 
seines  früheren  Baues.  Was  den  Gang  der  geschehenen  Umwandinngen  anbetreife,  so  sei  es  nothwendig,  die  einzelnen  Stufen 
derselben,  mehr  als  bisher  geschehen,  zu  unterscheiden.  Es  handle  sich  nicht  um  summarische  Voi^änge,  sondern  um  eine 
ganze  Anzahl  von  Vorgän^n,  welche  aufeinander  gefolgt  seien,  so  innig  auch  ihre  Ergebnisse  in  den  Gesteinen  mit  einander 
verbanden  ersdidneo.  Die  von  Herrn  PnS.  Steinmann  vo^wiesenen  und  besprochenen  Neubildungen  von  Kalzit  und 
von  Quarz  sden  nicht  nebeneinander  zu  denken,  sondern  stets  nacheinander  erfolgt,  n&mlich  die  Quarzbildung  sd  stets  später 
und  auf  Kosten  des  Kalzites  erfolgt.  Dies  lasse  sich  durch  zahllose  morphologische  und  andere  Merkmale  nachweisen,  welche, 
wenn  auch  nicht  in  strengem  Sinne  als  Pseudomorphosen  zu  bezeichnen,  doch  an  Beweiskraft  solchen  kaum  nachstehen.  Im 
Taunus  sei  der,  nachweislich  in  einem  früheren  Stadium  in  grosser  Allgemeinheit  in  den  Gesteinen  vorhanden  gewesene  Kalzit, 
hat  ^zUdi  verschwunden  und  durch  die  Quarzbildung  ersetzt,  und  zwar  nicht  etwa  btos  in  Ausscheidungen  auf  Klüften  und 
in  Gängen,  sondern  auch  als  innigster  Gemeugtheil  der  ganzen  Gesteinsmassen.  Die  gesammten  sogenannten  Quarzite  des 
Taunus  seien  solchermassen  umgewandelte,  »verquarzte",  ursprünglich  kalzitisch  gewesene  Schichten.  Die  Erklärung  des, 
chemisch  zwar  sehr  verständlichen,  aber  in  seiner  Grossartigkeit  nach  Massen-  und  Zeitverhältnissen  kaum  fassbaren  Vor- 
ganges wolle  der  Vortragende  nicht  versuchen. 

Auf  die  von  Herrn  Professor  Steinmann  bezüglich  der  alpinischen  Vorkommnisse  geäusserten  Zweifel  in  Betreff  des 
von  Herrn  Volger  behaupteten  Zusammenauftretens  von  Kalzit  und  Quarz,  verwies  der  Letztere  in  Kürze  nur  auf  das  be- 
kannte Vorkommniss  der  zerrissenen  Belemniten,  bei  welchen  die  Verbindung  zwischen  den  Bruchstücken  bald  durch  Kalzit, 
bald  durch  Quarz,  meistens  aber  durch  ein  Zusammenvorkommen  Beider  und  dann  mit  sicher  erkennbaren  Merkmalen  einer 
nachträgUcheo  und  metasomatisehen  Bildung  des  Quarzes  auf  Kosten  (unter  Verdrängung)  des  Kalzites,  ausgefüllt  erscheine. 
Herr  Dr.  Volger  erliess  an  die  geehrten  Fachgenossen,  welche  den  Taunus  berühren,  die  freundliche  Einladung  zu  gemein- 
samen Begehungen  und  machte  sidi  anheischig,  bei  solchen  Gclegenheiteu  lehrreiche  und  beweisende  Vorkommnisse  im  Kleinen 
wie  im  Grossen  in  Menge  nachzuweisen. 


II.  Sitzung  den  21.  September,  Vormittags. 
Vorsitzender:  Herr  Volgor- Frankfurt  a.  M. 

4.  Herr  Platz-Karlsruhe.  Ueber  Oletscherspuren  im  Scbwarzwald,  unter  Vorlage  zahlreicher 
Belegstücke  geschliffener  nnd  geschrammter  Gesteine,  sowie  einer  Reihe  von  photographisciien 

Abbildungen.  Die  Thatsache  der  grösseren  Ausdelinung  der  alpinen  Gletscher  zur  Diluvialzeit  musste  von 
selbst  zu  der  Vermuthung  führen,  dass  auch  in  den  benachbarten  niedrigeren  (iebirgcn  durch  dieselben  Ur- 
sachen auch  analoge  Wirkungen  erzeugt  worden  seien.  Während  iiber  in  den  Vogesen  schon  frühzeitig 
Spuren  diluvialer  Gletscher:  Moränen,  erratische  Blöcke  und  geschliffene  Felsen,  nachgewiesen  wurden,  kam 
Froncherz  durch  seine  sorgfältigen  Untersuchungen  im  Schwarzwalde  zu  dem  Schlüsse,  dass  hier  keine 
Spuren  ehemaliger  Gletscher  nachweisbar  seien.  In  der  Tiiat  ist  der  Unterschied  in  der  äusseren  Erschei- 
nung der  diluvialen  Ki^massen  des  höheren  Schwarzw^des  und  der  Schuttgebilde  recenter  Gletscher  ein  so 
grosser,  dass  man  erst  durch  Verfolgung  der  von  den  Alpen  ausgehenden  Diluvialbilduiigen  durch  die  Vor- 
berge der  Alpen  und  die  Vogesen  erkennt,  dass  ein  allmähliger  Uebergaiig  zwischen  den  extremen  Ablage- 
rungsformeo,  den  nackten  recenten  Moränen  einerseits  nnd  den  abgerandeten  mit  Vegetation  bedeckten  Glacial- 
bildungen  des  Schwarzwaldes  anderseits  stattfindet,  wobei  der  gänzliche  Mangel  an  Schichtung  das  alle 
Glacialbildungen  verbindende  Moment  bildet. 

Ablagerungen  glacialen  Characters  sind  bis  jetzt  nur  im  südlichen  Scliwarzwald  in  dem  vom  höchsten 
Punkt,  dem  Feldberg,  ausgehenden  flachen  Hochthälern  mit  Sicherheit  nachgewiesen :  dem  Wutach-,  Alb-, 
Wiesen-,  Schwarza-  und  Dreisamthal,  und  auf  den  dieselben  umgebenden  Höhen. 
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Die  flachen  Thalsohlen  sind  mit  erratischen,  aus  den  oberen  Thalgegenden  abstammenden  Kiesmassen 

bedeckt,  welche  stellenweise  auch  die  Abhänge  bedeclten  und  häufig  zu  Hügeln  angehäuft  sind,  welche  theils 
parallel  der  Thalaxe,  theils  scliief  oder  quer  zu  derselben  gerichtet  sind.  Sie  enthalten  zahlreiche  Blöcke,  oft 
von  beträchtlicher  Grösse  {am  Titisee  wurde  ein  solcher  von  62  Centoern  Gewicht  gefunden  und  ist  im 
Universitätshofe  zu  Freiburg  aufgestellt),  welche  ganz  oder  theilweise  gerundet,  theilweise  ebene  glattge- 
schliffene Flächen  mit  den  characteristischen  Streifen  und  Ritzen  in  schönster  Erhaltung  zeigen. 

Auch  die  meisten  flachen  Abhänge  dieser  Thäler  sind  mit  theils  vereinzelten,  theils  massenhaft  bei- 
sammeoliegenden  Blöcken  Übersät,  wekne  ebenfalls  dem  Untergrund  fremd  und  theilweise  gerundet  und 
geschliflen  sind. 

Die  beiden  grossen  Seeon  des  südliclien  Schwarzwaldes,  Titisee  und  Schluchsee,  sind  ringsum  von  solchen 
eri-atischen  GeröUmassen  umgeben ;  dieselben  konnten  nur  auf  fester  Unterlage^  also  auf  Eis^  über  die  See- 
becken hinweg  in  die  unteren  Th^gegenden  transportirt  werden. 

Die  erratischen  Ablagerungen  der  Schwarzwaldthäler  reichen  thalabwärts  nur  bis  zu  den  Thalver- 
engungen, weklie  in  circa  800 m  Meereshöhe  beginnen,  ihre  obere  Grenze  liegt  zwischen  1000  und  llOÜm. 
Auf  den  diese  Tliäler  verbindenden  Pässen,  welche  durchschnittlich  1000  ra  Höhe  haben,  finden  sich  eben- 
falls beträchtliclic  Scbuttmassen  glacialen  Gharacters,  so  dass  die  einzelnen  Gletscher  €foer  die  P&sse  hinweg 
miteinander  in  Verbindung  standen. 

Besonders  characteristisch  sind  diese  Bildungen  auf  der  flachen  moorigen  Wasserscheide  zwischen 
Wutach-  und  Dreisamthal,  wo  sie  durch  die  HöUenthalbahn  schön  aufgeschlossen  wurden;  sodann  in  den 
TJmgebungeu  des  Titisees,  zwischen  diesem  und  dem  Feldsee,  am  unteren  Ende  des  Schluchtsees,  welcher 
durch  eine  25  m  hohe  Endmoräne  abgesperrt  ist,  im  Albthal  bei  St,  Blasien  und  oberhalb  Menzenschwand. 
Geschliffene  Felsen  sind  in  diesem  Gebiete  selten;  sie  finden  sich  besonders  an  den  Ufern  des  Titisees  und 
Schluchsees. 


5.  Herr  Ooldschmidt-Heidelberg.  Ueber  Süikatformeln. 


6.  Herr  Volger  legte  namens  des  Herrn  Panl  Hayn  Bei^beamten  in  Oberwaldenburg  (Schlesien)  eine 
handschriftliche  Arbeit  des  letzteren  vor,  welche  den  Zweck  verfolgt,  ,,Zor  Benrtheilong  des  Ursprunges 
der  Erdwasser"  zu  dienen.  Der  Herr  Vorsitzende  erinnert  an  den  Gegensatz  der  seither  allgemein  an- 
genommenen Lehre,  welche  den  Ursprung  alles  im  Erdboden  sich  vorfindenden  Wassers  von  den  auf  die 
Erdoberfläche  niederfallenden  Meteorwassem  ableitet,  and  der  von  ihm  aufgestellten  Lehre,  nach  welcher 
ein  Eindringen  dieser  Niederschläge  in  den  Erdboden  nur  in  äusserst  beschränktem  Masse  stattfindet,  da- 
gegen das  sogenannte  Grundwasser  (Quellwasser,  Schichtwasser,  Grubenwasser)  durch  Verdichtung  des 
Wassergases  der  den  Erdbodendurchdringenden  Luft  (Grundluft)  innerhalb  des  Erdboden.s 
selber  entsteht,  wobei  einestheils  zwar  Wärmeverhältnisse,  hauptsächlich  aber  die  in  den  Foren  des  Erd- 
reiches und  der  Gesteine  verdichtend  wirkende  Flachenanziehung  sich  geltend  mache.  Herr  Dr.  Volger  er- 
klärt, bei  der  Kürze  der  hier  verfägbaren  Zeit  auf  eine  Erörterung  seiner  Wasser-  (beziehungsweise  Quellen-) 
Lehre  nicht  eingehen  zu  wollen.  Vielmehr  handle  es  sich  für  ihn  nur  um  die  Aufgabe,  eine  äusserst 
wichtige  Arbeit  vorzulegen,  durch  welche  ein  eifriger  schlesischer  Grubenbeamter  die  Frage  nach  dem  Ver- 
halten der  Oberflächen-Niederschläge  zu  den  Erdwassern  anschaulich  zu  beantworten  unternommen  habe. 
Der  Vortragende  habe  oftmals  beklagt,  dass  bei  unterirdischen  Wasserarbeiten,  wie  er  solche  in  einem  wohl 
von  keinem  anderen  Fachgenossen  auch  nur  in  angenäherter  Ausdehnung  erreichten  Masse  vollführt  habe, 
kaum  jemals  genügende  Gelegenheit  sieh  darbiete  und  finden  lasse,  um  ähnliche  Untersuchungen  mit  Buhe 
und  ohne  Störungen  durchzuführen.  Herr  Hayn,  welcher  bereits  in  einem  eigenen  Werke  (D er  Ursprung 
der  Grubenwasser.  Die  wichtigste  Frage  des  Steinkohlen-Bergbaues.  Mit  6  graphischen  Darstellungen. 
Freiberg  in  Sachsen.  1887.  Graz  &  Gerlach.  8*.  109  S.)  sich  der  Volger'schen  Wasserlehre  mit  Be- 
geisterung angeschlossen  und  dieselbe  durch  eigene  schlagende  Beibringungen  in  bedeutsamster  Weise  unter- 
stützt hatte,  sah  sich  in  der  glücklichen  Lage  zur  Beurtheilung  des  Verhaltens  der  Oberflächen-Niederschläge 
zu  den  Erdwassem  völlig  einwurfsfreie  Beobachtungsreihen  zusammenstellen  zu  können.  Die  Fürstlich 
Plessischen  Fürstensteiner  Graben  boten  die  günstigste  Gelegenheit  zur  Aufstellung  dereelben.  Von  der 
gesammten  in  eins  geschlossenen  Oberfläche  ihrer  Felder  fliesst  kein  Niederschlagswasser  auf  Nachbargebiete 
hinüber  als  nach  Ansammlung  in  dem  die  Fürsten steiner  Grubenfelder  in  einer  Thalfurche  durchströmenden 
Bache.  Ebenso  aber  sammeln  sich  die  unterirdischen  Wasser  aus  dem  gesammten  Gebiete  vermittelst  der 
Schichtungsverhältnisse  und  der  vom  Bergbau  dargebotenen  Wege  in  einem  Sumpfe.  Aus  letzterem  müssen 
dieselben  unablässig  gehoben  werden,  wobei  der  Gang  der  Wasserkunst  so  zu  regeln  ist,  dass  der  Wasser- 
spiegel im  Sumpfe  stets  auf  gleicher  Wa^e  gehalten  wird.  Der  Gang  der  mit  Zählwerk  versehenen  Pumpen 
ei^bt  also  mit  voller  Sicherheit  den  jeweiligen  Betrag  der  gesammten  unterirdischen  Zuflüsse.  Die  Nieder^ 
schlags-Mengen  werden  auf  der  meteorologischen  Station  Salzbrunn  gemessen.  Herr  Hayn  hat  nun  auf 
einer  Tafel  von  4  m  Länge  und  60  cm  Höhe  für  den  Zeitraum  vom  Anfange  des  Mai  1884  bis  zum  Ende 
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Jnli  1889,  also  5  Jahre  und  3  Monate,  die  Mengen  der  gehobenen  Grubenwasser  und  die  Mengen  der  Ober- 
flächen-Niederschläge in  synchronistischer  Darstellung  Teranschaulicht.  Die  Erdwasserkurre  ist  gebildet  aus 
fünftägigen  Mitteln  der  täglichen  Hubmengen.  Die  Oberflächen-Niederschläge  sind  periodenveise  an  den 
Tagen  der  Haaptoiederschli^^  aufgetragen.  —  Wären  die  Oberflächen-Niederschläge  die  Erzeuger  des  Erd- 
wassers,  so  müsste  der  Verlauf  der  Niederschlagskurre  und  derjenige  der  Hubmengenkurre  nahezu  einen  und 
denselben  Gang  vollfuhren.  Dies  ist  nun  aber  nicht  im  Entferntesten  der  Fall!  Vielmehr  ergibt  sich  eine 
rollständige  Unmöglichkeit,  beide  Kurven  aufeinander  zurückzuführen.  Um  so  mehr  fällt  es  auf,  dass  mit- 
unter hervorragend  hohe  Niederschlags-Mengen  mit  ebenso  hervorragenden  Grubenwasserfluthen  nahezu 
zusammentreffen.  Allein  in  solchen  Fällen  zeigt  sich  ebenso  oft  die  Grundwasserflutb  als  das  zeitlich  vor- 
angehende, wie  in  anderen  Fällen  die  besonders  starken  Niederschläge  —  ganz  abgesehen  von  dem  Um- 
stände, dass  b  letzteren  Fällen  der  Zeitabstand  der  unterirdischen  Fluth  von  der  oberirdischen  Fluth  ein 
sehr  ungleicher,  auch  zwischen  den  Massen  beider  Iceinerlei  entsprechendes  Verhältniss  nachweisbar  ist.  Höchst 
beachten s Werth  ist  auch  das  Ergebniss,  dass  nach  längeren  Frostzeiten  der  mit  dem  Thauwetter  eintretende 
Wasseraufgang  in  der  Zunahme  der  Grubenwässer  sich  schon  anfälligst  einstellt,  während  der  Boden  noch 
undurchdringlich  gefroren  bleibt  und  somit  ein  Zudrang  des  nun  plötzlich,  durch  Verflüssigung  der  gefrorenen 
Niederschläge  der  gesammten  vorhergegangenen  Frostperiode,  auftretenden  Thauwassers  in  den  Erdboden 
hinein  nicht  einmal  gedacht  werden  kann.  Herr  Dr.  Volger  wies,  zur  Erklärung  dieser  Verhältnisse  auf 
die  Abhängigkeit  der  unterirdischen  Wasserbildung  von  dem  Wassergasreich thum  der  Luft  hin,  welcher 
letztere  zwar  in  manchen  Fällen  auch  Hegen  oder  Sehnee  erzeuge  und  somit  ein  ungefähres,  aber  bald  früheres^ 
bald  späteres  Zusammentrefien  stärkerer  Wasserbildung  auf  der  Oberfläche  und  im  Untergründe  bedinge, 
d^egen  aber  in  vielen  Fällen  auch  keinen  Niederschlag  zu  Wege  bringe  und  dann  nur  in  der  Zunahme  der 
unterirdischen  Wasser  seinen  Ausdruck  finde.  Die  Arbeit  des  Herrn  Hayn,  welchem  der  Vortragende  durch 
diese  Vorlage  seinen  aufrichtigsten  Dank  darzubringen  wünsche,  gewähre  ein  so  schlagendes  Bild,  dass  es 
genügen  werde,  die  anwesenden  Herren  Fachgenossen  zur  eingehenden  Betrachtung  ^sellben  einzuladen. 
Uebngens  habe  Herr  Hayn  die  Fortsetzung  seiner  Aufnahmen  und  Zusammenstellungen  verheissen.  Der 
Vortragende  erlaube  sich  seinerseits  nur  noch,  zu  ähnlichen  Arbeiten  dringend  aufzufordern,  indem  es  keinem 
Fachgenossen  entgehen  könne,  wie  bedeutsam  derartige  Untersuchungen  seien  —  vorab  freilich  für  die 
Meteorologie,  für  welche  leider  unsere  diesjährige  Versammlung  keine  besondere  Section  aufgestellt  habe, 
welche  seither  ausschliesslich  als  eine  oberirdische  behandelt  worden  sei,  welche  aber  begreiflicherweise 
eine  wesentliche  Ergänzung  und  Umgestaltung  erfahren  müsse,  sobald  man  erkannt  haben  werde,  dass  das 
Luftmeer  nicht  auf  der  Erdoberfläche  seinen  abgrenzenden  Grund  habe,  sondern  bis  zu  unbekannter  Teufe 
in  den  Erdboden  sich  erstreckte  und  hier  Voi^nge  darbiete,  welche  Veranlassung  geben,  der  oberirdischen 
Meteorologie  eine  unterirdische  an  die  Seite  zu  stellen,  wie  dies  bereits  Aristoteles  wirklich  zu  thun 
versucht  habe. 


7.  Herr  Halle,  Vertreter  der  Firma  Fuess,  legt  einen  verbesserten  AxeiiTinkelapparat  nach 
Adams  vor. 

8.  Herr  Tolger-Frankfurt  a.  M.  Ueber  die  Japanischen  Götterkngeln  (Bergcrystall).  Um  die 
etwas  karge  Zahl  der  mineralogischen  Gegenstände  etwas  zu  vermehren,  welche  uns  in  unserer  dies- 
jährigen Section  dargeboten  worden  sind,  erlaube  ich  mir,  hier  ein  Muster  höchster  Vollkommenheit  aus  dem 
Crystallreiche  vorzulegen,  welches  freilich  zugleich  als  ein  Muster  höchster  Kunstrollkommenheit  zu  gelten 
beanspruchen  darf:  eine  sogenannte  GOtterk ugel  aus  Japan. 

Dieselbe  besteht  aus  Bergcrystall  und  ist  ihrer  Form  nach  ein  Kunsterzexigniss.  Ihr  Durchmesser 
beträgt  4  cm.  Die  Masse  ist  so  vollkommen  gleichartig  und  rein,  dass  sie  dem  Auge  durchaus  keine,  weder 
äussere,  noch  innere  Anhaltspunkte  darbietet.  Sie  ist  in  Wirklichkeit  geradezu  unsichtbar  —  denn,  was 
man  unternimmt  und  wodurch  man  sie  zu  sehen  glaubt,  das  ist  in  der  That  nur  eine  Anzahl  von  Spiege- 
lungen der  uns  hier  umgebenden  Gegenstände.  Legt  man  —  wie  ich  hiermit  thue  —  die  Kugel  auf  einen 
geeigneten  Untersatz  und  dreht  man  letzteren  sodann  um  seine  eigene  Axe,  so  wird  die  Kugel  natürlich  mit 
um  ihre  Axe  gedreht,  aber  Niemand  vermag  diese  Drehung  an  der  Kugel  wahrzunehmen;  vielmehr  scheint 
letztere  unbeweglich  zu  bleiben  —  weil  eben  die  Spiegelungen  selbstversändlich  ihre  Stellung  und  Richtung 
beibehalten  und,  ausser  diesen,  die  Kugel  nichts  darbietet,  woran  sich  das  Auge  zu  halten  vermöchte.  Es 
kommt  nicht  selten  vor,  dass  Beobachter,  welchen  die  Erscheinung  neu  ist,  sich  gar  nicht  zu  überzeugen 
vermögen,  dass  die  Kugel  sich  dreht  —  bis  man  etwa  einen  Farbenpunkt  oder  ein  sonstiges  Merkmal  auf 
der  Kugelfläche  anbringt. 

Derartige  Kugeln  werden  in  Japan  selber  angefertigt;  ihre  Form  ist  äusserst  vollendet.  Doch  kann 
man  eine  gewisse  Zurechtfindung  und  Ortsbestimmung  an  ihnen  vollziehen;  wenn  man  nämlich  Gegenstände 
durch  sie  hindurch  betrachtet,  so  gelingt  es  von  den  Richtungen,  in  welchen  der  Orystall  sich  doppelt 
brechend  erweist,  diejenige  Richtung  zu  unterscheiden,  in  welcher  allein  er  sich  einfach  brechend  verhält, 
und  somit  seine  Crystall-Hauptaxe  zu  bestimmen. 
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Es  scheint,  dass  die  Japaner  die  erstaunliche,  ja  beispiellose  YoUkommenheit  dieser  Eugel  benutzen, 
um  fflch  die  göttliche  VoUkommenlieit  zu  versinnlichen.  Denn  sie  benutzen  derartige  Kugeln  als  heilige 
Schätze  in  ihren  Tempeln.  Die  hier  vorgelegte  wurde  einem  solchen  entnommen  bei  Gelegenheit  des  erstoi 
unter  kriegerischer  Form  friedliche  Verhandlungen  ertrotzenden  Besuches  von  Japan  durch  ein  Nordamerika- 
nisches Kriegsschiff.  Durch  eigenthümliche  Fügimgen  ist  sie  in  den  B^tz  eines  Freundes  von  mir  in  New- 
York  gelangt,  welcher  bei  einer  Reise  in  die  deutsche  Heimath  sie  mir,  seinem  alten  Schulgeföhrten,  über- 
brachte. Später  ist  mir  noch  eine  zweite,  nur  weuig  kleinere  zu  Theil  geworden,  welche  mein  in  Japan  ver- 
storbener Neffe  und  Pflegesohn,  der  Naturforscher  Ahlberg,  Professor  am  Dai-gakko  in  Tokio,  in  Mitake 
auf  der  Insel  Nipon  erworben  hat,  woselbst  der  zur  Darstellung  so  herrlicher  Arbeiten  geeignete  Bergcrystall 
gewonnen  wird.  Letzterer  findet  sich  in  einem  durchaus  verwitterten  imd  zu  einem  Schutthaiifwerke  zu- 
sammengebrochenen Gebirge,  in  grossen  und  kleinen  Bruchstücken  mächtiger  Gangtrümmer,  zu  drusigen 
Gruppen  von  theils  fingerdicken,  theils  decimeterdicken  Crystallen  auf  Saal  band -Ablösungsflächen  vereinigt. 
In  Folge  der  Verwitterung  des  umgebenden  Gesteines  sind  die  Crystallo  meistens  mit  einer  gelbbraunen 
Eisenoxydhydrat-Rinde  überkleidet,  daher  auf  den  äusseren  Anblick  sehr  unscheinbar.  Sobald  man  sie  aber 
gegen  das  Licht  hält,  leuchtet  die  klare  Seele  förmlich  aus  dem  Innern  heraus. 

Einen  in  Japan  unermesslich  hoch  bewertheten  Schatz  des  Mikado  bildet  eine  derartige  Eugel  von 
17  cm  Durchmesser.  Sie  wurde  erst  eingeschifft,  um  zur  Weltausstellung  nach  Wien  gesandt  zu  werden.  Das 
Schiff  ging  noch  im  Japanischen  Meere  verloren.  Aber  nach  einer  Reihe  von  Jahren  gelangen  die  rastlos 
angestellten  Versuche  der  Taucher:  der  Schatz  wurde  gerettet  und  zurückgebracht.  — 

Es  darf  wohl  hinzugefügt  werden,  dass  die  vorgelegte  ,  Götterkugel  *  von  den  Anwesenden  mit  freudigem 
Erstaunen  betrachtet  wurde,  und  dass  man  nicht  wusste,  was  man  mehr  bewundern  solle:  die  Vollkommen- 
heit des  Naturerzeugnisses  —  oder  die  Kunstfertigkeit,  welche  die  äussere  Form  so  vollendet  hergestellt  hat 


9.  Herr  Brno^ej  Vertreter  der  Firma  Voigt  &  Hochgesang«  demonstrirt  einen  Erwärmnngsapparat 
f&r  Hicroscope. 


10.  Herr  Wülfing-Heidelberg  erläutert  eine  Ergänzung  znm  Folarisationsmlcroscop  bebu&  schnellen 
Ueberganges  von  parallelem  zu  convergentem  Lichte,  ferner  einen  Apparat  znm  orientirten  Anschleifen 
TOD  Crystallen. 


11.  Herr  Goldsehmldt-Heidelberg  legt  eine  Reihe  schOner  Cry  stall  Vorkommnisse  vor. 


Kach  Erschöpfung  der  Tagesordnung  sprach  der  Vorsitzende  allen  denjenigen  Herren,  welche  sich  durch 
so  lehrreiche  Vorträge  und  Vorweisungen,  sowie  durch  die  angeknüpften  Erörterungen  an  den  Arbeiten  der 
Section  betheiligt  haben,  Namens  aller  Fachgenossen  den  wärmsten  Dank  aus.  Sodann  zu  einer  persönlichen 
Bemerkung  übergehend,  gab  derselbe  seiner  Freude  Ausdruck,  einerseits  ältere  Freunde  hier  in  Heidelbei^ 
wieder  und  noch  in  ungeschwäclitem  Forschungseifer  angetroffen  zu  haben,  mit  welchen  er  nun  schon  seit 
mehr  als  einem  Menschenaltcr  gelegentlich  auf  Versammlungen  zusammen  zu  kommen  gewohnt  sei  —  an- 
derntheils  eine  Anzahl  rüstiger  jüngerer  Freunde  kennen  gelernt  zu  haben,  welche  nun  im  Begriffe  stehen, 
die  Wissenschaft  einem  neuen  höheren  Standpunkte  entgegenzufahren.  Für  den  älteren  Mann  sei  es,  neben 
der  frohen  Erinnerung  an  die  Jugend,  ein  gewissermassen  bedrückendes  Gefühl,  den  Foi-tschritten  kaum  mehr 
folgen  zu  können  und  dem  Schicksale  des  Veraltens  entgegenzusehen.  Anderntheils  aber  sei  es  doch  erhebend, 
zu  beobachten,  wie  die  Jugend  mit  neuen  Kräften  eintrete  und  neue,  zuvor  nicht  geahnte  Errungenschaften 
in  Aussicht  stißUe.  Man  müsse  bei  Zeiten  lernen,  sich  zu  bescheiden  und  auf  die  Geltendmiachung  der  An- 
liegen des  ebenen  Ich  zu  verzichten.  Gelte  es  doch,  die  Wissenschaft  nicht  zu  betreiben  im  Sinne  und  zum 
Besten  des  Ibinzelnen,  sondern  des  Fortschrittes  der  gesammten  Menschheit.  Nur  den  Wunsch  wolle  er 
schliesslich  sich  erlauben,  dass,  wenn  die  Alten  demnächst  allmählig  das  Feld  geräumt  haben,  die  jetzige 
Jugend  sich  ihrer  Bemühungen  mit  derselben  Freundlichkeit  erinnern  möge,  wie  jetzt  wir  Aelteren  das  frische 
Zukunftsstreben  der  Jugend  begrCissen! 
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YIU.  Abtheilnng  für  Ethnologe  nnd  Anthropologie. 


Sitzungssaal:    Universität,  Auditorium  XIII,  1.  Stock. 


Einfahrender  Vorsitzender;  Prof.  Aug.  Elsenloh r-Heidelbei^. 
Schriftführer:  Prof.  Gaspari'Heidelberg. 

I.  Sitzung  den  19.  September. 
Vorsitzender :  Prof.  Äug.  Eisenlohr  - Heidelberg. 


1.  Herr  Otto  Ammon-Karlsruhe.   lieber  Aathropologlsehe  Uutersnchnngen  in  Baden.  Die 

Untersuchungen,  über  welche  ich  zu  berichten  die  Ehre  habe,  verdanken  ihre  erste  Anregung  dem  Anthropo- 
logischen Congress  von  1885  in  Karlsruhe.  Noch  im  nämlichen  Jahre  wurde  im  Karlsruher  Anthi-opologischen 
und  Alterthums-Verein  eine  besondere  Anthropolo.gische  Commission  aus  mehreren  Mitgliedern  gebildet, 
mit  dem  Auftrag,  eine  Untersuchmig  der  körperlichen  Eigenschaften  der  Bevölkerung  des  Grossherzogthums 
Baden  vorzunehmen.  Den  Vorsitz  führte  bis  Juli  1887  Generalarzt  Dr.  von  Beck,  von  da  an  Generalarzt 
a.  D.  Dr.  Hoffmann.  Als  Schriftführer  der  Commission  hatte  ich  die  Aufgabe,  das  gesammelte  Material 
statistisch  zu  verarbeiten.  Die  ersten  Untersuchungen  der  Grösse,  Kopftnasse,  Augen-  und  Haarfarbe  wur- 
den an  etwa  600  Soldaten  voi^euommen.  Mau  erkannte  aus  den  Ei^ebnissen  die  Nothwendigkeit  an  der 
gesammten  wehrpflichtigen  Mannschaften  in  ihren  Gestellungsbezirken  diese  Untersuchungen  vor- 
zunehmen. Durch  den  Vorsitzenden  wurde  die  Genehmigung  des  Eriegsministeriums  und  des  Ministeriums 
des  Innern  erwirkt  und  schon  beim  Musterungsgescliäft  von  1886  konnte  mit  der  Aufnahme  von  fünf 
Amtsbezirken  vorgegangen  werden.  Seitdem  wurden  jedes  Jahr  ein  bis  zwei  Bezirkstommandos  durchge- 
arbeitet und  zwar  theils  durch  Herrn  Stadtarzt  Dr.  Wilser,  theils  durch  mich.  Im  Ganzen  sind  bis  jetzt 
von  den  56  Amtsbezirken  Badens  30  mit  etwa  12000  Mann  aufgenommen,  wovon  24  Amtsbezirke  mit 
9773  Mann  bereits  statistisch  verarbeitet  sind;  die  Aufstellungen  für  1889  sind  noch  unvollendet.  Von  den 
9773  Mann  g^ören  dem  jüngsten  Jahrgange  an  4710  Mann,  dem  zweiten  Jahrgang  (Zurfickgestellte  I) 
2986  Mann,  dem  dritten  (Zurückgestellte  H)  2077  Mann. 

Aufgenommen  wurden  von  jedem  Manne:  Käme,  Geburtsort,  Beruf,  Grösse,  Sitzgrösse,  Kopflänge  und 
Kopfbreite,  Augen-,  Haar-  und  Hautfarbe,  Körperbehaarung  und  sonstige  Merkmale.  In  jedem  Jahr  trat 
noch  irgend  eine  Specialaufnahrae  hinzu:  1887  Brustmasse,  1888  Gesichtsbreite  und  -Länge,  1889  Ohr- 
formen. Nach  Beendigung  der  Aufnahmen  wurden  zunächst  die  Uebertragungeu  aus  dem  Gestellungsbezirk 
in  deu  Gebuiisbezirk  vorgenommen,  soweit  diese  nicht  zusammenfielen,  zugleich  wurden  die  Israeliten  behufs 
besonderer  Behandlung  ausgescbiedeo.  Alsdann  wurde  für  jeden  Amtsbezirk  eine  Statistik  der  Grössen, 
Kopf-Indices,  Augen-,  Haar-  und  Hant&rben  sowie  der  bei  den  Scbulerhebungen  zur  Anwendung  gekommenen 
Virchow'schen  Kategorien  aufgest«11t  und  schliesslich  wurden  durch  Vergleichung  uiid  Summirung  allgemeine 
Gesetze  abgeleitet. 

Die  eigentlich  massgebenden  Zahlen  sind  hierbei  die  des  jüngsten  Jahrganges,  welcher  eine 
volle  Jahresscbiciit  der  Bevölkerung  (mit  Ausnahme  der  wenigen  im  Ausland  befindlichen  und  der  Einjährigen) 
darstellt,  während  die  Zurückgestellten,  bei  denen  sowohl  die  Tauglichen,  als  die  dauernd  Untauglichen  fehlen, 
nur  aushilfsweise,  mitunter  aber  doch  in  sehr  vortheilhafter  Weise  herangezogen  werden  können. 

Der  Kürze  der  Zeit  wegen  beschränke  ich  mich  darauf,  aus  dem  massenhaften  Material  einige  all- 
gemeine Ergebnisse  hervorzuheben,  welche  th^s  noch  nicht  bekannt,  theils  zwar  bekannt  aber  noch 
nicht  so  breit  fundamentirt  sind,  wie  es  hier  geschieht. 

Grösse.  Theilt  man  die  Leute  nach  der  Grösse  in  Klassen  von  3  zu  3cm  ein  und  berechnet  die 
Procentzahlen  für  jede  dieser  Klasseu,  so  stösst  man  auf  die  merkwürdige  Erscheinung,  dass  in  den  meisten 
Bezirken  zwei  Maxima  vorkommen.  So  fällen  z.B.  in  Ueberlingen  mit  166  Mann  in  das  Intervall  1,69 
bis  1,72m  35  Mann  =21,1**/^,  in  das  Intervall  1,63— 1,66  m  ebensoviele,  in  das  zwischenliegende  Intervall 
jedoch  nur  21  Mann  12,7  "/j.  In  Wolfach  mit  186  Mann  liegt  das  obere  Maximiun  in  dem  Intervall 
1,66— 1,69m  mit  36  Mann  =  19,3 das  untere  zwischen  1,57  und  1,60m  mit  27  Mann  =  U,h%.  Die 
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zwischenliegenden  Intervalle  haben  weniger:  1,60— 1,63m  21  Mann  =  ll,3''/o  1,63— 1,66m  32  =  17,2*'/, 
Graphisch  aufgetragen  bilden  die  Zahlen  eine  Gurre  mit  zwei  getrennten  Spitzen. 

In  der  Grössenstatistik  aus  dem  25-jäbrigen  Durchschnitt  von  1840 — 1864,  welche  das  Grossh. 
Statistische  Bureau  uns  gütigst  überliess,  hat  man  eine  Mnreichende  Zahl  von  Individuen,  um  Grössen, 
Cmren  für  jede  Gemeinde  zu  zeichnen  und  auch  hier  begegnet  man  der  Erscheinung,  dass  zwei  Maxima 
vorhanden  sind,  zwischen  denen  ein  oder  zwei  Intervalle  mit  geringerer  Frequenz  stehen.  In  der  Summirung 
der  25  Jahrgänge  aller  Gemeinden  eines  Bezirkes  überdecken  sich  aber  die  nicht  in  allen  Gemeinden  gleich 
hoch  liegenden  Maxima  gegenseit^,  so  dass  die  Bezirks- Gurre  nur  ein  Maximum  hat,  von  welchem  die 
Häufigkeit  nach  oben  und  unten  abnimmt. 

Zopf-Indez.   Unter  den  4710  Mann  des  jüngsten  Jahrganges  waren: 

hyperdolichocephal  (Ind.  65—69,9)  2  =  0,04»/, 

doUchocephal  (70—74,8)  40  =  0,9  , 

mesocephal  (75—79,9)  702  =  14,9 , 

brachycephal  (80—84,9)  2425  =  51,7  . 

hyperbrachycephal  (85—89,9)    1342  =  28,5 , 

ultrabrachycepbal  (90-94,9)       174  =  3,7  , 

extrembrachycephal  (95 — 100,5)     15.=  0,3  „. 
Der  Unterschied  zwischen  den  heutigen  und  den  altgermanischen  Köpfen  ist  sehr  bedeutend. 
Kollmann  hat  die  Indices  von  675  Reihengräberschädeln  veröffentlicht  (Korr.  Bl.  f.  Antbr.  1882 
S.  207).  Erhöht  man  jeden  Schädel-Index  um  2  Einheiten,  so  erhält  man  annäherd  die  betr.  Kopf-Indices, 
welche  für  die  alten  Germanen  folgende  Klasseneintheihing  ergeben: 

hyperdolichoc.  l,9''/j, 
doüchoceph.    21,3 , 
mesoceph.       45,8  , 
brachyceph.     21,4  , 

hyperbrach.  8,1  „ 
ultrabracb.  1,2  , 
extrembrach.       0  , 

Der  Schwerpunkt  liegt  bei  diesen  in  der  mesocephalen  Gruppe  und  der  häufigste  Index  ist  77 ;  jetzt 
ist  die  brachycepnale  Gruppe  die  stärkste,  der  häufigste  Index  83. 

Beziehung  zwischen  Grösse  der  Statur  und  Kopf-Indez.  Untersucht  man,  wie  viele  Leute  in 
jeder  Indexklasse  im  Sinne  Ranke's  , gross"  {1,70m  und  mehr),  , mittel"  (1,62m— 1,695m)  und  »klein* 
(unter  1,62m)  sind,  so  erhält  man  folgende  Tabelle: 

Es  sind:  gross:  mittel:  klein: 

bei  den  Dolichoc.      40,0%  42,5  "/o  17,5«/, 

,     ,  Mesoc.         26,7  ,  50,1  ,  23,2  , 

.     ,   Brachyc.       24,9  «  48,0 ,  27,1  „ 

.     ,  Hyperbr.       19,2  ,  49,6 ,  31,2  , 

,     .  Ultrabr.       16,6  .  44,3 ,  39,1  , 

Die  characteristischen  Zahlen  finden  sich  in  der  ersten  und  dritten  Reihe.  Während  bei  den  Dolicha- 
cephalen  die  Mehrzahl  der  Leute  gross  ist  und  zwar  im  Verhältniss  zu  den  Kleinen  wie  40  : 17,  sind  bei 
den  Ultrabrachycepbalen  die  kleinen  Leute  überwiegend  und  zwar  stellt  sich  das  Verhältniss  annähernd  um- 
gekehrt, wie  bei  den  Dolichocephalen.  Vom  obern  zum  untern  Ende  der  Tabelle  findet  ein  stetiger,  streng 
gesetzmässiger  üebergang  statt. 

Körpergrösse  und  Kopfform  stehen  also  in  der  Beziehung  zu  einander,  dass  Grösse  und  Langköpfigkdt 
vorwiegend  zusammentreffen,  dessgleicben  Kleinheit  und  Rundköpfigkcit. 

Bei  den  Zurückgestdlten  und  der  Summe  aller  drei  Jahrgänge  (9773  Mann)  ändern  sich  die  Zahlen 
nur  ganz  unbedeutend. 

Beziehungen  der  Augen^  Haar-,  und  Hautffffben  zu  einander.  Die  hellen  Farben  der  Äugeo, 
Haare  und  Haut  haben  eine  gewisse  Verwandtschaft  zn  einander,  in  dem  Sinne,  dass  sie  häufiger  anter  sich 
als  mit  dunkeln  Farben  sich  verbinden. 

Es  sind  z.  B.  unter  den  4665  Mann*)  des  jüngsten  Jahrganges 

Haare 


blond  braun  schwarz 

Allgemein  52,4 42,3  %  5,8  % 

Bei  den  Blauäugigen    80,1  „  18,6  ,  1,3  „ 

„     „    Braunäugigen  22,5  ,  69,2  ,  8,3  , 


*]  Bei  45  Hann  fehlte  die  Äogabe  der  Hautfarbe:  4665  +  45  =  4710. 
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Helle  Hautfarbe  besitzen  im  Allgemeinen  79,9®/^,  dunkle  20,1%,  bei  den  Blauäugigen  aber  sind 
die  Zahlen  90,0 und  10,0 »Z«,  bei  den  Braunäugigen  65,3%  und  34,7%. 

Virchow'sche  Kategorien.  Bildet  man  die  möglichen  Combinationen  von  blauen,  gemischten 
(d.  h.  grauen  und  grünen)  braunen  Äugen  mit  blonden,  braunen  und  schwarzen  Haaren,  heller  und  dunkler 
Haut,  30  ergeben  sich  3 •3*2  =  18  Kategorien,  von  denen  Virchow  die  11  am  häufigsten  vorkommenden 
zu  den  Schulerhebungen  benützt  hat.  Wir  haben  alle  18  Kategorien  beibehalten,  jedoch  den  Virchow'schen 
die  gebräuchlichen  Nummern  gelassen  und  die  eingeschalteten  mit  a  und  b  bezeichnet.  Es  ist  somit 
Kategorie  1  blau,  blond,  hell,  Kategorie  10  braun,  braun,  dunkel,  Kategorie  11  braun,  schwarz,  dunkel. 
Unsere  Procentzahlen  für  die  Kategorien  stimmen  mit  den  Virchow'schen  der  Schulerhebungen  annähernd 
flbereiu;  völlige  Uebereinstimmung  ist  schon  wegen  der  verschiedenen  Zalil  der  Kategorien  nicht  möglich. 

Beziehungen  zwischen  GrOsse  und  Pigmentfarben.  Die  Yermnthung  mancher  älterer  Forscher, 
dass  die  Grossen  auch  die  blauäugigen  und  blonden  sein  würden,  hat  sich  nicht  erfüllt,  worauf  Ranke 
schon  beim  Frankfurter  Änthropologencongress  1882  aufmerksam  gemacht  hat.  Es  sind  die  Äugenfarben: 

bei  Orossen:  Mittlem:  Kleinen: 

Blaue  Augen  39,7  »/o  38,2%  40,2% 

Gemischte  Äugen  36,9  ,  38,9  „  39,7  „ 

Braune  Augen  23,4  ,  22,0  ,  20,1  „ 

Somit  findet  man  eher  bei  den  Kleinen  etwas  mehr  blaue,  bei  den  Grossen  etwas  mehr  braune  Augen, 
die  Unterschiede  sind  jedoch  sehr  gering. 
Aehnlich  bei  den  Haarfarben: 

Blonde  51,7  %  52,1  %  53,6  % 

Braune  37,9  „  37,1  ,  34,9  „ 

Schwarze         9,0  „  9,4  ,  10,3  , 

Rothe  1,4 ,  1,4 ,  1,2  , 

Das  geringe  üeberwiegen  der  dunkelpigmentrirten  Individuen  bei  den  Grossen  hängt  damit  zusammen, 
dass  die  dunkeln  sich  früher  entwickeln  und  rascher  wachsen,  als  die  hell  pigmentlrten,  welche  oft  noch  sehr 
birück  sind;  es  kommt  vor,  dass  bei  solchen  Gemusterten  die  Pubertät  noch  nicht  oder  erst  vor  Kurzmn 
eingetreten  ist.  Bei  den  Zurückgestellten  sind  deswegen  die  Unterschiede  geringer,  indem  die  Hellpigmen- 
tärten  im  21  and  22  Jahre  noch  wachsen,  die  dunkeln  aber  nicht  mehr. 
Von  den  Virchow'schen  Kategorien  sind 

bei  Grossen  Mittlern  Kleinen 

Kategorie  1         29,8%  27,4%  28,7% 

.       10  5,5.  6,0,  5,6. 

n       11  0,9  .  0,9  ,  1,1  . 

Die  Unterschiede  erheben  sich  hier  kaum  über  die  wahrscheinliche  Grenze  der  Beobachtungsfehler. 
Somit  lässt  sich  eine  B^iehung  zwischen  Grösse  und  Figment&rbe  nicht  nachweisen.   Beide  sind 
vollständig  unabhängig  von  einander  und  man  findet  die  verschiedenen  PigmentCarben  gleichmässig  über 
alle  Grössenstufen  vertiieilt. 

Bein  airische  Typen.  Nach  dem,  was  wir  von  den  alten  Oermanen,  Kelten,  Slaven  und  anderen 
UDvermischten  Ariern  wissen,  trafen  bei  denselben  folgende  fünf  Eigenschaften  zusammen.  Sie  waren  gross, 
dolichoid  (dolicho-  oder  mesocephal),  blauäugig,  blond,  weisshäutig.  Solche  Individuen  befinden  sich  unter 
den  4665  Mann  des  jüngsten  Jahrganges  nur  61,  also  1,3  ^/ß.  Auf  den  ersten  Blick  scheint  dies  sehr  wenig 
zu  sein,  die  Ziffer  steht  aber  ganz  im  Einklang  mit  den  Sätzen,  welche  soeben  nachgewiesen  wurden.  Unter 
den  4665  Mann  sind  gross  und  dolichoid  203  Mann,  hiervon  Kategorie  1  obige  61  Mann  =  30,0%. 

Dieser  Procentsatz  stimmt  nahezu  überein  mit  den  28,7  %,  welche  die  Kategorie  1  im  Allgemeinen, 
ohne  Bficksicht  auf  Grösse  und  Kopiform  besitzt.  Wir  ersehen  auch  hieraus,  dass  eine  nähere  Beziehung 
zwischen  Skelettgrösse  und  Pigmentirung  nicht  besteht. 

Bein  tnranische  Typen.  Den  Gegensatz  zu  den  arischen  Typen  bilden  diejenigen,  welche  klein, 
hyperbrachycepbal  bis  exirembrachycephal,  braunäugig,  braun-  oder  schwarzhaar^  und  dunk^Mutig  sind. 

Der  Kürze  wegen  habe  ich  nach  dem  Vorgange  von  Hölders  die  Bezeichnung  «turanisch"  für  diese 
gewählt.  Ihre  Zahl  ist  noch  geringer,  als  die  der  reinen  Arier,  nämlich  30  Mann  =  0,6  "/j.  Der  gleiche 
Nachweis  wie  dort  lässt  sich  auch  hier  führen.  Während  Kategorie  10  und  11  im  Allgemeinen  6,1%  aus- 
machen, sind  sie  hier,  bei  30  Mann  auf  493  kleine  Hyperbrachycephale  berechnet  6,8  *"/(,,  was  genügend 
übereinstimmt. 

Bemerkenswerth  ist  die  stärkere  Körperbehaarung  bei  den  turanischen  Typen  und  die  Bevorzugung 
des  schwarzen  Haupthaares  bei  denselben.  Im  Allgemeinen  bilden  die  schwarzen  Haare  nur  einen  kleinen 
Bmchtheil  der  dunkeln  Haare  überhaupt,  indem  beim  jüngsten  Jahrgang  42,3%  braune  und  5,8  "/^  schwarze 
Haare  vorkommen.  Das  Verhältniss  ist  demnach  wie  7,3  :  1.  Das  Verhältniss  der  braunhaarigen  Kategorie  10 
(5,7%)  zur  schwarzhaarigen  Kategorie  11  (1,1  ist  wie  5,2  :  1.  Hingegen  befinden  sich  unter  den  30 
turanischen  Typen  17  braun-  und  13  schwarzhaarige,  wonach  sich  das  Verhältniss  wie  1,8 : 1  st^t.  Diese 
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Thatsache  scheint  mir  sehr  schwerwiegend  für  die  Beurthdlung  der  nrsprüngUcheo  Beschaffenbat  des 
dunkelfarbigen  Bestandttheils  unserer  ^völkerung. 

Besonderheiten  der  St&dter.  Die  Städter  d.  h.  in  den  Städten  geborene  unterscheiden  sich  in 
mehrfacher  Hinsicht  von  den  Landleuteo  der  Umgebung.  Im  Allgemeinen  sind  in  den  Städten  mehr 
Grosse  und  weniger  Kleine,  als  auf  dem  Lande. 

Grosse  Kleine 

Stadt  Land  Stadt  '  Land 

Lörrach  32,2 24,2  %  22,6  %  29,3  «/o 

Karlsrahe  33,0  „  20,7  „  29,7  „  34,7  „ 

Heidelberg        26,1  „  22,2  „  23,9  „  29,0  „ 

Mannheim        30,3  „  30,4  „  20,0  „  22,5  „  " 

Diese  Eigenschaft  lässt  sich  einfach  erklären  durch  die  besseren  Ernährnngs Verhältnisse,  namentlich  den 
häufigeren  Fleischgenuss  der  Städter,  wodurch  ein  rascheres  Wachsthum  bewirkt  wird ;  es  ist  aber  damit  keines- 
wegs ausgeschlossen,  dass  die  Landbewohner,  wenn  sie  ausgewachsen  sind,  dieselbe  Grösse  erreichen  können,  wie 
die  Städter.  Würden  wir  im  25.  Lebensjahre  messen,  so  würden  wir  wahrscheinlich  eine  grössere  Ueber- 
einstinimuug  finden.  Schon  bei  den  Zurückgestellten  sind  die  Unterschiede  zwischen  Stadt  und  Land  geringer. 

Die  merkwürdigste  Eigenschaft  der  Städter  ist  aber  ihre  Neigung  zur  Lan  gköpfigkeit.  In  den 
Städten  finden  wir  mehr  Dolichoide,  auf  dem  Lande  mehr  hyper-  bis  eitrembrachycephale  Indices,  wie 
folgende  Tabelle  zeigt: 

Doliclioide  Hyperbrachycephal 

Stadt              Land             Stadt  Land 

Lörrach           25,8  \           21 ,4  «/^           25,8  %  22,8  % 

Karlsruhe        33,0  ,            13,0  ,           16,4  ,  32,9  , 

Heidelberg       37,5 ,            17,9  ,            4,6 ,  25,4 , 

Mannheim        43,4  ,             34,8  ,            10,4  ,  14,5  , 

Die  Unterschiede  sind  recht  erheblich.  Um  diedelben  näher  zu  beleuchten,  sollen  auch  die  absoluten 
Längen-  und  Breitenmaasse  zusammengestellt  werden.*)   Zunächst  die  Längen. 

L  —  19  cm  und  mehr  L  unter  18  cm 

Stadt  Land  Stadt  Land 

Lörrach        33,9  o/„  29,5  «/o  4,8%  13,7  «/o 

Heidelberg    38,2  ,  26,8  ,  14,6  ,  15,9  , 

Mannheim     30,7  .  27,1  „  12,1  „  17,2  „ 


Dann  die  Breiten: 


B  =  16  cm  und  mehr  B  unter  15  cm 


Stadt  Land  Stadt  Land 

Lörrach        14,5  %  19,1  %  12,9  %  21,5 

Heidelberg      5,5  „  11,4  „  36,1  „  19,4  „ 

Mannheim      3,2  „  4,9  „  46,1  „  35,7  „ 

Die  Köpfe  der  Städter  sind  demnach  nicht  Mos  erheblich  länger,  sondern  zugleich  auch  schmäler 
als  die  Köpfe  der  Landbewohner,  welche  kurz  und  breit  sind.  Ich  ])egnüge  mich  hier  damit,  die  durch 
unsere  Messungen  festgestellten  Thatsachen  mitzutheilen,  ohne  mich  in  einen  Erklänmgsversuch,  der  nicht 
leicht  wäre,  einzulassen. 

Was  die  Pigmentfarben  betrifft,  so  hat  sich  eine  ausgesprochene  Eigenschaft  der  Städter  nicht 
ergeben.  In  Lörrach  und  Heidelberg  sind  mehr  blaue  Augen  auf  dem  Land,  in  Karlsruhe  und  Mannheim 
mehr  blaue  Augen  in  der  Stadt;  die  brauneu  Augen  überwiegen  auf  dem  Lande  in  Mannheim,  in  der  Stadt 
in  Heidelberg,  während  in  Lörrach  und  Karlsruhe  Stadt  und  Land  nahezu  gleichviel  haben.  Dasselbe  Ke- 
snltat  erscheint,  wenn  man  alle  drei  Jahrgänge  zusammen  nimmt. 

Die  blonden  Haare  sind  zahlreicher  in  der  Stadt  in  Lörrach,  Karlsruhe,  Mannheim,  hingegen  etwas 
zahlreicher  auf  dem  Land  in  Heidelberg.  Kimmt  man  aber  alle  drei  Jahrgänge  zusammen,  so  findet  sich 
bei  allen  Städten  ein  Ueberscfauss  von  blonden  Haaren,  der  jedoch  bei  Heidelbei^  nur  gering  ist  —  gewiss 
ein  vielen  unerwartetes  ßes^lltat. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  die  durch  die  Untersuchungen  der  Anthropologischen  Kommission  festgestellten 
Thatsachen  nach  mehrfacher  Bichtung  hin  verwerthet  werden  können.  Wenn  in  einigen  Jahren  das  ganze 
Grossherzogthum  bearbeitet  vorliegt,  so  kann  man  in  der  Anknüpfung  an  bekannte  geschichüictae  Begeben- 
heiten der  ältesten  Zeit  Schlüsse  auf  die  Herkunft  und  die  Ansiedelungsverhältnisse  der  Bewohner  der  ein- 


*)  Earlsmhe  mnss  hier  wegbleiben,  weil  mit  dem  Tasterziricel  gemessen;  bei  deo  ftbrigen  wurde  das  Cnwioni^er  an- 
geweodet. 
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zdnen  Lande^^enden  ziehen.  Auch  die  allgemeineD  Ergebnisse,  wie  z.  B.  das  Yorhandensein  einer  nahen 
Beziehnng  zwischen  Grösse  und  Schädelform,  das  Fehlen  einer  Beziehung  zwischen  Grösse  und  Pigmentfarbe, 
sind  von  Werth  für  das  Studium  der  Naturgesetze  der  Vererbung.  Wenn  aber  einesthmis  manche  Frage 
ihrer  Lösung  näher  gebracht  wird,  so  tauchen  dafür  auch  wieder  neue  Fragen  auf,  wie  z.  B.  die  so 
iftthselhaffce  DoUchocephalie  der  StAdter.  Es  gibt  deswegen  noch  viel  zu  thun  und  wir  dürfen  nicht  müde 
werden,  unser  Materiid  nach  verschiedenen  Seit&a  hin  noch  zu  vermehren  und  zu  vervollständigen. 


2.  Herr  Tlrehow-Berlin.  Hitthelloagen  Über  elni^  authropologisehe  Objecto. 


3.  Herr  C  Christ-Heidelberg,  lieber  die  deutsche  VrberSlkemiigr. 


II.  Sitzung  den  21.  September,  Vormittags. 
In  Gemeinschaft  mit  Abtheilung  31  für  Geographie. 
Vorsitzender:  Geh.  Admiralitätsrath  Neumayer. 

4.  Herr  Neomayer  eröffnete  die  Sitzung  mit  einem  kurzen  Vortrage  Aber  neuere  orograpblsehe 
Aufnahmen  im  Sfldosten  des  Australischen  Continentes  und  Über  barometrische  Höhenmessnngen 
überhaupt.  Dabei  nimmt  der  Vortragende  Veranlassung,  auf  die  in  Petermanns  Mittheilungen  (Ergänzungsheft 
Nr.  87)  zum  Abdrucke  gebrachten  Arbeiten  des  Herrn  Dr.  v.  L  i  n  d  e  n  f  e  l  d  über  eine  Stosviosko-Gruppe  zurück- 
zukommen; er  bedauert,  dass  man  bei  geographischen  Aufnahmen  und  der  damit  in  Verbindung  stehenden 
Namenvertheilung  sich  nicht  bemühe,  die  ursprünglichen  Namen  beizubehalten  und  vielfach  das  Bestreben 
herrsche,  Namen,  die  sich  oft  wiederholten  und  desshalb  nur  zur  Erschwerung  geographischer  Studien  beitragen 
könnten,  den  Flüssen  oder  Berggipfeln  beizulegen.  Wenn  man  auch  das  dMurch  dokumenürte  Gefühl  von 
Dankbarkeit  und  Verehrung  für  gewisse  Persönlichkeiten  anerkennen  müsse,  so  sei  es  anderseits  doch  un- 
zweifelhaft, dass  man  durch  Beibehaltung  alter,  eingebürgerter  und  oft  von  der  Sprache  der  Ureinwohner  des 
Landes  überkommenen  Bezeichnungen  der  geogi'apbischen  Wissenschaft  me)ir  dienen  könne,  als  durch  das 
Beilegen  Ton  Namen,  die  rein  zufällig  und  dem  Wesen  des  Landes,  um  das  es  sich  handele,  fremd  seien. 
Die  auf  filteren  Karten  vorkommende  Bezeichnung  „Munpary-Gebirge"  für  die  Stosviosko-Gruppe  sollte  man 
nicht  in  Wegfall  kommen  lassen,  wenn  auch  der  Name  Stosviosko  für  die  höchste  Spitze  darin  beizubehalten 
seL  Die  höchste  Spitze  sei,  so  erwähnt  der  Vortragende  beiläufig,  von  ihm  zwei  Mal  —  am  19.  und  20. 
November  1882  —  bestiegen  worden,  ohne  dass  es  ihm  hätte  ein&llen  können,  die  kleinen  Erhebungen 
auf  dem  Hochplateau  mit  besonderem  Namen  zu  belegen. 

Im  Allgemeinen  weist  der  Vorsitzende  darauf  hin,  dass  man  in  der  Ablesung  von  Höhenlagen  durch 
barometrische  Messungen  viel  mehr  Bücksicht  auf  die  zeitweilige  Vertheilung  des  Luftdruckes  nehmen 
müsse,  als  dies  gegenwärtig  noch  häufig  der  Fall  sei.  Wie  genau  man  auch  die  Höhe  des  Barometers  zur 
Zeit  der  Beobachtung  an  den  zu  bestimmenden  Stellen  bestimmt  haben  möge,  so  würde  die  Genauigkeit 
der  ermittelten  Höhe  doch  immer  von  der  Möglichkeit  der  Ausgleichung  einer  ungleichmftssigen  Druckver- 
theiluog  zur  Zeit  der  Beobachtung  und  um  die  Beobachtungsstellen  abhängig  sein.  Wenn  beispielsweise  eine 
atmosphärishe  Depression  im  Westen  des  Beobachtungsortes  lagere,  die  nach  und  nach  heranziehe,  so  könne 
doch  nur  von  einer  zur  Berechnung  herangezogeneu,  durch  Beobachtung  in  verschiedenen  Azimuten  ausge- 
glichenen Basis-Bestimmung  ein  einigerma^sen  zuverlässiges  Besultat  erhofft  werden.  Der  Vortragende  be- 
tont, dass  er  zu  verschiedenen  Zeiten  auf  die  Wichtigkeit  solcher  Untersuchungen  für  die  Bestimmung  der 
Höhe  von  Bergspitzen  mittels  des  Barometers  hingewiesen  habe  und  wollte  auch  bei  dieser  Gelegenheit  auf 
die  Nothwendigkeit  emer  kritischen  Behandlung  der  zur  Höhenberechnung  erforderlichen  Daten  hingewiesen 
haben.  Die  gemessene  barometrische  Formel,  die  gründlichste  Beachtung  des  Luftdruckes  in  der  zu  be- 
stimmenden Höhenlage  vermöge  eine  solche  Behandlung  nicht  zu  ersetzen. 

Einige  auf  den  Vortrag  Bezug  habende  Dokumente,  Karten,  Gurven  u.  s.  w.  circulirten  unter  den 
Anwesenden. 


5.  Herr  Hagen-Deli  auf  Sumatra.  Die  anthropologischen  Resultate  einer  zehi^fthrlgen  For- 
aehnngsrelse  auf  Sumatra.   


IMsensston: 

Henr  Yirehov. 

Herr  Stieda-EOnigabu^ i.  Pr.  Ich  erianbe  mir  die  AufineritBamluit  der  Anwesenden  vat  ein  Beinitat  sn  lenken,  dai 
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der  Herr  Vorredner  (Dr.  Hagen)  ermittelt  hat  Nämlich  auf  die  Beziehung  zwischen  dem  Längenbreitenindex  des  mit  Weich- 
theilen  bedeckten  Kopfes  ona  dem  Längenbreitenindex  des  seiner  Weichtheile  beraubten  Schädels.  Herr  Dr.  Hagen  findet  eine 
sehr  ansehnliche  Differenz  zwischen  beiden  Yerhältnisszahlen.  leb  habe  früher  vorgeschlagen  den  ersten  Index  als  Kopfindex, 
den  zweiten  als  Schadelindex  zu  bezeichnen,  weil  beide  an  einem  und  demselben  Indiridnum  nicht  gleich  sind.  Der  erste 
Autor,  der  auf  eine  Differenz  der  beiden  Indices  hingewiesen  hat,  war  Broca  in  Paris;  neuerdings  bat  Topinard  (Paris)  im 
Gegensatz  hierzu  behauptet,  dass  kein  Unterschied  zwischen  den  beiden  Indices  bestehe.  Aach  bei  uns  io  Deutschland  sind 
die  Anatomen  in  Betreff  der  Indices  nicht  einig.  Die  einen  meinen,  beide  Indices  seien  gleich,  die  andern  vertbeidigen  die  Differenz 
beider  Indices.  Ich  selbst  bekenne  mich,  wie  bereits  bemerkt,  zu  der  Ansicht,  dass  der  Kopfindex  und  der  Schfidelindex  eio  udiI 
desselben  Individnums  verschieden  sind ,  ja  verschieden  sda  mOssen.  Ich  will  versuchen,  diese  Behaaptnng  in  Kürze  zu  be- 
weisen. Setze  ich  die  Länge  eines  Schädels  =  100  und  die  Breite  auf  80,  so  wird  der  Lftiwenbreiteindex  durch  das  VerhUt- 
niss  zwischen  100  :  80  fss^esteltt.  FQge  ich  nun  eine  der  Dicke  der  Kojnbant  entsprechende  Zahl  —  n  —  hinzu,  so  ist  die 
Länge  des  mit  Weicfatheil  bedeckten  Kopfes  (100 -|-n)  und  die  Breite  des  mit  Weiditheilcn  bedeckten  Kopfes  (80-{-n).  Die 
L&ngenhreitenindices  des  Kopfes  sind  demnach  durch  das  Verhältniss  zwischen  (100  -|-  n)  :  (80  -|~  n)  eegeben.  Es  geht  danuu 
hervor,  dass  Kopfmdices  und  Schädelindices  eines  und  desselben  Individuums  verschieden  sind  una  verschieden  sein 
müssen  —  ein  Kesuttat,  das  durch  die  ausgedehnte  Untersuchung  des  Herrn  Dr.  Hagen  gewonnen  ist 

Herr  Ammon  bemerkt,  dass  dies  in  der  Nähe  von  Index  80  zutreffe,  bei  Köpfen  in  der  Nähe  von  Index  100  aber 
nicht,  weil  dort  Länge  und  Breite  mit  oder  ohne  n  gleich  sind;  hier  sind  also  Kopt-  und  Schädelindex  einander  gleich.  Von 
den  Extrembracbycephalen  zu  den  Dolichocepbalen  wächst  die  Verschiedenheit  zwischen  Kopfindei  und  Schädelisdw  und 
wird  bei  den  letztem  ungefähr  2  Einheiten  betragen. 

Herr  Schmitz,  Herr  Eisenlohr,  Herr  Mies. 

6.  HeiT  Tirchow,  welcher  den  Vorsitz  fibemimmt:  Mltthei Inngen  über  die  darch  ihn  ausge- 
führten Messungen  und  gemachten  Beobaehtungon  an  ägyptischen  Könlgs-Hamien,  welche  steh 
Im  Hnsenm  von  Bnlaq  befinden. 


7.  Herr  Kollmann-Basel.  DJe  Menschenrassen  Enropa's  und  Aslen's.  Es  ist  eine  berechtigte 
Annahme,  dass  einst  zwischen  den  Menschenrassen  Europa's  und  Äsien's  nicht  blos  ein  geistiger,  sondern 
auch  ein  körperlicher  Zusammenhang  bestanden  habe.  Der  geistige  Zusammenhang,  der  als  Gewinn  an  Ge- 
danken von  Asien  nach  Europa  übertragen  wurde,  ist  in  vielen  Bichtungen  vollkommen  nachgewiesen.  Unsere 
Sprache,  unsere  Sitten,  unsere  Kultur  sind  von  dorther  schon  in  grauer  Vorzeit  angeregt  und  bereichert 
worden. 

Von  dem  körperlichen  Zusammenhang  der  Bevölkerung  Asien's  und  Europa's  ist  aber  noch  weßig 
Sicheres  bekannt,  üeber  die  allgemeine  Annahme,  dMS  dort  die  Wiege  des  Menschengeschlechtes  gestanden 
sei,  dass  die  Bewohner  Europa's  von  dort  hergekommen,  dass  die  Asiaten  also  unsere  direkten  Stammver- 
wandten seien,  ist  die  Forschung  trotz  beachtenswerther  Anstrengungen  nicht  hinausgekommen.  Selbst  dann, 
als  die  Untersuchungen  vorzugsweise  Indien  in's  Auge  fassten,  wurde  kein  weiterer  Aufschluss  gewonnen. 

Ich  habe  nun  versucht,  dieser  Frage  von  streng  rassenanatomischen  Gesichtspunkten  aus  näher  zu  treten, 
und  erlaube  mir  in  diesem  Kreis  über  die  Resultate  zu  berichten,  welche  sich  auf  den  verwandtschaftlichen 
Zusammenhang  zwischen  Asiaten  und  Europäern  beziehen.  Die  gewonnenen  Ergebnisse  stellen  keine  Lösung 
des  Problems  dar,  sondern  lediglich  eine  Vorarbeit,  welche  zu  einer  etwas  unerwarteten  Scblussfolgerung 
hindrängt,  die  ich  der  späteren  Auseinandersetzung  vorausschicken  will.  Sie  lautet  folgendermassen :  Die 
europäischen  Varietäten  des  Menschengeschlechtes  sind  zwar  mit  den  VarietSten 
Asien's  durch  das  Band  gemeinsamer  Abstammung  verbunden,  aber  doch  nicht  in  dem 
Grade  nahe  verwandt,  dass  man  die  Einen  als  direkte  Abkömmlinge  der  Andern  be- 
zeichnen dürfte.  Wir  sind  nicht  Söhne  einer  Familie,  von  welcher  die  eine  Hälfte 
in  Asien  verblieben  ist,  während  die  andere  nach  Europa  zog,  sondern  entfernte  Ver- 
wandte, d.  h.  Nackommen  alter,  schon  in  der  Urzeit  verschiedener  Stammformen. 
Europäer  undAsiaten  sind  nach  der  geographischen  Sonderung,  welche  laut  den  vor- 
liegenden Beweisstücken  im  Diluvium  schon  vollzogen  war,  in  beiden  Welttheilen 
in  sehr  tiefgehender  Weis  somatisch  umgestaltet  worden.  Deshalb  hat  jeder  Conti- 
nent  sein  besonderes  somatisches  Gepräge.  Der  Mensch  verhält  sich  in  dieser  Hinsicht  wie 
jene  Thierformen,  welche  beiden  Continenten  angehören,  z.B.  wie  die  Hirsche,  von  denen  Herr  Köppen 
und  Herr  Bütimeyer  die  verwandten  Spezies  sanunt  ihren  localen  Varietäten  hier  wie  dort  nachge- 
wiesen haben.  Um  mit  einem  Worte  die  Smnme  der  Unterschiede  und  doch  auch  die  Verwandtschaft  an- 
zudeuten, welche  zwischen  den  Menschenrassen  Europa's  und  Ößnea  Asien's  bestehen,  ei^et  sich  auch  für 
die  Anthropologie  ein  Ausdruck,  der  in  der  Zoologie  im  Gebrau<die  ist,  nämlich  die  Bezeichnung  von  vica- 
rierenden  Speeles  oder  Bassen,  wo  es  sich  wohl  um  bemerkenswerthe  Verwandtschaft,  aber  keinesw^  nm 
Identität  handelt.  In  dem  Ausdruck:  vicarierender  Menschenrassen  liegt  der  Hinweis  auf  Uebereinstim- 
munng  in  bestimmten  Merkmalen,  aber  auch  auf  die  Unterschiede. 

Um  diese  beiden  Eischeinungen  miteinander  vergleichen  zu  kennen,  empfiehlt  es  sich,  vom  Bekanntoi 
zum  Unbe^nten  weiter  zu  sehreiten.  Ich  schildere  also  zunächst  in  Kürze  die  Resultate,  zu  denen  die 
rassenanatomischen  Studien  in  Europa  geführt  haben.  Den  Ausgangspunkt  bieten  die  Bassenmerkmale  der 
Weichtheile,  vor  allem  die  Farbe  der  Haut,  der  Haare  und  der  Augen  (die  sog.  secundären  Rass^- 
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nierkmale).  Dann  sollen  jene  an  dem  Skelett,  vorzugsweise  an  dem  Schädel  (die  sog.  primären  Bassen- 
merkmale) berücksichtigt  werden. 

I.  Die  Kassen-Anatomie  der  europäischen  Bevölkerung  aufgrund  secundärer  Merk- 
male (der  Weichtheile). 

Die  üntersQChmig  der  Bewohner  Enropa's  mit  Hilfe  statistischer  Erhebmigen  über  die  Farbe  der  Haut, 
der  Haare  und  der  Äu^en,  von  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  angeregt,  von  R.  Virchow 

durchgefnfart,  ist  auch  in  Belgien,  der  Schweiz  und  in  Oesterreich  aufgenommen,  und  von  Italien,  England 
Qod  Russland  wenigstens  theilweise  fortgesetzt  worden.  Mitteleuropa  ist  auf  das  Genaueste  untersucht,  und 
mehr  als  10  Millionen  Individuen  sind  rassenanatomiscb  bezüglich  der  obenerwähnten  Eigenschaften  gezählt. 
Dieser  anthropologischen  Biesenarbeit  entsprechen  auch  die  I^ultate.  Sie  sind  von  solcher  Tragwei^,  dass 
sie  als  die  Gnindpfeiler  des  ganzen  anthropologischen  Gebäudes  der  Zukunft  betrachtet  werden  müssen.  Mit 
ihnen  b^innt  ein  neuer  Abschnitt  in  der  Anthropologie^  denn  sie  geben  nicht  allein  die  wichtigsten  Auf- 
schlüsse über  die  Bevölkerung  Europa's,  über  die  Entstehung  grosser  und  kleiner  Völker  und  ihr«r  Unter- 
schiede, sondern  machen  aucfi  die  verwickelten  Verhältnisse  anderer  Continente  verständlich. 

Die  Hauptresnltate,  auf  die  es  hier  bei  dieser  Betrachtung  zunächst  ankommt,  sind  folgende: 

1)  Die  Verbreitung  zweier  Varietäten  des  europäischen  Menschens  über  ganz 
Europa,  vom  Norden  bis  zum  Süden,  vom  Osten  bis  zum  Westen.  Es  ist  dies  der  blonde 
und  der  braune  Typus.  Alle  Völker,  die  Deutschen,  die  Schweizer,  die  Oesterreicher,  die  Engländer, 
Franzosen  u.  s.  w.  sind  aus  di^n  beiden  Typen  Zusammengesetz.  Seit  Jahrtausenden  leben  sio  nebeneinander 
und  sie  sind  so  ineinander  gewandert,  dass  in  jedem  Dorf,  ja  fast  in  jeder  Familie  die  beiden  Typen  neben- 
einander vorkommen.  Dieses  Besultat  hat  Niemand  erwartet.  Man  hoffte  mindestens  kleine  Völker  zu  finden, 
die  unvermischt,  nur  aus  einem  einzigen  Typus  bestehen.  Nirgends  ist  dies  der  Fall.  Das  beweist  klar 
und  deutlich,  dass  die  Völker  rassenanatomisch  zusanomengesetzt  sind,  wenn  sie  auch  in  der  Geschichte  unter 
dem  Bilde  einer  vollkommenen  politischen,  sprachlichen  und  religiösffli  Einheit  auftreten.  Es  wird  sich  zeigen, 
dass  dieselbe  Erscheinung  überall  in  Asien  nachweisbar  ist. 

2)  Die  beiden  europäischen  Varietäten,  die  Blonden  und  die  Braunen,  haben 
sich  auf  das  innigste  miteinander  gemischt.  Es  sind  viele  Mischformen  entstanden, 
aber  keine  Mischrasse,  welche  eine  neue,  eine  dritte  Varietät  darstellte.  Einen  kleinen 
Einblick  in  den  Grad  der  Vermischung  gewährt  die  folgende  kleine  Tabelle:*) 

Blonde  Braune  Sa.  reine  Typen  Mischformen 

Deutschland    .    .    31 ,80  U,05  45,85  %  54,1 5  «/o 

Oesterreich  .   .   .    19,79  „  23,17  „  42,96  „  57,04  „ 

Schweiz.    .    .    .    11,10,,  25,70,,  36,80,,  63,20,, 

Sie  ergibt,  dass  mehr  als  die  Hälfte  aller  Individuen  in  Mitteleuropa  Mischformen  sind  (siehe  letzte  Columne), 
Dämlich  in  Deutschland  54^/j,,  in  OesteiTcich  57°/,,,  in  der  Schweiz  sogar  Dennoch  ist  aus  der 

Kreuzung  zwischen  Blonden  und  Braunen  nirgends  eine  neue  Basse  entstanden. 

Dieses  Ergebnis^  der  Statistik  ist  ebenso  unerwartet  als  bedeutungsvoll.  Man  dachte  sich  bisher,  dass 
durch  die  Vermischung  endscbiedener  Varietäten  neue  Menschenrassen  entstehen.  Die  Erfahrungen  an  den 
Hansthieren  sprachen  vor  Allem  für  diese  Ansicht.  Bei  der  Züchtung  der.Thiere  wirkt  bekanntlich  eine 
strenge  Zuchtwahl  des  Menschen  nach  ganz  bestimmten  Regeln;  jedoch  für  die  Menschen  selbst  fehlt  jede 
zielbewusst  eingreifende  Macht,  welche  der  Zuchtwahl  bei  der  Domestication  der  Thiere  zu  vergleichen  wäre. 
Der  Frocess  der  Kreuzung  erfolgt  unabhängig  von  jedem  beengenden  Einfluss  wie  bei  der  freien  Concurrenz 
in  der  Natur.  Daher  rührt  es,  dass  trotz  der  unausgesetzten  schon  seit  der  Steinzeit  fortdauernden  Ver- 
mischung doch  keine  Mischrassen  entstehen,  sondern  nur  zahllose  Mischformen.  Das  gilt  nicht  nur  für 
Europa,  sondern  auch  für  Asien,  Afrika  und  Amerika.  Soweit  meine  Erfahrungen  nach  Messungen  an  Schädeln 
oder  nach  Untersuchung  von  Lebenden  reichen,  nirgends  haben  sich  durch  die  Vermischung  verschiedener 
Varietäten  neue  Bassen  gebildet,  sondern  lediglich  Mischformen,  in  welchen  die  Merkmale  der  Componenten 
noch  deutlich  nachweisbar  sind. 

3)  Die  anthropologische  Verschiedenheit  der  Nationen  in  Europa  ist  das  Resul- 
tat procentisch  verschiedener  Combination  aus  Blonden  und  Braunen.  Die  so  lange 
und  so  schwerverständliche  Erscheinung  einer  physischen  Eigenart  grosser  und  kleiner  Nationen  wird  durch 
die  Statistik  an  10  Millionen  Individuen  zum  erstenmal  aufgeklärt.  Die  Deutschen,  die  Schweizer,  die 
Oesterreichcr  n.  s.  w.  zeigen  nicht  blos  ethnische,  nein,  auch  bestimmte  körperliche  Unterschiede,  obwohl 
alle  nur  aus  bU)nden  und  braunen  Varietäten  hervorgegangen  sind.  Auf  welche  Weise  dennoch  Unterschiede 
entstehen,  zeigt  die  obige  kleine  Tabelle.   Sie  weist  verschieden  procentische  Zusammensetzung  nach: 


*)  Wdtere  ZableDtabelles  über  Deutscliland  bei  R.  Virchow,  Ober  Oesterreich  bei  Schimmer,  über  die  Schweiz 
bei  Kollmans. 
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In  der  Schweiz  gibt  es  nur  11^/,  Blonde 

„  Oestermch     „    „  dagegen  ....   19  „  „ 

„  Deutschland   „    „  sogar  31  „  „ 

Der  TJnterschied  dieser  Nationen  untereinander  ist  aufinerksamen  Beobachtern  nie  ratgangen,  aber  nur  eine 
umfangreiche  und  mühsame  Zählung  konnte  den  wahren  Sachverhalt  aufklären. 

Bei  der  Verschiedenheit  der  Nationen  wirkt  jedoch  nicht  allein  der  blonde  Tjpus  mit,  sondern  auch 
der  Braune,  wie  die  Tabelle  ebenfalls  erkennen  lässt: 

Die  Schweiz  besitzt  rein  Braune   .   .   .   .  25*'/o 

Oesterreich  ,      ,   23  "/o 

Deutschland  ,  „  „  ....  U«/(,. 
Endlich  kommen  auch  die  Mischformen  in  Betracht,  welche  in  den  genannten  Ländern  63  "/^  —  57'/,  — 
und  54  "/o  ausmachen.  Für  die  allgemeine  TJeberzeugung,  dass  die  Bevölkerung  grosser  wie  kleiner  Bezirke 
durch  körperliche  Merkmale  verschieden  sei,  liegt  in  der  statistischen  Erhebung  über  die  Farbe  der  Haut, 
der  Haare  und  der  Äugen  ein  breites  fast  unermessliches  Material,  weil  stets  R^eruugsbezirke,  Gantone  und 
dergleichen  fQr  sich  berechnet  sind  und  ihre  Zusammensetzung  durch  graphische,  farbige  Karten  übersieht- 
lieh  erkennbar  ist.  In  diesen  Karten  und  Zahlentabellen  liegt  ein  milhonen&cber  Beweis  dafür,  dass  die 
Varietäten  aus  denen  die  Völker  hervorgegangen  sind,  überall  dieselben  sind  und 
dieselben  waren.  Jene  Varietät,  welche  sammt  ihren  Mischformen  am  stärksten 
vertreten  ist,  drückt  dem  Volke,  sei  es  gross  oder  klein,  sein  rassenanatomisches 
Gt 6 präge  auf.  Dieses  Ergebnis»  verdient  die  vollste  Würdigung  auch  von  ethnologischer  Seit«.  Es  stimmt 
vollständig  mit  den  Resultaten  überein,  welche  mir  die  craniologische  Vergleicnung  der  Continente  von 
Europa,  Asien,  Afrika  und  Amerika  seit  lange  ergeben  hat.  Die  bezüglichen  Mittheilungen  sind  aber  mit 
Misstrauen  aufgenommen  worden.*}  Durch  die  somatische  Statistik  ist  die  Berechtigung  meiner  Schlüsse 
in  vollstem  Umfange  anerkannt.  Es  wird  sich  jetzt  aufs  Neue  und  mit  verstärkten  Beweismitleln  zeigen 
lassen,  dass  auch  in  anderen  Gontinenten  jedes  Volk,  jeder  Stamm,  jede  Horde  u.  s.  w.  aus  mehreren 
Varietöten  besteht.  Jene  Varietät,  die  am  häufigsten  bei  einer  Horde  vorkommt,  bedingt  für  den  Beobachter 
zwar  zunächst  das  rassenanatomische  Gepräge,  aber  bei  genauerem  Zusehen  werden  die  in  Minderzahl  befind- 
lichen Varietäten  sowie  die  Mischformen  wohl  nachwasbar,  die  bisher  nur  allzuoft  übersehen  worden  änd. 

4)  Die  Typen  oder  Varietäten  Europas  sind  den  äusseren  Einflüssen  gegenüber 
constan.t,  d.h.  sie  übertragen  ihre  Bassenmerkmale  auf  die  Nachkommen  unverändert 
von  äusseren  Einflüssen.  Vi<de  Gelehrte  sind  hierm  anderer  Ansicht  und  dauben,  dass  das  soge- 
nannte Milieu  allmählig  eine  Aenderung  der  Bassen  hervorbringe.  AUe  Ergebnisse  der  um&ngreichen  ^a- 
tistik  sprechen  aber  im  entgegengesetzten  Sinne  und  zwar  auf  dem  ganzen  weiten  Gebiete  von  Europa,  so- 
weit dasselbe  untersucht  ist.  R.  Virchow,  dem  diese  auffallende  Thatsache  bei  der  Bearbeitung  der  Star 
tistik  entgegentrat,  spricht  sich  jetzt  mit  aller  Entschiedenheit  für  die  Constanz  unserer  Typen 
aus,  und  betont,  dass  kein  Grund  vorliege,  för  die  anthropologische  Verschiedenheit  der  einzelnen  Gebiete 
äussere  Einfiüsse  verantwortlich  zu  machen.  Die  ausgedehnte  Dunkelung  bestimmt  umgrenzter  Bezirke 
Europas  erklärt  sich  vollkommen  zufriedenstellend  aus  der  Wanderung  der  Varietäten.  In  das  eine  Gebiet 
sind  aus  unbekannten  Gründen  mehr  Braune  und  weniger  Blonde,  in  das  andere  umgekehrt  mehr  Blonde 
als  Braune  eingewandert.  Diese  ungleichmässige  Zusammensetzung  hat  sich  mit  Hilfe  der  Constanz  der 
Varietäten  seit  Jahrtausenden  erhalten.  Zu  denselben  Anschauungen  ist  Broca  bei  Gelegenheit  einer 
Untersuchungsreise  über  die  Körperhöhe  der  Rekniten  in  Frankreich  gelangt.  „Keine  äusseren  Einflüsse, 
können  die  Verschiedenheit  der  Körpergrösse  in  einzelnen  Bezirken  erklären,  sondern  lediglich  die  Ver- 
schiedenheiten der  in  Fnmkreich  vorkommenden  Bassen".  Ich  selbst  wurde  durch  die  Untersuchung  der 
Basseneigenschaften  an  den  Schäden  zu  der  Annahme  der  Constanz  der  Bassen  hingeführt. 

Wann  diese  Rassen  eingewandert  sind,  ist  schwer  zu  sagen,  der  Weg,  den  sie  genommen,  ist  aber 
durch  die  Statistik  aufgedeckt  worden.  Er  weicht  ab  von  demjenigen  der  Völkerwanderung  im  B^inn 
unserer  Zeitrechnung,  und  erzählt  von  uralten  Wegen,  welche  für  die  Ethnologie  von  dem  höchsten  Interesse 
sind.  Wir  begnügen  uns  hier  mit  dieser  Andeutu^  und  errinnern  nochmals  an  die  wichtige  Erkenntniss 
von  der  Constanz  der  Varietäten  Europas.  Was  aber  für  imseren  Welttheil  in  dieser  Hinsicht  güt^ 
ist,  dürfen  wir  nach  allen  bisherigen  Erfahrungen  auch  auf  die  Rassen  der  anderen  Welttheile  übertragen. 
So  wirft  die  somatische  Statistik  Europas  ein  helles  Licht  auf  die  Rassenverhäitnisse  anderer  Continente. 

II.  Die  Rassenanatomie  der  europäischen  Bevölkerung  auf  Grund  primärer 

Merkmale  (des  Skelettes). 

Die  Anstrengungen,  die  europäischen  Menschenrassen  nach  der  Form  des  Schädels  zu  unterscheid«!, 
ist  sehr  erfolgreich  gewesen.  Die  Craniologie  hat  Resultate  geliefert,  welche  mit  denen  der  Statistik  in 
vielen  Beziehungen  vollkommen  übereinstimmen,  in  andere  ihre  Lehren  beträchtiich  erweitern. 


*)  Gerland  (Strassburs),  Deniker  (Paris)  haben  sie  fOr  nreine  Hypothesea"  erklärt,  obwohl  meiiieq  Sehlmtfolganngaa 
mehrere  tansend  Schftdelmessnngen  zu  Grunde  liefen! 
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Die  üntersnchung  der  Hirnkapsel  auf  ihre  rassenanatomischen  Unterschiede  hat  bekanntlich  gezeigt, 
duB  dra  constante  Yarietätra  unter  den  europäischen  Sch&deln  Torkommen,  nflmlicb 

1.  die  Langschadel  —  Dolichocephalen, 

2.  „  Mittelschadel  —  Mesocephalen, 

3.  „  Kurzschädel  —  Brachycephalen. 

Der  Gesichtstheil  des  Schädels  I9s3t  aber  noch  eine  weitere  Unterscheidung  zu,  denn  es  finden 
sich  zwei  verschiedene  Qesich tsformen: 

a)  lange  Gesiebter,  Leptoprosope  und 

b)  kurze  Gesichter,  ChamaepFOsope. 

Jede  der  drei  Varietäten  der  Himkapsel  kann  also  in  doppelter  Form  vorkommen :  entweder  mit  einem 
langen  oder  mit  einem  kurzen  Gesichtsskelett.  Die  Craniologie  findet  mehr  Varietäten,  als  die 
secundären  Merkmale  an  den  Weichteilen  errathen  lassen,  nämlich  im  Ganzen  sechs.  Auf  diese  Zahl  ist 
sie  allmählig  in  den  letzten  30  Jahren  gekommen.  Je  schärfer  die  Unterscheidung  gelang,  desto  mehr 
wuchs  die  ^1.  An  dieser  Erkenntuiss  haben  Viele  gewichtigen  Antheil,  wie  Ecker,  Eis,  und  Rflti- 
meyer,  Holder,  Vlrchow,  de  Quatrefages  und  Hamy,  Broca  Davis  und  Thurnam  n.  A. 
Die  kaukafflsche  Basse  wurde  also  in  sechs  verschiedene  Rassen  aufgelöst,  wie  das  folgende  kl^e  Schema*) 
erklären  wird. 

Leptoprosope  Chamaeprosope 
DoUcho-  Brachycephalen 

I    Meso-     I  Dolichio-  Brachycephalen 

Meso- 


Europa. 

Die  Untersuchung  fiber  die  Verbreitung  dieser  Varietäten  in  der  Gegenwart  und  in  der  Vergangenheit 
hat  folgende  Kesultate  ergeben,  bei  deren  Aufzählung  ich  der  leichteren  Uebersicht  wegen  jedoch  nur  von 
den  bekannten  drei  Varietäten  berichten  werde,  welche  sich  durch  die  Form  der  Himkapsel  unterscheiden  lassen. 

1)  Die  Dolicho-,  Meso-  und  Brachycephalen  haben  sich  über  ganz  Europa  ver- 
breitet, sie  sind  schon  in  urgeschichtlicher  Zeit  in  alle,  selbst  in  die  entlegensten 
Gebiete  eingewandert.  So  viel  sich  bis  jetzt  erkunden  liess,  in  folgendem  Verh&ltniss: 

Dolicho-       Meso-  Brachycephalen 

Europa  21,9,%       3bA%  42,7% 

In  den  Gräbern  der  Franken,  der  Alemannen,  der  Merowinger,  der  Burgimder,  in  den  Höhlen  der  Steinzeit 
und  in  den  Pfohldörfern,  überall  sind  die  nämlichen  Schädäformen  gefunden,  Überall  faaben  dieselben  Varie- 
täten nebeneinander,  in  engster  Gemeinschaft  gelebt  und  sich  vermischt.  An  diesem  Ergebniss  ist  nicht 
mehr  zu  rütteln.  Wo  immer  die  craniologischen  Messungsresultate  unbefangenen  Sinnes  betrachtet  und  die 
Sprache  der  Zahlen  gehört  wurde,  hat  sich  stets  das  nämliche  Resultat  herausgestellt.  Das  will  aber  sagen, 
dass  in  der  Vergangenheit,  wie  in  der  Gegenwart  sich  Menschen  mit  solchen  Schftdel- 
formen  an  dem  Aufbau  der  Völker  betheiligt  haben. 

Jedes  Volk  ist  also  aus  mehreren  Varietäten  zusammengesetzt.  Dieses  Resultat 
stimmt  vollkommen  mit  demjenigen  der  Statistik  überein,  und  wurde  von  mir  schon  wiederholt  für  Europa 
fest^estelll  Durch  die  Statistik  an  10  Aüllionen  Individuen  Mitteleuropa' s  erhält  aber  jetzt  dieses  Resultot 
der  Craniologie  eine  unerschütterliche  Grundlage.  Die  Schädelmessung  kann  freilich  nur  einige  tausend  Zahlen 
aufweisen,  und  dieser  Umstand  mag  die  langen  und  oft  ungerechtfertigten  Zweifel  an  der  Richtigkeit  meiner 
Angaben  entschuldigen,  jetzt  aber,  wo  ein  Beweis  hinzukommt,  der  mit  vielen  Hunderttausenden  von  Zahlen 
bel^  ist,  wird  die  Zulässigkeit  der  Methode  und  die  des  Resultates  anerkannt  werden  müssen. 

Zu  weiterer  Bestätigung  des  Gesagten  folgen  einige  Zahlen,  welche  die  Zusammensetzung  einzelner 
Völker  aus  den  verschiedenen  Varietäten  erkennen  lassen. 


*)  Aas  diesem  Sebema.  das  alle  Varietäten  mit  langem  Qesicht  zusammenstellt,  ebenso  alle  Varietäten  mit  kurzem  Ge- 
sicht, lässt  sich  ferner  entnehmen,  dass  die  Glieder  der  einen  Gruppe  näher  miteinander  Terwaadt  sind,  als  jene  der  andern. 
Denn  die  Chamaeprosopen  müssen  nach  allen  Erfahrungen  der  Zoologie  und  vergleichenden  Anatomie  tod  einer  chamaeprosopen 
Stammform,  die  Leptoprosopen  Ton  einer  leptoprosopen  abgeleitet  werden. 
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Dolicho-        Meso-  Braehycephalen 

Neolithische  Periode  .   .   .  22 J\  50,0  "/o  27,2  »/^ 

Etrusker   20,0  „  55,0  „  25,0  „ 

Deutsche  (Neuzeit)    .    .    .  17,0  „  51,5  „  45,0  „ 

Franken  (4—7  Saec.)     .    .  57,0  „  32,0  „  10,0  „ 

In  der  neolithischen  Periode  finden  sich  z.  B.  in  den  Grotten  Frankreich's,  an  den  Ufern  der  Isfere  neben- 
einander bestattet  Lang-  und  Eurzschädel  und  Mesocephalen.  In  den  Etruskischen  Gräbern  ist  es  ebenso, 
in  den  Fränklscben  Oräbem  kehrt  dieselbe  Erscheinung  wieder,  und  in  der  Neuzeit,  z.  B.  in  Friesland,  wo 
stets  eine  sesshafte  Bevölkerung  schon  zu  Cäsar's  Zeiten  gehaust  hat,  die  sich  niemals  aus  ihren  Wohnsitze 
verdrängen  üess  (Vlrchow),  sind  wieder  dieselben  Formen  gefunden  worden. 

2)  Die  craniologischen  Typen  haben  sieb«  wie  selbstverständlich,  vielfach  miteinander 
vermischt,  es  sind  viele  Mischformen  entstanden,  aber  keine  Mischrassen.  Ich  verzichte 
darauf,  diesen  Satz  weiter  auszuführen,  da  einerseits  so  viele  Autoren  die  Existenz  von  Mischformen  aner- 
kannt haben  auf  Grund  craniologischer  Untersuchungen,  wie  z.  B.  His  und  Rütimeyer,  Virchow, 
HöldoTf  Bänke,  Davis  und  Thum  am  u.  s.  f.,  und  andererseits  Mischrassen  bisher  in  £uTOpa  vergeb- 
lich gesucht  wollen  sind. 

3)  Die  Völker  sind  stets  aus  mehreren  Varietäten  zusammengesetzt.  Die  Nationen 
mögen  nach  Sitte,  Sprache,  nach  politischen  Einrichtungen  und  historischer  Entwicklung  noch  so  fest  ge- 
fügte, grosse  einheitliche  Wesen  sein,  wie  Italiener,  Franzosen,  Deutsche,  oder  kleine  gentiUcische  Gruppen 
darstellen,  wie  die  Finnen,  die  Ungarn,  die  Bayern:  sie  sind  stets  aus  mehreren  Bassen  entstanden.  Die 
obige  kleine  Tabelle,  die  sich  aus  den  vorliegenden  Untersuchungen  leicht  verdrMfachen  liesse,  gibt  einen 
ziffemmässigen  Ausdruck  für  die  Zusammensetzung  der  Völker. 

4)  Die  Gonstanz  der  europäischen  Varietäten  des  Menschen  ist  an  den  Schädeln 
leicht  nachweisbar.  Die  Schädel  unserer  Sammlungen,  die  Literatur  über  die  Craniologie  der  Fran- 
ken, der  Alemannen,  der  Ffahlbauem,  der  Höhlenbewohner  aus  der  Steinzeit  bis  hinauf  zu  den  Bennthier- 
und  Mammuthjägern  gibt  genug  Belege,  dass  die  Lang-  und  Eurzgesichter  von  heute  dieselben  Merkmale 
haben  wie  die  Vorfahren  zur  Zeit  des  Diluviums.  Wo  immer  wir  den  Europäer  finden,  immer  ist  er  bezüg- 
lich seiner  physischen  Merkmale  schon  fertig.  Die  transformirende  Kraft,  welche  die  europäischen 
Bassen  schu£^  liegt  viel  weiter  zarück,  als  man  noch  vor  wenigen  Jahren  angenommen  hatte. 

AeuBsere  Einflässe  sind  auf  die  morphologische  (körperliche)  Erscheinung  des 
Diluvium  wirkungslos  gewesen,  seine  Varietäten  sind  in  Europa  constant  seit  der 
Urgeschichte. 

Dieses  Ergebniss  ist  durch  die  Craniologie  für  weitzurückreichende  Perioden  feststellbar,  weil  Rassen- 
merkmale an  den  Knochen  widerstandsfilhiger  sind  als  die  Weichtheile.  Aber  es  ist  von  unschätzbarer  Be- 
deutung dass  die  Statistik  über  die  secundären  Rassenmerkmale  im  Bereich  von  Mitteleuropa  zu  dem  näm- 
lichen Resultat  gekommen  ist.   Denn  so  bestätigen  und  ergänzen  sich  die  beiden  Beobachtungsreihen. 

Statistik  und  Craniologie  haben  für  die  europäischen  i:Ussen  noch  zu  einem  anderen  wichügen  Ergebniss 
geführt,  das  für  die  Bassenanatomie  und  die  Ethnologie  sowohl  Europas  wie  der  übrigen  Continente  von  dner 
fundamentalen  Bedeutung  ist,  es  ist  dies  die  Tbatsache  der  Continuität  der  europäischen  Typen  oder  Rassen. 

Die  Continuität  der  europäischen  Rassen  bedeutet  ihre  ununterbrochene  Erhal- 
tung von  dem  Diluvium  bis  in  unsere  Tage.  Die  Nachkommen  der  Mammuth-  und  Rennthier- 
jSger,  die  der  Bewohner  der  Pfahldörfer,  die  Nachkommen  der  Menschen  der  Steinzeit,  die  Nachkommen 
der  ^ätier,  Alobn^er,  der  Chatten,  der  Sequaner,  der  Marcomannen  und  wie  sie  alle  heissen  vom  Rand 
des  grossen  Oceans  bis  zu  den  Boxolanen  und  Jazygen  am  Chersones,  sie  leben  alle  noch  — .  Es  haben 
Spi-ache  und  Sitten,  Beligionen  und  Staatsformen  gewechselt,  ganze  Völker  sind  verschwunden,  aber  ihre 
rassenanatomische  Grundlage,  die  verschiedenen  Varietäten  haben  sich  erhalten.   Das  ist  ihre  Continuität. 

Dieses  Resultat  der  vergleichenden  Craniologie  ist  noch  nicht  allgemein  anerkannt.  Viele  glauben,  und 
diese  Lehre  hat  namentlich  in  Frankreich  die  meisten  Anhänger,  eine  Rasse  sei  nach  der  anderen  auf  dem 
Boden  Europas  erschienen  und  habe  die  vorausgehende  vernichtet.  Auch  die  Anthropologie  hat  ihre  Kata- 
strophen tbeorie. 

In  der  Geologie  und  Palaeontologie  ist  sie  überwunden,  man  kann  voraussi^n,  dass  sie  auch  in  der 
Anthropologie  nicht  mehr  allzulange  Stand  halten  werde.  Die  vorurtheilsfreie  Vergleichung  der  Bassen- 
schädel aus  den  verschiedenen  Epochen  wird  sie  unmöglich  machen  und  zeigen,  dass  noch  heute  die  Typen 
von  Cro-Magnon,  von  Grenelle  und  Turfoor  mitten  unter  uns  leben. 

Die  Resultate  der  somatischen  Statistik  und  der  Craniologie  haben  also  für  Europa  fesl^festellt: 

1.  Mehrere  (sechs)  unterscheidhare  Varietäten  und  Bassen. 

2.  Ihre  Verbreitung  über  ganz  Europa. 

3.  Ihre  Constanz. 

4.  Ihre  Continuität. 

5.  Ihre  Vermischung  ohne  Bildung  neuer  Rassen. 
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6.  Die  Zuaammensetzung  eines  jeden  Volkes  ans  mehreren  Varietäten  sammt  den 
Mischformen. 

7.  Die  Kulturfälligkeit  aller  dieser  Varietäten;  sie  waren  zu  allen  Zeiten  gleich  hoch 
organisirt;  das  folgt  aus  der  Constanz  der  Rassen,  ihrer  Continuität  und  aus  dem  Nachweis  der  grossen 
Schädelcapacität  schon  bei  den  Mammutbjägern.  Ob  Lang-  oder  Kurzschädel,  breites  oder 
schmales  Gesicht,  alle  Rassen  Europas  sind  gleich  kulturfähig  und  h|aben  sich  alle 
in  gleicher  Weise  an  der  Entwickelung  der  Kultur  betheiligt. 

III.  Rassenonatomie  der  Bevölkerung  Asiens, 
Die  Kenntnisse  von  der  physischen  Beschaffenheit  der  Bevölkerung  Europas  geben  werthvoUe  Winke 
far  die  Beurtheilung  der  Rassen  und  Völker  Asiens.  Die  B^ln,  welche  die  Einwanderung  des  Menschen 
zur  Zeit  des  Diluviums,  die  Verbreitung  über  den  grossen  Continent,  die  Bildung  der  Völker,  der  Stämme 
und  Horden  beherrscht  haben,  sind  abgesehen  von  Aenderungen  durch  Gebirge,  Flfisse  und  durch  das  Klima 
zweifellos  dieselben  gewesen  hier  in  Europa  wie  dort  in  Asien.  In  den  wichtigsten  Punkten  auch  der  Rassen- 
anatomie Asiens  herrscht  völl^e  Uebereinstimmung  mit  derjenigen  Europas,  wie  sich  in  folgendem  zeigen  wird. 

1.  Ueber  den  Welttheil  sind  sechs  verschiedene  Typen  verbreitet,  die  an  dem 
Skelett  nach  den  nämlichen  Merkmalen  unterschieden  werden,  wie  die  Europas.  Auch  in  Asien  finden  sich: 

1.  Langschädel  —  Dolichocephalen, 

2.  Mittelschädel  —  Mesocephalen, 

3.  Enrzschädel  —  Brachycephalen. 

Auch  dort  fordert  der  Gesichtsschädel  zwei  weitere  Unterscheidungen,  die  in  einem  sehr  starken  Gegen- 
satz zueinander  stehen,  nämlich: 

a)  die  Langgesichter  —  Leptoprosope, 

b)  „  Kurzgesichter  —  Ghamaeprosope. 

Aach  dort  in  Asien  kommt  jede  der  drei  Varietäten  der  Himkapsel  in  zweifacher  Form  vor,  entweder 
mit  einem  langen  oder  einem  kurzen  Gesichtsskelett,  so  dass  auf  diese  Weise  die  Sechszahl  der  asiatischen 
Typen  zu  Stande  kommt. 

Von  der  Gleichheit  der  Bezeichnung  darf  man  jedoch  nur  auf  eine  Uebereinstimmung  in  den  Haupt- 
eigenschaften des  Schädelskeletts  schliessen,  denn  jede  Varietät  Asiens  hat  ihr  besonderes  Ge- 
präge, das  sie  von  der  in  Europa  vicarierenden  Form  unterscheidet.  Die  Dolichocephalie 
ze^  zwar  hier  wie  dort  die  nämlichen  Relativzahlen,  ebenso  die  Brachy-  und  Mesocephalie,  fdlein  die  ab- 
soluten Zahlen  ergeben  ebenso  wie  die  auftnerksame  Vergleichung  anderen  Aufbau  innerhalb  des- 
selben Rahmens. 

Das  ist  für  die  Craniologie  ein  zwingender  Grund  die  Unterschiede  dadurch  der  Beachtung  näher- 
zurücken,  dass  sie  von  einer  asiatischen  Rassenreihe  spricht,  und  darunter  eben  die  asiatischen 
Dolicho-  Meso-  und  Brachycephalen  den  vicarierenden,  gleichbezeichneten  Formen  Europas  gegenüber 
stellt  Am  deutlichsten  springt  der  Unterschied  der  Reihen  in  den  beiden  Welttheilen  in  die  Augen, 
wenn  man  die  Farbe  der  Haut  berücksichtigt.  Die  Hautfarbe  ist  auffallend  verschieden  und  weist  zwei 
grosse  Kategorieen  auf,  die  man  als  gelb  und  als  tiefbraun  bezeichnen  kann. 

Die  sechs  Rassen,  welche  auf  Grund  von  mehr  als  1400  Schadelmessungen  nachgewiesen  sind,  und  deren 
Bestehen  die  Angaben  von  Jagor,  Virchow,  Woodthorpe,  Thane,  Broca,  Davis,  Mante- 
gazza,  Mondi&re,  Spengel,  Janka,  Weissbach,  Schaff  hausen,  Upfeloy,  Topinard, 
§0  mmier*)  u.  A.  ebenso  Reiseberichte  aus  alter  und  neuer  Zeit  erhärten,  haben  sich  in  Asien,  über  den 
ganzen  Continent  zerstreut. 

Ich  finde  dabei  das  procentische  Verhältniss  folgender  Art: 

Dolicho-  Meso-  Brachycephale 

Asien      26  .  4%  38  •  4^/0  35  •  2\. 

Das  Vorkommen  der  verschiedenen  Varietäten  im  Norden  wie  im  Süden  weist  darauf  hin,  dass  die 
Wanderung  schon  in  urgeschichtlicher  Zeit  nach  allen  Richtungen  erfolgte.  Die  Anstrengung  der  Anthro- 
pologie müssen  darauf  gerichtet  sein,  diese  ältesten  Wanderungen  aufzuklären.  Linguistik  und  Archaeo- 
lo^e  haben  ja  viele  werthvoUe  Anschlüsse  gebracht,  allein  sie  beziehen  sich  auf  die  jüngsten  Epochen  der 
asiatischen  Geschichte  und  reichen  höchstens  6000  Jahre  zurück. 

2.  An  dem  Aufbau  der  asiatischen  Völker  haben  stets  mehrere  Rassen  theilge- 
nommen  wie  bei  dem  Aufbau  der  Völker  in  Europa.  Nirgends  hat  sich  bisher  ein  Volk  oder  ein 
Stamm  finden  lassen,  der  nur  aus  einer  einzlgcoi  Basse  bestünde,  hi  Asien  sind  freilich  ebensowenig  alle 
Formen  unter  jedem  Volk  wiederzufinden,  wie  in  Europa,  allein  nirgends  &llen  doch  die  Begrifi'e  von  nasse 


*)  Ich  gedenke  Mer  noch  besonders  der  rusaischen  Gelehrten,  welche  unter  der  Führunff  Bogdanow*a  Ober  das 
europäische  und  asiatische  Russtand  viel  vichtiges  anthropologisches  und  ethnologisches  Material  gesammelt  haben.  Die 
Kamen  von  Anntschin,  Malijew,  Metschnikoff,  Hainow,  Tarenetzky,  Tichomirov,  Zograff  u.  A.  finden 
sich  wiederholt  m  den  Nachrichten  der  k.  russ.  Ges.  der  Freunde  der  Natorkanae  in  Moskan.  Siehe  auch  meine  Jahres- 
berichte in  Hoffmann  und  Schwalbe  von  1877—1887. 
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und  Volk  zusammen,  in  dem  leider  so  oft  in  der  Neuzeit  gebrauchten  Sinne.  Selbst  die  Ostjaken  bestehen 
an  allen  Orten,  wo  man  sie  aufgesucht  hat,  aus  mehreren  Varietäten!  Dasselbe  ist  im  Bereiche  von 
Indien  und  China  der  Fall.  Die  Meinung,  dass  in  Indien  jede  Easte  oder  Kastengruppe  eine  besondere  Bafse 
umfasse,  ist  gänzlich  unhaltbar.  Jeder,  der  die  umsichtigen  Schadelmessungen  in  der  Literatur  vergleichen 
will,  kann  sich  davon  überzeugen.  Man  könnte  nun  vermuthen,  dass  vielleicht  die  Bei^ölker  Indiens  z.B. 
in  den  Nagahills  oder  in  Chittagong  noch  eine  reine  unvermischte  Basse  Indiens  beherbergten,  aber  auch 
das  ist  eitle  Hoffnung,  wie  die  Untersuchungen  gelehrt  haben,  deren  Resultat  ich  in  der  folgenden  kleinen 
Tabelle  zusammengestellt  habe.  Man  sieht  daraus,  dass  die  Bergvölker  Indiens  ebenfalls  schon  aus  ver- 
schiedenen asiatischen  Rassen  gemischt  sind  und  aus  Dolicho-,  Meso-  und  Brachycephalen  bestehen.  Am 
häufigsten  kommt  die  letztere  ScbädeUbrm  bei  ihnen  vor.  Bis  in  die  Oebirgsthäler  sind  die  Bassen  dort 
vorg^ruDgen  in  Asiens  wie  bei  uns  in  Europa.  In  Chma  wiederholt  sich  die  nämliche  Erscheinung.  (Siehe 
die  Tabelle.) 

Dolicho-       Meso-  Brachycephalen 
Asien  im  Ganzen    ,   .   .   2M«/a       38,4%  35,2''/, 
Vorderindien   47,6  ,        34,5  „        18,1  „ 

a)  Bergvölker   ....   11,1  .        33,0  „        55,5  , 

b)  Sinhalesen  ....  27,4  .  43,0  ,  27,4  . 
China  (Festland)  ....  18,2  ,  42,4  „  28,0  , 
Ostjaken  (t.  Ob.)  ....   36,9  ,        48,2  .  14,2 

3)  Die  asiatischen  Varietäten  haben  sich  ebenso  wie  die  europaischen  vielfach  mit- 
einander vermischt.  Es  liegen  hierüber  zahlreiche  Angaben  in  der  Literatur  vor.  Nirgends  ist  aber 
eine  Mischrasse  entstanden,  sondern  nur  Mischformen.  Diese  Mischformen  sind  hier  wie  in 
Europa  theilweise  die  Ursache  der  Unsicherheit  craniologischer  Entscheidungen,  doch  werden  alle  diese 
Schwierigkeiten  überwunden  werden  im  Laufe  weiterer  Untersnchnitgen,  welche  sowohl  die  primären  als  die 
sekundären  Bassen merkmale  in's  Äuge  fassen. 

4)  Die  asiatischen  Bassen  der  Species  Homo  sapiens  sind  constant  wie  jene  £u- 
ropa's.  Ich  darf  mich  hier,  nachdem  die  Beweisführung  bezüglich  der  letzteren  ausführlich  gehalten  war, 
künser  fassen  und  brauche  nur  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Unterschiede  der  Farbe,  denen  man  in  Vorder- 
indien begegnet,  f^r  sich  schon  auarächen,  die  Constanz  der  asiatischoi  Bassen  zu  beweisen.  Die  dunkelsten 
Nuancen  von  Braun,  so  tief,  dass  man  geradezu  von  schwarzen  Indiem  gesprochen  hat,  sind  neben  hellgelber 
Hautfarbe  zu  finden.  Diese  Dauerbarkeit  der  Hautfarbe*)  durch  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  ist  der 
stärkste  Beweis  für  die  Widerstandsföfaigkeit  der  Bassen  gegen  äussere  Einflüsse.  Existirte  sie  nicht,  so 
müsste  man  in  Indien  überall  dieselbe  Hautfarbe  finden,  soweit  das  Milieu  das  nämliche  ist.  —  Wenn  wir 
die  Resultate  der  rassenanatomischen  Untersuchung  Asiens  zusammenfassend  überblicken,  so  ergibt  sich 
folgendes : 

1.  Mehrere  (sechs)  unterscheidbare  Varietäten  oder  Bassen;  sie  gehören  einer  von  Europa 
verschiedenen  Typenreihe  an. 

2.  Die  unterscheidenden  Rassenmerkmale  prägen  sich  deutlich  in  der  Farbe  der 
Haut  ans.  Es  gibt  lan^^esichtige  dolichocephale  Inder,  welche  in  der  Form  des  Antlitzes  eine  ausser- 
ordentliche Äehnlichkeit  mit  Europäern  haben,  aber  ihre  Hautfarbe  ist  nahezu  schwarz.  In  ähnlicher  Weise 
sind  alle  asiatischen  Bassen  von  denen  Eurapas  unterscheidbar,  sei  es,  dass  die  Farbe  ebenso  dunkel  ist,  oder 
sich  dem  Gelbbraunen  nähert,  das  in  dem  östlichen  Asien  (China,  Siam,  Tonkin)  vorherrscht. 

3.  Die  asiatischen  Rassen  sind  über  den  ganzen  Welttheil  gewandert,  nnd  jedes 
Volk  enthält  mehrere  Rassenelemente.  Jene,  welche  in  der  Mehrzahl  vorbanden  sind,  geben 
dem  Volk  jenes  anthropologische  Gepräge,  das  sich  dem  Beobachter  zuerst  aufdrängt  (wie  in  Europa).  Trotz 
unvollkommener  Durchforschung  dieses  grossen  Welttheiles  in  Bezug  auf  rassenanatomische  Zusammensetzung 
der  Völker  ergibt  sich,  dass  im  Osten  mehr  die  chamaeprosopen  Bassen  angehäuft  sind,  als  die  Leptoprosopen. 

4.  Weder  in  Asien  noch  in  Europa  entstehen  durch  die  Vermischung  der  Varie- 
täten neue  Rassen,  sondern  nur  Mischformen. 

6.  Die  Constanz  der  Rassen  Asiens. 

6.  Alle  Rassen  Asiens  sind  kulturfähig;  das  beweisen  die  indischen  und  chinesischen  Reiche. 

Die  Kulturf^higkeit  erstreckt  sich,  wie  die  obige  Tabelle  ergibt,  z.  B.  in  Vorderindien  auf  alle  dort  vor- 
kommenden Bassen.  Ob  Lang-  oder  Kurzschädel,  ob  breites  oder  schmales  Gesicht,  sie  haben  sich  alle  au 
der  Kulturarbeit,  z.  B.  Indiens,  betbeiligt. 

Man  darf  annehmen,  dass  das  Nämliche  mit  den  in  China  und  anderen  Gebieten  des  Oontinents  lebaideo 
Rassen  der  Fall  ist 


*)  SchSdelfonde  fehlen,  welche  ein  eb«iso  weit  znrackreicheDdes  Veigleichnngsmaterial  bteteD  fQr  die  Conitanx  der  Funen 
wie  in  Enropa.  Hoffen  wir,  dass  die  Gelehrten  Indiens  durch  slackUche  Entdeckungen  im  Bereich  menschlidier  Urgeschichte 
bald  im  Stande  sein  werden,  diese  Lftcken  aoszufollen.  Unterdesten  genOgt  die  Beweiskraft  des  einen  secnndftren  Rassoi' 
merkmales,  der  Hant 
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IV.  Schlussbetrachtungen. 
Die  Er&brungen  der  Rassenanatomie  weisen  sowohl  dem  Continent  tod  Europa,  als  dem 

yon  Asien  eine  besondere  Reihe  von  Varietäten  des  Menschen  zu.  Jede  Reihe  ist  zwtir  mit 
der  anderen  durch  das  Band  gemeinsamer  Abstammung  verbunden,  aber  doch  nicht  in  dem  Grade  verwandt, 
dass  man  die  eine  Rasse  als  direkte  Abkömmlinge  der  anderen  bezeichnen  dürfte. 

Die  Europäer  dürfen  bei  den  beträchtlichen  Unterschieden,  welche  namentlich  in  den  secundären 
Rassenmerkmalen  hervortreten  (z.  B.  der  Haut)  nicht  als  Glieder  einer  Familie  bezeichnet  werden,  von 
welcher  die  dne  Hälfte  in  Asien  geblieben  ist,  während  die  andere  nach  Europa  zog,  sondern  lediglich  als 
die  Nachkommen  alter  in  der  Urzeit  gemeinsamer  Stammformen.  Die  Nachkommen  dieser  Stammformen 
haben  sich  in  beiden  Continenten  in  verschiedener  Weise  weiter  entwickelt,  die  Europäer  haben  z.  B.  hellere 
Hautfarbe  erhalten,  die  Asiaten  dunkle  und  dergleichen  mehr. 

Diese  Unterschiede  sind  bei  denEuropäern  schon  seit  demDiluvium  befestigt,  und 
das  nämliche  muss  man  von  den  Asiaten  voraussetzen.  Seit  jener  frühen  Periode  haben  weder  die  asiatischen 
noch  die  europäischen  Menschenrassen  ihre  besonderen  morphologischen  Eigenschaften  geändert.  In  beiden 
Continenten  haben  sich  einzelne  Schaaren  an  die  Kälte  des  Nordens  und  an  die  Hitze  des  Südens  gewöhnt, 
ohne  ihre  Rassenzeichen  zu  ändern.  Daraus  ergibt  sach,  dass  sich  manche  physiologische  Eigenschaften 
ändern  können,  wie  z.  B.  Widerstandsfähigkeit  gegen  entgegengesetzte  Klimate,  ohne  dass  die  Hautfarbe 
oder  die  Formen  der  Knochen  irgend  welche  Merkmale  verlieren,  welche  sich  als  Rassenmerkmale  heraus- 
gestellt haben. 

Seit  dem  Diluvium  sind  die  Tjpenreihen  constant  geblieben  in  Europa,  in  Asien, 
in  Amerika  und  wohl  überall.  Nachdem  man  aber  auf  Grund  der  gemeinsamen  Rassenmerkmale 
auch  gemeinsame  Herkunft  aber  mit  darauffolgender  divergenter  Entwicklung  von  alten  Stammformen  aus, 
annehmen  muss,  so  muss  die  Zeit  der  transformierenden  Gewalt  hinter  das  Diluvium  zurückverlegt 
werden.  Wie  für  die  Entstehung  der  Säugetliiere  die  Miöcene-Pliöcene  in  Betraclit  kommt,  dort  also  die 
Stammformen  der  Säuger  von  heute  auftauchen,  so  muss  dies  auch  für  die  CoUectiv formen  der  vei-schiedenen 
Menschenrassen  vorausgesetzt  werden. 

Mit  der  Annahme  der  Constanz  seit  dem  Diluvium  ist  also  die  Annahme  transformistischer  Vorgänge 
keineswegs  ausgeschlossen.  Allein  entsprechend  allen  Erfahrungen  müssen  wir  die  Periode  der  Umwandlung 
viel  weiter  zurückverlegen  als  man  noch  vor  wenig  Jahren  für  nöthig  hielt. 

Es  giebt  keine  Erfahrungen,  welche  zeigen,  dass  das  Klima  einen  umändernden 
Einfluss  auf  die  Rasseneigenschaften  seit  dem  Diluvium  ausgeübt  hätte.  Ich  will  aber 
diese  fuf  die  ganze  Rassenanatomie  fundamentale  Erkenntniss  nicht  verlassen,  ohne  ein  paar  Beispiele  anzu- 
führen, die  jeder  Leser  kennt,  und  aus  eigener  Anschauung  besser  beurtheilen  kann  als  die  aus  den  Schädel- 
fonnen  gezogenen  Schlü^;  diese  Beispiele  werden  dazu  beitragen,  sowohl  die  auffallende  Erscheinung  der 
Constanz  richtig  zu  beurtheilen,  als  auch  die  Epoche  der  Variabilität  des  Menschengeschlechtes  zu  verstehen, 
wdche  derjenige  der  Constanz  vorausging. 

Ein  instruktives  Bespiel  für  die  Stabilität  typischer  Merkmale  durch  Jahrtausende  bieten  die  Israe- 
liten. Ihre  somatischen  Eigeuthümlichkeiten,  besonders  die  unter  ihnen  vorkommende  Nasenform,  besassen 
sie  schon  in  Arabien  und  Aegypten  und  besitzen  sie  noch  heute  trotz  der  Verschiedenheit  von  Klima,  Nah- 
rung und  Lebensweise  in  allen  Ländern  der  Erde,  wo  sie  sich  ansiedelten.  Die  Israeliten,  welche  in  fünf 
Welttheilen  leben,  sind  aus  Asien  vielleicht  vor  rund  6000  Jahren  ausgezogen.  Sie  sind  Kosmopoliten  ge- 
worden, aber  eine  somatische  Neubildung  oder  eine  typische  Varietät  ist  nirgendwo  entstanden.  Die  einzige 
Erscheinung,  die  man  hervorheben  kann,  ist  die  hellere  Hautfarbe,  die  sie  in  Folge  kurzer  dauernder  Inso- 
lation erhalten  haben.  Allein  diese  Veränderung  ist  kaum  tiefgreifender  als  bei  Europäern  jene,  welche  die 
Insolation  während  der  heissen  Jahreszeit  z.  B.  hei  Feldarbeiten  hervorbringt. 

Ein  anderes  Beispiel,  das  ich  hier  anführe,  soll  die  wichtige  Thatsache  erklären,  dass  der  Mensch  früher 
ehe  seine  Merkmale  sich  gefestigt  hatten,  eine  Periode  der  Variabilität,  wie  alle  anderen  Lebewesen  durch- 
gemacht hat. 

Es  ist  heute  die  Ansicht  aller  Ethnologen,  dass  die  Indianer  Amerikas  keineswegs  Autochthonen,  son- 
dern die  Abkömmlinge  von  Einwanderern  aus  dem  nördlichen  Asien  sind,  welche  nur  die  schmale,  im  Winter 
oft  zugefrorene  Behringstrasse  oder  die  Insehreihe  der  Aleuten  zu  überschreiten  brauchten,  um  das  ameri- 
kanische Festland  zu  betreten.  Die  nahe  somatische  Verwandtschaft  der  nordamerikuiischen  Stämmen  mit 
den  Völkern  des  gegenüberliegenden  Continentes  erkennt  man  auf  den  ersten  Blick.  Aber  sie  ist  ebenso  oft 
geleugnet  worden.  Die  widersprechenden  Angaben  kommen  von  zweierlei  Beobachtern.  Die  eine  Reihe  be- 
rücksichtigt nur  die  Punkte  der  Uebereinstimmung,  die  andern  nur  die  Unterschiede.  Beide  haben  im  Grunde 
Recht.*)  Offenbar  sind  die  Indianer  Abkömmliuge  von  Asiaten,  aber  nach  ihrer  Einwanderung,  welche  zum 
erstenmal  wohl  im  Beginn  des  Diluviums  oder  vielleicht  noch  früher  erfolgte,  haben  die  dort  angelangten 
Bassen  bestinmite  somatische  Aenderungen  durch  die  Variabilität  erfahren,  wodurch  sie  gegenüber  der  in 


*)  Um  IfissTeretindiiLsseD  Torzubeogen,  bemerke  ich  hier,  1.  dass  wiederholte  Einwanderungen  auB  Asien  nach  Amerika 
statteefnnden  haben  nnd  2.  dass  nicht  blos  eine  Rasae,  sondern  mehrere  eingewandert  Bind.  Siehe  hieröber  EoUmanu,  Zeit- 
tdurm  far  Güinoli^  1888,  Die  Auaftihrungen  des  eiateren  Punktes  vird  bei  einer  andern  Gelegenheit  ofolgen. 
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Asien  zurückgebliebenen  Rassen  verschieden  wurden.  Nachdem  diese  Zeit  der  Variabilität  vorüber  war, 
traten  sie  in  die  Periode  der  Constanz  ein,  die  schon  unendlich  lange  begonnen  hat,  wie  die  alten  Schädel- 
fande  in  den  Muschelbergen  (Sambaquis)  oder  in  den  HOhlen  von  Lagoa  Santa  und  dergleichen  beweisen. 
Noch  heute  sind  also  die  Zeichen  der  Verwandtschaft  unverkennbar,  aber  daneben  bestehen  doch  auch  Merk- 
male, welche  für  die  Indianer  characteristisch  sind,  und  die  Unterscliiede  zwischen  ihnen  und  der  Nordaaiaten 
deutlich  erkennen  lassen. 

Das  Beispiel  von  der  Epoche  der  Variabilität,  welche  die  Indianerrassen  erlebt  haben,  und  der  Epoche 
der  Constanz,  in  welche  sie  nachher  eingetreten  sind  und  in  der  sie  sich  noch  heute  b^den,  ist  noch  nach 
einer  anderen  Seite  hin  besonders  werthvoll.  Es  gibt  nämlich  eine  Ergänzung  für  das  Verständniss  des 
verwandtschaftlichen  Grades  der  zwischen  den  Rassen  der  Confinente  herrscht,  und  der  Zeit,  welche  seit  der 
Trennung  der  Menschheit  in  die  Bevölkerung  der  verschiedenen  Continente  verflossen  ist. 

Betrachten  wir  die  Zeit  der  Trennung  der  Menschheit  zuerst.  Alle  Beobachtungen  zeigen, 
dass  die  Trennung  der  Menschheit  in  die  Rassen  für  die  verschiedenen  Continente  für  Europa,  Asien  und 
Amerika  jedenfalls  schon  zur  Zeit  des  Diluviums  vollendet  war.  Ein  unendlicher  Zeitraum  ist  also  ver- 
flossen, der  nicht  allein  die  Vermehrung,  sondern  auch  die  Wanderung  der  Rassen  durch  die  weiten  Strecken 
der  Continente  begi^ifen  lässt.*)  An  den  Grenzen  der  Welttheile  sind  wohl  auch  noch  später  Einwande- 
rungen erfolgt,  wie  z.  B.  die  der  Israeliten  ans  Asien  in  Europa,  diese  Invassionen  haben  das  raraenana- 
tomische  Gewand  des  Welttheiles  im  Ganzen  nicht  mehr  abgeändert. 

Die  körperliche  Verwandtschaft  zwischen  Europäern  und  Asiaten  ist  nicht  inniger  als  jene  zwischen 
Europäern  und  Afrikanern  oder  Europäern  und  Indianern.  Trotz  aller  Betonung  der  übereinstim- 
menden Eigenschaften  ist  der  besondere  Habitus  jedes  Continentes  in  Bezug  auf  seine 
Menschenrassen  unverkennbar.  Jeder  Welttheil  hat  wie  bezüglich  der  Thierwelt,  so  auch  bezüglich 
der  Menschenwelt  sein  eigenes  Gepräge.  Die  frühe  Ausbildung  dieses  Unterschiedes  schuesst 
direkte  Blutsverwandtschaft,  sei  es  zwischen  Europäern  und  Asiaten,  sei  es  dieser  beiden  mit  den  Bewohnern 
irgend  eines  anderen  Continentes  aus. 

Von  dem  Diluvium  angefangen  besass  Europa  seine  eigenartige  Kassen-  oder 
Typenreihe,  wie  alle  anderen  Continente. 

Diese  Auffassung  steht  in  Uebereinstimmung  mit  der  neuen  mehr  und  mehr  siegreichen  Lehre  der 
Ethnologie  und  Archäologie,  dass  Europa  ebenso  seinen  eigenartigen  Entwickelungsgang  der  Gultur  gehabt  hat 
wie  Asien  und  wie  die  übrigen  Continente. 

In  der  somatischen  Anthropologie  ist  diese  Auflassung  eine  nothwendige  Folgerung  aus  den  Studien 
über  das  Alter  des  Menschengeschlechtes  in  Europa,  über  die  Constanz  der  Bassen,  über  ihre  Vielzahl  in 
jedem  Continent  und  über  den  zusammengesetzten  Aufbau  der  Völker. 

Die  Sicherheit  dieser  Ergebnisse  wird  durch  die  somatische  Statistik  getrau,  welche  ganz  Europa 
in  den  Kreis  der  Untersuchung  gezogen  hat.  Die  von  Virchow  veröffentlichten  Mat^ialien  bilden  das' 
neue  Fundament,  das  mit  der  Untersuchung  von  mehr  als  zehn  Millionen  Individuen  errichtet  ist  Ein  neuer 
und  gesicherter  Fortschritt  der  Rassenanatomie  ist  damit  für  alle  Zukunft  angebahnt. 

Was  in  Europa  an  grundlegenden  Thatsachen  über  das  Verhalten  der  Rassen  festgestellt  wnrde, 
hat  Gültigkeit  auch  für  die  Bassen  der  übrigen  Continente. 

III.  Sitzung  den  21.  September,  Nachmittags. 
Vorsitzender:  Prof.  Aug.  Eisenlohr-Heidelberg. 

8.  Herr  Hles-Bonn.  Ueber  die  grösste  Länge  und  ganze  Höhe  der  Sehädel  und  fiber  das 
Terhftltniss  dieser  beiden  Masse  zu  einander.   EHegrösste  Länge  des  Gehimschadels  ist  eine  der 

Medianebene  angehörende  Linie  und  erstreckt  sich  gemäss  der  Frankfurter  Verständigung  von  der  Mitte 
zwischen  den  Augen  brauenbogen  bis  zum  vorragendsten  Punkte  des  Hinterhaupts.  Unter  den  verschiedenen 
Längen-Ausdehnungen  ist  sie  es,  welche  wohl  fast  allgemein  bei  dem  Längen-,  Breiten-Indei,  d.  b.  der  Ver- 
hältnisszahl  zwischen  Länge  und  Breite  dos  Schädels,  in  Betracht  gezogen  wird.  Die  grösste  Länge  dürfte 
sich  daher  auch  an  der  Bildung  des  Verhältnisses  zwischen  Länge  und  Höhe  sehr  passend  betheiligen.  Diese 
hervorragende  Bedeutung  der  ^ssten  Länge  bewog  mich,  zunächst  über  die  verschiedene  Ausdehnung  dieses 
Masses  Untersuchungen  anzustellen.  Dies  geschah  bei  2895  Schädeln,  welche  entnommen  wurden  den  bisher 
erschienenen  Beiträgen  zu  dem  unter  Leitung  des  Herrn  Geheirarath  Schaaff  hau  sen  angefertigten  anthro- 
pologischen Katalog,  ferner  den  altbayerischen  Schädeln  des  Herrn  Professor  Ranke  und  den  von  Herrn 


*)  Als  die  Wanderungen  der  Lang-  und  Eurzschädel  □.  s.  w.  begannen,  gab  es  weder  Tnrenier 
noch  Iranier,  weder  Sarmaten  noch  Germanen.   Völker  haben  sich  erst  später  aus  den  MenschenniasseD  hsnuift- 

g bildet,  die  als  namenlose  Horden  und  Familien  Europa  bevölkert  haben.  So  war  es  auch  wohl  in  Asien  und  in  Amcäika. 
I  ist  deshalb  vorzuziehen,  statt  ethnologischen  Namen  für  die  Bezeichnung  der  Rassen  allerwärta  vielmehr  anatomische  m 
wählen.  Sind  Ja  doch  die  Völker  aller  Orten  ans  mehreren  Rassen  zusammeDgesetzt.  und  haben  ja,  wie  schon  gezeigt  wiüde, 
im  Lanfo  der  zeit  die  YOlkemamen  oft  gewechselt,  wfthrend  die  Rassen  allezdt  die  Nämlichen  blieben. 
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Professor  Holl  in  Vorarlberg  gemessenen  Sch&deln.  Von  den  altbayeriscben  Schädeb  habe  ich  nur  die 
100  M&nner-  und  100  WeiberscMdel,  von  den  Schädeln  Yoralbeivs  bis  jetzt  erst  diej^gen  aufgenommen, 
welche  den  11  ersten  Gruppen  angehören.  Barch  Benutzung  des  antuopologischen  Oatalogs  wurde  die 
Zahl  der  aussereurop&ischen  Schädeln  eine  sehr  grosse. 

Die  2895  Schädel  rühren  nur  von  erwachsenen  Menschen  her.  Die  Schädel  von  Menschen  aus  den 
übrigen  Altersstufen,  sowie  die  Schädel  von  Verbrechern,  Gösteakranken,  endlich  natürlich  und  künstlich  ver- 
anstaltete Schädel  habe  ich  auKescbaltet,  um  sie  besonders  zu  betrachten;  doch  ist  ihre  Zahl  bimu  noch 
nicht  gross  genug.  Aas  demselben  Grunde  kann  ich  auch  erst  später  die  Schädel  der  einzeben  VMker  in 
Bezag  auf  lAnge,  Höhe  und  Längeu-Höhen-Ind^  vergleichen.  Die  Schädel  von  erwachsenen  Menschen 
Warden  nun  wieder  eingetheilt  in  männliche,  weibliche  und  solche  ohne  Geschlechtsangabe.  Letztere^  deren 
Zahl  nur  97  beträgt,  wurden  in  einer  besonderen  Abtheilung  mit  den  männlicben  und  weiblichen  Schädeln 
vereinigt.   Wir  haben  also  3  Gruppen:  2040  männliche,  758  weibliche  und  2895  Schädel  beider  Geschlechter. 

Tafel  I  zeigt  die  Eintheiloog  der  grössten  Längen  bei  diesen  3  Gruppen. 

Tafel  L 

Eintheilung  der  grössten  Schädellängen. 


Namen 
der 

Bdde  Geschlechter 

Männlich 

Wdblich 

Längen 

Anzahl  der 
FftUe 

Lftugen 

Anzahl  der 

FftUe 

Längen 

Anzahl  der 
FaUe 

Gruppen 

in 

Mllimetern 

sich 

auf 

100 
bezog. 

in 

Millimetern 

for 
Bich 

auf 
100 
bez<^. 

in 

MiUimetem 

far 
sieh 

auf 

100 
bezog. 

1.  Kürzeste  Schädel  

2.  Kurze   

4.  Lange  ,   

5.  Längste  ,   

146—161 
162—175 
176—182 
183—197 
198—206 

37 
913 
998 
915 

32 

1,3 
31,5 
34,5 
31,6 

1,1 

156—163 
164—177 
178-184 
185—198 
199—206 

25 
627 
762 
600 

26 

1,2 

30,7 
37,4 
29,4 
1,3 

146—158 
159—170 
171—177 
178—188 
189—196 

8 

232 
294 
215 
9 

1,0 
30,6 
38,8 
28,4 

1,2 

Summen  der  Anzahl  der  Fälle  . 

2895 

100,0 

2040 

100,0 

758 

100,0 

518197:2895  = 

179,0 

369089:2040=] 

80,9 

131918:758  =  1 

74,0 

Verbaltiiiss  zwischen  männL  und  weibl.  Mittel   180,9:174,0=100:96,19. 

Was  die  Gruppennamen:  kürzeste,  kurze,  mittellange,  lange  und  längste  Schädel  betrifft,  so  habe  ich 
deutsche  Wörter  gewählt,  welche  leicht  in  andere  Landes-  und  internationale  Sprachen  übersetzt  werden 
können.  Allerdings  würde  man  im  Griechischen  dann  die  Ausdrücke  brachycephal  und  dolichocephal  er- 
halten,  welche  gewöhnlich  schon  beim  L^^en-Breiten-Index  gebraucht  werden.  Da  die  Verhältnisszahlen 
zwischen  Länge  und  Breite  aber  angeben,  wie  gross  jedesonal  me  Breite  wäre,  wenn  man  die  Länge  stets 
gleich  100  setzte,  so  dürften  die  Benennungen  brachycephal  und  dolichocephal  für  Län^en-Breiten-Lidices 
onglficklich  gewählt  sein.  In  meiner  Arbeit  „Abbildungen  von  6  Schädeln  u.  s.  w."  habe  ich  daher  die  Aus- 
drücke breite  und  schmale  Schädel  neben  den  Bezeichnungen  brachycephal  und  dolichcepbal  angewandt. 

Von  den  5  Gruppen,  in  welche  ich  die  grössten  ^hädellängen  theilte,  habe  ich  zuerst  die  mittlere 
bestimmt.  Die  beiden  Gruppen  onterhalb  der  mittellangen  Scbädel  sollen,  so  viel  als  möglich,  die  gleiche 
Anzahl  von  Fällen  omfiMsen,  wie  die  zwei  Gruppen  oberhalb  dieser  Scbädel.  Dies  ist  nach  meiner  An- 
sicht natürlicher  als  nur  danach  zu  streben,  dass  den  an  die  mitüere  Gruppe  grenzenden  Gmppen,  sowie 
den  äussersten  Gruppen  gleich  viel  Längen  angehören.  Am  schönsten  ist  es  allerdings,  wenn  die  Natur 
erlaubt,  Gruppen  zu  bilden,  welche  an  Ausdehnung  und  Inhalt  gleich  sind. 

Unter  den  von  mir  bisher  in  Betracht  gezogenen  Schädeln  sind  nun  die  mittellangen  weiblichen  Schädel 
171 — 177mm  lang;  unmittelbar  hieran  schliessen  sich  die  mittellangen  männlichen  Schädel,  da  ihre  grösste 
Länge  178 — 184mm  beträgt.  Das  Mittelgebiet  der  Scbädel  beider  Geschlechter  mit  Längen  von  176— 182mm 
nähert  sich  dem  entsprechenden  Mittelgebiet  der  männlichen  Schädel  mehr  als  demjenigen  der  wdblichen 
Schädel,  wobei  jedoch  zu  bedenken  ist,  dass  unter  den  Schädeln  ohne  Bficksicht  aitf  das  Geschlecht  mehr 
als  Vs  männlich  sind.  Ungefilhr  in  der  Mitte  der  mittleren  Gruppen  liegen  die  arithmetischen  Mittel ;  174,0 
bei  den  weiblichen,  180,9  bei  den  männlichen  und  179,0  bei  den  Schädeln  beider  Geschlechter.  Setzt  man 
die  mittlere  Länge  der  männlichen  Schädel  gleich  100,  so  ist  die  mittlere  Länge  der  weiblichen  Scbädel 
96,19,  oder  mit  anderen  Worten  das  Mittel  der  weiblichen  Schädellängen  beträgt  96,19  "/^  vom  Mittel  dw 
Liuigen  männlicher  Scbädel. 

Die  den  mittleren  Gruppen  angehörenden  Schädel  sind,  wie  gesagt,  nach  unten  und  oben  von  angeAhr 
gleich  viel  Schädeln  omgehen.  Von  letzteren  habe  ich  die  äussersten  Gruppen,  welche  die  kürzesten  und 
ttngsten  Schädel  enthalten,  abgetrennt.  Diese  Gruppen  dehnen  rieh  über  je  1      der  Fälle  aus.  Wenn 
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1,0'/«  innerhalb  der  Fälle  absobliesst,  welche  dieselbe  Lftnge  haben,  so  habe  ieh  ^er  solchen  ftnssersten 
Ornppe  einige  Zehntel  Frocent  mehr  zngetheilt. 

Nach  Bestinunung  der  mittleren  Orappe  mid  Abgrenzung  der  äossersten  Qmppen  bleiben  noch  die 
beiden  Gruppen  übrig,  welche  die  mittlere  Gruppe  unmittelbar  umgeben.  Dieselben  könnte  man  später  noch 
in  kürzere  nnd  kurze,  lange  und  längere  Schädel  theilen.  Durch  EinzelheiteD  dieser  und  der  folgenden  Tafeln 
will  ich  den  Leser  nicht  ermüden.  Von  Widitigkeat  ist  es  aber,  dass  alle  5  Gruppen  bei  den  weiblichen 
Sdiädeln  von  kldneren  Längen  gebildet  werden  ds  bä  den  nülnnlichen  Schädeln,  merans  und  ans  der  ge- 
ringeren mittleren  Länge  der  weiblichen  Schädel  geht  hervor,  dass  wdbliehe  Schädel  im  Allgemeinen  kfiner 
sind  als  männliche. 

Ton  den  HOhenmassen  des  Gehimschädels  habe  ich  die  sogenannte  ganze  Hohe  nach  Yirchow  be- 
rückdchfigt.  Dieselbe  liegt  ebenfoUs  in  der  Medianebene  und  wird  gemäss  der  Frankfurter  Verständigung 
von  der  Mitte  des  vorderen  Bimdes  des  grossen  HintOThauptsloches,  senkrecht  zur  Horizontalebene,  bis  zum 
höchsten  Punkte  des  Scheideis  mit  dem  Tasterzirkel  gemessen.  Hierzu  möchte  ich  bemerken,  dass  es  Schädel 
gibt,  bei  welchen  die  in  der  Medianebene  vom  vorderen  Rande  des  Hinterfaauptsloches  auf  die  Horizontal- 
ebene  gefällte  und  verlängerte  Senkrechte  nicht  den  höchsten  Punkt  des  Scheitels  berührt.  Da  bei  zwei 
Sanmilungen  unter  den  biz  jetzt  erschienenen  Beiträgen  zum  anthropologischen  Catolo^  die  Höhe  auf  andere 
Weise  gemessen  wurde,  so  konnte  ich  die  Schädel  dieser  beiden  Sammlungen  in  meine  Zusammenstellung 
der  ganzen  Höhen  leider  nicht  aufnehmen.  In  Folge  dessen  beträgt  die  Zahl  der  von  mir  bis  jetzt  zusam- 
mengestellten  ganzen  Höhen  1761,  wovon  1194  männlichen,  474  weiblichen  und  93  solchen  Schädeln  ange- 
hören, deren  Geschlecht  nicht  bestimmt  wurde.  Wie  ich  die  ganzen  Höhen  dieser  Schädel  eingetheilt  habe, 
sieht  man  auf  Tafel  H,  die  ebenso  eingerichtet  ist,  wie  Tafel  I. 

Am  passendsten  f&r  die  fünf  Gruppen  hielt  ich  die  Ausdrucke:  niedrigste,  niedrige,  mittelhohe,  hohe 
und  höchste  SchädeL  Die  mittlere  Gruppe  musste  ich  über  8  Höhen  ausdehnen;  vielleicht  kann  ich  sie 
aber  später,  wenn  ich  mehr  Schädel  zusammengestellt  habe,  auf  7  Höhen  beschränken,  ebenso  wie  die  mittel- 
langen Schädel  auf  7  Längen.  Vorläufig  nenne  ich  124— 132mm  hohe  weibliche  Schädel,  131— 138mm 
hohe  männliche  Schädel  und  von  Schädeln  ohne  Geschlechtsangabe  di^enigen  mittelfaoch,  welche  129 — 136  mm 
in  der  Höhe  messen.  Die  arithmetischen  Mittel:  132,6  m  die  Höhen  der  Schädel  beider  Geschlechter, 

Tafbl  a 

Eintheilung  der  ganzen  Schädelhöhen. 


Namen 
der 

Beide  Geschlechter 

Männlich 

Weiblich 

HAhen 

Anzahl  der 
F&Ue 

Höhen 

Anzahl  der 

FäUe 

Höhen 

Anzahl  der 

F&ne 

Gruppen 

In 

Millimetern 

för 
sich 

auf 

100 
bezog. 

in 

Hülimetem 

för 
sich 

auf 

100 
bezog. 

in 

Millimeteni 

für 
sich 

aaf 

100 
bezog. 

1.  Niedrigste  Schädel  .... 

2.  Niedrige        ,  .... 

3.  Mittelhohe     ,  .... 

4.  Hohe          ,  .... 

5.  Höchste        „  .... 

100—116 
117—128 
129—136 
137—147 

148—157 

23 
474 
766 
473 

25 

1,3 
26,9 
43,5 
26,9 

1,4 

102—119 
120—130 
131—138 
139—149 
150-157 

12 
302 
576 
292 

12 

1,0 
25,3 
48,2 
24,5 

1,0 

100—112 
113—123 
124—132 
133-142 
143—145 

5 
91 
273 
99 

6 

1,0 
19,2 
57,6 
20,9 

1,3 

Simimen  der  Anzahl  der  Fälle  . 

1761 

100,9 

1194 

100,0 

474 

100,0 

233460:1761  = 

132,6 

160492:1 

94  = 

134,4 

60709:474  =  128,1 

Verhftltmss  zwischen  männl.  und  weibl.  Mittel   184,4  : 128,1  =  100  :  95,31. 

134,4  für  die  Höhen  der  männlichen  und  128,1  für  die  der  weiblichen  Schädel  liegen  ein  wenig  über  der 
Mitte  der  mittleren  Gruppen.  Der  verhältnissmässige  Unterschied  zwischen  dem  männlichen  und  weiblichen 
Mittel  föUt  etwas  mehr  zu  Ungunsten  der  weiblichen  Schädel  aus,  als  dies  bei  der  grössten  Länge  der  Fall 
ist;  denn  die  mittlere  Höhe  der  weiblichen  Schädel  beträgt  nur  95,31  von  der  mittleren  Höhe  der  männ- 
lichen Schädel.  Da  ausserdem  sämmtiiche  Gruppen  bei  den  weibHchen  Schädeln  kleinere  Höhen  enthalten, 
als  bei  den  männlichen  Schädeln,  so  kann  man  sagen,  dass  weibliche  Schädel  im  Allgemeinen  auch  niedriger 
als  männliche  sind. 

Das  Verhältniss  zwischen  den  Ausdehnungen  der  Länge  und  Höhe  önes  Schädels  wird  durch  den 
Längen-Höhen-Index  ausgedrückt.  Dieser  Iudex  ist  diejenige  Zahl,  welche  angibt,  wie  gross  die  Höhe 
■  eines  Schädels  wäre,  wenn  seine  Länge  100  betrüge,  desshalb  erhält  man  ihn,  wenn  man  die  Höbe  mit  lOO 
miütiplicurt  und  das  Froduct  durch  die  Länge  dividirt.  Unter  Länge  und  Höhe  sind  hierbei  die  in  Milli- 
metern angegebene  Ausdehnungen  dieser  Masse  zu  verstehen.  Gemäss  der  Frankfurter  Verständigung 
werden  cüe  Lftngen-Höhen-Indices  eingeüieilt  in  die  Zahlen  bis  70,0,  die  Zahlen  von  70,1 — 75,0  und  die 
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Zahlen  75,1  und  darflber.  Die  ersten  Ztdilen  bezeiehncn  nach  dieser  Verst&ndigunff  die  Chamftcephalie 
(Flachschädel),  die  mittleren  die  Orthocephalie  und  die  letzten  die  Hypsicephalie  (E^chschädel).  Da  ich 
diese  Eintheilung  nur  für  einen  Vorschlag,  nicht  för  eine  endgültige  BestiDomung  halte,  so  erlaube  ich  mir 
die  Ergebnisse  meiner  bisherigen  Arbeiten  über  die  Eintheilung  der  Längen-HOhen-Indices  anzuführen.  Hier- 
bei habe  ich  dieselben  Schädel  wie  bei  meinem  Studium  der  Hdhen  in  Betracht  gezogen.  Da  diese  Schädel 
eiiier  sehr  grossen  Anzahl  von  Vülkem  der  fünf  £rdthdle  angehüreo,  so  berechtigen  sie  mich  dazu,  die 
Eintheilung  der  Längen-Hohen-Indices  annähernd  zu  bestimmen.  Eine  endgültige  Beetimmong  dürfte  freilich 
erst  möglich  sein,  wenn  die  Längen-Höhen-Indices  von  etwa  5000  Schädeln  der  verschiedenen  Völker  zu- 
sammengestellt werden  können,  was  mir  hoffentlich  im  nächsten  Jahre  gelingen  wird. 

Emtheiliiiig  der  LSngen-HOlieii-Iadioes. 

Tafel  ma 

nach  der  Frankfurter  Verständigung. 


Längeo-Höhen-Indices 

Be 
Gesch 
Anzahl  c 

für  fflch 

ide 

echter  - 
1er  Fälle 
auf  100 
bezogt 

IfSn 

Anzahl  < 
für  sich 

nlich 

1er  Fälle 

auf  100 
bezogen 

Weib 
Anzahl  c 
für  sich 

Uch 

er  Fälle 

auf  100 
bezogen 

Chamftcephalie 

Bis  70,0 
Orthocephalie 
70,1—75,0 
75,1  u.  darüber 
Hypsicephalie 



240 
770 
751 

13,63 
43,72 
42,65 

162 
609 
523 

13,57 
42,63 
43,80 

66 
230 
178 

13,93 
48,52 
37,55 

Summen  der  Anzahl  der  Fälle  . 

in  t 

1761   1 100,00 

Tafel  lUb 
rei  neue  Grnp 

1194 
pen. 

100,00 

474 

100,00 

Längen-Höhen-Indices 

Be 
OesclL 
Änzfüil  1 

für  sich 

ide 

echter 
1er  Fälle 

auf  100 

bezogen 

Män 
Anzahl 

für  sich 

alich 

äer  Fälle 
auf  100 

bezogen 

Weiblich 

Anzahl  der  Fälle 
„    .  ,  1  auf  100 
bezogen 

Bis  71,7  / 

L:H  =  IuDdlI  i  

71,8—76,7  / 

L:H  =  IU  {  

L  :  H  =  IV  und  V  i 
76,8  und  darüber  j  •   •   -  • 

464 
828 
469 

26,35 
47,02 
26,63 

310 
541 
343 

25,96 
45,31 
28,73 

128 
245 
101 

27,00 
51,69 
21,31 

Summen  der  Anzahl  der  Fälle  . 

1761 

100,00 

1194  I  100,00 

474 

100,00 

Die  Tafel  Ula  zeigt  nun,  wie  sich  die  Längen-Höhen-Indices  der  von  mir  verwertheten  Schädel  auf 
die  drei  Gruppen  der  Frankfurter  Verständigung  vertheilen.  Vergleichen  wir  die  erste  mit  der  dritten  wage- 
rechten Zahlenreihe,  so  finden  wir,  dass  unter  den  Schädeln,  beider  Geschlechter  und  den  männlichen  Schädeln 
Aber  dreimal,  unter  den  weiblichen  Schädeln  etwas  weniger  als  dreimal  mehr  hypsicephale  als  chamäc^hale 
sind.  Die  Orthocephalie  liegt  also  bei  der  Frankfinter  Verständigung  zu  niedffig,  sie  muss  durch  höhere 
Zahlen  ausgedrückt  werden.  Den  äusseren  Gruppen  würden  aber  fast  gleich  viel,  26*/»  bezw.  26*/,  "/o,  von 
den  1761  Schädeln  angehören,  wenn  die  mittlere  Gruppe  die  Läng^Höhen-Indices  71,8 — 76,7  umfassen 
würde,  wie  ich  dies  auf  Tafel  Illb  angenommen  habe.  Weniger  gut  als  fär  die  Schädel  bäder  Geschlechter 
passt  diese  Lage  der  mittleren  Gruppe  für  die  männlichen  und  weiblichen  Schädel. 

Daher  fE»rtigte  ich  die  Tabelle  IIIc  an,  in  welche  ich  den  Gruppen  aus  folgende  Gründen  neue  Be- 
zeichnungen beigäegt  habe.  Nach  ihrer  ganzen  Höhe  theilte  ich  die  Schädel  in  niedrige,  mittelhohe  und 
hohe  Mn.  Diesemen  Ausdrücke  habe  ich  allerdings  in  meiner  Arbmt  «Abbildungen  von  6  Schädeln  n.  s.  w." 
schon  für  die  verschiedenen  Längen-Höhen-Indices  gebraucht.  Auf  diese  Namen  haben  aber  die  Verhältniss- 
xahlea  zwischen  Länge  und  Höhe  nur  in  so  ferne  Ajospruch,  als  sie  angeben,  wie  gross  die  Höhen  sind,  wenn 
alle  Längen  gleich  100  gesetzt  werden.  Denn  Ghamftcephalen,  welche  ich  früher  niedrige  Schädel  nannte, 
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Tafel  me 

in  fünf  neue  Gruppen. 


Bezeichnnngen 
der 

Gruppen 

Beide  6 

Lftogen- 
uonen- 

Indices 

eschlechter 

Anzahl  der 
FUle 

fOr  {  anf  100 

sieh  1  bezogen 

Mft] 

L&ngen- 
UoDsn- 

Indicee 

antich 
Anzi 

i 

sich 

üü  der 

mie 

aof  100 

bezogen 

W 

L&ngea- 
xioneu* 

Indices 

ählich 

Ani 
i 

sich 

Ahl  der 

'&lle 

auf  100 

bezogen 

L:H  =  I  

L  :  H  =  II  

L:H  =  m  .... 
L:H  =  IV  .... 
L  :  H  =  V  

56.6—  64,6 

64.7—  71,7 

71.8—  76,7 

76.8—  84,8 

84.9—  87,8 

18 

m 

828 
451 
18 

1,02 
25,33 
47,02 
25,61 

1,02 

57,0—64,6 
64,7—71,8 
71,9—76,8 
76,9—85,5 
85,6—87,8 

12 
817 
532 
321 

12 

1,005 
26,55 
44,56 
26,88 

1,005 

56,5—63,6 
64,7—71,4 
71,5—76,4 
76,5-81,5 
81,7—82,9 

5 
108 
249 
107 

5 

1,06 
22,78 
52,53 
22,57 

1,06 

Smnmen  der  Anzahl  der 

FaUe  

Mittlere  LrH-Indices  . 
Yerhältniss  zwischen  männ 

130716,9  : 
.  und  weibl 

1761 
1761  = 
Mitte 

100,00 
=  74,23 
1 

88  930,7  : 

1194 
1194  = 
74,4i 

100,000 
=  74,48 
i :  73,87 

35014,1  : 
=  100  :  99, 

474 
474  = 
18 

100,00 
:  73,87 

können  eine  bedeutende  Höhe,  ^^sdcephalen,  was  ich  durch  hohe  Schftdel  abersetzte,  können  eine  geringe 
Höhe  haben,  worauf  auch  Herr  Geheimrath  Weick er  (Die  Gapacität  und  die  drei  Hauptdurchmesser  der 
Schadelkapsel,  S.  141)  aufmerksam  macht.  So  fand  ich  z.  B.  den  chamäcephalen  Index  69,7  bei  mnem 
männlichen  Schftdel,  der  201  lang  und  140  mm  hoch  ist,  und  den  chamäcephalen  Index  69,2  bei  einem 
weiblichen  Schädel,  dessen  Länge  195  und  dessen  Höhe  135  mm  beträgt.  Femer  enthält  meine  Zusammen- 
stellung zwei  männliche  Scbädu  mit  dem  hypsicephalen  Index  77,4  bei  einer  Länge  von  168  mm  und  öner 
Höhe  TOn  130  mm,  sowie  einen  weibUchen  Schftdel  mit  dem  hypsicephalen  Index  77,2  bei  einer  Länge  von 
158  und  ^er  Höhe  von  122  mm.  Wegen  der  Schwierigkeit,  mr  die  Gruppen  der  Yerhältnisszalilen  passende 
Namen  zu  finden,  möchte  ich  daher  vorschlagen,  die  verschiedenen  Gruppen  der  Indices  durch  Zahlen  zu 
bezeichnen,  also  beim  Längen-Höhen-Index  L:H  =  I  für  die  Gruppe  d^  niedrigsten  u.  s.  w.  bis  L:H=y 
für  die  Gruppe  der  höchstoi  Verhütnisszahlen  zwischen  Länge  und  Höhe  zu  gebrauchen.  Demnach  ent- 
sprechen L:H  =  I  und  L:H  =  II  der  Chamäcephalie,  L:H=III  der  Orthocephalie,  endlich  L:H=rV  und 
L:H=V  der  Hypsicephalie. 

Bei  den  Schädeln  b^der  Geschlechter  auf  Tafel  III c  hat  die  Gruppe  L:H=in  dieselbe  Ausdehnung 
und  Lage  wie  die  mittlere  Gruppe  auf  Tafel  Illb.  Ton  der  ersten  und  dritten  Gruppe  der  ItM  inb  habe 
ich  bei  diesen  Schädeln  ohne  Geschlechtsangabe,  sowie  bei  den  männlichen  und  weiblichen  Schädeln  die- 
jenigen mit  den  kleinsten  und  grösaten  Längen-Höhen-Indices  in  den  Gruppen  L:H=I  und  L:H  =  V  ab- 
getrennt, von  welchen  jede  etwas  mehr  als  der  Fälle  umfasst.  Die  Gruppe  L:H  =  I  dehnt  sich  bei 
den  drei  Abtheilungen  der  Schädel  über  eine  viel  grössere  Zahl  von  Indices  aus,  als  die  Gruppe  L:H=V; 
sie  hat  in  dieser  Beziehung  AehnÜchkeit  mit  dem  Sfinimlgebiete  der  ganzen  Schädelhöhen.  Der  mittleren 
Gruppe  L  :  H  =  in,  welche  die  wichtigste  ist,  gehören  bei  den  Schädeln  beider  Geschlechter  die  Ter- 
haitnisszahlen  71,8—76,7,  bei  den  männlichen  Schädehi  die  Zahlen  71,9—76,8  und  ba  den  weiblichen 
Schädeln  die  Zahlen  71,5 — 76,4  an.  Der  Unterschied  zwischen  männlichen  und  weibUchen  Schädeln  ist  also 
in  dieser  Gruppe  sehr  gering.  Ebenso  enthalten  die  übrigen  Grup^n  mit  Ausnahme  der  letzten  bei  den 
weiblichen  Schädeln  nur  etwas  kleinere  Längen-Höhen-Indices  als  bei  den  männlichen  Schädeln.  Wiederum 
liegt  der  mittlere  Längen-Höhen-Index  fast  in  der  Mitte  der  mittlere  Gruppe  L:H=III,  denn  derselbe 
beträgt  74,23  fttr  die  Schftdel  ohne  Gesohlechtsangabe,  74,48  für  die  männlichen  und  73,87  fär  die  weib- 
lichen Schädel.  Auch  das  männliche  und  weibliche  Mittel  unterscheiden  sich  nur  sehr  wenig;  letzteres 
würde  99,18  betragen,  wenn  man  ersteres  gleich  100  setzte.  Es  ist  daher  wohl  erlaubt,  für  männliche  und 
weibliche  Schädel  bis  auf  die  obere  Grenze  der  vorletzten  und  die  ganze  letzte  Gruppe  eine  gemeinsame 
Eintheilnng  des  Längen-Höhen-Index  zu  wählen.  WiU  man  die  von  der  Natur  vorgeschrieb^en  gebrochenen 
Zahlen  der  Tafel  Illb  vermeiden  und  die  Gruppen  auf  ganze  Zahlen,  welche  den  von  der  Natur  gezogene 
Grenzen  möglichst  nahe  kommen,  abrunden,  so  dürfte  sich  vorläufig,  folgende  Eintheilung  der  Verh&ltniss- 
zahlen  zwischen  Länge  und  Höhe  empfehlen:  L:H=I  bis  64,9,  L:H=n  von  65,0—71,9,  L:H:=HIvob 
72,0—76,9,  L:H=IV  von  77,0—84,9  för  männüche,  77,0—80,9  fttr  weibUche  ScbAdel,  L:H=V85,0  und 
darüber  für  männliche,  81,0  und  darüber  für  weibliche  Schädel. 

An  der  Bildung  der  Gruppen  der  Längen-Höhen-Indices  betheiligen  sich  je  fOnf  Längen-  und  Höhen- 
Gruppen  in  25  verschiedenen  Zusammenstellungen.  Letztere  kann  man  kurz  und  klar  ausdrücken,  wenn 
man  auch  die  Gruppen  der  Längen  und  Höhen  durch  Zahlen  bezeichnet  und  die  betreffende  Zahl  ntbea 
L  bezw.  H  setzt.  Um  zu  zeigen,  wie  dies  zu  verstehen  ist,  führe  ich  die  verschiedenen  Tereinigungen  einer 
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Längen-  mit  einer  Höhengnippe  zur  Gruppe  L:H=1V  bei  321  männlichen  Schädeln  (s.  Tafel  TIF  c)  an  und 
setze  hinzu,  wie  oft  ich  die  einzelnen  Zusammenstellungen  fand.  Die  Gruppe  L:H  =  IV  (mit  den  Verhält- 
nisszahlen 76,9—85,5)  wird  nämlich  gebildet  durch  L':H'  bei  1,  I':H*  bei  2,  L«:H«  bei  5,  L*:H*  bei  5, 
L>:H»  bei  7,  LMH»  bei  12,  L*:H*  bei  15,  L»:H*  bei  59,  L'':H*  bei  90  und  L»:H»  bei  125  Schädeln. 
Wir  sehen  also,  dass  die  Gruppe  L:H  =  IV  am  häufigsten  bei  kurzen  (L"),  mittelhohen  (H')  männlichen 
Schädeln  vorkommt.  —  Da  es  mich  zu  weit  führen  würde,  auf  die  Zusammensetzungen  von  den  Gnippen 
der  Längen-HOhen-Indices  näher  einzugehen,  so  werde  ich  demnächst  auf  dieselben  zurückkommen. 

9.  Herr  Hauptmann  a.  D.  Leopold  Wollmar-Heidelberg.  Der  Gedanke  von  der  wirkenden  Kraft 
der  Naehahmung;  and  des  Bildes,  einer  der  treibenden  Gedanken  In  der  Entwickelang  der 

Menschheit.  Der  Vortrag  wurde  mit  dem  Hinweis  eröffnet,  dass  in  der  zugemessenen  Zeit  der  Weg  nicht 
Dachgewiesen  werden  könne,  der  zurückgelegt  worden  ist,  und  sogleich  ein  kurzer  Abriss  der  Ergebnisse  zu- 
sammengestellst  worden  sei.  Der  vorliegende  Stoff  sei  fast  unabsehbar,  und  nur  andeutungsweise  zu  be- 
wältigen, die  Belege  auf  die  unerlässlichen  zu  beschränken.  Ein  Verfolg  des  Gegenstandes  durch  die  ganze 
urgeschichtliche  und  geschichtliche  Zeit  sei  nicht  möglich,  und  nur  möglich,  eine  Entstehung  des  Gedankens 
zu  geben,  und  die  anschliessende  Perspective  zu  eröffnen. 

Bei  der  Wichtigkeit  der  Jagd  und  Fischerei  für  die  Urzeit  war  es  dienlich,  Ursachen,  Ort,  Zeit  imd 
Weise  der  thierischen  Wandemngeu  u.  s.  w.  kennen  m  lernen.  Insofern  die  Lock-,  Beiz-  und  Warnrufe  der 
Thiere  ihre  bestimmte,  unterscheidende  Wirkung  auf  diese  selbst  haben,  musste  man  zu  den  Versuchen  ge- 
leitet werden,  die  Wirkung,  die  sie  eins  auf  das  andere  machten,  durch  Nachahmung  ihrer  Stimmen  menscb- 
licherseits  auf  sie  auszuüben.  Es  ging  daraus  eine  Wiedergabe  der  Lock-,  Kampf-  u.  s.  w.  Kufe  zu  Zwecken 
der  Jagd  hervor. 

In  Australien  besonders,*)  aber  dann  auch  in  Amerika,**)  seltener  in  den  anderen  Welttheilen,  zeigt 
sich  diese  Art  der  Jagd  noch  jetzt  geübt. 

Daraus  entwickelte  sich, .  dass  durch  Umhüllung  mit  den  Fellen  und  Bälgen,  an  denen  Köpfe  und 
Klauen  gelassen  worden  waren,  durch  Bewegungen  und  Laute  u.  s.  w.  Das  ganze  Gebahren  des  ange- 
schlichenen Wildes  wiederzugeben  und  derart  versucht  wurde,  in  Budel  oder  Heerde  ausgiebiger,  jägerischer 
Erfolge  halber,  menschlichei^eits  ein  gleiches  unter  gleichen  zu  sein  oder  zu  scheinen.  Das  Verlangen,  die 
Kraft,  die  in  der  Nachahmung  sich  äusserte,  durch  Vereinigung  zu  vervielfältigen,  und  die  Beobachtung, 
dass  das  Thier  geneigter  ist,  dem  allgemeinen  Zuge  von  seinesgleichen,  also  auch  von  scheinbar  seinesgleichen, 
als  einem  beliebigen,  einzelnen  Thiere  zu  folgen,  schien  eine  gemeinsame  Nachahmung  zu  erheischen. 

Zu  der  jägerischen  Nachahmung  trat  ferner  etwas  hinzu,  was  in  der  menschlichen  Entwickelung  von 
ausserordentlicher  Wichtigkeit  ist:  die  Wiederholung  und  die  ßegelmässigkeit.  Die  Wiederholung  irgend 
einer  auf  die  Sinne  wirkenden  Thätigkeit  verstärkt  die  hervorgerufene  Verstellung  und  die  mit  ihr  verbundene 
Empfindung,  und  so  erneut  das  Thier  den  Lockruf  u.  s.  w.,  um  seine  Zwecke  zu  erreichen.  Den  augenblick- 
lichen menschlichen  Laut,  die  augenblickliche  menschliche  Bewegung  zur  regelmässigen  machend,  führt  die 
Wiederholung,  wahrscheinlich  veranlasst  und  an  sich  erleichtert  durcn  den  taktraässigen  Pulsschlag  und  Herz- 
bew^img,  im  Wort  zu  Gesang  und  Lied,  in  der  Bew^ng  zum  Tanz. 

Die  australischen  Eingeborenen,  Hottentotten  u.  s.  w.  wiederholen  ein  inhaitreiches,  oder  auch  zwei 
und  mehrere  Worte  in  singendem  Hervorstossen,  wie  .Kampf!"  .Kampf!"  u.  s.  w.***)  Daraus  werden  aus- 
geführtere  Gesänge,  wie  die  australische,  einförmige  Durchführung  des  Speerens  durch  aUe  Körpertheile : 
»Speere  seine  Stime!  Speere  seine  Brust!  Speere  seine  Leber!!"  u.  s.  w.f) 

AUe  wilden  Völker  der  Gegenwart  haben  ihre  Tänze  ;tt)  also  hatte  sie  auch  die  Urzeit. 

So  entwickelte  sich  die  s.  z.  s.  handwerksmftssige  Nachahmung  zum  Thier-Tanz,  der  darum  ui^prünglich 
eine  v^^Ilig  nüchterne,  zweckbewnsste  Vereinigung  war,tff)  um  Lebensbedfir&isse  für  die  Völker  der  Urzeit 
herbdzuschaffen. 

Da  es  aber  nicht  blos  thierische,  sondern  auch  nicht-thierische  Beute  und  Widersacher  zu  bezwingen 
gab,  so  war  es  fernerhin  natürlich,  dass  man  den  Erfolg  des  Mittels,  durch  Nachahmung  zu  wirken,  auch 
auf  andere  Wesen  und  Dinge  zu  erproben  anfing.  Ein  Weiteres  be^n  damit,  dass  die  menschliche  Wahr- 
nehmung die  Erscheinung  des  Thieres  in  seinem  Fell  und  Bidg  mit  sinnendem  Auge  betrachtete  und  auf 


*)  M.  Haeber,  Atravers  l'Äustralie.  Souvenirs  d'nn  Toyage  exScut^  en  18G3— 64,   Bull,  de  la  SocidtS  de  Gtegrsphie. 
1865.  S.  4di.  o.  a. 

**)  Dr.  Th.  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker.  Leipzig  1862.  3,  85.  a. 
**•)  WaitB-öerUnd  6,  757.  u.  a. 
t)  WestaastnUen:  G.  Qnj,  JoomaU  of  two  expeditions  in  K.  W.  und  W.  Anstnüia.   (1887—1889).  London  1841. 
2,  309.  n.  &. 

tt}  Waitz-Qerland,  Anthr.  d.  N.<y.  Schooleraft,  Information  respecting  the  hiat.,  cond.  and  prosp.  of  the  Ind.  tr. 
nuiadelpma  1851.  Geoi^,  RDsslaod.  Beschreib,  aller  Nationen  des  russ.  R.,  ihrer  Lebensart,  Qebrfiuche  u.  s.  w.  Letpz^ 
178S.  n.  a. 

ttt)  CasUn,  Indianer  Nord-Amerika's  ii.  s.  w.,  nltersetzt  v.  Dr.  H.  Berghaua.  Brflssel.  Leipzig  und  Gent.  1851.  93,  94. 
169.   WaHs-G.  8,  85.  210.  n.  a. 
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die  Erscheinuiigen  aller  übrigen  Dinge  in  ihren  nackten  Umrissen  Übertrag ;  und  so  musste  f&r  das  ablösbare 
Fell  und  Balg  der  ümriss  aller  übrigen  Geschöpfe  und  Dinge  eintreten. 

Hier  nun  trat  es  in  die  vergleichende  Denkthätigkeit  der  Menschheit,  dass  es  noch  eine  andere  Nach- 
ahmung in  der  Natur  giebt,  eine  gesetzmässige  Nachahmung:  es  ist  der  Schattenwarf  aller  Dinge  im  Licht. 

Da  der  Schatten  einen  unablösbaren  Theil  des  zugehörigen  Wesens  bildet,  so  erschien  der  Schatten 
auch  als  ein  wesentlicher  Theil  vom  Dasein  desselben,  und  somit  als  ein  Theil  der  Lebenskraft,  die  in  je- 
dem Gegenstande  der  Welt  verborgen  zu  sein  schien. 

Es  ist  bei  allen  wilden  Völkern  der  Schatten  als  Lebenskraft^  oder  als  eine  von  mehreren  oder  vielen 
Lebenskräften  gedacht,  und  gewöhnlich  bezeichnet  als  „dunkele  Seele,"  entweder  neben  der  »hellen,"  oder 
neben  vielen  anderen  Seelen  —  auch  da,  wo  er  als  farbiger  Schatten  angesehen  wird.  Die  entwickeltere  Vor- 
stellung saugt  jedesmal  die  ältere,  rohere  und  einfachere  auf,  ganz  in  derselben  Weise,  wie  es  mit  den  prak- 
tischen Entdeckungen  und  Erfindungen  geschieht.*) 

Der  Schatten  wurde  aber  ursprünglich  nicht  als  ein  Nichtsein  von  etwas,  sondern  als  ein  Vorhanden- 
sein von  etwas,  wie  die  Vergleichungen  ergaben:  fds  eine  Art  Wölkchens  von  geringerem  oder  grösserrai 
Umfange  angesehen. 

Der  Schatten  wird  im  Uznekhat  als  etwas  positives  ausdrücklich  verneint.  Es  sagt  vom  Baum  des 
Welt-Alles:  »Der  Baum  ist  das  wahre  Wesen  und  die  Ursache,  sein  Schatten  ist  Wirkung  und  Täuschung. "**) 
Die  Annahme,  den  Schatten  als  eine  Ursache  f^r  den  zugehörigen  Gegenstand  betrachten  zu  können,  wdst 
auf  eine  allgemeine  frühere  Verbreitung  dieser  Anschauung  hin.  Die  Verwechselung  von  Ursache  und  Wir- 
kung findet  sich  sehr  häufig  in  den  selbstverständlich  sehr  kindlichen  Natur-Anschauungen  der  wilden  Völker, 
worauf  schon  Alexander  von  Humboldt  in  den  „Ansichten  der  Natur"  aufmerksam  macht.***) 

Es  ergab  sich  für  die  Menschheit  der  Schluss:  es  müssen  die  Lebensäusserungen  des  Schattens  in  der 
Darstellung  auch  die  entsprechenden  Lebensäusserungen  des  Urbildes  hervorrufen,  umsomehr  als  er  ein  Theil 
der  Lebenskraft  desselben  ist. 

Wie  früher  die  Urmenschen  in  ihrer  Vorstellung  durch  Nachahmung  sich  zu  Thieren  machten,  so 
machten  sie  sich  nun  durch  Nachahmung  zu  Schatten,  also  zu  einem  integrirenden  Theil  desjenigen  Ge- 
schöpfes, dem  der  Schatten  angehört;  und  so  ist  es  begreiflich,  wie  sie  sich  der  Entscbliessungen  des  Dar- 
gestellten bemächtigten  und  auf  Willen  und  Thätigkeit  desselben  einen  bestimmenden  Einfluss  ausüben  kq 
können  wähnten.  Es  ist  ferner  begreiflich,  dass  die  darstellenden  Jäger  der  Zuversicht  sind,  durch  die  Thier- 
tänze u.  s.  w.  die  nachgeahmten  Wesen  u.  s.  w.  nicht  nur  körperlich  zu  locken,  sondern  sie  aus  den  weitesten 
Femen  des  Raumes  und  der  Zeit  heranbewegen  zu  können,  und  die  Erfolge,  die  sie  im  Bilde  hatten,  auch 
in  der  Wirklichkeit  zu  haben. 

Bei  den  Mandan-,  Mönitarri-,  Sioux-Völkem  u.  s.  w.  wurden  Büffel-  und  andere  l^nze  aofgel^hrt,  um 
Büffel  und  die  sonstigen,  betreffenden  Thiere  herbeizurufen.  Man  kleidete  und  geberdete  sich  als  Büffel 
u.  s.  w.  und  als  Jäger,  und  stellte  die  Jagd  dar,  alles  dies  im  'Tanz  und  unter  Gesang  «.  s.  w.,  wobei  die 
Hasseln  aus  Hufen  u.  s.  w.  von  Büffeln  u.  s.  w.,  die  dazu  geschüttelt  wurden,  den  Schall  der  Huftritte  u.  s.  w, 
nachahmend,  die  begehrten  Thiere  veranlassen  sollten,  sich  um  das  Leitthier,  oder  um  den  betreffenden  Thier- 
Geist  in  ungeheueren  Heerden  zu  sammeb,  und  seiner  Führung  in  das  Gebiet  Derer,  welche  sie  durch  ihre 
heilige  Darstellung  zu  sich  heranzwangen,  widerstandslos  zu  folgen.  Die  Mandan,  Mönitarri  n,  8.  w.  tanzten 
den  Büffeltanz  ununterbrochen  durch  Tag  und  Nacht  hindurch,  Wochen  lang,  bis  die  begehrten  Büffelheerden 
u.  s.  w.  sich  eingestellt  hatten,  f)   Man  war  der  Zuversicht,  dass  der  Erfolg  der  Jagd  dem  im  Tanz  ge- 

f ebenen  Bilde  entsprechen  würde.   Im  östlichen  Australien  sollte  den  mannbar  gewordenen  Jünglingen  da- 
urch  Gewalt  über  die  Hunde,  die  Känguruh's  u.  s.  w.  gegeben  werden,  dass  der  Zauber-Stamm  der  Camera-gal 
Hunde-,  Eänguruh-Tänze  u.  s.  w.,  bei  den  Mannbarkeitsfesten  auffährtenft)  n.  s.  w. 

Was  in  Bezug  auf  die  Thiere  geübt  worden  war,  wurde  also  durch  Nachahmung  des  Schattenwur& 
auch  in  Bezug  auf  die  übrigen  Wesen  versucht,  besonders  auf  die  Abgeschiedenen,  d.  h.  die  als  fortdauernd 
gedachten  Lebenskräfte  Verstorbener,  deren  Thätigkeit  fast  erschöpfend  dasjenige  zugeschrieben  wurde,  was 
jetet  den  Naturkräften  zuertheilt  worden  ist. 

Darstellung  der  Fremden,  der  Feinde,  der  Ahnen  u.  s.  w,  durch  Tanz  haben  alle  wilden  Völker,  so 
weit  bis  jetzt  bekannt.tft)  Sehr  einleuchtend  ist  die  Darstellung  der  Ahnen  durch  die  australischen  Ein- 
geborenen, welche  in  weissen  Farben  menschliche  Gerippe,  dem  eigenen  Knochengerüst  folgend,  auf  ihre 
Leiber  malen.*t) 

Die  darstellenden  Jäger  erschienen  nun  nicht  mehr  einfach  als  Thiere  unter  Thieren,  sondern  als  die 


*)  Belege  fast  auf  jeder  Seite  der  Beise-,  Forschongs-  und  Missions-Literatur,  und  der  grossen  ins  Eiozeloe  gefaradeo 
Sammelvorke,  wie  Waitz-Geriand,  Oeoi^  n.  8.  v. 

**)  TJznekhat  abenetzt  von  Anaaetfl,  Deutsch  t.  Dr.  Mochel,  Dresden.  1882  n.  XV.  377. 
***)  Alex.  T.  Humboldt,  Ans.  d.  N.  Stnttt.  o.  Tflblngen.  1849.  1,220. 
t)  Gatlis,  93,  94.  168,  169.  veigl,  dazu  122,  123  n.  s.  w.  Weitz,  3,  194.  n.  a. 
ttj  Collins,  Account  of  the  col.  in  N.  S.  Wales.  Lond.  1798.  564  ffii.  .  a. 
ttt)  In  allen  Reise-,  Forschungs-  und  Misaions- Werken,  und  grossen  Sammelwerken, 
^t)  Leigb,  Beconnoitoing  voy.  in  8.  Augtralia.  Lond.  1889.  u.  a. 
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gammelnden  und  fBhrenden  Tbierftltesten,  Thierabnen  und  Thiernrgeister,  me  dies  in  Bezug  z.  B.  auf  den 
Krentanz  der  Dacotah's  ausdrücklich  ausgesprochen  wird.*) 

Der  Mensch  der  Urzeit  fernerhin,  welcher  den  Schattenwurf  eines  Geschöpfes  oder  Gegenstandes  umriss, 
sei  es  auf  Stein,  auf  Holz,  auf  der  Erde,  oder  sonstwo,  gewann  zuerst  durch  Anfertigung  des  Schatten- 
risses Gewalt  über  einen  Tbeil  der  Lebenskraft  desselben,  und  dadurch  über  dasjenige  selbst,  was  er  nach- 
zeichnete. Es  wird  von  den  Naturvölkern  mit  dem  Unantastbarkeits-Anspruch  eines  Glaubenssatzes  aus- 
gesprochen, dass  ein  Bild  eines  Naturgegenstandes  Macht  über  einen  Theil  seiner  Lebenskraft  —  „Seele", 
wie  unsere  Forschungsreisendea,  Missionäre  u.  s.  w.  es  auffassen  und  ausdrücken  —  gewähre.**) 

Hier  ist  an  die  Thierzeichnungen  auf  vorgeschichtlichen  Waffen  aus  den  Höhlen  von  Langerie-Basse, 
der  Kenthöhle,  den  Grotten  von  Madeleine,  Eyzies  u.  s.  w.  zu  erinnern,  die  Zeichnungen  sollten,  wie  nun 
wohl  erhellen  dürfte,  das  Wild  in  Kampfgereebte  Nähe  unter  die  Hände  der  Jäger  bringen,  und  sind  dann 
allmählig  mit  dieser  Bestimmung  zugleich,  und  schliesslich  an  und  für  sich  zu  einem  blossen  Sclimuck  ge- 
worden, besonders  wo  sie  in  Form  geschnitzter  Thierbildereien  als  Handgriffe  an  den  Waffen  angebractit 
worden  sind.  Eine  ähnliche  Bedeutung  hat  höchst  wahrscheinlich  die  „Mammuth''-Zeichnung  aus  der  Grotte 
Madeleine  gehabt,  falls  es  sich  erweisen  lässt,  dass  Mammuth  und  Mensch  ein  gleichzeitiges  Dasein  geführt 
haben.  Eine  weitere  Entwickelung  ist  es  offenbar,  wenn  Schlangen  und  Spirallinien,  welche  den  Blitz  dar- 
stellen, an  den  Pfeilen  der  Mandan  u.  s.  w.  angebracht  wurden,  augenscheinlich,  um  die  Pfeile  ebenso  un- 
fehlbar und  von  so  vernichtender  Treffwirkung  zu  machen,  wie  es  der  Blitz  ist.***) 

Die  Torstellung  von  einem  wesentlichen  ThetI  der  Lebenskraft,  oder  der  „Seele,"  die  in  dem  Schatten 
jeden  Dinges  liegt,  findet  sich  in  voller  Beinheit,  oder  vermischt  mit  andern  Bestandtheilen,  oder  in  ent- 
wickelteren, mitunter  schwer,  wenn  auch  noch  immer  zu  erkennenden,  trümmerhaften  Formen  bei  allen 
Völkern  der  Erde,  soweit  die  Nachrichten  bis  jetzt  vorliegen. 

Bei  den  meisten  Völkern  sind  noch  in  geschichtlicher  Zeit  die  Seelen  ohne  weiteres  Schatten. 

Hatte  man  bisher  Dinge  nachgeahmt,  die  man  in  der  Natur  sah,  und  dadurch  über  diese  Gewalt  er- 
langt, so  wollte  man  nun  auch  auf  Wesen  und  Dinge,  die  man  in  der  Natur  nicht  sah,  deren  Wirkung  man 
aber  wahrnahm  oder  zu  verspüren  glaubte,  dadurch  Einwirkung  gewinnen,  dass  man  von  ihnen  sich  Bilder 
vorstellte  und  diese  innerlich  angeschauten  Bilder  äusserlich  darstellte. 

Das  Zusammenwirken  von  Erfahrung  und  Ueberlegung  hatte  also  die  Menschheit  allmählig  dahin 
gebracht,  sich  der  Darstellung  als  eines  Mittels  zu  bedienen,  um  über  Wesen  und  Dinge,  seien  es  sinnliche, 
oder  unsinnliche,  Macht  zu  bekommen. 

Hiennit  sind  die  fast  unabsehbaren  Gebiete  der  Lebensgewohnhetten,  Sitten  und  Herkommen,  und 
gottesdienstlichen  Gebräuche  der  Völker  betreten. 

Es  sind  dantit  endlose  Ausblicke  in  die  entlegensten  Bereiche  aufgethan.  Es  genüge,  nur  noch  auf  eine 
bestimmte  Richtung  hinzudeuten. 

Das  Ergebniss  ist:  Die  Nachahmung  sichtbarer  und  die  Darstellung  unsichtbarer  Dinge  soll  eine  Kraft 
ausüben,  welche  auf  räumliche  und  zeitliche  Entfernungen  hin  wirkt,  und  als  zauberische  oder  priesterliche 
Gewalt,  Dinge,  Geschöpfe,  Geister  und  Götter  unter  den  Willen  der  Nachahmer  und  Darsteller  zwingt,  und 
die  Nachahmung  und  Darstellung  vorbildlich  für  die  Wiederholung  des  Urvorgangs  und  die  Erneuerung  des 
Urbildes  macht. 

Da  die  Festgebräuche  Darstellungen  sind,  und  zwar  Darstellungen  der  Festsagen,  so  lassen  sich  aus 
ihnen  vermittelst  dieses  Ergebnisses  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  natürlichen  Vorgänge  der  Wirklichkeit 
erkennen;  und  diese  letzteren  führen  in  die  urzeitlichen  Gedankenverbindungen  ein,  welche  die  Darstellung 
gerade  dieser  Vorgänge  veranlasst  haben.  In  ihnen  liegen  Denk-  und  Empfindungsweise  der  darstellenden 
Völker  ausgesprochen.  Demgemäss  ist  aus  dem  alljährlichen  Hauptfest  der  wilden  Jägervölker  zu  erkennen, 
dass  sie  die  ersten,  in  ihr  Gebiet  einwandernden  Thiere  der  Frühlingszügef)  als  die  ersten  Erträgnisse  des 
Landes  ansehen.  Eine  Darstellung  der  Ankunft  und  Jagd,  und  eine  Opferung  einiger  oder  aller  dieser  ersten 
Ertrftguisse  sollte  die  Wanderzüge  des  begehrten  Wildes  durch  zauberische  oder  priester liehe,  aber  unwider- 
stehliche Lockung  in's  Land  zwingen.ff)  Daraus  ergiebt  sich,  was  auch  aus  anderen,  hier  nicht  zu  erörtern- 
den Erwägungen  hervorgeht,  dass  die  Feste  sich  eng  an  die  Natur  des  Landes  anschliessen,  dass  in  den  Ge- 
bräuchen derselben  die  jeweiligen  Anschauungen  von  der  Natur  des  betreffenden  Bezirks  Gestalt  annehmen, 
und  dass  diese  Anschauungen  nach  Ort  und  Zeit  wechseln  müssen,  je  nachdem  die  Daseins-Gewohnheiten, 
Lebenskünste  und  Erkennbiisse  der  Natur  bei  den  einzelnen  Völkern  mehr  oder  minder  entwickelt  sind. 

Es  darf  also  nicht  mit  der  modernen  Anschauung  herangetreten  werden  dass  mit  einer  alljährlichen 
Erneuerung  der  Natur  ein  alljährliches  Hauptfest  in  ursächlichen  Zusammenhang  zu  bringen  sei.  Die  wilde 
und  die  Ür-Menschheit  war  kurz  denkend  genug,  nur  die  entwickelteren  Erträgnisse  von  den  Geistern  u.  s.  w. 
durch  eine  festliche  Nachahmung  u.  s.  w.  zu  fordern,  ohne  sich  dabei  zu  der  natürlichen  Entstehung  der 
Dinge  in  ein  engeres  Verhältniss  zu  setzen. 


•}  CatUn,  168.   Weitz.  Anthr.  8,  194. 
**)  Gatlin,  Weitz  mehrfach,  besonders  3,  215.  Denham,  Travels  1,113  u.  a. 

***)  Catlin,  361.  Pr.  M.  v.  Keu-Wied,  Betse  in  das  innere  Kord-Amerika,  2,  201.  vergl.  Scboolcraft,  2,  180.  199. 
-f-)  Brehm,  Illustr.  Tbl. :  bei  den  betreffenden  Thieren.  u.  a. 
tt)  Tergl.  CatUn  a.  a.  0.  n.  a. 
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Dementsprechend  musste  den  Völkern,  welche  die  Jagd  und  die  Fischerei  betreiben,  und  welchen  das 

Wild  die  wichtigste  Nahrung  ist,  in  das  Frühjahr,  in  welchem  die  ersten  Züge  desselben  einzutreffen  pflegen, 
falls  nicht  örtliche  Verhältnisse  eine  Aenderung  eintreten  lassen,  ihr  jährliches  Hauptfest  fallen ;  und  so  muss 
es  auch  in  der  Urzeit  gewesen  sein. 

Und  so  ist  es  bei  der  nächsten,  sich  hervorhebenden,  allgemeinen,  urzeitlichen  Gesittungsschicht:  Dem 
Hirtenthum.  Bei  der  natürlichen,  noch  nicht  durch  die  Kunst  veränderten  Züchtung  durch  die  Hirtenvölker, 
fällt  der  Wurf  des  Jungviehs  und  das  Milchen  der  Mutterthiere  im  Allgemeinen  in  das  späte  Frühjahr  und 
den  Sommer.  So  treffen  die  ersten  Erträgnisse  des  Landes  far  die  Hirtenvölker,  in  unserem  Himmelsstrich 
z.  B.,  im  Mai  und  Anfang  Juni  ein  und  darum  opfern  die  hier  in  Betracht  kommenden  Hirtenvölker  der 
Jetztzeit  die  Erstlinge  des  Wurfs  und  der  Milch  im  Mai  und  Juni,  wie  in  Nord-Asien,*)  und  das  jähr- 
liche Hauptfest  dürfte  also  auch  für  das  urzeitliche  Hirtenthum  im  Spätfrfibling  und  Vorsommer  —  wenig- 
stens für  unsere  Breiten  —  zu  suchen  sein. 

Für  die  nächst  höhere  Gesittungsschicht,  das  Feldbauerthura,  ist  es  massgebend,  wann  der  Erdboden 
die  ersten  Erträgnisse  an  Yams  und  dgl.,  Taro  und  Brotfrucht  und  dgl,  Manioc  und  dgl.,  Mais,  Beis  und 
dgl.,  an  Getreide  und  dgl.  in  den  verschiedenen  Himmelsstrichen  bringt.  Zu  diesen  Zeiten  wird  —  falls 
nicht  etwa,  wie  hier  und  da,  die  Saatzeit  bereits  als  die  wichtigere  angesehen  wird,  —  die  Einwanderung 
der  wohlthätigen,  der  Fruchtbarkeit  u.  s.  w.  forderlichen  Geister  dargestellt,  und  werden  die  Erstlinge  der 
Ernte  geopfert,  um  jene  segenwirkenden  Kräfte  der  Natur  durch  verbildende  Einwirkung  zu  zwingen,  dass 
sie  einen  reichen  Jahressegen  ihren  Verehrern  gewähren,  wie  es  z.  B.  in  der  Südsee,  bei  feldbau^eibenden 
nordamerikanischen  Völkern  u.  s.  w.  geschieht  und  geschah**).  Und  so  möchte  es  als  ziemlich  sicher  an- 
zusehen sein,  dass  ebenso  das  Ackerbaueilhum  unserer  Breiten,  soweit  es  bereits  Halmfrüchte  baute,  im  Juli- 
August  in  der  Urzeit  sein  jährliches  Hauptfest  feierte. 

Die  einzelnen  Gesittungen  der  Menschheit  setzen  in  den  verschiedenen  Formen  dieser  Feste  ihre  Nieder- 
schläge ab ;  und  so  ist  aus  dem  Wechsel  und  der  allmählichen  Weiterentwickelung  dieser  Formen  der  Wechsel 
und  die  Bildung  der  sich  allmählich  ablagernden  Gesittungsschichten  in  der  J^er-  und  Fischerzeit,  der 
Hirtenzeit,  der  Feldbauzeit  und  der  danach,  wie  mit  fast  völliger  Sicherheit  nacl^wiesen  werden  kuin,  üeh 
anschliessenden  Schmelz-,  Schmiede-  und  Bergbauzeit  noch  lange  vor  dem  Anrang  der  Geschichte  zu  er- 
kennen. 

Eine  sich  in  der  Südsee  vorfindende,  entwickeltere  Form  eines  Erntefestes  giebt  den  vorliegenden  Aus- 
führungen eine  willkommene  Bestätigung.  Bei  der  inachi-Feier  auf  Tonga  wurden  die  Früchte  zeitweise 
nicht  mehr  in  Natur,  sondern  theils  in  Nachbildungen,  theils  nur  angedeutet  durch  leerherbeigetragene  Körbe, 
als  Grsatzopfer  für  die  wirklichen  Erzeugnisse  dargebracht.***}  Darin  kommt  der  Gedanke,  dass  die  Nach- 
ahmung, sei  sie  sinnlich,  wie  es  hier  das  körperliche  Bildwerk  ist,  oder  in  weiterer  Consequenz  unsinnlich, 
als  bilderweckendes  Wort,  ihre  in  den  Himmeln  und  auf  und  unter  der  Erde  wirkende,  unwiderstehliche 
Gewalt  zu  Gunsten  der  nachahmenden  und  abbildenden,  oder  in  weiterer  Folgerung  der  vortragenden  und 
singenden  Priester  ausübt,  schlagend  zum  Ausdruck. 

Selbstverständlich  liegt  es  in  der  Natur  aller  Nachahmung  und  des  Bildes,  dass  sie  vornehmlich 
treibend  wirken  in  Bezug  auf  die  Formen  in  der  urzeitlichen  und  geschichtlichen  Entvrickelung  der  Mensch- 
heit, seien  diese  äussere  oder  innere. 

Der  Vortragende  kann  dies  nicht  weiter  verfolgen,  und  gestattet  sich  nur  noch  eine  Bemerkung.  Was 
wollen  die  Feste  der  Urzeit?  Es  muss  mit  dem  Ergebniss  geantwortet  werden,  das  zum  Theil  schon  durch 
die  geführte  Untersuchung  vorgelegt  wird,  das  aber  in  seiner  Hauptsache  aus  dem  Zusammenfluss  verschie- 
dener anderweitiger  Ergebnisse  aus  der  vergleichenden  Forschung,  auf  deren  Wiedergabe  zu  verzichten  ist, 
hervorgeht.  Die  religiösen  Feste  sind  die  Verkörperungen  der  Göttersagen,  und  die  Göttersagen  sind  s.  z.  s.  der 
feinste  Auszug  aus  den  groben  Stoffen  des  Götterglaubens  und  der  Wissenschaft  —  in  der  späteren  Zeit 
kehrt  sich  dies  Verhältniss  zwischen  Göttersage  and  Glauben  um,  und  wird  zum  Verhältniss  zwischen  eso- 
terischer und  esoterischer  Lehre;  —  in  den  religiösen  Anschauungen  der  wilden  und  der  nrzdtlichen,  sowie 
der  fHihesten  geschichtlichen  Völker  ist  die  jedesmalige  Erkenntniss  der  Naturkräfte,  d.  h.  die  Wissenschaft 
niedergelegt,  welche  man  in  Urzeit  und  frühester  geschichtlicher  Zeit  von  Menschheit,  Natur  und  Weltall 
jeweils  hatte. 


10.  Herr  Ph.  Ton  Bansen-Heidelberg.   Alt-Amerika  nnd  die  allgemeine  Knltorgeschlehte. 

Der  Vortragende  berührte  zunächst  die  Schldelfunde  im  Westen  der  Vereinigten  Staaten,  deren  nenestw 


*)  Dr.  J.  G.  Gmelin's  Reise  durch  Sibirien  (v.  1733-43).  Göttingen  1752.  2  260  ff.  3,  21.  27.  497  ff.  vergl.  dam  3,  189. 
a.  a.  Georgi  mehrfacli,  vergl.  aach  Brehm,  Illustr.  Tbierl,,  bei  den  beti^Biiden  Thieren. 

**)  Mariner,  Nachr.  üb.  die  Fr.  od.  Tongainseln.   Aua  d.  Engl.  Ubers.  Weimar  1819.  470  ff.    Gerland  6,  865  £  CaÜin 
358.  Q.  a. 

***)  Coox,  3.  Reise,  Ubersetzt  von  G.  Forster.  Berlin.  1789.  2,  89-58,  vergl.  daza  Mariaer,  470  ff. 


IV.  Sitzung  den  23.  September. 
Vorsitzender:  Prof.  Stieda-Königsberg. 
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nach  einer  Ansicht,  welcher  sich  auch  der  berühmte  Wallace  aozuschliessen  scheint,  der  Tertiärperiode 
angehört,  ^ach  Andeutung  verschiedener  anderer  wichtiger  ethnologischer  Probleme  der  sogen.  Neuen  Welt 
sprach  er  sich  sodann  für  das  freundschaftliche  Hand  in  Handgeheu  der  Alterthumsforschong  mit  der  phy- 
sischen Anthropologie  aus.  Es  können  nicht  widersprechende  Wahrheiten  geben.  Eine  geschichtliche  That- 
sache,  von  gewissenhafter  Bachgelehrsamkeit  an  den  Tag  gefördert,  sei  auch  gewissermassen  ein  empirisches  Er- 
gebniss,  das  sich  schliesslich  mit  den  Forderungen  der  Naturbeobachtung  zusammenreimen  lassen  müsse, 
und  umgekehrt.  Habe  die  frühere  Schule  der  Alterthumsforschung  auch  hier  und  da  ihrer  Phantasie  zu  viel 
Spielraum  gestattet,  so  liege  im  Gegentheil  fät  unsere  neue  historische  Schule  eher  die  Oe&hr  vor,  die  Un- 
gkubigkeit  zu  weit  zu  treiben.  Neben  den  Inscfarüten  und  Urkunden  für  Staatengeschichte  und  Sprach- 
wissenschaft gebe  es  auch  kulturhistorische  Thatsachen,  die  uns  helfen  könnten,  einen  richtigen  üeberblick 
über  die  Entwickelung  der  Menschheit  zu  gewinnen.  Hierzu  rechne  er  u.  a.  den  durch  Alex.  v.  Humboldt 
mit  ebenso  grossem  Scharfsinn,  als  gründlicher  Gelehrsamkeit  geführten  Nachweis  des  Zusammenhanges  des 
Aztekischen  Thierkreises  mit  dem  China's,  Japan's,  der  Mantschu  und  Thibet's  einerseits,  mit  demjenigen 
Indien's  andererseits.  Humboldt  sei  hierbei  von  gemalten  Bildern  ausgegangen,  deren  Sinn  auch  für  einen 
Laien  nicht  imerkenntlich  sei,  indessen  zum  Glück  schon  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  eine  Deutung  er- 
&hren  habe,  als  noch  in  M^iko  (bis  1533)  eine  Schule  für  ErkUrung  der  Bilderschrift  bestand.  Betreffs 
der  asiatischen  Thierk»ise  habe  er  sich  auf  die  vortrefflichen  Untersuchungen  des  gelehrten  Astronomen 
Gaubil  gegründet,  der  1723  einem  Rufe  nach  Peking  folgte.  So  schwer  es  auch  sein  möge,  zu  erklären, 
wie  jene  Kultur  aus  Asien  nach  Amerika  gelangt  sei,  so  lägen  doch  ausser  den  von  Humboldt  hervorge- 
hobenen Dingen  noch  eine  Beihe  von  Punkten  vor,  die  kaum  eine  andere  Voraussetzung,  als  die  erwähnte, 
zuliessen.  Unserer  positiven  Zeitrichtung  entspreche  es  gewiss  nicht,  sich  über  klare  Thatsachen  hinwegzu- 
setzen, wie  man  es  der  Theologie  so  oft  vorwerfe.  Er.  wisse  sich  von  jeder  vorgefassten  Meinung  gegen  eine 
gleichartige  und  spontane  Entwickelung  verschiedener  von  einander  unabhängigen  Menschenstämme  frei.  Er 
sei  Anhänger  der  Entwickelung^lehre ;  er  erkenne  die  Verdienste  von  Tyler,  Lubbock,  Julius  Lip- 
per t  u.  s.  w.  in  hohem  Grade  an;  er  werde  die  schliesslichen  Ergebnisse  des  anthropologischen  Studiums  an- 
nehmen, einerlei  ob  sie  auf  die  Annahme  eines  einzigen  ursprünglichen  Menschenpaares  hinausliefen,  oder 
etwa  auf  die  Annahme  von  drei  Paaren,  einem  weissen,  einem  schwarzen,  einem  rothen.  Aber  nie  werde  er 
einer  Theorie  oder  einer  Zeitrichtung  zu  liebe  seine  Augen  gegen  Thatsachen  verschliessen,  die  den  Einfluss 
einer  Kultur  auf  die  andern  zwingend  nachweisen.  Nicht  blos  die  vergleichende  Sprachwissenschaft  habe 
bei  der  Ethnologie  ein  Wort  mitzureden,  sondern  auch  die  vergleichende  Beligionswissenschaft,  die  Geschichte 
der  Astronomie,  der  Mathematik,  der  Schrift  und  der  Astrologie. 

Als  die  Azteken  —  fuhr  der  Vortragende  fort  —  nach  langen  Wanderungen  aus  dem  Norden  an 
den  See  gelangten,  wo  sie  ihre  Hauptstadt  Tenochtitlan  gründeten,  so  Hessen  sie  sich  zu  dieser  Ansiedelung 
dadurch  bestimmen,  dass  ihnen  hier  ein  grosser  Adler  erschien,  der  aufsteigenden  Sonne  entgegen  die  Flügel 
ausbreitend  und  im  Schnabel  eine  Schlange  tragend.  Dass  diese  Erscheinung  ihnen  so  glückbedeutend  vor- 
kam, dfuf  nicht  als  gleichgültig  betrachtet  werden.  Spielen  doch  auch  Horoskopen  aus  der  Römerzeit  Adler, 
Geier  und  Schlangen  im  Schnabel  haltende  Vögel  keine  kleine  Rolle,  indem  sie  Sternbilder  bezeichnen,  deren 
jeweilige  Stellung  zu  Sonne,  Mond  und  Planeten  für  die  menschlichen  Geschicke  auf  Erden  als  massgebend 
gelten,  seit  jenen  Zeiten  Sargon's  I.  (ca.  3800  v.  Chr.),  wo  nach  Angabe  der  unter  Asurbanipal's  Regierung 
lebenden  Gelehrten  das  grosse  Werk  über  Astronomie  und  Astrologie  entstand,  welches  später  für  die  Biblio- 
thek des  assyrischen  Königs  abgeschrieben  wurde.  In  Stemdeutung  wurden,  wie  uns  ausdrücklich  berichtet 
wird,  mexikanische  Jünglinge  des  Atzteken-Reicbes  besonders  unterrichtet,  und  das  Interesse  für  Astrologie 
mag  dort  nicht  geringer  gewesen  sein,  als  in  Babylon  von  den  ältesten  Zeiten  her,  oder  als  zur  römischen 
Eaiserzeit  in  Aegypten,  Asien  und  Italien.  Je  mehr  man  die  Meldungen  der  chaldäischen  Astronomen  an 
ihre  Könige  über  die  Vorgänge  am  Himmel  und  deren  angebliche  Bedeutung  für  die  Erde  auf  den  uns  er- 
haltenen Tafeln  liest,  je  mehr  man  die  Geschichte  der  Stern-  und  Sternbildernamen  von  Altbabylon  bis  auf 
König  Alfons  X.  von  Castilien  verfolgt,  desto  mehr  wird  man  sich  m.  E.  der  Auffassung  anschliessen,  dass 
der  aztekische  Aberglaube  in  geschichtlichem  Zusammenhange  steht  mit  einem  zwischen  Euphrat,  Jaxartes 
und  Indus  erwachsenen  Sterndienste  und  mit  einer  Astrologie,  die  sich  über  ebensoviele  Völker  verbreitet 
hat,  als  etwa  die  Schrifteeichen,  die  wir  auf  Phönizien  zurückzuführen  pflegen.  Jener  aztekische  Aberglaube 
könnte  ja  von  Beobachtung  des  Vogelflugs  herrühren,  wie  sie  bei  Alt-Peruanern,  Etruskern  und  Römern  vor- 
kam; allein  wahrscheinlicher  noch  hängt  er  zusammen  mit  der  Bezeichnung  der  Sternbilder  durch  Thier- 
namen, und  entstammt  der  Verknüpfung  des  Auf-  und  Unterganges  aller  Sterne  und  Sternbilder  mit  den 
r^elmässigen  täglichen,  monatlichen  und  jährlichen  Bewegungen  von  Sonne  und  Mond  am  Himmel,  also 
der  Beziehung  der  Sternbilder  zu  dem  Kalender,  zu  der  Eintheilung  der  Zeit,  zu  der  Einrichtung  des  Jahres, 
dem  Hauptmerkmale  des  Beginnens  einer  hohen  Gesittung.  Es  ist  für  uns  interessant,  zu  sehen,  wie  diese 
Gesittung  mit  Einschhiss  der  sie  begleitenden  Kulte  auf  Naturforschung  beruht,  auf  emsiger  und  verständi- 
ger Beobachtung  des  gestirnten  Himmels.  Wir  haben  Kenntniss  von  einer  Civilisation  ohne  Schrift,  denn 
im  Inkareiche,  wenigstens  im  späteren,  behalf  man  sich  mit  Kartenzeichen.  Wir  finden  aber  bei  keinem 
Volke  einen  hohen  Grad  der  Kultur,  wirth schaftlichen,  gewerblichen  und  künstlerischen  Aufschwung,  feine 
Sitten,  endlich  kosmogonische,  religiöse,  physische  und  metaphysische  Begriffe,  die  sich  den  heutigen,  oder 
denen  der  alten  Perser  und  Griechen  einigermassen  nähern,  ausgenommen  im  Anschlnss  an  dio  Ausarbeitung 
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eines  Kalenders.  An  das  Jahr  und  seine  Eintheilung  knüpfen  sich  die  Ordnung  tod  Staat  und  Gesellschaft, 
die  kirchlichen  Formen  und  Gebräuche,  in  dem  Kalender  und  seinen  Festtagen  kommt  die  Weltanschanong, 
die  Beligion  eines  Volkes  zum  Ausdruck.  Die  regelmässige  Wiederkehr  der  Saat-  und  Erntezeit,  der  Still- 
stand oder  Untergang  des  Pflanzenlebens  und  die  Auferstehung  desselben,  der  Sieg  der  Kälte  über  die  Wärme, 
oder  der  Hitze  über  eine  wohlthuende  Temperatur,  die  Besiegung  von  Winter  und  Tod  durch  die  unsterbliche 
Kraft  der  Sonne  —  das  sind  die  ivichtigen  Naturvorgänge,  durch  deren  Beobachtung  das  religiöse  Geföhl 
und  der  staatenbildende  Sinn  der  ackerbautreibenden  Völker  gesegneter  Himmelsstriche  gross  geworden 
sind,  an  deren  festlicher,  volksthüm liehen  Feier  wir  fast  den  Entwickelungsgrad  der  Länder  messen  können. 
Die  meisten  Gebräuche  und  alle  Volksfeste  knüpfen  an  jene  dem  Menschen  wichtigste  B^benheiten  an; 
auch  der  Ahnenkult  und  der  Feuerdienst,  die  Familien-  und  Stammesgötter  finden  ilu'en  Fiats  im  Anschlnss 
an  die  durch  Sonnenwenden  und  Nachtgteichen  bestimmten  Jahreszeiten;  und  der  merkwürdige  Schwur,  den 
ein  König  bei  der  Thronbesteigung  zu  leisten  hat,  verpflichtet  ihn,  dem  Jahre  keinen  Tag  fortzunehmen  und 
keinen  Tag  zuzufügen. 

Im  allzeit  wolkigen  oder  nebeligen  Norden,  den  unsere  germanischen  Ahnen  recht  lange  bewohnt  haben 
mögen,  Hessen  sich  der  Gang  des  Mondes,  der  Lauf  der  Sonne  und  das  regelmässige  Kreisen  des  Sternen- 
himmels minder  gut  beobachten,  als  unter  dem  heiteren  Himmel  des  Euphrats  oder  des  Nils.  Beiläufig  ge- 
sagt, Hesse  sich  für  den  direkten  Zusammenhang  der  indischen  Arier  mit  denen  Skandinavien's  auch  gerade 
dieser  Unistand  geltend  machen,  dass  Wind  und  Wolke,  Regen,  Donner  und  Blitz  bei  Beiden  die  sagenbil- 
dende Phantasie  lebhafter  beschäftigen,  als  Sonne,  Mond,  Wandel-  und  Fixsterne.  Die  persischen  Arier 
mögen  dagegen  frühe  durch  ihre  babylonischen  Nachbarn,  wenn  nicht  etwa  durch  ihre  baktriscben  Vorfahren 
oder  aus  eigener  Erfahrung  gelernt  haben,  die  Bedeutung  der  Sonne  als  Lebensquell  und  der  Gestirne  als  Zeit- 
messer höher  anzuschlagen.  Den  verwandten  Thrakern  mag  die  nämliche  in  doppeltem  Sinne  höher  ge- 
richtete Naturbetrachtung  vom  Euphrat  her  zugetragen  worden  sein,  entweder  zu  Lande  oder  (wie  vielleicht 
den  Aeg}'ptern)  zur  See  mittelst  der  Phönizier.  Haben  die  Griechen  auch  manchen  Kult  aus  Aegypten, 
Fhönizien  oder  Syrien  entlehnt,  so  deuten  doch  u.  A.  der  Dionysosdienst  und  die  Orpbischen  Geheimbränche 
auch  auf  thrakische  Einwirkung.  Deutliche  Spuren  des  babylonisch-ägyptischen  Sonnen-  und  Stemdienstes 
finden  sich  in  der  alt-hebräischen  Keligion.  Betreffs  der  späteren  Religionsentwickelung  würde  es  mir  nicht 
schwer  fallen,  Ihnen  gewaltige  Einflüsse  Indiens  auf  Alexandrien  und  Syrien  im  3.  Jahre  v.  Chr.  Geb.  glaub- 
haft zu  machen,  denen  ich  grösstentheils  den  Keupythagoräismns  und  Neuplatonismus,  die  Verstärkung 
des  Essenerthums  und  das  Aufleben  des  Asketenwesens  zuschreiben  möchte,  sowie  verschiedene  metaphy^he 
Dogmen,  fQr  die  man  bisher  die  Quellen  nicht  am  Ganges,  sondern  nur  in  Palästina  und  Griechenland  suchte. 
Allein  Sie  sehen  gewiss  schon,  m.  H.,  worauf  ich  hinaus  will,  nämlich  darauf,  dass  die  gesammte  Kultm: 
der  sechs  letzten  Jahrtausende  eine  einheitliche  ist  und  auf  eine  vielfach  verschlungene  Wechselwirkung  von 
mindestens  drei  grossen  Kassen  beruht.  Es  ist  vom  Standpunkte  der  vergleichenden  Beligionswissenschaft 
ebenso  unmöglich,  die  überall  in  Verbindung  mit  Naturerkenntniss  und  mit  Verehrung  des  Kosmos  vor- 
kommenden Symbole  des  Adlers,  der  Schlange,  des  Skarabäen,  ffir  ein  einheimisches  Erzeugniss  Amerikas, 
für  einfachen  Totemismus  zu  halten,  als  es  anginge,  den  Zusammenhang  unserer  Schriftzeichen  mit  den 
Alphabeten  asiatischer  Völker  in  Frage  zu  stellen. 

Setze  ich  mich  nun  dnrch  solche  Behauptungen  mit  Ihren  muthmasslichen  Anschauungen  über  den 
Totemismus,  mit  den  geistreichen  Lipoert 'sehen  Ausführungen  über  die  Entstehung  animistischer  Vor- 
stellungen, sowie  des  Thierdienstes  aus  der  Betrachtung  des  Todes  in  Widerspruch?  Ich  meine,  Nein! 
Ich  denke,  es  führt  eine  Brücke  von  einer  Auffassung  zur  anderen.  Nehmen  Sie  einmal  als  gegeben  an: 
Ureinwohner  mit  ausgebildetem  Totemismus ;  fei-ner  die  Unterwerfung  derselben  durch  einen  Stamm,  bei  dem 
jahrtausendlange  Beobachtung  des  Wandels  der  Gestirne  und  ihres  Zusammenhanges  mit  den  Lebensbedin- 
gungen des  Menschen,  mit  der  für  Ackerbau  und  Viehzucht  massgebenden  Folge  der  Jahreszeiten,  den  Be- 
gi'iö'  eines  Weltgesetzes,  einer  Ordnung  der  Dinge,  ja  der  Einheit  des  Alls  erzeugt  haben  —  bei  denen  sich 
aus  der  Naturbetrachtung  heraus  und  in  engem  Anschiuss  an  dieselbe  ziemlich  hohe  ethische  und  metaphysische, 
sowie  recht  anerfcennenswerthe  kosmogonische  Vermuthungen  entwickelt  haben,  so  dass  man  bald  den  leuch- 
tenden Aether,  bald  die  Sonne,  sei  es  als  lebenerzeugende  und  weltbeherrschende  Kraft,  sei  es  als  höchstes 
Symbol  einer  solchen  ansah.  Nehmen  wir  eine  unter  solchen  Umständen  erfolgende  Eroberung  eines  Landes 
an,  so  wird  der  zur  Herrschaft  gelangende  Stamm  dem  neuen  Staate  sofort  einen  Kalender  geben  imd  die 
Verschmelzung  seines  Kultes  mit  dem  an  Ort  und  Stelle  vorhandenen  durch  Verschmelzung  der  Symbole 
seines  auf  treuer  Natu rbe trachtung  fussenden  Glaubens  mit  den  Fetischen  der  unterjochten  Stämme,  durch 
Verkettung  seiner  Gebräuche  und  Feste  mit  den  einheimischen  herbeizuführen  suchen.  Aus  wohlberechneter 
Selbstsucht  wird  die  Priesterschaft  bemüht  sein,  das  Verständniss  für  den  tieferen  Sinn  der  Symbole  für 
sich,  oder  doch  für  einen  engen  Kreis  Eingeweihter  zu  behalten,  so  dass  der  sich  auf  Inschriften  und  Pa- 
pyrusse  beschränkende  Geschichtsforscher  den  Esoterismus  nicht  mit  Sicherheit  aus  dem  Exoterismus  heraus- 
zuschälen vermag.  Er  steht  in  Gefahr,  überall  nur  auf  unverständige  Vergötterung  von  SjTnbolen  zu  Stessen, 
auf  läclierlichen  oder  verächtlichen  Thier-  und  Pflanzendienst.  Erkenntniss  der  dahinter  liegenden  Weltan- 
schauung wird  er  nur  dann  erhalten,  wenn  er  den  Versicherungen  eines  PI utarch,  eines  Luc ian,  eines  Po r- 
phyrios,  Aelian,  ColumcUoa,  Origenes  u.  s.  w.  Glauben  beimisst,  die  mit  grosser  Bestimmtheit  das  astrale 
Wesen  auch  der  ganzen  ägyptischen  Götterwelt  behauptet  haben.    Das  Misstrauen  mancher  heutigen 
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Gelehrten  gegen  ihre  Vor^nger  scheint  nur  dann  zu  weichen,  wenn  Stein  nnd  Erz  den  Kuf  eines  Herodot, 
Manetho,  Berosus  wieder  zu  Ehren  bringen,  wie  das  mit  jedem  Jahrzehnt  häufiger  der  Fall  ist. 

Bei  der  Verschmelzung  einer  auf  Betrachtung  der  Gestirne  und  Messung  der  Zeit  beruhenden  Welt- 
anschauung und  Gesittung  mit  einem  aus  Geistesbescfaränktheit  hervorgegangenen  Totemismus  —  wie  ich 
sie  vorhin  entwickelt  habe  —  lag  es  nun  nahe,  dass  man  die  von  den  Ureinwohnern  verehrten  Thiere  so- 
wohl als  die  vom  Anthropomorphismus  allmählig  zur  Heroen  gestalteten  Naturkräfte  an  den  Himmel  versetzte, 
d.  h.  in  die  Sternbilder  verwandelte,  von  deren  Stellung  zu  Sonne  und  Mond  beides  Tag  und  Nacht,  sowohl 
Winter  als  S<nnmer,  Frühling  wie  Herbst  abzuhängen  schienen,  und  die  als  Herren  der  Ober-  bezw.  Unterwelt, 
der  siebtbaren  und  der  unsichtbaren  Himmelsfaälfte,  auch  mit  Tod  und  Unsterblichkeit,  mit  Lohn  und  Strafe 
im  Jenseits  leicht  in  Zusammenhang  zu  bringen  waren. 

Die  Bichtigkeit  nämlich  des  Kalendei^,  die  genaue  Einhaltung  der  mit  Aussaat  und  Ernte,  sowie  mit 
dem  Wechsel  der  Jahreszeiten  verbundenen  Feste  und  Gebräuche  ergab  sich  nicht  aus  blosser  Betrachtung 
von  Sonne  und  Mond,  sondern  sie  liess  sich  nur  feststellen  mit  Hilfe  deijenigen  Fixsterne,  in  deren  Nähe 
Sonne  und  Mond  zu  gewissen  Zeiten  zu  stehen  kommen.  Aus  den  27,  dann  28  Fixsternen,  mittelst  deren 
man  An&ngs  die  SteUnng  des  Mondes  an  jedem  Monatstage  bestimmte,  wählte  man  später  die  sog.  Häuser 
der  12  Vollmonde  des  Jahres;  mit  ihnen  hingen  mehr  oder  weniger  die  36  Dekangestirne  des  Jahres  zu- 
sammen, die  den  Standort  der  Sonne  am  Himmel  von  je  10  zn  10  Tagen  bezeichneten.  Und  aus  der  Zu- 
sammenfassung von  je  drei  Dekansternen  dürften  sich  die  zwölf  Zeichen  der  Ekliptik  entwickelt  haben,  an 
die  sich  die  frühe  Eintheilung  der  grössten  Kreise  am  Himmel  in  360  Grade  schloss.  Gleichzeitig  erfolgte 
aber  auch  die  Gruppirung  und  Benennung  aller  übrigen  dem  Auge  sichtbaren  Sterne,  sowie  die  mythologische 
und  astrologische  Verknüpfung  derselben  mit  dem  Sonnenlauf,  nach  genauester  Beobachtung  ihres  mit  diesem 
oder  jenem  Zodiakalzeicfaen  übereinstimmenden,  bezw.  demselben  entgengesetzten  Auf-  und  Unterganges  am 
Horizont,  d.  h.  ihres  Verhältnisses  zu  dem  ^ine  tägliche  und  eine  jährliche  Furche  am  Himmel  ziehenden 
göttlichen  Sonnenstier.  Die  tt^Uche  Furche  bildete,  von  der  Winterwende  bis  zur  Sonnenwende  verfolgt, 
eine  Spirale,  und  in  dieser  Spirallinie  suche  ich  den  Ursprung  der  frühesten  Versinnbildlichung  des  Sonnen- 
laufes durch  eine  Schlange,  wie  wir  sie  z.  B.  bei  den  Phöniziern  finden;  ihrer  höchsten  künstlerischen  Dar- 
stellung begegnen  wir  an  den  Serapis-Bildsänlen. 

War  aber  einmal  bei  irgend  einem  Volke  mit  dem  Kalender  ein  Sonnendienst  eingeführt,  und  waren 
die  Gestirne,  welche  die  Monate  uud  Jahreszeiten  verkündeten  und  scheinbar  beherrschten,  mit  Thier-  oder 
Heroen-  oder  Götternamen  benannt,  so  konnte  die  Uebertragung  solcher  Symbole,  bezw.  die  Entlehnung 
gewisser  Namen  und  gewisser  Kiüte  aus  einem  fremden  Lande  ohne  Schwierigkeit  vor  sich  gehen.  Schwer 
wie  sich  das  Eindringen  eines  ausländischen  Kultes  sonst  meist  gezeigt  hat,  so  standen  dagegen  im  an- 
geföhrten  Falle  die  Beligionen  auf  gleicher  Grundlage.  Nichts  hinderte  die  Annahme  neuer  Stembenennungen, 
neuer  Götter,  oder  auch  die  Bildung  neuer  aatTonomischer  Kyklen,  die  Modificirung  der  heimischen  Götter- 
lehre und  Weissagungsarten  nach  fremdem  Muster.  Denn  überall  verehrte  man  ja  gleichmässig  als  Symbole 
des  Kosmos  oder  der  wohlthätigen  Weltkraft,  die  Sonne  und  den  Mond  und  hatte  sie,  ebenso  wie  die  Planeten 
auf  das  engste  mit  den  Fixsternen  verknüpft.  Diese  hinwieder  fielen  vermutblich  im  Volksaberglauben  zu- 
sammen mit  manchen  totemistischen  Ueberlebseln,  oder  auch  mit  Bildern,  die  der  naiven  Poesie  von  Halb- 
nomaden ent^rossen  waren,  welche  Schafe,  Binder,  Ziegen  oder  Tauben  zu  züchten,  Baubthiere  und  Schlangen 
zu  fürchten,  Sterne  anzustaunen,  pflegten. 

An  Alter  wird  deshalb  der  mexikanische  Adler  schwerlich  dem  Sperberkopf  des  ägyptischen  Sonnen- 
gottes Ba,  den  Widderhörnem  des  Jupiter  Ammon,  dem  Stiere  des  Mithras  nachstehen.  Was  die  aus  dem 
Felsen  gehauenen  riesenhaften  Schlange  betrifft,  denen  wir  in  Peru,  im  Süden  der  Vereinigten  Staaten  und 
in  Mexiko  begegnen,  so  scheinen  sie  mir,  wie  der  Drache  der  Chinesen,  entweder  auf  den  geschlängelten 
Sonnenlauf  und  die  das  himmlische  Frühlingszeichen  behütende  Schlange  des  Aeskulap  (dem  Moses  nicht 
unbekannt),  oder  ^r  auf  den  Nordpol  zu  deuten,  welchem  vor  4000  Jahren  der  Drache  am  nächsten  stand, 
jenes  von  den  zwei  Ammon  Jupiters,  dem  grossen  und  dem  kleinen  Bären,  umkreiste  Sternbild,  welches 
s.  Z.  ,den  ruhenden  Pol  In  der  Erscheinungen  Flucht*  darstellte.  Ich  vermag  wenigstens  diese  Schlangen 
nicht  für  Sinnbilder  der  Zeit  oder  des  Jahres  zu  halten,  wie  die  anderswo  auf  mexikanischen  Alterthümem 
vorkommende  Schlange,  die  sich  in  den  Schwanz  beisst.  Auch  die  Jormundgandr  die  kosmogonische  indische 
Schlange  dürfte  hier  kaum  zu  suchen  sein,  noch  der  Jupiter  serpens  des  Nonnus,  noch  die  Schlange  der 
Genesis  und  Apokalypse,  die  uns  mit  ihrem  ethischen  Anstrich  an  Apapi,  Ahrimann,  Python,  sowie  an 
die  Scblangenleiber  der  gegen  den  Olympos  kämpfenden  Titanen,  an  den  pergamenischen  Altarfries  errinnert. 
Am  allerwenigsten  aber  kann  es  die  Schlange  eines  totemistischen  Knltes  sein.  Denn  der  Sonnendienst  war 
bei  Peruanern  und  auch  bei  Mexikanern  so  sehr  vorherrschend,  dass  andere  Gegenstände  der  Verehrung  ge- 
vriss  nur  zulässig  waren,  wenn  sie  in  irgend  welcher  Beziehung  zur  Sonne,  zum  Jahre  oder  zur  Weltseele 
standen.  So  verehrten  Peruaner  z.  B.  noch  Mond  und  Plejaden ;  so  fand  das  Hauptfest  der  Azteken  bei 
der  mitternächtlichen  Kulmination  der  Plejaden  statt.  So  mögen  sie  denkbarerweise  im  Drachen  das  frühere 
Polargestirn  angebetet  haben,  welches  wir  —  meiner  Deutung  nach  —  auf  einer  babylonischen  astrologischen 
Tafel  eingegralwn  finden,  die  einer  Zeit  (1000  vor  Chr.  Geburt)  angehört,  wo  die  grieschichen  Schiffer  den 
grossen  Bären  als  Leitstern  benutzten,  während  die  praktischeren  seefahrenden  Phönizier  bereits  einen  ge- 
naueren Polarstem  im  kleinen  Bären  entdeckt  hatten.    Ueber  die  hohe  Bedeutung  des  Himmelspoles  für 
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eine  Naturreligiou  brauche  ich  nichts  zu  sagen:  der  Pol  allein  stellte  für  eifrige  Beobachter  der  Natur  und 
insbesondere  der  Gestirne,  etwas  festes  dar  inmitten  des  ewigen  Wechsels  der  Erscheinungen  und  des  Stoffes. 
—  Schlangentragende  Vögel  kommen  auf  astrologischen  Tafeln  vor  im  Zusammenhange  mit  Zodiakal zeichen, 
die  zur  Herbstnachtgleiche  das  Anrücken  des  Winters  verkünden,  nämlich  mit  dorn  Skorpion  und  dem  ihn 
begleitenden  Sternen  der  Wasserschlange  und  des  -Schlangenträgers.  Siegt  der  Sonnenadler  äber  die  Schlange 
der  Finsterniss  und  des  Todes,  so  kann  das  natürlich  nur  ein  gutes  Vorzeichen  sein. 

Sollte  es  Ihnen  nun  auch  allzu  kühn  erscheinen,  dass  ich  mich  für  den  Zusammenhang  der  Astrologie 
30  entfernt  von  einander  wohnenden  Völker  ausspreche,  so  kann  ich  nur  sagen,  dass  die  Thatsachen  mich 
dazu  zwingen,  so  dass  Zweifelsucbt  nichts  anders  wäre  als  Leichtgläubigkeit,  als  Festhalten  an  vorgefassten 
Meinungen.  Ich  könnte  Ihnen  ja  noch  Manches  vortragen  über  die  Yestalinnen  Perus,  über  das  dortige 
Wahrsagen  aus  dem  Vogelflug  und  dem  Eingeweide  der  Opferthiere,  femer  über  die  Verehrung  des  kugeln- 
bildenden  Käfers  als  Symbols  des  Weltenschöpfers,  die  wir  in  Aegypten  kannten  und  die  uns  seit  dem  Er- 
scheinen von  Ad.  Bastian's  grösseren  Werken  auch  in  Südamerika  entgegentritt.  Allein  ich  möchte  Sie 
lieber  auf  die  merkwürdigen  Ergebnisse  aufmerksam  machen,  zu  denen  Dr.  Terrien  de  Lacouperie  (Professor 
an  dem  University  College  in  London  und  Laureat  der  Pariser  Akademie)  in  den  letzten  Jahren  gekommen 
ist.  Durch  Studium  dei  ältesten  chinesischen  Sdu-iftzeichen,  durch  Aufsuchen  der  Cresetze  chinesischer 
Lautverschiebung  und  durch  Anwendung  einer  neuen  Methode  der  Kritik  auf  die  chinesischen  Sagen  gelangte 
er  zu  dem  Schlüsse,  dass  im  23.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechmmg  gewisse  Stämme,  die  sich  Bäk 
nannten,  aus  der  Nachbarschaft  von  Susiana  nach  China  einwanderten  und  den  Ureinwohnern  dieses  Landes 
Schrift,  Sprache,  Kalender,  Religion,  Staatsfomi,  Sitten,  Gebräuche,  Geschichte,  Sagen,  Getreide,  Bewässerun^- 
methoden,  Kanalbau  und  Aberglauben,  was  sie  alles  den  Hamiten  verdankten.  Er  meint  annähernd  200  der 
ältesten  chinesischen  Schriftzeichen  und  200  babylonische  Keilschriftzeichen  als  übereinstimmend  in  ur- 
sprünglicher Gestalt  und  Bedeutung  oder  Laut  nachweisen  zu  können.  Auch  die  Astronomie  und  die  zwölf 
Himmelsräume  China's  sowie  die  zwölf  Thierzeichen  zur  Bezeichnung  von  Stunden  und  Kyklen,  hält  er  f&r 
eine  mittelbare  Entlehnung  aus  Babylonien,  was  aber  eine  Umbildung  und  Weiterbildung,  sowie  spätere 
anderweitige  Einflüsse  nicht  ausschliesst  Und  von  dem  heutigen  Tongking  und  Annam  erzählt  er  uns  aus 
chinesischen  Berichten,  dass  als  die  Chinesen  zum  ersten  Mal  ins  Land  drangen,  sie  zu  ihrem  Erstaunen 
einen  dem  ihrigen  ziemlich  ähnlichen  Kalender  vorfanden.  Ein  nicht  geringeres  Erstaunen  veniethen  — 
oder  unterdrückten  —  die  Spanier,  als  sie  sich  überaeugten,  dass  der  Eintritt  der  Sommersonnenwende  der 
aztekischen  Zeitrechnung  weit  besser  enstprach,  als  dem  Julianschen  Kalender  des  16.  Jahrhunderfcs. 

Unsere  Gelehrten  liaben  längst  die  UrheimaUi  der  Astronomie  in  Altbahylonien  vermuthet.  Es  fehlt 
nicht  an  Spuren  wechselseitiger  Einwirkimg  babylonischer,  indischer  und  chinesischer  Sternkunde  selbst  in 
voralexandrinischer  Zeit.  Ferdinand  v.  Hichthofen  hat  bereits  gemeint,  den  Ursprung  der  Chinesen  bis  in 
die  Gegend  von  Khokand  verfolgen  zu  können.  Lacouperie  zeigt  uns  nun  in  Elam,  bezw.  in  Babylonien, 
die  Quelle  sowohl  für  die  chinesische  wie  theilweise  auch  für  die  indochinesische  Gesittung.  Vergegenwärtigen 
wir  uns  dazu  noch  den  Gebrauch  der  Knotenschrift  hei  den  Li  in  Hainau  und  bei  den  Ureinwohnern  China's, 
femer  den  Gebrauch  von  Kerbhölzern  an  Stelle  der  Schrift,  der  sich  gleichfalls,  gerade  wie  in  Amerika,  so 
auch  in  Ost-  und  Südostasien  bis  nach  Polynesien  und  Hawai  hin  findet  —  so  drängt  alles  zum  Anfwerfen 
der  Frage:  Wie  gelangten  Asiaten  nach  Amerika?  Ich  habe  keine  Zeit  mehr,  diese  Frage  zu  behandeln. 
Ich  schliesse  daher,  indem  ich  nur  Mr.  Charnay's  Angabe  hier  wiederholen  möchte,  dass  in  einem  einzigen 
Jahrzehnt  unseres  Jahrhunderts  20  japanische  Dschunken  an  der  colifomischen  Küste  gescheitert  sind. 


11.  Herr  Otto  Casparl-Heidelberg.  Einige  Bemerkungen  ttber  die  Erflndnng  des  Feaerrelbens 
während  der  Urzeit.  Die  Ansichten,  welche  gegenwärtig  noch  immer  bestehen  über  die  Erfindung  des 
Feuerzündens  während  der  Urzeit,  bedürfen  gar  sehr  der  Klänmg;  denn  nichts  ist  verwunderlicher,  als  die 
verschiedenen  Anschauungen,  die  einander  gegenüberstehen,  bezüglich  dieser  ersten  grossartigen  Neuermig, 
die,  unter  der  Urbevölkerung  durchgeführt,  zur  Gmndlage  der  gesammten  höheren  Cultur  geworden  ist. 

Haoptsächlich  sind  es  zwei  solcher  Ansichten,  die  in  den  verschiedenen  anthropologische  und  archäo- 
logischen Schriften  noch  heute  bestehen,  und  häufig  ohne  weiteres  Nachdenken  von  Schriftstellern  wiederholt 
werden.  Die  eine  derselben  knüpft  den  sehr  wichtigen  Vorgang  der  Feuerzündung  an  ein  Verfahren  an, 
das  im  Wesentlichen  gar  nichts  mit  der  eigentlichen  Erfindung  als  solche  gemein  hatte,  und  sie  beweist 
nur,  dass  man  sich  in  der  Urgeschichte  nicht  gewöhnt  hat:  die  Vorgänge  auch  geistig  folgerichtig  zu  durch- 
denken, und  es  nicht  nur  darauf  ankommt  die  Thatsachen  mechanisch  richtig  zusammenzustellen, 
sondern  dieselben  auch  in  einen  präcisen  inneren  Zusammenhang  zu  bringen. 

Eben  diese  Ansicht  leiht  der  Entdeckung  des  Zündverfahrens  her  von  der  Bekanntschaft  einiger  ür- 
völker  mit  den  Feuererscheinungen  der  Krater  feuerspeiender  Berge  und  mit  der  lodernden  Flamme  der  Erd- 
ölquellen und  derlei  ähnlicher  Erscheinungen  beständiger  brennender  Körper  unseres  Erdballes,  wie  sie  seit 
der  Urzeit  sich  recht  wohl  abspielen  konnten,  so  z.  B.  auf  der  Halbinsel  Abscheron. 

Nun  ist  zuzugeben,  dass  man  diese  Erscheinungen  in  der  Urbevölkerung  jener  Gegenden  hinreichend 
gekannt  hatte;  aber  es  ist  deutlich,  dass  diese  Bekanntschaft  auch  nicht  das  geringste 
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gemein  hat  mit  der  Entdeckung  des  frühesten  ZändrerfahrenSf  dnrch  das  allein  der 

Urmensch  das  Feuer  im  Sinne  der  aufblühenden  Cultur  in  seine  Gewalt  bekam.  Der 
Nutzen  oder  der  Schaden,  der  durch  die  Gewalt  des  Feuers  der  Urmensch  jener  Zeit  schaffen  konnte,  kann 
daher  von  eben  solchen  Phänomen  nicht  abgeleitet  werden,  und  es  bleibt  völlig  zweifelhaft,  welche 
Vorstellungen  sich  an  dieselben  anlehnen  könnten.  Namentlich  wird  es  in  hohem  Maasse  wohl  bezweifelt 
werden  können,  dass  der  Mensch  jener  Zeit  aus  den  heftigen  Vulkanausbrücfaen  und  den  leuchtenden  Sänlen 
jener  Naturfeuer,  auch  zugleich  die  Wo  hl  t  baten  kennen  lernte,  die  mit  der  Natur  und  Beherrschung 
des  Feuers  fQr  die  Cultur  im  weiteren  verknüpft  waren.  Nach  dieser  Seite  bin  muss  vielmehr  der  &tte 
festgehalten  werden,  dass  eine  vom  Menschen  noch  nicht  beherrschte  an  sich  geföhrliche  und  furchtbare 
Kraft  nur  dazu  geeignet  war,  ihn  fortzutreiben  und  Abscheu  zu  erwecken,  genau  nach  Art  aller  Thiere,  die 
eben  alle  das  Feuer  instinktiv  furchten,  durch  seinen  Schern  verwirrt  werden  und  ihm  gern  fern  bleiben. 

Nach  dieser  Seite  hin  ist  daher  kein  Versuch  zu  machen  die  Entdeckung  des  eigentlichen  Zünd- 
verfahrens, wie  es  sich  in  der  Urzeit  thatsächlich  verbreitete,  herzuleiten.  Die  zweite  hier  zu  erwähnende 
Ansicht,  welche  sich  vielfach  verbreitet  hat,  und  welche  vorzugsweise  von  Philologen  in  Erörterung  gezogen 
wird,  ist  einfacher,  dem  Anschein  nach  natürlicher,  und  daher  sehr  oft  in  hierhergehörigen  philologischen 
und  anthropologischen  Schriften  wiederholt  worden.  Ganz  besonders  war  es  der  berühmte  Philologe  Adelbert 
Kuhn,  der  die  hierhergehörige  wunderliche  Hypothese  aufnahm  und  in  seinem  berühmten  mythologischen 
Werke  über  die  Prometheussage  zu  verwerthen  suchte. 

Die  hierhe^ehörige  Anschauung  glaubt,  dass  der  Urmensch  in  seinem  frühesten  Verfahreu  nur  das 
wiederholt  hat,  was  ihm  von  der  Natur  In  der  nämlichen  Weise  vorgemacht  wurde.  Sie  nimmt  an: 
dass  bei  einem  heftigen  Orkan  zwei  Aeste  so  gegeneinander  gerieben  werden  konnten,  dass  durch  die  hier 
vor  sich  gehende  Reibung  Feuer  hervorgerufen  werden  könnte.  Indessen,  abgesehen  von  der  Möglich- 
keit, dass  Aeste  durch  den  Sturm  so  consequent  gepeitscht  werden  konnten,  um  durch  die  hieran  sich 
knüpfende  Reibung  Feuer  zu  erzeugen,  wird  man  wohl  kaum  voraussetzen  können,  dass  die  durch  Sturm 
und  Orkan  geängsteten  Urmenschen  sich  an  diesem  Experiment  so  betbeiligt  haben,  wie  etwa  die  heutigen 
Naturforscher  um  die  ganze  Reihe  von  Schlüssen  zu  ziehen,  die  hier  nötbig  waren,  das  gleiche  Verfahren 
im  kleinen  zu  wiederholen.  Man  ve^esse  aber  neboidem  nicht,  irie  selten  solche  VorföUe  nur  sein  könnten, 
um  die  Menschen  mit  ihrem  damaligen  geringen  Beobacbtungssinn  an  solche  Orte  zu  führen,  wo  sich  Der- 
artiges zufällig  zutrug.  So  etwas  annehmen,  Messe  diese  wichtige  Entdeckung  dem  absoluten  Zufalle 
anheimgeben.  Nehmen  wir  aber  hinzu,  was  vorher  schon  gesagt  wurde:  dass  nämlich  die  physische  Möglich- 
keit eben  dieses  beobachteten  Zufalles  ebenfalls  in  Zweifel  gezogen  werden  muss,  so  werden  wir  gern  die 
Worte  unterzeichnen,  die  Oskar  Pcschel  in  seiner  bekannten  Völkerkunde  hierüber  niederschrieb,  der  sich  in 
seinem  bekannten  Werke  p.  145  dahin  äusserte,  dass  er  sagte:  ,Wir  denken  nicht,  wie  Adalbert  Kuhn, 
dass  ein  dürrer  Rankenschoss  in  einer  Asthöhlnng  vom  Sturm  so  lange  gepeitscht  worden  vi^re,  bis  er  Feuer 
gefangen  habe.  Wir  zweifeln  sogar  an  der  physischen  Möglichkeit,  dass  nach  Aussage  der  Vogulen  im  Ural 
ein  umgeknickter  Baum  gegen  einen  Nacbbarstamm  bis  zur  Entzündung  gerieben  werde,  um  Waldbrände 
zu  verursachen."  In  der  That  sind  die  Bedingungen  des  Zündens  vermittelst  der  Reibung  so  eigenthüm- 
licher  Art,  dass  man  mit  Recht  daran  zweifeln  muss,  dass  das  eigenthümlicbe  frühste  Zündverfabren  an 
solchen  zufälligen  Vorkommnissen  abgelauscht  sein  konnte. 

In  der  That,  nur  so  lange  konnte  man  sich  mit  absoluten  Zu^ligkeiten  bei  dieser  so  wichtigen 
frühsten  Entdeckung  begnügen,  als  das  Lehen  der  Völker  der  Urzeit  in  ein  gänzliches  Dunkel  gehüllt  war, 
und  keine  weitere  Anhaltspunkte  vorhanden  waren,  um  diese  Unklarheit  zu  erhellen.  Je  mehr  wir  aber  durch 
Thatsacheu  mit  dem  Thun  und  Treiben  der  Urbevölkerung  bekannt  wurden,  je  mehr  kamen  wir  davon  ab, 
die  Erfindung  des  Feuerzündens  einem  solchen  absoluten  Zufalle  anzuvertrauen,  und  wir  werden  bei  der 
Betrachtung  des  Lebens  der  Urbevölkerung  auf  ein  Verfahren  hingewiesen,  wie  es  sich  nicht  nur  naturgenoäss 
aufdrängt,  sondern  thatsächlich  heute  noch  unter  einzelnen  Völkern  angetroffen  wird. 

Dass  die  frühste  Erdbevölkerung  mit  den  Erscheinungen  des  Feuers  recht  wohl  bekannt  sein 
konnte,  haben  wir  zugegeben,  wie  dasselbe  aber  hinsichtlich  seiner  beständigen  Neuerzeugung  in  ihren 
Cnlturbesitz  übergeführt  wurde,  und  wie  weiterhin  Vorstellungen  sich  daran  anknüpften,  die  vordem 
noch  völlig  mangelten,  das  ist  die  Darlegung,  die  der  Ver&sser  in  seiner  Urgeschichte  genauer  gegeben  hat, 
and  auf  welche  er  hier  nur  verweisen  kamn.*) 

Das  früheste  Feuerbereiten  war  offenbar  eine  Kunst,  und  zwar  eine  solche,  die  sich  anlehnte  an  die 
Ifanipulationen  des  Bmbens  und  Bohrens. 

Dass  sich  die  Handgeschicklichkeit  nach  eben  diesen  Seiten  hin  ganz  besonders  entfaltet  hatte,  daran 
ist  bezüglich  der  unzähligen  Funde  der  Urzeit  kein  Zweifel.  Mit  der  fortschreitenden  Steinkultur  aber,  neben 
der  Mitbenützung  des  Holzes,  konnten  die  Bedingungen  sich  zusammenfinden,  die  hier  nöthig  waren,  um 
diese  Erfindung  zu  bewirken.  Wir  finden  noch  heute  Negerstämmme  in  Westa&ika,  welche  das  Feuer  nicht 
nach  der  Methode  erzeugen,  wie  die  meisten  übrigen  YOlker.  Sie  zünden  vielmehr,  indem  sie  Stein  und 


*)  Die  Urgeschichte  der  Menschlidt  mit  Bflckiicht  anf  die  natOriiche  Entwidnlong  des  froheiten  Oeisteilebeiii  von 
O.  Caspul  Bsnd  IL  p.  9.  fl:  2.  Auflage. 
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Holz  miteinander  reiben.  Diese  Methode  gibt  einen  Fingerzeig,  dass  die  unter  den  VOllEem  weit  verbreiteten 
Arten  der  Feuererzengungf  vermittelst  zweier  Holzarten^  m  der  Form  von  Stab  und  lünne,  ganz  gewiss  nicht 
die  einzige  and  erste  war,  die  hierbei  allgemeiner  in  Gfebranch  kam. 

Um  sich  naturgemäss  vorzustellen,  wie  die  Völker  der  Urzeit  darauf  kommen  konntwi,  sich  gewisser 
Manipulationen  zu  bedienen,  um  die  Feuererzeugung  zu  bewirken,  bedenke  man,  dass  es  den  mit  Holz  und 
Stein  so  vielfach  umgehenden  Völkern  der  Urzeit  nicht  entgehen  konnte,  zu  bemerken,  dass  sich  viele  Ge- 
steine dazu  eigneten,  Feuer  zu  erzeugen,  und  wenn  Tyndall  in  seinem  bekannten  Werke  über  ,Die 
Wärme  als  eine  Art  der  Bewegung"  p.  13  anfQhrt,  dass  man  nur  nöthig  habe,  Quarzkiesel  gegeneinander 
zn  raben,  um  sie  leuchten  zu  machen^  so  wird  es  nicht  falsch  geschlossen  sein,  dass  die  Eieselarbeiter 
jener  Zeit  sehr  bald  auf  den  Qedanken  stossen  mussten,  dass  Steine  durch  Reibung  leuchtend  zu  machen 
waren  und  feuerartige  Erscheinungen  hervorgerufen  werden  konnten.  Gewiss  hat  es  nicht  gar  zu  lange  ge- 
dauert, bis  man  auch  zerkleinertes  Holz  und  Holzspähne  als  einen  passenden  Zunder  entdeckte,  um  die  Flamme 
aufzufangen  und  zu  zünden.  Auch  die  hier  und  dort  sich  aufdrängende  Erscheinung,  dass  der  vom  Himmel 
herunterzuckende  leuchtende  Blitz  Bäume  und  Holz  rasch  zu  entzünden  im  Stande  war,  mag  im  Kreise 
dieser  Begebenheiten  vielleicht  eine  mitwirkende  Rolle  gespielt  haben.  —  Wie  es  nun  aber  nur  bestimmte 
Steine  waren,  die  beim  Reiben  funkenerzeugend  waren,  so  waren  es,  bei  weiteren  Versuchen,  auch  nur  ganz 
bestimmte  Holzarten,  die  gegeneinander  gerieben,  Feuer  erzeugten.  In  der  bestimmten  Ent- 
deckung eben  dieser  passenden  Holzarten  oder  bestimmter  Steine,  mit  Hilfe  einer 
sehr  ausdauernden  Keibmethode,  muss  das  Wesen  dieser  frühsten  kulturbringenden 
Erfindung  daher  ohne  Zweifel  gelegen  haben.  Nach  und  nach  musste  die  Wichtigkeit  dieser 
Erfindung  alsdann  auf  die  verschiedenen  Methoden  führen,  die  wir  bei  den  Urvölkem  und  den  meisten  unserer 
NaturvöUEcr  bezüglich  der  Fenererzeugung  antrafen. 

Hieraus  aber  erhellt,  dass  die  frühste  Methode  der  Feuerentzündung  gar  nichts  gemein  hat  mit  der 
Uebertragung  irgend  eines  bestimmten  Naturverfahrens,  das  man  hier  nachahmte,  und  dass  es  ebenfalls  nicht 
etwa  eine  Art  von  „absoluter"  Erfindung  oder  Entdeckung  war,  wie  man  ehedem  das  gern  hatte 
hinstellen  wollen,  vielmehr  lag  dieselbe  im  Kreise  der  damals  unter  den  Völkern  verbreiteten  Metboden  der 
Stein-  und  Holzbearbeitung.  Der  Verfasser  hat  daher  unter  seinen  Thesen  über  die  frühste  Kulturgeschichte*) 
auch  diejenige  aufgenommen,  welche  über  die  Erfindung  des  Feuerzfindens  handelt,  und  die  also  lautet: 
„Die  FeuereI^&ndung  war  kein  Zufkll,  und  die  Erzeugung  durch  Beibmethode  keine  Uebertragung  eines  Natnr- 
verfahrens,  sondern  eine  nothwendige  Erfindung,  auf  welche  die  Urbevölkerung  bei  Ver- 
vollkommnung der  Technik  in  der  Steinbearbeitung  stossen  musste." 


*)  Siehe  Zeitsclirift  Kosmos  Jahrgang  TII.  Bd.  13.  p.  376. 
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IX.  Abtheilnng  für  Anatomie, 


Sitzungssaal:  Anatomie. 
fiinfahrender  Vorsitzender:  Geh.  Rath  Gegen  baur- Heidelberg. 
Schriftführer:  Dr.  Maurer- Heidelberg. 

I.  SitzuDg  deQ  19.  September,  Vormittags. 
Vorsitzender:  Herr  Gegenbaur- Heidelberg. 

1.  Herr  KoUmaDn-Basel.  Kdrperfonn  und  Baaehsttel  eines  menschlieben  Embrjros  TOn  245mm 
Lftnge.  Der  Embryo  ist  14 — 16  Tage  fdt  und  hat  dnen  fest  geraden,  in  der  Hauptsache  cylindrischen 
Körper.  Aus  der  ventralen  Seite  ragt  das  primitive  schlauchförmige  Herz  hervor  und  dann  folgt  der 
Dottersack,  der  noch  in  grosser  Ausdehnung  mit  dem  ürdarm  in  Verbindung  steht.  Der  Dottersack  ist 
Ifinger  als  der  Embryo  (3  mm),  so  dass  bei  der  ersten  Betrachtung  der  Dottersack  hauptsächlich  die 
Anfimerksamkeit  erregt.  Aus  dem  Leibesnabel  kommt  am  hintern  Ende  der  Bauchstiel  hervor,  der  bei 
dem  Menschen  statt  der  Allantois  die  Verbindung  der  Frucht  mit  der  Mutter  herstellt. 

Die  Dorsalseite  des  Embryos  zeigt  im  Beräch  des  £opf-  und  oberen  Halsabschuittes  die  Medullar- 
plstte  noch  offen.  Im  übrigen  Bereich  ist  bereits  geschlossen.  Dieser  Embryo  befindet  sich  auf  einer  Ent- 
wickelungsstufe,  welche  die  erste  Entstehung  einer  Cranioschisis  verständlich  macht.  Denn  die  Medullar- 
pl^te  ist  nur  im  Bereich  des  späteren  Kopfes  offen,  von  der  Mitte  des  Halses  aber  schon  vereinigt,  gerade 
wie  bei  Missbüdn&gfflH  deren  Kopf  weit  klafft,  während  die  Wirbelsäule  das  Rückenmark  umschli^st.  Dieser 
£!mbryo  ist  fftr  die  Lehre  von  den  Cranioschisen  noch  desshalb  werthvoll,  weil  durch  ihn  etwas  über  den 
zeitlichen  An&ng  einer  solchen  Hemmungsbüdung  zu  erfohren  ist.  Denn  wenn  am  14.  und  16.  Tag  im 
unteren  Hals-  und  Bomp&bschnitt  die  Medullar^tte  geschlossen,  im  obem  Halsabschnitt  und  im  Bereich 
des  Kopfes  aber  noch  weit  geOffoet  ist,  und  bei  manchen  Cranioschisen  das  nämliche  Verhalten  beobachtet 
wird,  dann  darf  man  daraus  schliessen,  dass  diese  Hemmungsbüdung  schon  in  diesen  früheren  Tagen  ihren 
Anfong  nimmt.  Die  Sicherheit  der  Zeitbestimmung  wird  um  so  grösser,  als  nach  den  von  His  beobachteten 
Embryonen  zu  urtheilen,  24—48  Stunden  später  die  MeduUarpIatte  des  Gehirns  ebenMs  in  der  ganzen 
Amdehnung  geschlossen  ist. 

Der  Embryo  von  Bnlle  (so  nenne  ich  ihn,  weil  ich  ihn  Herrn  Dr.  Perronlaz  in  Bulle  verdanke) 
hat  13  Metameren.  Wie  bei  allen  Wirbelthieren,  so  entstehen  sie  auch  bei  dem  Menschen  im  Halstheil 
zuerst  und  reihen  sich  hintereinander  auf.  Zählt  man  acht  der  vorhandenen  Ursegmente  dem  Hals  zu,  so 
sind  erst  fünf  Dorsalsegmente  angelegt.  Mehr  als  20  Ursegmente  müssen  aus  dem  kleinen  stumpfen  Körper- 
ende noch  herrorwachsen.  Auch  darin  folgt  der  Menschenembryo  alten  Entwicklungsregeln  der  Wirbelthiere. 

Hirn-  und  Rückenmarksnerven  felilen  noch  dem  Embryo  von  Bulle,  sie  treten  erst  bei  Embryonen  von 
20  Metameren  auf;  ebenso  fehlen  Kiemenbogen  und  Kiemenspalten. 

Aus  diesen  weaturen  Einzelheiten  lässt  sich  entnehmen,  dass  der  Embryo  seiner  GrOsse  entsprechend 
wohl  au^ehildet  ist;  denn  alle  bisher  erwähnten  Merkmale  entsprechen  normalen  Verhältnissen.  Dasselbe 
^It  auch  von  dem  Bauchstiel,  der  den  Embryo  mit  dem  Endochorion  verbindet.  Pathologisch  verbildete 
Sinbryonen  sind  sehr  häufig.  Es  ist  deshalb  unerlässlich,  die  Frage  nach  der  normalen  Beschaffenheit  stets 
mit  ^er  Umsicht  zu  stellen.  Ebenso  wichtig  ist  die  Msche  Beschaffenheit  einer  Frucht,  welche  für  die 
Untersuchung  embrvolo^ischer  Verhältnisse  verwendet  wird.  Der  mit  Abbildungen  versehene  Artikel  (Archiv 
für  Anatomie  und  Physiologie^  Anat  Abtheilung)  wird  ausführlicher  über  diese  beiden  Punkte  berichten. 

Der  Embryo  von  Bulle  hat  keine  freie  Allantois.  Auch  das  ist  ein  Zeichen  normalen  Baues. 
Kr  hilft  dadurch  eine  wichtige  Entscheidung  herbeizuführen.  Er  beweist  mit  anderen,  dass  menschlichen  Em- 
bryon^  eine  freie  Allantois  fehlt.   Jüngst  ist  bekanntlich  durch  v.  Preuschen  das  Gegentheil  an- 

fe^ben  und  an  einem  menschlichen  Embryo  eine  freie  Allantois  beschrieben  worden,  ähnlich  deijenigen, 
ie  Johannes  Müller,  C.  E.  v.  Baer,  J.  Fr.  Meckel,  Burdach,  R.  Wagner  etc.  wiederholt  er- 
wftliiit  habe. 
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Schon  TOD  mehreren  Seiten  sind  laute  Bedenken  gegen  die  Beweiskräftigkeit  des  Greifswidder  Embryos 
^0  neDDe  ich  dm  von  v.Preuschen  beschriebenen)  aufgetaucht,  wie  von  Bardeleben,  His,  Janosik, 
Giacomini  and  Born.  Ich  muss  mich  diesen  ablehnenden  ürtheilen  anschliessen  aof  Grund  der  Unter- 
suchung normaler  Embryonen,  kann  aber  gleichzeitig  die  seltsame  Missbildung  aufzeigen,  welche  v.  Preuschen 
und  wahrscheinlich  rielen  Beobachtern  eine  freie  AUantois  bei  menschlichen  Embryonen  vorgetäuscht  hat. 
Es  ist  dies  eine  eigenartige  Vorbildung  des  hinteren  Körperendes,  wobei  ein  schwanzartiges  Anhängsel  ent- 
steht, das  sich  hackenförmig  umbiegt.  Die  Spitze  des  Hackens  kann  anschwellen,  und  dadurch  die  Täuschung 
steigern.  Wie  bei  allen  missbildeten  Organen,  so  werden  auch  hier  manche  Varianten  vorkommen,  man  wim 
sie  allmählig  kennen  lernen  und  damit  einen  vollkommenen  Einblick  in  die  häufige  und  seltsame  Quelle  von 
Täuschungen  erhalten,  welche  so  lange  die  besten  Beobachter  irre  geföhrt  bat.  Die  genauere  Beschreibung 
muss  hier,  wo  Abbildungen  fehlen,  unterbleiben,  ich  will  nur  ausdrücklich  erwähnen,  dass  es  sich  um  eine 
Missbildung  handelt,  welche  wahrscheinlich  mit  der  sogenannten  Sirenenbildung  zusammenhängt. 

Bei  Gelegenheit  der  Discussion,  die  sich  an  meine  Mittheilung  anknüpfte,  bemerkte  Herr  Bis,  das 
hackenförmige  Ende  an  dem  Greifswalder  Embryo,  welches  eine  freie  Ällantois  vortäusche,  sei  lediglich  das 
abgerissene  und  herahgeschlagene  sonst  normale  Schwänzende.  Hen*  Born  hatte  schon  früher  (JahrMbericbt 
über  die  Fortschritte  der  Anatomie  und  Physiologie  Bd.  XI.  S.  373)  die  nämliche  Verrauthung  ausgesprochen. 
Allein  diese  Deutung  trifft  den  wahren  Sachverbalt  durchaus  nicht,  wie  die  Vergleichnng  des  Greifswalder 
und  eines  Basler  Embryos  sofort  ergiebt. 

Um  die  pathologische  Natur  des  ersteren  zu  erweisen,  bedurfte  es  aber  eines  pathologischen  Seiten* 
Stückes,  das  ich  der  Güte  des  Herrn  Physikus  v.  Sury  verdanke.  Es  führt  allein  zu  der  richtigen  Be- 
urtheilung  jener  Fehlerquelle,  welche  in  der  Entwickelungsgeschichte  des  Menschen  lange  Zeit  eine  irr- 
thümliche  Auffassung  bezüglich  der  ersten  Verbindung  zwischen  Mutter  uud  Frucht  b^ünstigt  hat,  bis 
Herr  Eis  den  wahren  Sachverhalt  aufdeckte. 

Der  Mensch  hat  also  keine  freie  Alluitois.  Von  welchen  Urformen  her  die  eigenartige  Anordnung 
des  Bauchstieles  stammt,  ist  freilich  noch  nicht  aufgeklärt.  Um  der  Thatsache  selbst  kann  kein  Zweifiä 
mehr  bestehen  seit  dem  jüngst  von  Spee  beschriebenen  Embryo.  Es  ist  der  kleinste  von  allen  hiaher 
genau  studirten,  und  auch  er  hat  schon  einen  Bauchstiel  und  keine  AUantois. 


2.  Herr  H.  C.  Dekhnyzen-Leiden.  Ueber  das  Wachsthnm  des  Knorpels  nach  UnterSDchangen 
am  Ca^ut  femoris  des  Frosebes.  An  diesem  bekanntlich  pilzförmigen  Knorpel  lassen  sich  unterscheiden  : 
ein  Stiel,  dem  intermediären  Knorpel  der  Säugethiere  vergleichbar,  dient  hier  aber  nur  zmn  Längewachs- 
thum, keineswegs  zur.  Knochenbildung,  und  ein  Knopf,  der  Epiphyse  und  Gelenkknoipel  vertritt. 

Es  fragt  sich  ob  das  Wacbsthum  des  Knorpels  so  erfolgt,  dass  die  Zellen  die  Fähigkeit  besitze, 
sich  zu  eipandiren  und  durch  Gompression  der  Zwischensubstanz  sich  selber  Baum  zur  Volomszanahme  zu 
verschaffen,  oder  ob  die  Grundsubstanz  dorch  interstitielles  Wachsthnm  sich  ausdehne,  wobei  die. darin 
enthaltenen  Höhlen  grösser  werden. 

In  dem  Stiel  beobachtet  man  nun,  dass  die  Zellen  der  hypertrophischen  Zone  in  gebogenen  Flächen 
angeordnet  liegen,  deren  Krümmung  grösser  ist,  je  stärker  die  Zellen  selber  angeschwollen  sind:  eine  Anordnui^, 
welche  dafür  spricht,  dass  hier  expansives  Wachsthum,  von  den  Zellen  und  nicht  von  der  spärlichen  Zwischen- 
Substanz  abhängig,  vorliegt. 

In  dem  £nopf  müssen  beä  wachsenden  jungen  Fröschen  zwei  Begionen  strenge  unterschieden  werden: 
das  einschichtige  „knorplige  Perichondrium"  und  die  innere  Zone,  welche  aus  einem  typis<^en, 
hyalinen,  Kapseb  enthaltenden  Knorpel  besteht.  Die  Unterschiede  lassen  sich  darin  zusammenfassen,  dass 
das  knorplige  Perichondrium  starke  Anklänge  an  das  Bindegewebe  zeigt;  anisotrope,  acidophile 
Zwischensubstanz,  in  der  die  Fibrillen  etwas  stärker  angeprägt  sind,  als  im  wahren  Knorpel,  und  flache 
ZeUen,  welche  nicht  leicht  schrumpfen,  grosse  ovale  Kerne  besitzen,  keine  «Microsomen"  oder  ,Peri- 
somen*  und  spärliche  fettglänzende  Zelleinschlüsse  vorzeigen.  Die  basophilen  Kapseln  fehlen  im  knorpeligen 
Perichondrium.  Im  Knorpel  der  inneren  Zone  des  Knopfes  sind  die  Zulen  mehr  isodiametrisch,  nicht  flach, 
haben  kleinere  runde  Kerne,  besitzen  an  ihrer  Oberfläche  basophile  Perisomen  und  enthalten  mnde  fetU 
glänzende  Protoplasmaeinschlüsse. 

Es  lässt  sich  nun  zeigen,  dass  das  einschichtige  knorplige  Perichondrium  durch  Apposition  zum  Wachs- 
thum des  Oberscfaenkelköpfchens  beiträgt,  indem  einzebe  Zellen,  deren  Theilungswand  schräg  zur  Oberfläche 
des  Caput  femoris  stand,  aUmäblig  in  schräger  Bicbtung  fortwachsend  und  anschwellend,  sich  in  die  tiefere 
Zone  einverleiben.  Uebergaogsformen  und  das  Studium  der  Anordnung  der  Zellen  über  grossere,  regehn&aaige 
Strecken  lehren  dies. 

Die  Zellen  des  wahren  Knorpels  smd  von  einer  Anzahl  Differenzirungen  der  Zwischensubstanz  umgeben, 
welche  sämmtlich  das  Bestreben  haben,  jenen  concentrisch  mit  der  Zellencontour  zu  sein:  die  Kapseln, 
und  zwar  ist  die  so  zu  sagen  erwachsene  Knorpelzelle  von  deren  fünf  umgeben:  die  jüngste  CapsiUa,  mit 
Gongoroth  färbbar,  die  Uebergangdamelle,  die  innere  Vogelpoersche  Kapsel,  die  Zwiscbenlamelle  und  die 
äussere  Vogelpoel'sche  Kapsel.  Letztere  drei  sind  basophil  und  namentlich  mit  Oyanin  und  Hetbylanblau 
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deutlich  za  machen.  Theilt  sich  eine  Knorpelzelle,  so  wächst  Anfangs  die  Zwischenwand  schnell  und  zwar 
schubweise,  wie  die  «Demarcationslinieu"  Idiren,  dann  theilen  sich  die  Yogelpoerschen  Kapseb  und 
beide  Hälften  biegen  sich  in  die  junge  Zwischenwand  ein.  Der  Z^th^ung  folgt  somit  eine  Xhffllung  der 
Zellgebiete.  Sämmtliche  Kapseln  sind  vergängliche  Gebilde  —  wie  könnten  sie  somit  die  Concentricität  zur 
Zellcontour  einhalten?  —  die  jüngsten  Kapsela  bleiben  noch  am  längsten  als  Demarcationslinien  sichtbar. 
Die  basophilen  Yogelpoerschen  Kapsela  bestehen  aus  getrennten  Körnern,  deren  Muttersubstanz  von  den 
Zellen  ausgeschieden  wird,  dann  in  die  Zwischenzellularmaterie  einwandert,  und  sich  darin  in  die  Kapseln 
umsetzt. 

Für  ein  r^^elmftssiges  Wachsthum  eines  knorpligen  Organs  ist  eine  Beziehung  zwischen  den  Wachs- 
thnmsprocessen  in  der  Grundsubstanz  und  denen  in  der  Zelle  eine  nothwendige  Voraussetzung.  Es  Iftsst  sich 
vermutben,  dass  die  von  den  Zellen  ausgeschiedene  Materie,  deren  leicht  zersetzliches  basophiles  Stadium 
wir  als  Kapseln  sichtbar  machen  können,  zum  Aufbau  des  Zellterritoirs  verwendet  wird. 

Für  die  Annahme  dieses  interstitiellen  Wachsthum  sprechen  Bilder,  welche  man  mittelst  der  Sp ina- 
seben Alcoholmethode  erhält:  radiäres  Ausstrahlen  der  Knorpelöbrillen  und  die  zusammengedrängten  Fi- 
briilenbündel,  welche  auf  grösserem  Abstand  die  Knorpelzellen  (und  deren  Gebiet)  umkreisen. 

Dass  aber  auch  den  Zellen  expansive  Kraft,  Tui^or,  zukomme,  lässt  sich  aus  der  oben  erwähnten 
Anordnung  der  Zellen  in  der  hypertrophischen  Zone  und  aus  dem  Bestreben  der  Elemente  des  Knorpels, 
ihre  Contour  abzurunden,  folgern. 

Eine  eigen thümliche  Erscheinung  an  den  Zellen  weist  auf  neue  Aehnlichkeiten  zwischen  Pflimzen  und 
Knorpelzellen  hin.  Letztere  sind  nämlich  sehr  empfindlich  für  die  Concentration  der  Kochsalzlösung,  in  der 
sie  untersucht  werden:  0,819 ^/^  erzeugt  Plasmolyse,  0,76**/.,  dagegen  Vacuolisation,  0,8 erhält  die  Zellen 
lange  lebend  und  ihre  Höhle  ganz  aosföllend.  Die  Generatoren  der  Vacuolen  sind  nur  die  fett^länzenden 
runden  Körner,  welche  in  jeder  Knorpelzelle  in  ^össerer  Zahl  anwesend  sind,  namentlich  aber  m  den  ge- 
schwollenen Zellen  der  hypertrophischen  Zone.  Sie  lassen  sich  durch  Methylenblau  färben.  Lässt  man  einen 
frischen  Knorpelschnitt  längere  Zeit  in  einer  0,8prozentigen  Kochsalzlösung,  der  0,01^0  Methylenblau  ent- 
hält, so  tingiren  sich  zuerst  die  Microsom'en,  später,  sobald  das  etwas  abgeschwächte  Protoplasma  einigermassen 
durchlässig  geworden  ist  für  den  Farbstoff,  werden  auch  die  fettglänzenden  Kömer  tiefblau.  Entweder  durch 
längeres  Beiassen  in  derselben  Flflssi^^keit,  oder  schneller,  durch  Zusatz  schwächerer  Salzlösung,  kann  man 
nun  die  blanen  Kömer  veranlassen,  sich  enorm  auszudehnen  zu  grossen  hellen,  farblosen  Blasen  mit  intensiv 
blauer  Wandung.  Erst  später  sterben  die  Zellen  plötzlich  ab  und  schrumpfen.  Ob  wir  in  diesen  fettglän- 
zenden Körnern  die  Quellen  der  expansiven  Kraft  der  Knoroelzellen,  etwa  „Tonoplasten"  (Hugo  de  Vries) 
vor  uns  haben,  müssen  spätere  Untersuchungen  zu  entscheiden  suchen,  soweit  nämlich  die  Ungunst  des  Ob- 
jects  es  gestattet.  Im  Vergleich  zu  den  wachsenden  Pflanzengeweben  ist  der  empfindliche,  langsam  wachsende 
Knorpel  ein  recht  schwieriges  Object. 

Es  lässt  sich  mithin  apj^siuonelles  Wachsthum  des  Knorpels  beim  Caput  femoris  sicher  stellen,  was 
den  Dynamismus  und  Mechanismus  des  expansiven  Knorpelwachsthums  anbetrifft,  so  sprechen  die  beschrieb 
benen  Beobachtungen  für  eine  Combination  von  Zellturgor  mit  einem  die  Ausdehnung  der  Zellen  erleichtern- 
deo,  intei-stitiellen  Wachsthum  der  Zwischensnbstanz. 

Für  näheres  Detail  sei  gestattet  auf  das  „Nederlandsch  T^dschrift  Toor  Geneeskunde,  1889.  Deel  H 
No.  7.  8.  253"  und  die  beigegebene  Tafel  zu  verweisen. 


3.  Herr  Iiis-Leipzig,  lieber  die  Bifferenzirang  der  Zellen  In  der  Anlage  des  Centralnerren- 
systems.  Schon  in  der  Medullarplatte  treten  zweierlei  Zellen  auf:  Neuroblasten  und  Spongioblasten,  von 
welchen  erstere  späterhin  sich  zu  Ganglienzellen  ausbilden,  indem  sie  zuerst  einen  Axencylinderfortsatz, 
später  die  verästelten  Fortsätze  aussenden. 


Discnsston: 

Prof.  BQtBchli  Bucht  darzulegen,  dass  die  geschilderte  DifTerenziruDg  des  embryonalen  Gewebes  des  Ceutraltierven- 
systems  phylogenetisch  verständlich  sei.  Soweit  seine  Forschungen  reichen,  dQrfte  ein  solcher  Aufbau  des  Nervengewebes,  wie 
der  eigentlich  empfindenden  Antheilo  der  Sinnesorgane,  aus  zwei  Differenten,  entodermalen  Zellsorten  sehr  weit,  weno  nicht 
allgemein  verbreitet  sein.  Da  wir  nur  an  den  empfindenden  Stellen  der  epithelialen  Bedeckung  Wirbelloser  (schon  bei  den 
Cöreoteraten)  zwei  difierente  Arten  von  Epithclzcllen,  nümlich  StQtz-  und  Sinneszellen,  unterscheiden  können  und  sich  ferner- 
hin die  Nervenzellen  in  letzter  Instanz  deutlich  als  Abkömmlinge  solcher  Sinneszellen  erweisen,  so  liegt  es  nahe  die  beiden 
differenten  Zeltsorteo  im  Nervengewebe  aber  und  den  nervOsen  Antheilen  der  Sinnesorgane  auf  jene  beiden  Zetlartea  des  Epi- 
thels zarnckznfahrcn,  da  ja  das  Nervengewebe  wie  jene  Antheile  der  Sinnesorgane  aus  dem  Kctoderm  hervorgeben. 


4.  Herr  Stiedn-Königsbei-g  demonstrirt  eine  Anzahl  von  Präparaten,  irelebe  verscliledene  Formen 
der  Os  trigonnm  Bardeleben  darstellen.  Er  bemerkt,  dass  er  hier  keine  Beschreibung  der  Knochen  gebe, 
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weil  dieselbe  kärzlich  im  Druck  erschien  (Anat.  Anzeiger),  dass  er  auch  auf  die  Deutung  der  Knochen  hier 
nicht  dogehe.  Nur  auf  einen  Umstand  mache  er  hier  au&nerksam:  Baur  habe  das  Os  trigonum  als  Sesambein 
bezeichnet  —  eine  Betrachtung  der  rorlie^den  Präparate,  an  denm  das  Os  trigonum  nur  durch  Btodsr- 
masse  u.  s.  w.  befestigt  sei,  lehre  ohne  Weiteres,  dass  die  Ansicht  Baur's  nicht  haltbar  sei. 

Femer  weist  der  Vortragende  unter  Vorzeigen  von  Präparaten  auf  eine  nicht  häufig  vorkommende 
Furche  am  Sustentaculum  tali,  welche  dazu  dient,  um  die  Sehne  des  langen  Kopfes  der  M.  flexor  digit. 
aufzunehmen.  In  den  geläufigen  Beschreibungen  des  Muskels  und  des  Verlauft  der  Sehne  finde  sich  keine 
Notiz  darüber,  dass  die  betr^ende  Sehne  am  Sustentac.  tali  vorbei  gleite;  ebenso  wenig  sei  von  jener  Farebe 
die  Rede. 

Weiter  weist  der  Vortragende  ein  Präparat  vor,  dass  die  gewöhnliche  Beschreibung  des  Verlauft  der 

Sehne  des  Fron,  loogus,  nach  welcher  die  Sehne  in  der  Rinne  des  Os  cuboideum  liegen  soll,  nicht  genau  sei. 
Die  betreffende  platte  Sehne  laufe  über  die  Höcker  desOs  cuboideum  und  nur  der  Rand  der  Sehne  li^ 
in  der  betr.  Furche. 

Schliesslich  legte  der  Vortragende  zwei  mit  Glycerin  behandelte  Präparate  von  menschlichen  Herzen  vor. 


5.  Herr  Hermann  v.  Heyer-Zürich  bespricht  die  sehr  verbreitete  (Jewohnhcät,  beim  SltieB  die  Beine 
ttlier  einander  zq  schlagen,  d.  h.  die  Oberschenkel  zu  kreuzen.  Er  zd^,  wie  diese  Art  zu  sitzen  gerne 

gewählt  wird,  weil  sie  grössere  Ruhe  in  die  Sitzhaltung  bringt,  indem  sie  die  Bewegungsmöglichkeit  des 
Beckens  gegenüber  den  auf  der  Unterlage  ruhenden  Oberschenkeln  vermindert.  Die  Bewegung  des  Beckens 
nach  hinten  wird  dadurch  beschränkt,  dass  durch  die  bei  der  Kreuzung  ausgeführte  Adduction  und  Rotation 
nach  aussen  der  Femora  das  lig.  ileo-femorale  angespannt  wird ;  die  Hemmung  der  Bewegung  nach  vom 
geschieht  durch  die  an  dem  tu^r  ischü  angehefteten  Muskeln  (Adductoren  und  Kniebei^er),  welche  durch 
du  starke  Beugung  des  überliegenden  Oberschenkels  angespannt  werden.  —  In  praktischer  Beziehung  verdient 
diese  Gewohnheit  Berücksichtigung,  weil  sie  Ursache  rar  Entstehung  einer  Skoliose  werden  kann.  Die  be- 
sprochene Haltung  beschränkt  sich  nämlich  nicht  auf  die  Lagerung  der  Beine,  sondern  es  ist  in  derselben 
auf  der  Seite  des  überlagernden  Beines  eine  Hebung  des  Beckens  als  begleitende  Erscheinung  zu  beobachten, 
als  deren  notbwendige  Folge  bei  dem  Bestreben  gerade  aufrecht  zu  sitzen,  eine  seitliche  Einknickung  der 
Lendenwirbelsäule  gegeben  ist.  Die  Gefahr  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  bei  häufiger  Uebung  der  be^ochenen 
Gewohnheit  auf  derselben  Körperseite  diese  seitliche  Einknicknng  der  Lendenwirbelsäule  zuerst  als  Haltungs- 
fehler und  dann  als  ausgesprochene  Lendskoliose  permanent  werden  und  damit  Ausgangspunkt  weiterer 
Skoliosenerscheinungen  sein  iduin. 
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X.  AMheilnng  für  Physiologie. 


Sitzungssaal:  Physiologisches  Institut. 
Einführender  Vorsitzender:  Geh.  Bath  Kühne-Heidelberg. 
Schriftführer:  Prof.  Äng.  Ewald- Heidelberg  und  Dr.  Neu  meist  er- Würzburg. 
I.  Sitzung  den  19.  September,  Tormittags. 


Torsitzender :  Herr  Heidenhain  - Breslau. 


1.  Herr  Pli.  KnoU-Prag.  Zur  Frage  bezüglich  der  Hemisystolie.  Der  Vortragende  legt  eine 
Reihe  von  durch  gleichzeitige  Vorzeigung  von  der  Arteria  carotis  und  pulmonalis  mittelst  des  Hürthle*- 
sehen  Pulswellenzeichnens  am  Kaninchen  gewonnenen  Pulscurven  vor,  aus  denen  hervorgeht,  dass  bei  Steige- 
rung des  Druckes  im  linken  Herzen  in  Folge  von  durch  Dyspnoe,  Himanämie  oder  Vasoconstrictorenreizung 
oder  in  Folge  von  Ausschaltung  eines  grossen  arteriellen  Gef^ssgebietes  im  grossen  Kreislaufe,  an  den  Puls- 
curven von  der  Carotis  vorzeitig  eintretende  und  abortiv  ablaufende  Herzschläge  und  scheinbare  Intermissionen 
derselben  zur  Ausprägung  gelangen  können,  während  die  Pulse  in  der  Arteria  pulmonalis  sowohl  hinsichtlich 
der  zeitlichen  Aufeinanderfolge  als  hinsichtlich  der  Grösse  entweder  gar  keine  oder  nur  ganz  geringe  Ver- 
schiedenheiten darbieten.  Es  gebt  hieraus  hervor,  dass  den  beiden  Herzhälften  hinsichtlich  ihrer  Znsammen- 
ziehun^  eine  grössere  Selbstständigkeit  zukommt,  als  man  bisher  anzunehmen  geneigt  war,  und  dass  man 
fernerhin  wohl  auch  för  den  Menschen  die  Mögliclikeit  einer  Hemisystolie,  d.  h.  eine  kräftige  Zusammen- 
ziehnng  der  einen  bei  zeitweiser  Abschwächung  oder  Intermission  der  Tbätigkeit  der  anderen  Herzhälfte  nicht 
mehr  wird  in  Abrede  stellen  können. 


Herr  Heidenliain-Breslau  bemerkt,  dass  die  Ärhytmie  des  linken  Ventrikela.  welche  bei  hohem  arteriellen  Drucke 


gelegten  Herzen  die  Verschiedenheiten  in  der  Bewegung  der  beiden  Ventrikel  gesehen  habe. 

Herr  t.  Frey-Leipzig  bemerkt,  dass  ein  Auafall  einzelner  Pulse  in  der  Aorta  sich  auch  beim  Hunde  häufig  beobachten 
laast,  wenn  die  Herzth&tigkeit  unre^elmfissig  wird.  Es  kommen  dann  Hencontractionen  vor,  velcfae  zwar  eine  Drackändemng 
im  linken  Ventrikel,  dagegen  nicht  in  der  Aaorta  hervorbringen. 


2.  Herr  H.  Kronecker-Bern,  üeher  den  Tonns  des  Ffortadersystem.  Wesshalb  sterben  Kanin- 
chen, denen  die  Pfortader  unterbunden  worden? 

Tor  19  Jahren  hat  Franz  Hofmann  in  Ludwig^s  physiologischer  Anstalt  die  Blutmengen  in  den 
Dannge^sen  von  Kaninchen  gemessen,  die  in  Folge  von  Unterbindung  der  Pfortader  gestorben  waren. 
H Ofmann  fiind  in  den  Pfortaderwurzeln  nur  30,0 ''/o  der  Gesammtblutmenge.  Tappeiner  gewann  unter 
Lndwig's  Leitung  aus  den  Pfortaderwurzeln  nur  16,2"/^  der  Gesammtblutmenge.  Als  man  gleiche  Mengen 
Blut  der  Carotis  von  Kaninchen  entzog,  so  starben  sie  keineswegs;  der  Blutdruck  sank  nur  voräbei^ehend 
und  hält  sich  auch  nach  beträchtlicherem  Blutverluste  auf  unge&hrlicher  Höhe.  Tappeiner  fimd  femer,  dass 
der  arterielle  Blutdruck  mehr  sinkt,  nachdem  man  die  Pfortader  unterbunden  hat,  als  nachdem  man  das  Ge- 
hirn vom  Bückenmark  abgetrennt  hat,  weiter,  dass  während  Rückenmarkreizung  der  Blutdruck  langsamer 
steigt,  wenn  die  Pfortader  abgebunden  worden;  endlich,  dass  aus  geöffneter  Carotis  nur  halb  so  viel  Blut 
flieast,  wenn  die  Pfortader  verschlossen,  als  wenn  sie  offen  ist.  Tappeiner  hält  es  danach  »f&r  weniger 
rich^,  wenn  man  die  Verlangsamung  des  Blatstromes,  die  auf  die  Verschliessnng  der  Pfortader  folgt,  auf 
die  Herabsetzung  des  Tonus  der  Ge&wand  schieben  wollte."  Tappeiner's  an  vielen  interessanten  That- 
sacben  reiche  Arbeit  lässt  die  Hauptfrage  unbeantwortet. 
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Dr.  Gaiitier  aus  Moskau  hat  im  vergaDgenen  Jahre  im  Bemer  physiologischen  Institute  auf  mdnen 
Vorschlag  hin  die       17  Jahren  ruhende  Frage  wieder  aufgenommen. 

Zuvörderst  ma^en  wir  den  Drucli  in  der  Ffortader  von  Kaninchen  nach  einer«  m^es  Wissens  neuen 
Methode.  Wir  hrachten  den  Magenast  der  Pfortader  in  Verbindung  mit  einer  Bürette,  welche  körperwarme 
Iprocentige  Kochsalzlösung  enthielt  und  brachten  den  Flüssigkeitsspi^el  in  solche  Höhe,  dass  das  ^Izwasser 
gerade  in  die  Ffortader  abzufliessen  begann.  Wenn  die  Leberporta  frei  war,  so  floss  das  Salzwasser  unter 
3 — 10  cm  Druck  in  die  Ffortader. 

Wenn  wir  die  Leberpforte  abklemmten,  so  konnte  das  Blut  erst  durch  40—60  cm  hohe  Salzwasser- 
säule  zurückgedrängt  werden.  Wenn  die  Leberpforte  geschlossen  und  die  Baucfaaorta  bei  ihrem  Eintritte  in 
die  Bauchhöhle  zwischen  den  Zwerchfellschenkeln  abgeUemmt  wurde,  so  floss  in  die  leberwftrts  abgeklemmte 
Ffortader  das  Salzwasser  unter  15—20  cm  Druck  ein.  Sobald  das  Thier  abstarb,  sank  der  Widerstand  des 
Pfortadersystems  auf  Null.  AufFallenderweise  brauchte  der  Druck  nicht  erhöht  zu  werden,  wenn  grössere 
Mengen  eingeschlossen  waren.  Es  konnten  derart  erstaunliche  Mengen  (bis  250  cm')  in  das  abgeschlossene 
Ffortaders^tem  fliessen.  Jn  solchen  F^en  fand  sich  dann  im  Innern  der  Därme  reines  oder  blutiges  Salz- 
wasser. Es  war  hiemach  zu  erwarten,  dass  das  Pfortadersystem  auch  unter  wechselnden  Lebensbedingungen 
des  Thieres  verschiedene  Mengen  von  Blut  beherberge.  Ich  bestimmte  neuerdings  den  Blutgehalt  des  Ffortr 
adersystems  nach  Freyer's  calorimetrischer  Methode. 

Der  nach  nothwendigen  Ligaturen  aus  der  Unterleibshöhle  des  Kaninchens  präparirte  Darmcanal  sammt 
Peritoneum  etc.  wurde  mit  carbolhaltigem  (0,25  "/o)  Wasser  extrahirt,  und  die  Extracte  mit  lOprocentiger 
Herzblutlösung  des  betreffenden  Kaninchens  spectroscopisch  verglichen.  Aus  dem  Verhältnisse  der  Schit^t- 
dicke,  welche  im  Herrn annn' sehen  Hämoscope  erforderlich  war,  um  die  Sauerstoffhämoglobinstreifen  zum 
Verschmelzen  zu  bringen,  wurde  der  Blutgehalt  der  Extracte  berechnet. 

Es  ergeben  sich  sehr  wechselnde  Blutmengen  in  dem  Pfortadersystem  des  Darmcanales. 

Wenn  ich  erst  die  Aorta  verschloss,  darauf  den  Darm  leise  massii-te  und  sodann  die  Ffortader  abband, 
so  blieben  im  Pfortadersystem  nur  1—2  cm'  Blut.*) 

Wenn  hingegen,  bei  gleich  grossen  Kaninchen,  zuerst  die  Ffortader  ligirt  wurde,  und,  nachdem  die 
Thiere  sehr  matt  oder  abgestorben  waren,  die  Aorta  zugeschlossen  wurde,  so  enthielten  die  Darmgeffisse 
14—24  cm"  Blut. 

Die  Darmgefässe  haben  demnach  so  starken  Tonus,  dass  sie  um  das  Zehnfache 
ihr  Lumen  vermindern  können. 

Wie  die  Einflussversuche  zeigen,  sinkt  der  Tonus  sogleich,  wenn  der  arterielle  Zufluss  abgesperrt  wird 
und  verschwindet  gänzlich,  wenn  das  Thier  abstirbt.  Die  elastischen  Kräfte  der  Venenwände  kommen  also, 
selbst  unter  abnormen  Füllungsbedingungen,  im  lebenden  oder  sterbenden  Thiere  nicht  zur  Geltung.  Daher 
sind  auch  bei  Thieren,  die  mit  doppelter  Blutmeuge  abgestorben  sind,  die  Arterien  blutleer,  die  Venen  nicht 
gespannt.  Der  Tonus  lebenskräftiger  Venen  vermag  den  Druck  einer  Blutsäule  von  über  1  Meter  Höhe  zu 
überwinden,  wie  z.  B.  an  den  Fnssvenen  der  Menschen  zu  sehen  ist.  Die  Bedeutung  des  Venentonus  für 
den  Kreislauf  hat  Goltz  schon  längst  bei  Fröschen  nachgewiesen. 

Alle  bisher  beschriebenen  Versuche  erklären  den  Tod  der  Thiere  mit  unterbundener  Pfortader  nicht. 

Die  in  den  Pfortaderwurzeln  gestaute  Blutmenge  ist  nicht  genügend,  um  das  übrige  Thier  lebens- 
gefährlich blutleer  zu  machen. 

Aber  bleibt  denn  bei  unterbundener  Pfortader  nicht  auch  das  Leberblut  vom  Kreislaufe  ausgeschlossen  ? 

Um  dieses  zu  prüfen,  untersuchte  ich  zunächst,  welchen  Einfluss  auf  den  Blutdruck  in  den  Carotiden 
die  Unterbindung  der  unteren  Hohlvene  habe,  nachdem  die  Ffortader  von  der  Leber  abgesperrt  worden.  Der 
Erfolg  war  einfach  und  eindeutig.  Der  Blutdruck  sinkt  wenig  oder  nicht  tiefer  nach  Cavannterbindung 
als  nach  Fortaligatur.  Also  auch  das  Lebwblut  wird  dem  Kreisläufe  entzogen,  wenn  man  die  Pfortader 
unterbindet. 

Ich  bestimmte  nun  den  Blutgebalt  der  Leber  und  fknd  ihn  ungeföhr  gleich  demjenigen  der  gefüllten 
Ffortader:  zwischen  14  und  25cm'  und  zwar,  wie  zu  erwarten  war,  unabliAngig  von  der  Füllung  des  ab- 
gebundenen Pfortadersystems. 

Demzufolge  entzieht  man  durcli  Unterbindung  der  Pfortader  dem  arteriellen  Kreislaufe  des  Kaninchens 
Blut  im  Betrage  von  etwa  2     des  Körpergewichts  d.  h.  eine  das  Leben  des  Kaninchens  gefährdende  Menge, 

Bei  Gelegenheit  dieser  Versuche  machte  ich  auch  noch  die  auffallende  Beobachtung,  dass  auch  nach- 
dem die  untere  Hohlvene  abgeklemmt  worden,  der  Blutdruck  durch  Unterbindung  der  Bauchaorta  ^teigert 
werden  kann.  Man  muss  also  annehmen,  dass  aus  der  unteren  Thierhälfte  Blut  in  die  obere  Hohlvene 
gelangen  kann,  vermuthlich  durch  die  Venen  der  Bauchdecken,  auf  deren  Bedeutung  W.  Braune  aufmerk- 
sam gemacht  hat. 


*)  Dass  ein  wesentlicher  Th«l  des  Oeftsssystems  80  wenig  Blat  enthalten  kOnne,  setste  mich  nicht  mehr  so  sehr  in 
Entaanen,  seitdem  ich  aus  Hackvald's  I^jecÜonen  in  die  Arterien  der  Himbasis  bei  Kaninchen  wosste,  dass  0,1 00"*  Paraffin- 
Masse  genagt,  um  das  gesammte  Gehim-Arteriensystem  zu  füllen. 
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Herr  Bernstein-Halle  bemerkt  dnss  er  eioe  ähnlicbe  Beobachtaog  gemacht  habe,  wie  sie  der  Herr  Vortragende  im 
Anfang  seines  Vortrages  erwfthnt  hat  Bei  AnsspOlnngen  Aes  Gefllsssystems  von  eben  setodteten  Kaninchen  mit  verdonnter 
ClNarLOanng  &nd  man  starke  Abscheidung  Ton  Flflsuf^eit  in  dem  Darm  und  vermutUich  in  dem  Magen  statt,  der  sieh 
Btrotiend  mt  FlQssigkeit  anfüllte,  bis  er  platste.  Es  wurde  in  diraen  Versuchen  noch  der  Druck  in  der  MagrahOhle  durch 
dn  Honometer  mit  dem  arteriellen  Injectionsdruck  verglichen  nnd  es  zeigte  sich,  dass  das  Platzen  der  Magenwand  früher 
Antrat,  hevor  der  Druck  in  der  Magenhöhle  den  Injectionsdruck  erreicht  hatte.  Oedeme  in  andern  Körpertheilen  sind  bei 
dem  angewendeten  Druck  nicht  beobachtet  worden,  dagegen  fanden  sich  Blutkörperchen  in  iet  Magenflüssigkeit  vor.  Bern- 
stein knüpft  hieran  die  Frage,  ob  der  Vorgang  nur  lua  eine  gewöhnliche  Transsudation  oder  viellucht  als  eine  postmortale 
Seoetion  der  Magendarmdrüsen  zu  betrachten  sei. 

Herr  Richard  Ewald- Strassburg  bemerkt,  dass  bei  dem  Durchtritt  von  Flüssigkeit  durch  die  Geiässe  die  abnorme 
Blutzusammensetzung  jedenfalls  eine  grosse  Rolle  spielt.  Wenn  man  hämomotorisch  den  Blutdruck  abnorm  steigert  so  be- 
obachtet man  auch  bei  sehr  hohen  Druckwerthen  z.  B.  4—500  mm  Hß  noch  keinen  Blntanstritt  aus  den  GefiLgsen.  Erst  hei 
noch  Tiel  höher  gesteigertem  Druck  fangen  die  Gefllsse  an  durchlässig  zu  werden. 

Herr  Hei denhain- Breslau  weist  auf  die  Versuche  von  Cohn  heim  und  Eich  theim  über  I^drämien  hin,  nach  welchen 
bei  Verdünnung  des  Blutes  durch  Kochsalzlfisung  Oedeme  wohl  im  Gebiete  der  Eingeweide  bezw.  Drüsen,  aber  nicht  im  Ge- 
biete der  Haut  und  der  Muskeln  auftreten. 

Herr  t.  Frey- Leipzig.  Die  grOsste  Empfindlichkeit  der  Darmgef&sse  gegen  fremde  Flüssidceiten  zeigt  sich' deutlich 
bä  kOnstlichen  Dnimblatungen  mit  defibrinirtem  Blut  W&hrend  die  hinleren  Eitremitätai  eines  Hundes  duroh  Stunden  hin- 
durch die  rhythmische  Durchpressung  des  Blutes  ertragen  ohne  seröses  oder  blutiges  Gedern  zu  zeigen,  so  lange  der  Druck 
nicht  normale  Werthe  übersteigt,  gelingt  der  Versuch  nicht  beim  Darme.  Das  Btut  geht  sehr,  rasch  durch  die  Gefasse  hindurdi 
nnd  gelangt  weiter  bis  in  das  Lumen  des  Darmes. 

Herr  Kronecker-Bern  bemerkt,  dass  er,  wie  auch  Dr.  Hamel  in  seinem  Institute  gezeigt  habe,  dass  die  mechanischen 
Verhältnisse  des  Kreislaufs  (pnlsatorischer  Druck  im  Vergleich  mit  continuirlichem)  grosse  Bedeutung  für  das  Befinden 
der  GefäsBwände  habe,  wenn  auch  freilich  die  chemischen  Veränderungen  der  circullrenden  Flüssigkeiten  die  GeßLsse  alteriren. 

Herr  Richard  Ewald -Strassburg.  Auf  die  Ansicht  des  Herrn  Professor  Kronecker,  dass  bei  dem  Blutaustritt  aus 
den  Geissen  die  mechanischen  Verhältnisse  eine  ebensogrosse  Rolle  spielen  wie  die  der  veränderten  Blutmiacbung,  antwortet 
Herr  Ewald,  dass  er  Versuche  angestellt  habe,  bei  denen  die  Blutkörperchen  innerhalb  der  Carotis  ohne  diese  zu  Öffnen  zer- 
schlagen wurden.  Unter  diesen  B^ngungen  werden  die  mechanischen  Verhältnisse  des  Kreisläufe  nif^t  verändert  und  dennoch 
tritt  die  gesammte  Blatmoige  in  die  serösen  Höhlen,  besonders  in  die  Bauchhöhle  aus. 

An  dar  Discuasion  betheüigte  sich  ansserdem  noch  Hör  Knoll-Frag. 


3.  Herr  Knles-Fr^borg  i.  Br.  üeb«r  Farbenempflndniig.  Meine  Herren !  Die  Ursache  meiner 
Farbenuntersuchungen  war  die,  dass  gewisse  pathologische  Fälle  wedermit  der  Ton  ng-Helmholtz*schen, 
noch  mit  der  Hering'schen  Farbentheorie  sich  genügend  erklären  lassen. 

Wenn  wir  das  Spectrum  einer  schmalen  Lichtlinie  betrachten,  so  ist  es  uns  absolut  unmöglich,  aus 
blossem  Ansehen  festzustellen,  ob  es  einige  und  wie  viele  Grundfarben  gibt,  oder  nicht.  Wir  müssen  be- 
stimmte, von  anderswoher  genommene  Anhaltspunkte  hierfür  haben.  Bisher  war  es  besonders  die  angeborene 
Farbenblindheit,  die  Veranlassung  zur  Aufstellung  bestimmter  Grundfarben  gab.  Doch  ist  der  Befund  hier- 
bei keineswegs  so  eindeutig;  denn  die  beiden,  bisher  herrschenden  Theorien  berufen  sich  auf  dieselbe.  Nur 
das  ist  beiden  Theorien  gemeinschaftlich  nnd  leicht  zu  beweisen,  dass  bei  der  typischen  Farbenblindheit  nur 
zwei  Farben  gesehen  werden. 

Da  die  einfache  Betrachtung  eines  Linienspectrums  im  Stich  lässt,  so  versuche  ich  von  der  nächst 
einfacheren  Spectralerscheinung  auszugehen  und  unsersuchte  das  Verhalten  eines  breiten  weissen  Streifens 
mit  dem  Prisma.  Man  erhält  hierbei  farbige  Ränder,  von  denen  ich  schon  in  einer  alten  Auflage  von 
MäUer-Pouillet  lese,  dass  sie  auf  der  einen  Seite  roth  und  gelb,  auf  der  andern  blau  und  violett  sei.  ifächte 
ich  den  Versuch  so  ein,  dass  die  inneren  Grenzen  der  farbigen  Säume  sich  oben  berühren,  so  erhalten  wir 
das,  was  ich  das  Streifenspectrum  nenne,  im  Gegensatz  zum  Spectrum  einer  freien  Lichtlinie.  Einzig  und 
allein  auf  die  hierbei  beobachteten  Erscheinungen  gründen  sich  meine  sämmtlichen  Schlussfolgerungen. 

Es  ist  ohne  Weiteres  klar,  dass  es  sich  hierbei  lediglich  um  successive  Uebereinanderl^erung  einzelner 
Linieiispectra  handelt.  Wären  alle  Theile  des  Linienspectnuns  physiologisch  gleich  werthig,  so  müssten 
wir  auf  jeder  Seite  ein  aus  Schwarz  und  Weiss  verlaufendes  halbes  Spectrum  bekommen.  Dies  ist  aber 
nicht  der  Fall,  sondern  bei  allen  Augen  mit  normalem  FarbenunterscheidungsvermCgen  traten  aus  den  im 
Linien  Spectrum  enthaltenen  Nuancen  vier  ganz  besonders  hervor.  Wie  ich  jetzt  schon  bemerken  will,  sind 
dies  auch  bei  vollständig  farbentüchtigen  Individuen  keineswegs  jedesmal  genau  die  gleichen. 

Aus  der  Entstehungsweie  der  farbigen  Bänder  ergibt  sich  aber,  dass  die  Farben  derselben  genau  com- 
plementftr  sind.  Betrachtet  man  die  Farbenerscheinung  an  einer  schwarz-weissen  Schachbrett^for,  so  liegen 
die  genau  complementftren  FarbentOne  unmittelbar  neben  ebander. 

Ich  erhalte  also  bei  diesem  Versuche  nicht  nur  vier  Farbentöne,  die  sich  aus 
dem  übrigen  Spectrum  besonders  hervorheben,  sondern  dieselben  sind  auch  paar- 
weise zu  einander  complementär. 

Ausserdem  lassen  sich  durch  die  hierbei  erhfütenen,  nicht  complementären  Nuancen  sämmtliche 
möglichen  Farben  zusammensetzen.  Auf  Grund  dieser  Erwägungen  nahm  ich  keinen  Anstand,  die  bei  den 
Versuchen  jedesmal  erhaltenen  FarbentOne  als  Grundempfindungen  anzusehen.  Dieselben  würden  sich  dann 
im  Spectmm  vertheilen,  wie  Fi^.  1  angibt.  Es  ist  dann  aus  Fig.  2  leicht  zu  verstehen,  wie  bei  successiver 
Ceberananderlagemng  einer  Beihe  von  Linienspectras  gerade  die  Gmndempfindungen  besonders  hervor- 
treten müssen. 
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Zwei  derselben  liegen  in  der  brech- 
bareren, zwei  in  der  weniger  brechbaren 
Hälfte  des  Spectrams ;  ich  habe  sie  des- 
halb als  äussere  und  innere  kalte  und 
als  äussere  und  innere  warme  Farben- 
empfindung bezeichnet  (ÄW  und  IW, 
AK  und  IK).  AW  und  IK,  IW  und 
A£  sind  complementär.  Wir  können 
demnach  sagen,  dass  das  normal  farben- 
sehende Auge  an  vier  Stellen  des  Linien- 
spectrums  eine  Maximalempfindong  hat 
Zur  Untersuchung  entwerfe  ich  auf 
irgend  eine  Weise  das  Streifenspectrum 
und  lasse  die  gesehenen,  besonders  her- 
vortretenden, Nuancen  aus  Wollproben 
heraussuchen.  Dabei  finden  wir,  dass 
bei  normalem  Farbensehen  fürAW  und 
AK  inomer  die  gleichen  Farbentöne  ge- 
wählt werden;  roth  und  violett,  ent- 
sprechend den  Enden  des  Spectrums. 
Die  Farbe  von  IW  schwankt  zwischen 
gelblichorange  und  deutlich  grüngelb, 
die  ßbr  IK  zwischen  blaugrün  und  bUu. 
Immer  aber  finden  wir,  £tss  die  Maxi- 
malempfin  düngen  bei  normalem  Farben- 
sehen ziemlich  gleicfamässig  über  das 
Spectrum  vertbeilt  sind.  Nach  der  Ent- 
stehung (siedle  Fig.  2)  müssen  wir  auch 
annehmen,  dass  sie  nie  ganz,  sondern 
nur  annähernd  rein  erhalten  werden  können. 

Ein  mehr  oder  weniger  helles  grau  erhalten  wir,  wenn  complementftre  Empfindungen  oder  alle  gleich- 
stark, weiss  erhalten  wir,  wenn  alle  möglichst  vollständig  erregt  werden.  Wie  die  Schwarzempfindung  zu 
Stande  kommt,  kann  ich  Ihnen  an  einem  sehr  leicht  anzustellenden  Versuch  zeigen.  Betrachten  sie  einen 
Streifen  möglichst  rein  violetten  Papiers  auf  möglichst  homogen  rothem  Grund  durch  ein  Prisma,  so  ist 
das  Brechungsvermögen  für  diese  beiden  Farben  möglichst  verschieden.  Der  rothe  Grund  erscheint  weniger 
verschoben,  als  der  violette  Streifen.  Sie  erhalten  eme  Stelle,  von  welcher  weder  Koth  noch  Tiolett  ins 
Auge  gehuigt  und  eine  andere,  wo  sich  beide  combiniren.  Erstere  sieht  schwarz,  letztere  purpurn  aus.  Wir 
sehen  demnach  schwarz,  wenn  eine  lichtempfindlicbe  Stelle  der  Netzhaut  nicht  erregt  wird,  wohl  aber 
deren  Nachbarschaft.  Hiermit  stimmt  auch  die  Erfahrung  bei  pathologischen  Fällen,  den  sogenannten  positiven 
Scotoraen  überein.   Es  ist  denmach  unnöthig,  eine  besondere  Schwarz-Weissempfindung  anzunehmen. 

Bei  herabgesetzter  Beleuchtung  ändert  sich  bekanntlich  das  Farbenunterscheidungsvermögen.  Zuerst 
nimmt  die  Empfindlichkeit  für  die  äussersten  Enden  des  Spectrums  ab.  Bei  einer  Beleuchtung,  bei  der  die 
Sehschärfe  etwa  Vi&~*/m  normalen  be^rilgt,  sehen  wir  die  Mitte  des  Spectrums  grau,  die  brechbare 
Hälfte  desselben  in  einer  bläulichen,  die  weniger  brechbare  in  einer  röthlicben  Nuance,  d.  h.  wir  sind  ein- 
&ch  &rbenblind,  grünblind  mit  beiderseits  eingeengtem  Spectrum.  Bei  noch  wttter  verminderter  Abnahme 
der  Beleuchtung  sind  wir  total  farbenblind;  wir  sehen  nur  die  Mitte  des  Spectrums,  aber  völlig  farblos: 
grau.  Ein  analoges  Verhalten  zeigt  die  Netzhaut  nach  der  Feri{?herie;  die  normalfarbensehende  Mitte  geht 
durch  eine  farbenblinde,  grünblinde  Zone  in  die  total  farbenblinde  äusserste  Peripherie  über,  doch  kann  ich 
hier  nicht  näher  auf  die  dazu  nöthigen,  recht  mühsamen  Versuche  eingehen. 

Gehen  wir  nun  zu  pathologischen  Fällen  über,  so  liegen  die  Verhältnisse  am  einfachsten  bei  der  an- 
geborenen Farbenblindheit.  Jeder  Farbenblinde  sieht  bekanntlich  das  Spectrum  nur  in  zwei  Nuancen,  die 
er  meist  gelb  und  blau  nennt.  Dieselben  sind  für  ihn  complementär,  und  desshalb  sieht  er  die  Mitte  seines 
Spectrums  farblos,  grau  bis  weiss.  Er  verwechselt  natürlicherweise  alle  Nuancen  (bei  entsprechend  abge- 
stufter Intensität),  welche  brechbarer  oder  weniger  brechbar  sind,  als  der  &rblosen  Mitte  seines  Speckoms 
entspricht.  Die  Lage  derselben  ist  desshalb  für  seine  Farbenverwechslungen  von  der  grössten  Braeutung. 
Untersucht  man  nun  eine  Anzahl  Farbenblinder,  so  findet  man,  dass  es  nicht  drei  bestimmte,  streng  unter- 
scheidbare Formen  gibt,  sondern  dass  die  &rblose  Mitte  an  allen  Stellen  zwischen  gelb  und  blau 
liegen  kann.  Dabei  kann  das  Spectram  an  einem  oder  an  bmden  Enden  mehr  oder  weniger  erheblich  ein- 
geschränkt sein;  es  kann  sogar  einseitig  verlängert  sein. 

Die  häufigste  Form  ist  bekanntlich  diejenige,  bei  der  die  neutrale  Stelle  des  Spectrums  im  Blaugrfinen 
liegt,  die  gewöhnlich  sogenannte  BothbUndheit,  weil  das  Spectrum  vom  rothen  Ende  eingeschränkt  ist  Ich 
habe  bis  jetzt  zwei  Fälle  beobachtet,  bei  denen  die  neutrale  Stelle  noch  weiter  nach  dem  violetten  Ende  lag. 
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Characteristisch  war,  dass  denselben  der  blaue  Himmel  grau  erschien,  wahrend  er  von  den  meisten  Botb- 
blinden  blau  gesehen  wird.  Nächstdem  wird  die  neutrale  Stelle  am  öftesten  in  grün,  selten  in  gelbgrün  oder 
gegen  das  gelb  hin  gefunden  (Helmholtz'  Violettblindheit). 

Bei  der  Wichtigkeit  der  neutralen  Stelle  habe  ich  vorgeschlagen,  die  Farbenblindheit  ganz  allgemein 
nach  der  Lage  dieser  imSpectnim  zu  bezeichnen,  was  bei  der  Helmholtz'schen  Nomenclatur  nur  rar  die 
Gräubliudheit  zutrifft.  Es  genügt  dann,  aus  farbigen  Wollproben  diejenige  heraussuchen  zu  lassen^  welche 
einem  mittleren  Grau  am  ähnlichsten  erscheint. 

Bei  Untersuchung  mit  dem  Streifenspectrura  sieht  der  Farbenblinde  natürlich  nur  seine  beiden  Farben. 
Die  Namen,  mit  denen  er  dieselben  benennt,  sind  gleichgiltig.  Wenn  Jemand  z.  B.  lioth,  Orange,  Gelb  und 
Gelbgrün  gleich  sieht,  so  wissen  wir  aus  dem  Umstand,  dass  sie  alle  als  Gelb  bezeichnet  werden,  absolut 
nicht,  wie  sie  in  Wirklichkeit  gesehen  werden. 

Viel  wichtiger  wird  die  Untersuchung  mit  dem  Streifenspectrura  bei  sogenannter  Farben  schwäche. 
Während  die  ErkUlrung  derselben  bis  dahin  sehr  viel  zu  wünschen  übrig  liess,  zeigten  sich  hierbei  wesentlich 
zwei  Formen: 

1)  Das  Spectrum  war  einseitig  stark  verkürzt,  im  sichtbaren  Theile  vertheilten  sich  aber  die  vier  Em- 
pfindungsmaxima  ziemlich  gleichmässig. 

2)  Das  Spectrum  war  wenig  oder  gar  nicht  verkürzt,  die  Empfindungsmaxima  für  die  beiden  warmen 
und  das  für  die  beiden  kalten  Farben  waren  einander  aber  erheblich  näher  gerückt,  als  beim  normal 
Farbenemfffindenden.  Für  beide  Arten  habe  ich  in  meinen  Arbeiten  Beispiele  angegeben ;  die  letztere  Form 
ist  dadurch  wichtig,  dass  sie  den  Uebergang  bildet  zur  Farbenblindheit,  bei  der  eben  nur  noch  ein  warmes 
nnd  ein  kaltes  Empfindungsmaximum  besteht. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  einige  Worte  über  die  erworbene  Farbenblindheit  s^en,  die  als  Folge 
von  Sehnervenleiden  uns  Augenärzte  so  häufig  beschäftigt.  Hierbei  entwickelt  sich  langsam  Grünblindheit  mit 
beiderseits  eingeengtem  Spectram :  die  Farbenempfindung  der  Peripherie  der  Netzhaut  rückt  alhnählig  gegen 
die  Macula  lutea  vor.  Als  erste  merkliche  Farbenstörung  wurde  mir  von  einem  Patienten,  der  sehr  auf- 
merksam beobachtete,  die  Verwechslung  von  Roth  und  Orange  angegeben;  am  brechbaren  Ende  macht  sich 
die  Veränderung  weniger  fühlbar,  zum  Theil  wegen  der  unvollkommeneren  deutschen  Nomenclatur  der  blauen 
und  violetten  Farben.  Dies  ist  doch  nur  so  zu  erklären,  dass  das  Spectrum  am  rothen  (und  am  violetten) 
Ende  sich  merklich  verkürzt  und  dass  die  Empfindungsmaxima  für  die  beiden  warmen  (und  kalten)  Farben 
näher  zusammenrücken.  Zuletzt  besteht  totale  FarbenbUndheit;  es  werden  nur  noch  die  gelbgrünen,  grünen 
und  blaugrünen  Nuancen  des  Spectrums  gesehen,  aber  farblos.  Die  vorausgehende  Grünblindheit  kann  dem- 
nach unmöglicli  durch  Verlust  einer  angenommenen  Grünempfindung  erklärt  werden. 

Icli  habe  es  bei  Sehnervenleiden  gesehen,  dass  in  einem  Falle,  der  für  gewöhnlich  keine  Functions- 
störung  zeigte,  Congestionszustände  voriibergehende  Farbenschwäche,  spec.  Verwechslung  von  Koth  und 
Orange  bewirkte.  In  einem  andern  Fall  ergab  die  Untersuchung  bei  diffusem  Tageslicht  typische  Grün- 
blindheit, als  ich  aber  mit  den  sehr  intensiven  Farben  des  Sonnenspectrums  untersuchte,  wurde  Grün  wieder 
erkannt. 

Aus  dem  bislier  Gesagten  ergibt  sich,  dass  die  normal  Farben  empfindenden  Elemente  bei  verminderter 
Heizung  (herabgesetzte  Beleuchtung  oder  Leitungserscbwerung)  als  farbenblinde  und  total  farbenblinde 
functioniren  können.  Es  ist  mir  desshalb  nicht  möglich,  dreierlei  oder  mehr  verschiedene  leitende  Fasern 
anzuDehmen,  sondern  die  Farben  Wahrnehmung  rauss  eine  einlieitliche  Hirnrinde  nfunction  darstellen,  die  aber 
«ne  gewisse  Keizstärke  nöthig  hat,  um  wirksam  zu  werden.  Nur  bei  centralen  Ursachen  oder  Leitungser- 
schwerung (Sehnervenleiden)  kommt  typische  Farbenblindheit  vor.  Die  Farbenstörungen  peripherer  Natur 
bei  Netzhautleiden  (hierher  gehört  auch  die  Santoninvergiftung)  sind  analog  dem  Sehen  durch  gefärbte  Gläser. 
Nur  die  diffuse  Herabsetzung  der  Netzhautempfindlichkeit  (Torpor  oder  Anaesthesia  retinae)  macht  ahn- 
liche Erscheinungen,  wie  stark  herabgesetzte  Beleuchtung. 

Die  Untersuchung  des  Farbenvermögens  mit  dem  Streifen  spec  tr  um,  welches  die  Empfiudungsmanma 
deutlicher  hervortreten  lässt,  hat  mich  bis  jetzt  noch  nie  im  Stich  gelassen.  Ihre  Ergebnisse  gaben  immer 
die  völlig  befriedigende  Erklärung  der  Farbenstörung  im  einzelnen  Falle.  Namentlich  für  die  Untersuchung 
der  sogenannten  Farben  schwäche  sind  sie  mir  werthvoll  gewesen.  Ob  die  daraus  gezogenen  Schlüsse  anfechtbar 
sind,  überlasse  ich  vertrauensvoll  Ihrer  Beurtheilung. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  nur  noch  kurz  präcisiren,  worin  meine  Anschauungen  sich  von  den  bisher 
massgebenden  wesentlich  unterscheiden: 

Von  der  Helmholtz 'sehen  hauptsächlich  durch  die  Annahme  von  vier  Empfindungsmaxima  für 
Farben  beim  normalen  Farbennnterscheidungsvermögen ; 

Von  der  Herin g'schen  durch  andere  Lage  derselben  im  Spectrum,  sowie  durch  die  Enttehrlichkeit 
einer  besondern  Schwarz-weissemptindung.  Die  sogenannte  Weissvalenz  Hering's  ist  nach  meiner  Meinung 
der  Antbeil  der  betreflenden  Farbe  von  Complementärweiss ; 

Ton  beiden  dadurch,  dass  nach  meiner  Ansicht  die  Grundempfindungen  keine  ein  für  allemal  fest- 
stehende Lage  im  Spectrum  haben  und  auch  beim  einzelneu  Individuum  nur  etwas  Labiles  darstellen,  d.  h. 
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unter  veränderten  Verhältnissen  (pathologische  Zustände,  abnehmende  Intensität  der  Beleuchtung  u.  s.  w.) 
ihre  Lage  im  Spectmm  ändern,  resp.  zu  nur  zwei  farbigen,  oder  einer  einzigen  farblosen  Empfindung 
ziisammenfliessen  können. 


4.  Herr  J.  Rieh.  Ewald-Strassburg  demonstrirt  eine  Stimmgabel  mit  Luftantrieb.  An  der  oberen 
Zinke  der  Stimmgabol  befindet  sich  eine  an  einem  kurzen  Drahtstück  befestigte  runde  Platte  (Dm  =  5  MUm), 
und  unterhalb  der  Letzteren  eine  nach  aufwärts  gebogene  Röhre,  deren  Lumen  etwas  grösser  als  die  Platte 
ist.  Saugt  man  an  diese  Köhre,  so  wird  die  Platte,  und  mit  ihr  die  eine  Stimmgabelzinke  angezogen  und 
die  Stimmgabel  geräth  in  Schwingungen.  Es  genügt  ein  Bunsen' scher  Aspirator,  um  das  Saugen  zu  be- 
werkstelligen. Die  andere  Zinke  der  Stimmgabel  trägt  einen  Platindraht  und  öffnet  und  schliesst  einen 
Quecksilbercontact  mit  besonderer  Spülvorrichtung.  Der  Vortlieil  des  Luftantriebes  ist  darin  zu  suchen, 
dass  man  nur  nöthig  hat.  einen  Wasserleitungshahn  zu  öffnen,  um  dauernd  die  Stimmgabel  in  Bewegung 
zu  setzen.  Zweigt  man  von  dem  Schlauch,  der  die  Stimmgabel  mit  dem  Aspirator  verbindet,  seitlich  einen 
zweiten  Schlauch  ab,  an  dessen  Ende  sich  eine  Marey'sche  Trommel  befindet,  so  schreibt  diese  die  Stimmgabel- 
schwingungen auf  und  man  bekommt       oder  '/loo  Secunden,  ohne  ii^eud  welche  electriscben  Vorrichtungen. 


5.  Derselbe,  lieber  das  Verhalten  der  Tauben  nach  der  Decapitation  ohne  Blntrerlnst. 

Um  den  Blutverlust  zu  vermeiden,  wurde  der  Kopf  mit  einem  besonderen  Instrument  abgeschnitten,  das  im 
Wesentlichen  aus  einer  grösseren  Scheere  besteht.  An  der  einen  Branche  derselben  befindet  sich  ein  Metall- 
ring, über  den  ein  Gummiring  gezogen  werden  kann.  Der  Kopf  der  Taube  wird  durch  diese  beiden  Ringe 
hindurchgesteckt,  und  beim  Schliessen  der  Scheere  wirft  dann  eine  einfache  Vorrichtung  den  Gummiring  von 
dem  Me^Uring  herunter.  Auf  diese  Weise  wird  zu  gleicher  Zeit  mit  der  Abtrennung  des  Kopfes  der  Hals 
der  Taube  dicht  an  der  Decapitationsstelle  von  dem  Gnnuniring  umschnürt  und  ein  Blutaustritt  unmöglich 
gemacht. 

Derartig  enthauptete  Tauben  machen  noch  ganz  regelrechte  Flügelschläge,  die  aber  nicht  mehr  die 
Kraft  haben,  ihren  Körper  zu  erheben,  oder  auch  nur  in  horizontaler  Richtung  fortzutragen.  Die  Tauben 
fallen  daher  stets  in  mehr  weniger  schräger  Richtung  zu  Boden.  Auch  ein  Bespritzen  mit  kaltem  Wasser 
während  des  Fallens  ändert  daran  nichts.  Es  werden  keine  Bewegungen  ausgeführt,  um  das  Gleichgewicht 
zu  erhalten,  weder  mit  den  Flügeln,  noch  mit  den  Beinen.  Um  die  Bewegungen  der  letzteren  zu  studiren, 
muss  man  die  Flügel  am  Körper  fixiren.  Man  beobachtet  dann  auch  hier,  dass  es  sich,  wie  beim  Fliegen, 
nur  um  ein  protrahirtes  Fallen  handelt.  Sehr  merkwürdig  ist  das  Uebevkugeln  der  Thiere  nach  hinten, 
welches  regelmässig  eintritt,  wenn  man  sie  ohne  Fixirung  der  Flügel  oder  Beine  unmittelbar  nach  der  Ent- 
hauptung auf  den  Boden  setzt.  Bei  diesem  Ueberschlagen  wird  der  Hals  sehr  stark  nach  hinten  gekrümmt. 
Fixirt  man  ihn  aber  mittels  einer  Ligatur  vorne  auf  der  Brust  und  köpft  dann  erst  die  Taube,  so  treten  die 
Ueberkugelungen  nicht  mehr  auf,  ja  es  kommt  bisweilen  zum  Ueberschlagen  nach  vorne. 


Herr  Eronecker-Bern  bemerkt,  dass  bei  Kaninchen,  denen  durch  künstliche  EmboHe  des  Circulus  Willisü  einzelne 
Himparthien  ausgeschaltet  werden,  nach  Marckwald's  Beobachtungen  nicht  immer  Keizerscheinungen  auftreten. 

Wenn  alle  das  Grosshirn  mit  Blut  versorgenden  Gefässe  unwegsam  geworden  sind,  die  des  Mittelhimes  aber  frei,  so 
macht  das  Thier  nach  der  Einspritzung  keine  Krampfbewegung.  Ix^ebunden  sinkt  sein  Kopf  kraftlos  nach  uatm.  Anf 
Süssere  Antriebe  bewegt  sich  das  Thier  ungeschickt  und  matt. 

Wird  das  MHtelhim  anämisch,  so  verfallen  besonders  die  Streckmuskeln  in  heßige  Krämpfe  mit  Opistbotonns.  Die 
reflectorische  Err^barkeit  ist  sehr  erhöht   Bas  Thier  st&sst  eigenthümliche  Schreie  aas.   Angestossen  läuft  es  wild  davon. 

Ist  der  obere  Theil  des  Kackenmarkes  getroffen,  so  verschwinden  Lid-  und  Nasenreflexe,  das  Auge  tritt  hervor,  die  Pu- 

Sille  erwdtert  sich  zum  Aeussorsten,  den  Anfangs  schnellen  Athembewegungen  folgen  wenige  mühsame  Zwerchfellathmongen,  dann 
ache  Brostatiunungen,  ohne  Kopfayspooe  erfolgt  der  Tod. 

Bumpfbewegnngen  erschdnen  nur  nach  langer  künstlicher  Athmnng  wie  bei  Hunden 

Herr  Bernstein -Halle  richtet  an  den  Tortragenden  die  Frage,  ob  der  Erfolg  der  Versuche  nicht  noch  gOnstiger  aus- 
fallen würde,  wenn  man  bei  den  decapitirten  Tbieren  noch  künstliche  Athmung  unterhalten  wtlrde. 

Herr  Loeb-Strassburg  bemerkt,  dass  er  Versuche  tkber  die  Decapitation  von  Insecten  angestellt  hat,  deren  Ergebniss 
wesentlich  darin  bestand,  daas  bei  dem  decapitirten  Thier  die  Orientining  gegen  Schwerkraft  und  Licht  aufgehoben  ist  Die 
normale  Stubenfli^e  führt  anf  der  Centrifugalmascbine  die  bekannten  compensatorischen  Bewegungen  aus ;  an  verticalen  W&ndea 
kriecht  sie  im  Allgemeinen  (wenn  nicht  andere  Reizursachen  entgegen  wirken)  aufwärts.  Beide  Reactionen  bleiben  bei  der 
decapitirten  fliege  aus,  ebenso  die  heliotronische  Reaction.  Exsfirpirt  man  nur  eine  Hemisphäre  des  Gehirns  bei  einer  Stuben- 
fliege, etwa  die  linke,  so  führt  das  Thier  keine  geradlinigen  Frogressivbewegnngen,  sondern  Reitbahnbewegungen  nach  rechts 
ans;  anf  der  Drehscheibe  beantwOTtet  sie  nur  die  Linltsdrehnngen  der  Masenine  mit  compensatorischen  Bewegungen. 
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6.  Derselbe.   Die  Folgen  der  Exstlrpatlon  der  Schllddrflse  an  Tanben.  (Nach  gemeioscbaft- 

lich  mit  Dr.  Rockwell  ausgeföhrten  Versuchen.)  Nimmt  man  Tauben  die  Schilddrüsen  fort,  sei  es  durch 
zwei  Operationen  oder  sei  es  gleichzeitig  auf  beiden  Seiten,  so  zeigen  die  Thiers  danach  keinerlei  krankhafte 
Symptome.  Es  glückte  nicht  Nebenschilddrüsen  aufzufinden,  und  es  scheinen  daher  die  Schilddrüsen  bei  den 
Tauben  nicht  dieselbe  Bolle  zu  spielen,  wie  bei  den  Hunden.  Da  auch  Kaninchen  und  Meerschweinchen 
die  Schilddrüsen  entbehren  können,  so  liegt  der  Gedanke  nahe  —  der  übrigens  nicht  von  den  Verfassern 
herrührt  —  dass  die  Art  der  normalen  Nahrung  für  die  Wichtigkeit  der  Tb^roidea  von  Belang  ist.  Spätere 
Versuche  werden  ergeben  ob  sich  ein  derartiger  Unterschied  zwischen  Fleisch-  imd  Pflanzenkost  durch- 
gehend zeigt. 


7.  Derselbe.  Die  OeschwiDdigkeit  des  Blatstroms  spritzender  Arterien  in  der  erten  Secunde 
nach  der  Dnrcbsclineidnng  (nach  Versuchen,  die  Herr  Dr.  Hesse  unter  der  Leitung  des  Vortragenden 
angestellt  hat).  Durch  eine  besondere  Methode  war  es  möglich,  das  aus  einer  Arterie  herrorspritzende  Blut 

secundenweise  gesondert  aufzufangen.  Da  der  Blutdruck  in  den  ersten  Secunden  nach  der  Durchschneidung 
constant  bleibt,  so  kann  man  die  Blutmenge  berechnen,  welche  nach  dem  Torricelli'schen  Theorem  heraus 
spritzen  müsste,  falls  der  Querschnitt  der  Arterie  auch  nach  der  Durchschneidung  der  ursprüngliche  bliebe. 
Von  dieser  berechneten  Menge  tritt  aber  nur  der  dritte  Theil  aus  der  Arterie  aus,  bei  einem  mittelgrossen 
Hunde  nur  etwa  7V»ccm,  bei  einem  Kaninchen  aber  nur  2ccm.  Die  Verengung  der  Arterie  kommt  so- 
wohl durch  die  Entlastung  ihrer  Wand  vom  Blutdruck  zu  Stande  wie  auch  durch  eine  starke  Contraction 
ihrer  Muskulatur.  Letzteres  erkennt  man  daraus,  dess  die  ausströmenden  Blutmengen  Schwankungen  unter- 
worfen sind,  mit  denen  keine  gleichzeitigen  Blutdrnckschwankongen  ednhergehen. 


8.  Herr  Thierfelder-Strassburg.  Ueber  den  Oehimzncker.  Der  Vortragende  erhitzte  Cerebrin, 
welches  durch  Kochen  von  Protagon  mit  Barytwasser  und  Umkrystallisiren  des  abfiltrirten  Hnckstandes  aus 
Alkohol  erhalten  wurde,  mit  der  zehnfachen  Menge  2  Schwefelsäure  im  Glasrohr  5  Stunden  auf  115  bis 
125**.  Die  vom  Ungelösten  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  mit  Aet^baryt  von  der  Schwefelsäure  befreit  und 
zur  Syrupconsistenz  eingeengt.  Beim  Kochen  scheiden  sich  harte  Krystalle  ab,  die  süss  schmeckten  und 
bei  der  Analyse  Zahlen  gaben,  welche  für  die  Formel  CßHijOfl  stimmten.  Die  wässrige  Lösung  der  Kry- 
stalle reducirte  Fehling'sche  Flüssigkeit,  gährte  nicht,  drehte  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes  nach  rechts. 
Dieser  Zucker  ist  derselbe,  welchen  Thudichum  vor  einigen  Jahren  aus  dem  Gehirn  dargestellt  und  unter 
dem  Namen  Cerebrin  als  neues  Kohlehydrat  beschrieben  hat. 

Die  Untersuchungen  des  Vortragenden  ergaben,  dass  der  Gehirnzucker  identisch  ist  mit  Galacton; 
Schmelzpunkt,  Reduktionsvermögen,  speeifische  Drehung,  sowie  die  Fhenylhydrazinverbindungen  beider  stimmen 
überein  und  bei  der  Oxydation  mit  Salpetersäure  entsteht  aus  beiden  Schleimsäare.  Der  Name  Cerebrin 
ist  also  überflüssig  geworden. 

Ueber  die  Natur  der  Muttersubstanz  des  Gehirnzuckers  werden  hoffentlich  weitere  Untersuchungen,  mit 
denen  der  Vortragende  beschäftigt  ist,  Aufschluss  geben. 

Galaktose  wurde  bekanntlich  zuerst  aus  dem  Milchzucker  durch  Einwirkung  verdünnter  Säuren  dar- 
gestellt; lange  glaubte  man,  dass  die  Milchdrüse  ihre  einzige  Bildungsstätte  sei;  in  den  letzten  Jahren 
gelang  es  die  Galaktose  auch  aus  verschiedenen  Pflanzen  resp.  Pflanzenstolfen  durch  Behandlung  mit  Säuren 
zu  gewinnen.  Jetzt  ist  nun  in  dem  Kohlehydratkomplex  des  Gehirns  auch  für  den  thierischen  Organismus 
ein  zweiter  Kepräsentant  der  Kohlohydratgruppe  nachgewiesen,  die  beim  Erhitzen  mit  Säuren  Galaktose  und 
bei  der  Oxydation  mit  Salpotersänre  Schleimsäure  liefert. 


9.  Hen-  Znelzcr-Borlin.  Uober  Stoffwechselrorg^nge  im  Gehirn. 


10.  Herr  Konig-Paris.  Ueber  die  Ersetaeinnngen  beim  Znsammenklang  zweier  Tone  nnd  Aber 
die  Klangfarbe,  mit  Demonstrationen. 


II.  Sitzung  den  21.  September,  Vormittags. 
Vorsitzender:  Prof.  Holmgren-Upsala. 
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Von  11  bis  12  Uhr  wurde  die  Sitzung  unterbrochen.  Während  dieser  Zeit  demonstrirte  Herr  Geh. 
Hofrath  Quincke-Heidelberg  im  Physikalischen  Institute  den  Theilnehmem  der  Physiologischen  Section 
seine  Beobachtungen  über  Protoplasmabewegungen. 

Um  12  Uhr  Wiederbeginn  der  Sitzung. 


11.  Herr  Hosso-Turln.  Ueber  rerschiedene  Resistenz  der  BlatkSrperchen  bei  Tersehiedenen 
Fiseharten.  Der  Vortragende  untersuchte,  in  welcher  Weise  sich  die  Zusammensetzung  des  Blutserums  ver- 
Terftnderte,  wenn  Seefische  aus  dem  Meerwasser  in  SÜsswasser  gebracht  wurden.  Haifische  (Scyllium)  sterben 
dann  nach  einigen  Stunden.  Schon  nach  einer  halben  Stunde  fliesst,  wenn  man  den  Schwanz  abschneidet, 
kein  Blut  mehr  aus  den  Arterien  heraus,  während  das  Herz  noch  pulsirt.  Bei  Injection  einer  Kochsalzlösung, 
oder  einer  Mischung  von  Serum  und  Kochsalzlösung,  geht  diese  nicht  mehr  durch  die  Kiemen,  selbst  nicht 
bei  einem  Druck  von  1,50m.  Dies  zeigt,  dass  die  Kiemen  nicht  mehr  durchgängig  sind,  denn  bei  einem 
normalen  Scyllium  lässt  sich  schon  mit  sehr  kleinem  Injectionsdruck  Kochsalzlösung  vom  Herzen  durch  die 
Kiemen  und  von  den  Kiemen  zur  Ärteria  centralis  des  Schwanzes  treiben.  Das  Serum  solcher  Fische,  die 
in  süssem  Wasser  gestorben  sind,  bleibt  fast  normal.  Sie  sterben  durch  Erstickung,  indem  viele  rothe  Blut- 
körperchen zu  Grunde  gehen  und  durch  eine  Art  von  Gerinnung  die  Gefösse  der  Kiemen  verstopfen.  Diese 
Verstopfung  durch  veränderte  Blutkörperchen  kann  man  auch  leicht  mit  dem  Microscop  beobachten. 

Verschiedene  Arten  von  Seefischen  zeigten  eine  sehr  verschiedene  Zusammensetzung  des  Blutes;  der 
Kocbsalzgehalt  kann  zwischen  0.50  und  3,0°/o  variiren.  Diesen  Unterschieden  entsprechend  beobachtete  der 
Vortragende  eine  verschiedene  Resistenz  der  rothen  Blutkörperchen  bei  verschiedenen  Fischarten.  Die  rothen 
Blutkörperchen  der  Selachier  lösen  sich  schon  in  einer  wässrigen  Kochsalzlösung  von  2,5<'/o  und  die  Flüssig- 
keit wird  bald  roth  und  durchsichtig,  während  andere  Arten,  wie  Muraena  und  Conger,  viel  resistentere 
rothe  Blutkörperchen  haben,  die  erst  in  einer  Kochsalzlösung  von  0,3  ihr  Hämoglobin  verlieren.  Prolessor 
Mos  so  untersuchte  auch  das  Blut  von  solchen  Fischen,  die  ohne  Störung  sowohl  im  süssen,  wie  im  Salz- 
wasser leben  können,  wie  Acipenser,  Salmo,  Anguilla,  Petromyzon  u.  s.  w.  und  fand,  dass  diese  Fische  sehr 
resistente  Blutkörperchen  haben,  welche  sich  in  Salzlösungen  von  0,30  bis  0,40  viele  Stunden  gut  halten, 
ohne  dass  sie  das  Hämoglobin  an  die  Flüssigkeit  abgeben.  Im  süssen  Wasser  leben  einige  Fische,  deren 
Blut  sehr  wenig  rraistent  ist,  wie  z.  B.  Alosa.  Die  meisten  Süsswasserfische  besitzen  jedoch  sehr  resistente 
Blutkörperchen. 

Prof.  Mos  so  glaubt,  dass  dieses  verschiedene  Verhalten  der  rothen  Blutkörperchen  gegen  Salzlösungen 
verschiedener  Concentration  auf  gewisse  Verwandtschaftsverhältnisse  zwischen  den  verschiedenen  Fischarten, 
welche  jetzt  entweder  im  Meer  oder  in  Flüssen  und  Seeen  leben,  zurückzuführen  sei.  Man  kann  zwei  Typen 
von  Fischen  als  uraprünglich  vorhanden  denken :  Fische  die  im  Meer  leben  und  solche  die  im  süssen  Wasser 
leben.  Die  ersteren  enthalten  mehr  Kochsalz  in  ihrem  Blut  und  besitzen  weniger  resistente  Blutkörperchen; 
die  Fische  des  zweiten  Typus,  die  im  süssen  Wasser  leben,  haben  bei  geringerem  Kochsalzgehalt  des  Serums 
resistentere  Blutkörperchen.  Vortragender  liat  bis  jetzt  fast  alle  Arten  von  Süss wasser fischen,  welche  in  Ober- 
italien leben  und  etwa  25  Arten  von  Meerfischen  untersucht  und  will  seine  Untersuchungen  noch  weiter 
verfolgen. 


Herr  t.  Schroeder-Strassburg  bemerkt,  dass  nach  seinen  Untersuchungen  das  Blut  der  Seladiier  ca.  3,6o/o  Harn* 
Stoff  enthält.  Wenn  man  berücksichtigt,  dass  der  Harnstoff  wohl  nur  im  Plasma  sich  findet,  so  schwimmen  normtuerweise  die 
Blutkörperchen  in  einer  Harnstofflösuag  von  Ober  3%.  Wenn  Mosso  gefunden  hat,  dass  für  die  Blutkörperchen  der  Selachier 
Salzlösungen  von  37o  die  geeignetsten  sind,  so  spricht  das  nicht  für  einen  hohen  Grad  der  ResiBtenzföhigheit  der  Blutkörper- 
chen dieser  Thier^  sondern  zeigt  eben  nur,  dass  die  Körperchen  sich  am  unverändertsten  erhalten  in  einer  Lösung,  die  so 
viel  Salz,  wie  das  Plasma  Harnstoff  enthält. 

Herr  K Ö h n e ■  Heidelberg  knüpft  an  die  Bemerkungen  von  Herr  v.  Schröder  an,  indem  er  auf  die  Resistenz  der  Sela- 
chier-BIutkörperchen  gefren  das,  an  Harnstoff  reiche  Plasma  aufmerksam  macht  und  daran  erinnert,  dass  der  Harnstoff  be- 
sonders zerstörend  auf  Blutkörperchen  wirke.  Man  könne  die  Körperchen  solchen  Blutes  für  allmählich  gezüchtet  gegen 
Schädlichkeiten  halten,  etwa  in  der  Art,  wenn  Protoplasma  von  Amoeben  z.  B.  allmflhlig  an  Salzlösnnsen  von  10%  nnd  mdir 
gewöhnt  werden  könne  und  darin  lebend  bleiben,  während  schon  viel  verdQnntere  Salditeungen  plötzlich  einwirkend  das  Proto- 

Slasma  zerstören,  Schliesslieh  bittet  Redner  Herrn  v.  Schroeder  um  seine  Meinung  Über  die  Ursache  des  hohen  Hamstoff- 
ehaltes  des  Blutes  und  einiger  Gewebe  der  Selachier, 

Herr  v.  SchrÖder-Strassburg  hat  in  Neapel  verschiedene  Organe  der  Selachier  auf  ihren  Harnstoffgehalt  untersucht. 
Von  allen  Organen  enthält  das  Blut  am  meisten  Harnstoff.  Man  kann  also  nicht  von  einem  Angezogenwerden  des  Hamstofla 
seitens  der  Gewebe  sprechen,  denn  d  e  letzteren  gleichen  beim  Selachier  in  Bezug  auf  den  llarnstoffgelialt  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  denen  eines  urämischen  Thieres.  Man  wird  wohl  den  Grund  des  merkwürdigen  Ilarnstoffreichthums  der  Organe  der 
Selachier  in  der  Art  und  Weise  suchen  müssen,  in  welcher  die  Selachierniere  den  Harnstoff  ausscheidet.  Es  scheint  das  Epi- 
thel derselben  erst  zur  Ausscheidung  des  Harnstoffs  gereizt  zu  werden,  wenn  der  Gehalt  an  demselben  im  Blut  einen  Procent- 
gehalt erreicht  hat,  wie  er  etwa  dem  menschlichen  Harn  zukommmt  Es  scheint  in  der  Wirbelthierrcihe  die  Heizbarkeit  des 
Nierenepithels  für  Harnstoff  bei  den  niederen  Formen  eine  sehr  geringe  zu  sein  und  bei  den  höheren  zuzunehmen.  Die  Niere 
des  Selachiers  scheidet  den  Harnstoff  erst  ans,  wenn  das  Blut  '2fi%  davon  enthält,  während  die  Niere  des  Hundes  noch  bei 
einem  Harnatoflhehalt  des  BIntes  von  0,03%  Harnstoff  in  den  Harn  übertreten  lässt.  Was  der  teleologische  Grund  dieser 
Aendemng  der  Secretionsschvelle  des  Harnstoffs  in  der  Thierreifae  ist,  ist  noch  dunkel. 
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Uerr  Kronecker-Bern  fragt  ob  Herr  Mos  so  iiacb  seinen  grandlichen  Uatersuchungen  (Iber  die  Veränderungen  der 
Blutkörperchen  nicht  noch  andere  Kriterien  fßr  die  Lebensfähigkeit  derselben  angeben  wolle  als  den  Austritt  von  H&moglobin, 
der  ja  bekanntlich  auch  durch  jede  concentrirte  Salzlösungen  abnormer  Weise  verhindert  wird. 

An  der  Discu^ion  betheiligten  sich  ausserdem  noch  die  Herreo  ^fessor  Heidenhain -Breslau  und  Frofessor 
Bernsteia-Halle. 


12.  Herr  Bernstein-Halle.  Eine  neue  Hettiode  der  Itünstlichen  Athmnng.  Nach  den  bisherigen 
Methoden  der  künstlichen  Athmung  gelingt  es  bekanntlich  nicht,  diejenigen  Druck  Verhältnisse  im  Thorax 
nachzuahmen,  welche  bei  der  natürlichen  Athmung  in  demselben  herrschen.  Wenn  wir  vermittelst  Ein- 
blasungen positive  Ventilation  der  Lunge  einleiten  oder  durch  Ansaugung  der  Respirationsluft  negative  Ven- 
tilation herstellen,  oder  auch  beide  Methoden  mit  einander  combiniren,  so  gehen  die  Druckverbindungen  im 
Thorax  bekanntlich  in  der  umgekehrten  Richtung  vor  sich,  als  es  bei  der  natürlichen  Athmung  geschieht, 
da  jede  künstliche  Inspiration  mit  Druckerhöhung,  jede  Exspiration  dieser  Art  mit  Druckvermiuderung  da- 
selbst verbunden  ist. 

Eine  Methode  der  künstlichen  Athmung,  bei  welcher  Inspiration  mit  negativer  und  Exspiration  mit 
positiver  Druckänderung  im  Thorax  einherginge,  wie  es  bei  der  natürlichen  der  Fall  ist,  würde  aber  für  die 
Untersuchungen  über  die  Mechanik  der  Bespirationsorgange  und  ihrer  Centren,  über  den  Einfluss  der  Athmung 
auf  die  Blutdrculation  und  andere  ahnliche  Fragen  von  oesonderem  Werthe  sein. 

Um  diese  Aufgabe  zu  lösen,  hätte  man  daran  denken  können,  eine  rhythmische  Reizung  der  Respi- 
ration smuskeln  vorzunehmen.  Reizung  des  Zwerchfells  von  N.  phrenicus  ist  ja  zur  Unterhaltung  der  Athmung 
auch  schon  beim  Menschen  praktisch  verwerthet  worden.  Durch  rhythmische  Reizung  des  N.  phrenic.  bei 
Thieren  würde  man  allerdings  auf  einige  Zeit  die  Athmung  unterhalten  können,  aber  nur  inspiratorische 
Bewegungen  des  Thorax  erzielen.  Um  auch  exspiratorische  herbeizuführen,  müsste  man  dieser  Reizung  noch 
die  der  exspiratorischen  Nerven  oder  Muskeln  in  rhythmischer  Abwechslung  hinzufügen.  Alles  dieses  würde 
beträchtliche  Schwierigkeiten  haben,  und  diese  würden  sich  beim  curarisirten  Thiere  noch  erheblicher  dadurch 
steigern,  dass  eine  isolirte  Reizung  der  Muskeln,  namentlich  des  Zwerchfells  ohne  Blosslegung  derselben  kaum 
ausföhrbar  sein  möchte. 

Die  gestellte  Aufgabe  lässt  sich  nun  in  folgender  Weise  behandeln.  Ein  Thier  wird  in  einen  liegenden 
cylindriscben  Behälter  gebracht,  der  auf  einer  Seite  geschlossen  ist,  auf  der  anderen  mit  einem  dicht  auf- 
zusetzenden Deckel  versehen  wird.  Durch  diesen  Deckel  gehen  zwei  Röhren  hindurch,  von  denen  die  eine 
frei  nach  aussen  mündet  und  innen  mit  dem  Respirationsorgan  des  Thieres,  sei  es  durch  eine  Trachealcanüle 
oder  nur  durch  eine  Kopfkappe  verbunden  wird,  so  dass  das  Thier  frei  nach  Aussen  ein-  und  ausathmen 
kann.  Das  andere  Rohr  steht  durch  einen  Schlauch  mit  einem  Ende  eines  starkwandigen  ovalen  Gummi- 
foallons  in  Verbindung,  dessen  anderes  Ende  durch  einen  Gummistopfen  geschlossen  werden  kann.  Man 
comprimirt  nun  den  offenen  Ballon  zur  Hälfte,  setzt  den  Stopfen  ein  und  leitet  die  künstliche  Respiration 
ein,  indem  man  nach  Aufhebung  der  Compression  dieselben  rhythmisch  wiederholt.  Es  ist  einleuchtend, 
dass  jede  Compression  eine  Exspiration,  jede  Dilatation  des  Ballons  eine  Inspiration  d^  Thieres  zur  Folge 
haben  muss.  Geschieht  die  Compression  nur  bis  zur  Hälfte,  so  entspricht  die  Exspiration  der  natürlichen 
possiven,  geht  sie  darüber  hinaus,  so  wird  der  Thorax  über  seine  Gleichgewichtslage  verengt,  wie  bei  der 
activen  Exspiration.  Man  kann  also  beliebig  inspiratorische  oder  exspiratorische  Ventilation  der  Lunge  her- 
beifuhren oder  beide  mit  einander  combiniren. 

Um  den  Vorgang  graphisch  zu  fixiren,  verbindet  man  jedes  Rohr  des  Deckels  durch  ein  T-Rohr  mit 
einer  Marey'schen  Trommel  und  verzeichnet  die  Curven  der  Bewegungen  auf  einem  Kymograplien.  Die 
Carve  des  Respirationsrohres  zeigt  die  Druckschwankuugen  der  Athemluft  vom  Anfiing  der  Athemwege  an,  die 
Curve  des  Balionrohres  hingegen  zeigt  die  Volumsschwanknngen  des  Thorax.  Von  der  künstlichen  Athmung  sind 
diese  beiden  Curven  in  ihrem  Verlauf  sehr  vei*schieden,  da  die  erstere  gleichsam  als  die  Geschwindigkeits- 
curvc  der  letzteren  zu  betrachten  ist.  Wird  nun  künstliche  Respiration  eingeleitet,  so  combiniren  sich  zu- 
nächst die  Curven  derselben  mit  denen  der  natürlichen  in  maunigfacher  Weise.  Wird  aber  die  künstliche 
Athmung  einige  Minuten  lang  in  schnellerem  Tempo  fortgesetzt,  so  hört  die  natürliche  Athmung  auf,  und  die 
Maxima  und  Minima  beider  Curven  fallen  nun  zusammen.  Es  gelingt  auf  diese  Weise,  eine  vollkommene  Apnoe 
des  Thieres  zu'  erzielen,  welche  nach  der  Suspension  der  künstlichen  Athmung,  wie  beide  Curven  erweisen,  noch 
längere  Zeit  anhält.  Es  ist  dies  als  ein  Beweis  dafür  zu  betrachten,  dass  die  Methode  eine  ausgiebige  Ventilation 
der  Lunge  ermöglicht.  Der  Eintritt  der  Apnoe  in  diesem  Falle  spricht  ferner  dafür,  dass  ^eselbe  wesentlich 
nur  eine  Folge  des  lebhafteren  Gasaustausches  ist  und  nicht  etwa,  wie  von  einigen  Seiten  behauptet,  durch 
den  intrapulmonalen  Druck  herbeigeführt  wird,  der  allerdings  bei  positiver  Ventilation  sehr  gross  werden 
kann.  Eine  weitere  Anwendung  der  Methode  in  oben  angedeuteter  Richtung  soll  ferneren  Versuchen  vor- 
behalten bleiben. 


13.  Herr  Kuhnc-Heidelberg  demonstrirt  Präparate  vergoldeter  Uundemnsheln  mit  Nervenenden, 
namentlich  solcher  mit  den  einfachsten  Formen  sog.  Karabmerhaken  und  bemerkt,  dass  man  diese  nicht  so 
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allgemein  in  den  Intercostalmuskeln  des  Hundes  finde,  wie  früher  angenommen,  sondern  wie  von  Dr.  Mays 
jüngst  gefertigte  Präparate  dartbim,  als  eine  Eigenthümlichkeit  In  den  Muskeln  junger  Thiere,  wo  die  Formen 
noch  mehr  den  embryonalen  gleichen.  Ausser  Ter|oldeteQ  Präparaten  wurden  auch  solche  der  Eidechse  nach 
Negro's  Methode  mit  Hämatoxylin  gefilrbt,  gezeigt,  an  denen  der  „Boratensaum"  des  Endgeweihs  besonders 
deutlich  hervortritt. 

Darauf  demonstrirt  Herr  Kühne  seinen  Versuch  über  doppelsinnige  Nervenleitung  am  M.  gracilis  des 
Frosches  und  besonders  den  NichtÜbergang  der  Errang  vom  Muskel  auf  den  Nerven,  wenn  nur  das  nerven- 
lose Ende  und  zwar  kräftig  electrisch  tetanisirt  wird.  Ferner  zeigt  er  die  secundäre  Erregung  unter  zwei 
curarisirten  Sartorien  nach  dem  Zusammenpressen  mit  einer  Linearpresse  und  das  Auftreten  von  Tetanus 
an  gepressten  Muskeln  nach  einmaligem  Heize  mit  einem  Inductionsschlage.  Die  Versuche  am  Gracilis 
sowohl,  wie  die  an  den  beiden  Sartorien  wurden  mit  zwei  du  Bois'schen  Fahnentelegraphen  mid  einer  für 
Vorlesungen  zu  benutzenden  einfachen  Vorrichtung  gezeigt. 

Endlich  zeigt  der  Vortragende  die  von  ihm  zur  graphischen  Darstellung  der  auf  Querschnitts-Benetznng 
erfolgenden  Sartoriuszuckungen  benützte  Einrichtung  und  eine  ausserordentlich  leichte  Linearpresse  zur  Ver- 
bindung zweier,  wie  ein  einziger  Muskel  am  Myographion  wirkender  Sartorien.  Die  mit  beiden  Vorrich- 
tungen erhaltenen  Curven  wurden  vorglegt. 
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XI.  Abtheilnng  für  allgemeine  Pathologie  und  patliologisclie  Anatomie. 


1.  Herr  Rindfleisch- Wfirzburg.  Ueber  foetale  Raeliitis.  (Der  Vortrag  wird  in  extenso  veröffentlicht 
werden.) 


2.  Herr  Chiari-Frag.  Heber  abnorme  Entwickelnng  des  eparteriellen  Bronchi algebietes  des 

Menschen.  Chiari  konnte  constatiren,  dass  gar  nicht  so  selten  an  dem  r.  Stamm bronchus  über  dem 
gewöhnlichen  eparteriellen  Äste  noch  ein  zweiter  solcher  entspringt,  welcher  mit  seinem  Ostium  so  hoch 
hinauf  rücken  kann,  dasa  er  unmittelbar  unter  der  Theilung  der  Trachea  von  dem  rechten  Stammbronchus 
abgeht.  Derselbe  senkt  sich  immer  in  den  rechten  Oberlappen  ein  und  verzweigt  sich  in  dessen  Spitze.  Er 
entsteht  wie  die  genauere  Präparation  solcher  Fälle  lehrt,  durch  Transferirung  des  ganzen  oder  eines  Theiles 
des  ascendirenden  Zweiges  des  gewöhnlichen  eparteriellen  Seitenbronchus  auf  den  rechten  Stammbronchus. 

Dieser  Zweite,  equisit  wanderungsfäbige,  überzählige,  obere  eparterielle  Seitenbronchus,  bildet  augen- 
scheinlich den  Uebergang  zu  der  Form  von  „Dreitheilung  der  Trachea"  bei  der  aus  der  Trachea  über  dem 
mit  einem  eparteriellen  Seitenbronchus  versehenen  rechten  Stammbronchus  noch  ein  dritter  Bronchus  ent- 
springt, welcher  zur  Spitze  des  rechten  Oberlappens  verlauft.  Nach  Chiari  sind  nämlich  zwei  Formen 
von  „Dreitheilung  der  Trachea"  zu  unterscheiden,  eine  Form,  bei  welcher  der  ganze  eparterielle  Seitenast 
des  rechten  Stammbronchus  traclieale  Transposition  erfahren  hat,  mithin  am  rechten  Stammbronchus  ein 
eparterieller  Äst  fehlt  —  diese  Form  bezeichnete  Aeby  als  die  einzige  überhaupt  mögliche  —  und  eine 
Form,  bei  welcher  nur  ein  ascendirender  Zweig  des  wie  gewöhnlich  am  rechten  Stammbronchus  nachweis- 
lichen eparteriellen  Seitenbronchus  auf  die  Trachea  transferirt  wurde.  Mit  dieser  zweiten  Form  bringt 
Chiari  in  Homologie  die  von  ihm  vor  kurzem  beschriebenen  congenitalen  Divertikel  der  Trachea  des 
■Menschen. 


3.  Herr  r.  Beckllnghansen-Strassburg.  Demonstration  von  Knochen  mit  tnmorbildender 
Ostitis  deformans.  Unter  dem  Titel  „Allgemeine  Hyperostose  des  Skeletts  mit  Cystenbildung"  hat 
Virchow  auf  der  Berliner  Versammlung  1886  einen  Fall  vorgelegt,  mit  welchem  der  durch  v.  Reck- 
linghausen demonstrirte  eine  vollständige  Analogie  darbietet,  namentlich  auch  hinsichtlich  der  äuserst 
starken  Verbiegung  des  Oberschenkelknochen  (Hirtenstabform),  ohne  Zeichen  einer  Fraktur,  vielmehr  weisen 
die  Yerbiegungen  der  dünnen  linken  Fibula,  des  rechten  Sitzbeins  und  die  Impression  der  Schädelbasis,  so- 
wie die  allgemeine  Osteoporosis  und  die  Verdünnung  des  Schädeldachs  auf  eine  Art  seniler  OsteomEÜacie  hin 
(66  jährige  Frau).  Femer  sind  mächtige  begränzte  Äuftreibungen,  also  richtige  Tumoren  nüt  peripherer 
Knochenschale  an  den  SteUen  stärkster  Krümmung  der  Oberschenkeldiaphysen,  aber  auch  ohne  Verbiegung 
an  der  rechten  Fibula  und  dem  rechten  Hinterhauptsbein  zu  Stande  gekommen.  Im  Innern  dieser  Tumoren 
sind  theils  Cysten,  theüs  weisses  fibröses  Gewebe,  theils  unregelmftssiger  poröser  Knochen  mit  godecht- 


Sitzungsraum :  IJörmat  mid  öntUciier  Cursanal  de»  pafhohH/iseh-anatomischm  Instituts. 
Kiiiführendi!!'  Vorsitzender:  Geh.  Rath  J.  A  r  n  o  1  (1  -  Heidelberg. 
Schriftführer:  Dr.  E  rn  s  t  -  Heidelberg  und  Dr.  Hansemann. 


T.  Sitzung  den  18.  September,  Nachmittags. 


Vorsitzender:  Geh.  Rath  Virchow-Berlin. 


Dlscnsslon : 


IMe  Herren  Yirchow,  Orth,  Zenker,  Hansemann,  von  Recklinghanseit. 
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artiger  osteoider  Substanz,  aber  kein  Knorpel  aufzufinden.  Audi  ist  in  anderen  langen  Knochen,  die  anssen 
normal  erscheinen,  im  Humerus  und  io  der  oberen  Ulnarepiphyse  sowohl  das  fetthaltige  Mark  durch  weisses 
Bindegewebe  ersetzt,  als  auch  Cystenbildiing  ohne  Knorpelbetheiligung  eingetreten;  kleinste  Cysten  sind  auch 
in  der  Spongiosa  der  Wirbelkörper,  nicht  in  den  anderen  kurzen  Knochen  zn  sehen. 

Das  neue  Bindegewebe  war  ursprünglich  raeistentlieils  sehr  weich  und  feucht,  wie  ödematöses  Pia- 
gewebe, auch  wo  es  derber  erschien,  frei  von  Knorpelzellen,  dagegen  h^d  reich  an  Spindelzellen,  bald  arm 
daran,  auch  arm  an  Blutgei^sen,  stellenweise  hämorrhagisch  braun  geförbt;  meistens  waren  die  Binde- 
gewebsfibrillen  reichlich  und  deutlich,  nur  vereinzelt  die  Structur  des  myxomatösen  Gewebes  vorhanden, 
wenig  fettige  Zellen,  dagegen  das  zellenarme  Gewebe  in  der  Erweichung  begriffen  und  die  Cyste,  wenn  sie 
auch  eine  eigene  Wand  besass,  deutlieh  durch  diesen  einfachen  Schwund  der  fetten  Substanz  des  Bindegewebes 
entstanden  ohne  eine  andere  Degeneration  als  Fettbildung.  In  diesen  microscopischen  Dingen  lag  eine 
Uebereiöstimmung  mit  den  Schilderungen  von  den  Knochencysten  bei  Arthritis  deformans,  welche  Ziegler 
(Virchow's  Archiv  70)  gegeben  hat,  vor.  Unzweifelhaft  sind  die  Cysten  Ki-weichungscysten ;  nicht  aus  Chon- 
dromen entstanden,  und  Analoga  der  multiplen  Knochencysten  des  Giessener  Falles  (Gerh.  Engel  Di^. 
1864).  Wegen  der  Beschränhmg  der  Knochenauftreibungen  auf  die  langen  und  die  Schädelknochen  darf 
diese  Affection  mit  der  Ostitis  deformans  Taget' s  in  Zusammenhang  gebracht  werden,  worauf  schon  bei 
Virchow's  Demonstration  hingewiesen  wurde;  indessen  liegt  in  diesem  neuen  Falle  die  Besonderheit  in 
der  starken  Betheiligung  des  Knochenmarkes  (Osteomyelitis  chron.  defoimans)  und  ferner  in  der  evidenten 
Tumorbildung. 

Für  die  Annahme  eines  tardiven  Kiesenwuchses,  einer  syphilitischen  Natur  (Farrot)  oder  einer  leprOseu 
Basis  dieser  Ostitis  (Lancereaux),  wie  sie  bei  den  französischen  GilLberfunden  aufgestellt  und  als  Beweis- 
mittel einer  prähistorischen  Syphilis  angezogen  wurde,  felilte  hier  jeder  Anhaltspunkt,  namentlich  die  all- 
gemeine Hyperostose  des  Schädeldachs,  Kinen  ausgezeichneten  Fall  dieser  Art  mit  gleich mässiger  Hyper- 
ostose der  Schenkelknoehen,  also  den  gewöhnlichen  Typus  der  Poget'schen  Ostitis  deformans  hat  der  Vor- 
tragende schon  früher  beobachtet  und  kann  die  demnächstige  Publication  desselben  durch  H.  Sil  Hing  in 
Aussicht  stellen. 


4.  Herr  Ph.  Knoll.  lieber  die  Verändernngen  der  quergestreifteB  Hnsevlator  bei  Phospbor- 

vergiftnng,  Inanitioii  und  Lähmung.  Der  Vortragende  hat  im  Jahre  1880  auf  das  Vorhandensein  heller 
und  trüber  d.  h.  an  Köllikers  interstitiellen  Körnern,  Rolletts  körnigem  Sarkoplasma  armer  und  reicher 
Fasern  im  grossen  Brustmuskei  der  Taube  aufmerksam  gemacht  und  angegeben,  dass  an  frisch  in  indifferen- 
ten Flüssigkeiten  untersuchten  Zupipräparaten  ein  Theil  dieser  Köi*per  fettiger  Natur  ist,  der  andere  Theil 
in  seinen  Eeactlonen  dem  eine  Vorstufe  zu  Fett  bildenden  Lecithin  ähnelt,  dass  erstere  Kömer  bei  InaniÜon 
schwinden  und  unter  normalen  Verhältnissen  aus  den  letzteren  hervorzugehen  scheinen. 

Im  abgelaufenen  Jahre  hat  derselbe  im  Verein  mit  seinem  Assistenten  Dr.  Hauer  das  Verhalten  der 
interstitiellen  Köraer  im  grossen  Brustmuskel  der  Haustaube  unter  pathologischen  Verhältnissen  und  die 
abweichende  Reaction  der  hellen  und  trüben  quergestreiften  Muskelfasern  auf  letztere  einer  eingehenden 
Untersuchung  unterzogen,  die  zu  fönenden  Ergebnissen  führte. 

1.  An  Schnittpräparaten  vom  grossen  Brustmuskel  der  Haustaube  der  in  Flemmiug'scher  Lösung 
gehärtet  wurde,  welche  die  interstitiellen  Körner  conservirt,  findet  sich  unter  normalen  Verhältnissen  nur 
eine  Kömerart,  die  einen  matten  Glanz  zeigt  und  durch  das  Osmium  der  Härtungsflüssigkeit  einen  gelb- 
lichen Farbenton  annimmt.  Diese  Kömer  von  untereinander  annähernd  gleichem  Durchmesser  finden  sieb 
in  den  an  Zahl  weitaus  überwiegenden  schmalen  Fasern  in  grosser  Menge  und  bestimmen  das  Structurbild 
des  sonst  homogenen  Querschnittes  dieser  Fasern,  an  denen  nur  wenige  randständige  Kerne  wahrzunehmen 
sind.  Die  vorwidtend  an  der  Peripherie  der  Muskelbündel  auftretenden,  verhältnissmässig  spärlichen  breiten 
Fasern  die  nur  wenige  kleine  Körnchen  enthalten,  lassen  auf  dem  sonst  homogenen  Querschnitt  zumdst 
mehrere  innerhalb  der  Fasersubstanz  liegende  Keme  erkennen.  Auf  Längsschnitten  ersehenen  sie  zart 
quergestreift,  während  die  in  Längsreihen  angeordneten  Körnchen  der  schmalen  Fasern  die  Querstreifung 
derselben  zumeist  verdecken.  Die  an  Zupfpräparaten  in  der  Zusatzflüssigkeit  oder  nach  Anwendung  von 
Säuren  und  Alkalien  in  den  Fasern  selbst  zu  findenden  stark  glänzenden  Fettkömchen  scheinen  danach  bereits 
aus  einer  Umsetzung  der  mattglänzenden  Körner  hervorgegangen  zu  sein. 

2.  Bei  der  durch  Phosphorvergiflung  erzeugten  Vergiftung  der  Musculatur  tritt  das  Fett  zunächst  nur 
in  den  trüben  Fasern  zwischen  den  unveränderten  quergestreiften  Fibrillen  auf.  Die  interstitiellen  Kömer 
nehmen  dabei  nach  ihrem  Glanz  und  der  Schwärzung  in  Flemming'scher  Lösung  zu  schliessen,  durch- 
wegs den  Character  von  Fett  an  und  verwandeln  sich  zum  Theil  in  grössere  Fetttropfen.  Die  intact  bleiben- 
den hellen  Fasern  heben  sich  von  den  verfetteten  trüben  Fasern  an  Schnittpräparaten  noch  schärfer  ab 
als  sonst 


II.  Sitzung  den  19.  September,  Voi-mittags. 
Vorsitzender:  Herr  von  Zenker-Erlangen. 
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Diese  Beobachtung  bestätigt  frühere  Äogaben  von  St eff an,  Alexander  Stuart  und  G.  K.  Wagner 
über  das  interfibrilläre  Änfbreten  des  Fettes  bei  der  fettigen  Entartung  der  quergestreiften  Musculatur  und 
macht  es  begreiflich,  warum  bei  AUgemeinzuständen  die  zur  Verfettung  der  Muskeln  führen,  die  Entartung 
an  dem  ausschliesslich  aus  trüben  Fasern  bestehenden  Herzen  am  ausgeprägtesten  erscheint.  Der  Vortragende 
wird  das  Verhtüten  der  Skelettmuskulatur  anderer  Wirbelthiere,  an  der  Grützner  später  gleichfalls  trübe 
und  helle  Fasern  auffand,  unter  analogen  Verhältnissen  und  die  sich  hiebei  etwa  ergebenden  Abweichungen 
in  der  electrischen  Reaction  der  Muskeb  einer  näheren  Prüfung  unterziehen  lassen. 

3.  Bei  Inanition  verlieren  die  Körner  der  trüben  Fasern  den  matten  Glanz  und  den  gelblichen  Farben- 
ton, und  an  Zupfpräparaten  sowie  nach  Einwii-kung  von  Säuren  und  Alealien  sind  keine  oder  nur  äusserst 
spärliche  stark  glänzende  Körnchen  zu  finden.  Da  die  Kömchen  auf  dem  Querschnitt  in  den  schmalen 
Fasern  weit  spärlicher  und  zumeist  auch  kleiner  erscheinen  als  in  der  Norm  und  die  breiten  Fasern  ver- 
hältnissmässig  stärker  schwinden  als  die  schmalen,  ist  der  Unterschied  zwischen  hellen  und  trüben  Fasern 
bei  der  verhungerten  Taube  weit  weniger  auffallend  als  bei  der  normalen.  Die  Querstreifung  ist  auch  an 
den  schmalen  Fasern  deutlich  ausgeprägt. 

4.  Nach  Durchschneidung  eines  Plexus  axillaris  tritt  eine  ausgesprochene  Abnahme  des  grossen  Brust- 
muskels an  der  Operationsseite  und  ein  deutliches  Blasswerden  desselben  ein.  Auch  hiebei  ist  der  Schwund 
der  breiteo  Fasern  auffallender  und  wegen  der  gleichzeitigen  Verminderung  der  Zahl  und  des  Durchmessers 
der  Kürchen  in  den  schmalen  Fasern  der  Unterschied  der  beiden  Faserarten  sehr  verwischt.*)  Der  Schwund 
der  hinsichtlich  der  Querstreifong  unveränderten  Fasern  kann  ein  sehr  hochgradiger  sein,  ehe  es  zu  einer 
Bindegewebswucherung  zwischen  denselben  kommt.  Heerdweise  auftretente  Emigration  von  farblosen  Blut- 
körperchen führt  dann  einerseits  zur  Bindegewebsentwickelung  anderseits  zur  Einwanderung  farbloser  Rund- 
zellen in  die  Muskelfasern,  welche,  in  der  Fasersubstanz  selbst  vertheilt,  auf  Querschnitten  das  Bild  innen- 
ständiger Kerne  innerhalb  der  schmalen  unzweifelhaften  Fasern  bedingen.  Zeichen  von  Kerntheilung  sind 
nicht  zu  finden.  Aus  diesen  Beobachtungen  ergiebt  sich  wesentliche  Betheiligung  des  Sarkoplasma  an 
den  pathologischen  Veränderungen  der  quergestreiften  Musculatur.  Allem  Anscheine  nach  vollziehen  sich  in 
dieser  Substanz,  deren  Bedeutung  für  die  Ernährung  und  Function  der  Muskelfasern  durch  eine  Reihe  von 
Untersuchungen  innerhalb  der  letzten  Jahre  immer  heller  ins  Licht  trat,  unter  diesen  Umständen  die  ersten 
und  wichtigsten  Veränderungen,  denen  der  Schwund  der  Fibrille  gewissermassen  erst  secundär  folgt.  Hie- 
mit  dürfte  es  wohl  auch  zusammenhängen,  dass  bei  der  Inanition  und  nach  der  Nervendurchschneidung  der 
Schwund  an  den  breiten,  an  geformtem  Sarkoplasma  armen  Fasern  ein  meist  ausgeprägterer  ist  als  an  den 
schmalen,  was  wohlauch  Grützner  vor  Augen  hatte,  als  er  in  seiner  ersten  Mittheilimg  über  die  hellen 
und  trüben  Fasern  angab,  dass  die  letzteren  sich  gegenüber  der  Nervendurchschneidung  resistenter  erweisen. 
Weitere  Untersuchungen  müssen  erst  ergeben,  ob  und  welchen  Einfluss  der  Schwund  des  geformten  Sarko- 
plasma auf  die  electrische  Reaction  der  Musculatur  nimmt. 


Disctuslon : 

Herr  Arnold  weist  darauf  bin,  dass  mehrere  Beweise  für  die  Einwanderung  von  Leucoryten  in  den  Sarcolemmaschlancli 
bis  jetzt  nicht  vorli^en.   Möglicher  Weise  handelt  es  sich  um  der  atrophischen  Kemwucherunf!  vergleichbare  Vorltommnisse 

Herr  Weigert  fr&gt,  ob  es  nicht  denkbar  wäre,  dass  die  AnhiLut'ung  der  Kerne  im  Innern  durch  abnormale  Theilungs- 
richtnng  der  Kerne  zu  erkl^n  sein  könnte.  Die  Umwandlung  der  Leucocytenkerue  in  solch  grosse  Gebilde,  wie  man  sie  wenig- 
steDB  beim  Menschen  findet,  stünde  doch  noch  ohne  Beispiel  da.  Die  Angaben  des  Vortragenden,  dass  das  Fett  bei  der 
Yerfettnog  znnSchst  weni^tens  im  Harcoplasma  liege,  hat  W.  durch  eine  nene  Fürbang,  bei  welcher  die  Sarcous  elementa  sehr 
scharf  hervortreten,  bestätigen  können. 


5.  Derselbe.  Ueber  eine  Toiriehtnng  zur  Demonstration  der  dnrch  örtliche  Yermfnde- 
rnng  des  Luftdruckes  bedingten  Kreislanfsrerändernngen.  Der  Vortragende  demonstrirt  die  in  der 
Froschschwimmhaut  bei  örtlicher  Erniedrigung  des  Luftdruckes  auftretende  arterielle  Hyperämie  mittelst 
einer  kleinen,  zu  Vorlesungsz wecken  hergestellten  Vorrichtung,  welche  es  gestattet,  die  in  einer  luftdicht  ab- 
geschlossenen Kammer  befestigte  Froschschwimmhaut  während  der  Verdünnung  der  Luft  in  der  Kammer 
microscopiseh  zu  beobachten.  Der  durch  die  fluxionäre  Hyperämie  bedingte  Wechsel  in  den  Kreislaufsver- 
hftltnissen  tritt  dabei  in  der  sinnfölligsten  Weise  zu  Tac^,  und  es  wird  damit  zugleich  das  Irrige  der  Lehre 
Cohnheim's,  dass  in  Folge  örtlicher  Verminderung  des  Luftdructies  Stillstand  der  Blutfoewegung  in  dem 
betreffißnden  Geftssbezirke  eintreten  müsse,  schlagend  daa^han. 


6.  Herr  Roth-Basel,  üeber  die  anatomischen  Tafeln  Ton  Andreas  Tesalius.  Zunächst  wurde  au 
dem  Beispiel  des  Jacobus  Berengarius  von  Carpi  der  tiefe  Stand  der  vorvesalischen  Anatomie  nach- 


*)  Letzteres  tritt  auch  an  Frftparatcn  herror,  die  von  in  Alcohol  oder  MQlter'scher  Flüssigkeit  gehärteten  Muskeln  ge- 
fromm  worden,  indem  Uerbä  die  nonnal  an  den  schmalen  Fasern  deutlichen  Cohnheim'schen  Felder  verwischt  crschpinen. 
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gewiesen  und  gezeigt,  dass  Bereogar's  Figuren  im  Wesentlichen  aus  älteren  Zeichnungen  compilirt  sind,  — 
Von  Vesal's  Figuren  wurden  alsdann  die  in  künstlerischer  Beziehung  berühmtesten,  die  sieben  Tafeln  der 
Epitome  und  die  17  grossen  Skelett-  und  Muskelbilder  der  Fabrica  corporis  humani  (1543)  in  Bezug  auf 
Anordnung,  Proportion,  Compositiou  und  Idee  einlässlicher  besprochen.  Durchweg  steht  in  Vesal's  Tafeln  die 
Kunst  unter  der  Herrschaft  der  wissenschaftlichen  Nothwendigkeit  und  Nützlichkeit.  Die  Hauptfigur  besitzt 
Verwandtschaft  mit  der  antiken  Darstellung  des  Äntinous ;  eine  wesentliche  Nebenfigur,  die  seitliche  Änsicbt  des 
Skeletts,  beruht  auf  dem  antiken  Sinnbild  des  Schlafes  oder  Todes.  Sämmtliche  24  Figuren  stellen  zw^ 
zusammengehörige  Cyclen  von  Bildern  des  Todes  dar:  im  Epitomecjclus  wird  die  Vergänglichkeit  des  Irdi- 
schen, im  Cyclus  der  Fabrica  die  Ewigkeit  des  Geistes  versinnbildlicht.  Die  Ausführung  war  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  dem  Maler  Joh.  Stephan  von  Calcar  anvertraut,  walirend  die  Idee  und  ihre  Entwicke- 
lung  wohl  von  Vesal  selbst  heiTÜhrt. 

Eine  eingehende  Darlegtmg  wird  der  Vortragende  in  einer  Biographie  Vesal' s  folgen  lassen. 


7.  Herr  v.  Becklinf^hansen-Strassburg.  Ueber  Hämocbromatose.  Unter  der  Bezeichnung  «Hämo- 
chromatose"  versucht  v.  Recklinghausen  pathologische  braune  Färbungen  der  Organe  zusammen  zu 
fassen,  welche  vom  Blutfarbstoff  herrühren  und  trotz  ihres  häufigen  Vorkommens  und  ihrer  weiten  Ver- 
breitung bisher  nur  wenig  beachtet  wurden.  Hierher  sind  zu  rechnen  vor  allem  die  bekannten  intensiven 
Färbxmgen,  welche  von  Tillmann,  Hindenlang,  Quincke  an  der  Leber,  der  Milz,  dem  Pankreas  und 
den  Lymphdrüsen  beschrieben  und  wegen  des  Eisengehaltes  des  Pigmentes  als  Blutpigmentmetastase  be- 
zeichnet wurden,  femer  die  Fälle  von  pigmentärer  Cirrhose,  deren  Vorhandensein  mit  Diabetes  französische 
Autoren  die  Frage  ventiliren  liess,  ob  braunes  Pigment  in  der  kranken  Leber  übermässig  gebildet  und  hier 
resorbirt  dem  Pankreas  und  der  Haut  (Melanodermie)  zugeführt  würde  (Honot  und  Schnchmann),  oder 
ob  es  durch  Blutkörperchenzer&ll  primär  in  der  Blntbahn  entstände  (Letulle). 

Ausser  den  genannten  Organen  sind  noch  an  der  Hftmochromatose  beth^igt: 

1)  Die  Wandungen  des  Darmes  und  Magens  und  zwar  die  Muscularis,  selten  die  Muscularis  der  Harn- 
blase, üreteren,  Vasa  deferentia,  aber  noch  die  Wandungen  der  Blut-,  vor  allem  der  Lymphgefilsse,  so  weit 
sie  Muskulatur  besitzen;  das  braune  körnige  Pigment  l^ert  deutlich  innerhalb  der  glatten  Mnskel&ser, 
nicht  nur  in  der  Nachbarschaft  des  Kernes,  niemals  in  den  Muskeln  mit  quergestreifter  Faser,  vielmehr  ist 
nur  die  glatte  Faser  chromophü  mit  solcher  Evidenz,  dass  es  desswegen  geling,  den  Gehalt  der  Wandungen 
an  solchen  Muskelfasern,  so  wie  ihren  Verlauf  zu  erkennen,  selbst  macroscopisch  zu  verfolgen  und  auch  die 
feinen  Lymphgefilsse,  z.  B.  weil  braun  und  gelb  geerbt,  zu  präpariren  und  an  ihnen  gleichsam  richtige 
Lymphherzen  insofern  nachzuweiseu,  als  an  ihren  klappenhaltigen  Ausbucbtangen  die  Muskelfasern  bedeutend 
an  Zahl  zunehmen  und  in  sehr  dicken  Bündeln  mit  spiraligem  Verlauf  und  gekreuzter  Anordnung,  ganz 
ähnlich  dem  Faserverlauf  in  der  Herzwandung  oder  auch  der  Harnblase,  angeordnet  sind.  In  dem  Haupt- 
falle von  Hämochromatose  mit  allgemeinster  Verbreitung  der  Färbung  des  glatten  Muskelgewebes  waren  die 
kleinen  Arterien  gleichfalls  bis  zu  den  feinsten  Zweigen  hin  dem  blossen  Auge  kenntlich  gemacht,  nroportional 
ihrem  Gebalt  an  Muskelfasern,  daher  auffällig  braun  innerhalb  sämmtlicher  EOipermuskein  und  den  subcu- 
tanen und  submnkösen  Geweben,  weniger  in  den  Drüsen  und  im  Hirn  und  der  Hirnhaut. 

2)  Es  tritt  dasselbe  körnige  Pigment  auf  in  den  Mast-  oder  Bindegewebezellen  der  Bindegewebescheiden 
(Glisson 'sehe  Kapsel,  Milztrabeke^  der  Blutgefösse,  selbst  bis  zu  den  kleinsten  Venen,  ja  zu  den  capilläroi 
Venen  hin,  aber  auch  in  den  Schaaen  der  feinen  Drüsencanäle ;  kurz  innerhalb  desjenigen  lockeren  Binde- 
gewebes, welches  wir  wegen  der  starken  Entwickelnng  und  der  Weite  seines  Saftcanalsystems  umnittelbar 
als  die  Hauptstrasse  des  Lymphstromes  bezeichnen  dürfen. 

3)  Die  meisten  Drusen  werden  bei  verbreiteter  Hämochromatose  braun  gefärbt  und  zwar  die  ZeUen  der 
Magen-  und  Darmdrüsen,  der  Speichel-,  Thränen-,  Schleim-  und  Schweissdrüsen,  der  Bindehautpartikel,  nicht 
aber  die  Epithelien  der  gewundenen  Hamcanälchen ;  das  feinkörnige  Pigment  liegt  immer  nur  in  den  Zellen 
der  eigentlichen  Drüsenschläuche,  nicht,  wie  beim  Icterus,  in  den  Epithelzellen  der  SammelröhrcheUf  femer 
tritt  es  auf 

a.  als  eisenhalti|  innerhalb  der  Secretionszellen  und  den  Kupfer*schen  «Stemzellen"  der  Leber; 

b.  als  eisenfir^  in  den  .Bandzellen  (Halbmonden)"  und  Korbzellen  der  Speichel-  und  Thränendrfisen. 

4)  In  den  Bind^ewebezellen  der  Synovialmembranen,  auch  den  oberflächlichen  Knorpelzellen,  den  Zellen 
des  analogen  adventitiellen  Gewebes,  namentlich  der  Schleimbeutel,  der  serösen  Gewebe  und  subserösen  Fett- 
polster, besonders  entzündeter  —  vorwiegend  als  eisenhaltige  Kömer. 

In  allen  bisher  untersuchten  Fällen  (12)  von  localer,  wie  allgemeiner  Hämochromatose  erwies  sich  das 
^ecieller  berücksichtigte  Pigment  des  Vorkommens  von  1,  2  und  3  b  constant  als  eisenfrei,  niemals  crvstal- 
lüiisch,  sehr  feinkörnig,  rein  gallenbraun,  im  Farbenton  unterschieden  von  dem  Bothgelb  (Ockerfarbe)  des 
eisenhaltigen  Pigments  (Hämosiderin),  welches  in  den  stark  braunen  Organen  (Leber,  Lymphdrfisoi,  Serosae, 
Scheiden  grösserer  Gefässe  und  Fettgewebe)  gleichzeitig  vorhanden  war,  wie  von  den  grä^elben  Färbung«! 
der  Gewebe  beim  gewöhnlichen  Lebericterus.  Die  grosse  Beständigkeit  desselben  in  Weingeist,  Aether, 
Chloroform  und  starken  Säuren  bewies,  dass  es  nicht  als  ein  gefärbtes  Fett  auf^fksst,  die  Störung  nicht  als 
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eine  fettige  Degeneration  betrachtet  werden  darf;  gegen  Degeneration  spricht  auc!i  die  gute  Erhaltung  der 
betreffenden  Muskelfasern  und  Zellen,  namentlich  ihrer  Kerne.  Wegen  dieser  Eigentbümlichkeiten  erscheint 
es  angezeigt,  das  Pigment  als  ein  eigenartiges  hinzustellen  und  ihm  auch  ohne  dass  es  bisher  isolirt  und 
gereinigt  wurde,  vorläufig  den  Namen  Hämofosciu  zu  geben,  auch  darauf  hinzuweisen,  dass  es  mit  dem 
H&mophtiD  Gubler's  (Ict^  h^ophäque)  wohl  verwandt  ist,  jedoch  nicht  ganz  übereinstinunt. 

Das  Hämofuscin  ist  wohl  ohne  Zweifel  ein  Abkömmling  des  Blutfarbstoffs,  der  neben  ihm  irgendwo  im 
Organismus  Uämosiderin,  wenn  auch  nicht  Hämatuidin,  gefunden  wurde,  wahrscheinlich  ist  es  aber  nicht 
erst  eisenfrei  geworden,  (eine  Möglichkeit,  welche  Martin  Schmidt  gezeigt  hat),  da  sonst  das  eisenhaltige 
und  grobkörnige  Hftmosiderin  regelmässig  in  dem  glatten  Muskelgewebe  neben  dem  Hämofuscin  gefunden 
werden  mfisste  und  hier  doch  ausnahmslos  fehlt,  da  andererseits  in  aen  groben  traumatischen  hUmorrluigischen 
Pigmentirungen  die  Qeßlssmuskulatur  gar  kein  Hämofoscin  darbot.  Ferner  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass 
dieses  Pigment  oder  seine  Vontufe  in  einer  gelösten  Form  den  Qeweben  mittelst  des  Saftstroms  zugeführt 
wird  und  von  den  glatten  Muskelfasern  (1),  sowie  von  gewissen  Bindegewebszellen  (2  und  3  b)  zu  Ebmem 
verdichtet  und  fixirt  wird,  diese  also  hämochromophil  zu  nennen  wären. 

Wenn  auch  richtige  frische  Blutungen  nicht  nachgewiesen  wurden,  so  konnte  es  doch  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  die  Pigmentirungen  aus  capillaren  Blutungen,  bezüglich  Diapedesen,  hervorgehen,  deren  Ort 
wohl  c£  zu  suchen  ist,  wo  eisenhaltiges  Pigment  zu  finden  und  namentlich  die  regionären  Lymphdi-üsen 
damit  beladen  sind;  freie  rothe  Blutkörperchen  und  Blutkörperchen  haltende  grössere  Zellen  wurden  frisch 
in  der  Lymphe  der  Ärmlymphgefässe  und  den  Achseldrüsen  des  Hauptfalles  allgemeiner  Hämochromatose 
nachgewiesen.  Die  Lymphdrüsen  sind  gewiss  eine  Hauptwerkstätte  für  die  Pigmentbereitung  (Flein er, 
W.  Müller);  die  portalen  Lymphdrüsen  wurden  in  allen  Fällen  pi^entärer  Cirrhose  stark  gefärbt  gefunden, 
daher  der  Schluss  gerechtfertigt  ist,  dass  dieselbe  eine  hämorrhagische  Hepatitis  chron.  ist.  Femer  lagen 
auch  bei  localer  Hämochromatose  deutliche  Zeichen  einer  diffusen  chronischen  Entzündung  des  Peritoneum 
oder  des  Pericardiima  vor.  Ausserdem  ergab  für  die  hierher  gehörigen  früheren  Fälle  die  klinische  Beob- 
achtung, dass  Purpura  (Hanoi),  bezüglich  Morbus  maculosus  (Hindenlang)  evident  vorhanden  war.  Ein 
grosses  Contingent  der  hier  geschilderten  Fälle  fiel  dem  Alcoholismus  zu,  doch  war  Schnapsgenuss  keineswegs 
immer  zugegeben;  auch  Diabetes  lag  in  einem  der  zwölf  Fälle  vor,  niemals  perniciöse  Anämie. 

Im  Allgemeinen  darf  also  die  Hämochromatose  wohl  als  werthvolles  Anzeichen  der  hämorrhagischen 
Diathese  gelten. 


8.  HeiT  A,  Pfeiffer-Wiesbaden  demonstrirt  die  von  ihm  neuerdings  isolirten  und  gezüchteten  Spalt- 
pilz, welcher  spontan  bei  Meerschweinen  und  Kaninchen  vorkommt  und  dort  die  unter  dem  Namen  der 
Pseadotobercnlose  bekannten  pathologischen  Erscheinungen  führt,  welche  zu  den  Infectionsgeschwülsten 
zu  rechnen  sind. 

Bisher  hatte  man  nur  gelegentlieh  einen  oder  den  anderen  Fall  gesehen  ohne  das  aetiologische  Moment 
sicher  zu  stellen. 

Der  neue  von  Pfeiffer  Bacillus  pseudotuberculosis  genannte  pathogene  Spaltpilz  förbt  sich 
nicht  eben  leicht  namentlich  in  den  Organen  und  auch  hier  am  besten  mit  alcalischer  Methylenblaulösung. 
£r  ist  von  sehr  wechselnder  Länge,  bildet  Scheinföden,  ist  meistens  aber  2—3  mal  so  lang  als  breit,  hat 
abgerundete  Enden,  ist  unbeweglich,  bildet  keine  Sporen,  ist  unempfindlich  gegen  Kälte,  aber  sehr  empfind- 
lich gegen  höhere  Temperatur^ade  (60*^  C)  und  Austrocknen. 

Es  läset  sich  aus  den  krankhaft  veränderten  Organtheilen  züchten  und.  zwar  bei  Brut-  wie  bei  gewöhn- 
licher Temperatur.  Er  gedeiht  auf  Hammelserum,  Agar,  Blut,  Gelatine,  Kartoffel,  Fleisch,  Hübenbrei, 
Kleister,  alcal.  Brodbrei  in  Bouillon  und  Milch  gut  und  behält  seine  Virulenz  jetzt  bis  zu  9  Monaten  in 
derselben  Cultur.  Empfänglieh  sind  bisher  ausschliesslich  Nagethiere  gefunden  und  von  diesen  auch  nur 
Meerschweinchen,  Kaninchen,  Feldhasen,  graue  und  weisse  Hansmäuse  und  Hamster.  Die  Infection  theils 
mit  Cultur  theils  mit  Organstückchen  geschah  meistens  als  subcutane  Impfung,  intraperitoneale  und  intra- 
venöse InjectioD,  Impfung  in  die  vordere  Kammer  und  durch  Fütterung. 

Die  pathologischen  Erscheinungen  documentiren  sich  als  EnOtchenbildung  in  Lunge,  Leber,  Milz  und 
Nieren,  sowie  in  Schwellung  und  Vereiternng  der  Lympfdrüsen.  Auch  die  Knoten  unterliegen  einem  fettig 
käsigen  Zerfall  in  eine  rahmig  eitrige  Masse,  welche  von  einer  festen  Kapsel  umschlossen  bleibt. 

Bezüglich  des  Näheren  wird  auf  eine  im  Druck  befindliche  Abhandlimg  Pfeiffer' s  über  den  neuen 
Bacillus  pseudotuberculosis,  Leipzig  bei  Thieme  verwiesen. 


III.  Sitzung  den  19  September,  Nachmittags. 


Vorsitzender:  Herr  Ackermann-Halle. 
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DiBenHdoni 

Herr  BolliDger-Münclien.  Im  Jahre  1874  habe  ich  in  Vircbow's  Archiv  (Band  59.  «Die  Syphilis  der  Feldhasen*.) 
eine  Krankheit  der  Feldbasen  beachriebeo,  die  häufig  epizootisch  nnter  diesen  Thieren  auftritt  und  von  den  Jägern  vielfuh 
als  „veneriscbe  Krankheit  der  Hasen"  bezeichnet  vrird.  Die  Krankheit  herrschte  im  Winter  1871/73  im  Kanton  Aar^a  in 
solcher  Verbreitung,  dass  manchmal  unter  10  Tbieren  7  mit  dieser  Krankheit  behaftet  vraren.  —  Die  von  Herrn  Dr.  Ff  eifter 
demonstrirten  Organe  zeigen  eine  grosse  Aebnlichkeit  mit  den  Tertnderungen,  wie  ich  sie  bei  der  8<wenaDnten  „Hasensj^hilis" 
wiederholt  gesehen  habe  und  deren  Beziehungen  zur  Tubercnlose  ich  schon  vor  15  Jahren  betont  habe.  HOgUeherwdse  ist  jene 
spontan  auftretende  gefiUirlicfae  Seuche  der  Feldhasen  identisch  mit  der  von  Horn  Dr.  Pfeiffer  stndiiten  PsendotubercnloBe 
der  Kaninchen  und  Meerschweinchen. 


Btsenssiont 
über  Vortrag  Nr.  7  (v.  Recklinghausen). 

Herr  Arnold  eiwähnt,  dass  er  bei  der  sogenannten  hämatogenen  Snoeis  ähnliche  Färbungen  namentlich  an  der  Milz 
beobachtet  habe.  Ob  eelOste  Farbstoffe  von  den  lebenden  Geweben,  Zellen  insbesondere  aufgenommen  and  in  difihser  Form  von 
den  letzteren  zurQckgehalten  werden,  scheint  ihm  zweifelhaft. 

Herr  v.  Recklinghausen  findet  keine  Schwierigkeit  bei  der  Annahme,  dass  Pigmentsubstanzen  in  den  Säften  gelOst 
werden,  so  transportirt  und  in  bestimmten  Geweben  als  feste  Kömer  niedei^scblagen  oder  auch  an  hier  vorhandene  fanilose 
Protoplasmakörner  gebunden  werden;  man  müsste  sich  nur  den  ampbibolen  Zustand  der  gewöhnlichen  künstlichen  Farbstoff- 
lösungen  vergeKenwärtigen,  welche  Krysinski's  vollkommen  richtige  Versuche  nachgewiesen  haben.  Bei  der  Abscheidung 
der  kQnstUch  dem  Tbierblate  eingebrachten  Farben  (IndigBchwefelsaores  Natron  treten  die  Farbstoffkörnchen  in  den  Interzelln- 
1an4umen  oder  in  den  Fettspalten  der  protoplasmatischen  Gebilde  auf,  bei  der  Hbnocbromatose  sind  dagef^en  die  Hämofusdn- 
kOmer  immer  nur  innerhalb  der  Mnskdfaser  nnd  der  Plasmazelle  des  Bind^webes  gelagert,  auch  ist  niemals  wie  dort  eine 
deutliche  Färbung  an  den  Harnkanälchen  vorhanden. 

Herr  Weigert  frägt,  ob  nicht  der  erste  Anfang  der  Erankhdt  vielldcht  die  so  häufige  Vaftnderongen  des  oberai 
lejunums  ist,  die  Wagner  geschildert  und  als  farbige  verfiettnng  bezeichnet  bat  Wagner  ^aabte  die  Erkrankong  derDann- 
muskulatnr  als  Folge  des  Alcoholismus  ansehen  zu  mOssen. 

Herr  v.  Recklinghausen  hält  es  zunächst  fCkr  zweifelhaft,  ob  die  von  Wagner  beschriebenen  Fälle  von  fettiger 
Degeneration  der  Muskulatur  des  Darmes  der  hier  geschilderten  Hämocbromatose  des  Darmes  gleich  zu  stellen  ist,  1,  da  von 
Fett  liier  nicht  die  Rede  sein  kann  wegen  der  Unlöslichkeit  in  Aether  und  Chloroform,  2,  da  Wagner,  wenn  er  das  Fett 
geßlrbt  fand,  andere  Farbentöne,  namentlich  eine  rothe  oder  eine  gelbrothe  Farbe  dem  Darme  zuschrieb. 

Herr  Chiari-Pn^  weist  darauf  bin,  dass  es  auch  bei  sicher  nachgewiesenen  primären  Bluterkrankungen  wie  bei  der 
pernidösen  Anämie  und  CtiloroBe  mitunter  gelingt,  da  nnd  dort  neben  eisenhaltigem,  braunon  kOmigem,  Pigmente  eisenfreifla 
solches  anatomisch  zu  constatiren.  Darnach  wäre  es  gewiss  anzustreben,  von  den  Fällen  von  Hämocbromatose  im  Sinne  von 
Recklinghausen's  berdts  intra  vitam  das  Blut  zur  Untersuchung  zu  bringen.  Vielldcht  könnte  dadurch  eine  Anftttrnng 
Aber  die  Aetiologie  der  Hämocbromatose  gewonnen  werden. 


9.  Herr  Fonflek-Breslau.  Ueber  Leber-Becreation.  Seit  mehreren  Jahren  mit  Versuchen  über  die 
Beziehungen  zwischen  der  Leber  und  gewissen  Anomalien  der  Blatbeschaffenheit  beschäftigt,  bin  ich  auf 

eine  Keihe  überraschender  Thatsachen  gestossen,  welche  ich  darum  gesondert  schon  jetzt  veröffentliche,  weil 
sie  mit  dem  eigentUclien  Zwecke  meiner  Arbeit  nicht  in  unmittelbarem  Zusammmenhange  stehen. 

In  einem  bisher  ungeahnten  Masse  zeigt  sich  der  Organismus  duldsam  gegenüber  eineno  selbst  sehr 
erheblichen  Ausfalle  an  Lebersubstaoz.  Bei  strenger  Handhabung  der  Antisepsis  gelingt  es  nämlich,  volle 
drei  Viertel  dieser  mächtigen  Drüse  —  sei  es  in  verschiedenen,  durch  mehrtägige  Zwischenräume  ge- 
trennten Sitzungen,  sei  es  sogar  auf  ein  Mal  —  zu  entfernen,  ohne  dass  die  Thiere  darum  ihr  Wohlbefinden 
oder  gar  ihr  Leben  verlieren  müssen.  —  Unter  Hunderten  von  Vei^ucbsthieren,  welchen  in  den  mannig&chsten 
Combinationen  bald  der,  bald  jener  Lappen  auagerottet  worden  war,  ist  eine  nicht  geringe  Zahl  Monate,  ja 
ein  Jahr  und  länger  nach  der  Einbusse  eines  so  beträchtlichen  Bruchtheils  des  ursprünglichen  Vorrathes  an 
Lebersubstanz  durchaus  gesund  geblieben. 

Allerdings  fehlt  es  nun  ja  nicht  an  Thatsachen  aus  der  Pathologie,  welche  beweisen,  dass  ungeachtet 
des  Ausfalles  engerer  Bezirke  von  Lebersubstanz  die  Gesundheit  und  der  nonnde  Emährangszustand  sehr 
wohl  erhalten  bleiben  können  (Echinococcus,  mässige  Grade  von  Fettinfiltration  u.  s.  w.).  Allein  wenn  man 
erwägt,  dass  es  sich  da  stets  um  Processe  handelt,  welche  sich  allmählig  entwickeln  und  erst  nach  ge- 
raumer Zeit  umfänglichere  Abschnitte  auser  Function  zu  setzen  pflegen,  so  muss  die  Entbehrlichkeit  eines 
so  bedeutenden  Stückes  einer  Drüse  offenbar  allgemein  auffallen,  welche  mit  Recht  als  die  eigentliche 
"VVerkstätte  für  die  vegetativen  Leistungen  des  tfaierischen  Organismus  betrachtet  wird. 

Die  Lösung  des  Käthsels  ergibt  sich,  sobald  man  die  Thiere  einige  Zeit  hindurch  verfolgt  und  in 
wechselnden  Fristen  nach  der  Operation  die  Beschaffenheit  des  zurückgelassenen  Leberrestes  einer  Prüfung 
unterzieht.  Da  zeigt  sich  denn,  dass  der  Ausrottung  mit  einer  nicht  minder  erstaunlichen  Schnelligkeit  eine 
massige  Neubildung  jungen  Lebergewebes  folgt,  eines  Productes,  welches  zwar  gewisse  Eigen- 
thümlichkeiten  gegenüber  dem  ursprünglichen  darbietet,  indess  in  allem  Wesentlichen  als  Ersatz  für  das- 
selbe gelten  darf.  Diese  Neubildung  beginnt  bereits  in  den  ersten  Tagen  nach  dem  Eingriffe  und  erreicht, 
allen  Anzeichen  nach,  schon  in  wenigen  Wochen  ihren  Höhepunkt.  In  ausgesprochenen  Fällen  geht  sie  so 
weit,  das  annähernd  die  Gesammtsumme  des  einst  Entfernten  im  Nu  neugeschaffen  wird:  also  mehr  als  das 
Doppelte  dessen,  was  überhaupt  zurüc^eblieben  war. 
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Diese  Er&hrungen  gewähren  nicht  nur  ein  theoretisches  Interesse,  insofern  sie  im  Sinne  der  Gelluhir- 
pathologie  die  schier  schrankenlose  Vennehmngsiähigkeit  eines  selbst  geringfügigen  Bestbestandes  an  Qe- 
vebe  auch  im  extrauterinen  Leben  beweisen:  und  zwar  an  einem  so  hoch  organisirtem  Parenchym,  wie  dem 
der  Leberdrüse.  Nicht  minder  dürfte  ihnen  aber  auch  eine  praktische  Bedeutung  innewohnen.  Denn  es 
wird  hierdurch  ausser  Zweifel  gestelU,  dass  die  operatiTe  Chirurgie  auch  im  Bereiche  der  Lebererkrankungen 
auf  Erfolge  hoffen  darf,  ohne  darum  den  Eckstein  des  gesammtra  Stoffwechsels  unheilbar  schädigen  zu  müssen. 


IV.  Sitzung  den  20.  September,  Nachmittags. 
Vorsitzender:  Herr  Chiari-Prag. 

10.  Herr  Heller-Eiel.  lieber  einen  Fall  Ton  Hlsclilnfectlon.  Bei  einem  vier  Monate  alten 
Knaben  mit  ungemein  verbreiteter  allgemeiner  Miliartuberkulose,  ausgehend  von  Miliartuberkeln  der  vena 
anonyma  dextra,  an  welche  erweichte  verkäste  Drfisen  angeheftet  waren,  fand  sich  eine  dgentfaümliche  Haut- 
affection,  wie  sie  durch  vorgelegte  &rbig6  Tafeln  demonstrirt  wurde.  Feinste  rothe  Punkte  und  Knötchen, 
änzelne  mit  gelblicher  centraler  Trübung,  dann  grössere  Knötchen,  Bläschen  und  Blasen ;  letztere  enthielten 
tbeils  klaren,  theils  blutigen,  theils  trüben  gelben  Inhalt.  Daneben  fanden  sich  zahlreiche  aus  Berstung  der 
Blasen  hervorgegangenen  flache  Substanzverluste  von  gelblichem  Aussehen,  meist  mit  einer  kleinen  centralen 
trüben  necrotisch  aussehenden  Stelle,  welche  oft  etwas  vertieft  war. 

Die  Bläschen  enthielten  Tuberkelbacillen.  Die  Hantschnitte  der  verschiedenen  Stellen  ergaben  kl^- 
cellige  Knötchen  mit  meist  mangelnder  Eemf&rbung  der  centralen  Partien ;  die  inneren  Theile  der  Knötchen 
sehr  trocken ;  neben  sehr  spärlichen  Tuberkelbacillen  fanden  sich  sehr  zahlreiche  feine  Mikrokokken  meist  in 
grossen  Ballen,  doch  nicht  an  der  erkrankten  Stelle  allein,  sondern  auch  wenn  auch  sehr  viel  spärlicher  an 
anderen  Hautstellen.   Einmal  fand  sich  eb  Häufchen  in  der  gabeligen  Theilung  einer  kleinen  Hautarterie. 

Da  die  Section  leider  erst  51  Stunden  nach  dem  Tode  gemacht  wurde,  so  schien  es  zwecklos  Kulturen 
anzulegen,  was  nach  dem  microscopischen  Ergebnisse  zu  bedauern  ist. 

Aus  dem  ganzen  -Verhalten  ist  wohl  der  Schluss  berechtigt,  daas  in  der  Haut  ebenso  wie  in  dem  ganzen 
fibrigen  Körper  die  massenhaft  in  den  Kreislanf  gerathenen  Badllen  eine  Becundfire  Tuberkulose  herrorgerafen 
haben,  welche  unbeachtet  geblieben  wären,  wenn  nicht  durch  das  Hinzutreten  eines  anderen  Orgamsmos  diese 
Herde  die  eigenthümllche  Weiterentwickelung  erfahre  hätten. 


11.  Derselbe  theilt  kurz  zwei  Fälle  mit,  welche  beweisen,  das  die  Taberkelbacülen  ohne  in  das 
Gewebe  elnsnidringen,  an  mit  Epithel  bedeckten  Flächen  eine  Erkranirang  herTorzarnfen  ver- 
mögen. 

Der  erste  Fall,  über  welchen  er  bereits  auf  der  Frräburger  Naturforscher -Versammlung  1883  und 
auf  dem  internationalen  medicinischen  Congress  zu  Kopenhagen  von  anderem  (jesichtspunkte  aus  kurz  be- 
richtet hat,  betrifft  eine  unmittelbar  vor  der  Entbindung  ^storbene  Frau  mit  ungewöhnlich  starker  acuter 

Miliartuberculose,  bei  welcher  so  enorme  Mengen  von  Bacillen  sich  fanden,  dass  er  sie  auch  im  Blute  (was 
seither  auch  von  anderen  geschehen  ist)  nachweisen  konnte.  Der  Fötus  war  wohl  gebildet,  frei  von  Tuberkeln 
mid  Bacillen. 

Der  Uterus  zeigte  an  der  Innenfläche  käsige  Herde;  diese  käsige  Herde  waren  stark  erweiterte  mit 
zerfaUenden  zelligen  Elementen  und  massenhaften  TuberkelbadUen  emllte  Uterindrfisen.  Im  Uterasgewebe 
landen  sich  keine  Tuberkel. 

Der  zweite  Fall  betrifft  einen  26  Jahre  alten  Schlosser,  der  an  acuter  Miliartuberkulose  gestorben 
war.  Nur  in  der  Prostata  fanden  sich  käsige  Herde.  Die  microscopische  Untersuchung  zeigte,  dass  das 
Prostatagewebe  frei  von  Tuberculose  war,  nur  die  sehr  erweiterten  Drüsenbläscben  enthielten  verkäsende 
Massen  und  zahlreiche  Tuberkelbacillen. 

Es  muss  nun  angenommen  werden,  dass  die  Tuberkelbacillen  bereits  in  Berührung  mit  dem  Epithel 
der  Schleimhäute  an  Ort  und  Stelle,  ohne  in's  Gewebe  Anzudringen,  eine  Erkrankung  hervorrufen  können, 
die  mit  stärkerer  Absonderung  und  Leucocytenauswanderung  ähnlich  wie  andere  Katarrhe  einhergeht.  Es 
dürfte  wohl  gestattet  sein,  solche  primäre  Localerkrankung  der  Schleimhäute  als  bacilläre  Katarrhe 
zu  bezeichnen. 

Es  wäre  dieser  bacilläre  Katarrh  als  die  erste  Folge  der  Tuberkelbacilleneinfuhr  anzusehen.  Seither 
mu^te  man  aus  den  anatomischen  Befunden  schliessen,  dass  der  Bacillus  und  seine  Keime  auf  irgend  eine 
Weise  die  unverletzte  Schleimhaut  durchdringen  und  in  tiefere  Th^e  verschleppt  dort  die  so  oft  anzutreffenden 
ersten  verläteenden  Herde  hervorriefen.  Gornets  neueste  schöne  Versuche  bestätigen  die  Richtigkeit  dieser 
Anschauung. 

Poch  ergeben  die  vorstehenden  Beobachtungen,  dass  dies  nicht  in  allen  Fällen  nöthig  ist. 
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Wie  nnn  die  Infection  gerade  des  Uterus  und  der  Prostata  in  jedem  einzelnen  Falle  stattfindet,  ist 

besonders  für  letztere  schwer  nachzuweisen.  Entweder  könnten  aus  dem  Blute  Bacillen  an  die  Oberfläche 
ausgeschieden  werden,  wie  Jahns  gezeigt  hat,  uder  sie  müssen  von  aussen  eingeführt  sein.  Für  den  Uteras 
bietet  letzterer  Vorgang  keine  Schwierigkeit;  für  die  Art,  wie  dies  bei  der  Prostata  geschieht,  gibt  höchst 
wahrscheinlich  ein  dritter  Fall  Äufschluss.  Er  betrifft  einen  16  Jahre  alten  Arbeiter,  welcher  durch 
eine  Wagendeichsel  einen  heftigen  Stoss  gegen  den  Unterleib  erhalten  hatte.  Er  hatte  längere  Zeit  ürin- 
retention  und  wurde  deshalb  von  dem  behandelnden  Arzte  kathetetisirt;  der  Urin  war  anfangs  blutig.  Im 
selben  Jahre  noch  ging  der  vorher  ganz  gesunde  Mensch  an  akuter  Miliartnberlralose  zu  (Grunde;  prostata, 
rechtes  Samabläschen,  Ureter  und  Nieren  zeigten  käwge  Tuberkulose. 

Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  durch  den  fjitheter  die  Bacillen  an  die  verletzte  Stelle  gebracht, 
die  aufsteigende  Tuberkulose  des  Urogenitalapparates  hervorgerufen  haben. 

Dass  in  ähnlicher  Weise  der  zweite  Fall  gedeutet  werden  darf,  dafär  spricht  der  Befund  einer  Strictur 
im  häutigen  Theil  der  Harnröhre. 

Es  scheinen  mir  diese  Beobachtungen  hinlänglich  nichtig,  besonders  im  Hinblick  darauf,  dass  sicherlich 
die  Schleimhftute  der  Luftwege  weit  leichter  in  fthnÜcher  Weise  einen  hadUftren  Katarrh  worden  bekommen 
können.  Jeder  Katarrh  sollte  deshalb  besonders  sorgfältig  auf  seine  etwaige  bacillfire  Abstammung  ge- 
prüft werden. 


12.  Herr  Bollfnger-München.  Ueber  den  Einflnss  der  Yerdflnnnng  auf  die  Wirksamkeit  des 
taberknlosen  Giftes.  Der  Vortragende  berichtet  über  die  Resultate  einer  im  Pathologischen  Institat  zu 
München  unter  seiner  Leitung  durch  Herrn  Dr.  Franz  Gebhardt  ausgeführten  Untersuchung. 

Nachdem  durch  die  Versuche  von  Hirschberger  („Experimentelle  Beiträge  zur  Infectiosität  der 
Milch  tuberkulöser  Kühe,"  Deutsches  Archiv  för  klin.  Medicin  p.  44.  S.  500,  1889}  in  exacter  Weise  fest- 
gestellt worden  war,  däss  tuberculöse,  resp.  perlsüchtige  Kühe  in  55 der  F&lle  eine  infectiöse  Milch  prodn- 
ciren,  lag  die  Annahme  nahe,  dass  entsprechend  der  grossen  Häufigkeit  der  Tuberkulose  bei  Kühen  cÜe  aus 
gi'össeren  Milchwirthschaften  stammende  Sammelrailch  öfters  durch  die  infectiöse  Milch  einer  tuberkulösen 
Kuh  virulente  Eigenschaften  annehmen  könne. 

Zur  Prüfung  der  Infectiosität  der  gewöhnlichen  Marktmilch,  wie  sie  an  verschie- 
denen Yerkau&stellen  zu  München  in  die  Hände  der  Consumenten  gelangt,  wurden  in  erster  Reihe  Impf- 
versuohe  angestellt.  Derartige  Sammelmilch,  die  von  10  verschiedenen  Yerkau&stellen  entnommen  war, 
wurde  auf  10  Meerschweinchen  intraperitoneal  verimpft  (2  ccm).  Die  Thiere  wurden  nach  5 — 6  Wochen  ge- 
tOdtet  und  ergab  die  Section  bei  sämmtlichen  ein  durchaus  negatives  Resultat. 

Weiterhin  wurden  Milchproben,  die  direct  aus  dem  gesunden  Euter  tuberculöser  Kühe  nach  deren 
Schlachtung  entnommen  wurden,  mit  Wasser  in  bestimmten  Verhältnissen  verdünnt.  • 

Entsprechend  dem  verschiedenen  Grade  der  Infectiosität  der  einzelnen  Milchproben  erlosch  die  durch 
intraperitoneale  Impfung  festgestellte  Virulenz  der  reinen  MUch  in  einem  Falle  bei  einer  Verdünnung  von 
1  : 40,  in  einem  weiteren  Falle  bei  einer  Verdünnung  von  1  :  50  und  endlich  in  einem  dritten  Falle  erst 
bei  einer  VerdünnuM;  von  1  :  100. 

•  Durch  diese  Versuche  ist  bewiesen,  dass  die  virulente  Milch  tuberkulöser  Kühe  durch 
eine  gewisse  Verdünnung  ihre  infectiösen  Ei|enschaften  einbüsst,  während  umgekehrt 
der  lange  Zeit  fortgesetzte  Genuss  derartiger  Milch  gefährlich  sein  dürfte,  ebenso  wenn  Jemand  ausschliess- 
lich die  Milch  einer  tuberkulösen  Kuh  geniesst.  Ihirch  Vermischung  der  infectiösen  Milch  einer  tubei^ 
kulosen  Kuh  mit  der  Milch  gesunder  Kühe,  wie  sie  bei  der  sogenannten  Sammelmilch  grösserer  Milch- 
wirthschaften regelmässig  stattfindet,  wird  die  Gefahr  entsprechend  abgemindert  und  die  Milch  sicher  viel- 
fach unschädlich  gemacht.  Mit  der  fortschreitenden  Erkrankung  der  Thiere  wird  sich  auf  der  einen  Seite 
die  Infectiosität  der  Milch  steifem,  auf  der  anderen  Seite  durch  die  Verminderung  der  von  einer  tuberkulösen 
Kuh  producirten  Milchmenge  die  Gefahr  verkleinern. 

Abgesehen  von  dem  günstigen  Einflüsse  des  Kochens  wird  auch  die  bei  der  Säuglingsemährung  übliche 
Verdünnung  der  MUch  unter  Umständen  eine  gefährliche  Milch  abzuschwächen  im  Stande  sein. 

Behui^  Vermeidung  der  tuberkulösen  Infection  wird  desshalb  die  aus  grossen  Milchwirthschaften  be- 
zogene Milch  immer  den  Vorzug  verdienen  gegenüber  jener  Milch,  die  von  einzelnen  Thieren  stammt.  Der 
öfter  wiederholte  oder  längere  Zeit  fortgesetzte  Genuss  der  sogenannten  kuhwarmen  Milch,  die  ja  in  der 
Regel  von  einer  einzigen  Kuh  heiTührt,  ist  daher  durchaus  zu  verwerfen. 

In  einer  weiteren  Versuchsreihe  wurde  das  Sputum  der  Phthisiker,  die  Hanptquelle  der  Infection 
für  den  Menschen,  in  Bezug  auf  seine  Virulenz  bei  vorschiedengradiger  Verdünnung 
geprüft.  Gleichzeitig  wurde  versucht  zu  constatiren,  oh  durch  die  Localität,  durch  das  zunächst  inficirte 
Organ,  d.  h.  durch  den  Infectionsmodus  die  Wirksamkeit  des  tuberkulösen  Giftes  wesentlich  beeinflusst  würde. 
Zu  diesem  Zwecke  wurden  sowohl  subcutane  und  intraperitoneale  Impfungen  als  auch  Inhalations-  und 
Fütterungs-Versuche  angestellt. 

Die  Ergebnisse  dieser  Versuche  lassen  sich  dahin  zusammenfassen,  dass  das  bacillenhaltige  Spu- 
tum der  Phthisiker  im  Vergleich  zur  Milch  tuberkuloser  Kühe  ungeheuer  infectiös 
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ist,  indem  es  selbst  durch  eine  VeTdünnnng  von  1  : 100000  seine  virulente  Wirkung 
nicht  einbüsst,  wobei  der  Infectionsmodus  (subcutime,  intraperitoneale  Impfung  oder  Inhalation)  keine 
Kolle  zu  spielen  scheint.  Dagegen  wurde  durch  Fütterung  von  2ccm  Sputum  in  einer  Verdünnung  von 
1  :  8  kein  positives  Resultat  erzielt. 

Da  die  verschiedenen  Sputa  je  nach  dem  Gehalte  an  Bacillen  verschiedene  Virulenz  besitzen,  so  wur- 
den zu  weiteren  Versuchen  Beinculturen  von  Tuberkelbacillen  verwendet  in  der  Voraussetzung, 
dass  in  der  gldchen  Menge  derselben  Beincultur  —  z.  B.  in  einer  DrahtOse  von  5  cmm  —  die  gleiche 
Menge  von  Bacillen  vorhanden  sei.  Sowohl  bei  subcutaner  Impfung  mit  1  ccm  einer  derartigen  Verdünnung 
von  1  :  400000  als  auch  bei  Inhalation  von  0,5  ccm  derselben  Verdünnung  emer  Fleischwasserpeptonglycerin- 
agarcultur  wurden  positive  Besiütate  erzielt.  Beinculturen  büssen  demnach,  wie  dies  a  priori  zu  erwarten 
war,  bei  einer  enormen  Verdünnung  (1  :  400000)  ihre  Virulenz  nicht  ein. 

Der  graduelle  Einfluss  der  Verdünnung  zeigte  sich  im  Uehrigen  hei  zahlreichen  Sectionsbefunden  darin, 
dass  die  künstlicJi  erzeugte  Tuberkulose  bei  jenen  Thieren,  welchen  grössere  Mengen  von  Tuberkelgift  ein- 
verleibt wurde,  weiter  vorgeschritten  war  als  bei  Thieren,  die  mit  geringeren  Mengen  infidrt  wurden,  eine 
Thatsache,  die  sieh  bei  der  subcutanen  Impfung  am  schärfsten  markirt.  Je  grösser  die  Menge  des 
aufgenommenen  Giftes,  um  so  rascher  erfolgt  die  weitere  Verbreitung  im  Körper. 

üm  schliesslich  eine  ungefähre  Berechnung  anstellen  zu  können,  wie  gross  die  Zahl  der  Tuberkel- 
bacillen in  experimentell  infectiös  wirkenden  Substanzen  sei,  versuchte  Dr.  Gebhardt 
die  Bacillen  im  Sputum  zu  zählen,  nachdem  Beinculturen  für  diesen  Zweck  sich  als  weniger  brauchbar  er- 
wiesen hatten.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  Iccm  bacillenhaltiges  Sputum  mit  10  cmm  Wasser  längere  Zeit 
so  gemischt  und  geschüttelt,  dass  in  der  trüben  homogenen  Flüssigkeit  bei  kurzem  Stehen  kern  Bodensatz 
mehr  sich  bildete.  Mit  Hilfe  eines  Blutkörperchenzahlapparates  konnte  festgestellt  werden,  dass  die  Zahl 
der  in  einem  Cubikcentimeter  des  unverdünnten  Sputums  befindlichen  Bacillen  circa  81  •  960000  beträgt. 

Nach  dieser  Berechnuug  (81  •  960000  :  100000)  würden  bei  einem  Meerschweinchen  etwa  820  genügen, 
um  eine  tödtliche  Tuberkulose  zu  erzengen. 

Was  den  Einfluss  des  Infectionsmodus  betrifft,  so  ergab  sich  für  die  Frage  der  localen  Organ- 
disposition das  Besultat,  dass  das  subcutane  Bindegewebe,  das  Peritoneum  und  die  Lungen  sich  für  die  Äuf- 
nabme  und  Vermehrung  des  tuberkulösen  Giftes  sehr  disponirt  und  als  ziemlich  gleichwerthig  erwiesen, 
während  der  Verdauungstractus  bei  der  mtestinalen  Infection  sich  erheblich  widerstandsfähiger  zeigte. 

Dabei  zeigte  sich  evident,  dass  das  tuberkulöse  Gift,  namentlich  in  minimalen  Mengen,  gewisse  Organe 
zu  passiren  vermag,  ohne  locale  Veränderungen  hervorzurufen:  bei  den  intraperitonealen  Impfungen 
blieb  das  Peritoneum  sogar  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  i*!^)  vollständig  frei,  während  das  Gift  in  den  Lymph- 
drüsen, in  der  Milz  günstigere  Bedingungen  seines  Haftens  und  seiner  Vermehrung  gefunden  hatte  (Analogie 
mit  der  primären  Tuberkulose  der  Lymphdrüsen  des  Halses,  der  Lungenwnrzel,  des  Mediastinnms  etc.  ohne 
gleichzeitige  anderweitige  Löcaltuberkulose,  namentlich  bei  Kindern).  —  Die  Reihenfolge  der  ergriffenen 
Organe  ist  ungefähr  folgende:  Lymphdrüsen,  Milz,  Lunge,  Leber  und  in  letzter  Linie  Nieren  und  Genitalien. 

Bei  subcutaner  Impfung  tritt  immer  ein  baciUenhaltiger  Abscess  an  der  Impfstelle  auf;  dum 
erkranken  die  entsprechenden  Lymphdrüsen,  erst  später  und  langsamer  die  inneren  Organe  und  damit  die  Milz. 

Bei  Inhalationsversuchen  findet  sich  neben  der  Lungenaffection  stots  Schwellung  der  Broncbial- 
drüsen,  femer  fimd  sich  in  mehr  als  der  Hälfte  der  Fälle  Tuberkulose  der  Milz  oder  einfache  Schwellung 
derselben  mit  ÄnsiecDnng  von  Bacillen,  während  die  übrigen  Organe  (Leber,  Peritoneum  ete.)  normales  Ver- 
halten zeigen. 

Für  die  Existenz  einer  individuellen  Disposition  auch  bei  den  sehr  empfänglichen  Meerschweinchen  dürfte 
die  Thatsache  Verwerthung  finden,  dass  bei  intraperitonealer  Impfung  von  1  ccm  verdünnter  Beincultur 
H:  200  000)  das  betreffende  Versuchsthier  gesund  blieb,  während  bei  Impfung  einer  stärkeren  Verdünnung 
(1:400000)  in  derselben  Quantität  ein  positiver  Erfolg  constatirt  werden  konnte. 

Aus  den  Verdünnungsversuchen,  namentlich  auch  aus  den  Resultaten  der  Milchimpfiingen  lässt  sieh  mit 
Sicherheit  der  Schluss  ziehen,  dass  eine  Flüssigkeit  noch  virulent  sein  kann,  ohne  dass  es  gelingt,  die  spar- 
samen Tuberkelbacillen  darin  nachzuweisen.  Der  negative  microscopische  BaciUenbefund  in  den  Sputis  ist 
daher  nicht  beweisend  für  das  Fehlen  der  Bacillen ;  die  Impfung  dagegen  ist  ein  erheblich  feineres  Reagens. 

Zum  Schlüsse  erinnert  der  Vortragende  an  die  Versuche  von  Watson  Cheyne,  welcher  nachgewiesen 
hat,  dass  eine  einzige  Bactwie  genügt,  um  Meerschweinchen  an  Milzbrand,  Mäuse  an  S^ticämie  und 
Kaninchen  an  Hühnercholera  bei  subcutaner  Application  sterben  zu  lassen.  Bti  wenig  empftngUchen  Thieren 
erzeugten  nach  dem  genannten  Autor  kleine  Gaben  nichts,  mittlere  Gaben  locale  Affection  und  grosse  Gaben 
todtlichen  Ausgang,  so  dass  sowohl  die  Intensität  des  Verlaufs,  wie  auch  die  Schwere  der  Affection  bei  der 
Mehrzahl  der  Infectionskrankheiten  direct  von  der  Menge  der  eingeführten  Keime  abhängt. 


Arnold:  Anknttpfenct  an  die  Bemerkung  Bollinger's,  dass  bei  in^poitonealer  Iiyection  toberculOser  Milch  oft  die 
Lang»  dei  Ikenehweiiichaii  tnberealtli  gefnnoen  werde,  ehe  noch  das  Peritonaenm  Sporen  einer  Tnberimloie  «dge,  fragt 
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Arnold,  wi«  itdi  bei  solchen  Tenndun  die  Lebor  Teriuthe,  welche  nicht  nur  bei  acuter  Uiliartabercolose,  eondem  anch  bei 
chroniflcher  TiÜMatolose  Tenchiedraer  Onune  eine  Pne^lectionsstdle  fiir  die  Dlsiemination  von  Uiliartaberkem  leL  Bollinger 
antwortet  darauf,  dass  die  Erkrankung  der  Organe  etwa  in  folgender  Rdhenfolge  aaftrete:  Lymphdrasen,  Milz,  Lange,  Leber, 
Nieren,  Genitalapparat 

Lubarsch  bezQglich  der  TerdOnnongBrersuche  von  Prof.  Bolliager  thoilt  mit,  daes  er  mit  Milzbrandbaeillen  Tenuche 
gemacht,  bei  denen  er  einen  Baeiltns  einsprit^.  Meerachweincjien  nnd  Mäuue  starben  edbet  bei  Einspritzung  von  einraa  BaciDos 
w&brend  Eaniocben  viel  grössere  Mengen  veriangen.  Auch  bdm  Mibbrand  zeigte  es  sich*  dass  die  Ei^ihatsdaaer  um  so 
län^  war,  je  weniger  BaoUen  angefOhit  wurden.  Erfrigt  daher,  ob  sieh  die  Yersnche  BolHnger's  nur  anfHeersdiweincheQ 
beziehen. 

Schottelini  fragt,  vvb  aidi  Bollinger  das  Hinringerathen  der  TubeAdbadllen  in  die  HHch  Torstdle,  Tonuugesetct, 
dais  das  Eutor  nicht  tnberkalOs  affidrt  atL 

Boltinger  denkt  sich,  dass  dies  auf  dem  Blutwege  geschehe,  da  tüe  Euto-  bri  da-  Lactation  ansserordmtlich  con^estiT 
seien,  dass  aber  vielleicht  anui  Wanderzellen  den  Transport  hiebri  rermitteln  dOrften,  die  ja  nach  Rauber's  Ansicht  hm  der 
Bildung  der  Milch  wesentlichen  Antheil  haben  sollen. 

Morler  erwähnt  einen  Fall  von  fortgeschrittener  Tuberkulose  ohne  Bacillen  im  Sputum. 

V.  Ziemssen  hebt  hervor,  dass  Cornet  keine  Kücksicht  genommen  auf  die  Disposiüon,  die  er  namentlich  in  feuchten 
Wohnräumen,  Gefängnissen,  Klöstern,  Seminaren  sucht.  erw&hnt  den  auf  Ballinger  a  Gutachten  und  Vorschlag  fussenden 
Plan  des  bayerischen  Obennedidnalcollegiums,  ein  neues  GeHlngniss  nur  mit  mf^lichst  gesunden  Insassen  zu  belegen,  um  die 
Grösse  des  im  Ge&ngnlss  selbst  inficirten  Contingents  zu  eruiren. 

Orth  weist  auf  die  individuelle  und  locale  Disposition  der  einselnen  Organe  hin.  Ans  dem  Ort  der  stfiiksten  Affection 
dürfe  man  nicht  auf  den  Vfeg  der  Infection  schliessen. 

Aufrecht  will  nicht  anerkennen,  dass  die  Infectiosit&t  der  Phthise  stricte  nachgewiesen  sei.  Dem  Experiment  sei  es 
geglückt,  bei  Thieren  Tuberkulose,  nicht  aber  ein  Analogon  der  menschlichen  Phthise  zu  erzeugen. 

Lnbarseh  erinnert  g^enfiW  den  fänwendnngen  Anfrecht's,  dass  es  doch  borits  gelungen  sei,  «n  der  Phthise  sehr 
Ähnliches  BQd  bei  der  Zi^  an  onann,  durch  Terraguth. 

Zur  Stütze  der  Elnwendiugen  LOffler's  gegen  den  einen MeenchweüidiettraraRieh  von  Bollinger  thdlt  er  mit,  dass 
er  bei  Impfung  von  Ifilnsen  mit  sehr  verdünnter  HUxbrandanftadiwemmung  auch  dn  Thier  hatte,  waa  nicht  starb.  Am  der 
Controlpls^  waren  aber  0,  resp.  1  und  8  Herde  gewachsen;  als  er  ^  Thier  nach  14  T^en  mit  15—30  Badllen  impfte, 
starb  es  prompt 

Hanau-Zürich  ist  der  Ansicht,  dass  der  Grad  der  BetheiUgnng  der  verschiedenen  Organe  bei  allgemeiner  Tuberkulose 
vielfach  von  mechanischen  Verhältnissen  abhängt  So  sind  die  Lengen  desshalb  besonders  stark  gewöhnlich  betroffen,  weil 
sich  in  der  Arterie  Pnlmonalie  das  ganze  Blut  vereinigt,  während  im  grossen  Kreislauf  die  einzelnen  Organe  nnr  Antheile 
erhalten.  Dem  entsprechend  ist  bei  acuter  Milliartubercnlose  nach  seiner  Erfahrung  die  Lunge  stets  in  gleicher  Weise  am 
stärksten  befallen,  einerlei,  ob  der  Einbruch  in  den  Ductns  thoracicus  oder  das  KOrpervenensystem  einerseits,  oder  in  eine 
Lungenvene  andererseits  stattgehabt.  In  einem  Falle  mit  älterer  Compression  der  linken  Lunge  war  dieselbe  fast  frei  von 
Toberkeln,  analog  der  bekannten  Tertheilung  von  Lnngenembolis. 

In  Bezug  auf  die  Frage  der  Prädisposilion  zur  Phthise  in  Folge  anderer  Krankheiten  erwähnt  er  einen  Fall  von  abge- 
lanfsnem  Typhus,  bei  dem  er  frischen  Durchbruch  «ner  alten  ÜLsigen  Ihilse  in  dum  Bronchus  constatirte.  Da  nach  andern 
von  ihm  gesehenen  Pillen  die  Phthise  nach  Typhus,  ähnlich  wie  die  Masern-  nnd  Keuchhustenphthise  acut  in  den  Dnteriappea 
verläuft,  so  ist  er  der  Ansicht,  dass  der  Typhös  durch  sdne  acute  catanhalisehe  LungenalfecÖon  nur  nun  Anibmd  dn-  ver^ 
steckten* Tuberkulose  fOhrt,  wie  es  Michael  für  jene  Einderitrankheiten  erwiesen  hat  Es  Ist  also  &x  die  Beurtbeilniv  der 
artiger  Beziehungen  Torsicht  und  Individnalisiren  anznratheu. 

Schott  eil  US  erinnert  an  die  verschiedene  Virulenz  der  Tuberkelbadllen. 

Löffler  sieht  nicht  ön,  was  das  bayerische  Geftngnissexperimeut  nützen  soll,  und  hält  es  nicht  für  bewrisend. 

Wernich  betont,  dass  die  Infection  mit  Tuberkulose  leichter  erfolge  nadi  unvollständig  geheilten  Lungenaffectionen 
anderer  Natur  und  stützt  sich  Üebei  aof  seine  ErfUmingen  in  Yeddo  nnd  auf  die  Sti^tik  der  Infection  swischui  Ehegatten. 

Rindfleiich  xweifiBlt  an  der  Einhdt  der  Tnbeikelbacillen,  hanptsaehUdi  vwanlasst  dnrch  ihre  vwschiedenen  GrOuoi- 
verhältnisse. 

Heller  möchte  den  B^riff  der  DispoBition  in  ^nzelne  bestimmtere  B^riffie  getheilt  sehen.  Er  weist  anf  die  geringe 
Disposition  der  mit  Herzfehlem  Behafteten  (die  angeborenen  Pulmonalfehler  ausgenommen)  hin  und  der  Emphysematik«-. 

I.  Bnehner-Mflnchen:  Bert  Heller  hat  den  Begriff  der  ^DiqpositiMi*  ids  eine  .Krücke  für  dieFaidhrit*  bezeichnet; 
das  ist  sie  nicht,  sondern  sie  soll  im  Gegentheil  ein  Object  des  experimenteUen  Studiums  w^en,  nnd  sie  ist  dies  im  gegen- 
wftrtigtHi  Angenuick  berdts  geworden.  Uro  Existou  lässt  sich  nicht  wegstrdtm.  nnd  Herr  Löffler  hat  selbst  zng^riien, 
dasB^e  Dianwitlon  bei  versdiiBdenen  Thierspedes  dne  ganz  verschiedene  sei  Ich  kann  daher,  ebenso  wie  Heir  Löffler 
constatirte,  dass  die  Versammlung  mit  prophjrlactischen  Massnahmen,  im  Sinne  Cornet's  dnverstanden  sei,  mit  dem  nintlicben 
Rechte  constatiren,  dass  auch  gegen  £e  Exutenz  und  Wichtigkdt  der  individuellen  Disposition  für  das  Zustandekommen  der 
Tuberkulme  von  Seite  der  Versammlung  ein  Widerspruch  nicht  eriioben  wurde.  Es  ist  ja  in  gewissem  Sinne  ein  Glück,  wenn 
man  immer  nur  einen  Punkt  von  den  vielen,  auf  die  es  ankommt,  vor  dch  sieht.  Aber  man  kann  nicht  von  Jedermann 
verlangen,  dass  er  dch  eben  dieser  nämlichen  Wdse,  die  Dinge  zu  betraditen,  anscbllesse.  Nach  meiner  Meinung  nun  besitzt 
es  nur  einen  geringen  Werth,  wenn  man  immer  nnr  Ober  die  Mi^Iichkdten,  die  hier  in  Frage  kommen,  verhandelt,  sondern 
ich  glanbe,  es  ist  jetzt  an  der  Zeit,  eine  Entschddung  durch  Versuche  im  Grossen  herbeizurahren,  und  ich  begrüsae  daher 
aufs  Lebhafteste  den  Beschluss  des  bayeriicben  ObermedicinalausBcbusses,  den  fruchtbaren  Gedanken  von  Horn  Bollinger 
auszufahren  und  einmal  In  dnem  unserer  Gefängnisse,  diesen  Brutstätten  der  Tubercnlose,  dnen  gründlichen  Versuch  im  Sinne 
Cornet  *s  dorchsnlühren.  Ich  halte  dies  für  die  dringendste  Aufgabe  der  Gegenwart,  in  diesen  Dingen  endlich  conmal  Klarfadt 
zn  KhafiiBnj  nnd  ich  bitte  Sie  Alle  inständig,  fn  Ihrem  Krdse,  sowdt  dies  mi^eh  sein  sollte,  dahin  zu  wirken,  daaa  derartige 
Yosudie  mdit  nnr  in  Bayern,  sonden  an  mOdichst  vielen  (mm  dnrchgelDhrt  werden. 

U.  Büchner- Hünchoi:  Ich  bMreilis  meht,  wie  Herr  Löffler  »nni^iiFWW  kann,  dass  bd  einem  derartigen  Versodi  ia 
Grossen  in  dnem  OeOagnisse  nichts  hounskomme.  Der  Tersnch  würde  dnfkeh  in  der  Wdse  durch^führt,  dass  man  ein 
Gefängniss  von  oben  bis  unten  nflndUch  desinflcirt,  wie  wenn  die  Pest  dort  ausgebrochen  wäre,  alle  Lungenkranken  von  dort 
entfernt  nnd  nnr  mehr  gesunde  Personen  hineinbringt  indem  man  dieselben  sidcnzdtig  beim  Eintritt  badH,  reinigt,  mit  reiner 
Wäsche  verdeht  u.  s.  w.  Alle  eventuell  vorkommenden  Sputa  müssten  selostverständlich  anf  das  SonÄItigste  nnschädlich 
f(emadit  werden.  Kach  dnigen  Jahren  müsste  dann  die  Statistik  er^ben,  um  wie  vide  Procente  dch  die  TuberknlosemortaUtSt 
in  Folge  dieser  Masaregeln  vermindert  hat  Im  Voraus  lässt  dch  das  lücht  sagen,  dieselbe  kann  um  90  Procent  oder  vielleicht 
anch  nnr  um  10  Prooent  abnehmen.  Im  Sinne  Gornet's  müsste  man  jedeuMU  das  erstere  erwarten.  Ich  i^lanbe  auch,  dasa 
dne  Verminderung  eintreten  wird,  bin  aber  sehr  ungewiss,  in  welchem  Gntde.  Jedenfitlls  wäre  es  höchst  wichtig,  das  einmal 
festzostellen.  Aber  dass  man,  bis  das  festgestellt  ist,  nnthätig  die  Hände  in  den  S^^umb  legen  und  die  Sache  behn  Alten 
lassen  soll,  das  ist  dorebans  nicht  mdne  Moirang,  nnd  ich  mnss  anf  das  Entschiedenste  dageffui  {votestiren.  leb  habe  iinr 
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rrint,  den  theoretischen  Streit  solle  man  einstveilen  aufgeben,  weil  es  sich  ja  nm  reine  Vennuthangen  handelt,  weil 
eine  das  fQr  wahrschdnlich  h&It,  der  Andere  etwas  anderes.  Aber  practisch  mnss  man  nach  meiner  Ueberzengni^ 
anbedingt  im  Sinne  Cornet's  handeln,  man  muss  die  Sputa  unschädlich  machen,  soweit  man  deren  habhaft  werden  kann, 
ebenso  wie  man  nach  meiner  Anachanung  auch  eine  Choleradejection  desinficiren  mass.  Das  ist  nach  meiner  Anschaaung  ganz 
adbstrerst&ndlicb,  dass  man  in  dieser  Beziehung  thnt,  was  man  Oberhaupt  thun  kann;  namentlich  ist  das  selbstTerständlich 
fOr  einen  Bacteriologen. 

Beneke:  M.  H.I  Ich  halte  zur  Entscheidung  über  das  Wesen  der  „Disposition"  die  Fragestellong,  wie  sie  in  der  bis- 
herigen DiscuBsion  voiüegt,  fQr  nicht  ganz  richtig,  n&mtich  ob  die  Tuberculose  die  ludividuen  Oberhaupt  heÜMt  oder  nicht. 
Dielnfection  an  sich  ist  wohl  nur  als  zufUliges  Ereuniss  anzusehen,  ähnlich  der  experimentellen;  wir  können  ja  auch  wenig 
empftai^liche  Thiore  tuherculfta  machen,  und  es  wird  auch  ein  wenig  emf&Dglichor  Mensch  doch  durch  ni^finstige  Umstände 
die  Bacillen  anfieonehmen  gezwuiwen  werden  können.  BedeutnngSToU  aber  ist  Frare,  wie  der  einmal  infidrte  Organismus 
anf  die  Infeetion  reagirt,  nbd  hier  besitzen  wir  die  HOglichkut,  podtive  patholodsch-anatomisehe  DiffiBrenmi  zu  erkennen 
and  damit  die  «Dtspösition*  in  den  Bereich  direkter  Beobachtang  za  ziehen.  Hao  sann  im  Wesentlichen  zwei  Haaptgruppen 
unterscheiden  —  die  Tuberculose  mit  dem  Bilde  sehr  rasch  nnd  lülgemein  anftr^nder  centraler  VerkSsung  des  einzänoi 
Tubercelknötchens,  ferner  mit  der  Neigung  zu  verbreiteten  tubercolOsen  Pnenmonieen  und  schwerer  BronchialtuberculoBe;  hier 
sind  die  Tuberkel  meist  in  wenig  pigmentirten  weichen  Geweben  gelagert,  es  ist  seitens  des  Lungengewebes  keine  Abgrenzung 
dnrch  Schwielen  n.  a.  zu  Stande  gekommen;  —  zweitens  die  Tubercnlose  mit  sehr  kleinen,  harten  fibrären  Tuberkeln  mit  geringer 
Verkäsnng,  dagegen  bedeutender  abkapselnder  Schwielenbildung  und  Pigmentirung;  hier  kommt  selten  eine  käsige  Pneumonie 
oder  Verbreitung  durch  die  Bronchialw^e  zu  Stande,  Zoll  fOr  Zoll  schreitet  die  Erkrankung  im  Ijaufe  langer  Jahre  von  der 
Spitze  an  abwärts,  immer  von  Neuem  durch  neue  Schwielenbildung  umhüllt  und  in  ihrem  (Lyrophbahnen)  aufgehalteu. 

IHe  erste  Gruppe  umfasst  die  zur  Phthise  disponirten  Individuen  und  verläuft  im  Allgemeinen  schnell,  die  zweite  betrifft 
die  nicht  disponirten,  kräftigen,  brei^banten  Menschen,  und  verläuft  langsam,  15—20  Jahre  vielleicht  und  mehr.  Dieser 
Unterschied  ist  analog  den  Differenzen  bei  den  einzelnen  Thierspedes,  er  bezieht  sich  auf  die  locale  Widerstandsföhigkeit  des 
befallenen  Gewebes,  deren  histologische  Differenzen  neuerdings  durch  Sibley  U.A.  b^rOndet  worden  sind.  Zwischen  beiden 
Grnppoi  bestehen  selbstverständlich  anzahlige  Üebergftnf[e,  je  na^  den  Besonderheiten  de«  Einzelfalles,  namentlich  auch  dess* 
hnlbf  weil  durch  die  Erkrankung  mit  vielleidit  langem  Siechthom  allmählig  die  locale  Oewebsdisposition  wachsen  kann  and  ein 
Fall  aber,  der  in  der  Form  der  langsam  entwickelten  Tuberculose  begann,  mit  der  Form  der  schnell  verlaufenden  endigen 
kann.  Hier  ist  auch  sehr  zu  berücksichtigen,  dass  die  Tuberculose  ausheilen  kann ;  die  Umgebung  der  schwielig- käsigen  alten 
Herde  in  der  Spitze  bei  oft  scheinbar  kerngesunden  lauten  ergibt  zwar  in  den  meisten  Fällen  vereinzelte  miliare  frische 
Tnberkel;  in  einigen  aber  habe  ich  bei  sorgfiutigsten  Untersuchungen  dieser  Fn%6  dieselbe  vOllig  verneint. 

Die  anatomische  B^^ründung  solcher  constitutioneller  Differenzen  ist  aber  noch  nicht  so  ganz  ungenOgend  bestellt,  wie 
es  nach  der  Discnssion  erscheinen  könnte.  Mein  verstorbener  Vater  hat  auf  Gruod  eines  allerdings  noch  kleinen  Materials 
doch  immerhin  in  schlagender  Weise  Constitntionsformen  auf  Grund  messbarer  VerhäUnisse,  nämlich  der  relativen  Grösseii- 
verhältnisse  der  Körperoigane,  speciell  der  Blutgefässe,  abgrenzen  nnd  kennzeichnen  können.  Danach  unterscheiden  sich  die 
obigen  zwei  Formen  in  der  Art,  dass  die  erste  enge  GefiLsse,  kleine  Herzen,  grosse  Lunken,  relativ  kurzen  Darm  u.  s.  w.  besitzt, 
die  zweite  weite  Gefässe  (Plethora),  grosse  Herzen,  kleinere,  den  emphysematischen  gleichende  Lungen  (relativ  zum  Körperbau). 
Aach  hier  sind  selbstversändlich  alle  Uebei^^nge  vorhanden.  £s  ist  nie  daran  gedacht  worden,  in  diesen  vergleichenden  Mes- 
sungen das  Wesen  der  Constitutionsanomalie  zu  finden;  dies  kann  ja  nar  in  Stömngen  der  Vitalität  der  letzten  Elemente, 
der  Zellen  selbst,  gelegen  sein,  diese  Störungen  sind  es,  welche  vom  Vater  anf  den  Sohn  sich  vererben.  Aber  die  Zellen- 
thfttiglttit  erzeugt  vom  Anbwinn  der  Entwtckelang  an  die  NährstrOme  in  dem  Masse,  als  sie  sie  gebraucht;  und  da  die 
Weite  der  Geßlrae  nachweislich  ue  Folge  des  Blutreichthums,  nicht  das  den  Blotgehalt  bestimmende  ist,  so  darf  man  aus  der 
Weite  der  Gefässe  zurOchschliessen  auf  die  LebenskriA  der  Elemente,  derentwegen  und  abhängig  von  welchen  dos  Blut  vor- 
handen ist,  nämlich  der  Gewebezellen;  wir  besitzen  also  in  den  relativen  Grössenverhältnissen  der  ganzen  Organe  ein 
Mass,  das  in  letzter  Linie  auf  die  Zellen  znrückschliessen  lisst,  und  die  durch  dies  Mass  gewonnenen  Differenzen  lassen  sich 
also  wissenschaftlich  als  Massstah  und  Ausdmck  von  ConstitutionsanomaUeen,  ds  Ausdruck  der  »Disposition*  verwenden. 

V.  Sitzung  den  21.  September,  Tonnitt«gs. 
Vorsitzender:  Herr  von  Recklinghansen. 

13.  Herr  Beneke.  Die  TJrsachen  der  Throiul>arorgaiilsatton.  Die  Forschung  über  die  Leluo 
von  der  Thrombarorganisation  ist  in  den  letzten  Jahren  in  eine  Art  Stagnation  verfallen.  Durch  die  be- 
deutenden Untersuchungen  Baumgarten's,  femer  Fick's,  Riedel' s  u.  A.  ist  das  anatomische  Bild 
der  Organisationsvor^nge  genau  bekannt  geworden,  Einzelfragen  werden  noch  hin  und  wieder  erwogen,  im 
Allgemeinen  beruht  eine  ernreuliche  Uebereinstimmnng  der  Autoren  namentlich  auch  über  den  Hanptpimkt, 
das  Streitobject  der  letzten  Jahrzehnte,  dass  nämlich  die  Endothelien,  also  fixe  Gewebszellen,  nicht  die  Leuko- 
cyten  die  Bindegewebsneubildung  produciren.  Nur  die  letzte  Frage,  was  denn  eigentlich  diese  fixen  Qe- 
webszellen  bestimmt,  sich  zu  vermehren  und  den  Thrombus  umzuwandeln,  wird  kaum  je  der  Beachtung 
gewürdigt.  Und  doch  ist  sie  es,  die  jeden  Biologen  am  meisten  interessirt,  die  das  Ziel  seiner  Arbeit  ein- 
schliesst,  weil  sie  direct  die  Lebensthätigkeit  der  einzelnen  Zellen  selbst  betrifft  Werden  doch  alle  Wund- 
heilungsvorgänge,  zu  denen  auch  die  Thrombarorganisation  gehOrt,  nicht  nur  ans  chirurgischen,  sondern 
vorwiegend  biologischem  Interesse  studiert,  da  sie  die  einfachsten  Methoden  liefern,  nm  die  Lebensrorg&nge 
der  Gewebe  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  zu  variiren. 

Das  Wachsthnm  der  Gewebe  hängt,  abgesehen  von  der  eigenen,  angeborenen  Lebenskraft  der  Zelle, 
von  den  ihr  sich  darbietenden  sog.  äusseren  Lebensbedingungen  ab.  Durch  W.  Roux's  glänzende  Dar- 
legong  des  ^Kampfs  der  Theile  im  Organismus"  bedeutet  die  Form,  in  welche  der  ausgewachsene  Or- 

rismns  schliesslich  gelangt  ist,  eine  physiologische  Gleichgewichtsls^e  für  die  einzelnen  Elemente.  Für 
Erhaltung  derselben  ist  neben  vielem  Andern  die  Erhaltung  der  die  einzelnen  Zellen  treffenden  Druck- 
reap.  Spannnngsverhältnisse  von  grOsster  Bedeutung;  die  Zelle  ist  in  ihrer  Wachsthumskiaft  und  Functi<ms- 
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kraft  denselben  in  einer  gewissen  Breite  angepaast,  werden  die  normalen  Grenzen  überschritten,  so  muss  Unter- 
drückung resp.  übermässige  Ausbildung  der  Fähigkeiten  des  Zellenlebens  eintreten.  Ich  errinnere  nur  an 
die  Dmckatrophieent  nnd  die  Hypertroph ieen  bei  Fortfall  gegenwirkender  Kräfte,  Experimente  im  grossen, 
Ton  denen  die  macroscopische  pathologische  Anatomie  manche  Erlege  aufzählen  kann.  Dass  auch  die  normalen 
WundheilungSTorgängen  auf  die  Spannungsrerhältnisse  bezogen  werden  könnten^  ist  wiederholt  zuerst  wohl  von 
Thiersch,  besprochen  worden;  in  gleicherweise  liess  man  ja  auch  die  Bindegewebewucherung  der  Lebercirrhose 
(Ackermann)  und  Nierenschnimpfung  (Weigert)  aus  veränderten  Raumverhältnissen  entstehen,  ohne  freilich 
den  positiven  Nachweis  hierfür  liefern  zu  können.  Denn  die  Schwierigkeit,  Spannungsverhältnisse  im  micro- 
scopischen  Bild  —  auf  das  die  Untersuchung  zuletzt  doch  ausschliesslich  hinausläuft  —  mit  aonäbemder 
Sicherheit  für  die  einzelnen  Zellen  abschätzen  zu  können,  war  im  gewöhnlichen  Binde^webe  unüberwindlich. 

Ein  Gewehe,  an  welchem  solche  Spannnngsdiffei^nzen  hei  geeigneter  Behandlung  gemessen  werden 
können,  so  dass  durch  die  ein&che  Absehätzung  mit  dem  Auge  vergleichbare  Werthe  gewonnen  werden, 
besteht  aber  in  der  Gefässwand.  Die  elastischen  Elemente  derselben,  welche  so  scharf  zur  Beobachtung  zu  brin- 
gen sind,  liegen  nach  Thoma's,  Stahel'su.  A.  Angaben  im  normal  blu^efüllten,  von  normalem  Blutdruck 
gespannten  Gefäss  als  concentrische  Ringe  auf  dem  Querschnitt.  Erst  die  Eröffnung  des  Geßlsses,  welche 
den  Druck  auHiebt  und  die  Elasticität  der  Platten  allein  zur  Wirkung  kommen  lässt,  erzeugt  das  bekannte 
halskrausenartige  Bild  der  gefältelten  Membranen.  Es  stehen,  also  die  Zellen  der  Gefässwand  —  mus- 
culöse  wie  bindegewebige  —  unter  uoimalen  Verhältnissen  imter  einer  Spannung,  welche  durch  die  genau  con- 
centrische Lage  der  Ringe  und  durch  ganz  bestimmte  Weite  der  Zwischenlagen  bestimmt  wird.  Jede  Erhöhung 
des  Drucks,  welche  die  elastischen  Platten  einander  näher  bringt,  beeinträchtigt  die  normalen  Lebensbedingungen 
der  Zellen,  jede  Entspannung  verbe-ssert  dieselben,  wenn  dadurch  eine  Erweiterung  der  Zwischenräume  zwischen 
den  elastischen  Platten  erzielt  wird.  Im  allgemeinen  treten,  bei  plötzlicher  allgemeiner  Entspannung  der  (3e- 
fässwand,  Kräuselungen  sämmtlicher  elastischer  Ringe  dn,  sodass  die  zwischenliegenden  Zellenlagra  ihren 
alten  Raum  unverändert  behalten.  Doch  sind  auch  ungleichmässige  Entspannungen  der  einzelnen 
Lagen  aus  der  Form  der  elastischen  Platten  im  Querschnitt  unter  bestimmten  Umständen  sehr  evident 
nachweisbar,  die  dann  also  zu  wahrer  Entspannung  localer  Abschnitte  der  Zellenschichten  führen. 

Am  einfachsten  werden  solche  Umstände  durch  die  doppelte  oder  einfache  Ligatur  gescha£fen.  Die 
Arbeitsmethode  muss  aber,  um  die  Wirkung  jeden  besonderen  Reizes  möglichst  auszuschliessen  und  diejenige 
der  Entspannung  dadurch  zu  isoliren,  mögUchst  vorsichtig  durchgeführt  sein.  Ich  habe  nur  mit  den  aller- 
feinsten  gebogenen  Nadeln  und  einem  (nicht  fasernden)  feinsten  Pferdefaaar  die  Unterbindungen  aasgeführt, 
jede  reizende  antiseptische  Flüssigkeit  (Oarbol,  Sublimat)  ferngehalten,  die  zu  benutzenden  Instramente  in 
einfachem  kochenden  Wasser  desinficirt,  die  Wundblutung  mit  fest  ausgedrückten  Wattebäuschen,  die  in 
Kochsalzlösung  lagen,  abgetupft.  So  habe  ich  in  den  besten  Fällen  ganz  reizlose  Wundheilung  erzielt,  nur 
vereinzelt  fanden  sich  Rnndzellen,  der  Hauptreiz  war  der  des  eingeführten  Härchens,  das  aber  als  glatter 
Fremdkörper  bald  von  Fibroblasten  umgeben  und  somit  incorporirt  resp.  aus  dem  ganzen  Process  eliminirt 
war.  Die  Härtung  der  Präparate  geschah  unmittelbar  nach  der  Herausnahme  aus  dem  lebenden  Thier, 
in  absolutem  Alkohol  —  Serienschnitte  durch  die  ganze  Länge  der  betr.  Qelässabschnitte  (ParafBneinbettung) 
sind  unerlässlich. 

Doppelte  Unterbindung  eines  Gefilssabschnittes  bei  solchen  Cautelen,  erzeugt,  wie  schon  Brücke, 
Baumgarten,  Böttcher  angegeben  haben,  keine  Gerinnung  in  dem  eingeschlossenen  Blutstropfen.  Die 
rothen  Blutkörperchen  in  demselben  bleiben  viele  Tage  lang  noch  am  Leben,  sie  müssen  daher  auch  die 
Fähigkeit,  den  Ste£fwechsel  zu  unterhalten,  also  Wasser  anzuziehen,  behalten,  die  Spannung  des  sie  um- 
g|ebenden  Plasmas  bleibt  demnach  fast  unverändert.  Gelingt  es  nun,  ein  Gefäss  derart  abzubinden,  dass  der 
eingeschlossene  Tropfen  sich  unter  vollem  Blutdruck,  also  normaler  Spannung  der  Ge&sswand  befindet,  so 
erscheinen  die  elastischen  Lagen  der  letzteren  glatt  concentrisch ;  die  Zellen  der  Wand  bleiben  unter  nor- 
malen Druckverhältnissen.  Trotz  des  Eingriffs  der  Ligatur  tritt  dann  an  den  gespannt  erhaltenen  Parthieen 
keine  Zellenwucherung  ein.  Noch  nach  19  Tagen  konnte  ich  an  einer  solchen  Arterie  (ich  habe  vorwiegend 
die  Carotis  des  Kaninchens  benutzt)  kaum  eine  wesentliche  Differenz  gegenüber  einem  etwa  unmittelbar  vor 
der  Härtung  unterbundenen  Gefäss  constatiren,  nur  erscheint  das  Blut  dunkler,  führt  vereinzelte  J^gment- 
zellen,  und  an  den  LigatursteUen  beweisen  die  Wucherungen  namentlich  in  der  Adrentitia,  dass  die  Heilung 
durchaus  eingeleitet  war. 

Daa  Gegentheil  wird  erzielt,  wenn  die  doppelte  Unterbindung  derart  ausgeführt  wird,  dass  die  ab- 
gebundene Gefilssstrecke  möglichst  blutleer  ist.  Dann  fillt  eine  Arterie  nicht  ganz  platt  zusammen,  sonderu 
begrenzt  ein  allerdings  stark  verkleinertes,'  meist  elliptisches  Lumen  (bei  Venen  sab  ich  vollkommenes  Zu- 
sammenklappen der  Wandung,  sodass  Endothel  auf  Endothel  lag) ;  die  Wandung  ist  demgemäss  hochgradig 
entspannt,  namentlich  kommt  es  auch  zu  nngleichmässigen  £ntspannungen.  m  solchen  Gefässwänden  er- 
Schemen  nun  alle  Zellen  entsprechend  den  verbesserten  Raumverhältnissen  geschwollen,  vergrössert,  ihre  Kerne 
chromatinreicher,  es  kommt  zu  Karyokinesen  an  den  entspannten  Parthieen  und  namentlicn  auch  zu  Wuche- 
rungen an  der  Innenwand  des  Gefässes,  zur  Ausfüllung  des  nur  mit  Serum  gefüllten  Lumens.  Hieran  betheiligen 
sich  zweifellos  bisweilen  auch  die  Endothelien  und  zwar  dann  regelmässig  an  solchen  Stellen,  an  denen 
günstige  Spannungsverhältnisse  sowohl  in  der  Media  als  Intima  es  gestatten.  Im  Allgemeinen  sind  aber  die 
Intimazellen  zu  Wucherungen  weniger  disponirt  als  die  Mediazellen,  weil  sie  platt  über  die  elastischen 
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Membranen  ausgespannt,  den  Kräuselungen  derselben  folgen  und  daber  meist  in  ibrem  anfänglichen  Spannungs- 
verhältniss  bleiben,  wälirend  die  bindegewebigen  Elemente  der  Media  nicht  in  gleicher  Weise  au  die  elastischen 
Platten  gebunden  sind.  Daher  ist  jede  Intimawucherung  genau  darauf  zu  prüfen,  ob  nicht  an  irgend  einer  Stelle 
ein  Ursprung  derselben  aus  der  Media  erkennbar  ist;  sind  einmal  Fibroblasten  aus  der  Media  in  das  Lumen 
gelangt,  so  vermögen  sie  sich  flächenförmig  sogar  über  die  noch  lebende  Intima  auszubreiten  und  so  eine 
Intimawucherung  vorzutäuschen.  —  Im  ganzen  sind  die  Intimawucherun^eo  bä  dioier  Versuchsanordnnng 
ungemein  reichlich,  eine  Thatsache,  welche  Kiedel  zu  dem  Ausspruch  bestimmte,  die  Gegenwart  eines  Throm- 
bus hemme  eher  die  Organisation. 

Auf  die  letzte  Ursache  der  Zellenwucherung  bei  Entspannung  kann  ich  hier  nur  kurz  eingehen.  Es 
handelt  sich  um  das  Freiwerden  eines  bestimmten  Raumes  um  die  Zelle  herum,  welcher  zunächst  mit  Serum 
gefallt  wird.  Nun  besteht  aber  offenbar  ein  ganz  bestimmtes  Abhängigkeitsverhältnis^  zwischen  lebender 
Zelle  und  Gewebeflüssi^keit,  wenn  letztere  nicht  unter  abnorm  hohem  Druck  steht;  die  Zellen  resorbiren 
allmäfalig  die  Flüssigkeit,  dieselbe  strömt  entweder  nicht  wieder  nach  (Anstrocknung  toter  Gewebe  etc.)  oder 
sie  strömt  wieder  nach,  in  letzterem  Fall  muss  eine  lebhaftere  Action  der  Zellen  eintreten  und  auch  hier- 
durch abgesehen  von  der  stärkereu  Nahrungszufuhr,  Zellenhyperplasie  eintreten,  und  zwar  so  lange,  bis  die 
normalen  Spannungsverhältnisse  wieder  restituirt  sind.  (Dies  gilt  hauptsächlich  für  acute  Aenderungen  der 
Spannung  bei  chronischen,  allmählig  eintretenden  treten  auch  andere  Erscheinungen  räum  ausfüllend  auf. 
Quellung  und  Neubildung  von  Intercellularsubstanzeu  u.  s.  w.,  worauf  hier  nicht  eing^angen  werden  soU.) 

Zwischen  den  beiden  Extremen  des  Experimentes,  die  bisher  geschildert  wurdeu  und  welche  also  be- 
weisen, dass  in  einer  gespannten  Qe&sswana  keine  Wucherungen  auftreten,  wohl  aber  reichlich  in  der  ent- 
spannten, finden  sich  nun  weiterhin  natürlich  alle  Uebergänge  je  nach  dem  Ausfall  der  Unterbindung;  regel- 
mässig konnte  ich  bei  denselben  das  gleiche  Princip  an  den  Wucherungen  nachweisen,  wenn  dieselben  irgend- 
wo zur  Geltung  kommen,  dass  nämlich  die  Grundlage  derselben  eine  Verbesserung  der  localen  Spannungs- 
verhältnisse der  Wand  ist.  Die  Wucherungen  treten  ganz  regellos  verbreitet  auf,  nicht  gradatim  von  der 
Ligatarstelle  an  nach  dem  Centrum  des  abgebundenen  Stückes  hin  abnehmend,  wie  Baumgarten  behauptete; 
aber  aus  dieser  Verbreitung  documentirt  sich,  dass  es  nicht  der  Reiz  der  Ligatur  an  sich  sein  kann,  welcher 
als  Ursache  der  Organisation  angesprochen  werden  darf.  —  Die  Intima  kann  unter  Umständen  vollkommen 
normal  sein,  die  Wucherungen,  welche  der  Kaum  Vermehrung  durch  stäi'kere  Entleerung  des  abgebundenen 
Stückes  im  Momente  der  Ligatur,  oder  auch  der  allmähligen  Eindickung  des  Bluttropfens  (entsprechend  dem 
langsamen  Absterben  der  rothen  Blutkörperchen)  entsprechen,  finden  sich  vorwiegend  in  Media  und  Adventitia. 

Die  Verhältnisse  an  der  Ligaturstelle  selbst  sind  sehr  schwer  zu  beurtheilen  und  daher  wohl  am 
wenigsten  als  Grundlage  der  Genese  der  Wucherungen  zu  benutzen,  obwohl  sich  die  Darstellungen  der  meisten 
Autoren  vorwiegend  mit  ihnen  beschäftigen.  Als  Wucherungsursachen  kommen  hier  die  Entspannungen  und 
als  wucherangshemmend  übermässige  Spannung  eines  Abschnitter  des  Querschnitts  der  Geßlsswand  sdbstver- 
ständlich  besonders  zur  Geltung.  Daneben  aber  finden  sich  Fremdkörper  als  wucherungserregend,  nämlich 
der  Ligaturfaden  uud  die  nekrotisirten  Theile  der  Wand,  die  bei  keiner  Ligatur  ausbleiben;  kann  doch  letztere 
nur  bei  einer  gewissen  Quetschung  der  Gefässwand  ihren  Zweck  eiTeichen.  Ferner  muss  die  Erleichterung 
des  Spannungsaustausches  zwischen  Geßlsslumen  und  periadventitiellem  Gewebe,  welche  durch  Zerreissnngen 
der  Media,  wie  sie  sehr  häufig  sind,  totale  oder  partielle,  hervorgerufen  wird,  berück^chtigt  werden;  auch 
kann  eine  Einwanderung  von  Fibroblasten  an  solchen  Stellen  wohl  besonders  leicht  eintreten.  —  Bei  Quer- 
schnitten, welche  die  kappenförmig  gestaltete  Spitze  des  abgebundenen  Stückes  schneiden,  entsteht  auch  durch 
die  noth wendigerweise  mehr  oder  weniger  tangentiale  Schnitteßene  eine  Fehlerquelle,  weil  leicht  zwei  neben 
einander  liegende  Endothelien  als  doppelte  Endothellage,  also  als  Wucherung  gedeutet  werden  können. 
Hier  möchte  ich  gleichzeitig  die  Fehlerquelle  anführen,  welche  in  der  Locomobilität  der  Fibroblasten  für  die 
Beobachtung  im  Birten  Bifd  begründet  liegt.  Die  Fibroblasten  können  wandern,  sich  ausbreiten,  ja  selbst 
vermehren,  wenn  sie  bereits  dem  Mutterboaen  entrückt  sind;  wir  kennen  in  ihnen  schon  seit  Beckling- 
hausen's  Untersuchungen,  die  neuerdings  von  Marc  band  wieder  bestätigt  wurden,  eine  zweite  Art  von 
"Wanderzellen  neben  den  Leucocyten.  So  kann  die  erste  Anlage  dieser  Wucherung  vielleicht  an  einer  ganz 
anderen  Stelle  liegen,  als  wo  wir  später  ihre  Folgen  in  Gestalt  von  Fibroblastengruppen  finden,  und  der 
Nachweis  des  Zusammenhanges  mit  dem  Mutterboden  kann  schwer,  ja  unmöglich  sein.  Zur  Diagnose  ist  auch 
die  Baumgarteu'sche  Angabe,  dass  Endothelwucherungen  geßlsslos,  Mediawucherungen  gefässhaltig  seien, 
nicht  zu  verwenden,  da  es  Wucherungen  der  Media  gibt,  die  sich  im  Lumen  ausbreiten  und  in  den  An&ngs- 
stadlen  vollkommen  gefösslos  sind.  —  Mit  diesen  und  weiteren  Schwierigkeiten  hat  die  kritische  Beobachtung 
der  Ligaturstelle  zu  kämpfen,  die  dort  gewonnenen  Erfahrungen  sind  oft  genug  vieldeutig.  Tm  Ganzen  habe 
ich,  wo  die  Bedingungen  sich  isoliren  liessen,  regelmässig  auch  hier  die  grundlegende  Bedeutung  der  Ent- 
spannung constatiren  können,  und  möchte  hier  nur  hervorheben,  dass  vor  Allem  keine  constanten  Endo- 
thelwucherungen an  der  Ligaturstelle  vorkommen,  wie  Baumgarten  behauptete,  wenn  sie  auch  der  günstigen 
Bedingungen  wegen,  häufig  sind,  dass  mithin  der  Beiz  der  Ligatur  an  sich  nicht  die  Ursachen  der  Wucne- 
mng  sein  kann.  —  Ferner,  dass  sich  die  Wucherungen  auch  hier  abhängig  von  dem  FüUungs-  und  also 
Spannungsgrade  des  abgebundenen  Gefilsstückes  erweisen. 

In  den  bisher  erwähnten  Versuchen  war  kein  Thrombus  im  Lumen  des  abgebundenen  Gefässes  einge- 
schlossen, es  drehte  sich  bei  ihnen  wesentlich  um  Lebensvorgänge  im  Anschluss  an  gewisse  traumatische 
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Verletzungen,  die  aber  bekannt  sein  niussten,  um  sie  von  der  Gruppe  der  Erscheinungen  abzutrennen,  welche 
sich  ausbilden,  wenn  nur  aus  irgend  einem  Grunde  eine  Gerinnung  in  dem  abgebundenen  Blatstropfen,  sei  es 
in  Form  einer  ein&chen  Coagutation,  sei  es  unter  localer  Äbscheidung  dichterer  Fibrinmassen  oder  auch  Ein- 
wanderung von  Leucocyten  b^  nicht  genägender  Antisepsis,  eintritt.  Ist  die  Gerinnung  eingetreten,  so  liegt 
ein  hohler  Fremdkörper  statt  des  sonst  vorhandenen  lebenden  Blutes  vor,  und  es  beginnt  die  Fremdkörper- 
reaction  seitens  der  umgebenden  lebenden  Gewebszellen.  Die  Wirkung  eines  Fremdkörpers,  dififerent  je  nach 
den  Eigenschaften  derselben,  ist  im  Allgemeinen  wohl  dahin  zusammenzufassen,  dass  von  diesen  Bestand- 
theilen  dem  Organismus  einverleibt  wird,  was  möglich  ist,  zunächst  flüssige,  später  durch  Leucocyten  trans- 
portable feste  Bestandiheile,  und  dass  zuletzt  der  Best  unverdaulicher  Masse  von  lebenden  Gewebszellen 
derart  überzogen  wird,  dass  er  gewissermassen  eingekapselt  and  dadurch  für  den  Gesammtorganismos  irre- 
levant wird.  Zum  Zweck  dieser  Abkapselung  wird  bekanntlich  jeder  Fremdkörper  {Marchan d)  von  Fibro- 
blasten umflossen,  dieselben  folgen  jeder  Einbuchtung,  jeder  Spalte  der  Oberfläche,  in  welche  sie  noch  ein- 
dringen können ;  der  ideale  Abschluss  ist  gegeben  in  Fällen,  wo  etwa  ein  Seidenfädchen  o.  A.  (E.  Marchand) 
von  einer  Biesenzelle  umhüllt  wird,  um  so  für  unbestimmbare  Zeit  im  Organismus  zu  verweilen.  —  Dieser 
Modus  der  Fremdkörperwirkung  ist  das  zweite  Hauptmoment,  welches  neben  der  Ge^swandentspannung 
zur  Gewebswucherung  bei  der  Thrombusorganisation  von  Bedeutung  wird.  Scheint  aber  auch  die  Fremd- 
körperwirkung im  Ganzen  viel  bedeutungsvoller,  so  kann  ich  doch  versichern,  dass  sie  sehr  abhängig  von 
den  Spannungsverhältnissen  der  Wandelemente  ist;  gespannte  Wände  geben  weniger  oder  sogar  gar  keine 
Möglichkeit  zur  Wucherung;  entspannte  erleichtern  dieselbe;  die  Fremdkörperwirkung  wird  also  dort  am 
ehesten  zur  Geltung  kommen,  wo  sie  sich  mit  der  Entspannung  zußLllig  zusammentrifft. 

Die  Entspannung  aber  ist  andererseits  auch  wieder  von  der  Fremdkörperwirkung  abhängig,  da  sie 
grösstentheils  in  späteren  Stadien  auf  der  Austrocknung  des  Thrombus  beruht.  Der  Thrombus  verliert, 
wie  ich  durch  Wägung  direct  bei  menschlichen  Thromben  nachweisen  konnte,  thatsächlich  durch  die  oben 
besprochene  ansaugende  Kraft  der  Zellen  Wasser,  der  von  ihm  eingenommene  Baum  verliert  also  an  Spannung. 
Diese  Wasseransaugung  aber  geschieht  wieder  hauptsächlich  von  solchen  Stellen  der  Gefösswand  aus,  welche  im 
Anbeginn  der  Affection  durch  irgend  einen  Zufall  bereits  local  entspannt  sind.  Nach  diesen  Stellen  hin  muss 
ein  Zug  entstehen,  femer  sind  hier  die  Zellen  für  jede  Leben sthätigkeit  günstiger  gestellt;  der  anatomische 
Nachweiss  dieses  Verhältnisses  lässt  sich  bisweilen  dadurch  führen,  dass  in  den  festen  Cruorklurapen  unter 
gleichzeitiger  Entfärbung  eine  Art  feinster  Plasmacanäle  vom  Centrum  nach  der  Peripherie  und  zwar  gerade 
nach  jener  entspannten  Stelle  hin  zu  erkennen  sind.  Diese  Ganäle  aber  werden  weiterhin  von  besonderer 
Bedeutung,  indem  sie  nunmehr  neue  Oberflächen  repräsentiren,  über  welche  sich  die  in  Action  tretenden 
Fibroblasten  flächenartig  ausbreiten,  um  den  Fremdkörper  mantelartig  zu  umgeben.  So  dringen  die  Fibro- 
blasten von  den  entspannten  Stellen  aus  auf  gebahnten  Wegen  in  den  Thrombus  ein,  es  entstehen  mit  der 
Zunahme  actionsfahiger  Zellen  immer  günstigere  Bedingungen  für  Aussaugung  und  Hesorption  des  Coagnlom 
und  damit  für  die  Spannungs-  und  Emährun^verbältnisse  der  organisirenden  Elemente.  Sie  zu  ernähren, 
konunen  nach  bekannten  Gesetzen  Saftströme  von  den  Capillaren  der  Geßlsswand,  resp.  ihrer  Umgebong  zu 
Stande,  die  Anfangs  plasmatische  Ströme  enthalten,  bei  stärkerer  Ausbildung  später  Blutkörperchen  (cfr. 
Thiersch's  Injectionsresultalte  in  Pitta  und  Billroth's  allg.  Chir.);  die  jungen  Gefässsprossen  sind  ge- 
bildet, und  besitzen  als  Wand  die  vorwuchemden  Fibroblasten,  welche  selbst  die  Ernährungsströme,  deren 
sie  bcduiften,  angezogen  haben. 

Diesem  Vorgang  entsprechen  die  micvoscopischen  Befunde.  Den  Beweis  für  die  Verkleinerung  des 
Innenraumes  liefert  die  Thatsache,  da^  man  in  späteren  Stadien  keine  prallen  Füllungen  mehr,  wie  beim 
flüssigen  Blute,  findet,  die  Gefässwand  zeigt  Entspannungen  aller  Art,  unter  verschiedenster  Variabilität  ihrer 
Gestaltung.  Demgemäss  gehen  die  Wucherungen  von  Media  oder  Intima  oder  Adv^titia  ans,  die  Fibroblasteai 
wandern  ebenso  wie  spärliche  Leucocyten  in  den  Thrombus  ein,  niemals  entwickeln  sie  sich  von  einer  ge- 
spannten Intima,  wenn  deren  Zellen  auch  völlig  normale  Beschaffenheit  zeigen.  In  der  Media  tritt  an 
den  entspannten  Stellen  frühzeitig  Capillarbildung  ein.  Liegt  die  Gerinnung,  was  selten  vorkonmit,  nicht 
überall  der  Gefässwand  an,  so  wird  die  freie  Oberfläche  von  den  Fibroblasten  mantelfSrmig  überwachsen. 
Die  Entwickelung  der  Organisation  ist  in  späteren  Stadien  oft  sehr  schwer  zu  bestimmen,  da  die  Zustände 
sich  immer  complicirter  gestalten.  Regelmässige  Typen  nach  den  Tagten  der  Versuchszeit  zu  statmren,  Ist 
mir  nicht  gelungen,  der  Eintritt  der  Gerinnung  ist  unbestimmbar,  damit  dann  auch  der  Zeitpunkt  der  ersten 
Organisationsentwickelung.  Von  Besonderheiten  erwähne  ich  nur  kurz  die  Beobachtung,  dass  Fibrin  be- 
sonders rasch  organisirt  zu  werden  pflegt,  wenn  es  in  Form  dickerer  Ballen  isolirt  im  Lumen  an  irgend  einer 
Stelle  vorkommt,  wohl  wegen  der  vielen  kleinen  Oberflächen,  welche  seine  Balken  den  vordringenden  Leuco- 
cyten darbieten;  femer  möchte  ich  noch  bemerken,  dass  ich,  wenn  Leucocyten  vorhanden  waren,  niemals 
bemerkt  habe,  dass  sie  zu  der  Organisation  selbst  in  irgend  einer  anderen  Beziehung  standen,  als  etwa  nur 
als  Vorläufer,  welche  für  die  Fibroblasten  das  Operationsfeld  vorbereiteten,  vielleicht  irgend  welche  Noxen 
entfernten  u.  s.  w. 

Die  Uebertragung  dieser  Erfahmugen  am  experimentell  gewonnenen  Präparat  auf  die  Organisation  beim 
Menschen  ist  wolil  erlaubt,  aber  nur  sehr  schwer  durch  sichere  Beweise  zu  stützen,  hauptsächlich  deshalb, 
weil  die  Spannungsverhältiiisse  wegen  des  nothwendigen  Herausschneidens  des  Gefösses  verändert  werden  mössen; 
ferner  liegt  eine  sehr  bedeutende  Schwierigkeit  in  der  Altersbestimmung  des  Thrombus.   An  der  Stelle,  wq 
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der  ThrombDs  zuerst  onsass,  muse  er  auch  am  längsten  als  Beiz  einwirken,  dort  wird  cet.  par.  am  frühesten 
die  Organisation  eintreten,  somit  den  Vergleich  mit  einer  Nachbarstelle,  mit  Bficksicht  auf  die  Entspannung 
der  Gefässwand  vielleicht  einmal  Bilder  liefern,  welche  denen  im  Experiment  zu  widersprechen  scheinen.  Auch 
die  Erwägung,  dass  vom  offenen  Gefass  her,  wo  der  Thrombus  aufhört,  noch  Druckwirkungen  auf  die  Ge- 
fässwand  erfolgen  können,  ist  heranzuziehen,  wenn  auch  in  den  meisten  Fällen  dies  Moment  ausser  Acht  ge- 
lassen werden  kann.  Bekann termasen  beginnt  die  Tbrombusorganlsation  von  sehr  verschiedenen  Funkten 
aus,  dass  man  für  sie  die  Thätigkeit  der  Endothelien  besonders  in  Anspruch  genommen  hat,  ist  hei  dem 
unmittelbaren  Anliegen  des  Thrombus  an  denselben,  ferner  auch  bei  der  Art  der  microscopiscben  Bilder  un- 
gemein naheliegend.  Ohne  die  Bedeutung  der  Endothelien,  die  ich  in  dieser  Beziehung  anderen  Binde- 
gewebszellen durchaus  an  die  Seite  stelle,  läugnen  zu  wollen,  habe  ich  indessen  doch  die  Ueberzeugung, 
durch  Untersuchung  von  Serienschnitlen,  welche  den  Ursprungsherd  der  Organisation  möglichst  zu  bestimmen 
suchten,  gewonnen,  dass  die  Entspannung  der  Wandelemente,  speciell  der  Media,  von  grösster  Bedeutxmg  ist. 
Als  Beweise  möchte  ich  zunächst  die  schon  frühzeitig  sehr  auffallende  Betheiligung  (Lockerung  mit  Zell- 
wucherung) der  Media  bezeichnen,  welche  viel  stärker  ist  als  sie  gewöhnlich  dargestellt  zu  werden  pfl^t. 
Für  spätere  Studien  lässt  sich  freilich  der  Einwand,  dass  es  sich  um  secundäre  Lockerung  infolge 
der  Ausbildung  junger  Ge^se  fQr  die  Organisationswucherung  des  Thrombus  in  der  Media  handle,  nicht 
zurückweisen.  Zweitens  erhält  man  bisweilen  an  Venen,  welche  einer  Arterie  ganz  dicht  durch  straffes  Ge- 
webe anliegen,  ungleichmässige  Entspannung  gerade  an  dieser  Stelle  der  Gefässperipherie,  wie  sich  aus 
physicalischen  Gründen  infolge  der  Schrumpfung  des  Thrombus  und  der  ungleichen  Nachgiebigkeit  der  um- 
gebenden Gewebe  leicht  begreifen  lässt.  Gerade  von  hier  aus  aber  habe  ich  die  Organisation,  soweit  meine 
Erfahrung  reicht,  auffallend  häufig  ausgehen  sehen.  Auch  das  Verhalten  der  Venenklappen  ist  eigenartig, 
von  dem  Endothel  einer  frei  beweglichen  Klappe  sah  ich  entweder  gar  keine  oder  nur  sehr  geringe  Or- 
ganisation ausgehen,  nur  an  den  Ansatzecken,  wo  die  Wandung  des  Ge^ses  durch  die  Schrumpfung  des 
Klappentrombus  gezerrt  wird,  pflegt  sie  sich  genügend  zu  entwickeln.  Wird  aber  die  Klappe  fixirt  durch 
einen  Thrombus  auf  der  anderen  Fläche  derselben,  so  muss  eine  Lockerung  bei  beiderseitiger  Schrumpfung 
eintreten,  in  der  That  sah  ich  in  solchen  Fällen  lebhafte  Organisation  von  den  dünnen  Elappenmembranen 
ausstrahlen.  Endlich  führe  ich  noch  die  Erfahrungen  an  nicht  obturirenden  Thromben  resp.  EmboUs  an. 
Eine  Entspannung  der  Gefässwandtheile,  auf  welchen  dieselben  aufsitzen,  ist  infolge  der  Schrumpfung  der  fest 
anklebenden  Fibrinmasseo  immerhin  denkbar,  ferner  kommen  Zerrungen  durch  den  vorüberziehenden  Blut- 
strom in  Betracht,  welche  ungleichmässige  Entspannungen  in  der  Wand  erzeugen  und  dadurch  die  Organi- 
sation von  hier  aus  begünstigen  könnten.  Andererseits  aber  ist  vor  allem  zu  berücksichtigen,  dass  die  Ge- 
fässwand  bei  nicht  obturirenden  Thromben  noch  unter  vollem  Blutdnick  steht,  also  im  grossen  Ganzen 
normal  gespannt  ist  und  daher  wenig  zur  Organisation  disponirt  sein  muss.  Hiermit  stimmt  die  Erfahrung, 
die  ich  ebenso  wie  schon  Baumgarten  machen  konnte,  dass  nämlich,  so  weit  es  sich  abschätzen  lässt,  die 
Organisation  solcher  Thromben,  (speciell  Lungenemboli)  aufifallend  langsam  gegenüber  deijenigen  in  Venen 
obturirenden  Thromben  zu  sein  scheint.  Die  Span nungs Verhältnisse  scheinen  mir  dabei  von  grösserer  Be- 
deutung als  etwa  die  anatomischen  Differenzen  der  Gefösswände  mit  Bezug  auf  ihren  Goßlssreichthum,  an 
welche  man  denken  könnte  (Venen  besitzen  mehr  Vasa  vasorum),  denen  ich  aber  für  die  vorliegende  Frage 
nicht  zu  viel  Werth  beilegen  möchte. 

Ueber  weitere  Fragen,  betreffend  die  Organisationen  an  obliterirenden  Gabelgefilssen,  Ductus  Bot. 
u.  A.,  über  welche  ich  hier  nicht  mehr  sprechen  kann,  wird  an  anderer  Stelle  berichtet  werden. 


Ackermann-IIalle  bemerkt,  dass  er  der  vom  Vortragenden  ausgesprochenen  Ansicht,  es  handele  sich  hei  der  so- 
genannten Organisation  des  Thromhns  im  Wesentlichen  um  die  Folgen  einer  durch  die  Intravascnläre  Druck  Verminderung  in 
den  Bestandtbeilen  der  Geßisswand  bedingten  Gleichgewichtsstörung  nur  zustimmen  könne  und  diese  Ansicht  auch  bereits 
seit  Jahren  in  seinen  Vorlesungen  vertreten  habe.  Eigene  Untersuchungen  Uber  den  fraglichen  Vorgang,  welche  an  Iioections- 
präparaten  (die  ganzen  Thiere  wurden  injicirt^  angestellt  wurden,  hätten  ihn  aber  gelehrt,  dass  bei  demselben,  wie  dies  namentlich 
aoch  von  Köster  hervorgehoben  worden,  die  Vasa  vasorum  eine  Hauptrolle  spielten.  Sie  wachsen  anscheinend  unter  dem 
Einflnsse  der  Druckvermindemng  im  Inneren  des  Gef^sses,  durch  dessen  Wandung  hindurch  in  sein  Lumen  hinein,  ver- 
ästelten sich  hier,  unter  gleichzeitiger,  an  ihrer  Aussenwand  erfolgender  Zellproliferation  und  fahrten  auf  diese  Weise  zur 
Bildung  der  später  mehr  und  mehr  schmmpfenden  Geftssoarbe,  Die  Zellproliferation  sei  zwar  nicht  allein  dnrch  die  GefUss- 
entwickelnng  bedingt,  verde  aber  in  hohem  Grade  durch  sie  heeinflnsst  und  begQnstigt. 


14.  Herr  Kibbert-Bonn.   Ueber  dfc  compensatoii^cbc  Hypertrophie  der  Oesclilechtsdrfisen. 

Während  das  Vorkommen  einer  compensatorischen  Vergrösserung  der  Muskeln  und  Nieren  von  Niemanden 
bezweifelt  wird,  gehen  die  Meinungen  über  die  gleiche  Erscheinung  bei  den  Gesclilechtsdrüsen  noch  aus- 
einander. Von  vielen  Seiten  wurde  die  Möglichkeit  einer  Hypertrophie  des  Hodens  hervorgehoben,  von 
anderen,  zuletzt  am  entschiedensten  von  Nothnagel,  bestritten.   Vortragender  hielt  daher  eine  erneute 
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etperimentelle  Prfifhng  der  Frage  für  angezeigt.  Es  wurden  zn  jedem  Yersnche  zwei  oder  mehrere  junge 
Thiere  von  gleichem  Wurf  und  jedes  Mal  eins  als  ControUthier  benutzt.  Bei  einem  oder  eventuell  mehreren 
wurden  der  eine  Hoden,  das  eine  Ovarium  und  mehrere  Mammae  entfernt  und  nach  längerer  Zeit  mit  den 
entsprechenden  Organen  der  intact  gebliebenen  Controllthiere  verglichen.  Es  fand  sich,  dass  bei  den  Ver- 
suchstbieren  die  restirenden  Hoden  und  Mammae  stets  beträchtlicher  gewachsen  waren,  als  bei  den  normalen 
Thieren.  Die  Ovarien  Hessen  diese  Erscheinung  nicht  ebenso  deutlich  hervortreten,  jedocli  glaubt  Vor- 
tragender ans  seinen  Beobachtungen  schliesseu  zu  können^  dass  in  dem  übrig  gebliebenen  Eierstock  eine  ei> 
heblich  grössere  Menge  von  Eiern  zur  Entwickelung  gelangte.  Nothnagel  hat  seine  Yersuebe  nur  an 
Hoden  angestellt  und  gefunden,  dass  die  Gewichte  der  restirenden  Organe  nicht  über  die  höchsten  Gewichte 
normaler  Hoden  hinausgingen.  Das  ist  zwar  richtig,  aber  wenn  man  die  Durch schnittswerthe  aus  den  von 
ihm  mitgetheilten  Zahlen  berechnet,  so  ergibt  sich,  dass  sie  bei  erwachsenen  Thieren  um  ein  Fünftel,  bei 
jungen  um  ein  Drittel  höher  sind,  als  die  Durch  schnittswerthe  normaler  Hoden.  Vortragender  glaubt  daher, 
die  Versuche  Nothnagels  für  das  Vorkommen  einer  compensatorischen  Hypertrophie  verwerthen  zu  können. 
Ebenso  sprachen  Beobachtungen  am  Menschen  fOr  dieselbe.  Bei  zwei  etwa  vierzigjährken  Männern  wurde 
der  eine  Hoden  klein,  atrophisch  gefunden,  der  andere  anfi^end  gross,  in  dem  einen  Falle  6  cm  lang  und 
entsprechend  dick.  Alle  angeführten  Thatsachen  lehren  demnach  die  Möglichkeit  einer  compensatorischen 
Hypertrophie  der  Geschlechtsdr ösen.  Die  histologische  üntei"suchung  ergab,  dass  an  der  Vergrösserung  der 
Organe  wahrscheinlich  ausschliesslich  hyperplastisch c  Vorgänge  betheiligt  waren. 

Eine  Erklärung  für  das  verstärkte  Wachstbum  der  einen  Geschlechtsdrüse  nach  Entfernung  der  anderen 
ist  nicht  in  gleicher  Weise  möglich  wie  bei  der  compensatorischen  Hypertrophie  der  Nieren.  Bei  diesen 
kommt  eine  Anhäufung  hamföbiger  Substanzen  im  Blut  und  dadurch  eine  verstärkte  Tbätigkeit  der  Epi- 
thelien  bei  vermehrtem  Blutzufluss  in  Betracht  (Grawitz  undlsra€l,  Nothnagel).  Bei  den  Geschlechts- 
dmsen  ist  Aehnliches  nicht  wohl  möglich.  Hier  wird  man  an  eine  Vermittelung  dmxh  das  Nervensystem 
denken  müssen,  vielleicht  in  der  Weise,  dass  durch  das  Fehleu  der  von  dem  entfernten  Organ  central  ge- 
leiteten Eindrücke,  ein  Einflass  aof  die  andere  Drüse  ausgelöst  wird. 


15.  Herr  Orth-Göttingen.  Experimentelles  über  Peritonitis.  Es  wird  gewiss  vielen  Oollegen  so 
ergangen  sein  wie  mir,  dass  die  widersprechenden  Angaben  von  Grawitz  und  Pawlowski  betreffs  der 
Beaction  des  Bauchfells  gegenüber  der  Injeefcion  reingezüchteter  Eitercoccen  den  Wunsch  erregten,  durch 
eigene  Prüfung  die  Wahrheit  zu  ermitteln.  Ich  habe  einen  meiner  Schäler,  Herrn  Dr.  Waterhouse,  an- 
geregt, zunächst  die  Experimente  von  Grawitz  und  Pawlowski  nachzumachen,  dann  aber  auch  e^ene 
Wege  der  Forschung  über  die  Pathogenese  der  eiterigen  Peritonitis  einzuschlagen. 

Unsere  Experimente  sind  durchaus  zu  Gunsten  von  Grawitz  ausgefallen,  indem  wir  bei  Kaninchen 
bis  zu  10  ccm  einer  deutlich  getrübten  Aufschwemmung  von  Staphylococcus  pyogenes  aureus  in  destillirtem 
Wasser*)  in  die  Bauchhöhle,  ohne  Schaden  anzurichten,  einspritzen  konnten.  Gleiche  Resultate  wm-den  bei 
Katzen,  Meerschweinchen  und  Batten  erzielt,  welche  zu  einzelnen  GontroUexperimenten  benutzt  wurden. 
Streptococcus  pyogenes  verhielt  sich  wie  der  Staphylococcus.  Es  war  dabei  gleichgiltlg,  ob  nach  Grawitz 
(Einspritzung  durch  eine  Pravaz'sche  Spritze)  oder  nach  Pawlowski  (Wunde  bis  auf  das  Perithonenm, 
Einstechen  eines  stumpfen  Troicai-s)  operirt  wurde.  Damit  war  meine  anfängliche  Meinung,  dass  vielleicht 
in  der  Anwendung  verschiedener  Operationsmethoden  der  Schlüssel  für  die  Erklärung  der  Verschiedenheit  der 
Resultate  gegeben  sei,  hinfällig.  Ich  verzichte  auf  jeden  weiteren  Versuch  einer  Erklärung  und  bemerke  nur 
noch,  dass  die  von  Herrn  Waterhouse  benutzten  Organismen  aus  verschiedenen  Quellen  stammten,  so  dass 
schon  dadurch  dem  Einwand,  sie  wären  wenig  oder  gar  nicht  virulent  gewesen,  also  vorgebeugt  ist,  ganz 
abgesehen  davon,  dass  unsere  Experimente  selbst,  wie  sich  aus  dem  Folgenden  ergeben  wird,  den  besten  Be- 
weis dafür  lieferten,  dass  unsere  Organismen  eine  äusserst  energische  Wirkung  auszuüben  vermochten. 

Die  negativen  Resultate  bei  der  Einführung  in  die  gesunde  Bauchhöhle  wurden  nicht  nur  erzielt,  wenn 
oine  einfache  wässerige  Aufschwemmung  gewählt  wurde,  sondern  auch  Harn,  von  dem  ziur  Controlle  bis 
12  ccm  ohne  Schaden  eingespritzt  werden  konnte,  wurde  bis  zu  8  ccm  in  Verbindung  mit  4  Oesen  Staphylo- 
coccen  Reincultur  ohne  Schaden  ertri^en.  Die  Resultate  änderten  sich  auch  nicht,  wenn  eine  als  Nähr- 
boden geeignete  Flüssigkeit  mit  eingespritzt  wurde,  denn  1  und  2  ccm  frisches  Blut  und  Iccm  St  Fl.  blieben 
ohne  Resultat. 

Der  für  den  negativen  Erfolg  dieser  Experimente  in  erster  Linie  Ausschlag  gebende  Factor  ist  offenbar 
die  energisch  resorbirende  Tbätigkeit  des  Bauchfells,  von  der  wir  einen  neuen  Beweis  erhielten  dadurch,  dass 
von  50  ccm  mit  Methylenblau  gefärbtem  Wasser,  welche  einem  Kaninchen  in  die  Bauchhöhle  gespritzt 
wurden,  nach  48  Stunden  keine  Spur  mehr  aufzufinden  war.  Desshalb  wurden  die  Resultate  auch  andere, 
wenn  inficirte  Massen  eingespritzt  wurden,  welche  gar  uicht  oder  nicht  so  schnell  resorbirt  werden  konnten. 


*)  In  der  R^el  wurden  erbsgrosse' Massen  einer  Agarcaltur  iu  10  ccm  Wassor  verthrilt;  ich  werde  diese  Flfisai^nit 
Staphjlococcus-FlQssigkeit  nennen  und  mit  St.  FL  bezeichnen. 
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Dann  genügte  offenbar  die  sich  stetig  vermehrende  Menge  der  Microorganismen  um  festen  Tuss  zu  fassen 
und  eine  Peritonitis  zu  erzeugeu.  Dies  zeigte  sich  schon  bei  den  Experimenten  mit  Blut,  denn  wenn  15  bis 
20  ccm  frisches  Blut  mit  1  ccm  St.  Fl.  eingespritzt  wurde,  starben  die  Thiere  nach  3—4  Tagen  und  als 
Beweis  für  die  langsamere  Hesorption  konnten  bei  einem  am  dritten  Tage  verstorbenen  Thiere  noch  Beste 
von  flässigem  Blut  gefunden  werden.  Eine  Agarcultur  im  Ganzen  (mit  dem  Agar)  eingebracht,  tMtete  in 
fünf  Tagen  an  allgemeiner  eiteriger  Peritonitis,  ebenso  eine  verflüssigte  Gelatine-Cultur  von  Staphylococcus  und 
eine  desgleichen  von  Streptococcus,  welcher  freilich  gegenüber  der  eiterigen  Staphylococcnsperitonitis  hier 
wie  in  allen  folgenden  Experimenten  eine  mehr  fibrinöse  Entzündung  bewirkte.  Dass  die  Gelatine  an  sich 
keinen  Schaden  bringt,  bewies  die  rcsultatlose  Einspritzung  von  10  ccm  einer  verflüssigten  Fleischpeptongelatine 
und  dass  bei  den  Resultaten  nicht  etwa  Toxine,  welche  in  der  Gelatine  vorhanden  waren,  mitwirkten,  wurde 
dadurch  bewiesen,  dass  3  Oesen  Agarcultur  von  Staphyl.  mit  5  ccm  frischer  verflüssigter  Gelatine  am  fünften 
Tage  den  Tod  des  Kaninchens  an  Peritonitis  bewirkten. 

Dem  gegenüber  erscheint  es  schon  zweifelhaft,  ob  nicht  bei  dem  durch  3  Oesen  Cultur  mit  10  ccm 
starker  Bouillon  am  vierten  Tage  an  Peritonitis  erfolgten  Tode  ein  anderer  Factor  mitspielt :  Alteration  der 
von  den  Organismen  anzugreifenden  Gewebe,  Schwächung  derselben,  locale  Disposition.  Ebenfalls  noch  zweifel- 
haft mag  die  Mitwirkung  einer  durch  chemische  Substanzen  erzeugten  Disposition  bei  dem  durch  wieder- 
holte Experimente  festgestellten  Resultate  sein,  dass  Blutcoagulum  begünstigend  für  die  Entstehung  einer 
Peritonitis  wirkt:  wie  vorher  gesagt,  blieben  1  und  2  ccm  frisches  Blut  mit  1  ccm  St.  Fl.  eingespritzt  ohne 
Wirkung,  15 — 20  ccm  brachten  bei  Kaninchen  und  einer  Katze  den  Tod,  bei  jenen  am  dritten  und  vierten, 
bei  dieser  am  fünften  Tage,  aber  3  ccm  Coagiilum  mit  3  ccm  St.  Fl.,  1  ccm  Coagulum  mit  1  ccm  St.  Fl., 
ja  ein  erbsgrosses  Coagulum  mit  1  ccm  St.  Fl.  tödteten  Kaninchen  innerhallb  24  Stunden,  2  ccm  Coag.  mit 
1  ccm  St.  Fl.  tödtete  eine  Katze  am  zweiten  Tag.  AUo  bei  Anwendung  eines  Coagulums  trat  ausnahmslos 
nicht  nur  bei  geringerer  Menge,  sondern  auch  in  kürzerer  Zeit  der  Tod  durch  allgemeine  Peritonitis  ein. 
Es  muss  dahingestellt  bleiben,  ob  das  Coagulum  nicht  blos  als  guter,  resorbirbarer  üsiahrboden,  sondern  auch 
als  Trl^er  chemischer  Substanzen  (Fibrinferment?)  wirkt. 

Mit  grösserer  Bestimmtheit  kann  man  wohl  beim  Eiter  aus  Abscessen  und  bei  dem  peritonitischen 
Bauchhöhleninhalte  eine  chemische  Nebenwirkung  bei  der  regelmässigen  Entstehung  einer  Peritonitis  auch 
bei  Anwendung  kleiner  Quantitäten  annehmen.  Zu  klein  dürfen  diese  Quantitäten  freilich  nicht  sein,  denn 
ein  Tropfen  Eiter  oder  Banchhöhleninhalt  mit  2  ccm  Wasser  eingespritzt,  schadete  nichts.  Die  veränderte 
chemische  Zosammensetzimg  muss  auch  dafür  als  nuissgebend  betrachtet  werden,  dass  in  ammoniakdischer 
Oahrung  befindlicher  Harn  im  (Gegensätze  zum  frischen,  mit  oder  ohne  Beimischung  von  Staphylococcen  aus- 
nahmslos eine  tödtliche  Peritonitis  erzeugte. 

Ganz  besonders  wichtig  für  die  Pathogenese  der  Peritonitis  scheint  mir  der  Nachweis  zu  sein,  dass 
voi^ängige  Verwundungen  des  Peritoneums  die  Wirkung  der  Microorganismen  begünstigen.  Eine  kleine  An- 
zahl von  Experimenten,  welche  Herr  Waterhouse  an  ascitischen  Thieren  (bes.  Katzen)  anstellen  konnte, 
zei^,  dass  hier  schon  die  Einführung  von  1  ccm  St.  Fl.  genügt,  um  eine  in  3—4  Tagen  tödtliche  Peri- 
tonitis zu  erzeugen.  Hierbei  mag  ja  wohl  eine  Stdrun^;  der  Besorption  mitspielen,  aber  daneben  besteht 
doch  auch  eine  Schädigung  der  Gewebe.  Diese  ist  die  einzige  nnd  noch  dazu  auf  eine  relativ  kleine  Stelle 
beschränkte  Ursache  für  die  Haftung  und  Wirkung  von  Mlcrooi^anismen  in  zahlreichen  mit  Staphylococcen 
wie  in  geringerer  Zahl  mit  Streptococcen  angestellten  Experimenten. 

Die  Schädigungen  können  traumatische  sein.  Eine  glatte  Operationswunde  schadet  nichts,  wie  denn 
überhaupt  von  Waterhouse  wiederholt  festgestellt  worden  ist,  dass  glatte  Wunden  eine  gewisse  Menge 
von  Organismen  s.  v.  v.  zerstören  können,  dass  sie  dazu  dagegen  nicht  mehr  im  Stande  sind,  wenn  die  Wund- 
winkel mit  Terpentin  bestrichen  wurden.  Nachdem  festgestellt  war,  dass  das  Herausschneiden  eines  Stückes 
Peritoneum  der  Bauchwand  oder  des  Mesenteriums  an  und  für  sich  nichts  schadet,  wuHe  za  diesen  Ver- 
wundungen die  Einspritzung  von  5  ccm  St.  Fl,  der  von  Streptococcus  hinzugefügt  und  r^dmäsng  ixa,t  der 
Tod  an  Peritonitis,  sowohl  bei  Katzen,  wie  bei  Kaninchen  in  4 — 5  Tagen  ein. 

Eine  chemische  Schädigung  wurde  dadurch  erzielt,  dass  eine  kleine  Stelle  mit  Terpentin  bestrichen 
wurde ;  5  ccm  St.  Fl.,  nach  einer  Stunde  eingespritzt,  bewirkten  am  fünften  Tage  tödtliche  Peritonitis. 

Eine  grössere  Anzahl  von  Experimenten  wurde  angestellt,  um  die  Bedeutung  künstlich  erzeugter  partieller 
Circulationsstörungen  zu  eruiren,  wobei  in  Rücksicht  auf  practische  Verwerthbarkeit  die  Vorgänge  bei  der 
Einklemmung  von  Hernien  nachgeahmt  wurden.  Die  Methode  war  einfach.  Es  wurde  eine  Darmschlinge 
(es  bleibt  sich  gleich,  ob  von  Dünn-  oder  Dickdarm)  auf  Kork  für  einige  Stunden  unterbunden,  dann  der 
Faden  gelöst  und  nun  auf  verschiedene  Weise  eine  Infection  vorgenommen.  Durch  eine  Anzahl  vön  Vor- 
prüfüngen  wurde  festgestellt,  dass  eine  Unterbindung  von  4 — 6  Stunden  Dauer  allein  gar  nichts  schadet, 
während  eine  solche  von  23stündiger  Dauer,  wie  zu  erwarten,  binnen  30  Stunden  nach  Lösung  der  Ligatur 
dnrch  allgemeine  Peritonitis  zum  Tode  führte.  Herr  W.  fand  aber,  dass  selbst  nach  14stündiger  Unter- 
bindung durch  Darmresection  und  Anlegung  eines  künstlichen  Afters  oder  Darmnaht  die  Thiere  gerettet 
werden  konnten.  Die  Darmnaht  half  aber  auch  dann  nichts,  wenn  nachträglich  5  ccm  St.  Fl.  in  die  Bauch- 
höhle gespritzt  wurden:  am  dritten  Tage  Tod  durch  Peritonitis. 

Die  Hauptversuche  ergaben  nun  folgende  Resultate :  Unterbindungen  von  — 5  Stunden  Dauer  mit 
Bachfolgender  Einspritzung  von  3  ccm  St.  FL  in  die  Bauchhöhle  bewirnen  tödtlicne  Peritonitis  nach  4  bis 
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5  Tagen.  Der  Tod  trat  aber  schon  viel  schneller  ein,  schon  nach  24  Stunden,  wenn  je  4  Tröpfchen  St.  Fl. 
in  eine  Vene  der  Ohren  eingespritzt  wurden,  obgleich  in  diesen  Versuchen  die  Unterbindungsdauer  nur  2  bis 
4Vi  Stunden  betrug.  Streptococcus  wirkte  bei  gleicher  Anwendung  etwas  langsamer.  Durch  ControUexperi- 
mente  wurde  festgestellt,  dass  keine  Peritonitis  eintrat,  wenn  statt  der  Eitercoccen  M.  prodigiosus  in  die 
Ohrvenen  gespritzt  wurde. 

Eine  ganz  besondere  Beachtung  scheinen  mir  jene  Experimente  zu  verdienen,  bei  welchen  eine  Peri- 
tonitis durch  Micrococcen  erregt  wurde,  welche  indirect  von  entfernten  Köi-perstellen  aus  in  das  Blut  und 
mit  diesem  nach  dem  Peritoneum  gelangt  waren.  Wir  gingen  dabei  von  einer  klinischen  Beobachtunpf  aus, 
welche  Herr  Waterhouse  früher  gemacht  hatte:  ein  wegen  eingeklemmten  Bruches  Operirter  war  iu  un- 
erwarteter Weise  an  Peritonitis  gestorben;  er  hafte  gleichzeitig  eine  eiternde  Fracturwunde  am  Oberschenkel. 
Es  wurde  folgendes  Experiment  gemacht:  Darmunterbindung  2'/8  Stunden,  Oberschenkel  gebrochen,  Infection 
der  Wunde  mit  Staphylococcus ;  Resultat:  Tod  nach  36  Stunden,  allgemeine  Peritonitis.  Äehnlich  war  das 
Resultat  bei  Anlegung  und  Inficirung  einer  blossen  Fleischwunde  am  Oberschenkel  und  endlich  konnte  auch 
durch  blosse  subcutane  Injection  von  Staphylococcen  tödtliche  Peritonitis  erzeugt  worden.  Aber  dieses  gelang 
nur,  wenn  der  Darm  mehrere  Stunden  unterbunden  und  eine  relativ  grosse  Menge  von  Staphylococcen  ein- 
gespritzt wurden;  zweistündige  Unterbindung  und  Injection  von  2ccm  dünner  Coccen-Aufschwemmung 
schadete  niclits. 

Also  nicht  uur  bei  direkter  Zuführung  der  Organismen  in  die  Bauchhöhle,  sondern  auch  bei  directer 
und  selbst  indirecter  Einführung  in's  Blut  sind  dieselben  im  Stande,  vorausgesetzt,  dass  eine  localo  Dis- 
position vorhanden  ist,  eine  tödtliche  Peritonitis  zu  erzeugen.  In  dem  peritonealen  Exsudat  konnten  die 
entsprechenden  Coccen  sowohl  durch  microscopische  Untersuchung  wie  durch  Züchtung  nachgewiesen  werden. 

Demgegenüber  ist  es  auifallend  und  bemerkenswerth,  dass  es  nicht  gelang,  Micrococcen  vom  Darm- 
lumen  aus  in  die  Banchböhle  zu  bringen.  Selbst  diejenigen  Experimente,  bei  welchen  gro^  Mengen  von 
St.  Fl.  mittelst  einer  Fravaz'schen  Spritze  in  den  Darm  eingeführt  und  mit  den  Fingern  eine  Strecke  weit 
fortgeschoben  wurden,  worauf  dann  eine  4— 5  stündige  Unterbindnng  der  gefüllten  Schlinge  erfolgte,  ver- 
liefen resultatlos.  ,  • 


16.  Herr  H.  Bnchner-München.   Veber  die  baeterlentodtenden  Wirkungen  des  Blutserums. 

Seit  Aufsteilimg  der  Phagocyten-Theorie  durch  Metschnikoff  ist  die  Auflmerksamkeit  auf  das  active  Ver- 
halten des  Körpers,  seiner  Organe  und  Gewebe  gegenüber  den  Infectionserregern  gerichtet.  Aber  die 
chemische  Seite  der  Frage  ist  bisher  noch  kaum  berührt  worden.  Eioen  Ausgangspunkt  hiefSr  bieten 
die  Studien  über  die  bacterientödtende  Wirkung  des  Blutes,  die  zuerst  von  Fodor,  dann  durch  Flügge's 
Schüler  Nuttall  und  Nissen  angestellt  worden  sind.  Gemeinschaftlich  mit  Herrn  Frie'drich  Voit 
wurden  diese  Versuche  nach  verbesserter  Methodik  wiederholt,  und  die  Ergebnisse  der  genannten  Forscher 
entschieden  bestät%t  gefunden.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  das  frische  Blut,  das  seine  Lebenseigenschaften 
noch  besitzt,  selbst  pathogene  Keime  zu  vernichten  vermag.  Erst  nach  einiger  Zeit  verschwmdet  diese 
Wirksamkeit  des  Blutes,  und  die  noch  überlebenden  Bacterien  können  sich  jetzt  in  dem  Blute  yermehren. 
Man  könnte  daran  denken,  dass  es  sich  bei  dem  ganzen  Vorgang  nur  um  eine  Absterbeerscheinung  im  defi- 
briuirten  Blute  handle;  allein  das  ist  nicht  möglich,  da  auch  innerhalb  des  Gefässsystems  des  lebenden 
Thieres,  indem  ein  Abschnitt  desselben  durch  Unterbinden  isolirt  wurde,  die  nämliche  Wirkung  auf  Bacterien 
constatirt  werden  konnte. 

Die  nfichste  Anfgabe  war,  das  Blut  in  seine  Componenten:  Körperchen  und  Plasma  resp.  Serum  zu 
zerlegen  und  zu  sehen,  welchem  von  diesen  Bestandtheilen  die  eigen thümliche  Wirkung  auf  Bacterien  zu- 
komme. Das  defibrinirte  Blut  wurde  durch  die  verechiedensten  Verfahrungsarten  in  Serum  und  körpercheo- 
haltigen  Antbeil  getrennt  und  beide  bezüglich  ihrer  Wirkung  auf  Bacterien  verglichen.  Eine  grössere  Reihe 
von  Versuchen,  gemeinschaftlich  mit  Herrn  Sit t mann,  ergab  jedoch  schwankende  Resultate;  bald  zeigte 
der  körperchenlmtige  Antheil  eine  weitaus  stärkere  Wirkung,  bald  war  die  Wirksamkeit  die  gleiche,  ja  in 
einigen  Fällen  schien  die  Wirkung  des  Serum  zu  überwiegen.  Als  Ursache  dieser  schwankenden  R^ultate 
stellte  sich  heraus,  dass  es  kaum  möglich  ist,  aus  defibrinirtem  Blute  ein  wirklich  reines  d.  h.  von  Bestand- 
theilen zerfallender  Blutzellen  freies  Serum  zu  gewinnen.  Bei  der  mechanischen  Alteration,  welche  mit  dem 
Defibriniren  verbunden  ist,  gehen  Blutzöllen  zn  Grunde,  oder  es  treten  wenigstens  Ausscheidungen  aus  den 
Zellen  auf,  und  diese  stören  die  Wirkung. 

Erst  als  das  Serum  ausschliesslich  aus  Vollblut  durch  freiwillige  Gerinnung  und  Contraction  des 
Blutkuchens  gewonnen  wurde,  gelang  es,  constante  Resultate  zu  erhalten.  Auf  diese  Weise  konnte  dargethan 
werden,  dass  dem  Serum  von  Hunden  und  Kaninchen  stets  erhebliche  bacterientödtende 
Wirkungen  innewohnen.  Dieselben  äussern  sich  kräftig  auf  Typhusbacillen  und  auf  den  Bacillus  coli 
communis,  weniger  kräftig  auf  Milzbrandbacillen,  noch  schwächer  auf  Schweinerothlauf bacillen.  Die  Unter- 
suchungen wurden  indess  in  Bezug  auf  das  Verhalten  verschiedener  Bacterienarten  nicht  weiter  verfolgt; 
vielmehr  sollte  die  Natur  dieser  eigenthümlichen  Wirkungsweise  näher  erforscht  werden. 
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Die  bacterientödtende  Fähigkeit  des  Serums  erlischt  wie  beim  Blute,  durch  halbstündige  Erwärmung 
auf  55"  C.  Dagegen  bleibt  beim  Gefrieren  und  Wiederaufthauen  des  Serums  die  tödtende  Wirksamkeit  auf 
Bacterien  vollkommen  ungeändert,  während  sie  beim  Blute  durch  das  Gefrieren  vernichtet  wird.  Als  Bei- 
spiel für  das  Yerhalteo  des  Serums  sei  folgender  Versuch  angeführt.  Die  Zahlen  desselben  bedeuten  die 
Typhuscolonieo,  welche  bei  Aassaat  von  je  1  DrathSse  des  betreffenden  Serums  zur  Plattencultur  erhalten 
wurden. 


Colonienzahl 

Substrat 

Aussaat 

I.  Platte 
sofort  nach 
Aussaat  der 
TyphuBbacillen 

II.  Platte 
nach  2  stündig. 
Aufenthalt  des 
Serums  bei  37o 

III.  Platte 
nach  24  stündig. 
Aufenthalt  des 
Serums  bd  37" 

Serum 

Typhus  B. 

5270 

7 

0 

» 

4950 

6 

0 

uiivenlndert 

5625 

5 

0 

Serum 

n 

5963 

12 

0 

gefroren 

n 

8835 

7 

0 

wieder  aufgethaut 

* 

8100 

11 

0 

Serum 

9678 

9750 

unzählige 

1  Stunde  erwärmt 

3500 

9700 

auf  55"  C. 

6930 

7560 

n 

Die  Unveränderlichkeit  der  Wirkung  des  Serums  beim  Gefrieren  und  Wiederaufthauen  ist  von  grosser 
Bedeutung.  Worin  ist  das  gegensätzliche  Verhalten  von  Blut  und  Serum  in  dieser  Be- 
ziehung begründet?  Der  Unterschied  kann  nur  darin  gefunden  werden,  dass  beim  Blute  die  rothen 
KOrpercben,  überhaupt  die  Zellen  in  Lösung  gehen,  während  beim  reinen  Serum  keine  Veränderung  irgend 
weldier  Art  durch  das  Gefrieren  und  Wiederaufthauen  erfolgt.  Wodurch  aber  wirkt  die  LGsnng  der  Blut- 
zellen auf  die  bacterientödtenden  Eigenschaften  des  im  Blute  enthaltenen  Serums?  Hierüber  sind  zwei  Vor- 
stellungen möglich.  Einmal  könnte  bei  der  Lösung  der  Blutzellen  eine  Substanz  in  Freiheit  gesetzt  werden,  welche 
den,  im  Serum  zu  vermuthenden  bacterienfeindüchen  Stoff  gewissermassen  neutralisirt  —  oder,  was  von  vorn- 
herein wahrscheinlicher  ist,  es  treten  mit  der  Lösung  der  Blutzellen  Stoffe  in  Freiheit,  welche  für  Bacterien 
besonders  gut  nährend  wirken  und  dieselben  dadurch  be&higen,  einem  nicht  ganz  übermächtigen  schädlichen 
Einfluss  Widerstand  zu  leisten. 

Letztere  Annahme  lässt  sich  in  der  That  beweisen,  d.  h.  es  lässt  sich  darthun,  dass  durch  Zusatz  von 
Nahrungsstoffen  zu  wirksamem  Serum  die  tödtende  Wirkung  desselben  auf  Bacterien  vollkommen  aufgehoben 
werden  kann.  Ein  solches  Serum  verhält  sich  gegenüber  den  Bacterien  ebenso  wie  ein 
auf  55*  erwärmtes  oder  wie  Blut,  das  durch  Gefrieren  seiner  Wirksamkeit  beraubt 
wurde.   Es  findet  keine  tödtende  Einwirkung  statt,  sondern  von  vornherein  Vermehrung  der  Bacterien. 

Der  ernährende  Einfluss  wirkt  also  dem  tödtenden  entgegen,  vermag  denselben  zu  paralysiren  und  so 
zu  verdecken,  dass  das  Gesammtresultat  für  die  Bacterien  ein  günstiges  wird.  Noch  klarer  tritt  dieses,  für 
die  Infectionslehre  fundamentale  Gesetz  hervor,  wenn  wir  das  Serum  durch  die  Lösung  eines  beliebigen, 
chemisch  möglichst  indifferenten  Antisepticums  ersetzen.  Eine  Lösung  von  0,75  ^/^  salicylsaurem  Natron  — 
welche  bei  spärlichen  nährenden  Stoffen  tödtend  auf  Typfausbacillen  wirkt  ~  verwandelt  sich  in  dieser  Weise 
durdi  Zusatz  vod  reichlichen  Nahrungstoffen,  bei  gleichbleibender  Goucentration  des  Natrium-Salicylats,  zu 
dnem  guten  Näbrmedium. 

Hieritt  findet  nun  der  anscheinende  Widerspruch  seine  Erklärung,  dass  zwar  das  Blut,  nicht  aber  das 
Serum  durch  Gefrieren  und  Wiederaufthauen  seine  bacterienfeindliche  Wirksamkeit  verliert.  Nahrungsstoffe 
für  Bacterien  sind  zwar  auch  im  intacten  Blute  vorhanden,  aber  die  besten  Nahrungsstoffe  scheinen  in  den 
Blntzellen  eingeschlossen  zu  sein,  und  diese  werden  erst  verfügbar,  wenn  die  Zellen  zu  Grunde  gehen,  sich 
auflösen  oder  wenigstens  einen  Theil  ihres  Inhalts  zur  Ausscheidung  bringen. 

Die  gleiche  Ueberleguog  gilt  auch  für  jeden  Versuch  mit  Aussaat  von  Bacterien  in's  Blut.  Solange 
die  Zellen  intact  sind,  kommt  die  vom  Serum  ausgeübte  tödtende  Wirkung  rein  zum  Ausdruck.  Sobald 
aber  durch  die  Wirkung  der  Bacterien  Zellen  zum  Zerfall  oder  zur  Ausscheidung  ihres  Inhalts  gebracht  sind, 
beginnt  der  «mährende  Einfiuss  zu  überwiegen.   Hieraus  erklärt  sich  die  entscheidende  Bedeutung  der  Ans- 
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saatgrösse  in's  Blut  und  ferner,  wesshalb  nur  mit  reinem,  von  Zellenbestandtheilen  freiem  Semm  constant 
bacterientödtende  Wirkungen  erzielt  werden  können. 

Diese  Gesichtspunkte  besitzen  auch  allgemeinere  Bedeutung.  Jeder  Untergang  von  rothen  Blutzellen 
im  Kreislauf  bedeutet,  bei  Anwesenheit  von  Bacterien,  einen  gefahrdrohenden  Vorgang.  Die  deletäre  Wir- 
kung intensiver  Verbrennungen,  Erfrierungen  und  anderer  Processe,  wobei  viel  Blutkörperchen  zu  Grunde 
gehen,  mag  sich  zum  Theil  hieraus  mit  erklären.  Die  Nahrungsstoffe  im  Körper  für  die  Bacterien  besitzen 
bei  InfectionsvorgäBgen  eine  grosse  Bedeutung.  Aber  nicht  jeder  an  und  für  sich  nährende  Stoff  im  Innern 
des  Körpers,  in  den  Geweben  ist  ohne  weiteres  verfügbarer  Nahrungsstoff  für  die  an  Ort  und  Stelle  sieb 
aufhfütenden  ^cterien;  sondern  er  ist  dies  nur,  sofern  er  aus  den  zeitigen  Elementen,  die  ibn  normaler 
Weise  eingeschlossen  halten,  durch  krankhafte  oder  zerstörende  Einflüsse  ^i  wird. 

Es  entstand  schliesslich  die  Frage,  welchem  Bestandtheile  des  Serums  die  bacterientödtende  Wirkung 
zugesclirieben  werden  muss?  Diese  Frage  konnte  bis  jetzt  nur  per  exciusionem  beantwortet  werden;  es 
scheint  unmöglich,  einen  Stoff  zu  isoliren,  dem  die  tödtende  Wirkung  an  sich  zukäme. 

Eine  eventuelle  Betbeiligung  von  Phagocyten  ist  jedenfalls  ausgeschlossen.  Der  sicherste  Beweis  liegt 
daiin,  dass  das  gefrome  und  wiederaufgethaute  Serum  genau  die  nämliche  tödtende  Wirkung  besitzt,  wie 
das  unveränderte,  während  die  Leucocyten  des  Kaninchens  durch  Gefrieren  getödtet  werden,  wie  durch  micro- 
scopische  Beobachtung  sicher  nachgewiesen  werden  konnte. 

Es  ist  also  ein  gelöster  Stoff,  der  im  Serum  die  tödtende  Wirkung  auf  Bacterien 
ausübt.  Dies  ist  eine  der  allgemeinsten  und  fundamentalsten  Thatsachen  der  Infectionslehre.  Zweifellos  wird 
der  Widerstand,  welchen  der  normale  gesunde  Organismus  der  bacteriellen  Infection  gegenüber  leistet,  durch 
diese  chemische  Eigenschaft  des  Blutserums  wesentlich  mit  bedingt.  Die  Fhagocytentheorie  erscheint  hie- 
durch  zwar  keineswegs  aufgehoben,  in  ihrer  Tragweite  aber  begrenzt.  Es  gibt  offenbar  noch  andere  Mittel, 
deren  sieh  der  Organismus  zu  Heilzwecken,  zur  Abwehr  der  Infectionsgefahr  bedient. 

Die  tödtende  Wirksamkeit  des  Blutes  auf  Bacterien  dürfte  sich  hauptsächlich  aus  dessen  Gehalt  an 
Serum  erklären.  Der  fibrinogenen  Substanz,  die  von  Grob  mann  und  neuerdings  von  Nissen  als  das 
eigentlich  wirksame  betrachtet  wurde,  kann  eine  Beziehung  zur  Bactehenvernichtung  nicht  zugeschrieben 
werden.  Beide  Forscher  haben  mit  Serum  überhaupt  keine  Versuche  angestellt.  Die  tödtende  Wirkni^ 
des  Plasma^  die  nicht  zu  bestreiten  ist,  bezogen  sie  ohne  eigentliche  Berechtigung  auf  den  Gerinnnngs- 
vorgang. 

Loi  Serum  selbst  konnte  man  etwa  den  Kohlensäuregehalt  für  die  tödtende  Wirksamkeit  in  Anspruch 
nehmen,  wie  dies  von  Behring  für  Rattenserum  geschehen  ist.  Allein  selbst  in  einem  Serum,  welches 
durch  gründliches  Auspurapen  und  vorheriges  Neutrabsiren  aller  locker  gebmidenen  Kohlensäure  beraubt  ist, 
persistirt  die  bacterientödtende  Wirksamkeit. 

Da  es  ako  die  Kohlensäure  nicht  ist,  kann  nur  an  die  organischen  Substanzen  im  Serum  gedacht 
werden.  Um  zn  e^hren,  ob  vielleicht  eine  noch  unbekannte  diffusible  organische  Substanz  das  wirksame 
sei,  wurde  das  Semm  der  Dialyse  unterworfen,  und  gemeinschaftlich  mit  Herrn  M.  Orthenberger  eine 
Beihe  von  Versuchen  über  diesen  Punkt  ausgeführt. 

Dieselben  ergaben,  dass  das  Serum  bei  Dialyse  gegen  Wasser  seine  Wirksamkeit  auf  Bacterien  rasch 
und  vollständig  verliert.  Nun  schien  es  sicher,  dass  die  bacterientödtende  Substanz  durch  die 
Dialyse  dem  Serum  entzogen  werde.  Allein  im  Diffusat  Uess  sich  dieselbe  nicht  nachweisen,  und  ferner 
zeigte  sich  die  Wirksamkeit  des  Serams  nicht  aufgehoben,  ja  nicht  einmal  verringert,  wenn  die  Dialyse  nidit 
gegen  blosses  Wasser,  sondern  gegen  eine  0,75 '^/q  Kochsalzlösung  erfolgt. 

Hiedurch  ist  der  wahre  Sachverhalt  klar  erwiesen:  bei  der  Dialyse  g^en  reines  Wasser  handelt  es 
sich  nicht  um  den  Austritt  der  gesuchten  wirksamen  Substanz  aus  dem  Serum,  sondern  um  den  Verlust 
der  Mineralsalze.  Wird  dieser  Salzaustritt  verhindert,  so  bleibt  auch  der  Verlust  der  Wirksamkeit  des 
Serums  angehoben. 

Aber  die  Salze  an  sich  können  mit  der  tödtenden  Wirkung  nicht  das  mindeste  zu  thun  haben.  Daza 
ist  ihre  Menge  viel  zu  gering;  dieselbe  beträgt  im  Serum  nur  0,7 — 0,8  Procent.  Die  Bolle  der  Salze  kann 
d^er  nur  eine  indirecte  sein:  die  Mineralsalze  gehören  zur  normalen  Beschaffenheit  der 
Albuminate  des  wirksamen  Serums. 

Ein  weiterer  entscheidender  Beweis  für  die  Wichtigkeit  des  Salzgehaltes  lässt  sich  auf  folgende  Weise 
erbringen.  Bei  20facher  Verdünnung  des  wirksamen  Serums  mit  sterilem  Wasser  erlischt  die  Wirkung  anf 
Bacterien.  Aber  es  ist  nicht  die  Verdünnung  solche,  welche  dies  herbeiführt;  denn,  wenn  m&n  a^tatt 
Wasser  eine  0,75  Kochsalzlösung  zur  Verdünnung  anwendet,  bleibt  die  Wirksamkeit  des  Semms  erhalten. 
Der  Einfiuss  des  Salzgehaltes  ist  also  miverkennbar,  und  derselbe  kann  wohl  nur  in  Beziehung  auf  die  Beschaffen- 
heit der  Albuminate  sich  äussern. 

Nicht  die  Albuminate  als  solche,  wie  wir  sie  mit  unseren  chemischen  Methoden,  durch  Fällung,  Fil- 
tration, Dialyse  u.  s.  w.  mehr  oder  weniger  rein  darstellen  können,  sind  es  aber,  an  die  man  sich  die  Wirkung 
auf  Bacterien  gebunden  zu  denken  hat.  Eine  künstliche  Lösung  von  Albuminaten  würde  niemals  bacterien- 
tödtend  wirken,  sondern  es  handelt  sich  um  den  eigenthümlichen  Zustand,  welchen  die  Albuminate  in  dem 
frisch  aus  dem  Thierkörper  entnommenen  Serum  besitzen,  der  durch  Erwärmung  auf  55  ^/g,  sogar  achoa  auf 
52*  C.  bei  sechsstündiger  Daner,  aufgehoben  wird.  Das  Semm  besitzt  auch  dann  noch  seinen  nozmalen 
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Gehalt  am  Albuminaten,  der  ÄDtheil  von  SerumglobuliD  und  Seramalbumin  bleibt  nach  Maasgabe  der  Fäll- 
barkeit  durch  gesättigte  Ammonsulfatlösung  (nach  Hofmeister)  der  nämliche,  aber  der  „wirksame  Zu- 
stand* der  Älbumioate,  auf  den  es  gerade  ankommt,  ist  aufgehoben. 

Ueber  die  nähere  Natur  des  wirksamen  Zustandes  der  Serumalbuminate  sind  nur  Vermuthui^en  möglich. 
Vielleicht,  dass  derselbe  mit  dem  Zustand  der  Albuminate  in  den  lebenden  Zellen  in  Beziehung  steht. 
Wie  dem  auch  sein  mag:  der  wirksame  Zustand  ist  eine  experimentelle  Tbatsache,  an  der  sich  nicht  mehr 
zweifeln  lässt. 


17.  Herr  Lnbarsch-Zürich.  Heber  die  baclerlentddtenden  Eigenschaften  des  Blutes  und  ihre 
Beziehungen  zur  Immunität.  Die  Ergebnisse,  welche  N eitel' s  Versuche  über  die  bacterienvemichtenden 
Eigenschaften  des  aus  dem  Warmblüterkörper  entnommenen  defibrinirten  Blutes  gebracht  hatten,  waren  um 
so  überraschender,  als  sie,  wie  Metschnikoff  sich  ausdrückt,  der  wahren  Sachlage  der  Dinge  geradezu 
diametral  entgegengesetzt  waren.  Das  Blut  eines  für  Milzbrand  so  emp&nglichen  Tbieres,  wie  des  Kaninchens, 
konnte  z.  B.  m  vier  Stunden  94  000  Badllen  Temichten,  wahrend  ias  Blut  eines  immunen  Hammels  kaum 
11000  vernichtete.   Um  so  wunderbarer  mussten  diese  Angaben  gerade  beira  Milzbrand  erscheinen,  als  ja 
nach  Davaine's  und  Watson  Cheyne's  Annahme,  ein  einziger  Milzbrandbacillus  genügen 
sollte,  ein  Thier  zu  tödten.  Ich  machte  deswegen  zunächst  dementsprechende  Versuche;  zur  Impfimg  wurde 
stets  eine  sehr  verdünnte  Aufschwemmung  einer  Milzbrandmilz  eines  eben  verstorbenen  Thieres  benützt;  mit 
dem  Inhalt  einer  PlatiniJse  wurden  die  Tbiere  subcutan  geimpft  und  von  demselben  Flatinöseninhalte  zwei 
bis  vier  Agarplatten  angelegt,  in  denen  dann  die  sich  entwickelnden  Milzbrandherde  gezählt  wurden.  Meer- 
schweinchen und  Mäuse  starben  nach  Impfung  mit  einem  Bacillus  (Oontrollplatten  0 — 3)  in  ca.  90  Std. ;  je 
mehr  Bacillen  eingebracht  wurden,  um  so  schneller  erfolgte  der  Tod;  die  Grenze  schien  jedoch  bei  ca.  15,000 
Bacillen  erreicht  zu  sein;  die  Thiere  starben  ebenso  rasch,  als  ob  man  Millionen  einbrachte.   Ganz  anders 
wie  Meerschweinchen  verhielten  sich  aber  Kaninchen,  Katzen,  Tauben  und  weisse  Ratten ;  sie  alle  konnten  die 
Impfung  mit  5 — 600  Bacillen  vertragen,  nur  eine  Ratte  starb  schon  nach  Impfung  mit  567  Bacillen;  bei 
einer  Katze,  welche  mit  ca.  500  Bacillen  geimpft  war,  kam  es  zunächst  zu  bedeutender  Vermehrung;  nach 
24  Standen  fanden  sich  in  einem  Exsudatstropfen  der  Impfstelle  9700  Bacillen  (Plattenzählung),  nach  48  Std. 
nur  noch  2300,  nach  72  Std.  nur  noch  3  Herde.   Es  war  damit  also  bevriesen,  dass  die  erwähnten  Thiere 
als,  wenigstens  bei  subcutaner  Impfung  relativ  immune  Thiere  zu  betrachten  sind.   In  einer  zweiten  Ver- 
suchsreihe an  Kanineben  und  Katzen  wurde  zunächst  festgestellt,  wie  viel  Milzbrandbacillen  das  extra- 
vasculäre  deübrinirte  Blut  (in  einem  Platinöseninbalte)  vernichten  kann;  denselben  Thieren  wurden  nun  be- 
deutend geringere  Bacillenmengen  in  die  vena  jugularis  eingespritzt.   Es  zeigte  sich  hierbei,  dass  sowohl 
Kaninchen  *)  wie  Katzen  die  Injection  von  2500  Milzbrandbacillen  ohne  die  geringsten  Störungen  vertragen. 
Bei  Impfung  mit  ca.  9000  bezw.  16400  Bacillen  starben  aber  sowohl  Katzen,  wie  Kaninchen  an  typischem 
Milzbrand,  obgleich  hier  wenigstens  in  einem  Falle  das  extravasculäre  Kaninchenblut  53000  Bacillen  ver- 
nichtet hatte.  Von  einem  Hunde  dagegen,  dessen  extravasculäres  Blut  nur  2000  Bacillen  vernichtet  hatte,  wurde 
eine  I^ection  von  143  000  Bacillen  sehr  gut  ertragen.  —  In  zwei  Versuchen,  in  denen  auf  Vorschlag  von 
Prof.  Klebs  Milzbrandbacillen  in  diö  doppelt  unterbundene  Carotis  eingebracht  wurden,  fand  nach  Impfung 
mit  300—1000  Bacillen  eine  Milzbrandinfection  nicht  statt.  —  Aus  den  Versuchen  geht  hervor,  dass  H  in 
der  That  gewisse  Uengen  von  Milzbrandbacillen  von  dem  Blute  recht  empfänglicher  Thiere  (Kanincnen, 
Katzen)  unschädlich  gemacht  werden.   2)  dass  die  intravasculäre  Vernichtungsfähigkeit  des  Blutes  nicht  so 
bedeutend  ist,  wie  die  extravasculäre.  —  Es  erscheint  aber  nach  den  interessanten  Versuchen  Buchner's 
kaum  möglich,  dass  die  extravasculäre  Vemichtungsföbigkeit  etwa  nur  eine  Absterbeerscheinung  ist.  Eine 
Erklärung  ist  vielleicht  darin  zu  suchen,  dass  die  in  Milz,  Leber  und  Knochenmark  abgelagerten  Bacillen 
in  Folge  des  steten  Zu^undegehens  rother  Blutkörperchen  dort  besonderen  günstigen  Nährboden  finden ;  dass 
dort  die  ernährenden  Eigenschaften  des  Blutes  überwiegen,  da  Buchner  gerade  nachgewiesen,  dass  dort, 
wo  Tothe  Blutkörper  zu  Grunde  gehen,  auch  Kährstoffe  für  Bacterien  frei  werden.  —  Immerhin  können  wir 
diese  pilzvernichtenden  Eigenschaften  des  Blutes  zu  einer  Iramunitätstheorie  nicht  gebrauchen,  so  lange  nicht 
nachgewiesen  ist,  dass  dieselbe  bei  immunen  oder  imnmnisirten  Thieren  grösser  ist,  als  bei  empfänglichen.  — 
Es  muss  vielmehr  die  Möglichkeit  offen  gelassen  werden,  dass  zur  Immunität  gegen  Milzbrand  gar  nicht  ein 
rasches  Abtödten  der  Bacillen  nöthig  ist;  vielmehr  genügt  es,  dass  nur  eine  Vermehrung  der  Bacillen  ver- 
hindert wird;  dafür  spricht,  dass  man  aus  dem  Körper  so  unempfönglicher  Thiere  wie  Ascidien  imd  Torpedos 
noch  nach  7 — 9  Tagen,  bei  Fröschen  sogar  noch  nach  29  Tagen  virulente  Milzbrandbacillen  rein  züchten 
kann.   Auch  Versuche  an  Meerschweinchen  und  Kaninchen,  bei  denen  eine  rapide  Vermehrung  der  Bacillen 
erst  in  den  allerletzten  Stunden  vor  dem  Tode  eintritt,  sprechen  dafQr,  dass  das  zur  Tödtung  eines  Thieres 


*)  Nur  in  zwei  Fallen  starben  junge  Kaninchen  nach  Injection  von  300—1100  Bacillen  an  typischem  Milzbrand;  die 

Veraucbe  sind  jedoch  nicht  völlig  einwandfrei,  da  bei  der  Impfung  auch  einige  Bacillen  in  das  subcutane  Gewebe  gelangten 

ImmerhiD  zeigen  sie,  dass  mitunter  auch  bei  Kaninchen  sehr  geringe  Mengen  von  Bacillen  genOgen,  am  den  Tod  herbei- 
zufahren. 
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iiöthige  Milzbrandgift  erst  abgesondert  wird,  wenn  eine  ganz  bestimmte  colossale  Vemehrang  der  Organismen 
selbst  stattgefunden  hat.  —  Sprechen  schon  alle  diese  Ueberl^nngen  und  Untersuchungen  —  ^i  denen 
auch,  wenn  die  Bact^en  zu  Grunde  gingen,  eine  Phagocytose  nicht  nachweisbar  war,  g^en  die  ao»- 
scbliesslidie  Bedeutung  der  Mets  chnikoff'scheD  Theorie,  so  ergeben  sich  noch  mehr  Einwände,  wenn  man 
alle  die  Erscheinungen  der  Phagocytose  im  Thierreiche  unter  einen  Oesichtspunict  zu  bringen  sucht.  Aus 
zahlreichen  Versuchen,  die  an  Wirbellosen  (Äscidien,  Meereskrebsen)  niederen  Wirbelthieren  (Torpedo,  Hai- 
tiscli,  Kaja,  Frosch,  Schildkröte)  und  Säugethleren  mit  Bacterien  und  Carmin  angestellt  wurden,  ergab  sich, 
dass  zur  Auslösung  einer  Phagocytose  eine  ganz  bestimmte  Reizhöhe  nothwendig  ist,  welche  gewisse  Grenzen 
weder  nach  unten,  noch  nach  oben  überschreiten  darf.  Vor  Allem  darf  derjenige  Körper,  welcher  die  Meso- 
dermzellen  zur  Phagocytbose  veranlasst,  niemals  bereits  ebe  schädigende  "Wirkung  auf  die  Zellen  ausüben 
können.  So  erklärt  es  sich,  warum  z.  B.  die  Mäasesepticaemiebacillen  von  den  Mäuseleucocyten  viel  leichter 
aufgenommen  werden,  wie  von  denen  des  Frosches;  bei  der  Maus  ist  gerade  die  nöthige  Bdzhöhe  erlangt, 
während  im  Froschkörper  die  Septicaemiebacillen  wegen  des  ungünstigen  Nährbodens  so  geringe  vitale  Energie 
besitzen,  dass  der  auf  die  Zellen  geübte  Einfluss  zu  gering  ist,  um  Phagocytose  auszulösen.  Die  Phago- 
cytose ist  also  keine  im  Kampfe  gegen  Bacterien  erworbene  Schutzvorrichtung  des  Körpers ;  sie  ist  ledighch 
secundär;  sie  kann  sowohl  che  Vernichtung  von  Bacterien  unterstützen,  als  auch  umgekehrt  (z.  B.  bei  der 
Mänssepticaemie  und  Tuberculose)  durch  Aufiiahme  von  schädigenden  Bacterien  die  Vermehrung  derselben 
beschleunigen. 

IMseustmii 

V.  Recklinghaasen  ersucht  Henn  Büchner  um  Aufschluss  darüber,  warum  die  Erwärraang  auf  Sö*"  die  bacteriea- 
todtende  Wirkung  dee  Serums  stärker  veniichtet,  als  diejenige  des  ganzen  Blutes;  eine  Veränderung  der  Blutzellen  sei  schon 
bei  dieser  geringen  Ervärmung  nach  früheren  Untersuchungen  vohl  TOihanden,  aber  ein  Gleiches  för  die  gewöhnlichen  Ei  weiss - 
körper  des  Serums,  auch  ^  Fermentk^^rper,  sonst  ihm  mmt  bekannt 


VI.  Sitzung  den  21.  September,  Nachmittags. 
Vorsitzender:  Herr  Klebs- Zürich. 

18.  Herr  Czapski-Jena.  Ueber  ein  nenes  von  Zeiss  constrnirtes  Immersionssystem  (Hono- 
bromnaphtballn). 

19.  Herr  Bollinger-München,  lieber  adenoide  Wachernng  der  Oallengänge  mit  Deoionstration. 


20.  Herr  Heller-Kiel.  Ueber  das  Eindringen  des  Soorpllzes  In  die  Gewebe  und  Blutgefässe 
and  Über  die  pathologische  Bedeutung  des  Pilzes. 

Abgesehen  von  einer  nicht  genügend  beachteten  Beobachtung  Zenkers  über  Befund  von  Soorpilzrasen 
in  kleinen  Hirnabscessen  eines  alten  Mannes  mit  Soor  des  Rachens  —  einer  Mittheilung  von  Wagner  über 
einmaligen  Fund  von  Eindringen  des  Soorpllzes  in  das  Gewebe  und  die  Gefösse,  sowie  den  Angaben,  dass 
Vogel  Soor  in  das  Gewebe  der  Mundhöhle,  Fisthel  in  das  der  Vagina  habe  eindringen  sehen,  ist  die 
Frage  nicht  über  die  vor  ca.  40  Jahren  erschienene  Arbeit  von  Reubold  hinausgekommen. 

Durch  Entdeckung  von  Soorpilzen  im  Gewebe  bei  diphteritischen  Speiseröhren- Geschwüren  und  im  Ge- 
webe der  Stimmbänder  bei  einem  Falle  von  Meningitis  ist  Vortragender  veranlasst  worden,  älteres  früher 
aufbewahrtes,  wie  frisches  zu  diesem  Zwecke  gesammeltes  Material  gemeinsam  mit  Herrn  Dr.  Fischer 
einer  genauen  Untersuchung  zu  unterwerfen. 

Es  eivab  sich,  dass  der  Soorpilz  in  einer  grossen  Reihe  von  Fällen  in  das  Gewebe  und  in  die  Blut- 
geßlsse  eindringt.  In  zahlreichen  aufgestellten  mlcroscopischen  Präparaten  finden  sich  die  Bel^e  hierfür. 
Dass  es  sich  nicht  etwa  um  postmor^es  Wachsthum  auf  dem  günstigen  Nährboden  handelt,  lehrt  sclion 
die  einfache  Betrachtung  der  Schnitte.  Ueberall,  wo  der  Soorpilz  eindringt,  entwickelt  sich  ein  abgrenzender 
Wall  von  Leucocyten  im  Gewebe;  in  vielen  Schnitten  zeigt  sich  beginnende  Gewebsnecrose,  wo  die  Pilze 
eingedrungen  sind,  die  von  Pilzföden  durchwachsenen  Gefä^  enthalten  nur  zum  geringsten  Theile  Thromben, 
mmt  Leichengerinnsel.  Stückchen  von  Soor  enthaltenden  Speiseröhren  2—3  Tage  bei  Zimmertemperatur  im 
Sommer  frisch  aufbewahrt  zeigen  wesentlich  nur  an  der  äusseren  Oberfläche  üppige  Soorculturen,  un  Gewel>e 
keine  weitere  Entwickelung  des  Pilzes. 

Die  Nekrose  des  Gewebes  unter  dem  Einflüsse  des  Pilzes  führt  zu  Abscessen  und  Geschwüren. 

Unter  22  untersuchten  Fällen  fand  Vortragender  fünfzehnmal  zu  seiner  Ueberraschung  das  Eindringen 
des  Pilzes  in  die  Gewehe. 
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Leider  ist  aber,  da  dies  Ergebniss  der  Untersuchungen  nicht  vennuthet  war,  kein  Material  von  anderen 
Organen  aufbewahrt,  um  nach  Metastasen  zu  Ahnden,  doui  ist  in*s  Äuge  gefasst,  von  atleo  Soor&llen  künftig 
Stfickchen  der  verschiedensten  Organe  zur  Untersuchung  aufzubewahren. 

Es  wäre  mit  den  mitgetheilten  Beobachtungen  der  Lehre  vom  Soor  dem  bis  dahin  bekannten  gegen- 
über wenig  neues  hinzugefügt,  abgesehen  vom  Nachweise  der  Häufigkeit  des  Eindringens  in's  Gewebe.  Es 
ergab  sich  jedoch  noch  zweierlei.  Es  galt  seither  als  feststehend,  dass  der  Soorpilz  nur  auf  mit  geschichtetem 
Pflasterepithel  bedeckten  Schleimhäuten  vorkomme  (abgesehen  vom  Magen,  auf  dessen  Schleimhaut  Klebs 
Soor  gefunden  hat,  eine  Beobachtung,  welche  Vortragender  für  das  chronische  Magengeschwür  bestätigt). 
In  Schnitten  nmi,  welche  zugleich  durch  Speiseröhre  und  angrenzende  LufkrOhre  gefuhrt  wurden,  £and  Vor- 
tragender Soorpilzf&den  glatt  zwischen  völlig  gut  aussehenden  Cylinderepithelien  hindurch  tief  in's  Binde- 
gewebe eindringend.  Dass  dies  eine  für  die  jetzt  soviel  bewegte  Frage  der  Disposition  und  der  Eingangs- 
pforten sehr  wichtige  Beobachtung  ist,  ist  klar. 

Noch  nach  einer  anderen  Bichtung  hin  aber  sind  p^erade  die  zwei  Fälle,  welche  die  Anregung  zu  dieser 
Untersuchung  gaben,  von  grosser  Bedeutung.  Die  wichtige  Frage  der  Mischinfectionen  ist  von  vielen  Seiten 
in  Angriff  genommen.  Schon  Löffler  machte  es  sehr  vrahrscheinlich,  dass  hei  der  Diphteritis  ein  Krankheits- 
erreger erst  för  andere  die  Wege  zum  Eindringen  in  öie  Gewebe  eröffne.  In  den  genannten  Fällen  nun  drängte 
sich  der  Schluss  unabweisbar  auf,  dass  im  einen  Falle  dem  Diphterie-  im  anderen  dem  Meningitis-Erreger 
durch  den  Soorpilz  der  Weg  durch  das  für  sie  sonst  undurchdringliche  Pflasterepithel  geöffnet  worden  war. 
Damit  aber  gewinnt  der  Soorpilz  gerade  für  das  Kindesalter  und  die  in  ihm  so  besonders  häufigen  Krank- 
heiten eine  ungeahnte  praktische  Bedeutung. 

Die  vorgelegten  Präparate  waren  sämmtlich  in  Alkohol  gehärtet,  mit  Celloidin  durchtränkt,  nach  Pi- 
krocarminfärbung  nach  der  Gramm 'sehen  Methode  behandelt;  doch  ist  Xylolaufhellung  und  Xylolbalsam 
tUr  die  Haltbarkeit  der  Pilzfärhnng  erforderlich. 


DlBcnsston: 

von  Zenker  macht  Mittheiinngan  aber  aehien  oft  citirten  Fall  von  Soormetastase  im  Gehirn.  Es  handelte  sich  damals 
um  eitrige  Elncephalitis,  ausgesprochen  eitrige  Abscesse.  In  jedem  Abscess  lag  ein  klciDes  hartes  Körnchen,  und  dieses  wie- 
denun  bestand  aus  einem  Gefiecht  von  PiMäden  und  zwar  ohne  Sporen.  Erst  nacbträglicb  fahndete  man  nach  Soor  im 
MundCj  weil  eben  jene  Gehirn -Mycelien  die  Termuthung  wachgerufen  haben,  es  könne  sich  wohl  nur  dämm  handeln.  Soor 
fand  sich  denn  anch  in  der  Mundliöhle.   Es  muaste  ofienhar  im  Gehirn  eine  Wucherung  der  Pilze  stattgefunden  haben. 

Arnold  theilt  mit,  dass  Herr  Dr.  Martin  Schmidt,  Assistent  am  pathologischen  Institut  in  mehreren  Fftllen  eine 
Verbreitung  der  Soorerkrankung  auf  den  Kehlkopf  und  die  Bronchien  gesehen  hat.  Ein  mehr  oder  weniger  tiefes  Eindringen 
des  Soorpilzes  in  das  Gewebe  der  Schleimhaut  sowie  in  die  BlatgefÜsse  bat  auch  er  beobachtet-,  niemals  konnte  er  aber  eine 
Verschleppung  desselben  nach  anderen  Organen  nachweisen. 

Ernst  bemerkt,  dass  die  Weigert'sche  ModiGcation  der  Gramm'schen  Methode  (rcsp.  Weigert's  Fibrin farbung)  zur 
Darstellung  der  SoorfSden  in  Schnitten  den  Vorzug  vor  der  ursprtlnriichen  Gramm'schen  Methode  verdiene,  wie  denn  auch 
Schmidt  ausschliesslich  jene  angewandt  habe.  Auch  zur  isolirten  fUrbung  der  Hyphomyceten,  namentlich  der  Mycelien  des 
AspergiDus  fumigatos  in  Schnitten  Idste  sie  nach  vorhencehender  Pikrocarminiäroung  vorzQgliche  Dienste,  während  die 
Gramm'sche  Methode  versagt. 


21.  Herr  Ackermann-Halle.  Die  PsendoHganiente  der  Pleura,  ihre  EntwIckeluDg  and  ihre 
Bedentang  ffir  die  GIrcnlation.  Die  sogenannten  Pseudoligamente  der  Pleura  finden  sich  bei 

der  chronischen  Lungentuberknlose  bckanntlicli  fast  regelmässig  vor.  Wie  kaum  erwähnt  zu  werden  braucht, 
besteht  hier  der  Befund  gewöhnlich  darin,  dass  in  dem  oberen  Theil  der  Lunge  ein  grösserer  Dcfect  vor- 
handen ist,  während  die  mittleren  und  unteren  Partieen  des  Organs  von  tuberkulösen  Herden  verschiedener 
Zahl  und  Grösse  durchsäet  sind.  Die  dem  Defeet  entsprechende  Gegend  der  Lungenoberfläche  ist  dann, 
wenigstens  in  allen  älteren  Fällen,  gleichraässig  und  sehr  fest  mit  der  Costalpleura  verschmolzen,  während 
die  Lungenpleura  in  ihrer  übrigen  Ausdehnung  mit  der  Parietalpleura  durch  eine  oft  enorme  Menge  jener 
falschen  Bänder,  Pseudoligamente,  ligamenta  Vesaiii,  verbunden  ist,  die  bald  in  der  Foim  von  Fäden  und 
Strängen,  bald  als  breitere  und  schmälere,  oft  durchlöcherte  Bänder  oder  als  Platten  auftreten  und  in  ihrer 
Länge  sehr  bedeutende  Differenzen  (einige  Millimeter  bis  zu  mehreren  Centiraetem)  aufzuweisen  haben. 

Schon  ohne  weitere  Vorbereitung  erkennt  man  in  diesen  Ligamenten  ungemein  zahlreiche,  in  gleicher 
Richtung  mit  ihnen  verlaufende  Blutgefässe,  die  im  injicirten  Zustaude  natärlich  noch  viel  deutlicher  her- 
vortreten. Sie  sind  bereits  von  früheren  Beobachtern  erwähnt  worden.  Schröder  van  der  Kolk  hat  sie 
schon  vor  vielen  Jahren  injieirt,  Virchow  erwähnte  sie  in  seinen  Vorlesungen  im  Sommer  1850  und  hat 
sie  am  25.  Mai  desselben  Jahres  in  einer  Sitzung  der  physikalisch-medicinischen  Gesellschaft  zu  Würzbiirg 
eingehender  beschrieben,  Sie  sind,  abgesehen  von  ihrer  ausserordentlich  grossen  Menge,  anch  ausgezeichnet 
durch  eine  beträchtliche  Weite.  Sehr  viele  von  ihnen  erreichen  einen  Durchmesser  von  ^ly^mm  und  darüber; 
neben  diesen  finden  sich  aber  auch  engere,  bis  zu  den  feinsten  Capillarweiten  hinab,  welclie  dann  mit  den 
weiteren  6e£l»en  innerhalb  der  Pseudomembran  in  mannigfacher  Verbindung  stehen  und  hie  und  da,  aber 
keineswegs  constant,  weitmaschige,  unregelmässige  Netxe  bilden.  Die  weiteren  Qefässe  dagegen  durchsetzen 
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in  gestrecktem,  parallelem  Verlauf  und  häufig  in  breiten  und  dichten  Zügen  das  Ligament  in  seiner  Ach- 
tung von  der  Lungen*  zur  Rippenpleura.  Sie  entwickeln  sich  aus  dem  Zusanomenfluss  kleinerer  Wurzeln, 
welche  ihren  Ursprung  grösstentheils  aus  den  Gapillaren  der  Pleura  und  des  subpleuralen  Bindegewebes 
nehmoDf  znm  Theil  aber  auch  aus  den  Lungencapillaren  hervorzugehen  scheinen.  Die  Wurzeln  jSiessen  nach 
einem  gewöhnlich  nur  kurzen  Verlauf  in  der  Lungenpleura  und  dem  zunftchst  an  dieselbe  grenzenden  Theile 
der  Pseudomembran  zu  jenen  weiten  Gefässen  zusammen,  welche  dann  gewöhnlich  eine  erheblichere  Ver- 
änderung ihrer  Durchmesser  in  der  Pseudomembran  nicht  mehr  erfahren  und  bis  in  die  Nähe  der  Costal- 
pleura  vordringen,  um  sich  hier  wieder  in  eine  Anzahl  kleinerer  Aeste  aufzulösen.  Diese  letzteren  münden 
grösstentheils  in  das  Capillametz  der  Gostalis,  aus  welchem  sich  zahlreiche,  hauptsächlich  im  subpleuralen 
Zellgewebe  verlaufende  Venen  entwickeln,  die  ihrerseits  vrieder  in  die  Intercostalvenen  münden.  Dieser 
ganze  Apparat,  welchen  Virchow  einem  bipolaren  Wundemetze  verglichen  hat,  ist  sehr  zartwandig.  Auch 
seine  weitesten  Geßlsse  stimmen  in  der  Struktur  ihrer  Wandungen  mit  Gapillaren  übereiu  und  sind  daher 
leicht  von  den  ausserdem  in  den  Pseudoligamenten  in  einer  jedoch  nur  sehr  geringen  Zahl  vorkommenden, 
wahrscheinlich  aus  der  Bronchialarterie  entspringenden  Arterienzweigen  zu  untei^cheiden,  welche  sich  nach 
einem  gewöhnlich  leicht  gewundenen  Verlauft  in  die  GapHlaren  der  Ligamente  auflösen. 

Die  weiten  und  langen  Gtefässe  stellen  nur  eine  pathologisch  neugebildete  Verbindung  zwischen  der 
Lungenarterie  und  den  Körpervenen  dar,  wie  sich  aus  dem  Umstände  ergiebt,  dass  sie  sich  von  der  Langen- 
arterie  aus  leicht  injiciren  lassen  und  dass  es  unter  Anwendung  eines  etwas  stärkeren  Druckes,  namentlich 
nach  vorheriger  Unterbindung  der  Lungen venen,  aber  auch  ohne  dieselben,  in-  der  Regel  gelingt,  die  fn- 
jectionsmasse  durch  sie  hindurch,  in  die  Intercostal venen  und  über  dieselbe  hinaus  bis  in  die  Vena  azygos 
und  weiter  vorzutreiben.  Eieraus  ergiebt  sich,  dass  in  vita  durch  die  Ge^se  der  Pseudoligamente  ein  dauern- 
der Äbfluss  des  Blutes  aus  der  Lunge  in  die  Eörpervenen  stattfindet.  Zwar  ist  es  allerdings  möglich,  die 
Pseudoligamente  auch  von  den  Intercostalarterien  nur  auf  dem  Wege  durch  die  Gapillaren  der  Gostalpleura 
zu  injiciren;  dass  aber  beim  Lebenden  eäne  Zuströmung  des  Eörperarterienblutes  m  dieser  Weise  erfolge^ 
kann  nicht  angenommen  werden,  da  der  Blutdruck  in  den  peripherischen  Theilen  der  Lungenarterie  un- 
zweifelhaft höher  ist,  als  in  denjen^en  der  Intercostalarterien. 

Dieses  also  mit  Sicherheit  anzunehmende  Ueberströmen  des  Blutes  aus  der  Lungenarterie  in  die  Eörper- 
venen erklärt  sehr  einfach  eine  allbekannte,  bisher  freilich  auf  andere  Weise  interpretirte  Thatsache.  Bei 
den  Secüonen  Tuberkulöser  mit  Gavemen  und  Pseudoligamenten  kommen  nämlich  Dilatationen  und  Hyper- 
trophien des  rechten  Herzens  kaum  jemals  vor,  während  doch  der  Defect,  welchen  die  Blutgefilsse  der  Lunge 
in  Folge  der  tuberkulösen  Zerstörungen  erleiden,  nothwendig  zu  einer  Drucksteigerung  in  den  noch  erhaltenen 
Theilen  derselben  und  im  rechten  Herzen  fähren  m^ste,  wenn  diese  Spannungszunahme  nich,t  eben  durch 
den  Abfiuss  in  die  Körperrenen  ausgeglichen  würde.  Ueberdies  kann  man  sich  auch  leicht  davon  überzeugt 
dass  Gyanosen  oder  gar  Oedeme  bei  Personen  mit  selbst  sehr  umfönglichen,  nicht  etwa  durch  Amyloidniere 
complicirten  tuberkulösen  Lunpenzerstörungen  gering  sind  oder  vollsUndig  felilen. 

Dass  diese  Thatsachen  sich  einfach  aus  dem  durch  die  Gefässe  der  Pseudoligamente  vermittelten  Äb- 
fluss des  Lungenarterienblutes  in  die  Eörpervenen  erklären,  bedarf  kaum  der  Erwähnung.  Sie  werden  über- 
dies iUustrirt  durch  die  geradezu  entgegengesetzten  Folgen,  welche  eine  andere  Lungenerkrankung,  nämlich 
das  substantielle  Emphysem,  auf  die  Girculation  ausübt.  Auch  bei  ihm  kommt  es  bekanntlich  zu  einem 
ausgedehnten  Untergang  von  Lungengef^ssen  (Gapillaren  und  Endzweige  der  Arterien).  Es  fehlen  aber,  und 
zwar  wahrscheinlich  eben  in  Folge  dieser  Geßlssatrophieen,  ganz  oder  fast  ganz  die  Adhäsionen  und  dem- 
gemäss  zeigen  sich  bei  diesem  Erankheitszustande  regelmässig  Dilatation  und  Hypertrophie  des  rechten  Herzens 
(gewöhnlich  mit  terminalem  Uebergang  in  Fettmetamorphose),  Gyanose  und  Hydrops. 

Die  Verwachsungen  der  Pleurablätter  unter  einander  wurden  in  ihren  verschiedenen  Formen  bisher  ganz 
allgemein  als  die  Ergebnisse  entzündlicher  Reizungen  angesehen  und  zweifellos  gehen  auch  manche  von  ihnen 
aus  umschriebenen  oder  mehr  allgemeinen  Pleuritiden  hervor.  Experimentell  ist  dies  von  Rindfleisch  und 
seinem  Schüler  Münch  nachgewiesen  worden,  welche  deren  Entwickelung  nach  Application  von  Jodtiuctur 
auf  die  Pleura  untersuchten  und  namentlich  auch  in  ihnen  eine  starke  Neubildung  von  Gefässen  beobachten 
konnten.  Diese  entzündlichen  Adhäsionen  fahren  anscheinend  allmählig  zu  jenen  mehr  diffusen  Synechieen 
der  Pleurablätter,  welche  später,  unter  gleichzeitiger  Volnmenverminderung,  eine  dichte,  schwielige,  gefilss- 
arme  Beschaffenheit  annehmen. 

Von  dieser  Art  der  Adhäsionen  müssen  aber  die  beschriebenen  ligamentösen  Fäden,  Stränge  und  Mena- 
brauen,  welche  sich  in  verschiedener  Länge  zwischen  beiden  Pleurablättern  ausspannen,  auch  genetisch  unter- 
schieden werden,  in  so  fem  es  sich  bei  ihrer  Entwickelung  anscheinend  nicht  um  einen  entzündlichen  Reiz, 
sondern  um  eine  einfache  Bindegewebs-  und  Gefössproliferation  handelt,  bei  welcher  alle  jene,  mehr  oder 
weniger  destruirenden  Einflüsse  m  Wegfall  kommen,  die  der  entzündlichen  Froliferation  als  nothwendige  Be- 
dingungen vorangehen.  Vielmehr  ist  die  Ursache  för  die  Entwickelung  der  einfach  neoplastischen  Psendo- 
ligamente  walirscheinlich  in  einer  Gleichgewichtsstörung  zu  suchen,  wie  sie  in  dem  Bindegewebe  und  den 
Blutgefässen  der  Pleura  und  zum  Theil  auch  der  Lunge  durch  einen  partiellen  Untergang  der  letzteren 
hervorgerufen  wird.  Ein  Parenchym-  und  Gefässdefect  der  Lunge  wirkt  in  diesem  Sinne  auf  doppelte  Art, 
in  so  fem  er  einerseits  den  coUateralen  Druck  in  den  Verzweigungen  der  Lungenarterien  steigert,  andererseits 
durch  den  absolut  oder  relativ  vermehrten  Respirationszug  den  Druck  in  der  Pleura  und  selbst  im  Lungen- 
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parenchym  herabsetzt.  Beide  Momente  aber  mflssen  gleichmässig  dahin  wirksam  werden,  dass  ein  Wach»- 
thnmsdruck  sich  gegen  die  den  geringsten  Widerstand  bietende  Pleura  geltend  macht  und  dass  so  die  ans 
dem  wuchernden  Bindegewebe  und  den  auswachsenden  Blutgefässen  entstehenden  Pseudoligamente  zur  Ent- 
wickelung  gelangen. 

Ich  habe  versucht,  die  Kicbtigkeit  dieser  Annahme  experimentell  zu  stützen,  und  zwar  in  der  ^rt,  dass 
ich  bei  Kaninchra  und  Hunden  ein  grösseres  Stück  einer  Lunge,  etwa  die  Hälfte,  oder  auch  mehr,  entfernte. 

Mwendung  strenger  Antisepsis  vertragen  die  Thiere  diese  Operation  sehr  gut.  Man  kann  sogar  ohne 
Gefahr  für  das  Leben  des  Thieres  eine  ganze  Lunge  vollständig  und  auf  dnmal  entfernen  und  ich  behalte 
mir  vor,  auf  die  Folgen,  welche  eine  derartige  partielle  oder  totale  Lungenexcision  fax  den  Organismus  und 
namentlich  auch  för  die  zurückbleibende  Lunge  hat,  ausführlicher  zurückzukommen. 

Durch  die  Entfernung  eines  Lungenabschnittes  wird  die  Blutbahn  der  Fulmonalarterie  in  dem  restirenden 
Lungenstück  eingeengt  und  der  Blutdruck  in  diesem  Stücke  erhöht.  Gleichzeitig  muss  aber  auch,  und  zwar 
ebenfils  in  Folge  des  Defectes,  der  Respirationszug  relativ  und  selbst  absolut  vermehrt  und  dadurch  der 
Druck  in  der  Plenraspalte  und  im  Lungenparenchym  herabgesetzt  werden.  Die  mechanischen  Bedinjgungen 
für  die  Kreisläufe-,  Ernährungs-  und  Wachsthumsvorgänge  in  der  betreffenden  BrustlüUfte  stimmen  hier  also 
überein  mit  den  durch  einen  tuberkulösen  Defect  hervorgerufenen,  und  dementsprechend  entwickeln  sich  auch 
in  der  That  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Pseudoligamente,  welche  von  der  Lungenoberfläche  entspringen, 
sich  an  der  Parietalpleura  inseriren  und,  ganz  wie  diejenigen  bei  der  Tuberkulose,  sehr  zaiilreiche,  weite,  von 
der  Lungenarterie  aus  injicirbare  Blutgefässe  enthalten,  durch  welche  die  Injectionsmasse  ebenfalls  in  die 
Gefässe  der  Costalpleura  vordringt.  Entzündliche  Veränderungen,  Exsudate,  Fibrinanhäufungeu  u.  s.  w.  habe 
ich  bei  diesem  Neubildungsvor^ge  bisher  nicht  beobachtet.  -Vielmehr  glaube  ich  nach  dem  bisher  Geseheneu 
annehmen  zu  dürfen,  dass  es  sich  bei  ihm  um  nichts  Anderes  handelt,  als  um  einen  einfachen,  aus  Ge- 
fäss-,  Zell-  und  Bindegewebsproliferation  zusammengesetzten  W\icherungsprocess,  dessen  Grund  lediglich  in 
der  durch  den  Lungendefect  bedingten  Gleichgewichtsstörung  zu  suchen  ist.  Demgemäss  würden  also  diese 
Pseudoligamente  der  Pleura  nicht  wie  dies  bisher  allgemein  geschah,  als  entzündliche,  sondern  als  so  zu 
sagen  prim&re  Neubildungen  aufzufassen  sein,  deren  Genese  nicht  in  einer  zufölligen,  mit  der  ursprünglichen 
Krankheit  in  keinem  nachweisbaren  Zusammenhang  stehenden  Einwirkung  auf  die  Pleura  zu  suchen  ist, 
sondern  in  einer  Anzahl  durch  jene  Erkrankungen  ausgelösten  mechanischen  Bedingungen,  welche  ihrerseits 
wieder  das  Bedürfniss  des  Organismus,  die  krankhafte  Störung  auszugleichen,  mindestens  theilweise  erffiUen. 

Genetisch  und  functionell  gleichbedeutend  verhalten  sich  unverkennbar  auch  manche  von  den  Pseudo- 
ligamenten  des  Bauchfells.  So  namentlich  die  bei  der  Lebercirrhose  häufig  auftretenden  ligamentösen  Ver- 
bindungen zwischen  Leberoberfläche  nnd  benachbarten  Theilen  des  parietalen  Peritoneums,  deren  Gefässe  be- 
kanntlich eine  Verbindung  zwischen  Ffortader  und  Eörpervenen  vermitteb. 


22.  Herr  M.  t.  Frey-Leipzig.  Bomerkangen  zur  Physiologischen  Herz-Hypertropliie.  Be- 
obachtungen über  den  Druckablauf  in  den  Herzhöhlen  von  Thieren  lehren,  dass  der  Ventrikel  unter  ge- 
wöhnlichen Verhältnissen  sich  fast  vollständig  entleert  —  nur  ein  kleiner  Kaum  unter  den  Klappen  bläbt 
stets  bluthaltig  —  und  dass  die  Entleerung  in  einer  nur  wenig  veränderlichen  Zeit  geschieht. 

Durch  starke  Füllung  erscheint  zwar,  gleichgültig  auf  welche  Art  dieselbe  herbeigeführt  wird,  der  Ablauf 
der  Contractiou  etwas  verzögert.  Die  Verlängerung  beträgt  aber  höchstens  20 — 30  *'/o,  während  die  Füllungen 
auf  das  VialJ^he  der  Normalen  anwachsen  können.  Das  stark  gefüllte  Herz  muss  in  jedem  Zeitelemente 
tön  grösseres  Blntquantum  austreiben  als  für  gewöhnlich,  was  nur  durch  einen  grösseren  Kraftaufwand  zu 
erreichen  ist.  Dauernd  vergrösserte  Füllungen  sind  z.  B.  durch  Insufßcienz  einer  Klappe  bedingt,  me  dies 
bereits  Cohnheim  aus^führt  hat. 

Ganz  ähnlich  wie  vermehrte  Füllung  wirken  vergrösserte  Widerstände. 

Das  Herz  ist  innerhalb  gewisser  Groizen  stets  fiLhig  dieselben  zu  überwmden  und  hypertrophirt,  wenn  . 
das  Hindemiss  permanent  wird. 

Die  Ursache  dieser  compensatorischen  Mehrleistung  kann  nicht,  oder  wenigstens  nicht  ausschliesslich 
durch  Vermittelung  nervöser  Apparate  geschehen,  weil  nach  Durchtrennung  der  Herznerven  die  Fähigkeit 
zur  Begulirung  nicht  verloren  geht.  Li  dem  Verhalten  des  Herzens  zeigt  sich  vielmehr  eine  weitgehende 
Analogie  zu  gewissen  Eigenschaften  des  Skelettmuskels.  Auch  bei  diesem  findet  man  die  Dauer  des  Gon- 
tractionsablauies  durch  äussere  Widerstände  nur  wenig  veränderlich,  in  hohem  Grade  jedoch  die  Arbeits- 
leistung oder  genauer  die  Kraftenthaltung.  Auf  diese  Analogie  soll  bei  einer  anderen  Gelegenheit  weiter 
eingegangen  werden.  Es  möge  fär  den  Augenblick  genügen  zu  constatiren,  dass  das  Herz  die  Bedingungen 
zur  automatischen,  Anpassung  sdner  Arbdt  an  die  geforderte  Leistung  in  sich  trägt 


23.  Herr  Blbbert-Bonn.  Demonstrirt  einige  auf  die  Secretion  der  Nieren  bezüglichen  Präparate. 
Insbesondere  betont  er,  dass  die  Ausscheidung  des  Garmins  nicht,  wie  man  bisher  angenommen  hat,  durch 
die  Glomemli,  sondern  durch  die  Epithelien  der  gewundenen  Hamkanälchen  erfolgt.  Es  lässt  sich  nämlich 
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eine,  in  der  Bonner  Dissertation  von  Schmidt  näher  beschriebene  Beziehung  zum  Stäbchensaum  der  Epi- 
thelien  nachweisen,  während  die  Bilder,  die  zu  einer  Annahme  der  Sekretion  durch  die  Glomeruli  führten, 
anders  erklärt  werden  können. 

Blscnssion : 

Arovld  berichtet  über  ganz  ähnliche  BeobachtuogeD  bezüglich  der  Canninausscbeidimg,  d^  LageruDg  der  Farbstoff- 
kürnchen  in  den  Epithclzellen  insbesondere.  Er  weist  femer  auf  die  Abl^emng  des  Hämosiderina  in  diesen  mn,  vie  er  sie 
bei  Hunden  und  Kaninchen  (StaubinhalationBrersuchen)  beschrieben  hat. 


VIT.  Sitzung  den  23.  September,  Nachmittags. 
Vorsitzender:  Herr  Zahn -Genf. 

24.  Herr  F.  Wilh.  Zabn-6enf.  lieber  Pnenniothorax  bei  Emphysem  nnd  darch  Ueberanstren- 
gang.  Vortragender  berichtet  über  drei  von  ihm  secirte  Fälle  von  Pneumothorax  in  Folge  ContinuitÄts- 
trennung  der  Lungenpleura,  ohne  dass  an  derselben  oder  dem  darunter  gelegenen  Lungengewebe  Veränderungen 
eitrig-entzündlicher  Natur  vorhanden  waren. 

Zwei  der  Fälle  betrafen  Emphysematiker.  Bei  einem  derselben  bestand  hochgradigstes,  allgemeines^ 
blasiges  Emphysem  mit  siebförmiger  Durchlöchenmg  der  Lungenpleura  an  einer  umschriebenen  Stelle  des 
rechten  Oberlappens  (diese  Lunge  wurde  vorgezeigt).  Bei  dem  anderen  dagegen  war  der  Pneumothorax  durch 
Zerreissung  von  zwei  kleineren  Emphysemblasen  zu  Stande  gekommen.  Dort  handelte  es  sich  also  um  Pnen- 
raothorax  bei  Emphysem  durch  Atrophie  der  Lungenpleura  und  Wer  um  Pneumothorax  durch  Zer- 
reissung der  Lungenpleura  in  Folge  von  Üeberanstrengung. 

Der  dritte  Fall  fand  sich  bei  einem  43jährigen  Mann  nach  Selbstmordversuch  durch  Durchschneiden 
der  Luft-  und  Speiseröhre.  Emphysem  war  hier  nicht  vorhanden,  wohl  aber  ein  Einriss  der  Lungenpleura 
und  des  darunter  gelegenen  Lungengewebes  neben  einer  alten,  die  beiden  Pleuren  verbindenden  bindegewebigen 
Adhärenz.  Hier  handelte  es  sich  um  Pneumothorax,  entstanden  durch  Einriss  von  Aussen  nach  Innen  in 
Folge  plötzlicher  starker  Ausdehnung  der  Lunge,  also  um  einen  Vorgang,  wie  er  auch  schon  an  der  Milz  bei 
acuter  Schwellung  und  am  Uterus  bei  Schwangerschaft  neben  alten  umschriebenen  Verdickungen  des  be- 
deckenden Peritoneums  beobachtet  wurde.  Auch  diese  Form  kann  als  Pneumothorax  durch  Üeberanstrengung 
angesehen  werden. 

Bs  gibt  somit  nach  Z.  beim  Pneumothorax,  der  von  der  Lunge  auageht,  aber  nicht  durch  eitrige  Ent- 
zfindungsvorgänge  bedingt  ist,  dreierlei  Entstehungsarten:  1)  Pneumothorax  bei  Emphysem  durch  Atrophie 
der  Lungenpleura  und  2)  durch  Zerreissung  dieser  von  Innen  nach  Aussen  zu,  und  dann  3)  Pneumothorax 
ohne,  vielleicht  auch  bei  bestehendem  Emphysem  durch  Eiureissen  von  Aussen  nach  Innen  zu.  2  und  3 
werden  jedenfalls  durch  plötzliche  Ueberanstrengimg  verursacht,  während  1  durch  Emährun^stOrung,  einen 
langsam  verlaufenden  Process,  bedingt  wird. 


25.  Herr  v.  HässUn-München.  lieber  Uämatin  und  Eisenansscheiclan^  bei  Chlorose.  Ich  habe 
im  letzten  Jahre  eine  Keihe  Eisen-  und  Hämatinbestimmungen  im  Kothe  Gesunder  und  Ghlorotischer  gemacht. 
Ehe  ich  Ihnen  die  Resultate  davon  mittheile,  gestatten  Sie  mir  wohl  einige  erläuternde  Bemerkungen  über 
die  Gründe,  die  mich  bewogen,  die  Untersuchung  vorzunehmen.  Ich  habe  schon  in  früheren  Arbeiten  den 
Staudpunkt  vertreten,  dass  sämratliche  Symptome  der  Chlorose  sich  auch  bei  anderen  Formen  von  Anämien 
finden,  dass  nichts  uns  berechtigt,  dieselbe  als  Constitutionsanomalie,  d,  h.  als  Krankheit  eigenster  Art,  die 
vom  Wesen  aller  übrigen  Krankheiten  verschieden  sei,  aufzufassen. 

Dass  Chlorose  nicht  auf  einer  krankhaften  Anlage  beruht,  die  sich,  wie  Virchow  meinte,  schon  in 
einer  Enge  des  Gefilsssystems  kundgibt,  habe  ich  schon  vor  einigen  Jahren  festgestellt*)  durch  den  Nach- 
weis, dass  der  Grund,  wesshalb  Virchow  die  von  ihm  untersuchten  Gefösse  für  verengt  hielt,  darin  lag, 
dass  damals  der  Unterschied  zwischen  den  Gefässen  junger  und  alter  Individuen  noch  nicht  bekannt  war.  Es 
hat  sich  gezeigt,  dass  die  von  Virchow  als  verengt  erklärten  Gefösse  durchaus  normale,  einzelne  selbst 
über  normale  Weite  besassen  und  dass  bei  Fällen,  die  während  des  Lebens  alle  Erscheinungen  der  Chlorose 
geboten  hatten,  nichts  von  Geföss Verengung  im  Tode  nachweisbar  war.  Auch  der  Umstand,  daM  die  Ersch^- 
nungen  der  Chlorose  oft  erst  im  19.  und  20.  Jahre  und  später  eintreten,  oft  nur  kurze  Zdt  dauern  und  bei 
richtiger  Behandlung  vollkommen  zam  Verschwinden  gebracht  werden  können,  spricht  doch  gegen  die  An- 
nahme einer  angeborenen  Anlage.  Gräber  sagt  zwar,  dass  er  durch  Medication  keinen  voükonmien  nor- 
malen Gehalt  der  Blutkörperchen  an  Hämoglobin  habe  erreichen  können, .  ich  führe  dagegen  seine  eigenen 
Besultate  an:  als  mittleren  Hämoglobingenalt  der  Blutkörperchen  berechnet  sich  aus  s^en  Zahlen 


*)  Arbeiten  atu  dem  pathologischen  Institut  Mihichen.  Stattgart  1886.  Enke. 
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normalen  Männern  26,1  Billiontel  Gramm  (/i^)  (22,9—28,8«*),  dagegen  am  Schlüsse  von  Fall  2:  26,3 /j'; 
6:  26,4/i«;  9:  25,1/^";  15:  25,0««;  19:  24,9/i«;  21:  28,1/A 


Ebenso  entschieden  muss  ich  mich  gegen  die  Ansicht  erklären,  dass  die  Blutbeschaffenheit  bei  Chlorose 
irgend  etwas  Charakteristisches  biete.  Es  wurde  behauptet  —  in  jüngster  Zeit  besonders  von  .Gräber 
(Uämatologische  Studien  1888)  —  dass  bei  Chlorose  normale  Zahl  von  Blutkörperchen  und  nur  herabgesetzter 
Hämoglobingehalt  bestehe.  Ich  fQhre  dagegen  die  Zahlen  an  von  anderen  Forschem,  die  eine  grössere  Anzahl 
von  Chlorosen  untersucht  haben.  Laache  (Die  Anämie  1883)  fand  im  Mittel  von  13  Fällen  echter  Chlo- 
rose 3'1  Millionen  pro  cbmm;  Hagen  (22  Fälle,  citirt  noch  Laache)  37;  Malassez  (5  Fälle)  3'4; 
ich  selbst  im  Mittel  von  16  Fällen  3'5.  Bei  allen  genannten  Forschern  finden  sich  Fälle  von  weit  unter 
3'0  pro  cbmm.  Wenn  Gräber  nur  Fälle  mit  annähernd  normaler  Blutkörperchenzahl  (bis  auf  3'9 — 3'8 
pro  cbmm  herunter)  veröffentlicht,  so  hat  das  vielleicht  seinen  Grund  darin,  dass  er,  wie  er  sagt,  typische 
Beispiele  geben  will,  und  Fälle  mit  herabgesetzter  Zahl  seiner  Ansicht  nach  keine  reinen  Cmorosen 
mehr  sind.  Nur  so  erklärt  sich,  dass  er  bei  den  übrigen  Formen  von  Anämien  nur  Fälle  mit  herabgesetzter 
BlntkÖrperchenzahl  ohne  Abnahme  des  Häraoglobingehaltes  des  einzelnen  Blutkörperchens  veröffentlicht:  ein 
Kesultat,  das  den  Ergebnissen  der  übrigen  neueren  Forscher  ganz  entgegengesetzt  ist.  Starke  Herabsetzung 
des  Hämoglobingehaltes  des  einzelnen  Blutkörperchens  als  Folge  vorausgegangener  Blutungen  und  dadurch 
veranlasster  rascher  Blutneubildung  ist  zuerst  von  Malassez  bei  Magen carcinom  gezeigt  worden.  Ich  habe 
bei  einer  Reihe  von  Magen-  und  Uteruscarcinomen  dieselbe  Veränderung  in  höchstem  Grade  gefunden  und 
experiment«ll  bei  Hunden  durch  Blutentziehungen  hervorgerufen.  Die  schönsten  Beispiele  für  diese  Yerände- 
nmg  finden  sich  bei  Laache  S.  25—75.  Fall  4  S.  26  bei  Laache  zeigt,  dass  eine  einzige  stärkere  Menor- 
rhagie alle  Erscheinungen  chlorotischen  Blutes  hervorrufen  kann.  Ob  man  nach  einer  Blutentziehung  nor- 
male oder  subnormale  Zahl  der  Blutkörperchen  findet,  hängt  lediglich  von  der  Länge  der  seit  der  Biut- 
entziehung  verflossenen  Zeit  ab.  Gerade  wenn  die  Zahl  der  Blutkörperchen  normal  geworden  ist,  findet  man 
die  stärkste  Abnahme  im  durchschnittlichen  Hämoglobingehalte  der  Blutkörperchen,  falls  in  der  Zwischenzeit 
kein  Eisen  gegeben  worden  ist.  Laache  ist  memes  Wissens  auch  der  Erste,  der  eine  richtige  Erklärung 
dieser  Erscheinung  gab.  Auch  eisenarme  Nahrung  führt  bei  wachsenden  Thieren  zur  selben  Veränderung, 
wie  ich  schon  früher  zeigte. 

Es  gibt  also  keine  für  Chlorose  charakteristische  Veränderung  des  Blutes.   Die  Veränderungen  des 
Blutes  bei  Chlorose  sind  vielmehr  ganz  dieselben,  wie  sie  auch  nach  grösseren  oder  häufiger  wiederholten 
kleineren  Blutungen  auftreten.  Es  ist  nun  eine  sehr  häufige  Erscheinung,  dass  die  Chlorose  relativ  acut  auf- 
tritt, d.  h.  dass  bei  einem  Mädchen,  das  bis  in's  19.  bis  20.  Jahr  vollkommen  gesund  erscheint,  in  wenigen 
Wochen  sich  die  Symptome  der  höchsten  Anämie  und  Chlorose  entwickeln.   Untersacht  man  das  Blut,  so 
findet  man  hochgradig  verminderten  Hämoglobingehalt,  während  kein  Zweifel  bestellen  kann,  dass  das  Mäd- 
chen vorher  annähernd  normalen  Hämoglobingehalt  hatte.    Auf  welche  Weise  ist  das  Hämoglobin  aus  dem 
Blute  geschwunden?   Man  kann  nicht  daran  denken,  dass  dies  etwa  lediglich  durch  Stillstand  der  normalen 
täglichen  Blutneubildung  zu  Stande  kommt,  denn  dieselbe  ist,  wie  ich  in  einer  Arbeit,  die  in  wenigen  Wochen 
zur  Veröffentlichung  kommen  wird,  zeigen  werde,  äusserst  gering  und  beträgt  beim  Weibe  höchstens  8  bis 
lOcctm  Blut  pro  Tag.  Es  würde  cüs  ja  auch  lediglich  eine  Abnahme  der  Zahl  der  Blutkörperchen  erklären, 
und  es  spricht  dagegen  auch  der  Befund  des  Knochenmarks  bei  Chlorose,  der  dieselben  Veränderungen  er- 
giebt,  die  man  nach  wiederholten  Blutenziehungen  constatirt:  theilweise  Verdrängung  des  gelben  Knochen- 
marks, ^osse  Zahl  von  Microcyten  u.  s.  w.,  also  Veränderungen,  die  man  im  Gegentheil  auf  vermehrte  Bhit- 
nenbildung  deuten  muss.    Kann  das  Hämoglobin  durch  Erkrankung  der  Blutkörperchen  innerhalb  der  Blut- 
bahn zu  Grunde  gegangen  sein?   Wir  kennen  hier  verschiedene  Formen:    1)  Auflösung  der  rothen  Blut- 
körperchen; als  Folge  davon  haben  wir  in  schwereren  Fällen  Hämoglobinurie,  eine  Erscheinung,  die  nie  bei 
Chlorose  constatirt  ist.   2)  Erkrankung  durch  Parasiten,  Plasmodien,  wie  bei  Intermittens  und  wahrschein- 
lich auch  bei  peruiciöser  Anämie.   Genauer  untersucht  ist  die  Veränderung  des  Blutes  nur  hei  letzterer 
Krankheit:  hier  finden  wir  Zunahme  des  Hämoglobingehaltes  des  einzelnen  Blutkörperchens,  also  direct  das 
Entgegengesetzte  wie  bei  Chlorose.  Ich  habe  nun  noch  3)  den  Einfluss  chemischer  Stoffe  untersucht,  welche 
die  Blutkörperchen  nicht  lösen,  sondern  einen  Zerfall  in  kleinere  Trümmer  zur  Folge  haben.  Ich  habe  einem 
Hunde  t£^lich  Toluilendiamin  eingespritzt  und  dabei  dieselbe  Veränderung  wie  bei  perniciöser  Anämie  her- 
vorgebracht: nämlich  Anämie  mit  viel  stärkerem  Ab&ll  der  Zahl  der  Blutkörperchen,  als  des  Hämoglobin- 
gehaltes.   Auch  der  Umstand,  dass  bei  Chlorose  fast  nie  Icterus  vorkommt  ausser  rein  mechanischer  Icterus, 
während  bei  Zerfall  des  Blutes  innerhalb  der  Blutbahn  Icterus  eine  gewöhnliche  Erscheinung  ist,  spricht 
g^en  die  Annahme,  dass  die  Anämie  bei  Chlorose  durch  eine  primäre  Erkrankung  des  Blutes  bedingt  ist. 

Die  Sachlage  ist  also  die:  die  oft  rasch  eintretende  Abnahme  des  Hämoglobins  bei  rasch  eintretender 
Chlorose  kann  nicht  wohl  durch  Zerstörung  des  Hämoglobins  innerhalb  der  Blutbahn  erklärt  werden. 
Andrerseits  gleichen  die  Veränderungen  des  Blutes  bei  Chlorose  in  jeder  Beziehung  jenen,  die  nach  grösseren 
oder  häufiger  wiederholten  Blutentziehungen  eintreten.  Ich  habe  daraus  geschlossen:  Dem  Auftreten  der 
Ohiorose  müssen  Blutungen  zu  Grunde  liegen,  und  zwar,  da  bei  gewöhnlicher  Chlorose  keine  Blutungen  be- 
kannt sind,  occulte  Blutungen  d.  h.  Blutungen  in  den  Magendarmkanal.  Magenblutungen  bleiben,  wenn  sie 
nicht  sehr  gross  sind  (1  —  2  Liter)  dem  Kliniker  fast  stets  verborgen  aus  folgenden  Gründen.  1)  Wird  der 
Koth  überhaupt  selten  genauer  untersucht.   2)  Bestehen  unrichtige  Vorstellungen  über  das  Aussehen  des 
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Kotbes  nach  MagendarniblutiingeD.  Blutkoth  soll  bekanntlich  von  schwarzer  Farbe  und  pechartiger  Consi- 
steaz  sein.  Pechartig  ist  die  Consistenz  aber  nur,  wenn  die  Blutung  so  stark  ist  oder  so  weit  unten  im 
Dünndarm  erfolgt,  dass  noch  unverändertes  Hämoglobin  in  grösserer  Menge  im  Kothe  ist.  Ist  nun  mehr 
Hämatin  im  Kothe,  so  hat  der  Koth  normale  Consistenz.  Beträgt  eine  Magenblutung  nur  etwa  500  gi-., 
so  ist  der  Koth  auch  nicht  mehr  schwarz,  sondern  dunkelbraun  bei  schwarzbraun  und  kein  Kliniker  würde 
einen  derartigen  Koth  nach  dem  Aussehen  als  Blutkoth  erklären.  Bei  Blutungen  unter  500  gr  sind  die 
Veränderungen  entsprechend  noch  geringer  und  bei  Mi^enblutungen  von  40 — 50  gr  lässt  wohl  stets  auch 
selbst  die  chemische  Analyse  im  Stiche:  Hämoglobin  und  Hämatin  sind  hier  zum  grossen  Th^l  resorbirt, 
der  Rest  des  Hämatins  fast  vollkommen  zersetzt  und  als  Hämatin  nur  wenig  mehr  nachweisbar,  der  nor- 
male Eisengehalt  des  Kothes  ist  unmerklich  erhöht,  die  gelbe  Kothfarbe  fast  unverändert.  3)  Kommt  es  bei 
Magenblutungen  nur  in  Ausnahmsfällen  zum  Bluterbrechen,  weil  die  Blutung  selbst  dem  Erbrechen  entgegen- 
wirkt. Aus  der  Literatur  lassen  sich  viele  Fälle  von  Magencarcinom  zusammenstellen,  bei  denen  im  Ver- 
laufe der  Krankheit  hochgradige  Blutkörperchen- Arinuth  sich  einstellte  und  dennoch  trotz  häufigem  oft 
täglichem  Erbrechen  nie  Blutbreclien  beobachtet  wurde.  Auch  bei  ulc.  rotund.  ist  Blutbrechen  durcliaus 
nicht  häufig,  obwohl  die  Diagnose  auf  ulc.  rotund.  in  hohem  Grade  davon  abhängt,  dass  einmal  wenig- 
stens ein  Blutbrechen  beobachtet  wird.  Wenn  locale  Blutentziehungen  die  Reizbarkeit  anderer  Organe  herab- 
setzen, warum  sollte  der  Magen  hier  eine  Ausnahme  raachen.  Dann  wirkt  auch  die  Beschaffenheit  des 
Blutes,  das  mit  Körpertemperatur  sich  in  den  Magen  ergiesst  und  durch  seinen  hohen  Eiweiss-  und  Salz- 
gehalt grosse  Mengen  freier  Säure  binden  kann,  dem  Breclireiz  entgegen.  Entsteht  doch  am  häufigsten  Er- 
brechen in  Folge  saurer  Gährungen.  Im  Darme  bewirkt  das  ergossene  Blut  nicht  etwa  blutige  Diarrhöen, 
sondern  im  Gegentheil  Obstipation,  wenn  nicht  Entzündungsprozesse  im  unteren  Darm  diese  Wirkung  para- 
lysiren.  Da  also  kleinere  und  mittelgrosse  Magendarmblutungen  meist  symptomlos  verlaufen,  auch  den  Koth 
zu  wenig  verändern,  als  dass  der  Kliniker  sie  aus  der  Beschaffenheit  des  Kothes  erkennen  könnte,  so  ist  der 
Umstand,  dass  bei  den  meisten  Chlorosen  keine  Magenblutungen  beobachtet  sind,  kein  Beweis,  dass  solche 
nicht  doch  bestanden  haben, 

Stellen  wir  uns  nun  einmal  auf  den  Standpunkt,  die  Chlorose  sei  in  der  That  bedingt  durch  occnlte 
Magenblutungen,  so  ergeben  sich  daraus  eine  Reihe  von  Postulaten,  die  befriedigt  werden  müssen,  wenn 
obige  Annahme  haltbar  bleiben  soll.  Da  Chlorose  sehr  häufig  ist,  muss  sich  der  Magen  als  überhaupt  sehr 
disponirt  zu  Blutungen  erweisen  und  zweitens  müssen  sich  im  Kothe  von  Ghlorotischen  wenigstens  an  ein- 
zelnen Tagen  Stoffe  nachweisen  lassen,  die  nur  von  einer  Blutung  herrühren  können. 

Ad.  I.  Um  über  die  Häufigkeit  von  Magenblutungen  Zahlenangaben  zu  bekommen,  habe  ich  während 
eines  Zeitraums  von  etwa  15  Monaten  bei  sämmtlichen  von  mir  selbst  oder  unter  meinen  Augen  gemachten 
Sectionen  den  Magen  genauer  untersucht.  Ich  habe  nur  die  selbst  untersuchten  Fälle  benützt,  da  kleinere 
Blutungen  (oft  nur  punktförmige)  sehr  leicht  übersehen  werden,  und  häufig  erst  chemischer  Nachweis  nöthig 
ist  (Teicfamann'sche  Probe),  um  die  Blutungen  als  solche  Überhaupt  zu  erkennen.  Die  untersuchten  Fälle 
betreffen  117  Männer  und  80  Frauen.  Bei  den  Männern  fand  ich  3  carcin.  ventr. ;  2  Fälle  von  ulc.  rotund. 
(l,?*'/^);  3  deutliche  strahliche  Narben  an  der  kleinen  Curvatur  (2,6  "/o);  10  mal  grössere  Blutungen  im 
Magen  von  20,j  30—500  gr  ohne  grössere  sichtbare  Geschwüre,  entweder  mit  kleinen  oberflächlichen  Ero- 
sionen oder  ohne  jeden  durch  das  blosse  Auge  erkennbaren  Substanzverlust;  41  mal  kleine  meist  punktfi^rmige 
bis  zur  Menge  von  etwa  10 gr  reichende  Blutungen  =  34,4 Bei  den  80  Frauen  4  carcin.  ventr.;  4 
fhsche  ulc.  rotund.  (5<*/o),  6  Narben  von  ulc.  rotund.  (7,5<>/o),  zusammen  also  12,5*^/0  Fälle  von  ulc.  rotund.; 
6mal  grössere  Blutungen  ohne  grössere  sichtbare  Geschwüre  (7,5*'/o)  in  30  Fällen  kleine  und  kleinste 
Blutungen  =  37,5*/(,.  Kein  anderes  Organ  des  ganzen  Körpers  wird  in  derartig  ausgedehntem  Grade  von 
Blutungen  befallen,  und  wenn  auch  die  bei  der  Section  gefundenen  Blutungen  wohl  grossentheils  aus  der 
Zeit  der  prämortalen  Störungen  der  Athmung  und  Circulation  stammen,  so  beweisen  sie  doch  zweifellos  die 
hochgradige  Disposition  des  Magens  zu  Blutungen  überhaupt.  Dieselbe  ist  auch  bei  den  Verhältnissen  wie 
sie  im  Magen  vorliegen  leicht  erklärbar.  Kein  anderes  Oi^an  des  Kötzers  ist  bei  so  zarter  Epitheldecke 
und  so  mächtig  entwickeltem  Kapillarnetz  so  direkt  äusseren  Beschädigungen  ausgesetzt,  wie  der  Uagen. 
Diese  Beschädigungen  sind  theils  mechanischer  Art,  harte,  ungekaut«  Speisetheüe,  Obstkeme,  Brodrinde, 
etc.,  welche  durch  die  Magenmusculatur  selbst  gegen  die  Magenwand  gepresst  werden,  wobä  die  Schleim- 
haut noch  meist  in  starken  Falten  liegt,  theils  thermischer  Art  durch  zu  heisse  Speisen. 

Ad.  n.  Um  das  zweite  Postulat  zu  erfüllen,  habe  ich  Hämatin  und  Eisen bestimmuugen  im  Kothe  ge- 
sunder und  Ghlorotischer  ausgeführt.  Die  Hämatinbestimmung  geschah  auf  doppelte  Weise.  Ein  gewesener 
Theil  des  Kothes  wurde  mit  gemessenen  Mengen  absoluten  Alcohols  verrieben,  der  Mischung  lOcct  anorganischer 
Säure  zugesetzt  und  die  Mischung  6—12  Stunden  unter  öfterem  Schütteln  stehen  lassen,  dann  filtrirt;  25cct 
des  Filtrats  mit  Chloroform  versetzt  und  mit  Wasser  gewaschen,  im  Chloroformauszug  das  Eisen  bestimmt. 
Ein  zweiter  Theil  des  Kothes  wurde  mit  alcoholischer  Natronlauge  ausgezogen  und  im  Filtrate  eben^ills 
das  Eisen  bestimmt.  Die  nach  beiden  Methoden  gefundenen  Hämatinmengen  stimmen  stets  mit  einuider 
gut  überein.  Ausserdem  wurde  das  Gesammteisen  des  Kothes  bestimmt.  Ich  habe  dabei  weit  über  200 
lisenbesümmungen  ausgeführt.  Ich  beschränke  mich  darauf  Ihnen  das  Gesammtresnitat  vorzuführen.  Ich 
&nd  an  12  Tagen  bei  9  normalen  Mädchen 
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im  Durchschnitt  pro  Gramm  trockenen  Koth  0,38  mgr  Fe.  da^oD  0,026  mgr.  als  H&matin 

b)  bei  3  normalen  Männern  (3  Tage)  0,77  ,  „  „  0,043  ,  , 

c)  bei  26  Chlorosen  (39  Tage)  0,47  „  ,  ,  0,028  , 

d)  bei  11  Chlorosen  (12  Tage)  1,13  „  ,  ,  0.1675  . 

e)  bei  5  Chlorosen  (5  Tage)  2,34  ,  ,  .  1,133  „ 

f)  beim  Manne  nach  Gennss  von  Blutwurst 

an  2  Tagen  1,25  ,  „  „  0,295  , 

Mit  der  Zunahme  von  Hämatin  steigt  also  auch  die  Gesammteisenmenge,  aber  in  noch  viel  höherem 
Grade :  ein  Beweis,  dass  ein  Theil  des  Hämoglobins  und  Hämatins  vollkommen  zersetzt  worden  ist.  Rechnet 
man  die  Kothtrockenmenge  eines  Tages  zu  40  gr,  so  entspricht  die  Mehrausscheidnog  von  1  mgr  Fe  in  Igr 
trockenem  Kothe  bereits  10  gr  Hämoglobin  oder  lOOcct  eines  Blutes  von  lO^/^  Hämoglobin  oder  2ü0cct 
eines  chlorotischen  Blutes  von  b%  Hämoglobin  und  2 mgr  Fe  pro  1  gr  trockenen  Koth  =  400 cct  chlo- 
rotischen  Blutes.   Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  diese  Zahlen  nur  Minima  vorstellen,  dass  die  Grösse  der  wirk- 
lichen Blutung  grösser  gewesen  sein  muss,  da  ein  Theil  des  Hämoglobins-  und  Hämatins  resörbirt  wird,  und 
das  darin  enthaltene  Eisen  im  Körper  zurückgehalten  und  von  neuem  verwerthet  wird,  und  da  bei  grösseren 
Blutimgen  auch  die  Trockenmenge  des  Kothes  steigt,  und  man  also  in  diesen  Fällen  mit  grösseren  Koth- 
mengen  rechnen  mösste.   Ich  war  anfangs  deprimirt,  als  ich  in  einer  langen  Reihe  von  Fällen  von  Chlo- 
rose im  Kothe  keine  Andeutungen  einer  Blutung  fand,  ja  nicht  einmal  einen  merkbar  vermehrten  Eisen- 
gehalt.  Es  würde  jedoch  zu  ganz  unmöglichen  physiologischen  Constructionen  führen,  wenn  man  eine  Blutung 
von  der  Grösse  wie  in  den  Fällen  d)  oder  gar  von  e)  als  tägliche  Blutung  bei  Chlorose  voraussetzen  würde. 
Das  Leben  des  betreffenden  Individuums  würde  in  kürzester  Zeit  ganz  unmöglich  werden,  da  die  Blutneu- 
bilduug,  besondere  bei  etwas  herabgesetzter  Ernährung  eine  sehr  viel  kleinere  pro  Tag  ist.   Die  Blut- 
körperchenmenge, die  ein  gesunder  kräftiger  Mann  von  64  Kilo  pro  Tag  nach  vorausgegangenen  grösseren 
Blutverlusten  neubildet,  beträgt  nach  Berechnungen,  die  ich  in  Bälde  zur  Veröffentlichung  bringen  werde, 
0"32—0"35  Billionen  Blutkörperchen,  entsprechend  65— 70gr  normalen  Blutes.  Beim  Weibe  von  45— 50  Kilo 
beträgt  die  nach  grösseren  Blutungen  pro  Tag  neugebildete  Blutmenge  45— 55gr,  dies  jedoch  nur  bei  voll- 
kommen erhaltenem  kräftigem  Ernährungszustande,  bei  etwas  herabgesetztem  Ernährungszustände  sinkt  sie 
auf  die  Hälfte,  auf  ein  Drittel  und  noch  weit  tiefer.   Es  müssen  also  nach  Blutungen,  wie  wir  sie  oben 
&nden,  eine  grosse  Reihe  von  Tagen  ohne  Blutungen  folgen,  wenn  das  Individuum  nicht  aufs  Aeusserste  an 
Blutkörperchen  verarmen  soll.   Ferner  muss  man  hier  noch  im  Äuge  behalten,  dass  das  Spital  ja  doch  erat  auf- 
gesucht wird,  nachdem  Chlorose  bereits  eingetreten,  d.  h.  nachdem  etwaige  grössere  Blutungen  bereits  erfolgt 
und  vorüber  sind.   Ist  chlorotische  Veränderung  des  Blutes,  d.  h.  stärkere  Äbnafame  des  Hftmoglobingehaltes 
des  eiDzeben  Blutkörperchens  aber  einmal  eingetreten,  so  steigt  der  Hämoglobingehalt,  wie  mir  auch  Versuche 
an  Hunden  ergaben,  sobald  die  Zahl  der  Blutkörperchen  normal  geworden  ist,  nur  mehr  äusserst  langsam 
im  Verlauf  von  vielen  Monaten  allmählig  wieder  zur  Norm.   Denn  die  allmählige  Zunalime  an  Hämoglobin 
geschieht  nicht  etwa  dadurch,  dass  sie  in  den  bereits  vorhandenen  hämoglobinarmen  Blutkörperchen  Ilärao- 
globtn  neugebildet  wird,  sondern  sie  geschieht  lediglich  durch  Neubildung  rother  Blutkörperchen  verbunden 
mit  allmähligem  Zugrundegehen  der  bereits  vorhandenen  minderwerthigen  Blutkörperchen.  Der  Hämoglobin- 
gehalt der  nach  Blutverlusten  neugebildeten  Blutkörperchen  hängt  ganz  und  gar  vom  E^engehalte  der 
Nahrung  ab,  resp,  von  der  täglich  resorbirten  Eisenmenge;  und  zwar  werden  auch  anorganische  Eisensalze 
im  Darme  resorbirt  und  im  Körper  verwerthet,  nicht  nur  Eisen  in  organischen  Verbindungen,  wie  Bunge 
meint.  Ich  besitze  betreffs  dieser  Frage  einige  vollkommen  beweisende  Versuchsreihen.  Es  kann  also  Monate- 
lang chlorotische  Verändei-ung  des  Blutes  weiter  bestehen  unter  nur  sehr  schwacher  Besserung,  ohne  das» 
neue  Blutungen  vorkommen. 

Als  Ursache  der  Magenblutnng  dürfte  nur  in  der  kleineren  Zahl  der  Fälle  ein  ausgesprochenes  ulc. 
rotand.  bestehen,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  sind  es  wohl  nur  kleinere  obei-flächliche  Substanzverluste,  Ca- 
pillarrhexien  im  congestionirten  Magen,  meistens  wohl  hervorgenifen  durch  unzweckniässige  Ernährung,  die 
sich  ja  gerade  bei  jungen  Mädchen  dienenden  Standes  häufig  findet.  Sie  erhalten  ja  vielfach  nur  die  Ueber- 
bleibsel  der  Nahrung  ihrer  HeiTsohaft,  sie  kauen  oft  unvollkommen  oder  essen  ohne  Rücksicht  auf  die  Tempe- 
ratur der  Speise.  Dann  fand  ich  im  Kothe  von  fast  allen  Chlorotischen  Kerne  von  Orangen,  Schalen  und 
Kerne  von  Aepfeln,  Beste  von  Johannisbrod  etc.  Durch  zweckmässigere  Ernährung  lässt  sich  hier  viel  helfen. 

Ad.  ni.  Ein  drittes  Postulat  ist  die  Erklärung  der  Erscheinung,  dass  Chlorose  so  viel  mal  häufiger 
Mädchen  befällt,  als  Männer.  Hier  kommt  in  Betracht  1)  die  grössere  Eisenmenge  in  der  Nahrung  des 
Mannes.  Der  Mann  leistet  bedeutend  grössere  Arbeit  als  das  Weib,  besonders  als  die  zur  Chlorose  geneigten 
Mädchen,  er  nimmt  in  Folge  dessen  viel  mehr  Nahrung  zu  sich  und  damit  auch  absolut  mehr  Eisen,  Die 
sämmtÜchen  Aschebestandtheile  der  Nahrung  werden  nun  bei  der  Zersetzung  im  Körper  frei  und  für  den 
Körper  verfügbar.  Die  grössere  Arbeit  des  Mannes  bedingt  aber  keineswegs  einen  grösseren  oder  rascheren 
Verbrauch  an  organisirter  Substanz,  also  auch  keinen  grösseren  Verbrauch  von  Hämoglobin.  Ausserdem  ist 
die  Nahrung  des  Mannes  an  sich  schon  eisenreicher,  als  die  des  Mädchens.  Er  isst  viel  mehr  Fleisch,  grüne  Ge- 
müsse,  Schwarzbrod,  das  Mädchen  mehr  Milch-  und  Mehlspeisen,  Zuckerwaaren,  Kaffee,  Milch,  weisseres  Brod. 
2)  Besitzt  der  körperliche  Arbeit  leistende  Mann  wohl  einen  kräftigeren,  d-  h.  H  Cl  reicheren  Magensaft,  als 
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das  zur  CMorose  geneigte  Mädchen.  Ein  ^osser  Theil  des  Eisens  unserer  Nahrung  ist  aber  in  anorganischer 
Form  und  hatn  nur  durch  einen  HCl  reichen  Magensaft  zur  L&sung  gebracht  werden.   Ich  halte  es  ffir 

wahrscheinlich,  dass  gerade  ein  zu  geringer  Gebalt  des  Magensaftes  aoHCl,  ein  sehr  wesentliches  unter- 
stützendes Moment  zur  Entstehung  der  Chlorose  abgibt.  Wenn  mir  auch  einstweilen  keine  eigenen  Beob- 
aclitungen  darüber  zu  Gebote  stehen,  möchte  ich  doch  die  Au&uerbsamkeit  auf  diese  Frage  lenken.  3)  Ver- 
Uert  das  Mädchen  schon  normaler  Weise  in  relativ  kurzen  Perioden  regelmässig  grössere  Mengen  Blut. 
Winckel  berechnet,  wenn  ich  recht  berichtet  bin,  die  bei  den  Menses  abgegebene  mittlere  Blutmenge  auf 
250  gr.  Es  ist  aber  bekannt,  dass  bei  einzelnen  Individuen  diese  Blutverluste  sehr  viel  grösser  wenlen  und 
es  sind  Fälle  beschrieben,  (Laache,  Syon),  wo  mehr  als  das  lOfache  obiger  Blutmenge  verloren  ging.  Es 
wird  von  den  Klinikern  angenommen,  dass  zur  Zeit  der  Menses  auch  Blutungen  an  anderen  Stellen  us  der 
Üterinfläche  und  statt  letzterer  vorkommen  können.  Erfolgen  solche  in  den  Magendarmkanal,  so  werden  sie 
dem  Kliniker  meist  vollkommen  verborgen  bleiben. 

Das  Mädchen  verbraucht  in  der  Zeiteinheit  also  viel  mehr  Hämoglobin  als  der  Mann,  und  ist  zu 
gleicher  Zeit  nicht  in  der  Lage,  bei  Bedarf  ebensoviel  Hämoglobin  neuzubilden  als  der  Ibuin.  fielativ 
kleine  accidentelle  Blutungen  (Nasenbluten,  Magenblutung,  etwas  stärkere  Menses)  werden  daher  beim  Weibe 
schon  Veränderungen  in  der  ßlutbeschaffenheit  hervorrufen,  die  beim  Manne  erst  nach  sehr  grossen  und 
wiederholten  Blutungen  eintreten.  Dass  Chlorose  aber  auch  beim  Manne  vorkommt,  ist  bekannt  und  die 
Fälle  sind  häufiger  als  es  scheint.  Denn  viele  Kliniker  bezeichnen  dieselbe  Blutveränderung,  die  sie  beim 
Weibe  „Chlorose"  nennen«  beim  Manne,  besonders  oeim  älteren  Manne,  nicht  sds  Chlorose,  sondern  als  «ein- 
fache Anämie",  weil  eine  Beihe  subjectiver  Symptome  beim  Manne  fehlen,  die  beim  jungen  Mädchen  vor- 
hsmden  sind.   Auch  biefär  gibt  die  Literatur  genügend  Beispiele. 

Einige  weitere  Funkte,  die  ffir  die  lüchtigkeit  der  gegebenen  Auffassung  der  Entstehung  der  Chlorose 
sprechen,  sind  die  folgenden. 

1)  Die  Erfolge  der  Therapie  mit  Eisen  in  grossen  Dosen.  Eisensalze  und  speciell  Eisenchlorid,  das 
sich  im  Magen  aus  anderen  Eisensalzen  bildet,  sind  das  weitaus  beste  Hämostaticum,  das  wir  kennen.  Bei 
fortgesetzten  Eisengaben  erhöht  sich  ferner  der  Hämoglobingehalt  der  neugebildeten  Blutkörper  sehr  bedeutend, 
wie  schon  bemerkt.  Es  wirkt  das  Eisen  also  nach  zwei  ^iten,  es  vermindert  den  Hämoglobmverlost  und 
vermehrt  die  Hämoglobinbildung.  Beides  aber  in  stärkerem  Örade  nur  bei  grösseren  Eisengaben,  denn  kleine 
Eisendosen  werden  im  Dünndami,  besonders  hei  geringem  HCl-6ehalt  des  Magensafts,  rasch  durch  HS  in 
Beschlag  genommen. 

2)  Die  klinischen  Symptome  der  Chlorose.  Fast  alle  Fälle  von  Chlorose  sind  mit  mehr  oder  weniger 
schweren  Magenstörungen  verbunden.  Gerade  bei  frischen  Fällen  von  Chlorose  oder  bei  späteren  Steigerungen 
treten  die  Magenstörungen  sehr  in  den  Vordergrund.  So  Cardialgien,  Appetitlosigkeit,  Verdauungstörungen 
verschiedener  Art;  Neigung  zu  sauren  Speisen  ist  vielleicht  gerade  durch  den  Mangel  normaler  Magens&ure 
bedingt. 

3)  Die  grünlich-gelbe  Verfärbung  der  Haut  bei  Chlorose,  die  durchaus  nicht  auf  einfacher  Anämie  der 
Haut  beruht,  und  die  durch  die  bisherigen  Theorien  gar  keine  Erklärung  findet.  Meiner  Ansicht  nach  ist 
sie  bedingt  durch  Resorption  von  Hämoglobin  und  Hämatin  aus  dem  Darme,  indem  ein  Theil  dieser  Stoffe 
der  Aufnahme  durch  die  Leber  entgeht  und  im  übrigen  Körper  ein  Zersetzung  in  niedrigere  Farbstoffe  erleidet. 

4)  Der  ümstwd,  dass  die  Chlorose  meist  erst  zur  Zeit  der  Pubertät  einsetzt,  und  dass  sie  uach  den 
klimakterischen  Jahren  meist  von  selbst  verschwindet.  Ein  Verhalten,  für  das  nach  den  bisherigen  Th^rien 
eine  genügende  Erklärung  vollkommen  fehlt. 

Wenn  ich  die  Hauptprämissen  für  den  Schlass,  dass  Chlorose  auf  (occulten)  Blutungen  beruhe,  in  dr^ 
kurze  Sätze  zusammenfassen  soll,  so  sage  ich: 

1)  Für  die  Annahme,  dass  Chlorose  eine  angeborene  Constitutionsanomalie  sei,  fehlen  nicht  nur  alle 
anatomischen  Grundlagen,  es  spricht  d^egen  auch  ganz  und  ^r  die  klinische  Ei'&hrung. 

2)  Sämmtliche  Symptome  der  Chlorose  finden  eine  einfache  Erklärung  allein  durch  die  Annahme, 
dass  die  Chlorose  auf  vorausgegangenen  Blutungen  beruhe,  und  es  gibt  keine  Beobachtungen,  die  gegen  diese 
Möglichkeit  sprechen. 

3)  In  einem  grossen  Theil  der  Fälle  von  Chlorose  lassen  sich  direct  Magendarmblutungen  nachweiseti. 
Ich  schliesse  daraus,  dass  ein  grosser,  ja  der  grösste  Theil  der  Fälle  von  Chlorose  durch  Magendarm- 

blutungen  bedingt  ist.  In  anderen  Fällen  mögen  es  andere  Blutungen  sein,  so  besonders  auch  starke  Mens^ 
dann  Nasenbluten  etc.   Unterstützend  wirkt  dabei  nach  meiner  üeberzengung  ein  Mindergehalt  des  Magen- 
Saftes  an  Salzsäure.  Ob  es  auch  Fälle  von  Chlorose  gibt,  die  allein  hiedurch,  d.  h.  durch  zu  geringe  Eisen- 
resorption  bedingt  sind,  muss  ich  einstweilen  noch  dahingestellt  sein  lassen. 
Die  Untersuchungen  werden  fortgesetzt  werden. 


26.  Herr  t.  Zenker-Erlangen.  Veber  PneamokyBtoma  multiplex  peritonaei  und  einige  andere 
LnftgeMlde.  Mit  ersterem  Namen  belegt  der  Vortragende  eine  ihm  erst  vor  wenigen  Tagen  zum  ersten  Mal 
zu  Gesicht,  gekommene  höchst  wunderbare  Bildung  am  Bauchfell  eines  übrigens  ganz  gesunden  Schwanes. 
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Er  macht  diese  Mittheiinng  im  Namen  seines  Assistenten,  Dr.  Siegmund,  welcher  das  während  der  Ferien 
dem  Erlanger  pathologisch-anatomischen  Institut  durch  einen  Fleischbeschauer  überbrachte  Präparat  einer 
genauen  Untersuchung  unterworfeu  hat  und  darüber  an  anderer  Stelle  ausführlicher  berichton  wird.  Z.  sieht 
sich  zu  dieser  vorläufigen  Mittheilung  besonders  durch  den  Wunsch  veranlasst,  von  den  so  zahlreich  ver- 
sammelten Fachgenossen  zu  hören,  ob  sie  Gleiches  selbst  gesehen  oder  in  der  Literatur  erwähnt  gefunden 
haben.*)  Ah  dem  ganzen  Darm  und  Mesenterium  dieses  Schweines  die  Serosa  dicht  übersät  mit  zahl- 
losen, nadelkopf-  bis  weinbeerengrossen  kugeligen  Cysten,  welche  sämmtlich  prall  mit  Luft  gefüllt 
sind,  beim  Anschneiden  schlaff  zusammenfallen,  ohne  einen  Tropfen  Flüssigkeit  zu  entleeren.  Dieselben 
sitzen  zum  Theil  —  einzeln  oder  gruppirt  —  der  Serosa  unmittelbar  breit  auf,  während  andere  an  kürzeren 
oder  längeren  —  selbst  mehreren  Zentimeter  langen  —  dünnen,  bindegewebigen  Stielen  hängen.  Und  Haufen 
dieser  gestielten  Cysten  sind  zu  giossen  traubenfOrmigen  Gebilden  zusammengedrängt,  welche  mit  ihren 
glänzenden  Beeren  an  Schönheit  des  Ansehens  mit  den  schönsten  frischen  Weintrauben  wetteifern  und  die 
Bezeichnung  der  Geschwulst  als  Fneumokystoma  raceraosum  rechtfertigen.  Injicirte  Blutgefässverzweigungen, 
welche  die  Cystenwand  durchziehen,  erhöhen  noch  die  Schönheit  des  Bildes.  Die  Masse  der  Cysten  ist  so 
gross,  dass  Mesenterium  und  Darm  stellenweise  durch  dieselben  fast  ganz  vordeckt  sind,  wo  dann  diese  Partien 
wie  eine  zusammenhängende  Geschwulst,  ein  ächtes  , Kystom"  erscheinen.  Einzelne  der  Trauben  sind  an 
zwei  Stellen  fixiii,  so  dass  sie  brückenförmig  von  einer  Stelle  der  Serosa  zur  anderen  ziehen.  Die  von  den 
Cysten  frdgelassenen  Partien  der  Serosa  sind  meist  wie  mit  einem  Pelz  von  kurzen,  dicken  fibrösen  Zotten 
besetzt.  Endlich  finden  sich  auch  zwischen  den  Platten  des  Mesenteriums  solche  Luftcysten,  einzeln  und  in 
Gruppen,  von  Fettgewebe  umhüllt.  Die  ganze  Bildung  gleicht  hiernach  in  ihrem  Ansehen  und  ganzen  Ver- 
halten aufs  Vollkommenste  jenen  nicht  minder  massenhaften  serösen  Cysten geschwülsten  (Hydro- 
kystomen)  des  Bauchfells,  welche  —  bisher  nur  selten  gesehen  —  in  allerletzter  Zeit  wiederholt  beschrieben 
und  von  Ziegler  als  cystische  Lymphangiome  bezeichnet  wurden.  Auch  im  Erlanger  pathologisch- 
anatomischen Institute  kam  im  Laufe  dieses  Jahres  ein  brillanter  Fall  dieser  leszteren  Art  zur  Section,  welcher 
in  einer  Dissertation  beschrieben  ist.  Der  Unterschied  dieser  beiden  Bildungen  besteht  nur  im  Inhalt  der 
Cysten,  hier  Serum,  dort  Luft.  Dass  auch  eine  genetische  Verwandtschaft  zwischen  beiden  so  ähnlichen 
Gebilden  besteht,  erscheint  wohl  sehr  wahrscheinlich. 

Hieran  anschliessend  berichtet  der  Vortragende  noch  über  ein  anderes,  nicht  minder  merkwürdiges  und 
schwer  zu  deutendes  Präparat,  welches  er  vor  mehr  als  20  Jahren  von  einem  seiner  früheren  Schüler 
(Dr.  Fürnrohr  in  Kegensburg)  zugesandt  .erhielt.  Da  das  Präparat  leider  verloren  gegangen  zu  sein 
scheint,  kann  er  freilich  darüber  nur  aus  seiner,  durch  die  Länge  der  Zeit  etwas  abgeblassten  Erinnerung  — 
die  aber  doch  die  Hauptzüge  festgehalten  hat  —  berichten.  Das  Präparat  stammte  von  einem  schon  be- 
jahrteren geistlichen  Herrn.  Bei  der  Section  fand  Dr.  Fürnrohr  zu  seiner  Ueberraschnng  den  grössten 
Theil  des  rechten  Pleuraraums  eingenommen  von  einem  etwa  doppelt  Faust  grossen,  nach  aussen  scharf  ab- 
gegrenzten, derben  fibrösen  Balg,  dessen  weite  Höhlung  beim  Anschneiden  Luft  entweichen  liess,  aber  keine 
Spur  vou  Flüssigkeit  enthielt.  Der  Balg  erwies  sich  als  eine  einfach  bindegewebige,  sehr  dichte  und  feste 
Membran  mit  grossentheils  glatter  Innenfläche,  von  welcher  letzteren  sich  aber  vielfach  derbe,  fibröse  Leisten 
erhoben,  in  welche  zum  Theil  ächte  Knochen spangen  eingewebt  waren,  und  von  welchen  aus  grössere  kolbige, 
gestielte  Excrescenzen  wie  Beeren  in  die  Cystenhöhle  hineinhingen.  Irgend  welche  Commnnication  des  luft- 
haltigen Cystenraums  mit  einem  luftfährenden  Organ  (Lunge,  Luftröhre,  Speiseröhre)  war  nicht  nachzuweisen. 
Die  Lungen  —  die  linke  war,  wie  Z.  sich  zu  erinnern  glaubt,  mit  der  Cyste  verwachsen,  aber  ganz  scharf 
dagegen  abgegrenzt  —  zeigten  keine  wesentliche  Veränderung.  Dem  Vortragenden  war  weder  damals,  noch 
ist  ihm  seitdem  etwas  irgendwie  Aehnliches  zu  Gesicht  gekommen,  oder  aus  der  Literatur  bekannt  geworden. 
Er  ist  desshalb  auch  nicht  im  Stande,  eine  plausible  Deutung  des  seltsamen  Befundes  zu  bieten.  Will  man  dem 
Ding  einen  Namen  geben,  so  dürfte  wohl  ~  im  Anschluss  an  die  für  den  vorigen  Befhnd  gewählte  Bezeich- 
nang- —  der  Name  Fneumokystoma  simplex  in  cavo  pleurae  dem  Thatsächlicheo  entsprechen. 

Als  drittes  , Luftgebilde "  behandelt  der  Vortragende  noch  einen,  von  den  beiden  vorigen  ganz  wesentlich 
verschiedenen  Zustond,  welcher  dem  allgemein  giltigen  Sprachgebrauch  gemäss  als  Darmemphysem  zu 

*)  Auf  diese  meine  AufTordeniDg  hia  wurde  mix  nach  cacinem  Vortrag  aus  der  Zuhörerschaft  der  Name:  Bang  zuge- 
rofeu,  als  der  eines  Autors,  bei  dem  etwas  über  das  Poeumokystom  des  Bauchfells  zu  Süden  sei.  Dieser  Name  hat  mich  in 
der  Tbat  auf  die  richtige  Spur  gefQbrt.  Kacb  Erlangen  zurQckgekebrt,  habe  ich  die  Literatur  durchsucht  und  gefunden,  daäs 
B.  L.  F.  Bang,  Frosector  am  Commnnehospital  in  Kopenhagen,  in  der  That  einen  ganz  exquisiten  Fall  eines  solchen  Pneumo* 
kystoms  beim  Menschen  (57jfthr.  Frau)  beobachtet  und  sehr  genau  beschrieben  and  abgebildet  hat.  (Nordiskt  Medicinskt 
ArkiT.  Bd.  VJII.  Nr.  18.  1876.  Schmidt's  Jahrb.  Bd.  174.  p.  151).  Und  Bang  citirt  zugleich  in  seiner  Arbeit  eine  tou  Andral 
in  seiner  patholog.  Anatomie  erwähnte  Angabe  Cloquet's,  welcher  bei  einem  frisch  geschlachteten  Schwein  ein  ganz  unzwei- 
deutig beschriebenes  Pneumokystom  gesehen  hat.  Dagegen  kann  ich  in  der  von  Bang  auch  noch  angezogenen  alten  Beob- 
achtung von  Duvernay  nach  dessen  Bracbrdbnng  nur  emen  Fall  des  von  mir  in  meinem  Vortrag  als  »drittes  Luftgebilde" 
besprochene  Darmemphysems  erkennen,  in  welchem  nur  neben  den  submucösen  auch  subseröse  Emphysemblasen  vorhanden  waren. 
—  Als  ich  diesen  letzteren  Zustand  in  meinem  Vortrage  gemeinsam  mit  dem  zuerst  erOrterten  zur  Sprache  brachte,  hatte  ich 
an  eine  genetische  Beziehung  zwischen  beiden  so  verschiedenen  Zustünden  gar  nicht  gedacht.'  Um  so  mehr  hat  es  mich  Über- 
rascht, jetzt  aus  der  Stelle  bei  Andral  zu  ersehen,  dass  in  jener  Beobachtung  Cloquefs  beide  Zustände  zugleich  vorhanden 
waren.  Und  auch  in  Bang 's  Falle  waren,  falls  ich  die  complicirte  Beschreibung  allenthalben  richtig  verstehe,  beide  Zustände 
combinirt  Man  hiU  hiemach  jetzt  allerdings  Grund,  an  eine  genetische  Beziehung  beider  zu  denken.  Doch  ist  hier  nicht  der 
Ort,  darauf  nftfaer  einzogeheo. 
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bezeichnen  ist.  Es  kommt  nämlich  ausser  dem  jeden  patholo^schen  Anatomen  genügend  bekannten  Fäulniss- 
emphysem  der  Darmschleimhaut  ein  der  Form  nach  ^z  gleicher  Zustand  gar  nicht  selten,  auch  unter  Um- 
ständen vor,  welche  mit  grosser  Bestimintheit  dahb  clrAngen,  seine  Entstehung  iotra  vitam  zu  verlegen.  Ks 
sind  dies  Fälle,  in  welchen  die  bekannten  hügeligen,  blasigen  Auftreibangen  der  Darmschleimhaat  in  kürzeren 
oder  längeren  Strecken  sich  in  Leichen  finden,  die  keine  Spur  von  Fäulniss  erkennen  lassen  und  bei  denen  zum 
Theil  schon  wegen  der  Kürze  der  zwischen  Tod  und  Section  verlaufenen  Zeit  von  vorgeschrittenen  Fänlniss- 
veränderungen  gar  nicht  wohl  die  Kede  sein  kann.  Diese  Wahrnehmung  wurde  schon  von  älteren  Autoren 
(Andral)  gemacht.  Zenker  hat,  nachdem  er  schon  vor  mehr  als  30  Jahren  zuerst  solche  Fälle  gesehen, 
den  G^enstand  immer  im  Auge  behalten  und  eine  grosse  Reihe  von  Fällen  gesammelt  und  sorgfältig  unter- 
sucht. Dabei  war  es  nun  vor  Allem  ein  Befand,  der  ihn  schon  bei  seinen  ersten  diesbezüglichen  Beobach- 
tungen frappirte  und  ihm  den  Gegenstand  als  einen  von  hohem,  nicht  nur  theoretischen,  sondern  auch  prak- 
tischen Interesse  erscheinen  Hess,  weil  er  für  die  Auffassung  des  Zustandes  als  intravitales  Darm- 
emphysem einen  fast  stricten  Beweis  liefert.  Besichtigt  man  nämlich  in  solchen  Fällen  sorgfältig  das 
Mesenterium,  so  findet  man  in  einer  erheblichen  Zahl  derselben,  genau  von  jenen  emphysematösen  Wülsten 
der  Darmschleimhaut  ausgehend,  die  Cfaylnsgefässe  des  Mesenteriums  mit  Luft  injicirt,  die 
entsprechenden  Gekrösdrfisen  mit  weisslichen  Punkten  und  Flecken  besetzt,  die  sich 
bei  näherer  Untersuchung  (Anschneiden  unter  Wasser)  auch  als  Luftanhäufungen  im  Drüsen- 
parenchym  erweisen,  und  wiederholt  fand  er  auch  über  diese  Drüsen  hinaus  deren  Vasa  efierentia  und 
die  nächstfolgende  Drüsengruppe  ebenso  mit  Luft  gefüllt,  selbst  bis  zur  Cysterna  chyli  nnd  zum  Ductus 
thoracicus.  Und  endlich  ist  auch  das  rechte  Herz  mit  schaumigem  Blute  erfüllt,  während  das 
Blut  im  linken  Herzen  meist  keine  Luftblasen  zeigt.  Ein  solcher  Befund,  bei  welchem  in  einer  ganz  frischen, 
sonst  keine  Spur  von  Fäulniss  zeigenden  Leiche  eine  Luftanhäufung  in  so  präciser  Weise  nur  auf  das  ganze 
Chylussystem  und  die  Höhlen  des  rechten  Herzens  beschränkt  ist,  drängt  mit  fast  zwingender  Gewalt  zu  dem 
Schlüsse  hin,  dass  die  zunächst  in  die  Darmschleimhaut,  sei  es  von  aussen  eingedrungene,  oder  in  ihr  ent- 
wickelte, oder  wohl  auch  vom  Blut  ausgeschiedene  Luft  in  die  Wurzeln  der  Chylusgefässe  eingedrungen  und 
nun  durch  die  den  Chylnsstrom  bewegenden  Kräfte  in  den  Chylusbahnen,  durch  die  Drüsen  hindurch  bis 
in's  Blut  fortgeführt  worden  sei,  dass  also  physiologische  Kräfte  diese  Vertheilung  der  Luft  bewirkt 
haben  und  somit  der  Vorgaag  ein  intravitaler,  kein  postmortaler  war.  Denn  in  der  Leiche  ist 
eine  Fortbewegung  der  in  der  Darmschleimhaut  angesammelten  Luft  durch  die  Chylusbahnen  bis  in's 
rechte  Herz  —  das  bedarf  keiner  Erläuterung  —  schon  aus  physikalischen  Gründen  ganz  undenkbar. 
Der  vermittelnde  Standpunkt  aber,  wonach  der  Vorgang  zwar  nicht  als  ein  postmortaler,  wohl  abei*  als  ein 
in tramortaler  aufgefasst  werden  könne  —  d.  h.  dass  er  der  Agonie  angehöre  in  der  Zeit,  in  welcher  die 
den  Chylusstrom  bewegenden  Kräfte  noch  nicht  ganz  ausser  Wirksamkeit  gesetzt  sind  —  hat  natürlich  seine 
volle  Berechtigung,  ja  für  die  meisten  dieser  Fälle  vielleicht  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Aber 
es  bleibt  doch  auch  in  diesem  Falle  eben  noch  ein  Lebens  Vorgang.  Was  aber  verhältnissmässig  häufig 
intramortal  (wenn  das  Lebensschicksal  schon  anderweit  entschieden  ist)  geschieht  and  desshalb  eine  grössere 
pathologische  Bedeutung  für  sich  nicht  in  Anspruch  nehmen  kann,  das  kann  im  selteneren  Ausnahmsfalle 
auch  intravital  (zu  einer  Zeit,  wo  noch  nichts  entschieden  ist,  das  Leben  noch  kräftig  pulsirt)  geschehen. 
Und  in  diesem  Falle  käme  dem  Vorgang  die  allerhöchste  pathologische  Bedeutung  zu.  Er  kann  dann  seiner- 
seits entscheidend  werden,  kann  vielleicht  ein  kräftiges  Leben  jählings  vernichten,  oder  ein  schon  durch 
Krankheit  geschwächtes  vorzeitig  beenden,  vielleicht  aber  auch  nach  vorübergehenden  allarmirenden  Erschei- 
nungen wieder  rückgängig  werden  und  wird  dann  —  wie  dem  auch  sei  —  in  Jedem  Falle  das  ärztliche 
Interesse  aufs  Allernächste  berühren.  Wenn  aber  der  Vortragende  für  diese  Erwägungen  die  volle  Berech- 
tigung in  Anspruch  nimmt,  so  spricht  er  doch  gegenüber  einer  so  heiklen  Frage,  wie  die  nach  der  intra- 
vitalen oder  postmortalen  Entstehung  dieser  Gasansammlungen,  auch  einem  weitgehenden  Skepticismus  das 
Recht  nicht  ab.  Indessen  wird  doch  auch  der,  welcher  das  Gesagte  als  beweisend  für  die  intravitale  Ent- 
stehung nicht  gelten  lässt,  unter  allen  Umständen  zur  Erklärung  der  obigen  Befunde  nicht  ohne  die  An- 
nahme auskommen  können,  dass  in  jenen  Fällen  im  Moment  des  Todes  in  der  ganzen  Länge  der  Chyluswege 
und  im  rechten  Herzen  —  und  eben  nur  in  diesen  Theilen  —  die  Bedingungen  für  eine  sofortige  Gasent- 
mckelung  nach  dem  Tode  schon  vorhanden  waren,  dass  etwa  eine  zu  so  schneller  Zersetzung  unter  Qis- 
bildung  disponirte  Materie  in  ihnen  angehäuft  gewesen  sei  —  eine  Annahme,  die  kaum  eine  grosse  Wahr- 
scheinlichkeit haben  dürfte,  die  aber,  wenn  sie  doch  das  Richtige  trefl'en  sollte,  den  Befund  eben  doch  auch 
als  eine  höchst  beachtenswerthe  pathologische  Thatsache  erscheinen  lassen  würde.  Als  ein.Product  der 
Fäulniss  im  vulgären  Sinn  lässt  er  sich  nun  einmal  schlechterdings  nicht  auffassen.  Um  nun  diese  Zweifel 
des  (wie  schon  bemerkt,  nicht  unberechtigten)  äussersten  Skepticismus  zu  überwinden,  bedarf  es  einen  Krank- 
heitsfall, in  welchem  schon  im  Leben  der  Lufteintritt  in's  Herzblut  aus  den  charakteristischen  ausculta- 
torischen  Zeichen  mit  voller  Sicherheit  diagnosticirt  worden  wäre  und  in  welchem  dann  die  Section  als 
Quelle  der  Luft  eben  diesen  Befund  und  durchaus  keinen  anderen  zur  Erklärung  tauglichen  nachwiese. 
Auf  einen  solchen  Fall  wartet  der  Vortragende  nun  schon  seit  30  Jahren,  um  dann  den  ihn  so  lebhaft  inter- 
essirenden  Gegenstand  als  eine  auf  fester  Unterlage  nihende  Thatsache  der  wissenschaftlichen  Welt  mit- 
theilen zu  können.  Bisher  war  das  Warten  noch  immer  vergebens,  was  —  auch  die  Richtigkeit  unserer 
Erwägungen  vorausgesetzt  —  kaum  aufß&IUg  ist,  da  nur  ein  besonders  glücklicher  Zu&ll  zur  Oonstatirung 
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eines  solcheo  Falles  führen  kann.  Experimentell  den  Vorgang  herbeizuführen  (durch  Einspritzen  von  Luft 
in  die  Darmwand  bei  Thieren)  hat  er  versucht,  aber  ohne  Enolg.  Da  erschien  es  ihm  aenn  aa  der  Zeit, 
seine  Befunde  mit  seiner  hypothetischen  Deutung  derselben  diesem  grösseren  Kreise  von  Fachgenossen  mit- 
zutheilen.  Vielleicht  dass,  wenn  eine  Mehrzahl  von  Forschern  und  von  Aerzten  diesen  Fragen  ein  aufmerk- 
sames Auge  zuwendet,  dem  Zufall  schneller  die  Gelegenheit  geboten  wird,  die  entscheidende  Thatsache  an's 
Licht  zu  bringen. 


T.  Recklinghausen  kann  nach  seioeo  Erfahrungen  das  sabmucöse  Emphysem  des  Darmes,  welches  sogar  im  Falle 
froher  Section  bei  kalter  Jahreszeit  gefunden  wird,  doch  nur  fQr  das  Product  einer  postmortalen  Fäulnisa  halten,  welche  be- 
kanntlich am  Darm  am  frühesten  eintritt;  auch  die  Beschränkung  der  Gaseotwickelung  auf  das  rechte  Herz  hat  er  in  ähnlichen 
Fällen  gesehen,  bei  denen  rasch  fortschreitende  postmortale  Sepsis  tiazweifelhaft  vorhanden  war.  —  BezOglich  der  Gascysten 
des  Darmes  erinnert  er  an  den  von  Bang  (Nord.  med.  Arkiv  1876}  beschriebenen  Fall.  —  Hinsichtlich  der  Cyste  der  Pleura 
dürfte  sich  die  Deutung  empfehlen,  doss  sie  in  einem  ahnormerweise  gesonderten  Lungenlappen  entstanden  war,  so  lange  der 
Stiel  desselben  noch  für  Luft  vegsam  war,  nach  Art  der  grossen  Empvsemblasen ;  t.  Recklinghausen  sah  kürzlich  einen 
solchen  fast  ganz  isolirten  Lungenlappen  nur  mittels  eines  ftosserst  feinen  Stiels  an  den  oberen  Theil  des  unteren  Lungen- 
lappens  bei  einem  Kinde,  welches  geaöiniet  hatte;  dieser  abgesprengte  Lungenlappen  war  freilich  luftleer. 


27.  Herr  Klebs-Zürich.  Ueber  Bau  und  £ntstehnng  der  Gescfaw&Iste.  (Vorbemerkung.  Bei  der 
Kürze  der  zur  Disposition  stehenden  Zeit  musste  der  Gegenstand  so  sehr  zusammengedrängt  werden,  dass 
nur  die  allerwichtigsten  Seiten  der  Frage  berührt  werden  konnten^  Vieles  gänzlich  fortgelassen  werden  musste, 
was  zum  Verständnlss  vielleicht  nothwendig  war.  Auch  hier  kann  nur  das  Hauptsächlichste  meiner  An- 
schauung angedeutet  werden  und  verweise  im  Uebrigen  auf  den  zweiten  Theil  meiner  allgemeinen  Pathologie 
und  spätere  Fublicationen  meiner  Schüler.) 

Dass  die  als  Geschwulstbildungen  bezeichneten  pathologischen .  Gewebsbildungen  von  jeher  von  Seiten 
der  Pathologen  als  etwas  besonderes,  als  biologische  Bildungen  betrachtet  wurden,  welche  aus  dem  Rahmen 
der  normalen  Körper-  und  Gewebsentwickelung  heraustreten,  gebt  schon  aus  der  besonderen  Bezeichnung,  aus 
der  Zusammenfassung  in  eine,  von  sonstigen  Gewebsmetamorphosen  streng  geschiedene  Gruppe,  sowie  aus 
dem  eigenartigen  Verlauf,  den  diese  Bildungen  aufweisen,  hervor.  Was  das  letztere  betriflFt,  so  hat  man  sich 
allerdings  seit  Johannes  Müller  bemüht,  die  Geschwulstgewebe  nur  als  quantitativ  verschieden  von  nor- 
malen Geweben  nachzuweisen  und  trifft  auch  sicher  dieser  Gesichtspunkt  insofern  zu,  als  auch  in  ihnen  sich 
dieselben  scharfen  Abgrenzungen  der  Gewebsformen  vorfinden,  wie  sie  durch  die  Scheidung  der  Embryonal- 
anlage in  verschiedene  Keimblätter  eingeleitet  und  in  der  weiteren  Entwickelung  immer  schärfer  ausgeprägt 
werden.  Es  darf  wohl  als  ziemlich  allgemein  angenommen  gelten,  dass  auch  in  diesen  Bildungen  Hetero- 
morphien,  Umwandlungen  der  Abkömmlinge  des  einen  Keimblattes  in  Formen,  welche  sonst  nur  von  einem 
anderen  Eeimblatte  abstammen,  nicht  vorkommen,  vielmehr  die  Abkömmlinge  eines  jeden  Keimblattes  sich 
auch  in  ihren  ausschweifendsten  Varianten  stets  Kennzeichen  ihrer  Abstammung  bewahren.  Dabei  bleibt  es 
freilich  möglich  und  kommt  thatsächlich  vor,  dass  die  von  der  Norm  am  meisten  abweichenden  Gewebs- 
formen eine  gewisse,  aber  immer  nur  beschränkte  Aehnlichkeit  mit  solchen  anderer  K^mblätter  gewinnen, 
wie  dies  bei  den  endothelialen  Geschwülsten  der  Fall  ist,  deren  epithelähnliche  Zellformen  sich  oft  nur  durch 
ihre  Lage  und  Anordnung  als  Productionen  des  Mesoblasten  zu  erkennen  geben. 

Während  über  diese  Frage  der  Zellformen  in  den  Geschwülsten  und  ihrer  Abstammung  in  den  letzten 
Jahren  die  zahlreichsten  und  eingehendsten  Arbeiten  publicirt  und  lebhafte  Dlscussionen  geführt  wurden,  bat 
eine  andere  Seite  der  Geschwulstbildungen  weniger  Beachtung  ge^nden,  nämlich  die  Zusammenordnung 
dieser  abweichenden  Gewebszellen  zu  organähnlichen  Bildungen,  wie  ich  dies  in  dem  Namen  der  organoiden 
Geschwülste  schon  vor  längerer  Zeit  habe  ausdrücken  wollen.  Doch  habe  ich  damals  wohl  zu  einseitig  auf 
die  Gefössneubildung  Gewicht  gelegt,  welche  zwar  für  die  Formentwickelung  der  Geschwülste  von  Bedeutung, 
allein  kaum  als  die  alleinige  Triebfeder  der  abnormen  Gewebsbildung  betrachtet  werden  kann;  diese  muss 
vielmehr  unzweifelhaft  in  den  Gewebszellen  selbst  gesucht  werden,  da  dieselben  in  manchen  Fällen,  so  na- 
mentlich bei  beginnender  Carcinose  bereits  vor  einer  merklichen  Veränderung  an  den  Blutgefässen  charak- 
teristische Veränderungen  erkennen  lassen.  Richtig  dagegen  war  diese  Anschauung  insofern,  als  in  der  voll 
entwickelten  Geschwulst  auch  die  Gefässe  nebst  den  zugehörigen  bindegewebigen  Elementen  an  der  Geschwulst- 
bildung  theilnehmen,  auch  wenn  diese  zunächst  von  gef^slosen  Geweben  ausgeht.  Diese  letztere  Form- 
entwickelung  stellt  unter  allen  Umständen,  sogar  wenn  hochgradige  Involutionen  stattgefunden  haben  und 
ein  progressives  Wachsthum  längst  au^ehört  hat,  Körperthdle  dar,  welche,  mit  allen  Einrichtungen  zu 
selbststindiger  Existenz  innerhalb  des  Organismus  ausgerüstet,  von  diesem  zwar  Emährangsmaterial  beziehen, 
aber  functionslose,  unnütze  und  überflüssige  Bestandtheile  desselben  bilden.  Schon  von  diesem  allgemeinen 
Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  erscheinen  sie  daher  als  atypische  organoide  Bildungen.  Das  Gleiche  gilt  in 
noch  höherem  Masse,  wenn  man  die  histologische  Structur  derselben  in's  Auge  fasst.  Unser  Altmeister 
Virchow  hat  zwar  in  seinem  grossen  Geschwolstwerk  gerade  auf  die  Homologie  und  Heterologie  der  Ge- 
websformen eine  Eintheilang  der  Geschwülste  begründet,  welche  zugleich  Bechenschaft  geben  sofite  von  der  - 
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verschiedenartigen  biologischen  Bedeutung  derselben;  allein  bei  genauerem  Zusehen  ergiebt  nch,  dass  zwar 

im  besten  Falle  die  einzelne  Gewebszelle,  allenfalls  mit  der  zugehörigen  Zwischensubstanz  in  den  sogenannten 
homologen  Geschwülsten  im  Ganzen  die  Verhaltnisse  einer  normalen  Gewebszelle  darbieten  kann,  allein  in 
der  Ziisammenordnung  vieler  derselben  zu  wirklichen  Geweben  treten  Unterschiede  hervor,  welche  nur  als 
atypisch  bezeichnet  werden  können.  Es  lässt  sich  wohl  nicht  leugnen,  dass  diese  Ätypie  der  Geschwulst- 
gewebe in  atypischen  Wacbsthimisverhaltnissen  der  einzelnen  Zellen  beruht  und  an  den  einzelnen  Zellen  nur 
weniger  hervortritt,  wie  auch  zahlreiche  degenerative  Vor^nge  sich  deutlicher  ausprägen  an  demgesammten 
Organ,  als  an  den  einzelnen  Elementen  desselben.  Aus  diesem  Grunde  kann  ich  nicht  der  von  Waldeyer 
gegebenen  Definition  des  Carcinomgewebes  beistimmen,  so  bestechend  dieselbe  erscheint  imd  so  weite  Ver- 
breitung sie  auch  gewonnen  hat.  Die  Atypie  muss  ich  vielmehr  als  die  allgemeinste  Eigenschaft  aller  Ge- 
schwulstgewebe  bezeichnen;  selbstverständlich  ist  dieselbe  bei  den  verschiedenen  Formen  in  einer  verschie- 
denen Höhe  entwickelt  und  tritt  bei  den  Carcinomen  deutlicher  hervor,  als  bei  den  Sarcomen  und  bei  diesen 
wieder  mehr  als  bei  den  Fibromen,  Chondromen  und  den  homologen  Gewebsgeschwülsten  Virchow's. 

Einen  weiteren  Punkt  möchte  ich  ferner  als  bedeutsam  für  die  morphologische  Natur  der  Geschwülste 
hervorheben,  nämlich  die  ursprungliche  Znsammensetzung  aller  Gewebsgeschwülste  aus  sämmtlichen,  den 
Theil  bildenden  Geweben,  mit  anderen  Worten :  an  dem  geschwulstbildenden  Processe  betheiligen  sich  im 
Beginn  desselben  sämmtliche  Gewebe,  welche  von  der  geschwulst bildenden  Ursache  getroffen  werden,  und  erst 
im  weiteren  Verlauf  kann  die  eine  die  andere  Foimation  entweder  überflügeln  oder  auch  gänzlich  verdrängen. 
Jüngere  Geschwülste  tragen  demnach  den  sonst  als  selten  bezeichneten  Charakter  einer  sogenannten  Misch- 
geschwulst an  sich,  wälirend  gerade  mit  zunehmendem  Älter  der  Geschwulstbildung  ein&che  Gewebs-  ' 
geschwülste  resultiren  durch  die  Involution  der  einen  Gewebsart,  welche  nicht  selten  als  die  dirocte  Folge 
der  übermässigen  Wucherung  der  anderen  nachgewiesen  werden  kann.  Beispiele  genug  liefert  u.  A.  die  Ge- 
schichte der  Papillome.  Dabei  ist  aber  keineswegs  gesagt,  dass  der  atrophirende  Gewebsbestandtheil  nicht 
im  weiteren  Verlauf,  vielleicht  erst  durch  das  Hinzutreten  neuer  Bedingqngen  erst  recht  bedeutsam  wird 
für  den  Endausgang,  wie  dies  bei  den  Carcmomen  der  Fall  ist.  Wir  müssen  also  sagen,  dass  die  bis  dahin 
unbekannte  Ursache  der  Geschwülste  zunächst  den  ganzen  Theil  trifft,  ein  Organ  oder  einen  Abschnitt  eines 
solchen,  aber  hier,  innerhalb  des  Krkrankungsbföürkes  keines  der  daselbst  vorhandenen  Gewebe  unberührt 
lässt,  vielmehr  eine  gesteigerte  Productioii  derselben  hervorruft,  welche  von  vorne  herein  sich  als  eine 
atypische  darstellt.  Um  diese,  wie  mir  scheint  fundamentale  Eigenschaft  zu  bezeichnen,  habe  ich  in  meinem 
Lehrbuch  der  allgemeinen  Pathologie  für  diese  atypische  Gewebsentwickelung  in  den  Geschwülsten  einen 
besonderen  Namen  eingeführt  und  dieselbe  als  Blastombildung  oder  Blastomatose  bezeichnet,  die  Geschwulst 
selbst  als  Blastom.  Es  soll  damit  das  wilde^  nicht  durch  die  Körpergesetze  geregelte  Weiterwachsen  dieser 
Bildungen  bezeichnet  werden. 

Tritt  man  nun  von  diesem  Gesichtspunkte,  welcher  hier  nicht  weiter  ausgeführt  werden  kann,  an  die 
Beurtheilung  der  Geschwulstursachen  heran,  so  wird  sofort  klar,  dass  dieselben  nicht  in  Eigenschaften 
einer  einzelnen  Gewebsart  gesucht  werden  können,  wie  dies  am  schärfsten  die  Cohnheim' sehe  Theorie 
fordert,  nach  welcher  schon  die  im  embryonalen  Leben  erfolgende  Dispersion  einzelner  Gewebsbestandthetle 
genügen  soll,  om  Geschwülste  hervorzurufen.  Indess  bedarf  es  nur  der  Erinnerung  an  al^emein  bekannte 
Thatsachen,  um  die  Unrichtigkeit  dieser  Anschauung  darzuthun,  wie  ich  dies  auch  meinem  Heben  und  hoch- 
geschätzten Freunde  nicht  verhehlt  habe,  als  er  mir  die  Grundzüge  seiner  neuen  Theorie  mittheilte.  Der 
Gegenbeweis  liegt  u.  A,  in  der  Geschichte  der  Dermoide,  welche  nicht  selten  nur  ein  sehr  mässiges  Wachs- 
thum zeigen,  sich  sogar  sehr  oft  zurückbilden,  wie  die  Milien  am  harten  Gaumen,  aber  auch  bei  stärkerem 
Wachsthiun  keineswegs  eine  besondere  Neigung  zur  Production  carcinomatöser  Bildungen,  zur  carcinoma- 
tösen  Metamorphose,  wie  ich  sage^  besitzen,  auf  deren  Erklärung  doch  gerade  die  Lehre  von  der  epithelialen 
Dispersion  abzielte.  WichUger  ist  für  die  Geschwulstbildung  die  Erhaltung  des  fötalen  Charakters  irgend 
eines  Gewebs,  für  welche  i^  und  Waldeyer  zuerst  schlagende  Beispiele  geliefert  haben  aus  der  Ent- 
wickelungsgeschichte  des  Ovarial-Adenoms.  Aber  auch  hier  lässt  sich  diese  angeborene  Beschaffenheit  nur 
als  eine  Disposition  zur  Geschwulstbildung  auffassen,  zu  welcher  erst  die  eigentliche  Geschwulstursache  hin- 
zukommen muss,  wenn  eine  Geschwulstbildung  daraus  hervorgehen  soll.  Da  auch  fötale  Gewebsreste,  wie 
ich  gerade  für  die  Ovarien  des  Eingehenderen  gezeigt  habe,  sehr  lange  im  Körper  als  solche  bestehen  bleiben, 
bis  m  ein  höheres  Lebensalter,  ohne  dass  aus  denselben  Geschwülste  hervorgehen,  ergiebt  sich,  dass  aueh  iü 
diesen  Fällen  noch  etwas  Anderes,  die  eigentlich  nächste  Ursache,  die  Causa  ef&ciens  hinzukommen  muss, 
um  die  Entwickelung  von  Geschwulstbildungen  hervorzurufen.  Dasselbe  lehrten  die  von  Zahn  und  Leo- 
pold experimentell  festgestellten  Schicksale  implantirter  fötaler  Gewebe.  Das  gleiche  gilt  auch  von  den 
mechanischen  Einwirkungen,  welche  neuerdings  so  gerne  von  den  Gegnern  der  Cohnheim 'sehen  Theorie 
als  eigentliche  Geschwulstursachen  bezeichnet  werden.  Es  bedarf  nur  einer  mässigen  Anstrengung,  unseres 
Denk^'ermögens  und  der  Heranziehung  allgemein  bekannter  Thatsachen,  um  auch  diese  Einwirkung  dahin  zu 
verweisen,  wohin  sie  gehört,  nämlich  in  das  Gebiet  der  prädisponirenden  Ursachen.  Beweis  dafür  ist  der 
absolute  Mangel  einer  solchen  Einwirkimg  bei  den  gleichen  Geschwulstformen,  welche  sonst  mit  Vorliebe 
auf  dieselben  zurüekgeführt  werden,  sowie  das  Ausbleiben  von  Geschwulstentwickelung  nach  den  heftigsten 
und  lange  Zeit  dauernden  mechanischen  Beizungen.  Beispiele  sind  so  naheliegend  für  jeden  Arzt,  dass  ich 
von  einer  Aufzählung  solcher  wohl  absehen  darf.   Gewöhnlich  wird  auch  bei  dieser  Erklärung  noch  eine 
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allgemeine  Di^osition  als  Hilfseigenschaft  herangezogen,  wodurch  schon  die  Schwäche  der  Annahme  ge- 
kennzeichnet wird.  —  Etwas  mehr  schien  die  chemische  Einwirkung  zu  versprechen,  namentlich  nachdem 
durch  R.V.Volk  mann  die  Paraffinkrebse  genauer  bekannt  wurden.  Aber  auch  hier  fehlte  die  Constanz 
der  Wirkung,  welche  bei  fehlenden  Gegenwirkungen  als  der  einzige  Maassstab  für  die  Anerkennung  irgend 
eioer  Einwirkung  als  Causa  efGciens  zugelassen  werden  kann.  Die  vielen  negativen  Fälle  bei  Parafünarbeitern 
wie  auch  die  negativen  Resultate,  welche  von  Hanau  sogar  bei  zur  Krebsbildung  besonders  disponirtcn 
Familien  weisser  Ratten  nach  lan^dauernder  Bepinselang  mit  den  als  besonders  gefährlich  erachteten  Roh- 
producten  Halle'scher  Paraffinfabriken  gewonnen  wurden,  beweisen  zur  Genüge,  dass  auch  hier  noch  die 
dgentliehe  Ursache  im  Dunkeln  liegt. 

Nachdem  in  dieser  Weise  das  thatsächliche  Verhältniss  der  gewöhnlich  angenommenen  Entstehungs- 
nrsachen  der  Geschwülste  festgestellt  ist,  ergibt  sich  die  Nothwendigkeit,  neue  Bahnen  für  die  Erklärung 
der  Geschwulstgenese  aufzusuchen.  Als  Wegleitung  dazu  müssen  anatomische  und  biologische  Eigenschaften 
dienen,  welche  die  Beobachtung  liefert;  beide  sollen  sich  gegenseitig  ergänzen  und  controlliren.  Gehen  wir 
von  dem  vorher  aufgestellten  Grundsatze  aus,  dass  alle  Gewebsbestandtheile  zunächat  in  gleichartiger  Weise 
an  der  OeschwulstbUdung  theilnehmen,  dass  zuerst  eine  Holoblastose  stattfindet,  so  bedeutet  dies  nichts 
anderes  als  eine  gleichmässige  Einwirkung  der  unbekannten  Geschwulstursache  auf  sämmtliche  Gewebsbestand- 
theile des  derselben  ausgesetzten  Theils.  Eine  solche  Einwirkung  kann  durch  eine  Steigerung  normaler  Er- 
nährungsvorgänge erklärt  werden,  so  lange  das  Product,  die  Neubildung  die  typischen  Verhältnisse  des  be- 
trofieraen  Oi^ans  wiederholt.  In  der  That  liefern  hiefür  die  Wachsthumszunahmen  durch  Stauung  und 
mechanische  Reizung  hinreichende  Paradigmata  und  muss  selbst  der  Riesenwuchs,  bei  dem  schon  ein  etwas 
nngleichmassigeres  Wachsthum,  eine  B^nsügung  peripher  g^egener  Theile,  stattfindet,  hieher  gerechnet 
worden.  Rechnet  man  auch  diese  Formen  zu  den  Blastomen,  so  müssen  sie  als  typische  Blastome 
bezeichnet  werden.  Bei  den  eigentlichen  Geschwulstbildungen  dagegen  ist,  wie  schon  bemerkt,  regelmässig 
eine  atypische  Bildung  der  Geschwulstgewebe  vorhanden,  welche  das  Eingreifen  anderer  Einwirkungen  als 
nothwendig  erscheinen  lässt;  dieselben  können  nicht  mehr  auf  einfache  Steigerung  normaler  Emährungsvor- 
gänge  bezogen  werden,  sondern  stellen  eine  tiefere  Veränderung  der  Vegetationsverhältnisse  dar.  Dass  zu 
Ihrer  Erklärung  der  blosse  Reizbegriff  nicht  ausreichend,  ei^ebt  ^ch  ans  der  Persistenz  derselben,  welche 
sie  Als  eine  dauernd  erworbene  Eigenschaft  des  Geschwulstgewebes  erweist.  Indem  dieselbe  Veränderung 
auch  in  den  Metastasen  wiederkehrt,  welche,  wie  ich  noch  weiterhin  durch  ein  besonderes  Beispiel  klarlegen 
will,  sämmtlichen  Geschwulstarten  zukommt,  muss  die  Geschwulstursache  dauernd  an  diejenigen  TheÜe  ge- 
bunden sein,  welche  die  Metastase  bilden.  Dass  dies  Zellen  sind,  ist  allgemein  angenommen;  fraglich  bleibt 
höchstens,  ob  einzelne  Zellen  oder  Gomplexe  solcher  diese  Rolle  übernehmen.  Die  Möglichkeit,  dass  diese 
metastasenbildenden  Geschwulstkeime  engste  Kanäle  passiren,  wie  dies  neuerdings  von  Zahn  betont  wurde, 
sich  aber  auch  aus  der  Untersuchung  jüngster  MeUstasen  ergiebt,  ist  mindestens  sehr  wahrschdnlicfa.  Da 
nun  die  metastatisch  entstandenen  Bildungen  genau  die  Zusammensetzung  des  ursprünglichen  Geschwulst- 
gewebes  darbieten  und  in  der  Regel  aus  sämmtlichen  Geweben  bestehen,  welche  jenes  zusammensetzen,  ist 
wohl  kaum  daran  zu  zweifeln,  dass  auch  der  cellulare  Geschwulstkeim,  welcher  auf  dem  Lymph-  und  Blut- 
w^e  zur  Propagation  der  Geschwulstbildung  führt,  die  Fähigkeit  zur  Reproduction  sämmtlicher  Geschwulst- 
bestandtheile  in  sich  trägt.  Indem  nun  aber  keine  normale  Gewebszelle  ausser  der  Eizelle  diese  Eigenschaft 
besitzt,  die  Producte  der  verschiedenen  Keimblätter  aus  sich  hervorzubringen,  hat  der  metastasenbildende 
Geschwulstkeim  Eigenschaften  gewonnen,  welche  keiner  normalen  Gewebszelle  zukommen.  Es  ist  dabei  zu- 
nächst gleicbgiltig,  ob  derselbe  sämmtliche  Gewebe  der  Metastase  aus  sich  selbst  heraus  entwickelt  oder, 
was  wahrschemlicher  erscheint,  nur  den  Impuls  zur  Proliferation  den  verschiedenen  Geweben  mittheilt,  welche 
er  an  dem  Ort  seiner  Implantation  vorfindet. 

Die  entsprechende  Eigenschaft  der  Eizelle  wird  bekanntlich  durch  die  Befruchtung,  d.  h.  durch  die 
Verschmelzung  einer  weiblichen  und  männlichen  Keimzelle  gewonnen,  ein  Vorgang,  der  als  Symbiose  be- 
zeichnet werden  kann,  indem  bei  der  Furchung  and  Keimblattbildung  die  einzelnen  Symbionten  theilweise 
wenigstens  wiederum  gesondert  zum  Vorschein  kommen.  Nur  beiläufig  will  ich  bemerken,  dass  ausser  der 
weiblichen  und  männlichen  Keimzelle  hei  der  Constitution  des  reifen  Eies  auch  andere  Elemente  in  Betracht 
kommen,  die  aus  einer  Einwanderung  von  Leukocyten  hervorgehen  (Pflüger,  Lothrop).  Nur  in  einer 
Beziehung  unterscheidet  sich  diese  Form  der  Symbiose  von  der  gewöhnlichen,  wie  wir  sie  im  Pflanzen-  und 
Thierreich  vorfinden,  nämlich  durch  die  innigere  Verschmelzung  der  constituirenden  Elemente,  welche  in  der 
befruchtungslähigen  Eizelle  zu  einer  scheinbaren  Zelleinheit  führen,  die  aber  virtuell  alle  Elemente  des  spä- 
teren Thierkör^rs  enthält.  Der  Vorgang  ist  desshalb  vielleicht  besser  als  Syzygie,  Coalescentia,  Gonjunctio 
intima  za  bezeichnen. 

Ganz  analoge  Vorgänge  lassen  sich  nun  in  den  Geschwiilstgeweben  nachweisen,  namentlich  bei  jugend- 
lichen Formen  derselben.  So  ist  die  Aufnahme  von  Leukocyten  in  Epithelzellen  und  ihre  vollkommene  Ver- 
schmelzung mit  denselben  eine  Erscheinung,  welche  sowohl  in  papillären  Epitheliomen,  wie  in  Epithelcarci- 
Domen  in  grossem  Umfange  gefunden  wird.  Sie  ist  wohl  zu  unterscheiden  von  dem  einfachen  Eindringen 
der  ersteren,  welche  längst  bekannt  ist;  vielmehr  unterscheidet  sich  dieser  Vorgang  durch  das  Verschmelzen 
der  Protoplasmen  beider  Elemente,  während  die  Ghromatinkörner  der  eingedrungenen  Leukocyten  von  dem 
Kern  der  Epithelzelle  aufgenommen  werden  und  Zustände  der  Hyperchromatose  erzeugen,  welche  zur  Bildung 
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wahrer  Rieseumitosen  fuhren,  wie  bei  der  Bildung  der  Bieseuzellen  in  den  Biesenzellensarcomen.  Hieher 
gehören  auch  die  von  van  Heukelem  abgebildeten  Mitosen  bei  Sarcomen  und  Carcinomen. 

Bei  Sarcomen  und  Myxomen  kommen  gleichfalls  Wanderzellen  vor,  welclie  mit  den  BindegewebszelleD 
verschmelzen ;  dieselben  unterscheiden  sich  aber  von  gewöhnlichen  Leukocyten  durch  die  hyaline,  in  Kosin 
sich  gleichm&ssig  roth  färbende  Körpersubstanz  und  ihre  einfachen,  chromatinreichen  Kerne;  auch  zeigen 
sie,  in  Sublimat  fixirt,  meist  zackige  Formen.  Die  Verschmelzung  erfolgt  hier  durch  seitliche  Aneinander- 
l^erung,  nicht  durch  Eindringen,  wie  bei  den  Epithelzellen. 

Ganz  verschieden  von  diesen  Vorgängen,  welche  ich  als  Symbiose  oder  Syzygie  bezeichnen  möchte, 
sind  Bildungen  hyaliner  Körper,  welche  sich  vorzugsweise  bei  Cancroiden  finden  und  wahrscheinlich  (Thoma) 
Veranlassung  gegeben  haben,  die  Mitwirkung  von  Sporozoen  bei  der  Bildung  dieser  Geschwülste  anzunehmen, 
wie  in  gleicher  Weise  auch  Neisser  die  hyalinen  Körper  des  Molluscum  contagiosum  neuerdings  deutet 
Es  ist  sehr  schwierig,  aus  dem  anatomischen  Bilde  hieräber  sichere  Aufschlüsse  zu  erlangen.  Doch  lassen 
sich  vielleicht  einige  Verhältnisse  dieser  Bildungen  für  eine  solche  Auffassung  verwerthen,  welche  indess  erst 
dann  als  gesichert  betrachtet  werden  kann,  wenn  es  gelingt,  an  den  isolirten  Bildungen  wirkliche  Lebens- 
ersclieinungen  nachzuweisen.  So  lässt  sich  zeigen,  dass  die  kleinsten  derartigen  Formen  ausserhalb  der 
Cancroidzellen  liegen,  nieist  ovale  hyaline  Köi-perchen  darstellend  von  2— 8mk  Länge,  welche  keine  beson- 
deren Strueturen  erkennen  lassen,  ausser  etwa  1  oder  2  hellen  rundlichen  Flecken.  Dieselben  Bildungen  kom- 
men dann  innerhalb  der  Epithelzellen  vor,  in  welchen  sie  zu  bedeutender  Grösse  heranwachsen.  Der  Kern 
wird  dann  durch  dieselben  eingedrückt,  missgestaltet  und  endlich  ganz  zur  Seite  gedrängt.  Die  zu  bedeu- 
tender Grösse  herangewachsenen  Kugeln  umschliessen  endlich  auch  ganze  Kerne  und  nehmen  ihre  Substanz 
in  sich  auf;  Chromatinreste  lassen  sich  in  den  hyalinen  Massen  mittelst  der  Hämatoxylinfärbung  nachweisen, 
während  die  Kemmembran  verschwunden  ist.  Auch  innerhalb  der  Epithelkerne  kommen  diese  durch  Eosin 
und  Saffranin  lebhaft  färbbaren  Körperchen  vor  und  machen  dann  den  Eindruck  von  Kern  körperchen,  welche 
aber  gleichfalls  zu  sehr  mächtigen  Bildungen  heranwachsen,  vielleicht  auch  durch  Theilung  sich  vermehren. 
So  nahe  hier  die  Vermuthung  einer  Symbiose  anderer  Organismen  mit  den  Körper/eilen  liegt,  halte  ich  doch 
diese  Annahme  für  noch  nicht  genügend  begründet,  zumal  diese  Bildungen  keineswegs  bei  allen  Formen  des 
Carcinoms  vorkommen.  Meiner  Ansicht  nach  sind  sie  mit  hyalinen  Kugeln  identtech,  welche  sich  auch  in 
Papillomen  vorfinden  und  auch  bei  diesen  die  Kerne  einhüllen  und  stellenweise  zum  Schwund  bringen.  Ich 
möchte  sie  eher  als  Secretionsproducte  der  Zellen  ansprechen,  die  sich  zum  Theil  in  denselben  anhäufen. 

Höchst  eigenthümlich  sind  auch  Bildungen,  die  ich  in  Neuro-Sarcomen  des  Rückenmarks  angetroffen 
habe.  Dieselben  stellen  in  Eosin  und  Ponceau  lebhaft  förbbare,  runde  oder  ovale  Bildungen  dar,  welche 
entweder  gleichmassig  kömig  sind  oder  dunklere  Eömer  entweder  vereinzelt  oder  in  regelmässiger  Verthd- 
lung  enthalten.  Sie  machen  um  so  mehr  den  Eindruck  fremdartiger  Bildungen,  als  sie  stellenweise  die  übrigen 
Gewebszellen  verdrängt  haben.  Die  bei  der  Demonstration  von  Fr.  Schnitze  ausgesprochene  Meinung,  dass 
diese  Bildungen  veränderte  Markreste  seien,  kann  ich  nach  Durchmusterung  weiterer  Präparate  theilweise 
bestätigen,  indem  ich  später  auch  solche  Formen  gefunden  habe,  welche  von  einer  ganz  dünnen  Schicht  von 
Mark  umgeben  sind;  es  würde  dies  för  eine  Entstehung  innerhalb  der  Nervenfaser  sprechen,  während  die 
Natur  der  Bildungen  und  ihre  Herkunft  dadurch  nicht  aufgeklärt  wird.  Die  Grösse  dieser  Kldungen,  welche 
den  Querdurchmesser  einer  Nervenfaser  der  Marksti^nge  bedeutend  übertreffen  kann,  sowie  die  Verdrängung 
des  übrigen  Gewebes  sprechen  für  eine  allmählig  vor  sich  gehende  Grössenzunahrae  derselben,  ähnlich  den 
in  den  Cancroidzellen  vorkommenden  Bildungen.  Doch  möchte  ich  auch  dies  noch  für  keinen  ausreichenden 
Grund  halten,  sie  als  fremde,  von  aussen  eingedrungene  Organismen  zu  halten;  ausgeschlossen  ist  diese  Mög- 
lichkeit freilich  ebenso  wenig.  Der  vorliegende  Fall,  welcher  von  Prof.  Eichhorst  beobachtet  wurde  und 
welcher  von  Herrn  Maca  lest  er  beschrieben  werden  wird,  zeigte  noch  die  Eigenthümlichkeit,  dass  der  £nt- 
wickelung  des  auf  das  Lendenmark  beschränkten  Tumors  ausgebreitete  nervöse  Störungen  vorhergingen, 
welche  sich  wieder  zurückbildeten.  Es  kann  daher  an  eine  Einwirkung  gedacht  werden,  welche  zuerst  zahl- 
reiche Punkte  des  Nervensystems  traf,  bevor  sie  sich  dauernd  im  Lendenmark  lokalisirte. 

Im  Allgemeinen  möchte  ich  also  bezüglich  der  Geschwulstgenese  die  Nothwendigkeit  einer  symbiotischen 
Entstehung  der  tiefen  Alteration  der  Vegetationsvorgänge  in  den  Gesehwülsten  hervorheben,  för  welche  die 
in  den  Geschwülsten  nachgewiesenen  Verschmelzungen  von  Körperzellen  das  Material  liefern;  fremde  Organis- 
men können  vielleicht  analoge  Erscheinungen  erst  hervorrufen,  wenn  sie  in  gleicher  Weise,  wie  die  Gewebs- 
zellen unter  sich,  mit  diesen  zu  einer  symbiotischen  Einheit  verschmelzen.  Indessen  dürften  Bacteriacem, 
die  Erreger  der  Infectionskrankheiten  und  der  Infectionsgeschwülste  hiezn  nicht  befugt  sein,  wie  namentlidi 
die  Verbreitungsart  der  letzteren  zeigt;  ob  andere  Organismen  solche  Fähigkeit  besitzen,  können  erst  neae 
BeAmde  lehren. 


28.  Derselbe.  Heber  eine  neue  Art  der  Hetastasenbildun^.  Aus  den  vorstehenden  Betrachtungen 

ergibt  sich  die  hohe  Bedeutung  der  Metastasenbildung  für  die  Beurtheilung  der  geschwulstbildenden  Processe. 
Der  im  Folgenden  mitzutheilende  Fall  zeigt  zunächst,  dass  auch  die  als  am  meisten  gutartig  bezeichneten 
Blastome  dennoch  unter  gewissen  Bedingungen  Metastasen  bilden  können,  deren  Zusanunensetzung  degenigen 
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der  Muttergeschwulst  in  ihrer  reinsten  Form  vollkommen  entspricht.  Die  Veränderungen,  welche  das  Ge- 
webe der  letzteren  in  solchem  Falle  erfahren  hat,  müssen  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  als  die  Ursache  der 
Metastasirungsföhigkeit  angesprochen  werden,  wenigstens  von  denjenigen,  welche  die  Metastasenbildni^ 
normaler  Organe  und  Gewebe  leugnen.  Ich  gestehe,  dass  ich  mit  voller  Üeberzeugung  zu  den  letzteren  gehöre 
und  dass  mich  die  Fälle,  in  denen  von  normalen  drüsigen  Organen  Metastasen  ausgegangen  sein  sollen,  so 
lange  nicht  befriedigen  können,  als  es  nicht  gelungen  ist,  eine  progressive  Vegetationsfähigkeit  implantirten 
Drösengewebes  nachzuweisen.  So  lange  dies  nicht  geschehen,  kann  ich  mich  nicht  der  Vermuthung  ent- 
schlagen, dass  doch  in  dieseo  Fällen  gewisse  Veränderungen  der  Muttororgane  vorhanden  waren^  von  denen 
eben  die  Metastasiruugsfähigkeit  abhing. 

Der  Fall  ist  folgender:  Eine  gesunde,  wohlgenährte  Ehefrau,  die  im  Anfang  der  vierziger  Jahre  stand, 
litt  an  heftigen  Blutungen  aus  den  Genitalien,  welche  namentlich  mit  der  Periode  eintraten.  Als  Ursache 
wurde  ein  kleinapfelgrosser  rundlicher  Tumor  im  untersten  Theil  des  Uteruskörpers  wahrgenommen.  Da 
derselbe  der  Exstirpation  Schwierigkeiten  darzubieten  schien,  wurde  versucht,  durch  Kastration  die  menstruelle 
CoDgestioD  zu  heben.  Die  Operation,  welche  vollkommen  aseptisch  verlief,  fährte  indess  durch  Venenthrom- 
bosen im  Gebiete  der  1.  V.  feraoralis  und  Lungenembolien  zum  Tode.  Die  Section  ergab  in  dem  gleich- 
mässig  vergrösserten  Uterus  einen  nur  wenig  in  die  üterinhöhle  vorspringenden  kugligen  Tumor  von  der 
Form  der  Leiomyome,  aber  durchaus  abweichendem  Aussehen,  indem  seine  Substanz  aus  einer  derben,  homo- 
genen weisslichen  Masse  bestand.  Neben  demselben  fanden  sich  einzelne  ähnliche  Knoten  in  der  Uterus- 
wand und  war  die  ganze  Innenfläche  des  Uteruskörpers  in  dieselbe  homogene,  weissliche,  fast  narbenartige 
Masse  verwandelt,  in  welcher  stellenweise  weit  klaffende  Gefässmündnngen  wahrzunehmen  waren,  offenbar 
die  Quelle  der  Blutungen.  Man  sieht  also,  dass  ein  Exstii-patious versuch  der  Geschwulst,  wenn  er  überhaupt 
gelungen  wäre,  was  bei  der  festen  Einpflanzung  derselben  in  das  Uterusgewebe  nicht  sehr  wahrscheinlich, 
die  Quelle  der  Blutungen  nicht  beseitigt  hätte.  Ausserdem  aber  boten  die  Nieren  Veränderungen  dar,  welche 
nur  als  metastatische  betrachtet  werden  konnten.  Beide  Nieren  waren  erheblich  vergrössert,  dunkelblauroth 
gefärbt  und  enthielten  eine  ausserordentlich  grosse  Anzahl  weissUcher,  derber,  rundlicher  Knötchen,  von 
denen  die  grössten  kaum  die  Grösse  einer  Erbse  erreichten.  Dieselben  lagen  theils  an  der  Oberfläche,  theils 
auch  im  Parenchym  zerstreut  und  ziemlich  gleichmässig  durch  die  ganze  Substanz  verbreitet,  in  der  Rinde 
zahlreicher  als  im  Mark.  Die  an  der  Oberfläche  gelegenen  Knötchen  hafteten  ziemlich  fest  an  der  Kapsel. 
Sonst  zeigte  die  Nierensubstanz  keine  besonderen  Veränderungen  ausser  der  Hyperämie.  Alle  übrigen  Organe 
waren  frei  von  ähnlichen  Bildungen. 

Die  microscopische  Untersuchung  des  Tumors  ergab  ein  unerwartetes  Bild.  Statt  der  angenommenen 
Zusfunmensetzung  aus  glatten  Muskelfasern  zeigte  sich  nämlich  an  Schnitten  eine  homogene  hyaline  Masse, 
welche  von  weit  abstehenden  verzweigten  Kanälen  durchsetzt  war,  deren  Inhalt  aus  eckigen,  an  den  ver- 
breiterten Communicationsstellen  der  Kanäle  lose,  eingelagerten  Zellen  bestand;  die  feineren  Verbindungsstücke 
waren  in  der  liegel  frei  von  diesen  Zellen,  welche  ihrer  Form  nach  nur  als  Endothelien  aufgefasst  werden 
konnten.  Erst  bei  einer  Untersuchung  der  Bandtbeile  der  Geschwulst  ergab  sich,  dass  dieselbe,  wie  aus 
ihrem  macroscopischen  Aussehen  zu  entnehmen  war,  ursprünglich  in  der  That  aus  glatten  Muskelfasern  zu- 
sanomengesetzt  war.  Hier  war  eine  bündelweise  Anordnung  glatter  Muskelfasern  noch  erkennbar,  zwischen 
denen  zahlreiche  Rundzelleu  eingelagert  waren.  Weiter  nach  innen  dagegen  werden  die  Muskelfasern  mehr 
und  mehr  homogen  und  verschwinden  auch  ihre  Kerne,  indem  sie  ihren  Cfaromatingehalt  einbüsseo.  Gleich- 
zeitig mit  dieser  hyalinen  Infiltration  und  Degeneration  senken  sich  die  oben  erwähnten,  Endothelien  entr 
haltenden  Kanäle  in  die  Geschwiilstmasse  ein.  Vom  übrigen  Gewebe  bleiben  nur  die  Blutgefässe  erhalten, 
wie  es  scheint  in  verminderter  Zahl.  Arterien  und  Venen  sind  wohl  erkennbar,  die  Capillaren  erscheinen 
dagegen  anfällig  spärlich. 

Indem  in  Folge  dieses  Befundes  die  Neubildung  als  ein  hyalin  degenerirtes  Fibromyom  angesprochen 
wei-den  konnte,  dessen  Umwandlung  durch  eine  Weiterent Wickelung  und  ein  Einwachsen  endothelialer  Bil- 
dungen bewirkt  war,  musste  erwartet  werden,  aucli  in  den  Metastasen  der  Nieren  vorzugsweise  endotheliale 
Bildungen  anzutreffen;  allein  auch  hier  wurde  diese  Annahme  durch  die  Untersuchung  widerlegt,  indem 
stoimtüche  Nierenknoten  aus  vorzüglich  erhaltenen  glatten  Muskelfasern  bestanden,  welche  nach  Art  der- 
jenigen der  Leiomyome  sich  bündelfSrmig  durchkreuzten.  Nur  selten  und  in  den  grösseren  Tumoren  konnten 
Elemente  gefunden  werden,  welche  an  die  endothelialen  Bildungen  der  Muttergescbwulst  erinnerten. 

Diesen  Untersuchungs-Ergebnissen  gegenüber  konnten  erhebliche  Zweifel  entstellen,  ob  es  sich  wirklieh 
um  Metastasen  in  den  Nieren  handelte,  welche  Geschwnlstkeimen  der  Uteringeschwulst  ihre  Entstehung  ver- 
dankten. Es  ist  klar,  dass  weder  auf  dem  Wege  der  Blutbahnen,  noch  auf  demjonigen  der  harnlcitendeu 
Wege  eine  solche  Verbieitung  nach  den  gewöhnlichen  Vorstellungen  hätte  stattfinden  können  und  auch  die 
Annahme  einer  Verbreitung  auf  den  Lymphbahnen  begegnete  mannig&chen  Schwierigkeiten.  •  Andererseits 
konnte  das  normale  Vorkommen  von  glatten  Muskelfasern,  welche  nicht  allein  in  der  Niorenkapsel,  sondern, 
wenn  die  Mittheilung  von  Kostjurin  (Arch.  f.  exp.  Patli.  B.  25,  S.  184)  sich  bestätigt,  auch  in  der  Niercn- 
substanz  in  reichlicher  Menge  vorkommen,  den  Gedanken  einer  weit  verbreiteten  gesteigerten  Proliferations- 
fähigheit  dieses  Gewebes  nahe  legen,  wogegen  freilich  die  Multiplicität  der  Nierenherde  sprechen  würde.  Nur 
die'  weitere  Untersuchung  der  letzteren  gab  Hoffnung,  dieses  Bftthsel  zu  lösen. 
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Zahlreiche  Serienschnitte  in  Celluloidin  und  Parafißn  eingebetteter  keilförmiger  Kierenabschnitte,  welche 
von  meinem  Unter- Assistenten,  Herrn  cand.  med.  Moor  angefertigt  wurden,  der  auch  die  genaue,  mit  Ab- 
bildungen belegte  Beschreibung  des  Falles  liefern  wird,  ergaben  eine  sehr  viel  weitere  Verbreitung  des  Pro- 
liferationsprocesses  der  glatten  Muskel&sem  in  der  Niere.  Neben  den  grösseren  Herden  an  der  Nierenober^ 
fläche  fanden  sich  zahlreiche  kleinere,  keilförmig  gest-altete  Herde  und,  entsprechend  diesen  in  den  ÜdiBTen 
Lagen,  ebensolche,  welche  hier  vorzugsweise  den  Bahnen  der  Blutgeßlsse  folgten.  So  weit  erschien  eher  die 
Annahme  einer  primären  Erkrankung  des  glatten  Muskelgewebes  der  Nieren  annehmbarer,  als  eine  metastatische 
Bildung.  Doch  zeigten  sich  bald  andere  YerbUtnisse,  welche  nöthigten,  sich  wieder  der  Deutung  dieser  Ge- 
schwülste als  Metastasen  zuzuwenden. 

Zunächst  war  anflhUend,  dass  die  Hauptmasse  dieser  kleinen  Geschwulstbüdongen  sich  an  Blutgefilsse 

anschloss;  namentlich  waren  es  die  an  der  Grenze  von  Rinde  und  Mark  gelegenen  Venen,  welche  eine  be- 
sonders mächtige  Entwickelung  glatter  Muskelfasern  darboten.  Nicht  allein,  dass  ihre  Wandungen  durch 
die  Fortentwickelung  derselben  enorm  verdickt  waren,  sondern  auch  in  das  Lumen  derselben  ragten  polster- 
förmige  Massen  derselben  herein.  Eine  solche  Serie  wurde  bei  60facher  Vergrösserung  zur  Keconstruction 
dieser  Verhältnisse  benutzt,  welche  hier  vorliegt  und  ergibt,  dass  diese  Polster  in  Form  länglicher  Wülste 
bald  längere,  bald  kürzere  Strecken  der  Innenfläche  einnehmen  und  an  ihren  höchsten  Punkten  nahezu  bis 
in  die  Mitte  des  Geßlsslumens  hineinragen.  Es  wurde  dadurch  die  Annahme  einer  der  Gefässwandung 
folgenden  Wucherung  nahe  gelegt,  doch  blieb  es  noch  zweifelhaft,  ob  dieselbe  innerhalb  der  bestehenden 
Muskelsubstanz  fortschreitet  oder  aus  Elementen  hervorgeht,  welche  von  anderen  Stellen  her  diesen  Theilra 
zugeführt  waren. 

Ueber  diese  wichtigste  Frage  konnte  nur  die  Untersuchung  der  grösseren  Nierengefiisse  Au&chluss  geben. 
Leider  waren  nur  kurze  Stücke  derselben  erhalten  und  musste  bedauert  werden,  dass  namentlich  das  Gebiet  der 
V.  sperraatica  interna  nicht  in  völliger  Ausdehnung  untersucht  werden  konnte.  Doch  ergaben  schon  die 
Nierenarterien  so  bemerkenswerthe  Resultate,  dass  mir  wenigstens  an  der  Deutung  der  Nierentumoren  ^ 
Metastasen  kaum  ein  Zweifel  bleibt.  Es  fanden  sich  nämlich  auf  der  Intima  des  Hauptstammes  der  Nieren- 
arterie zahlreiche  knötchenförmige  Erhabenheiten,  welche  je  nach  ihrer  Grösse  mehr  oder  weniger  in  das 
Lumen  des  Gefässes  vorspringen.  Dieselben  bestehen  durchweg  aus  glatten  Muskel&semf  welche  mdst  der 
Längsrichtung  des  Gewisses  entsprechend  angeordnet  und  eingebettet  sind  in  eine  homogene,  dem  Gewebe 
der  Intima  ähnliche  Grundsubstanz,  welche  nur  wenige  kurze  Kerne  enthält.  Die  kleinsten  dieser  Bildungen 
umschliessen  nur  ganz  wenige  Muskelfasern,  die  grössten  dagegen  sehr  zahlreiche,  welche  dann  mehr  bündel- 
weise angeordnet  sich  durchkreuzen  und  von  der  Längsrichtung  mehi  und  mehr  abweichen.  So  entstehen 
Bildungen,  welche  nur  als  der  Intima  aufgelagerte  Leiomyome  gedeutet  werden  können.  Nirgends  ist  ein 
Zus^menhang  dieser  Bildungen  mit  dem  Muskelgewebe  der  Arterie  nacJizuweisen.  Der  Befund  lässt  wohl 
kaum  eine  andere  Auslegung  zu,  als  dass  Geschwu^tkeime  von  anderswoher  an  diese  Stelle  gelangt  und  hier 
zu  kleinen,  metastatischen  Geschwülsten  herangewachsen  sind. 

Die  Wege,  auf  denen  diese  Verbreitung  der  Geschwulstkeime  auf  die  Gefössinnenhaut  stattgefunden, 
sind  damit  freilich  nicht  erledigt,  und  können  bei  dem  Fehlen  der  Verbindungsstücke  hier  nur  Vermuthnng«i 
geäussert  werden.  Für  dieselben  fällt  in  Betracht  eine  ausserordentlich  hyperplastische  Besctu^enheit  der 
Muskelwandtmg  kleiner,  die  Arterie  begleitender  GefiUee,  welche  stellenweise  in  die  Muskelhaut  der  Arterie 
eindringen.  Die  Nierenvene  zeigt  in  ihrem  Stamm  zwar  auch  mächtige  MuskeÜagen,  doch  sind  dieselb^ 
fast  überall  als  normal  zu  betrachten,  da  auch  an  vergleichsweise  geschnittenen  normalen  Präparaten  sich 
dieses  Gefäss  als  besonders  muskelreich  erwies;  nur  einzelne  Stellen,  an  denen  die  Muskelschicht  eine  un- 
regelmässige Anordnung  zeigte  und  stärker  in  das  Lumen  vorragte,  erinnerten  an  die  Verhältnisse  der  klei- 
neren Venen  in  der  Nierensubstanz.  Ich  habe  mir  demnach  die  Vonit^un^  gebildet,  dass  die  von  der 
Uteringeschwulst  abstammenden  Geschwulstkeime,  in  dem  die  Vena  sperm.  mt.  umgebenden  ^ndegewebe 
vorwärts  schreitend,  hier  zunächst  hyperplastische  Entwickelungen  an  der  MuskeUiaut  der  klraneren,  diese 
begleitenden  Gefässe  hervorriefen  und  auf  diesem  Wege  allmählig  bis  zum  Stamm  der  Art.  ren.  vordrangen, 
daselbst  auf  der  Bahn  der  Vasa  vasorum  in  die  Arterienwandung  selbst  gelangten  und,  diese  durchsetzend, 
erst  auf  der  Innenfläche  des  Gefösses  ein  geeignetes  Terrain  für  ihre  Ansiedlxmg  fanden.  Von  dieser  Stdle 
aus  konnte  dann  eine  embolische  Verbreitung  von  Geschwulstkeimen  im  arteriellen  System  der  Niere  er- 
folgen. In  diesem  Organ  müssen  die  peripheren  grösseren  Knoten  jedenfalls  aJs  die  ältesten  aufg^test  wer- 
den, von  denen  aus  dann  rückschreitend  der  Process  sich  weiter  längs  der  Venen  verbreitete. 

Mag  diese  Vorstellung  auch  hypothetisch  sein,  so  scheint  sie  mir  doch  am  besten  den  vorhandenen 
Verhältnissen  zu  entsprechen.  Dass  die,  die  Metastase  bedingenden  Elemente,  die  Geschwulstkeime,  auch  hier 
nicht  einfach  als  dispergirte  glatte  Muskelfasern  aufgefasst  werden  können,  geht  aus  der  Beschaffenheit  der 
Metastasen  auf  der  Innenhaut  der  Arterie  hervor;  es  sind  also  gewebsbildende  Keime,  welche  sowohl  die 
Fähigkeit  zur  Bildung  glatter  Muskelfasern,  wie  von  Bindegeweben  enthalten.  Die  Entstehung  derselben 
scheint  mir  auf  die  Muttergeschwulst  zurückgeführt  werden  zu  müssen,  in  der  sie  unter  dem  Einflnss  der 
einwuchernden  Endothelien  gebildet  wurden  und  Eigenschaften  erhielten,  welche  die  normale  glatte  Muskel- 
faser nicht  besitzt.  In  dieser  Beziehung  dürfte  der  vorliegende  Fall  auch  einige  Wichtigkeit  für  die  Theorie 
der  Geschwnlstbildungen  überhaupt  besitzen,  wie  er  ganz  unzweifelhaft  bedeutsam  ist  für  den  früher  aas- 
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gesprochenen  Satz,  dass  unter  gewissen  Umstftnden  nne  jede,  auch  die  einfiuihste  Gewebsgeschwulst  zur 
Metastasenbildung  be&higt  wird. 


29.  Herr  Paul  Ernst-Heidelberg  gibt  in  einer  Serie  von  Piflparaten,  die  sänuntlich  mit  homogenen 
Immersionslinsen  eingestellt  sind,  Illustrationen  zu  sdnen  in  der  Zeitschrift  für  Hygiene  Bd.V  entwickelten 
Anschauungen  fiber  Wesen  nnd  Bedentnnj^  der  sporogenen  Körner.  Die  Präparate  zeigen  alle  Stadien 
dieser  so  merkwürdigen  Gebilde,  vom  ersten  Auftreten  winzigster  Eügelchen,  welche  die  spedfiscbe,  von 
Ernst  angegebene  Beaction,  sowie  Hämatoxylintinction  aufs  Vollkommenste  annehmen,  bis  zu  jenen  Stadien, 
da  die  bisher  übliche,  eigentliche  Sporenreaction  (Hfippe,  Neisser)  anfängt,  sich  zu  behaupten;  alles  Be- 
weise dafür,  dass  Sporen  aus  „kernartigen  Gebilden"  entstehen,  ein  Vorgang,  der  bei  höher  stehenden  Algen 
durchaus  sicher  steht  und  dem  Botaniker  wohl  vertraut  ist,  Beweise  aber  auch  für  die  wirkliche  Eemnatur 
der  fraglichen  Gebilde.  Damit  ist  eine  befriedigende  Antwort  auf  die  Fnu;e  nach  den  Kernen  der  einzel- 
ligen mcterienpflanze  gegeben,  dne  l&ngst  empfundene  Lücke  in  der  Morphologie  und  Biologie  der  Bacterien- 
zellen  ausgefüllt. 


30.  Derselbe  demonstrirt  nach  Kühne- Wiesbaden  gefärbte  Milzschnitte  mit  elgentbAmlleher» 
seltener  Loeallsatlon  der  Typhosbacillen.  Diese  liegen  ausschliesslich  in  den  Arteriolen  inmitten  der 
Malpighi'schen  Körper,  so  zwar,  dass  manche  Arterienästcben  wie  damit  injicirt  erscheinen.  Diese  auf  einen 
hämatoeeoen,  emboUscben  Import  hinweisende  Vertheilung  der  Bacillen  findet  ihre  Erklärung  in  den  eigen- 
thämlicnen  Verhältnissen  des  Falles.  Die  Mitz  entstammt  dner  in  der  36 — 37.  Woche  frühgeborenen  lebens- 
filhigen  Fracht.  Während  die  Mutter  in  der  zweien  Woche  ihres  Abdominaltyphus  stand,  lebte  das  Kind 
extrauterin  vier  Tage,  geht  unter  vagen  Symptomen  (rapid  auftretender  Icterus  nnd  Exanthem)  urplötzlich 
zu  Grunde.  Die  a^bald  vorgenommene  Section  ergibt  keine  localen  Typhuserscheinungen.  Jedoch  wachsen 
von  Milzsaft  und  Herzblut  angelegte  Culturen  in  charakteristischer  Weise  und  werden  auf  ihr  Verhalten  auf 
Kartoffeln  in  üblicher  Weise  geprüft.  Die  Milz  zeigt  das  seltene  oben  beschriebene  microscopische  Bild. 
Nach  Gram  gelingt  keine  Doppelf&rbung,  nach  Kühne  eine  sehr  schöne  Tinction,  die  eine  isolirte  Färbung 
beinahe  vortäuscht.  Den  bekumten  im  Typhus  abortirten  Früchten  mit  positivem  BacUlenfund  steht 
dieser  Fall  als  Unicum  gegenüber,  da  es  sich  um  ^e  Evasion  des  kindlichen  Blutes  mit  Bacillen  handelt, 
denen  Gelegenheit  geboten  war,  daselbst  extrauterin,  unabhängig  vom  mütterlichen  Organismus,  weiter  zu 
gedeihen  und  ihr  Wesen  zu  treiben  und  gewissermassen  unter  einem  neuen,  sonst  nie  gesehenen  Bilde  des 
Bluttyphus  das  kindliche  Leben  zu  vernichten.   (Der  Fall  wird  in  extenso  veröffentlicht  werden.) 
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XU.  Abtbeiliiiig  für  Pharmakologie. 


Sitzungssaal:  Anatomie,  neuer  akiurgischer  Hörsaal. 
Einfahrender  Vorsitzender:  Prof.  Oppenheimer-Heidelberg. 
Schriftführer:  Herr  Bieckenberg- Heidelberg. 

Sitzung  den  19.  September,  Yonnittags. 


Vorsitzender:  Herr  Binz-Bonn. 


1.  Herr  Oppenheimer-Heidelberg.  Ueber  Jodkalinmwlrknng. 


2.  Herr  C.  Jacobj-Strassburg.  Pharmacologische  Mittheilaag  Ober  das  Colctaicin.  Veranlasst 
durch  zwei  Vergiftungsfalle  mit  Ext.  Colchici,  welche  in  Strassburg  1887  sich  ereigneten,  hat  J.  die  Colcbi- 
cumalkaloide  einer  eingehenderen  pharmacologischen  Untersuchung  unterworfen.  Er  steUte  sich  genau  nach 
der  von  Houd^  angegebenen  Methode  das  Colchicin  dar,  und  es  gelang  ihm  farblose,  stark  Licht  brechende 
Krystalle  von  1cm  Länge  und  2 — 3  mm  Dicke  zu  erzielen.  Ueberein stimmend  mit  den  Angaben  Zeisels  und 
im  Gegensatz  zu  denen  Houdes  fand  J.,  dass  diese  Krystalle  an  Colchicin  dem  Krystallwasser  analog 
Chloroform  gebunden  enthalten.  Da  sein  von  Chloroform  befreites  Colchicin  gleichen  C  und  H  Qehalt  be- 
sitzt wie  das  von  Zeisel  eingehend  untersuchte,  und  sich  im  übrigen  genau  wie  dieses  verhält,  so  ninomt 
J.  an,  dass  auch  das  von  Houde  dargestellte  mit  dem  Zeisel* sehen  identisch  sei. 

Bei  der  Untersuchung  der  Wirkungen  seines  krystallisirten,  absolut  reinen  Colchicin  war  J.  in  der 
Lage,  die  Annahme  Rossbachs,  dass  der  Tod  bei  Colchicin -Vergiftung  in  Folge  der  Lähmung  des  Äthem- 
centrums  eintrete,  sowohl  indirect  als  direct  zu  bestätigen.  Das  Vergiftungsbild  bei  Warmblütern  war  im 
allgemeinen  das  von  Rossbach  und  andern  bereits  beschriebene.  Nach  einer  von  der  Grösse  der  Dose  und 
der  Art  der  Application  unabhängigen  Latenzzeit  von  1—2  Stunden  trat  Abgeschlagenheit,  Nauseose,  sowie 
mehr  oder  weniger  heftiges  Erbrechen  und  Durchfall  auf.  Diesen  Symptomen  folgte  al^emeine  sensible 
und  allmählig  aufsteigende  motoiische  Lähmung.  Die  Thiere  gingen  endlich  meist  ohne  Krämpfe  unter 
schnellem  Abnehmen  der  Athemfrequenz  zu  Grunde.  Da  bei  sofort  angeschlossener  Section  die  Herzthätig- 
keit  die  Athmung  noch  bis  20  Min.  überdauerte,  ferner  Versuche  an  isolirten  Froschherzen  zeigten,  dass 
weder  die  Pulszahl,  noch  auch  das  Pulsvolumen  oder  die  absolute  Herzkraft  eine  wesentliche  Veränderung 
erfahren,  die  Blutdruckcurve  aber  bis  kurz  vor  dem  Tode  sich  auf  normaler  Höhe  erhält,  so  kann  von  einer 
Schädigung  des  Circulationsapparates,  welche  den  Tod  zu  bedingen  imstande  wäre,  nach  Ansicht  Jacobj's 
nicht  die  Rede  sein. 

Zur  Untersuchung  der  Wirkungen  des  Colchicin  auf  den  Darm  hat  J.  das  alte  Braam-Houckgeesb*scbe 
Verfahren  dahin  abgeändert,  dass  die  Beobachtungen  der  unter  P^^centiger  CINa  Lösung  freigelegten 
Därme  in  einem  aufrecht  stehenden,  mit  Glaswänden  versehenen  Blechkasten,  dessen  Inhalt  auf  38  Grad  er- 
wärmt war,  vorgenommen  wurden.  Anf  diese  Weise  blieben  die  Därme  des  in  senkrechter  Stellung  befind- 
lichen Thieres  stets  vor  Berührung  mit  der  Luft  geschützt  und  befanden  sich  auch  sonst  unter  nahezu  nor- 
malen Verhältnissen.  Dabei  gestattete  aber  diese  Versuchsanordnung  gegenüber  dem  alten  Verfahren  einen 
freien  Ueberblick  über  den  gesammten  Darmtractus,  von  dem  sogar  bei  electrischem  Licht  Momentphotographien 
aufgenommen  werden  konnten.  J.  war  mit  Hilfe  dieser  Beobachtungsweise  in  der  Lage  nachzuweisen,  dass 
an tiperis taltische  Contractions wellen  am  Dickdarm,  sowie  am  unteren  Theile  des  Ileum  an  sonst  gesunden 
Thieren  normaler  Weise  auftreten,  was  bisher  bezweifelt  worden  ist,  und  dass  dieselben  nach  Durchfall  er- 
regenden Mitteln  in  erhöhtem  Masse  beobachtet  werden  können. 

Die  durch  Colchicin  bedingten  Darmbewegungen,  deren  Verlauf  .T.  beschreibt,  führt  er  anf  Qnmd  säner 
Beobachtungen,  und  da  bereits  durch  die  Untersuchung  von  Rossbach  u.  A.  eine  Wirkung  auf  die  Darm- 
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fefilsse,  sowie  Yagus  und  Sympaticus  ausschlössen  wurde,  zurück  auf  eine  erhöhte,  sensible  Befleierregbar- 
eit  der  in  der  Barmwand  gelegenen  nervösen  Apparate.  Denn  einmal  lässt  sich  die  Peristaltik  durch 
Atropin  unterdrücken,  und  kann  also  nicht  von  einer  directen  Erregung  der  Muskulatur  ausgehen,  zum 
andern  tritt  die  Peristaltik  bei  directer  Injection  des  Giftes  ins  Blut  nicht  wie  nach  Muscarin  gleichzeitig 
über  den  ganzen  Darm  auf,  so  dass  eine  directe  Heizung  der  iu  der  Darmwand  gelegenen  Ganglien  ange- 
nommen werden  müsste,  sondern  sie  ergreift  meist  vom  Duodenum  beginnend  und  nach  abwärts  attaquen- 
weise fortschreitend,  vomemlich  diejenigen  Theile  des  Darms,  deren  Schleimhaut,  sei  es  durch  Speisereste, 
sei  es  durch  abgesonderten  Schleim  oder  verschluckte  Luft,  eine  Beizung  erfährt.  Dass  die  durch  Colchicin 
hervorgerufenen,  unter  Umständen  sehr  heftigen  Darmerscheinungen  mit  ihren  Folgen  den  exitus  letalis  be- 
günstigen können,  leugnet  J.  nicht,  dahingegen  hält  er  es  fäi  unzulässig,  den  ein&etenden  Tod  vornemlich 
durch  dieselben  begründen  zu  wollen,  da  auch  in  zahlreichen  Fällen,  in  welchen  die  gastroenteritischen 
Erscheinungen  völlig  in  den  Hintergrund  treten,  wie  z.  B.  bei  den  Kaninchen,  der  Tod  und  zwar  nach  der 
gleichen  Zeit,  wie  bei  bestehender  Gastroenteritis,  dennoch  eintritt. 

An  Muskeln  angestellte  Versuche  ergaben,  dass  dieselben  bei  der  Colchicinvergiftung  eine  Veränderung 
ihrer  Functionsfähigkeit  erfahren,  welche  der  durch  Veratrin  bedingten  sehr  ähnlich  ist.  Die  Myogramme 
zeigten  sowohl  die  für  Veratrinmuskeln  charakteristische  Nase,  als  auch  einen  oft  sehr  erheblichen  Ver- 
kurzungsrückstand.  Ausserdem  wurde  beobachtet,  dass  gegen  Ende  der  Vergiftung  der  Coleb  icinmuskel  auf- 
fallend schnell  ermüdet,  aber  dann  doch  nach  einer  kurzen  Ruhe  seine  alte  Kraft  wieder  zu  erlangen  vermag. 
Für  den  tödlichen  Ausgang  dürften  diese  Veränderungen,  wenn  überhaupt,  so  doch  nur  eine  untergeordnete 
Bedeutung  besitzen. 

Die  Athmung  wurde  mit  einem  neuen  Apparat  untersucht,  welcher  von  Dr.  Dreser  construirt  und 
von  J.  seinen  Zwecken  entsprechend  modiOcirt  und  vereinfacht  worden  ist.  Derselbe  besteht  aus  einem 
weiten  graduirten,  oben  durch  einen  Hahn  verschliessbaren  Cylinder.  Etwa  2  cm  über  der  unteren  Oeffnung 
desselben  ist  seitlich  in  die  Wand  ein  nach  aussen  und  oben  gebogenes  Rohr  angeschmolzen.  Der  Cylinder 
wird  in  ein  mit  Wasser  stets  überlaufend  gefülltes  Becherglas  soweit  eingetaucht,  dass  gerade  die  innere 
Oeffnung  der  seitlich  abgehenden  Röhre  durch  den  Wasserspiegel  abgeschlossen  ist.  Darauf  wird  durch 
Aufsaugen  des  Wassers  mittelst  der  oberen  Oeffnung  der  Cylinder  gefällt.  Die  in  demselben  befindliche 
Wassersäule  ist  durch  den  Luftdruck  equilibrirt,  und  ein  an  das  Seitenrohr,  in  Verbindung  mit  einem  Ventil« 
angesetztes,  tracheotomirtes  Thier  kann  in  den  Cylinder  mit  einem  Widerstand  von  nur  etwa  2  mm  Wasser 
ausathmen,  jeder  Athemzug  aber  dem  Volumen  nach  sofort  direct  gemessen  werden. 

Es  zeigte  sich  bei  den  mit  dieser  Vorrichtung  angestellten  Versuchen,  dass  erat  etwa  eine  Stunde  vor 
dem  Tode  die  Athmung  eine  Veränderung  erleidet,  indem  die  Zahl  der  Athemzüge  vermindert,  das  Volumen 
des  einzelnen  Athemzt^es  aber  vergrössert  wird,  und  zwar  das  letztere  so  bedeutend,  dass  zunächst  das  pro 
Minute  ausgeathmete  Lnftquantum  sich  gleich  bleibt.  Dann  sinkt  die  Zahl  der  Athemzäge  immer  schneller 
ab,  uud  selbst  die  zunehmende  Vergrösserung  des  einzelnen  Athemzuges  ist  nicht  mehr  im  Stande  eine 
Compensation  zu  erzielen.  Dieses  Verhalten  beweist,  dass  die  Versuche  des  schliesslichen  Athemstillstandes 
auf  der  mehr  und  mehr  sinkenden  und  endlich  ganz  erlöschenden  Erregbarkeit  des  Athemcentrums  beruht. 
Wieweit  die  functionelle  Veränderung  der  Muskulatur  auf  die  Athmung  schädigend  mit  einwirkt,  muss  einst- 
weilen unentschieden  gelassen  werden. 

J.  schildert  dann  die  Wirkung  des  Colchicins  auf  das  Nervensystem,  welche  mit  einer  peripheren  Läh- 
mung der  Sensibilität  beginnend,  übergeht  in  eine  von  unten  nach  oben  au&teigende  Lähmung  der  moto- 
rischen und  reflectorischen  Centren  des  Rückenmarks  und  der  Medulla,  endlich  auch  das  Centrum  der  Ath- 
mung ergreift,  diese  zum  Stillstand  bringt  und  so  den  Tod  herbeiführt. 

Diesen  Erscheinungen  an  Warmblütern  gegenüber,  welche  bereits  nach  Gaben  von  1 — 3mg  pro  Kilo 
auftreten  und  das  Thier  tödten,  fiel  es  auf,  dass,  wenn  das  gleiche,  ganz  reine  Colchicin  Fröschen  unter  die 
Haut  oder  in  die  Vene  gebracht  wurde,  dieselben  die  relativ  sehr  grossen  Dosen  von  60— 80m^  meist  ver- 
trugen ohne  erheblichere  Veniftungserscheinuii^en.za  zeigen.  War  das  Colchicin  dahingegen,  sei  es  in  Folge 
ungenügender  Reinigung  ba  der  DarsteUnng,  oder  durch  langes  Stehen  an  Lnft  und  Licht  stärker  gelbbraun 
gefärbt,  so  erzeugten  schon  klemero  Dosen  von  20 — 30  mg  auch  an  Fröschen  ausgesprochene  Giftwirkungen, 
unter  denen  krampfhafte  Symptome  am  meisten  hervortraten.  Aus  solchen  unreinen  Präparaten  gelang  es 
J.  einen  rothbrannen,  harzartigen  Körper  zu  gewinnen,  dessen  procentarischer  C  und  H-Gehalt  zienmch  con- 
stant  war,  von  dem  des  Colclucins  nicht  unbedeutend  abwich,  dahingegen  gut  übereinstimmte  mit  dem  be- 
rechneten C  und  H-Gehalt  einer  Verbindung,  in  welcher  zwei  Molecüle  Colchicin  durch  ein  Sauerstoffatom 
verbunden  sein  würden.  Diese  Substanz,  welche  auch  direct  aus  dem  Samen,  sowie  aus  Merck'schem  Prä- 
parat gewonnen  werden  konnte,  verhält  sich  chemischen  Reagentien  gegenüber  fiist  genau  wie  das  krystal- 
lisirte  Colchicin;  nur  ist  sie  in  Chloroform  weniger  löslich  als  dieses,  so  dass  es  unter  Benutzung  dieser 
Eigenschaft  von  jenem  getrennt  werden  konnte.  Da  die  Zusammensetzung,  sowie  einige  andere  ümstände 
darauf  hindeuteten,  dass  es  sich  um  ein  Oxydationsproduct  des  Colchicins  handle,  wesshäb  es  J.  auch  einst- 
weilen als  Oxycolchicin  bezeichnet,  so  wurde  versucht,  durch  Einwirkung  von  verschiedenen  Oxydations- 
mitteln aus  dem  Colchicin  Oxycolchicin  zu  gewinnen.  Es  gelang  dies  mdessen  nicht.  Als  J.  dann  aber  durch 
eine  neutrale  Lösung  von  Colchicin  einen  electrischen  Strom  von  30  Ampöre  leitete  und  die  beiden  Pole 
durch  ein  Diaphragma  trennte,  zeigte  sich,  dass  die  am  positiven  Pol  befindliche  Lösung  ihre  Farbe  ver- 
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änderte  und  an  Fröschen  mehr  und  mehr  die  Giftwirkungen  des  Oxycolchicins  erzeugte,  bis  sie  endlich  in 
gleichen  Dosen  wie  jenes  genau  dieselben  Erscheinun^^en  hervorrief.  Der  Umstand,  dass  an  Warmblütern 
die  Wirkungen  des  Colchicins  und  Oxycolchicins  quahtativ  und  quantitativ  gleich  sind,  fflhrte  zu  der  Ver- 
muthun^,  c&ss  sich  das  Colchicin  im  Organismus  der  Warmblüter  in  Oiycolchicin  verwandle  und  so  bei 
diesen  stets  nur  die  Wirkungen  des  letzteren  in  Erscheinungen  träten.  Es  wurde  desshalb  mit  einem  von  J. 
neu  construirten  Circulationsapparat,  welcher  gestattet  in  geschlossenem  System  eine  kleinere  Menge  Blutes, 
unter  intermittirendem  Druck  und  vollständiger  Arterialisirung  längere  Zeit  durch  ein  Organ  circuliren  zu 
lassen,  eine  Niere  künstlich  durchblutet  und  dem  Blute  krystallisirtes  Colchicin  zugesetzt.  Da  es  gelang  aus 
diesem  Blute  eine  Substanz  wieder  zu  gewinnen,  welche  lünsichtlich  ihrer  Reactionen  sich  genau  wie  Oxy- 
colchicin  verhielt  und  auch  an  Fröschen  die  für  dasselbe  charakteristische  Vergiftungsbild  erzeugte,  so  glaubt 
J.  annehmen  zu  dürfen,  dass  auch  im  lebenden  Organismus  des  Warmblüters  das  Colchicin  in  Oxycolchicin 
oxydirt  werde.  Ist  dies  aber  der  Fall,  so  ist  es  leicht  begreiflich,  warum  dasselbe  krystallisirte  Colchicin, 
welches  bei  Fröschen  in  grossen  Dosen  so  weni|r  wirksam  ist,  den  Warmblüter  in  so  kleinen  Mengen  zu 
tOdten  vermag.  Es  verwandelt  sich  eben  in  semem  Organismus  in  das  auch  am  Frosch  wirksame  Oxycol- 
chicin und  fährt  als  solches  zu  der  letal  verlaufenden  Intoxication. 


3.  Herr  Binz-Bonn.  Uober  das  Zustandekommen  der  gehirnlähmenden  Wirkung  des  Natrinm- 
nitrits  und  des  Hydroxylamins.  L.  Lewin  hat  der  von  dem  Vortragenden  festgestellten  Thatsache  die 
Erklärung  untergelegt,  sie  beruhe  auf  einer  tiefeingreifenden  Veränderung  des  Blutes,  und  diese  erst  lähme 
die  Nervencentren ;  eine  directe  Einwirkung  jener  Substanzen  auf  deren  Protoplasma  sei  nicht  wahrscheinlich. 
Der  Vortragende  hat  nun  in  Fröschen  nach  der  bekannten  Methode  das  Blut  durch  Kochsalzlösung  ersetzt 
und  solche  Exemplare,  welche  nach  der  Operation  kräftig  im  Teich  schwimmen  konnten,  mit  jenen  chemi- 
schen Körpern  behandelt.  Der  Erfolg  war  genau  derselbe  wie  bei  unversehrten  Thieren:  eine  der  durch 
Chloroform  bewirkten  ähnliche  Narcose,  welche  beliebig  kurz  und  vorübergehend  oder  lang  und  in  bleibender 
Lähmung  endigend  sein  konnte.  Das  entspricht,  wenigstens  für  das  Natrionmitrit,  dem  früheren  Befund 
am  Warmblüter,  dass  die  Narcose  längst  aufgehört  haben  kann,  wenn  das  Blut  noch  deutlich  gebräunt  ist. 
Die  Qesammtwirkung  beruht  bei  beiden  Substanzen  auf  dem  Freiwerden  von  salpetriger  Säure,  welche  ähn- 
lich wie  Chlor,  Brom  und  Jod  gegenüber  der  lebenden  Zellsubstanz  sich  verhält.  Beim  Hydroxylamin  ist 
der  Vorgang  sehr  wahrscheinlich  aufenfassen  nach  der  Formel:  HO  •  NH,  -|-  2  0  =  H,0  -f  HNO,. 

Sodann  legt  der  Redner  vor  die  Pflanzentheile  der  javanischen  Myrtaeee  Syzygium  Jambolanum, 
welche  in  ihrer  Heimath  gegen  die  Zuckerharnruhr  von  den  Eingeborenen  verwendet  und  seit  einigen 
Jahren  auch  bei  uns  genannt  wird.  Dr.  Graes  er,  der  die  Droge  in  Java  kennen  lernte,  hat  im  Labora- 
torium des  Vortragenden  Untersuchungen  damit  angestellt.    Hunde  wurden  durch  Phlorrhizin  diabetisch 

femacht  und  dann  mit  Jambul  behandelt.  In  mehreren  Versuchsreihen  ergab  sich  dabei  eine  Abnahme  des 
uckers  von  fast  sechsundachtzig  Procent.  Ein  Theil  der  Resultate  ist  bereits  im  Centralblatt  für 
klin.  Med.,  1889,  Nr.  29  veröffentlicht;  die  letzten  bestgelungenen  wurden  heute  in  graphischer  Darstellung 
vorgelegt.  Die  Thiere  werden  durch  die  Droge  in  keinerlei  Weise  nachtheilig  beeiimusst,  sondern  nahmen 
zu  an  Körpergewicht.  Da  die  wirksame  Substanz  des  Jambuls  in  der  Droge  und  in  den  Extracten  bald  zu 
verderben  und  unwirksam  zu  werden  scheint,  so  ist  schon  aus  diesem  Orunde  deren  chemische  Beindarstellnng 
erforderlich,  womit  Dr.  Oraeser  und  der  Vortragende  baldigst  vorzugehen  gedenken. 
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XIII.  Abtheiluiig  für  Phanaacie  und  PharmakognoMie. 


Sitzungssaal:  Fnedrichsbau,  II.  chemisches  Laboratorium. 


Schriftführer:  Dr.  Vulpius-Heidelherg. 


I.  Sitzung  den  18.  September,  ' Nachmittags. 


Vorsitzender:  Herr  Geissler-Dresden. 


1.  Herr  £.  Dieterieh-Helfenberg.  Bedner  führt  zwei  von  Herrn  Chemiker  Bart  hei  erfundene 
Apparate  vor. 

a.  Eine  Benzin-  Heiz-  und  Gebläselampe.  Bas  in  einem  Blechbehälter  befindliche  Benzin  wird 
durch  einen  Docht  im  Brennrohr  in  die  Höhe  gesogen,  hier  durch  einströmende  Luft  flüchtig  und  im  Hohl- 
raum des  Brennrohres  zum  Verbrennen  gebracht.  Je  nach  Stellung  eines  Dreiweghahnens  kann  die  Flamme 
des  Bunsenbrenners  oder  durch  weitere  Luftzufuhr  die  heisse  Flamme  einer  Gebläselampe  erzeugt,  werden. 
Bei  Anwendung  des  Gebläses  werden  Kupferdraht  geschmolzen  und  ferner  eine  Platindrahtspirate  und  ein 
Stäckchen  Kreide  zur  blendenden  Weissgluth  gebracht. 

b.  Electrisctaer  Gebläse -Apparat.  Ein  Electrom^net  und  ein  davorliegender  Anker  mit  Strom- 
nnterbrecher  sind  so  angeordnet,  dass  die  vibrirende  Bew^ng,  in  wdche  der  Anker  durch  SchUessung  des 
Stromes  versetzt  wird,  ^zn  dient,  eine  blasebalgartige  Luftdruckpumpe  in  Bewegung  zu  setzen  und  einen 
gleichmassigen  Luftstrom  zu  erzeugen. 

Beide  Apparate  in  Verbindung  mit^nander  können  in  jedem  Laboratorium  Verwendung  finden. 


2.  Herr  Beckarts-Braunschweig  machte  die  folgenden  Mittheilungen  über  TJntersnchangen  ans 
dem  chemisch-pharmaeentischen  Laboratorfnm  der  teehnisclien  Hochschule  in  Braunsehweig. 

a.  lieber  die  Ursache  des  moir^eartigen  Beschlages  In  Geniüseconserven  enthaltenden  Weiss- 
bleclibfiehsen.  In  diesem  Jahre  wurde  in  Braunschweig  bei  der  Fabrikation  von  Gemüseconserven  die 
befremdliche  Thatsache  beobachtet,  dass  solche  in  grösserem  Umfange,  als  sonst,  kurze  Zeit  nach  der  Con- 
servirung  verdarben. 

Während  dies  ungewöhnliche  Verderben  meiner  Ansicht  nach  allein  darin  seine  Ursache  hat,  dass  die 
zu  conservirenden  Gemüse  —  es  handelte  sich  in  erster  Linie  um  Spargel  —  bei  der  ganz  ungewöhnlich 
warmen  Witterung  in  diesem  Frühsommer  so  rasch  und  in  so  grosser  Menge  geemtet  wurden,  dass  deren 
Verarbeitung  nicht  möglich  war,  ohne  dass  eine  theilweise  Zersetzung  eintrat,  welche  durch  das  Kochen  von 
üblicher  Dauer  nicht  beseitigt,  oft  auch  nicht  aufgehalten  werden  konnte,  suchten  die  geschädigten  Conserve- 
fkbrikanten  nach  anderen  Ursachen.  So  wurde  z.  B.  den  mit  der  Löthung  der  Gonservebüchsen  beauftragten 
Klempnern  vorgeworfen,  dass  sie  als  Löthwasser  eine  Auflösung  von  Colophonium  in  denaturirtem  Spiritus 
benutzt  und  durch  den  Pjridingehalt  des  letzteren  das  Verderben  hervorgemfen  hätten. 

Bei  der  Widerlegung  dieser  für  den  Sachverständigen  von  vorn  herein  ausgeschlossenen  Anschauung 
konnte  ich  constatiren,  dass  noch  5  mg  des  zum  Denaturiren  von  Spiritus  benutzten  Pyridin basengemisches 
in  dem  Inhalt  einer  ca.  500g  fassenden  Oonservebüchse  durch  Ausschütteln  des  mit  Natronlauge  alkalisch 
gemachten  flüssigen  Inhaltes  mit  Chloroform  und  Verdunsten  des  überschüssigen  Chloroforms  selbst  durch 
den  Genzch  nachweisbar  sind. 

Bei  difflen  um&ngreichen  Versuchen  fiel  mir  der  eigenthümliche  m-oir^eartige  Beschlag  auf,  welcher 
die  Innenseite  der  Weissblechbüchsen  mehr  oder  weniger  vollständig  auskleidete,  wie  wenn  Säuren  auf 
Zinn  gewirkt  hätten.  Fand  sich  dieser  namentlich  in  solchen  Buchsen,  deren  Inhalt  verdorben  war,  so  wurde 
derselbe  aber  auch  in  solchen  beobachtet,  deren  Inhalt  bemerkbare  Spuren  der  Zersetzung  nicht  erkennen 
lieas,  völlig  schmackhaft  war  und  angenehmen  Geruch  besass.  Anfangs  geneigt,  diesen  Besclilag  auf  Ab- 
scheidung  von  metallischem  Zinn  aus  einer  auf  irgend  eine  Weise  gelösten  Zinnverbindung  zurückzuführen, 
wurde  ich  in  dieser  Anschauung  dadurch  irre,  dass  eine  Gasentwickelung,  sofern  der  Inhalt  nicht  verdorben 
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war,  beim  Oeffnen  der  Büchsen  nicht  beobachtet  wurde.  Und  in  der  That  besteht  auch  der  moir^eartige  Be- 
schlag nicht  aus  metallischem  Zinn,  sondern  aus  Zinnsulffir.   Dies  beweisen  die  fönenden  einfachen 

Versuche : 

Erwärmt  man  solchen  Beschlag  zeigendes  Metall  mit  Schwefelamraon,  so  findet  Lösung  des  Beschlages 
statt.  Aus  der  Lösung,  welche  jetzt  sulfozinnsaures  Ammon  enthält,  scheidet  überschüssige  verdünnte  Schwefel- 
säure gelbes  Zinndisulfid  ab. 

Oder  reibt  man  den  Beschlag  mit  Watte  möglichst  fest  ab  und  übergiesst  die  jetzt  braungefärbte 
Watte  in  einem  Keagirrohr  mit  verdünnter  Salzsäure,  verschliesst  die  Oeffnung  des  Beagirrohra  mit  Fliess- 
papier, welches  mit  einer  conc.  Silbernitratlösung  (1  -f-  1)  benetzt  ist,  und  erwärmt,  so  wird  das  Papier  in 
Folge  der  Entwickelung  von  Schwefel wasserstoflf  diircli  Bildung  von  Ag*S  •  2AgNo'  gelb  gefärbt. 

Was  die  Ursache  der  Bildung  von  Schwefelzinn  anbelangt,  so  wird  man  in  der  Annahme  kaum  fehl 
gehen,  dass  dieses  aus  den  Spaltungsproducten  der  schwefelbaltigon  Eiweisssubstanzen  entstanden  ist,  wie  ja 
schon  bekannt  ist,  dass  Zinn  organischen  Thiosäuren  Schwefel  unter  Bildung  von  Schwefelzinn  entzieht. 

Dr.  Holdermann-IichtcDthol  theilt  bestätigend  mit,  dass  er  den  moireeartigen  Anfing  in  noch  höherem  Masse  aaf 
WeifiSblechdosen  bemerkt  habe,  die  zur  Anfbevabning  von  Uänaeleberpasteten  gedient  hatten,  die  Tennt^  ihres  grossow 
Gehaltes  an  Kiweisskörpcrn  auch  in  erh&htem  Maesstabe  zur  Entstehung  eines  Zinnsulfidbescblages  disponirt  habe. 

b.  lieber  den  Zinngebalt  von  Gemüseconserreu.  Gelegentlich  der  Untersuchung  von  Gemüse- 
conserven  fiel  der  relativ  hohe  Zinngehalt  auf,  welcher  sich  in  völlig  wohlschmeckenden  und  gutriechenden 
Conserven  fand. 

Es  wurden  beispielsweise  von  Herrn  Nehring  in  dem  500g  betragenden  Inhalte  von  drei  Spaigel- 
Conservebüchsen  ge^nden: 

0,186  g, 

0,3146  g,  und  0,2269  g  Zinn, 

wovon  der  grössere  Theil  auf  die  Spargel,  ein  kleinerer  Theil  aber  auch  auf  die  Brühe  kam.  Anfangs  war 
mir  das  Vorkommen  von  Zinn  in  den  Conserven  in  Büchsen,  bei  deren  Oeffnen  keinerlei  Gasentwickelung 
bemerkt  wurde,  befremdend,  bis  ich  auf  die  Thatsache  aufmerksam  wurde,  dass  beim  Kochen  von  Zinn  oder 
von  verzinntem  Eisenblech  mit  Brunnenwasser  oder  mit  einer  Lösung  von  Kochsalz,  auch  von  anderen  Salzen 
nicht  unerhebliche  Mengen  Zinn  als  Zinuoxjdulverbindungen  in  Lösung  gebt. 

Um  über  diesen  Process  bestimmte  Anhaltepnnkte  zu  gewinnen,  wurden  je  25  g  verzinntes  Eisenblech 
mit  Kochsalzlösung  von  nachbeuannter  verschiedener  Stärke  eine  halbe  Stunde  gekocht  und  in  der  abge- 
gossenen Flüssigkeit  nach  dem  Ansäuren  mit  Salzsäure  das  gelöste  Zinn  quantitativ  bestimmt: 

Kochsalzlösung  Blech  I  Blech  II 

1%  0,0027  — 

2»/(,  0,0048  — 

3«/o  0,0071  0,0063 

4«/o  Ü,009S  0,0071 

lOo/o  0,0126  — 

Damach  scheint  sich  das  Zinn  mit  zunehmender  Concentration  der  Kochsalzlösung  in  höherem  Grade 
zu  lösen. 

Aus  diesen  Versuchen  folgert,  dass  alle  Conserven  in  Weissblechbüchsen  Zinn  enthalten  müssen,  dessen 
Menge  wesentlich  davon  abhängig  ist,  ob  die  Gemüse  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Kochsalz  eingekocht  werden. 
Als  praktische  Folge  der  Versuche  würde  sich  ergeben,  Spargel  z.  B.  ohne  Zusatz  von  Kochsalz  zu  conser- 
viren.  Aber  auch  dadurch  lässt  sich  das  Eingehen  von  Zinn  in  die  Conserven  begraflicher  Weise  nicht  um- 
gehen und  das  ist  nicht  unwichtig,  denn  der  Gehalt  von  Conserven  an  Zinnveroindungen  ist  ^wiss  nicht 
unbedenklich.  Allerdings  scheint  es  nach  dem  Gesetz  über  den  Verkehr  mit  blei-  und  zinkhaltigen  Gegen- 
ständen, dass  die  Verbindungen  des  Zinns,  wenn  nur  frei  von  andern  ^s  giftig  anerkannten  Metallen,  nicht 

fiftig  wären.  Dem  gegenüber  stehen  aber  die  jüngst  von  Ungar  und  Bodländer  (Zeitschrift  für  Hygiene 
887,  S.  241)  veröffentlichten  Versuche,  nach  welchen  Zinnverbindungen  sehr  wohl  von  dem  Verdanungs- 
apparate  au&«nommen  und  durchaus  nicht  nngiftig,  sondern  vielmehr  im  Stande  sind,  auch  in  kleinsten 
Dosen,  dem  Organismus  zugeführt,  chronische  Vergiftungen  herbeizuführen. 

Und  dieser  Ansicht  scheint  man  auch  bei  Aufstellung  des  Gesetzes  betrefl^end  die  Verwendung  gesund- 
heitsschädlicher Farben  zur  Herstellung  von  Nahrungsmitteln  etc.  vom  5.  Juli  1887  gehuldigt  zu  haben, 
nach  welchem  zu  den  gesundheitsschädlichen  Farben  im  Sinne  dieser  Bestimmung  auch  diejenigen  Farbstoife 
gerechnet  werden,  welche  Zinn  enthalten. 

Bestätigt  sich  die  Giftigkeit  der  Zinnverbindungen  im  Sinne  der  Angaben  von  Ungar  und  Bodländer, 
so  wäre  darnach  auch  die  Verpackung  jeglicher  Conserven  in  Büchsen  aus  verzinntem  Eisenblech  zu  ver- 
bieten. 


Digitized  by 


Google 


—    365  — 


c.  lieber  die  Untersucbnng  von  verzinnten  Weissblechen.  Die  BeBtimmung  des  Bleigetialtes 
in  Zinnlegirimgen  ist  seit  Einfuhning-des  lleichsgesetzes  über  den  Verkehr  mit  biei-  und  zinklialtigen  Gegen- 
ständen eine  häufiger  vorliegende  Aufgabe. 

Macht  diese  bei  Zlnnlegirungen  keine  Schwierigkeiten,  so  stellen  sich  diese  doch  bei  der  Analyse  von 
verzinnten  Eisenblechen  ein,  deren  Verzinnung  nach  dem  erwähnten  Beichsgesetze  nicht  mehr  als  Blei 
enthalten  darf.  Bei  der  Analyse  von  verzinnten  Eisenblechen  genägt  es  nicht,  den  Qehalt  an  Blei  quanti- 
tativ zu  bestimmen,  sondern  muss,  da  die  Menge  des  Zinnes  unbekannt  ist,  um  das  Verhältniss  von  Blei 
zum  Zinn  zu  erfahren,  auch  die  Menge  des  letzteren  bestimmen. 

Hierbei  machte  Herr  stud.  Nehring  die  folgende  Beobachtung.  Als  er  den  Zinnüberzug  einer  gewo- 
genen Menge  Eisenblech  mit  Salpetersäure  oxydirte  bezw.  löste  und  das  gebildete  Zinnoxyd  neben  der  Lösung 
des  Eisennitrats  und  Bleinitrats  von  dem  ungelösten  Eisen  abspülte,  von  dem  abgeechiedeneu  —  auffällig 
geringen  Mengen  —  Zinnoxyd  und  Antimonsäure  filtrirte  und  das  Fütrat  mit  Schwefelsäure  zur  Abscheidung 
des  Bleies  versetzte,  so  entstand  ein  Überaus  reichlicher  Niederschlag,  der  aus  Metazinnsäure  bestand. 

Dieselbe  Beobachtung  wurde  gemacht,  als  Gemische  von  metallischem  Zinn  und  Eisen  in  gleicher 
Weise  verarbeitet  wurden. 

Bei  Gegenwart  von  Eisen  wird  also  Zinn  durch  Salpetersäure  nicht  zu  Metazinnsäure  oxydirt,  sondern 
seiner  grösseren  Menge  nach  in  lösliches  salpetersaures  Zinnoxyd  verwandelt,  aus  welchem  Schwefelsäure 
Metazinnsäure  abscheidet.  Zur  Analyse  von  verzinnten  Eisenblechen  fand  Herr  N  eh  ring  die  zuerst  von 
Schvartz  für  Zlnnlegirungen  vorgeschlagene  Methode  in  folgender  Form  für  zweckmässig. 

Etwa  20  g  in  kleine  Stücke  zerschnittenes  verzinntes  Eisenblech  wird  mit  conc.  Salzsäure  erwärmt,  bis 
der  Zinnüberzug  völlig  gelöst  ist;  dann  wird  die  in  der  Begel  durch  etwas  Metallschwamm  (Antimon)  ge- 
trübte Zinnchlorürlösung  vom  angelösten  Eisen  quantitativ  abgespült,  mit  Bromwasser  bis  zur  Gelbfärbung 
zur  Lösung  des  Antimon  versetzt,  dann  das  überschüssige  Brom  durch  Kochen  entfernt  und  in  eine  Lösung 
von  Schwefelnatrium  gegossen. 

Nachdem  sich  das  Schwefeleisen  und  Schwefelblei  abgesetzt  haben,  wird  filtrirt,  Niederschlag  mit  ver- 
dünntem Schwefelammon  ausgewaschen  und  ans  Filtrat  das  Zinn  und  Antimon  mit  verdünnter  Salzsäure 
gefüllt  und  nach  bekannten  Methoden  quantitativ  bestimmt.  Der  Niederschlag  wird  mit  kalter  o^/oiger 
Salzsäure  behandelt,  welche  Schwefeleisen  löst,  Schwefelblei  ungelöst  lässt,  dessen  quantitative  Bestimmung 
nun  keine  Schwierigkeit  macht. 

Die  Arbeit  wird  imgemein  erleichtert,  wenn  man  Sorge  trägt,  dass  neben  Zinn,  Antimon  und  Blei  nur 
wenig  Eisen  bei  der  Behandlung  des  verzinnten  Eisenblechs  mit  Salzsäure  gelöst  wird. 

d.  lieber  Ptomalnverglftnng.  Die  in  der  Literatur  beschriebenen  Untersuchungen,  bei  welchen  es 
sich  um  den  geforderten  Nachweis  von  Ptomainen  handelt,  sind  äusserst  sparsam.  Um  so  mehr  erscheint  es 
eine  Pflicht  zu  sein,  jede  derartige  Untersuchung  zur  öffentlichen  Eenntniss  zu  bringen.  Desshalb  möchte 
icli  heute  hier  nur  kurz  Ihnen  mittheilen,  dass  es  mir  gdungen  ist,  in  Theilen  eines  Schinkens,  dessen  Ge- 
nuas die  Ursache  des  Todes  zweier  Personen  gewesen  war,  im  Wesentlichen  nach  dem  Verfahran  von  Brieger 
eine  Fäulnissbase  zu  isollren,  die  auf  Grund  ihrer  chemischen  und  physiologischen  Eigemchaften  für  Neu- 
ridin,  C*H'*N'  angesehen  werden  muss.  Das  Neuridin  ist  eine  nicht  giftige  Fäulnissbase,  welche  vor 
einigen  Jahren  zueret  von  Brieger  und  zwar  immer  in  den  ersten  Stadien  der  Zersetzung  animalischer 
Stoffe  aufgefunden  wurde,  während  bei  vorschreitender  Zersetzung  an  Stelle  des  Neuridins  häufig  giftige 
Basen  entstehen,  deren  Vorlumdensein  in  anderen,  mir  nicht  vorgelegenen  Theilen  des  Schinkens,  in  denen 
sieb  der  eigentliche  Fäulnissherd  befand,  meines  Erachtens  auf  Grund  meines  Befundes  nicht  ausgeschlossen 
ist.  Jedenfalls  beweist  das  Vorhandensein  des  Neuridins,  dass  der  Schinken  normale  Beschaffenheit  nicht 
mehr  besass,  vielmehr  Zersetzungsprocesse,  die  denselben  zum  Genuss  untauglich  machten,  eingeleitet  waren. 

e.  Zar  Prüfung  des  Ferrnm  reductnin.  Gelegentlich  der  Prüfung  dieses  Präparates  auf  den  Ge- 
halt an  metallischem  Eisen  und  auf  die  Abwesenheit  von  Ai'seu  wurde  die  stark  alkalische  Ueaction  desselben 
beobachtet.  Befeuchtetes  rothes  Lackmuspapier  wurde  durch  eine  kleine  Menge  des  reducirten  Eisens  sofort 
gebläut.  Die  nähere  Prüfung  des  unangenehm  alkalischen  Geschmack  besitzenden  Präparates  ergab  einen 
2,12  "/o  betragenden  Gehalt  an  Natrium carbonat,  welcher  wohl  auf  ungenügendes  Auswaschen  des  zur  Ke- 
duction  benutzten  Eisenhydroiyds  zurückzuführen  ist.  Diese  Beobachtung  war  die  Veranlassung  für  mich, 
darch  Herrn  stud.  Degoring  verschiedene  im  Handel  befindliche  Präparate  auf  einen  Gehalt  an  Alkali 
untersuchen  zu  lassen.  Zu  dem  Zwecke  wurden  3  g  Ferrum  reductum  mit  Wasser  geschüttelt  und  das  Ge- 
misch auf  lOOccm  au^efällt.   Je  25ccm  des  Filtrats  wurden  mit  Vio  ^orm.  Salzsäure  titrirt. 

Es  enthielten      Natnumcarbonat : 

I  n  HI  IV  V  VI  VII  Vlll  IX 

0,141      0,U1       0,247       0,424       0,424       0,494       0,706         1,908  2,12. 

Damach  wäre  die  Pi'üfung  des  Ferrum  reductum  in  der  Richtung  zu  vervollständigen,  dass  verlangt 
würde,  befeuchtetes  rothes  Lacbnuspapier  dürfte  durch  das  Präparat  nicht  sofort  gebläut  werden. 
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f.  Spirttos  Formfcaram  Germ.  II.  Bekanntlich  hat  die  Qerm.  IT  an  Stelle  des  durch  Destillation 
frisch  gesammelter  Ameisen  mit  Spiritus  und  Wasser  gewonnenen  Ämeisenspiritus,  welcher  nach  der  Germ.  I. 
oÄicineU  war,  eine  Mischung  von  Spiritus  und  Ameisensäure  gesetzt. 

Und  zwar  sollen  70  Theile  Spiritus  von  0,832,  26  Theiie  Wasser  und  4  Theile  Ameisensfture  tob 
1,06 — 1,063  gemischt  werden. 

Auf  Znsatz  von  Bleiessig  soll  die  Mischung  weisse  federige  Erystalle  von  Bleiformiat  abscheiden. 

Als  für  einen  besonderen  Zweck  ermittelt  werden  sollte,  ob  sich  der  Qehalt  an  Ameisensäure  aus  der 
Menge  des  gebildeten  Bleifonniats  berechnen  liesse,  wurde  die  Beobachtung  gemacht,  dass  der  Ameisen- 
spiritus statt  3,228  •*/(,  seines  Gewichts  nur  2,9*'/o,  wenn  er  frisch  bereitet  war,  und  nur  1,47  •'/g  Bleiformiat 
lieferte,  wenn  seit  seiner  Herstellung  schon  einige  Zeit  verstrichen  war. 

Weitere  Versuche  des  Herrn  stud.  pharm.  Bischoff  lehrten*  nun,  dass  ein  erheblicher  Theil  der 
Ameisensäure  in  Berührung  mit  dem  Spiiitus  alsbald  in  Ameisenäther  übergeht.  Die  Bestimmung  der  freien 
imd  der  als  Esther  gebundenen  Säure  in  dem  Ameisenspiritus  geschah  auf  alkalimetrischem  Wege,  und 
zwar  der  letzteren  durch  Kochen  mit  Kalilauge  und  Zurücktitriren  mit  Salzsäure. 

Ein  am  25.  Januar  1889  selbst  bereiteter  Ameisenspiritus  verbrauchte  in  lOccm  zur  Bindung 
der  freien  Säure  21,2ccm  Vio  Norm.  Kalilauge  entsprechend  3,99008*/o  Ameisensäure  (25*'/(,ig). 

Schon  am  15.  Februar  1889  wurden  zur  Bindung  der  fteien  Säure  in  10  com  nur  12,3  ccm  Norm. 
Kalilange  entsprechend  2,2632 ''/^  freier  Säure  verbraucht,  während  zur  Zerlegung  des  gebildeten  Esthers 
5  ccm  Säure  erforderlich  waren,  welche  1,0304 ''/g  Amäsensäure  entsprechffli. 

In  anderen  im  Handel  befindlichen  Präparaten  wurden  auf  10  g  folgende  Mengen  '/jo  Korm.  Kalilauge 
verbraucht: 

I  II  m  IV  V 

13  ccm     13,4  ccm     13,0  ccm     13,6  ccm       13  ccm   zur  Bindung  der  freien  Säure 
5,7  ccm      6,2  ccm      6,4  ccm      6,2  ccm      6,0  ccm   zur  Zerlegung  des  Ameisensäureäthers, 

ans  welchen  sich  die  folgenden  Mengen  freier  und  in  Form  von  Esther  vorhandener  Säure  berechnen: 

I  II  III  IV  V 

2,3920      2,4650      2,3920      2,5000      2,3920   freie  Säure 
1,0488      1,1408      1,0488      1,1408      1,0488   Säure  in  Form  von  Esther 

3,4408      3,6058      3,4408      3,6408      3,4408  Gesunmtsäure. 

Diese  Zahlen  beweisen  nicht  nur,  dass  ein  Theil  der  Ameisensäure  in  den  Esther  übergeht,  sondern 
auch,  dass  ein  Theil  der  Ameisensäure,  verrauthlich  in  Folge  Oxydation  zu  Kohlensäure  imd  Wasser  ver- 
loren geht. 

Uebrigens  geht  auch  bei  längerer  Aufbewahrung  niemals  die  ganze  Menge  der  Ameisensäure  in  Esther 
über.  Vielmehr  bleibt  das  schon  einige  Wochen  nach  der  Mischung  entstandene  Verhältniss  zwischen  freier 
Säure  und  Esther  bestehen. 

So  waren  z.B.  für  10g  Ameisenspiritus  erforderlich: 

I  II 

am  8.  März  1889  am  16.  Juli  1889 

13,3ccm  Vio  ^orm.  KHO  13,0ccm   zur  Bindung  der  freien  Säure 

5,3ccm   5,5ccm   zur  Zerlegung  des  Ameisensäureäthers 

und 

am  25.  Januar  1889  am  8.  Februar  1889 

13,0  ccm  13,0  ccm   zur  Bindung  der  freien  Säure 

6,4  ccm  6,5  ccm  zur  Bindung  des  Ameisensäureäthers. 

g.  Ueber  das  Verhältniss  von  Strychnin  und  Bracin  in  den  iStrychnospräparaten.  In  der 
Pharmaceutischen  Centralhalle  1887  No.  10  ist  von  mir  ein  Verfahren  angegeben  worden,  welches  es  ermög- 
licht, Strychnin  und  Bracin  in  einem  Gemenge  beider  quantitativ  zu  bestimmen.  Das  Verfahren  gründet 
sich  darauf,  dass  Strychninsulfat  in  verdünnter,  saurer,  wässeriger  Lösung  durch  Ferrocyankalium  vollständig 
geeilt  wird,  nicht  aber  Brucinsulfat.  Versetzt  man  eine  stark  salzsaure  Lösung  (0,5—1  beider  Alka- 
loide  so  lange  mit  einer  Lösung  von  Ferrocyankalium,  bis  eine  filtrirte  Probe  der  Flüssigkeit  auf  mit  ver- 
dünntem Eisenchlorid  getränktes  Papier  gebracht  Blaufärbung  hervorruft,  so  ist  das  gesammte  Strychnin  als 
saures  Strychninferrocyanat,  C"H''N'0'H*  FeCN*  abgeschieden,  während  das  Brucin  sich  vollständig  als 
saures  Brucinferrocyanat  in  Lösung  befindet.  Hat  man  eine  Lösung  von  bekanntem  Gehalt  an  Ferrocyan- 
kalium, so  kann  man  aus  dem  verbrauchten  Volum  derselben  die  Menge  des  vorhandenen  Strychnins  bestimmen. 

Diese  Methode  ist  an  künstlich  hergestellten  Gemischen  von  Brucin  und  Strychnin  geprüft  worden; 
die  mit  derselben  erhaltenen  Resultate  waren  vorzügliche;  auch  von  anderer  Seite  ist  gegen  die  Brauchbarkeit 
der  Methode  kein  Widerspruch  erhoben  worden. 

Es  lag  nahe,  mit  Hilfe  derselben  in  dem  aus  Extract-Strychnin  isolirten  Alkaloidgemisch  das  Verhält- 
niss von  Slrychnin  zum  Brucin  zu  ermitteto. 
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Dieser  Aufgabe  hat  sich  gleichzeitig  mit  mir  A.  Eremel  unterzogen;  die  Resultate  seiner  üiiter- 
snchuDg  finden  sich  in  seinen  schätzeDSwerthep  ^Notizen  zur  Präfung  der  Arzn^mittel*  niedergelegt. 
Kremel  &nd  in  Extract-Strychnin 

Strychnin  7,31  «/o 
Brucin  14,280/0 

Kremel  benutzte  die  salzsanre  Lösung  der  nach  seinem  hier  als  bekannt  vorauszusetzendem  Verfahren 
biolirten  Alkaloide. 

Diese  Alkaloidsalzlösung  enthält  aber  noch  Unreinigkeiten,  welche  bewirken,  dass  die  Abscheidung  des 
sauren  Stijchninferrocyanats  nur  so  langsam  von  statten  geht,  dass  es  nicht  möglich  war,  mit  Bestimmtheit 
über  das  Ende  der  Beaction  zu  entscheiden.  Und  so  erklärt  es  sich  wohl,  dass  das  von  Kremel  gefundene 
Vcrhältniss  von  Strychnin  zum  Brucin  mit  dem  von  Holst  und  mir  in  zahlreichen  Versuchen  gefundenen 
nicht  übereinstimmt. 

Zur  Isolirung  der  Gesammtalkaloide  wurden  2  g  fein  zerriebenes  Extract  mit  5ccm  Ammoniak,  5ccm 
Wasser  und  10  com  Spiritus  bis  zur  Lösung  geschüttelt  und  die  Lösung  dreimal  mit  je  20,  10  und  10  com 
Chloroform  ausgeschüttelt.  Der  Rückstand  der  Chlorofovmatisschüttelung  wird  mit  15  com  Vi o  Norm.  Salz- 
säure aufgenommen,  einige  Minuten  auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  worauf  filtirrt  und  das  Filter  mit  Wasser 
nachgewaschen  wird.  Das  Filtrat  wird  unter  Benutzung  von  Cochenille  als  Indicator  mit  Vmo  Norm.  Alkali 
zurücktitrirt.  Aus  der  Menge  der  zur  Sättigung  erforderlichen  ca.  */,o  Norm.  SaUsäure  erfährt  man  durch 
Mnltiplication  mit  0,0364  die  Menge  der  Alkaloide. 

TJm  in  der  so  erhaltenen  Alkaloidsalzlösung  Strychnin  und  Brucin  einzeln  zu  bestimmen,  dampft 
man  dieselbe  nach  der  Uebersättigung  mit  Ammoniak  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne,  nimmt  den  Rück- 
stand mit  heissem  Spiritus  auf,  filtrirt,  dampft  abermals  zur  Trockne,  nimmt  mit  verdünnter  Salzsäure  auf, 
versetzt  mit  Spiritus,  macht  mit  Ammoniak  alkalisch  und  schüttelt  dreimal  mit  je  20,  10  und  lOccm 
Chloroform  aus.  Nachdem  von  den  Chlorofonnlösungen  das  Chloroform  durch  Destillation  verjagt  ist,  wird 
der  Rückstand,  wie  oben  beschrieben,  mit  ^/jg  Norm.  Salzsäure  aufgenommen  und  der  üeberschuss  mit 
^/,oo  N.  Kali  zurücktitrirt  und  daraus  die  Menge  Vion  N.  Salzsäure  berechnet,  welche  das  jetzt  noch  vorhandene 
Brucin  und  Strychnin  verbraucht.  Alsdann  macht  man  mit  Salzsäure  stark  sauer  und  versetzt  dieselbe 
solange  mit  Ferrocyankalium-(l -|- 100)-Lö8ung,  bis  eine  filtrirte  Probe  der  Flüssigkeit  auf  ein  mit  ver- 
dünnter Eisenchloridlösung  getränktes  Papier  gebracht,  Blaufärbung  hervorruft.  Dann  ist,  falls  die  Lösung 
wenigstens  0,5*>/q  Alkaloid  enthält,  alles  Strychnin  ausgeßlUt,  w^end  sich  das  Brucin  in  Lösung  befindet. 

Aus  der  verbrauchten  Menge  Kalinnoferrocyaoat  ^hrt  man  die  Menge  des  Strychnins.  Nach  Abzug 
der  von  dieser  zur  Sättigung  erforderlichen  Anzahl  ccm  '/,oo  N.  Salzsäure  von  der  für  das  Gesammtalkaloid 
verbrauchten,  erßihrt  man  die  von  dem  Brucin  zur  Sättigung  erforderlich  gewesenen  ccm  ^j^^  N.  Salzsäure, 
welche  mit  0,00394  multiplicirt  die  Menge  des  Brucins  ergibt. 

Sie  werden  mir  entgegnen,  dass  die  geschilderten,  umständlichen  Reinigungsverfahren  die  Genauigkeit 
der  Bestimmung  beeinflussen  müssen. 

Einem  solchen  Einwände  gegenüber  möchte  ich  gleich  zu  bedenken  geben,  dass,  nachdem  einmal  mit 
Hilfe  einiger  einfacher  Operationen  die  Menge  des  Gesammtalkaloids  genau  festgestellt  ist,  es  durchaus  nicht 
erforderlich  ist,  absolut  quantitativ  zu  arbeiten,  es  vielmehr  nur  darauf  ankommt,  das  Verhältniss  von 
Strychnin  zu  Brucin  nicht  mehr  zu  ändern,  denn  dieses  za  bestimmen  ist  ja  die  ausschließliche  Aufgabe  der 
weitereu  Operationen. 

Dass  durch  die  geschilderten  Operationen  das  Verhältniss  zwischen  Strychnin  uud  Brucin  nicht  geändert 
wird,  bewiesen  einige  Versuche,  bei  welchen  absichtlich  nicht  sorgfältig  quantitativ  gearbeitet  wurde. 

Das  Alkaloidgemisch  bestand  aus  80,8  ^/^  Strychnin  und  19,2 ''/q  Brucin.  Die  salzsaure  Lösung  dieses 
Gemisches  wurde  genau,  wie  Eingangs  beschriehen,  behandelt. 

In  einem  ersten  Versuche  wurden  Strychnin  imd  19'*/,  Brucin;  in  einem  zweiten  80,4 "/^  Strych- 
nin und  19,6%  Brucin  wiedergefunden. 

Gewiss  befriedigende  Resultate. 

Alsdann  sind  5  verschiedene  Kxtracte  der  Nux  vomica  untersucht.  Es  wurden  in  dem  Alkaloidgemenge 
gefunden : 

la 

Strychnin  48  "/o 
Brucin       52  "/^ 


II 

III 

IV 

V 

53,60/0 

42,7% 

53,4«/o 

45,6% 

46,4% 

57,3% 

46,6% 

54,4% 

IIb 

54% 

42,1% 
57,9% 

52,0  «/o 

46,2% 

46% 

48,0% 

53,8% 

Ib 

Strychnin  48,1  »/o 
Brucin  51,9% 

In  diesen  5  Extracten  sehen  wir  das  Verhältniss  von  Strychnin  zu  Brucin  zwischen  42/58  und  54/46 
schwanken. 

Nehmen  wir  nun  an,  wir  hätten  ein  Normalextract  von  15  "/o  Gesammtalkaloiden,  wie  es  mehrerseits 
vorgeschh^n  wurde,  so  würde  sich  der  Strychningehalt  bei  dem  strychninreichsten  dieser  Extracte  zu 
8,1 7oi       den  stiychninärmstcn  zu  6,3%  ergeben,  also  ein  Unterschied  von  1,8%  obwalten. 
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Nach  Talk  ist  der  Unterschied  zwischen  der  Wirkung  des  Bracins  und  des  Strychnine  ein  sehr 
grosser;  die  Wirkung  des  Brucins  soll  SSVtinal  schwächer,  als  die  des  StrychniDS  sein.  Ist  der  Unterschied 
in  der  Wirkungsintensität  wirklich  ein  so  bedeutender,  so  dürfte  mit  der  Normirun|[  des  Gesammtalkaloid- 
gehalts  nur  sem  Ungenügendes  geschaffen  sein ;  es  würde  dann  vielmehr  vorzuziehen  sein,  einen  bestimmten 
Strychningehalt  zu  fordern,  ohne  Rücksicht  auf  das  Brucin,  von  dem  man  immerhin  eine  dem  Strychnin 
ungeföhr  gleiche  Menge  annehmen  könnte,  denn  es  leuchtet  ein,  dass  unter  der  angegebenen  Bedingung 
Extracte  mit  bestimmtem  Strychningehalt  und  dabei  innerhalb  der  Grenzen  von  l^S'/j,  schwankenden  Brucin- 
gehalt  von  weit  gleichmässigerem  Wirkungswerth  sind  als  solche,  die  bei  einem  bestimmten  Gehalt  an 
Gesammtalkaloid  eine  Schwankung  des  Strychningehaltes  innerhalb  der  Grenzen  von  1^8%  möglich  lassen. 

ta.  Ueber  den  Gehalt  der  Breehiiflsse  an  Alkalolden.  Die  Bestimmung  der  Qesammtalkaloide 
geschah  in  einer  von  dem  Verfahren  Dunstan's  und  Shorl's  etwas  abweichenden  Art  und  Weise. 

10g  gepulverte  Sem.  Strychni  wurden  im  Apparate  von  Soxblet  mit  einem  Gemische  von  75  Theilen 
Chloroform  und  25  Theilen  Alkohohl  ausgezogen.  Von  dem  Auszuge  wurde  das  Chloroform  abdestillirt 
und  nach  Verjagung  des  Spiritus  der  Rückstand  mit  einem  Gemische  von  5ccm  Wasser,  5  com  10"/,  igen 
Ammoniak  und  5  com  Alkohol  aufgenommen.  Diese  Lösung  wurde  dreimal  mit  Chloroform  ausgeschüttelt. 
Von  den  Chloroformausschüttelungen  wurde  das  Chloroform  abdestillirt,  der  Rückstand  bis  zur  Verjagung 
des  Ammoniaks  erhitzt  und  mit  1 5  ccm  Vio  Salzsäure  au^nonunen,  5  Minuten  auf  dem  Wasserbade 
erwärmt,  filtrirt,  Filter  mit  heissem  Wasser  nachgewaschen,  bis  das  Filtrat  keine  saure  Reacüon  mehr  zeigte 
und  mit  Vi»      Natron  titrirt. 

Aus  dem  Verbrauche  der  Vi«  N.  Natronlösung  ergibt  sich  die  Menge  N.  Salzsäure,  welche  zur 
Bindung  der  Alkaloide  erforderlich  gewesen  ist. 

1  ccm  Vio  N-  Salzsäure  =  0,0364  Alkaloid,  bei  der  Annahme  *  dass  Strychnin  und  Brucin  zu  glichen 
Mengen  vorhanden  sind. 

In  gepulverter  Handelswaare  wurden  nach  diesem  Verfahren  zwischen  2,165  und  2,56  ®/o  schwankende 
Mengen  Gesammtalkaloid  gefunden. 

Die  gleichen  Resultate  wurden  gewonnen,  als  10  g  gepulverter  Sem.  Strychni  mit  5  g  Aetzkalk  aus 
Marmor  und  3  g  Wasser  gemischt  wurden  und  das  Gemische  im  Soxhlet'schen  Extractionsapparat  mit 
Chloroform  extrahirt  ward.  Der  Chloroformauszug  ward  nach  dem  Absetzen  filtrirt,  durch  Destillation  von 
Chloroform  befreit  und  der  sehr  reine  Alkaloidrückstand  mit  lOccm  Nonn. -Salzsäure  aufgenommen, 
worauf  5  Minuten  auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  üUrirt,  ausgewaschen  und"  mit  Vi«  ^-  zurück- 
titrirt  ward. 

Es  wurden  verbraucht: 

I.  n.  III. 

ViflNorm.  Salzsäure  10  ccm  10  ccm  10  ccm 

ViooNorm.  Kali  35  ccm  38  ccm  38  ccm 

6,5  6;2  6,2 

entsprechend  Gesammtalkaloid  2,366  "/o;  2,2568  2,2568  V 

Ausserdem  wurden  noch  untersucht: 

Brechnüsse  aus  Bombay,  welche  2,18  '*/o  ges.  Alkaloid 
„         ,    Malabar,  welche  2,2932  o/,  „  , 

.    Calcutta,  welche  3,159  "/o  . 
,         ,    Cochln,  welche  1,4''/, 

enthielten. 

Es  bleibt  weiterer  Untersuchung  noch  vorbehalten,  in  diesen  und  anderen  Sorten  das  Verhältniss 
zwischen  Strychnin  und  Brucin  zu  ermitteln. 

Erwähnt  sei  nur  noch,  dass  die  Bestimmung  der  Alkaloide  in  dem  entölten  Samen,  wie  sie  von  R. 
Cordes*)  ausgeführt  wird,  absolut  genaue  Resultate  nicht  liefert;  da  das  Fett  eine  gewisse  Menge  der 
Alkaloide  zurückhält. 

20  g  des  möglichst  feinen  Strychnospulver  gaben  bei  der  Behandlung  mit  Fetroleumäther  0,75  g  Fett 
=  3.7ö*'/o  (Cordes  fand  i,2X,  Flückiger  3,1—4,1%).  Wurde  dieses  Fett  mit  verdünnter  Säure  ge- 
schüttelt, die  erhaltene  saure  Lösung  nach  dem  Vermischen  mit  Spiritus  mit  Chloroform  ausgeschüttelt  und 
in  dem  Verdunstunprückstande  der  Chloroformausschüttelung  die  Alkaloide  in  bekannter  Weise  titrirt,  so 
ergab  sich  noch  em  Verbrauch  von  9  ccm  '/igg  Norm.  Salzsäure  entwrechend,  0,03276  "/g  Alkaloid.  Der 
entfettete  Samen  enthielt  2,038^/»  Alkaloide;  während  der  fetthaltige  ^mien  nach  demselben  Verfahren  ge- 
prüft, 2,26 "/„Alkaloide  ergab. 

Cordes  ist  der  Ansicht,  dass  der  hohe  Gehalt  an  Alkaloiden,  welche  in  dem  Extract.  Strychni  nach 
Dietorich's  und  meiner  Methode  gefunden  wird,  divch  den  Oelgehalt  desselben  bedingt,  da  das  Gel  sich  mit 
Ealk  und  Ammoniak  zu  Seifen  vereinigt,  welche  iu  Aether  oder  Chloroform  eingehen  und  bei  der  Titration 
mit  Säuren  zerlegt  wird  unter  Freiwerden  von  Oelsänre,  welche,  da  unlöslich,  auch  ohne  Einwirkung  aaf 


*)  Dissertation,  Oorpart  1888. 
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den  IndicatoT  ist.  Er  enmfieblt  desstaalb  die  ÄKaloidbestämmnng  in  dem  durch  Schütteln  des  mit  Wasser 
verriebenen  Extracte  mit  Petroläther  vom  Fett  befreitem  Extract  vorzunehmen. 

Zur  Stütze  dieser  Äunahme  werden  zwei  Versuche  angeführt.  Die  Bestimmung  der  Geaammtalkaloidc 
nach  der  Methode  von  Dieterich  und  mir  in  dem  ölhaltigen  ergab  darnach  18,56  resp.  17,05%;  in  dem 
ölfreien  Samen  nur  12,74  und  12,067  «Z^. 

Ich  kann  auf  Grand  dieser  wenigen  Versuche  Cordes  in  seiner  Annahme  nicht  unterstützen,  da  wohl 
kaum  anzunehmen  ist,  dass  bei  den  zahlreichen  gut  übereinstimmenden  Analysen  von  Dieterich  und  von 
mir  immer  dieselbe  Menge  Seife  gebildet  und  in  Lösung  übergeführt  mn  sollte. 

I.  Zur  Älkaloldbestlmmnng  in  Chlorophyll haltigen  Extracten.  In  stark  chlorophyllhaltigen 
Extracten  z.  B.  Extr.  Hyoscyami  lässt  sich  nach  der  von  mir  angegebenen  Methode  (C.  H.  1887  S.  508) 
durch  Ausschütteln  der  wässrig-weingeistig-ammoniakalischen  ExtracÜösung  der  Gehalt  an  Alkaloiden  nicht 
b^immen,  da  das  Chlorophyll  zum  Theil  mit  in  den  Chloroformauszug  und  in  die  durch  Beliandlong  des 
Verdunstungsrückstandes  desselben  mit  verdünnter  Salzsäure  entstehende  saure  wässerige  Lösung  fibergeht, 
so  dass  die  Endreaction  bei  der  Titration  nicht  erkannt  werden  konnte. 

In  solchen  Extracten  muss  das  Chlorophyll  zunächst  entfernt  werden.  Dies  gelingt  leicht  durch  Ueber- 
fübrung  desselben  in  das  Baryumsalz  der  Kyanophyllins^ure,  welches  man  durch  Ausfällen  der  grünen 
alkoholischen  Auszüge  mit  Barythydratlösung  erhält.   Die  Verbindung  ist  in  Alkohol  unlöslich. 

Nach  den  von  mir  und  W.  Peters  ausgeführten  Versuchen  verfährt  man  in  folgender  Weise: 

5  g  der  grüngefärbten  Extracte  werden  in  50ccm  verdünntem  Alkohol  gelöst,  mit  etwas  überschüssigem 
Barytwasser  versetzt  und  anf  150  ccm  aufgefüllt.  Nach  dem  Absetzen  wird  fUtrirt  und  aus  dem  Fillrate 
das  überschüssige  BarAiim  durch  Kohlensäure  ausgefällt  und  75  ccm  des  Filtrates,  welche  2,5g  des  in  Arbeit 
genommenen  Extractes  entsprechen  zur  Consistenz  änes  Syrups  eingedampft,  mit  6  ccm  Wasser,  3  ccm 
Spiritus  und  Iccm  Ammoniak  aufgenommen,  mit  Chloroform  ausgeschüttelt  und  die  &rblosen  Chloroform- 
auszüge in  bekannter  Weise  weiter  verarbeitet. 

Um  zu  sehen,  ob  durch  Barytwasser  nicht  auch  das  Hyoscyarain  mit  gefällt  wird,  wurde  in  zwei 
chlorophyllfreien  Extracten  der  Alkfdoidgehalt  nach  dieser  Methode  und  nach  der  alten  Methode  bestimmt 
und  hierbei  fibereinstimmende  Besultate  erhalten. 

I.  II. 
Ohne  Baryt  =  1,100  0,751 
Mit  Baryt  =   1,050  0,762 

Zu  einem  anderen  Extracte  wurde  reines  Hyoscyamin  zi^efügt  und  0,9248  des  zugesetzten  Alka- 
loids  wieder  gefunden. 

Dlscusslon : 

Tb.  Salzer  tadelt  im  Anschluss  an  diese  Äusführangen  von  Prof.  Dr.  BeckurtB,  dass  der  Wortlaut  der  Pharmacopoe 
ein  gränlich-braanes,  d.  h.  Chlorophyll  haltendea  Bilsenkraut-Extract  verlangt,  während  doch  anderseits  die  Vorschrift,  den 
Pflaazensaft  anf  80 G.  zu  erwärmen,  nur  in  der  Absicht  gegeben  sein  kann,  dass  Chlorophyll  und  Eiweiss  entfernt 
weorden  Böllen. 

Um  die  hiedorch  veranlasste  Verschiedenlieit  im  Älkaloidgehalt  and  in  der  LSslichkeit  zu  bes^tigen,  mRge  verlangt 
werden,  Am  dieses  Extrakt  wie  Belladonna-  und  Digitalis-Extnct  frei  von  Chlorophyll  und  EiwdiB  sei  und  mit  der  50£achen 
Menge  Wasstf  eine       klare  Lösung  gebe. 

Dleierieh-Hdfenberg  bemerkt  zur  Frage,  ob  beim  Erhitsm  anf  70 o  alln  Chlorophyll  ausgracbieden  verde,  dass  dies 
alkrdii^  der  FaO  s^,  wenn  die  Temperatur  rmbt  langsam  gesteigert  werde. 

k.  Zur  Alkaloidbestimmnng  in  den  trockenen  Extracten  (Extracta  sicca).  Auch  in  den  mit 
Hufe  von  Süssholzpulver  bereiteten  trocknen  Extracten  ISsst  sich  der  Älkaloidgehalt  nach  dem  von  mir  an- 
g^benen  Verfahren  direct  nicht  bestimmen.  Das  in  diesem  vorhandene  Glycyrrhizin  geht  mit  den  Alka- 
loiden in  die  Auszüge  ein  und  förbt  sich  bei  der  Titration  der  sauren  wEssrigen  Flfissigkeit  mit  Alkalien 
gelbroth,  so  dass  das  Ende  der  Titration  durch  den  Farbenumschlag  der  Cochenille  auch  nicht  erkannt 
werden  kann. 

Auch  das  Glycyrrhizin  lässt  sich  durch  Barytwasser  entfernen. 

Man  zieht  nach  Versuchen  von  W.Peters  zweckmässig  SgExtractmit  lOOccm  verdünntem  Spiritus 
aus,  liltrirt  80  ccm  ab  und  versetzt  diese  mit  überschüssigem  Barytwasser  und  füllt  auf  150  ccm  auf.  Nach 
dem  Absetzen  wird  filtrirt,  aus  dem  Filtrate  das  Überschüssige  B^thydrat  mit  Kohlensäure  ausgefüllt  und 
75  ccm,  welche  2  g  des  in  Arbeit  genommenen  Extracts  entsprechen  bis  zur  Consistenz  eines  Symps  ein- 
gedampft, mit  6 ccm  Wasser,  3 ccm  Spiritus  nnd  Iccm  Ammoniak  aufgenommen  mid  mit  Chloroform  aus- 
geschüttelt.   

n.  Sitzung  den  19.  September,  Vormittags. 

Vorsitzender:  Prof.  Beckurts-Braunschweig. 

3.  Herr  Neuss -Wiesbaden.  A.  Ueber  Jodoform  nnd  Aether.  Bedner  bezieht  sieb  auf  seine  Mit- 
theilnngen  in  der  Blten  Versammlung  deutscher  Naturforscher  nnd  stellt  an  der  Hand  von  Experimenten 
Folgendes  fest: 
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1.  Beines  Jodoform  und  reiner  Aether  reagiren  nicht  aufeinander.  Die  nach  Standen  dennoch  an- 
tretende Zersetzung  ist  lediglich  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  und  das  Licht  veranlasst. 

2.  LOst  man  jedoch  imreines  Jodoform  in  reinem  Aether  (1 : 10),  so  tritt  ~slsbald  auch  ohne  Einfluss 
von  Licht  eine  Bothförbung  ein,  wobei  sich  Jod  ausscheidet.  Verwendet  mtai  nun  hierbei  unreinen,  wenn 
auch  neutralen  Aether,  so  wird  diese  Beaction  verstärkt  resp.  beschleunigt. 

Ein  solches  Jodoform  erzeugt  Eczem  und  bläut  die  Spuren  von  Stärkemehl  in  der  damit  imprägnirten 
Qaze,  die  dann  durch  unzersotztes  gelbes  Jodoform  sich  grün  färbt.  Diese  Grün&rbung  verschwindet  aber 
in  der  Regel  bei  längerem  Aufbewahren  an  vor  Licht  geschütztem  Orte  merkwürdigerweise.  Die  Gaze  er- 
scheint wieder  gelb,  zeigt  auch  häufig  dann  weisse  Stellen,  als  seien  diese  nicht  imprägnirt.  Vielleicht  wird 
hier  aus  dem  Beste  des  verdunstenden  Aethers  mit  Hilfe  der  atmosphärischen  Luft  ein  Jod  bindender  und 
Jodoform  zersetzender  Körper  gebildet. 

3.  Jodoform  ist  in  Substanz  wenig  lichtempfindlich.  Diese  Eigenschaft  wächst  jedoch  in  ätherischer 
Lösung  und  wird  bis  zur  vÖlHgen  Jodoformzersetznng  beschleunigt,  sobald  man  die  Gaze  dem  Sonnenlicht 
aussetzt. 

4.  Auch  der  neutrale  Aether  kann  die  Ursache  dieser  Jodoformzersetzung  bilden,  wenn  derselbe  gewisse 

Verunreinigungen  —  vielleicht  Derivate  der  Fuselöle  —  enthält.  Ein  solcher  Aether  findet  sich  neuerdings 
vielfach  im  Handel.  Fractionirt  man  nun  diesen,  so  stellt  das  Destillat  einen  den  Ansprüchen  vollständig 
genügenden  Aether  dar,  während  der  Betortenrückstand  nun  um  so  stärker  reagirt.  Wir  haben  also  in  der 
einfachen  Bectification  ein  Mittel,  solchen  Aether  zu  reinigen  und  sollte  auch  zu  anderen  pharm a- 
ceutischen  Zwecken  nur  ein  so  rectificirter  Aether  zugelassen  werden,  wenn  nicht  die 
Verwendung  eines  reinen  Alkohols  diese  Procedur  überflüssig  erscheinen  lässt. 

5.  Der  Vortragende  stellte  sich  zu  seinen  Versuchen  ein  Jodoform  nach  gewöhnlicher  Vorschrift,  aber 
aus  reinem  Wrede'schen  Weinsprit  dar,  welches  allen  Anforderungen  entsprach.  Daher  glaubt  derselbe  die 
Ursache  der  Bothfärbung  in  der  schlechten  Qualität  des  zu  Aether  resp.  Jodoform  verwendeten  Alkohols  an- 
nehmen zu  müssen. 

6.  Aus  Obi|rem  ergibt  sich,  dass  Aether  und  Jodoform  gegenseitig  scharfe  Beagentien  gegen  die 
gedachtoi  Verunremigungen  sind. 

B.  Ueber  den  Einflnss  des  Lichtes  auf  Bittermandelwasser.  Schon  bei  seinen  früheren  Mit- 
theilungen über  die  Zersetzungen  der  Lösungen  von  Morphium  mit  Bittermandelwasser  erwähnte  der  Bedner 
den  zersetzenden  Einfluss  des  Lichtes  auf  Letzteres.  Derselbe  hat  nun  diesen  Beweis  nochmals  geliefert, 
indem  er  gleiche  Mengen  desselben  Wassers  dem  Licht  aussetzte  resp.  vor  denoselben  schätzte.  Es  zeigte 
sich  nach  18  Tagen,  dass  das  dem  Lichte  ausgesetzte  Bittermandelwasser  merklich  trübe  geworden  und  rund 
10**/q  an  Blausäuregehalt  eingebüsst,  während  das  vor  Licht  geschützte  in  Klarheit  und  Gehalt  sich  nicht 
verändert  hatte. 

4.  Herr  Holdermann-Lichtenthal.  Ueber  Morphium.  Bedner  berichtet  über  seine  Untersuchungen, 
die  er  über  das  Beductionsvermögen  des  Morphins  angestellt  hat.  Er  geht  dabei  von  der  bekannten  Iden- 
titätsreaction  des  Morphins  mit  Jodsäure  aus  und  hat  zunächst  versucht,  ob  sich  die  hierbei  zur  Aua- 
scheidung gelangende  Jodmenge  nach  atöchiometrischen  Grundsätzen  zur  Erkenntniss  des  sich  dabei  ab- 
spielenden Vorganges  verwenden  Hessen. 

Nachdem  er  sich  durch  zahlreiche  Versuche  überzeugt  hatte,  dass  die  Jodsäure  selbst  eine  zu  unbe- 
ständige Verbindung  sei,  um  sie  zur  Controllirung  eines  so  complicirten  ßeductions Vorganges  einzuschalten 
und  nachdem  auch  m  der  gleichen  Absicht  angestellte  Versuche,  Wasserstofl'hyperoxyd  als  sauerstoffabgebenden 
Körper,  der  sich  jodometrisch  feststellen  lässt,  anzuwenden,  nicht  zu  einem  befriedigenden  Besultate  geführt 
hatten,  wählte  der  Bedner  die  Combination  der  redncirenden  Eigenschaften  mit  einem  aus  Kaliumdichromat 
nnd  Salzsäure  bestehende  Chlorgemisch  von  genau  bekanntem  Ghlorwerthe.  Wie  es  Bedner  zum  Voraus  an- 
nahm, machten  sich  die  redncirenden  Eigenschaften  des  Morphiums  hierbei  in  dem  Sinne  geltend,  dass  bä 
der  Destillation  erheblich  weniger  CUor  überging  als  auf  die  in  Arbeit  genommene  Menge  an  Kalium- 
dichromat übergehen  sollte.  Es  wollte  ihm  Anfangs  nicht  gelingen,  vergleichbare  Resultate  bei  seinen  Ver- 
suchen zu  erzielen,  weil  ihm  die  relativen  Mengeverhältnisse,  in  denen  das  Alkaloid  mit  Dichromat  zu 
destilliren  sei,  nicht  bekannt  waren.  Erst  als  ^es  erhumt  war,  konnte  er  in  einer  recht  zahlreichen  Anzahl 
von  Analysen  ein  recht  bemerkenswerthes  Verhältniss  feststellen,  wie  dies  aus  einer  weiter  unten  stehenden 
kleinen  Tabelle  ersichtlich  ist,  in  welche  Bedner  eine  Beihe  von  Zahlen,  die  er  gleichzeitig  als  Belege  zu 
betrachten  bittet,  zusammengestellt  hat. 

Er  constatirte  nämlich,  dass  man  bei  der  Berechnung  des  Verhältnisses,  in  welchem  die_  Atom- 
resp.  Molecularquotienten  des  Jods  und  des  Morphins  zu  einander  stehen,  mit  auffallender  Uebereinstimmung 
—  trotz  grosser  Verschiedenheit  der  Verhältnisse  von  Morphiiim  und  Dichromat  zu  dem  Verhältniss  1  : 19 
gelangt.  Es  ist  dies  nach  seiner  Ansicht  für  die  Erklärung  des  bei  dieser  perfecten  Oxydation  des  Morphiums 
vor  sich  gehenden  chemischen  Frocesses  besonders  bemerkenswerth,  da  das  Molekül  des  Morphiums  gerade 
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19  Atome  Wasserstoff  enthalt  und  das  Chlor  bei  seißer  oiydirenden  Wirkung  stets  den  Angriffspunkt  seiner 
chemischen  Anziehungskräfte  auf  den  Wasserstoff  der  ihm  dargebotenen  Körper  verlegt.  In  eine  genaue 
Darstellung,  wie  sich  der  Vorgang  im  Eiozeben  abhielt«  glaubt  Bedner  sich  nicht  einigen  zu  können,  da 
ihm  bei  der  Annahme,  es  f&nde  unter  Bildnng  von  Chlorwasserstoff  eine  totale  Entziehung  des  Wasserstoffs 
statt,  die  ErklArimg  dafSr  fehlt,  was  mit  dem  Morphiumreste  geschehe.  Er  versuchte  es,  der  Frage  auf 
experimentellem  Wege  näher  zu  treten,  indem  er  nach  den  Regeln  der  Alkaloiddarstellung  aus  den  aufbe- 
wahrten Destillationsrnckständen  den  aus  dem  Morphium  allenfalls  entstandenen  Körper  zu  isoliren  und  aus 
seiner  elementaren  Zusammensetzung  eine  greifbare  Unterlage  zu  gewinnen  suchte.  Der  Erfolg  war  ein 
negativer,  es  resultirte  nach  den  Angaben  des  Vortragenden  nur  in  geringer  Menge  ein  gefärbter,  in  Alkohol 
löslicher,  in  angesäuertem  Wasser  unlöslicher  Rfickstand  von  harzähnlicher  Beschaffenheit,  dessen  weitere 
Untersuchung  der  geritigen  Menge  wegen  nicht  ausfahrbar  war,  was  den  Gedanken  nahe  legt,  dass  mit  der 
gänzlichen  Entziehung  des  Wassorstoffii  auch  ein  gänzlicher  Zerfoll  des  Morphins  in  chemisch  einfachere 
Körper  Hand  in  Hand  gebe. 

Zum  Schluss  weisst  der  Verfasser  noch  darauf  hin,  dass  nach  seinen  Beobachtungen  für  die  Destillation 
von  Morphium  mit  Kaliumdichromat  und  Salzsäure  von  dem  ersteren  am  besten  zwischen  0,08  und  0,16  g 
und  mindestens  die  4 — 5  fache,  besser  aber  noch  ein  etwas  grösserer  Ueberschuss  von  Kaliumdichromat  zu 
nehmen  sei,  wenn  man  sicher  gehen  wolle,  dass  die  Oxydation  eine  perfecta  sei.  Auf  je  ein  Gewichtstheil 
des  verwendeten  Dichromats  empfiehlt  derselbe,  da  theoretisch  6,92  Theile  erforderlich  sind,  mindestens 
10  Gewicbtstheile,  besser  aber  noch  etwas  mehr  an  25  procentiger  Salzsäure  anzuwenden,  damit  man  auch 
hiervon  eine  zur  Zersetzung  des  gesammten  Salzes  überschüssig  ausreichende  Menge  habe. 

Die  complicirt  erscheinenden  Berechnungen  bei.  der  praktischen  Verwendung  des  Verfahrens  hat  Redner 
dadurch  veremfocht,  dass  er  alle  stehenden  Zahlenverhäitnisse  in  fertig  berechnete  Quotienten  umgewandelt 
und  angegeben  hat;  er  gelangt  dabei  zu  folgenden  Werthen: 

Iccm  Vio  Jodlösung  ist  äquivalent  0,0049133  Kaliumdichromat 

leg  Morphium  pur.  macht  0,079ß4  (also  rund  das  8 fache)  Jod  latent 

leg        ,  „    erfordert  mindestens  0,031  Kaliumdichromat 

1  Mol.  Kaliumdichromat  (294,8)  gibt  6  Atom  freies  Chlor  (6X127  =  762) 

das  Dichromat  rechnet  sich  mithin  auf  Jod  um  durch  Multiplication  mit  29^8  =  2,585;  direct  auf  ccm 

V.o  Jod  durch  1^  =  203,15. 

Da  (siehe  Tabelle)  1  Mol.  Morphium  19  Atom  Jod  latent  macht,  so  entspricht  1  Atom  Jod  (127)  dem 

19ten  Theil  von  1  Mol  Morphium  15,947  oder  auf  das  Hydrochlorat  berechnet.   ^~  =  19,737. 

Jeder  ccm  Thiosulfat,  der  weniger  verbraucht  wurde,  als  die  aus  dem  verwendeten  Kaliumdichromat 
berechnete  Menge  beträgt,  zeigt  daher  0,0015947  g  Morphium  pur. 

oder  0,0019737  g       »       hydrochl.  an. 

Tabelle  nr  Bereeknu^  des  Molecalarrerhaitnisses  zwischen  Morphiam  und  Jod,  du  bei  der  Ox^dAtlon  des 

ersteren  tu  einer  ChlormisehMiir  ^banden  wird. 


Ab- 
gewogene 

Kf  Cn  07 

Das 
daraas  be- 
rechnete 
Jod 

Das  bei  der 
Destitlation 
gefundene 
Jod 

Jod- 
Di£^Qz 

Ange-  j 
wendctes  i 

Morphium: 

Berechnung  des 
Mol.  resp.  Atom- 
Yerl^tnisses 

Atom-  resp. 
Molecnlar^ 
Gewicht 

Atom-  resp. 
Molecular- 
Quotient 

Einfachstes 
Molecular- 
VeriiUtnisi 

0,4540  ' 

1.17359 

0,36576 

0,80783 

0,1135 

Mo.  =  0,1135 
!   J.  =  0,08783 

:  303  =    i     S74C  :  374G 
:  127  =    1  63C00  ;  374fi 

=  li':" 

0,663ä 

1,71593 

0,588645 

1,127278 

0,1425 

Mo.  =  0,1425 
J.  =  1,127278 

:  303  ~ 
:  127  = 

4703  :  4703 
88770  :  4703 

=  18,88  '  • 

0,720 

1,8612 

1,077595 

0,7846 

0,0985  ^ 

Mo.  =  0.0985 
J.  =  0,7816 

:  303  = 
:  I  i?  = 

325  :  325 
Gl 80  :  325 

=  19  '='9 

03826 

0,94222 

0,298 

0,644 

0,0809 

Mo.  =  0,0800 
J.  =  0,644 

:  303  = 
:  127  = 

267  :  267 
5070  :  2(17 

=  18,98  ^ 

0,951 

2,458 

1,451 

1,007 

0,1211 

Mo.  =  0,1211 
J.  =  1,007 

:  303  = 
:  1-27  = 

3996  :  3996 
79000  :  3996 

=  lJ,9  '=19 

0,9701 

2,507 

1,221 

1,286 

0,1632  1 

Mo.  =  0,1632 
J.  —  1,286 

:  303  = 
:  127  = 

5388  :  5386 
101200  :  5386 

=  li  1  = 

0,8361 

2,1613 

1,034 

1,1273 

0,1425  j 

iMo.  =  0,1425 
1   J.  =  1,1273 

:  303  = 
:  127  = 

4703  :  4703 
88770  :  4703 

=  18,88  '  ■  '9 
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t)r.  KlciD-DarmBtadt  fragt  an,  ob  die  Zeitdaoer,  vfthrend  weleber  das  MorphiD  der  Oxydation  mit  Salzs&ure  und 
Kalinmbichnnnat  ansgesctzt  war,  nicht  von  Einflugs  auf  das  Resoltat  sei,  worauf  I>r.  Holdermann  erwiderte,  dass  dasMole- 
cularvcirhütniss  zwisäien  Moiphin  und  Jod  1 :  19  bleibe. 


5.  Herr  Ernst  8cliniidt  machte  Mittheilungen  Über  Untcrsachungen,  welche  im  letzten  Jahre  auf 
seine  Veranlassung  und  unter  seiner  Leitung  im  pbarmac-chemlsehen  Institute  kq  Mnrbii]^  zur  Ans- 
fOhrung  gelangten. 

I.  Berberlsalkalolde.  a.  Berberin.  Zur  Darstellung  von  freiem  Berberin,  sowie  seiner  Salze  diente 

das  quantitativ  erhältliche,  gut  krystalli sirende  Ac eton-Berber in:  C'**H"NO*  •  CH*0.  Letzteres  wird 
gewonnen,  indem  man  eine  heisse  Lösung  eines  Berbcrinsalzes  in  Wasser  und  Aceton  mit  Natronlauge  alka- 
lisch macht.  Um  aus  letzterer  Verbindung  das  Berberin  zu  isoliren,  kocht  man  10  g  davon  mit  30  g  Chloro- 
form und  250  g  Alkohol  12  Stunden  lang  am  Bückflasskfihler,  befreit  die  erzielte  Lösung  durch  Abdestil- 
liren  von  dem  grösseren  Theile  der  Lösungsmittel  und  stellt  den  Rückstand  zur  Krystallisation  bei  Seite. 
Die  ausgeschiedenen  Berberinkrystalle  sind  nach  dem  Abpressen  aus  Wasser  umzukrystaUisiren.  Das  so  ge- 
wonnene Berberin  bildet  glänzende,  gelbe  Ery  stallnadeln  von  neutraler  Reaction,  welche  unverwittert  6  Mol. 
H»0  enthalten:  C"H"NO* -f  6H«0,  von  denen  bei  100»  im  WasserstofFstrome  nur  4  Mol.  entweichen. 
Das  nach  dem  früheren  Verfahren  aus  Berberinsulfat  mittelst  Aetzbaryt  dargestellte  Berherin  bildet  dunkler 
gefärbte  Krystalle,  die  bei  100  <*  ihr  gesammtes  Krystallwasser  verlieren  und  an  feuchter  Luft  CO*  anziehen. 
Letzteres  ist  bei  dem  ans  Aceton-Berberin  dargestellten  Berberin  nicht  der  Fall.  Wird  Acetoa-Berberin  mit 
verdünnten  ^nren  gekocht,  so  scheiden  sich  beim  Erkalten  der  erzielten  Lösung  direct  die  entsprechenden 
Berberinsalze  in  chemischer  Reinheit  (chlorfrei)  aus. 

Berberin  und  Hydroberberin  enthalten  je  zwei  Methoxylgruppen.  Gegen  Jodalkyle  verhält  sich  das  Ber- 
herin als  tertiäre  Base.  Die  aus  Hydroberberindkyljodiden  dargestellten  Ammoniumbasen  sind  leicht  zersetz- 
bar; sie  ziehen  mit  Begierde  CO'  an.  Werden  letztere  Basen  dagegen  im  Wasserstoffstrom  bis  zur  Gewichts- 
constanz  bei  100*  C.  getrocknet,  so  resultiren  beständige  Alkyl-Hydroberberine  (R.Gaze). 

b.  Hydrastin.  Hydrastin  und  Narcotin  zeigen  bei  der  Oxydation  unter  Anwendunp^  der  verschieden- 
sten Oxydationsmittel  dn  durchaus  ähnliches  Verhalten.  Das  aus  dem  Hydrastin  bierbei  |ebildete  Hydra- 
stinin  enthält  keine  Methoxylgruppe.  Durch  Kochen  mit  Jod  und  Alkohol  wird  Hydrastin  in  Opiansäure 
und  Hydrastoninjodid:  C"H"NO'Z,  verwandelt.  Die  aus  letzterer  Verbindung  dargestellte  Ammoniumbase 
spaltet,  abweichend  von  dem  aus  Narcotin  erhältlichen  Tarconlnmethylhydroiyd,  beim  Kochen  der  wässerigen 
Lösung,  keinen  Formaldehyd  ab.  Acetylchlorid  führt  das  Hydrastin  in  ein  urangrün  gefärbtes,  in  seinen 
Lösungen  stark  fluorescirendes  Product  über,  dem  die  basischen  Eigenschaften  fehlen.  Die  analytischen  Daten 
führen  zu  der  Formel  C"H*o(C*H'0)NO*^.  Die  fragliche  Verbindung  dürfte  jedoch  kaum  als  ein  Acetyl- 
derivat  anzusehen  sein,  sie  scheint  vielmehr  ein  Gondensationsproduct  zu  s^,  welches  vielleicht  auf  das 
Vorhandensein  einer  Aldehydgruppe  im  Hydrastin  hinweist.  Die  Untersuchnngcni  sind  na/ch  dieser  Richtung 
hin  noch  nicht  abgeschlossen. 

Methyl-  und  Aethylhydrastinjodid  (aus  C^'H«NO«  und  CH»Z,  sowie  aus  C«'H»iNO«  und  C>H»Z  ge- 
bildet) lassen  sich  in  wässeriger  Lösung  durch  Kalilauge  in  Methyl-,  bezüglich  Aethylhydrastin  verwandeb. 
Letztere  Verbindungen  sind  gelbgrün  gefärbt  und  zeigen  in  ihren  Lösungen  starke  Fluorescenz.  Mit  Jod- 
methyl, bezüglich  mit  Jodäthvl  liefern  sie  mit  Leichtigkeit  AdditionsproductOf  durch  deren  weitermi  Abbau 
versucht  wird,  im  Sinne  der  Hofmann*schen  Reaction,  ein  stickstofffreies  Spaltungsprodnct  des  Hydrastins  zu 
gewinnen  (W.  Kerstein,  F.Schmidt). 

c.  Aus  der  Wurzel  von  Berberis  aquifolium  wurden  Berberin,  Oxyacanthin,  Berbamin 
und  Fhytosterin  isolirt.  Die  Analysen  des  Sulfats,  Gold-  und  Flatindoppelsalzes  führten  für  das  Ber- 
bamin und  Oxyacanthin  der  Wurzel  von  B.  aquifolium,  sowie  fär  Oxyacanthin  aus  B.  vulgaris  zu  der  Formel 


II.  Papaveraeeenalkaloide.  a.  Aus  der  Wurzel  von  Ohelidonium  majus  wurden  ausser  Ohelidonin: 
C»H"NO*-i-H«0  und  Chelery thrin,  a-Homochelidonin:  C^H^NO»  und y9-Homochelidonin: 
C"H"NO*,  noch  eine  Base  isolirt,  welche  in  den  Eigenschaften  mit  dem  von  Hesse  aus  dem  Opium  iso- 
lirten  Protopin  und  dem  von  Eykmann  aus  Macleya  cordata  dargestellten  Macleyin  übereinstimmt 
Ob  jedoch  jener  Base  die  von  diesen  Forschem  acceptirte  Formel  C"H"NO*  oder  die  Formel  C**H"NO* 
zukommt,  ist  noch  nicht  entschieden. 

a-  und  ;9-Homochelidonin  enthalten  je  zw^  Methoxylgruppen,  wogegen  Ghelidonin  keine  Methoxyl- 
gruppen enthalt 

b.  Das  Styllophorin  der  Wurzel  von  Styllophoron  diphyllum  ist  identisch  mit  Ohelidonin,  wie  eine 
vergleichende  Untersuchung  beider  Basen  lehrte  (F.  Seile). 

c.  Das  dem  Protopin  ähnliche  Alkaloid  wurde  auch  gefunden  in  der  Wurzel  von  Sangninaria 
canadensis  und  in  Elschholtzia  californica. 


0"H"NO»  (Stubbe). 
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d.  Das  Morphin  enthält  zwei,  das  Oxydimorphin  vier  und  das  Äpomorphin  nnv  eine  Hydro- 
xylgruppe. 

III.  Mydriatica.  a.  Aus  der  Wurzel  von  Scopolea  atropoides  wurden  isolirt  Hyoscyamin, 
Hyoscin,  Betain,  Gholin  und  Scopoletin  (identisch  mit  Methyläscaletin).  Auch  in  Solanum  nigrum,  S.  tuhe- 
rosum  und  Lycinm  harbarum  sind  Spuren  eines  mydriatisch  wirkenden  Alkaloides  vorhanden,  dessen  chemische 
Natnr  noch  festgestellt  werden  soll. 

b.  Frische  einjährige  Belladonnawnrzel  enthielt  neben  viel  Hyoscyamin  auch  Atropin  präformirt;  frische 
mehrjährige  Belladonnawurzel  lieferte  nur  Hyoscyamin. 

c.  ^i  der  Umwandlung  von  Hyoscyamin  in  Atropin  nach  dem  Will 'sehen  Verfahren  (durch  Zusatz 
von  wenig  Natronlauge  zur  alkoholischen  Lösung)  scheint  noch  eine  andere,  vermuthlich  mit  dem  Atropin 
isomere  Base  zu  entstehen.  Eine  Probe  der  syrupartigen  Mutterlaugen,  welche  Vortragender  von  der  Firma 
Gehe  &  Comp,  in  Dresden  von  der  Atropindarstellun|r  nach  dem  Will'schen  Verfahren  erhielt,  lieferte 
beim  Kochen  mit  Barytwasser  Atropasäare  und  ein  Tropin,  dessen  Golddoppelsalz  sich  in  glänzenden,  schön 
gelben,  dem  Golddoppels^  des  Isotropins  sehr  ähnlichen,  bei  198°  C.  schmelzenden  Krystallen  abscheidet. 
Das  Qolddoppelsdz  dieses  Tropins  krystallisirt  jedoch  nach  Angabe  von  Dr.  Scheibe-Berlin  triklio,  wäh- 
rend das  des  Isotropins  rhombisch  krystallisirt.  Auch  die  Flatinsalze,  sowie  andere  Verbindungen  dieses 
Tropins  und  des  Isotropins  sind  vom  Vortragenden  iu  den  Bereich  der  Untersuchung  gezogen  worden. 

d.  Wässerige  Lösungen  von  hyoscyaminhaltigem  Atropinsulfat  (1  :  10),  welche  anfänglich  0,3,  bezüg- 
lich 0,8 "  nach  links  drehten,  verloren  durch  lange  Aufbewahrung  (freiwilliges  Eintrocknenlassen)  vollständig 
ihre  optische  Activität  Hyoscyamin  konnte  in  letzteren  Lösungen  durch  Qoldchlorid  nicht  mehr  nacl^e- 
wiesen  werden.  Eine  wässeriee  Lösung  von  reinem  Hyoscyaminsulfat  zeigte  dagegen  nach  vorläufig  drei- 
wöchentlicher Aufbewahrung  keine  merkliche  Verminderung  des  Drehungsvermögens;  eine  solche  war  auch 
nicht  zu  beobachten  nach  dreimaliger  Verdampfung  im  Wasserbade. 


Salzer* Worms  fragt  an,  ob  der  UebeigaDg  der  AtropinlOsune  in  HyoscyanlOsung  nicht  darch  eine  geringe 
Menge  überechassiger  Schwefelsäure  bedingt  seta  k6nae,  da  dos  ÄtropinBulfat  des  Handels  meist  scliwachsaure  Reaction  zeige. 

Dr.  Klein- Dartasäidt  knüpfte  an  den  Vortrag  Schmidt  die  Bemerkung  an.  dass  Atropin  und  Hyoscyamin  sich  durch 
ihre  Goldsalze  so  charakteristisch  von  eioauder  unterscheidea,  dass  bei  einiger  Uebung  in  der  Beobachtung  man  sofort  orien- 
tirt  ist.  So  habe  er  ein  Datorinprftparat  sc^^di  durch  das  üotddoppelsalz  charakterisiren  können. 

Vortragender  theilt  femer  mit,  dass  er  der  Freundlichkeit  des  Herrn  C.  J.  Benderin  Frankfurt  a.  M. 
eine  Probe  krystallisirten  Hyoscins  verdankt. 

IV.  Bitterstoffe.  Die  Analysen  des  reinen  Peucedanins  führten  au  der  Formel  C'*H"(CH3)0', 
die  des  Oreoselons  zu  der  Formel  C"H"0*.  Das  Peucedanin  enthält  eine  Methoxylgruppe,  dagegen  ist 
in  dem  Ostruthin  keine  Methoxylgruppe  vorhanden  (A.  Jassoy). 


6.  Herr  Tsehirch -Berlin  besprach  die  Cultnrcn  der  Nutz-  niid  Heilpflanzen  Indiens  unter  Vor- 
legung zahlreicher  Photographien,  die  Vortragender  in  Java  und  Ceylon  selbst  aufgenommen. 

Der  Vortrag  ging  namentlich  des  Näheren  auf  die  Cnltur  des  Theo,  Reis,  der  Vanille,  China, 
Myristica,  des  Pfeffer  und  der  Cubeben  ein  und  schilderte  die  Gewinnung  des  Guttapercha  und 
des  Kautschuk  in  Sumatra  und  Java. 

Die  Versuche,  die  der  Reisende  in  der  einzigen  Benzoeplantage  der  Erde  (am  Salak  auf  Java)  gemacht 
haben  zu  dem  Ei^ebniss  geführt,  dass  das  Benzoeharz  vollständig  das  Product  einer  Verwundung  ist  und 
dass  in  der  gänzlich  geruchlosen  Binde  des  lebenden  Baumes  das  Harzproduct  nicht  vorgebildet  ist. 

Besonderes  Interesse  boten  auch  die  Mittheilungen  über  die  Chinaplantagen  auf  Java,  in  denen  der 
Vortragende  seine  Anschauungen  über  den  Sitz  der  Alkaloide,  und  die  Umwandlung  der  farblosen  China- 
gerbsäuren in  Chinaroth  (Angewandte  Pflanzenanotomie  Bd.  1  S.  127  und  133)  durch  Versuche  bestätigen 
und  auch  die  Ehitwickelung  der  Benewed  barks  verfolgen  konnte. 


7.  Herr  Dieterich-Helfenberg.  A.  Ans  Fällen  des  Narkotlns  ans  wässerigen  Oplnmauszflgcn  mit 
AmmonlAk.  Den  durch  Ammoniak  in  wässerigen  Opiumauszügen  hervorgerufenen  Niederschlag  hatte 
s.Z.  Flückiger*)  für  „räthselhaft* ;  Dietericu**)  dagegen  zum  gr58sten  Theil  aus  Narkotin  bestehend 
erklärt. 

Da  Flficktger***)  neuerdings  seine  Behauptung  aufrecht  erhält  und  Dieterich  eines  Miss  Verständnisses 
zeiht,  legt  Letzterer  der  Versammlung  krystallisirtes  Narkotin,  wie  er  es  aus  den  bei  der  Opiumprüfun^ 


•)  Archiv  der  Pharm.  1885,  S.  359. 
**)  Belfenberger  Analen  1886,  S.  43. 
***}  AnJüT  der  Pharm.  1889,  S.  727- 
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nach  sänem  Verfahren  abfallenden  Niederschlägen  gewonnen  hat,  vor  und  gibt  daför  folgendes  YerfahroD  an: 
Wäscht  man  den  Niederschlags  wie  er  nach  Zusatz  der  ersten  Fortion  Ammoniak  entsteht,  mit  Wasser 
aus  und  übergiesst  ihn  noch  nasa  mit  Äether,  welcher  10  Essig&ther  enthält,  so  geht  ersterer  vollständig 
in  Lösung  über.  Nach  Verdunsten  des  Äethers  erhält  man  einen  mit  wenigen  Krystallen  durchsetzten 
klebrigen  Rückstand.  Nimmt  man  diesen  in  Alkohol  auf  (er  löst  sich  vollständig  darin)  und  lässt  den  Al- 
kohol bei  gewöhnlicher  Temperatur  verdunsten,  so  krystallisiren  eine  ganze  Masse  gelblich  gefärbter,  aber 
schön  ausgebildeter  Nadeln  aus.  Löst  man  diese  in  schwach  angesäuertem  Wasser  und  (Ült  mit  überschüssigem 
Ammoniak  aus,  so  bleibt  beim  Abfiltriren  ein  weisser  Niederschlag  auf  dem  Filter,  während  der  Ammoniak- 
überschuss  den  grössten  Theil  des  Farbstoffes  im  Filtrat  gelöst  hält.  Durch  abermaliges  Lösen  des  Nieder- 
schlüges  in  Aether  und  Chrystallisiren  aus  alkoholischer  LOsung  entstehen  farblose,  nadeiförmige  Erystalle, 
welche  alle  Eigenschaften  des  Narkotins  besitzen. 

Dieter  ich  demontitrirt  die  einzelnen  Versuche,  er  bringt  damit  denBewräsfOr  seine  frühere  Behaup- 
tung und  widerlegt  F lückiger. 

B.  Gewinnung  ron  fttheriseben  Oelen  als  Nebenprodukte.  D.  weisst  darauf  hin,  dass  das  Aus- 
ziehen aromatischer  Vegetabilien  mit  Wasser  die  ätherischen  Oele  vollständig  unberührt  lässt  und  dass  ver- 
dünnter Weingeist  dieselben  nur  zum  TheiL  aufnimmt.  Treibt  man  die  extrahirten  Vegetabilien  mit  dem 
direkten  Dampfstrahl  ab,  so  gewinnt  man  neben  den  wässerigen  Extrakten  volle  und  neben  den  spiritoösen 
Extrakten  theilweise  Ausbeuten  an  ätherischen  Oelen. 

Bedner  legt  eine  Beihe  derartiger  Oele  vor,  die  aus  den  Bücksttoden  gewonnen  nnd  bei  der  Fabri- 
kation von 

Extractum      Absinthii  Pfa.  0.  II, 

,           Aurantii  cort.  «    «  I, 

,1          Calami  .    ,  II, 

„          Cascarillae      .  ,    ,  II, 

Helenü  ,    ,  II, 

MiUefolü  ,    ,  I, 

B            Myrrbae  ,    «  II, 

Sabinae  ,    ,  II» 

«           Valerianae  «    »  I, 

Succus          Juniperi  „  ^ 

Syi-upus         Aurantii  cort.  „    ,  II, 

,           GbimiomUlae  ,    ,  1, 

„           Cinnamomi  „    „  11, 

„           Föniculi  ,    „  I, 

^           Menthae  pip.  „    ,  II, 

D.  erwähnt,  dass  die  Annahme,  der  Succus  Juniperi  werde  aus  abdestillirten  Beeren  hergestellt,  eine 
irrthümliche  sei;  gerade  umgekehrt  werde  es  in  Fabriken  —  die  seinige  nicht  angenommen  —  gemacht; 
Kuci'st  stelle  man  den  Succus  her  und  dann  treibe  man  das  Oel  ab.  Die  im  Handel  vorkommende  billige 
Waarc,  dio  man  mit  Bccht  beanstande,  sei  direkt  gefälscht. 

€.  Das  DUlysfren  sogen.  Indifferenter  EisenoxydTerbindnngen.  Auf  Grund  früherer  mit  Ferri- 
maunitat  gemachten  Erfahrungen  wendet  D.  die  Dialyse  auf  die  alkalischen  Verbindungen  des  Eisenoxydes 

mit  Zucker,  Milchzucker,  Manuit,  Dextrin,  Albumin  und  andrerseits  auf  die  sauren  Verbindtmgen  mit  Albu- 
min und  Pepton  an  und  erreicht  damit  eine  wesentliche  Verringerung  sowohl  des  Alkalis  als  auch  der  Säure. 
Wird  bei  den  alkalischen  Verbindungen  das  Dialysiren  zu  lange  fortgesetzt,  dann  zersetzen  sich  dio  Lösungen, 
feraer  werden  bei  gänz.licher  Entfernung  des  Alkalis  die  ausgeschiedenen  Niedci-schläge  in  Zucker,  Milch- 
zucker und  Mannit  völlig  imlöslich.  Dagegen  tritt  hei  Hinzufügen  von  etwas  Alkali  fofort  wieder  Lösung  ein. 

Als  die  festeste  Verbindung  erwies  sich  Ferridextrinat;  es  konnte  das  Alkali,  welches  vor  der  Dialyse 
9  Na,  0  auf  lOO  Fe,  0^  betrug,  auf  0,058  herabgemindert  werden,  ohne  dass  die  Wasserlöslicblreit 
des  Präparates  für  den  Augenblick  oder  fiär  die  Dauer  dadurch  verringert  worden  wäre.  Es  ist  letzterer 
Umstand  um  so  bemerkenswerther.  weil  die  Löslichkeit  des  Saccharates,  Lactosaccharates  und  Mannitates 
durch  die  Beduction  des  Alkalis  sehr  verringert  wird  und  bei  längerem  Aufbewahren  des  Präparates  ver- 
loren geht. 

D.  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  es  lösliche  alkalifreie  Verbindungen  des  Eiseooxydes  mit  Zucker« 
Milchzucker,  Mannit  und  Dextrin  nicht  gibt,  sondern  höchstens  alkaliaime.  Er  widerspricht  der  Behaup- 
tung Athenstädt's  dass  jenem  die  Lösung  des  Problems,  einen  alkalifreien,  wasserlt^chen  Eisenzucker 
herzustellen,  gelungen  sei  und  erwähnt,  dass  das  von  Athenstädt  zum  Patent  angemeldete  Verehren 
sieben  mal  von  ihm  angewendet  worden  sei  und  nicht  ein  einziges  mal  die  Versprechungen  erfüllt  habe. 

Das  Dialysiren  von  Eisenalbuminatliquor  lieferte  ganz  ähnliche  Resultate.  Es  konnte  dadurch  das 
Alkali  ganz  erheblich  verringert,  durfte  aber  nicht  vollständig  entfernt  werden.  In  letzterem  Fall  schied  äch 
das  Ferrialbuminat  in  Flocken  aus  der  Lösung  ab  und  konnte  um*  durch  Zusatz  von  Alkali  wieder  iq 
Lösung  übergeführt  werden, 
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Als  Grundlage  für  das  dialysirte  Präparat  diente  der  aus  trockenem  Ferrialbuminnt  hergestellte  Liqnor. 
Interessant  sind  die  beim  Liquor  Feirialbuminati  durch  die  Dialyse  bewirkten  Teranderungen  in  der 
Zusammensetzung. 


Vor  der  Dialyse: 


Nach  der  Dialyse: 


2,290  "/o  Trockenrückstand, 

0,758  "/o  Asche  (alkalisch  reagirend), 
0,600  »/o  Fe,  O3, 
0,158  »/o  Alkalisalze, 
darin  0,013      Na,  0. 


2,090  »/o  Trockenrückstand, 
0,646<^/,  Asche  (nicht  alkalisch  res^end), 
0,600  «/o  Fe,  0,, 
0,046  »/o  Na,  SO^. 

Das  in  letzterer  Asche  enthaltene  Natriumsulfat  rührt  vom  Schwefelgehalt  des  Albumin  her. 

Die  sauren  Ferrialbuminat-  und  Ferripeptonat-Liquores  konnten  durch  Dialysiren  nicht  so  weit  von 
der  Sfture  befrMt  werden,  um  Niederschläge  auszuscheiden.  Immerhin  wurde  eine  wesentliche  Terringerung 
der  Saure  bewirkt,  so  beim  Albuminatliquor  von  0,018  auf  0,0018  ^/^  HCl.  beim  Peptonliquor  von  0,018 
auf  0,003  X  HCl. 

Die  Ergebnisse  der  mit  Ferrialbuminat  und  Ferripeptonat  angestellten  Versuche  führen  zu  der  These, 
dass  das  Eisenoxvd  mit  Albumin  nur  eine  saure  oder  alkalische,  nicht  aber  eine  neutrale  und  mit  Pepton 
nur  eine  saure  Verbindung  angeht.   

Discusion: 

Dr.  Unaei^Wflnbm^:  Die  Obrigen  Bogen.  indUterenten  EisenTertiindnngen  sind  mir  nicht  bekannt  Nor  das  Eisen- 
albnminat,  insbesondere  das  Pr&parat  von  Drees  bat  sieh  einen  Namen  gemacht,  ist  leicht  zu  vertragen  und  hat  auffallender 
Wdse  auch  bei  dem  sogen,  nmäen  Magengeschwür  TorzQglich  gewirkt.  Ich  habe  Gelegenheit  gehabt  zu  beobachten,  dass  suh- 
stitoirte  Piftparate  Ton  den  Patienten  als  nicht  so  gut  wirkend  sofort  erkannt  wurden.  An  den  von  Herrn  Dietericn  veröffent- 
lichten analytischen  Resultaten  dieses  Pr&parat  betreffend  konnte  ich  nicht  zweifeln,  aber  es  war  nicht  wahrscheinlich,  dass 
das  nach  seiner  Idee  in  Natronluige  gelöste  Eisenalbominat  die  von  hunderten  von  prakt  Aerzten  gerühmte  Wirkung  hat 
Wohl  aber  war  es  sehr wahrschelnucb,  dass  ein  anderes  Lösungsmittel  von  dem  Darsteller  gewählt  war,  welches  auch  die 
Btnhtbef&rdemde  Wirkung  mit  verursachte.  Eisenalbuminat  löst  sich  in  Seifen,  das  Präparat  hat  einen  bitteren  Geschmack, 
der  nicht  durch  irgend  eine  zugesetzte  Tinctur  (Tinct.  gentianae,  galangae  etc.),  wie  dies  von  anderer  Seite  gedacht  wurde, 
verursacht  '  '    "        '  -  •     "  -   -  ■        — —  ^  •-  1-  mt..   —a,«^..  ä  iv — 

selbBtremt 

fienti  albuminat    _   ....  ...    .  , 

reines  cholsaures  Nabvn  als  Lösungsmittel  gewählt  wird.  So  gut  und  awriflellos  wohl  durchdacht  das  Pr&parat  ist,  so  wünscheus- 
woih  ist  es,  dass  die  Medidner  Um  Präparat  genau  kennen,  welches  rie  verordnen. 

Dr.  B  i  e  I  -  St  Petersburg  fragt  den  Vortragenden,  ob  ihm  vielleicht  die  Arbeiten  von  Magister  Orflning-Polangen  be- 
kannt geworden  seien.  Derselbe  wies  durch  dieselben  nach,  dass  «n  alkalUreies  lösliches  Eisenalbuminat  nicht  cxistire  und 
dass  die  Verbinduig  ein  Ferrid-Natriumalbominat  sei. 


III.  Sitzung  den  20.  September,  Nachmitt^s. 
Vorsitzender;  Herr  Hirsch-Berlin. 

8.  Herr  Ceissler-Dresden.  lieber  Seifen.  Geissler  untersuchte  eine  Anzalil  Handelssorten  von 
Sapo  medicatus  und  Sapo  kalinus.  Pharm.  Germ.  II  und  verglich  dieselben  mit  Mustern,  welche  er  selbst 
nach  der  Fharmacopoe  darsteltle.  Da  sich  die  meisten  dieser  Seifen  stark  alkalisch  zeigten,  so  zog  er  auch 
die  Oelseife  des  Handels,  Marseilter  oder  venetianischc  Seife,  zur  Untersuchung  heran. 

je  10  g  der  Seifen  verbrauchten  zur  Neutralisation 
Sapo  medicatus  Sapo  venetus  Sapo  kaliwus 

0,6ccm  SO^  Hg  Viooo  0i2ccm  S0^  H,  Vioco  ll,2ccm  SO,  H,  'j,^ 

2.1  „  1,2  ,  8,2 
1,3  ,  0,2  „  7,4 
2,0  ,  0,4  ,  2,5 
2,0         ,  0,0         ,  3,2 

2.2  „  0,85 

(eignes  Präparat)  (eignes  Präparat) 

Bieselben  Mnster  gebrauchten  zur  Abscheidung  der  gebundenen  Fettsäuren  je  10  g  an  Normalscbvefel- 
S^nre  ;n  ccm 
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30.7  ccm  22,5  ccm  14,8  ccm 

29.3  ,  29,7  ,  15,0  . 
30,2  ,  24,6  „  15,9  , 
29,2  ,  28,6  ,  15,4  . 

29.4  ,  27,9  .  15,3  , 

30.8  .  21,6  , 
(eignes  Fr&parat)                                               (eignes  Präparat) 

Elndlich  enthielten  die  Kaliseifen  an  Wasser 

S1,bX  35,6 o/o,  34.6 42,0 m%  und  (eignes  Präparat)  17,5%. 

Die  Titration  des  freien,  bezw.  des  als  Garbonat  vorhandenen  Älkali's  geschah  durch  Hinzugeben  eines 
üeberschusses  von  Säure  und  Zurücktitriren  der  in  säurefreiem  Alkohol  gelösten  Seife,  wobei  Phenolphtalän 
als  Indicator  diente. 

Hiernach  ist  die  nach  der  Fharmacopoe  bereitete  Sapo  medicatus,  wenn  auch  nicht  neutral,  so  doch 

von  ziemlich  gleichmässiger  Beschaffenheit,  absolute  Neutndität  wird  von  der  Pbarmacopoe  ancli  nicht  ge- 
fordert, denn  die  vorgeschriebene  Probe  mit  SublimatlÖsuDg  gibt  erst  bei  sehr  beträchtlichen  Mengen  freien 
Alkali's  Besultate.  Dagegen  enthalten  die  Kaliseifen  des  Handels,  welche  als  den  Anforderungen  der  Pbarma- 
copoe entsprechend,  verkauft  werden,  sehr  beträchtliche  und  wechselnde  Mengen  freien  Alkali's,  auch  ent- 
halten dieselben  weit  mehr  Wasser  und  weit  weniger  fettsanres  Kali,  als  Präparate,  die  genau  nach  der 
Vorschrift  der  Fharmacopoe  hergestellt  worden  sind. 

Zur  Erlangung  gleichmässig  zusammengesetzter  Seifen  dürfte  es  sich  empfehlen,  den  Geh^t  an  freiem 
Alkali  imd  an  Wasser,  die  innerhalb  gewisser  Grenzen  zulässig  sind,  genau  vorzuschreiben.  Da  bei  der  Be- 
reitung der  Seifen  es  kaum  möglich  ist  einen  Ueberschuss  freien  Alkali's  zu  vermeiden,  muss  dieses  nach- 
träglich entfernt  werden.  Hierzu  ist  Aussalzen  nicht  nöthig.  Es  genügt,  den  Gehalt  an  freiem  Alkali  durch 
Tibiren,  wie  oben  angegeben,  zu  ermittdn,  dann  zu  der  Gesammtmasse  der  Seife,  die  zur  NeuMisation 
hiernach  erforderliche  Menge  Säure  hinzuzufügen  und  noch  eine  Zeit  lang  zu  erhiteen.  Nach  diesem  Te> 
fahren  ist  es  möglich  neutrale,  oder  weni^tens  fast  neutrale'  Seifen  herzustellen. 

Zur  Prüfung,  ob  neutrale  Seifen  vorliegen,  kann  Sublimatlüsung  verwandt  werden,  dann  aber  muss  mit 
derselben  die  trockene  Seife  Übergossen  werden,  wie  dies  früher  allgemeio  geschah,  diese  Methode  lässt  noch 
sehr  geringe  Mengen  freien  Alkali's  erkennen.  Am  vortheilhaftesten  aber  erscheint  es,  die  spirituöse  (nicht 
die  wässrige)  Lösung  mit  Phenolphtaleln  zu  prüfen,  da  diese  Frflfhng  sich  zngldch  quantitativ  aus- 
führen lässt. 

Neutrale  Seifen,  die  nach  dem  verein&chten  sich  leicht  herstellen  lassen,  sollten  allein  medicinische 
Verwendung  finden.  Mit  Sublimat  zusammen  wirken  solche  Seifen  antiseptisch,  womit  aber  nicht  behauptet 
werden  soll,  dass  beim  Zusammentreffen  derartiger  Seifen  mit  Wasser  das  Sublimat  noch  als  solches  er- 
halten bliebe.  Fettsaures  Alkali  und  Quecksilberchlorid  werden  sich  vielmehr  zu  fettsaurem  Quecksilber  und 
Älkalichlorid  umsetzen.  Die  antiseptische  Wirkung  wurde  geprüft  gegen  MUzbrandsporen.  Sowohl  frische, 
als  6  Wochen  alte,  2**/^  Sublimat  enthaltende,  neutrale  Seifen  liessen  diese  Sporen  nicht  zur  Gntwickelung 
kommen,  wohl  aber  geschah  dies  bei  alkalischen  Sublimatseifen.  Zur  Herstellung  einer  Sapo  kalinus  für 
medicinische  Zwecke  dürfte  sich  Oleum  Olivar.  mehr  empfehlen,  als  Oleum  Lini,  wegen  des  unangen^men 
Geruches  des  letzteren. 

Dlscnsdont 

Unger- WOrzburg:  Was  die  Sapo  viridis  anbetrifft,  so  habe  ich  schon  Äpotbdcerzeitung  1883  Ko.  K  TCrffffentlicht, 
dass  ich  kaafliche  Seife  untersuchte,  die  nur  44,58  "/o  reine  Seife  enthielt.  Ich  habe  auch  dort  neben  einer  zveckmilssigen  Dar- 
stelluDgsmethode  für  Sapo  viridis  und  Spirit  aaponatus  angaben,  dass  die  Vorschrift  der  Fharmacopoe  für  SpiriL  sa^natos 
darchans  zu  verwerfen  sei.  Der  Spiritus  ist  zu  dOnn  und  unbranchhar.  Weit  mehr  wird  ja  jetzt  Spirit  saponat.  kahn.  ver- 
wendet und  es  ist  gewiss  auch  für  Chloroform-  etc.  Einreibungen  besonders  wichtig,  einen  conc  Kaliseifenspiritus  zuzusetzen. 
Da  sich  nun  nscb  meinen  Versuchen  Kalileinölseife  weit  leichter  löst,  als  Kali-Olivenölseife,  so  ist  mit  Rücksicht  anf  die  For* 
dernngen  der  Dermatologie  sicher  befindet,  dass  man  meine  Vorschrift  för  einen  über  50  Vo  Seife  enthaltenden  neutralen 
KaliadÜBnspiritus  in  die  Pbarmacopoe  anfoimmt  Qut  riechen  thut  allerdinn  eine  Kalileinölseife  nicht,  aber  der  Geruch  Itsst 
sich  dnrdi  OL  Lavendniu  nnd  OL  Salriae  gut  verdecken.  Leinöl  ist  auch  eins  von  den  Gelen,  welcne  viel  Albnininste  «it- 
halten, die  vielldcht  an  aer  leichteren  Resorption  nicht  unbetheiligt  sind. 

Dieterich -Helfenberg.  Die  Aufnahme  neutraler  Seifen  in  die  Pbarmacopoe  sei  zn  empfehlen.  Wenn  eine  gewisse 
Alkalitftt  von  Seiten  der  Aerzte  gewünscht  werde,  so  habe  man  es  in  der  Hand,  eine  bezifferte  Menge  Alkali  ad  hoc  znzn- 
seuen.  Bei  der  jetzigen  Kaliseife  und  dem  jetzigen  Seifenspiritns  sei  die  Alkalimenge  vom  Zu&U  abhängig,  weil  klnne  Unter- 
schiede ia  den  Mengen  Alkali,  welche  die  verschiedenen  Sorten  Gel  zur  Verseifung  bedürften,  bestünden.  —  Zar  Herstellung 
der  Kaliseife  sei  des  besseren  Geruches  w^n  Olivenöl  dem  Leinöl  vorzuziehen.  —  Das  Aussalzen  der  medicinischen  Seife 
habe  den  doppelten  Zweck,  einerseits  das  überschüssige  Alkali  und  andererseits  den  Farbi^toff  zu  entfernen.  Zweimal  aosge- 
salzene  Seifen  seien  weniger  alkalisch  und  weisser  im  Ausseben,  wie  die  einmal  ausgesalzenen,  femer  zeichneten  sie  sich  dnrch 
milderen  Geruch  aus.  Schliesslich  sei  es  nicht  nothwendig,  die  Verringerung  des  Spiritus  bei  der  Bereitung  der  Seifen  uadi 
der  Fharmacopoe  durch  eine  Vermehrung  des  Alkalis  auszugleichen;  man  habe  sich  nur  vor  zu  hoher  Temperatur  zu  hüten. 

Biel- St.  Petersburg  gUubt  für  die  Vermuthung  des  Herrn  Prof.  Geissler,  dass  in  der  Sublimats^e  eine  Dm< 
Setzung  stattfinden  müsse,  einen  thatsächlichen  Beweis  anführen  zu  können,  indem  derselbe  bei  Vermischung  von  alkoboUsclwn 
Snblimatlöaongea  mit  alkoholischen,  vorher  volUcommen  neutral  gemachten  Seifenlösnngen  stet«  die  Bfldnng  von  Trübungen 
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und  Niedersclil&gen  beobachtet  hat,  die  sich  gar  nicht  anders  als  dnrch  Umsetznag  erkl&reo  lassen.  Dr.  B.  ist  der  Üeberzeii- 
gung,  dass  in  den  SubUmatseifen  factisch  kein  Sublimat  mehr  TorhancLen  ist. 

In  Bezag  anf  die  cbemiscbe  Prüfung  von  Seife  betont  Dr.  B.,  dass  man  dabei  auch  auf  die  Natur  der  vorhandenen 
Fettsänre  Rücksicht  nehmen  mOsse  und  mit  Hilfe  der  KOttstorfer'schen  Zahl,  sowie  der  Hfibl'schea  Jodadditionsmethode 
sogenannte  quantitative  Beactfonen  Torzonehnwn  habe. 

Dr.  B.  ist  es  ^Ini^^n,  kürzlich  auf  diese  Weise  nachzuweisen,  dass  von  vier  zur  Untosuchnng  gelangten  Proben  von 
echter  Marseiller  Seife  nur  zwei  aus  Olivenöl  dargestellt  waren,  während  die  zwei  anderen  ans  Sum^^metten  gAodit  wjuen. 
Die  eine  konnte  mit  Bestimmtheit  als  aas  PalmkemOI  hergestellt  bezeichnet  werden. 


9.  Herr  Sehacht-Berlin.  IJeher  Chloroform.  Die  bereits  vor  sieben  Jahren  von  mir  ausgesprochene 
Ansicht,  dass  ans  Handelschloroform  durch  eine  einmalige  Destillation  aus  dem  Wasserbade  ein  CMoroform 
erhalten  wird^  welches  sich  wie  Chloralchloroform  verh&lt,  habe  ich  nochmals  durch  den  Versuch  bestätigt 
gefunden,  indem  ich  nur  1  Kilo  Rohchloroform,  welches  Schwefelsäure  sofort  %rbte,  der  fVactionirten 
Destillation  unterwarf  und  hierbei  ein  mittleres  Fractionsproduct  erhielt,  welches  am  21.  März  d.  J.  mit 
Schwefelsäure  zusammengebracht,  letztere  noch  am  16.  April  d.  J.  unge^rbt  erscheinen  Hess,  selbst  aber 
stark  zersetzt  war. 

Je  weniger  indifferent  ein  Chloroform  gegen  Schwefelsäure  ist,  um  so  widerstandsfähiger  ist  dasselbe, 
d.  h.  um  so  langsamer  tritt  die  Zersetzung  durch  Licht  und  Luit  ein.  Andererseits  tritt  die  Zersetzung  des 
Chloroforms  um  so  schneller  ein,  je  grösser  die  Menge  der  angewandten  Schwefelsäure  ist.  Femer  geht  aus 
meinen  Versuchen  hervor,  dass  der  dem  Chloroform  beigemischte  und  die  Schwefelsäure  färbende  Körper  die 
Zersetzbarkeit  desselben  verzögert.  Amyl Verbindungen  sollen  es  in  erster  Linie  sein,  welche  die  Färbung  der 
Säure  bewirken.  Ich  habe  daher  unter  Berücksichtigung  aller  üblichen  Vorsichtsmassregeln  die  in  dem 
Gährungsaraylalkohol  mit  diesen  wohl  stets  vorhandenen  Alkohole,  also  den  Methyl-Aethyl-Propyl-  und  Iso- 
bntylalkohol,  mit  reinem  alkoholfreiem  Chloroform  in  den  verschiedensten  Verhältni^en  gemischt  und  diese 
Gemische  der  Einwirkung  der  Schwefelsäure  ausgesetzt.  Es  hat  sich  hierbei  u.  A.  ergeben,  dass  ein  Chloro- 
form, welches  nur  0,025"/«  Isobutylalkohol  enthSt,  Schwefelsäure  noch  zu  förben  vermag,  selbst  aber  vor 
Zersetzung  geschützt  wird.  Eine  ausföhrliche  Mittheilung  über  meine  Versuche  wird  das  Archiv  der 
Pharmacie  bringen.   

Dteciuvlon: 

Dr.  Hirsch-Berlin  bemerkt,  dass  er  snr  Seinigun^  des  Cblorofinms  sich  nie  dn  Schwefelsäure,  senden  des  C!hlorcal- 
cinms  nnd  swar  mit  günstigem  Erfolge  bedient  habe. 

Dr.  Biel-St  Petersburg  fir&gt  beim  Yortnuenden  an,  ob  der  bei  diesen  experimentellen  Prfifhiu^a  verwendete  Isobntyl- 
nlkiAol  ebenso  wie  der  verwendete  Aethjl-  nnd  Amylalkohol  aus  isobutylschwefelsaurem  Kali  abgeschieden  sei.  Nach  Vemei- 
namt  dieser  Frage  meint  Dr.  B.,  dass  es  sich  dann  leicht  aufkl&ren  lasse,  warum  die  Resultate  abweichend  ausgefallen  sdlen. 
£8  handle  sich  hier  offenbar  nur  um  Spuren  von  Furfurol,  welche  die  Färbung  der  Schwefelsaure  bewirken,  während  es  völlig 
nnwesentlich  sei,  welches  Homologe  der  Alkoholreihe  zur  Versetzung  des  Chlorofonns  gedient  habe.  Dr.  B.  ersucht  den  Vor- 
trageoden, seine  Versudie  nach  dieser  Richtung  hin  noch  fortzusetzen, 

Dr.  Schacht:  Was  Herr  Dr.  Biel  über  den  Gehalt  des  Amylalkohols  an  Furfurol  sagte,  war  mir  wohl  bekannt  doch 
habe  ich  einen  Amylalkohol,  welcher  Schwefelsäure  nicht  förbt,  noch  nicht  gesehen.  Die  Sdiwefelsäureprobe  muss  bei  der 
Prflfung  des  Chlorofonns  unter  allen  Umständen  voi^enommen  werden. 


10.  Herr  Kleln-Barmstadt.  A.  Ueder  den  Nachwels  des  Arsens  mit  Ullfe  des  Marsh'schen 
Apparates.  Durch  die  Vereinigung  der  Gutzeit' sehen  Methode  mit  der  Marsh' sehen  gelangt  man  zu 
einem  Verfahren,  die  kleinsten  Mengen  von  Arsen  deutlich  nachweisen  zu  kOnuen.  Das  auf  Arsenwasserstoff 
za  prüfende  Gas  wird  zunächst  durch  eine  nach  Belieben  ein  oder  mehrere  Male  verengte  Eöhre  von 
sdiwerscfamelzbarem  Glase  geleitet,  an  welche  eine  mit  Salpeter  saurem  Silber  zwischen  ÖlaswoUe  beschickte 
und  zu  einer  Spitze  ausgezogene  Bohre  anschliesst.  Sobald  Gelbftrbnng  des  Silbemitrats  eintritt,  wird  die 
vordere  Böhre  von  schwerschmelzbarem  Glase,  welche  eine  Beductionsröhre  ist,  wie  bei  der  Marsh' sehen 
MeÜiode  erhitzt,  um  das  Arsen  als  Spiegel  abzulagern,  üm  auf  Porzellan  Arsenflecken  zu  erhalten,  ver- 
tauscht man  die  Böhre  mit  dem  Silbemitrat,  während  die  Beductionsröhre  noch  glüht,  gegen  eine  gleich- 
geformte  aber  kein  Silbemitrat  enthaltende  und  zündet  an  der  Ausströmungsspitze  das  Gas  an.  Auch 
lassen  sich  in  gebräuchlicher  Weise  die  letzten  Anthdle  Aisenwasserstoff  durch  <ue  leere  Böhre  in  Silber- 
nitraüösnng  einleiten. 

Der  Apparat  zeichnet  sich  durch  die  Sauberkeit  in  der  Handhabung  aus.  Er  ist  für  forensisch- 
chemische Zwecke  bestimmt  und  gestattet,  indem  er  eine  sehr  empfindliche  Beaction  mit  einer  minder 
empfindlichen  verknüpfen  lässt,  durch  den  Vergleich  den  Schluss  zu  ziehen,  ob  aufgefundenes  Arsen  einen 
sozusagen  giftigen  oder  nicht  giftigen  Bestandtheil  des  Untersuchnngsobjectes  ausmacht. 

Die  Methode  soll  ausführlich  in  einer  Fachzeitschrift  beschriebe  werden. 

DIscDMlon: 

Dr.  Geissler  ist  der  Ansicht,  dass  die  seitherige  Methode  der  PrQfang,  das  noch  mit  Luft  gemischte  Gas  auf  Silber^ 
paptor  strtmen  sa  lassen,  rinfocher  sei  nnd  mindestens  dieselben  Resultate  gebe,  wie  diese  Verbeasemng  des  H^ni  Klein. 
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B.  Veber  den  Nachweis  des  Antimons.  Hat  man  in  dem  Qssige  der  forensisch^chemischen  Analyse 
die  in  Schwefelammonium  löslichen  Sulfide  nach  dem  Schmelzverfahren  von  Meyer  getrennt,  so  ist  in  dem 
Auslaugerückstand  der  Schmelze  das  Antimon  in  für  die  Jodkaliumreaction  geeigneter  Form.  Nur  moss 
man  den  Rückstand  mit  Schwefelsäure  erhitzen,  bis  sich  Schwefelsäuredämpfe  veiläüchtigen.  Giesst  man 
dann  in  Wasser  und  prüft  die  sauie  Lösung  mit  Diphenylaimn  und  Schwefelsftnref  so  darf  keine  BlauGlrbung 
eintreten.  Einen  ungelösten  Anthdl  nimmt  man  dann  mit  etwas  Weinsäure  auf  und  prüft  mit  Jodkatinm 
und  Stärke.  Blauförbung  zeigt  Antimon  an.  Gleichzeitig  ist  die  Gegenprobe  mit  Jodkalium,  Stärke  und 
Schwefelsäure  ohne  Antimonzusatz  auszuführen.  Die  Empfindlichkeit  ist  1  Theil  Antimon  in  633000  Tbeilen 
Lösung. 


11.  Herr  H.  Ilnger-Würzburg.  Syrupi  Pharm,  germ.  II.  a.  Bei  Darstellung  der  Säfte  muss  der 
pr.  Apotheker  in  erster  Linie  die  Forderungen  im  Auge  haben,  welche  der  praktische  Arzt  an  die  Präparate 
stellen  muss  und  muss  hinter  diese  Bedingung  auch  die  Bequemlichkeit  des  Dispensirenden  zurückgestellt 
werden.  Viele  und  wichtige  Säfte  halten  sich  schlecht  und  hat  man  meiner  Ansicht  nach  nicht  den 
richtigen  Weg  eingeschlagen,  wenn  man,  um  die  Haltbarkeit  zu  erhöhen,  bei  mehreren  Säften  Spiritus-Zusatz 
vorschrieb. 

Nach  meinen  Versuchen  und  den  vorliegenden  Saftproben  kann  man  haltbare  und  besser  wirkende 
Säfte  80  darstellen,  dass  man  die  betreffende  Speeles  im  Allgemeinen  mit  Wasser  vollkommen  erschöpft 
bis  zu  einem  experimentell  festgesetzten  Gewicht  eindampft,  Weisswein  zusetzt  und  nun  mit  Sacharum 
aufkocht. 

Auf  diese  Weise  lässt  sich  vorzüglich  darstellen :  syr.  althaecae,  syr.  ipecacnonhae,  syr.  mannae,  syr.  papa- 
veris,  syr.  rfaei,  sennae  und  zweifellos  auch  andere,  welche  noch  nicht  versucht  werden  konnten. 

Wegen  des  Gehaltes  der  rad.  liquiritiae  an  Glycyrrhizin  und  der  Fällbarkeit  desselben  auch  durch  sehr 
schwache  Säuren  musste  für  syr.  liquiritiae  ein  anderer  Weg  gewählt  werden.  Durch  Versuche  wurde  fest- 
gestellt, dass  mit  Vinum  Xerense  eine  nahezu  vollkommene  Extraction  der  Wurzel  erreicht  werden 
und  dass  auf  diesem  Wege  nach  genauer  angegebener  Vorschrift  ein  tadelloser,  wirksamer  imd  haltbarer 
syr.  liquiritiae  dai^estellt  werden  kann. 

Die  gegebenen  Vorschriften  —  die  ausführliche  Arbeit  erscheint  in  der  Pharm.  Gentralhalle  —  sind 
für  die  neue  Pharmacopoe  unbedingt  zu  empfehlen. 

Dlscnssloa: 

Dr.  Koch-Neuflfen:  Wenn  Herr  Dr.  ünger  sagt,  dass  der  Verbrauch  und  die  lebhafte  Nachfrage  nach  dem  Zickeo- 
heimer*schen  Saft  einzig  seiner  vortheUhaften  Bereitungsweise  und  seines  guten  Geschmackes  lialber  geschehe,  so  möchte  ich 
denn  doch  diess  mehr  der  grossartigen  Reclame  zuschreiben.  Wttrden  die  Herreo  Aerzte  die  Säfte  mehr  Yerordoen  wie  in 
Frankreich,  so  würden  wir  natOrlicb  auch  mehr  ?erbrauchen  I  Auch  dürfte  die  Qualität  der  Weine  sehr  Noth  leiden,  besonden 
bd  den  vorgeschlagenen  spuiischen  Weinen,  durch  welche  wir  ja  jetzt  schon  lehr  viel  B«üner  Sprit  in  bekannte  Form 
zurückbekommen. 

Dieterich-Helfenberg:  Nachdem  Ungar  dnea  mit  Wein  bereiteten  Rhabarbersaft  für  wirksamer  hftlt,  wie  das  Prä- 
parat der  Pharmacopoe  giebt  D.  zu  bedenken,  dass  die  Wirkungen  einerseits  eines  sauren  nad  anderersdts  dnes  alksHsch« 
Khabarbersaftes  nicht  wohl  mit  einander  in  Vergleich  gezogen  werden  könnten. 

Henbach-Konitz  spricht  sich  gegen  den  Vorschlag  aus,  da  die  Weine  so  sehr  unter  einander  verschieden  seien. 

Sautermeister-Kottweil;  Es  ist  mir  unTerständlicfa,  wesshalb  der  Herr  Vonedner  den  Spiritnszosalz,  wdchm  die 
Pharmcopoe  einigen  Syrupen  behufs  Extrahirun^  der  betreffenden  Substanz  beifügen  l&sst,  vwwirft,  und  im  giddien  Athem 
die  Verwendung  von  wetn,  welcher  ja  auch  Spiritus  in  Ahnlicher  Menge  enthält,  befllrwortet,  hier  kann  ja  von  dner  andern 
Wiikong  onml^ch  die  Rede  sdn. 

b.  Uygroscopleität  der  Schwefelsäure.  Zum  Trockenhalten  der  Wa^enräume  ist  bekanntlich  das 
immer  wieder  angewendete  Ghlorcalcium  sehr  wenig  brauchbar,  desshalb  habe  ich  schon  seit  vielen  Jahren 
Schwefelsäure  angewendet  und  beobachtet,  wie  dieselbe  ungemein  viel  Wasser  aufnahm.  Die  Grenze  der 
Aufhahmeßlhi|;keit  für  Wasser  ist  meines  Wissens  nicht  untersucht.  Die  vorliegende  allerdings  nun  nach 
zwei  Jahren  mimer  noch  nicht  ganz  abgeschlossene  Arbeit  hat  über  diesen  Gegenstand  sehr  interessante 
Besultale  ergeben  und  auch  die  Theorie  der  Polyhydrate  der  Schwefelsäure  sehr  in  Frage  gestellt. 

Zunächst  wurden  Versuche  darüber  angestellt,  in  welcher  Zeit  Pflanzentheile  über  Schwefelsäure  aus- 
getrocknet werden  können. 

Pulverisirter  Pfeffer  wurde  in   8  Tagen  fkst  waaserfrä 

«     ,    8     „  do. 

»     ,  10     „  wasserfrei 
Macis  war  in  8  Tagen  nahezu  wasserfrei 
Grana  paradisi  gaben  nach  45  Tagen  eine  constante  Zahl 
Malz  war  nach  7  Monaten  noch  nicht  wassei^ei. 

So  wichtig  es  nun  ist,  Drogen,  die  ätherisches  Oel  enthalten,  über  Schwefelsäure  zu  trocknen,  so  sehr 
ist  die  lange  Zeit  hindernd,  welche  nothwendig  ist,  bevor  eme  nicht  gepulverte  Droge  alles  Wasser  an 
die  S.  abgibt 
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Um  zu  QDtersucheaT  wie  viel  und  wie  lange  die  Schwefelsäure  Wasser  aafzuDehmeo  vermag,  habe  ich 
sechs  nebeneinandeig^ende  Versuche  angestellt.  Folgendes  sind  in  Kurzem  die  bis.  jetzt  festgestellten 
Resultate: 

1.  Je  grösser  die  Oberfläche,  desto  mehr  Wasser  vermag  die  Schwefelsäure  aufzunehmen,  vorausgetetzt, 
dass  die  Säure  gleich  stark  ist. 

2.  Je  stärker  die  Säure,  desto  stärker  die  Hygroscipicität. 

3.  Die  Wasseraufnahme  geschieht  ohne  jede  Erwärmung.  Es  konnte  auch  nicht  beobachtet  werden, 
dass  an  der  Grenze  der  denkbaren  Hydrate  die  wasseranziehende  Kraft  zu  oder  abnahm. 

4.  Verdunsten  der  Säure  konnte  nicht  beobachtet  werden. 

5.  98  "/j  Schwefelsäure  nimmt  etwa  13  Monate  lang  Wasser  auf  und  zwar  in  einem  offenen  Beciier- 
glase  schon  nach  10  Monaten  über  das  Doppelte  ihres  Eigengewichtes. 

In  einem  Oppodeldokglas  von  etwa  der  halben  Oefnun^weite  haben  100  Gramm  nach  12  Monaten 
70  Gramm  Wasser  aufgenommen. 

6.  Kachdem  die  Säure  13  Monate  hindurch  Wasser  aufgenommen  hat,  b^rümt  aa  Auf-  und  Äb- 
schwanken  and  hat  bis  jetzt  9  Monate  angehalten.  Es  verdunstet  Wasser,  dadurch  wird  die  Säure  stärker 
nnd  nun  wird  sie  wieder  hjgroscopisch. 

7.  Die  Grenze  der  Aufnahmeßlhigkeit  für  Wasser  liegt  zwischen  20  und  30  Proceat  SO^  H,.  Das 
spec.  Gewicht  der  acid.  sulfuric.  dilnt  (1  -|-     Icann  sich  also  nicht  wesentlich  ändern. 


Dr.  Holdermann  glaubt,  dass  das  von  dem  Redner  erwähnte  Verhalten  einer  durch  Wasscranziehung  ans  der  Luft 
schon  ziemlich  weit  verdünnten  Schwefelsäure,  hald  ihr  Gewicht  zu  vennehren,  bald  durch  Ahdnnstnng  von  Wasser  zu  ver- 
ringem,  auf  die  Schwankungen  der  Tension  des  Wasserdampfes  der  Luft  zurückfahren  zu  sollen.  Hohe  Tension  mOsse  dos 
HygroscopicitätsrermOgen  der  SchweAalsftnre  begOnstigen,  während  hä.  niedriger  Tension  das  Bestreben  des  Wassers  zur  Ver- 
danstnng  Uherwiege. 


12.  Herr  Otto  Saater mei sie r-Bottweil.  lieber  dea  microscopiscfaeu  Nachweis  von  Blut.  So 
einfach  manchmal  auf  den  ersten  Anblick  die  Frage  erscheint,  ob  die  vorgelegten  Gogen^tände  Blut  enthal- 
ten oder  nicht,  so  schwierig  gestaltet  sich  oHimals  für  den  gerichtlichen  Experten  der  mit  absoluter  Sicher- 
heit zu  liefernde  Nachweis.  Derselbe  beruht  einenUieils  auf  der  direkten  microscopischen  Unteisnchung, 
aodemtheils  auf  der  microchemischen  Beaction. 

Es  empfiehlt  sich,  zunächst  die  Blutspuren  von  dem  Gegenstände,  welchem  sie  anhaften,  sorgfö>ltig 
abzulösen  und  zunächst  zur  direkten  microscopischen  Beobachtung  zu  bringen.  Es  ist  durchaus  verwerflich, 
durch  längeres  Einweicheu  mit  irgend  einer  Flüssigkeit  den  weiteren  Zerfall  der  Blutkörperchen  zu  veran- 
lassen. Zu  diesem  Behufe  nimmt  man  etwas  Weniges  der  Flecken  mittelst  eines  Scalpels  auf  den  Object- 
träger  und  sucht  es  nun  durch  gelinden  Druck  gleichmässig  zu  vertheilen. 

Man  sucht  nun  in  diesem  Trockenpräparate,  ob  sich  nicht  einzelne  Blutkörperchen,  oder  die  bekannten, 
geldroUenähnlichen  Anhäufungen  derselben  entdecken  lassen.  In  den  mästen  Fällen,  insbesondere  wenn  die 
Flecken  durch  Hegen  oder  sonstwie  durch  Feuchtigkeit  ausgewaschen,  beziehnngsweise  verwischt  wurden, 
vird  man  enttäuscht  sein.  Finden  sich  einige  Blutkörperchen,  so  kann  man  dieselben  durcli  Beigabe  eines 
Tropfen  Wassers  nachher  zur  bessern  Ansicht  bringen.  Meistentheils  lassen  sich  die  gesuchten  Gebilde  gar 
nicht,  hie  und  da  nur  ganz  vereinzelt  beobachten.  Nur  wenn  man  Flecken  erhält,  welche  noch  nicht  voll- 
ständig eingetrocknet  sind,  oder  noch  nicht  durch  Nässe  gelitten  haben,  kann  man  hoffen,  auf  diesem  Wege 
ein  Besultat  zu  erzielen. 

Von  den  Elementen,  welche  wir  im  Blute  zu  finden  erwarten,  sind  es  zui^chst  die  rothen  Blutkörper- 
chen, welche  durch  ihre  wenig  dififerirende  Grösse  den  besten  Anhaltspunkt  zur  Messung  geben ;  ausser  diesen 
finden  sich  aber  auch  noch  die  weisen  Blutkörperchen  (Lymphocyten),  bei  denen  man  nach  Ehrlich 
unterscheidet: 

1.  Die  grossen,  mononnclcären  Leucocyten.  Dieselben  besitzen  einen  Kern  und  erreichen  eine  Grösse 
bis  zu  10  mm. 

2.  Die  polynucleären  Leucocyten,  welche  einen  gekörnten  Protoplasmaleib  beätzen  und  ebenfalls  grösser 
wie  die  rothen  Blutkörperchen  sind.   Ausserdem  finden  sich  noch: 

3.  Die  sog.  eosinophilen  Zellen,  welche  durch  rundliche  Eörperchen  granulirt  erscheinen  und  die  Grösse 
der  rothen  Blutkörperchen  besitzen. 

Die  Beobachtung  dieser  drei  verschiedenen  Elemente  gelingt  nur  bei  Präparaten  aus  frischem  Blut, 
wenn  dieselben  nach  der  Ehrlich'schen  Methode  geförbt  werden.  Versucht  man  auf  gewöhnlicliem  Wege 
Dauerpräparate  herzustellen,  gleichviel  ob  man  sie  als  Trocken-  oder  Kanadabalsampräparate  behandelt,  so 
bemerkt  man,  dass  nach  5—8  Tagen  die  Körperchen  allesammt  unregelmässig  verflossen  und  ganz  undeutlich 
sind.  Es  ist  desshalb  auch  in  den  meisten  Fällen  unmöglich,  in  ganz  eingetrockneten,  und  insbesondere  in 
ausgewaschenen  Blutflecken  die  Körperchen  zu  erkennen  und  aufzufinden. 
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Am  resistentesten  sind  die  mono-  und  polynucleären  Leucocyten,  dieselben  lassen  sich  meist  dort,  wo 
das  eingetrocknete  Blut  in  dickern  Krusten  lag,  auffinden.  Frische  Blutkörperchen  verändern  sich  sehr  rasch 
durch  den  Zusatz  von  Wasser,  wie  man  bei  gleichzeitiger  Beobachtung  mittelst  des  MLcroscopes  wahrnimmt : 
die  Ränder  werden  zackig  und  die  Conturen  verschwinden  in  Bälde. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  rothen  Blutkörperchen  des  Menschen  und  der  meisten  S&ugetfaiere  kreisrunde 
abgeplattet«  Scheiben  bilden,  bei  Eameel  und  Lama,  sowie  bei  den  Vögeln  finden  wir  ovale,  bei  den  Am- 
phibien und  Fischen  mehr  oder  weniger  zugespitzte.  Während  hiedurch  diese  Blutarten  unter  sich  genügend 
differenzirt  sind,  kann  bei  der  Frage  ob  Menschen-  oder  Thierblut  nur  die  Grösse  der  rothen  Blutkörperchen 
in  Betracht  kommen.  Es  ist  jedoch  erforderlich,  sich  nicht  mit  wenigen  Messungen  zu  begnügen,  sondern 
davon  möglichst  viele  zu  machen  und  hieraus  das  Mittel  zu  ziehen,  weil  die  Grösse  der  einzelnen  Blut- 
körperchen unter  sieh  schon  difiFerirt. 

So  schätzenswerth  nun  auch  die  Messung  nur  weniger  Blutkörperchen  in  eingetrocknetem  Blute  ist, 
so  sehr  muss  man  sich  in  Acht  nehmen,  allznweit^ehende  Schlüsse  auf  ihre  Abstammung  zu  machen,  ins- 
besondere, wenn  die  Messung  derselben  auf  der  Grenze  stehende  Werthe  ergibt. 

Masch ka  (Gerichtliche  Medizin)  gibt  die  Grösse  der  rothen  Blutkörperchen  des  Elefanten  auf  9,4, 
des  Menschen  auf  7,7,  des  Hundes  auf  7,0,  der  Maus  auf  G,8,  der  Ratte  auf  6,4,  des  Schweines  auf  6.2, 
des  Kindes  auf  5,8,  des  Pferdes  auf  5,7,  der  Katze  auf  5,6,  des  Schafes  auf  4,5/^  an. 

Kornfeld  (Gerichtliche  Medizin)  gibt  ähnliche  Masse,  beim  Menschen  7,7,  Hund  7,3,  Kaninchen  6,9, 
Katze  6,5,  Schaf  5,0,  Ziege  4,1. 

Hoppe  Seyler  (Physiologische  Chemie)  dagegen  gibt  für  den  Menschen  nach  Hayem  6 — 8,5/i, 
nach  Miln.  Edwards  für  Wiederkäuer  2,07—6,45,  für  Dickhäuter  5,65—9,26,  für  Nagethiere  6—8« 
im.  Nach  meinen  Messungen  betrug  der  Durchmesser  bei  frischem  Menschenblut  7,68 — 7,92,  heim  Kind 
5,32—6,0//, 

Es  ist  desshalb  von  den  häufiger  vorkommenden  Blutarten  hauptsächlich  auf  das  des  Kindes  und  des 
Schweines  Rücksicht  zu  nehmen.  Wenn  also  thierisches  Blut  nicht  a  priori  au^eschlossen  werden  darf, 
so  gestaltet  sich  die  Beantwortung  der  Frage  ob  man  es  mit  Menschen-  oder  Thierblut  zu  than  habe,  zu 
einer  sehr  schwierigen,  welche  nur  durch  möglichst  viele  Messungen  entschieden  werden  kann. 

Mit  um  so  grösserer  Gewissheit  lässt  sich  dagegen  die  Frage  ob  irgend  ein  Flecken  überhaupt 
von  Blut  herrühre,  oder  nicht,  mittelst  der  microchemischen  Reaction  durch  das  Verfiihren  nach  Teich- 
mann beantworten.  Es  gehört  nur  ein  kleiner  Vortheil  dazu,  um  die  Beobachtung  dersogen.  Teichmann'- 
sehen  Hftmiokrystalle  mit  absoluter  Sicherheit  zu  ermöglichen. 

Der  betreffende  Fleck  wird  mittelst  koehsalzhaltigem  Wasser  befeuchtet  (bd  der  Spärlichkeit  des 
Materials  empfiehlt  es  sich,  die  zuvor  unter  dem  Microscop  durchmusterte  Probe  zu  verwenden),  auf  den 
Objectträger  gebracht,  mit  Deckglas  bedeckt  und  ein  Tropfen  Eisessig  dazugegeben. 

Das  Präparat  wird  einige  Minuten  auf  einer  ganz  kleinen  Flamme  erwärmt,  bis  der  Eisessig  lang- 
sam, aber  vollständig  verdunstet  ist.  Hierauf  wird  dasselbe  bei  mindestens  SOOfkcfaer  Vergrösserung 
durchsucht.  Man  erblickt  eine  Ünmasse  der  bekannten,  braun  geerbten,  rhomboedrischen  KrystaUe,  welche 
je  nach  der  Langsamkeit  des  Eintrocknens  grösser  oder  kleiner  ausgefallen  sind.  Frisches  Menscheublut 
ei^b  bei  ganz  rorsichiigem  Eintrocknen  Krystalle,  welche  eine  Länge  von  10 — 15  und  einen  Durchmesser 
von  1,32— 3,96  mm  besassen,  während  bei  raschem  Eintrocknen  die  Länge  zwar  die  gleiche  blieb,  der  Durch- 
messer dagegen  nur  bis  zu  0,5  mm  zurückging,  diese  erschienen  also  vollständig  nadelförmig. 

In  den  verschiedenen  Anweisungen  zur  Darstellung  der  Häminkrystalle  ist  der  Nachdruck  stets  nur 
auf  möglichst  langsame  Verdunstung  des  Eisessigs  gelegt;  dies  ist  mehr  nebensächlich.  Reflectirt  man  nicht 
gerade  auf  besonders  grosse  und  schön  ausgebildete  Krystalle,  so  lässt  sich  die  Reaction  ebensogut  in  fänf 
Minuten,  wie  nach  Stunden  zu  Ende  führen.  Der  Eisessig  muss  eben  vollständig  verdampft  sein,  dann  kann 
man  mit  Sicherheit  darauf  rechnen,  die  Teichmann 'sehen  Häminkrystalle  zu  erhalten. 

Der  chemische  Nachweis  von  Blutflecken,  welcher  einerseits  auf  der  Eisenreaction,  andererseits  auf  der 
mit  Guajakharz  beruht,  ist  in  den  seltensten  Fällen  im  Stande  den  microscopischen  Befund  zu  ergänzen,  da 
Eisen  ja  so  allgemein  verbreitet  ist,  dass  in  den  wenigsten  Fällen  aus  dessen  Anwesenheit  ein  Resultat  ge- 
wonnen werden  kann.  Ebenso  tritt  die  Guajakharzreaction  in  so  vielen  Fällen  ein,  dass  sie  zur  Entscheidnag 
in  der  vorli^enden  Frage  kaum  Verwendung  finden  kann.  Oleichwohl  wird  man  sich  die  Ausfllhmng  der- 
selben bei  nicht  zu  spärlichem  Material  und  hei  geeigneten  Nebenumständen  nicht  ersparen. 

Die  gleiche  beweisende  Kraft  wie  die  microchemische  Reaction  bietet  die  spectroscopische  Untersuchung 
der  Blutflecken.  Doch  würde  es  zu  weit  fahren,  heute  hierauf  näher  einzugehen.  Das  Wünschenswertheste 
hierüber  ist  in  der  schon  oben  citirten  Physiologie  von  Hoppe-Seyler,  sowie  in  „Jäderfaolm,  die 
Koblenoxydvergiftung**  zu  finden. 
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IV.  Sitzung  den  21.  September,  Vormittags. 


Vorsitzender:  Herr  Tschirch-Berlin. 


13.  Herr  Benter-Heidelberg.  a.  BUttae  orientales  erregten  vor  Jahren  in  Folge  der  bei  ihrer 
therapeutischen  Anwendung  erzielten  vorzüglichen  Italtate  ein  gewisses  Aufsehen.  Trotzdem  ging  deren 
Verwerthung  aber  immer  mehr  zurück,  wohl  hauptsächlich  desshalb,  weil  eben  das  zur  Verfügung  stehende 
Material  nicht  selten  ganz  wirkungslos  war. 

Husemann  hat  vor  einer  Reihe  von  Jahren  ~-  1882  —  auf  dieses  Stiefkind  unserer  Materia  medica 
gelegentlich  der  Kritik  einer  Fassung  für  die  damals  zur  Aufnahme  in  die  Pharmacopoe  bestimmt  gewesenen 
Blattae  aufmerksam  gemacht  und  sich  ein  Verdienst  erworben,  indem  er  feststellte,  dass  die  deutsche  Tara- 
kane  dieselbe  Species  —  Feriplaneta  orientalia  —  sei,  welche  zuerst  die  russische  Volksmedicin  und  die 
Studien  von  Bogomolow  veranlasst  auch  die  wissenschaftliche  Therapie  BussUiods  und  anderer  Kultnrlftnder 
mit  gutem  Erfolge  gegen  hydropische  Leiden  anwandte. 

Wie  schon  erwähnt,  hat  man  in  den  letzten  Jahren  häufig  von  Misserfolgen  bei  der  therapeutischen 
Anwendung  unserer  Blattae  gehört;  es  musste  also  eine  besondere  Ursache  hiefür  vorli^n,  nachdem  früher 
die  Erfolge  als  ausgezeichnete  gerühmt  worden  waren. 

Dieser  Umstand  gab  mir  Veranlassung  die  Handelswaare  zu  prüfen,  um  festzustellen,  ob  dieselbe  in 
Folge  ihrer  Minderwerthigkeit  die  Ursache  der  Misserfolge  war. 

Als  OontroUpräparat  dienten  mir  selbst  gesammelte  Blattae,  welche  bei  9,6*'/o  Feuchtigkeit  an  Aether 
18%  fettes  Oel  abgaben,  aus  dem  sich  weisse,  bei  50^  schmclzenäe  Massen  ausschieden.  Der  wässrige 
Auszug  aus  1  Gramm  reagirte  sauer  und  bedurfte  25  CC.*,^  Alkali  zur  Neutralisation. 

10  Gramm  des  Präparates  mit  Kalilauge  destillirt,  gaben  ein  Destillat  von  stark  alkalischer  Beaction, 
trimethylaminartigem  Gerüche,  welches  37  CG.  '/lo  Normalsalzsäure  zur  Sättigung  bedurfte.  Das  Platin- 
doppelsalz der  Base  enthielt  42,98  Platin,  während  die  Theorie  für  Trimethylaminplatinchlorid  43,1  "/^ 
Platin  erfordert.   Wir  können  also  die  Base  als  Trimethylamin  ansprechen. 

Von  den  untersuchten  12  Handelssorten  waren  nur  7  normal  (— 58  %) ;  sie  gaben  an  Aether  12— 15% 
fettes  Oel  ab ;  der  wässrige  Auszug  aus  j«  1  Gramm  reagirte  sauer  und  bedurfte  23—25  CO.  Normal- 
alkaii  zur  Sättigung. 

5  Sorten  waren  total  zersetzt ;  der  wässrige  Auszug  derselben  reagirte  alkalisch ;  an  Aether  gaben  die- 
selben nur  3—5%  fettes  Oel  ab.  3  Sorten  rochen  nach  Trimethylamin,  2  waren  geruchlos,  trotz  der 
alkdiscben  lieaction  und  offenbar  durch  Erwärmen  von  dem  Gerüche  nach  Trimethylamin  befreit  worden, 
bevor  sie  in  meine  Hände  gelangten. 

Fassen  wir  die  Resultate  unserer  Versuche  zusammen,  so  werden  wir  zur  Erkenntniss  geführt,  dass  für 
die  Werthbestimmung  der  Blattae  besonders  3  Punkte  von  Wichtigkeit  sind 


2.  die  saure  Reaction. 

Der  wässrige  Auszug  aus  je  1  Gnunm  muss  zur  Neutralisirung  mindestens  20  CG.  ^  Alkali  erfordern. 


b.  Ueber  2  aas  Urtlcaeeen  Isolirte  Glycoslde,  Vor  einiger  Zeit  theilte  mir  Herr  Dr.  Vulpius 
mit,  dass  in  dem  gynäkologischen  Institute  der  hiesigen  Universität  Urtica  dioica  und  urens  therapeutische 
Anwendung  fänden;  ich  sah  mich  dadurch  veranlasst,  eine  Untersuchung  dieser  beiden  bei  uns  heimischen 
Urticaceen  vorzunehmen. 

Ein  Alkaloid  konnte  nicht  isolirt  werden,  wohl  aber  ein  durch  Jodjodkalium  fällbares  Glycosid,  welches 
sieb  bei  der  Behandlung  mit  metallischem  Natrium  als  stickstofffrei  erwies.  Moniere,  der  berühmte 
französische  Frauenarzt,  hat  schon  vor  2  Jahren  die  Anwendung  der  Urtica  dioica  und  urens  ahi  Hämo- 
staticum  in  Fällen  von  Metrorrhagie  warm  empfohlen;  ja,  er  ging  sogar  soweit,  dass  er  die  Ansicht  auf- 
stellte, die  Droge  sei  sehr  wohl  geeignet:  Gossypium  herbaceum,  Hydrastis  canad.,  Ustilago  Maidis,  Hama- 
melis virginica  etc.  mit  Erfolg  zu  ersetzen. 

Sind  Urtica  dioica  und  urens  werthvoll  durch  ihre  hämostatische  Wirkung,  so  ei-scheint  uns  Urtica 
pilulifera  nicht  weniger  wichtig  als  kräftiges,  die  Milchsecretion  beförderndes  Mittel;  denn  Xaver  Landerer 
theilt  mit,  dass  die  Samen  dieser  Droge  in  Griechenland  bei  Reich  und  Arm  von  den  säugenden  Müttern 
als  Galactopoeum  hoch  geschätzt  sind.  Die  Prüfung  einer  nur  wenige  Gramme  betragenden  Menge  der 
Samen,  welche  ich  der  Güte  des  Herrn  Garteninspectors  Rettig  zu  Jena  veidanke,  ergab  auch  hier  die 
Anwesenheit  eines  Glycosides.  Nachdem  ich  durch  freundliche  Vermittlung  des  Kaiserlich  deutscheu  Gonsnis 


1.  der  Gehalt  an  fettem  Oele. 
Forderung:  im  Minimnm  10" an  Aether  abgebend 
bei  einem  Feuchtigkeitsgehalte  von  9—10  "/o. 


3.  der  Geruch 
diurf  nicht  unangenehm  sein. 
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in  Patras,  Herrn  Keller,  sowie  des  Collegen  Jansen  ift  Florenz  in  den  Besitz  einer  fp'tysseren  Menge  der 
Droge  geiangte^  bin  ich  in  den  Stand  gesetzt^  das  Studium  der  wirksamen  Principe  der  ürÜca  pilulifera 
fortzusetzen. 

e.  An  die  Glycoside  der  Ürticaceen  anschliessend,  sei  es  gestattet,  ganz  kurz  der  Principe  von  Eseh- 
seholtzia  californica  zu  gedenken.  Vor  einigen  Monaten  wurden  wir  von  unserem  französischen  Nachbar- 
lande aus  mit  der  Nachricht  übeiTascht,  dass  in  der  Eschscboltzia  Morphin  gefunden  worden  sei.  Dr.  Walz, 
welcher  als  Professor  der  Pbarmacie  und  Oberdirector  des  deutschen  Apothekerrereines,  Abtheilung  Süd- 
deutschland, hier  in  Heidelberg  in  aufopferndster  Weise  viele  Jahre  lang  die  Interessen  der  Pbarmacie  vertrat, 
hat  in  den  50  er  Jahren  bereits  eine  Analyse  der  Eschscboltzia  ausgefährt,  und  in  derselben  3  Alkaloide,  da- 
von 1  bitteres,  1  scharfes  und  eines,  welches  er  Sanguinarin  nannte,  gefunden,  aber  kein  Morphin.  Die  von 
mir  mit  nur  ca.  50  Gramm  ausgeführte  systematische  Untersuchung  der  Droge  ergab  das  Vorhandensein 
von  etwas  grösseren  Mengen  zweier  Alkaloide  und  eines  Qlycosides;  sowie  kleinere  Sfengen  anderer  durch 
Jodjodkalium  fällbarer  Principe.  Bei  keinem  der  isolirten  Stoffe  jedoch  traten  mehrere  der  für  Morphin 
characteristischen  Reactionen  ein. 

Wenn  ich  diese  Mittheilungen  mache,  habe  ich  zu  betonen,  dass  Klima,  Cultur,  sowie  Boden  die  Be- 
standtheile  von  Drogen  quantitativ,  wie  qualitativ  beeinflussen,  es  daher  nicht  unmöglich  ist,  dass  unsere 
französischen  Collegen  sich  bei  Anstellung  ihrer  Versuche  einer  qualitativ  oder  quantitativ  anderen  Droge 
bedienten. 

Zur  definitiven  Erledigung  der  Frage,  ob  Eschscboltzia  Morphin  enthalte,  werde  ich  die  Untersuchungen 
fortsetzen  mit  Material«  welches  ich  in  den  nächsten  Monaten  von  Califomien  zu  erhalten  hoffe. 


Klein- Darmstadt  richtete  die  Frage  an  den  Vortragenden,  ob  die  beiden  aus  Eachscholtzia  californica  gewonnenen  Al- 
kaloide nicht  auf  ihr  Verhalten  gegen  Re^^entien  geprüft  worden  w&ren.  Reuter  entg^ete,  dass  das  eine  AUuloid  sich  gegen 
Sebwefelsänre  indifferent  va-halte,  das  andere  aber  mit  Sehwefdaftare  intensiT  violette  flrbnng 

d.  Vor  einigen  Jahren  hat  sich  Vulpius  verdienstvoller  Weise  mit  den  Condurangoglycosiden  be- 
schäftigt und  mit  Hilfe  von  Chlomatrium  aus  den  mit  Kalkmilch  bereiteten  Auszügen  2  Glycoside  isolirt 
Ich  habe  zur  Reindarstellnng  der  Glycoside  «nen  anderen  Weg  eingeschlagen,  indem  ich  den  schwefelsauren 
Auszug  mit  Gerbsäure  fällte,  den  Niederschlag  mit  Bleioxyd  eintrocknete  und  dann,  wie  üblich,  weiter  ver- 
fuhr. Ich  erhielt  so  sehr  schöne  und  reine  Glycoside,  welche  sich  beide  als  stickstofffrei  erwiesen;  die  end- 
^Itige  Feststellung  der  elementaren  Zusammensetzung  hat  Herr  Professor  Flnckiger  in  zuvorkommendster 
Weise  in  Aussicht  gestellt. 

e.  Nachdem  ich  schon  mehrmals  im  Archive  Mittheilungen  über  die  Senegswurzel  gebracht  habe, 

liegen  heute  wieder  einige  interessante  Neuigkeiten  auf  diesem  Gebiete  vor.  Zunächst  habe  ich  mitzutheilen, 
dass  die  falsche  Senegawurzel  nicht,  wie  bisher  angenommen,  von  Polygala  Boykinii,  sondern  nach  den 
neuesten  Forschungen  von  Maisch  von  Polygala  alba  abstammt.  Eine  Untersuchung  der  Droge  ergab, 
dass  dieselbe  bei  12,5*'/o  Feuchtigkeit  nur  Spuren  Salicylsäure-Methylester,  femer  0,98'*/o  Senegin,  endlich 
0,85%  Harz  und  0,2"!^  fettes  Oel  enthält;  es  ist  also  der  Gehalt  an  Senegin  in  dieser  Wurzel  nur  etwa 
90  hoch,  als  in  der  Wurzel  von  Polygala  Senega. 
Von  Interesse  ist  femer  eine  japanische  Senega  von  Professor  Shimöyama  in  Tokio,  welche  ich  der 
Güte  des  Herrn  Professor  Flückiger  verdanke.  Nach  Shimöjama  ist  die  Stammpflanze  wahrscheinlich 
Polygala  tenuifolia.  Die  Wurzel  riecht  patschoulyartig,  enthält  nach  meinen  Versuchen  keine  SaUcylsämie, 
dagegen  0,6 o/q  Senegin,  8,80/o  fettes  Oel;  Harz. 


Tschirch-Berlin  koOpfte  an  diesen  Vortrag  einige  Bemarknngen  von  der  Anatomie  der  Senega  wurzeln. 

f.  Indem  ich  dem  Schlüsse  meiner  Betrachtungen  zueile,  möchte  ich  nur  noch  mit  einigen  Worten  des 
Enealyptns-Honigs  gedenken,  welcher  in  den  letzten  Monaten  viel  Staub  aufgewirbelt  hat.  Ich  habe  in 
Australien  über  dieses  mysteriöse  Product,  oder  vielleicht  richtiger  gesagt  —  Präparat,  Nachforscbongoi 
angestellt.  Ein  bekannter  Gelehrter  und  Forscher,  welcher  seit  mehr  den  40  Jahren  auf  dem  au8tralis<£eiD 
Continente  dem  Studium  der  dortigen  Flora  lebt,  theilte  mir  mit,  dass  er  während  seines  42jähTigen  ständigen 
Aufenthaltes  in  Australien  niemals  einen  Honig  gesehen  habe,  welcher  einen  ausgesprochenen  Gemcfa  oder 
Geschmack  nach  Eucalyptus  oder  Cajeput  besessen  habe.  Da  in  Ausstralien,  wie  andei'wärts,  die  Bienen 
den  Honig  aus  Nektar  und  Folien  der  verschiedensten  Pflanzen  zahlreicher  Pflanzenfamilien  sammeln,  so  li^ 
auch  kein  Grund  vor,  einen  beliebigen  Honig  gerade  als  Eucalyptus-Honig  zu  bezeichnen  oder  überhaupt  Mr 
therapeutisch  besonders  werthvoll  zu  halten. 

Dass  unsere  australischen  Collegen  den  Eucalyptus-Honig  als  „neuesten  australischen  Schwindel"  be- 
zeichnet haben,  dürfte  den  geehrten  Anwesenden  bekannt  sein. 


IHsensstoBi 
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14.  Herr  Hirsch-Berlin.  TJrber  die  Pharmacopoen  der  Cultnrstnaten.  Redner  gibt  eine  ge- 
drängte Uebersicht  öber  Zahl,  Herstellungsweise,  Giotheilung,  Art  imd  Inhalt  der  heute  in  den  verschiedenen 
Ländern  eingeführten  Pharmacopöen,  wobei  er  sich  im  Allgemeinen  gegen  eine  allzuknappe  Auswahl  und 
Behandlung  des  Stoffes  ausspricht,  anch  glaubt,  dass  wenigstens  kurze  Angaben  über  Darstellungaart  der 
einzelnen  Mittel  überall  angezeigt  wären. 

Zu  einigen  besonderen  Gruppen  von  Arzneimitteln  übergehend  betont  er,  dass  sich  im  Ganzen  in  den 
Pharmacopöen  236  verschiedene  Extracte,  240  Tincturen  und  147  Salben  beschrieben  finden,  von  welchen 
die  dermalige  deutsche  Pharmacopoe  jedoch  nur  29,  beziehungsweise  46  und  20  aufgenommen  bat.  Bei  der 
Bereitung  von  Extracten  würde  es  besser  sein,  jeweils  nur  die  zum  gründlichen  Durchfeuchten  der  Bohstoffo 
nothwendige  Menge  des  Ausziehungsmittels  zu  verwenden,  um  die  Arbeit  des  Eindickens  möglichst  abzu- 
kürzen. 

Endlich  hält  es  Bedner  für  angezeigt,  dass  in  den  Prüfungsvorschriften  die  Bedeutung  der  einzeben 
dabei  in  Betracht  kommenden  Beactionen  in  einer  möglichst  kurzen  Form  wenigstens  angedeutet  werde. 

Dlseiusioni 

Dieterich-Helfenbei^.  Redoer  scbliesst  sich  der  Ansicht  des  Dr.  Hirsch,  dass  zn  den  Extracten  möglichst  wen^ 
Menstrniun  za  nehmen  sei,  an,  er  wflnscht  aber,  dass  die  Henstmummenfp  flir  jedes  Extract  besonders  voreescbrieben  und 
ferner  der  ZerkleioemngsmoduB  für  die  zu  extrahirenden  Substanzen  beziffert  werde,  da  die  Menge  des  Menstraums  vom 
Grade  der  Zerbleineraog  abhängig  sei.  Redner  sclüSgt  vor,  die  Zahl  der  Siebmaechen  pro  1  qcm  vorzuschreiben  und  mit  diesen 
Zahlen  di?  Falvergrade  zn  cbarakterisiren. 

H.  Schacht-Berlin.  Die  Ansicht  des  Herrn  Dr.  Hirsch,  dass  die  Frage,  ob  die  Pharmacopoe  ein  Gesetzbach  oder  dn 
Lehrbuch  sei,  noch  jetzt  eine  offene  vftre,  kann  ich  nicht  for  zutreffend  halten.  Diese  vichti^e  Frage  ist  wohl  längst  dahin 
beantwortet  worden,  dass  die  Pharmacopoe  ein  Gesetzbuch  sein  soll.  ErklSrnngen  von  Reactionen,  wie  sie  Herr  Dr.  Hirsch 
wünitcht,  sind  den  Lehrbächern  zu  QberlasseD.  Herr  Dr.  Hirsch  meinte  ferner,  dass  die  sich  wiederholende  Wahl  derselben 
Mitglieder  in  Pharmacopoe- Commissiooen  eine  prävalirende  Beeinflusauag  durch  dieselben  in  Bezug  auf  die  leitenden  Gesichts- 
punkte berbeiftihren  konnte.  Für  die  Vo-hUtnisse,  wie  sie  in  der  Pharmacopoe-Commiasion  des  deutschen  Beicfaes  liefen,  sind 
diese  Möglichkeiten  ausgeschlossen. 

Ziegl  er-Earlsruhe  spricht  den  dringenden  Wunsch  aus,  dass  die  Pharmacopoe  möglichst  viele  der  Oberhaupt  zur  An- 
wendung gelangenden  Arzneimittel  enthalten  möge,  da  es  eben  bezQglicb  aller  Dicht  aufgenommenen  Mittel  jede  teste  Regel 
und  damit  auch  dem  Apothekenrevisor  jede  gesetzliche  Handhabe  fehle,  eine  bestimmte  Beschaffenheit  derselben  zu  verlangen. 
Dag^n  möge  man  in  den  einzelnen  deutseben  Staaten  recht  knappe,  dem  örtlichen  Bedürfnisse  angepasste  Verzeichnisse  der 
in  allen  Apotheken  derselben  jederzeit  von-äthig  zu  haltenden  Mittel  von  amtlicher  Seite  aufstellen. 

Vulpius-Heidelbei^  bemerkt  zu  den  Aeuaserungen  von  Medicinalasaessor  Ziegler,  dass  die  geringe  Zahl  der  heute 
in  die  deutsche  Pharmacopoe  aufgenommenen  Mittel  eben  mit  dem  Umstände  zusammenhänge,  dass  eine  verhäftnissmaBsig  kleine 
Anzahl  hervorragender  Aerzte  die  Auswahl  der  in  die  Pharmacopoe  aufzunehmenden  Mittel  vollziehe.  Wörde  man  wenigstens 
bezüglich  des  Beibehaltens  filterer  Glitte!  von  jeher  den  Apothekern  einen  grösseren  Einfluss  eingeräumt  haben,  so  wfire  dem 
wirklieben  Bedürfnisse  besser  gedient.  Uebrigens  werde  ein  vom  deutschen  Apotbekervercin  in  Angriff  genommenes  Eigänzungs- 
buch  zur  Pharmacopoe  den  Nachtheil  einer  zu  knappen  Pharmacopoe  etwas  abschwächen. 

Mandelin  (Wasa,  Finnland)  theilt  mit,  dass  man  sich  in  den  skandinavischen  Staaten  Schweden,  Korwegen  und  Däne- 
mark anschickt,  eine  gemdosame  st&ndige  Commission  für  Bearbeitung  einer  Pharmacopoe  zu  schafften,  welche  dann  in  jenen 
drei  Ländern  Geltung  haben  wUrde. 

Geissler-Dresden.  Die  FrQfungsTorschriften  sollten,  wo  irgend  an^ngig,  quantitative  sein. 


15.  Herr  Schneider- Dresden  spricht  «.  Heber  Versnche,  eine  Methode  zur  Bestimmung  des 
Alkaloidgehalts  in  pharmacentisclien  Extracten  zn  finden,  bei  der  jede  mögliche  Zersetzung  des 
Älkaloids  durch  längeres  Erhitzen  der  Lösungen  oder  durch  Einwirkung  ki-äftiger  Basen  (Aetzalkalien,  Al- 
kalicarbonate,  Erdalkalien)  vermieden  wird. 

Zu  dem  Zweck  beabsichtigte  derselbe  die  Zerlegung  der  Alkaloidsalze  in  Säure  und  freie  Base  durch 
Calciumcarbonat  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zu  bewirken,  die  Mischung  im  Vacuum  oder  über  Schwefel- 
säure einzutrocknen  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  Chloroform  auszuziehen,  sowie  einen  gewissen 
Theil  jener  Chloroformlösnng  nur  zur  Alkaloidbestimmung  durch  Titration  zu  verwenden. 

Während  nun  die  Zerlegung  der  reinen  Alkaloidsalze  durch  Calciumcarbonat  auf  das  leichteste  gelingt, 
wird  die  Beaction  bei  Gegenwart  der  in  den  Extracten  weiter  enthaltenen  anderen  Stoffe  aufgehalten,  bezw. 
ganz  verhindert. 

Dlsciif»Ion : 

Das  Calciumcarbonat  wirkt  jedenfalls  nur  secundär.  Beim  Kochen  von  Losungen  der  Ammontumsalze  werden  dieselben 
gespalten  in  Basen  und  Sfiuren.  Findet  die  frei  gewordene  Säure  eine  Baso,  bezw.  ein  Salz,  wie  das  Calciumcarbonat  mit  dem 
sie  eine  Verbindung  eingehen,  oder  mit  dem  sie  sich  umsetzen  kann,  so  wird  die  Zersetzung  des  Ammonsalzes  regelmässiger 
und  schneller  vor  sieh  gehen.  Achnlich  wie  Ammoniumsalze  werden  sich  die  Salze  der  Alkaloide  verhalten  können  und  die 
Dmsetznng  kann  wahrsäieinlich  auch  eine  quantitative  sein. 

Bei  Besprechnng  der  Frage,  ob  eine  totale  Umsetzung  von  Alkaloidsalzen  durch  Calciumcarbonat  möglich  sei,  bemerkt 
Holdermann,  dass  dies  wohl  sehr  von  der  Natur  der  in  dem  Alkaloidsalz  enthaltenen  Säure  abhängig  sei  und  glaubt,  dass 
man  wohl  annenmen  dürfe,  die  Umsetzung  fUnde  um  so  vollkommener  statt,  wenn  eben  diese  Säure  ein  unlösliches  Caldum- 
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Dieterich-Heirenbei^.  Auf  die  Bedenken  des  Vorredners,  dass  bei  der  Bestimniung  der  Alkaloide  in  den  Extracten 
mit  der  Aether-Kalk-Metbode  die  Alkaloide  durch  das  Kochen  im  Eztractionsapparat  zersetzt  verden  könnten,  erwidert 
dass  die  Temperatur  des  rQckfliesscnden,  also  wesentlich  abgekühlten  Aethers  dazu  nicht  hinreiche,  dass  übrigens  hia^;egen 
schon  die  Uwereiastimmung  der  mit  jener  Methode  erhaltenen  Zahlen  spräche.  WOrde  eine  theilwdse  Zersetzung  eintreten, 
so  waren  Schvankangen  in  den  Wauen  nnTermddKch.  —  Die  Verwendmig  von  Calciumcarbonat  zam  AafochlieBsen  der  in 
den  Extracten  enthaltenen  Alkaloide  sei  abrigens  beachtenswerüi,  so  sei  es  damit  gelungen  in  kurzer  Zeit  das  fn  den  «isse- 
rigen  Opiumauszagen  enthaltene  Narcotin  atiazoscheiden  (Helfenb.  Annalen  1887,  S.  59). 

Line  grosse  Gefahr  fflr  die  Anwendung  von  Calcium  Verbindungen  in  dOunen  wilsserigen  I^ösungen  liege  dag^en  in  der 
häufi^n  Gc^nwart  von  Zucker;  gerade  Zuckerkalk  biete  dem  nachherigeq  Ausziehen  durch  Ausschütteln  etc.  verschiedene 
Schwierigkeiteo. 

Mandelin  (Wasa,  Ii^nlaQd)  hält  eine  vollständige  TTmsetzoiu  der  Alkaloidsalze  mit  dem  Calciumcarbonat  fQr  fraglich 
und  daher  das  vorgeschlagene  TerfÜiren  für  wenig  geeignet  zu  quantitativoi  Besttmmongen. 

Tschirch-Berlin  hat  die  Erfahrung  gemacht,  dass  die  Anwesenheit  von  Zuiäer  die  Alkaloidbestimmung  in  Ex- 
tracten ungemein  erschwere. 

Fr oskauer- Berlin.  Die  Beobachtungen  des  Herrn  Schneider  habe  ich  ebenfalls  zu  machen  Gelegenheit  gehabt  und 
zu  verwerthen  gesucht  bei  der  Bestimmung  des  praexistirenden  Ammoniaks  in  Abw&Bsem,  hei  welcher  man  bekanntlich  starke 
basische  Hydrate  nicht  anwenden  darf.  Ich  benütze  frischgefiUltes  Caldumcarbonat,  und  als  ich  damit  quantitativ  das  Am- 
moniak ans  den  FlOssigkeiten  nicht  frn  erhalten  konnte,  nahm  ich  frisch  geOllte  kohlensaure  Magnesia,  ebenfiills  aber  mit 
keinem  guten  Erfolge.  Dagegen  fand  ich,  dass  beide  Carbonate  sich  leidlich  dazu  eignen,  um  leicht  zersetzlicfae  organische 
Basen  aus  ihrer  Verbindung  mit  PiltrinsUnre  in  Freiheit  zu  setzen.  Diese  letzteren  Versuche  führte  ich  bei  meinen  noch  nidit 
abgeschlossenen  Untersuchungen  über  den  Farbstoff  und  die  Stoffwechselproducte  des  Bacill.  violaceus  aus.  Allerdin^  mnss 
man  die  Operationen  häufiger  wiederholen  und  das  Picrat  der  Base  verwenden.  Ueber  das  Oxalat  Sulfat  und  Chlond  habe 
ich  keine  Erfahrungen,  das  Tartrat  wurde  in  meinem  Falle  ebensowenig  zersetzt,  wie  das  Platinchlorid-  und  Goldcblorid- 
doppelsalz. 

b.  Ueber  Anfbevabrnng  Ton  Sablimatverbandstoffen.  Die  übliche  Verpackung  io  Pergament 
papier  ist  für  gewöhnliches  Lagern  der  Yerbandstolfe  niclit  zu  beanstanden.  Für  gewisse  Zwecke  (Um- 
hüllung von  Nothrerbandpacketen  u.  dgl.^  die  in  der  Tasche  getragen  werden,  also  gewissen  Ge&hren  aus- 
gesetzt sind)  ist  vielfach  ein  mit  Ockerfirniss  getränktes  Baumwollgewebe  in  Gebrauch.  Dasselbe  ist  jedoch 
dem  eingehüllten  Sublimatverbandstolf  sehr  schädlich,  da  es  (wahrscheinlich  in  Folge  eines  Äcroleingenaltes) 
in  kurzer  Zeit  den  gesammten  Sublimat  zu  Quecksilberchlorür  reducirt. 

Die  in  Gemeinschaft  mit  Hei-m  Stabsarzt  Dr.  Lübbert  ausgeführten  Versuche,  diesem  Stoflf  durch 
Ausziehen  mit  Äether-Alkohol  oder  Behandeln  mit  oiydirenden  Mitteln  (saure  Permanganat-  oder  Chromat- 
lösung)  die  reducirenden  Eigenschaften  zu  nehmen,  ei:^ben  kein  sicheres  Resultat.  Ebensowenig  ist  durch 
Verwendung  von  Weinsäure  oder  Natriumchlorid  als  Zusatz  zum  Sublimat  bei  Herstellung  der  Snblimat- 
verbandstoffe  ein  günstiger  Erfolg  zu  verzeichnen  gewesen. 

Die  Versuche,  an  Stelle  dieses  bisher  verwendeten,  recht  gute  Eigenschaften  (Schmiegsamkeit,  Halt- 
barkeit, Wasserdichtigkeit,  Staubdichtheit)  besitzenden  Stoffes  einen  anderen  zu  stellen,  haben  gezeigt,  wie 
eine  scheinbar  einfache  Frage  mitunter  schwierig  zu  lösen  sein  kann. 

Die  erhaltenen  verschiedenartigsten  Stoffe  wurden  auf  ihre  Tauglichkeit  geprüft,  indem  filtrirte  und 
durch  saure  Permanganatlösung  gereinigte  Luft  über  den  in  einem  Glascylinder  befindlichen  zu  prüfenden  Stoff 
geleitet  und  dann  durch  Sublimatlösung  gesogen  wurde.  In  allen  Fällen  zeigte  sich  in  der  vorgelegten  Subli- 
matlösung  ein  weisser  Niederschlag,  der  sich  als  Quecksilberchlorür  leicht  nachweisen  Hess. 

Am  indifferentesten  verhalten  sich  Papier  und  Pergamentpapier,  denen  eben  zunächst  nicht  die  genügende 
Schmiegsamkeit  und  Wasserdichtigkeit  zukommt.  Papierstoffe,  die  im  allgemeinen  leichter  wasserdicht  zu 
machen  sind  als  Webstoffe,  werden  dabei  aber  härter  und  spröder  und  Pergaraentpapiere  werden  durch  die 
Behandlung  mit  Gljcerin  oder  Chlormagnesiiim  wohl  schmiegsamer,  aber  auch  wasserdurchlässiger.  Als 
günstiges  Material  zu  dem  in  Rede  stehenden  Zweck  erscheinen  zur  Zeit  in  entsprechend  haltbarer  Wase 
hergestellte  wasserdichte  Papphüllen. 


16.  Herr  Ed.  UiUert-Darmstadt.  Ueber  die  Stellung  der  Pharmaeie  zur  Hygiene  und  Bac- 
teriologie.  In  früheren  Zeiten  war  die  Fharmacie  mit  der  Medicin  zugleich  die  einzige  Heimstätte  der 
Naturwissenschaften,  aber  dies  hat  sich  geändert.  Nicht  nur  in  Tvissenschaftlicher  Beziehung  ist  die  Fharmacie 
auf  ein  kleines,  specielles  Gebiet  zurückgedrängt  worden,  nein  auch  für  die  Arbeiten  des  pharmaceutischen 
Laboratoriums  werden  von  Jahr  zu  Jahr  die  Grenzen  enger  gezogen,  denn  die  chemische  Grossindustrie  liefert 
jetzt  so  ^te  und  auch  so  billige  Producte,  dass  der  Apotheker  unbedingt  nicht  concurrireen  kann;  die  Re- 
ceptur  wird  von  Jahr  zu  Jalir  einfacher  und  der  Handverkauf  wird  immer  mehr  von  den  Drogisten  in  Be- 
schlag genommen.  Die  Fharmacie  wird  aber  in  noch  engere  Grenzen  zurückgedrängt  werden,  wenn  sie  nicht 
mit  aller  Energie  das  festhält,  was  sie  festhalten  kann  und  ferner  darnach  strebt,  sich  neue  Gebiete  zu 
erspriesslicher  Thätigkeit  zu  erringen.  Stillstand  ist  Rückschritt  und  namentlich  in  uDsrer  leicht  be- 
schwingten Zeit! 

Es  ist  ja  auch  in  der  Fharmacie  Willen  vorhanden,  mit  den  erhöhten  Ansprüchen  der  Zeit  gleichen 
Schritt  zu  halten  und  desswegen  von  den  neu  in  das  Fach  Eintretenden  das  abgelegte  Matunon  zu  verlangen. 
Dieses  Streben  ist  jedenfalls  ein  sehr  ideales,  aber  über  den  practischen  Werth  dieser  Forderung  gehen  die 
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Ansichten  noch  sehr  auseinander.  Nun  mit  oder  ohne  Maturum  muss  die  Pharmacie  immer  neben  den 
wissenschaftUchen  Zielen  hauptsächlich  die  practischen  Gesichtspunkte  im  Auge  behalten. 

Diese  beiden  Punkte  Hessen  sich  vereinigen  durch  Hinzuziehen  des  Studiums 

der  Hygiene  und  ihrer  Untersuchungsmethoden  zu  dem  jetzigen  Studienpensum  der 
Pharmacie.  Wenn  der  Apotheker  die  hygienischen  Üntersuchungsmethoden  von  Waaser,  Boden,  Luft, 
Nahrungs-  und  Qenussmittel  vollständig  beherrscht  und  durch  ein  Examen  davon  Zeugniss  abgelegt  hat, 
so  hat  er  nicht  nur  sein  Wissen  erweitert,  er  hat  sich  auch  ein  neues  Feld  zu  fruchtbarer  Thätigkeit  eröffnet. 

Der  Mediciner,  welcher  ja  stets  der  erste  hygienische  Beamte  sein  wird,  kann  sich  wegen  der  so  aus- 
gedehnten, anderweitigen  wissenschaftlichen  Anforderungen  in  den  seltensten  Fällen  die  zu  hygienisch-chemischen 
Untersuchungen  nothwendigen  theoretischen  Kenntnisse  und  namentlich  nicht  die  practischen  Fertigkeiten 
erwerben.  Gerade  hierin  könnte  der  Apotheker  den  Mediciner  thatkräftig  unterstützen,  mit  ihm  zusammen 
die  Sanitätsbehörde  bilden,  welche  der  Pflege  der  Hygiene  in  allen  Theilen  des  Landes  erspriesslichen  Vor- 
schub leisten  könnte. 

Hand  in  Hand  mit  dem  Studium  der  Hygiene  hätte  auch  das  Studium  der  Bacteriologie  zu  gehen.  — 
Die  Bacteriologie  erfordert  schon  als  Zweig  der  Botanik  das  unbedingte  Interesse  der  Pharmatne.  Denn  so 
gut  der  Pharmaceut  den  Bau  und  die  Entwickelung  irgend  einer  phanerogamen  oder  cryptogamen  Pflanze, 
die  gar  nicht  in  sein  specielles  Gebiet  gehört,  nur  der  allgemeinen  Wichtigkeit  halber  kennen  muss,  mit 
wie  viel  mehr  Recht  kann  verlangt  werden,  dass  er  auf  das  Studium  der  Organismen  näher  eingeht,  welche 

Sflanzliches  Leben  überhaupt  möglich  machen.  Mit  Hecht  sagt  Fasteur:  „Kein  pflanzliches  Leben  ohne 
Kcroben",  Die  Microben  sind  es,  welche  die  in  der  Erde  befindlichen  unlöslichen  organischen  Stoffe  durch 
ihren  Lebensprocess  in  solche  Stoffe  überführea,  die  alsdann  in  löslicher  Form  von  der  Pflanze  aufgenommen 
werden  können.  Aber  nicht  nur  die  Or^nismen  der  Fftulniss  bieten  ein  allgemein  botanisches  Interrase, 
auch  die  Organismen  der  Gährungen,  seien  es  nun  Hefen  oder  seien  es  Spaltpilze.  Da  ist  die  Alkohol-,  die 
Essig-,  die  Brot-,  die  Buttersäure-  und  Milch  säuregährung,  welche  uns  im  täglichen  Leben  so  häufig  he- 
gten und  über  deren  Natur  wir  wohl  auf  das  Eingehendste  informirt  sein  dürften. 

Wie  die  Botanik  von  uns  im  Allgemeinen  die  Eenntniss  der  Bacteriologie  verlangt,  so  setzt  dies 
das  Studium  der  Hygiene  im  Besonderen  vorauSf  denn  bei  allen  hygienischen  Fragen  ist  auch  der  An- 
wesenheit von  Mit^oorganismen  Kechnung  zu  tragen.  So  ist  namentlich  bei  Wasseruntersuchungen  der 
bacteriologische  Befund  von  der  grössten  Wichtigkeit  und  heutzutage  wird  keine  Wasseranalyse  fus  voll- 
ständig angesehen,  die  nicht  auch  nach  bacteriologischen  Gesichtspunkten  hin  Aufschluss  gibt.  Zu  den  t^- 
lichen  Arbeiten  der  Apotheken  gehört  das  Sterilisiren  von  Arzneien,  Injectionen,  Verbandstoffen  und  von 
Milch.  Alle  diese  Arbeiten  können  doch  nur  sachgemäss  erledigt  werden,  wenn  man  die  Sterilisations- 
methoden ihrer  Natur  nach  genau  kennt.  Der  Werth  der  Desinfectionsmittel  wird  am  besten  auf  bacterio- 
logischem  Wege  bestimmt  und  die  Infectionserreger  selbst  durch  bacteriologische  Üntersuchungsmethoden 
nt^gewiesen.  Desshalb  wäre  anzustreben,  dass  sich  jeder  Apotheker  mit  den  bacteriologischen  Untersuchungs- 
methoden vertraut  macht  und  namentlich  im  Nachweis  pauiogener  Organismen  unbedingte  Sicherheit  zu  er- 
langen sucht.  Dann  würde  er  im  Stande  sein,  alle  die  an  ihn  als  hygienischen  Beamten  herantretenden 
Fragen  sachgemäss  erledigen  zu  können  und  speciell  dem  beschäftigten  Arzte  eine  erwünschte  Stütze  zu 
bieten.  Aber  dies  kann  der  Apotheker  nur  erreichen,  wenn  er  an  der  Hand  eines  tücht^n  Bacteriologen, 
nicht  einfach  nach  Buchen,  das  eifrige  Studium  der  Bacteriologie  unternimmt. 

Bedner  fasst  den  Inhalt  des  Yortrj^  in  dem  Ausspruch  zusammen:  „Es  ist  für  die  Pharmacie 
von  einem  nicht  zu  unterschätzenden  Werthe,  das  eingehende  Studium  der  Hygiene 
und  Bacteriologie  in  den  Kreis  ihres  Studienpensums  zu  ziehen,  denn  sie  würde  da- 
durch nicht  nur  ihr  Ansehen  erhöhen,  sondern  sie  würde  auch  das  Feld  ihrer  Thätig- 
keit nutzbringend  erweitern  und  den  practischen  Aerzten  eine  erwünschte  Hilfe 
bieten." 


17.  Herr  Tnlplus-Heidelberg.  Mittheilnngen  ans  der  pharmaceatl sehen  Praxis,  a.  Unter  gleich- 
zeitiger Anstellung  der  betreffenden  Versuche  spricht  der  Vortragende  zunächst  über  die  Maclagan'sche 
Prflrangsweise  des  Cocalnhydroeblorids,  indem  er  darauf  hinweist,  dass  die  grössere  Zahl  der  im  Handel 
vo]^ommraden  Cocalnsorton  zwar  die  Probe  mit  Schwefelsäure,  sowie  diejenige  mit  Kaliumpermanganat, 
nicht  aber  die  oben  erwähnte  mit  Ammonik  bestehe.  Es  ist  bis  zur  Stunde  noch  nicht  genau  belcumt,  welche 
Verunreinigung  oder  etwaige  besondere  Beschaffenheit  des  Präparates  es  ist,  welche  das  Nichtbestehen  dieser 
Probe  verschuldet,  und  ebensowenig  ist  ein  Zusammenhang  zwischen  der  Art  des  Verhaltens  bei  dieser 
Maclagan'schen  Ammoniakprobe  und  der  physiologischen  Wirkungsweise  des  Goct^s  bis  jetzt  behauptet 
oder  bewiesen  worden. 

Nftchstdem  wird  die  Prüfkmg  der  arzneilich  verwendeten  Chemikalien  auf  Eisengehalt  erörtert.  Bis 
jetzt  bediente  man  sich  zu  diesem  Zwecke  unterschiedlich,  je  nach  Lage  des  Falles  und  der  beabsichtigten 
Znlassnng  einer  gewissen  Eisenmenge  bald  des  Schwefelammoniums,  bald  des  Bhodankaliums,  Ferrocyui- 
kaliums,  Tannins.  Einige  hundert  vergleichende  Versuche  ergaben,  dass  die  chemische  Grossindustrie  heute 
die  betreffenden  Präparate  freiwillig  in  einem  höheren  Grade  von  Heinheit  herstellt,  als  es  bisher  von  Seite 
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der  Apotheker  verlangt  wurde.  Desshalb  unterliegt  es  heute  keinen  äusseren  Schwierigkeiten  mehr,  sich  zur 
Prüfung  jener  Präparate  auf  Eisen  eines  einheitlichen  Reagenses  und  zwar  des  früher  als  zu  empfindlich 
bezeichneten  Perrocyankaliums  zu  bedienen,  dessen  Brauchbarkeit  im  Einzelnen  nachgewiesen  wird  und  wel- 
ches frei  ist  von  einer  Reihe  von  Fehlem,  welche  den  genannten  anderen  drei  ßeagentien  anhaften.  In 
wenigen  Fällen,  wo  eine  erhöhte  Nachsicht  gegen  vorhandene  Spuren  von  Eisen  am  Platze  ist,  wird  in  ver- 
dünnterer  Lösung  geprüft. 

b.  Die  Prüfung  einiger  Eisenpräparate,  besonders  der  Tinctnra  Ferrf  acetici  Bademacheri  auf 
Blei  bildet  einen  weiteren  Theil  dieser  Mittheilungen.  Es  hat  sich  nämlich  gezeigt,  dass  in  dieser  Tinctur, 
welche  in  Folge  ihrer  Bereitungsweise  aus  Ferrosulfat  und  Bleiacetat  bei  übereilter  Fertigstellung  oder  un- 
genauer Wägung  der  einzelnen  Zusätze  in  der  That  leiclit  Blei  enthalten  kann,  durch  verdünnte  Schwefel- 
säure auch  dann  eine  Trübung  und  ein  Niederschlag  entsteht,  wenn  dieselbe  von  Blei  vollkommen  frei  ist 
Dieser  Niederschlag  ist  eine  basische  Eisen  Verbindung,  welche  auffallenderweise  durch  einen  Zusatz  freier 
Säure,  besonders  von  Schwefelsäure,  entsteht  und  leicht  zu  der  irrigen  Vermuthung  Veranlassung  geben  kann, 
dass  man  es  mit  einem  durch  Blei  verunreinigten  Präparate  zu  thun  habe.  Die  Abhilfe  ist  sehr  einfach, 
man  prüft  eben  nicht  mit  freier  Schwefelsäure,  sondern  mit  einem  löslichen  Sulfate,  z.  B.  mit  dem  ohnehin 
in  Lösung  als  Keagens  vorräthigen  Magnesiumsulfat,  durch  welches  in  der  mit  Wasser  verdünnten  Tinctur 
eben  nur  bei  vorhandenem  Bleigehalt  Trübung  entsteht. 

Dlscnsslon : 

Pöhl- St  Petersburg  glaubt,  daaa  sich  auch  Thallin  nnd  Antipyrin  gut  zum  Nachweise  eines  EisengehjJtes  in  Aimd- 
mitteln  wOrden  verwenden  lassen,  und  fragt  an,  ob  auch  hiermit  Versuche  gemacht  worden  seien. 

Vulpius  erwidert,  dass  sich  letztere  nur  auf  die  vier  bisher  in  der  deutschen  Pliarmacopoe  vorgeschridwnen  Reagentien 
beschränkt  nahen. 

Sautermeister-Rottweil:  Auch  ich  habe  gefunden,  dass  die  frisch  bereitete  Tinctura  feiri  acetid  Raderoacheri  beson- 
ders in  der  ersten  Zdt  nach  der  flltration  noch  Bld  enthält,  doch  darf  dieses  nicht  abhalten,  die  Tinctur,  wie  es  in  der 
OrwQtdvwBchrift  steht,  nach  sechs  Wochen,  unbeschadet  des  Aussehens  abzafiltriren  von  dem  Bodensatz.  Geschieht  dies  erst 
nach  einem  halben  oder  «mzen  Jahre,  so  ist  sie  ebensowenig  fertig,  wie  nach  sechs  Wochen.  So  lan^  nicht  die  Tinctur  von 
der  Hanptmenge  des  Bodensatzes  abfiltrirt  ist,  scheidet  sie  nicht  alles  Blei  ab.  Erst  nach  der  Filtration  sehlagen  nch 
die  letzten  Reste  von  Blei  nieder,  und  dann  zeigt  sie  die  schöne  rothbraune  Farbe  nnd  den  weinfthnlichen  Geruch  w^en  dessen 
sie  so  manchen  Eisenpräparaten  selbst  heute  noch  vorgezogen  wird. 

e.  Zur  Darstellung  von  Uydrargjmm  oleinfcnm  ist  neuerdings  wieder  eine  Vorschrift  von  Ame- 
rika aus  empfohlen  worden,  nach  welcher  eine  aus  Sublimat  und  Oelseife  in  den  Aequivalentverhältnissen 

angestossene  Paste  in  kochendes  Wasser  eingetragen  und  die  entstehende  ölige  Masse  mit  neuen  grösseren 
Mengen  heissen  Wassers  ausgewaschen  werden  soll.  Die  Nachprüfung  dieser  Vorschrift  ergab  deren  ün- 
brauch barkeit,  da  eine  theilweise  Keduction  des  Quecksilbersalzes  stattfindet,  wodurch  das  Präparat  grau 
wird.  Auch  blitzt  es  nicht  die  gewünschte  Salbenconsistenz,  wie  sie  durch  einfaches  Lösen  von  1  Theil 
mit  seinem  gleichen  Gewichte  angeriebenen  gelben  Qnecksilberoxydes  in  3  Theilen  reiner  Oelsäure  so  leicht 
erzielt  wird.  Da  einerseits  eine  Gehaltsbestimmung  des  Präparates  durch  Abscheidung  und  Wägung  des 
Quecksilbers  als  Sulfid  ziemlich  umständlich  ist,  andererseits  eigentlich  nur  eine  Beimischung  von  Bleioleat 
und  ein  zu  grosser  Ueberschuss  von  Oelsäure  in  Betracht  kommen  können,  so  bestimmt  man  letzteres  durch 
Ausziehen  mit  verdünntem  Weingeist  und  prüft  auf  ersteres  in  dem  salpetersauren  Auszug  mit  Schwefelsäure. 

d.  Endlich  wird  noch  des  Terlialtens  von  Mandelöl  gegen  Kalkwasser  gedacht.  Bd  der  Her- 
stellung eines  Linimentes  aus  einem  Theil  Mandelöl  und  zwei  Theilen  Kalkwasser  zeigte  sich,  dass  durch- 
aus nicht  jedes  Mandelöl  dazu  tauglich  ist.  Bald  wurde  ein  sehr  dickes,  viele  Wochen  hindurch  unverändert 
bleibendes  Liniment  erhalten,  bald  ein  solches,  welches  sich  schon  nach  wenigen  Tagen  oder  Stunden  in 
zwei  ungleichartige  Schichten  trennte,  bald  gelang  die  Linimentbüdnng  überhaupt  von  vornherein  nicht.  Da 
die  Vermuthung  nahe  1^  man  könne  es  in  den  neiden  letzteren  Fällen  mit  einem  gefälschten  Oele  zu  thun 
haben,  so  wurden  unter  Benützung  von  aus  süssen  und  bitteren  Mandeln  selbstgepresstem  reinem  oder  ab- 
sichtlich mit  Mohnöl  oder  Olivenöl  versetztem  Oele  vergleichende  Versuche  angestellt,  zu  denen  auch  noch 
Pfirsichkernöl  herangezogen  wurde.  Es  zeigte  sich,  dass  mitunter  auch  das  reinste  Oel  kein  brauchbares  Lini- 
ment liefert,  dass  einem  solchen  Mandelöle  mitunter,  aber  nicht  immer,  diese  Eigenschaft  durch  Mohnöl- 
zusatz ertheilt  werden  kann.  Einen  Anhaltspunkt  für  die  Reinheit  von  Mandelöl  bietet  somit  dessen  Ver- 
halten gegen  Ealkwasser  nicht. 


DiscDsslon ; 

Dieterich-Helfenberg  theilt  die  Beobachtung  mit,  dasa  sich  ältere  fette  Oele  Bchwieriger  mit  Laugen  cmulgiren  nnd 
verseifen,  wie  frisch  gepresste  und  dass  desshalb  zu  versuchen  sei,  ob  frisches  und  älteres  Mandelöl  gegm  Kaihwasser  ein 
Terschiedenes  Veriialten  z^en. 
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18.  Herr  Tschlreh-Berlin  bespricht  auf  mehrfache  Anfragen  hin  im  Anschluss  an  den  Vortrag  des 
Herrn  Professor  Beckurts  (am  18.  September),  der  die  vonTschirch  auf  der  ^Taturforscherversammlung 
in  Strassburg  1885  (Tageblatt  derselben  S.  89)  empfohlene  Methode,  das  Chlorophyll  aus  Rohlaugen  mittelst 
Barjt  zu  entfernen,  auf  die  Darstellung  der  Alkaloide  angewendet  hat,  seine  Methode  zur  qaantitatlven 
Bestimmniig  des  Chlorophylls  sowohl  In  den  Blftttern  als  In  Anszfigen  (Tincturen,  Oelen,  Ex- 
tracten  etc.)  mit  besonderer  Bücksicht  auf  pharmaceutische  Präparate.  Die  Methode  ist  eine  spectral- 
analytische. 

Als  Normallösung  dient  eine  Auflösung  der  dem  Blattfarbstofife  ausserordentlich  nahestehenden  Fhjllo- 
cyaninsÄure  in  Alkohol,  im  Verhaltnisse  1  :  100000  (die  Darstellung  der  Phyllocyaninsäure  wird  weiter  unten 
beschrieben).  Diese  schwach  braungrün  gefärbte  Lösung*)  zeigt  bei  Untersuchung  mittelst  des  im  Archiv 
der  Pharmacie  1884  S.  136  vom  Vortragenden  beschriebenen  Spectralapparates,  wenn  die  Schichtendicke 
10mm  betrt^,  nur  Band  I  des  Chlorophyllspectrums  (Tschirch,  üntersuchnngen  über  das  Chlorophyll 
1884,  Tafel  III  Fig.  37).  Bei  dieser  Schichten  dicke  ist  Band  I  (zwischen  B  und  C  Fraunhofer)  matt 
aber  deutlich.  Bei  15  mm  Schichtendicke  ist  die  Mitte  des  Bandes  1  bereits  dunkel  und  von  Band  II  sind 
die  ersten  Spuren  wahrzunehmen.  Eines  dieser  beiden,  gut  charakterisirten  optischen  Bilder  legt  Vortragender 
zn  Grunde.   Eine  bis  zu  10  resp.  15  mm  gefüllte  Analysirröhre  dient  als  Vergleichsobject. 

Um  nun  den  Chlorophyllgehalt  eines  Blattes  zu  bestimmen,  wird  eine  mit  dem  Millimeter  gemessene, 
möglichst  gleichmässige,  quadratische  Blattflftche  mit  Alkohol  extrahirt,  der  Auszug  auf  ein  genau  bestimmtes 
Mass  verdfinnt  und  nach  Zusatz  eines  Tropfens  Salzsäure  (behnfö  Ueberfilhrung  des  Chlorophylls  in  Phyllo- 
cyaninsäure) in  einem  zweiten  Analysirröhre  mit  der  im  Vergleichsrohre  befindlichen  10  mm  hohen  Schicht 
der  Phyllocyaninsäurelösung  verglichen.  Man  variirt  die  Schichtendicke  des  Blat^tauszuges  bekannter  Ver- 
dünnung so  lange  bis  sie  den  gleichen  optischen  Effect  gibt  wie  die  Vergleichslösung  der  reinen  Phyllo- 
cyaninsäure, d.h.  bis  Band  I  deutlich,  aber  noch  matt  erscheint  oder  (bei  Anwendung  einer  15  mm  hohen 
Schicht)  bis  Band  I  in  der  Mitte  dunkel  erscheint  und  Band  II  eben  auftritt  —  und  notirt  alsdann  die 
Höhe  der  Schicht. 

Bei  Extracten  etc.  verfährt  man  mutatis  mutandis  analog. 

Beispiel  1.  Vergleichsrohr;  10mm  Normalphyllocyamnsäurelösung.  Zu  untersuchen  ist  ein  Blatt 
auf  seinen  Chlorophyllgehalt  pro  qm.  Das  herausgeschnittene,  quadratische  Blattstück  misst  64  qmm  (jede 
Seite  8mna).  Dasselbe  wird  mit  Alkohol  extrahirt  und  nach  vollständiger  Extraction  der  Auszug  auf  lOccm 
verdünnt  Dieser  Auszug  gab  erst  bei  einer  Schichtendicke  von  40  mm**)  das  gleiche  optische  Bild  wie  die 
10mm  hohe  Schicht  der  Normalphyllocyaninsäurelösung  —  oder  wie  icn  letztere  der  Efirze  wegen  nenne: 
Normalchlorophylllösung  —  d.  h.  Band  I  erschien  deutlich,  aber  matt.  Um  unmittelbar  vergleichbare 
Lösungen  «1  haben  hätte  man  aber,  da  die  Normallösung  1  : 100000  hergestellt  war,  nicht  auf  lOccra, 
sondern  auf  100  000  ccm  verdünnen  müssen,  der  mit  der  Normallösung  correspondirende  optische  Effect  wäre 
alsdann  aber  erst  bei  einer  Schichtendicke  von  400000  mm  eingetreten,  also  bei  einer  Dicke  der  Schicht, 
die  in  Andysirröhren  nicht  herzustellen  ist.  Diese  durch  Kechnung  geladene  Zahl  legen  wir  aber  der 
w^teren  Berechnung  zu  Gründe.  Da  eine  10  mm  dicke  Schicht  der  Normalchlorophylllösung ,  die  in 
100 000  ccm  1  Gramm  Phyllocyaninsäure  enthält,  dasselbe  optische  Bild  im  Spectralapparate  gibt,  wie  eine 
400  000  mm  dicke  Schicht  des  Blattauszuges,  so  sind  in  letzterem  g  =  0,000025  g  Phyllocyaninsäure 
enthalten.  Der  Blattauszug  entspricht  64  qmm  Blattfl&che;  auf  den  qm  berechnet  enthält  also  das  firagUche 
Platt  0,890  g  Phyllocyaninsäure  (absorbirende  Chlorophyllsnbstanz). 

Beispiel  2.   Vergleichsrohr  Normalchlorophylllösung :  10mm. 

Zu  untersuchen  ist  ein  Blatt.  Der  auf  20  ccm  verdünnte  Auszug  eines  64  qmm  grossen  Blattstückcs 
gab  bei  einer  Schichtendicke  von  81mm  den  gleichen  optischen  Effect  wie  die  10  mm  hohe  Schicht  der 
Normallösung.  Das  Blattstuck  enthielt  also  0,0000246,  der  qm  Blattfläche  0,384  g  absorbirende  Chlorophyll- 
sabstanz. 

Ea  sind  dies  in  der  That  Werthe.  die  bei  Blättern  häufig  sind  (vergl.  Section  Botanik  und  Tschirch, 
Angewandte  Fflaozenanatomie,  Bd.  I  S.  57). 

Beispiel  3.  Ein  Wurmfamextract  ist  daraufhin  zu  untersuchen,  ob  eine  AufEärbnng  mit  Chorophyll- 
extracten  stattgefunden  hat.  Man  stellt  zunächst  aus  1  g  sicher  reinen  Extractes  mittelst  Aetheralkohol  eine 
Lösung  1  :  200  dar  und  vergleicht  diese  mit  der  obigen  Normalchlorophylllösung  (1:100000).  Der  ge- 
fundene Werth  stellt  den  Normalgehalt  des  Extractes  an  absorbirenden  Chlorophyll  dar.  In  der  gleichen 
Weise  ver^rt  man  mit  den  angeblich  aufgefärbten  Extracten. 

Von  der  Lösung  des  unzweifelhaft  echten  Extractes,  die  im  Verhältnisse  1 : 200  hergestellt  worden 
war,  zeigte  ^e  Schicht  von  14  nun  die  gldche  optische  Wirkung,  wie  eine  10  mm  dicke  Schicht  der  Normal- 
chlorophylllösung, üm  unmittelbar  vergleichbare  Lösungen  zu  haben,  mfissten  wir  aber  nicht  auf  200, 
sondern  auf  100000  verdünnen  und  würden  alsdann  erst  bei  einer  Schicht  von  (14X^00)  7000  mm  den 


*)  Eine  CblorophyllloSDog  iat  noch  1:200000  grOnUcb,  eine  Eosinl&sung  noch  1:250000  röthlich,  eine  FachsinlOsoDg 
noch  1 : 1000000  gdivach  roth  (Tschirch,  Ai^;eirandte  Fflanzentnatomie,  Band  I  S.  56). 
**)  Hdne  Analysinfthren  erlauben  dio  Unteraochang  von  Schlditen  Ins  zu  390  mm. 
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gleichen  optischen  Effect  erzielen.  Da  eine  10  mm  dicke  Schicht  der  Normalchlorophylllösung,  die  in 
lOOOOOccm  lg  Fhyllocyaninsäure  enthält,  dasselbe  optische  Bild  im  Spectralapparate  gibt,  wie  eine  7000mm 
dicke  Schicht  der  Extractlösung,  so  sind  in  letzterer     g  =  0,00142  g  enthalten.   Da  in  der  verwendeten 

Extractlösung  Ifg  Extract  enthalten  war,  so  enthält  also  dieser  0,00142  g  oder  0,142  ^/^  abaorbirende  Chloro- 
phyllsubstanz. 

Dieser  Werth  entspricht  in  der  That  dem  Chlorophyllgehalte  des  Filixextractes. 

Wiederholt  ist  es  mir  möglich  gewesen  auf  das  Bestimmteste  eine  Auffärbung  der  Wurmfarnextracte 
mit  Chlorophyllauszügen  naclizuweisen,  ja  gerade  die  am  schönsten  aussehenden  —  Mellich  auch  sehr  wohl- 
feilen —  erwiesen  sich  als  »aufgefärbt"  und  machte  es  keine  Schwierigkeit  sogar  den  Grad  der  Äuffärbung 
festzustellen. 

In  der  gleichen  Weise  ist  natürlich  diese  von  mir  übrigens  bereits  1887  in  den  Berichten  der  deutsch, 
botan.  Gesellschaft  beschriebene  Methode  anwendbar  auf  alle  Tincturen,  auf  das  gleichfalls  so  oft  nachgefärbte 
Bilsenkrautöl,  Olivenöl  und  andere. 

Die  Phyllocyaninsäurelösnng  ist  über  Jahre  hinaus  haltbar,  wenn  sie  im  Dunkeln  in  wohlverschlossener 
Flasche  aufbewahrt  wird. 

-  Die  Methode  ist  natürlich,  wie  alle  subjectiven  Methoden,  keine  absolut  genaue,  auch  bedingt  die 
Krümmung  des  Bodens  der  Analysenröhre  kleine  Fehler,  die  jedoch,  da  es  sich  um  sehr  verdünnte  Lösungen 
handelt,  nur  gering  sind.  Ein  spectralanaly tisch  geschultes  Auge  ist  aber  natürlich  Vorbedingung;  man 
muss  in  der  Beurtheilung  der  Erscheinungen  sicher  sein.  Jedenfalls  ist  die  Bestimmung  stets  sehr  rasch 
ausfahrbar. 

Die  zu  der  NormalchloropbylUösung  verwendete  Phyllocyaninsäure  wird  folgendermassen  dargestellt: 
Man  kocht  eine  grössere  Menge  (1 — 2  k)  Qrasblätter  in  Wasser  aus,  preast  ab,  extrafairfc  mit  Alkohol  in 
massiger  Wärrae  und  zieht  den  Alkohol  im  Wasserbade  wieder  ab  —  alles  unter  Vermeidung  kupferner 
Gefösse  —  am  besten  in  Glas.  Der  Rückstand  im  Kolben  wird  nun  wiederholt  im  Wasserbade  mit  Wasser 
gewaschen  und  alsdann  in  demselben  Kolben  mit  nicht  zu  viel  conc.  Salzsäure  erwärmt.  Es  entsteht  eine 
schön  blaue  Lösung  (Fhyllocyanin).  Dieselbe  wird  von  dem  schmierigen  Huckstande  nach  dem  Erkalten 
abfiltrirt  und  in  einen  grossen  Ueherschuss  von  Wasser  gegossen,  der  hierbei  niederfallende  braungrdne 
Miederschlag,  die  Bohphyllocjaoinsäure,  wird  abermals  in  conc  Salzsäure  gelöst,  nochmals  mit  viel  Wasser 
ausgebt  und  nach  abermaligem  Waschen  mit  Wasser  durch  successives  Aufnehmen  mit  Alkohol,  Aether 
und  Chloroform  gereinigt.  Der  so  erhaltene  Körper  bildet  tiefschwarze  Lamellen  mit  prachtvoll 
blauer  Oberflächenfarbe  (Tschirch,  Untersuch,  über  ^tas  Chlorophyll  1884  S,  70  u.  Ber.  d.  deutsch, 
botan.  Ges.  1887).  Er  sieht  wie  ein  Anilinfarbstoff  aus,  ist  aschefrei  und  löst  sich  in  Alkohol,  Aether, 
Chloroform  etc.  mit  braungrüner  Farbe.  Durch  verdünnte  Säuren  entsteht  die  Phyllocyaninsäure 
(Chioropyllan,  Hypochlorin,  modlflcirtes  Chlorophyll)  in  jedem  Blattauszuge.  Bezw.  des  Spectrums  dieser  un^ 
der  anderen,  von  mir  beschriebenen  Körper  der  Chlorophyllgruppe  vergl.  Vogel,  practische  Spectralanalyae 
irdischer  Stoffe  II.  Auflage  1889  S.  416,  woselbst  ein  Kesum^  meiner  Arbeiten  gegeben  ist. 

Mit  Zink  und  Kupfer  bildet  die  Phyllocyaninsäure  prachtvoll  grün  resp.  blaugrüne  Verbindungen,  von 
denen  die  Zinkverbindung  ein  Spectrum  besitzt,  welches  dem  des  Blattes  gleicht,  die  Kupferverbindung  durch 
die  fehlende  Fluorescenz  ihrer  Lösung  und  eine  hohe  Stabilität  ausgezeichnet  ist,  letztere  entsteht  stets, 
wenn  man  ChlorophyllauszOge  in  Kopferblasen  destillirt. 

Auch  die  Zinkverbindnng  der  Phyllocyaninsäure  kann  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Chlorophylls 
benutzt  werden. 

Die  Methode,  die  bisher  freilich  nur  erst  in  einigen  Fällen  angewendet  wurde,  beruht  auf  der  Er- 
scheinung, dass  die  genannte  Verbindung  in  jedem  durch  Eindampfen  gebräunten  alkoholischen  Chlorophyll- 
auszuge beim  Kochen  desselben  mit  Zinkstaub  entsteht.  Man  verfährt  folgendermassen.  Die  Blätter,  in  denen 
man  den  Farbstofi  bestimmen  will  und  deren  Trockengewicht  und  Asche  zuvor  in  einem  Parallelversnch  feet- 
gestellt  worden  ist,  werden  in  nicht  zu  geringer  Menge  mit  Alkohol  extrahirt,  der  Auszug  eingedampft,  mit 
warmem  Wasser  wiederholt  gewaschen,  abermals  mit  Alkohol  aufgenommen  and  mit  fifoerschüssigem  ffink- 
staub  im  Wasserbade  gekocht.  Nach  dem  Absetzen  des  Überschüssig  zugesetzten  Zinks  wird  abmtrirt,  das 
Filtrat  eingedampft  und  in  der  Asche  das  Zink  bestimmt.  Da  das  Zinksalz  der  Phyllocyaninsäure  11,07  •/o  Zn. 
enthält,  lässt  sich  aus  der  in  der  Asche  gefnndenen  Zinkmenge  leicht  die  Menge  der  Phyllocyaninsäure  d.  h. 
des  absorbirenden  Chlorophyllßurbstoffes  berechnen.  Blätter  enthalten  durchschnittlich  1,5—2,5  ^/^  der  asche- 
freien Trockensubstanz  Chlorophyll.   


Dieterich-Helfenberg.  Redner  beetätigt,  dass  sieb  im  Handel  Extractum  Filicis  befinde,  welches  mit  Chlorophyll  ge- 
färbt ond  zn  wahren  Spottpreisen  selbst  von  namhaften  Finnen  zu  beziehen  seL  Er  giebt  aber  zu  bedeaken,  dass  nicht  jediet 
schön  KTüne  Extract  gefälscht  zu  sein  brauche;  so  liefere  ein  rasch  bei  40— 50'>  gf^ooknetes  Rhizom  dn  Extract,  das  lich 
durch  Besonders  schöne  Farbe  auszeichne, 

Sautermeiiter^Rottweil :  Zu  Tschirch,  C!hlorophyltnachwei8,  hatte  ich  nichts  bemerkt,  sondem  za  dem  Tacs  zuvor 
gdiaHenen  Vortrag  aber  microseopische  Blntuntersuchung,  noch  die  kurze  Notiz  über  die  chemische  nnd  Bpectroscopische  Blnt- 
nntenochuBg,  welche  ich  meinem  heutigen  Uanuicript  pg.  379— &80  angehängt  htüw,  gebracht 
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Scbluss. 


Der  Vorsitzende  gibt  zum  Schliisse  eine  üebersicht  über  die  Arbeiten  der  Section.  Er  hebt  hervor, 
dass  die  auf  eine  SSjährige  Geschichte  zurückblickende  Section  Pharmacie  in  diesem  Jahre  zum  zehnten 
Male  zusammengetreten  sei,  da  sie  nach  ihrer  B^ündung  1836  in  Jena  durch  Trommsdorff  und 
Wackenroder  nur  auf  den  Naturforscher  Versammlungen  von  Prag  (1837),  Pyrmont  (1839),  Braunschvreig 
(1841),  Magdeburg  (1884),  Stra88bur|r  (1885),  BerUn  (1886),  Wiesbaden  (1887)  und  Köln  (1888)  als  selbst- 
ständige Section  vertreten  gewesen  sei  (Pharm.  Zeitung)  1888  No.  36).  Nun  aber,  wie  ja  auch  der  zahl- 
reiche Besuch  (83  Theilnebmer)  und  die  reiche  Zahl  von  Vorträgen  (43)  zeige,  dauernd  gesichert  erscheine. 
Der  Vorsitzende  gibt  eine  Üebersicht  über  die  behandelten  Gegenstände,  die  alle  Gebiete  des  weitverzweigten 
Faches  berührten  und  bittet  zum  Schluss  die  Versammlung,  sich  zum  Danke  für  die  gastliche  Aufnahme, 
die  die  Section  in  dem  ebenso  elirwürdigen  wie  herrlichen  Heidelberg,  am  Fusse  des  herrlichen  Schlosses 
und  in  den  Räumen  der  ruhmvollen  Buperto-Garola  gefunden  und  für  lüe  stets  opferwillige,  hilfbereite  und 
nimmermüde  Liebenswürdigkeit^  mit  der  der  Einfahrende  der  Section,  Herr  Dr.  Vulpius,  seines  schweren 
Amtes  gewaltet,  von  den  Sitzen  zü  erheben  —  was  unter  lebhafter  Zustimmung  geschieht,  worauf  der  Vor- 
sitzende mit  dem  Bufe:  ,Äuf  Wiedersehen  in  Bremen*  die  Sectionssitzungen  schUesst. 
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XIT.  Abtheilnng  für  innere  Medicin. 


Sitzuogsraum :  Akademisches  Krankenhaus,  Medicinische  Baracke  I. 


Einführender  Vorsitzender:  Geh.  Hofraih  Erb -Heidelberg. 


Schriftfahrer:  Dr.  J.  Hoffmann-Heidelberg. 


I.  Sitzung  den  18.  September,  Kfachmittaga. 
Vorsitzender:  Herr  EuBsmaul-Heidelberg. 


1.  Herr  Bnmpf-Marhiirg.  Ueber  Dtffkiflion  und  Resorption.  Die  üntersuchangen,  über  welche 
ich  Ihnen  heute  berichten  möchte,  sind  noch  nicht  abgeschlossen,  immerhin  glaube  ich,  dass  die  seitherigMi 
Untersuch nngsergebnisse  einiges  Interesse  beanspruchen  dürfen.  Die  Erscheinungen  der  Diffusion  und  Be* 
Sorption  gehören  zu  den  wichtigsten  Factoren  organischen  Lebens  und  haben  als  solche  vielfach  zu  experi- 
mentellen Untersuchungen  Veranlassung  g^eben.  Ich  will  nur  an  die  älteren  Arbeiten  Ton  Graham*) 
und  vor  allem  Eckhard*'*'),  an  die  neueren  von  Maly***)  sowie  von  Kosself)  erinnern.  Indessen  hat  sich 
seit  den  ersten  Arbeiten  über  Diffusion  und  Endosmose  in  unsem  Anschauungen  über  diese  Vorgänge  dn 
gewisser  Wechsel  vollzogen. 

Während  man  früher  der  Meinung  war,  dass  die  biologischen  Functionen  des  Darms  sich  im  Wesent- 
lichen auf  Gesetze  der  Diffusion  und  Endosmose  von  Membramen  zurückführen  lassen,  ist  heute  durch  die 
Entdeckung  der  Function  der  Epithelzellen  ein  weiteres  und  schwierigeres  Moment  diesen  Untersuchungen 
erwachsen.  Aber  auch  hier  wird  es  sich  darum  handeln,  die  anscheinend  vitalistischen  Vorgänge  zunächst 
an  der  Hand  physikalischer  und  chemischer  Gesetze  zu  prüfen. 

Dass  unsere  Kenntnisse  dieser  Functionen  noch  gering  sind,  lässt  sich  nicht  leugnen.  Ich  will  nur 
an  die  Lehre  von  der  Resorption  der  Nahrungsmittel,  der  Salze,  der  Fette  etc.  erinnern.  Auch  bei  der 
Einwirkung  von  Medicamenten  auf  Schleimhäute  kommen  die  Gesetze  der  Diffusion  und  Resorption  in  Be- 
tracht. Wie  machtlos  aber  unsere  Therapie  auch  gegenüber  vielen  lokalen  Erkrankungen  ist,  bedarf  wohl 
kaum  der  Ausführung. 

Die  Frage  der  Behandlung  infectiöser  Lokalerkrankangen  war  es  auch,  von  welchen  die  erste  Änr^fimg 
zu  unsem  Untersuchungen  ausging,  die  dann  in  der  Folge  immer  weitere  Ausdehnung  angenommen  haben, 
als  wir  anfangs  dachten. 

Wenn  wir  infectiöse  Erkrankungen  der  Schleimhäute  behandeln,  so  ist  es  unser  Wunsch  die  Microben 
zu  vernichten  oder  in  ihrer  Lebensfähigkeit  soweit  zu  beeinträchtigen,  dass  der  Organismus  sich  derselben 
ohne  intensive  Allgemeinreaction  entledigen  kann.  Leider  geht  dieser  Wunsch  nur  in  beschränkter  Weise 
in  Erfüllung.  Diejenigen  Substanzen,  welche  der  Schleimhaut  nur  obei'flächlich  anhangen,  mögen  durch  Des- 
infectionsmittel  unschädlich  gemacht  werden,  die  in  den  Lymphbahnen  und  Gewebsspalten  eingedrungenen 
Microorganismen  aber  werden  durch  die  gewöhnliche  Behandlung  mit  wässerigen  Lösungen  der  verachiedensten 
Salze  kaum  tangirt.  Als  Beweis  dafür  sei  nur  angeführt,  dass  das  Suchra  nach  wirksamen  Bohandlui^s- 
methoden  dieser  Erkrankungsformen  nichts  weniger  als  aufgehört  hat. 

Gelegentliche  Erfahrungen,  welche  uns  gezeigt  hatten,  dass  Cognac  ein  vorzüglich  wirksam  und  bei 
vielen  Menschen  verwendbares  Lösungsmittel  für  desinücirende  Salze  sei,  wurden  die  Veranlassung  zu  einer 
Studie  über  die  Veränderung  der  Diffusion  von  Salzlösungen  nach  dem  Zusatz  von  Alkohol. 
Als  Salz  wurden  mit  Rächsicht  auf  die  Leichtigkeit  des  Nachweises  Jodkali  gewählt. 

Die  Versuchsanwendung  war  folgende.  In  einem  äusseren  Ge&sse  hefimd  sich  eine  lOpiocentifjfe  Lösung 
von  Jodkali  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Alkohol.  In  dieses  grössere  Geßlss  tauchte  man  ein  kleineres  ein. 


*1  Annal.  d.  Chemie  LXXVIII. 
**)  Batii^e  zur  Anatomie  u.  Physiologie  Bil.  I — III. 
•*•)  Zeitgcfir.  f.  physiolog.  Chemie  I  S.  77.  S 
t)  Zeitachr.  f.  physioL  Chemie  II.  S.  168.  u.  t 
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dessen  Boden  mit  dem  von  Graham  für  DiffusioDsversuche  empfohlenen  Pergamentpapier,  oder  mit 
Herzbeutel  oder  Darm  überzogen  war.  In  dem  inneren  Gerass  befand  sich  eine  Iprocentige  Stärke- 
kleisterlösnng,  welche  vermittelst  festsitzender  Flatinfedem  von  einem  galvanischen  Strom  von  zwfflf 
Millamp^re  durchströmt  wurde.  Sobald  nun  eine  Spur  Jodkali  durch  die  scheidende  Membran  di£fundirt 
war,  wurde  dieses  von  dem  Strom  zersetzt  und  das  Jod  schied  sich  unter  Blaufärbung  der  Stärke  an 
der  Anode  ab. 

Wurde  nun  eine  wässerige  Jodkalilösung  zur  Diffusion  verwendet,  so  trat  im  Durchschnitt  nach  8 
bis  10  Minuten  die  JodreacÜon  ein.  Nur  vereinzelt  liess  sich  dieselbe  früher  nachweisen;  bei  diesen 
Tersuchen  ergab  jedoch  die  vorherige  und  nachherige  Untersuchung  mdst,  dass  die  Diffusionsmembran  ein 
oder  mehrere  dflnne  Stellen  darbot;  am  häufigsten  zeigte  sich  das  bei  Benutzung  des  Herzbeutels*)  als 
Difi^onsmembran,  wesshalb  wir  von  der  Benutzung  dieses  bei  den  weiteren  Untersuchungen  absahen. 

Ganz  anders  gestaltete  sich  das  Resultat  bei  der  Benutzung  einer  Jodkalilösung,  welche  Alkohol  in 
gewissem  Procentsatz  enthielt.  Das  Alkohol  war  von  Merck  bezogen  und  hatte  das  spezifische  Gewicht 
von  0,796  =  46 "  Be.  Bei  einer  Lösnng  von  Jodkali  mit  10  Volumprocent  Alkohol  trat  die  erste  deutliche 
Reaction  schon  nach  2  Minuten  auf,  nach  dem  Zusatz  von  20 — 50  Tolumprocent  Alkohol  vielfiu;h  schon 
nach  1  Minute. 

Es  kann  somit  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Diffusion  des  Jodkali  durch  Alkohol 
wesentlich  beschleunigt  wird. 

Kach  diesen  Ergebnissen  musste  es  nahe  liegen,  einen  anderen  Alkohol,  der  in  der  Biologie  keine  kleine 
Rolle  spielt,  auf  das  gleiche  Verhalten  zu  untersuchen,  das  Glycerin.  Wir  bezogen  das  Präparat  von 
Merck,  der  dasselbe  als  Glycerin.  bidestillat.  pur.  28**  6ä  vom  spezifischen  Gewicht  1,23  bezeichnet 

Auch  b^  diesem  ergab  sich  eine  wesentliche  Beschleunigung  der  Diffusion,  die  bei  Znsatz  von  10  Vo- 
lumprocent  m  3 — 4  Minuten  sich  nachweisen  liess,  während  ein  grösserer  Zusatz  von  20 — 40^/0  nicht  in 
gleicher  Weise  die  Diffusion  beschleunigte.  Auch  gleichzeitiger  Zusatz  von  Glycerin  und  Al- 
kohol zur  Jodkalilösung  wirkte  beträchtlich  beschleunigend  auf  die  Diffusionserscheinungen  ein. 

Es  musste  nun  nahe  liegen  noch  eine  Anzahl  weiterer  Substanzen  auf  ihre  Diffussions&higkeit  in  wässe- 
rigen tmd  alkoholischen  Lösungen  zu  prüfen. 

Zunächst  verwendeten  wir  Ferrocyankali,  indem  wir  die  Eigenschaft  desselben  mit  Ferrichlorid 
das  tiefblaue  Eisenkalinmferrocyanid  zu  bilden  als  Reagens  zum  Nachweis  der  stattgehabten  Diffüsion  ver- 
wandten. Die  Versuchsanwendung  war  folgende.  Benutzt  wurde  eine  Iprocentige  Lösung  von  Ferrocyankali 
und  eine  Lösung  von  1  promiUe  Ferrichlorid  in  destillirtem  Wasser.  Die  Ferrocyankjüilösung  erhielt  den 
betreffenden  Zusatz  von  Alkohol  oder  Glycerin. 

Als  Diffiisionsmembran  diente  entweder  Pergamentpapier  oder  Darm.  Bei  der  Benutzung  von 
Femunentpapier  wurde  die  Anwendung  so  gewählt,  dass  in  einem  Glastrichter  mit  der  Ferrichloridlösuug 
ein  Filter  von  Pergamentpapier  unter  gleichzeitigem  Eingiessen  der  Lösung  von  Ferrocyankali  eingesenkt  wurde. 
Die  Flüssigkdt  stand  natnrgemftss  iu  dem  Trichter  und  dem  Filter  gleich  hoch. 

Bei  allen  diesen  Versuchen  trat  nun  nach  einiger  Zeit  eine  Bläuung  des  Papiers  und  dann  eine  lang- 
same Blaufärbung  der  Ferrichloridlösung  ein.  Aber  die  Diffusion  trat  bedeutend  früher  ein  und 
die  Blaußlrbung  in  der  gleichen  Zeit  war  weit  intensiver  wenn  die  Ferrocyankalilösung  einen  gewissen 
Frocentsatz  von  Alkohol  oder  Glycerin  enthielt.  Schon  ein  Iprocentiger  Zusatz  von  Glycerin  beschleunigte 
die  Dif^sion^beträchtlich.  Das  gleiche  geschah  bei  geringem  Zusatz  von  Alkohol  während  ein  Zusatz  von 
mehr  als  10  volnmprocent  eine  Beschleunigung  mit  Sicherheit  nicht  mehr  erkennen  liess. 

In  einer  weiteren  Versachsanwendung  wurde  vor  allem  Itindsdarm  gewählt,  nachdem  sich  gezeigt  hatte, 
dass  Schweinsdarm  bezüglich  der  Diffusion  wesentlich  inconstante  Werthe  ergibt,  auch  leichter  kleineren 
Verletzungen  bei  dem  Schlachten  ausgesetzt  ist. 

Wurde  nun  Rindsdarm  mit  wässeriger  Ferrocyankalilösung  gefüllt  und  dann  in  die  Eisen  chloridlösung 
eingetaucht,  so  trat  nach  einiger  Zeit  an  dem  Darm  eine  Blauförbung  auf.  Die  erste  Farbenreaction  be- 
schränkte sich  in  der  Regel  auf  einzelne  Stellen  an  der  Ansatzstelle  des  Netzes,  welche  durch  den 
Ansatz  von  Fett  sich  deutlich  hervorhebt.  Die  Zeit,  in  welcher  diese  ersten  Spuren  von  Reaction  auftraten, 
war  nun  ausserordentlich  verschieden.  Selten  trat  dieselbe  nach  wenigen  Minuten  auf;  meist  vergingen  10, 
15  und  20  Minuten,  einigemal  auch  40  und  80  Minuten,  ehe  die  ersten  Diffusionserscheinungen  auftraten. 
Dann  verbreitete  sich  die  Färbung  über  grössere  Partien  des  Darms  in  mehr  diffuser  Weise.  Doch  war  zu 
diesem  Resultat  ein  längerer  Zeitraum,  mindestens  20  Minuten,  meist  mehr  als  40  Minuten  und  eine  Stunde 
nothwendig.  Dabei  zeigte  der  Darm  desselben  Thieres  in  der  Regel  die  gleichen  Werthe,  während  ver- 
schiedener Darm  nngleichroässige  Resultate  ergab.  Indem  wir  nun  zu  der  Prüfung  von  Glycerin  und  Alkohol 
übergingen,  wurde  von  dem  gleichen  Thier  stets  ein  Stück  Darm  zur  Diffusion  mit  wässeriger  Lösung  als 
weitere  Controlle  benutzt,  während  aus  dem  Theile  desselben  Darms  zn  Alkohol-  und  Glycerinversuchen  ver- 
wendet wurden. 


*)  Es  mag  das  daran  geleeen^baben,  dass  «wir  wesentlicb  Herzbeutel  vom  Kalb  verwendet  baben,  welcbe  schon  Ernst 
Emil  Hoffmann  {Eckard,  Beitrage  Bd.  II^S.  59]  weniger  branchbar  fQr  Diffiisionsversnche  fand.  Der  Herzbeutel  der 
Knh  soll  sich  in  dieser  Hüisidit  brandibarer  erweisen. 
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Bei  diesen  Untersuchungen  ergab  sich  nun,  dass  Qlycerin  selbst  bei  einem  Gehalt  von  50^/«  meist 
noch  eine  Beschleunigung  der  Dimision  von  Ferrocyankali  hervorruft.  Dabei  wird  allerdings  von  dem 
Glycerin  gleichzeitig  Wasser  aus  dem  äussern  Geftss  in  den  Darm  eingezogen. 

Die  bedeutendste  Beschleunigung  der  Di£Fnsion  erfolgte  jedoch  bei  einem  Gehalt  der  diffnndirendea 
Flüssigkeit  von  1— lO"/,,  Glycerin.  Aber  auch  ^l^^j^  Glycena  hatte  noch  einen  deutlichen  beschleunigenden 
Einfluss. 

Ein  Zusatz  von  Alkohol  war  für  die  Diffusion  von  Ferrocyankali  nicht  in  der  gleichen  Weise  wirksam 
wie  Glycerin,  wenigstens  nicht  bei  einem  grösseren  Gebalt.  War  dieser  grösser  als  10*/o,  so  trat  eher  eine 
Verzögerung  der  Diffusion  ein.  Dagegen  wirkten  1— 5  Alkohol-Zusatz  entschieden  beschleunigend  aaf  die 
Diffusionserschtinungen. 

Am  hochgradigsten  erweist  sich  der  Unterschied  zwischen  der  Diifusionsgeschwindigkeit  wässeriger 
und  glycerinhaltiger  Flüssigkeiten.  Die  geringere  Wirkung  des  Alkohol  durfte  wohl  daran  liegen,  dass 
Ferrocyankali  sich  schlecht  in  Alkohol  löst. 

Von  diesen  Untersuchungsergebnissen  musste  das  Verhalten  des  Glycerins  unser  hohes  Interesse  er- 
regen. Demselben  kommt  vermutblich  eine  hohe  Bedeutung  in  den  biologischen  Functionen  zu,  ohne  dass 
über  seine  Schicksale  im  Organismus  etwas  Sicheres  bekannt  ist.  Ein  Theil  der  in  den  Darm  eingefährten 
Fette  wird  in  Fettsäuren  und  Glycerin  gespalten.  Wo  bleibt  dieses  Glycerin?  Wird  es  resorhirt?  Erscheint 
ein  Theil  desselben  eventuell  im  Stuhl? 

Die  Untersuchnngsergebnisse,  welche  Hauk  durch  Fütterung  mit  Eiw^ss  und  Fettsäuren  erlangt  hat, 
sprechen  dafür,  dass  im  Innern  der  Darmzellen  Glycerin  gebildet  wird  oder  aufgespeichert  ist,  welches  sich 
mit  den  Fettsäuren  zu  Neutralfett  vereinigt.   Woher  stanamt  dieses  Glycerin? 

Auf  alle  diese  Fragen  fehlt  einstwei^n  die  Antwort. 

Nach  anderer  Richtung  hin  sind  allerdings  einige  Eigenschaften  des  Glycerins  erforscht  worden.  Nach- 
dem Schultzen  (Berlin.  Elin.  Wochenschrin  1872,  Nr.  35)  das  Glycerin  g^n  Diabetes  empfohlen  und 
Külz  zunächst  die  Grundlage  der  Schultzen 'sehen  Theorie  als  falsch  erwiesen  hatte,  zeigte  sich  bei  den 
weiteren  Untersuchungen  von  Külz,  dass  die  Zuckerausscheidung  durch  Verabreichung  von  Glycerin  sogar 
gesteigert  werde,  eine  Angahe,  die  bald  von  vielen  Seiten  Bestätigung  erfuhr. 

Diese  Momente  veranlassten  uns,  das  Verhalten  des  Traubenzuckers  den  gleichen  Diffusionsversuchen 
gegenüber  zu  studiren. 

Bei  diesen  Untersuchungen  sind  wir  zu  gleich mässigen  Besultaten  bis  jetzt  nicht  gelangt. 

Bei  Zusatz  von  2*/o  Glycerin  trat  sehr  häufig  eine  geringe  Beschleunigung  der  Diffusion  von 
Zucker  auf  —  in  anderen  Versuchen  blieb  dieselbe  aber  aus,  so  dass  wir  die  positiven  Befunde  als  Zufäll^- 
keiten  betrachten.  Bei  stärkerem  Zusatz  von  Glycerin  5 — öO^jo  trat  die  wasserentziehende  Eigenschaft  des 
Glycerin  sehr  in  den  Vordergrund.  Die  Flüssigkeit  im  Darm  nahm  ganz  beträchtlich  zu  und  die  äussere 
Flüssigkeit  verminderte  sich  sogar  einmal  von  lOOcbcm  auf  39cbcm.  Die  Diffusion  von  Traubenzucker  er- 
>  fuhr  dadurch  eine  Verminderung.  Ea  stehen  diese  Beftmde  wohl  mit  der  Eigenschaft  des  Glycerins,  Diarrhoeen 
hervorzurufen  in  Beziehung,  aufweiche  schon  Külz  hei  Nachuntersuchung  der  Angaben  von  Schultzen 
aufmerksam  gemacht  hat. 

Ebenso  wie  der  Traubenzucker  wird  aber  auch  das  Pepton,  werden  eine  Reihe  von  anderen  Salzen  auf 
eine  Beschleunigung  der  Diffusion  durch  Glycerin  untersucht  werden  müssen.  Das  gleiche  gilt  für  die  Stoff- 
wechselproducte  des  Körpers,  insbesondere  die  Diffusion  des  Harnstoffs.  Es  ist  sehr  wohl  denkbar,  dass  audi 
bei  der  Ausscheidung  dieser  Substanzen  dem  Glycerin  eine  Wirkung  zufällt.  Wenigstens  lassen  die  Versuche 
von  Arnschink*),  der  nach  der  Verabreichung  von  80  Gramm  Glycerin  direct  und  an  den  folgenden 
Tagen  eine  Steigerung  der  Stickstoffausfuhr  fand,  an  einen  derartigen  Einfiuss  denken. 

Unsere  Untersuchungen  erstreckten  sich  bisher  nur  auf  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Harns.  Und 
da  fanden  wir,  dass  in  einzelnen  Fällen,  eine  nicht  unbeträchtliche  Vermehrung  der  Urinausscheidung  eintrat. 

So  stieg  nach  der  Verabreichung  von  etwa  30  Gramm  Glycerin  in  einem  Fall  die  Urinausscheiduog 
von  etwa  1800  auf  3900  cbcm.  In  anderen  Fällen  war  die  Wirkung  geringer  und  in  einzelnen  war  sie  nicht 
nachzuweisen.  Wir  sind  mit  der  Fortsetzung  dieser  Versuche  beschäftigt.  Doch  dürfte  im  Ganzen  die  Tages- 
dosis von  Glycerin  höher  zu  nehmen  sein. 

Eine  Bestimmung  des  Harnstoffs  wurde  noch  nicht  ausgeführt,  auch  die  Bestimmung  des  durch  den 
Harn  ausgeschiedenen  Glycerins  konnte  noch  nicht  durchgeführt  werden. 

Bis  vor  Kurzem  fehlte  eine  Methode  der  Bestimmung  überhaupt.  In  etwas  wurden  diese  Schwierig- 
keiten durch  Kuhn  er  gehoben,  der  die  Fähigkeit  des  Glvcerin  Kupferoxydhydrat  in  beträchtlicher  Menge 
in  Lösung  zu  halten  fand  und  zur  Bestimmung  des  Glycenns  im  Harn  verwandte  und  durch  seinen  Schüler 
Arnschink  verwenden  liess. 

Genaxiere  Werthe  dürfte  wohl  die  vor  Kurzem  von  Bau  mann  mitgetheÜte  Methode  ergeben,  welcher 
zeigte,  dass  aus  stark  alkalischen  Lösungen  vermittelst  des  Benzoylchlorids  das  Glycerin  durch  Darstellung 
einer  Benzoesäureesters  (Glycerin-Dibenzoat)  ausgefällt  werden  kann.   Doch  werden  bezüglich  des  Hams 


*)  Zeitschrift  für  Biologie,  Band  33. 
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noch  eine  Reihe  von  Yorversuchen  angestellt  werden  mfissen,  mit  deren  AusfÜhning  wir  im  Laufe  der 

nächsten  Zeit  beginnen  wollen. 

Weiterhin  musste  die  Frage  experimentell  geprüft  werden,  ob  die  für  die  Diffusion  gefundenen  Er- 
scheinungen auch  für  die  Kesorption  von  Salzen  Giltigkeit  haben. 

Nach  dieser  Hichtung  sind  bis  jetzt  allerdings  erst  zwei  Versuche  und  zwar  über  die  ßesorption  von 
Jodkali  mit  und  ohne  Zusatz  von  Glycerin  und  Spiritus  von  der  Mundhöhle  aus  angestellt  worden. 

Die  Versuchsanordnung  war  derart,  dass  am  27.  Februar  fünfmal  in  Pausen  von  1  Stunde  je  1  Minute 
mit  IScbcm  einer  wässerigen  Lösung  von  Jodkali  (10  "/o)  gegurgelt  wurde. 

Unter  Beobachtung  aller  Gautelen  landen  sich  in  den  mit  dem  ersten  Gurgeln  beginnenden  24  Stunden 
1800 cbcm  Urin.  Die  von  Heim  Professor  Ernst  Schmidt  freundlichst  ansgefßhrte  Untersuchimg  des 
Urins  ergab  in  100  cbcm  Urin  0,00643  Jod. 

Es  berechnet  sich  somit  die  Gesammtmenge  von  Jod  in  dem  24  stündigen  Harn  auf  0,11574  Jod. 

Unter  ganz  denselben  Cautelen  wurde  14  Tage  später  in  der  gleichen  Weise  gegurgelt.  Nur  bestand 
das  Gurgelwasser  aus  einer  lOprocentigen  Lösung  von  Jodkali,  welche  gleichzeitig  10  "/^  Alkohol  und  10  "/^ 
Glycerin  enthielt. 

Die  Urinmenge  betrug  miter  den  gleichen  Gautelen  nunmehr  nach  24  Stunden  2200  cbcm,  deren 
chemische  Untersuchung  ergab,  dass  100  cbcm  0,00752  Gramm  Jod  enthielten.  Darnach  berechnet  sich  die 
Gesammtmenge  des  in  24  Stunden  ausgeschiedenen  Jods  auf  0,16544. 

Nach  diesen  Versuchen  erscheint  allerdings  die  Kesorption  von  Jodkali  aus  Alkohol-Glycerin  haltiger 
Lösimg  um  die  Hälfte  vermehrt.  Doch  dürften  zwei  Vei-suche  nicht  genügen,  um  diese  Frage  zu  ent- 
scheiden, wenn  denselben  auch  dadurch  einiger  Werth  zukommt,  dass  die  Diffusions  versuche  durch  Mem- 
branen dieselben  Resultate  ergeben  haben. 

Sie  sehen,  m.  H.,  dass  cuese  Versuche  nach  vielen  Seiten  noch  lückenhaft  sind. 

Immerhin  dürften  schon  jetzt  einige  practische  Gesichtspunkte  sich  ei^eben. 

Erstens  durfte  es  sich  empfehlen,  ajlen  Substanzen,  welche  auf  Schleimhäute  eine  mehr  als  ganz  ober- 
flächliche Wirkung  entfalten  sollen,  Glycerin  oder  Alkohol  in  gewissem  Procentverhältniss  zuzusetzen.  Wir 
haben  in  vielen  Fällen  einen  Zusatz  von  5 — 10  ^/q  wirksam  gehinden. 

Zweitens  dürfte  zu  versuchen  sein,  ob  bei  manchen  Formen  von  Oedem,  welche  mit  einer  Zurück- 
haltung von  Stoffwechselproducten  einhergehen  durch  Einverleibung  von  Glycerin  nicht  eine  Beschleunigimg 
der  Aussi^eiduDgen  der  Oedemflüssigkeit  oder  der  Stoffwechselproducte  erzielt  werden  kann.  Allerdings  wird 
die  Dosis  Glycerin  nicht  zu  gering  gewählt  werden  dürfen.  Vielleicht  empfiehlt  sich  zu  derartigen  Ver- 
suchen eine  Tagesdosis  von  50  bis  100  Gramm  in  kleinen  Einzeldosen.  In  Milch  mit  Zusatz  von  etwas 
Kaffee  ist  das  Glycerin  leicht  zu  nehmen. 


Leabuacher-Jena  hat  Versuche  über  DarmresorptioQ  und  Einfluss  verschiedener  Arzneimittel  auf  dieselbe  ausgeführt. 
Dazu  dienten  Hunde  mit  Tiry-Vellas'schen  Darmfisteln.  Resorptionsflüssigkeit  war  Traubenzucker.  Zusatz  von  Alkohol 
5—6—10%  '■'ftf  itn  Stande  die  Resorption  wesentlich  herabzusetzen.  l°o—^"'o  alkoholische  Ij^tsungen  wurden  ebenso  resorhirt, 
wie  wSsserif^.  Die  Uebereinstimmung  der  Rumpf  sehen  und  Leubuacher'schen  Versuche  ist  meiaer  Ansicht  nach  ein 
neuer  Beweis  fQr  die  Richtigkeit  der  Anschauang,  dass  die  lebendige  Thfttigkeit  bei  der  Resorption  die  Hauptrolle  spielt. 


2.  Herrjflrgensen-Tübingen.  lieber  die  mechanische  Behandlung  der  Tabes  nach  dem  System 
Hessing.  Vortragender  hatte  des  öfteren  Gelegenheit,  Patienten  zu  sehen,  welche  von  dem  bekannten  Or- 
thopäden Hessing  behandelt  waren.  Die  Behandlung  derselben  besteht  im  Gegensatze  zu  der  Charcot' 
sehen  Suspension  in  einer  fortwährenden  Dehnung  und  Entlastung  der  Wirbelsäule  durch  ein  mit  Stahl- 
scbienen  armirtes  Stoffcorsett. 

Die  günstigen  Folgen,  welche  in  regelmässiger  Reihenfolge  eintreten,  sind;  1,  Hebung  der  Blasen- 
nnd  Mastdarmstörungen,  2.  Aufhören  der  Schmerzen,  3.  Besserung  der  Gehfähigkeit. 

Natürlich  werden  diese  Erfolge  erst  in  gewisser  Zeit  erreicht  und  Hessing  verlangt,  dass  die  Pa- 
tienten mindestens  ein  Jahr  unter  seiner  Aufsicht  leben. 

Die  günstigen  Wirkungen  erkennt  Vortri^ender  aus  einer  Veränderung  der  Blut-  und  Lymphcircn- 
lation  im  Wirbelkanal,  welche  zu  einer  besseren  Ernährung  des  Btickemarks  führe. 


Eisenlohr  erkennt  die  Berechtigung  einer  mechaniscbea  Behandlung  in  einer  Reihe  von  Fällen  an  und  h^Qsst  die 
Ton  Jfirgenaen  geschilderte  Hessing'sche  Ifethode  als  üne  berechtigte,  genauer  zu  prüfende.  Er  erkennt ihrmehr Berech- 
tigung zQ  als  der  von  Mbtchukowsky-Charcot  inai^nrirten  Suspension.  Von  letzterer  hat  E.  nach  sieben  eigenen  Yer- 
soebm  und  den  Bdspielen  der  LUcratnr  keinm  sehr  gunragen  Eindruck  «halten. 

Vor  allMOD  ht  ror  der  Sospendcm  als  eines  allgemein  zu  handhabenden  Vofthrens  bd  der  Tabes  dier  zu  warnen. 


DlscuAfdon : 


Blscngglon : 
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IKe  meehaniKhe  Behandlung  wird  sieh  nhrigeni  zonftchst  auf  Vüle  zu  richten  haben,  in  denen  die  von  Jargensen 
zur  ErklfiruDs  herangezogene  Schw&che  der  Raekenmnskeln  eine  Bolle  spielt  Solche  FftUe  von  Sehw&che  der  fixirenden 
Muskeln  der  Wirbels&ule  kommen,  wenn  auch  nicht  sehr  häufig,  im  Bereich  der  Tab«  vor.  In  einem  solehen  Fall,  in  dem 
die  FunctionsBchwäche  der  Backenmuskeln  jede  Locomotion  der  Patientin  im  Bett  erschwerte  und  namentlich  besonders  Bch ram- 
haft war,  bat  E.  durch  eine  lange  —  auf  Stunden  täglich  und  durch  Monate  fortgesetzte  —  Modification  der  Suspension  Nach- 
lass  der  quälenden  Symptome  erreicht.  Die  permanente,  schwache  Extension  geschah  durch  eine  Kinnschtinge  und  Hochstel- 
lung des  Kopfendes  des  Bettes  —  analog  der  Extension  der  Halawirbelsäule  —  bei  chirurgischen  Krankheiten  der  Wirbelsäule. 

E.  wiederholt  nochmals  seine  Warnung  vor  der  allgemeinen  Anwendung  der  Charcot'schen  Suspension,  besondere 
im  Hinblick  auf  die  bekannt  gewordenen  Todesßllle,  die  in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  der  Metbode  vorgekommen  sind. 

Rumpf:  Wenn  auch  die  Untersuchungen  Ober  die  mechanische  Behandlung  der  Tabes  noch  nicht  als  abgeschlosmi 
betrachtet  werden  können,  so  t&sst  sich  doch  schon  jetzt  das  eine  sagen,  dass  vor  allem  ältere  Fälle  von  Tabes  sich  m  dieser 
Behandlung  empfehlen.  Für  Fälle  mit  dem  initialen  Symptomenbild  der  Tabes  dürfte  sich  weit  eher  eine  antiayphiHtiache 
Behandlung  in  Verbindung  mit  der  Anwendung  des  faradischen  Pinsels  empfehlen. 

Schnster-Aachen:  Meine  Erfahrungen  über  Suspension  beiTabischen  beruhen  auf  Behandlung  von  17  meist  Tabischen 
mit  syphilitischer  Yer^ingenheit.  Dieselben  wurden  mit  Inunctionen  und  Bädern  seit  dem  1.  März  d.  J.  im  Scblossbade  und 
gleichzeitig  alle  zwei  Tage  mit  der  Suspension  behandelt.  Ich  habe  mit  Ausnahme  eines  Falles  keinen  Nachtheil  von  der  Sns* 
Pension  gesehen.  Dieser  Fall  betraf  einen  Kranken,  der  gleichzeitig  die  sicheren  Symptome  progressiver  Paralyse  hatte.  Patient 
war  anämisch  und  es  traten  bei  einer  Suspension  Ohnmachtszeichen  ein,  deren  Qble  Folgen  glücklich  abgewendet  wurden.  Bei 
einem  anderen  traten  fünf  Tage  andauernde  Kackenschmerzen  ein,  die  aber  bei  den  später  fortgesetzten  Suspensionen  nicht 
wieder  auftraten.  Tu  den  übrigen  Fällen  habe  ich  thcilweise  —  unter  anderen  bei  zwei  Aerzten  —  sehr  bedeutende  Besserungs- 
erfolge gesehen,  namentlich  in  Bezug  auf  den  Gang,  die  Blase,  die  Ataxie  und  theilweise  auch  die  Pupillen.  Ich  behalte  mir 
eine  genauere  Beschreibung  der  Fälle  vor.  Jedenfalls  haben  die  Inunctionen  die  günstige  Wirkung  der  Suspension  nicht  bean- 
trächtigt  und  umgekehrt.  Um  mich  vor  Gefahren  zu  sichern,  lasse  ich  die  Suspension  unter  meiner  Aufsieht  von  einnn  in  äer 
Gymnastik  wohlgebildeten  Fachmanne  machen,  lasse  den  Hängenden  auf  kurze  Fragen  antworten,  namentlich  ob  er  sich  mflde 
fohle  oder  Schmerzen  im  Nacken  oder  den  Armen  habe.  Ich  kann  nur  dringend  die  Suspension  in  Verbindung  mit  Innnction 
hei  Tabischen  mit  syphilitischer  Vergangenheit  empfehlen. 

Mosler  erwähnt,  dass  er  in  der  lokalen  Therapie  der  Rückenmarkskrankheiten  einen  Fortschritt  erblickt,  und  dass  er, 
wenn  er  von  der  Suspension  keine  besonderen  Resultate  gesehen  hat,  von  der  Massage  des  Rückenmuskels  und  dem  electriachoi 
Pinsel  Günstiges  gesehen  hat.   Er  wünscht,  dass  die  Hessing 'sehe  Methode  günstige  Resultate  bringen  m6ge. 

Kussmaul  ist  tön  Fall  von  Tabes  bekannt,  welcher  bei  Hessing  lange  in  Behandlung  gewesen  ist,  ohne  wesentlichen 
Erfolg;  er  ist  aber  doch  ferne  davon,  den  Stab  über  die  Hessing'sche  Behandlungsmethode  zu  brechen.  Im  Uebrigen  bestehe 
doch  wohl  ein  Unterschied  zwischen  der  Hessing'sdien  und  der  Sn8pensionsmetm>de. 

Erb  gibt  dieser  Anregung  statt,  um  zn  sa^,  dass  seine  seit  der  Mittheilun^  in  Baden-Baden  (Mai  1889)  semachtHi 
Erfahrungen  ihn  zu  einer  Modification  des  damaligen  weniger  günstigen  Urtbetls  nOthigen;  in  einzelnen  Flllen  sind  dodi  er- 
hebliche Besserungen  nach  der  Suspension  zu  Tage  getreten,  so  dass  es  immerbin  angezdgt  eradieint,  besonders  in  ftlter«i 
Tabesfällen  einen  Versuch  mit  der  Suspension  nicht  zu  unterlassen. 

Von  gelttentlichen  Erfolgen  der  Hessing'schen  Methoden  weiss  £.  einiges  zn  bmchten:  nämlich  salyective  Erhäch- 
temng  in  zwei  Fällen  von  mulbplo-  Sclerose. 

Kannyn  fingt  an,  ob  Jürgensen  sdn  Augoimerk  darauf  gwichtet  habe,  wie  sich  die  Tabikor  verhalten,  nachdem 
sie  die  Corsets  zn  tragen  aufgehört  In  der  Regu  käme  es  früher  oder  später  dazn  nnd  nach  N.'b  Erfahmng  in  anahwra 
fmien  fänden  sich  die  Kranken  nun  gewöhnlich  recht  sehlecht;  denn  es  seien  die  Muskeln  des  Rumpfes  unter  dem  Tragen  des 
Corsets  ans  dra  Uebnng  gekommen,  wenn  nicht  alxophisch  geworden. 

Jürgensen:  Die  Atrophie  der  Muskeln  wird  durch  Hessing's  Corset  allerdings,  aber  nur  veriiäHniasmBiwig  begün- 
stigt; im  Laufe  der  Zeit  aber  kommt  eine  Wiederherstellung  der  Muskelthätigkeit  zu  Stande. 

Vierordt- Jena:  Ueber  den  Herrn,  den  Geh.  Rath  Kussmaul  vorhin  erwähnt  hat,  bin  ich  in  der  Lage,  genauere 
Mittheilungen  zu  machen.  Der  betr.  Herr  ist  durch  eine  Prothese,  die  Hessing  ihm  gemacht,  schliesslich  doch  gebessert 
worden,  aber  nur  weil  H.  ihm  einen  Apparat  machte,  der  das  Becken  auf  der  linken  Seite  so  stützte,  dass  Patient  auf  dem 
Becken  ging;  dadurch  wurden  sehr  heftige  lancinirende  Schmerzen  im  linken  Bein,  an  denen  der  Patient  stets  gelittm, 
und  die  besonders  im  Anschluss  an  Erschütterungen,  heftiges  Auftreten  etc.  hervorgerufen  waren,  allerdings  doch  sdui^lich 
wesentlich  gebessert.  —  Was  H.  betriff  so  habe  ich  ihn  gel«;enüicb  dieses  Falles  kennen  gelont.  Er  ist  allerdings  ein  ban- 
da^wüsdies  Genie,  das  in  Deutschland  nicht  seines  Gleichen  hat,  aber  eine  Tabes  ihm  vmg  zur  Behandlung  zu  flbei^bco, 
würde  ich  nie  wagen. 

Bäumler  fragt,  welche  Erfahrungen  bei  der  Behandln]^  der  Tabea  mit  der  schwedischen  manuellen  und  instnuneB- 

tellen  (Zander^schen)  Gymnastik  gemacht  worden  seien,  und 

Kussmaul,  ob  Gymnastik  und  Massage  dabei  Erfolg  aufenwdsen  habe,  zumal  ein  Fall  von  wesentlicher  Beaaenuig 
unter  Behandlung  eines  Masseurs  in  dieser  Gegend  Aufsehen  erregte. 

Schott-Bad  Nauheim:  Ich  habe  seit  12—13  Jahren  eine  grosse  Zahl  von  Tabeskranken  ausser  mit  Nauheiiner  Bädern 
ganz  besonders  mit  Massage  nnd  Gymnastik  behandelt;  eine  eigentliche  Heilung  wurde  von  einem  Falle,  welcher  cudge  Donk^ 
neit  darbietet  und  welcher  auch  von  Erb  behandelt  wurde,  abgesehen,  zwar  niemate  ei^elt,  aber  ich  habe  mittelst  Massage 
und  Gjmnastik  ganz  bedeutende  Besserungen  sowohl  bezüglich  lancirender  Schmerzen  als  anch  der  GehfUiigkät  gesehen. 
Frölich  wurde  dabei  auch  nach  ^er  besonderen  Methode  noch  auf  die  Erhöhung-  dnr  Seiuibilität  Rfl^sidit  genommen.  IHe 
näheren  Beobachttu^^  sollen  an  anderer  Stdle  mitgetheilt  w«den,  ich  n^kdite  hi«  nur  betonen,  dass  ei  giöBianr  &&h- 
mngen  bedarf,  mn  mdgOtige  Resultate  mitzntheilen. 

Erb  «wähnt  von  dem  von  Herrn  Kussmaul  gemeinten  Kranken,  dass  derselbe  vor  der  .mechanisches*  Behanffiniig 
bereits  zwei  enerrische  Bchmierknren  ranacht  hatte  und  durch  die  ente  derselben  und  nachfolgenden  Winteraoftntiialt  in 
Süden  so  weit  gebessert  war,  dass  selbst  ein  geübtes  Äuge  kaum  mehr  eine  Spur  äer  Tabes  ihm  ansehen  konnte  (abgMehen 
von  den  fehlenden  Reflexen) ;  nach  der  zweiten,  vielleicht  zu  sehr  verlängerten  und  intensiven  Nachkur  war  Patient  etwas  her- 
untergekommen  und  b^ann  dann  erst  mit  der  mechanischen  Behandlung,  während  äma  dana  auch  in  der  That  eine  Mbr 
arhebliche  Besaemng  eingetretm  ist 

Redner  warnt  dator,  ans  einzelnen  günstigen  Erfolgen  bei  der  Tabes  sofbrt  writg^oide  therapeotisehe  Folgemnm 
zu  siehtti;  es  scheint,  dass  Jede  Behandltinipmethode  einige  günstige  Erfolge  anfisuvetaen  hat,  aber  es  flrage  sidi,  ob  diea 
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nicht  tu  der  ladiridualit&t  der  Fälle  mehr  als  an  der  llethode  d«r  Behandltuig  liege.  Nor  grössere  Reihen  ron  Erfolgen  bei 
der  Tabes  konnten  bei  der  Empfehlung  elnselner  BehaDdlnngsmeihoden  als  dne  zuTerl&snge  Grundlage  dienen.  Bieber  habe 
keine  Bebandlnngsniethode  —  auch  die  antisyphilitische  nicht  —  solche  Erfolge  in  genOgender  Zahl  auGniweisen.  GKeawartig 
wei  ^ssbalb  noch  immer  eine  streng  iadividtuilisirende  Antwabl  der  passenden  Behandlungsmethoden  fttr  jedm  ^zelnen  Fafi 
von  T^WB  vobl  das  Empfelilenswerthesta 

Hahnerfauth-Homburg  t.  d.  H.:  Es  kommt  sehr  vesenUich  darauf  an,  irie  und  wo  massirt  werden  soll.  Die  Mas- 
sage —  RelbtmgeD  and  Streichungen  —  der  RUckenmuskulatar  bat  lange  nicht  die  Bedeutung,  die  ihr  nach  den  voraufgegan- 
genen  Besprechungen  zugesdirieben  wird;  die  Behandlung  läuft  in  erster  Linie  darauf  hinaus,  das  Rückenmark  selbst  durch 
Starice  Hackungen  zu  erschüttern;  daran  schliesst  sich  die  Massage  der  ergriüenen  Extremitäten,  besonders  wenn  Neuralgie  etc. 
besondere  Behandlung  erheischen.  Die  starken  Hackangen  über  dem  Rückgratskanal  haben  äbnlicbc  Besserungen  im  Gefolge, 
wie  sie  von  der  neuen  Suspensionsmetbode  erzielt  werden.  Ich  schlage  folgendes  combinirte  Verfahren  ats  mechanische  Üe- 
bandlung  der  Tabes  vor:  Suspension  in  Form  einer  Halbsuspension  bis  zu  den  Fussspitzen  bei  leichter  Unterstützung  der 
Kniee  zur  Vermeidung  von  Schwankungen  und  kräftige  Hackungen  Uber  der  Wirbelsäule;  in  Hinsicht  darauf,  dass  Patienten  mit 
einem  Gewicht  von  über  ICO  Pfund  sich  nicht  ohne  Gefahr  der  ursprünglichen  Suspensionshehandlung  unterziehen  lassen,  em- 
pfehle ich  ^ese  combinirte  Metbode  ganz  besonders. 


II.  Sitzung  den  19.  September,  Vormittags. 

Vorsitzender:  Herr  Biermer-Breslau. 

3.  Herr  Sehnltze-Bonn.  lieber  die  Akromegalie  (mit  Demonstration).  Der  Vortrag  wird  dem- 
nächst in  extenso  veröffentlicht  Verden. 


4.  Herr  Erb-Heidelberg.  Ueber  Akromegalie.  Es  werden  zwei  Kranke  mit  Akromegalie  vorgestellt, 
die  Gebrüder  Hagner,  welche  bereits  früher  von  Friedreich  und  zuletzt  von  dem  Vortragenden  selbst  im 
Deutsch.  Archiv  für  klin.  Medicin  (Band  42,  1888)  ausführlich  beschrieben  worden  sind.  Es  werden  die 
charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  der  Kranken,  die  enorme  Vergrösserung  ihrer  Hände  und  Füsse,  die 
Hypertrophie  und  Verdickung  zahlreicher  Knochen  der  Extremitäten  und  des  Rumpfes,  die  Betheiligung  des 
Oberkiefers  an  der  Hypertrophie,  die  seiner  Zeit  beschriebene  dreieckige  Dämpfung  in  der  Gegend  dos  Manu- 
brium  sterni  etc.  demonstrirt.  —  Es  wird  speciell  darauf  hingewiesen,  dass  bei  dem  älteren  Bruder  eine  aus- 
gesprochene Kyphosis  dorsalis  besteht,  die  bei  dem  jüngeren  fehlt;  dass  bei  dem  jüngeren  Bruder  sich  im 
Laufe  der  letzten  2  Jahre  eine  Vergrösserung  der  —  früher  schon  vergrösserten  —  Nase  eingestellt  hat; 
sie  misst  jetzt  7  cm  gegen  6,5  im  Jahre  1887;  ferner,  dass  bei  demselben  Kranken  sich  jetzt  eine,  früher 
fehlende,  seit  1887  eingetretene  Hypertrophie  der  Alveolarfortsätze  des  Oberkiefers  entwickelt  hat;  dieselben 
sind  wulstförmig  bis  auf  mehr  als  2,5  cm  verdickt;  bei  dem  älteren  Bruder  bestand  die  gleiche  Veränderung 
bereits  früher.  —  Auch  an  dem  sonst  ganz  schmächtigen  und  nicht  vorstehenden  Unterkiefer  des  einen 
Kranken  scheint  jetzt  in  der  Gegend  des  hintersten  Backzahns  sich  eine  Verdickung  zu  entwickeln. 

An  diese  Demonstration  knüpft  Erb  folgende  Bemerkungen :  Die  Vorstellung  dieser  bereits  beschriebenen 
Kranken  erfolgt,  einmal :  um  den  Herrn  CoUegen  Gelegenheit  zu  geben,  diese  im  Ganzen  seltene  Krankheits- 
form  zu  sehen,  weiterhin  aber  um  vor  einer  so  competenten  Versammlung  die  Frage  zu  erörtern,  ob  P.  Marie 
im  Hechte  ist,  wenn  er  diese  beiden  Fälle,  die  er  selbst  früher  als  Typen  der  Akromegalie  bezeichnet,  neuer- 
dings von  derselben  getrennt  wissen  will.  Wenn  man  die  von  F.  Marie  vor  Kurzem  (Frogres  medic.  1889) 

fegebene  Beschreibung  liest,  erstaunt  man,  wie  zutreffend  dieselbe  in  fast  allen  Punkten  auch  für  unsere 
^ranken  ist  und  das  von  ihm  aufgestellte  „Axiom",  dass  „in  den  Gliedern  der  Akromegaliker  l'hypertrophie 
se  montre  de  pr^förence  sur  les  os  des  extremitös  et  sur  les  extr^mit^  des  os"  trifft  gewiss  hier  im  höchsten 
Masse  zu. 

In  allerletzter  Zeit  erst  (Brain,  July  1889,  Vol.  XII.  p.  76)  hat  P.  Marie  die  Gründe  angegeben, 
wesshalb  er  diese  Trennung  vornehmen  will;  sie  sind:  Der  Unterkiefer  bietet  nicht  die  charakteristischn 
Missbildimg  dar ;  Kase,  Lippen  und  Zunge  sind  nicht  vergrOssert ;  der  Process  xiphoid.  ist  klein,  der  Nackee 
ist  beweglich,  die  Kyphose  sitzt  nicht  im  Gervicaltheil,  sondern  tiefer  unten ;  endlich  sei  das  elephantiastiscfar 
Aussehen  der  Glieder  fSr  Akromegalie  nicht  charakteristisch.  P.  Marie  hält  diese  Kriterien  für  „sehe 
wichtig".  Dem  gegenüber  ist  zu  constatiren:  dass  bei  dem  jüngeren  der  Brüder  Hagner  die  Nase  ent- 
schieden vergrössert  ist;  auch  ist  die  Zunge  bei  ihm  auffallend  breit;  bei  beiden  Brüdern  ist  der  Oberkiefer 
in  ganz  erheblichem  Grade  afficirt  und  zwar  bei  dem  jüngeren  erst  in  den  letzten  Jahren ;  es  ist  also  doch 
eine  Betheiligung  der  Gesichtsknochen  sicher  vorhanden;  und  wer  will  behaupten,  dass  der  Unterkiefer  nicht 
auch  noch  später  an  die  Keihe  komme  ?  —  Die  Brüder  Hagner  leiden  doch  ganz  gewiss  an  derselben  Krank- 
heit: Der  ^e  besitzt  eine  Kyphose,  der  andere  besitzt  sie  nicht;  daraus  folgt  denn  doch  unzweifelhaft,  dass 
diese  Kyphose  nichts  Wesentliches  für  die  Krankheit  ist,  dass  sie  nicht  nothwendig  zu  derselben 
gehört!  Und  nun  gar  aus  dem  höheren  oder  tieferen  Sitze  der  Kyphose  schliessen  zu  wollen,  dass  es  sich 
da  um  ganz  verschiedene  Krankheiten  handelt,  erscheint  mir  gänzlich  verfehlt.  Wenn  —  nach  P.  Marie  — 
gerade  die  Hypertrophie  der  äussersten  Knocfaenenden  das  Wesentliche  ist,  so  muss  ja  aus  derselben,  bei 
nodtgradiger  Entwickelimg  des  Leidens  (—  und  die  liegt  gewiss  hier  vor !  — )  eine  Art  von  elepbantiasÜscher 
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Form  der  Glieder  resultiren;  und  dass  dieselbe  bei  imsern  Kranken  in  der  That  durch  die  Verdickung  der 
Knochen  und  nicht  etwa  durch  die  Weichtheile  bedingt  ist,  lehrt  der  Augenschein  sofort.  — Besonders 
lehrreich  ist,  dass  bei  nnsern  beiden  Kranken  schon  so  mancherlei  Differenzen  in  der  LocaUsation  und 
Intensität  der  Veränderungen  vorhanden  sind,  Difterenzen,  die  mindeste  ebenso  grosse  sind,  wie  die  von 
P.  Marie  als  «sehr  wichtig"  bezeiebneten :  und  hier  handelt  es  sich  doch  ganz  gewiss  um  ein  und  dieselbe 
Krankheit ! 

Diese  Fälle  lehren,  dass  auf  solche  kleine  Verschiedenheiten  gar  kein  Gewicht  zu  legen  ist,  dass  die 
von  P.  Marie  aufgestellten,  für  die  Trennung  als  ausreichend  erachteten  Unterschiede  durchaus  nicht  die 
Bedeutung  haben,  die  ihnen  dieser  Autor  beilegt  und  dass  folglich  die  Zugehörigkeit  der  Brüder 
Hagner  zu  der  Krankheitsgruppe  Akromegalie  durchaus  aufrecht  erhalten  werden 
kann  und  muss. 

Ich  behalte  mir  vor,  auf  diese  Fragen  später  noch  einmal  zurückzukommen.   Für  jetzt  erlaube  ich 

mir  noch  die  kurze  Mittheilung  eines  neuen  Falles,  der  mir  kurz  vor  den  Ferien  zur  Beobachtung  kam,  und 

—  obgleich  er  noch  nicht  ganz  eingehend  untersucht  ist  —  doch  die  Diagnose  Akromegalie  zu  recht- 
fertigen scheint. 

Frl.  Br  . . 25  J.  —  Gesehen  am  7.  August  1889.  War  zum  ersten  Mal  bei  mir  am  5.  Febniar  1886 
mit  Klagen  über  seit  Jahren  bestehende  Schwäche,  Athemnoth.  Herzklopfen,  Kopfweb,  Appetitlosigkeit; 
die  Menses  seit  10  Monaten  gänzlich  ausgeblieben.  Schlaflosigkeit;  Verstimmung,  Reizbarkeit. 

—  Objectiv  fand  sieh  nichts  als  hochgradige  Anämie,  Herz  und  innere  Organe  normal.  Gesichtszüge 
etwas  grob  und  dick;  Haut  an  den  Händen  auffallend  dick;  auffallend  grosse  und  starke 
Person.  —  Ich  stellte  die  Diagnose  auf  Chlorose  und  fügte  mit  einem  Fragezeichen:  beginnend.  Myxoedem 
hinzu;  die  Akromegalie  war  damals  noch  nicht  bekannt. 

Bei  der  jetzigen  erneuten  Beobachtung  gab  Patientin  an,  dass  sie  sich  nach  jener  ersten  Untersuchung 
und  Ordination  (fermm,  B.  chin.  et.  nucis  vom.)  einige  Zeit  besser  befunden  habe;  seit  V}^  Jahren  sei  es 
wieder  schlimmer. 

Kopf  und  Nacken  sind  steif;  Patientin  kann  nicht  lesen  wegen  Augenschmerzen;  die 
Menses  sind  fast  ganz  ausgeblieben  (nur  im  vorigen  Jahr  2mal  erschienen);  Mattigkeit;  Schlaf 
schlecht;  schwache  Stimme;  kein  Herzklopfen;  Appetit  und  Stuhl  in  Ordnung. 

Klagt  über  tiefsitzenden  Schmerz  im  Schädel;  jeder  Schritt  thut  im  Kopfweh;  kann  nicht 
gut  sehen;  hat  das  Gefühl,  als  ob  sich  hinter  den  Augen  eine  Geschwulst  beende.  K^ne  Augenmuskel- 
störung. 

Objectiv:  enormes  Gesicht,  grosse  Nase,  verlängerter  Unterkiefer,  untere  Zabnreihe 
2mm  vorstehend,  sehr  dicke  Lippen;  Alveolarfortsatz  des  Oberkiefers  stark  verdickt; 
enorme  Zunge.  —  Sehr  grosse  Hände,  dicke  Finger,  bekommt  gar  keine  passenden  Handschuhe 
mehr.  —  Sehr  breite  Füsse. 

Vorderarmknochen  und  Claviculae  stark  verdickt;  Manubr.  sterni  und  erste  Rippen  stark 
vorspringend.  Deutliche  dreieckige  Dämpfung  oben  am  Stemum.  Struma,  besonders  rechter- 
seits.  —  Anämie.   Herz  normal. 

In  der  Familie  nichts  Aehnliches. 

Hier  kann  wohl  kein  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Diagnose :  Akromegalie  sein ;  die  Kopf-  und  Augen- 
symptome sind  wohl  auf  die  oft  beobachtete  Vergrüsserung  der  Hypophysis  zu  beziehen.  Genauere  Unter- 
suchung bleibt  vorbehalten. 


Strümpell  erwähnt  einea  von  ihm  beobachteten  FaU  von  Akromegalie,  der  durch  eiae  Reihe  aussei^ew&hiilicher  Symp- 
tome ansgezeiehiiet  war.  Keben  den  gewöhnlichen  Hypertrophioi  der  H&nde,  FOrae,  des  Unterkiefen  a.  b,  w.  bestanden  mehr- 
fache suAe  Sensibilit&tsBtOraQgeii,  nebm  Hemianopsie  Analgesien  der  Haat,  Abschv&chang  des  OehOrs,  des  Geroehs 
and  vor  Allem  des  Geschmacks.  Aassördem  litt  die  Kranke  an  einer  starken  Hyperidrosis,  welche  am  so  anfallender  war,  als 
gleidizeit^  ein  bedeutender  Diabetes  tnellitoa  bestand. 

Ewald  erwähnt  den  von  ihm  beobachtetes  Fall  von  Akromegalie  und  die  von  ihm  daäraü  gdcnflpften  Betrachtungeii 
(s.  Berl.  kUn.  Wochenschrift  1889).  o      r  -« 


5.  Herr  Fleiner-Heidelberg  stellt  einen  44jahrigen,  vom  Vater  her  hereditär  tuberkulös  betasteten 
Mann  vor,  welcher  an  Gesicht,  Rumpf  und  Oberextremitäten  eigenthümliche  UantplgmentiroiigeB  darbietet. 

Im  Gesichte  und  auf  der  Stirn  ist  die  Hautfarbe  eine  braungelbe,  broncefarbene,  am  Hfüse,  auf 
der  vorderen  Tboraxfläche  und  anf  dem  Röcken  ist  die  Pigmentirung  viel  dunkler,  grausehwarz,  glänzend ; 
zugleich  ist  die  Haut  am  Halse  und  an  einigen  Stellen  auf  Bnist  und  Rücken  wie  bei  Hyperceratose  tief- 

fe&ircht,  chagrinlederartig,  aber  nicht  eigentlich  verdickt,  denn  sie  lässt  sich  unter  den  Fingern  leicht  in 
alten  legen. 


Dl^cnssion: 
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An  diesen  Stellen  lässt  sicli  die  Epidermis  leicht  abschaben ;  die  von  Epidermis  entblössten  Stellen 
erscheinen  dann  wie  bestaubt,  weiss  durch  die  losgelösten  Schüppchen.  Entfernt  man  aber  die  letzteren,  so 
ist  die  Haut  darunter  gelbbraun  wie  im  Gesichte. 

Die  Schüppchen  enthalten  massenhaft  Sporen  undMycelien  von  Microsporon  furfur. 

Weiter  unten  am  Rumpf,  auf  dem  Bauche,  um  die  Taille,  da  wo  der  Leibgürtel  getragen  zu  Verden 
pflegte,  der  linea  alba,  den  Leistenbeugen,  dem  Scrotum  und  Penis  und  der  Analßrche  entsprechend  ist  die 
Haut  intensiv  schwarzbraun,  glatt,  nicht  verdickt.  In  beiden  Achselhöhlen  und  Ellbogenbeugen,  auf 
dem  Haudräcken  und  an  beiden  Oberarmen  symmetrisch  in  einem  2cm  breiten,  an  der  Innenseite  des  Muse, 
■biceps  verlaufenden  Streifen  ist  dieselbe  Pigmentirung,  aber  in  ejwas  hellerer  Nüance  vorhanden. 

An  allen  diesen  Stellen  sind  keine  Niveaudifferenzen  der  Haut,  keine  Vermehrungs-  oder  Wucherungs- 
zustände  der  Epidermis  zu  constatiren,  keine  Pilze  nachweisbar.  Es  handelt  sich  also  am  Rumpfe 
ebenso  wie  im  Gesichte  um  eine  einfache  bronceartige  Pigmentirung  — am  Halse  und  auf  der  Brust 
ist  mit  dieser  Pigmentirung  Pityriasis  versicolor  gebunden. 

Auf  der  Schleimhaut  der  Lippen,  der  Wangen  und  am  Oaumen  sind  bräunliche  Flecken,  welche 
den  Hautp^mentirungen  ähnlich  sind,  ebenfalls  vorhanden. 

Wie  haben  wir  nun  diese  Pigmentirungen  zu  deuten? 

Nach  der  Anamnese  hat  die  mit  leichter  Abschuppung  der  Oberhaut  und  mit  geringem  Juckreiz 
beim  Transpiriren  einbergehende  fleckige  Verfärbung  am  Nacken,  auf  der  Brust  und  am  Halse  von  1  Jahr 
begonnen,  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Auftreten  profuser  Nachtschweisse. 

Die  bronceartige  Pigmentirnng  der  Haut  dagegen  hat  vor  ^I^Ja,\ire  ihren  Anfang  genommen  und  ist 
stufenweise  intensiver  geworden.  Mit  der  Pigmentirung  stellten  sich  noch  andere  Symptome  ein:  Abnahme 
der  körperlichen  Leistungsfähigkeit,  Müdigkeitsgefühl,  allmählig  zunehmende  Un&higkeit  zur 
Arbeit,  Abnahme  der  sexuellen  Potenz. 

Gastrische  Störungen,  bestehend  in  Druck  im  Abdomen,  quer  über  das  Epigastrium,  Appetit- 
mangel, zeitweises  Erbrechen  nach  den  Mahlzeiten,  stellten  sich  ein,  ferner  Diarrhöen  abwechselnd  mit  Ver- 
stopning.  Alles  das  fährte  zu  fortschreitender  Abmagerung,  zu  einem  Gewichtsverlust  von  ITVjKilo  seit 
Ostern  d.  J. 

Bei  der  Untersuchung  der  inneren  Organe  zeigen  sich  Nervensystem,  Lungen,  Herz,  Leber, 
Milz  normal,  der  Urin  enthält  kein  Eiweiss,  keinen  Zucker,  keinen  Gallenfarbstoff. 

Dagegen  findet  sich  im  Abdomen,  quer  durch  das  Mesogastrinm  verlaufend,  ein  derber,  strangförmiger 
Tumor,  welcher  sehr  druckempfindlich  ist  und  seiner  Lage  nach  dem  Colon  transrers.  entsprechen  könnte. 
Durch  Ueberlagern  von  Darmschlingen  ist  die  Palpation  dieses  Tumors  zeitweise  sehr  erschwert  und  un- 
deutlich. Auch  rcchterseits  unterhalb  der  Leber,  von  dieser  durch  eine  schmale  Zone  tympanitischen  Schalles 
getrennt,  sind  knotige  Tumormassen  zu  fühlen,  die  Nieren  selbst  sind  nicht  palpabel  und  die  Nierenper- 
cussion  sehr  unsicher  und  von  wechselnden  Resultaten  begleitet. 

Geringe  Menge  freier  Flüssigkeit  im  Abdomen,  supraclave  Lymphdrüsen,  namentlich  links  geschwellt 
und  vergrössert. 

Leichte  Temperatursteigerungen  bis  38,0—38,2,  profuse  Nachtschweisse.  Unter  Berücksichtigung  aller 
dieser  Verhältnisse,  nämlich  der  broncefarbeneu  Hautpigmentirung,  der  Muskelschwäche,  eines 
anämisch  cachect.  Aussehens  der  Gastrointestinalstörungen  und  Tumorbildungen  im  Abdomen, 
ist  man  wohl  berechtigt,  das  Symptomenbild  des  Morbus  Addisonii  anzunehmen. 

Die  Tumoren  deuten  vielmehr  als  auf  carcinomatöse  Metastasen,  welche  von  einem  Magentumor  etwa 
ausgegangen  sein  könnten,  auf  retroperitoneale,  tuberk.  Lymphome  hin  und  nach  der  bei  Morbus 
Addisonii  gemachten  Erfahrungen  darf  man  wohl  annelmien,  dass  solche  Tumoren  entweder  auch  in  den 
Nebennieren  ihren  Sitz  haben  und  auf  die  beiderseitigen  Semilunarganglien  des  Sympathicus  oder  sonstwie 
auf  den  Plexus  solaris  drücken  oder  dass  tuberk.  Entzündungsprozesse,  welche  auch  die  Tumoren  hervor- 
gerufen haben,  in  den  genannten  Gebilden  ihren  Sitz  haben  resp.  von  den  Nebennieren  auf  diese  nervösen 
Gebilde  übergegriffen  haben. 

Was  nun  den  Prozess  der  Pigmentirung  anbetrifft,  so  hat  dieselbe  die  meiste  Aehnlichkeit  mit 
der  bei  Gravidität  beobachteten;  auch  dort  ist  eine  gesteigerte  Pigmentablagerung  durch  nervöse  Einflüsse, 
welche  von  der  Vergrösserung  des  Uterus  ausgegangen  sind,  hervorgerufen  worden. 

In  welcher  Weise  die  Pigmentirnng  eingeleitet  wird,  wissen  wir  nicht.  Nur  dürfen  wir  annehmen, 
dass  durch  Vermittelung  von  Gefilssnerven  ein  gesteigerter  Durchtritt  rother  Blutkörperchen  stattfindet,  dass 
von  diesen  aus  Pigment  in  Wanderzellen,  welche  sich  längs  der  Gefasse  im  Coriuni  tiuden  aufgenommen 
wird  und  von  diesen  oder  aucli  ohne  diese  frei  im  Limphstrom  den  Zellen  des  Kete  Malpighii  zugeführt  wird. 

Um  eine  Metabolie  des  Protoplasmas  dieser  Zellen  handelt  es  sich  wohl  nicht.  Auch  haben  die  Unter- 
suchungen von  Martin  Schmidt  am  hiesigen  pathologischen  Institut  gelehrt,  dass  autochthone  und 
hämatogene  l*igmente  nahe  miteinander  verwandt  sind  und  dass  der  Mangel  der  sogen.  Eisenreaction  auch 
bei  bämatogener  Pigmentbildimg  vorkommt. 
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Disewsloai 

Bier m er- Breslau  erwähnt  im  lateresso  der  Theorie  des  Morbus  AddisouÜ  einen  seltenen  Fall  von  CombinatioD  des 
Morbus  Basedowii  mit  M.  Äddisooii.  Der  Symptomencomplex  der  Basedow'schen  Krankheit  hatte  sich  in  wenigen  Wochen  bei 
einer  17jährig«i  Dame  entwickelt,  und  3—4  Monate  später  traten  die  onzweidentigen  Spnptome  d«  Addison'schen  Krankheit 
dazu,  welcher  anch  die  Kranke  erlag. 

Schmitz -Bonn  erwähnt  einen  Fall  von  Morbus  Addison,  den  er  jetzt  seit  3  Jahren  beobachtet  und  der  abg^ehen  von 
der  dunklen  Hautf&rbung  des  jetzt  vorgestellten  Falles  dieselben  Erscheinungen  darbietet.  Was  die  Aetiologie  betrifft,  so  findet 
sich  auch  in  seinem  Falte  in  der  Gegend  des  ganglion  semiluoare  eine  im  allgemeinen,  besonders  auf  Druck  Ausseist  empfind- 
liche Stelle.  Dann  ist  aber  besonders  noch  bervorzubcbea,  dass  die  Bronzeverfärbung  der  Haut  ohne  die  übrigen  Symptome 
des  Morbus  Addison  bei  Grossvater  nnd  Vater  vorhegen  und  zwischen  den  ^ei  FamilieumitgUedem  eine  anfüllende  Aehnlkh- 
lichkeit  im  ganzen  Habitus  besteht. 

Kussmaul  ftnssert  einige  Bedenken  gegen  die  Diagnose  des  Morbus  Addison!!. 

FI  ein  er  betont,  dass  die  von  Herrn  Kussmaul  bei  Addison'scher  Krankheit  nie  beobachtete  Yerdickna^  der  Haut 
am  Halse  in  diesem  Falle  durch  hochgradige  Pityriasis  versicolor  bedingt  sei.  An  ^  IJnea  alba  und  in  den  Leirtenbeugea 
fehlt  jede  Verdickung  nnd  es  ist  nur  braunschwarze  Pigmentimng  nachzuw^en. 


6.  Herr  Aagnst  Holfmann-Heidelberg  (Med.  Klinik)  stellt  einen  Fall  TOn  durch  Ankjlostoma- 
Invosion  erzeugter  Anämie  vor.  Es  betrifft  dieselbe,  einen  32jährigen  Mann,  der  als  Leiter  eines  eng- 
lischen Staats bergwerks  in  Warrora  (Vorder-Indien)  5  Jahre  thätig  war.  Kurz  nach  Antritt  seiner  Stellung 
wurde  er  von  der  dort  als  Bergwerkskrankheit  grassirenden  Anämie  befallen,  als  deren  Ursache  dort  neben 
Malaria  die  schlechte  Luft  in  den  Gruben  angesehen  wird.  Als  der  Patient  die  Heidelberger  Klinik  auf- 
suchte, zeigte  er  ausser  der  Anämie  kräne  objectiv  nachweisbare  Anomalie  seiner  Organe,  insbesondere  irar 
die  Milz  nicht  vergrössert.  Die  Blutuntersuchung  ergab  2  000000  Blutkörperchen  im  cbmm  und  22% 
Hämoglobin  nach  Fleischl. 

In  den  Faeces  waren  reichlich  Hämatoidinkrystalle  und  neben  den  Eiern  von  Trichocephalus  disp.  zahl- 
reiche charakteristische  Ankylostoma-Eier.  Auch  Larven  von  Anguillula  &nden  sich  in  den  frisch  entleertoi 
Stühlen,  sowie  Charcot'sche  Krystalle. 

Da  die  Verabreichung  von  12  Gramm  unseres  Extractum  filiis  maris,  welches  bei  Bandwurmkuren 
stets  sicher  wirkte,  keine  "Würmer  zum  Vorschein  brachte,  wurden  3  mal  in  Zwischenpausen  von  je  einer 
Stunde  2,0  Thymol  gegeben.  Aus  dem  Stuhl  wurden  nun  127  Ankjlostomen,  und  zwar  33  Männchen  und 
94  Weibchen  gesammelt.  Es  sind  also  die  Geschlechter  in  dem  Verhältniss,  wie  sie  gewöhnlich  vorkommen 
abgetrieben,  woraus  gefolgert  werden  darf,  dass  alle  Parasiten  entfernt  sind,  da  die  M&nnchen  stets  zuletzt 
abgehen. 

Dlseusslon: 

Bäumler  iragt  den  Vortragenden,  ob  in  den  DarmenÜeenmgen  nicht  etwa  anch  Ai^illola  sich  gefunden  habe  nnd 
ob  Cbarcot'scbe  Krystalle  darin  Torkommen. 

Loichtcnstern:  Was  die  geographische  Verbrtitung  von  Ankylostomiasis  anlangt,  so  ist  bekannt,  dass  der  Parasit 

in  Hollandisch  Indien,  Japan,  Ceylon  seit  längerem  oder  Kürzerem  bekannt  ist.  Die  Erwähnung  der  Anguillula  fahrt  mich 
dazu,  hervorzuheben,  dass  gerade  in  den  Fällen  von  indischer  Ankyloatomiosia  an  die  Möglichkeit  einer  gleichzeitigen  Anguil- 
luliasis  gedacht  werden  muss.  Wenn  aber  erwähnt  wurde,  daes  die  Anguillula  durch  Extr.  fil.  maris  leicht  al^trieben  werden 
köni^e,  80  muss  ich  doc!i  auf  Grund  dreier  eigener  und  aller  fremden  Erfahrungen  betonen,  dass  die  Muttertbiere  der  in  den 
P'acces  auftretenden  Anguillula-Larvjcn  ausserordentlich  schwer  abzutreiben  sind,  zumTheil  weil  sie  in  den  Lieberkfihn'schen 
Krypten  sich  aufhalten.  Ks  ist  mir  nicht  gelungen,  in  drei  Fällen  von  Anguillula  die  Mutterthiere  abzutreiben,  trotz  wieder- 
holter Kuren  mit  den  grösstmöglichen  Dosen  verschiedener  Yermifuga.  R.  warnt  die  Dosis  Extr.  fil.  maris  Ober  10 — 15  g  zu 
steigern,  da  er  in  einem  vor  mehreren  Jahren  beobachteten  Falle  einen  Todesfall  nach  20  g  Extr.  fil.  maris  erlebt  Der  robuste 
nicht  anämische  Kranke  ging  nach  Darreichong  von  20,0g  Extr.  fil.  maris  unter  dem  typischen  Bilde  des  Tetanus,  ganz  so 
wie  bei  Strycbnintetanus  zn  Grunde.  B.  glaubt  diesen  Fall,  der  durch  Ofanlicbe,  jüngst  mitgetheilte,  illastrirt  wird,  b^nders 
desshalb  hervorheben  zu  sollen,  da  in  jüngster  Zeit  die  Neigung  besteht,  die  vermicide  Dosis  von  Extr.  fil.  maris  immer  höher  za 
fassen  und  Dosen  zu  empfehlen,  die  ents^eden  lebensgeffthrlich  sind.  B.  hat  bei  Anwendung  von  10,0  g  Extr.  fil.  maris  nie- 
mals Nachtbeile  gesehen  nnd  ist  der  Ankjlostomen  mit  wiederholten  Dosen  von  jo  10,0  g  (in  maximo)  stets  Herr  geworden. 

Die  grossen  Dosen  von  Thymol  (k  3,0  g)  4—5  mal  tSglich  kann  R.  nicht  empfehlen.  In  einem  Falle  trat  schwere  acute 
hämorrhagische  Nephritis  darnach  ein,  in  einem  Falte  nach  ca.  8,0  Thymol  tödtlicher  CoUaps. 

Die  Anämie  des  Kranken  ist  eine  so  schwere,  wie  ich  sie  allerdings,  häufig  in  demselben  Grade,  bei  Ankylostomiasis 
beobachtet  habe,  dass  ich  nicht  annehmen  kann,  dass  die  voi^^andenen  relativ  spärlichen  (127)  Ankylostomen  eine  so  schwere 
Anämie  im  Vorliegenden  erzeugt  haben:  Es  sind  also  entweder  noch  nicht  alte  Änkylostomen  abgetrieben,  oder  P.  hat  früh« 
und  im  Laufe  der  letzten  Jahre  sehr  zahlreiche  Ankylostomen  beherbergt,  welche  allmilhlig  spontan  abgingen,  während  die 
Anämie  permanent  bleibt,  oder  selbst  zunimmt,  wie  man  dies  zuweilen,  wenn  auch  selten,  nach  gänzlicher  Abtrabnng  der  A. 
beobachtet. 


7.  Herr  Schnster-Äachen.  Gangrän  der  Zehen  in  Folge  von  Syphilis  mit  Bemonstratlon. 
Im  Juni  dieses  Jahres  wurde  mir  ein  kräftig  gebauter,  37  Jahre  alter  Kranker  mit  trockenem  Brande  der 
ganzen  grossen,  zweiten  und  drittep  Zehe  des  recliten  Fusses  zugeschickt,  der  TOr  mehreren  Jahrea  Syphilis 
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überstanden  hatte,  dessen  Arzt,  Herr  Dr.  v.  Watrascewski,  wegen  auch  constatirten  Blasegerftusches  an 
der  rechten  art.  femoralis  Ärtei-iosclerosis  vermiithete,  und  bei  dem  eine  bereits  durchgeführte  Inunctionskur 
den  Brand  anscheinend  zum  Stillstande  gebracht  habe. 

Die  genannten  Zehen  waren  kohlschwarz,  mumificirt,  todt;  hinter  der  grossen  Zehe  bildete  sich  eine 
ulcerirende  Demarkationsliaie ;  die  vierte  und  fünfte  Zehe  hatten  noch  gutes  Tastgefühl ;  sie,  sowie  der  ganze 
Fuss  fühlten  sich  kühl  an,  waren  wie  eingeschrumpft.  Auf  dem  Fussrücken  und  der  Sohle  waren  mehr 
weniger  grosse  violette  Flecke.  Die  Pulsation  der  arteria  tibialis  postica  war  trotz  wiederholtester  Versuche 
nicht  zu  fBhlen,  wohl  die  der  art.  femoralis.  Auf  den  Pulsmangel  der  art.  poplitea  wurde  kein  Werth  ge- 
legt, weil  sie  auch  beim  Gesunden  oft  nicht  fühlbar  ist.  Der  linke  Fuss  war  auch  im  Zustande  der  lokalen 
Synkope,  hatte  Taubheitsgefühl  wie  der  rechte.  Auch  hier  fühlte  man  den  Puls  der  art.  tibialis  postica 
nicht.  Drei  Monate  lang  ror  Ausbruch  der  Gangrän  hatte  Patient  trotz  beständigen  Jodkali geb rauch s  heftige 
Schmerzen  in  beiden  Füssen,  die  für  den  rechten  auch  jetzt  noch  auftraten.  Seitens  des  Nervensystems 
waren  keine  weiteren  Störungen  nachzuweisen^  Das  Herz  war  frei,  seine  Thätigkeit  beschleunigt;  kein 
Fieber,  guter  Appetit,  Schlaf  von  Schmerzanfiillen  unterbrochen.  Nirgendwo  waren  syphilitische  Residuen 
nachzuweisen. 

Als  Ursache  der  Gangrän  nahm  ich  auch  eine  specifische  Erkrankung  des  Arteiiensystems,  insbesondere 
eine  solche  der  Fussarterien  an  und  zwar  ans  folgenden  Gründen ; 

Diabetes  mellitus,  bei  dem  zuweilen  nach  kleinsten  Fuss  Verletzungen  fortschreitende  Gangrän  eintritt, 
war  nicht  vorhanden;  die  wiederholte  Untersuchung  des  Harnes  erwies  denselben  als  frei  von  Zucker. 

Die  bedenkliche  Beschaffenheit  auch  des  linken  Fusses  Hess  an  symmetrische  Gangrän  denken,  wie  sie 
nach  dem  Vorgänge  Raynauds  nicht  nur  für  die  Cutis  der  Finder-  und  Zehenspitzen  und  anderei-  Theile, 
sondern  in  neueste*  Zeit  auch  bis  zum  Verluste  des  Fusses  beschneben  worden  sind. 

So  beschreibt  Afflek  1888  im  British  medical  Journal  neben  einem  Falle  von  Gangrän  der  Finger 
einen  solchen  von  symmetrischer  totaler  Gangrän  der  Zehen  in  Folge  von  Kälteeinwirkung  bei  einem  16jährigen 
Mädchen.  In  dem  amputirten  Fusse  waren  die  Arterien  frei,  dagegen  die  Nervenbündel  des  nervus  plantaris 
fettig  entartet.   Ich  lasse  die  hierhergehörige  Abbildung  herumgehen. 

Die  symmetrische  Gangrftn,  wenn  ihr  auch  längere  Zeit  Synkope  der  befallenen  Theile  als  Ausdruck 
verminderten  Arterienlnmens,  resp.  Asphyxie  als  Ausdruck  venöser  Stauung  vorhergeht,  zeichnet  sich  durch 
ihr  ftst  gleichzeitiges  Auftreten  aus  und  betrifft  meist  jugendliche  Individuen. 

Von  einer  Gangrän  in  Folge  von  Lepra  nervorum,  die  auf  dem  letzten  Chirurgencongresse  von  Bra- 
mann  demonstrirt  und  von  Bergmann  (Riga)  erläutert  wurde,  konnte  in  meinem  Falle  schon  wegen  der 
geringen  Nervenstörungen  abgesehen  werden. 

Bs  fehlte  in  meinem  Falle  jeglicher  Anhalt  einer  Rückenmarkserkrankung. 

Das  von  Watrascewski  constatirte  Blasegeräusch  der  arteria  femoralis,  die  Pulslosigkeit  beider 
artOTiae  tibiales  posticae  wiesen  daher  im  Verein  mit  der  früher  bestandenen  Syphilis  auf  eine  ausgedehnte 
luetische  Erkrankung  der  Arterien,  insbesondere  der  Fussarterien  hin. 

Eine  combinirte  5 wöchentliche  specifische  Behandlung  brachte  keine  Besserung;  die  Schmerzanfillle 
wurden  grösser,  die  vierte  und  fünfte  Zehe  wurden  brandig;  die  violette  Färbung  der  Planta  dehnte  sich 
aus;  der  Kranke  verlangte  täglich  mehr  die  Amputation.  Dieselbe  wurde  im  untern  Drittel  des  Unter- 
schenkels vom  Chirurgen  des  städtischen  Hospitals,  Herrn  Dr.  Krabbe],  vorgenommen. 

Ominöser  Weise  spritzten  die  durchschnittenen  Arterien  nicht;  das  Blut  strömte  etwas  stärker,  als  wie 
bei  einer  durchschnittenen  Vene  aus.  Die  Amputationswunde  wurde  brandig  und  zeigt  erst  jetzt,  nach 
7  wöchentlichem  leicht  fieberhaftem  Verlaufe  Tendenz  zu  gesunden  Granulationen,  während  am  linken  Fusse 
der  erwähnte  Zustand  der  Synkope  mit  Pulslosigkeit  der  arteria  tibialis  postica  fortdauert.  Bei  der  alsbald 
nach  Beendigung  der  Operation  vorgenommenen  Untersuchung  des  Fusses  erschien  das  Lumen  der  arteria 
tibialis  antica  frei,  dag^en  sitzen  in  der  arteria  tibialis  postica,  anscheinend  von  der  Intima  ausgehend  und 
frei  ins  Lumen  hineinragend  in  geringer  Entfernung  von  einander  zwei  linsengrosse  Gtmimata;  ausserdem 
erschienen  an  einzeben  Stellen  die  Arteriewandungen  verdickt. 

Ich  erlaube  mir  das  mitgebrachte  Fusspräparat  hiemit  vorzuzeigen.  Man  darf  wohl  annehmen,  dass 
die  Gummata  das  Bemmniss  der  Blutzufuhr  zu  den  Zehen  abgaben,  welches  durch  die  mangelnde  Con- 
tractionsfähigkeit  des  Arteriensystems  gefördert  wurde.  Ich  habe  mich  in  der  hierliergohorigen  Literatur 
nach  ähnlichen  Fällen  umgesehen  und  fand  nur  einen  aus  dem  Jahre  1885  von  Giovanni  erwähnten^Fall 
von  nicht  gleichzeitig  entstandener  symmetrischer  Gangrän  der  Finger  und  Zehen  bei  einem  59jährigen  früher 
syphilitisch  gewesenen  Patienten,  der  aber  auch  Schwellungen  der  Lymphdrüsen,  Milz  und  Leber  hatte,  und 
innerhalb  3  Monate  durch  Arseneisen  geheilt  wurde. 

Bristowe  fand  bei  einem  an  Parese  der  rechten  Extremitäten  und  Aphasie  leidenden  früher  syphi- 
litischen 42jährigen  Manne  (Arch.  f.  D.  u,  Syph.  1877)  an  beiden  Armen  totalen  Pulsmangel  ohne  Er- 
nährungsstörung oder  Temperaturverminderung  der  Extremitäten.  Max  Zeissl  erwähnt  eines  31jährigen 
syphilitischen  Patienten,  der  im  sulcus  bicipitalis  int.  eine  8  cm  lange,  dem  Verlaufe  der  arteria  brachialis 
entsprechende  Geschwulst  mit  schwacher  Pulsation  darbot;  sie  verschwand  auf  5 monatliche  specifische  Be- 
handlang unter  Oblitaration  der  arteria  brachialis  und  Bildung  eines  Collateralkreislaufes.  6.  v.  Langen- 
beck  erwähnt  einer  Gummigeschwulst  im  Bereiche  der  arteria  brachialis,  die  zur  Heilung  kam.  (Archiv 
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f.  klin.  Cliir.  Bd.  XXVI).  E.  Lang  beschreibt  in  seinem  Buche  über  Syplülis  1886  eine  arteriitis  popUtea 
bd  einem  aucli  mit  anderen  gummösen  Processen  behafteten  Sljährigen  Patienten,  dessen  Foplitealgeschwulst 
deutlich  pulsirte ;  Jodkali  innerlich  und  Empl.  hydrarg.  brachten  allmählig  Besserung. 

Der  von  mir  erwähnte  mit  Gangrän  endende  Fall  zeichnet  sicli  jedoch  noch  dadurch  aus,  dass  nirgend- 
wo eine  sonstige  Andeutung  der  Syphilis  auffindbar  war;  es  bestand  nur  eine  Veränderung  in  der  Arteriai- 
function.  Aus  diesem  Grunde  Iiielt  ich  denselben  der  Mittheilung  an  dieser  Stelle  werth  als  Beitrag  zur 
Entstehung  der  Gangrän  der  Extremitäten. 


S.  Herr  Krönig-Berlin.  Demonstration  einer  tabischen  Wirbelarthropathle,  Vortragender 
demonstrirt  ein  Wirbel säulenprä parat,  das  einem  Tabiker  entstammt,  welcher  in  vivo  neben  den  markanten 
Erscheinungen  einer  Tabes  die  Zeichen  einer  Wirbelfractur  im  oberen  Lendensegment  darbot.  Interessant 
hierbei  war  einmal,  dass  auf  ein  relativ  geringfügiges  Trauma  hin  die  Fractur  en^tanden  war,  und  zweitens, 
dass  der  Patient  trotz  derselben  mehrere  Jahre  hindurch  seine  schwere  Arbeit  als  Postschaffner  hat 
verrichten  können.  Das  Präparat  zeigt  nun  ausser  einer  intensiven  Fracturirung  der  beiden  oberen  Lenden- 
wirbelkörper ausgesprochene  Deformirung  auch  der  übrigen  Lendenwirbel  {Verkleinerung  des  Höhen-,  Ver- 
grösserung  des  Breiten-  nnd  Tiefendurchmeüsers),  ferner  einen  weit  vorgeschrittenen  Verknöcherungsprocess 
an  den  nach  vorn  vorgequollenen  Bandscheiben,  welche  das  Lendensegment  zu  einem  der  normalen  Lordose 
fast  ermangelnden  festen  Stabe  umgestaltet  hatten.  Letztere  Veränderungen  hält  Vortragender  nicht  fär 
Consequenzen  der  Fractur,  glaubt  dieselben  vielmehr  als  der  Fractur  vorausgegangen,  wesentlich  durch  die 
Tabes  bedingt  ansehen  zu  müssen. 


9.  Herr  Alfred  Eirstein-Köln.  lieber  die  Entstehung  des  Ileus.  Vortragender  demonstrirt  Prär 
parate  von  zwei  Hunden,  welchen  er  grosse  Stücke  des  Dünndarms  mitsammt  dem  zugehörigen  an  der  radii 
belassenen  Mesenterialkeil  resecirt  und  dann  in  umgekehrter  Lage  (das  analwärts  gelegene  Ende  pylorus- 
wärts  et  vice  versa)  in  die  Darmcontinuität  wieder  eingenäht  hatte.  Dieser  Eingriff  erzeugte  keinerlei  be- 
merkbare Functionsstörungen.  Die  Thiere  frassen  mit  Appetit,  erbrachen  niemals,  defäcirten  regelmäsag 
und  blieben  ganz  gesund,  magerten  jedoch  allmählich  etwas  ab.  Der  eine  Hund  wurde  nach  sieben  Wochen, 
der  zweite,  bei  dem  der  vierte  Theil  des  ganzen  Dünndarms  (57  cm)  umgekehrt  war,  erst  nach  drei  Monaten 
getödtet.  Es  fand  sich  in  beiden  Fällen  eine  kurze  Strecke,  deren  Mitte  die  obere  Nahtlinie  bildete,  ziem- 
lich stark  dilatirt,  die  Muscularis  hievselbst  hypertrophisch.  Der  übrige  Theil  des  umgekehrten  Darmstückes 
(28  resp.  49  cm)  zeigt  vollkommen  normale  Verhältnisse,  ist  weder  gedehnt  noch  hypertrophirt.  Diese  lange 
Strecke  hat  zweifellos  den  Darminhalt  antiperistal tisch  (im  Sinne  der  ursprünglichen  Lage)  befördert  und 
dadurch  normalen  Fortgang  der  Verdauung  ermöglicht.  Hiermit  ist  zum  ersten  Male  ein  exacter  ejqperimen- 
teller  Beweis  dafür  erbracht,  dass  der  Dai'm  des  Hmides  unter  gewissen  physikalischen  Bedingungen  die 
Fähigkeit  zu  ausgiebiger  antiperistaltischer  Bewegung  besitzt,  ohne  dass  es  hierzu  eines  anderen 
lieizes  bedurfte  als  des  physiologischen,  den  der  normale  Darminhalt  ausübt. 

Die  erwähnte  symmetrisch  um  die  obere  Nahtlinie  gelegene  Dilatation  deutet  der  Vortragende  als  den 
Ausdruck  gewissermassen  des  Widerstrebens  des  umgekehrten  Darmstückes  gegen  die  ihm  zugemuthete 
antiperistaltische  Bewegungsform,  indem  zeitweise  immer  wieder  etwas  Inhalt  in  der  Hichtung  zum  Pyloros 
getrieben  wurde,  an  der  oberen  Nahtlinie  dem  von  oben  berabkommenden  Darminhalt  begegnen  und  so  gerade 
au  dieser  Stelle  eine  Dilatation  mit  consecutiver  Hypertrophie  erzeugen  musste. 


10.  Herr  Bänmler-Freibnrg  i.  B.  Ueber  die  klinische  Bedeutung  des  Erythem»  nodosom  und 
verwandter  Hantaosschläge.  Mit  dem  Namen  Erythema  exsudativum  multiforme  hat  be- 
kanntlich Hebra  eine  Gruppe  von  Hautausschlägen  bezeichnet,  bei  welcher  umschriebene  entzündliche  In- 
filtrationen als  flache  Knoten  von  verschiedener  Grösse  namentlich  an  den  Streckseiten  der  Extremitäten, 
zuweilen  auch  über  den  ganzen  Körper  verbreitet,  auftreten.  Diese  Knoten  können  sich  vergrössem  und 
znsammenfliessen ;  nicht  selten  auch  kommt  es  durch  Exsudation  unter  dio  Epidermis  zur  Bildung  von  Bläs- 
chen die  oft  in  Form  von  Ringen  oder  Halbkreisen  gruppirt  sind,  und  mit  oder  ohne  deutliche  Bläschen- 
bildung kann  es  an  einzelnen  Knoten  zu  einer  oberflächlichen  Verschorfung  kommen.  Zur  Eiterbildung 
schreitet  die  Entzündung  nur  selten  fort;  doch  sind  Fälle,  die  offenbar  hierher  gehören,  beschrieben,  in 
welchen  formliche  Pustelbildung  stattfand.  Auch  hämorrhagische  Erscheinungen  können  an  dem  Ausschlag 
hervortreten,  nnd  dann  kann  es,  wie  in  den  von  Demme  auf  der  Naturforscher  Versammlung  in  Wiesbaden 
im  Jahr  1887  raitgetheilten  Fällen,  sogar  zu  umschriebener  Hautgangrän  kommen. 

Entzündliclie  Infiltration  der  Haut,  bei  dem  Ei^tbema  nodosum  mehr  der  tieferen  Schichten  derselbe 
und  des  angrenzenden  Unterhautzellgewebes,  ist  demnach  die  pathologisch-anatomische  Grundlage  idler  der 
mannigfaltigen  Ausscblagsforraen,  welche  unter  den  Namen  Erythema  papulatum,  gyratum,  nodosum,  Herpes 
iris  oder  Hydroa  u.  s.  w.  beschrieben  und  von  einander  unterschieden  wurden.   Dass  es  sich  bei  allen  diesen 
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Formen  um  einen  Grnndprocess  handelt,  beweisen  die  Fälle,  in  welchen  alle,  insbesondere  auch  das  E. 
nodosum  neben  den  anderen,  an  einem  und  demselben  Kranken  nach  und  nach  oder  gleichzeitig  zur  Beob- 
achtung kommen. 

Die  ürsacfaeu  können  aber  offenbar  sehr  verschiedenartig  sein.  Ein  E.  exs.  multif.  oder  ein  E.  no- 
dosam  iwan  ^e  Folge  einer  örtlichen  äusseren  Beizung  sein,  oder  es  kann  als  Begleiterscheinung  einer  Äll- 
gemeinerkrankung  auftreten,  selbst  in  der  Art,  dass  der  Hautausschlag,  wiewohl  es  offenbar  eine  wesentliche 
Krankheitserscheinung  ist,  doch  nur  eine  Aeusserung  des  Krankheitsprocessos  und  vielleicht  nicht  einmal 
die  hauptsächlichste,  darstellt.  In  Fällen  dieser  Art  muss  der  Entzündungsreiz  auf  dem  Wege  der  Klutbahn 
zu  den  Stellen  hingelangt  sein,  an  denen  die  Entzündungsherde  auftreten,  und  es  ist  ebensowohl  denkbar, 
dass  im  Blut  gelöste  toxische  Substanzen,  abnorme  Stoffwechselproducte,  wie  bei  Gicht,  Urämie  u.  dgl.,  oder 
TOD  aussen  eingeführten  Gifte  an  Stellen  des  Capillarnctzes,  woselbst  dasselbe  bereits  leichte  Verändenmgen 
der  Endothelien  darbietet,  umschriebene  Reizherde  'erzeugen,  als  dass  mit  dem  Blut  kreisende  Bacterien  da 
und  dort  im  Capillargebiet,  besonders  der  Haut,  sich  festsetzen  und  ihre  Wirkungen  entfalten.  Eine  solche 
Annahme  hat  sogar  für  viele  Fälle  mehr  für  sich,  als  die  andere,  und  schon  im  Jahre  1868  hat  bekanntlich 
Bohn  das  Erythema  nodosum  auf  capillare  Embolieen  zurückzuführen  versucht.  Von  Bacterien  war  da- 
mals noch  keine  Rede,  Bohn  liess  die  Geiassverstopfung  durch  eingewanderte  kleine  Fibringerinnsel  zu 
Stande  kommen.  Die  Endocarditis,  insbesondere  die  sogen.  E.  ulcerosa,  bietet  uns  das  Beispiel  einer  Krank- 
heit, in  welcher  solche  umschriebene,  vielfache  Entzündungsherde  in  den  verschiedensten  Organen,  auch  in 
der  Haut  auftreten  können.  Hier  ist  der  Zusammenhang  der  Erscheinungen  oft  vollkommen  durchsichtig. 
Aber  auch  von  Eryth.  nodosum  und  E.  exsud.  mnltif.  überhaupt,  gibt  es  Fälle,  bei  welchen  das  Gesammt- 
krankheitsbild  entschieden  für  eine  Infectionskrankheit,  also  für  die  bacterielle  Natur  der  Krankheits- 
ursache, spricht.  Diese  braucht  nicht  immer  die  gleiche  zu  sein ;  auch  '  kann  an  Misch-  oder  secundäre 
Infectionen  gedacht  werden,  wenn  wir  zu  den  gewöhnlichen,  leichteren  Entzündungsformen  (Knoten  und 
Bläschen)  Pusteln,  Hftmorrhagieen,  umschriebene  Gangrän  hinzutreten  sehen. 

Auf  besondere,  das  E.  nodosum  oder  E.  e.  m.  häufig  begleitende  Erscheinungen  ist  man  seit  lange 
schon  aufmerksam  geworden,  insbesondere  auf  die  so  ungemein  häufigen  rheumatoiden  Erscheinungen, 
welche  Rayer,  Begbie,  Coulandu.  A.  veranlassten,  das  E.  e.  m.  in  nahe  Beziehung  zum  acuten  Gelenkrheu- 
matismus zu  bringen,  während  Bazin  in  der  gichtischen  Diathese  die  Krankheitsursache  zu  finden  glaubte. 
Aber  in  noch  weit  schlimmerer  Form  tritt  die  Krankheit  zuweilen  auf,  mit  reichlichem,  mehr  Varicellen-  oder 
Pockenartigem  Ausschlag  in  wiederholten  Schüben,*)  mit  Ausschlag  auf  den  Schleimhäuten,  des  Mundes  und 
Rachens,  der  Oonjunctiva,  der  Vulva ,  nut  monatelang  dauerndem  remittirendem  oder  intermittirendem 
Fieber,  Entzündung  des  Endocards  oder  der  Pleura,  an  Gelenken  und  Sehnenscheiden,  Albuminurie  u.  s.  w., 
so  dass,  je  nach  dem  Vorwiegen  der  einen  oder  anderen  Symptomen gruppe,  der  einzelne  Krankheitsfall  die 
grösste  Aehnlichkeit  mit  anderen  wohlbekannten  Krankheiten,  so  mit  Malariafieber,  acutem  Gelenkrheuma- 
tismus, ulceröser  Endocarditis,  Septicämie,  VaricelU  oder  Variola,  endlich  vor  Allem  mit  Svphilis  haben 
kann.  Auch  bei  der  epidemischen  Cerebrospinalmeningitis  kommen  zuweilen  Ausschläge  vor,  die  d'ermatologisch 
zur  Gruppe  des  E.  e.  m.  angehören.  Auf  die  grosse  praktische  Wichtigkeit  einer  genauen  Differentialdiagnose 
insbesondere  um  Verwechslungen  des  E.  e.  m.  mit  Syphilis  oder  mit  Pocken,  die  wiederholt  vorgekom- 
men sind,  zu  vermeiden,  haben  J.Hutchinson  und  Lew  in  bereits  vor  Jahren  aufmerksam  gemacht. 

Trotz  der  Häufigkeit  und  der  grossen  praktischen  Wichtigkeit  der  in  Rede  stehenden  Erkrankungs- 
ibrmen  haben  dieselben  doch  in  den  Hand-  und  Lehrbüchern  nicht  die  Würdigung  gefunden,  welche  ihnen 
zukommt.  Wiewohl  bereits  Trousseau  in  seiner  Clin,  de  l'Hötel  Dieu  dem  Erythema  nodosum  ein  be- 
sonderes Kapitel  gewidmet  hat,  finden  sich  in  neueren  Lehrbüchern  meist  nur  Andeutungen  oder  beiläufige 
Bemerkungen,  in  denen  übrigens  neuerdings  bereits  mehr  und  mehr  auf  die  wahrscheinlich  infectiöse  Natur 
der  Kranüieit  hingewiesen  wird  (u.  A.  Strümpell,  v.  Jürgensen).**)  Auf  eine  besondere  Beziehung  des 
E.  nodosum  hat  ferner  schon  Uf feimann  in  den  Jahren  1876  und  78  die  Aufmerksamkeit  gelenkt,  näm- 
lich zur  Tuberkulose;  aber  auch  dieser  Punkt  hat  noch  nicht  die  allgemeine  Beachtung  gefunden,  die 
er  verdient.  Diese  Umstände  und  das  Vorkommen  einiger  sehr  lehrreicher  Fälle  auf  der  Freiburger  Klinik 
veranlassten  den  Vortragenden,  den  Gegenstand  hier  zur  Sprache  zu  bringen. 

An  der  Hand  der  betr.  Curventafeln  werden  nun  drei  Fälle  kurz  mitgetheilt,  in  welchen  auch  Bläs- 
chenausschlag an  der  Oonjunctiva  aufgetreten  war,  und  von  denen  zwei  durch  das  hohe,  langandauernde, 
remittirende  Fieber,  der  erste  ausserdem  durch  multiple  Lymphdrüsen-  und  Milzschwellung,  der  zweite  durch 
doppelseitige  Pleuritis  und  Druckempfindlichkeit  verschiedener  Nervenstämme  an  Armen,  Unterschenkeln  und 
am  Kopf,  der  dritte  (wohlgenährtes,  aber  blasses  ISjähriges  Mädchen)  durch  den  durch  nichts  voraus  zu 
sehenden,  nach  kurzem  Bestand  eines  anscheinend  gutartigen  E.  nodosum,  plötzlich  unter  schweren  Gehim- 
erscheinungen  erfolgten  tödtlichen  Ausgang  ausgezeichnet  war.  Die  Section  hatte  acuten  Hydrocephalus, 
fifiliartuberkulose  der  Bronchialdrüsen,  centrale  Erweichung  einer  Drüse  an  der  Bifarcation,  Miliartuberkel 
in  den  Pleuren,  den  weichen  Hirnhäuten^  der  Leber,  der  Milz  und  den  Nieren,  die  Lungen  aber  frei  von 


♦)  Wnnderlich,  Gerhardt,  FTeubner,  Lewin  U.A. 

**)  Anch  in  Fraoutfch  ist  in  den  letzten  Jahren  von  Yillemin  u.  A.  die  Anschauung  vertreten  worden,  daas  es  sieti. 
bä  vielen  hierhw  gebArigen  Fällen  am  Infectionskrankhdten  handle. 
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macroscopischen  tuberkulösen  Herden  ergeben.  Dieser  Fall  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  einem  von  Oebme 
mitgetheilten,  in  welchem  einige  Wochen  nach  Ablauf  eines  fieberhaften  E.  nodosum  durch  Meningitis  taber- 
culosa  der  Tod  herbeigeführt  wurde,  und  bietet  mit  diesem  zusammen  eine  wichtige  Stütze  fär  die  bereite 
berührte  Annahme  von  üffelmann. 

Nach  einigen  Bemerkungen  über  die  Diflerentialdiagnose  und  über  die  wahrscheinlichen  Eingangspforten 
für  die  vermutheten  Infectionskeime,  wobei  besonders  auf  die  Racbenhöhle  und  den  Darm  hingewiesen  wurde, 
fasst  der  Vortragende  seine  Anschauungen  dahin  zusammen,  dass  die  in  Bede  stehende  Ansschlagsgruppe, 
welche  auch  Uebergänge  darbieten  kann,  einerseits  zur  Urticaria,  andererseits-  zu  den  eitrig-entzünddichen, 
oder  auch  zu  den  hämorrhagischen  Processen  in  der  Haut,  als  eine  klinisch  sehr  wichtige  Erscheinung  auf- 
trete bei  einer  Anzahl,  zum  Theil  noch  nicht  genauer  gekannter,  Infectionskrankheiten,  unter  denen  auch 
die  Tuberkulose  und  die  Syphilis  eine  gewisse  Kolle  spiele.  Ob  es  sich  bei  den  gutartigen  Formen  von  E. 
nodosum  und  E.  e.  ra.  etwa  um  AbortivföUe  der  fraglichen  Infectionskrankheiten  handle,  femer  welche  Be- 
ziehungen das  „infectiöse"  E.  e.  m.  zu  den  Formen  von  im  Laufe  der  Jahre  bei  einem  Individuum  sich 
mehrfach  wiederholenden  E.  e.  m.  habe,  das  seien  Fragen,  deren  Beantwortung  ebenso  wie  der  wirkliche 
Nachweis  dass  es  sich  in  Fällen  der  ersten  Art  um  eine  Infection  handle,  wohl  in  nicht  allzufemer  Zukunft 
ihre  Lösung  finden  würden,  wenn  erst  die  Aufmerksamkeit  weiterer  ärztlicher  Kreise  darauf  gerichtet  sei. 


DiscBSsion: 

Curscbmann  ist  in  der  Lage,  sich  mit  den  thatsächlichen  Ausführungen  des  Vorredners  fast  durchweg  einverstandeo 
erklären  zu  können.  Auch  er  müsse,  und  habe  dies  früher  schon  gethan  (Wiesbadener  Naturforscbervereammluog  gel^ntlicfa 
eines  Vortrags  von  D  c  m  m  e),  besonders  das  Vielgestaltige  der  Hautefflorescenzen  bei  der  in  Rede  stehenden  Krankheit  klonen. 
Nicht  allein  oei  demselben  Individuum  gleichzeitig  oder  auf  einander  folgend,  sondern  auch  bei  verschiedenen  Kranken  zeigten 
sich  alle  möglichen  Abstufungen  der  Intensität  und  Ausbreitung  des  Exanthems,  von  Fällen,  wo  dasselbe  das  ganze  Krankheits- 
bild  beherrsche,  bis  zu  solchen  wo  die  Haut,  nur  sparsam  bedeckt  sei,  von  tief  sitzenden  Infiltrationen  der  Haut,  bis  zur  Urti- 
caria und  dem  unfachen  fleckigen  Erythem.  In  nicht  wenden  F&llea  bemerke  man  eine  Incongruenz  der  IntensitAt  der  Haa^ 
Veränderungen  und  der  sonstigen  Erscheinungen,  ganz  so  wie  dies  bd  den  acaten  Exanthemen  eine  tSgliche  Beobacbtuog  seL 
Et  stimme  sehr  mit  Herrn  Bäumler  aherein,  wenn  derselbe  neben  den  Huitverändcrungen  bei  den  fraglichen  Zustanden  dem 
Allgemeinzustand  und  der  Beschaffenheit  anderer,  namentlich  innerer  Organe  dnoehendere  Beachtung  geschenkt  haJie,  wie  dies 
bisher  im  Ganzen  nblich.  Er  stehe  nicht  an  zu  behaupten,  dass  aus  der  Zahl  der  als  Erythema  exsudativum  multiforme  be- 
zeichneten Zustände  sich  eine  klinisch  gut  zu  characterisirende  Gruppe  herausheben  liesse,  welche  man  als  eine  In- 
fectionskrankheit  sui  ^eneris,  als  eine  auf  eine  eigenartige,  einheitliche  Krankheitsursache  zii> 
rOckzufahrende  Affection  auffassen  mßsse.  INSchst  der  Haut  seien  bei  dieser  Krankheit  vorwiegend,  aber  mit  wechseln- 
der Häufigkeit,  die  Nieren,  die  serösen  Häute,  Pericardium  und  Pleura  und  die  Gelenke  betheiligt.  Es  sei  beaondeiB  die  oft 
auftretende  hämorrhagische  Nephritis  hervorzuheben.  Auch  Darmcatarrhe  und  Darmblutungen  habe  er  beobachtet.  Die  Gelenk- 
affectionen  seien  nur  scheinbar  rheumatische.  C.  habe  mehrmals  blutigserüse  Exsudationen  in  den  Gelenkh&hlen  nachweisen 
können.  Das  Fieber  sei  wie  bei  manchen  anderen  Infectionskrankheiten  wechselnd  in  Form  und  Heftigkeit,  nicht  so  typisch, 
wie  bei  Abdominaltyphus,  Fleckfieber  oder  Pocken.  Hervorzuheben  seien  die  Fälle,  wo  die  Krankheit  vor  Auftreten  jeder  ört- 
lichen, namentlich  Hautaffectiouen  mit  rasch  ansteigendem  heftigem  Fieber  und  schweren  AUgemeinerscheinun^en  eingeleitet 
wurde  und  wo  unter  Abfall  der  Temperatur  die  Hautveränderungen  aufträten.  Hier  lägen  Verwecfaslungen  mit  Pocken  zu- 
weilen recht  nahe. 

Quincke-Eiel  berichtet  über  einen  Fall  von  Erythema  nodosum  mit  KniegelenksereQssen,  welcher  mit  neuritischra 
Lähmung  im  PeroneuBgehiet,  zuerst  der  einen,  dann  der  andern  Seite  com^lidrt  war.  Auch  hier  hat  wohl  eine  Infections- 
kr.inkheit  vorgelegen  da  der  unregelmässige  Verlauf  des  Fiebers  durchaus  nicht  dem  der  lokalen  VeräDdemngen  entsprich. 

Jürgen sen  hält  an  der  intecti&sen  Natur  des  Leidens  fest,  glaubt  aber  eine  Erweitanuig  in  dem  Sinne  geben  zu  dfirfim, 
dass  es  sich  immer  um  eine  Form  da-  septischen  Erkrankungen  handelt 

Las  aar  macht  auf  den  Zusammenhang  der  eundativen  Erytheme  mit  gastrischen  Störungen  (Fischgift  z.  B)  auf- 
merksam, welche  nachweisbar  diese  Erkrankung  einzuleiten  pflegen.  Dieser  Umstand  lässt  die  Frage,  oh  es  sidi  um  InfBOiona- 
oder  nur  um  Intoxicationszustände  handelt,  mindestens  discutirbar  erscheinen.  Auch  wirft  der  Ilmstand,  dass  die  Darreichung 
grosser  Dosen  salzsanren  Natrons  in  evidenter  Weise  günstig  wirkt,  auf  den  Charactor  dieser  Combination  von  Gaatri- 
dsmuB,  Rheuma  und  Erythem  tan  bezeidmendes  Licht. 

Biermer-Breslan  macht  anfinerksam  auf  Metastasen  oder  Capillarembolien,  welche  bä  Endocarditis  ulcerosa  Toriunmaen 
und  ebraifalls  Anlass  zur  Yerweebslnng  mit  Variola  gehen  können. 

Kussmaul  hat  froher  gleicbfaUs  Beziehungen  d(»  Erythema  multiforme  zur  Tuberkulose  und  zum  Kheamat  art  ac 
annehmen  zu  müssen  geglaubt,  ist  aber  später  davon  zurückgekommen.  Die  rheumatoiden  Gelenksymptome  dürften  dem  Ery- 
thema multif.  selbst  angehören  und  diese  Krankheit  eine  selbständige  Infectionskrankheit  sein, 

Curschmann  hebt  hervor,  dass  er  der  Meinung  des  Herrn  Jürgensen,  die  unter  dem  Bilde  einer  Infectionskrank- 
heit auftretenden  Fälle  der  fraglichen  Krankheit  seien  sämmtlich  der  kryptogenetischen  Pyämie  zuznschreiben,  nicht  beistimmen 
könne.  Der  Krankheitserreger  der  letzten  Affection  könne  zweifellos  ähnliche  Krankheitshilder  bervorrafen.  Der  von  ihm  ge- 
schilderte Zustand  sei  jedoch  hiervon  seinem  Wesen  nach  streng  zu  trennen.  Er  wiederhole,  dass  es  für  ihn  nicht  zweifelhaft 
sei,  man  werde  dazu  kommen,  eine  eigenartige  Infectionskrankheit  aufzustellen,  welche  auf  der  Haut  ihre  LokalisaÜon  in  Form 
des  Erythema  multiforme  madie. 
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III.  Sitzung  den  19.  September,  Nachmittags. 
Vorsitzender:  Herr  Naanyn-Strassburg. 


11.  Herr  L.  Riess-Berlin.  Ans  dem  Gebiete  der  Antlpyrese-Lehre.  B.  bevorwortet,  dass  er  in 
Bezug  auf  die  Lehre  von  der  Antipyrese  nichts  eigentlich  Neues  mittheilea  kann.  Er  wünscht  vielmehr 
seine  alte  Anschauung  neu  zu  betonen,  wonach  für  die  Krankheiten,  deren  Hauptsymptom  Fieber  ist,  speciell 
für  die  Infectionsfieber  die  antipyretische  Behandlung  unter  den  bisher  bekannten  Methoden  die  beste  ist 
und  vorläufig  nicht  verlassen  werden  darf.  Er  hält  dies  fQr  wichtig  bei  der  Nothlage,  in  welcher  die 
Antipyrese-Lehre  sich  augenblicklich  befindet. 

Die  Vernachlässigung,  welche  die  Anwendung  der  antipyretischen  Fieberbehandliing  seit  einigen  Jahren 
in  der  deutschen  Medicin  erfährt,  scheint  ß.  mehr  auf  theoretischen  Anschauungen  und  Wünschen, 
als  auf  practischen  Er&hrungen  b^ründet  zu  sein.  Die  grossartigen  neuen  Fortschritte  der  Kenntnisse  in 
Bezug  auf  die  Aetioligie  einer  Beihe  von  Infectlonskrankfaeiten  ist  geeignet,  über  die  symptomatischen  Be- 
handlungsmethoden gleichgiltiger  denken  zu  lassen  and  das  Verlangen  causaler,  specifischer  Behandlungs- 
weisen  för  die  betreffenden  Krankheitsformen  hervorzurufen,  —  ohne  dass  dieses  Verlangen  bisher  auch  nur 
annähernd  erfällt  wäre. 

Die  aus  denselben  neueren  Kenntnissen  her\'orgegangeoen  Anschauungen,  welche  a  priori  gegen  den 
Versuch  einer  methodischen  Temperatur-Herabsetzung  im  Fieber  sprechen  ki5nnen,  stehen  auf  keinem  festen 
Boden.  Hierher  gehört  die  neu  betonte  Lehre,  dass  die  fieberhafte  Temperatursteigerung  eine  vortheilhafte 
Beaction  des  Organismus  gegen  die  Krankheitserreger  darstelle:  eine  Lehre,  welche  durch  die  bisherigen 
Untersuchungen  über  die  biologischen  Eigenthümlicbkeiten  der  pathogenen  Microorganismen  wenig  gestützt 
wird.  —  Ebenso  hat  sich  gegen  die  verwandte,  von  Metschnikoff  eingeführte  sog.  Ph^ocyten-Lehre  eine 
Beihe  zuverlässiger  Untersuchungen  ausgesprochen. 

Dagegen  bestehen  die  bekannten,  seit  Anfang  der  sechziger  Jahre  gemachten  practischen  Er- 
fahrungen über  den  günstigen  Einflues,  den  auf  die  Typhusstatistik  die  Einführung  antipyretischer 
Methoden,  namentlich  der  kalten  Bäder,  ausgeübt  hat,  noch  heute  zu  Hecht.  —  Dieselben  werden  für  K.  auch 
nicht  erschüttert  durch  einzelne  in  den  letzten  Jahren  gemachte  Versuche,  aus  gewissen  Krankenhaus- 
Statistiken  abzuleiten,  dass  der  Typhus  bei  antipyretischer  und  bei  indifi'erenter  Behandlung  schliesslich 
ziemlich  gleich  verlaufe,  die  betreffenden  Ausführungen  scheinen  keine  allgemeine  Beweiskraft  zu  besitzen. 

Trc^dem  steht  es  fest,  dass  die  Werthschätzung  der  antipyretischen  Fieberbehandlung  an  den  meisten 
Stellen  von  Jahr  zu  Jahr  sinkt.  Nur  eine  kleine  Anzahl  von  Mittheilungen  hat  in  den  letzten  zwei  Jahren 
die  Wichtigkeit  derselben  neu  betont.   Diesen  müchte  B.  vorliegenden  Mahnruf  anschliessen. 

Er  gibt  denselben  in  der  Form,  dass  er  die  von  ihm  viel  geübte  Methode  der  Fieberbehandlnng  mit 
permanenten  resp.  protrahirten  lauwarmen  Bädern,  welche  bisher  nicht  allgemein  beachtet  ist, 
und  über  die  er  füher  nur  die  anßtnglichen  Erfahrungen  mitgetheilt  hat,*)  nach  sehr  erweiterter  Prüfung 
kurz  bespricht. 

Diese  Methode  bietet  für  die  vorliegende  Betrachtung  ein  um  so  besseres  Beispiel,  als  zur  Erklärung 
ihrer  Wirkung  der  directe  Einfluss  der  Erniedrigung  der  Körpertemperatur  nicht  zu  umgehen  ist,  während 
für  die  übrigen,  und  namentlich  für  die  mit  kalten  Bädern  verbundenen  Methoden  neuerdings  meist  andere 
VPirkungen  (Beizung  der  Hautnerven,  Aenderung  der  Girculationsverhältnisse  etc.),  zum  Naditheil  der  Wür- 
dig'ung  der  antipyretischen  Eingriffe,  in  erster  Linie  betont  zu  werden  pflegen. 

K.  wurde  auf  die  genannte  Methode  im  Laufe  lange  fortgesetzter  antipyretischer  Bemühungen  geführt, 
nachdem  weder  die  Anwendung  kurzer  kalter  Bäder  noch  der  Gebrauch  innerer  Äntipyretlca  ihn  allseitig 
hatte  befriedigen  können.  Er  hält  dabei  für  die  Behandlung  cyclischer  Fieberzustände,  da  er  einen  Unter- 
schied zwischen  gefährlicher  und  unschädlicher  Temperatursteigerung  als  schwer  durchführbar  ansieht,  an 
dem  Frincip  fest,  die  Temperatur  möglichst  dauernd  zu  ernieuigen. 

Die  Anwendung  der  Methode  ist,  wie  kurz  wiederholt  wird,  eine  sehr  dnfache:  Als  passendste  Temperatur 
für  die  Bäder  ergab  sich  25 "  R.  =  31 "  C.  Meist  wurde  die  Regel  befolgt,  dass  der  Kranke  bei  einer 
Rectal-Temperatur  von  37,5 "  oder  darunter  aus  dem  Bade  entfernt,  bei  einer  solchen  von  38,5  oder  darüber 
in  dasselbe  zurückgebracht  wurde.  Fiel  die  Temperatur  im  Bade  allzu  langsam,  oder  stieg  sie  in  ihm 
wieder,  so  wurde  ab  und  zu  eine  massige  Dose  eines  inneren  Autipyreticum  eingeschoben.  . 

Auf  diese  Weise  hat  H.  in  den  Jahren  1880  bis  Anfang  1886  im  Stadt.  Allgem.  Krankenhaus  Fried- 
richsbain  zu  Berlin  weit  über  1000  fieberhafte  Fälle  behandelt.  Die  Mehrzahl  derselben  betrifft  naturgemäss 
Typben,  auf  welche  sich  die  folgenden  Angaben  zunächst  bezichen.  Verwerthbar  sind  809  mit  der  Me- 
thode consequent  behandelte  Typhusfälle. 

Die  sehr  günstigen  Erfolge,  welche  bei  denselben  erreicht  wurden,  werden  durch  eine  Reihe  von  An- 
gaben veranschaulicht. 

Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  in  der  Bogel  die  Herabdrückang  der  Temperatur  und  die  Er- 
haltung derselben  in  der  Nähe  der  Norm  durch  die  permanenten  Bäder  gelingt,  wird  an  einer  grösseren 

*)  8.  Zdttchr.  fDr  klin.  Med.,  Bd.  III  S.  889,  1881  und  Verhandl.  des  I  Congr.  f.  Inn.  Med.,  1883,  S.  89. 
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Reihe  von  Temperaturcurven  demonstrirt.  Sie  orgeben  die  Verschiedenheit,  mit  der  die  erhöhte  Temperatur 
im  Einzelfall  auf  die  allmählige  Abkühlung  reagiren  kann;  sie  zeigen,  dass  meist  nur  in  den  ersten  Tagen 
die  Bäder  einigermassen  permanent  zu  sein  brauchen,  um  sich  dann  schnell  zu  verkürzen  und  schliessUch 
zu  kurzen  Äbendbädem  zu  werden,  sowie  dass  auch  bei  sehr  langen  Badeaufenthalten  (in  einem  Fall  bis  zu 
vier  Tagen)  die  Temperatur  nicht  allzu  stark  subnormal  wird. 

Von  zahlenmässigen  Kesultaten  bespricht  B.  zunächst  die  Sterblichkeit  (obgleich  er,  wenigstens 
für  grosse  Krankenhäuser,  in  ihr  nicht  den  Hauptmassstab  für  die  Typhus-Therapie  sieht).  Ihre  Ziffer  ist 
für  die  vorliegenden  Fälle  sehr  zufriedenstellend:  die  Zahl  der  TodesföUe  betrug  69  =  8,5"/^;  dies  ist  er- 
fahrungsgemäss  der  niedrigste  Sterblichkeitsstand,  der  in  den  grösseren  Krankenhäusern  Berhns  (und  auch 
anderer  grosser  Städte)  überhaupt  zu  erreichen  ist.  —  Dabei  muss  hervorgehoben  werden,  dass  innerhalb  der 
betreffenden  Jahre  mehr&ch  epidemisches  Auftreten  besonders  ge&hrlicher  Typhusformen  mit  schweren 
Complicationen  von  Seiten  der  Lun^,  Pleura  und  der  Halsoi^ne  stattfand.  Letztere  waren  auch  bd  einem 
grossen  Theil  der  Fälle  directe  Todesursache:  12 mal  Pneumonie,  12 mal  schwere  (diphtherit.  oder  andere) 
Halsatfectionen,  3mal  eiterige  Pleuritis  etc.  Ausserdem  sei  erwähnt,  dass  12mal  durch  Perforations-Peritonitis 
nnd  4  mal  durch  Darmblutungen  der  Tod  erfolgte,  und  nur  10  uncomplicirte  Typhen  unter  den  Todesßillen 
waren;  dass  ferner  die  tödtlichen  Fälle  meist  srfir  spät  in  Behandlung  gekommen  waren  (45  nach  dem 
6.  T^;  14  erst  am  14.  Tag  oder  später;  durchschnittlich  nach  9,5  Tagen). 

Zur  sonstigen  Beartheilung  der  Typhus-Behandlunglungsmethoden  beachtet  R.  stets  in  erster  Linie  die 
durchschnittliche  Fieberdauer.  Für  dieselbe  ergibt  sich,  wie  er  dies  schon  früher  bei  der  Salicyl- 
behandlung  nachweisen  konnte,  auch  bei  der  vorliegenden  Methode  eine  wesentliche  Abkürzung:  Als  Durch- 
schnitt aus  den  740  nicht  gestorbenen  Fällen  erhält  man  für  die  Fieberdauer  vom  ersten  Erkrankun^tag 
bis  zum  letzten  Tag,  an  welchem  ein  Bad  nöthig  wurde,  die  kleine  Zahl  von  17,9  Tagen;  bis  zu  15  Tagen 
verliefen  301  Fälle.  Dabei  ist  zu  bedenken,  dass  die  letzten  Badetage  in  der  Regel  schon  grösstentheils 
fieberfrei  sind;  ferner  ist  hervorzuheben,  dass  die  meisten  Fälle  recht  spät  in  Behandlung  kamen  (durch- 
schnittlich erst  nach  8  Tagen),  sowie  dass  auch  eine  Anzahl  sehr  protrabirter  Fälle  sich  unter  ihnen  be- 
findet. —  Der  Einfluss  der  Behandlung  auf  die  Fieberdauer  wird  gut  veranschaulicht  durch  die  Abhängig- 
keit letzterer  vom  Tage  des  Bäderanfanges:  stellt  man  die  Fälle  nach  diesen  Tagen  zusammen,  so  e^bt 
sich  z.  B.,  dass  1  Fall,  der  am  ersten  Krankheitstag  in  Behandlung  kam,  eine  Fieberdauer  von  12  T^en 
zeigte;  28  Fälle,  die  am  zweiten  Tag  in  Behandlung  kamen,  durchschnittlich  15,3  Tage  u.  s.  f.,  und  dass 
bei  den  Fällen,  die  bis  zum  sechsten  Tag  in  Behandlung  traten,  die  Fieberdauer  15,5  Tage,  dagegen  b^ 
deigenigen,  deren  Behandlung  nach  dem  sechsten  Tage  anfing,  19,9  Tage  betrug.  —  Unter  den  Temperatur- 
curven der  leichten  F&lle,  die  fnihzQitig  mit  den  Bädern  begannen,  zeigt  eine  grosse  Anzahl  auffidlend 
kurzen  Verlauf. 

Die  einzelnen  Typhussymptome  berührt  R.  nur  kurz.  Ihre  Betrachtung  bestätigt  den  Eindmck, 
der  schon  aus  den  anfänglichen  kleineren  Versuchsreihen  gewonnen  wurde:  dass  die  Methode  der  perma- 
nenten ^der  den  Charakter  des  Typhus  so  milde,  wie  keine  der  anderen  bekannten  antipyretischen  Metboden, 
zu  machen  im  Stande  ist  —  Dies  zeigt  sich  in  erster  Linie  an  den  Oehimerscheinungen,  die  meist  schon 
wäirend  des  ersten  Badeaufenthaltes  überraschend  zurückgingen,  so  dass  in  der  Regel  schon  am  zwdten, 
spätestens  am  dritten  Behandluogstag  der  eigentliche  typhöse  Zustand  verschwunden  war.  —  Durchaus 
günstige  Beeinflussimg  zeigten  ebenso  ohne  Ausnahme  Herzaction,  Lungensymptome  und  Darmthätigkeit 

Recht  gering  war  auch  die  Zahl  der  Complicationen  und  Nachkrankheiten.  Selbst  die  mitunter 
epidemisch  sich  häufenden  Nebenerkrankungen  der  Brust-  und  Halsorgane  zeigen  im  Ganzen  keine  grossen 
Zahlen:  so  trat  fibrinöse  Pneumonie  in  25  Fällen  =  3,1  "/o  auf;  multiple  Lobulär-Pneumonie  in  20  Fällen 
=  2,4**/,;  schwere  Pharynx-  und  Larynxaffectionen  in  17  Fällen  =  2,l<>/o.  —  Von  sonstigen  Complicationen 
seien  erwähnt:  die  Perforations-Peritonitis,  die  in  13  Fällen  =  1,6**/»  auftrat  (1  mal  gehdlt  wurde),  nnd  die 
Darmblutungen,  die  in  21  Fällen  =  2,6  "/^  beobachtet  wurden.  —  Die  Nieren  waren  sehr  selten  betheiligt: 
Nephritis  wurde  nur  in  4  Fällen,  stärkere  Albuminurie  ohne  nephritische  Zeichen  nur  2  mal  constatirt. 

Endlich  ist  hervorzuheben,  dass  nur  in  21  Fällen  =  2,6<*/e  Becidive,  meist  sehr  leichter  Natur, 
eintraten. 

R.  glaubt,  dass  schon  diese  kurzen  Angaben  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  die  Behandlung  des  Typhus 
mit  permanenten  Bädern  einen  besonders  günstigen  Einfluss  mcht  nur  auf  die  Temperatursträgeraoflr, 
sondern  auch  auf  den  ganzen  Fieberrerlauf,  die  Übrigen  wichtigen  Erankfaätssymptome  und  die  Storbliw- 
keit  ausübt.  Er  glaubt,  dass  (bei  dem  bekannten  Durchschnittsbild  der  unbeeiimussten  Erkrankung)  dies 
auch  ohne  eine  besonders  angelegte  Vergleichsreihe  geschlossen  werden  kann. 

Hier  nimmt  er  mit  einigen  Worten  Stellung  zu  der  neuen,  zuerst  von  Fiedler  betonten  Ansicht., 
wonach  derartige  therapeutische  Erfahrungen  in  Bezug  auf  den  Typhus  wenig  beweisend  seien,  weil  derselbe 
in  unseren  Gegenden  in  Folge  der  hygienischen  Fortschritte  der  Neuzeit  von  Jahr  zu  Jahr  eine  leichtere 
Erkrankungsform  zeige.  R.  hält  diese  Ansicht  für  bisher  nicht  bewiesen.  Speciell  für  die  hier  besprochenen 
Fälle  muss  er  betonen,  dass  jeder  Jahrgang  wenigstens  zeitweise  auch  die  schwersten  Erkrankungsformen 
brachte.  —  Er  erwähnt  nebenbei,  dass  in  dieser  Beziehung  das  Verhalten  des  Typhus  in  Berlin  zu  AnfaT^g 
des  laufenden  Jahres  1889  besonders  belehrend  gewesen  ist,  indem  trotz  der  grossen  Fortschritte  aller  sani- 
tären Einrichtungen  in  den  Monaten  Januar  bis  April  besonders  im  Ostiicboi  Theil  der  Stadt  dne  uogewIVlui- 
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lieh  starke  Anschwellung  der  TyphnsßLlle  auftrat^  welche  grössteothdls  äusserst  schwere,  hartn&ckige  und 
complidrte  Formen  lieferte. 

Nur  cuisorisch  werden  die  nehen  dem  Typhus  mit  permanenten  Bädern  behandelten  sonstigen 
acuten  Krankheiten  (Pneumonie  in  ca.  80  Fällen;  acute  Exantheme,  besonders  Scarlatina;  ferner  Ery- 
sipel, Flecktyphus,  Recurrens,  Puerperalfieber  etc.)  erwähnt;  auch  in  der  Mehrzahl  dieser  Fälle  trat  die  all- 
seitig günstige  symptomatische  Einwirkung  der  Bäder  hervor. 

In  Bezug  auf  die  Erklärung  des  Einflusses  dieser  antipyretischen  Methode  glaubt  ß.,  wie  gesagt,  dass 
die  wesentliche  Mitwirkung  der  directen  Herabsetzung  der  Körpertemperatur  nicht  umgangen  werden  kann. 
Die  bei  der  Anwendung  kalter  Bäder  besonders  betonten  Momente,  wie  Reizung  der  Hautnerren  und  directe 
Beeinflussung  der  Hautgeftsse  mit  ihren  Folgen,  sind  bei  der  geringen  Diiferenz,  die  in  den  permanenten 
Bädern  zwischen  Bade-  und  Körpertemperatur  besteht,  kaum  anzunehmen.  Auf  der  anderen  Seite  kann  ein 
Einfluss  der  lange  andauernden  Abkühlung  des  KOrperinneren  auf  die  Function  wichtiger  Organe,  wie  des 
G«hims  etc.,  unmöglich  ausgeschlossen  bleiben.  —  Welche  der  einzelnen  bei  der  antipyretiscben  Einwürkung 
stattfindenden  Yorg^ge  von  dieser  Abkühlung  innerer  Organe  abhängen,  und  welche  daneben  mehr  selbst- 
st&ndig  zu  Stande  kommen,  ist  schwer  zu  entscheiden. 

Die  Bedeutung  der  geschilderten  Erfahrungen  fasstR.  folgendermassen  zusammen:  Die  von  ihm  in  ge- 
nügendem Umfang  erprobte  Methode  der  lauwarmen  Dauerbäder  ist  so  gut,  wie  keine  andere  Behandlungs- 
weise,  im  Stande,  bei  l^hus  und  ähnlichen  acuten  Infectionskrankheiten  die  Temperatur  in  der  Kähe  der 
Norm  zu  halten,  und  beeinflusst  dabei  gleichzeitig  die  Symptome  und  den  ganzen  Verlauf  dieser  Krank- 
heiten auf  das  Günstigste.  Diese  Erfahrungen  sind  unvereinbar  mit  der  Anschauung,  dass  solche  antipyretische 
Methoden  unnütz  oder  gar  schädlich  seien,  und  in  der  Beseitigung  der  fieberhaften  Temperaturerhöhung  em 
Nacbtheil  für  den  Oi^;anismu8  liege.  —  B.  schliesst  vielmehr  seit  langer  Zeit  aus  den  mit  dieser  wie  mit 
anderen  guten  antipyretischen  MeUioden  gemachten  Erfahrungen,  dass  gerade  solche  Methoden  den  ver- 
schiedenen bei  der  Behandlung  der  fieberhaften  Infectionskrankheiten  in  Frage  kommenden  symptomati- 
schen Indicationen  am  besten  entsprechen.  So  lange  wir  aber  keine  causale,  antiparasitäre  Therapie 
för  diese  Krankheiten  kennen,  müssen  wir  uns  an  die  symptomatischen  Indicationen  halten.  Diesen  (auch 
von  Liebermeister  und  Anderen  wiederholt  betonten)  Standpunkt  hält  R.  vorläufig  fest.  Und  von  diesem 
Standpunkt  aus  mnsste  ein  Aufgeben  der  antipyretiscnen  Methoden  als  ein  bedauerlicher 
Kfickschritt  in  der  Therapie  der  acuten  Infectionskrankheiten  bezeichnet  werden. 


DtseiuaiOHt 

Naanjn  tritt  Herrn  Riesa  eotscMeden  io  soweit  bei,  als  er  davon  aberzeagt  ist,  dass  von  einem  Katzen  der  hohen 
Temperatoren  nirsends  die  Rede  sein  darfe.  Im  Uebrigen  sei  die  allbewährte  Methode  der  kühlen,  kurz  dauernden  Bäder 
durcn  die  Riess'sche  nicht  als  discreditirt  anzusehen  und  es  sei  wohl  an  der  Zeit,  diese  alte  Methode  wieder  in  ihrer  her* 
TOTragenden  Bedeutung  anzaerkenoen.  Vor  allem  sei  zu  betonen,  dass  ÄntipyreBe  durch  Bäder  und  Behandlung  durch  innere 
Antipyretiea  nicht  identisch  sei,  und  dies  desshalb,  weil  alle  modernen  Äntipyretica  nicht  wenig  gefährtidh  seien. 

Quincke  fOrchtet  die  Zerspltttening  der  Methoden  nicht,  er  hält  es  ftü:  einen  Vorthcil,  verschiedene  Methoden  der 
Abkühlung  zur  Auswahl  zu  besitzen,  —  kalte  Bäder,  prolongirte  laue  Bäder,  kalte  Umschläge,  Wasserkissen  — ,  da  dieselben 
bei  gleich  abkOhleoder  Kraft  wohl  (Ot  das  snbjectire  Befinden  wie  für  den  abkühlenden  Effect  bei  verschiedenen  Individuen 
venäüeden  wiAen. 

Jürgensen:  Wasso-  du  Beste,  nicht  allein  aU  Antlpyreticnm,  sondran  auch  als  KerrenrelK,  wie  es  Orand  schon 
wollte.  Dasa  eine  genaue  individnaUsireDde  Behandlung. 

Curscbmann  betont  gegenüber  den  Ausführungen  des  Herrn  Jttrgensen,  dass  er  nicht  zu  den  G^nern  der  Kalt- 
Wasserbehandlung  des  Abd.  typhus  sich  rechne,  sondern  nur  zu  denen,  die  unter  den  Ersten  und  noch  heute  an  einer  streng 
iodividaalisirenden  Behandloi^  dieser  Krankhdt,  namentlich  auch  bezüglich  der  hydrotherapeutischen  Massnahmen  festhielten. 
Ton  diesem  Standpunkt  finde  er  allerdings  seltener  als  viele  andere  die  B&derbehandlung  indidrt.  Süne  therapentischen  Re- 
sultate seien  aber  Keineswegs  schlechtere,  im  Gegentheil  bessere  als  die  in  vielen  grösseren  Statistiken  vwOffentliditen. 

Mit  Herrn  Jürgensen  stimme  er  sehr  Qberein  in  der  Warnung  vor  der  übertriebenen  Anwendung  der  Antipyretica 
und  im  Lobe  des  rechtzeitig  und  in  entsprechender  Dose  angewandten  Alkohol. 

A dar* Esslingen:  Als  Schwabe  und  einfacher  practischer  Arzt  möge  mir  eine  kurze  Bemerkung  gestattet  sein.  Schüler 
und  früherer  Assistent  von  Liebermeister  ging  ich  unter  dem  Einfluss  der  Behandlung  mit  kalten  B&dern  «auf  ^  Mensch- 
heit los*.  Ich  hatte  gleich  zum  Anfeng  das  Unglück  (oder  OlQck?),  ausgedehnte  Ty^usepidemieen  behandeln  zu  müssen, 
s.  R  in  einem  Fledcen  von  kaum  500  Seelen  52  Fälle  in  2  Monaten.  Ich  hin  im  Laufe  der  Jahre  zu  der  üeberzeugnng  ge- 
kommen, dass  der  practiscbe  Arzt  in  der  Fieberbehandlung  individualisiren  muss  und  bald  von  kalten  Bädern,  bald  von  per- 
manenten Bädern  im  Sinne  des  Herrn  Riess,  bald  von  den  AnUpyreticis  Gebrauch  machen  sollte,  will  er  nicht  riskiren.  durch 
öoseitige  Behandlung  und  ohne  Berücksichtigung  des  psychischen  Moments,  also  gerade  des  einzelnen  Kranken  seine  Klientel 
kopfscheu  zu  machen  nnd  zu  verlieren. 

12.  Herr  <}aineke-Ki6l.  Ueber  die  Bescbaffenheit  des  Blotes  bei  Lenltämie.  In  dem  einen 
Fall  waren  gelegentlich  einer  Transfusion  300  cc  arterielles  leukämisches  Blut  erhtdten  worden.  Dasselbe 
gab.  beim  Schlagen  sehr  wenig  Fibrin  und  wurde  beim  Stehen  sehr  schnell  in  10  bis  15  Minuten  venös, 
offenhax  wegen  der  starken  Sauerstofifzehrung  der  Leukocyten.  —  Ein  anderer  Fall  war  dadurch  bemerkens- 
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Werth,  dass  eine  nicht  erhebliche  Leukämie  durch  die  Entwickelung  einer  (post  mortem  constatirten)  acuten 
Miliartuberkulose  fast  vollständig  verschwand.  Statt  der  Leukocyten  traten  enorme  Massen  febkömi^en 
Protoplasmas  und  Blutplättchen  im  Blute  auf;  während  zugleich  die  Milz-  und  Leberschwellung  erheblich 
zurückging.   

IHseisäloii; 

Stintzing-MOnchen  berichtet  aber  einen  Fall,  welcher  sich  an  den  von  Herrn  Professor  Quincke  berichtet«!  ab 
AnnlogoQ  anschlieBst:  Ein  Patient  kam  vor  etwa  einem  Jahr  in  seine  Behandlung  mit  massiger  Milzscfawellang,  vergrOsierten 
DrQsen,  leichter  Infiltration  der  rechton  Lungenspitze.  Die  BlutantersuchOng  ergab  einen  mässtgen  Grad  von  Leukämie  (drca 
1  : 100)  bei  normaler  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen.  Ein  halbes  Jahr  später  hatte  der  Process  auf  den  Lungen  gn»se  Fort- 
schritte gemacht  (Cavernen  in  der  Lungenspitze,  im  Sputum  mosBenhafte  Tuberkelbadllen).  Die  Leukämie  hatte  sich  gebessert; 
die  Lymphdrfisenschwellungen  hatten  abgenommen,  das  VerhUltniss  war  ca.  1 :  150.  Nachdem  Patient  den  Sommer  in  Reichen- 
ball  zugebracht  hatte,  war  die  Phthise  zum  vorläufigen  Stillstand  gekommeo,  die  Leukämie  hatte  (nach  äuem  Jahre)  kdne 
Fortschritte  gemacht.  Der  Fall  spricht  also  dafOr,  dass  auch  chrousdi  veriaufende  TuhNknlose  den  Verianf  der  LenUmie 
zu  beeinflussen  vermag. 


13.  Herr  Westphal-Heidctberg.  TJeber  einen  Fall  von  acuter  Lentämle.  Das  grosse  Interesse, 
welches  die  so  seltenen  acut  leukämischen  Erkrankungen  sowohl  in  rein  klinischer  als  auch  besonders  in 
aetiologischer  Hinsicht  darbieten,  rechtfertigt  «Üe  Mittheilung  eines  im  Frühjahr  dieses  Jahres  auf  der  Heidel- 
berger medicinischen  Klinik  beobachteten  Falles  von  acuter  Leukämie.  Es  handelte  sich  um  einen  16jäh- 
rigen  Maurergesellen  K.,  der  unter  den  Erscheinungen  eines  Morbus  maculosus  Westofii  in  das  Krankenhaus 
aufgenommen  wurde.  Der  characteristische  Blntbefund  jedoch,  der  Milztumor  in  Verbindung  mit  au^e- 
dehnten  Drüsensch wellungen  und  Symptome,  welche  auf  eine  Betheiligung  des  Knochenmarkes  hinwiesoi, 
sicherten  die  klinische  Diagnose  einer  Leukämie. 

Der  Erankheitsverlauf  war  ein  äusserst  rapider  und  unterschied  sieb  so  wesentlich  von  den  langsam 
und  schleichend  sich  entwickelnden  chronisch  leukämischen  Erkrankungen,  dass  der  Fall  zu  den  sehr  seltenm 
Erkrankungsformen  der  acuten  Leukämie  gezählt  werden  mosste.  Die  gesammte  Krankheitsdauer  betrag 
von  den  ersten  manifesten  Erscheinungen  an  gerechnet,  bis  zu  den  nnter  den  Zeichen  äusserster  Inanition 
in  tiefem  Collaps  erfolgten  Tode,  nur  sechs  Wochen. 

Ausgezeichnet  war  das  Krankbeitsbild  durch  den  hoch  fieberhaften  Verlauf,  die  beträchtliche  Keigung 
zu  Blutungen  und  durch  progressiv  um  sich  greifende  diphtberisch-gangränose  Processe  in  der  Mundhöfale 
die  durch  ihren  verderblichen  Einfluss  auf  das  Ällgemeinbefinden  cUe  Schwere  des  Krankheitsverlaufes  noch 
gesteigert  hatten. 

Durch  die  Section  wurde  die  klinische  Diagnose  vollauf  bestätigt. 

Was  die  Aetiologie  des  Falles  betraf,  so  gab  die  Anamnese  ein  schweres  Trauma  (Sturz  vier  Stock 
hoch  herunter  —  Gehirnerschütterung)  ein  Jahr  vor  dem  Auftreten  der  ersten  deutlichen  leukämischen  Er- 
scheinungen, so  dass  dasselbe  wohl  kaum  als  directe  Ursache  der  acuten  Leukämie  angesehen  werden  konnte. 
Stellt  man  sich  jedoch  auf  den  Boden  der  Anschauung  derjenigen  Forscher,  die  geneigt  sind,  gerade  für  die  acute 
Leukämie  eine  specifische  (infectiöse)  Krankheitsursache  anzunehmen,  so  könnte  dieses  Trauma  als  prädupo- 
uirendes  Moment  vielleicht  doch  in  Betracht  gezogen  werden. 

Zur  Entscheidung  der  wichtigen  Frage  nun,  ob  es  sich  bei  der  acuten  Leukämie  nm  einen  spedfischen 
Kranklieitserreger  handelt,  wurden  unter  allen  Cautelen  der  Bacteriologie  unserem  Patienten  Blut  und  Milz- 
pulpa intra  vitam  durch  die  Function  entnommen,  und  das  so  gewonnene  Material  auf  Nähi^elatine  und 
Agar-Agar  übergeimpft. 

Diese  Culturversuche  ergaben  ein  völlig  negatives  Resultat,  so  dass  wir  nicht  im  Stande  waren  ein 
directes  aetiologisches  Moment  für  den  uns  ioteressirenden  Fall  aufzufinden.  Durch  weitere  genaue  Unter- 
suchungen und  Beobachtungen  in  dieser  Bichtung,  könnte  vielleicht  einiges  Licht  in  die  bisher  noch  dunkle 
Patiiogen^e  der  leukämischen  Erkrankungen  gebracht  werden. 


BisonssioB ! 


Stintzing  hat  einen  acuten,  tddtlich  verlaufenden  Fall  von  Leukämie  beobachtet,  der  einenjungen  unentwickelten 
Mann  von  16—17  Jahren  betraf,  welcher  einen  ganzen  Sommer  als  Träger  bei  hohen  Bei^uren  (Zugspitze  etc.)  gedient  hatte. 
Am  Ende  der  Saison  kam  derselbe  ki  Behandlung  und  ging  innerhalb  weniger  Wochen  an  einer  klinisch  und  anatomisch  fest- 
gestellten Leukämie  zu  Grunde.  St.  zweifelt  nicht,  dass  die  übermässige  Körperanstrengnng  den  Ausbruch  der  Leukämie  Ter- 
uraacht  hat. 

Kichter-Beuthen  berichtet  ebenfalls,  dass  er  einen  25  Jahre  alten  Torwi^;end  lienalen  Leukämischen  der  OberBchL 
Gesellschaft  für  Medicin  zu  Oppeln  vorgestellt,  bei  dem  sich  nichts  Anderes  als  flbergrosse  Hnskelanstrengangen  als  fttiologi- 
sches  Moment  hat  nachweisen  lassen. 

Schnitze  berichtet,  dass  in  einem  Falle  von  Leukämia  Henalis  Ueberimpfungen  des  Blutes  desselben  auf  Kaninchen 
ohne  positiven  Erfolg  blieben.  Derselbe  frägt  zugleich  an,  ob  etwa  dnrdi  SauerstoSinhalation  weitere  £Holge  bei  der  Lea- 
kämie  beobachtet  worden  sind.  Auf  der  Bonner  medidoischen  Klinik  worde  im  letzten  Jahre  bei  zwei  Kranken  diese  Therapie 
vergeblich  versucht. 
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Hildebrand.  Bei  zwei  Fatientinnen,  die  nicht  körperlichen  Anstrengungen  ausgesetzt  sind,  Hausfrauen  in  hequemen 
Stellungen  sind,  habe  ich  Leukämie  constatirt,  ebenso  Küst  und  Wegner.  Ich  glaube  Monadinen  als  Ursache  ansprechen 
za  dflifen,  im  Sinne  des  Prof.  Zopf,  resp.  der  Herren  Machiafava  und  Celli  bezüglich  der  Monadinen  der  lotemuttenB. 
Bezflglicbe  Untersuchungen  stehen  noch  aus,  werden  aber  voraossichtlich  nicht  ausbleiben, 

Krb,  glaubt  nicht,  dass  den  gewöhnlichen  Schädlichkeiten  (Ueberanstrengnng,  schlechte  Lebensverhältnisse  etc.)  eis 
hervorragender  Antheil  an  derJAetiologie  der  Leukämie  zukomme;  die  Krankheit  mOsste  sonst  doch  viel  häufiger  und  gerade 
in  gewissen  Bevölkerungsschichten  häufiger  sein,  als  sie  ist.  Ob  territoriale  Einflüsse  von  Wichtigkeit  sind,  steht  noch  dahin. 
Der  in  Heidelberg  gewonnene  Eindruck,  dass  besonders  nele  Fälle  von  der  Krankheit  aus  der  Rheinpfalz,  besonders  deren 
westlichen  Tbeilen  herstammten,  Hess  sich  an  unserem  Material  zahlenmässig  nicht  sicher  feststellen.  Die  ziemlich  zahlreichen 
(5-6)  Fälle  von  chronischer  Leukämie  die  in  den  letzten  Jahren  zur  Beobachtung  kamen,  gaben  bei  der  bacteriellen  Unter- 
snefaangen  des  Milzsaftes  und  des  Blutes  (von  Lebenden)  ausnahmslos  ein  negatives  Resultat. 

Curschmann  bemerkt,  zu  der  Anfrage  des  Herrn  Schnitze,  dass  er  persönlich  bei  zwei  Fällen  lienaler  Leukämie 
Behandlungsversuche  mit  Sauerstoffinhalationen  in  ausgiebiger  und  consci^uenter  Weise  gemacht  habe,  ganz  ohne  Erfolg,  Doch 
sei  ihm  ein  von  E.  Wagner  diagnosticirter  und  in  dieser  Weise  behandelter,  später  auch  von  Birch- Hirschfeld  beobachteter 
Fall  bekannt,  wo  eine  lienale  Leukämie  unter  Inhalationsbehandlung  geheilt  worden  sei. 

Was  die  Aetiologie  der  Leukämie  betreffe,  so  könne  er  zwei  Fälle  anführen,  wo  lymphatisch  lienale  Leukämie  mit  vor- 
ausgegangenem Trauma  bestimmt  in  Zusammenhang  zu  bringen  gewesen  sei.  Damit  solle  nicht  gesagt  sein,  dass  hier  das 
Trauma  als  die  directe  Ursache  der  Erkrankung  angesehen  werden  mQsse,  es  sei  viel  wahrscheinlicher,  in  solchen  Fällen  das- 
selbe als  ein  prädisponirendes  Moment  zu  betrachten. 

Stintzing.  Es  la^  mir  ferne,  die  tlbermässige  Muskelanstrengnng  als  einzige  Ursache  acuter  Leukämie  bezeichnen  zu 
wollen.  Ich  sehe  in  ihr  vielmehr,  ebenso  wie  Herr  Prof.  Curschmann  in  dem  Trauma,  ein  präd isponireodes  Moment, 
eine  nVeranlassungsursache". 

Was  die  Behandlung  der  Leukämie  mit  SauerstoSinhalationen  anlangt,  so  haben  in  dieser  Richtung  auf  der  Münchener 
medicioischen  Klinik  angestellte  Versuche  zu  negativen  Ergebnissen  geführt. 


U.  Herr  Ewald-Berlin.  lieber  die  sogenannte  Bosenbach' sehe  Reaction.  0.  Bosenbach 
hat  gefunden,  dass  gewisse  Harne  bei  längerem  Kochen  unter  tropfenweisem  Zusätze  von  Salpetersäure  eine 
porpur-  bis  burgunderrothe  Farbe  annehmen,  und  dass  sich  der  betreffende  Farbstoff  in  alkalisclier  Lösung 
mit  Aether  resp.  Chloroform  aufziehen  lässt.  Kosin,  ein  Schüler  Rosenbach's,  hat  denselben  als  ludig- 
roth  charakterisirt.  Nach  Rosenbach  kommt  die  Reaction  vor  bei  schweren  Darmleiden,  die  zur  Insuf- 
ficienz  des  Darmes  fähren,  bei  intensiven  Diarrliöen,  bei  Patienten  mit  chronischen  Leiden,  die  sich  ira  Zu- 
stande schwerer  Ernährungsstörungen  befinden.  Sie  fehlt  bei  einfacher  Koprostase.  Während  das  vorüber- 
gehende Auftreten  der  Reaction  zwar  auf  eine  schwere  Störung  der  Darmtbätigkeit  hinweist,  aber  für  die 
Prognose  ohne  besondere  Bedeutung  ist,  soU  das  andauernde  Vorkommen  stets  eine  schlechte  Prognose  be- 
dingen. Die  Reaction  soll  zwar  im  Ganzen  parallel  mit  dem  Gehalt  des  Harns  an  Indican  ^ehen,  doch  haben 
Rosenbach  und  Rosin  auch  Fälle  beobachtet,  in  welchen  viel  Indigroth  und  wenig  Indigblau  vor- 
handen war. 

Herr  Ewald  hat  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Assistenten  Herrn  Gumlich  im  Laufe  des  verflossenen 
Semesters  49  Fälle  von  Affectionen  des  Verdauungstractes,  resp.  schweren  Stoffwechselstörungen  untersucht 
und  in  den  meisten  derselben  eine  fortlaufende  I^ihe  von  Bestimmungen  vorgenommen.  Hierher  gehören 
13  Fälle  von  Magenkrebs,  in  denen  die  Reaction  mit  einer  Ausnahme  (Krebs  der  Cardia)  stets  vorhanden 
war  und  7  mal  eine  intensiv  blanrothe,  5  mal  eine  hochrothe  Färbung  zeigte.  In  5  Fällen  von  Peritonitis 
resp.  Beckenexsudaten,  acuten  und  chronischen  Verlaufs  war  die  Reaction  stets  vorhanden,  ebenso  in  drei 
Fällen  von  Ileus  und  einem  Fall  von  Amyloid  der  Unterleibsorgane,  In  vier  Fällen  von  Bleikolik  war  sie 
nur  so  lange  nachweisbar  als  die  Kolikschmerzen  dauerten  und  schwand  nach  Aufhören  derselben.  Ebenso 
war  das  Verhalten  in  einem  Fall  von  Koprostase  und  in  einem  Fall  von  chronischer  Diarrhoe,  d.  h.  die  Re- 
action war  zuerst  da  und  verschwand  später.  In  zwei  anderen  Fällen  von  Koprostase  und  zwei  weiteren 
Fällen  chronischer  Dian-hOen  war  sie  überhaupt  nicht  vorhanden.  Ebenso  fehlte  die  Reaction  in  einem  Falle 
von  Krebs  des  Colon  descendens,  in  einem  Falle  von  Krebs  des  Ovariums,  in  drei  Fällen  von  Strictur  des 
Oesophagus,  in  einem  Falle  von  pernitiöser  Anämie.  In  den  weiteren  Fällen,  welche  sich  auf  Gastrocatarrhe, 
Gastrectasie,  Typhus,  Malaria  beziehen,  war  die  Reaction  meist  fehlend  und  wenn  sie  überhaupt  auftrat, 
niemals  violett  oder  burgunderroth,  sondern  nur  braunroth  und  dunkelrosaroth.  In  allen  Fällen  ging  der 
Indicangehalt  dem  Gehalte  an  , Indigroth"  parallel,  so  dass  viel  , Indigroth"  mit  vielem  Indigblau  verbunden 
war.  Wo  dies  scheinbar  bei  der  ersten  Prüfung  nicht  stattfand,  zeigte  sich,  dass  die  Reaction  nicht  sorg- 
fältig angestellt  war.  Niemals  wurde  ein  starker  Gehalt  an  Indican  ohne  einen  gleich  hohen  Gehalt  an 
rothem  Farbstoff  gefunden.  In  einer  Anzahl  von  Fällen  wurde  auch  der  Gehalt  an  Phenol  bestimmt  und 
derselbe,  soweit  sich  aus  der  Schätzung  des  abgesetzten  Tribromphenolniederscblages  ersehen  liess,  der  Menge 
des  ludican-  resp.  Indigrothgehaltes  gleichlaufend  gefunden.  In  mehreren  Fällen,  in  welchen  die  blaurothe 
R^ction  dauernd  im  Harn  nachweisbar  war,  gelang  es,  dieselbe  durch  partielle  Entziehung  der 
Elweisskost  vollständig  zum  Verschwinden  zu  bringen. 

Versuche,  die  Muttersubstanz  des  rothen  Farbstoffes  aus  dem  Harn  zu  isoliren,  sind  noch  nicht  ab- 
geschlossen. Die  subcutane  Injection  von  Idcg  Skatol  liess  bei  einem  Kaninchen  innerhalb  24  Stunden  den 
Harn  unverändert. 
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Ks  ergibt  sich  aus  diesen  Versuchen,  dass  die  Chromogene  des  rothen  und  des  blauen  Farbstoffes  die 
gleichen  Äusscheidungsbedingungen,  nämlich  Störungen  des  Darmstoffwechsels  und  zwar  im  Wesentlichen 
solche,  welche  in  den  Dünndärmen  ablaufen,  haben.  Das  Auftreten  des  rothen  Farbstoffes  schliesst  sieh 
vollkommen  den  uns  über  das  Indican  bekannten  Verhältnissen  an.  Aber  weder  diagnostisch  noch  progno- 
stisch lässt  sich  die  Reaction  über  diese  allgemeine  Beziehung  hinaus  verwerthen.  Sie  kann  selbst  bei  län- 
gerem Bestehen  mit  der  Besserung  des  Allgemeinbefindens  zurückgehen,  leitet  dasselbe  aber  nicht  ein,  son- 
dern folgt  demselben,  resp.  tritt  gleichzeitig  mit  demselben  auf.  Auf  eine  aUgemeiDOf  über  den  lokalen  Dann- 
process  hinausgehende  StoffwechselstOning  und  eine  beschränkte  Thätigkeit  des  KO^erprotoplasmas  als 
Ursache  dieser  Farbstoffaussseheidung  zurückzugreifen,  wie  Rosenbach  will,  liegt  kein  Grund  vor,  vielmehr 
beruht  dieselbe  auf  abnorm,  resp.  unvollständig  verlaufenden  Umsetzungen  der  Eiweisskörper  im  Darmkanal, 
wie  sich  am  deutlichsten  aus  den  Ergebnissen  bei  der  Bleikolik  und  der  Entziehung  der  Eiweisskost 
ergibt. 

In  der  Discussion  scfaliessen  sich  die  Herren  Biermer-Breslau  und  Fribram-Prag  den  von 
Ewald  geäusserten  Ansichten  an  und  weist  namentlich  der  Letztere  auf  die  etwaigen  Beziehungen  dieses 
Farbstoffes  zum  Cboleraroth  hin. 


DIsensirioii: 

Biermer-Brealaa  bat  die  Rosen bach'sche  Reaction  bei  TerscbiedeoeD  Krankhelten  ftefonden,  daniotn  aach  bei  ganz 
leichten  Darmstörungen.  Ein  bestimmtes  Ergebniss  für  Diagnose  und  Prognose  hat  die  Reaction  nicht  ergeben. 

Znelzer  hat  die  Rosenbach'sche  Reaction  anch  in  solchen  Fällen  beobachtetj  wo  der  Harn  Uiwere  Zdt  in  der 
Blase  retinirt  and  ein«"  stftrkeren  Zersetzung  anhdmge&Ilen  war,  wobei  aber  hauptsächlich  die  secundären  EmlhraiMsatteniiaeo 
auftraten,  welche  fOt  solche  Zustände  charakteristisch  sbd.  Ausserdem  findet  sich  die  Reaction  znweilen  auch  im  Frektis 
und  Pyelonephritis.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  wohl  behaupten,  dass  das  qo.  Chromogen  besonders  dann  im  Harn  erscheiat, 
wenn  die  Ernährung  hochgradig  beeinträchtigt  wird,  und  dabei  eine  stärkere  Diffasion  vom  Darme  her  begOnstigt  wird.  Hier- 
auf würde  die  Aufmerksamkeit  zu  richten  sein,  namentlich  auch  desshalb,  weil  bei  soldien  Zuständen  daa  Nervensystem  im 
eigenartiger  Weise  beeinflusst  wkd. 

Fribram-Prag  bemerkt,  dass  dne  der  Rosenbach'achen  gleiche  Farbenreacüoh  mit  grosser  Hftofi^eit  in  d«i  ersten 
Hamen  schwerer  Choleraftlle  nach  Aufliörea  der  Annrie  beobachtet  worden  kann.  Da  auch  das  Auftreten  grosser  Indican- 
mengen  in  solchen  Harnen  aufl^allend  häufig  ist,  so  spricht  sdion  dieser  Umstand  für  eine  ähnliche  Entstehungsqndle  heida 
Chromogene.  Es  liegt  aber  in  dieser  Beobachtung  auch  ein  Hinweis  auf  eine  mO^che  Verwandtschaft  des  Rosenbach^schen 
Farbstcffles  und  des  Cholerarothes. 

IV.  Sitzimg  den  20.  September,  Nachmittags. 
Vorsitzender:  Herr  Pribram-Frag. 

15.  Herr  Mfnkowski-Strassburg.   Ueber  Diabetes  mellitus  und  PankreasaflFection.    M.  H.  Die 

Bemerkungen,  welche  ich  mir  hier  zu  machen  erlauben  möchte,  knüpfen  an  die  Ergebnisse  der  experimentellen 
Untersuchungen  an,  welche  ich  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Prof.  v.  Mering  im  Laboratorium  der  Strass- 
burger  mediciniscben  Klinik  ausgeführt  habe.  Wir  haben  das  wichtigste  Besultat  derselben  bereits  publicirt*) 
und  ich  erwähne  hier  daher  nur  Folgendes: 

Wir  haben  gefunden,  dass  Hunde,  welchen  man  das  Pankreas  vollständig  exstirpirt,  ausnahmslos 
und  dauernd  diabetisch  werden.  Es  handelt  sich  nicht  um  eine  vorübergehende  Glycosurie,  wie  nach 
dem  Zuckerstich,  nach  Curare-,  Kohlenoxyd-  und  anderen  Vergiftungen,  sondern  um  einen  echten  Diabetes 
mellitus,  wie  er  der  schwersten  Form  dieser  Krankheit  beim  Mensclien  entspricht.  Neben  der  wochenlang 
bis  zum  Tode  der  Thiere  andauernden  Zuckerausscheidang  im  Harne,  beobachtet  man  auch  Polyurie,  Poly- 
dipsie und  Polyphagie,  dabei  fortschreitend  Abmagerung  und  Kräfbeveifäll  trotz  reichlicher,  ja  überreich- 
licher Kahrungszuführ.  Die  Zuckerausscheidung  beginnt  meist  bald  nach  der  Operation,  erreicht  aber  ihren 
Höhepunkt  erst  nach  1 — 2  Tagen.  Sie  kann,  noch  ehe  die  Thiere  Nahrung  erhalten'  haben,  bis  auf  5  bis 
10  "/o  steigen.  Selbst  nach  achttägigem  Hungern  schwindet  der  Zucker  nicht  aus  dem  Harne.  Nach  Zufuhr 
von  Fleischnahrung  steigt  die  Zuckerausscheidung  in  einem  gewissen,  allerdings  nicht  ganz  constanten  Ver- 
hältnisse zur  Harnstoffausscheidung.  Eingeführter  Traubenzucker  wird,  wie  es  scheint,  vollständig  im  Harne 
wieder  ausgeschieden.  Im  späteren  Verlaufe  finden  sich  im  Harne  neben  Zucker  auch  noch  reichliche  Mengen 
von  Aceton,  Acetessi^äure  und  Oxybuttersäure.  Der  Zuckergehalt  des  Blutes  ist  erheblich  gesteigert  bis 
gegen  0,5°/,,.  Der  Glycogengehalt  der  Organe  schwindet  frühzeitig  bis  auf  Spuren.  Die  Thiere  zeigen 
ebenso  wie  die  diabetischen  Menschen  eine  verringerte  Uesistenz  gegen  Eiterungserreger  und  eine  Neigung 
zu  complicirenden  Organerkrankungen. 


*)  Centralblatt  fQr  klinische  Medicin.  1889.  Kr.  23.  —  Die  ausftthrliche  Mitthdlung  erfolgt  hn  Archiv  Ar  exp.  FathoL 
und  Pharmak.  Bd.  26. 
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Dieser  Diabetes  mellitus  ist  unzweifelhaft  direct  auf  das  Fehlen  des  Pankreas  zu  beziehen. 
Nebenverletzungen,  namentlich  Läsionen  nervöser  Apparate,  auf  welche  Elebs  und  Münk  den  bei  Pankreas- 
affectionen  beobachteten  Diabetes  zurückführen  wollten,  kommeD  nicht  in  Betracht.  Dafür  lässt  sich  ein 
sicherer  Beweis  anführen :  Fai-tielle  Exstirpation  des  Pankreas  bewirkt  keinen  Diabetes.*)  Es  ist  dabei  gleicb- 
giltig,  welches  Stück  vom  Pankreas  stehen  bleibt.  Wir  haben  nun  die  partiellen  Exstirpation  en  des  Pankreas 
so  ausgeführt,  dass  wir  in  jedem  Falle  ein  anderes  Stück  des  Organes  zuruckliessen.  Sämmtliche  Neben- 
verletzuogen,  welche  überhanpt  in  Frage  kommen  konnten,  mussten  sich  hierbei  schliesslich  bemerkbar 
machen  —  trotzdem  trat  niemals  darnach  eine  Zuckerausscheidung  auf. 

Bei  diesem  Diabetes  handelt  es  sich  femer  nicht  um  das  Fehlen  des  Pankreassaftes  im  Darme,  nm 
das  Ausbleiben  einer  Einwirkung  di^es  Secretes  auf  die  zuckerbildenden  Substanzen  der  Nahrung,  sondern 
um  den  Ausfall  einer  noch  unbekannten  specifischen  Function  des  Pankreas  im  inter- 
mediären Stoffwechsel,  einer  Function,  welche  für  den  Verbrauch  des  Zuckers  im  Organismus  durch- 
aus nothwendig  ist.  Dementsprechend  bewirkt  nur  die  vollständige  Entfernung  des  Organes  das  Auftreten 
eines  Diabetes,  die  Unterbindung  der  Ausführungsg&nge  hat  ebensowenig  eine  Zuckerausscheidung  zur  Folge, 
wie  die  partielle  Exstirpation. 

Ich  will  hier  nicht  weiter  auf  diejenigen  Gesichtspunkte  eingehen,  welche  sich  aus  den  soeben  mitge- 
theilten  Thatsachen  für  die  Auffassung  der  Stoffwechselvorgänge  ergeben.  Ich  möchte  nur  eine  Frage  be- 
nihren,  welche  uns  hier  besonders  nabe  liegt: 

Der  Diabetes  nach  der  Pankreasexstirpation  ist  bis  jetzt  der  einzige  experimentelle  Diabetes,  welcher 
in  jeder  Hinsicht  der  entsprechenden  Krankheit  beim  Menschen  analog  ist;  wie  steht  es  nun  mit  der 
Yerwerthung  unserer  Beobachtungen  für  die  Pathologie  des  menschlichen  Diabetes 
mellitus? 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  unter  den  dürftigen  Ergebnissen  der  patbologisch-anatomischen 
Untersuchungen  über  den  Diabetes  die  Läsionen  des  Pankreas  die  erste  Stelle  einnehmen.  Während  die 
postulirten  Veränderungen  der  Leber  so  gut  wie  niemals,  während  Erkrankungen  der  medulla  oblongata  nur 
in  vereinzelten  Fällen  gefunden  werden,  liegen  Beobachtungen  über  pathologisch-anatomische  Veränderungen 
des  Pankreas  b^  Sectionen  von  Diabetikern  in  nicht  geringer  Zahl  vor.  Scbon  im  Jahre  1788  erwähnt 
Cowley  einen  Fall  von  Diabetes  mit  Pankreasaffection.  Später  sind  solche  Fälle  von  Ghopart,  Bright, 
Bonchardat,  Griesinger,  von  Recklinghausen,  Klebs,  Lancereaux  und  viden  Anderen  in 
grosser  Zahl  mitgetheilt  worden.  Frerichs  fand  unter  28  Sectionen  von  Diabetischen  12 mal  Ver- 
änderungen des  Pankreas,  See  gen  unter  30  Fällen  13  mal  eine  Pankreasaffection;  nach  Senator  sollen 
selbst  in  der  Hälfte  aUer  DiabetesMe  Veränderungen  am  Pankreas  gefunden  werden. 

Es  lag  nahe  anzunehmen,  dass  hier  mehr  als  ein  zufälliges  Zusammentreffen,  dass  hier  ein  Verhältniss 
von  Ursache  und  Wirkung  vorliegen  müsse. 

Bouchardat  war  der  Erste,  welcher  eine  Theorie  von  dem  pankreatischen  Ursprung  des  Diabetes 
mellitus  aufgestellt  hat.  Später  hat  besonders  Lancereaux  dieselbe  aufgenommen  und  energisch  ver- 
treten. Nach  ihm  ist  der  Diabetes  mellitus  kein  einheitlicher  Begriff,  sondern  ein  Sammelname  für  ver- 
schiedene Zustände,  von  denen  Einer  an  gewisse  Pankreasläsionen  gebunden  sei.  Es  seien  besonders  die 
schweren  Fälle  von  Diabetes,  der  „diab^te  maigre",  welche  auf  eine  Pankreaserkrankung  zurückzuführen 
wären,  Fälle,  welche  sich  durch  ranen  besonders  raschen  Eräfteverfall,  durch  einen  rapiden  Verlauf  auszeich- 
neten. —  Während  nun  gegen  diese  Auf&ssung  von  verschiedenen  Seiten  Bedenken  geltend  gemacht  wurden, 
die  darin  gipfelten,  dass  die  beobachteten  Veränderungen  am  Pankreas  nicht  die  Ursache  des  Diabetes,  sondern 
dessen  Folgezustände  sein  könnten,  oder  dass  beides,  Diabetes  und  Pankreaserkrankung  auf  eine  gemeinsame 
Ursache,  etwa  eine  Affection  nervöser  Apparate,  zurückzuführen  sei,  hat  vor  einigen  Jahren  ein  französischer 
Autor,  Baumel  in  Montpellier,  die  Lehre  vom  pankreatischen  Ursprung  des  Diabetes  noch. mehr  zu  ver- 
allgemeinern gesucht.  Baumel  vertrat  die  Ansicht,  dass  Überhaupt  alle  Fälle  von  Diabetes  auf  eine  Er- 
knuikung  des  Pankreas  zurückzuführen  seien.  Er  stützte  sich  vornehmlich  auf  die  Ergebnisse  seiner  patho- 
logisch-anatomischen Untersuchungen.  Er  wollte  in  allen  Fällen  von  Diabetes  nachweisbare  Veränderungen 
am  Pankreas  gefanden  haben,  in  den  leichteren  Fällen  nur  microscopiscbe,  in  den  schwereren  auch  macros- 
copische. 

Ich  glaube,  es  wäre  eine  zu  weit  getriebene  Skepsis,  wollte  man  nach  den  Ergebnissen  unserer  Experi- 
mente noch  zweifeln,  dass  wenigstens  gewisseFäUe  vonDiabetes  mellitus  beimMenschen  auf 
eine  Erkrankung  des  Pankreas  zu  beziehen  sind.  Wenn  nach  der  Exstirpation  des  Pankreas 
bei  Hunden  ein  schwerer  Diabetes  auftreten  mnss,  dann  kann  jedenfalls  auch  beim  Menschen  eine  Erkrankung 
dieses  Organes  die  Ursache  eines  Diabetes  werden.  Für  diejenigen  Fälle  von  Diabetes,  in  welchen  schwere 
Erkrankungen  des  Pankreas  in  der  Tbat  gefunden  werden,  brauchte  man  keinen  Anstand  zu  nehmen,  diese 
als  das  primäre,  ursächliche  Leiden  zu  betrachten.  Ich  glaube  aber,  dass  man  auch  berechtigt  ist,  wenigstens 
der  Frage  näher  zu  treten,  ob  nicht  auch  wirklich  alle  Fälle  von  Diabetes  auf  Störungen  der  Fankreas- 
function  zurückzuführen  sind. 

*)  Adid.  b.  d.  Corroct.:  Doch  nur,  wenn  das  zarflckgebliebene  StQck  nicht  kleiner  ist,  als  etwa  V>o  der  Drflse.  Siehe 
Centnlbl.  f.  kUnischo  Medicin  1890.  No.  6. 
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Es  ist  ein  Umstand,  der  mir  in  dieser  Beziehung  besonders  beachtenswerth  erscheint.  Wie  bereits  er- 
wähnt, wird  nach  der  Fankreasexstirpation  der  in  der  Nahrung  eingeführte  Zacker  vollständig  im  Harne 
wieder  ausgeschieden.  Diejenige  Function  des  Pankreas,  vermAge  deren  dieses  Organ  den  Verbrauch  des 
Zuckers  im  Organismus  zu  Termitteln  vermag,  bildet  also  eine  spedfische  Eigenschaft  desselben,  welche 
keinem  anderen  Organe  in  gleicher  Weise  zukommt.  Es  liegt  daher  aucli  die  Annahme  nahe,  ^iss  jede 
Störung  des  Zuckerverbrauciis  einer  Störung  dieser  specifischen  Function  des  Pankreas  entspricht. 

Ich  meine,  man  ist  um  so  mehr  berechtigt,  dieser  Erwägung  Folge  zu  geben,  als  alle  Ansichten,  nach 
welchen  die  Ursache  des  Diabetes  in  Läsionen  anderer  Organe  zu  suchen  ist,  noch  viel  weniger  begründet 
ersehenen  als  die  Annahme  eines  pankreatischen  Ursprungs  dieser  Krankheit.  Dass  Läsionen  des  Nerven- 
systems Zuckeransscbeidung  im  Harne  bewirken  können,  ist  allerdings  sicher  verbürgt.  Doch  ist  es 
wohl  selbstverständlich,  dass  die  Wirkung  der  Nervenläsionen  nnr  eine  indirecte  sein  kann.  In  der  Nerven- 
substanz selbst  wird  das  Zuckermolekül  sicher  nicht  zerstört,  wohl  aber  kann  das  Nervensystem  anf  die- 
jenigen Organe  von  Einfluss  sein,  welche  hei  dem  Verbrauch  des  Zuckers  im  Organismus  thätig  sind.  Die 
Organe,  auf  welche  sich  die  Aufmerksamkeit  in  dieser  Hinsicht  bis  jetzt  fast  ausschliesslich  concentrirt  hat, 
sind  einmal  die  Leber,  und  zweitens  die  Muskeln.  Für  den  hepatogenen  Diabetes  spricht  eigentlich 
nichts  weiter,  als  die  Thatsache,  dass  in  der  Leber  Glycogen  vorkommt.  Im  übrigen  sind  weder  die  klini- 
schen und  phathologisch-anatomischen  Beobachtungen,  noch  die  Ergebnisse  des  Experiments  der  Annahme 
eines  hepatogenen  Diabetes  günstig.  Was  die  Muskulatur  betriflTt,  so  wissen  wir  allerdings,  dass  der  Muskel 
bei  seiner  Arbeit  Kohlensäure  producirt,  wir  wissen  auch,  dass  Muskelarbeit  bei  Diabetikern  den  Zucker- 
gehalt des  Urins  verringern  kann.  Demgegenüber  ist  aber  zu  betonen,  dass  wir  niemals,  selbst  bei  den 
schwersten  diffusen  Muskelerkrankungen,  bei  den  vorgeschrittensten  Muskelatrophien,  bei  den  aosgebreitetsten 
Lähmungen  Zuckerausscheidung  im  Harne  beobachten.  Und  dass  vermehrte  Muskelarbeit  auch  auf  die 
Function  anderer  Organe  von  Einfluss  sein  kann,  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen.  —  Vergleichen  wir  mit 
dem  soeben  Erwähnten  die  Thatsachen,  welche  zu  Gunsten  der  pankreatischen  Theorie  sprechen:  die  zahl- 
reichen anatomischen  Befunde  von  Pankreasaffectionen  bei  Diabetischen  und  das  Auftreten  eines  echten  Dia- 
betes mellitus,  des  Einzigen,  der  bis  jetzt  experimentell  zu  erzeugen  ist,  nach  Exstirpation  des  Pankreas,  so 
müssen  wir  zugeben,  dass  diese  sehr  viel  mehr  in's  Gewicht  fallen,  als  Alles,  was  zu  Gunsten  irgend  einer 
anderen  Theorie  angefahrt  wird. 

Zwei  Einwände  sind  aber  noch  zu  berücksichtigen: 

1.  Nicht  in  allen  Fällen  von  Pankreaserkrankung  beobachtet  man  Zuckerausscheidung  im  Harne. 

2.  Nicht  in  allen  Fällen  von  Diabetes  findet  man  Veränderungen  am  Pankreas. 

Was  den  ersten  Einwand  betrifft,  so  möchte  ich  nur  bemerken,  dass,'  wie  bereits  erwähnt,  partielle 
Exstirpation  des  Pankreas  einen  Diabetes  nicht  zur  Folge  hat.  Schon  die  Erhaltung  eines  kleinen  Stückes 
vom  Pankreasgewebe,  selbst  wenn  dasselbe  nicht  in  Verbindung  mit  einem  Ausführungsgange  steht,  genügt, 
um  das  Zustandekommen  des  Diabetes  zu  verhindern.  Circumscripte  Erkrankungen  des  Pankreas  branchra 
daher  überhaupt  keine  Zuckerausscheidung  zu  bewirken,  und  auch  bei  diffusen  Erkrankungen  dieses  Organes 
können  die  erhaltenen  Zellen  noch  in  weitestem  Umfange  für  die  zu  Grunde  gegangenen  vicariirend  eintreten. 

In  Bezug  auf  den  zweiten  Einwand  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass  ein  Urtheil  über  die  Häufigkeit  von 
anatomischen  Veränderungen  des  Pankreas  beim  Diabetes  mellitus  zur  Zeit  noch  nicht  möglich  ist.  Nur  in 
einem  geringen  Theile  der  Sectionen  von  Diabetischen  ist  bis  jetzt  mit  genügender  Sorgfalt  auf  etwaige  Ver- 
änderungen des  Pankreas  ^chtet  worden.  Es  genügt  nicht  die  einfache  macroscopische  Besichtigung 
des  Organes,  sondern  es  muss  auch  eine  möglichst  genaue  microscopische  Untersuchung  verlangt  wer- 
den. —  Dann  aber  dürfen  wir  auch  durchaus  nicht  erwarten,  dass  in  aUen  Fällen  die  Störung  der  Pankreas- 
function in  anatomisch  nachweisbaren  Veränderungen  des  Organes  ihren  Ausdruck  finden  wird.  Sind  wir  es 
doch  heutzutage  gewohnt,  bei  allen  Organen  mit  sogenannten  „functionellen"  Störungen  zu  rechnen,  fiir 
welche  ein  anatomisches  Substrat  vorläufig  noch  nicht  gefunden  werden  kann.  Läsionen  des  Nervensystems, 
toxische  Einflüsse,  Girculationsstörungen  and  was  es  sonst  sei,  könnten  selbstverständlich  ebenso  gut  durch 
eine  Beeinträchtigung  der  Fankreasfunction  znm  Diabetes  führen,  wie  sie  denselben  nach  der  bisherigen  An- 
sicht durch  Störungen  der  Leherftinction  oder  auf  anderem  Wege  bewirkt  haben  sollten. 

M.  H.,  um  nicht  miss verstanden  zu  werden,  möchte  ich  es  besonders  betonen :  ich  halte  die  Lehre  von 
dem  pankreatischen  Ursprung  des  Diabetes  in  diesem  weiteren  Umfange  noch  keineswegs  für  sicher  erwiesen. 
Es  ist  vorläufig  nur  eine  Möglichkeit,  auf  welche  ich  mir  hinzuweisen  erlaubt  habe.  Aber  eine  Möglichkeit, 
welche  durch  wichtige  Thatsachen  gestützt  wird.  Es  ist  zwar  auch  denkbar,  dass  die  Function  des  Pankreas 
nur  ein  Glied  in  der  Kette  der  Stoffwechselvorgänge  bildet,  welche  sich  bei  der  Zerstörung  des  Zuckers  im 
Organismus  abspielen,  und  dass,  ebenso  wie  durch  die  Entfernung  dieses  einen  Gliedes,  die  Kette  auch  noch 
an  vielen  anderen  Stellen  unterbrochen  werden  kann.  Aber  sichere  Anhaltspunkte  haben  wir  fßr  eine  solche 
Annahme  vorläufig  noch  nicht,  und  ich  halte  es  keineswegs  für  ausgeschlossen,  dass  man  bei  den  weiteren 
Forschungen  über  den  Diabetes  schliesslich  zu  einer  Auffassung  gelangen  dürfte,  welche  dahin  lauten  wird: 

Die  Glycosurie  ist  der  Ausdruck  einer  FunctionsstÖrung  des  Pankreas,  in  dem- 
selben Sinne  wie  die  Albuminurie  der  Ausdruck  einer  FunctionsstÖrung  der  Niere  ist. 
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DiBCUBston : 

Ewald  frägt  unter  Betonung  der  hohen  Bedeutnag  der  mi^etheilten  Thatsacben,  ob  der  Vortragende  Gelegenheit  ge- 
habt habe,  den  eventuell  Btehengebliebenen  Rest  des  Fankreas  einige  Zeit  später  zu  antersuchen  und  welche  Veränderungen 
sieh  an  demselben  ergeben  hatten. 

Uinkowski  erwidert  auf  die  Frage  des  Herrn  Prof.  Ewald:  ExsUrpirt  man  den  ^ssten  Thcil  des  Pankreas  und 
Osst  man  nur  einen  kleinen  Theil  Obrig,  der  nicht  mit  dem  Dann  in  Verbindunj;  steht,  so  tritt  kein  Diabetes  auf.  In  einem 
f'aße,  in  welchem  der  ßest  des  Organes  nach  einem  Monat  exstipirt  wurde,  fand  sich  derselbe  stark  atrophisch.  Doch  musste 
die  Fanction  desselben  noch  eine  normale  gewesen  sein,  da  nach  der  Entfernung  dieses  Restes  ein  sehr  intensiver  Diabetes 
anftrat. 


16.  Herr  G.  Klemperer-BerÜD.  Ueber  den  Stoffwechsel  and  das  Coma  der  Krebskranken. 
Vortragender  gibt  eine  Uebersicht  über  die  Krankheitszustände,  bei  denen  Görna  beobachtet  worden  ist,  Dia- 
betes, Anämie,  Carcinom. 

Experimentell  erforscht-  ist  hauptsächlich  das  Görna  diabeticum,  bei  welchem  Oxybuttcrsäure  im  Urin 
und  verminderte  Älcalescenz  des  Blutes  nachgewiesen  und  somit  das  Goma  als  Folge  einer  Säurevergiftung 
erklärt  wurde. 

Vortragender  berichtet  über  zwei  Fälle  von  Coma  carcinosum,  vorher  gibt  er  eine  Uebersicht  über 
seine  Untersuchungen,  betreffend  den  Stoffwechsel  der  Carcinom atösen  und  liefert  den  Nachweis,  dass  in 
einer  Keihe  von  Fällen  von  Carcinom  ein  abnorm  gesteigerter  Eiweisszerfall  stattfindet.  Im  Hinblick  auf  die 
übrigen  pathologischen  Zustände,  bei  welchen  Qewebseiweiss  zerfallt  und  zusammen  mit  den  anderweitig  bei 
Carcmom  beobachteten  Verfettungen  innerer  Organe,  sowie  der  ebenfalls  nachgewiesenen  verminderten  Blut- 
alcalescenz  glaubt  Vortragender  sich  darnach  zu  dem  Schluss  berechtigt,  dass  das  Carcinom  eine  Intoxications- 
krankheit  darstelle  und  dass  das  Coma  die  Iteaction  sei  des  Central nervensystems  auf  das  im  Blute  sich 
anhäufende  Gift. 

Die  beiden  Fälle  von  Oesophagus-  und  Magenkrebs,  deren  Krankengeschichte  Vortragender  berichtet 
und  welche  in  typischem,  Kussm aul' schem  Coma  zu  Gnmde  gingen,  boten  in  exquisiter  Weise  während 
des  Lebens  abnormen  Eiweisszerfall  dar,  welcher  erst  bei  Beginn  des  Comas  zu  niedrigen  Werthen  absank. 
Gleichzeitig  wies  Vortragender  in  dem  Urin  der  Comat6sen  Oxybnttersäure  nach.  Das  Vorkommen  derselben 
h^t  er  für  den  Ausdruck  der  verminderten  Blutalcaleseenz. 

Das  Sauerwerden  des  Blutes  ist  nicht  die  Ursache  des  Comas,  sondern  die  Folge  des  gesteigerten  Ge- 
webszerfalls, welcher  ebenfalls  durch  die  toxische  Ursache  veranlasst  wird. 

Zum  Schluss  streift  Verfasser  die  Ursachen  des  Coma  diabeticum,  welches  er,  trotz  der  überaus  grossen 
Säuremengen,  welche  im  Blut  nachgewiesen  sind,  eben&Ils  für  den  Ausdruck  einer  specifischen  Giftwirkuug 
halten  müchte.  Zur  Begründung  dieser  Anschauung  verweist  er  auf  den  gesteigerten  Eiweisszerfall  und  die 
Organverfettungen  der  Diabetiker,  insbesondere  auf  die  Thatsache,  dass  es  ihm  experimentell  gelungen  ist, 
durch  Phloridzin  bei  Hunden  Coma  diabeticum  zu  erzeugen.  (Ausführlich  ist  der  Vortrag  abgedruckt  in 
Berl.  klin.  Wochenschrift  No.  40.)  _ 

Bise«8don: 

Minkowski  bemerkt,  dass  durchaus  nicht  in  jedem  Falle,  in  welchem  eine  abnorme  Säure  im  Harne  nachweisbar  eine 
Alcalescenzabnabme  im  Blute  anzunehmen  sei.  Für  das  Coma  diabeticum  sei  die  Älcalescenzabnahme  direct  nachgewiesen,  und 
zwar  in  einer  Intensitftt,  die  nur  durch  experimentelle  SäurevergiftuDg  erzeugt  werden  könnte.  Im  Übrigen  dOrie  man  selbst- 
TCTSt&ndlich  auch  nicht  jedes  Coma,  bei  welchem  eine  Abnahme  der  Älcalescenz  bei  gleichzeitig  gesteigertem  Eiweisszerfall 
anfkrete,  direct  all  Saoreintoxication  aufbssen.  InfectiOse  und  toxische  Einflösse  mannigfiwher  Art  können  direct  auf  das  Nerrai- 

rem  winken,  und  dabei  gldchzeitig  Älcalescenzabnahme  bewirken.  Beim  Coma  diabeticum  sei  vorläufig  eine  andere  Ursache 
die  Alealeuenzabnabme  nicht  nachgewiesen.  Anch  sei  der  Symptomencomplex  ganz  anal(^  wie  bei  der  ezperimentellai 
S&nreintoxication. 

Klemperer  weist  darauf  hin,  dass  er  die  Anhäufung  der  Sänremenge  natOrlich  nicht  bestreite,  aber  er  kann  dieselbe 
nicht  filr  das  Wesentliche  halten,  sondern  für  einen  secundären  Torgang,  bedingt  durch  die  sperifische  Intoxication.  Auch 
bei  Strychninvei^^ftang  nehme  die  Blutalcaleseenz  ab,  aber  Niemand  werde  die  Strychninwirkung  für  eine  Säurevergiftung 
halten.  üebmdiM  seien  sichere  Fälle  von  Coma  diabetictim  beobachtet  ohne  verminderte  Älcalescenz.  Schliesslich  sei  der 
absolut  n^^atire  Erfolg  vielflütigw  Alkali-Infhaionen  zu  beachten. 

Den  gesteigerten  Eiwdssz«^  hat  K.  selbst  oft  bei  Diabetikern  constatirt  und  hält  ihn  wenigstens  für  schwer««  Fälle 
fikr  pathognostisch. 

Ton  Hering-Straasbnig  bemerkt,  dass  nur  in  der  Minderzahl  der  Fäile  von  Diabetes  mellitus  ein  |esteigerter  Eiwriss- 
serfiül  stattfindet  und  dass  es  ihm  gelungen  sei  bei  Thieren  durch  fort^setzte  Fhloridzingaben  C«ma  diabebcum  mit  reichlicher 
Anssebeidnng  von  Ox;butters&nre  zu  erzeugen.  Dann  erwähnt  er  noch,  dass  es  am  zweckm&ssigsten  sei,  Phloridzin  subcutan 
anzuwenden  nnd  dass  ef  auf  die  Weise  einen  an  Axillarearcinom  leidenden  Menschen  während  eines  Monats  hochgradig  dia- 
betisch gemacht  habe. 
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17.  Herr  Stlntzlng-München.  Zar  Structnr  der  erkrankten  Magenschlelmhaat.  Mit  Demon- 
stration von  microscopischen  Präparaten  nnd  Originalzeichnungen.  (Aas  dem  liistiologischen  Institut  zu 
München.) 

St.  hat,  um  einen  Einblick  in  die  Pathogenese  der  functionellen  Störungen  des  Magens,  auf  welche  die 
klinische  Beobachtung  in  der  Neuzeit  so  grosses  Gewicht  gelegt  hat,  zu  gewinnen,  den  ferneren  anatomischen 
Bau  der  Magenschleimhaut  unter  verschiedenen  physiologischen  und  pathologischen  Bedingungen  an  Thieren 
und  Menschen  studirt.  Um  zu  er&hren,  inwieweit  auf  Erkrankungen  des  Mageus  die  Inactivitat  des  Organs 
von  Einfluss  sei,  untersuchte  er  ii.  Ä.  den  Magen  von  Hunden,  die  längere  Zeit  (bis  zu  zehn  Tagen)  gehun- 
gert hatten.  Es  fanden  sich  sehr  erhebliche  Veränderungen  der  Funduszellen  in  Bezug  auf  ihre  Grösse  und 
feinere  Structur.  Die  Belegzellen  waren  an  Zahl  vermindert,  zeigten  vielfach  Vacuolen,  Kemvermehrung 
und  eigenthümliche  Aenderungen  der  Tinction  etc.,  sowie  Befunde,  welche  einen  Uebergaug  von  Bel^fzellen 
in  Hauptzellen  wahrscheinlich  machen,  zur  Unterscheidung  der  Haupt-  und  Belegzellen  diente  eine  neae 
Färbemethode,  welche  auf  der  Anwendung  von  Hämatoxylin  und  Ooneoroth  beruht. 

Sodann  untersuchte  St.  die  frisch  aus  der  Leiche  entnommene  Magenschleimhaut  von  Fhthisikem  mit 
und  ohne  Fieber,  sowie  von  Magenkrebskranken.  Ueberall  fand  sich  eine  mehr  weniger  ausgebreitete  klein- 
zellige Infiltration  und  Bindegewebshyperplasie  mit  Atrophie  der  Drüsenschläuche,  vielfach  Verschleimung 
des  Oberflächenepithels  sowie  Durchwanderung  von  Leukocyten  durch  letzteres,  Vergrösserung  der  Kerne  der 
Hauptzellen  mit  Schwund  ihres  Protoplasma  und  Verwaschung  ihrer  Zellconturen,  während  die  Belegzellen 
sehr  mannichfaltige  Form  und  Grösse  und  häufig  Kemvermehrung  zeigten.  Die  Zahl  der  Belegzellen  war 
(wie  beim  Hunger)  vermindert.  Dieser  letzte  Befund  dürfte,  wenn  die  Hei denhain* sehe  Lehre  von  der 
Function  der  Belegzellen,  fSr  welche  allerdings  St.  der  microchemische  Nachweis  nicht  gelang,  richtig  ist, 
zur  Erklärung  der  Subacidität  und  Inacidität  bei  gewissen  Erkrankungen  dienen.  Besondere  Beachtung  fanden 
femer  die  fixen  und  beweglichen  Bindegewebszellen.  Interessant  war  namentlich  das  Verhalten  der  sogen. 
Mastzellen.  Diese,  welche  im  normalen  Thier-  und  Menschenmagen  nur  im  Bindegewebe  gefunden  werden, 
wurden  bei  einem  Phthisiker  auch  zwischen  der  Tunica  propria  und  den  specifischen  Fundusdrüsenzellen, 
sowie  zwischen  die  letzteren  selbst  eindringend  angetroffen.  —  Die  Muscularis  mucosae  war  stets  verdickt, 
die  Muskelzellen  eigenthümlich  pigmentirt.  —  Bei  Carcinom  waren  die  Verhältnisse  ähnlich  wie  bei  PhÜiise, 
nur  je  nach  der  Dauer  und  Schwere  des  Falles  graduell  verschieden.  In  einem  sehr  vorgeschrittenen  Falle 
von  Magenkrebs  fehlten  das  Oberflächenepithel  und  die  Belegzellen  vollständig,  während  noch  Beste  von 
Fundusdrüsen  mit  verkümmerten  HauptzeUen  existirten.  Die  Mastzellen  verschwinden  bei  Carcinom  ans  der 
Drüsenschicht,   

IHsdUsloat 

Ewald  theilt  im  Anschluss  aa  den  Befund  von  Fi^entabla^erung  in  der  Submucosa  eine  Beobachtnng  mit,  in  der  es 
sich  in  einem  Fall  von  cWcinom  des  Pylonis  nm  eine  eigenthümlicbc  Verdickung  der  Kernmembran  uod  Pigmentirung  des 
Kemk&rperchens  der  noch  in  den  scheinbar  gesunden  Theüen  der  Schleimhant  gelegenen  Pylorusdrasea  in  unmittelbarer  Kach- 
barBchf^  des  Tumors  bandelte.  Vielleicht  stehen  diese  Veränderungen  zu  dem  carcinomatösen  Process  in  Beziehung.  Sie  sind 
bis  jetzt  nur  rinmal  nnd  zwar  von  dnem  sehr  bald  nach  dem  Tode  in  Alkohol  gebrachten  Otgect  gefundoi. 


18.  R.  V.  liimbeck-Prag  bespricht  die  Ergebnisse  seiner  klinischen  üntersnchungen  über  entz&nd- 
Hche  Lenkocytose.  Seine  an  einer  grossen  Reihe  von  mit  verschiedenen  Infectionserkrankungen,  wie  Pneu- 
monia  emposa,  Erysipel,  Typhus  abdom.  Febris  intermittens  etc.  behafteten  Patienten  hatten  zu  dem  Resul- 
tate geführtf  dass  die  entzündliche  Leukocytose  die  Begleiterscheinung  nur  der  mit  Exsudation  in  die  (jewebe 
einhergehenden  Tnfectionen  sei.  Je  grosser  und  je  zellreicher  das  durch  die  Infection  gesetzte  Exsudat  ist, 
um  so  intensiver  prägt  sich  die  entzündliche  Leukocytose  aus.  Wenn  von  den  durch  physiologische  Ver- 
hältnisse gesetzten  Schwankungen  abgesehen  wird,  bewegt  sich  die  physiologische  Menge  der  Leukocyten  im 
Blute  zwischen  7000—9000  pro  cbmm  Blutes.  Bei  der  croupösen  Pneumonie  jedoch  steigt  die  Zahl  der- 
selben während  der  Fieberperiode  häufig  bis  auf  das  2— Sfache  um  bei  kritischem  Abfall  des  Fiebers  ent- 
weder gleichzeitig  oder  meist  bereits  früher  geringer  zu  werden. 

Dieser  letzten^nte  Umstand  gestattet  mitunter,  wie  L.  an  Beispielen  zeigt,  aus  dem  Blutbefunde  die 
Prognose  fQr  den  Verlauf  der  Fneunomie  im  speciellen  Falle  mit  Sicherheit  zu  stellen.  Einen  ähnlichen 
Verlauf  zeigt  die  Leukocytose  auch  beim  Erysipel,  wenn  hiebei  auch  die  absoluten  Werthe  der  Leukocyten- 
zahlen  meist  die  bei  der  Pneumonie  gefundenen  nicht  erreichen.  Auch  hier  besteht  während  der  Fieber- 
periode eine  absolute  Vermehrung  der  Leukocyten  im  Blute,  welche  sich  jedoch  bei  kritischem  Fieberabfall 
kritisch,  bei  lytischem  lytiseh  auszugleichen  pflegt.  Auch  bei  der  Entzündung  der  serösen  Häute,  der  Pleu- 
ritis, Peritonitis  ebenso  auch  bei  der  Meningitis  suppurativa  besteht  während  der  Fieberperiode  eine  aus- 
gesprochene entzündliche  Leukocytose  und  es  lässt  sich  bei  den  zwei  erstgenannten  hSufig  die  Gleichzeitig- 
keit der  Temperatursteigenmg  mit  der  Zuname  der  Leukocyten  im  Blute  nachweisen.  Bei  stationären 
Exsudaten,  sei  es  pleuraler  oder  peritonealer  Lokalisatiou  fehlt  diese  Vermehrung  constant  und  kommt  erst 
wieder  mit  erneutem  Eintritt  entzündlicher  Erscheinungen  zu  Tage.  Bei  der  Polyarthritis  rheumatica  besteht 
entsprechend  der  meist  geringfögigen  nnd  zellarmen  Exsndation  nur  eine  geringe  Leukocytose. 


Digitized  by 


Google 


—   413  — 


^"tg^™       bisher  erwähnten  Infectionserkrankungen,  welche  sämratlich,  wenn  auch  mit  verschieden 
hochgradiger  Lenkocytose  einhergingen,  zeigen  Infectionskrankheiten,  hei  welchen  keine  Exsudation  in  die 
»T^  /  entzündliche  Leukocjtose.   L.  untersuchte  dieshezüglich  hauptsächlich  den  Typhus 

abd.,  das  Febris  intermittens  und  die  Sephthämie.  Bei  keinem  der  genannten  Infectionsprocesse  konnte  eine 
Zunahme  der  Leukocyten  im  Blute  nachgewiesen  werden.  Im  Gegentheil  geht  der  Typhus  abd.  stets 
iiiit  einer  Verminderung  der  Leukocytenzahl  dnher,  woran  wahrscheinlich  die  bestehende  Inanition  die 
Schuld  tragt. 

P*^^"^^^^  zwischen  verschiedenen  Infectionskrankheiten  gestattet  mitunter  in  unklaren  Fällen  aus 
dem  Blutbeiunde  direct  einzelne  Erkrankungen,  wie  besonders  den  Typhus  abd.  auszuachliessen,  wofÄr  Bednar 

Beispiele  erbringt. 

Der  Zusammenhang  von  entzündlicher  Lenkocytose  und  der  Peptonurie  ergibt  sich  zweifellos  mit  den 
üntersuchungsresultaten  L.'s  und  0.  Brieger's  indem  aus  der  Zusammenstellung  beider  üntersuchungs- 
ergebnisse  hervorgeht,  dass  bei  denjenigen  Infectionserkrankungen,  wo  die  grösste  Lenkocytose  auch  am 
sichersten  Pepton  im  Harne  nachweisbar  ist. 

Weitere  experimentelle  üntersuchungsresultate  konnten  wegen  Zeitmangel  nicht  vorgetragen  werden. 
Dieselben  werden  mit  den  klinischen  Beobachtungen  a.  a.  0.  ausßhrlich  mitgetheilt  werden. 


DlscH^vm 

Zuetzer  bemerkt  dass  die  Toi^elegten  Beobachtnugen  besonders  auch  oach  der  Bichtung  eine  weitere  Bedeutung 
l^eanapruchen,  weil  das  der  Temperaturcurve  parallele  Auftreten  von  weissen  Blutzellen  vielleicht  ein  Mittelglied  darstellt  zwi- 
schen der  erhöhteu  Körpertempcratar  nnd  der  entsprechenden  TermehruDg  gewisser  Excretionsstoffe  im  Harn.  Aus  diesem 
Grunde  wird  bei  späteren  StoffwecliBel-Untersachungen  hierauf  Radtgicht  su  nehmen  sein. 


19.  Herr  v.  Krles-Freiburg.  lieber  die  Untersuchung  des  Pulses  mittels  der  Flammen-Tacho- 

graphie.  per  Vortragende  demonstrirt  die  von  ihm  beschriebene*)  Methode  der  Pulsuntersuchung  und 
einen  für  dieselbe  neuerdings  construirten  Apparat.  Der  Hohlraum  einer  plethysmographischen  Kapsel,  in 
welche  ^nd  oder  Unterarm  eingeschlossen  ist,  communicirt  mit  der  Gaszuleitung,  welche  eine  kleine  Flamme 
speist.  Die  pulsatorischen  Volumschwankungen  des  eingeschlossenen  Extremitätsstflckes  bewirken  rhythmische 
Veränderungen  der  Flammenhöhe.  Und  zwar  lässt  sich  zeigen,  dass  die  Höhe  der  Flamme  in  jedem  Augen- 
blick der  wechselnden  Stärke  des  arteriellen  Blutzuflusses  entspricht.  Es  wird  nun  mittels  einer  Linse  das 
reelle  Bild  der  Flamme  auf  einen  Spalt  geworfen,  hinter  dem  eine  mit  Bromsilberpapier  überzogene  Trommel 
rotirt  und  auf  diese  Weise  photographirt.  So  wurden  Curven  erhalten,  welche  die  Schwankungen  der 
arteriellen  Stromgeschwindigkeit  in  jeder  Pulsperiode  darstellen.  Sie  sind  also  als  Tachogramme  zu  be- 
zeichnen, und  unterscheiden  sich  in  ihrer  Form  wesentlich  von  den,  den  zeitlichen  Verlauf  des  Druckes  dar- 
stellenden Sphygmogramraen.  Eine  Anzahl  solcher  Tachogramme  wurde  vorgelegt  und  daran  der  charakte- 
ristische Unterschied  zwischen  ihnen  und  den  Sphygmogrammen  erläutert. 

Der  vorgewiesene  Apparat  besitzt  ein  leicht  transportables  Uhrwerk,  dessen  Trommel  mit  einer  licht- 
dicht schliessenden  Kapsel  umgeben  werden  kann,  ein  Schieber  gestattet,  im  gewünschten  Momente  das  Licht 
der  Flamme  auf  das  photographische  Papier  einwirken  zu  lassen.  Auf  diese  Weise  kann  die  Bespannung 
der  Trommel  mit  Bromsilberpapier,  ebenso  die  Entwickelung  der  photographischen  Bilder  im  Dunkelzimmer 
geschehen,  die  Aufnahme  der  Tachogramiye  aber  mit  Leichtigkeit  in  jedem  beliebigem  Baume  stattfinden. 


20.  Herr  Martins-Berlin.  Ueber  die  diagnostische  VorwerthuDg'^des  Hcrzstosses.  Der  bisher 
aUgemein  anerkannte  und  gelehrte  Satz,  dass  die  Stärke  des  Herzstosses  ein  Mass  abgebe  für  die  Intensität 
der  Herzarbeit,  bedarf  einer  Einschränkung. 

Es  gibt  Fälle  von  Herzerkrankung  ohne  Klappenfehler,  die  gerade  durch  den  Gegensatz  zwischen  dem 
stark  hebenden  Herzstoss  und  dem  kleinen,  abnorm  wenig  gespannten  Puls  cfaaiakterisirt  sind,  Fälle,  bei 
denen  also  trotz  scheinbar  „gesteigerter  Herzaction'  die  wirkliche  Herzarbeit  verringert  ist.  Es  kommt  das 
besonders  bei  den  gar  nicht  so  seltenen  Störungen  der  Herzthätigkeit  in  Folge  von  Ueberanstrengung  zur 
Beobachtung.  Derartige  Beobachtungen  sind  nicht  etwa  neu.  Sie  finden  sich  schon  in  den  von  Huppert, 
da  Costa,  Seitz,  Leyden  nnd  Andern  veröffentlichten  Krankengeschichten  von  Herzüberanstrengung. 
Sie  sind  nur  bisher  nicht  genügend  hervorgehoben,  nicht  genügend  scharf  beleuchtet,  weil  sie  mit  den 
herrschenden  Theorien  über  Physiologie  und  Pathologie  des  Herzstosses  nicht  recht  in  Einklang  zu  bringen 
waren.  Eine  einfache  und  natürliche  Erklärung  folgt  jedoch  mit  logischer  Noth wendigkeit  aus  der  An- 
schauung, die  der  Vortragende  über  die  physiologische  Genese  des  Herzstosses  auf  Grund  seiner  graphischen 
Untersuchungen  über  die  Herzbewegung  sich  gebildetet  hat.   Damach  erfolgt  der  Stoss  ledigliäi  während 


*]  Archiv  fOr  Physiologie,  1887.  S.  254.  Berliner  klin.  Wochenschrift.  1887.  Kr.  32. 
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der  ersten  Hälfte  des  Systole  „der  Verschhisszeit"  und  ist  vorüber,  wenn  die  zweite  Hälfte  derselben  „die 
Äustreibungszeit"  oder  der  Äorteneinstrom  beginnt.  Von  allen  Herzstosstheorien  kann  daher  nur  die  Ludwij^'s 
in  Betracht  kommen,  da  nur  diese  solche  Momente  der  Herzbewegung  als  Ursache  des  Stosses  nachw^ 
die  ausschliesslich  in  die  Verschlusszeit  fallen.  Es  sind  dies  die  Form  Veränderungen  des  systolisch  erhärtenden 
Herzens.  Als  neues,  die  Ludwig' sehe  Theorie  ergänzendes  nnd  eigentlich  erst  ermöglichendes  Moment 
kommt  nun  jedoch  noch  die  neue  Brkeontniss  hinzu,  dass,  da  der  Stoss  in  die  Verschlusszeit  föUt,  das  Hen 
während  derselben  sich  noch  nicht  durch  Austreiben  seines  Inhalts  verkleinern  kann.  Nur  die  Thatsache, 
dass  das  systolische  erhärtende  Herz  während  der  Verschlusszeit  zwar  seine  Form,  aber  noch  nicht  sein  Um- 
fang, seine  Orösse  ändert,  macht  das  Andrängen  an  die  Brustwand,  das  Eindrängen  der  Spitze  in  den  nach- 
giebigen Intercostalranm,  das  wir  als  Stoss  empfinden,  begreiflich. 

Damit  ist  aber  auch  die  Erklärung  für  die  erwähnten  pathologischen  Erfahrungen  gegeben.  In  den 
ausgesprochensten  Fällen  handelt  es  sich  um  acute  Dehnungen  des  linken  Ventrikels.  Der  gedehnte  Ven- 
trikel arbeitet  mit  verminderter  Energie,  aber  dementsprechend  gesteigerter  Frequenz.  Beide  Umstände,  ver- 
minderte Energie  und  gesteigerte  Frequenz,  wirken  nach  einer  Kichtung  hin  zusammen,  sie  machen  es  dem 
Ventrikel  unmöglich,  sich  systolisch  ganz  leer  zu  pumpen.  So  nimmt  der  gedehnte  Ventrikel  dauernd  einen 
grösseren  Raum  ein,  er  bleibt  dauernd  mit  grösserer  Oberfläche  an  die  ßrustwand  angedrängt  Die  Kraft, 
mit  der  er  sich  zusammenzieht,  ist  zwar  nicht  genügend,  um  sich  ganz  auszupumpen  and  den  Aortendruck 
auf  normaler  Höhe  zu  halten,  aber  sie  ist  immer  noch  gross  genug,  um  die  Brustwand  zu  erschüttern  und 
die  Rippen  zu  heben.  Dass  aber  dieser  Effect  mehr  in  die  Erscheinung  tritt,  als  bei  dem  —  an  sich  doch 
kräftiger  arbeitenden  —  gesunden  Herzen,  das  liegt  lediglich  an  der  Volumsvermehrung,  an  der  Thatsache, 
dass  das  dilatirte  Herz  während  der  Verschlusszeit  mit  viel  grösserer  Fläche  der  Brustwand  anliegend  für 
die  erschütternden  Wirkungen,  die  eine  systolische  Formveränderung  hervorruft,  eine  viel  bessere  Angrift- 
fläcbe  findet.  —  Sowie  die  Herzenergie  soweit  sich  steigert,  dass  das  Herz  wieder  ganz  sich  leer  pumpt, 
steigt  der  Blutdruck,  nimmt  der  Herzstoss  ab.  Der  gesundende  Ventrikel  erschüttert,  trotz  steigernder 
Kraft,  die  Brustwand  weniger,  weil  bd  dauernd  kleinerem  Volum  die  entsprechende  Angriffsfläche  äch 
vermindert. 

Dass  die  entwickelte  Anschauung  über  den  Herzstoss  auf  die  Auffassung  pathologischer  Fälle  anderer 
Art,  z.  6.  bei  den  Klappenfehlem  nicht  ohne  tiefgreifenden  Einfluss  bleiben  kann  und  wird,  wurde  nur  an- 
gedeutet, nicht  ausgeführt. 


Baamler  ist  erfreut,  durch  die  AuafQhruDgen  des  Vorredners  eiae  Erklärung  erhalten  zu  haben  für  eine  Erschännu, 
welche  ihn  schon  wiederholt  sehr  frappirt  hat  und  für  welche  er  keine  ganz  befriedigende  Erklärung  zu  finden  vermochte.  £r 
beobachtete  die  fr^liche  Incongmenz  eines  sehr  starken  Herzstosses  mit  einem  sehr  schwachen,  leicht  zu  nnterdräckenden 
Pols  vor  Jahren  in  einem  Fall  von  Ilerzdilatation  in  Folge  von  Verwachsung  der  Lungen  mit  der  Bnutwand,  in  welchon  AvrA 
Bronchitis  allmilhlig  ein  Erlahmen  des  Herzens  eintrat 

In  anderer  Weise  scheine  aber  die  Verstärkung  des  Herzstosses  mit  cbenfinlls  geringem  Blutdruck,  aber  rollern  Puls 
und  ausgesprochener  Celerität  desselben  zu  Stande  zu  kommen  in  den  Fällen  von  sogen,  nervösem  Herzklopfen  bei  jugend- 
lichen Individuen,  bei  denen  von  einer  Uebcranstrengusg  des  Herzens  nicht  die  Bede  sein,  aber  trotzdem  durch  längm  Zeit 
die  Verstärkung  des  Hcrzspitzenstosses  coustalirt  werden  könne. 


21.  Herr  Schnlz-Braunschweig  macht  Mittheilung  über  einen  Fall  von  Dystrophia  musenlaris  pro- 
gressiv., der  sich  dadurch  auszeichnet,  dass  er  zu  einer  Gruppe  familiärer  Erkrankung  gehört  und  dass  er 
positiven  Rückenmarksbefund  bietet.  Er  weist  darauf  hin,  dass  nachdem  wir  kaum  eine  sichere  Unterscha- 
dung  zwischen  den  spinalen  progressiven  Muskelatrophien  und  den  muskulären  Dystrophien  gewonnen  zu 
haben  glaubten  in  der  Affection  der  Vorderhörner  des  Rückenmarks  mit  Atrophie  der  Ganglienzellen  einersats 
dem  eigen  thümlichen  Muskelbefund  mit  hypertrophischen  und  atrophischen  Fasern,  Vacuolenbildung  in  den  Fasern 
etc.  andererseits  diese  erfreuliche  Klarheit  der  Anschauung  audh  schon  wieder  bedenklich  getrübt  wurde 
durch  die  Mittheilungen  Heubner's  in  der  Festschrift  zu  E.  Wagner's  Jubiläum,  Hitzig' s  auf  der 
Versammlung  der  südwestdeutschen  Neurologen  d.  J.,  Preisz's  in  dem  Archiv  f.  Psych.  Bd.  XX,  insofern 
als  theils  bei  zwei  klinisch  als  musculäre  Dystophie  aufzufassenden  Fällen  sich  eine  Erkrankung  der  Gang- 
lienzellen des  Kückenmarks  fand  theils  bei  einem  klinisch  als  spinale  progressive  Muskelatrophie  aufzufassendem 
Falle  und  bei  einer  ausgesprochenen  Poliomyelitis,  anter.  acuta  sich  die  bisher  für  muskuläre  Dystrophie 
als  charakteristisch  angeseheneu  Muskelreränderungen  fanden.  Den  Fällen  von  muskulär«:  Dystrophie  mit 
positivem  Bückenmarksbefund  schliesse  sich  sein  Fall  an. 


Dlsensslom 


V.  Sitzung  den  21.  September,  Vormittags. 
(Zum  Theil  gemeinschaftlich  mit  der  neurologisch-psychiatrischen  Section.) 
Vorsitzender:  Herr  Jürgens en-Tübingen. 
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Der  Fall  betriift  einen  jnngeu  Mann  von  15  Jahren,  dessen  Eltern  and  Grosseltern  ToUkommen  gesund 
nnd  nicht  mit  Nervenkrankheiten  behaftet  sind. 

Der  Knabe  hat  vier  Geschwister  gehabt-,  eine  Schwester  von  18  Jahren,  ein  kräitiges  und  vollkommen 
gesundes  Mädchen,  und  drei  Brüder.  Die  vier  Knaben  sind  alle  vollkommen  gesund  geboren,  haben  zur 
rechten  Zeit  Laufen  und  Sprechen  gelernt  die  Zahnbitdung  ist  normal  verlatifeUf  sie  haben  sich  geistig  nor- 
mal entwickelt,  soweit  dies  ohne  Schulbildung  mdglicli  war.  Alle  sind  in  derselben  Weise  erkrankt  und 
zwar  der  älteste  Sohn  in  seinem  siebenten  Jahre.  Er  ist  13  Jahre  alt  geworden  und  1883  an  Tuberkulose 
gestorben.   Section  ist  bei  ihm  nicht  gemacht  worden. 

Der  zweite  Knabe  (der  zur  Beschreibung  kommende  Eail)  ist  15  Jahre  alt  geworden  und  dieses  Jahr 
im  Mai  an  Tuberkulose  gestorben.  Er  ist  im  achten  Lebensjahre  erkrankt.  Der  dritte  Knabe  zur  Zeit 
13  Jahre  alt,  ist  im  neunton  Jahre  erkrankt,  der  vierte  Knabe  zur  Zeit  acht  Jahre  alt,  ist  im  fünften  Jahre 
erkrankt.  Alle  sind  nach  Aussage  der  ganz  intolligenten  Mutter  in  übereinstimmender  Weise  so  erkrankt, 
dass  sie  zunächst  watschelnden  Gang,  Schwäche  in  den  Beinen  und  im  Rücken  zeigten,  den  Oberkörper  beim 
Gehen  stark  nach  hinten  neigten,  dass  sie,  falls  sie  hinfielen  nicht  oder  nur  in  der  Weise  wieder  aufstehen 
konnten,  wie  es  die  Abbildungen  von  Gowers  so  schön  wiedergeben.  Dann  sei  nach  Aussage  der  Mutter 
Schwäche  der  Arme  gekommen,  welche  sie  nicht  hätten  heben  können.  Doch  zeigt  sie  sehr  hübsche  Holz- 
arbeiten ihres  verstorbenen  Sohnes,  welche  Zeugniss  ablegen,  dass  er  Hände  und  Unterarme  wohl  gebrauchen 
konnte,  Appetit,  Verdauung  nnd  Ürination  sind  immer  in  Ordnung  gewesen.  Nach  und  nach  sei  die  Schwäche 
der  Arme  bei  allen  Söhnen  so  vorgeschritten,  dass  die  Anne  gar  nicht  mehr  gehoben  werden  konnten,  der 
Beine,  dass  sie  nicht  mehr  gehen  konnten.  Ueberein stimmend  bewegten  sich  alle  vier  Brüder  in  der  Weise 
fort,  dass  sie  auf  einem  ganz  niedrigen  Schemel  sitzend,  diesen  mit  den  Händen  festhaltend,  sich  durch 
geringes  Vorschieben  der  Unterschenkel  und  Nachziehen  des  Schemels  fortbewegten.  Der  dieses  Jahr  zur 
Section  gekommene  15jährige  Knabe  ist  rem  Vortragenden  weder  während  Lebzeiten  noch  nach  dem  Tode 
gesehen  worden.  Die  Section  desselben  ist  von  seinem  Assistenten  Herrn  Dr.  Müller  gemacht  worden, 
welchem  der  Vortragende  ein  genaues  Sectionsprotokoll  und  das  zur  Untersuchung  gekommene  Rückenmark 
nebst  Theilen  der  verschiedenen  Muskeln  und  peripheren  Nervenstämme  verdankt. 

Der  Vortragende  hat  aber  nicht  versäumt,  die  noch  lebenden  beiden  jüngeren  Brüder  einer  Besichtigung 
und  wenn  auch  nur  oberflächlichen  Untersuchung  zu  unterwerfen.  Da  alle  Brüder  genau  in  derselben  Weise 
erkrankt  sind,  so  kann  wohl  ohne  Zwang  das  Untersucbungsergebniss  bei  den  beiden  lebenden  Brndera  auch 
als  für  den  Verstorbenen  geltend  betrachtet  werden. 

Die  beiden  noch  lebenden  Brüder  von  13  und  8  Jahren  traf  Vortragender  auf  ihren  kleinen  Schemeln 
hockend.   Da  sie  mit  fremden  Menschen  wenig  in  Berührung  kamen,  waren  sie  sehr  schüchtern. 

Ihre  Kopf  bildang  -  war  eine  normale.  Im  Gesicht  war  kdne  Atrophie  zu  bemerken.  Da  sie  keinen 
Schulunterricht  genossen  haben,  sind  sie  natürlich  geistig  zurück,  doch  nicht  idiotisch.  Ihre  Oberarme  liegen 
am  Leibe  fest  an,  können  nicht  gehoben  werden,  weder  activ  noch  passiv  (Ankylose  durch  Nichtgebrauch), 
die  Unterarme  können  sie  wohl  beugen,  dessgleichen  die  Hände  und  Finger,  doch  schwach  und  kraftlos 
(Händedruck  =  0).  Die  Mi^skulatur  der  Arme,  sowohl  der  Oberarme  als  Untei-arme,  ist  höohstgradig  ge- 
schwunden, nur  dünne  Stränge  bezeichnen  die  Muskeln,  dessgleichen  sind  cUe  Brustmuskeln  geschwun^. 
Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Daumenballen  noch  ganz  leidlich  vorhanden  und  die  Spatia  interossea  nicht 
-  gerade  eingesunken  sind.  Die  Beine  sind  in  der  Weise  contracturirt,  dass  die  Oberschenkel  rechtwinklig 
gegen  den  Bumpf  gebeugt  sind,  nicht  gestreckt  werden  können,  nur  wenig  Bewegungsvermögen  besitzen, 
dass  die  Unterschenkel  wieder  etwas  über  einen  rechten  Winkel  gegen  die  Oberschenkel  gebeugt  sind  und 
ebenfalls  nicht  gestreckt,  sondern  nur  wenig  bewegt  werden  können.  Die  Füsse  stehen  in  Pes  varo-equinus- 
stellung.  Die  Oberschenkel  bestehen  eigentlich  nur  noch  aus  Haut  und  Knochen,  hingegen  sind  die  Waden 
wenn  auch  sehr  atrophisch,  doch  noch  leidlich  entwickelt.  Die  Sensibilität  ist  am  ganzen  Körper  normid. 
Die  Patellarreflexe  sind  nicht  hervorzurufen.  Eine  electrische  Untersuchung  konnte  nicht  vorgenommen 
werden. 

Nach  der  Beschreibung  des  Collcgen  Müller  und  seinem  bei  der  Section  aufgenommenen  Status  waren 
die  Muskelabmagerungsverhätnisse  und  die  Stellung  der  Glieder  bei  dem  Verstorbenen  genau  dieselben. 
Nach  dem  Sectionsprotokoll  war  das  Gehirn  vollkommen  normal.  Das  Ruckenmark  wurde  in  der  uner- 
öffneten  Dura,  worauf  der  Vortragende  ganz  besonders  aufmerksam  macht,  in  Müller' sehe  Lösung  gel^t 
und  so  nach  Braunschweig  gebracht,  dessgleichen  die  Medulla  oblongata,  Theile  der  Nerv,  ulnar.,  median, 
radial.,  ischiad.  und  peron.  Uokerseits  nnd  Theile  des  Muse,  biceps,  triceps  brachii,  glut.  maxim.  und  gastro- 
cnem.  In  den  Lungen  fand  sich  ausgebreitet  miliare  Tuberkulose.  Die  übrigen  Organe  zeigten  nichts 
Bemerkenswerthes. 

Die  Dura  mater  wurde  vom  Vortragenden  selbst  aufgeschnitten  und  bot  das  Rückenmark  nun  macros- 
copisch  folgenden  eigenthümlichen  Befund.  An  der  Lendenanschwellung  war  dasselbe  auf  der  rechten  seit- 
lichen nnd  hinteren  Fläche  auf  einer  Strecke  von  4cm  Länge  und  Vj^ — 2cm  Breite  von  der  Pia  mater  voll- 
ständig entblösst,  rauh,  als  ob  mit  einem  stumpfen  sägeartigen  Instrument  hier  eine  Parthie  abgetrennt 
wäre,  die  hinteren  Wurzeln  fehlten  hier  vollständig,  die  vorderen  Wurzeln  schienen  nach  der  anderen  Seite 
verlagert  zu  sein. 
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Die  Dura  mater  war  vollständig  normal,  auch  sonst  bot  das  gut  gehärtete  Bückenmark  in  seiner  übrigen 

Länge  macroscopisch  nichts  Pathologisches  dar,  bis  auf  einen  3 — 4  mm  langen  Erweichungsherd  im  rechten 
Vorderhom  der  Halsanschwellung,  an  welcher  Stelle  das  Gewebe  schwammiglocker  und  im  Zerfall  begriffen 
schien.  Microscopisch  zeigte  sich  hier  das  Gewebe  der  grauen  Substanz  wie  zerfetzt,  zerfasert,  von  rothen 
Blutkörperchen  durchsetzt,  von  stark  mit  Blut  gefällten  Oapillaren  durchzogen,  sonst  keine  Zeichen  von  Ent- 
zündung, keine  Eiterkörperchen,  keine  Körnchenzellen.  Die  grossen  Ganglienzellen  waren  hier  an  Zahl  ge- 
ringer, die  Fortsätze  zum  Theil  fehlend,  die  Ganglienzellen  zum  Theil  geschrumpft^  andere  wieder  gequollen 
ohne  deutlichen  Kern.  Die  weisse  Substanz  und  die  vorderen  sowie  hinteren  Wurxeln  ganz  normal,  dess- 
gleichen  auch  die  linksseitige  graue  Substanz.  An  der  betreffenden  Stelle  der  Lendenanschwellung  zeigte 
sich  auch  microscopisch  auf  der  rechten  Seite  die  Pia  mater  fehlend.  Es  zeigte  sich,  dass  der  Defect  die 
Vorderstränge  noch  ziemlich  unberührt  lassend  an  der  äusseren  Grenze  des  Vorderhoms  in  der  Nähe  der 
äusseren  Grenze  der  giuuen  Substanz  bis  zum  Hinterhorn  hinzog,  dass  also  fast  der  g^ze  rechte  S^ten- 
strang  bis  auf  Tlieile  der  Substantia  reticularis  fehlte. 

Die  feinen  Nervenfasern  der  grauen  Substanz  flottirten  an  der  freien  Fläche,  waren  von  rothen  Blut- 
körperchen durchlagert.  Die  Capillaren  waren  auf  der  rechten  Seite  der  grauen  Substanz  stark  mit  Blut 
gefüllt,  die  Ganglienzellen  gegen  links  bedeutend  geringer  an  Zahl,  in  Degeneration  begriffen  zum  Theil  aber 
doch  noch  mit  schön  entwickelten  Fortsätzen  und  deutlichem  Kern  versehen.  Die  weisse  Substanz  und  die 
Wurzein  der  linken  Seite  boten  nichts  Bemerkenswerthes  dar.  Dicht  über  und  unter  der  defecten  Stelle, 
sowie  auch  in  der  ganzen  übrigen  Länge  des  Bückeniüarks  war  nichts  Abnormes  weiter  wahrzunehmen,  als 
dass  bald  auf  der  einen,  bald  der  anderen  Seite  die  Ganglienzellen  der  Yorderhörner  geringer  an  Zahl,  zum 
Theil  gequollen,  zum  Theil  geschrumpft  ohne  deutlichen  Kern  und  ohne  schön  entwickelte  Fortsätze  waren. 

Die  herausgeschnittenen  peripheren  Nerven  zeigten  sich  zum  Theil  atrophisch,  aber  eine  Degeneration 
der  Nervenfasern  war  an  ihnen  nicht  wahrzunehmen.  Sehr  beachtenswerth  waren  die  in  den  herausge- 
schnittenen Muskeln  gefundenen  Verhältnisse.  Ziemlich  übereinstimmend  war  der  Befund  an  dem  Muse,  tri- 
ceps  brach,  und  dem  Muse.  glut.  max.  Es  fand  sich  hier  eine  ganz  enorme  Fettentwickelung  zwischen  den 
bis  auf  ganz  minimale  Reste  geschwundenen  Muskelfasern  in  dem  Glut.  max.  noch  mehr  als  im  Muse,  trieeps, 
ähnlich  wie  bei  der  Pseudohypertrophie.  Die  Muskelfasern  selbst  zeigten  nur  noch  ganz  vereinzelt  Quer- 
streifung, die  meisten  waren  opak,  theils  sehr  atrophisch,  theils  hypertrophisch  wie  gequollen.  Die  Muskel- 
kerne fanden  sich  in  diesen  sehr  hochgradig  degenerirten  Muskeln  nicht  vermehrt.  In  dem  Muse,  biceps 
brach,  fand  sich  mässige  interstitielle  Fetteinlagerung,  sehr  hochgradiger  Muskelschwund.  Quergestreifte 
hypertrophische  und  atrophische  Fasern  wechselten  mit  homogenen  gequollenen  hypertrophischen  und  atro- 
phischen Fasern  ab.  Die  Muskelkerne  waren  sehr  vermehrt.  Die  intramuskulären  Nervenästchen  waren 
anscheinend  nicht  d^enerirt.  In  dem  Muse,  gastrocnemius  war  die  Muskelsubstanz  noch  in  leidlicher  Menge 
erhalten.  Ganz  atrophische  Fasern  wechselten  mit  hypertrophischen,  solche  mit  Qnerstreifiing  mit  solche 
ohne  dieselbe,  welche  opak  aussahen  zum  Theil  enorm  gequollen  waren  und  deutliche  Vacuolenbildong 
zeigten.   Die  Muskelkeme  waren  vermehrt.   Die  interstitielle  Fettgewebsentwickelung  war  sehr  spärlich. 

Nach  Auffassung  des  Vortragenden  handelt  es  sich  bei  dem  beschriebenen  Falle  um  musknlftre  Dysfcnn 
phie  sehr  vorgeschrittener  Art  zu  einer  Gruppe  familiärer  Erkrankung  gehOregd. 

Die  Diagnose  stützt  sich  auf  die  Beschreibung  der  Mutter  über  die  Entwickelung  der  Krankheit,  die 
in  der  ersten  Zeit  vorhandenen  charakteristischen  Bewe^ngsstOnmgenf  femer  auf  das  leidliche  Vorhandensein 
der  Daumen-  und  Kleinfingerballen  der  Muse,  interossei,  der  Wadenmnskulatur,  schliesslich  auf  den  charakte- 
ristischen microscopischen  Muskelbefund.   Die  Beurtheilung  des  Rückenmarksbefundes  sei  eine  schwierige. 

Die  Annahme  eines  congenitalen  Defectes  scheine  ausgeschlossen,  da  dann  wohl  nicht  ei^t  im  achten 
Jahre  die  Erkrankung  aufgetreten  wäre.  Auch  ein  arteticieller  Defect  scheine  ausgeschlossen  werden  zn 
können,  da  Vortragender  s^bst  die  uneröffnete  Dura  geöffnet  habe  und  der  Defect  sich  dann  zeigte. 

Ein  tuberkulöser  Erweichungsherd  könne  ebenfalls  nicht  vorliegen,  da  dann  wohl  die  Beste  nicht  so 
vollständig  aufgesaugt  worden  wären,  da  weiter  auch  eine  Untersuehnng  des  restirenden  Gewebes  auf  Tuberkel- 
bacillen  ein  negatives  Resultat  ergab.  Am  meisten  Wahrscheinlichkeit  scheine  nach  seinem  Dafürhalten 
noch  die  Annahme  einer  myelitischen  und  poliomyelitischen  Entzündung  zu  haben,  für  welche  auch  der  Er- 
weichungsherd im  Halsmark  und  der  stellenweise  Schwund  der  Ganglienzellen  der  Vorderhömer,  ihre  Form- 
veränderung und  veränderte  Beschaffenheit  spreche. 

Nachtrag.  Der  Vortragende  glaubt  nachträglich  mittheilon  zu  sollen,  dass  er  sich  im  privaten 
Gespräch  mit  hervorragenden  Fachgenossen  überzeugt  hat,  dass  der  beschriebene  Defect  des  Rückenmarks 
doch  wohl  auf  irgend  eine  Weise  bei  Herausnahme  des  Kückenmarks  arteficiell  zu  Stande  gekommen 
sein  muss. 


22.  Herr  £iscnlohr-Hamburg.   lieber  progressive  Naskelatrophie  (ef.  Ahtheilmig  XVIll). 
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23.  Herr  Strümpell-Erlangen.  Ueber  primäre  acute  Encephalitis.  Während  die  primär  auf- 
tretenden acuten  und  chronischen  Entzündungen  in  der  Pathologie  des  Kückenmarks  eine  ziemlich  grosse 
KoUe  spielen,  ist  die  Lehre  von  der  primären  .Encephalitis  noch  eine  äusserst  lückenhafte  und  ungeordnete. 
Ob  es  überhaupt  im  Gehirn  umschriebene  primäre  chronisch-entzündliche  Frocesse  gibt,  welche  der  chro- 
nischen transversalen  Myelitis  gleichzustellen  sind,  erscheint  noch  vollkommen  fraglich.  Sicher  anzunehmen 
ist  aber  das  Vorkommen  von  primären  acuten  Entzündungen  der  Geliirnsubstanz,  obwohl  auch 
in  dieser  Beziehung  die  ververthbaren  thatsächlichen  Erfahrungen  noch  sehr  gering  an  Zahl  sind. 

Primäre  eitrige  Encephalitis  (primärer  Gehirnabscess)  kommt  nach  raeinen  Erfahrungen  zu- 
weilen zur  Zeit  einer  Epidemie  von  Cerebrospinal-Meningitis  vor.  Da  auch  bei  der  gewöhnlichen  Cerebro- 
spinal-Meningitis  nicht  selten  einzelne,  von  den  Meningen  weit  entfernt  liegende  kleinere  Abscesse  in  der 
Qehirnsubstanz  selbt  gefunden  werden,  so  liegt  die  Annahme  nabe^  dass  unter  Umständen  die  Krankheits- 
erreger direct  in  die  Gehirnsubstanz  eindringen  können  und  hier  eine  Eiterung  bewirken,  ohne  dass  die  Me- 
ningen betheiligt  zu  sein  brauchen.  Der  sichere  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Anschauung  würde  frei- 
lich erst  dadurch  geliefert  werden  können,  dass  man  in  dem  Eiter  der  Gehirnabscesse  die  specifischen 
Krankheitserreger  der  epidemischen  Meningitis  nachweist. 

Von  den  verschiedenen  Formen  der  nicht  eitrigen  primären  acuten  Encephalitis  ist  zunächst  die 
von  Wernicke  beschriebene  Poliencephalitis  im  Gebiete  der  Augennervenkerno  zu  nennen.  Thomsen  hat 
neuerdings  ganz  ähnliche  Fälle  beschrieben,  so  dass  man  es  hierbei  sicher  mit  einer  klinisch  und  anatomisch 
wohl  charakterisirten  Krankheitsform  zu  thun  hat,  Über  deren  ätiologische  Stellung  freilich  noch  nichts  Be- 
stimmtes bekannt  ist. 

Eine  zweite  Form  der  primären  Encephalitis,  deren  eigenartige  Stellung  mir  schon  aus  klinisclien 
Gründen  erweisbar  erscheint,  ist  die  acute  Encephalitis  der  Kinder,  auf  deren  nahe  Beziehungen 
zur  spinalen  Kinderlähmung  ich  schon  früher  hingewiesen  habe.  Wenn  die  Abgrenzung  dieser  Enceplialitis- 
form  bisher  noch  nicht  allgemein  anerkannt  ist,  so  liegt  dies  namentlich  an  der  unwissenschaftlichen  Ver- 
mengnng  nicht  zu  einander  gehöriger  Krankbeits^e.  Denn  selbstverständlich  kann  es  Niemandem  in  den 
Sinn  kommen,  alle  Fälle  von  Hemiplegie,  welche  bei  Kindern  vorkommen,  auf  denselben  Krankheitsprocess 
beziehen  zu  wollen.  Ebenso  wie  bei  Erwachsenen,  können  selbstverständlich  aucli  bei  Kindern  durch  sehr 
verschiedenartige  anatomische  Vorgänge  Hemiplegien  hervorgerufen  werden.  Auf  eine  Encephalitis  können 
wir  aber  nur  diejenigen  Hemiplegien  beziehen,  deren  Eintritt  allgemein  fieberhafte  Krankheitserscheinungen, 
ähnlich  wie  bei  der  Poliomyelitis  vorhergehen.  Der  Name  „cerebrale  Kinderlähmung"  hat  also  nur  dann 
dnen  Sinn,  wenn  man  ihn  nicht  ganz  allgemein  f&r  alle  möglichen  im  Kindesalter  auftretenden  cerebralen 
Lähmungen,  sondern  bloss  diese  eine  bestimmte  Art  von  Lähmangen  gebraucht«  wie  Aehnliches  ja  auch 
beim  Gebrauch  des  Namens  „spinale  Kinderlähmung"  der  Fall  ist. 

Ausser  den  genannten  Arten  der  Encephalitis  gibt  es  aber  auch  eine  bei  Erwachsenen  vorkommende 
echte  acute  primäre  Gehirnentzündung.  Obwohl  einzelne  Fälle  dieser  Art  schon  manchen  Beobachtern  vor- 
gekommen sein  mögen,  hat  diese  Krankheit  sich  doch  durchaus  noch  kein  eigentliclies  Bürgerrecht  in  der 
Pathologie  erworben  und  selbst  in  den  ausführlichsten  neueren  Abhandlungen  Über  Gehimerkrankungen  wird 
man  vergeblich  nach  einer  zusanunenf^senden  Darstellung  dieser  Krankheitsform  suchen.  Um  eine  häufige 
Krankheit  handelt  es  sich  auch  jedenfalls  nicht.  Denn  trotz  des  grossen  Krankenmaterials  an  der  Leipziger  Klinik 
erinnere  ich  mich  von  meiner  früheren  Leipziger  Tiiätigkeit  her  keines  einzigen  derartigen  Falles.  Dagegen 
habe  ich  in  Erlangen  im  Verlauf  der  letzten  Jahre  zwei  derartige  Fälle  beobachtet,  welche  mir  das  Vor- 
kommen einer  echten  primären  acuthämorrhagischen  (nicht  eitrigen)  Encephalitis  volikomraen  bewiesen.  Die 
EArankimg  betraf  das  eine  Mal  einen  jungen  vorher  ganz  gesunden  und  kräftigen  Mann  von  ca.  25  Jahren, 
das  andere  Mal  einen  Mann  in  bereits  vorgerückterem  Lebensalter.  Beide  Male  hatte  die  Krankheit  sehr 
rasch  mit  den  schwersten  Gehimerscheinungen  begonnen.  Die  Patienten  wurden  völlig  bewusstlos  mit  hohem 
Fieber  in  die  Klinik  gebracht.  Eine  bei  beiden  nachweisbare  Hemiplegie  Hess  zwar  eine  acute  Gehirn- 
erkrankung diagnosticiren,  als  deren  nähere  Art  aber  jedes  Mal  von  mir  .  fälschlich  eine  emboUsche  Erwei- 
chung, resp.  eine  Gehirnblutung  angenommen  wurde.  In  beiden  Fällen  trat  nach  wenigen  Tagen  der  Tod 
ein  und  die  von  Herrn  Coli,  von  Zenker  vorgenommene  Section  ergab  statt  eines  der  erwähnten  vermu- 
theten  Processe  in  der  einen  Hemisphäre,  hauptsächlich  in  der  weissen  Substanz  des  Centrum  seviovale  mehr- 
&che  grosse  encephalitische  Herde,  in  denen  die  Gehimsubstanz  theüs  mehr  gelblich,  theils  grauröthlich 
veii&rbt,  serös  durchfeuchtet,  mässig  erweicht  und  durch  zahlr^cbe  kleinste  Blutungen  bunt  gesprenkelt 
erschien.  Eine  Gefässembolie,  nach  welcher  besonders  gesucht  wurde,  war  sicher  nicht  vorhanden.  Dagegen 
ergab  die  spätere  microscopische  Untersuchung  der  gehärteten  kranken  Stellen  echt  entzündliche  Verände- 
rungen, insbesondere  überall  Erweiterung  der  Gefilsse  und  reichliche  Umlagerung  derselben  mit  ausgewan- 
derten weissen  BlutzeUen.  An  manchen  Stellen  &nden  sich  umschriebene  grössere  Herde  von  Leukocyten 
und  zahlreiche  capillare  Hftmorrhagien.  Eine  ausführliche  Beschreibung  der  beiden  Fälle  wird  an  einem 
anderen  Orte  erfolgen. 

Welche  ätiologische  Stellung  derartige  Fälle  primärer  acut-hämorrhagischer  Encephalitis 
einnehmen,  muss  noch  völlig  dahingestellt  bleiben.  Möglicher  Weise  hängen  sie  mit  der  infantilen  Ence- 
phalitis zosammen,  wie  ja  die  infantile  Poliomyelitis  gelegentlich  auch  bei  Erwachsenen  vorkommen  kann, 
möglicher  Weise  haben  sie  aber  auch  eine  selbstständige  Bedeutung.   Dass  man  bei  einer  derartig  acut- 
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fieberhaft  verlaufenden  Erkrankung  zunächst  an  infectidse  Einflüsse  denken  muss,  liegt  auf  der  Hand.  In 
einem  unserer  Fälle  wurden  auch  Zfichtungsrersnche  mit  dem  entzündeten  Gewebe  vorgenommen,  welche 
indessen  ohne  Resultat  blieben.  Auch  in  den  nach  der  Gram' sehen  Methode  gefärbten  Schnitten  konnten 
keine  Micro-Organismen  nachgewiesen  werden. 

24.  Herr  Seifert-Dresden  stellt  einen  Fall  von  TboniBen'seher  Krankheit  vor  (cf.  Äbtheihmg  XVIII). 


25.  Herr  Erb-Heidelberg.   Heber  die  Thomson'sclie  Krankheit  (cf,  Äbtbeilung  XVIII). 


26.  Herr  J.  Hoffinann-Heidelberg  stellt  einen  11  jährigen  Jungen  vor,  welcher  seit  Beginn  dieses 
Jahres  an  den  Erscheinungen  einer  chronischen  progressiven  BnlbHrparalyse  leidet.  Ein  ätiologisches 
Moment  ist  nicht  aufzufinden  gewesen;  Diphtherie  ging  nicht  voraus. 

27.  Herr  6.  Gaertner-Wien.  Ueber  ein  nenes  eleetrisches  Bad.  Man  unterschied  bis  nun  zwei 
Arten  electrische  Bäder: 

1.  Das  depolare  Bad.  Beide  Electroden  tauchen  in  das  Badewasser.  2.  Das  monopolare  Bad  nach 
Eulen  bürg.  Im  Wasser  befindet  sich  bloss  eine  Electrode,  die  andere  leitet  den  Strom  zu  einem  ausser- 
halb gelegenen  Körpertheile. 

Beide  Constructionen  haben  offenkundige  und  längst  erkannte  Mängel;  beim  depolaren  Bade  geht  ein 
grosser  Tbeil  des  Stromes,  ohne  den  badenden  Menschen  zu  berühren,  durch's  Badewasser  und  nur  ein  ali- 
quoter, nicht  messbarer  Tlieil  passirt  den  menschlichen  Körper.  Auch  kann  niemals  eine  auch  nur  annähernd 
gleichmässige  Vertheilung  des  Stromes  über  die  Körperoberfläche  erzielt  werden. 

Das  monopolare  Bad  leidet  wiederum  an  einer  noch  viel  schwerwiegenderen  UnvoUkommenheit.  Der 
Strom  tritt  durch  eine  relativ  kleine  Fläche  aus.  Er  wird  an  dieser  Stelle  eine  viel  grössere  Dichte  haben 
als  den  übrigen,  im  Wasser  befindlichen  Hautpartien.  Man  kann  dessiialb  nur  relativ  sehr  schwache  Ströme 
in  Verwendung  ziehen  und  das  Bad  ist  eigentlich  nichts  anderes,  als  was  man  sonst  in  der  Electrotherapie 
eine  indifferente  Electrode  nennt. 

Das  Wesentliche  und  Neue  an  der  Construction  des  Bades,  dessen  Modell  ich  hier  vorzeige,  ist  än 
Diaphragma,  welches  den  Innenraum  einer  trogfönnigen  Badewanne  in  eine  obere  und  eine  untere  Abtheilang 
oder  Zelle  theilt.  Das  Diaphragma  hat  einen  runden  Ausschnitt  und  schliesst  sich  nahezu  wasserdicht  dem 
menschlichen  Körper  an. 

Die  Wände  der  Zellen  sind  mit  Metaliplatten  ausgekleidet,  die  mit  einer  Lage  perforirten  Holzes  über- 
zogen sind.  Die  einer  Zelle  entsprechenden  Stücke  sind  unter  einander  leitend  verbanden.  Die  Auskleidung 
der  einen  Zelle  wird  dem  positiven,  die  der  anderen  mit  dem  negativa  Pol  einer  Batterie  (respective  dnes 
Inducationsapparates)  in  Verbindung  gebracht. 

Der  Sinn  dieser  Aneignung  ist  leicht  verständlich.  Zwischen  beiden  Abtheilungen  gibt  es  keine  andere 
leitende  Verbindung  als  den  menschlichen  Körper.  Die  Scheidewand  selbst  ist  aus  isolirendem  Materiel  ge- 
fertigt und  das  Wasser  der  beiden  Äbtheilungen  communicirt  nur  durch  feine,  fast  capillare  Spalten  mit- 
einander. Der  Widerstand  solch  dünner  Wasserschichten  ist  aber  so  gross,  dass  ihm  gegenüber  der  Wider- 
stand des  menschlichen  Körpers  verschwindet.  Demgemäss  kann  auch  der  StromantheU,  der  direct  durch's 
Wasser  aus  einer  in  die  andere  Zelle  gelangt,  vema^lässigt  werden  und  man  kann  annehmen,  dass  nahezu 
aller  Strom  (dessen  Intensität  an  einem  Galvanometer  abgdesen  werden  kann)  auch  nutzbar  wird  und  durch 
den  Badenden  hindurchgeht. 

Ueber  die  Vertheilung  des  Stromes  an  den  verschiedenen  Stellen  des  Bades  kann  man  in  zwei&cher 
Weise  Aufschluss  erhalten.  Während  sich  eine  zweite  Person  im  Bade  befindet  und  der  faradische  Strom 
eingeschaltet  ist,  taucht  man  seine  beiden  Hände  in  die  beiden  Zellen. 

Wenn  die  eine  Hand  an  beliebiger  Stelle  verharrt,  die  andere  aber  die  verschiedenen  Stellen  der  Zelle 
absucht,  so  wird  man  keine  Differenz  in  der  Intensität  der  Empfindung  wahmemen,  wenn  nur  die  bewegte 
Hand  immer  gleich  tief  ins  Wasser  taucht.  Andererseits  kann  man  durch  directe  Messungen  über  die 
Stromvertheilung  Aufschluss  erhalten.  Man  benötbigt  dazu  drei  Personen.  A  befindet  sich  im  Bade,  B 
taucht  seine  rechte  Hand  in  die  obere  Zelle,  während  an  seinem  linken  Arm  eine  grosse  feuchte  Electrode 
befestigt  ist.  C  endlich,  trägt  eine  ebensolche  Electrode  am  rechten  Arm  und  taucht  seine  linke  Hand  in 
die  andere  Zelle.   Die  Electroden  sind  durch  Drähte  mit  den  Klemmen  eines  Galvanometers  verbunden. 

Wird  nun  ein  galvanischer  Strom  durch  das  Bad  lundurchgeschickt,  so  geht  ein  Zweigstrom  durch  die 
rechte  Hand  B's  aus  dem  Badewasser  ins  Galvanometer  und  durch  die  linke  Hand  C*s  in  die  untere  Zelle 
hinüber.  Der  Teremch  wurde  ausgeführt  bei  100  MA  Gesammtstromstftrke  und  wurde  hierb^  in  der  so 
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gebildeten  Ueberschliessung  eine  Intenslät  von  1  MA  gemessen.  —  Die  Inteosität  blieb  nahezu  unverändert« 
ob  sich  die  H&nde  in  der  Mitte  der  Zelle  oder  nahe  an  den  Wandungen  befanden.  Daraus  ergibt  sich  aber 
der  Schluss,  dass  füle  Stellen  des  Wassers  einer  Zelle  dasselbe  electrische  Poteatial  haben  und  dass  alle 
in  einer  Zelle  befindlichen  Hautpartieen  sich  unter  denselbrai  electrischen  Bedingungen  befinden  und  auch  von 
gleich  starken  Strömen  durchflössen  werden  müssten,  wenn  ihr  eigener  Widerstand  überall  der  gleiche  wäre. 
Damit  ist  aber  thatsftchlich  Alles  erreicht^  was  überhaupt  erreichbar  ist. 

Das  gleichzeitige  Auftreten  der  Sensation  bei  anschwellenden  Strömen  auf  der  ganzen  Körperfläche 
spricht  übrigens  dafür,  dass  die  Unterschiede  in  den  Widerständen  der  ^zelnen  Hautpartieen  im  Bade  ent- 
weder nicht  bedeutend  sind  oder  in  irgend  einer  Weise  compensirt  werden. 

Die  Yortheile,  welche  das  Zwei-fellenbad  bietet,  sind  also: 

1.  Die  Stromdichte  ist  an  allen  im  Bade  befindlichen  Hautstellen  nahezu  die  gleiche. 

2.  Kann  man  mit  Hilfe  desselben  sowohl  bc^ebig  schwache  als  beliebig  starke  Ströme  in  Anwendung 
ziehen. 

3.  Die  Intensität  des  den  Menschen  passirenden  Stromes  kann  gemessen  werden. 

Das  Zwei-Zellenbad  wird  von  Hirschmann  in  Berlin  und  von  Schulmeister  in  Wien  angefertigt 


28.  Herr  Ewald-Berlin.  Ueber  einen  besonderen  Fall  von  Tabes.  Der  42  jährige  Patient  wurde 
mit  den  charakteristischen  Symptomen  einer  Tabes  mit  Arthropathie  des  linken  Kniegelenks  in  das  Augusta- 
Hospital  zu  Berlin  aufgenommen.  £s  bestanden  atactischer  Gang,  Westphalisches  Zeichen,  Rom- 
berg'sches  Phänomen,  Pupillendifferenz,  Sensibilitätsstörungen  etc.  Es  entwickelte  sich  eine  Qonar- 
thritis  pnruleuta  mit  phlegmonösen  Abscessen  am  Unterschenkel  und  pyämischen  Erscheinungen,  an  denen 
der  Patient  bei  Verweigening  eines  operativen  Eingriffs  in  kurzer  Zeit  zu  Grunde  ging.  Syphilis  wurde  aus- 
drücklich in  Abrede  gestellt. 

Die  Section  ergab  einen  frischeren  (etwa  10—14  Tage  alten)  subarachnoidealen  Bluterguss,  vorwiegend 
aaf  der  linken  Hälfte  des  Rückenmarks  und  sich  über  die  ganze  Länge  desselben  erstreckend.  Am  frischen 
und  gehärteten  Mark  macroscopisch  keine  Anomalien  erkennbar.  Die  microscopische  Bearbeitung  durch  Herrn 
Df.  Mertsching,  Assistent  am  Augusta-Hospital  zeigte:  1.  Eine  exquisite  Arteriitis  und  Phlebitis  obli- 
terans.  2.  Hochgradige  hyaline  Verbreiterung  der  Pia  (arachnitis  gummosa)  und  eine  von  hier  ausgehende 
Yerbreitemng  der  bindegewebigen  Statzfasern  im  Bereich  der  hinteren  Stränge,  am  stärksten  an  der  Peri- 
pherie and  in  der  Gegend  der  Incisura  posterior.  3.  Eine  fleckweise  auftretende  Kerninfiltration,  ebenfalls 
auf  die  hinteren  Stränge  beschränkt  und  in  verschiedener  Höhe  der  Medulla  verschieden  gelagert.  4.  Par- 
tieller Schwund  der  Nerrenßisem,  bezw.  der  Markscheiden  mit  Erhaltung  der  Achsencylinder  am  stärksten 
im  unteren  Theil  des  Halsmarkes  und  oberen  Brustmark,  im  mittleren  Drittheil  der  Göll' sehen  Stränge 
zu  beiden  Seiten  der  Incisura  posterior  und  stellenweise  in  der  Gegend  der  Gl arke' sehen  Säulen.  5.  Kleine 
Herde  von  Kemvermehrung  und  kleine  Blutungen  von  beschränktem  Umfang  im  linken  Yorderseitenstrang 
in  der  Höhe  der  1 — 2  Brustnerven.  Nirgends  sogen.  Spinnezellen,  schollige  Elemente  (Schmauss)  oder 
Yermehrung  der  Corpora  amylacea. 

Die  unter  1 — 4  genannten  Veränderungen  erstrecken  sich  in  allmählig  abnehmender  Stärke  über  die 
ganze  Länge  des  Rückenmarkes,  haben  aber  nii^ends  die  Anordnung  von  typischen  Systemerkrankungen. 

An  den  beiden  Cruralnerven  macroscopisch  und  microscopisch  frisch  nichts  Abnormes.  Die  Unter- 
suchung der  gehärteten  Präparate  und  des  Hirns  konnte  nicht  vorgenommen  werden. 

An  den  Condyl.  extern,  von  Femur  und  Tibia  ein  starker  Defect,  an  dem  die  spoogiosa  blosa  liegt.  An 
der  Tibia  mächtige  Osteophyten  im  oberen  Drittheile  derselben. 

£s  handelt  sich  demgemäss  um  eine  svphilitische  von  den  Gefässen  bezw.  den  Häuten  ausgehende  Er- 
krankung des  Bückenmarks,  welche  unter  dem  klinischen  Bilde  der  Tabes  mit  Arthropathie  vorlaufen  war, 
anatomisch  aber  nicht  den  Typus  der  classischen  Sclerose,  sondern  einer  interstitiellen  Entzündung  und  Hyper- 
plasie, welche  zwar  im  Wesentlichen  auf  die  Hinterstränge  beschränkt  ist,  aber  sich  nicht  an  den  Verlauf 
der  Fasersysteme  hält,  darbietet. 


29,  Herr  Liehthelm-Königsberg  berichtet  über  Untersuchungen,  welche  in  seiner  Klioik  von  Herrn 
stad.  med.  W.  Minnich  angestellt  worden  sind.  Dieselben  hatten  zum  Ausgangspunkt  die  von  dem  Vor- 
tragenden vor  einigen  Jahren  auf  dem  Oongresse  für  innere  Medicin  in  Wiesbaden  mitgetheilte  Beobachtung, 
dass  als  Complieationen  schwerer  perniclÖser  Anämien  Degenerationen  der  Hinterstränge  des  Rücken- 
marks mit  den  denselben  entsprechenden  Symptomen  sich  &nden.  Der  Vortragende  hatte  damals  die  Ver- 
nmihung  ge&nssert,  dass  diese  Combination  weniger  selten  sei,  als  nach  den  Mängeln  analoger  Beobachtungen 
aDznnehmen.  In  den  Endstadien  pemiciöser  Anämien  sei  es  leicht,  die  Symptome  der  Hinterstrangsdegeneration 
za  fibersehen.  Diese  Vermuthung  hat  durch  die  Untersuchungen  des  Herrn  Minnich  ihre  Bestätigung  er- 
&hren.  Von  den  untersuchten  Fällen  von  pemiciöser  Anämie  zeigte  in  keinem  das  Rückenmark  völlig  nor- 
male Verhältnisse.  Tn  der  Hälfte  handelte  es  sich  nur  um  kl^e  submiliare  sklerotische  Herde,  welche,  wie 
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die  microscopische  Untersuchung  ergab«  aus  Blutungen  hervorgehen.  In  einigen  Fällen  fanden  sieh  neben  dem 
sklerotischen  Herd  frische  Blutungen.  In  der  anderen  Hälfte  fand  sich  die  erwähnte  ausgedehnte  Degene- 
ration im  Gebiete  der  Hinterstrange  in  sehr  verschiedener  Intensität.  Die  Angaben  über  die  Topographie  der 
Veränderungen  und  über  die  histologische  Beschaffenheit  derselben  müssen  der  ausführlichen  PubUcation 
vorbehalten  bleiben.  Die  Degenerationen  waren  übrigens  nicht  auf  die  Hinterstränge  beschränkt,  sondern  zeigten 
sich  auch  in  den  übrigen  Theilen  des  Buckenmarks,  stets  aber  waren  sie  in  den  Hintersträngen  am  hoch- 
gradigsten  und  am  ausgedehntesten.  Clarke'sche  Säulen,  Lissauer'sche  Felder  in  den  hinteren  Wur- 
zeln waren  stets  normal.  Schon  das  Verhalten  der  Degenerationen  selbst  Hess  einen  Zweifel  darüber,  dass 
dieselben  als  Folgeznstände  der  Anämien  aufzufassen,  nicht  aufkommen.  Jeder  Zweifel  in  dieser  Hingeht 
müsste  schwinden,  als  auch  in  einem  Falle  von  Leukämia  lienalis  dieselben  Veränderungen  gefiinden  wurden. 
Die  Untersuchungen  eines  Falles  von  Pseudoleukämie  (Anämia  splenica)  und  eines  Falles  einer  eigentbüm- 
lichen  der  Chlorose  ähnlichen  lethalen  Anämie  ergab  negative  Resultate. 

Die  fraglichen  Veränderungen  sind  schon  vom  Vortragenden  gelegentlich  seiner  ersten  Mittheiluug  unter 
Heranziehung  analoger  Thatsachen  als  toxische  aufgefasst  worden. 

Bs  ^b  diese  Deutung  Veranlassung  znr  Untersuchung  anderer  Blutintoxicationen.  Am  ehesten  war  ein 
positives  Ergebniss  z«  erwarten  beim  Diabetes,  bei  welchem  einige  Symptome  —  Impotenz,  Fehlen  der 
Sehnenreflexe  —  auf  eine  Betheiligung  des  Rückenmarks  hinwiesen.  Die  Gelegenheit  zu  derartigen  Unter- 
suchungen hat  sich  bisher  nicht  geboten.  Dagegen  hat  die  vorläufige  Untersuchung  in  drei  Fällen  von 
schwerer  Phthise  das  Bestehen  ähi^cher  Veränderungen  gezeigt. 


30.  Herr  Hoffmann-Heidelberg  demonstrirt  kurz  die  anatomischen  Rückenmarkspräparate  dreier 
Fälle  von  rlngomyeüe ;  in  zweien  derselben  handelt  es  sich  um  eine  Gltose  mit  HOhlenbildung  durch 
Zerfall  des  gewncherten  gUöseu  Gewebes.  Die  Höhle  des  dritten  Falles  entspricht  dem  erweiterten  Centrai- 
kanal, der  durch  gliöse  Wucherungen  in  seiner  Umgebung  bereits  Gestaltsreränderungen  ebgegangen  ist 


31.  Herr  Brnns-Humover.  Ueber  einen  cougenitaleii  Defect  melirerer  Brustmuskeln  (ef.  Ab- 
theilung xvni). 


32.  Herr  lehr-Wiesbaden.  Ueber  nervöse  Herzschwäche.  Als  ursächliche  Momente  der  nenra- 

sthenia  cordis  sind  anzusehen  zunächst  toxische,  wie  Alkohol  und  Tabak,  ferner  Traumen  der  verschiedensten 
Art  vermöge  ihres  psychischen  Schocks,  des  begleitenden  Blutverlustes  etc.  und  endlich  reflectorische  oder 
idiopathische,  d.  h.  solche  Momente,  welche  überhaupt  Neurasthenia  hervorrufen .  können ;  geistige  Ueber- 
anstrengung,  Excesse  u.  s.  f.  Hauptsächlich  wird  das  männliche  Geschlecht  von  der  Krankheit  befallen  und 
zwar  im  Alter  von  16—35  Jahren. 

Die^mptome  der  nervösen  Herzschwäche  äussern  sich  hauptsächlich  durch  Herzklopfen  und  zwar  in 
zweierlei  Weise. 

Bei  der  ersten  Form  ist  die  Herzthätigkeit  regelmässig  oder  nur  mässig  über  die  Norm  beschleunigt : 
72—84  Schläge.  Die  Kranken  empfinden  weniger  Herzklopfen  als  ein  Gefühl  von  Spannung  und  Druck  in 
der  Herzgegend,  Kopfdruck,  unruhigen  Schlaf  und  sonstige  neurasthenische  Beschwerden. 

Nach  irgend  einer  geringen,  meist  seelischen  Veranlassung  überföllt  den  Kranken  ein  hochgradiges 
Herzklopfen  mit  Angstgefühl  und  quälender  Unruhe.  Die  Herzcontractionen  nehmen  zu  an  Stärke  mid  Zahl 
bis  zu  100  Schlägen.  Der  Puls  voll  und  gespannt.  Gefühl  von  lebhaftem  Pulsiren  in  &st  allen  grosseren 
Arterien.  Nach  wenig  Minuten  schwindet  der  Anfhll,  hinterlässt  aber  eine  grosse  Mattigkeit.  Nach  längerem 
Bestände  der  Krankheit  werden  die  freien  Intervalle  kürzer,  die  Herzaction  bleibt  stürmischer  und  wird 
durch  noch  geringfügigere  Anlässe  in  erhöhte  Thätigkeit  versetzt.  Auch  die  übrigen  neurastenischen  Be- 
schwerden nehmen  zu,  besonders  das  Geftthl  des  Wogens  in  der  Herzgegend,  allgememe  nervöse  BeizbarkeitT 
Schlaflosigkeit  und  Erschöpfung. 

Die  zweite  Form  der  nervösen  Herzschwäche  zeigt  einen  beständig  sehr  über  die  Norm  beschleonigtoi 
Pols  96 — 120  Schläge,  die  Pause  zwischen  Diastole  und  Systole  wird  verkürzt,  die  Herzthäigkeit  hOrt  sich 
an  wie  das  Ticken  emer  Taschenuhr,  Unregelmässigkeiten  oder  Aussetzen  des  Pulses  fehlen.  Im  An&U,  der 
hierbei  noch  leichter  zu  Stande  kommt,  vermehrt  sich  die  Zahl  der  Herzschläge  auf  130,  der  Puls  aber 
wird  nun  kleiner,  die  Spannung  in  den  Arterien  geringer.  Auch  hier  hinterlässt  der  An&ll  im  Kranken 
eine  grosse  Erschöpfung.  Die  allgemeinen  nervösen  Erscheinungen  vermehren  sich  ebeniUls,  Erhöhung  der 
Befiexerregfoarkeit,  Schlaflosigk^t,  Zittern,  Ohnmacht. 

Die  Athmung  bleibt  bei  d^  nervösen  Herzklopfen  unverändert.  Nur  manchmal  haben  die  Kranken 
das  Bedfirfhiss  etwas  tiefer  aufzoseoficen. 
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Diese  beiden  Formen  der  nervösen  Henscliwäche  gehen  in  einander  über,  so  dass  sie  nur  als  ver- 
scbiedeoe  Stadien  zn  betrachten  sind.  Die  erste  Form  bildet  das  Stadium  der  nervSs  erhöhten  Keizbarkeit, 
die  zweite  das  Stadium  der  ermüdeten  Schwäche,  der  Lähmung. 

Die  Curvenbilder,  welche  man  bei  derartigen  Kranken  erhält,  entsprechen  diesen  beiden  Stadien.  Im 
Ersten  steigt  die  Welle  hoch  auf  um  eben  so  steil  wieder  abzufallen,  die  Pulse  häufen  sich  und  zeigen  das 
.  Charakteri^ikum  der  arteriellen  Spannung.  Im  Lähmungsstadium  sind  die  Wellen  ausserordentlich  klein 
und  oft  kaum  aufzuzeichnen.  Beide  Stadien,  vomehmlicn  aber  das  Lähmungsstadium  können  complicirt 
sein  mit  Atonie  der  Gefässwandung,  sodass  wir  wie  im  Fieber  vollständige  Dikrotio  des  Pulses  oder  doch 
deutliche  tJnterdlkrotie  erhalten  können. 

Als  Ursache  des  nerrösen  Herzklopfens  muss  man  eine  vorQbergehende  Lähmung  der  bewegungshemmen- 
der  Vagusfasem  annehmen,  welche  auf  dem  Boden  der  allgemeinen  Nervenschwäche  um  so  leichter  ent- 
springt, als  bei  dieser  Krankheit  überhaupt  eine  übergrosse  Ermüdbarkeit  und  eine  vorübergehende  Parese 
der  reflexhemmenden  Centren  characteristisch  ist. 

Die  Atonie  der  GeiKsswand  aber  kommt  zu  Stande  durch  eine  vorübergehende  Parese  des  vasomotorischen 
Centroms  in  der  mednlla  oblongata. 

Die  Differentialdiagnose  stützt  sich  hauptsächlich  auf  das  Fehlen  aller  palpabler  Veränderungen  im 
Gefösssystem  und  auf  das  Vorhandensein  der  allgemeinen  Nervosität,  insbesondere  der  erhöhte  Reflex- 
erregbarkeit. 

Die  Therapie  richtet  sich  diätetisch  gegen  das  Allgemcioleiden,  besteht  im  Uebrigen  aber  in  Hydro- 
therapeutischen Massnahmen.  Bei  dem  ersten  Stadinm  genügen  Halbbäder  von  20—30*'  C.  und  1 — 5  Minu- 
ten Dauer.  Schwerere  Fälle  und  die  Lähmungs-  sowie  die  atonische  Form  bedürfen  energischerer  Hantreize : 
Abreibungen,  Fächerdouchen  über  den  Rücken,  Regendonchen  von  10—20  Sekunden  Dauer.  Die  Wirkung 
dieser  Proceduren  ist  eine  verschiedene  je  nach  dem  Spannungsgrade  der  GefUsswände.  Bei  erhöhtem  Tonus 
wird  die  Welle  kleiner,  und  die  Pulszahl  geringer.  Bei  kleiner  Pulswelle  und  hoher  Pulszahl  kommt  durch 
die  Erregungswirkung  der  Kälte  eine  Verlangsamung  des  Pulses  und  eine  Erhöbung  der  Pulswelle  zu  Stande 
xmd  die  Dikrotie  verschwindet.  Von  subjectiv  erleichternder  und  objectiv  ebenfalls  günstiger  Wirkung 
erwies  sich  im  Anfall  häufig  noch  die  Anwendung  statischer  Electriintät  in  Form  von  Spitzenströmong  auf 
die  Herzg^nd. 


33.  Herr  0.  Vlerordt-Jena.  Zar  Diagnose  und  Therapie  der  Perltoneattoberknlose.  Redner 
1^  seine  jetztigen,  ^egen  Mher  etwas  modificirten  Ansichten  über  den  obengenannten  Gegenstuid  dar.  Er 
weist  an  der  Hand  eigener  Erfahrungen  und  der  neueren  medicinischen,  chirurgischen  und  gynäkologischen 
Literatur  nach,  dass  unter  den  chronischen  Feritonitiden  die  tuberkulöse  die  häufigste  ist,  dass  aber  ihre 
sichere  Diagnose  in  allen  den  Fällen,  wo  nicht  anderweite  Tuberkulose  nachweisbar,  äusserst  schwierig  ist. 
Was  die  Frage  der  Laparotomie  betrifft,  so  ist  der  Vortragende  der  Ansicht,  dass  für  dieselbe  die  PäÜe 
sehr  sorglältig  ausgewählt  werden  müssen,  und  zwar  scheint  es,  dass  besonders  die  abgekapselten  Feritoni- 
tiden die  günstigen  sind.. —  Spontanheilung  kommt  vor,  ist  aber  oft  trügerisch,  weil,  wie  es  scheint,  sehr 
häutig  in  knrzer  Zeit  ein  Recidiv  folgt.  Nach  Laparotomie  sind  Recidive  höchst  selten.  —  Dringend  zu  em- 
pfehlen ist  zur  Klärung  der  Anschauungen  ein  Zusammenarbeiten  der  Mediciner  und  der  Chirurgen  und 
Gynäkologen. 

Der  Vortrag  erscheint  ausführlich  in  der  Deutschen  med.  Wochenschrift. 

Blscnssion : 

Pribram  bemeriit  bezüglich  der  Richtigkeit  der  Diagnose  in  den  von  ihm  als  günstig  verlaufen  angesehenen  Fällen, 
das«  sich  dieselbe  durchweg  auf  hereditäre  Disposition  zur  Tuberkuloae,  Anwesenheit  von  skrophulösen  Narben  oder  sonstigen 
Residoen  tuberkulöser  Frocesse  im  Kfirper,  Ascites  mit  Anwesenheit  von  tastbaren  Strängen  im  Unterleibe  oder  mehrfachen 
Absackahgeo,  anhaltendes,  typisch  remittirendes  —  wenn  auch  zeitweilig  wieder  schwindendes  —  Fieber  und  Ausschluss  ander- 
wdtiga-  UrsftcheD  des  Ascites  gestQtzt  habe.  Allerdings  seien  solche  F&lle  hart  an  der  Grenze  der  Möglichkeit  der  Differential- 
diagnose  von  dofiicher  chronischer  exsudativer  Peritonitis  gelegen.  Doch  gehe  es  jedenfalls  nicht  mehr  an,  wie  man  es  früher 
zu  thnn  pflegte,  die  Bauchfelltuberkolose  als  absolut  tOdtlich,  und  die  Genesung  als  Kriterium  nicht  tuberkulöser  F&lle  anzu- 
säen. Der  Beweis  hiefür  sei  ja  mindestens  ,dnrch  die  dnrch  Laparotomie  eonstatirten  nnd  unläugbar  genesenen  Fälle  erbracht. 
Wenn  man  aber  den  tnberkniOsen  Charakter  jener  oben  erwähnten  Fälle  zugebe,  so  sei  mit  ihrer  Kenntnissnahme  auch  die 
Antwort  auf  die  vom  Vorreduer  mit  Recht  berührte,  in  practischer  Beziehung  äusserst  wichtige  Frage  g^eben,  wie  die  Peri- 
tonealtuberkulose bei  bloss  exspectativem  Verhalten,  d.  h.  ohne  Operation  verlaufe.  Uebrigens  habe  Kedner  manche  jener  Fälle 
durch  lange  Zeit  weiter  beobachten,  und  in  einigen  derselben  nachherigen  tödtlichen  Ausgang  durch  Wiederanfflackem  des' 
Processes,  oder  Ausbreitung  tuberkulöser  Lungen-  oder  Darmerkrankung,  oder  Meningealtuberitulose  u.  dgl.  beobachten  können, 
iras  die  Richti^eit  der  ursprünglichen  Diagnose  unterstütze. 

Nicht  die  patenten,  mit  oocbgradißer  Lungen-  oder  Darmtuberkulose  einhergehenden  Fälle  von  Bauchfellerkrankung 
können  übrigens  für  den  chirurgischen  Eingriff  in  Frage  kommen,  sondern  gerade  Jene  fast  ausschliesslich  auf  das  BauchfeU 
lokalisirten,  Ascites  als  dominirende  Erscheinung  darbietenden  Fälle.  Gerade  in  diesen  existiren  vorläufig  für  den  Chirurgen 
im  WteentUchm  krine  anderen  Anhaltspunkte  für  die  Diagnose,  als  die  oben  genannten.  Nor  in  solchen  Fällen  wird  vorläufig 
die  Operation  in  Erwägung  zu  ziehen  sein,  nnd  es  sei  desshalb  äusserst  wichtig,  dass  man  constatire,  dass  solche  Fälle  auch 
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ohne  Eingriff  eines  günatigea  YerlaufB  fUiig  seien,  und  es  empfehle  sich  desshalb  nicht,  aaf  die  blosse  Diagnose  dw  Bauchfell- 
tuberkulöse  hin  zu  qperiren,  sondern  man  müsse  in  jedem  einzelnen  Falle  vohl  erwägen,  beziehnngsweise  dorch  Beobachtong 
constatiren,  velche  Chancen  derselbe  ohne  Operation  geben  würde. 

Sei  ja  doch  die  Operation  an  sich  keineswegs  ane  gleichgiltige  Bache,  osd  in  manchen  Fallen  durch  die  der  Banch&U- 
tnberi^tdose  inhitrenten  Eägentiiamlichkeiten,  z.  B.  die  stelleBweiae  a^ttdbare  AnlOthnng  der  Cttrmwand  an  die  vwden  Banch- 
wand  auBserst  wschwert.  Auch  dürfe  mau  nicht  glauben,  dass  die  Toilette  des  Parltoneam  nach  der  Operatioa  widdkih  einer 
auf  die  Tuberkelbadllen  gerichteten  Desinfection  gleichzusetzen  sei,  da  einerseits  die  leteteren  in  solchem  Falle  gar  nicht  snpei^ 
ficiell,  Bondem  im  Gewebe  selbst  sich  befinden,  und  ea  anderseits  in  den  meisten  Fällen  von  Bauchfelltuberkmtwe  wegm  der 
vielfachen  Adhäsionen  gar  nicht  möglich  sei,  in  alle  Recease  des  Bauchfells  einzudrlDgen.  Vidmehr  seheine  der  bloBse  Act  der 
Laparotomie  in  vielen  unläugbar  günstig  verlaufenen  chirurgisch  behandelten  F&Uen  uler  Wahradieinlichkeit  nach  das  Bettim- 
meade  für  den  günstigen  Verlauf  beziehungsweise  Ausgang  gewesen  zu  sein. 


34.  Herr-Lenbuseher-Jena.  Terdaunngssecrete  und  Baeterien.  Neuere  Untersacbungen  über  den 
Bacteriengehalt  des  Darmkanales  (Nothnagel,  Bienstock,  Escherich,  Bode)  haben  ergeben,  dass 
zwar  die  Menge  der  in  den  Faeces  sich  findende  Microorganiamen  eine  überaas  grosse  ist,  dius  alrär  die 
Anzahl  der  einzelnen  dort  vorkommenden  Arten  nur  eine  sehr  geringe  ist  Daraus  geht  herror,  dass  im  Ver- 
dauungstractus  Verhältnisse  vorli^en  müssen,  welche  eine  grMse  Zahl  der  aufgenommenen  Organismen  ver- 
nichten und  nicht  zur  Entwickelung  kommen  lassen.  In  erster  Linie  sind  nach  dieser  Seite  hin  die  Yer- 
dauungssecrete  zu  berücksichtigen.  Wenn  nun  auch  der  Magensaft  unter  letzteren.  Dank  seinem  Salzsäure- 
gehalte,  als  der  wirksamste  angesehen  werden  muss.  so  gibt  es  doch  eine  Beihe  von  physiologischen  and 
pathologische  Zuständen,  in  denen  der  Magensaft  keine  bacterientOdtenden  Eigenschaften  zu  entfalten  ver- 
mag. Es  fragt  sich  nun,  wie  sich  nach  der  angegebenen  Richtung  hin,  die  Yerdauungssecrete  des  Darmes, 
Darmsaft,  pankreatischer  Saft,  Galle  verhalten,  Darmsaft  wurde  aus  zwei  Thiry-Yella'schen  Darmfisteln 
von  Hunden  gewonnen ;  die  eine  Fistel  stammte  aus  dem  jejunum,  die  andere  aus  dem  ileum.  Betreffs  der 
verschiedenen  physiologischen  Wirksamkeit  dieser  beiden  Darmsäfte  konnte  im  grossen  und  ganzen  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Versuchsergebnissen  von  Böhmann  constatirt  werden.  In  je  Iccm  dieser  Darmsftfte 
wurden  Mengen  von  Baeterien  aus  Beinculturen  übertragen  und  der  Bacteriengehalt  der  Verdauungsflfissigkeit 
zu  verschiedenen  Zeiten  controllirt.  Es  ergab  sich  hierbei,  dass  ein  bacterientOdtender  Kinflass  des  Darm- 
saftes nicht  vorhanden  ist,  sondern  dass  sämmtUche  untersuchte  Baeterien,  namentlich  Typhus  und  Cholera 
sich  sehr  gut  im  Darmsafte  zu  entwickeln  vermögen. 

Dasselbe  Besultat  ergab  sich  bei  einer  stark  eiweissverdauenden  Trypsinlösung;  besondeis  fiel  hier  die 
schnelle  imd  massenhafte  Entwickelung  der  Oholerabacillen  auf. 

Für  die  Versuche  mit  Galle  wurde  frische  Schweingalle,  Bindsgalle  und  menschliche  Galle  (aas  einer 
Gallenblasenfistel)  benutzt.  Die  sich  auf  eine  grosse  Anzahl  pathogener  und  nicht  pathogener  Baeterien 
erstreckenden  Versuche  ergaben,  dass  frische  Galle  keine  entwicklungshemmenden  Eigenschaften  besitzt  und 
nur  wenige  Organismen,  wie  z.  B.  Buttersäurebacillen  einen  angünstigen  Nährboden  in  ihr  finden.  —  Die 
Galle,  die,  wenn  überhaupt,  nur  durch  ihre  Gallensäure  antiseptisch  wirken  kann,  wird  im  Darm  zerlegt  and 
im  oberen  Theile  des  Darmkanales  finden  sich  jedenfalls  Bedingungen,  die  ein  Freiwerden  und  Freibleiben 
der  Gallensäuren  zur  Folge  haben.  Ob  und  in  wieweit  aucli  im  unteren  Theile  des  Darmtractus  dieses 
möglich,  bleibt  dahingestellt.  Dementsprechend  wurde  weiterhin  die  Einwirkung  kalt  gesättigter,  filtrirter 
Lösungen  der  Taurocholsäure  und  Glycocbolsäure  auf  die  verschiedensten  Microorganismenarten  geprüft  und 
hierbei  ergab  sich,  dass  alle  ausgewachsenen  Baeterien  ausnahmslos  in  kürzerer  oder  längerer  &it,  manche 
fast  momentan,  in  den  gallensäuren  Lösungen  zu  Grunde  gingen.  Selbst  auf  Milzbrandsporen  lies  äch  ein 
deutlicher  Einfluss  nicht  verkennen.  Versuche,  die  in  derselben  Weise  mit  verschiedenen  Hefearten  angestellt 
wurden,  ergaben,  dass  diese  nicht  wesentlich  in  ihrem  Wachsthum  durch  die  Gallensäarra  beeintilclit^ 
werden.  Auf  Grund  dieser  Versuche  haben  die  Gallensäuren  (in  Pillenform)  bä  einzelnen  Fällen  Ton  Magen- 
gährungen  Verwendung  gefunden.  Bisher  mit  durchaus  gutem  Erfolge. 


35.  Herr  Goldschmidt- Berlin,    lieber  den  practlsclien  Werth  der  Nitze'schen  Cystoscopie. 

Vortragender  fährt  kurz  aus,  dass  unsere  bisherige  Mittel,  bei  chronischen  Erkrankimgen  der  Harnblase  eine 
specielle  Diagnose  zu  machen,  unzureichend  sind.  Oft  muss  ein  chirurgischer  Eingriif  zur  Elarstellong 
helfen,  natürlich  ist  derselbe  erst  zu  einer  Zeit  möglich,  wo  die  Krankheit  schon  weit  vorgeschritten  ist. 

Die  Sichtbarmachung  des  Blaseninneren  nach  Nitze  wird  noch  nicht  oft  und  früh  genug 
als  diagnostische  Methode  angewandt.  —  Vortragender  will  daher  durch  Mittheilung  seiner  cystoscopischen 
Erfahrungen  (in  2Vs  Jahren  über  300  Einzeluntersuchungen)  zur  Verbreitung  der  Cystoscopie  beitragen. 

Drei  Fragen  kommen  in  Betracht: 

Ist  die  Cystoscopie  an  sich  gefahrlos  für  den  Patienten  P 
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Igt  sie  allgemein  anwendbar? 

Ist  aß  dii^ostisch  leistuogsMig? 

Alle  drei  Fragen  kann  Vortragender  unbedingt  bejahen. 

Niemals  hat  die  Üntersnchang  bedeutendere  Schmerzen  rerursacht,  nie  ist  eine  nennenswerthe  Blutung 
wahrend  oder  nach  der  Cystoscopie  erfolgt,  niemals  ist  eine  Infection  eingetreten,  mit  Ausnahme  von  einem 
Fall,  bei  dem  sich  ein  acuter  Bksencatarrh,  (der  rasch  und  glücklich  verlief)  im  Anschluss  an  die  ünter- 
SDchung  entwickelte. 

Das  Instrument  und  seine  Anwendung,  wobei  grosse  Zartheit  und  Schonung  bei  den  vorbereitenden 
Massnahmen  (Blasenreinigung,  AnfQUung,  Einfahren  des  Gystoscops)  nOthig  ist,  wird  erläutert. 

Vortragender  ist  in  aUen  Fällen,  wenn  auch  mitunter  erst  nach  längerer  Vorbereitung  des  Falles 
(Dilatation  von  Stricturen,  allmähliges  Ausdehnen  der  Blase)  zum  Ziel  gekommen. 

Besonders  bei  Blutungen  und  Blutbeimischung  zum  Urin  soll  man  zunächst  durch  das  Gystoscop  fest- 
stellen, ob  das  Blut  aus  der  Niere  oder  aus  der  Blase  stammt. 

Vortragender  sah  Tumoren,  die  vorher  nicht  diagnosticirt  wmren,  Steine,  die  mit  der  Sonde  nicht  gefüllt 
waren,  (einmal  ränen  Nierenstein,  ein  Drittel  eines  Apfelkerns  gross)  ülcerationen,  einfach  catarrha^he 
und  tnbWkulöse).  —  Häufig  trabeculäre  Hypertrophie  der  Musculatur;  —  Divertikel,  einmal  eine  Khagade 
am  orificium  intemum,  encUich  am  häufigsten  mannigfache  Formen  der  catarrhalischen  Entzündung.  Be- 
sonders oft  ist  die  Umgebung  der  Ureterenmündung  afficirt;  Art  und  Weise,  wie  aus  dem  Ureter  der  Urin 
herausspritzt,  die  eitrige  oder  blutige  Beschaffenheit  desselben  —  All  das  lässt  auf  den  Zustand  der  Niere 
schUessen.  —  Bei  Weibern  kann  man  unter  Leitung  des  Oystoscopes  —  also  des  Auges  —  die  Ureteren 
sonduen. 

Die  Gystoscopie  leistet  als  dia^ostisches  Hilfsmittel  mehr,  als  selbst  die  Eröffnung  der  Blase ;  sie  hat 
den  besonderen  Vortheil,  dass  die  Diagnose  in  frühem  Stadinm  der  Erkrankung  gestellt  werden  kann;  da- 
her der  grosse  therapeutische  Werth  der  Methode. 

Der  cystoscopische  Befund  leitet  uns  in  der  Wahl  des  Hnlmittels  und  muss  in  den  betreffenden  Fällen 
die  Operationsmetnode  bestimmen.   

Dlseissloii: 

Zaelzer:  Kach  den  AoBfUhnuigen  des  Heim  Vortragenden  scheint  doch  die  Anwendung  des  Cvstoscops  etwas  zu  weit 
aoBgedehnt  Selbstverst&ndlich  begrOsst  jeder  Specialcollege  die  Methode,  welche  einen  directen  EinoHck  in  das  Innere  der 
Blase  gestattet  mit  besonderer  Genngtbunng.  Äusser  meiner  Ansicht  hierüber  verweise  ich  gern  auf  das  bekannte  Buch  von 
V.  Anthal.  Aber  die  Methode  hat  ihre  besonderen  Schwierigkeiten;  wenn  schon  die  Einführung  eines  festen  Katbeters  in 
die  minnliche  Urethra  von  schweren  Folgen  begleitet  sdn  kann,  so  gilt  dieas  gewiss  in  noch  böherem  Grade  fOr  das  Gysto- 
scop. Hierbei  kommen  alle  die  Erscheinungen  in  Betracht,  welche  dem  Urethralfieber  eigen  sind.  Es  sind  nicht  wenige  Fälle 
bekannt,  wobei  nach  Application  des  Gystoscops  Pyelitis,  Frelonepbritis,  Zerreissung  der  HarnröhreDScbleimhaut,  Nerven- 
affectionen  etc.  aufgetreten  sind;  ja,  die  prolongirte  energische  Anwendung  des  Goc^o  hat  schon  zu  schwerer  Intoxication 
geftthrt. 

Aus  diesen  GrOnden  haben  wir  als  Aerzte  die  Pflidit,  die  Cystoscopie  auf  di^enigen  FSÜe  einzuschränken,  wobei  eine 
Diagnose  auf  anderem  Wege  nicht  zu  erreichen  ist:  auch  dann  ist  ftusserste  Tonicht  und  längere  Vorbereitunfj  nothwendig. 

Ob  das  Nitze'sche  oder  Dittel-Leiter'sche  Gystoscop  bessere  Resultate  gewährt,  darOher  kann  hier  nicht  entschieden 
werden.  Auf  den  Prioritätsstreit  der  beiden  Herren  hier  einzugehen,  liegt  keine  Veranlassung  vor. 

Goldschmidt:  Auf  den  näher  begrandeten  Einwand  Herrn  Zuetzer's,  dass  die  Cystoscopie  geßüirlich  sei,  erwidert 
O.,  dass  man  natürlich  nicht  jeden  beliebigen  Fall  cystoscopiren  dttrfe,  und  sich  namentlich  bd  acuten  Harnröhrenentzündungen 
jedes  instmmentelten  Eingrifi^  enthalten  mOsse. 

Znelzer:  Die  AusfQhrung  des  Herrn  Goldschmidt,  dass  er  nur  in  seiteneu  Fällen  Veranlassung  hatte,  die  Gysto- 
scopie anzuwenden,  befriedigt  mich  allerdings;  wenn  aber  in  seiner  Praxis  in  S'/s  Jabren  180  Personen  meist  wiederholt  cysto- 
seopirt  sind,  so  ist  doch  bisher  die  Anwendni^  der  Methode  wohl  etwas  weit  ausgedehnt  worden.  Herrn  Kitze  erlaube  ich 
mir  zu  erwidern,  dass  ich  vollständig  mit  ihm  einverstanden  bin,  wenn  er  die  Anwendung  der  Cystoscopie  in  der  angegebenen 
Wdse  einschi^^t.  Ich  erkenne,  wie  ich  hiermit  wiederhole,  den  Werth  derselben  vollständig  an,  ^ube  aber,  dasB  es  zweck- 
mässig ist,  diese  Einschränkung  der  Indicationen  für  die  Zukunft  energisch  festzuhalten. 


36.  Herr  Posner-Berlin.  Zar  Behandlung  des  Harnsfture-Üebersehusses.  Seitdem  E.  Pfeiffer 
auf  dem  Wiesbadener  Gongress  für  innere  Medicio  vom  Jahre  1886  den  Nachweis  geliefert  hat,  dass  der 
Urin  nach  dem  Gebrauch  verschiedener  Miaeralwftsser  oder  Arzneimittel  eine  specifische,  lösende  Wirkung 
gegenüber  der  Hamsfture  erlangt,  haben  wir  uns  gewohnt,  in  diesem  Verhalten  ^n  Index  für  die  thera- 
peutische Verwendung  eben  jener  Mittel  bei  den  als  „Hamsäure-Ueberschuss"  zusammenzufassenden  Er- 
krankungen (Gicht,  uretische  Diathese  etc.)  anzusehen.  Vortragender  hat  bereits  früher  in  Gemeinschaft  mit 
Goldenberg  derartige  Untersuchungen  angestellt,  aus  denen,  in  guter  Uebereinstimmung  mit  Pfeiffer, 
das  fiesultat  hervorzugehen  scliien,  dass  unter  allen  Mitteln  die  Natronquellen  den  ersten  Rang  einnehmen. 
Neuerdings  hat  nun  Lehmann  sich  sehr  entschieden  för  die  Wirksamkeit  des  kohlensauren  Kalks  ausge- 
sprochen. Vortragender  hat  darauf  hin  einige  Nachprüfungen  angestellt  und  kann  diese  Angaben  im  Ganzen 
bestätigen,  glaubt  indess  immer  noch  dem  Natron  namentlich  wegen  saner  günstigen  Wirkung  auf  die 
Verdauungsorgane  den  Vorrang  zuerkennen  zu  müssen.  Bei  allen  derartigen  Versuchen  ist  dem  Verhalten 
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der  Harnmenge,  des  specifischen  Gewichts  und  dem  Grad  der  Säure  resp.  Alkalescenz  eine  besondere  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden,  wie  dies  vom  Vortragenden  vorgelegte  graphische  Darstellungen  iUustriren. 


37.  Herr  KruU-Lüstrow  i.  M.  Die  neuesten  Beobachtangen  und  Erfahrungen  bei  der  Behand- 
lung der  Lungenschwindsucht  mittelst  Einathmnngen  fenchtwarmer  Luft.  Vortragender  ist  vor 
einem  Jahre  in  Köln  auf  der  61.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  mit  seiner  Behandlung- 
weise  der  Lungenschwindsucht  mittelst  Einathmungen  feuchtwarmer  Luft  zuerst  an  die  OeffentUchkeit  ge- 
treten. Dem  leitenden  Gedanken,  durch  diese  Einathmungen  eine  vermehrte  Zufuhr  von  Blut  zur  Lunge  zu 
bewirken,  und  durch  den  so  geschaffenen  Blutreichthum  die  Lunge  unter  gönstigere  Ernährungsverhältnisse 
zu  versetzen  und  sie  dadurcli  zu  befähigen,  die  Herrschaft  über  die  Tuberkelbacillen  zu  gewinnen,  ist  er 
unentwegt  treu  geblieben,  und  hat  dies  auch  in  zwei  inzwischen  in  der  Berliner  klinischen  Wochenschrift 
erschienenen  Arbeiten  bezeugt. 

Was  Vortragenden  veranlasst,  über  dasselbe  Thema  heute  zu  sprechen,  ist,  dass  er  slaubt,  durch 
Veränderungen,  die  er  an  der  Methode  vorgenommen,  wesentliche  Fortschritte  in  der  Behandlung  gemacht 
zu  haben. 

Diese  Veränderungen  bestehen  darin,  dass  er  in  Betreff  der  Temperatur  der  zur  Einathmung  zu  be- 
nutzenden Luft  von  45*>C.  allmählig  bis  auf  36— 37o  G.  hinabgegangen  ist  und  die  Sitzungsdauer  auf 
15  Minuten  beschränkt  hat. 

Durch  diese  Veränderungen  glaubt  er  vor  allem  den  Heilun^vorgang  wesentlich  abgekürzt  zu  haben. 
Zum  Beweise  theilte  er  dann  fünf  Krankengeschichten  mit. 

Zum  Schluss  ei-wähnt  er,  dass  Kranke,  die  er  durch  sein  Verfahren  als  geheilt  angesehen,  bis  jetzt,  so 
weit  es  ihm  bekannt  ist,  von  Recidiven  frei  geblieben  sind.  Und  er  theilt  noch  einen  Fall  mit,  in  dem  ein 
von  schwerer  Phthise  Genesener  später  einen  hochfebrüen  Gelenkrheumatismus  mit  pneumonischen,  pleuritischen 
und  pericarditischen  Erscheinungen  glücklich  überstanden  hat. 


38.  Herr  r.  Schroeder-Strassburg.  lieber  die  therapeutische  Terwerthnng  der  dlnretlschen 
Wirkung  des  Theobromins.  Bei  Thierversuchen  hatte  sich  das  Theobromin,  das  ehemisch  dem 
Gaffeln  sehr  nahe  steht  —  Gaffeln  ist  Trimethyhanthin,  Theobromin  Dymethylxanthin  —  als  ein  dem 
Caffein  überlegenes  Diureticum  erwiesen.  Das  Gaffefn  übt  zwd  auf  die  Hamsecretion  sidi  beziehende 
Wirkungen  aus.  Erstlich  wirkt  es  direkt  auf  das  Nierenepithel  erregend  mi,  was  sich  durch  eine  HomÜnth 
documentirt,  dann  aber  erregt  es  gleichzeitig  die  vasometrischen  Centren  ähnlich  dem  Strychnin  und  diese 
GeRlss Verengerung,  welche  auch  die  Nierenarterien  trifft,  hat  eine  Verminderung  der  Hamsecretion  zur  Folge. 
Es  kann  die  Gefösswirkung  des  Caffeins  dessen  Nierenepithel  Wirkung  mehr  oder  weniger  completiren  und  ist 
dies  wohl  der  Grund  der  unsicheren  diuretischen  Wirkung  des  Gaffeins.  Die  die  Diurese  beeinträchtigende 
centrale  Erregung  besitzt  nun  das  Theobromin  nicht  und  lassen  sich  daher  mit  Theobromin  allein  Diuresen 
beim  Thier  erzielen,  während  bei  Anwendung  des  Caffeins  durch  geeignete  Mittel  (Chloral,  Durchreissui^ 
der  Nierennerven)  dem  Eintritt  der  Verengemng  der  Nierenge&sse  vorgebeugt  werden  muss,  um  die  Diurese 
sicher  und  in  ganzer  Stärke  hervortreten  zu  lassen.  Theobromin  war  beim  Kaninchen  dem  Caffetn  als  Diu- 
reticum überlegen,  weil  es  erstlich  keine  centrale  Erregung  hervorrief,  dann  aber  auch  die  Wirkung  höhere 
Grade  erreichte  und  länger  wie  beim  Caffein  anhielt. 

Auf  Veranlassung  von  Schroeder  hat  Dr.  Gram  in  Kopenhagen  eine  klinische  Studie  über  die  Ver- 
wendbarkeit der  Theobromins  als  Diureticum  beim  Menschen  angestellt.  Das  Resultat  dieser  Versuche, 
die  nächstens  im  Druck  erscheinen  werden,  ist  ein  recht  günstig,  zu  weiteren  Versuchen  auffbrdeindes. 
Reines  Theobromin  ist  för  arzneiliche  Zwecke  nicht  geeigneti  da  es  zu  schwer  resorbirt  wird  und  leicht 
Erbredien  bewirkt.  Diese  Mängel  fallen  fort,  wenn  man  das  Theobromin-Natronsalicylat  benutzt.  Diese 
Verbindung,  welche  ca.  50  "/o  Theobromin  enthält,  wird  leicht  resorbirt  und  traten  niemals  unangenehme 
Nebenwirkungen  ein.    Man  gibt  die  Verbindung  als  Pulver  h  1,0,  bis  6,0  g  pro  die. 

Es  wirkte  diese  Theobrominverbindung  noch  recht  gut  diuretisch  in  Fällen,  wo  Digitalis  und  Caffein 
kein  Resultat  ergeben  hatten.  Der  sehr  hohe  Preis  des  Theobromins  war  ein  dem  Gebrauch  entgegenstehen- 
des Hinderniss,  dodi  fällt  dieses  sehr  bald  fort,  da  in  näcl^ter  Zukunft  die  chemische  Fabrik  von  Knoll 
&  Co.  in  Ludwigshafen  a.  Kh.  ein  Theobromin-Natronsalicylat  in  den  Handel  bringen  wird,  von  dem  das 
Gramm  ca.  30  Pfennig  kosten  soll. 


39.  Herr  E.  Grunmach-Berlin.  Zur  Diagnostik  angeborener  Herzfehler.  Mit  Hilfe  der  graphischen 
Untersuchungsmethode  gelang  es  G.  in  zwei  Fällen  von  angeborener  Pulmonalstenose  verbunden  mit 
Septomdefecten  des  Herzens  ein  für  letztere  charakteristisches  Symptom,  nämlich  eine  bestimmte  Spitzen- 
stosscurve  zu  gewinnen,  die  sich  sowohl  von  den  Cardiogrammen  bei  einfacher  Pulmonalstenose,  als  auch 
von  den  bei  andern  Herzfehlem  wesentlich  unterschied.  —  Die  Curven  wurden  mit  dem  Polygraphion  von  G. 
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unter  den  nblichen  Cautelen,  und  zwar  ausser  dem  Cardiogramm  gleichzeitig  die  Radialispuls-  und  die  Zeit- 
curren  verzeichnet,  so  dass  abgesehen  von  der  Betrachtung  der  ganzen  Currenform  auch  der  zeitliche  Ver- 
lauf der  einzelnen  Gurventbeile  genau  berechnet  werden  konnte.  —  In  jenen  Fällen  tod  Pulmonalstenose  mit 
Septomdefecten  fand  nun  G.  eine  Spitzenstosscurre,  die  die  grOsste  Aehnlichkeit  mit  einer  Pulscurve,  z.  B. 
mit  dem  normalen  Sphygmogramm  der  Arteria  radialis  hatte,  während  in  andern  Fällen  von  einfacher 
Pulmonalatenose  Spitzenstosscurven  gewonnen  wurden,  die  das  gewöhnliche  Bild  der  Cardiogramme  darboten.  — 
Aus  der  gleichzeitigen  Falpation  und  Auscultation  der  Herzgegend  mit  der  Verzeichnung  der  abnormen 
Spitzenstosscurve  ergab  sich,  dass  die  erste  und  höchste  Elevation  der  letztern  mit  der  Ventrikelsystole  zu- 
sammenfiel, dass  die  zweite  dem  Semilunarklappenschluss  folgte,  während  die  dritte,  noch  im  katakroten 
Theil  der  Cun-e  gelegenen,  schwach  ausgeprägte  Elevation  der  Vorhofssystole  entsprach.  —  Wie  überhaupt 
die  ganze  Form  des  Gardiogramms,  so  musste  auch  an  demselben  das  frühzeitige  Auftreten  and  die  st^wache 
Ausprägung  der  Vorhofselevation  auffallen.  Was  zunächst  die  letztere  Abnormität  anbetrifft,  so  dürfte  die- 
selbe darauf  zurückzuführen  sein,  dass  bei  den  genannten  Herzfehlern  mit  der  Systole  der  Vorhöfe 
nicht  wie  in  der  Norm  der  ganze  Blutstrom  nach  der  Herzspitze  gerichtet,  sondern  wegen  der  Defecte  in 
den  Septis  der  Vorhöfe  und  Ventrikel  theilweise  transversal  abgelenkt  war,  so  dass  das  Blut  der  Vorhöfe 
sich  entweder  gegeneinander  presste  oder  in  die  entgegengesetzten  Ventrikel  gelangen  konnte.  Ferner  läsat 
sich  das  frühzeitige  Auftreten  der  Vorhofselevation  an  dem  katakroten  Theil  der  Curve  dadurch  erklären, 
^iss  die  Vorhofe  ihr  Blut  in  Ventrikel,  die  auch  während  der  Diastole  unter  abnorm  hohem  Drucke  standen« 
zu  enideeren  hatten,  und,  um  rechtzeitig  ihren  Inhalt  abzugeben,  sich  so  frühzeitig  als  möglich  zu  contra- 
hiren  begannen. 

Auf  den  einen  der  beiden  Fälle,  dessen  Präparate  vorher  demonstrirt  wurden,  ging  ö.  zum  Schluss 
noch  etwas  näher  ein,  da  dieser  Fall  durch  eine  seltene  Complication  ausgezeichnet  ist.  Es  handelt  sich 
nämlich  hier  um  öne  Dexiocardia  congenita  ohne  Transposition  der  grossen  Gefässe  und 
ohne  Situs  viscerum  inversus,  verbunden  mit  hochgradiger  Pnlmonalstenose  und 
mit  Defecten  in  den  Scheidewänden  des  Herzens.  Dieser  Fall  betraf  einen  l5jährigen  Knaben, 
der  seit  seiner  Geburt  die  Zrachen  eines  angeborenen  Vitium  cordis  darbot.  Während  ranf  Jahren,  und 
zwar  bis  zum  Eritus  letalis  hatte  G.  Gelegenheit  den  Patienten  klinisch  zu  beobachten,  und  fand  sich  die 
bei  Lebzeiten  gestellte  Diagnose  im  Wesentlichen  durch  die  Section  bestätigt.  ~  Da  das  Septum  ventricu- 
lorum  noch  nicht  geschlossen,  so  dürfte  der  Herzfehler  vor  Ablauf  des  zweiten  Foetalmonats  entstanden  sein. 
Dass  die  Dexiocardia  eine  angeborene  war,  dafür  sprach,  abgesehen  dass  andere  Ursachen  für  eine  Verlagerung 
des  Herzens  nicht  nachweisbar  waren,  der  Verlauf  des  Aortenbogens  Über  dem  rechten  Bronchus.  —  Dieser 
Fall  von  Dexiocardia  congenita  ohne  Transposition  der  gi'ossen  CJefösse  und  ohne  Situs  viscerum  inversus 
b«insprucht  desshalb  ein  ganz  besonderes  Interesse,  als  es  der  erste  sein  dürfte,  der  Jahre  lang  klinisch  be- 
obachtet und  durch  die  Section  als  solcher  bestätigt  wurde ;  denn  die  in  der  Literatur  veröffentlichten  Fälle 
von  Abernetty,  Brechet,  Otto,  Kund  rat  u.  A.  sind  bei  Lebzeiten  nicht  diagnostieirt  und  die  von 
Mosler,  v.  Schrötter,  Bamberger  und  Gross  klinisch  beobachteten  Fälle  von  Dexiocardia  congenita 
ohne  Situs  viscerum  inversus  durch  den  Leichenbefund  als  solche  nicht  festgestellt  worden. 
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Xy.  Abtheilang  für  Chirargie. 


Sitznngsraum:  Akaäetnisches  Krankenhaus^  Chirurgische  Baracke  I. 
Einfahrender  Vorsitzender:  Qeh.  Rath  Czerny-H^delberg. 
Schriftföhrer:  Dr.  Bossel  Hagen -Hddelberg. 

I.  Sitzung  den  18.  September,  Nachmittags. 
Vorsitzender:  Herr  Gzerny-Heidelberg. 

Nach  der  Constitnirang  der  Abthölung  werden  die  Sitzungen  mit  folgendem  Vortrage  eröifnet: 

1.  Czernj-Heidelberg.  Einleltang  zn  den  Sitzungen  der  Abtheilsng  für  Chirn^e.  Gestatten 
Sie,  dass  ich  Ihnen  als  Einleitung  zu  unseren  Sitzungen  ein  kurzes  Bild  über  die  lokalen  Verhältnisse  d«r 
Chirurgie  in  Heidelberg  entwerfe.  Wie  Ihnen  bekannt  ist,  datirt  der  Aufschwung  der  chirurgischen  Schule 
von  Chelius  her,  welcher,  weit  über  die  Grenzen  unseres  Vaterlandes  bekannt,  eine  zahlreiche  Klientel  an 
sieh  fesselte. 

Sein  Nachfolger  C.  Otto  Weber  hat  in  der  kurzen  Zeit,  welche  ihm  hier  für  seine  chirurgische 
Thfttigkeit  zugemessen  war,  dne  unglaubliche  Fülle  von  wissenschaftlicher  Productionskraft  gezeigt  Dann 
folgte  Gustav  Simon,  den  wir  wohl  mit  Recht  den  SchOpfer  der  deutschen  operativen  Gynäkologie  nen- 
nen dürfen. 

Als  ich  im  Jahre  1877  die  chirurgische  Klinik  bezog,  hatte  ich  das  Glück,  eine  neu  eingerichtete 
Anstalt  zu  übernehmen.  Es  war  nicht  scliwer,  dieselbe  mit  Hilfe  der  neuerstandenen  Antiseptik  populär  zu 
machen.  Die  Zahl  der  verfügbaren  Betten  beträgt  156,  darunter  circa  20  für  Kinder  und  30  ror  Privat- 
kranke. Während  meiner  Direction  ist  noch  der  Pavillon  IX  für  infectiOse  Kranke  und  ein  Hörsaal  für 
Akiurgie  in  dem  Friedrichsbau  errichtet  worden.  Die  Zahl  der  statioiUlren  Kranken  stieg  im  Jiüir  auf  1700, 
die  Zahl  der  Ambulanten  auf  5500,  die  der  Operationen  auf  über  1000  in  der  Klinik  und  fast  ebensoviele 
in  der  Ambulanz.  Damit  wuchs  natürlich  die  Arbeit,  welche  in  den  zerstreuten  Bäumen  der  Heidelberger 
chirurgischen  Klinik  eine  volle  Manneskraft  zur  Bewältigung  erfordert.  Ich  kann  es  desshalb  den  Herren 
Gollegen  Lossen,  Bessel  Hagen,  Schmidt  wie  früher  Prof.  Braun  nicht  genug  danken,  dass  sie  mich 
in  80  erfolgreicher  Weise  bei  dem  chirurgischen  Unterricht  unterstützen. 

Als, Nachfolger  Simons  mnsste  ich  die  operative  Gynäkologie  pflegen^  um  so  mehr,  da  dieses  Fach 
damals  von  anderer  Säte  nicht  cultivirt  wurde.  Das  ist  nun  flreilich  besser  geworden,  allein  trotzdem  neh- 
men noch  immer  gynäkologische  Operationen  einen  erheblichen  Theil  unserer  Thätigkeit  in  Anspruch.  Da 
das  Personal  der  Klinik  durch  typische  Bauchoperationen  eingeschult  ist,  haben  wir  auch  den  Muth  ge- 
funden, uns  an  der  modernen  Entwickelung  der  Unterleibschirurgie  zu  betheiligen.  Ich  betrachte  es  als  ein 
grosses  Glück  unserer  Wissenschaft  und  Kunst,  dass  sie  sich  neue  Gebiete  eröffnen  konnte,  während  sie  von 
den  alten  bedeutende  Thdle  an  emsige  Det^forscher  abtrat.  Der  moderne  Chirurg  muss  sich  mit  der 
Pathologie  der  Unterleibsorgane,  der  Lungen,  des  Nervensystems  befireunden  und  wird  dadurch  bewahrt  ror 
der  Gemhr,  im  Specialistenthum  aufzugehen.  Gerade  desshalb  hielt  ich  es  für  noth wendig,  dass  wir  Chir- 
urgen neben  unserem  blühenden  Speci^congresse  an  der  Verbindung  mit  der  grossen  Natnrforscherversanun- 
lung  festhalten,  damit  uns  immer  neue  Kräfte  aus  dem  wechselseitigen  Verkehr  mit  den  übrigen  Fächern 
erwachsen. 

In  der  sicheren  Erwartung,  dass  auch  diese  Versammlung  unserer  chirurgischen  Kunst  und  Wissen- 
schaft zum  Nutzen  gei«iehen  wird,  erkläre  ich  die  chirmigische  Abthdlung  der  62,  KaturforscherrerBammlmig 
lur  eröffnet  

Nachdem  dann  Herr  von  Bergmann -Berlin  zum  Vorsitzenden  gewählt  worden  ist,  beginnt  der 
wissenschaftliche  Theil  der  Verhandlungen  im  Anschluss  an  eine  Krankendemonstration  mit  dem  mlgenden 
Vortrage: 
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2.  Herr  Kappeler-Mfinsterlingen,  Schweiz,  üeber  ale  Anwendung  der  von  Brngger  modifldrten 
Sehiltsky'scben  Obiuratoren  bei  operlrten  Oaamenspalten.  K.  kommt  auf  Grund  sein«  neueren 
ErMrungen  über  Gbnmenspaltenoperationen  und  deren  Nachbehandlung  zu  folgender  Schlussfolgerung: 

Bei  einem  grossen  Procentsatz  von  Gaumenspalten,  die  erst  nach  dem  siebenten  Ijebensjahre  operirt 
weräen,  kann  ohne  Obtiirator  eine  reine,  von  Nasenton  freie  Sprache  erzielt  werden  durch  einen  systema- 
tischen Sprachunterricht. 

Der  Erfolg  desselben  wird  unterstützt  und  beschleunigt: 

1)  durch  Massage  und  Faradisation  des  operativ  hergestellten  Gaumensegels  und 

2)  in  manchen  Fällen  durch  einen  Schnlobturator,  der  allrnfthlig  verjüngt  und  nach  kurzer  Zeit 
wieder  beseitigt  wird. 

Der  solide  Bachenobturator  hat  sich  bewährt. 

Kr  gewährleistet  einen  vollständigen  Äbschluss  zwischen  Nasen-  und  Bachenhöhle  und  ist  auch  nach 
jahrelangem  Gebrauch  nicht  reparaturbedürftig. 


vrtn  EiseUlierg-Wien  bemerkt,  dass  Prof.  Billroth,  angeregt  durch  die  Piiblicationen  von  Wolff  nnd  Kappeler 
im  Laufe  des  letzten  Jahres  viederum  in  ausgedehntem  Masse  die  Operation  des  gespaltenen  Gaumens  und  des  Wolfsrachens 
aufgenommen  hat.  Die  Operation  wurde  zumeist  am  hängenden  Kopfe  in  Karcose  ansgefOhrt  und  dabei  mit  besonderem  Yor- 
theil  eine  von  Prof.  Billroth  ersonnene  Modification  des  L&ngenbeck'schen  Verfahrens  geübt,  welche  darin  besteht,  dass  die 
sntlichen  Entspann  ungsscbnitte  nicht  so  veit  wie  bei  L.'s  Meuiode  nach  hinten  geführt  werden,  dafür  jedoch  mittels  Hammers 
nnd  Meisseis  die  Proc.  pterygoid.  des  Keilheios  vom  Gaumenbein  (submucAa)  abgetrennt  werden.  Dieses  Verfahren  bietet  den 
besonderen  Vortheil,  dass  die  Hnsknlatur  des  Constrictor  pharyngis  snp.  nahezu  in  toto  erhalten  vird  (w&hrend  bei  der  bis- 
herigen Methode  durch  die  wtit  nach  hinten  geführten  Entspannungsscbnitte  zwei  Narben  in  die  Continuit&t  dieses  Mnskels 
eingeschaltet  wurden). 

Während  fflr  die  beiden  ersten  nach  dieser  Methode  operirten  Patienten  noch  tin  von  Kappeler  modifidrter  SehiltskT-* 
scher  Obturator  angeschafft  wurde,  geschah  dieses  in  den  übrigen  (mehr  als  zwölf)  F^len  nicn^  indem,  wie  der  bisherige  senr 
gate  Erfolg  zeigt,  die  Kranken  auch  ohne  jedwelchen  Apparat  durch  einfache,  systematiBch  fortgesetsEte  Sprachabong  gnte 
Sprache  bekommen.  Diese  Nachbehandlung  ist  noch  bei  einer  Reihe  von  Kranken  im  Gange. 

J.  Wolff- Berlin  ist  der  Hänung,  dass  alle  Bestrebungen,  welche,  wie  die  des  Herrn  Kappeler,  darauf  hinzielen,  nach 

Sslangener  Ganmennaht  den  Bachenobturator  entibdirlich  zu  machen,  freudig  zu  bwQssen  seien.  Das  ideale  Resultat  der 
aumennaht  haben  wir  seiner  Ansicht  nach  nur  dann  erziel^  wenn,  wie  in  dem  zwdten  von  Herrn  Kappeler  voi^tellten 
Falle,  der  Paüent  durch  Operation  und  Sprachonterricht  allein,  dso  ohne  dass  eine  daneriide  Zuhilfenahme  der  Prothese  noth- 
wendig  wird,  eine  normale  Sprache  erlangt. 

Er  ist  nnn  aber  der  Meinung,  dass  sich  in  dieser  Beziehung  noch  mehr  erreichen  lässt,  als  Herr  Kappeler  für  m6^- 
lieh  zu  halten  scheint.  So  glaubt  er,  dass  auch  bei  dem  ersten  von  Herrn  Kappeler  voi^^tdlten  Patienten,  der  nur  mit 
Hilfe  des  Kachenobturators  normal  sprach,  nach  gar  nicht  langwierigen  Uehungen  der  Obturator  entbehrlich  werden  würde. 
Die  Verhältnisse  lä^n  bierfür  in  diesem  Falle  sehr  günstig;  das  Vdnm  sei  von  genügender  Länge  nnd  Beweglichkeit  und  es 
liege  zugleich  der  hinteren  Rachenwand  ziemlich  nahe. 

Es  ist  ihm  bei  seinen  Patienten  oft  so  gegangen,  d^s  er  ausglich  geglaubt  hatte,  der  Patient  werde  stets  auf  den 
Bachenobturator  angewiesen  bleiben,  und  dass  dann  doch  sehr  bald  der  Obturator  abgelegt  werden  konnte.  So  war  es  bei- 
spieUweise  bei  dem  von  ihm  im  Juli  v.  J.  der  Berliner  medicinischen  Gesellschaft  vorgestellten  Patienten  der  Fall. 

Er  fügt  hinzu,  dass  das  oben  Gesagte  nicht  bloss  für  kurze  Gaumenspalten  gelte,  sondern  auch  für  Spalten,  die  ur* 
sprfliH^idi  durch  den  ganzen  weichem  und  lurten  Ganmen  und  die  Lippe  sich  erstrewen.  Eine  achtiltbrige  Patientin  mit  toII- 
kommen  durchgehender  Spalte,  die  er  vor  vier  Jahren  operirt  hatte,  erlernte  mit  Hilfe  des  Rachenobturators  eine  Tolllconimen 
normale  Sprache.  Als  er  die  Paüentin  zwei  Jahre  später  wiedermaehen  hatte,  wurden  die  ersten  Versuche  gemacht,  eine 
ebenso  echöne  Sprache  ohne  den  Obturator  zu  ermöElichen,  und  die  Versuche  führten  nach  wenigen  Monaten  zum  vollkom- 
menen Ziel.  Später  gelang  es  dann  häu6g  —  namentlich  bei  frühzeitig  operirten  Patienten  —  den  Obturatw  noch  viel  früher 
abznl^en,  oder,  wie  es  am  erwünschtesten  ist,  zum  Ziele  zu  gelangen,  ohne  dass  nur  ttborhanpt  einmal  im  Anfange  der 
Racbenobtnrator  zu  Hilfe  genommen  wurde. 

Oatflch-Karisruhe  theilt  zur  Empfehlung  der  Operation  angeborener  Oanmenapalten  aus  seinen  tigenen  Erfahrungen 
mit,  dass  von  6,  theilweise  noch  in  Behandlung  befindlichen  Kranken  ein  vor  7,  bezw.  4  Jahren,  im  Alter  von  15  und  7  Jahren 
operirtes  Oeschwisterpaar  eine  ganz  tadellose  Sprache  bekommen  habe,  und  zwar  ohne  Obturator  nnd  ohne  methodischen 
Sprachunterricht  -  bedingt  hält  er  dieses  ideale  Resultat  durch  individuell  ziemlich  enge  Anlage  des  Rachens  beider  Geschwister. 


3.  Herr  Lftelce-Strassburg.   Veber  Terschllessung  grösserer  KnoebenhÖhlen.  Die  grossen 

Knochenhöhlen,  welche  nach  Entfernung  grosser  osteomyelitischer  Sequester  aus  den  Diaphysen  der  Röhren- 
knochen oder  in  den  Epiphysen  derselben  nach  Entfernung  osteomyelitischer  oder  tuberkulöser  Sequester  znrfick- 
bleiben,  bieten  bekanntlich  oft  sehr  grosse  Schwierigkeiten  bei  dem  Versuch,  dieselben  zu  schliessen. 
Zu  diesem  Zwecke  sind  verschiedene  Methoden  angewendet  worden. 

1.  Die  Bedeckung  der  Enochenwunden  mit  Haut  (Esmarch).  Dies  ist  vorzugsweise  bei  den  !N^ecroto- 
mien  an  der  Tibia  und  am  Oberarm  angewendet  worden.  Vorbedingung  ist  immer,  dass  eine  erhebliche  Masse 
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IT.  Sitzung  den  19.  September,  Vormittags. 
Vorsitzender:  Herr  von  Bergmann-Berlin. 
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der  neuen  Knocbenlade  entfernt  wird ;  aber  auch  dann  reicht  die  meist  sehr  schlechte  Haut,  deren  Bftnder 
gewöhnlich  verloren  gehen,  nicht  ans ;  trotz  aller  Befestigung  durch  Naht  oder  Nägel  weichen  die  Hautlappen 

gern  zurück. 

2.  Es  scheint  desshalb  besser,  die  Haut  mit  Periost  und  Knochen  in  Verbindung  zu  lassen  und  von 
beiden  Seiten  dann  den  Knochen  in  die  entstandene  Höhle  einzaklappen.  In  dem  Fall,  von  dem  ich  Ihnen 
das  Präparat  herumgebe,  habe  ich  diese  Methode  au^efährt  und  zwar  mit  dem  Erfolg  einer  sehr  prompten 
Heilung.  (Die  Krankengeschichte  siehe  bei  E.  Wagner ,  Diss.  inaug.  üeber  osteoplastische  Operationen, 
Strassburg  1889.) 

Wegen  der  Dicke  der  Knochenschale  Hess  sich  dieselbe  nicht  ohne  weiteres  einbrechen,  es  musste 
eine  im  Durchschnitt  keilförmige  Leiste  an  jeder  Seite  ausgemeisselt  werden.  Etwas  schwieriger  gestaltete 
sich  die  Äusfährung  der  Meth^e  bei  einem  alten  diaphysären  Oberschenkelsequester;  es  war  schwierig,  die 
sehr  harte  Knöchenlade  einzuknicken  und  es  wurde  auch  ein  Theil  des  eingeknickten  Knochens  abgestosseo, 
doch  wurde  auch  hier  die  Heilung  erreicht. 

Bei  dieser  Methode  kann  man  dem  Knochen  nahezu  seine  normale  Stärke  bewahren. 

3.  Die  osteoplastische  Einpflanzung  eines  gestielten  Weichtheilknochenlappens  wird  in  vielen  Fällen 
zum  Ziele  führen  können.  In  einem  F^l  (siehe  E.Wagner,  Dissertation)  konnte  ich  bei  einer  grossen 
Knochenhöhle  im  Condylns  internus  femoris,  entstanden  nach  Sequesterbildung  in  demselben  bei  Obliteration 
des  Kniegelenks,  die  Patella,  nachdem  sie  von  allen  Seiten  angefrischt  war  und  der  Ansatz  des  M.  quadriceps 
etwas  seitlich  eingekerbt  war,  in  die  Knochenhöhle  einlegen.  Die  Haut  wurde  darüber  geschlossen  und  die 
Höhle  war  sehr  ^d  definitiv  geheilt. 

4.  Endlich  kann  auch  ganz  fremdes  Knochenmaterial  in  eine  Höhle  transplantirt  werden,  ganz  so,  wie 
man  es  bei  Pseudarthrosen  mit  grösseren  Knochendefecten  macht.  Knochen  und  Periost  von  Kindern  ist  das 
erwünschteste  Material.  Ich  habe  gefunden,  dass  Periost  mit  einer  Knochenschicht  und  auf  beiden  Seiten 
überhängende  Periostlappen,  welche  sofort  auf  der  Unterh^e  anheilen  können,  das  beste  Bonität  geben; 
aber  auch  grössere  PeriostÜppchen  produciren  Knochen. 


Middeldorpf-Freibnrg  berichtet  Ober  ein  an  der  Freiburger  cbirorgischen  Klinik  seit  circa  zwei  Jahren  htA  Behand- 
iDDg  von  Knochenhöblen  geObtes  Yerfabren;  dasselbe  besteht  in  einer  Aosföllung  der  Höble  mit  entkalkten,  eventoelt  auch 
jodoformirten  EnocfaenspUnen. 

Das  Verfahren  wurde  nach  Kecrotomien,  noch  bän6g»'  allerdings  nach  Operationen  an  tnberknlOs  erkrankten  Knochen 
und  Gelenken  in  Anwendung  gez<^en  nad  gab  sehr  gate  Resultate.  In  den  weitans  meisten  Fallen  sah  man  die  SiAhne  dn- 
beilen  resp.  resorbirt  werden. 

Es  bietet  dieses  Verfahren  die  bekannten  Vortbeile  der  Jodoformgazetamponnade  ohne  die  Nachtheile  derselben,  da  die 
Iiei  dem  Jodoformgazetampon  nöthige  Entfernung  desselben  mit  ihren  Uebelstftnden  bei  dem  resorbirbaren  Material,  das  die 
Knochensp&hne  darstellen,  fortHllU;  wir  haben  somit  in  den  entkalkten  Knocbensp&hnen  ein  treffliches  Hittd  aar  resorinituren 
Tamponnade.   Die  genaueren  Daten  Ober  dieses  Verfahren  sollen  nächstens  verönentlicbt  werden. 

T.  Bergmann-Berlin  bemerkt,  dass  er  mehrfach  die  Implantation  von  KnochenstQcken,  die  er  anderswoher  entnommen 
hatte,  bei  Fsendaithrosen  angewendet  habe;  doch  vermag  er  von  einer  ähnlichen  Fällung  grosser  Knocbenhöhlen  nichts  gutes 
m  bnichten. 


4.  Herr  t.  Efselsberg-Wien.  üeber  Tetanie  im  Anschlüsse  an  Kropf-Exstirpationen.  Unter 

Tetanie  verstehen  wir  eine  vorwiegend  nervöse  Erkrankung,  welche  in  einer  St^^rung  der  mechanischen 
und  electrischen  Erregbarkeit  der  peripheren  Nerven,  in  periodisch  auftretenden  fi^&mpfen  der  Extremitäten 
und  schliesslich  in  der  Möglichkeit,  diese  Krämpfe  durch  Gompression  einer  grösseren  Arterie  oder  eines 
Nerven  anszulösen,  besteht. 

Diese  Erkrankung  wurde  bei  schwangeren  Frauen,  bei  Personen  mit  DarmafiFectionen,  epidemisch  zu 
verschiedenen  Jahreszeiten  und  schliesslich  zuerst  von  Billroth  (Weiss)  nach  Totalexstirpation  der  Schild- 
drüse beobachtet.  Die  Tetanie  nach  Kropfexstirpation  ist  zum  Unterschiede  von  der  übrigen  Tetanie  höchst 
geMrlich.  Von  12  bisher  an  der  Klinik  Billroth  beobachteten  Fällen  starben  acht,  zwei  mal  wurde  die 
Krankheit  chronisch.   Im  Ganzen  wurden  bisher  53  Total-Exstirpationen  gemacht  (also  23'/,  Tetanie). 

Die  Krankheit  ist  vor  allem  durch  das  Ghoosteck'sche  und  Trousseau'sche  Phänomen  zu  dia- 
gnosticiren,  die  AnfiÜle  bestehen  in  characteristischen  tonischen  Eritmpfen  der  Extremitäten,  vor  ^lem  der 
oberen  (Ülnaris-Reizung,  Geburtshelferhand).  Bei  schweren  Anföllen  ist  auch  die  Musculatur  des  Gesicht^ 
Halses,  Kehlkopfes,  Zwerchfells  und  des  Bauches  mit  in  Leidenschaft  gezogen,  wodurch  es  zur  Dyspnoe, 
Cyanose,  sogar  zur  Bewusstlosigkeit  kommen  kann.  Der  Sectionsbefund  war  negativ. 


In  den  12  Fällen  kam  es  zweimal  zur  Heilung,  zweimal  wurde  die  Krankheit  chronisch  (42jährige 
Frau  und  17  jähriges  Mädchen)  und  besteht  nunmehr  seit  9  und  6  Jahren.  Bei  der  ersten  Patientin  besteht 
eine  auffallende  Neigung  zu  Bronchialcatarrhen  mit  besonders  zähem  Secrete,  in  beiden  Fällen  erfolgen  die 
Ani&lle  häufiger  und  intensiver  bei  kalter  und  feuchter  Witterung.   Vier  mittelsQhwere  Tetanieen  f&hrten 
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nach  3,  11,  15  Tagen  und  einora  Monat  zum  Tode,  vier  Fälle  höchster  Intensität  endeten  nach  einer  Woche, 
zweimal  nach  einem  Monate,  endlich  einmal  nach  sieben  Monaten  letal. 

In  allen  12  Fällen  handelte  es  sich  um  Total-Bxstirpatioo,  welche  stets  wegen  Strumen,  die  die 
Athmung  wesentlich  beeinträchtigten,  ausgeführt  wurden. 

Sämmtliche  Patienten  geborten  dem  weiblichen  Geschlechte  an  und  standen  im  Älter  von  12  bis  64 
Jahren.  Die  Therapie  der  Tetanie  ist  obnm&chtig,  Morfin  und  Chloral  versehaiften  einige  Linderung.  Die 
beste  Therapie  besteht  wohl  in  der  Prophylaxe  der  Verhütung  der  Total-Eistirpation. 

Weder  eine  nervöse  Praedisposition,  noch  der  Wundverlauf,  noch  schliesslich  eine  etwaige  Verletzung 
des  N.  recurrens  vermochten  das  Auftreten  der  Tetanie  in  den  einzelnen  Fällen  zu  erklären.  Den  directen 
Beweis,  dass  es  blos  die  Toial-Exstirpation  ist,  welche  die  Tetanie  veranlasst,  liefern  uns  folgende  zwei 
Momente. 

1.  Der  Umstand,  dass  die  Erkrankung  unter  53  Total-Exstirpationen  12  mal,  unter  109  partiellen 

niemals  auftrat. 

2.  Das  Thierexperiment.  Durch  die  exacten  Forschungen  von  Schiff,  Wagner,  Fuhr,  Horsley 
und  Anderen  wurde  festgestellt: 

a)  bei  Fleisclifressem  führt  die  Total-Exstirpation  unter  dem  Bilde  der  Tetanie  zum  Tode ; 

b)  dieser  tödtliche  Verlauf  tritt  auch  dann  ein,  wenn  die  Exstirpation  zweizeitig  gemacht  wird,  immer 
erst  nach  Exstirpation  der  zweiten  Hälfte,  während  die  halbseitige  Exstirpation  ohne  Anstand  vertragen  wird. 

c)  Die  Tetanie  bei  Thieren  kann  durch  keinerlei  Nervenreiznng  (am  Halse)  erzeugt  werden. 

d)  Die  Total-Exstirpation  der  Drüse  erzeugt  bei  Affen  Tetanie,  die  dann  später  in  Myxoedem  (analog 
der  menschlichen  Cachexia  strumipriva)  übergehen  kann.  Dabei  findet  sich  reichUch  Mucin  in  den  Geweben. 

Ich  habe  an  über  100  Katzen  Schilddrüsenoperationen  gemacht  imd  zwar  stets  in  Nareoje  und  mit 
genauer  Beachtung  der  Antisepsis  (90*^/0  PrimaheUung).  Als  Resultat  meiner  Untersuchungen  ergiebt  sich 
folgendes: 

1.  Die  einzeitige  Total-Exstirpation  ruft  stets  tödtliche  Tetanie  hervor;  imd  konnte  das  Auftreten  dieser 
Erkrankung  weder  durch  vorherige  oder  nachfolgende  Transplantation  der  Schilddrüsen  einer  anderen  (resp. 
derselben)  Katze  noch  durch  Injection  von  Schilddrüsensaft  oder  Opiate  aufgehalten  werden. 

2.  Die  halbseitige  Exstirpation  erzeugte  niemals  tetanische  Symptome,  eine  Hypertrophie  der  restiren- 
den  Hälfte  (Wagner)  wurde  nur  bei  wenigen  und  zwar  ausschliesslich  jungen  Thieren  beobachtet. 

3.  Zweizeitige  Total-Exstirpation  bewirkt  ebenso  wie  einzeitige  tödtliche  Tetanie,  welche  jedoch  immer 
erst  nach  Exstirpation  der  zweiten  Hälfte  auftritt.  In  zwei  Fällen  gelang  es  die  erst  exstirpirte  Hälfte  im 
Mesenterium  resp.  zwischen  Muskulatur  und  Peritoneum  einzuheilen  und  dadurch  das  Auftreten  der  Tetanie 
zu  vereiteln.  Dabei  erwies  sieh  die  Schilddrüse  (wie  dies  aus  den  demonstrirten  Präparaten  ersichtlicli  ist) 
vollkommen  organisirt  und  an  der  neuen  Stelle  eingeheilt. 

4.  Exstirpation  von  mehr  als  ^/^  der  Drüse  ruft  stets  Tetanie  hervor,  die  jedoch  nicht  constant  tödt- 
Uch  verläuft. 

5.  Ausschaltungsversuche  (Ligatur  qjler  zur  Drüse  gebenden  Gebilde)  erzeugen  stets  Tetanie,  irelcher 
die  meisten  Thiere  erlagen.  Die  Drüse  war  anfangs  blaaschwarz  und  geschwellt,  später  verkleinert,  bis  sie 
vollkommen  verschwand. 

Meino  Besultate  stimmen  mit  denen  der  Mehrzahl  der  Forscher  überein;  bisher  nicht  gelungen  waren 
die  Transplantationsversuche,  die  ja  wesentlich  von  denen  Schiffs  abweichen.  Kur  Münk  und  Drobrik 
kamen  gestützt  auf  Thierex^rimente  zu  andern  Schlüssen.  Münk  vor  allem  sieht  die  Drüse  als  ein  werth- 
loses Organ  an  und  fährt  die  Tetanie  auf  Beize  zurück,  welche  der  Heilungs Vorgang  der  Wunde  (besonders 
bei  bestehender  Eiterung)  auf  die  umgebenden  Nerven  ausübt.  Schon  Weil  konnte  Münk 's  Resultate  mit 
Recht  bezweifeln  und  auch  meine  Erfahrungen  sprechen  direct  gegen  die  von  Münk  angeführten  Beobachtungen, 
obwohl  hervorgehoben  werden  muss,  dass  Münk  nahezu  ausschliesslich  an  Hunden,  ich  an  Katzen  experi- 
mentirte.  Auffallend  ist,  dass  Münk  sowohl  als  merkwürdigerweise  auch  Drobrik  besonders  häufig  Eite- 
rung beobacbteten  und  Münk  überdies  noch  niemals  die  von  Wölf  1er  und  Wagner  bei  Hunden  so 
häufig  constatirte  Nebenschilddrüse  (accessorischer  Kropf)  fand. 

Ein  Vergleich  der  menschlichen  Tetanie,  wie  selbe  nach  Total-Exstirpation  auftritt,  mit  der  bei  Fleisch- 
fressern unter  gleichen  Umständen  beobachteten  Erkrankung,  zeigt  sofort  eine  überwiegende  Reihe  von  iden- 
tischen Symptomen.  Erinnern  wir  uns  nun  an  die  von  Reverdin  und  Kocher  nach  Total-Exstirpation 
beobachtete  Cachexia  strumipriva,  an  das  von  den  Engländern  zuerst  beobachtete  Myxoedem  und  den  oben 
citirten  Affenbefund,  so  möchte  ich  auf  Grund  dieser  Beobachtungen  der  Schilddrüse  (mit  Horsley)  die 
Function  supponiren,  mucinoide  Substanzen  in  unschädliche  umzuwandeln.  Dafür  spricht  vor  all^  noch 
der  oben  erwähnte  Befund,  dass  sich  die  au  Tetanie  leidenden  Kranken  bei  gleichzeitig  bestehender  Schleim- 
und Schweisssecretion  wohler  fühlen,  weiters  der  häufige  Befund  von  CoUoid  in  degenerirten  Schilddrüsen 
und  schliesslich  ein  von  Wagner  kürzlich  angestelltes  Experiment: 

Wagner  (welcher  mich  zur  Mittheiinng  seiner  bisher  nicht  publicirten  Beobachtung  autorisirte) 
konnte  durch  Injection  von  Mucin  bei  gesunden  Katzen  tetanische  Symptome  erzeugen. 
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Die  Function  der  Drftse  ist  wobl  bei  den  verschiedenen  Thierarten  verschieden  wichtig,  am  wichtigsten 
bei  Fleischfiressem,  am  wenigsten  bei  Schafen.  Kaninchen  und  Batten.  Der  Affe  steht  in  Bezug  auf  den 
Werth  seiner  Schilddrüsenfnnction  zwischen  Fleischfressern  und  Pflanzenfressern,  und  ganz  ebenso  verhält 

sich  der  Mensch. 

Die  scheinbar  ganz  inconstant  auftretenden  Folgeerscheinungen  der  Total-Exstirpation  beim  Menschen 
(bald  Tet^e,  bald  Cachexia,  bald  keines  von  beiden)  werden  durch  folgende  Betrachtungen  in  klares  Licht 
gestellt 

1.  Handelt  es  sich  beim  Menschen,  im  Gegensätze  zum  Thiere,  fast  stets  um  pathologisch  veränderte 
Drüsen. 

2.  Finden  sich  beim  Menschen  häufiger,  als  man  bisher  annahm,  Nebenschilddrüsen. 

3.  Haben  die  genauen  Untersuchungen,  welche  besonders  Wölfler  über  die  Total-Exstirpirten  der 
Klinik  Billroth  angestellt  hat,  ergeben,  dass  bei  sieben  Patienten  die  Struma  recidivirt  ist 

Bechnet  man  nun  hinzu: 

dass  12  Patienten  an  Tetanie  erkrankt  sind, 

1  an  Tetanie  erkranld;  sein  soll, 

2  „       an  Cachexie  erkrankt  sind, 

1  ,       auf  Cachexie  verdächtig  ist, 

2  n       im  Anschlüsse  an  die  Operation  starben, 
17    Kranke  gar  nicht  berichteten, 

so  bleiben  nur  11  unter  53  Total-Exstirpationen,  welche  diesen  Eingriff  erwiesenermassen  längere  Zeit  ohne 
weiteren  Schaden  überstanden  haben. 

Wir  Chirurgen  werden  daher  vor  allem  die  Total-Exstirpation  um  jeden  Preis  zu  vermeiden  suchen, 
was  uns  durch  eine  Beihe  vorzüglicher  Operationsverfahren,  unter  denen  ich  vor  allem  So  ein' s  intn^lan- 
duläre  Auslösung  erwähnen  will,  l^cht  gemacht  wird.  In  diesem  Sinne  wird  auch  schon  seit  Jahren  an 
Billroth's  Klinik  gehandelt,  indem  bis /um  Jahre  1885  unter  102  Kropfoperationen  46  Totalexstirpationen 
gemacht  wurden,  während  seit  1885  unter  66  Kropfoperationen  nur  sieben  mal  total-exstirpirt  wurde. 


5.  Herr  Bramann- Berlin,  lieber  Dermoide  der  Nase.  Die  äusserst  seltene  Affection  von  Dermoiden 
des  Nasenrückens  und  speciell  der  knorpligen  Nase  bat  B.  in  einer  unverhältnissmässig  grossen  Zahl  von 
Fällen  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt,  über  welche  er  unter  Vorzeigen  von  Photographien  kurz  berichtet. 
Zwei  derselben  betrafen  Kinder  im  ersten  Lebensjahre,  bei  welchen  auf  dem  Nasenrücken,  zwischen  unterem 
Bande  der  Nasenbeine  und  der  Nasenspitze,  kleine,  länglich  ovale,  etwa  pflaumenkemgrosse  Cysten  seit  Ge- 
burt bestanden  hatten ;  in  dem  einen  Falle  brach  dieselbe  spontan  auf  und  entleert  seitdem  durch  eine  hier 
bestehende  Fistel  von  Zeit  zu  Zeit  den  charakteristischen  Dermoidbrei,  während  die  andere  geschlossene 
Cyste  operativ  entfernt  wurde.  Bei  den  anderen  Patienten  zeigten  ein  vier  Jahre  alter  Knabe,  sowie  ein 
24  jähriger  Mann  Dermoide  mit  permanenter,  nach  Perforation  entstandener  Fistelöffnung,  während  bei  einem 
15  jährigen  Patienten  die  etwas  über  wallnussgrosse  Dermoidcyste  seit  der  Geburt  intact  bestanden  hatte, 
bei  einem  anderen  dagegen  mit  congenitaler,  an  der  Nasenspitze  mündender  Fistel  combinirt  war.  Die 
operative  Entfemuug  war  meist  sehr  mühsam,  wegen  des  innigen  Zusammenhanges  der  Cyste  mit  Knorpel 
und  Knochen,  welche  unter  derselben  mehr  oder  weniger  hochgradige  Veränderungen  zeigte,  und  zwar  um 
so  mehr,  je  länger  die  Cyste,  um  so  weniger,  je  kürzere  Zeit  sie  bestanden  hatte  oder  je  früher  sie  perforirt 
war.  Im  Anschluss  daran  theilt  er  unter  Demonstration  an  einer  Photographie  noch  einen  Fall  von  Der- 
moid der  primären  Augen-Nasenrinne,  sowie  eine  seltene,  eongenitale  Defectbildung  eines  Nasenflügels  mit 
und  bespricht  im  Anschluss  daran  die  Aetiologie  dieser  und  der  obigen  Abnormitäten,  unter  Berufung  auf 
das  von  0.  Witzel  seiner  Zeit  gelieferte  Schema,  nach  welchem  die  Nase  aus  zwei  nach  der  Mittellinie  zu 
einander  entgegen  wachsen  den  kleinen  Wülsten  entsteht,  die,  wenn  sie  unvollständig  oder  gar  nicht  mit 
einander  verwachsen,  zu  vollständigen  medialen  Spalt bildungen,  zur  Entstehung  der  Dermoide  mit  und  ohne 
Fistel  Veranlassung  geben,  während  der  letzte  Fall  von  Defcct  des  Nasenflügels  zugleich  mit  einer  fast 
bobnen^ossen,  weichen,  lipomähnlichen  Geschwulst  versehen  wai-,  welche  ätiologisch  der  Einwirkung 
amniotischer  Stränge  zugeschrieben  wird. 

6.  Herr  K.  RoseivHanau.  lieber  zwei  ungewöhnliche  Fälle  von  UimTerletKnng.  Der  Vor- 
tragende zeigt  einen  Patienten,  bei  welchem  wegen  offener  Schädelfractur  und  Himdru^erscheinungen  die 
Trepanation  gemacht  werden  musste,  und  bei  welchem  trotz  der  Druckentlastnng  Fulsverlang- 
samung  und  Coma  noch  sechs  Tage  lang  fortgedauert  hatten. 

Patient  war  mit  einer  Depressionsfractnr  der  rechten  Schläfengegend  am  9.  Mai  d.  J.  in  das  Krankea- 
haus gebracht  worden.  Blutung  aus  Ohr  und  Nase,  blutige  Suffusion  der  rechten  Augenhöhle;  der  Knochen- 
sprung verlief  also  auch  durch  die  Schädelbasis.  Tiefes  Coma  und  ein  Puls  von  52;  also  Himdruck.  Weg- 
nahme der  eingekeilten,  zusammen  etwa  thalergrossen  Schädelsplitter.  Der  spritzräde  Ast  der  Meningea 
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wird  gefunden.  Wegräumung  der  Blutgerinnsel.  .  Dura  pulslos,  bleibt  aber  uneröffnet,  da  der  Fall  nicht 
ganz  frisch  in  Behandlung  kam,  und  demnach  nicht  für  eine  tadellose  Asepsis  garantirt  werden  konnte.  Jodo- 
formtampon in  die  nicht  genähte  Wunde.  Sublimat-Mull-Verbaüd.  Das  Merkwürdige  war  nun  zunächst, 
dass  die  Fulsverlangsamung,  mit  einem  Minimum  von  42  Schlägen,  und  die  Schlafsucht  noch  6  Tage  lang 
andauerten.  Diese  Erscheinung  ist  schwer  zu  erklären,  da  man  doch  nicht  annehmen  darf,  dass  die  Meningea 
noch  an  einer  anderen  Stelle  verletzt  war,  und  da  es  auch  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  ein  Blutextravasat 
an  der  Schädelbasis  oder  das  subdurale  £lxtravasat  an  der  Depressionsstelle  ffir  die  langewährende  Fulsver- 
langsamung und  Schlafsucht  verantwortlich  gemacht  werden  kann.  Die  subdurale  Blutung  hat  andere  Folgen 
gehabt  und  zwar  umschriebene  Ausfalls-  und  Beizerscheimmgen  von  Seiten  der  Grosshirnrinde.  Die  Knochen- 
depression  befand  sich  über  dem  Facialiscentrum  der  r.  Hemisphäre.  Dieses  Centrum  muss  durch  eine  ■ 
Blutung  in  die  weichen  Hirnhäute  gelitten  haben,  denn  bei  den  ersten  Sprech  versuchen  des  Patienten  fand 
sich  die  verlier  prognosticirte  Lähmung  des  I,  Facialis,  und  zwar  nur  des  Mundtheiles  desselben.  Diese 
Aus&llserscheinung  gln^  im  Verlauf  der  ersten  vier  Wochen  fast  vollständig  zurück;  Patient  kann  allerdings 
den  Mund  jetzt  noch  nicht  zum  Pfeifen  spitzen.  Dagegen  stellte  sich  in  der  fünften  Woche,  bei  vollständig 
vernarbter  Wunde  eine  wohl  noch  nie  nach  offenen  Schädelfracturen  beobachtete  Reizerscheinung  ein:  es  traten 
Athetose-ähnliche  Zuckungen  in  der  linken  Hand  auf.  Diese  Zuckungen  bestehen,  wie  man  noch 
jetzt  sehen  kann,  in  leichten  Beugebeweguogen  der  Finger;  die  drei  äusseren  Finger  sind  in  beinahe  fort- 
währender rhythmischer  Bewegung,  während  Daumen  und  Zeigefinger  nur  zuweilen  theilnehmen.  Die  Ei- 
cursionsweite  der  Zuckungen  nahm  bis  zur  achten  Woche  zu,  und  einige  Male  wurden  auch  krampfartige 
Fronationsbewegungen  beobachtet.  Während  der  letzten  Wochen  aber  wurden  die  Zuckungen  immer  weniger 
aolWg,  so  dass  man  sie  jetzt  nur  noch  bei  aufhierksämer  Beobachtung  wahrnimmt.  —  Der  Yermuthung 
des  Vortragenden  nach  beruht  diese  Äthetose  der  Finger  darauf,  dass  ein  zur  Blutcyste  umgewandeltes  Blut- 
extravasat auf  das  entsprechende  Kindencentrum  einen  Reiz  ausübt.  Es  ist  zu  befürchten,  dass  dieser  Beiz- 
znstand sich  zur  Jackson 'sehen  Epilepsie  steigern  könne.  B.  fragt  desshalb  bei  den  Mitgliedern  der 
Section  an,  ob  Jemand,  auf  ähnliche  Beobachtungen  gestützt,  dazu  ratben  würde,  durch  eine  zweite  Operation 
der  Epilepsie  vorzubeugen.  —  Auf  die  Kopfhaut  des  Patienten  waren  einige  für  die  cranio-cerebrale  Topo- 
graphie wichtige  Orientirungslinien  aufgetragen;  man  konnte  daran  sehen,  dass  das  Kindencentrum  für  die 
Bewegungen  der  Hand  dem  oberen  Theil  der  etwas  vertieften  und  puüirendffli  Narbe  entspricht.  (Eine 
schematische  Tafelzeichnung  veranschaulichte  die  neuesten  Messkünste  am  Schädel:  Anderson  und  Makins 
haben  erst  kürzlich  im  Journal  of  anatomj  and  physiology  gezeigt,  dass  bei  der  cranio-cerebralen  Topo- 
graphie nicht  mit  absoluten  Zahlen,  sondern  möglichst  mit  ruativen  Grössen-  bezw.  Längenverhältnissen  ge- 
rechnet werden  muss.) 

Bei  einem  zweiten,  vom  Bedner  kurz  skizzürten  Fall  von  Hirnverletzung  handelte  es  sich  um  eine 
atypische  Aphasie. 

GompUcirte  Fractnr  der  äussern  Hälfte  des  1.  Stirnbeins.  Ungeßlbr  ein  Esslöffel  voll  Himmasse,  der 
zweiten  Stimwindung  angehörig,  liegt  zertrümmert  in  der  Wunde.  Extraction  eines  grossen  Stückes  vom 
Stirnbein,  welches  nach  innen  verschoben  lag.  Patient  vier  Wochen  lang  bewusstlos.  Erkennt  Niemand. 
Fluchtversuche.  Schreit  stundenlang  immer  wieder  dieselben  meist  sinnlos  gruppirten  Worte.  Ungestörte 
Heilung  der  Wunde.  Patient  hat  fortwährend  guten  Appetit  und  ist  reinlich.  Delirium  tremens,  auch  durch 
firfihere  Beobachtung,  ausgeschlossen.  Der  Zustond  des  Muines  war  also  wohl  soweit  als  traumatisches  Irre- 
sein zu  bezeichnen.  Bei  Bückkehr  des  Bewusstseins  werden  mehrfach  variirte  Sprech-,  Lese-  und  Schreib- 
versuche angestellt  und  dabei  zeigte  sich  nun  eine  ganz  ungewöhnliclie  aphatische  Störung.  Patient  pflegte  ' 
auf  die  ersten  Fragen  richtig  zu  antworten,  auf  die  dritte  und  alle  weiteren  Fragen  aber  gab  er  immer 
wieder  dieselbe  Antwort.  Er  las  einige  Worte  und  Zahlen  richtig  und  wiederholte  dann  das  zuletzt  erkannte 
Schrifbzeichen  immer  wieder.  Aehnlich  ging  es  bei  dem  Benennen  von  Gegenständen.  (Wegen  Zeitmangels 
nnterliess  es  der  Vortragende  diese  Sprachstörung  der  Amnesie,  der  Echoliüie,  der  Dyslexie  etc.  gegenüber 
abzugrenzen.)  Im  Verlauf  eines  weiteren  Monats  schnelle  Besserung,  und  nach  einem  Vierteljahr  war  nur 
noch  eine  Denk-  und  Sprach  verlangsamung  und  beti-ächtliche  Gedächtnissschwäche  zu  constatiren.  Patient 
wurde  schliesslich  ganz  hergestellt,  wenigstens  was  seine  Gehirn functionen  betrifft:  das  rechte  Auge  hatte 
dagegen  eine  bleibende  Schädigung  davongetragen.  Die  Fractur  des  Orbitaldachs  muss  sich  bis  in  den 
Can.  opticus  erstreckt  und  zur  Quetschung  des  Nerven  geführt  haben,  denn  als  es  in  der  vierten  Woche 
gelang,  den  anfangs  unbändigen  Patienten  zu  ophthalmoscopiren,  da  wurde  eine  Opticus-Atrophie  entdeckt. 
Patient  ist  in  Fo^e  dessen  auf  dem  linken  Auge  vollständig  und  dauernd  erblindet,  und  er  hat  —  das 
musste  der  Berufsgenossenschaft  gegenüber  geltend  gemacht  werden!  —  unter  dem  Verlust  dieses  Auges  um 
so  mehr  zu  leiden,  als  er  in  Folge  von  leichten  Trübungen  in  der  Hornhaut  des  rechten  Auges,  sich  von 
Jugend  auf  daran  gewöhnt  hatte,  das  linke  Auge  zum  Fixiren  zu  gebrauchen. 


Dieselbe  bezieht  sich  im  Anschluss  an  die  von  Böser  gestellte  Frage  uur  auf  den  ersten  der  beiden  mitgetheilten  FMle. 
Koenig-GdttinKen  erklärt  nacb  der  Untersuchung  des  vorgestellten  Patienten,  dass  offenbar  alle  die  von  Roser  ^- 
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Kroenlein-Zorich  lUUt  es  für  uubegrUndet,  die  gegenwärtig  noch  bei  dem  Patienten  vorhandenen  ErscheinungeD,  wie 
Roeer  es  wollte,  als  Folgen  des  erlittenen  Hirndruckes  zu  erklären.  Kach  K.'s  Auffassunfc  sind  die  Lähmongserscbeintu^fen 
doch  wohl  besser  auf  einen  drcamscripteu  Contusionsherd  in  der  motorischen  Sphäre  des  Cortex  cerehri  zurückiuftthren  und 
dementsprechend  zu  behandeln. 

7.  Bergmann-Berlin  ist  bezfiglich  der  Frage,  ob  der  Tturffestellte  Kranke  noch  einmal  trepanirt  werden  solle  oder  nicht, 
dwselben  Ansicht  wie  Koenig  Nach  dem  geschilderten  Krankheitsbilde  mä&se  er  es  fOr  das  einzig  richtige  halten,  abzu- 
warten. Im  obrigen  ständen  die  Erscheinungen  der  ersten  Periode,  von  denen  Roser  berichtet  habe,  mit  den  gewöhnlichen 
Folgen  difToser  subduraler  Extravasate  vollstftndig  im  Einklang.  So  ginge  es  bei  den  meisten  Verletzungen  der  Art  in  der 
ersten  Zeit  ihres  Verlaufes. 


7.  Herr  K.  Roser-Hanau,  lieber  die  Nabelbrüche  Erwachsener.  Redner  theilt  eine  Er&hnmg 
mit,  welche  er  bei  vier  Nabelbruchoperationen  im  Laufe  dieses  Jahres  macheo  konnte  und  welche  \m  der 
Beurtheüung  und  Behandlung  der  meisten  Nabelbrüche  Erwachsener  Beachtung  verdienen  wird.  Bei  allen 
vier  Fällen  ergab  die  Vorgeschichte  und  der  Operationabefund  zusammen  mit  topographischen  ErwägungeOf 
dass  die  durch  verwachsene  Nabelbrüche  verursachten  Beschwerden  sehr  einfach  zu 
erkl&ren  sind.  Diese  Beschwerden  bestehen  wie  dieses  namentlich  von  Koenig  hervorgehoben  wird,  in 
zum  Theil  sehr  heftigen  ziehenden  Schmerzen  in  der  Magengegend;  Appetitlosigkeit  und  Yerdauungs- 
beschwerden  führen  zu  Hypochondrie  und  Arbeitsunfähigkeit.  Namentlich  eine  der  von  B.  operirten  Patien- 
tinnen —  es  handelte  sich  jedes  Mal  um  alte,  sehr  dicke  Frauen  —  war  durch  solche  Beschwerden  erbärm- 
lich geplagt  und  sie  hatte  noch  dazu  über  Stuhl  Verstopfung  zu  klagen,  welche  10  bis  17  Tage  zu  dauern 
pflegte,  um  erst  dann  einem  Abführungsmittel  zu  weichen.  Alle  diese  Beschwerden  wurden  durch  die  Ei- 
stirpation  des  grossen  verwachsenen  Netzbruchs  gehoben.  In  einem  anderen  Falle  musste  nach  siebentägigen 
Ileus  und  dreitägigem  Eothbrechen  bei  einer  60i^rigen  Frau  der  Bruchschnitt  gemacht  werden.  Das  ein- 
geklemmte Colon,  transrersnm  wurde  nach  Erweiterung  der  Bnichpforte  reponirt;  jvon  einer  gleichzeitigen 
Entfernung  des  grossen  verwachsenen  Netzbruches  wurde  dagegen  wegen  der  Schwäche  der  Patientin  zu- 
nächst Abstand  genommen.  Die  Radicaloperation  fand  erst  acht  Wochen  später  statt,  und  sie  war  gefordert, 
weil  die  Patientin  ohne  Einklemmungserscheinungen  darzubieten,  von  jenen  oben  gekennzeichneten  Beschwer- 
den heimgesucht  war  und  weil  sie  sich  in  Folge  von  häufig  wiederkehrendem  Erbrechen  nicht  recht  erholen 
konnte.   Durch  diese  zweite  Operation  wurde  dann  die  Frau  vollständig  hergestellt. 

Der  Vortragende  erläutert  nun  an  der  Hand  einer  schematischen  Tafekeichnung,  dass  bei  den  ver- 
wachsenen Nabelbrüchen  eine  hochgradige  Einen|[ung  des  Magens  zu  Stande  kommm 
muss.  Wenn  nämlich  das  Netz,  vrie  das  ja  meist  der  Fall  ist,  im  Nabelbruch  festwächst,  dann  wird  da- 
durch das  Colon,  transversum  und  mit  ihm  das  Mesocolon  gegen  den  Nabelring  hin  fixirt.  Das  Mesocolon 
spannt  sich  wie  ein  zweites  Diaphragma  quer  durch  die  Bauchhöhle  hin  zur  Wirbelsäule;  zwischen  ihm 
und  der  Leber,  beziehungsweise  dem  Zwerchfell  liegt  nun  eingeengt  der  Magen:  er  kann  nur  wenig  fassen, 
er  ist  in  seiner  Peristaltik  gestört.  Dazu  kommt  noch,  dass  hinwiederum  der  Magen,  wenn  er  auch  nur 
wenig  gef&Ut  ist,  auf  das  schon  ohnehin  verzerrte  Colon  einen  Druck  ausübt;  es  reihen  sich  also  an  die 
Magenbeschwerden  noch  Tympanites  und  hartnäckige  Stuhlverstopfung.  —  Nur  die  Ezsürpation  des  xer- 
wachsenen  Netzes  kann  und  mass  bei  solchen  Fallen  helfen. 


8.  Herr  A.  Landerer-Leipzig.   Die  Behandlung  der  Tabercnlose  mit  Fernbalsam.   Als  Ideal 

der  Tuberculosen behandlung  sieht  L.  die  Auffindung  eines  Specificums  an.  So  lange  ein  solches  nicht  ge- 
funden wird,  sind  wir  auf  andere  Mittel  angewiesen,  welche  wohl  hauptsächlich  in  der  Gruppe  der  Anti- 
septica  zu  suchen  sind.  Er  zieht  zu  der  von  ihm  geübten  parenchymatösen  Einspritzung  die  Vei-wendung 
imlöslicher,  resp.  schwerlöslicher  Stoffe  vor,  wdl  dieselben  eine  länger  dauernde  Örtliche  Wirkung  entfalten, 
ohne  den  Organismus  un  Ganzen  anzugreifen,  resp.  zn  ver^en.  Als  zweckmässi^tes  Mittel  zu  diesem 
Zweck  erschien  L.  der  Perubalsam,  nachdem  andere  Mittel,  Jodoform,  Zinkoxyd,  Bismutam  subnitricum 
u.  s.  w.  weniger  günstige  Resultate  ergeben  hatten.  Den  Perubalsam  verwendet  L.  äusserlich  theils  unver- 
mischt,  theils  mit  Aether  gemischt;  zu  parossalen  Injectionen  bediente  er  sich  früher  einer  Emulsion  mit 
Gimimischleim,  jetzt  mit  Eidotter.  Er  behandelte  so  z.  B.  22  scrophulöse  Drüsenaffectioneii,  zum  Theil  seit 
sechs  und  acht  Jahren  bestehend,  ohne  Operationen  mit  dauerndem  Erfolg;  ferner  74  Fälle  von  Localtuber- 
kulose  (12  Coxiten,  7  Spondvliten,  9  Goniten,  3  fungöse  Erkrankungen  des  Fussgelenkes,  10  des  Calcaneus, 
5  des  Ellbogens,  1  des  Radius,  1  der  Ulna,  4  des  Handgelenks,  4  von  Metacarpus  und  Findern,  4  der 
Rippen,  1  des  Brustbeins,  Kreuzbeins,  des  Gesichts,  7  Fälle  der  Haut,  4  dei'  Weichtheile)  mit  fest  aus- 
nahmslos günstigem  Verlauf,  obgleich  der  überwiegende  Theil  der  Fälle  vereitert  war  und  es  sich  auch  zum 
Theil  imi  auch  sonst  tuberkulöse  Personen  handelte.  Nur  in  einzelnen  Fällen  kam  es  zu  Recidiven,  welche 
aber  meist  wieder  beseitigt  sind;  die  Behandlungsdauer  belief  sich  meist  nur  auf  Monate.   Die  Fälle  von 
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Spondylitis  gaben  naturgemäss  weniger  günstige  Resultate.  Die  Behandlung  bestand  in  den  Fällen  ohne 
Tendöiz  zur  Eiterung  nur  in  Einspritzung  von  Emulsion  neben  Fixirung,  Extension,  bei  den  vereiterten 
Fällen  Ausspritzung  der  Drainkanäle  u.  s.  w.  Auskratzungen  mit  Tamponade  mit  Perubalsamgaze,  atypischen 
Resectionen,  Arthrotomien  u.  s.  w.  Obgleich  acht  Fälle  darunter  waren,  wo  anderwärts  Amputation  vor- 
geschlagen war,  war  eine  solche  nie  nöthig,  sondern  Hessen  sich  sogar  bewegliche  Gelenke  erzielen.  L. 
glaubt  daher,  auf  Grund  seiner  Erfahrungen,  dass  die  conservative  Behandlung  bei  fiingösen  Erkrankungen 
wesentlich  ausgedehnt  werden  kann,  dass  Operationen  eingeschränkt  und  grosse,  eingreifende  Operationen 
(typische  K^ctionen,  Amputationen)  möglichst  vermieden  werden  sollen.  —  L.  versuchte  nun  auch  Frocesse 
innerer  Tuberkulosen  der  Ferubalsambehandlung  zugänglich  zu  machen.  Da  der  Perubalsam  in  Wasser, 
leichten  Oelen  u.  s.  w.  ganz  unlöslich  ist,  da  demselben  ausserdem  jede  Spur  von  Fernwirkung  abgeht,  blieb 
ihm  nichts  übrig,  als  den  Perubalsam  in  Form  einer  Emulsion  intravenös  zu  injiciren. 

Auf  den  Gedanken  der  intravenösen  Injection  kam  L,  durch  die  Analogie  mit  der  Entstehungsweiae 
bacterieller  Metastasen,  die  gleichfalls  auf  dem  Wege  der  Verschleppung  durch  den  Blutstrom  entstehen. 
Nachdem  die  Ungelährlichkeit  der  intravenösen  Injectionen  von  Perubalsfunemulsion  durch  jahrelange  Ver- 
suche an  gesunden  Kaninchen  festgestellt  war,  arbeitete  L.  an  tuberkulös  inficirten  Thieren.  Nachdem  schon 
frühere,  seit  1882  geführte  Versuche  eine  grosse  Resistenz  behandelter  Thiere  gegen  Tuberkulose  ergeben 
hatten  —  ein  Thier  z.  B.  wurde  4  mal  geimpft,  während  die  nichtbehandelten  ControUthiere  an  Tuberkulose 
starben  —  geht  er  genauer  ein  auf  eine  Versuchsreihe  an  Kaninchen,  deren  Präparate  er  demonstrirt.  Die 
Thiere  waren  mit  Bacillenreincultur  (eine  üppige  Cultur  auf  5  Kaninchen)  intravenös  geimpft.  L.  demon- 
strirt zunächst  das  Präparat  des  schon  am  23.  Tag  gestorbenen,  nicht  behandelten  ConUoUthiers  mit  hoch- 
gradiger Lungentuberkulose.  Die  Lungen  sind  förmlich  hepatisirt,  microscopisch  zeigen  sich  massige 
Bacillenrasen,  sowie  überaus  reichliche,  mehr  isolirt  ins  Gewebe  eingestreute  Bacillen.  Bei  dem  zweiten,  am 
48.  Tage  nach  28tägiger  Behandlung  gestorbenen  Thier  fanden  sich  schon  macroscopisch  Entzündungshöfe 
um  die  Tuberkelberde,  microscopisch  Zeichen  von  Entzündung,  Capillarectasie,  Lenkocytenanhäufungen, 
Bacillen  noch  in  grosser  Menge,  aber  doch  in  viel  geringerer  Zahl,  als  bei  dem  ersten,  namentlich  finden 
sich  keine  so  grossen  conflnirten  Massen  mehr.  Wesentlich  anders  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  bei  dem 
am  68.  Tag,  nach  48tägiger  Behandlung  gestorbenen  Kaninchen.  Schon  dem  blossen  Auge  fiel  ein  enormes 
Emphysem  der  Lunge  au^  mit  zwischenliegenden  eingesunkenen  resp.  geschrumpften  Furchen,  so  dass  die 
Ob^äche  der  Lunge  einer  cirrhotischen  Leber  glich.  Histologisch  fielen  neben  dem  hochgradigen  Em- 
physem auf  Anhäufungen  von  Leukocyten  und  epithelioiden  Zellen  in  der  Peripherie  der  Tuberkelherde,  deren 
Centrum  fast  ausnahmslos  verkalkt  ist,  dazwischen  auch  Züge  neuen  Bindegewebes.  Die  Zahl  der  Bacillen 
ist  aufs  äusserste  reducirt,  dieselben  förben  sich  zudem  schlecht,  geben  die  Anilinfarbe  in  Alkohol  und 
namentlich  in  Säure  sofort  ab,  sind  unregelmässig  in  der  Form,  in  Sporenbildung  begriffen,  kurzum  sie  weisen 
alle  Zeichen  regressiver  Metamorphose  auf.  Diese  Resultate  sind  von  Herrn  Dr.  Hanser- Erlangen  bestätigt. 
L.  glaubt  daher  sich  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  durch  die  Behandlung  herbeigeführt  werden  —  Ver- 
nichtung und  Schwund  der  Bacillen,  Verkalkungen  und  vicariirendes  Emphysem;  er 
glaubt,  dass  es  wohl  das  erste  Mal  sei,  dass  diese  Veränderungen  bei  tuberkulös  inficirten  Kaninchen  herbei- 
g^hrt  seien.  —  Ueber  die  Art,  wie  diese  Veränderungen  herbeigeführt  werden,  glaubt  er  sicli  nicht  genau 
aussprechen  zu  können.  Er  ist  am  meiste  geneigt,  dieselben  als  Folge  einer  arteficiellen  as^tischen  Ent- 
zfindung  aufEossen  zu  sollen. 

L.  berichtet  dann  noch  über  Versuche  an  Fröschen,  welche  die  directe  Beobachtung  des  Lungenkreis- 
laufs und  die  Einwirkung  der  Infusion  von  Perubalsamemulsion  auf  die  Circulation  zum  Zweck  hatten. 
Während  die  Körnchen  der  Gummiemulsion  in  den  Lungencapillaren  oft  allmählig  zu  obturirenden  Thromben 
zusammenkleben,  ist  dies  bei  der  Eidotteremulsion  nicht  der  Fall.  Die  Körnchen  derselben  stören  die  Cir- 
culation in  keiner  Weise;  sie  werden  in  wenig  Minuten  von  massenhaft  auftretenden  weissen  Blutkörperchen 
aufgenommen.  Dies  bestätigten  auch  Versuche  am  Hund.  Es  konnte  bis  zu  V,g  Perubalsam  in  Emulsion 
eingebracht  werden,  ohne  jede  Schädigung.  Die  Eidotteremulsion  gibt  völlige  Sicherheit  vor  embolischen 
Erscheinungen. 

Hierauf  theilt  L.  seine  Erfahrungen  mit  der  intravenösen  Injection  am  Menschen  mit.  Die 
zwei  ersten  Fälle  (aus  dem  Jahre  1885)  ergaben  höchstens  eine  Verzögerung  des  Processes.  Es  handelte 
sich  um  zwei  sehr  vorgeschrittene  rasch  verlaufende  Phthisen  mit  hohem  Fieber,  Cavernenbildung  u.  s.  w. 
Zwei  Anfan^tuberkulosen,  mit  gleichzeitigem  Fungus  (Ellbogen,  Hand,  beide  früher  im  Unterschenkel  ampu- 
tirt)  sind  seit  mehreren  Jahren  geheilt.  Eine  Danntuberkulose,  mit  8 — 12  blutigen  Stühlen  aufgenommen, 
mit  Oedemen  u.  s.  w.  ist  zur  Zeit  fast  als  geheilt  anzusehen  (2 — 3  Stähle  p.  d.,  starke  Gewichtszunahme, 
gutes  Wohlbefinden).  Eine  beginnende  Tuberkulose  der  Lunge  gleichfalls.  Zwei  sehr  progresse  Fälle  — 
mit  Cavernenbildung  u.  s.  w.,  die  einzigen,  die  schon  theilweise  mit  der  neuen  Emulsion  behandelt  werden 
konnten,  sind  sehr  gebessert,  aber  als  abgeschlossen  kann  der  Process  nicht  aufgefasst  werden.  —  Hierzu 
kommen  noch  zwei  Blasen  tuberkulösen,  welche  örtlich  behandelt  sind,  die  eine  geheilt  seit  mehreren  Jahren, 
die  andere  —  nur  kurze  Zeit  in  Behandlung  —  wesentlich  gebessert. 

L.  ist  sich  der  Lückenhaftigkeit  seiner  Mittheilungen,  der  theilweise  unvollkommenen  Erfolge  wohl 
bewnsst,  glaubt  aber  sich  doch  berechtigt,  respective  verpflichtet,  die  Pembalsambehandlung  der  Tuberkulose 
weiter  zu  verfolgen.   
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DIwnaaioii: 

Rehberg-Hageoov  hat  gleich  nach  den  betreffenden  Veröffentlichungen  Landerer's  angefangen,  einige  Tiüe  tuber- 
kulöser Drosen-,  Haut-  und  Knochen  erkranktm^n  nach  der  vorgeschlagenen  Methode  zn  behandeln  and  ist  mit  den  Erfolgen 
zufrieden  gewesen.  Speciell  erwähnt  er  kurz  einen  schweren  FsJl  von  Lupus.  Es  handelt  sich  am  einen  Herrn  von  einigen 
70  Jahren,  bei  dem  R.  vor  etwa  1  >/s  Jahren  wegen  Lupus  der  Augenlider  einen  Augapfel  entfernen  musste.  Nach  dem  wieder- 
holten Auslöffeln  der  kranken  Massen  war  darch  kein  Mittel  eine  gesunde  Granulation  zu  erzielen.  Seit  einigen  Wochen  hat 
K.  nnn  Jodofonngaze  mit  reinem  Perubalsam  durchtränkt  und  die  ganze  Augenhöhle  damit  ausgestopft;  der  Verband  wurde 
jeden  dritten  oder  vierten  Tag  gewechselt.  Es  hat  sich  nun  eine  gute  Granulation  und  HautbUdung  eiagcatellt,  und  die  grosse 
erkrankte  Fläche  ist  bis  auf  einen  achmalen  Streifen  ausgeheilt,  so  dass  auf  eine  vollständige  Heilung  zu  hoffen  ist.  R.  glaubt 
daher,  dass  auch  für  ähnliche  Falle  die  Behandlung  mit  Perubfilsam  zu  empfehlen  sei. 

Czerny-Heidelberg  möchte,  so  sehr  er  auch  die  lokale  Wirkung  des  Pentbalsames  schätze,  doch  vor  intravenösen  In- 
jectionen  warnen  mit  einem  Stoffe,  welcher  so  wechselnd  sei  in  der  Zusammensetzung  und  welcher  nicht  selten  vermacht  werde, 
80  daas  auch  eine  Cootrolle  für  den  Arzt  ganz  unmfiglich  werde. 

9.  Herr  £.  Herczel-Heidelberg.  TJel)er  Nieren  Operationen.  Bei  dem  vielrersprecbenden  Äufschwungf 
welchen  die  Nierenchirurgie  in  den  letzten  Jahren  genommen  hat,  erscheint  es  zeitgemäss  und  wünschens- 
werthf  dne  grossere  Heihe  verschiedenartiger  KrankheibsßlUe  aus  derselben  KUnik  zu  veröffentlichen,  da  hier 
sowohl  bezüglich  der  Tndicationsstelhing,  als  auch  bezüglich  des  Operationsrerfahrens  und  der  Nachbehand- 
lung immer  gleiche  Gesichtspunkte  zum  Ausdruck  gelangen. 

Seit  1878  führte  mein  Lehrer,  Herr  Geh.  Kath  Czerny  83  mal  die  Nephrectomie,  7  mal  die  Nephro- 
tomie, 3  mal  die  Nephrolithotomie,  2  mal  die  Pyelotolithotomie,  3  mal  die  Nephrorrhaphie  aus;  8  mal  wurden 
Hydronephrosen  punetirt,  2  mal  Myxolipome  der  Nierenfettkapsel  mit  günstigem  Erfolge  entfernt. 

Bezfi|flich  der  Nephrectomien  (Älter  schwankt  zwischen  11  Monaten  und  50  Jahren)  überstanden  47*/o 
die  Operation  dauernd.  Doch  weichen  die  Endresultate  der  Exstirpation  bei  den  einzelnen  Nierenleiden  so 
weit  auseinander,  dass  es  nicht  nur  berechtigt,  sondern  auch  dringend  erforderlich  ist,  die  verschiedenen 
Arten  der  Nierenkrankheiten,  welche  die  Nephrectomie  erheischen,  gruppenweise  gesondert  zu  betrachten. 

Wegen  Hydronephrosen  wurde  4 mal  operirt;  einmal  Heilung  erzielt;  3  Fälle  endeten  letal  (Urä- 
mie beim  Befect  der  zweiten  Niere;  1  septische  Peritonitis  per  laparot.;  1  an  septischer  Thrombose  der 
Vena  renalis.) 

£ei  einer  Ureter-Scheidenfistel  wurde  durch  die  Exstirpation  die  Incontinenz  behoben. 

Unsere  Besultate  bei  der  Exstirpation  bösartiger  Neubildungen  lassen  noch  viel  zu  wünschen 
übrig.*)  In  12  Fällen  (1  Adenom,  2  Medullarcarcinora,  6  Spindelzellensarcom,  3  Angiosarcom)  erzielten  wir 
nur  3  mal  (25%)  Heilung.  Auch  von  diesen  dreien  starben  2,  6  Monat  resp.  2  Jahre  nach  der  Operation 
an  Metastasen  und  an  lokaler  Recidive,  der  letzte  Fall,  trotzdem  die  Fettkapsel  secundär  total  resecirt  wurde. 
Meist  (5  mal)  erfolgte  der  Tod  an  CoUaps  (Imal  per  laparot),  2  mal  an  Peritonitis  (beidemal  transperito- 
neal operirt),  Imal  an  Lungenoedem,  Imal  an  Tetanus.  —  Diese  grossen  Verluste  erklären  sich  zum  Theil 
aus  den  nnverbältuissmässig  schwierigen  Verhältnissen  der  einzelnen  Fälle,  tbeilweise  aus  dem  Umstände, 
dass  bis  zum  Jahre  1883  bei  etwas  beweglifthen  Geschwülsten  öfters  der  Versuch  gemacht  wurde,  die  Tu- 
moren transperitoneal  zu  entfernen.  Auch  war  die  Erkrankung  meist  schon  weiter  vorgeschritten  als  ur- 
sprünglich angenommen  wurde,  da  die  Autopsie  in  nicht  weniger  als  4  Fällen  ausgedehnte  Metastasen  auf- 
wies. Es  gibt  dies  einen  deutlichen  Fingerzeig,  m^igne  Nierentumoren  möglichst  frühzeitig  (sammt  der 
Kapsel)  zu  entfernen.  Ein  elfmonatliches  Kind  ausgenommen,  betrug  das  Alter  des  Leidens  hei  unseren 
Patienten  stets  schon  1 — 4*/»  Jahre. 

Viel  günstiger  liegen  «e  Verhältnisse  bei  der  Niereneiterung  einer  Krankheitsgruppe,  in  die  wir 
die  Nierenabscesse,  Pyonephrosen  und  Tuberkulose  recht  gut  zusammenfassen  können,  um  so  eher,  da  bei 
genauer  microscopischer  xmd  bacteriologischer  Untersuchung  sich  manche  exstirpirte  Niere  als  tuberkulös 
erweisen  wird,  wo  früher  weder  im  Urin,  noch  im  Fistelsecret  Bacillen  nachgewiesen  werden  konnten.  In 
der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  ist  die  Nierenaffection  das  primäre,  der  perinephritische  Abseess 
der  secnndäre  Process.  Dessh^b  ist  es  auch  dieses  Gebiet,  wo  wir  mit  den  Nephrectomien  die  glänzendsten 
und  überraschendsten  Erfolge  erringen  können. 

In  der  That  gelang  es  uns  unter  11  Fällen  (5  M.,  6  W.)  9  mal  (82  «/o  Heilung),  darunter  7  mal 
Patienten  mit  Fisteln,  die  wirklich  schon  bis  zur  äussersten  Grenze  heruntergekommen  waren,  einmal  sogar 
eine  Kranke,  der  8  Jahre  vorher  das  Bein  wegen  Caries  amputirt  wurde,  durch  die  Nierenexstirpation  der 
endgiltigen  Genesung  zuzuführen.  Nur  ein  Kranker  starb  an  Sepsis  (Stiel-  und  Wundeninfection),  ein  anderer 
an  congenitalera  Defect  der  zweiten  Niere  8  Tage  (!)  nach  der  Operation. 

Viel  unbefriedigender  sind  die  Resultate  der  Nephrotomie  bei  den  Pyonephrosen.  Es  wurden  7  Fälle 
operirt;  2  davon  endeten  letal;  4  mussten  späterhin  nephrectomirt  werden,  und  nur  einer  wurde  dauernd 
gebessert.  Ich  glaube  daher,  dass  diese  Operation  nur  bei  stark  geschwächtem  Kräftezustande  als  Voract 
zur  Exstirpation  oder  aber  überall  dort  ausgeführt  werden  soll,  wo  begründeter  Verdacht  auf  Brkranknng 


*)  Auch  nach  der  neuesten  diesbezaglichen  Statistik  von  Siegrist  (Ueber  die  Nierenexstirpation  bei  malignen  Tamorm. 
Inaiv.-T>is8.  Zürich)  starben  von  61  Patienten  52,45o/o  im  directen  Anschluss  an  die  Operation. 
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der  zweiten  Niere  vorliegt,  da  hier  der  Verlust  einer  minimalen  Menge  secernirenden  Farencbyms  den  Tod 
faerbeifübren  kann,  indem  das  zurückbleibende  Gewebe  keine  compensatorische  Hypertrophie  einzugehen  im 
Stande  ist. 

Die  Nephrolithotomio  wurde  3 mal  ausgeführt  (3  W.).  Sämmtliche  Fälle  endeten  letal,  stets 
waren  beide  Nieren  krank. 

Wegen  einfacher  Pyelitis  wurde  nie  operirt,  wohl  aber  5 mal  wegen  Pyelitis  calculosa  (2  W.,  3  M.) 
bei  multipler  CoDcrementbildiing,  bei  starker  Erweiterung  des  Nierenbeckens  und  bei  starkem  Schwunde  der 
functionirenden  Substanz  die  Niere  exstirpirt  und  zwei  Heilungen  erzielt.  Drei  Patienten  starben  (1  an 
Verblutung  der  Hufeisenniere  —  per  laparot,  1  an  Urämie,  1  an  Coma  diabeticum). 

Mit  der  Dif^ose  Nierenbeckenstein  wurde  4mal  die  Pyeiotomie  vorgenommen,  2mal  fanden 
sich  auch  wirklich  solitäre  bis  taubeneigi-osse  Steine  im  Nierenbecken,  nach  deren  Entfernung  die  In- 
cisionswunde  des  letzteren  mit  Catgut  nach  Art  der  Czerny' sehen  Darmnaht  geschlossen  wurde.  Einmal 
wurde  dabei  wirklich  prima  intentio  erzielt,  durch  die  Lendenwunde  floss  kein  Harn  und  scbon  nach  14  Tagen 
verliess  die  Kranke  gesundet  unsere  Anstalt.  Das  zweitemal  hielt  die  Naht  nur  theilweise  Stand,  wohl  weil 
Blntcoagula  das  Lumen  des  Ureters  verlegten.  Am  achten  Tage  ungefähr  gingen  die  Gerinnsel  ab  und  bald 
nach  diesem  Zeitpunkte  nahm  sämmtlicher  Urin  den  Weg  durch  die  Blase. 

Zweimal  trafen  wir,  trotzdem  l^pische  Koliken,  einmal  sogar  mit  Blutabgang,  vorlagen,  keine  Concre- 
mente.  Im  ersten  Falle  handelte  es  sich  um  S-fÖrmige  Knickung  und  Krümmung  des  Ureters  mit  tempo- 
rärer Hydronephrose,  im  zweiten  um  Pyelonephritis  tuberculosa.  Beide  mussten  später  nephrectomirt  werden, 
weil  die  Nierenbeckenfisteln  absolut  keine  Heiltendenz  zeigten. 

Durch  die  Entfernung  kolossaler  (bis  11  Kilo  schwerer)  Myxoiipome  der  Nierenkapsel  mittelst 
des  medianen  Bauchschnittes  gelang  es  in  2  Fällen  die  Nieren  unverletzt  zu  belassen  und  die  Patienten 
KU  heilen. 

Was  die  Technik  der  Nephrectomie  anbelangt,  bedienen  wir  uns  jetzt  bei  richtig  gestellter  Diagnose 
ausnahmslos  des  Czerny'schen  Lendenschnittes.  Die  lumbale  Methode  ist  unstreitig  viel  weniger 
eingreifend  und  gefahrloser  als  die  transperitoneale;  und  bei  Verlängerung  des  schrägen  Schnittes  nöthigenfalls 
bis  zum  inneren  Bande  des  geraden  Baucbmuskels  gelingt  es  auch  ohne  seitliche  Hilfsschnitte,  Thürflügel- 
schnitt  oder  Ripponresection  selbst  die  grössten  Geschwülste  zu  eistirpiren.  Ceteris  paribus  wird  eine  sub- 
d^suläre  Aushülsung  leichter  ausfährbar  sein  als  eine  Exstirpation  sammt  der  Kapsel,  welch  letztere  Me- 
thode bei  maligna  Tumoren  wir  doch  stets  anstreben  müssen,  da  das  perirenale  Gewebe  meist  Statte  der 
Becidive  ist.   Kinder  sind  weniger  widerstandsfähig  als  Erwachsene.  * 

Bezüglich  der  Stielversorgung  ist  wohl  die  sicherste  Methode  das  Anlegen  einer  elastischen 
Ligatur,  hinter  welcher  secundär  ein  starker  Seidenfaden  en  masse  fassend  mit  Leichtigkeit  geschnürt 
werden  kann.  In  2 — 3  Wochen  gehen  dann  beide  meist  spontan  oder  bei  geringem  Zuge  ab. 

Besonders  ha  Pyonephrosen,  wo  ausgeflossener  Eiter  die  frische  Wunde  oft  verunreinigt,  mdchte  ich 
vor  Umstechungen,  resp.  Abbinden  des  Stieles,  in  zwei  Portionen,  warnen.  Leicht  kann  dabei  der  Faden 
dnrch  die  Lumina  der  Gefässe  gehen  und  durch  die  capillare  Aspiration  der  Seide  entstehen  eitrig  zerfal- 
lende Thromben,  die  wieder  septische  Metastasen  bedingen.  Erst  jüngst  mussten  wir  in  Folge  eines  ähnlichen 
Vorfalles  den  Tod  einer  sonst  gesunden  Patientin  beklagen  und  die  genauere  Durchsicht  unserer  Kranken- 
geschichten macht  es  mir  wahrschei^ch,  dass  wir  auf  ftmilichem  Wege  (Pyämie  und  Sepsis)  noch  zwei  an- 
dere Kranke  verloren  haben. 

Seit  zwei  Jahren  üben  wir  die  Jodoformdochttamponade  (Gersuny)  der  Wundhöhlen,  welche  sich  treff- 
lich bewährt.  Die  Muskeln  vereinigen  wir  mit  wenigen  versenkten  Gatgutnähten,  die  Haut  daniber  mit 
Seide  und  lassen  die  Dochte  je  nach  Umständen  2 — 7  Tage  liegen. 

Hauptaufgabe  des  Operateurs  wird  es  stets  bleiben,  vor  jedem  Eingriffe  über  den  Zustand  der  zweiten 
Niere  möglichst  klaren  Au&chluss  zu  erlangen.  Und  da  müssen  wir  gestehen,  dass  es  uns  bisher  weder 
durch  die  Compressions-  noch  durch  die  Cathetrisii-ungsmethoden  in  zuverlässiger  Weise  gelingt  zur  Unter- 
suchung gehOri|fe  Urinmengen  von  den  einzelnen  Nieren  isolirt  aufzufangeo.  Heute,  wo  besonders  von 
französischer  Seite  der  kranken  Niere  mit  Becht  die  Fähigkeit  abgesprochen  wird,  genügende  Mengen  Harn- 
stoff auszuscheiden,  ist  es  doppelt  nothwendig  das  Secret  jeder  einzelnen  Niere  in  grösseren  Quantitäten 
gesondert  auffangen  zu  können,  um  nicht  allein  von  der  mittleren  24  stündigen  Harnstoffmenge  urtheilen  zu 
müssen,  sondern  auch  um  prüfen  zu  können,  ob  die  zweite  Niere  kräftig  genug  ist  und  ob  sie  die  Arbeit 
der  kranken  Niere  zum  Theile  leistet. 

Damm  wird  in  zweifelhaften  schwierigen  Fällen  wohl  auch  jetzt  nichts  anderes  übrig  bleiben  als  auf 
den  ursprünglichen  Czerny'schen  Vorschlag  zu  recurriren  und  eine  Nierenbeckenbauchfistel  an- 
zulegen, umsoeher,  da  diese  Operation  die  spätere  Exstirpation  nicht  nur  nicht  erschwere,  sondern  im  Gegen- 
satze erleichtert. 

In  der  That  gelang  es  uns  (derart),  vor  ca.  drei  Monaten  bei  einer  käsig  tuberkulösen  Nephritis  fest- 
zustellen, dass  die  zweite  auch  nicht  völlig  gesunde  Niere  (deren  Harn  viel  Eiweiss  enthielt)  viermal 
soviel  Harnstoff  secemirte  als  die  kranke.  Wir  wagten  daiaufhin  die  Nephrectomie,  der  Heilverlauf  war 
völlig  zufriedenstellend  und  selbst  der  Kiweissgehalt  des  Urins  schwand  bald  völlig.  (Demonstration.) 
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Gestatten  Sie  mir  noch  zum  Schlüsse  in  aller  Kürze  eine  Operationsmethode  zu  erOrtern,  die  es  erlaubt 
kranke  Theilstücke  einer  sonst  gesunden  Niere  partiell  zu  reseciren. 

Thierexperimente  von  Thiriar,  F.  Bardenbeuer  beweisen  ja  zur  Genüge,  dass  es  wohl  möglich  ist, 
keilförmige  Excisionen  aus  der  Niere  zu  machen  und  unter  Umständen  durch  sofortige  Naht  der  Wunde 
sogar  prima  intentio  zu  erzielen,  da  nach  Tnffier's  neusten  Versuchen  die  Schnittflächen  der  Niere  secre- 
tionsunfähig  werden,  gleichgültig  ob  die  UriDableitung  durch  den  Ureter  offen  oder  durch  Unterbindung 
dföselbea  unterbrochen  ist. 

Am  Menschen  machte  meines  Wissens  mein  Lehrer  Herr  Geh.  Rath  Czerny  im  November  .1887 
die  erste  gelungene  partielle  Nierenexstirpation. 

Des  hohen  Interesses  halber,  den  dieser  günstig  verlaufene  Fall  beansprucht,  will  ich  mir  erlauben, 
über  denselben  Eini|;es  zu  berichten. 

Es  handelte  sich  um  einen  30  jährigen  verbeiratheten  Gärtner,  der  Anfangs  März  1886  ein  schweres 
Trauma  in  der  rechten  Lendengegend  erlitt.  Seit  dieser  Zeit  bestand  heftige  Hämaturie  nebst  starken,  mit 
Erbrechen  gepaarten  Schmerzanfällen.  Während  der  Anfälle  war  der  Urin  klar;  nach  Abgang  von  wurm- 
f^)rmigen  Gerinseln  trat  Euphorie  ein.  Abmagerung.  Bei  der  Untersuchung  in  Karcose  fimd  sich  die  rechte 
Niere  vergrössert,  der  untere  Pol  deutlich  palpabel. 

Am  16.  November  1887  20  cm  langer  schräger  Lumbalschnitt.  Aushülsung  der  rechten  Niere.  An 
der  Convexität  derselben,  zwischen  oberem  und  mittlerem  Drittel  sitzt  eine  borsdorferapfelgrosse  praliela»- 
tische,  fast  fluctuirende  Geschwulst,  bläulich  durchschimmernd,  darüber  eine  bindegewebig  verdickte  prall- 
gespannte Kapselschichte.  6  cm  langer  Randschnitt.  Ausräumung  des  krümlig-bröckligen  Geschwulstbreies 
mit  scharfem  Löffel.  Der  palpirende  Finger  konnte  in  das  erweiterte  Nierenbecken  leicht  eindringen,  von 
dort  Gewebsbröckel  entfernen  und  auch  den  oberen  und  unteren  erweiterten  Kelch,  von  sonst  normaler  Be- 
schaffenheit abtasten.  Nach  ellipfascher  Kesection  der  Wundränder  wurde  die  Wunde  mit  5  Catgntnähten 
etwas  verkleinert  und  mit  Jodoformgaze  tamponirt,  die  Niere  reponirt.  Tamponade  der  Höhle  mit  Jodo- 
formgaze, daneben  zwei  Gummidrains,  Sublimatholzwolleverband. 

Der  Verlauf  war  anfangs  vollkommen  zufriedenstellend.  Schon  am  dritten  Tage  nach  der  Operation 
betrug  die  Urintagesmenge  1550  cbcm  mit  102  spec.  Gewicht.  9  Tage  lang  ergoss  sich  Urin  ans  der  Lum- 
balwunde.  Die  Jodoformgaze  wurde  am  siebenten  Tage  nach  der  Operation  entfernt.  Der  Blasenharn  wurde 
allmählig  eiweissfrei  und  sauer.  Später  folgten  Durchfälle  und  rechtseitige  Pleuritis.  Trotzdem  erholte  sich 
der  Kranke  bald,  nahm  an  Gewicht  stetig  zu  und  konnte  im  Januar  1888  mit  einer  kleinen  Fistel  entlassen 
werden.  Auch  diese  schloss  sich  nach  wenigen  Wochen.  Seitdem  geht's  dem  Patienten  sehr  gut.  Häma- 
turieen  und  Schmerzen  haben  vollkommen  aufgehört,  nur  bei  Hustenstössen  verspürt  er  Schmerzen  in  der 
Narbe.    Leider  hat  er  sich  in  letzter  Zeit  der  Beobachtung  entzogen. 

Die  raicroscopische  Untersuchung  der  entfernten  bröckligen  Massen  ergab:  Angiosarcom. 

Am  diesjährigen  Chirurgen congresse  besprach  Herr  Julius  Schmidt  aus  Köln  eine  von  Professor 
Bardenheuer  operirte  Nierencyste  mit  partieller  Nierenexstirpation,  die  weniger  günstig  verlief,  indem 
später  die  Nephrectomie  ausgeführt  werden  musste.  Er  meinte  den  Grund  des  Misserfolges  in  der  Er- 
öffnung der  Nierenkelche  beziehungsweise  des  Nierenbeckens  zu  finden.  Unser  Fall  beweist  im 
Gegensatze,  dass  auch  grössere,  die  Pyramiden  mitfassende  Defecte  der  Niere  trotz  breiter  Er- 
öffnung des  Nierenbeckens  wenigstens  durch  Granulationsbildung  sicher  zur  Aus- 
heilung gelangen  können. 

Ob  eine  Naht  des  menschlichen  Nierenparenchyms,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  Stand  halten 
wird,  muss  die  Zukunft  lehren.  Allenfalls  wird  sie  nur  dort  angelegt  werden  dürfen,  wo  die  Beschaffenheit 
des  Urins  normal  ist,  also  hauptsächlich  bei  kleinen  Tumoren  die  in  der  Binde  sitzen. 


10.  Herr  6.  B.  Schmidt-Heidelberg.  Ueher  Anenrysmen  und  deren  Behandlung.  Ajq  der 

chirur^hen  Klinik  zu  Heidelberg  wurden  seit  den  letzten  15  Jahren  20  Aneurysmen  beobachtet.  Über 
welche  in  Kürze  berichtet  wird.   Hauptsächlich  ist  aus  der  Reihe  hervorzuheben: 

a.  Ein  Aneurysma  der  Art.  carotis  int.  sin.  im  Anschluss  an  eine  Schädelverletzung  entstanden,  welches 
subjectiv  starkes  Ohrensausen  namentlich  linkerseits  veranlasst«  und  bei  dem  auscultatorisch  &.n  ununter- 
brochenes, systolisch  vei^tärktes  Sausen  vernehmbar  war. 

Es  b^tand  Exophthalmos.  Gompression  der  linken  Carotis  verminderte  die  Symptome,  Compression 
beider  Garotiden  brachte  sie  zum  Schwinden.  —  Digitalcompression,  im  Ganzen  mit  Unterbrechungen 
100  Stunden  fortgesetzt,  hatte  keinen  Erfolg. 

Ligatur  der  linken  Carotis  comm.  erzielte  schon  nach  12  Stunden  ein  vollständiges  Verschwinden  der 
Geräusche  und  brachte  Heilung. 

b.  Ein  Aneurysma  der  Subclavia  sin.,  an  dem  in  32  Sitzungen  die  Electropunctur  angewendet  worden 
war,  bei  dem  sich  aber  im  Bereiche  eines  Stichkanals  eine  kleine,  circumscripte  Necrose  bildete,  durch  welche 
eine  Perforation  nach  aussen  eintrat.  Als  ultimum  refugium  wurde  die  Ligatur  der  Subclavia  nach  partieller 
Resection  der  1.  Clavicula  und  der  linken  ersten  und  zweiten  lüppe  und  nach  temporärer  Kesection  des 
Manubrinm  stemi  ausgeführt.   Der  Kranke  starb  am  zweiten  Tag  an  einer  Unksseitigen  Pleuritis. 
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c.  EiDO  ganze  Anzahl  Aneurysmata  anastomotica,  meiitt  mit  Bankenbildung  nach  Traumen:  dnes  am 
Hinterkopf  im  Gebiete  der  Art.  occipitalis,  drei  im  Gebiete  der  Temporaiis,  eines  an  der  Brachiale,  ein^ 
auf  der  Femoralis.  —  Excision  nach  vorherigei*  Ligatur  führte  in  allen  Fällen  Heilung  herbei. 

d)  Ein  Fall  von  mehrfacher,  hintereinander  auftretender  Aneurjsmenbildung  bei  einem  29jährigen 
Manne,  welcher  erst  an  einem  Aneurysma  der  Poplitea,  5  Jahre  später  an  einem  der  Iliaca  extern,  erkrankte. 

Beide  wurden  mit  Ligatur  geheilt. 

Was  die  Therapie  anlangt,  so  wurde  zunächst  in  den  meisten  Fällen  die  Compression  des  zuführen- 
den OefiUses  versucht,  aber  trotz  grosser  Oonseqnenz  s^tens  der  Aerzte  und  grosser  Toleranz  seitens  der 
Patienten  kam  man  damit  niemals  zum  Ziele.  Auch  die  elastische  Einwirkung  nach  Reid  blieb  erfolglos^ 
wurde  überhaupt  ron  den  Patienten  schwer  ertragen.  Die  Ciniselli'sche  Methode  der  Electroptmctur 
kam  in  dem  einen  Falle  von  Aneurysma  der  Subclavia  zur  Anwendung.  Man  hatte  den  Eindruck,  dass  der 
Sack  allmähli^  derber  und  die  Pulsation  geringer  wm'de  (das  letztere  wurde  auch  durch  die  Aufnahme 
sphygmograpluscher  Curven  zu  verschiedenen  Zeiten  bestätigt) ;  aber  die  Methode  hat  zwei  Gefahren :  1.  die 
Möglichkeit  einer  Embolie,  einer  Verschleppung  der  gebildeten  Gerinnsel  und  2.  die  Möglichkeit  einer  Necrose 
der  Einstichstelle;  bäden  Gefahren  entging  der  Patirat  nicht;  die  Folgen  der  Embolie  wurden  gehoben,  die 
Perforation  machte  endlich  doch  noch  die  centrale  Ligatur  nothwendig.  Die  Methode  der  centralen  Ligatur 
nach  Hunt  er  fand  in  acht  Fällen  Anwendung  und  führte  zum  Ziele,  nachdem  in  fünf  Fällen  die  Compres- 
sion vergeblich  versucht  worden  war. 

Mit  ihr  wurden  geheilt  ein  Aneurysma  der  Carotis  int.,  eines  der  Axillaris,  eines  der  Femoralis,  vier  der 
Poplitea.  Auch  bei  dem  geborstenen  Aneurysma  der  Subclavia  veranlasste  die  Ligatur  eine  Gerinnung  im 
Sack,  doch  trat  der  Tod  an  einer  secundären  Pleuritis  ein.  Als  ein  Verdienst  der  vorausgegangenen  Digital- 
compression  muss  man  es  wohl  betrachten,  dass  nach  der  centralen  Ligatur  nienaals  GircnlationsstOrungen 
beobachtet  wurden. 

Die  Exstirpation  des  Aneurysma  wurde  in  den  Fällen  von  anastomosirenden  und  Bankenaneurysmen 
au^ef&hrt.  Doch  sollte  man  sie  auch  auf  diejenigen  ausdehnen,  wo  durch  den  aneurysmatischen  Tumor 
Druckerscheinnngen  auf  die  benachbarten  Kervenstämme  vorhanden  sind.  Gerade  in  diesem  Punkte  möchten 
wir  den  Fortschritt  sehen,  den  die  Antisepsis  in  die  Therapie  der  Aneurysmen  gebracht  hat,  dass  man  unter 
ihrem  Schatze  beWgt  wird,  radicalere  Eingriffe  gegen  die  Aneurysmen  zu  unternehmen,  weil  man  seines 
Erfolges  sicherer  ist. 

(Die  Arbeit  wird  ausführlich  in  den  Beiträgen  zur  klinischen  Chirurgie  (Tübingen,  bei  Lanpp)  ver- 
öffentlicht werden.) 


IV,  Sitzung  den  21.  September,  Vormittags. 
Vor^tzender:  Herr  Czerny-Heidelberg,  später  Herr  Lücke-Strassburg. 

11.  Herr  Finner-Frankfurt  a.  M.  Heber  Darmgangrän  nach  Thrombose  der  Arteria  mesa- 
raica  inferior.  Ein  sonst  gesunder,  kräftiger  Mann,  50  Jahre  alt,  erkrankte  plötzlich  unter  den  Erschei- 
nungen eines  acuten  Magen-  und  Darmkatarrhs,  Erbrechen  und  Diarrhöen.  Während  die  letzteren  nach 
kurzer  Zeit  aufhörten,  blieb  das  erstere  bestohen  und  erfolgte  fast  unmittelbar  nach  jeder  Nahrungsaufnahme. 
Am  dritten  Tage  der  Erkrankung  zeigten  sich  die  Symptome  des  rasch  auftretenden  Collapses,  einhergehend 
mit  niedriger  Körpertemperatur.  Dazu  kam  ein  leichter  Tenesmus  mit  Abgang  geringer  Mengen  flüssigen 
Blutes.   Am  fünften  Tage  Eritus  letalis. 

Die  Section  (Prof.  Weigert)  ergab: 

Thrombose  der  Arteria  mesaraica  inferior  an  der  Abgangsstelle  von  der  Aorta;  hämorrhagische  Ne- 
crosen  im  Dickdarm,  vornehmlich  im  Coecum,  in  geringerem  Grade  in  der  Flexura  hepatica  und  lienalis.  8.  ro- 
manum  und  Bectum  &ei.   Leichte  Peritonitis. 


12.  Herr  Kredel- Hannover.    Heber  angeborene  Brnstmnskeldefecte  und  Flaghautbildnng. 

Angeborene  Muskeldefecte  sind  nicht  gerade  häufig;  immerhin  aber  sind  schon  eine  Anzahl  von  anatomisch 
oder  klinisch,  meist  zußUlig  entdeckten  Befunden  von  partiellem  oder  totalem  Defect  einzelner  Muskeln  be- 
schrieben. Besonders  bevorzugt  ist  in  dieser  Beziehung  der  M.  pectoralis  major  und  —  etwas  seltener  — 
der  M.  pectoralis  minor.  Auch  in  dem  Falle,  dessen  Photographie  von  dem  Vortragenden  demonstirt  wird, 
handelt  es  sich  um  einen  Defect  der  Mm.  pectorales.  welcher  aber  noch  vergesellschaftet  ist  mit  einem  to- 
talen Defect  des  M.  serratus  anticus  major  und  der  Eutwickelung  eioer  Flughaut-artigen  Membran  zwischen 
Brust  und  Arm.  Dicht  unterhalb  der  Mammilla  spannt  sich  eine  straffe  Haut  nach  dem  unteren  Drittel 
des  linken  Oberarms  herüber,  um  sich  von  da  noch  als  Hautfidte  bis  unterhalb  des  Ellbogengelenkes  fort- 
zusetzen. Zwischen  der  ersten  Phalanx  des  linken  Zeige-  und  Mittelfingers  ist  eine  Syndactylie  vorhanden, 
der  vierte  und  fünfte  Finger  stehen  in  Flesionsstellung,  Streckung  derselben  ist  infolge  eines  knöchernen 
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Widerstandes  in  dea  kleinen  Gelenken  unmöglich.  Der  ganze  linke  Arm  des  12jährigen  Jungen  ist  erheb- 
lich kleiner  geblieben  als  der  rechte,  besonders  stark  ist  die  Differenz  zwischen  beiden  Händen«  so  dass  der 
Zeigefinger  links  um  2V»cm  kürzer  ist  als  rechts.  Auch  die  linke  Scapula  ist  im  Längsdurchmesser  2  cm 
kleiner  als  die  rechte;  die  Claviculae  sind  gleich. 

Die  linke  Schulter  steht  deutlich  höher  als  die  rechte.  Sowohl  an  der  vorderen  als  seitlichen  linken 
Hälfte  des  Thorax  sieht  man  die  Rippen  ohne  alle  Muskelbedeckung  dicht  unter  der  straff  gespannten 
Haut  liegen.  Auch  für  die  Falpation  und  für  die  electriscbe  Untersuchung  (Herr  Dr.  Bruns)  ist  von  den 
Mm.  pectoralis  major,  minor  und  serratus  anticus  major  keine  Spnr  nachzuweisen,  nur  spannt  sich  vom 
äusseren  Drittel  der  Claviciila  nach  dem  Humerus  herüber  eine  sehnige,  dreieckige  Membran,  wahrscheinlich 
ein  Rudiment  der  portio  clavicularis  des  M.  pectoralis  major,  wie  es  in  einigen  Fällen  von  Fectoralisdefecten 
schon  ähnlich  beschrieben  wurde.  Dasselbe  scheint  sich  nach  unten  in  die  Flughaut  fortzusetzen,  in 
welcher  man  zwischen  den  Hautblättern  einen  breiten  sehnigen,  auf  electiische  Reizung  nicht  contractilen 
Strang  fühlt. 

Femer  besteht  eine  nach  links  conveze  Totalscoliose,  ein  flacher  Bogen,  dessen  Scheitel  in  der  Höhe 
des  neunten  Brustwirbels  liegt,  und  der  sich  bei  Erhebung  des  Unken  Arms  sehr  stark  vennehrt  Die  links 

Scapula  steht  höher  als  die  rechte  und  liegt  der  Wirbelsäule  sehr  viel  näher;  ihr  unterer  Wmkel  hebt  sich 
etwas  flügeiförmig  vom  Thorax  ab.  Dagegen  ist  ein  weiteres,  für  Serratuslähmung  sonst  characteristisches 
Symptom  nicht  vorhanden,  der  untere  Winkel  der  Scapula  steht  der  Wirbelsäule  nicht  näher,  als  der  obere 
Abschnitt,  vielleicht  desshalb,  weil  der  Einfluss  des  M.  pectoralis  minor  hier  ausgefallen  ist,  welcher  infolge 
seiner  Anheftung  am  Froc.  coracoideus  ein  Antagonist  des  Serratus  ist. 

Sehr  gering  sind  im  Verhältniss  zu  diesem  Befuinde  die  functionellen  Störungen;  der  Junge  ist  der 
beste  Turner  seiner  Klasse,  macht  alle  Reckübnngen,  klettert  u.  s.  w.  und  seine  einzige  subjective  Beschwerde 
verursachte  das  Reiben  der  Kleider  an  der  scharfen  Hautfalte  der  Achselhöhle.  Betrachtet  man  bei  den 
Armbewegungen,  welche  scheinbar  sehr  ausgiebig  ausgeführt  werden,  den  Rücken,  so  sieht  man,  dass  der 
Junge  bei  jeder  Erhebung  des  Armes  über  die  Horizontale  die  Wirbelsäule  stark  nach  links  convex  ausbi^. 
Fixirt  man  den  Torax,  so  vermag  er  den  Arm  nur  soweit  zu  heben,  als  die  Spannung  der  Flughaut  gestattet, 
also  nicht  bis  zur  Horizontalen. 

Die  Beseitigung  der  Flughaut  wurde  von  dem  Vortn^enden  durch  eine  ein&cbe  Lftngsspaltung  ernelt; 
nach  Durchtrennung  der  Haut  präsentirte  sich  eine  rein  sehnige,  spiegelnde  Masse  von  etwa  5  mm  Dicke, 
die  beim  Durchschneiden  unter  Knirschen  breit  zurücksprang.  Die  beiden  Hautblätter  wurden  direct,  wenn 
auch  unter  einiger  Spannung  durch  Nath  vereinigt.  Der  Junge  vermag  nun  nach  geheilter  Wunde  den 
Arm  bis  zur  Horizontalen  zu  erheben,  auch  wenn  die  Wirbelsäule  fixirt  ist. 

Ein  congenitaler  Defect  des  M.  serratus  anticus  major  ist  erst  zweimal  beschrieben  (Foland,  Haeckel), 
beide  Male  fehlten  auch  die  Mm.  pectorales,  b^  Poland  waren  vom  M.  serratus  die  oberen  Zacken  nocn 
vorhanden,  in  dem  Haeckel' sehen  Falle  bestanden  zugleich  Rippendefecte.  Flughautbildung  war  weder 
in  diesen  beiden  Fällen  vorhanden,  noch  scheint  sie  überhaupt  an  dieser  Stelle  beobachtet  zu  son.  Dagegen 
hat  Jul.  Wolff  auf  dem  Chirurgencongress  1888  einen  sehr  hübschen  Fall  von  Flughantbildung  zwischen 
Ober-  und  Unterschenkel  vorgestellt.  Interessant  ist,  dass  auch  hier  eine  sehnige  Masse  in  der  Flughaut- 
falte enthalten,  und  dass  auch  dieser  Fall  mit  einem  Muskeldefect  compUcirt  war,  es  fehlte  der  M.  biceps 
femoris.  Möglicherweise  stellen  die  flughautartigen  Bildungen  also  nichts  Anderes, 
als  fehlerhaft  angelegte  oder  abnorm  entwickelte  Mnskelrudimente  vor.  In  dem  Falle 
des  Vortragenden  würde  der  Uebergang  des  Restes  von  der  portio  clavicularis  des  M.  pectoralis  major  in  die 
Flughaut,  sowie  auch  die  sehr  straffe  Anspannung  der  äusseren  Haut  über  die  Flughautfalte  dafür  sprechen. 

Schliesslich  wird  von  dem  Vortragenden  hervorgehoben,  dass  die  Verbiegung  der  Wirbelsäule  in  dem 
besprochenen  Falle  genau  umgekehrt  sich  verhält,  wie  sie  es  nach  der  alten  Stromey er' sehen  Theorie 
thun  müsste,  welche  bekanntlich  den  M.  serratus  major  für  die  Entstehung  von  Scoliosen  verantwortlich 
machte.  Auch  in  dem  Falle  von  Haeckel  hatte  sich  bei  linksseitigem  ^rratusdefect  eine  linksconrexe 
Totalscoliose  entwickelt.  Dagegen  glaubt  Vortragender  in  seinem  FaUe  dem  M.  trapezins  einigen  Kinfluss 
wenigstens  auf  die  Form  der  entstandenen  Verkrümmung  zuschreiben  zu  sollen;  sein  unterer,  deutlich  hyper- 
trophischer Abschnitt  reicht  nämlich  gerade  bis  zu  der  am  meisten  ausgebogenen  Stelle  der  Brustwirbelsäule 
herab  und  springt  bei  Erhebung  des  Annes  als  dicker  Muskelwulst  zwischen  Scapula  und  Wirbelsäule  Tor. 


DIscRSdoni 

F.  Bessel  Hagen-Heidelberg  demonstrirt  die  Abbildung  eines  PatieDten  mit  partiellem  Defect  der  Brust- 
muskulatur  rechterseits.  Der  Mmn,  welcher  vor  einiger  Zeit  wegen  eines  anderen  Leidens  in  die  Behandlung  d(ar  chir- 
ui^schen  Poliklinik  zu  Heidelberg  gekommen  war,  hatte  nie  in  seinem  Leben  irgendwelche  Störungen  in  derlFuncdon 
seines  rechten  Armes  wahrgenommen.  Die  active  Iteweglichkeit  des  Armes  war  nach  allen  Richtungen  hin  eine  voUkomiiieiie 
und  seine  Kraft  nicht  geringer  als  die  des  linken  Armes.  Es  fehlte  die  StematportioQ  des  Masculus  pectoralis  mi^or  mit  Aob- 
nähme  der  obersten  Faserzüge  ganz,  sodass  die  untere  Begrenzung  dieses  Muskels  von  der  Gegend  des  Sterne- claviculargeleukes 
aus,  weit  oberhalb  der  Mammilla,  schrSg  nach  aussen  und  unten  zum  Oberarm  hin  verlief.  In  höchst  auffälliger  Weise  waren 
hierdurch  die  Contouren  des  Brustkorbes  und  insbesondere  die  Regio  mammaria  dextra  verändert.  W&hread  die  Infradavicnlftr- 
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gegenden  rieh  normal  verhielten,  waren  die  unteren  Partieen  des  Thorax  durch  rine  dentlich  in  die  springende  Asjm- 

metrie  anagezeichnct. 

J.  Wolff-Berlin  erwähnt,  dau  ausser  dem  Ton  Herrn  Eredel  erwähnten  Defirat  des  Biceps  in  dem  von  ihm  tMeduiehenen 
Falle  von  Fluf^nt  zwischen  linkem  Ober^  und  Uatoschmkel  auch  noch  eine  manselhafle  Entwickelang  der  AdiiUessehne,  der 
Mm.  solens  und  gastrocnetnii  vorhanden  war,  und  dass  es  sich  Qberdies  nm  einen  Dafect  der  Patella  und  zweier  Zehen  gehan- 
delt hahe.   Hochgradige  Scoliose  war  in  seinem  Falle  ebenso,  wie  in  dem  des  Herrn  K redet,  vorhanden. 

Der  heute  mitgetheilte  Fall  sei  noch  besonders  merkwürdig  dadurch,  dass  es  für  eine  Flagbantbildung  zwischen  Rumpf 
und  Oberarm  in  der  Tbierwelt  gar  keine  Analogie  gebe,  während  der  von  W.  beschriebene  Fall  eine  gewisse  Analogie  io  dem 
zwischen  Ober-  und  Vorderarm  auagebreiteten  Patagium  der  Vögel  finde. 

W.  möchte  ferner  noch  bemerken,  dass,  wägend  in  dem  Falle  des  Herrn  Kredel  so  geringe  Functionsstörungen  vor- 
banden waren,  dass  der  Patient  sogar  ein  tüchtiger  Turner  war,  in  seinem  Falte  schwere  Functionsstöningen  durch  die  Flug- 
haut bedingt  worden  waren.  Das  Bein  konnte  nicht  f^estreckt  werden,  und  da  Patientin  öberdiess  an  der  rechten  Seite  einen 
Klumpfuss  höchsten  Grades  hatte,  so  vermochte  sie  nicbt  zu  stehen  und  zu  gehen,  sondern  nur  auf  der  Erde  umherzukriecbeo. 
Es  dürfte  vielleicht  von  Interesse  sein,  zu  erfahren,  dass  W.  die  Flugbaut  operativ  durchtrennt  babe,  und  dass  jetzt  die  Pa- 
tientin, bei  der  zugleich  der  rechtsseitige  Etumpfuss  geheilt  sä,  aufrecht  umhergehe,  wie  W.  dies  karzHch  der  Berliner 
Chimi^D-Yercinigung  zu  zeigen  vermochte. 


13.  Herr  Czerny-Heidelberg.  Ueber  Hagenresection.  Ich  wollte  Ihnen  über  die  Resultate  der 
M^en-  und  Dannresectionen  und  der  Gastroenterostomien  berichten,  welche  an  unserer  Klinik  gemacht 
worden  sind.  Ich  schliesse  also  die  Gastro-  und  Enterostomien  schlechtweg  und  die  Darmresectionen  wegen 
Gangrftn  und  acuter  Perforation  des  Darmes  ans,  wdl  sonst  das  Gebiet  zu  ausgedehnt  werden  würde. 

Das  vorausgesetzt  habe  ich  ausgeführt: 

Acht  Pylorectomien  bei  7  Individuen  wegen  Krebs,  indem  ich  bei  einem  auch  das  Recidiv  11  Monate 
nach  der  ersten  Operation  zu  beseitigen  suchte.  Es  wäre  besser  gewesen,  wenn  ich  mich  bei  dieser  zweiten 
Operation  mit  einer  eio&chen  Gastroenterostomie  begnügt  hätte;  dann  hätte  der  Patient  die  Operation  viel- 
leicht überlebt,  während  er  so  an  Colongangrän  zu  Grunde  ging.  Auch  2  andere  TodesfiÜle  (im  Ganzen  also 
3  TOD  7  Individuen)  waren  durch  Colongangrän  verursacht. 

Zwei  elliptische  Excisionen,  die  eine  w^n  stenosirendem  Pylorusgeschwür  vor  7  Jahren  (Vorstellung 
des  Patienten)  und  die  andere  wegen  eines  Netzsarcoms  endeten  in  Genesung. 

Von  3  Pylorectomien,  welche  wegen  gutartiger  Stenosen  ausgeführt  worden  sind,  endeten  eine  tödtlich 
durch  Diastase  der  Naht,  während  2, genasen. 

Somit  sind  von  13  Resectiouen  am  Magen,  welche  an  12  Patienten  ausgeführt  worden  sind,  4  gestorben 
und  8  genesen. 

Dauernd  geheilt  sind  blos  die  gutartigen  Stenosen,  während  die  bösartigen  wohl  ausserordentlichen  sub- 
jectiven  Nutzen  von  der  Operation  hatten  und  sich  nach  derselben  für  gesund  hielten,  aber  nach  5  Monaten 
bis  zu  2  Jahren  trat  der  Tod  an  Recidiv  ein.  Die  Beschwerden  bei  dem  Recidiv  waren  durchaus  dieselben, 
wie  bei  der  ursprünglichen  Krankheit.  (Vorführung  von  2  Fällen,  bei  denen  die  Resection  am  Magen  vor 
räeben  und  einem  Jahre  mit  bestem  Erfolge  ausgeföhrt  war.) 

Bis  zum  Jahre  1885  musste  ich  sehr  häufig  (12  mal)  die  Bauchhöhle  wieder  schliessen,  weil  der  vor- 
gefundene Krebs  sich  entweder  durch  ausgedehnte  Verwachsungen  oder  Metastasen  als  inoperabel  erwiesen 
Hatte.  Im  Ganzen  habe  ich  14  mal  die  Probeincision,  13  mal  wegen  Krebs  und  Imal  wegen  vermutheter 
Adhäsionen  des  Magens  ausgeführt.  Von  diesen  Kranken  habe  ich  blos  einen  verloren,  bei  welchem  ich  den 
Versuch,  den  Tumor  zu  isoliren,  schon  allzuweit  getrieben  hatte.  Es  war  also  keine  Probeincision  mehr, 
sondern  eine  unvollendete  Operation.  Die  üngeföhrlichkeit  der  Probe-Laparotomie  scheint  mir  somit  für 
diese  Kategorien  von  Fällen  erwiesen  zu  sein. 

Durch  die  Wölfl  er 'sehe  Gastroenterostomie  haben  wir  ein  Mittel  gewonnen,  welches  in  solchen  Ffllen, 
die  für  die  Resection  ungeeignet  sind,  dem  Patienten  noch  palliative  Linderung  seiner  Beschwerden  manch- 
mal in  so  hohem  Grade  bringen  kann,  dass  er  sich  nach  der  Operation  wieder  ganz  gesund  fühlt.  In  einem 
meiner  Fälle  nahm  die  Kranke  um  die  Hälfte  ihres  Gewichtes  in  wenigen  Wochen  zu  und  lebte  noch 
11^8  Monate,  Leider  war  das  der  günstigste  Fall  und  ich  bin  nicht  so  glücklich  gewesen,  wie  Herr  College 
Lücke,  welcher  ja  bekanntlich  9  Fälle  hintereinander  durchgebracht  hat.  Vielleicht  li^t  es  daran,  dass 
ich  verschiedene  Methoden  probirte,  während  er  typisch  nach  dem  ursprünglichen  Wölfler 'sehen  Schema 
verfidurra  ist. 

'  •  Ich  habe  die  Ghtstroenterostomie  5mal  nach  Wölfler  und  6mal  nach  v.  Hacker's  Methode  aus- 
fuhrt. Ich  halte  die  letztere  für  anatomisch  richtiger,  weil  die  Därme  in  ihrer  natürlichen  Lage  bleiben. 
Sie  ist  jedoch  blos  dann  mit  einiger  Siclierheit  ausführbar,  wenn  der  Magen  stark  dilatirt  und  so  beweglich 
ist,  dass  er  leicht  aus  der  Bauchwunde  hervorgewälzt  werden  kann.  Obgleich  ich  schon  meine  zweite  Gastro- 
enterostomie am  1.  December  1885  nach  v.  Hacker  mit  bestem  Erfolge  ausführte  und  immer  bestrebt 
war,  nach  derselben  Methode  zu  verfahren,  musste  ich  doch  bei  den  9  folgenden  Operationen  4  mal  zu  der 
Wölfler' sehen  Methode  greifen,  weil  der  Magen  nicht  beweglich  genug  war. 

'  Das  Duodenum  findet  man  sehr  leicht,  wenn  man  den  Magen  und  das  Quercolon  heraufschlägt,  dann 
längs  des  Mesocolon  die  Wirbelsäule  aufsucht.  Links  von  derselben  taucht  das  Jejunum  aus  dem  Meso- 
ColoD  hervor  und  lässt  sich  leicht  hervorziehen.   Nachdem  das  Mesocolon  an  einer  gefösslosen  Stelle  durch- 
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brechen  ist,  wird  der  zunächstliegende  Theil  des  Daodenojejunum  durch  einige  Serosanfthte  in  der  lAags- 
ricbtuEg  mit  dem  Magen  vereinigt,  dann  eröffnet,  zuerst  hintere,  dann  vordere  Schleimhautnähte  und 
endlich  die  vorderen  Serosanfthte  angelegt.  Ich  habe  die  Oeffnung  in  der  Regel  blos  3  cm  lang  gemacht, 
brauchte  ca.  30  Nähte  und  Stunden  Zeit  für  die  Operation.  Da  aber  in  einem  Falle,  welcher  5Vj  Monate 
nach  der  Operation  zur  Section  kam,  die  kreisrunde  Oeffnung  blos  9  Millimeter  im  Durchmesser  hatte, 
bin  ich,  wie  Lücke  zu  der  üeberzeugung  gekommen,  dass  man  die  Oeffnung  4 — 5cm  lang  machen  muss. 

Ob  die  Senn 'sehe  Methode  nut  det^cinirten  Knochenringen  Vortheile  darbietet,  konnte  ich  noch 
nicht  entscheiden. 

Die  Kesultate  meiner  Gastroenterostomien  waren  nicht  so  gut,  wie  bei  den  Magenresectionen.  Nur  vier 
Fälle  hatten  wirklichen  Nutzen  von  der  Operation,  indem  die  Kranken  nach  der  Reconvalescenz  mit  grossem 
Appetit  assen  und  alle  ihre  Beschwerden,  welche  vor  der  Operation  bestanden  hatten,  verloren.  Leider  starb 
ein  Fall  14  Tage  nach  seinem  Austritt  aus  der  Klinik  an  einem  Diätfehler.  Zwei  lebten  5V«  und  IVj^  Monate 
und  starben  an  der  fortschreitenden  Erkrankung,  während  der  Vierte  2Vs  Monate  nach  der  Operation  in 
bestem  Wohlsein  nach  Amerika  gereist  ist.  Von  diesen  waren  zwei  nach  Wölf  1er  und  zwei  nach 
T,  Hacker  operirt. 

Drei  starben  im  Anschluss  an  die  Operation  an  Sepsis. 

In  vier  Fällen  trat  der  Tod  durch  fortschreitenden  Marasmus  oder  Schluckpneumonie  in  der  zweiten 
bis  vierten  Woche  ein.   Die  Operation  war  bei  diesen  Kranken  wohl  zu  spät  antemommen  worden. 


Lflcke-Strusbtu^  muss  nach  seinen  Erfahruagen  sagen,  dasB  er  nur  dann  die  Resectio  pylori  macht,  wenn  die  6e- 
Bchwnbt  noch  fr^  ans  der  Bauchhöhle  hervorgezogen  woraen  kann.  Sonst  macht  er  die  Gastroenterostomie,  auch  in  den  Fillen, 
wo  am  Fylonu  trotz  starker  Verwachsungen  der  Geschwulst  noch  Durchgängigkeit  vorhanden  ist. 

Koenig-Göttingen  erkl&rt,  dass  er  sich  angesichts  der  ausserordentlich  gwiDgen  Anzahl  von  definitiven  Heilungen  einer 
Ua^nreseetiou  bei  der  relativ  grossen  Lebensge&ihr  derselben  nur  unter  ganz  ganstwen  Veriiiltnissen  bei  rdattr  kläner  und 
wenig  (vor  allem  nicht  mit  dem  Pankreas)  verwachsener  Geschwulst  olme  nacnwäsmre  DrOsenschweUangen,  zur  Besection 
entscnUeBst,  dass  er  dämmen  angeaichtB  der  vid  geringomi  LebeDsge&hr  der  Gastroenterostomie  und  der  grosaen  tempoiftrai 
Erleichterung,  welche  sie  Dringt,  diese  Operation  unter  den  gedachten  sdiwierigen  VerhSltnissen  versucht. 

T.  Eiseisberg- Wien  gibt  an,  dass  an  der  Klinik  Billroth's  stets  bei  FvlonU'Tumoren,  gleich^tig  ob  grosse  oder 
kleine,  falls  exquisite  Stenosenerscheinungen  vorbanden  sind,  incidirt  wird.  Bei  kleinen  Tumoren  ohne  typische  Erscheinungen 
wird  auch  incidirt,  in  der  Hofihong,  dn  höhnendes  Cu-cinom  radicd  exstii^iren  zn  können.  Bei  grossen  Tomoren  onne 
typische  Symptome  onterbleibt  ein  operativer  Eingriff.  UkttSg  ist  es  erat  nach  erfolgter  Eröffnung  des  Praitonenms  m&gtich 
zn  entscheiden,  ob  die  Pylorusresectmo  oder  Gastroentereatomie  indidrt  erscheint.  Zur  raschen  Onentirnng  em^ehlt  ea  sich 
(nach  V. Hacker's  Torschlag)  eine  kleine  Ltlcke  in's  Omentum  minus  zu  reissen  und  durch  dieselbe  mit  oem Tinger  einzn- 
gehen,  um  die  hintere  Magenwand  zu  betasten. 

Ist  der  Tumor  nicht  zu  sehr  mit  seiner  Umgebung  verwachsen,  fehlen  Metastasen  in  der  Leber  und  den  retroperitonealen 
Drüsen  und  schliesslich  ausgedehnte  Pankreas  Verwachsungen,  so  wird  die  Pylorusresection  gemacht,  sonst  die  Gastroentero- 
stomie. Bezüglich  der  Fankreasadhäsiooen  sei  bemerkt,  diss  ihre  Lösung  zwar  recht  schwierig  ist  und  vor  allem  dabei  eine 
exacte  Blutstillung  mittels  Umstechungen  erforderlich  ist,  immerhin  jedoch  nicht  die  Resection  contraindiciren.  In  den  drei 
Fällen  von  Fylorusresectionen,  welche  ich  heuer  anszmähren  Gel^enheit  hatte  und  nebstbei  bemei^t  nodi  am  Leben  dnd, 
waren  zweimal  Fankreasadhäsiooen  vorhanden. 

KrOnlein-Z&rich  möchte  die  Indication  für  die  Gastroenterostomie  beschränkt  wissen  auf  diejenigen  Fälle  nnexstirpir- 
barer  Fyloruscarcinome,  weiche  wirkliche  Stenosenerscheinungea  machen.  Wo  dagegen  solche  fehlen  —  und  solche  Fälle  kom- 
men nicht  allzu  selten  vor  —  scheint  es  ihm  am  gerathensten,  sich  mit  der  Probelaparotomie  genügen  zu  lassen.  Wo  die  Ex- 
stirpition  des  Cardnoms  möglich,  soll  diese  ausgeführt  werden.  Von  5  Fylorusresectionen,  die  K.  wegen  Carünom  ausfalirte, 
heilten  2,  welche  jetzt,  drca  l'/2  Jahre  nach  der  Operation,  noch  leben:  ungeRihr  15  Probelaparotomien,  welche  den  inoperablen 
Zustand  des  Pyloruscarcinoms  klarlegten,  heilten  ohne  Reaction  Die  Gastroenterostomie  unterblieb  in  diesen  Fällen,  weil  er- 
hebliche StenosenerscheinuDgen  fehlten;  es  ist  bemerken swertb,  dass  ein  Theil  dieser  Fälle  noch  längere  Zeit,  bis  IG  Monate, 
ihr  Dasein  fristeten,  obwohl  zur  Zeit  der  Laparotomie  das  Carcinom  in  jedem  dieser  Fälle  weit  vorgeschritten,  sechs,  wie  er- 
wähnt, die  Grenzen,  die  für  eine  radicale  Exstirpation  gezogen  werden  müssen,  überschritten  hatten. 

Eoeni^-Göttingen  möchte  für  alle  die  Fälle,  in  veldhen  die  Resection  nicht  mißlich  ist,  wegen  der  grossen  ikietcbte- 
rang,  welche  sie  solchen  Kranken  verschafit,  die  Anastomosenbildung  empfi^len, 

Schönborn-Wurzburg  betont,  dass  nach  dem,  was  er  gesehen  habe,  die  Zahl  der  Fälle  von  Hagencardnom  ohne 
Stenosenerscheinungen  keine  so  geringe  ist.  Er  hat  mehrfach  Gelegenheit  gehabt,  die  Laparotomie  in  solchen  Fällen  zu  machen, 
in  denen  keine  StenosenerscheinuDgen  vorhanden  waren,  in  denen  aber  die  Ausdehnung  des  Carcinoma  eine  Resection  desselben 
unmt^lich  machte.  Die  Gastroenterostomie  scheint  ihm  doch  aber  nur  in  den  Fällen  indicirt,  in  welchen  StenosenerscheinoDgen 
vorhanden  sind  und  in  denen  die  Ausdehnung  des  Carcinoma  eine  Radicaloperation  verbietet. 

Lücke-Strassbuiv  ist  der  gleichen  Ansicht  wie  KOnig,  weil  er  von  der  Anl^ng  einer  Anaatomoae  einm  gQiutigen 
Einfloss  auf  den  Verlauf  des  Cardnoms  erwartet. 

W.  Müller-Aachen  geht  näher  auf  den  Punkt  ein,  den  Htrr  Krön  lein  erwähnt  hat,  ob  mau,  wenn  die  Laparotonaie 
nur  wegen  des  vorhandenen  Tumors  gemacht  ist,  d.  h  wenn  Stenoseerschein uageu  nicht  da  waren,  einfach  den  Bauch  wieder 
zunähen  soll  oder  nicht.  Seiner  Meinung  nach  dürifte  wohl  die  Erwägung  am  Platze  sein,  dass,  wenn  bis  zur  Operation  keine 
Stenoseerscheinungen  vorhanden  waren,  doch  solche  in  Zukunft  eintreten  können.  Mit  Rücksicht  darauf  und  in  Anbetracht  da* 
geringen  Gefahr  der  Gastroenterostomie  glaubt  M.,  dass  man  doch  wohl  auch  in  prophylactiseher  Abgeht  zur  Anasto- 
mosenbildung schreiten  dürfe,  vorausgesetzt,  dass  das  Carcinom  am  Pylorus  seinen  Sitz  hat 
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II.  Ueber  die  Taohulk  der  Magenoperationeii. 

Lflcke-Strassburg  bemerkt,  dass  die  von  ihm  geübte  Methode  der  Gaatroenterostomie  stets  die  WOlfler'scbe  war. 
Eine  eigene  Erfahrung  machte  er  in  einem  Fall,  wo  allerdings  der  Kranke  schon  sehr  herunter^kommen  war.  Nach  der  Operation 
begann  das  Erbrechen  am  zweiten  Tage  wieder  nnd  hörte  trotz  der  Magenpumpe  nicht  auf.  Die  Section  zeigte,  dass  die  Jejunal- 
schÜDge  zu  hoch  nach  dem  Duodenum  zu  angeheftet  war  nnd  dadurch  war  eine  Knickung  oberhalb  der  Anheftungsstelle  ent- 
standen, es  hatte  sich  ein  mit  Mageninhalt  gefüllter  Sack  gebildet,  der  die  nengebildete  Anastomose  abschloss. 

y.  Eiselsberg-Wien  schildert  das  in  der  Klinik  Billroth's  übliche  Verfahren.  Nach  gehöriger  Vorbereitung  wird 
In  Narcose  der  Längsschnitt  meist  in  der  Medianlinie  ausgeführt,  indem  es  sich  zeigte,  daas  dieser  Schnitt  genügend  Platz 
gibt,  ist  die  Resection  indicirt,  so  werden  die  grosse  nnd  die  kleine  Curvatur  entsprechend  der  zu  resecirenden  Stelle  frei- 
gemacht, eine  Jodoformgaze  nntergeschoben  und  das  Duodenum  meist'  mittels  Jodoformdochtes,  der  Magen  am  besten  von  Assi- 
stentenhänden  (zur  Vermeidung  von  Nachblutungen,  welche  bei  Gebrauch  von  Klemmen  auftreten  können)  verschlossen.  Darauf 
folgt  die  Incision  dea  Magens  von  der  kleinen  Curvatur  aus  und  das  Einpflanzen  des  Duodenums  in  den  unteren  Winkel  der 
Magenwunde.  Besonders  «npfehlenswerth  sind  nebst  einer  exaeten  inneren  und  äoaseren  Serosanaht  anch  eine  mit  derselben 
Prfteision  aDgelegte  innere  nnd  Äussere  Schleimhantnaht.  Naht  dsx  Bauchdecken  in  drei  Etagen.  Die  Gastroenterostomie  wurde 
9mal  nach  Wöffler's  Torschrift,  lOmal  nach  der  Hacker'scben  Hodification  durchs  Mesocolon  ausgeführt  Die  letztere 
Modification  ist  allerdings  etwas  schwieriger,  vermeidet  jedoch  sichere  Compressionserscheinun^n  des  Quercoloo.  wessbalb  rie 
nunmehr  regelmässig  in  allen  Fällen  geübt  wird,  in  denen  nicht  etwa  ein  besonders  an  der  hinteren  Magenwana  ausgedehntes 
Curcinom  die  ursprungliche  Wölfler'scbe  Methode  erheischt 

Als  Nahtmaterial  dient  ausschliesslich  Seide.  Zur  Nachbehandlung  empfehlen  sich  besonders  für  die  erste  Woche  drei- 
stündlich verabreichte  Milchpeptonclysmen. 

Lfleke-Strassfaurg  hinzu,  dass  auch  von  ihm,  was  das  Nahtmaterial  anbelangt,  stets  die  Seide  bevorzt^  wurde. 
Er  hält  es  für  wflnscbeBswerth  zu  wissen,  welches  Hateriw  von  Anderen  vorgezogen  werde. 

Czerny-Heidelberg  braucht  stets  in  Carbolsäore  gekochte  Seide. 

Eöoig-GOttingen  1^  dagegen  aof  eine  Bevorzugong  von  Seide  oder  Catgnt  mit  Rücksicht  auf  das  schnelle  Eintreten 
der  Heilung  nnd  Tenlebnng  kein  besonderes  Gewicht 

m.  Ueber  die  Bndresnltate  der  Pyloroareseotion  und  der  QwAroenterostonüe. 

V.  Eiselsberg-Wien  gibt  an,  dass  bisher  an  Prof.  Billroth's  Klinik  37  Magenreseedonen  und  19  Gastroenterostomien 
gemacht  wurden. 

Von  den  37  Magenresectionen  starben  21  im  Änschluss  an  die  Operation  nnd  von  diesen  21  war  17mal  die  Peritonitis 
anwehend  von  der  Nahtstelle,  meist  durch  eine  Ijücke  bedingt,  so  dass  wir  also  sagen  müssen,  dass  'der  überwiMend  grösste 
Thdl  der  Pat,  welch»  nach  Ma^ienresectionen  zu  Gmnde  geht,  an  Undichtigkeit  der  Naht  (einem  technischen  Fwl»)  erli^ 

Von  den  19  Gastroenterostomien  starben  10  im  Anscblusse  an  die  Operation,  jedoch  nur  vier  an  Peritonitis,  die  Übrigen 
an  Schwäche. 

Was  schUessUch  das  Schicksal  der  16  Patienten  anlangt,  welche  die  Pylortisresection  flboBtanden,  so  handelt  es  sich  nm 
eilf  Fälle  von  Cardnom  nnd  fünf  F^e  von  Narben. 

Neon  von  den  eilf  Cardnom-Patienten  sind  im  Zeitraum  von  vier  Monaten  bis  zu  4i/s  Jahren  gestorbai,  zwei  Idien  noch 

seit  fünf  und  acht  Monaten. 

Von  den  fünf  mit  Erfolg  wegen  Narben  Resedrten  sind  zwd  nach  31/2  Monaten  nnd  5  Jahren  gestorben,  die  übrigen 
3  Patienten  sind  wohlauf. 

Die  8  Besserungen,  welche  bei  19  Gastroenterostomien  erzielt  wurden,  betrafen  7  Carcinome,  1  tuberkulöse  Stridor. 
Fünf  Kranke  smd  im  Laufe  von  1—7  Monaten  gestorben.  3  leben  noch  seit  1—4  Monaten. 


14.  Herr  Czerny-Heidelberg.  Ueber  Darmresection.  Ich  gehe  min  zu  den  Darmresectionen  über. 
Wegen  malignen  Darmtiimoren  habe  ich  6  mal  resecirt  und  dabei  4  Todesfälle  und  2  Genesungen  nach  der 
Operation  erlebt.  In  3  Fällen  war  der  ursprüngliche  Colontumor  so  fest  mit  dem  Dünndarm  (einmal  Fleiur) 
verwachsen,  dass  auch  von  diesen  ein  Stück  resecirt  werden  masste.  Der  primäre  Tumor  sass  dreimal  im 
Coecum  and  dreimal  im  Colon  transversom.  Von  den  2  genesenen  Fällen  sturb  eine  Frau  5Vt  Monate  später 
an  Becidiv,  während  ich  Ihnen  die  zweite  hier  vorstellen  kann.  Ich  hatte  bei  derselben  schon  am  22.  No- 
vember 1881  ein  Ovarialsarcom  exstirpirt  und  musste  am  19.  Juni  1886  ein  faostgrosses  Sarcom  am  Colon 
transversum  entfernen.   Die  Frau  ist  jetzt  noch  Vollkommen  frei  von  Recidiv. 

Von  besonderem  Interesse  dürften  5  Darmresectionen  sein,  welche  ich  wegen  tuberkulösen  Ge- 
schwüren ausgeführt  habe.  Bei  3  wurde  die  Ileocöealpartie  des  Darmes  resecirt,  weil  der  Tumor-  und  die 
Stenoseerscheinungen  Abhilfe  verlangten.  Zwei  davon  sind  genesen  und  ich  kann  Ihnen  eine  Patientin,  welche 
am  2.  Joni  1886  operirt  worden  ist,  vorstellen.  Der  dritte  starb,  weil  der  Ureter  in  die  peritjphlitischen 
Schwarten  eingebettet  und  verletzt  wurde,  so  dass  auch  die  Niere  exstirpirt  werden  musste. 

Die  Todesursache  war  jedoch  eine  Necrose  der  Nahtlinie. 

Die  zwei  anderen  Fälle  betrafen  den  Dünndarm  und  hatten  zu  Darmfisteln  geführt,  welche  die  Indi- 
cation  zur  Operation  abgaben.  Ein  Patient  mit  zwei  Darmfisteln  genas,  während  der  andere,  bei  welchem 
sechs  Oeflhungen  des  Darmes  genäht  werden  mussten,  an  Perforation  des  Darmes  entfernt  von  der  Nahtstelle 
zn  Qnmde  ging. 

Wegen  Intussusceptionen  habe  ich  4inal  resecirt  und  davon  einen  Kranken  verloren.  Drei  davon 
verlangten  eine  Besectio  ileocolica  und  bei  dem  14jährigen  Knaben,  welchen  ich  hier  vorstelle,  musste  ich 
am  15.  Mai  1888  an  80  cm  Darm  entfernen,  weil  die  Invagination  zeitweise  bis  aus  dem  After  hervorkam 
und  das  Intnssusceptum  durch  theilweise  Gangrän  sich  so  umgestülpt  hatte,  dass  die  Serosa  des  Darmes 
nach  Innen  sah. 
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In  einem  vierten  Falle  handelte  es  sich  um  ein  Intussusceptio  eolica,  welche  durch  ein  in  der  Flexua 
sigmoidea  sitzendes  papilläres  Carcinom  entstanden  war.  Die  Operation  wurde,  wie  in  den  Fällen  von 
Mikulicz,  durch  Reseetion  des  aus  dem  After  vorgefallenen  Intussusceptum  mit  bestem  Erfolg  vollendet. 

Wegen  Kothfisteln,  welche  nach  Hernien  zuräckgeblieben  waren,  habe  ich  6 mal  operirt.  In  der 
Regel  wurde  die  Fistel  elliptisch  amschnitten,  der  Schnitt  nach  beiden  Seiten  verlängert  und  dann  der  Darm 
aus  seiner  Umgebung  gelöst. 

Nur  zweimal  genügte  eine  Glättung  der  Schleimhautränder  und  lineäre  Vereinigung  durch  Etagennähte. 
In  den  übrigen  Fällen  musste  eine  circuläre  Reseetion  der  Darmnaht  vorausgeschickt  werden,  da  sonst  Stenosen 
des  Darmes  die  Heilung  geföhrdet  hätten.  Nur  einmal  wurde  bei  einem  Schenkelbruche  die  Bauchhöhle 
oberhalb  des  Leistenbandes  eröffnet,  der  fistulöse  Darm  abgelöst  und  zugenäht,  weil  die  Umgebung  der  Fistel 
mit  Hohlgängen  durchsetzt  und  eczematös  war. 

Fünfmal  sass  die  Fistel  im  Dünndarm  und  einmal  im  Quercolon,  das  auch  mit  bestem  Erfolg  resecirt 
wurde.  Der  rückführende  Schenkel  war  hier  vollkommen  verschlossen  und  atrophisch  und  konnte  nur  mit 
vieler  Mühe  an  den  erweiterten  zuführenden  Schenkel  adaptirt  werden.  Trotzdem  sahen  Sie  an  dem  Präpa- 
rate (welches  l^t  Jahr  später  gewonnen  wurde)  keine  Spur  von  Nahtlinie. 

Dreimal  handelte  es  sich  um  Schenkelbrüche,  zweimal  um  Nabelbruche  und  einmal  um  einen  Leisten- 
bruch. 

Ton  den  6  Kranken  starb  eine  Frau  an  Collaps,  da  sie  durch  Phthise  und  Säfteverlnst  bei  Jejunal- 
fistel  ausserordentlich  geschwächt  war.   Bei  den  Uebrigen  trat  Heilung  per  primam  ein. 

Ich  habe  somit  von  21  Patienten  nach  der  Darmresection  8  verloren.  Da  viermal  eine  Doppelresection 
gemacht  werden  musste  (von  diesen  2  starben,  2  genasen)  und  einmal  sogar  6  tuberkulöse  Fisteln  genäht 
wurden  (Tod),  so  bessern  sich  die  Resultate  der  Darmnaht  ganz  erheblich,  denn  diese  Fälle  muss  man  wohl 
besonders  zählen.  Obgleich  das  Resultat  besser  ist,  als  die  grossen  Sammelstatistiken  durchschnittlich  er- 
gaben, so  zweifie  ich  doch  nicht,  dass  die  Darmresectionen  in  der  Hand  eines  geschickten  Operateurs  ähn- 
liche Fortschritte  aufweisen  würden,  wie  die  Ovariotomie  in  der  Hand  von  Spencer  Wells.  Mit  der  Ver- 
besserung der  Erfolge  werden  sich  die  Indicationen  häufen,  welche  öfters  vorhanden  sein  dürften,  als  die  für 
Entfernung  eines  Eierstockes.  Wenn  auch  bei  kleinen  Zahlen  der  Zufall  eine  grosse  Rolle  spielt,  so  ist  es 
doch  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  ich  bis  1885  unter  7  Darmresectionen  4  Todesfälle  und  von  da  bis  jetzt 
unter  14  Darmresectionen  ebenfalls  nur  4  Todesfälle  aufzuweisen  habe.  Der  Tod  erfolgte  meistens  an  Collaps, 
seltener  an  septischer  Peritonitis,  welche  sich  bei  Darmresectionen  niemals  ganz  ausschliessen  lässt. 

Nur  in  einem  Falle  erwies  sich  die  Naht  als  insufficient,  da  Necrose  der  Nahtränder  eingetreten  war. 

Die  Reseetion  betraf  8  mal  die  Ileocöcalgegend  (4-)-),  zweimal  das  Quercolon  and  einmä  die  Flexur 
nahe  dem  Rectum,  5  mal  den  Dünndarm  (l-h)«  ^^^^  Doppelresectionen  (2-{-)  und  einmal  eine  sechs&ctae 
Dümidarmnaht  (-|-). 

Die  Heilung  der  Darmnaht  erfolgte  immer  per  primam.  Bios  einmal  bei  einer  tuberkulösen  Darm- 
fistel trat  später  secundäre  Fistelbildung  ein.  In  allen  Fällen  wurde  die  doppelreihige  Seidenknopfnaht  an- 
gewendet und  der  genähte  Darm  in  die  Bauchhöhle  versenkt.  Eine  Drainage  der  Bauchhöhle  wurde  fast 
immer  vermieden.  Die  doppelreihige  Darmnaht  fShrt  bei  richtiger  Ausführung  zu  einer  so  spurlosen  Ver- 
einigung des  Darmrohres,  dass  wohl  heutzutage  mehr  eine  Ausbildung  der  individuellen  Technik,  als  die  Auf- 
suchung neuer  Methoden  am  Platze  sein  dürfte. 


Discnsston : 

KoeDig-OOttiagen  hat  eine  Anzahl  von  DarmQperaÜoDen  bei  Fistelbildang,  zum  Theil  Resectioneo,  zum  Theil 
die  Anlegung  einer  einlachen  Naht,  voigenommen.  Wieviel  deren  waren,  weiss  er  allerdings  nicht  anzugeben;  doch  erinnert 
er  sich  dreier  Fälle,  bei  welchen  er  mit  glücklichem  Erfolg  durch  Umscbneidang  der  Fistelöffnung  und  Erweiterung  der  Wunde, 
nach  bmden  Seiten  (in  inginne)  den  Dana  frei  machte,  vorz<^  und  nun  Bich  Oberzeugte,  dass  es  mO^ch  war,  durch  eine 
quere  Kaht  ohne  Reseetion  die  Fistel  zu  besdtigen. 

In  Beziehung  auf  die  Reseetion  von  GeschwfllBten  knflpft  er  die  Bemerkung  an,  dass  loTagin^onen  von  Qeschwtdsten  do<A 
nicht  so  selten  seini,  als  man  gewClinlich  annimmt.  Er  seilrat  hat  zwei  Invaginations-GeschwtUste  operirt  Eänmal  handelte 
es  sich  um  ein  SljUiriges  Mftochen,  welchem  Roser  bereits  vor  vielen  Jahren  ein  Spindelzellensarcom  vom  Hals,  K.  S  Jmhre 
vorher  ein  Mandelsarcom  entfimit  hatte,  und  bei  welchem  dne  Laparotomie  w^n  ileusarügen  Erschanongen  gemacht  werden 
musste.  Es  fand  sich  ein  tumor  im  colon  transversant  Nach  Eröffnung  desselben  zeigte  sich,  dass  die  Geschwolst  das  in  das 
Colon  invaginirte  sarcomatöse  Endstack  des  Dflnndanns  war.  Der  Tumor  wurde  resecirt,  der  Darm  gra&ht  und  reponirt.  IKe 
Kranke  starb  an  Neaose  des  Darms. 

Femer  beseitigte  E.  ein  in  das  Rectnm  invaginirtes  Carcinom  der  Flexur  durch  Reseetion,  welche  innerhalb  der  AmpnUe 
des  Bectum  vorgenommen  wurde,  nachdem  er  sich  dieselbe  durch  einen  hinteren  Rapheschnitt,  durdi  Reseetion  des  St^ssboiu 
und  Spaltung  des  Darms  in  der  ganzen  Ansdehnung  der  ftusseraa  Wunde  zug&nglieh  genuuht  hatte.  Darauf  Nahtaal^nng. 
Die  Heilung  dauert  jetzt  2  Jahre. 

T.  Eiaelsberg- Wien. bemerkt  bezOglicb  der  Technik  der  Cöcuauvsectionen.  dass  Prot  Billroth  durch  «nige  nn- 
fldQcklich  verUmfene  FUle  zu  einer  neuen  CQ)eration8methode  gelangte.  Wenn  nAmlieh  das  unterste  Ende  des  Ileum  mit  der 
Schnittfläche  des  Colon  ascendeos  vernftht  wurde,  gab  es  wiederholt  dasdbst  winkelige  Knlckongen,  wodurch  zweimal  eine  to- 
tale Stenose  des  Dannlumens  erzeugt  wurde. 

Billroth  vernähte  daher  mit  bestem  Erfolg  das  untere  Ende  des  durchschnittenen  Colon  and  implantirte  das  Heam  in 
eine  eigens  zu  diesem  Zweck  gemachte  LängBindsion  des  Colon.  Es  werden  hiedurch  die  Tertiftltnisse,  wie  sie  in  natura  besteh», 
am  besten  wiederhergestellt,  indem  dadurch  das  Ileum  senkrecht  auf  das  Colon  ascendens  zu  stehen  kommt. 
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15.  Herr  F.  Bessel  Hagen-Heidelberg.  Ueber  einen  gl&cklich  rerlanfenen  Fall  von  Laryngo- 
flssnr  mit  Exstirpation  eines  Bundzellensareoms  unterhalb  der  Stimmbänder.  Der  Yortragende 
stellt  ein^  kräft^  und  wohl  aussehenden  Mann  vor^  bei  dem  er  gerade  vor  einem  Jahre  die  Laryngotissnr 
wegen  eines  endouryngealen,  breitbasig  unter  doi  Stimmbändern  sitzenden  Sarcoms  mit  gutem  Erfolge  aus- 
geführt liat. 

Der  Mann,  der  damals  51  Jahre  alt  war  und  schon  seit  Monaten  an  Heiserkeit,  zeitweise  aucli  an 
Atbemnoth  gelitten  hatte,  wurde  in  die  Klinik  eingewiesen,  weil  ein  anfönglich  nur  wenig  sich  vorwölbender 
Tumor,  welcher  links  in  dem  subchordalen  Kaume  nahe  der  hinteren  Kehlkopfwand  seinen  Ausgang  genommen 
hatte,  im  Verlaufe  eines  halben  Jahres  zu  einer  solchen  Grösse  angewachsen  war,  d^s  er  schliesslich  den 
grössten  Theil  der  Kehlkopfhöhle  ausfüllte  und  fast  auch  bis  an  die  vordere  Commissur  hinanreichte.  Der 
Tumor  hatte  eine  fleischrothe  Farbe  und  eine  ziemlich  glatte,  nicht  ulcerirte  Oberfläche.  Bewegung  und 
Farbe  der  Stimmbänder  waren  damals  normal.  Nach  einer  längeren  Beobachtungszeit  war  von  dem  Laryn- 
gologen  Killian  in  Worms  und  ebenso  von  Professor  Jurasz  unter  Ausschliessung  von  Tuberkulose  und 
Syphilis  die  Diagnose  auf  Sarkom  gestellt  und,  als  Erscheinungen  von  Trachealstenose  eintraten,  die  Be- 
seitigung des  Tumors  von  Seiten  eines  Chirurgen  gewünscht  worden.  An  eine  Exstirpation  vom  Munde  ans 
war  bei  dem  tiefen  Sitz  und  der  breiten  Basis  der  Geschwulst  nicht  zu  denken.  Die  Operationen,  welche 
allein  in  Frage  kommen  konnten,  waren  die  Laryngofissur  und  die  Larynxexstirpation:  Länger 
noch  abzuwarten  und  das  weitere  Verhalten  der  Geschwulst  zu  beobachten,  hielt  der  Vortragende  nicht  für 
rathsam,  da  der  Kranke  bereits  cyanotisch  in  Heidelberg  eintraf  und  bedrohliche  Erscheinungen,  wie  sein 
Arzt  schrieb,  sieh  bei  jeder  Erregung  geltend  machten.  So  ging  denn  der  Vortragende  am  15.  September  1888 
nach  einer  vorausgeschickten  Tracheo^mia  media  und  nach  der  prophylactiscben  Tamponade  der  Trachea 
noch  in  derselben  Narcose  an  die  Spaltung  des  Schild-  und  Kingknorpels.  Dieselbe  wurde  dadurch  er- 
schwert, dass  die  Cartilago  thyreoidea  gänzlich  verknöchert  war  und  mit  Knochenzange  und  Meissel  durch- 
trennt werden  musste.  Nach  dem  Auseinanderziehen  der  beiden  Kehlkopfhülften  aber  lag  ein  kirschen- 
grosser,  mit  glatter  Oberfläche  versehener,  ziemlich  weicher  Tumor  zu  Tage,  welcher  an  der  linken  Seiten- 
wand von  der  Gegend  des  Ringknorpels  aus  fast  bis  unmittelbar  zum  wahren  Stimmbande  hinauf  und  hinten 
noch  über  die  Mittellinie  auf  die  andere  Seite  hinüber  reichte.  Der  Plan  der  Operation  ging  nun  dahin, 
zunächst  zu  versuchen,  ob  sich  die  Geschwulst  würde  leicht  von  ihrer  Unterlage  abheben  lassen  und  in 
diesem  Falle  sie  allein  mitsammt  dem  P^richondrium  zu  entfernen,  sonst  aber  die  Exstirpation  nahezu  des 
ganzen  Kehlkopfes  anzuschliessen.  Jenes  gelang  mit  Hilfe  von  Scalpell  und  Elevatorium  ganz  nach  Wunsch. 
Soweit  es  bei  der  heftigen  Blutung  aus  der  stark  injicirten  Schleimhaut  gehen  wollte,  wurde  die  Umschnei- 
dung dabei  weitab  von  der  Geschwulst  vorgenommen  und  gleichzeitig  auch  die  untere  Schleimhautpartie 
fast  des  ganzen  linken  Stimmbandes  bis  zu  seinem  scharfen  Rande  hin  geopfert.  Darm  wurden  einige  kleine 
hyperplastische  LjTnphdrüsen  in  der  Nachbarschaft  des  Kehlkopfes  exstirpirt  und  aus  Sorge,  dass  doch  bei 
der  Blutung  noch  etwas  Krankes  zurückgeblieben  sein  könnte,  die  Ränder  des  Schleimhaut-  und  Feriostdefectes 
vorsichtig  und,  ohne  die  knorpeligen  und  knöchernen  Tbeile  des  Kehlkopfes  mit  zu  verbrennen,  canterisirt. 
Endlich  kam  an  die  Stelle  der  tamponirenden  Canöle  eine  gewöhnliche  Trachealcanüle ;  oberhalb  derselben  wurde 
die  Kehlkopthöhle  um  der  Verbrennung  willen  bis  zu  den  Stimmbändern  hin  mit  einem  Streifen  Jodoformgaze 
ausgestopft  und  ein  Zipfel  von  diesem  zur  Trachealwi(nde  herausgeleitet,  dagegen  der  ganze  Kehlkopf  mit 
versenkten  Weichtheil-Perichondriurasuturen  geschlossen.  Der  Verlauf  der  Wundheilung  gestaltete  sich 
günstig;  nur  einmal  erhob  sich  die  Temperatur  über  38"  C;  es  konnte  die  Canüle  bald  fortgelassen  wer- 
den und  der  Kranke  binnen  kurzem  wieder  in  die  Heimatb  zurückkehren.  Inzwischen  bat  er  sich  wohl  be- 
fanden ;  seine  Sprache  ist  zwar  rauh  und  fast  tonlos  geblieben ;  aber  weder  ein  lokales  Recidiv  noch  eine  neue 
Drüsenschwellung  sind  aufgetreten. 

Der  Fall  scheint  dem  Vortragenden  in  mehrfacher  Hinsicht  beraerkenswerth  zu  sein.  Zunächst  dadurch 
dass  hier  eine  der  seltener  im  Kehlkopf  beobachteten  Geschwulstformen  vorgelegen  hat,  ein  Sarcora  und 
noch  dazu  eine  im  Kehlkopf  weniger  häufig  vorkommende  Foim  desselben,  ein  Rundzellensareom; 
schon  das  macroscopische  Bild  des  Geschwulstdurchschnittes  sprach  für  die  Diagnose  der  Laryngologen, 
und  mit  voller  Sicherheit  wurde  sie  bestätigt  durch  die  im  pathologischen  , Institut  vorgenommene  micro* 
seopische  Untersuchung  sowohl  der  Geschwulst  selbst  als  auch  der  exstirpirten  Drüsen.  Weiterhin  ist  es  von 
nicht  geringem  Interesse,  dass  dennoch  der  Kranke  durch  eine  einfache  Laryngofissur  und  Exstirpation  des 
Tumors  geheilt  werden  konnte,  soweit  wenigstens,  dass  er  nunmehr  bereits  ein  volles  Jahr  lang  ohne  Reci- 
div geblieben  ist.  Die  Stelle,  welcher  früher  die  Geschwulst  aufsass,  ist  zur  Zeit  glatt,  im  laryngoscopischen 
Hlde  als  eine  Narbenmasse  deutlich  erkennbar,  über  welcher  das  linke  Stimmband  bis  auf  eine  schwache 
Böthnng  normal,  das  rechte  catarrhalisch  gerOthet  und  verdickt  erscheint.  Endlich  aber  ist  der  Fall  auch 
insofern  lehrreich,  als  er  zeigt,  dass  nicht  immer  nach  der  Laryngofissur  sich  die  ursprünglichen  Verhältnisse 
wiederherstellen  lassen.  Mag  immerhin  der  EingriiF  in  das  Gewebe  des  linken  Stimmbandes  selbst  und  die 
später  folgende  Narben retraction  ein  wenig  dazu  beigetragen  haben;  Jedenfalls  gelang  es  nicht,  die  Fixation 
der  verknöcherten  Thyreoidknorpelhälften  so  genau  zu  besorgen,  dass  vorn  die  Vereinigung  der  Stimm- 
bänder wieder  eine  völlig  normale  werden  konnte.  Anfangs  November  1Ö88  stand  das  linke  Stimmband  ein 
wenig  höher  als  das  rechte  und  die  vordere  Oommissnr  klaffte  ein  wenig  auseinander.  Gegenwärtig  sind 
zwar  beide  Stimmbänder,  wohl  in  Folge  der  Narbenwirkung  wieder  in  die  gleiche  Höhe  gerückt ;  aber  vorne 


Digitized  by 


—   4f44f  — 


werden  sie  doch  durch  einen  flachen  Schleimhautwulst  von  einander  getrennt,  der  sie  verhindert  völlig  zu- 
sammenzuschliessen.  Auf  diesen  Punkt  glaubt  der  Vortragende  besonders  hinweisen  zu  sollen;  denn  recht 
wohl  könnte  eine  solche  Erfahrung  bei  der  Wahl  des  Operationsverfahrens,  wo  es  sich  um  gutartige,  ober- 
halb der  Stimmbänder  entstandene  Tumorbildungen  handelt,  zu  Gunsten  des  bekanntlich  von  den  Laryngo- 
logen  vertretenen  Standpunktes  und  der  von  ihnen  bevorzugten  endolaryngealen  Operationsmethoden  in  die 
Waageschale  fallen.  Hat  man  es  freilich,  wie  hier,  mit  einer  malignen  Geschwulst  zu  thnn,  dann  wird 
man  durch  die  Möglichkeit  eines  derartigen  Heilungsfehlers  nicht  irre  werden  und  in  Anbetracht  der  durch 
den  Tumor  bedingten  Gefahr  wenig  oder  vielmehr  gar  kein  Gewicht  darauf  l^en  dürfen. 


16.  Herr  F.  Bessel  Unnren-Heidelberg.  Ueber  efne  Rehr  ansgedehnt«  Beseetion  des  Manobrlnm 

und  Corpus  sterni  wegen  Carles.  Leichtere  Fillle  von  tuberkulöser  Erkrankung  des  Bnistbeines  bekommt 
man  nicht  selten  zu  sehen;  wenigstens  sind  dem  Vortragenden  in  der  chirurgischen  Poliklinik  zu  Heidel- 
berg circumscripte  tuberkulöse  Herde  mit  und  ohne  Fistelbildung  zu  wiederholten  Malen  Anlass  zum 
Evidement,  zu  Meisseltrepanationen  und  zur  operativen  Beseitigung  kleinerer  sequestrirter  Knochenstücke 
geworden.  Als  sehr  vereinzelte  Ausnahme  muss  es  dagegen  betrachtet  werden,  wenn  die  Erkrankung  sich 
so  weit  verbreitet  und  eine  so  zerstörende  Wirkung  äussert,  dass  nur  noch  mit  der  Entfernung  des  grössten 
Theiles  vom  Stemum  eine  Heilung  möglich  erschemt.  Das  war  bei  einem  Knaben  der  Fall,  den  der  Vor- 
tragende nicht  blos  der  Seltenheit  der  vorgenommenen  Operation  halber,  sondern  vor  Allem  dessbalb  demon- 
strirt,  weil  er  zeigen  möchte,  wie  trotz  der  Fortnahme  des  ganzen  Manubrium  stemi  und  der  oberen  Hälfte 
vom  Corpus  sterni,  trotz  eines  so  schweren  Eingrifles  in  die  Verbindimgen  des  Schultergürtels  fbrmell  und 
functionell  ein  ausgezeichnetes  Kesultat  erzielt  werden  kann. 

Die  Krankheit  datirte  bei  dem  Knaben,  welcher  in  seinen  ersten  Lebensjahren  an  scrophulösen  Drüsen- 
schwellimgen  gelitten  hatte,  vom  Juli  1887  her  und  sollte  nach  einer  anstrengenden  Turnübung  entstanden 
sein.  Sie  begann  mit  einer  kleinen,  schmerzhaften  Schwellung  in  der  Mitte  des  Manubrium  sterni  und  führte 
schliesslich  zu  einer  flach  erhabenen  Geschwulstbildung,  welche  den  ganzen  Bereich  der  oberen  Stemum- 
h&lfte  einnahm  und  auch  die  beiden  Stemo-claviculargelenke  verdeckte,  welche  theilweise  sich  derber,  prall- 
elastisch anfühlte,  an  einer  Stelle  nur  fluctuirte  und  auf  Druck  nahe  dem  rechten  Stemo-claviculai^elenk 
ein  deutliches  Crepitiren  wahrnehmen  liess.  Von  unten  nach  oben  mass  die  so  geschwollene  Partie  7  cm, 
von  links  nach  rechts,  wo  sie  noch  die  Stemalans&tze  der  zwäten  und  dritten  Kippe  überlagerte,  12  cm. 
Am  20.  Mai  1888  wurde  der  damals  13  jährige  Knabe  von  dem  Vortragenden  operirt.  Es  wurde  em  grosser, 
den  oberen  Theil  des  Sternums  rechteckig  umgrenzender  Hautlappen,  dessen  Basis  in  der  Höhe  des  vierten 
Rippenpaares  lag  und  dessen  oberes  Ende  bis  zum  Jugulum  reichte,  herimtergeschlagen ;  dann  wurden  die 
tiefer  gelegenen  Gewebsschichten  in  der  Mittellinie  bis  auf  den  Knochen  durchtrennt  und  nach  Anlegung 
eines  oberen  und  eines  unteren  Querschnittes  im  Zusammenhange  mit  dem  Periost  nach  beiden  Seiten  hin 
zurückpraparirt.  Als  der  Vortragende  die  nunmehr  frei  liegenden,  von  tuberkulösen  Wucherungen  durch- 
setzten und  äberwachsenen  Knochenth^e  und  mit  ihnen  theils  grössere,  theils  kleinere,  necrotische  in  die 
fungösen  Massen  eingebettete  Knochenstückchen  mit  Hilfe  von  Scalpell,  Meissel  und  scharfem  Löffel  ent- 
fernte, zeigte  es  sich,  dass  in  dem  ganzen  Operationsfelde  nichts,  auch  nicht  einmal  eine  schmale  Knochen- 
spange zwischen  den  beiden  Schlüsselbeinen  zurückgelassen  werden  konnte.  Rechts  und  mehr  noch  links  er- 
streckten sich  die  Fungusmassen  m  das  peripleuritische  Gewebe  hinein  und  verlangten  die  Besection  auch  der 
an  das  Stemum  angrenzenden  Rippenstücke.  Das  Corpus  stemi  musste  bis  unterhalb  des  vierten  Rippenpaares 
fortgemeisselt  und  von  hier  aus  noch  ein  Fistelgang,  welcher  durch  das  innere  Brustbein-Feriost  in  das 
Mediastinum  eindrang,  verfolgt,  gespall^n  und  eine  dort  in  der  Tiefe  sich  findende  Abscessböhle  ausgekratzt 
werden.  Mit  der  Absicht,  die  Verbindung  der  beiden  Schlüsselbeine  nicht  gänzlich  aufzuheben,  fiess  der 
Vortragende  endlich  das  Ligamentum  interclaviculare  stehen  und  führte  unter  Schonung  seiner  Insertions- 
stellen  die  noch  erforderliche  ßesection  der  Clavicularköpfchen  aus.  Der  ganze  Defect  wurde  mit  den  zurück- 
geschlagenen und  sorgsam  revidirten  Weichtheillappen  wieder  geschlossen  und  die  von  Periost  umgebene  Höhle 
mit  Jodoformdooht  tamponirt.  Am  Tage  (^urauf  wurde  dieser  entfemt,  8  Tage  später,  am  28.  Mai,  war  die 
Wunde  bis  auf  die  Drainageöifnung  per  primam  geheilt  und  wiederum  nach  8  Tagen  konnte  der  Knabe  ent- 
lassen werden. 

Im  Anfange  dieses  Jahres  musste  noch  einmal  ein  Becidiv  operirt,  ein  von  der  Narbe  aus  in  querer 
Bichtüng  das  Operationsgebiet  durchsetzender  Fistelgang  gespalten  und  ausgekratzt,  sowie  eine  Reihe  kleinerer 
Lupusknötchen  theils  iu  der  Narbe  theils  in  ihrer  Nacnbarschaft  mit  dem  Brennstifb  canterisirt  werden. 
Seitdem  ist  der  Knabe  gesund  geblieben  und  wesentlich  kräftiger  geworden. 

Es  ist  erstaunlich,  wie  wenig  die  Körperform  unter  der  Operation  gelitten  hat.  Die  medialen  äasser- 
lich  nur  wenig  vorspringenden  Enden  der  Claviculae  und  wohl  auch  die  steraalen  Enden  der  3  oberen  Rippen- 
paare sind  ein  wenig  zusammengerückt,  die  ersteren  bis  auf  eine  nur  l'/gCm  weite  Distanz,  welche  von  dem 
straffen  Strange  des  Ligamentum  interclaviculare  überbrückt  wird.  Trotzdem  aber  sind  die  beiden  Schultern 
nicht  merkbar  nach  vorne  gesunken ;  die  Brustwölbung  ist  nicht  verschwunden ;  und  auch  die  Scapulae  lehnen 
sich  in  normaler  Weise  an  den  Thorax  an«  ohne  weiter  als  gewöhnlich  mit  ihrem  unteren  Winkel  abznstehtti. 
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Werden  die  Arme  aus  ihrer  Ruhelage  erhoben,  so  erscheinen  die  Olavicalae  etwas  fi'eier  beweglich  als  sonst; 
man  sieht  alsdann  ihre  medialen  Enden  unter  der  Haut  in  mässigen  Excursionen  sich  nach  uoten  und  nach 
der  Mittellinie  zu  verschieben,  zuweilen  sich  auch  berühren;  aber  Dank  dem  sie  verbindenden  Ligamente 
vermögen  sie  doch  nicht  weiter,  als  dieses  es  gestattet,  auseinanderzutreten.  Auch  activ  vermag  der  Knabe 
Kopf  und  Arme  in  normaler  Weise,  nach  allen  Eichtungen  hin,  zu  bewegen.  Dieses  überaus  günstige 
Resultat  glaubt  der  Vortragende  auf  die  Befestigungen  der  Claviculae  einerseits,  auf  die  Wirkung  des  Liga- 
mentum interclaviculare  und  der  Ligamenta  costo-clavicularia,  andererseits  aber  auch  auf  die  Beeinflussung 
des  Schultergürtels  und  der  oberen  Rippen  durch  die  Musculatur  zurückführen  zu  können. 

Schliesslich  wird  auch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  sich  der  Defect  im  Skelet  des  Thorax  durch 
Knochenr^eneration  von  unten  lier  um  ein  bedeutendes  Stück  verkleinert  hat.  Die  obere  Begrenzung  des 
zurückgebhebenen  Brastbeinabschnittes  hat  sich  bis  zum  dritten  Rippenpaare  vorgeschoben. 


17.  Herr  F.  Bessel  Hagen-Heidelberg.  Znr  Kenntnlss  der  Stirnboblen-Osteome.  Darob  J.Arnold 
wurde  es  im  Jahre  1873  festgestellt,  dass  die  Osteome  der  Stirnhöhlen  nicht  im  Sinne  Virchow's  als 
Enostosen,  als  eingekapselte,  im  Knochen  inneren  entstandene  Geschwülste  aufgefasst  werden  dürfen,  sondern, 
dass  sie  von  den  Wandimgen  der  Stirnhöhlen  selbst  und  zwar  von  bestimmten  Stellen  derselben  ihren  Aus- 
gang nehmen  und  dann  während  ihres  weiteren  Wachsthumes  die  dünnen,  sie  eiuschliesseuden  Knochenlamellen 
durchbrechen,  ja  sogar  bis  in  die  Schädelhöhle  hineindringen  können.  Hiernach  lag  es  nahe,  für  die  Eistir- 
pation  solcher  Tumoren,  für  den  Gang  der  Operation,  vor  Allem  für  die  dabei  zu  beobachtenden  Vorsichts- 
massregeln bestimmte  Gesetze  aufzustellen  und  diese  dann,  wenn  man  nicht  üble  Erfahrungen  machen  wollte, 
bei  der  Operation  überhaupt  aller,  von-.  Stirnbein  in  die  Orbita  hineinragenden  Knochenauswüchse  zu  befolgen. 
Auf  diese  wichtigen  Consequenzen  zuerst  in  ausführlicher  Weise  eingegangen  zu  sein,  ist  das  Verdienst  einer 
in  der  Hallenser  Klinik  1881  entstandenen  Arbeit  von  Bornhaupt.  Obwohl  die  Darstellung  desselben 
bereits  eine  ziemlich  erschöpfende  war,  so  glaubt  sich  doch  der  Vortragende  berechtigt,  einige  auf  diesen 
Gegenstand  bezügliche  Präparate  zu  zeigen  und  auch  kurz  über  eine  von  ihm  selbst  im  März  1888  mit 
Glück  ausgeführte  Exstirpation  eines  Stimhöhlenosteoms  Bericht  zu  erstatten,  wesentlich  mit  Rücksicht 
darauf,  dass  er  auf  mehrere,  für  die  Entstehung,  die  Symptomatologie  und  die  Behandlung  dieser  Tumoren 
interessante  Funkte  hinzuweisen  vermag. 

In  dem  eben  erwähnten  Falle  handelte  es  sich  um  ein  26  jähriges  Mädchen,  welches  seit  l&ngerer  Zeit 
von  ziemlich  heftigen  Stirnkopfschmerzen  heimgesucht  war,  dann  —  etwa  2V|  Jahre  vor  der  Operation  — 
von  einer  als  „Erysipel"  bezeichneten  Gesichtsschvellung  biefallen  wurde  and  nicht  lange  darauf  mitten  unter 
dem  linken  Supraorbitalrande  eine  spitzige  knochenharte  Herrorragung  bemerkte.  Dieselbe  war,  ohne  dass 
sie  sonst  Beschwerden  verursachte,  auf  Druck  ein  wenig  schmerzhaft  und  nahm  allmählig  an  Grösse  zu, 
während  sich  zugleich  eine  deutliche  Vortreibung  des  Supraorbitalrandes  entwickelte.  Zur  Zeit  der  Operation 
war  der  linke  Bulbus  nach  vom  und  unten  verdrängt,  die  Augenlidspalte  nur  halb  so  weit  offen  wie  die 
andere  und  der  Bulbus  auch  selbst  in  seiner  Form  verändert,  von  oben  nach  unten  abgeflacht,  die  Papille 
(nach  dem  ophthalmoscopischen  Befunde  des  Herrn  Geheimrath  Becker)  etwas  astigmatisch.  Im  übrigen 
zeigten  sich  die  Bewegungen  des  Augapfels  nach  allen  Seiten  hin  frei;  Doppelbilder  konnten  nicht  hervor-, 
gerufen  werden.  Zur  Exstirpation  des  Tumors  wurde  vom  Nasenrücken  an  ein  Schnitt  entlang  dem  oberen 
Orbitalrande  geführt,  das  Periost  von  dem  Orbitaldach,  welches  sich  in  ziemlich  grosser  Ausdehnung  perforirt 
zeigte,  abgelöst,  dann  die  Knochenschale  rings  um  die  Geschwulst  herum  fortgemeisselt,  bis  die  ganze,  die 
Stirnhöhle  füllende  Tumonnasse  mit  dem  Elevatorium  herausgehoben  werden  konnte.  Dabei  zerbrach  das 
Osteom  in  mehrere  Stücke ;  es  zeigte  sich,  dass  nicht  nur  die  Stirnhöhle  selbst  sehr  stark  nach  unten  und 
ebenso  nach  oben,  gegen  die  Schädelhohle  hin  ausgedehnt  war  und  dass  in  der  Orbita  ein  zweiter  knolliger 
Auswuchs  auch  den  hinteren,  schon  beengten  Theil  noch  mehr  verkleinert  hatte,  sondern  dass  auch  innen 
aas  den  Siebbeinzellen  noch  ein  weiterer  Fortsatz  entfernt  werden  musste;  die  Bruchfläche  desselben  war 
hinter  dem  Thränen-Nasenkanal  deutlich  erkennbar.  Die  Auslösung  dieses  letzten  Tumorstückes  machte  nach 
der  Verlängerung  des  Hautschnittes  auf  dem  Nasenrücken  abwärts  und  nach  gehöriger  Abmeisselung  der  die 
Brachfläche  umgrenzenden  Knochenlamellen  keine  besonderen  Schwierigkeiten  mehr.  Endlich  wurden  die 
eröffneten  Höhlen  desinflcirt  und  ihre  Wandungen  von  den  hier  und  da  anhaftenden  zähschleimigen  Massen 
befreit;  dann  wurde  die  Orbita  mit  einem  zur  linken  Nasenhöhle  herausgeleiteten  Jodoformdocht  .locker 
tamponirt  und  darüber  die  äussere  Wunde  geschlossen.  Am  zweiten  Tage  durfte  die  Tamponade  beseitigt 
und  durch  ein  kleines,  nur  in  den  unteren  Theil  der  Nasenhöhle  eingeschobenes  Gazestückchen  ersetzt  werden. 
Die  Heilung  verlief  schnell  und  ohne  jeglichen  Zwischenfall.  Etwa  acht  Tage  nach  der  Operation  konnte 
eonstatirt  werden,  dass  die  Augäpfel  wieder  beide  normal  und  in  gleicher  Höhe  standen,  dass  die  Hyper- 
metropie  des  linken  Auges  sich  um  etwas  verringert  hatte  und  die  Papille  weniger  astigmatisch  geworden 
war.  Einige  Zeit  lang  waren  noch  Doppelbilder  vorhanden;  Interesse  erregte  es  dabei,  dass  sie  wechselnd, 
bald  gldchnamig,  bald  gekreuzt  auftraten.  Doch  gelang  es  der  Patientin  bald,  bei  Annäherung  des  Objectes 
und  mit  einiger  Muskel anstrengung  die  Doppelbilder  wenigstens  vorübergehend  zum  Verschwinden  zu  bringen; 
gab  sie  sich  Mühe,  so  war  sie  im  Stande,  ganz  gut  eine  ^adel  einzufädeln.  Schliesslich  bildeten  sich  auch 
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diese  Stdrangen  zurück.  Der  linke  Supraorbitalrand  erscheint  zwar  noch  etwas  abgeflacht;  sonst  aber  ist 
nichts  abnomoes  mehr  an  dem  Gesichte  der  Patientin  wahrzunehmen.  Es  ei^bt  sich  das  zur  Genfige  aus 
einer  demonstrirten  Abbildung. 

Für  die  Behandlung  möchte  der  Vortragende  aus  dem  geschilderten  Falle  den  Schluss  ziehen,  dass 
man  nicht  zu  lange  die  Exstirpation  der  Stirnhöhlenosteome  hinausschieben  soll.  Erheischt  dieses  schon  die 
Hücksichtnahme  auf  das  Äuge  und  die  Erhaltung  des  Sehvermögens,  so  wird  es  nicht  minder  auch  durch 
das  zuweilen  frühzeitige  Eindringen  der  GeschwuLstauswüchse  in  das  Innere  der  Schädelhöhle  znr  Pflicht 
gemacht.  Freilich  ist  öfter  berichtet  worden,  dass  die  Tumoren  während  langer  Jahre  stationär  werden 
können,  ohne  sich  weiter  zu  ändern  and  zu  wachsen;  ja  es  ist  so^  darauf  hin  wiederholt  der  Bath  ertheilt 
worden,  sich  mit  einer  partiellen  Besection  des  in  die  Orbita  hineinragenden  Geschwulsttheiles  zu  begnügen. 
Allein,  dass  ein  solches  Vorgehen  das  Wachsthum  auch  nach  den  anderen  Richtungen  hin  zu  hemmen  und 
die  Gefahr  der  Perforation  in  die  Schädelhöhle  abzuwenden  vermöchte,  ist  weder  positiv  beobachtet  worden, 
noch  überhaupt  anzunehmen.  Aus  den  Unregelmässigkeiten  der  Muskelaction,  welche  sich  in  dem  Wechsel 
der  Doppelbilder  nach  der  Operation  zu  erkennen  gaben,  hat  der  Vortragende  aber  auch  die  Lehre  gezogen, 
in  Zukunft  für  eine  zweckmässige  Anlegnng  versenkter  Kähte  und  damit  für  die  Fixation  des  Septnm  orbi- 
tale und  für  die  Herstellung  möglichst  normaler  Lagemngsverhältnisse  in  dem  Orbitalinhalte  Sorge  zu  tragen. 

Was  den  exstirpirten  Tumor  betrifft,  so  hatte  derselbe  im  Ganzen  eine  Breitenausdehnung  von  5  cm, 
eine  Sagittalausdehnung  am  medialen  Ende  von  2V2,  am  lateralen  von  SV*  cm  und  eine  Höhe  von  2*/, cm. 
Seine  Gestalt  und  Form  war  die  cliarakteristische ;  er  zeigte  eine  Reihe  knolliger,  durch  scharfe  Einschnitte 
von  einander  getrennter  Auswüchse,  letztere  entsprechend  denjenigen  Partieen,  an  denen  das  Osteom  sich 
freier  in  eine  der  dem  Sinus  frontalis  benachbarten  Hohlräume  hineinentwickeln  konnte,  und  zwischen  ihnen 
die  scharfen  Einschnitte  dadurch  bedingt,  dass  eine  durchbrochene  Enochenlamelle  das  seitliche  Wachsthum 
des  Tumors  hemmte.  Frisch  untersucht,  zeigte  sich  derselbe  von  einer  dünnen  Membran  überzogen,  welche 
an  vielen  Orten  noch  unversehrte  Flimm erepithelien  trug.  Die  Stelle,  mit  welcher  das  Osteom  seinem 
Mutterboden  ansass,  hatte  auffälliger  Weise  nur  eine  Dicke  von  wenigen  Millimetern  und  fand  sich  da,  wo 
Stirnbein  und  Siebbein  aneinanderstossen.  Auf  die  Regelmässigkeit  in  dieser  Localisation  des  Ausgangsortes 
hatte  Arnold  bereits  Gewicht  gelegt;  die  Tbatsache,  dass  das  Sieb  bein  dem  knorpeligen  Primordialcranium, 
das  Stirnbein  aber  dem  membranös  präformirten  Theile  des  Schädels  entstammt,  leitete  zu  dem  Gedankni 
hin,  dass  Störungen  in  den  Grenzbezirken  der  beiden  Enochenanl^en  den  Osteombildungen  zu  Grunde  liegen 
möchten. 

Mit  Rücksicht  darauf,  dass  neuerdings  noch  Panas  sich  der  früher  von  Virchow  vertretenen  An- 
sicht zuneigte,  dass  er  diese  Tumoren  wie  Virchow  als  wirkliche  Enostosen  betrachtete  und  aus  der 
Diploe  des  Stirnbeins  hervorgehen  Uess,  lenkt  der  Vortragende  noch  einmal  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Be- 
fimd  des  Flimmerepithelüberzuges,  den  offenbar  alle  Stirnhöhlen-Osteome  tragen  und  df n  auch  schon  Arnold 
in  einem  Falle  beschrieben  hat.  Aber  nicht  bloss  dieser  und  die  gleiche  Auskleidung  in  den  Nebenhöhlen 
der  Nase  spricht  für  die  von  Arnold  vertretene  Theorie,  sondern  auch  weiterhin  ein  Präparat,  welches  der 
Vortragende  unter  einer  grossen  Reihe  von  Schädeln  vorfand.  Dasselbe  zeigt,  wie  der  Vortragende  demon- 
strirt,  das  Anfangsstadium  eines  Osteoms  in  den  Siebbeinzellen.  Nur  4mm  lang,  ragt  dasselbe, 
deutlich  gestielt  und  an  seinem  Ende  etwas  kolbig  angeschwollen,  wie  ein  kleiner  polypöser  Auswuchs,  genau 
von  der  Grenze  zwischen  Siebbein  und  Stirnbein  aus  frei  in  den  der  Orbita  benachbarten  Hohlraum  hinein. 
Sein  Sitz  unmittelbar  vor  und  unter  dem  Kanälchen  für  den  ethmoidalen  Endast  des  Nervus  naso-dliaris 
iässt  es  dabei  leicht  erklärlich  erscheinen,  wie  bei  ähnlichem  Sitze  und  schon  bei  geringer  Vergrösserang 
des  Tumors,  lange  che  er  für  den  untersuchenden  Arzt  nachweisbar  wird,  an  den  eben  genannten  Nerven 
Druckerscheinungen  sich  bemerkbar  machen  und  Störungen  in  seinem  Gebiete  hervorgerufen  werden  können. 


18.  Herr  Uarbordt-Frankfurt  a.  M.  lieber  eine  Schiene  znr  Behandlung  von  Oberschenliel- 
brüchen  in  Extension  ohne  dauernde  Bettlage.  Die  bisher  üblichen  Behandlungsmethoden  mit 
Lagerungsapparaten,  Schienen,  immobilisirenden  Verbänden,  Gtwichtsextension  haben  alle  den  Nachtheil,  dass 
sie  eine  dauernde  Bückenlage  bedingen  und  das  Kniegelenk  zu  sehr  fixiren.  Die  neue  Schiene  ist  nach  dem 
Princip  des  Hessing 'sehen  dreitheiligen  Hülsen  schienenverbands  constniirt,  aber  unendlich  viel  einfacher 
und  desshalb  allgemem  anwendbar.  Sie  kommt  an  die  innere  Seite  des  Beins  zu  liegen,  kann  rechts  und 
links  angelegt  werden,  ist  verstellbar,  kann  im  Kni^elenk  fixirt  und  beweglich  gemacht  werden  und  ermög- 
licht eine  permanente  Extension.  Der  Vortragende  stellt  einen  16jährigen  Jungen  vor,  welcher  vor  drei 
Wochen  den  Oberschenkel  auf  der  Grenze  zwischen  mittlerem  und  unterem  Drittheil  in  schiefer  Richtung 
gebrochen  hat.  und  mit  der  Schiene  vom  dritten  Tag  an  tagüber  ausser  Bett  war,  mit  zwei  Krücken  und 
sehr  bald  mit  zwei  Stöcken  umherging,  sitzen  konnte,  auch  frühzeit^  Bewegungen  Im  Kniegelenk  machte 
und  niemals  etwas  zu  klagen  hatte.  Es  folgt  eine  Empfehlung  der  Schiene  auf  Grund  der  binnen  Jahres- 
frist damit  im  Heiliggeisthospital  behandelten  sieben  Fälle,  welche  genauer  mitgetheilt  werden,  dann  eine 
Beschreibung  der  Schiene,  welche  vorgezeigt  wird  (vergl.  Nr.  37  der  Deutschen  medicin,  Wochenschrift). 
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Endlich  wird  die  Art  der  Anlegung  näher  beschlieben.   Der  Kranke  geht  in  der  Schiene  mit  in  Extension 
schwebendem  Bein.   Ueber  Druckschmerz  am  Becken  hat  keiner  der  damit  behandelten  Patienten  geklf^. 
Die  Discussion  über  diesen  Vortrag  wurde  bis  zur  nächsten  Sitzung  verschoben. 


V.  Sitzung  den  21.  September,  Naclimittf^s. 
Vorsitzender:  Herr  Koenig-Oöttingen. 

Die  Sitzung  beginnt  mit  der 

SU  dem  Vortrage  von  Hubordt  Uber  seine  Schiene  snr  Behandlung  der  Obersohenk^hrttohe : 

Schönborn-Würzburg  richtet  zunächst  an  Herrn  Harbordt  die  Frage  nach  den  Endresultaten,  die  bei  der  Be- 
handlung der  OberachenkelbrOche  mittelst  dieser  Schiene  gewonnen  worden  sind,  ob  die  Heilung  der  Brache  ohne  VerkQrzung 
beziehungsweise  mit  wie  grosser  Verkürzung  erfolgt  ist. 

Harber dt-Fraskrurt  a.  M.  ist  der  Meinung,  dass  die  Resultate  in  den  sieben  mit  seiner  Schiene  behandelten  FAIlen 
als  sehr  gut  bezeichnet  werden  mOssen,  sowohl  was  die  Verkürzung  als  auch  die  Bew^Uchkeit  am  Kniegelenk  betrifft.  Noch 
einmal  hebt  er  es  als  Vortheil  seiner  Behandlungsmethode  hervor,  dass  die  Patienten  frahzeitig  das  Bett  verlassen,  ohne  Be- 
schwerde umhergehen  und  Bewegun^n  im  Kniegelenk  ausführen  können.  Er  betont  ausserdem,  dass  beim  Geben  die  Ferse 
die  Fussplatte  nicht  berührt,  wenn  die  Schiene  richtig  angelegt  ist.  dass  über  Druck  am  Becken  in  keinem  Falle  geklagt  wurde 
und  dass  eine  Verkürzung  im  Verbände  nicht  eintrete,  weil  und  so  lange  derselbe  durch  die  appretirte  Binde  sicher  nxirt  sei. 
Wenn  nöthig  —  die  Controlle  sei  ja  so  lacht  —  müsse  die  Schiene  neu  angelegt  werden. 

Sch&nborn- Wttrzburg  bemerkt  hierzu  folgendes:  Aus  den  uns  eben  gemachten  Mittheilungen  des  Herrn  Harbordt 
emibt  sich  zun&chst,  dass  er  noch  nicht  Gele^rnnheit  hatte,  tamea  Schrüttebrudi  in  der  Hitte  oder  im  obwen  Drittheil  des  Obn^ 
Bcuenkels  mit  seiner  Schiene  zu  behandeln.  Das  ist  ein  wichtiger  Punkt;  ich  halte  es  für  ganz  unmöglich  einen  Schrägbruch 
des  Oberschenkels  bei  Behandlung  desselben  mit  dieser  Schiene  ohne  Verkürzung  zur  Heihiag  zu  bringen.  Die  Schiene  kann 
doch  nur  wirken,  indem  sie  permanente  Extension  und  Gontraextensiou  unterhält;  um  das  zu  erreichen,  muss  sie  aber  ihren 
Stützpunkt  am  Tuber  ischü  nehmen,  sie  kann  nur  auf  demselben  Wege  und  in  demselben  Maasse  einer  eventuellen  Ver- 
kürzung des  Beines  entgegenwirken,  wie  das  der  circuläre  Gipsverband,  mit  dem  wir  seiner  Zeit  die  OberschenkelbrUche  be< 
handelt  haben,  vermochte-,  auch  dieser  konnte  einer  eventuellen  Dislocatio  ad  loagitudinem  nur  dadurch  entgegenwirken,  dass 
er  im  Sinne  der  permanenten  Extension  und  Contraextension  wirksam  war.  Jeder  von  uns  aber,  der  Gelegenheit  gehabt  hat, 
viele  Schrägbrücfae  des  Oberschenkels  mittelst  des  circulärcn  Gipsverbandes  zu  behandcla.  wird  sich  wohl  noch  der  dabei  ge- 
wonnenen Resultate  erinnern:  Bei  den  narcotisirten  Patienten  wurde  zunächst  mit  Hilfe  des  Schneider-Menel'schen 
Extensions-Apparates  die  Verkürzung  des  gebrochenen  lieines  vollständig  ausgeliehen  und  nun  der  circuläre  Gipsverband  an- 
gele|^  dessen  oberer  innerer  Rand,  da  wo  er  an  das  Tuber  ischü  zu  liegen  kam,  anf  das  soivßdUgste  mit  wfflchem  Leder 
bedeckt  oder  anderweitig  gepolstert  wurde,  um  den  Druck  des  Randes  für  den  Patienten  erträslidi  zu  machen.  Kach  24  bis 
36  Stunden  klagte  der  Kranke  in  der  Regel  schon  so  sehr  Über  Druck  in  der  Gegend  des  Tuber  ischii,  dass  man  mit  Aem 
Aasschneiden  des  Verbandes  an  der  Stelle  beginnen  musste;  am  nächsten  Tage  wiederholte  sich  das;  je  mehr  man  ausschnitt, 
um  so  mehr  stellte  sich  die  Verschiebung  der  Enochenendcn  innerhalb  des  Gipsverbandes  wieder  her,  und  Jedem  von 
ans  wird  wohl  unvergessen  bleiben,  mit  wie  erheblichen  Verkürzungen  er  die  Schrägbrdchc  des  Oberschenkels  bei  dieser 
Behandlung  hat  heilen  sehen.  Das  geschah  bei  einer  Behandlungsmethode,  bei  der  die  verletzte  Extremität  und  das  Becken 
durch  einen  genau  sich  der  Körperobertläche  anschmie^nden  festen  Verband,  welcher  seinen  einen  Stützpunkt  am  Tuber 
ischü  hatte,  umgeben  wurde,  und  bei  der  das  iTbrpergewicht,  da  der  Kranke  andauernd  horizontal  lag,  nicht  dazu  beitragen 
konnte,  die  Verschiebung  der  Fragmente  in  der  Längsachse  zu  begünstigen.  Und  nun  soll  bei  der  Methode  des  Herrn  Har- 
bordt eine  nur  an  der  inneren  Fläche  des  Beines  angelegte  Schiene,  die  ihren  Stützpunkt  oben  am  Tuber  ischii  findet, 
im  Stande  sein,  einer  Verkürzung  des  gebrochenen  Beines  vorzubeugen,  obschon  das  Körpergewicht,  welches  mehr  oder  weniger 
auch  noch  auf  dem  verletzten  Beine  lastet,  noch  mitwirkt  und  das  Eintreten  einer  Verschiebung  der  Knochenfragmente  be- 
günstigt? Ich  halte  es  für  unmöglich,  dass  diese  Scliiene  das  leisten  kann,  und  möchte  den  dringenden  Rath  geben,  zunächst 
noch  alle  Schrägbrüche  des  Oberschenkels  mit  Bitfe  der  permanenten  Gewichtsextension  in  norizontaler  Rückenlage  des 
Kranken  za  behandeln;  nur  bei  QuerbrQchen  im  unteren  Drittheil  des  Oberschenkels  würde  ich  mich  riolleicht  entschliessen, 
einen  Versuch  zu  machen,  dieselben  mit  der  von  Herrn  Harbordt  angegebenen  Schiene  zu  behandeln. 

J.  Wolff-Berlin  möchte  sich  in  demselben  Sinne  äussern,  wie  Herr  Schönborn.  Er  gibt  Herrn  Harbordt  zu,  dass 
die  gewöhnliche  Extension sbehandlun^  nicht  ohne  Mängel  ist,  und  dass  auch  sie  manchmal  die  Verkürzung  nicht  ganz  ver- 
hütet. Auch  glaubt  er,  dass  bei  tiefsitzenden  Oberschenkelfracturen  mit  sehr  geringer  Dislocation  der  Apparat  des  Herrn  Vor- 
tragenden brauchbar  sei.  Aber  bei  hochsitzenden  Fracturen  mit  starker  und  rebellischer  Dislocation  lägen  die  Dinge  doch  ganz 
nnoers.  Hier  soll  die  Contraextension  durch  Gegenstemmen  der  an  der  Innenseite  des  Beins  liegenden  Schiene  des  Herrn 
Vortragenden  gegen  dio  Weichtheile  des  Damms  und  der  Commissura  femoro-scrotalis  resp.  femoro-Iabialis  gewonnen  werden, 
und  das  kann  der  Patient,  vorausgesetzt,  dass  der  Zug  stark  und  wirksam  ist,  ebenso  wenig  auf  die  Dauer  ertragen,  wie  den 
Druck  des  in  alten  Zeiten  für  Oberschenkelfracturen  empfohlen  gewesenen  Hagedorn- Dzondi'schen  Apparats,  bei  dem  die 
Contraextension  durch  Anstemmen  der  Schiene  gegen  die  Achselhöhle  der  gesunden  Seite  bewirkt  wurde. 

Wollte  man  durchaus  bei  schwel'eren  und  hochliegenden  Oberschenkelfracturen  portative  Apparate  anwenden,  so  müssto 
man  nach  seiner  Ansicht  wenigstens  nach  dem  Princip  der  Tavlor*scben  Hüftmaschine  verfahren,  welche  mit  einem  Beckcn- 
gürtel  versehen  ist,  und  bei  welcher  der  i'atient  auf  den  um  die  Gegend  der  Tubcra  ischii  herumlaufenden  weichgepolsterten 
Contraextensionsriemen  reitet.  Dass  dies  in  der  That  möglich  ist,  das  habe  er  bereits  im  Jahre  1878  auf  dem  2.  Cbirurgen- 
Congress  bewiesen,  indem  er  eine  Patientin  vorführte,  die  sehr  frühzeitig,  nachdem  sie  eine  Fractura  colli  fenioris  erlitten  hatte, 
mit  der  von  ihm  vereinfachten  Ta^Ior'schen  Maschine  vortrefflich  umherging.  Indess  müsse  er  gestehen,  dass  er  in  späteren 
Jahren  wieder  ganz  von  den  portativen  Apparaten  bei  Femnrfracturen  zurückgekommen  sei.  In  leichten  Fällen  bekäme  man 
die  Patienten  ohnedies  sehr  frühzeitig  auf  die  Beine;  in  schweren  Fällen  dag^n  würde  er  fürchten,  daas  es  bei  Verwendung 


Digitized  by 


Google 


—    448  — 


dnes  portativen  Apparates  ganz  unmi^licfa  sei,  die  rVagmente  in  auch  nar  einigennassen  richtiger  Stellung  zn  einander  zn 
eihaltm. 

Hasse-Nordhausen  hfllt  die  Application  der  Schiene  an  der  inneren  Seite  des  Schenkels  gerade  desshalb  fttr  zvedc- 
mtosig,  weil  an  der  äusseren  Seite  die  Fascia  lata  gewissermassen  einen  Gegenhalt  bildet,  welche  den  Bindentooren  eine  feste 
Unterlage  gew&hrt,  während  dieselben  an  der  Innenseite  leidit  anschneiden  und  unangenehme  Dmckerscbönni^n  hervo^ 
bringen  wl&den.  Dagegen  fQrchtet  er,  dass  die  Schiene,  welche  am  Damm  ihren  Stützpunkt  finden  soll,  bei  weiblichen  Kranken 
Unzutr^licbkeiten  mit  sicli  bringen  Ictone,  und  richtet  desshalb  an  Herrn  Harbordt  die  Frage,  ob  er  schon  weiblicbe  Kranke 
in  dieser  Weise  behandelt  habe. 

Harber dt-Frankfnrt  a.  M.  verneint  diese  Frage. 

Koenig-Göttingen  warnt  auf  das  entschiedenste  vor  der  Harbordt'scbea  Schiene  als  einem  gefährlichen  Mittel,  wel- 
ches höchstens  einmal  bei  nicht  dislocirten  tiefen  Fracturen  versucht  werden  könnte.  Er  zweifelt,  doss  diese  Schiene,  wenn 
sie  lang  genug  ist,  wobei  sie  innen  auf  den  Schambogen  drücken  muss,  überhaupt  vertragen  werden  kann  und  spricht  seine 
Meinung  dahin  aus,  -dass  es  fQr  ihn  aberhaupt  undenkbar  sei,  wie  man  eine  hohe  Fractur  mit  anderen  Mitteln  als  mit 
Ausgenschienen  einigermassen  in  Zucht  halten  könne. 


Hierauf  folgen  noch  die  nachstehenden  Vorträge: 

19.  Herr  Nitze-Berlin.  Das  Irrigations-Cystoscop.  Gelingt  es  auch  in  der  überwiegenden  Melir- 
zalil  ron  dunklen  Blasenleiden  mittelst  meiner  bisher  aDgefertigten  eystoscopischen  Instrumente  ohne  weitere 
Schwierigkeit  eine  sichere  und  erschöpfende  Diagnose  zu  stellen,  so  bleibt  doch  immer  noch  eine,  wenn  auch 
geringe  Anzahl  von  Fällen  übrig,  in  denen  die  Untersuchung  erfolglos  ausgeführt  wird,  weil  entweder  die 
Lampe  und  das  Prisma  des  Instrumentes  beim  Durchgang  durch  die  Urethra  mit  Blut  resp.  Eiter  verun- 
reinigt werden,  oder  weil  es  trotz  zahlreicher  Ausspülungen  nicht  gelingt,  den  durch  Blut-  oder  Eiterbä- 
mischung  getrübten  Blaseninhalt  genügend  zu  klären  oder  weil  endlich  der  zunächst  klare  Blaseninhalt  durch 
eine  im  Moment  des  Eindringens  des  Instramentes  in  die  Blasenhöhle  erfolgende  stärkere  Blutung  vemn- 
reinigt  wird. 

Es  leuchtet  ein,  dass  in  allen  drei  Fällen  die  Untersuchung  kein  befriedigendes  Resultat  ergeben  kann. 
Es  lag  nahe,  dass  man  auch  in  solchen  schwierigen  Fällen  das  Ziel  erreichen  musste,  wenn  man  während 
der  Untersuchung  klare  Flüssigkeit  in  geeigneter  Weise  in  die  Blase  injicirte.  Es  musste  dann  gelingCD, 
die  beim  Durchgang  durch  die  Harnröhre  verunreinigten  Theile  des  Instrumentes,  also  vor  Allem  die  Lampe 
und  das  Prisma  zu  reinigen,  d.  h.  die  an  ihnen  haftenden  eitrigen  und  blutigen  Gerinnsel  abzuspulen,  es 
musste  femer  gelingen,  trotz  starker  Trübung  des  Blaseninhaltes  wenigstens  die  gerade  im  Gesichtsfelde 
liegenden  Partieen  der  Blasenhohle  mit  einem  durchsichtigen  Medium  zu  erfüllen.  Wurde  neben  der  Injection 
klarer  Flüssigkeit  zugleich  dafür  Sorge  getragen,  dass  ein  entsprechender  Theil  des  trüben  Blaseninhaltes 
nach  aussen  abfiiessen  konnte,  so  musste  die  Klärung  des  die  Blase  erfüllenden  Mediums  selbstverständlich 
eine  noch  vollkommenere  sein,  war  damit  doch  eine  ausgiebige  Irrigation  der  Blase  während  der  ganzen 
Dauer  der  Untersuchung  ermöglicht. 

Der  erste,  welcher  eine  derartige  Vorrichtung  anwandte,  war  Berkeley  Hill.  Er  bediente  sich  zu 
diesem  Zweck  eines  doppelläufigen -Rohres  von  der  Länge  des  Schaftes  des  Irrigations-Cyatoscopes,  das  eine 
im  Querschnitt  halbmondförmige  Gestalt  hatte.  In  Folge  dieser  seiner  Form  liess  es  sich  der  Länge  nach 
so  an  der  unteren  Seite  des  Cystoscopes  anbringen,  dass  es  dem  Schaft  fest  anlag,  der  durch  diese  Anlage 
nunmehr  eine  im  Quei-schnitt  ovale  Form  erhielt.  In  dieser  Lage  wurde  das  doppelläufige  Kohr  durch  eine 
an  seinem  äusseren  Ende  angebrachte  Vorrichtung  befestigt;  an  diesem  Ende  befanden  sich  auch  zwei  An- 
sätze, von  denen  jeder  mit  einem  der  nebeneinander  liegenden  Kanäle  communicirte.  Letztere  öffneten  sich 
an  ihrem  anderen  Ende  in  der  Gegend  des  Kniees  des  Cystoscopes  mit  einem  ovalen  Fenster.  Bei  der  Unter- 
suchung wurde  nun  das  Cystoscop  zugleich  mit  dem  an  ihm  befestigten  zweiläufigen  Kohr  in  die  Blase  ein- 
geführt. Mittelst  Irrigators  wurde  dann  durch  den  einen  Ansatz  klare  Flüssigkeit  in  die  Blase  injicirt, 
während  man  zugleich  eine  entsprechende  Menge  des  trüben  Blaseninhaltes  durch  den  zweiten  Ansatz  nach 
aussen  abfliessen  liess. 

Die  Mängel  der  beschriebenen  Anordnung  liegen  auf  der  Hand;  einerseits  bietet  die  Einfuhrung  und 
namentlich  die  Bewegung  des  combinirten  Instrumentes,  dessen  beide  Theile  nur  locker  an  einander  befestigt 
sind,  Schwierigkeit  dar;  andererseits  macht  die  Lage  des  Irrigationsrohres  an  der  unteren  Seite  des  Cysto- 
scopes eine  wirksame  Abspülung  des  Prismas  und  der  Lampe  unmöglich. 

T'm  den  oben  angegebenen  Zweck  in  vollkommenerer  Weise  zu  eiToichen,  habe  ich  vom  Instrumenten- 
macher Hartwig  in  Berlin  zwei  verschiedene  Irrigations-Cystoscope  anfertigen  lassen,  von  denen  das  einfachere 
nur  mit  einem  Kanäle  zum  Einspritzen  klarer  Flüssigkeit  versehen  ist,  während  das  andere  zwei  Kanäle, 
einen  zur  Injection  und  einen  zum  Herauslassen  des  trüben  Blaseninhaltes,  besitzt.  Im  Gegensatz  zu  der 
von  Berkeley  Hill  gewählten  Anordnung  sind  bei  meinen  Instrumenten  die  betreffenden  Kanäle  im  Schafte 
des  Cystoscopes  selbst  angebracht. 

Bei  dem  einfacheren  Irrigations-Cystoscop  liegt  der  Kanal  auf  der  oberen  Seite  des  Schaftes,  der  in 
Folge  dessen  im  Querschnitt  oval  wird.  Dicht  vor  dem  Prisma  öffnet  sich  der  im  Querechnitt  halbmond- 
förmige Kanal  mit  mehreren  kleinen  Löchern,  während  am  äusseren  Ende  ein  Ansatz  angebracht  ist,  durch 
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den  die  Flüssigkeit  injicirt  wird,  die  dann,  aus  den  erwähnten  feinen  Oeflfnungen  herausspritzend,  Prisma  und 
Lampe  abspült. 

Das  complicirtere  Irrigations-Cystoscop  ist  mit  zwei  Kai^len  versehen.  Der  erstere,  der  zur  Injection 
klarer  Flüssigkeit  dient,  ist  eng  und  öffnet  sich  dicht  vor  dem  Prisma  mit  mehreren  feinen  Löchern.  Der 
zweite  Kanal  ist  bedeutend  weiter  und  verläuft  an  der  Seite  des  Schaftes ;  er  ö£fn«t  sich  in  der  Gegend  des 
Prismas  mit  einem  grossen  ovalen  Fenster,  dessen  Weite  auch  die  Herausspülung  kleiner  und  mittelgrosser 
Gerinnsel  gestattet.  Bei  diesem  Irrigations-Cystoscop  besitzt  der  Schaft  eine  drehrunde  Gestalt  und  entspricht 
seiner  Stärke  nach  der  Nr.  24  der  Charriere'sclien  Filiere.  Am  äusseren  Ende  des  Instrumentes  ist  eine 
hahnartige  mit  zwei  Ansätzen  versehene  Vorrichtung  angebracht,  die  es  ermöglicht,  das  Instrument  wäiirend 
der  Untersuchung  frei  um  seine  Achse  zu  drehen,  ohne  dass  die  Verbindung  der  aussen  angebrachten  An- 
sätze mit  den  zum  Einlassen  und  Herauslassen  der  Flüssigkeit  dienenden  Kanälen  unterbrochen  oder  ver- 
ändert wird.  Indem  man  den  einen  Ansatz  mit  dem  Schlauch  des  Irrigators  verbindet,  dringt  die  Flüssig- 
keit, welches  auch  die  Stellung  des  Tnstnimentes  sein  mag,  stets  zu  den  vor  dem  Prisraa  gelegenen  feinen 
Oeffnungen  heraus,  während  der  trübe  Blaseninhalt  durch  den  weiteren  Kanal  und  den  zweiten  am  drehbaren 
Hahn  befindlichen  Ansatz  nach  aussen  abfliesst. 

Das  zuletzt  beschriebene  complicirtere  Instrument  ist,  wie  begreiflich,  in  schwierigen  Fällen  wirksamer, 
als  das  erste,  nur  mit  einem  Kanal  versehene.  Bei  seiner  Benutzung  wird  man  nur  in  Fällen  von  ganz 
profuser  Blasenblutung  die  Cystoscopie  ohne  Erfolg  ausführen.  Sonst  wird  in  Zukunft  weder  die  Venm- 
r«inigung  von  Prisma  und  Lampe  noch  die  ßhit^  und  Kitorbeimischung  zum  Blaseninhalt  ein  Hinderniss  für 
die  Besichtigimg  der  Blasen  wand  abgeben. 

Man  bann  sich  von  der  Wirksamkeit  einer  solchen  während  der  Besichtigung  unterhaltenen  Irrigation 
am  besten  überzeugen,  wenn  man  das  Instrument  mit  geschlosseneu  Kanälen  in  eine  mit  trübem  Inhalt  er- 
füllte Blase  einführt,  die  letztere  bei  möglichst  hellem  Lichte  besichtigt  und  dann  plötzlich  klare  Flüssigkeit 
durch  das  betreffende  Rohr  injicirt.  Während  man  noch  eben  ein  völlig  getrübtes  Gesichtsfeld  erblickte, 
das  kein  Detail  mit  genügender  Klarheit  erkennen  lässt,  hellt  sich  nunmehr  das  Gesichtsfeld  sogleich  auf 
und  lässt  die  in  seinem  Bereich  befindlichen  Objecto  anf  das  klarste  erkennen. 

Wenn  soeben  gesagt  wurde,  dass  das  mit  zwei  Kanälen  versehene  complicirtere  Instrument  wirksamer 
und  in  ganz  schwierigen  Fällen  unbedingt  anzuwenden  sei,  so  genügt  doch  das  einfache  nur  mit  einem  Kanal 
versehene  in  den  meisten  schwierigen  Fällen,  namentlich  stets  dann,  wenn  die  Schwierigkeit  durch  Verun- 
rein^ang  bedingt  wird,  welche  Lampe  und  Prisma  beim  Durchgang  durch  die  Urethra  erleiden.  Dieses 
erste,  nur  mit  einem  Kanal  versehene  Irrigations-Cystoscop  bietet  aber  verschiedene  Vorzüge  dar,  indem  es 
nicht  nur  von  einfacherer  Construction  und  leichter  zu  handhaben  ist,  sondern  auch  einen  etwas  geringeren 
Umfang  besitzt  als  das  andere;  die  leicht  ovale  Form  des  Schaftes  erweist  sich  nicht  als  hinderlich. 

Waren  die  eben  beschriebenen  Instrumente  ursprünglich  nur  für  die  oben  erwähnten  Fälle  coiL'ttruirt. 
in  denen  Verunreinigung  von  Prisma  und  Lampe  oder  Undurchsichtigkeit  des  Blaseninhaltes  die  Untersuchung 
erschwerte,  so  haben  sie  sich  nachträglich  auch  nach  anderer  Richtung  hin  als  sehr  nützlich  erwiesen.  Zu- 
nächst macht  es  die  Irrigationsvorrichtung  möglich,  mit  beiden  Instrumenten  die  Blase  während  einer  Unter- 
suchung bei  verschiedenen  Füllungszuständen  zu  untersuchen.  Der  Vortheil,  der  aus  dieser  Möglichkeit  er- 
wächst, liegt  auf  der  Hand ;  am  klarsten  kommt  er  in  den  Fällen  zur  Geltung,  in  denen  bei  weit  nach  hinten 
gelagerten  Ureterenwülsten  die  Einstellung  der  Hamleitermündungen  in  der  mit  150ccm  Wasser  erfüllten 
Blase  schwer  föllt.  Injicirt  man  unter  solchen  Verhältnissen  während  der  Untersuchung  noch  weitere  Flüssig- 
keit, so  gelingt  nunmehr  die  Einstellung  der  genannten  Gebilde  ohne  weitere  Schwierigkeit. 

Von  grossem  Vortheil  erweist  sich  die  Irrigation  weiterhin  in  Fällen,  in  denen  die  das  Orif.  urethr. 
int.  umgebenden  Partien  der  Blasenwand  von  massigen  zottigen  Geschwülsten  eingenommen  sind,  die  sich 
bei  Einföfarung  des  Instrumentes  auf  Lampe  und  Pnsma  legen  und  damit  das  Sehen  unmöglich  machen. 
Injicirt  man  in  solchen  Fällen  klare  Flüssigkeit,  so  drängt  letztere  die  Zotten  fort,  die  man  alsbald  auf  das 
hellste  beleuchtet  erblickt.  Während  ich  in  einem  derartigen  Falle  bei  einer  früheren  Untersuchung  mit  dem 
gewöhnlichen  Irrigations-Cystoscop  ein  durchaus  unbefriedigendes  Resultat  erhalten  hatte,  gelang  es  mir  bei 
einer  nochmaligen  Untersuchung  mit  dem  einfachen  Irrigations-Cystoscope  auf  das  schönste  die  zottigen 
Massen  zur  Ansicht  zu  bringen.   Das  eben  noch  diffus  rothe  Gesichtsfeld  klärte  sich  bei  beginnender  Irri- 

SatioD  sogleich  auf  und  liess'  eine  grosse  Me^e  lebhaft  hin-  und  herwogender  Zotten  erblicken.  Gerade  diese 
nrch  die  einströmende  Flössigkeit  bewirkte  Bewegung  gibt  dem  Bilde  ein  eigenthümlich  belebtes  Gepräge. 
Diese  durch  die  Irrigation  bedingte  Bewegung  von  Geschwulstmassen  kann  uns,  wie  ich  nicht  bezweifle, 
bei  der  Beobachtung  von  Geschwülsten  wohl  noch  mit  Rücksicht  auf  andere  Fragen  von  Bedeutung  werden, 
ich  meine  hinsichtlich  der  so  wichtigen  Frage  über  die  Stielverhältnisse.  Ist  ein  kurzer  Stiel  allseitig  von 
zottigen  Massen  bedeckt,  so  lässt  er  sich  für  gewöhnlich  nicht  zur  Ansicht  bringen.  Mittelst  Irrigation 
dfirfte  es  wenigstens  in  einigen  Fällen  möglich  sein,  die  verdeckenden  Zotten  so  in  Bewegung  zu  versetzen, 
dass  sie  wenigstens  vorübergehend  einen  Durchblick  nach  dem  Stiel  gestatten.  Auch  andere  bewegliche  Körper 
werden,  wie  begreiflich,  durch  den  beim  kräftigen  Einspritzen  von  Flüssigkeit  entstehenden  Wirbel  in  Bewe- 
gung gesetzt.  Es  gelingt  auf  diese  Weise,  den  oft  schlecht  zur  Ansicht  zu  bringenden,  hinter  der  hyper- 
trophischen Prostata  gelegenen  Recessus  auszuwirbeln,  wobei  dann  etwaige  kleine  Concremente  in  Bewegung 
gerathen  und  ins  Gesichtsfeld  gelangen.  Der  verschiedene  Grad  endlich,  in  dem  sich  verschiedene  Objecto 
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entsprechend  ihrem  verschiedenen  specifischen  Gewicht  beim  Einspritzen  von  Flüssigkeit  bewegen,  kann  die 
auf  den  ersten  Blick  oft  schwierige  Unterscheidung  zwischen  Ooncrementea  und  ähnlieh  aussehenden  Ge- 
rinnseln erleichtern.  Ein  Gerinnsel  wird  durch  den  Flüssigkeitsstrom  viel  leichter  fortgerissen  werden,  als 
ein  Stein. 

Von  ganz  besonderer  Bedeutung  erwies  sich  das  Irrigations-Cystoscop  in  den  Fällen,  in  denen  man  das 
Herausdringen  von  Blut  oder  Eiter  aus  einer  Hamlcitermündung  zu  beobachten  hat.  Ist  diese  Absonderung 
beträchtlich,  so  ti'übt  sie  den  Blaseninhalt  oft  so  schnell,  dass  man  schon  unmittelbar  nach  dem  Einf&hren 
des  Instrumentes  keine  deutlichen  Bilder  mehr  erhält.  In  diesen  Fällen  gelingt  es  durch  eine  gleichmässige 
vorsichtige  Irrigation,  die  über  der  betreffenden  Uaruleitermündung  betindliche  Flüssigkeitsmasse  gleichmässig 
klar  zu  erhalten  und  so  das  absatzweise  Herausdringen  der  blutigen  und  eitrigen  Flüssigkeit  aus  der  Harn- 
leitermündung auf  das  schöuste  zu  beobachten. 


20.  HeiT  C.  Brunner-Zürich.  Ueber  Oatgutiuf'ection.  Der  Vortragende  stellte  sich  die  Aufgabe, 
auf  dem  Wege  der  klinischen  Erfahrung  und  der  bacteriologischen  Untersuchung  die  Frage  zu  beantworten: 
.Sind  die  gebräuchlichen  Desinfectionsmethoden  im  Stande,  zuverlässig  aseptische  Catgut  zu  liefern?^ 

Die  aus  der  Durchsicht  der  Literatur  und  aus  brieflichen  Mittheilungen  geschöpften  Erfahrungen  über 
Catgutinfection  umfassen  Beobachtungen  von  Zweifel,  Volkmann,  Kocher,  Neuber,  Socin,  Mosetig, 
Kappeler,  Haffter.  Während  alle  übrigen  Autoren  mit  Carbolcatgut  Infection  erlebten,  berichtet 
Kocher  allein  über  schwere,  durch  Juniperus-  und  Snblimatcatgut  verursachte  Störung  der  Asepsis. 

Im  experimentellen  Theil  der  Arbeit  referirt  Verfasser  über  die  Resultate  seiner,  den  Keimgehalt  der 
fabrikmässig  hergestellten  Catgutpräparate  prüfenden  Untersuchungen.  Während  das  Sublimat-  und  das  nach 
Reverdin's  Methode  durch  Trockenhitze  behandelte  Catgut  als  vollkommen  steril  sich  erwies,  zeigten  die 
mit  Carbol-,  Chromsäure-  und  Juniperuscatgut  angelegten  Culturen  vielfach  Colonieen  von  Schimmelpilzen 
und  Bacterieu.  Unter  den  letzteren  fand  sich  ein  durch  rapid  schnelles  Wachsthum  bei  Brüttemperatur  aus- 
gezeichneter Bacillus,  den  Verfasser  mit  keiner  der  bisher  bekannten  Formen  identificiren  konnte.  Die  Im- 
plantation des  nicht  sterilen  Catgut  rief  im  tbierischen  Gewebe  keinerlei  nachweisbare  Störungen  hervor, 
ebenso  erwies  sieh  der  rein  gezüchtete  Bacillus  als  nicht  pathogen. 

Der  Vortragende  prüfte  im  ferneren  die  Leistungsfähigkeit  der  verschiedenen  Desinfectionsmethoden  des 
Cat^t,  indem  er  diese  auf  Darmsaiten  einwirken  Hess,  die  er  aus  dem  Dünndarm  milzbrandiger  Kaninchen 
herstellte.  Um  die  Milzbrandinfection  hauptsächlich  auf  den  Darm  zu  lokalisireo,  wurden  die  Culturen  direct 
in's  Duodenum  injicirt.  Aus  dem  so  zubereiteten  Rohcatgut  Hessen  sich  massenhaft  Milzbrandcolonieen  züchten. 

Die  Einwirkung  der  verschiedenen  Desinfectionsmethoden  auf  dieses  Rohcatgut  ergab: 

1.  Nach  6stündigera  Einwirken  von  Sublimat  1  "/„j,  absolute  Keimfreiheit  sämmtlicher  Culturen. 

2.  Nach  2  stündigem  Einwirken  der  Trockenhitze  von  140*'  waren  alle  Culturen  steril, 

3.  Nach  36  stündiger  Einwirkung  von  Ol.  Juniperi  zeigt  die  grosse  Hehrzahl  der  Culturen  zahlreiche 
Colonieen. 

4.  Das  Aufbewahren  in  20  "/^  Carbolöl  ergibt  nach  12  Tagen  Keimfreiheit  aller  Proben. 

Gestützt  auf  die  Ei^ebnisse  der  klinischen  Erfahrung  sowohl,  wie  der  bacteriolt^chen  Untersuchung 
gelangt  Redner  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Infectionsg^ahr  keineswegs  den  Grund  ^u  bieten  kann,  dem 
Geschenk  Lister 's  den  Abschied  zu  geben. 

(Die  ausführliche  Mittheilung  der  Arbeit  erfolgt  in  den  Beiträgen  zur  klinischen  Chirurgie  von  Bruns, 
Czerny,  Krönlein  und  Socin.) 


Moria  n- Essen  varnt  davor,  dass  man  den  Beweis  der  Sterilität  eines]  Catgutfadens  dann  für  erbradit  ansieht,  wenn 
auf  hQnstlicfaem  Nährboden  keine  Pilze  auskeimen.  Das  Thier  stellt  ein  viel  feineres  Reagenz  dar.  Mäuse  und  Kaninchen  kön- 
nen, wie  M.  bei  entsprechenden  Versuchen  fand,  an  einem  mit  Milzbrandsporen  inficirten  und  anscheinend  desinäcirten  Catgnt- 
faden,  welcher  auf  kQnstlichem  Nährboden  keine  ÄnskeimnDgen  von  Bacillen  zeigte,  milzbraod^  sterben. 

C.  Brunn  er- Zürich  hat  mit  dem,  auf  kflnstllchem  Nährboden  steril  gebliebenen,  in  Snblimat  desinßcirten  mUzbrandigen 
Catgut  eine  Anzahl  von  Tbieren  geimpft,  ist  jedoch,  da  seit  der  Impfung  nur  wenige  Tage  Teratricfaec  sind,  noch  nicht  in  der 
Lage,  ein  endglltigas  Resultat  zuhoichten. 


21.  Herr  Krönlein-Zürich.  lieber  die  Bedeutung  des  Romberg'sehen  Phänomens  bei  der 
Hernia  obtnratoria.  Die  Diagnose  der  H.  obturatoria  ira  nicht  eingeklemmten  Zustande  gilt  im  Allge- 
meinen als  kaum  mOgUch,  im  eingeklemmten  Zustande  aber  zum  mindesten  als  sehr  unsicher;  Thatsache 
ist,  dass  die  meisten  Fälle  letzterer  Categorie  erst  auf  dem  Secirtische  aufgeklärt  wurden,  üm  so  grösserer 
Werth  ist  seit  Dieffenbach's  begeisterter  Darstellung  dem  von  Romberg  zuerst  hervorgehobenen 
Schmerz  im  Gebiete  des  N.  obturatorius  als  einem  hervorragenden  Symptom  der  eingeklemmten  H.  obtnr. 
beigelegt  worden.   Ist  es  auch  nicht  constant  zu  beobachten,  so  soll  es  doch  in  den  positiven  Fällen  nach 
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der  Ansicht  vieler  Autoren  geradezu  pathognomonisehen  Werth  besitzen.  Auch  K.  war  nach  seiner  früheren 
Erfahrung,  die  sich  auf  vier  Fälle  eigener  Beobachtung  bezieht,  geneigt,  dem  Bömberg 'sehen  Symptom 
entscheidenden  Werth  bei  der  Diagnose  beizulegen;  erst  eine  kurzlich  gemachte  Beobachtung  belehrte  ihn, 
dass  der  Komb  er  g' sehe  Schmerz  in  exquisiter  Form  vorhanden  und  auch  sonst  das  Bild  des  Ileus  gegeben 
sein  kann,  ohne  dass  eine  H.  obturatoria  incarcerata  vorzuliegen  braucht.  In  dem  von  E.  kürzHch  beob- 
achteten Falle  handelte  es  sich  um  einen  12  jährigen  Knaben  mit  acuter  eitriger  Peritonitis,  ^en  Erschei- 
nungen der  Darmocclusion  und  exquisiter  Neuralgie  im  Gebiet  des  linken  N.  obturatorius.  Obwohl  bekannt- 
lich die  Hernia  des  eirunden  Loches  im  Kindesalter  so  gut  wie  noch  nie  beobachtet  zu  sein  scheint,  glaubte 
K.  doch  eine  solche  in  diesem  Falle  in  erster  Linie  annehmen  zu  müssen.  Wegen  drohenden  CoUapses 
wurde  sofort  zur  Operation  geschritten,  der  Canalis  obturatorius  sin.  blossgelegt,  eine  Hernie  aber  nicht  vor- 
gefunden. Darauf  schritt  K.  —  da  er  mit  di^r  Eventualität  inunerbin  gerechnet  und  die  Eltern  des  Kindes 
zum  Voraus  darauf  vorbereitet  hatte  —  unverzüglich  zur  Laparotomie  und  entleerte  das  eitrige  Exsudat 
der  Bauchhohle  nach  den  Qrundsätzen,  welche  er  früher  in  seiner  Arbeit  über  operative  Behandlung  der 
acuten  eitrig-jauchigen  Peritonitis  entwickelt  hatte;  der  Junge  genas  darauf  vollkommen  und  ist  gegen- 
wärtig von  blühender  Gesundheit.  Als  neuer  Beitrat  zur  erfolgreichen  operativen  Behandlung  der  acuten 
eitrigen  Peritonitis  ist  der  Fall  noch  von  ganz  besonderem  Interesse.  (Der  Vortrag  wird  in  Extenso  in  den 
Beiträgen  zur  klinischen  Chirurgie,  herausgeg.  von  Bruns,  Czerny  Krönlein,  Socin  erscheinen.) 


22.  Herr  Chr.  Temmlnk-Münster  i.  W.  lieber  die  Behandlnng  des  pes  varns.  Um  die  Methode, 
welche  ich  bei  der  Behandlung  des  pes  varus  seit  Jahren  befolge,  zu  erörtern,  erscheint  es  mir  nothwendig, 
zuvor  auf  das  Wesen  dieses  Gebrechens,  wenigstens  auf  die  pathologisch-anatomische  Seite  desselben  etwas 
näher  einzugehen.  Der  pes  varus  ist  eine  Contracturform  des  Talo-Tarsalgelenkes  und  zwar  in  Supinations- 
stellung.  Bei  der  in  sehr  verschiedenem  Grade  möglichen  Supinationsstellnng  macht  der  Fuss  um  die  Äxe 
des  Talo-Tarsalgelenkes  eine  Bewegung,  die  sich  durch  Senkung  des  äusseren,  Hebung  des  inneren  Fuss- 
randes, AdductioD  und  Senkung  der  Fussspitze,  Adduction  und  Hebung  der  Ferse  characterisirt.  Von  diesen 
drei  Bewegungen  überwiegt  die  um  die  sagittale  Axe  erfolgende  Supination  die  um  die  frontale  und  senk- 
rechte Coraponente  erfolgende  Plantarflexion  und  Adduction.  Wenn  wir  von  jener  paralytischen  Form  ab- 
sehen, welche  wir  als  pes  equino-varus  bezeichnen,  liegt  beim  pes  varus  die  Entstehungsursache  im  Gelenke 
und  zwar  nicht  in  einem  entzündlichen  Prozesse,  sondern  in  einer  Entwickelungsstörung  desselben,  welche 
während  des  Fötallebens  stattgefunden  hat.  Da  die  Entwickelung  des  Fusses  während  des  Fötallebens  in 
der  Richtung  der  Supination  vor  sich  geht,  so  bezeichnet  der  pes  varus  eine  excessive,  das  physiologische 
Maass  überschreitende  Formbildung  der  Knochen  und  Gelenke  nach  demselben  Typus.  Es  besteht  demnach 
zwischen  pes  varus  und  der  normalen  Gestalt  des  Fusses  vom  neugeborenen  Kinde  nur  insoweit  ein  Unter- 
schied, als  orsterer  dem  Grade  nach,  nicht  aber  der  Sichtung  oder  Qualität  nach  vom  physiologischen  Typus 
abweicht.  Der  pes  varns  ist  eine  arthrogene,  fast  ausschliesslich  angeborene  Con- 
tractnr.  Beim  pes  varus  kommt  der  processus  anterior  calcanei  dem  Körper  desselben  fast  an  Höhe  gleich, 
infolge  dessen  der  Versuch  einer  pronirenden  Bewegung  alsobald  eine  Hemmung  erfährt.  Von  der  Kegel- 
mantelfläche senkt  sich  nur  ein  kleiner  Abschnitt  nach  aussen,  dagegen  der  grössere  nach  innen.  Das  sus- 
tentaculum  tali,  die  normale  Hemmung  für  die  Supination  fehlt.  An  dem  Collum  tali  nehmen  wir  eine  auf- 
fallende Wachsthumsdifferenz  wahr,  indem  es  zwischen  dem  äusseren  Rande  Ae»  Ovales  und  dem  vorderen 
Bande  der  TalusroUe  eüs  ein  langes  Knochenstück  erscheint,  zwischen  dem  inneren  Bande  des  Ovales  und 
der  Gelenkfl&cbe  für  den  inneren  Knöchel  aber  dergestalt  geschwunden  ist,  dass  die  beiden  Funkte  mitein- 
ander in  Berührung  kommen.  Der  Kopf  des  Talus,  welcher  sich  beim  physiologischen  Fusse  Neugeborener 
mit  dem  Längsdurchmesser  in  fast  horizontaler  Lage  befindet,  stellt  sich  umgekehrt,  wie  bei  dem  physio- 
logischen Fusse  Erwachsener  mit  dem  äusseren  Ende  nach  unten,  mit  dem  inneren  nach  oben,  a^o  mit 
dem  Längsdurchmesser  in  senkrechte  Richtung.  Derselben  Richtung  folgen  auch  das  naviculare,  das  cu- 
boides,  die  cuneiformia,  die  metatarsi  und  die  Phalangen;  d.  h.  der  Fuss  steht  in  exc^siver  Supination  mit 
hochstehendem  innerem  nnd  tief  stehendem  äusserem  Bande.  Die  Supinatoren  mm.  tibialis  anticua  und 
posticns  und  mehr  oder  weniger  auch  die  Plantarflexoren  mm.  gastroenemü  haben  infolge  der  Annäherung 
ihrer  Ansatzpunkte  mitsammt  den  übrigen  Weicbtheilen  eine  nutritive  Verkürzung  erlitten,  vermögen  jedoch 
ihre  Thätigkeit  auszuführen  und  zwar  niclft  selten  mit  einem  Uebergewicht  von  Kraft,  so  dass  sie  dem  Ver- 
suche einer  passiven  Bewegung  in  der  Bichtung  der  Pronation  einen  mehr  oder  weniger  kräftigen  Wider- 
stand entgegensetzen  können.  Anders  verhält  es  sich  bei  den  Pronatoren,  da  die  Fronationsbewegimg  durch 
mechanische  Hindernisse  (die  genannte  Knochenhemmung)  sistirt  ist,  so  sind  sie  verhindert,  von  ihrer  Thätig- 
keit Gebrauch  zu  machen  und  müssen  durch  diese  andauernde  Unthätigkeit  mehr  und  mehr  an  Kraft  ver- 
lieren. Es  zeigt  sich  auch  nach  Hebung  dieses  mechanischen  Hindernisses  seitens  der  Enochenhemmungen, 
also  nach  stattgefundener  Heilung,  meist  noch  eine  Schwäche  der  Pronatoren  und  ein  Uebergewicht  der 
Supinatoren,  ein  Verhältniss,  das  sich  erst  allmählig  ausgleicht.  Im  Uebrigen  steht  die  Muskulatur  an  dem 
Unterschenkel  des  neugeborenen  Klumpfusses  an  kräftiger  Entwickelung  des  gesunden  Fusses  nicht  nach  und 
das  Kind  vermag  auch  in  kräftiger  Weise  Beugung  und  Streckung  auszuführen.  So  sind  die  Verhältnisse 


09 


Digitized  by 


—    452  — 


bis  zum  Ende  des  ersten  Lebensjahres.  Sobald  aber  das  Kind  zu  gehen  anfängt,  tritt  eine  Reihe  von  stetig 
fortschreitenden  Verändernngen  ein,  welche  sowohl  die  Knochen  als  die  Weichtlieile  betreffen.  Ist  das  Kind 
nicht  mehr  im  Stande,  auf  einem  Theile  der  Sohle  aufzutreten,  vielmehr  gezwungen,  ein  Stück  des  Fuss- 
lüctens  zu  benutzen,  so  treibt  das  Köi-pergewicht  unter  zunehmender  Vorbildung  der  Knochen  und  Weich- 
theile  immer  mehr  in  die  supinirte  Stellung  hinein.  Das  Wachsthum  der  Knochen  steigert  sich  an  der  von 
der  List  mehr  befreiten  Dorsalfläche  und  vermindert  sich  an  der  unter  stärkeren  Druck  gestellten  Flantar- 
fiäche ;  es  kommt  zugleich  unter  Betheiligung  der  vorderen  Fusswurzelknochen,  der  Enochen  des  Kittelfusses 
und  der  Phalangen  zur  Bildung  eines  Kohlfusses,  pes  excavatus.  Die  Missgestalt  des  Fusses  wird 
nun  eine  hochgradige;  der  Rücken  stark  convex  mit  vorragendem  Taluskopf,  im  selben  Grade  die  Sohle  mit 
der  stark  gespannten  aponeurosis  plantaris  concav;  der  stark  adducirte  Vorderfuss  bildet  mit  dem  Tarsus 
einen  Winkel;  der  Fuss  mit  seinem  stark  convexen  äusseren  und  stark  concaven  inneren  Rande  hat  das  An- 
sehen einer  Sichel;  wegen  Mangels  an  Raum  sind  die  Zehen  übereinander  gelagert.  Alle  Weichtheile  accom- 
modiren  sich  diesen  Gestalts  Verhältnissen  und  erleiden  an  der  concaven  Seite  eine  nutritive*  Verkürzung. 
Die  Muskulatur  des  Beines  m^ert  sehr  ab  und  vergilt  der  fettigen  und  bindegewebigen  £ntartm)g.  Der 
Patient  geht  mit  seinen  aus  Haut  und  Knochen  bestehenden  Beinen,  wie  auf  Stelzen,  den  Fnssrücken  zum 
Auftreten  benutzend.  An  den  Stellen,  welche  wie  die  Gegend  des  processus  anterior,  beim  Gehen  besonderem 
Drucke  ausgesetzt  sind,  bilden  sich  Schwielen  und  nicht  selten  Entzündungen  und  Eiterungen  des  darunter 
neugebildeten  Schleimbeutels,  welche  wegen  ihrer  grossen  Schmerzhaftigkeit  das  Gehen  erschweren.  Der 
Fuss  bleibt  oft  klein,  in  seiner  Entwickelung  zurück,  und  ebenso  häufig  kommt  es  in  Folge  verminderten 
I4ngenwach8thums  zu  einer  Yerkfirzung  der  Extremität. 

Die  Behandlung  des  Klumpfusses  eines  neugeborenen  Kindes  wird  am  zweckmässigsten  am  Knde 
des  ersten  Lebensjahres  unternommen.  Abgesehen  von  anderen  Gründen  wartet  man  auch  aus  dem  Grunde 
den  angegebenen  Zeitpunkt  lieber  ab,  weil  man  alsdann  alsobald  nach  erfolgter  Heilung  den  Gehact  benutzen 
kann,  welcher  ja  die  Entwickelung  des  Fusses  im  Sinne  der  Pronation  so  wesentlich  fördert.  Wir  haben 
nun  bei  Behandlung  des  Klumpfasses  die  Aufgabe,  den  Fuss  aus  seiner  abnormen  Supinationsstellung  in  die 
Pronation  überzuführen.  Dazu  ist  es  nothwen^,  dass  die  Knochenhemmung,  welche  in  der  abnormen  Hohe 
des  Processus  anterior  liegt,  gehoben  werde.  Es  muss  der  processus  anterior,  dies  Haupthindemiss  der 
Pronation,  unter  verstärkten  Druck  gestellt,  die  Gegend  des  sustentaculum  tali  aber  entlastet  werden  und  in 
demselben  Masse,  als  ersterer  an  Hohe  abnimmt,  wächst  das  letztere  empor,  um  eine  Hemmung  für  die 
Supination  abzugeben.  Ebenso  muss  eine  Verlagerung  des  Druckes  von  der  Innenseite  des  Taluskopfes  auf 
die  Aussenseite  desselben  bewerkstelligt  werden  und  ^e  alsdann  entstehende  Atrophie  an  der  Aussenseite 
und  Wachsthumsexpansion  an  der  Innenseite  hat  die  Folge,  dass  der  Taluskopf  allmählig  seine  normale 
Stellung  ^nimmt,  indem  das  untere  Ende  des  Orales  heraufrückt  und  das  obere  Ende  desselben  sich  senkt. 
Ausser  dieser  Umformung  der  Knochen  und  Gelenke  hat  dann  noch  die  Dehnimg  der  verkürzten  Weichtheile, 
namentlich  der  Supinatoren  stattzufinden.  Meine  Behandlungsmethode  besteht  nur  unter  Verzichtleistung 
auf  alle  anderen  üblichen  Encheiresen  in  dem  Verfahren  der  manuellen  Correctiou,  das  ich  je  nach 
Umständen  in  der  Narcose  oder  ohne  dieselbe  ausübe.  Bei  nicht  allzu  hochgradigen  Fällen  ziehe  ich  die 
Behandlung  in  langsamen  Etappen  dem  forcirteren  Kedressement  in  der  Narcose  vor,  bediene  mich  aber  als- 
dann zum  Zwecke  der  Schmerzlinderung  mit  Vortheil  der  Injection  einer  zehnprocentigen  CocainlOsmig.  Bei 
Kindern  lasse  ich  die  Extremität  durch  Gehilfen  fixiren;  bei  Erwachsenen  liegt  dieselbe  in  dem  von  mir 
constmirten  Fiximngsapparat.  Seinen  Zweck,  jegliche  actire  und  passive  Bewegung  der  Extremität  zu  ver- 
hindern, erfüllt  derselbe  vollkommen,  so  dass  die  Kraft,  welche  man  auf  den  Fuss  will  einwirken  lassen, 
auch  auf  denselben  beschränkt  bleibt.  Ich  beginne  nun  zunächst  mit  Abductionsbewegungen  der  Fussspitze 
und  der  Ferse,  abwechselnd  in  dehnendem  Zuge  und  rückenden  Stössen;  dadurch  wird  die  Convexit&t  des 
äusseren  und  die  Concavität  des  inneren  Fussrandes  vermindert.  Der  zweite  Handgriff  ist  folgender:  Den 
Fuss  von  seiner  Flantarflache  mit  der  ganzen  Hand  ergreifend,  den  Daumen  in  der  Gegend  der  capitula 
metatarsi,  die  Finger  auf  dem  Fussrücken,  suche  ich  theils  andauernd  drückend,  theils  ruckweise  sbMsend, 
einerseits  die  Fussspitze  und  den  äusseren  Fussrand  und  zwar  zugleich  in  abducirender  Richtung  zu  heben, 
d.  h.  die  Dorsalflexion  und  Pronation  mit  Gewalt  zu  erzwingen,  andererseits  mit  den  Fingern  von  oben  einen 
kräftigen  Druck  auf  den  vorragenden  Taluskopf  auszuüben  und  letzteren  nach  unten  und  innen  gegen  das 
sustentaculum  tali  und  das  ligamentum  talo-naviculare  zu  drängen.  Die  hauptsächlichen  Punkte,  gegen 
welche  die  Gewalt  gerichtet,  sind  der  processus  anterior  and  das  caput  tali.  Das  Maass  der  Kraftanstrengung 
richtet  sich  nach  der  Schwierigkeit  dies  Falles  und  kann  zumal  bei  Erwachsenen  die  ganze  Kraft  eines 
Mannes  verlangen.  Es  ist  daher  auch  die  mechanische  Einwirkung,  der  Insult,  welchen  der  Fuss  in  allen 
seinen  Theilen  erleidet,  oft  ein  bedeutender.  Müssen  doch  alle  Knochenpartieen,  welche  die  Pronation  hemmen, 
gewaltsam  zusanunengepresst,  infrangirt  werden,  subluxirte  Gdenke  reducirt  und  endlich  alle  verkürzten 
Weiclitheile  gedehnt  werden.  Niemals  habe  ich  jedoch  böse  Folgen,  irgend  eine  entzündliche  Beaction,  die 
über  eine  bald  sich  verlierende  Schwellung  hinausging,  beobachtet.  Das  im  Redressement  gewonnene  Resultat 
suche  ich  mit  der  Flanellbinde  thunlichst  zu  erhalten.  Es  ist  jedoch  auch  hier,  wie  überhaupt  in  der  ortho- 
pädischen Therapie  zu  beklagen,  dass  ein  Theil  des  gewonnenen  Resultates  unter  dem  Ketentionsmittel 
nicht  erhalten  wird.  Man  macht  eben  drei  Schritte  voraus  und  zwei  zurück.  Man  könnte  freilich  fragen, 
wesshalb  ich  mich  der  Flanellbinde  bediente  und  statt  derselben  nicht  den  Gipsverband  anwendete  ?  Wollte  ich 
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nach  80  energischem  Redressement,  wie  ich  es  vornehme,  den  Gipsverband  anlegen,  so  würde  ich  sofort  einen 
eolossden  Druckbrand  erleben.  Bei  schwachem  Bedressement  läuft  man  fteiiicli  diese  Gefahr  nicht;  aber 
es  schreitet  alsdann,  zumal  bei  vierwöchentlichem  Wechsel  des  Verbandes,  die  Heilung  in  so  schneckenartigem 
Gange  vorwärts,  dass  darunter  der  Arzt  wie  der  Patient  die  Geduld  verlieren  müssen.  Gewöhnlich  brauche 
ich  zehn  Minuten  bis  zu  einer  Viertelstunde  für  eine  Sitzung,  die  täglich  wiederholt  werden  kann,  besser 
jedoch  um  den  anderen  Tag  oder  zwdmal  in  der  Woche  vorgenommen  wird.  Je  nach  der  Schwierigkeit 
des  Falles  sind  eine  bis  zwanzig  Sitzungen  erforderlich,  um  den  Fuss  bis  dahin  zu  bringen,  dass  er  mit 
ganzer  Sohle  in  pronirter  Gangart  auftreten  kann.  Selbstverständlich  darf  der  Patient  während  der  ganzen 
Behandlung  bis  zu  diesem  Zeitpunkte  nicht  gehen  und  stehen.  Sobald  jedoch  die  Heilung  soweit  vorge- 
schritten, dass  der  Patient  mit  ganzer  Sohle  in  Pronation  auftreten  kann,  lasse  ich  ihn  gymnastische 
Uebungen  machen,  wie  Treppensteigen  und  dergleichen,  und  gehen  zunächst  in  einem  Scarpa'schen  Schuh. 
Der  Gehact  ist  in  diesem  Stadium  das  vorzüglichste  Mittel  für  die  Gestaltung  des  Fusses  im  Sinne  der 
Pronation.  Die  Entwickelung  der  ganzen  Extremität,  die,  wie  aus  der  Vergleichaug  der  Qaerscbnittte  der 
Unterschenkel  von  zwei  Gipsabgüssen  ersichtlich,  schon  im  Laufe  der  mechanischen  Behandlung  sich  merk- 
lich gehoben,  macht  nun  raschere  Fortschritte.  Eundo  acquirit  vires.  Electrlcität,  Massage,  spirituöse  Ein- 
reibung leisten  alsdann  das  Ihrige  für  Kräftigung  und  bessere  Ernährung.  Es  ist  eine  Freude,  zu  sehen, 
wie  die  ganze  Extremität  gedeiht,  die  Knochen  und  Muskeln  an  Masse,  Festigkeit  und  Kraft  zunehmen,  und 
der  Fuss  von  Tag  zu  Tag  eine  normalere  Gestalt,  ein  besseres  Aussehen  erhält. 

Mit  Kücksicbt  auf  die  Kürze  der  noch  verfügbaren  Zeit  wurde  auf  Antrag  von  Koenig- Göttingen 
beschlossen,  eine  Discussion  über  diesen  Vortrag  nicht  zu  eröffnen. 


23.  Herr  Flothmanu-Ems.  Demonstration  eines  präformlrten  Brnchsackes  der  linken  Banch- 
wand,  welcher  zur  Brucheinklemmung  führte.  Ein  40jähriger,  grosser,  schlanker  Mann  hatte  beim 
Kessdnieten  in  nach  links  gebeugter  Stellung  einen  plötzlichen  Schmerz  in  der  linken  Bauchwand  empfunden 
und  bot  nach  einigen  Tagen  im  Emser  Knappschaftsspitale  das  Bild  eines  Ileuskranken  dar.  Aeusserlich 
war  ein  partielles  Oedem  eine  Handbreit  von  der  linea  alba  ca.  15  cm  oberhalb  der  crista  ilei  zu  constatiren, 
welchem  ein  palpabler  Tumor  von  nierenförmiger  Gestalt  und  Grösse  entsprach.  Als  am  6.  Juli  erstes  Koth- 
brechen  erfolgte,  führte  ich  die  Laparotomie  in  der  linken  Bauchwand  auf  den  vennutheten  Sitz  des  Darm- 
verschlusses aus  und  fand  daselbst  zu  meiner  Ueberraschung  nach  Durchtrennnng  des  Peritoneums  eine 
runde,  derbe  Bruchpforte,  in  welche  eine  Dünndarraschlinge  hochgradig  eingeschnürt  war.  Von  der  Bruch- 
pforte erstreckte  sich  der  vom  Peritoneum  ausgestülpte  faustgrosse  Bruchsack  zwischen  musc.  rectus  einer- 
seits, musc.  transversus,  obliq.  int.  und  ext.  andererseits  schräg  nach  unten  und  aussen,  entsprechend  der 
Lage  des  palpirten  Tumors.  Ich  durchtrennte  zunächst  die  Bruchpforte  von  der  Bauchhöhle  aus,  dann  zum 
Theil  die  vordere  Wand  des  Bruchsackes ;  es  ergab  sich,  dass  der  Darm  bereits  an  einer  Stelle  perforirt  und 
im  Bruchsack  durch  adhäsive  Entzündung  festgelöthet  war.  Nach  stumpfer  Lostrennung  und  Darmnaht  schloss 
ich  mit  fortlaufender  Nalit  Peritoneum,  Bruchpforte  und  Incision  des  Sackes;  darüber  legte  ich  die  Naht 
der  Bauchdecken  an.  Patient  befand  sich  fünf  Tage  nach  der  Operation  wohl,  fieber-  und  schmerzfrei,  am 
sechsten  Tage  führten  unstillbare  Durchfälle  ziun  Tode.  Die  Section  stellte  fest,  dass  in  Folge  der  inten- 
siven Einschnürung  noch  eine  Darmpartie  brandig  geworden,  während  die  Perforation  geheilt  war.  Das  sel- 
tene Präparat  hatte  ich  Herrn  Geh.  Kath  Arnold  eingesandt  und  kann  es  Ihnen  daher  heute  zur  Ansicht 
vorlegen. 


24.  Herr  Quirin  Haanen-Köln.  lieber  eine  von  ihm  construlrte,  automatisch  wirkende,  preis- 
gekrönte Ünlversal-Leibbinde  für  Männer  nnd  Frauen.  Es  gilt  eine  grosse  Lücke  auszufüllen!  Unter 
den  bis  jetzt  angefertigten  und  zur  Schau  ausgestellten  Leibbinden  ist  nicht  eine  einzige,  die  ihren  Zweck 
wirklich  erfüllt.  Sie  alle  haben  ein  gefälliges  Aussehen,  einen  bestimmten  bauchförmigen  Zuschnitt,  womit 
sie  den  Hilfebedürftigen  anheimeln  und  zum  Kaufe  anlocken.  Von  ihren  Bauchformen  aber  passt  auf  den 
Unterleib  nicht  eme  auch  nur  einen  Augenblick,  selbst  wenn  sie  nach  Maass  genommen  und  angefertigt  wäre, 
da  der  Unterleib  bei  jeder  Stellung  und  Function  des  Körpers  seine  Form  mit  oder  ohne  Beihilfe  der  Bauch- 
presse beständig  durch  einen  eigenartigen  Druck  des  Zwerchfelles  auf  die  Eingeweide  von  oben  herab  ändert. 
Werden  sie  dennoch  in  Anwendung  gebracht,  so  rutschen  sie  alle,  sobald  sie  vorschriftsmässig  auf  den  Leib 
festgebunden,  geschnürt  oder  geschnallt  sind,  durch  das  beständige  Ausbuchten  und  Zurückgehen  des  Unter- 
leibes in  die  Höhe  und  lassen  den  Unterleib,  anstatt  ihn  zu  stützen,  zu  lieben  und  zu  tragen,  zwischen  sich 
ohne  Stütze  und  ohne  Schutz  durch.  Ohne  eine  bessere  würden  die  Täuschungen  des  Hül^bedürftigen  kein 
Ende  nehmen  und  müssten  gar  viele  Beschwerden  und  Leiden  des  Unterleibes  hilflos  weiter  erduldet  werden. 
Die  einzige  Binde,  die  dem  Hilfsbedürftigen  hilft,  den  Unterleib  hebt  und  trägt  und  dessen  Muskeln,  Ge- 
webe und  Eingeweide  dauei-nd  stützt  und  vor  Schaden  bewahrt,  ist  die  von  mir  erfundene  und  construirte 
Leibbinde.   Denn  sie  ist  die  erste  nnd  einzige,  die  vor  dem  Anisen  keine  bestimmte  Form  hat,  sich  aber^ 
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sobald  sie  angelegt  wird  oder  vorschriftsmässig  angelegt  und  festgeschnallt  ist,  jeder  Form  und  Formrer- 
ändernng  des  Unterleibes  zwanglos  anpasst,  onne  den  Unterleib  zwischen  sich  dnrchlassen  zu  kOnnoi.  An- 
gel^ wird  sie  ohne  jede  Beihilfe  und  hat  im  Tragen  auch  noch  den  Yorzug  der  äussersten  Reinlichkeit. 

Natnrgemäss  findet  sie  hilfreiche  Verwendung  überall  da,  wo  zu  schwache,  zu  schlaffe,  zu  angestrengte, 
zu  ermüdete  oder  verletzte  Bauchmuskeln  der  Stütze  und  des  Schutzes  bedürfen. 

Also  beim  Hängebauch,  bei  Trägheit  des  Unterleibes,  bei  Krankheiten  des  Eierstockes  und  des  Uterus, 
nach  schweren  Operationen  des  Unterleibes,  während  und  nach  der  Entfettungskur,  bei  der  Wanderniere,  so 
wie  bei  Leisten-  und  Nabelbrüchen  mit  Beihilfe  eigenartiger  Pelotten,  zur  Beseitigung  von  Unannehmlich- 
keiten und  Beschwerden  in  interessanten  Umständen,  zur  Verhütung  von  Fehlgeburten,  so  wie  zur  Verhin- 
derungron  Bickleibigkeit,  resp.  zur  Herstellung  eines  schlanken  Körpers  nach  der  Geburt. 

Wer  sie  trägt,  geht  leichter  und  athmet  freier,  da  durch  sie  der  Unterleib  getragen,  die  Eingeweide 
gehoben,  das  Zwerchfell  in  die  Höhe  geschoben  und  der  Brustkorb  erweitert  wird. 

In  ihr  begrüssen  die  Frauenärzte  die  Binde,  auf  die  der  practische  Arzt  so  lange  vergebens  gehoflft 
hat  und  Prof.  Dr.  Bardenheuer,  Oberarzt  und  Operateur  am  grossen  Bürgerhospitale  zu  Kök,  —  der  sie 
sehr,  sehr  häufig  anwendet  und  stets  gefunden  hat^  dass  sie  selbst  in  den  schwieriKsten  Fällen  allen  An- 
forderungen entspricht,  —  wünscht  ihr  im  Interesse  der  Hilfebedürftigen  eine  möglichst  rasche  Verbreitung. 

Zur  Ansicht  und  Prüfung  circuliren  zwei  Binden  und  zur  Veranschaulichung  derer  Verwendung  und 
Wirkung  mehrere  nach  der  Natur  aufj^enommene  Photographien,  wonach  sich  Jeder  gar  leicht  die  Ueber- 
zeugung  verschafft,  dass  die  Ck>nstruction  meiner  Leibbinde  eine  ganz  neue  und  in  ihren  einzelnen  Thälen 
eine  wohldurchdachte  ist,  die  ihrem  Zwecke  vollauf  entspricht. 


Sie  besteht  aus  einem  unteren  festen  Qurttheile  aa  und  einem  oberen  elastischen  Gurttheile  bb,  diu 
durch  Stäbchen  m  von  eigenartiger  Länge,  Anordnung,  Befestigung  und  Beweglichkeit  iose  verbunden  sind. 
Jeder  Gurttheil  hat  zwei  Schnallen  und  sein  eigenes  Gurtband  und  an  jeder  Schnalle  befindet  sich  ein  starkes 
Bftndchen.   (Siehe  die  Abbildungen!) 

Zur  Gebrauchs-Anweisung  diene  folgendes:  Sie  wird  am  besten  über  einer  Schürze  getragen,  die  au3 
Baumwolle,  Wolle,  Seide  oder  Leinwand  bestehen  kann,  einen  Schnitt  hat,  wie  Figura  zeigt,  direct  auf  den 
Leib  gebunden  wird  und  je  nach  der  Jahreszeit  und  Temperatur  mit  einer  dünneren  oder  dickeren  und  zur 
Förderung  der  äussersten  Keinlichkeit  zu  jeder  Zeit  mit  einer  frischen  vertauscht  werden  kann.  Liegt  diese 
vermittelst  ihres  breiten  Bändchens  auf  dem  unteren  Theile  des  Unterleibes  festgebunden  und  mit  ihrem 
oberen  Bande  so,  dass  sie  einige  Centimeter  über  den  Nabel  reicht,  so  wird  über  sie  die  Knde  angelegt, 
wie  die  nach  der  Natur  aufgenommenen  Photographien  1,  2,  3  und  4  zeigen:  der  untere  feste  Gurtthdl 
konomt  auf  die  Grenzlinie  zwischen  Unterleib  und  Oberschenkel  zu  liegen.  Das  eingeschnallte  Gurtband 
läuft  unterhalb  des  Hüftbeinkammes  schräg  aufwärts  um  den  Kücken  herum  und  auf  der  anderen  Seite 
unterhalb  des  Hüftbeinkammes  in  die  zweite  Schnalle  des  unteren  Gurttheiles.  Nun  werden  die  beiden 
Gurtbandenden  durch  die  beiden  Scbnidlen  gleichmässig  stramm  ajigezogen  und  eingehakt,  wie  Jeder  es 
macht,  der  sich  bei  anstrengenden  Leistungen  durch  einen  Kiemen  g(^en  Schaden  schützen  wilL 
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Ein  festes  Anziehen  dieses  Qurttbeilcs  ist  eher  angenehm  als  unbequem.  Es  bildet  das  Fundament  der 
Binde,  welches  ein  Durchschlüpfen  des  Unterleibes  absolut  unmöglich  macht. 

Der  obere  elastische  Gurttheil  reicht  bis  auf  den  Nabel,  dessen  eingehaktes  Gurtband  läuft  ober- 
halb des  Hüftbeinkammes  horizontal  um  den  Leib,  trifft  auf  dem  Bücken  das  untere  Gurtband  oder  bleibt 
dort  von  ihm  nach  Bedür&iss  einige  Centimeter  entfernt  und  wird  dann  durch  die  zweite  Schnalle  des  oberen 
Gurttheiles  geführt. 

Werden  nun  die  beiden  Gurtbandenden  durch  ihro  beiden  Schnallen  gleichmässig,  jedoch  nicht  zu  fest, 
nur  nach  Bedurfhiss  angezogen  und  eingehakt,  so  wird  imd  bleibt  der  Unterleib,  selbst  bei  den  grOssten 
Anstrengungen  des  Körpers  dauernd  gehoben  und  getragen  und  dessen  Muskeln  sind  selbstverständlich  dauernd 
unterstützt  und  vor  Schaden  geschützt. 

Man  sehe  nur  zu,  dass  das  mittelste  Stäbchen  auf  der  Mitte  des  Leibes  liegt,  sowie  dass  unter  den 
beiden  Schnallen  des  unteren  Gurttheiles  das  Lederläppchen  und  unter  dem  Lederläppchen  die  Schürze 
möglichst  glatt  angezogen  liegen.  Das  Ablegen  der  Binde  geschieht  äusserst  leicht  und  schnell.  Man  fasse 
mit  Daumen  und  Zeigefinger  der  einen  Hand  da»  starke  Bändchen  einer  Schnalle  und  das  vorstehende 
Gartband  derselben  Schnalle  mit  d^  anderen  Hand  imd  ziehe  in  entgegengesetzter  Kichtung,  so  Iftsst  die 
Binde  sofort  los. 

Bei  Bedarf  dieser  Leibbinde  ist  nur  die  Entfemimg  des  Nabels  vom  oberen  Rande  des  Schamknochens 
genau  in  Centimeter  anzugeben.  Diese  erhält  man  am  besten  bei  der  horizontalen  Kückenl^e  des  Hilfs- 
bedürftigen, wenn  man  das  Ende  eines  Centimeter  Stäbchens  auf  dem  oberen  Bande  des  Schamknochens 
festhält,  während  das  Oentimeterstäbchen  selbst  auf  dem  Nabel  fest  angedrückt  wird. 

Fünf  Grössen,  No.  15,  16,  17,  18  und  19,  welche  die  Entfernung  des  Nabels  vom  Schamknochen  in 
Centimeter  bezeichnen,  sind  stets  vorräthig  und  reichen  für  gewöhnlich  aus,  um  den  anatomischen  Unterleib 
aller  Männer  und  Frauen  bis  auf  den  Nabel  bedecken  zu  können. 

Jeder  Binde  sind  eine  Modellschürze  und  2  Meter  Gurtband  beigefügt.  Von  den  2  Metern  Gurtband 
bedarf  der  untere  feste  Gurttheil  der  Binde  gewöhnlich  5—10  Centimeter  mehr  als  der  obere  elastische. 

Je  nach  der  Ausstattung  kostet  die  Universal-Leibbinde  15—30  Mark. 

Einen  angemessenen  Rabatt  erhalten  Aerzte,  Hospitäler,  Hebammen,  sowie  alle  gemeinnützigen  Anstalten 
und  Wiederverkänfer.  Bei  Bestellung  bitte  ich  von  meiner  Adresse,  Dr.  Haanen-Eöln  a.  Bh.,  Notiz  nehmen 
zu  wollen. 
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XYI.  Abthciliing  für  Oebnrtshilfe  und  Oyiiaikologic 


Sitzungssaal :  Fnutenklimk. 

Eiiituhrcuder  Vorsitzender:  Hofrath  Kelirer-Heidelberg. 

Schriftführer:  Dr.  Bonde-Heidelberg. 
,  Dr.  Freund  jim.-Strassburg. 

1.  Sitzung  den  18.  September,  Nachmittags. 
Vorsitzender:  Herr  Hegar-Freiburg. 

1.  Herr  Martin'Berlin.   Demonstration  von  Präparaten. 

a.  Graviditas  tubaria  sinistra.  Die  durch  Laparotomie  exslirpirte  Tube  mit  submucösem 
Hämatom,  welches  nur  durch  eine  enge  Oeffnung  mit  dem  Lumen  der  Tube  communicirt,  stammt  von  einer 
37  jährigen  VII  para. 

b.  Wegen  Endometritis  glandularis  polyposa  chronica  per  Vaginam  exstirpirter 
prolabirter  Uterus  einer  49jährigen  VI  para,  welche  seit  dem  30.  Jahre  an  Menorrhagien,  seit  einem 
Jahr  an  Metrorrhagien  litt.  Die  Operation  war  wegen  der  Grösse  des  Uterus  sehr  schwer.  In  dem  eröffne- 
ten Carum  Uteri  fand  sich  ein  carcinomatöses  Ulcus. 

c.  Wegen  Carcinom  und  Myom  per  Vaginam  exstirpirter  Uterus  einer  48jährigen 
III  para.  Die  Operation  war  sehr  schwierig,  weil  das  Collum  vom  Corpus  abriss,  und  letzteres  hinter  den 
Dannschlingen  verschwand,  Reconvalescenz  glatt.  Martin  knüpft  hieran  einige  BemerkuDgen  über  die 
Technik  der  vaginalen  Uterusexstirpation.  Nach  seiner  Ansicht  ist  es  gleichgültig,  ob  der  Uterus  nach  vorn 
oder  nach  hinten  umgestülpt,  oder  nicht  umgestülpt  in  der  Führungsaxe  des  Beckens  herabgeleitet  wird. 
Die  Stümpfe  näht  er  ins  Scheidengewölbe  ein.   Zur  Naht  verwendet  er  ausschliesslich  Juniperus-Catgut. 

d.  Durch  Laparotomie  exstirpirter  Uterus,  in  welchem  sieh  ein  Fötus  von  vier 
Monaten  in  Steisslage,  ein  grosses  Co rpusmyom  und  zwei  Coli ummyome  vonHühnerei- 
grösse  finden.  Das  Präparat  stammt  von  einer  37jährigen  Frau,  welche  einmal  abortirt  hatte.  Die 
Operation  wurde  wegen  schweren  Oppressionserscheinungen  und  der  Unmöglichkeit  einer  normalen  Geburt 
vorgenommen.   Glatte  Reconvalescenz. 

e.  Grosses  Myoma  cysticum  mit  endothe Itragenden  Cysten  einer  51jährigen  Opara 
durch  Laparotomie  gewonnen. 

Zur  Technik  der  Myomatomie  bemerkt  Redner,  dass  er  wegen  der  Unbequemlichkeit  in  der  Nachbe- 
handlung von  der  extraperitonealen  Stielbehandlung  abgekommen  sei.  Die  Infectionsgefahr  von  Seiten  des 
Collum  umgeht  er  dadurch,  dass  er  letzteres  früher  von  der  Vagina,  jetzt  von  der  Bauchseite  aus  entfernt. 
Zur  Vermeidung  von  Adhäsionen  an  der  vorderen  Uimchwand  legt  er  einen  mit  sterilisirtem  Oel  getränkten 
Schwamm  während  der  Operation  unter  die  Bauchwunde. 


DiscQSslon : 

Lühlcin  hat  zwei  Mal  wegen  Hämatosalpiox  opcrirt.  Ob  derselben  Tubcngravidität  zu  Gninde  liegt,  kann  oft  nur 
durch  Serien  schnitte  erwiesen  werden.  Ferner  weist  er  auf  die  Entstehung  von  Carcinom  aus  chronisch  cntzQndUchen  Pro- 
zessen des  Uterus  unter  Anführung  eines  Falles  hin, 

"W.  A.  Freund- Strassbui^.  Im  Anschluss  an  den  ersten  Martin'achen  Fall  erlaube  ich  mir  schon  jetzt  den  Fall 
von  Tubai^avidität  mitzutbeilen,  welcher  als  besonderes  Thema  im  Verzcichnias  aufgeführt  ist.  Wir  haben  in  ziemlich  kurzer 
Zeit  dreimal  Gelegenheit  geliabt,  in  acuter  Indication  gravide  Tuben  wegen  Bauchblutung  zu  entfernen.  In  den  beiden  ersten 
Fällen  war  die  Diagnose  sicher,  in  beiden  hat  v.  Recklingbausen  mit  Aufwendung  grosser  Mühe  die  Frucht  aufgeftinden. 
Der  dritte  Fall  betraf  eine  melirf^eschwängerte  Person,  welche  nach  fttnfwüchenüicber  Menostasis  unter  den  Zeichen  sdiwerster 
Anämie  zusammenbrach.  Die  Laparotomie  liess  die  rechte  Tube  als  Quelle  der  Blutung  erkennen.  Dieselbe  und  die  linke,  in 
ihrem  äusseren  Abschnitte  bis  zu  Bohnengrösse  olivenfönnig  anfgetricbeno  Tube  worden  entfernt,  t.  Recklinghausen  wies 
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nach,  dass  die  recbte  Tube  durch  ein  myxomatös  degenerirtes,  sehr  junges  Ovulum  usurirt  war.  Ein  Drittfaeil  desselben 
steckt  in  einer  ovalen  glattrandigen  OcflFnung;  dpr  Rest  iiect  la  der  Tubenhöhle,  hart  an  den  apoplectisch  durchsetzten  ma- 
ternen  Thcile  (serotina).  Mir  ist  nicht  bekannt,  wenn  ancn  dunkel  orinnorlich,  dass  ein  Fall  von  myxomatöscr  Degeneration 
einer  Tuhenfrucht  bereits  beschrieben  ist.  Der  Fall  ist  von  principieller  Wichtigkeit,  weil  er  eine  bisher  unbekannte  Ursache 
der  frühzeitig  erfolgenden  Ituptur  resp.  Usur  aufdeckt.  Die  infantile  Tube  stellt,  wie  ich  in  dem  Vortrage  der  v.  Volk- 
mann'schen  Sammlung  Uber  TubenerkrankuDgen  nachgewiesen  habe,  die  bisher  einzig  anatomisch  nachgewiesene  Ursache 
von  Seiten  der  Mutter  zur  frühzeitigen  Gerstuug  dar.  —  Alle  drei  Fälle  sind  reactionslos  geheilt.  —  (Origioal-lteferaL) 

Eehrer  erw&hnt  eine  unterCzerny  ausgeführte  experimentelle  Arbeit  von  Stern -Frankfurt,  nach  welcher  Fette  und 
Gele  peritoneale  Adhäsionen  nicht  verhindern,  wohl  aber  Bestreichen  mit  Collodinm  als  wirksam  sich  erwies. 

Hegar  beschuldigt  für  die  Kutstehung  pcritcmealer  Adhäsionen  und  den  häufig  daran  sich  anschliessenden  Ileus  ausser 
der  Einwirkung  infectiöser  Stoffe  namentlich  die  feste  Compression  des  Abdomens  durch  den  Verband  und  die  Yerabreicfaung 
von  Morphium  und  Opium  nach  der  Operation. 

Kr  sorgt  nach  Laparotomien  bereits  am  zweiten  oder  dritten  Tage  durch  Lavement  oder  Abführmittel  fUr  Stuhlgang. 
Bezüglich  der  Diagnose  des  beginnenden  Corpus  carcinoms  glaubt  er,  grösseren  Werth  anf  den  klinischen  Verlauf  als  auf 
microscopischc  Untersuchung  legen  zu  müssen. 

2.  Herr  W.  A.  Frennd-Strassbiirg.  Heber  Operation  complicirter  UternsvorfäUf».  Nachdem  ich 
in  meber  , gynäkologischen  Klinik"  (Verletzungen  der  Scheide  und  des  Dammes  u.  s.  w.)  meine  Ansichten 
über  Aetiologie,  Prognose  und  Therapie  des  Prolapses  mitgetheilt  hatte,  habe  ich  neue  Erfahrungen  über 

diesen  Gegenstand  durch  Untersuchungen  der  Douglas' sehen  Tasche  gemacht.  Dieselbe  macht  einen 
extrauterinen  Entwickelungsgang  durch,  vermöge  dessen  sie,  die  beim  Neugeborenen  bis  in  die  halbe  Höhe 
der  Vagina  reicht,  immer  flacher  wird.  Diese  Abflachung  gelit  Hand  in  Hand  mit  den  Lage-  und  Gestalt- 
veränderungen der  übrigen  Beckenorgane.  Die  Befestigung  der  Douglas' sehen  Tasche  findet  an  dem  Halb- 
ringe der  Retractoren  und  am  Kectum  im  Niveau  der  Kohlrausch'schen  Falte  statt.  Der  Grund  der 
Tasche  ist  durch  loses  Bindegewebe  an  der  Umgebung  befestigt.  Diese  Verhältnisse  garantiren  eine  frei 
altemirende  Beweglichkeit  des  Uterus  und  des  Bectums.  Bekannt  sind  die  Widersprüche  der  Autoren  über 
Prolaps  in  Betreff  der  Tiefe  der  Douglas'schen  Tasche,  ihrer  Betheiligung  am  Prolaps  und  ihres  Inhaltes 
an  Därmen.  Mir  scheinen  einige  klinische  Beobachtungen  darauf  hinzuweisen,  dass  bei  allgemeiner  infantiler 
Entwickelungshemmung  der  Becken-  und  Baucborgane  eine  tief  ausgebuchtete  Douglas 'sehe  Tasclie  Dis- 
position zu  herniöser  Vertiefung  und  weiterbin,  besonders  bei  ungeeignetem  Verhalten,  zu  Prolaps  der  Becken- 
nnd  Bauchorgane  abgebe.  Ein  solcher  Fall  ist  seit  etwa  einem  halben  Jahre  Gegenstand  klinischer  Beob- 
achtung. Eine  Vir^o  zeigte  den  höchsten  Grad  von  Prolaps  mit  Eventration  von  Blase  und  Uterus  und 
einer  colossalen,  nut  Därmen  gefüllten  Douglas-Hemie.  Nachdem  die  gewöhnlichen  Behandlungsweisen 
durchaus  fruchtlos  gewesen  waren,  wurde  in  Erfüllung  der  zwei  Iiidicationen :  1.  der  Fixirung  des  Uterus 
in  annähernd  normaler  Stellung,  2.  der  Verödung  des  Douglas -Bruchsackes  folgende  Operation  aus- 
geführt. Nach  breiter  halbmondförmiger  Eröffnung  des  Douglas  vom  hinteren  laquear  aus,  nach  Reposition 
der  Därme  wurde  die  hintere  portio  supravag.  uteri  in  der  Höhe  des  Ketractorenvorsprunges  mit  einer  Nadel 
breit  durchstochen  und  mittelst  einer  Seidenschlinge  unterhalb  des  Promontoriums,  rechts  vom  Mastdarm  an 
das  hintere  Blatt  der  Douglas'schen  Tasche  angenäht.  Hierauf  wurden  die  sich  jetzt  in  breiten  Falten 
bequem  vorwölbenden  Seitenpartieu  der  Tasche,  links  mit  Vermeidung  des  Rectums,  durch  weit  umfassende 
Nähte  zusammengeschnürt.  Dann  wurde  der  Grund  des  Douglas  breit  geöff'net,  die  obere  Laqueaiwunde 
geschlossen,  endlich  der  Bruchsack  mit  Thymolgaze  ausgestopft.  Nach  Entfernung  derselben  verödete  der 
Sack  von  Tag  zu  Tage  und  bildete  schliesslich  eine  derbe,  fast  kinderhanddicke  Columna.  Da  weiterhin  der 
atrophische  Beckenbodeu  durch  kein  Mittel  (Massage,  Gymnastik,  Strychnininjectionen)  in  integrum  zu 
restituiren  waren  und  beim  Herumgehen  iind  Stuhldrange  die  massige  Columna  sich  vordrängte,  so  wurde 
die  Colporrh.  ant.  und  die  Verlängerung  des  Dammes  mit  bestem  Erfolge  ausgeführt.  —  In  derselben  Weise 
wurde  ein  zweiter  schon  vielfach  operirter  Fall  von  Prolaps  und  endlich  ein  Fall  von  beweglicher,  durch 
Ringe  nicht  zurückzuhaltender  Retroflexio  uteri  behandelt.  Alle  Fälle  machten  ungestörte  Genesung  durch. 
Diese  Operation  eignet  sich  nur  für  FäUe  mit  weit  ausgedehntem  Douglas.  Bei  Retroflexio  speciell 
wird  es  sich  empfehlen,  die  Fixation  des  Uterus  unterhalb  des  Promontorium  vom  Bauche  her  auszuführen. 
(OriginaJ-Keferat.)   

BlsciiSBloii: 

Hegar.  Dürme  findet  man  in  Prolapsen  häufiger,  als  bisher  angenommeu,  wenn  man  die  Patientinnen  ohne  vorherige 
Vorbereitung  in  der  Klinik  untersucht,  bei  einer  schlecht  narcotisirten,  viel  erbrechenden  Patientin  mit  Prolaps  hat  H.  während 
der  Aosfllbmng  der  Colpmrh.  post  entschieden  einen  Darm  od«  das  Netz  mit  einer  Nadel  gefesst.  Erbrechen  und  Meteoris- 
miis  entstanden  und  verschwanden  est  nach  Lösung  der  Naht.  —  Die  Weite  des  Douglas  kOnne  durch  harte  kOrperiiche 
Arbeit,  Pressen  etc.  erworben  sein.  Bei  Personen  mit  erschlafitem  Bauchfell  beobachtet  man  —  ohne  dass  Prolaps  besteht  — 
mUanter  eine  eigenthümliche  Antepositio  uteri  und  einen  sehr  weiten  Douglas.  —  In  dem  Freund'schen  Ver&hren 
sieht  H.  ein  schätzbares  Mitte),  sehr  grosse  Prolapse  zu  heilen. 

W.A.Freund  deutet  den  von  ITegar  angegebenen  Befund  (Antepositio  etc.)  als  ein  Stadium  infantiler  Bildung.  — 
Einen  von  Herrn  Martin  angeregten  Vorschlt^,  dem  neuen  Verbhren  die  Colporrbaphie  gleich  anzuschliessm,  stimmt  F.  za. 
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II.  Sitzung  den  19.  September^  Vormittags. 


Vorsitzender:  Herr  Freund-Strassburg. 


3.  Herr  Banmgilrtner-Baden-Baden.  Demonstration  eines  Fibromyom-Präparates  des  Uterns 
mit  Bemerkungen  zur  Operation.  Der  Vortragende  erläutert  au  einem  5  Kilo  schweren  Fibromyom  wie 
zuweilen  verhältnissmässi^  kleine  Abschnitte  des  Uterusgewebes  an  grossen  Tumoren  theilnehmen  und  durch 
die  (}eschwulstmasse  starK  entfaltet  werden  können,  wslirend  der  grOsste  Tlieil  des  Uterus  mit  noch  er- 
hfdtenem  Gavum  intact  bleiben  kann. 

Nach  Demonstration  des  Präparates  und  anamnestischen  Bemerkungen  wird  als  Eigenthämlichkeit  des 
Operationsfeldes  hervorgehoben,  dass  wegen  sehr  breiter  Basis  der  Geschwulst  und  dem  Heruntergreifen  der- 
selben bis  weit  unter  den  Cervix  zunächst  die  Blase  vom  Tumor  abgelöst  wurde  und  alsdann  eine  provisorische  ' 
elastische  Ligatur  angelegt  werden  konnte.  Nach  Ablösung  des  Tumors  von  der  Rückfläche  des  Uterus- 
stumpfes  wurde  letztere  durchstochen  und  durch  doppelseitige  elastische  Ligatur  umschnürt,  worauf  die 
provisorische  Ligatur  gelöst  und  der  Tumor  aus  den  Douglas'schen  Falten  und  den  Patten  des  Liga- 
ment, latum  dextrum  ausgeschält  werden  konnte.  Die  ßückhertung  der  Blase  an  ihre  Anheftungsstelle,  sowie 
die  Vereinigungsnähte  der  entstandenen  Wunde  im  Ligament,  lat.  und  des  retro  uterinen  Wundsackes  wurden 
mit  Catgut  durchgeführt.  Der  Stiel  wurde  nach  Hegar  extraperitoneal  versorgt  mit  Aufnähen  des  Peri- 
toneum parietale  rings  um  den  Stiel  etc.  Zur  Nachbehandlung  hebt  B.  hervor,  dass  dieselbe  ganz  wesent- 
sich  verkürzt  werden  können,  wenn  man  die  allmählige  Schliessung  des  Wundtrichters  nicht  abwarte,  sondern 
schon  2 — 3  Ta^e  nach  Abstossung  des  Stieles  den  Wundtrichter  in  seiuer  ^zen  Umrandung  in  völlig  ge- 
sunder Haut  mit  Ansschneidang  des  etwa  schon  gebildeten  Narbengewebea  neu  anfrische  und  die  gut  blntoi- 
den  Hautränder  durch  die  Naht  vereinige.  Der  Stiel  habe  sich  in  gegebenem  Falle  am  17.  Tage  losgestossen. 
Bei  der  stark  fettreichen  Bauchwandung  wäre  die  Zeitdauer  bis  zur  festen  Vernarbung  gar  nicht  vorauszu- 
sehen gewesen.  Nach  der  secundären  Anfriscbung  und  Vernähung  des  Wnndtrichters  habe 
sich  die  ganze  Wunde  im  Verlaufe  von  8  Tagen  geschlossen  und  solide  vernarbt. 

B.  empfiehlt  desshalb  bei  jeder  extraperitonealen  Stielversorgung  sofort  nach  Abstossung  des  Stieles 
von  neuem  die  Wunde  anzufrischen  und  mit  Enopfnaht  zu  schliessen,  wodurch  der  Patientin  sechs  bis  zehn 
und  mehr  Wochen  Heilungsdauer  erspart  werden.  Gin  einßiches  Zusammennähen  des  Wnndtrichters  ohne 
neue  AnfHschung  genüge  nicht. 


4.  Herr  Wenz-Heidelberg.  Demonstration  eines  Uterns  pnerperatio  snbseptns.  W.  demonstrirt 
einen  durch  supravaginale  Amputation  nach  Cervixmptur  bei  der  Geburt  gewonnenen  Uterus  subseptus.  Die 
Ruptur  war  nach  Wendung  und  Extraction  des  in  der  rechten  üterushälfte  in  ei"ster  Schädellage  befindlichen 
Kindes  bei  Aufstemmung  des  Kopfes  auf  die  rechte  verengte  Hälfte  eines  schrägverengten  Beckens  ent- 
standen.  Der  Riss  verlief  genau  in  der  Verlängerung  des  Septums  an  der  Grenze,  wo  die  durch  Apposition 
einer  subserösen  Muskelscbichte  wesentlich  verdickte  rechte  Uterushälfte  mit  der  dünnen  linken  zusammra- 
stiess.  W.  leitet  ans  diesem  anatomischen  Verhalten  des  Cervix  eine  besondere  Prädisposition  desselben  zur 
Ruptur  ab.  Redner  wirft  die  Frage  auf,  ob  nicht  die  Rupturen  bei  engem  Becken  weniger  durch  allgemeine 
als  vielmehr  durch  ungleichmässige  Dehnung  des  CerVix  verursacht  würden,  welche  mehr  oder  weniger  grosse 
Diiferenzen  zwischen  den  filasticitätsverhiltniasen  benachbarter  Cervixpartien  hervomifen  muss. 


Kaltenbach  enr&lmt  mit  Bezt^c  auf  die  Frädisposition  einen  Fall  von  Spontanmptnr  des  ütenu  im  Beginne  der 
Oeburt,  bei  welchem  nach  einer  früheren  Entbindung  die  ganze  vordue  Wand  des  Collums  necrodsch  zu  Qrnnde  g^aogen  war. 


5.  Herr  Kehrer-Heidelberg.  Krank enTorstellong.  a.  21  jähriges  Mädchen,  bei  welchem  am  dritten 
Tag  nach  Oophorectomia  sin.  Erscheinungen  von  Darmocclusion  eintraten  und  desshalb  eine  Dünndarmfistel 
angel^  wurde.  Letztere  wurde  nach  vergeblichem  Versuchen  mit  directer  Anfriscbung  der  Bauchdecken- 
narbe und  vorheriger  Darmnaht  durch  die  Dieffenbach'sche  Methode  wieder  geschlossen. 

b.  32jährige  Frau,  bei  welcher  vor  mehreren  Monaten  wegen  nicht  zu  hebender  Retrofleiio  uteri  und 
bedeutender  Beschwerden  die  Ventrofixation  voi^enommen  worden  war.  Dieselbe  leidet  an  häufigem  Harn- 
drang.  Hinweis  auf  die  möglichen  Folgen  dieser  jedenMs  sehr  zu  beschränkenden  Operation. 


DlaeueloBi 
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6.  Herr  Kaltenbach-Halle.  Demonstration  TOn  Präparaten,  a.  Uterus  mit  Fibrom  der 
Corpus  und  Carcinom  des  Collum,  durch  Exstirpatio  va^nalis  gewonnen. 

b.  Tuberöses  Sarcom  des  Collum  uteri.  Exstirpatio  uteri  vaginalis.  Patientin  lebt  und  ist 
gesund. 

c.  Tuberöses  Sarcom  des  Corpus  uteri.  Exstirpatio  uteri  vaginalis,  schwierig  wegen  Adhäsionen 
im  Douglas.  Patientin  ging  fuuf  Monate  nach  der  Operation  unter  Erscheinungen  von  Ureterencompression 
zu  Grunde.   Diffuse  Sarcomknoten  in  der  Bauchhöhle. 

d.  Acardiacus.    Vor  Geburt  desselben  gingen  mebrore  Knöchelchen  ab. 

e.  Uterus  einer  Gravida  im  VIII.  M.,  welche  sich  aus  ebem  geplatzten  Tarix  verblutete. 
Langes  Collum. 

f.  Uterus  einer  Gravida,  welche  14  Tage  ante  terminum  Eclampsie  bekam  und  ohne  Geburts- 
erscheinungen an  Herzschwäche  zu  Grunde  ging.  Verkürztes  Collum  (Entfaltung  desselben  in  graviditate). 
Eihäute  über  dem  Os  intern,  in  festem  Oonnex  mit  der  Uteruswand. 

Freund  weist  aaf  die  schlechte  Pn^ose  der  Sarcome  des  Collum  nteri,  velehe  er  schon  bei  Mädchen  von  14  Jahren 
beobachtete,  bin. 

Kaltenbach  kann  dies  aus  anderen  Erfohraagen  bestfttigen. 

7.  Herr  Kaltenbacli-Halle.  Zar  Pathogenle  der  Placenta  praevia.   Die  Aetiologie  der  Placenta 

praevia  —  chronische  Endometritis,  absolute  oder  relative  Vergrösserung  der  Placentaranlage  —  ist  uns  ziem- 
lich genau  bekannt;  weniger  dagegen  die  Pathogenie  derselben.  Es  fehlt  an  geeignetem  anatomischem 
Materiale  und  so  lange  die  descriptive  Anatomie  der  Placenta  nicht  klar  liegt,  ist  es  vollkommen  unmöglich, 
ihre  Genese  zu  verstehen.  Untersuchungen  an  Gebärenden  oder  Gefrierdurchachnitte  verstorbener  Kreisseoder 
geben  keinen  einwandsfreien  Aufschluss  über  den  Befund  in  der  Schwangerschaft.  Hiefür  brauchen  wir 
Präparate  von  Placenta  praevia  im  Zusammenhang  mit  der  Uteruswand  aus  frühen  Schwangerschaftsmonaten. 
Der  erste  vollständig  verwerthbare  Fall  wurde  von  Hofmeier  in  Halle  demonstrirt  und  führte  sofort  zn 
einer  überraschend  einfachen  Definition  der  Placenta  praevia  als  Placentarentwickelung  innerhalb 
der  Keflexa  des  untern  Eipols.  Ein  zweites  Präparat  desselben  Autors  bot  ähnliche  Verhältnisse. 
Ich  kann  beute  ein  drittes  Präparat  demonstriren,  welches  die  Hofmeier' sehe  Auffassung  bestätigt.  Es 
handelt  sich  um  einen  carcinomatösen  Uterus  vom  Beginne  des  vierten  Schwaugerscbaftsmonates.  Das  ganze 
Collum  von  Carcinom  durchsetzt.  Innerer  Muttermund  geschlossen.  Placentaranlage  nimmt  mehr  als  die 
Hälfte  der  ganzen  Eiperipherie  ein.  Ueber  dem  innern  Muttermunde  liegt  ein  becherartiger  freier  Raum, 
innerhalb  dessen  das  Ei  noch  nicht  mit  der  gegenüberliegenden  Uteruswand  verschmolzen  ist.  Derselbe  wird 
überdacht  von  einem  im  untern  Eipol  entwickelten  Placentarlappen,  der  also  nur  innerhalb  der  Beflexa  ent- 
wickelt sein  kann. 

Eine  primäre  Insertion  des  Eies  direct  über  dem  innem  Muttermunde  erscheint  undenkbar.  Ein  Ei, 
welches  höher  oben  keinen  Halt  &nd,  findet  ihn  noch  weniger  an  dieser  Stelle,  da  es  hier  durch  den  an- 
dauernden Secretionsstrom  oder  durch  Contractionen  nach  aussen  gefuhrt  würde.  Die  Beflexa  müsste  sieh 
rings  um  den  Kand  des  Muttermunds  erbeben  und  nach  oben  um  das  Ei  herumschlagen,  das  ganze  Ei  von 
anten  nach  oben  wachsen,  was  noch  nicht  beobachtet  ist.  Selbst  wenn  das  Ei  nahe  am  innem  Muttermund 
sich  implantirt,  muss  sich  stets  zunächst  unterhalb  des  Eies  eine  Reflexawulst  um  dasselbe  nach  oben  herum- 
schlagen. Der  innere  Mm.  kann  demnach  nur  von  einem  r eflexaüberzogenen  Eisegment 
überdacht  werden,  dagegen  nur  das  Centrum  oder  einen  Theil  der  primären  Serotina 
darstellen.  Findet  sich  bei  einem  Ei  in  situ  Placenta  über  dem  i.Mm.,  so  muss  der- 
selbe innerhalb  der  Beflexa  entwickelt  sein. 

Eine  Entwickelnng  von  Placentargeweben  innerhalb  der  Beflexa  erscheint  entwickeluQgsgeschichtlich 
leicht  verständlich  und  kommt  sogar  bei  der  Entwickelnng  der  normalen  Placenta  vor.  Die  depositive  räum- 
liche Ausdehnung  der  Placenta  wird  nicht  nur  durch  Verbreiterung  und  grösseren  Flächenwachsthum  der 
Serotina,  sondern  auch  dadurch  bedingt,  dass  sich  am  Bande  der  ursprünglichen  Serotina  chorionhaltige 
Beflexapartien  an  der  gegenüberliegenden  Vera  anlagern.  Der  wohlbekannte  Vor^g  der  Verschmelzung  von 
Beflexa  nnd  Vera  beschränkt  sich  nicht  nur  auf  die  chorionlose  Beflexa,  sondern  findet  während  früher  Zeit  des 
FGtallebens  auch  zwischen  zottenhaltiger  Beflexa  nnd  Vera  statt. 

Auffallend  und  pathologisch  erscheint  es  nur,  wenn  sich  placentares  Zotteogewebe  dauernd  bis  an's  Ende 
der  Schwangerschaft  innerhalb  der  Beflexa  erhält. 

Um  dies  zu  ermöglichen,  muss  die  Beflexa  grosse  Massenentwickelung  und  Vascularisation  darbieten, 
andererseits  müssen  bestimmte  Gründe  wie  z.  B.  Hypersecretion  aus  der  freiliegenden  Verafläche  der  Ver- 
schmelzung von  Beflexa  und  Vera  entgegenwirken.  Beide  Bedingungen  finden  sich  bei  den  verschiedenen 
Formen  chronischer  Endometritis  erfüllt.   Der  Zweck  für  die  Persistenz  von  Chorionzotten  innerhalb  der 
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Reflraa  liegt  in  den  Stoffwechselbedfirfnissen  der  Eier.  Das  auf  äusserste  Oeconomie  angewiesene  fötale  Hen 
erbalt  die  Girculation  nicht  in  einer  einzigen  Chorionzotte  aufrecht,  die  für  den  fötalen  Haushalt  entbehrt 
werden  kann.  Pagegen  wird  das  fötale  Herz  die  Circulation  in  einem  Theile  der  innerhalb  der  Beflexa 
liegenden  Chorionzotten  dann  aufrecht  erhalten,  wenn  die  typische  Placentarentwickelung,  sei  es  durch  Atro- 
phie oder  durch  Hyperplasie  des  Endometriums  mit  Hypersecretion  gestört  ist.  Damit  kommt  es  zur  Aus- 
bildung einer  abnorm  grossen  meist  dünnen  Placenta,  welche  als  praevia  erscheint,  wenn  sich  eben  Placentar- 
gewebe  innerhalb  der  Keflexa  des  untern  Eipols  gebildet  hat. 

Die  Placenta  praevia  erscheint  daher  als  Theilerscheinung  eines  Ausgleichsvorganges,  durch  welchen 
der  fötale  Organismus  sein  Sauerstoff-  und  Nahrungsbedürfiiiss  deckt.  Oft  kommt  es  freilich  trotzdem  zu 
Abort  oder  die  in  einer  frühen  Zeit  der  Schwangerschaft  in  der  Keflexa  des  unteren  Eipols  erhaltenen  Cho- 
rionzotten atropbiren  nachträglich,  nachdem  das  Ei  das  ihm  in  der  wandständigen  Decidua  entg^enstehende 
Hindemiss  überwunden  hat.  In  einer  Reihe  von  Fällen  aber  persistirt  die  Placenta  praevia  bis  au's  Ende 
der  Gravidität  und  kann  es  hier  verspätet  noch  zu  einer  vollkommenen  Verschmelzung  des  reflexauberzogeoen 
vorli^enden  Placentarlappens  mit  der  ge^enüberli^enden  Uteruswand  kommen. 

Eine  andere  Art  von  Notbbehelf,  wie  sich  ein  in  seiner  Flacentarentvickelung  gestörtes,  schmalbasiges 
Ei  die  nothwendige  Flächen-  und  Gef^ssberührung  mit  mütterlichem  Gewebe  sichern  kann,  bt^teht  darin, 
dass  die  Placenta  über  die  XJmschlagssteUe  der  Reflexa  hinaus  in  die  Vera  herein  sich  entwickelt.  Wir  be- 
kommen dann  die  pilzförmig  mit  ihren  Bändern  überwallende  Placenta,  welche  klinisch  so  häufig  unter  dem 
Bilde  der  Marginata  erscheint. 

Das  bekannte  häufige  Zusammentreffen  von  Placenta  praevia  und  marginata  wird  nun  gerade  unter 
dem  Gesichtspunkte  leicht  verständlich,  dass  ihm  beide  Anomalien  ihre  Entstehung  gewissen  Ausgleichs* 
bestrebungen  bei  gestörter  Placentarentwickelung  verdanken.  Bade  Zustände  dispomren  zu  Blutungen  and 
Abort,  weil  das  relativ  schmalbasige  Ei  leicht  verhänguissvolle  Zerrungen  erleidet  oder  der  Fötus  in 
Folge  ungenügender  Sauersteff-  und  Nahrimgszufuhr  primär  zu  Grunde  geht. 

Dass  in  dem  einen  Ho fmeier' sehen  und  in  meinem  Falle  die  partielle  Placenta  praevia  sich  gerade 
bei  Carcinom  des  Uterus  vorfand,  ist  auf  die  hier  fast  stets  vorhandene  Endometritis  corporis  zurückzu^hren. 
Auch  von  dieser  Seite  aus  erweist  sich  die  Endometritis  als  das  für  Aetiologie  und  Pathogenese  der  Pla- 
centa praevia  dominirende  Caosahnoment,  welches  theils  direct,  indem  es  zu  ursprünglich  leichter  Insertion 
der  Eier  führt,  theils  indirect,  indem  es  zu  Vetgrösserung  der  Placentaranlage  führt,  die  Placenta  praevia 
verschuldet.  (Original-Befbrat.) 


Hofmeier  ist  der  Ansicht,  dass  andere  Anomalien  wie  Placenta  Telameotosa,  Placenta  succenturiata  anal<^  der  Pla- 
centa praevia  zu  erklären  sind.  Er  spricht  sich  gegen  die  teleologische  Auffasanng  aus,  dass  das  NabrunesbedQifniss  des  FOtua 
die  Ausdehnui^  der  Placenta  bedinge;  Man  kann  sich  dies  einfach  Aanäi  die  ^dometritis  erkiftm,  Inaem  in  der  Peripherie 
die  BHihrangSTerhältnisse  gOnstigere  And. 

He  gar  ist  der  Meinung,  dass  die  verdiclite  Stelle  am  Uebei^ang  der  Decidua  serotina  in  die  Decidua  reSexa  keine 
Rolle  bei  der  Entstehung  der  Placenta  praevia  spielt.  Femer  veist  er  auf  den  Einfinss  der  Erkrankungen  der  Generations- 
Wgane  aof  die  Ausbildnng  da-  Ptocenta  hin. 


8.  Herr  Hofmeler- Würzburg,  lieber  den  Elnfloss  von  Teränderungen  der  Deeldna  serotina 
anf  die  Ernährung  des  Kindes.  H.  will  nicht  die  Veränderungen  der  Decidua  aus  der  ersten  HäUte 
der  Schwangerschaft  mit  ihren  bekannten  Folgen  besprechen,  sondern  die  der  zweiten  Hälfte,  welche  oft  nidbt 
sehr  auf&llend  sind,  aber  die  grössere  Ausdehnung  den  ganzen  Emährunesvorgang  des  Kindes  beeinflussen 
können.  Er  macht  auf  die  vielfache  Erfahrung  aufmerksam,  dass  am  Ende  der  Schwangerschaft,  oder  aach 
vorzeitig  Kinder  geboren  werden,  welche  der  Zeit  der  Schwangerschaft  durchaus  nicht  zu  entsprechen  schei- 
nen. Er  hebt  femer  hervor,  dass  man  nicht  selten  gerade  solche  Kinder  extrauterin  verhältnissmässig  leicht 
fortkommen  sieht,  während  schwere  Kinder  z.  B.  bei  kttnstlicheif  Frühgeburten  trotz  aller  aufgewandten 
Mühe  zu  Grunde  gehen. 

Es  werden  nun  mehrere  Beispiele  derart  des  Näheren  angeführt,  in  denen  eine  genauere  microscopische 
Untersuchung  der  Placenta  eine  mehr  weniger  weit  gehende  Durchwachsung  derselben  durch  die  Deddoa 
serotina  ergab,  welche  in  dem  einen  Fall  an  einem  mlcroscopischen  Schnitt  schon  mit  blossem  Auge  zu 
erkennen  waren  und  zu  zahllosen  harten  Knötchen  auf  der  Fötelseite  der  Placente  geführt  hatten.  In  einem 
anderen  Fall  zeigte  sich  der  ganze  intervillöse  Kaum  fast  ausgefüllt  mit  kleinzelligen,  von  der  Decidua  aus- 
gehenden Massen,  welche  die  Zellen  dicht  umhüllten. 

Diese  Veränderungen  der  serotina  sind  wohl  meist  als  entzündliche  aufzufassen,  deren  Ursache  in  ört- 
lichen oder  constitutionellen  Leiden  zu  suchen  sein  wird.  Sie  stehen  den  übrigen  pathologischen  Vorgängen 
in  der  Placenta  durchaus  nicht  unvermittelt  gegenüber  und  sind  wohl  oft  nur  quantitativ  von  anderen  Zu- 
ständen verschieden,  welche  noch  auf  der  Grenze  des  physiologischen  stehen. 
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Dass  sie  von  erheblichem  EinÖuss  auf  die  Erafthrung  des  Fötus  sein  können,  scheint  besonders  bei 
der  Auffassung  wohl  erklärbar,  dass  normalerweise  das  mütterliche  Blut  frei  zwischen  den  Chorionzotten 
circulirt. 

Die  Literatur  enthält  im  Ganzen  wenig  über  diese  Verhältnisse;  nur  in  der  Abhandlung  Eüstner's 
in  dem  Müll  er 'sehen  Handbuch  findet  sich  je  eine  Beobachtung  von  ihm  und  Äckermann,  in  denen 
der  Tod  des  Kindes  auf  ausgedehnte  Infarctbildungen  zurückgeföhrt  wird.  Auch  forensisch  scheint  die  Sache 
nicht  ohne  Bedeutung,  da  es  recht  schwer  sein  wird,  den  Reifezostand  eines  Kindes  zu  beurtheilen,  wenn 
man  nicht  zugleich  die  Placenta  sieht.  Das  leichte  Gedeihen  solcher  Kinder  nach  der  Geburt  wird  darauf 
zurückgeführt,  dass  die  Organe  solcher  Kinder  zur  Assimilation  der  Nahrung  besser  geeignet  sein  können, 
wie  die  jüngeren  oder  vielleicht  schwereren. 

Schliesslich  demonstrirt  H.  eine  Anzahl  von  Zeichnungen  und  microscopiscben  Schnitten,  welche  das 
directe  Einmünden  der  nter.  Placentargefftsse  in  den  intervillösen  Baum  beweisen. 


9  a.  Herr  6.  Klein -Würzburg,  lieber  die  Entstehung  der  Placenta  marginata.  An  die  Be- 
sprechung der  Placenta  praevia  schliesst  sich  ungezwungen  die  über  eine  andere  Anomalie  des  Mutterkuchens, 
die  Placenta  marginata,  an.  Beiden  ist  der  Umstand  gemeinsam,  dass  sie  pathogenetisch  auf  eine  Verdickung 
jenes  Theiles  der  Circumflexa  zurückzufahren  sind,  welcher  sich  der  Placenta  zunächst  befindet.  An  Eiern 
ans  den  ersten  Schwangerschaftsmonaten  sieht  man  häufig,  wenn  nicht  stets,  eine  Verdickung  des  dem  Pla- 
ceptarrande  naheliegenden  Theiles  der  Circumflexa,  welcher  demnach  als  , verdickte  Randcircumflexa"  be- 
zeichnet werden  kann.  Die  Chorionzotten  finden  hier  selbst  dann  noch  einen  Nährboden,  wenn  sie  im  übrigen 
Bereiche  der  Circumflexa  atrophisch  geworden,  zum  chorion  laeve  zurückgebildet  sind.  Es  kann  sich  jüso 
auf  der  verdickten  Bandcircnmflexa  (v.  B.  C.)  ein  Theil  der  Placenta  entwickeln,  der  dann,  wenn  er  über 
dem  inneren  Muttermunde  zu  liegen  kommt,  die  placenta  praevia  darstellt.  Diese  von  Hofmeier  gegebene 
Erklärung  wurde  von  Kaltenbach  bestätigt  und  muss,  worauf  ebenfalls  Hof mei er  hinwies,  auch  mutatis 
mutandis  auf  die  Entstehung  der  Placenta  succentur.  und  der  Insertio  velament.  angewandt  werden ;  in  allen 
diesen  Fällen  entwickelt  sich  neben  der  gewöhnlichen,  der  Serotina  angehörenden  Placenta  eine  solche  auf 
verdickter  Circumflexa. 

Physiologisch  dient  die  v.  R.  C.  in  den  ersten  Monaten  als  Matrix  eines  Theiles  der  Chorionzotten; 
abgesehen  von  den  erwähnten  Fällen  geht  sie  aber  später  atrophisch  zu  Gnmde,  sie  verwelkt  und  ist  an 
zaUrdchen  normalen  Placenten  ds  mehr  weniger  derbe,  gelbliche  bis  gelblichgraue  Masse  am  Bande  der 
Placenta  auf  den  fötalen  Eihäuten  nachweisbar. 

Die  verwelkte,  verdickte  R.  C.  kann  durch  Transsudate  oder  häufiger  durch  Exsudate  verstärkte,  noch 
mehr  verdickt  werden.  Und  bei  der  Häufigkeit  der  Endometritis  ausserhalb  der  Gravidität  ist  es  begreiflich, 
dass  die  Endometritis  deciduae,  welche  jene  Exsudate  liefert,  ebenfalls  nicht  selten  vorkommt.  Die  auf 
solche  Weise  zum  starren  Ring  verdickte  R.  C.  wächst  nicht  selbst,  sie  kann  höchstens  in  geringem  Grade 
gedehnt  werden.  Sie  setzt  dem  wachsenden  Ei  einen  Widerstand  entgegen;  über  dem  starren  Hinge,  der 
das  Ei  semmelfSrmig  einschnürt,  dehnt  sich  das  Ei,  unter  ihm  die  Masse  der  Zotten  aus,  die  letzteren  buchten 
die  Circumflexa  vor  und  es  ist  nun  rings  eine  Eihautfalte  über  der  fötalen  Placentarfläche  vorgedrängt, 
während  die  Placenta  selbst  sich  darunter  peripher  ausgedehnt  hat.  Dieses  Stadium  der  Einstülpung  einer 
Falte  dicht  oberhalb  des  Placentarrandes  bezeichnet  Schatz  als  Placenta  circumvallata.  Die  Falte 
kann  innen  vom  Amnion  brückenförmig  überzogen  werden  oder  das  letztere  folgt  der  Falte,  sie  auskleidend, 
je  nachdem  es  dem  Chorion  nur  lose  anhaftete  oder  mit  ihm  verklebt  war. 

Eine  Placenta,  welche  die  Eibautfolte  besonders  deutlich  zeigt  und  auf  ihr  wiederum  aussen  die 
T.  B.  C.  erkennen  lässt,  gewann  die  Würzburger  Poliklinik  von  einer  im  dritten  Monat  abortirenden 
Patientin,  welche  anamnestisch  das  volle  Symptomenbild  einer  Endometritis  bot.  (Demonstration  von  Photo- 
graphien dieser  Placenta.) 

Die  nach  innen  vorgedrängte  Falte  kann  mm  durch  den  Eidrack  entweder  der  fötalen  Placentarfläche 
angepresst  werden;  dann  bleibt  bis  zum  Schwangerschaftsende  eine  Placenta  circumvallata  bestehen ;  derartige 
Placenten  sind  nicht  allzu  selten.  Ein  Stück  einer  solchen  verdanken  wir  Geh. Rath  Kölliker,  zwei  andere 
stammen  aus  der  geburtshilflichen  Abtheilung  der  Würzburger  Frauenklinik  (Demonstration  von  Abbildungen 
nach  Schnitten  dieser  Placenten). 

Oder  es  gelingt  dem  Eidruck,  die  Falte  nach  aussen  umzuwerfen,  sie  umzuklappen.  Dann  kommt  der 
als  einschnürender  Ring  wirkende  Theil  der  Circumflexa  auf  jenen  zu  liegen,  welcher  die  wuchernde  Zotten- 
masse von  oben  her  überzieht;  diese  doppelte  Lage  der  ohnedies  verdickten  Circumfiexa  ist  durch  die  Ei- 
häute hindurch  als  weisser  Ring  erkennbar;  er  11^  näher  dem  Centrum  der  Placenta,  welche  unter  ihm 
hinweg  wuchernd  einen  Bandwall  bildete:  Placenta  marginata. 

Aetiologisch  ist  demnach  für  die  Plac.  margin.  sowohl  die  physiologische  Verdickung  der  R.  C.  als 
deren  Verstärkung  durch  Entzündungsproducte  (Endometritis  deciduae)  von  Bedeutung,  pathogenetisch  ist  sie 
gekennzeichnet  durch  Eindrängung  einer  Falte  der  Eihäute  dicht  über  dem  Placentarraude  (Plac.  circumvall.) 
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und  spfttere  Umwerfung  der  Falte  nach  aussen  (Plac.  margin.).  Die  erstere  ist  in  diesen  Fällen  die  Vorstufe 
der  letzteren. 

Qleichsam  eine  Probe  auf  die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  bietet  das  Verhalten  der  Decidua  vera. 
Kölliker,  Kästner,  Schatz,  Schultze,  C.  Buge,  Veit  nehmen  an,  dass  der  Ring  aus  Vera  und 
Gircumfleza  bestehe,  während  er  nach  dem  oben  Gesagten  nur  eine  doppelte  Lage  von  Circumflexa  darstellt, 
die  allerdings  von  unten  her  durch  Decidua  subchorialis  verstärkt  werden  kann  und  wohl  auch  meistens 
wird.  Die  genannte»  Autoren  lassen  die  Chorionzotten,  welche  aus  verschiedenen- Gründen  auf  der  Serotina 
nicht  genügend  Platz  finden,  nach  aussen  hin  in  die  Vera  eindringen,  so  dass  der  äussere  Zottenwall 
von  oben  her  durch  Vera  bedeckt  wäre,  welcher  sich  erst  die  Circumneia  von  oben  her  anlegt.  Der  Ring 
bestünde  dann  in  der  unteren  Hälfte  aus  Vera,  in  der  oberen  aus  Circumflexa.  Gegen  diese  Auffassung 
spricht  der  Umstand,  dass  bei  einigen  der  in  Wflrzburg  untersuchten  Placentae  marginatae  die  Vera  nicht 
in  denlUng  hineinzieht,  sondern  die  durch  eine  schmale  aber  deutlich  sichtbare  Spalte  getrennte  doppelte 
Lage  der  Circumflexa  brückenförmig  überzieht.  Dasselbe  bildet  Schultze  in  Fig.  E  (Text  zu  den 
Wandtafeln  zur  Schwangerscbafts-  und  Geburtskunde)  ab ;  auch  hier  geht  brückenf5rmig  eine  Membran  über 
die  Spalte  der  doppelten  Lage  des  Ringes  hinweg;  Schultze  deutet  jedoch  trotzdem  die  zwei  den  Ring 
bildenden  Membranen  als  Circumflexa  und  Vera.  Es  erscheint  näherliegend,  die  erste  Erklärung  auch  darauf 
anzuwenden. 

Die  ältere  Anschauung  Efistner's  von  einer  Wachsthumsdifferenz  zwischen  Placepta  und  Uteras 
wurde  schon  von  Schatz  und  J.  Veit  zurückgewiesen;  Kästner  selbst  vertritt  sie  auch  in  P.  Müller' s 
Handbuch  der  Geburtshilfe  nicht  mehr.  Schatz  geht  von  der  Thatsache  aus,  dass  die  Eier  in  der  ersten 
Zeit  meist  polypös  der  Uteruswand  aufsitzen.  Ist  der  Stiel  zu  dünn,  so  finden  die  Zotten  auf  der  entsprechend 
kleinen  Serotina  nicht  genügend  Platz,  sie  müssen  desshalb  in  die  Vera  centrifugal  hineinwuchern.  Den 
gleichen  Vorgang  des  Eindrmgens  in  die  Vera  nimmt  Schultze  aus  einem  anderen  Grunde  an,  und  zwar 
desshalb,  weU  der  einschnürende  Bing  die  Zotten  nöthige,  gongender  Ernährung  halber  über  den  Bereich  der 
Serotana  hinaus  nach  aussen  zu  wuchern. 

Diese  Erklärung  des  Hineinwuchems  der  Zotten  in  die  Vera  setzt  ein  viel  aggressiveres  Vorgehen  der 
Zotten  voraus,  als  ihnen  zukommt.  Sie  müssen  die  Vera  entweder  weithin  durchwuchern  oder  usuriren  — 
beides  ist  in  solcher  Ausdehnung,  dass  dadurch  der  oft  breite  Randwall  der  Plac.  marg.  entstünde,  nicht 
nachgewiesen.  Ueberdies  ist  den  Zotten,  welche  ja  hier  thatsächlich  auf  der  engbegrenzten  Serotina  nicht 
genügend  Nährboden  finden,  ein  viel  einfacheres  Hilfsmittel  von  Anfang  an  gegeben:  Die  v.  R.  C,  welche 
neben  der  Serotina  als  Nährboden  dienen  kann  und  dies  erwiesener  Massen  (Placenta  praevia  u.  s.  w.) 
auch  thut. 

Die  von  mir  gegebene  Erklärung  stimmt  mit  jener  der  genannten  Autoren  darin  überein,  dass  ätiologisch 
'  der  Endometritis  deciduae  eine  grosse,  wahrscheinlich  neben  dem  Vorhandensein  der  v.  R.  C.  die  wichtigste 
Bolle  zugeschrieben  wird.  Sie  weicht  von  ihr  jedoch  insofern  ab,  als  sie  nicht  ein  Hineinwuchern  der 
Zotten  des  Bandwalles  in  die  benachbarte  Vera,  sondern  ein  Vorbuchten  der  R.  C.  annimmt,  auf  welcher  sie 
sich  ohnedies  von  Anfang  an  stärker  und  reichlicher  entwickelt  hatten. 

Für  jene  Formen  der  Plac.  marg.,  in  welchen  ein  schmaler  Randwall,  also  ein  weit  nach  aussen  ge- 
legener Ring  und  eine  geringe  Dicke  des  letzteren  vorhanden  ist,  muss  die  Möglichkeit  zugegeben  werden, 
dass  nicht  eine  primäre  Faltedbildung  der  Eihäute  und  ein  späteres  Umwerfen  der  Falte  stattfand,  sondern 
dass  in  Folge  der  ringsum  abgelagerten  nur  geringen  Exsudatmassen  die  Vera  über  die  centrifugal 
wuchernden  Zotten  hinüberwuchs,  der  Randwall  aho  von  Vera  bedeckt  ist,  die  damit  allerdings  zur  Circum- 
flexa wird. 


Kaltenbach  erinnert  an  die  Verschiedenheit  des  Aussehens  der  Placentae  marginatae  und  will,  indem  er  für  gewisse 
Formen  die  Möglichkeit  der  von  Klein  gegebenen  Erklärung  zugibt,  für  die  Deutung  anderer  doch  an  dem  Eindringen  der 
Zotten  in  die  Vera  festhalten. 

Hofmeier  wirft  dagegen  ein,  dass  dann  am  Randwulst  sich  Decidua  finden  mosse,  die  einfach  von  Zotten  dicht  durch- 
setzt wlre  oder  dsss  letztere  die  Vera  geradezu  spalten  mflsse.  Beides  sei  nicht  nachweishar,  letzteres  Qberdies  schwer  denklwr. 

Klein:  Wachsen  die  Zotten  centrifugal  von  der  Serotina  gegen  die  Vera  hin,  so  wird  sich  diese  wuchernd  Ober  den 
andringenden  Zottenwall  erheben  und  ihn  uberdecken.  Indem  sie  dies  thut,  verliert  sie  aber  ihre  Bezeichnung  als  Ten  und 
wird,  da  sie  von  ihrer  Basis  sich  erhebt  und  einra  Theil  des  Eies  aberzieht,  zur  Circumflexa. 


9  b.  Herr  G.  Klein- Würz  bürg.  Hacroscopisches  Verhalten  der  Uteroplaeentargefisse.  Wal- 
dejer  zeigte  1887,  dass  die  Serotinagefässe  offen  in  den  intervillösen  Raum  münden  und  dieser  demnach 
mit  mütterlichem  Blute  gefüllt  ist.  Spätere  Arbeiten  (von  Nitabuch,  Kohr,  Bloch,  Heinz,  Hjof- 
meier,  Leopold)  haben  diese  Thatsache  bestätigt,  obwohl  alle  Forscher  mit  dem  erschwerenden  Ümstaitde 
zu  kämpfen  hatten,  dass  sie  die  Uteroplacentargef^se  aufs  Geradewohl  zu  suchen  genöthigt  waren.  Ob  die 
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Placenta  im  Zusammenhange  mit  dem  Uterus  oder  allein  für  sich  untersucht  wurde,  stets  fehlte  ein  An- 
haltspmikt  für  die  Stelle,  an  welcher  Serotinagetee  zu  erwarten  waren.  In  Folge  dessen  musste  einfie  erheb- 
liche Zahl  TOD  Schnitten  und  ganzen  Schnittreihen  vergeblich  angefertigt  werden. 

Bumm  bat  nun  auf  dem  Gynäkologencongresse  in  Freiburg,  1889,  gezeigt,  dass  solche  Untersuchungen 
erleichtert  und  vereinfacht  werden,  wenn  man  an  der  geborenen  Placenta  jene  Uteroplacentargefässe  macro- 
scopisch  aufsucht,  welche  indem  mit  ausgestossenen  Theile  der  Serotina  enthalten  sind.  Nach  Bumm  sind 
sie  einerseits  leicht  mit  freiem  Auge  sicfitbar,  andererseits  in  ziemlich  grosser  Anzahl  vorhanden;  die  Ar- 
terien verlaufen,  korkzieherartig  geschlängelt,  am  Kande  der  Gotyledonen  und  senken  sich  in  die  decidualen 
Septa  eiu,  welche  zwischen  den  Gotyledonen  vordringen ;  die  Venen  befinden  sich  nahe  oder  in  der  Mitte 
der  die  Gotyledonen  überziehenden  ^rotina.  Die  Blutzufuhr  ist  eine  reichliche,  die  Abfuhr  aber  Schwan- 
bingen unterworfen. 

Bumm's  Angaben  wurden  durch  die  an  der  Würzburger  Frauenklinik  angestellten  Untersuchungen 

voll  bestätigt. 

Am  besten  eignen  sich  frisch  geborene  Placenten  zur  Feststellung  dieser  Verhältnisse;  nach  mehr- 
stündigem Liegen  an  der  Luft  und  besonders  nach  Alcoholhärtung  sind  die  Ge^se  schwer  oder  nicht  mehr 
macroscopisch  sichtbar.  Aus  welchem  Schwangerschaftsmonate  die  Placenta  stammt,  ist  für  die  Möglich- 
keit des  Gefässnachweises  von  geringerem  Einflüsse,  wenn  nur  überhaupt  Serotina  an  der  Nachgeburt  vor- 
handen ist;  bei  einer  solchen  aus  dem  fünften  Monate  waren  die  Arterien  ganz  besonders  stark  entwickelt, 
varicös  aufgeknäuelt  und  überragten  die  untere  Fläche  etwa  1  mm. 

Im  Allgemeinen  enthält  jeder  Cotyledo  in  der  Mitte  1 — 2  leicht  geschlängelte,  in  der  Form  eines  S 
oder  eines  kleinen  Epsilon  gebogene  Venen  mit  einem  Durchmesser  von  0,3— 1.25  mm;  am  Rande  der  Goty- 
ledonen befinden  sich  3 — 5,  selten  mehr,  korkzieherähnliche  Arterien  von  kleinerem  Durchmesser,  0,25  bis 
0,4  nom  breit.  Ausserdem  sind  stets  zahlreiche  Gapillaren  sichtbar.  Es  ist  unwahrscheinlich,  dass  die 
letzteren  mit  dem  intervillösen  Räume  in  Verbindung  stehen ;  vermuthlich  dienen  sie  nur  der  Ernährung  der 
Serotina  selbst.  Eine  Verwechslung  kleinster  Arterien  mit  Gapillaren  ist  jedoch  möglich,  und  nur  so  erklärt 
es  sich,  dass  ein  als  Gapillare  gedeutetes,  macroscopisch  zur  weiteren  Untersuchung  ausgewähltes  Gtefilss  bei 
Anlegung  von  Serienschnitten  eine  Mündung  in  den  Zwischen zottenraum  erkennen  liess. 

Etwas  abweichend  davon  ist  das  Verhalten  der  Gefässe  an  den  Randcotyledonen.  Hier  li^en  die 
Venen  nicht  in  der  Mitte,  sondern  am  Kande  und  entspringen  dem  Sinus,  dessen  Entleerung  sie  besorgen. 

Der  Gefössreichthum  wechselt  bei  verschiedenen  Fkcenten;  ein  Zusammenhang  mit  der  Grösse  des 
Kindes  konnte  nicht  festgestellt  werden. 

Sowohl  Venen  als  Arterien  können  in  den  tiefen  Schichten  der  Serotina  abreissen,  —  dann  sind  sie 
auf  der  Unterseite  der  geborenen  Placenta  in  grosser  Länge  —  bis  zu  1,5  cm  —  sichtbar.  Oder  sie  reissen 
nahe  der  Serotinaoberfläche  ab;  dann  gelingt  ihr  Nachweis  macroscopisch  selten.  Wohl  aber  ist  die  Stelle, 
an  welcher  sie  sich  befanden,  an  einem  Defect  der  Serotina  erkennbar;  oft  sind  Fetzen  aus  der  Decidua 
herausgerissen  und  die  Zotten  treten  frei  zu  Tage.  Fast  stets  befindet  sich  hier  auch  öin  kleines,  festbaften- 
des  Blutgerinnsel,  das  vom  dem  durchrissenen  Geisse  stammt  und  auch  dann  sitzen  bleibt,  wenn  man  den 
retroplacentaren  Blutklumpen  entfernt  und  die  Unterseite  der  Nachgeburt  abgespült  hat.  Irrthümer  können 
dadurch  entstehen,  dass  man  die  Abdrücke  der  im  Uterus  zurückbleibenden  .Gefässe  für  die  letzteren  selbst 
hält;  solche  Abdrücke  sind  ziemlich  häufig. 

Nimmt  man  behufs  Zählung  der  üteroplacentargctasse  als  Grenze  nach  unten  einen  Querdurchmesser 
von  0,2  mm  an  (und  solche  Gefässe  sind  noch  leicht  mit  freiem  Auge  sichtbar),  so  findet  man  auf  reifen 
Placenten  20 — 35  Venen  und  50—85  Arterien,  also  ein  Verhältniss  der  Venen  zu  den  Arterien  wie  3  :  5. 
Es  ist  einerseits  schwierig,  eine  richtige  Schätzung  der  Gefdsszahl  zu  erlangen,  da  Blutgerinnsel,  Defecte 
der  Serotina  u.  s.  w.  die  Zählung  erschweren ;  andererseits  genügt  es  nicht,  nur  die  Gefässe  einiger  Gotyle- 
donen zu  zählen  und  daraus  die  der  ganzen  Placenta  zu  berechnen,  da  der  Gefässreichthum  der  einzelnen 
Gotyledonen  stark  schwankt.  Von  P.König  (Dissert.  in..  Würzburg,  1889)  wurde  desshalb  im  Verlaufe 
der  Untersuchung  dieser  Verbältnisse  die  Durchschnittszahl  von  Gelassen  festgestellt,  die  auf  einer  Fläche 
von  20qcni  vorhanden  sind.  Er  fand  auf  20qcm  Serotina  durchschnittlich  sieben  Gefässe  mit  einem  mehr 
als  0,2mm  betragenden  Querdurchmesser.  Bei  einem  Verhältniss  der  Venen  zu  den  Arterien  wie  3  :  5  und 
einer  Grösse  der  Placenta  von  14  :  18  cm,  gleich  252  qcm  Flächeninhalt  der  (plang^dachten)  Unterseite  sind 
also  84  Gefässe  und  zwar  31  Venen,  53  Arterien  vorhanden.  Die  grosse  Zahl  der  Venen  wird  dadurch  er- 
reicht, dass  die  Randcotyledonen  zwei,  manchmal  drei  Venen  enthalten. 

Die  Kenntniss  dieser  Verhältnisse  ist  besonders  desshalb  von  practischem  Werthe,  weil  es  dadurch 
leicht  gemacht  wird,  einzelne  Gefässe  macroscopisch  auszuwählen,  za  härten  und  in  Serien  zu  zerlegen.  Zu 
diesem  Zwecke  schneidet  man  ein  bohnen-  bis  halbwallnussgross^  Stück  der  Placenta,  auf  welchem  das 
Qefäss  enthalten  ist,  heraus  und  härtet  es  in  absolutem  Alcohol,  der  anfangs  täglich  gewechselt  werden 
mnss.  Es  empfiehlt  sich,  den  Verlauf  des  GefUsses  durch  Stecknadeln  zu  kennzeichnen,  da  es  nach  der 
Härtung  oft  nur  schwer  sichtbar  ist.  Die  dasselbe  umgebende  Decidua  wird  andurchsichtig  und  verdeckt 
so  das  Gefäss. 

Bei  Alcoholhärtung  bleiben  die  Formbestandtheile  des  Blutes  fast  stets  gut  erhalten,  wenn  Stücke  von 
frischgeborenen  Placenten  eingelegt  werden.   Die  weissen  Blutkörperchen  sind  dann  kaum,  die  rothen  nur 
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wenig  rerftndert;  letztere  sind  in  der  Form  zwar  beeinflusst,  nicht  vollkommen  scheibenförmig,  sondern  viel- 
eclüg  und  in  Haufen  zusammengebacken;  sie  geben  den  Farbstoff  jedoch  nur  ausnahmsweise  ab,  sind  also 
noch  gelblich  geArbt  und  sowohl  im  nngefilrbten  als  im  geftrbten  Schnitte  ohne  weiteres  erkennbar.  Be- 
sonders ist  hervorzuheben,  dass  mit  Blut  eefällte  Bäume,  Geftsse,  Gewebsdücken  sowohl  macro-  als  micros- 
copisch  das  Blut  mit  Sicherheit  erkennen  Tassen.  Hat  man  nach  Celloidineiobettung  die  ungefärbten  Schnitte 
einer  Serie  vor  sich,  so  sind  die  quer,  schräg  oder  längs  getroffenen  Serotinagefässe  schon  mit  freiem  Äuge 
als  gelblichrothe  Flecken  und  Streifen  in  der  weisslichen  Decidua  sichtbar.  Ebenso  stechen  die  blutgefnllten 
intervillösen  Bäume  an  solchen  Schnitten  scharf  gegen  die  helleren  Zotten  ab  und  man  ist  oft  genug  über- 
rascht, zu  sehen,  wie  reichlich  zwischen  den  Zotten  Blut  enthalten  ist.  Dieser  Blutgehalt  wechselt  bei  ver- 
schiedenen Placeuten,  die  Blutvertheilung  wird  aber  nur  in  geringem  Masse  davon  beeinflusst,  dass  die  ge- 
borene Plaeenta  längere  Zeit  auf  der  f5talen  oder  maternalen  Seite  lag. 

Schneidet  man  Gefösse  in  der  Richtung  ihrer  grössten  Länge  serienweise,  so  genügt  eine  geringere 
Schnittzahl,  als  wenn  dies  quer  zu  ihrem  Längsverlaufe  geschieht.  Bei  zwölf  Schnittserien,  in  welche  wir 
zwölf  macroscopisch  ausgewählte  Meroplacentargefässe  zerle^ften,  genügten  17-- 76,  im  Durchschnitte  40 
Schnitte  von  0,05  mm  Dicke  um  das  ffoizB  Geaaa  aufzuarbeiten.  Jedesmal  war  die  Mündung  nachweisbar 
und  oft  liess  sich  macroscopisch  deutlich  erkennen,  wie  das  Gefässlnmen  von  Schnitt  zn  Schnitt  dem  inter- 
villösen Baum  näher  rückte,  um  endlich  in  diesen  zu  münden.  Bei  dünner  Serotina  ist  die  macroscopische 
Verfolgung  des  Gefässverlaufes  schwierig,  man  bedarf  dann  der  Lupe  oder  schwacher  microscopischer  Ver- 
grösserung.  Bei  dicker  Decidua,  also  besonders  bei  Arterien,  welche  in  dem  dreieckig  in  den  intervillösen 
Kaum  vordringenden  Deciduaseptum  liegen,  ist  sowohl  Verlauf  als  Mündung  des  Geftsses  ohne  Vergrössemng 
leicht  sichtbar.  Entsprechend  der  korkzieherartigen  Aufknäuelung  werden  Arterie  in  den  meisten  Schnitten 
mehrmals  getroffen. 

Die  Ldchtigküt,  mit  welcher  Meroplacentargeßlsse  ausgewählt  und  dann  microscopisch  untersucht 
werden  können,  macht_  ihren  macroscopischen  Nachweis  auf  der  Unterseite  geborener  Flacenten  besonders 
wichtig. 

Es  ist  schwer  zu  erklären,  wesshalb  auf  diesen  Umstand  nicht  schon  früher  mehr  Gewicht  gelegt  wurde. 
Wie  Bumm  nachweist,  sind  die  geschilderten  Gefässe  in  Hunter's  Atlas  abgebildet;  sie  werden  von 
Virchow  (im  3.  Bande  seines  Archivs)  und  in  Krause's  Lehrbuch  der  Geburtshilfe  erwähnt;  ich  finde 
die  Arterien  von  B  lach  er  (Archiv  für  Gynäkologie,  X.  Band)  gut  beschrieben;  Kölliker,  Leopold, 
Langhans,  Waldeyer  U.A.  haben  sie  zwar  macroscopisch  beobachtet,  aber  nicht  auf  der  Unterseite 
von  Flacenten,  sondern  auf  Querschnitten  der  Decidua  bei  extra-  und  intrauteriner  Gravidität.  Bumm  war 
der  erste,  welcher  ihr  macroscopisches  Verhalten  genauer  untersuchte  und  zum  Ausgangspunkte  des  micro- 
scopischen  Studiums  machte. 


10.  Herr  Steffeck-Würzburg.  Der  weisse  Infarct  der  Plaeenta.  Die  Frage  nach  der  Zusammen- 
setzung und  besonders  nach  der  Entstehung  des  sog.  weissen  Infarctes  der  Plaeenta  oder  des  Fibrinkeils  ist 
bekanntlich  eine  viel  umstrittene.  Trotz  vieler  eingehender  Arbeiten  über  ein  und  dasselbe  Thema  ist  man 
bisher  zu  einer  einheitlichen  Anschauung  noch  nicht  gelangt.  —  Ich  möchte  hier  nur  die  Ansichten 
kurz  recapituliren,  die  am  meisten  Verbreitung  gefunden  haben:  Langhans  nimmt  bekanntlich  als  Haupt- 
bestandtheil  der  Knoten  Fibrin  an;  Ackermann  führt  sie  zurück  auf  Untergang  aller  Placentarbestand- 
theile,  hervorgegangen  aus  einer  Periarterictis  der  Zottengefässe  mit  nachfolgender  Anänue  der  betreffenden 
Geßissbezirke;  ebenso  Küstner,  nur  dass  er  die  Betheiligung  der  Decidua  an  der  Bildimg  randständiger 
Infarcte  betont;  [in^jneuester  Zeit,  ist  man?geneigt,  den  Infarct  auf  eine  Endarteritis  mütterlicher  Gefässe 
zurückzufuhren;  ganz  abweichend  endlich  von  allen  diesen  Anschauungen  ist  die  B.  Mai  er 's,  der  den  Pro- 
cess  allein  in  entzündliche  Processe  der  Decidua  verlegt  wissen  will;  ausser  J.  Veit  hat  sich  meines  Wissens 
Niemand  dieser  Ansicht  angeschlossen.  —  Es  erscheint  bei  dieser  Mannigfaltigkeit  der  Meinungen  in  der 
That  etwas  gewagt,  aberm^s  eine  neue  vorzubringen,  aber  ebenso  wie  die  besseren  Untersuchungsmethodwi 
auch  in  andere  streitige  Punkte  über  den  Bau  der  Plaeenta  Klarheit  gebracht  haben,  ebenso  werden  sie 
auch  die  Anschauungen  über  den  Infarct  zu  modificiren  im  Stande  sein. 

Betrachten  wir  uns  zunächst  die  Stellen,  an  denen  Infarcte  an  der  Plaeenta  aufzutreten  pflegen,  so  ist 
es  ganz  unverkennbar,  dass  sie  mit  grösster  Vorliebe  am  Rande  der  Plaeenta  vorkommen  und  zwar  entweder 
als  geschlossene  weisse  Binge  (besonders  an  der  Plaeenta  marginata)  oder  als  Streifen,  femer,  ebenfalls  häufig, 
unter  dem  häutigen  Chorion  und  endlich  in  der  Decidua  serotina.  —  Nach  den  bisher  gegebenen  Erklä- 
rungen scheint  es  mir  nun  absolut  unerklärlich,  wesshalb  die  Infarcte  an  gewissen  Stellen  ganz  beson- 
ders häufig  entstehen  sollen.  Ueberdies  setzen  alle  Erklärungen  eine  wenn  auch  leichte  Erkrankung  der 
Plaeenta  voraus,  die  man  bei  normaler  Entwickelung  des  Kindes  xmd  bei  auch  sonst  normalem  Verhalten 
der  Plaeenta  meiner  Ansicht  nach  kein  Recht  hat  anzunehmen.  —  Ich  versuchte  durch  Zerlegung  von  In- 
farcten  in  Reihenschnitte  noch  einmal  ganz  genau  die  Bestandtheile  eines  Infarctes  zu  studiren  und  hieraus 
auf  die  Entstehung  desselben  einen  Schluss  zu  ziehen. 
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Gelegentlich  anderer  Flacentaruntersuchungen  war  es  mir  aufgefallen  (ohne  Über  die  lofarctliteratur 

infonnirt  zu  sein),  dass  in  randständigeo  Infarcten  stets  ganz  besonders  viel  Decidua  vorhaDden  war  und  ich 
glaubte  hieraus  schliessen  zu  dürfen,  dass  der  Decidua  ein  Hauptantheil  an  der  Bildung  der  gelblich  weissen 
Ringe  beizumessen  sei.  Für  diese  Annahme  stimmten  die  Wälle  der  Placenta  marginata,  gegen  dieselbe 
aber  die  centralen  subchorialen  Fibrinknoten.  £s  blieb  daher  nichts  übrig,  als  alle  Arten  der  In&rcte  in 
Serienschnitte  zu  zerlegen. 

Das  microscopische  Bild,  welches  sich  stets  wiederholte,  war  ein  dreifaches:  1)  erschienen  die  Knoten 
als  ein  homogenes  streifiges  Gebilde,  ohne  jede  andere  erkennbare  Structur,  2)  als  ein  netzförmiges  „kanali- 
sirtes"  Gewebe,  in  dem  man  Reste  von  Zotten,  Blutkörperchen,  Bindegewebe,  Gefässe  und  Deciduazellen 
erkennen  kann  oder  3)  erschienen  sie  einfach  als  veränderte  Deciduainseln,  an  welche  veränderte  Zotten  an- 
fflrenzten.  Diese  dritte  Form  ist  bisher  noch  nicht  beachtet  worden  und  doch  ist  sie  die  wichtigste  für  die 
GntscheiduDg  der  streitigen  Funkte.  —  Oft  findet  man  alle  drei  Formen  in  einem  Infarcte  neben  einander, 
häufiger  jedoch  findet  sich  die  dritte  Form  nur  inmitten  in  der  Flacenta  gelegenen  kleinsten  Infarcte,  die 
macroscopisch  kaum  sichtbar  sind. 

Ich  gebe  Ihnen  hier  zunächst  die  Abbildung  eines  subchorialen  Infarctes  herum;  man  sieht  unter  dem 
Chorion  einen  ziemlich  dicken  sogen.  Fibrinstreifen,  in  dem  ausser  dichtgedrängten  Faserzügen  keine  Elemente 
vorhanden  sind.  Derartige  Bilder  haben  ganz  augenscheinlich  am  meisten  dazu  beigetragen,  als  Haupt- 
bestandtheil  der  Infarcte  das  Fibrin  anzusehen;  aber  wir  werden  später  sehen,  dass  man  durch  Zerlegung 
solcher  Fibrinstreifen  in  Reihenschnitte  zu  einer  ganz  anderen  Entstehungsweise  gelangt.  —  Vorerst  möchte 
ich  jedoch  über  die  Befunde  an  der  zweiten  Form  berichten,  über  die  unter  dem  Microscop  netzförmig  er- 
scheinenden Infarcte.  Derartige  Bilder  gewinnt  man  am  häufigsten  bei  Untersuchung  der  randständigen 
.Fibrinringe",  die  sich  &st  stets  folgendermassen  präsentiren:  die  dickste  Stelle  der  Ringe  besteht  immer 
vorwiegend  aas  veränderten  Zotten,  die  von  einer  homogenen  streifigen  Substanz  umgeben  sind,  in  der  man 
hie  und  da  Deciduazellen  erblickt.  Hierüber  besteht  auch  bei  anderen  Untersuchem  kein  Zweifel,  nur  über 
die  Deutung  des  Befundes  muss  ich  von  ihnen  abweichen.  Schneidet  man  nämlich  weiter,  so  sieht  man 
deutlich,  wie  nach  und  nach  die  Zotten  als  Bestandtheile  der  Knoten  mehr  und  mehr  verschwinden  und 
wie  schliesslich  nur  ein  Gewebe  übrig  bleibt,  das  nichts  anderes  als  Decidua  sein  kann.  Der  Beweis  dafür 
erhellt  daraus,  dass  das  Gewebe  direct  in  die  Decidna  serotina  übergeht  und  dass  sich  diese  allmählig  so 
verändert,  bis  sie  die  streito  Substanz  wird,  die  im  In&rcte  die  Zotten  umgibt.  Ich  meine  also,  dass  die 
randständigen  Inforcte  der  Hauptsache  nach  aus  Decidua  und  Zotten  bestehen  und  durch  öne  Veränderung 
der  Decidua  erzeugt  werden. 

Auf  einen  solchen  Cansainexus  zwischen  Decidua  und  In&rct  lassen  auch  noch  vide  andwe  Befunde 
schliessen : 

Am  Rande  der  Flacenta  finden  wir  bekanntlich  den  subchorialen  Deciduastreifen  Kölliker's.  Ein 
randstfindiger  Infarct  nun  erstreckt  sich  (das  konnte  ich  an  allen  Präparaten  nachweisen)  nur  soweit  central- 
wärts,  wie  die  Decidua  reicht;  mit  dem  Aufhören  der  Decidua  ist  auch  die  Infarctbildung  vollkommen  ab- 
geschnitten. —  (Wie  die  isolirten  centralen  Infarcte  entstehen,  werden  wir  später  sehen.)  Femer:  Infarcte, 
in  der  Deddoa  serotina  gel^n,  bestehen  meiner  Ansicht  nach  nur  aus  veränderter  Decidua  oder  aus  De- 
cidua und  den  angrenzenden  veränderten  Hi^otten.  Ich  habe  Ihnen  dort  ein  Präparat  angestellt,  das  von 
einer  Placenta  stiunmt,  die  ich  durch  einen  Abort  (im  fünften  Monat)  in  Folge  von  Endometritis  acquirirte. 
Man  sieht  die  ganze  Decidua  „fibrinös  degenerirt",  die  anliegenden  Zotten  von  Decidua  umsponnen  und 
ebenfalls  untergegangen.  Hieraus  resultirt  ein  netzförmiges  Bild.  Niemand  wird  leugnen  können,  dass  dies 
Bild  dasselbe  ist  wie  in  jedem  anderen  Infarct.  —  Endlich :  Untersuchen  wir  Eihäute  aus  früheren  Monaten, 
so  sehen  wir  ganz  deutlich,  wie  die  Decidua  reflexa  die  Zotten  des  Ohorion  laeve  umspinnt  und  wie  schliess- 
lich beide  zusammen  untergehen  und  ein  streifiges  Gewebe  übrig  bleibt.  Es  handelt  sich  auch  hier  um  ganz 
denselben  Process  wie  im  sogen.  Infarct:  um  eine  einfache  Verödung  von  Decidua  und  Zotten.  —  Ich  er- 
laube mir,  Ihnen  die  microscopische  Zeichnung  eines  randständigen  Infarctes  herumzugeben :  dicht  unter  dem 
Chorion  liegt  eine  Insel  mit  reicUichen  Deciduazellen ;  im  übrigen  besteht  der  Infarct  aus  verödeten  Zotten, 
zwischen  denen  sich  eine  streifige  Substanz  befindet.  Auf  Reihenschnitten  kann  man  sehen,  dass  dieses  strei- 
fige Gewebe  aus  Decidua  hervorgegangen  ist  und  dass  als  Best  des  In&rctes  schliesslich  nur  Decidua 
Übrig  bleibt. 

Ich  käme  nun  zu  den  kleinsten  Infarcten,  die  wir  sehr  häufig  mitten  in  der  Flacente  antreffen;  dass 
di^e  nichts  Anderes  sind,  als  die  ersten  Anfönge  der  grossen  Infarct^  das  geht  aus  der  macro-  und  micro- 
scopischen  Aehnlichkeit  ganz  deutlich  hervor.  Bei  der  Untersuchung  dieser  kleinsten  Infarcte  muss  jeder 
Zweifel  über  ihre  Zusammensetzung  und  Entstehung  schwinden.  Man  sieht  vom  Anfang  bis  zum  Ende  nichts 
wdter  als  eine  Insel  Decidua,  die  derart  verändert  ist,  dass  ihre  Peripherie  streifig  und  homogen  erscheint, 
während  im  Centrum  theils  wohl  erhaltene  theils  untergegangene  Deciduazellen  liegen,  zwischen  denen  feine 
Fasern  verlaufen.  Das  Bild,  welches  ich  Ihnen  hier  zeige,  ist  möglichst  genau  nach  einem  Präparat  ge- 
zeichnet ;  rechts  und  links  Stessen  an  die  Decidua  einige  Zotten,  die  von  Decidua  umgeben  und  untergegangen 
sind.  Das  Wachsen  eines  Infarctes  ist  hierdurch  klar  gestellt:  die  Decidua  umwuchert  alles  anU^f^de  Ge- 
webe und  sobald  sie  selbst  untergeht,  verödet  auch  dieses. 
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Wie  verhalt  es  sich  nun  mit  den  centralen  aubchorialen  Infarcten?  Darf  man  auch  diese  aus  Ver- 
änderungen der  Decidua  herleiten?  —  Kine  Berechtigung  dazu  hätte  man  nur  dann,  wenn  Decidua  in  ihnen 
vorkäme,  oder  gar  wenn  die  Decidua  serotina  zu  ihnen  hinzöge,  d.  h.  die  ganze  Dicke  der  Placenta  durch* 
setzte.  Beides  wird  bekanntlich  entschieden  bestritten.  Jedoch  durch  Zerl^ung  solcher  Tnfarcte  in  Serien- 
schnitte wird  auch  hierüber  Klarheit  geschaffen. 

Ich  erlaube  mir  Ihnen  hier  vier  schematische  Abbildungen  zu  zeigen,  die  ich  bei  Zerlegung  eines  snb- 
chorialen,  centralen  Infarctes  in  eine  Serie  von  120  Schnitten  gewonnen  habe.  Unter  dem  Chorion  sehen 
wir  einen  sog.  Fibrinstreifen.  Die  Deciduavertheilung  ist  nun  folgende:  im  1.  Schnitt  finden  wir  von  der 
Decidua  serotina  einen  kleinen  Zapfen  in  die  Placenta  hineingehend  und  in  der  Verlängerung  dieses  Zapfens 
eine  Deciduainsel ;  im  45.  Schnitt  ist  diese  Insel  mit  der  Basalplatte  verbunden  und  ausserdem  liegt  dicht 
unter  dem  Streifen  eine  Deciduainsel;  im  80.  Schnitt  ist  das  Ende  des  Deciduazapfens  schon  bedeutend  näher 
an  das  Chorion  und  an  den  „Fibrinstreifen''  herangerückt  und  endlich  im  109.  Schnitt  hat  die  Deciduainsel 
das  Chorion  erreicht  und  sich  unter  demselben  ausgebreitet.  Bei  Durchmusterung  der  Präparate  wird  man 
zugeben  müssen,  dass  diese  Ausbreitung  der  Decidua  nichts  Anderes  ist  als  der  ehemalige  » Fibrinstreifen — 
Durch  diese  Serie  ist  erstens  bewiesen,  dass  die  Decidua  die  ganze  Dicke  der  reifen  Placenta 
durchsetzen  kann  und  zweitens  dass  sie  unter  dem  Chorion  jene  so  häufigen  weissen 
Tnfarcte  bildet. 

Es  bliebe  nun  noch  übrig,  zu  entscheiden,  woher  die  Veränderung  der  Decidua  stammt.   Ich  glaube, 

dass  dieselbe  einfach  darauf  zurückzuführen  ist,  dass  die  Decidua,  sobald  sie  mit  der  Basalplatte  nicht  mehr 
genügend  zusammenhängt,  in  ihrer  Ernährung  gestört  wird  xmd  schliesslich  zu  einem  Gewebe  wird, 
das  keine  Aehnlichkeit  mit  der  früheren  Rtructur  mehr  erkennen  lässt  und  ganz  dem  Fibrin  gleicht.  So  ent- 
stehen meiner  Ansicht  nach  die  randständigcn,  die  mitten  in  der  Placenta  gelegenen  und  die  subchorialen 
Tnfarcte.  Die  Tnfarcte  in  der  Decidua  serotina  dagegen  möchte  ich  ebenso  wie  Maier  und  Veit  zurück- 
führen auf  eine  Erkrankung  der  Decidua,  herrührend  in  den  meisten  Fällen  von  einer  früher  bestandenoi 
Endometritis. 

Die  Veränderungen,  die  die  Decidua  durchmacht,  bis  sie  zu  einem  homogenen  streifigen  Gewebe  wird, 
glaube  ich  ebenfalls  an  den  Schnitten  gesehen  zu  haben.  Betrachtet  man  nämlich  von  der  Ernährung  ab- 
geschlossene DeciJuainselu,  so  sieht  man,  dass  die  l'eripherie  derselben  meist  schon  ein  ebenso  streifiges 
Aussehen  hat  wie  die  Hauptsubstanz  der  Infarcte,  während  im  Centrum  der  Inseln  untergegangene  Decidua- 
zellen  wirr  durcheinander  liegen,  zwischen  denen  unregelmässige  Fasern  verlaufen.  Diese  Fasern  sind,  glaube 
ich,  Reste  des  ursprünglichen  Intercellulargewebes  und  dieselben  werden  schliesslich  nach  Untergang  aller 
Zellen  durch  einen  eio&chen  mechanischen  Druck  so  nah  aneinander  gedrückt,  dass  ein  streifiges  Gewebe 
übrig  bleibt.  Die  homogene  Substanz  aber  entsteht  durch  eine  Umwandlung  des  Protoplasmas  der  Decidua- 
Zellen  nach  Untergang  ihrer  Conturen.  Ich  kann  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  sich  auch  Fibrin  in  einem 
derartigen  Gewebe  vorfindet,  jedenfalls  aber  besteht  es  der  Hauptsache  nach  aus  veränderter  Decidua.  Hatte 
nun  die  Decidua,  bevor  sie  unterging  anliegende  Zotten  umwuchert,  so  veröden  diese  ebenfalls,  sobald  die 
Decidua  verödet  ist  und  unter  dem  Microscop  hat  ein  solcher  Infarct  dann  ein  netzförmiges  Aussehen. 

Wir  sehen  also,  dass  alle  Infarctbildungen  sich  ungezwungen  durch  eine  primäre  Veränderung  der 
Decidua  erklären  lassen,  während  alle  früheren  Entstehnngstheorien  daran  leiden,  dass  sie  sich  nicht  ver- 
allgemeinern lassen. 

Als  eine  Erkrankung  der  Placenta  würde  ich  den  Infarct  nur  dann  ansehen,  wenn  er  in  der  Decidua 
serotina  entstanden  ist,  also  auf  krankhafte  Processe  in  derselben  bezogen  werden  muss,  während  in  allen 
anderen  Fällen  dor  Infarct  nur  die  unbedingte  Fo^e  der  physiologischen  Verhältnisse  ist. 


Fehling  glaubt,  dass  es  fUr  die  Fhige  der  Entstehung  der  Infarcte  wichtig  ist,  ob  sie  normalen  oder  pathologischen 
Placenten  angehören. 

Steffeck  hat  seine  Untersuchungen  meist  an  normalen  Placenten  angestellt  und  ist  der  Ansicht,  dass  es  fQr  die  Unter- 
snchung  der  Entstehung  des  weissen  Infarcts  unwesentlich  sei,  ob  dieselben  normalen  oder  pathologischen  Placenten  angehörten. 

Hofmeier  stimmt  den  Ansfahrongen  von  Steffeck  bei  und  ist  der  Meinung,  dass  die  Placentarcysten  ebenfalls  anf 
solche  Dedduaver&nderongen  znrQcksnftkhren  sind. 


11.  Herr  Floth mann-E ms.  Zar  Diagnose  and  Therapie  von  Blatnngen,  die  den  nteras  pas- 
siren  und  ihren  Sitz  in  einer  Hämatoeele  retrooterina  haben.  Gestatten  Sie  mir,  meine  Herren, 
Ihnen  ein  Krankheitsbild  zu  schildern,  welches  in  unserer  Literatur  nur  andeutungsweise  erwähnt  ist.  So 
viel  mir  bekannt,  ist  Win  ekel  der  Einzige,  welcher  in  seinem  Lehrbuche  pag.  726  darauf  aufmerksam 

macht,  dass  Blutungen  aus  dem  Uterus  vorkommen,  die  durch  Vermittlung  der  Tube  aus  einer  Hämatoeele 
retrouterina  stammen.  Winckel  sagt  wörtlich :  „Ich  kann  mich  der  Annahme  nicht  verschliessen,  dass  durch 
die  eine  oder  andere  Tube,  deren  Fransenende  in  die  Blutlache  eintaucht,  unter  dem  Drucke  der  Bauchptesse 
gewisse  Quantitäten  Blut  fibergepresst  und  so  durch  den  Utenis  entleert  werden  können!** 
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Die  zehnwöchentliche  Beobachtung  einer  nach  Baptnr  von  Tubenscbwangerschaft  entstandenen  Häma- 
tocele  retrouterina,  welcbe  durch  Fruchtsack  und  linke  Tube  mit  dem  Uterus  communicirte  und  zu  Blut- 
abgängen aus  dem  Uterus,  vomehmlicb  beim  Stuhlgange,  Veranlassung  gab,  hat  mir  den  Nachwels  und 
die  diagnostischen  Merkmale  dieses  Krankheitsbildes  an  die  Hand  g^eben. 

1.  Schon  die  dunkle  theer&rbene  mehr  weniger  dickflüssige  E^schafifenheit  dieser  Uämorrhagten  machte 
mich  darauf  aufmerksam,  dass  es  sich  nicht  um  &  bekannten  Stauungsblutnngen,  wie  sie  gelegentlich  durch 
Nachbartumoren,  Dislocalion  des  Uterus,  durch  Hyperämie  der  Beckenorgane  etc.  hervorgerufen  werden, 
handeln  kdnne. 

2.  Bei  ruhiger  Bettlage  war  Patientin  frei  von  Blutabgäogen,  nur  wenn  die  Baucfapresse  in  Thätigkeit 
trat,  z.  B.  beim  stuhlgange,  der  etwa  alle  zwei  bis  drei  Tage  enolgte,  flosa  jenes  characteristische  Blut  aus 
dem  Uterus. 

3.  Eine  sichere  Diagnose  lieferte  mir  der  Druck,  den  ich  selbst  mit  dem  eingeführten  speculum  auf 
das  convex  herrorgebucbtete  pralle  hintere  Scheidengewdlbe  ausübte;  dieser  Druck  wurde  mit  einem  Blut- 
abgange  ans  dem  Uterus  beantwortet. 

Der  Uterus  war  nämlich  in  der  Weise  dislocirt,  dass  die  portio  auf  der  Symphyse  lag  und  der  Uterus- 
körper schräg  nach  rechts  und  oben.  Die  linke  Tube  war  durch  die  combinirte  Rectaluntersuchnng  deutlich 
als  ein  langgezogener  cylindrischer  Strang  zu  fühlen,  an  dessen  äusserem  Ende  der  eigrosse  Fnichtsack  sich 
befand.  Dieser  Fruchtsack  lag  ganz  links  in  der  Bauchhöhle  dicht  unter  dem  Bauchbecken  und  schien  in 
Verbindung  mit  der  zwei  Faust  grossen  Haematocele,  welche  den  Douglas  ausfüllte,  zu  stehen.-  Auch  bei 
combinirter  Untersuchung  konnte  ich  Blatabgänge  durch  Druck  hervorbringen.  Dass  diese  Blutungen  nicht 
etwa  aus  dem  Uterus  herzuleiten  waren,  lehrte  mich  nach  Erweiterung  des  Cervicalkanals,  die  Finger- 
abtastung der  Uterushohle,  denn  die  Schleimhaut  war  glatt  und  dünn  und  der  Uterus  selbst  war  etwas 
verkleinert. 

4.  Die  Probepunction  mit  einer  Äspirationsspritze  lieferte  dasselbe  dickflüssige  theerfarbene  Blut,  wie 
die  beschriebenen  Blntabgän^e  aus  dem  Uterus. 

&.  Dass  in  der  That  eine  Conomunication  zwischen  Haematocele  rotrouterina,  Fruchtsack,  linker  Tube 
und  Uterus  bestand,  ist  nach  von  mir  ausgeführter  breiter  Incision  der  Haematocele  von  der  Scheide  aas, 
welche  Liter  des  beschriebenen  Blutes  ergab,  erwiesen,  erstens :  durch  Digitaluntersuchung,  zweitens  durch 
Sondirung. 

Ich  ging  mit  dem  Zeigefinger  durch  die  Incisionsstelle  in  den  Sack  der  Haematocele  ein  und  gelangte 
bald  bis  in  den  Fnichtsack,  den  ich  mit  der  rechten  Hand  aussen  entgegendrückte  und  räumte  ihn  aus. 
Eine  Placenta  und  Fötalanlagen,  etwa  der  6-8  Woche  entsprechend  mit  etwas  Eiter  wurden  durch  meinen 
Finger  nnd  Irrigation  entleert. 

Mit  der  Sonde  ging  ich  gleichfalls  auf  demselben  Wege  ein  und  konnte  leicht  durch  den  Fnichtsack 
den  Sondenknopf  in  die  linke  Tube  führen,  wo  derselbe  durch  die  dünnen  Bauchdecken  von  anderen  Collegen 
und  mir  bei  gleichzeitiger  combinirter  Rectaluntersuchnng  mit  aller  Sicherheit  constatirt  wurde. 

Zur  Therapie  der  Blutungen  aus  dem  Uterus,  die  ihre  Quelle  in  einer  Haematocele  retrouterina  haben, 
möchte  ich  die  Indsion  empfehleo,  denn  es  hört  nach  der  Incision  die  Uterusblutung  sofort  auf,  die  Dislo- 
cation  des  Uterus  und  seiner  Anhänge  verschwindet  nach  und  nach.  Femer  wird  die  Gefahr  beseitigt,  dass 
aof  umgekehrtem  Wege  septische  Stoffe  durch  Uterus  und  Tube  in  den  Fnichtsack  oder  Haematocele  ge- 
langen. Der  Incision  lässt  man  täglich  Ausspülungen  mit  leichten  antiseptischen  Flüssigkeiten  durch  ein 
eingelegtes  fingerdickes  Drain  folgen;  die  Scheide  wird  mit  Jodoformgaze  ausgestopft. 

Anmerkung:  Obiger  Yortraff  ist  nnr  nach  einer  Disposition  von  mir  gehalten;  mit  Rücksicht  auf  die  Discussioo 
habe  ich  ans  der  Knokengeschidite  ewige  Thatsachen  ^igefOgt,  s.  B.  die  AnsräumuDg  des  Fmchatadies.  Die  Sondiiaag  der 
Tobe  wurde  in  Ems  Henn  SanitfttB-Bath  Dr.  DOring,  Dr.  Reuter  nnd  D%  DOring  jnn.  demonstrirt 


Fehling  fBhrt  die  nterinen  Blntongen  bei  Haematocele  anf  prim&re  od«  secnndäre  Erkrankungen  der  Utemschleimhaut 
rurtck.  Er  n&bm  in  einem  Falle  Garettement  der  Utemshalle  tot  und  fond  Endometritis  interetitialis. 

C Zempin  bemerkt,  dass  das  Blut  ans  dem  üterns  gestammt  hab?n  kann.   Er  hat  wiederholt  unter  dem  Einfluss  einer 
plötzlichen  fäsudation,  namentlich  bei  Parametritiden  heftige  Genitalblutungen  unabhängig  von  der  Menstruation  beobachtet 

Freund  spricht  seine  Ueherzeugong  aus,  dass  Flothmann  nidit  die  Tube  von  dem  Haematocelesacke  aus  sondirt  habe. 


12.  Herr  BDmiii-Warzbur|f.  Ueber  die  Aetiologie  der  septischen  Peritonitis.  Man  bezeichnet 
im  Gegensätze  zu  der  nicht  infectiösen,  gutartigen  Peritonitis,  welche  durch  mechanische,  chemische,  thermische 
Beize  entsteht  und  zu  fibrinösen  Ausschwitzungen  und  Verklebungen  der  Serosablätter  führt,  diejenigen  Formen 
der  Bauchfellentzündung  als  septische,  welche  durch  gewisse  —  septische  —  Microorganismen  hervorgerufen 
werden. 
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Der  Ausdruck  , septische  PeritoDitis"  ist  ein  ausserordentlich  geläufiger  und  könnte  es  danach  scheLneUt 
als  ob  die  Krankheit  eine  vohlgekannte  sei.  Sieht  man  jedoch  genauer  zu,  fragt  man,  was  denn  diese 
septische  Peritonitis  eigenUich  im-  eine  Ursache  und  Entstehiug  Mt,  so  zeigt  sich,  dass  Genaueres  noch 
nicht  bekannt  ist.  Jedenfalls  haben  nicht  alle  septische  Bauchfälentzfinduogen  denselben  Ursprung,  sondern 
muss  man  rerscbiedene  wohl  charakterisirte  Formen  auseinanderhalten. 

Vortragender  möchte  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  folgende  Formen  unterscheiden : 

1.  Die  Streptococcenperitonitis,  bedingt  dui'ch  das  Eindringen  der  Wundstreptococcen  in  die  Bauch- 
höhle. Das  eitrige  Secret  zeigt  infectiöse  Eigenschaften.  Diese  Form  findet  ^ch  r^elmässig  bei  der  Bauch- 
fellentzändung  der  Wöchnerinnen. 

2.  Die  Operationsperitonitis,  bei  derselben  findet  man  nicht  einen  bestimmten  Microorganismus  als  Ur- 
sache der  Entzündung,  sondern  das  übelriecbende  Secret  enthält  ein  Gemisch  von  Bacterien.  Es  handelt  sich 
um  eine  putride  Zersetzung  im  Bauchfellsack,  hervorgerufen  durch  Keime,  die  bei  der  Operation  gelegentlich 
eingedrungen  sind,  vom  gesunden  Bauchfell  ohne  Schaden  zu  thun  vernichtet  werden,  durch  ungünst^e 
WtmdTerhftltnisse  aber  in  gewissen  Fällen  zur  Wirkung  gelangen  und  putride  Zersetzung  herb^fuhren 
können.   Dem  putriden  Secret  des  Peritoneums  kommen  keine  eigentlich  infectiösen  Eigenschaften  zu. 

Der  bacteriologische  Standpunkt  ist  einzig  geeignet  zum  Ausgangspunkt  emer  Eintheilong  der  ver- 
schiedenen Formen  von  Peritonitis  zu  dienen.    Man  erhält  danach  folgende  Formen: 

1.  Die  nicht  infectiöse,  gutartige  Peritonitis,  die  ohne  Goncun-enz  von  Microben  durch  mechanische, 
chemische  etc.  Beize  entsteht. 

2.  Die  septische  Peritonitis,  verursacht  durch  Microorganismen. 

a.  Streptococcenperitonitis. 

b.  Putride  Peritonitis  nach  Operationen,  Perforationen  des  Darmes  u.  s.  f. 

3.  Specifische  Entzündungen  des  Peritoneums,  bedingt  durch  die  Einwirkungen  spec.  Keime,  ^ffierfaer 
gehört  vor  Allem  die  tuberkulöse  Peritonitis,  nicht  aber  (üe  gonorrhoische.  Der  gonorrhoische  Eiter  wirkt, 
wenn  er  rein  in  die  Bauchhöhle  kommt,  als  aseptischer  Fremdkörper  und  führt  iu  der  R^el  nur  zu  fibri- 
nöser, gutartiger  Entzündung,  indem  die  spec.  Keime  der  Gonorrhoe  nur  auf  Schldmhftnten  schädliche 
Wirkung  entfäten,  in  der  Serosa  dagegen  ohne  Weiteres  zu  Grunde  gehen. 


Löhlein  elaubt,  dass  die  von  Bumm  au^eBtellten  beiden  Formen  der  septischen  Peritonitis  sich  nidit  so  straig 
anseinanderfaalten  lassen. 

Kehrer  erv&hnt,  dass  er  die  von  Bumm  gewählte  f^theilnng  der  Peritonitis  bereits  in  dem  Handbuch  von  Malier 
art  Peritonitis  durchgefdbrt,  d.  h.  eine  suppnratiTe,  septische  und  putride  Form,  mit  Unterabtheilungen  je  nach  der  ESntritts- 
weise  der  Bacterien,  unterschieden  habe. 

Hegar  ist  der  Ansicht,  dass  die  klin.  Bilder  der  septischen  Peritonitis  durch  die  beiden  von  Bumm  aufgestellten  Foraen 
nicht  auagefallt  werden.  Er  hat  ganz  acut  verlaufende  Fule  beobachtet,  in  denen  keine  Streptococcen  nachweisbar  waren.  Er 
weist  noch  auf  eine  seiner  Ansicht  nach  nicht  genQgend  gewürdigte  Infectionsqnelle  bei  Laparotomien  —  nämlich  die  Wäsche  — 
hin.  Schliesslich  macht  derselbe  noch  darauf  aufioaerksam,  dass  bei  der  "Schwere  der  Infection  lokale  und  coustitutioneUe  Ver- 
bUtnisse  eine  grosse  Rolle  spielen,  indem  z.  B.  eine  von  derselben  Quelle  inficirte  Wöchnerin  in  24  Standen  unter  den  schwersten 
Erscheinungen  zu  Grunde  gehen,  eine  andere  eine  leidite  Parametritis  durchmachen  kann. 

Battlehner  fOhrt  an,  dass  er  nach  Dannperforation  bisweilen  dn&che  fibrinöse  Feritonltiden  beobachtet  habe. 

Bumm  erklärt  dies  einfach  durch  Abkapselung. 

Fehling  erwähnt  noch,  dass  er  im  Anschluss  an  Bumm's  Arbeiten  tlber  die  Aetiologie  der  Parametritis  auch  ünt«'- 
snchungen  angestellt  habe,  indem  er  ebenso  wie  ffumm  mit  einer  NadelcanOle  von  der  Vagina  aus  das  Exsudat  ansaugte.  Bei 
einem  alten  parametritischen  Exsudat  fimd  er  keine  StreptococcoL  Trotzdem  roOchte  er  sich  nicht  gegen  Hamm 's  Anseht 
anasprscbeii,  j^aobt  vielmehr,  dass  die  Streptocoecett  zu  Grande  gegangm  waren. 


13.  Herr  Kaltenbach-Halle.  Vorstellung  eines  Falles  von  Tentroflxatio  ateri.  Die  Ventro- 
fixaüon  des  retroflectirten  Uterus  hat  meiner  Anschanimg  nach  sehr  beschränkte  Indicationen,  nicht  desswegeo, 
weil  es  an  widerspenstigen,  durch  kein  orthopädisches  Mittel  zu  beseitigenden  Fallen  von  Retrodeviationen 
fehlt,  sondern  weil  die  Beschwerden  und  Folgeerscheinungen  nur  in  den  seltensten  FäUen  ausschliesslich  von 
der  Bückwärtsbeugung  abhängen.  Vielmehr  finden  wir,  <kss  dieselben  häufig  durch  complicirende  Erkran- 
kungen der  Adnexe  der  Tuben  und  Ovarien,  des  Bäükenperitoneums  ausgelöst  werden,  während  die  Retro- 
flexion  in  andern  Fällen  nur  eine  Theilerscheinung  allgemeiner  Feritonealerschlafiung  darstellt,  bei  welcher 
gleichzeitig  Wandemiere,  Hän^ebauch,  Auftreibung  der  DArme,  abdominale  Plethora  etc.  Enuikheitssymptome 
herrormfen,  die  dnrch  Correction  der  Lage  des  Uterus  keineswegs  behoben  werden. 
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Eine  weise  Beschränkung  erfordert  die  Ventrofiiation  des  retroflectdrten  Uterus  auch  desswegen,  weil 
die  Dauererfolge  der  Operation,  bei  nachträglicher  Äuszerrung  der  Adhäsionen  keineswegs  sicher  stehen. 
Andererseits  ist  eine  Ventrofixation  in  der  üblichen  Weise  ganz  aussichtslos,  wenn  die  Bauchdecken  schlaff 
und  dänn  sind  und  beutelartig  herabhängen.  Hier  fehlt  am  Peritoneum  parietale  jeder  geeignete  Halt. 

Jedenfalls  müssen  wir  unter  diesen  Umständen  das  Betreben  haben,  aen  plastischen  Erfolg  der  Operation 
weiter  sicher  zu  stellen  und  dieselbe  so  ungeföhrlich  als  möglich  zu  gestalten.  Beiden  Desiderien  habe  ich 
versucht  dadurch  gerecht  zu  werden,  dass  ich  die  Ventrofixation  des  retroflectirten  Uterus  ohne  Eröffnung 
des  Peritoneums  vornahm  und  den  mit  dem  Peritoneum  vernähten  Uterus  weiter  noch  mit  Silberdrähten 
an  das  Periost  der  Symphyse  annähte.  Anlass  zu  dieser  Operation  gab  mir  eine  45  jährige  Patientin  mit 
unheilbarer  Retroflexio  und  starkem  Hängebauch. 

Es  bestand  starke  Diastase  der  ßera,  die  Bauchdecken  waren  so  rerdünnt,  dass  sie  einem  hier  fixirten 
Uterus  absolut  keinen  Halt  boten.  Ich  machte  oberhalb  der  Symphyse  einen  6  cm  langen  Schnitt  innerhalb 
der  linea  alba  bis  aufs  Peritoneum,  ohne  dasselbe  zu  eröffnen.  Ein  Assistent  drängte  nun  den  leicht  beweg- 
lichen Uterus  vom  hinteren  Scheidengewölbe  aus  derartig  gegen  die  Wunde  an,  dass  man  das  nahezu  durch- 
sichtige Peritoneum  mit  voller  Sicherheit  ohne  jede  Gefiuir  für  die  Blase  fest  auf  den  Uteruskörper  au&ähen 
konnte;  ich  habe  denselben  nahezu  circulär  kappenartig  übernäht.  Sodann  wurde  durch  vier  weitere  Silber- 
dnihtsutnren,  der  mit  dem  Peritoneum  remäite  Uterus  rechts  und  links  an  das  Periost  der  Symphyse 
angenäht. 

Die  Patientin,  welche  im  Nebenzimmer  zur  Demonstration  aufliegt,  bat  vom  Momente  der  Operation 
an  alle  ihre  Beschwerden,  die  in  erster  Linie  in  unerträglichen  Kreuzschmerzen  bestanden,  dauernd  verloren 
und  der  plastische  Eifect  hat  bis  jetzt  8  W.  p.  o.  in  befriedigendster  Weise  Stand  gehalten. 


14.  Herr  Kehrer-Heidelberg.  Ueber  Osteomalacle.  Äetiologisch  muss  man  die  Osteomalacie  den 
chronischen,  endemischen  Krankheiten,  wie  Lepra,  Beri-Beri  u.  dgl.  zurechnen.  Denn  sie  kommt  in  einzelnen 
Landstrichen  öfter,  wenn  auch  nirgends  häuffg.  in  anderen  gar  nicht  oder  höchst  selten  vor.  In  dem  Ge- 
biete des  Rheins  und  seiner  Nebenflüsse,  von  der  Schweiz  bis  zum  Unterrhein  wird  sie  öfters  gesehen,  ebenso 
im  Orlonathal  in  der  Lombardei.  In  Heidelberg  und  Umgegend  hat  Bedner  in  8  Jahren  30  Östeomalacische 
gesehen  und  grössentheils  auch  behandelt.  Dagegen  ist  sie  in  der  Mark  Brandenburg,  in  Sachsen,  angeblich 
auch  in  Ungarn  und  Bassland  ausserordentlich  selten. 

Dieses  endemische  Torkommen  deutet  entweder  auf  eine  in  der  Population  ^nzer  Länder  gar  nicht, 
anderwärts  immerhin  nur  selten  vorhandene  individuelle  Disposition,  oder  wahrschemlicher  auf  eine  Lokali- 
sation der  Krankheitserreger.  Die  einzig  sicher  erkannte  Disposition  bieten  Schwangere  und  Wöchnerinnen. 
Die  Emähnmgs-,  Wohnungs-  und  andere  Verhältnisse  sind  nur  in  einer  Majorität  ungünstig,  in  einer  nicht 
geringen  Minorität  (etwa  Vs)  ^^^^^  die  Frauen  unter  ganz  günstigen  Emährungsverhältnissen,  sind  anfangs 
und  auch  nach  jahrelangem  Bestände  noch  wohlgenährt,  selbst  geradezu  fett,  zum  Beweis,  dass  es  sich  um 
faxte  auf  das  Skelet  beschränkte,  nicht  nothwendig  auch  auf  sämmtliche  Gewebe  sich  erstreckende  Ernäh- 
rungsstörung handelt.  Geologische  Verhältnisse  scheinen  nicht  von  Einfiuss,  denn  die  Krankheit  ist  auf  Bunt- 
sandstein-, Jui-a-  und  Tertiärkalk-Thonschieferboden  u.  s.  w.  beobachtet.  Inwieweit  Witterungsverhältnisse 
von  Einfluss  sind  auf  den  Ausbruch  der  Krankheit,  ist  unbekannt.  Möglicher  Weise  sind  die  Glieder  ge- 
wisser Familien  oder  die  relativ  rein  fortgezüchteten  Abkönunlinge  alter  Völkerracen  zur  Osteomalacie  dis- 
ponirt.  Auf  diesen  Gedanken  fahrt  eine  Erfahrung  der  vergleichenden  Pathologie.  Die  sogen.  Knochen- 
brüchigkeit  der  Schweine  wird  bei  Thieren  der  englischen,  nicht  aber  der  deutschen  Landracen  beobachtet. 
Die  eigenÜichen  Krankheitserreger  zerstören  den  Knochen  nicht  etwa  in  der  Weise  wie  bei  der  physiolo- 
gischen Knochenabsorption,  dass  Myeloplaxen  das  ganze  Knochengewebe  auf  einmal  zur  Einschmelzung 
bringen.  Die  Osteomalacie  verläuft  vielmehr  in  zwei  Acten,  im  ersten  erfolgt  Entkalkung,  im  zweiten 
Schrumpfung  und  Zerstörung  der  Grundsnbstanz  und  Knochenkörper  und  schliesslich  Erweiterung  der  vor- 
handenen Markhöhlen  und  Hävers' sehen  Kanäle.  Das  sieht  ganz  aus  wie  die  Arbeit  von  Bacterien,  von 
denen  wir  wissen,  dass  sie  auch  sonst  zuerst  das  lebende  Gewebe  necrotisiren  und  dann  auffressen.  Es  wäre  sehr 
zeitgemäss,  einmal  an  Schnitten  von  osteomalacischen  Knochen,  die  der  Lebenden  oder  kurz  Verstorbenen 
entnommen  sind,  nach  Microorganismen  zu  suchen  und  das  Knochenmark  und  ei-weichte  Knochengewebe  in 
Cnlturen  auf  etwaigen  Bacteriengehalt  zu  prüfen. 

Wäre  aber  Osteomalacie  eine  Infectionskrankheit,  so  müssten  wir  annehmen,  dass  die  erregenden  Bacte- 
rien  nur  unter  sehr  beschränkten  Bedingungen  an  gewissen  Lokalitäten  zur  Entwickelung  kommen. 

Unter  den  klinischen  Erscheinungen  ist  S^merz,  durch  Druck  auf  die  erkrankten  Knochen,  durch 
Maskelcontractionen,  überhaupt  active  oder  passive  Bewegungen  hervorzurufen,  das  erste  und  auch  im  wei- 
teren Verlaufe  lästigste  Symptom.  Die  Kranken  werden  dadurch  bald  invalid.  Der  Gang  ist  vorsichtig, 
mit  starken  Seitenschwankungen  oder  hüpfend.  Früher  oder  später  treten  nun  auf:  tiefe  Lendenlordose  und 
Vorspringen  der  Kreuzbeinmitte,  sowie  Verkürzung  des  Rumpfes  mit  Annäherung  der  Thoraxbasis  an  das 
Becken  (was  Hängebauch  und  Quer-  oder  Schräg&lten  der  Bauchhaut  bedingt).  Durch  die  Längenabnahme 
ist  vor  allem  das  Herabsinken  der  Kreuzbeinbasis  und  die  Wirbelsäuleverkrflmmung  veranlasst.  Das  Becken 
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knickt  anSlnglich  von  oben  nach  unten  und  von  hinten  nach  vorn  zusammen  und  wird  dadurch  zun&chst 
glatt,  was  auch  einen  ähnlichen  Geburtsmechanismus  wie  bei  glatten  Becken  zur  Folge  hat.  Erst  im  w^- 
teren  Verlaufe  nähern  sich  die  Ffannenböden  einander  und  nun  springen  die  Schoosbeine  schnabelartig  vor 
und  entsteht  der  omegaförmige  oder  spitze  Schoosbogen.  Diesen  Formveränderungen  ent^rechend  verhalten 
sich  die  Äussenmaasse.  Änfönglich  ist  Tielleicht  der  Bandelocque'sche  Durchmesser  verkürzt,  während 
ie  Quermaaase  nicht  charakteristisch  verändert  sind ;  später  sehen  wir  den  Trochanterenabstand  kleiner  wer- 
den. Bildet  man  aus  den  Längen  der  drei  äusseren  Beckenquermaasse  Curven,  so  sind  diese  in  der  Norm 
schief  aufsteigenden  Linien,  bei  osteomalacischen  Becken  der  Änfangsperiode  oft  unter  einem  nach  links  offenen 
stumpfen  Winkel  geknickt,  bei  stark  genäherten  Pfannen  dagegen  nach  rechts  stumpf-  bis  spitzwinklig  ab- 
geknickt. Die  Verkürzung  des  Trochanterenabstandes  ist  also  diagnostisch  und  ebenso  bezüguch  der  Geburt 
prognostisch  bedeutsam. 

Auch  am  Thorax  und  den  unteren  Extremitäten  kommen  mancherlei  Yerbiegungen  und  Einknicknngen 
vor,  während  obere  Extremitäten  und  Kopf  weniger  oder  gar  nicht  leiden. 

Die  Krankheit  verläuft  an  falls  weise,  sie  beginnt  meist  in  der  Schwangerschaft,  überdauert  diese 
und  das  Wochenbett  und  lässt  Wochen  und  Monate  nachher  allmählig  nach.  Die  &eien  Zwischenzeiten  foe- 
deuten  nicht  blos  einen  Stillstand  der  KnochenerweichuDg,  sondern  vielfach  wirkliche  Heilungen  mit  Bege- 
neration  des  Knochens  und  Bildung  eines  sogar  recht  festen  Knochengewebes,  wie  eine  Beihe  stark  geknicÜer 
aber  förmlich  sklerosirter  Knochen  beweisen.  Sie  zieht  sich  mit  Unterbrechungen  über  viele  Jahre,  selbst 
Decennien  hin  und  geht  öfters  als  man  annimmt,  in  Heilung  über,  wenn  freilich  mit  Zurücklassung  von 
SkeletdifFormitäten  und  mancherlei  Störungen  der  Locomotion  und  Ärbeitsföhigkeit.  Von  30  Fällen,  die 
Redner  im  Laufe  der  letzten  8  Jahre  in  Heidelberg  und  Umgebung  gesehen,  sind  bis  jetzt  10  gestorben 
und  zwar  an  Marasmus,  Tuberkulose,  Pneumonie  oder  den  Folgen  schwerer  Entbindungen.  20  Kranken  leben 
noch  und  befinden  sich  theils  wohl,  theils  leiden  sie  noch  an  der  Krankheit.  Die  Prognose  der  Krankheit  ist 
also  nicht  so  hoffnungslos  als  Viele  annehmen.  Durch  eioe  geeignete  Behandlung  lässt  sich  Vieles  erreichen. 
Bei  weit  angelegtem  Becken  können  die  Geburten  selbst  nach  mehreren  Schwangerschaftsan^en  noch  spon- 
tan verlaufen  oder  doch  durch  mildere  Kunsthilfe  beendigt  werden.  Erst  nach  Entwickelung  der  Schnabel- 
form werden  die  schweren  geburtshilflichen  Operationen  nothwendig. 

Betreffs  der  Behandlung  ist  das  Hauptgewicht  zu  legen  auf  gute  Wohnung,  Kiddung  und  Ernäh- 
rung, sowie  auf  länger  for^esetzten  Gebrauch  warmer  Vollbäder,  zumal  Salzbäder,  welche  in  einer 
Beihe  von  Fällen  zur  Beseitigung  der  Schmerzen  und  Wiederherstellung  der  Locomotion  geführt  haben. 

Ueber  den  Werth  der  von  Fehling  zur  Heilung  vorgeschlagenen  Gastration  kann  Redner  aus  eigener 
Erfahrung  nicht  urtheilen. 

Im  Änschloss  an  seinen  Vortrag  stellt  Redner  5  Patientinnen  mit  Osteomalacie  vor. 

1.  Fall  (Holzmann),  4  Geburten,  letzte  vor  6  J.  Osteomalacie  seit  3  J.  Jetzt  Thorax,  Wirbelsäule  und 
Becken  schmerzhaft,  Gang  schwankend  und  schwer^ig;  dabei  Betroflexio  uteri.  10  Salzbäder  haben  die 
Schmerzen  wesentlich  gebessert. 

2.  Fall  (Eckert),  41  J.,  gut  genährt.  9  Geburten,  letzte  beiden  durch  Perforation  und  nachfolgende 
Wendung  beendigt,  letzte  1889.  Litt  in  der  ersten  (1876),  dann  in  der  vierten  xmd  den  folgenden  Gravidi- 
täten an  Osteomalacie.    Bedeutende  Beckenenge;  jetzt  wieder  arbeitsfähig. 

3.  Fall  (Sommer),  47  J.  Graeil,  blass.  7  Geburten,  vorletzte  köstliche  Frühgeburt,  letzte  spontan 
1883.  Erkrankte  in  4  Graviditäten.  '/^  J^re  nach  letzter  Geburt  wieder  locomotion^hig.  Beckra  massig 
verengt. 

4.  Fall  (Schmitt),  47  J.,  gut  genährt.  14  Geburten.  Bei  der  letzten  Wendung  eines  lebenden  Kindes. 
Leidet  seit  1874  an  Osteomalacie.  Geht  schwerföllig,  hat  Knochenschmerzen.  Starke  Wirbelsäulekrömmungoi, 
bedeutende  Abnahme  der  Körperlänge,  starke  Beckenenge. 

5.  Fall  (Wagner),  37  J.,  gracil,  blass.  7  Geburten,  letzte  beiden  durch  Abort  artef.  beendigt.  Der 
letzte  Abort  im  vierten  Monat  mittelst  Bruzin  (in  Knie-Ellbogenlage  durch  zweiklappige  lange  Spiegel  ein- 
geführt) 1889  eingeleitet.  Im  Fuerp.  Lochiometra.  Dextropositio  und  Hochstand  des  Uterus.  Becken  hOchst- 
gradig  geknickt.  Leidet  seit  1871  an  Osteomalacie.  Kann  seit  mehreren  Jahren  wieder  gut  gehen  und  93C- 
beiten,  in  der  jüngst  unterbrochenen  Gravidität  kein  Becidiv. 


JMsensslon: 

Battlehner  bat  verscbiedene  Fälle  von  Osteomalacie  nach  Eintreten  des  Klimax  tind  sebr  gnte  Erfolge  von  conse- 

queoter  Leberthranbehandlung  (4—6  Esslöffel  täglich)  gesehen. 

Fehling  ist  auch  der  Ansicht,  dass  die  Oeteomalade  in  gewissen  GM;enden  endemisch  vorkommt.  Der  Anschannn^ 
dass  ein  Microorganismus  die  Ursache  der  Erkrankung  ist,  kann  er  nacb  seinen  therapeutischen  Erfolgen  nidit  beiatinunen. 
Er  bat  bereits  in  7  Fällen  wegen  Osteomalacie  die  Castration  Torgenoramen.  Die  starke  Hyperästhesie  atsr  Knochen  schwand 
darauf  zum  Tbeil  schon  nach  24—48  Stunden  und  zwar  zuerst  am  Thorax,  später  am  Becken.  Er  constatirte  in  obigen  Fllleo 
eine  ganz  enorme  Hyperämie  der  Ovarien  und  glaubt  desswegen,  dass  es  sich  bei  der  Osteomakde  um  eine  reflectoriscbe 
Trophoneurose,  ausgehend  von  functiooellen  Stömngen  der  Ovarien  handle.  Im  Anachlusa  an  letzteren  B^imd  hat  er  Ueno- 
dings  Versuche  mit  Ei^otin  angestellt,  die  indess  noch  nicht  zum  AbschlusB  gekommen  sind.  Als  anffiülende  Thatsadie  föhrt 
er  noch  an,  dass  die  meisten  ^teomalacischen  sehr  viele  Kinder  haben. 
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Kehr  er  bemerkt,  dasB  er  aar  an  die  MJJglichkeit  einer  Infeetionskrankheit  gedacht,  jedoch  diee  nicht  hehaaptet  habe. 
Es  seien  jeden&Us  genaue  bactaiologische  Untersncfaungen  nöthig.  Das  pidtzlicbe  ÄnffaOreD  det  Knochenschmerzen  nach  der 
CaatraÜon  oder  anderen  therapenUscben  Eingriffen  lasse  sich  auch  durch  Ver&nderaagen  der  Säfte,  Oberhaupt  des  N&hrmaterials 
erklflren,  welches  die  hnwthttischen  Microo^g^mismen  fordern.  Es  sei  ja  mOglich,  dass  sich  dec  Chemismus  der  Gewdw  nach 
Wegfall  der  Orariea  andfere. 

LöhleiD  gibt  anch  ein  endemiscbes  Vorkommen  zu.  Trotz  des  grossen  Materials  der  Berliner  Foliklinikea  und  der  oft 
ungünstigen  hygieoiscben  YerbfiltniBse  seien  in  Berlin  in  vielen  Jahren  nur  2  Fälle  von  Oateomalade  beobachtet  worden. 

Maller  hat  auch  zweimal  nach  Castration  wegaü  Odteomalade  einen  sehr  gQustigen  Erfolg  gehabt.  Er  betont  noch  die 
Schwieri^eit  der  Entscheidoog,  wann  man  castrhen  solle. 

Fehling  erwähnt  noch  einen  von  Winekel  und  einen  von  Hoffa  durch  Castration  gehalten  Fall. 

15.  Herr  Kehrer-Eeidelberg.  Ueber  einige  ITnterrlelitsmittel.  Bedner  zei^t  1)  einen  Apparat 
zur  Demonstration  des  Standes  und  der  Richtung  des  Scheidentheiles.  Es  ist  ein  oben 
offener  Glaskasten,  über  welchem  eine  der  Cervix  entsprechende  Röhre  an  Kugelgelenk  und  querem  und  senk- 
rechtem Stabe  beweglich  befestigt  ist ;  Zweck  ist,  den  Schülern  durch  wechselnde  Einstellung  der  Röhre  die 
beiden  Begriife:  Stand  und  Richtung  des  Scheidentheiles  ad  oculos  zu  demonstriren. 

2)  Zur  Üebung  des  Tastgefühls  an  leblosen  Objecten  werden  8cm  im  Geviert  messende 
Tastplatten  benützt,  Uieils  aus  Zinkblech  mit  erhabenen  Pimktreihen  (Buchstaben  und  andere  Figuren 
darstellend),  theüs  Thonplatten  mit  vertieften  Figuren  (Pflanzen-,  Thierabdrücke  u.  dgl.),  theils  Gipsplatten 
mit  erhabenen  Figuren  (positive  Abdrücke  der  Thonplatten).  Fünf  solcher  Tastplatten  werden  io  einen  län- 
geren Kasten  eingeschoben,  dessen  Vorderwand  aus  Leder  besteht  und  5  Löcher  zum  Einführen  des  Fingers 
hat.  Mit  dem  linken  Zeigefinger  wird  explorirt,  die  rechte  Hand  zeichnet  den  Befund  auf  Papier.  Zweck 
dieser  Uebungen,  welche  in  einem  besonderen  Tastcurs  vorgenommen  werden,  ist,  das  Tastgefühl  der  Studi- 
renden  zu  entwickeln,  bevor  sie  an  die  den  Betheiligten  lästige,  schmerzhafte  und  nicht  ganz  ungefährliche 
Exploration  von  Schwangeren  und  Kranken  herantreten,  also  möglichste  Schonung  der  letzteren. 

3)  Apparat  zur  Ermittelung  der  geeignetsten  Form  der  Stiletspitzen  unserer 
Troicarts.  Sieben  Troicartstilets  mit  verschieden  geformten  Spitzen  wurden  zu  den  Versuchen  benutzt 
und  zwar  unter  einer  Wagschale  befestigt  und  durch  aufgelegte  Gewichte  durch  eine  darunter  auf  einem 
Tischchen  hohl  aufgespannte  2ram  dicke  Gummimembran  durehgepresst  und  das  Gewicht  wie  die  zur  Perforation 
erforderliche  Zeit  aufgezeichnet.  Das  Ergebniss  vieler  Versuche  ist,  dass  die  Lanzenform  am  leichtesten  ela- 
stische Membranen  durchbohrt,  dann  folgen  die  ungleich  vierseitige  Stiletspitze  mit  zwei  spitzen  Seiten- 
kanten, für  die  Praxis  am  meisten  zu  empfehlen  wegen  des  cylindrischen  Stiletkörpers,  hierauf  die  dreisätige 
and  in  abnehmender  Brauchbarkeit  die  gleichseitig- viereckige,  die  zweikantige  und  querübergewölbte,  die 
schreibfederförmige  und  conische  Spitze. 

Weiterhin  werden  Wachsausgüsse  der  Harnblase,  durch  Injection  in  die  Harnröhre  von  Schwangeren- 
Leichen  gewonnen,  mit  hinteren  seitlichen  Eindrücken  des  Kinderschädels  versehen,  ferner  ein  Blechgefäss 
mit  oben  querelliptischem,  unten  gradelliptischem  Lumen  und  einem  zugehörigen  Kreuz  von  dickem  Draht 
zur  Demonstration  der  Achsendrehungen  des  Schädels  und  Rumpfes  beim  Durchgang  durch  den  Beckenkaual, 
endlich  die  vom  Redner  gezeichneten,  in  den  beiden  Geburtssälen  aufgehängten  physiologisch-  und  patho- 
logisch-geburtshilflichen und  gynäkologischen  Wandtafeln  demonstrirt. 

16.  Herr  von  Herff-Halle.   Ueber  Todesursachen  nach  Laparotomie.  Mit  der  Elimination  der 

septischen  Infectionen  bei  Laparotomirten  müssen  naturgemäss  die  anderen,  selteneren  Todesursachen  sich 
mehr  in  den  Vordergrund  drängen  und  die  Aufmerksamkeit  der  Operateure  in  erhöhtem  Masse  auf  sich 
lenken.  So  müssen  wir  Zweifel  dafür  dankbar  sein,  dass  er  die  Besprechung  dieser  seltenen  Todesursachen 
bei  Laparotomien  von  Neuem  angeregt  hat.  Denn  es  steht  wohl  mit  Sicherheit  zu  erwarten,  dass  wir  auch 
hier  in  der  Folge  lernen  werden,  die  Zahl  derartiger  UnglücksMe  einzuschränken. 

Gestatten  Sie  mir,  über  einige  der  hier  m  Betracht  kommenden  Fragen  ein  paar  Worte  zu  s^en, 
vielleicht  ist  der  Eine  oder  der  Andere  der  verehrten  Anwesenden  in  der  Lage,  über  persönliche  Erfah- 
rungen etwas  mitzutheilen. 

Von  jeher  hat  man  in  erster  Linie  auf  diejenigen  Gefahren  hingewiesen,  welche  den  Laparotomirten 
seitens  des  Herzens  drohen.  Namentlich  fürchtet  man  mit  Recht  als  ganz  besonders  verhängnissyoU  die 
primäre  fettige  Degeneration  des  Herzmuskels  sowie  dessen  braune  Atrophie.  Indessen  sind  Mermit  noch 
keineswegs  die  Gefehren  erschöpft,  welche  von  Seiten  dieses  Organes  drohen.  Denn  eine  genauere  Analyse 
derjenigen  TodesMe,  welche  mit  syncopeartigem  Charakter  mehr  weniger  kurze  Zeit  nach 
der  Operation  eintreten,  lehrt,  *dass  ausser  den  erwähnten  schon  von  früher  stammenden  Herzverände- 
ningen  auch  solche  vorkommen,  welche  erst  jüngeren  Datums  sind,  d.  h.  unmittelbar  mit  der  Operation  zu- 
sammenhängen. Es  sind  dies  Veränderungen  degenerativer  Art  am  Herzmuskel  als  deren  Ursache  eine  sub- 
acute Vergiftung  anzunehmen  ist,  beiÜngt  durch  eine  hmgdauemde  Ohloroformnarcose  und  in  manchen  Fällen 
vielleicht  auch  zugleich  unter  Mitwirkung  unserer  Antiseptica. 


Digitized  by 


Google 


—   472  — 


Diese  subacute  ChloroformvergifluDg  hat  mit  den  gewöhnlichen  Chloroformtodesföllen  nur  die  bekannten 
Oi^anTeränderuogen  gemeinsam,  also  die  Fettdegeneration  des  Herzens,  der  Leber  und  gewisser  Muskelgruppen, 
vielleicht  auch  der  Nieren.  Charakteristisch  dagegen  fär  diese  subacute  Vergiftung  ist,  dass  der  Tod  unter 
dem  Bilde  zunehmenden«  unaufhaltsamen  Collapses  12  bis  24  Stunden,  ja  selbst  noch  längere  Zeit  nach  der 
Narcose  eintritt.  Da  in  Fällen  dieser  Art  die  Section  häufig  nur  die  soeben  erwähnten  pathologisch  ana- 
tomischem Befunde  ergibt,  so  subsummirte  man  früher  diese  Todesfälle  mit  Vorliebe  häufig  unter  „Schock*. 
Nur  sehr  wenige  Autoren  glaubten  schon  einen  gewissen  Zusammenhang  mit  der  Chloroformirung  annehmen 
zu  dürfen.  Indessen  das  richtige  Verständniss  dieser  subacuten  Ghloroformvergiftungen  ist  uns  erst  durch 
einige  neuere  Arbeiten,  insbesondere  durch  die  Untersuchungen  Strassmann's  ermöglicht  worden.  Er- 
innert man  sich  namentlich  daran,  dass  es  diesem  Forscher  experimentell  gelungen  ist,  bei  Thieren  eine 
solche  subacute  Ghloroformvergiftung  herbeizufiüiren,  so  ist  auch  leicht  zu  begreifen«  wie  so  Laparotomirte, 
die  ja  oft  genug  schon  mit  mehr  weniger  geschwächter  Herzthätigkeit  (Fettdegeneration,  braune  Atrophie) 
auf  den  Operationstisch  kommen,  längere  Zeit  nach  der  Operation  unter  den  Erscheinungen  eines  späten 
Schocks  der  Narcose  unterliegen.  Noch  klarer  wird  aber  dieser  Zusammenhang  durch  den  sicheren  Nach- 
weis Strassmann's  dass  die  erwähnten  regressiven  Processe  am  Herzen  sowie  den  anderen  Organen  unter 
dem  Einflüsse  einer  langen  Chloroformnarcose  sicli  dann  besonders  leicht  und  heftig  zu  entwickeln  pflegen, 
wenn  der  Körper  anderweitig  geschwächt  ist,  sei  es  durch  mangelhafte  Ernähmng  oder  durch  starke  Blut- 
Verluste  während  der  Operation  selbst.  Durch  diese  —  wie  gesagt  experimentell  erhärtete  —  Thatsache  ist 
zugleich  erklärt,  warum  die  protrahirte  Chloroform  Vergiftung  bei  anderen  chirurgischen  Eingriffen  weit 
seltener  vorkommt  als  bei  Laparotomien  und  speciell  bei  Myomotomien.  Handelt  es  sich  doch  bei  jenen 
Operationen  wohl  meistens  um  kräftigere  Individuen,  welche  insbesondere  aus  bekannten  Gründen  ein  weit 
vriderstandsfähigeres  Herz  besitzen.  Neuerdings  hat  Zweifel  an  Stelle  der  Chloroformnarcose  wiederum 
die  Aethemarcose  für  gewisse  Verhältnisse  empfohlen  und  zu  Gunsten  dieser  spricht  allerdings  der  Umstand, 
dass  nach  dra  Untersuchungen  Strassmann's  der  Aether  jene  ominösen  Herzverfettungen  nicht  hervor- 
ruft. Dennoch  ist  meines  Erachtens  und  nach  meinen  Eriabrungen  dieses  Mittel  nicht  zu  empfehlen  und 
zwar  desshalb  nicht,  weil  es  in  hohem  Grade  geeignet  erscheint,  gewisse  Lungenerkrankungen  zu  begünstigen, 
wie  wir  sogleich  sehen  werden. 

Nächst  dem  Herzen  wird  nämlich  das  Leben  der  Laparotomirten  am  meisten  durch  gewisse,  nament- 
lich entzündliche  Zustände  der  Lungen  gefährdet.  Die  Kürze  der  mir  zu  Gebote  stehenden  Zeit  gestattet 
mir  nicht,  auf  die  Genese  der  Hypostasen  näher  einzugehen.  Ich  beschränke  mich  desshalb  nur  auf  einige 
Bemerkungen  über  jene  Entzündungen  der  Lunge,  welche  wir  relativ  häufig  im  Gefolge  schwerer  Laparoto- 
mien namentlich  aber  bei  älteren  oder  sonstwie  geschwächten  Individuen  zu  beobachten  Gelegenheit  haben. 
Diese  Bronchopneumonien  haben  trotz  des  Hinweises  von  Kaltenbach  nicht  diejenige  Beachtung  ge- 
funden, welche  sie  meines  Erachtens  verdienen;  vielleicht  desshalb  nicht,  weil  deren  Pathogenese  damals 
noch  nicht  die  wünschenswerthe  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  darbot.  Haben  doch  die  meisten  der  Opera- 
teure die  Entstehung  dieser  Pneumonien  auf  eine  Erkältung  bei  oder  nach  der  Operation  zurückfuhren  wollen 
und  dementsprechend  ihre  Prophylaxe  eingerichtet.  Nur  wenige  Amerikaner,  insbesondere  Ger  st  er,  ver- 
mutheten  als  Ursache  dieser  Entzündungen  eine  Aspiration  von  Speichel,  konnten  jedoch  hierfür  Beweise  nicht 
beibringen.  Erst  die  Untersuchungen  Frey 's  haben  mit  voller  Sicherheit  dargethan,  dass  Wundsecrete  aller 
Art  —  und  hierzu  gehören  auch  die  Secrete  der  Nase  und  des  Bachens  —  beim  Herabfliessen  in  die  Bron- 
chien Bronchitiden  zu  erzeugen  im  Stande  sind,  an  welche  sich  dann  bei  Aspiration  der  dngedrungenm 
Massen  in  den  Lungenalveolen  Peribronchitiden  mit  secundärer  Pneunomie  anschliessen. 

Diese  experimentell  erhärtete  Genese  so  vieler  Bronchopneumonien  ist  gegenwärtig  um  so  durchsichtiger 
geworden,  als  wir  jetzt  weiter  wissen,  dass  jene  Entzündungen  ohne  Ausnahme  infectiöser  Art  sind,  da^  sie 
ihre  Entwickelung  verschiedenartigen  Bacterien  verdanken  und  dass  die  nämlichen  Microorganismen  sich  auch 
im  normalen  Munde  und  Nasensecrete  nachweisen  lassen.  Ferner  lehrt  die  Erfahrung,  dass  diese  Broncho- 
pneumonie sich  bei  Operirten  im  Allgemeinen  nur  dann  entwickeln,  wenn  noch  besondere  ungünstige  Ver- 
hältnisse hinzukommen.  Solche  finden  sich  bei  Laparotomirten  zunächst  in  deren  oft  geschw&diter  Gesund- 
heit sowie  in  der  oft  mangelhaften  Herzthätigkeit,  wodurch  Veranlassung  zu  Hypostasen  gegeben  wird,  auf 
deren  Boden  sich  alsdann  die  aspirirten  Spaltpilze  besonders  leicht  zu  entwickeb  scheinen.  Hervoirageod 
geföhrlich  aber  erscheint  in  dieser  Beziehung,  ausser  der  andauernden  Bückenlage  der  Operirten  die  Un- 
möglichkeit oder  doch  wenigstens  die  starke  Behinderung  des  Aushustens,  wodurch  natürlich  sehr  leicht 
Secretstauungen  entstehen  müssen.  Inwieweit  auch  noch  die  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Operation  oft 
nicht  zu  umgehenden  Darreichung  von  Narcoticis  in  Folge  der  anästhesirenden  Wirkung  derselben,  diese 
Secretstanung  zu  begünstigen  im  Stande  ist,  muss  ich  dahin  gestellt  sein  lassen,  glaube  aber,  dass  man  auch 
diesem  Punkte  doch  immerhin  etwas  mehr  Aufmerksamkeit  schenken  muss.  Im  Uebrigen  werden  sich  — 
ceteris  paribus  —  diese  Bronchitiden  naturgeraäss  um  so  leichter  entwickeln,  je  grösser  die  Menge  des  ge- 
lieferten Secretes  ist,  also  in  erster  Linie  bei  Lungenkranken.  Ferner  darf  nicht  unbeachtet  bleiben,  dass 
unsere  Anaesthetica  recht  häufig  eine  Vermehrung  der  Secrete  in  den  oberen  W^en  (vielleicht  auch  der 
Secrete  des  Hachens  und  der  Nase)  verursachen  und  somit  die  Gefähr  der  Entstehung  uner  Bronchopneu- 
monie nicht  unerheblich  erhöhen  können. 
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Wenn  Zweifel  glaubt,  dass  aach  die  Dämpfe  des  verbreimeiiden  Chloroforms  bei  Laparotomirten 
Pneumonie  veranlassen  können,  so  kann  dies  meines  Erachtens  doch  wohl  nur  dahin  zu  verstehen  sein,  dass 
durch  diese  Chloroformdämpfe  in  Folge  ihrer,  übrigens  in  verdünntem  Zustande  doch  nur  sehr  wenig  reizenden 
Wirkung  höchstens  eine  stärkere  Absonderung  von  Secret  bewirkt  werden  kann,  welches  aspirirt  und  bei  Gegen- 
wart von  Microorganismen,  gelegentlich  eine  Bronchitis  zu  erzeugen  im  Stande  ist.  Ich  kann  um  so  weniger 
in  den  Kassandraruf  Stobwasser's  einstimmen,  als  die  in  den  Chloroformdämpfen  befindlichen  Gase  sicher- 
lich nur  in  einer  solchen  Concentration  Bronchitis  veranlassen  können,  wie  sie  unter  den  thatsächUchen  Yer- 
hältnissoi  sich^  nienoals  vorkommt.  Eine  inomerliin  genügende  Erfahrung  hat  mich  belehrt,  dass  die  Furcht 
vor  dieser  durch  verbrennendes  Chloroform  etwa  bedugten  Gefahr  der  Bronchopneumonie  eine  sehr  Über- 
triebene ist. 

Im  Hinblick  auf  die  soeben  besprochene  Pathogenese  der  Bronchopneumonie  dürfte  es  sich  zunächst 
empfehlen,  bei  bestehenden  Lungenerkrankungeii  schwere  Operationen  überhaupt  nur  in  Fällen  der  dringendsten 
Geuihr  vorzunehmen.  Des  Weiteren  müssten  wir  darauf  bedacht  sein,  die  Secretaspiration  zu  verhüten,  aller- 
dings eine  recht  schwierige  Aufgabe.  Indessen  läset  sich  doch  wohl  auch  in  dieser  Beziehung  immerhin 
Einiges  thun.  Dahin  gehört,  dass  ein  bei  Operationen  trotz  der  durch  das  Chloroform  etwa  möglicherweise 
drohenden  Gefahr  einer  Herzschwäche  doch  der  Gebrauch  des  Aethers  gänzlich  ausschliessen  oder  wenigstens 
möglichst  einschränken. 

Ich  erinnere  daran,  dass  die  Amerikaner,  denen  über  die  Aethernarcose  doch  gewiss  eine  sehr  reiche 
Erfahrung  zu  Gebote  steht,  vor  der  Anwendung  dieses  Mittels  bei  bestehender  Bronchitis  dringend  warnen 
und  insbesondere  auch  die  nach  Aethernarcose  eintretende  Bronchopneumonie  als  die  Folge  der  Aspiration 
des  oft  massenhaft  produeirten  Speichels  ansehen. 

Eine  dritte  Gefahr  droht  den  Laparotomirten  von  Seiten  der  Nieren.  Auch  auf  diese  Gefahren  haben 
Eegar  und  Kaltenbach  bereits  in  ihrer  „Operativen  Geburtshilfe"  aufinerksam  gemacht.  Seitdem  aber 
hat  Herr  Geh.  Rath  Kaltenbach  weitere  Erfahrungen  hierüber  gesammelt,  welche  jedenfalls  zu  einer 
recht  eingehenden  Würdigung  der  hier  in  Betracht  konunendeu  Verhältnisse  mahnen. 

Ich  werde  heute  nun  diejenigen  Todesfälle  ins  Ai^^e  fassen,  welche  svncopeartig  eintraten.  I'reilich 
liegra  zur  Zeit  die  Verhältnisse  hier  leider  noch  kein^w^  so  klar  zu  Tage,  dass  alle  in  Betracht  kommenden 
Homente  vollständig  übersehen  werden  könnten.   Insbesondere  wissen  wir  noch  sehr  wenig  über  etwaige 
giftige  Einwirkungen  unserer  Änaesthetica  und  Antiseptica  auf  die  Kierenfunction.   Ich  glaube,  dass  man 
dessbalb  vor  der  Hand  die  beobachteten  hierher  gehörigen  Fälle  in  solche  trennen  muss,  bei  welchen  die 
Nieren  bereits  vor  der  Operation  primär  erkrankt  sind  und  in  solche,  bei  welchen  die  krankhaften  Ver- 
änderungen dieses  Organes  mit  der  Operation  direct  zusanomenhängen.   Die  letzten  seltenen  Fälle  betreffen 
im  Allgemeinen  Fettdegenerationen,  selten  Necrose,  meist  der  geraden  Hamkanälchen,  deren  Aetiologie  jedoch 
zur  Zeit  noch  nicht  genügend  aufgeklärt  ist.  Wir  wissen  in  dieser  Beziehung  nur,  dass  nach  längerdauernder 
Chloroformnarcose  sehr  häufig  mehr  weniger  grosse  Mengen  Eiweiss  in  dem  Urine  aufzutreten  pflegen  und 
man  könnte  allerdings  versucht  sein,  diese  krankhafte  Secretion  der  Nieren  mit  der  Narcose  in  directen  Zu- 
sammenhang zu  bringen.   Indessen  sind  die  Resultate  der  Versuche  Strassmann's  in  dieser  Richtung 
doch  nicht  hinlänglich  beweisend,  um  diese  Eiweissausscheidung  mit  Sicherheit  als  durch  eine  Degeneration 
der  Nierenepithelien  bedingt  ansehen  zu  können.  —  Weiter  erinnere  ich  daran,  dass  Schade  gewisse  Fälle, 
bei  welchen  irische  Fettdegeneration  der  Nieren  geladen  worden  ist,  auf  eine  schädliche  Einwirkung  des 
Sublimates  zurückzuführen  zu  müssen  glaubt.   Auch  erwähnt  Schade  einen  Fall  einer  lethal  verlaufenen 
*  Nierenexstirpation,  in  welchem  eine  sehr  geringe  Menge  Sublimats  die  Degeneration  der  andern  sonst  ge- 
sunden Niere  herbeigeführt  haben  soll.  Mag  nun  diese  Annahme  zutreffend  sein  oder  nicht,  jedenfalls  zeigen 
Falle  dieser  Art  die  Möglichkeit,  wie  nach  einer  Laparotomie  imter  gewissen  Umständen  durch  die  schon 
vorher  erkrankten  Nieren  ein  plötzlicher  Tod  unter  CoUapserscheinungen  von  Seiten  dieser  Organe  herbei- 
geführt werden  kann.  Als  in  dieser  Beziehung  ganz  besonders  ^e&hrüche  Erkrankungen  der  Nieren  sind 
nach  den  Erfohrangen  Kaltenbach' s  die  interstitielle  Nephritis  (Schrumpfniere)  und  die  Pyelonephritis 
caleulosa  zu  fürchten,  also  gerade  Krankheiten,  welche  für  die  Diagnose  nicht  selten  erhebliche  Schwierig- 
keiten darbieten.   In  welcher  Weise  jedoch  diese  Erkrankungen  der  Nieren  nach  einer  Operation  plötzlich 
zum  Tode  fähren,  ist  sehr  schwer  zu  sagen.   Im  Allgemeinen  scheint  es  mir,  dass  unter  dem  Schäfchen 
Einfluss  der  CUoroformnarcose  oder  der  Antiseptica  sich  das  noch  gesund  gebliebene  Nierengewebe  rasch 
so  sehr  vermindert,  dass  der  Körper  darüber  zu  Grunde  gehen  muss  und  mn  so  rascher,  je  weniger  wider- 
standsfähig er  ist.   Allerdings  darf  nicht  ausser  Acht  gel&ssen  werden,  dass  die  Operirten  häufig  in  einem 
solchen  Grade  geschwächt  sind,  dass  deren  Herzaction  vielleicht  nicht  mehr  im  Stande  ist,  den  erhöhten 
Anforderunden  Seitens  des  verringerten  Nierenkreislaufes  zu  entsprechen,  —  ein  Umstand,  der  denselben 
££fect  haben  dürfte.   In  solchen  Fällen  wäre  der  Tod  als  ein  urämischer  anzusehen,  allerdings  in  seiner 
seltenen  Form. 

Im  Anschluss  au  das  bisher  Gesagte  möchte  ich  schliesslich  noch  kurz  darauf  hinweisen,  dass  dn 
Theil  unserer  Antiseptica  bei  besonders  cusponirten  Individuen  ebenfalls  rasch  den  Tod  unter  CoUapserschei- 
nungen herbeifuhren  kann.  Am  ge^hrlichsten  in  dieser  Beziehung  sind  nach  den  Erfahrungen  Kaltenbach's, 
denen  ich  mich  anschltesse,  das  Jodoform  und  das  Sublimat.  Wir  haben  Grund  anzunehmen,  dass  die  von 
OlBhausen  beobachteten  Todes&Ue  wohl  in  erster  Linie  durch  solche  Vergiftungen  veranksst  worden  sind. 
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Ich  bin  somit,  meine  Henen,  an  den  Schluss  meiner  Betrachtungen  angelangt,  üeberblicke  ich  die 
besprochenen  Todesursachen,  so  muss  ich  nun  gestehen,  dass  wohl  in  einer  gewissen  Auzahl  der  Fälle  die- 
selben rein  zur  Beobachtung  kommen,  dass  aber  in  den  übrigen  Beobachtungen  wohl  verschiedrae  der  an- 
geführten Momente  sich  erst  combiniren  müssen,  um  plötzlichen  Tod  zu  veranlassen. 


Dlseossloni 

Kaltenbach  erwähnt  einen  Fall  von  Ovariotomie  bei  einer  74jährigen  Frau,  welche  sich  in  den  36  Stunden  nach  der 
Operation  vollkommen  wohl  hefand,  dann  rasch  collabirte  und  starb.   Die  Section  ergab  Ärteriosclerose  und  Sdinunpfniere. 

Hegar  mahnt  zur  Vorsicht  in  der  Annahme  der  Fettd^eneration  des  Herzmuskels  durch  Chloroform,  da  andere  Dinge, 
wie  nameatlich  septische  Infection  ähnliche  Erscheinungen  machen  können.  Er  ist  von  der  Aethemarcose  wegen  des  ungün- 
stigen Einflusses  auf  die  bei  der  Operation  Betheiligten  (Kopfweh,  Migräne)  abgekommen.  Für  den  Patienten  hat  die  Aether- 
narcose  w^en  den  weniger  unangenehmen  Nachwirkungen  und  ihres  unter  Umständen  günstigen  Einflusses  einen  entschiedenen 
Vorzug  vor  der  Ghloroformnarcose. 

Bronchopneumonie  beobachtete  er  bei  Aethernarcose  ebenso  häufig  wie  bei  Chloroformnarcose.  Dieselbe  tritt  nicht  allein 
hei  geschwächten  Personen  und  nach  lang  dauernden  Operationen  ein.  Neben  einer  Disposition  durch  vorausgegangene  Bron- 
chitis spielt  die  Aspiration  von  Mageninhalt  dabei  eine  Rolle.  Nierenafiectionen  sind  nach  seinen  Erfahrungen  eme  der  Bchlimm- 
aten  GompUcationen  bei  Chloroformnarcose.  Er  beobachtete  eine  Patientin,  welche  w^en  Vaginismaa  in  Narcose  untersucht 
wurde  und  nach  drei  Tagen  nnter  unstillbarem  Erbrechen  zu  Grunde  ging.  Bei  der  Section  fand  sich  Sdirumpfhiere. 

Fehling  Hess  längere  Zeit  nach  der  Chloroformnarcose  regelmässig  den  Urin  untersuchen  und  fand  meist  Albumen,  oft 
auch  Cylinder  darin.  Ofienbar  werden  durch  das  Chloroform  Reizzustände  in  der  Niere  herheigefQhrt,  welche  hei  schon  be- 
stehender Nierenerkrankung  tödtlich  werden  können. 

Kaltenbach  sah  eine  Wöchnerin,  bei  welcher  wegen  engem  Becken  34  Stunden  vorher  das  Kind  perforirt  worden  und 
welche  dabei  V/2  Stunden  in  Chloroformnarcose  gehalten  wurde,  plötzlich  coUabiren.  Bei  der  Section  fond  aidi  nur  hochgra- 
dige Fettd^neration  des  Herzmuskels. 

Klein  berichtet  Ober  einen  Fall  von  Myomotomie  aus  der  Wttrzhu^ier  Klinik,  wo  die  Patienten  bei  bestehender  Anurie 
wenige  Tage  nach  der  Operation  unter  Collapserscheinnnf^n  zu  Grunde  ging.  Brä  der  Section  fimd  sich  neben  alten  nenhii- 
tischen  Herden  eine  frische  Nephritis.  Offenbar  war  bei  der  schon  vorher  bestehenden  Nephritis  hier  auch  das  Chloroform 
die  indirecte  Todesursache. 

Mflller  führt  an,  dass  die  Äethernarcose  den  KachtheÜ  habe,  dass  die  Respiration  sehr  krampfhaft  werde  und  man 
dadurch  sowohl  heim  üntersochen  wie  beim  Operiren  behindert  werde.  Vom  Gbloroiorm  hat  a  keine  nnangenelunea  Einwir- 
kungen beobachtet. 


17.  Herr  Lohlein-Giessen.  Die  Bedeutung  der  ExfolUtlo  mucosae  menstrualis.  Wie  die  alte 

Bezeichnung  Decidua  menstrualis  aufgegeben  wurde,  sobald  die  Erkenntniss  duicbgedrungen  war,  dass  der 
fragliche  Vorgang  mit  häufig  wiederholten  Aborten  in  sehr  früher  Zeit  Nichts  zu  thun  habe,  so  sollten  auch 
die  Namen  Dysmenorrhoea  membranacea  und  Endometritis  exfoliativa  besser  in  Wegfall  kommen.  Denn  die 
Dysmenorrhoe  stellt  doch  nur  in  der  Hälfte  der  Fälle  ein  wesentliches  Synrptom  des  Leidens  dar,  das  über- 
dies meist  durch  die  Therapie  beseitigt  werden  kann,  während  der  pathol.  Vorgang  selbst  fortbesteht.  Wer 
sich  an  dies  Symptom  hält,  wird  manchen  Fall  Übersehen  müssen.  Und  was  den  in  den  letzten  Jahren  be- 
vorzugten Namen  Endometritis  exfol.  angeht,  so  ist  zwar  zuzugeben,  dass  er  insofern  für  die  Mehrzahl  der 
Fälle  zutreffend  ist,  als  die  in  der  intermenstruellen  Zeit  ausgeführte  Abrasio  die  Bilder  der  verschiedenen 
Formen  der  Endometritis'  corporis  ergibt;  oft  genug  fehlt  jedoch  der  Anhalt  für  die  Annahme  entzündlicher 
Vorgänge,  während  andererseits  die  ausgestossenen  Membranen  mehrfach  Eigenthümlichkeiten  zeigen,  die  mit 
den  Veränderungen  in  der  frühen  Zeit  der  Schwangerschaft  grosse  Aehnlichkeit  haben. 

Der  Name  Exfoliatio  mucosae  menstrualis  vermeidet  jedes  Präjudiz  in  Bezug  auf  Aetiologie  und  Symp- 
tome und  schliesst  doch  die  häufig  damit  confundirten  Abgänge  von  Gerinnseb,  wahren  Deciduen,  Scheiden- 
epithelfetzen  u.  s.  w.  bestammt  aus. 

L.  hat  unter  3000  Privatpatientinnen  —  in  der  Poliklinik  wird  der  Vorgang  überall  viel  seltener 
Dotirt  und  viel  schwieriger  genügend  verfolgt  —  25mal  Gelegenheit  gehabt,  tue  Exfoliatio  genau  und 
durch  einen  längeren  Zeitraum  zu  verfolgen. 

Die  zahlreichen  microscopischen  Präparate,  die  im  Auschluss  an  die  von  W  y  d  e  r ,  C.  R  u  g  ei, 
V.  Meyer  gegebenen  Befunde  untersucht  wurden,  ergaben  für  die  Aetiologie  keine  befriedigende  Erklärung, 
jedenMs  keinen  gemeinsamen  Anhalt.  Man  sah  sich  auf  die  klinischen  Thatsachen  zurückverwiesen.  Die 
Anamnese  liess  das  Leiden  6  mal  auf  puerperale  und  nichtpuerperale  Para-  und  Perimetritiden  zorückföhren. 
4  mal  trat  es  im  Anschluss  an  Abort  auf,  darunter  2  mal  nach  schlecht  abgewartetem  abort.  imperfectus  mit 
langedauemden  Nachblutungen.  4  mal  wurden  Erkältungen  und  Ueberanstrengungen  während  der  Menses 
mit  Suppression  derselben  angeklagt,  Imal  der  auch  in  anderen  Erkrankungen  zu  Tage  tretende  Ebflass 
einer  sehr  feuchten  Wohnung  (Neubau).   2  mal  schloss  sich  das  Leiden  an  eme  Endometritis  recens  an. 

Endlich  ist  hervorzuheben,  dass  unter  den  25  Patientinnen  zwei  Schwesternpaare  waren,  bei 
denen  sich  ziemlich  früh  und  ohne  occasionelle  Veranlassung  das  Phänomen  entwickelte,  sowie  eine  Patientin, 
mit  besonders  typisch  entwickelten  Membranen,  deren  Mutter  bestimmt  versicherte,  dass  sie  selbst  ffenaii 
dieselben  Abgänge  lange  Jahre  hindurch  bemerkt,  während  dieser  Jahre  aber  Smal  glücklich  geboren  nabe. 
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Die  anatomische  Disposition  dazu,  dass  die  menstniale  Blutung  nicht  wie  gewöhnlich  per  diapedesin 
anf  die  Schleimhautoberfläche  erfolgt,  und  zwar  ohne  V^'letzung  derselben  oder  doch  nur  mit  geringer  Ab- 
blfttterung  von  Epithelschollen,  sondern  mit  Abhebung  einer  recht  ansehnlichen  Gewebsschicht  vor  sich  geht, 
scheint  demnach  nicht  ausschliesslich  acquirirt,  sondern  auch  ererbt  vorzukommen. 

Die  pathologische  Dignität  der  Erscheinung  wird  im  Allgemeinen  überschätzt.  Ihr  Einfluss  auf  das 
Allgemeinbefinden  pflegt  gering  zu  sein,  wo  er  erheblicher  zu  Tage  tritt,  sind  wohl  meist  die  complicirenden 
Entzündungen  Schuld  daran. 

Wo  die  Exfoliation  sich  ausbildet,  nachdem  bereits  Entbindungen  vorausgegangen  waren,  sind  die 
Schmerzen  bei  der  Menstruation  raeist  gering.  Es  gehen  wohl  unangenehme  Empfindungen  im  Becken, 
in  einzelnen  (3)  Fällen  das  Gefühl,  als  ob  innerlich  etwas  losgerissen  würde,  relativ  häufig  lästige  Schwellung 
der  Brüste  dem  oft  postponirenden  Menstraalfluss  voraus,  aber  stürmische  Erscheinungen,  die  sich  bis  zu 
Ohnmächten  steigern,  bilden  die  seltene  Ausnahme.  Wo  sie  bei  NuUiparis  auftraten,  sind  sie  fast  immer 
durch  die  geeigneten  Eingrifie  (blutige  Erweiterung  des  can,  cervicalis,  abrasio)  zu  beseitigen.  Beschwerden 
von  solcher  Heftigkeit,  dass  nach  erfolgloser  Anwendung  der  übrigen  Therapie  die  Castration  in  Frage 
kommt,  sind  wohl  nur  da  vorhanden,  wo  ernstliche  Erkrankungen  der  Uterusanhänge  gleichzeitig  bestehen. 

Besonders  erwünscht  ist  ein  bestimmterer  Anhalt  darüber,  wie  weit  die  Conceptionsfähigkeit 
der  Patientinnen  durch  die  Exfoliation  beeinträchtigt  wird.  Der  Vortragende  stellt  in  dieser  Hinsicht  die 
Prognose  günstiger  als  die  Mehrzahl  der  Autoren.  Von  seinen  25  Patientinnen  haben  sechs  concipirt,  nach- 
dem die  Erscheinung  bei  ihnen  zweifellos  festgestellt  war;  von  diesen  haben  fünf  mehrmals  geboren,  die 
sechste  befindet  sich  in  der  Mitte  ihrer  ersten  Schwangerschaft.  Diese  Zahl  erscheint  gross,  zumal  wenn 
man  bedenkt,  dass  die  Frauen  mit  menstrualer  Exfoliation  so  häufig  gleichzeitig  perimetritische  Processe, 
Lageverftnderungen  n.  s.  w.  darbieten.  —  In  drei  (von  den  sechs)  Fällen  war  der  Conception  die  Ausschabung 
vorausgegangen. 

Eine  Disposition  zum  Abort  konnte  L.  nicht  constatiren. 

Völlige  Heilung  des  Leidens,  in  dem  Sinne,  dass  nach  jahrelangem  Bestehen  dasselbe  nunmehr  bereits 
über  Jahresfrist  ganz  wegblieb,  war  nur  1  mal  zu  beobachten.  Monatelanges  Cessiren  der  Exfoliation  oder 
doch  eine  sehr  beträchtliche  Verkleinerung  der  Producte  wurde  durch  Abrasio  mit  nachfolgenden  intrauterinen 
Iqjectionen  meistens  erreicht. 


18.  Herr  Kreret-Mählhausen  i.  Th.  Das  Verhalten  der  Aerzte  zu  den  Hebammen  bei  dem 
jetzigen  Stande  der  Antlseptik.  R.  erörtert  die  üble  Lage  des  practischen  Arztes,  mit  den  antiseptisch 
nicht  geschulten  Hebammen  zu  arbeiten:  Es  ist  für  den  Arzt  peinlich,  anomale  Geburten  aus  den  Händen 
der  Hebammen  zu  übernehmen  und  die  Verantwortung  für  den  operativen  Eingriff"  zu  tragen ;  es  ist  ferner 
peinlich,  in  Familien,  deren  Hausarzt  er  ist,  der  Hebamme  die  Leitung  der  normalen  Geburt  zu  überlassen. 
Dem  letzteren  Uebelstande  kann  er  abhelfen,  indem  er,  wie  es  thatsächlich  viele  Collegen  thun,  die  Heb- 
amme hü  Seite  schiebt  und  selbst  die  Geburt  übernimmt.  Aber  ist  das  richtig?  Was  ist  dadurch  erreicht? 
Die  Hebamme  ist  damit  nicht  beseitigt,  sondern  nur  aus  den  wohlhabenden  Familien  verdrängt  und  in  ihrer 
Stellung  discreditirt.  Um  die  Hebammen  allgemein  entbehrlich  zu  machen,  müsste  der  Arzt  durchschnittlich 
100  Geburten  jährlich  leiten  und  es  wäre  nur  recht  und  billig,  dass  er  ebenso  wie  bei  den  reichen  Familien 
auch  in  der  ärmsten  Familie  und  in  der  entlegensten  Gasse  bereit  ist,  die  normale  Geburt  zu  leiten  und 
seine  Gewissenhaftigkeit  verlangt  ferner,  dass  er  die  Stunden  bei  der  Kreissenden  abwartet  und  nicht  die 
Functionen  einer  I^^erin  überlässt.  Das  ist  für  ihn  unmöglich.  Wenn  er  aber  die  Hebamme  nicht  durch- 
irr ersetzen  kann  und  nach  wie  vor  die  regelwidrigen  Geburten  aus  den  Händen  der  Hebamme  erhält,  so 
hat  niemand  mehr  als  er  das  grösste  Interesse  daran,  dass  die  Hebamme  in  der  Antisepsis  geschult  werde. 
Es  gilt,  den  älteren  Hebammen  die  Grundsätze  der  Reinlichkeit  und  Antisepsis  beizubringen  und  die  jüngeren 
darin  zu  erhalten  und  sie  zu  befähigen,  die  Regeln  der  Klinik  auf  die  schwierigen  Verhältnisse  der  Praxis 
zu  übertragen,  wozu  sie,  so  lange  sie  an  poliklinischen  Geburten  zu  lernen  keine  Gelegenheit  haben,  wenig 
geschickt  sind.  Der  practische  Arzt,  der  diese  Schwierigkeiten  aus  eigener  Erfahrung  kennt,  ist  am  ehesten 
berafen,  ihnen  hierin  zu  helfen.  Es  sollte  der  Arzt  diese  schöne  Aufgabe,  die  Hebamme  antiseptisch  tüchtig 
zu  machen,  die  der  humanen  Auffassung  seines  Berufes  würdig  ist  und  ihn  auf  der  Höhe  der  Zeit  zeigt,  freudig 
ergreifen.  Es  ist  in  den  letzten  Jahren  lebhafter  Streit  gewesen,  ob  die  Hebammen  abzuschaffen  und  durch 
Diakonissinnen  oder  weibliche  Aerzte  zu  ersetzen  seien.  Heute  herrscht  in  massgebenden  Kreisen  nur  eine 
Meinung,  die  klinischen  Lehrer  wie  der  Staat  haben  sich  dafür  entschieden,  die  Hebammen  beizubehalten 
und  den  Stand  zu  reformiren.  Der  Staat  hat  zeitgemässe  Vorschriften  erlassen,  die  die  Hebammen  zur  Anti- 
sepns  verpflichten,  von  der  Klinik  ging  die  Anregung  zur  Bildung  von  Hebammenvereinen  aus;  durch  die 
Hebammenzeitung  und  durch  Vortr^e  der  Aerzte  in  den  Vereinen  soll  das  Verständniss  für  anttsepüsches 


IV.  Sitzung  den  20.  September,  Nachmittags. 


Vorsitzender:  Herr  Battlehner-Karlsruhe,  später  Herr  Kehrer-Heidelberg. 


62 


Digitized  by 


—   476  — 


Handeb  geweckt  werden.  Die  Behörden  gewähren  Geldmittel  zur  anUseptischen  Ausrnstung  der  Hebammen, 
stellen  Lokale  für  die  Vereinssitzungen  zur  Verfugung,  Hie  Armenpflege  gibt  Bett-  und  Leibwäsche  für  arme 
Kreissende,  die  öffentliche  Wohlthätigkeit  gründet  Gebärasyle,  die  den  Hebammen  eine  practische  Schule 
sein  sollen.  Und  diesen  Bestrebungen  soll  sich  der  Arzt  mit  Wort  und  That  beigesellen.  Das  Wichtigste 
bleibt  sein  Beispiel.  Wir  müssen  es  uns  zum  Gesetz  machen,  unter  allen  Umständen,  wo  wir  bei  Geburten 
mit  Hebammen  zusammentreffen,  streng  nach  antiseptischen  Vorschriften  zu  handeln.  Es  ist  wünschenswerth, 
dass  die  Hebammen  recht  oft  Gel^enheit  haben,  unsere  anüseptischen  Massr^eln  zu  sehen,  ziehen  wir  sie 
zu  gynäkologischen  Operationen  heran  und  benutzen  sie  zu  Handreichungen  und  vor  allem  r^rängen  wir 
sie  nicht  von  der  normalen  Geburt,  denn  wir  berauben  sie  so  des  besten  Mittels,  zu  lernen.  In  jedem  Falle 
soll  die  Hebamme  zugegen  sein,  damit  sie  sieht,  wie  wir  es  machen,  damit  sie  unter  unseren  Äugen  sich 
einübt,  wir  werden  dann  froh  sein,  wenn  wir  ihnen  auch  in  unserem  Glientel  die  normale  Geburt  mit  Sicher- 
heit überlassen  .können.  Wenn  wir  so  bandeln,  entgehen  wir  dem  Vorwurfe,  dass  wir  die  materielle  und 
sociale  Lage  der  Hebammen  schädigen  und  den  Beformbesti'ebungen  ent^^narbeiten«  die  die  Hebung  der 
äusseren  Lage  des  Standes  zur  Voraussetzung  haben.  So  steht  der  Arzt  als  wohlwollender  Berather  den 
Hebammen  fördernd  zur  Seite  und  verpflichtet  sie,  in  ihm  nicht  den  Gegner,  sondern  ihren  Beschützer  zu 
sehen.  Vertrauen  und  Ächtung  gegen  den  Arzt  wird  die  Hebammen  vor  dem  alten  und  schlimmen  Fehler 
bewahren,  der  über  so  manche  Kreissende  schon  Unheil  gebracht  hat,  dass  sie  die  Herbeiziehung  des  Arztes 
hinausschieben  oder  hintertreiben.  Zum  Schluss  möchte  ich  auf  die  Bedenken  eingehen,  die  von  vielen  ge- 
hegt werden,  dass  die  Hebamme  die  Antisepsis  nie  lerne  und  dass  sie  damit  Unheil  stifte.  Die  Antisepsis 
ist  schwer  zu  beherrschen,  sie  erfordert  stete  Aufmerksamkeit  und  Umsicht  und  viel  Ene^e,  sie  in  tllea 
Lagen  durchzufuhren,  das  wissen  wir  aus  Erfahrung.  Wir  werden  Geduld  üben,  die  Geschichte  der  Äntisep- 
tik  lehrt  sie  uns;  wir  wissen,  dass  Jahre  vergehen,  bis  das  Hebammenpersonal  als  antiseptisch  geschult 
gelten  kann.  Das  soll  uns  nicht  lähmen,  sondern  anspornen;  andererseits  muss  eine  scharfe  Controlle  die 
Lässigen  vorwärts  treiben;  strenge  Aufsicht  und  Auswahl  wird  den  Stand  bessern.  Was  den  anderen  Punkt 
betrifft,  dass  die  Antisepsis  Unheil  anrichte,  so  sind  damit  hauptsächlich  die  antiseptischen  Scheidenausspü- 
lungen  gemeint.  Dieselben  sind  aber  entbehrlich  bei  normalen  Geburten.  Wir  werden  den  Begnff  der  nor- 
nuden  Geburt  prftciser  begrenzen,  die  Hinzuziehung  des  Arztes  bei  eitrigen  Ausflössen,  fMhzeitigemWasserabfluss 
fordern.  Von  der  eigentlichen  Thätigkeit  der  Hebamme  ist  streng  zu  trennen,  wozu  sie  bedingungsweise  im 
Nothfalle  berechtigt  ist,  dahin  können  auch  Scbeidenausspülungen  gehören,  hiervon  hat  sie  in  jedem  einzel- 
nen Falle  Rechenschaft  abzulegen;  aus  der  Hebanomenpraxis  aber,  soweit  es  sich  um  normale  Geburten 
handelt,  sind  die  antiseptischen  Scbeidenausspülungen  zu  verbannen.  Der  Arzt  aber  hat  in  keinem  Falle  der 
Hebamme  Scheidenausspülangen  zu  überlassen. 


Die  preussische  Ministerialverfügung  vom  22.  November  1888,  „Anweisung  für  die  Hebammen  zur 
Verhütung  des  Kindbettfiefoers%  gab  Veranlassung,  sich  die  Aufgabe  zu  stellen,  die  Hebammen  so  auszu- 
rüsten, ds^s  sie  unabhängig  von  den  jedesmaligen  Verhältnissen  bei  jeder  Kreissenden  der  gesetz- 
lichen Vorschriften  stricte  nachkommen  können. 

Die  Tasche  besteht  aus  einem  Ueberzug  von  waschbarem  Stoff,  darin  stehen  zwei  Waschgef&sse,  wovon 
das  kleinere  in  das  grössere  eingestellt  ist,  sie  bilden  den  Boden  und  die  Seitenwände  der  Tasche.  Auf 
einem  Ständer,  der  aus  dem  kleineren  Waschgefäss  leicht  herauszuheben  ist,  sind  alle  Utensilien  untergebracht; 
ein  Irrigator  mit  Schlauch  passt  deckelartig  auf  das  äussere  Gefäss  und  schliesst  nach  oben  die  Tasche  ab. 

Auf  dem  Ständer  ist  untergebracht :  ein  Thermometer,  ein  Glas  für  Carbolsäure,  ein  Glas  för  GarbolÖl 
oder  Vasseline,  ein  Glas  fär  Hoffmannstropfen,  ein  Behälter  für  Watte,  ein  Behälter  für  Bürste  und  Nagel- 
rüniger,  je  einer  fOr  Seife,  für  Nabelscheere  und  -Band,  für  Scheiden-  und  BlasMikatheter  und  firei  liegen 
noch  darin  zwei  Löffel  und  zwei  Clystieransätze. 

Auf  dem  Ständer  ist  alles  beisammen  und  doch  jedes  einzeln  verschlossen  und  gesichert  vor  Beschmutz- 
ung.   Der  Irrigator  hat  eine  besondere  Form,  er  ist  auf  seine  Längsseite  zu  stellen. 

Scheiden-  und  Blasenkatbeter  sind  in  ihrer  Form  verändert,  um  sie  mechanisch  leicht  zu  reinigen.  Die 
zwei  Gefässe  dienen  zum  Händewaschen  und  zur  Bereitung  der  antiseptischen  Flüssigkeiten;  das  grössere 
Ge^s  trägt  aussen  Haken  und  ist  bestimmt,  aufs  Feuer  gestellt  zu  werden,  um  warmes  und  k<^endes 
Wasser  zu  erhalten.  Die  zwei  Löffel  dienen  als  Messgefilss  und  zugleich  zum  Umrühren  der  CarbolflQssig- 
keit  und  für  den  Zweck,  das  Kochgeföss  vom  Feuer  zu  heben. 

Von  den  Geräthschaften  getrennt,  aber  bedeckt  von  dem  äusseren  Ueberzuge  befindet  sich  in  der  Tasche: 
Schürze,  Handtuch  und  zwei  dreieckige  Tücher,  um  bei  schmutzigen  VerMltnissen  die  Geschlechtsthoie  aln 
zuschiiessen  und  zu  schützen. 

Das  Ganze  hat  die  Form  einer  kleinen  Tasche  und  wiegt  6  Pfund. 

*)  Bd  H.  Haertel,  Breslau,  complet  fßr  30  Hark. 


Demonstration  einer  Hebammentasche.*) 
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19.  Herr  Thlem-Cottbus.  Erfahrnn^en  Aber  die  vaginale  Ligatur  nacli  Schlkcking  and 
Vorschläge  zu  einer  Modifleation  derselben.  Als  vor  nunmehr  drei  Jahren  auf  der  gynäkologischen 
Section  der  59.  Naturforscherversammlung  zu  Berlin  Herr  Gteh.  Bath  Olshausen  seinen  Vortrag  über 
Ventrofixatio  uteri  hielt;  die  er  einmal  wegen  Prolaps,  in  dem  anderen  Falle  wegen  fixirter  Betroflezion  des 

Uterus  gemacht  hatte,  da  meldeten  sich  gleich  damals  bei  der  Discussion  Verschiedene,  welche  bereits  ähn- 
liche Operationen  gemacht  oder  doch  gesehen  hatten.  In  der  Folge  haben  sich  die  Veröffentlichungen  über 
die  operative  Behandlung  der  Retroflexio  uteri  ausserordentlich  vermehrt.  Es  ist  seitdem  eigentlich  keine 
grössere  Gynäkolc^en Versammlung  gewesen,  auf  welcher  die  Frage  nicht  erörtert  worden  wäre,  und  auch  auf 
diesem  Congress  ist  der  Gegenstand  schon  einige  Male  berührt  worden.  Ich  möchte  daher  fast  um  Ent- 
scholdigung  bitten,  wenn  ich  heute  diese  Fra^e  wieder  auftische.  Es  geschieht  dies  desshalb,  weil  ich 
ein  Vermhren  schätzen  gelernt  habe,  welches  mir  auf  dem  besten  Wege  zu  sein  scheint  vergessen  oder  viel- 
mehr gar  nicht  beachtet  zu  werden. 

Es  ist  dies  das  Verfahren  der  vaginalen  Ligatur,  mit  welchem  uns  Herr  Schücking  im  vorigen  Jahr 
in  Köln  näher  bekannt  gemacht  hat,  nachdem  es  von  demselben  bereits  vorher  im  Centralblatt  für  Gynäko- 
logie vom  Jahre  1888  (S.  181  und  561}  besprochen  worden  war.  Die  Methode  besteht  bekanntlich  darin, 
dass  von  dem  Uterus  ans  eine  Ligatur  angelegt  wird,  vermittelst  deren  er  nicht  an  die  vordere  Banchwand, 
sondern  an  die  vordere  Scheidenwand  befestigt  wird,  wobei  das  Organ  in  sich  selbst  gekrümmt,  in  starke 
Antefleiionsstellung  gebracht  wird. 

Mir  kann  es  nicht  einfallen  wollen,  bei  der  Besprechung  dieser  Methode  sämmtliche  übrigen  Behand- 
lungsmethoden der  Betroflexio  uteri  eingehend  zu  besprechen,  nicht  einmal  die  operativen.  Wer  sich  für 
die  Literatur  interessirt,  findet  sie  sorgsam  zusammengestellt  in  dem  bekannten  Aufsatz  von  Sänger  in 
Nonomer  2  and  3  des  Centralblattes  für  Gynäkologie  1888,  in  welchem  wohl  alles  bis  dahin  bekannte  ent- 
halten ist. 

Im  Nachstehenden  will  ich  mir  nun  erlauben,  meine  Herren,  das  Schücking'sche  Verfahren  und  die 
Modificationen,  welche  sich  mir  als  nützlich  resp.  nothwendig  erwiesen  haben,  näher  zu  erläutern,  und  ein 
Blick  auf  die  beiden  beigegebenen,  durch  Herrn  cand.  med.  Körner  angefertigten  Zeichnungen  wird  das 
Verständniss  dieser  Ausführung  wesentlich  erleichtern. 

Nach  gründlicher  Beinigung  und  Desinfection  der  Scheide  und  des  Uterinkanals  wird  der  Uterus  in 
ÄntefiexionssteUang  gebracht,  wenn  nöthig  unter  Anwendung  der  Schnitze' sehen  Mass^e  in  der  Chloro- 
formnarcose.  —  Die  Narcose  wird  sich  überhaupt  für  aUe  Fälle  von  fixirter  Eetroflexion  empfehlen,  bei 
mobiler  Eetroflexion  und  Prolaps  habea  sowohl  Schücking,  als  auch  ich  mehrmals  ohne  Narcose  operirt. 
Es  wird  dann  in  Steissrückenlage  der  Patientin  der  Uterus  mittels  einer  in  die  vordere  Lippe  der  Patientin 
eingesetzten  Kugelzange  (an  der  hinteren  Lippe  würde  sie  mit  dem  Ligaturinstrument  collidiren)  so  herab- 
gezogen, dass  die  Portio  nach  unten  und  links,  das  Corpus  uteri  nach  oben  und  rechts  dicht  neben  die 
Blase  zu  liegen  kommt.  Damit  letzteres  möglich  wird,  muss  in  diesem  Moment  von  einem  Assistenten  die 
Blase  durch  einen  eingeführten  Katheter  oder  eine  Sonde  nach  links  zur  Seite  gedrängt  werden.  Wenn  diese 
letzterw{Ümten  Manipidationen  gleichzeitig  geschehen,  ist  es  ausgeschlossen,  dass  sidi  hier  ein  Darm  ein- 
klemmt, da  ja  der  Uterus  an  eine  Stelle  gebracht  wird,  die  vorher  die  Blase  einnahm.  Nunmehr  wird  das 
Ligaturinstrument  mit  der  rechten  Hand  eingeführt.*)  Dasselbe  ist  eine  lange  Nadel,  welche  in  einer  dem 
Uterinkanal  entsprecbend  gekrümmten  Met^scheide  beliebig  vorgestossen  und  zurückgezogen  werden  kann 
und  jenachdem  entblösst  oder  gedeckt  erscheint.  Dieses  Vorwärtidrängen  der  Nadel  geschieht  mittels  eines 
vom  Daumen  der  rechten  Hand  zu  dirigirenden  Schiebers,  während  die  rechte  Hand  selbst  den  Griff  des 
Instrumentes  hält. 

Damit  dieses  leicht  in  den  Uterinkanal  eingleitet,  macht  m^  den  letzteren  zweckmässig  leichter  passabel 
durch  Einführen  mehrerer  verschieden  starker  Schnitze 'scher  Dilatationssonden,  die  genau  nach  der  Form 
des  Instruments  gebogen  werden.  Die  Einführung  geschieht  nun,  wie  erwähnt,  mit  der  rechten  Hand  bei 
gedeckter  und,  wie  Schücking  will,  eingefädelter  Nadel.  Der  Zeigefinger  der  linken  Hand  fixirt  und  con- 
trollirt  im  vorderen  rechten  Scheidengewölbe  den  Punkt,  an  welchem  die  Nadel  durchgestossen  werden  soll. 
Nachdem  sie  sich  dort  im  Scheiden  gewölbe  gezeigt  hat,  wird  das  eine  Fadenende  herausgezogen,  dann  Nadel 
und  Instrument  durch  den  äusseren  Muttermund  zurückgezogen.  Durch  letzteren  ragt  nun  in  die  Scheide 
das  eine  Fadenende,  das  andere  ist  durch  den  Stichkanal  ebenfalls  in  die  Scheide  gelangt.  Ich  habe  es  für 
zweckmässiger  gefunden,  die  Nadel  uneingefädelt  durch  Uteruskörper  und  Scheidengewölbe  hindurchzustossen, 
weil  dies  viel  leichter,  als  mit  dem  Faden  geht;  ich  habe  dann  erst  eingefädelt,  wenn  sich  die  Nadel  im 
Scbeidengewölbe  präsentirte.  Damit  dies  Einfödeln  rasch  vor  sich  geht,  habe  ich  den  Faden  gewichst  mit 
einer  M^se,  die  aus  c&c&  flava,  terebinthina  laricina  und  Jodoform  ana  besteht.  Es  ist  dieselbe  Wachsmasse, 
deren  sich  E.  Hahn  zum  Wichsen  der  jetzt  ja  auch  als  Nähmaterial  benutzten  Zwirnsfilden  bedient.  Während 
nun  das  eine  Fadenende  in  der  Scheide  festgehalten  wird,  zieht  das  zum  äusseren  Muttermunde  herausge- 
zogene Instrument  das  andere  Fadenende  mit  in  die  Scheide,  und  die  Situation  ist  dieselbe,  als  wenn  man 
die  Nadel  von  vornherein  eingef&delt  durchgestossen  hätte. 


')  Za  beziehen  durch  Ins^mentenmacber  Lövry-Berlin,  DtvotheeaBtrasse. 
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Kunmelir  werden  die  beiden  Fadenenden  in  der  Scheide  gekafipft.  Jenachdem  man  sie  fester  oder 

loser  zusammenzieht,  entsteht  eine  mehr  oder  minder  ausgesprochene  Anteflexionsstellung  des  Uterus,  den 
man  fast  bis  zur  Kugelgestalt  bringen  kann,  wobei  das  ganze  Organ  an  das  vordere  Scheidengewölbe  ange- 
presst  wird.  Darauf  wird  etwas  Jodoform  in  die  Scheide  geblasen,  und  nach  Schücking's  Vorschlage 
ein  Jodoformstift  in  die  Blase  geschoben.  Ich  habe  statt  dessen  die  Blase  mit  einer  schwachen,  warmen 
ThymollOsung  ausgespült.  Es  kommt  nämlich  ror,  dass  der  Assistent  beim  Wegdrängen  der  Blase,  um 
dies  recht  gut  zu  machen,  die  Schleimhaut  mit  dem  Katheter  ein  wenig  lädirt,  wonach  leicht  eine  geringe 
Blutung  eintritt.  Nach  der  Thymolaiisspülung  habe  ich  diese  geringe  Blutung  stets  schwinden  sehen.  Findet 
sich  am  zweiten  Tage  dem  Urin  noch  Blut  beigemischt,  haben  die  kurz  nach  der  Operation  stets  auf- 
tretenden Harnbeschwerden  nicht  ab-  sondern  gar  zugenommen,  ist  die  Scbmerahaftigkeit  in  dw  Blaseng^nd 
schlimmer  geworden,  so  ist  zu  befürchten,  das  die  Blase  angestochen  war  mid  —  es  muss  der  Faden  ent- 
fernt werden. 

Dieses  unangenehme  Ereigniss  ist  Scbücking  unter  42  Fällen  dreimal,  mir  unter  14  Fällen  einmal, 
und  zwar  bei  der  ersten  Operation  passirt.  Es  ist  meiner  nachträglichen  Erfahrung  gemäss,  wenn  man  das 
Deplacement  des  Uterus  und  der  Blase  gleichzeitig  vornimmt,  mit  Sicherheit  zu  vermeiden.  Im  nbrigen  ist 
das  Unglück  kein  grosses,  da  nach  der  Herausnahme  des  Fadens  aus  der  unbedeutenden  Verletzung  keine 
weiteren  üblen  Folgen  entstehen.  In  meinem  Falle  (mobile  Betroflexiou)  genügte  die  danach  eingetretene 
geringe  adhäsive  Peritonitis,  um  das  Corpus  uteri  am  vorderen  ScheidengewMbe  dauernd  fixirt  zu  erhalten. 

Der  Faden  wurde  nun  ursprünglich  von  Scbücking  nach  10 — 14  Tagen,  spätestens  nach  3  Wochen 
entfernt.  Einem  Kathschlage  zu  Folge,  den  Herr  Prof.  Freund  bei  der  Discussion  über  den  Schücking'- 
schen  Vortrag  ertheilte,  haben  nachher  sowohl  Scbücking  als  auch  ich  den  Faden  weit  länger,  bis  zu 
sechs,  ja  acht  Wochen  liegen  lassen.  Es  schneidet  nämlich  der  Faden  die  Plica  resiconterina  ein  got  Stück 
ein,  wodurch  grössere  flächenhafte  Verwachsungen  mit  der  vorderen  Scheidenwand  herbei^fQhrt  werden,  mid 
ein  gunstiges  Endresultat  um  so  sicherer  zu  erwarten  steht.  Wie  beherzigenswerth  dieser  Freund' sehe 
Vorschlag  ist,  beweist  der  Umstand,  dass  Scbücking  unter  20  vorher  ausgeführten  Operationen  8  Misser- 
folge, bei  den  22  nachher  gemachten  keinen  einzigen  zu  verzeichnen  hatte.  Ich  habe  bei  14  Operationen 
einen  nicht  ganz  vollständigen  Erfolg  gehabt.  Letzteres  ist  meiner  Ansicht  nach  daher  gekommen,  dass  es 
mir  nicht  möglich  war,  nach  dieser  Operation  lange  genug  einen  Pessar  liegen  zu  lassen.  Es  handelte  sich 
um  eine  junge  Dame,  die  sich  verheirathen  und  ihrem  Manne  nicht  mit  diesem  Pessar  präsentiren  wollte. 
Ich  habe  nämlich,  wenn  sich  14  Tage  nach  der  Operation  durch  das  hintere  Scheidengewölbe  noch  spannende 
Gewebe  fühlen  Hessen,  zur  Sicherung  der  Lage  noch  mehrere  Wochen  lang  ein  Thomas- Pessar  von  Glas 
tragen  lassen.  Es  kann  die  nachträgliche  Pessarbehandlung  meiner  Ansicht  nach  den  Werth  der  Operations- 
methode nicht  schmälern.  Bekanntlich  haben  auch  die  Operateure,  welche  die  Ventrofixation  übten,  in  ein- 
zelnen Fällen  die  nachträgliche  Pessarbehandlung  nicht  verschmäht.  Als  ich  die  erwähnte  Patientin  ein^ 
Wochen  nach,  der  Herausnahme  des  Pessars  wieder  sah,  zeigte  sich  der  Uterus  in  halber  Stellung  zwischen 
Ante-  und  Betroflexion. 

Bei  der  Erwähnung  dieses  Falles  möchte  ich  gleich  einen  Punkt  besprechen,  der  auch  schon  von 
anderen  besprochen  ist;  ob  es  denn  überhaupt  gestattet  sei,  bei  einer  Frau  im  conceptionsfahigen  Alter  die 
Fixation  des  Uteras  vorzunehmen,  da  ja  bei  eintretender  Schwangerschaft  leicht  Abort  eintreten  könnte? 
Da  wird  man  doch  in  jedem  Falle  die  Chancen  vor  und  nach  der  Operation  sich  vergegenwärtigen  müssen. 
Bei  meiner  Patientin  stand  der  Uterus  sozusagen  auf  dem  Kopfe:  der  Fundus  Uteri  tief  unten  auf  dem 
Rectum,  die  Portio  hoch  oben  hinter  der  Symphyse,  eine  Lage,  bei  der  von  einer  Möglichkeit  der  Con- 
ception  überhaupt  nicht  die  Rede  sein  k(jnnte.  Ausserdem  litt  dieselbe  an  erheblichen  Stuhl-  und  Urin- 
beschwerden, Lenden marksymptomen,  schwerer  Hysterie,  starken  und  schmerzhaften  Menstruationen  und  fort- 
währenden Schmerzen  von  Seiten  ihrer  entzündeten  und  prolabirten  Ovarien  —  kurz  und  gut  es  war  ihr 
jeder  Lebensgenuss  verkümmert.  Nach  der  Operation  Verschwiaden,  resp.  Linderang  sämmtlicher  Beschwer- 
den,  die  Möglichkeit  zu  concipiren,  allerdings  auch  die  Gefahr  zu  abortiren.  Ich  glauhe,  dass  bei  dieser 
Sachlage  weder  der  Arzt,  noch  die  Frau  im  Zweifel  sein  werden,  was  zu  thun  ist,  zumal  da  es  sich  um 
eine  fast  absolut  ungeföhrliche  Operation  handelt.  Im  Uebrigen  braucht  der  Abort  bei  fixirtem  Uterus  gar 
nicht  einzutreten.  Sänger  hat  auf  dem  vorigen  Gynäkologen congress  berichtet,  dass  eine  Frau  mit  ventro- 
fixirtem  Uterus  sich  im  sechsten  Monat  der  Schwangerschaft  befindet.  Eine  Patientin,  die  Scbücking 
wegen  Prolaps  des  Uterus  operirte,  hat  bereits  geboren,  und  der  Uterus  hat  sich  in  normale  Weise  znrück- 
gebildet.  Eine  zweite  Patientin,  bei  der  die  vaginale  Ligatur  wegen  fixirter  Betroflexion  vorgenommoi  wurde, 
befindet  sich  im  vierten  Monat  der  Schwangerschaft. 

Ich  verdanke  die  Kenntniss  der  letzten  beiden  Fälle  einer  freundlichen  Mittheilung  Schücking's, 
der  er  seine  neueren  Erfahrungen  über  die  vaginale  Ligatur  überhaupt  zufügte.  Hiefür  freche  ich  ihm 
auch  an  dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten  Dank  aus. 

Im  Uebrigen  sehe  ich  nicht  ein,  wesshalb  man  bei  dieser  Operation  so  scrupulös  des  Abortes  w^en 
ist.  Es  ist  bekannt,  dass  nach  der  Amputation  der  Portio  Abort  eintreten  kann,  und  doch  wird  diese  Ope- 
ration von  manchen  Gynäkologen  sehr  häufig  ausgeführt.  Ich  werde  daher  bei  Frauen  unbe- 
kümmert um  ihr  Alterund  ohne  Bücksicht  darauf,  ob  die  Betroflexion  fixirt  oder 
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mobil  ist,  die  vaginale  Ligatur  dann  machen,  wenn  die  Beschwerden  dringende  Ab- 
hilfe erheischen,  und  letztere  auf  andere  Weise  nicht  zu  schaffen  ist. 

Gestatten  Sie  mir  nun,  meine  Herren,  noch  eine  Misslichkeit  der  Operation  zu  erwähnen.  Es  schneidet 
nicht  nur  das  Fadenende  ein,  welches  durch  die  Flica  vesico-uterina  gezogen  ist,  sondern  auch  das,  welches 
zom  ftnsseren  Muttermunde  herausgeführt  ist,  und  ich  habe  in  einem  Falle  den  Faden  nach  14  Tagen  eot- 
femen  müssen,  weil  ich  befürchtete,  dass  der  Uterus  in  sagittaler  Richtung  halbirt  werden  könnte.  Es 
drängte  überdies  eine  recht  erbebliche  Blutung  zur  Herausnahme  des  Fadens.  Die  Blutung  stand  danach 
und  auch  der  Cervixriss  heilte  ohne  mein  Zuthun.  Nichtsdestoweniger  ist  mir  durch  diesen  Fall  und  einige 
andere  klar  geworden,  dass  die  starke  Änteflexionsstellung  des  Uterus  nicht  immer  vortheilhaft  ist.  ^i 
der  Retroflexionsstellung  ist  die  hintere  Wand  die  kürzeste,  nach  der  durch  die  vaginale  Ligatur  bedingten 
Änteflexionsstellung  wird  sie  die  längste.  Ausser  den  alten  hinter  dem  Uterus  belegenen  Adh&sionssträngen 
werden  also  auch  die  Muskelfasern  an  der  hinteren  TJteraswand  derartig  gespannt,  dass  durch  diese  beiden 
Factoren  ein  starker  Zug  nach  hinten  ausgeübt  wird,  welcher  das  Operationsresultat  zu  vereiteln  im  Stande 
ist.  Ich  bin  aus  diesen  Beobachtungen  und  Erwägungen  dazu  gefuhrt  worden,  die  Operation  etwas  zu 
modificiren. 

Ich  habe  den  Fundus  uteri  in  der  eben  beschriebenen  Weise  durchstochen,  habe  dann  eingefädelt  und 
die  Kadel  mit  dem  einen  Fadenende  zurückgezogen,  aber  nicht  zum  äusseren  Muttermund  herausgeführt, 
sondern  noch  einmal  in  der  vorderen  Collumwand  bindurchgestochen,  den  Faden  aus  der  Nadel  heraus- 
gezogen und  dann  letztere  entfernt.  Bei  Knüpfung  der  Fadenenden  wird  jetzt  nnr  das  Corpus  uteri  an 
die  vordere  Scheidenwand  fixirt,  der  Cervix  bleibt  nach  hinten  gerichtet.  Es  entsteht  jetzt,  wie  ein  Blick 
auf  Figur  2  zeigt,  mehr  eine  Anteversio  und  keine  Anteflexio.  Schücking  glaubt,  sein  erster  Misserfolg 
rühre  davon  her,  dass  er  nach  der  Operation  einen  Tampon  in  die  Scheide  eingelegt  habe.  Ich  halte  es 
wohl  für  möglich,  dass  derselbe,  vor  der  Portio  liegend,  das  ganze  Organ  noch  mehr  nach  hinten  gedrängt 
hat.  Nach  meiner  Modification  habe  ich  erst  recht  und  jedesmal  Tampons  eingelegt  die  die  Portio  noch 
mehr  nach  hinten  drängen  und  nach  dem  Gesetz  der  Hebelwirkung  ön  inniges  Anschmiegen  des  Uterus- 
körpeis  an  die  vordere  Scheidenwand  unterstützen.  Ich  kann  versicheru,  dass  ich  in  drei  Fällen  mit  der 
Anwendung  dieser  Modification  sehr  befriedigende  Resultate  erzielt  habe.  Schon  Schücking  hat  in  seinen 
ersten  Arbeiten  darauf  hingewiesen,  dass  man  zweifellos  mehrere  longitudinale  Ligaturen  durch  die  vordere 
üteruswand  möglicherweise  legen  und  mit  einander  verbinden  könne.  Ich  weiss  nicht,  ob  er  dies  so  ge- 
meint hat,  wie  ich  es  ausgeführt  habe.  Sollte  dies  der  Fall  sein,  so  bin  ich  selbstverständlich  gern  bereit, 
ihm  die  Priorität  des  Verfahrens  zuzuerkennen.  Beiläufig  bemerkt  halte  ich  die  ursprünglich  Schücking- 
soh«  Methode  in  Fällen  von  Prolaps  and  mobiler  Betroflexion  für  zweckmässiger  und  möchte  meine  Moiü- 
fication  nur  bei  fixirter  Betroflexion  angewandt  wissen,  wenn  es  sich  um  starke  Spannung  handelt. 

Ueber  die  Wirkung  der  vaginalen  Ligatur  bei  Prolaps  habe  ich  keine  genügende  Erfahrung.  In  dem 
einen  Falle,  wo  ich  die  Naht  bei  einem  dreizehn  Jahre  lang  bestandenen  Prolaps  anwandte,  habe  ich  mich 
nachher  noch  mit  Massive  und  Pessarbehandlung  lange  abquälen  müssen.  Ich  habe  das  Gefühl,  als  ob  die 
Methode  bei  bedeutendem  Prolaps  nicht  vollständig  genü^.  Man  wird  hierbei  wohl  Wege  einschlagen 
müssen,  wie  sie  Herr  Freund  im  gestrigen  Vortrage  gezeigt  hat.  Eines  erreicht  man  durch  die  vagii^e 
Ligatur  sicherlich,  nämlich  die  Anteflexion^tellung  des  Organs,  auf  welche  es  bei  der  Thure  Brandt'scben 
Methode  so  sehr  ankommt.  Für  die  Behandlung  der  Betroflexion  dagegen  kann  ich  Ihnen  die  vaginale  Liga- 
tur auf  Grund  meiner  Erfahrungen  dringend  empfehlen.  Sie  hat  meiner  Ansicht  nach  gegenüber  den  anderen 
Methoden  erstens  den  Vorzug  der  Einfachheit  und  Ungefähr  Ii  chkeit,  zweitens  ist  sie,  wie  die  Besultate  bis 
jetzt  beweisen,  ziemlich  sicher.  Die  zweite  Operationsserie  von  Schücking  und  die  meinige,  zusammen 
36  Fälle,  zeigt  bis  jetzt  keinen  Misserfolg,  was  freilich  hier  und  da  nach  der  kurzen  Beobachtungszeit  noch 
nicht  entgiltig  erwiesen  ist.  Die  nicht  so  seltenen  Misserfolge  nach  der  Ventrofixation  erkläre  ich  mir  aus 
der  übergrossen  Spannung,  welcher  Uterus  und  Adnexe  hierbei  ausgesetzt  werden.  Der  Weg  von  der  hinteren 
Scheidenwand  bis  zur  vorderen  Bauchwand  ist  bedeutend  länger,  als  der  von  der  hinteren  zur  vorderen 
Scheidenwand. 

Und  nun,  meine  Herren,  zum  Schluss  noch  einen  physiologischen  Grund,  der  für  die  vaginale  Ligatur 
und  g^en  die  Ventrofixation  spricht.  Es  hat  mich  gewundert,  dass  der  Grund  Irotz  der  vielen  Publicationen 
noch  nicht  angeführt  worden  ist,  und  es  hat  mir  eine  grosse  Genugtbuung  verursacht,  dass  er  von  Herrn 
Prof.  Freund  vorgestern  ausgesprochen  worden  ist:  ein  nicht  schwangerer  Uterus  gehört  nicht 
in  die  Bauchhöhle,  sondern  in  die  Beckenhöhle. 


L 6h lein  fragt  nach  dem  Dauererfolg  der  Operation. 

Thiem  wwidert,  dass  Scbtteking  Patientüinea  habe,  die  sich  Aber  2  Jahre  nach  der  Operation  noch  volllrommeu 
wohl  befinden. 
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20.  Herr  Bayer-Strassburg.  Ueber  die  Einleitung  der  kfinstlichen  FrAhgebnrt  and  die  Be- 
handlung Ton  Cervixstrictnren  dnrch  den  constanten  Strom.  B.  unterscheidet  die  gynäkologische 
von  der  geburtshilflichen  Anwendung  des  Oalvanismus.  In  gynäkologischen  Fällen  verwerthet  man  wesent- 
lich die  modificirendoD  Wirkungen  des  Stromes.  Daher  stabUe  Application  ohne  Dichtigkeitsschwankungen ; 
sehr  starke  StrOme;  Ein-  und  Ausschleichen  mittelst  des  Bheostaten;  kleine  active  und  sehr  grosse  indifferente 
Electrode;  genaue  Dosirung  durch  das  Galvanometer. 

In  der  Geburtshilfe  handelt  es  sich  dagegen  um  die  contractionsan  regende  Wirkung  des  Galvanismus. 
Desshalb  labile  Ströme  mit  Unterbrechungen,  eventuell  Volta 'sehen  Alternativen  oder  intermittirendes 
Ghilvanisiren ;  meist  genügen  schwächere  Ströme  (bis  zu  20 — 25  m.  a.) ;  grosse  positive  Electrode ;  die  Ober- 
fläche der  Kathode  so  gross,  als  es  cUe  Kanalisation  der  Cervix  erlaubt. 

Die  Wirkungen  sind: 

1.  Auflockerung  und  Erweiterung  des  Mutterhalses,  schon  desshalb  ist  der  constante  Strom  wenigstens 
als  vorbereitende  Methode  bei  der  Einleitung  der  künstlichen  Frühgeburt,  ferner  zur  Vorbereitung  eines  rigi- 
den und  unent&Iteten  Collum  auch  bei  spontanem  Geburtseintritte  zu  empfehlen.  Zu  diesem  Zwecke  eignen 
ach  stabile  Strönoe  besser. 

2.  Erzeugung  von  Contractioneo.   In  dieser  Beziehung  ist  zu  untersuchen: 

a)  ob  der  constante  Strom  ein  Wehenmittel  ist,  und  wenn  dies, 

b)  ob  er  eine  zuverlässige  Methode  der  künstlichen  Frühgeburt  darstellt. 

ad  a)  Vortrageader  hat  keinen  Fall  gesehen,  in  welchem  es  nicht  möglich  war,  durch  den  constaoten 
Strom  Wehen  zu  erzeugen.  Von  Brühl  dagegen  sind  drei  Fälle  beschrieben,  in  welchen  diese  Wirkung 
ausblieb.  Vortragender  sagt,  die  von  Brühl  angewendete  Applicationsweise  (nur  stabile  Ströme,  Kathode  meist 
im  vordem  Vagiualgewölbe)  sei  nicht  die  richtige.  Er  weist  femer  darauf  hin,  dass  unter  den  sieben  BrühT 
sehen  Fällen  vier  allgemein  zu  kleine  und  ein  osteomalacisches  Becken  erwähnt  sind.  Bei  allegemeiner  Ver- 
engerung ist  aber  der  Uterus  oft  abnorm  unerregbar.  Die  betreffenden  Gebärmütter  zeichneten  sich  au^ 
durch  eine  auffallende  Unempfindlichkeit  gegen  andere  einleitende  Eingriffe  aus. 

Auch  eine  temporäre  Unerregbarkeit  des  Uterus  kommt  vor  (Schatz). 

Auf  diese  Torpidität  bezieht  Vortragender  die  absoluten  Misserfolge.  Er  glaubt,  hier  habe  die  Electri- 
cität  einen  gevrissen  diagnostischen  Werth  und  empfiehlt,  vor  der  Anwendung  anderer  Methoden  zanäcbst 
den  Uterus  mit  dem  constanten  Strome  auf  seine  augenblickliche  Erregbarkeit  zu  prüfen. 

ad  b)  Die  auf  galvanischem  Wege  erzeugten  Wehen  können  wieder  zur  Bnhe  kommen.  Daher  sind 
lange  Pansen  zwischen  den  einzelnen  Sitzungen  unzweckmässig.  Vortragender  empfiehlt  desshalb  statt  der 
Sondenelectrode  einen  kleinen  Schwamm,  der  durch  einen  dünnen,  in  einem  Dnun^erohr  steckendeu  Draht 
mit  der  Leitungsschnur  verbunden  ist,  in  die  Cervix  einzuführen  und  dort  liegen  zu  lassen.  Das  periodische 
Aufsetzen  der  Anode  anf  die  Bauchdeeken  in  Intervallen  von  10—5  Minuten  kann  dann  in  Abwesenheit  des 
Arztes  zeitweilig  die  Hebamme  besorgen.  Sobald  der  Uterus  sich  zu  contrahiren  beginnt,  wird  der  Strom 
geöffnet.  Tritt  nach  dem  gewählten  Intervalle  eine  spontane  Wehe  ein,  so  überschlägt  man  die  Strom- 
schliessnng.  Sind  eine  Zeit  lang  regelmässig  spontane  Wehen  erfolgt,  so  nimmt  man  das  Schwämmchen 
heraus. 

So  kann  man  stundenlang  fortelectrisiren.  Zuweölen  ist  es  gut,  längere  Zeit  auszusetzen.  In  den  F&llen 
prophylactisch  im  Interesse  des  Kindes  einzuleitender  Frühgeburt  kommt  es  meist  auf  einige  Tage  mehr  nicht 
an;  wo  aber  wegen  mütterlicher  Lebensgefahr  ohne  Bücksicht  auf  das  Kind  operirt  wird,  fallen  die  Vor- 
theile der  Electridtät  weg,  und  man  macht  eventuell  besser  nach  gewaltsamer  Dilatation  der  Cervix  den 
Eihautsüch. 

Aber  trotz  regelmässiger  Wehenthätigkeit  macht  die  Geburt  zuweilen  doch  keinen  Fortschritt.  Dies 
liegt  häufig  dann  an  einer  mangelhaften  Entfaltung  des  Collum.  Bei  normaler  Fornuition  des  untern  Seg- 
mentes wird  in  der  Webe  der  Gontractionswulst  durch  die  Spannung  des  Eies  weit  auseinandergehalten,  so 
dass  keine  Verengerung  unter  dem  vorliegenden  Theile  zu  fühlen  ist.  Bei  mangelhafter  Entfaltung  dagegen 
reicht  die  contractionsföhige  Musculatur  bis  unter  die  Eispitze,  resp.  den  vorliegenden  Theil  herab.  Dann 
fühlt  man  in  der  Wehe  eine  Zusammenziehnng,  eine  „physiologische  Strictur".  Dieselbe  kann  zu  einer 
Muskelleiste  sich  verdünnen,  wenn  die  unteren  Partien  der  Cervii  sich  zuerst  auflockern  und  erweitern.  Durch 
abnorme  Beizungen  vrird  aus  der  physiologischen  eine  „spastische"  Strictur.  Gerade  bei  der  künstlichen 
Frühgeburt  besteht  eine  Disposition  dazu,  weil  hier  der  Mutterhals  häufiger  mangelhaft  entfaltet  ist. 

In  diesen  Fällen  ist  die  Erhaltung  der  Blase  und  eine  normale  Wehenthätigkeit  wichtig.  Aber  auch, 
wo  dies  vorhanden,  bildet  sich  zunächst  eine  „physiologische  Strictur",  bis  diese  durch  Auflockerung  der 
Gewebe  nachgibt.  Desshalb  wirkt  unter  aolchen  Umständen  der  Galvanismus  zunächst  nicht  austreibend. 
Da  es  hier  in  erster  Linie  auf  die  Auflockerung,  also  auf  die  modificirenden  Wirkungen  des  constanten 
Stroms  ankommt,  empfiehlt  sich  die  stabile  Application  bis  die  Strictur  verschwunden  ist.  Natürlich  muss 
dann  die  Kathode  direct  an  die  Strictur  angesetzt  werden. 

Vortragender  empfiehlt  also  die  stabile  Application  der  Electroden,  wo  es  auf  die  Auflockerung  der 
Gewebe  und  auf  die  beruhigende  Wirkung  des  Stromes  ankommt,  das  intermittirende  Galvanisiren  dag^ra, 
wo  man  Gontractionen  erzengen  will,  und  zwar 
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1.  znr  Einleitung  der  künstlichen  Frühgeburt,  namentlich  wo  der  Mutterhals  noch  wenig  vorbereitet 
ist  (bei  normaler  Ausbildung  des  untern  Segmentes  und  guter  Vorbereitung  des  Collum  hat  der  constante 
Strom  keine  wesentliche  Vortheile  vor  andern  Methoden); 

2.  zur  Vorbereitung  eines  unontfalteten  und  rigiden  Mutterhalses  auch  bei  spontanem  Eintritte  der 
Geburt; 

3.  zur  Beseitigung  von  Cervixstricturen.  —  (Original-Beferat.) 


21.  Herr  Brose-Berlin.  lieber  einige  inwendangsweisen  des  faradischen  Stromes  in  der 
Gynäkologie.  Der  faradische  Strom  wurde  zuerst  von  Tripier  in  der  Gynäkologie  angewendet;  von 
Agostoli  worden  neue  Methoden  der  Application  auf  dm  Uterus  und  die  Organe  des  weiblichen  Beckens, 
bestimmte  Indicationen,  und  geeignete  Mo£ficationen  der  inducirten  Ströme  für  die  gynäkologische  Electro- 
therapie  gefunden.  Ströme,  welche  von  secundären  Rollen  mit  dickem  und  kurzem  Draht  (Zahl  der  Um- 
windungen)  geliefert  werden  (Vortragender  benützt  dazu  eine  KoUe  von  400  Umwindungen  eines  1  mm  dicken 
Drahtes),  wirken  vor  allem  erregend  auf  die  Uterusmuskulatur,  lösen  Contractionen  aus,  wie  man  aus  den 
starken  wehenartigen  Schmerzen,  welche  bei  geeigneter  intrauteriner  Application,  sei  es  nun  mittelst  der 
unipolaren  oder  bipolaren  Methode,  auftreten,  erkennen  kann.  Bei  Einführung  eines  Poles  in  die  Scheide, 
oder  Ansetzen  gegen  die  Vaginalportion  treten  keine  Contractionen  auf.  Ströme,  welche  von  secundären  Bollen 
eines  dünnen  und  sehr  langen  Drahtes  erzeugt  werden  —  Br.  benützte  dazu  eine  secundäre  Rolle  mit 
2500 — 3000  Umwindungen  eines  0,25  mm  dicken  Drahtes  —  wirken  ausserordentlich  schmerzstillend  und 
beruhigend,  antiphlogistisch.  Man  kann  zu  diesem  Zwecke  einen  Fol  in  die  Vagina  einlegen,  den  anderen 
auf  die  Banchdecken  in  Gestalt  möglichst  grosser  Platten  (um  möglichst  starke  Ströme  anwenden  zu  kön- 
nea)  appliciren,  oder  einen  Pol  in  den  Uterus  einführen.  Vortragender  hat  dann  gewöhnlich  die  Anode  des 
Oennungsstroms  in  die  Genitalien  eingeführt.  Vorzuzi^en  ist  aber  die  sogen,  bipolare  intrauterine  Methode, 
weil  sie  bequemer  auszuführen,  schmerzloser  und  von  besserer  Wirkung  ist.  Es  werden  beide  Pole  in  einer 
sondenförmigen  Electrode  vereinigt  und  in  den  Uterus  eingeführt.  Vortragender  demonstrirt  eine  bipolare 
Electrode,  wie  sie  ihm  von  Hirschmann  angefertigt  ist.  Die  vaginale  Methode  ist  nur  da  anzuwenden, 
wo  sich  die  Einführung  einer  Sonde  in  den  Uterus  überhaupt  verbietet,  bei  acuten  und  subacuten  Entzün- 
duDpen  und  in  der  Gravidil^t,  sonst  aber  ist  die  intrauterine  bipolare  Methode  zu  gebrauchen.  Die  bipotere 
vagmale  MeÜiode  konnte  Br.  nicht  prüfen,  da  ihm  eine  brauchbare  Electrode  fehlte. 

Was  die  Anwendung  des  faradi^chen  Stromes  zu  therapeutischen  Zwecken  anbetrifft,  so  sind  die  Unter- 
suchungen über  den  Contractionen  erregenden  Strom  noch  nicht  abgeschlossen.  Doch  ist  zu  hoffen,  dass  er 
bei  der  Subinvolution,  sowie  bei  der  Uterusatrophie  und  der  Amenorrhoe  sehr  nützlich  sein  wird.  Dagegen 
ist  der  auf  die  Sensibilität  wirkende  Strom,  welcher  durch  eine  secundäre  Rolle  mit  dünnem  und  langem 
Draht  erzeugt  wird,  einer  genauen  Untersuchung  unterzogen  worden.  Der  Strom  wirkt  ausserordenÜich 
schmerzstillend.  Vor  allem  lassen  sich  alle  vom  Ovarium  aasgehenden  Schmerzen  durch  ihn  in  den  meistra 
Fällen  mit  absoluter  Sicherheit  dauernd  beseitigen. 

Jener  Symptomencomplex,  welchen  man  bAs  Oophoritis  und  Perioophoritis  bezeichnet  und  bei  welchem 
die  Kranken  oft  genug  unerträgliche  Schmerzen  haben,  so  dass  man  de^lulb  schon  häufig  die  Castration 
ausgeführt  hat,  ist  mit  diesem  Strom  zu  behandeln. 

Erforderlich  dazu  sind  möglichst  starke  Ströme,  welche  übrigens  sehr  gut  vertragen  werden,  und  mög- 
lichst lange  Sitzungen.  Die  erste  Sitzung  besonders  muss  so  lange  ausgedehnt  werdra,  bis  eine  wirkliche  B^e- 
rang  zu  constatiren  ist,  sei  es  durch  die  subjectiven  Angaben  der  Kranken,  oder  durch  die  Prüfung  der 
Drockempfindlichkeit  des  Ovariums.  Manchmal  gelingt  dieses  nach  5  Minuten,  manchmal  muss  die  Sitzung 
aach  10—20  Minuten  dauern.  Die  nächstfolgenden  Sitzungen  nicht  so  lange,  7 — 10  Minute.  Die  Zahl  der 
Sitzungen,  welche  nöthig  sind,  um  dauernde  Erfolge  zu  erzielenf  schwankt  sehr.  Manche  Fälle  in  4,  manche 
erst  nach  35  Sitzmigen  geheilt. 

Von  25  FäUeo  von  Oophoritis  und  Perioophoritis  sind  21  dauernd  von  ihren  Beschwerden  beflreit, 
4  gebessert. 

Nicht  ganz  so  günstig,  aber  doch  in  vielen  Fällen  von  überraschendem  Erfolge  begleitet  ist  die  An- 
wendung des  faradischen  Stromes  bei  den  Residuen  der  Peri-  und  Parametritis.  Auch  hier  werden  zwar  die 
anatomischen  Verhältnisse  nicht  geändert,  aber  die  Schmerzen  und  die  Druckempfindlichkeit  schwinden. 
21  Fälle  von  chronischer  Peri-  and  Parametritis  wurden  mit  dem  inducirten  Strome  behandelt;  von  diesen 
wmrden  10  ganz  von  ihren  Beschwerden  befreit,  4  bedeutend,  4  etwas  gebessert.  Bei  drei  Fällen  wurde 
ohne  jeden  Erfolg  electrisirt. 

Unter  diesen  21  Fällen  waren  verschiedene  mit  sehr  heftigen  Beschwerden;  bei  den  meisten  waren 
schon  alle  übrigen  Mittel  der  gynäkologischen  Therapie  vergebens  versucht,  so  dass  die  Electricitftt  das 
ultimum  refugium  war.  Bei  2  Fällen  waren  von  anderer  Seite  schon  durch  Laparotomie  die  Anhänge  ex- 
sürpirt,  ohne  dauernden  Erfolg.  In  dem  einen  von  beiden  war  sogar,  nachdem  die  doppelseitige  Exstiroation 
der  Anhänge  nicht  geholfw,  der  Uterus  ^tirpirt.  Doch  kehrten  die  Beschwerden  wieder  und  wurden  in 
beiden  Fällen  beseitigt. 
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Um  ^ssere  circumscripte  Exsudate  zur  Resorption  zu  bringen,  muss  man  den  galranischen  Strom 

anwenden ;  die  Residuen  der  Pen-  und  Parametritis  werden  am  besten  mit  dem  foradischen  Strom  bebandelt 
Sehr  dürfte  es  sich  empfehlen,  die  Faradisation  mit  den  anderen  gynäkologischen  Heilmethoden,  mit  d^ 
Hydrotherapie  und  der  Massage  zu  verbinden. 

(Der  Vortrag  wird  ausführlich  in  der  „Deutschen  medicinischen  Wochenschrift "  veröffentlicht  werden.) 


Bröae.  Um  Wehen  zu  erregen,  oder  die  kODStliche  FrOhgebort  einzuleiten,  dürfte  sich  der  galvano-bradiiche  Strom 
empfehlen.  Dieser  wnrde  von  de  Watteville  in  die  Medida  eingefithrt  und  besteht  darin,  dass  man  in  die  Kette  des  gal- 
vanischen Stromes  einen  faradischen  Strom  so  einschaltet,  dass  der  Oeffnungsstrom  des  faradischen  Stromes  in  derselben  Richtung 
verläuft,  wie  der  galvanische.  Bei  dieser  Stromanordnung  kann  man  ausserordentlich  erregend  auf  die  Muskulatur  wirken. 
Besonders,  um  die  glatten  Muskelfasern  muskulöser  Hohlorgane,  wie  des  Magens,  des  Darmes  zur  Contraction  zu  bringen, 
benutzt  man  am  besten  den  galvano-faradischen  Strom.  Br.  hat  mit  sehr  günstigem  Erfolge  Versuche  zur  Heilung  der  chronischen 
Opstipation  gemacht  mittelst  des  galvano-faradischen  Stromes.  Man  muss  dazu  sehr  grosse  Electroden  (400  qcm)  nehmen,  die 
eine  auf  den  Bauch,  die  andere  auf  die  Lumbaigegend  legen  und  möglichst  starke  Ströme  anwenden  (bis  zu  50,  60  MilU- 
amp^ro).  Br.  ist  der  lleberzeugung.  dass  man  auf  die  Weise  auch  sehr  leicht  auf  die  Muskulatur  des  graviden  Uterus  wirken 
kann.  Es  fragt  sich  allerdings  dabei,  wie  das  Kind  die  starken  Ströme  vertragen  wird.  Man  wird  sie  jedenfalls  vorsichtig 
mittelst  des  Hheostaten  allmählig  verstärken  und  wieder  abschwächen  müssen. 

Bayer  beobachtete  bei  Gebrauch  des  electrischen  Stromes  eine  Zunahme  der  kindlichen  Herztöne  und  Eindsbew^nngeu; 
er  erwähnt,  dass  Walcher  das  Absterben  eines  Kindes  durch  Nabelschnurumschlingung  auf  letzeren  zurückführte.  Er  glaubt 
nicht,  dass  durch  die  von  Bröse  angi^ebene  Applicationsneise  der  Electroden  Darmcootraciionen  hervorgerufen  werden. 

BrSse  erwiedert  daiaui^  das«  die  Ströme  nur  genügend  stark  sein  mOssteo. 

Kehr  er  berichtet  Ober  tinen  Fall  von  parametran  entwickeltem  Utomsmyom,  bä  wdchem  nach  räunali^  Anwendang 
des  galTBoischen  Stromes  seiteiu  eines  mit  der  electrischen  Behandloi^  vertrauten  CoUq^  ^ne  tödtliche  Peritonitis  infolge 
Platzens  dnes  vorher  nicht  «"kannten  Pyosalpinx  eintrat 


22.  Herr  W.  Frennd-Strasaburg.  lieber  den  normalen  and  abnormen  Wandemngsmeehanls- 
mns  der  wachsenden  Eierstock sgescbwfilste.  F.  rersucht  die  vielen  sich  widersprechenden  Angaben 
über  die  Art,  wie  ein  wachsender  Eierstockstumor  aus  dem  kleinen  Becken  in  den  Bauch  steigt  und  wie 
sich  dabei  die  Organe  der  BeckenbauchhAhle  verhalten,  zu  sichten  und  kommt  zur  Aufstellung  eines  normalen 
und  eines  abnormen  Wanderungsmechanismus.  Ein  Paradigma  f&r  den  normalen  Voi^ang  stellt  der  wachsende 
schwangere  Uterus,  Derselbe  sinkt  im  ersten  Stadium  einfach  nach  dem  (besetz  der  Schwere  tief  ins  Becken, 
in  der  weiteren  Entwickelung  im  Bauche  nach  vom  an  die  Bauchwände  heran,  dieselben  vorwölbend.  Ebenso 
sinkt  ein  Ovarialtumor  im  ersten  Stadium  tief  ins  kleine  Becken,  so  dass  er  hinter  nud  seitlich  vom  Uterus 
liegt  Die  Stielgebilde  verlaufen  dann  immer  an  der  vorderen  Tumorfläche  und  sind  nicht  gedreht.  Die 
Harnblase  hat  einen  aasgesprochenen  Gervixzipfel  und  überragt  die  Symphyse.  Unter  200  Fällen  der  Strass- 
burger  Frauenklinik  &nd  F.  dies  Yerhältniss  bei  9  kleinen  Ovarientomoren  7  mal,  einmal  bestand  eine 
pathologische  Retroflexion,  einmal  Prolaps. 

Wächst  der  Eierstockstumor  durch  die  obere  Beckenapertur  in  die  Bauchhöhle,  so  ßült  er  ganz  vrie 
der  schwangere  Uterus  nach  vom  an  die  Banchwand  und  entwickelt  sich  an  dieser  weiter.  Dadurch  wird 
der  Utems  nach  hinten  gedrängt,  kommt  idso  hinter  den  Tumor  zn  liegen.  Er  braucht  dabei  nicht  retro* 
flectirt  zu  werden,  kann  vielmehr  seine  normale  Gesbtlt  babehalten.  Die  Stielgebilde  verlaufen  in  diesem 
Stadium  selbstverständlich  an  der  hinteren  Geschwulstoberflftche  nnd  sind  normalerweise  jedesmal  torquirt 
Denn  ein  kugeliger  Tumor,  der  an  einer  Stelle  angewachsen  ist  und  an  Widerstände  heransinkt,  moss  sich 
bei  letzterem  Act  ein  oder  mehrmals  drehen.  Die  Harnblase  ist  in  diesem  Stadium  charakteristisch  central 
eingedrückt,  so  dass  sie  die  Symphyse  kaum  oder  garaicht  überragt. 

Von  diesem  normalen  Mechanismus  sind  eine  Reihe  abnormer  Vorgänge  abzutrennen. 

Der  normale  Wandemngsmechanismus  kann  nicht  Platz  greifen  «ine  die  angegebene  Wanderang  der 
Beckenorgane.  Setzt  irgend  eines  der  angeführten  Momente  ans,  so  resultirt  ein  abnormer  Mechanismus. 
Ton  solchen  führt  er  an: 

1.  Der  Ovaridtumor  ist  unbeweglich.   (Intraligamentäre  Entwickelung,  Adhäsionen  im  Douglas.) 

2.  Der  Uterus  ist  unbeweglich.  (Perimetritis,  umgebende  Papillome,  Carcinome,  Myome  oder  inaligne 
Tumoren  im  Uteras,  Gravidität.) 

3.  Bei  doppelseitigen  Tumoren  kann  einer  den  andern  an  der  normalen  Wanderung  verhindern. 


DlseuBslon: 


Nach  Schluss  der  Sitzung  Bundgang  durch  die  Klinik. 


V.  Sitzung  den  21.  September,  Vormittags. 


Vorsitzender:  Herr  Schauta-Prag. 
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4.  Die  Bauchdecken  sind  straff  und  UDnachgiebig,  oder  äbermässig  stark  entwickelt.  Dies  ist  die 
häufigste  Anomalie.  Sie  betrifft  meist  Nulliparen,  ledige  oder  steril  verheirathete  Personen.  Hier  ist  der 
Tumor  verhindert,  nach  vom  über  zu  fallen,  sich  an  der  Bauchwand  zu  entwickeln  und  diese  vorzuwölben. 
Dann  stellt  die  hintere  Partie  der  Bauchhöhle  den  weitesten  Theil  dar,  in  dem  sich  dann  auch  der  Tumor 
entwickelt.  ~  In  erheblicher  Weise  docnmentirt  sich  diese  Anomalie  bei  Personen  mit  infontilem  HabitQs, 
bei  denen  die  Bauchdecken  straff,  die  Wirbelsäule  wenig  gebogen,  der  Uterus  au&Uend  anteponirt  und  der 
hintere  Abschnitt  der  Bauchhöhle  weit  ist. 

In  all  diesen  abnormen  Fällen  liegt  der  Uterus  vor  dem  Tumor,  meist  stark  elevirt.  Die  Stielgebilde 
verlaufen  an  der  vorderen  Tumorwand,  meist  nicht  gedreht.  Die  Harnblase  überragt  mit  spitzem  Gervix- 
zipfel,  der  bei  infantilen  Personen  nicht  selten  in  einen  persistenten  Urachus  ausläuft,  die  Symphyse.  In 
solchen  Fällen  kann  sie  verletzt  werden. 


23.  Herr  Febling-Basel.  Znr  Methode  der  Prolapsoperationen.  Vortragender  hat  nicht  die 
seltenen  Formen  von  Prolaps  im  Auge  von  denen  jüngst  Herr  Freund  hier  gesprochen  hat,  sondern  die 
häufigsten,  wo  zur  primären  Senkung  der  vorderen  Scheidenwand  Cystocele  und  Descensus  uteri  mit  Infarct 
der  Portio  und  Elongatio  colli  tritt,  also  Fälle,  welche  im  wesentlichen  durch  die  Schädlichkeiten  der  physio- 
logischen und  pathologischen  Geburten  und  Wochenbetten  entstehen,  und  zwar  sind  es  hauptsächlich  die 
grossen  Vorfälle,  wo  die  ganze  Vagina  invertirt  und  die  Vaginalportion  mit  vorgefallen  ist,  die  ihn  hier  be- 
schäftigen. 

Vortragender  will  hier  Misserfolge  zur  Sprache  bringen,  die  gelegentlich  einmal  jeder  Operateur  erlebt; 
diese  Misserfolge  entstehen  einmal  dadurch,  dass  man  sich  angewöhnt  hat,  die  Colporrhaphia  anterior  als 
kleine  Hilfsoperation  zu  betrachten;  bedenkt  man  die  oben  berührte  Äetiologie  der  meisten  Vorfälle,  so  ist 
es  nöthig  bei  der  Colporrhaphia  anterior  eine  möglichst  ausgiebige  Excision  der  Schleimhaut  vorzunehmen. 
Femer  ist  es  falsch,  bei  grossen  Vorfällen  in  einer  Sitzung  Amputatio  der  Portio,  Colporrhaphia  anterior  und 
Colpoperineorrhaphia  vorzunehmen,  dann  können  die  letzteren  beiden  Operationen  nicht  ausgiebig  genug  ge- 
macht werden,  weil  die  seitliche  Schleimhautbrficke  sonst  zu  schmal  bleibt.  Das  bei  zweizeitiger  Operation 
nothwendige  längere  Bettliegen  (4-  5  Wochen)  ist  kein  Nachtheil,  sondern  im  Interesse  des  Erfolgs  sehr 
nützlich;  nur  bei  längerer  horizontaler  Lage  können  die  Bauchfellfalten  und  der  Bauchfellüberzug  der  Blase 
und  des  Uterus  sich  in  Folge  ihrer  Elasticität  wieder  genügend  verkürzen,  um,  unterstützt  durch  die  Scheiden- 
verengung wieder  den  Uterus  genügend  in  der  Höhe  zu  milten. 

Ein  zweiter  Punkt,  welcher  die  Misserfolge  raitbedingt  ist  der,  dass  die  frische  Wunde  der  Colporrhaphia 
anterior  nicht  die  Buhe  bei  der  Heilung  hat,  wie  es  j^e  chirurgische  Wunde  bedarf.  Jeder  Athemzug, 
Husten,  Lachen,  BlasenfÜllung  und  -£nÜeeruDg  dehnt  und  verkürzt  abwechselnd  die  Wunde  und  später  die 
junge  Narbe. 

Vortragender  schlägt  daher  vor,  analog  der  von  Freund  und  Martin  angegebenen  Operation  für 
die  Colporrhaphia  posterior  statt  einer  Colphorrhaphia  anteiior  eine  Colporrhaphia  anterior  duplex  auszu- 
führen, wobei  der  am  meisten  geßlhrdete  mittlere  Lappen  stehen  bleibt: 

Nach  Amputation  oder  Keilexcision  der  Portio  führt  er  zwei  parallele  Schnitte  in  der  Mitte  der  vorderen 
Scheidenwand  (I— IVjCm  von  einander  entfernt),  welche  er  gegen  den  introitus  etwas  schräg  auslaufen  lässt;  von 
der  von  der  Vaginalportio  ebenfalls  1 — IVjCm  entfernten  Spitze  aus  wird  dann  beiderseits  ein  zweiter  Schnitt 
so  geführt,  dass  ein  ovaler  Scheidenlappen  auf  jeder  Seite  umschnitten  wird,  dessen  Achsen  gegen  die  Portio 
mässig  convergiren.  Die  Ablösung  mit  dem  Messer  geht  rasch  und  leicht,  in  den  seitlichen  Partien  ist  zu- 
weilen die  venöse  Blutung  etwas  stärker.  Hierauf  Draht-  und  oberflächliche  Seidennähte.  Bei  der  Heraus- 
nahme der  Nähte  am  10.  bis  12.  Tage  findet  man  die  Narbe  an  Stelle  der  Henle'schen  H  Figur  des 
Scheidendurchschnitts,  da  wo  die  senkrechten  Schenkel  den  queren  kreuzen. 

In  einer  zweiten  Sitzung  wird  dann  die  Colpoperineorrhaphie  vorgenommen;  ist  hiebei  der  vordere 
Vaginalwulst  noch  etwas  vorstehend,  so  macht  man  zuvor  noch  eine  schmale  Colporrhaphia  ant.  mediana 
mit  fortlaufender  Catgut-  oder  Seidennaht. 

Die  endgiltigen  Erfolge  werden  so  weit  besser. 

Vortragender  hat  16  mal  in  dieser  Weise  in  letzter  Zeit  operirt  und  fordert  demnach  zu  weiteren  Ver- 
suchen auf. 

Historisch  erinnert  er  an  ähnliche  Versuche  von  Simon  (Colporrhaphia  bilateralis),  von  Emmet,  der 
drei  kleine  Wundflächen  vor  der  Vaginalportio  anlegte,  und  von  Velpeau. 

Die  von  ihm  empfohlene  Methode  ist  also:  Zweizeitige  Operation  der  grossen  Gebärmutterscheiden- 
vor&lle  und  doppelte  Colponhaphia  anterior  eventuell  noch  mit  einer  kleineren  dritten  (mediana). 
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24.  Herr  P.  Hfiller-Bern.  Ueber  ventrale  Fixation  des  prolablrten  Uteras.  Vortragender  hatte 
diese  Operation  seinerzeit  zur  Hebung  von  Vorßkllen  vorgeschlagen,  bei  denen  weder  mechanische  Stätzmittel 
noch  Vaginaloperationen  das  prolabirte  Organ  zarfickhaltcot  konnten.  Er  widerlegt  die  ge^en  diese  Operation 
vollbrachten  Bedenken.  Das  Leiden  sei  keineswegs,  wie  man  angibt,  ein  leichtes;  da  ueTrftgmnnen  des- 
selMn  fiberwiegend  der  arbeitenden  Glasse  angehören,  sei  grosse  Beschwerde  und  Erwerbsunfthigkeit  sehr 
häufig  die  Folge;  dagegen  sei  die  Operation  nicht,  wie  man  anführte,  eine  schwere,  da  bei  diesem  Ver- 
fahren kaum  eine  wenige  Centimeter  lange  Oeffnung  angelegt,  dieselbe  aber  sofort  durch  den  hereinge- 
schobenen Uteruskörper  geschlossen  wird.  Auch  die  theilweise  Abtragung  des  Letzteren  sei  nicht  belang- 
reich, da  wir  es  meist  mit  Individuen  zu  thun  haben,  die  steril  und  der  klimacterischen  Periode  nahe  smd, 
oder  dieselbe  bereits  hinter  sich  haben.  Auch  der  Einwand,  dass  man  in  anderen  Verfahren  besonders  in 
der  Colporrhaphie  ein  Mittel  zur  Beseitigung  des  Leidens  habe,  ist  nicht  stichhaltig,  da  die  Grfahrung  lehrt, 
dass  trotz  vollkommen  gelungener  Operationen  derart  der  Frolapsus  sich  früher  oder  später  wieder  her- 
ausbilde. 

Vortragender  hat  desshalb  in  einer  Keihe  von  12  Fällen,  wo  entweder  andere  Verfahren  im  Stiche  Hessen 
oder  die  Untersuchung  eine  so  hochgradige  Dilatation  und  Erschlaffung  der  Vagina  und  äusseren  Genitalien 
ei^b,  dass  voraussichtlich  Colporraphien  nicht  zum  Ziel  gefuhrt  hätten,  die  ventrale  Fixation  mit  und  ohne 
Abtragung  des  Uteruskörpers  vorgenommen.  Der  ßrfolg  war  jedoch  keineswegs  den  Erwartungen  entsprechend. 
Nur  in  ganz  wenig  Fällen  wurde  hierdurch  die  Lageverändenrng  ganz  beseitigt;  in  anderen  blieb  wenigstens 
ein,  wenn  auch  massiger  Vorfall  der  Scheide  zurück.  In  anderen  Fällen  verlängerte  sich  der  angeheftete 
Gervix  so  beträchtlich,  dass  ebenfalls  auf  diese  Weise  wieder  Frolapsus  vaginae  eintrat.  Das  gleiche  kam 
auch  auf  die  Weise  zu  Stande,  dass  die  Anheftungsstelle  in  die  Bauchwand  trichterförmig  eingezogen  wur^e 
oder  die  Verbindungsstelle  lang  ausgezogen  wurde.  Auch  voU8tändi|[e  Loslösung  des  ütemsstumpfe  mit 
vollständiger  Wiederherstellung  des  Prolapsus  wurde  beobachtet.  In  emeni  Falle  blieb  zwar  der  Vorfall  ge- 
hoben, aber  es  bildete  sich  ein  starker  Banchbruch  heraus,  der  später  durch  Abtragung  des  Sackes  zu 
heben  versucht  werden  musste.  Der  Erfolg  war  demzufolge  nur  ein  sehr  massiger,  nur  selten  ein  voll- 
kommener; häufig  sind  Nachopwationett,  wie  Golporrhaphien  nothwendig. 

Vortragender  sieht  sich  zur  Pnblication  dieser  Besultate  verpflichtet,  weil  die  ventrale  Fixation  in 
neuerer  Zeit  häufig  zur  Hebung  anderer  Lageveränderungen  ausgeffihrt  und  diese  Methode  von'  mancher 
Seite,  besonders  auch  von  Olshausen  zur  Beseitigung  von  Prolapsus  warm  empfohlen  wurde. 


Dlscudon : 

Kehrer:  Erwähnt  mehrer«  von  ihm  operirte  FUlle,  in  denen  er  wi6  Fehling  zwei  Spindeln  mit  dazwischen  li^endsr 
Schleimhautbrflcke  an  der  vorderen  Scheidenwand  exddirte.  Im  ütaz  1.  J.  wurde  au  Torfiul  nadi  zwrimaUier  ratnltotkwer 
Colporrhaphie  durch  Totalexstirpation  der  Utenu  geheilt  Jetzt  Ist  kein  Twfiill  mehr  vnluuklen  und  die  ran  vtdlbniBen 
arbeitsfähig. 

Hofmeier  vermindert  die  durch  die  wechselnde  BlasenfQllung  bedingten  Schwankungen  in  der  Spannung  der  Wunde 
durch  Seitenbauchlage  nach  der  Operation.  Er  stimmt  den  Vorschlägen  Fehling's  bei.  For  F&lle,  wo  der  Prolaps  durch  Er- 
schlaffung der  BaacfifeUbefest^uDg  hervorgerufen  wird,  sind  nach  seiner  Meinong  die  plastischen  Operationen  von  schtochtran 
Erfo^  und  h&lt  n*  dann  Peuare  noch  fOr  nothwendig.  In  Zukunft  dürfte  iitae  die  Frennd'aehe  Opamtion  am  VUin  seia. 
Die  ventrofixation  hat  nach  at&mn  Erfohmngen,  welche  sich  auf  Oel^foiheitsoperationra  SchrAder's  bedehen,  nicht  mm 
Ziele  gefiihrt 

Freand  spricht  sich  gegen  die  Häufung  der  verschiedenen  Operationen  in  coner  Sitzung  und  g^n  die  vid  verbreitete 
Ansicht  aus,  dass  «Out  operiren"  in  „Schnell  operiren'  bestehe. 

Zar  Erreichong  eines  gflnstigen  Erfolges  sei  nach  einer  breiten  Colporraphia  anterior  dne  C.  posterior  fiut  nnmOgtich. 
Der  Vorschlag  Fehling's  ist  ihm  sehr  svmmthiach,  weil  nach  seiner  Erfahrung  der  Werth  Aee  plastischen  Operationen  darnach 
zu  benrtheilen  Ist,  in  wie  weit  dieselben  das  Ziel  der  restitutio  ad  integrum  im  Auge  haben.  Jede  Op^ation,  wdche  die  Columnae 
beseitigt,  sei  nicht  zu  billigen,  weil  Theile  aneinander  gebradit  würden,  welche  nicht  an  dnander  passten,  and  die  natOiüche 
Faltung  der  Vagina  verloren  wQrde.  Die  Ventrofixation  wegen  Prolaps  oder  Betroflezio  hat  er  nar  als  Oelegenhätaopermtion 
aosgefOort,  aber  nie  Erfolg  davon  gesehen.  Die  Fixation  an  der  vorderen  Baachwand  blieb  analog  seinen  Erfiurangen  der 
Hyomotomie  mit  extraperitonealer  Stilbehandlang  nicht  daaernd.  Seine  MeÜiode  der  Suspension  des  Uterus  unter  dem  Pro* 
montorium  sei  nnr  bd  vdtem  Douglas  von  der  Scheide  beqnon  aasfolu-bar.  Bei  engem  Douglas  und  Betroflexio  dOife  umA 
idnoi  Tmucben  an  Leidien  die  Foation  des  Uterus  an  der  ItetractorentteUe  nicht  adiwierigw  sein  wie  die  Tentr^xatfam. 

P.  Müller  legt  auch  grossen  Wert  auf  die  Wiederherstdlung  möglichst  normaler  Verhältnisse,  d.  h.  ausser  auf  normale 
Weite  auch  auf  nncnule  Länge  der  Vagin^L  Er  vernähte  deswegoi  in  einigen  TÜlea  von  Colpwrhaphia  anterior  das  angefriiditie 
Oval  in  querer  Richtung. 

Eehrer:  Nach  seinen  Erfahrungen  kann  man  bei  stnng  antiseptischen  Gautelen  und  N&ben  mit  Catgnt  die  Colporrfaaphia 
anterior  und  postorior  mit  günstigem  ^olg  in  einer  Sitzung  ausführen.  Er  hat  in  den  letzten  Jahren  ^m  grosseren  VocfiUlen 
fost  immer  die  beiden  Colporraphien  nebit  Keüexdiion  der  Afottermnndslippen  in  einer  Sitzung  vorgenommen.  Oggenwlrtig 
hegen  drei  in  dieser  Wdse  openrte  Kranke  in  da-  Klinik,  hei  danan  dte  Solang  ungestört  per  prunara  vodanfen  isL  AuMr- 
dem  hat  er  bei  Hyomotomien  mit  extraperitonealer  Stilbehandlung  noch  mehrere  Jahre  nach  da-  Opoation  den  Stumpf  an  dar 
vorder«!  Baachwand  fizlrt  geftmden. 
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Baumgartner  erwUtnt  dnen  FftU,  In  don  8  Jahre  nach  totaler  ütoiuexstirpation  wegen  ^laps  der  SchddenTorfiUI 
reddiiirt  ad. 

Fehling  spricht  aidi  auch  g^n  die  Sucht  des  Schnelloperirens  aus.  Er  hat  zweimal  die  YcDtrofixation  wegenJProIaps 
nach  Toranag^nangener  Colporraphia  and  zwar  mit  gutem  Erfolg  Trasenommen.  Es  wurden  dabei  der  Utwus  bis  zur  Gegend 
des  Os  intemum,  sowie  beide  Ovarien  entfernt.  In  einem  weiteren  Falle  in  dem  ein  abnorm  weiter  Donglas  vorhanden  war,  trat 
Recidiv  ein  durch  Ketraction  des  Stumpfes. 

P.  Maller  hat  3  mal  Totalexstirpation  wegen  Vorfall  anBgefQhrt, 

Ein  mit  Cardoom  combinirter  Fall  vertiM  letal,  bei  den  buden  andern  trat  wieder  descensus  des  Scheideagewölbes 
ein,  wdehor  dnmal  durch  Colpoiraphie,  das  andere  mal  durch  Pessar  besdtigt  wurde. 

Czempin,  Nach  seinen  Erfahrungen  In  der  Hartin'schen  Klinik  kann  bd  Gebrauch  des  Catgats  die  Prolapsoperatlon 
in  einer  Sitzimg  ansgefOhrt  weiden. 

Schauta,  Durch  die  von  Freund  vorgeschlagene  Methode  an  gerefft,  wird  man  io  Zukunft  bd  dem  Uterovannahnol^» 
grtasere  Aufmerksamkeit  darauf  richten,  ob  die  Douglas'sche  Tasche  wdt  nerabrdcht.  Er  glaubt,  dass  letzteres  hftnfiffer  sd 
als  bishw  angenommen  wurde.  Er  resedert  in  dnem  derartigen  Falle,  In  dem  der  Donjas  unbeabdchtigt  eröffiiet  wurae,  die 
Tasche  und  TemJUite  den  Douglasstumpf,  Leteton  dflrfte  für  "FSMb  imtUerw  GrOsse  vielleicht  ins  Ange  zu  fassen  sdn. 
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XYII.  Abtheilung  für  Kinderheilkunde. 

Sitzungssaal:  LuisenheiJan^alt. 
Einführender  Vorsitzender:  Hofrath  Freiherr  von  Dusch-Heidelberg. 


Schriftführer;  Dr.  Hoche-Heidelberg. 


I.  Sitzung  den  19.  September,  Yonnittags. 


Voi-sitzender:  Herr  Steffen. 


l.  Herr  Rnnke-München.   Ueber  Intnbation  und  Tracheolomie  bei  Croup. 


2.  Herr  Ganghoftier-Prag.  lieber  die  Behandlung  der  croupös'dlphtherischen  Larynxstenose 
mittelst  der  O'Dwyer'schen  Intubationsmethode.  Redner  weist  daraufhin,  dass  die  O'Dwyer'sche 
Intubationsmethode,  welche  in  Amerika  nunmehr  so  verbreitet  ist,  bei  uns  bisher  nicht  eingehend  genug 
geprüft  wurde.  Er  gedenkt  der  Anregung,  welche  Thier  sc  h  und  Kehn  zu  dieser  Prüfung  gegeben  tiaben 
und  betont,  dass  bei  einem  so  verschieden  verlaufenden  Process,  wie  die  Diphtherie,  nur  grosse  Zahlen  ent- 
scheiden können. 

Die  zu  Beginn  dieses  Jahres  publicirte  statistische  Zusammenstellung  von  Dillon  Brown,  welche 
2368  IntubationsföUe  mit  27,8  Genesungen  umfasst,  kann  wohl  nur  als  ein  Kesume  der  in  Amerika  dies- 
bezüglich gemachten  Erfahrungen  angesehen  werden,  da  einige  Versuchsreihen  von  unserem  Continente  doch 
nur  eine  verschwindende  Minorität  darin  bilden. 

G.  hat  bisher  42  Fälle  intubirt.  Dabei  wurde  das  allgemein  übliche  Verfahren  insofern  abgeändert,  als 
G.  die  Fadenscblinge  im  oberen  Ende  der  Tube  nach  Einführung  der  letzteren  in  den  Larynx  nicht  entfernte, 
sondern  den  DoppeTfaden  aus  der  Mundhöhle  herausleitete  und  äusserlich  in  der  Ohrg^end  befestigte. 

Die  Unbequemlichkeit,  welche  die  nothwendige  Piiirung  der  Hände  der  kleinen  Patienten  verursacht, 
kommt  nicht  iu  Betracht  gegenüber  der  wesentlichen  Erleichterung,  die  für  die  Nachbehandlung  daraus 
resultirt.  Der  Extractor  kam  nur  in  den,  übrigens  seltenen  Fällen  xur  Anwendung,  wo  der  Faden  von  dem 
intubirten  Kinde  durchgebissen  wurde.  Bei  dieser  PJim-ichtung  des  Verfahrens  kann  auch  der  Ungeübte  (so 
die  Wärterin)  die  Tube  leicht  hervorziehen,  wenn  dies  wegen  Verlegung  derselben  durch  Membranen  oder 
eingedicktes  Secret  nöthig  wird. 

Nachher  hat  man  meist  eine  Stunde,  oft  viel  länger  Zeit,  bevor  neuerdings  intubirt  werden  muss.  In 
ähnlicher  Weise  verfuhr  auch  Guy  er  in  Zürich.  Die  Einführung  der  Tube  machte  im  allgemeinen  keine 
besonderen  Schwierigkeiten,  ein  vollständiger  Misserfolg  war  4 mal  zu  verzeichnen:  2 mal  wegen  Oedem  des 
Kehlkopfeinganges,  2  mal  wegen  Hinabstossen  von  Membranen.  Das  letztere,  immerliin  unangenehme  Er- 
eigniss  kam  noch  in  vier  anderen  Fällen  vor,  aber  nicht  bei  dem  ersten  Einführen  der  Tube,  sondern  erst 
später,  nachdem  die  Intubation  einige  Zeit  voi^ehalten  hatte  und  die  behufs  Beinigung  herausgenommene 
Tube  neuerdings  eingeführt  wurde.  In  allen  diesen  Fällen  musste  schleunigst  die  Tracheotomie  voi^nom- 
men  werden ;  TodesföUe,  als  unmittelbare  Folge  des  Hinabstossens  von  Membranen,  kamen  jedoch  nicht  vor. 

Schwerer,  zur  Blosslegung  der  Knorpel  führender  Decubitus  wurde  4  mal  beobachtet,  allemal  bei  s^ 
heruntergekommenen  Kindern,  bei  schwerer,  insbesondere  secundärer  Diphtherie  (nach  Masern  und  Scharlach). 
In  zweien  dieser  Fälle  hatte  die  Tube  längere  Zeit  im  Larynx  gelegen,  in  dem  einen  5  Tage  ohne  Unter- 
brechung, im  anderen  13  Tage  mit  längeren  Unterbrechungen.  Dagegen  hatte  bei  zwei  anderen  Kindern 
eine  Intubation  von  48,  ja  von  nur  27  Stunden  hingereicht,  um  ulcerösen  Decubitus  hervorzurufen. 

Die  intermitürende  Intubation  scheint  sich  aus  diesem  Grunde  zu  empfehlen. 

Der  uIcerOse  Decubitus  kam  nicht  bloss  in  der  Trachea  vor,  entsprechend  dem  unteren  Tubenende^  wie 
Northrup  angibt,  sondern  auch  im  Larynx,  insbesondere  an  der  vorderen  Wand, 
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Bei  sämmtlicheD  OeneseneD  scliwand  die  anfangs  zurückbleibende  Heiserkeit  vollkommen  binnen  14 
Tagen  bis  8  Wochen,  oft  viel  früher. 

Bei  21  von  den  42  intnbirten  Kindern  wurde  im  späteren  Verlauf,  da  neuerdings  Stenosenerscheinungen 
auftraten,  welche  sich  durch  die  Intubation  nicht  mehr  beherrschen  liessen,  um  jeden  Vorwurf  zu  vermeiden, 
die  Tracheotomie  rorgenommen.  Alle  21  nachtr^lich  tracheotomirte  Kinder  sind  gestorben.  £a  handelte 
sich  ehen  vorwiegend  um  schwere  Formen  mit  mdong  von  dicken,  tief  in  die  Bronchien  hinab  sich  er- 
streckenden Membranen  und  fast  ausnahmslos  sich  anschliessender  Pneumonie. 

Gleichwohl  hat  G.  bei  Beobachtung  der  einzelnen  intnbirten  Kinder  den  Eindruck  gewonnen,  dass  in 
einer  nicht  geringen  Zahl  von  Fällen  durc^i  die  Intubation  die  mechanische  Behinderung  der  Bespiration  in 
gleicher  Weise  behoben  werden  könne,  wie  durch  die  Tracheotomie. 

Sobald  man  sich  einigermassen  mit  der  Sache  vertraut  gemacht  hat,  ist  auch  die  Nachbehandlung, 
zumal  in  einer  Anstalt,  nicht  allzu  mühsam,  besonders  bei  Modification  des  Verfahrens  in  der  Art,  dass  die 
Fadenschlinge  liegen  bleibt.  Die  Ernährung  der  Kinder  gestaltete  sich  bei  einiger  Erfohrung  leichter,  als 
es  anfangs  schien;  Schluckpneumonien  kamen  nicht  vor. 

Redner  vergleicht  sodann  die  Resultate  der  in  demselben  Zeitabschnitte,  d,  i.  vom  1.  Januar  bis  An- 
fang September  1.  J:  in  der  Anstalt  Intnbirten  und  der  primär  Tracheotomirten.  Es  kamen  in  dieser  Zeit 
zur  Behandlung  105  Fälle  von  croupös  diphtheritischer  Stenose.  Davon  genasen  18  spontan,  d.  h.  ohne  jede 
Operation,  obgleich  es  vorwiegend  ernste  Fälle  waren;  einzelne  mögen  einfache  Larjngitiden  gewesen  sein. 

Es  wmrde  nur  dann  intubirt  oder  tracheotomirt,  wenn  die  Stenosenerscheinungen  einen  bedenklichen 
Grad  erreicht  hatten.  Von  den  erübrigenden  87  Stenosenßlllen  wurden  42  mittelst  der  Intubation  behandelt 
und  an  45  von  vom  herein  die  Tracheotomie  vollzogen  ohne  Auswahl  der  Fälle. 

Von  den  42  Intubirten  genasen  8,  die  übrigen  starben,  von  einem  blieb  der  Ausgang  unbekannt,  da 
die  Eltern  das  Kind  zu  bald  nach  Hause  nahmen.  Das  Genesungsprocent  der  Intubirten  berechnet  sich  so- 
nach mit  19,5.   Von  den  45  primär  Tracheotomirten  genasen  nur  4  =  8,8  "/g. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  schwere  Form  von  Diphtherie,  mit  welcher  G.  es  vorwiegend 
zu  thun  hatte,  das  Gesammtresultat  ungünstiger  gestaltete,  als  es  sich  an  anderen  Kliniken  ergeben  hat;  so 
an  der  Münchener  Klinik  (Rauke)  31  "/^  Heilungen  (allerdings  die  schlimmen  secundären  Formen  bei  Masern 
und  Scharlach  abgerechnet),  in  Zürich  sogar  48  "/q  Heilungen. 

Redner  bemerkt,  dass  die  so  günstigen  Resultate,  wie  sie  die  verhältnissmässig  kleine  Gruppe  der  Intu- 
birten in  Zürich  ergebe,  nicht  zu  der  Erwartung  berechtigen,  es  werde  auch  in  Zukunft  bei  einer  so  beträcht- 
lichen Genesun^ziffer  bleiben.  Zunächt  müsse  man  zufrieden  sein,  wenn  man  28— 30*'/o  Genesungen  im 
Durchschnitt  mit  der  Intubation  erzielen  würde.  In  der  grossen  statistischen  Zusammenstellung  von  DlUon 
Brown  schwanken  die  Genesungszahlen  der  emzelnen  (^erateure  je  nach  dem  Charakter  der  Intubations- 
fälle  zwischen  5— 40"/^. 

G.  erwähnt  noch  den  Nutzen  der  Intubation  bei  erschwertem  Decanulement  nach  der  Tracheotomie 
und  gelangt  zu  dem  Schlüsse:  Bei  der  Behandlung  der  croupös-diphtheritischen  Larynxstenose  verdient  die 
Intultotion  neben  der  Tracheotomie  volle  Berücksichtigung  und  ist  jedenfalls  durch  die  bisherigen  Erfah- 
rno^en  eine  weitere  Prüfung  ihrer  Verwerthbarkeit  an  möglichst  grossem  Materiale  gerechtfertigt.  Hiezu 
scheinen  die  Diphtheriestationen  der  Spitäler  besonders  berufen  zu  sein. 


3.  Herr  Biedert-Hagenau.  Sätze  Ober  Tracheotomie.  Durch  ein  erhebliches  und  hartnäckiges 
Leiden  verhindert,  sowohl  den  zugesagten  Vortrag  auszuarbeiten,  als  auch  persönlich  eine  Mittheilung  an 
dieser  Stelle  zu  machen,  habe  ich  auf  Wunsch  des  Vorsitzenden  des  Vereins  für  Kinderheilkunde,  Herrn 
Dr.  Steffen-Stettin,  und  im  Einvernehmen  mit  meinem  Mitreferenten,  Herrn  Prof.  Dr.  Ranke- München, 
nachfolgende  Sätze  über  meinen  Theil  des  Referates  ausgearbeitet,  die  nach  Gefellen  der  Section  einer  Dis- 
cussion  des  Gegenstandes  zu  Grunde  gelegt  werden  können. 

1.  Bei  dem  gewöhnlich  durch  fibrinöse  Ausschwitzungen  hervorgerufenen  Athmungshindemiss  im  Kehl- 
kopf, das  mair  Croup  nennt,  ist  das  äusserste  und,  wenn  früher  keine  Besserung  erzielt  wurde,  niemals  zu 
versäumende  Mittel  gegen  Erstickung  die  Tracheotomie. 

Dieselbe  ist  aber  erst  angezeigt,  wenn  unblutige  Heilver&hren  keine  wahrscheinliche  Aussicht  auf 
Kettung  mehr  geben. 

2.  Diese  Einschränkung  ist  geboten,  weil 

a)  es  bis  jetzt  noch  nicht  erwiesen  imd  nicht  annehmbar  erscheint,  dass  durch  frühe  Tracheotomie 
(und  dadurch  bewirkte  Beseitigung  der  Aspiration)  der  wahrscheinlich  durch  Fortkriechen  auf  der  Schleim- 
haut sich  ausbreitende  fibrinöse  Ausschwitzungsprocess  an  diesem  Fortkriechen  nach  und  nach  gehindert  wird; 

b)  das  Entstehen  secundärer  Pneumonien  nach  der  Tracheotomie  nicht  gehindert,  sondern  eher  gefördert 
wird  durch  unmittelbaren  Eintritt  der  Lufb  in  die  Lungen  und  Aspiration  der  Wundsecrete; 

c)  die  Behandlung  nach  der  Tracheotomie  jedenfalls  schwieriger  und  empfindlicher,  für  die  Umgebung 
(Angehörige  in  der  Privatpraxis)  auch  peinlicher  wird; 

d)  sowohl  die  Operation  selbst,  als  die  neue  Wunde  neue  Gefahren  einführen; 
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e)  auch  im  Fall  glücklichen  Ablaufs  der  ersten  Attake  ein  gewisser  Prooentsatz  bleibender  Nachiheile 
als  Folge  der  Tracheotomie  selbst  anzusehen  ist; 

f)  die  allergüDStigste  bis  jetzt  vorliegende  Statistik  von  Fitzau  (34  TodesMe  unter  132  Opera- 
tionen) sich  nicht  auf  Fröhoperationen  bezieht  (auch  mc^t,  wie  Schuchardt  meinte^  blos  auf  Kinder  Aber 
-zwei  Jahren). 

3.  Als  nächste  Mittel  sind  solche  anzusehen,  welche  sowohl  die  fibrinöse  Ausschwitzung,  als  auch 
die  neben  dieser  das  Athemhinderniss  bedingende  Schleimhautschwellung  mit  zäher  Schleimabsonderung  be- 
seitigen. 

Hiezu  dienen  einerseits  direct  auf  die  Schleimhautoberfläche  yerflüssigend  und  antiseptisch  (adstringirend) 
wirkende  Mittel,  die  insbesondere  durch  Emathmung  an  Ort  und  Stelle  gebracht  werden,  Ifisohun^en  von 
Kalkwasser,  Lösungen  von  Milchsäure,  Carbolsäure,  mit  Vorsicht  vielleicht  auch  von  Sublhnat,  alle  u  nicht 
atzender  Stärke,  vielleicht  auch  Einblasungen  von  Zucker,  Naphtalin. 

Andererseits  sind  Mittel  am  Platz,  die  den  Flüssigkeitsstrom  auf  die  Schleimhautoberfläche  vom  Blute 
her  fördern,  wie  Anwendung  des  Quecksilbers  in  Einreibung  (graue  Salbe)  Erhöbung  der  Meiu^e  des  Blut- 
wassers durch  feuchte,  Priessnitz'sche  Einpackungen  des  Körpers  bis  zur  Achselhönle  und  rechliche  Znflihr 
von  Flüssigkeit  (Thee  and  etwas  Alcohol  bei  Schwäche)  nach  Bauchfuss. 

Kach  beiden  Bichtnngen  direct  lösend  und  den  Blutdruck  steigernd  durch  Linderung  der  Hautaus- 
schwitzung  wirkt  die  Schwängerung  der  Ziramerluft  mit  Wasserdampf,  welche  durch  fortwährendes  starkes 
Kochra  grosser  Gewisse  mit  Wasser  im  Sommer,  durch  Aufhängen  grosser  durchnässter  Leintücher  rings  um 
OJen  und  Bett  im  Winter  zu  bewirken  ist. 

Biese  Behandlung  hat  zu  beginnen  am  besten  schon  sobald  der  erste  Hasten  mit  Heiserkeit  und  auch 
nur  leise  gehinderter  pfeifender  Athem  wiüirgenommen  wird,  jeden&lls  aber,  wenn  auch  nur  dne  schwache 
Einziehung  der  Herzgrube  hinzutritt 

4.  Wenn  sich  trotzdem  anhaltend  oder  unter  Nachlassen  die  Athemnoth  so  steigert,  dass  das  Stenoee- 
geräusch  sehr  stark,  die  Einziehung  üefer  wird,  Cyanose  beginnt  und  das  Kind  nicht  mehr  ruhig  liegen 
kann,  sich  umherwirft  oder  aufspringt,  dann  ist  der  Zeitpunkt  fUr  Tracheotomie  oder  ein  Brechmittel 
vorher  gekommen.  Ich  halte  letztes  för  entschieden  erlaubt,  solange  das  Kind  noch  bei  gutem 
Bewusstsein  ist  und  habe  davon  in  diesem  Zeitpunkt  wiederholt  noch  eine  gute  Wendung  gesehen,  wo 
schon  die  Tracheotomieinstrumente  bereit  lagen. 

5.  Bleibt  die  Athemnoth  oder  steigert  sie  sich  wieder  auf  den  alten  Grad  nach  dem  Erbrechen,  oder 
war  schon  Benommenheit  da,  so  ist  ein  Brechmittel  verwerflich,  da  es  dann  oft  erfolglos  bleibt  und  es  muss 
sofort  zur  Tracheotomie  geschritten  werden. 

6.  Man  kann  die  obere  oder  untere  Tracheotomie  machen;  mir  scheint  die  erste  leicht«'  bei 
schneidendem,  nicht  weniger  leicht  bei  stumpfen  Vorgehen,  als  die  untere,  und  man  vermeidet  mit  ersteren 
die  immerhin  unheimliche  Nähe  der  grossen  Venen,  von  deren  tOdtlidier  Axrosion  Ganghofner  erst  wieder 
zwei  Fälle  berichtet  hat.  Auch  ohne  diese  hat  sie  offenbar  kane  besseren  Ergebnisse,  wie  die  Statistik 
Hildebrandt's  beweist,  der  bei  liOmal  consequent  gemachter  unterer  Tracheotomie  64  =  45,7  Fiocent 
Todesfälle  hatte,  während  Fitzau  in  Köthen  bei  ebenso  ausschliesslichem  oberen  Schnitt  unter  132  nur 
44  =  34  Procent  Todte  hatte, 

7.  Letzterer  operirte  schon  consequent  stumpf,  und  neuerdings  ist  dies  von  Schrakamp  und 
besonders  Hildebrandt  eindringlich  empfohlen,  wie  mir  scheint  mitBecht,  obwohl  ich  wegen  Unwohlsein 
die  Methode  selbst  noch  nicht  am  lebenden  ^nd  versuchen  konnte.  Nur  durch  Haut  und  Fett  wird  schuf 
4  cm  lang  geschnitten,  dann  die  Fascie  nur  angeritzt  und  stumpf  weiter  geschlitzt,  wie  auch  das  Muskel- 
interstitium  und  die  Fascie  unmittelbar  auf  die  Trachea.  Statt  der  Mher  hieför  benutzten  Pinzette 
und  Hohlsonde  braucht  Hildebrandt  hiefür  zweckmässige,  stumpfe  Häkchen  mit  flügeiförmigen  Ansätzen*), 
die  schlitzend  nach  oben  und  unten  auseinander  gezogen  werden,  während  ein  Assistent  mit  Schielhäkchen 
den  Schlitz  seitlich  auseinander  hält.  Auch  die  Schilddräsenfascie  wird  es  nöthigenfalls  so  oder  nach  kurzem 
Anschneiden  zu  trennen  und  die  Drüse  nach  unten  und  der  Seite  zu  schieben  gelingen,  so  dass  auch  in 
Kropfgegenden  für  die  stumpfe  Methode  nicht  unbedingt  die  Tracheotomie  inferior  wird  gewählt  werden 
müssen. 

8.  Zum  Hinabziehen  des  unteren  Wundendes,  Thymus  und  V.  anonyma  bei  der  Tracheotomia  inferior 
der  Thyreoidea  bei  der  superior,  hat  Hildebrandt  einen  zweckmässigen  Binnenhaken  ang^eben,  oder 
es  kann  ein  Lidhalter  oder  ein  stumpfer  Doppelhaken*)  benutzt  werden.  Für  Benutzung  eines  einfachen 
Hakens  setze  ich  die  Warnung  hierher,  besonders  darauf  zu  achten,  dass  damit  der  Assistent  nicht  nach 
einer  Seite  ziehe,  wodurch  die  Seitenfläche  der  Trachea  für  den  Einschnitt  nach  vorn  gewälzt  wird  luid 
schliesslich  die  Einführung  der  Canüle  vereitelt.**) 

9)  Vor  dem  Einschnitt  ist  es  am  sichersten,  zwei  scharfe  Häkchen  zu  beiden  Seiten  der  Tracheahnitte 
resp.  des  Bingknorpels  zu  setzen  und  zwischen  diesen  die  Trachea  oder  den  Bingknorpel  mit  einzoschneiden 


*)  Die  Instmmente  Bind  bei  Instnimeiitaimacher  Banmff&rtel  in  Halle  zu  habai. 

**)  In  einem  solchen  Fall  lief  mir  der  «Mnbar  gerade  Schnitt  schirf  nach  der  Sdt^  nnd  die  Caoflle  ging  vun  hinein, 
aber  an  der  Seite  wieder  hraaos;  das  Kind  war  onrettbar  asphyctisch,  bis  der  Sachverhalt  klar  wurde. 
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worauf  sich  die  Wunde  am  besten  auseinander  zieht.  Boser-Lizard'sohe  Canfile  für  den  Notb&U  bei 
der  Hand  zu  haben  ist  räthüch. 

10.  Für  F&Ue  höchster  Eile  halte  ich  es  immer  noch  für  möglich,  rasch  den  Schnitt  durch  Haut  und 
Fascie  zu  macheOf  vidleicht  auch  den  Muskelscfalitz  zu  trennen,  dann  den  Bingknorpel  durch  zu  fühlen, 
in  seinen  untern  Band  zwei  seharfs  Hftkchen  zu  setzen  nnd  zwischen  diesen  ohne  Bäcmcht  auf  Qefilsse  und 
Schilddrüsse  den  Knorpel  und  die  Trachea  einzuschneiden,  worauf  die  Canüle  leicht  nnd  sicher  einzuführen 
ist.  Wir  haben  diese  ^.Momentan-Tracheotomie"  wiederholt  in  extremis,  statt  der  m^thode  ä  l'index 
gauche  von  Simon-Schinzinger  ausgeführt. 

11.  Zur  Nachbehandlung  sind  die  Einwickelungen,  Dampferzeugung  etc.  sub,  3  zu  empfehlen. 
Continuirlicher  Spray,  dem  ich  einmal  eine  Beihe  guter  Erfolge  zuschrieb,  hat  sich  nicht  als  diese  Panacee 
bewärt,  und  ich  glaube,  dass  FInssigkeitszerstäubung  alle  1 — */|—  V«  Stunden  durch  die  Oanüle  ausreicht, 
umso  After,  je  schwieriger  der  Äthem  wird.  Auch  von  Papayotineintr&ufelung  durch  die  GanfUe  bei  Mem- 
branbildung unterhalb  der  Canüle  coup  sur  coup  bei  hoher  Erstickanganoth  mit  Federauswischung  habe  ich 
lebensrettende  Erfolge  gesehen,  und  bei  Tod  an  Bronchiolitis  fibrinosa  lässt  die  Sectios  feststellen,  dass  man 
die  Trachea  damit  freihalten  kann. 

12.  Jodoformeinstäubung  in  die  Operationswunde  kann  dieselbe  üist  reizlos  erhalten.  Wird  sie 
tnissforbig  und  zer&llend,  so  wirkt  Naphtalin  wohlthätig  und  belebend. 

13.  Bei  Yerschlucken  mit  Austritt  der  Nanrung  aus  der  Wunde,  wo  auch  Schlundsonden- 
eroähmng  wegen  sofortigen  Erbrechens  unm&glich  war,  haben  wir  feste  Nahrang  in  Form  von  dickem  Brei 
(weiche  Eier)  die  nöthige  Wassermenge  in  2— 4  stündlichen  klonen  Clystiren  gegeben  und  so  zweimal  an- 
scheinend verlorene  Leben  gerettet. 

14.  Bei  Kindern  unter  zwei  und  besonders  unter  einem  Jahr  droht  dem  Leben  unmittel- 
bar Gefahr  durch  das  von  der  Operation  gestögerte  Fieber.  Es  muss  häufig  gemessen  nnd  durch  fleissige 
kalte  EinwickeluDgeo,  wie  innere  Antifebrma  dem  bedrohlichen  Anstieg  begegnet  werden. 

15.  Die  Lunge  ist  häufig  zu  auscnltireu,  um  den  ersten  Anzeichen  der  gewöhnlich  (nach  und  nach) 
an  verschiedenen  Stellen  auftretenden  Lobulärpneumonie  mit  häufigen  kalten  Umschlägen  an  Stelle  der  Ein- 
wickelungen enl^^en  zu  treten. 

16.  Die  Statistik  hat  bis  jetzt  den  Nutzen  der  Operation  dargethan;  sie  ist  aber  in  ihrer  jetzigen 
Gestidt  nur  :^hig,  weiteres  Material  aufzuhäufen,  ohne  über  eine  Beihe  von  wichtigen  Einzelfragen  Anskmift 
zu  geben.  Die  Statistik  sollte  zu  diesem  Zweck  jedesmal  angeben: 

a)  wie  viel  Fälle  unoperirt,  geheilt  und  tOdtlich  ausgegangen  sind,  wie  das  n.A.  Steffen,  Hagen- 
bach, Sörensen,  das  Hospital  Trousseau  thun  und  bei  wie  vielen  davon  Brechmittel  angewandt 
wurden. 

b)  in  welchem  Stadium  operirt  wurde,  ob  früh  oder  spät?   Ich  würde  vorschlagen  zu  sagen: 
«0  bei  den  ersten  starken  Einziehungen; 

nach  lange  zunehmenden  Einziehungen  und  bei  b^^nender  Cyanose; 
x)  bei  stärkerer  Cyanose  und  beginnender  BewasstseinsstOrang; 
moribund, 

Hagenbach  hat  m  seinem  Bericht  und  das  städtische  Krankenhaus  in  Boston  in  semer  Sta- 
tistik ähnliche  Angaben  gemacht. 

c)  in  wie  viel  Fällen  bestimmt  ein  exsudativer  Frozess  vorlag  und  in  wie  vielen  wieder  die  diphteri- 
tische  AUgemeinaffection  oder  die  Larynxstenose  die  Hauptsache  war.  Mindestens  sollten  alle  Fälle,  die 
durch  AUgemeinaffection  tfldtlich  endeten,  von  denen  abgeschieden  werden,  die  durch  die  Larynxaffection  mit 
ihren  Folgen  (Lungenleiden)  und  durch  die  Folgen  der  Operation  un^stig  ausgingen,  sowohl  bei  den  opera- 
tiv, als  bei  den  nicht  operativ  Behandelten,    von  Henoch  liegt  eme  Art  solcher  Eintheilung  vor. 

17.  Nur  wenn  die  Statistiken  den  Einfluss  aller  dieser  Ümstände,  die  Zahl  der  ohne  und  mit  Operation 
Behandelten,  der  in  früherem  und  späterem  Stadium  Operirten,  der  catarrhaliach  fibrinös  und  septisch 
Erkrankten  erkennen  (mindestens  die  in  letzter  Weise  G^estorbenm  ausscheiden)  lassra,  können  sie  fhichtbur 
f&T  Entschlüsse  zur  Art  des  operativen  Vorgehens  w^en. 

18.  DesBhalb  istEinsetznng  einer  Oommission  zur  Ausarbeitung  eines  einheitlichen 
Formulars  für  Tracbeotomie-Statistik  dringend  zu  empfohlen. 


Dlsciissioiii 

Escherich-Monchen:  Nachdem  erwiesen,  dasa  beide  OperationeD  die  acate  LarynxBtenoBe  heilen  bOnnen,  hängt  es  von 
ftasscren  Bedingaogen  ab,  welche  von  beiden  man  ansföhrt  Ed  ist  dabei  zu  bedenken,  dass  die  tntnbatioQ  wegen  des  ge- 
ringeren Loftzatrittes  für  schwerere  FSUe  weniger  gjüutü^  Bedugongen  setzt  v&hrend  die  Tracheotomie  dnreh  SchuBiing  einer 
Wunde  eine  Beihe  nm  CMUirra  mit  lidi  tningt  in  allen  FlUen,  wo  die  utabadon  mr  HeUnng  der  Larmzstenose  fOhrt, 
wtoe  dfea  anch  dnreh  Tradieotomie  geschdioi.  Da  wo  die  Ei^rankang  fcdne  so  schwere,  da  wo  in  Folge  Widerspruchs  der 
Eltern  oder  ännlicher  (Unserer  yerhaitnisse  die  Tracheotomie  nicht  möglich  ist,  ist  die  Intubation  allrin  m<^^ch. 

Hildebrandt-Hettstedt:  Za  den  von  mir  ang^benen  Instrumenten  (dieselben  sind  bei  Baumjg&rtel-Halle  zu  haben) 
habe  ich  dem  Refsrate  Biedert's  Nichte  fainKncnfagen.  Für  die  Naehbehaadlniw  huae  ich  jetzt  Menthol  0,5: 1000,0  inhaüren, 
wail  et  deilnfldrend,  sebmamtiUend  and  analyatisch  wirkt.  Tom  CreoUn  bin  tu  jetzt  abgegangen. 
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Fauli-Lflbeck:  IGch  den  AaafQhraii^n  des  Herrn  Escherich  anschliessend,  möchte  ich  Iwsonders  herrorfaeben,  dau 
nach  allem  bisher^n  sich  die  Intabation  bk  uns  völlig  verbietet  in  der  Privatpraxis,  und  in  den  Eioderhospitälenit  in  denen 
kein  dujour-Arzt  vorhanden  ist  und  hier  nar  in  Fällen  geboten  ist,  wo  die  Tracbeotomie  durch  die  Eltern  verweigert  wird. 
FUr  Bolcne  Fftlle  ist  die  Intubation  eine  sehr  dankcnswerthe  Bereicherung.  Es  scheint  mir  aber  aach  sonst  noch  genauer  fest- 
gestellt worden  zu  mQssen,  far  welche  Fälle  die  Intubation  den  sicheren  Vorzug  vor  der  Tracbeotomie  verdient 

Heubner^Leipzig:  Ich  mOchte  noch  einen  Punkt  betonen,  welcher  nicht  auafQhrlich  hervorgehoben  ist,  und  der  dafilr 
spricht,  dasa  ^ntlich  die  Intubation  nicht  sowohl  auf  gleiche  Stufe  mit  der  Tracbeotomie,  als  Qber  die  letztere  m  steUon 
ist:  Das  ist  der  Umstand,  dass  mit  der  Intubation  ein  Zustand  geschaffen  wird,  welcher  den  physiologischen  Terii&ltnissen  un- 
gleich vollkommener  entspricht,  als  dies  jemals  durch  die  Tracbeotomie  möglich  ist. 

WysS'Züricfa  bestreitet,  dass  die  Tracbeotomie  in  allen  Fällen  dasselbe  leiste,  was  die  Intubation  zu  leisten  vermöge 
weil  die  leichten  Fälle  von  Croup  (incl.  dipbther.  Croup),  die  durch  Intubation  Oberhaupt  behandelt  und  geheilt  werden  können: 
K  raschere  Heilung,  2.  die  viel  leichtere,  einfachere  Nachbehandlung,  3.  das  Fehlen  von  allen  jenen  Cornj^licationen,  die  die 
Tracbeotomie  ^s  blutige  Operation  (Diphtherie  der  Wunde,  ßlutungen,  Decubitus,  Erisjpel  etc.)  mit  sich  bringt,  nicht  in  nch 
einschlieuen,  und  dass  för  diese  P^lle  die  Intubation  ein  Vorrang  vor  der  Tracheotomie  ^bahre.  Er  gibt  zu,  dass  dieser 
Vorzug  ein  beschränkter  sei,  aber  er  gentige,  um  der  Intubation  eine  bestimmte  Indication  in  der  Behandlung  acuter  Larynx- 
stenosen  zu  sichern.  Als  eine  von  ihm  im  Züricher  Kinderspital  nicht  beobachtete  Oomplication  der  Intubation  beklagt  er  die 
von  Ganghofner  vorgewiesene  DecubitusgeschwUre ;  als  ein  mögliches  (einmal  in  Ztiricn  vorgekommenes)  Ere^iss,  das  Ab- 
brechen des  den  Mandrin  der  Tube  fixirenden  Schräubchens  ond  Hiueiafallen  in  die  Trachea,  was  die  soforiige  Tracheotomie 
und  Entfernung  des  hineingefallenen  Theiles  ohne  weitere  Nachtheile  zur  Folge  hatte.  —  Schluckpneumonie  sowie  Langau* 
gangtftn  h&lt  W.  für  nicht  häufiger  bei  Intubation,  als  bei  Tracheotomie. 

Lorey- Frankfurt  a.  M.  erwähnt,  dass,  im  G«enBatz  zu  den  Veröffentlichungen  ans  den  Schwdzer  Spitälern  der  Zeitpunkt 
der  definitiven  Entfernung  der  CaaQle  im  Frankfurter  Einderspital  selten  vor  dem  14.  T^,  oft  ent  nach  Wochen  eintritt; 
ferner  dasa  hei  den  an  Pneumonie  nach  Tracheotomie  tödtlidi  verlanfsnen  Fällen  dieselbe  fast  immer  von  Prof.  Weigert  ab 
MAspiraUons-Pneumonie"  bezeichnet  wird. 

Hagenhach-Baael  macht  anftnerksam  auf  die  Thatsache,  dass  die  Diphtherie  in  derSchwdz  wohl  einstweilen  veniger 
schlimm  ist,  als  in  Deutschland,  und  so  haben  wir  wohl  desshmb  häufig  auch  gOnstigere  Resultate  bei  der  Tracheotomie  und 
nun  auch  Mi  der  Intubation.  Es  ftllt  dem  Votanten  auf,  dass  von  den  Herren  Referenten  unter  den  nngflnsti|!en  UmstAnden, 
die  durch  die  Intubation  bedingt  werden,  das  Hinnnterstossen  der  Membranen  nur  nebenbd  erwähnt  worden  isL  Eg  scheint 
doch,  dass  durch  die  Tracheotomie  die  Entfernung  der  Membranen  leicht«',  und  auch  eine  wirksamere  medicamentOse  Einwit^ 
kni^  auf  die  Membranen  mißlich  ist, 

Ganghofner  bemerkt,  dass  die  Intubation  noch  einen  grossen  Vortheil  involvire:  das  Setzen  einer  grossen  Wunde  bd 
einem  diphtheritisch  inficirten  Organismus  vermeiden  zu  können;  Herrn  Colinen  Hagenbach  habe  er  zu  erwidern^  dau  es 
mit  den  Membranen  nicht  so  schlimm  sei;  die  wwden  von  den  intobirten  Kindern  ganz  gut  expectorirt.  Sind  emnud  die 
Bronchien  von  den  Membranen  erfüllt,  so  gestaltet  sich  die  Behandlung  auch  bei  Tracheotomirten  nicht  gOnstiger. 

Ranke  freat  sich  der  üehneinstimmnng  der  Erfahrungen  der  Herren  Ganj^hofner  und  Wyas  mit  seinen  eigenen. 
Dass,  wie  von  Dr.  Escherlch  bemüht  wurde,  in  allen  Fällen,  in  denen  die  Intubation  zur  Heilung  fahrte,  dasselbe  gitnstige 
Resultat  auch  durch  Tracheotomie  erreicht  worden  wäre,  hält  er  theoretisch  nicht  für  richtig,  da  die  Tncheotomiewunoe  dodi 
immer  Gefahren  mit  sich  brinf^t,  die  der  Intubation  nicht  anhaften.  Er  hält  daher  auch  nach  der  stattgehabten  DiscDSÜon 
seine  Thesen  aber  Intubation  in  allen  Punkten  aufrecht,  wünscht  aber  dringend,  dass  der  Biedert'sche  Antrag  mit  tiner 
kleinen  Modification  von  der  Versammlung  angenommen  werde*  nämlich:  „es  m^  äne  Commission  zur  Ausarbeitung  eines  ein- 
heitlichen Formnlares  fOr  Tracheotomie-  und  Intubationsstatistik  eingesetzt  werden." 


Der  Vorsitzende  schliesst  die  Discussion  und  schlägt  vor,  vier  Mitglieder  för  die  obengenannte  Com- 
mission  zu  wählen.  —  Es  werden  gewählt  die  Herren:  Ganghofner,  Bänke,  Steffen,  Wyss. 

4.  Herr  Banke-München.  Ueber  Intabation  bei  chronischer  Kehlkopfistenose. 


Wyss-Zorich  spricht  über  die  Laryngo-  und  Tracheostenose,  welche  nach  der  Tracheotomie,  rcsp.  nach  lin- 

girem  Tragen  der  Tracbealcanüle  auftritt.  Er  hält  fQr  weit  wichtiger  als  Granulome,  Lähmungen  etc.  den  schädlichen  Ein- 
nss,  den  die  Trachealcanüle  auf  die  Trachea  ausübt.  Nach  seinen  Beobachtungen  comprimirt  die  in  die  Trachea  eingelegte 
gewöhnliche  Canüle  das  unmittelbar  Qber  der  IncigionsöfTnung  liegende  StQck  der  Trachea  und  zwar  um  so  mehr,  je  dQnner 
und  weicher,  nachgiebiger  die  Trachea,  je  jüDger  das  Kind,  je  dicker  die  TrachealcanOle,  je  kleiner  die  Trachealwunde  (je  mehr 
fixirt,  eingeklemmt,  die  CanUle  in  die  Tracnearwunde  ist),  je  mehr  die  vergrösserte  Thyreoidea  auf  die  vordere,  resp.  untere 
Aussenfläche  der  TrachealcanOle  drückt,  je  mehr  das  die  Canüle  fixirende  Bändchen  angezogen  wird.  Die  anmnguch  nach 
Entfernung  der  CauQle,  Dank  der  Elasticität  der  Trachea,  sich  angleichende  Compression  der  Trachea  wird  um  so  mehr  per- 
manent und  um  so  stärker,  je  länger  die  Canüle  liegt  und  kann  so  stark  werden,  dass  die  vordere  Trachealwand  die  liiiitare 
nahezu  berührt,  also  nur  eine  schmale,  quer  verUufende  Spalte  an  der  Stelle  des  kreisrunden  Lumens  der  Trachea  dch  findet. 
Diese  Compression  ist  vom  Sprechenden  einige  M^de  laryngoscopisch  gesehen,  wiederholt  in  cadavere  beobachtet  word»;  sie 
ist  bei  Sectionen  bei  genauem  Nachforschen  sehr  häufig  in  geringem  Grade  uiudiweiBbar.  Dass  bei  dieser  Comprusiousstoiose 
Schleimhautwuchemngen,  kldne  Granulome  bedenkliche  Steigerungen  der  Tracheastenose  machen  müssen,  ist  vollkommen  klar. 
Fflr  die  Behandlung  dieser  Art  Stenose  ist  O'Dwyer's  Tubus  &s  ein&chste  und  rationdlste  Mittel 

Während  der  Sitzung  drcnliren  einige  Präparate  von  Larynx  und  Trachea  mit  DecuMtusgeschwöien 

nach  Intuhation  (Herr  Ganghofner),  sowie  mehrere  Intubationsbesteoke,  darunter  eine  Nachbildung  des 
alten  Modells  (1858)  von  Bouchut  (Herr  Bänke,  resp.  Herr  Ganghofner). 


Dlsensslont 
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II.  SitzQQg  den  19.  September,  Nachmittags. 


Vorsitzender:  Herr  Banke-München. 


5.  Herr  t.  Jaksch-Prag.  lieber  den  zeitlichen  YerUnf  der  Salzsänresecretlon  bei  den  Yer- 
danngSTOrg&ngen  Im  Magen.  Der  Vortragende  berichtet  Über  eine  Reihe  ron  quantitativen  Bestim- 
mungen der  freien  Salzsäure  im  Magensaft. 

Er  hat  dieselbe  unter  physiologischen  und  pathologischen  Verhältnissen  geprüft,  und  je  nach  dem 
pathologischen  Zostande  des  Kindes,  der  Menge  und  Art  der  gereichten  Nahrung  wechselnde,  jedoch  mit 
dem  Gewicht  des  Kindes  wachsende  Werthe  rar  die  fireie  Salzsäure  gefünden. 


Escherich  führt  auB,  dass  dadurch  die  bekaoDte  geringe  SalzBftareaecretion  des  Sftoglia«  auf  ein  allgemeioeB  biolo- 
giBchea  Gesetz  zurückgeführt  sei.  Bei  der  Milcbuahrung  kommt  auch  der  Eiofluss  der  darin  enthaltenen  Alkalien  in  Betracht; 
verdm  dieselben  nicht  einen  Theil  der  secernirten  Salzsäure  binden  und  so  dem  Macbweiae  eutgehen? 

T.Jak  ach  erwidert,  dass  die  geringen  Mengen  Salsäare,  die  bisho'  beim  Säi^linge  gefunden  wurden,  zum  Theil  ihren 
Grund  in  den  verwendeten  mangelhaften  Methoden  hatten;  die  Bindung  der  Salzs&ure  durch  Alkalien  in  der  Milch  ad  (Ür  die 
Torli^ende  Frage  irrelevant. 

E.  Pfeiffer-Wiesbaden  führt  aas:  Die  Versuche,  welche  von  Herrn  v.  Jakach  gemacht  worden  sind,  sind  sehr  werth- 
Toll;  doch  mOssten  sie  wobt  bei  Wiederholungen  in  der  Weise  augestellt  werden,  dass  möglichst  reine  KährstolFe:  Eiwriss, 
Fett,  Kohlehydrate  nnd  Salze  eingeführt  werden;  vielleicht  erklärt  sich  ein  Theil  der  Difiterenzeu  in  den  Resultaten  des  Herrn 
T.  Jaksch  aus  den  verschiedenen  Salzmengen,  welche  in  der  Nahrung  enthalten  waren.  Die  geringe  Absonderung  der  Sfiure 
bei  der  Koblehjdratnahrung  und  die  grosse  Menge  fixier  Säure  bei  Eiweisazufuhr  liesae  sich  dann  diätetisch  in  der  Weise  ver* 
wenden,  daaa  man  in  solchen  Fällen,  m  welchen  man  die  Körpers&fte  dauernd  sauer  erhalten  will,  möglichst  Kohlehydratn^- 
rung  reichen  sollte,  and  nmgekehrt. 

T.  Jaksch  bemerkt,  dass  er  desshalb  Nabmngsmittel  verwendet  habe,  um  möglichst  anter  physiologiBchen  VeriiUtnisHn 
zn  arbeiten  und  zunächst  die  physiologischen  Verhältnisse  zu  eqprOnden.  Weitere  Versuche  würae  sich  dann  allerdings  em- 
pfehlen, so  aasmfQhren,  wie  Herr  Pfeiffer  gewünscht  hat 


6.  Herr  Hochsinger-Wien.  Die  Schieicsale  der  eongenital-syphUltisehen  Kinder.  Eine  er- 
schöpfende Darstelluag  des  klinischen  Verlaufes  der  Hereditärsyphilis  von  den  ersten  Lebenstagen  des  be- 
fallenen Individuums  angefangen  bis  in  die  Pubertätszeit  oder  darüber  hinaus  liegt  bisher  nicht  vor.  Die 
zahlreichen  Fragen,  welche  sich  an  die  Manifestationaarten  der  congeaitalen  Lues  in  späteren  Lebensjahren 
knüpfen,  können  nur  von  Seiten  der  Kinderärzte  gelöst  werden,  wenn,  wie  der  Vortragende  es  an  dem  ihm 
von  Kassowitz  zur  Verfügung  gestellten  Materiale  des  ersten  öffentlichen  Kinderkrankeniostitutes  in  Wien 
unternommen  hat,  Kinder,  welche  in  den  ersten  Lebenswochen-  oder  Monaten  wegen  recenter  Hereditär- 
syphiUs  in  Behandlung  übernommen  wurden,  Jahre  lang  in  Evidenz  gehalten  werden,  wobei  gleichzeitig  über 
die  ganze  Familie,  welcher  das  betreffende  Kind  angehörte,  eine  vieljährige  ärztliche  Controlle  vorgenommen 
wird.  H.  berichtet  zunächst  über  die  Schicksale  von  68  nach  dieser  Methode  vom  frühesten  Lebensalter  au 
genau  beobachteten  Fällen  von  Lues  hereditaria.  Das  Alter  zur  Zeit  der  Anfangsbeobachtung  resp.  ersten 
BehandluDgsvornahme  schwankte  zwischen  zwei  T^en  und  fünfzehn  Monaten.  Das  Alter  zur  Zeit  der  letzten 
Vorstellung  der  betreifenden  Individuen  variirte  zwischen  5  und  21  Jahren.  Sänimtliche  Fälle  wurden  im 
frfihesten  Alter  antisyphilitisch  resp.  raercuriell  behandelt  und  zwar  entweder  mit  Frotojoduret  innerlieh 
oder  mit  Dng.  cinereum  in  Form  der  Inunctionscur. 

Der  Vortragende  hebt  nun  vor  Allem  hervor,  dass  in  keinem  einzigen  Falle  zur  Zeit  der  letzten  Be- 
obachtung der  Hutchinson 'sehe  Symptom encomplex  (CupuUforme  Zähne,  Ceratitis  ioterstitialis  und  Taub- 
heit) vorgefunden  wurde,  dass  im  Qegentheile  ganz  gewöhnlich  bleibende  Zähne  von  tadelloser  Beschaffenheit 
l>ei  den  alteren  Kindern  angetroffen  wurden.'  Ebenso  wenig  konnte  Ceratitis  parenchymatosa  oder  Taubheit 
bei  den  beobachteten  Fällen  constatirt  werden.  Auf  jene  schweren  gummösen  Destructionsvorgänge  der 
Mund-,  Hachen-  und  Knochengebilde,  welche  der  sogenannten  aber  durch  nichts  bewiesenen  Syphilis  here- 
ditaria tarda  zueigen  sind,  wurden  niemals  gesehen,  wohl  aus  dem  einfachen  Qrund,  weil  alle  vom  Vor- 
tragenden bearbeiteten  Fälle  hereditär-luetische  Kinder  betrafen ,  welche  in  frühester  Kindheit 
bereits  antiluetisch  behandelt  wurden.  Nach  H.  ist  die  Lues  hereditaria  tarda  der  Autoren 
nichts  Anderes,  als  eine  übersehene  und  daher  unbehandelt  gebliebene  Syphilis,  Über  deren  Ursprung  nichts 
zu  eruiren  ist. 

Die  Endergebnisse  der  von  H.  mitgetheilten  Beobachtungen  sind  folgende: 

I.  In  zehn  Fällen  bestanden  noch  frische  Syphilissymptome  nach  vier  bis  zwölfjähriger  Beob- 
acbtungszeit. 
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2.  Kecidive  in  Form  von  papulöseii  Eruptionen  an  der  Haut  wurden  über  das  vierte  Jahr  hinaus 
nicht  mehr  gesehen.  Von  hier  ab  fEindeu  sich  au^hliesslich  gummatöse  Erkrankungen,  doch  nar  mehr 
bis  in  das  zwölfte  Lebensjahr. 

3.  Acht  zehn  von  den  63  Fällen  verhielten  sich  zur  Zeit  ihrer  letzten  Untersuchung  in  jeder  Hin- 
sicht tadellos  und  vollkommen  normal,  wie  vollkommen  gesunde  Kinder. 

4.  Fünfundzwanzig  Fälle  besassen  Erscheinungen,  welche  mit  mehr  minder  Berechtigung  auf  Bechnong 
der  ehemaligen  Syphilis  zu  setzen  waren.  Am  charakteristischesten  waren  in  dieser  Hinsicht  die  Anomalien 
der  Physiognomie:  Eingesunkene,  kleine  Nase,  strablige  Narben  am  Saume  des  Lippenrothes  nnd  an  den 
Naseneingängen,  abnorme  Länge  und  Unregelmässigkeit  der  Cilien.  Weiter  kam  abnorme  Derbheit  mid 
Sprödigkeit  der  Fingernägel  öfters  zur  Beobachtung.  Anämie,  Schwächlichkeit,  zurückgebliebenes  Wacbs- 
thmn  und  retardirte  Fubertätsentwickelung  wurden  als  entferntere  Consequenzen  der  angeerbten  Infection 
wahrgenommen. 

5.  Eine  stricte  Beziehung  der  angeborenen  Lues  zur  Scrophulose  war  ans  den  mitgetheilten  Fällra 
nicht  ersichtlich.  Auch  bei  zahlreichen  darauf  hin  untersuchten  nicht  syphilitischen  Kindern,  welche 
syphilitischen  Familien  entstammten,  konnte  keine  erhöhte  Disposition  zu  scrophulösen  Erkrankungen  wahr- 
genommen worden. 

6.  Bei  dem  dritten  Theile  der  vorgeführten  Fälle  kam  es  innerhalb  der  Beobachtungsfrist  zu  ßeci- 
diven.  70^  derselben  entfielen  auf  das  erste  Lebensjahr.  Recidive  in  Form  allgemeiner  Exantheme  ge- 
hörten zu  den  seltenen  Vorkommnissen  und  waren  stets  durch  auffallende  Spärlichkeit  der  Efflorescenzen  charak- 
terisirt.  In  den  ersten  drei  Lebensjahren  gab  es  nur  Becidive  in  condylomatöser  Form  (Secundärstadium), 
vom  vierten  angefangen  combinirten  sich  dieselben  mit  gummösen  Veränderungen,  über  das  sechste  Jahr  hin- 
aus handelt  es  sich  stets  nur  mehr  um  Recidivirungen  gummatöser  Natur.  Lues  laryngis  und  Hydroce- 
phalus  während  florider  Becidive  wurde  mehrmals  bei  zwei-  bis  vierjährigen  Kindern  gesehen. 

Aus  H.'s  Zusammenstellungen  geht  der  Schluss  hervor:  Je  frühzeitiger  die  mercurielle  Behimdlung  eines 
hereditär-syphilitischen  Individuums  in  Angriff  genommen  und  je  länger  und  constanter  sie  durchgeführt 
wird,  desto  sicherer  erfolgt  definitive  Heilung  ohne  Recidive  und  desto  geringer  sind  die  sichtbaren  Zeichen 
der  ererbten  Infection  nach  später  Jahresfrist.  Auch  die  schwersten  Formen  congenitaler  Lues,  wie  Pem- 
phigus syphilit.  neonat.,  Osteochondritis  und  Visceralsyphilis  der  Neugeborenen  sind  einer  Behandlung  zu- 
gänglich. H.'s  Material  enthält  23  Fälle  von  Pemphigus,  von  welchen  20  geheilt  und  fünf  länger  als  fünf 
Jahre  in  Evidenz  geführt  wurden. 

Bezüglich  des  Verhältnisses  der  Syphilis  congenita  zur  Rachitis  wird  an  dem  von  Kassowitz  auf- 
gestellten Standpunkte  als  dem  einzig  richtigen  festgehalten.  Die  angeborene  Syphilis  kann  ebenso  wie  zahl- 
reiche andere  schwere  Ernährungsstörungen  zur  Rachitis  führen.  Die  Rachitis  als  solche  kann  aber  nie  and 
nimmer  im  Sinne  Parrot's  als  Ausdruck  der  syphilitischen  Vererbung  gelten. 

Einen  grossen  Einfluss  auf  die  Lebensgeschicke  hereditär-syphilitischer  Kinder  bedingen  intercurrente 
Erkrankungen  in  den  ersten  Lebensmonaten,  vor  allem  Lungenaffectionen  und  in  zweiter  Linie  Darmerkran- 
kungen. Todesß-lle  während  florider  syphilitischer  Erscheinungen  kamen  nur  acht  mal  und  zwar  nur  im 
ersten  Lebensjahre  zur  Beobachtung.  In  späteren  Lebensjahren  beherrschten  Lungentuberkulose  und  Ba- 
silarmeningitis  die  Mortalität. 

Zum  Schlüsse  erörtert  der  Vortragende  noch  die  Frage  nach  der  Möglichkeit  der  Syphilisvererhung 
in  die  zweite  Generation  auf  Grund  eines  Falles,  welcher  für  das  Vorkommen  dieses  Umstandes  zu  sprechen 
schien.  Hier  war  die  Mutter  vor  mehr  als  20  Jahren  als  congenital-lueti scher  Säugling  in  Behandlung  der 
Anstalt  und  zeugte  zu  21  Jahren  mit  ihrem  von  ihr  als  gesund  bezeichneten  Manne  wieder  ein  luetisches 
Kind,  welches  H.  als  siebenwöchentlichen  Säugling  sah.  Da  jedoch  über  den  Vater  nichts  Bestimmtes  eniirt 
werden  konnte,  entbehrt  dieser  Fall,  wie  auch  alle  anderen  bisher  beobachteten,  j^licher  Beweiskraft.  H. 
schliesst  seine  Ausführungen  mit  dem  Satze,  dass,  wenn  auch  von  theoretischer  Seite  kan  Einwand  gegen 
die  Möglichkeit  einer  Vererbung  der  Lugs  in  die  zweite  Generation  zu  erheben  ist,  dies  bei  frühzeitig  anti- 
syphilitisch  behandelten  heredi^r-luetischen  Individuen  gewiss  nur  in  den  allerseltensten  Fällen  einmal  vor- 
kommen wird. 


Ranke  bann  ebenfalls  aus  seinen  poliklinischen  Erfabrnngen  constatiren,  dass  die  HDtchinaon'scbe  Zahndefonaitlt 
bei  solchen  Kindern,  die  in  ihrer  ersten  Lebenszeit  an  hereditärer  Lugs  gelitten  und  eine  genOgende  anUsyiihilitiBcbe  Behmnd- 
Inng  erfahren  haben,  wenn  sie  später  nach  vollendeter  zweiter  Dentition  wieder  zur  Beobaditung  kommen,  in  der  R^el  fishh. 
Er  nat  in  solchen  Fällen  stets  nach  den  cupuliformen  Zähnen  geforscht,  ohne  sie  bei  der  Mebrzabl  finden  zu  können.  Aach 
bei  FÜlcD  TOD  sogenannter  tardiver  Syphilis  habe  er  lie  häufig  vennistt,  habe  abrigeiu  den  Büidmck,  dau  es  sich  b«i  der 


III.  Sitzung  den  20.  September,  Nachmittags. 
Vorsitzender:  Herr  Wyss -Zürich. 
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BOgeaanntea  Spätsyphiliv  uhr  lianfig  nm  eioe  tkbenehene  Contactsyphilii,  nicht  um  hereditäre  Syphilis  haadle.  Ei  wäre  inter- 
essant die  Meuinng  der  Herren  Colfegen  ttber  diesen  Punlct  zu  hOren. 

Heubner:  Ich  selbst  Itabe  bei  hereditär-syphilitischen  Kindern,  die  ich  persönlich  tod  Jugeod  aaf  zu  beobachten  Ge- 
legenheit hatte,  die  Hutchinson'sche  Trias  oder  auch  nur  ein  Symptom  dieser  Trias  nicht  beobachtet;  deren  Zahl  ist  aber 
0ring.  Ich  halte  dieses  Fehlen  der  genannten  Symptome  in  den  von  nns  beobachteten  I^len  doch  durchaus  nidit  für  dnen 
Gegenbeweis  ewen  die  Bedeutung  derselben  in  den  r&llea,  wo  sie  vorhanden  sind.  Die  Sache  liegt  doch  so,  dass  nicht  jeder 
h^ditSr  Sypbilitische  diese  Symptome  bekommen  muss,  und  dass  also  das  Yorhandeasein  derselben  wohl  für,  nicht  aber  ihr 
Nichtvorhandenaeiu  gegen  hereditäre  Lues  Bprechen  kaon.  In  welchem  Procentsatze  sie  an^reten^  dafür  besitzen  wir  doch  noch 
gar  keine  Anhaltspunkte,  mithin  sprechen  meiner  Ansicht  nach  unsere  n^tiven  £ifüirungen  mcht  gegen  die  Bedentni^  jenes 
Symptomencomplezes. 

Pott-Halle  bemerkt,  dass  alle  Kinder,  ober  wdche  College  Hochsinger  berichtet  hat,  lege  artis  antisyphilitisch 
behandelt  sind;  die  Hntchinson'schen  Veränderungen  der  ^hne  treten  vielleicht  nur  dann  ein,  wenn  die  Behandlung  nicht 
ausreicheud  gewesen  ist;  der  infanUle  Habitus  im  16.  Leben^ahre  bd  hereditär  syphilitischen  Kindern,  veldie  nicht 
zeitig  in  Behandlung  kamen,  ist  charaktoistiBch.  Zeitweise  sind  schwere  gummöse  Leberverändemngen  mit  Asdtes  etc.  be- 
obachtet worden. 

Hochsinger  betont,  dass  die  Hutchinson'sche  Trias  desshalb  nicht  als  sicheres  Symptom  der  Syphilis  gelten  kann, 
weil  dort  wo  sie  vorfindlich  war,  ganz  gewMinlich  keine  sicheren  Symptome  von  Syphilis  mehr  nMtanden;  man  muss  siiÄ  be- 
zfigUch  dar  Dentnog  des  bezeic^eten  Symptomencomplexes  sehr  vorsichtig  äusseni.  In  meinen  Fällen,'  welche  frlüizeit^  be- 
obachtet und  behandelt  und  lauge  beobachtet  wurden,  wurde  er  nicht  gesehen.  Umgekehrt  aber  haben  wir  cupuliforme  ^hne 
bei  schwer  rachitischen  Kindern  der  zweiten  Dentition,  wo  keine  Syphilis  bestand,  häufig  gesehen.  Die  Hutchinson'sche 
Afiection  der  Zähne  ist  als  eine  schwere  Ernährungsstörung  derselben  aufzu&ssen,  welche  gewiss  auch  bei  anderer  schwerer 
Allgemdninfection  ü»  bü  der  Syphilis  nnteriäuft,  wenn  man  nur  seine  Aufimerksamkeit  dann!  lenkt;  der  Vortragende  ist  sehr 
erfreut,  ähnliehen  Anschannngen  bei  Ranke  und  Heubner  zu  begegnen. 

WyBS  tritt  fOr  die  Existenz  der  Hatchinson'schen  Trias,  oft  auch  nur  von  zweioi  der  betr.  Symptome  ein;  er 
beobachtete  dieselbe  bei  Kindern,  bei  denen  in  der  ersten  Zeit  des  Lebens  unzweifelhafte  Symptome  consenitälw  Lu6s  bestan- 
den hatten,  zwischen  dem  8.  bis  15.  Leben^ahre.  Zähne  von  kuppetf&rmiger  Gestalt  hat  W,  zwar  auäi  bei  louiz  gesunden 
gesehen.  Er  macht  fiBrner  auf  die  Nicbtcongruenz  der  rhachitischen  Zahnveränderungen  mit  den  syphilitischen  Zahnanomalien 
aafiDerioam. 


Pott  meint,  dass  es  sich  in  diesen  li^en  um  Erythems  multiforme  handelt  und  der  Ausschlag  aaf  vasomotorischen 
StOmngen  beruht  Nicht  die  Zähnung  als  solche,  sondern  die  fieberhaften  Zustände,  die  dabei  auftauten  kOnnen,  rind  aJs 
ätiologisches  Moment  der  Hautaffection  und  der  häuQgen  Recidivirungen  derselben  anzusehen. 

E.  Pfeiffer  lehnt  die  Möglichkeit,  dass  es  sich  um  Erythems  multiforme  bandeln  könne,  mit  dem  Hinweise  ab,  dass 
die  Affection  immer  gleicbmässig  und  charakteristisch,  niemals  „multiform"  auftrete. 

Hochsinger  ist  Herrn  Pfeiffer  sehr  dankbar,  auf  eine  Exanthemform  hingewiesen  zu  haben,  welche  dem  Kindes- 
alter allein  zu  eigen  ist.  Kach  seiner  Anschanune  handelt  es  sich  jedoch  hier  um  Liehen  urticatus  oder  Prurigo  mitis,  welche 
ans  dem  L.  urticatus  bervorg^angen  ist.  Die  Affection  wurde  von  Hochsinger  sehr  oft  conform  den  Angaben  von  Pfeiffer 
beobachtet;  am  ersten  Tage  des  Entstehens  sieht  die  Efflorescenz  auch  ganz  und  gar  aus  wie  eine  beginnende  Varicellen- 
Efilorescenz.  Es  handelt  sich  um  hellrothe  Knötchen,  welche  stark  jucken  und  bei  längerem  Bestände  auf  ihrer  Spitze  ein 
minimales  Wasserbläschen  tragen,  welches  eben  gerade  noch  durch  das  wässerige  Durchschimmern  an  der  Oberfläche  erkannt 
werden  kann.  Die  Affection  dauert  einige  Tage  bis  drei  Wochen,  schwindet  dann,  kommt  nach  Wochen  wieder  und  reddivirt 
bis  zum  6.  bis  8.  Leben^ahre  häufig.  Anatomisch  rangirt  dieselbe  in  das  Gebiet  der  Urticaria;  denn  es  sind  circumscripte 
Erhebungen,  welche  durch  Hyperämie  der  PapUlarschlinKen  und  seröse  Imbibition  des  Papillarkörpers  hei  geringer  ZcUinfiltration 
charakterisirt  sind.  Mit  der  Dermatitis  herpetiformis  Dtthring  hat  die  Sache  gewiss  gar  keine  Analogie.  Nach  dem,  was 
Hochsinger  gesehen  hat,  hat  die  Sache  mit  der  Zähnung  absolut  keinen  Zusammenhang.  Eine  Bezcichuung  wie  »Zahn- 
pocken"  mOsste  schon  vermieden  werden,  um  dem  Unverstand  und  der  Fahrlässigkeit  der  Mütter  und  Kinderpfi^erinnen 
nidit  direet  in  die  Hände  zu  arbeiten,  welche  ja  nur  zu  sehr  geneigt  sind,  alles  mögliche  Unheil  dem  Zahnen  znzusdueiben. 

Ranke  erklärt  sich  gegen  Dr.  Hochsiager'a  Aufihssnng,  dass  es  sich  bei  der  fraglichen  Affection  um  Prurigo  levis 
handeh)  könne.  Der  vorliegende  Ausschlag  komme  häufig  auf  den  Handtellern  und  FusssohTen  vor,  was  bei  Prurigo  niemals 
der  Fall  sei. 

Sonnenberger-Worms  hatte  in  der  letzten  Zeit  mehrere  Fälle  dieser  Krankheit  beobachtet  und  konnte  ebenfalls  nicht 
nt  klaren  Anschauungen  Ober  die  Aetiologie  derselben  gelangen.  Er  macht  jedoch  mit  Rücksicht  auf  die  von  Herrn  Pott  se- 
maehte  Bemerkung,  dass  auch  Verdauungsstörungen  dne  Rolle  bd  der  Aetiologie  spielen  möchten,  darauf  aufmerksam,  dass  die 
von  ihm  beobachteten  Kinder  immer  mit  chronischer  Obstipation  behaftet  waren. 

Wyss  hatte  den  von  Herrn  Pfeiffer  geschilderten  Ausschlag  auch  in  Zürich,  besonders  bei  Kindern  besserer  Stände 
m  beobachten  Gelegenheit;  er  hält  dafür,  dass  derselbe  in  der  That  eine  bisher  wenig  beachtete,  zur  Zeit  der  Zahnung  auf- 
tretende, aber  oft  lange  Uber  die  Zahnung  hinaus,  oft  5  bis  6  Jahre  hindurch  recidivirende  Affection  sei,  die  entschieden  nicht 
als  Fntrigo  mitis,  eher  als  Liehen  urticatus  zu  taxiren  sd  und  die  auch  in  der  Schweiz  als  Zahnpocken,  Zahnschviden  den 
Awzten  nnd  dem  Publikum  wohl  bekannt  sd. 


8.  Herr  B.  Th.  Onopf-Nürnberg.  SpaltpUznntersncbniigen  in  der  Knbmllefa.  Nachdem  der 
Vortragende  in  der  Einleitung  auf  die  Wichtigkeit  der  KeimbestimmuDg  in  der  Milch  im  Allgemeinen  hin- 
gewiesen bat,  behandelt  er  im  ersten  Theile  seines  Vortrags  die  in  der  gewöhnlichen  dem  Consum  dienen- 
den Haasmilch  gefundenen  Zahlen, 


7.  Herr  E.  Ffelifer-Wiesbaden.  Ueber  Zabnpocken. 
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5—6  Stunden  nach  dem  Melken  enthält  dieselbe,  ohne  besondere  Vorsichtsmassrcffieln  aufbewahrt,  auf 
den  ccm  gegen  2 — 6  Millionen  Keime.  Die  bedeutenden  Schwankungen  in  diesen  Zahlen  erkl&ren  äch 
daraus,  dass  Milch  aus  den  verschiedensten  Handlungen  zur  Untersuchung  benützt  wurde,  in  denen  dieselbe 
eben  mit  sehr  wechselnder  Sorgfalt  behandelt  wird. 

Der  Einfluss  der  Jahreszeit  tritt  nach  den  gegebenen  Zahlen  —  wohl  aus  dem  gleichen  Grunde  — 
nicht  deutlich  hervor;  ausserdem  wurden  die  Untersuchungen  am  frühen  Morgen  gemacht,  wo  während  der 
warmen  Jahreszeit  die  Hitze  noch  nicht  zur  Geltung  kam. 

Im  zweiten  Theil  bespricht  der  Vortragende  die  Zahlen,  die  er  während  der  verschiedenen  Phasen  der 
Milchbehandlung  zwischen  Melken  und  Consum  gefunden  hat.  Kurz  nach  dem  Melken  enthält  die  Milch 
in  den  Eimern,  die  im  Stalle  zum  Sammeln  der  Melkmilch  offen  dastehen,  auf  den  ccm  50 — 100,000  Keime, 
was  eingehender  an  zwei  Versuchsreihen  dargethan  wird ;  die  Versuche  fanden  in  einer  gut  organisirten  Milch- 
anstfdt  in  den  Monaten  Januar  und  Februar  statt  bei  einer  Stalltemperatur  von  12 "B.  statt;  die  Stallluft 
enthielt,  wie  vorher  constaürt  wurde,  erheblich  mehr  Keime,  als  sich  normal  in  der  Luft  zu  finden  pfl^en. 

Während  des  Äbfullens  und  Kühlens  der  Milch  steigen  die  Keimzahlen  langsam  an,  erreichen  jedoch 
schon  unmittelbar  nach  dem  Abfüllen  die  Höhe  von  über  500,000  Keime  auf  den  ccm  Milch. 

Während  es  sich  bis  zu  diesem  Moment  der  Milchbehandlung  wesentlich  um  Luft-  und  Contactinfection 
handelt,  spielt  von  hier  ah  bis  zum  Consum  die  Temperatur  die  Hauptrolle  f^r  die  Höhe  der  Keimzahlen. 

Die  vergleichenden  Versuche  wurden  mit  gleichen  Milchproben,  die  bei  Brutofentemperatur  (34*^), 
Keller-  (12,5<>C)  und  Eistemperatur  gehalten  wurden,  angestellt.  Vergleiche  mit  Eis  lassen  sich  dessbalb 
weniger  heranziehen,  weil  eben  hier  das  Anwachsen  der  Keime  zu  langsam  erfolgt. 

Bei  einer  Aniangsinfection  von  1000  Keimen  auf  den  ccm  waren  die  Zahlen  gestlegen 

Thermostat  nach  1  Stunde  Keller 

auf  das     7,5  Cache  kaum  eine  Vermehrung 

nach  2  Stunden 
„        23    „  auf  das  4ftohe 

nach  3  Stunden 


60 
215 


nach  4  Stunden 


nach  5  Stunden 
,     1830    ,  ,       26  . 

nach  6  Stunden 
„     3800    ,  ,      435  , 

Im  Allgemeinen  steigt  die  Keimzahl  bei  hohen  Temperaturen  anfangs  rapid  au;  nach  einer  gewissoi 
Zelt  fällt  die  Zunahme.  Bei  niederen  Temperaturen  erfo^  die  Zunahme  zuerst  sehr  laugsam,  wird  dann 
alknählig  rascher,  so  dass  bei  lange  fortgesetzten  Zählungen  die  Zahlendifferenzen  sich  mehr  und  mehr  aus- 
gleichen. 

Um  die  technische  schwierige  Untersuchung  der  Keimzahlen  durch  Aussaat  und  Zählung  in  der  RoU- 
cultur  zu  vermeiden,  hat  der  Vortragende  versucht,  ob  sich  nicht  der  wechselnde  Säuregehalt  der  Milch  als 
Indicator  für  die  Menge  der  vorhandenen  Keime  verwenden  liesse;  der  Zusammenhang  zwischen  den  beiden 
Factoren  erwies  sich  jedoch  zu  schwankend,  um  eine  Verwendung  in  diesem  Sinne  zuzulassen. 

Zum  Schlüsse  weist  der  Vortragende  auf  verschiedene  technische  wichtige  Punkte  hin :  Wahl  der  rich- 
tigen Verdünnung  der  Untersuchungsmilch  (1  Tropfen  Milch  auf  100  Tropfen  sterilen  Wassers,  davon  1  Tropfen 
auf  die  Cultur),  beibehalten  der  gleichen  Verdünnung  bei  grösseren  Versuchsreihen  wegen  der  bessere 
Uebersicht  und  spricht  endlich  die  Hoffnung  aus,  dass  es  durch  Vereinfachung  der  Metbode  im  Laufe 
weiterer  Arbeiten  gelingen  möge,  die  für  die  Säuglingsemährung  so  wichtige  ControUe  des  Keimgehaltes 
der  Kuhmilch  practisch  durchführbar  zu  machen. 

Dteengedon: 

Heabner:  Aas  den  nach  vielen  Beziehungen  interessanten  Darlegungen  des  Vortragendec  alaube  ich  einen  neuen  der 
Wahrscheinlicbkeitsbeweise  herausgehört  zu  habeh,  welche  dafür  sprechen,  dass  das  wesentliche  der  Schftdlichkeitea  bei  dar 
kflnstUchen  Ernfihrung  im  Keimgehalt  der  Milch  liegt.  Die  gOostigen  Erfo^e  des  Henoch'scben  Vorschlages  bei  kindlidiea 
Vu^uungsstfirungen  Eismilch  zu  geben,  ein  Vorschlag,  dem  ich  oft  mit  grossem  Nutzen  gefolgt  bin,  ohne  mir  den  letzteren 
recht  erkliren  zu  können,  scheinen  durch  die  vorli^nden  Untersuchungen  ihre  Erkl&mngen  zn  finden  in  der  ^eblidien  Be- 
hinderung der  Entwickelung  der  in  der  Milch  enthaltenen  Keime. 

Dornblatb-Bostock  erinnert  an  seine  schon  vor  etwa  zdin  Jahren  gMnachten  Mittheilangen  aber  die  nach  dem 
Sehwartze'schen  Verfahren  mit  Eis  gekohlte  Milch,  welche  die  vom  CoHegen  Henbner  gerahmte  vwdaulichkeit  nnd  eine 
aber  mehrere  Tage  sich  entreckende  Haltbarkeit  besitzt  und  hält  die  ErklUmng  durch  den  Gollegen  Gnopf  g^ben. 

Escherich:  Die  practiscbe  Bedeutung  der  Untersuchung  liegt  darin,  eine  Methode  fSr  die  marhtpolizeiliche  PrOfong 
der  Kindermikh  auf  ihren  Eeimgehatt  auszuarbeiten,  die  ebenso  wichtig  oder  nodi  wichtiger  ist,  Bis  die  ControUe  aber  Fatte- 
mng  nnd  Stallhygiene. 
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9.  Herr  fscherich- München.  Zur  Fatbogenese  der  baeterlellen  Yerdannngsstdrnngen  im 
Sänglingsalter.  Die  Verdauungsstörungen  der  Sftnglinge,  deren  Entstehung  auf  ahnorme  Gähningsvorgänge 
in  der  Milch  oder  dem  ähnlich  zusammengesetzten  »Darminhalt  zurückzumhren  ist  (Dyspepsia  ex  ingestis 
Widerhof  er' s),  sind  von  den  echten  Darminfectionskrankheiten,  welche  unabhängig  von  der  Art  der  Er- 
nährung durch  die  Invasion  specifisch  pathogener  Microorganismen  hervorgerufen  werden  (Cholera  asiatica, 
Typhus  abdominalis,  gewisse  epidemisch  auftretende  Fälle  von  Cholera  infantum),  streng  zu  scheiden.  Ihr 
Auftret«n  ist  gebunden  an  die  Gährthätigkeit  gewisser  wahrscheinlich  weit  verbreiteter  Keime  in  einem  da^ 
för  geeigneten  Medium  und  unter  bestimmten  äusseren  Terh^tnissen.  Als  solche  ist  die  Anwesenheit  in 
der  Hilch  resp.  dem  Darminbalt  bei  Milchdiät  und  der  Ablauf  der  (Hhrung  bei  höherer  resp.  Körper- 
temperatur bis  jetzt  bekannt.  Es  bilden  sich  dabei  verschiedene  den  Darmtractus  reizende  organische  Säuren 
und  alkaloidähnlich  wirkende  Körper  (Ptomaine),  deren  Einwirkung  auf  das  empfindliche  Centrainerven- 
system der  Säuglinge  sich  durch  die  schweren  nervösen  Erscheinungen  im  Verlauf  der  acuten  Sommer- 
cQarrhöen  documentirt. 

Man  kann  Gährungsvorgänge  ektogener  und  endogener  Entstehung  unterscheiden.  Die  ersten  betreffen 
&8t  ausschli^lich  die  Knhnulch,  die  schon  wenige  Stunden  nach  dem  Melken,  wenn  sie  in  die  Hand  des 
Gonsumenten  kommt,  durchschnittlich  über  eine  SEilHon  Keime  enthält.  Die  von  denselben  verursachten 
Zersetzungen,  welche  unter  dem  Namen  der  Milchsäuregährung  zusammengefasst  werden,  beschränken  sich 
auf  Spaltung  des  Milchzuckers  und  zeigen  je  nachdem  die  Milch  bei  kühler  oder  warmer  Temperatur  auf- 
bewahrt wird,  grosse  Verschiedenheiten,  deren  näheres  Studiimi  weiteren  Untersuchungen  vorbehalten  bleibt. 

Die  endogene  Qähruug  stellt  in  vielen  Fällen  eine  directe  Fortsetzung  der  ektogenen  dar  und  es 
kann  dies  um  so  leichter  gestehen,  als  der  Magen  des  Säuglings  nicht  soviel  Salzsäure  producirt,  um  nach 
Bbdung  der  in  grosser  Menge  vorhandenen  Alkdien  der  Etüimilch,  noch  freie  Säure  zur  Giweissverdauung 
und  zur  Tödtang  der  mit  der  Nahrung  eingeführten  Keime  übrig  zu  haben.  Der  Verdauungsschlauch  des 
Säuglings  ist  dem  Eindringen  der  mit  der  Nahrung  eingeföhrten  Keime  schutzlos  preisgegeben. 

Die  im  Magen  wie  die  im  Dünndarm  ablaufenden  Gährvorgänge  verlaufen,  letztere  bei  Abschluss  des 
Sauerstoffes,  ausschliesslich  oder  vorwi^end  unter  Zersetzung  des  Milchzuckers  zu  abnormen  Säuren;  erst  im 
unteren  Abschnitte,  wo  derselbe  r^rbirt  ist,  sind  die  Bedingungen  zur  Entstehung  der  Eiweissfäulniss 
gegeben. 

Im  klinischen  Bilde  ruft  der  Genuss  der  ektogen  zersetzten  Milch  die  Erscheinungen  einer  acuten 
Intoxieation  mit  heftigen  lokalen  Beizsymptomen,  unter  Umständen  auch  CoUaps,  Cyanose,  Dyspnoe  hervor 
(Bild  der  Cholera  infantum).  Unter  den  endogenen  Gährungsvorgängen  ist  die  isolirte  Magengährung,  welche 
Auistossen,  saures  Erbrechen,  schliesslich  Atonie  und  Ektasie  des  Magens  hervorruft,  die  Dünndarmgährung, 
welche  unter  dem  Bilde  der  Diarrhoea  acida  der  Autoren,  und  die  Dickdüm^lhrung,  welche  mit  den  Er- 
scheinungen einer  leichten  Colitis  verläuft,  zu  unterscheiden. 

Charakteristische  Verscbiedenhdten  von  diesen  „  Zuckerdyspepsien "  ist  das  Verhalten  der  ,  Stärkedyspepsie " 
wie  sie  bei  den  zu  früh  mit  reiss-  und  stärkemelilhaltigen  Präparaten  gefütterten  Kindern  auftritt.  Hier 
kommt  es  erst  nach  einiger  Zeit  und  im  unteren  Theil  des  Darmkanales  durch  Umwandlung  der  unverdauten 
Stärke  in  leichter  angreifbare  Verbindungen  zur  Entstehung  saurer,  faeculenter  Diarrhöen,  die  sehr  zum 
Uebergang  in  chronisch-catarrhalische  Zustände  neigen.  Ei^t  im  weiteren  Verlauf  können  sich  choleraartige 
Symptome  oder  ein  Fortschreiten  auf  den  Magen  einstellen.  Die  bei  den  beschriebenen  Formen  auftre- 
tenden Veränderungen  der  Darmwaudungen  sind  als  secundäre  zu  beti'achten. 


V.  Dusch-Beidelberg  fragt  an,  ob  Vortragender  einen  Anhaltspunkt  dafür  gefunden  habe,  dasa  die  fieberhaften  und 
fiflberlosen  Dianliöen  ätiologisch  rerscbieden  seien. 

Lorey  erwfthnt  die  mit  rasch  aust^gendem  Fieber  aorettbar  zum  Tode  fohreoden  acuten  Magen-Darmerkrankangen 
im  ersten  Lebensjalir,  trotz  sofortiger  MagenauBspOlnogen  n.  s.  w.  und  die  ErkIftruDg  der  Bildung  toxischer  Ptomaine  bei  dieser 
EitoankiuigsforDL 

Escherieb  hat  fieberhafte  Darmeriu-aDkungen  ganz  vorwic^ad  in  den  helssen  Sommermonaten  beobachtet;  doch 
kommen  Ertcrankoogen  ganz  ähnlicher  Art  auch  ohne  Temperatursteigemng  vor,  so  dass  er  einen  durchgreifenden  Unterschied 
darin  nicht  erkennen  kann.  Auch  kann  eine  ursprOnglich  fieberhafte  Erkrankung  durch  Collaps  zu  subnormalen  Temperaturen 
abergehen. 

Henbner:  Ich  habe  diesen  Sommer  eine  Beobacbtung  gemacht,  welche  darauf  hinweist,  dass  auch  bei  Kahrung  mit 
SiuTO|^n  scboD  im  Hagen  dne  zur  Bildung  stark  riechender  Fettsäuren  führende  Zosetznng  vor  sich  gehen  kann;  dieses 
habe  ich  bei  der  Ansheberu^;  des  Hagenüihaltes  eines  seit  Wochen  lediglich  mit  «Nestle'  genährten  Kindes  gesehen. 

Gamerer  macht  darauf  auftneriuam,  dass  die  von  Siiugtii^n  genossene  Muttermilchmenge  viel  kleiner  ist  als  die  Menge 
von  Kuhmilch,  gleiches  Alter  und  Gewicht  voraussetzt;  daher  reicht  der  Magensaft  zur  Yerdanung  der  Muttermilch  aus. 

Sonnenberger:  Ganz  gewiss  spielen  Bacterien  eine  hervorragende  Rolle  bei  derÄetiologie  der  Verdauungsstörungen  des 
Kindesalters.  Aber  er  möchte  doch  betonen,  dass  auch  Gastroenteritiden  dadurch  entstehen  können,  dass  l'nanzenalkaloide, 
die  durch  giftige  Unkräuter  nach  deren  Verfötterung  an  die  betreffenden  Tbiere  in  die  Milch  Qbergehen  können,  wie  dies  that- 
sächlich  erwiesen  ist,  und  diese  Milch  auf  den  empfindlichen  Verdauungstractus  der  Kinder  schädigend  wirkt.  Auch  Hofrath 
V.  Dusch  hat  schon  auf  diesen  Punkt  hingewiesen.  Die  Zeit  reicht  nicht  aus,  um  diese  so  wichtigen  Verhältnisse  näher  zu 
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erörtern,  and  Ist  8.  n&her  hierauf  in  einen  Vortrag,  den  er  gestern  in  der  brgienisclien  Section  über  getondh^aebftdliche 
Milch  gehalten,  eingegangen.  Er  bittet  Herrn  Escherieb  aozngebeo,  ob  amelbe  Er&bruiig«i  Aber  diesen  n  vicbtlgen 
Punkt  oesitzt  oder  scnon  Versuche  hieröber  angestellt  bat. 

Escherieb:  Der  Uebergang  von  giftigen  Stoffen  ans  defc  TerdaauDgsw^en  in  die  Milch  ist  festgestellt  und  wird  natür- 
lich bei  der  Ftitterung  der  Kahe  berücksichtigt  werden  müssen. 

Nach  Schluss  der  Sitzung  fand  unter  Führung  von  Herrn  t.  Dusch  eine  Besichtigung  der  Luisen- 
heilanstalt statt. 


IV  Sitzung  den  21.  September,  Vormittags. 
Vorsitzender:  Herr  Heubner. 

Geschäftliches: 

Zum  Äbtheilungsvorstand  der  Section  für  Kinderheilkunde  (cf.  §  17  der  neuen  Statuten)  wird  Herr 
Steffen  gewählt.  v 

Herr  Steffen  berichtet,  dass  die  Gommission  „für  Ansarbdtung  eines  eiDheitlichen  Formulars  für 
Tracheotomie-  und  .Intubationsstatistik "  getagt  habe. 

Nach  kurzer  Discussion  wird  beschlossen,  die  Bestimmung  alter  Einzelheiten  der  „GeseUschafi  für 
Einderheilkunde*  zu  fiberlassen. 

Der  Vorsitzende  fordert  sodann  die  Versammlung  auf,  Themata  für  Vorträge  f&r  die  Versammlung 
1890  in  Vorschlag  zu  bringen  und  einzur^chen. 

10.  Herr  Heller-Eiel  legt  auf  Wunsch  einiger  Mitglieder  der  Abtheüung  eine  Reihe  mleroscopi- 
seher  Prftparste  vor,  welche  zeigen,  dass  der  Soorpilz  sehr  hflufig  das  Elpitnel  der  Speiseröhre  und  der 
Stimmb&nder  durchbricht  und  in  das  Bindegewebe  nicht  nur,  sondern  auch  in  die  Blutge^sse  in  grossen 
Massen  einwächst.  Unter  22  darauf  hin  geprüften  Fällen  von  Soor  fand  Vortragender  15  mal  das  Ein- 
wachsen in  das  Gewebe.  Dass  dies  bei  Lebzeiten  geschieht,  beweist  sowohl  die  entzündliche  Demarcation 
durch  Eiterkörperchen  im  Gewebe,  als  die  Frische  einzelner  Präparate  —  9  Stunden  nach  dem  Tode.  Weiter 
zeigt  Vortragender,  dass  auch  zwischen  den  unverletzten  Cylinderepithelien  der  Luftröhre  der  Soorpilz  hin- 
durch in's  Bindegewebe  eindringt. 

Von  besonderer  Bedeutung  scheinen  diese  Beobachtungen  dadurch,  dass  Vortragender  in  einem  Fälle 
von  Diphtheritis  und  einem  von  Meningitis  sehr  wabrscheinuch  machen  konnte,  dass  die  geffthrlicheren  Or- 
ganismen auf  doD  vom  Soorpilze  eröffneten  Wegen  in  die  Gewebe  zu  gelangen  vermögen.  Etwas  ausführ- 
licher'finden  sich  diese  Beobachtungen  in  der  Äbtheilung  XI  (für  pathologische  Anatomie)  mitgetheilt. 

11.  Herr  Camerer-Ürach.  Heber  das  NahrungsbedÜrfnlss  von  Kindern  verschiedenen  Alters. 

Es  ist  zu  unterscheiden  1.  der  Gesammtbedarf  an  Nahrung,  2.  der  Bedarf  an  den  einzelnen  Nahmngsstoffen. 
(Eiweiss,  Kohlehydrat  und  Fett.) 

1.  Der  Gesammtbedarf  an  Nahrung. 

Die  verschiedenen  Leistungen  des  Körpers  (namentlich  Wärmeabgabe  durch  die  Haut,  Wasserverdun- 
stung durch  Haut  und  Lunge  und  Muskelaction,  resp.  Verrichtung  von  Arbeit)  sind  nur  dadurch  möglich, 
dass  fortwährend  im  Körper  die  nOthige  Menge  von  Energie  erzeugt  wird.  Die  einzige  Quelle  derselben  ist 
die  Nahrung.  Wenn  ein  Erwachsener  in  der  Buhe  durchschnittlich  im  Tage  2400  Wärmeeinhaten  in  Form  der 
verschiedenen  Leistungen  ausgibt,  so  müssen  ebenso  viele  Wärmeeinheiten  erzeugt  werden  und  umgekehrt,  da 
die  Körpertemperatur  annähernd  constant  ist.  100  g  Eiweiss  und  100  g  Kohlehydrate  erzeugen  je  410  Wärme- 
einheiten, 100  g  Fett  aber  930  Wärmeeinheiten  bei  der  Zersetzung  im  Körper.  (Zuführ  dieser  Stoffe  bei 
sogenannter  „gemischter  Kost"  vorausgesetzt.) 

Theoretische  Betrachtungen  sowohl  als  Experimente  machen  höchst  wahrscheinlich,  dass  beim  ruhenden 
und  arbeitenden  Menschen  verschiedener  Grösse  und  verschiedenen  Alters  die  Kraftausgabe  und  demnach  <Üe 
Krafterzeugung  dem  Hautareal  annähernd  proportional  sein  wird,  gleiche  äussere  Verhältnisse  und 
gleiche  Arbeit  vorausgesetzt. 

Das  Hautareal  0  kann  nach  einer  von  Vierordt-Meeh  gefundenen  Formel  aus  dem  Gewicht  G 
berechnet  werden: 

(0  =  12,31  X  G»/,). 

Die  Berechnung  der  erzeugten  Wärmemenge  geschieht  aus  der  verzehrten  Nahrung,  unter  Berücksich- 
tigung der  organischen  Theile  von  Urin,  Koth,  bei  Kindern  auch. des  Wachsthums. 
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Die  folgenden  Angaben  für  den  Erwachsenen  sind  von  Bubner  berecfanet;  för  Muttermilchsäuglinge 
waren  mir  7  Fälle,  für  das  ältere  Kind  5  FÜle  (seit  12  Jahren  systematisch  beobachtet)  verfQgbar. 
Auf  Iqm  Eörperfiäche  werden  in  24  Stunden  WärmeeinbeiteD  erzeugt: 


L  Erwaduener  Hau. 


Mann  in  Ruhe 

Mann  bei  Arbeit 

Ordsenalter 

hungernd 

em&hrt 

Fortbewesang  des 
^enen  K&rpers 

!     8  ständige 
leichte  Arbeit 

!  schwerste 
1  Arbeit 

Mittel  von 
Mann  und  We  b 

1134 

1189 

1210 

1  UOO 

1 

2300 

1 

1100 

II.  Mnttermllelidliif  llBge. 


1.  Lebensmonat 

2.  Monat 

3.  Monat 

4.  Monat 

5.  Ifonat 

6.  Monat 

1002 

1152 

1234 

1237 

1170 

1201 

3,6 

1 

4.7 

5,3 

5,9 

7,2 

Gewicht 

in 
Kilogr. 

in.  Kflnstlieh  enihrte  SKn^UBge. 


1.  Monat 

3.  Monat 

3.  Monat 

4.  Monat 

5.  Monat 

7.  Monat 

8.  Monat 

Ende  des 
1.  Jahres 

1051 

1131 

1373 

1789 

1749 

2328     '  — 

□ach 
Biedert 

2081     :      —      '      _      ;     1860  — 

1                i  1 

1654  1706 

nach 
anderen 
Autoren 

IV.  Aeltere  Kinder. 

3.  Jahr 

3Vs  Jahre 

6.  Jahr 

T.Jahr 

8.  Jahr 

10.  Jahr 

121 1  jabre 

14.  Jahr 

1482 

1488 

1473 

1431 

1341 

1375 

1311 

1258 

10,8 

13,1 

16,3 

18,4 

20,6 

24,3 

31,3 

36,4 

Gewicht  in 
Kflogramm 

MnttermilchMnder  in  den  ersten  drei  Monaten  erzeugen  also  die  geringste  relative  Wfirmemenge,  wohl 
weil  sie  besonders  gut  gegen  Abkühlung  geschätzt  und  wenig  beweglich  sind.  Beim  älteren  Kind  beginnt 
die  Abnahme  der  raativen  Wärmemenge  gldchzätig  mit  dem  Schmnnterricbt,  d.  h.  mit  vermehrtem  Still- 
sitzen. 

kflnstlieh  ernährten  Säuglingen  sind  (abgesehen  von  Biedert  1. — S.Monat)  die  relativen  Wärme- 
men^  im^ewdbnlich  gross.  Dies  ist  vielleicht  scheinbar;  wenn  einTheil  der  zugeiührten  Nahrung  gar  nicht 
in  Gircnlation  gelangt  und  oxydirt  worden  wäre,  sondern  durch  Einwirkung  von  Microben  schon  im  Darm 
Zersetzungen  erlitten  hätte,  welche  keine  Wärme  erzeugen.  Diese  Hypothese  erweist  sich  bei  näherer  Prü- 
fung als  wenig  wahrscheinlich,  vielmehr  muss  man  annehmen,  dass  die  Yerdauungsarbeit  überhaupt 
eine  gewisse  Menge  Energie  erfordert  und  bei  unzweckmässig  ernährten  Menschen  sehr  bedeutende  Mengoi, 
wodurch  der  NutzefTect  der  Nahrung  für  den  Haushalt  des  Körpers  geschmälert  wird. 
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2.  Üeber  die  ZosammensetziiDg  der  verzehrten  Nahrung 


geben  folgende  Tabellen  Auskunft: 

StaffUnge  bei  Hnttermilch* 


Alter 

Ende  des!  des 
1.  Monats  1  3.  Monats 

des     '  des 
3.  Monate  4.  Monats 

des 
5.  Monats 

des          Mann  bei 
6.  Honata'<  leichtor  Arbeit 

Absolute  Menge  der  verzehrten 
organiechen  Substanzen 

56,4     j  70,5 

82,1  88,8 

89,2 

103,6 

671 

Von  100  verzehrter  i  Eiweisa 
organischer  Substanz  J  Kohlehydrat 
sind:            ;  Fett 

21,1  19,1 
50,0  52,2 
28,9    ;  28,7 

1 

17,5  17,4 
55,0  55,1 
27,5    1  27Ji 

1 

15.1 
56,6 
28,3 

15.1 
56,6 
28,3  1 

18,4 
73,7 
7^ 

Von  100  erzeugten   i  Eiweiss              11  11 
Wärmeeinheiten       Kohlehydrat   l     39  39 
stammen  von      )  Fett                 50  50 

10      j     11  9 
43            46  42 
47      !     43  49 

1  1 

10 
42 
48 

16,7 
66.9 
16,3 

Aelt4>reH  Kind  bei  ^«lulttchter  JLost. 


Alter 

2  J. 

31,  2  J. 

(1  .1. 

7  J.  ! 

8  J. 

10  J. 

12I/2J. 

Ii 

Mann  bei 
leichter  Arbrit 

Ahsolate  Menge  der  verzehrten 
organischen  Sabstanzen 

186,0 

25,3 
51,6 
23,1 

211,0 

257,3 

295,3  ^ 

280,5 

19,4 
68,8 
11,8 

321,5 

18,3 
70,6 

IM 

375,7 

399,0, 

wie  oben 

do. 

Von  100  verzehrter 
organischer  Substanz 
sind: 

Eiweiss 

Kohlehydrat 

Fett 

21,6 
60,7 
17,7 

20,7 
68,3 
11,0 

22,4 
66,4 

11,2; 

19,7 
72,0 
8,3 

20,3 
70,7  ■■ 

9,0  i; 

\. 

Von  100  erzeogten 

Eiweiss 

2. 

18 

18 

21  i 

17 

16 

18 

18 

W&rmeeiiüieiten 

Kohlehydrat 

42 

49 

60 

56  ' 

60 

62 

65 

64 

do. 

stammen  von 

Fett 

37 

33 

21 

23  t 

23 

22 

17 

18  Ii 

Den  Nahningsbedarf  einzelner  Kinder  und  die  Zusammenaetzung  der  Nahrung  kann  man  auf  Grund 
obiger  Tabelle  nach  dem  Kindsgewicht  schätzen,  sofern  das  Kind  für  sein  Älter  nicht  ganz  ungewAbolich 
leicht  oder  schwer  ist;  eine  genaue  Berechnung  hat  von  der  Grösse  des  Hautareals  auszugehen  und  die 
relative,  dem  Alter  zukommende  Wärmemenge  zu  berücksichtigen. 


DIscQMsion : 

Eschericfa  weist  gleichfialls  die  Annahme  Biedert's  von  der  Eiweisszersetzong  zurück  und  glaaht,  dass  die  Ans- 
nfltzung  um  so  schlechter  wird,  je  grösser  die  Moige  der  Nahrung  ist  Daraus  könnte  sich  auch  zum  Tbeil  das  Dcfidt 
erkl&ren. 

Camerer:  Die  Aosntttzung  der  Kuhmilch  hat  in  einigen  da-  angeftthrten  F&lle,  wie  durch  directen  Yenach  nachge- 
wiesen, nicht  mehr  als  8(>/o  betragen;  in  den  anderen  Fallen  ist  dies  nicht  wahrscheinlidi,  da  die  Kinder  nicht  an  Verdanongs- 
stftrungen  litten,  also  kein  Grund  vorliegt,  von  den  erhaltenen  Mittelwerthen  abzuweichen. 

Heubner:  In  Bezug  anf  die  Ausnutzungaverauche  beim  Kinde  möchte  ich  bemerken,  dass  diese  mir  docfa  noch  mit  zu 
grossen  Versuchsfehtern  behaftet  zu  sein  scheinen,  um  ans  ihnen  slringente  Schlösse  zu  ziehen.  Das  sogenannte  Sticlntoff- 
deficit  beim  Kinde  beruht  nach  meiner  Anschauung  lediglich  auf  solchen  zur  Zeit  noch  unvermeidbaren  Fehlem;  es  existirt  in 
Wirklichkeit  nicht. 

Camerer:  Das  sogenannte  N-Defidt  beruht  wohl  anf  Beobachtungsfeblero;  der  S&ugUngsmin  kann  schwer  geBanundt 
werden,  und  die  K-Menge  der  Muttermilch  wurde  früher  zn  gross  angenommen. 


12.  Herr  Eschericb-München.   Zur  Reform  der  kanstlichen  Gmfthrung  im  SäogUngsalter. 

Die  bisher  allgemein  geübte  Methode  Biedert's  gründete  sich  auf  die  Untersuchungen  dieses  Autors  über 
die  Unterschiede  der  Frauen  und  der  Kuhmilch,  denen  zu  Folge  die  bei  der  künstlichen  Ernährung  sich 
einstellenden  Nachtheile  und  Erkrankimgen  durch  die  schwere  Verdaulichkeit  und  die  die  Darmwände  rözende 
Beschaifenheit  des  Kuhcaseins  veranlasst  seien.  Sie  suchte  desshalb  durch  Verdünnung  der  Kuhmilch  zu 
einer  einprocentigen  Caselnlösung  die  Menge,  welche  das  Kind  davon  im  günstigsten  Falle  aufnehmen  konnte, 
auf  ein  unschädliches  Minimum  noch  unt«r  die  vom  Brustkinde  verzehrte  Eiweissmenge  zu  beschränken. 
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Indem  sie  aber  ihre  Aufmerksamkeit  einzig  auf  dieses  Ziel  richtete,  vernachlässigte  ja  verhinderte  sie 
die  Rücksicht  auf  andere  Momente,  die  für  den  Eifolg  der  künstlichen  Ernährung  von  nicht  geringerer  oder 
sogar  weit  grösserer  Bedeutung  sind:  der  Keimgehalt  und  die  Gährungsvorgänge  in  der  unpassend  aufbe- 
wahrten Kuhmilch,  die  Anpassung  der  Zahl  und  Grösse  der  Mahlzeiten  an  die  Verhältnisse  des  kindlichen 
Magens,  die  Zufuhr  der  genügenden  Menge  und  das  Verhältniss  der  Nährstoffe  unter  einander,  endlich  die 
schädliche  Wirkung  der  mit  der  Nahrung  eingeführten  Wassermengen  auf  Verdauung  und  Stoffwechsel. 

Biedert  selbst  hat  diese  Missstände  erkannt,  sie  aber  nicht  zu  beseitigen  vermocht,  so  lange  er  an 
dem  System  der  procentigen  Verdünnung,  aus  dem  sie  hervorgegangen,  festhielt.  Erst  die  neuere  Forschung 
hat  die  grosse  Bedeutung  derselben,  insbesondere  die  Rolle,  welche  die  Bacterien  in  der  Aetiologie  der  Ver- 
dauungsstörungen spielen,  kennen  gelehrt  und  damit  gezeigt,  dass  die  starre  Durchführung  einer  theoretischen 
Anschauung,  wie  dies  in  der  Biedert' sehen  Methode  verkörpert  ist  und  die  damit  zusammenhängende 
Entfernung  von  dem  natürlichen  Vorbilde  jeder  Säuglingemährung  auf  Irrwege  führte.  Eine  Rückkehr  zu 
den  physiologischen  Verhältnissen,  eine  möglichste  ijinaherung  der  künstlichen  Ernährung  an  diejenige  an 
der  Mutterbrust  in  Bezug  auf  die  Eeirofreineit  der  Milch,  auf  die  Mengen  und  Volumrerhältnisse  der  Mahl- 
zeiten, wie  sie  vom  Brustkinde  aufgenommen  werden,  ist  das,  was  in  erster  Linie  Noth  thut. 

Durch  das  Soxhlet'sche  Princip  der  Sterilisirung  der  Einzelportionen,  durch  die  Pfeiffer'sche 
Tabelle  der  von  den  Brustkindern  getrunkenen  Nahrungsmengen  und  Volumina,  deren  üebertragung  in  die 
künstliche  Kmährung  der  Vortragende  an  anderer  Stelle  auseinandergesetzt  hat,  sind  wir  in  der  Lage, 
wenigstens  in  formaler  Beziehung  die  künstliche  mit  der  natürlichen  Ernährung  in  Uebereinstimmnng  zu 
bringen  und  eine  Ernährungs Vorschrift  zu  geben,  welche  zugleich  den  von  Biedert  angestrebten  Zweck  der 
Beschränkung  des  Casei'ns  erreicht  ohne  die  bei  seiner  Methode  damit  verbundenen  Nachtheile.  Die  Durch- 
führung dieser  Methode,  die  E.  im  Gegensatz  zu  der  procentischen  von  Biedert  als  volummetrische  be- 
zeichnetf  geschieht  mittels  eines  mit  graduirten  Saugflaschen  versehenen  Apparates  nach  Soxhlet'schem 
Princip.  Wenn  diese  Apparate  für  die  ärmere  Bevölkerung  einstweilen  noch  zu  theuer  sind,  so  sollte  doch 
wen^[8tens  die  allgemeine  Einführung  in  Cubikcentimeter  oder  zugleich  noch  in  Nahrun  gsvolumina  getheilter 
Saugflaschen  angestrebt  werden,  wodurch  beim  Publikum  der  Sinn  für  Maassbestimmungen  geweckt  und  es 
dem  Arzte  möglich  wird,  bei  seinen  Verordnungen  für  den  gesunden  und  kranken  Säugling  auch  die  so 
wichtige  Nahrungsvolumina  zu  berücksichtigen. 

B.  demonstrirt  hierauf  einen  von  ihm  construirten  Milchkochapparat.  Derselbe  beruht  auf  dem 
Soxhlet 'sehen  Princip,  jedoch  erfolgt  die  Sterilisirung  im  strömenden  Dampf  und  das  Ende  derselben  wird 
durch  einen  Schwimmer  selbstthätig  angezeigt.  Die  Flaschen,  acht  an  der  Zahl,  tragen  eine  doppelte 
Qraduirung  in  Cubikcentimeter  und  Nahrungsvolumina  und  werden  mit  Watte  oder  gleich  mit  dem  Gummi- 
schnuUer  Tcrsehen,  in  den  Topf  gesetzt,  woselbst  sie  bis  zum  Gebrauche  verbleiben.  Der  Apparat  wird  von 
H..Müazinger  in  München,  Maffeistrasse,  gefertigt 


Dlsensslom 

Hochsinger  hält  die  Torscfarifl  von  Escherich  für  viel  zu  complicirt,  als  dass  sie  sich  einer  allgemeineQ  Eiabürge- 
niDg  erfreuen  könnte.  Mit  so  verecliiedeneDVerdUnnungeD  resp.  verschiedenen  Volumsmengen  im  Laufe  der  Säuglingsernälirung 
wäluvnd  12  Monate  im  Sterilisirungsapparate  zu  arbeiten,  dürfte  nur  schwer  von  den  Angehörigen  des  Kindes  in  erspriesslicher 
Weise  durchgeführt  werden.  An  der  Milchsteritisirung  In  der  Familie  sei  ein  Moment  in  erster  Linie  zu  berücksichtigen:  je 
einfacher  die  Sache  ist,  desto  besser  ist  sie.  Redner  kommt  in  Wien  mit  vier  VerdQDDnngen  und  zwei  Volumsgrössen  pro 
Einzelportion  resp.  mit  der  Combination  dieser  nach  Concentration  und  Volumsunterschieden  wechselnden  Nahrungsgemische 
vollkommen  aus  und  besitzt  die  feste  Anschauung,  dass  annäherungsweise  durch  diese  Methode,  welche  in  Wien  eine  ziemliche 
Verbreitung  eefundea  hat,  eine  RegetuDg  der  Ernährung  der  Kuhmilchkinder  erzielt  wird  und  die  Spaltpilzinfection  und  habi- 
tuelle Uebwmttaniiig  hieraorch  T^ündert  werden.  Ob  es  zulässis  ist,  die  Milchflasche  nach  der  Steriluirui^  mit  dem  perfo- 
ritteo  Qniuoüs&ager  einfach  frei  stehen  za  lassen,  mOchte  Redner  bezwdfeln.  Die  Oeffnuog  ist  allerdings  minimiü,  aber  genügend 
zur  Spaltpilzinfection  der  Milch.  Redner  hat  unter  solchen  Umständen  Säuerang  der  Milch  in  36  Stunden  eintreten  sehen. 
Gwen  das  von  Escherich  vorgetragene  Princip  ist  nicht  das  mindeste  einzuwenden.  Es  basirt  auf  gründlichen  physio- 
l(^Bchen  Voruntersuchungen  der  Vcrdauungscapacität  des  Kindermagens;  es  ifäre  erfreulich,  wenn  die  Praxis  die  theore.tiscben 
Darl^pingen  der  Vortragenden  bestätigen  würde.  Wer  es  aber  erfahren  hat,  wie  einfache  Berechnungen  an  dem  Unverstand 
der  FamiUenan^hörigen  scheitern,  der  wird  etwas  skeptiecb  werden,  wenn  es  sich  um  eine  Angelegenheit  handelt,  die  mehr 
als  das  gewöhnliche  Maass  von  Auflfassungsföbigkeit  bei  den  Laien  erfordert  und  die  beständige  Rücksichtnahme  auf  tabellarische 
AofiEeäcuiuogen  beaQsprucht.  Nach  Redners  Ansicht  erfordert  schliesslich  die  Handhabung  des  Escherich'schen  Apparates 
nodi  einen  grösseren  Zeitaufwand,  als  die  des  ursprünglichen  Soxhlet'schen. 

Camerer  spricht  gegen  Anwendung  von  Mittelzahlen  auf  den  einzelnen  Fall,  sowie  gegen  Berechnung  der  nothwendigea 
Terdannang  aas  dem  Eiweiss. 

Heubner:  leb  halte  den  Weg,  den  Herr  Escherich  mit  seiner  volumetriscben  Methode  einzuschl^en  versucht  für 
one  sehr  wichtige  Bereicherung  unserer  Bestrebungen  in  dieser  Beziehung.  Freilich  glaube  ich  niclit,  dass  sich  je  wird  er- 
reidien  lassen,  die  Methode  ganz  in  der  Form,  wie  sie  Herr  Escherich  vorschlägt,  der  grossen  Masse  zugänglich  zumachen. 
Wir  haben  in  Leipzig  nach  den  verschiedensten  Ueberlegungen  den  Entschluss  gefasst,  im  nächsten  Jahre  verschiedene  Sorten 
Ifilcb,  nach  dem  Escherich'schen  Princip  dai^estellt,  von  den  Apotheken  bereiten  und  verkaufen  zu  lassen. 

Wvsg  wdst  darauf  hin,  dass  für  dne  gewisse,  wenn  auch  besdiränkte  Zahl  von  Kindern  die  Sterilisirung  der  Milch 
durchfQhrW  und  nützlich  sei;  dass  man  auch  in  der  Annenpraxis  durch  unentgeltliches  Verabreichen  von  Steritisirungs- 
apparaten  die  Ernährung  mit  sterilisirter  Milch  werde  ünfhhren  können  und  daher  endlich  ausser  durch  Apotheken  sterilisirte 
Milch  auch  durch  Molkereien  und  andere  HilchversoTgungBanBtalten  werde  präparirt  und  verabreicht  werden  können,  sobald 
ein  sicheres  SterilirirungsTerfahren  der  Milch  im  grossen  er^drä  sein  irwAc. 

65 
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Escberich:  Die  Rinwande  Hocbsinger^s  sind  nicht  stichhaltig.  Die  Handhabung  des  Apparates  ist  einfacher  and 
weniger  zeitraubend,  als  die  des  gewÖhnlicheD  Soxfalet;  die  Einwanderung  eines  Spaltpilzes  durch  die  Oeffnung  des  Gnmnii- 
saugers  ist,  selbst  wenn  sie  möglich,  niclit  zu  fürchten.  Wir  bekämpfen  nicht  den  Pik,  sondern  die  Gährung.  Die  von  Herrn 
Hochsinger  durchgeführten  Einrichtungen  entsprechen  nicht  den  physiologischen  Anforderungen,  sondern  stehen  auf  dem 
Boden  der  Biedert'schen  Yerdünnungsthcorie.  Regeln  müssen  aufgestellt  werden,  wenn  nicht  viel  Schlimmeres  geschehen 
8oU.  Eine  lodividualisirung  kann  nach  Maassgabe  des  Körpergewichtes,  das  in  der  Tabelle  berücksichtigt  ist,  voi^enommen 
werden.  Nach  dem  Eiweiss  muss  berechnet  werden,  da  wir  die  anderen  StoflfiB  leicht  zusetzen  können,  was  beim  Eiweiss 
nidit  der  Fall  iiL 

13.  Herr  Oppeuhelmer-München.   Biologie  der  BUlehbaeterien. 


14.  Herr  Flescli-Frankfurt  a.  M.  spricht  über  den  Spasmus  glottldiH  zumal  dessen  Behandlung,  wie 
wohl  er  schon  1850  in  Roser's  und  Wunderlich's  Archiv,  gelegentlich  der  Besprechung  von  James 
Reid's  Werk,  darüber  gesprochen,  weiterhin  in  der  Naturforscherversaramlung  in  Innsbruck  1868  denselben 
Gegenstand  behandelt,  ebenso  in  Gerhard's  Handbuch  ihn  ausführlich  erörtert  hat.  —  Auch  in  derBerl. 
kl.  Wochenschrift  von  1888  hat  er  gelegentlich  von  Jürgenseus  Handbuch,  der  die  Krankheit  aus  eigener 
Erfahrung  nicht  kennt,  das  Thema  behandelt. 

Zuerst  macht  er  darauf  aufmerksam,  dass  sehr  viele  practische  Äerzte,  die  Krankheit  äberhanpt  so 
gut  wie  nicht  kennen.  Auch  in  dem  berühmten  Handbuch  von  Rilliet  und  Barthez  sprechen  die  Au- 
toren nur  von  einem  Fall,  den  sie  erlebt,  während  Barthez,  in  die  Privatpraxis  übergetreten,  in  der  Ga- 
zette des  Höpiteaux  1850  eine  Reihe  von  ganz  gewöhnlichen  Fällen  mittheilt.  Am  merkwürdigsten  ist,  dass 
Jürgensen,  Professor  der  Poliklinik  in  Tübingen,  die  Krankheit  aus  Mangel  an  eigenen  Erfahrungen  nach 
anderen  Autoren  beschreibt.  Nächstdem  macht  Dr.  Flesch  auf  die  pathol.  Anatomie  aufmerksam.  Da  die 
Krankheit  am  häufigsten  bei  rhachitischen  Kindern  vorkommt,  so  hat  man  die  Veränderung  der  Rachifäs 
mit  ihr  in  Zusammenhang  gebracht  und  vor  allem  ist  Elsässer  in  seinem  klassischen  Buch  über  Craniotabes 
in  diesen  Irrthum  gerathen.  Nun  sterben  aber  viele  rhachitische  Kinder,  ohne  jemals  sp.  glot.  gehabt  zn 
haben  und  umgekehrt  findet  man  in  vielen  Fällen  von  sp.  glot.  keine  Spur  der  Rhachitis.  Auf  zwei  Ver- 
änderungen macht  er  aufmerksam,  einmal  auf  die  Belastung  des  Magens  mit  unverdautem  Aliment,  anderer- 
seits ai^  zwei  kleine  Dräschen  am  nerrus  recurrens  sinister,  die  er  bei  keiner  anderen  Kinderleiche  ge- 
troffen hat. 

Die  Behandlung  betreffend,  so  räth  er,  während  des  Anfells  das  Kind  liegen  zu  lassen,  fär  frische 
Luft  etc.  zu  sorgen  und  sofort  ein  Lavement  zu  geben,  gleichgiltig,  ob  das  Kind  Oeffnung  gehabt,  oder 
nicht.  Hat  das  Kind  einmal  ordentlich  geschrieen,  so  beginnt  die  Behandlung.  Sie  besteht  darin,  dem 
Patienten  nur  ganz  dünne  Nahrung,  Fleischbrühe  und  Milchkaffee  (weil  der  Zusatz  von  Kaffee  die  Gerinnung 
der  Milch  im  Magen  am  Besten  verhindert)  zu  verabreichen.  Vor  allem  nichts  Festes  und  nichts  Breiiges, 
die  Suppe  gebe  man  mit  dem  Löffel,  den  Kaffee  aus  der  Tasse,  oder  mit  dem  Schiffchen.  Stets  förchte 
man  das  »zu  viel",  niemals  das  ,zu  wenig*.  Von  Arzneien  ist  keine  nothwendig,  als  das  ausleerende 
Clystir  am  zweiten  Tag.  Zuerst  werden  die  Ausleerungen  stets  ungesund  sein,  weiss,  thongrau,  unverdaut, 
bald  aber  werden  sie  ohne  alles  Zuthun  gesund  und  erfolgen  von  selbst.  Unmittelbar  nach  dem  ersten  An- 
fall, den  man  zu  sehen  bekommt,  ermahne  man  die  Umgebung  dem  Kinde  2 — 3  Tage  lang  in  Allem  zu 
Gefallen  zu  leben,  an  seinem  Bette  zu  sitzen,  wenn  es  schläft  und  erwacht;  vom  dritten  Tage  an,  wo  die 
Gefahr  des  plötzlichen  Todes  entschieden  vorbei  ist,  gewöhne  man  das  Kind  im  Bett  zu  bleiben,  ausser  zur 
Zeit  des  Waschens  etc.  In  sehr  kurzer  Zeit  hat  sich  der  kleine  Patient  in  die  neue  Lebensordnung  gefügt 
und  an  die  Nahrung  gewöhnt  und  wird  munter  sein,  gut  schlafen  und  krähen,  wie  Mn  gesundes  Kind. 
Nicht  eher  gebe  man  feste  Nahrung,  als  bis  die  Oeffnung  vollkommen  gesund,  von  selbst  erfolgt  und  der 
krankhafte  Ton  verschwunden  ist.  Frühe  schon  kann  man  fein  gehacktes  Fleisch  geben,  dagegen  sei  man 
mit  Mehlarten  äusserst  rückhaltend  und  gebe  das  Brödchen  nur  trocken,  nicht  eingeweicht.  Vor  dem  zu 
frühen  Ausschicken  warnt  Dr.  Flesch,  weil  die  Kinder  zu  leicht  Kehlkopfkatarrhe  bekonomen. 

Dr.  Flesch  resumirt  sich  erstens  mit  der  Bitte,  die  jungen  Leute  mit  der  Krankheit  schon  in  der  Poli- 
klinik bekannt  zu  machen,  zwdtens  auf  die  von  ihm  erwähnten  Drüschen  am  recurrens  zu  untersuchen  und 
endlich  vor  allem  bei  der  Behandlung  auf  der  blossen  Darreichung  von  nur  flüssiger  Kost  zu  bestehen. 

IMsCMdOll! 

Hochsioger  betont,  dass  es  viel  wichtiger  ist,  bei  jedem  mit  LaryngismuB  behafteten  Kinde  den  Schftdel  genau  anf 
Rachitis  zu  untersuchen,  als  nach  Drüsen  zu  forschen,  deren  Zusammenhang  mit  dem  Laryngismos  mehr  als  zweiielhaft  er- 
scheint Lymphdrüsen  in  der  Recurrensgegend  sind  bei  älteren  und  jüngeren  Kindern  so  häufig;  doch  ist  dem  Redner  eine 
Golacidenz  des  Stimmritzenkrampfes  mit  oezeichneter  Affectioa  niemals  aufgefallen.  Die  Behandlung  des  Laryngfsmus  rachi- 
ticna  mit  Phosphor  ftUut  auch  ohne  LaTonents  and  ohne  die  von  Flesch  angeführten  eigenthOmlichoi  ErD&hraiigsmassnahmen 
mit  Sicberhdt  zum  Ziele. 
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V.  Sitzung  den  21.  September,  Nachmittags. 
Vorsitzender:  Herr  Ganghofner-Pr^. 


15.  Herr  Oscar  Wyss-Zürich.  Ueber  Hfl ch schlämm  und  darin  sich  findende  pathogene  Micro- 
organismen. Ueber  die  Bacterien  der  Milch  ist  bereits  sehr  viel  gearbeitet  worden  und  es  möchte  über- 
flüssig erscheinen  über  diesen  Gegenstand  noch  weitere  Erfahrungen  zu  sammeln.  Aber  wenn  wir  die  hohe 
Bedeutung  der  Milch  für  das  Wohlbefinden  der  Säuglinge  berücksichtigen,  die  zahlreichen  noch  offenen 
Fragen,  me  bestehen,  in  Betracht  ziehen,  wenn  wir  versuchen,  die  im  Yerdauungsapparate  vor  sich  gehenden 
Spaltungs-  und  Zersetzungsprocesse  und  pathologischen  Vorgänge  mit  Bezug  auf  ihre  Äetiologie  mit  den 
in  der  Milch  vorkommenden  Microorganismen  in  Gonnex  zu  bringen,  so  stehen  wir  trotz  der  zalüreichen  und 
schweren  Untersuchungen,  namentlich  Dr.  Gscherich's  in  München,  auf  diesen  Gebiete  doch  noch  vor 
unzähligen  ungelösten  Fragen. 

Vor  etwas  über  einem  Jahre  beschäftigte  uns  die  Frage,  wie  oft  wohl  bei  uns  in  Zürich  im  Handel 
tuberkulöse  Milch,  d.  b.  Tuberkelbacillen  in  gefährlicher  Menge  enthaltende  Milch,  vorkomme.  Bekamitlich 
hat  Dr.  Martin  in  Paris  auf  13  Milchproben  des  Handels  eine  tuberkulöse  gefunden.  Da  jedoch  die  Milch, 
wie  sie  im  Handel  vorkommt,  meist  wohl  nur  sehr  wenige  Tuberkelbacillen  in  Folge  Vermischung  mit  Milch 
von  gesunden  Thieren  enthalten  wird,  so  vermutheten  wir,  wir  würden  ein  concen'trirteres  Tuberkelbacillen 
reicheres  Untersuchungsobject  gewinnen,  wenn  wir  an  Stelle  der  Milch,  den  auf  mechanischem  Wege,  beim 
Centrifiigiren  der  Milch  gewonnenen  Milchschlamm  zu  diesem  Zwecke  wählen.  Ist  ja  doch  von  B.  v.  Bange 
aDgegeben,  da^  im  Milchschlamm,  nicht  Mos  die  Bacillen  aus  der  Milch  überhaupt,  sondern  speciell-ue 
Tuberkelbacillen  sich  finden. 

Durch  einige  Vorversuche  jedoch  bestimmten  wir  vorerst,  ob  diese  Angabe,  dass  beim  Centrifogiren 
der  Milch  die  Bacillen  aus  letzterer  in  den  Müchschlamm  übergehen,  richtig  sei.  Da  uns  eine  Centrifuge 
speciell  für  Laboratoriumszwecke  nicht  znr  Verfügung  stand,  mussten  wir  uns  mit  Gen trifugensch lamm  und 
centrifugirter  Milch,  ersterer  aus  letzterer  ausgeschleudert,  bezogen  aus  einer  Zürcher  Molkerei,  begnügen. 
Vergleichshalber  stellten  wir  noch  eine  Mischung  aus  wenigen  Tropfen  centrifugirter  Milch  mit  einer  Pla- 
tinöse voll  Milchschlamm  her  und  bestimmten  in  dieser  quantitativ  mittelst  Gelatineplatten  die  Bacterien 
(Keim)zahl.  In  gleicher  Weise  bestimmten  wir  in  je  einer  Oese  (desselben  Platindrahtes)  centrifngirter 
Milch  und  in  ebensoviel  Milchschlamm,  und  ferner  noch  der  Controlle  halber  in  drei  Oesen  centrifugirter 
Milch  zusammen  die  Zahl  der  Seime.   Das  Resultat  war  folgendes: 

I.  In  Gentrifugenschlamm  gemischt  mit  centrifugirter  Milch  waren  entlialten  471,835  Eeime. 

II.  In  1  Oese  Milchschlamm  waren  enthalten  32,054  Keime. 

III.  In  1  Oese  centrifugirter  Milch  waren  enthalten  4,648  Eeime. 

IV.  In  8  Oesen  centrifugirter  Milch  waren  enthalten  14,606  Keime.*) 

So  sehr  wenig  dieser  Versuch  auf  Genauigkeit  Anspruch  machen  kann,  so  sehr  überrascht  doch  die 
üebereinstimmung  der  3.  und  4.  Bestimmung  und  unzweifelhaft  geht  aus  dieser  Bestimmung  die  Thatsache 
hervor,  dass  in  der  That  heim  Gen  trifu  giren  der  Milch  eine  grosse  Masse  Bacterien 
in  den  Milchschlamm  übergeht,  eine  nicht  unerhebliche  Menge  dagegen  in  der  centri- 
fugirten  Milch  zurückbleibt. 

Der  Milchschlamm  wird  bekanntlich  an  den  Wänden  der  arbeitenden  Centrifuge  als  graue  schmierige 
Masse  abgelagert,  die  im  Winter  in  grösserer,  im  Sommer  in  kleinerer  Quantität  gewonnen  wird  und  zwar 
beträgt  die  Menge  0,05  bis  0,125*'/o  des  Gewichtes  der  Milch. 

Nach  drei  Analysen  besteht  er  laut  Milchzeitung  aus  Wasser  öTiS^/a,  Fett  1,1  Proteinstoffen  25,9%, 
sonstigen  org.  Stoffen  24 "/o  und  Äsche  Bß^f^.  Das  Verhältniss  der  Eiweissstoffe  zur  Phosphorsäure  sei 
wie  in  der  Milch. 

Es  scheint  in  milch  technischen  Kreisen  darüber  keine  Klarheit  zu  herrschen,  aus  was  für  Substanzen, 
^ciell  aus  was  für  Formelementen  er  bestehe.  Eine  Angabe,  die  ich  mündlicher  Mittheilung  des 
Herrn  Dr.  Gerber  in  Zürich  verdanke,  geht  im  weitern  dahin,  er  enthalte  viel  Nuclein. 

Microscopisch  scheint  er  nicht  studirt  zu  sein.  —  Wir  unterwarfen  ihn  daher  einer  microscopischen 
Prüfung.  Der  Milchschlamm,  der  uns  aus  einer  Molkerei  in  Zürich  zur  Verfügung  stand,  stellte  nur  theil- 
weise  eine  schmierige  d.  h.  einem  weichen  Quarkkäse  vergleichbare  Masse  dar;  zum  Theil  war  er  fest  und 
2äfa,  wie  ein  festerer  magerer  Käse,  von  graulichweissem  Aussehen.  Microscopisch  fanden  wir  darin  folgende 
Bestandtheile: 

1.  Milchkügelchen  in  verschiedener  Grösse  und  Zusammenlagerung  incl.  sog.  Butterkügelchen. 

2.  Sog.  Kömchenkugeln:  grosse  rundliche  oder  ovale  Conglomerate  feiner  Fetttröpfchen,  wie  man  sie 
in  der  Colostrummilch  findet. 

3.  Gekörnte  Zellen  von  der  Beschaffenheit  lymphatischer  Zellen,  weisser  Blutkörperchen,  bald  ohne, 
bald  mit  kleineren  oder  grösseren,  vereinzelten  oder  mehreren  Fetttropfen  im  Innern. 

*)  Diese  vier  BesUmmangeD  wurden  von  Herrn  Dr.  0.  Roth,  AssUtepteo  am  Zürcher  Hjrgien.  Institut  aus^fübrt, 
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4.  Reste  solcher  Zellen,  oder  in  Auflösung  begriffene  solche  Zellen,  der  Art,  dass  man  bald  noch  % 
bald  nur  noch  oder  V4  d^i*  Zelle  vor  sich  hat ;  oft  restirt  nur  ein  sichelförmiges  Segment  an  eine  dünne 
zarte  ovale  Membran,  den  Rest  der  Zellhfille  oder  derbern  Oberfläche  des  Protoplasma  sich  smscfamiegend. 

Femer : 

5.  Grosse  Pflasterepithelien  mit  und  ohne  Kerne; 

6.  kleinere  polygonale  Epithelzellen  und 

7.  Oberhautechüppchenreste. 

8.  Einzelne  Leinwand-  und  andere  Pflanzenfasern. 

9.  Einzelne  gräne  chlorophylbaltige  Zellenpartikel  (sind  wohl  zu&Uige  Verunreinigungen,  d.  h.  Excre- 
mentreste) ; 

10.  Fadenpilze  (Oidium  etc.?) 

11.  zahlreiche,  lebhaft  sich  bewegende,  glänzende,  runde,  mit  einem  Wimperhaar  versehene  Infusorien 
(Flagellatenart). 

12.  Bacterien  und  Micrococcen  in  sehr  grosser  Menge  und  verschiedenen  Formen :  nämlich  Stäbchen 
von  der  drei-  bis  vierfachen  Länge  des  Querdurchmessers. 

13.  Kurze,  nur  Vf^ich  so  lang  als  breit  erscheinende  Bacterien. 

14.  Goccen,  isolirt,  oder  zu  zweien  zusammen  gruppirt;  auch  zu  vieren  angeordnete  an  den  einander 
zugekehrten  Seiten  etwas  abgeflachte  Micrococcen. 

Es  geht  hieraus  die  Thatsache  hervor,  dass  der  Milchschlamm  keine  „Chemische  Substanz"  nicht  ein 
„Theil  des  Milcheiweisses"  ist,  das  durch  den  physikalischen  Act  des  Oentrifugirens  aus  der  Milch  ausge- 
schieden wird,  sondern  dass  es  bestimmte  Formelemente  der  Milch  sind,  die  hiebei  ausgeschleudert  werden. 
Es  sind  in  erster  Linie  die  Formelemente,  die  Zellen  und  im  Zerfall  begriffene  Zellen,  die  da  in  den  Schlamm 
gehen;  und  es  enthält  also  die  Milch  des  Handels  und  wahrscheinlich  jede  Milch  dieselben  zelligen 
Elemente,  die  im  Colostrum  sich  finden,  nur  in  sehr  viel  geringerer  Quantität.  Das 
ist  eine  Thatsache,  die  uns  längst  bekannt  war;  denn  lässt  man  ein  genügend  grosses  Quantum  Milch  einige 
Zeit  d.  h.  8 — 10  Stunden  stehen,  bekommt  man  einen  kleinen  Bodensatz,  in  dem  diese  Zellen  ebenfalls 
microscopisch  aufgefunden  werden,  wenn  freilich  in  viel  geringerer  Menge.  Eine  Menge,  unzweifelhaft  die 
Gesammtmasse  der  zufälligen  morphologischen  Verunreinigungen  der  Milch  ist  im  Milchschlamm  vorhanden 
und  wir  werden  nicht  zu  weit  gehen,  wenn  wir  behaupten:  dass  unter  Umständen  die  einfache 
microscopis che  Untersuchung  dieses  Substrates  sichere  Auskunft  geben  wird  über 
die  geringere  oder  grössere  Sorgfalt,  mit  der  die  Milch  bei  ihrer  Gewinnung  und 
nachher  behandelt  wurde. 

Also  wir  hatten  die  Idee,  in  diesem  Milchschlamm  aus  der  Milch,  wie  sie  in  den  Handel  gelangt, 
Tuberkelbacillen  direct  oder  durch  Verimpfen  desselben  auf  Thiere  experimentell  nachzuweisen.  Weder  das 
eine  noch  das  andere  ist  uns  gelungen.  Die  Thiere,  welche  die  ersten  paar  Tage  nach  der  Einspritzung 
glücklich  überstanden  hatten,  blieben  gesund  und  wurden  nicht  tuberkulös.  Aber  es  waren  das  alles  Thiere, 
die  nur  eine  ganz  geringe  Menge  Milchschlamm  z.  B.  eine  halbe  bis  eine  ganze  Platinöse  voll  in's  Perito- 
neum injicirt  bekommen  hatten.  Diejenigen,  denen  wir  eine  etwas  erheblichere  Menge  Milchschlamm  in- 
jicirten,  starben  sämmtlich.  Als  wir  eines  Tages,  als  wir  noch  nicht  wussten,  dass  der  Milchschlamm  für 
Thiere  in's  Peritoneum  injicirt  so  sehr  gefährlich  sei,  um  die  besagte  Tuberkulosefrage  rasch  zu  fördern,  25 
Thieren,  Kaninchen  und  Meerschweinchen,  mit  Bouillon  vermischten  frischen  Milchschlamm  in  den  Peritoneal- 
sack  iiijicirten,  starben  uns  bis  zum  folgenden  Tag  sämmtliche  verwendete  Meerschweinchen  (18)  und  von 
den  verwendeten  7  Kaninchen  1 ;  die  grösste  Zahl  der  letzteren  erlag  in  den  nächsten  zwei  Tagen,  während 
nur  ein  einziges  sieh  wieder  erholte. 

Dieser  Milchschlamm  ist  somit  für  Meerschweinchen  und  Kaninchen,  wenn  in's 
Peritoneum  injicirt,  eine  höchst  deletäre  Substanz.  0,5  gr  tödtet  rasch  Meerschweinchen, 
meist  auch 'Kaninchen.  Was  ist  der  Grund  dieser  Giftigkeit?  Sind  es  Ftomaine  oder  sind  es  Bacteri^, 
die  an  dieser  Giftigkeit  schuld  sind? 

Angesichts  der  Thatsache,  dass  wir  bei  der  microscopischen  Untersuchung  des  Milchschlammes  so  viele 
Microorganismen  beobachtet  hatten,  lag  die  Annahme  einer  Bacterienwirkung  nahe  und  wir  untersuchten 
daher  von  den  unserem  Experiment  zum  Opfer  gefallenen  Thieren  so  viele  auf  Bacterien  als  uns  möglich 
war.  Leider  konnten  wir  beim  besten  Willen  nicht  alle  Thiere  seciren;  die,  die  wir  secirten,  dienten  auch 
zu  lege  artis  ausgeführten  bacteriologischen  Untersuchungen,  einerseits  microscopischen  Untersuchungen  von 
Aufstrichpräparaten,  andererseits  von  Culturen,  die  wir  in  exacter  Weise  nach  den  Vorschriften  der  Koch'- 
schen  Schule  ausführten,  und  endlich  die  Untersuchung  erhärteter  Schnittpräparate  der'  Organe. 

In  sämmtlichen  untersuchten  Thieren,  Kaninchen  wie  Meerschweinchen,  sowie  in  einen  nicht  gestorbenen, 
mehrere  Tage  nach  der  Infection  getödteten  Kaninchen  fanden  wir  Microorganismen  und  zwar  fanden  vrir 
bei  den  19  bacteriologisch  untersuchten  Thieren: 

a)  ein  einziges  Mal  weder  Bacterien  noch  Micrococcen,  sondern  eine  acute  Nephritis  bedingt  durch 
Fadenpilze\ 

b)  in  allen  andern  Thieren 'Micro Organismen;  in  fi^  allen  Fällen  ein  bestimmtes  näher  m 
schilderndes  Bacterium,  meistens  als  einziger  Microorganismus  im  Körper,  zuweilen  neben  andern. 
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Die  Sectionsbefunde  der  verstorbene»  Thiere  sind  constant  gewesen:  acute  Peritonitis ;  schon  zwei 
Stunden  nach  der  Injection  deutlich  durch  starke  Hyperämie  der  Serosa,  beginnende  Bildung  von  flüssigem 
Exsudat  imd  Paserstoffmembrauen  nachweisbar;  später  mit  reichlicheren  Fibrinausscheidungen  und  serösem 
oder  seröseitrigem  Exsudat  verbunden.  Das  subcutane  Bindegewebe  nahe  der  Injectionsstelle  ist  häu6g  öde- 
noatös  dui'chtränkt,  seltener  ecchymosirt;  einmal  war  dasselbe  emphysematös.  Milz,  Leber  und  Nieren  un- 
verändert; im  Magen  and  Darme  meistens  normale  Schleimhaut;  zuweilen  Ecchymosirung  oder  OdematÖse 
Schwellung.    In  den  Pleurahöhlen  zuweilen  wenig  Erguss.    Herz  und  Lungen  normal. 

In  dem  Exsudat  der  Peritonealhöhle,  in  der  Milz,  Leber,  Nieren,  Blut,  in  der  Flüssigkeit  in  den  Pleura- 
höhlen, sowie  des  Pericards  fanden  wir  ein  Bacterium  von  folgenden  Charakteren: 

Der  Microorganismus  stellt  ein  kurzes  Stäbchen  mit  sich  verjüngenden  Enden  dar;  seine  Länge  beträgt 
durchschnittlieh  1,7,  seine  Breite  0,5— 0,6 ;u. 

Es  färbt  sich  leicht  und  gleichmässig  mit  den  gewöhnlich  verwendeten  Farbstoffen ;  Fuchsin,  Methylen- 
blau, Gentiana violett.    Es  entfö,rbt  sich  bei  der  Behandlung  nach  Gram. 

Es  ist  im  hängenden  Tropfen  gut  beweglich,  vorausgesetzt  dass  die  Cultur  nicht  zu  alt  ist. 

Auf  Gelatineplatten  tmd  im  BoUglas  bildet  es  Colonien  mit  rundlicher  oder  bogenförmiger  Be- 
grenzung, von  dünner  durchscheinender  Beschaffenheit,  im  durchfallenden  Lichte  bräunlich,  im  auffallenden 
Lichte  bläulich  schimmernd. 

In  der  Gelatinestichcultur  entwickelt  sich  eine  weisse,  glatte,  nicht  bis  zum  Rande  der  Gelatine 
reichende  Colonie;  auch  längs  des  Stichkanals  findet  ein  ziemlich  gutes  Wachsthum  statt:  an  beiden  Seiten 
des  Stichkanals  wächst  eine  Keihe  weisser  feiner  Eömer,  am  unteren  Ende  Öfter  ein  Knöpfchen.  Die  ganze 
Cultur  sieht  macioscopisch  in  ihrer  Form  einer  Wasserlinse  ähnlich. 

Verflüssigt  niemals  die  Gelatine. 

Die  Kartoffelcultur  zeigt  eine  gelbliche  bis  röthlich  bräunliche  oder  fleischfarbige  Farbe;  wenn 
bei  37 "  gewachsen,  schneller,  wenn  bei  Zimmertemperatur,  langsamer  sich  entwickelnd.  Die  Oberfläche  der 
Colonie  ist  fein  granulirt,  gegen  den  Band  zu  etwas  verdickt.   Keine  Luft-  resp.  Gasbildung. 

Die  Bouilloncultur  (37*^^  ist  trübe,  opalescirend;  am  oberen  Rande  längs  der  Grenze  am  Glas  ein 
weisser  Ring,  später  eine  rahmähnfiche  Schicht,  an  der  Oberfläche  und  am  Boden  ein  weisses  Sediment. 

Sie  haben  Luftbedürfniss;  denn  die  Culturen  gedeihen  bei  vollständigem  Luftabschluss  nur  ganz 
spärlich. 

Injicirt  man  Reinculturen  dieser  Bacterien-Meerschweinchen  in  die  Peritonealhöhle,  sterben  die  Thiere 
innerhalb  24  Stunden  an  Peritonitis  und  man  findet  die  nämlichen  Bacterien  in  Aufstrich-  und  Schnittprftpa- 
raten,  sowie  durch  Cultur  ausser  im  peritonitischen  Exsudate  auch  in  der  Leber,  der  Milz,  den  Nieren,  im 
Blute.  Bei  einem  trächtigen  Meerschweinchen,  das  vom  Feritonealsack  aus  inficirt  worden  war, 
m»d  das  mehrere  Stunden  ante  mortem  abortirte,  fanden  sich  ausser  in  den  Geweben  und  im  Blut  dieselben 
Bact-erien  im  Üterininhalt.  Durch  Culturen  gelang  es,  mit  Sicherheit  dieselben  Bacterien  auch 
in  der  Peritonealfeuchtigkeit,  sowie  in  den  Nieren  eines  der  geworfenen  Föten  auf- 
zufinden. Die  Bacterien  gehen  also  vom  Mutterthier  auf  den  Fötus  über.  Sterilisirte  Bouillon  culturen, 
sowie  auf  Gelatine  gewachsene,  in  Bouillon  au^eschwemmte  Culturen,  die  vor  der  Injection  in's  Peritoneum 
im  Damp&pparat  sterilisirt  worden  waren,  erwiesen  sich  als  völl^  unschädlich.  Ebenso  sterilisirter  Milch- 
schwamm. 

Diagnose,  a)  Das  in  Rede  stehende  Bacterium  ist  nicht  der  von  Wyssokowitsch  in  gestan- 
dener Milch  gefundene  Bacillus  oxytocus.  Dieser  wächst  viel  langsamer;  er  bildet  grauweisse,  runde 
gewölbte,  bisl'/gmm  grosse  Culturen  auf  Gelatine;  das  oben  besprochene  Bacterium  aus  dem  Milchschwamm 
wächst  viel  üppiger,  mindestens  10 — 20  mal  so  rasch  auf  Gelatine.  Wie  auf  der  Platte,  so  wächst  es  auch 
anders  in  der  Gelatinestichcultur :  statt  wie  das  Bact.  ox.  erst  nagelförmig,  später  über  die  ganze  Oberfläche 
sich  ausbreitend  wächst,  bildet  das  in  Rede  stehende  Bacterium  eine  gleichmässig  dicke,  nach  einiger  Zeit 
nicht  mehr  freiter  sich  ausbreitende,  nicht  bis  zum  Rande  der  Gelatine  wachsende  Colonie.  Und  die  von 
W.  bei  seinen  Experimentirthieren  beobachtete  hämorrhagische  Entzündung  der  Darmmucosa,  sowie  Diarrhoe 
hatten  wir  nie  bei  unseren  Versuchen  zu  sehen  Gelegenheit,  weder  bei  den  Impfungen  mit  Milchschlamm, 
noch  bei  denjenigen  mit  den  Reinculturen. 

b)  Es  ist  nicht  mit  Bact.  lactis  aerogenes  Escherich  zu  identificiren :  die  Beweglichkeit,  die 
Absenz  von  Gasbildung  sichern  trotz  sonstiger  Aebnlichkelt  bezüglich  Form,  Grösse,  Wachsthum  auf  Ge- 
latineplatte- und  bei  Stich  etc.  ganz  bestimmt  die  Unterscheidung. 

c)  Dem  Typhusbacillus  gegenüber  unterscheidet  es  sich  durch  das  nur  ausnahmsweise  und 
eventuell  fiir  ganz  kurze  Zeit  diesem  ähnliche,  bald  sicher  und  bestimmt  anders  sich  gestaltende  Wachsthum 
auf  Kartoffeln,  die  weniger  deutliche  Neigung,  Fäden  in  letztgenannter  Cultur  zu  bilden,  das.  leichtere  Färbe- 
vermögen,^  das  üppigere^  Wachsthum  in  Gelatine,  besonders  längs  des  Stiches,  das  Fehlen  jeder  Sporen- 
bildung. 

d)  Vom  Bacillus  neapolitanus  Emmerich  unterscheidet  er  sich  durch  ^e  Beweglichk^t,  durch 
das  Fehlen  der  Trübung  der  Gelatine  k  distance;  die  geringere  Grösse  (Emmerich 's  ist  0,9^  breit;  un- 
serer 0,5//),  und  das  Fehlen  von  Hämorrhagien  in  der  Mucosa  des  Darmkanals. 
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e)  Mit  dem  Bacillus  cavicida  Brieger's  ist  es  nicht  zu  identificiren,  weil  die  schildkrOteo- 
ftholiche  Beschaffenheit  der  Gelatineplattenculturen  nicht  stimmt  und  wir  niemals  dmmfiässigen  Darminhalt, 
nie  starke  Injection  im  Dünndarm  der  Experimentirthiere  beobachteten. 

f)  Von  in  Betracht  fallenden,  genügend  genau  geschilderten  Microorganismen  bleibt  somit  nur  das 
Bacterium  coli  commune  Escherich's  übrig,  dem  unser  Bacterium  jedenfalls  äusserst  nahe  steht, 
möglicherweise  mit  demselben  identisch  ist. 

In  allen  Punkten  scheint  uns  die  vollkommenste  Uebereinstimmung  mit  dem  B.  c.  c.  E.  zu  bestehen, 
ausgenommen  in  folgenden:  Unser  B.  ist  lebhaft  beweglich;  vom  B.  c.  c.  gibt  E.  an,  es  bewege  sich  trftge. 
Unser  Bacterium  scheint  uns  grössere  Gonstanz  in  Länge  und  Form  zu  besitzen.  Auf  der  Qelatinestich- 
cultur  wächst  das  B.  c.  c.  über  die  ganze  Oberfläche,  breitet  sich  bis  an  den  Rand  aus;  unseres  d^egen 
bleibt  auf  etwa  die  innere  Hälfte  des  Kreises  beschränkt;  die  Oberflächencolonie  des  Stichgelatioeröhrchens 
ist  saftig  glänzend,  nicht  wie  beim  Escherich'schen  B.  c.  c.  matt,  trocken.  Auch  erzeugt  unser  Bact 
in  der  Gelatine  keine  wolkige  Trübung,  keine  Gasblasen,  und  auch  die  Kartoffelcultur  ist  nicht  8aft%,  son- 
dern matt,  gelblich  bis  bräunlichgeib  von  Farbe. 

Eingehendere  Studien,  um  diese  schwer  differenzirbare  Gruppe  der  Kothbacterien  und  Eothbapterien- 
ähnlichen,  über  die  bereits  Bu ebner  werthvolle  Studien  gemacht  hat,  sind  auch  mit  Bücksicht  auf  unsere 
in  Frage  stehenden  Microben  noch  von  nöthen.  Wir  nennen  ihn  vorläufig  Milchschlammbacterium 
(Bacterium  limi  lactis),  weil  wir  uns  zur  Zeit  nicht  von  der  Identität  mit  dem  B.  c.  c.  E.  überzeugen 
können. 

Dass  ausser  diesem  Microben  noch  andere  Microoi^nismen,  die  weniger  pathogen  sind,  im  Milch- 
schlamm, den  wir  untersuchten,  vorkommen,  dürfen  wir  ausdrücklich  erwähnen.  Wir  fanden  z.  B.  ein  dem 
beschriebenen  Bacterium  sehr  ähnliches  Bacterium  in  einem  nicht  gestorbenen,  sondern  einige  Zeit  nach  der 

Impfung  getödteten  Thiere  im  Blut  und  den  Organen,  jedoch  von  viel  geringerer  Virulenz.  Weitere  Stadien 
hierüber  und  andere  angedeutete  Punkte  hoffen  wir,  sobald  uns  die  Müsse  hierzu  beschieden  sein  wird,  vor- 
zunehmen. 

Auch  über  die  Abstammung  des  uns  beschäftigenden  Bacteriums  müssen  wir  uns  Sicheres  ausfindig  zu 
machen,  noch  vorbehalten.  So  nahe  es  liegt,  seine  Herkunft  auf  den  Verdauungsapparat  zu  verlegen,  so  fehlt 
uns  zur  Zeit  noch  der  Nachweis  für  diese  Annahme. 


Escherieb:  Auch  ich  habe  Bacterien,  die  ganz  ähnlich  dem  hier  beschriebenen  and  den  Bacterinm  coli  sich  ver- 
halten,  aus  der  Hilch  isolirt;  ob  dieselben  identisch  oder  verschieden  sind,  m&chte  ich  nicht  entscheiden,  da  uns  genfigead 
scharfe  Merkmale  zur  Trennung  deiBelben  fehlen.   Jedenfalls  sind  es  biologisch  nahestehende  Arten. 


16.  Derselbe.  Ueber  eine  acute  tödtliche  Infectionskrnnkfaeit  beim  Säugling,  bedingt  durch 
Bnct«rinni  coli  commune.  Vortragender  spricht  über  eine  von  ihm  beobaclitete  acute  Infectionskrankheit, 
bedingt  durch  Darmbacterien  bei  einem  anscheinend  ganz  gesunden  fünf  Monate  alten  Kinde,  das  nur  ganz 
geringe  Veränderungen  der  nicht  diarrhöischen  Stuhlentleerungen  gezeigt  hatte  und  plötzlich  starb.  Die 

Section  ergab  starken  Milztumor  mit  sehr  deutlichen  Follikeln ;  leichten  Darmcatarrh  mit  zerstreuten  Ecchy- 
mosen,  besonders  in  den  Peyer'sclien  Platten,  geringe  MesenteriaMrusenschwellung,  Ecchymosirung  des 
Pericards  und  der  Pleura.  Aus  dem  Gewebe,  sowie  aus  dem  Blute  der  Milz  gewann  er  Reinculturen  eines 
Bacteriums,  das  auch  in  Aufstrich-  und  in  Schnittpräparaten  der  Milz  nachweisbar  war,  und  das  an  Schnitt- 
präparaten auch  in  zahlreichen  andern  Organen  des  Leichnams,  so  in  der  Leber,  den  Nieren,  den  Peyer'- 
schen  Platten,  der  Mucosa  des  Dünndarms,  den  Mesenterialdrüsen  nachgewiesen  werden  konnte.  Qas  Bacterium 
ist  von  1,3 — 1,7/i  Länge,  0,5— 0,6«  Breite,  häufig  zu  zweien  der  Länge  nach  zusammengeordnet,  und  wächst 
bei  37*^  auf  Kartoffeln  und  Agar  auch  zu  kurzen  Fäden  aus.  Das  Bacterium  besitzt,  bei  37**  C.  gezüchtet, 
lebhafte  Eigen bewegung,  aber  anscheinend  nur  eine  kurze  Zeit  lang,  worauf  es  in  Ruhezustand  übergeht. 

Es  wächst  auf  Gelatineplatten  zu  dünnen,  durchscheinenden,  aniso diametralen,  im  auffallenden  Lichte 
leicht  bräunlichen  Colonien  mit  sehr  ungleich  gelappt-gekerbtem  Rande  aus.  Microscopisch  erscheinen  die 
Colonien  bräunlich  körnig,  von  hellen  sich  kreuzenden,  geraden  oder  wellig  gebogenen  Linien  durchzogen. 

In  der  Gelatinestich  cultur  entwickelt  sich  auf  der  Oberfläche  eine  allmählig  sich  über  die  ganze  Ober- 
fläche ausbreitende  dünne  Cultnr.  die  erst  ganzrandig,  später  gekerbt  ist.  Längs  des  Impfstisches  entwickeln 
sich  regelmässig  angeordnete,  erst  rundliche,  später  längliche,  cylindrisch  oder  conischgeformte  Körner,  die  in 
zwei  Reihen  dem  Stichkanal  aufsitzen.  Auf  Agar-Agar  wächst  bei  37^*  auf  der  Oberfläche  rasch  eine 
dünne  weisse  Colonie,  während  am  Stich  sich  zuerst  ein  zierliches,  bogenförmig  begrenztes,  Spitzen  ver- 
gleichbares Wachsthum  entwickelt,  aus  dem  später  ähnliche  Körner  hervorgehen,  wie  bei  der  Gelatinecultur. 
Auf  schief  erstarrtem  Agar-Agar  bekommt  man  sowohl  bei  37 "  (rascher)  als  auch  bei  Zimmertemperatur 
(langsamer)  längs  des  Striches  eine  5~T0mm  breite,  dünne,  milchähnliche,  weisse,  bläulich  schimmernde 
Colonie,  die  am  Rande  vielfache  kleine  Einkerbungen  zeigt,  und  glänzende  glatte  Oberfläche  besitzt. 


DiseoBgion : 
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Auf  Kartoffeln  wird  die  nach  12  Stunden  farblose,  schwer  sichtbare  Cultur  bald  strohgelb;  nach 
wenigen  Tagen  grau  oder  bräunlich  gelb,  oder  blassröthlich,  Fleischfarben.  Ihre  Oberfläche  ist  matt,  die 
Känder  sind  scharf  begrenzt;  sie  entwickelt  sich  viel  rascher  bei  ST^'C.  als  bei  Zimmertemperatur. 

Sporenbildung  findet  nicht  statt.  Bei  Luftzutritt  ist  ihr  Wachsthum  besser  als  ohne  Luft.  Gaspro- 
duction  fehlt.  Keine  Verflüssigung  der  Gelatine.  Die  Bacterien  sind  mit  den  gewöhnlichen  Farbstoffen 
leicht  tin^bar,  auffallend  ist  nur,  oass  einzelne  Individuen  den  Farbstoff  iuteosiver  aulnehmen,  als  die  Übrigen. 
Bei  der  Behandlung  nach  Gram  entßlrben  sie  sich. 

Injicirt  man  Meerschweinchen  Culturen  dieser  Bacterien  in  die  Peritonealhöhle,  bekommen  sie,  wenn  die 
Menge  des  injicirten  Materiales  nicht  zu  gering  war,  eine  innerhalb  2ü  Stmiden  zum  Tode  fuhrende  Er- 
krankung. Die  Section  ergibt:  Peritonitis  acu^,  Milzschwellung,  die  aber  in  jenen  Fällen  fehlt,  wo  eine 
starke  Faserstoffauflagerung  die  Milz  überzieht  und  das  Organ  wahrscheinlich  an  der  Ausd^ui^  behindert 
wurde,  Darmcatarrfa.  Die  bacteriolo^sche  Untersuchung  weist  dieselben  Bacterien  nach  in  den  Geweben,  im 
Blute,  in  den  serösen  Höhlen.  Weniger  deletär  wirken  die  Bacterien,  wenn  sie  subcutan  injicirt  werden; 
Vortragender  beobachtete  aber  gleichwohl,  auch  in  Fällen,  wo  der  Tod  nicht  spontan  eintrat,  eine  Ein- 
wanderung von  Bacterien  in  die  Gewebe. 

Bei  der  Bestimmung  dieses  Bacteriums  waren  hauptsächlich  folgende  Arten  zu  bei-ücksichtigen : 

1.  Typhusbacillus.  Von  diesem  unterscheidet  es  sich  durch  die  geringere  Länge,  durch  die  ge- 
ringere Neigung  auf  Kartoffeln  zu  Fäden  auszuwachsen,  die  geringere  Beweglichkeit,  die  leichtere  Färbbar- 
keit,  das  Fehlen  von  Sporen,  das  erheblich  schnellere  Wachsthum  auf  Kartoffeln  und  andern  Substraten  und 
die  strohgelbe,  später  bräunliche  oder  röthliche  Farben  der  Kartoflelculturen.  —  Auch  der  klinische  Verlauf 
des  Krankheitsverlaufes,  das  absolute  Fehlen  jeder  Temperatursteigerung  sowie  der  pathologische  anatomische 
Befund  der  Leiche,  aus  der  die  Culturen  gewonnen  wurden,  sprechen  des  entschiedensten  gegen  Typhus. 

2.  Bacillus  neapolitanus  (Emmeridh).  Von  diesem  unterscheidet  sich  das  in  Bede  stehende 
B.  durch  die  ihm  zukommende  Eigenbewegnng ;  die  Beschaffenheit  der  Plattengelatinecultur,  dem  Fehlen  der 
Trübung  der  Gelatine,  k  distance,  dem  entschieden  anders  sich  gestaltenden  Thierbefund. 

3.  Bacterium  coli  commune  (Escherich).  Mit  diesem  zeigt  das  B.  die  allergrösste  Aehnlich- 
keit.  Immerhin  sind  auch  da  einige  Abweichimgen  constatirbar :  die  Länge  des  B.  ist  etwas  geringer, 
seine  Beweglichkeit,  wenn  sie  sich  beobachten  lässt,  ist  eine  lebhaftere;  es  erzeugt  in  Näfargelatine  keine 
Trübung. 

Diese  Unterschiede  sind  aber  unbedeutend  und  sofern  weitere  Studien  und  Vergleichungen  nicht  wesent- 
lichere Unterschiede  nachweisen,  ist  der  Vortragende  geneigt,  das  aufgefundene  Bacterium  mit  Escherich's 
Bacterium  coli  commune  zu  identlficiren.  Dass  ein  derartiges  Eindringen  des  Bacterium  coli  commune  in 
den  menschlichen  Körper  vorkomme,  ist  vor  Kurzem  von  Dr.  Tavel  in  Bern  gezeigt  worden.  Während 
dort  aber  gar  keine  Erkrankimgssjmptome  bei  dem  betreffenden  Patienten  vorkamen,  ist  es  unzweifelhaft, 
dass  in  dieser  Beobachtung  das  Bacterium  coli  commune,  das  man  bis  dahin  für  einen  dem 
Menschen  ungefährlichen  Microorganismus  hielt,  beim  Säugling  eine  acute  Infections- 
krankheit  mit  Milzschwellung  und  Ausgang  in  Tod  herbeiführen  kann. 

DIscDRslon: 

Escherich  erwihnt,  dass  ihm  ein  ähnlicher  Fall,  in  dem  das  Bacterium  aero^nes  isolirt  wurde,  von  befreundeter 
Seite  miteetheilt  vorden  sei.  Die  HOglicbkeit  des  Vorkommens  solcher  InfectioDen  war  ja  damit  gegeben,  das»  den  im  nor- 
malen Hucbdarm  vorkommenden  Bacterien  pathogene  Eigenschaften  for  Tbiere  zukommen. 


17.  Herr  von  Dnsch-Heidelberg.  Ueber  Pnrpnra  !m  Kindesalter.  Der  Vortragende  wünscht  die 
Aufmerksamkeit  der  Anwesenden  namentlich  auf  die  von  Henoch  als  „Purpura  rheumatica"  beschriebene 
Form  zu  lenken.  Dieser  Autor  hat  bekanntlich  unter  jenem  Namen  eine  Purpuraform  bei  Kindern  be- 
schrieben, bei  welcher  ausser  Gelenkschmerzen  und  Anschwellungen  heftige  Darmerscheinungen,  Coliken, 
Erbrochen  blutiger  Massen  und  blutiger  Stuhl,  ausserdem  Blutungen  in  andere  Oi^ane,  namentlich  Nieren- 
blntungen  und  nämorrhagische  Nephritis  vorkommen.  Die  Ansichten  des  Vortragenden  über  die  Purpura 
finden  sich  zwar  schon  in  einer  1883  erschienenen  Dissertation  des  Herrn  Dr.  Ed.  Krau ss,  welche  indessen, 
wie  die  meisten  solcher  separat  gedruckter  Arbeiten,  wenig  Verbreitung  gefunden  hat.  Aus  diesem  Grunde 
und  weil  ihm  seit  dem  noch  weitere  Beobachtungen  dieser  Form  vorgekommen  sind,  glaubt  er,  diesen  Gegen- 
stand nochmals  au&ehmen  zu  dürfen.  —  In  Bezug  auf  die  Purpura  simplex  nnd  haemorrhagica,  als  nur  dem 
Grad  nach  verschiedene  Formen  desselben  Krankneitsprocesses  schehit  ihm  ^ne  ^sse  Üebereinstimmung 
der  Autoren  zu  herrschen,  nicht  aber  so  völlig  in  Bezug  auf  die  Frage,  ob  die  Pehosis  oder  Purpura  rheu- 
matica als  morbus  sui  generis  zu  betrachten  sei.  Während  die  Einen  sie  nur  als  eine  Varietät  der  Purpura 
Simplex  oder  haemorrhagica  betrachten,  gehen  andere  (unter  den  Schriftstellern  über  Kinderheilkunde  nament- 
lich Gerhardt)  soweit,  sämmtUche  Purpuraformen  inclusive  des  Scorbuts  unter  dem  Begriffe  der  transito- 
rischen  hämorrhagischen  Diathese  zusammenzufEUeen«  während  Henoch  die  gegentheilige  Ansicht  vertritt 
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Es  sei  daram  begreiflich,  dass  die  Schildern ngen  der  Krankheit  je  nach  dem  Standpunkte  des  Schriftstellers 
sehr  verschiedenartig  ausfallen  müssen.  Der  Vortragende  habe  die  Purpura  haemorrhagica  bei  Kindern  stets 
unter  dem  Krankheitsbilde  angetroffen,  wie  es  von  Rilliet  und  Henoch  geschildert  werde.  Ausser  den 
Purpuraflecken  habe  er  vor  Allem  stets  mehr  oder  weniger  heftiges  Nasenbluten,  wohl  auch  Blutungen  aus 
der  Mundschleimhaut,  dagegen  niemals  sicher  Magen-  und  Darmblutungen  beobachtet.  Gelenkschmerzen  und 
AnschwelluDgen  seien  ihm  nie  Torgekommen;  die  Flecken,  welche  gleichmässig  äber  den  E5rper  verbreitet 
waren  und  nicht  vorwiegend  die  Extremitäten  betrafen,  hatten  sich  tftglicb  bis  zur  Hohe  der  Krankheit  ver- 
mehrt; ein  Auftreten  derselben  in  Schüben  sei  nicht  vorgekommen.  Die  Dauer  der  fieberlosen  Krankheit 
habe  zwischen  1  bis  3  Wochen  geschwankt,  ohne  dass  jemals  der  Tod  erfolgt  sei.  Schwere  Formen  chro- 
nischer Art,  oder  mit  Blutungen  in  innerer  Organe  seien  ihm  nie  vorgekommen. 

Wesentlich  anders  sei  das  Krankheitsbild  bei  der  Purpura  rheumatica;  charakteristisch  für  dieselbe  sei, 
wie  auch  Henoch  betont  habe,  das  Auftreten  der  Flecken  in  Schüben,  welche  durch  kürzere  oder  längere 
Intervalle  längeren  Wohlbefindens  getrennt  seien.  Die  Flecken  hätten  vorwiegend,  oder  ausschliesslich  i&en 
Sitz  an  den  Extremitäten,  namentlich  den  unteren  gehabt;  die  Daner  der  gleichfalls  meist  fieberlosen  Er- 
krankung sei  dagegen  unbestimmbar  und  schwanke  zwischen  mehreren  Wochen  und  Monaten,  je  nach  der 
Zahl  der  Schübe  und  der  Dauer  der  Intervalle.  Von  der  Purpura  rheumatica  kOnne  man  drei  Varietäten 
unterscheiden,  nämlich  1.  eine  solche,  bei  welcher  zu  den  Purpuraflecken  Qelenkschmerzen,  Anschwellungen 
desselben  oder  Oedeme  in  deren  Umgegend  auftreten,  ohne  sonstige  Blutungen;  diese  bezeichnet  der  Vor- 
tragende als  die  leichteste  Form,  von  der  ihm  drei  Beobachtungen  bei  Kindern  zu  Gebote  stehen ;  sie  dürfte 
am  meisten  dem  entsprechen,  was  Schön  lein  als  Peliosis  rheumatica  beschrieben  hat;  2.  eine  solche,  bei 
der  Gelenkschmerzen  fehlen,"  dagegen  mit  dem  Auftreten  der  Purpuraflecken  heftige  Darmerscheinungen, 
blutige  Stühle  etc.  verbunden  sind;  solche  Fälle  hat  der  Vortragende  allerdings  nicht  selbst  gesehen,  doch 
finde  man  eine  Anzahl  davon  in  der  Literatur  beschrieben;  3.  eine  solche  bei  der  zu  der  Purpura  nebst 
Gelenkschmerzen  heftige  Darmerscheinungen  wie  bei  der  zweiten  Form  hinzutreten  und  ausserdem  noch 
Blutungen  anderer  Art,  namentlich  Nieren  blutungen  und  hämorrhagische  Nephritis.  Di^  Form  sei  als  die 
schwer^  zu  betrachten  und  habe  wiederholt  zum  Tode  geführt.  Der  Vortragende  habe  sdbst  zwei  hierher 
gehörige  Fälle  bei  Kindern  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt,  der  eine  von  vierwüchentlicfaer,  der  andere 
von  fünfmonatlicher  Dauer,  welche  beide  einen  glücklichen  Ausgang  nahmen. 

In  Bezug  auf  die  noch  dunkle  Pathogenese  der  Purpura  überhaupt  neigt  sich  der  Vortragende  der  An- 
sicht zu,  dass  die  Purpura  haemorrhagica  auf  eine  Erkrankung  des  Blutes,  aie  Purpura  rheumatica  dagegen 
auf  embolischen  Vorgängen  beruhe.  Insofern  die  neunten  Untersuchungen  von  Letzerich,  welcher  einen 
f&r  die  Purpura  haemorrhagica  charakteristischen  Bacterium  gefunden  habeo  will,  sich  andererseits  bestätigen 
sollten,  würde  die  Frage,  ob  Purpura  haemorrhagica  und  rheumatica  demselben  Krankheitsprocesse  angehören, 
oder  differenter  Natur  seien,  ihrer  LSsung  demnächst  en^gensehen. 


18.  Herr  Escberich-München.  Demonstrafion  eines  verbesserten  Apparates  znr  Magenspfilnngr 
der  Säuglinge.  Derselbe  besteht  aus  dem  gewöhnlichen  Aspirationsapparat,  wie  er  schon  seit  längerer 
Zeit  auf  den  mtemen  Kliniken  zur  Gewinnung  von  Mageninhalt  verwandt  wird.   Die  Sonde,  ein  N^laton- 

Katheter  mit  zwei  seitlichen  Oeffnungen,  trägt  Marken,  um  zu  zeigen,  wie  weit  sie  bei  Kindern  verschie- 
denen Alters  geführt  werden  soll.  Nachdem  der  Mageninhalt  durch  vorsichtige  Aspiration  entleert,  wird  die 
erste  Flasche  weggenommen  und  ohne  die  Sonde  zu  entfernen  die  Spülflüssigkeit  aus  einer  zweiten  Flasche, 
die  in  den  leicht  schliessenden  Gummipropf  eingedrückt  wird,  in  den  Magen  eingeblasen,  alsdann  wieder  an- 
gesaugt. Inzwischen  ist  die  erste  Flasche  gereinigt,  ev,  der  Mageninhalt  zur  Untersuchung  reservirt  und 
dieselbe  mit  Spülflüssigkeit  gefüllt  worden.  Der  Wechsel  beider  Flaschen  wird  so  lange  fortgesetzt,  bis  dies 
Spülwasser  klar  abfliesst.   Zur  letzten  Spülung  wird  zweckmässig  eine  antiseptische  Lösung  verwandt. 

Selbstverständlich  kann  diese  Art  der  Spülung  nur  bei  Säuglingen  in  Verwendung  kommen,  wo  nur 
geringe  Flüssigkeitsmengen  nothwendig  sind.  Aber  gerade  darin  Hegt  ein  besonderer  Vorzug  des  Apparates 
mr  diesen  Zweck,  dass,  indem  in  die  genau  graduirten  Flaschen  nur  kleine  und  der  jeweiligen  Grösse  des 
Magens  angepasste  Flüssigkeitsmengen  gegeben  werden  können,  die  schädliche  Ueberfüllung  und  Ausdehnung 
dieses  muskelschwachen  Organes  vermieden,  die  vollständige  Ausheberung  cootrollirt  werden  kann.  Ausser- 
dem üftllen  die  Nothwendigkeit  einer  geschulten  Assistenz,  die  die  Eltern  erschreckenden  Vorbereitungen,  die 
Durchnfissung  und  die  Möglichkeit  der  Aspiration  des  Spülwassers  hinweg,  da  die  Manipulation  in  Bäcken- 
lage  und  meist  ohne  Widerstand  des  Kindes  mit  alleiniger  Assistenz  der  Matter,  welche  die  Flasche  füllt 
und  reicht,  ausgeführt  werden  kann. 

Die  Spülung  wird  an  einem  Kinde  demonstrirt. 
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Sitzungssaal :  IrrmMinik. 


Einführender  Vorsitzender:  Hofrath  Ffirstner-Heidelberg. 


Schriftführer :  Dr.  Bnchholz  - H^delberg. 
,  Dr.  Schütz-Leipzig. 


I.  Sitzung  den  19.  September,  Vormittags. 
Vorsitzender:  Herr  Fürstn er- Heidelberg. 


1.  Herr  Adolf  Strflmpell-Erlangen.  lieber  die  Beziehnngen  der  Syphilis  zu  der  Tabes  und 
der  progressiven  Paralyse.  Daas  die  Tabes  mit  der  STpfailis  irgendwie  zusammenhängt,  wird  heut  zu 
Tage  nur  noch  von  Wenigen  bezweifelt.  Dieser  Zusammenhang  wird  nicht  nur  durch  die  allgemein  sta- 
tistische Thatsache  bewiesen,  dass  der  grösste  Theil  der  Tabeskranken  früher  einmal  syphilitisch  inficirt  war, 
sondern  ebenso  auch  durch  die  besonderen  Verhältnisse  mancher  Einzel^le,  bei  welchen  dieser  Zusammen- 
hang uns  mit  besonderer  Evidenz  en^egentritt.  Ich  erinnere  an  die  Fälle  von  Tabes  bei  Eheleuten^  au 
die  Tabes  bei  Franen  aus  den  besseren  Ständen,  endlich  an  die  Tabes  bei  Kindern,  bei  denen  in  solchen 
Fällen  hereditäre  Lues  nachweislich  ist. 

Allein  nicht  nur  die  Thatsache  als  solche  verdient  Beachtung,  sondern  die  Art  dieses  ^Zusammenhangs 
muss  auch  noch  besonders  erklärt  werden.  Denn  dass  man  die  Tabes  nicht  schlechthin  als  eine  tertiär- 
syphilitische  Erkrankung  aufi^sen  kann,  ist  ohne  weiteres  klar.  Es  ist  aber  h(k;hst  wichtig,  sich  eine  nähere 
Vorstellung  über  die  Art  des  Zusammenhangs  bilden  zu  können,  da  nur  so  manche  Einwände  entkräftet 
werden  können,  welche  man  gegen  das  Bestehen  des  Zusammenhangs  überhaupt  gemacht  hat.  Von  derartigen 
Einwänden  muss  ich  insbesondere  zwei  hervorheben:  Zunächst  die  Thatsache,  dass  eine  antiluetische  Be- 
handlung in  der  Regel  bei  der  Tabes  nicht  viel  hilft,  jedenfiills  in  ihren  Wirkungen  sich  nicht  vergleichen  lässt 
mit  der  Einwirkung  des  Jods  und  Quecksilbers  auf  specifisch-tertiäre  Erkrankungen.  Sodann  der  Umstand, 
dass  der  anatomische  Frocess  der  Tabes  mit  den  echt  syphilitischen  Veränderungen  durchaus  nicht  verwandt 
ist,  sondern  im  Grunde  eine  einfache  Degeneration  gewisser  Nervenfaserzfige  darstellt.  Diese  beiden  Einw&ide 
erscheinen  Manchem  so  gewichtig,  dass  gerade  Anhänger  der  Lehre  vom  Zusammenbang  zwischen  Tabes  nnd 
Syphilis  sehr  geneigt  sind,  den  Thatsachen  Zwang  anzuthun,  d.  h.  den  Erfolg  der  Quecksilbercuren  bei  der 
Tabes  zu  übertreiben  und  die  anatomischen  Veränderungen  der  Tabes  von  öefässerkrankungen  abzuleiten  — 
nur,  weil  sie  glauben,  dass  hierin  eine  Unterstützung  ihrer  Meinung  gefunden  werden  kann. 

Und  doch  kann  man  m.  E.  die  Thatsache  des  syphilitischen  Ursprungs  der  Tabes  voll  anerkennen,  ohne 
in  Widerspruch  mit  anderen,  ebenso  wohl  begründeten  Thatsachen  zu  gerathen.  Wir  müssen  uns  nur  auf 
den  Standpunkt  stellen,  dass  das  Auftreten  der  Tabes  nach  Syphilis  keine  vereinzelt  in  der  Pathologie  vor- 
kommende Erscheinung  ist,  sondern  hineingehört  in  die  grosse  Gruppe  der  nerv'ösen  !^achkrankbeiten  nach 
Infectionen  der  verschiedensten  Art.  Nach  Diphtherie,  Typhus,  Dysenterie  und  zahlreichen  ähnlichen  In- 
fectionen  sehen  wir  Degenerationen  bestimmter  Gebiete  des  Nervensystems  auftreten,  wobei  es  sich  nicht 
mehr  um  die  primären  specifischen  anatomischen  Veränderungen,  sondern  um  secuudäve  einfache  degenera- 
tive  Vorgänge  handelt.  In  den  degenerirten  Nerven,  welche  einer  postdiphterischen  oder  einer  posttyphösen 
Ijfthmimg  zu  Grunde  liegen,  ist  Nichts  zu  finden  von  croupöser  Entzündung  oder  typhöser  Neubildung.  Das- 
selbe kommt  bei  chronischen  Infectionskrankheiten  vor,  so  namentlich  bei  der  Tuberkulose,  bei  welcher  aus- 
gedehnte Degenerationen  in  den  peripheren  Nerven  schon  oft  nachgewiesen  sind.  An  diese  Thatsachen  müssen 
wvt  denken,  wenn  wir  den  Zusammenhang  zwischen  Syphilis  und  Tabes  erklären  wollen.  Die  Tabes  ist  eine 
nervöse  Nachkrankheit  der  Syphilis,  wie  die  Ataxie  oft  eine  nervöse  Nachkrankheit  der  Diphterie  ist.  Wahr- 
schdnlicfa  sind  es  chemische  Gifte,  die  in  kleiner  Menge  aber  andauernd  in  dem  früher  einmal  iuficirten 
KOfper  gebildet  werden  und  durch  ihre  Einvrirkung  bestimmte  Faserzfige  des  Nervensystems  allmählig  zur 
Atrophie  bringen.  Die  Vermittelung  durch  Gefäss Veränderungen  brauchen  wir  nicht  und  auch  der  tbera- 
ipeutsche  Standpunkt  lässt  sich  nun  leicht  richtig  finden. 
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Was  von  der  Tabes  gilt,  moss  u.  E.  in  gleicher  Weise  auch  von  der  Paralyse  gelten.  Beide  Krank- 
heiten sind  nahe  mit  einander  verwandt,  gewissermassen  nur  verschiedene  Localisationen  desselben  Krank- 
heitsprocesses. 

Discnssion : 

Emmiaghaus:  Wenn  die  Tabes  nach  Syphilis  als  Wirkung  von  giftigen  Stoffen,  welche  noch  spätzeitig  im  Körper, 
aber  aaBschliessIich  aus  UiBacben,  die  etwa  in  den  Lymphdrüsen,  namentlich  noch  geschwollenen,  forterzrä^  werden,  zu  be- 
trachten ist,  80  würde  ich  eine  antisypfailiüsche  Therapie  bri  Tabes  nicht  für  irrationell  halten.  Denn  die  causale  Indication 
w&re  dadurch  erfallt.  Wenn  diese  Therapie  erfahmn^^gemäss  nicht  viel  nützt,  so  würde  dies  mit  der  geäusserten  Theorie  ier 
Tabes  nicht  recht  stimmen. 

Schultze-Bonn  ist  nach  eigenen  Erfahrungen  durchaus  der  Meinung,  dass  in  den  meisten  Fällen  von  Tabes  die 
syphilitische  Infection  das  ausreichende  ätiologische  Moment  bildet;  in  den  Fällen,  hei  welchen  Syphilis  nicht  in  der  Vorge- 
schichte sich  nachweisen  lässt,  ist  die  Annahme  einer  Erkältung  oder  sexueller  Ueberansbrengungen  zur  Erkläning  nicht  ge^ 
nügend;  was  da  einwirkt,  ist  zur  Zeit  noch  nicht  festzustellen.  In  Bezug  auf  die  Auffiusung  StrOmpell's,  dass  es  sich  bd 
der  Tabes  um  eine  syphilitische  «Nachkrankheif  handelt,  bemerkt  der  Redner,  dass  die  von  Strümpell  als  Aoatone 
hwbeigezogene  diphtherische  Ijähmung  sich  ebenso  wie  die  Ei^otintabes  dadurch  von  der  Tabes  unterscheidet,  dass  beide  nicht 

Progressiv  sind,  wie  die  Tabes,  sondern  im  wesentlichen  regressiv.  Es  muss  also  von  irgend  welchen  Körpertheilen  ans  bei 
er  Syphilis  gelegentlich  unter  bestimmten,  selten  eintretenden  Bedingungen  eine  neue,  fortdauernde  Bildung  von  Syphilistoxien 
stattfinden,  gegen  welche  das  Quecksilber  und  Jod  ohnmächtig  sind;  insofern  handelt  es  sich  also  nicht  um  eine  Nachkrank- 
heit, sondern  um  syphilitische,  directe  Intosication  selbst.  —  Eine  grössere  Analogie  mit  der  syphilitischen  Tabes  als  die  diph- 
therische Lähmung'  bietet  die  Bleilähmung  in  denjenigen  Fällen  dar,  in  welchen  trotz  der  aufgehobenen  weiteren  Bleixnfnhr, 
dennoch  die  nervöse  Affection  pn^eraiv  ist  und  mm  Tode  füthrt. 

Mendel:  Ich  stimme  in  Bezug  auf  die  Thatsache,  dass  die  Syphilis  eine  der  hervorragendsten  Ursachen  der  Tabes  irt, 
mit  dem  Herrn  Vortragenden  überein.  Dagegen  kanu  ich  die  Annahme,  die  Tabes  und  progressive  Paralyse  in  der  geschehenen 
Weise  zu  identificiren,  nicht  billigen.  Wie  viele  tausend  Tabiker  gehen  an  der  langen  Krankheit  zu  Grunde,  ohne  je  pars- 
Ivtische  Symptome  gezeigt  zu  haben,  und  auf  der  anderen  Seite:  ein  nur  geringer  Bruchtheil  der  Paralytiker  hat  iaolirte  graae 
llWeneraaon  der  Hinterstränge,  Während  des  Lebens  sind  es  etwa  18— äOi^/g  der  Paralytiker,  wdcbe  Verlust  des  Patella- 
rmeies  zeigen. 

Tuzcek:  Durch  die  I^^le  von  Paralyse,  bei  denen  das  Eniephänomen  fehlt,  sind  diejenigen,  bei  denen  der  Hinterstrang 
erkrankt  ist,  nicht  erachöpft.  Affectionen  des  letzteren  sind  viel  hänfiger,  freilich  selten  isolirt  und  nicht  immer  in  der  Worzel- 
eintrittazone  lokalisirt,  sondern  meist  —  und  dies  scheint  bei  der  läckenmarkserkrankung  der  Paralytikra  dar  weitaus  über- 
wic^dste  Typus  zu  sein  —  combinirt  mit  Seitenstrangerkrankung. 

Hendel:  Der  Herr  Vorredner  fahrt  an,  dass  man  bei  Paralytikern  metet  Affectionen  des  ROekenmari»  finde  —  dies 
ist  hinreichend  bekannt.  Rückenmarksafi^onen,  wie  er  sie  schildert,  sind  aber  keine  Tabes,  und  darum  handelt  es  sieh  hier. 

Schale  stimmt  Mendel  bei,  dass  man  Tabes  und  progressive  Paralyse  nicht  einfach  in  Analogie  setzen  dürfe,  Tabes 
ist  ein  viel  geschlossenerer  —  klinischer  und  namentlich  auch  pathologisch-anatomischer  —  BegrifE,  Faralysis  progresstn. 
Unter  der  reichen  Mannigfaltigkeit  der  letzteren  gibt  es  eigentlich  nur  eine  schärfer  umschriebene  Gruppe  nach  beiden  soeben 
genannten  Richtungen,  die  der  sogen,  klassischen  Paralyse.  Aber  selbst  für  diese  ist  der  ätiologische  Zusammenhang  mit  Sy- 
^ylis  lange  nicht  in  solcher  Hätmgkeit  nachgewiesen  als  für  die  Tabes,  und  namentlich  auch  nicht  so  nnsvddentig  sicher. 
Wo  das  letstere  thats&chlich  einmu  der  Fallj  da  zeigt  nach  Redners  Er&hruDg  audi  das  kUnische  Bild  der  Paralyse  seine 
besonderen  specifiscben  Symptome.  Auf  die  von  Strümpell  ausgesprodiene  Anschauung  zurückkehrend,  macht  Redner 
auf  den  möglichen  generellen  Rückscbluss  auf  eine  ähnlich  nahe  ursächliche  Beziehung  zwischen  Lues  und  Paralyse  wie 
zwischen  Lues  und  Tabes  aufmerksam,  was  practisch  bedenklich  und  erfahrungsgemäss  niclit  zutreffend  wäre. 

Meschede,  im  Allgemeinen  den  Ausführungen  Schule's  sich  anschliessend,  weist  darauf  hin,  dass  besonders  wegen 
der  grossen  ätiologischen  Verschiedenheiten  eine  Gleichstellung  der  allgemeinen  fortschreitenden  Paralyse  der  Iirea 
mit  der  Tabes  ganz  nnzulässig  sei  und  dass  es  auch  wohl  kaum  opportun  sein  möchte  diese  beide  Krankheitsfbrmea  in  Bezug 
auf  ihre  PathogenesiB  and  pathologische  Anatomie  in  Analogie  zu  bringen.  Wenn  auch  in  einzelnen  Paokten  analoge  Ter- 
UUtnisse  beständen,  so  seien  doch  die  Versdiiedenheiten  aborwiegend.  Alle  diese  zahlreichen  Verschiedenheiten  hier  anzufahren 
und  zu  erörtern  würde  zu  weit  führen  und  wolle  sich  Redner  daher  daraoF  beschränken,  hier  nur  beispielsweise  zu  er- 
wähnen, dass  er  Fälle  beobachtet  habe,  in  denen  unmittelbar  nach  traumatischer  Einwirkung  (Schlägen  auf  den 
Kopf)  Grössenwahn  hervortrat  and  sich  das  exquisiteste  Krankheitsbild  der  allgemeinen  Paralyse 
entwickelte,  dass  bei  denselben  jedoch  von  luetischen  Beziehungen  nichts  zu  eruiren  gewesen  ist. 

Was  nun  speziell  die  aufgeworfene  Frage  anbetreffe,  ob  und  in  wie  weit  Lues  als  ätiologischer  Factor  dw  allgemeinan 
Paralyse  anzuerkennen  sei  —  eine  Frage,  über  welche  ja  bekanntlich  die  Meinungen  noch  sehr  auseinander  gingen  —  so  woDe 
Redner  sich  hier  nur  die  Bemerkung  gestatten,  dass  er  Fälle  von  paralytischer  Geirtesstörung  mit  unzweifelhaft 
luetischer  Hirnveränderungen  beobachtet  habe,  Fälle,  die  unzweifelhaft  als  auf  luetischer  Grundlage  beruhend 
wachtet  werden  müssen;  —  dass  aber  alle  diese  Fälle  —  ausser  dem  al^^einen  Krankhätsbitde  der  paralytischen  Geistaa- 
störung  (allgemeine  fortschreitende  Lähmung  und  Geisteszerrüttang,  Orössenwi^  oblivio,  paralytische  AnftUe  etc.)  anch  iMch 

gewisse  Specialsymptome  darboten,  wie  sie  erfahning^emäss  als  für  luetische  Himeiferankniüen  mehr  oder  weniger  charakterndi 
ekannt  und  (wie  z.  B.  Angenmuskellähmungen),  Re&er  glaubt  deshalb,  dass  es  nch  viellefcht  empfdüen  möchte,  solche  FUIe, 
die  in  Bezug  auf  ihre  luetische  Gmndlage  als  gesichert  betrachtet  werden  können,  zunftchst  als  eine  besondere  Gruppe  m  be- 
handeln, anstatt  dieselben  mit  den  übrigen  zusammen  in  einen  Topf  zu  werfen,  wodurch  nur  Unklarhäten  entstehen  könnten. 
Zu  unterscheiden  von  diesen  Fällen  seien  nur  diejenigen,  bei  welchen  zwar  die  Thatsache,  dass  der  betreffende  Patient  einmal 
an  syphilitischen  Affsctionen  geUtten  habe,  feststehe,  bei  denen  aber  die  Bedeutung  dieses  Faktums  für  die  Entwickelnng  der 
Paralyse  nodi  nicht  feststehe,  sondern  nocui  dne  offene  Ynga  sei. 

Hendel:  Wenn  ich  mit  Herrn  Schüle  in  Bezug  auf  das  g^nwärtige  Verhältnisa  von  Tshes  und  Paralyse  obei^ 
anstimme,  so  ist  dies  nicht  der  Fall  in  Bezug  auf  die  Aetiol(«ie  der  Paral^e.  Ich  bin  der  Ansicht,  dass  andi  hior  dn 
Schills  äne  der  horrorragendsten  Rollai  spielt  Ich  nntwscheiae  syphilitiBche  Himorkrankungen  von  progressivar  Fantfwt, 
nicht  aber  syphilitische  und  nicht  syphilitische  progressive  Paralyse. 

Hitzig:  Heine  Herren]  Ich  danbe,  einige  in  der  Discussion  zuletzt  hervorgetretenen  Widersprüche  lassen  sich  ans- 
glddien,  wenn  man  die  anfjuewofene  Frage  von  emem  etwas  weiterem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet.  Es  iit  Un  bialMr  mir 
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die  Rede  gewesen  Ton  dem  TerhUltnüs  von  Lnea  elnnseits,  Tabes  and  Dementia  paralytica  anderwsdts.  Nnn  sind  dies  zwar 
die  liäufigsten,  aber  doch  kdneswegs  die  einzigen  Erkrankungen  des  Centralnerrensystems,  welche  anf  vorang^angene  Lues 

zarQckzunihren  sind  and  welche  ohne  grobe  Veränderungen  der  Gef&sse  oder  ^mmöse  Erkrankangen  verlanfen.  Wir  finden 
vielmehr  einen  ganz  analogen  Zusammenhang  der  Erscheinungen,  z.  6.  auch  bei  den  verschiedenen  Formen  der  Nnclearlähmang 
and  der  Poliomyelitis  anterior.  Man  sollte  deshalb  eigentlich  lieber  von  dem  Verhftltniss  so  charakteriairter  Erkrankangen  des 
CentralnerrenByfltems  im  Allgemeinen  zar  Syphilis  reden.  Betrachtet  man  die  Sache  von  dieser  Seite,  so  ergibt  sich  zun&chst, 
dass  keineawe^  alle  Fälle  der  NiicIearlähniUDg  and  Poliomyelitis  auch  nur  mit  einiger  WabrscheiDlichkeit  aaf  Syphilis  zarQck- 
gefdhrt  werden  können  uod  enteprecbend  finde  ich,  abweichend  von  der  eben  geäusserten  Ansicht  des  Herrn  Schulze,  dass 
es  auch  eine  ganze  Zahl  von  Tabeskranken  gibt,  bei  denen  man  selbst  bei  den  weitgehendsten  Concessionen  an  den  Begriff 
Syphilis,  keine  Veranlassung  hat,  eine  vorangegangene  Infection  anzunehmen.  Vielmehr  achreibe  ich  namentlich  der  Häufung 
verschiedener  Schädlichkeiten,  z.  B.  von  Excessen  und  Ueberanstrengung  —  sogar  der  Erkättnag  —  eine  selbständige  ätiologische 
Bedeutung  für  die  Entstehung  aller  dieser  Krankheiten  zu. 

Der  soeben  hier  von  Herrn  SchOle  vertretenen  Ansicht,  dass  die  auf  luetischer  Basis  enstandene  Dementia  paralytica 
sich  von  anderweitiff  bedingten  fallen  dieser  Krankheit  danh  charakteristische  Zeichen  trennen  lasse,  mochte  loh  ttbngou 
ganz  entschieden  wtderBprechen. 

Fürstner:  Die  ganze  Frage  liegt  relativ  einfach,  so  lange  es  sich  um  den  Zusammenhang  zwischen  Schills  und 
Tabes  handelt,  geben  auch  die  Ansichten  Ober  die  Abgrenzung  der  ersteren  auseinander,  so  steht  doch  das  kUnische  und 
anatomische  Bild  der  letzteren  fest;  man  kann  nicht  darOber  im  Unklaren  sein,  welche  Fälle  in  Betracht  kommen.  Anders 
{gestaltet  sich  die  Sache,  wenn  die  Paralyse  in  den  Rahmen  der  Discuasion  gezogen  wird.  Das  kliniBche  Bild  der  Paralyse 
ist  tön  mannlgfttchea,  viele  Fälle  werden  ihr  zogerechnet,  die  damit  gar  nichts  zu  thnn  haben.  Die  Paralyse  verbindet  sich  relativ 
selten  mit  Hinterstrai^krankung,  häufig  mit  Affecüon  der  Hintw-  und  Seitens^änge  oder  SeitenstrSuge  allein.  Mao  mOsste 
nnn  annehmen,  dass  in  den  Fällen  von  Faral^ae,  wo  Lues  sicher  nachgewiesen,  die  compHcirende  RQckenmarksaffection  sich 
auf  die  Hinterstränge  erstrecken  mQssen,  das  lat  keineswegs  immer  der  Fall,  oft  genug  liegt  trotz  luetischer  Anamnese  Seiten- 
strangerkrankung  vor.  Ich  möchte  vorschlagen,  zunächst  die  FÜle  sorgföltig  zusammenzustellen  wo  chronische  Himkrankheiten 
mit  dem  klinischen  Bild  der  Paralyse  und  Tabea  vorhanden  sind,  die  anderen  zunächst  ansser  .\cht  zu  lassen.  Was  die  Behandlnog 
angeht,  so  sehen  vir  fast  regelmässig,  dasa  difusse  Processe  des  Centralnervensystems  specitischea  Charakters,  durch  Schmier- 
und Jodkaliumcuren  nicht  gebessert  werden,  aondem  nur  circumscripte;  es  ist  also  nicht  zu  verwundern,  dass  auch  die  graue 
D^neratJon  der  HS.  und  Paralyse  durch  specifische  Behandlung  nicht  beseitigt  wird.  Meine  Resultate  sind  bei  sicher  nach- 
gewiesener Lues  durchaus  ungQnstige,  ich  bin  Qberzengt,  dasa  durch  specifische  Behandlung  eher  eine  Beschlennignng  des  kli- 
nischen Bildes  erzielt  wird. 


2.  Herr  Nissl-Frankfurt  a.  M.  Diu  Kerne  des  Thalamus  beim  Eauincheii.  Ganser  hat  in  seiner 
Arbeit  über  das  Maulwurfsgehim  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  dass  für  die  Darstellung  der  Thalamuskerne 
beim  Menschen  nur  eine  mehr  macroscopische  Scheidunff  der  Kerne  durch  Markblätter  massgebend  war, 
dass  aber  durch  eine  microscopische  Untersuchung  des  Senhügels  Schnitt  für  Schnitt  noch  ein  anderes  un- 
abweisbares Moment  für  die  Eintheilung  der  Kerne  in  Frage  kommt,  nämlich  die  ele|mentare  Zusammen- 
setzung der  einzelnen  Partien,  auf  die  meines  Wissens  beim  Menschen  noch  nicht  Rüchsicht  genommen 
wurde. 

Ganser  nahm  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  eine  Untersuchung  der  Sehhügelkeme  beim  Maulwurf 
vor  und  stellte  im  Änschluss  an  seine  Befunde  Vergleiche  mit  den  Sehuügelkemen  des  Kaninchens  an,  wo- 
bei er  vor  Allem  darauf  hinwies,  dass  beim  Kaninchen  mehr  Kerne  resp.  differenzirte  Zellgruppen  im  Tha- 
lamus vorhanden  seien  als  bei  Talpa.  Er  unterscheidet  einen  vorderen  Kern  mit  zwei  Abtheilnngen,  femer 
einen  lateralen,  einen  medialen  wiederum  mit  zwei  Abtheilungen.  Ventral  vom  medialen  fand  Ganser 
einen  weiteren  Kern,  fär  den  er  kein  Homologen  beim  Maulwurf  finden  konnte.  Ausserdem  konnte  er  noch 
einen  Kern  mit  grossen  Zellen  zwischen  medialem  und  lateralem  Kern  constatiren.  Den  hinteren  Kern  liess 
Ganser  in  das  corpus  genicul.  intern,  übergehen.  Schliesslich  erwähnte  er  noch  die  Zellenmasse  der  Qitter- 
scMcht.  Diese  Ganser'sche  Eintheilung  wurde  von  v.  Monakow,  der  meines  Wissens  allein  die  Seh- 
hügelkeme des  Kaninchens  in  neuerer  Zeit  in  den  Bereich  seiner  hirnanatomischen  Untersuchungen  gezogen 
hat,  gänzlich  adoptirt. 

Die  nun  folgenden  eigenen  Untersuchungen  haben  zunächst  den  Zweck  eine  Beschreibung  der  Sehhügel- 
keme des  Kaninchens  mit  neuen  Untersuchungshilfsmitteln  zu  geben,  eine  Besehreibung,  die  weiterhin  die 
Basis  abgeben  soll  für  das  Studium  des  Abhängigkeitsverhältnisses  der  Thalamuskerne  von  der  Hirnrinde, 
was  zuerst  allgemein  von  v.  Gudden,  später  detaillirter  von  v.  Monakow  nachgewiesen  wurde. 

Das  Material  für  diese  Untersuchungen  bildet  eine  Beihe  von  Frontalscbnittreihen  durch  den  Sehhügel ; 
femer  eine  Sagittal-  und  Horizontalserie.  Alle  diese  Reihen  wurden  nach  der  von  mir  angegebenen  Methode 
—  Härtung  in  Alkohol,  Färbung  mit  wässrigen  Lösungen  von  basischen  Anilin farbstofFen  —  gefärbt.  Die 
Vorzüge  dieser  Methode  für  die  Lösung  vorliegender  Aufgabe  liegen  auf  der  Hand.  Denn  diese  Methode 
förbt  nicht  blos  isolirt  die  Nervenzellen,  sondern  gewährt  auch  Einblick  in  die  Structur  der  Nervenzellen. 

Wenn  ich  im  Folgenden  den  althergebrachten  Ausdruck  „Kern"  beibehalte,  so  ist  damit  nur  eine  ana- 
tomische, keine  physiologische  Bezeichnung  gegeben.  Wenn  ich  daher  von  Kernen  des  Sehhügels  spreche, 
80  sind  damnter  mehr  oder  weniger  deutlich  begrenzte  Ansammlungen  gleichartiger  Nervenzellen 
ohne  jede  Rücksicht  auf  die  functionelle  Bedeutung  solcher  Zellconglomerate  gemeint.  Diese  Gleich- 
artigkeit erstreckt  sich  auf  die  Form  und  Structur  der  Zellen,  auf  ihre  gegenseitige  Anordnung,  auf 
ihre  Anzahl  im  Kern,  auf  die  Richtung  der  Stellung  im  Gewebe.  Da  sich  gegenüber  den  bisherigen  An- 
schauungen durch  die  neu  angewendeten  Untersuchungshilfsmittel  mehr  solcher  Zellenanhäufungen  feststellen 
liessen,  so  suchte  ich  die  nen  aufgefundenen  Kerne,  so  gut  es  ging  unter  die  alten  Bezeichnungen  unterzu- 
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bringen  und  werde  desshalb  mit  Beibehaltung  der  Ganser 'sehen  Namen  die  bisher  bekannten  Kerne  nur 
weiter  zerlegen.  Dadurch,  dass  ich  die  6  a  n  s  e  r '  sehen  Bezeichnungen  aufnehme,  habe  ich  den  Umfang  des 
Sehhügels  hinlänglich  genau  präcisirt.  Die  hintere  Begrenzung  ist  einerseits  durch  den  vorderen  Band  des 
corpus  genicul.  int.  und  die  hintere  Commissur  gegeben.  Die  ventrale  Begrenzung  findet  durch  die  lamiaa 
meduU.  externa  statt.  Im  Änschluss  an  diese  Grenzen  ziehe  ich  noch  das  corp.  genicul.  extern,  in  das  Be- 
reich meiner  Untersuchungen.  Wenn  v.  Monakow  auch  das  corpus  genicul  mediale  zugleich  mit  dem  corp. 
genic.  extemnm  als  ein  den  Kernen  des  Thalamus  analoges  Gebilde  bezeichnet,  so  pflichte  ich  seinen  An- 
schauungen vollständig  bei,  lasse  jedoch,  um  die  Arbeit  nicht  zu  sehr  auszudehnen,  aas  corpus  genicnL  in- 
temum  aus  dem  Rahmen  dieser  Untersuchung. 

Zur  Beschreibung  wurde  eine  Frontalreihe  gewählt.  Zur  Orientirung  der  Richtung  der  Frontalebenen 
genügt  es  zu  wissen,  dass  die  ersten  Frontalebenen  durch  die  vorderste  Hervorwölbung  des  Thalsunus  in  der 
Weise  gelegt  wurden,  dass  sie  mitten  durch  das  Chiasma  gehen.  Ich  beschränke  mich  in  Ermangelung  von 
Abbildungen,  die  Lage  der  Kerne  nur  im  AllgemeiDen  anzugeben. 

9:;  (Zunächst  findet  sich  in  der  vordersten  Hervorwölbung  des  Thalamus  sein  vorderer  Kern,  der  in 
einen  kleineren  vorderen  dorsalen  und  in  eioen  grösseren  vorderen  ventralen  Kern  zerl^  werden 
mnss.  Letzterer  zeigt  eine  weitere  Differenzirung,  so  dass  man  in  ihm  eine  dorso  mediale  Abtheilung  von 
dner  ventrolateralen,  in  welcher  die  Zellen  viel  dichter  stehen,  deutlich  unterscheiden  kann.  Medial  vom 
vorderen  Kern  liegt  der  ziemlich  kleine  mediale  vordere  Kern,  der  sich  wie  eine  Kappe  um  den 
medialen  mittleren  Kern  legt.  Letzterer  ist  ein  mächtiger  Kern,  der  hart  an  der  Mittellinie  li^  und 
bis  zur  Hälfte  der  Längenausdefanung  des  Thalamus  sichtbar  ist.  Ventral  vom  vorderen  Kern  liegt  der 
Kern  der  Gitterschicht.  Zuerst  erscheint  der  ventrale  Kern  der  Gitterschicht,  der  medial 
seinen  Abschluss  durch  den  Querschnitt  der  Säule  findet;  lateral  schliesst  sich  ihm  an  der  laterale  Kern 
der  Gitterschicht,  ein  unbedeutender  Kern.  Zwischen  ventralem  Gitterkern  und  vorderem  ventralem 
Kern  liegt  der  dorsale  Kern  der  Gitterschicht.  Dicht  an  der  Mittellinie  liegt  eine  schmale  Zell- 
platte spindelförmiger  Zellen,  die  ich  den  Kern  der  Mittellinie  nennen  will,  ohne  die  Frage  zu  berühren, 
ob  dem  Thalamus  oder  dem  centralen  Höhlengrau  angehörig.  Dieser  Kern  der  Mittellinie  wird  durch  den 
medialen  mittleren  Kern,  der  sich  rasch  der  Mittellinie  nähert,  auseinandergedrängt,  so  dass  ein  Theil  dorKil. 
der  andere  ventral  vom  medialen  mittleren  Kern  zu  liegen  kommt.  Diese  beiden  Theile  breiten  sich  rasch 
lateralwärts  ans,  der  dorsale  mehr  als  der  ventrale. 

In  der  geringen  lateralen  Hervorwölbung  des  Thalamus  entwickelt  sich  der  laterale  Kern  und  zwar 
zunächst  der  laterale  vordere  Kern,  der  fast  '/g  der  Längenausdehnung  des  Thalamus  einnimmt  und 
mit  dessen  Grösserwerden  der  vordere  Kern  abnimmt.  Er  stellt  die  Form  eines  Kreissectors  dar,  dessen 
Kreislinie  die  seitliche  Wölbung  des  Thalamus  bildet,  dessen  medialer  Halbmesser  an  den  vorderen  Kern, 
dessen  ventraler  an  den  dorsalen  Kern  der  Gitterschicht  grenzt.  Um  den  Winkel,  den  die  Spitze  des  Sectors 
bildet,  lagert  sich  eine  schmale  Zellenreihe  also  in  Form  eines  Winkelmasses.  Die  eine  Reihe  dieser  Zellen- 
gruppe liegt  demnach  zwischen  lateralem  vorderen  Kern  und  vorderem  ventralen  Kern,  die  andere  zwischen 
lateralem  vorderem  und  dorsalem  Gitterkern.  Da  dieser  Kern  die  grössten  Zellen  zeigt,  die  fiba*haupt  im 
Thalamus  vorkommen,  so  nenne  ich  ihn  den  grosszelligen  Kern  des  Thalamus. 

Mit  dem  Schwinden  des  vorderen  Kerns  ist  an  dessen  Stelle  der  mediale  hintere  Kern  getreten, 
ein  mächtiger  Kern,  der  lateral  an  den  lateralen  vorderen  stösst.  Ausserdem  hat  sich  zwischen  dem  ven- 
tralen und  dorsalen  Gitterkern,  die  übrigens  beide  stark  lateralwärts  gerückt  sind,  ein  neuer  Kern  entwickelt, 
der  nirgends  emäbnt  ist.  Ich  nenne  ihn  den  ventralen  Kern.  Er  ist  sehr  gross  und  nimmt  ungefähr  die 
hintere  Hälfte  der  Längenausdehnung  des  Thalamus  ein.  Seine  Beschreibung  ist  desshalb  sehr  schwierig, 
weil  Uebergänge  in  fast  alle  übrigen  Kerne  vorhanden  sind,  Indess  ist  es  nicht  schwierig,  drei  ZeUen- 
gruppen  von  bestimmter  Anordnung  in  ihm  abzugrenzen.  Der  ventrale  laterale  Kern  besitzt  Spindel- 
zellen,  der  ventrale  mediale  Kern  grosse  Zellen,  der  ventrale  dorsale  dagegen  kleine  Zellen.  Der 
ventrale  Kern  in  seiner  Gesammtheit  stellt  ein  Dreieck  dar,  das  mit  seiner  Basis  auf  der  lamina  medulüris 
externa  ruht. 

Bald  nach  dem  Auftreten  des  corpus  geniculatum  externum  entwickelt  sich  der  laterale  hintere 
Kern,  der  viel  keinere  Zellen  als  der  laterale  vordere  Kern  besitzt.  Der  laterale  hintere  Kern  befindet  sich 
zwischen  corpus  geniculatum  externum  und  lateralem  vorderem  Kern.  In  diesen  Frontalebenen  sind  water- 
hin  nur  mehr  wahrzunehmen  Reste  des  ventralen  Gitterkems,  femer  der  ventrale  Kern,  der  medi^e  hintere 
Kern  und  der  Kern  der  Mittellinie,  dessen  getrennte  Theile  durch  das  Verschwinden  des  medi^en  mittleiren 
Kernes  wieder  zusammengeflossen  sind.  Ausserdem  findet  sich  in  diesen  Ebenen  noch  das  Ganglion  habenulae, 
in  dem  ein  deutlicher  lateraler  Kern  desselben  mit  spärlichen  grösseren  Zellen  und  ein  medialer 
Kern  mit  äusserst  dichtgedrängten  Zellen  wahrzunehmen  ist. 

Während  sich  das  corpus  geniculatum  externum  mächtig  entwickelt,  nehmen  die  übrigen  Kerne  an  Um- 
fang ab  und  es  tritt  zwischen  den  beiden  lateralen  Kernen  und  dem  Ganglion  habenulae  der  hintere 
laterale  und  hintere  mediale  Kern.  Letzterer  zeigt  spärliche  Zellen,  die  rasch  in  das  centrale  Höhlen- 
grau  übergehen,  während  ersterer  ein  umfangreicher  Kern  ist,  der  sehr  dichtgedrängte  aber  blass  ge&rbte 
Elemente  darbietet, 
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Mit  dran  Auftreten  der  hinteren  Commissur  und  des  corp.  genicul.  intern,  ist  nur  mehr  allein  der  hintere 
laterale  Kern  noch  mächtig,  während  vom  corp.  genicul.  extern.,  vom  medialen  hinteren  Kern,  vom  ventralen 
Kern  nur  mehr  ßeste  sichtbar  sind,  üorichtig  ist  die  Angabe  Qanser's,  dass  der  hintere  Kern  in  das 
corp.  genicul.  intern,  übergebt^  ebenso  wie  die  Angabe  von  v.  Monakow,  dass  eben  dieser  Kern  in 
das  corp.  genicul.  extern,  übergehe.  Oer  hintere  Kern  ist  stets  scharf  von  den  beiden  corpora  genicul.  ge- 
schieden. 

Das  corpus  genicul.  externum  besteht  aus  einem  dorsalen  Kern,  indem  man  weiterhin  einen  latero- 
dorsalen  Kern  wahrnehmen  kann,  der  im  Gegensatz  zum  dorsalen  Kern  weit  grössere  Zellen  besitzt. 
Dieser  laterodorsale  Kern  ist  identisch  mit  dem  Centrum  der  Pupillarfasem  Gudden's.  Der  ventrale  Kern 
des  corpus  genicul.  extemiim  Iftsst  sich  deutlich  in  einem  ventromedialen  Kern  und  in  einen  ventro- 
lateralen  Kern  mit  verschiedenen  Zellen  diflferenziren. 

Ich  sehe  hier  davon  ab,  in  die  Details  der  einzelnen  Kerne  hier  einzugeben,  wie  sie  sich  in  Bezug  auf 
die  Form,  Grösse  und  Structnr  der  Nervenzellen,  ferner  in  Bezug  auf  deren  Anzahl  und  Anordnung  im 
Kerne  sich  zeigen  und  verweise  auf  die  Präparate^  die  vorgezeigt  werden. 

DIscoBsioni 

Auerbach:  Die  Untersuchung  des  Gehirns  der  Marsupialien  ergibt  für  die  Säugethierreihe  wohl  die  einfachsten  Ter- 
hUteisse.  Die  Thalami  optici  besitzen  hier  nach  den  Untersuchungen  des  Redners  einen  sehr  scharf  al^egrenzten,  im  Quer- 
schnitt annähernd  elliptischen  dorsalen  und  zwei  unter  sich  nicht  Oberall  distinct  geschiedene  gri>8sere  Kerne,  nämlich  einen 
dorsalmedifdea  und  rentrallateralen.  Der  erstcenannte  Kern  reicht  von  dem  vorderen  Ende  des  Thalamus  bis  beinahe  zu  dessen 
hinterstem  Abschnitt  und  erhält  sehr  zahlreiche  Einstrahlungen  aus  dem  Hemisphärenmark. 

T.  Monakow:  Ich  finde  die  Untersuchungen  des  Vortragenden  sehr  daokenswerth,  doch  fürchte  ich,  dass  der  Vor- 
tragende in  der  Differenzimng  der  Kerne  im  Thalam.  opt.  etwas  zu  weit  g^angen  ist.  So  viele  scharfe  Abgrenzungen  durch 
Marksäume  wenigstens,  konnte  ich  nicht  beim  Kaninchen  finden;  auch  gelingt  es  weder  bei  der  Katze  noch  beim  Hund  eine 
so  grosse  Reihe  von  deutlich  gesonderten  GansUenzellenhaufen  zu  finden.  Jedenfalls  wäre  es  vor  Allem  noch  wtlnschensworUi, 
Klarheit  über  die  homologen  Abschnitte  im  SehhUgel  der  verschiedenen  Säugethiere  zu  gewinnen. 

Nissl  erwidert  v.  Monakow,  dass  er  lediglich  von  dem  Thalamus  des  Kanin chengehims  gesprochen  habe.  Weiter^ 
hin  ist  er  bei  der  Beschreibung  der  Thalamuskeme  des  leichteren  Verständnisses  halber  von  einer  Frontalreihe  ausgef[angen, 
hat  jedoch  selbstredend  die  Darstellung  unter  steter  Controle  nicht  bloss  von  Frontalreihen  anderer  Querebenen  gegeben,  sondern 
hat  anch  insbesondere  durch  Vei^leichnng  mit  einer  Sagittal-  und  Horizontalreibe  seine  Untersuchungen  überwacnt  Nicht  die 
äusserUchen  Abgrenzungen  einer  Zellengruppe,  die  ja  in  der  That  oft  nicht  in  deutlicher  Weise  vorhanden  sind,  waren  fOr  die 
Aufstellung  eines  Kernes  allein  massgebend,  vielmehr  waren  für  den  Begriff  eines  Kernes  Conglomerate  gleichartiger  Nerven- 
zellen in  Bezuff  auf  Form,  Grösse  und  insbesondere  in  Bezug  auf  Stmctur  derselben,  anf  Ihre  g^enseitige  Anordnung  und 
Richtong  in  solchen  Zellensaromlungeu  massgebend. 

Sioli:  Ich  möchte  ge^nüber  Herrn  v.  Monakow  nur  hervorheben,  dass  ich  mich  von  dem  wirklichen  Vorhandensein 
der  genannten  Kerne  an  den  Präparaten  des  Collegen  Nissl  eingehend  überzeugt  habe,  und  dass  ich  die  Unterschiede  in  der 
Abgrenzung  zwischen  den  Rednern  in  der  besseren  Methode  N  i  s  s  1 '  s  bedingt  finden  möchte,  durch  die  die  Kerne  sehr  deutlich 
von  einander  getrennt  werden  und  die  noch  durch  die  Unterschiede  der  Zälen  die  Kerne  gut  erkennen  lässt. 


3.  Herr  EniniingbaDS-Freiburg.  Demonstration.  Vortragender  zeigt  eine  Anzahl  von  Photographien 
von  Kranken,  welche  im  Zustande  schwerer  Seelenstörung  —  Melancholie,  Manie,  Paranoia  acuta  —  und 
dann  wieder  nach  der  Genesung  aufgenommen  worden  sind,  ausserdem  die  Photographien  einer  Kranken  mit 
atypischer  Fsvchose,  weiche  in  (unregelmässig)  wechselndem  Zustande  von  Depression  und  Exaltation  aufge- 
nommen wurde. 

Eine  besondere  Erläuterung,  ausser  der  AnfELhrung  dei*  Diagnose  der  Krankheit,  die  bei  den  meisten 
Bildern  überhaupt  schon  auf  den  ersten  Blick  klar  war,  fand  nicht  statt. 

4.  Herr  t.  Monakow- Zürich.  Ueber  Striae  aeusticae  ond  untere  Sehlelfe.  Nach  kurzer  Zu- 
sammenfassung unserer  Kenntnisse  Über  die  Striae  aeusticae  und  die  untere  Schleife  berichtet  der  Vortra- 
gende über  seine  eigenen  mit  der  v.  Güdden' sehen  Methode  vorgenommenen  Untersuchungen.  Schon  im 
Jahre  1886  hatte  derselbe  mitgetheilt,*)  dass  nach  Durchschneidung  der  rechten  unteren  Schleife  bei  einer 
neugeborenen  Katze  die  Striae  aeusticae  auf  der  linken  Seite  einen  gewaltigen  Faserverlust  zeigen  und  dass 
im  Anschluss  daran  vor  allem  die  langgestreckten  Ganglienzellen  der  mittleren  Schicht  des  unken  Tuber- 
culum  aeusticum  grösstentheils  zum  Schwunde  gelangen.  Letztes  Jahr  unterwarf  Redner  diesen  Operations- 
erfolg einer  Nachprüfung,  indem  er  bei  einem  neugeborenen  Hunde  die  Durchschneid ung  der  rechten  unteren 
Schleife  vornahm.  Die  Untersuchung  des  Gehirns  dieses  Thieres,  welches  sechs  Wochen  am  Leben  blieb, 
er^ab  allerdings  eine  Reihe  von  unbeabsichtigten  Mitläsionen  (unter  anderem  wurde  auch  das  Kleinhirnmark, 
der  rechte  untere  Zweihügel  und  das  Corpus  genic.  intemum  mitverletzt),  die  untere  Schleife  zeigte  sich 

*)  69.  Schweizerische  Natnrforscherversnminlung  in  Genf  10.— 12.  August  1886.  Archires  des  adences  physiqueB  et 
patareHes.  SepL-Oct  1886. 
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aber  ebenfalls  grösstentheils  durchschnitten.  Auch  hier  liess  sich  der  Faserausfall  in  absteigender  Richtung 
in  das  dorsale  Mark  der  rechten  oberen  Olive  und  weiter  durch  die  Bogeofasern  der  formatio  reticularis, 
welche  grösstentheils  gänzlich  fehlten,  in  die  linken  Striae  acusticae  Schnitt  fdr  Schnitt  verfolgen.  Das  linke 
Tuberculum  acasticum  zeigte  denselben  Befund  wie  bei  der  Katze,  es  war  kleiner  als  rech^  und  verrieth 
ausgedehnten  Schwund  jener  langgestreckten  Zellen.  Ausser  diesem  „Striaeantheil  der  unteren  Schläfe* 
fand  sich  die  rechte  obere  Olive  raässig  atrophisch,  desgleichen  das  aberrirende  Sdtenstrangbfindel  (v.  Mo- 
nakow), beides  in  tJebereinstimmung  mit  dem  Operationserfolg  bei  der  Katze. 

In  aufstei^nder  Richtung  war  im  weiteren  in  beiden  Versuchen  Atrophie  vor  allem  im  rechten  un- 
teren Zweihügel,  im  Arm  des  letzteren,  im  lateralen  Schleifenkern  und  in  der  ventralen  Haubenkreuzung 
(von  rechts  nach  links)  beobachtet  worden;  der  Faserschwund  in  der  letzteren  Hess  sich  in  das  linke  dor- 
sale Mark  der  Regio  subthulam.  (Porel)  verfolgen  (Katze).  Das  rechte  Corpus  trapezoid.  war  aber  bei  der 
Katze  ganz  intact  und  beim  Hund  kaum  nennenswerth  ergriffen. 

Der  Vortragende  unterscheidet  mit  Rücksicht  auf  den  a.  a.  0.  ausführlicher  zu  berichtenden  Operations- 
erfolg in  beiden  Versuchen  in  der  unteren  Schleife  folgende  Abschnitte:  1.  Antheil  der  Striae  acusticae 
(dorsales  Feld  im  Frontalquerschnitt),  2.  Antheil  der  oberen  Olive  (dorsales  Feld),  3,  Antheil  des  lateralen 
Schleifenkems  (centrales  Feld),  4.  Antheil  der  ventralen  Haubenkreuzung  (mediales  Markfeld),  5.  Antheil 
der  kurzen  Fasern  (ventral-laterales  Feld). 

Den  Striaeantheil  der  unteren  Schleife  fasst  der  Vortragende  in  TJebereinstimmung  mit  seinen  früheren 
Befunden  als  die  secundäre  Äcusticusbahn  auf;  die  ürsprungselemente  dieser  Bahn  sind  die  langgestreckten 
Ganglienzellen  im  Tuberculum  acusticum.  Das  Corpus  trapezoides  hat  mit  dieser  Bahn  nichts  zu  thun,  das- 
selbe steht  mit  der  unteren  Schleife  überhaupt  nicht  in  directer  Continuität,  und  hält  Redner  die  bezügliche, 
von  Flechsig,  Bechterew  und  B.  Baginsky  vertretene  Ansicht  für  gänzlich  irrthümlich.  —  Demon- 
stration der  Präparate. 


5.  Herr  Picb-Frag.  Ueber  eystÖse  Degeneration  des  Ctebirns.  Der  Tortragende  bespricht  zuerst 

die  Lokalisation  der  eystösen  Degeneration,  welche  die  ältere  Beziehung  „der  Hirnrinde"  als  ungenau  erweist, 
die  Form,  Grösse  und  Wandung  der  Cysten,  welch  letztere  nicht  von  einer  besonderen  Membran  gebildet 
ei*scheint,  vielmehr  ebenso  wie  die  die  Cysten  oft  durchziehenden  Querbalken  oder  Querwände  vom  umgebenden 
Gewebe  gebildet  ist.  Die  Entwickelung  der  eystösen  Degeneration  erfolgt  ausschliesslich  durch  Erweiterung 
des  perivasculären  Lymphraums,  wobei  Gefässe  oder  Gefössreste  zumeist  in  der  Ausweitung  nachzuweisra 
sind.  Das  Lumen  der  zumeist  acteriellen  Ge^se  bleibt  dabei  oft  lange  erhalten  ebenso,  wie  die  Structor 
der  Qefässwände,  in  einzelnen  Fällen  scheint  eine  Art  von  Coalescenz  Gefässverschluss  herbeizuführen.  Auf 
die  cystöse  Degeneration  selbst  zu  beziehende  Verändenmgen  in  der  Umgebung  der  Cysten  fehlen  meist, 
sind  sie  vorhanden,  so  sind  es  solche  der  Verdichtung  durch  Compression.  Das  von  früheren  üntersuchern 
als  Regel  hingestellte  Fehlen  der  Gefässe  in  den  Cysten  ist  die  Ausnahme,  und  erklärt  sich  meist  aus  zufällig 
ungünstiger  Schnittrichtung,  durch  welche  das  häufig  an  die  Cystenwand  angelegte  Gefäss  nicht  In  den 
Schnitt  hineinßlllt;  die  Ursachen  der  eystösen  Degeneration  sind  verschiedenartige,  als  eine  derselben  wird 
die  Stauung  der  Lymphabflüsse  erwiesen,  und  die  von  Schlesinger  gegen  die  Anwendung  der  Theorie 
der  Lymphectasien  auf  den  vorliegenden  Gegenstand  geltend  gemachten  Bedenken  durch  thatsächliche  Be- 
funde widerlegt.  Eine  Entwickelung  der  eystösen  Degeneration  aus  pericellulären  Räumen  ist  niemals  nach- 
weisbar; die  cystöse  Degeneration  steht  nicht  in  einer  bestimmten  Beziehung  zu  anderen  Hirnprocessen 
(z.  B.  Paralyse) ;  den  Einwand,  dass  es  sich  dabei  um  Kunstprodncte  handeln  könnte,  widerlegt  der  Vor- 


6.  Herr  Fried mann-Mannheim.  Ueber  die  degeneratlven  Terändernugen  der  Oangllenzellea 
bei  aenter  Myelitis.  Der  Zweck  der  folgenden  Mittheilungen  ist  ein  wesentlich  practischer  und  li^ 
hauptsächlich  in  der  Demonstration  der  microscopischen  Präparate  und  der  Abbildungen,  die  ich  hemmgebe. 
Eine  Reihe  neuerer  Untersuchungen  bezüglich  der  Veränderungen  der  Rückenmarksganglienzellen  sind  ohne 
völlige  Ausnutzung  der  uns  jetzt  zu  Gebote  stehenden  Methoden  angestellt  worden  und  ihre  Ergebnisse  sind 
daher  anfechtbar.  Dahin  gehören  manche  Arbeiten  über  muskuläre  Dystrophien,  wo  die  Frage  der  Intact- 
heit  der  Vorderhornzellen  eine  brennende  war;  dann  namentlich  die  bekannten  Untersuchungen  über  Ver- 
änderungen dieser  Zellen  bei  acuten  und  chronischen  Vergiftungen,  im  Hungerzustand,  bei  Lyssa,  von 
Tschich,  Popoff,  Rosenthal,  Schaffer  u.  A. 

Nun  gestatten  uns  zur  Zeit  die  Anilin fUrbungen  nach  Nissl  recht  leicht  und  einfach  die  feinere 
Structur  der  Ganglienzellen  darzustellen,  und  gerade  am  Rückenmark  erleben  wir  nur  ausnahmsweise  ein 


II.  Sitzung  den  20.  September,  Nachmittags. 
Vorsitzender:  Herr  Hitzig. 
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Fehlschlagen  der  Färbung,  wie  es  sich  im  (Jehim  so  häufig  ereignet.  Pathologische  Veränderungen  selbst 
feinerer  Art  sind  an  solchen  Präparaten  mit  einer  ganz  anderen  Sicherheit  und  Exactheit  zu  erkennen,  als 
an  den  üblichen  Präparaten  nach  Härtung  in  chromsauren  Salzen.  Ich  möchte  durch  meine  beutigen  Demon- 
strationen Anlass  geben,  dieser  Methode  für  pathologische  Untersuchungen  am  Bückenmark  mehr  Eingang 
zu  verschaffen,  und  zugleich  eine  Unterlage  gewähren  für  das  Studium  der  beginnenden  und  feineren  Ver- 
änderungen an  jenen  Zellen.  Reiches  Material  für  diesen  Zweck  bot  eine  Anzahl  experimentell  an  Kaninchen 
mid  Meerschweinchen  erzeugter  Myelitiden,  welche  eine  wahre  Musterkarte  der  Ganglienzellendegenerationen 
prSsentirten  von  den  frühesten  Anfängen  bis  zu  weit  gediehenem  Zerfall. 

Neu  Hess  sich  zunächst  hier  der  allgemeine  Satz  begründen,  dass  alle  degenerativen  Zustände 
an  den  Ganglienzellen  sich  zuerst  in  der  chromatischen  Substanz  der  Zellen  äussern. 
Kern  und  Ausläufer  zeigen  sich  ausnalimslos  nur  in  solchen  Exemplaren  verändert,  deren  Zellsubstanz  bereite 
angegriffen  ist.  Es  zeigte  sich  aber  noch  weiter,  dass  die  Degeneration  im  ersten  Beginn  sogar  nur  partiell 
in  einem  räumlich  beschränkten  Bezirk  des  Zellkörpers  Platz  greift,  während  noch  alles  Uebrige  völlig  nor- 
male Stnictur  aufweist.  Abgesehen  von  dem  theoretischen  Interesse,  welches  diese  Thatsache  darbietet, 
lassen  uns  gerade  diese  Exemplare  gleichsam  mechanisch  den  Gang  der  Umwandlung  der  chromatischen 
Substanz  in  die  seit  Langem  bekannten  pathologischen  Formen  verfolgen.  Im  Speciellen  sind  folgende 
D^enerationen,  auf  deren  gegenseitige  Gombination  sich  alle  anzutreffenden  Bilder  zurückführen  lassen,  zu 
unterscheiden : 

1.  Die  homogene  Substanzumwandlung.  Sie  beginnt  in  der  KegeJ  im  centralen  Kern  der  Zellen  (und 
der  Ausläufer),  die  chromatische  Substanz  wird  tn  der  homogenen  Masse  sehr  rasch  aufgelöst  und  schwindet 
bis  auf  einzelne  feine  Körnchen.  Die  Peripherie  der  Zelle  zeigt  aber  noch  lange  eine  intacte  streifige 
Structur.  Kern  und  Ausläufer  verschwinden  in  den  späteren  Stadien.  Die  Zelle  s^bst  schwillt  oft  an  und 
nimmt  rundliche  bauchige  Form  an. 

2.  Die  sogenannte  Sklerose  beginnt  zunächst  mit  einer  Zusammenballung  der  chromatischen  Sabstanz 
in  eine  Beihe  grober,  glänzender  Schollen;  später  fliessen  diese  zu  zusammenhängenden  Massen,  namentlich 
am  Band  der  Zellen  zusammen,  bis  sie  diese  unter  Eintritt  von  Schrumpfung  und  Verlust  von  Kern  und 
Ausläufern  ganz  erfüllen. 

3.  Der  sehr  häufige  körnige  Zerfall  geht  ebenfalls  evident  von  der  chromatischen  Streifiing  aus;  die- 
selbe zerfällt  zunächst  irgendwo  in  der  Zelle  in  kleine  kräftig  gefärbte  Kömer,  welche  die  ursprüngliche 
Leerung  in  Streifen  noch  beibehalten^  als  ob  sie  nur  „aus  dem  Leim  gegangen"  wären;  im  zweiten 
Stadium  verbreiten  sie  sich  gleichmftssig  über  die  ganze  Zelle;  im  dritten  blassen  sie  erheblich  ab:  Stadium 
der  Verfettung.  Uebergang  in  eigentliche  Fettkftmchenzellen  kommt  aber  entgegen  der  gewöhnlichen  An- 
nahme nicht  vor. 

4.  Kommt  einfacher  Schwund  der  chromatophilen  Substanz  vor,  von  der  sich  in  der  ganz  lichten, 
klaren  Zelle  nur  guterhaltene  Reste  an&ngs  noch  zeigen. 

Alle  die  soeben  kurz  angedeuteten  Frimärstadien  der  Degeneration,  wobei  Kern  und  Ausläufer  noch 
intact  erscheinen,  müssen  an  in  chromsauren  Salzen  gehärteten  Präparaten  völlig  entgehen,  in  deren  ein- 
facher Granulirung  dadurch  kein  erheblicher  Unterschied  verursacht  wird.  Durch  Gombination  der  Degene- 
rationen entstehen  ferner  an  solchen  eigenthümliche  Bilder,  die  irrthümlicher  Weise  als  ganz  neue  Entartungs- 
formen angesehen  worden  sind,  so  z.  B.  die  sogenannte  „trübe  Schwellung",  welche  eine  sehr  häufige 
Gombination  des  beginnenden  kleinkörnigen  Zerfalls  mit  der  homogenen  Subst»izumwandlung  darstellt.  — 
An^blicher  Kern-  und  Ausläuferverlnst,  Auftreten  auffällig  heller  Ganglienzellen  kann  in  Zukunft  als  patho- 
logisch nur  anerkannt  werden,  wenn  gleichzeitige  Entartung^  der  chromatischen  Substanz  nachgewiesen  wird. 
Diese  ist  das  Primäre,  die  anderen  Veränderungen  sind  lediglich  secundär. 

Beiläufig  erwähnt  soll  werden,  dass  die  Anhäufung  von  Pigment"  und  von  homogenen  gelblichen  Massen 
in  den  Ganglienzellen  bei  chronischen  Zuständen  ebenfalls  als  offenkundige  partielle  Zellend^eneration  auf- 
zufossen  ist,  wie  daraus  hervorgeht,  dass  in  den  betreffenden  Zellpartien  die  chromatische  Streifung  völlig 
geschwunden  ist.   

Dtsonsston: 

Emminghana:  Ich  m&chte  nor  frageD,  ob  die  unter  dem  Microscope  liegende  Ganglienzelle  in  FlemoiiDg'Bcher  LOsang 
gehärtet  ist,  da  dieselbe  einen  ziemlich  erhebUehen  Raum,  der  sie  von  der  Qlxa.  trennt  nm  sich  aofireiBt. 

(Herr  F.:  H&rtnng  in  Spiritus,  Erw&hnnng,  daas  dabei  Öfters  dei^leicben  Yervandlungen  vorkommea),  die  übrigens 
ebenfalls  auch  bei  Flemming-Härtung  zu  sehen  sind.  Eine  gewisse  Schwellung  und  nachfolgende  Schrampfbng  bei  der  H&rtang 
ist  also  thatsachlich  als  öfter  vorhanden  anzunehmen.  Das  eben,  dass  die  Zelle  bei  der  Härtung  etwas  abgibt,  was  vielleicht 
nicht  Dor  Wasser  Ist,  hat  aof  den  B^ff  der  troben  Schwellang  der  Ganglirazellen  geführt. 

Nissl  ist  der  Ansicht,  dass  es  sich  bei  jenen  blassen,  kanm  gefärbten  Nervenzdlen,  Ober  die  sich  Herr  Friedmann 
nicht  klar  ist,  am  eine  fettige  Dweneration  handelt  Diese  kann  man  nach  der  Härtung  in  Alkohol  nicht  nachweisen.  Macht 
man  dagegen  Zupfpräparate,  die  abrigens  gar  keinen  Einblick  in  die  Structur  der  Zellen  verschaffen,  und  findet  man  deutliche 
fettige  Degeneration,  so  kann  man  nach  erfolgter  Härtung  in  Alkohol  leicht  Terfolgen,  dass  derartige  Nervenzellen  £ast  gar 
kdnen  Farbstoff  aufnehmen  und  sehr  blase  erscheinen.  Redner  konnte  in  einer  Rdhe  von  Fallen,  die  übrigens  alle  der 
Paralyse  aufhörten,  dieses  Yeriuüten  constant  nachweisen. 
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7.  Herr  Koppen-Strassbnrg.  lieber  das  hintere  Längsbündel.  Das  hintere  Längsbüodel  ist  besonders 
entwickelt  bei  der  Eidechse  und  tritt  neben  der  Medianlinie  mit  zwei  mächtigen  Wülsten  in  den  vierten  Ven- 
trikel hinein.  Es  ist  als  sehr  deutlich  abgrenzbares  Bündel  durch  das  ganze  Bückenmark  zu  verfolgen.  Es  liegt 
hier  über  der  ventralen  Gommissur.  Es  besteht  aus  grossen  Fasern.  Im  Schwanzmark  darin  eine  Biesen- 
faser gleich  der  Mauthner'scheo.  In  der  Medulla  oblongata  treten  an  die  Fasern  des  hintereu  Längs- 
bündel  die  Fasern  des  GrossCaserbündels  heran,  die  im  Bückenmark  vom  hinteren  Längsbändel  getrennt  sind. 
Das  hintere  Längsbündel  und  die  Grossfoserbündel  entsprechen  den  Müller 'sehen  Fasern.  Es  besteht,  wie 
es  scheint  das  Gesetz  dass  je  höher  das  Thier,  desto  weniger  auffallend  dicke  Fasern  auftreten.  Au  der 
Stelle  der  grossen  Fassern  niederer  Thiere  finden  wir  bei  höheren  Gruppen  von  Fasern. 

Das  hintere  Längsbündel  ist  bei  Kaulquappen  und  bei  Salamanderlarven  zuerst  markumhüllt  innerhalb 
der  Medulla  oblongata,  wie  auch  beim  Menschen  nach  Flechsig.  Die  MarkumhüUung  geht  zuerst  centri- 
petal  vor  sich.   Das  hintere  Längsbündel  also  ein  wichtiges  Bündel  für  das  früheste  Thierleben. 

Im  Bückenmark  hängt  das  hintere  Längsbündel  zusanmien  mit  der  ventralen  Commissur.  Nur  fane, 
nicht  grosse  Fasern  treten  aus  dem  hinteren  Längsbündel  heraus. 

In  der  Medulla  oblongata  liegt  es  in  nächster  Nachbarschaft  des  Abducens,  Trochlearis  und  Oculo- 
motoriuskerns.  Dann  geht  ein  Faserzug  aus  dem  hinteren  Längsbündel  ventral  zum  VHI.  N.  (N.  &cialis?) 
ein  zweiter  zum  Kleinhirn.  In  die  Trochleariskreuzung  ziehen  direct  Fasern  aus  dem  hinteren  Längs- 
bündel  durch  den  vierten  Ventrikel.  Der  III.  Kern  lie^  um  das  hintere  Längsbändel  herum.  Cerebral- 
wärts  vom  IV.  N.  das  hintere  Längsbündel  bedeutend  dünner,  geht  dann  in  die  hintere  Commissur.  Das 
hintere  Längsbündel  gleichzeitig  mit  den  Nervenwurzeln  markhaltig,  weil  es  zum  Theil  aufsteigende  nwv- 
torische  Fasern  enthält,  die  aus  unteren  Kernen  entspringend,  in  obere  Nervenwurzeln  austreten. 


DiMOSSlOllt 

T.  Monakow  macht  darauf  anfinerkeani,  dass,  wie  er  t.  Gudden  bereits  nachgewiesen  hat,  nach  Anssreissnng  sämmtlicbw 
Wurzeln  der  Äugenmuskelnervcn  trotz  totaler  Veroichtung  der  ÄugenmuskelnerrenKerne  das  hintere  LängsbOndeT  unverftndert 
fortbestehe.  Ebensowenig  konnte  Redner  bei  einer  Katze  mit  g&nzlichem  secnnd&ren  Defect  des  r.  OculomotoriuskernB  eine  wesent- 
liche Reduetion  der  Fasern  im  entsprechenden  hinteren  Ltogsbttndel  nachweisen.  Die  Fasern  dieses  Bündels  dürfen  somit 
nicht  als  Azencylinderfortsätze  der  GangUenzellenhan^  in  den  Kernen  der  Äugenrnnflkelnerren  betrachtet  werden. 

Nissl  wendet  sich  gegen  die  Anschanai%  dass  dos  hintere  L&ngsbfindel  zu  den  Kernen  der  Aogenbewegungsnerven, 
speciell  des  Ocnlimotorius  in  Beziehung  stünde.  Die  anendlicb  zahlreichen  Versuche  Gudden 's  haben  Überzeugend  dar^^ethan, 
dass  die  Fortnahme  der  Augenbewegungsnmen  nicht  den  geringsten  Einfluss  auf  die  Entwickelung  and  Erhaltan^;  des  hinta«n 
I^gsbündels  haben.  Uebngens  ist  fdr  diese  Frage  der  luinlwnrf  ein  beveisoides  Thier.  Beim  Maulwurf  fehlt  jede  Spnr  TOn 
Wurzeln  und  Kernen  der  Angenbew^ngsnenren  und  dennodi  besitzt  er  ein  prächtig«  hinteres  Lfti^bflndel! 


8.  Herr  Hoelt- Dalldorf  demonstrirt  die  Präparate  eines  Falles  von  Entwlekelungshemmang  einer 
Kleinhirnhemisphäre  durch  Veränderung  der  rechten  untern  Hinterhanptsgmbe.  Die  Hemisphire  mir 
auf  etwa  V4— V»      Volums  der  andern  beschränkt,  liess  jedoch  eine  Ausbildung  einzelner  Theile  erkennen, 

nur  die  lob.  semilunares  fehlen  fast  ganz.  Von  den  grauen  Massen  fehlte  keine,  auch  die  Kinde  zeigt  micros- 
copisch  keine  Verschiedenheit  von  der  der  andern  Seite.  Hochgradiger  Schwund  der  gegenüberli^enden  Olive, 
der  Olivenkleinhirnfasemng,  der  gleichseitigen  fibr.  arcuatae  ext.  Massige  Abnahme  der  innem,  keine  er- 
hebliche der  hinteren  Nebenolive.  Cerebralwärts  erscheint  das  corp.  rectiforme  rechts  durch  Fehlen  der  auf 
Frontalschnitten  schräg-  und  längs-getroffenen  Fasermassen  stark  verkleinert.  Die  Himoerven  lassen  äne 
deutliche  Differenz  in  Kernen  und  Fasern  zwischen  rechts  und  links  nicht  erkennen,  ausser  dem  von  N. 
acusticus.  Dieser,  sowie  die  den  mit 'zahlreichen  Zellen  versehenen  vordren  Kern  des  VIII.  durchsetzenden 
Faserzüge  und  die  Striae  acusticae  der  rechten  Seite  sind  deutlich  schwächer.  Mittlerer  und  oberer  Klein- 
himschenkel  und  rother  Kern  sind  viel  schwächer.  Eine  hochgradige  Verminderung  hat  femer  die  untere 
Schleife  der  linken  Seite  erfahren. 

Abgesehen  von  den  zum  Theil  mit  früheren  Befunden  übereinstinmienden  Veränderungen  der  oblongata 
betont  BS.  die  Veränderung  der  Striae  acusticae  und  der  gegenüberliegenden  Schleife  aus  den  Vierhügeln, 
wobei  man  wohl  mit  Rücksicht  auf  die  Befunde  von  Monakow's  an  ein  Abhängi^keitsverhältniss  denken 
kann.  Ob  die  Erkrankung  der  Striae  bezw.  des  Acusticus  von  der  Kleinhimaffection  abzuleiten  sei,  kann 
mit  voller  Sicherheit  an  diesem  Falle  nicht  entschieden  werden,  zunächst  erscheint  eine  genaue  Beachtung 
der  Striae  und  der  Vierhügelschleife  in  geeigneten  Fällen  von  Kleinhirnerkrankung  geboten. 

ni.  Sitzung  den  21.  September,  Vormitt^s. 
Vorsitzender:  Herr  Pick -Prag. 

9.  Herr  Fflrstner-Heidelberg  stellt  der  Versammlung  die  Microcephalin  Margarethe  B.  vor. 
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10.  Herr  Bncliholz-Heidelberg  demonstrirt  microscoplsche  Präparate  ans  einem  Gliosarcoma 
telangiectoideSy  das  den  grösateo  Theü  des  r.  Frootalhims  emnahm  und  sich  weiter  nach  rückwärts  über 
dnen  großen  Tfaeil  des  H^isphftrenmarkes  erstreckte.  Während  die  Geschwulst  in  einzelnen  Partien  dnen 
sarcomatösen  (Rundzelleo)  Bau  zeigte,  herrschte  in  anderen  die  Neubildung  von  spioDenzellenartigen  Gebilden 
vor.  An  einer  Beihe  von  Stellen  waren  durch  Binschmelzung  des  neugebildeten  Gewebes  Hohlräume  von 
verschiedener  Grösse  entstanden,  die  zum  Theil  auch  bereits  macroscopisch  wahrnehmbar  waren.  Am  Rande 
einzelner  derartiger  Höhlen  konnte  man  ein  Zellenstratum  wahrnehmen,  das  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit 
einer  Epithelauakleidung  hatte.  B.  betont  diesen  Befund,  da  er  wohl  im  Stande  sein  dürfte,  auf  die  Frag« 
ob  Hydromyelie  oder  Syringomvelie  ein  Licht  zu  werfen,  da  wir,  wenn  wir  in  Geschwulstmassen,  die  sich 
weit  ab  von  epitheltragenden  Flächen  befinden,  derartige  Bilder  vorfinden,  auch  zugestehen  müssen,  dass 
sich  derartige  Zellagen  auch  einmal  unabhängig  vom  ursprünglichen  Gentralkanal  in  den  gliomatOs  veränderten 
centralen  Schichten  eines  orkrankten  Rückenmarks  vorfinden  können. 

£ine  zweite  Serie  von  Präparaten  zeigte  stark  veränderte  Gefilsse  aus  der  Umgebung  eines  Solitär- 
taberkelä;  und  zwar  konnte  einmal  eine  ausserordentlich  starke  Endartehtis,  die  zum  Theil  sogar  zu  einer 
ToUsttodigen  Obliteration  der  Gefilsse  geführt  hatte,  nachgewiesen  werden,  dann  aber  auch  noch  weiter- 
mhende  Veränderungen,  durch  die  die  ursprünglichen  Gefilsse  in  nur  noch  mehr  derbe  bindegewebige  Stränge, 
die  in  ihrem  Innern  reichliche  Zelbnassen  mit  einzelnen  Riesenzellea  untermischt  aufwiesen,  umgewandelt  waren. 

In  einem  weiteren  Falle  handelte  es  sich  um  eine  acute  Meningitis  und  hämorrhagische  Encephalitis 
auf  tuberkulöser  Basis.  Während  nun  in  den  Meningen  und  auch  in  dem  grössten  Theile  der  erkrankten 
Himpartie  die  reichlichen  Tuberkelbacillen  zerstreut  lagen,  zeigten  sich  an  einzelnen  Stellen  grosse  Ballen 
von  Bacillen,  die  zum  grössten  Theil  in  Randzellen  eingeschlossen  waren.  Aufi'aUend  war,  dass  diese  so  sehr 
dichten  Badllenhaufen  beinahe  regelmässig  in  einer  jenach  der  Schnittrichtung  bald  mehr  kreisförmigen,  bald 
mehr  elliptischen  Zone  um  ein  Ge&ss  herum,  durch  eine  von  Bacillen  nur  spärlich  durchsetzte  Partie  von 
diesem  getrennt,  gelagert  waren. 

Zum  Schlüsse  demonstrirt  B.  Präparate  aus  dem  Halsmark  eines  Paralytikers,  das  eine  anomale  Lage- 
rang der  grauen  Substanz  der  einen  Rückenmarkshälfte  zeigt. 


11.  Herr  Fflrstner-Heidelberg.  Ueber  das  Terhalten  des  Körpergewichtes  bei  Psychosen. 
Nachdem  F.  die  Schwierigkeiten  hervorgehoben,  welche  sich  exacter  Prüfungen  des  Stoffwechsels  bei  Geistes- 

kruiken  entgegenstellen,  nachdem  er  die  bis  beute  geläufigen  Ansichten  zusammengefasst,  theilte  er  die 
Resultate  Jahre  lang  fortgesetzter  Wägungen  (bei  der  Mehrzahl  der  Kranken  in  Intervallen  von  acht  Tagen, 
bei  einer  kleinen  Gruppe  täglich)  mit.  Auf  Grund  derselben  unterscheidet  F.  drei  Gruppen  von  Kranken : 
1.  Primärerkrankte  mit  rüstigem  Gehirn.  2.  Stark  disponirte  und  Recidivirende.  3.  Solche,  die  an  organi- 
schen Psychosen  leiden.  F.  schildert  die  Curven,  die  für  diese  drei  Gruppen  nach  seiner  Meinung  charak- 
teristisch sind;  besonders  eingehend  erörtert  wird  die  dritte  Gruppe;  zu  der  F.  neben  den  eigentlich  organi- 
schen, auch  die  periodischen,  epileptischen,  circulären  Psychosen  rechnet.  Gerade  bei  letzteren  geht  oft  der 
Einzelparoxysmus  mit  Absteigen  der  Gewichtscurven  in  einer  Ausdehnung  einher,  wie  sie  sonst  weder  unter 
normalen  noch  pathologischen  Zuständen  beobachtet  worden  sind,  z.  B.  Abnahme  um  6—8  Pfund  pro  die.  Dieser 
Abfall  ist  oft  prodromal,  denn  er  ist  nicht  zu  erklären  durch  die  motorische  Erregung,  durch  die  Nahrungs- 
aufnahme, sondern  durch  nervöse,  voraussichtlich  cerebrale  Einflüsse  die  etwa  die  passagere  Albuminurie, 
Temperaturerhöhung.  F.  kommt  zu  den  Schlnsssätzen,  dass  der  Enei^e  des  cerebruen  Processes,  den  wir 
als  ürsache  der  Psychose  supponiren,  die  Gewichtscurve  entspricht,  ist  erstere  sehr  erheblich,  so  ist 
letztere  bei  Genesnng  Anstieg  der  Curve,  hei  mittlererer  Energie  (Chronicität)  Constanz  des  mittleren  Ge- 
wichtes bei  unbedeutenden  Auf-  und  Abschwankungen.  Bei  organischen  Psychosen  namentlich  der  Paralyse 
kommt  es  von  einem  bestimmten  Moment  an  zu  regulärem  Sinken  trotz  reichlicher  Nahrungsaufnahme,  trotz 
genügenden  Schlafiss.   (Ausdehnung  des  cerebralen  Processes.) 


Kirn:  Freut  sich  über  die  inteiressanten  Mittheilangen  des  Vortragenden,  vei)  er  sich  selbst  vielfach  mit  der  Frage 
über  daa  Körpergewicht  Psychotischer  befosst  hat.  Von  besonderer  Bedeutung  erscheinen  ihm  die  bei  periodisch  Gestörten 
erzielten  Besnltate,  irelche  von  früheren  Forschem  verschiedene  Darstellung,  namentlich  aber  Erklärung  gefunden  haben.  Be- 
kanntlich wurde  die  Frage,  ob  es  sich  hiebei  wesentlich  um  tropbo-neurotis<£e  Vorg&nge  handle,  frOher  namentlich  von  Ludwig 
Heyer  und  Huppert  mehrfach  erörtert.  E.  möchte  den  Vortragenden  darüber  befragen,  wie  weit  seine  Forschungen  mit 
dieser  Theorie  übweinstimmten. 

Wittkowski  fragt  ob  sich  Unterschiede  zwischen  den  Veränderungen  in  Eörpergewidit  hei  Manie  und  Melancholie 
nachweisen  lassen. 

FOrstner:  Antwort  anf  Kirn.  Ich  meine,  dass  zwischen  periodischen  Melancholien  nnd  Manien  in  diesor  Beziehung 
kein  TTotenchied.  Im  Uebrieen  habe  ich  nur  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  Schwankungen  des  Gewichtes  anf  nenrOse 
Einflüsse  —  ob  cerebrale  —  fasse  ich  dahingestellt,  Knrfichzuftvhren  seien,  nicht  auf  die  motorische  Krregnng  der  Kranken. 
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12.  Herr  Brans-Hannover.  b.  (Jeber  Lokalisation  im  Cerrlealmarlie.  Bei  einem  40j^rigen 
Manne,  bei  dem  sich  nach  einem  Falle  vom  Heuwagen  auf  die  rechte  Seite  des  Halses  und  Nackeos  (ohoe 
nachweisbare  Verletzung  der  Wirbelsäule)  zunächst  paraplegische  und  Blasensymptome  gezeigt  hatten,  bd 
dem  dann  die  linksseitigen  £rscheinung:en  bald  wieder  zuräcl^egangen  waren,  w&hrond  sich  zugleich  re^ts 
Contractionen  nnd  umsdiriebene  Atropmen  ausbildeten,  konnte  B.  Jahre  nach  dem  TJo&Ue  folgMden  Status 
aufnehmen :  Atrophie  und  Lähmung  der  bei  der  Erb' sehen  Schulterlähmnng  gewöhnlich  betheiligten  Muskeln 
(Deltoideus,  bieeps,  bracbialis  internus,  iufraspinatus,  supinator  longus  und  wahrscheinlich  noch  brevis).  In 
diesen  Muskeln  war  die  electrische  Erregbarkeit  ganz  erloschen.  Contractur  der  rechten  Oberextremit&t  in 
allen  Gelenken:  Parese  und  Steifigkeit  dler  oben  nicht  erwähnten  Muskeln  der  rechten  Obereztr^tät  bei 
normaler  electrischer  Erregbarkeit.  Tricepsreflex  rechts  sehr  erhöht,  Nachschleppen  des  rechten  Beines: 
Parese  und  Streckconlractur  desselben,  Patella  und  Achillestonos  r.  Sensible  Störungen  bestehen  nicht:  auch 
nicht  auf  der  motorisch  ganz  intacten  linken  Seite.  Himnerven  und  Psyche  ganz  frei.  Keine  ociüopapil- 
laren  Symptome. 

In  diesem  Falle  muss  eine  Hämatomyelie  der  rechten  Seite  des  Halsmarkes  bestanden  haben,  die  einen 
Thdl  des  Vorderhomes  und  die  Pyramidenbahn  betheiligte;  durch  die  Yorderhornläsion  die  Lähmung 
und  Atrophie  der  oben  erwähnten  Maskeln  der  Erb'schen  Gombination  bedingt;  die  YerletsuBg  der  rechten 
Pyramidenhahn  bedingte  die  rechtsseitige  Parese,  Contractur  und  Erhöhung  der  Sehnenreflrae.  IHe  LAäon 
muss  mindestens  im  oberen  Theile  der  Cervicalansch wellung  gesessen  haben,  da  die  durch  sie  bedingte  Con- 
tractur den  ganzen  rechten  Arm  betrifft.  Das  stimmt  wieder  gut  mit  der  Lähmung  der  E  r  b '  sehen  Muskel- 
gruppe,  als  deren  Innervationscentrum  allgemein  das  Gebiet  der  fünften  Cervicalwurzel  angenommen  wird. 
Der  Fall  ist  also,  wenn  man  von  der  durch  nichts  begründeten,  freilich  nicht  ganz  unmöglichen  Annahme 
einer  combinirten  Läsion  des  Plexus  brachialis  und  des  CervicaJmarkes  absieht,  ein  Beweis  dafür,  dass  die 
sogenannte  Erb 'sehe  combinirte  Armlähmung  nicht  nur  durch  Affection  des  Plexus  brachialis,  sondern 
auch  durch  eine  Affection  des  Torderhomes  selbst  und  zwar  in  den  obersten  Theilw  der  Halsanschwellung 
bedingt  sein  kann:  bisher  war  für  diese  Annahme  eigentlich  nur  ein  sicherer  Fall  beigebracht,  der  ron 
Schulze,  der  freilich  noch  beweisender  ist,  da  er  zur  Section  kam.  Hier  zeigte  sich  ^i  einer  allerdings 
nicht  ganz  reinen  Erb'schen  Armläbmung  in  Folge  einer  Poliomyelitis  anterior  eine  Erkrankung  des  obersten 
Abschnittes  der  Halsanschwellung,  und  zwar  des  Vorderhomes.  Andere  Fälle  z.B.  von  Boss,  Bernhard 
u.  A.  sind  entweder  nicht  rein,  oder  können,  wie  die  von  Ferrier,  grade  so  gut  Plexusverletzungen  sein. 
Die  übrigen  anatomisch  oder  klinisch  sicheren  Fälle  von  Markaffectionen  beziehen  sieh  alle  auf  die  unteren 
Partieen  der  Halsanschwellung  mitLähmung  des  Unterarmes  und  der  Hand  (Eisenlohr,  Moeli,  Boss, 
Bemak). 

Ein  zweiter  Fall  über  den  B.  Mittheilung  macht,  liefert  einiges  Material  zur  Beurtheilung  der  sensiblen 
Function  der  einzelnen  Segmente  des  Halsmarkes.  In  dieser  Beziehung  war  bis  vor  ganz  kurzer  Zeit  so  gut  wie 
gamichts  sicheres  bekannt.  Dann  hat  Boss  in  einer  sehr  bedeutenden,  namentlich  auf  entwicklungsgeschicht- 
lichen Grundlagen  ruhenden  Arbeit  (On  the  s^mental  distribution  of  sensory  disorders.  Brain  87)  tax  den 
plezus  brachialis  folgende  Anordnung  behauptet:  ,,Die  ^fte  und  ein  Theil  der  sechsten  Cervicalwurzel  ver- 
sorgt das  radiale  Drittel  des  Oberarmes,  Vorderannes  und  der  Hand  dorsal  und  ventral,  ein  Theil  der  sechs- 
ten und  die  ganze  siebente  des  mittleren,  die  achte  cervicale  und  erste  dorsale  Wurzel  das  ubare  Drittel 
desselben  Gebiets."  Thorburn  (Spinal  localisations  as  indicated  by  spinal  infuries  Brain  88)  hat  in 
mehreren  ausgezeichneten  Beobachtungen  diese  Boss' sehen  Thesen  bestätigen  können.  Weitere  Bestäti- 
gungen sind  bisher  nicht  erfolgt.  Der  Fall  B's  betrifft  nun  eine  durch  Sturz  vom  Baugerüst  entstandene 
traumatische  Hämatomyolie  ohne  Verletzung  der  Wirbelsäule.  Bei  der  Section  elf  Tage  nach  der  Verletzung 
fand  sich  das  Centrum  der  Zertrünomerung  am  achten  und  siebenten  Cervicalnerven ;  in  der  Höhe  der  sechsten 
Wurzel  war  nur  noch  ein  Streifen  dem  rechten  Hinterhom  entsprechend  afficirt:  unterhalb  des  ersten  dor- 
salis  war  die  Zeichnung,  des  Querschnittes  macroscopisch  ebenfaUs  wieder  ganz  normal.  In  vivo  bestand  eine 
totale  Lähmung  der  Beine,  der  Blase  und  des  Darmes,  sowie  Priapismus,  die  Patellarreflexe  fehlten.  Am 
Arme  waren  die  Finger  total  g^hmt,  die  Flexion  der  Hand  war  fast  gelähmt,  die  Extension  sehr  schwach, 
die  Pro-  und  Snpination  gut,  Bewegungen  im  Ellbogen  und  Schultergelenk  ohne  Störung,  also  Unteraim- 
typus,  eine  Lähmung  die  vollständig  übereinstimmt  mit  der,  wie  man  sie  nach  den  Erfohmngen  aller  betr. 
Autoren,  in  der  letzten  Zeit  insbesondere  auch  nach  Thor  b  um  es  grossem  Materiale,  bei  Yerleteungen  der 
untersten  Partieen  des  Halsmarkes  erwarten  musste.  Die  Sensibilität  war  an  den  Beinen  und 
am  Rumpfe  bis  zur  Höhe  der  zweiten  Bippe  gestört;  an  den  Armen  war  die  ganie 
ulnare  Hälfte  von  Oberarm,  Unterarm  und  Hand  ventral  und  dorsal  gefühllos,  während 
die  radiale  Hälfte  derselben  Gliederabschnitte  ihr  Gefühl  bewahrt  hatte.  Die  Grenie 
zwischen  beiden  Zonen  war  eine  ziemlich  scharfe.  Dieser  Beiimd  stimmt  also  genau  mit  den  Thesen  von 
Boss  und  den  Beobachtungen  von  Thorburn  überein.  B.  weist  dann  noch  auf  den  grossen  düFerential- 
diagnostischen  Werth  hin,  den  diese  Verhältnisse  der  Sensibilitätsstörungen  bei  Markverletzungen  und  Er- 
krankungen, wenn  sie  sich  weiter  bestätigen,  beanspruchen  dürfen:  er  erwähnt  als  Beispiel  nur  die  Fälle 
von  traiunatischer  Neurose  mit  hauptsächlicher  Betfaeilung  eines  Armes,  bei  denen  differentialdiagnostiaeh 
besonders  in  der  ^teu  Zeit  ei^ratUch  nur  Mark-  resp.  Plexusverletzungen  in  Betracht  kamen,  bei  denok 
aber  die  Anordnung  der  anftsthetiscfaen  Partien  eine  durchaus  en^egengeratzte  sei. 
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13.  Herr  MeHdel-Beriin  bespricht  Experimente  und  demonstrirt  Zeichnungen  und  Präparate,  welche 
den  Reflexbogen  zwischen  dem  Opticus  nnd  die  Znsammenziehnng  der  Papille  betreffen.  Er  hat 
bei  Kaninchen,  Hunden  und  Katzen  die  Iridectomie  ausführen  lassen,  sobald  die  Tbiere  nach  der  Geburt  die 
Äugen  geftffnet.  Eine  Anzahl  von  den  operirten  Thieren  besass  Vereiterung  des  Bulbus,  Sehnervenatrophie 
u.  8.  w.,  da,  wo  dies  nicht  der  Fall  war,  eigab  die  vorgenommene  Untersuchung  des  Hirns  des  nach  Monaten 
getödteten  Thieres  Zurückbleiben  der  Entwickeluog  des  Ganglion  habenulae,  im  einzelnen  des  Gudden'schen 
Kerns,  und  der  entsprechenden  Äbtheilung  der  hinteren  Oommissur,  Alles  auf  derselben  Seite.  Oculomotorius- 
kem,  Meynert'Bches  Bfindel  normal.   

Dlgciuwion : 

Forstner:  Fragt  an^  ob  sich  die  Vereiterung  im  Bereich  des  operirten  Bulbus  acut  oder  mehr  chronisch  entwickele, 
ob  dieser  Vereiterungsprocess  in  den  rQcInrärts  gel^nen  Hirnpartbien  dieselben  necundären  Veränderungen  setze,  wie  die  von 
T.  Gudden  Toi^enonunene  Exstirpationen,  die  doch  voraussichtlich  die  Geataltung  der  Augenhöhle  erbeUicher  bedoflunen  ab 
dies  bei  Znrflckbleiben  eänes,  wenn  auch  kleineu  Abschnittes  des  Bolbus  der  Fall 

Hoeli:  Fragt,  ob  in  den  zu  Verdterung  nnd  somit  totalem  Verluste  des  Bulbus  fahrenden  Experimenten  das  Resultat 
für  du  Qaugl.  habenmae  ein  gleiches  gevesen  sei.  Diess  sei  a  priori  zu  ervarten,  jedoch  s.  W.  von  v.  Gudden  nicht  gefunden 
worden.  Es  erscheine  auch  fraglich,  ob  man  solche  Augen,  bei  denen  infolge  von  Iridectomie  doch  eine  Functionaetörung 
unzweifelhaft  sei,  audi  wenn  ein  entzündlicher  Frocess  am  Opticus  nicht  ausgesprochen  sei,  als  gesunden  für  die  Entwickeluog 
gleichwerth  betrachten  könne. 

Hendel:  t.  Gudden  bildet  die Ungleichhtit  beider  Gangl. habenulae  ab  bei  den  betreffenden  Untenochungen,  spricht 
aber  nicht  davon.  Die  F^e,  m  denen  Atrophie  des  Opticus  dntnt,  aJso  klinüch  SehstOrung  wohl  eingetreten  war,  naibe  ich, 
wie  erwihnt,  ansgesdilouen.  

14.  Herr  Schütz-Leipzig.  Ueber  das  centrale  Höhlengraa  mit  Demonstration  von  Präparaten. 
Vortragender  berichtet  über  anatomische  Untersuchungen,  welche  er  über  den  Faserverlauf  im  centralen 
HOhlengrau  angestellt  hat.  Es  wnrde  zumeist  die  von  v.  Pal  modificirte  Weigert 'sehe  Hämatoxylinßlrbe- 
methode  angewandt 

Es  lassen  si(^  im  centnden  Höhlengran  drei  Faset^hichtra  unterscheiden: 

1.  Bas  subependjmäre  Marklager.  2.  Das  netzförmige  Grau.  III.  Das  Kerngrau.  Das  subependymäre 
Marklager  besteht  auß  einer  dicht  unter  dem  Ependym  liegenden  Schicht  feiner  longitudinal  verlaufender 
Fasern,  die  sich  von  den  oberen  Theilen  des  HaUmarks  bis  zum  Thalamus  opticus  bezw.  der  grauen  Com- 
nüssur  erstreckt.  Das  subependymSxe  Marklager  hat  Verbindungen  durch  Fasemzüge  mit  der  Linsenkern- 
schlinge,  dem  Corp.  Leup.  dem  Infundibnlum  und  tractus  opticus,  den  Vierhfigeln  dem  Kleinhirn,  den 
Kernen  sämmtlicher  Himnerven  der  Formatio  reticularis,  den  Hmtersträngen.  Das  netzförmige  Grau  hat 
seine  grösste  Mächtigkeit  auf  der  Strecke  zwischen  Trigeminus-  und  Troctilearis-  bezw.  Oculomotoriuskern. 
Das  Kerngrau  wird  gebildet  von  den  Kernen  der  Hirnnerven.  Dieselben  zeigen  ein  dichtes  Netz  von  Fasern, 
unter  denen  sich  die  sogenannten  Wurzeifasem  durch  ihr  stärkeres  Kaliber  scharf  abheben.  Das  subepen- 
dymäre Marklager,  ebenso  das  netzförmige  Grau  und  das  Netz  feiner  Fasern  in  den  Nervenkernen  mit  Aus- 
nahme der  Äugenmuskelkeme  und  die  vom  centralen  Höhlengrau  abgehenden  Fasernzüge  entwickeln  sich  erst 
sehr  spät,  gegen  das  Ende  des  Fötallebens  hin  und  sind  beim  Neugeborenen  noch  nicht  vollständig  zur  Aus- 
bildung ge&igt,  während  die  Kerne  der  Augenmuskelnerren  schon  verhältnissmässig  früh  ein  gut  entwickeltes 
Fasernnetz  zeigen. 

Bei  der  Untersuchung  von  Gehirnen  Paralytischer  hat  Sch.  einen  ausgedehnten  Faserschwund  im  sub- 
pendymären  Marklager,  in  dem  Fasernetz  des  Facialis-  und  Hypoglossuskems  gefunden,  ebenso  in  den  in  die 
Formatio  reticularis  hindnziehenden  Fasern  ans  dem  centralen  Höhlengrau,  die  Kerne  der  Augenmuskeberven 
erwiesen  sich  in  den  zur  Untersuchung  geluigten  Fällen  immer  intact.  Dagegen  zeigte  das  subependymäre 
Marklager  bei  Fällen,  welche  während  des  Lebens  reflectorische  Pupillenstarre  dargeboten  hatten,  einen 
starken  Faserschwund,  namentlich  den  Fällen  gegenüber,  bei  denen  bis  zum  Lebensende  die  PupUlarreaction 
auf  Licht  erhalten  gewesen  war.  Nach  den  Untersuchungen  dürfte  die  Degeneration  der  Fasern  des  centralen 
Höhlengraus  als  eine  Systemerkrankung  aufzufassen  sein,  die  bei  der  Paralyse  häufig  vorkommt,  anal^  den 
Erkrankungen  der  Hinter-  und  Seitenstränge.   Ausführliche  Veröffentlichung  wird  später  erfolgen. 


Disenssiont 

Moeli:  Meynert  hat  gerade  die  radi&r  durch  das  Vierhflgelgrau  durchgebende  feine  Faserung  als  den  Reflexbogeu 
zwischen  Opticus  und  Oculomotorius  bedachtet.  Es  wäre  dessbalb  erwünscht,  zu  erfahren  ob  hier  —  beziehungsweise  in  den 
Fasern  der  hinteren  Commissur  mit  RfltÄsicht  auf  bekannte  Angaben  —  eine  deutliche  Taränderung  bd  den  l^tersnchungm 
des  Herrn  Tortragenden  sich  ergab. 

Mendel:  Die  Annahme,  dass  Pupillenfasem  in  dem  centralen  Höhlengraa  verlaufen,  vtlrde  sich  mit  dem  Ergebniss 
meiner  Ebcperimente  bei  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  des  Gangl.  habenulae  und  des  Höhlengrau  wohl  vertragen. 

Schfltz:  In  den  Qehimen  von  Paralytikern  mit  reflectorischer  Pupitleostarre  liesB  sich  weder  an  der  hinteren  Commisflur 
noch  an  dm  Meynert'schen  BadiÜrfosem  mit  Sicherheit  ein  Faserschwund  nachweifleq. 
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15.  Herr  Constantln  Sehmldt- Wiesbaden.  Die  Behandlung  der  Horphlnmkrankhelt  and  die 
Abstlnenzcnr  mtt  Hilfe  des  Codein.  Unter  Morphinismus  begreift  man  sehr  disparate  Zustände,  welche 
verschieden  behandelt  werden  mässen;  für  gewisse  Kranke  eignet  sich  das  Irrenhaus,  für  andere  die  freie 
Behandlung  am  besten  in  einer  Speciatanstalt.  —  Die  langsame,  über  viele  Monate  au^edehnte  Morphium- 
entziehuDg  ist  theoretisch  die  beste,  in  praxi  schwer  durchfuhrbar.  Die  zwangsweise  in  geschlossenen  An- 
stalten durchgeführten  Äbstinenzcuren,  sowohl  die  absolute  als  die  sogenannte  modificirt  langsame  gehen 
über  das  Eraftmass  fast  aller  dieser  Kranken  weit  hinaus.  Die  Ursachen  dieser  Schwache  der  heutigen 
Menschen  sind  dieselben  wie  die  der  Neurasthenie;  sie  liegen  in  der  Vererbung,  der  jetzigen  Erziehung,  in 
der  dermaligen  Lebenshetze,  dem  Arbeiten  über  die  Kräfte  hinaus.  Aber  es  sind  Factoren,  mit  denen  die 
Therapie  rechnen  muss,  um  mildere  Curverfahren  einzuleiten,  soll  nicht  das  schon  zerrüttete  Nervensystem 
dieser  Kranken  gänzlich  entarten  und  der  schwache  Hebel  der  schon  geschwächten  Willenskraft  gänzlich  ge- 
brochen werden.  In  dieser  Hinsicht  ist  die  Beductionscur  oder  allmUilige  Entziehung  des  Oifträ,  so  noth- 
wendig  sie  ist,  um  den  Körper  von  der  Vergiftung  zu  befreien,  insofern  sie  neue  Anforderungen  an  das 
kranke  Nervensystem  stellt,  ein  neues  schwächendes  Moment  für  dasselbe  und  desshalb  streng  zu  unter- 
scheiden von  der  Heilung  der  Morphiumkrankheit.  Ich  führe  dieselbe  desshalb  möglichst  schonend  aus 
nach  dem  Frincip:  es  soll  in  dieser  Zeit  bei  leidlichem  körperlichem  Befinden  und  wenigstens  theilweise  ot- 
haltenem  Schlafe,  womöglich  eine  Zunahme  des  Körpergewichts  erzielt  werden  (s.  meine  Broschüre),  und 
unterscheide  zwei  Reihen  von  Fällen,  nämlich  die  Kategorie  I,  wo  dne  gänzliche  Entziehung  des  Morpluniiis 
möglich  istf  und  die  Kategorie  II,  wo  man  sich  mit  einer  bedeutenden  Beduction  der  Dosis  begnügen  moss. 

In  die  Kategorie  I  gehören  Kranke  von  verhältnissmässig  jugendlichem  Alter  und  kräftiger  Constitution, 
eine  erste  Entziehung,  nicht  zu  lange  Dauer  des  Leidens  bei  relativ  mässig  hoher  Tagesdosis  und  günstige 
materielle  Bedingungen.  In  der  II.  figuriren  die  schweren  Fälle,  die  mehrfach  recidiv  gewordenen,  insbeson- 
dere nach  zwangsweise  durchgeführten  Abstinenzcuren,  also  leider  dieselben,  die  meistens  gleichzeitig  in 
materieller  Beziehung  Schiffbruch  gelitten  haben.  Sind  schon  bei  Kategorie  I  die  Resultate  der  möglichst 
schonend  ausgeföhrten  allmähligen  Entziehung  mangelhaft  und  weni^;  ermunternd,  indem  sehr  lästige  Par- 
äsÜiesien  und  eine  Störung  des  psychischen  Gleichgewichts  zorückbleiben  etc.,  so  sind  die  Resultate  unter 
Kategorie  n  gänzlich  hoffnungslos.  Mit  einem  Worte,  die  Erfahrung  hat  mich  und  gewiss  auch  alle  andern 

fewissenhaften  Beobachter  gelehrt,  dass  nach  der  bislang  ausgeführten  Morpbiumentziehung  fast  niemals  eine 
auerhafte  Heilung,  sondern  stets  der  Rückfall  eintritt.  Dass  alle  bis  jetzt  gemachten  Versuche  einer  sub- 
stitutiven Behandlung,  auch  der  mit  Gociün,  kläglich  gescheitert  sind,  setze  ich  als  bekannt  voraus.  D^^en 
habe  ich  im  Codein,  das  ich  fr^er  als  Hypooticum  bei  den  Abstinenzcuren  anwandte,  ein  Mittel  gefoncten, 
das  mit  Sicherheit  die  Morphiumabstinenzerscheinungen  bis  zur  Erträglichkeit  herabmindert;  und  wende  ich 
es  sowohl  bei  den  F^len  der  Kategorie  I  gegen  die  nach  der  vollendeten  Morpbiumentziehung  restiienden 
Abstin enzbeschwerden,  als  auch  bei  II,  bei  möglichst  reducirter  Morpbiumdosis,  es  dieser  geiäiezu  substi- 
tuireod,  mit  gutem  Erfolg  an.  Ich  bediente  mich  dabei  des  Codein.  phosphor.  in  10*'/^  Lösung  subcutan. 
Die  höchste  pro  die  angewandte  Dosis  war  3  g.  Das  Codein  wirkt  vorwiegend  spinal,  weniger  cerebral,  es 
erzeugt  kdne  Euphorie,  auch  nicht  bei  Steigerung  der  Gaben  und  bewirkt  daher  an  und  für  sich  weder  eine 
Sucht  noch  auch  Abstinenzsymptome;  unter  seiner  Einwirkung  klingen  die  MorphiumabstinenzOTmptome  all- 
mählig  nach  Ex-  und  Intensität  ab,  so  dass  man  die  Codeindosen  gradatim  verkleinem  und  endlich  gänzlich 
damit  sistiren  kann;  damit  parallel  geht  eine  Besserung  des  Allgemeinzustandes  und  Zunahme  des  Körper- 
gewichts, namentlich  aber  eine  sichtliche  Wiederkehr  der  Willensenergie.  —  Natürlich  muss  die  Codelncur 
und  zwar  bis  zur  vollständigen  Entwöhnung  desselben  unter  Ueberwacbung  des  Arztes  in  einer  Specialanstalt 
durchgeföhrt  werden,  gerade  so  wie  die  vorhergehende  Morphiumentziehun^. 

Resumä.  Die  Morphiumkrankheit  ist  ein  ernste  und  schwer  heilbares  Leiden,  dessen  Bedeutung 
sowohl  was  die  Vergiftungssymptome  als  auch  was  die  Qualen  einer  Absünenzcur  angeht,  eigentlich  nur 
von  demjenigen  richtig  bemessen  werden  kann,  der  selbst  dieselbe  glücklich  überstanden  hat.  So  viel  ist 
sicher,  dass  die  bislang  gegen  diese  dämonische  Affection  gerichteten  Heilungsrersuche,  im  Ganzen  ein  deplo- 
rables  Resultat  gehabt,  ja  sogar  zum  Theil  aJs  geradezu  barbarisch  und  inhuman  bezeichnet  werden  müssen. 
Das  hier  vorgeschlagene  mildere  Verfahren  in  Verbindung  mit  der  Abstinenzcur  mit  Hilfe  des  Codein  wird 
in  den  Händen  eines  Arztes,  der  hier  sowohl  in  therapeutischer  als  psychologischer  Beziehung  seine  Schul- 
digkeit thut,  bessere  Heälresultate  ergeben.  Die  Hauptsache  dabei  ist,  dass  der  Patient  sich  frühzeitig  zur 
Bäiandlung  stelle,  und  kein  Opfer  an  Geld  und  Zeit  gespart  werde,  damit  die  erste  Cur  gelinge  und 
unbedingt  zur  Heilung  führe. 

Dlsensdim: 

Hoestermann-Boppard:  warnt  mit  Hinweis  aaf  die  mit  dem  Anfaiue  so  gerahmten  Cocain  gemachten  Erfahrungen  vor 
dem  Versuche  Medicamente  gegen  die  Abstinenenzsymptome  anzairenden,  da  die  Kranken  zn  Idwt  an  das  neue  Mittel  neh 
gewöhnen. 
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16.  Herr  Frenkel,  Schloss  Marbach  in  Baden.  Casalstlsche  Mittheiluiigen  ftber  Hysterie.  Ich 
gestatte  mir,  Ihnen  in  aller  Kürze  über  einige  seltenere  Symptome  zu  berichten,  wölche  ich  bei  Hysterischen 
zn  beobachten  Gei^enheit  hatte. 

1.  43 jähriges  Fräuleb  mit  dem  Zeichen  hochgradiger  psychischer  Hysterie  —  Reizbarkeit,  La- 
biütftt  der  Stimmung,  zanksüchtig  etc.  —  bememe  vor  nunmehr  10  Jahren  plMzlich  ünf&higkeit  zum 
Schlucken.  Sie  bringt  weder  feste  Nahrung  herunter  noch  flüssige,  verschluckt  sich  bei  jedem  Versuche. 
Sie  lernt  bald  die  Einführung  einer  kurzen  weichen  Sonde  und  lebt  so  bei  bestem  Appetit  und  bester  Ver- 
daung  ohne  merkbare  Abmagerung  9  J  a  h  r  e  lang.  In  vorigem  Sommer  räth  ihr  der  Arzt  die  Sonde  ver- 
suchsweise fortzulassen.  Der  Versuch  gelingt,  aber  Patientin  vermag  nur  flüssige  resp.  breiartige  Speisen  zu 
ndimen,  das  Schlucken  fester  Nahrung  gelingt  nicht.  Seitdem  lebt  Patientin  von  durchgeschlagenen  Suppen, 
gekochtem  Obst,  sai^  gebratenes  Fleisch  ans  u.  s.  w.,  befindet  sich  dabei  wohl. 

Wir  haben  es  in  mesem  Falle  zu  thun  mit  einer  hysterischen  L&hmung  des  Oesophagus, 
welche  durch  die  lange  Dauer  zu  einer  partiellen  (Ioactivität3)-Atrophie  geführt  hat,  sodass  selbst  nach'  dem 
Verschwinden  der  centralen  Ursache  die  Function  der  Speiseröhre  eine  unvollkommene  bleiben  musste. 

2.  25jährige  Bauerstochter,  aus  gesunder  Familie.  Im  16.  Lebensjahre  einige  Wochen  vor  der  ersten 
Menstruation  wird  sie  von  einem  Pferde  in  die  linke  Seite  gebissen  und  fortgeschleudert.  Schwindel,  kein 
Bewusstsdnsverlust,  Kopfschmerzen,  trotzdem  arbeitsfähig.  Nach  acht  Tagen  von  demselben  Pferd  in  den 
Arm  gebissen,.  Damach  viel  Erbrechen.  Es  stellten  sich  seitdem  eigenthümliche  Krämpfe  ein,  welche 
durch  Schmerzen  in  den  beiden  Bisswunden  am  Thorax  und  am  Arm  eingelotet  wurden,  darauf  traten 
Zuckungen  auf  in  der  linken  Brustmuskulatur  und  im  linken  Bein,  während  der  Arm  in  Flexions-Contractur 
verharrte  und  wochenlang  in  der  Schlinge  getragen  werden  musste.  In  den  letzten  fünf  Jahren  sind  der- 
artige Zustände,  zu  denen  sich  manchmal  heftiges  Kopfweh,  Delirien,  Zuckungen  in  der  linken  Gesichts- 
hfilfte  gesellten,  gewöhnlich  um  die  Zeit  der  Menses  austreten.  Letzter  Anfiall  im  Januar  d.  J.  Von  dem 
Status  ist  zunäc^  das  psychische  Verhalten  bemerkenswerth:  Scheues  Wesen,  leise  und  ängstliche  Sprache, 
oftes  unmotivirtes  Erröthen,  langsamer  Gang  ~  sie  bildet  den  denkbar  grössten  G^ensatz  zu  ihrer  zwei 
Jahre  filteren  Schwester.  Kleine  Narben,  angeblich  von  den  Bisswunden  herrührend.  Vollständige  Hemian- 
ästhesie  der  Haut  und  der  Schleimhäute  (Cornea)  der  linken  Seite,  Hyperästhesie  der  rechten 
Seite,  ebenso  starke  Hyperästhesie  der  tiefer  liegenden  TheUe  (Muskeln,  Eingeweide,  Ovarien)  auf  der  linken 
Seite.  Auf  der  linken  Seite,  besonders  an  den  Stellen,  wo  das  Hemd  anliegt,  starke  rothe  Flecken;  Striche 
mit  Bleifedem  oder  dem  Fingernagel  erzeugen  links  Urticaria-artige  hochrothe  Flecken  auf  der  Haut  von 
Han^^rösse  und  mehr;  rechts  normales  VerhidteD.  —  Die  Kranke  föhlt  sich  immer  matt  und  ist  seit  Jahren 
arbeiteunföhig.  Dieser  Fall  von  traumatischer  Hysterie  provocirt  zur  Discussion  der  Frage  nach  der  Be- 
rechtigung zur  Statuirung  einer  besonderen  Krankheitsform  unter  dem  Namen  der  traumatischen  Neurose. 
Ich  mll  hier  in  diese  Discussion  nicht  eintreten,  es  sei  nur  erlaubt,  kurz  hervorzuheben,  dass  es  wohl  ge- 
stattet und  durchaus  wünschen swerth  ist,  wenn  ans  dem  grossen  Topf  der  „Hysterie"  präcise  und  überein- 
stimmende Krankheitsbilder  herausgeholt  und  unter  besonderen  Normen  zusammengefasst  werden.  Ueber- 
dies  haben  Oppenheim  und  Strümpell  eine  Anzahl  von  Symptomen  festgestellt,  welche  im  All£;emeinen 
nicht  zu  dem  landläufigen  Bilde  der  Hysterie  gehören.  In  unserem  Falle  wurden  sämmtUche  Erscheinungen, 
aus  denen  ich  nur  die  psychische  Veränderung  von  dem  Charakter  einer  leichten  Demenz,  die  Unheilbarkeit 
das  gegensätzliche  Verhalten  der  Sensibilität  der  Haut  und  der  tieferen  Theile  hervorhebe,  zu  dem  von 
Strümpell  gegebenen  Bilde  der  traumatischen  Neurose  gut  stimmen, 

3.  20jährige3  Mädchen.  Schwere  Hysterie  und  Epilepsie  mit  häufigem  Erbrechen  jeglicher  Nahrung, 
hochgradigem  Verfall  der  Kräfte.  Die  Kranke  entleert  theils  während  der  epileptoiden  Anfälle,  theils  ausser- 
halb derselben  ans  dem  Munde  Blut  in  wechselnder  Menge,  von  einigen  Tropfen  bis  zu  circa  750  g.  Einmal 
und  zwar  das  erste  Mal  während  der  Beobachtung  war  das  während  des  Anralls  entleerte  Blut  dunkel  lack- 
fiurben,  hatte  einen  fötiden  Geruch,  kurz  es  hatte  die  Eigenschaften  beulenden  Blutes.  Sonst  war  das  Blut 
hellroth,  schaumig  und  kam  mit  der  Expectoration  zum  Vorschein.  Eine  Untersuchung  des  Zahnfleisches, 
des  Mundes,  Rachens  etc.  ergab  keine  Anhaltspunkte  für  die  Herkunft  des  Blutes.  Die  Untersuchung  der 
Lungen  ergab  bis  auf  eine  bei  Percussion  constant  sehr  schmerzhafte  Stelle  unterhalb  der  linken  Scapula 
keine  Anhaltspunkte  für  eine  Lungenaffection.  Ebensowenig  die  bacteriologische  Untersuchung  der  spärlichen 
zähen,  während  eines  oftmals  am  Tage  auftretenden  Hustens  expectorirten  Sputa.  Patientin  unterzog  sich 
einer  Mastcur  und  mit  der  Besserung  der  schweren  Symptome  wurden  die  Blutentleemngen  seltener,  zuletzt 
verschwanden  dieselben  gänzlich.  Das  Mädchen  wurde  als  geheilt  nach  zweimonatlicher  Behandlung  ent- 
lassen. Nach  einem  halben  Jahr  sah  ich  sie  wieder.  Sie  war  gesund  und  blühend  ohne  jegliche  Beschwerden 
seitens  der  Lunge,  was  eine  sehr  sorg^tige  Untersuchung  bestätigen  konnte.  Dass  das  Blut  aus  den  Luft- 
wegen stammte,  kann  wohl  nicht  bezweifelt  werden.  Die  Ursache  und  der  Mechanismus  dieser  Art  von 
Blutungen  lässt  sich  kaum  beMedigend  erklären.  Die  Analogie  mit  den  sonstigen  hysterischen  Blutungen 
liegt  nahe.  In  Paris  hat  man  sich  mit  diesen  pseudo-phth isischen  Blutungen  in  jüngster  Zeit  speciell  be- 
schäftigt.   (Tos tr int:  Contribution  ä  l'etude  de  l'hysterie  pulmonaire.  1889.) 

4.  Sjähriges  Kind  (Mädchen).  Vaters  Mutter  hatte  die  „fallende  Krankheit".  Schwester  der  Mutter 
war  in  ihrem  14.  Lebensjahr  epileptisch  geworden  und  war  mehrere  Jahre  in  einem  Hospital  untergebracht. 
Vor  einem  halben  Jahr  etwa  hatte  der  Vater  des  Kindes  demselben  in  brüsker  Art  ein  Stück  Brod  aus  der 
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Hand  genommen,  welches  das  Kind  einem  Hund  geben  wollte.  Bald  darauf  bemerkten  di«  Elt^,  -dass  das 
Mädchen  den  linken  Arm  schlaff  hängen  lies»;  abgesehen  von  geringer  Bewegung  mit  den  Fingern  war  der 
Arm  vollständig  bewegungslos.  Das  dauerte  etwa  3  Wochen.  Plötzlich  wie  sie  gekommen,  verschwand  die 
L&lminng.  Das  Kind  nahm  plötzlich  Fleisch  mit  den  Worten:  ,allew^  kann  ich*.  —  Seitdem  wiederholte 
sich  dies  mehrmals,  bald  war  es  der  linke,  bald  der  rechte  Arm,  die  Dauer  der  Lähmung  betrug  8  Tage  bis 
mehrere  Wochen,  und  entstand  anscheinend  stets  nach  einer  Aufregung  resp.  einem  Schreck. 

Die  Untersuchung  während  des  Lähmungszustandes  des  rechten  Armes  ergab  eine  schlaffe  Lähmung 
der  ganzen  oberen  rechten  Extremität  mit  Ausnahme  der  Hand.  Keine  Ursache  fBr  die  Lähmung  aufen- 
finden.  Keine  Atrophie,  keine  Entartungsreaction.  Wir  haben  hier  den  interessanten  Fall  einer  periodi- 
schen Lähmung  einw  Extremität  bei  einem  hereditär  belasteten  dreijährigen  Mädchen. 
Die  Art  der  Lähmung  müssen  wir  als  eine  hysterische  (psychogene)  bezeichnm. 


17.  Herr  Kaoblanek-Heidelbe]^.  ITelier  Sslfonalwirkiing.  £.  hat  an  einer  Anzahl  von  Hunden, 
Kaninchen  und  Meerschweinchen  den  Einfluss  des  Sulfonals  auf  die  Motilität  des  Versuchsthieres  festzustellen 
gesucht  und  theilt  die  gewonnenen  Resultate  mit:  Die  beobachteten  Störungen  sind  motorische  Schwäche, 
zunächst  der  Hinterbeine  und  des  hinteren  Bumpfabschnittes,  dann  der  Vorderbeine;  sie  treten  zu  einer  Zeit 
auf,  in  der  noch  keine  hypnotische  Wirkung  zu  beobachten  ist,  vielmehr  sind  die  Thiere  auffallend  mnnto- 
und  lebhaft,  so  dass  man  von  einem  Erregungsstadium  sprechen  könnte,  welches  in  einzelnen  Fällen  auch 
beim  Menschen  beobachtet  werde.  Später  tritt  die  Schlafwirkung  in  den  Vordergrund  der  Erscheinungen; 
das  Thier  schwankt  im  Stehen  hin  und  her,  wie  ein  Schlaftrunkener,  und  fällt  bald  in  dnen  immer  tie^N: 
werdenden  Schlaf,  aus  dem  es  nach  mehreren  Stunden  erwacht  mit  den  Erschdnungen  ein«r  — 2  Standen 
andauernden  Unsicherheit  des  Ganges,  theils  durch  restirende  Schwäche,  theils  durch  Ataxie  der  Extremi- 
täten bedingt. 

Bei  stärkeren  Dosen  steigert  sich  die  anfÄngliche  Parese  zu  vollständiger  Paralyse  der  Extremitäten, 
es  tritt  Coma  und  Sopor  ein  und  in  den  schlaffen  Gliedern  zeigt  sich  ein  Tremor,  der  anfangs  deutlich 
synchron  mit  den  Bespirationsbewegungen  ist,  bezw.  sich  an  reflectorische  und  passive  Bewegungen  anschüesst 
Gleichzeitig  werden  clouische  Krämpfe  der  Kaumuskeln  beobachtet.  In  diesem  Stadium  liegoi  die  Thiere 
stunden-  bis  tagelang ;  beim  Erwachen  bilden  sich  die  fHUier  geschildwten  Emheinungm  ebenso  rasdi  nrftck, 
wie  nach  kleinen  Dosen. 

Bei  tödtlichen  Dosen  folgt  auf  das  Stadium  des  Tremors  bei  tiefem  Sopor  eine  durch  donffiche  Con- 
vulsionen  ausgezeichnete  Periode;  die  Zuckungen  beginnen  in  den  Hinterbeinen  und  bellen  nach  noeertKum' 
Zeit  die  Vorderbeine  und  den  Nacken.  Diese  Anfälle  treten  anfangs  alle  1 — 2  Minuten  auf,  werden  dann 
immer  seltener  und  erlöschen  mehrere  Stunden  vor  dem  Tode. 

Die  Autopsie  gibt  ausser  einer  Hyperämie  aller  Oi^;ane  keine  positiven  Resultate;  aach  microscepBch 
sind  keine  anatomischen  Veränderungen  des  Centrainervensystems  zn  erkennen,  welche  die  intra  vitam  be- 
obachteten Störungen  erklären  können.   Froxima  causa  mortis  ignota. 

Auf  Grund  dieser  Beobachtungen  bezweifelt  K.,  dass  das  Sulfonal,  wie  Kast  meint,  in  erster  Linie 
die  graue  Binde  des  Qrosshirns  angreift,  und  l&sst  es  unbestimmt,  ob  die  Snlfonalwirkung  nicht  Tiefanehr, 
wenigstens  anftnglicb,  eine  spinale  ist! 

Aehnliche  Motilitätsstörungen  sah  K.,  wie  die  meisten  Beobachter,  auch  beim  Menschen  nach  Sulfonal- 
gebrauch,  trotz  genauer  Befolgung  der  Kast'schen  Bathschläge  äber  die  Art  der  Darreichung  des  Mittds, 
auftreten;  sie  bestehen  in  Schwäche  der  Beine  und  Arme,  Taumeln,  Zähneknirschen  und  Spradibebinderaiig. 
Dazu  gesellt  sich  Schwindelgefähl,  selten  Erbrechen,  ansnahmswose  auch  Dnrchfäll;  das  Erbrechen  faast  K. 
als  cerebrales  Symptom  auf. 

Diese  Intoxicationserscheinungen  sah  K.  beim  Menschen  niemals  nach  einmaliger  Dosis  von  0,5 — 4,0  g 
auftreten;  wohl  aber  bei  täglicher  Darreichnng  von  1,0— 2,0g  nach  wenig  Tagen,  selbst  nach  zwiamaliiger 
Abenddose  von  2,0  g.  Sie  treten  auch  manchmal  plötzlich  nut  grosser  Intensität  auf;  nachdem  das  Mittd 
Wochen-  und  monatelang  gut  vertragen  wurde. 

K.  prüfte  die  hypnotische  Wirkung  des  Sulfonals  an  20  Fällen,  sänmitlich  Frauen,  welche  sich  auf 
10  Melancholien,  1  Hypochondrie,  3  Manien,  1  Verworrenheit,  2  Paranoien  und  3  organische  Psychosen  ver- 
theilen  und  demonstrirt  die  Wirkung  an  der  Hand  von  Tabellen. 

Kdnen  Erfolg  sah  K.  bei  Hallucinanten  und  erklärt  die  Unwirksamkeit  des  Mittels  durch  die  Ver- 
muthnng,  dass  bei  fortgesetztem  Sulfonalgebraucb  die  Kranken  lebhafter  halluciniren,  wie  früher.  Auch  bei 
Geistesgesunden  werden  nach  Sulfonaleingabe  Hallucinationen  beobachtet. 

Bei  zwei  periodischen  Manien  wurde  die  Intensität  mehrerer  Anfälle  in  geringem  Masse  al^[esehwädit 
und  ihre  Dauer  etwas  verkürzt;  bei  einem  Manierecidiv  blieb  das  Mittel  ohne  Wirkung. 

Belativ  günstige  Besultate  sah  K.  bei  der  Paranoia  und  Verworrenlieit,  wenn  die  Kranken  nicht  mehr 
halluciniren ;  wirklich  gute  Besultate  in  Bezug  auf  den  Schlaf  nur  bei  der  Hypochondrie  und  Melancholie, 
jedoch  beeinflusst  das  Sulfonal  die  Psychose  mrect  gar  nicht,  und  fithrt,  selbst  wenn  ausreiehender  SoUat 
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enidt  ist,  nicht  zu  einer  psychischen  Beruhigung  des  Kranken  und  Verminderung  seiner  Angst,  wie  das 
Opiuno,  wesshfUb  E.  diesem  souveränen  Mittel  in  der  Behandlung  der  Melancholie  den  Vorzug  gibt 

Auch  bei  allen  anderen  Formen  psychischer  Störung  wurden  durch  Chloralhydrat  mit  Morphiumzusatz 
und  durch  Opium^  bei  der  Verworrenheit  speciell  durch  grosse  Alkoholdosen,  mindestens  ebenso  gute«  meist 
bessere  Erfolge  erzielt,  als  bei  Snlfonalbehandlui^.  Ein  Vorzug  dürfte  in  der  psychiatrischen  Therapie,  nach 
K/s  Ansicht,  dem  Sulibnal  vor  dem  Chloralhydrat  nur  in  den  Fällen  zuerkannt  werden,  wo  die  Verordnung 
des  letzteren  durch  complicirende  Herzfehler  contraindicirt  ist;  aber  auch  dieser  Vorzug  erscheint  nach  den 
Er£Ethrungen  innerer  Kliniker  als- zweifelhaft,  denn  gerade  bei  Herzfehlem  berichten  die  einzelnen  Beobachter 
ron  widersprechenden  Erfahrungen  über  die  hypnotische  Würkung  des  Sulfonals. 

Angesichts  der  miangenehmen  Nebenwirkungen  des  Sulfon^,  der  häufigen  Verzögerung  des  Gintrittes 
de»  Sulfonalschlafs  und  der  Schwierigkeit,  die  Dosis  individuell  zu  bemessen,  glaubt  K.  nicht,  dass  das 
Sulfonal  in  der  Psychiatrie  sich  eine  bleibende  Stellung  neben  den  anderen  bewährten  Schlafmitteln  erringen 
nnd  sie  bewahren  wird. 


Plsengsion: 

Rehm  bat  ebeofalts  schnell  die  üblen  EigeQschaften  des  SolfonaU  kenaen  gelernt  Unter  den  ersten  12  Fällen  traten 
3  mal  StOmnera  ein  und  zwar  bei  zwei  die  gewöhnlichen  (Schwanken,  Schwäche,  Unlust^  Bchon  nach  d«r  ersten  Dosis  von 
1—1^.  Der  Quitte  Fall  bot  nach  der  vierten  Dosis  von  1,5  schon  schwere  Erscheinangen,  die  sich  bis  zur  sechsten  derart  steigerten, 
dass  die  Ms  dahin  gesunde,  nicht  an  NarcoUca  gewöhnte  Dame  von  4S  Jahren  benommen  wurde,  halludnirte,  die  Umgebung 
nicht  »kannte,  körperlich  und  geistig  sehr  erregt  wurde,  faglich  wie  eine  Paralytica  im  letzten  Stadium  da  lag.  Mit  Aussetzen 
des  Hedicaments  trat  Besserung  ein,  aber  sehr  langsam.  I^e  Pupillen  waren  noch  nach  Wochen  gereizt  und  reagirten  träge, 
das  Kniephänomen  war  verstArat,  de^teichen  die  Uautreflexe,  die  Sensibilität  erhöht,  die  geistigen  Functionen  geschwächt, 
sAmmtliche  Muskeln  atactisch.  Nach  Wochen  bot  sie  noch  das  Bild  einer  schweren  TabesMnUyse  und  nach  Monaten  hielt  ich 
sie,  da  der  Zustand  kmge  stabil  bluÄ,  Bir  nnheilbar.  Jetat  macht  sie  einen  fiast  normalen  £!inimick,  doch  scheint  sie  mir  nocdi 
ganz  m&ssig  eiT^ 

Sioll:  Ich  wollte  den  Herrn  Tortragendoi  aar  fragen,  was  sdne  Beobwditnngen  ergeben,  betreflb  der  Wirkung  des 
Snifiniah  auf  die  Verdauung  nnd  die  Emährang,  da  in  froheren  Publicationen  behauptet  worden  Isl^  dass  das  Sulfonal  die 
Toduung  weniger  %tBn  ab  die  anderen  bekannten  SchlafmitM. 

FOrstner  kann  auch  aus  der  Privatpraxis  bestätigen,  dass  die  Wirkung  des  Sulfonals  indlviduelt  eine  ungemein  ver- 
schiedene,  dass  gelegentlich  bei  unbedeutenden  Dosen  schwere  Erscheinungen,  namentlich  Schrecken,  Schwäche  der  Beine  auf- 
treten kann,  ebooso  konnte  er  rerrinaelt  beoba^ten,  dass  anch  nach  Ansalzen  des  Mittels  dassdbe  noch  fortwiAen  kann, 
ein  Umstand,  der  bei  Application  anderer  Mittd,  za  unangenehmen  Symptomen  fthraa  kann. 

Knoblauch:  Auf  die  Anfrage  des  Hmn  Sioli  erlaube  ich  mir,  zu  erwidern,  dass  exacte  Stoffwechseluntersuchungen 
bei  den  mit  Sulfonal  behandelten  Kranken  nicht  vorgenommen  wurden.  Nach  dem  Kindruck,  der  aus  der  Beobachtung  des 
Ansehens  unserer  Kranken  und  dem  Verhalten  ihres  Körpergewichtes  gewonnen  wurde,  möchte  ich  glauben,  dass  in  der  bei 
weitem  grössten  Anzahl  unserer  Fälle  die  Yerdaunng  durch  legereren  Salfonalgebrauch  nicht  ungünstig  beeinflusst  wird. 


Gemeinschaftliche  Sitzung  der  Abtheilung  XIV  (Innere  Medicin)  und  der  Äbtheilung  XVIII  (Neurologie 

und  Psychiatrie)  den  21.  September«  Vormittags. 

Vorsitzender:  Herr  Jürgensen-Tübingen. 

18.  Herr  P.  Seifert-Dresden  spricht  über  ThomseB'sche  Krankheit  und  stellt  einen  Kranken  vor, 
der  das  typische  BUd  einer  reinen  Thomsen'schen  Krankheit  darbietet. 

Patient  ist  25  Jahre  alt,  von  Beruf  Giseleur.  Von  Seiten  der  Eltern  keine  hereditäre  Belastung;  dfr- 
^egen  leidet  ein  Bruder  des  Patienten  an  derselben  Affection.  Ba  bdden  Brfidem  Beginn  der  Erkrankung 
in  frühester  Kndheit.  Patient  erinnert  sich  wohl,  schon  als  Kind  an  grosser  Steifigkeit  und  mangelnder 
BewwlichkMt  seiner  Glieder  gelitten  zu  haben  nnd  oft  ausser  Stand  gewesen  zu  sein,  gewollte  Bewwung«k 
BchneU  auszuführen.  Setzt  Patient  dieselbe  Bewegung  einige  Zeit  fort,  so  verschwindet  allmfthlig  die  Steifig- 
keit der  Moskeln  vollkommen,  die  Bewegungen  gehen  mit  normaler  Schnelligkeit  vor  sich. 

Abgesehen  von  dieser  MnskelstOning  ist  Patient  in  jeder  Beziehung,  sowohl  in  Bezug  auf  Psyche, 
ännesoTgane,  innere  Organe,  als  auch  insbesondere  in  Bezog  auf  das  Geeanuntnervoisystem  vollkommen 
iM»mal  und  gesund. 

VerschSmmerungen  der  Muskelst^rung  werden  bewirkt:  hauptsächlich  durch  längere  Rohe  der  Muskeln 
und  durch  Kälte  (im  Winter  fühlt  sich  Patient  viel  schlechter,  als  im  Sommer),  femer  durch  Ermüdung, 
dnrch  körperliche  Ueberanstrengung  und  psychische  Err^ung,  Schreck  etc.  (Plötzlicher  Fehltritt  z.  B.  ver- 
ursacht augenblickliches  Hinstürzen  und  völligen  Starrkrampf  der  Gesammtmuskulatur.) 

Status:  Patient  macht  einen  ausserordentlich  stänomigen  Eindruck.  Er  zeigt  vor  allem  eine  ausser- 
ordeatlich  hochgradige  Hypertrophie  der  Muskulatur,  besonders  der  Gesäss-  und  Beinmuskeln.  (Grösster 
TTmfluig  in  CHuUenhAhe  96  cm,  grösster  üm&ng  der  Wade  89  cm.)  . 
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Die  Sensibilität  und  Hautreflexe  normal.  Sehnenreflexe  vorbanden,  kurz,  von  schwankender  Intensität. 
Grobe  Kraft  der  Muskeln  im  Verhältniss  zur  Hypertrophie  derselben  ausserordentlich  gering.  (Händedruck 
am  Dynamometer  40—60".) 

Vortragender  demonstrirt  die  „myotonische  Störung*,  welche  in  höchst  charakteristischer  Weise  hervor- 
tritt, z.  B.  bei  energischem  Schliessen  der  Äugen,  bei  den  mimiscben  Gesichtsbewegungen,  Stimrunzeln, 
Lachbewegung ;  an  der  Kau-,  Zungen-  und  Eitremitätenmuskulatur.  Ein  nacb  längerer  Ruhe  kräftig  aus- 
gestrecktes Bein  z.  B.  ist  bis  zu  20  See.  völlig  steif  und  zu  jeder  Bewegung  unßib^.  Erst  allmählig  bei 
fortgesetzten  Bewegungen  verliert  sich  die  Neigung  zu  den  Dauercontiictionen  der  Muskeln,  die  normale 
Beweglichkeit  wieder. 

Die  mechanische  Erregbarkeit  der  motorischen  Nerven  ist  nicht  erhöht,  dagegen  diejenige  der 
Muskeln,  besonders  bei  stärkeren  Reizen  erbeblich  gesteigert. 

Bei  starkem  Schlag  mit  Fercussionshammer  auf  die  grösseren  Muskeln,  besonders  am  Gesäss,  Ober- 
schenkel, Wade  erfolgt  eine  ausgesprochene  tonische,  träge  und  längere  Zeit  (bis  zu  20  See.)  nacbdauemde 
Contraction  (DellenbUdung).  An  der  Armmuskulatur  ist  die  mechanische  Erregbarkeit  weniger  deutlich  ge- 
steigert. 

Die  electrische  £rregbarkeit  der  motorischen  Nerven  normal;  alle  Eiozelreize  werden  nur  mit 
kurzen,  blitzähnlichen  Zuckungen  beantwortet:  dagegen  geben  gewöhnliche  starke  foradiscbe  Ströme  tonische, 
nachdauernde  Contractionen. 

Die  faradische  und  galvanische  Erregbarkeit  der  Muskeln  ist  quantitativ  gesteigert  und  qualitativ 
verändert.  Bei  galvanischer  Reizung  nur  Sehliessungszuckuugen.  (Ka  SZ  in  der  Regel  etwas  stärker  als 
An  SZ.)  Bei  stärkereu  galvanischen  und  faradischen  Reizungen  sind  die  Contractionen  träge,  tonisch  und 
längere  Zeit  nachdauerod. 

Bei  stabiler  Einwirkung  starker  faradischer  Ströme  in  den  grösseren  Muskeln  unr^dmftssig  un- 
dulirende  Contractionen ;  bei  stabiler  Einwirbmg  starker  galvanischer  Ströme  (z.B.  Ao  auf  das  Stemum, 
Ka  auf  den  Handteller)  erfolgen  rhythmisch  aufeinanderfolgende  Contractiooswellen,  welche  in  der  Richtung 
von  Ka  nach  An  verlaufen.  Zur  deutlichen  Darstellimg  dieses  eigentbümlichen  Phänomens  ist  ein  starker 
galvanischer  Strom  (16—20  MA)  unbedingtes  Erforderniss. 

Nach  der  Sitzung  wurde  Patient  vor  einem  kleineren  Kreise  von  Fachgenossen  auf  das  electrische  Ver- 
halten seiner  Nerven  und  Muskeln  nochmals  geprüft  und  wurden  obige  Bemnde,  welche  ja  vollkommen  mit 
den  Beobachtungen  Erb's  übereinstimmen,  bestätigt  gefunden. 

Behufs  microscopiscber  Untersuchung  hatte  Vortragender  aus  dem  M.  biceps  des  Patient^  ein  Stück 
Muskel  excidirt  und  die  angefertigten  Präparate  aufgestellt.  Gegenüber  den  Normalmuskelprftparaten  zeigten 
die  Tbomsen'scben  Muskelpräparate: 

1.  Eine  enorme  Hypertrophie  der  Muskel&sem. 

2.  Eme  reichliche  Kemvermehrung. 

3.  Feinere  Stmcturveränderungen  (theilweise  undeutliche  Querstreifung,  doch  keine  Vacnolen). 

4.  Geringe  Bindegewebswucherung. 

(Der  Vortrag  soll  demnächst  in  extenso  veröffentlicht  werden.) 


19.  Herr  Erb-Heidelberg.  Ueber  die  Thomsen'sehe  Krankheit.  Veranlasst  durch  die  in  Aussicht 
stehende  Demonstration  des  Kranken,  welchen  uns  Herr  Dr.  Seifert  soeben  vorgeführt  hat,  habe  ich  dne 

Mittheilung  über  die  Thomsen'sche  Krankheit  angemeldet,  von  welcher  ich  vor  Kurzem  im  Laufe  weniger 
Wochen  wieder  fünf  neue  Fälle  gesehen  und  untersucht  habe. 

Drei  davon  gehören  einer  ländUchen  Familie  aus  Rheinhessen  an,  die  beiden  andern  sind  junge  Juristen, 
der  eine  aus  dem  hohen  Norden  (Ostseeprovinzen),  der  andere  aus  Süddeutschland. 

Bei  den  drei  erstgenannten  besteht  das  Leiden  in  3 — 4  Generationen  der  Familie;  es  sind  junge  Leute 
(1  Mann,  2  Weiber),  welche  sich  durch  schlechte  körperliche  und  geistige  Entwickelung,  Anämie,  etc.  aas- 
zeichnen, aber  doch  an  einzelnen  Theilen  des  Körpers  verhältnissmässig  hyperrolnminl^  Muskeln  erk^n«i 
lassen;  im  üebrigen  bieten  sie  das  Bild  der  myotonischen  Bewegungsstörung  in  typischer  Weise  dar,  bei 
geringer  motorischer  Kraft.  Der  vierte  Fall  ist  ebenfalls  ein  heriditärer,  vier  seiner  Geschwister  sind  er- 
krankt, ausserdem  ist  die  Familie  schwer  neuropathisch  belastet;  er  hat  einen  höheren  Grad  des  Leidens, 
athletische  Musculatur  bei  relativ  geringer  Kraft.  —  Fall  fünf  ist  anscheinend  bisher  der  einzige  in  säner 
Familie,  hat  das  Leiden  in  hohem  Grade,  ist  aber  dabei  BadMrer,  Bergsteiger,  Schwimmer  etc.  und  hat 
das  Leiden  seiner  ferneren  Umgebung  stets  zu  verbei^n  gewusst;  herculische  Musculatur,  relativ  geringe 
motorische  Kraft,  typische  myotonische  Störung. 

Es  erschien  von  besonderem  Interesse,  zu  controUiren,  ob  alle  die  Einzelheiten  der  von  mir  in  meiner 
Monographie  über  die  Thomsen'sche  Krankheit  (Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel,  1886)  beschriebenen,  .myotoni- 
schen Ration"  sich  bei  diesen  Kranken  wiederfönden.  —  Das  ist  auch  in  der  That  der  Fall  geweeeo: 
schon  bei  flüchtiger  Untersuchung  Uessen  sich  alle  die  typischen  Veränderungen  der  mechanischen,  in- 
dischen und  galvanischen  Erregbanroit  der  motorischen  Nerven  und  der  Muskeln  mit  Lrachtigkeit  constatiren 
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(besonders  die  Dellen  und  Furchenbildung  bei  directer  Beizung,  die  lange  Nachdauer  der  Oontractionen  bei 
jeder  Art  der  Auslösung  derselben  mit  Ausnahme  der  durch  önzelne  (^ffnungsschlftge  etc.).  Auch  die  von 
allen  seitherigen  Beobachtern,  mit  Ausnahme  von  Herrn  Seifert,  (es  sind  ca.  9 — 10  Fftlle  seither  unter- 
gncht),  vermissten  rhythmisch  wellenförmigen  Co n tractionen  bei  stabiler  Einwirkung 
des  galvanischen  Stromes  konnte  ich  wieder  regelmässig  constatiren,  wenigstens  in  drei  Fällen,  die 
ich  genauer  untersuchen  konnte  (zwei  davon  gestatteten  eine  eingehendere  Untersuchung  nicht);  bei  den 
Fällen  vier  und  fünf  war  dies  sehr  leicht  möglich,  bei  Fall  1  erst  nach  länger  wiederholten  Versuchen  (am 
Vafftas  internus). 

Da  nun,  wie  ich  mich  vorhin  selbst  überzeugt  habe,  auch  in  dem  von  Herrn  Seifert  soeben  vor- 
gestellten Falle  diese  rhytbnuschen  Oontractionen  sehr  schön  nachweisbar  sind,  verfuge  ich  über  eine  Beihe 
von  sieben  daraufhin  untersuchten  Fällen,  in  welchen  dies  Phänomen  ohne  Ausnahme  nachgewiesen 
werden  konnte.  Ich  muss  sonach  annehmen,  dass  es  bei  der  Thomsen' sehen  Krankheit  constant  ist  und 
ebenso  zur  My  K  gehört,  wie  die  übrigen  Erscheinungen;  ich  vermutbe,  dass  es  nur  an  einer  nicht  ge- 
nügenden Verstärkung  des  Stromes  und  nicht  ausreichender  Anwendung  sonstwer  Kunstgriffe  gelegen  ist, 
wenn  es  seither  nicht  allen  Beobachtern  gelungen  ist,  dies  merkwürdige  Phänomen  hervorzurufen.  Ich  lege 
demselben  übrigens  gar  keine  hervorragende  diagnostische  Bedeutung  bei,  da  die  übrigen 
Einzelheiten  der  Hy  B  vollkommen  genügen,  um  die  Diagnose  jederzeit  mit  Sicherheit  festzustellen. 

Genauere  Mittholung  meiner  Fälle  wird  demnächst  eifolgen. 


20.  Herr  Elsenlohr-Hamburg.  üeber  progressive  Hnskelatropbie.  Meine  Herren !  Ich  habe 
den  Titel  meines  Vortrags:  „progressive  Muskelatrophie"  und  nicht  Dystrophia  muscularis 
progressiva  gewählt,  weil  sich  die  Beobachtungen,  deren  Facit  ich  mittheilen  will,  auf  die  Erb 'sehe 
Dystrophie  nicht  allein,  sondern  auch  auf  Fälle  neuropathischer  Muskelatrophie  beziehen. 

Zunächst  möchte  ich  kurz  über  einen  Fall  berichten,  der  eine  Mittelstellung  einnimmt  zwischen  der 
von  Landonzy-D^j^rine  aufgestellten  Form  primärer  progressiver  Myopathie  mit  Betheili- 
gung der  CJesichtsmusknlatur  und  der  Erhaschen  juvenilen  Form.  Einen  Fall,  in  dem  ich  sowohl  eine 
genaue  klinische,  als  anatomische  Untersuchung  machen  konnte,  in  dem  der  letztere  im  Qegensatze  zu  der 
Beobachtung  meines  Herrn  Vorredners  einen  negativen  Befund  am  Nervensystem  ei^ab. 

Die  wesentlichen  klinischen  Charaktere  der  Beobachtung  will  ich  in  gedrängter  Form  zu- 
sammenfassen. Die  Erkrankung  hatte  bei  dem  zur  Zeit  des  Todes  26jährigen  Mädchen  im  13.  Lebens- 
jahr b^onnen;  hereditäre  und  familiäre  Momente  waren  nicht  nachzuweisen.  Zuerst  Schwäche 
im  Bücken  und  Kreuz,  dann  in  Schultern  und  Oberarmen,  später  in  den  Halsmuskeln  und  den 
unteren  Extremitäten.  Drei  Jahre  vor  dem  Tode  war  die  Atrophie  schon  eine  sehr  ausgebreitete 
and  hochgradige,  Patientin  an's  Bett  gefesselt. 

Die  Betheiligung  der  Gesichtsmuskeln  verrieth  sich  durch  einen  starren,  maskenartigen 
Ausdruck  der  Physiognomie  bei  erhaltenen  Einzelbewegungen  der  Gesichtsmuskeb  (Augenschluss, 
Mundspitzen  etc.).  Die  Betheiligung  der  Kiefer muskeln  wenigstens  einer  Seite  verrieth  sich  durch  Ab- 
weichen des  Unterkiefers  nach  der  Linken  beim  Oeffnen  desselben.  Keine  Difformität  der  Lippen  (keine 
» Tapirlippe  *),  keine  abnorme  Fettentwickelung  in  denselben.  Zunge,  Qaomea  und  Schlundmuskulatur  un- 
betheiligt. 

Hochgradige  Schwäche  und  Atrophie  der  Hals-  und  Nackenmuskulatur  der  gesammten 
Muskulatur  beider  Schultergürtel,  incl.  der  pectoralis  und  beider  Oberarme,  während  die  Musku* 
latur  der  Vorderarme  —  mit  Ausnahme  der,  fast  geschwundenen,  supinatores  longi  —  und  der  Hände, 
ob  zwar  deutlich  abgemagert,  doch  besser  erhalten  war.  Namentlich  blieb  aber  die  Function  der  Vorder- 
arme und  kleinen  Handmuskeln  bis  zum  Tode  der  Patientin  verhältnismässig  sehr  gut. 

Starke  Atrophie  der  Buckenmuskeln,  sowie  der  gesammten  Muskulatur  der  unteren  Extre- 
mitäten ebenfalls  mit  relativ  gut  erhaltener  Function  der  den  Fuss  bewegenden  Muskeln.  Ein  in  den 
letzten  Wochen  hervortretendes  Symptom,  Attaken  von  Dyspnoe  und  Suffocation  wiesen  auf  Schwäche  und 
Atrophie  im  Diaphragma  hin ;  eine  solche  Ättake  führte  zum  Tode  der  Patientin  im  October  1887.  Hervor- 
zuheben ist  noch  von  negativen  Charakteren  das  dauernde  Fehlen  von  fibrillären  Zuckungen  und 
von  Volnmsvermehmng  irgend  eines  Muskels;  die  übrigen  negativen  Zeichen  von  Seiten  des  Nervensystems 
fflbre  ich  nicht  einzeln  auf.  Die  electrische  Untersuchung  wies  dne  ungewöhnliche  Verbreitung 
qualitativer  Aenderungen  der  directen  galvanischen  Muskelreaction  nach;  so  in  den 
Beugemuskeln  an  den  Vorderarmen,  in  einzelnen  kleinen  Handmuskeln  (Thenar,  einzelne  interossei),  theils 
Auftreten  von  An  OZ  und  Ka  OZ,  theils  Ueberwiegen  von  An  SZ  bei  trägem  Ablauf  der  Zuckung. 
Auch  in  den  Muskeln  der  Beuger  am  Oberschenkel  Andeutung  von  galvan.  Ea  B.  Die  indirecte  fara- 
dische Erregbarkeit,  wenigstens  an  den  oberen  Extremitäten,  relativ  gut  erhalten,  die  Wirkung 
entsprechend  der  Muskelatrophie  reducirt.  In  einzelnen  Muskeln  directe  faradische  Znckungsträg- 
heit.  fis  handelt  sich  demnach  nirgends  um  volle  Ea  B,  wohl  aber  um  verschiedene  Phasen  par- 
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tieller  Ea  B.  Die  Facialisgebiete  direct  und  indirect  in  Bezug  auf  galraoiscbe  und  i^uradische 
Erregbarkeit  normal. 

Die  Besultate  der  ausführlicben  und  über  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Muskeln  aua^edehnten 

anatomischen  Untersuchung  lassen  sich  bezüglich  der  Frocesso  in  den  Muskeln  dahin  zusammenbissen, 
dass  sowohl  eine  höchstgradige  Atrophie  der  Fasern  und  Pasergruppen  mit  abundanter 
interstitieller  Fettenlwickelung,  als,  geringeren  Graden  und  Anfangsstedien  entsprechend,  eine 
weniger  vorgeschrittene  Faseratrophie  mit  Kern vermehrune  im  Perimysium  inter- 
num  und  in  den  Muskelelementen  selbst  sich  fand.  Auch  in  den  Muskeln  der  ersten  Kategorie 
kommen  noch  immer  einzelne  zersprengte,  besser  erhaltene  Fasern  und  Fasei^fruppen  vor.  Vermehrung  der 
Muskelkeme,  einzelne  parenchymatöse  Veränderungen,  riesenzellenaitige  Gebilde,  ZerUfiftang,  spi- 
ralige Difformität  der  Fasern  u.  A.,  Veränderungen,  wie  sie  in  zahlreichen  Fällen  der  Dystrophia  museal, 
progress.  beschrieben  sind. 

Zu  den  Muskeln  mit  starker  Alteration  gehört  das  Zwerchfell.  In  den  öesichtsmuskeln 
und  auch  in  einzelnen  Kiefermuskeln  (pterygoid.  intern.)  waren  es  weniger  weit  vorgeschrittene  Stadien, 
gut  erhaltene  Fasern  in  verschiedenen  Phasen  der  Atrophie,  Verbreiterung  und  abnormer  Eemreichthom  des 
Perimysium  inteni. 

Besonders  zu  betonen  ist  aber,  dass  in  sämmtlichen  untersuchten  Muskeln  (und  es  war  dies  eäue  recht 
grosse  Zahl)  nicht  Eine  hypertrophische  Faser  gefunden  wurde  (Breite  nicht  über  0,075,  bei  den 
meisten  nicht  über  0,03  und  weit  daninter).  Speciell  gilt  dies  auch  von  den  in  weniger  vorgeschrittenen 
Stadien  der  Atrophie  befindlichen  Gesichts-,  Vorderarm-  und  kleinen  Handmuskeln. 

Das  Nervensystem  von  den  feinsten  intramuskulären  Nervenstämmchen,  durch  Nerven* 
Stämme,  Plexus  (FI.  brachialis),  vordere  Wurzeln  bis  ins  Rückenmark  untersucht,  bot  keine 
Veränderung  von  Belang. 

Die  Ganglienzellen  der  Vorderhörner  in  der  Cervicalanschwellung  fielen  zwar  durch 
eine  geringe  Grösse  auf,  zeigten  aber  weder  an  Zahl,  noch  an  Structur  (Kern,  Fortsätze)  eine  Ab- 
weichung von  der  Norm.  Ebensowenig  der  feinere  Bau  der  grauen  Substanz  und  die  weissen  Stränge  des 
Rückenmarks.   Dasselbe  gilt  von  der  medulla  oblongata  und  den  Facialiskernen. 

Der  Fall  schliesst  sich  somit,  was  den  anatomischen  Fund  anbetrifft,  den  wenigen  bekannten 
Ergehnissen  ähnlicher  Art,  speciell  den  zwei  Fällen  von  Landoazy-Däjerine  und  dem  Schnitze'- 
sehen  an. 

Ausgezeichnet  ist  er  besonders  durch  das  Fehlen  hypertrophischer  Muskelfasern  —  analog 
Döjörine's  erstem  Fall.  Dann  ist  er  bemerkenswerth  durch  die  Betheiligung  der  Kiefermuskeln. 

Klinisch  bildet  er,  sozusagen,  einen  Ueber^ng  von  Landouzy-D^j^rine's  Myopathie  atrophique 
progressive  (Duchenne's  infantiler  Form)  zu  derlSrVschen  juvenilen  Form  und  ist  ein  neuer  Beweis  da- 
für, dass  beide  im  Grunde  zusammengehören. 

Die  Betheiligung  der  Gesichtsmuskeln  ist  offenbar  ein  Factor  von  secundärer  Bedeutung  und 
kann  in  den  verschiedensten  Graden  der  Ausbildung  vorkommen :  eben  erkennbar  und  anatomisch  nachweisbar 
und  in  Form  vollentwickelter  Diplegia  facialis  mit  den  ausgeprägtesten  electrischen  Erregbarkeitsveränderungen. 

Ein  12  jähriges  Mädchen  meiner  Beobachtung,  das  an  ausgeprägten  und  ziemlich  vorgeschrittenen  Symp- 
tomen der  muskulären  Dystrophie  an  Extremitäten  (Schultergürtel,  Oberarme,  Unterschenkel)  und 
Bückenmuskeln  leidet,  zeigt  auch  eine  früh  entwickelte  doppelseitige  Facialislähmungmit  hoch- 
gradiger mimischer  Unbeweglicbkeit  und  fast  völligem  Erlöschen  der  faradischen  und  galvanischen  Erregbar- 
keit. Ausserdem  ist  bei  diesem  Mädchen  eine,  eben&Us  von  früher  Zeit  datirende  linksseitige  Abdn- 
censparese,  also  wohl  Atrophie  des  rect.  extern,  oculi  vorhanden.  Gang  und  Ausprägung  des  Erank- 
heitsbildes  lassen  eine  neuropathlsch  bedingte  Muskellähmung  im  Uebrigen  ausschliessen,  weisen  vielmehr 
mit  Bestimmtheit  auf  eine  muskuläre  Atrophie  hin. 

Ich  möchte  noch  eine  kurze  Mittheilung  machen  über  eine  kleine  Gruppe  von  Beobachtungen,  die  zu 
einer  neuerdings  angestellten,  von  Schnitze,  Ohar cot-Marie  und  Hoffmann  studirten,  von  Hoff- 
mann als  neurotische  Form  der  progressiven  Mnskelatrophie  ausgeschiedenen  Form  zu  ge- 
hören scheint.  Diese  Form,  von  der  Dystrophia  muscularis  progressiva  Erb's  einerseits,  der 
spinalen  Muskelatrophie  (Typus  Arau-Dnchenne)  andererseits  durch  genügende  Charaktere  ge- 
sondert, durch  anderweitige,  frühere  und  neuere  Beobachtungen  (Eichhorn,  Tooth,  Herringham)  be- 
stätigt, schien  nach  der  zusammenfallenden  Schilderung  von  Hoffmann  einen  bestimmten  Gang  der 
Lokalisation  neben  einer  Reihe  von  sonstigen  charakteristischen  Symptomen  zu  beobachten.  Der  B^inn 
in  den  Muskeb  der  Füsse  und  Unterschenkel  (spec.  Peroneusgebiet),  später  das  vorwiegende  Be- 
fallenwerden der  Hände  und  Vorderarme  an  den  oberen  Extremitäten  wurde  von  Charcot-Marie, 
Hoffmann,  Tooth  and  Herringham  als  constantes  Merkmal  ra  den  bisherigen  Fällen  bezeichnet  und 
von  Einzelnen  sogar  zur  Benennung  als  „Peroneal-Typus*  der  progressiven  Mnskelatrophie  benfitzt,  das 
&miliäre  Vorkommen  von  Allen  betont. 

Ein  Fall  meiner  Beobachtung  bot,  abgesehen  von  der  theilweise  abweichenden  Lokali- 
sa tion,  soviele  Analogien,  dass  ich  ihn  nur  der  in  Bede  stehenden  Gruppe  anreihen  kann.  Durch  die  ab- 
weiehende  Lokalisatioa  oietet  er  aber  ein  besonderes  Interesse. 
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Schon  die  hereditär-familiäre  Beziehung  ist  bemerkenairerth.  Die  Mutter  des  —  22  Jahre  alten  — 
Patienten  hatte  im  Alter  von  22  J^iren  mter  exquisit  nenritischen  Symptomen«  heftigen  Schmerzen, 
eine  Schväche  und  Atrophie  in  den  Muskeln  der  Beugegruppe  am  linken  Oberarm  und  des  Supi- 
nator  longus  acquirirt,  die  lange  stationär  blieb.  Einige  Jahre  später  entwickelte  sich  schmerzlos  eine 
Lähmung  des  rechten  m.  serratus  antic.  major  mit  bis  zum  40.  Jahr  stationärer  Functionsstörung. 

Bei  dem  erwähnten  Patienten  selbst  begann  die  Affection  im  15.  Jahre  mit  Schwäche  in  der  rechten 
Schulter,  dann  kam  Schwäche  im  rechten,  dann  im  linken  Oberarm.  Die  Sache  war  langsam 
progressiv  bis  zum  19.  Jahr,  dann  verschlimmerte  sich  die  Atrophie  und  ergriff  einzelne  Vorderarm- 
muskeln; im  21.  Jahr  magerte  unter  heftigen,  reissenden  Schmerzen  in  beiden  ünterextremitftten 
der  rechte  Oberschenkel  und  Unterschenkel  ab. 

Die  Untersuchung  im  Jahre  1886  ergab  eine  eigenthümliche  Combination  von  Atrophie  und  Parese  in 
zahlreichen  Schultermuskeln  beiderseits,  der  gesammten  Muskulatur  beider  Oberarme  inclusive 
des  Supinator  longus,  während  von  den  Vorderarm-  und  Handmuskeln  nur  wenige  in  geringem  Grade  er- 
griffen waren. 

Die  Anordnung  der  Atrophie  entsprach  also  mehr  der  juvenilen  Dystrophie.  An  den  Unter- 
extremitäten waren  stark  an  der  Atrophie  betheiligt  der  tibialis  anticus  dexter,  der  rast,  ezternas 
und  der  untere  Abschnitt  des  rectus  femoris,  in  geringerem  Grad  die  übrigen  Muskeln  des  Fero- 
neusgebiets  der  rechten  Seite.  Die  Sehnenphänomene  an  den  oberen  Extremitäten  fehlten,  die  Pa- 
tellarreflexe waren  vorbanden,  Achillessehnenreflexe  nicht. 

Es  fanden  sich  nun  auch  zwar  nicht  hochgradige,  aber  zienüich  ausgebreitete  objective  Sensibili- 
tätsstörungen an  den  Extremitäten,  speciell  den  rechtsseitigen;  aber  auch  deutlich  an  der  linken  Unter- 
extremität  (Hyperalgesien,  Abstumpfung  des  Tast-,  Temperaturgefnhls,  zeitliche  Incongruenz  etc.),  so  dass  an 
einer  Betheiligung  des  Nervensystems  nicht  wohl  zu  zweifeln. 

Ein  Bruder  des  Patienten,  der  wenig  älter  ist,  den  ich  aber  nicht  zu  Gesicht  bekommen  konnte, 
leidet  nach  der  Schilderung  zweifellos  an  derselben  Äffection,  und  zwar  in  höherem  Grade ;  bei  ihm  sind  be- 
sonders die  Hände  (Verkrümmungen  der  Finger)  und  die  Oberschenkel  an  der  Atrophie  betheiligt. 

Das  Ensemble  des  Krankheitsbildes  hei  dem  mehrfach  untersuchten  Patienten  lässt  mir  keinen  Zweifel, 
dass  es  sich  um  eine  Form  neurotischer  Atrophie  handelt,  die  sich  eben  nur  durch  die  Lokalisation 
von  der  durch  Gharcot-Marie  und  Schultze-Hoffmano  fixirten,  unterscheidet,  in  den  wesentlichen 
Charakteren  aber  mit  dieser  übereinstimmt.  (Auch  Sensibilitätsstörungen  ähnlicher  Form  sind  in  einzelnen 
FÜlen  schon  beobachtet.) 

Ueber  die  Lokalisation  des  der  neurotischen  progressiven  Muskelatrophie  zu  Grunde  liegenden 
anatomischen  Vorganges  haben  sich  die  Autoren  nur  vermuthungsweise  geäussert;  vorwiegend  in  dem 
Sinne  der  Annahme  einer  centralen,  spinalen  Affection,  wofür  auch  einzelne  ältere  anatomische  Be- 
obachtungen zu  sprechen  scheinen. 

Indess  kann  ich  meine  Vermuthung  nicht  zurückdrängen,  dass  es  sehr  wohl  eminent  chronische  neu- 
ritische  oder  degenerative  Vorgänge  am  peripheren  Nervensystem  sein  können,  die  das  Bild  der 
neurotischen  Muskelatrophie  produciren.  Man  findet  zuweilen  analoge  Bilder  chronischer,  aber  nicht  conti- 
nuirlich,  sondern  nur  bis  zu  einem  gewissen  Punkt  progressiver  Zustände  von  Paresen  und  Atrophien  ähn- 
licher doppelseitiger  Lokalisation  und  Verbreitung  über  zahlreiche  Muskelgruppen,  speciell  an  den  oberen 
Extrenütäten,  die  tmzweifelhaft  auf  chronische  Neuritis  zurückgeführt  werden  müssen.  So  dass  der  Gedanke 
naheli^,  es  können  auch  die  Fälle  der  zuletzt  betrachteten  Gruppe  der  neurotischen  Muskelatrophie 
auf  den  Process  einer  chronischen  progressiven  Neuritis  beruhen. 


21.  Herr  L.  BrnnB-Hännover.  Uelier  einen  congenitalen  Defeet  mehrerer  Bmstmnslieln.  B. 
demonstrirt  zunächst  Photographien  eines  zwölQährigen,  im  übrigen  geistig  und  körperlich  ganz  gesunden 
Knaben,  der  einen  congenitalen  Defeet  des  pectoraus  major  (hier  war  ein  ganz  geringer  Best  der  clavicu- 
laren  Portion  erhalten)  des  pectoralis  minor  und  des  serratus  anticus  magnua  der  linken  Seite  darbietet. 
Das  fest  vollständige  Fehlen  des  pectoralis  major  ist  direct  aus  der  Photographie  zu  ersehen:  ebenso  eine 
bedeutende  Abflachung  der  Seitenpartien  des  Thorax,  da  wo  die  Serratuszacken  fehlen;  an  der  ßückenauf- 
nahme  sieht  man  die  durch  den  Mangel  des  serratus  anticus  magnus  und  das  Freiwerden  seiner  Antagonisten 
bedingte  typisch  veränderte  Stellung  der  scapula,  die  nach  oben  gezogen  und  zugleich  der  Wirbelsäule  stark 
angenähert  ist:  die  betreffenden  Antagonisten,  levator  scapulae,  rbomboideii  und  cuculares  springen  stark 
wmstig  vor.  Die  untere  Spitze  der  linken  Scapula  steht  mehr  vom  Thorax  ab,  wie  die  der  rechten.  Schliess- 
lich findet  sich  noch  eine  Scoliose:  ein  einfacher  Bogen  mit  der  Convexität  nach  links.  Dann  bemerkt  man 
noch  an  den  Photographien,  ausser  einer  bedeutenden  Wachsthumshemmung  der  ganzen  linken  oberen  Ex- 
tremität und  des  linken  Schultergürtels  (spec.  linke  Hand,  linke  Scapula  sehr  viel  kleiner  wie  die  rechte) 
eigenthümliche  Missbildungen:  erstens  eine  Art  von  Flughaut,  die  sich  links  zwischen  Thorax  und  Oberarm 
ausspannt,  etwa  in  der  Bichtung  des  unteren  Bandes  des  pectoralis  major,  rechts  nur  sehr  viel  tiefer,  so 
dass  sie  namentlich  von  hinten  bei  erhobenrao  Arm  sehr  deuüich  ds  dünne  Hautdnplicatur  zu  sehen  ist  Sie 
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enthält  wie  durch  electrische  Früfting  and  nachher  bei  oj^erativer  DorohsChneidung  constatirt  werden  konnte 
keine  Spar  Ton  Maskelfasem,  nur  eine  stark  sehnige  Fascie.  Daneben  besteht  Schwimmhaatbildung  zwischen 
Ze^e-  and  Mittelfinger.   Die  Haut  über  der  ganzen  Unken  ThoraxhftLFte  ist  fettärmer  als  rechts. 

Von  FunctionsBtOrungen  finden  sich  die  bei  Serratuslähmung  gewöhnlichen :  spec.  konnte  der  Knabe 
den  linken  Arm  nicht  über  die  Horizontale  erheben.  Dass  er  diesen  Mangel  durch  Üeberbiegen  des  Bampfes 
nach  radits  soweit  möglich  aoszngloichen  sachte,  war  wohl  die  Ursache  der  linken  convexen  Scoliose. 
Pectoralisdefect  machte  dagegen  keine  nachweisbaren  Fanctionsstörnngen,  was  auch  schon  den  früheren  Be- 
obachtern aufgefallen  ist.  Dass  der  Defect  ein  congenitaler  ist,  wird  bewiesen:  1.  Durch  die  Änamnese. 
2.  Durch  das  vollständige  Fehlen  jedweder  Muskelsubstanz  oder  an  Stelle  derselben  getretener  Bind^ewebes- 
oder  Fettmassen,  sowie  durch  die  Einseitigkeit  der  Äffection  (gegenüber  spinaler  Kinderlähmung  und  jure- 
niler  Dystrophie) :  endlich  dann  gfmz  besonders  durch  die  erwähnton  eigentfaümlichen  MissbUdungen. 

Coi^enitale  Defecte  des  pectoralis  major  mit  und  ohne  minor  sind  schon  eine  ganze  Anzahl  be- 
schrieben worden  (Ziemssen,  Bäumler,  fibstein,  Eulenburgf  Borger,  Fränkel,  v.  Norden, 
Seitz,  Stintzig,  Kahler,  Kobler,  Hoeckel.  Femer  anatomisch  von  Poland,  Quain,  Sharpey, 
Kuhn,  Betz,  Froriep,  Frichhöfer,  Strübing  und  Hirtl,  Flesch,  Cruveilhier,  Yolkmann, 
Graber).  Von  combinirtem  Fehlen  des  pectoralis  major,  minor  und  serratus  aaticus  magnus  ist  der  vor- 
stehende, der  dritte  Fall  neben  einem  von  Fol  and  und  einem  von  Haeckel  beschriebenen  Falle.  Auch 
Missbildungen  wie  z.  B.  Schwimmhautbildung,  Dystrophien  ganzer  Extremitäten,  Anomalien  in  der  Stellang 
der  Mamillen  sind  dabd  öfters  beobachtet,  mehrmals  auch  Defect  des  Stemum  und  der  Bippen;  die  eigen- 
thflmliche  Flngbant  des  vorstehenden  Falles  aber  nicht.  Dine  ähnliche  Flughaut  zwischen  Ober-  und  Unter- 
schenkel hat  Jul.  Wolf  gesehen  und  abgebildet;  merkwürdiger  Weise  bestand  auch  hier  ein  Muskeldefeet; 
es  fehlte  der  biceps  femons. 

Die  Referate  der  weiteren  in  dieser  Sitzung  gehaltenen  Vorträge  befinden  sich  in  den  Berichten  der 
Abtheilnng  XIV  (Innere  Medicin).   V.  Sitzung  am  21.  September  Vormittags. 
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XIX.  Abtheiluug  für  Augenheilkunde. 

Sitzungssaal:  AngmIdinUc. 
Einführender  Torsitzender:  Geh.  Bath  0.  Becker -Heidelberg. 
Schriftführer:  Dr.  Bernheimer- Heidelberg. 

Da  die  Jahresversammlung  der  Deutschen  Opbtfaalmologischen  Gesellschaft  der  Naturforscherversamm- 
limg  hier  in  Heidelberg  gerade  vorausg^[angen  war,  so  fielen  dieses  Jahr  die  Sitzungen  der  XIX.  Abthei- 
lang  aus. 
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XX.  Abtheilung  für  Ohrenheilkunde 


Sitzungssaal:  Operationssaal  der  chirurgisch&i  Klinik. 

Einführender  Vorsitzender:  Hofrath  Moos-Heidelberg. 
Schriftführer:  Dr.  G.  Killian- Freiburg  i.  B. 

H         Dr.  Schliferowitsch-Hradelberg. 

I.  Sitzung  den  19.  September,  Vormittags. 
Vorsitzender:  Herr  Moos -Heidelberg. 

1.  Herr  Knhn-Strassburg.  Ueber  Otitis  diabetica.  Er  berichtet  Über  zwei  Fälle  von  schweren 
Mittelohrertrankungen  bei  zwei  Diabetikern  von  50  resp.  54  Jahren,  von  denen  der  eine  an  eitriger  Menin- 
gitis in  Foljge  Durcbbnichs  vom  Mittelohre  nach  dem  Sinus  petrosus  sup.  zu  Grunde  gegangen  war.  Er 
bespricht  hierbei  vorzugsweise  die  Frage:  Sollen  wir  chirurgische  Eingriffe  bei  Diabetikern  vornehmen?  Er 
glaubt  dies  nicht  allein  bejahen  zu  müssen«  sondern  er  d^t  die  Nothwendigkeit  eines  chirurgischen  Ein- 
griffes resp.  die  Eröffnung  des  Warzenfortsatzes  selbst  auf  jene  Fälle  aus,  wo  bei  Diabetikern  die  Zechen 
einer  acuten  eitrigen  Mittelohrentzündung  eingetreten  sind,  der  Äusfluss  ein  profuser  ist  und  die  Schmerzen 
fortdauern.  Bei  diesen  Kranken  ist  die  Paukenhöhlen  eiterung  das  Zeichen  einer  diabetischen  acuten  Knochen- 
entzündung und  es  steht  das  tödtliche  Uebergreifen  der  Otitis  auf  die  Meningen  u.  s.  w.  zu  befürchten.  Hier 
soll  so  früh  als  möglich  der  Warzenfortsatz  eröffiiet  werden,  weil  so  allein  die  Möglichkeit  des  vollständigeren 
Eiterabflusses  wie  auch  die  aus^ebige  Anwendung  der  antiseptischen  Mittel  möglich  ist.  Nur  hierdarch 
bieten  wir  dem  Fatienten  noch  eine  Möglichkeit  dar,  dem  sicheren  baldigen  Tode  zu  entrinnen. 


Walb  ist  durchaus  für  eine  ft-Ohzeitige  Erößhung  des  Warzenfortsatzes  in  Fällen  von  Otitis  media  pumlenta  bei  Dia- 
betikern. In  einem  solchen  Falte,  den  er  nach  diesem  Grundsatze  frQhzeitig  operirte,  fand  sich  ein  f^sser  cariöscr  Herd  im 
Warzenfortsatz.  Es  legt  dies  den  Gedanken  nahe,  dass  in  solchen  Fällen  die  Mittelobreiterung  nur  eine  symptomatische,  und 
die  primäre  Erkrankimg  eine  primäre  Otitis,  d.  i.  eine  acute  Garies  ist  und  daher  hält  W.  es  von  vom  herein  fQr  «ichtis, 
diese  primären  Herde  sofort  blosszolegen  nitd  dorch  Wegnahme  der  cariOsen  TheUe  und  entsprechende  nadifo^ende  deainn- 
drende  Behandlung  die  Heilnng  zu  erstreben. 

KOrner  hat  einen  Fall  von  Felsenbeincaries  bei  Diabetes  beobachtet,  der  die  mi^etbeilten  Erfafarun^eo  der  Herren 
Kuhn  und  Walb  bestätigt.  Es  handelt  sich  um  einen  48jährigen  Mann,  der  am  12.  April  an  einer  acuten  Eiterung  aus  der 
rechten  Paukenhöhle  erkrankte.  Trotz  mehifacher  Incision  des  Trommelfells  Uessen  die  Schmerzen  nicht  nach,  die  Eitemng 
wurde  profuser.  Fieber  bestand  nicht.  Auff&lig  war  die  grosse  Prostration  des  Kranken.  Diese  fOhrte  zur  Vermuthuns.  dasa 
es  sich  um  einen  Diabetiker  handle.  Die  Urinuntersuchung  ergab  eine  Zuckerausscheidung  von  230g  pro  die!  Obwohl  ntm 
der  Warzenfbrtsatz  ftniserlich  unverändert,  auch  nur  sehr  wenig  druckschmerzhaft  war,  nahm  der  Redner  an,  dass  es  sicli  um 
eine  acute  Caries  in  der  Tiefe  handle  und  operirte  am  1.  Juli.  Periost  und  Gortiealis  erwiesen  sich  normal.  In  der  Ti^  von 
4  mm  wurde  eine  wallnuss^sse  cariOse  Hohle  eröffnet,  ausf^elöffelt  and  durch  vollständige  Abtragnug  der  uDtenninirten  Enochen- 
rättder  dem  Auge  zugängkch  gemacht.  Communication  mit  der  Paukenhöhle  nicht  untersucht.  Tamponade  mit  Jodofonngaze. 
Verlauf  reactionslos.  Erster  Verbandwechsel  am  9.  Tage.  Dabei  fand  man  den  Oehörgang  trocken,  die  Perforation  schon  Ttt- 
kleinert.   Jetzt  (nach  2Vs  Monaten)  besteht  noch  eine  1cm  tiefe  Fistel.   Hörweite  nahezu  normal.   Perforation  geschloueai. 

Aus  dem  sofortigen  Aufhören  der  Paukenhöhleneitemng  schliesst  Redner,  dass  es  sich  um  eine  primäre  Caries  des 
Warzenfortsatzes  gehandelt  habe,  welche  in  Folge  des  Eiterdurchbruchs  durcfa  die  Paukenhöhle  eine  secundäre  vorgetäuscht 
hatte. 

Die  Zuckerausscheidung  war  vor  der  Operation  durch  strenge  Diät  auf  ein  Minimum  herabgesetzt  worden.  Aceton, 
Acetessigsäure  und  Oxybuttersäure  waren  weder  vor  noch  nach  der  Operation  im  Harne  vorhanden.  Auf  die  Zockeraiiawdiei- 
dung  hatte  die  Operation  nur  die  Einwirkung,  dass  der  Hamzucker  am  Tage  derselben  vermehrt  war. 

0.  Wolf  ist  erfreut,  dass  alle  Redner  über  die  Aetiologie  sowohl  als  über  eventuelles  chirurgisches  Eingreifen  einig  sind 
und  dass  die  geschilderten  Operationen  glücklich  verliefen.  Redner  hat  in  dem  von  ihm  auf  der  NatnrforschttvoBammlnng 
beschriebenen  Falle,  einem  35jährigen  Manne,  dessen  Erkrankung  unter  dem  Bilde  der  OtitiB  media  acnta  begonnen  hMte, 
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bereite  am  7.  Tarn  beim  Abkratzen  der  aas  der  PerforationsCfitiung  herrorquellendeti  Granalationen  im  LöffaliDhalte  die  cha- 
rakteriatiBcben  sdtwarzen,  nekrotiachen  Knocheotheilchea  gefunden.  Im  weiteren  Verlaufe  (6— 7<*/o  Zucker)  kam  es  zu  erheb- 
lidier  teigiger  Schwellong  auf  dem  Proc.  mast.  nebat  Fieber  und  Kop&chmerzen.  Die  Eröffnung  des  Warzeofortsatzes  wurde 
nicht  voi^nommen  wegen  der  damals  noch  bestehenden  Besorgniss  vor  Wundgangrän.  Auf  warme  Umschläge  ^og  die  Schwei- 
lang  zorfl^k  and  auf  den  Qebraoch  von  Karisbad  heilte  mit  dem  Rflckgang  des  Zncken^ehaltss  auch  die  Otitis  vollkommen 
ans.  Gnr&hnt  sti  noch,  dass  Patient,  dn  Metzger,  welcher  sein  Geschäft  vor  der  Erkrankung  aufgegeben  hatte,  dasselbe  nach- 
her wieder  anfitthnif  imd  dass  demnach  walirschänlich  die  grosse  Moskelarbät,  welche  das  Met^^rgeschKft  mit  sich  bringt, 
sehr  günstig  anf  den  Bockgang  des  Diabetes  gewi^t  hat. 

Moos  dtirt  seinen  in  der  deutschen  med.  Wochenschrift.  1888.  Ko.  46  beschriebenen  Fall  von  WarmifbrtgatzaffiKtion 
bei  einem  Diabetiker,  Heilung  per  primam  in  kurzer  Zmi. 

Ferner  demonstrirt  denelbe  den  bacteriologischen  Befiind  von  KOrner's  Fall:  hanpts&chlich  Diplococeas  pneumoniae 
und  Streptococcen  (Gram*8Che  Methode).  Zeit  der  Untersachoog  77  nach  dem  Beginn.  Zaafal,  attf  dessen  jüngste 
Arbeit  vorwiesen  wird,  hat  von  dem  betreffenden  Microorganismns  bacteriolofcisch  nnd  dnrch  üeberimpfung  die  volle  Lebens- 
fithif^ät  nnd  Virulenz  nodi  55  Tage  naeh  B^nn  der  EntzOndong  mit  Sicherheit  constatiren  können. 


2.  Derselbe.  Bacteriologisches  bei  Otitis  media.  Bei  der  grossen  Bedeutung,  welche  ia  der 
Neuzeit  die  bacteriologische  Untersuchung  für  Wesen  und  Ursachen  der  verschiedenen  Erkrankungen  des 
Organismus  zu  haben  scheint,  ist  es  erklärlich,  dass  derartige  Studien  auch  im  Bereiche  unserer  Special - 
Wissenschaft  aufgenommen  wurden.  Aus  diesen  Arbeiten  von  Löwenberg,  Zaufal,  Netter,  Moos, 
Weichselbaum,  Uohrer,  Scheibe  u.  A.  geht  hervor,  dass  bei  allen  entzündlichen  Processen  der  ver- 
schiedraen  Theile  des  GehOrorganes  gleiche  oder  Unliebe  Microorganismen  sich  vorfinden,  wie  bei  derartigen 
ErknuikuDgHforroen  des  menschlichen  Körpers  überhaupt.  Besonders  ist  die  so  häufig  zu  beobachtende  acute 
Otitis  media  G^enstaud  dieser  Untersuchungen  gewesen  und  alle  Autoren  stimmen  darin  überein,  dass  in 
den  Entzündungsproducten  dieser  Erkrankung  verschiedene  Microorganismen  theils  allein,  theils  mit  anderen 

Sepaart,  vorkommen;  aus  diesen  Studien  gebt  weiterhin  hervor,  weni^tens  nach  der  Ansicht  vieler  dieser 
.utom,  dass  diese  Microorganismen  die  Erreger  der  Entzündungen  sind.  Zaufal  ist  es  sogar  gelungen, 
durch  Einimpfen  eber  Rebraltur  des  Fränkel'schen  Diplococcus  auf  die  PankflohShlenschleimhaut  junger 
Kaninchen  und  Meerschweinchen  einen  der  Otitis  media  ähnlichen  Process  mit  Exsudation  zu  erzeugen. 

Es  finden  sich  demnach  verschiedene  Microben  in  dem  eitrigen  oder  schleimig-eitrigen  Producte  der 
Otitis  media,  nnd  da  wir  dieselben  als  die  Krankheitserreger  annehmen  sollen,  so  darf  auch  die  Otitis  media 
nicht  als  eine  ätiologisch  einheitliche  Affection  angesehen  werden.  Es  fra|^  sich  nun,  ob  je  nach  der  Ver- 
schiedenheit des  Microorganismus  das  klinische  Bild  der  einzelnen  A£fectionen  ein  anderes  ist  und  femer, 
ob  dem  einen  oder  dem  anderen  dieser  Organismen  eine  grössere  oder  geringere  Bedeutung  als  Krankheits- 
erreger zugeschrieben  werden  kann. 

Zaufal,  Ketter  und  auch  Moos  glauben  letzteres  annehmen  zn  können  und  sind  geneigt  z.B.  dem 
Streptococcus  pyogenes  oder  dem  FränkeTschen  Diplococcus  eine  schlimmere  prognostische  Bedeutung  bei- 
zumessen, als  den  übrigen  bei  Otitis  gefundenen  Coccen  und  Bacterien. 

Bei  der  practischen  Wichtigkeit  einer  solchen  Thatsache  erschien  es  mir  von  Nutzen,  diesen  Punkt 
weiterhin  zu  verfolgen,  und  ich  habe  desshalb  meine  Assistenten,  die  Herren  Drn.  Levy  und  Schräder  ver- 
aulasstf  eine  grössere  Anzahl  der  in  diesem  Frühjahre  klinisch  beobachteten  Fälle  von  Otitis  media  bacterio- 
logisch  zu  untersuchen.  Hier  in  Kürze  das  Kesultat  dieser  Untersuchungen ;  die  näheren  und  ausführlicheren 
Angaben  hierüber  werden  in  der  nächsten  'leii  von  diesen  Herren  selbst  veröfientlicht. 

Vorerst  das  hiebei  angewendete  Verfahren:  vermittelst  eines  ausgeglühten  Platindrahtes  wurde,  unter 
strenger  Beobachtung  antisq)tischer  Cautelen,  der  nach  der  Tromm elfellparacentese  oder  nach  der  Eröfl'nung 
des  Processus  mastoideus  gewonnene  Eiter  auf  Bouillon  übertragen,  sodann  Agarplatten  gegossen  und  je  zwei 
weisse  Mäuse  geimpft;  die  Agarplatten  wurden  48  Stunden  lang  in  einen  auf  Sh^C.  regulirten  Thermostaten 
gebracht  und  die  sich  ergebenem  Gdonien  wurden  alsdann  auf  Agar,  Gelatine,  Bouillon,  Kartoffeb  übergfflmpft 
und  erentnell  wieder  neue  Ditforenzirungsplatten  angefertigt.  Bei  diesem  Ver&hren  kann  der  Pneumonie- 
coccus  Fränkel,  der  bei  Zimmertemperatur  niclit  gedeiht,  niemals  übersehen  werden;  auch  ist  man  auf 
diese  Weise  vor  einer  Verwechslung  des  Streptococcus  mit  in  Reihen  angeordneten  Fränkel 'sehen  Coccen 

feschützt,  wie  eine  solche  leicht  vorkommen  kann,  wenn  man  den  Eiter  nur  microscopisch  untersucht.  In 
er  weitaus  grössten  Zahl  der  Fälle  wurden  Reinculturen  erzielt,  was  für  die  Kchtigkeit  und  die  gute  Aus- 
fOhrnng  des  Verfahrens  spricht. 

Im  Ganzen  kamen  23  Fälle  zur  Untersachung: 

A.  Zehn  Fälle  von  Otitis  media  acuta,  bei  denen  die  Paracentese  des  Trommelfells  gemacht  wurde, 

B.  zwei  derartige  Fälle,  in  welchen  die  spontane  Perforation  des  Trommelfelles  erfolgt  war, 

G.  sieben  Fälle,  bei  denen  sich  zur  acuten  Mittelohrentzündung  Erkrankungen  des  proc.  masi  hinzu- 
gesellt  und  operative  Eingriffe  an  demselben  nothwendig  gemacht  hatten, 

D.  zwei  Fälle  von  einfacher  chronischer  Otitis  media  purul,  und  schliesslich 

E.  EW^  Fälle  von  Paukenhöhleneiterung  bei  Cholesteatom  des  Mittelohres,  von  denen  der  eine  in  Folge 
eitriger  Meningitis  lethal  endete. 
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Bei  A.  fanden  sieh 

a)  als  Beincultur: 

3 mal  Diplococcus  pneum.  Fränkel 
3  mal  Staphylococcus  pyogen,  albus 
Imal  Streptococcus  pyogen., 

b)  als  Mischinfection : 

1  mal  Diplococc.  Fr.  +  Streptococc.  pyog. 
1  mal  Diplococc.  Fr.  -  -  Staphyl.  pyog.  alb. 
Imal  Staph.  alb.  -)-  Staph.  cereus  albus. 
Tn  diesen  zehn  Fällen  war  der  Eiter  erst  durch  die  Paracentese  gewonnen,  und  demnach  eine  secundftre 
Infecüon  vom  äusseren  Ohre  her  unmöglich.   Der  klinische  Verlauf  ^er  dieser  Fälle  war,  gewiss  nur  zu- 
fällig, ein  günstiger  in  einem  Zeitraum  von  10 — 21  Tagen  war  die  Eiterung  erloschen,  die  Perforation  des 
Trommelfelles  geschlossen  und  die  normide  Hörschärfe  fast  vollsiändig  wieder  hergestellt 
B.  1  mal  Streptococc.  pyog.  und 

1  mal  Strept.  pyog.  Staphyl.  albus. 
Im  ersten  Falle,  bei  einem  13jährigen  Jungen,  hatte  sich  der  Mittelohrprocess  nach  einer  heftigen 
Entzündung  des  Nasenrachenraumes  —  höchst  wahrscheinlich  diphtheritischer  Natur,  da  kurz  vorher  in  der 
gleichen  Familie  mehrere  Personen  an  Angina  diphtheritica  erkrankt  gewesen  —  entwickelt;  die  6  Wochen 
währende  Mittelohrentzündung  zeichnete  sich  durch  einen  höchst  intensiven  Verlauf  aus,  die  Temperatur  war 
in  den  ersten  14  Tagen  eme  aussergewöhnlich  hohe  und  die  Beizungserscheinungen  von  Seiten  der  Meningen 
traten  mehrere  Tage  lang  stark  in  den  Vordergrund;  zur  besseren  Eiterentleemng  war  eine  ausgedehnte 
Discision  des  Trommelfells  nothwendi^  gewesen  und  erst  nach  6  wöchentlicher  Dauer  konnte  der  Kranke  ge- 
heilt entlassen  werden.  Der  zweite  diesbezügliche  Fall  hatte  einen  viel  milderen  Verlauf,  dauerte  aber  auch 
ebenso  lange  Zeit. 

0.  In  den  sieben  Fällen,  bei  welchen  in  Folge  der  acuten  eitrigen  Otit.  med.  Entzündungen  resp.  Eiterungen 
im  Inneren  des  proc.  mast.  au^etreten  waren,  bestand  in  drei  Fällen  schon  eine  Perforation  des  Trommel- 
fells, in  drei  anderen  Fällen  hatte  sich  der  frühere  spontane  Durchbruch  der  Paukenhöhlenmembran  wieder 
geschlossen  und  in  einem  Falle  war  es  überhaupt  nicht  zur  Perforatio  tympani  gekommen,  trotzdem  man 
deutlich  von  aussen  sehen  konnte,  dass  Eitermengen  in  der  Paukenhöhle  sich  ang^ammelt  hatten.  Bei 
den  letzten  vier  Kranken  ging  der  Eröffnung  d^  Warzenfortsatzes  die  Trommelfellparacentese  voran.  Die 
Eiterproben  wurden  in  allen  diesen  Fällen  der  Paukenhöhle  sowohl,  wie  auch  dem  Inneren  der  Warze  ent- 
nommen. 

In  diesen  sieben  Beobachtungen  ergab  die  Impfting  2  mal  txa  negatives  Besultat, 
3  mal  Staphylococcus  cereus  albus, 
Imal  Streptococcus  pyogenes  und 

Imal  Staphylococcus  pyc^enes  albus  ~\~  Micrococcus  tetragenes. 

Die  bdden  Fälle,  bei  welchen  die  Impfung  ohne  Resultat  geblieben  war,  betrafen  ein  8  jähriges  Mädchen 

und  einen  5jährigen  Knaben,  beides  sehr  schwächliche  Kinder;  das  Mädchen  zeigte  ausserdem  eine  , angeb- 
lich* congenitale  Kinderlähmung  der  mit  der  Ohrkrankheit  gleichseitigen  linken  oberen  und  unteren  Extremi- 
tät; es  deutete  bei  Beiden  der  ganze  Verlauf  der  Ohraffection  auf  eine  Otitis  resp.  Osteitis  tuberculosa, 
wenn  auch  bei  den  mehrfachen  Untersuchungen  des  Eiters  keine  Tuberkelbacillen  gefunden  werden  konnten. 
Bei  dem  Mädchen  trat  wenige  Tage  nach  der  Eröffnung  des  Warzenfortsatzes  Facialislähmüng  auf  der  ent- 
sprechenden Säte  ein;  trotz  aUedem  war  nach  8 wöchentlicher  Dauer  vollkommene  Heilung  eingetreten,  und 
selbst  die  Gehörsfiinction  wieder  normal  geworden.  Bei  dem  Jungen  dagegen  dauert  die  Eiterung  des  Mittel- 
ohres jetzt  schon  über  6  Monate  und  die  Dnrchspülongen  von  dem  Warzenfortsatze  her  ergeben  noch  häufig 
fötide  Eitermassen. 

In  den  fünf  anderen  Fällen  handelt  es  sich  um  vier  Männer  zwischen  16—50  Jahren  und  eine 
40jährige  Frau;  2 mal  war  die  Ohrerkrankung  nach  acuter  Rhinitis,  Imal  nach  einem  Sprung  ins  Wasser 
heim  Baden  entstanden ;  in  den  zwei  anderen  Fällen  konnte  keine  besondere  Schädlichkeit  ang^eben  werden. 
Die  spontane  Entleerung  des  Eit^  aus  dem  Mittelohre  war  hm.  Allen  —  die  iOjfthrige  Frau  ao^enommai  — 
nach  wenigen  Tagen  eingetreten  und  die  Symptome  der  Warzenfortsatzerkrankungen  hatten  sich  in  einem 
späteren  Zeitraum  von  durchschnittlich  2 — 6  Wochen  entwickelt. 

Die  vier  ersten  Fälle  nahmen  alle  einen  verhältnissmässig  kurzen  (4 — 6  Wochen)  und  günstigen  Ver- 
lauf nach  der  Operation ;  sie  boten  sowohl  vor  als  nach  derselben  nur  die  bekannten  Erscheinungen ;  insbe- 
sondere verlief  der  Fall  mit  Streptococcus  auffallend  rasch.  Der  letzte  Fall  mit  der  Mischinfection  ist  der 
ungünstigste;  bei  dem  sonst  sehr  gesunden  und  kräftigen  50jährigen  Manne  trat  die  Ohrerkrankung  nach 
einer  sogenannten  Erkältung  ein,  die  Trommelfellperforation  war  schon  nach  wenigen  Tagen  entstanden  und 
die  Eiterung  ging  leicht  und  profiis  von  Statten ;  ein  besonderes  Scbftdlichkeitsmoment  ftlr  die  in  der  vierten 
Woche  der  Erkrankung,  unter  sehr  heftigen  Symptomen,  aufgetretene  Complication  war  nicht  zu  eruiren. 
In  diesem  Falle  dauert  die  Eiterung,  jetzt  schon  über  vier  Monate,  noch  immer  fort;  andere  ungünstige  Er- 
scheinungen sind  jedoch  bis  jetzt  noch  nicht  aufgetreten. 
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D.  In  den  beiden  FäHen  von  nichtcomplicirter  chronischer  Otit.  med.  pur.  fand  sich  1  mal,  wo  die 
Eiterung  schon  Über  50  Jahre  dauerte,  der  Bacillus  saprogenes  Bosenbach  II  in  Reincultur;  im  zweiten 
Falle,  der  nur  von  mehrjähriger  Dauer  war,  die  Mischinfection  des  Staphylococcus  pyogenes  alb.  -f-  Strepto- 
coccus pjogenes  und  ausserdem  ein  nicht  pathogener  kleiner  Bacillus,  der  bis  jetzt  noch  nicht  beschheben 
worden  ist  und  dessen  Gulturen  einen  dem  eitrigen  Ohrflusse  des  Patienten  ähnlichen  f5tiden  Charakter 
hatten. 

E.  Die  Untersuchung  ergab  endlich  in  den  beiden  Cholesteatomfällen  1  mal  als  Plattencultur  den 
Staphylococcus  alb.  +  Streptococcus  pyogenes  und  neben  ihnen  den  schon  unter  D  angegebenen  saprogenen 
Bacillus  mit  dem  charakteristischen  üblen  Geruch  seiner  Culturen;  es  war  dies  bei  einem  10  jährigen  Mäd- 
chen, hei  welchem  die  höchst  fötide  Eiterung  seit  sieben  Jahren  bestand,  und  die  weissen  Cholesteatommassen 
in  der  Paukenhöhle  leicht  zu  sehen  waren.  Der  zweite  Fall  von  Cholesteatom  betraf  einen  21jährigen 
Mann,  der  erst  seit  vier  Monaten  auf  dem  rechten  Ohre  erkrankt  gewesen  war.  Zu  den  während  dieser 
Zeit  häufig  aufgetretenen  Fiebererscheinungen,  heftigen  Kopfschmerzen,  Eiterung  und  Taubheit  des  betreffen- 
den Ohres  waren  in  den  letzten  Tagen  Schüttelfröste,  schwere  Besinnlichkeit,  schwankender  Gang  u.  s.  w. 
hinzugetreten,  denen  sich,  nach  seiner  Aufnahme  in  die  Klinik,  Nackenstarre,  Temperaturen  bis  zu  41^, 
Parese  des  linken  facialis  und  der  linken  Extremitäten  hinzngesellten,  worauf  dann  zwei  Tage  später  der 
Exitus  lethalis  erfolgte. 

Bei  der  Aufnahme  des  Kranken  konnte  man  an  der  hinteren  und  oberen  Wandung  des  knöchernen 

Gehörkanales  eine  fluctuirende  Geschwulst  constatiren,  bei  deren  Einschnitt  sich  fötider  Eiter  entleerte;  durch 
die  Incision  hindurch  gelangte  die  Sonde  in  eine  mit  weichen  Gewebsmassen  ausgefüllte,  kleine  Höhlung; 
der  Processus  mast.  zeigte  keinerlei  Veränderung;  auch  am  Trommelfell,  wenn  auch  schwer  za  übersehen, 
konnte  nichts  auffallendes  constatirt  werden;  bei  der  Loftdouche  aber  noit  dem  Catheter  hörte  man  lautes 
Ferforationsgeränscfa. 

Bei  der  Section  fand  sich  ein  frischer,  wallnussgrosser  Abscess  im  rechten  Schläfenlappen,  der  perforirt 
war  und  eine  eitrige  Meningitis  verursacht  hatte.  Die  nähere  Untersuchung  des  rechten  Felsenbeines  ergab 
einen  irischen  cariösen  Durchbruch  der  vorderen  Pyraraidenfläche,  und  durch  die  ungemein  verdünnten 
Knochenwandungen  derselben  war  ein  die  Paukenhöhle  ausfüllender,  weisser  Tumor  bemerkbar,  der  sich  als 
ein  Cholesteatom  erwies,  das  sich  vom  Antrum  bis  zum  Ostium  tympanicum  tabae  erstreckte. 

Die  Impfungen,  welche  sowohl  mit  dem  Eiterbelag  der  Meningen  wie  mit  dem  Inhalte  des  Gehirn- 
abscesses  und  dem  der  Paukenhöhle  gemacht  wurden,  ergaben  ausschliesslich  den  gleichen  Microorganismus: 
einen  dem  Fränkel'schen  Pneumoniecoccus  sehr  ähnlichen,  aber  in  seinem  culturellen  Verhalten  und  in 
seinen  Wachsthumsformen  von  ihm  in  manchen  Punkten  verschiedenen  Diplococcus. 

Bei  dffli  acuten  Fällen  unter  A  fällt  das  häufige  Vorkommen  des  Diplococcus  pneumoniae  auf  und  zwar 
8  mal  als  Reincultur,  2  mal  als  Mischinfection,  während  dieser  Microorganismus  gar  nicht  gefonden  wurde 
bei  den  mit  Complicationen  verbundenen  acuten  und  chronischen  Mittelohrerk rankungen.  Man  könnte  hier- 
nach vermuthen,  dass  der  Diplococcus  der  erste  Erreger  einer  Otitis  sei,  um  so  mehr,  als  es  ja  Zaufal  ge- 
lungen ist,  Mittelofareiterung  durch  die  Impfung  desselben  hervorzurufen;  wir  wissen  jedoch,  dass  Rosen- 
bach und  Passet  durch  Xhierversuche  nachgewiesen  haben,  dass  nach  Impfungen  mit  Streptococcus  sowohl, 
wie  mit  den  verschiedenen  Staphylococcusarten  regelmässig  Eiterungen  entstehen,  also  gegebenen  Falles  auch 
Mittelohreiterungen.  Es  liegt  immer  die  Möglichkeit  vor,  dass  diese  letzteren  bei  den  MischiDfeddonen  die 
primäre  Ursache  der  Otitis  waren  und  Netter  geht  daher  zu  weit,  wenn  er  in  seinen  Fällen  dem  Staphylo- 
coccus  stets  eine  untergeordnete  secundäre  Bedeutung  zuschreibt;  unsere  Beobachtungen  sprechen  um  so  mehr 
gegen  eine  solche  Ansicht,  als  unter  den  zehn  ParacenteseföUen  4  mal  blos  Staphylococcus  gefunden  wurde. 

Das  Vorkommen  der  nämlichen  Or^ismen  sowohl  in  unseren  einfachen  und  leichten  wie  auch  in  den 
schweren  und  complicirten  Fällen  von  Otitis  zeigt,  dass  aus  der  Gegenwart  des  einen  oder  des  andern  Micro- 
organismus keine  prognostische  Schlussfolgerung  für  den  gegebenen  Krankiieitsfall  gezogen  werden  kann.  Es 
fanden  sich  oft  bei  den  leichtesten  wie  bei  den  schwersten  Ohrprocessen  ganz  gleiche  Organismen;  weder  der 
Verlauf,  weder  die  Dauer  der  Erkrankung,  noch  die  Besch  äffen  hei  t  des  Entzündungsproductes  boten  Anhalts- 
punkte für  die  Art  des  betreffenden  Coccus  oder  Bacillus.  Die  Erfahrung  Zaufal's,  dass  bei  Diplobacillus 
Friedländer  das  Secret  der  Paukenhöhle  stete  blutigserös  sei,  konnte  in  diesen  Untersuchungen  nicht  bestätigt 
werden,  da  sich  der  betreffende  Microorganismus  in  keinem  unserer  Fälle  vorgefunden  hat.  —  Zaufal,  Netter 
und  Moos  legen  dem  Streptococcus  eine  besonders  gefährliche  Bedeutung  bei.  In  seinem  allerletzten  Berichte 
nimmt  Zaufal  (Prag.  Med.  Wochenschr.  1889  Nr.  36)  dies  auch  vom  Diplococcus  Fränkel  an;  es  trifft 
dies  für  unsere  Fälle  nicht  zu ;  der  Strept.  pyog.  fand  sich  nur  in  einem  Falle  mit  Warzenfortsatzcompli- 
cation,  der  ausserdem  sehr  rasch  und  günstig  verlief;  er  wurde  ferner  in  noch  einem  Falle  von  acuter  Otitis 
gefunden,  bei  welcher  die  Symptome  höchst  intensiv  gewesen  waren,  dagegen  besitzen  wir  drei  acute  Mittel- 
ohrentzündungen mit  Streptococcus,  welche  sehr  leicht  verliefen.  Den  Diplococcus  Fränkel  fanden  wir  in 
keinem  Falle  unserer  WarzenfortsatzcompUcationen  und  nur  in  der  einen  tödlich  verlaufenen  Cholesteatom- 
beobachtung  wurde  ein  dem  D.  Fränkel  ähnlicher  Coccus  constatirt.  Schliesslich  können  wir  nicht  un- 
erwähnt lassen,  dass  der  gleiche  Streptococcus  sich  auch  in  jenen  beiden  chronischen  Fällen  vorfiind,  die 
schon  Jahre  lang  gedauert  liatten,  aber  ohne  Complicationen  geblieben  waren. 
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Zaufal  hat  unter  drei  StreptococcusMeo  2 mal,  Netter  unter  neun  FSUen  5 mal  Gomplicationen 

beobachtet. 

Unsere  StreptococcusföUe  dagegen  unterscheiden  sich  nicht  von  den  Infectionen  mit  Staphylococcus 
oder  DiplococcuSf  denn  auch  diese  finden  wir,  ja  noch  viel  häufiger,  bei  den  verschiedenen  Oomplicationen. 

Wir  hiüten  uns  demnach  noch  nicht  für  berechtigt,  für  den  einen  oder  den  anderen  dieser  Organismen 
eine  grössere  oder  geriogere  deletäre  Wirkung  anzunehmen;  wir  sehen  hier  wie  im  ganzen  Organismus,  dass 
derselbe  Coccus  und  Bacillus  das  eine  Mal  einen  unschuldigen  lokalen  Abscess,  das  andere  eine  tödtlich 
verlaufende  Infectionskrankheit  erzeugt,  wie  z.  B.  der  Bacillus  anthracis.  Alle  diese  niederen  Organismen 
besitzen  eine  höchst  merkwürdige  Wandelbarkeit  und  Unbeständigkeit  in  ihren  Wirkungen,  deren  Ursache 
bis  jetzt  noch  unbekannt  ist;  vielleicht  ist  in  den  ungünstig  verlaufenen  Fällen  netben  den  Bacterien  noch 
ein  chemisches  Gift  wirksam,  das  entweder  von  vornherein  mit  den  Eitercoccen  zusammen  eindringt  oder 
sich  erst  unter  besonderen  Umständen  bildet;  welches  diese  letzteren  sind,  ob  die  Verschiedenlieit  des  Nähr- 
bodens, die  geringere  Widerstandsfähigkeit  des  befallenen  Gewebes  u.  s.  w.  ist  noch  unbekannt.  Erst  nach 
der  Erkenntniss  der  Ursachen,  welche  die  Infectionsmicroben  bösartig  machen,  werden  wir  practische  pro- 
gn(ffltische  Schlüsse  aus  dem  Vorhandensein  der  einzelnen  ziehen  können. 

Nach  den  vorliegenden  Untersuchungen  aller  Autoren  finden  sich  Diplococcus  Fr.  und  Streptococcus 
in  der  weitaus  grössten  Anzahl  der  Otitiden  und  es  kann  demnach  nicht  aufßllUg  sein,  wenn  der  eine  oder 
der  andere  dieser  Fälle  Complicationen  aufweist;  wir  mfissten  solche  viel  hän^er  sehen,  wenn  z.  B.  der 
Streptococcus  überhaupt  einen  so  deletären  Einfluss  hätte.  In  den  obigen  Beobachtungen  finden  sich  bei 
einer  viel  grösseren  Zahl  der  schwer-complicirten  Fälle  die  einzelnen  Speeles  des  Staphylococcus,  wie  ja  auch 
Eiseisberg  in  zehn  tödlichen  Fällen  von  Pyämie  7 mal  den  Staphyl.  pyog.  albus  constatirt  hat.  Aehnliche 
schlimme  Wirkungen  können  auch  der  Diplococcus  wie  auch  der  Diplobacillus  haben,  wie  dies  Weichsel- 
baum berichtet,  der  sie  bei  einer  vom  Ohr  ausg^euden  Meningitis  cerebro-spinalis  wie  bei  noch  anderen 
schweren  Folgekrankheiten  nachgewiesen  hat;  biezu  müssen  wir  auch  jenen  Diplococcus  zählen,  der  sich  in 
unserem  Falle  von  Gehimabscess  bei  Cholesteatom  des  Mittelohres  vommd. 

Das  Resultat  dieser  Untersuchungen  wäre  somit  ein  negatives;  es  geht  aus  ihnen  weder  hervor,  dass 
der  eine  oder  der  andere  Microorganismus  dem  einzelnen  Falle  in  seinem  klinischen  Bilde  ein  verschiedenes 
Gepräge  gibt,  noch  dass  nach  der  Terschiedenheit  der  gefundenen  Goccen  oder  Bacterien  Charakter  und 
Prognose  des  betreffenden  ErankheitsfWes  vorausbestimmt  werden  können. 


JMseBSdon: 

Siebenmann  fQfart  einot  Fall  aus  seiner  Praxis  an,  wo  sich  wie  bei  zwei  Patienten  von  Kuhn  ebeofidU  in  dem  dem 
erkrankten  Anbnm  eDtnommenen  Eiter  bei  der  microBCoplBchen  Dntersnchnng  und  in  Flattencolturen  keine  MicroorgaDismen 
fonden.  ESn  Kaninchen  dagegen,  dem  solcher  Eiter  and  dem  Antrum  entnommene  käsige  Massen  in  die  Bauchhohle  geimpft 
worden  waren,  starb  an  Peritonealtuberkulose,  so  dass  es,  wenn  auch  nicht  absolut  sicher,  so  doch  mit  grösster  Wahrsdiein- 
lictikeit  angenommen  werden  kann,  dass  es  sich  in  dem  vorliegenden  Falle  um  eine  prim&re  Tuberknlose  des  Antnim  und  des 
Warzenfortsatzes  gehandelt  habe.  Diese  Annahme  wird  noch  dadurch  gestützt,  dass  der  Verlauf  vor  der  Operation  ein  aaf- 
fallend  chronischer,  die  Eiterung  aber  beinahe  null  war  und  dass  bei  der  Operation  sich  käsige  Massen,  schlechte,  stark  ge- 
wucherte  Granulationen,  ausgedehnte  Knochenerweichung,  wenig  Eiter  vorfanden.  Dadurch  wurde  auch  Dr.  H agier, 
Arzt  an  der  chirargischen  Foilklintk  und  Leiter  des  bacteriologiscBen  Laboratoriums  in  Basel,  veranlasst,  schon  bei  der  Ope- 
ration, die  er  gemeinsam  mit.  dem  Tortragenden  ausführte,  die  Ansicht  anszasprechen,  dass  es  sich  hier  entschieden  um  einen 
tuberkulösen  Process  handle. 

Der  Verlauf  war  ein  guter;  schon  nach  6—7  Wochen  zeigte  sich  der  ausgedehnte  Enocbendefect  vernarbt  und  die 
HittdohraffDction  definitiT  geheilt 

3.  Herr  Voos-Heidelberg.  Zar  Histologie  nnd  Baeterlolo^e  der  diphtherischen  Hittelohr- 
erkrankongen.  Bedner  untersuchte  sechs  Felsenbeine  von  drei  an  primärer  Rachen-  und  drei  an  Scharlach- 
diphiherie  verstorbenen  Eindem,  die  von  zwei  bis  sieben  Jahre  alt  waren.  Die  Erankheitsdauer  betrug 
2—18  Tage. 

Es  fehlte  in  allen  Fällen  eine  Trommelfellperforation  und  nur  in  zwei  fand  sich  trfibe,  gelbgrüne 
FlÜssigk^t  in  der  Paukenbohle.  Die  Schldmhaut  der  letzteren,  der  pneumatischen  Bäume,  das  Trommelfell 
liess  schon  macroscopisch  Veränderungen  erkennen,  die  microscopisch  besonders  genau  an  der  Labyrinthwand 
den  Ohrenmuskeb,  Nerven,  der  Tuba  Eustachi  studirt  wurden. 

Die  Mucosa  der  Labyrinthwand  zeigte  partielle  Mortificationen  des  Epithels  und  einmal  eine  pseudo- 
membranöse Auflagerung;  ihr  Gewebe  war  von  einem  Fibrinfadennetz  durzogen  und  mit  Leucocyten  durch- 
tränkt. Das  Periost  zeigte  sich  theilweise  zerfallen,  der  Enochen  mortificirt  und  hie  und  da  schon  iuAuf- 
lösmig  begriffen.   Im  Gewebe  der  Mittelohrmuskebi  &nden  sich  durch  GefilssÜiTombosen  verursachte  De- 

fenerationszonen  im  Stadium  des  coUoiden  oder  wachsartigen  Veränderung  oder  schon  bis  zum  Zer£Ul  der 
'asem,  Wucherung  des  interfibrillären  Bindegewebes  vorgeschritten. 

Die  Nerven  (4  mal  die  Stämme  des  VII  und  VIII)  zeigten  die  Voi^nge  der  mycotuchen  Endoneuritis. 
Die  Befunde  an  den  Tuben  bewogen  zu  der  Annahme,  dass  die  Infection  des  Mittelohres  mehr  indirect 
auf  dem  We«e  der  Blut-  und  Lympbge&sse  entlang  der  erateren  stattgefunden  habe,  als  direct  durch  Ein- 
dringen der  Mlcroorganismen  durch  den  Tabenkanal. 


Digitized  by 


Google 


Es  fanden  sich  in  allen  genannten  Theilen  sowobl  innerhalb  der  Gefässe,  als  auch  im  Qewebe  massen- 
hafte Streptococcen  and  Microcoecen,  oft  in  Leucocyten  oder  kernlose  Elemente  eingeschlossen. 

Die  besondere  Form  der  Entzündung  ohne  slArkere  Mittelofareiterung  und  Perforation  des  Trommel- 
felles aus  den  speciellen  Eigenschaften  der  gesunden  Microorganismen  herzuleiten,  ist  zur  Zeit  noch  nicht 
gut  möglich. 

(Der  Vortrag  wird  ansfOhrlich  demnächst  in  der  Zeitschrift  fßr  Ohrenheilkunde  erscheinen.) 


II.  Sitzung  den  19.  September,  Nachmittags. 
Vorsitzender:  Herr  Kuhn-Strassburg. 

4.  Herr  0.  Wolf-Frankfurt  a.M.  TJeber  Hörprflfnngsworte  nnd  ihren  differentlell-diagnostischen 
Werth.  Der  Vortragende  erinnert  zunächst  daran,  dass  man  bereits  gelegentlich  der  Wiesbadener  Natur- 
forscherrersammlung  darüber  einig  gewesen  sei,  dass  für  die  Hörprüfung  die  menschliche  Sprache  in  erste  Linie 
gestellt  werden  müsse.  Dieselbe  sei  bis  dahin  aber  nur  quantitativ  verwendet  worden  d.h.  zur  Prüfung 
der  Hörweite,  ob  der  Ohrenkranke  ein  beliebiges  Wort,  laut  oder  flüsternd  in  grösserer  oder  geringerer 
Entfernung  gesprochen,  percipirte.  Zur  Prüfung  der  Hörbreite  oder  qualitativ  wurden  die  Sprachlaute 
bisher  kaum  verwendet.  Man  analysirte  nicht,  wesshalb  der  Schwerhörige  den  einen  Sprachlaut  richtig,  den 
andern  constant  falsch  hörte,  verwechselte  oder  gar  nicht  hörte.  Der  Grund  hierfür  sei  wohl  darin  zu 
suchen,  dass  bisher  niemand  den  Versuch  gemacht  habe,  die  zur  Hörprüfung  geeigneten  Laute  und  Worte, 
ihrem  acustischen  Werthe  nach,  auszuwählen  und  somit  den  complicirten  Prüfangsapparat  der  menschlichen 
Sprache  wesentlich  zu  vereinfachen.  Es  müssten  nun  solche  Worte  benützt  werden,  in  welchen  der  zu 
prüfende  vom  Vortragenden  als  selbsttönend  bezeichnete  Consonant  prägnant  hervortritt.  Vortragender 
gab  dann  eine  kurze  üebersicht  über  die  nach  Tonhöhe,  Klangfarbe  und  Tonstärke  von  ihm  acustisch  fest- 
gestellten Sprachlaute  und  wies  nach,  wesshalb  bei  den  verschiedenen  Alterationen  des  schallzuleitenden  und 
scfaallempfindenden  Apparates  die  selbsttönenden  Consonanten  je  nach  dem  Sitz  der  Erkrankung  gut,  schwierig 
oder  gar  nicht  gehört  werden,  so  dass  sich  durch  diese  Prüfung  förmliche  Tonlficken  nachweisen  lassen. 
Dabei  brauche  man  die  Versuche  mit  der  Stimmgabelreihe  nicht  aufzugeben,  doch  hätten  diese  den  Nach- 
theil, dass  sie  weit  mehr  Mühe  und  Zeit  in  Anspruch  nähmen  und  für  den  nicht  musikalischen  Kranken 
weit  unverständlicher  und  ungenauer  seien,  als  die  Versuche  mit  den  Hörprüfungsworten.  Schliesslich 
schlägt  Vortragender  zur  Verwendung  drei  Gruppen  von  Worten  vor:  Zischlaute,  Explosivlaute  und  tiefe 
K-Laute,  insbesondere  das  Zungenspitzen-R  und  zeigt,  welche  Veränderungen  und  Verwechslungen  die  be- 
treffenden Consonanten  bei  der  Perceptiou  seitens  der  verschiedenen  Ohrenkranken  erleiden,  and  dass  sie 
somit  einen  Bückachluss  auf  den  Sitz  und  Charakter  des  Leidens  gestatten. 

(Der  Vortrag  wird  demnächst  ausführlich  in  der  Zeitschrift  für  Ohrenheilkunde  erscheinen.) 

Visensslon : 

Moos  HU  die  Mittheiiungen  Wolfs  ftlr  sehr  werthvoll.  Er  selbst  untersucht  Jetzt  alle  chronischen  sog.  sklerotischen 
F&lle  mit  Stimmgabeln  ilurch  8  Otcaven.  Kach  seinen  bisherigen  Erfahrungen  ist  die  Methode  sehr  brauchbar  zur  Bestim* 
mang  der  Prognose  und  des  eventuellen  Erfolges  der  Behandlung. 

Barth  spricht  sich  für  die  Prüfung  des  SprachTerständnisses  mit  Zahlen  aus.  Er  warnt  vor  Prüfung  mit  Explosions- 
lanten.  Das  von  Lucae  angegebene  Instrument  zur  Measong  der  Schallst&rke  ist  für  diesen  Zweck  völlig  ungeeignet. 

Hartmann  fragt  den  Vortragenden,  ob  er  die  Resultate  seiner  Hörprüfungen  mit  Sprechlauten  durch  die  Sümmrabel- 
ontersuchung  controllirte.  In  den  FäUen,  in  welchen  tiefe  Töne  durch  die  Luft  schlecht  vernommen  werden,  dagegen  die  nohen 
gut,  haben  ihm  sowohl  bei  normalem  Trommelfell  als  bei  pathologisch  verändertem  oder  fehlendem  häufig  sehr  gutes  Hörver- 
mOgen  bei  der  Prüfung  der  Knoclienleitung  ergeben,  d.  Ii.  die  Stimmgabeln  wurden  länger  gehört  als  von  den  Iformalfaörenden. 
In  solchen  Fällen  kann  eine  Erkrankung  des  nervösen  Apparates  ausgeschlossen  werden. 

Kessel  meint,  dass  die  Prüfung  mit  hohen  TOnen,  resp.  mit  möglichst  vielen  Tönen  nnerläsdich  ist,  weU  es  Tonincken 
gibt  und  bestimmte  Gruppen  von  Erkrankungen,  die  in  typischer  Weise  verlaufen,  wie  chronische  Catarrhe  und  Sklerosen,  bei 
welchen  die  höchsten  Töne  zuerst  ausfallen  und  die  Atrophie  von  den  Tönen  der  oberen  Hörgrenze  zur  mittleren  fortschreitet. 

Die  Erkrankungen  des  unteren  Theiles  der  Basilarmembran  deuten  darauf  hin,  dass  das  Sieden  und  Klingen,  weiclies 
Redner  allein  als  subjective  Empfindun^rea  aufgefasst  haben  will,  ihre  Entstehung  an  diesem  Theile  der  Basilarmembran  hafien. 
Denn  die  höchsten  objectiven  Töne  besitzen  grosse  Aehnliclikeit  mit  jenen  subjectiven  Empfindungen  und  bei  Untersuchung 
des  Labyrinthes  gefbndene  Atrophie  der  Nerven  an  dieser  Stelle  spricht  ebenfalls  dafür. 

5.  Herr  G.  KllUan-Freiburg  i.  Br.  Zur  Tergleiehenden  Anatomie  nnd  rergl  eich  enden  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Ohrmnslieln.  Die  Anatomie  von  heutzutage  lässt  es  sich  nicht  genug  sein, 
die  Formen  zu  beschreiben,  sie  forscht  auch  nach  den  Gründen,  warum  sie  gerade  so  und  nicht  anders  be- 
schaffen sind.  Dazu  aber  ist  es  ihr  nöthig  zu  wissen,  wie  sie  begonnen  haben,  sich  zu  bilden,  wie  sie  fort- 
fuhren, sich  weiter  zn  entwickeln,  und  den  Qrad  ihrer  Vollendung  erreichten, 
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Dass  der  Mensch  nicht  immer  s«ne  heutige  Gestalt  besessen,  dass  er  allein  schon  innerhalb  der 
Grenzen  des  Wirbelthiertypas  eine  lange  Vorgeschichte  hat,  beweist  uns  die  Art  seiner  Entwickelung;  denn 

diese  ist  mit  zwingender  Nothwendigkeit  von  dem  Vererbnngsgesetz  vorgeschrieben.  Die  einzelnen  Formen, 
welche  er  Embryo  vom  Kiemenbogenstadium  an  durchläuft,  nehmen  Stufen  ein,  auf  denen  die  Vertreter 
der  Hauptclassen  des  Wirbelthierreiches  noch  heute  stehen.  Es  mnss  also  das  Studium  der  letzteren  Aof- 
schluss  über  die  ersteren  geben. 

Aber  mr  finden  nicht  für  die  ganze  Reihe  der  Formtypen  unserer  Entwickelung  entsprechend  Ge- 
staltetes bei  den  heute  noch  lebenden  Vertebraten,  es  fehlen  Zwischenstufen,  weil  ganze  fassen  ausgestorben 
sind.  Umgekehrt  zeigt  uns  das  eingehendere  Studium  der  noch  lebenden,  dass  die  Einzelratwickelung  des 
Menschen  nicht  genau  stufenweise,  sondern  oft  abgekürzt,  sprungweise  die  Stammesentwickelung  recapitulirt. 
Unter  solchen  Umständen  kann  uns  nur  die  Kenntniss  der  Entwickelungsgeschichte  der  Hauptvertreter  da: 
noch  vorhandenen  Wirbelthierclassen  ermöglichen,  die  vielen  Lücken  auszufällen  und  Thatsftchen  an  die  Stelle 
von  theoretischen  Speculationen  zu  setzen. 

Wendet  man  nun  diese  Grundsätze  der  Forschung  auf  das  relativ  kleine  Gebiet  an,  welches  sich  Vor- 
tragender  für  seine  heutige  Betrachtung  abgesteckt  bat,  nämlich  auf  das  Studium  der  Vorgeschichte  unserer 
Ohrmuskeln,  so  gelangt  man  zu  folgenden  Ergebnissen. 

Der  älteste  Muskel  des  Ohres  ist  der  Stapedius,  es  folgen  der  Tensor  tympani  und  zuletzt  die  Muskeln 
des  äusseren  Ohres. 

Der  Stapedius  hat  sich  abgespalten  von  einem  Kaumuskel,  welcher  dem  hinteren  Biventerbauch  ent- 
spricht und  bei  Amphibien  Reptilien  und  vielen  Säugern  am  hinteren  Ende  des  Unterkiefers  hinter  dem 
Kaugelenk  sich  ansetzt,  also  den  Mund  öffnet  (=  Depressor  maxillae  inferioris  seu  Digastricus).  Dieser 
letztere  aber  ist  bei  den  am  einfachsten  gestalteten  Fischen,  den  Haien,  und  bei  dem  speciell  in  dieser  Hin- 
sicht primitivsten,  dem  Hundshai  (Scyllium  canictila),  zeitlebens  ein  Athemmuskel.  Er  hebt  das  obere 
Enorpelstück  des  zweiten  oder  Zungenbein-  oder  Hyoid-Bogens,  nämlich  die  Hyomandibula,  heisst  dem- 
gemäss  Levator  byomandibularis  und  hilft  den  Eiemenraum  erweitem.  (Er  ist  zugleich  der  vordere  Thdl 
des  Oonstrictor  superficialis  hyoideus  dorsalis.) 

Die  Beweisführung  stützt  sich  auf  die  Vergleichung  der  vom  Facialis  versorgten  Muskulatur,  das  ist 
der  des  Zungenbeinbogens  bei  den  Embryonen  von  Haifischen  (Scyllium  canicula,  Pristiurus,  Torpedo),  von 
Amphibien  (Urodelen  und  Anuren),  Reptilien  (Eidechsen,  Krokodilen),  Vögeln  (Hühnchen),  Säugetbieren 
(Beutelratte,  Igel,  Maus,  Katze,  Meerschweinchen)  inclusive  des  Menschen,  sowie  der  ausgewachsenen  Ver- 
treter dieser  Olassen. 

Schon  bei  den  Anuren  besteht  eine  innige  Beziehung  des  vorderen  Digastricustheiles  zum  TrommeifelL 
Er  entspringt  nämlich  an  der  Hinterfläche  des  trichterförmigen  Annulus  tympanicns,  fixirt  diesen  brä  seiner 
Contraction  und  hilft  durch  Zug  an  demselben  das  Trommelfell  spannen. 

Einen  eigentlichen  Stapedius  haben  erst  die  Saurierembryonen  (z.  B.  Lacerta  agilis),  erwachsenen 
Sauriern  fehlt  er,  femer  die  Krokodilembryonen.  Aus  dem  Muse,  staped.  dieser  spaltet  sich  merkwürdiger- 
weise ein  Stück  ab,  das  später  das  äussere  Ohr  (eine  Art  Klappe)  herabzieht,  während  der  grössere  Rest 
des  Muskels  direct  am  Trommelfellrande  inserirt  imd  die  Membran  spannt.  Er  ist  der  grösste  Mittelohr- 
muskel, den  ich  kennen  gelernt  habe. 

Der  dem  Steigbügel  muskel  entsprechende  bei  den  Vögeln  verhält  sich  während  der  Entwickelung  gerade 
wie  bei  Säugerembryonen.  Bei  erwachsenen  Vögeln  (Enten,  Gänsen,  Hühnern)  findet  man  ihn  dicht  an  der 
Schädelbasis  (Occipitale  laterale)  nach  innen  vom  austretenden  Facialisstamme.  Auch  er  geht  von  dem  Ge* 
hörstäbchen  (—  Columella,  und  zwar  von  der  Spit'/e  des  Infrastapediale),  an  dem  er  embryonal  inserirt, 
später  auf  den  Trommelfellrand  über,  zu  welchem  seine  lange  Sehne  durch  einen  Enochenkanal  verläuft. 

Bei  Säugerembryonen  im  Knorpelstadium  des  Schädels  verhält  sich  der  Stapedius  sehr  ähnlich,  wie  bei 
denen  des  Menschen,  aber  auch  denen  der  Vögel  und  selbst  Reptilien  in  dem  gleichen  Entwiekelungszu- 
stande.  Allen  dient  imi  diese  Zeit  das  Verhalten  d^  Levator  hyomandibularis  der  Haifischembryonen  zum 
VorbUd. 

Ein  besonderes  Facialisästchen  hat  der  Stapedius  bei  Krokodilen,  Vögeln  und  Säugern,  bei  den  Sauriem 
wird  er,  ähnlich  wie  der  vordere  Theil  des  Digastricus  der  Anuren  von  dem  Digastricusaste  aus  versoi^. 

Ich  schliesse  hier  sofort  die  Betrachtung  der  äusseren  Ohrmuskeln  an,  weil  diese  wie  der  Stapedius 
vom  N^ervus  facialis  vei^orgt  werden  und  ebenfoUs  von  der  Zungenbeinbogenmusculatur  hergcdeitet  werden 
müssen.  Sie  sind  alle  zunächst  aus  dem  Platysma  hervorgegangen,  wie  Carl  Buge  durch  seine  classischen 
Studien  an  Haihaffen  und  Affen  bewiesen  hat,  und  zwar  die  vor  dem  Ohr  gelegenen  (Atti'ahens,  AttoUens 
[vorderer  Theil],  Helicis  major,  Helicis  minor,  Tragicus)  gemeinsam  mit  den  Gesichtsmuskeln  von  einem  vor 
dem  Ohr  emporgewachsenen  Platysmaabschnitt,  die  hinteren  (Retrahens,  hinterer  Theil  des  Attollens,  Obü- 
quus,  Transversus),  nebst  dem  Antitragicus  und  Occipitalis,  die  gemeinsam  vom  Ramus  auricularis  posterior 
des  Facialis  versorgt  werden,  von  einem  hinter  dem  Ohr  gelegenen  occipitalen  Tfadle  des  Platysma.  Enge 
nimmt  an,  dieser  sei  ebenfalls  vom  Halse  aus  dahin  vorgedrungen;  er  war  aber  von  Anfang  an  dorsal  ge- 
legen und  ist  nichts  weiter  als  die  hintere  oberflächliche  Schient  des  dorsalen  Abschnittes  der  Hyoidbogen- 
musculatur,  wie  Redner  geftmden  bat. 
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Denn  eine  occipitale  Platrsmaportion  haben  viele  Säuger  (üngulata,  Carnivora)  Glires,  Cheiroptera, 
Insectivora,  MarsupiaUa)  viele  Vogelarten  (bei  den  Eulen  haben  sich  sogar  äussere  Ohrmuskeln  daraus  ab- 
gespalten), unter  den  Reptilien  die  Saurier,  Schildkröten.  Bei  den  Erolodilen  fand  Vortragender  als  Best 
desselben  einen  kräftigen  Levator  auriculae,  Heber  der  Ohrklappe.  Dem  Platysma  überhaupt  entspricht  bei  den 
Amphibien  ein  Muskel,  der  sich  hinten  zwischen  beiden  Unterkieferhälften,  beiden  grossen  Zungenbeinfaörnem 
ansspanntf  (bei  manchen  sogar  bis  in  die  Herzgegend  reichende  Portionen  hat),  und  Mylohyoideus  posterior 
genannt  wird.  Als  solcher  erstreckt  er  sich  mehr  oder  weniger  weit  dorsalwärts,  und  zwar  bei  einigen  zeit- 
lebens (Menopoma,  Gryptobranchus,  Proteus)  bei  andern  wenigstens  in  einer  frühen  Emhryonalzeit  (Larven 
von  Triton  alpestr.,  Bufo  fuscus  Dug^s).  Bei  den  Fröschen  scheint  ein  dorsaler  Theil  des  Mylohyoideus 
posterior  durch  die  oberflächlichste  Schicht  des  Digastricus  repr&sentirt  zu  werden.  Bei  den  Haifischen  end- 
uch  verhält  sich  die  Zungoibeinbogenmuskulatar  oder  wie  sie  auch  h^t,  der  Constrictor  superficialis  secun- 
dus  seu  hyoideus  d.i.  der  Zusammenschnfirer  des  Kiemenraumes  für  den  zweiten  Bogen,  bauchwärts 
gerade  wie  der  erwähnte  Mylohyoideus  posterior.  Eine  hintere  Portion  derselben  setzt  sich  direct  hinter 
dem  oben  genannten  Levator  hyomandibularis  (mit  ihm  zusammen  den  Constr.  superf.  dorsalis  zwei  bildend) 
bis  zur  Rückenfascie  fort. 

Ihr  dorsaler  Abschnitt  ist  also  das  Aequivalent  der  beim  Menschen  vom  R.  auricularis  posterior  nervi 
facial.  versorgten  Muskeln,  gerade  wie  der  vordere  Theil  der  ventralen  Hyoidbogenmuskulatur  der  Haifische 
(Tntermandibularportion),  bezüglich  des  Mylohyoideus  posterior  der  Amphibien,  des  Platysma  der  Reptilien, 
Vögel  und  niederen  Säuger  die  Qesichts-  mid  vordere  Ohrmuskulatnr  hervorgehen  Hess.  So  ergibt  sich, 
dass  die  Muskeln  welche  unsere  Ohrmuschel  bewegen  uns  früher  kauen  und  ursprünglich  athmen  halfen. 

Während  dieselben  erst  in  den  höchsten  Säugerstadien  sich  differenzireo,  ist  der  Tensor  tympaoi  schon 
in  allen  vorhanden;  aber  er  fehlt  als  solcher  den  Vögeln,  Reptilien,  Amphibien,  Fischen.  ^ 

Das  kann  Vortragender  nach  seinen  eingehenden  Untersuchungen  an  Schnittserien  von  Embryonen  aller 
dieser  bestimmt  behaupten.  Nun  findet  man  beim  Menschen  sowom  als  manchen  Säugern,  dass  der  Nervus 
pro  tensore  tympani  am  Ganglion  oticum  vorbeiläaft  (einige  Fasern  von  ihm  erhält),  aber  ein  directer  Ast 
des  Nervus  pterygoideus  internus  ist,  es  muss  sich  daher  der  Tensor  tympani  vom  Muscul.  pterygoideus 
internus  abgespalten  haben  und  das  gemeinsam  mit  dem  Tensor  veli  palatini,  mit  dem  er  oft  Fasern  (Mensch, 
Hund)  oder  dicke  Faserbündel  (wie  Vortragender  bei  Embryonen  von  Didelphys  cancrivom  sah)  austauscht 
und  dessen  Nerv  gemeinsam  mit  dem  pro  tensore  vom  Ramus  pterygoideus  internus  des  dritten  Trigeminus- 
astes  entspringt. 

Bereits  die  Reptilien  haben  einen  Musculus  pterygoideus  internus  und  externus,  die  Amphibien  beide 
vereint  als  Muse,  pteiygoideus  (Anuren,  Siren,  Menopoma).  Bei  den  niederen  Formen  derselben  (den  meisten 
Urodelen)  ist  er  jedoch  noch  innerster  Abschnitt  des  Temporaiis.  Dieser  mitsammt  dem  Masseter  entspricht 
dem  Adductor  mandibulae,  das  ist  dem  Heber  der  als  Unterkiefer  dienenden  Mandibula  (=  Gartilago  Meckelii). 
So  geht  also  auch  der  Tensor  tympani  aus  einem  Kaumuskel  hervor. 

Redner  hat  diese  Resultate  gewonnen,  ohne  sich  irgendwie  auf  die  Lehre  von  dem  Verhältniss  der 
Gehörknöchelchen  der  Säuger  zur  Columella  der  Reptilien  und  Frösche  einerseits  und  der  Hyomandibula 
und  dem  Eieferbogen  (=  Mandibula  4*  Quadratum)  der  Fische  andererseits  zu  stützen.  Darüber  wird  er  sich 
später  äussern,  wenn  er  in  Wort  und  Figur  ausführliche  Rechenschaft  über  alle  Einzelheiten  seiner  Studien 
ablegen  wird.  Für  diesmal  soll  es  ihm  genug  sein,  die  eigenartige  Vorgeschichte  unserer  Ohrmuskeln  in 
grossen  Zügen  vorläufig  mitgetheilt  zu  haben. 


6.  Herr  L.  Katz-Berlin.  lieber  die  Endignngen  des  nerms  Cochleae  Im  Corti'sehen  Organ 
mit  Demonstration  von  Präparaten.  M.  H.  Ich  beabsichtige  hier  mit  kurzen  Worten  denjenigen  Ab- 
schnitt des  peripheren  Endes  des  n.  cochlearis  zu  besprechen  und  Ihnen  die  diesbezüglichen  Präparate  zu 
demonstriren,  welcher  beginnt  an  den  foramina  nervina  der  membrana  basilaris  und  endet  ausserhalb  der 
äusseren  Pfeiler  in  den  Epithelgebilden  des  Corti'schen  Organes.  Sie  wissen,  m.  H.,  wie  schwierig  es  ist, 
gerade  an  dieser  Stelle  den  Nerven  genau  zu  verfolgen:  1.  weil  derselbe  hier  als  nackter  Achsencylinder, 
re^.  als  Achsenfibrille  verläuft,  2.  weil  derselbe  einen  grossen  Theil  seines  Weges  intraepithelial  zurücklegt, 
endlich  kommt  es  hier,  wie  nirgends  wo  anders  darauf  an,  sehr  dünne  Schnitte  zu  machen  und  eine  mög- 
lichst gute  Conservirung  anzuwenden.  Mit  der  Zerzupfungs-Methode  allein  kommt  man  meines  Erachtens 
nicht  sehr  weit.  In  Folge  dieser  Verhältnisse  sind,  wie  Sie  wissen,  die  Ansichten  über  das  Ende  des  nerv, 
cochlearis  getheilt,  und  es  schien  mir  nicht  überflüssig,  eine  Nachuntersuchung  vorzunehmen.  Auf  die  zahl- 
reichen, grundlegenden  und  bahnbrechenden  Arbeiten  über  die  Schnecke  im  allgemeinen,  an  der  sich  die 
hervorragendsten  Anatomen,  zum  Theil  auch  Physiologen  und  Ohrenärzte  betheiligt  haben,  werde  ich  wegen 
der  Reichhaltigkeit  der  Literatur  nicht  eingehen,  nur  auf  die  Ansichten  weniger  bewährter  Forscher  der 
neueren  Zeit  will  ich  kurz  zurückgreifen,  theils  um  die  bestehenden  Streitpunkte  zu  berühren,  theils,  um 
meine  eigenen,  entweder  bestätigenden  oder  corrigirenden  Anschauungen  mitzutfaeilen.  Eine  Reihe  von  mir 
angefertigter  Durchschnitte  der  Schnecke  der  Katze,  des  Kaninchens  und  der  Maus  li^en  dort  aus,  und  ich 
hoffe,  dass  die  Präparate  wegen  ihrer  Vollständigkeit  und  relativen  Klarheit  Ihnen  em  deutliches  BUd  von 
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dem  complicirten  Verlauf  und  der  Endigung  des  Nerven  bieten  werden.  Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit 
betonen,  dass  es  mir  nicht  gut  möglich  erscheint,  diese  principielle  Frage  am  menschlichen  Labyrinth,  das 
wir  ja  gewöhnlich  nicht  Msch  bekommen,  zur  Entscheidung  zu  bringen.  M.  H.,  nachdem  die  ältere  Ansicht, 
dass  der  n.  cochlearis  in  Endschlingen  endige^  oder  zum  Tbeil  auf  die  tympanale  Fläche  der  membrana  basi- 
laris  übergebe,  oder  endlich  an  den  Pfeilern  als  seinen  Endorganen  ende,  aufgegeben  ist,  sind  die  neueren 
üntersucher  nach  den  Entdeckungen  von  Köllicker  und  Mai  Schulze  sämmtlich  der  Ansicht,  dass  der 
n.  cochlearis  durch  feine  Kanäle  der  habenula  perforata  marklos  in  den  ductus  cochlearis  hindurchträte. 
Hier  glauben  nun  einige  Forscher,  dass  der  Nerv  nur  in  radiärer,  die  anderen,  dass  er  in  radiärer  und 
spiraler  Richtung  weiter  ziehe.  Die  Vertreter  der  ersten  Kichtung  sind  u.  A.:  Bosenberg,  Böttcher, 
Waldeyer  und  Gottsteio.  Der  zweiten  Ansicht  huldigen  a.  A.:  Deiters,  Köllicker,  Max  Schulze, 
Bensen,  Lawdowski,  Retzius  und  Schwalbe.  M.  H.  Waldeyer  fasste  in  semer  1872  erschienenen 
Arbeit  die  Verhältnisse  folgendermassen  auf:  die  blassen,  durchgetretenen  Fasern  beharren,  um  zn  ihren 
Endorganen  zu  gelangen,  in  ihrer  bisherigen  radiären  Richtung,  und  man  müsse,  entsprechend  den  inneren 
und  äusseren  Haarzellen,  innere  und  äussere  radiäre  Fasern  unterscheiden.  Beide  Sorten  durchdringen  zu- 
nächst ein  spärliches  L^er  sehr  zarter,  mit  einem  relativ  grossen  Kern  vei  sehener  Zellen,  welche  Ausläufer 
zu  den  Spiralen  Zügen  schicken.  Die  ganze  Schiebt  nennt  W.  die  acustische  Körnerschicht.  Die  beträcht- 
lich stärkeren  inneren  radiären  Fasern  ziehen  nun  direct  zu  den  inneren  Haarzellen,  mit  deren  spitzem  Ende 
sie  sich  verbinden.  Die  äusseren  sind  dünner,  haben  deutliche,  tropfenförmige  Varicositäten,  ziehen  in  den 
Tunnelraum  und  enden  an  den  äusseren  Haarzellen  unterhalb  des  oberen  Kerns.  Beiläufig  bemerke 
ich,  dass  W.  die  Haarzellen  als  Zwillingszellen  betrachtet.  W.  kennt  anch  die  von  Max  Schulze  entr 
deckten,  spiral  verlaufenden  Faserzüge  und  zwar  unterscheidet  er  eine  innere  Abtheilung  unter  den  inneren 
Haarzellen  und  dine  äussere,  in  drei  parallelen  Zügen  verlaufende.  Die  Zü^e  verlaufen  an  den  inneren  Seiten 
der  äusseren  Haarzellen.  Er  bezeichnet  die  FibriUen  der  Spiralzüge  als  die  zartesten  Bildongen,  welche  die 
Histologie  kennt.  Sie  hätten  allerdings  anch  feine  Varicositäten,  welche  sieh  jedoch  von  denen  der  äusseren 
radiären  Fasern  erheblich  unterscheiden.  Bei  schwacher  Vergrössemng  sehen  die  Spiralzüge  wie  eine  fein- 
faserige Neuroglia  aus.  Ob  die  spiralen  Züge  nervöser  Natur  seien,  bezweifelt  er;  ihre  Bedeutung  sei  un- 
gewiss. —  Einen  Tunnelstrang  hat  W.  nicht  gesehen.   Dieselbe  Anschauung  wie  W.  bat  Gottstein. 

Lawdowski  kennt  radiäre  und  spirale  Fasern.  An  den  radiären  unterscheidet  er,  wie  W.,  innere 
und  äussere.  Die  äusseren  verlaufen  aber  als  obere  und  untere  Kerven&sem;  die  oberen  gehen  zu  den 
Corti'schen  Zellen,  sie  verzweigen  sich  nicht;  die  unteren  dachen  venweigen  sich  und  ziehen  etwas  über 
den  Tunnelboden  dahin,  biegen  dann  spiral  um,  laufen  so  als  spirale' Fasern  eine  kleine  Strecke,  biegen 
wieder  in  die  radiäre  Richtung  ein  und  enden  schliesslich  in  den  Spiralen  äusseren  Nervenzügen.  Diese 
umgebogenen  radiären  Fasern  aber  unterscheiden  sich  von  den  spiralen  dadurch,  dass  sie  scharfe  und 
regelmässige  Varicositäten  zeigen.  —  Nach  Lawdowski  enden  die  radiären  Fasern  an  denjenigen  Stellen 
der  Stäbchenzellen,  welche  unmittelbar  an  die  Kerne  grenzen,  nicht  aber  an  Jen  Fortsätzen.  Was  die  spi- 
ralen Fasern  betrifft,  so  kennt  er  nur  drei  äussere  Spirale  Faserzüge,  welche  an  den  inneren  Seiten  der 
Deiter'schen  Zellen  li^en  und  zu  diesen  Beziehungen  haben.  Als  Hauptsache  führt  Lawdowski  an, 
dass  die  Badialnerven  zu  den  Stäbchenzellen,  die  spiralen  zu  den  Zapfenzellen  (Deiter'schen  Zellen)  ge- 
hören.  Einen  Tunnelstrang  kennt  er  nicht. 

Hensen  hat  sein  Augenmerk  hauptsächlich  auf  die  spiralen  Faserzüge,  die  er  als  plexus  ansieht, 
gerichtet  und  unterscheidet  drei  Züge,  den  ersten  in  der  Böttcher-Waldeyer'schen  Kömerschicht,  welch' 
letztere  er  jedoch  nur  als  Epithelrest  des  grossen  embryonalen  Epithelwulstes  erklärt.  Gegenüber  dem 
innersten  Spiralzug  hat  er  ausserhalb  vom  inneren  Pfeiler  den  zweiten  Spiral-  (Longitndinalzug)  gesehen.  Die 
beiden  Faserzüge  sind  durch  Querstränge  verbunden. 

Von  dem  Tunnelstrang  gehen  quer  durch  den  Tunnelraum  radiäre  Fasern  zu  dem  III.  spiralen  Strang, 
welcher  als  plexus  an  der  inneren  Seite  der  I.  Stäbchenzelle  liegen  soll.  Er  kann  es  nicht  sagen,  ob  der 
Ansatz  der  radiären  Faser  oberhalb  oder  unterhalb  des  Kernes  liegt.  Waldeyer's,  Gottstein's  und 
Böttcher's  Ansicht  über  das  Ende  der  radiären  Fasern  an  den  Corti'schen  Zellen  hält  er  für  wahr- 
scheinlich, jedoch  nicht  bewiesen;  zunächst  geht  die  radiäre  Nervenfaser,  seiner  Ansicht  nach,  in  den  Spi- 
ralen Plexus. 

Retzius,  m.  H.,  der  sich  ja  unvergängliche  Verdienste  um  die  feinere  Anatomie  des  (Jehörorganes 
erworben  hat,  und  dem  ich,  wie  ich  von  vornherein  betonen  will,  auf  Grund  meiner  Untersuchungen  in  den 
meisten  Punkten  zustimme,  unterscheidet  radiäre  und  spirale  Fasern,  die  er  beide  für  nervös  hält.  Die 
radiären  theilt  er  wie  Waldeyer  in  innere  und  äussere.  Die  inneren  gehen  theils  zu  den  unteren  (ab- 
gerundeten, beim  Kaninchen)  Enden  der  inneren  Stabchenzellen,  welche  sie  Umschweifen,  theils  biegen 
sie  in  den  innersten  spiralen  Zug  um,  welcher  nicht  immer  als  Strang  verläuft,  sondern  manchmal  nur  iso- 
lirte  Fasern  darstellt.  Von  diesem  Strang  gehen  kurze  Nervenbündel  ab,  welche  sich  in  den  bekannten 
Tunnelstrang  einsenken.  Von  hier  aus  gehen  die  sich  nach  oben  etwas  erhebenden  äusseren  radiären  Fasern 
ab,  welche  nach  Durchtritt  durch  die  äusseren  Pfeiler  in  die  verwickelte  Partie  der  papilla  spiralis  ein- 
tauchen. —  Retzius  kennt  drei  parallel  verlaufende,  äussere  spirale  Züge.  Aus  seinen  letzten  Mit- 
theilungen entnehme  ich,  dass  er  jetzt  ein  Umbiegen  der  äusseren  radiären  Fasern  in  die  spiralen  an- 
nimmt. 
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Die  dort  ausliegeodeii  Präparate,  die  mit  der  von  mir  früher  angegebenen  Methode  herg^tellt  sind, 
zeigen  nun  folgende  Verhältnisse:  „Nachdem  der  nervus  cochlearis  durch  das  RosenthaTsche  Ganglion 
hindarchgegangen,  tritt  er  zwischen  die  zwei  Platten  der  lamina  spiralis  ossea,  bildet  erst  gröbere,  dann 
feinere  plexus,  ist  markhaltig  und  mit  einer  Schwann 'sehen  Scheide  versehen.   Indem  sich  die  Dicke  des 

Slexos  in  radiärer  Kichtung  allmählig  verringert,  gelangen  die  Nervenfasern  an  die  habennla  perforata,  hier 
ringen  sie  als  Ächsencylinder  durch  schief  verlaufende  Kanälchen  und  erscheinen  durch  die  foramina  ner- 
vina  austretend  unter  dem  Epithel,  welches  die  Fussstücke  der  inneren  Pfeiler  bedeckt.  Hier  habe  ich  nun 
deutlich  in  Zup^räparaten  vom  Kaninchen  ein  ziemlich  verfilzt  aussehendes  Netz  von  Nervenf^serchen  ge- 
sehen, mit  dazwischen  liegenden  Kernen.  Da  wo  die  Kerne  fehlen,  sieht  man  auf  das  Deutlichste  theils 
rundliche,  theils  ovale  Löcher. 

Ich  glaube  nun,  dasa  diese  Kerne  zu  den  Böttcher-Waldeyer'schen  Kemzellen  gehören  und  dass 
die  äusserst  zarten  Zellen  mit  ihren  Fortsätzen  mit  dem  nervösen  Netzwerl  zusammenhängen.  Etwas  ober- 
halb dieser  Körner  sieht  man  bei  der  Katze  und  Kaninchen  einen  ziemlich  schmalen,  fibrillären  Streifen 
(innerster  Spiralzug),  welcher  mit  dem  unteren  Netzwerk  zusammenhängt;  aber  dieses  Netzwerk  sendet  auch 
weiter  nach  oben  zu  den  ihm  direct  aufliegenden  unteren  Enden  der  inneren  Haarzellen  seine  Fäserchen 
und  ich  habe  mich  deutlich  davon  überzeugt,  dass  diese  Fäserchen  den  unteren,  bei  der  Katze  conischen 
Theil  der  inneren  Stftbchenzellen  umgreifen  und  mit  ihm  zusammenhängen.  Ausserhalb  der  inneren  Pfeiler, 
etwas  höher  als  der  innerste  Spiralzug  befindet  sich  der  lange  bekannte  spirale  Tunnelstrang,  welcher  mit 
dem  ersteren  durch  dünne  Fäserchen  verbunden  ist.  Aus  dem  Tunnelstrang  ziehen  nun  die  äusseren  Kadiär- 
fasem  quer  durch  den  Tunnel,  und  ich  habe  beobachtet,  dass  die  Nervenfasern  in  verschiedenen  Höhen 
g^en  die  innere  Seite  der  De it er s'schen  Zellen  ausstrahlen.  Die  höheren  gehen  an  die  Verbindungsstelle 
zwischen  Corti'schen  und  Deiters'schen  Zellen  in  den  von  mir  „zangenbecherförmiges  Gebilde" 
genannten  Theii,  welcher  meines  Erachtens  nach  der  Seite  der  äusseren  Pfeiler  hin  offen  steht.  Die  tiefer 
Uzenden  Fasern,  an  denen  man,  wie  an  den  oberen,  häufig  Yaricositäten  sieht,  enden  nun  knöpfchenartig  an 
den  Deiters'schen  Zellen.  Diese  in  senkrechter  Richtung  perlschnurartig  angeordneten  Knöpfchen  reichen 
nun  aber  von  dem  zangenbecherförmigen  Theil  bis  fast  zur  Basis  der  Deiters'schen  Zelle;  sie  sind  in  drei 
parallelen  Abtheilungen  vorhanden  und  liegen  an  den  inneren  Seiten  der  Deiters'schen  Zellen.  Es  ist  klar, 
dass  diese  Knöpfe  die  optischen  Querschnitte  der  äusseren  spiralen  Fasern  darstellen,  welche  man  in  Zupf- 
präparaten als  parallel  angelegte,  feinste  Fäserchen  an  den  Retzius'schen  Stützfasern  sehr  leicht  sehen 
kann.  Da  ich  nun  an  einzeben  Präparaten  radiäre  Fasern  bis  zur  zweiten,  auch  bis  zur  dritten  Deiters'- 
schen Zelle  verfolgt  habe  und  auch  hier  die  Yerbindung  mit  den  Enöpfchen  erkennen  konnte,  so  schliesse  ich 
mich  der  Ansicht  an,  dass  eine  Verbindung  zwischen  spiralen  und  radiären  Pasern  besteht,  obwohl  die  spiralen 
Fasern,  besonders  was  ihre  Dicke  und  Varicosität  betrifft,  sich  von  den  radiären  deutlich  unterscheiden.  In 
einem  ausgelegten  Präparate  können  Sie,  m.  H.,  1.  das  Herantreten  der  äusseren  radiären  Faser  an  den 
Becher  und  2.  deutlich  einen  Uebergang  der  radiären  Fasern  in  die  spiralen  sehen.  Selbst- 
redend wird  eine  jede  Spirale  Faser,  die  ja  durch  alle  Windungen  läuft,  nicht  eine  einzige,  sondern  sehr  viele 
radiäre  Fasern  in  sich  aufnehmen. 

Der  TJebei^ang  der  äusseren  radiären  in  die  auch  nervösen  spiralen  äusseren  Fasern  ist  nun  ein 
derartiger,  dass  die  zuoberst  gelegenen  in  diejenige  Spiralfaser  eintreten,  welche  in  derHöhe  des  Bechers 
liegen.  Der  Becher  resp.  das  Gebilde,  welches  nach  unten  einen  Becher,  nach  oben  eine  Zange  darstellt, 
nimmt,  wie  ich  früher  nachgewiesen  habe,  das  untere  Ende  der  Corti'schen  (Stäbchen  oder  Haarzelle)  Zelle 
auf.  Von  hier  aus,  glaube  ich,  treten  nun  sehr  kurze  Nerveufäserchen  von  der  obersten  spi- 
ralen Faser  an  das  untere  Ende  der  Corti'schen  Zelle.  Im  Zupfpräparat  kann  man  sich  leicht  da- 
von überzeugen,  dass  an  vielen  Corti'schen  Zellen  kleine  unregelmässige  Protuberanzen  liegen,  die  ich  fär 
die  abgerissenen  Nervenfäden  halte.  Die  darunter  gelegenen  unteren  spiralen  Fasern  stehen  nun,  wie  ich  mit 
Lawdowski  annehme,  in  einer  gewissen  Beziebimg  zu  den  Deiters'schen  Zellen,  was  ja  schon  daraus  her- 
vorgeht, dass  man  sie  im  Zupfpräparat  fast  immer  in  Gemeinschaft  mit  der  Retzius'schen  Stützfaser 
(einer  protoplasmatischen  Ausscheidung  der  Deiters'schen  Zelle)  findet.  Meiner  Ansicht  nach  tauchen  also 
auch  die  obersten  radiären  Faseiii,  die  man  Ja  sehr  oft  an  Schnittpräparaten  an  das  untere  Ende  der 
Stftbchenzelle  herantreten  sieht,  erst  in  die  oberste  spirale  Faser  ein,  und  von  da  ab  treten  feinste  und  sehr 
kurze  Nervenfäserchen  zu  den  Endzellen,  d.  h.  den  Stäbchenzellen.  Andere  spirale  Fasern  am  Boden  des 
Tunnels,  wie  sie  Lawdowski,  Max  Schulze,  KöUicker  u.  A.  beschrieben  haben,  habe  ich  nicht  ge- 
sehen. —  Auch  die  langen  Nervenendföden  an  isolirten  Corti'schen  Zellen,  die  Lawdowski  im  Zupf- 
präparat gesehen  zu  haben  behauptet  und  abbildet,  konnte  ich  trotz  genauen  Suchens  nicht  finden. 


7.  Herr  Steinbrftgge-Giessen  demonstrirt  Präparate  aas  dem  Gehorlabyrinthe  eines  Knaben, 
welcher  an  einem  Tumor  der  Zirbeldrüse  zu  Grunde  gegangen  war.  Die  Section  hatte  unter  anderem  die 
Erscheinungen  gesteigerten  tntracraniellen  Druckes  ergeben.  Bei  der  Untersuchung  der  Schnecken  fand  sich 
beiderseits  eine  erhebliche  Depression  der  Beissner'schen  Membran  und  stellenweise  eine  vielleicht  durch 
mechanischen  Druck  bedingte  Knickung  Oorti'scher  Pfeiler.    Vortragender  ist  geneigt,  eine  Fortpflanzung 
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der  intracraniellen  Dnicksteigerun^  durch  den  Aquaeductus  Cochleae  hindurch  auf  die  perilympbatische  Flüssig- 
keit anzunehmen  und  die  Depression  der  Beissner'schen  Membran  davon  herzuleiten. 


Dlsensslon: 

Habermann  hat  die  Lt^rever&ndening  der  Reissner'scben  Membran  ebenfalls  beobacbtet  und  stets  als  pathologischer 
Natur  erkannt 


8.  Herr  A.  Hartmann-Berlin.  üeber  die  anatomisclieii  Terhältnisse,  welche  bei  der  Auf- 
meisselnng  des  Warzenfortsatzes  in  Betracht  kommen.  Durch  die  anatomischen  Untersuchungen  toq 
Bezold  und  dem  Vortragenden  erfuhren  seiner  Zeit  die  Anschauungen  über  die  Stelle,  an  welcher  am  zweck- 
roässigsten  die  Aufineisselung  des  Warzen fortsatzes  vorgenommen  werden  kann,  insofern  eine  Wandlung,  als 
nachgewiesen  werden  konnte,  dass,  um  in  das  Antrum  einzudringen,  die  Operation  weiter  nach  vorn  aus- 
^efQnrt  werden  müsse,  als  früher  empfohlen  worden  war.  Es  wurde  zur  Aufmeisselung  die  der  Anheftungs- 
lime  der  Ohrmuschel  entsprechende  Stelle  des  Warzenfortsatzes  als  die  zweckmässigste  bezeichnet,  einerseits 
weil  von  hier  aus  der  directe  und  kürzeste  Weg  zum  Juatrum  gewonnen  wird,  fuiderersdts  w^  dadurch 
vermieden  wird,  auf  den  Sinus  transversus  zu  stossen. 

Ein  zweiter  Punkt,  welcher  durch  die  anatomische  Untersuchung  festgestellt  werden  kann,  betrifft  die 
Bestimmung  der  Möglichkeit  einer  Verletzung  des  Nervus  facialis  und  der  Halbzirkelkanäle  je  nach  der 
Tiefe  des  Eindringens.  Die  Angaben  über  die  zul&ssige  Tiefe  des  Kindringens  schwanken  in  den  Lehrbüchern 
von  14mm  (Politzer)  bis  25mm  (Schwartze). 

Der  Vortragende  liess  bei  50  Schläfenbeinen  Horizontalschnitte  anfertigen,  welche  durch  die  Mitte 
des  äusseren  Gehörganges  gelegt  wurden.  Es  wurden  durch  Messung  bestimmt:  die  Entfernungen  von  der 
Spina  supra  meat.  und  einem  1cm  hinter  derselben  gelegenen  Punkte,  der  Operationsstelle,  einerseits 
und  der  Durchschnittsstelle  des  Facialiskanales  und  des  am  weitesten  nach  aussen  gelegenen  Halbzirkel- 
kanales  andererseits.  Die  Burchschnittsweite  der  Entfernung  der  beiden  gefilhrdeten  Punkte  von  der 
Operationsstelle  betrug  21,5  mm  (Halbzirkelkanal)  und  22  mm  (Facialkanal).  Der  Halbzirkelkanal  war  9  mal 
weniger  als  20mm  von  der  Operationsstelle  entfernt,  und  zwar  3mal  17mm,  2mal  18,  4mal  19.  Beim 
Facialkanal  betrug  die  Entfernung  von  der  Operationsstelle  8  mal  weniger  als  20  mm  und  zwar  4  mal  18. 
4  mal  19  mm.  Aus  diesen  Messungen  geht  hervor,  dass  bei  einer  Tiefe  des  Operationskanales  von  17  mm 
schon  die  Möglichkeit  vorliegt,  Halbzirkel-  oder  Facialkanal  zu  verletzen.  Die  an  normalen  Schläfenbeinen 
gewonnenen  Masse  sind  auch  für  die  pathologischen  Verhältnisse  massgebend,  da  bei  den  Eiterungsprocessen 
im  Warzen  fortsatz  dne  Totalauftreibung  des^ben  oder  Verdickung  der  Corticalis  nach  aussen  in  der  Begel 
nicht  vorkommt.  Selbst  bei  den  stetig  wachsenden  Cholesteatomen  geht  dem  Durchbruch  auf  die  Oberfläche 
eine  Auftreibung  des  Knochens  nicht  voraus. 

Während  somit  einerseits  die  Besultate  der  Messungen  dazu  mahnen,  bei  den  gewöhnlichen  Auf* 
meisselungen  sich  bezüglich  der  Tiefe  des  Eindringens  zu  beschränken,  so  fordern  andererseits  gerade  die 
neueren  Erfahrungen  zu  einem  tieferen  Eindringen  auf.  Es  wurde  nun  empfohlen  durch  Abmeisselung  der 
hinteren  Gehörgangswand  einen  Zugang  zur  Paukenhöhle  zu  gewinnen.  Die  Frage,  ob  auf  diesem  Wege 
ohne  Gefahr  in  die  Paukenhöhle  eingedrungen  werden  kann,  wird  von  dem  Vortragenden  vememt,  da  dies 
nach  den  vorgelegten  Präparaten  in  vielen  Fällen  nicht  ohne  Verletzung  von  Hdbzirkelkanalen  und  Facial- 
kanal geschehen  kann.    In  manchen  Fällen  springt  der  erstere  weiter  nach  aussen  vor  als  der  letztere. 

Während  der  im  Bereiche  des  Trommefrells  liegende  Theil  der  Paukenhöhle  vom  Gehörgange  aus  zu- 
gänglich ist,  kann  der  obere  Theil  der  Paukenhöhle,  vom  Vortragenden  als  Kuppelraum  bezeichnet,  selbst 
nach  Entfernung  von  Trommelfell  und  Gehörknöchelchen  nicht  in  allen  seinen  Theilen  erreicht  werden.  Dm 
die  im  Kuppelraum  sich  abspielenden  Processe,  Polypenbildung,  Ablagerung  von  emgedicfcten  oder  eholestea- 
tomatösen  Massen  zur  Heilung  zu  bringeUf  ist  die  Freilegung  derselben  erforderlich.  Dieselbe  kann  in  ver- 
schiedener Weise  erfolgen: 

1.  Durch  Eröffnung  der  denselben  vom  Gehörgange  trennenden  Knochenschichte,  die  von  Walb  als 
Pars  ossea  des  Trommelfells  bezeichnet  wurde.  Der  Vortragende  benützt  zu  diesem  Zwecke  ein  als  Doppel- 
meissel bezeichnetes  Instrument  und  zeigt  einzelne  mit  demselben  abgetragene  Knochenstücke. 

2.  Bei  der  Aufmeisselung  des  Warzenfortsatzes  wird  das  Antrum  nach  vom  erweitert,  wodurch  ein 
frder  Einblick  m  den  Kuppelraum  gewonnen  wird. 

3.  Die  ganze  vordere  Wand  des  Antrums  und  die  Pars  ossea  des  Trommelfells  wird  abgetragen  nnd 
dadurch  eine  freie  Communication  zwischen  Antrum  und  Kuppetraum  und  dem  Gehörgane  beigestellt. 

Die  Wahl  des  einen  oder  des  anderen  Weges  richtet  sich  nach  den  im  Kuppelraum  bestehenden 
Processen. 
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DlscmslM: 


Walb  begrfiBst  lUe  von  Hartmann  beschriebene  Methode  als  einen  Fortschritt  In  der  chirui^schen  Behandlung  der 
chronischen  Eiterungen  und  betont  die  Nothwendigkeit,  möglichst  alle  Herde  fireiznlegen. 

Kessel  hat  iriederhoU  die  obere  Wand  des  GehörsaDges  weggenommen,  und  zwar  wenn  Fisteln  oAtr  Caries  rorhanden 
oder  ein  PVemdkOrp^  zu  entfernen  oder  der  Steigbfigel  btosszulegen  war.  Er  hat  hierzn  eigene  Steissel  «rftinden,  um  vor  dem 
Ansgleiten  derselben  sicher  zn  sein. 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Discnssion  hält  es  Barth  fQr  notbwendig,  öffentlich  auszusprechen,  dass  selbst  ein  Chirurg, 
welcher  in  der  Ohrenheilltnnde  nicht  genügend  erfahren  ist,  ^e  Behandlung  von  Ohrenkrankneiten,  also  andi  Eröffiiungen  des 
Warzenfortsatzes  nicht  übernehmen  soll. 


9.  Herr  Slebenmann-Basel  zeigt  eine  grössere  Anzahl  von  (zum  Theil  mit  rerschiedenen  Farben  be- 
malten) Corrosion»prilparateii  des  macerlrten  Felsenbeines  TOm  Neogeborenen  und  Erwachsenen. 

Dieselben  sind  nach  seiner  in  Politzer 's  Zei^liedemng  des  menschlichen  Gehörorganes  kurz  beschriebenen 
Methode  angefertigt  und  zwar  mit  der  weiteren  wichtigen  Modification,  dass  am  auszugi essenden  Knochen 
mit  Ausnahme  der  Stützbrücke  für  den  Vorhofswasserleitungskanal  und  der  Anfeilung  des  oberen  Bogen- 
ganges keine  künstlichen  Verbindungen  hergestellt  wurden.  Ausserdem  ist  noch  zu  bemerken,  dass  ein 
möglichst  hoher  EiDgusstrichter  in  die  mediale  Oefifnung  des  carotischeo  Kanals  eingefügt  worden  war.  — 
Das  Verfahren  ergiebt  unbedingt  sichere  Resultate,  wenn  strikte  nach  Vorschrift  gehandelt  wird.  Zur  Er- 
läuterung demonstrirt  Vortragender  einige  Felsenbeine  in  den  verschiedenen  Hauptstadien  des  Vorbereitungs- 
und eigentlichen  Corrosionsrerf^hrens.  —  (Einen  evidenten  Beweis  für  die  sicnere  LeistungsMigkeit  der 
Methode  liefert  S.  dadurch,  dass  er  im  Verlaufe  der  Sitzungen  der  Section  aus  zwei  ausgegossenen  und  seit 
vierzehn  Tagen  im  Brüteapparate  mit  Kalilauge  behandelten  Felsenbeinen  mittelst  dreistündiger  Behandlung 
mit  verduunter  Salzsäure  die  fehlerfreien,  blanken  Oorrosionspräparate  entwickelt.) 

Vortragender  zeigt  noch  Abbildungen,  welche  in  vergrössertem  Massstabe  feinere  und  wichtigere  Einzel- 
heiten seiner  Präparate  wiedergeben,  so  namentlich  die  Nerven,  und  Gefässkanäle  des  Labyrinthes,  und  ver- 
wäst  bezüglich  weiterer  Detaüs  auf  seine  demnächst  bei  Bergmann  in  Wiesbaden  erscheinende  ,Cor- 
rosionsanatomie  des  Labyrinthes.* 


Kessel  erwfthnt,  dass  die  am  macerirten  SchULfenbeitte  auftretenden  Hohlrftnme,  welche  den  Gehörgang  omlagem  und 
im  Warzenfortsatze  nnd  in  der  Pyramide  vorhanden  sind,  mit  Strängen,  Membranen,  adenoidem  Oewebe  nnd  FlOssigkeit  ge< 
fallt  sind. 

Yohsen  hat  in  letzter  Zeit  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Knochenleituog  in  Beziehung  zu  den  pneumatischen  Räumen 
des  Schädels  fachtet  Die  Versuche  stellte  er  bei  drei  Patienten  an.  Bei  zweien  mit  Empyema  antri  Highmori  zei^  sich 
die  Knochenleitnng  herabgesetzt  Die  Stimmgabel  worde  nnterbidb  des  vorderen  Endes  des  Jochbogens  aufeesetzt  Ba  einem 
dritten  Patienten,  bd  welchem  die  linke  Nasenhöhle  durch  einen  Tumor  stark  erweitert  und  mit  den  Nebenhöhlen  zn  einer 
grossen  vffschmolzen  war,  zeigte  sich  knn  Untraecfaied  in  der  Knochenleitnng  zwischen  links  und  rechts. 

Siebenmann  ist  der  Ansicht,  dass  die  von  Kessel  o-iröhnten  Hohlräume  mit  Luft  angefüllt  sden  während  des 
Ijebens. 


10.  Herr  Kuhn-Strassburg  demonstrirt  Zangen  «nr  Entfernung  Ton  adenoiden  Tegetatlonen, 

welche  dem  Modelle  von  Schech  nachgebildet  sind,  nur 'grössere  cüretteoförmige  Enden  haben,  deren  obere 
schneidende  Kanten  dem  Längsdur climesser  des  Bachendaches  an  Ausdehnung  entsprechen,  so  dass  die  ganze 
Bachentonsille  von  rechts  und  links  gefasst  werden  kann. 

Ferner  stellt  er  einen  Äccumulator  der  Elsässischeu  Electricitätswerke  ^Otto  Schultze  &  Isen- 
beck, Strassburg)  vor,  den  er  seit  vier  Jahren  zu  galvanocaustischen  Zwecken  im  Gebrauche  hat  und  der 
ihm  viele  Vorzüge  vor  Tauchbatterien  zu  haben  scheint. 


m.  Atzung  den  20.  September,  Nachmittags. 


Vorsitzender:  Herr  Kessel -Jena. 


DlsenMloB : 


Discnssion : 


An  derselben  betheili^en  sich  die  Herren  Walb,  Hartmans,  Kuhn,  Barth,  Killian,  lledinger.   Sie  dreht  sich 
TomigswelBe  um  die  Operationsweise  der  adenoiden  V^tationen. 
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11.  Herr  Walb-Bonn.  Ueber  die  Indieatlonen  und  Contraindicationen  der  Anwendang  der 
Lnftdonclie  bei  SUttelohrerkrankangen.  Walb  bespricht  an  der  Hand  der  Ton  ihm  gesammelten  Er- 
fahrungen sowie  der  .  neueren  Anschauungen  über  die  Aetiologie  der  Mittelohrentzündung  die  sich  so  häufig 
ergebende  Gefährlichkeit  der  Luftdouche.  Da  die  Mittelohrentzündung  stets  durch  das  Eindringen  von 
Microorganismen  entsteht,  diese  aber  häufig  derart  sind,  dass  das  Organ  sie  überwinden  kann,  ohne  dass  es 
zum  Durchbruch  des  Trommelfells  und  zur  Eiterung  kommt,  so  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  wir  bei  An- 
wendung der  Luftdouche  im  acuten  Stadium  Keime  in  das  Mittelohr  hineinschleudern,  die  differenter  sind 
als  die  bereits  eingedrungenen  und  so  eine  Otitis  media  acuta,  die  ohne  Eiterungstendenz  bis  dahin  verlief 
zu  einer  eitrigen  umgestalten.  Die  Verbältnisse  in  der  Paukenhöhle  bei  der  Otitis  media  acuta  sind  für 
das  Absterben  der  Microorganismen  durchaus  günstig.  Erstens  Abschluss  gegen  die  äussere  Luft,  durch  die 
starke  Verschwellung  am  Tubenkanal,  zweitens  mangelnder  Luftgehalt  in  der  Paukenhöhle  selbst  und  Ueber- 
dmck  von  Kohlensäure  in  den  umgebenden  Geweben,  durch  die  Stauung  bedingt. 

Eine  weitere  Geföhrlichkeit  ergibt  sich  aus  der  entzündlichen  Veränderung  des  Trommelfelles,  an  welchen 
in  Folge  der  Durchtränkung,  des  Epithelverlustes,  und  der  Einwanderung  von  Microorganismen  eine  geriDgere 
Widerstandsfähigkeit  vorhanden  ist,  so  dass  durch  die  Steigerung  des  Druckes  in  der  Paukenhöhle,  wie  sie 
die  Luftdouche  hervorbringt,  die  Gefahr  einer  Zerreissung  nahe  liegt  und  eine  Perforation,  die  sonst  niclit 
eingetreten  sein  würde,  kurze  Zeit  nach  Anwendung  der  Luftdouche  folgen  kann. 

Eine  dritte  Gefahr  ergibt  sich  aus  der  Möglichkeit,  dass  die  nicht  keimfreien  Secrete  des  Mittelohres 
durch  die  Luftdouche  in  bis  dahin  intakte  Abschnitte  geschleudert  werden  können,  insbesondere  in  den 
Kuppelraum  und  in  die  LufUiÖhlen  des  Warzenfortsatzes,  was  sich  dann  durch  Steigerung  der  Schmerz- 
haftigkeit,  Anschwellung  der  oberen  Gehörgangswand,  bezüglich  des  Warzenfortsatzes  anzeigt. 

Viertens  ist  auch  bei  bereits  eingetretener  Perforation  die  Luftdouche,  die  dann  vielfach  ziu-  Austrei- 
bung der  Exsudate  benutzt  wird,  dann  contraindicirt,  wenn  die  Perforation  klein  ist.  Hier  entweicht  die 
Lnft  nie  sofort  aus  der  Perforation,  sondern  erst  nach  wiederholtem  Einblasen,  weil  die  dicklichen  Exsudate 
den  Ausweg  verlegen.  In  solchen  Fällen  wird  die  Luftperadese  den  Druck  in  der  Paukenhöhle  mehr  abnorm 
steigern,  als  in  den  Fällen,  wo  gar  keine  Perforation  vorhanden  ist. 

Zorn  Schlüsse  vrast  der  Vortragende  auf  die  von  ihm  in  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  constatirte 
Thatsache  bin,  dass  bei  chronischen  Mittelohrerkrankungen  insbesondere  Sclerosen  mit  secundären  Labyrinth- 
erkrankungen die  so  vielfach  geübte  Anwendung  der  Luftdouche  stets  das  Hörvermögen  verschlechtern.  Meist 
zeichnen  sich  solche  Fälle  dadurch  aus,  das  bei  der  ersten  Untersuchung,  wo  man  ja  den  Catheterismns 
ausüben  muss,  das  Ohr  sofort  etwas  dumpfer  oder  das  Sausen  stärker  wird.  Solche  Fälle  sollten  niemals  in  lokale 
Behandlung  genommen  werden  und  man  nützt  solchen  Kranken  am  meisten,  wenn  man  sein  Hauptaugen- 
merk auf  das  Allgemeinbefinden  richtet  und  sie  im  übrigen  vollkommen  über  ihren  Zustand  aufklärt. 

Discnarioa: 

Die  Auseinandersetzungen  von  Walb  rufen  eine  lebhafte  Discussion  hervor,  welche  von  Katz,  SteinbrQgge,  Haber- 
mann, Killian,  Yohsen,  Kuhn,  Walb,  Moos  geführt  wird,  und  zwar  durchw^  in  zustimmeDdem  Sinne. 

Habermann  warnt  ebenfalls  vor  dem  übermässigen  Gebrauche  der  Luftdouche,  gestützt  auf  seine  Beobachtungen,  wo- 
nacli  bei  acuten  Catarrhen  des  Mittelohres  etwa  6—8  Stunden  nach  Anwendung  der  Einblaaung  Schmerzen  und  heftige  Ent- 
zündung auftraten.  Er  verwendet  die  Lu^ouche  bei  acuten  Catarrhen  und  Entzündungen  der  Tuben  und  des  tCttelohres 
nicht  mehr  und  beobachtet,  trotz  dem  ebenso  raschen  Ablauf  derselben  ohne  Complicationen  und  vollständige  Wiederherstellong 
des  Gehöres. 

Eillian  erw&hat  einen  Fall  von  Otitis  media  acuta  bei  einem  alten  Herren,  die  nur  mit  Eingiessungen  von  Car- 
bolglycerin  behandelt  worden  war,  worauf  alle  EntzGudungserscheinungen  bedeutend  zurückgingen  und  ein  ganz  erträglicher 
Zustand  für  10—14  Tage  erzielt  wurde.  Da  die  bedeutende  Schwerhörigkeit,  welche  auf  das  Vorhandensein  eines  Exsudates 
bezogen  wurde,  sich  nicht  bessern  wollte,  entschloss  sich  K.  zuletzt,  die  LuFtouche  doch  noch  in  Anwendung  zu  ziehen.  Dar- 
nach traten  Schmerzen  auf,  am  nächsten  Tage  bereits  zeigte  eich  Eiter  im  Gehörgang  und  es  schloss  sich  eine  profiise,  sehr 
lange  dauernde  und  fast  allen  theraiieutischen  Bestrebungen  hartnäckigen  Widerstimd  entgegensetzende  Otorrhoe  an,  die  erst 
nach  einem  halben  Jahre  zur  Ausheilung  gelangte.  Redner  ist  der  Ansicht,  dass  er  durch  die  Luftdouche  Eitercoccen  in  das 
vorher  seröse  oder  schldm^  Exsudat  einimpft  hat,  das  natürlich  für  diese  Microorganismen  den  TorzOgtichsten  Nährfoodm 


Kuhn  glaubt,  daas  die  Lufteintreibnngen  weniger  durch  das  Einbringen  von  Coccen  als  vielmehr  in  mechanischer  Weise 
schaden. 


12.  Herr  Walb-Bonn.  Ueber  das  moderne  Specialistenthnm,  Geradeso  wie  der  Keferent,  Dr. 
Becher,  auf  dem  Braunschweiger  Äerztetag  die  so  beklagenswerthen  Auswüchse  des  Specialisten- 
thums  gegeisselt  hat,  erkennt  auch  der  Vortragende  roll  und  ganz  diese  Misszuatände  an  und  gibt  zahlreiche 
B^iele  von  dem  auch  in  der  Ohrenheilkunde  herrschenden  Dilettantismus  und  Curpfuscherthum,  die  leider 
zumeist  durch  die  Curse  erzeugt  würden,  welche  nur  die  Bedeutung  haben  könnten,  dem  piactischen  Aizt 
einen  Ueberblick  über  das  Special&ch  zu  geben,  damit  er  im  Stande  sd,  einen  Fall  richtig  zu  henrtheilfflt 
und  den  Zeitpunkt  zu  bestimmen,  wo  der  Specialist  zu  Hilfe  gezogen  werden  müsse,  nimmermehr  aber  aus- 
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reichend  sein  Itönnteu  zur  Ausbildung  wirklicher  Specialärzte.  Eine  Besserung  sei  nur  dann  möglich,  wenn 
die  Ohrenheilkunde  obligatorischer  Unterrichtsgegenstand  werde,  da  dann  die  Studirenden  reichlich  soviel 
lernten  als  derjenige,  der  einen  solchen  Cursus  besuche  und  so  die  Unterschiede  sich  verwischten.  In  diesem 
Sinne  Agitation  zu  erzeugen  fordert  der  Vortr^ende  auf. 


Es  betheitigt9B  sich  an  derselben  die  Uerren  Moo9,  Hartmann,  Tliiry,  Kuhn.  Der  Vorschlag,  die  Früfimg  der  Ohren' 
heilkunde  im  Staatsexamen  anzostreben,  wurde  in  Erwägung  gezogen. 


13.  Herr  Slgismand  Szenes-Budapest.  Zur  Aetlologle  der  genuinen  Otitis  media  acuta.  Durch 
die  bahnbrechenden  Entdeckungen  Zaufal's,  die  auch  von  anderer  Seite  theils  bekräftigt,  theils  erweitert 
wurden,  rückten  Pneumonie  und  Otitis  einander  immer  näher.  Den  Parallelismus  zwischen  beiden  suchte 
nnn  Vortragender  klar  zu  stellen,  indem  er  die  klinischen  Journale  der  Ohrenklinik  Zaufal's  aus  der 
Zeit  vom  1.  April  1874  bis  30.  Juni  1889  dazu  benützte,  ebenso  auch  die  Journale  der  internen  Klinik 
Pribram's. 

Das  Material,  aus  welchem  die  Schlüsse  tabellaris  demonstrirt  werden,  bezieht  sich  auf  18128  Ohren- 
kranke, von  denen  1205  (=  acute  Otitis  hatten  und  28676  interne  FÜle,  bei  denen  die  Pneu- 
monie 1165  mal  (=  4,06%)  gefunden  wurde. 

Otitis  kommt  daher  verhältnissmässig  häufiger  vor  als  Pneumonie,  d.h.  dieselben  Erreger  werden 
eher  eine  Otitis  als  eine  Pneumonie  verursachen.  Nach  der  tabellarischen  Zusammenstellung  üb- 
lich waren  beide  Erkrankungen  4 mal  (in  den  Jahren:  1874,  1875,  1883  und  1884)  in  ganz  gleichen,  vier 
andere  Male  (in  den  Jahren:  1876,  1878,  1879  und  1886)  in  nahezu  gleichen  Procentsatz  vertreten,  8 mal 
aber  differirte  derselbe,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  Otitis  stets  häufiger  als  die  Pneu- 
monie war. 

Vortragender  schied  strenge  die  secundären  Erkrankungen  von  den  primären  aus,  die  bei  der  Otitis  7^1^^ 
bei  der  Pneumonie  5*>/o  machten. 

Die  weiteren  Schlüsse  beziehen  sich  blos  auf  die  primären  Fälle. 

Bezüglich  des  Geschlechtes  waren  bei  der  Otitis  66,8 "/o  Männer  und  33,2%  Weiber,  bei  der 
Pneumonie  59,5%  Männer  und  40,5%  Weiber  gefunden;  bei  beiden  Krankheiten  ist  die  Betheiligung  des 
Geschlechtes  eine  nahezu  gleiche. 

Was  den  verschiedenen  Sitz  beider  Krankheiten  betrifft,  so  war  die  Otitis  in  10,54%  der  Fälle  beider- 
seitSt  in  44,46  rechterseits  und  in  45  "/o  linkerseits  vorhanden.  Die  Erre|[er  der  Otitis  afficiren  daher  die 
rechte  und  linke  Seite  in  gleichem  Masse  und  nahezu  5  mal  so  oft  wie  beide  gleichzeitig.  Die  Pneumonie 
gleicht  nur  bezüglich  des  beiderseitigen  Auftrittes  der  Otitis,  hinsichtlich  des  einseitigen  Auftrittes 
aber  nicht,  weil  sie  in  mehr  als  der  Hiilfte  der  Fälle  der  rechten  Lunge  und  nur  in  33  "^/^  der  linken 
ergreift. 

Das  Verhältniss  beider  Affectionen  zu  den  Jahreszeiten  verglich  Vortragender  in  der  Weise,  dass  er 
den  Tag  der  Erkranknng  notirte  und  die  Fälle  nach  den  Monaten  ordnete.  So  stellten  sich  verschiedene 
Zahlen  für  die  einzelnen  Monate  einer  und  derselben  Jahreszeit  heraus.  Beide  Erkrankungen  zeigen  aber 
blos  in  vier  Monaten  (März,  October,  November,  December)  einen  grosseren  FrequenzUntorscfaied,  in  den 
übrigen  aber  treten  sie  in  ähnlicher,  oft  sogar  in  ganz  gleicher  Häufigkeit  auf.  Je  eingehender  wir  uns  mit 
der  Pneumonie  und  Otitis  befassen,  desto  wahrscheinlicher  erscheint  uns,  dass  ausser  der  Aetiologie  auch 
noch  andere  Aehnlichkeiten  bestehen  und  die  Unterschiede  blos  durch  accidentelle  Factoren  veranlasst  werden. 
Beide  sind  infecti5se  Krkrankimgen,  die  in  typischen  Fällen  plötzlich  auftreten,  sich  rasch  entwickeln,  aus- 
geprägte Erscheinungen  machen,  allmählig  rückgängig  werden  und  oft  zur  Bestitutio  ad  integrum  führen. 


14.  Herr  Gustav  Schwalb e-Stiassburg  behandelt  die  Frage  „Inwiefern  ist  die  Ohrmuschel  des 
Menschen  ein  redncirtes  Organ"  vom  rein  morphologischen  Standpunkte  aus.  Entwickelungsgeschichtlich 
und  vergleichend  anatomisch  hat  man  an  der  Ohrmuschel  zwei  Regionen  auseinander  zu  halten,  die  Region 
der  Ohrhügel  und  die  Ohrfalte.  Erstere  entspricht  den  sechs  embrj-onalen  CoUiculi  branchiales  und  umfasst 
im  Ohr  des  Erwachsenen  aufsteigend  HeliXf  Onis  anthelicis  inferius,  Crus  helicis,  Tragus  und  Antitragus. 
Dieser  Theil  des  Ohres  ist  nicht  reducirt. 

Dagegen  ist  die  Ohrfalte  des  Menschen  ein  stark  reducirtes  eingerolltes  Gebilde,  welches  das  Gebiet 
dos  oberen  hinteren  Helix  sowie  den  Anthelixstamm  und  dessen  Crus  superius  umfasst.   Das  Crus  inferius 
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anthelicis  ist  ein  primärer,  allen  Säugethiereo  zukommender  Ohrtheil;  dagegen  entwickelt  sich  der  Stamm 
und  oberer  Schenkel  des  Änthelix  erst  secundär  in  Folge  der  Einrollung  und  Schrumpfung  der  Ohrfalte 
senkrecht  zur  Ohrachse.  (Die  Ohrachse  oder  morphol.  Ohrlänge  ist  eine  Linie,  welche  die  wahre  Ohrspitze 
mit  der  Indsura  auris  anterior  verbindet.)  Bei  den  Halbaffen  fehlt  noch  die  secnndäre  Änthelix&lte,  erst 
bei  den  eigentlichen  Affen  und  beim  Menschen  kommt  sie  zur  Ausbildung  zugleich  mit  einer  Einrollung 
des  oberen  und  hinteren  Helizrandes.  Bie  Höckerregion  des  Ohres  ist  demnach  ein  wenig  veränderliches, 
die  Ohrfjdte  dagegen  ein  sehr  variables  Gebilde,  das  bei  den  mit  stark  beweglichen  Ohren  au^estatteten 
Thieren,  z.  B.  den  Ungulaten,  einen  schönen  Hörtrichter  repräsentirt,  der  parallel  der  Ohrachse  gestreckt 
ist,  bei  den  Primaten  dagegen  äusserst  verkürzt  ei-scheint  und  senkrecht  zur  Ohrachse  gestellte  Falten  (Helix 
und  Antheliz)  geworfen  hat.  Analoge  Reductionen  wie  beim  Menschen  kann  die  Ohmlte  z.  B.  bei  unter- 
irdisch lebenden  Säugethieren  erfahren. 

Abgesehen  nun  von  dieser  Beduction,  welche  sich  in  der  Verkflmmerung  der  Ohrfalte  ausspricht,  zeigt 
die  menschliche  Ohrmuschel  in  ihrem  Knorpel  Rückbildungen.  Erstens  ist  der  Gehörgan^knorpel  ni^präng- 
lieh  ans  drei  vollkommen  getrennten  gegen  einander  beweglichen  Stücken  zusammengesetzt  (BeutelUiiere) ; 
der  kindliche  Oehörgangsknorpel  zeigt  noch  deutlich  genug  diesen  Aufbau,  obwohl  eine  voUständige  Trennung, 
wie  sie  für  das  basale  Stück  Bürkner  beschreibt,  vom  Vortragenden  nicht  mit  Sicherheit  constatirt  werden 
konnte.  Die  ursprünglich  vollständig  durchgreifenden  Spalten  zwischen  den  Knorpelstücken  erhalten  sich 
unvollständig  als  Incisurae  Santorini.  Zweitens  entspricht  die  mit  dem  übrigen  Ohrknorpel  vollständig  ver- 
schmolzene Spina  helicis  einem  selbststftndigen  Knorpel  der  mit  langen  bew^lichen  Obren  ausgestatteten 
Säugethiere,  dem  sog.  Scutulum.  In  Folge  dieser  Verschmelzung  ist  der  grösste  Theil  des  complicirten 
Muskelapparates  geschwunden,  der  bei  den  betr.  Thieren  (z.  B.  Ungulaten)  das  Scutulum  mit  dem  Mnschel- 
knorpel  verbindet.  Als  letzte  Reste  dieses  Apparates  haben  sich  noch  der  M.  helicis  major  sowie  der  nur 
zuweilen  vorkommende  M.  trago-helicinus  (pyramidalis)  erhalten.  Zum  Sehluss  gibt  der  Vortragende  noch 
eine  Notiz  zur  Anatomie  des  M.  auricularis  anterior.  Der  wahre  M.  auric.  anterior,  den  man  als  profundus 
von  dem  gewöhnlich  als  M.  auricularis  anterior  beschriebenen  vorderen  unteren  Theile  des  M.  auricularis 
superior  unterscheiden  kann,  liegt  oberhalb  des  Jochbogens,  bedeckt  von  den  Vasa  temporftlia  superficialia  und 
inserirt  sowohl  an  der  Spina  helicis  wie  an  der  medialen  Seite  des  Ohrmuschelknorpels.  Er  kann  immer 
erst  nach  Entfernung  der  genannten  Schläfengefässe  deutlich  sichtbar  gemacht  werden. 


Dlgeusston: 

Der  Torsitzende  dankt  Herrn  Prof.  Dr.  Schwalbe  für  seinen  höchst  interessanten  Vortr^  und 
bittet  die  Versammlung,  denselben  als  den  Gast  dei*  Sectios  durch  Erheben  von  den  Sitzen  zu  ehren. 
(Geschieht.) 

EesBel  Bchliesst  hier  folgende  Betrachtuagcn  aa.  Die  Ohrmuschel  und  der  Gehöi^ang  sind  ein  System  von  eigeaartigeD 
Hohlräumen,  welche  um  zwei  in  einem  Winkel  zu  einander  stehende  Achsen  aufgewunden  sind.  Das  ganze  Gehörorgan  zeigt 
ein  ähnliches  Verhalten.  Der  Annulus  tympanicus  und  die  halbzirkelförmigen  Kanäle  sind  um  einen  KegehtOtzen,  die  drm 
Gehörknöchelchen  und  die  Schnecke  um  Kegel  aufgewickelt.  Nach  Schwalbe  ist  der  Nerr.  acusticus  ebenfalls  um  eine  Achse 
aufgewickelt.  Die  Ohrmuschel  ist  um  drei  Achsen  beweglich  und  hierzu  dienen  die  grossen  Ohrmuskeln.  Die  Bewegungen 
um  diese  Achsen  werden  durch  bestimmte  Muskelpartiea  ausgeführt,  auch  ist  eine  combioirte,  schraubenförmige  Bew^ng  der 
Muschel  möglich.  Letztere  nebst  knorpeligem  Gehfirgang  bilden  ein  verBchiebbares  BOrrohr  mit  eigenartig  gebauten  Vorrich- 
tungen. Die  drei  Huschelgruben  stellen  ein  zusammenhängendes  System  von  eingerollten  Muscheln  nach  Art  der  Cynraea  dar. 
Bläst  man  sie  an,  so  resoniren  sie  auf  Geräusche  entsprechender  Tonhöhen.  Die  tiefsten  Geräusche  werden  in  der  CoDcba 

f>hört.  Die  kleinen  Obrmuskeln  sitzen  an  wirksamen  Punkten  der  Muschelresonatoren,  welche  Geransehe  verstärkoi,  hohe 
&ne  aber  wahrscheinlich  nicht.  Am  Eingänge  des  Gehörgangea  sind  eigene  Vorrichtungen  vorhanden,  welche  demselben  oine 
andere  Form  zu  geben  gestatten,  um  Schallstrahlen  in  verschiedenen  Richtungen  eindringen  zu  lassen.  Die  Galea  aponeorotica 
gebt  an  die  Ohrmuschel  and  dringt  an  der  oberen  Gehörgangswand  bis  zum  uew^lichen  Cutisstreifen  daselbst  vor. 

15.  HeiT  Barth-Berlin.  Beitrag  zur  Anatomie  der  Schnecke.  B.  macht  an  der  Hand  vorgelegter 
Photographien  und  Zeichnungen  einige  Mittheilungen  über  die  Membrana  tectoria,  und  zwar  über  ihren 
Bau,  ihre  Form,  ihre  Lage  und  ihren  Einfiuss  am  die  Theile,  mit  welchen  sie  zunächst  in  Verbindung  stdit. 
In  radiärer  Bichtung  besteht  die  Membran  aus  drei  Zonen.  Die  bekannte  Strdfung  der  inneren  und  mitt- 
leren Zone  verläuft  im  innersten  Theil  spiralig  um  den  Modiolus  herum ;  weiter  nach  aussen  weicht  sie  all- 
mählig  immer  mehr  von  dieser  Richtung  ab,  um  sich  mehr  der  einen  Tangente  zu  nähern ;  in  der  mittleren 
Zone  kommt  sie  schliesslich  der  Bichtung  eines  Radius  näher,  als  der  einer  Tangente.  In  der  inneren  Zone 
liegen  die  Streifen  annähernd  parallel  zu  einander  und  in  der  Membran  selbst.  Es  gelingt  hier  selten  durdi 
Zerzupfen  die  Streifen  von  einander  zu  isoliren;  wo  es  gelingt,  reisst  aber  stets  die  ganze  Membran  mit 
durch.  In  der  mittleren  Zone  ist  die  Streifung  wesentlich  deutlicher  und  besteht  aus  einzeben,  sehr  wider- 
standsiähigen  Fibrillen,  welche  sich  durch  Zerzupfen  leicht  isoliren  lassen.  Ihre  innere  Befestigung  reisst 
dabei  selten  los,  die  äussere  sehr  leicht,  sodass  der  äussere  Band  der  zweiten  Zone  manchmal  wie  aufge&anst 
ei-scheint,  wenn  die  dritte  Zone  völlig  abgerissen  ist.  In  dieser  Zone  kann  die  Continuität  der  Membran  er- 
halten bleiben,  trotzdem  Fibrillen  losgerissen  sind.  An  der  Membrana  tectoria,  die  frisch  der  Schnecke  einer 
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40— 50jährigen  Frau  entnommen  und  mit  Methylenblau  geförbt  war,  faod  B.  nach  dem  Zerzupfen  eine 
Stelle,  an  welcher  die  Fibrillen  beseitigt  waren.  Die  dadurch  entstandene  Lücke  bildete  aber  kein  Loch, 
sondern  wurde  durch  ein  gleichmässig  gefärbtes  Gewebe  ausgefüllt.  An  Schnitten,  welche  in  den  verschiedensten 
Richtungen  durch  die  Membran  gehen,  sieht  man  in  der  zweiten  Zone  durchschnittene  Fibrillen  auf  dei' 
oberen  und  unteren  Fläche;  zwischen  beiden  sieht  man  keine  Durchschnitte  von  Fasern,  sondern  einen  leeren 
Kaum,  oder  richtiger  die  continuirlich  in  ihrer  Richtung  verlaufenden  Fasern  der  oberen  oder  unteren  Fläche, 
ffieraos  schliesst  "Vortragender:  die  zweite  Zone  der  Membran  besteht  aus  einer  oberen  und 
einer  unteren  Lage  von  Fibrillen;  zwischen  beiden  befindet  sich  eine  Schicht  homo- 
genen Gewebes.  Die  scheinbare  Kreuzung  der  Fibrillen  in  Flächen präparaten  in  der  mittleren  Zone  ist 
dadurch  zu  erklären,  dass  bei  Einstellen  der  einen  Fibrillenl^e  stets  die  andere  mit  durchscheint,  dass  aber 
beide  Lagen,  selbst  wenn  sie  in  völlig  gleicher  RicMung  nach  aussen  ziehen,  wegen  ihres  gebogenen  Verlaufes 
sich  perspectivisch  nur  selten  vollständig  decken.  Der  je  nach  der  Einstellung  mehr  helle  oder  dunkle 
Streifen  ungefähr  in  der  Mitte  der  zweiten  Zone  ist,  da  der  radiäre  Durchschnitt  der  Membran  an  dieser 
Stelle  der  Form  eines  Linsen durchschnittes  entspricht,  als  optische  Erscheinung  zu  erklären.  An  den  äusseren 
Rand  der  zweiten  Zone  setzt  sich  die  dritte  an  als  spiraler  Streifen,  von  welchem  weiter  nach  aussen  sich 
ein  unregelmässiges  Maschenwerk  fortsetzt.  Letzteres  konnte  bisher  nur  bis  zu  drei  Maschenreihen  beobachtet 
werden.  Damit  scldiesst  es  aber  nicht  ab,  sondern  die  die  Maschen  bildenden,  feinen  Bänder  zeigen  sich 
abgerissen  und  zum  Theil  umgeschlagen,  ein  Zeichen,  dass  die  Membran  noch  weiter  geht  und  am  äusseren 
Ende  irgendwie  befestigt  sein  muss.  Aufklärung  hierüber  gab  B.  ein  Präparat  aus  dem  Ohre  eines  er- 
wachsenen Kaninchens.  Die  Schnecke  war  entkalkt  und  vor  der  Einbettung  etwas  gedrückt,  sodass  am 
radiären  Durchschnitt  die  Lamina  spiralis  dem  Ligamentum  spirale  wesentlich  genähert  war.  Die  Membrana 
basilaris  mit  dem  Corti'schen  Organ  war  nach  unten  gedrängt.  Die  Membrana  tectoria  hatte  sich  mit 
ihrer  inneren  Zone  von  der  Crista  spiralis  erhoben  und  schwebte  S  förmig  gebogen  frei  im  Ductus  cochlearis. 
Nach  aussen  aber  fand  sich  die  dritte  Zone  verlängert  als  äusserst  feine,  stark  licht- 
brechende,  theils  mit  einander  in  Verbindung  stehende  Fasern,  welche  bis  nach  der 
Prominentia  spiralis  des  Ligamentum  spirale  zogen  und  sich  hier  zwischen  den  Fasern 
des  letzteren  verloren.  —  Nach  dieser  oberflächlicheren  Besprechung  kommt  Vortragender  noch  einmal 
etwas  eingehender  auf  die  einzelnen  Theile  zurück:  Der  innere  Rand  der  inneren  Zone  wird  von  den  meisten 
Autoren  ganz  glatt  gezeichnet.  Er  besitzt  aber  höckerige,  lappige  und  bandartige  Fortsätze,  die  nicht  nur 
vom  Rande,  sondern  oft  auch  ein  Stück  weiter  aussen  von  der  Fläche  der  Membran  au^ehen.  Auch  an 
Durchschnitten  sieht  man  nicht  selten  ähnliche  Abzweigungen  von  der  unteren  Fläche  der  inneren  Zone  nach 
der  Crista  spiralis  zu  herabstdgen.  Der  innere  Rand  der  Membran  erscheint  an  Flächenpräparaten  und  an 
Durchschnitten  im  Vei^leich  zu  dem  direct  nach  aussen  angrenzenden  Theil  meist  etwas  verdickt.  Die 
eigenthümliche,  netzähnliche  Zeichnung,  welche  oft  an  Zupfpräparaten  auf  der  unteren  Fläche  der  inneren 
Zone  zu  sehen  ist,  fasst  B.  nicht  als  einfache  Eindrücke  der  Zellen  und  Wülste  der  Spiralleiste  auf,  sie 
müssten  sonst  der  Form  der  letzteren  mehr  gleichen,  sondern  als  eigenes  Gebilde.  All  die  zuletzt  erwähnten 
Bildungen  sieht  er  im  wesentlichen  als  Befesügungamittel  der  inneren  Zone  in  ihrer  Lage  auf  der  Crista 
spiralis  an.  Die  äusserst  dünne,  innere  Zone  nimmt  nach  aussen  nur  sehr  allmählig  etwas  an  Dicke  zu, 
wesentlich  schneller  dagegen  zu  Beginn  der  zweiten  Zone.  Die  Gestalt  der  letzteren  möge  man  sich  im 
Durchschnitt  ungefähr  wie  die  Durchschnittsfigur  einer  Convexlinse  vorstellen,  obwohl  sie  in  ihrer  normalen 
Lage  sicher  etwas  anders  aussieht.  Sie  geht  in  geschwungener  Linie  über  den  Sulcus  internus  und  die 
Stützpfeiler  hinweg,  um  sich  mit  ihrem  äusseren  Theile  auf  die  äusseren  Haarzellen  herabzusenken. 

Vortragender  glaubt  hier  eine  Verbindung  der  Membran  mit  den  darunter  liegenden  Theilen  annehmen 
zu  müssen,  kann  aber  nicht  sagen,  wie  und  wo  dieselbe  statt  hat.  Oft  sieht  man,  wenn  die  Membran  sich 
abhebt,  Fibrillen  an  dieser  SteUe  losgerissen,  ja  letztere  sieht  auch  ganz  rauh  und  uneben  aus,  was  man  an 
anderen  Stellen  der  Membran  nie  bemerkt.  Die  dritte  Zone  steigt  nun  in  der  Gegend  der  äusseren  Haar- 
zellen auf  die  Hensen'schen  Stützzellen  herab,  legt  sich  diesen  sowie  den  Claudius'schen  Zellen  fest 
auf.  Sie  erscheint  auf  Durchschnitten  als  schmaler,  stark  lichtbrechender  Streifen,  ist  auch  auf  Flächen- 
präparaten  trotz  ihrer  grossen  Durchsichtigkeit  nicht  selten  zu  erkennen  und  erstreckt  sich,  in  ihrem  äusseren 
Theile  verhältnissmässig  fest  mit  ihrer  ünljjrlage  verbunden,  bis  auf  das  Ligamentum  spirale.  Das  Netz- 
werk derselben  ist  unregelmässig,  besteht  aus  Bändern  und  nicht  etwa  aus  mehr  oder  weniger  runden  Fasern. 
Ob  die  dritte  Zone  bis  zu  ihrem  äusseren  Ende  netzförmig  ist,  kann  B.  nicht  sagen.  Ausser  den  beschrie- 
benen findet  man  auch  Bilder,  welche  die  Ueberzeugung  aufdrängen,  dass  in  der  dritten  Zone,  ganz  am 
Anfang  derselben,  noch  vor  Abgang  des  Netzwerkes  andere,  ebenfalls  stark  lichtbrechende  Fasern  nach  unten 
gehen,  die  sich  an  Zupfpräparaten  leicht  auf  die  untere  Fläche  der  mittleren  Zone  umschlagen.  Vielleicht 
sind  dieselben  mit  den  mehr&ch  herabsteigenden  Verbindungs&den  identisch,  welche  bei  Embryonen  so 
deutlich  zu  sehen  sind;  vielleicht  sind  sie  auch  gleichbedeutend  mit  den  Fäden,  welche  man  manchnml  in 
der  dritten  Zone  statt  des  Netz^  an  Zupfpräparaten  vom  Randstreifen  abgehen  sieht,  wenn  man  nicht  vor- 
zieht, letztere  als  Kunstproduct  aus  dem  Netzwerk  zu  betrachten.  —  Die  Lage,  wie  Vortragender  sie  als 
normale  hingestellt  hat,  findet  man  an  Präparaten  selten.  Die  Membran  besitzt  eine  grosse  Neigung  sich 
mehr  oder  weniger,  und  zwar  meist  in  der  Genend  zwischen  erster  und  zweiter  Zone,  nadi  oben  aufzurichten 
oder  sich  sogar  über  einander  zu  schlagen,  so  dass  die  zweite  Zone  über  die  erste  zurückgezogen  erscheint. 
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Dabei  nimmt  sie  sehr  hilnfig  von  der  Membrana  basilaris  losgerissene  Zellen  des  Gorti'schen  Organes  mit 
nach  oben:  ein  Zeichen,  dass  die  Verbindung  der  Membrana  tectoria  mit  denselben  eine  so  sehr  lose  dnrcb- 
aus  nicht  sein  kann.  Ausser  dem  Aufrichten  tritt  aber  oft  auch  eine  Zerreissung  der  Gewebe  in  der  zweiten 
Zone  selbst  ein,  sodass  der  losgerissene  äussere  Rand  mit  einem  grösseren  oder  kleineren  Stück  der  dritten 
Zone,  die  sich  dann  meist  nach  oben  umschlägt,  fast  bis  auf  den  Bücken  der  Membran  wandert.  Hieraus 
und  aus  den  perspectivischen  Bildern,  welche  nicht  nur  die  Schnitt-,  sondern  auch  einen  Theil  der  oberen 
oder  unteren  Fläche  dem  Äuge  darzubieten  pflegen,  erklärt  sich  die  so  mannig&che  Gestalt  derselben.  Fügt 
man  den  letzten  Angaben  noch  hinzD,  dass  die  Membran  beim  Erheben  nicht  selten  die  Beissner'sc£e 
Membran  mitnimmt,  so  zeugt  das  von  einer  gewissen  elastischen  Kraft,  welche  derselben  in  radiärer  Rich- 
tung innewohnt.  Zum  Theil  erklärt  sich  dieselbe  wohl,  wenn  man  eine  gewisse  Längsspannung  der  in  ihrer 
Län^richtung  sehr  elastischen  Membran  annimmt,  die  auch  entwickelungsgeschichtlich  wahrscheinlich  ist. 
—  So  lange  man  der  bisherigen  Anschauung  folgte,  dass  die  Membrana  tectoria  aussen  frei  endige,  lag 
kein  Grand  vor,  ihr  ohne  weiteres  eine  directe  Einwirkung  auf  das  Corti'sche  Organ  zuzuschreiben.  Sobald 
man  aber  annimmt,  dass  die  elastische  und  gespannte  Membran  in  der  vorher  beschriebenen  Weise  befestigt 
ist,  muss  man  darauf  achten,  wie  sich  das  Corti'sche  Organ  zu  ihr  verhält,  und  man  findet:  venn  die 
Membrana  tectoria  an  einem  Präparat  sich  in  der  von  B.  als  normal  angegebenen  Lage 
befindet,  so  ist  der  innere  Stützpfeiler  gestreckt  und  in  seinem  oberen  Theile  nach 
aussen  gezogen;  der  äussere  erscheint  zusammengedrückt  und  ungefähr  in  seiner  Mitte 
nach  dem  Tunnel  zu  ziemlich  stark  geknickt.  Mit  den  Stützpfeilern  sieht  man  das  ganze  Gorti- 
sche Organ  etwas  niedergedrückt  und  im  oberen  Theile  nach  aussen  gezogen.  Sobald  der  äussere  Theil 
der  Membran  sich  loslöst  und  nach  oben  hebt,  strecken  sich  die  Stützpfeiler  und  stehen 
annähernd  wie  ein  gleichschenkliges  Dreieck  über  der  Membrana  basilaris;  mit  ihnen  reckt  sich  das  ganze 
Corti'sche  Organ  etwas  nach  oben.  Letzteres  wird  also  nicht  nur  durch  die  Stützpfeiler  sammt  der  Mem- 
brana reticularis  in  seiner  bestimmten  Lage  erhalten,  sondern  ganz  wesentlich  auch  durch  die  Membrana 
tectoria.  Auch  physiologisch  kommt  der  letzteren  nach  des  Vortragenden  Ueberzengung  eine  weit  grössere 
Bedeutung  zu,  als  man  bis  jetzt  annimmt.  Er  will  sich  jedoch  nicht  in  Hypothesen  verlieren,  für  welche 
obige  Darstellung  ein  weites  Feld  bietet.  Eine  eingehendere  Bearbeitung  der  angeregten  Fragen  nebst  einigen 
im  Vorhergebenden  nicht  berührten  Punkten  wird  er  noch  folgen  lassen. 


Katz  bestreitet  nach  seinen  Erfahruogen  eine  dritte  Zone  der  roembrana  tectoria  am  lig.  spirale.  Besonders  hat  vbdm 
StuiUum  des  embryonalen  Corti'Echen  Organes  ein  deutliches  Abheben  der  membrana  tectoria  von  den  Henaon'schen  Stätx- 
zellen  beobachten  können.  Er  glaubt,  dass  die  membrana  tectoria  beim  Erwachsenen  firei  tkher  dem  Cortrschen  Organ  endet. 
In  der  Regel  sieht  man  an  den  &iuBfflreB  SUbchenzellen  das  nach  oben  umgeschlagene  freie  Ende. 

SteinbrOgge  hat  an  der  ftnsseren  Zone  der  Corti*schen  Membran  häufig  zarte  FortsStze  gesehen,  aber  nie  eine  Yer 
Inndung  derselben  mit  dem  ligamentnm  spinüe.  Wenn  eine  wiche  existirt,  so  müssen  diese  Gebilde  jedenfalls  za  den  zartesten 
Thdlen  des  Ductus  cochlearis  gehören  und  es  mOsste  angenommen  waden,  dass  sie  fai  immer  von  &n  decalcinirenden  Flflssig- 
kriten  zerstört  werden. 


16.  Herr  Bronner- Bradford  hat  veranlasst  durch  die  günstigen  Erfolge,  die  Rosenberg  und  andere 
bei  Kehlkopf-  und  Bachenaffectionen  mit  Menthol  erzielt  haben,  dasselbe  Mittel  bei  Erkrankungen  des 

Mittelohres  und  der  Tuben  seit  zwei  Jahren  versucht. 

Es  wurden  einige  Tropfen  einer  20  "/^  Lösung  von  Menthol  in  Oleum  olivare  auf  Bimsteinstückchen 
gössen,  welche  sich  in  einer  Kapsel  (einem  durch  zwei  perforirte  Kautschukdeckel  abgeschlossenen  Stücke 
eines  weiten  ölasrohres)  befanden.  Nachdem  die  Kapsel  dem  Catheter  oder  dem  Lucae'schen  Doppelballon 
angefügt  war,  wurden  die  Mentholdftmpfe  in  die  Tube  und  in's  Mittelohr  geblasen.  Wenn  die  erstere  nicht 
ganz  frei  ist,  so  hürt  man  oft  mit  dem  Otnscope  v^rend  des«Blasens,  wie  sie  sich  mehr  nnd  mehr  öffnet. 
Die  Dämpfe  müssen  1 — 2  Minuten  einwirken. 

Bougies,  sofern  sie  erforderlich  sind,  werden  in  Menthollösung  getaucht  und  dann  sehr  langsam  in  die 
Tuben  geschoben. 

Am  günstigsten  wirkte  das  Mittel  bei  hartnäckigen  Tubenschwellungen,  auch  bei  manchen  Sclerosen 
wui-de  anscheinend  ein  Weiterschreiten  des  Processes  verhindert.  Bei  Otitis  media  purulenta  chron.  brachte 
es  keinen  Vortheil,  ebensowenig  bei  Furunkulose,  wo  es  Cholewa  empfahl  und  bei  der  Carbolglycerin 
(10— 20''/o)  gute  Dienste  leistet. 

Gelegentlich  bei  starken  Sclerosen  wurden  einige  Tropfen  Eucalyptusöl  dem  Menthol  in  die  Kapsel 
zugegeben  oder  Terpentin  oder  Cubebenöl,  wenn  es  sich  um  chronische  Otorrhöen  liandelte. 
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Hartmann  bestätigt  die  Erfahrungen  Bronncr's  hinsichtlich  der  ungenügenden  Wirke  mkeit  der  Mentholbehandlung 
bei  Fumnkalose. 

Barth  erapfieblt  bei  hartnackigem  subacntem  Uittelohrcatairb  die  D&mpfe  des  Ilager'scben  Riechmittels  vorsicbtig 
dnrch  die  Tnbe  onzablaseD.  Der  Erfbig  sei  oft  ein  vorzüglicher. 

Szenes  batte  Gelegenheit,  in  einigen  Fällen  von  Fnrunknlose  im  äusseren  Gebßroi^n^e  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Anton 
in  Prag  mit  Mentbol  Tersncbe  anzustellen,  deren  Ergebnisse  in  der  Pr^er  med.  Wochenschnft  veröffentlicht  wnrden.  Menthol 
wirkt  zwar  in  manchen  I^llllen  schmerzstillend,  doch  verursacht  es  in  anderen  ein  oft  stundenlanges  Brennen.  Äntibacteriell 
scheint  es  auch  nicht  zu  sein,  denn  es  entstanden  während  seiner  Anwendung  neue  Furunkel.  Am  ehesten  wirkt  es,  wenn 
der  Funmkel  geschlitzt  ist  Die  Empfehlung  des  Menthols  als  Äntifurunculosum  hält  er  für  eine  durdiaos  ungerechtfertigte. 


17.  Herr  Habermann-Frag.  Ueber  Taubheit  der  Kesselschmiede.  Üeber  die  pathologischen 
Veränderungen,  welche  der  Taubheit  der  Kesselschmiede  zu  Gnmde  liegen,  besitzen  wir  bisher  keine 
Untersuchungen.  H.  hatte  in  jüngster  Zeit  Gelegenheit,  die  Gehörorgane  eines  75jährigen  Mannes  zu  unter- 
suchen, der  in  Folge  einer  mehr  als  zwanzigjährigen  Beschäftigung  in  einem  Kupferhammer  tauh  geworden 
war.  Er  wurde  als  Bettler  herumziehend,  während  er  über  ein  Bahngeleise  ging,  von  einem  heranrahrenden 
Eisenbahnzuge  überfahren  und  getödtet. 

In  beiden  Gehörorganen  fand  sich  ein  Fehlen  der  Nerven  der  laraina  spiralis  und  Schwund  der  Ganglien- 
zellen des  RosenthaTschen  Kanals  in  der  basalen  Windung  von  der  vorderen  Umbiegung  angefangen  bis  zum 
Ende.  Dieser  Schwund  setzte  sich  auch  in  den  Stamm  des  Gehörnerven  fort.  Das  Corti'sche  Organ,  das  in 
der  fibr^en  Scimecke  schön  erhalten  war,  fehlte  an  der  erwähnten  Stelle  ganz  und  war  nur  durch  undiffe- 
renzirbare  Rföte  vertreten.  Die  Membrana  basilaris  zeigte  sich  mit  einem  niederen  Pflasterepithel  bedeckt, 
die  Nerven  der  übrigen  Schnecke  in  ihrer  Stärke  auf  die  Hälfte  reducirt.  Beide  Steigbügelftissplatten  waren 
stark  nach  aussen  gerückt,  wie  es  bei  starker  Contractur  des  Stapedius  geschieht,  was  H.  auf  die  Function 
des  Stapedius,  als  Schutzvorrichtung  gegen  die  Einwirkung  starken  Schalles  auf  das  Labyrinth  zu  wirken, 
zurüc^hrt.  Die  Atrophie  der  Nerven  entstand  in  der  Weise,  dass  durch  die  lange,  dauernde  Einwirkung 
des  starken  Schalles  die  Endausbreitungen  der  Schneckennerren  gelähmt  wurden  und  di^e  Lähmung  dann 
zu  Schwund  des  ausser  Function  gesetzten  Gorti 'sehen  Organs  und  zur  aufsteigenden  Atrophie  der  Nerven 
führte.  Dass  das  Fehlen  der  Nerven  auf  das  Ende  der  Schneckenbasis  beschränkt  war,  erklärt  sich  daraus, 
dass  bei  der  Arbeit  vorwiegend  Schall  von  hohem  Toncharacter  einwirkt.  Es  stimmt  dies  auch  mit  den  bis- 
herigen klinischen  Erfahrungen,  nach  welchen  Abschwächung  der  Knochenleitung  und  Taubheit  für  die  hohen 
TOne  für  diese  Erkrankung  der  Kesselschmiede  characteristisch  sind.  H.  konnte  dies  durch  eigene  Unter- 
suchungen einer  Anzahl  solcher  Leute  bestätigen. 


Steinbrflgee  erinnert  daran,  dass  Atrophie  des  Ramns  cochlearis  meistens  in  den  ersten  Windnngen  der  Sehnecke 
sowohl  bei  entzOnanchm  Affectionen  als  anch  bei  chronischen  sogenannten  sklerotischen  Processen  zuerst  zu  Stande  kommt, 
während  nach  der  Spitze  Aa  Schnecke  zu  die  Nervenfasern  gewöhnlich  länger  erhalten  bleiben.  Entsprechend  der  Nerven- 
atrophie  fehlt  das  Corti'sche  Organ  ganz  oder  ist  mehr  oder  weniger  verkOimaiert,  wie  Tortragender  gleichfalls  angegeben  hat. 
Nftcnste  An^be  sei  es,  zu  erforschen,  ob  bei  sklerotischen  Processen  dieser  Schwund  dw  Organtheile  der  Ausdruck  einer  In- 
activitätsa^ophie  sed  oder  ob  es  sich  anch  hier  um  chronisch  entsflndlidie  Frocffiu»  handle. 

Kftts  fira^  wie  die  Qangtienzellen  sich  im  Rosen thaVschen  Kanal  verhalten  hätten?  —  Gleichstitig  betont  er  die 
Wieh^keit  der  ftOfking  der  Beweglichkeit  dta  Steigbagels  post  nuutem.  Ganz  fehleihaft  sei  es,  etwa  die  Prüfung  vorznnehmea, 
wenn  aas  Piäparat  schon  In  Malle  rascher  Flüssigkeit  etc.  gelegen  habe,  weil  dann  sehr  leicht  Schrumpfungen  am  Ligamentom 
anollare  tingetreten  sein  konnten. 


18.  Derselbe.  Ueber  die  Entstehung  des  Cholesteatoms  des  Hittelohrs.  Er  hat  im  vorigen 
Jahre  im  Archiv  für  Ohrenheilkunde,  gestützt  auf  die  genaue  histologische  Untersuchung  emes  Falles,  ge- 
stützt ferner  auf  langjährige  klinische  Erfahrung  und  auf  eine  Anzam  ähnlicher  Fälle  in  der  Literatur  die 
Behauptung  aufgestellt,  dass  die  Mehrzahl  der  Perlgeschwülste  des  Mittelohres  in  der  Weise  entsteht,  dass 
die  Epidermis  des  äusseren  Gehörganges  resp.  des  Trommelfelles  bei  der  Verheilung  der  ulcerirten  Mittel- 
ohrschleimhaut im  Verlaufe  einer  Mittelohrentzündung  in  die  Paukenhöhle  hineinwächst  imd  hier  bei  der 
Fortdauer  der  Entzündung  zu  vermehrter  Abstossung  der  Homschicht  und  zur  Ansammlung  dieser  Massen 
in  der  Form  der  Perlgeschwulst  führt. 

Seitdem  hatte  er  Gelegenheit,  die  Richtigkeit  obiger  Behauptung  durch  die  Untersuchung  zweier 
weiteren  FÜle  bestätigt  zu  sehen.  Einen  derselben  theilt  er  ausfuhrlich  mit,  bei  dem  sich  zwei  getrennte 
Cholesteatome  in  einem  Ohre  fanden.  Das  eine  derselben  war  von  kugelförmiger  Gestalt  und  füllte  die 
Paukenhöhle,  das  Trommelfell  stark  nach  aussen  drängend  aus.  Es  zeigte  sich  zugleich  ausgehöhlt  Dabei 
wurde  sdne  Wand  aussen  von  Schleimhaut,  innen  von  Epidermis  bekleidet,  welche  durch  eine  kleine  Ferfo- 
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ration  im  Centrum  des  Trommelfells  hineingewachsen  war.  Das  Cholesteatom  war  mit  dem  Promontoriiun 
verwachsen,  sein  äusserer  Schleimhautüberzug  setzte  sich  direct  in  die  Schleimbautschicht  des  Trommelfells 
fort.  Die  Membrana  propria  des  letzteren  war  nur  eine  kurze  Strecke  weit  in  der  Wand  der  Perlgeschwulst 
zu  verfolgen.  Diese  dürfte  so  entstanden  sein,  dass  sich  im  Verlaufe  einer  Mittelohreiterung  eine  mit  dem 
Promontorium  verwachsene  Trommelfellnarbe  bildete,  die  sich  bei  der  Abhebung  des  Trommelfells  sackförmig 
auszog.  In  dem  Sacke  sammelten  sich  bei  der  Fortdauer  der  Entzündung  in  lebhafter  Abstossung  begriffene 
Hornschiebten  an  und  vergrösserten  ihn  so.  Das  zweite  Cholesteatom  kleidete  das  Antrum  mastoldeum  und 
den  hinteren  oberen  Theil  der  Paukenhöhle  aus  und  hing  direct  mit  der  Epidermis  des  äusseren  <}ehörgfuig8 
durch  den  hinteren  Theil  der  Membrana  flaccida  zusammen. 


Walb.  Kuhn,  Barth,  Habermann,  Kessel,  Steinbrttgge. 

Wall)  hält  die  Cholesteatome  fllr  Producte  einer  Einwanderung  des  EpidcrmisepitbeU  in  das  Terrain  der  Schleimhant 
and  weist  besonders  darauf  hin,  wie  die  Perforationen  in  der  Membrana  flaccioa  mit  Cholesteatombildune  complicirt  säen  und 
auch  hiOT  die  Einwanderoog  der  Epidermis  durch  die  kleinen  Fisteln  ia  den  oberen  Paakenhühlenabschnitt  hintän  gescbdw. 
Findet  sich  dtr  Abschnitt,  wo  das  Cholesteatom  liegt,  starb  erweitert,  so  ist  diese  Erwriternng  mcht  stet«  als  durch  die  Äos- 
dehnung  der  Geschwulst  entstanden  zu  denken,  sondern  durch  frühere  Zerstörung  herTorgerufen  und  in  diese  abnormen  Hohl- 
räume wandert  das  Karbenepithel  ein.  Die  blosse  Einwandenin);  desselben  erklärt  aber  nicht  die  massenhafte  Aohäufong. 
Öiese  entsteht  durch  Maceration  und  Proliferation  (chronische  Dermatitis),  wie  sie  die,  wenn  auch  nur  beschränkte  Fortduier 
der  Eiterung  in  irgend  einem  Abschnitte  der  Paukenhöhle  bezüglich  des  Aaftretens  von  Reddiren  bedingt,  denn  dabei  wird 
die  Epidermis  aufgeweicht,  abgestossen  und  darunter  neugebildet  n.  s.  f. 

Barth:  So  verführerisch  die  Erkifirung  des  Cholesteatoms  nach  Habermann's  Fiftparaten  erscheint,  so  möchte  er 
doch  daran  erinnern,  dass  an  keiner  Stelle  des  Körpers  die  gesunde  Schleimhaut  von  der  Epidermis  durch  Hineinwachsoi 
verdrängt  wird.  Man  müsste  demnach  das  Vorangehen  geschwüiiger  Vorgänge  annehmen.  Hierbei  würden  aber  fast  stets 
normale  Scbleimbautinseln  bestehen  bleiben,  während  wir  bei  Cholesteatom  doch  stets  Degeneration  der  Schleimhaut  in  der 
ganzen  Umgebung  finden.  B.  kann  sich  auch  nicht  mit  der  Ansicht  Virchow's  befrennden,  dass  das  Cholesteatom  eine  hetero- 
type  Bildung  sei.  Auch  an  anderen  Schleimhäuten  wird  beobachtet,  dass  sie  auf  gewisse  Reize  epidermoidal  degeneriroi.  So 
bleibt  B.  bei  seiner  früheren  Ansicht,  dass  das  Cholesteatom  nichts  als  abgestossene  Betentionsmassen  der  epidermoidal  dege- 
nerirten  Schleimbant  sei. 

Habermann  entgegnet  auf  die  Ausf&hmngen  Kuhn's,  dass  er  das  Vorkommen  des  Cholesteatoms  als  einer  wahren 

Geschwulst  im  Schläfenbein  durchaus  nicht  leugne.  Er  schliesst  sich  in  dieser  Hinsicht  der  Anschaunng  BillrotVs  an 
(Wiener  med.  Blätter  1889),  dass  solche  Cholesteatome  von  den  epithelialen  Keimblättern  abstammen.  Die  Möglichkeit,  welche 
Barth  anführte,  dass  es  sich  um  eine  Umwandlung  des  Epithels  der  Paukenhöhle  in  Epidermis  handle,  möchte  er  einerseits 
wegen  des  Zusammenhangs  der  Cholesteatomauskleidung  mit  der  Epidermis  des  Tronunelfelles  und  andererseits  dessw^n  aus- 
schliessen,  weil  das  Epithel  der  Paukenhöhle  bis  auf  die  kleine  Verwachsungsstelle  der  Geschwulst  mit  dem  Promontorium 
durehw%  erhalten  war. 


19.  Herr  Tohsen-Frankfurt  a.  M.  bespricht  seinen  Anoralrespirator.  Nach  operativer  Beseitigung 
der  die  Nasenathmung  verhindernden  Ursachen,  ist  bekanntlich  die  Mundathmung  in  vielen  Fällen  noch  nicht 
aufgehoben.  Ja  bei  so  manchem  Moncüithmer  sind  Hindernisse  in  Nase  imd  Nasenrachenraum  nicht  vor- 
handen und  der  falsche  Athmungstypus  kann  nur  als  Folge  von  frOberen  pathologischen  Zuständen  aufgefässt 
werden,  wie  eine  zu  grosse  Rachentonsille;  consecutive  Nasencatarrhe,  nach  deren  Schwinden  die  Qewwnheit 
des  Mundathmens  zuröckblieb. 

Zur  Hebung  der  Mundathmung  bei  durchgängiger  Nase  sind  mehrfach  Apparate  angegeben  worden. 
Die  einen  verschliessen  die  Lippen,  die  anderen  drängen  den  Unterkiefer  gegen  den  Oberkiefer. 

Der  erste  war  der  von  (juge  als  „Contrarespirator"  1874  angegebene  Apparat,  der  in  einem  mit  Seide 
gefütterten,  ovalen  Stück  Wachstuch  besteht,  das  über  den  Mund  gebunden  wird.  Gardon  fertigte  einen 
von  Semon-Mackenzie  erwähnten  Celluloidapparat  an,  der  zwischen  Lippen  und  Zähnen  getr^en  wird. 
Bloch  (Pathologie  und  Therapie  der  Mundathmung)  erwähnt  einen  weiteren  Apparat  der  Intern.  Verband- 
stofffabrik in  Schaffhausen  der  im  wesentUchen  aus  einem  schalenartigen  dünnen  Stückchen  Hartgummi  oder 
einer  ähnlichen  Masse  besteht,  sich  den  Zähnen  dicht  anlegt  und  in  der  Tbat  seinen  Zweck  ernllt,  indem 
die  Mundathmung  durch  das  Tragen  des  Apparates  in  hohem  Grade  erschwert  wird. 

Gegen  die  beiden  letzten  Apparate  richtet  sich  aber  der  wohlberechtigte  Einwurf  Bloch 's,  dass  man 
Anstand  nehmen  müsse,  ihn  Kindern  Nachts  im  Munde  zu  belassen,  da  die  Gefahr  des  Hineingerathens  in 
den  Larynx  oder  die  Speiseröhre  nicht  ausgeschlossen  erscheint. 


DlwVMlOHI 
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Vorsitzender:  Herr  Hart  man  n-Berlin. 
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Delstanche  schlägt  vor,  durch  ein  um  Kinn  und  Scheitel  gelegtes  Tuch  den  Mund  zu  verschliessen. 
Das  hat  wohl  mancher  Mundathmer  schon  von  selbst  versucht  und  dabei  erfahren,  dass  ein  solcher  Verband 
ebensowenig  festhält  wie  der  Guye'sche  Apparat.  Der  Mundathmer,  dem  sein  gewohnter  Atbmungstypus 
tmmöglich  gemacht  wird,  schläft  unruhig  und  nur  der  sehr  festsitzende  Apparat  wird  seinen  unwillkürlichen 
Entfernangsversuchen  Widerstand  leisten. 

Ein  Apparat,  der  das  Mundathmen  nnmßglich  machen  soll,  mass  nicht  um  den  Unterkiefer  gegen  den 
Oberkiefer  pressen,  sondern  auch  die  Lippen  verschliessen.  Ist  blos  Ersteres  der  Fall,  so  klaffen  bei  sehr 
vielen  Mundathmern  die  Lippen  und  es  kann  durch  eventuell  vorhandene  Zahnlücken  oder  die  natürliche 
Lücke  zwischen  oberer  und  unterer  Zahnreihe  respirirt  werden.  Verschliesst  man  hingegen  nur  die  Lippen, 
so  wird  damit  noch  nicht  dem  Unterkiefer  die  Lage  gegeben,  welche  die  Zunge  nöthigt,  dem  Gaumen  fest 
anzuliegen.  Damit  wird  schon  ein  Theil  der  hygienischen  Vortheile  der  Nasenathmung  aufgehoben.  Weiter 
aber  bdiält  in  Folge  der  Gewohnheit  der  Unterkiefer  die  Tendenz  zu  ÜEdlen  und  der  Mundathmer  verfilUt 
viel  leichter  vrieder  in  den  früheren  Atbmungstypus. 

Der  Apparat,  den  ich  Ihnen  vorzeige,  erfiiUt  die  Anforderungen,  welche  wir  an  einen  Mundschliesser 
stellen  müssen,  indem  er  erstens  fest  sitzt,  zweitens  den  Leidenden  nicht  belästigt  (die 
Kinder  gewöhnen  sich  nach  1 — 2  Nächten  schon  daran)  drittens  verschliesst  er  die  Lippen  und 
presst  zugleich  den  Unterkiefer  gegen  den  Oberkiefer. 

Es  besteht  aus  zwei  Gummiplatten  von  verschiedener  Grösse  und  ovaler  Form.  Sie  sind  am  Band  von 
einem  luftgeföllten  Schlauch  umgeben.  In  der  grösseren  ruht  das  Kinn,  die  kleinere  ist  für  den  Mund  be- 
stimmt. Das  Band,  das  die  Kinnplatte  hält  theilt  sich  in  der  Höhe  des  oberen  Ohrenmuschelrandes  gabel- 
förmig und  soll  die  beiden  Scheitelbeinhöcker  zwischen  sich  fassen.  Unterhalb  des  Ohres  laufen  durch  zwei 
Oesen  die  Bänder,  welche  die  Mundplatten  tragen.  Dieselben  werden  in  der  Nackengegend  durch  eine 
Schnalle  verbunden. 

Ich  glaube  der  Guye'sche  Name  Contrarespirator  ist  füt  einen  solchen  Apparat  keine  glückliche  Bil- 
dung; er  soll  ja  das  Respiriren  nicht  hindern.  Wir  nennen  ihn  zweckentsprechender  Anora&espirator,  das 
bezeichnet  am  besten  die  Wirkung,  die  er  hervorbringen  soll. 

Der  Apparat  wird  in  zwei  Grössen  von  der  Gummiwaarenfabrik  von  Weil -Frankfurt  a.  M.,  Töngesgasse, 
zum  Preise  von  5  Mark  gefertigt 


20.  Herr  Kessel-Jena  demonstrirt  eine  electrische  Ohrlnpe.  Dieselbe  lässt  sich  mit  einem  Da- 

play'schen  Nasenspiegel  zur  Nasenbeleuchtung  verbinden.  Auch  ein  electrisches  Ohrmicroscop  hat  K,  con- 
struirt.  Die  Apparate  sind  alle  mit  Kühlvorrichtungen  versehen,  so  dass  sie  lange  Zeit  ohne  Störung  ange- 
wandt werden  können.  Der  Beleuchtungsapparat  hat  ein  Schallzuleitungsrohr,  durch  welches  man  Töne  zum 
Trommelfell  gelangen  lassen  kann,  während  man  dessen  Schwingungen  an  kleinen  glänzenden  Funkten,  die 
man  vorher  an  ihm  angebracht  hat,  beobachtet. 


Dlsensrion: 

Vohsen:  Je  unabhängiger  wir  in  der  BelencbtuuK  vom  Sonnenlicbt  werden,  je  beller  die  kdostlicbe  Lichtquelle  und  je 
leicbter  am  Krankenbett  sie  zu  handhaben  ist,  um  so  erfreuter  dürfen  wir  sie  begrüssen.  Zu  diesem  Zweck  scheint  mir  jedoch 
die  Metbode  die  braucbbarate,  welche  die  Lichtquelle  vor  unser  Auge  verlegt,  nicht  im  Tricbter,  sondern  an  der  Stirnbinde, 
Ein  trefOicbes  Beleucbtungsmittel  zur  Untersuchung  von  Eörperböbten,  die  wir  nicht  binocular  geben  kOnnen,  Ist  das  Schtttz'- 
sehe  Endoscop,  von  Bl&nsdorf  in  Frankfurt  vmerUgt  und  zugleich  mit  einer  sehr  branehharen  tragbann  Batterie  vwaelten. 
UrsprOngUcb  zur  Endoscopie  der  Harnröhre  bestimmt,  thut  es  nicht  minder  gute  Dienste  zu  unserem  Zweck.  Ich  habe  an 
dem  Ihnen  wohl  bekannten  Instniment  einige  wichtige  Hodificationen  angebracbt.  Statt  des  um  die  centrale  Durchbohrung 
Bidi  legenden  leucbtenden  Bügels  dient  mir  ein  kleines,  im  oberen  Theil  des  Diapbotoscopes  angebrachtes,  leicht  ersetzbares 
OlOhlampchen,  mit  dem  ich  bei  grosser  Krafterspamiss  eine  völlig  genügende  Beleuchtung  für  Ohr,  Nase  und  Kehlkopf  er- 
zengen  kann.  Weiter  ist  der  Didcendurchmesser  des  Diaphotoscopes  auf  reducirt,  die  centrale  Durchbohrung  eine  wdt 
fprOnere  und  in  Folge  davon  fOr  das  Aaga  weniger  ermüdend.  Ich  habe  disse  Modification  nun  tin  Jahr  in  Gebranch  und 
kann  sie  Ihnen  anPs  Beate  empfehlNi. 

21.  Herr  Uartmann-Berlin.  Zur  Oasnlstik  der  Higrhmorshöhleiiempyeme.  Der  Vortragende  be- 
richtet über  einen  Fall  von  Highmorshöhlenempyem,  der  dadurch  besonderes  Interesse  verdient,  dass  der 
Patient  im  ersten  Stadium  der  Erkrankung  den  Verdacht  des  Vorhandenseins  einer  Lungenaffection  erweckte. 

Der  32  jährige  Patient  bekam  im  August  vorigen  Jahres  zuerst  jeden  Morgen  blutigen  Auswurf,  (dunkel- 
rothe,  bald  grössere,  bald  kleinere  Blutgerinnsel  mit  Schleim  vermischt).  Da  keine  andere  Quelle  der  Blutung 
gefunden  werden  konnte,  wurde  angenommen,  dass  die  Lungen  den  Ürsprungsort  bildeten  und  eine  dement- 
sprechende  Behandlung  eingeleitet.  Diese  Blutungen  dauerten  bis  zu  Anfang  dieses  Jahres,  wo  dieselben 
nach  dem  Gebrauche  der  Nasendouche  eitrigem,  bisweilen  übelriechendem  Secrete  Platz  machten.  Als  sich 
bei  der  Untersuchung  der  Nase  eitriges  Secret  im  mittleren  Nasengange  vorfand,  wurde  von  dem  Vortragen- 
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den  die  Diagnose  auf  Empyem  der  Uighmorsliöble  gestellt.  Patient  erinnerte  sich  nunmehr,  dass  das  Auf- 
treten der  Sutungen  ^enaü  zusammenfiel  mit  der  sehr  schwierigen  Plombirung  eines  zweiten  oberen  Molar- 
zidines.  Nach  Extraction  desselben  und  Anbohrung  der  HOhle  durch  die  Akeole  konnte  durch  die  herge- 
stellte Oeffnung  ausgespült  und  dabei  eine  reichliche  Menge  übelriechenden  Eiters  durch  die  Nase  entleert 
werden.  Nach  drei  Ausspülungen  reiste  Patient  in's  Seebad  und  kam  geheilt  zurück,  ohne  dass  weitere  Aus- 
spülungen erforderlich  gewesen  wären. 

Nacli  der  Krankengeschichte  erscheint  es  zweifellos,  dass  beim  Plombiren  des  Zahnes  die  Oberkiefer- 
höhle eröffnet  wurde.  An  der  Eröffnungsstelle  bildeten  sich  Granulationen,  die  zu  den  ein  halbes  Jahr  lang 
andauernden  Blutungen  Veranlassung  gaben,  bis  vielleicht  in  Folge  der  Nasendouche  eine  Zersetzung  des  In- 
haltes der  Höhle  eintrat,  wodurch  me  übelriechende  Eiterung  bedingt  wurde. 

Da  dem  Vortragenden  der  Einwand  gemacht  wurde,  dass  es  nicht  gelinge,  durch  die  von  ihm 
empfohlenen  Ausspülungen  der  Highmorshöhle  vom  mittleren  Nasengange  aus  Empyeme  zur  Heilang  zn 
bringen,  berichtet  derselbe  über  zwei  neuerdings  von  ihm  behandelte  Fälle,  von  denen  der  eine  durch  drd- 
malige,  der  andere  durch  viermalige  Ausspülung  zur  Heilung  gebracht  wurde. 

22.  Derselbe  demonstrirt  sodann  einen  Zerstäabungsapparat  für  Nase,  Kehlkopf  und  Nasenrachen- 
raum, der  sich  von  den  gebräuchlichen  dadurch  unterscheidet,  dass  an  dem  Glase,  in  welchem  die  zu  zer- 
stäubende Flüssigkeit  sich  befindet,  eine  Vorrichtung  angebracht  ist,  durch  welche  der  durch  den  Doppel- 
ballon  zugeführte  Lnftstrom  beliebig  unterbrochen  werden  kann. 

Der  Vorsitzende  theilt  darauf  der  Section  mit,  dass  noch  zw^  schriftliche  Vorträge  vorliegen.  Es 
wird  beschlossen,  deren  Titel  in  das  Protokoll  au&miehmen  und  die  Präparate  zu  dem  Pölitz  er'schen  nach 
der  Sitzung  anzusehen.   Die  Themata  lauten: 

1.  Anatomische  und  klMsche  Studien  über  acquirirte  Atreaie  des  äusseren  Gehörganges  von  Prot 
Dr.  A.  Politzer. 

2.  lieber  Ohrkrankheiten  bei  Tabes  von  Dr.  Treitel. 

Ferner  stellt  der  Vorsitzende  den  Antrag,  die  Section  möge  ihre  Zustinunung  dazu  geben,  Asss  die 
Herren  Moos,  Kuhn,  Kessel,  Walb,  Hartmann  zu  einer  Oommission  zusammentreten,  welche 
Prüfung  der  Ohrenheilkunde  im  Staatsexamen  zu  erstreben  habe. 

Der  Antrag  wird  angenommen. 

Zum  Schlüsse  ergreift  Hartmann  das  Wort  und  bebt  hervor,  dass  die  diesmalige  Thätigkeit  der 
Section  eine  ganz  besonders  interessante,  fleissige,  belehrende  und  anregende  gewesen  sei.  Ausserdem  sei 
während  der  Zeit  ausserhalb  der  Sitzungen  für  den  Zusammenhalt  der  Section,  für  gemeinsame  Vergnügungoi 
vorzüglich  gesorgt  worden.  Beides  verdankten  wir  in  hervorragender  Weise  den  eifrigen  und  fürsorglich«! 
Bestrebungen  des  Einführenden,  Herrn  Hofrath  Prof.  Dr.  Moos.  Er  bitte  die  Section  znm  Zeichen  des 
Dankes  imd  der  Anerkennung  sich  von  den  Sitzen  zu  erheben  (geschieht).  Ausserdem  theile  er  Hwm  Hof- 
rath Moos  mit,  dass  ihm  ein  Album  fibeiTeicht  werden  solle,  welches  die  Bilder  s&mmtlieher  Theilnehmer 
an  den  Sitzungen  der  Section  für  Ohrenheilkimde  enthalten  werde. 

Herr  Moos  dankt  der  Versammlung  mit  bewegten  Worten  und  schliesst  mit  dem  Aussprache  des 
Dichters : 

„Die  Erinnerang  ist  das  einzige  Paradies,  aus  dem  wir  nicht  vertrieben  werden." 

Herr  Walb  dankt  den  beiden  Schriftführern  im  Namen  der  Section. 
Herr  Szenes  den  Vorsitzenden  Moos,  Kuhn,  Kessel,  Walb,  Hartmann. 
Herr  Killian  spricht  den  Anwesenden  den  Dank  der  beiden  Schriftführer  ans  für  die  durch  Professor 
Walb  zum  Ausdruck  gelangte  Anerkennung. 
Herr  Hartmann  schliesst  die  Sitzung. 
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XXI.  Abtheilung  für  Laryngologie  und  Khiuologie. 

Sitzungssaal:  Hörsaal  der  cHirurgis^en  Klinik. 
Einführender  Vorsitzender:  Professor  Jurasz-Heidelberg. 
Schriftführer:  Neugass,  pract.  Arzt,  Heidelberg. 


Nach  der  ersten  allgemeinen  Sitzung  constituirte  sich  die  Äbtheilung  im  Hörsaal  der  chirurgischen 
Klinik.  Es  erfolgte  die  Begrüssung  der  Abtheilnng  durch  den  Einführenden,  Herrn  Prof.  Dr.  Jurasz. 
Zum  Gedächtniss  des  verstorbenen  Prof.  Rudolf  Voltolini  hält  Prof.  Jurasz  einen  ergreifenden  Nekrolog. 
Die  Anwesenden  erheben  sich  zu  Ehren  ihres  verstorbenen  Altmeisters  von  den  Sitzen.  Ein  Beileidstelegramm 
an  die  Familie  zu  Händen  des  Schwiegersohnes  Br.  Bensch-Berlin  wird  von  den  Anwesenden  befürwortet: 

Dasselbe  lautet: 

^Die  in  Heidelberg  zur  62.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  anwesenden  Thdl- 
nehmer  der  laryngo-rhinologischen  Abtheilung  übermitteln  der  Familie  ihres  verstorbenen  Altmeisters 
Voltolini  ihr  innigstes  Beileid  mit  der  Versicherung,  dem  edlen  Todten  stets  ein  treues  Andenken 
bewahren  zu  wollen.  I.  A.:  Prof.  Jurasz." 

Die  hierauf  vorgenommene  Wahl  eines  Vorsitzenden  für  die  nächste  Sitzung  fiel  auf  Prof.  Jurasz- 
Heidelberg.   Schriftführer:  J.  Neugass-Heidelberg. 

Die  erste  Sitzung  wird  auf  den  19.  September  9  ühr  Vormittags  festgesetzt. 


1.  Herr  FrSnkel -Berlin.  Ueber  die  rhlno-laryngolog] sehen  Operationen  in  der  Aera  des 
CocasDS.  In  der  laryngoscopischen  Periode  der  rhino-laryngologischen  Operationen  bilde  die  Einführung  der 
Cocain-Anästhesie  einen  Abschnitt.  Wir  verwenden  jetzt  meist  Cocainum  hydrochloratum  in  der  Nase  und 
im  Sachen  als  10— 15^/o  Lösung,  im  Kehlkopfe  als  20°/o  Lösung  mit  dem  Pinsel  oder  dem  Wattebausch, 
mit  der  Spritze,  dem  Zerstäuber  (Maximaldosis  ungefähr  0,1  Cocain)  oder  als  submncöse  fojection.  Ver- 
giftungserscheinungen kämen  vor,  seien  anscheinend  individuell,  und  hätten,  soweit  dies  aus  der  Literatur 
zu  ersehen  sei,  bisher  bei  rhino-laryngologischen  Operationen  keinen  Todesfall  hervorgerufen.  Neben  der 
Anästhesie  stelle  sich  Aufhören  der  Reflexe  und  eine  gewisse  Ischämie  ein.  Als  Uebelstände  seien  besonders 
die  subjectiven  Empfindungen  des  Patienten  und  der  Zeitverlust  zu  erwähnen.  Die  Veränderungen  unserer 
Teclmik  des  Operirens  bei  Cocain- Anästhesie  träten  schon  in  der  Pars  oralis  des  Pharynx  hervor.  Die  Ope- 
rationen würden  vom  Patienten  bereitwilligst  gestattet  und  durch  Fortfallen  des  Reflexes  leichter  und  sicherer. 
In  Folge  dessen  werde  die  Qalvanocaustik  häufiger  angewandt  und  z.  B.  die  Verkleinerung  der  Tonsillen 
auch  bei  Blutern  und  in  der  Narcose  am  aufrechten  Kopfe  ohne  Gefahr  ausführbar.  Aehnliches  gelte  in 
noch  höherem  Grade  für  die  Nase.  Hier  habe  sich  die  Chirurgie  höhere  Ziele  gestellt.  Knochenoperationen 
mit  Meissel,  Säge,  Zange  seien  alltäglich  geworden.  Auch  im  hintersten  Theile  der  Nase  seien  jetzt  Po- 
lypen von  vorne  zu  sehen  und  unter  Führung  des  Anges  zu  entfernen.  Die  bimanuelle  Operation  werde 
seltener  nöthig  und  zum  Zwecke  der  Polypenoperation  ist  eine  Spaltung  der  Nase  oder  des  Palatum  nicht 
mehr  erforderlich.  Auch  in  der  Nase  könnten  nunmehr  dickere  Instrumente  angewandt  werden,  ohne  die 
Inspection  zu  behindern.  Im  Nasenrachen  hätte  Cocain  die  üntersuchnng  erheblich  gefördert,  die  Operationen 
weniger  verändert.  Die  Hauptveränderung  zeige  sich  im  Kehlkopfe.  Hier  sei  kein  Virtuosenthum  mehr 
erforderlich,  um  möglichst  schnell  Polypen  zu  extrahiren.  Allerdings  müssten  Auge  und  Hand  des  Ope- 
rirenden  immer  noch  längere  Zeit  eigens  zum  Zwecke  dieser  Operationen  eingeübt  werden.  Dann  aber  ge- 
längen dieselben  ohne  die  Geduldsprobe  der  langen  Vorübung  des  Patienten  in  aller  Buhe  und  Sicherheit, 
f^s  käme  nicht  mehr  darauf  an  möglichst  dünne  Instruntente  zu  verwenden,  un4  werde  die  Schlinge  und  di^ 


I.  Sitzung  den  19.  September,  Vormittags. 
Vorsitzender:  Herr  Jurasz-Heidelberg. 
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schneidende  Zange  immer  mehr  bevorzugt.  Die  Verbreitung  des  Curettement  habe  die  Cocaln-Anästhesie 
zur  Vorbedingung.  So  seien  also  auf  dem  ganzen  Gebiete  die  lokaltherapeutische  Methoden  sicherer  and 
leichter  geworden.  Die  Gefahr  eines  über  die  Gebühr  ausgedehnten  Gebrauches  der  Lokaltberapie  auf  Kosten 
der  alU^einen  Behandlung  werde  durch  die  gute  allgemelD-medicinische  Ausbildung  der  Laryngologen 
Tßrmie&n  werden. 


IMsoasBlant 

AronsohQ-Ema  berichtet  Uber  einen  Fall,  dem  zur  Anästhesie  des  Kehlkopfes,  aus  velchem  zwei  fibrOse  Stimm- 
bandpolypen galvanocaustisch  zu  entfernen  waren,  eicht  einmal  0,8  Coctün  (cocaln.  mar.  0,8,  Glycer.  1,0,  Aqu.  dest  3,0)  aos- 
gffliticbt  hatten.   Unangenelune  Nebenerscheinungen  waren  hierauf  nicht  eingetreten. 

M.  Schmidt-Frankfurt  a.  M.  bemerkt,  dass  Misserfolge  des  Cocains  auf  schlechtem  Präparate  oder  auf  der  von  Gerhard 
beschriebenen  Idiosyncrasie  einzelner  Menschen  beruhen  könne.  Er  habe  besonders  Yergiftungeu  nach  Anwendung  von  LOsoDgen 
im  Carum  beobachtet  und  möchte  daselbst  die  Anwendung  von  Cocfü'n  in  Pulverform  5  : 1  Zucker  empfehlen ;  es  genlkgen  da 
süa  geringe  Mengen  zur  Anftsthesie. 

GoldBchmidt<RdchenhaU  frägt,  ob  der  Fall  von  Yergiftui^  nach  einer  submacOsen  Emspritzang  eintrat? 

F.  HeymanD'Berlin  hat  verhftltnissmftssig  viele  Vergiftangen  mit  Cocain  gesehen;  das  kommt  vielleicht  daher,  dass 
er  wohl  grossere  Dosen  von  Cocain  angewandt  hat,  als  es  die  anderen  Herren  zu  thun  scheinen.  Aber  alle  diese  Tei^nnngs- 
fiüle  (12—15  an  der  Zahl)  verliefen  ohne  jede  böse  Folge,  so  dass  er  keine  Veranlassung  gehabt  hat,  sich  in  ii^nd  cöner 
Weise  in  der  Anwendung  des  Cocains  Schranken  aufzuerlegen,  ebensowenig  wie  sich  der  Chirurg  vor  der  Chloroformintacication 
scheut.  Die  Bestimmung  der  angewendeten  Dosis  ist  sehr  schwierig  und  wie  es  ihm  erschein^  fast  unmöglich,  da  önerseits 
wohl  immer  ein  grosser  Theit  des  angewendeten  Cocains  am  Instrumente  znrOckbleibt,  ein  anderer  Thdl  dageg^  in  den 
Milien  gelangt 

J.  Schnitzler- Wien  bemei^t,  dass  Coctüin  in  zerst&ubter  Form  (mittelst  kalter  Zerstäubung)  schon  in  viel  geringer« 
Dosis  wirksam  ist,  indem  sich  oft  auf  minimale  Dosen  von  Cocfüfn  Anästhesie  einstellt.  Gleichzeitig  erwähnt  Schnitzler  dncs 
Falles  von  Sarcom  der  Trachea,  bei  dem  Dank  des  Cocains  mit  Ijeichtigkeit  eine  Partie  der  Neubildung  behufs  microscopiscfaer 
üatersuchung  entfernt  werden  konnte,  was  sonst  bei  dem  tiefen  Sitze  &»  Sarcoms  wohl  kaum  so  leicht  mf^Iich  gewesen  wfire. 
Der  Werth  des  Coc^s  filr  die  Laryngo-rhino-chimrgischen  Operationen  ist  unzweifelhaft;  doch  m6ge  man  denselben  nicht 
äberBchfttsen. 

H.  Bresben -Frankfurt  a.M.  berichtet,  dass  er  in  den  letzten  Jahren  sehr  selten  auch  nnr  leichte  Coctinvei^iftnng  za 
sehen  Gel^^heit  gehabt  habe.  In  der  Nase  verwende  er  das  Cocain  in  10%iger  Lösung  (Merck'sches  Präparat),  indon  er 
es  in  einem  kleinen  an  einer  Sondenspitze  angedrehten  Wattebäuschchen  auf  die  Schleimhaut  einreibt;  2— SmaUge  Einbringnug 
einiger  Tropfen  genttge  in  den  meisten  Fällen;  nach  jeder  Einbringung  soll  der  Kopf  nach  vorne  geneigt  und  die  Nase  nach 
2—3  Minuten  ausgeblasen  werden.  Dadurch  gelange  kein  Cocfü'n  in  die  Rachenhöhle.  In  der  Rachenhöhle  wende  a  10— 20",(4se 
Lösung  mit  Pinsel  oder  Wattenbausch  an ;  es  genüge  meist  1— 2ma1ige  Anwendung,  um  genügende  Unempfindlichkeit  zu  erzielen. 
Bei  ganz  kleinen  Kindern  cocai'nisire  er  zur  Entfernung  der  vergrösserten  Rachenmandel  die  Rachenhötue  nicht,  da  die  Kinder 
dadurch  nnr  aufgeregter  wQrden.  Im  Kehlkopfe  werde  öfter  keine  Ünempfindlichkeit  erzielt,  wenn  mit  20".  oiger  Lösung  ge- 
pinselt werde.  Submucöse  Einspritzungen  (lO'^  oigc  Lösung)  führten  aber  meist  zum  gewünschten  Ziele.  Wichtig  sei,  dass  von 
vornherein  genügend  grosse  Dosis  gegeben  werde.  Geschehe  das  nicht  und  trete  keine  UnempfindUchkeit  ein,  so  nützten  nachher 
gagebene  grössere  Mengen  auch  zuweilen  nicht.  Man  müsse  dann  am  anderen  Tage  mit  grösserer  Dosis  beginnen.  Auf  solche 
Weise  gehnge  es  dann  doch  noch,  eine  genügende  UnempfindUchkeit  zu  erzielen. 

Jaeoby-Magdeburg  erwähnt,  dass  ihm  öfters  Fälle  vorkommen,  bei  denen  die  unangenehmen  Sensationen  am  Gaumen 
zu  wirklichem  Erbrechen  sich  steigern;  ausserdem  hat  er  einen  sehr  schweren  Fall  von  Cocainrergiflung  beobachtet  bei  einem 
ca.  10jährigen  Mädchen,  welches  behufs  Entfernung  eines  Knochens  aus  dem  Larynx  unter  Verbrauche  einer  ziemlichen  Menge 
cocalnisiert  war  und  vor  der  Lampe  in  klonische  Krämpfe  verfiel.  Dieselben  dauerten  drei  Stunden,  waren  mit  kleinem,  fakt 
verschwindenden  Pulse  verbunden;  ausserdem  fielen  ihm  besonders  die  weitgeöfi'neten  glotzenden  Angen  auf.  Das  Kind  hat 
in  der  folgenden  Nacht  fast  nicht  geschliüen,  war  aber  doch  hergestellt. 

K 0 1 1 m  a n  n -  Badenweiler  hat  in  Bestätigung  der  von  Herrn  Prof.  Schnitzlcr  mit  kleinen  Mengen  Cocain  faerrorRe- 
rufenen  schnellen  Anästhesie  vermittelst  des  Zerstäubers  bei  den  Schlingbeschwerden  in  Folge  tuberculöser  Infiltrationen  des 
Kehldeckels  und  der  hinteren  Wand  in  der  Weise  erfolgreichen  Gebrauch  gemacht,  dass  er  die  Wirkung  des  CocMns  mit  der 
des  Menthols  verband  in  Form  einer  öligen  Emulsion  als:  Menthol  0,5,  Coc^n  0,3—0,5,  Emuls.  oleosae  und  Aquae  dest.  ää  lOO«. 
Es  wurden  dadurch  in  3—4  Athemzügen  sowohl  die  Schlingbesdiw^en,  wie  auch  der  quälende  Hustrareiz  sogleich  bedeutend 
gemildert 

Jurasz-Heidelberg  macht  darauf  aufmerksam,  dass  der  Nutzen  der  erzielten  CocaTnanä&thesie  bei  der  Ausführung  der 
endolaryngealen  Operationen  in  einzelnen  Fällen  fraglich  ist  oder  gänzlich  wegfällt  Es  kommt  nämlich  vor,  dass  das  Cocain 
eine  sehr  starke  Hypersecretion  der  Rachenschleimhaut  zur  Folge  hat  und  die  Schleimmassen  in  der  Weise  sich  in  der  Rachen- 
höhle anhäufen,  dass  von  einem  operativen  Eingriff  nicht  die  Rede  sein  kann.  Weder  das  Schlucken  noch  das  manuelle  Knt- 
femen  des  Schleimes  vermag  dieses  Hinderniss  für  die  zur  Operation  nothwendige  Zeit  zu  beseitigen.  In  anderen  Fällen  wirkt 
das  Cocain  insofern  störend,  als  es  einen  hochgradigen  Reflex  auf  die  Scbluoimuskulatur  ausübt,  die  wShrend  der  guim 
Cooalnwirkung  in  Thätigkeit  ist  und  das  Einführen  von  Instrumenten  in  die  Kehlkopfhöhle  vereitelt. 

B.  Fränkel-Berlin:  Der  selten  beobachtete  Ausfall  der  Wirkung  des  Cocains  und  sein  Gebranch  in  der  Trachea 
OBougining)  seien  von  ihm  zu  erwähnen  beabsichtigt,  aber  im  freien  Vortrage  vergessen  worden.  Bei  kleinen  Kindern  sei  die 
Cocalnisirung  des  Nasenrachenraumes  lästig  und  nnnöthig.  Seine  Angaben  über  die  Dosirung  beruhten  auf  MesBongen  mit 
calibrirten  Spritzen.  In  der  Nase  mache  er  gewöhnlich  eine  Einspritzung,  um  später  die  betreffende  Stelle  mittelst  eine« 
Wattebausches  zu  bepinseln. 
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2.  Herr  Bosenfeld-Stuttgart.  lieber  Perforation  im  Septam  Darlnm,  die  oft,  besonders  als  aus- 
geheilter Process  im  knorpeligen  Theile  des  Septum  beobachtet  wird  und  wie  er  gestern  und  heute  durch 
Umfrage  bei  den  Collagen  erfuhr,  allen  bekannt  ist.  Es  finden  sich  an  dieser  Stelle  grössere  und  kleinere, 
meistens  randUchOf  öfters  auch  schlitzförmige  mit  normaler  Schleimhaut  versäumte  Löcher/Meistens  werden 
sie  zufällig  bei  der  Inspection  der  Nase  entdeckt,  manchmal  klagen  die  Patienten  über  das  Pfeifen  der 
durchstFeicbenden  Luft,  in  seltenen  Fallen  zor  Zeit  der  Entstehung  über  einen  stinkenden  unangenehmen 
Geruch. 

Es  handelt  sich  in  diesen  Fällen  nicht  um  Geschwüre  und  Perforation  in  Folge  Syphilis  oder  Tuber- 
kulose ;  auch  haben  die  Beobachteten  weder  Typhus  noch  Bheumatismus  acutus  überstanden,  endlich  werden 
Trauma,  Abscesse  und  Ferichondritis  in  Abrede  gestellt.  Es  sind  also  Perforationen  im  Septnm  narium  sui 
generis,  und  es  wird  sich  fragen,  welcher  Ursache  sie  ihre  Entstehung  verdanken. 

Der  erste  Fall,  der  zur  Beobachtung  kam,  wurde  gemeinsam  mit  Krieg -Stuttgart  behandelt  und  doch 
noch,  da  er  für  Syphilis  angesprochen  wurde,  mit  einer  energischen  Schmiercur  behandelt.  Obgleich  die 
Perforation  schon  übersäumt  war,  wollte  man  die  vermuthete  Infection  in  ihrer  weitereu  Thätigkeitsäusserung 
imschädlich  machen.  Bald  nachher  lehrte  ein  von  Anfang  an  beobachteter  Fall  wie  solche  Geschwüre  zu 
Stande  kommen.  Eine  Dame,  Anfangs  der  vierziger  Jahren,  klagte  über  fötiden  Geruch  in  der  Nase,  welcher 
die  Quelle  vieler  Beschwerden  fBr  die  Kranke  war.  Ozaena  war  nicht  vorhanden;  allan  im  cartila^ösen 
Theile  des  Septum  und  zwar  ganz  in  der  Nähe  des  oberen  Endes  der  Cartilago  quadrangularis  fand  sich 
anf  der  linken  Seite  eine  schwärzlich  verfärbte  Schleimhautstelle,  geschrumpft  aussehend.  Sie  war  circa 
erbsengross  und  unempfindlich.  Nach  und  nach  vergrösserte  sich  diese  Stelle ;  nach  etwa  drei  Wochen  war 
auch  auf  der  rechten  Seite  ein  schwärzlicher  Punkt  zu  sehen  und  nach  weiteren  vier  Wochen  konnte  man 
sehen,  wie  die  noch  etwas  grösser  gewordenen  schwarzen  Stellen  sich  von  der  Sclileimhaut  lösten  und  ohne 
Blutung  entfernt  werden  konnten.   Das  entstandene  Loch  umsäumte  sich  rasch. 

Welcher  Ursache  war  nnn  die  Entstehung  dieser  Perforation  zuzuschreiben?  Alle  die  vorhin  genannten 
Ursachen  fehlten  und  es  blieb  nur  übrig,  sich  nach  Analogien  in  dem  Gebiete  der  Pathologie  umzusehen, 
in  denen  ähnliche  Beobachtungen  gemacht  wurden.  Hierbei  musste  an  das  mal  perforant  du  pied  gedacht 
werden,  sowie  auch  an  die  Fälle  von  Gangrän  an  den  Händen  und  die  Fälle  symmetrischer  Gangrän  — 
alles  Zustände,  welche  ihre  Entstehung  Nerveneinflüssen  verdanken  und  im  Allgemeinen  als  Gangrän  tropho- 
neurotischer  Natur  aufgefasst  werden. 

Auch  unsere  Fälle  möchten  wir  als  solche  neurotischen  Ursprunges  ansehen,  da  jede  Erklärungsursache 
fehlt,  welche  eine  andere  Deutudg  gestattet.  Sie  sitzen  weiter  oben,  als  der  Prädilectionsort  der  für  Nasen- 
bluten angegeben  ist,  mehr  nach  der  Verbindungsstelle  von  Knorpd  und  Pflugscharknochen  zu  and  ist  in 
allen  Fällen  das  Kratzen  mit  dem  Fingernagel,  da  es  sich  mehr  um  erwachsene  Leute  handelt,  ausznschliessen ; 
auch  angeboren  ist  der  Defect  nicht,  da  einige  Fälle  zum  Theile  in  statu  nascenti,  zum  Theile  nach  dem 
Ausfallen  des  gangränösen  Theiles  in  der  Vernarbung  beobachtet  wurden. 

Im  Uebrigen  sind  solche  Fälle  schon  beschrieben  worden  und  wird  von  den  Beobachtern  entschieden 
darauf  hingewiesen,  dass  sie  sich  nicht  der  gewöhnlichen  Eintheilung  unterordnen,  und  besonders  betont, 
dass  sie  entschieden  nicht  syphilitisch  und  nicht  tuberkulös  sind.  So  theilt  Jonathan  Hutchinson 
zwölf  Fällen  von  Perforatio  sept.  nar.  mit  und  bemerkt,  dass  es  in  den  meisten  Fällen  unmöglich  ist,  irgend 
etwas  über  die  Aetiologie  des  Leidens  mit  Bestimmtheit  auszusagen.  Auch  Mc.  Bride  ist  der  Anschaimng, 
dass  solche  Fälle  durchaus  nicht  verdächtig  für  Syphilis  seien  und  T.  B.  Jessop  erwähnt  eben&lls  vier  Fälle, 
die  er  als  einfache  perforirendes  Geschwür  des  Septum  bezeichnet. 

Es  bleibt  uns  also  nichts  übrig  als  diese  Fälle  den  Trophoneurosen  beizugesellen  und  wäre  es  von 
grossem  Interesse,  wenn  auch  die  übrigen  Herren  ihre  Erfahrungen  und  Beobachtungen  in  dieser  Frage  mit- 
Üieilen  möchten. 

Diseossioni 

H.  Eraase-Berlin  will  doch  auf  die  Möf;lichkeit  der  traomatisclieii  Entstehung  solcher  Perforationen  noch  einmal  auf- 
merksam  machen,  da  bei  der  bestehenden  Zweifelhaftigkeit  der  trophoneurotischen  Deutung  zunächst  jede  andere  Ursache  mit 
Sidierheit  aasseBchlossen  werden  muss.  Eine  Analogie  für  die  trophoneurotische  Erklärung  gerade  im  Tiigemiuusgehiete  wäre 
allerdings  in  dem  Vorkommen  der  Sklerodermie,  resp.  einseitigen  Gesichtsatrophie  zu  finden. 

Jacoby-Magdeburg  glaubt  aus  seinen  Beobachtungen  zu  schliessen.  dass  hier  oft  eine  Eiterung  unter  dem  Schorfe  statt- 
findet, und  dass  besonders,  wenn  auf  beiden  Seiten  dies  stattfindet,  eine  Berührung  der  beiden  Stellen  stattfinden  und  so  ein 
Loch  entstehen  kann;  er  selbst  hat  einen  solchen  Doppelschorf,  der  einem  Stiele  ähnlich  sah,  einmal  entfernt  bei  einer  sehr 
kleinen  Perforation.  Auch  findet  gewöhnlich  bei  grossen  Perforationen  ein  Fortschreiten  statt,  so  lange  noch  Schorf  einen 
Theil  des  Randes  bedeckt 

B.  Fränkel-Berlin  erinnert  daran,  dass  alle  diese  Formen  an  einem  ganz  bestimmten  Orte  säsaeo,  nämlich  da,  wo  nach 
Kieselbach  die  Epistaxis  habitualis  entstände.  Diese  Stelle  könne  zwar  mit  dem  Nagel  erreicht  werden,  entsp^che  aber 
anatomisch  der  AusfObrungsöffnung  des  Jacobson'schen  Organs.  Es  sei  desshalb  auch  an  Gefässverändemngen  dabei  zu 
denken.  Die  Epistaxis  habituatis  entstände  aber  nicht  durch  ulcerative  Processe.  Die  Blutungen,  die  bei  den  in  Rede  stehen* 
den  perforativen  Processen  vorkämen,  dauerten  zwar  zuweilen  erbeblich  lange,  seien  aber  gewöhnlich  nur  ein  langsames  Sickern. 

Aronsobn^Ems:  Mir  ist  ein  Fall  bekannt,  bei  dem  die  traumatische  Ursache  der  Perforation  ganz  evident  war.  Patient 
erzählte  nämlich,  dass,  als  er  vor  vielen  Jahren  eine  schwere  Rectumopwation  zu  bestehen  hatte,  er  In  Folge  der  bedeutendeu 
Schmerzen  In  der  Nase  mit  dem  Finger  so  i^ratzt  habe,  dass  die  Perforation  des  Septums  zu  Stande  kam. 
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Roienfeld-Stnttnit  dankt  fQr  die  AnfMung,  welche  die  DiscuBsion  ihm  gunben  hat  Um  zoent  das  I^etzte  vornweg 
tn  nehmen,  sd  bemerict,  aass  der  Aronsohn's^e  FUl  als  Trauma  zugegeben  ist,  also  nicht  hierher  gehört.  Den  Frankel*- 
schen  Ausmhmngen  gegenüber  ist  zu  bemerken,  dass  der  Kieselbach'scbe  Ort,  der  sich  mit  dem  AnsffLhnmgsgange  des 
Jacobsohn'schen  Organs  so  ziemlich  deckt,  nicht  der  Ort  der  beobachteten  Perforationen  ist.  Der  Ort  der  Blatongen  ist  ja 
sehr  bekannt,  aber  die  Ferforationsstelle  liegt  weiter  nach  oben,  sie  ist  die  dfinnste  Stelle  des  S^tnm  und  wird  vom  Finger- 
Q&gel  nicht  so  leicht  erreicht.  Auch  die  von  H.  Eranse  erwähnte  Form  des  wallartigen  GescnwOres  gehört  nidit  hierher. 
Aber  der  Fall  von  Jacoby,  der  eine  Perforation  sah,  die  ausgefüllt  war  von  einem  trockenen  Stücke  Scoleimhaat  rechts  and 
links  im  Septom  und  in  der  Mitte  durch  einen  trockenen  Faden  zusammenhängend,  ist  eben  ein  solcher  Fall,  wie  die  beob* 
achteten  Fälle  waren,  ßosenfeld  ist  überzeugt,  dass  diese  Fälle  bei  häufiger  und  genauer  Beobachtniw  sich  als  solche  tro* 
phischer  Natur  darstellen  werden.  Die  von  B.  Frftnkel  erwähnte  M&gltchkeit  einer  Thrombose  in  den  (Jeftssen  und  dadorch 
bedingter  Necrose  ist  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  und  mnss  weiter«-  Beobachtung  unterliegen. 

3.  Herr  Job.  Sehn Itzler- Wien.  Ueber  eine  neue  Behandlongsweise  der  Tuberkulose  des  Kehl- 
kopfes. All  die  vielen  Enttäuschungen,  die  sich  im  Laufe  der  Jahre  mit  einer  Reihe  neuer  von  ihren  Ent- 
deckern und  Erfindern,  sowie  von  einzelnen  Enthusiasten  hochgepriesene  Heilmittel  und  Heilmethode  er&faren 
habe,  haben  mich  nicht  abhalten  können,  immer  wieder  nach  anderen  Mitteln  und  Methoden  selbst  zu 
suchen,  oder  wenn  diese  von  vertrauenswürdiger  Seite  empfohlen  worden  und  denselben  eine  nmr  balbw^ 
wissenschaftliche  Berechtigung  innewohnte,  sie  immer  wieder  und  wieder  zu  versuchen,  selbst  auf  die  Gefahr 
hin,  neuerliche  Enttäuschungen  zu  erfahren. 

Von  dieser  Anschauung  ausgehend,  habe  ich  trotz  meines  Scepticismus  sofort  nach  dem  Bekanntwerden 
der  Landcrer'schen  Studien  über  „eine  neue  Behandlungs weise  tuberkulöser  Processe",  den  von  diesem 
Autor  zur  Heilung  tuberkulöser  Processe  im  Allgemeinen  empfohlenen  Perubalsam,  bei  den  verschiedensten 
Erkrankungen  der  Athmungsorgane,  insbesonders  bei  Kehlkopf-  und  Lungentuberkulose  vielfach  versucht. 

Die  Empfehlung  des  Perubalsams  bei  Tuberkulose  ist  wohl  nicht  neu,  er  wurde,  gleich  vielen  anderen 
balsamisch  ätherischen  Mitteln,  früher  viel&ch  angewandt,  und  namentlich  von  M.  Schmidt  vor  einigen 
Jahren  neuerdings  warm  empfohlen,  in  letzter  Zeit  jedoch  wieder  aufgegeben;  und  es  fehlte  nicht  an 
Stimmen,  welche  den  Perubalsam  förmlich  aus  der  Reihe  der  zu  empfehlenden  Medicamente  gestrichen  wissen 
wollten. 

Die  oben  erwähnten  Mittheilungen  jedoch  und  noch  mehr  einige  neuere  diesbezügliche  bacteriologische 
Untersuchungen  mit  Perubalsam  bestimmten  mich,  da^  Mittel  neuerdings  jedoch  in  ganz  anderer  Art  und 
Weise,  als  dies  bisher  geschehen,  zu  versuchen.  Die  Resultate,  die  ich  mit;  demselben  namentlich  durch  die 
Verbindung  des  Perubalsams  mit  Collodium  erzielte,  sind  nun  so  günstige,  dass  ich  es,  trotzdon 
meine  Versuche  noch  lange  nicht  abgeschlossen  sind,  für  angezeigt  halte,  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  dieselbe 
zu  lenken  und  Sie  zu  weiteren  ähnlichen  Versuchen  anzuregen. 

Um  Ihre  Zeit  nicht  zu  sehr  in  Anspruch  zu  nehmen,  verweise  ich  auf  meine  diesbezügliche  Publication 
in  Nr.  26,  28  und  30  der  , Internationalen  klinischen  Rundschau"  von  diesem  Jahre  ,Ueber  Anwendung  and 
Wirkung  des  Perabalsams  bei  Krankheiten  des  Kehlkopfes,  der  Luftröhre,  der  Bronchien  und  der  Lunge", 
Hier  will  ich  nur  über  die  Resultate  örtlicher  Anwendung  des  Perubalsams  bei  tuberkulösen  Kehlkopfge- 
schwüren berichten:  Ich  lasse  zunächst  Einathmungen  mit  Perubalsam-Emulsion,  der  ich  meist  entsprechende 
adstringirende  und  resolvirende  Mittel  zusetze,  machen,  um  das  tuberkulöse  Geschwür  zu  reinigen;  sodann 
bepinsele  ich  dasselbe  mit  Perubalsam.  Tiefere,  torpide  Geschwüre  werden  früher  noch  mit  dem  scharfen 
Löffel  ausgekratzt  und  etwaige  polypoide  Bxcrescenzen  mit  dem  Glühdraht  zerstört. 

Da  der  unverdünnte  Perubafsam  wegen  seiner  dickklebrigen  Consistenz  zum  Bepinseln  sich  weniger 
eignet,  habe  ich  denselben  durch  Zusatz  von  Alkohol  und  Oleum  menth.  piper.  verdünnt,  allmählig  kam  ich 
auf  die,  wie  ich  glaube,  richtige  Idee,  dem  Perubalsam  Collodium  elast.  zuzusetzen.  Ich  ging  dabei  von  der 
Anschauung  aus,  dass  das  Collodium  durch  seine  austrocknende  und  zusammenziehende  Eigenschaft  nicht  nur 
der  Lockerung  und  Schwellung  der  Schleimhaut,  sowie  der  Hypersecretion  am  besten  entgegenwirken,  sondern 
durch  seine  mit  der  Aetherverdunstung  einhergehende  Erstarrung  über  dem  Geschwür  eine  zarte  Decke  bilden 
dürfte,  die  nicht  nur  einen  Schutz  gegen  jede  Reizung,  sondern  auch  gegen  das  Eindringen  niederer  Organis- 
men abgeben  könnte. 

Dabei  vereinigt  der  Perubalsam  in  sich  die  antiseptische,  bacterientödtende  Eigenschaft  mit  der  mild 
reizenden,  die  normale  Zellenbildung  fördernden  Wirkung,  wodurch  nicht  nur  dem  Fortschreiten  des  Pro- 
cesses  Einhalt  geschieht,  sondern  auch  der  Heiltrieb  wesentlich  angeregt  wird;  endlich  wird,  wie  gesagt, 
durch  die  Verbindung  des  Perubalsam  mit  Collodium  über  dem  Geschwüre  eine  schützende  Decke  gebildet, 
welche  eine  neue  Infection  zu  verhindern  geeignet  sein  durfte. 

Mittel  und  Methoden  entsprechen  somit  allen  Anforderungen,  die  man  bei  dem  heutigen  Stande  unserer 
Wissenschaft  bei  der  Behandlung  der  Kehlkopftuberkulose  zu  stellen  berechtigt  ist. 

Wenn  auch  meme  bisherigen  Versuche  mit  Perubalsam-CoUodium  noch  zu  wenig  zahlreich  sind,  um 
aus  denselben  irgendwelche  Schlüsse  zu  ziehen,  so  glaube  ich  doch,  schon  jetzt  die  systematische  Anwendung 
des  Perubalsams  in  der  angedeuteten  Weise  empfehlen  zu  können.  Die  Wirkung  ist  eine  ganz  eclatante: 
Die  Schwellung  der  Schleimhaut  nimmt  rasch  ab,  die  Secretion  vermindert  sich  bald  und  die  oberflächlichen 
Erosionen  heilen  in  kürzester  Zeit;  aber  auch  stärkere  Infiltrate  verkleinem  sich  bei  dieser  Behandlung  and 
selbst  tiefere  Geschwüre  werden  bald  reiner  und  zeigen  schon  nach  Kurzem  einen  unverkennbaren  H^Itrieb, 


Digitized  by 


Google 


—    553  — 


Dabei  wirkt  das  Mittel  auf  die  subjectiven  Beschwerden  äusserst  günstig  ein:  es  erzeugt  eiue  angenelime 
Kühle,  lindert  die  Schmerzen  und  vermindert  die  Schlingbeach werden.  Natürlich  darf  eine  vollständige  Ver- 
narbnng  und  dauernde  Heilung  des  Örtlichen  Leidens  nur  dort  erwartet  werden,  wo  das  allgemeine  Leiden, 
namen^ch  die  Lungen affection,  noch  nicht  zu  weit  vorgeschritten  ist,  oder  auch  da  ein  Stillstand  eintritt. 

Gestatten  Sie,  meine  Herrn,  bevor  ich  schliesse,  noch  einige  Worte  über  die  bisherigen  Mittel  und 
Meüioden  bei  der  Behandlung  der  Kehlkopftuberkulose. 

Ich  denke  nicht  daran,  alle  Mittel  und  Methoden,  die  in  den  letzten  Jahren  von  einzelnen  Autoren 
empfohlen  und  als  unfehlbar  gepriesen  wurden,  hier  kritisch  zu  beleuchten  und  dieselben  auf  ihren  wahren 
Werth  zu  prüfen. 

Wer  die  Geschichte  der  Kehlkopftuberkulose  der  letzten  25  Jahre  verfolgt  hat,  weiss  es  ja,  wie  der 
Reihe  nach  die  adstringirenden,  ätzenden  und  endlich  die  antiseptischen  Arzneien  in  Anwendung  gezogen 
wurden.  So  kamen,  um  nur  die  wichtigsten  zu  nennen,  von  Adstringentien  Anfangs  Alaun,  Tannin,  Bleiessig, 
später  Wismuthoxyd  und  endlich  phosphorsaurer  Kalk  in  Gebrauch,  von  Aetzmitteln  Anfangs  Ärgentum 
nitricum  und  als  dieses  sich  bald  mehr  schädlich  denn  nützlich  erwiesen,  kamen  Chromsäure  und  Milchsäure 
an  die  Beihe;  nun  folgten  die  antiseptischen  und  specifischen  Mittel,  zuerst  Creosot  und  Carbolsäure,  dann 
Borsaure  und  Thymol,  später  Jodoform  und  Jodol,  Sublimat  und  Galomel,  Salicylsäure  und  Salol,  Eucalyptus 
und  Menthol,  schliesslich  Creolin  und  Perubalsam.   Jedes  dieser  Mittel  hat  seine  Lobredner  gefunden. 

Für  den  nüchtern  denkenden  Arzt  geht  aus  den  mit  den  heterogensten  Arzneikörpern  erzielten  Heil- 
resttltaten  nur  das  eine  Erfreuliche  hervor,  dass  die  Kehlkopftuberkulose  überhaupt  heilbar  ist  und  in  vielen 
Fällen  auch  thatsächlich  heilt 

Bekanntlich  huldigte  man  nicht  immer  dieser  Anschauung  und  es  ist  noch  nicht  lange  her,  dass  man 
die  Tuberkulose  des  Kehlkopfes  allgemein  für  unheilbar  hielt.  Ich  darf  fQr  mich  wohl  das  bescheidene 
Verdienst  in  Anspruch  nehmen,  daas  ich  einer  der  ersten  war,  der  die  Heilbarkeit  der  Larynxtaberkulose 
constatirte  und  dass  ich  auch  seit  dieser  Zeit,  trotz  mancher  Angriffe,  die  ich  dafür  erdulden  musste,  in 
Wort  und  Schrift  unentwegt  für  diese  Ansicht  eingetreten  bin. 

Ich  weise  hier  nur  auf  meine  früher  erwähnte,  vor  mehr  als  20  Jahren  erschienene  Arbeit:  „Ueber 
Kehlkopfgeschwüre,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  ihre  laryngoscopische  Diagnose  und  lokale  Therapie"  hin; 
ich  erinnere  weiters  an  die  Discussion^  die  über  die  Frage  der  Heilbarkät  der  Tuberkulose  auf  dem  ersten 
internationalen  Laryngologen-Congresse  in  Mailand  im  Jahre  1880  stattgefunden,  femer  an  die  Discussion 
über  den  gleichen  Gegenstand  auf  dem  internationalen  medicinischen  Congresse  in  London' im  Jahre  1881, 
wo  einzelne  Redner  die  Kehlkopftuberkulose  für  ebenso  unheilbar  erklärten  wie  den  Kehlkopfkrebs  und  jene 
gleich  diesen  als  ein  Noll  me  tangere  betrachteten,  während  ich  —  mit  nur  noch  Wenigen  —  gegen  diesen 
gefährlichen  Pessimismus  mit  £dler  Entschiedenheit  auftrat;  endlich  verweise  ich  auf  (£e  Jodoform-Debatte 
in  der  Gesellschaft  der  Aerzte  zu  Wien  im  Jahre  1882,  wo  ich  in  der  Frage  der  Heilbarkeit  der  Kehlkopf- 
tuberkulose ebenMls  einen  harten  Kampf  zu  bestehen  hatte. 

Besonders  in  Wien,  wo  der  therapeutische  Skepticismus  nicht  nur  seine  Wiege  hatte,  sondern  noch 
immer  seinen  dankbarsten  Boden  findet,  wurden  meine  Mittheilungen  über  die  Heilwirkung  des  Jodoforms 
bei  Kehlkopftuberkulose  aufs  Lebhafteste  bestritten.  Da  ich  aber  über  zahlreiche  Fälle  zu  berichten  wusste, 
die  auch  anderen  Aerzten  wohlbekannt  und  von  denen  einzelne  schon  früher  von  bekannten  Laryngologen 
mit  anderen  Mitteln  erfolglos  behandelt  waren,  wollten  die  meisten  lieber  einen  Irrthum  in  der  eigenen 
Di^ose  zugestehen,  als  an  eine  Heilung  glauben;  namentlich  mein  College  Schrötter  sprach  sich  da- 
mals noch  mit  aller  Entschiedenheit,  wenn  auch  nicht  gegen  die  Möglichkeit,  doch  gegen  Wahrscheinlichkeit 
der  Heilung  von  Kehlkopftuberkulose  aus. 

Später  hat  sich  die  Sachle^e  wohl  geändert.  Schrötter  und  manche  Andere  mit  ihm,  die  mich 
noch  im  Jahre  1882  in  der  Frage  der  Heilbarkeit  der  Kehlkopftuberkulose  bekämpften,  zählen  mit  zu  Jenen, 
welche  dieselbe  nunmehr  mit  aller  Entschiedenheit  vertreten;  nur  dass  bei  ihnen  nicht  das  Jodoform,  sondern 
die  Milchsäure  es  ist^  welche  diese  Heilung  vollbringt. 

Ich  bezweifle  keinen  Augenblick  die  Heilerfolge  von  welchen  die  Anhänger  der  Milchsäoretherapie  zu 
erzählen  wissen;  ich  spreche  nicht  einmal  die  naheliegenden  Bedenken  aus,  wie  es  denn  konune,  dass  die 
Milchsäure,  trotz  ihrer  angeblich  specifischen  Wirkung,  mit  Ausnahme  Mosetig's  von  keinem  einzigen 
namhaften  Chirurgen  angewendet  wird,  und  dass  selbst  die  Dermatologen,  die  das  Mittel  auf  die  Empfehlung 
Mo  setig 's  hin  anfangs  gegen  Lupus,  d.i.  gegen  die  lokale  Tuberkulose  der  Haut  versuchten,  dasselbe 
wieder  aufgegeben  hahen.  Sollte  denn  die  Tuberkulose  des  Kehlkopfes  ganz  anderen  Gesetzen  folgen,  als  die 
Tuberkulose  anderer  Organe,  sollten  gerade. hier  Mittel  wirken,  die  anderwärts  versagen? 

Die  Erklärung  för  die  Wirkung  der  Milchsäure  bei  Kehlkopftuberkulose  liegt  nach  meinem  Dafürhalten 
önzig  und  allein  in  der  Consequenz,  mit  der  die  früher  für  unheilbar  gehaltenen  und  desshalb  vernachlässig- 
ten Geschwüre  nunmehr  behandelt  werden  und  dass  das  Bestreben  aller  Laryngologen  dahin  geht,  das  sep- 
tische Kehlkopfgeschwür  in  ein  aseptisches  umzuwandeln. 

Dazu  reicht  aber  nach  meiner  Erfahrung  in  vielen  Fällen,  namentlich  bei  oberflächlichen  Geschwüren, 
schon  die  Anwendung  adstrin^render  und  mildätzender  Mittel  aus;  in  anderen  Fällen,  namentlich  bei  tieferen 
Geschwüren,  reichen  jedoch  diese  nicht  aus,  und  man  muss^  nach  möglichster  Zerstörung  alles  kranken  Ge- 
webes mittelst  Curette  oder  Galvanocaustik,  zu  antiseptischen  Mitteln  greifen. 
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Von  den  zahlreichen  Mitteln,  die  ich  bisher  bei  Eehlkopftuberkulose  so  vielfach  versucht  habe,  habeu 
sieh  mir  —  abgesehen  von  der  schmerzlindernden  Wirkung  des  Morphin  «nd  Cocain  —  von  den  adstrin- 
girenden  Medicamenten  Flumb.  acetic.  und  Calc.  pbosphor. ;  von  den  antiseptiscben  Carbol  und  Jodoform 
am  besten  bewährt;  von  Aetzmitteln  mache  ich  im  Ganzen  nur  selten  Gebrauch,  denn,  wenn  ich  diesbezng- 
lich  energisch  wirken,  d,  h.  das  kranke  Gewebe  möglichst  ausgiebig  zerstören  will,  so  ziehe  ich  die  Curette 
und  den  Galvanocauter  allen  anderen  Aetzmitteln  vor.  Die  Hauptsache  bleibt  aber  immer  nebst  einer 
allgemeinen  roborirenden  Therapie  eine  antiseptische  Behandlung  des  lokalen  Pro- 
cesses. 

Diesen  Anforderungen  dürfte  nun  das  geschilderte  Verfahren  in  jeder  Beziehung  am  besten  entsprechen. 


H.  Krause-Berlin  vertheidigt  die  Milchsäure  gegeu  die  Bemängelungen  dieses  Mittels  durch  Herrn  Schnitzler  von 
neuem,  indem  er  sich  auf  seine  eigenen  Fublicationen  und  diejenigen  vieler  Anderer  beruft. 

M.  Schmidt-Frankfort  a.M.  scbliesst  sich  den  Empfehlungen  der  richtig  angewendeten  Milchs&ure  ganz  an,  protestirt 
energisch  gegen  die  missbräuchlichen  Anwendungen,  wie  sie  von  einzelnen  Collen  geQbt  werden,  z.  B.  70  ",'0  Lösuaffeu  werden 
tSglich  zwei  Mal  eingepinselt.  Bei  Lupus  im  Halse  ist  sie  auch  ein  sehr  wirksames  Mittel.  Pembalsam  hat  er  ohne  Desonderai 
Erfolg,  allCTdings  nicht  in  der  von  Schnitzler  empfohlenm  Wüse,  schon  vor  längerer  Zdt  angewendet 

Keimer-Dflsseldorf  schliesst  sich  den  AasführungeD  und  Empfehlungen  der  Mllchs&ure  seitens  Prof.  Krause  nnd 
San.-Rath  Schmidt  ganz  an.  Auch  er  sah  bei  hartuädciger  und  sachgemässer  Behandlung  vorzQgliche  Resultate  nnd  in 
einzehien  flUIen  schon  s«t  2Vt  Jahren  andauernde  Temarbong.  Die  Milt^s&urebebandlung  wurde  in  vielen  Fallen  mit  dm 
Cnrettement  combinirt. 

SchnitzIer-'Wien  wiederholt,  dass  er  sowohl  auf  Grund  theoretischer  Enrftgnngon  als  anf  Omnd  dgener  Erfthmng 
trotz  der  von  Krause  und  Schmidt  erwähnten  Beobachtongen  sich  nicht  ftr  die  Mikhs&urebehandlnng  begeiBtera  kOnne, 
und  er  werde  auch  fernerhin  den  antiseptischen  Mitteln  gtwenflber  den  Aetzmitteln,  zu  wddien  ja  aach  die  Bfüchrfture  ztiilt, 
den  Vorzug  geben.  Seine  Versuche  der  nächsten  Zeit  gelten  der  von  ihm  beschriebenoi  Methode  nnd  der  Anwendung  des 
Pembalsam  mit  CoUodium  elasticum. 

Er  m&chte  nur  noch  sein  Bedaumi  darüber  aussprechen,  dass  alle  jene  CoUegen,  die  in  den  letzten  Tagen  privatim 
sich  gegen  die  Milchsänrebdiandlung  aussprachen,  ja  gerade  der  Schädlichkeit  beitraten,  nun  nicht  den  Mnth  haben,  dieses 
auch  Orantlich  zu  thnn. 


4.  Herr  Nykamp-Leiden.  Tennehe  Aber  d!e  Wirkung  der  heissen  Loft  naeh  Weigert  bei 
Larjnxtaberkulose.  Es  sei  mir  ffestattet,  einige  Äugenblicke  Ihre  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  zn  nehmen 
für  das  Besultat  der  Experimente,  die  ich  mit  einem  meiner  Schüler,  Herrn  Huber  Nood,  über  dieHeiss- 
luftbehandlung  nach  Weigert's  Methode  angestellt  habe.  Herr  Huber  Nood  wird  alle  Details  der  von 
uns  behandelten  Fälle  in  seiner  Dissertation  veröffentlichen,  in  welcher  er  Näheres  über  Körpertemperatur, 
Pulsfrequenz,  Frequenz  der  Bespiration,  Körpergewicht,  Untersuchung  der  Sputa  n.  s.  w.  mittbeileo  wird. 

Wir  wählten  nur  Fälle  von  Laryuxtuberkulose,  da  wir  uns  dachten,  dass  wenn  in  der  That  die 
Temperatur  der  eingeathmeten  Luft  (im  Falle  dieselbe  in  die  Lungenalreolen  eingedrungen  wäre)  noch  hoch 
genug  wäre,  sterilisirend  oder  vernichtend  auf  die  Tuberkelbacillen  an  diesen  Stellen  einzuwirken,  diese 
Wirbing  umsomehr  die  Schleimbaut  des  Larynx  treffen  würde,  wenn  dieselbe  in  Folge  von  Tuberkulose  er- 
krankt wäre. 

Indem  wir  ^enau  nach  Weigert's  Vorschrift  unsere  Fälle  behandelten,  versuchten  wir  auf  experi- 
mentellem Wege  eme  Erklärung,  wie  es  möglich  sei,  dass  eine  SchMmhaut  so  hohe  Temperatur  ertngai 
könne,  ohne  versengt  zu  werden  oder  ohne  zn  verbrennen. 

In  erster  Linie  muss  darum  folgende  Frage  beantwortet  werden: 

Wenn  der  Thermometer  am  Weigert'schen  Apparat  z.  B.  250**— 300<*  C.  zeigt,  wie  hoch  ist  dann 
die  Temperatur  der  eingeathmeten  Luft,  nachdem  sie  durch  das  kupferne  Ansatzrohr  in  der  Mundhöhle  an- 
gelangt und  alsdann  in  die  Luftwege  aufgenommen  worden  ist?  Und  wie  gross  ist  der  Tempeiatomnter- 
schied  in  der  Mundhöhle,  dem  Larynx  und  in  den  Bronchien? 

Zur  Beantwortung  dieser  Fragen  unternahmen  wir  Folgendes: 

I.  Statt  des  gewöhnlichen  Mundstückes  nahmen  wir  eine  Glasröhre,  woran  sich  am  Ende  au  gerade 
aufstehendes  Röhrcnen  befand,  in  welchem  ein  Thermometer  angebracht  werden  konnte.  Ausserdem  brachten 

wir  über  dem  Ausathmungsventil  einen  zweiten  Thermometer  an,  so  dass  dieser  die  Temperatur  der  au^e- 
athmeten  Luft  angeben  konnte.  War  nun  der  Apparat  genügend  erhitzt  (was  wir  statt  mit  der  grossen 
Spiritusflamme  von  Weigert  mit  einer  Flehscher'schen  Gasflamme  thaten)  und  inspirirte  einer  von  uns 
die  trockene  Luft,  die  nach  dem  Thermometer  über  dem  Apparate  eine  Temperatur  haben  sollte  von  260  ^  C, 
dann  stand  der  Thermometer,  der  sich  am  Ende  der  Glasröhre  gerade  vor  dem  Mundstücke  und  17  cm  vom 
Inspirationsventile  entfernt  befand,  nur  auf  80*>  C,  während  der  Thermometer  über  dem  Expirationsventile 
einen  Stand  von  60  ^  C.  orreichte,  was  also  die  Temperatur  der  ausgeatbmeten  Luft  vorstellen  muss. 

II.  Wurde  der  Apparat  auf  die  gewöhnliche  Weise  erhitzt,  und  zeigte  der  Thermometer  über  dem 
Apparate  eine  Temperatur  von  150  C.  an,  dann  erreichte  der  Thermometer  über  dem  Expirationsventile 
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^en  Stand  von  hO^C,  ohne  dass  irgend  welche  Lnft  durch  den  Apparat  strßmte,  da  davon  nicht  ein- 
geathmet  wurde. 

Hieraus  ergibt  sich  also:  1.  dass  bei  der  Inspiration  von  Luft,  die  bis  zu  260"  C.  erhitzt  zu  sein 
scheint,  in  einer  Entfernung  von  ungefähr  17  cm  in  einer  gläsernen  Röhre  eine  Abkühlung  bis  zu  80"  C. 
stattfindet  und  2.  dass  die  eigene  Wärme  der  kupfernen  Röhren  ein  grosser  Factor  ist  für  die  Erreichung 
des  hohen  Thermometerstandes,  ohne  dass  noch  das  Durchströmen  der  Luft  und  die  Erhitzung  derselben  die 
Ursache  der  Steigung  zu  sein  braucht. 

in.  Als  wir  eine  an  Larynituberkulose  leidende  Kranke,  mit  sehr  frequentirter  Respiration,  auf  die  ge- 
wöhnliche Weise  einathmen  Hessen,  betrug  die  Temperatur  der  eingeathmeten  Luft  nach  dem  Thermometer 
am  Apparate  220 "  C,  während  der  über  dem  Ventile  beflncUiche  Thermometer  50  •*  C.  .anzeigte  als  Temperatur 
der  ausgeathmeten  Luft. 

Ein  männliches  Individuum  mit  Larynituberkulose,  das  4—5  Respirationen  per  Minute  zählte,  infaalirte 
Luft  ans  dem  Apparate,  wovon  der  Thermometer  265"  G.  anzeigte,  während  die  Temperatur  der  ausgeath- 
meten Luft  nach  der  soeben  beschriebenen  Messung  60 C.  betrug. 

Wenn  es  wirklich  wahr  wäre,  dass  die  eingeathmete  Luft  eine  Temperatur  von  50®  oder  60'  C.  gehabt 
hätte,  dann  würde  man  mit  Recht  erwarten  können,  dass  wenn  die  Schleimhaut  auf  die  Dauer  gegen  der- 
artige Temperaturen  Stand  leisten  könnte,  diese  Methode  im  Stande  sein  würde,  vernichtend  oder  sterili- 
sirend  auf  die  Tuberkelbacillen  einzuwirken,  da  diese  bekanntlich  eine  niedrige  Temperatur  bedürfen,  um 
existiren  oder,  sich  fortpflanzen  zu  können.  Vergleichen  wir  jedoch  dieses  Resoltat  mit  denjenigen,  welches 
wir  beim  zweiten  Experimente  erzielten,  wobei  der  Thermometer  über  dem  Expirationsventile  eine  fast 
ebenso  hohe  Temperatur  anzeigte,  ohne  dass  am  Apparate  eingeathmet  wurde,  dann  kann  der  erworbene 
Thermometerstand  nie  die  genaue  Temperatur  der  ausgeathmeten  Luft  angeben,  wenn  am  Apparate  ein- 
geathmet wird. 

IV.  Um  nun  zu  untersuchen,  wie  hoch  die  Temperatur  in  der  Mundhöhle  sei,  führten  wir  einen  ge- 
bogenen Thermometer  durch  den  unteren  Nasengang  und  Cavum  pharyngo-nasale  in  den  Pharynx  ein.  Die 
Kasengänge  wurden  darauf  sorgfältig  abgeschlossen,  damit  keine  Vermischung  mit  kalter  Luft  stattfinden 
sollte,  und  mm  wurde  Luft,  deren  Temperatur  265*  C.  betragen  sollte,  eingeathmet.  Der  Thermometer  in 
dem  Pharynx  zeigte  aber  nur  eine  Temperatur  von  55"  C,  ein  Unterschied  also  von  210^0. 

V.  Es  blieb  also  nur  noch  übrig,  die  Temperatur  der  Luft  in  dem  Larynx  und  in  den  Bronchien  zu 
b^immen. 

Bei  den  zu  diesem  Zwecke  angestellten  Experimenten  narcotisirten  wir  junge  Hunde  mit  Morphium 
und  Ghloral.  Um  den  Kopf  des  Thieres  wurde  eine  genau  passende,  undurchdringbare  und  mit  einem 
Mundstück  versehene  Maske  befestigt  so,  dass  dasselbe  ungezwungen  durch  die  Nase  athmen  konnte. 

Wir  hatten  zuerst  die  Nasen^nge  verstopft  und  danach  das  Mundstück  des  Apparates  im  Maule  be- 
festigt und  mit  Gummibandagen  umwickelt,  um  einer  Vermischung  mit  kalter  Luft  vorzubeugen.  Alsbald 
aber  zeigten  sich  dann  Ersticbingssymptome,  weil  die  Zunge  nach  hinten  zurücksinkt;  bei  der  Befestigung 
der  Zunge  nach  aussen  jedoch  ist  die  Respiration  sehr  gehemmt,  da  ein  Hund  fast  ausschliesslich  durch  die 
Nase  athmet.  (Di^e  und  andere  Schwierigkeiten,  sowie  die  nähere  Beschreibung  der  Experimente  werden 
später  publicirt  werden.) 

Dann  wurde  eine  sehr  niedrige  Tracheotomie  gemacht,  wobei  gesorgt  wurde,  dass  die  Oeffnung  in  der 
Trachea  gerade  genügend  war,  einen  sehr  dünnen  gebogenen  Thermometer  nach  der  Bifurcation  der  Bronchien 
einzuführen.  Die  Muskeln,  sowie  die  Hautwunde  wurden  sorgfältig  g^eftet  und  das  Thier  konnte  hierauf 
auf  diesem  Wege  fortfahren  zu  athmen. 

Die  Temperatur  in  der  Trachea  auf  der  Höhe  der  Bifiircation  betrug  37"  C.  Darauf  wurde  das  Mund- 
stück in  der  Maske  an  den  Apparat  befestigt  und  das  Thier  athmete  Luft,  deren  Temperatur  160*  G.  betr^en 
sollte,  ein.  Ein  Thermometer  wurde  neben  dem  Expirationsventile  angebracht.  Nachdem  das  Thier  reichUch 
eine  halbe  Stunde  eingeathmet  und  der  Thermometer  einen  Stand  von  200*  C.  aufweist,  also  das  Thier  eine 
Luft,  die  bis  200*  C.  erhitzt  sein  soll,  einathmet,  zeigt  der  Thermometer  in  der  Trachea  einen  Stand  von 
36,3*  C.  und  der  Thermometer  über  dem  Expirationsventile  55*  C.  Die  Temperatur  der  ausgeathmeten 
Luft  würde  also  20  *  G.  höher  sein,  als  die  Temperatur  der  Luft  in  der  Trachea  über  der  Bifurcation  der 
Bronchien. 

VI.  Wenn  das  Experiment  auf  dieselbe  Weise  vorgenommen,  aber  eine  sehr  hohe  Tracheotomie  ge- 
macht und  ein  dünner,  gebogener  Thermometer  durch  die  Wunde  nach  oben  geschoben  wurde,  so  dass  die 
Quecksilbersäule  gerade  unter  die  Stimmbänder  zu  liegen  kam,  und  die  Temperatur  der  eingeathmeten  Luft 
190*  C.  betragen  sollte,  dann  war  die  Temperatur  im  Larynx  gerade  unter  den  Stimmbändern  36*  C.,  die 
der  ausgeathmeten  Luft  48*  G.,  und  die  Temperatur  des  Thieres  (in  Ano  gemessen)  34,2*  G.  (Diese  niedrige 
Körpertemperatur  wurde  durch  die  sehr  tiefe  Narcose  venirsacht). 

Aus  diesem  Experimente  könnte  man  also  schliessen,  dass  bei  der  Einathmung  von  Luft,  die  bis  zu 
190*  G.  erhitzt  sein  soll,  in  dem  Larynx  eines  Hundes  die  Temperatur  ein  paar  Grade  höher  ist,  als  in 
einem  anderen  Hohlräume  des  Körpers. 

Vn.  Wenn  ein  normales  oder  krankes  Individuum  am  Apparate  heisse  Luft  z.  B.  von  250—280*  C. 
dnathmet  und  man  bringt  über  dem  Expirationsventile  eine  lange  gläserne  Röhre  an,  dann  sieht  man  als- 
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bald,  wie  schon  nach  wenigen  Respirationen  die  Röhre  beschlagen  ist,  und  wie  die  Feuchtigkeit  sieh  bald 
darauf  in  grossen  Tropfen,  ja  sogar  in  einem  Wasaersti'ählchen  ausscheidet.  Im  Anfange  klagt  der  Ein- 
at^mende  über  eine  gewisse  Trockenheit  im  Munde,  die  jedoch  bald  verschwindet.  Hieraus  erhellt  sich,  dass, 
wenn  auch  die  eingeathmete  Luft  absolut  trocken  ist,  die  aus^^eathmete  Luft  sehr  mit  Wasserdampf  ge- 
schwängert ist.   Die  ^nschlägigen  Zahlen  werden  später  näher  mitgetheilt  werden. 

VIII.  Wenn  in  die  bereits  beschriebene,  an  der  kupfernen  Leitungsröhre  befestigte  gläserne  Röhre  sehr 
feuchte  Stückchen  Schwamm  eingeführt  werden  und  in  dem  gerade  aufstehenden  Köhrchen  ein  Thermometer 
befestigt  wird,  während  die  Ein-  und  Ausathmung  mittelst  eines  kleinen  Blasbalges  stattfindet,  dann  zeigt 
letzterer  Thermometer  ungefähr  200"  G.  weniger  als  derjenige,  welcher  die  Temperatur  der  trockenen  Loft 
angeben  muss.  Eine  imitirte  Einathmung  von  nur  wenigen  lUinuten  genügt,  die  feuchten  Stückchen  Schwamm 
zu  trocknen  und  zü  versengen. 

Die  Schlüsse,  welche  wir  also  mit  Orund  aus  den  b^chriebenen  Experimenten  ziehen  können,  sind 
folgende : 

1.  Die  Luft,  welche  mittelst  des  Weigert'schen  Apparates  eingeathmet  wird,  wenn  derselbe  nach 
seiner  Vorschrift  erhitzt  worden  ist,  scheint  viel  höher  erhitzt  zu  sein,  als  es  in  Wirklichkeit  der  Fall  ist, 
da  die  Temperatur  der  kupfernen  Leitungsröhre,  in  welcher  der  Thennometer  sich  befindet,  um,  wie  es 
heisst,  die  Temperatur  der  eingeathmeten  Luft  zu  bestimmen,  den  Stand  des  Thermometers  erhöht. 

2.  Wenn  auch  die  Temperatur  der  eingeathmeten  Luft  sehr  hoch  ist,  ja  sogar  mehrere  Grade  höher 
ist  als  die  Temperatur,  worin  TuberkelbaciUen  bestehen  oder  sich  fortpflanzen  können,  so  wird  doch  die 
Luft  unterwegs  d.  h.  in  der  Mundhöhle  und  in  dem  Pharynx  schon  um  so  viele  Grade  abgekühlt,  dass  die- 
selbe in  dem  Larynx  und  in  den  Bronchien  nur  etwas  höher  ist  oder  nur  gleichkommt  der  in  einem  anderen 
Baume  des  Körpers  gemessenen  Temperatur. 

3.  Die  Ursache  dieser  Abkühlung  liegt  in  der  Verdampfung  der  grossen  Quantität  Wasser,  die  während 
der  Einathmung  der  heissen,  trockenen  Luft  in  der  Mundhöhle  und  in  dem  Pharynx  der  Schleimhaut  ent- 
zogen wird;  eine  Quantität  Wasser,  welche  durch  die  CirciUation  in  den  Lymph-  und  Blut^efilssen  immer 
aufs  Neue  angeführt  wird. 

Was  das  Resultat  betrifft,  das  wir  durch  die  Anwendung  der  Weigert'schen  Methode  bei  Fällen 
von  Larynxtuberkulose  erzielten,  kann  ich  mittheilen,  dass  ein  günstiger  Einfluss  weder  auf  den  lokalen  Pro- 
cess  noch  auf  den  allgemeinen  Zustand  der  Patienten  wahrgenommen  worden  ist.  Nur  dieses  wurde  erreicht, 


zwungen,  einige  Stunden  täglich  regelmässige  Ein-  und  Ausathmungsbewegongen  zu  machen,  wodurch  eine 
bessere  nnd  reichliche  Ventüation  der  Luftwege  stattfindet.  Doch  eine  derartige  Luftgymnastik  kann  man 
auf  einfachere  und  gewiss  auf  billigere  Weise  veranstalten. 

In  dem  Zustande  also,  wie  wir  Lungentuberkulose  gewöhnlich  wahrnehmen,  ist  die  Anwendung  der 
Weigert'schen  Methode,  unserer  Ansicht  nach,  von  durchaus  keinem  Nutzen,  weil  das  Gewebe,  worin  die 
Tuberkelbacillen,  und  eben  in  der  Tiefe  desselben,  anwesend  sind,  nie  bis  zu  dem  Grade  erhitzt  werden 
kann,  der  nothwendig  ist,  um  die  pathogenen  Bacterien  zu  tödten,  ohne  das  Gewebe  selbst  zum  Nachthöl 
des  ganzen  Organismus  zum  Absteroen  zu  bringen. 

Wir  wünschen  daher  vorläufig  (an  geeigneter  Stelle  werden  wir  dies  ausführlicher  thun)  zu  warnen 
gegen  das  Anpreisen  und  Anwenden  einer  Methode,  von  der  auf  experimentalem  Wege  sich  zeigt,  dass  sie 
auf  falscher  Grundlage  ruht  und  bei  deren  Anwendung  bis  jetzt,  wie  mir  wenigstens  bekannt  ist,  keine 
sichere  Verbesserung  oder  ^  Heilung  an  baciUärer  Phthisis"  constatirt  worden  ist. 


Rieth-St  Blasien-San  Remo  erwfthat,  dass  auch  der  &rztUdie  Yerdn  deutscher  Aerzte  in  San  Remo  sich  der  Anirai- 
dang  des  Weigert'adien  Inhalationsappanrtes  swenaber  ableh&end  verhidt,  nachdem  zwei  Collegen,  daranter  der  Bednar,  an 
sich  selbst  Expoimente  gemacht  haben,  die  die  imzidftQglichkdt  Äer  Weigert'schen  Reclame  darthaten. 

Lazarus-Beriin  verwahrt  sich  dagegen  bei  Gel^enheit  eines  kritischoi  Essays  Ober  neue  Inhalationgmethodui,  die  er 
im  Anfange  dieses  Jahres  vet^ffentlicbte,  etwa  die  Weigert'sche  Methode  rei^essen  zu  haben.  Sowohl  die  Methode  wie  die 
Person  drä  Autors  bestimmten  ihn,  davon  Abstand  zu  nehmen.  Neben  dem  Yortn^ndoi  sei  aber  auch  iex  VerOffentlidnuigeo 
Oottstein's  und  deijenigen  ans  dem  Moos'schm  Instttnt  za  gedenken. 

B.  Fränket-Berlin:  Es  sei  a  OTiori  gewiss,  dass  die  Loft  des  Weigert'schen  nnd  ähnlicher  Apparate  mcbt  100*  warm 
an  das  Lungengewebe  gelange,  weil  Eiweiss  bei  dieser  Temperatur  gerinne.  Durch  die  Yerdnnstnng  werde  nne  erfaebliehe 
Abktthlung  erzeugt  und  lediglich  eine  Austrocknung  erzielt.  Fränket  hat  sich  nach  Art  des  Trocknws  des  Zahnarztes  Tel- 
Bchow  eine  gebogene  Glasröhre  madien  lassen,  au  deren  unterem  Ende  ein  galvanocaustlBch  ei^lahender  Piatinadraht  inner- 
halb des  Lumens  augebracht  ist  Wird  durch  ein  Gebläse  Luft  durch  dirae  Röhre  getrieben,  so  tritt  sie  70—80*  G.  wazm 
daraus  hervor.  Es  lässt  sich  also  damit  diese  Temperatur  in  den  Kehlkopf  bringmi.  Frftnkel  hat  aber  mit  diesem  Apparate 
keine  guten  Erfolge  erzielt 

J.  Schnitzler- Wien  erw&hnt,  dass  Herr  Weigert  der  Poliklinik  zwei  Apparate  zum  Geschenke  gemacht  habe  and  in 
Folge  dessen  anch  Versuche  mit  denselben  gemacht  wurden,  obgleich  Schnitzler  im  voraus  zu  der  Methode  kein  besonderes 
Vertrauen  hatte,  indem  es  wahrscheinlidi  ist,  dass  die  Luft  nicht  so  heiss  in  die  Luftwege  konmien  könne,  wie  Weigert 
behauptet  Denn  duin  mflsste  ja  sofort  Blutgerinnung  eintreten;  irgend  einen  Kutzen  dOrfe  man  ton  der  Methode  in  känen 
Falle  erwarten. 


dass  während  der  Einathmuni 
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Bosenfeld-Stuttgart  theilt  seine  ErfahruDgen  Aber  den  Weigert'schen  Apparat  mit.  Er  bat  Bchon  io  der  April- 
Sitzung  des  Stuttgarter  ärztlichen  Vereins  sich  dahin  ausgesprochen,  dass  der  Apparat  m  keiner  Weise  Einfluss  ausQben  kann 
auf  die  Erkrankung  der  Lungen  und  des  Laryn:(.  Der  einzige  Nutzen,  der  aus  den  Einathmungen  hervorgeht,  besteht  darin, 
dass  die  Kranken  gezwungen  werden,  tief  zu  athmen  and  oass  durch  diese  Athemgymoastik  einiger  Yorthnl  für  die  Longe 
geschaffen  wird.  Einen  anderen  Nutzen  hat  der  Apparat  nicht. 


5.  Herr  Betz-Mainz.  Zar  Tracheotomle  be!  der  Ijarynxtaberkalose  mit  pathologlsch-ana-- 
tomiscber  Pemonstratton.  Ueber  die  Indicationsstellang  zu  äusseren  chirurgischen  Eingriffen  bei  Larynx- 
tuberkulose  gehen  die  Meinungen  noch  weit  auseinander.  Gilt  dies  schon  für  die  einfache  Tracheotomie,  die 
von  der  Mehrzahl  der  Laryngologen  nur  bei  erheblicher  Laryngostenose  als  vollberechtigte  Operation  ange- 
sehen wird,  während  ihr  Andere,  unter  Führung  von  M.Schmidt,  aus  bekannten  Gründen  einen  viel 
grosseren  Wirkungskreis  zuweisen,  so  ist  diese  im  Ganzen  ablehnende  Haltung  noch  viel  allgemeiner,  wenn 
es  sich  um  grossere  äussere  Operationen  handelt,  bei  der  Laryngofissur  mit  der  Ausräummig  tuberkulöser 
Massen,  bei  der  Besection  und  Totalexstirpation  des  tuberbulOsen  Kehlkopfes.  Es  sind  diese  Verhdtnisse 
in  der  Ihnen  bekannten  Arbeit  von  Seifert  (Münchener  Med.  Wochenschrift  Nr.l4 — 15.89)  eingehender 
erörtert,  auch  die  einschlägige  Literatur  ziemlich  vollständig  berücksichtigt,  so  dass  ich  mich  einfach  auf 
diese  Pnblication  beziehen  kann.  Nur  über  die  letztgenannte  Operation,  die  Exstirpation  des  Kehlkopfes, 
die,  wie  mir  scheint,  nicht  ganz  mit  Recht  fast  einstimmig  verurtheilt  wird,  möchte  ich  mir  einige  kurze 
Bemerkungen  erlauben. 

Der  Erste,  der  die  Operation  bei  Larynxtuberkulose  in  Vorschlag  brachte,  ist,  soviel  ich  sehe,  E.  Fränkel 
(Deutsche  Med.  Wochenschrift  28,  1885),  indem  er  bei  Gelegenheit  der  Demonstration  eines  Präparates  von 
ausgedehnter  tuberkulöser  Destruction  des  primär  erkrankten  Kehlkopfes,  es  fanden  sich  nebenbei  nur 
einige  frische  peribronchitische  Knötchen  in  den  Lungen,  die  Frage  aufwarf,  ob  nicht  in  ähnlichen  Fällen 
die  Eistirpatio  laryngis  gemacht  werden  sollte.  Wenn  ich  von  einem  Falle  von  Lloyd  (International.  Cen- 
tralblatt  f.  Laryngologie  IV  p.  279.)  der  im  Jahre  1884  operirt  wurde,  desswegen  absehe,  weil  hier  die 
Diagnose  auf  Epitheliom  gestellt  war  und  erst  bei  der  nachträglichen  Untersuchung  die  tuberkulöse  Natur 
des  Tumors  als  wahrscheinlich  festgestellt  wurde,  so  ist  mir  nur  noch  ein  Fall  von  Hop  mann  bekannt, 
den  er  bei  der  Wiesbadener  Naturforscherversammlung  vor  drei  Jahren  mitgetheilt  hat.  Es  bestand  hoch- 
gradige tuberkulöse  Infiltration  des  ganzen  Kehlkopfes  mit  bedeutenden  Schluck-  und  Athembeschwerden, 
bei  Anfangs  nicht  erheblicher  Betheiligung  der  Lungen.  Führte  die  Operation  in  diesem  Falle  auch  nicht 
zn  anem  vollen  Erfolge,  da  dem  Kranken  nur  eine  ausserordentliche  Erleichterung  geworden  war  bis  zu  dem 
drei  Monate  nach  der  Operation  durch  den  fortschreitenden  Lungenprocess  erfolgten  Tode,  so  ist  der  Fall 
doch  darum  von  grossem  Interesse,  weil  er  beweist,  dass  die  Operation,  wenn  nur  sonst  die  Verhältnisse 
günstig  sind,  sehr  wohl  einen  guten  Verlauf  nehmen  kann.  Ob  noch  ein  oder  der  andere  weitere  Fall  ver- 
öiTeiithcht  wurde,  ist  mir  nicht  bekannt;  empfohlen  wurde  die  Operation  noch  von  Massei  (Internat.  Gen- 
tralblatt  V  p.  27)  bei  primärer  Larynxtuberkulose. 

Ich  habe  nun  einen  Fall  zu  behandeln  gehabt,  bei  dem  ich  mich  durch  die  fast  allgemeine  Verwerfung 
der  Badicaloperation  leider  abhalten  liess,  die  Exstirpation  rechtzeitig  vorzunehmen,  und  ich  möchte  mir 
erlauben,  Ihnen  diesen  Fall  nebst  dem  zugehörigen  Präparat  als  einen  Beitrag  zur  Beurtheilung  dieser  Frage 
vorzulegen. 

Ich  sah  die  damals  35  Jahre  alte  Frau  L.  zuerst  im  November  1884,  als  sie  mich  wegen  Husten 
und  Heiserkeit  consultirte.  Die  Untersuchung  ergab  über  beiden  Lungenspitzen  spärliche  Hhonchi,  keine 
deutliche  Dämpfung.  Im  Larynx  eine  Schwiele  an  der  Interarytänoidealschleimhaut,  Stimmbänder  etwas  höckerig 
verdickt,  keine  Ulceration.  Nach  kurzer  Zeit  blieb  sie  aus  der  B^andlung  weg,  und  ich  sah  sie  erst  wieder 
im  Juli  1887  auf  Wunsch  ihres  Hausarztes.  Ich  hörte,  dass  sie  in  der  letzten  Zeit  einigemal  in  Frankfurt 
bei  Herrn  Dr.  M.  Schmitt  gewesen  sei,  und  dass  dieser  die  Tracheotomie  für  nöthig  erklärt  habe.  Der 
damalige  Befund  war:  Epiglottis  stark  verdickt,  an  ihrer  Laryngealßäche  einzebe  miliare  Qeschwürchen 
zeigend,  Stimmbänder  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  ulcerirt,  schwer  beweglich,  Vorderfläche  der  hinteren 
Laryniwand  ulcerirt  und  ebenso  wie  die  anepiglottischen  Falten  infiltrirt.  Hochgradige  Dyspnoe,  Dysphagie. 
Bei  Untersuchung  der  Lungen  ergab  die  Percussion  wie  vor  drei  Jahren  nichts  Besonderes,  die  Auscultation 
ebensowenig,  da  das  Stenosengeräusch  und  weiterhin  das  Athmen  durch  die  Canüle  etwaige  feinere  Verände- 
rungen verdeckte;  es  konnte  nur  so  viel  mit  Bestimmtheit  behauptet  werden,  dass  eine  grössere  Betheiligung 
der  Lungen  nicht  bestand.  Ein  Zweifel  an  der  Diagnose  war  durch  den  charakteristischen  laryngoscopischen 
Befand  und  den  Nachweis  von  Tuberkelbacillen  ausgeschlossen.  Es  bestand  Gravidität  im  achten  Monate 
und  es  ist  ein  sonderbares  Zusammentreffen,  dass  die  drei  Fälle  meiner  Beobachtung  bei  denen  die  Tracheo- 
tomie wegen  tuberkulöser  Laryngitis  nöthig  wurde,  sämmtlich  hochschwangere  Frauen  betrafen;  es  könnte 
darnach  scheinen,  als  ob  dieser  Zustand  direct  zur  Steigerung  der  Stenose,  vielleicht  durch  Beeinflussung  der 
Circulationsverhältnisse  beitrüge.  In  Parenthese  sei  bemerkt,  dass  die  eine  dieser  Patientinnen  noch  jetzt, 
acht  Jahre  nach  der  Operation,  mit  gesundem  Kehlkopfe  lebt. 

Der  fernere  Verlauf  hei  unserer  Patientin  war  nun  kurz  folgender :  Am  23.  Juli  1887  Tracheotomie. 
In  den  nächstfolgenden  Tagen  keine  Lokalbehandlung  des  Larynx.  Es  trat,  wie  gewöhnlich  nach  der  Tra- 
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cbeotomie,  ein  Nachlass  der  Schwellung  am  Kehlkopfeingang  und  damit  Besserung  der  Dysphagie  ein.  Vom 
1.  August  bis  9.  September  lokale  Äpplication  anfangs  von  Jodol,  späterhin  von  Cocain  und  Milchsäure,  doch 
ohne  jeglichen  sichtbaren  Erfolg.  Am  10.  September  rechtzeitige  Entbindung,  diesmal  ohne  Forceps,  da 
Patientin  Multipara  und  das  Kind  ein  atrophisches,  bald  nach  der  Geburt  verstorbenes  war.  In  der  nächsten 
Zeit  nach  der  Entbindung  nur  Cocain  zur  Linderung  der  wieder  stärkeren  Dysphagie.  Es  vollzog  sich  nnn 
in  den  nächsten  Monaten  statt  der  erhofl'ten  Besserung  eine  stetige  Verschlimmerung  des  örtlichen  Leidens, 
immer  bei  günstigem  Lungenbefunde.  Jodol  und  Milchsäure  nützten  gar  nichts,  nur  Cocain  und  Menthol 
hatten  einen  palliativen  Eifolg  bezüglich  der  Dysphagie.  Es  stellte  sich  immer  deutlicher  das  Bild  einer 
Perichondritis  des  gesammten  Kehlkopfgerüstes  ein.  Die  Contonren  des  Larynx  bei  der  äusserlichen  Unter- 
suchung wurden  breiter,  die  Palpation  schmerzhaft,  während  das  laryngoscopische  Bild  sich  eigenthümUch 
veränderte.  Am  Zungengrunde  erschien  im  Spiegel  die  ödematöse  Epiglottis,  die  direct  der  hinteren  Bachen- 
wand anzuliegen  schien.  Erst  wenn  man  die  Epiglottis  mit  der  Sonde  nach  vom  zog,  erschienen  die  Mema- 
tösen  aryepiglottischen  Falten  und  der  Kehlkopfeingang.  Genauere  Details  von  der  LaryDxhöhle  waren  nicht 
zu  erkennen;  Scarificationen  der  ödematösen  Wülste  brachten  nur  vorübergehende  Erleichterung.  So  war  der 
Befand  im  Juli  1888,  ein  Jahr  nach  der  Tracheotomie.  Offenbar  war  zu  dieser  Zeit  schon  das  Knorpelgernst 
in  weitem  Umfange  zerstört  und  dadurch  dieses  eigenthümliche  Einsinken  des  Kehlkopfes  hervorgerufen. 
Damals  war  wohl  bei  noch  günstigem  Ernährungszustande  der  richtige  Zeitpunkt  für  die  Exstirpation  des 
ohnehin  zerstörten  Kehlkopfes  gegeben.  So  zog  sich  bei  zunehmender  Schwierigkeit  der  Ernährnng  und 
steigendem  Kräfteverfall  die  Krankheit  hin  bis  An&ng  di^s  Jahres,  als  die  Ernährung  mit  der  Schlund- 
sonde nöthig  wurde.  Mitte  Februar  tcht  eine  genau  zu  verfolgende  Aspirationspneumonie  im  rechten  Unter- 
lappen auf;  aber  auch  diese  führte  noch  nicht  zum  Tode;  der  Exitus  erfolgte  vielmehr  in  der  Nacht  des 
28.  Februar,  19  Monate  nach  der  Tracheotomie,  durch  ein  bei  Larynxtuberkulose  sehr  seltenes  Ereigniss, 
eine  copiöse  arterielle  Blutung  aus  der  laryngea  superior  der  linken  Seite,  wie  sie  eben  nur  möglich  ist  bei 
einer  so  vollständigen  Destruction  des  Kehlkopfes.  Ihrerseits  konnte  sich  diese  nur  in  längerer  Zeit  nach  der 
Tracheotomie  entwickeln,  und  desswegen  ist  sie  bei  Tuberkulose  so  selten,  weil  hier  in  der  Begel  die  Lungen- 
affection  viel  früher  den  Tod  herbeiftlhrt. 

Bei  der  Section  fand  sich  nun  neben  der  erwähnten  gangränescirenden  rechtsseitigen  Pneumonie  in 
beiden  Lungenspitzen  geringe  Induration,  vereinzelte  ältere  und  spärliche  frische  Tuberkelablagerungen.  Im 
oberen  Theile  der  Luftröhre  (Demonstration)  die  Trachealfistel  mit  glatten  Rändern,  der  Larynx  in  eine 
grosse  Höhle  mit  gangränösen  Wandungen  verwandelt,  von  einzelnen  Theilen  ein  Best  der  Epiglottis  und 
aryepiglottischen  Falten^  sowie  die  thdlweise  necrotische  Bingknorpelplatte  und  ein^  sonstige  Enorpelfrag- 
mente  kenntlich. 

Ich  glaube,  Sie  werden  mir  zugeben,  meine  Herren,  dass  in  diesem  Falle  die  einzige  Möglichkeit  der 
Heilung  in  der  Exstirpation  gelegen  war,  und  die  Operation  hätte  bei  dem  Zustande  der  Lungen  und  der 
grossen  Lebensföhigkeit  der  Patientin  gewiss  günstige  Aussichten  dargeboten.  Ich  bin  nun  weit  entfernt  zu 
glauben,  dass  sich  solche  Fälle  häufig  darbieten  werden,  da  sie  aber  vorkommen,  so  ist  für  sie  wenigstuis 
die  absolute  Verwerfung  der  Larynxexstirpation  ungerechtfertigt. 


II.  Sitzung  den  19.  September,  Nachmittags. 

Vorsitzender:  Herr  Fränkel- Berlin. 

6.  Herr  A.  Thost-Hamburg.  Veber  die  Papillome  in  den  oberen  Luftwegen.  Vortragender 
wurde  zu  den  folgenden  Beobachtungen  angeregt  durch  zahlreiche  eigene  anatomisch-pathologische  Unter- 
Buchnngen  und  durch  genaue  Verfolgung  der  Discussion  Über  die  Frage  des  Ueberganges  gutartiger  Geschwülste 
des  Kehlkopfes  in  bösartige.  Wenn  wir  auch  über  die  letzten  Ursachen,  warum  eine  Neubildung  entsteht, 
noch  sehr  im  Unklaren  sind,  sind  uns  doch  eine  Menge  Bedingungen  bekannt,  die  deren  Entstehung  min- 
destens fördern.  Vor  Allem  Catarrhe,  deren  Secret  sich  in  Nischen  und  Buchten  sammelt,  an  anderen 
Stellen  eintrocknet  und  die  Schleimhaut  reizt.  Daneben  in  seltenen  Fällen  mechanische  Beize,  Traumen. 
Neben  diesen  Reizen,  die  von  oben  her  die  Schleimhaut  treffen,  reagirt  die  Schleimhaut  aber  auch  auf 
Kelze,  die  die  Schleimhaut  von  unten  treffen.  Entzündliche  Infiltrationen  unter  der  Schleimhaut,  Tumoren, 
die  sich  da  entwickeln,  regen  die  Schleimhaut  zu  diffuser  und  circumscripter  Wucherung  an.  Diese  Ursache 
ist  leider  viel  zu  wenig  betont  worden.  Vor  Allem  ist  es  aber  ein  Reiz,  der  sich  in  der  Schleimhaut  selbst 
abspielt,  für  die  Entstehung  von  Tumoren  wichtig,  die  Vorgänge,  die  zur  Zeit  des  physiologischen  Wachs- 
thums und  der  physiologischen  Rückbildung  in  der  Schleimhaut  stattfinden.  Beide  Vorgänge  sind  in  der 
Schleimhaut  des  Larynx  in  der  Pubertät  und  bei  der  Umwandlung  des  Knorpels  in  Knochen  besonders  leb- 
haft. (Thiersch:  Epithelialkrebs;  Weigert's  Gorrelation  der  Gewebe.)  Neubildun^n  treten  b^nders 
gerne  zu  jenen  Zeiten  im  Kehlkopf  auf.  Das  gilt  für  Epitheliome  und  Papillome.  Unter  gutartigen  Pa- 
pillomen versteht  Vortragender  die  circumscripten,  hauptsächlich  aus  Epithelzapfen  bestehenden  Wucherungen 
der  Schleimhaut,  wie  sie  vorwiegend  im  Kindesalter  im  Kehlkopfis,  später  in  der  Nase  und  am  weichen 
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Gaumen  gefunden  werden  und  trennt  davon  die  mehr  harten,  warzenförmigen  auch  circumscripten  Epithel- 
wuchenmgen,  wie  sie  im  Kehlkopfe,  seltener  in  der  Nase  vorkommen,  die,  wie  behauptet  wird,  in  bösartige 
Tumoren  übergehen. 

Gutartige  Papillome  entstehen  mit  Vorliebe  da^  wo  mit  Papillen  versehene  Schleimbautbezirke '  sich 
fioden,  am  Uebergange  von  FUmmerepithel  in  Plattenepithel,  so  am  Lippenrotb,  am  Naseneingang.  Tiefer 
in  der  Nase  sind  eigentliche  Papillome  seltener.  Was  Hop  mann  als  Papillome  beschreibt,  gehört  mehr 
zu  den  Fibromen  und  Adenomen,  wie  er  selbst  angibt;  man  findet  darin  mächtige  cavernöse  Blutgefässe. 
Geschwülste,  die  eine  reine  Epithelwucherong  mit  secundärer  Betheiligung  des  Bindegewebes  darstellen,  sind 
nach  dem  Vortragenden  in  der  Nase  selten.  Zu  demselben  Ergebnisse  kommt  auch  Zuckerkandl.  Ueber 
den  adenoiden  Wucherungen  findet  man  gleichfalls  häufig  das  Epithel  papillomartig  verdickt  (Reiz  von 
unten).  Besonders  häufig  am  freien  Rande  des  weichen  Oaumens,  da  wo  das  Flimmerepithel  oder  Plättchen- 
epithel der  nasalen  Fläche  in  das  mächtige  Fflasterepithel  der  oralen  Fläche  des  weichen  Gaumens  übergeht. 
In  gleicher  Weise  finden  sich  diese  Papillome  auf  den  Tonsillen  (Demonstration  von  Präparaten). 

Im  Kehlkopfe  kommen  neben  den  multiplen  weichen  Papillomen  des  Kindesalters  auch  härtere  gut- 
artige Papillome  mit  Vorliebe  an  Stimmbändern  und  aryepiglottischen  Falten  vor.  Daneben  gibt  es  eine 
Art  härtere,  warzige  Papillome  vorzüglich  bei  Männern  im  beginnenden  Alter,  besondeiB  gern  wiederum  an 
den  wahren  Stimmbändern,  die  häufig  recidiviren  und  die,  wie  Einige  behaupten,  in  bösartige  Geschwülste 
übergehen  können.  Vortragender  glaubt  nicht  an  diesen  Uebergang.  Es  findet  sich  nämlich  bei  fast  allen 
pathologischen  Processen  im  Larynx  vom  ein&chen  chronischen  Catarrh  angefangen  bis  zu  den  bösartigsten 
Carcinomen  die  Schleimhaut  an  bestimmten  Stellen  gewuchert,  hyperplastisch  und  zwar  bald  diffus,  bald 
auch  circumscript,  förmliche  Tumoren  und  Polypen  erzeugend,  die,  wie  die  erfahrensten  Pathologen  zugeben, 
sich  von  Papillomen  nicht  oder  kaum  unterscheiden  lassen,  so  dass  man  sagen  kann,  die  Schleimhaut  des 
Larynx  hat  eine  specifische  Neigung  auf  pathologische  Reize  in  oder  unter  der  Schleimhaut  mit  einer  Hyper- 
trophie zu  antworten.  Dies  ist  der  Fall  beim  einfachen  Catarrh,  namentlich  an  der  Interarytänoidsschleim- 
haut  (Pachydermie).  Dies  findet  sich  bd  der  Syphilis  und  der  Tuberkulose  (Luxurireude  Tuberkulose); 
ebenso  bei  Lupus  (Türck  und  Rokitansky)  und  bei  Lepra  (Wolff,  Schrötter,  Tobold).  Auch  Ge- 
schwülste, die  unter  der  Schleimhaut  liegen,  regen  das  Epithel  zu  Wucherungen  an.  So  bei  Fibromen  (Ep- 
pinger).  Besonders  aber  auch  bei  Epithelialcarcinomen  und  bei  medullären  Krebsen.  Zahlreiche  genauer 
beschriebene  Fälle  von  Larynxkrebsen  beweisen  das;  so  ein  Fall  (der  Fall  Franzos  von  Störk),  den  Vor- 
tragender im  ärztlichen  Vereine  in  Hamburg  demonstrirte ,  und  viele  Fälle,  die  von  Semon  in  seiner 
Sammelforschung  erwähnt  werden. 

Nach  Vortragendem  beruhen  die  Fälle  von  Uebergang  gutartiger  Tumoren  in  bösartige  auf  einem 
diagnostischen  Irrthume,  indem  diese  circumscripten  Wucherungen  in  der  Umgebung  oder  über  bösartigen 
Tumoren  zur  Diagnose  verwerthet  wurden.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  lassen  sich  die  auch  von  Semon 
für  sicher  gehalteneu  Fälle  von  Umwandlung  erklären. 


7.  Herr  Aagnst  Haupt-Soden  a.  Taunus.  Wann  nnd  in  welchem  Umfange  ist  die  lokale  Be- 
handlung von  Nasen-  und  Halskrankheiten  in  Badeorten  indiclrt?  Meine  Herren!  Die  in  einem 
Kreise  von  Fachmännern  von  mir  aufgeworfene  Frage  ist,  wie  ich  weiss,  bereits  Gegenstand  der  Besprechung 
gewesen.  Wenn  ich  es  dennoch  unternehme,  Ihre  Aufmerksamkeit  aufs  Neue  dieser  Seite  der  Therapie  der 
Sie  beschäftigenden  Krankheiten  zuzuwenden,  so  bin  ich  dazu  durch  einige  Stellen  aus  den  neuesten  Hand- 
bächem  von  Specialärzten  veranlasst  worden,  welche  sich  auf  die  Behandlung  der  Rachen-  und  Kehlkopf- 
krankheiten in  den  Badeorten  beziehen. 

In  der  zweiten  Auflage  seines  durch  eine  anerkennende  Kritik  gebührend  gewürdigten  Werkes  schreibt 
Schech  zur  Behandlung  der  Pharyngitis  chronica  folgendes:  „Da  der  chronische  Rachencatarrh  ein  örtliches 
Leiden  vorstellt,  so  muss  die  Behandlung  auch  vorzüglich  eine  örtliche  sein.  Es  ist  daher  einleuchtend,  dass 
Bade-,  Trink-  oder  hydropathische  Curen  ohne  gleichzeitige  Lokalbehandlung  nicht  die  richtigen  Heilmittel 
sein  können.  Trotzdem  lehrt  die  Erfahrung,  dass  der  bei  Arzt  und  Publikum  noch  gleicii  starke  Glaube  an 
die  Heilkraft  gewisser  Brunnen  jährlichfi  pecuniäre  Opfer  fordert,  welche  mit  den  erzielten  Resultaten  in 
keinem  Verhältniss  stehen.  Bei  der  ungemeinen  Verbreitung  des  chronischen  Rachencatarrhs  ist  es  nicht  zu 
verwundern,  dass  derselbe  unter  den  Indicationen  der  meisten  Curorte  eine  Stelle  gefunden  hat;  und  ao 
rüfamen  denn  sowohl  die  alkalischen  und  kochsalzhaltigen,  besonders  die  jodhaltigen  Quellen  ihre  ganz  be- 
sondere Heilkraft,  als  auch  die  Schwefelquellen  und  die  erdig  mineralischen  Wässer.  Der  Nutzen  aller 
diföer  Wässer  besteht  darin,  dass  die  Kranken  während  der  Cur  eine  Linderung  ihrer  subjectiven  Beschwerden 
verspüren,  die  jedoch  nach  der  Rückkehr  in  die  Heimath  mit  aller  Heftigkeit  wieder  erscheinen.  Auf  die 
Nutzlosigkeit  solcher Bmnnencuren  wurde  zwar  wiederholt  eindringlich  vonBresgen  und Leichtenstern 
hingewiesen,  doch  dürfte  es  noch  lange  dauern,  bis  sich  die  Ansicht  von  der  Nothwendigkeit  der  lokalen 
Behandlung  in  den  Curorten  allgemein  Bahn  brechen  wird."  Aehnlich  äussert  sich  Schrötter  in  seinen 
„Vorlesungen  über  die  Krankheiten  des  Kehlkopfes  etc.*  Er  sagt:  «Es  sind  gegen  die  catarrhalische  Er- 
krankung (des  Kehlkopfes)  eine  Reihe  von  Bädern  und  Mineralwässern  im  Gebrauche,  namentlich  solche,  die 
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ClilorDatrium,  kohlensaure  Älkaliea,  Glaubersalz  enthalten  und  Schwefelwässer.  Ihr  Nutzen  ist  aber  ein  sehr 
fraglicher.  Ich  habe  aber  gegen  dieselben  nichts  einzuwenden,  unter  der  Voraussetzung,  dass  nebenbei  eine 
der  genannten  Lokaltherapien  angewendet  wird  und  der  Patient  eine  zweckmässige  Lebensweise  führt,  was 
ja  im  Allgemeinen  in  einem  umsichtig  geleiteten  Badeorte  leichter  geschehen  kann  als  zu  Hanse."  Urtheilen 
somit  die  beiden  genannten  Autoren  io  ziemlich  abfälliger  Weise  über  die  Erfolge  einer  einseitigen  babeo- 
logischen  Behandlung  der  chronischen  Rachen-  und  Kehlkopfcatarrhe,  so  scfaliesst  sich  Q ottstein  in  der  neu 
erschienenen  zweiten  Auflage  seines  vortrefflichen  Buches  —  wenn  auch  in  etwas  modificirter  Form  —  der- 
selben Meinung  an,  dass  die  lokale  B^ndlung  das  Wichtigste  sei.  Gr  spricht  sich  darüber  folgendermassen 
aus:  «Ueber  Bäder-  und  Brunnencuren  können  wir  uns  kurz  fassen.  Eine  Anzahl  von  Quellen  haben  sich 
einen  Bnf  in  der  Behandlung  der  chronischen  Kehlkopfkrankhetten  erworben,  so  obenan  die  Natron-  und 
Kochsalzbrunnen  Ems,  Gleichenberg,  Salzbronn,  Reichenhall,  ferner  die  Schwefelquellen  von  Weilbach,  Neun- 
dorf, die  schwefelhaltigen  Wässer  der  Pyrenäen,  les  eaui  bonnes,  sowie  die  heissen  Schwefelbäder  Savoyens. 
Wir  wollen  den  Nutzen  all  dieser  Bäder  für  gewisse  Formen  mancher  Larynxleiden  nicht  anzweifeln,  viel 
kommt  hierbei  auf  Rechnung  der  Schonung,  der  Entziehung  von  der  Berufsthätigkeit  des  Kranken,  jeden- 
&lls  möchten  wir  den  Satz  aufstellen:  In  erst^  Reihe  die  lokale  Behandlung,  dann  erst  Badeaufenthalt." 

Ich  habe  mir  erlaubt,  die  Stellen  aus  den  neueren  Specialwerken  desshalb  wörtlich  anzuführen^  woil  sie 
trotz  ihrer  Uebereinstimmung  in  der  Hauptsache  gerade  den  Punkt  verschieden  zu  interpretiren  Veranlassui^ 
geben,  welcher  für  den  Hausarzt  einerseits  und  für  den  specialistisch  gebildeten  Badearzt  andererseits  in  praxi 
am  meisten  in  Betracht  kommt,  nämlich  ob  erstere  —  die  Hausärzte  —  besser  thun  dürften,  ihre  Kranken 
zunächst  einer  Specialbehandlung  zu  Hause  zu  übergeben  und  dann  erst  in  ein  passendes  Bad  zu  entlassen, 
oder  ob  von  einer  solchen  Yorcur  abgesehen  werden  kann  und  eine  Gombination  der  balneologischen  und 
lokalen  Behaudlung  im  Curorte  selbst  vorzuziehen  ist.  Ffir  die  Erörterung  dieses  Dilemmas  möchte  ich 
einige  Augenblicke  in  Anspruch  nehmen. 

Zunächst  die  Frage:  Wie  stellen  sieb  dieBadtörzte  zu  der  Forderung  lokaler  Behandlunc?  Es  ist  ein 
Zeichen  des  allseitigen  Fortschrittes  der  medicinischen  Disciplinen  in  den  letzten  Jahrzehnten,  dass  auch  der 
traditionelle  Badearzt  in  seiner  Stellung  zur  Gesammttherapie  sich  wesentlich  umgemodelt  hat.  Auch  ihm 
genügt  nicht  mehr  der  blinde  Glaube  an  die  Heilkraft  seines  Wassers,  um  sich  bei  der  Behandlung  chro- 
nischer Leiden  mit  der  Ordination  von  so  und  so  vielen  Gläsern  Brunnens  oder  so  viel  Bädern  zuftiolen  zu 
geben.  Auch  die  specifische  Wirkung  seines  Klimas  weiss  der  moderne  Curarzt  so  skeptisch  beurtheüt,  dass 
sich  mancher  meiner  CoUegen  nicht  in  einen  Widerspruch  zu  setzen  fürchtet,  wenn  er  die  Au&tellang  eines 
Weigert'schen  Heissluftapparates  annoncirt,  und  dessen  angeblicher  baciUentödtender  Atmosphäre  als  ^em 
zuverlässigeren  Mittel  den  Vorzug  gibt  vor  seinem  seit  altersher  gepriesenen  flöhen-,  Wald-  oder  sonstigen 
BJima.  So  sehen  wir  denn  auch  in  jenen  Badeorten,  in  welchen  die  Sie  interessirenden  Krankheiten  vor 
allem  zur  curmässigen  Behandlung  kommen,  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Anzahl  specialistisch  gebildeter 
Aerzte  ihres  Amtes  walten,  und  mr  sie  ist  die  Entscheidung  über  die  Grenzen  ihrer  Machtbefugnisse  eine 
sehr  wichtige.  Gestatten  Sie,  dass  ich  auch  einige  Meinungsäusserungen  aus  diesem  Lager  hier  kurz  anführe. 

In  dem  von  dnem  Verein  von  Aerzten  herausgegebenen  Grossmann'schen  Werke:  „Die  HeilqueUen 
des  Taunus"  legt  v.  Ibell-Ems  sich  unsere  Frage  vor  und  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  er  ,za  fehlen 
glaubte,  wollte  er  alle  jene,  zum  Theil  Monate  und  Jahre  dauernden,  mit  erheblichen  Verdickungen  der 
Schleimhaut  einhergehenden,  ausserordentlich  starke,  bis  zur  Aphonie  sich  steigernde,  Heiserkeit  hervorbrin- 
genden Oatarrhe  nur  und  ausschliesslich  mit  Trinken  des  Thermalwassers,  mit  Gurgeln  und  Inhalationen  zu 
heilen  versuchen.  Hier  kann  nur  eine  gleichzeitig  stattfindende,  örtliche  Behandlung  in  Verbindung  mit  der 
Thermalcnr,  häufig  auch  noch  combinirt  mit  einer  gunz  lege  artis  durchgeführten  nydrotherapeotischen  Be- 
handlung zu  erwünschten  Resultaten  fähren.  Mit  dieser  combinirten  Bwiandlungsweise  will  v.  Ibell  aber 
auch  ganz  ausgezeichnete  Erfolge  erzielt  haben,  auch  in  Fällen,  wo  die  Behandlung  des  Specialisten  zu  Hause 
eine  Besserung  nicht  herbeiführen  konnte.  Bei  einfachen  catarrhalischen  Zuständen  hat  er  dagegen  schon 
von  der  gewöhnlichen  4 — 6  wöchentlichen  Trinkcur  gleich  gute  Resultate  gewonnen.  In  demsäbeu  Werke 
habe jch* mich  bezüglich  der  Behandlung  der  chronischen  Nasencatarrhe  folgendermassen  ausgelassen:  „Nach 
meiner  Ansicht  kann  es  nicht  die  Sache  des  Badearztes  sein,  in  solchen  chronischen,  einem  operativen  Ein- 
griff zugänglichen  LMden  die  Geschäfte  des  Specialarztes  zu  besorgen,  wenn  nicht  ganz  dringliche  Umstände 
dazu  auffordern.  Die  chronischen  Nasenleiden  sind  bei  uns  ohnedies  meistens  bei  Personen  constatirbar, 
welche  allgemeiner  tieferer  Leiden  wegen  eine  Luft-  und  Trinkcur  hier  in  Soden  gebrauchen.  Sie  täglich 
stundenlang  in  Wart-  und  Operationszimmern  festzuhalten  und  sie  derart  um  die  rasch  verstreichende  Zeit 
nothwendigen  Luftgenusses  zu  bringen,  scheint  mir  nicht  das  Richtige  zu  sein.  Ich  pflege  mich  daher  auf 
die  nothwendigsten  kleineren  Manipulationen  zu  beschränken,  es  dem  Specialist  überlassend,  das,  was  unsere 
hiesigen  Gurmittel  nicht  zum  Schwinden  gebracht  haben,  mit  seineni  Armatorium  zu  bekämpfen."  Im  wei- 
teren Verlaufe  erlaubte  ich  mir  doch  für  den  Werth  der  Mineralwässer  bei  gewissen  Halsaffectionen  eine 
Lanze  zu  brechen.  Auch  Deetz-Hamburg  schliesst  sich  in  seinem  Beitrage  zu  dem  genannten  Sammel- 
werke meinen  Erwartungen  von  der  Balneotherapie  an.  „Durch  Inhalation  des  mineralischen  Salzwassers, 
sagt  er,  kann  Patienten  mit  Rachencatarrh  oft  grosse  Linderung  verschafft,  die  zuweilen  grosse  Schmerz- 
haftigkeit  und  das  lästige  Gefühl  der  Trockenheit  bei  Pharyngitis  sicca  beseitigt,  die  Krankheit  nicht  selten 
geheut,  bei  Pharyngitis  granulosa  können  die  unangenehmen  Lokalsymptome  gemildert  und  die  hypertrophi- 
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sehen  Schleimhautpartien  dem  Untersuchen  den  sichtbar  gemacht,  die  Behandlung  durch  Qalvanocaustik  also 
erleichtert  werden.  Für  den  Kehlkopf  kommt  wesentlich  Laryngitis  catarrhalis  chronica  in  Betracht.  Bei  ihr 
und  der  chronischen  Pharyngitis  der  Plothoriker  und  Hämorrhoidarier  werden  durch  Inhalationen  unseres 
Mineralwassers  mit  dem  gleichzeitigen  inneren  Gebrauche  gäuaüge  Resultate  erzielt,  günstigere  als  bei  einer 
rein  medicamentOsen  Behandlung."  Sie  haben  sieh  äberzeugt,  meine  Herren,  dass  auch  unter  den  Badeärzten 
die  Anschauungen  über  den  Gegenstand  nicht  ganz  conform  sind,  verschieden  wahrscheinlich  auch  nach  der 
Werthschätzung,  welche  der  betreffende  Arzt  seiner  rein  balneologischen  Behandlung  selbst  beilegt.  Es  ist 
ja  wohl  sicher,  dass  in  der  grossen  Anzahl  der  hartnäckigen  Fälle  eine  Combination  der  Methoden  das  meiste 
wird  leisten  können,  da  ja  die  übrigen  Lebensbedingungen  im  Badeorte  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  die 
denkbar  günstigste  Unterstützung  gewähren,  allein  wir  wollen  doch  nicht  vergessen,  dass  die  Mehrzahl  der 
Kranken,  welche  in  die  Bäder  geschickt  werden  (ich  dedncire  dabei  von  unseren  Erfahrungen  in  Soden)  an 
Gonstituuonsleiden  laboriren,  und  dass  die  zur  Örtlichen  Behandlung  sich  eignenden  Affecnonen  häufig  nur 
Theile  jener  Krankheiten  vorstellen,  von  deren  Besserung  oder  Verschlimmerung  ihr  spontaner  Verlauf  ab- 
hängig ist.  So  möchte  ich  denn  den  Ausspruch  von  Schech  „da  der  chronische  Rachencatarrh  ein  ört- 
liches Leiden  vorstellt,  so  muss  die  Behandlung  auch  vorzüglich  örtlich  sein"  insoweit  modificirt  wissen,  wie 
es  seine  Beschreibung  der  Ursachen  des  Kachencatarrhs  bedingt,  unter  welchen  er  auch  die  Disposition  der 
Scrophulösen,  Tuberbilßsen,  Herzkranken,  Beconvalescenten,  Hämorrhoidarier  und  Syphilitischen  an^^bt. 

In  welcher  Abhängigkeit  geringe  Anomalien  des  Kehlkopfes  von  beginnender  Lungenphthise  stehen,  hat 
Schäffer  vor  Jahren  zur  Feststellung  der  frühzeitigen  Diagnose  betont.  Und  gerade  die  tuberkulösen 
Affectionen  des  Kehlkopfes  geben  uns  ein  gutes  Beispiel  dafür,  wie  scharf  und  schwierig  zu  unterscheiden 
ist,  zwischen  Fällen,  welche  einer  örtlichen  Behandlung  in  den  Badeorten  zu  unterziehen  sind  und  solchen, 
welche  besser  davon  dispensirt  werden.  Denn  sicherlich  muss  es  doch  das  Ideal  des  Badearztes  bleiben,  dass 
es  ihm  gelingen  mOge,  durch  die  einfachen  Mittel  seiues  bal  neotherapeutischen  Besitzthums  in  möglichst 
natürlicher  Darreichung  dem  Kranken  zu  helfen.  Dass  diese  Naturheibnittel  häufig  energischer  wirken  als 
alle  gewissenhaH;  angewandten  lokalen  Medicamente  und  Manipulationen,  das  haben  die  Badeärzte  gottlob 
doch  nicht  zu  selten  Gelegenheit  zu  beobachten.  Gottstein  theilt  in  seinem  Werke  die  Krankengeschichte 
einer  Patientin  mit,  die  von  ihm  ein  viertel  Jahr  lang  wegen  eines  tuberkulösen  Kehlkopfgeschwüres  lokal 
behandelt  wurde,  ohne  dass  das  Aussehen  der  Geschwüre  sich  änderte.  Ein  vierwöchentUcher  Aufenthalt 
in  einem  gesund  gelegenen  Gebirgsort  brachte  vollständige  Heilung.  Die  Frage  ist  wohl  berechtigt:  Wäre 
es  in  einem  ähnlichen  Falle  nicht  recht  Überflüssig  und  für  den  Patienten  gewiss  nur  belästigend,  wenn  ein 
zu  gewissenhafter  Curarzt,  der  von  der  mächtigen  Wirkung  eines  Luftwechsels  und  eines  guten  Klimas  nicht 
so  sehr  überzeugt  ist,  die  combinirte  Methode  anwenden  würde. 

Es  gibt  nun  in  der  That  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Fällen  tuberkulöser  Kehlkopfaffectionen,  die 
ohne  Zuthun  ärztlicher  Eingrifle  heilen.  Schleicher  in  Antwerpen  hat  sich  das  Verdienst  gemacht, 
mehrere  derartige  Fälle  zusammenzustellen.  Er  hat  sie  unter  dem  Titel:  „Sur  quelques  cas  benins  de  tuber- 
kulöse laryng^e"  vergangenes  Jahr  publicirt.  Eine  pathologisch-anatomische  Erklärung  für  diese  klinische  Arbeit 
liefern  die  durch  Lösch  und  neuerdings  durch  Korkunoff  angestellten  UntersucbungeD  über  die  Be- 
ziehungen der  Bacillen  zur  Geschwürsbildung.  Der  letztere  Autor  glaubte,  dass  Annahme  zulässig  sei, 
dass  jene  tuberkulösen  Kehlkopfgeschwüre,  welche  bei  besonders  günstigen  Bedingungen  gut  verlaufen  und 
heilen,  vielleicht  bacillenlose  Geschwüre  sind.  Wird  schon  der  Specialarzt  der  Stadt  ~  wenn  auch  in 
schwier^erer  Stellung  seinem  zu  activer  Hilfe  drängenden  Patienten  gegenüber  —  in  solchen  Fällen  eine 
möglichst  wenig  eingreifende  Behandlung  wählen,  so  entsteht  für  den  ^idearzt  die  dop^te  Verpflichtung, 
derartige  zur  spontanen  Heilung  neigende  ^-^^tionen  in  Buhe  zu  lassen  und  der  allgemänen  EmtUinmg  die 
grösst  möglichste  Aufinerksamkeit  zu  schenken.  Es  steht  fest,  dass  eine  energische  örtliche  Behandlung 
bösartiger  tuberkulöser  Keblkopfkrankheiten  häufig  von  dem  besten  Erfolge  gekrönt  ist,  wie  uns  M.  Schmidt, 
Herzog,  Krause  u.  A.  zur  Genüge  belehrt  haben.  Ich  selbst  habe  die  Anwendung  des  Curettements 
bei  Kehlkopfphthise  gelegentlich  der  Discussion  über  den  Vortrag  von  Krause  auf  dem  diesjährigen  Con- 
gresse  für  innere  Medicin  als  einen  Fortschritt  bezeichnet,  deicnzeitig  aber  dabei  betont,  dass  eine  grosse 
Anzahl  ganz  drohend  aussehender  Affectionen  zur  spontanen  Heilung  gelangen  kann,  wenn  man  die  Patienten 
in  die  günsti^ten  Bectingungen  versetzt.  Diese  Bedin^ngen  finden  ne  eben  in  den  geeigneten  Curortra. 
Dass  dabei  diejenigen  Orte,  welche  wie  Ems,  Soden,  Lippspringe,  Salzbrunn  etc.  den  Respirations-  und  Di- 
gestionsorganen zusagende  Trinkcuren  darbieten,  besonders  in  Betracht  kommen,  möchte  ich  angesichts  der 
skeptischen  Bedenken,  welche  über  den  Werth  der  Mineralwässer  in  dieser  Richtung  bei  den  jüngeren  Aerzten 
immer  mehr  überhand  zu  nehmen  drohen,  hier  doppelt  hervorheben.  Indem  es  uns  gelingt,  die  allgemeine 
Ernährung  durch  eine  in  Verbindung  mit  der  Trinkcur  leichter  ermöglichte  rationelle  Diät  und  Luftcur  zu 
heben,  bessern  sich  auch  zu  einem  grossen  Theile  die  lokalen  Erscheinungen  der  verbreitetsten  Gonstitutions- 
krankheiten.  Dass  dabei  der  Erfolg,  wie  Schech  befürchtet,  nur  ein  kurzdauernder  ist,  möchte  ich  für 
eine  ansehnliche  Reihe  von  Fällen  doch  bestreiten,  wenn  wir  freilich  leider  oft  genug  belehrt  werden,  dass 
die  hartnäckigen  Catarrhe  der  Nase,  des  Rachens  und  des  Kehlkopfes  überhaupt  jeder  Behandlung  spotten, 
auch  der  medicamentösen  imd  operativen,  und  eine  wahre  Marter  für  den  Patienten  und  seinen  Arzt  bilden. 

Unbestritten  bleibt  eine  grosse  Anzahl  chronischer  Erkrankungen  der  Nase  und  des  Halses  in  erster 
Reihe  der  lokalen  Behandlung  vorbehalten,  und  sicherlich  können  wir  uns  dort  nur  von  dieser  etwas  rer^ 
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sprechen.  In  solchen  Fällen  wird  es  vorzuziehen  sein,  den  operativen  Eingriff  zu  Hause  vornehmen  zu  lassen, 
entweder  vor  dem  Gurgebrauch,  oder  wenn  der  Badearzt  erst  die  Diagnose  gestellt  hat,  nach  demselbra, 
denn  nur  so  wird  der  eigentliche  Zweck  des  Badecuraüfenthaltes  —  Ausruhen  in  jeder  Beziehung  und  un- 
beschränkter Luftgennss  —  im  weitesten  Masse  zu  erreichen  sein.  Der  Patient  stellt  sich  während  seines 
Curgebrauches  zweckmässig  unter  die  Controlle  eines  Arztes,  aber  er  braucht  sich  in  dessen  Wartezimmer 
nicht  förmlich  einzuquartiren. 

Nasen-  und  Keblkopfpolypen  zu  extirpiren,  adenoide  Vegetationen  auszuschaben,  Deviationen  des  Septam 
auszugleichen  ist  nicht  Sache  des  Badearztes.  Wenn  ich  anämische  Kinder  in  Behandlung  bekomme  and 
constatire  in  ihrem  Cavum  Vegetationen,  so  greife  ich  nicht  zum  Instrumente,  sondem  bleibe  mir  meiner  Auf- 
gabe bewusst,  den  Kindern  in  erster  Reihe  ein  passendes  Regime  fCir  ihren  Curaufenthalt  vorzuschreiben 
und  ihnen  Luft  und  Nahrung  in  rationeller  Weise  zuzuführen,  ich  würde  es  für  ziemlich  planlos  halten, 
diesen  Luftgenuss  ev.  durch  einige  Tage  Bettliegen  zu  schmälern.  Das  hat  der  Patient  zu  Hause  bequemer. 
Ich  denke  bei  diesen  Erwägungen  immer  an  eine  normale  Badereise.  Sie  wird  ge- 
wöhnlich für  vier  und  höchstens  sechs  Wochen  projectirt  und  der  Patient  verschwimet 
dann  dem  Badearzte  f&r  lange  Zeit  and  oft  flBr  immer  von  der  Bildflftche.  So  fordert  es  sowohl  die  Köne 
der  Zeit,  jeden  Tag  gut  auszunützen,  als  auch  liegt  es  nicht  günstig  für  den  Patienten,  dass  er  den  Spedal- 
arzt  im  Bade  schon  nach  kurzer  Zeit  wieder  verlässt.  Etwas  anderes  ist  es  mit  jenen  Patienten,  welche  in 
der  Lage  sind,  einen  zeitlich  unbeschränkten  Kuraufenthalt  zu  nehmen  und  mit  jenen,  welche  in  das  Bad 
irgendwoher  vom  flachen  Lande  kommen,  weitab  wohnend  von  grösseren  Stuten  und  damit  vom  Sitze  gut«: 
Specialärzte.  Wollen  sich  solche  Kranke  für  einen  nötbig  erachteten  Zeitraum  in  dem  Badeorte  einrichten, 
so  ist  es  für  sie  zweifellos  am  bequemsten  und  sichersten,  sich  da  der  combinirten  Methode  zu  unterziehen 
und  eine  Badicalcur  zu  gebrauchen.  Da  der  Procentsatz  der  in  Bäder  verschickten  Patienten  vom  Lande 
kein  geringer  ist,  so  empfiehlt  sich  die  specialistische  Ausbildung  der  Badeärzte  um  so  mehr,  denn  nur 
dann  dürften  sie  ihrer  Stellung  nach  den  heutigen  Anschauungen  gewachsen  sein,  wenn  sie  selbstständig  zn 
diagnosticiren  vermögen  und  zu  den  nothwendigsten  Eingriffen  befähigt  sind.  Gestatten  Sie,  meine  Herren, 
dass  ich  zum  Schlüsse  meine  Meinung  nochmals  in  folgenden  6  Punkten  zusammenfasse: 

1.  Nach  den  gegenwärtigen  Anschauungen  über  die  Therapie  der  chronischen  Nasen-,  Bachen-  und 
Kehlkopfkrankheiten  hat  eine-  rationelle  örtliche  Behandlang  die  meisten  Aussichten  auf  nachhaltigen  Erfolg. 

2.  In  den  Fällen,  in  welchen  auch  die  Balneotherapie  zu  Bathe  gezogen  werden  soll,  ist  es  practisch, 
die  nöthige  lokale  Behandlung  zu  Hause  zur  Auwendung  zu  bringen  und  dann  erst  den  Patienten  zu  unge- 
schmälertem Luftgenuss  und  ungestörter  Gemüths-  und  Körperruhe  in  ein  passendes  Bad  zu  schicken. 

3.  Als  passende  Badeorte  empfehlen  sich  erfahrungsgemäss  am  meisten  diejenigen,  welche  klimatisch 
bevorzugt  nnd  im  Besitze  von  Brunnen  sind,  deren  chemische  Zusammensetzung  sie  zu  einer  Trinkcur  bei 
Affectionen  der  Athmungs-  und  Verdauungsoi^ane  in  gleicher  Weise  geeignet  macht,  denn  es  ist  hinlänglich 
erwiesen,  dass  solche  Mineralwasser,  wenn  sie  zum  Trinken  und  Gurgeln,  zu  Nasen  Spülungen  und  Inhala- 
tionen methodisch  verwendet  werden,  einen  Nachlass  der  lokalen  Krankheitserscheinungen  hervorzubringen 
im  Stande  sind,  und  dies  besonders  dann,  wenn  letztere  in  Abhängigkeit  von  Constitutionsleiden  stehen. 

4.  Bei  dem  heutigen  Standpunkt  der  Behandlung  der  hier  in  Frage  kommenden  Krankheiten  erscheint 
es  als  unentbehrlich,  dass  die  Äerzte  in  den  eben  characterisirten  Badeorten  im  Besitze  der  Kenntnisse  der 
S^ecialwissenschaft  und  auch  im  Stande  sind  —  dort  wo  es  unumgänglich  nöthig  erscheint  —  die  geeigneten 
Eingriffe  vorzunehmen. 

5.  Im  Allgemeinen  handeln  die  Badeärzte  ihrem  eigentlichen  Berufe  entsprechend,  wenn  sie  ihre  Pa- 
tienten während  einer  Badecur  von  der  gewöhnlichen  relativ  kurzen  Dauer  mit  lokaler 
Behandlung  möglichst  verschonen,  diagnosticirt  der  Badearzt  in  solchen  Fällen  operationsreife  Ano- 
malien, so  überlässt  er  am  besten  das  Weitere  dem  Haus-  und  resp.  dem  Specialarzt  der  Heimath,  während 
er  selbst  seine  Curmittel  zur  Vorbereitung  für  die  spätere  Badicalcur  mit  Vortheil  benfit^en  kann. 

6.  Da  es  wahrscheinlich  ist,  dass  eine  Combination  des  balneotherapeutischen  und  specialistischen 
Verfahrens  bei  den  günstigen  vitalen  Bedingungen  in  den  Badeorten  von  gröi^wrem  Erfolge  begleitet  sein 
wird  als  eine  einfache  lokale  Behandlung,  so  werden  die  Badeärzte  den  Hausärzten  und  Special^ten  der 
Städte  dankbar  sein,  wenn  sie  ihnen  Patienten  zu  diesem  Zwecke  für  einen  längeren  Zeitraum  überweisen. 
Ebenso  werden  jene  Patienten,  welche  weitab  von  dem  Sitze  eines  Specialarztes  wohnen,  es  in  mancher 
Beziehung  am  bequemsten  haben,  wenn  sie  einen  längeren  Zeitraum  für  den  Curgebrauch  von  vornherein 
festsetzen  und  dadurch  dem  Badearzte  Gelegenheit  geben,  das  Uebel  mit  der  Wurzel  zu  entfernen. 

Ich  glaube,  dass  b^  Berücksichtigung  aller  oben  genannten  Momente  sowohl  der  heutige  wisseDsdiaft- 
liche  Standpunkt  am  besten  seine  praktische  Bethätigung  finden  als  auch  das  Wohl  des  Patienten  nadi 
keiner  Seite  hin  gefährdet  wird,  und  dies  in  harmonischem  Zusammenwirken  des  Specialarztes  der  Stadt, 
der  Hausärzte  unserer  Patienten  in  Stadt  und  Land  und  meiner  specialistisch  gebildeten  Collegen  in  den 
Badeorten. 
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Goltz-Ema:  Es  ist  zu  unterscheiden,  ob  der  Kranke  lokal  schon  behandelt  ist  oder  nicht;  in  ersterem  Falle  ist  die 
combinirte  Behandlung  wUnscheoswertli.  Vor  operatiren  Eingriffen  halte  ich  eine  vorherige  Verständigung  mit  dem  Hausarzt 
fiElr  nothvendig,  da  vir  Badeärzte  das  VertrauenaTerh&ItniBB  zum  Hausärzte  nicht  ve^essen  darfen. 

Scherpf-Kissingen:^  Nach  meiner  Ansicht  handelt  ee  steh  um  die  Fra^,  ob  der  betreffende  Patient  von  einem  Arzte 
oder  gar  von  einem  Speciatisten  in  irgend  eines  der  vielen  hier  zu  berUdcsichtigenden  Bäder  geschickt  sei.  ober  ob  der  Patient 
Ihr  sich  zn  dem  Arzt  gekommen  von  einem  Orte,  wo  vielleicht  kein  Spccialist  ist.  Im  ersten  Falle  entscheidet  der  Hausarzt, 
'  resp.  der  Spedalist,  im  zweiten  der  Patient  selbst,  dem  objectiv  die  ausschlaggebendpn  Vcrhültnisse  geschildert  werden  massen. 
Jener  oder  dieser  entscheidet  dann  und  dem  bat  sich  der  Badearzt  zu  fOgen.  Wollten  wir  in  Kissingen  eine  Lokalbehandinng 
{grundsätzlich  abweisen,  z.  B.  beim  chronischen  Rachencatorrh  (Pharyngitis  grantilosa),  der  eine  Magencrkrankung  vortäuschen 
kann  und  es  zweifellos  sehr  oft  thut.  so  würden  wir  gewiss  den  Kranken  einen  schlechten  Dienst  erweisen.  Im  (Janzen  stimme 
irh  also  den  Auselnandprsetzungcn  des  Vorreilners  bei. 


8.  Herr  H.  Zlegelmeyer-LangenbrückeD.  Heber  die  Erfolge  im  Sefawefelbade  Langenbrfleken 
bei  der  Behandlung  der  Kehlkopf-,  Kachen-  und  Nasenkrankheiten.  M.  H.  gestatten  Sie  mir,  über 
eine  interessante  Beobachtung  zu  sprechen,  welche  ich  im  Schwefelbade  Langenbrücken  bei  der  Behandlung 
cbronisch-catarrh alischer  Äffectionen  der  oberen  Luftwege  wiederholt  gemacht  habe. 

Bekanntlich  werden  Quellen  der  verschiedensten  Art  oft  in  raarktschreierisclier  Weise  als  einziges 
Kettungsmittel  gegen  obengenannte  Krankheiten  angepriesen  und  es  ist  kein  geringes  Verdienst  von  Bresgen 
und  Leichtenstern  auf  diesen  Vnfug  hingewiesen  zu  haben.  Auch  der  beste  Gesund beitsboro,  ohne 
gleichzeitige,  zweckentsprechende  lokale  Behandlung,  kann  nur  einen  vorübergehenden,  keinen  dauerhaften 
Erfolg  erzielen. 

Unter  die  Quellen,  welche  schon  von  Alters  her  gegen  genannte  Krankheitsformen  angewendet  werden, 
zählen  auch  die  Schwefelquellen.  Schon  Galen  empfahl  bei  manchen  Catarrlien  die  Einathmung  von 
feuchten  Schwefeldämpfen  in  der  Höhe  des  Vesuv.  Gantoni  hat  neuerdings  wieder  bei  Lungenleiden  den 
Schwefel,  das  Balsamum  ]>ectoris  der  Alten,  zu  Ehren  gebracht,  ebenso  Unna  in  seinen  Ichthyolprftparaten 
bei  verschiedenen  Krankheitsgruppen.  Wenn  auch  noch  zur  Zeit  die  Fharmacodynamik  des  Schwefels  resp. 
der  Schwefelwässer  in  mystisches  Dunkel  gehüllt  ist,  so  dürtte  uns  doch  das  constante  Vorkommen  des 
Schwefels  bei  thierischem  und  pflanzlichem  Eiweiss  überzeugen,  dass  demselben  in  der  Oeconomie  des  mensch- 
lichen Organismus  eine  wichtige,  wenn  auch  in  seiner  physiologischen  Wirkung  noch  verschleierte,  Rolle 
zugedacht  ist.  Mit  Recht  sagt  daher  Beneke  in  seinen  Grundlinien  zur  Pathologie  des  Stoffwechsels: 
,Daas  die  physiologische  Bedeutung  des  S.  keine  geringfügige  sein  kann,  dafür  bürgt  die  Constanz  des  Vor- 
kommens, dafür  bürgen  die  oft  auffalligen  und  durch  jahrelange  Erfahrung  geheiligten  Wirkangen  des  S., 
Wirkungen,  welche  uns  allerdings  mehr  in  ihren  Endresultaten,  als  in  ihren  physiologischen  Beziehungen 
klar  sind." 

Ich  habe  nun  bei  chronischen  Nasen-,  Kachen-  und  Kehlkopfcatarrhen,  die  auf  dem  Boden  von  Scro- 
phulose,  Chlorose,  Syphilis  und  Metallcachexie,  also  auf  Constitutionsanomalien,  wucherten  und  mit  schworer 
Schädigung  des  Allgemeinbefindens  einhergingen,  wiederholt  constatiren  können,  dass  die  Specialbehandlang 
erst  dann  mit  Erfolg  eingreifen  konnte,  wenn  durch  die  Bmnnencur  die  schwer  darniederliegende  Lebens- 
energie wieder  aufgeweckt  werden  konnte.  Suchen  wir  nach  der  Ursache  dieser  interessanten  Erscheinung, 
so  Stessen  wir  bis  dato  noch  auf  mehr  oder  minder  geistreiche  Theorien.  Für  die  mit  Metallcachexie  ein- 
hergehenden chronischen  Catarrhe  hätten  wir  die  von  Lambrois  und  anderen  vertretene,  dass  das  in  den 
Organismus  gebrachte  Schwefelwasser  Schwefelmetalle  bilde,  was  von  Overbeck  und  Schulz  negirt  wird, 
da  nicht  einzusehen,  warum  Schwefelmetalle  leichter  eliminirt  werden  sollen,  als  andere  Metallalbumin ate. 
Schulz  dagegen  vindicirt  dem  S.  in  seiner  Eigenschaft  als  HgS  die  Eigenschaft,  dass  er  den  Sauerstoff- 
omsatz  in  den  Zellen  .intramolecular*  unterhalte.  Auf  diese  den  Oxydationsprocess  in  den  Zellen  fordernde 
Eigenschaft  des  S.  möchte  ich  denn  auch  die  oft  frappanten  Erfolge  zurückfuhren,  welche  bei  den  von 
Anämie  und  Chlorose  begleiteten  Catarrhen  nach  Gebrauch  von  Schwefelwasser  noch  erzielt  werden,  wenn 
Arsen  und  Eisen  ihre  Dienste  versagen,  das  Grundleiden  zu  heben. 

Ebenso  dürfte  der  günstige  Erfolg,  welcher  so  häufig  bei  specifischen  mit  tiefer  Störung  des  Allgemein- 
befindens concurrirenden  Catarrhen  nach  Gebrauch  von  Scfawefelwasser  in  die  Erscheinung  tritt,  in  der 
mächtigen  Beeinflussung  des  Stoffwechsels  seine  Erklärung  finden. 

Das  geheitigte  Sprichwort  der  Alten:  «Sulfor  est  proditor  syphilidis"  dürfte  so  au&ufassen  sein,  dass 
das  latente  syphilitische  Agens  erst  dann  wieder  activer,  manifester  werde,  wenn  nach  Gebrauch  von  Schwefel- 
wasser der  geschwächte  Organismus  wieder  in  Stand  gesetzt  wird,  auf  das  schlummernde  luetische  Gift  zu 
reagiren.  Lorsch  führt  dessgleichen  die  oft  eclatanten  Erfolge  bei  Malariacachexie  nach  Gebrauch  von 
Schwefelwasser  auf  die  Wiedererwachung  des  in  Unthätigkeit  verfallenen  Oi^nismus  zurück. 

Wenn  auch  der  genauere  Ablauf  dieses  physiologischen  Frocesses  noch  vielfoch  unserer  theoretischen 
Einsicht  fem  gerückt  ist,  dürfte  doch  die  Empirik  und  die  chemische  Untersuchung  der  Se-  und  Excrete 
den  Vorgang  einigermassen  aufhellen.  Denn  die  physiologische  Wirkung  des  Langenbrücker  Schwefelwassers 
nach  Einveneihnng  in  den  Hanshalt  des  Körpers  ist  constant:  Schleimsecretion  des  Schlundes,  vermehrte 
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G allen secretion,  Anregung  der  Darmthätigkeit,  energische  Blutcirculation  in  der  Leber,  Pfortader,  Vermehrung 
des  Urins,  besonders  der  schwefelsauren  Salze  und  des  Hainstolfs,  hochgradiges  NahrungsbedOrfhiss,  alles 
Momente,  welche  auf  eine  mächtigp  Erregung  des  Stoffwechsels  hinweisen. 

Bei  alten  F&llen  von  chronischen  Gatarrhen  der  oberen  Luftwege  wird  die  Trinkcur  unterstützt  durch 
die  Bade-  und  Inhalationscnr.  Die  Inhalatorien  in  Langenbrücken  bereits  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderte  er- 
stellt, wiederholt  der  Neuzeit  entsprechend  umgeformt,  arbeiten  durch  constanten  Quellendruck  von  2V4  Atmo- 
sphären. 

Auf  die  Casuistik,  das  Curregime  will  ich  nicht  näher  eingehen,  erlaube  mir  nur  noch  zu  bemerken, 
dass  das  Langenbrücker  Schwefelwasser  seinen  alten  Kuf  eines  wichtigen  therapeutischen  Mittels  bei  der  Be- 
handlung von  chronischen  Gatarrhen  der  oberen  Luftwege  bis  auf  den  heutigen  Tag  vollständig  bewahrt  hat, 
indem  diese  Erankheitsformen  90*'/o  sämmtlicher  in  der  Anstedt  zur  Behandlung  kommenden  Krankheiten 
ausmachen. 


9.  Herr  M.  Sehmidt-Frankfurt  a.  M.  lieber  die  Schlitzaug  der  Mandeln  nnd  deren  Indicationen. 

Das  Verfahren,  das  zuerst  von  Dr.  v.  Hoff  mann  in  Baden  angegeben  wurde,  besteht  im  dem  Aufreisseo 
der  Lakunen  der  Mandeln  mittelst  eines  Schielhäkchens  nach  unten,  der  im  oberen  Ende  gelegenen  nach 
oben.  Indem  man  die  Lakunen  in  offene  Rinnen  verwandelt  resp.  vernichtet,  beseitigt  man  die  Brutstätten 
der  Infectionsträger,  gewährt  vielleicht  dadurch  Schutz  vor  Diphterie,  ganz  besonders  aber  entfernt  man 
eine  ürsache  von  einer  ganzen  Menge  von  Par-  und  Hyperästhesien  im  Halse,  welche  sich  bis  zu  Neuralgien 
des  Trigeminus  steigern  können.  Die  Ursache  dieser  Empfindungen  sind  die  in  der  Tiefe  der  Lacunen  sieb 
ansammelnden  und  dort  reizenden  Secretpftöpfe. 


10.  Herr  H.  t.  Hoffknann-Baden-Baden.  Dasselbe  Thema.  Wenn  ich  Ihnen  das  Verfahren,  für 
dessen  Erwähnung  ich  Herrn  Dr.  Schmidt  dankbar  bin,  auch  empfehle,  so  mischte  ich  das  mich  leitende 
Princip  hier  nochmals  hervorheben.  Es  ist  das  Wichtigste,  keinerlei  Löcher  und  Taschen  in  den  Mandeh 
zu  lassen,  und  nicht  eher  zu  ruhen,  als  bis  der  sondirende  Schielhaken  überall  glatt  über  die  Oberfläche  der 
Mandeln  oder  durch  die  aufgerissenen  Spalten  hingleitet.  Oft  entstehen  durch  die  Schlitzung  Schleimhaut- 
falten, welche  diese  Spalten  klappenfi)rmig  schliessen  und  die  dann  mit  der  Scheere  abgetragen  werden 
müssen;  dann  können  beim  Schlucken  die  Spalten  gereinigt  werden  und  dadurch  weniger  leicht  Infections- 
keime  haften. 

Ebenso  ist  ein  Stück  des  vorderen  Gaumenbogens  abzutragen,  wenn  dieser  die  ganze  Mandel  wie  mit 
einer  Klappe  zudeckt,  so  dass  das  Mandelsecret  sich  mit  dem  Speisebrei  nicht  wohl  mischen  kann.  Nach 
der  Operation  rathe  ich  dringend  mit  Jodglycerin,  oder  10**/o  Carbollösung  oder  mit  einem  anderen  Anti- 
septicum  zu  desinficiren,  damit  keinerlei  Entzündung  zu  fürchten  ist. 

Wenn  Sie  so  in  Familien,  wo  Halsentzündung  und  Diphtherie  zu  Hause  ist,  einige  Familienmitglieder 
behandeb,  so  zwdfle  ich  nicht,  dass  auch  Sie  sich  überzeugen  werden,  wie  diese  kleine  i^ratlon  die  Patienten 
vor  diesen  quüenden  Halsentzündungen  zu  schützen  vermag. 


Dtseurioni 

Rosenfeld-Stutt^art  kann  den  Nutzen  der  Spaltung  des  vordwen  GanmeobogenB  bd  SecretTerhaltaDgen,  besonders  an 
der  oberen  Spitze  der  Mandel  und  ihrer  Umgebong  nur  bestätigen.  BesecUoD  geringer  Stücke  des  Ganmenbmöis  schafft  dem 
Secret  freien  Abflnss  und  hebt  die  Schmerzen  bdm  Sdilocken  und  im  Ohr  sofort  auf.  Die  Operation  ist  klän,  nnbedentend 
und  lehr  oft  von  Tortrefflichem  Erfolg. 

B.  Frftnkel-Barlin  hat  das  Verflihren  guen  TonsillitiB  eatarrhalis  chronica  geftbt  nnd  beat&^t,  dass  es  mit  denselbeB 
Idcht  gelingt,  die  Retention  der  Secrete  in  den  Lactmen  der  Handeln  zu  verhoten. 


11.  Herr  P.  MicheUon-Eönigsberg.  Beobachtungen  auf  dem  Gebiete  der  Tnberkalose  der 
Nasen-  und  Mundrachenhöhle.  Bezüglich  der  Wege  der  tuberkulösen  Infection  werde  fikst  allgemein  an- 
g^enommeUf  dass  die  TuberkelbaciUen  mit  der  Athmungsluft  in  den  Körper  eindringen.  Ist  diese  Anschaaong 
richtig,  dann  sei  es  auffällig,  dass  gerade  die  obersten  Luftwege  —  die  Nasen-  und  HundrachenbOhle  — , 

so  vid  man  bisher  weiss,  selten  der  Sitz  tuberkulöser  A£fectionen  sind,  doppelt  auföllig,  nachdem  durch  die 
Experimente  von  Hesse  und  Gustav  Hildebrandt  die  a  priori  wahrscheinliche  Tbatsache  auch  objec- 
tiv  erwiesen  ist,  dass  die  Mehrzahl  der  in  der  Athmungsluft  enthaltenen  Microoi^anismen  in  den  obersten 
Partien  des  Bespiraüonsapparates  abgefimgen  werden.  Mit  der  Inhalationstheorie  lasse  sich  die  Seltenheit 
der  in  Bede  stehenden  Lokalisation  der  Tuberkulose  nur  in  Einklang  bringen,  wenn  man  annimmt,  dass  das 
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EiadringeD  der  Tuberkel bacillen  in  die  betreffenden  Sehleimhäute  durch  bestimmte  Verhältnisse  erschwert 
werde.  Vielleicht  auch  komme  dasselbe  häufiger  vor,  als  man  bisher  rermutbete,  und  entziehe  sich  nur 
um  deswillen  der  Beobachtangf  weil  die  durch  dasselbe  herroi^rufenen  Symptome  wenig  markant  sind. 

Seit  man  eine  erhöhte  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Punkt  richtete,  seit  in  der  bistiologischen  und  bac- 
teriologischen  Untersuchung  zuverlässige  Hilfsmittel  für  die  Diagnose  gefunden  waren,  habe  ich  die  Zahl  der 
publicirten  Fälle  von  Tuberkulose  der  Nasen-  und  Mundschleimhaut  schnell  vermehrt. 

Der  Vortragende  beobachtete  im  Laufe  des  letzten  Jahres  vier  Fälle  von  Nasen-,  fünf  von  Mund- 
schleimhauttuberkulose, darunter  handelte  es  sich  ein  Mal  um  die  (recht  seltene)  CompUcation  von  Tuber- 
kulose der  Nasen*  and  Mundschleimhaut.  Die  vier  anderen  Fälle  von  Mundschleimhauttnberkulose  waren, 
wie  das  gewöhnlich  ist,  mit  Lar^nxtuherkulose  complicirt.  Die  Beschreibung  der  Fälle  wird  durch  vor- 
gelegte Abbildungen  erläutert;  microscopische  Präparate  sollen  vor  der  Tagesordnung  einer  der  nächsten 
Atzungen  demonstrirt  werden. 

Mehrere  der  von  dem  Vortragenden  berichteten  Fälle  zeigen  von  Neuem,  dass  Tuberkulose  an  der 
Nasen-  und  Mundschleimhaut  früher  nachweisbar  werden  könne,  als  an  den  inneren  Organen  der  betreffenden 
Kranken.  M.  warnt  jedoch  —  unter  speciellen  Hinweis  auf  einen  seiner  FäUe  ~  davor,  jede  derartige 
Beobachtung  ohne  VPeiteres  als  primäre  Scbleimhauttuberkulöse  zu  deuten. 

Bas  unter  diesem  Bnbrum  in  der  Literatur  existirende  casuistische  Material  bedürfe  kritischer  Sichtung. 


III.  Sitzung  den  20.  September,  Nachmittags. 
Vorsitzender:  Herr  J.  Schnitzler-Wien. 

12.  Herr  M.  Bresgen-Frankfurt  a.  M.  Heber  die  Bedeotung  behinderter  Nasenathmang,  ins- 
besondere bei  Schnlkindern.  Er  macht  zunächst  darauf  aufmerksam,  dass  bereits  vor  45  Jahren  Piorry 
die  Bedeutong  der  Nasenhöhle  als  Luftweg  besser  und  richtiger  gewürdigt  habe,  als  es  im  Allgemeinen  heute 
noch  zu  geschehen  pflege.  Bekannt  sei,  dass  durch  Verstopfung  des  Nasenluftweges  bei  Kindern  das  Saugen 
und  Schlafen  überaus  erschwert  werde.  Die  Entwickelung  des  Kindeskörpers  werde  gehemmt.  Das  Kind 
werde  schwächlich  und  wenig  widerstandsfähig.  Alle  Krankheitsursachen  müssten  unter  solchen  Umständen 
heftiger  einwirken.  Die  Ursache  der  Verstopfung  des  Nasenluftweges  könnten  in  der  Nase  selbst,  aber  auch 
in  der  Rachenhöhle,  insbesondere  im  sogenannten  Nasenrachenraum  liegen.  In  der  Nase  selbst  seien  es  Ent- 
zündungen der  Schleimhaut,  die  zu  Anschwellung  derselben  führten,  sowie  unregelmässiger  Bau  des  Nasen- 
gerüstes, insbesondere  der  Nasenscheidewand;  Nasenpolypeu  seien  im  frühen  Kindesalter  selten.  In  der 
Bachenhühle  sei  hauptsächlich  die  Vergrösserung  der  sogenannten  Rachenmandel,  weniger  oft  die  der  Ganmen- 
inandeln  an  der  Verlegung  des  Nasemuftweges  schuld.  Die  Schädigungen,  welche  hierdurch  das  Kind  er- 
leide, seien  zweifacher  Natur;  sie  beträfen  sowohl  Körper  wie  Geist,  Mangelhafte  Eutwickelung  des 
Brustkorbes  und  der  Lunge  sei  die  regelmässige  Folge  der  oberflächlicheren  Mundathmung.  Näher  solle 
heute  auf  die  Schädigungen  eingegangen  werden,  welche  der  Geist  des  Kindes  erleide.  Von  dem  so  viel 
verbreiteten  sogenannten  Stockschnupfen,  der  aber  überaus  häufig  als  Vergrösserung  der  Rachenmandel  sich 
erweise,  sei  längst  bekannt,  dass  mit  ihm  nicht  selten  Stirndruck,  Kopfschmerz,  Schwindelgefühl, 
mürrisches  V?^esen  verknüpft  sei.  Von  Rupprecht  sei  dann  1868  mitgetheilt  worden,  dass  mit  Nasen- 
verstopfung  oft  ein  Unvermögen,  andauernd  geistig  zu  arbeiten,  verknüpft  sei;  Michel  habe  (1876)  Ab- 
nahme des  Gedächtnisses  und  erschwertes  Arbeiten  des  Geistes  beobachtet;  Seiler  habe  (1881)  als  Folge- 
zustand Gedächtnissschwäche  und  Unfähigkeit,  seine  Gedanken  an  einem  bestimmten  Gegenstoode  festzuhalten, 
bezeichnet;  auch  Hack  hatte  (1882)  Abnahme  des  Gedächtnisses  und  Trübsinnigkeit  beobachtet. 

Bresgen  selbst  schloss  sich  1882  der  Seiler'schen  Beobachtungen  an.  Auch  Eisberg  bestätigte 
1883  dieselben.  Im  Jahre  1884  und  nochmals  1887  wandte  Bresgen  sich  in  dieser  Angelegenheit  an  den 
preuss.  Unterrichtsminister,  um  durch  diesen  die  Lehrer  darauf  aufmerksam  machen  zu  lassen,  dass  scheinbar 
geistig  zurückgebliebene  Kinder  diese  Bezeichnung  häufig  nicht  verdienten,  ilire  mangelnde  Aufmerk- 
samkeit und  ihre  scheinbare  Faulheit  vielmehr  sehr  oft  auf  einen  verstopften  Nasenluftweg  zurückzufahren 
sei.  Hierauf  machte  Bresgen  auch  schon  auf  dem  Internationalen  Congresse  in  Kopenhagen  aufmerksam. 
Die  geistige  Niedergeschlagenheit  nasenkranker  Schulkinder  schlage  sehr  rasch  in's  Gegentheil  um, 
wenn  nur  der  verstopfte  Nasenluftweg  durch  geeignete  örtliche  Behandlung  unter  zweckentsprechenden  all- 
gemeinen Massnahmen  für  dieAthmung  wieder  freigemacht  werde.  Die  früher  scheinbar  trägen  und 
unaufmerksamen  Kinder  seien  wie  mit  einem  Zaubcrschlage  verwandelt  und  holten, 
wenn  frühzeitig  Hilfe  gebracht  weide  und  wenn  ihre  Fähigkeiten  sonst  gesunde  seien, 
das  Versäumte  rasch  nach. 

Diese  Erfahrungen  machten  auch  Schäffer  (1885)  und  Ziem  (1880).  Eingehender  beschäftigte  sich 
sodann  1887  Guye  mit  dem  gleichen  Gegenstande,  indem  er  den  Zustand  Aprosexie  nannte.  Bresgen 
gibt  ans  einer  demnächst  erscheinenden  grösseren  Schrift  einen  einschlägigen  Fall  ausführlich  bekannt.  Er 
knüpft  daran  die  Bemerkung,  dass  angesichts  solcher  Erfahrungen  die  Bestrebungen,  Schulen  oder  Schnl- 
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classen  für  schwachbefähigte  Kinder  zu  errichten,  mit  grösäter  Vorsicht  aufzunehmen  sden.  Er 
fordert  vielmehr,  dass  alle  schwachbefähigt  erscheinenden  Kinder  vor  Einreihung  in  be- 
sondere Schulclassen  in  amtlichem  Auftrage  durch  einen  erfahrenen  und  gewissen- 
haften Specialarzt  in  erster  Linie  bezüglich  ihrer  Nase,  ihrer  Ohren  und  ihres  Halses 
untersucht  würden. 

lieber  andere  Folgeerscheinungen  verstopfter  Nasenluftwege,  wie  Kiesskrampf,  Asthma,  halbseitigea  Ge- 
sicbtsschmerz,  Äugenbeschwerden  verschiedener  Art,  besonders  Thränentiilufeln  und  Fläomern,  Nasenbluten, 
Fallsucht,  Bettnässen,  nächtliches  Aufschreien,  Hustenreiz,  Stimmritzenkrampf,  Herzklopfen,  Stimmstörungen 
geht  Bresgen  als  zu  weit  führend  kurz  hinweg.  Etwas  eingehender  bespricht  er  schliesslich  noch  die  in 
Folge  von  Nasenverstopfung  auftretende  Schiefstellung  der  Zähne  und  Vertiefung  des  harten  Gaumens. 
In  Folge  von  Verstopfung  des  Nasenluftweges  gewinne  die  Nase  und  mit  ihr  der  Gesichtsschädel  nicht  die 
regelrechte  Ausdehnung.  Die  im  Oberkiefer  vorhandenen  Zahnkeime  könnten  den  zu  einem  Nebeneinander- 
stehen der  Zähne  nöthigen  Platz  nicht  finden;  die  letzten  wachsen  desshalb  hintereinander  aus  dem  Zahn- 
fleische hervor. 

Bresgen  spricht  schliesslich  die  Hoffnung  aus,  dass  von  Seiten  der  obersten  Schulbehörden  den 
Lehrern  entsprechende  Belehrung  zu  Theil  werde,  damit  die  mit  einem  schweren  Nasenleiden  behafteten 
Schulkinder  nicht  femer  Unverdientermassen  als  geistig  zurückgeblieben  betrachtet  würden  und  damit  durch 
ungerechte  Vorwürfe  ihr  Geist  und  ihre  Sinnesart  nicht  schwere  Schädigung  erleide.  Ein  ausfQbrlicher  Auf- 
satz findet  eicb  in  der  Zeitschrift  tOi  Schulgesundheitspfiege  1889,  Nr.  10. 


ObertUBchen-Krefeld  dankt  dem  Vortragenden  für  seine  Ann^ng  bezüglich  der  Untarbringung  geistig  minder  ver- 
aolagter  Kinder  in  besonderen  Schulen  und  wird  die  Untersuchnng  derartiger  Kinder  auf  den  Zustand  der  Nase  in  den  am 
Niederrhein  (Krefeld,  Gladbach,  Köln)  bestehenden  Scholen  herbeizmühren  versuchen. 

Scherpf-Kissingen:  Zur  Bestätigung  dessen,  was  College  Bresgen  hier  uns  ausfQhrlich  dai^elegt  hat,  möchte  ich 
meinen  eigenen  Fall  anfQhren,  der  ich  von  frQbester  Jugend  an  schon  an  Asthma  bronchiale  nervosnm  gelittMi  habe  und 
hierdurch,  wie  auch  durch  eine  unerklärliche,  zeitweise  zu  constatireade  SchwerföUigkeit  des  Denkens  und  Arbeiteiis  sdu  in 
meinen  Studien  mich  eingeschränkt  fQhlte.  Ich  hatte  eben  damals  oft  mit  viel  grösserem  Aufwand  von  psychischer  Kraft  xa 
arbeiten,  wie  zu  anderen  Perioden. 

Seiner  Zeit  von  Gerhardt  nach  Erscheinung  von  Toltolinia  erster  Arbtit  über  Nasenpoljpen  und  Asthma  anfmerfcsam 
oemacbt,  Hess  ich  meine  Kase  nntersucben,  und  nachdem  eine  knöcherne  Terei^ng  linkerseits  durdi  LeUtenbÜdnn^  des 
Septums  neben  der  doppelseitiffen  Schwellköriwrhypertrophie  der  unteren  Muscheln  (Torderes  und  faintova  Ende)  nachgewiesen 
war,  suchte  ich  operative  Hilfe  nnd  führe  ich  die  Namen  an,  welche  meinen  Ful  ans  eigener  Anschauung  kennen  gelernt 
haben:  A.  Mayr,  Geizet,  Kossbach,  Matterstock,  Störk,  Felix  Semon,  B.  Fränkel.  Von  verschiedenen  der 
genannten  Collegen  wurden  die  Scleimhautwulstungen  operativ  in  An^ff  genommen.  Erst  1886  aber  nahm  B.  Fränkel,  nach- 
dem die  Schleimhaut  genügend  geschrumpft  war,  die  Entfemong  der  Knochenteiste  vor,  welche  mir  so  lange  Zeit  die  schwersten 
asthmatischen  Beschwerden  verursacht  hat.  Mit  Meissel  und  Hammer  wurde  dieselbe  entfernt,  und  fühle  ich  mich  seitdnn 
wesentlich  erleichtert.  Während  ich  früher  10—15  Äniillte  hatte,  habe  ich  jetzt  3  Anfälle  im  Ganzen  gehabt.  —  Meioe  ganze 
physische  Leistiingsfdhigkeit  ist  dabei  beträchtlich  gehoben  und  mein  Allgemeinbeiinden  seit  der  Zeit  wesentlich  gebessert. 
Während  ich  früher  mich  nie  an  Turnübungen,  gymnastischen  Curverfahren  betheiligeo  konnte,  bin  ich  seit  der  Zdt  hierzu 
vollständig  befähigt  und  nahm  nach  der  Benützung  des  Brust-  und  Armstärkers  jetzt  in  meinem  40.  Lebenqidire  nodi  am  Sem 
Brustumfang  zu:  entsprechend  dem  ist  auch  die  Kohlensäure-Ausscheidung  eine  beträchtlich  vermehrtp. 

Niemand  kann  daher  besser  wQrdi&en|  was  Bresgen  vertreten  hat,  als  ich,  der  ich  diese  Verfafiltnisse  als  Arat  nnd 
Patient  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  habe. 


13.  Herr  H.  Kraase-Berlin.   Znr  Tliei*apie  des  Empyenia  antrl  Highmorl.   Kr.  empfiehlt  auf 

Grund  der  gleichnamigen,  auf  seine  Anregung  in  der  Berliner  klin.  Wochenschrift,  1889  Nr.  37  erschienenen 
Arbeit  seines  Assistenten  Dr.  Fried  Und  er  das  dort  angegebene  Verfahren  mittelst  Jodoform-Jodol  und 
demonstrirt  die  von  ihm  zur  Anwendung  gebrachten  Instrumente. 


M.  Bresgen -Frankfurt  am  Main  begrüsst  die  Krause*sche  Trockenbehandlung  der  Eiterung  der  OberkieferfaOhle  mit 
grosser  Freude,  da  auch  er  gefunden  zu  haben  glaubt,  dass  fortgesetzte  Ausspritzungen  als  Beiz  wirkten  und  die  Eiterung  oft  nor 
in  langer  Zeit  zu  beseitigen  vermöchten.  Er  macht  sodann  nocn  darauf  aufmerksam,  dass  es  nothwenditf  sei,  die  bei  Eiterung 
der  Oberkieferhöhle  stets  vorhandene  starke  Schwellung  der  Nasenschleimhaut  zu  beseitigen,  bevor  die  Kieferhöhle  ert^n^ 
würde.  Es  fiele  dann  manchmal  die  Eröffnung  aus,  indem  sich  herausstellte,  dass  der  aus  dem  mitderen  Nasengange  horor 
quellende  Eiter  nicht  aus  einer  Nasenhöhle  stamme,  indem  dann  derselbe  beseitigt  bleibe.  Durch  Beseitigung  der  Schlmmhant 
schwelhiDg  werde  überdies  auch  die  natörliche  Oeffnung  frei  gemacht.  Die  Anwendung  des  Kraus e'scben  Troicarts  sei  eine 
leichte,  wenn  man  so  voi^ehe,  wie  Krause  angegeben  habe;  man  könne  überhaupt  nicht  anders,  als  den  durch  die  Anwen- 
dung des  Instrumentea  gegebenen  Zwangsweg  einzuschlagen,  auf  dem  allein  die  Eröffnung  der  Kieferhöhle  mit  dem  Kranse*- 
schen  Troicart  möglich  sei.  Wenn  ein  grösserer  Knochenwiderstand  sich  ergebe,  sei  es  nothwendig,  die  anzuwradende  Kraft 
zu  beherrschen,  damit  das  Instrument  nicht  plötzlich  durch  die  Wand  in  die  Höhte  durchCahre;  es  empfehle  sieh,  den  Obe^ 
arm  der  operirenden  Hand  fest  an  den  Oberkörper  anzudrücken. 
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14.  Herr  P.  Heymano-Berlin.  Zar  Jodbehandlang  des  Struma.  Bedoer  berichtet  über  einen 
Fall  von  Struma,  der  nach  einer  Jodii^ection  todtiich  endete.  £s  handelte  sich  um  eine  35jährige  Patientin, 
die  seit  circa  vier  Monaten  wöchentlich  zwei  Injectionen  von  Jodtinctur  in  ihren  Kropf  bekommen  hatte. 
Der  Erfolg  dieser  Medication  war  eine  Verkleinerung  dieses  Kropfes,  bis  auf  etwa  Vs  seiner  ursprünglichen 
Grösse.  Nach  einer  erneuten  Injection  klagte  Patientin  über  heftige  Schmerzen,  konnte  aber  doch  noch  zu 
Fuss  nach  ihrer  etwa  eine  halbe  Stunde  entfernt  gelegenen  Wohnung  gehen.  —  Sie  hatte  das  Gefühl,  als 
ob  die  linke  Seite  des  Gesichts  dick  und  der  rechte  Arm  wie  das  rechte  Bein  taub  wären.  Sie  legte  sich 
ins  Bett,  hatte  mehrmaliges  Erbrechen  und  wurde  binnen  Kurzem  ganz  bewusstlos.  Es  gesellten  sich  Krämpfe 
hinzu  und  eine  allmählich  zunehmende  Lähmung  sowohl  des  Gefühls  als  der  Bewegung  im  rechten  Arme 
und  rechten  Beine.  Die  linke  Seite  des  Gesichtes  und  Halses  war  stark  oedematös.  Beim  Betasten  fühlte 
man  in  der  Tiefe  wurmförmige  Stränge  unter  dem  Finger  rollen.  Ueber  eine  Lähmung  des  Gesichtes  Hess 
sich  mit  Bestimmtheit  nich^  aussagen.  Die  Zunge  stand  nach  links  herübergezogen,  der  Gaumen  war 
nicht  zu  untersuchen,  da  der  Mund  nicht  soweit  geöffnet  werden  konnte.  Patientin  schluckte  ^geflösste 
Flüssigkeiten  mit  grosser  Mühe.  Die  Krämpfe  wiederholten  sich  von  Zeit  zu  Zeit  und  erstreckten  sich  Über 
die  gesammte  KOrpermuskutatur.  Die  Lähmung  und  die  totale  Bewusstlosigkeit  hielt  an,  bis  Patientin  nach 
zwei  Tagen  unter  den  Erscheinungen  einer  Herzlähmung  starb.    Die  Obduction  wurde  nicht  gestattet. 

H.  ist  der  Ansicht,  dass  es  sich  hier  um  einen  thrombotischen  Process  gebandelt  hat,  der,  hervor- 
gerufen durch  das  Eindringen  von  Jod  in  eine  grössere  Vene  sowohl  in  die  äusseren  als  auch  in  die  intra- 
craniellen  Wurzeln  der  Vena  iugularis  interna  sich  erstreckt  hat.  Die  beobachteten  nervösen  Symptome 
^rechen  für  eine  Thrombose  der  Himsinus,  welche  Annahme  durch  die  Thrombose  der  äusseren  Venen  des 
Gesichtes,  der  ven.  facial.  ant.  et  post.  no(^  gekräftigt  wurde.  Ob  die  Vene,  in  welche  die  Injection  hinein- 
gelangt ist,  eine  äussere  Hautvene  oder  ein  in  der  Struma  gelegenes  Gefäss  gewesen  ist,  liess  sich  nicht 
reststellen.  H.  meint,  dass  die  Vorsichtsmassregeln,  die  gegen  ein  derartiges  Eindringen  von  Jod  in  eine 
Vene  empfohlen  worden  sind,  durchaus  unzureichend  seien,  so  dass  ein  derartiger  Fall,  so  selten  er  auch 
sei,  nicht  zu  vermeiden  sei.  H.  hat  im  Ganzen  in  der  Literatur  16  Fälle  von  Tod  nach  parenchymatösen 
Jodiniectionen  bei  Struma  zusammenstellen  können.  Einige  davon  sind  hervorgerufen  durch  eitrige  Strumitis 
und  deren  Folgen,  bei  andern  liess  sich  die  directe  Todesursache  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen.  Einen 
analogen  Verlauf  hatten  nur  zwei  Fälle,  einer  von  Lücke,  der  andero  von  Schwalbe  berichtet.  Die 
andern  Injecüonsmittel:  Alkohol,  Ferr.  sesquichlor.,  Ueherosmiimisäure,  Sol.  arsenical.  Fowler,  Ergotin  u.  a. 
hält  H.  für  nicht  weniger  geföhrlich  und  bei  Weitem  weniger  wirksam  als  Jodtinctur.  Er  ist  der  Ansicht, 
dass  die  vorgekommenen  Unglücksfälle  an  Zahl  zu  gering  seien,  als  dass  sie  Veranlassung  geben  dürften, 
die  an  sich  segensreiche  Therapie  weiter  fortzusetzen. 


Heller-KOrnberg:  Seit  ich  im  Jahre  1868  im  Deutschen  Archiv  für  klio.  Medicin  gleichzeitig  mit  Lücke,  aber  voll- 
kommen unabhäDgig  von  demselbeQ  die  Methode  der  pareacbymatöBeQ  Jodii^jection  b«i  Kropf  verOffeDtlicht  habe,  habe  ich 
selbstTerBtftndlich  seit  jener  Zeit  eine  grosse  Anzahl  Ton  Einzel^ectionen  gemacht  und  bin  so  glücklich,  heute  sagen  zu  kön- 
nen, niemals  tam  unangenehme  Erfahmag  gemacht  zu  haben.  Einzelne  kleine  Vortheile  hatte  ich  dabei,  auf  welche  man  im 
Lanfis  der  Zelt  von  eelbiBt  kommt.  Die  Venen  können  erst  dadurch  am  besten  rnmieden  werden,  venu  man  die  Geschwulst 
fest  mit  zwei  Fingern  fasst  und  an  die  Oberfläche  drllngt 

Den  eventuellen,  wenn  aach  noch  so  geringen  Luftzutritt  in  die  Vene  vermeidet  man  am  besten  dadurch,  dass  man  die 
C&nüle  zuerst  mit  Wasser  oder  einer  aseptischen  Flüssigkeit  füllt.  Ich  möchte  noch  darauf  aufmerksam  machen,  dass  ausser- 
ordentlich kleine  Quantitäten  Jod  nöthig  sind  und  dass  dieselben  besonders  am  Anfange  der  Cur  wegen  der  bekannten,  indi- 
viduell verschiedenen  Empfindlichkeit  gegen  Jod  indicirt  sind.  Der  Erfolg  der  Cur  ist  in  erster  Linie  abhängig  vom  Alter  des 
Individuums.  Bei  weiblichen  Patienten,  welche  bereits  Aber  das  klimakterische  Alter  hinaus  sind,  sowie  bei  Männern  im  ent- 
sprechenden Älter  ist  der  Erfolg  stets  problematisch.  Je  jUnger  das  Individuum,  desto  besser  der  Erfolg  dieser  an  eich  harm- 
losen und  doch  so  wirksamen  Heilmethode. 

Killian-Freiburg  hat  eine  grosse  Anzahl  von  Kropfoperationen  mit  vorzüglichem  Erfolge  gesehen.  Bei  den  meisten 
handelt  es  sich  um  partielle  Esstirpationen  (also  halbseitige  oder  Aussch&lnng  von  Knoten).  Abgesehen  von  den  malignen 
Strömen  kam  kein  TodesfiBll  vor.  Die  Operation  kann  in  der  Hand  eines  geübten  Ghinurgen  als  geiahrli»  bezeichnet  werden. 

Snrz-Florenz  fragt,  ob  die  CoUagen  ErCahmngen  über  Iqjection  von  Ergotin  in  die  Struma  haben  und  berichtet  über 
einen  durch  solche  Iigectionen  gehmlten  Fall. 

Vohse D-Frankfurt  a.  M. :  Ich  glaube,  dass  sehr  verschiedene  Mittel  zum  gleichen  Ziele  führen  liönuen,  wie  uns  die 
über  Ergotiu.  Alkohol  und  Jod  berichteten  F&lle  beweisen.  Das  wesentliche  ist  der  Heiz  auf  das  Gewebe^  die  folgende  Ent- 
zündung und.  Schrumpfung  der  Struma.  Durch  Zufall  kam  ich  in  die  Lage,  die  Wirkung  eines  mir  irrthümlich  von  der 
Schwester  gereichten  Mittels  zu  erproben.  Die  Schwester  rdchte  mir  eine  Spritze  mit  3  Theilstrichen  einer  Lösung  von  Kali 
bTpennan^^cnm  1,0  :  50,0.  Ich  injicirte  und  bemerkte  erst  mdnen  Irrthtun,  als  der  aussergewöhnlich  schmerzhafte  Effect 
der  Injection  mich  nachzusehen  nöthigte.  Der  Schmerz  verschwand  sehr  bald,  und  als  ich  einige  Tage  später  den  guten,  dnndi- 
aus  äuet  JodinjecUon  gleichenden  Erfolg  wahrnahm,  setzte  ich  die  Ii^ectionen  mit  Eali  h^permanganicum  fort.  Ich  nahm  die 
Dosen  etwas  kleiner  und  erzielte  den  gleichen  Eflfect,  wie  von  den  sonst  angewandten  Jodii^ectionen ;  auch  die  Schmerzhaftig- 
keit  nach  der  Injection  machte  sieh  bei  den  kleinen  Mengen  nicht  mehr  bemerklich,  als  beim  Jod. 

P.  Heymann:  Der  vom  Collegen  Kurz  angezogene  Autor  ist  ein^belgischer  Arzt  Kamens  Bauwens.  Nach  dem  Er- 
schdnen  seiner  Arbeit  habe  idi  in  zwei  Fallen  Eivotin  ohne  Erfolg  aujgewandt  und  dann  dieses  Mittel  wieder  verlassen.  Ueber 
seine  Gefilhrlicbkeit  fehlt  mir  bei  der  geringen  Zahl  der  Erfahrungen  .jedes  Urtheil. 
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Za  dorn  Erleboiss  des  Collegen  Vohsen  habe  ich  ein  Analogon  zu  berichten.  Meine  WIrterin  reichte  mir  einmal  eine 
mit  coDCentrirter  Chmms&iirelöflimg  gefällte  Spritze.  XHe  Iigectioa  war  AuBaerst  acbmershaft  und  die  fieaction  redit  haftig. 
Die  WiAuDg  mr  eine  recht  gute.  Der  Schmerzhaftif^t  wegen  habe  ich  keine  weiteran  Tenuche  gvoiadit 


15.  Herr  Goldschmidt-Keichenhall.  Beitrag  zur  Operation  der  Nasenpolypen.  Ich  möchte  ihre 
Aufmerksamkeit  auf  die  häufigen  VerletzuDgen,  die  an  dem  Knorpel  und  den  Knochen  der  Nase  bei  der 
einfacbea  Operation  von  Polypen  mit  der  kalten  Drahtschlinge  vorübt  werden,  richten.  Diese  Verletzongen 
sind  ja  meist  klein  und  ohne  weseDtlicbe  Bedeutung.  Immerhin  kOnnen  sie  unter  Umständen  grösser  werden, 
als  einem  lieb  ist^  können  sogar  zu  heftigen  Blutungea  Veranlassung  geben,  wie  ich  dies  erst  kürzlich 
erlebt  habe. 

Nun  möchte  ich  durch  diese  Einleitung  durchaus  nicht  den  Verdacht  erregen,  als  wäre  ich  ein  Gegner 
dieses  handlichen  und  guten  Instrumentes.  Im  Gegentheil,  wessen  Gedäcfatniss  in  die  Zeit  zurückreicht,  in 
der  es  eine  Rhinochirurgie  nicht  gegeben  hat,  und  sich  der  jetzt  glücklicher  Weise  verlassenen  Nasenpolypen- 
Zange,  die  nichts  anderes  als  eine  gewöhnliche  Komzange  war,  entsinnt,  der  weiss,  welcher  Untersdiied 
zwischen  dieser  und  dem  jetzt  gebräuchlichen  Instrumente  ist.  Damals  ging  man  auf  gut  Glück  auf  üea 
Polypen  ein,  fasste  ihn  mit  der  Zange,  wo  man  ihm  beikommen  konnte  und  und  riss  so  das  Gebilde  heraus. 
War  der  Polyp  dünn  gestielt,  so  war  man  meist  so  glücklich,  ihn  herauszubekommen ;  war  er  jedot;h  nur 
einigermassen  breit  aufsitzend,  so  riss  man  im  günstigen  Falle  ein  Stück  von  ilmi  herunter,  meist  aber  nur 
ein  Stück  von  der  ihn  überziehenden  Schleimhaut.  Noch  schlimmer  war  es  mit  kleinen  Polypen.  Hier  gdang 
es  nur  selten  dasjenige  za  fassen,  was  man  fassen  wollte.  Meist  kam  man  an  eine  beUebige  SteUe  der 
Naseuschleimhaat  und  riss  von  ihr  ein  Stück  w^,  während  die  Polypen  dort  blieben^  wo  sie  waren.  Die 
hiernach  erfolgende  Blutung  brachte  dem  Patienten  eine  vorübergehende  Erleichterung;  und  kamen  dieselbe 
nach  einigen  Tagen  mit  den  alten  Klagen  wieder,  so  zuckte  man  die  Achsel  und  sagfe  einfoch:  „Der  Polyp 
ist  eben  wieder  gewachsen."  Diese  rohe  Technik  ist  nun  wohl  für  immer  begraben  und  kein  Bhinologe  wu^ 
wohl  heute  der  seeligen  Kornzange  eine  Thräne  nachweinen. 

Wenn  es  also  feststeht,  dass  erst  durch  Verbreitung  der  kalten  Schlinge  die  Nasenchirurgie  einen 
Au&chwung  genommen,  so  ist  doch  andererseits  nicht  zu  leugneDf  dkss  auch  die  Schlinge  dem  Ideal  dnes 
schneidenden  Instrumentes  keineswegs  entspricht.  Bei  ^nigennassen  harten  Neubildung  gelingt  es  nicht 
falls  die  Basis  derselben  verbreitet  ut,  dieselbe  zum  Durchschneiden  zu  bringeD.  Es  bleibt  auch  liier  mxkta 
anderes  übrig,  als  nach  inniger  ümschlingung  zu  reissen,  und  trotz  der  Schlinge  wird  dann  das  Neoplasma 
nicht  durchschnitten  oder  durchgequetscht,  sondern  abgerissen. 

Es  ist  hier  noch  eine  Lücke  des  Instrumentenschatzes  zu  verzeichnen.  Vielleicht  gelingt  es,  ein  Material 
zu  finden,  welches  neben  der  Biegsamkeit  gleichzeitig  die  nöthige  Härte  besitzt,  ohne  welche  ein  Durch- 
schneiden unmöglich  ist.  Es  werden  ja  so  viele  Instrumente  erfunden.  Vielleicht  ist  ein  Erfinder  auch  in 
der  von  mir  angedeuteten  Richtung  glücklich  und  es  ßillt  neben  dem  vielfach  gefundenen,  leichteren  Metall 
auch  ein  Goldkömchen  einmal  herab. 

IHseasriom 

B.  Fränkel-Berlin:  Es  müsse  die  Anwendung  der  kalten  Schlinge,  sowohl  als  eines  schneidenden,  wie  auch  als  eines 
rcissenden  Instrumentes  nach  bestimmten  Indicationen,  z.  B.  ob  der  Polyp  geheilt  sei  odo-  nicht,  erfolgen,  ebenso  der  Gebrauch 
der  hassen  Schlinee.  Veberdies  kämen  jetzt  noch  andere  Instrumente,  z.  8.  die  schneidende  2«nge  in  Betracht.  Immer  aber 
mQsse  die  operirende  Hand  rem  Auge  geleitet  werden. 


IV.  Sitzung  den  21.  September,  Vormittags. 

Vorsitzender:  Herr  Gottstein- Breslau. 

Vor  Eintritt  in  die  Tagesordnung  verliest  der  Vorsitzende  das  Dankschreiben  der  Familie  Voltolini 
für  das  überschickte  Beileidstelegramm  und  demonstrirt  Mi chel so n -Königsberg  Präparate,  die  auf  seinen 
am  19.  d.  M.  gehaltenen  Vortrag  Bezug  haben. 

16.  Herr  B.  Frlnkel -Berlin.    Bemonstration  Ton  Fräparaten  des  normalen  StimnibMides. 

B.  Fränkel  demonstrirt  Abbildungen  von  Schnitten  durch  das  Taschen-  und  Stimraband  und  erläutert  daran 

die  Leisten  am  und  unterhalb  des  Stimmbandrandes  und  die  am  Stimmbande  vorkommende  Drüsen.  Fernei 
zeigt  er  Abbildungen  von  Schnitten  durch  die  Sängerknötchen ,  in  denen  drüsige  Gebilde  sichtbar  sind. 
Frankel  hält  die  ^ngerknötchen  für  Affectionen  der  Drüsenausführungsgänge. 
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17.  Herr  P.  Heymann-BerliD.  Die  Anordnniig  der  Drflsen  am  Stimmbande.  P.  Heymann 
berichtet  über  eine  ÜDterBucbungsweise  der  Drüsen  der  Stinunbandregion,  die  er  gleichzeitig  mit  B.  Fränkel, 
aber  unabhängig  von  demselben,  angestellt  hat.  Er  hebt  die  Schwierigkeit  hervor,  zu  bestimmen,  was 
wirklich  normal  ist,  da  ein  ganz  normaler  menschlicher  Kehlkopf  wohl  keinem  Untersucher  zur  Verfägung 
steht.  Nur  was  sich  in  einer  grossen  Reihe  von  Einzelfällen  nahezu  constant  wiederholt,  könne  als  normal 
bezeichnet  werden. 

SämmtUche  sich  in  der  Stinunbandregion  vorfindenden  Drüsen  sind  traubenförmig  und  münden^noit 
einem  mehr  oder  minder  langen,  mit  Gylinderepithel  beklddeten  Ausführungsgange  auf  die  Oberfl&che  der 
Schleimhaut.  Die  Drüsen  des  oberen  (falschen)  Stimmbandes  beginnen  unmittelbar  am  Ärjknorpel  mit  einer 
langgestreckten,  tief  in  das  Innere  hineinragenden  Drfisengruppe.  Die  Äusführungsgänge  dieser  Drüsengruppe 
lassen  sich  sowohl  nach  der  oberen  wie  nach  der  unteren  F^che  dra  freien  Randes  des  Taschenbandes  ver- 
folgen. Die  ganze  hintere  Partie  des  falschen  Stimmbandes  ist  derartig  erfüllt  von  Drüsen,  dass  dieselben 
den  wesentlichsten  Bestandtheil  des  ganzen  oberen  Stimmbandes  ausmachen.  Gegen  die  Mitte  zu  aber 
werden  die  Drüsen^  die  nach  der  oberen  Fläche  hin  liegen,  kleiner,  weniger  in  das  Gewebe  hineinngend  und 
spärlicher,  um  sich  entweder  gegen  das  vordere  Ende  hin  ganz  zu  verlieren  oder  doch  nur  in  wenigen 
Exemplaren  aufzutreten.  Die  an  der  unteren  Fläche  des  falschen  Stimmbandes  d.  h.  an  der  oberen  Be- 
dachung des  Sinus  Morgagni  und  am  freien  Rande  des  falschen  Stimmbandes  liegenden  Drüsen  werden  von 
der  Mitte  ab  allmählich  etwas  kleiner,  weniger  tief  eindringend,  um  im  vorderen  Drittel  eine  flache,  con- 
tinuirlich  zusammenhängende  Schicht  kleiner  Drüsen  zu  bilden.  Dadurch  entsteht  zwischen  diesen  beiden 
Orüsenzügen  ein  etwas  von  der  Mitte  beginnender,  nach  vom  sich  ausbreitender  drüsen&eier  Baum,  welcher 
im  lockeren,  mit  elastischen  Fasern  durchsetzten  Bind^ewebe,  in  dem  event.  die  Fasern  des  Taschen- 
bandmuskels  eingebettet  liegen,  er^t  wird.  Die  sätlicbe  Wand  des  Sinus  Morgagni  birgt  einen  Drüsenzug, 
^  gewöhnlich  vollständig  zusammenhängend  von  hinten  nach  vomen  an  Massei^aftigkeit  zuzunehmen  pflegt. 

An  der  oberen  Fläche  des  wahren  Stimmbandes  —  jedoch  stets  lateral  gelegen  von  den  mit  Platten- 
und  Uebergangsepithel  bekleideten  Partien,  zieht  ein  Drüsenzug,  den  schon  Goyne  und  zuletzt  B.  Fränkel, 
letzterer  unter  dem  Namen  der  oberen  Drüsensäule,  beschrieben  haben.  Derselbe  ist  nicht  so  typisch  an- 
geordnet, wie  es  Goyne  angibt.  Er  ist  von  wechselnder  Mächtigkeit,  im  Ganzen  nicht  sehr  stark  ao^e- 
bildet,  beginnt  hinten  eine  kleine  Strecke  entfernt  vom  Processus  vot^is  und  nimmt  g^n  die  Mitte  hin 
an  Stärke  zu,  um  gegen  das  vordere  Ende  hin  albnählig  abzunehmen.  Dieser  Drüsenzi^  ist  nicht  continuir- 
lich,  so  dass  es  sehr  wohl  möglich  ist  aus  einem  Stimmbande  aus  den  verschiedensten  Stellen  Schnitte  zu 
gewinnen,  an  denen  dieser  Drüsenzug  überhaupt  nicht  vorhanden  zu  sein  scheint. 

An  der  unteren  Seite  des  wahren  Stimmbandes  unterhalb  der  mit  Plattenepithel  bekleideten  Partie 
findet  sich  eine  von  hinten  nach  vom  in  ziemlich  gleichmässiger  Stärke  hinziehende  Drüsengruppe  aus 
3-4-5  parallelgelagerten  Drüsenreihen  bestehend.  Die  Äusführungsgänge  sind  schräg  gegen  den  hinteren 
Band  des  Stimmbandes  nach  oben  zu  gerichtet,  so  dass  das  von  hier  stammende  Secret,  wie  auch  schon 
Goyne  angibt,  sich  an  den  freien  Band  des  Stimmbandes  hin  ergiesst;  diese  Drüsen  sind  sowohl  auf  Längs- 
wie  auf  Querschnitten  senkrecht  zum  freien  Bande  hin  abgeplattet,  woraus  sich  eine  rundlich  flache  Form 
dieser  Drüsen  folgern  lässt. 


Eraase-BerUn  glaubt  annehmen  zu  dürfeD,  dass  nach  den  Präparaten  des  Herrn  Heymann  die  oberen  DrOsen  noch 
im  SinnB  Moigagni  zu  liegen  scheinen.  Der  M.  thjreo-arytaenoideuB  könne  keine  Grenzbestimmung  for  den  Sinus  Morgagni 
sdn,  da  nach  der  Beachreibniig  Luschka *a  und  wie  wslaabe,  von  Jacobs ohn-Petersbnrg  ans  dem  M.  thyreo-arytaenoideos 
ausstrahlende  Haskethseni  tiui  in  das  Taschenband  Terhenn. 

Gottstein -Breslau  erionot  daran,  dass  Jaoobsohn  nar  von  den  Fasern  des  Muse,  thyreo-arytaeaoid.,  die  senkrecht 
gegen  den  freien  Band  des  Stimmbandes  und  nicht  das  Stimmband,  spiiciit 

H.  S chmidt -Frankfurt  a.  M.  glaubt,  dass  nicht  die  ganze  horizontale  Fläche  zum  Sümmband  zn  rechnen  sei,  da  der 
Boden  des  Ventrikels  ebenfalls  horizontal  sei,  wie  man  in  manchen  Kehlköpfen  sehen  könne,  in  welchen  das  Tascnenband 
«eit  zurückweiche. 

P.  Heymann- Berlin  ist  der  Ansicht,  dass  alle  Differenzen  aber  den  Bwriff  Stimmband  nur  Wortstreittgkeiten  bedeuten. 
Weder  die  horisontale  Lage  noch  das  Epithel  liessen  sich  als  sichere  OrenibeatimmuDg  för  den  physioli^chen  B^rtff  des 
Stimmbandes  benatzen.  In  seiner  Änseinandersetzong  hat  er  aus  OrUnden  der  Verstftnd^ung  die  ganze  Muse  als  Stammband 
bezeidtnet,  b^innend  ron  da  ab,  wo  die  obere  fläche  horizontal  wird.  Die  obere  DrQsens&nle  liegt  nun  in  dieser  PsrUe, 
meist  Ton  don  obeita  Stimmhando  Ahndsdit,  in  mandien  Fällen  aber  auch  noch  auf  den  freien  Rand  sich  erstreckend.  Sie 
li^  in  allen  f^lUen  mit  ihren  AusflÜinuigsKängen  nadi  aussen  von  dem  B^inne  des  Platten-  und  Uebei^angsepithelB,  wenn 
aneh  Tielleieht  manchmal  ein  DrQsenbauch  sich  weiter  nach  der  Mitte  hin  erstrecken  mi^^. 


18.  Herr  H.  Krause-Berlin.  Einiges  ftber  die  eenträle  und  peripberisehe  Innerratlon  des 
KeUkopfes. 

I.  Centrale  Innervation: 

In  den  Protokollen  der  biologischen  Gesellschaft  zu  Paris  vom  12.  October  1888  veröffentlichte  Fran9ois 
Frank  unter  dem  Titel:  .Giafliiss  der  Oehimreizungen  auf  die  hauptsächlichsten  Functionen"  u.  A.  seine 
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Beobachtungen  über  die  Modificationen  der  Athmun^bewegangen,  welche  durch  Rfflzung  der  motorischen 
Sphäre  der  Gehirnrinde  hervorgerufen  wärden  und  kommt  zn  folgenden  Schlüssen:  1.  Die  Reizung  der 
motorischen  Sphäre  an  einem  beliebigen  Punkte  erzeugt  bei  genügender  Dauer  und  Intensität  der  Application 
eine  gewisse  Anzahl  von  Modificationen  der  Athmungsfunctionen.  2.  Die  Reizung  anderer  Theile  der  Gehirn- 
rinde ruft  ausserdem  ähnliche  Wirkungen  hervor,  wenn  sie  sich  bis  zur  motorischen  Zone  ausbreitet,  soll 
wohl  heissen,  Strom  schleifen  bildet.  3.  Diese  Modificationen  bringen  Aenderungen  in  a)  der  Athemftequenz, 
b)  der  Ausdehnung  der  einzelnen  Athmunfi^phasen,  c)  der  Lage  der  Thoraxwände,  welche  zuweilen  in  inspira- 
toriscfaer,  ein  anderes  Mal  in  exspirator^cher  Stellung  stehen  bleiben,  d)  die  Glottis  unterli^  gleichzeitig  mit 
der  Modification  der  Athmungsbewegungen  am  Thorax  wichtigen  Veränderungen  und  zwar  erw^tert  sie  sich 
wenn  jene  in  der  Inspiration,  ede  verengert  sich,  wenn  jene  in  der  Exspirationsstellung  nch  befinden.  — 
Hieraus  folgt,  wie  Frank  hinzufügt,  dass  er  ein  corticales  Centrum  für  den  Kehlkopf  nicht  zugebe,  wie 
dies  neuerdings  von  Krause  1883,  Lannoir  1883  und  Delavan  behauptet  worden  sei. 

Ich  hätte  mich  dabei  beruhigen  können,  dass  ich  bei  meinen  ersten,  recht  zahlreichen  Untersuchungen 
über  diese  Frage  niemals  Aehnliches  beobachtet  habe,  was  Frank  in  seiner  Arbeit  behauptet.  Auch  gibt 
Frank  nirgends  in  seiner  Arbeit  Andeutungen  über  den  Gang  seiner  Untersncbungsmethoden.  Da  der 
Einwurf  aber  ein  sehr  schwerer,  auch  die  Seite,  von  der  er  kommt,  beobachtenswerth  ist,  so  prüfte  ich  die 
Sache  noch  einmal  durch  und  zwar  bei  drei  Hunden.  Bei  allen  ergab  sich  eine  prompte  Wirkung  vom 
Gyrus  präfrontalis  auf  Kehlkopf,  Velum  palatinum,  Rachendach  und  Zungengrund.  Reizte  man  mit  schwächeren 
Strömen  die  Gegend  des  Vorder-  oder  Hinterbeines  oder  des  Nackens,  so  trat  keinerlei  Einfluss  auf  die 
Muskulatur  des  Glottis  oder  die  Ätbmung  zu  Tage,  dagegen  erzeugten  Ströme  von  solcher  Stärke,  da^ 
denselben  unmittelbar  epileptische  Anfälle,  allgemeine  klonische  Zuckungen  der  gegenüberli^enden  Körper- 
hälfte oder  des  ganzen  Körpers  folgten,  auch  einen  krampfhaften  Schluss  der  Glottis.  Bei  einem  Thiere 
beobachtete  ich  bei  sehr  starken  Strömen,  denen  keine  allgemeinen  klonische  Zuckungen  folgten,  auf  Reizung 
der  Stellen  in  der  Umgebung  des  Gyrus  präfrontalis  einen  Schliessungseffect  auf  die  Glottis,  an  anderen 
Stellen  —  Gegend  des  Hinter-  und  Vorderbeines  keinerlei  Wirkung. 

Aus  diesen  Beobachtungen  ergibt  sich  die  Unhaltbarkeit  der  Angaben  Fran^ois  Frank 's  und  ich 
muBS  sonach  seinen  Einwurf  als  unberechtigt  zurückweisen. 

II.  Die  peripherische  Innervation  des  Kehlkopfes. 

Bei  der  experimentellen  Forschung  über  die  physiolgische  Bedeutung  des  Nervus  laryngeus  inferior  ist 

es  von  hervorragendem  Interesse  zu  wissen,  ob  derselbe  Fasern  enthält,  welche  wie  die  des  Laryngeus  superior 
auf  die  Medulla  oblongata  einen  die  rhythmische  Innervation  des  Zwerchfelles  hemmenden  Einfluss  ausüben 
oder  nicht. 

Sowohl  mir  als  auch,  wie  es  scheint,  den  anderen  Forschem  über  diesen  Gegenstand  ist  leider  eine 
Arbeit  entgangen,  welche  diesen  Gegenstand  bereits  im  Jahre  1868  klarstellte,  nämlich  diejenige  von  Barkart, 
verßffentliäit  in  Pflüger's  Archiv,  „Ueber  den  Einfluss  des  Nervus  vagus  auf  die  Athembew^ngen.* 
Ff  lüger  hatte  die  Beobachtung  gemacht,  dass,  wenn  er  bei  tracheotomirten  Hunden  die  Schleimhaut  der 
Trachea  mit  der  Pincette  fasste,  die  heftigsten  Exspirationen  eintraten,  und  schloss  daraus,  entgegen  den 
Angaben  RosenthaTs,  dass  der  Nervus  laryngeus  inferior,  welcher  die  unteren  Theile  der  Trachea  ver- 
sorgt, centripetalleitende  Fasern  enthalte,  welche  diese  Erscheinungen  bedingen.  Burkart  unterzog  sich 
der  Aufgabe,  diesen  Nachweis  zu  erbringen  und  es  gelang  ihm  durch  Reizung  des  centralen  Stumpfes 
des  einen  Reccurrens  Veränderungen  in  dem  Typus  der  Athmung  hervorzurufen,  welche  hauptsächlich  darin 
bestanden,  dass  das  Zwerchfell  kürzere  oder  längere  Zeit  3—8  Secunden  in  Exspirationsstellung  d.  h.  in  £r- 
schlafi'ung  stillstand,  worauf  dann  meistens  kurze,  rasche  Contractionen  des  Zwerchfells  folgten.  Bnrkart 
sieht  hierin  den  Beweis  gebracht,  dass  ebenso  wie  im  Laryngeus  superior  im  Laryngeus  inferior  Fasern  ent- 
halten seien,  welche  geeignet  sind,  den  Widerstand  zu  vergrössern,  der  den  Abfluss  der  Reizung  vom 
Athmungscentnim  nach  den  Muskeln  der  Inspiration  hindert. 

Diese  Ergebnisse  der  Burkar  fachen  Untersuchungen  legten  mir  den  Gedanken  nahe  zu  untersachen, 
ob  jene  Wirkung  der  centripetalen  Reizune  des  einen  Rmmn-ens  sich  auch  auf  die  Muskuhitar  des  der  Seite 
der  Reizung  gegenüberliegenden  Stimmbandes  übertragen  zeigen  würde.  Es  steht  mir  das  Resultat  von  nenn 
Experimenten  zur  Verfögung,  von  welchen  drei  negative  Resultate  ergaben,  welche  letzteren,  wie  dies  schon 
Burkart  hervorhebt,  auf  einen  unregelmässigen  Verlauf  der  Nervenäste  für  Luft-  und  Speiseröhre  zurück- 
zuführen sind,  deren  Abgang  vom  Nervenstamme  inconstant  ist.  Diese  Nervenäste  werden  bald  höher,  bald 
tiefer  vom  Stamme  entsendet,  so  dass  es  in  dem  einen  Falle  gelingt,  sie  mit  dem  Stamme  auf  die  Elec- 
troden  zu  bringen,  im  anderen  nicht.  Durch  diesen  Umstand  wird  es  erklärlich,  dass  man  bei  dem  einoi 
Thiere  eine  intensive,  bei  dem  anderen  nur  eine  schwache  oder  gar  keine  Beizwirkung  erhält  Bei  den 
Versuchen  sind  2  Kaninchen,  3  Katzen  und  4  Hunde  verwandt  worden.  Bei  allen  3  Thierarten  zdgten  sich 
ziemlich  die  gleichen  Erscheinungen.  Bei  Anwendung  schwacher  bis  mittlerer  Reizstärken  ze^te  sich  b« 
den  6  Thieren,  welche  positive  Resultate  ergaben,  das  Stinunband  derjenigen  Seite,  an  welcher  der  Recurrens 
intact  blieb,  längere  oder  kürzere  Zeit,  zugleich  mit  dem  Exspirationsstillstande,  der  Medianlinie  genähert 
feststehend,  zuweilen  an  das  in  Cadaverstellung  befindliche  gegenüberliegende  Stimmband  fest  angdagert 
(folgt  Verlesung  der  Protokolle  der  verschiedenen  Versuche).  Ich  habe  <Ue  Absicht,  diesen  Versuchen  mit 
ele(^BOhen  Beizen  solche  nut  mechanischen  Beizen  folgen  zu  lassen  und  versage  es  mir  dämm  heilte^  auf 
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die  naheliegenden  SchlussfolgermigeD  aas  den  erhaltenen  Befunden  mit  Bezog  anf  die  sogenannte  Posticns- 
Ifthmung  aasffihrlicher  einzn^eheo. 

Nur  auf  Eines  mOchte  ich  aufmerksam  machen,  dass  nftmlich  die  bis  dahin  fSr  die  gegenüberstehenden 
Ansichten  in  gleicher  Weise  UDerklärlichen  doppelseitigen  Medianstellungen  der  Stimmbänder  bei  einseitiger 
Gompression  des  Nervus  recurrens  durch  diesen  Nachweis  der  centripetalen  Leitung  des  Becurrens  mir  in 
ein  helleres  Licht  gerflckt  scheinen.  Für  mich  ist  es  aber  auch  durch  diesen  Nachweis  der  centripetiden 
Leitung  dieses  Nerven,  wdche  denselben  als  einen  hervorra^nd  sensiblen  charakterisirt,  noch  wahrschein- 
licher als  früher  geworden,  dass  wir  in  der  dauernden  Medianstellang  des  Stimmbandes  nicht  die  isolirte 
Lähmung  eines  Muskels,  sondern  ein  Phänomen  zu  erblicken  haben,  welches  durch  Erregung  der  centralen 
resp.  peripherischen  Exspiration sorgane  hervorgerufen  wird.  Durch  diese  Deutung  würde  meine  frühere^ 
nach  welcher  ich  die  Erregung  des  Recurrens  als  die  eines  ansschliesslicb  motorischen  Nerven  anfhsste, 
eine  entsprechende  Modification  erleiden. 


19.  Herr  Tohsen-Frankfurt  a.  M.  Tumor  (eyllndroma  osteoides)  der  Nasenhöhle  mit  Demon- 
stration. Der  Patient,  ein  IVjähriger  Maurer,  den  ich  Ihnen  vorstelle,  stammt  aus  gesunder  Familie.  Bis 
zu  seinem  achten  Jahr  will  er  stets  gesund  gewesen  sein.  In  diesem  entwickelte  sich  ohne  nachweisbare 
Ursache  am  inneren  Winkel  des  linken  Auges  eine  nngefäJir  erbsengrosse  Geschwulst,  die  nach  14  Tagen 
verschwunden  sein  soll,  um  bald  wieder  von  Neuem  zu  entstehen.  Als  sie  zum  Drittenmal  entstand,  b^b 
sich  Patient,  da  die  Geschwulst  sich  auf  der  linken  Nasenseite  weiter  ausdehnte,  im  Jahre  1880  zu  Dr.  Pagen- 
stecher nach  Wiesbaden.  Hier  wurde  er  in  Narcose  operirt  und  nach  100  Tagen  entlassen,  ohne  dass 
ii^end  eine  Aenderung  an  der  Geschwulst  nachzuweisen  gewesen  wäre.  Auf  Anfrage  in  der  Pagenstecher'- 
schen  Klinik  konnte  eine  Auskunft  über  Leiden,  Operation  etc.  nicht  ertheilt  werden.  Im  Jahre  1886  soll 
sich  eine  Verstopfung  der  linken  Nasenhöhle  auagebildet  haben,  später  auch  eine  solche  der  rechten  Nasen- 
höhle, so  dass  ein  Athmen  durch  die  Nase  dem  Patienten  unmöglich  wurde. 

Ich  sah  den  Patient  zuerst  am  24.  März  d.  J.  Es  zeigt  sich  eine  Geschwulst,  die  vom  linken  Nasen- 
beine nach  dem  unteren  Äugenhöhlenrand  zieht.  Sie  geht  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Nasenrücken  bis  an 
das  äussere  Drittel  des  unteren  Orbitalrandes.  Nach  unten  reicht  die  Geschwulst  bis  zur  fossa  canina  des 
Oberkiefers.  Der  Bulbus  ist  stark  nach  aussen  und  vorn  verdrängt;  der  Jochbogen  vorgetrieben.  Die  rhbo- 
scopische  Untersuchung  ergibt  eine  die  beiden  Nasenöffnungen  dicht  ausfüllende  Geschwulst  von  rother 
Farbe,  die,  von  der  Anssenwand  der  linken  Nasenhöhle  ausgehend,  das  Septum  so  stark  nach  rechts  gedrängt 
hat,  dass  zwischen  diesem  und  der  äusseren  Wand  der  rechten  Nasenhöhle  kein  Lumen  mehr  bleibt.  Nach 
hinten  ist  der  ganze  Nasenrachenraum  von  einer  Geschwulst  ausgefüllt,  weich,  durchscheinend,  einem  gewöhn- 
lichen Nasenpolypen  ähnlich.  Die  linke  Seite  des  harten  Gaumens  ist  leicht  nach  unten  verdrängt.  Die 
ganze  sichtbare  Oberfläche  der  Geschwulst  ist  von  knochenharter  Consistenz.  Eine  von  Herrn  Dr.  Krüger 
vorgenommene  Augenuntersuchung  ergab  ein  negatives  Besultat.  R  volle  Sehschärfe,  L  Hypermetropie  V14 
mit  S  =  —  70.  Mit  Cylindergläsern  kein  Resultat.  Gesichtsfeld  normal.  Trotz  des  abgedrängten 
Bulbus  schembar  binoculäre  Fixation.  Mit  farbigen  Gläsern  keine  Diplopie;  bei  Untersuchung  mit  Prisma 
binocnlftrer  Defect.  Mit  Augenspiegel  kein  atrophischer  Process  des  opticus,  ebensowenig  Stauungspupille. 

Ich  stellte  nach  dem  Ort  und  der  Zeit  des  Auftretens,  der  langsamen  Entwicklung,  der  Consistenz  der 
Geschwulst  die  Diagnose  Osteom  des  Siebbeins,  das  nach  hinten  die  untere  Muschel  verdrängt  und 
daselbst  durch  den  auf  dieselbe  ausgeübten  Druck  bei  bestehendem  Catarrh  zu  einer  Polypenbildung  ge- 
führt hat. 

Dr.  Harbordt,  Chef  der  Chirurg.  Station  des  Heiliggeist-Spitals,  dem  ich  den  Patienten  überwies, 
theilte  meine  Anschauung. 

Am  27.  März  wurde  der  Patient  in  Narcose  operirt.  Längsschnitt  parallel  dem  Nasenrücken,  Quer- 
schnitt dem  unteren  Orbitalrand  entsprechend.  Beim  Aufsetzen  des  Messers  an  der  vorragendsten  Stelle  des 
Tumors  etwas  unterhalb  des  inneren  Augenwinkels,  brach  eine  dünne  Knochenlamelle  ein  und  es  zeigte  sich, 
dass  diese  uns  von  einer  Cyste  getrennt  hatte,  aus  der  sich  eine  Menge  von  ca.  20ccra  einer  serösen  Flüssig- 
keit entleerte.  Die  Höhle  war  glattwandig,  zeigte  Buchten  nach  unten  und  hinten.  Die  vordere  der  Ober- 
fläche des  Tumors  entsprechende  Wand  war  hart,  ihre  seitlichen  gleichfalls.  Nach  hinten  und  unten  kam 
der  Finger  auf  weiches,  stark  blutendes  Gewebe.  Die  Oeffnung  wurde  erweitert,  das  Siebbeinlabyrinth  mit 
dem  scharfen  Löffel  eröffnet  und,  da  es  sich  dicht  mit  einer  griesigen  Masse  erfüllt  zeigte,  ausgekratzt.  Da 
es  stark  aus  der  Höhle  blutete,  wurde  tamponirt  und  die  Operation  sistirt.  —  Am  3.  April  wurde  ein  Ver- 
such der  Durchleuchtung  des  Tumors  von  der  Cyste  und  Mundhöhle  ohne  Erfolg  gemacht  und  am  vierten 
nach  einem  vergeblichen  Versuch  den  Tumor  von  der  natürlichen  Nasenöffnung  aus  mit  der  Schlinge  zu  ent- 
fernen zur  AofUappung  der  Nase  nach  rechts  und  Entfernung  des  Tumors  geschritten.  Derselbe  wurde  zum 
Thöl  mit  der  galvanocaustiscben  Schlinge  entfernt,  zum  grössten  Theil  aber  schälte  ihn  Dr.  Harbordt 
mit  dem  Finger  aus.  Das  gelang  leicht,  nur  erfolgte  eine  starke  Blutung  aus  Keilbein-  und  Highmorshöhle, 
deren  nach  der  Nasenhöhle  zugel^enen  Wandungen  sich  usurirt  zeigten.  Während  die  eigentliche  Tumor- 
masse dieselbe  griesige  Beschaffenheit  zeigte,  wie  der  Inhalt  des  Siebbeins«  wurde  das  hintere  nach  dem 
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Nasenrachenräume  gelegene  Ende  der  Geschwulst  von  einem  gewöhnlichen  Nasenrachenpolyben  gebildet.  — 
Die  Wundhöhle  wurde  täglich  ausgespült  und  mit  Creolingaze  tamponirt.  Im  Verlauf  der  nächsten  Monate 
zeigten  sich  kleine  Tumoren,  welche  aus  der  Keilbeinhöhle  herrorwucherten,  ebenso  aus  dem  antr.  Higbm. 
Sie  waren  polypöser  Beschaffenheit  und  zeigten  nie  das  griesige  Aussehen  des  entfernten  Tumors.  Sie  wurden 
mit  dem  scharfen  Löffel  entfernt.  —  Im  Laufe  des  Juli  und  August  verkleinerte  sich  die  Höhle  etwas.  Eine 
reichliche  Borkenbildung,  die  noch  andauerte,  wurde  mit  Ausspülungen  und  Lanolin  behandelt.  Das  sub- 
jective  Befinden  des  Patienten  ist  vortrefflich.   Der  Kopfdruck,  über  den  er  früher  kl^te,  verschwunden. 

Die  Untersuchung  der  Geschwulst  durch  Prof.  Weigert  ergab  Folgendes:  „Der  Tumor  besteht  aus 
einer  feinschwammigeu  Substanz,  die  sich  so  anfühlt,  als  ob  überall  kleine  Kalkkrümmel  eingestreut  wären. 
Beim  Versuch,  den  Tumor  ohne  Weiteres  zu  schneiden,  wird  diese  Anschauung  bestätigt.  Der  Tumor  wird 
in  dem  Thoma'scben  Salpetersäore-Alkoholgemisch  entkalkt.  Bei  der  nunmehrigen  Untersuchung  ergibt 
sich  Folgendes:  Man  findet  ein  grobes  Gerüst  von  durchschnittlich  Vm—Vioi^'i™  Durchmesser  b^tehend. 
Diese  Badken  habgn  einen  hyalinen  Glanz  und  stellen  augenscheinlich  die  kalkigen  Massen  dar,  die  beim 
Schneiden  Widerstand  leisten;  sie  sind  häufig  nicht  ganz  homogen,  sondern  zeigen  eine  dichtere,  in  Carmin 
sich  dunkler  färbende  Bandschicht  und  eine  hellere  Innenschicht,  oder  sie  sind  von  dichteren,  dunkler  ge- 
erbten Zügen  in  ihrem  Inneren  durchz(^en,  durch  welche  die  ganze  Substanz  in  ballenartige  Gebilde  abge- 
b'ennt  erscheint.  In  den  meisten  Fällen  sieht  die  helle  Substanz  auch  nach  der  Fftrbnnff  hom<^;en  aus. 
Nur  erscheint  manchmal  der  Band  wie  in  zur  Oberfläche  senkrechte  Stäbchen  abgetheilt.  An  den  dickeren 
Balken  jedoch  sind  hie  und  da  unregelmässig  sternförmige  Lücken,  die  an  Knochenkörperchen  erinnern. 
Eine  Schichtung  der  Substanz  fehlt  bei  Färbung.  Diese  Balken  nun  sind  umgeben  von  spindeligen  Zellen, 
die  dicht  an  die  Oberfläche  der  verkalkten  Balken  sich  anschmiegen  und  in  der  weiteren  Entfernung  etwas 
weniger  dicht  erscheinen;  auch  dünnwandige  Blutgefässe  sind  in  den  Zwischenräumen  zu  sehen,  deren  Endothel 
theils  ein  ganz  plattes  ist,  theils  hie  und  da  wie  in  gestielter  Form  in  das  Lumen  hioänspringt.  Die 
Balkenstructur  ist  femer  unterbrochen  von  grösseren  Blutansammluugen,  die  keine  bestimmte  Gefässabgrenzung 
erkennen  lassen.   Diagnose:  Cylindroma r*  Oylindroma  osteoides? 

Ich  glaube,  dass  wir  den  Tumor  als  einen  vom  Siebbein  ausgehenden  betrachten  müssen,  wenn  auch 
ein  solcher  mit  vorstehendem  histologischen  Befund  noch  nicht  bekannt  ist;  es  spricht  dafür  der  erste  Ort 
seines  Auftretens,  weiter  die  Erfüllung  der  Siebbeinzellen  mit  der  gleichen  Masse,  ans  welcher  der  Tumor 
bestand,  drittens  die  Art  des  Wachsthums,  welche  die  nach  der  Nasenhöhle  gelegenen  Wände  der  Keilbdo- 
und  Highmorshöble  usurirte.  Wäre  der  Tumor  aus  einer  der  letztgenannten  Höhlen  hervorgegaDgettf  so 
mfissten  diese  ectasirt  sein  oder  es  hätten  sich  die  aus  ihr  hervorsprossenden  oben  erwähnten  Tumoren  als 
richtige  Recidive  des  Tumors  erwiesen,  was  nicht  der  Fall  war.  Mit  der  Stirnbeinhöhle  ist  eine  Com- 
munication  der  linken  Nasenhöhle  nicht  nachzuweisen.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  einen  Defect 
derselben.  Ihre  Entwickelung  fällt  in  ein  Alter,  das  ungefähr  der  Entstehungszeit  des  Tumors  entspricht. 
Im  fünften  Jahre  fand  KöUicker  noch  keinen  knöchernen  Sinus  frontalis.  Durch  den  Druck  des  Tumors 
mag  die  Stirnhöhle  schon  in  den  Anfangsstadien  ihrer  Entwickelung  zum  Schvnind  gebracht  worden  sein.  — 
Der  Tumor  entwickelte  sich  wahrscheinlich  aus  einer  seitlich  nach  der  Orbita  zu  liegenden  Zelle  des  Sieb- 
beins, wuchs  in  die  äussere  Wand  der  linken  Nasenhöhle  hinein,  stülpte  diese  vor  sich  aus,  die  knöchernen 
Gebilde  derselben  auftreibend,  woher  sich  auch  die  knochenharte  Oberfläche  des  im  Introitus  nariimi  er- 
scheinenden Tumors  erklärt.  Die  Cyste,  die  sich  an  der  Oberfläche  des  Tumors  befand,  kann  man  vielleicht 
f&r  eine  ectasirte  Bulla  oder  Siebbeinzelle  ansprechen. 

Von  besonderem  Interesse  ist  der  Fall  für  die  Beobachtung  der  Functionen  des  Gaumensegels  bei  der 
Phonation.  Sie  sehen  wie  durch  ein  Fenster  in  den  Nasenrachenraum,  die  Stimme  des  Patienten  ist  normal 
und  der  Nasenrachenraum  zeigt  keinerlei  Anomalie.  Ich  hebe  nur  hervor,  dass  der  mehrßich  bestrittene 
Tom  Constrictor  pharyngis  superior  undLerator  pal.  gebildete  Passa van t'sche  Querwulst  deutUch  sichtbar 
ist.  Derselbe  liegt  jedoch  beim  Steigen  des  Gaumensegels  resp.  beim  Verschluss  des  Nasenrachenraumes 
nicht  dem  Gaumensegel  an,  sondern  letzteres  steigt  über  ihn  weg,  so  dass  es  von  ihm  wie  gestützt  erscheint. 
Diesbezügliche  Beobachtungen  werde  ich  an  anderer  Stelle  mittheilen. 

Bei  der  Weiterbehandlung  des  Patienten  erhebt  sich  die  Frage,  ob  Plastik  oder  Obturator  das  ge- 
eignetste Mittel  ist  den  Defect  zu  schliessen.  Bei  der  starken  Borkenbüdnng,  die  regelmässige  AnsE^fllungeai 
nöthig  macht  und  den  sodalen  Verhältnissen  des  Patienten,  erscheint  ein  Obturator  zweckmässiger.  Er 
verhindert  wenigstens  die  Bildung  einer  Cloake,  die  wahrscheinlich  bald  sich  bilden  würde  bei  der,  von  un- 
geübter Hand  nur  mangelhaft  auszuführenden  Ausspülung  von  der  natürlichen  Nasenöffnung  aus.  Die  letzten 
Monate  kam  Patient  mit  seinem  einfachen  Wattetampon  in  dem  Fenster  der  Tumorhöhle  recht  wohl  ans. 


F!oth.mann-£mB:  Ich  mOchte  im  Torliegendeo  Falle  die  Plastik  mit  einem  groflseo  Stimlappeo,  dessen  Stiel  bis  auf 
den  Nasenrflcken  abprftparirt  wird,  empfehlen;  den  ffrossen  Defect  aaf  der  Stira  nach  Tfaiersch  (mit  Lappen  ans  den  Ober- 
schenkeln) transplantiren.  üm  nach  der  Plastik  sodann  die  festen  Krusten  der  grossen  WandhOble  za  entfernen,  lassen  sich 
zweckm&ssig  bei  herunt«rh&ngendem  Kopfe  etwa  alle  zwei  Tage  Äussnttlon^en  mit  antisepUscheo  Lösungen  machen,  die  büm* 
wegi  lehr  ichwar  ansrafthren  sind,  da  seihst  einigermassen  verBtänoige  lunder  sich  dieser  Procednr  nnterziehen. 


Biseassion : 
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20.  Herr  Seifert- Wnrzbui^.  Ueber  Taberknlose  der  Nasensehleimhant.  Der  Schlussbemerkunff 

Herrn  Michelson's  über  die  Frage  der  primären  tuberkulösen  Erkrankung  der  Nasenschleimhaut  wird 
durch  die  von  mir  auf  Grund  der  Literaturstudien  und  auf  Grund  eigener  Beobachtungen  angestellte  kritische 
Sichtung  der  beobachteten  Fälle  Rechnung  getragen. 

Aus  einer  Zusammenstellung,  welche  einer  meiner  Zuhörer,  Herr  Mertens,  über  die  in  der  Literatur 
mitgetheilten  Fälle  von  Tuberkulose  der  Nasenschleimhaut  gemacht  hat,  geht  hervor,  dass  diese  Form  der 
Lokaltuberkulose  zu  den  verhältnissmässig  seltenen  gehört.  Die  Zahl  derselben  beträgt  nur  29,  zu  diesen 
brachte  er  noch  2  aus  meiner  Beobachtung  hinzu.  Die  neueste  Literatur  hat  einige  weitere  Beiträge  ge- 
liefert und  auch  ich  verfüge  über  zwei  weitere  Fälle,  doch  ist  dadurch  die  Anzahl  der  Beobachtungen  noch 
nicht  so  erhöht,  dass  man  nicht  an  der  Seltenheit  dieser  Erkrankungsform  festhalten  müsste.  Es  hat  sich 
aus  den  gemeinsamen  Beobachtungen  ergeben,  dass  die  Tuberkulose  der  Nasenschleimhaut  in  zweierlei 
Formen  auftreten  kann,  einmal  unter  dem  Bilde  der  tuberkulösen  Ulceration  und  zweitens  in  Form  tuber- 
kulöser Tumoren,  und  wenn  man  will,  kann  man  auch  noch  eine  dritte  Gruppe  au&tellen,  die  sich  dadurch 
auszeichnet,  dass  neben  Ulcerationen  auch  Tumoren  sich  ünden,  auch  dass  Tumoren  durch  Zerfall  in  ulce- 
rative  Formen  übergehen. 

Bei  kritischer  Sichtung  des  in  der  Literatur  gesammelten  Materiales,  bei  der  ich  die  grösseren  Ar- 
beiten von  Eikazi  und  Hajek  als  bekannt  voraussetze,  wird  es  sich  vor  Allem  darum  handeln,  die  Fälle 
in  die  drei  vorhingenannten  Gruppen  unterzubringen,  dabei  Bficksicht  zu  nehmen  auf  die  Lokalisation,  auf 
etwaige  Oomplicationen,  auf  die  Differentialdiagnose  nnd  soweit  nöthig  auch  auf  die  Therapie.  Unter  den 
31  Fällen  von  Mertens  in  seiner  Dissertation  ünden  sich  13,  bei  welchen  es  sich  um  tuberkulöse 
Ulcerationen  handelte,  später  sind  mir  noch  3  weitere  Fälle  bekannt  geworden  (es  gehört  hierher  offenbar 
der  von  Ha  ab  mitgetheilte  Fall,  in  welchem  von  der  Nase  und  vom  Thränensack  aus  der  tuberkulöse 
Process  der  Conjunctiva  seinen  Ausgang  genommen  hatte,  dann  ein  Fall  von  Luc,  in  welchem  die  Ulceration 
ihren  Sitz  an  der  unteren  Muschel  hatte  und  ein  Fall  von  Tenneson,  der  die  gleichen  Erscheinungen 
darbot). 

Unter  diesen  16  Fällen  war  der  Sitz  der  Ulcerationen  10  mal  ausschliesslich  am  Septum,  in  einem  Falle 
am  Septum  und  Nasenflügel  gleichzeitig  (Biehl),  in  einem  Falle  am  Septum  und  Nasenboden  (Cachez),  in 
einem  Falle  am  Septum  und  Muschel  (Michelson),  in  zwei  Fällen  ausschliesslich  an  der  unteren  Musch^ 
(Luc,  Tenneson)  und  in  einem  Falle  an  beiden  Flächen  des  Septum  und  an  beiden  unteren  Muscheltt 
(Seifert,  Mertens).  In  zwei  Fällen  war  das  Septum  perforirt  worden  in  einem  Falle  wies  auch  der 
Pharynx  tuberkulöse  Geschwüre  auf,  in  einem  Falle  war  Dacryocystoblennorrhoe  als  Complication  aufgetreten, 
in  einem  Falle  war  der  Process  auf  die  Conjunctiva  übergegangen,  in  9  Fällen  zeigten  sich  gleichzeitig 
schwere  anderweitige  tuberkulöse  Erkrankungen  (Lungen,  Lymphdrüsen,  Meningen),  aber  bei  sieben 
völliges  Intactsein  aller  anderen  Organe  mit  Bestimmtheit  angegeben. 

Diese  letzte  hohe  Zahl  lässt  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  die  Annahme  zu,  dass  eine  primäre  tnber- 
kulöse  Erkrankung  der  Nasenschleimhaut  vorkommt  und  zwar  häufiger  ist,  als  die  primäre  tuberkulöse 
Erkrankung  des  Larynx.  Die  Beweisführung  steht  freilich,  wie  ich  mit  Hajek  bekennen  muss,  auf  recht 
schwachen  Füssen,  da  in  keinem  der  Fälle  angegeben  ist,  ob  solche  Individuen  nur  zur  Zeit  der  Beobachtung 
des  Nasenleidens  oder  auch  weiteihin  von  tuberkulöser  Erkrankung  anderer  Organe  freigeblieben  sind. 

Eine  ansfährÜche  Besprechung  der  Differentialdiagnose  zwischen  tuberkulösen  Ulcerationen  und  solchen, 
denen  anderweitige  ätiologische  Momente  zu  Grunde  liegen,  kann  ich  mir  füglich  vor  diesem  Forum  sparen, 
zumal  Hajek  dieselbe  genau  besprochen  hat,  nur  auf  zwei  Punkte  möchte  ich  kurz  hinweisen,  die  mir 
nicht  ohne  Interesse  scheinen.  Der  eine  derselben  ist  der,  dass  in  keiner  der  bisherigen  Publicationen  eines 
differentialdiagnostischen  Winkes  von  Michelson  gedacht  ist,  dass  tuberkulöse  Ulcerationen  an  der  Nasen- 
schleimhaut entweder  von  rundlicher  oder  von  unregelmässiger  Form  seien,  während  syphilitische  Geschwüre 
am  Septem  sich  als  longitudonale  Furchen  repräsentirten.  Indem  von  mir  beobachteten  Falle  waren  cUe 
Ulcerationen  an  beiden  Flächen  des  Septum  von  ganz  runder,  an  den  Muscheln  von  nnregelmässiger  Form 
und  mit  wallartig  erhabenen  Rändern  versehen.  Zum  zweiten  sind  die  Mittheilungen  Rossbach's  über 
Ulcus  rotundum  septi  nasi  cartilaginei  von  Interesse,  in  welchen  er  stricte  diese  Form  von  Ulcerationen  von 
der  tuberkulösen  trennt.  Ich  habe  selbst  fünf  solcher  Fälle  von  Perforation  des  sept.  cartil.  gesehen,  in 
welche  ausser  Anderem  auch  Tuberkulose  auszusehliessen  war;  es  war  mir  bis  zum  Bekanntwerden  der 
Rossbach 'scheu  Mittheilung  die  Entstehung  solcher  Perforationen  unklar  geblieben. 

In  therapentischer  Beziehung  ist  nicht  viel  Neues  zu  berichten,  die  Milchsäure  leistet  auch  hier  Vor- 
treffliches, das  von  mir  empfohlene  Sozo-Jodol-Queeksilber  wird  auch  von  Thomann  fBr  die  Behandlung 
tuberkulöser  Geschwüre  sehr  gerühmt.  Der  Perubalsam  bat  mir  nicht  das  gehalten,  was  Andere  sich  von 
ihm  in  der  Behandlung  der  Lokaltuberkulose  versprochen  haben. 

Die  zweite  Gruppe  von  Tuberkulose  der  Nasenschleimhaut  umfasst  jene  Formen,  in  welchen  es  sich 
um  die  Bildung  von  Tumoren  handelt.  Die  Meinung  Hajek 's,  dass  Tumoren  allein  wohl  nur  im  Beginne 
des  Erankheitsprocesses  zur  Beobachtung  gelang^ten,  muss  ich  widersprechen  und  zwar  desshalb, .  weil  nicht 
nur  die  Zahl  der  Fälle  mit  Tumorenbildung  eine  verhältnissmäsäg  bedeutende  ist,  sondern  auch  weil  die 
einzelnen  Tumoren  manchmal  eine  so  erhebliche  Grösse  erreichten,  dass  zur  Entfernung  derselben  die  Nase 
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fospalten  werden  musste  (Bruns,  Biedel).  Zu  den  zehn  Fällen,  aus  Merten 's  Statistik  kommt  noch  ein 
all,  welchen  ich  in  jüngster  Zeit  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 

Es  handelte  sich  um  ein  25jähriges  M&dchen,  bei  welchem  seit  einem  halben  Jahre  Yerstopfiing  der 
linken  Nase  und  häufiges  Nasenbluten  beobachtet  war.  Bei  der  Untersuchung  fand  ich  einen  naselnuss- 
grossen,  blassrothen  Tumor,  der  vom  Boden  der  linken  Nasenhöhle  ausging  und  bei  histologischer  und  bao- 
teriologischer  Untersuchung  als  Tuberkeltumor  sich  ei^ab.  Ausserdem  waren  die  Halslymphdrüsen  tuberkulös 
erknmkt.  Der  Sitz  der  Tumoren  in  diesen  elf  Fallen  war  in  drei  Fällen  (Scbäffer)  die  eine  Fläche  des 
Septum,  in  zwei  Fällen  beide  Flächen  des  Septum  (Sch äffer),  in  einem  Falle  Septum  und  untere  Muschel 
(Schäffer),  in  einem  Falle  Septum  und  Boden  der  Nasenhöhle  (Juffinger),  in  einem  Falle  beide  untere 
Muscheln  (Weichsel bäum),  in  einem  Falle  Boden  der  Nasenhöhle  (Seifert),  in  einem  Falle  Boden  der 
Nasenhöhle  und  untere  Muschel  (Thornwaldt),  in  einem  Falle  (Miliard)  fehlt  die  Angabe  des  Sitzes 
des  Tumors.  Perforation  des  Septum  hatte  in  zwei  Fällen  stattgefunden ;  in  sechs  Fällen  waren  auch  andere 
Organe  tuberkulös  erkrankt  (Halsljmphdrüsen,  Pharynx  oder  Lungen),  in  den  übrigen  fünf  fehlte  der  Nach- 
weis irgend  welcher  anderweitigen  Tuberkulose.  Für  die  Frage,  ob  primäre  oder  secundäre  Tuberkulose, 
gilt  das  Qleiche  wie  oben. 

Die  DifferentialdiagDose  kann  hier  noch  weniger  als  bei  den  Ulcerationen  der  bacteriologischen  und 
microscopischen  Untersuchung  entbehren,  da  das  macroscopische  Aussehen  der  Tumoren  verhältnissmässig 
wenig  characteristisch  ist  So  erinnere  ich  mich  eines  Falles  bei  einem  10jährigen  Einde,  bei  welchem  em 
von  der  rechten  Fläche  des  Septum  ausgehende  Tumor  sehr  an  Tuberkulose  erinnerte,  bis  die  microscopische 
Untersuchung  die  Diagnose  auf  Fibrosarcom  stellen  liess.  JJeb&c  die  Therapie  ist  noch  weniger  als  bei  den 
Ulcerationen  etwas  Neues  zu  sagen. 

Das  Eine  mnss  ich  noch  bemerken,  dass  in  dieser  Zusammenstellung  die  von  König  seiner  Zeit  ei> 
wähnten  Fälle,  nicht  aufgenommen  werden  konnten,  weil  über  sie  jedes  Detail  fehlt;  sie  scheinen  auch  allen 
Autoren,  die  sich  bisher  mit  dieser  Frage  beschäftigt  haben,  entgangen  zu  sein. 

In  die  dritte  Gruppe  nehme  ich  jene  Fälle  zusammen,  in  welchen  neben  Ulcerationen  auch  Tomoroi 
Terschiedener  Grösse  und  Anzahl  sich  entwickelt  hatten  oder  Tumoren  geschwürigen  Zerfall  zeigten. 

Auf  die  Zusammenstellung  von  Mertens  treffen  neun  Fälle,  dazu  kommt  noch  ein  von  Boyisn 
mitgeUieilter  und  ein  Fall  aus  meiner  Beobachtung,  der  einen  30jährigen,  sonst  gesunden  Mann  betraf,  bä 
wdchem  tuberkulöse  Ulcerationen  an  der  rechten  Fläche  des  Septum  und  tuberkulöse  Tumoren  an  der  rechten 
unteren  Muschel  sich  &nden ;  als  Gomplication  war  eine  mehrseitige  Dacirocystoblennorrhoe  vorhanden.  Also 
in  elf  F&Uen  vertheilt  sich  der  Sitz  der  Erkrankung  auf  Septum,  untere  Muschel  und  Boden  der  Nasenhöhle; 
in  zwei  Fällen  war  neben  einem  uicus  am  Septum  ein  tuberkulöser  Tumor  in  der  Choane  (Michelson, 
Hajek)  zu  constatiren.  Zwei  mal  ist  Perforation  des  Septum  angegeben,  zwei  mal  Bacryocystoblennorrhoe 
als  Gomplication  und  in  einem  Falle  war  die  Ulceration  auch  auf  die  Oberlippe  übergegangen.  In  vier  Fällen 
waren  auch  andere  Organe  tuberkulös  erkrankt,  in  den  übrigen  sieben  alle  Organe  als  gesund  befunden 
worden.  In  Bezug  auf  die  Frage  der  Frimärerkrankung  der  Nasenschleimhaut,  Differentialdiagnose  und 
Therapie  kann  ich  wiederum  auf  firnher  Gesagtes  hinweisen.  Eine  Beihe  von  Fällen  aus  der  älteren  uid 
neuesten  Literatur  konnten  eine  Berücksichtigung  nicht  finden,  weil  über  Sitz,  Ausbreitung,  Gomplication 
gar  nichts  Näheres  angegeben  ist. 

Unter  den  38  Fällen,  die  genau  analysirt  wurden,  finden  sich  19,  in  welchen  alle  anderen  Organe  völlig 
gesund  waren,  während  in  19  auch  andere  Organe  als  tuberkulös  befunden  wurden. 

Wenn  ich  mich  noch  äussern  soll  über  die  Beziehungen  des  Lupus  der  Nasenschleimhaut  zur  Tuber- 
kulose derselben,  so  muss  ich  zugeben,  dass  ein  Lupus  der  Nasenschleimhaut  sowohl  primär  als  secundär 
vorkommen  kann,  die  ei^re  Form  habe  ich  nicht  gesehen,  während  ich  manche  secundäre  lupöse  Er- 
krankung der  Nasenscbleimhaut  auf  meiner  Abtheilung  für  Hautkranke  beobachtet  habe. 

Was  ich  aber  aus  den  Zusammenstellungen  der  Literatur  und  aus  eigener  Beobachtung  als  Tuberkulose 
besprochen  habe,  das  gehört  auch  ohne  Zweifel  in  diese  Bubrik  und  muss  ich  mich  der  Anschauung  Hajek's 
anschliessen,  dass,  wenn  in  solchen  Fällen  nachträglich  Lupusknötchen  wie  z.  B.  in  Juffinger 's  Falle  auf 
der  äusseren  Haut  austreten  sind,  es  sich  um  die  Manifestation  des  gleichen  Virus  in  verschiedener  Form 
auf  Schleimhant  und  änsserer  Hant  handelt. 


F.MichelaoQ-Königsberg  ist  dem  Herrn  Vortragendea  dankbar  dafür,  dass  er  den  tod  ihm  hervorKehobeneD,  ßkr  die 
DifferentialdiaAnose  zwischen  Svpbilis  tmd  Taberkulose  der  NasenschleimhaDt  vichtiffen  Umstand  der  nicht  selten  (in  etwa 

der  Fälle)  charakteristischen  Form  der  syphilitiiichen  Ulcerationen  (.Fnrchen"-  oder  .Mn1den*-Form)  etwAhnt  habe;  ein 
weiteres,  fOr  die  Differentialdiagnose  wichtiges  Moment  sei  die  H&ufigkett  complicirender  Mnndschleimhaaiver&nderaDgen  bei 
Kasensypbilis  (in  etwa  der  Hälfte  der  Fälle),  die  Seltenheit  complicirender  pathologischer  Äffectiooen  der  Mundschleimhaut  bei 
Tnberkiuose.  Was  die  von  dem  Herrn  Vortragenden  anfgeworfene  Frage  der  AuBeioanderhattung  des  Lnpos  und  der  Tuber- 
kulose der  Nasenscbleimhaut  anbelangt,  so  ist  Michelson  ia  Ansicht  dass  es  sich  emofehle,  jeden  Fall,  der  histologisdi 
oder  haeteriologisch  die  für  Taberiinlose  und  Lnpos  in  gleidier  Weise  charakteristischen  Annaltspankte  gebe,  ohne  weiteres  ab 
üStbadcnloM  ni  beseieboen.  Der  auf  dermatologiachem  Gebiete  Uar  fixirte  klinische  Buriff  des  Lnpos  Uuse  sich  nicht  olioe 
wetteres  anf  das  CieMet  der  Schleimhant  abertragen,  denn  hier  kommen  Fälle  Tor,  in  denen  die  ein-  odw  selbst  mdwaaBge 
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ünterTOchiing  kein  bMtimmt«  Urtheil  gestatte,  Boudern  ent  die  Beobachtung  det  Terlaafei  and  der  geriose  Gehalt  der  patho- 
Ingischen  Producte  an  Bacillen  za  der  Diagnose  Lupua  veranlaBse.  £a  sei  ein  alter  Omodsats  der  Pathologie,  an  den  nach 
Susegabe  klinischer  Symptome  gewählten  Bezeichnungen  nicht  ohne  dringlichen  Grund  fest  zu  halten,  nachdem  die  Aetiologie 
der  betrifffBuden  Affection  festgestellt  sei  Die  pathologische  Identit&t  des  Lupus  ond  der  Tuberkulose  aber  hSlt  Michelson 
fDi  dorch  die  Experimente  Robert  Eoch's  und  anderer  vollkommen  erwiesen. 

Gottstein-Breslau  macht  aufmerksam,  dass  nach  einer  Zusammenstetlnn^  die  einer  sdner  Schfilw  in  seiner  Poliklinik 
gemacht  hat.  Nasentnberknlos  ninnals  den  kndebernen  Theil  des  Septnm  ogroft,  so  dass  Fwfbratiooen  des  knöchernen  Septnm 
stets  auf  Syphilis  beruht. 

B.  Fr&nkel-Berlin:  Die  IdentificiruDg  von  Lupns  und  Tuberkulose  sei  zunächst  durch  den  anatomischen  Nachweis  des 
Riesenzellentaberkela  im  LupusknOtchen  herneigefährt  worden.  Spater  sei  der  Kachweia  des  Tuberkelbacillus  im  Lupus  hinzu- 
(ffifQgt  worden.  Biaher  seien  keine  ÜnterBchieoe  zwischen  dem  Bacillus  des  Lupus  nnd  der  Tuberkulose  aufgefunden  worden. 
Es  sei  aber  die  Verbreitung  des  Bacillus  im  LupusknOtchen  eine  andere.  Im  klinischen  Verlaufe  aber  sei  der  Lupus  von  der 
Tuberkulose  verschieden  und  desshalh  sei  es  vor  der  Hand  nicht  rftthlieh,  die  Diffsrenzen  zwischen  Lnpns  nod  Tnberkolose 
vollkommen  fallen  zu  lassen. 

Krause-Berlin  betont  nach  seinen  Erfahmngen  die  T«8cshiedenh«t  der  klinischen  Bilder  von  Tuberkulose  ond  Lnpns 
der  Schleimhaut.  Fflr  die  Diagnose  des  Lunns  sei  das  VoAommen  von  Enötdien  neben  Ulcerationen  ond  ||ldchzeitiger  ver- 
narbung nicht  KU  entbehren.  Er  weist  anf  die  TerOffentüchnngen  von  Ohiari  nnd  Riehl  und  auf  sdne  eigene  Aber  begin- 
nenden Schleinhatttlupns  hin. 

JnrasB-Hddelbsfg  glaobt,  dass  es  flUe  gibt,  in  denen  die  Difierentialdiognose  zwischen  Lnpns  und  Tuborkulose  der 
Schleimhaut  sdir  grosse  Sdiwierigkdten  bietet,  selbst  wenn  gleichzeitig  die  Affection  der  Haut  fOr  Lnpns  spricht  Er  beruft 
sich  dabei  anf  einen  von  ihm  beobachteten  dnsehU^igen  Fall. 

Michel  so  n-E6nig8berg:  An  der  Nasenschleimhant,  Abor  die  hier  discatirt  werde,  sei  das  Einsetzen  lopOser  Aftctionen 
mit  deutlicher  KnQtchenbildnng  ein  theoretisches  Postntat,  practisch  aber  nach  seiner  Erfahrung  und  Eenntniss  der  Literatur 
wenigstens  nicht  diagnostizirbar,  da  man  nur  vorgeachrittene  Affectionen  zu  Gesicht  bekomme. 

Seifert-Würzburg  muss  mit  Michelson  Obercinstimmen,  dass  in  manchen  Fällen  es  ungemein  schwierig,  fast  unmög- 
lich ist,  anders  als  adä  dem  Verlaufe  und  dem  Gehalte  an  Bacillen  festzustellen,  ob  man  einen  l^upus  oder  eine  Tuberkulose 
der  Nasenschleimhant  vor  sich  hat,  insbesondere  dürfte  es  schwi^  sein,  die  füx  Lnpns  so  (äiarakteristischen  Enötehen  in 
solchea  zweifelhaften  F&llen  nachzuweisen. 


21.  Herr  Renter-Bms.  Zur  Diagnose  der  SchlelmbaatberTorntgnngen  am  hinteren  fl*eien 
Bande  der  Nasenselieidevand.  Meine  Herren!  Der  Fall,  über  den  ich  zu  berichten  habe,  betrifft  einen 
57jäfaTigen  Herrn  aus  gesunder  Familie,  der  früher  stets  gesund  gewesen  ist,  seit  6 — 7  Jahren  aber  bei 
jeder  Erkältung  an  Catorrfa  der  oberen  Luftwege  leidet.  Seit  einem  Jahre  etwa  hat  sich  starker  inter- 
mittirender  Ausöuss  aus  der  rechten  Kase  eingestellt.  Derselbe  ist  von  sehr  zäher  Beschaffenheit  und 
enthält  zahlreiche  linsen-  bis  erbsengrosse  festere  Schleimklümpchen,  nach  deren  Entleerung  stets  grosse 
Erleichterung  auftritt«  worauf  Patient  mehrere  Tage  frei  von  Beschwerden  bleibt.  Dann  verstopft  sich  die 
Kase  wieder,  es  findet  wieder  eine  Schleimentleenm^  statt  und  so  wiederholt  sich  immer  wieder  dasselbe 
Spiel.  Aus  der  linken  Kase  fiodet  nie  diese  charactenstische  zähe  klumpige  Absonderung  statt,  sondern  es 
entleert  sich  rein  schleimiges  Schnupfensecret. 

Bei  der  Untersuchung  der  Nase  von  vom  konnte  ich  den  rechten  unteren  Nasengang,  da  das  Septum 
nach  links  verbogen  war,  ziemlich  frei  übersehen  und  erblickte  am  hinteren  Ende  desselben  einen  dem  Septum 
breit  aufeitzenden  Tumor  von  gelblich-rötblicber  Farbe.  Bei  der  Bhinoscop.  poster.  siebt  man  zu  beiden 
Seiten  des  freien  Bandes  der  I^senscheidewand  zwei  in  die  Choanen  hervorragende  ovale  Geschwülste,  von 
denen  die  rechte  grössere  die  Ghoane  etwa  zu  die  linke  kleinere  dieselbe  aber  nur  zu  ausfüllt.  Nach 
hinten  liegt  der  innere  Band  der  rechtsseitigen  Geschwulst  über  der  linken  Geschwulst.  Die  Oberfläche  ist 
nicht  völlig  glatt,  ohne  aber  auch  eine  ausgesprochene  höckerige  Beschaffenheit  zu  besitzen.  Die  Farbe  ist 
blassröthlich.  Von  der  Hinterfläche  hängt  zäher  Schleim  in  den  Nasenrachenraum  hinein.  Bei  Berührung 
mit  der  Sonde  erweist  sich  die  rechte  Geschwulst  als  absolut  unempfindlich,  während  links  eine  Herabsetzung 
der  Empfindlichkeit  deutlich  zu  constatiren  ist.  Die  nach  dem  Spiegelbilde  angefertigte  Zeichnung  wird 
di^n  Befund  besser  illustriren  als  meine  Beschreibung  es  vermag. 

In  der  mir  zugänglichen  Literatur  habe  ich  über  diese  Schwellungen  am  hinteren  Bande  der  Nasen- 
scheidewand nur  in  dem  Lehrbuche  des  hochverdienten  Altmeisters  unserer  Wissenschaft  des  kürzlich  ver- 
storbenen Yoltolini  nähere  Angaben  gefunden.  Voltolini  erwähnt  daselbst,  dass  zwar  Zuckerkandl 
die  synometrischeo  Geschwülste,  die  man  nicht  so  selten  an  den  Choanen  zu  beiden  Seiten  des  Vomer  findet, 
als  Polypen  bezeichnet,  auch  habe  schon  Semeloder  diese  Höcker  gesehen  und  in  seiner  Rhinoscopie  als 
Wnchemngen  beschrieben  und  abgebildet,  thatsäcUich  aber  seien  diese  Wucherungen  normale  Gebilde. 

Es  gehe  dies  aus  folgenden  Gründen  hervor: 

1.  Seien  diese  Hervorragungen  ebenso  empfindlich  wie  die  andere  normale  Schleimhaut  der  Nasen- 
schddewand,  während  Neubildungen  auf  ihrer  Oberfläche  niemals  empfindlich  seien. 

2.  Spreche  für  das  Normale  dieser  Gebilde  der  Umstand,  dass  sie  fast  ausnahmslos  völlig  symmetrisch 
auf  beiden  Seiten  vorkämen  und  dass  sie  inomer  tUeselbe  graublaue  Farbe  hätten. 

3.  Seien  dieselben  auch  dann  ab  normal  anzuspre^en,  weil  sie  bei  ein  und  demselben  Individuum 
immer  von  constanter  Grösse  wären. 
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Diese  Angaben  treffen  aber  fär  den  von  mir  beobachteten  Fall  nicht  zu: 

1.  War  die  Geschwulst  bei  Berührung  mit  der  Sonde  absolut  unempfindlich. 

2.  War  die  Geschwulst  nicht  symmetrisch  entwickelt,  die  Geschwulst  auf  der  rechten  Seite  war 
doppelt  so  gross  als  die  auf  der  linken ;  die  Farbe  derselben  war  auch  nicht  blaugraa,  sondern  gelblich, 

blassröthlich. 

3.  Deutet  das  plötzliche  Auftreten  des  Leidens  vor  einem  Jahre  darauf  hin,  dass  die  Geschwulst  ach 
plötzlich  entwickelt  haben  oder  zum  wenigsten  rasch  gewachsen  sein  muss. 

Auch  gab  die  Geschwulst  nicht  zu  einer  erheblichen  Behinderung  der  Nasenrespiration  Veranlassung, 
sondern  sie  wurde  hauptsächlich  durch  den  zähen,  den  Patienten  ausserordentlich  belästigenden  An^uss 
unbequem.  Dass  die  Geschwulst  aber  in  der  That  die  directe  oder  indirecte-  Ursache  dieser  zähen  Abson- 
derung war,  geht  meiner  Ansicht  nach  aus  dem  Umstände  hervor,  dass  diese  Absonderung  wie  mit  einem 
Zauberschlage  plötzlich  verschwand,  als  ich  die  Geschwulst  galvanocaustisch  zerstörte.  Seitdem  sind  mehrere 
Monate  vergangen,  ohne  dass  laut  Mittheilnng  des  Hausarztes  vom  12.  September  der  Ausfluss  aus  der  Nase 
sich  wieder  gezeigt  hat. 

Ich  hätte  die  Operation  natürlich  gern  mit  der  Schlinge  ausgefQhrt.  um  ein  Object  für  die  micro- 
scopische  Untersuchung  zu  gewinnen,  aber  es  gelang  mir  weder  von  vom  noch  von  hinten  eine  Schlinge  um 
die  Geschwulst  herumzulegen  und  so  war  ich  gezwungen  dieselbe  mit  dem  messerf5rmigen  Galvanocauter 
abzubrennen  und  auf  die  raicroscopische  Untei-suchung  zu  verzichten.  Indess  auch  ohne  diese  letzten  darf 
ich  wohl  behaupten,  dass  es  sich  in  diesem  Falle  nicht  um  normale,  sondern  um  pathologisch  gewucherte 
Schleimhaut  gehandelt  hat. 

Der  Zufall  wollte  es  nun,  dass  ich  kurze  Zeit  darnach  als  gel^enüichen  Befund  diese  Hervorragung 
nur  einseitig  auf  der  linken  Seite  entwickelt  vorfand.  Auch  hier  war  eine  deutliche  Herabsetzung  der 
Empfindlichkeit  vorhanden.  Ich  erlaube  mir,  Ihnen  auch  von  diesem  Falle  eine  Zeichnung  vorzulegen,  die 
bewirkt,  dass  das  völlig  symmetrische  Vorkommen  auf  beiden  Seiten  doch  nicht  so  ausnahmslos  ist,  wie  an- 
genommen wird. 

Hierher  durfte  endlich  ein  Fall  gehören,  den  ich  seit  zwei  Jahren  in  Behandlung  habe. 
Derselbe  betrifft  einen  jungen  Mann  von  18  Jahren,  der  über  Terstopfling  der  rechten  Nase  und  Öfteres 
Nasenbluten  kla^. 

Bei  der  rbinoscopischen  Untersuchung  fand  sich  Hypertrophie  des  hinteren  Endes  der  rechten  unteren 
Muschel  und  eine  Blutborke  am  Dache  des  Nasenrachenraums,  bei  deren  Loslösung  es  wieder  stark  zu  bluten 
anfing.  Nach  vorläufiger  Stillung  der  Blutung  durch  Compression  und  nachfolgende  Galvanocauterisation  der 
blutenden  Stelle  hörte  das  Nasenbluten  auf,  so  dass  ich  nunmehr  die  Hypertrophie  des  hinteren  Muschel- 
endes abbrennen  konnte.  Damach  war  Patient  mehrere  Monate  frei  von  Beschwerden.  Dann  traten  vieder 
Blutungen  auf,  aber, nur  aus  dem  rechten  Nasenloch.  Bei  der  nunmehr  vorgenommenen  Untersuchung  gelang 
es  mir  nicht,  die  Quelle  der  Blutung  zu  entdecken. 

Ich  rieth  dem  Patienten  daher,  sich  mir  unmittelbar  nach  einer  etwaigen  Blutung  wieder  vorzustelleB, 
und  nunmehr  gelang  es  mir,  die  blutende  Stelle  direct  zu  Gesicht  zu  bekommen.  Dieselbe  befand  sich  auf 
einem  Schleimhaut wulste,  der  dem  Septum  etwas  tiefer  als  der  freie  Rand  desselben  schon  innerhalb  der 
Nasenhöhle  selbst  aufsass.  Links  war  eine  ähnliche,  aber  viel  kleinere  Hervorragung  vorhanden.  Auch  hier 
genügte  einmaliges  Abbrennen  mit  dem  Galvanocauter,  um  die  Blutung  zum  Stehen  zu  bringen.  Dieselbe 
ist  seit  dem,  seit  Über  einem  Jahre  nicht  wiedergekehrt. 

Die  kürzlich  angefertigte  Zeichnung  lässt  ausser  den  geschilderten  Verhältnissen  erkennen,  dass  jetzt 
eine  Hypertrophie  der  linken  unteren  Muschel  vorliegt,  der  entsprechend  Patient  jetzt  über  Verstopfung  der 
linken  Nase  klagt.  Dieser  Fall  ist  dadurch  von  besonderem  Interesse,  dass  die  Blutung  von  einem  dem 
Vomer  aufsitzenden  Schleimhautwulste  erfolgte,  während  meines  Wissens  in  allen  bisher  publieirten  Fällen, 
in  denen  die  blutende  Stelle  gefunden  worden  ist,  die  Quelle  der  Blutung  am  Sept.  cartilagin.,  bezw.  am 
Uebergang  der  Scheidewand  in  den  Boden  der  Nasenhöhle  und  am  Nasenboden  selbst  sich  befand. 

So  gering  an  Zahl  die  von  mir  beobachteten  Fälle  auch  sind,  so  geht  aus  denselben  doch  hervor: 

Dass  ausser  den  von  Voltolini  beschriebenen  symmetrischen  Leisten  zu  beiden  Seiten  des  Septum, 
die  man  bei  der  Rhinoscop.  post.  als  normalen  Befund  sehr  häufig  zu  Gesicht  bekommt,  gelegentlich  an 
di^T  Stelle  auch  assymmetrische  und  selbst  einseitige  Hervorragungen  vorkommen. 

Diese  Schwellungen  können  nicht  nur  durch  excessive  Grösse  und  Verlegung  der  Nasenatfamung  unbe- 
quem werden,  sondern  sie  geben  gelegentlich  auch  zu  lästiger  Secretion  und  zu  Blutungen  Veranlassung.  In 
diesem  Falle  müssen  sie  operirt  werden. 


Diedericlig-Klberfeld  bemerkt  im  Gegensatz  zu  den  AusfahrnnMen  des  Herrn  Colle^en  Reuter,  dass  er  Verdickimgen 
am  hinteren  Ende  des  Septum  hm  der  Bhinoscopia  posterior  recht  häu^  sieht  und  zwar  bisweilen  so  gross,  dass  die  Cboanea 
fast  ausgefällt  sind  und  auf  den  ersten  Blick  Zweifel  entstehen  kOnnen,  ob  man  es  nicht  mit  den  hypertrophischen  hinteren 
Enden  der  nnteren  Muscheln  zu  thun  hat.  In  diesen  FÜlen  bringt  die  Lsge  der  durch  die  Nase  eingmlhrten  Sonde  KlarheiL 

H.  Schmidt-Frankftirt  a.  M.  findet  auch  häufig  bei  der  Bhinoscopia  posterior  Schwellungen  am  Septum,  glaubt  aber, 
dass  Schwellungen  von  der  Grösse,  wie  sie  Reuter  gesehen  hat,  sehr  selten  seien. 


Dtsoasflion: 
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Reuter:  Dass  man  symmetrische  Schleimhau thervorragun gen  zu  beiden  Seiten  das  Vomer  sehr  oft  sieht,  ist  mir  sehr 
vohl  bekaimt.  Yon  diesen  sehe  ich  ab ;  ich  wollte  die  Aofmerksamkeit  nur  auf  die  asymmetrischen,  pathologischen  Wuche- 
rungen  richten,  die  meines  Wissens  doch  nicht  so  ganz  häufig  beobachtet  Verden. 


22.  Herr  6t.  KIllian-Freiburg  i.  B.  Ueber  eine  allgemein  anwendbare  einfache  Methode  zur 
UntersQchung  der  hinteren  Larynxwand  und  Tr«chea.  Zur  Betracbtuog  der  hinteren  Lar^nxwand, 
d.  i.  der  hinteren  Fläche  der  Eefalkopfhöhle  reicht  die  gewöhnliche  laryngoscopische  Methode  bei  zurflck- 

febengtem  Eopfe  nicht  aus.   Schon  Tark  empfahl  daher  (1859)  die  Pars  supraglottica  bei  „gerader 
[opfhaltuDg"  und  »mehr  horizontal*  gehaltenem  Spiegel,  die  Pars  in&aglottica  so,  wie  er  es  für 
die  Luftri5hre  vorschreibt,  zu  untersuchen. 

Unter  Befolgung  der  Türk 'sehen  Vorschriften  sah  der  Vortragende  bei  100  Patienten  die  hintere 
Larynxwand  ganz  =  11  mal,  ihre  pars  supraglott.  allein  =  4 mal,  diese  nur  seitlich  bis  zu  den  Stimm- 
bändern =  3  mal,  ihre  obere  Hälfte  oder  ihr  oberes  Drittel  —  29  mal,  nur  eine  obere  schmale  Zone  = 
2Smal,  nur  den  Band  =  24  mal,  auch  diesen  nicht  =  einmal.  Es  hat  sich  also  in  89  Fällen  das  seit- 
herige VerfEthren  als  unzureichend  erwiesen.  Zu  bemerken  bleibt,  dass  jede  Auswahl  der  Patienten  streng 
vermieden  worden  war. 

Mit  den  Methoden  von  Türk,  Voltolini,  Lösi,  Unna,  Eauchfuss,  Eosenberg,  welche 
zwei  Spiegel,  bezüglich  ein  Prisma  in  Anwendung  brachten,  war  nicht  mehr  zu  eneichen.  Ihre  An- 
wendbarkeit ist  zu  gering.  Dagegen  erwies  sich  die  Untersuchung  bei  vorgebeugtem  bis  stark  gesenkten 
Eopfe  des  Patienten  als  ausserordentlich  vortheilhaft.   Man  verfährt  dabei  wie  folgt: 

1.  Der  Patient  hat  seinen  Hals  von  beengenden  Eleidungsstücken  zu  befreien. 

2.  Bei  aufrechter  Eörperhaltung  je  nach  unserem  Bedürfniss,  d.  h.  so  lange,  bis  die  hintere  Larynxwand 
ganz  im  Bilde  erscheint,  den  Eopf  nach  vorwärts  zu  beugen,  häufig  so  weit,  dass  bei  geöffnetem  Munde 
sein  Kinn  am  manubrium  sterni  aufstösst. 

3.  Er  soll  den  Mund  weit  aufmachen,  die  Zunge  stark  herausziehen,  möglichst  tief  inspiriren  und 
wenn  er  dies  nicht  so  lange  ruhig  ausfähren  kann,  als  zur  Betrachtung  der  fraglichen  Wand  nöthig  ist, 
cocalnisirt  werden. 

4.  Je  nach  dem  Qi-ade  der  Vorwärtsbeugung  des  Kopfes  des  Patienten  und  dem  Verhältnisse  der 

Körpergrösse  des  letzteren  zu  der  des  Untersuchers,  ist  die  Position  beider  einzurichten,  damit  der  Einblick 
in  den  Mund  des  zu  Untersuchenden  bequem  ermöglicht  wird.  Meist  muss  der  Patient  stehen,  der 
Arzt  sitzen  oder  knien  (oft  so,  dass  er  sich  dabei  nooh  auf  seine  Fersen  niederlässt),  sofern  er  nicht 
vorzieht,  den  Patienten  auf  einen  Schemel,  oder  wenn  er  klein  ist  (Kinder)  auf  einen  Stuhl  zu  stellen. 

Anmerkung:  In  den  obenerwähnten  89  FMlen  gestaltete  sich  dies  folgendermaseen: 

Patient  steht  Arzt  sitzt  ^  17  mal 

y,  kniet  =  63  mal 
«  steht  auf  dem  Stnhl  »  sitzt  =  5  mal 
n  n  -  »  n  m  kniet  =  I  mal 
„   sitzt  erhöbt  „   kniet  =   3  mal 

5.  Der  Untersucher  ist  genöthigt,  seinen  Kopf  mehr  oder  weniger  rückwärts  zu  beugen  und  von 
unten  nach  oben  (nicht  selten  in  nahezu  verticaler  Richtung)  mittelst  des  Stimbandreflectors  zu  be- 
leuchte und  (durch  das  Loch  desselben)  zn  blicken.  Feste  Spiegel  behindern  die  freie  Bewegung  des 
Arztes,  zwingen  zn  unbequemer  Haltung. 

6.  Die  Lampe  soll  möglichst  heU  sein  und  von  Linse  und  Mantel  befreit  werden.  Die  Brennweite 
des  Beöectors  kann  fast  durchweg  die  gewöhnliche  von  20  cm  sein ;  nur  wenn  man  weit  vom  Munde  des 
Patienten  entfernt  bleibt,  ist  eine  solche  von  25  cm  dienlicher. 

7.  Man  wähle  einen  möglichst  grossen  Kehlkopfspiegel,  halte  ihn  weiter  nach  vorn  als  gewöhnlich  an 
das  Velum  und  dränge  dies  recht  kräftig  nach  oben. 

8.  In  schwierigen  Fällen  und  bei  langer  überhängender  Epiglottis,  wenn  die  Untersuchung  erst  bei 
starker  Eopfbeuge  oder  auch  dann  nur  unvollkommen  eelingt,  tmnn  man  noch  gute  Bilder  der  hinteren 
Larynxw&nd  erhalten,  wenn  man  den  cocalnisirten  Kehldeckel  während  der  Untersuchung  mit  der  Sonde 
hochhebt. 

9.  Auch  die  schiefe  Spiegelhaltung,  sowie  Rotationen  des  Kopfes  können  bei  glachzeitiger  Beogung 
des  letzteren  nach  vom  von  Vortheil  sein. 

Bei  Befolgung  dieser  B^eln  sah  der  Vortragende  in  den  89  Fällen,  in  welchen  das  seitherige  Vin^ 
fohren  nicht  ausreichte,  in  77  die  hintere  Larynxwand  ganz,  in  8  theilweise,  in  4  wenig  oder  gar  nicht. 

Die  Schwierigkeiten  sind  im  allgemeinen  dieselben  wie  bei  der  Laryngoscopie  überhaupt,  nur  wird  die 
hintere  Rachenwand  weniger  leicht  durch  den  Spiegel  gereizt,  weil  er  von  ihr  entfernt  an  das  Ganmens^el 
gedrängt  werden  muss,  auch  hindert  der  Kehldeckel  insofern  wenig,  als  er  für  sich  allein  fast  nie  das  Ge- 
fingen der  Untersuchung  gänzlich  vereitelt. 

Besondere  Hindernisse  entstehen  durch  alle  Veränderungen,  die  die  freie  Bewegung  des  Halses  be- 
schränken (z.  B.  Stmma),  ausserdem  dnrch  Herrorragungen  an  der  hinteren  Larynxwand  selbst,  (z,  B.  tnber- 
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kalöse  InfiltratioDen  und  GrannlatioaeD).  Selbstverständlich  müssen  auch  die  Stimmbänder  genügend  weit 
auseinandergehen. 

Ursachen,  wie  die  erwähnten,  traten  meist  in  den  12  F&llen  in  den  Weg,  in  denen  die  hintere  Larynxwand 
nicht  ganz  gesehen  wurde.  Immerhin  leistete  bei  fest  sämmtiichen  dieser  Patienten  die  neue  ünt^uchunga- 
methoae  soviel  mehr  als  die  Türk'sche,  dass  mehrfach  sehr  willkommene  diagnostische  Äufecblüsse  erlangt 
worden. 

Was  das  Zustandekommen  des  Bildes  der  hinteren  Laryoxwand  unter  den  fraglichen  Voraussetzuogen 
angeht,  so  ist  dafür  zunächst,  die  Stellung  des  Kehlkopfes  bei  vorgebeugtem  Kopfe  massgebend.  Aus  den 
Ergebnissen  der  äusseren  Inspection,  Falpation,  der  Lage  und  Sichtung  des  Kehlkopf-Luftrühren-Bildes  lässt 
sich  schliessen,  dass  das  Laryngotracheale  Bohr  bei  der  Vorwärtsne^mg  des  Kopfes  nach  vom  geb(^;en,  da 
Kehlkopf  gesenkt  und  stark  zum  Horizont  gene^  wird.  So  ergiebt  es  auch  an  Si^ttalschnitt  durch  ^e 
in  die  gei^nschte  Stellung  gebrachte  Leiche. 

Die  hintere  Wand  des  Cavum  laryngis  bildet  mit  der  hinteren  der  Luftröhre  einen  nach  vom  concaven 
Bogen.  Die  pai^  supra-  und  inira-glottica  der  ersteren,  liegen  in  einer  Ebene,  anstatt  wie  bei  rückgebeugtem 
und  meist  auch  gerade  gehaltenem  Kopfe  einen  nach  hinten  offenen  stampfen  Winkel  zu  bilden.  Ausserdem 

felingt  es  leicht  bei  der  vorgeneigten  Kopfhaltung  dem  Kehlkop&piegel  eine  solche  Stellung  zu  geben,  dass 
ie  von  unten  kommenden  Lichtstrahlen  am  Bande  des  Kehldeckels  vorbei  gegen  die  hintere  Larynxwand 
reflectirt  werden.  Je  weniger  geneigt  und  gross  die  Epiglottis  ist,  desto  weniger  spitz  ist  der  Winkel, 
unter  dem  die  Strahlen  auf  diese  Wand  treffen,  desto  weniger  im  Profil  wird  dieselbe  gesehen. 

Im  Bilde  erscheint  sie  von  der  Incisura  interaryt.  an  schr^  nach  hinten  und  oben  zu  steigen,  eventuell 
wenn  man  vertical  von  unten  sieht,  ebenfalls  vertical  und  der  ganze  Kehlkopf  wie  auf  dem  Kopfe  zu  stehen. 
Eine  Umkehrung  von  hmten  und  vorn,  wie  bei  dem  gewöhnlichen  laryngoscopischen  Bilde,  ist  dann  nicht 
mehr  vorhanden. 

Was  das  Vorhalten  der  normalen  hinteren  Larynxwand  angeht,  so  sei  erwähnt,  dass  sie  häufig  Über 
dem  Niveau  der  Stimmbänder  eine  Plica  transversa,  unterhalb  desselben  eine  mitunter  sehr  tiefe  Qrabe 
(Fossa  cricoidea)  aufweist,  deren  tiefster  Punkt  der  Mitte  des  oberen  Randes  der  Ringknorpelplatte  entspricht. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Anwendung  der  Untersuchung  bei  vorgebeugtem  Kopfe  hei  Larynx- 
tuberkulose,  w^en  der  häufigen  Erkrankung  der  hinteren  larynxwand.  In  22  Fällen  solcher  Art  gestattete 
die  Methode  6  mal  die  Intactheit  der  bezüglichen  Wand  festzustellen  (man  sah  mit  dem  gewöhnlichen  Ver- 
fahren nur  in  einem  Falle  bis  zu  den  hinteren  Stimmbandenden).  Von  den  übiigen  16  Patienten  mit  Ver- 
änderungen an  der  Hinterfiäche  der  KehlkopfhÖble  gestatteten  sieben,  diese  ganz  zu  übersehen,  fünf  bezüglich 
ihrer  pars  supraglottica,  drei  nur  Theile  der  letzteren,  einer  nur  den  oberen  Rand ;  in  allen  leistete  aber  die 
neue  Methode  bedeutend  mehr  als  die  bisher  übliche.  So  wurden  au^edebnte  Ulcerationen  nachgewiesen, 
wo  sonst  nur  einige  Unregelmässigkeiten  oder  Zacken  bemerklich  waren,  oder  Granulationen  und  Geschwüre 
an  Stellen  gefUnden,  die  vorher  ganz  unsichtbar  geblieben  waren. 

Solche  Affectionen  wurden  dann  auch  unter  Anwendung  der  Spiegelung  bei  gesenktem  Kopfe  behan- 
delt (geäzt,  cürretirt),  was  ausserordentlich  leicht  geht,  und  sehr  exact  ausgef&hit  werden  kann.  Diagnose 
und  Behandlung  der  Laryaxtuberkulose  erfahren  demnach  auf  die  genannte  Weise  eine  bemerkenswerthe 
Förderung. 

Recapituliren  wir  kurz,  so  war  es  also  in  hundert  Fällen  möglich  11  mal  nach  der  alten,  77  mal  nach 
der  neuen  Methode  d.  h.  in  86*^/0  die  ganze  hintere  Larynxwand  zu  übersehen;  es  dürfen  daher  die  Schwiei^- 
keiton,  mit  welchen  die  Laryngoscopie  diesem  Kehlkopfabschnitt  gegenüber  seit  30  Jahren  kämpft,  als  fiber- 
wunden betrachtet  werden. 

Auch  die  Untersuchung  der  Trachea  hat  der  Vortragende  überall  da  mit  vorwärtsgebengtem  Kopfe 
vorgenommen,  wo  er  mit  den  Türkischen  Methoden  nicht  auskam.  Dabei  war  durchweg  bei  jedem  Patien- 
ten für  die  Betrachtung  der  Bifurcation  ein  geringerer  Grad  der  Kopfbeuge  nöthig,  als  för  die  der  hinteren 
Larynxwand.  Wegen  der  häufigen  Verbiegungeo  der  Luftröhre  musst«  mit  der  Neigung  sehr  oft  die  RotatioD 
des  Kopfes  combinirt  werden.  Unter  89  Fällen,  erwies  sich  in  23  das  seitherige  Verfahren  als  ausrdchmd 
mid  ermöglichte  in  21  die  BiAircation  zu  sehen.  In  den  übrigen  66  kam  die  fragliche  Untersuchung  zur 
Anwendung  und  erlaubte  in  36  derselben  die  Bifurcation,  in  weiteren  10  die  ganze  Trachea  mit  Ausnahme 
der  letzteren,  von  den  restirenden  20  Fällen  in  10  etwa  '/$,  in  4  noch  in  6  weniger  oder  nichte 
von  der  Trachea  zu  sehen.  Die  häufigsten  Eindernisse  in  der  letzten  Gruppe  von  20  Patienten  waren  ver> 
arsacht  durch  Difformitäten  der  Luftröhre  (es  befanden  sich  9  StrumaßQle  danmter). 

Bedenkt  man,  dass  es  unter  Hinzuziehung  der  Tracheoscopie  bd  vorgeneigtem  Kopfe  anstatt  in  21,  in 
57  Fällen  möglich  war  die  Bifurcation  und  in  67  von  89  die  ganze  Trachea  zu  überblicken,  dass  in  den 
fehlenden  22,  wo  dies  nicht  möglich  war,  doch  wenigstens  mit  der  modificrten  Methode  in  jedem  Falle  mehr 
gesehen  wurde  als  mit  der  seither  üblichen,  so  gewinnt  man  die  Ueherzeugung,  dass  nunmehr  auch  auf  dem 
Gebiete  der  Luflröhrenuntersuchung  ein  bedeutender  Fortschritt  erreicht -ist. 

Vortragender  hat  seine  Methode  zur  Untersuchung  der  Trachea  seit  Frühling  1888,  zu  der  der  hiutereo 
Larynxwand  edt  November  1888  geübt  und  beide  von  Februar  1888  ab  in  seinen  Cursen  demonstiirt  nnd 
gelernt. 
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V.  Sitzung  den  21.  September,  Nachmittags. 


Vorsitzender :  Herr  S  c  h  m  i  d  t-Frankfurt  a.  M. 


23.  Herr  H.  Helblng-Nümberg.  Zar  Behandlnng  der  Pharyngitis  phlegmonosa.  M.  H.  Wenn 
wir  einen  Fall  von  Pharyngitis  phlegmonosa  zur  Behandlung  bekonmien,  so  stehen  uns  nur  einige  wenige 
Mittel  zur  Verfügung,  die  Schmerzen  zu  lindem  und  den  Process  zu  beschleunigen.  Wir  sind  im  Allge- 
meiaea  je  nach  der  Zeit  und  dem  momentanen  Grade  des  Krankbeitsznstandes  angewiesen  auf  Anwendung 
TOD  ESlte  oder  Wärme: 

Eis  im  Anfangsstadtumf  warme  Gurg^nngen  und  Umschlage,  wenn  schon  Neigung  zur  Kiterung  vor- 
handen, um  letztere  zu  beschleunigen.  Was  auch  an  Arzneimitteb  dem  warmen  Wasser  beigefügt  wird, 
weist  kernen  wesentlichen  Nutzen  auf,  auch  nicht  das  öfters  angepriesene  Borglycerin. 

Die  Resorbentien :  Jod-,  Quecksilber  und  Pustelsalben  werden  nur  selten  mehr  angewendet  und  wegen 
des  geringen  Erfolges  in  den  Lehrbüchern  kaum  erwähnt. 

Das  Scalpell  äussert  seine  Wirkung  erst,  wenn  der  Abscess  ziemlich  vollständig  reif  ist,  und  da  moss 
die  tiefste  Stelle  sicher  getroffen  und  der  Schnitt  mit  der  Sonde  gut  erweitert  werden,  wenn  vollständiger 
therapeutischer  Effect  erzielt  werden  soll.  Der  Einschnitt  am  dritten  oder  vierten  Tag  der  Entzündung  zur 
Entspannung  des  infiltrirteo  Gewebes  bringt  nur  selten  wesentliche  Erleichterung. 

Bei  dieser  Sachlage,  m.  H.,  glaube  ich  berechtigt  zu  sein,  Ihnen  Mittheilung  zu  machen  von  einer  Be- 
handlungsmethode, welche  sich  bis  jetzt  in  sämmtlichen  zehn  ihr  unterzogenen  Fällen  glänzend  bewährt 
und  stets  in  kürzester  Zeit  eine  Coupirung  des  Processes  herbeigeführt  hat:  es  ist  die  Einreibung  von 
Oleum  crotonis  in  die  entsprechenden  Partien  der  Haishaut. 

Die  Methode  ist  nicht  neu,  denn  sie  beruht  auf  dem  Princip,  einer  acuten  Entzündung  der  Schleim- 
häute durch  äusseren  Hautreiz  Einhalt  zu  bieten.  Bei  leichteren  Entzündungen  gelingt  dies  durch  die 
Friesnitz'scfaen  Umschläge  und  durch  die  schon  erwähnten  Resorbentien;  anders  verhält  es  sich  bei  der 
schwereren  Form,  wie  sie  die  phlegmonöse  Entzündung  darstellt. 

Hier  haben  die  gewöhnlichen  Mittel  ihre  Wirl^ng  versagt.  Entsprecheud  der  tiefer^eifenden  Ent- 
zündung griff  ich  nun  hier  auch  zu  eingreifenderen  Beizmitteln  und  gelang  es  mir  in  dem  heftigsten,  welches 
wir  besitzen,  dem  Crotonöl,  das  Richtige  zu  finden. 

3 — 4  Tropfen  des  Oeles  genügen  in  der  Regel  dazu. 

Dieselben  werden  mittelst  Watte  unterhalb  des  angulus  maxillae  beginnend  etwa  1cm  weit  gegen  den 
Larynx  hm  eingerieben.  Gewöhnlich  nehme  ich  diese  Einreibungen  selbst  vor.  Hat  man  zuverlässige  Patienten, 
so  kann  man  ihnen  das  Crotonöl  ruhig  anvertrauen.  Ich  habe  es  einem  Patienten  sogar  mit  auf  'die  Reise 
gegeben  und  er  hat  es  selbst  mit  vorzüglichem  Resultat  angewendet.  Die  Wirkung  tritt  in  der  Regel  recht 
sconell  ein. 

Der  Torher  vorhandene  Schmerz  und  die  Schluckbeschwerden  werden  schon  nach  kurzer  Zeit,  spätestens 
in  einigen  Stunden  geringer,  die  Schwellung  des  infiltrirten  Gewebes  im  Pharynx  gebt  zurück  and  meist 
schon  bis  zum  nächsten  Tag  ist  das  Wohlbefinden  des  Patienten  vollständig  zurückgekehrt. 

Die  einzige  Unannehmlichkeit  der  Methode  ist  das  etwas  lästige  Eczem,  welches  nach  der  Einreibung 
entsteht  und  gewöhnlich  folgenden  Verlauf  nimmt:  Zunächst  tritt  scbon  nach  wenigen  Minuten  unter  Jucken 
und  mässigem  Brennen  ein  Erythem  auf.  Am  nächsten  Tag  erscheinen  auf  diesem  vielfache  bald  allein- 
stehende, bald  confluirende  Bläschen  mit  serösem  Inhalt,  der  nach  einigen  Tagen  eitrig  wird  und  dann  ver- 
krustet.  In  5  bis  längstens  8  T^en  vollzieht  sich  dann  unter  Abschuppnng  die  Rückbildung. 

JedenfiUIs  ist  die  Belästigung  durch  diesen  Ausschlag  so  geringfögig  gegenüber  dem  schmerzhafte  und 
störenden  ca.  5  bis  12  Tage  andauernden  Verlaufe,  welchen  das  Leiden  in  der  Regel  mit  sich  bringt,  dass 
man  ihn  gerne  in  den  Kauf  nehmen  kann. 

Eine  Reizung  der  Nieren  ist  bei  den  geringen  zur  Verwendung  kommenden  Mengen  des  Oeles  kaum 
zu  erwarten;  jeden&lls  habe  ich  nichts  Derartiges  beobachtet,  ebenso  wenig  andere  Nebenwirkungen,  besonders 
nicht  von  S^ten  des  Darmes. 

Zur  Illustration  der  Behandlungsweise  erlaube  ich  mir  die  zwei  eclatantesten  von  den  zehn  derartig 
behandelten  Fällen  knrz  anfiEufÜhren: 

Der  erste  Fall  betrifft  einen  34jährigen  Spielwaarenfabrikant  B.  von  Nürnberg.  Seine  Mutter  litt 
früher  ebenfalls  sehr  häufig  an  dieser  Erkrankung.  Patient  selbst  ist  seit  ca.  5  Jahren  damit  behaftet  und 
haben  sich  besonders  in  den  letzten  zwei  Jahren  je  dreimid  Recidiven  eingestellt.  Die  Behandlung  bestund 
jeweils  nut  geringen  Variationen  in  Gurgelungen  von  warmem  Wasser  und  warmen  Umschlägen.  Patient 
liess  sich  den  Abscess  meist  künstlich  eröffnen,  hatte  aber  trotzdem  stets  8 — 10  Tage  darunter  zu  leiden 
und  konnte  schon  vom  ersten  Tage  an  nur  mit  Mühe  etwas  geniessen.  Anfangs  Januar  dieses  Jahres  bekam 
er  abermals  ein  Becidiv.  Ich  behandelte  zu  der  Zeit  zufällig  eine  Patientin  in  seinem  Hause.  Er  bat  mich 
anch  zu  sich,  da  er  seit  des  Morgens  die  ihm  wohl  be^nten  Schmerzen  verspüre  und  er  sicher  sei, 
wiederum  seine  gewohnte  Halsentzündung  zu  bekommen.  Ich  &nd  nun  auch  in  der  That  bei  der  Unter- 
sacbung  schon  beträchtliche  Schwellung  des  Gaumenbogens,  der  Tonsille ,  und  des  peritonsillären  Gewebes 
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der  rechten  Seite.  Schon  längst  hatte  ich  mir  vorgenommen  mit  Crotonöl  einen  Versuch  zu  machen  und 
hier  lagen  die  Verbältnisse  dazu  sehr  geeignet.  Ich  rieb  das  Oel  selbst  ein  und  besuchte  am  Abend  Patienten 
noch  einmal.  Die  Schmerzen  waren  jetzt  scbon  auf  ein  Minimum  reducirt  und  am  nächsten  Morgen  traf 
ich  ihn  ganz  genesen  an.  Er  konnte  Speisen  jeder  Consistenz  geniessen.  Auch  die  objectiven  Symptome  waren 
ftÄt  geschwunden.  Die  Schwellung  war  vollkommen  zurückgegangen,  nur  stärkere  Hyperämie  des  Qevebes 
liess  noch  den  Um&ng  der  befallenen  Partie  erkennen.  Patient  ist  nonmehr  seit  acht  Monaten  vollständ^ 
von  jedem  Becidiv  verschont  geblieben. 

Der  zweite  Patient  war  ein  26jähriger  Hopfenhändler  R.  ebenfalls  von  Nürnberg.  Derselbe  kam  im 
April  zu  mir  mit  der  Klage,  dass  er  jährlich  zweimal  an  Halsentzündung  leide,  welche  jedesmal  in  Eiterung 
übergegangen  sei.  Geschnitten  sei  er  nie  worden,  der  Process  habe  stets  ca.  vierzehn  Tage  angedauert.  Er 
bat  mich  nun  seine  Mandel  zu  entfernen  und  überhaupt  in  seinem  Halse  Alles  vorzunehmen,  was  mir  gut 
schiene,  um  ihn  vor  weiterer  Erkrankung  obiger  Natur  zu  bewahren,  da  er  viel  auf  Reisen  müsse.  Bei  der 
Untersuchung  fand  ich  die  Tomillen  so  klein,  dass  an  eine  Herausnahme  derselben  nicht  zu  denken  war. 
Ich  rieth  dagegen  Patienten,  so  wie  sich  eine  neue  Attake  ankündige,  sich  sofort  vorzustellen.  Er  kam 
anfangs  Mai  in  einer  Morgensprechstunde  zu  mir  mit  heftigen  subjectiven  und  objectiven  Erscheinungen. 
Nach  Einreibung  des  Oleum  crotonis  blieben  zunächst  noch  Schmerzen  und  Schwellung  unverändert  bestehen. 
Von  vier  Uhr  Nachmittags  an  aber  gingen  sie  sehr  schnell  zurück  und  auch  hier  war  am  nächsten  Tag  die 
Erkrankung  vollständig  beseitigt.  Ein  Kecidiv,  von  dem  Herr  B.  drei  Monate  später  auf  der  Reise  beßtllen 
wurde,  reagirte,  wie  schon  oben  erwähnt,  gleich  gut  auf  das  Grotonöl. 

Wie  in  diesen  zwei  Fällen  die  Wirkung  prompt  und  sicher  eintrat,  so  gelang  es  mir  auch  bei  den  fibrigen 
acht  Heilung  zu  erzielen.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  nur  im  Beginn  der  Affection  sichere  Aussicht  auf 
Heilung  vorhanden  ist.  Hier  aber  wage  ich  zu  behaupten,  dass  es  fast  immer  möglich  sein  wird,  den  Pro- 
cess schnell  in  wenigen  Stunden  zum  Stillstand  und  zum  völligen  Rückgang  zu  bringen. 

Und  dieses  Resultat  scheint  mir  um  desswillen  besonders  werthvoll,  weil  wir  jetzt  auch  im  Stande 
sind,  die  so  häufigen  Recidiven  M  ganz  auszuschalten.  Wir  hatten  bisher  kein  Mittel  der  Krankheit  vor- 
zabengen:  Excision  der  Mandeln,  galvanische  Verätzung  der  betreffenden  Schlomhautpartien  waren  des  öfteren 
empfohlen  und  wohl  viel&ch  in  Anwendung  gebracht,  ohne  indessen  das  gewünschte  Resultat  zu  erzielen. 

Nunmehr  stehen  wir  den  Recidiven  besser  gerüstet  gegenüber.  Sowie  sich  die  ersten  Anzeichen  der 
Erkrankug  melden  —  und  die  Patienten  kennen  dieselben  so  genau,  dass  sie  die  Diagnose  meist  schon 
früher  stellen,  wie  der  behandelnde  Arzt  —  ist  sofort  die  Einreibung  vorzunehmen  und  der  Process  leicht 
zu  coupiren. 

Ich  habe  desshalb  meine  Patienten,  von  welchen  ich  weiss,  dass  sie  häufiger  damit  behaftet  sind,  genaa 
inatmirt,  damit  sie  bei  gelegentlichen  Recidiven  sich  sofort  einstellen  und  nicht,  wie  sie  das  bisher  gewohnt 
waren,  warten,  bis  der  Process  zur  Reife  kam  und  ich  durch  Einschnitte  ihnen  etwas  Linderung  verschaffte. 
So  ist  es  mir  gelungen,  seit  ich  das  Mittel  in  Gebrauch  nefame,  noch  keinen  einzigen  Fall  von  Pharyn^tis 
phlegmonosa  wieder  bis  zur  Eiterung  kommen  zu  sehen. 

Wenn  auch  die  Zahl  der  von  mir  behandelten  Fälle  noch  keine  zu  grosse  ist,  so  ist  doch  der  Erfolg 
in  allen  so  gleichmässig  und  so  frappant  eingetreten,  dass  ich  es  nicht  unterlassen  wollte,  Ihnen  von  meinen 
Erfahrungen  Mittheilung  zu  machen. 

Ich  glaube  sicher  hoffen  zu  dürfen,  dass  sich  auch  Ihnen,  m.  H.,  in  wäteren,  aasgedehnteren  Versnchen 
das  Mittel  ebenso  günstig  bewähren  wird. 


H.  Schmidt-Frankfdrt  a.  M.  ist  der  ADsicht,  dass  vir  in  der  Scblitzung  der  Mandeln  ein  gutes  prophylactisches  Mittel 
gegen  genannte  Erkrankung  haben,  daas  aber  das  von  Hei  hing  geübte  Verfahren  weiterer  Versuche  verth  sei. 

Seifert-WOrzburg  möchte  empfehlen,  zur  Prophylaxis  der  Angina  phlegmonosa  die  Lacanen  der  Tonsillen  und  die 
peritonaillftren  BAume  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Jodtincttir  grflndUch  m  reinigen.  Aas  einer  Rohe  von  Fällen  kann  er  den  Vcnthcil 
dieser  Behandlnngsmethode  rOhmen. 

P.  Michelson-KOnigsberg:  In  einem  Fall  recidivirender  pamlenter  Amrgdalitis  und  Periam^alitiB,  den  M.  zn  beob- 
achten Gel(«enheit  hatte,  ist  die  von  Herrn  Seifert  befürwortete  prophrlactiscne  Behandlung  mit  £rfolg  angewandt  worden. 

Der  Eiter  enthielt  in  diesem  Fall  kleine  Coccen,  die,  ihrem  Aussehen  nach,  dem  Streptococcus  pyogenes  glichen.  Nach- 
dem die  Kranke,  ein  ITjabriges  Mädchen,  auf  den  Versuch  galvanocaustischer  Behandlung  mit  einer  neuen  Attake  ron  Mandti- 
entzflnduns  reagirt  hatte,  wurden  mit  bestem  Erfole  intratonsilläre  Injectionen  von  I— i>/2*>/o  gemacht  (Monate  lang,  tftgUcb 
lg  FlQssi^eh)-  I>ie  Tonsillen  kehrten  unter  dieser  Iliaapie  allmähl^  audi  zn  ihrer  normalen  Grosse  zurück,  —  Ein  nraiter 
derartiger  VtM  befindet  sieh  noch  in  Behandinng. 


24.  Herr  HL.  Schmidt- Frankfurt  a.  M.  'Torzeigang  eines  abgeänderten  Barth'sehen  Gannie»- 
hakens  und  dessen  Anwendoogswelse.  Vortragender  zeigt  einen  von  ihm  veränderten  GaumenhakeD  vor 
mit  glatter  Fflhmngsstange.  *)  Die  Qegenstfitze  setzt  sich  nicht  auf  der  Oberlippe  an,  weil  sie  da  leicht, 

*}  Zn  haben  bri  Instnimentenipach«  C.  Steiner,  Allerheiliganetraise  58,  Frankfurt  a.  M. 
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besonders  bei  kurzem  and  zahnlosen  Oberkiefer  abgleitet.  Der  Haken  trägt  zwei  mit  Fdotten  versehene 
Ärme,  welche  sich  in  die  fossae  caninae  stützen.  Der  erste  ähnliche  Haken  ist  von  H.  Krause  angegeben. 

Die  meisten  Patienten  vertragen  ihn  nach  CocalnisiruDg  des  Gavum  10 — 20  lißnuten  ganz  gut;  man 
kann  dabei  sehr  schön  im  Oanun  operiren: 


Juraaz-Heidelberg  frfigt,  ob  die  Anwendung  des  Hakens      klnnen  Kindern  mißlich  sei. 

Schmidt  b^aht  dieses  and  fahrt  an,  dass  die  Anwendoi^  bei  einem  6j&hrigai  Kinde  ihm  gelangen  sei. 

Erauae- Berlin  UesB  den  Haken  einmal  !■/>  Stunden  bei  einem  54j&hrigen  Lehrer  liegen,  ohne  dass  Patient  besondere 
Beschwerden  empfimd. 

Heller-Nflmberg  bringt  das  alte  Türk'sche  Verfahren  in  Erinnenm^  mit  dem  er  immer  noch  zufrieden  sei. 
Jurasz  warnt  vor  diesem  Verfahren,  da  die  umschoQrte  Uvula  dabei  leicht  fidematCs  wird. 

Heller  sah  nie  einen  höheren  Grad  des  Oedems  der  Dvnla  und  hat  von  der  leichten  Odematösen  Schw^ung  nie  einen 
längere  Zeit  anhaltenden  Naditheil  erlebt 


25.  HeiT  Gottstein- Breslau,  lieber  die  Dnrchlenchtnng  des  Kehlkopfes.  G.  spricht  über  die 
Durchleuchtung  des  Kehlkopfes  nach  Voltolini  vermittelst  des  electrischen  Qlühlämpcbens.  £r  empfiehlt 
zwei  Stellen  am  äusseren  Huse,  wo  das  Lampchen  anzulegen  sei,  erstens  zwischen  Schildknorpel  und  Zungen- 
bein und  zweitens  am  Ligamentum  conoideum.   Beide  Applicationsweisen  ergänzen  einander. 

Was  den  diagnostischen  Werth  der  Durchleuchtung  anbelangt,  so  ist  zu  berücksichtigen,  dass  alle 
Farbenunterschiede  schwindeD,  ein  geröthetes  Stimmband  unterscheidet  sich  in  keiner  Beziehung  bei  der 
Durchleuchtung  von  dem  gesunden,  eine  ulcerative  Stelle  sieht  genau  so  aus,  wie  die  normale  Schleimhaut. 
Richtig  ist,  dass  Verdichtungen  des  Gewebes  das  Liebt  nicht  so  reichlich  durchlassen,  wie  die  normalen  Ge- 
webe, indess  müssen  diese  Verdichtungen  schon  hochgradiger  Natur  sein,  am  unserem  Auge  durch  Verdunk- 
lung kenntlich  zu  werden.  Das  tuberbilOs  infiltrirte  Stimroband  leuchtet  noch  für  unser  Aiu;e  so,  wie  das 
gesunde,  dag^en  erscheint  die  starr  infiltrirte  Epiglottls  als  dunkle  Klappe,  der  stark  verdickte  Aryknorpel 
als  dunkler  Wulst,  ohne  dass  man  im  Stande  ist,  zu  entscheiden,  ob  die  Verdickung  carcinomatöser,  tuber- 
kulöser oder  ödematöser  Natur  ist.  Sehr  deutlich  in  ihren  Contouren  erscheinen  die  fayperplastischen  Er- 
hebungen, wie  sie  bei  Infiltration  der  pars  interarjt.  vorkommen,  ob  aber  die  Excrescenzen  ein  Ulcus  um- 
geben, lässt  sich  weder  durch  die  obere,  noch  durch  die  untere  Durchleuchtung  erkennen.  Vortragender 
glaubt  nicht,  dass  es  müglich  sein  wird,  bei  kleinen  Tumoren  des  Stimmbandes  zu  entscheiden,  ob  man  es 
mit  benignen  oder  malignen  Geschwülsten  zu  thun  hat,  weil  solche  geringe  Verdichtungen  des  Stimmbandes 
keine  Verdunklung  hervorrufen.  Bei  einer  grossen  Reihe  von  Untersuchungen,  die  Vortragender  gemacht 
hat,  ist  es  ihm  niemals  gelungen,  bei  der  Durchleuchtung  mehr  zu  sehen,  als  bei  der  gewöhnlichen  Laryngo- 
scopie,  fast  immer  weniger. 


Seifert- Wfirzburg  theilt  nur  kurz  mit,  in  welcher  Weise  er  seiner  Zeit  (physik.  med.  Gesellschaft  zn  Wftrzbuig)  die 
Durchleuchtung  des  Kehlkopfes  und  der  Nase  vorgenommen  hat.  Weitere  Versuche,  die  Ober  den  Werth  der  Methode  ent- 
scheiden könnten,  hat  er  in  der  Zwischenzeit  nicht  angestellt.  Es  mflssen  noch  weitere  Untersuchungen  von  verschied  mer 
Seite  vorgenommen  werden,  ehe  man  diese  Methode  in  so  absprechender  Weise  verwirft,  wie  es  von  SchrOtter  geschehen  ist. 

Krause  sagt,  dass  das  kranke  Antnim  Higbmori  bei  der  Durchleuchtung  iämer  dunkler  erscheine,  als  das  gesunde. 

Gottstein  l&sst  seine  Angaben  ausdrücklich  nur  für  die  Durchleuchtung  des  Kehlkopfes  gelten. 


26.  Herr  K.  Kahsnitz-Karlsruhe.  Ueber  Caries  der  Nase.  M.  H.  Trotz  der  gewiss  nicht  weg- 
znläugnenden  Thatsache  des  ungemeinen  Aufschwunges  unserer  Specialit&t  imd  der  damit  innig  zusammen- 
hängenden Hochfiuth  literarischer  Erzeugnisse  gibt  es  auf  unserem  Gebiete  immer  noch  einzelne  Theile, 
welche  weitaus  weniger  berücksichtigt  werden,  äs  sie  in  der  That  verdienen. 

Zu  diesen  Stiefkindern  gehören  unstreitig  jene  Hohlräume,  welche  wir  als  Nebenhöhlen  der  Nase  zu 
bezdchnon  gewohnt  sind. 

In  allen  jenen  vielen  grossen  und  kleinen  Hand-  und  Lehrbüchern  der  allgemeinen,  wie  unserer  Special- 
cbimrgie  finden  wir  dieses  ganze  Gebiet  in  einer  iinverhältnlssmässig  geringen  Seitenzahl  abgehandelt. 

Die  so  schönen  geistvollen  Arbeiten  von  Ziem,  Zuckerkand!,  Schech,  Schäffer,  Michel,  Ber^ 
ger  etc.  etc.  haben  zwar  einiges  Licht  in  das  selbst  für  die  Durchleuchtung  zu  dunkle  Gebiet  gebracht, 
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docb  haben  sie  es  niclit  erreiclieii  kOnnen,  dass  man  demselben  dne  Bedeatnng  beilegte,  welche  einigennaesen 
seiner  Wichtigkeit  gerecht  wfLrde. 

Die  Ursache  merffir  liegt  wohl  hauptsächlich  in  der  Unzulänglichkeit  der  bisherigen  Untersachangs- 

weise  und  der  dadurch  bedingten  schweren  ZugängUchkeit  dieses  Gebietes.  Mit  dem  besten  Nasenspiegel  und 
der  vortrefflichsten  BeleuchtuDg  wird  man  freilich  nie  im  Stande  sein,  in  das  dem  Helios  nun  einmal  ver- 
sagte Gebiet  einzudringen.  Greift  man  aber  bei  guter  Beleuchtung  und  gutem  Spiegel  zu  einer  guten  Sonde, 
so  wird  man  bei  zweckmässigem  Gebrauche  derselben  manches  finden,  woran  man  früher  nicht  gedacht 

So,  m.  H.,  erging  es  mir.  Nur  über  einen  Theil  dessen,  was  ich  in  dieser  Weise  gefunden  habe,  möchte 
ich  Ihnen  heute  Bericht  erstatten,  und  wenn  Sie  gleich  mir  die  Häufigkeit  der  Erkrankung,  die  tragische 
Schwere  der  Erscheinungen  und  die  verhältnissmässige  Leichtigkeit  der  Heilung  dersdben  als  cUe  &apt- 
zeichen  der  Wichtigkeit  einer  Erkrankung  ansehen,  so  werden  Sie  die  Garies  als  einen  wichtigen  Theil  der 
Pathologie  der  Nase  anerkennen. 

Die  Häufigkeit  der  Erkrankung  ist  eine  überraschende,  besonders  desshalh,  wdl  man  dieselbe  findet 
unter  Umständen,  wo  man  ihre  Möglichkeit  fast  bezweifelt  hätte. 

Dort  wo  ein  rahmartiger,  hellgelber  Eiter  zwischen  den  mehr  weniger  polypös  entarteten  Muscheln  hervor- 
quillt, wo  ausgebildete  Polypen  mit  einer  schmieri|;en,  vielleicht  sogar  unangenehm  richenden  eitrigen  Flüssigkeit 
überzogen  sind,  wo  etwa  gar  stinkende  Borken  in  grösserer  Menge  die  Nase  erfüllen,  ohne  dass  die  Schleim- 
haut die  Charaktere  der  Ozaena  aufweist,  da  wird  man  sieb  gewiss  nicht  wundem,  wenn  man  dem  Eiter 
nachgehend  mit  der  Sonde  auf  freien  Knochen  in  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  kommt,  wenn  auf 
den  leisesten  Druck  das  Instrument  die  morschen  Wandungen  durchbrechend,  in  die  Nebenhöhlen  eintritt 
und  auch  dort  noch  denselben  Krankheitsprocess  vorfindet. 

Wenn  aber  von  alledem  auch  nicht  eine  Spur  sich  vorfindet,  wenn  die  Schleimbaut  ausser  den  Zeichen 
einer  gewissen  Congestton  mit  Hyperplasie  besonders  in  den  reicheren  Lagen  der  Schwellgewebe  nichts  Krank- 
ha^H  dem  sorgföltig  prüfenden  Auge  darbietet,  wenn  der  Patient  selbst  sich  über  eine  auffällige  Behinde- 
rung der  normalen  Athmung  nicht  zu  beklagen  hat,  und  man  dann  mit  der  Sonde  eingehend,  nicht  an  einer 
umschriebenen,  kleinen  Stelle,  sondern  in  weiter  Ausdehnung  cariösen  Knochen  vorfindet,  —  das  freilich 
überrascht,  zumal  in  den  ersten  Fällen. 

Doch  gewöhnt  man  sich  auch  bald  hieran  und  mir  ist  es  jetzt  schon  gar  nicht  mehr  anffollend,  wenn 
ich  Garies  der  Nase  vorfinde  auch  in  solchen  Fällen,  besonders  desshalb,  weil  ich  mich  jedesmal  über  ge- 
wisse subjective  Krankheitserscheinungen,  welche  ich  stets  im  Gefolge  der  Erkrankung  gefunden  habe,  vor 
der  Sonden  Untersuchung  möglichst  genau  bei  dem  Patienten  selbst  unterrichte. 

Erfahre  ich  von  dem  Kranken,  dass  er  schon  seit  so  und  so  langer  Zeit,  vielleicht  schon  seit  Jahren 
an  nervösem  Kopfweh  gelitten,  an  einer  Eingenommenheit  des  Hauptes,  welche  ihn  eigentlich  nie  verlasse, 
die  sich  aber  bei  geistiger  Arbeit,  bei  Erkältung,  bei  grellem  Lichte,  vor  und  während  des  Unwohlseins, 
bei  allen  Blutstauungen  nach  dem  Kopfe  zu  starken,  gar  unertii^lidien,  bohrenden,  nagenden,  reissenden 
Schmerzen  steigern,  «wie  wenn  Jemand  mit  Messern  im  Gehirne  wüthe",  wie  mir  eine  Anziüil  von  Lddeoden 
sagten,  wenn  das  Lesen  erschwert  wird,  „die  Buchstaben  verschwimmen",  und  ein  dumpfer  Druck  hinter 
dem  Auge  sich  dermassen  steigere,  dass  er  dasselbe  „aus  dem  Kopfe  heraus  zu  drängen  scheine*,  dann 
finde  ich  es  heute  nahezu  selbstverständlich,  dass  ich  an  bestimmten  St^en  der  Nase  Garies  vorfinde,  auch 
wenn  objective  Symptome  nicht  vorgelegen  hatten. 

Ich  habe  mich  hestrebt  ans  den  subjectiven  Erscheinungen  brauchbare  Bückschlüsse  auf  die  Lokalisation 
des  KrankheitsTor^ges  zu  machen  und  meine  Tabelle  gibt  hierüber  Folgendes  an. 

Garies  des  sinus  frontalis  macht  Stimkop&chmerz  und  Druck  im  oberen  Orbitahrand  der  betjeflfen- 
den  Seite. 

Caries  am  hiatus  semilunaris  und  im  sinus  maxillaris  hat  ein  Ziehen,  ein  gewisses  Sehnen  von  der  be- 
treffenden Nasenseite  nach  dem  Jochbogen  hin  zur  Folge,  verursacht  aber  keinen  Schmerz. 

Garies  der  vorderen  und  mittleren  Ethmoidalzellen  erzeugt  Schmerz  auf  Stirne  und  Scheitel  und  Druck 
hinter  dem  Auge  nach  der  betreffenden  Schläfe  hin. 

Garies  der  hinteren  Ethmoidalzellen  und  des  sinus  sphenoidal.  verursachen  Schmerzen  im  Scheitel  und 
Hinterhaupte,  welche  sich  bei  Erkrankung  des  sinus  sphenoid^.  sehr  weit  in  den  Nacken  herunterziehen  und 
beim  Liegen  auf  dem  Bücken  sich  steigern,  während  bei  Affection  der  hinteren  Ethmoidalzellen  sich  die 
Schmerzen  mehr  hinter  dem  Ohr  bemerkbar  machen. 

In  allen  Fällen  jedoch  waren  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Schwerfälligkeit  logischen  Denkens,  hie 
und  da,  scheinbar  ohne  Veranlassung  auftretende  „widerwärtige*  Fiebererscheinungen  vorhanden.  Die  meiste 
mäner  Patienten  waren  „blutarm*  und  als  solche  in  Behandlung,  hatten  eine  graugelblichweisse  Hautüarbe;, 
waren  nervös,  sehr  leicht  erregbar,  jähzornig,  hatten  die  frühere  Lust  am  ^baffen  verloren  und  einige, 
bei  denen  die  Ausdehnung  des  Krankheitsprocesses  eine  besonders  grosse  war,  erklärten,  jede  Freude  am 
Dasein  und  nahezu  den  Muth  verloren  zu  haben,  ein  solches  Leben  weiter  zu  fuhren. 

Aus  diesen  subjectiven  Beschwerden  habe  ich  die  Dauer  der  Erkrankung  zu  bestimmen  g^ucht.  Es 
ist  jedoch  ausserordentlich  schwer,  von  den  Kranken  selbst  bestimmte  Angaben  zu  erlangen,  und  muss  man 
beim  Nachfragen  auch  hierüber  dieselbe  Vorsicht  gebrauchen,  wie  auch  in  anderen  Fällen,  weil  man  ja  fast 
immer,  was  man  wünscht  und  braucht,  ans  den  Kranken  herausexaminiren  kann. 
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Das  rine  aber  steht  ausser  Zweifel,  dass  die  Garies  sehr  lange  Zdt  bestehen  Innn,  und  swar  konnte 

ich  in  einem  Falle  die  Dauer  mit  Bestimmtheit  auf  19  Jahre  feststellen. 

Im  Allgemeinen  steht  die  Länge  dpr  Dauer  in  directem  Verhältnisse  zur  Ausdehnung  der  Erkrankung. 
Doch  müssen  hier  die  lokalen  Verhältnisse  genau  berücksichtigt  werden.  Es  spielt  die  Ernährung  der  er- 
krankten Enochcnstelle  die  Hauptrolle  bei  der  Verbreitung  des  Processes.  An  jenen  Stellen,  wo  der  Knochen 
mit  einem  reichen,  wohlemährten  Schleimhaatlager  überzogen  ist,  greift  die  Caries  auffallend  langsam  um 
sich,  wie  z.  B.  am  Eingang  in  den  sin.  maxill. ;  sind  dagegen  die  meiner  Tabelle  gemäss  am  häufigsten  er- 
krankten Wandungen  der  Cellulae  ethmoidales  ergriffen,  so  verbreitet  sich  der  Frocess  ungleich  schneller, 
und  findet  dann  die  Sonde  einen  im  Verhältniss  zur  Dauer  auffallend  weiten  cariösen  Herd. 

Eiteransammlungen  finden  sich  gleichzeitig  mit  Caries  am  häufigsten  im  sin.  maxill.  Ich  habe  auch 
im  Laufe  des  letzten  Jahres  zehn  solcher  Fälle  beobachtet  und  behandelt.  In  nur  dreien  dieser  Fälle  habe 
ich  mich  veranlasst  gesehen,  die  Ursache  des  Empyems  in  den  Zähnen  zu  suchen,  und  danach  zu  handeln. 
In  dra  übrigen  Fällen  habe  ich  auch  nicht  die  geringste  Veranlassung  gehabt,  die  Ursache  des  Empyems 
weiter  herzuholen,  als  von  der  so  nahe  gelegenen  Caries  am  Eingang  in  den  sin.  maxill.  und  der  cell,  eth- 
moidales. 

Empyem  des  sin.  front,  fand  sich  in  drei  Fällen  von  Caries  desselben  2  mal  vor. 
Empyem  des  sin.  sphenoid.  konnte  mit  Sicherheit  3  mal  in  fünf  Fällen  von  Caries  desselben  constatirt 
werden. 

Die  Ethmoidalzellen  zeigen  keine  Neigung  zu  Eiteransammlung.  Ausser  einem  Falle  von  Empyem  der 
hinteren  Ethmoidalzellen  konnte  ich  unter  30  Fällen  von  Caries  derselben  keine  massenhaftere  Eiterretention 
feststellen.  In  einer  grösseren  Anzahl  von  Caries  der  Ethmoidalzellen  und  des  sin.  sphenoid.  hatte  Herr 
Dr.  Gelpke,  Augenarzt,  die  Freundlichkeit,  den  Augenhintergrund  und  besonders  das  Gesichtsfeld  zu  unter- 
suchen. Es  konn^  jedoch  selbst  bei  weiter  Zerstörung  im  Bereiche  der  Ethmoidalzellen  und  des  sin.  sphe- 
noidal.  nie  eine  Einschränkung  des  Gesichtsfeldes  gefunden  werden,  und  waren  venöse  Hyperämie  der  Hetina 
und  der  Papille  die  einzigen  constanten  Erscheinungen  bei  der  Affection. 

In  40  Fällen  von  Caries  der  Nase,  welche  hier  in  Betracht  kommen,  waren  10  mal  die  Ohren  patho- 
logisch, und  3  mal  bestand  gleichzeitig  Empyem  der  bursa  pharyngea.  Die  letztgenannte  CompUcation  war 
d^erentialdiagnostisch  hochinteressuit. 

Die  Prognose  hängt  selbstredend  von  der  Lokalisation  und  von  der  Ausdehnung  des  cariösen  Herdes 
ab.  Sie  ist  jedoch  selbst  in  jenen  Fällen,  die  sich  durch  ihre  fast  unheimliche  Ausdehnung  sowohl,  wie 
auch  durch  die  Schwere  der  Symptome  auszeichnen,  keine  schlechte.  In  jedem  Falle  jedoch  muss  man  dem 
Patienten  gegenüber  prognostisch  weise  Mässigung  widten  lassen,  so  lange,  als  man  nicht  die  absolute  Sicher- 
heit hat,  dass  die  Beschwerden  einzig  und  sulein  von  dem  g^undenen  cariösen  Herde  der  Nase  herzuleiten 
sind.  Esk  man  aber  nach  sorgfftlti^ter  Prüfung  s&mmtlicner  Verhältnisse  diese  Ueberzeugung  gewonnen, 
so  darf  man  auch  ruhig  dem  Patienten  in  längerer  oder  kürzerer  Zeit  Heilung  voraussagen,  selbst  in 
schlimmen  Fällen. 

Immer  aber  hat  man  die  Pflicht,  den  Kranken  auf  die  deletären  Folgen  des  Leidens,  wenn  dasselbe 
nicht  kunstgemäss  behandelt  wird,  aufmerksam  zu  machen.  Denn  an  einen  absoluten  Stillstand  in  der 
Entwickelung  der  Caries  ist  ebensowenig  zu  denken,  wie  an  eine  Spontanheilung.  In  wieweit  die  Erkrankung 
durch  Uebergreifen  auf  die  Innenfläche  des  Schädels  als  directe  Todesursache  anzusehen  ist,  wdss  ich  nicht. 
Doch  habe  ich  in  einem  Falle  von  Fortleitung  des  Eiters  aus  dem  Mittelohre  links  eine  cariöse  Zerstörung 
der  sella  turcica  mit  Durchbruch  des  Eiters  in  den  sinus  sphen.  gesehen,  und  es  liegt  kein  Grund  vor  gegen 
die  Annahme,  dass  nicht  auch  der  umgekehrte  Weg  in  die  Schädelhöhle  vom  Eiter  genommen  werden  könnte. 

Zur  Sicherung  der  Diagnose  gehört,  wie  schon  bemerkt,  eine  gute  Beleuchtung,  ein  guter  Spiegel, 
vermittelst  deren  man  sich  j&derzeit  durch  den  Augenschein  von  den  lokalen  Verhältnissen,  soweit  sie  über- 
haupt für  das  Auge  erreichbar  sind,  unterrichten  uion,  und  drittens  eine  gute  Sonde.  Diese  muss  ganz  fest 
im  Griffe  stehen,  wie  wenn  sie  mit  demselben  zusammengeschmiedet  wäre.  Da  nun  die  alten  Sondengriffe, 
welche  mittelst  Schraube  von  der  Seite  her  die  Sonde  festhalten,  nicht  genügend  die  Umdrehung  derselben 
um  ihre  eigene  Axe  verhinderten,  und  durch  Beibung  des  im  Innern  des  Griffes  befindlichen  Sondenendes 
an  den  Wandungen  öfters  ein  Gefühl  von  Kratzen  erzeugten,  das  ein  weniger  geübter  Untersucher  als  von 
vorliegendem  freien  Knochen  herrührend  ansehen  könnte,  so  habe  ich  mir  einen  eigenen  Sondengriff  gebaut, 
welcher  jeder  Anforderung  in  genügender  Weise  zu  entsprechen  scheint.  Die  Sonde  selbst  darf  nicht  zu 
dünn  und  auch  nicht  zu  dick  sein  und  muss  an  der  Spitze  in  einer  Länge  von  ca.  3  cm  so  wenig  elastisch 
sein,  dass  sich  ihr  leicht  jede  gewünschte  Erümmung  und  Beugnng  geben  lässt.  Diese  Sonde  bi^  ich  nun 
an  der  Spitze  mehr  oder  weniger  um,  je  nach  dem  Cavum,  welchem  ich  zustrebe,  je  nach  den  Hindernissen, 
welche  mir  die  mehr  weniger  veränderte  Schleimhaut  und  deren  Unterlage  entgegenstellen.  Die  Caries 
selbst,  freie  Knochen  von  gedeckten  zu  unterscheiden,  gehört  bei  einiger  Uebung,  trotz  der  vielen  Kanten 
und  Vorsprünge,  welche  man  zu  streifen  hat  und  des  ungemein  dünnen  Ueberzuges,  welcher  die  Knochen 
der  Nebenhöhle  deckt,  nicht  zu  den  Schwierigkeiten. 

Ungleich  schwier^r  ist  es,  mit  Sicherheit  die  Lokalisation  zu  bestimmen.  Hierzu  ist  es  wohl  unerläss- 
lieh,  dass  man  sich  an  einigen  Schädeb  mit  der  Sonde  in  der  Hand  von  der  Oertlichkeit  genaue  Kenntniss 
verschafft.   Dergleiche  Uebungen  nur  an  einem  Schädel  vorzunehmen,  genügt  nicht,  weil  indiriduelle  Ver- 


Digitized  by 


—    584  — 


scbiedenheiten  zu  häufig  sind.  Eben  dieser  indiTiduellen  Verschiedenheit  im  Knochenbane  sowohl,  wie  auch 
der  pathologischen  Veränderungen  der  Schleimhaat  wegen,  ist  es  schlechterdings  nnmöglich,  die  Art  nnd 
Weise  der  Sondenfährung  zum  Zwecke  der  Erreichung  des  Einganges  in  einen  bestimmten  Nebenraum  der 
Nase  genau  zn  beschreiben. 

Ein  noch  dunkleres  Gebiet  als  die  versteckteste  Nebenhöhle  der  Nase  ist  die  Aetiologie  der  Caries 
derselben.  Dass  Lues  ein  gewaltiges  Contingent  von  Nasencaries  liefert,  weiss  jeder.  Ich  habe  darum  unter 
den  Ton  mir  beobachteten  Fällen  von  Nasencaries  sorgßütige  und  gewissenhafteste  Untersuchung  uud 
Scheidung  vorgenommen  und  habe  jeden  Fall  ausgeschieden,  welcher  auch  nur  den  geringsten  Veraacht, 
dass  er  ursächlich  auf  Lues  zurückzuführen  sei,  rege  marChte. 

Und  doch  bleiben  mir  noch  40  Fälle  übrig,  von  denen  ich  nur  in  einem  Falle  die  Ursache  genau  weiss, 
nämlich  Schussverletzung  im  Jahre  1870/71. 

Von  den  übrigen  39  werde  ich  einstweilen  noch  die  Mitwirkung  von  Scrophulose,  Anämie  beim  Zu- 
standekommen der  Erkrankung  müssen  gelten  lassen,  trotzdem  ich  mich  f&r  diese  Ursachen  nicht  sonderlich 
erwärmen  kann.   Ich  liebe  eben  solche  allgemeine  Bezeichongen  nicht 

Die  Ozaena  aber  muss  ich  als  Ursache  ganz  zurückweisen,  denn  ich  habe  noch  in  k^em  Falle  von 
wirklicher  Ozaena  trotz  des  eifrigsten  Suchens  Caries  gelinden. 

Bei  allgemeiner  schlechter  Ernährung  der  Gewebe  dagegen,  warum  sollte  sich  dieser  Mangel  nicht  am 
ehesten  in  jenen  Theilen  geltend  machen,  welche  wie  seit  Zuckerkand  Ts  Arbeit  allgemein  bekannt  ist,  so 
ausserordentlich  mager  ernährt  werden.  Wenn  ich  hierzu  noch  die  so  häufigen  catarrhalischen  Affectionen, 
welchen  ja  kein  anderes  Organ  mehr  ausgesetzt  ist,  als  die  Nase  und  die  dadurch  bedingten  lokalen  Er- 
nährungsstörungen Summire,  so  dürfte  mir  dieses  facit  die  Erklärung  geben,  warum  ich  gerade  die  Caries  so 
häufig  an  den  Rändern  der  Eingänge  in  die  Nebenhöhlen  gefunden  nahe. 

Doch  wie  dunkel  auch  die  Aetiologie  sein  mag,  die  Therapie  ist  dafür  um  so  klarer. 

Man  muss  selbstverständlich  die  Hebung  des  Stoffwechsels  durch  geeignete  diätetische  Massregeln, 
kräftige  Ernährung,  ausgiebigen  Aufenthalt  an  frischer  Luft,  Vermeidung  jeglicher  Blutstauung  nach  dem 
Kopfe  u.  s.  w.  im  Auge  haben  und  zugleich  für  geeignete  lokale  Behandlung  Sorge  tragen.  Die  normale 
Atbmung  muss  hergefrtellt,  polypöse  Wucherungen  müssen  auf  die  bekannte  Weise  mit  Glüfascblinge,  galvano- 
caustischem  Messer  oder  auch  scharfem  DoppeUöffel  u.  s.  w.  entfernt,  Eiterretentionen  in  den  Nebäihöhlen 
beseitigt  und  der  kranke  Knochen  mit  scharta  Löffel,  Oärette  oder  Knochenzange,  aber  immerbm  sehr  vor- 
sichtig entfernt,  abgekratzt  oder  abgetragen  werden.  Weite  Zugänge  müssen  zu  den  cariösen  Herden  ge- 
schafien  und  offen  gehalten  werden,  und  diese  selbst,  als  ob  sie  an  der  bequemsten  Stelle  der  Körperober- 
fiäche  gelegen  wären,  ausgespült,  gereinigt  und  desinficirt  werden. 

Wie  das  geschieht  und  mit  welchen  Instrumenten  ich  es  ausführe,  das  zn  l^en  dürfte  nicht  weniger 
ermüdend  sein,  wie  es  zu  schreiben.  Ich  habe  mir  darum  die  nothwendigsten  Instrumente  mitgebracht;  ich 
werde  Ihnen  dieselben  vorlegen  und  den  Gebrauch  derselben  erklären.  Ich  bin  w^t  davon  entfernt,  diese 
meine  Instrumente  Ihnen  als  ein  non  plus  ultra  anzupreisen;  die  Versicherung  aber  kann  ich  Ihnen  geben, 
dass  wenn  Sie  dieselben  gebrauchen  in  der  Weise,  wie  ich  es  gethan  habe,  Sie  gleich  mir  recht  oft  das  be- 
friedigende Bewustsein  haben  werden:  eine  Bresche  in  das  vage  Gebiet  des  nervösen  Kopfwehes  geschlagen 
zu  haben.  Denn  die  Resultate  der  Behandlung  sind  in  der  That  sehr  zufriedenstellende  und  ermuthigende. 
Das  so  ungemein  quälende  Kopfweh  weicht  in  dem  Masse,  wie  die  Heilung  des  Knochens  vor  sich  geht,  ob- 
schon  in  den  ersten  Tagen  nach  einem  energischem  Aufbobren  und  Auskratzen  besonders  jener  nur  durch 
dünne  Wandungen  vom  Gehirn  getrennten  Hohlräume  eine  Verschlechterung  des  Zustandes  die  Regel  ist. 
Die  beste  Gewähr  übrigens,  dass  das  Kopfweh  von  der  Caries  herrühre,  liefert  mir  wieder  die  Sonde.  In 
den  meisten  Fällen  verursachte  eine  auch  noch  so  leise  Berührung  der  kranken  Stelle  das  typische  Kopfweh 
in  sehr  starkem  Masse.  Länger  als  der  wirkliche  Kopfschmerz  bleibt  die  Eingenommenheit  des  Kopfes  be- 
stehen, doch  schwindet  auch  diese  allmählig.  In  Summa  sind  von  diesen  angeführten  40  Kranken  geheilt 
13,  gebessert  16.  Zu  diesen  letzteren  habe  ich  zwei  Fälle  nicht  hinzugezählt,  weil  sie  werth  sind,  besonders 
genannt  zu  werden. 

Es  sind  das  zwei  Mädchen,  20  resp.  23  Jahre  alt.  Beide  litten  an  ungeheurem  Kopfweh  schon  seit 
Jahr  und  Tag,  bei  beiden  waren  die  Beschwerden  im  ganzen  Kopfe  rechts  und  links  gleich  vertheüt  in 
Scheitel,  Schläfen  und  Hinterhaupt  und  war  dasselbe  so  stark,  dass  sie  beide  oft  gar  nicht  sehen  konnten 
und  vor  Weh  stundenlang  weinten.  Jede  Behandlung  war  vergebens  gewesen.  Bei  beiden  fand  ich  weite 
ausgedehnte  Caries  der  vorderen  und  mittleren  Ethmoidalzellen  rechts  und  links  und  sehr  starke  Empfind- 
lichkeit bei  Berührung  des  sinus  ^henoid.  und  zwar  sehr  starken  Schmerz  nach  dem  Nacken  abwärts.  Ich 
operirte  bei  beiden  vor  etwa  10  Wochen  die  linke  Seite  und  behandelte  sie  in  derselben  Weise  wie  gewöhn- 
lich mit  regelmässigen  Ausspülungen  der  kranken  Hälfte  mit  Bor  oder  Kali  hypermanganicum.  Heute  haben 
beide  keine  Schmerzen  auf  der  operirten  Seite,  dagegen  bestehen  dieselben  auf  der  nicht  operirten  Seite  un- 
geschwächt fort.  Beide  verlangen  jetzt  auch  von  den  Schmerzen  der  anderen  Seite  befreit  zu  werden.  Die 
Furcht  vor  dem  knirschenden  Kratzen  ist  vollständig  geschwunden.  Ich  kann  Ihnen  hier  nicht  alle  40  Kranken- 
geschichten vorlesen.  Das  Nachlesen  derselben  will  ich  Ihnen  gerne  überlassen,  und  wenn  auch  Kranken- 
geschichten im  Allgemeinen  nicht  besondei^  interessant  sind,  so  dürfte  die  LectÜre  dieser  etwas  picanter 
sein  dadurch,  dass  sie  alle  den  Beweis  liefern,  dass  der  sogenannte  nervöse  Kopfechmerz  demi  doch  ^ne  vie] 
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realere  Qrundlage  haben  kann,  als  man  in  der  Begel  anzunehmen  geneigt  ist.  Das  dürfte  Sie  dann  wohl 
veranlassen,  der  Sache  auch  in  Ihrer  Praxis  eine  erhöhte  Aufinerksamkeit  zuzuwenden  und  ich  bin  der  festen 
Ueberzengimg,  dass  das  geschehen  wird  nur  zum  Nutz  und  Froounen  vieler,  die  sich  in  ihrer  Drangsal  ver- 
trauensvoll an  Sie  wenden. 


27.  Herr  Czapski-Jena.  Erlänteniiig  und  Demonstration  eines  ver^ossernden  laryngoscops. 


28.  Herr  jDrasz-Heidelberg.   Yorstellnng  von  Krankheitsfällen : 

a.  Sarcom  des  weichen  Gaumens,  geheilt  durch  Galvanocaustik. 

b.  Sarcom  des  Larynx,  durch  Laryngofissur  entfernt. 

c.  Verhorntes  Papillom  des  Kehlkopfes. 

d.  Geheilte  Larjnxphthise,  mit  BorsAure-Insufflationen  behandelt. 

e.  Lähmung  der  Mm.  crico-arytaenold.  postici,  znräckgeblieben  von  einer  Ferichondritis  laryngis 
post  Typhum. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Sanitätsrath  Dr.  Schmidt,  schliesst  die  Sectionssitzungen  und  spricht  im  Namen 
der  Abtheilung  sowohl  dem  Einfahrenden  (Prof.  Jurasz),  als  auch  dem  Schriftführer  (Neugass)  den  Dank 
für  ihre  Mühewaltung  aus. 

Herr  Prof.  Dr.  Juras z  dankt  für  das  zahlreiche  Erscheinen  und  gibt  der  Hoffnung  Ausdruck,  es  mögen 
auch  die  diesjährigen  Verhandlungen  neue  Anregung  zu  weiteren  Fors^ungen  geben. 

Die  Zahl  der  eingeschriebenen  Tbeilnehmer  der  Abtheilung  betrug  82. 
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XXII.  Abtheilnng  für  Dermatologie  und  Syphilis. 


Sitzungssaal:  Hörsaal  der  medünniseken  Klinik.  * 

Einführender  Vorsitzender :  Dr.  F 1  e  i  n  e  r  -  Heidelberg. 

Schriftführer:  Dr.  Dinkler-Heidelberg. 

Dr.  Bender-Düsseldorf. 

I.  Sitzung  den  18.  September,  Nachmitt^s. 
Vorsitzender:  Herr  Flein er-Heidelbei^. 

1.  Herr  Neisser-Breslau.  Mlttheilnngen  Über  die  Erhranknngen  der  Prostltnlrton  Breslaus*). 
Bedner  bespricht  kurz  die  Kothwendigkeit  derartiger  statistischer  Üntersuchungen,  welche  trotz  aller  ihnen 
anhaftenden  Fehler  doch  die  wesentlichste  Omndlage  bildeten  für  alle  auf  die  Einschränkung  der  venerischen 
Krankheiten  gerichteten  Bestrebungen. 

Seine  Hauptaufgabe  hatte  Bedner  in  die  Erforschung  der  Gonorrhoe-Verbreitung  gesetzt  und  er  be- 
richtet über  zwei  grosse  Untersuchungen,  welche  er  in  Breslau  mit  Hilfe  seines  Assistenten  1888  und  1889 
bei  sämmtlichen  zur  polizeiftrztlichen  Controlle  sich  einfindenden  Puellis  publicis  angestellt.  Die  Untersuchung 
geschah  derart,  dass  von  jeder  p.  p.  je  1 — 2  microscopische  Präparate  sowohl  des  Urethral-,  wie  des  Cervical- 
Secrets  gefertigt  und  untersucht  wurden.  Die  Besultate  waren  nicht  überraschend,  denn  thatsächlich  ergab 
sich  eine  nng^enre  Anzahl  von  Gonorrhoen,  die,  was  speciell  berftcksiehtigt  wurde,  macroscopisch  nicht 
diagnosticirbar  waren.  Es  fanden  sich 

1.  1888  unter  572  untersuchten  p.  p.  216  Gonorrhoekranke,  davon  126  sehr  ausgebildete  (49  urethrale, 
43  cervicale,  34  ur.  und  cerv.  Formen),  84  undeutlichere.   Nur  22  waren  macroscopisch  verdächtig. 

2.  1889  unter  579,  nur  urethral  untersuchten,  110  Kranke. 

Ausser  diesen  ihrem  Gewerbe  nachgehenden  Personen  wurden  untersucht 

tSSS   188  im  Arbeitshaus  internirte  p.  p. 
1889    155   „  „  n         .  n 

Es  fanden  sich  nur  8  resp.  3  sichere  Gonorrhoen,  neben  57  resp.  13  unsicheren.  Die  Kranken  waren 
die  jüngeren  und  erst  kurze  Zeit  in  Haft  befindlichen  Personen. 

Redner  bespricht  die  Bedeutung  dieser  Befunde  und  verlangt  eine  den  Resultaten  entsprechende  Ver- 
werthung  d.h.  Einführung  der  microscopischen  Secretuntersuchung  bei  jeder  polizei- 
ärztlichen Untersuchung. 

Ihre  Durchführbarkeit,  wie  ihr  Nutzen  ist  bereits  in  Breslau  erprobt.   Vor  der  Hand  werden  täglich 
10—12  p.  p.  in  dieser  Weise  von  einem  der  Polizeiärzte  untersucht;  schon  bei  dieser  geringen  Verbesserung 
hat  sich  eine  wesentliche  Vermehrung  des  Krankenbestandes  ergeben.   In  den  Monaten  Mfu  bis  Juli  incl. 
waren  gonorrhoekranke  p.  p.  im  Hospital 
1886:  69 
1887:  55 
1888:  66 

1889  (nach  der  oben  besprochenen  Untersuchung):  118. 
Redner  bespricht  sodann  die  für  die  Praxis,  Untersuchungsmethodik  u.  s.  w.  gewonnenen  Erfiihrungen 
und  geht  dann  über  zu  den  betreffs  der  Syphilis,  der  Ulcera  mollia,  der  Papillom,  acum.,  der  Erosion  eruirten 
Zahlen,  welche  |in  Tabellen  vorgelegt  werden.  (Siehe  die  ausführliche  Veröfientlichung.)  —  Zum  Schlüsse 
theilt  er  die  die  Graviditäten  und  das  Schicksal  derselben  betreffenden  Zahlen  mit,  sowie  die  Erkrankangs- 
ziffem  der  im  letzten  Jahre  neu  der  Prostitution  zugeführten  p.  p. 

*)  Die  Arbeit  wird  ausführlich  im  Archiv  fttr  Dermatologie  and  Syphilis  verOffientlicht  werden. 
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UDDa-Hunburg  hat  ebenfalls  beobachtet,  dass  die  NeiguDg,  gonorrhoiBch  zu  erkraokeo,  bei  den  Puellen  mit  dem  Alter 
erheblich  abnimmt  und  diese  Thatsache  hauptsächlich  auf  die  allmäbliK  bei  den  Pnellen  eintretende  Abglättung  der 
Schleimhautfalten  zurückgeführt,  die  den  QoDOCoccen  weniger  Schlupfwinkel,  den  Spülungen  besseren  Zugajig  gewährt.  Doch 
«bt  Unna  zu  bedenken,  ob  nicht  auch  eine  allerdings  geringe,  aber  mit  dem  Alter  zunehmende  Immunisirung  gegen  das 
Trippencift  besteht 

Weitor  fragt  Unna,  ob  die  sehr  bedentende  Aiuahl  von  Ulcera  mollia  in  der  Keisser'schen  Tabelle  auf  einfache,  nn- 
compUcirte  weiche  Schanko'  sich  bezieht  oder  auch  auf  später  indurirende. 

Neisser  glaubt  nicht,  dass  durch  das  einmalige  Ueberstehen  einer  Gonorrhoe  eine  Immanit&t  zn  Stande  komme; 
denn  die  (üonococcen  haften  sehr  wohl  auf  dea  Schleimhäuten,  aber  es  resultirt  eine  Abschwächans  der  phlwogenen  Wirkung 
seitens  des  OC.  auf  die  Schleimhaut,  derart,  dass  selbst  bei  massenhafter  üC.'Anwesenheit  im  Ureuralsecret  dieses  doch  einen 
macroscoptsch  sehr  harmtoBen  Charakter  haben  kann,  ein  besonderer  Fingerze^;  für  die  Wichtigkeit  microscopisdier  Vnter- 
snchnng  in  allen  Gonorrhoefällen. 

Die  in  der  Statistik  annftlhrten  .Ulcera  mollia**  waren  stets  eohte  UIc.  moU.  contagiosa.  Die  grossen  Zahlen  in  den 
fHkberen  Jahren  erscheinen  wnnderbu-  nnr  im  G^nsatx  m  den  heutigen  Zahlen,  die  in  Breslau  —  wie  übonll  —  jetst  sehr 
klein  sind. 


2.  Herr  Doatrelepont-Bonn.  Zar  Urticaria  pigmentosa.  Eine  neunjährige  Patientin,  deren  Anamnese 
als  Zuverlässiges  fast  nur  ergab,  dass  das  Leiden  in  dem  sechsten  Lebensmonate  begonnen,  zeigte  bei  der  ersten 
Vorstellung  einen  eigenthümlichen  Ausschlag,  dessen  Classificirung  um  so  schwieriger  war,  als  erst  nach  einiger 
Zeit  die  PrimärefBorescenz  beobachtet  wurde.  Das  Exanthem,  reo  dem  das  Gesicht,  Arme,  dorsum  und  palma 
manns,  sowie  Beine  und  planta  pedis  waren  ergriffen,  hatte  warzenähnliches  Aussehen  und  erinnerte,  da 
Knötchenform  anverkemibar,  zunächst  an  Kaposi 's  Liehen  monileformis.  Als  aber  beim  Entblössen  zahl- 
reiche erhabene,  rothe  Flecken  an  Brust  und  Bücken  auftraten,  und  die  bestehenden  Wfilste  besonders  im 
Bade  mehr  oder  weniger  anschwollen,  um  nachher  wieder  abzuschwellen,  die  Efliorescenzen  allmählig  Pigmen- 
tation  statt  der  Böthe  aufwiesen,  an  den  verschiedensten  Körperstellen  sich  dieser  Vorgang  wiederholte,  wurde 
die  Natur  des  Processes  klar.  —  Besonders  bemerkt  sei,  dass  mit  dem  Fingernagel  gezogene  Striche  sich  zwar 
rötheten,  ohne  eigentliche  Urticaria  factitia  zu  bilden.  —  Es  handelt  sich  demnach  um  Urticaria  pigmentosa: 
dafür  spricht  das  Auftreten  von  rothen  erhabenen  Flecken,  theilweise  directen  Quaddeln,  die  ohne  Abschuppung 
lange  erhaben  bleiben,  oder  auch  bald  zusammenfallen  und  dann  eine  braune  Pigmentation  hinterlassen,  sowie 
dass  die  Wülste  sich  in  Schüben  bilden.  —  Dass  Urticaria  factit.  nicht  auftritt,  ist  schon  mehrfach  beobachtet. 

Auifallend  bleibt  allerdings,  dass  kein  Juckreiz  empfunden  wurde;  die  strichförmige  Anordnung,  sowie 
die  Epidermiswucherung.  Von  letzterer  und  der  constatirten  Haarhypertrophie  soll  es  unentschieden  bleiben, 
inwieweit  sie  als  Heiz  der  früher  angewandten  äusseren  Mittel  anzusehen  sind,  da  die  neuen  Flecke  keine 
Hypertrophie  der  Haarschicht  zeigten. 

Das  Beweisendste  bleibt  die  histologische  Untersuchung,  die  in  ziemlicher  Uebereinstimmung  mit  den 
von  früheren  Beobachtern  mitgetheilten  Ergebnissen  folgendes  ergab: 

Vor  allem  fiel  auf  eine  die  Gefösse,  sowie  nebenher  die  Talg-  und  Schweissdrüssen,  sowie  die  Haarbälge 
begleitende  zellige  Infiltration.  Die  imtersten  Zellen  des  rete,  hauptsächlich  die  cylinderförmigen,  waren 
bräunlich  pigmentirt.  —  Besonders  die  mit  Dahlia  geerbten  Schnitte  zeigten  in  der  Zellen  Infiltration  zahl- 
reiche Mastzellen  von  allen  mt^lichen  Formen  und  zwar  —  freilich  in  geringerer  Zahl,  als  im  subpapillaren 
Theile  der  cutis  —  hm  zum  subcutanen  Gewebe  zerstreut.  —  Im  Gegensatze  jedoch  zu  Unna's  Unter- 
suchungen kann  man  das  Charakteristische,  Bestimmende  durchaus  nicht  in  den  Mastzellen  allein  sehen. 
Als  Beweis  daffir  dient  u.  A.  ein  früher  vom  Vortragenden  beobachteter  Fall  von  Urticaria  perstans,  wo  auch 
sehr  viel  Mastzellen  gesehen  wurden,  sowie  ein  zur  Ansicht  aufgestelltes  microscopisches  Präparat  von  Lupus, 
in  dem  entschieden  viel  mehr  Mastz^en  sich  finden,  als  in  dem  Vei|;lelchspräparat  von  der  in  Rede  stehenden 
Patientin. 


IMsensstOB: 

Neisser-Breslau  hat  den  vom  Vortn^nden  geschilderten  Fall  in  Bonn  selbst  gesehen  und  gesteht,  dass  er  die  Disp- 
gnose  nicht  gestellt  hätte,  ja  selbst  jetzt  sie  nicht  billigen  würde,  wenn  er  nicht  die  microscopiscfaen  Präparate  gesehen.  Cha- 
rakteristisch sei  ihm  der  UQTerhältniBsmfissig  geringe  Befund  im  Verhältniss  zum  macroscopischen  Äusseheu.  Den  Namen 
htlt  er,  wie  bereits  in  Prag  auseinander  gesetzt,  für  unzutreffend,  da  ihm  die  „Urticaria"  nur  ein  Oelegenheitsmoment,  nicht 
die  eigentliebe  primäre  Erkrankung  zu  sein  scheint. 

Ünna-Hamburg  glaubt,  dasa  der  Fall  von  Doutrelepont  aus  klinischen  und  histologischen  GrQnden  besser  zun&chat 
Ton  der  Urticaria  pigmentosa  Saugster  getrennt  bliebe.  Die  Diagnose  auf  Urticaria  pigmentosa  mittelst  des  Nachweises  von 
Mfif*f"^  grflndflk  ndh  nicht  sowohl  aÜein  auf  die  Massenhaftigkeit  derselben,  sondwn  auf  ihre  bekannte  besondere  Anord- 
nung innerwdb  der  Qitis. 

DoDtrelepont  hüt  die  von  ihm  lehon  h«vorgehobenen  Unterschiede  nicht  tat  so  wicht^,  nm  diesoi  Fall  von  der 
«Urticaria  pignentoBa"  geoannten  KnnUitit  sn  trennen  nnd  als  merkwfird^  neue  Eritranknng  zn  Besdchnen. 
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3.  Herr  Max  Joseph-Berlin,  lieber  Psendoleacaemia  cntis.  Aus  einer  Anzahl  neuerer  Mittheilungen 

von  Biesiadecki,  Kaposi,  Hocfasinger  und  Schiff  u.  A.  wissen  wir,  dass  sich  im  (befolge  derLeu- 
cämie  eine  Hauterkrankung  entwickeln  kann,  eine  Leucaemia  cutis,  welche  speeifische  Charaktere  darbietet 
und  in  ihren  anatomischen  Kennzeichen  sich  in  nichts  von  den  durch  die  Leucämie  in  inneren  Organen  ge- 
setzten Veränderungen  unterscheidet. 

Zu  der  hieran  sich  anschliessenden  Frage,  ob  bei  der  Fseudoleucämie  ebenfalls  eine  Hauterkrankung 
vorkommt,  welche  in  den  bis  jetzt  bekannten  Sahmen  unserer  K^tnisse  nicht  hineinpasst,  glaube  ich  einen 
casaistischen  Beitrag  liefern  zu  können. 

Ich  beobachtete  in  meiner  Poliklinik  einen  66jährigen  Schlosser,  aus  dessen  Anamnese  nichts  besonderes 
zu  erwähnen  ist,  mit  einer  seit  zwei  Jahren  sich  entwickelnden  typischen  Fseudoleucämie.  Die  Lymphdrüsen 
des  ganzen  Körpers  waren  sehr  stark  intumescirt,  die  Haut  und  sichtbaren  Schleimhäute  ausserordentlicli 
anämisch.  Die  Untersuchung  des  Blutes  ergab  keine  Vermehrung  der  weissen  Blutkörperchen,  nur  eine 
geringe  Verminderung  der  rothen.  Etwa  ein  Jahr  später  stellte  sich  eine  Hautaffection  ein,  welche  den 
Patienten  durch  das  unerträgliche  Zucken  enorm  belästigte.  Ich  sah,  abgesehen  von  den  Krat^ffecten  eine 
grosse  Anzahl  unregelmässig  über  den  ganzen  Körper  vertheilter  Epidermisknötchen,  welche  etwa  hanfkom- 
gross  waren  und  blassrothe  Oberfläche  zeigten.  Die  Dermatose  konnte  auf  den  ersten  Anblick  wohl  für  Pni- 
rigo  gehalten  werden,  unterschied  sich  aber  von  dieser  durch  einige  sehr  wesentliche  Momente.  Zunächst 
beginnt  Prurigo  stets  in  frühester  Kindheit,  während  bei  unserem  Kranken  die  Affection  im  65.  Lebensjahre 
einsetzte.  Alsdann  sind  die  Prurigoknötchen  an  ganz  bestimmte  Lokalisationsstellen  gebimden,  nämlich  an 
die  Streckseiten  der  oberen  und  unteren  Extremitäten.  In  unserem  Falle  war  der  Ausschlag  aber  regellos 
über  den  ganzen  Körper  verbreitet  Das  entscheidende  Moment  in  der  Diagnose  war  die  microscopische 
Untersuchung  eines  von  Dr.  Philipp  exstirpirten  Knötchens.  In  den  demonstrirten  Präparaten  fand  sich, 
ähnlich  den  Bildern  von  der  Leucämia  cutis,  eine  typische  Lymphzelleninflltration,  welche  vorwi^end  um 
die  Schweissdrüsen  lokalisirt  war,  indess  auch  die  oberen  Coriumschichten  nicht  verschonte,  während  Epi- 
dermis und  das  Kete  Malpighii  frei  waren.  Ausser  diesen  Knötchen  konnte  ich  etwa  zehn  unregelmässig 
über  den  Körper  vertheilte  flache  Platten  constatiren,  welche  mit  dem  Corium  leidit  über  dem  Unterhaut- 
zellgewebe verschieblich  waren. 

Während  der  ganzen  Beobachtungszeit  veränderte  sich  das  Bild  dieses  Exanthems  in  keiner  Weise,  nur 
dass  öfters  neue  Knötchenschübe  auftraten.  Das  Jucken  wurde  zuweilen  durch  die  Therapie  (Theer,  Naph- 
tolsalbe,  Üngt.  Wikinsonis,  Arsen  innerlich)  etwas  gelindert,  aber  ohne  dauernden  Erfolg.  Die  Haut  bot  im 
Allgemeinen  an  den  Extremitäten  die  Zeichen  einer  knotigen  Verdickung  dar.  Unter  Hinzutritt  einer  acuten 
hämorrhagischen  Nephritis  starb  aber  Patient  und  bei  der  Section  fanden  sich:  Pseudoleucaemia  lymphatiea 
et  lienalis.  Hyper^Iasia  glandulär.  lymphat.  medullaris  univers.  (lymphomata  colli,  retromaxillaria,  axillaria, 
inguinaUa,  mesanuca,  retroperitonedia).  Hyperphosia  pulposa  et  follicularis  lienis.  Nephritis  haemorrhagica 
acuta  diffusa.  Lymphomata  hepatis  et  infiltratio  adiposa  hepatis. 

Fussend  auf  den  mitgetbeilten  Befunden,  glaube  ich  mich  berechtigt,  das  skizzirte  Krankheitsbild  als 
Pseudoleucaemia  cutis  aufzufassen.  Diese  Hauterkrankung  tritt  bei  Individuen  auf,  welche  die  sonstigen 
Zeichen  einer  allgemeinen  pseudoleucämischen  Cachexie  aufweisen. 

Es  ist  mir  bisher  nur  eine  einzige  Mittheilung  aus  der  Literatur  über  einen  ähnlichen  Zusammenhang 
bekannt.  E.  Wagner  berichtet  über  drei  dem  unserigen  fast  gleiche  Fälle  unter  der  Bezeichnung  «Prurigo 
bei  lymphatischer  Anämie".  Von  Prurigo  lässt  sich  die  Pseudoleucaemia  cutis  aber,  wie  ich  schon  oben  an- 
gedeutet, durch  ganz  bestimmte  G^ichtspunkte  abtrennen.  Ebensowenig  hat  die  Pseudoleucaemia  cutis  aber 
Aebnlichkeit  mit  Liehen,  Eczema  papulosum  oder  Mycosis  fungoides. 

Ob  sie  sich  auch  von  der  Leucaemia  cutis  wird  klinisch  sicher  unterscheiden  lassen,  ist  bis  jetzt  noch 
nicht  zu  sagen,  dazu  liegen  noch  zu  wenig  Beobachtungen  vor. 


4.  Herr  Dlnkler-Heidelberg.  Ueber  Znngenschleimhaaterkrankangen/)  Der  Vortragende  theilt 
drei  Beobachtungen  von  Zungenscbleimhauterkrankungen  mit;  als  allen  drei  Fällen  gemeinsam  und  eigen- 
artig hebt  er  die  verschieden  hochgradige  Hyperplasie  der  Hornschichte  der  mucosa  hervor.  Trotz  dieser 
Gleichartigkeit  der  histologischen  Beschaffenheit  ist  das  macroscopische  Bild  der  einzelnen  Formen  ein  YOUig 
dUferentes.  Der  erstbesprochene  Fall  zeigt  die  eigenthümlichen  Vertoderungen,  die  unter  dem  B^rifT  der 
schwarzen  Häarzunge  beschrieben  werden,  während  die  beiden  letzten  durch  die  Entwickelung  weiasgelblicher 
haarförnoiger  Anhänge  gekennzeichnet  sind.  Gelegentlich  der  Schilderung  des  ersten  Falles  wendet  sich  der 
Vortragende  gegen  die  neuerdings  von  französischer  Seite  wiederum  verfochtene  Angabe  über  die  parasitäre 
Natur  dieses  Leidens;  er  hat,  ebenso  wie  es  Brosin  ausgeführt  und  bewiesen  hat,  die  Ueberzeugung  durch 
die  eigene  Beobachtung  gewonnen,  dass  es  sich  nur  um  eine  Wucherung  der  Homschicht  mit  secundftrer 
d^enerativer  Atrophie  (Verhornung,  Braunfi^bung  der  Spellen)  der  Epitbelien  handelt.  —  Die  anderen  beiden 
FUle  Zweimen  üch  dadurch  aus,  dass  an  die  Hyperplasie  der  „haanörmigra  Papillen'  an  Stelle  einer  Ver- 


*}  AusfOhrtiche  Mittheilung  erfolgt  in  Virchow's  Archiv. 
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horaung  und  Braunfärbung  der  Zellen  eine  Einwucherung  cultarell  nicht  verfolgbarer  Bacillen  sich  ange- 
schlossen hat;  durch  medicamentöse  (Eisen-) Verordnung  wurde  zufällig  ein  der  schwarzen  Haarzunge  sehr 
ähnliches  Bild  erzeugt,  üeber  die  Ursache  dieser  beiden  letzten  Fälle  vermag  der  Vortragende  keine  Er- 
klärung zu  geben;  hingegen  ist  er  geneigt,  die  Entstehung  des  ersten  Falles  mit  der  Qrandkrankheit :  einer 
schweren  Scarlatina  (am  Ende  des  Desquamation sstadium)  in  Beziehung  zu  bringen.  Therapeutisch  war  in 
allen  drei  Fällen  kein  Eingriff  nDthig,  da  Spontanheilung  eintrat. 


5.  Herr  Saalfeld-Berlin.  Heber  Behandlnng  des  Lupus  mit  Pernbalsam. 


Discnssion : 

Neisser-Breslan  hat  schon  ziemlich  viel  mit  Pembalaam  Versuche  bei  Lapns  angestellt,  hat  sich  aber  nie  von  einer 
vesentlichen,  specif.  Einwirkung  Überzeugen  k&nneu.  Er  hält  die  Combination  der  milden  Äetzmittet,  am  besten  PyrogfUiussäure, 
mit  der  chirur^schen  Behandlung  für  die  beste,  kann  aber  nach  seinen  —  am  Breslauer,  an  sehr  ausgedehnten,  schwerea 
LupusÄUen  reichen  —  Erfahrungen  Oberhaupt  von  einer  guten,  ausgezeichneten,  sicheren  Methode  nicht  sprechen.  Vielleicht 
sei  das  Breslauer  Material  von  vornherein  vernachlässigter,  als  die  den  westlichen  Gegenden  entstammenden  Kranken,  viel- 
Idcht  auch  habe  er  mehr  Get^enheit,  seine  Kranken  nach  Jahren  wiederzusehen. 

Die  von  Unna  bezweifelte  Möglichkeit,  dass  einer  Lnpns-Scarification  Miliartuberkulose  folgen  könne,  sei  doch  schon 
in  mehreren  Flllen  znr  Thatsache  gewordm,  eine  Thatsache,  die  sicher  festgestellt  durch  die  Constatirat^,  dass  der  Ltqtm 
bä  der  Sectios  sich  als  der  rinzige  TaberiEnloseherd  erwies,  von  dem  die  allgemeine  Infection  ausgegangen  sein  konnte.  Er 
empfiehlt  daher  die  Besnier 'sehe  multiple  Cauterisatiou. 

Unna-Hamburg  möchte  darauf  hinweisen,  dass  der  Ferubalsam  mit  sehr  guten  und  absolut  erfolgreichen  Methoden  zu 
concurriren  bat,  was  Herr  Saalfeld  zu  wenig  berücksichtigt.  Unna  hat  sich  u.  Ä.  in  letzter  Zeit  von  dm  ToraQ^chen  Er- 
folgen der  VidaFschen  Methode  in  Paris  überzeugt,  besonders  was  die  Narben  betrifft. 

Lassar- Berlin  erkundigt  sich  nach  der  Zeitdauer  der  betreffenden  Versuche.  Er  hat  in  anderer  Besiehung  so  Gutes 
TOD  Fembalsam  gesehen,  dass  er  von  längeren  Behandlnngszeiten  auch  bei  Lnpus  ähnliches  erhofft. 

Dinkler-Heidelbng  macht  darauf  auftnerksam,  dass  der  Perubalsam  nach  neneren  Untersadumean  kein  wirksames 
Antisepticum  zu  nennen  sei;  von  seiner  Wirkung  auf  tuberkulöse  Processe  kann  auch  er  mit  Bezug  auf  einen  derartig  be- 
bandelten Fall  von  schwerer  Blasentuberkulose  nur  günstiges  berichten,  doch  glaubt  er,  dass  der  Pembalsam  weniger  direct 
antibadlUr  als  —  wie  schon  von  anderer  Seite  betont  —  vielmehr  auf  die  Stoffwechselproducte  der  Badllen  einwurke  and 
dädnrdi  erst  in  secundlier  Wöse  die  Terbrdtniig  etc.  der  Bacillen  beeinflnsse. 

T.  Sehlen -Hannover  bemerkt  gegenüber  der  Aensserung  des  Horm  Dinkler,  dass  der  Perubalsam  sich  bei  der  bac- 
teriologischen  FrOfniu  als  ein  Antisepticum  von  nur  geringem  Werthe  gezeigt  habe,  dass  es  zur  Beortheilung  des  antim^ko- 
dschen  Vermögens  eines  Arzneimittels  durchaus  nicht  genüge,  seine  Wirksamkeit  auf  die  herkömmlichen  Prüfungsobjecte 
Sfilzbandsporen  etc.  festzustellen.  Das  Jodoform  ist  z.B.  im  engeren  Sinne  kein  Antisepticum,  da  es  die  gewöhnlichen  Wund- 
iafections-Urreger  nur  wenig  beeinflusst,  welche  wie  die  Eitercoccen  im  Gegentheil  wie  übereinstimmende  Untersuchungen 
lehren,  recht  in  Gulturen  gedeihen  und  auch  im  Gewebe  nur  wenig  davon  beeionusst  werden,  wie  v.  3.  nach  rägenen  auf  diesen 
Punkt  gerichteten  Untersuchungen  an  menschlichen  Wunden  bestätigen  konnte.  Dagegen  ist  es  ein  sehr  wirksames  Gift  gegen 
den  s(^.  Kommabacillus  der  asiatischen  Cholera,  wie  Buchner  nachwies,  und  schädigt  Tuberkelbacitlen-Culturen  nach  neueren 
Untersuchungen  in  hohem  Grade.  Es  ist  daher  erforderlich,  die  Wirksamkeit  der  Arzneimittel  für  jede  Bacterienart  im  be- 
sonderen festzustellen.  Gerade  in  der  specifischen  Wirfaing  der  Antiseptica  liegt  ein  wichtiges  Prindp  fUr  die  Znkunft 
der  Therapie. 


II.  Sitzung  den  19.  September,  Vormittags. 
Vorsitzender:  Herr  Doutrelepont-Bonn. 

6.  Herr  Teiel-Cannstatt.  Torstellang  eines  Falles  von  Naevns  plgmeittosiis. 


7.  Herr  Unna-Hamborg.  Demonstration  eines  Mierobrenners. 

8.  Herr  lassar-Berlin.  Tberapentisebe  Mittheilnngen  (Ichthyosis,  Acne,  Lnpns,  Angioma, 
TltiUgo,  Carcinoma).  _ 

Discussion : 

Unna  nimmt  die  Priorität  für  die  Resorcinbeliandlung  der  Acne  für  sich  in  Anspruch,  bestätigt  aber  im  Uebrigen  die 
^ten  Resultate  von  Lassar  durchaus.  —  Die  Vitiligobenandlung  mit  Chrysarobin  von  Leloir  verdient  mehr  geprüft  zu 
werdoi.  Die  Resultate  der  Lassar 'sehen  Behandlung  der  Fortwine-mark  mittelst  Scariflcationen  fordern  zu  ferneren  Yer- 
snchen  anf. 
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Unna  bnnebt  neaordlngi  woilgBr  RewrdnpflaiitennnUe  alt  folgende  50 Vo  Rewrdnpaete: 

Vastae  Zind 

Resorcini  ää  pp.  aeq. 

Veiel  orw&hnt,  daas  er  früher  die  Naevi  vasculosi  stete  mit  mnltipler  Scarification  behandelt  hat  und  dass  er  aocb 
schöne  Erfolge  erzielt  bat.  Leider  aber  waren  die  Erfolge  stets  nur  von  kurzer  Dauer. 

Er  bat  dessbalb  diese  Methode  wieder  Terlassen  und  mOchte  er  daher  Herrn  Dr.  Lassar  bitten,  auf  der  nftcbsten  Te^ 
Sammlung  über  diesen  Fall  wieder  zu  berichten. 

Neisser  theilt  mit,  dass  er  zwar  nicht  bei  der  gewöhnlichen  idiopathischen  Lencopathia,  sondern  bei  hochgradigen 
Fällen  von  Leucoderma  syptiiliticum,  deren  auffBJIige  Zeichnung  oft  sehr  stOrend  sei,  mit  Chrysarobin  HeilTersnche  angestellt 
habe,  aber  ohne  Erfolg.  Dieser  Misserfolg  ermuthige  um  so  weniger  zu  weiteren  Experimenten  bei  Vitiligo,  als  ja  das, 
durch  entzQndliche  Ernährungsstörungen  entstehende,  auch  spontan  verschwindende^  Leucoderma  a  priori  gOnstigere  CSuaeen 
darböte,  als  die  mehr  einer  Trophonenrose  ähnliche  Figmentanomalie  der  Leucopathie. 

Ueber  Resorcin-Heiinng  hei  Rosacea  kann  N.  nichts  wesentlich  En^fehlendes  berichten.  Ti^eicht  war  es  «n  Fdder, 
daas  die  starken  Reizerschdnungen,  die  er  oft  beobachtete,  ihn  zu  einer  vorschnellen  Unterbrechung  der  Cur  verführten.  Er 
wird  jedenfalls  von  neuem  Versncbe  anstellen. 

Betreffs  der  Spontanheilung  von  Cancroideu  hat  er  seit  Jahren  einen  schöneu  Fall  von  ganz  anualär-verpiginös  ver- 
laufendem Oesichta-Concroid  in  Beobachtung.  Anfangs  war  die  Aehnlichkeit  mit  Crus  so  gross,  dass  Jodkali  und  Emplut 
mercnr.  verordnet  wurde.  Es  erfolgte  prompte  Heilung,  aber  ebenso  rasch  typische  Recidive,  welche  nun  unter  den  dnCicasten 
Äusseren  Mitteln  leicht  verheilen,  d.  h.  der  niceröse  Theil  Qberhäutet  sich,  der  Keubildongsprocess  bleibt  freilich  in  idMr 
langsamen  Progredienz  unbeeiDflusst. 

Bei  einem  Tumor  vascutoBus  hat  K.  von  Electrolyse  gute  Erfolge  gesehen, 

Ible-Leipzig  sagt  zur  Behandlung  von  oberflächlichen  und  weniger  ausgebrdtetMi  Hautkrebsen,  dass  er  zwei  solcher 
Fälle  durch  wiedernohe  Transplantationen  kleiner  Bautstücke  vollkommen  geheilt  habe.  1,  Ein  Fall  vou  Die  rodens  der  Ntse, 
welcher  nach  langer  vergeblicher  medicamentöser  Behandinng  im  Laufe  einiger  Wochen  durch  fortgesetztes  Aufpflanzen  kleiner 
HautBtOcke  geheilt  wurde.  2.  Ein  Fall  von  Carcinoma  penis:  Durch  dieselbe  Behandlung  wurde  das  GMchwflr,  welches  Aber 
zwei  Jahre  stets  nur  antUuetisch  behandelt  worden  war,  ohne  dass  es  im  Geringsten  darauf  re^nrt  hätte,  in  fünf  Wochen 
geheilt  Jetzt  nach  einem  Jahre  ist  Patient  verheirathet.  Ein  Reddiv  hat  sich  nicht  eingestellt  Herr  Dr.  Unna  hat  Fatieot 
gesehen  nnd  dnrch  microscopische  Untwsachung  die  Diagnose  botät^ 

Doutrelepont  bemerkt,  dass  auch  er  schon  seit  Jahren  die  Salicylsänre  mit  sehr  gutem  Erfolge  gebraucht  habe,  aber 
sobald  die  Pflege  aufhört,  kommt  auch  bei  dieser  Behandlung  die  Sache  wieder.  —  Hinsichtlich  der  Behandlung  des  Uicns 
rodens  ist  vor  Allem  zu  bemerken,  dass  diese  Neubildung  h&nng  von  selbst  tbeilweise  vernarbt.  Chemische  Agentien  bd  noch 
operablem  Carcinom  zu  gebrauchen,  könne  er  nicht  biUigen,  einmal  weil  diese  Reizung  an  sich  ein  schon  das  Wachsthom 
beförderndes  Mittel  sei,  sodann  weil  dadurch  eventuell  £e  gOustigste  Zeit  zum  Operiren  vers&nmt  werde.  Im  Uebrigen  sd 
diese  von  Lassar  angewandte  Methode  sdion  im  Jahre  1876  durch  Esmarch  empfohlen  worden. 


9.  Derselbe.  Heber  Bbinopbyma  mit  microseopteehen  DemonstrationeD. 


10.  Herr  Tlnna-Hamburg.  Znr  Bebandlnn^  der  Tricbophylie.  Vortragender  hat  an  eiDem  relatir 
kleinen  Material  von  Trichophytie  der  Kioderköpfe  bessere  Behandlungsiesultate  erzielt,  als  die  Franzosen 
und  Engländer  durchschnittlich  (nach  der  Discussion  auf  dem  Pariser  Congresse).  Er  empfiehlt  die  Behand- 
lung mit  Chrysarobin  und  andurchlftssiger  £appe  und  einmaliger  Aussaat  von  Haaren  auf  Nährboden  jede 
Woche  zum  Zwecke  genauer  Einsicht  in  den  Heilungsvorgang.  In  durchschnittlich  3 — 4  Wochen  tritt 
definitive  Heilang  ein. 

Discussion : 

Keisser  berichtet  über  die  von  seinem  Assistenten  Judassohn  seit  Jahren  angestellten  Desinfiectionsversncbe  spedeD 
an  Favnspilsen,  bei  denen  das  Ghnrsarobin  in  der  Tbat  als  ein  vorzugliches,  fast  das  beste  Antimycoticnm  sich  heraossteDte. 
Daher  sei  denn  auch  die  Chrysarobin  behandlung  seit  Jahren  in  Breslau  im  Gange. 

Betreffs  der  kataphorischen  Wirkung  ae&  electrisclien  Stromes  sei  es  doch  wesentlich  verschieden,  ob  man  Chloroform 
oder  eine  wässrige  Lösung  anwende.  Betreffs  des  Cocains  sei  von  verschiedenen  Sdten  festgestellt,  dass  complete  Anaesihene 
der  Haut  sich  mit  Zuhilfenahme  des  electriscben  Stromes  erzielen  lasse,  was  i^ne  letzteren  nicht  mOglich  sei. 

Saalfeld  üra^  ob  einer  der  Herren  Erfohrungen  aber  die  von  Amerika  ans  so  warm  empfohlene  Metbode  der  Snb* 
limateinwirkung  vermittelst  des  galvanischen  Stromes  gesammelt  habe. 

Fleiner  bemerkt,  dass  die  Untersndiungen  Dr.  J.  Hof  fmann's  an  der  hiesigen  Klinik  aber  die  Adamkiewich*BdMa 
Diffnsiottselectrode  ergeben  haben,  dass  von  einer  katephorischen  Wirkung  solcher  Electroden  keine  Rede  sein  kutane.  FSr 
SnbUmatlösnngen  würde  wohl  dasselbe  Verhalten  der  Fall  sein,  wie  fdr  Giloroform  und  Snhlimatumschl&ge  in  Folge  dessen 
dieselbe  Wirkung  haben  dürften  mit  oder  ohne  electr.  Strom. 

Touton;  Vom  Collegen  R.  Friedläoder  in  Wiesbaden  weiss  ich,  dass  die  electrolytiscbe  Entfernung  von  Wanen, 
welche  gewöhnlich  ziemlich  schmerzhaft  ist,  nach  vorheriger  Application  von  in  wässriger  Cocalnlösung  getauchten  Electroden 
and  Durchleitnng  des  galvan.  Stromes,  vollständ^  schmerzlos  verläuft 


11.  Herr  Tonton -Wiesbaden  berichtet  über  einen  Zoster  femoralis  abortirus  sinister,  welcher  am  Tag 
nach  einer  Salicylquecksilberinjection  in  die  linksseitige  Glutäalmuskolatur  aufgetreten  war.  Dem  Aufschiesseo 
der  abortiven  Zosterpruppen  waren  von  der  Injectionsstelle  nach  den  Lendenwirbeln  und  dem  Etenzbein  m 
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aufsteigende,  in  der  Mittellinie  scharf  abschneidende,  drückende  und  stechende  Schmerzen,  sowie 
eine  Mmungsartige  Schwäche  der  Muskulatur  Torausgagangen.  Der  Zoster  ist  hier  wohl  weniger  als  directer, 
wie  als  refieotoriaäier  Z.  traomaticus  aofzufusen.  ÄnsfflhrUche  Publieation  folgt  im  Archiv  ror  Dermatologie 
und  Syphilis. 

DiseoBsion: 

Bardoch:  Es  liegt  mir  fem,  die  so  Borgftllig  beachriebene  Beobachtong  des  Herrn  Toaton,  welche  töne  Herpes 
zoster-Affection  Tollkommen  bestätigt,  atuweifeln  za  wdlen,  und  möchte  ich  cur  bei  dieser  Oelegenheit  nicht  anerv&lmt  lassen, 
dass  ich  anch  bei  einigen  allerdings  nicht  Hydr.  salicyl.  Iiyectionen  Erscheinungen  ähnlicher  Art  beobachtet  habe.  Es  handelt 
sich  bei  meinen  Injectionen  um  bl&schenartige  Eruptionen,  nm  und  in  der  Nähe  der  Injectionsstelle,  denen  ich  aber,  da  sie 
in  kfirzerer  Zeit  wieder  verschwanden,  keine  grössere  Bedeutung  beigelegt  habe.  Es  handelt  sich  hier  nur  um  reOectoriache 
Hantrdze  und  gewiss  um- den  oberflächlichen  Hantnerven  entsprechende. 

Tonton:  Ich  mOchte  den  Unterschied  meiner  Beobachtung  gegenQber  der  Bardoch'schen  dahin 'nrftcisiren,  dass  der 
Zost«  in  meinem  Falle  recht  entfernt  von  der  Injectionsstelle,  jedoch  in  dem  gleichen  oder  nächst  benachbarten  Nerrengebiet 
ao^t  Dann  möchte  ich  mich  davor  verwahren,  als  ob  ich  das  Auftreten  des  Zoster  etwa  speciell  gerade  mit  dem  SÜlicyl- 
Quecksilber  ursächlich  in  Zosainineiihuig  bringen  wdlte.  Ich  i^anbe  vielmehr,  dau  nur  die  traomausche  Wirkung  der  In- 
jection  in  Frage  kommt. 


III.  Sitzung  den  19.  September,  Nachmittags. 
Vorsitzender:  Herr  N eisser-Breslau. 

12.  Herr  Fleiner-Heidelberg.  Beiträge  zar  Therapie  der  chronischen  Oonorrboe.  Am  Schlüsse 
seines  Vortrags:  Beiträge  zur  Therapie  der  chronischen  Gonorrhoe,  welcher  in  der  Hünchener  medicin. 
Wochenschrift  in  extenso  mitgetheilt  wird,  ersucht  Fleiner  die  Oberländer'sche  Dilatationsmethode 
zur  Discussion  zu  bringen  und  die  bei  dieser  Behandlungsmethode  gemachten  Erfahrungen  mitzutheilen. 

Flein  er  hat  keine  eigene  Erfahrung  über  die  so  vielfach  gerühmte  und  geübte  Methode,  kann  aber  nicht 
umhin,  seine  Bedenken  hei  allgemeinerer  Anwendung  der  (Jrethraldilatation,  wie  Oberländer  sie  übt,  aus- 
zubrechen. Der  therapeutische  Werth,  der  durch  ^e  Dilatationsinstrumente  geschaffenen  Bisswunden  sei  doch 
nicht  über  allen  Zweifel  erhaben  und  es  sei  doch  nicht  ausgeschlossen,  dass  durch  dieselben  Schaden  verursacht 
werden  könne.  Fleiner  hat  Patienten  gesehen,  Studenten  mit  nur  1 — Vj^  Jahre  alter  Gonorrhoe,  welche 
andererseits  durch  Dilatation  der  Urethra  monatelang  behandelt  aber  nicht  geheilt  worden  waren.  Dieselben 
waren  durch  die  Cur  oder  Tortur  körperlich  hochgradig  heruntergekommen,  psychisch  deprimirt  und  in  hohem 
Grade  nervös,  neurasthenisch  geworden,  Zustände,  welche  er  selbst  bei  langandauernder,  energischer  Sonden- 
behandlnng  in  diesem  Mass  niemals  beobachtet  hat. 

DlscnsBloB: 

Saalfeld  ist  der  Anschauung,  dass  bd  der  aborwi^^den  Mehrzahl  von  Fnblicationen  Uber  die  Bebandlnng  der 
dironischen  Qonorrhoe  viel  zu  wenig  Rücksicht  auf  die  in  den  meisten  Fällen  bestehende  chronische  Prostatitis  genommen  wird. 

Ihle:  Die  Casper'achen  Lanulinsalbensonden  sind  zu  schwer  schmelzbar  und  haben  keinen  Yortheil  vor  den 
Cacaosonden. 

Unna  fahrt  die  Ansicht  von  Bender  und  Gas  per,  die  Salbenmasse  würde  vor  der  Strictnr  abgestreift,  lediglich  auf 
den  Gebrauch  der  Lanolinsalben  zurück.  Bei  der  Cacaobuttermasse  kommt  das  nicht  vor;  der  Cacaobutterüberzng  g»itet  ans 
der  Zimmertemperatur  heraus  durch  die  Strictur,  um  nach  der  Schmelzung  hinter  derselben  liegen  zu  bleiben. 

Ausserdem  frägt  Herr  Unna  Neisser,  ob  derselbe  ein  Mittel  für  den  gonococcenlosen  Schleimtropfen  der  Mukouboben 
gefunden  hat  Unna  hat  tägliche  Blasenwaschungen  und  Injectionen  mit  dünnen  i/s— IVoigen  Seifenlösungen  vorthetlhaft 
gefnnden. 

Fleiner  hält  den  Cacaobutterüberzug  für  hart  genug,  um  über  die  stenosirten  Stellen  hinauszukommen  und  doch  hat 
er  den  Yortheil  verhältnissmässi^  leicht  zu  schmelzen.  Es  ist  gerade  ein  Yortheil  der  glatten  Sonden,  dass  deren  Ueberzug 
nach  der  Sondimng  ölartig  flüssig  und  mit  Watte  leicht  abzureiben  ist.  Ein  nachheriges  Erhitzen  der  Sonde  Ober  der  Flamme 
macht  die  Sonde  ^nzlicb  steril,  ein  Yortheil  der  bei  Urethritis  post.  nicht  zu  unterschätzen  ist. 

Arning  fragt  den  Yorsitzenden,  ob  er  bestimmte,  etwa  durch  die  Lagerung  der  Gonococcen  bedingte,  Gründe  dafOr 
habe,  dass  es  sich  bei  den  Exacerbationszuständen  nach  Gebrauch  der  Salbensonde  factisch  am  eine  Elimination  von  bestehenden 
Gonococcen,  und  nicht  vielleicht  um  Neuvermehmng  derselben  handelt. 

Bender  halt  es  für  nöthig,  zwischen  den  verschiedenen  Arten  der  Gonorrhoe,  den  circnmscripten  und  diffusen  Formen, 
stricte  zu  unterscheiden:  für  die  ersteren  empfehlen  sich  besonders  Badll.  urethral,  aus  Wismutb,  Jodol  und  älmlichen  (Tannin 
reizt  sehr  leicht  in  unai^;enehmer  Weise)  applicirt  mit  dem  von  Doutrelepont  modificirten  DitteTschen  Porte-remäde.  — 
Für  die  letzteren  sind  wohl  die  Casper'scnen  Sonden  den  von  Unna  dessnalb  vorzuziehen,  weil  bei  diesen  für  gewöhnlich 
die  retrostricturalen  Theile  leer  ausgehen. 

Keisse  bekennt  sich  za  einem  Anbäneu*  d«  flüssigen  —  Irrigationen,  Gnvon'sdien  und  UltBnann'schen  —  Behandlungs- 
methode der  chronischen  Urethritiden.  —  Der  yerurtheflong  der  Oberl&nder'sciien  Dilatotion  kann  er  ebensowenig  snstimmen, 
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wie  der  enthtuiutiBchen  Empfehltmg  0berUnder*8  selbst  Bei  Stricturen  besonders  glaubt  er  diese  der  laogiaioea  Bongte- 
behandlung  vorziehen  zu  sollen. 

Die  Miterkrankung  der  Prostate  bei  chronischen  Gonorrhoen  hat  K.  zwar  sehr  oft,  fast  regelmftBsig,  constatiit;  jedoch 
bat  er  sich  von  einem  vesentlichen  Einfluss  der  ProstataTergrOsaemng  auf  den  Ablauf  im  ürethriös  mcht  Obaxsagen  kÖuBen, 
nameatlich  nicht  betreffs  eines  tionococcen-Gebalts  der  ausdrackbaren  ProstataflOssiKkeit. 

Was  die  Infectiositat  der  chronischen  Urethritis  anlangt,  so  lege  er  jetzt  der  Fäden-Üntenachni^  ein  besondena 
Oevicht  bei;  oft  enthielten  diese  GG,  obgleich  im  Secret  solche  nicht  luuihireisbar  seien. 


13.  Herr  ron  Sehlen-Hanoover.   Znr  Frage  nach  d«n  Ursachen  der  Alopecia  areata.   M.  H.! 

Es  sind  nunmehr  fünf  Jahre,  dass  ich  über  das  Wesen  der  Alopecia  areata  die  Ansicht  aufstellte,  es  handle 
sich  dabei  um  eine  durch  Micrococcen  bedingte  Veränderung  in  den  Wurzelscheiden,  welche  den  Haar- 
ausfall hervonaft.  Qleichzeitig  aber  urgirte  ich  die  Betheiligung  trophischer  Störungen,  die  in  einer  Reihe 
TOD  Fällen  erst  die  erforderliche  Disposition  fär  das  parasitäre  Element  abgeben.  Dadurch  glaubte  ich  die 
streiteodeu  Meinungen  über  die  nervöse  oder  die  parasitäre  Theorie  der  Krankheit  unter  einem  einheitiich^ 
Gesichtspunkte  vereinigen  zu  können. 

Dieser  Auffassung  gegenüber  macht  sich  gegenwärtig  mehr  und  mehr  das  Bestreben  geltend,  eine  nervöse 
und  eine  parasitäre  Form  der  Alopecia  von  einander  zu  trennen,  ja  in  ein  gegensätzHcbes  Verhältniss  zu 
bringen.  Diese  Trennung  stützt  sich  jedoch  nicht  auf  objective,  klinische  Unterschiede  in  der  Erscheinungs- 
weise und  dem  Verlaufe  der  Affection,  obwohl  gewisse  Form  von  Haarschwund  bei  Nerven-  und  Geistes- 
kranken mit  durchaus  abweichenden  Symptomen  unter  Ergrauen  und  Atrophie  der  Haare  verlaufen.  Viel- 
mehr entnimmt  man  die  Unterscheidungsmerkmale  für  die  eigentliche  Alopecia  areata  mehr  subjectiv  aus 
den  anamnestischen  Daten  des  Einzelfalles  und  dem  Ergebniss  bezüglicher  Thierversuche  (Joseph)  einerseits 
—  wie  andererseits  aus  den  Beobachtungen  über  die  Contagiosität  der  Krankheit. 

Während  die  Uebertragbarkeit  durch  directe  oder  indirecte  Infection  bisher  vielfach  angezweifelt  wurde, 
erscheint  sie  gegenwärtig  nach  den  Mittheilungen  frauzOsischer  Autoren  wie  Leloir  und  Besuier  durch 
gut  beobachtete  Thatsachen  ausser  Frage  gestellt. 

Eichhoff  hat  im  Vorjahre  hier  Beobachtungen  veröffentlicht,  welche  durch  die  zeitweilige  Häufung 
von  Erkrankungsfällen  einem  gemeinsamen  Ursprung  von  dem  gleichen  Infectionsherde  wahrscheinlich  machten. 

In  Hamburg  wurde  von  Unna  ein  analoges  Verhalten  der  Alopecie  neuerdings  constatirt,  wie  ich  aus 
persönlichen  Mittheilungen  entnehme;  eine  kleine  Epidemie  von  Area  celsi  untor  Schulknaben  wurde  dort 
sogar  amtlich  registrirt  und  auf  eine  gemeinsame  Infectionsquelle  zurücicgefnhrt. 

Dem  g^Düber  stehen  einerseits  die  Versuche  von  Josepb,  nach  denen  umschriebener  Haarausfall 
als  Folge  von  Durchschneidung  des  zweiten  Halsnerven  resp.  des  Ganglions  eintreten  soll.  Andereraeits 
wurden  klinische  Beobachtungen  von  Pontopibdan  und  von  Stepp  bekannt  g^eben,  in  denen  nach 
operativer  Verletzung  der  Halsnerven  bezw.  nach  allgemeinen  Eischätterungen  des  Nervensystems  herdw^sar 
Haarverlust  sich  einstellte. 

Bevor  ich  auf  die  Besprechung  einzelner  Punkte  eingehe,  welche  gegen  meine  Hypothese  der  parasi- 
tären Natur  des  Frocesses  anf  Grundlage  einer  eventuell  trophischen  Störung  von  verschiedenen  Seiträ  vor- 

f »bracht  sind,  muss  ich  zunächst  einen  Irrthum  richtig  stellen^  der  sich  in  die  Berichte  der  Section  auf  der 
ersammlung  zu  Berlin  eingeschlichen  hat.  Demzufolge  soll  ich  damals  meine  Mhere  Meinung  über  das 
Wesen  der  Alopecia  areata  zu  Gunsten  der  nervösen  Theorie  aufgegeben  haben.  Das  war  thatsächlich  nie 
der  Fall.  Ich  äusserte  mich  damals  nur  dahin,  dass  die  Joseph 'sehen  Experimente,  im  Falle  sie  sich 
im  ganzen  Umfange  der  daraus  gezogenen  Schlussfolgerungen  als  richtig  erweisen,  als  ein  schätzenswerther 
Beitrag  für  die  Eristenz  trophischer  Nerven  zu  betrachten  seien.  Das  Wesen  der  Alopecie  erscheint  mir 
dadurch  allein  aber  noch  nicht  hinlänglich  erklärt  zu  sein. 

Inzwischen  ist  verschiedentlich  auf  einige  Lücken  in  der  Joseph 'scuen  Beweisführung  hingewiesen, 
auf  die  ich  hier  nicht  näher  einzugehen  brauche,  da  der  Autor  selbst  zugegeben  hat,  dass  sich  nicht  in  allen 
seinen  Versuchen  trotz  wohlgelungener  Operation  Haarausfall  einstellte,  Ueber  den  Grund  dafür  konnte  er 
eine  Entscheidung  nicht  abgeben. 

Es  ist  aber  wohl  mit  Becht  zu  verlangen,  dass  das  nämliche  Besultat  bei  jedem  einzelnen  gelungenen 
Versuche  sich  ergibt,  wenn  die  Verletzung  des  Centrums  die  ausschliessliche  Ursache  der  peripherischen 
Störung  sein  soll. 

Anderenfalls  würde  zu  folgern  sein,  dass  noch  eine  zweite  Ursache,  vielleicht  als  Hilfsmoment  hinzu- 
kommt, deren  Mitwirkung  erst  den  Haarausfall  veranlasst. 

Ein  zweiter  Punkt,  der  bei  den  Joseph 'sehen  Experimenten  dunkel  geblieben  ist,  beruht  in  der  Resti- 
tution der  erkrankten  Partien  ad  integrum  bei  den  nicht  seltenen  Heilungen,  obwohl  die  supponirten  trophi- 
schen Nerven  degenerirt  und  also  functionsunföhig  gefunden  wurden.  Soll  die  Degeneration  der  Nerven  die 
alleinige  Ui^che  der  Erkrankung  sein,  so  mnss  bei  der  Heilung  entweder  diese  D^eneration  sich  zurftck- 
bilden,  oder  andere  Centren  resp.  Nerven  müssen  für  das  ausgeschaltete  Leitungsstück  eingeschaltet  werden. 
Für  keine  der  beiden  Möglichkeiten  ist  bisher  von  Seiten  der  nervösen  Theorie  eine  Erklärung  oder  ein 
Beweis  gegeben  worden. 
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Wohl  aber  findet  man  ganz  fthnlichen  HaaransfUl  bei  Katzen  .auch  obne  vorhergegangene  Durchschnei- 
dung der  Nerven  oder  Exstirpation  des  (Ganglions. 

So  lange  daher  diese  Versuche  noch  der  erforderlichen  experimentellen  Sicherheit  des  Erfolges  ermangeln 
und  bevor  nicht  jede  andere  Entstehungsmöglichkeit  der  Affection  dabei  ausgeschlossen  ist,  eher  kOnnen  sie 
nicht  als  ein  voller  Beweis  fOr  die  nervöse  Theorie  der  Äiopecie  betrachtet  werden. 

Bisher  ist  dieser  Beweis  aber  auch  Mibelli  nicht  gelungen,  welcher  die  Versuche  Joseph 's  in 
grösserer  Zahl  wiederholte, 

Wenn  es  sich  daher  bei  den  positiven  Resultaten  der  Versuche  nicht  nur  um  ein  rein  zu&ll^fes  Zu- 
sammentreffen der  Operation  mit  dem  Haarausfall  handelte,  (post  hoc  ergo  propter  hoc!)  so  wäre  es  noch 
nicht  ausgeschlossen  und  gar  nicht  undenkbar,  dass  in  den  Joseph 'sehen  Versuchen  durch  die  Unterbrechung 
der  Nervenleitimg  erst  die  günstigen  Bedingungen  für  die  Ausbreitung  von  parasitären  Elementen  geschaffen 
wurden,  Bedingungen,  welche  auch  ohne  solche  Störungen  unter  besonderen  Verhältnissen  gegeben  sein  können. 

Es  wäre  wichtig  zu  erfahren,  ob  in  den  Joseph 'sehen  Versuchen  entsprechende  Veränderungen  an  den 
Haaren  gesucht  oder  nachgewiesen  wurden. 

Von  anderer  Seite  ist  gegen  meine  früheren  Fublicationen  eingewandt  worden,  dass  es  sich  in  meinen 
Fällen  wegen  einiger  Abweichungen  des  klinischen  Bildes  gar  nicht  um  Alopecia  areata,  sondern  um  Herpes 
tonsurans  gehandelt  habe.  Diesen  Einwand  halte  ich  für  hinreichend  widerlegt.  Einerseits  wurden  meine  An- 
gaben für  die  Äiopecie  von  unparteiischen  Nachuntersuchem  wie  Bender  bezüglich  des  Vorkommens  der 
Micrococcen,  vollinhaltlich  bestätigt.  Andererseits  aber  Hess  sich  abgesehen  vom  Gesanuntverlaufe  der  Filz 
der  Trichophytie  in  meinen  Fällen  weder  microscopisch  noch  durch  die  Gultur  nachweisen,  während  ich  dnige 
Fälle  von  vornherein  als  Complicationen  mit  Eczem  gekennzeichnet  hatte. 

Von  dem  gelegentlichen  Vorkommen  einer  „feinschilfrigen  peripherischen  Schüppchenzone",  deren  Er- 
wähnung besonderen  Anstoss  erregte,  konnte  ich  mich  übrigens  an  einem  durchaus  unzweifelhaften  Falle  von 
Alopecia  areata  überzeugen,  der  in  der  Unna'schen  Klinik  unter  Anwendung  der  von  mir  dafür  angegebenen, 
gewöhnlich  nach  Lassar  benannten  Sublimatcur  in  einigen  Wochen  geheilt  wurde.  Hier  bestand  ein  all- 
gemeines seborrhoisches  Eczem  des  Kopfes  in  geringem  Grade  mit  einer  kleienförmigen  Abscbilferui^  der 
Epidermis,  die  im  Q«gensatz  zu  dem  durchaas  glatten,  kahlen  Gentmm  des  Alopeciefleckens  um  so  deutücher 
als  eine  kleinscbilferige  Schuppenzone  des  Randes  hervortrat.  Daraus  lässt  sich  das  abweichrade  klinische 
Bild  als  eine  gel^entliche  Complication  mit  Seborrhoe  wohl  hinreichend  erklären. 

Als  ein  weiterer  Beweis  gegen  meine  Auffassung  der  Äiopecie,  welche  sich  auf  den  constanten  Befund 
von  Micrococcen  in  der  Wurzelscheide  der  Areahaare  stützte,  wurde  von  verschiedenen  Seiten  geltend  gemacht, 
dass  das  gleiche  Vorkommen  auch  an  normalen  Haaren  beobachtet  werde.  Michelson,  Bizzozzero, 
Bordoni-Uffreduzzi  and  Bender  haben  dahin  gehende  Mittheilungen  veröffentlicht.  Michelson, 
welcher  letzthin  noch  eine  neue  Form  von  TrichofoUiculitis  bacterica  mit  progressiver  Alop^ecie  beschrieb, 
weist  selber  darauf  hin,  dass  ,die  normaler  Weise  in  den  Haarfollikeln  nachweisbaren  Bacterien  nicht  sehr 
zahlreich  sind.   An  Schnittpräparaten  finden  sich  immer  nur  vereinzelte  Follikel  bacterienhaltig.  Desgleichen 

feliogt  die  directe  microscopische  Ermittelung  zahlreicher  Spiütpilze  an  den  Follikularabschnitten  epilirtor 
[aare  in  der  Norm  immer  nur  an  einzelnen  Haaren." 

Der  sichere  Nachweis  von  Coccen  ist  jedoch,  wie  ich  schon  in  meiner  ersten  Publication  über  diesen 
Gegenstand  (1883)  betent  habe,  nur  durch  ein  geeignetes  Züchtungsverfahren  zu  erbringen.  Es  gibt  ausser 
den  P^mentkömchen  noch  verschiedene  gleichartig  geformte  rundliche  Eörperchen  in  und  zwischen  den 
Epidermiszellen,  welche  morphologisch  den  Micrococcen  zum  Verwechseln  ähnlich  sind  und  die  zum  Theil, 
wie  die  Keratobyalinkörnchen,  sogar  die  charakteristischen  Farbreactionen  mit  ihnen  theilen. 

Ob  nicht  hin  und  wieder  Irrthümer  durch  solche  Gebilde  veranlasst  wurden,  wage  ich  ohne  Kenntniss 
der  betreffenden  Präparate  nicht  zu  entscheiden.  Auffallend  bleibt  es  immer,  wenn  der  microscopische  Be- 
fand sich  nicht  mit  dem  Züchtungsergebniss  deckt,  wie  das  z.  B,  in  dnem  Falle  von  Bender  angegeben 
wird.  Hier  waren  an  den  gesunden  Haaren  eines  kräftigen  Schnurrbarte  durch  Färbung  zwar:  „die 
Coccen  deutlich  und  zahlreich  nachzuweisen,  ergaben  aber  trotzdem  für  die  Züchtung  ein  durchaus  negatives 


Bei  der  Beurtheilung  von  Pilzbefnnden  muss  sich  daher  der  microscopische  Befund  mit  dem  Ergebniss 
der  Züchtung  gegenseitig  ergänzen  und  controlliren. 

Das  gleiche  negative  Resultat  erhielt  Bender  übrigens  noch  bei  Haaren,  welche  er  der  ControUe 
halber  ron  einem  an  Sycods  leidenden  Individuum  auf  Agar-Agar  überimpfto. 

In  anderen  Fällen  dagegen  bekam  er  aus  scheinbar  gesunden  Haaren  ebenMls  Entwickelung  von  Micro- 
coccen in  den  Nährmedien.  Im  übrigen  aber  konnte  Bender  an  sechs  Fällen  von  Äiopecie  nur  «voll- 
inhaltlich bestätigen." 

Ich  habe  nun  im  Laufe  der  Zeit  eine  grosse  Anzahl  von  gesunden  Haaren  auf  festen  Nährböden  be- 
züglich ihres  Eeimgehaltes  untersucht.  In  den  meisten  Fällen  erhielt  ich  ein  durchaus  negatives  Besoltat. 
Deshalb  kann  ich  den  Angaben  von  Michelson  nur  beistimmen,  dass  der  Befund  von  Microorganismen 
im  normalen  Haarbalg  ein  seltener  ist. 

Ja  ich  stehe  nicht  an,  aus  meinen  seitherigen  Beobachtungen  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  im  allge- 
meinen der  gesunde  Haarbalg  frei  von  Organismen  ist,  wenn  man  die  vlelfacbffli  Möglichkeiten  der  Verun- 


Besnltat." 
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reinigung  durch  Oberflächen-  und  Luftkeime,  durch  ein  zweckentsprechendes  Culturver&hren  ausschliesst.  Es 
kann  ^dagegen  durchaus  nicht  beftemden,  wenn  man  Haaren,  welche  vor  ihrer  natürlichen  Ausstossong  steheD, 
oder  die  durch  sonstige  Einflüsse  in  ihrem  Wachsthum  gestört  sind,  Organismen  auch  auf  sonst  Dor- 
maier  Kopfhaut  eindringen  sieht.  Auf  solche  Yerhftltnisse  sind  wohl  die  positiven  Befunde  von  Organismen 
an  scheinbar  gesunden  Haaren  zurückzufahren,  welche  demnach  eine  Ausnahme  von  der  allgemeinen  Regel 
bilden. 

An  den  erkrankten  Haaren  von  Alopecia  areata  habe  ich  dagegen  die  Coccenv^etationen  niemals  ver- 
misst,  sie  bilden  hier  die  Begel  ebenso  wie  der  Befund  von  Microorganismen  an  den  kranken  Haaren  von 
Sycosis  und  Trichophytie  die  B^el  ist. 

Es  ist  daher  anzanehmen,  dass  sie  auch  hier  in  einer  näheren  Beziehung  zum  Krankheitsprocesse  stehen. 

Vor  allen  Dingen  aber  muss  ich  hervorheben,  was  eigentlich  selbstverständlich  ist«  dass  mit  ein&chem 
Nachweis  von  Coccen,  wie  sie  gelegentlich  auch  an  nicht  kranken  Haaren  vorkommen,  noch  gar  nichts  für 
deren  Identiflcirung  mit  den  bei  Alopecie  gefundenen  beweist.  Es  verräth  einen  gewissen  Grad  von  bacterio- 
logischer  ünerfahrenheit,  wenn  man,  wie  Bordoni-Uffredazzi  das  gethan  bat,  aus  dem  einfachen  micro- 
scopischen  Befund,  oder  Züchtung  irgendwelcher  nicht  weiter  differenzirten  Coccenart  den  Beweis  herleiten 
will,  dass  nicht  eine  andere  Coccenart  specifische  Eigenschafl«n  besitzen  kann.  Der  dafür  erforderliche  Nach- 
weis der  Identität  der  Gulturen  ist  aber  nicht  einnuil  versucht,  geschweige  denn  erbracht  worden,  obwohl 
dann  allein  ein  Beweis  für  die  Behauptung  gegeben  ist,  dass  die  Areacoccen  auch  in  gesunder  Haut  vor- 
kommen. 

Es  erübrigte  mir  noch,  einige  Bemerkungen  über  die  bestätigenden  Befunden  von  Micrococcen  bei  Area 
Gelsi  und  deren  Beziehungen  zu  den  von  mir  beschriebenen  und  a&  ätiologisches  Moment  der  Krankheit  an* 
gesprochenen  Areacoccen,  wie  sie  von  anderen  Forschem  mitgetheilt  wurden. 

Zunächst  vermag  ich  das  Bacterium  decalvans  von  Thin  nach  |;enauerer  Prüfung  seiner  Befüude  nicht 
mit  meinen  Beobachtungen  in  Einklang  zu  bringen,  da  ich  niemals  die  Coccen  in  der  gleichen  Wöse  in  die 
Haarsubstanz  eindringen  sah,  wie  Thin  das  beschreibt,  und  da  ein  Beweis  für  die  organisirte  Natur  dieser 
Kömer  weder  durch  Färbung  noch  Züchtung  erbracht  wurde. 

Sodann  hat  Robinson  Micrococcen  um  die  Qefässe  der  Areaflecken  gefunden,  die  er  als  die  eigent- 
liche Ursache  der  Erkrankung  in  Anspruch  nimmt.  Ich  habe  sdne  Angaben  an  ^cidirten  Stücken  der 
Kopfhaut  von  zwei  sicheren  Fällen  von  Alopecia  areata  nachgeprüft,  wdche  ich  in  der  Klinik  von  Unna 
beobachtete. 

Wohl  habe  ich  bei  entsprechenden  Färbungsmethoden  Haufen  und  Gruppen  nradlicher  KOrpercfaen  um 
die  Gefässe  angetroffen,  die  denen  ähnlich  waren,  welche  Robinson  abbildet.  Aber  ich  habe  mich  nicht 
davon  überzeugen  können,  dass  dieses  Coccen  waren.  Vielmehr  erwiesen  sich  die  Körnchenhaufen  in  meinen 
Präparaten  bei  geeigneter  Färbung  zum  Theil  als  Mastzellen,  zum  Theü  als  eigenartige  Pigmentkörner,  die 
bei  intensiverer  Färbung  nicht  von  Coccen  zu  unterscheidep  waren,  im  übri£[en  aber  durch  ihre  gelbliche 
Färbung  hei  geeigneter  Behandlung  der  Präparate  sich  deutlich  davon  verschieden  zeigten. 

So  angenehm  es  mir  daher  gewesen  wäre,  den  Befund  des  amerikanischen  Forschers  bestfttigen  zu 
können,  da  derselbe  a  priori  durch  ein  Eindringen  der  primär  in  den  Wurzelscheiden  angesiedelten  Coccen 
ins  Gewebe  sich  aufs  Beste  mit  meinen  Befunden  vereinigen  lassen  würde,  so  bedauere  ich  doch  nach  meinen 
Unterauchungen  seine  Befunde  nicht  für  alle  Fälle  von  Alopecie  als  zutreffend  erklären  zu  können. 

Vielmehr  ist  das  einzige  parasitäre  Element,  das  ich  regelmässig  angetroffen  habe,  die  Ansiedlui^  von 
Coccen  in  den  Wurzelscheiden.  Da  wir  nun  nach  den  beobachteten  Fällen  von  Conta^osität  der  Kiankhmt 
kaum  umhin  können,  ein  Gontaginm  animatum  dafür  zu  postuliren,  so  liegt  es  fdr  mich  am  nächsten,  nach 
wie  vor  gerade  diese  Coccen  als  das  schuldige  Moment  dafür  anzusehen.  Ihre  Wucherung  in  den  Wuriel- 
scheiden  scheint  mir  aber  durchaus  genügend,  um  sogar  die  consecutiven  trophischen  und  sensiblen  Störungen 
der  Alopecie  zu  erklären.  Gerade  an  der  Stelle  des  Haarb^es,  wo  ich  die  grössten  Wucherungen  der 
Coccen  in  der  Wurzelscheide  angetroffen  habe,  verläuft  der  Ring  des  Nervengeflechtes,  welcher  den  Haar- 
balg versorgt.  Da  seine  Faswn  aber  nachgewiesenermassen  mit  den  Nerven  der  Papille  anastomosiren,  so 
ersehet  eine  Auslösung  von  Ernährungsstörungen  des  Haares  auch  auf  diesem  Wege  nicht  angeschlossen. 

Damit  würde  aber  ein  wichtiges  Argument  der  nervösen  Theorie  mne  Erkl^ung  finden,  mit  deren 
Übrigen  Postulaten  die  Annahme  der  parasitären  Aetiologie  sich  wohl  vereinigen  lässt. 

Ein  vollkommen  exacter  Beweis  liegt  allerdings  auch  hier  erst  in  der  üebertragung  der  Krankheit 
durch  die  reincultivirten  Organismen,  über  die  E^bnisse  mräner  diesbezüglichen  Versuche  hoffe  ich  in  nicht 
zu  langer  Zeit  Bericht  erstatten  zu  können. 


Unna  bestUkt  die  epldemienartige  Tobnitiing,  welche  die  Area  Gelsi  eiuem  Jahre  in  Hamborg  sewonBeB  hat. 
Efaierseits  dien  Beobachtong,  anderoidts  die  von  T.Sehlen  gefiindene  Thataache,  dass  in  viridich  geetmaen,  owmalen 
Haann  Ckwcen  vorkonunen,  haben  ünna  zur  üehenengong  geiFBhrt,  daaa  jedenfidle  die  hd  weitem  grOieere  AiuaU  von 
Axea-FaUeo  paraait&rer  Katar  iit. 
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Joseph  bedauert,  den  ersten  Theil  des  Tortrages  des  Herrn  t.  Sehlen  nicht  mit  angehört  zu  haben.  Er  weist  aber 
darauf  bin,  dass  Herr  r.  Sehlen,  der  auf  der  Berliner  Naturforscher-Versammlung  gegenüber  Michelson  die  Specivität  der 
Älopei^e-Coccen  nicht  mehr  aufrecht  erhielt,  nun  doch  wieder  dieselben  als  pathogen  ninsteltt.  Uebergehend  auf  die  drei  Nach- 
untersncher  süner  Experimente  betont  er  doch,  dass  idle  diese  Herren  zu  Tersduedenen  Resultaten  gekommen  sind.  Während 
Behrend  gar  keine  Area-Flecke  nach  der  Kerrendurchschneidong  auftreten  sah,  fand  sieb  bei  Samuel  auf  einer  entzündlich 
infiltrirten  Bant  Haarausfall  nnd  Mibelli  konnte  in  einem  Theile  seiner  Versuche  meine  Experimente  bestätigen,  in  einem 
anderen  nicht.  Demgegenüber  betont  Vortragender  noch  einmal,  dass  er  aach  nur  in  einem  Tbeile  seiner  Fälle  den  Haar- 
amfall  auftreten  sah,  weshalb  dies  in  dem  anderen  Theile  nicht  geschah,  konnte  er  nicht  entscheiden.  Jedenfalls  ergaben  die 
bacteriologiscbeo  llDtersuchungsmetboden  keine  Organismen,  und  ebensowenig  entsteht  bei  gesunden  Katzen  an  den  Stellen, 
wo  bei  den  operirten  Katzen  Haarausfall  eintrat  irgendjemals  ein  kahler  Fleck.  Bei  Ärea-Kranken  sind  klinisch  einige 
Symptome,  welche  für  eine  Trophoneurose  sprechen,  in  der  Beziehung  erwähnt  er  einen  Kranken  mit  Alopecia  areaUL  der 
mgleich  eine  rheomatisdie  FacialiBparalyse  hatte  and  es  ist  nns  bekannt,  daas  die  rheumatische  Fadalislihmung  gerade  bei 
nemopathisch  belasteten  Indifidnen  rorkommt.  Ks  jetzt  sind  noch  kdne  spedfischen  CocceiL  auch  nicht  von  Herrn  v.  Sehlen, 
g^nnaen.  Betont  sei  nur  nochmals,  dass  hm.  normalen  Katzen  niemals  dn  gleicher  Haarausfall  eintritt,  wie  er  bd  den 
operirten  Thieren  zur  Beobachtung  Inni. 

Joseph  bat  nachträglich  noch  Folgendes  zu  Protocoll  gegeben:  Herr  t.  Sehlen  behauptete,  dass  er  von  dem  Instituts- 
diener in  Berlin  gehört  hätte,  ein  gleicher  wie  der  von  mir  beschriebene  atrophische  Haarauafall  komme  bei  Katzen  auch 
normaler  Weise  vor.  Auf  meine  gldch  nach  der  Sitzung  an  Bnm  v.  Sehlen  gerichtete  Anfrwe,  ob  er  sich  nicht  im  Inihume 
befinde,  da  mir  der  institutsdiener  stets  das  G^entheil  erwidert  Ütte,  behauptete  Herr  t.  Sehlen,  dass  er  nicht  vom  Instituts- 
diener,  sondwn  von  Herrn  Dr.  Benda,  dem  Assistenten  des  Berliner  physiologischen  Instituts,  diese  Meinung  äussern  gehört 
habe.  Saum  nach  Berlin  zurückgekehrt,  fragte  ich  bei  Dr.Benda  an  und  dieen  setzte  auf  meinen  Wunsch  an  Herrn  von 
Sehlen  ein  ansföhrliches  Schreiben  auf  worin  er  diesem  gegenüber  betonte,  dass  er  (Benda)  niemals,  sobald  er  erst 
einmal  genauere  Kenntniss  von  meinen  Versuchen  genommen,  eine  ähnliche- Aeusserung  über  einen  normalen  Haarausfall  bei 
Katzen  gethan  hätte.  leb  sandte  diesen  Brief  an  Herrn  v.  Sehlen  ein  und  ersuchte  ihn  seine  Aeusserung  in  dem  Tageblatt 
der  Naturforscberversammlung  demgemäss  zu  berichtigen. 

Hierauf  antwortete  mir  nun  Herr  v.  Sehlen,  er  habe  im  Beisein  von  Dr.  Benda  und  dem  Institutsdiener  eine  Einzel- 
beobachtung  angestellt,  so  dass  sie  durch  Dr.  Benda's  private  Meinung  darüber  gar  nicht  tangirt  werden  kann.  Ich  habe 
nun  weiter  nadigeforscbt  und  wiederum  gefunden,  dass  diese  Einzel beobacbtung  höcnstens  von  Herrn  v.  Sehlen  einzeln  ge- 
macht worden  sein  kann,  denn  sowohl  Dr.  Benda  als  der  Institutsdiener  bestreiten,  je  von  Herrn  v.  Sehlen  zu  einer 
Einzelbeobachtung  zugezogen  worden  zu  sein.  Ich  bin  gespannt,  welche  neuen  AusSüchte  Herr  t.  Sehlen  nun  wieder  zur 
Hand  haben  wird.  Ine  Beurtheünng  ein«*  derartigen  Handlungsweise  kann  idi  wohl  jedem  ruhig  denkenden  Fwscher  selbst 
überlassen. 

Was  die  Thatsache  selbst  anbetrifft,  so  habe  ich  noch  einmal  die  zufiUlig  im  Berliner  pbysiolcmsdien  histitate  befind- 
Hdien  Katzen  nntersncht  und  hei  Personen,  welche  Wel  mit  Katzen  zu  thnn  haben,  hemmg^agt.  Ich  habe  aber  nii^nds 
gdi6rt,  dass  an  den  Stellen,  wo  ich  einen  atrophischen  Haarausfall  erzengte,  normaler  Weise  ein  derartiger  Defect  vorkomme. 

V.  Sehlen  gibt  auf  Befragen  die  nähere  bacteriologische  CharakteriBirung  der  wahrscheiDÜch  als  specifiach  anzuneh- 
menden Micrococcen  an,  welche  die  Gelatine  nicht  verflössigen  uod  durch  das  ^blende  Oberflächenwachsthum  ausgezeichnet 
sind,  auf  Kartoffeln  nur  schlecht  oder  gar  nicht  gedühen  und  von  einer  sehr  ähnlichen  Form  durch  das  Wachsthum  auf 
Ag&t^Agar  *bnterschieden  sind.  Oegenüber  dm  Bemühung  des  Herrn  Joseph,  dass  spontaner  Haaransbll  bd  Katzen  nicht 
vorkomme,  berichtet  v.  S.  Ober  selbstbeobachtete  li^Ile  von  nmschridienen  Haarausfiül  bei  nicht  operirten  Thieren  dieser  Gattung. 


U.  Herr  S.  PoUitzer-Neu-York  macht  durch  Herrn  Unna  Mittheilung  aber  Bacillen  in  der  Hant 
bei  Lepra  nerroroni.  Das  Materia]  zur  Untersuchung  entstammt  zweien  LeprafäUen  der  ünna'schen  Klinik, 
welche  klioisch  den  Eindruck  fast  reiner  Lepra  nervorum-Fälle  machten  (Parachromasien,  Parästhesien,  Nerven- 
anschwellungen),  aber  von  Zeit  zu  Zeit  leichte,  acute  Embolisirungen  der  Haut  zeigten.  Während  bisher  der 
Satz  galt,  dass  die  Eiantheme  bei  Lepra  nerTomm  (Neurolepriden  Unna)  keine  Bacillen  aufweisen,  fluiden 
sieb  in  diesen  Fällen  Bacillen  in  den  ausgeschnittenen  Hantstäcken  nnd  zwar  in  einer  noch  nicht  beschriebenen 
Vertheilung. 

F.'s  Untersuchungen  lassen  sich  in  folgenden  Sätzen  zusammenfassen: 

1.  Die  bisherigen  klinischen  Symptome  der  Neurolepriden  genügen  nicht  in  allen  Fällen  dieselben  als 
reine  Nervenlepra,  ohne  BaciUeninvasion  in  die  Haut,  aufzufassen.  Die  histologische  Untersuchung  zeigt  viel- 
mehr, dass  in  einem  Theile  der  klinisch  als  reine  Nervenlepra  erscheinenden  FäUe  eine  allgemeine  Embolisation 
der  Haut  stattgefunden  hat;  man  findet  nämlich  Bacillenzüge,  dem  Gefässverlaufe  entE^rechend,  in  baum- 
förmiger  Ter&stelun|. 

2.  Die  braunpigmentirten  und  microscopisch  eine  stärkere  Zelleninfiltratioo  zeigenden  Flecke  weisen  eine 
Differenz  gegen  die  atrophischen,  weissen  Stellen  auf.  In  den  ersteren  sind  die  Bacillen  in  grösserer  Menge 
Torhanden,  in  den  letzteren  in  spärlicher  Vertheilung,  hier  offenbar  am  Wachsthura  gehindert. 

3.  Zugleich  ergibt  sich  jedenfalls  ein  sicherer  Modus  der  Umwandlung  der  Neurolepriden  in  eigentliche 
Leprome,  nämlich  indem  um  die  Bacillenzüge  des  Qefässbaumes  nene  lepröse  Herde  sich  überall  in  den  Lymph- 
spalten vorschieben  bis  zu  diffuser  Durchsetzung  der  Haut. 

4.  Während  klinisch  eine  acute  Embolisirung  der  Hant  an  mehreren  Stellen  stattfand  (papulöse  Erytheme) 
konnte  P.  an  Exanthemfreien  Hautstellen  (Ingulnalgegend,  Brust)  und  im  Lumen  mehrerer  Gewisse  von  Neuro- 
lepriden LebrabaciUen  nachweisen. 
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Neisaer  veist  darauf  hin,  dass  trotz  der  oiitgetlieilteD  Besultatc  die  Aetiolo^e  der  bei  nerröaeii  Lcpraformen  aof- 
tretendeD,  oft  sehr  massigen  Infiltrate  —  vlde  z.B.  in  dem  in  Frag  voi^estellten  Kapoai'schen  Fat!  —  eine  unklare  bldbt 
und  stellt  die  Hypothese  einer  Mischinfection  auf. 

Arning  hat  die  vorstehenden  Mittheilucgen  mit  grossem  Interesse  angehört,  möchte  aber  doch  warnen,  aas  diesem 
einen  Falle  generelle  Schlüsse  zu  ziehen.  Es  kann  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  im  Allgemeinen  selbst  die  hoch  anf- 
U^nden  „Lepride"  der  reinen  Formen  von  Nervenleprabacillen  frei  sind,  im  G^ensatz  su  den  »Lepromen'  der 
eutanen  Lepra. 

Herr  Unna  hat  selber  gesagt,  dass  bei  genauer  ITntersuchnng  der  FoUitzerVhe  Fall  kein  ganz  raner  Fall  von 
Nervenlepra  war,  es  handelt  sich  also  bereits  um  eine  Knotenlepra.  Nnn  hat  aber  A.  gelegentlich  von  üntersnchungen, 
welche  sich  anf  die  Zul&ssigkeit  allgemeiner  Kuh  Pockenimpfungen  in  Lepraländem  bezogen,  den  Kachweis  eefObtt,  dass  an- 
schrinend  vollständig  normale  Haut  von  an  der  „Knoten form"  des  Aussatzes  leidenden  Patienten  LeprabacUlen  entb&lt,  und 
zwar  in  der  von  Herrn  Unna  für  den  qu.  Fall  angegebenen  Vertheilung  um  den  Gefässbanm  und  die  En&ueldrflBen  hemn. 
Zu  diesen  Untersuchungen  hat  A.  Haut  von  der  Genitocruralgegend  entnommen,  welche  von  eigentlichen  leprösen  Erscheinungen 
stets  freier  als  die  irgend  einer  anderen  Körperregion  zu  bleiben  scheint. 

Auch  gegen  die  Deutung  des  Pollitzer'schen  Befundes  muss  A.  einige  Einwendungen  machen.  Es  ist  durchaus  nicht 
die  übliche  Ersehet aungs form  des  Ueberganges  der  Nerventepra  in  die  cutaneForm,  dass  die  .Lepride"  sich  in  „Leprome" 
umbilden;  im  Gegentheil  kommt  es  gewöhnlich  nach  langen  Jahren  zu  einem  Zurücktreten  und  Schwinden  der  Hautsymptome 
der  „Nervenlepra",  und  selbst&ndig  treten  dann  die  eigentlichen  Knötchen  und  diffusen  Infiltrationen  der  tuberösen 
Form  auf. 

Als  eän  weiteres  Moment  der  möglichen  Täuschung  führt  A.  noch  an,  dass  die  acuten  Emptionszast&nde  der  Nerven- 
ond  der  Hauttepra  sich  unter  Ums^nden  täuschend  ähnlicb  verhalten  könnrai.  Bei  beiden  Formen  kommt  es  zu  grosspapnl&sen, 
in  der  Verbreitung  einer  sehr  kräftigen  Roseola  syphilitica  ähnlichen,  Effiorescenzen.  Bei  der  tuberösen  Form  enthält  diese 
Lepra  papulosa  I^prabadllen,  bei  der  neuritischen  Eruption  hingen  hat  A.  solche  nie  finden  können,  und  das  sind  die 
Prünär-Emorescenzen,  welche  durch  Einsinken  und  Abblassen  des  Centrums  und  Ausbreiten  des  kupferigen  Randes  zu  dm 
bekannten  maculösen  und  gyrirten  Formen  der  ^,Lepra  anaesthetica"  führen.  Neben  der  Bacillenfreiheit  dient  als  weiteres 
ÜntersdieidungsmerkmaJ  dieser  Fleclcen,  dass  sie  stets  von  Anfang  an  nne  Analgesie  und  ein  Aufhören  der  Schveisasecretion 
zeigen,  während  die  Sensibilität  in  den  ähnlichen  Eruptionen  dn  Knotenlepra  fast  nie  ganz  erloschen  ist. 


15.  Herr  TOn  Sehlen-Hannover.  Heber  baeteriologische  Methodik  in  der  Dermatologie.  *)  Bes 

der  Züchtung  von  Pilzen  ans  der  Haut  und  den  zugehörigen  Gebilden  verlangen  neben  den  Bacterienarten,  welche 
sonst  im  Vordergründe  des  Interesses  stehen,  auch  die  Schimmelpilze  eine  grossere  Berücksichtigung,  weil 
für  eine  Beihe  von  Hautkrankheiten  schon  Hyphomyceten  als  Erreger  nach^wiesen,  für  andere  solche  oder 
Hefearten  als  wahrscheinlich  pathofor  gefunden  worden  sind. 

Für  die  Auffindung  specifiscfaer  Pilze  in  den  Hautaffectionen  kommen  als  Fehlerquellen  in  Betracht: 

1.  Zttf^g  auf  der  Oberfläche  oder  den  Instrumenteu  haftende  .YerunreinignDgen.*' 

2.  Die  auch  normaler  Weise  in  der  Haut  vegetirenden  Filzarten.    „Accidentelle  Keime.* 

3.  Aus  der  Luft  in  oder  auf  das  Nährsubstrat  gerathene  Keime.  „Luftkeime." 

Während  die  ersteren  durch  mechanische  Reinigung  mit  sterilen  Medien  und  Benutzung  sterilisirter 
Instrumente  auszuschliessen  sind,  bedürfen  die  accidentellen  Keime  besondere  Beachtung,  weil  sie  mitunter 
selbst  in  grösserer  Zahl  und  sogar  constant  vorhanden  sein  können,  indem  die  Veränderungen  des  Krankheit»- 
processes  besonders  günstige  Bedingungen  für  ihre  Entwickelung  gewähren.  Für  ihre  Beurteilung  ist  mass- 
gebend einmal  das  Experiment,  dessen  negativer  Ausfall  jedoch  noch  anderen  Bedingungen  unterli^en  und 
deshalb  nicht  bew^end  sein  kann.  Sodann  aber  entscheidet  der  Vergleich  mit  den  auch  normaler  Weise 
oder  bei  anderen  Erkrankungen  vorkommenden  Pilzarten,  deren  Mannigfaltigkeit  in  der  flora  dermatologica 
wiedergegeben  ist.  Es  ist  klar,  dass  ein  und  derselbe  Organismus,  wenn  er  bei  ganz  verschiedenen  Krank- 
heitsprocessen  sich  vorfindet,  nicht  wohl  als  ursächliches  Moment  für  jeden  derselben  angesehen  werden  darf. 

Aber  auch  die  Luftkeime  verdienen  mehr  als  sonst  Beachtung,  weil  einerseits  ihr  Haupteontingent  ans 
den  leichteren  Sporen  der  Schimmelpilze  besteht,  welche  für  die  mut  besonders  wichtig  sind,  sodann  aber, 
wdl  die  Zahl  und  Lagerung  der  Colonien  für  die  Beurtheilung  von  Schimmelpilzen  nicht  in  gleicher  Weise 
entscheidend  ist,  wie  für  die  Bacterien.  Den  Botanikern  ist  es  wohlbekannt,  dass  die  Hyphomyceten  mitunter 
erst  bestimmte  Fructißeationen  oder  besondere  Kuhezustände  durchmachen  müssen,  ehe  sie  in  einem  neuen  Sub- 
trat  zur  Auskeimung  gelangen.  Daher  kann  wohl  der  Fall  eintreten,  dass  von  einem  in  grosser  Zahl  vorhandenen 
Mycel  nur  gewisse  Theile  zur  Auskeimu^  gelangen,  sodass  die  Zahl  der  erhaltenen  Colonien  in  keinem  Ver- 
hältnis zur  Einsaat  steht.  Mit  anderen  Worten  auch  vereinzelte  Colonien  sind  zu  berücksichtigen ;  ja  es  kann 
sein,  dass  nur  der  unmittelbare  Luftzutritt  zu  den  meist  so  eminent  aProben  Mycelpilzen  ausscmie^ch  an  der 
Oberfläche  die  günstigen  Entwickelungsbedingungen  darbietet. 

Erweisen  sich  somit  zwei  wichtige  Criterien  für  die  Zwecke  der  Dermatologie  nicht  ganz  als  stichhaltig, 
welche  sonst  geeignet  sind  die  Mängel  der  bacteriologischen  Untersuchungen  zu  corrigiren,  so  muss  um  so 
grössere  SorgMt  auf  die  Vermeidung  dieser  Fehlerquellen  selbst  gelegt  werden.  Neben  einer  peinlichen  Sub- 
tilität  im  Arbeiten,  welche  zufällige  Verunreinigungen  fem  hält,  soll  daher  bei  einem  zweckdienlichen  Ver- 
fahren das  Hinzutreten  von  Luftkeimen  möglichst  ausgeschlossen  sein. 


*)  Atitführlich  mitgtheilt  in  den  Monatsheften  fOr  practische  Bennatolt^e. 


Digitized  by 


—  -  597  — 


Um  jedoch  auch  den  Schimmelpilzen  günstigere  Eotwickelungsbediogun^en  zu  geben,  als  sie  diese  in  der 
gebräuchlichen  alkalischen  Nährgelatioe  finden,  empfiehlt  es  sich,  die  chemische  Zusammensetzung  des  Sub- 
strates entprechend  zu  modificiren  und  den  natürlichen  Verhältnissen  möglichst  anzupassen. 

Im  übrigen  aber  bietet  das  Koch'sche  Princip  des  festen  and  darcnsichtigeD  N&hrbodens  ao  viele  Vor- 
theile für  die  Beobachtung,  dass  es  immer  als  Onmalage  einer  zuverlässigen  MdJiodik  gewählt  werden  muss 
gegenüber  der  Benutzung  oodurchsichtiger  oder  gar  flüssiger  Kährmedien,  in  denen  eine  Vermischung  der 
Keime  unausbleiblich  ist. 

Indessen  genügt  die  einfache  Impfung  des  Untersuchungsmaterials  auf  die  Oberfläche  des  Nährbodens 
mit  Ausnahme  bestimmter  Einzelfälle  nicht.  Erst  in  Verbindung  mit  dem  Principe  der  «Mischung"  des 
an&ngs  flüssigen,  später  erstarrenden  Näbrmediums  erreicht  die  Methode  die  erforderliche  Isolirung  und 
Fixirung  der  einzelnen  Keime.  Das  getrennte  Auswachsen  derselben  in  distincten  Colonien  ermöglicht  dann 
einerseits  den  sicheren  (Gewinn  von  Beinculturen  und  gewährt  andererseits  einen  TJeherblick  über  die  Anzahl 
und  das  numerische  Verbaltniss  der  bei  der  Aussaat  vorhandenen  Keime,  sowie  über  den  Ort  ihrer  Herkunft, 
wenn  sie  aus  bestimmten  Punkten  des  Impfmaterials  hervorwachsen. 

Die  Ausführung,  welche  die  Verbindung  beider  Principien  in  dem  Koch'schen  Plattenverfahren  ge- 
funden hat,  erscheint  jedoch  aus  mehreren  Gründen  nicht  für  die  besonderen  Zwecke  der  Dermiatologie  vöUig 
geeignet.  Erstens  ist  das  Hinzutreten  der  Luftkeime  bei  Platten  nie  ganz  vermeidlich,  sondern  Mofig  selu 
stüreod.  In  zweiter  Linie  steht  die  technische  Schwierigkeit,  welche  durch  besondere  Apparate  etc.  eine 
gewisse  Umständlichkeit  des  Verfahreos  bedingt,  welche  ihre  Anwendung  in  der  Praxis  erschwert.  Schliess- 
lich bildet  die  Verwendung  der  Gelatine  einen  Uebelstand,  in  deren  Verflüssigung  bei  Temperaturen  über 
20°  C.  oder  unter  dem  Einfluss  peptonisirender  Pilzarten,  wodurch  die  Trennung  der  Keime  in  älteren  Platten 
oder  bei  schnellwachsenden  Arten  aufgehoben  wird. 

Das  Agar-Agar  dagegen  hat  neben  der  geringeren  Durchsichtigkeit  den  Nacbtheil,  Wasser  auszuscheiden 
und  deswegen  der  Glasfläche  nicht  genügend  anzuhaften,  weshalb  es  für  Platten  cnltoren  weniger  brauchbar 
ist.  Da  sem  Schmelzpunkt  in  2  ''j^  Gemisch  erat  bei  ca.  60—70"  C.  liegj,  so  verflüssigt  es  auch  bei  Körper- 
temperatur nicht,  hat-  dafür  aber  auch  den  Nachtheil,  schon  bald  unter  40**  C.  zu  erstarren,  wodurch  seine 
Anwendung  für  Mischculturen  etwas  umständlicher  wird.  Durch  peptonisirende  Culturen  wird  es  dagegen 
nicht  verflüssigt  wie  die  Gelatine. 

Die  Vortheile  beider  Substrate  lassen  sich  nun  leicht  verbinden,  ohne  ihre  Nachtheile  in  den  Kauf  zu 
nehmen,  wenn  man  sie  in  bestimmten  Verhältnissen  mit  einander  mischt.  Aus  Zweckmässigkeitsgründen 
versetze  ich  die  gebräuchliche  10  %  Gelatine  zu  gleichen  Theilen  mit  der  gebräuchlichen  2  "/q  Ägarmischung, 
wodurch  also  im  fertigen  Nährboden  ein  Substrat  von  1 "/(,  Agargehalt  mit  5  °/o  Gelatine  entsteht.  Unter- 
zieht man  das  Gemisch  vor  der  Filtration  einer  erneuten  Eiweissklärung,  so  erhält  man  einen  auch  in  der 
Kälte  vollkommen  klaren  und  durchsichtigen  Nährboden,  der  bei  22**  C.  noch  nicht  verflüssigt,  nicht  pep- 
tonisirt  wird,  kein  Wasser  ausscheidet  und  der  Glasfläche  anhaftet. 

Behufs  Mischung  mit  dem  Untersuchungsmaterial  erfordert  dieser  Nährboden  eine  höhere  Temperatur 
als  Gelatine  zur  Verflüssigung,  die  durch  Kochen  über  der  Flamme  oder  im  Wasserbade  schnell  eintritt.  Er 
ersturt  nicht  so  schnell  wie  Agar  und  erlaubt  daher  ein  gemächlicheres  Arbeiten  als  dieser. 

Selbstverständlich  lässt  sich  die  ^Agar-Gelätine',  wie  ich  das  Gemisch  nenne,  auch  zur  Anfertigung 
von  Platten  verwenden.  Da  die  Anwendung  dieses  Verfahrens  aber  wegen  des  möglichen  Hinzutretens  von 
Luftkeimen  nicht  zweckmässig  erscheint,  so  ziehe  ich  es  vor,  das  Substrat  in  Röhrchen  bei  schräger  Lage 
derselben  erstarren  zu  lassen.  Durch  passende  Verdünnungsgrade  erreicht  man  unschwer  eine  genügende 
Isolirung  der  Keime,  so  dass  die  Abimpfung  der  getrennten  Colonien  keine  Schwierigkeiten  bietet.  Die  Be- 
nützung einer  grösseren  Zahl  von  Gläschen  gewährt  überdies  hinreichende  Garantie,  dass  Vertreter  einer 
jeden  etwa  im  Gemisch  vorhandenen  Bacterienart  an  die  Oberfläche  gelangen,  welche  eben  aus  diesem  Grund 
durch  die  Scbrägstellung  des  Gläschens  möglichst  vergrössert  wird. 

Esmarch  hat  durch  sein  Rollröhrchen verfahren,  welches  eine  Modification  der  Koch'schen  Platten- 
methode darstellt,  das  Eindringen  der  Luftkeime  seinerseits  ausgeschlossen  und  gleichzeitig  durch  Vertheilung 
der  Gelatine  an  den  Wandungen  des  Eeagirgläschens  eine  möglichst  grosse  Oberfläche  zu  erzielen  gesucht. 
Indessen  ist  einmal  die  Gelatine  aus  den  schon  erörterten  Gründen  für  die  Isolircultur  nicht  das  beste 
Material,  sodann  aber  erfordert  die  Herstellung  der  Rollröhrchen  neben  einem  besonderen  Verschluss  und 
der  Kühlung  auch  Zeit  und  eine  besondere  Technik.  Zudem  ist  die  Abimpfung  aus  der  Tiefe  des  Röhr- 
chens  nicht  immer  leicht,  selbst  wenn  man  beim  , Rollen*  vermeidet,  dass  die  Gelatme  den  Watteverschloss 
berührt. 

Bei  weitem  einfacher  ist  es,  die  Röhrchen  nach  der  Einsaat,  Mischung  und  Anfertigung  der  verschie- 
denen Verdünnungsgrade  schräg  hinzulegen  und  für  kurze  Zeit  sich  selbst  zu  überlassen,  bis  die  Erstarrung 
eingetreten  ist. 

Das-  Verfahren  lässt  sich  für  manche  Zwecke  mit  Vortheil  noch  dahin  abändern,  dass  der  grössere 
Theil  des  Gläscheninhaltes  ausgegossen  und  etwa  zur  Herstellung  einer  Platten-  oder  Schalencultur  verwandt 
vrird,  während  der  Rest  in  feinster  Schicht  an  der  Glaswand  vertheilt  wird.  Dadurch  erhält  man  eine 
„Minimalcultur",  wie  sie  von  Unna  zur  Züchtung  auf  möglichst  geringen  Mengen  des  Nährmaterials  zuerst 
angegeben  wurde,  die  aber  auch  zur  genaueren  Beobachtung  von  Details  unter  dem  Microscop  oder  fOr 
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photographische  Anfiiahmen  recht  branchbar  ist.  Auf  die  Terhütong  zu  starker  Wasserrerdanstimg  ist  zar 
Erzielung  schöner  Culturen  Gewicht  zu  legen.  Diese  Modification  ist  jedoch  noch  in  besonderen  Fftllea  an- 
zuwenden. 

Die  einfache  Methode  der  „Mischcultur",  wie  ich  mein  Verfahren  nenne,  ermöglicht  es,  an  jedem  be- 
liebigen Orte,  mit  den  einfachsten  Mitteln,  in  kürzester  Zeit  und  ohne  besondere  Apparate,  wenn  nur  eine 
Flamme  und  die  nöthigen  Impfnadeln  zur  Hand  sind,  ohne  Weiteres  Isolirculturen  anzusetzen,  von  denen 
Reinculturen  leicht  gewonnen  werden  können.  Für  die  Anforderungen  der  Praxis  scheint  sie  daher  aufs 
beste  geeignet.  Ich  benutze  diese  Methode  jetzt  mit  gutem  Erfolg  länger  als  fünf  Jahre,  nachdem  ich  sie 
zuerst  in  grösserem  Massstabe  zur  Trennung  der  in  Malariaerden  vorhandenen  Keime  während  meines  Auf- 
enthaltes an  der  zoologischen  Station  zu  Neapel  angewendet  habe.  Das  Princip  der  Mischung  mit  dem 
flüssig  gehaltenen  Substrat,  das  bei  seiner  Erstarrung  die  Keime  getrennt  fixirt,  hatte  ich  zuerst  im  Jahre 
1883  im  pflanzenphysiologischen  Institut  von  Ferd.  Cohn  in  Breslau  zur  Luftuntersuchung  angewandt,  ohne 
damals  eine  Kenntniss  des  analogen  Koch'schen  Verfahrens  zu  besitzen.  Mein  Apparat  der  Luftuntersuchung 
nach  diesem  Princip  ist  in  den  ^Fortschritten  der  Medicin"  1884  beschrieben  worden.  Es  liegt  mir  durch* 
aus  fem,  damit  eine  Frioritätsfrage  anzuregen,  es  kann  mir  im  (^egentheil  nur  zur  Befriedigung  gereichen, 
dass  das  Princip,  welches  ich  durchaus  selbständig  aufgefunden  habe,  sich  unter  der  Hand  des  grossen 
Meisters  der  Bacteriologie  zu  einer  so  fruchtbaren  Methode  für  die  Gewinnung  von  Reinculturen  in  einer 
gänzlich  verschiedenen  Form  gestaltet  hat. 

Die  Indicationen  für  die  Platte  und  das  RoUröhrchen,  welche  neben  der  Isolirung  der  Colonien  in  der 
genaueren  Ermittelung  der  Zahl  und  der  leichteren  Beobachtung  des  eigenartigen  Wachsthums  verschiedener 
Colonien  gegeben  sind,  werden  durch  mem  Ver&hren  in  keiner  Weise  verändert.  Ich  hoffe  jedoch,  damit 
eine  für  me  Praxis  und  speciell  für  die  dermatologische  üntersachung  auf  Pilze  geeignete  MeÖiode  weiteren 
Kreisen  zugänglich  zu  machen. 


16.  Derselbe.  Ergebnisse  der  bacterlologlscben  Untersaehnng  bei  derChrjsarobinbebandlviig 
der  Tricliophytie  (mit  Demonstration).  In  drei  Fällen  von  Trichophytie  (herpes  tonsurans),  welche  von 
Dr.  Unna  mit  Chrysarobin  behandelt  wurden,  fand  eine  regelmässige  bacteriologische  Untersuchung  nach 
dem  unter  Vortrag  16  näher  beschriebenen  Verfahren  der  Mischcultur  in  Agargelatine  statt. 

Vor  Beginn  der  Behandlung  wuchsen  aus  den  Haaren,  welche  mit  sterUisirten  Pincetten  nach  vorheriger 
nündlicher  Seifenwaschung  des  Kopfes  epilirt  waren,  grosse  Mengen  von  gleichartigen  Mycelcolonien  des 
Trichophyton  ohne  irgend  welche  fremde  Beimengungen  aus.  Von  2 — 3  Haaren  erhieR  man  ^e  Beiocultor 
von  ca.  100  typischen  Colonien  des  specifischen  Pilzes.  Bei  der  Färbung  der  Haare  für  microscopische 
Untersuchung  nach  der  von  mir  angegebenen,  fölschlich  Guttmann  zugeschriebenen  Methode  der  Carbol- 
fuchsin-Methylenblau  Doppelfärbung  fiel  es  auf,  dass  die  erkrankten  von  den  Filzen  durchsetzten  Haare  die 
Roth^rbung  nicht  in  der  Weise  behalten,  wie  gesunde  Haare.  Es  ist  hierin  vielleicht  ein  beachtraswerthes 
Criterium  für  die  Untersuchung  der  Herpeshaare  gegebra,  an  denen  der  microscopische  Nachweis  der  Filze 
nicht  immer  ganz  leicht  gelingt. 

Nach  achttägiger  Behandlung  wurde  der  Kopf  wieder  gründlich  durch  Waschung  gereinigt  und  die 
mit  den  erforderlichen  Cautelen  entnommenen  Haare  zu  5—6  in  den  Gläschen  mit  verflüss^^r  Agargehttine 
vertheilt. 

Auch  jetzt  wuchs  noch  eine  grosse  Zahl  von  Trichophytoncolonien  aus,  doch  war  sie  nicht  grösser  als 
in  der  ersten  Versuchsreihe,  obwohl  die  doppelte  Anzahl  von  Haaren  eingesät  war.  Zugleich  wurde  eine 
deutliche  Verlangsamung  im  Auswachsen  der  Colonien  bemerklich,  welche  wesentlich  aus  dem  unteren  Theile 
der  Haarstümpfe  hervorkamen,  während  die  anfangs  gleichmässig  aus  dem  ganzen  Haare  hervorsprossten. 

Ausserdem  kam  noch  eine  gewisse  Menge  von  gelblichen  Colonien  an  den  Haaren  zur  Entwicklung, 
welche  sich  microscopisch  als  Micrococcen  erwiesen. 

Nach  Htägiger  Behandlung  wuchsen  aus  je  10  Haaren  nur  noch  eine  geringe  Menge  von  Trichophyton- 
colonien, welche  lediglich  dem  Wurzelende  der  Haare  angehörten.  An  ihnen  machte  sich  schon  eine  ganz 
erhebliche  Verlangsamung  des  Wachsthums  geltend.  Dieselbe  ist  unzweifelhaft  auf  eine  verminderte  Wachs- 
thumsenergie der  Pilze  zu  beziehen,  welche  unter  dem  Einflüsse  der  Behandlung  Platz  gegriffen  hatte.  Da- 
neben war  eine  grössere  Menge  accidenteller  Colonien  verschiedener  Art,  aber  hauptsächUch  von  Micrococcen 
vorhanden. 

Die  forcirte  Behandlung  führte  in  zwei  FäUen  zu  gewissen  „Reizzuständen",  während  in  einem  Falle 
multiple  kleine,  oberflächliche  Abscesscben  sich  bildeten.  Der  Inh^t  derselben  bestand  aus  wohl  au^ebildeten 
Eiterzellen  und  enthielt  microscopisch  und  in  Culturen  eine  grosse  Zsihi  der  schon  erwähnten  Micrococcoi. 
Die  Behandlung  wurde  dadurch  für  kurze  Zeit  unterbrochen. 

Nach  vierwöchentlicher  Dauer  des  Chrysarobingebrauches  wuchs  in  einem  Falle  in  einem  Böhrcben, 
das  mit  20 — 30  Haarstümpfen  beschickt  war,  keine  einzige  Trichophytoncultur  mehr  aus.  In  den  anderen 
Fällen  kamen  noch  vereinzelte  Colonien  davon  zu  einer  kümmerlichen  Ausbildung.  In  den  Culturen  des 
dritten  Falles  waren  die  Haare  zum  Theil  fr«i  von  Bacterien,  zum  Theil  wuchsen  Coccencolonien  im  ganzen 
Verlaufe  des  Haarschaftes  bis  zur  Wurzel  herab  aus  ihnen  hervor. 
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Die  Resultate  der  Züchtung  werden  im  Original  vorgelegt,  aachdem  sie  durch  ein  besonderes  Ver- 
fahren mittelst  Zusatz  einiger  Tropfen  Chloroform  nach  achtt^ger  Beobachtung  zu  einem  Danerprftparat 
fixirt  waren. 

Das  Hinzutreten  der  accidentellen  Keime  war  offenbar  ein  durchaus  zu&ll^es  Ereigniss,  da  es  sich 
nicht  in  allen  Fällen  gleichmassig  einstellte.  Wahrscheinlich  wurde  Emdringen  derselben  in  die  Haar- 
bftlge  durch  den  mechanischen  Effect  der  Einreibung  vermittelt.  Indessen  beweist  ihr  Auftreten,  dass  der 
Erfolg  der  Chrysarobinbehandlung  in  einer  specifischen  Beeinflussung  des  Trieb  ophy  ton  wach  sthums  beruht, 
nicht  aber  auf  eine  allgemein  antiparasitäre  Wirkung  zurückzubeziehen  ist.  Ein  beachten swerthes  Beispiel 
ffir  die  speeifische  Wir^ng  von  Arzneistoffen  auf  bestimmte  Pilzarten ! 

War  somit  der  Nachweis  für  die  Unterdrückung  der  Pilzvegetation  in  unseren  Fällen  leicht  zu  fähren, 
so  ist  als  practisches  Resultat  der  Untersuchung  die  Forderung  aufzustellen,  dass  für  jeden  Fall  von 
Heilung  der  Trichophytie  der  gleiche  Befund  erhoben  werden  muss,  ehe  der  Patient  mit  Gewissheit  als  ge- 
hnlt  enthtösen  werden  kann. 

Die  Methodik  dafür  ist  sehr  einfach.  Nach  gründlicher  Reinigung  des  Kopfes  durch  Seifenwaschung 
werden  mit  sterilisirten  Pincetten  die  Haare  ausgezogen  und  entweder  sofort  in  die  zuvor  verflüssigte  und 
auf  Körpertemperatur  abgekühlte  Agargelatine  eingebracht,  gemischt  und  beim  Erstarren  derselben  fixirt, 
oder  die  Haarstümpfe  werden  zwischen  zwei  sterilen  Uhrgläschen  oder  einem  sonstigen  sterilen  Behälter  bis 
zur  Untersuchung  aufbewahrt. 

Damit  ist  jeder  Practiker  in  den  Stand  gesetzt,  sich  ein  zuverlässiges  Urtheil  über  die  erfolgte  Heilung 
zu  bilden.  Im  Interesse  der  practischen  Einfuhrung  des  Ver&hrens  erklftre  ich  mich  im  Einvernehmen  mit 
Dr.  Unna  gern  bereit  aus  dem  Laboratorium  der  Klinik  sterüisirte  AgargelatinerOhrchen  fSr  Untersuchungs- 
zwecke abzugeben. 


17.  Derselbe.  Ueber  Frnctificationsfonneii  nnd  Wachstham  des  Trichophyton  tonsarans 

(mit  Demonstation).  Aus  verschiedenen  Fällen  von  Trichophytie  (Herpes  tonsurans)  wurden  übereinstimmende 
Beinculturen  des  Trichophyton  erhalten.  Dieselben  wuchsen  auf  Fleischextract-pepton-Qelatine  unter  Ver- 
flüssigung des  Substrates  zu  einem  weissen  mehlstaabähnlichen  Rasen  aas,  der  auf  seiner  Unterfläche  eine 
schöne  dottergelbe  Farbe  annimmt. 

Auf  verschieden  zusammengesetzten  Nährböden  zeigt  das  Wachsthum  erhebliche  Verschiedenheiten,  die 
einen  bemerkenswerthen  Beitrag  zur  Abhängigkeit  des  Wachsthnms  vom  Substrat  darbieten.   Während  auf 

fewöhnlichem  Fleischextract-pepton-Agar  nur  ein  relativ  spärlicher,  weisser,  strahliger  Rasen  zu  Stande 
ommt,  bildet  sich  auf  Malz^ar  eine  derbe,  gefaltete  Haut,  deren  Oberfläche  wie  mit  weissem  Staube  be- 
streut erscheint.   Aehnliche  Abweichungen  ergeben  sich  bei  weiterer  Variation  des  Nährbodens. 

Besonders  zierlich  gedeihen  die  Golonien  des  Pilzes  in  den  sogenannten  Minimidculturen,  wenn  für  Luft- 
zutritt hei  genügender  Feuchtigkeit  gesorgt  wird. 

Für  gewöhnlich  bilden  sich  nur  die  schon  von  Roberts  und  von  Vernisky  beschriebenen  einfachen 
Fructificationen  aus.  Unter  Luftabschluss  kommt  es  jedoch  in  älteren  Culturen  zu  weiteren  Fructifications- 
formen,  die  zwar  in  ihren  letzten  Aushildüngen  noch  nicht  beobachtet  wurden,  aber  schon  drei  wesentlich 
verschiedene  Frachtformen  erkennen  lassra. 

1.  Ein&che  endständige  Abschnünmgen  von  Gonidien-Acrosporenbildung  wie  bei  Oidinm  und  verwandten 
Formen. 

2.  Einfache  und  verästelte  Gonidienträger,  an  deren  Spitze  sich  ausgebildete  Conidien  abschnüren.  Die 
differenzirteren  Formen  dieser  Fruchtträger  stellen,  wie  aus  den  Photographien  ersichtlich,  ein  vielfach  ver- 
zweigtes, sparriges  Astwerk  dar,  dessen  Endglieder  mitunter  etwas  gegen  die  Fruchthyphe  verbreitert  und 
OYaler  abgerundet  sind.  Diese  Form  der  Sporulation  war  bisher  nicht  beschrieben  worden  und  ist  in  ihrem 
Auftreten  wohl  wesentlich  auf  die  Gulturbedingungen  zurückzufähren.  Ob  in  diesen  Bildungen  ein  Analogen 
KU  der  Form  der  Sporenhildung  gegeben  ist,  wie  sie  sich  im  Haar  und  Haarbalg  vorfindet,  ist  ohne  weiteres 
noch  nicht  zu  entscheiden. 

3)  Besondere  blasenförmige  Endanschwellungen  auf  längeren  Stielen,  welche  sich  von  einer  Hyphe  senk- 
recht erheben.  Diese  Gebilde  machen  auf  den  ersten  Blick  fast  den  Eindruck  von  ausgekeimten  Sporen. 
Ob  hier  columellaartige  Bildungen  vorliegen,  denen  etwa  Sporangiennatur  zuzusprechen  wäre,  oder  ob  es  sich 
um  complicirte  Fmchtstände  von  Frot(^oren  handelt,  darüber  liegen  entscheidende  Beobachtungen  noch 
nicht  vor. 

Formen,  wie  sie  Roberts  abbildet,  in  denen  aus  der  Peripherie  der  kugligen  Endanschwellungen 
kurze  Basidien  mit  endständigen  Sporen  hervorzugehen  scheinen,  habe  ich  nicht  aufgefunden.  Die  Natur- 
geschichte des  Trichopliyton  ist  daher  nach  den  vorliegenden  Untersuchungen  noch  keineswegs  abgeschlossen. 


Digitized  by 


—    600  — 


18.  Derselbe.  Veber  die  Zftehtnng  von  Pityriasis  Tersleolor  (mit  Demonstration).  So  lange 
der  specifische  Pilz  der  Pityriasis  versicolor  auch  schon  im  Microsporon  bekannt  und  microscopisch  nach- 
gewiesen war,  so  war  es  doch  bisher  nicht  gelungen,  denselben  auf  künstlicfaen  Nährböden  ausserhalb  seines 
Wohnortes  zu  cultiviren. 

Aus  vier  Fällen  von  Pityriasis  versicolor,  die  ich  daraufbin  genauer  untersuchte,  erhielt  ich  nun  neben 
einer  Reibe  unzweifelhaft  accidenteller  Keime  eine  besondere  Schimmelpilzart,  die  ihrer  Herkunft  und  ihrem 
morphologischen  Verhalten  nach  mit  dem  Microsporon  äusserst  ähnlich  wenn  nicht  identisch  ist. 

Die  eigenartigen  Oulturen,  welche  ich  bei  anderen  Züchtungen  niemals  angetroffen  habe,  wuchsen  je- 
doch nur  auf  besonderen  Nährsubstraten,  die  in  ihrer  Zusammensetzung  besonders  den  Verhältnissen  der 
Haut  angepasst  waren,  primär  aus.  Die  Anziüil  der  Colonien  war  auch  keineswegs  eine  besonders  grosse, 
obgleich  reicbliche  Mengen  von  Pityriasisschüppcben  in  die  verflüssigte  Agargelatioe  hineingebracht  wurden. 
Es  kann  jedoch  in  besonderen  Verhältnissen  der  Sporenbildung  bedingt  sein,  dass  der  Pilz  nicht  ohne  weiteres 
auf  jedem  Material  weiter  zu  wachsen  vermag.  Darauf  mag  es  auch  beruhen,  dass  in  zwei  weiteren  Fällen 
von  Pityriasis  diese  Pilzform  durch  Gultur  nicht  gefunden  wurde,  wobei  vielleicht  aber  auch  die  Zusammen- 
setzung des  Näbrsubstrates  von  Einfluss  gewesen  sein  m^. 

Von  den  primären  Culturen  lässt  sich  übrigens  der  Pilz  unschwer  auf  verschiedenen  Nährböden  weiter- 
zächten,  wenn  dabei  die  eigenartigen  Fruchtkörper  mit  übertragen  werden,  während  einfache  üebertragungen 
des  Mycels  nicht  immer  erfolgreich  waren.  Dabei  fällt  sogleicn  die  beträchtliche  Variabilität  im  Ausseben 
der  Culturen  auf,  wie  sie  der  Pilz  in  den  vorgelegten  Proben  auf  verschiedenen  Substraten  annimmt. 

Während  er  die  Gelatine  unter  bräunlichrother  Ver&rbung  in  der  Tiefe  verflüssigt,  überzieht  er  die 
Oberfläche  mit  einem  feinen  Fadengespinnst  von  im  ganzen  dunkelbrauner  Farbe.  Aehnlich  ist  das  Wachsthum 
auf  Agar,  wo  jedoch  ein  ziemlich  breiter  Saum  von  &rblosen  Fasern  eine  dunklere  Mittelpartie  umschliesst, 
welche  aus  einer  grossen  Zahl  kleiner  dunkelbrauner  Körper  gebildet  ist.  Dieses  Aussehen  ist  charakteristisch 
und  kehrt  in  allen  Culturen  wieder,  da  diese  Körper  die  eigenthümliche  Fruchtform  des  Pilzes  darstellen. 
Auf  Malzagar  bildet  der  Pilz  eine  wulstige  dicke  Haut  von  fleischrother  Farbe,  an  deren  Rändern  nur  ver- 
einzelt die  dunklen  Fruchtkörper  aufsitzen.  Auf  Blutserum  nimmt  die  Cultur  eine  schwärzlicbe  Farbe  an 
und  überzieht  die  ganze  Oberfläche  in  einer  dicken,  zusammenhängenden  Schicht.  Auf  reinem  Fett  (aas 
Hühnerhaut)  scheint  der  Pilz  nicht  zu  gedeihen,  während  er  unter  Zusatz  von  Hfihnerbouillon  zu  &üm 
schwärzlich  röthlichen  Mycelstratum  auswächst,  an  dessen  Rande  wieder  die  charakteristischen  Frucbtkörper 
hervortreten.  Diese  letzteren  sind  kleinste,  kaum  1  mm  breite  rundliche  KnoUen,  welche  sich  bei  microscopischer 
Betrachtung  als  braune  kugliche  Hüllen  erwiesen,  die  aus  einer  Zusammenlagerung  der  Mycelien  entstehen. 
In  ihrem  Innern  schnüren  sie  längliche  Sporen  ab,  welche  durch  eine  besondere,  vorgebildete  Oeffnung  nach 
der  Reife  entieert  werden.  Es  handelt  sich  demnach  um  eine  in  der  Natur  bei  gewissen  Brand-  und  Rost- 
pilzen gewöhnliche  Fructificationsform,  um  eine  Pyknidenbildung.  Die  Cultur  gewährt  bei  schwacher  Ver- 
grössemng,  wie  die  Photographie  zeigt,  ein  sehr  zierliches  Bild  durch  die  ziemlich  regelmässig  im  Mycel 
verstreuträ  Pykniden. 

In  Minimalculturen,  wo  ein  kleines  Hautschüppchen  von  anderen  Pilzen  frei  geblieben  ist,  erkennt  man, 
wie  diese  Cultur  direct  aus  den  Mycel  Verzweigungen  des  Microsporon  zwischen  den  Epidermiszellen  hervor- 
geht, wobei  die  kleinen  Sporenhäufchen  zwischen  den  Zellen  in  ähnlichen  Verhältnissen  gruppirt  sind,  wie  in 
den  daraus  hervorwachsenden  Culturen. 

In  gefärbten  Präparaten  solcher  Schüppchen,  die  mit  der  umgebenden  Gelatineschicht  und  den  an- 
hängenden Colonien  abgehoben  wurden,  erkennt  man  deutlich  den  Uebergang  und  Zusammenhang  der  Filz- 
fäden. In  den  Hautschüppchen  gelang  es  jedoch  nicht,  trotz  sorgfiütiger  und  gut  gelungener  Färbung  nach 
C.  Boeck's  Metbode  Membranen  um  die  Sporenhäufchen  zu  erkennen,  so  cUss  deren  Identität  mit  den 
Pykniden  noch  fraglich  ist. 

Der  Pilz,  dessen  bräunliche  und  je  mit  dem  Substrat  wechselnde  Färbung  wohl  mit  dem  klinischen 
Bilde  der  Pityriasis  in  Einklang  zu  bringen  ist,  gehört  nach  der  Analogie  mit  anderen  Pilzen,  welche  gleiche 
Fruchtformen  besitzen,  wahrscheinlich  zu  einer  besonderen  Gruppe  der  Askomyceten,  deren  höher  entwickelte 
Ascofruchtform  erst  über  seine  Stellung  im  System  Aufschluss  geben  kann. 

Impfungen  auf  die  menschliche  Haut,  führten  bislang  zu  keinem  positiven  Ergebniss,  werden  aber  fort- 
gesetzt, da  es  wahrscheinlich  noch  besonderer  Bedingungen  für  die  Ansiedelung  und  Ausbreitang  des  Pilzes 
bedarf. 

Ehe  jedoch  die  Rückübertragung  der  Krankheit  durch  Impfung  mit  den  Culturen  des  Pilzes  nicht  ge- 
lungen ist,  und  diese  Filzart  sich  nicnt  in  weiteren  Fällen  als  constantes  Zfichtungsergebuiss  gefanden  lütt, 
nebme  ich  noch  Anstand,  ihn  mit  dem  Microsporon  furfür  sicher  zn  indentificiren. 


19.  Derselbe.  Demonstration  von  Belnenltaren  der  bisher  in  der  Flora  dermatologica  be- 
schriebenen Schimmelpilze  ans  dem  Laboratorium  der  Dr.  Unna 'sehen,  Privatklinik  fßr  Hautkranke  in 
Hamburg. 
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IV.  Sitzung  den  20.  September,  Naclimittags. 
Vorsitzender:  Herr  Unna-Hamburg. 

20.  Herr  Phlllppflon-Hamburg.  HleroBcopfsehe  Demonstration  Ton  Fläch  enbildern  einiger 
Dermatosen.  Bekannuich  ist  es  in  Scbnittpräparaten  von  der  Haut  häufig  nicht  leicht  zu  entscheiden, 
ob  und  in  welcher  Weise  der  Fapillarkörper  und  die  sogen.  Epithelzapfen  verändert  sind.  Wenn  es  möglich 
ist,  senkrecht  zur  Oberfläche  der  Haut  die  Schnitte  anzulegen,  so  gelingt  es  mittelst  Schnittserien,  die  körper- 
lichen Verhältnisse  der  Papillen  und  des  epithelialen  Leistennetzes  zu  construiren.  Wo  aber  durch  Scbräg- 
lagKTung  der  Papillen  oder  durch  Vergrösserung  derselben  und  andererseits  durch  Verschiebung  oder  durch 
Auswachsen  des  Epithels  senkrecht  geführte  Schnitte  unmöglich  sind,  da  ist  die  stereometrische  Construction 
der  betreffenden  Qebilde  sehr  erschwert.  Der  weitläufigen  Anlegung  von  Schnittserien  entgeht  man  aber 
sehr  leicht,  wenn  man  das  Epithel  und  das  Corium  von  der  Fläche  aus  betrachten  kann.  Derartige 
Fläcbenbilder  gelingt  es  leicht,  sich  mittelst  der  Methode  zu  verschaiTen,  wonach  die  Hautstückchen 
auf  1—2  Tage  in  V^**/©  Essigsäure  gelegt  werden.  Alsdann  trennt  sich  die  gesammte  Epidermis  von  der 
Cutis.  Diese  Methode  ist  sowohl  auf  normale  wie  auf  pathologisch  veränderte  Haut  und  auf  Schleimhaut 
zu  übertragen,  was  an  Präparaten  von  Psoriasis,  Liehen  ruber  planus,  Sklerodermie,  Atrophia  cutis  acquisita, 
Narben  etc.  und  Lippen-  und  Zungenschleimhaut  demonstrirt  wird. 


21.  Hurr  Seh  wenninger-Berlin.  Ueber  Termca  Tnlgaris,  Psendolepra,  Hemiatrophia  facialis 
progressiva.  Vortragender  spricht  zunächst  über  Warzen  und  deren  Aetiologie.  Bekanntlich  hat  Dr. 
l^ühnemann  in  letzter  Zeit  Untersuchungen  über  die  Histologie  der  Warzen  veröffentlicht,  von  deren  Re- 
sxiltaten  ich  annehme,  dass  sie  allgemeine  Anerkennung  fanden.  Im  Anschlüsse  daran  hat  dann  Dr.  K.  auf 
meine  Veranlassung  weiter  untersucht,  ob  und  welche  pflanzlichen  Organismen  hiebei  etwa  eine  uraächliche 
Rolle  spielen,  da  nicht  näher  zu  erörtende,  aber  zweifeUose  Momente  für  deren  Infectiosität  sprechen.  Er 
bat  dabei  mit  beachtenswerther  Regelmässigkeit  und  Sicherheit  Bacillen  nachweisen  können,  auf  die  der  be- 
gründete Verdacht  als  ursächliches  Moment  fiel.  Angestellte  Culturversuche  mit  den  bekannten  Methoden 
sind  unzweifelhaft  positiv  ansgefallen  und  nunmehr  haben  auch,  wie  es  scheint,  Impfversuche  mit  den  ge- 
züchteten Pilzen  Resultate  erzielt,  welche  die  Pilze  als  unzweifelhafte  Ursache  der  Warzen  erscheinen  lassen. 
Zwar  sind  die  macroscopisch  erzielten  Warzen  bis  jetzt  noch  nicht  microscopisch  untersucht,  aber  die  Präparate, 
von  denen  eine  Abbildung  vorliegt,  lassen  heute  schon  wahrscheinlich  erscheinen,  dass  die  Impfwarzen  wirk- 
liche Verrucae  vulgares  darstellen.  Doch  darf  ich  bemerken,  wie  K.  mir  mittheilt,  dass  die  verdächtige 
Cultur  nicht  die  in  der  vorläufigen  Mittheilung  von  K.  geschilderten  Pilze  aufwies.  Die  dort  geschehene 
allgemeine  Schilderung  passt  übrigens  völlig  auf  die  neuen  Culturen,  wobei  nur  hervorgehoben  zu  werden 
verdient,  dass  sie  der  Gelatine  und  dem  Agar  einen  gelblich  grünen  Farbenton  verleiht.  Es  handelt  sich 
um  einen  kleinen  Bacillus,  der  völlig  dem  microscopischen  Befunde  im  Gewebe  entspricht.  Von  10  Impfungen 
mit  5  verschiedenen  Culturen  an  4  Versuchsthieren  (2  Hühnern,  die  an  den  Seiten  des  Kammes,  2  Kanin- 
chen, die  an  den  Seiten  des  Oberschenkels  geimpft  wurden,  waren  2  erfolgreich,  indem  nach  12 — 14  Tagen 
beim  Huhne  Hypertrophie  der  papillären  und  wallförmigen  Erhabenheiten  des  Kammes  hanfkom  gross,  etwas 
abgeflacht,  leicht  bräunlich  an  der  sonst  ganz  glatten,  schwach  röthlichen,  sehr  zarten  Haut  sich  zeigten. 
Wie  es  scheint  —  entsprechend  der  Zartheit  der  Oberhaut,  zeigen  diese  Excrescenzen  grosse  Neigung  zum 
Mhzeitigen  Abfall.   Impfversuche  an  Menschen  sind  im  Gange  und  versprechen  ebenfalls  positive  Enolge. 

Aus  meiner  Klinik  hat  A.  Ernst  auf  meine  Veranlassung  vor  einiger  Zeit  einen  Fall  beschrieben,  den 
er  als  ,PseadoIepra"  bezeichnete,  weil  der  klinische  und  anatomische  Befind  mit  Ausnahme  der  ^  die 
Lepradiagnose  heutzutage  wichtigen  und  nothwendigen,  in  den  Geschwülsten  geradezu  massenhaften  Bacillen- 
nachweise  die  Aehnlichkeit  mit  Lepra  so  ^ppant  erscheinen  Hess.  Die  wohlgetrofiene  Photographie  von 
jenem  Fall,  die  wegen  Verbotes  des  Patienten  nicht  mit  veröffentlicht  werden  konnte,  erlaube  ich  mir  heute 
den  Herren  zur  eigenen  Beurtheilung  des  Falles  vorzulegen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  erwähnen,  dass  ich  vor  Kurzem  Gelegenheit  hatte,  in  Scutari  die 
dort  bekannten  Fälle  von  Lepra  zu  sehen  und  Präparate  von  dort  zu  gewinnen,  die  der  emgehenden  Unter- 
sachong  harren.  Die  Fälle,  26  an  der  Zahl,  betrafen  alle  die  tuberöse  Form  der  Lepra,  wuirend  ich  keine 
Lepra  neurotica  zu  Gesicht  bekam.  Ferner  darf  ich  vielleicht  erwähnen,  dass  die  meisten  der  leprösen  Ver- 
änderungen an  den  Extremitäten  mit  den  gewaltigsten  Zerstörungen,  Narbenbilduugen,  elephantiastischen 
Wucherungen  zeigten,  während  nur  zwei  weibliche  Individuen  Knoteneruptionen  im  Gesicht  hatten.  Die 
Kinder  aus  den  Ehen  ständig  im  Verkehr  mit  den  Leprösen  (vier  an  der  Zahl)  waren  bis  zum  Alter  von 
zehn  Jahren  völlig  frei  von  der  Affection, 

Ich  zeige  Umen  weiter  Photographien  von  einem  7jährigen  Kinde,  das  an  Hemiatrophia  facialis  pro- 
gressiva ladend,  seit  1  Jahre  in  meiner  Behandlung  steht,  die  linke  Gesiohtshftlfte  ist  deutlich  atrophirt,  an 
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Ohrmuschel,  Nase,  Augenlider,  Backe  bis  zur  Nasio-labialfalte  und  unge&hr  2  cm  oberhalb  des  Maxilhr- 
randes  einer-  und  bis  zur  Scfal&fe  andererseits  erstreckt  sich  die  B5the  der  durch  die  dönne  Haut  durch- 
scheinenden Gefässe,  die  auf  Fingerdruck  schwindet  und  rasch  wieder  erscheint.  Ausserdem  findet  man  gegen 
das  untere  Augenlid  sklerodermische  Plaques.  Die  Haut  an  diesen  Stellen  ist  weiss,  pigmentlos  und  solche 
pigmentlose  Stellen  finden  sich  auch  anderswo  allenthalben,  hinterm  Ohr  etc.  Alle  sind  von .  einem  licbt- 
dunkelbraunen  Bande  begrenzt. 

Auf  der  Kopfschwade  des  Hinterhauptes  links  hinten  finden  sich  zwei  nicht  scharf  contarirte  uod 
nicht  kreisf5rmige  (Alopecia  neurotica!)  kahle  Stellen,  glatt,  an&misch,  ohne  Haarstämpfe,  die  Haare  der  Vm- 
gebung  ziehen  sich  leicht  aus.  Cervicaldrüsen  geschwollen.  Geßlssectasien  am  Bäcken  und  an  der  Brust 
Pigmentatrophien  und  Hypertrophien  auch  am  Kreuze,  wo  eine  selbst  entstandene  narbige  Einsenkung  der 
Haut  besteht.  Ausserdem  besteht  eine  Narbe  Ton  einer  angeblich  exstirpirten  Geschwulst  hinterm  Hnken 
Ohr.  Es  entsteht  die  Frage,  ob  Xerodermia  pigmentosa  (Kaposi)  bei  der  allerdings  meist  ausser  Angi- 
ectasien,  Pigmentanomalien,  Sklerodermie,  Alopecie  etc.,  Epith^iome  gefunden  werden,  oder  ob  Hemiatrophia 
facialis  progressiva,  wofür  wenigstens  die  prägnanteren  Symptome  am  Gesichte  links,  wo  in  der  Bogel  und 
in  der  Jugend  und  beim  weiblichen  Geschlechte  sie  vorkommen.  Ich  entscheide  mich  fELr  letzteres  und 
möchte  nur  betonen,  dass  es  sich  bei  Beiden  um  einen  neurotischen  Ursprung  handelt  und  zwar  in  erster 
Linie  Trophoneurose  vielleicht  Öfters  gepaart  mit  Angioneurose.  Bei  traumatischer  Beizung  des  Halssymphaticus 
ist  ja  Atrophie  gewiss  über  allem  Zweifel  erhaben,  bei  Lähmung  desselben  muss  man  gewiss  noch  an  eine 
Trophoneurose  denken,  cUe  im  Gesichte  im  Gebiete  des  &cialis  und  trigeminus  ihren  Si^  hat. 

Ganz  vorübergehend  darf  ich  daran  erinnern,  dass  auch  neurotische  Hypertrophien  durch  anhaltenden 
Beiz  trophischer  Nerven  vielleicht  innerhalb  Narben  beobachtet  worden  —  vielleicht  ist  der  seinerzeit  von 
mir  veröffentlichte  Fall  von  Gesammthypertrophie  des  Ohres  so  zu  deuten.  —  Ganz  nebenbei  möchte  ich 
hierbei  blos  auf  die  Bedeutung  verweisen,  die  trophischen  Nerven  und  ihren  anhaltenden  Beizzuständen  bei 
Hypertrophien,  Geschwulstbildungen,  Epitheliomen,  Garcinomen  (Xerodermia  progressiva  pigmentosum)  gegen- 
über den  jetzt  so  verdächtigten  Pilzen  zukäme. 

DiscBSsion: 

Neisser  glaubt  die  von  Kühnemann  aufffeatellte  Ansicht,  dass  Bacterien  die  Ursache  epithelialer  Noubilduogea 
seien,  bezweifeln  zu  müssen,  möchte  aber  sein  Urtheil  bis  zu  der  erfolgten  Demonstration  der  Präparate  zurückhalten. 
Die  auf  der  Photographie  demonstrirte  Alopecie  glaubt  er  für  typische  Area  Celsi  halten  zu  massen. 

T.Sehlen:  Zur  Behandlung  der  Alopecia  areata  bemerkt  v.  S.,  dass  dieselbe  steht  und  fällt  mit  der  Aetiologie  dee 
Leidens.  Wenn  daher  die  parasitäre  Natur  erwiesen  ist  so  würde  eine  antiparasitäre  Behandlung  allein  logisch  und  durch- 
greifend sein.  r.  S.  sah  nun  in  einer  grJVsseren  Zahl  frischer  Fälle  prompten  Erfolg  der  von  ihm  inaagurirten  aber  gewöhnlich 
nach  Lassar  benannten  Sublimatcor,  die  in  forcirter  Anwendung  in  einigen  Wochen  zur  Ausheilung  kamen.  Schwieriger 
sind  die  älteren  Fälle,  in  denen  schon  eine  Atrophie  des  Haarbodens  (Schädigung  der  Haarmatrix  durch  den  Einäuss  der 
Micrococcen)  eingetreten  ist.  Hier  scheint  eine  Unterstützung  des  Wachsthums  durch  Beizmittel  oder  Pilocarpin  rationell 
begrOndet,  dem  ja  nach  mehrfachen  Angaben  besondere  Einwi»ungen  auf  das  Haarwachsthnm  zukommen. 

Joseph  hält  es  für  unstatthaft,  aus  dem  Erfolge  der  Therapie  einen  Schluss  auf  die  Aetiologie  der  Alopecia  areata  za 
ziehen.  Man  mßge  doch  nicht  vergeesen,  dass  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  Alopeda  areata  auch  spontan  zur  Heilang  kommt 
und  nach  mehr  minder  langer  Zeit  die  Haare  von  selbst  wieder  wachsen. 


22.  Herr  WollT-Strassburg.  Veber  Jodkaliwirkang  bei  Syphilis. 


Dlsevsriont 

Neisser  hat  sich  von  der  absoluten  Unschädlichkeit  sehr  grosser  Jodkaltdosen  gleichfalls  überzeugt;  vor  Jodismns 
glaubt  er  seine  Patienten  durch  die  gleichzeitige  Verabreichung  von  Milch,  neben  starker  Fleischdiät,  geschützt  zu  haben.  — 
Bei  den  nach  Jodkali  entstehenden  Kopfschmerzen  hat  er  das  Jodkali  mit  Bromkali  und  Antipyrin  zusammen  g^ben. 

Oleich  wie  Wolff  hat  auch  er  nie  einen  nützlichen  Einflnss  des  Jods  anf  secundäre  Fttrmea  gesehen. 


23.  Herr  Schütz-Frankfurt  a.  M.,  zeigte  microscopische  Präparate  eines  total  exstirpirten  Lupus  erj- 
thematosas  vom  behaarten  Theil  des  Hinterkopfes  einer  älteren  Dame.  In  denselben  zeigte  sich  die  lupöse 
Infiltration  vornehmlich  um  die  erweiterten  HaartaBchen,  welche  zu  enormen  komedonenartigen  Follikeln 

Seworden  sind,  und  zwar  zuerst  an  dem  tiefsten  Funkt  jener  Follikel,  welcher  der  Einmändungsslelle  der 
ürchweg  hypiertrophirten  Talgdrüsen  entspricht.    In  den  erweiterten  Ausffthrungsgängen  der  Talgdrüsen 
fimden  sich  gut  tmgibele,  gleichgrosse,         runde  Körnchen  in  ovalen  Colonien  wie  Coccen  zusammen- 
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liegend,  welche  aber  ein  Ausscheidungsproduct  der  Dräse  darstellen.  Microorganismen  wurden  trotz  An- 
wendung vieler  Methoden  nicht  gefunden.  Obwohl  die  Qeßlsse  des  Fapillarkörpers  als  Ausgangspunkt  und 
Verbreitungswege  der  Erankheit  in  den  Präparaten  erschienen,  musste  doch  auch  dem  drüsigen  Theil  der 
Haut  and  namentlich  den  Talgdrüsen  ein  bedeutender  Antheil  an  der  Entwickelung  des  Lupus  erythematosus 
zugesprochen  werden,  deren  Hypersecreüon  augenscheinlich  im  vorliegenden  Falle  einer  der  Reize  war,  welche 
die  Exsudatzelleubildung  veranlasste. 


Veiel  hat  durch  das  lange  Bestehen  der  Anstalt  in  Cannstatt  h&ufig  Gelegenheit,  das  Schicksal  der  Patienten  mit 
Lupus  erythematOBiis  zu  verfolgen.  Nur  zwei  sah  er  an  Toberknlose  za  Grunde  gehen.  Wenn  man  weiss,  wie  schwer  oft 
die  Diagnose  zwischen  Lnpus  e^thematosns  nnd  oberflächlichem  hnpm  vn^aris  ist,  so  sind  so  wenige  Fälle  ohne  Bedeutung. 


DlMUflioii: 


Digitized  by 


XXllI.  Abttieilnn^  für  Hygiene  und  Mediciiialpolizei, 


Sitziingsraum :   WeatHclier  (baetenohgiacher)  Curmutl  des  putholoffiitrhen  Jnatitufx. 
Killführender  Vorsitzender:  Hofralli  Knauff-Hßidplherg. 


Schriftführer:  Dr.  Worner-Heidelherg. 


I.  Sitzung  den  19.  September,  Vormittags. 


Vorsitzender:  Herr  Knauff- Heidelberg. 


1.  Herr  Kr&l-Frag.  lieber  expeditive  Herstellnng  einiger  fester,  Dndnrchslehtiger  Nährboden 
and  Demonstration  eines  bacteriologischen  Museums.  X.  scheidet  die  festen,  undurchsichtigen  Nähr- 
böden in  natürliche  und  künsÜiche.  Auf  den  elfteren,  zu  velchen  die  Kartoffel,  die  Käbenarten,  die  Obst- 
sorten, rohes  und  gekochtes  Fleisch  u.  dergl.  gehören,  wachsen  nicht  immer  gleichartig  gestaltete  und  gefi&rbte 
Oolonien  beran,  so  dass  die  macroscopische  Differential-Diagnose,  wie  z.  B.  bei  Typhus-,  Rhinosclerom-, 
Friedländer's  Pneumonie-Bacillen  u.  A.,  häufig  im  Stiche  lässt  und  die  au^^tellien  Zweifel  erst  durch 
weitere  experimentelle  oder  Culturversuche  behoben  werden  müssen. 

K.  empfiehlt  daher  die  Verwendung  künstlicher  vegetabilischer,  bezw.  animalischer  Nährböden,  deren 
Herstellung  aus  fein  pulverisirtem  Rohmaterial  in  gegebenen  Gewichtsverhältnissen  eine  gleichmässigere 
Zusammensetzung  und  in  der  Folge  auch  eine  relative  Constanz  der  Vegetationsbilder  erzielen  lässt.  K.  be- 
zeichnet es  als  wänschenswerth,  alle  festen,  undurchsichtigen  Nährböden  in  gleiche  Form  und  OrOsse  zu 
bringen  und  schlägt  die  Scheibenform  vor,  welche  sich  die  geeignetste  bewährt  hat.  E.  femer 
besonderes  Gewicht  auf  möglichst  rasche  Herstellung  und  vermeidet  deshalb,  wenn  irgend  thunlicfa,  die 
discontinuirliche  Sterilistrung  als  zu  umständlich  und  zeitraubend. 

Den  erwähnten  Anforderungen  glaubt  K.  durch  seine  Methoden  der  Bereitung  des  Bds-,  Wmzenmehl- 
und  Fleisch-Nährbodens  annähernd  entsprochen  zu  haben. 

Der  Reisnährboden  (über  welchen  E.  bereits  in  der  II.  Sitzung  des  I.  Congresses  der  Deutschen 
Dermatologischen  Gesellschaft  in  Frag,  1889,  eine  kurze  Mittheilung  brachte)  wird  nun  in  wesentlich 
scbiedener,  expeditiverer  Weise  vorgenommen,  als  die  zuerst  von  Soyka  und  E.  (Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  IV. 
S.  147)  mitgetheilt  worden  ist. 

Das  I^ispulver  wird  mit  2,5  Volumtheilen,  mit  2,5  ^/o  Kochsalz  versetzter,  abgerahmter  Kuhmilch  in 
einer  Porzellanschale  über  der  freien  Bunseoflamme  in  einen  steifen  Brei  verwandelt  und  dieser  noch  heiss 
in  einen  polirten  Messingcylinder  (von  etwas  geringerem  Durchmesser  als  die  Soyka-Eril'schen  Olas- 
dosen)  eingestrichen.  Nach  dem  Erkalten  wird  der  Reiscylinder  mittelst  eines  Stempels  successiTe  hervor- 
gehoben und  mittelst  eines  bogenförmig  gespannten,  feinen  Platindrahtes  in  Scheiben  von  gleicher  Dicke 
geschnitten,  welche  direct  in  die  Glasdosen  Übertragen  und  hierauf  mindestens  dne  Stunde  lang  im  strOmenden 
Dampfe  sterilisirt  werden.   Man  kann  in  einer  Stunde  50  und  mehr  Reisscheiben  fertigstellen. 

Behufs  Herstellung  ungesäuerten  Weizenbrodes  wird  Weizenmehl  in  dünnen  Schichten  auf  Glas- 
oder Metallplatten  ausgebreitet  und  über  freier  Flamme  oder  im  Sandbade  10  Minuten  lang  bei  80— 90*>  C. 
getrocknet,  nach  dem  Abkühlen  mit  2,5  Volumtheilen  luftfreiem  Wasser,  in  welchem  0,5  Kochsalz  gelöst 
wurde,  innig  vermengt.  Der  dünne  Brei  wird  mittelst  Pipette  in  die  erwähnten  Glasdosen  eingefüllt,  diese 
sofort  in  den  bereits  auf  100"  G.  erhitzten  Dampftopf  gebracht  und  mindestens  eine  Stande  lang  sterilisirt. 

Von  diesem  Nährboden  lassen  sich  bis  100  »:heiben  pro  Stunde  herstellen.  Trotz  seines  geringeren 
Nährwerthes  erhält  man  auf  ihm  characteristische  Vegetationsbilder  von  Typhus,  Milzbruid  und  anderen 
pathogenen  Spaltpilzen. 

Das  Bereiten  der  Fleischscheiben  ist  etwas  umständlicher.  Es  wird  vorerst  aus  dem  Fleische 
frisch  geschlachteter  Tfaiere  Fleischpulver  bereitet.  Man  erhält  es,  wenn  der  Fleischbrei  in  dünnen  Schichten 
auf  Glasplatten  ausgebreitet  und  mittelst  eines  vorgewärmten,  pUzfieien  Luftetromes  bei  40—50**  C.  rasch 
getrocknet  wird.  Die  homartige  Masse  lässt  sich  dann  leicht  zu  einem  feinen  Pulver  zerreiben,  wovon,  man 
zweckmässiger  Weise  gleich  einen  grösseren  Vorrath  herstellen  lässt. 
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100  g  Fleischpulver  werden  mit  300  ccm  peptonisirter  Fleischbrfihe  zu  einem  Brei  verrieben,  welcher 
zwischen  Kreisrunde,  mit  Glycerin  befeuchtete  Glasplatten  geschichtet  und  in  Blechbüchsen,  die  mit  Bouillon 
angefüllt  sind,  im  strömenden  Dampfe  zum  Erstarren  gebracht.  Aus  den  erhaltenen  Fleiscbscbeiben  werden 
mittelst  des  Kartoffel bohrers  kreisrunde  Stücke  herausgeschnitten,  diese  in  die  Glasdosen  übertragen  und  hierauf 
eine  Stunde  lang  bei  100"  C  im  Dampftopfe  sterilisirt. 

Abgesehen  von  der  Bereitung  des  Fleischpulvers,  ist  auch  diese  Methode  eine  eipeditive.  Man  kann  in 
einer  Stunde  ungefähr  iO  Fleiscliscbeiben  herstellen. 

Die  Torbeschriebenen  Nährböden  repräsentiren  Medien  von  sehr  v^chiedenem  Nährwerthe.  Dem- 
entsprechend ist  das  Wachsthum  der  auf  ihnen  culüvirbaren  Microorganismen  auch  ein,  durch  constante  und 
charakteristische  Merkmale  sich  auszeichnendes.  Mit  Hilfe  dieser  Nährböden  dürfte  die  macroscopische 
Differenzial-Diagnose  sich  schärfer  ausgestalten  lassen,  umsomehr,  als  jene  zufolge  ihrer  leichten  und  eipe- 
ditiren  Herstellungsweise  bald  allgemeinere  Anwendung  finden  dürften. 

K.  demonstrirt  hierauf  sein  bacteriologisches  Museum  und  macht  einige  neue  Mittheilungen  über 
die  Impfung  und  Herstellung  der  Dauerplatten  und  der  Stichculturen. 

Das  bacteriolo^che  Museum  besteht  aus  Dauerpräparaten  (in  Glasdosen)  auf  Kartoffel-^  Rüben-,  Beis-, 
Weizenbrod-  und  Fleischscheiben,  aus  Gelatine-  und  Agar-J)au6rplatten.  Ferner  aus  eingeschmolzenen  Gelatine- 
und  Agar-Strich-,  runden  und  flachen  Gelatine-Stich-Reagenzröhrchenculturen;  endlich  aus  Strichculturen  auf 
Rübenschnitten,  ebenfalls  in  zugeschmolzenen  Reagenzröhrchen. 

Zwei  Arten  der  Dauerpräparate,  die  Gelatine-  und  Ägar-Dauerplatteu  und  die  Stichculturen  in  flachen 
Reagenzröhrchen  gestatten  eine  microscopische  Untersuchung  mittelst  schwacher  Vergrösserungen.  Bei  den 
ersteren  haben  sich  gleichzeitig  Tiefen-  und  Oberflächen-OoTonien  entwickelt,  diese  infolge  Vermeidung  jeder 
Raumconcurrenz  in  Grössen  Verhältnissen,  wie  sie  bisher  nicht  erzielbar  waren. 

Die  Stichculturen  in  flachen  Re^enzröhrchen  (b^chrieben  in  der  Zeitschr.  f.  Hyg.,  Bd,  V.,  S.  497)  sind 
besonders  werthvoll.  Hier  gelangt  das  verschiedenartige  Wachsthum,  im  Stich,  das  verförbungs-,  event.  Ver- 
flüssigungsvermögen der  Microorganismen  zur  vollen  Ausnützung,  bezw.  Verwerthung  für  die  macroscopische, 
event.  microscopische  Differenzirung.  Die  Vegetationsbilder  stellen  sich,  weil  durch  ebene  Flächen  begrenzt, 
dem  Auge  des  Beobachters  unverzerrt  dar  und  gestatten  eine  genaue  microscopische  Inspection  der  Einzel- 
colonien  und  des  Gruppenwachsthums. 

Das  eigenthümlicne,  zumeist  üppige  Wachsthum  der  Spalt-  und  Schimmelpilze  auf  Schnitten  der  Zucker- 
rübe, wie  sie  K.  in  einigen  typischen  Reagenzglas-Dauerculturen  vorführt,  lassen  es  bedauern,  dass  dieser 
leicht  zu  beschafi"ende  Nährboden  von  hohem  Nährwerthe  verhältnissmässig  selten  henützt  wird. 

Mehr  als  90  Microorganismen  in  200  typischen  Gulturen  in  technischer  Vollendung  legen  in  eindringlicher 
Weise  die  Vortheile  dar,  welche  durch  Anlegung  solcher  Museen  för  didactische  und  Vergleichszwecke  |fe- 
wonnen  werden  können,  ganz  abgesehen  von  der  gewiss  überall  erwünschten  Erspamiss  an  Zeit  und  Matena! 
Das  Erhalten  einer  ganzen  Reihe  von  Reinculturen  entftllt  durch  den  Besitz  eines  baeteriologischen  Museunos. 

Das  biologische  Verhalten  einiger  Microorpnismen  in  den  Dauerplatten  und  den  flachen  Reagenzröhrchen 
ist  besonders  erwähnenswerth.  Beispielsweise  zeigt  der  Soorpilz  in  den  Gelatinedauerplatten  zuerst  eine  spross- 
pilzartige,  später  eine  oidienartige  Vegetation,  in  noch  üppigerer  Weise  Leuconostoc  mesenterioides,  welcher 
in  Platten  und  flachen  Reagenzröhrchen  ein  zartes  Tiefenmycel  bildet.  Am  üppigsten  gedeiht  jedoch  in  Ge- 
lati nedau  erplatten  die  schwarze  Hefe.  Sie  vegetirt  da  vorerst  als  Sprosspilz.  In  etwa  14  Tagen  beginnt  die 
Oberfläche  der  Cultur  einen  seidenartigen  Glanz  anzunehmen  und  nach  weiteren  8  Tagen  ist  sie  mit  einem 
dichte,  grauen,  zarten  Luftmycel  bedeckt. 

2.  Herr  Bernlieiiii-Würzburg.  Sind  FlussTeranreiiiigiiDgeii  durch  grosse  Stftdte  an  einer 
erhöhten  Sterblichkeits-Intensität  dicht  nuterhalb  derselben  statistisch  nachweisbar?  Vor- 
tragender gibt  in  kurzen  Zügen  ein  Bild  der  historischen  Entwickelung  der  Zweifel,  welche  sich  allmählig 
an  der  Zulässigkeit  und  Unschädlichkeit  des  Einleitens  der  städtischen  Unratbmassen  in  die  Flüsse,  unbe- 
kümmert um  deren  ferneres  Schicksal,  erheben,  begründet  ferner  die  Möglichkeit  einer  Gesundheitsschädigung 
der  unterhalb  einer  kanalidrten  Qrossstadt  Wohnenden  nach  heutigen  Anschauungen.  Nachdem  Vortragender 
dann  das  Bedürfniss  einer  genauen  statistischen  Untersuchung  an  prägnanten  Fällen  urgirt  hat,  entwickelt 
er  den  Plan  einer  derartigen  Untersuchung,  welche  mit  Hilfe  der  , Sterblichkeits-Intensität "  und  der  Methode 
der  ,  theoretischen  Sterblichkeit"  erfolgen  muss,  Methoden,  welche  der  Fach  Statistik,  speciell  der  englischen, 
entnommen  sind.  Vortragender  führt  schliesslich  diese  Untersuchung  an  einem  concreten  Fall  (Altona  unter- 
halb Hambui^)  durch. 

Der  Vortrag  wird  in  extenso  publicirt  werden. 

Dtscnsslon : 

Th.  Stamm- Wiesbaden  führt  an,  dass  man  in  Neapel  bei  der  ftrossen  Wasserverdüunung,  die  der  Golf  bietet,  mit  Sicherheit 
auf  die  Unschädlichkeit  der  Schwemmkanalisation  gerechnet  hatte.  Man  irrte.  Die  Riviera  di  Chiiya,  früher  berühmt  wegen  ihrer 
gesunden  Lage  and  herrlichen  Meereslnft,  wurde  eine  vom  Iliotyphus  in  erschreckender  Weise  heimsuchte  Ufergbrasse.  Dm 
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TJngaDstige  dieaer  Verh&ltnisBe  steigerte  sich  so.  dass  die  Begiertuig  das  Meer  durch  Eind&mmtmgsarbeiten  ziirQckziidrftD|en 
nnternahm.  Die  frflher  so  schOne  Farbe  des  Golfvassers  ist  jetzt  zudem,  so  oft  das  Meer  st&rker  vom  Wind  bewegt  wird, 
eine  schmntziff  gelbe  geworden.  Nehmen  wir  ein  anderes  Beispiel  aas  Westindien.  War  den  Hafen  von  Babaoa,  diesen 
Frachthafen,  der  alle  Kriegsschiffe  der  Welt  beherbergen  k&nnte,  gesehen  hat,  der  wird  ihn  auch  gerochen  haben.  Blicken 
wir  hier  auf  eine  andere  Infectionskrankheit,  auf  das  Gelbfieber,  so  finden  inr,  wie  gerade  der  Kranz  der  H&user,  der  den 
Golf  nmglbt,  bei  jedor  Oelbfieberepidemie  am  meisten  leidet.  Aelmlich  ist  es  bei  Rio  di  Janeiro.  Wer  nnr  dne  Htile  von  diescB 
Meeresgestaden  in  einem  freiliegenden  Hanse  wohnt,  hat,  wenn  er  es  nicht  hinschleppt,  nichts  nm  ^bfidier  m  fBrchtco. 
In  diesen  Fällen  ansserordentlichsto-  WasservardOnnung  tritt  nns  also  nichtsdestoweniger  die  Scbftdliehk^  der  Schwemm* 
kanalisation  und  Wasserrerunreinigung  anf&Iligst  entgegen. 

Wernich-COslin  wOnscbt  nnr  rieht»  zu  stellen,  dass  in  Altona  noch  die  Trinkwasserversoraong  mittelst  Unterelbwassers 
und  mehrfocber  Eieafiltration,  wie  sie  mehrfach  auf  den  Vrawimmlungen  der  deutschen  Oesellschan  für  offiantliche  Gesundheits- 
pflege gezeigt  worden  sind,  sich  in  Function  befinden. 

Gattstadt-Berlin  erörtert  die  statiBtiscbe  Methode,  welche  für  die  Vergleichang  der  Sterblichkeitsverh&ltniBse  zwischen 
Städten  Q.  s.  w.  anzuwenden  ist. 

Gaffky- Glessen  betont  im  Gegensatz  zu  dem  Herrn  Vortragenden  nnd  unter  AnfOhrang  eines  drastischen  Beispida, 
dass  das  Wasser  der  offenen  Flussläufe  in  sehr  vielen  Orten  ohne  weiteres  mannigfache  Yerwendni^  im  menschlichen  Haus- 
halte finde  und  demnach,  wo  es  mit  Infectionsstoffen  verunreinigt  werde,  leicht  direct  weitere  Infectionen  vermitteln  k&nne. 

Vfas  den  von  dem  Herrn  Tortra^nden  angestellten  Vergleich  zwischen  Altona  und  Bremen  betreffe,  so  sei  derselbe, 
auch  abgesehen  von  den  in  der  Discussion  bezüglich  der  statistischen  Methode  bereits  geltend  gemachten  Einwendungen,  sehr 
anfechtbar.  Es  handle  sich  doch  am  zwei  Städte,  welche  nicht  so  ohne  weiteres  bezüglich  der  die  allgemeine  Sterblichkeit 
bedingenden  Factoren  auf  eine  Stufe  gestellt  werden  konnten.  Insbesondere  habe  der  Herr  Vortragende  die  Verscbiedenbeit 
in  der  Beschäftigung  der  arbeitenden  Bevölkerung,  in  den  Wohnungsverhältnissen  u.  a.  m.  unbemcksicbtigt  gelassen. 

6.  bespricht  schliesslich  kurz  die  bezüglichen  Verhältnisse  von  Magdeburg  und  Netutadt-Magdeburg,  welche  ein  vor- 
zOgliches  Olgect  fOr  das  Studium  der  voriiegendra  PVage  hQiea,  und  deren  weitere  aufmeriisame  Yerfo^tmg  allen  BetheOigtni 
zu  empfehlen  sei. 


II.  Sitzung  den  19.  September,  Nachmittags. 

Vorsitzender:  Herr  Gärtner- Jena. 

3.  Herr  Wernich-GAslin.  Streitiges  and  Gewisses  Aber  den  Aussatz.  Für  streitig  und  der  Unte^ 
suchung  Werth,  hält  Redner  die  Frage,  ob  das  bedeutende  Anschwellen  der  internationalen  AussatzUteratnt 

wie  es  sich  —  um  zwei  Drittel  des  ümfanges  und  mehr  —  seit  5 — 6  Jahren  unschwer  nachweisen  Ifisst, 
nur  dem  vermehrten  Interesse  der  Forschmig  zuzuschreiben  sei,  oder  ob  diese  Erscheinung  etwa  in  Parallele 
auftrete  mit  veränderten  Verhältnissen  des  Aussatzes  selbst. 

Ein  gesteigertes  Interesse  an  der  Pathogenese  des  Aussatzes,  seitdem  derselbe  als  bacilläre  Infections- 
krankheit anerkannt  und  der  lepröse  Mensch  unzweifelhaft  als  Trfiger  des  eigentlichen  Erankheitsagens  hin- 
gestellt werden  kann,  ist  zugegeben.  Befremdend  wäre  es  auch  eher,  wenn  die  vielfachen  Inoculationsversuche, 
so  sehr  ihre  Besultate  sich  bekämpfen,  wenn  femer  die  schlagenden  Beispiele  von  Aussatzübertragung,  die  Aende- 
rung  der  Lehre  von  der  Erblichkeit  des  Aussatzes  nicht  zu  einem  eingehenden  Austausch  der  Meinung«) 
geführt  hätten. 

Allein  diese  Veröffentlichungen  machen  nur  einen  geringen  Theil  des  vermehrten  Literaturmaterials 
aus.  Ein  grösserer  Theil  bezieht  sich  auf  die  veränderten  geogr^hischen  Grenzen  der  Krankheit  selbst 
Es  scheint  eine  neue  Phase  derselben  in  Gestalt  einer  erheblichen  Zunahme  der  Aussatzf^quenz  in  der  Entr- 
Wickelung  bwriffen.  Hierfür  ist  es  nicht  erforderlich,  die  Beweise  auf  weit  entlegenen  Küsten  und  Inseln 
zu  suchen,  oder  an  alte  Stammländer  des  Aussatzes  zu  denken.  In  der  Pariser  Academie  der  Äfedicin  wird 
bereits  seit  drei  Jahren  das  Aussatzthema  als  ein  brennendes  von  der  Tagesordnung  kaum  noch  abgesetzt; 
im  westlichen  Russland  erweist  sich  der  zunehmende  Aussatz  als  ein  Nothstand:  angeregt  durch  v.  Wahl, 
bereiste  Hellat  die  Ostseeprovinzen  und  entdeckte  378  Aussatzkranke,  wo  man  sie  kaum  vermuthet  hatte; 
Fetersen  durchforschte  die  Petersburger  Hospitäler  und  stellte  den  Aufenthalt  von  43  Aussätzigen  in 
denselben  fest.   In  Dorpat  hat  sich  im  März  1887  ein  Yolksverein  zur  Bekämpfung  der  Lepra  gebildet. 

W.  möchte  nicht  das  Missverständniss  hervorrufen,  als  sei  es  schon  jetzt  au  der  Zeit,  sich  auf  den 
Standpunkt  einer  Schrift  von  H.  P.  Wright,  „Leprosy  an  imperial  danger"  zu  stellen,  welche  im  Juli 
dieses  Jahres  in  London  erschienen  ist.  Aber  unser  sanitätspolizeiliches  Causalitätsstreben  fordert,  dass  man 
auch  in  Centraieuropa  den  Blick  anf  die  geschilderte  Erscheinung  richte  und  darüber  klar  werde,  aus  welchen 
Quellen  das  sichtlich  vermehrte  Aussatzmaterial  so  plötzlich  hervorbreche. 


DigonsslOB 


Qftrtner-Jena  dankt  dem  Vortragenden  für  die  Anregung,  welche  derselbe  gegeben  habe  und  constatirt,  dass  auch 
andererseits  bereits  die  FVage  laut  geworden  sei,  woher  das  Lepramaterial  stamme,  welches  in  Deutschland  und  den  umli^endoi 
L&odern  verarbdtet  werde.  Die  Gefahr,  welche  durch  die  auf  den  grossen  nach  Ostasiea  und  Australien  fahrenden  Schiff» 
als  Heizer  und  Kohlentrimmer  dienenden  Chinesen  entstehe,  halte  er  fOr  sehr  gering.  Schon  seit  langer  Zeit  sei  es  auf  den 
Kriegsschiffen  und  Dampfern  Sitte  bezw,  Vorschrift  gew^en,  Eingeborene  oder  Chinesen  fllr  das  rothe  Mmt  als  Kohlentrimmer 
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and  Heizer  zu  heaern.  Insonderlicb  der  Dienst  der  Eohlentrimmer  sei  ein  lo  schwerer,  dass  man  froh  sein  kOnne,  venn  er 
tat  andere  Schultern  als  die  onserer  Seeleute  abgewälzt  werde ;  ausserdem  verbiete  die  Schwere  der  Arbeit  an  sich  schon,  dass 
Aost&tzin  anch  nur  kurze  Zeit  diesen  Dienst  Tors&hen.  Es  komme  noch  hinzu,  dass  die  Zahl  der  so  zur  Yairendanff  kom- 
menden ChinMen  gering  sei,  etwa  ein  halbes  Dutzend  auf  groaien  Dampfern  und  nur  ein  TheU  der  Dampto  fahre  Chmesen. 

Bemheim-WOrzbnrg  bittet  den  Vortracenden,  seine  Blittheilungen  zu  ergänzen  durch  tamae  Ai^aben  ttber  sdne 
Erfidirungen  in  Betreff  des  Infectionsmodus,  ob  dieser  durch  Ex-  and  Seöete  oder  durcb  BerDhrong  der  Haut  stattfindet 

Der  Vortragende  giebt  in  kurzer  Form  die  gewQnBchten  Erltaterungra. 

Alsberg- Kassel  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Disposition  zur  Erkrankung  an  Lepra  bä  verschiedenen  Meuschen- 
raasen  eine  veracbiedene  ist.  Die  Angehörigen  der  kaukasiscnen  (weissen)  Rasse  erkranken  nach  den  von  ihm  gemachten 
flberseeischen  Beobachtungen  bei  Weitem  seltener  als  die  Angehörigen  der  Mongolen-  und  Negerrasse.  Ans  diesem  Grunde  ist 
eine  EänfUirung  der  Lepra  durch  die  etwa  auf  deutseben  Schiffen  Verwendung  findenden  Chinesen  wohl  kaum  zu  befOrchten. 


4.  Herr  Sonnenberger-Worms.  Die  Entstehung  und  Terbreltnng  von  Krankheiten  durch 
gesundheitsschädliche  Hilch.  Die  Milch  wurde  im  Älterthum  weit  höher  geschätzt,  als  bei  den  Cultur- 
Tölkem  der  Jetztzeit,  wie  dies  z.  ß.  ein  Vergleich  der  Ernährung  der  Kinder  im  Säuglingsalter  im  Alterthum 
und  der  Jetztzeit  beweist.  Dieser  zum  Nachtheil  für  die  Jetztzeit  ausfallende  Vergleich  ist  um  so  bedeutimgs- 
voller,  als  die  zum  Ersatz  für  die  Muttermilch  in  der  jetzigen  Zeit  öfters  gebrauchte  Thiennilch  hei  un- 
richtiger Behandlung  sehr  geeignet  ist,  Krankheiten  beim  Menschen  theils  zu  erzeugen,  theils  zu  übertragen, 
wie  dies  durch  die  Art  und  Weise  der  Entstehung  der  Milch  im  thierischen  Organismus  und  ihre  durch  die 
neuere  wissenschaftlicbe  Forschung  bewiesenen  Eignung  als  ausgezeichneter  Nährboden  für  Microorganismen 
aller  Art  begreiflich  ist.  Unter  Anführung  der  bis  jetzt  auf  diesem  Gebiete  publicirten  werthvollsten  Arbeiten 
und  kurz  angedeuteter  eigener  Forschungen,  sowie  unter  Hinweis  auf  die  Verhältnisse,  die  an  den  meisten 
Milehproductions-  und  Verkau&stellen  und  unter  dem  Gros  der  Consumenten  herrschen  —  Verhältnisse,  welche 
die  Qualiflcation  der  Milch  als  Krankh^tserr^rin  in  hohem  Grade  begünstigen  —  führt  S.  folgende  sechs 
Categorien  von  Gesundheitsschädigungen  —  basirend  auf  den  ätiologischen  Factoren  —  durch  die  Milch  an: 
1.  Gesundheitsschädigungen,  welche  durch  Krankheiten  des  milchgebenden  Thieres  hervorgerufen  werden. 
Näher  geschildert  werden  die  Uebertragung  von  Maul-  und  Klauenseuche  und  von  Tuberkulose  durch  die 
Milch.  2.  Gesundheitsstörungen,  die  hervorgerufen  werden  durch  den  Uebergang  von  chemischen  Noxen  in 
die  Milch  dadurch,  dass  das  betreffende  Thier  gewisse  Medicamente  zu  sich  genommen  oder  dass  sich  in 
dem  Futter  der  Thiere  giftige  Unkräuter  befinden,  deren  Alkaloide  durch  die  Milch  theilweise  ausgeschieden 
werden  und  so  insbesondere  bei  jungen  Kindern,  eine  Gastroenteritis  tonica  zu  erzeugen  im  Stande  sind. 
Ändere  schädliche  Fütterungsarten,  z.  B.  die  Schlempefütterung.  3.  Gesundheitsschädigungen  durch  die  so- 
genannten Milchfehler.  4.  Verschleppung  von  Infectionskrankheiten  durch  die  Milch,  vpie  dies  vom  Typhus, 
der  Diphtheritis  etc.  nachgewiesen  ist.  5.  Gesundheitsschädigungen  durch  die  mannigfachen  Zersetzungs- 
processe  der  Milch.  6.  G.  durch  den  Uebergang  von  schädlichen  Metallen  vermittelst  der  Geisse,  in  denen 
die  Milch  aufbewahrt  wird,  in  diese. 

Die  Milch  ist  also  sicher  unter  den  Nahrungsmitteln  dasjenige,  welches  bffl  ungeeigneter  Behandlung 
die  Gesundheit  der  Menschen  am  meisten  zu  schlagen  im  Stande  ist.  Hinweis  auf  die  mannig&chen  Mass- 
regeln, die  dagegen  zu  ergreifen  sind  mit  besonderer  Betonung  des  Umstandes,  dass  es  sicher  heilige  Pflicht 
der  Hegierungen  und  deren  Organe  sei,  ihr  Äufsichtsrecht  aiif  die  dargelegten  Verhältnisse  zu  erstrecken, 
soweit  dieselben  in  das  Ressort  der  Behörden  gehören. 


DlsensstoBt 

Alsberg-Cassel  macht  auf  die  Gefahren  aufmerksam,  welche  für  die  Gesundheit  und  das  Leben  der  Säuglinge  aus 
der  in  neuerer  Zeit  weitverbreiteten  Fatterung  des  MilchviebB  mit  gewerblichen  Abf&llen  wwachsen.  Die  Füttening  mit  Brannt- 
weinschlempe,  mit  den  Abfillen  da-  Zui^erinduebie  (Presslinge  und  Ülbenmelasse)  sowie  mit  Oelkuchen  und  aiunen  Futter^ 
Surrogaten  bedingt  nach  den  üntersuchungen  von  Schmldt-Hfllheim  inaofem  eine  ernste  Geflahr  fOr  das  Kinderleben  als 
oewiase  in  den  gewoblichra  Abfällen  enthaltene  sch&dliche  Substanzen  in  die  Thiermilch  übergehen  und  bei  den  SKi^Ünaen 
leicht  Magen-  nnd  Darracatarrh  herrorrufen.  Der  den  Oelkuchen  mechanisch  beigemengte  Senfsamen  bedingt  die  Anwesennrät 
TOD  Picrinsftnre  in  der  Milch  der  mit  den  Oelkuchen  ernährten  KOlien.  Eine  strenge  Ueberwachung  der  Fatterung  des  Milch- 
vieba  durch  vom  Staate  angestellte  Thierärzte  and  die  Bestimmung,  dass  alle  Milch,  die  zur  Sftuglingsemährung  bestimmt  ist, 
nur  in  durch  Kochen  herbeigefOhrtem  keimÄ«ien  Zustande  in  den  Handel  gebracht  werden  darf,  erscheint  drüigend  geboten, 
um  die  Gefabren  zu  Terringern,  weiche  dem  Leben  der  S&i^linge  aus  dem  Verkauft  von  Hilch  erwachsen,  me  pathogen« 
Pilze  oder  anderweitige  sch&dlidie  Substanzen  enthält. 

E^ger -Mainz.  l<äk  mOchte  nur  hervorheben,  dass  wir  keine  Veranlassung  haben  das  Reich  besw.  die  Begierongen  zu 
drftiwen  in  diesen  Fragen  Torzugehen.  Sie  sind  von  der  Reicbsregiening  und  von  den  Einzelnstaaten  auf  das  angehendste 
Btudut  worden  und  es  wird  denselben  dort  immerfort  die  grösste  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Die  Verhältnisse  sind  In  den 
einzelnen  Ländern  eben  zu  verschiedene  als  dass  sie  von  einem  Gesichtspunkte  aus  geregelt  werden  konnten. 

Wenn  heute  etwas  Neues  kommt,  das  sich  bewährt  und  das  Aussicht  hat  im  Interesse  des  Volkswohles  practische  Ver- 
werthDog  zu  finden,  dann  wird  —  das  dOrfen  wir  bestimmt  hofien  —  auch  der  Staat  sich  das  zu  Nutzen  machen  und  die 
richtigeii  Anordnungen  treffen. 
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BeroBtein  betoot  die  Soxhlet'schen  Anschanngen  und  mein^  dass  die  giftigen  Futterstoffe  bei  der  GastroeDteritis 
der  Säuglinge  eine  secund&re  Kolle  spielen  neben  der  bacillären  Yerunreinigung  dnrcb  Eotb,  Stallstaub  etc. 

L.  Jan ke- Bremen.  Ich  erlaube  mir,  an  den  Herrn  Referenten  die  Anfrage  zu  Hebten,  ob  er  vielleicbt  Erfahnugoi  dtfflber 
gesammelt  habe,  dass  Milch  nachweislich  kranker  EQbe  in  ihrer  Beschaffenheit,  in  ihrer  procentischen  Zusammensetsung 
zarück^gan^en,  also  minderwerthig  befunden  worden  ist.  Wäre  das  eine  constante  Erscheinung,  so  wäre  es  dadurch  mO^ich, 
ja  relativ  leicht  Milch  kranker  KQhe  dem  Consum  zu  entziehen-,  denn  jede  rationell  und  systematisch  gehandhabte  Mflch- 
controUe  würde  ja  minderwerthige  Milch  sofort  zu  beanstanden  in  der  Lage  sein.  Allerdinga  muss  dabei  vorausgesetzt  werden, 
dass  der  behördliche  Eingriff  schnell  erfolge  und  den  Ursachen  der  Minderwerthigkeit  gewisaeohaft  and  strenge  nachge- 
forscht würde. 

Üntersnchongen  aasznfQhren  and  statistisches  Material  zur  Lösung  obengenannter  Frage  zu  sammeln,  halte  ich  vom 

hjfpenischen  Standpunkte  aus  fQr  sehr  wichtig. 

Proskauer-Berlin.  Herr  Sonaenberger  hat  angeführt,  dass  es  in  einem  Falle  gelungen  sei,  Colchicin  in  der  Milch 
einer  Kuh  nachzuweisen.  Ich  glaube,  dass  dies  derselbe  Fall  ist^  den  ich  auch  kenne-  die  Angabe  stammt  aus  Italien,  und 
es  handelt  sich  um  die  Anwesenheit  von  Colchicin  in  der  Milch  einer  Kuh,  welcher  Colchicum  als  Medicament  g^beu  worden 
war.  Ich  halte  es  für  äusserst  schwiaig,  wenn  nicht  gar  nnmögtich,  Colchicin  in  da-  Milch  nachzuweisen,  wenn  dasselbe  in 
minimalen  Mengen  darin  vorkommt.  Und  dies  wird  der  F^l  sein,  wenn  die  Knh  mit  dem  Fatter  einige  Halme  ron  Colchiciun 
autumn.  zn  sich  nimmt.  Es  müssen  schon  sehr  günstige  Umstände  vorhanden  sein,  wenn  man  mit  den  wenig  charakteristischen 
Colchicinreactionen  den  Nachweis  führen  kann!  Aosaardem  fressen  die  Kühe  auf  der  Weide  die  Herbstzeitlose  gar  nicht. 
Im  Trockenfutter,  das  von  den  Sommerschnitten  stammt,  dürfte  die  Herbstzeitlose  nicht  in  Betracht  kommen.  Betreffs  der 
anderen  von  Herrn  Sonnenbergcr  erwähnten  Funkte  stimme  ich  dem  Herrn  Coltegen  Egger  bei.  Dieselben  bieten  nor 
das,  was  schon  längst  bekannt,  bei  den  Berathungen  einer  im  Kaiserlichen  Gesundheitsamte  zusammenberufenen  Gommission 
in*s  Auge  gefasst  und  sowohl  in  dem  von  dieser  Gommission  zusammengestellten  Entwürfe  betreffend  die  Gontrone  der  Milch, 
als  auch  in  einem  darauf  fuasenden  preussischen  Ministerial-Rescript  öffentlich  zum  Ausdruck  gelangt  ist. 

Sonnenberger:  Aus  der  bisherigen  Disscnssion  hat  es  mich  gefreut,  entoebmen  zu  können,  dass  man  im  Grossen 
und  Ganzen  mit  meinen  Anschauungen  über  diesen  Gegenstand  einv^tanden  ist.  —  Während  die  Microorganismen  dorch 
den  Soxhlet'schen  Apparat  sicher  zerstört  werden,  wird  dies  bei  den  Pfianzenalkaloiden  sich  wohl  anders  verhalten;  dieselbea 
werden  wohl  ihre  Gesnndheitsschädlichkeit  durch  das  Steritisiren  nicht  einb(tssen.  Ausserdem  werden  sich  wohl  die  wenigsten 
Leute  denn  Apparat  anschaffen.  —  Um  Krankheitsentatehung  und  Uebertragung  durch  die  Thiermilch  zu  verhtkten,  gibt  es  Mau- 
regeln  privater  Natar  z.  B.  die  in  Bezug  auf  die  Fütterung,  und  dann  solche  allgemeiner  Natur,  welch'  letztere  durch  Gesetze 
zu  r^eln  sind,  wie  z.  B.  solche  in  Berlm  durch  Polizeiverwaltung  existiren.  S.  bestreitet  ganz  entschieden,  dass  solche  Gesetze 
überall  in  Deutschland  existiren  resp.  gehandhabt  werden,  selbst  nur  dieselben  vorhanden  sind.  Führt  ein  hierher  gehOiig» 
Beispiel  an,  wobei  in  einem  Orte  in  der  Gegend  von  Worms  aus  einem  Stalle,  in  dem  Maul-  und  Klauenseuche  herrschte,  die 
Milch  in  ungekochtem  Zustande  in  den  Handel  kam.  —  Es  wird  für  die  vorliegenden  Fragen  von  hohem  Werthe  sein,  wenn 
die  Chemiker  sich  die  Durchforschung  der  chemischen  Eigenschaft  der  Milch  redit  angelegen  werden  sein  lassen. 

K  n  a  u  ff  -  Heidelberg  bedauert,  dass  die  Wormser  Aerzte  bei  einem  von  Herr  S.  erwähnten  Falle  von  Verkauf  infidrter 

Milch  der  zuständigen  Behörde  keine  Anzeige  gemacht  haben,  und  glaubt,  dass  in  diesen  wie  in  manch*  anderen  FUlen  eine 

energischere  Mitwirkung  der  Aerzte  die  Durchführung  von  sanitätspolizeilichen  Massregeln  einschlä^ger  Art  erwirkt  hätte 
bezw.  erwirken  würde. 


Vorsitzender:  Herr  En  an  ff- Heidelberg  an  Stelle  des  für  diese  Sitzung  gewählten,  aber  verhinderte 

Herrn  Gaffky-Giessen. 

5.  Herr  Aofrecht-Magdeburg.  Das  geeignetste  Bansysteni  fßr  allgemeiue  Krankenhäuser. 
Kedner  weist  nach,  dass  unter  den  vorhandenen  j^nkenhaus-Bausystemen  nur  das  Favillonsystem  mit  känst- 
licher  Ventilation  und  mit  Fulsion,  dem  wichtigsten  Ansprüche  an  ein  Krankenhaus,  d.  i.  ausreichender  Zu- 
fuhr von  frischer  Luft  genügen  kann  und  beruft  sich  hierbei  auf  die  im  Höpital  Lariloisi^re,  sowie  anf  die 
von  ihm  im  Magdeburger  Erankenhause,  an  der  mit  Puhion  versehenen  AbtheüuDg,  gemachten  Erfahrungen. 
Weder  die  Baracke  mit  ihrem  Dachreiter,  noch  der  Pavillon  mit  Luftheizung  seien  ausreichend,  weil  hier 
das  nöthige  Liiftquantum  zu  klein  ist  und  die  Luft  nicht  einmal  genügend  rein  zu  sein  braucht,  weU  sie 
aus  näc^ter  Nähe  des  Krankenraumes  bezogen  werden  muss. 

Auch  die  ärztliche  Fürsorge  kann  eine  bei  weitem  vollkommenere  sein  in  Pavillons,  besonders  wenn 
dieselben  gedeckte  Verbindüngsgänge  zu  ebener  Erde  haben,  welche  ohne  jeden  nacbtheiligen  Einfinss  sind. 
Die  Zahl  von  600  Betten  dürfe  ein  Krankenhaus  bei  den  in  Deutschland  bestehenden  Einrichtungen  nicht 
Überschreiten. 

Die  Krankenwärter  können  in  Pavillons  besser  beaufsichtigt  werden.  Die  Vertheilung  der  Arbeit  ist 
unter  ihnen  leichter  zu  bestimmen,  ebenso  ist  die  Verpflegung  minder  umständlich. 

Da  zu  allen  diesen  Vortbeilen  der  Umstand  hinzukommt,  dass  nachweislich  der  Wärterdienst  und  noch 
mehr  der  Heizbedarf  in  Pavillons  ein  bei  weitem  weniger  kostspieliger  ist,  wie  in  einem  Barackenkranken- 
hause,  so  dürfte  wohl  ersteres  System  den  Vorzug  verdienen. 


GattBtadt-BerHn  bemerkt,  dass  das  Kriegsministerium  in  Berlin  bereits  im  Jahre  1878  Grundlagen  fttr  des  Baa  von 
Krankenhilugeni  in  einem  Erlass  verOffendicht  hat;  die  Bansysteme  werden  besprochen  und  das  Panulelsystem  empfohlok. 


III.  Sitzung  den  21.  September,  Vormittags. 


DtseoMloii: 
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Dabei  wird  Rflcksicht  auf  die  Grösse  des  Lazaretha  genommen.  Für  die  Krankenhäuser  der  CivilberOlkerung  gibt  es  keine 
alleemein  giltigen  Grundsätze,  weit  diese  Angelegenheit  durch  Ministerial  erlasse  bisher  nicht  geregelt  worden  ist.  Der  Staat 
seiDBt  hat  nur  wenige  Krankenhäuser;  die  St&dte,  Kreisverbände  und  Provincialverwaltungen  bauen  fast  nach  eigenem  Er- 
messen. Dankenswerth  sind  die  Bespreoliungen  Uber  diese  Frage,  weiche  der  Vortragende  angeregt  hat.  Was  die  Ventilations- 
frage  betriff  so  ist  zu  erwähnen,  dass  bei  Besprechung  der  H^zanlageQ  in  den  Sdiulen  Berlins  die  Polsion  neben  der  Heiz- 
aelage  ebenfalls  von  autoritativer  Seite  empfohlen  worden  ist. 

Für  kleine  Krankenhäuser  mflsste  der  Grundsatz  ausgesprochen  werden,  daas  die  Wirthsdiafteräume  mit  den  Kranken- 
riomen  unter  einem  Dache  nicht  zulässig  seien. 

Schwartz  stimmt  dem  Vortragenden  bei  hezOglich  der  Vorzüge  des  PaTitlonbausystents,  da  er  die  hohen  zweckmässigen 
baulichen  Einrichtungen  des  neuen  Magdeburger  allgemeinen  Krankenhauses  bei  Gelegenheit  einer  vor  mehreren  Jahren  in 
Norddentschland  herrschenden  Recurrens-Epidemie  aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen  Gel^enheit  gehabt  habe.  Er 
wisse  aber  gleichfalls  aus  eigener  vietftUiger  Erfahrung,  dass  auch  durch  den  Corridorbau  namentlich  in  kleineren  Städten 
und  auf  dem  Lande  allen  hygienischen  Anforderungen  genügt  werden  könne.  Man  mQsse  sich  oft  beim  Bau  von  Hospitälern 
nach  den  Terschiedeoen  lokalen  Verhältnissen  und  den  zur  Verfügung  stehenden  Mitteln  einzurichten  suchen;  die  Erfolge  der 
HoBintalbehandlang  seien  aber  hauptsächlich  abbSuras  von  dw  Art  der  ärztlichen  Anstaltsleitnng  nnd  der  Qnali- 
fication  des  Wartepersonals,  weniger  vom  Bansystem.  Er  habe  in  kleineren  Hospitälern  noter  den  beschränktesten 
baoUehen  Einriditoi^n  unter  guter  ärztlicher  Ldtun^  und  Pflege  namentlich  bezQglich  Heilung  chirorgischer  Erkrankungen 
die  gflnstigsten  Erfolge  gesehen  nnd  führte  einzelne  Beispiele  eigener  Erfahrung  an.  Man  solle  sich  aJso,  wo  Bedorfniss  vor^ 
handen,  vom  Hospitalban  nicht  abschrecken  lassen,  wenn  man  auch  keine  Pavillone  errichten  könne. 

Aufrecht  erwidert,  dass  er  bei  seinem  Vortn^  vorzugsweise  grossstädtische  Verhältnisse  im  Auge  gehabt  habe  und 
ihm  aber  den  Bau  Aw  Hospit&ler  in  kleineren  Städten  nnd  auf  dem  Lande  keine  genügenden  Erfahrungen  zur  Vco^tlgang 
stknden. 

Friedr.  Bach -Wien  wünscht,  dass  die  Pnlsionslaft  nur  auf  die  Zimmerwärme  gebracht  und  entsprechend  befeuchtet 
werde.  Die  durch  Wände  und  Fenster  etc.  entstehenden  Wärmeverlnste  sollen  durch  eine  separate  im  Barackenzinimer  be- 
findliehe Heizung  ersetzt  werden. 

Neben  der  Lnfteinführung  durch  Pulsion  ist  auch  eine  entsprechende  Luftabführung  (Aspiration)  einzurichten,  damit 
die  schlechte  al^führte  Luft  sicher  in  höhere  Luftschichten  abgeführt  werde  und  nicht  die  verdorbene  Luft  schon  in  niederen 
Schichten  um  die  Krankenhäuser  hemm  austrete  und  so  die  Umgebung  dieser  Hänser  schädlich  bednSusse. 

Gärtner-Jena  weist  darauf  hin,  dass  den  örtlichen  Verhältnissen  stets  die  notbwendige  Rüchsichtnahme  zuzuwenden 
set  Es  gebe  zur  Zeit  weder  ein  für  alle  Verhältnisse  bestes  Hospitals^stem  noch  ein  gleiches  Heizungs-  bezw.  Ventilations- 
qrstem.  Es  könnten  Fälle  vorkommen,  wo  auch  grosse  Städte  das  Comdorsystem  in  Anwendung  ziehen  dürfen.  Grund  nnd 
Boden  seien  oft  so  thener,  dass  man  schon  in  grosse  Entfernungen  gehen  müsse,  um  das  für  Pavillons  erforderliche  Terrain 
zu  rarwerben.  Grosse  Entfernungen  haben  ihre  grossen  Unannehmlichkeiten  und  Schädlichkeiten  und  es  muss  die  Frage  offen 
bleiben,  ob  nicht  diese  difgenigen  der  Corridorhospitäter  Obertreffen.  Die  meisten  deutschen  Militärlazarethe  sden  im  C^rridor- 
System  gebaut  und  die  Heilresultate  seien  sehr  gute.  In  d«i  Militärhospitälem  hätte  sich  auch  die  Einrichtung  der  CaieÄrzte 
US  eine  Torzt^Hcbe  herausgestellt.  Koch  ein  Funkt  sei  in  Rflcksicht  zu  ziehen.  Die  Forderung  von  60— loOccm  Luft  für 
jeden  Kranken  stamme  aus  einer  Zeit,  wo  man  durch  Verdünnung  dem  unbekannten  Krankheitsgift  entgegentreten  zu  massen 
glaubte.  Für  manche  Kranhkeiten,  auch  für  viele  chirurgische  Krankheiten  gelte  dieses  Princip  nicht  mehr  und  Redner  könne 
sich  sehr  wohl  denken,  dass  Fälle  vorkommra  könnten,  wo  auch  bei  geringerer  Luftzufuhr  doch  sehr  gute  Heilresultate  erzielt 
würden.  Er  betone  aber,  dass  das  Princip  mfl^lichst  viel  reine  Luft  zu  geben  bestehen  bleiben  müsse,  wo  es  irgend  ai^ängig  sei. 
Bei  der  Frage  oh  Pulsion,  ob  Aspiration,  seien  wiederum  lokale  Verhältnisse  mit  in  Rücksicht  zu  ziehen.  Schon  allein  die 
Lage  des  Hauses,  ob  mehr  oder  weniger  frei,  könne  mitsprechen  für  die  Wahl  des  Systems,  am  meisten  neigt  man  der  Anaidit 
zu,  es  sei  die  Pulsion  mit  der  Aspiration  zu  verbinden. 

Enauff-Heidelberg  schliesst  nch  den  AosfUhrungen  Gftrtner's  an. 

K  rock  er -Berlin  meintj  dass  die  Mengen  der  zuzuführenden  Frischluft  wesentlich  verringert  werden  können,  wenn 
anstatt  der  jetzt  allgemein  Abheben  vertical  absteigenden  Ventilation  die  vertical  aufsteigende  zur  Anwendung  komme.  Bei 
rnterer  verraengt  sich  die  Frischluft  mit  der  zunächst  nach  oben  steigenden  Ausatbmun^Tuft,  während  bei  der  anfet^[enden 
Lflftunc  die  Ausathmnngsluft  durch  die  Frischluft  ersetzt  wird,  ohne  dass  eine  Vermischung  beider  in  erheblichem  Masse 
stattfindet.  In  dem  Umstände,  dass  eine  aufeteigende  VenUlation  durch  die  Fussbodenbeizung  bf^nstigt,  ja  sonr  gefördert 
iriid,  sieht  Redner  schon  lülein  einen  grossen  Vorzug  dieser  Heizmethode,  welche  seiner  Ansicht  nach  für  di^escbossige,  vifd- 
Mcht  sogar  für  mehrgeschossige  Krankenhausbauten  die  eigentliche  Heizmetbode  der  Zukunft  darstellt 

Bernheim-Würzburg  erinnert  gegenüber  dem  letzten  Herrn  Redner  Kroch  er,  dass  es  vielleicht  gerade  jetzt  nicht 
oppor'.^nn  sei,  an  dem  Lufteiums  öcoDonü&u  zu  wollen;  wenirstens  dürfte  man  erst  abwarten,  wie  sich  die  Ventilationslehre 
practisch  mit  Entdeckungen  EL  B.  Lehmann's-Würzburg  abfindet,  welche  bekanntlich  entaben,  dass  jedes  ruhende  Individuum* 
gewiss  also  auch  die  im  Bett  liegenden  Kranken,  von  einer  AÜimosph&re  ihrer  eigenen  Ezspirationsluft,  von  der  sie  10*>,o 
wieder  inhaliren,  eingehtUlt  sind. 


6.  Herr  SUnim -Wiesbaden.  Senchenerzengnng,  Yerbreitnng  and  Ansrottang.  Besonders  auf 
der  Qmodlage  der  Erkenntpiiiss  der  die  Menschen  umgebenden  Natur-  und  Wirthschafts  Verhältnisse  und  der 
möglichsten  Besserung  dieser  Verhältnisse  lässt  sich  die  Volksgesundheit  ergiebig  fördern. 

Es  ist  ein  Fehlgriff,  ohne  das  Studium  der  die  Menseben  an  den  Hauptursprungsberden,  an  den  autoch- 
tbonen  Herden,  umgebenden  natürlichen,  sittlicb-gesellscbaftlichen  und  wirtbschaftlicben  Verhältnisse  die  Ur- 
sachen des  ursprünglichen  Entstehens  von  Seuchen  erkennen  zu  wollen. 

Als  ursprängUche  Veranlassung  von  Seuchenausbrüchen  die  Microben  hinzustellen,  die  bei  der  Ver- 
breitung der  Seuchen  eine  so  hoch  bedeutsame  Rolle  spielen,  ist  Irrthum,  denn  beim  ursprünglichen  Entstehen 
einer  Seuche  mass  man  sich  stets  fragen,  durch  welche  Ursachen  die  dabei  vorkommenden  Microben  als  Gift- 
parasiten plötzlich  massenhaft  Leben  gewinnen. 

Jedem  ernsteren  Forscher  zeigt  sich  allein  schon  im  wirthschaftlich-sittlichen  Elend,  selbst  ganz  ab- 
gesehen von  den  natürlichen  Lokalursachen,  ein  Seuchen  hervorrufender  Haupt factor. 
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Keine  der  epidemischen,  sich  von  den  Verseuchten  auf  Gesunde,  selbst  ohne  jede  Berührung,  übertragenden 
Krankheiten  entsteht,  so  weit  bis  jetzt  die  Forschungen  reichen,  ursprünglich  ohne  Zuthun  derMensch«! 
nur  durch  natürliche  Verhältnisse. 

Das  verwerfliche  Treiben  der  Menschen  half  die  egyptisch-orientalische  Pest  und  hilft  das  (Gelbfieber, 
die  Cholera,  den  Darmtyphus,  den  Flecl^phus,  die  Kindbettfieberepidemien  etc.  hervorrufen. 

Epidemische,  nur  mit  Hilfe  der  Versehen  und  des  Unrechte  der  Menschen  entstandene  £iankheiten 
konnten  bisher  nicht  durch  Medicamente  sicher  geheilt  werden,  während  andererseits  das  Abschneiden  und 
die  Verhütung  der  Seuchenverbreitung  öfters  geglückt  ist. 

Könnten  durch  Medieamente  mit  Sicherheit  die  von  epidemischen  Krankheiten  Erpackten  wieder  sich 
beistellen,  so  würde  dies  nicht  so  mächtig,  zur  Beseitigung  der  durch  die  Menschen  geschaffenen  Uebelstände 
hindrä^en,  welche  diese  Geissein,  diese  Polizei  der  Natur  hervorriefen. 

Würde  der  Fortschritt  auf  Erden  emporblühen,  wenn  die  Nichtbeachtung  des  Entwickdungs-,  des  Ver- 
edlungsgebotes nicht  Leiden  im  Gefolge  hätte? 

Wir  müssen  uns  also  mit  dem  Gedanken  vertraut  machen,  dass  die  Erforschung  der  zumeist  wirth- 
scbaftlich-sittlichen  Ursachen  der  Seuchen  unsere  Pflicht  ist,  und  dass  nur  durch  die  Verhütimg 
und  Vernichtung  dieser  Ursachen  die  Ausrottung  der  Seuchen  von  uns  errungen  werden  kann. 

Vieles  Über  die  Verbreitung  der  Seuchengifte  und  deren  Thermometrie  Festgestellte  wies  darauf 
hin,  dass  wir  es  hierbei  mit  organischen  Gebilden  zu  tiiun  haben. 

Hallier  durch  Schleiden,  mit  dem  ich  durch  meine  Krankheiten- Vemichtungslehre*)  näher  bekannt 
wurde,  auf  die  hierüber  schon  gezeigten  nosophthorischen  Thatsachen  aufmerksam  gemacht,  begann  mit  don 
Microscop  nach  diesen  organischen  Gebilden  zu  suchen. 

Hallier  vrurde  dadurch  der  Entdecker  der  bei  den  epidemischen  Krankheiten  auftretenden  kleinsten 
Gebilde,  die  er  Micrococcen,  also  kleinste  Kerne  nannte. 

Obgleich  Hallier  bei  seinen  Culturversachen  mit  diesen  kleinsten  Kernen  sich  auf  irriger  Bahn 
bewegte  und  darüber  mit  Du  Bary  in  einen  bOsen  Streit  gerieth,  so  verfiel  er  doch  nicht  in  den  Fehlgriff 
mancher  seiner  Nachfolger,  die  Micrococcen  als  die  ursprünglichen  Erzeuger  der  Seuchen  anzusehen. 

Eine  verbesserte  microscopische  Technik  hat  seitdem  viel  zur  genaueren  Formkenntniss  und  Sonderung 
der  Seuchen  verbreiten  den  Microben  beigetragen.  Die  Verbesserer  der  Hallier'schen  Entdeckung  dürfen 
aber  ihrerseits  sich  nicht  vorstellen,  £irch  den  genaueren  Nachweis  der  Formen  der  Microben,  find  ihre 
Durchführungen  und  Beobachtungen  der  Keincultnren  das  ursprüngliche  Entstehen  der  Seuchen  ver- 
hindern zu  können. 

Weder  durch  die  noch  so  fleissigen  Beobachtungen  der  cellularen  Veränderungen,  die  wir  an  den  todten 
Seuchenopfem  wahrnehmen,  noch  durch  die  Microbenbefunde  können  wir  die  ursprüngliche  Entstdiai^ 
der  Seuchen  erforschen,  denn  in  jedem  dieser  Fälle  haben  wir  es  stets  gerade  nur  mit  den  Wirkungen 
vorangegangener  Ursachen  zu  thun. 

Der  untrennbare  Zusammenhang  des  ursprünglichen  Auftretens  verbreitungsfiLhiger  SenchenftUe 
und  der  erst  hiermit  in  Verbindung  auftretenden  giftigen  Microben  mit  den  natörliehen 
und  socialen  Lebensumständen  an  solchen  eigentlichen  Ursprungsherden  darf  nie  übersehen  werden. 

Machen  wir  uns  das  durch  ein  sich  oft  bei  uns  zeigendes  Beispiel  klar. 

Durch  Eicremeote  und  faulende  Stoffe  verunreinigtes  Wasser  aus  einer  Wasserleitung,  einem 
Brunnen  oder  einem  Teiche  wird  genossen  und  es  entsteht  Darmtyphus.  Jeder  genau  Urtbeilende 
sieht  ein,  dass  ohne  die  Verunreinigung  des  Wassers  die  Microben  des  Iliot^hus  im  Wasser  and 
überhaupt  die  Erkrankungen  nicht  vorgekommen  wären  and  es  in  erster  Linie  somit  auf  die  VvhAtang 
dieser  Verunreinigung  ankommt. 

Bei  an  ganz  besonderen  Hauptherden  entstehenden  Seuchen,  die  dann  von  dort  aus  hauptsächlich  durch 
die  Erkrankten  ihre  giftigen  Microben  verbreiten  und  oft  weithin  auch  an  anderen  Lokalitäten,  &st  gleäch 
dahin  gesätem  Unkraut,  sich  heimisch  machen,  tritt  uns  diese  Verbreitung  auch  stets  erst  als  eine  Fol^^e 
der  ursprünglichen  Seuche-Erzeugungsursachen  entgegen. 

In  ganz  auffälliger  Weise  kann  man  dies  z.  B.  beim  Gelbfieber  nachweisen. 

Neue  Mikrobenbiefünde  mit  einer  Ueberschätzung  dff^tlich  in  der  Presse  darzulegen,  gerade  als  ob 
nun  die  ursprüngliche  Seuchenentstehung  verhindert  oder  die  Verseuchten  geheut  w^dai  konnten. 

ist  nur  irreleitend. 

Ebenso  ist  es  mit  dem  Vordrängen  der  Leichenuntersuchungen  und  der  Cellular-Patbologie,  die  nur 
die  Wirkungen  aber  nicht  die  Entstehungsursachen  der  Seuchen  zu  zeigen  vermag. 

Wenigstens  kann  man  fordern :  man  thue  das  Eine,  aber  man  vergesse  nicht  das  Andere,  man  vergesse 
nicht  das  vergleichende  Studium  der  die  Menschen  an  den  Hauptherden  der  Erkrankungen  umgebenden  na- 
turlichen, socialen  und  wirthschaftlichen  Verhältnisse.  Wie  sehr  man  sich  auch  dagegen,  wenn  auch  nidit 
in  England  und  den  Vereinigten  Staaten,  aber  bei  uns  sträubt,  so  bleibt  doch  das  Studium  der  Yolkswirtii- 
schaftspfiege  das  Hauptbilfsstudium  für  die  Volksgesundheitspflege,  die  Demo-Hygiene  und  die  Demo-Oeconcnnie 
sind  unzertrennliche  Wissenschaften. 


*)  Erankhfliten-TemichtiuigsleliTe,  Nosopbthoiie.   Dritte  Auflage.  Stnttgart  1886.  Vertag  von  J.  IL  W.  Diets, 
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Selbst  von  den  berQhxnteeteD  Microben-EntdeclEern  und  Gellular-Patbologen  ist  nocb  nicht  die  Ver- 
seuchung und  der  Tod  einer  grösseren  Zahl  von  Menschen  verhütet  worden. 

Die  Erzeugungsursachen  der  egyptisch-orientalischen  Pest  wurden  entdeckt, 
ohne  dass  die  Leichenuntersuchuugen  hieran  irgend  welchen  Antheil  zu  beanspruchen 
haben,  und  ohne  dass  die  Pestmicroben  gefunden  worden  sind.  Die  Bewahrbeitung 
der  Entdeckung  der  Pestentstehungsursachen  wurde  zu  dem  durch  die  practiscfa  vollendete  Ver- 
nichtung dieser  schlimmsten  aller  Seuchen  erwiesen,  die  über  ein  Jahrtausend  die  Völker  ge- 
schreckt hatte. 

Das  Pestgifl  konnte  sich  als  ein  vermehrungsfähiges  Gift  von  den  Erkrankten  aus  Gesunden  mittheilen, 
verlor  aber  diese  Eigenschaft  durch  tropische  Temperaturen  von  47  "C.  Schattenwärme  und  darüber,  und  schon 
hieraus  lässt  sich  folgern,  dass  bei  der  Pest  und  deren  Verbreitung  Microben  mitwirksam  gewesen  sind. 

Nach  sorgfältigsten  Beobachtungen  der  die  Gelb  fieberkranken  an  den  verschiedensten  Er- 
krankungsherden umgebenden  Verhältnisse  gelaug  die  Darlegung  der  Entstehungsursachen 
auch  dieser  verderblichen  Seuche.  Es  glückte  ausserdem  die  Kälte-  und  Wärmegrade  zu  zeigen,  welche  die 
Verbreitung  der  Seuche  abschneiden.  Leichen-Untersuchungen  und  die  Bacteriolog ie  haben 
hierzu  in  Nichts  beigetragen. 

Für's  Bemeistem  des  ursprünglichen  Entstehens  der  Cholera  in  den  bengalischen  Niederungen 
immer  nur  die  Bacteriologie  und  die  Leichenuntersuchungen  in  den  Vordergrund  drängen  wollen,  ohne  die 
eigentlichen  Entstehungsursachen  zu  beachten,  heisst  von  den  Wegen  zur  Ausrottung  ablenken,  heisst  Änti- 
hygiene  treiben.  Dass  hohe  Wärmegrade  zur  Verhütung  der  Verbreitung  der  Cholera  beitragen  und  sie 
austilgen,  ist  schon  vor  Jahrzehnten  durch  Beispiele  aus  dem  practischen  Leben  heraus  erhärtet  worden. 

Die  Ursachen  des  ursprünglichen  Entstehens  des  Lymph-  oder  Flecktyphus  und  die  Wärmegrade,  welche 
seine  Mittheil ungsfUhigkeit  vernichten,  wurden  gefunden  und  grosse  Epidemien  abgeschnitten  ohne  Hilfe 
der  pathologischen  Anatomie  und  längst  bevor  man  dessen  Microorganismen  kannte.  Diese  nach  den  napoleo- 
nischen  Kriegen  in  Deutschland  so  verbreitete  Seuche  wurde  schon  durch  die  Besserung  der 
wirthschaftlichen  Verhältnisse  um  so  viel  seltener,  dass  sie  bei  uns  zu  einer  nur  hin  und 
wieder  und  mehr  lokal  begrenzt  auftretenden  Krankheit  geworden  ist. 

Die  Entstehungsursachen  des  epidemischen  Kindbettfiebers  wurden  durch  den  wegen  seiner  segens- 
reichen Entdeckungen  verhöhnten,  vielgeschmähten  Semmelweis  und  durch  spätere  Ergänzungen  gezeigt  und 
den  Anstalten  und  ihren  Vorstehern  ans  Herz  gelegt,  ohne  dass  die  bezüglichen  Microben  schon  gefunden 
waren.  Die  nach  Leichenuntersuchungeu  nicht  genügend  deyinficirten  Hände  hatten  aber  sehr  wesentlich  zur 
Hervorrufung  der  Epidemien  beigetragen. 

Das  bisher  über  diese  Vorgänge  für's  Puerperalfieber  Gesagte  gibt  keine  richtige  Darstellung,  es  war 
entweder  zu  einseitig,  oder  wurde  selbst  mit  der  Absicht  der  Vertuschelei  der  schweren  Irrthümer  der  Gegner 
und  des  Todtschweigens  der  wichtigsten  Ergänzungsarbeiten  veröffentlicht. 

Schoo  im  Kriege  von  1866  glückte  es  vielfach  das  Entstehen  und  die  Verbreitung  des  epidemischen 
Hospitalbrandes  zu  verhüten,  ohne  dass  die  Erkenntnisse  der  Bacteriologen  und  pathologischen  Anatomen 
dies  gefördert  hätten. 

Trotz  lang  fortgesetzter  Katheterschndhungen  eines  chirurgischen  Professors  wurden  durch  das  Lister'- 
sche  Verfahren  viele  Tausend  Verwundeter  vor  pyämischer  Erkrankung  geschützt.  Die  Leichenuntersuchnngen 
und  die  Bacteriologen  haben  hierzu  Nichts  beigetragen. 

Die  Erkenntniss  des  ursprünglichen  Entstehens  der  Lepra  ist  durch  die  Entdeckung  der  bei  dieser 
Krankheit  vorkommenden  Microorganismen  nicht  gefördert  worden,  wohl  aber  das  Verständniss  über  deren 
Verbreitung  z.  B.  mittels  des  Impfens  der  Pocken. 

Jeden&lls  dürfen  die  Cellularpatbologie  and  die  Bacteriologie  nicht  Haupt-  und  Alleinherrscherinnen 
in  der  Volksgesundheitspfiege  sein  wollen,  sie  dürfen  beide  nur  Elis  deren  Hilf^issensehaften  Geltung  bean- 
spruchen und  müssen  auch  als  deren  Hil&wissenschaften  vor  der  Bedeutsamkeit  der  Volkswirthschaft,  der 
Demoöconomie  die  Segel  streichen. 

Zur  geregelten  Erforschung  der  Senchenerzeugnng,  Verbreitung  und  Verhütung  bedürfen  wir  der  Be- 
lehrung: 

1.  Ueber  die  wirthschaftlich-sittlicheD  durch  die  Menschen  hervorgerufenen  Ursachen  der  Krankheiten 
und  Seuchen. 

2.  Ueber  die  durch  die,  die  Menschen  umgebende,  Natur  bedingten  Erkrankungsnrsachen. 

3.  Ueber  die  je  nach  den  Beschäftigungsarten,  den  Lebensaltern  u.  s.  w.  richtig  zu  veranlagende  Sta- 
tistik der  Erkrankungen  und  Todesfälle. 

4.  Ueber  die  Geschichte,  geographische  Verbreitung,  die  Oertlichkeits-Bevorzugungen,  Jahreszeit-Ab- 
hängigkeiten u.  s.  w. 

5.  Ueber  die  Seuchenmicroben  und  die  denselben  günstigen  oder  nachtheiligen  und  sie  vernichtenden 
Temperatur-  und  anderen  Naturverhältnisse. 

Um  Volkskrankheiten  und  Volksverseuchungen  verhüten  und  vernichten  zu  lernen,  bedürfen  wir  also 
auch  vor  Allem  der  Erkenntniss  der  wirthschaftlich-sittlicben  Ursachen  der  Erkrankungen.  Die  Besserung 
der  Tolksgesundheit  ist  gewöhnlich  ein  sicheres  Zeichen  des  wirthschaftlich-sittlicben  Fortschrittes. 
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Verzeihen  Sie  es,  m.  H.,  einem  alten  Scuchenätiologen,  der  schon  im  Jahre  1844  namentlich  in  den 
orientalischen  Pestländern  auf  der  Bresche  stand,  um  die  Ursachen  des  Entstehens  der  Mfyptisch-orientalischen 
Pest  zu  erforschen,  wenn  er  hier  Dinge  erörtert  hat,  die  mehr  mit  den  Ansichten  der  englischen,  als  der 
dentschen  GoUegen  äbereinstimmen. 


7.  Herr  Bohrbeck-Berlin.  £in  Beitrag  zur  Dcsinfectionskraft  des  Wasserdampfes.  Zur  EU- 
rung  der  sich  widersprechenden  Ansichten  seitens  der  verschiedenen  Gewährsmänner  über  die  desinficirenden 
Eigenschaften  des  Wasserdampfes  mag  folgendes  Expeiiment  beitragen. 

Erhitzt  man  im  Nägeli'schen  Topf  Wasser  zum  Sieden,  ohne  die  Luft  vollkommen  aus  dem  Apparat 
entfernt  zu  haben,  so  zeigt  das  Manometer  bereits  Ueberdruck  an,  bevor  das  Thermometer  auf  100"  ge- 
kommen und  bei  geöffnetem  Ventil,  bläst  der  Dampf  mit  diesem  Ueberdruck  ab. 

Erhitzt  man  wiederum  das  Wasser  mit  demselben  Brenner  und  schliesst  nach  Austreibung  der  Luft  den 
Digestor,  so  er^bt  das  Manometer  den  Druck,  der  der  Temperatur  des  gesättigten  Dampfes  nach  Begnault 
entspricht. 

Wiederholt  man  diesen  Versuch  indessen  in  der  Weise,  dass  die  Flamme  des  Brenners  seitlich  von  der 
Kesselwandung  in  die  Höhe  schlägt,  so  sieht  man  alsbald  das  Thermometer  über  100^  steigen,  ohne  dass 
sich  ein  Druck  im  Kessel  bemerkbar  macht. 

Als  ich  in  dieser  Weise  mit  controUirtem  Manometer  und  Thermometer  arbeitete,  machte  sich  erst 
bei  einer  Temperatur  von  109  ein  Ueberdruck  von  noch  nicht  '/s  Atmosphäre  bemerkbar.  —  Um  die  strah- 
lende Wärme  der  Kesselwandung  und  des  Deckels  von  der  Quecksilberkugel  abzuhalten,  war  das  Quecksilber- 
gef^ss  von  einem  doppelten  Cylinder  umgeben,  so  dass  nur  der  sich  entbindende  Wasserdampf  darauf  ein- 
wirken konnte.  Es  unterliegt  daher  keinem  Zweifel,  dass  die  Qualität  des  Dampfes  eine  andere  war,  obwohl 
die  Luft  voUkommen  ^tfernt  worden. 

Hatten  wir  im  ersten  Falle  ein  Gemisch  von  Luft  und  Wasserdampf,  im  zweitem  r^nen  gesättigten 
Wasserdampf,  so  war  beim  dritten  Versuche  der  Dampf  überhitzt. 

Aus  der  Temperatur  des  Dampfes  oder  aus  seinem  Druck  allein  können  wir  seine  Art  also  in  genü- 
gender Weise  nicht  feststellen,  nur  wenn  man  Temperatur  und  Druck  gleichzeitig  bestimmt,  wird  man 
darüber  aufgeklärt,  ob  man  es  mit  einem  Gemisch  von  Luft  und  Wasser,  ob  man  es  mit  einem  gesättigten 
oder  überhitzten  Dampf  zu  thun  hat.  Sind  aber  die  physikalischen  Eigenschaften  schon  TerschiedeDe,  so 
kann  es  uns  auch  nicht  wundem,  w^n  die  physiologischen  andere  sind. 

Hätten  wir  den  Dampf  bei  einem  Anfangsdnick  von  760  mm  und  erhitzten  denselben  auf  101  ^  so 
wird  —  wenn  der  Dampf  ein  gesättigter  ist  —  der  Druck  zunehmen  um  27  mm,  ein  solcher  Dampf  wird 
also  einen  Druck  von  787mm  zeigen  müssen.  Ist  der  Dampf  aber  überhitzt,  so  verhält  er  sich  wie  ein  Gas; 
sein  anfängliches  Volumen  wird  nun  zunehmen  um  Vstsi  sei  dies  wiederum  760,  so  wird  der  überhitzte 
Dampf  also  bei  101°  einen  Druck  zeigen  müssen  von  762,07  mm.  Der  überhitzte  Dampf  verhält  sich  ähn- 
lich me  Luft,  Luft  aber  ist  ein  schlechter  Desinfector ;  der  überhitzte  Dampf  wird  daher  auch  nur  schlecht 
desinficiren. 

Wenn  die  Resultate  im  Nägeli^schen  Topf  sich  hinsichtlich  der  Desinfection  widersprechen,  so  glaube 
ich  den  Grund  darin  erblicken  zu  müssen,  dass  man  bald  mit  gesättigtem,  bald  mit  überhitztem  Dampfe 
gearbeitet  hat.  War  der  Dampf  ein  gesättigter,  so  erhielt  ich  keine  Gulturen  von  Milzbrandsporen  od 
Temperaturen  von  117 — 620  ^  Die  Dednfection  war  eine  vollkommene. 


8.  Herr  Schottelins -Freiburg,    lieber  das  Verhalten  der  Taberkelbacillen  im  Erdboden.  S. 

macht  Mittbeilung  über  Experimente,  welche  zu  Anfang  des  Jahres  1887  begonnen  wurden,  um  Aufschluss 
zu  gewinnen  über  die  Tenaeität  des  tuberkulösen  Virus  im  Erdboden.  Es  wurden  unter  den  gleichen  Ver- 
hältnissen, unter  denen  die  Beerdigung  von  Leichen  stattfindet,  eine  Anzahl  hochgradig  tuberkulöser  Lungen 
vergraben.  Kach  Ablauf  von  2'/,  Jahren  war  von  den  Lungen  theils  humusartige  Substanz,  theils  ran  dünn- 
flüssiger Brei  übrig  geblieben.   Präparate  demonstrirt. 

In  diesem  Material  lassen  sich,  wie  die  vorgelegten  microscopischen  Präparate  ergeben,  ausnahmslos 
deutliche  Tuberkelbacillen  nachweisen:  in  einigen  Fällen  sind  sie  in  grosser  Menge  in  jedem  Pr.\parat  vor- 
handen, in  anderen  spärlicher.  Die  Tuberkelbacillen  sind  durchschnittlich  gross  und  dick  —  keinesfalls  ver- 
kümmert —  viele  zeigen  die  bekannten  als  Sporen  anzusprechenden  ovalen  ungefärbten  Stellen. 

Aus  einem  Fall,  bei  welchem  in  ungeheuren  Massen  die  Tuberkelbacillen  vorhanden  waren,  gelang  es 
—  nach  starker  Verdünnung  und  Aussaat  auf  ^e  grosse  Anzahl  Serumröhrchen  —  Beinculturen  von  Tuberkel- 
badllen  zu  erzielen. 


IV.  Sitzung  den  21.  September,  Nachmittags. 


Vorsitzender:  Herr  Schwartz-KOln. 
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Die  Fnfectionsversuche,  welche  an  Kaninchen  und  Meerschweinchen  angestellt  wurden,  gelangen  erst 
nach  Verlast  einer  grossen  Menge  von  Thieren  an  Sepsis  und  Tetanus.  Von  denjenigen  Thieren,  welche  die 
Infection  Überstehen  (es  wurde,  in  Bouillon  verriebenes,  durch  Leinwand  filtrirtes  Material  mittels  Pravaz'- 
scher  Spritze  an  die  Innenseite  der  Oberschenkel  injicirt)  sind  80  "/q  an  Tuberkulose  zu  Grunde  gegangen 
resp.  getödtet  und  —  wie  die  aufgestellten  Präparate  zeigen  —  tuberkulös  befanden  worden.  In  allen  Fftflen 
entwickelt  sieh  die  Tuberkulose  langsamer,  als  es  bei  Infection  mit  frischem  Material  geschieht. 

Ueber  die  Einzelheiten  dieser  Experimente,  sowie  über  die  Schlussfolgerungen,  welche  aus  denselben  zu 
ziehen  sind,  wird  Bedner  in  einer  ausfährlichen  Abhandlung  berichten. 

Dtocusion: 

Löffler-Greifawald:  Die  Untersuchungen  des  Herrn  Collegen  Schottelius  sind  gewiss  sehr  interessant  und  müssen 
jedenfalls  fortgesetzt  werden.  Irgend  welche  Schlösse  für  die  Praxis  können  aber  nach  meiner  Ansicht  aus  denselben  nicht 
gezogen  werden.  Ich  glaube,  da«  die  Massen  von  Tuberkelbacilten,  welche  Herr  Schottelius  in  den  Ueberrestea  der  von 
mm  eingegrabeoen  Lungen  geAinden  hat,  nicht  in  der  Tiefe  gewachsen  sind,  sondeni  die  zogammengehdrendea  Massen  der 
vorher  in  den  Lungen  vorhanden  gewesenen  Toberkelbadllen  dantelleD.  Nach  den  Untenachungeo,  welche  gelegentlich  der 
Frage  von  der  Entwickelung  und  Sporenbildnng  der  Milzbrandbacillen  in  der  Erde  von  Koch  angestellt  sind,  finden  sich  in 
einer  Tiefe  von  5  Fuss  höchst  wahrscheinlich  auch  in  Freiburg  nicht  die  fQr  ein  Wachsthum  der  Tnberkelbacillen  nothwendigen 
Temperaturen.  Wenn  nun  ferner,  abgesehen  von  dem  soeben  Gesagten,  die  Tuberkelbacillen  in  der  Erde  in  ihrer  Virulenz 
abgeschwächt  werden,  so  sehe  ich  keinen  Änlass  zu  der  Befürchtung,  daas  solche  Bacillen  dem  Menschen  wieder  gftKhrlich 
werden  könnten,  wenn  sie  auf  irgend  welche  vor  der  Hand  noch  nicht  ersichtlichen  Weise  wieder  an  die  Oberfläche  gelangen 
sollten.   Von  der  Rückkehr  der  Virulenz  bei  den  Microorganismen  wissen  wir  bisher  so  gut  wie  gar  nichts. 

Gärtner- Jena  fragt  an,  ob  der  Vortragende  auch  den  Boden  in  der  Umgegend  des  Kastens  bei  der  Ein-  und  bei  der 
Ausgrabung  auf  Bacterieu  untersucht  habe.  Nach  verneinender  Antwort  bittet  der  Redner  den  Vortrageuden,  bei  spateren 
Versuchen  vielleicht  auch  diesem  Moment  einige  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Es  hätten  ihm  Bodenuotersuchungen  auf  zwei 
Kirchhöfen  ergeben,  dass  schon  dicht  unter  dem  Sargboden  die  Zahl  der  Bacterieu  ganz  erheblich  abnehme.  Im  Allgemeinen 
sei  der  Einfluss  der  Leichen  auf  die  Umgebung  des  Sarges  sehr  gering.  Auf  den  Kirchhofen  befinden  sich  nicht  viel  mehr 
Bacterien,  als  auf  dem  Terrain  neben  denselben.  Er  habe  Untersuchungen  auf  einem  Kirchhofe  und  in  dem  Terrain  neben 
demselben  anstellen  lassen,  die  Keimzahl  sei  fast  die  gleiche  gewesen,  nur  scheine  die  Zone  des  intensiven  Abfalles  etwas 
tiefer  zu  li^en.  In  einem  anderen  Falle  sei  wenige  Meter  von  einem  Kirchhöfe  entfernt  der  Boden  schon  in  zwei  Meter 
keimirei  gewesen  und  ebenso  das  Grundwasser.  Redner  meint,  dass  die  Microorganismen  sich  anscheinend  lange  im  Boden 
halten  können,  dass  sie  aber  dort  an  den  Ort  gebannt  seien  und  Verschleppungen  auf  grössere  Distanzen  nicht  häu£g  vorkommen, 
Dass  OB  Herrn  Collegen  Schottelius  gelungen  sei,  aus  den  faulen  Tuberkellungen  noch  Tuberkelbacillen  zu  züchten,  wundere 
ihm  nicht.  In  vielen  FlUen  von  F&utniss  komme  der  Bacillus  des  maJigneo  Oedeme  oder  ein  diesem  sehr  ähnlicher  Micro- 
organismus in  Rrincultnr  vor,  andere  Organismen  könnten  neben  diesem  vollständig  f^en.  Sind  dieselben  ntm  mit  Tnberkel- 
bacUlen  gemischt  in  einem  Organ,  so  kämen  bei  Cultuteu  letztere  zum  Wachsthum,  erstere  aber,  da  sie  anaSrobe  sind,  nicht 

Redner  hat  gefunden,  dass  die  Fäulniss  in  einer  Reihe  von  Fällen  an  ein  und  demselben  Microorganismus  von  Anfang 
bis  zu  Ende  fortgeführt  werden  könoen,  dass  also  ein  in  die  Hände  arbeiten  verschiedener  Microorgauismen  nicht  nothwendig 
sei.  Früher  nahm  man  an,  dass  zuerst  aerobe  Bacterien  die  Fäulniss  einleiteten,  anaSrobe  Bacterien  sie  vollendeten.  Seine 
Versuche  hätten  ihm  aber  eigeben.  dass  die  meisten  der  bei  der  Fliulniss  in  Betracht  kommenden  —  übrigens  nicht  sehr  zahl- 
reichen —  Arten  fiiicultatlve  AnaSrobe  wären,  andererseits  aber  schon  gldch  im  B^nn  der  F&nlniss  AnaeroMu  vorhanden  seien, 
welche  bis  zum  Ende  blieben. 

Jenke -Bremen:  Bei  der  bactedoloKisch  -  chemischen  Untersuchung  und  Beorthdluog  der  Trinkwässer  ist  es  von 
Wichtigkeit  zu  wissen,  welche  Bacterien  virulent  sind,  welche  nicht  In  dieser  Hinsicht  mOchte  ich  an  Henrn  Prof  Schottelius 
die  Frage  stellen,  ob  er  hierüber  massgebende  Erfahrungen  gesammelt  und  zur  VerfiEtgung  habe.  Hieran  anschliessend  mOchte 
ich  den  Herrn  Professor  bitten,  der  Versammlung  angeben  zu  wollen,  ob  sich  die  Virulenz  der  Bacillen  längere  Zeit  in 
fliessenden  als  in  stagnirenden  Wässern  erhält  wio  auch,  nelche  Merkmale  hierfür  in  Betracht  kommen. 


9.  Herr  M.  Bachner-München.  Ueber  Milzbrand  Infection  von  der  Longe  aas.  Während  durch 
Milzbrandsporen  von  der  Lunge  aus  allgemeine  Milzbrandinfection  ohne  wesentliche  lokale  Veränderungen  er- 
zeugt wird,  bewirkt  die  Einbringung  von  sporenfreien  Milzbrand-Stäbchen  —  durch  Inhalation  ebenso  wie 
durch  intratracheale  Injection  —  intensive  pneamoDische  BMzung.  Besonders  auffallend  ist  dieser  Gontrast  bei 
Meerschweinchen;  aber  auch  bei  Kaninchen  ist  der  ünterschied,  wenn  man  mit  reinen  Sporen  ohne  Stäb- 
chen, nnd  andererseits  mit  reinem  Stäbchenmaterial  operirt,  unverkennbar.  Es  handelt  sich  nun  darum,  die 
Ursache  der  verschiedenen  Wirkung  zweier  Zustände  des  nämlichen  Infectionserregers  aufzuklären. 

Unter  welchen  Bedingimgen  entsteht  überhaupt  Entzündung,  unter  welch  anderen  Allgemeininfection? 
Wir  wissen  darüber  noch  sehr  wenig,  aber  wir  kennen  wenigstens  ein  paar  Analogiefillle.  Der  Diplococciis 
der  Pnenmonie  bewirkt  bei  Kaninchen  Allgemeininfection,  in  abgeschwächtem  Zustand  aber  entzündliche 
Processe.  Bei  den  wenig  disponirten  Hunden  und  Schafen  wirkt  nach  Gamalica  auch  der  volMrulente 
Diplococcus,  wie  beim  Menschen,  nur  entzündungserregend.  Beim  Menschen  heilt  die  Pneumonie  in  der 
Regel,  Kaninchen  und  Mäuse  sind  bei  Einimpfung  des  Diplococcus  immer  durch  Allgemeininfection  verloren. 
Auch  der  Milzbrandbacillus  kann  ferner  als  echter  Entzündungserreger  wirken  beim  Milzbi*andcarbunkel, 
dessen  vollendetste  Form  indess  nur  bei  dem  für  Milzbrand  wenig  empfänglichen  Menschen  zur  Beobachtung 
kommt. 
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Einstweilen  können  wir  also  sagen :  Der  voUvirulente  Infectionserreger  macht  bei  einer  stark  disponirten 
Species  ÄUgemeininfeetioTj,  bei  einer  wenig  disponirten,  widerstandsfähigeren,  nur  Entzündung.  Bei  der  nftm- 
lichen  Species  aber  bewirkt  der  voUvirulente  Infectionserreger  Allgemeininfection,  der  abgeschwächte  nur 
Entzündung.  Natürlich  soll  das  nicht  ohne  weiteres  sofort  auf  alle  Infectionserreger  ausgedehnt  seb; 
sondern  es  ist  vorläufig  nur  vom  Diplococcus  der  Pneumonie  und  eben  vom  Milzbrandbacillus  die  Bede. 

Die  Stäbchen  mussten  also  in  diesem  Falle  gegenüber  den  Sporen  etwas  abgeschwächt  erscheinen.  In 
der  That  sind  sie  weniger  widerstandsföhig  gegen  chemische  Agentien,  gegen  Austrocknen  etc.  All^  darum 
handelt  es  sich  hier  nicht,  sondern  um  die  Widerstandsfähigkeit  gegenüber  den  Einwirkungen  der  Gewebs- 
flüssigkeiten. Man  kann  kierüber  experimentiren,  und  es  ist  von  Fedor,  dann  im  Flügge'schen  Labora- 
torium von  Nuttall  nachgewiesen  worden  —  und  ich  habe  dies,  gemeinschaftlich  mit  Fr.  Voit,  durch 
Versuche  in  ausgedehnter  Weise  bestätigen  können  —  dass  das  frisch  dem  Thierkörper  entzogene  Blut  anf 
Milzbrandstäbchen  in  deletärer  Weise  einwirkt,  so  dass  die  Menge  derselben  rasch  vermindert  wird.  Beispiels- 
weise erhielten  wir  bei  einer  Aussaat  von  1080  Mihbrandbacillen  in  3'/t  Stunden  Aboahme  auf  147,  in 
einem  andern  Versuch  von  2678  in  2  Stunden  auf  36  und  nach  weiteren  3Vs  Stunden  sogar  bis  auf  6.  In 
der  Regel  gehen  sie  sogar,  wenn  die  Aussaatmenge  eine  geringe  ist,  sämmtlich  zu  Grunde,  und  das  Blut 
wird  wieder  steril. 

Ganz  anders  verhüten  sich  dagegen  die  Sporen.  Anstatt  getödtet  zu  werden,  beginnen  dieselben  im 
Blute  auszukeimen  und  alsbald  erfolgt  eine  rasche  Zunahme  der  Keimzahl.  In  ganz  frisch  entz(^enem 
Kaninchenblut  erhielten  wir  beispielsweise  von  anfänglich  ausgesäten  414  Sporen  nacb  4  Stunden  schon 
3033,  nach  6  Stunden  schon  21700  einzebe  Colonien.  In  einem  andern  Versuch  von  256  ausgesäten  Sporen 
nach  4  Stunden  556,  nach  6  Stunden  9400  und  nach  8  Stunden  schon  66000  einzelne  Milzbrandcolonien. 
Die  256  Sporen  mussten  also  bereits  66000  Stäbchen  geliefert  haben. 

Wenn  die  Sporen  selbst  nicht  vom  Blute  getödtet  werden,  kann  dies  allerdings  bei  ihrer  Resistenz 
niclit  wunderbar  erscheinen.  Aber  nach  erfolgter  Auskeimung  haben  wir  keine  Sporen  mehr  vor  uns,  sondern 
junge  Stäbchen,  und  es  ist  merkmflrdig,  wie  sich  diese  jungen  Stäbchen  im  Blute  so  viel  resistenter  erhalten, 
als  die  aus  der  Milz  eines  Milzbrandthieres  entnommenen  Stäbchen.  Allerdings,  bei  einem  Versuch  mit  sehr 
geringer  Sporenaussaat  in's  Blut  schien  nach  2  Stunden,  also  im  allerersten  Stadium  der  Keimung  eine  Ver- 
minderung der  Keimzahl  da  zu  sein.  Es  wäre  möglich,  dass  die  allerjüngsten  Keimlinge,  gleichsam  wie  sie 
eben  aus  dem  Ei  herausgescblüpft  sind,  zum  Theil  eine  geringere  Resistenz  besitzen  —  mit  Sicherheit  läst 
sich  das  noch  nicht  behaupten.  Aber  im  Guizen  ist  die  grössere  Wachsthumsenergie  und  Widerstands- 
ähigkeit  der  aus  den  Sporen  entstandenen  jungen  Stflbchen  gegenäber  den  älteren  Stäbchen  der  Milz  nach 
unseren  Versuchen  unleugbar. 

Der  Grund  dieser  Erscheinung  ist  nicht  schwer  zu  entdecken.  Bei  den  jungen  Keimlingen  der  Sporen 
handelt  es  sich  eben  nur  um  durchaus  lebenskräftige  Individuen,  denn  nur  die  kräftigsten  Sporen  werden 
zuerst  zur  Auskeimimg  gelangen  und  die  jungen  S^bchen  sind  daher  alle  normal  und  mit  vollster  Energie 
des  biologischen  Chemismus  ausgestattet.  Bei  irgend  einer  anderen  Stäbchencultur  dagegen,  die  wir  in's 
Blut  aussäen,  auch  wenn  wir  die  Stäbchen  direct  aus  dem  Organismus  eines  inficirten  Thieres  entnehmen, 
ist  keine  Bede  davon,  dass  wir  ein  gleichartiges  Material  vor  uns  hätten.  Wir  wissen  ja:  im  inficirten 
Thierkörper  ist  es  kein  einfaches  Wachsthum  der  Bacterien,  was  da  stattfindet,  sondern  es  ist  ein  Kampf, 
und  auch  die  siegreiche  Armee  zählt  viele  Verwundete.  Ueberhaupt  aber  finden  sich  in  Culturen  von  Milz- 
brandbacillen  unter  der  Gesammtzahl  immer  eine  Menge  von  bereits  älteren  Elementen,  die  an  Energie  des 
Chemismus  gegenüber  den  kräftigsten  entschieden  zurückstehen.  Es  ist  natürlich,  dass  bei  Aussaat  einer 
solchen  Gultur  in*s  Blut  diese  Elemente  zuerst  zu  Grunde  gehen  und  nur  die  widerstands^higsten  ährig 
bleiben.  Daraus  erkläre  ich  mir  die  bedeutende  Abnahme  der  Bacterlenzahl  bei  Aussaat  von  Milzbraod- 
bacillen  in's  Blut.  Bei  den  jungen,  soeben  aus  den  Eeimlingen  hervorgegangenen  Stäbchen  existirt  dag^en 
kein  derartiger  Unterschied.  Sie  sind  alle  gleichmässig  im  Maximum  ihrer  Resistenz  und  chemischen  Leistnngs- 
föhigkeit. 

In  diesen  Verhältnissen  glaube  ich  nun  die  Erklärung  suchen  zu  dürfen  für  die  Tbatsache,  dass  Milz- 
brandsporen von  der  Lunge  au&  AU  gemein  infection  ohne  stärkere  lokale  Reizerscheinungen,  Stäbchen  dag^en 
wahre  pneumonische  Veränderung  bewirken.  Um  so  es  kurz  zu  sagen,  geht  meine  Ansicht  dahin,  dass  aarch 
den  Zerfall  von  Stäbchen  bei  Stäbchenin jectioo,  durch  den  Reiz,  welchen  die  hiebe!  zur  Aasscheidung  ge- 
langenden Bestandtheile  des  Bacterienleibes  bewirken,  die  intensive  Entzündung  bedingt  ist.  Während  andrer- 
seite  bei  Einbringung  von  Sporen  ein  Zerfall  von  bacteriellen  Elementen  gar  nicht  eintritt,  daher  die  Reizung 
fehlt,  so  dass  die  mit  lebhaftester  Wachsthumsenergie  begabten  jungen  Keimlinge  in  activer  Weise  aufs 
rascheste  in  die  Blutgetassbahnen  durchzudringen  im  Stande  sind. 

Für  diese  Auffassung  bin  ich  auch  im  Stande  den  microscopischen  Beweis,  soweit  dies  überhaupt  möglich 
ist,  in  meinen  Präparaten  zu  liefern.  Dieser  Beweis  liegt  eben  darin,  dass  bei  den  mit  Stäbcheninfection  be- 
handelten Thieren  in  den  entzündeten  Lun^enpartien  alle  Milzbrandbacillen  in  degenerirtem,  körnig  zerfiülenen 
Zustand  vorgefunden  werden,  während  bei  Sporeninfection  die  Capillaren  der  Lunge  reichlich  mit  ganz  nor- 
mal aussehenden  Milzbrandbacillen  erfüllt  sind. 

Die  Degeneration  der  Stäbchen  im  ersteren  Falle  ist  eine  eigenthümliche.  Die  einzebien  Zellen,  aus 
denen  die  Milzbrandstäbchen  bestehen,  und  die  man  für  gewöhnlich  nur  an  den  sichtbar  werdenden  Schdde- 
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wänden  erkennt,  trennen  sieb  hier  von  einander  und  gewinnen  die  Form  von  Kugeln  oder  K(}men],  die  abe^ 
zuerst  nocb  reihenförmig  zusammenhängen,  so  dass  das  Aussehen  eines  Streptococcus  entsteht.  Erst  in  noch 
weiter  Torgeiücktem  Stadium  gruppiren  sich  diese  Kugelreihen  zu  unregelmäss^en  Kugelhaufen,  von  denen 
es,  wenigstens  beim  Kaninchen,  den  Anschein  hat,  ob  sie  meist  in  Zellen  eingeschlossen  lägen.  Ich  will 
indess  auf  diesen  Punkt,  da  er  für  uns  zunächst  gleichgiltig  ist,  hier  kein  Oewicht  legen. 

Dagegen  bedarf  der  Einwand  Berücksichtigang,  dass  man  ja  sagen  konnte:  der  Zerfiül  der  Stäbchen  und 
alle  diese  degenerativen  Zustände  sind  nicht  die  Ursache,  sondern  im  Qegentheil  die  Folge  der  entzündlichen 
Veränderungen  des  Lungengewebes.  In  der  That  besitzt  diese  Auffassung  eine  gewisse  Berechtigung,  d.  h. 
es  ist  eben  beides  der  Fall.  Der  Involutionszustand  der  Stäbchen,  der  bei  der  blossen  Berührung  der  Milz- 
brandbacillen  mit  den  Gewebssäften  an  und  für  sich  eintritt,  liefert  die  reizenden  Stoffe,  während  andererseits 
die  dadurch  erzeugte  Entzündung  noch  energischer  degenerirend  und  tödtend  auf  die  Milzbrandbacillen  ein- 
wirkt. Ich  glaube  also,  wir  haben  hier  eine  Verkettung  von  Wirkung  und  Folgezuständen  vor  uns;  nach 
meiner  Auffassung  findet  der  Entzfindungsprocess  hierin  seine  genügende  Deutung  und  Würdigung. 

Man  könnte  noch  fragen,  weshalb  die  jungen  Stäbchen  bei  Sporeninfection  nicht  auch  durch  Ausscheidungs- 
producte  reizend  und  entzündungserregend  wirken  ?  Hierauf  möchte  ich  antworten :  sie  thun  dies  nicht,  weil 
sie  infolge  ihrer  grösseren  Lebensenergie  nicht  in  Involution  gerathen,  und  nur  der  Involutionszustand  bedingt 
die  reichliche  Ausscheidung  der  im  Zellinnern  vorhandenen  chemischen  Stoffe,  während  eine  lebhaft  wachsende 
und  sich  vermehrende  Pilzzelle  möglichst  wenig  ausscheidet,  indem  alle  verfügbaren  Stoße  zum  Aufhau  neuer 
Körpersubstanz  Verwendung  finden.  Eine  ^wisse  chemische  Thätigkeit  nach  aussen  besitzt  allerdings  auch 
der  lebhaft  wachsende  Milzbrandbacillus ;  wir  wissen,  dass  er  giftige  Stoffe  bildet,  die,  wie  es  scheint,  lähmend 
auf  Zellen  und  Zellcomplexe,  auf  den  ganzen  Organismus  wirken  können.  Aber  Entzündung  erregt  er  nicht. 
Der  Impfmilzbrand  unserer  Versuchsthiere  ist  gerade  durch  das  Fehlen  aller  entzündlichen  Erscheinungen 
ausgezeichnet.  Andererseits  kennen  wir  hei  den  widerstandsfähigeren  Thieren,  beim  Kind,  namentlich  aber 
beim  Menschen  die  exquisitesten,  durch  Milzbrandbacillen  hervorgerufenen  Entzündungsvorgänge;  an  den  Milz- 
brandcarbunkel  wurde  bereits  erinnert.  Hier  überall  finden  sich  zweifellos  die  Milzbrandbacillen  im  Involu- 
tionszustand,  wie  dies  fdr  die  am  Kaninchen  und  Meerschweinchen  in  der  Lunge  zu  erzeugenden  Frocesse  von 
mir  nachgewiesen  worden  ist. 

Das  Eesultat  lässt  sieb  daher  zusammenfassen  in  dem  Satze:  der  Milzbrandbacillus  bewirkt  im  lebens- 
kräftigen Zustand  Allgemeinin fection  mit  vergiftender  Wirkung,  im  weniger  kräftigen,  zur  Involution  ten- 
direnden  Zustand  aber  lokale  Entzündung  durch  Reizwirkung. 

Dass  diesem  Resultat  eine  allgemeinere,  über  den  speciellen  Fall  des  Milzbrandbacillus  hinausgehende 
Bedeutung  zukomme,  lässt  sich  bis  jetzt  nicht  behaupten,  wohl  aber  als  wahrscheinlich  annehmen.  Mir  kam 
es  vorläufig  nur  darauf  an,  in  einem  speciellen  Falle  nachzuweisen,  aus  welchen  Gründen  der  nämliche  In- 
fectionsenrager  so  verschiedenartige  Krankheitszusi^de  zu  bewirken  vermag. 


10.  Herr  Freyvogel-Forbach.  XJeber  Anlegung  und  Führung  endemiologischer  Ortspläne  mit 
Demonstration.  H.  will  an  einem  Beispiele  zeigen,  in  welcher  Weise  der  ausübende  Arzt  kraft  seines  Be- 
rufes hervorragend  befähigt  ist,  zur  Lösung  der  Frage  von  der  Bedeutung  des  Untergrundes  für  die  Ver- 
breitung der  zymotischen  Krankheiten  einen  gewichtigen  Beitrag  zu  leisten. 

R.  ist  in  einem  gebirgigen  District  seit  5  Jahren  einziger  Arzt  für  3500  Einwohner,  und  als  solcher 
in  der  Lage,  mehr  weniger  reine  endemiologische  Beobachtungen  anzustellen. 

Durch  das  Auftreten,  im  Winter  1885/86,  einer  Reihe  schwerer  Pneumonien  und  Erysipeln  (22  Fälle) 
in  wohlumschriebenen  örtlichen  Gruppen,  der  schlecht  drainirten,  schattenreichen  Einsenkungen  des  Geländes 
entsprechend,  darauf  geführt,  begann  R.  es  sich  zur  Gewohnheit  zu  machen,  sämmtliche  zugehenden  Fälle 
zymotischer  Erkrankungen  nach  vorhergegangener  kritischer  Sichtung  auf  Ortspläne  einzutragen,  die  für  drei 
Ortschaften  zu  dem  Zwecke  angelegt  wurden,  unter  Andeutung  der  Boden gestaltung,  der  Gesteinsverhältnisse 
und  des  Culturzustandes,  schattirt  und  colorirt.  Der  Raum  der  Hänser  blieb  weiss  und  diente  zum  Ein- 
tragen der  Krankheiten  in  verschiedenfarbiger  Kreide,  für  jeden  Krankheitsfall  ein  kleines  Quadrat. 

Die  Arbeit,  etwas  mühsam  im  Beginn,  säumte  nicht,  nachdem  erat  eine  gewisse  Methode  gewonnen 
war,  das  zugewendete  Interesse-  wach  zu  halten  und  zu  steigern,  denn  die  Gesetzmässigkeit  des  örtlichen  und 
zeitlichen  Vertheilungs Verhältnisses  jeder  einzelnen  Krankheit  auf  die  Wohnplätze  nach  einem  ihr  eigenen 
Modus  stellte  sich  mehr  und  mehr  in  die  Augen  springend  heraus,  so  sehr,  dass  nach  und  nach  jeder  neu 
hinzutretende  Fall  sich  zwanglos  in  die  Lücken  der  ihm  zugehörenden  Verbreitungsfigur  hineinfügte.  Einen 
schön  markirten  Gegensatz  zu  den  am  Gelände  haftenden  Pneumonien  bildete  gleich  einmal  die  Topographie 
einer  Rötheinepidemie  im  Frübsommer  1888  (180  gezählte  Fälle).  Diese  contagiöse  Epidemie,  in  gleich- 
mässigster  W*eise  über  Thäler  und  Höhen,  Fels,  Lehmboden  und  Gerölle  hinwegziehend,  ist  so  regelmässig 
über  die  Ortschaft  Forbach  vertheilt,  dass  sie  sich  genau  mit  dem  Procentsatz  der  Bevölkerungsdichtigkeit 
deckt.  Aehnlich  die  Ausbreitung  einer  kleinen  Puerperalfieberepidemie  (9  Fälle)  im  Jahre  1887.  Selbige 
begreift  ebensoviele  wie  durch  das  Loos  gefallene,  mathematisch  in  annähernd  gleichen  Abständen  liegende 
Funkte,  also  wie  es  das  Geschäft  der  infieirenden  Hebamme  damaligerzeits  mit  sich  brachte. 
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Deutlich  die  Figiir  des  Geländes  dagegen  wiedevspiegelt  nun  das  topographische  Bild  einiger  Hanpt- 
volkskrankheiten,  wie  Jl.  für  die  grössere  Ortschaft  Forbach  im  einzeben  nachweist.  Als  schärfst  umschrie- 
benes Gebiet  zeichnet  sich  das  der  Polyarthritis  aus  (22  Fälle  und  5  dazu  gehörende  Endocarditen). 

Man  erkennt,  dass  20  bezw.  3  davon  sich  nicht  mehr  als  Hundert  Meter  von  dem  Üfer  des  Mui^- 
flusses  entfernt,  in  16  von  den  in  Frage  kommenden  27  Häusern  sitzen  (2  drei&ch,  3  doppelt),  auf  dem  der 
Ueberschwemmungen  des  Dorftiachs  ausgesetzten,  das  ganze  Jahr  äber  mit  Feuchtigkeit  überladenen  Grob- 
gerölle  des  Untergnmdes  einer  einstigen  Gletscherzunge. 

Die  Pneumonie,  als  typische  Krankheit  des  Orts,  nimmt  das  Hauptinteresse  in  Anspruch.  Deren  Topo- 
graphie zeigt  in  anschaulicher  Weise,  dass  ähnlich  jenen  ersten  22,  welche  den  Änstoss  zu  der  Untersuchung 
gaben,  die  sftmmtlichen  eingetragenen  Fälle  (186,  zunächst  ununterschiedra  Pleuro-  und  Bronchopneumonien) 
eine  wohlumz^chnete  Verbreitungsfigur  bedecken,  deren  Grenzen  nach  einem  der  Forschung  aufbehaltenen 
Gesetze  schwanken,  die  aber  in  jedem  Jahrlauf  wiederkehrte.  So  vertheilen  sich  auf  183  Eftuser  die  vom 
1.  Januar  1886  bis  Ende  August  1889  gezählten  186  Pneumonien  also,  dass  auf  63  Häuser  des  mehrmals 
durchschnittenen  Ortsplateaus  mit  dem  Untergründe  von  Granit  und  an  den  höhern  Punkten  überlagernden 
als  Gletscherschlamm  vorzustellendem  Lehm  im  Ganzen  22  Fälle  von  Pneumonien  kommen,  meist  Kinder- 
bronchopneumonien ;  das  ist  auf  ein  Haus  0,35,  und  auf  ein  Jahr  0,1,  in  10  Jahren  1  Fall.  Den  Gegensatz 
bildet  der  alte  Gletscherschuttweg  mit  vielen  sonnenarmen  Wohnungen ;  auf  52  Häuser  132  Fälle,  worunter 
die  schwersten,  namentlich  die  geförcbteten  mit  Erysipel  gepaarten.  Diess  gibt  für  das  Haus  2,6  Fälle  in 
3V»  Jahren ;  0,7  in  1  Jahr ;  7  in  10  Jahren. 

Eine  Mittelstellung  nehmen  die  um  die  Hauptstrasse  (Staatstrasse  von  Nord  nach  Süd,  den  Ort  durch- 
querend) gelegenen  und  die  freien  Häuser  ein:  34  Fälle  in  62  Häusern  (0,55  in  S'/g  Jahren,  1,6  in  10  Jahren. 
Von  weiteren  Voltskrankheiten,  die  aufgezeichnet  sind,  folgen  der  typischen  Pneumoniefigur  die  Gesichts- 
erysipeln  (10  Fälle);  ferner  eine  grössere  Gruppe  Pleurogastriten  (33  Fälle);  und  eine  Reihe  von  Menstru- 
ationsanomalien,  während  eine  andere  Gruppe  intestinaler  clycosen  (allgemein  gesagt  der  Gewohnheit  der 
Diätfehler  entsprechend)  eine  nnivei^elle  Verbreitung  hat.  —  Typhus  ist  in  der  Beobachtnngszeit  nicht  vor- 
gekommen. 

Hervorragendes  Interesse  nimmt  das  Verhalten  der  Tuberkulose  in  Anspruch.  Sie,  sowie  die  gleich 
nachher  abzuhandelnde  Diphtherie  zeigen  die  Eigenthümlichkeit,  dass  sie  im  Ganzen  weniger  in  Gruppen 
auftreten,  vielmehr  auf  einzelne  Häuser  beschränkt  bleiben,  solche  zwar,  welche  sich  im  Schwerpunkt  der 
ungünstigen  Reviere  befinden.  Die  Tuberkulose  steht  mit  25  Fällen  in  15  Häusern,  wovon  in  11  einige- 
schleppt,  sporadisch ;  während  4  Häuser  auf  höchst  belastetem  Boden  echte  Tuberkuloseberde  sind,  mit  5, 
5,  3  und  3  Fällen ;  dazu  7  Fälle  Meningitis  basilaris  infantilis  durchweg  an  belasteten  Orten.  Die  Diphtherie 
steht  mit  49  Fällen  auf  25  Häusern,  meist  hartnäckig,  1  Haus  mit  9,  1  mit  6  Fällen,  —  Noch  einige  andere 
Krankheiten  wurden  verzeichnet,  doch  es  genüge  an  dem  Mitgetheilten.  Die  Erwähnung  der  merkwürdigen 
Thatsache  sei  noch  gestattet,  dass  eine  Reihe  unklar  gebliebener  Diagnosen  in  Folge  des  ad  evidaitiam 
Bringens  eines  endemischen  Virus  in  unvorgeahnte  Beleuchtung  gerückt  wurden;  ich  erwähne  eine  Menin- 
gitis erysipelatosa  und  eine  Endocarditis  tuberculosa.  Ebenso,  dass  zahlreiche  Fälle  von  Erkrankungen  bis- 
her ungestörter  Gesundheit  sich  erfreuender  Personen  nach  stattgehabtem  Wohnung»-  bezw.  Dienstwechsel 
dem  Einflüsse  des  Wohnungs-  (sagen  wir  allgemein)genius  zur  Last  fallen. 

Aufzeichnens  Werth  fand  R.  endlich  noch  das  Vorkommen  von  Hemmungsbildungen.  Für  das  Auftreten 
solcher  erscheint  die  140  Meter  über  dem  Hauptorte  des  Districtes  gelegene  Filiale  Bermershach  besonders 
günstig.  In  dem  Orte,  der  stark  nach  Norden  hängt,  haben  wir  auf  87  Häuser  neben  zahlreichen  Tuber- 
kulosen und  Entartungen  allein  in  8  Häusern  14mal  schwerere  Hemmungsbildungen,  wovon  2mal  4  Pille 
in  einem  Haus,  Paralyt.  Elumpfiiss,  progressive  Spinalparalyse,  BlOdsinn;  Nystagmus  bei  drei  Kindern  eines 
Vaters;  Hermaphroditismus  neben  BlOdsinn  u.  s.  f.,  durchweg  in  den  schattenreichsten,  zum  Theil  hOUen- 
artigen  Wohnungen. 

R.  will  die  Versammlung  mit  weiteren  Einzelheiten  nicht  ermüden.  Es  ist  ihm  heute  auch  nicht 
darum  zu  thun,  dem  zusammengesetzten  Wesen  des  aufgedeckten  Verhältnisses  näherzutreten.  Dessen  Zer- 
gliederung ist  das  Problem  unser  Aller,  die  wir  uns  mit  der  wissenschaftlichen  Hygiene  beschäftigen.  Nur 
mit  seiner  topographischen  Methode  wollte  er  die  Versammlung  bekannt  machen,  einer  Methode,  die,  wie 
man  sieht;  wenn  mit  Umsicht  geübt,  verspricht  auf  unsere  Erkenntniss  zweifellos  fördernd  einzuwirken.  In 
diesem  Sinne,  und  um  zur  Nachahmung  seines  Verfahrens  und  dessen  Prüfüng  anfisufordern,  legt  er  der  Ver- 
sammlung die  folgenden  Schlusssätze  vor. 

1.  Der  grösste  Theil  der  zymotischen  Erkrankungen  ist  nicht  gleichmassig  über  die  Wohnstätten  zer- 
streut, sondern  hält  sich  mit  Zähigkeit  an  bestimmte  Orte. 

2.  Die  beseuchten  Orte  zeichnen  sich  aus  durch  gewisse  geognostische  Eigenschaften  des  Untergrundes, 
gewisse  Lage  des  Bodengefälles  zum  Horizont,  gewissen  niederen  Grad  von  Besonnung,  mühsame  Entw&sse- 
nmg  und  Ueberladung  des  Untergrundes  mit  keimernährenden  Stoifen  in  verschiedenen  Abstufungen  der 
Zersetzung. 

3.  Die  Forschung  wolle  ihr  Augenmerk  unentwegt  darauf  richten,  das  ektanthrope  Vorhandensein  der 
Krankheitserreger  im  verseuchten  Boden  nachzuweisen,  und  die  Bedingungen  ihres  Haftens  zu  studirra. 
(Gepaartes  Vorkommen;  Transformismus).   Aber  auch  wenn  es  nicht  gelingt.  Jedesmal  den  Erreger  in 
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flagranti  zu  erwischen,  wird  es  regelmässig  practisch  wichtig  genug  sein,  eine  zymogene  Beschaffenheit  zum 
Augenschein  zu  bringen.  (Zymospectnim  der  Pneumonien  u.  s.  f.) 

4.  Es  ist  desshalb  ein  Gebot  hygienischer  Fürsorglichkeit,  das  Eintragen  der  zymotischen  Erkrankungen 
in  gute  Ortspläne  Qewohnbeit  werden  zu  lassen;  ein  Geschäft,  zu  dem  bei  allgemeiner  Durchführung  der 
Districtsarztelntheilung  solche  wohl  berufen  wären.  (Sesshaftmachimg  der  Landärzte,  Gewinnung  positiver, 
hoher  Gesichtspunkte  für  ihre  Thätigkeit.)  Auf  Grund  der  diircb  ihre  Arbeit  hergestellten  endemiologischen 
Topt^raphie,  lassen  sich  al^emach  weitsehende  Entseuchungsvornahmen  entwerfen. 

5.  Die  Staatsbehörde  ist  anzugehen,  der  Sache  ihre  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 


11,  Herr  Loffler-Grei&wald.  Ueber  eine  nene  Methode  zum  Färben  der  Mieroorganismen 
im  Besonderen  ihrer  Wimperhaare  nnd  Geissein.  Die  Methode  besteht  darin,  dass  die  Mieroorganismen 

auf  Deckgläschen  angetrocknet,  mit  einer  Beize  behandelt  und  dann  geförbt  werden.  Als  Beize  vemende 
ich  eine  Ferrotannatlösung,  welcher  etwa  ein  Drittel  des  Volumens  Campechebolzab- 
kochnng  (1  Theil  Holz  auf  8  Theile  Wasser)  hinzugesetzt  ist.  Mit  grossem  Vortheile  werden  dieser 
Perrotannatcampecheholzlösung  noch  einige  Tropfen  einer  Lösung  von  Methylviolett  in  Tannin 
beigefügt.  Die  womöglich  in  dem  wässrigen  Medium  befindlichen  Microor^nismen  werden  angetrocknet  auf 
dem  Deckglas  und  durch  schwaches  Erhitzen  fixirt.  Dann  wird  die  Beize  au&etropft,  das  Deckglas  wiederum 
schwach  erwärmt  und  darauf  gründlich  mit  destiUirtem  Wasser  abgespült.  Unter  leichtem  Erwärmen  wird 
endlich  die  Färbung  mit  einer  schwach  alkalischen  Anilinwasser-Fuchsin,  oder  Methylviolett 
oder  Methylenblaulösung  bewirkt.  Man  bereitet  diese  Lösung,  indem  man  zu  lOOccm  Anilinwasser 
Iccm  einer  1**/^  Natriumhydratlösung  hinzugefügt,  und  in  dieser  Lösung  4 — 5gr  der  betreffenden  Farb- 
stoffe auilöst. 

Sämmtliche  Mieroorganismen,  sowohl  deren  vegetative  als  auch  deren  Dauerformen 
(Sporen)  werden  intensiv  gefiirbt.  Ganz  besonders  auch  die  feinen  bisher  nicht  färbbaren  Wimperhaare 
und  Geis  sein,  auch  der  klemsten  Organismen,  wie  z.  B.  der  Cholerabacterien  (in  Bezug  auf  die  näheren 
Details  der  Methode  und  der  Untersuchungsergebnisse  s.  Centraiblatt  für  Bacteriologie  und  Parasitenkunde, 
VI,  Bd.  1889  No.  8/9).  Bei  einer  Gruppe  von  beweglichen  Bacillen,  zu  welcher  namentlich  die  Typhus- 
und  auch  die  Kartoffeln-Bacillen  gehören,  liessen  sich  von  den  Enden  abgehende  Geissein,  wie  sie  bei  allen 
übrigen  beweglichen  Bacterien  aufgefunden  wurden,  nicht  nachweisen.  Vielfach  erschienen  bei  diesen  Bacillen 
von  den  verschiedensten  Punkten  der  Oberfläche  ausgehende  feine  spiralige  Gebilde,  welche  in  grossen  Mengen 
auch  neben  und  zwischen  den  Bacillen  wahrgenommen  wurden.  Ich  war  der  Ansicht,  dass  sie  einer  HüU- 
smbstanz  dieser  Organismen  ihre  Entstehung  verdanken.  Stabsarzt  Pfeiffer  hat  nun  auch  die  beiden  Bacillen 
Dach  dieser  Richtung  untersucht  und  ebenfalls  bei  diesen  solche  von  den  verschiedensten  Punkten  der  Ober- 
fläche ausgehende  spiralige  Gebilde  gefunden.  Ein  diesbezügliches  Photogramm  war  von  ihm  auf  der  pho- 
tographischen Ausstellung  in  Berlin  ausgestellt.  Demnach  scheint  es,  dass  eine  ganze  Reihe  von  Bacterien 
feine  Protoplasmafortsätze  aussenden,  mit  welchen  sie  ihre  Fortbewegung  bewirken,  während  andere  richtige 
Fortbewegungsorgane  in  Gestalt  feiner  von  den  Endrai  ausgehenden  Geissein  hetzen.  Voraussichtlich  gelingt 
es  mit  Hilfe  einer  neuen  Färbungsmethode,  oder  mit  entsprechenden  Modificationen  derselben,  viele  andere 
bisher  nicht  erkennbare  Structurfeinheiten  an  den  allerverschiedensten  zelligen  Gebilden  aufzufinden. 

(Do-  Vortragende  demonstrirt  gefärbte  Präparate  und  Fhotogramme  derselben). 


12.  Herr  €.  Grftser-Bonn.  Ueber  Malarlaprophylaxe.  Die  Verhütung  des  Malariafiebers  durch 

prophylactische  Chiningaben  bildet  immer  noch  eine  Streitfrage,  obschon  die  Versuche  darüber  so  alt  sind 
beinahe,  als  die  Anwendung  des  Chinins  überhaupt.  Die  Misserfolge  beruhen  hauptsächlich  darauf,  dass  das 
Medicament  zur  unrichtigen  Zeit  und  in  zu  geringen  Mengen  verabreicht  wurde.  Um  die  Berechtigung  der 
Prophylaxe  zu  prüfen,  kann  es  wohl  kaum  bessere  Verhältnisse  geben,  als  sie  in  Bezug  auf  Malaria'Jnfection 
in  Tancljong-Pnok,  dem  Hafen  von  Batavia  auf  Java  herrschen.  Jahr  ans  Jahr  ein  ist  der  Seemann,  der 
gezwungen  wird,  in  diesem,  mit  ungeheuren  Opfern  an  Menschen  und  Geld  aus  dem  Sumpf  ausgebaggerten 
Hafenplatz  zu  ankern,  der  Wechselfieberinfection  ausgesetzt.  Auf  5  Reisen  nach  Ostasien  hat  der  Vortragende 
am  Anfang  und  Ende  jeder  Reise  je  2 — 5  Tage  mit  seinem  Schiff  darin  verweilt,  so  dass  sich  also  zwei 
scharf  umschriebene  Infectionsperioden  per  Reise  ergaben.  Das  Friokfieber  ist  quotidian  oder  tertian  und 
bricht  immer  am  8. — 17.  Tage  nach  dem  Einhiufen  in  den  Hafen  aus;  in  stärkeren  oder  schwächeren  Epi- 
demie natürlich,  je  nach  der  Jahreszeit,  Widerstandsfilh^keit  und  hydeinischem  Verhalten  der  Mannschaft, 
dem  Stand  der  Hafenarbeiten  etc.  Die  Infection  erfolgt  bekanntlich  durch  die  Luft  und  zwar  in  geringer 
Höhe,  denn  am  meisten  hat  darunter  die  Mannschaft  zu  leiden,  welche  an  Deck  oder  bei  geöffneten  Lucken 
unter  Deck  schläft.  Officiere,  welche  auf  der,  ungefähr  30'  über  dem  Erdboden  sich  befindüchen  Commando- 
bröcke  schliefen,  wurden  nie  inficirt.  Mauern,  Häuser  etc.,  welche  den  Wind  ablenken,  verschieben  die  In- 
fectionsverhältnisse,  so  dass  Schiffe,  welche  direct  vor  den  L^erhäusern  aukern,  immer  weniger  Kranke 
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zeigen,  als  die  dem  Landwind  aasgesetzten.  Die  lofectionsgefahr  ist  erfahrungsgemäss  ana  grössten  von 
Sonnenuntergang  bis  Sonnenaufgang;  nur  die  allernothwendigsten  Folizeibeamten  wohnen  daher  auf  Tandjong- 
Friok  selbst.  Die  übrigen  Befunten,  Angestellten,  inländischen  Kuli  etc.  kehren  Abends  5  Uhr  in  ihre  ge- 
sünder, landeinwärts  gelegenen  Wohnungen  zurück.  Um  die  Mannschaft  vor  dieser  Infection  zu  schützen, 
gab  der  Vortragende  der  ganzen  Schiffsbesatzung,  mit  Ausnahme  der  malajischen  Bedienten,  prophylactisch 
Chinin  sulf.  gelöst  in  Genever  (lg  auf  1  Cognacglas)  und  zwar  je  lg  am  8.,  12.  und  16.  Tag  und  0,5g 
am  10.  und  14.  Tag  nach  dem  Einlaufen  in  den  Hafen;  ebenso  am  Abend  der  jeweiligen  Ankunft  je  lg, 
weil  Fälle  sicher  constatirt  sind,  dass  das  Fieber  schon  24  Stunden  nach  der  Infection  ausbrechen  kann.  Die 
Mannschaft  nahm  das  Chinin  gern  in  dieser  Lösung.  Weder  Brbrechen  noch  andere  Nebenerscheinungen 
kamen  dabei  vor.  Die  Folgen  der  Infection  wurden  ausnahmslos  bedeutend  abgeschwächt,  so  dass,  wo  Mner 
10 — 20  Mann  der  Schiffsmannschaft  pro  Reise  an  ausgebildeter  Malaria  erkrankten,  dies  jetzt  nur  noch  in 
1 — 3  Fällen  geschah.  Erkrankungen,  welche  von  Chinin  nicht  beeinflusst  wurden,  konnten  manchmal  durch 
Arsenik  beseitigt  werden.  Immerhin  gibt  es  ausgesprochene  Wechselfieberfälle,  die  weder  Chinin  noch  Ar- 
senik weichen.  Leichtere,  um  die  kritische  Zeit  eintretende  Fieberbewegungen  liessen  sich  durch  1 — 2  malige 
Gaben  von  1,5 — 2  g  Chinin  leicht  heben.  Noch  bösere  Erfolge  hatte  der  Nachfolger  des  Vortragenden,  Dr. 
Buwalda,  der  auf  Wunsch  desselben  während  des  ganzen  jeweiligen,  etwa  fünf  Wochen  dauernden  Auf- 
enthaltes an  der  Küste  von  Java  jeden  dritten  Tag  1  g  Chinin  verabreichte :  auf  vier  Reisen,  über  welche 
Dr.  Gräser  Bericht  erhielt,  kam  von  der  prophylactisch  mit  Chinin  behandelten  Mannschaft  blos  ein  Fall 
von  ausgeprägter  Malaria  zur  Behandlung,  während  unter  den  Soldaten  und  malajischen  Bedienten,  welche 
nicht  immun  gemacht  worden  waren,  jedesmal  in  gleichem  Verhältniss  wie  früher,  schwere  Wechselfieber- 
Erkrankungen  vorkamen.  Auch  von  Dr.  Buwalda  wurden  in  den  kritischen  Tagen  leichte  Fieberbewe- 
gungen beobachtet,  welche  einer  1—2  maligen  Ohiningabe  von  1,5  g  wichen.  —  üeberall  ist  die  Ansteckungs- 
zeit nicht  so  genau  bekannt,  wie  im  Hafen  von  Tandjong-Priok.  Führer  von  Expeditionen,  Marineärzte  etc. 
müssen  sich  daher  genau  mit  den  Bedingungen,  unter  welchen  Infectionen  wahrscheinlich  sind,  bekannt 
machen  und  darauf  die  Prophylaxe  bauen.  Zudem  kann  zwischen  Chinin  und  Arsenik  abgewechselt  werden. 
Die  am  Congo  gemachten  Erfahrungen  mit  Arsenik-Prophylaxe,  nach  Tomasi-Crudeli,  sprechen  dafür: 
Chinin  und  Arsenik  ergänzen  sich.  Die  Mannschaft  muss  von  den  Aerzten  und  Führern  angelernt  werden, 
auf  sich  selber  und  auf  die  Frodromalerscheinangen,  welche  dem  Ausbruch  des  Fiebers  meistens 
vorhergehen  (Müdigkeit,  Schwere  in  den  Knieen,  Bückenschmerz  etc.)  aufzupassen.  Oft  gelingt  es  durch  eine 
kräftige  Chiningabe  auch  jetzt  noch  den  drohenden  Anfall  zu  coupiren.  Chinin,  hydrochloric.  und  Chinin, 
bisulf.  sind  die  besten  Präparate.  Auch  bei  Anwendung  dieser  Präparate  wird  es  darauf  ankommen,  doi 
Magen  möglichst  zu  schonen,  das  Mittel  also  theilweise  oder  ganz  gelöst  demselben  einzuverleiben.  Das 
beste  Menstruum  hierzu  ist  der  Alkohol,  weil  er  zugleich  erregend  auf  die  Verdauungsorgane  wirkt. 


IMscuslon: 

Gärtner-Jena  führt  aus,  dass  den  sehr  correcten  Ausföhruagen  des  Vorredners  ebenso  correcte  Angaben  bezQgtich 
der  Unwirksamkeit  des  prophylactigchen  Chinin-  und  Arseoikgebrauches  gegenüberständen.  Er  glaube  aber,  dass  diese  DifTeraz 
nicht  auf  einem  Irrtbum  der  Beobachter  beruhe,  sondern  in  einer  Verschiedenheit  der  „Mäaria".  Redner  sei  auf  seinen 
Reisen  zu  der  AufTassung  gekommen,  dass  unter  den  Begriff  Malaria  eine  ^anze  Reihe  von  Affectionen  eiDbeg|riffen  werde,  Ton 
denen  einige  der  Intermittens-Malaria  wohl  nahe  stünden,  aber  nicht  mit  ilir  identisch  deien.  Es  gebe  Remittenten,  die  nie^ 
mals  aus  einer  Intermittens  herrorgingen,  nicht  in  sie  zuröckfielen,  diese  Affectionen  hätten  keine  Remission  und  Chinin  sei 
vMlig  unwirksam  g«reii  dieselben.  Redner  betont,  dass  er  die  Einheit  des  Malariaprocesses  bestreiten  mQase  und  er  gliube, 
dass  ein  Theil  der  Diffsnnzen  zwischen  den  Befunden  darauf  beruhe ;  dass  man  in  dem  einen  Falle  latennittens,  im  anderen 
Falle  die  nicht  mit  der  Intermittens  in  Zusammenhang  stehende  sogenannte  Remittens  oder  TyphomaUuria  etc.  vor  sich  gdiabt 
habe.  DasB  manche  Remittenten  mit  Intermittenten  in  Znsammenhang  stünden,  gebe  er  zu,  es  kämen  absr  auch  Remittentra 
sui  generis  vor.  Wo  wahre  Malaria  sei,  da  m&ge  Chinin  prophylactisch  nützlich  wirken  kOnnen,  and  er  empfehle  ftlr  diese 
Fälle,  ebenso  wie  der  Vorredner,  gr&ssere  Dosen  —  i/ig  —  zur  richtigen  Zeit:  wo  aber  rigenUiche  Remittens,  welche  nicht 
auf  Chinin  rea^^re,  vorkomme,  da  sei  anch  der  prophyhctiache  Gebrancb  des  Chinins  nutzlos. 
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XXIT.  Abtheilnng  für  gerichtUche  Medicin. 


Sitzungsraum :  Westlicher  (bacteriologischer)  Curssaal  des  pathologischen  InsHtttts. 
Einfahrender  Vorsitzender:  Hofrath  Knauff-Heidelberg. 


Schriftmbrer:  Dr.  Dilg- Heidelberg. 


I.  Sitzung  den  19.  September,  Vormittags. 
Vorsitzender:  Herr  Schwartz-E5ln. 


1.  Herr  Liman-Berlin.  Zar  Organisation  des  Unterrichts  in  der  geriehtüchen  Hedlein.  Meine 
Herren!  Es  dürfte  angemessen  sein,  die  Gründe  darzulegen,  welche  mich  bestimmen,  das  Thema  über  den 
Unterricht  in  der  gerichtlichen  Medicin  vor  Ihnen  zu  erörtern.  Einen  Untenicht  in  der  gericlitlichen  Medicin 
gibt  es  eigentlich  in  Deutschland  gar  nicht,  denn  die  theoretischen  Vorlesungen,  welche  nicht  einmal  überaU, 
und  nicht  von  Fachmännern,  sondern  bald  von  pathologischep  Anatomen,  bald  von  Qeburtsbelfem  gdesen 
werden,  wird  man  nicht  so  nennen  wollen,  ein  klinischer  Unterricht,  der  nothwendigste,  ist  nicht  vorhanden. 
Die  Ünterrichtsanstalt  in  Berlin,  so  viel  mir  bekannt,  das  einzige  besonderem  Zwecke  bestimmte  Institut  in 
Deutschland,  erfüllt  seinen  Zweck  nicht,  aus  Mangel  an  Material  und  Mangel  an  Zuhörern.  Es  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  wir  in  Deutschland  in  der  Ausbildung  und  in  dem  Unterricht  unserer  Wissenschaft 
gegenüber  anderen  Ländern,  namentlich  Oesterreich  und  Frankreich  zurückgeblieben  sind.  Der  beste  Beweis 
ist  hierfür  der,  dass  fremde  Äerzte,  welche  in  dieser  Disciplin  etwas  sehen  und  sich  unterrichten  wollen,  sich 
nach  Wien  wenden.  Der  Kothschrei,  welchen  im  vorigen  JaJire  Prof.  Ungar  auf  der  Naturforscherversammlung 
erhoben  hat,  ist  ungehört  geblieben,  ebenso  wie  eine  Rede,  welche  ich  bereits  vor  Jahren  über  den  Verfall 
des  Studiums  unserer  Wissenschaft  durch  den  Nachweis  der  überaus  mangelhaften  Frequenz  der  Vorlesungen 
auf  den  verschiedenen  Universitäten  gehalten  habe.  Auch  eine  sehr  gute  Arbeit  von  Loye,  welcher  die 
sämmtUchen  Universitäten  Deutschlands  und  Oesterreichs  besucht  hat,  und  seine  Wahrnehmungen  in  einem 
Berichte  an  seine  Regierung,  die  französische,  zusammengefasst  hat,  ist  in  Deutschland  unbeachtet  geblieben, 
obgleich  darin  zur  Evidenz  bewiesen  ist,  dass  wir  unseren  Nachbarn  in  sehr  erheblicher  Weise  nachstehen, 
in  allen  den  Unterricht  in  besonderm  Fache  betrefifendeu  Fragen.  Desshalb  wird  es  zweckmässig  erscheinen, 
das  Thema  immer  wieder  vorzubringen  und  nicht  von  der  Tagesordnung  verschwinden  zu  lassen,  bis  wir 
unsere  uns  als  geboten  erscheinenden  Forderungen  durchgesetzt  haben,  und  der  gerichtlichen  Medicin,  diesem 
staatlich  so  wichtigen  Zweige  der  Medicin,  die  Ebenbürtigkeit  mit  den  anderen  Fächern  in  den  Facultäten 
erk&npft  haben. 

Vor  allem  muss  ich  die  Facultäten  Deutschlands  anklagen.  Auf  keiner  Facultät  Deutschlands  existirt, 
wie  Ihnen  .bekannt  ist,  ein  Ordinariat  für  unsere  WissenschaA  und  folglich  wird  an  keiner  Universität  das 
Fach,  und  sicherlich  von'  keinem  Fachmanne  examinirt. 

Es  fehlt,  wie  es  scheint,  den  Facult&ten  an  dem  richtigen  Verständniss  f&i  das  Wesen  unserer  Disciplin. 
Es  ist  dies  auch  erklärlich.  In  den  Facultäten  sitzen  Männer,  die,  so  hervorragend  sie  in  ihrer  Wissenschaft 
sein  mögen,  sich  niemals  mit  gerichtlicher  Medicin  beschäftigt  haben  und  gewöhnt  sind,  sie  als  Nebensache 
zu  behandeln.  Konnten  doch  Virchow  nnd  Schröder  erklären,  die  gerichtliche  Medicin  sei  gar  keine 
Wissenschaft  weil  sie  keine  selbständigen  Forschungsobjecte  hätte,  als  ob  z.  B.  der  verbrecherisch  provo- 
cirte  Abortus,  die  Nothzaoht,  der  Eindsmord,  die  gewaltsamen  Todesarten  überhaupt  etc.  keine  selbständigen 
Forschungsobjecte  seien,  konnte  doch  ein  anderes 'Mitglied  einer  Facultät  erkoren,  dass  der  Lehrer  der  ge- 
richtlichen Medicin  gar  kein  Material  zum  Unterricht  gebrauche,  als  ob  klinische  Deductionen  sich  an  fingirten 
FäUen  anstellen  lassen ;  und  konnte  doch  die  Leipziger  Facultät  beantragen  die  ganze  DiscipUn  aus  der  B^he 
der  Vorlesungen  in  der  medicinischen  Facultät  zu  streichen. 

Damit  wäre  allerdings  gründlich  aufgeräumt  und  es  schlössen  sich  die  Facultäten  dem  Reichsgesund- 
heitsamt an,  welches  die  gerichtliche  Medicin  auch  aus  dem  Staatsexamen  gestrichen  hat.  Es  bliebe  somit 
nur  das  Physikatsexamen  übrig,  welches  bekanntlich  erst  nach  einer  Reihe  von  Jahren  nach  dem  Staats- 
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examen  gemacht  werden  darf  und  welches  nicht  jeder  Arzt  zu  machen  braucht,  dem  die  Füraorge  überlassen 
bleibt  für  gerichtliche  Sachverständige  zu  sorgen.  Und  wie  passt  dies  zu  der  Bestimmung  des  Gesetzgebers 
in  den  betroffenden  Paragraphen  des  Civil-  und  Griminäl-Frocesses,  dass  der  Richter  sich  den  Sachverständigen 
wählen  kGnne  wie  er  wolle.  Setzt  das  nicht  voraus,  dass  jeder  Ärzt,  wie  es  thatsächlich  in  Oesterreich  ond 
Frankreich  der  Fall  ist,  fähig  sein  sollte,  dem  Bufe  des  Bichters  Folge  zu  leisten. 

Aber  —  und  ich  kann  dies  nicht  dringend  genug  hervorheben  —  es  setzt  diese  gesetzliche  Bestim- 
mung auch  voraus,  dass  die  Justiz-  und  Verwaltungsbehörden  für  die  und  in  deren  Interesse  wir  ja  arbeiten, 
freigebig  ihr  Material  dem  Unterricht  zur  Disposition  stellen,  wie  es  namentlich  in  Oesterreich  der  Fall  ist, 
und  dass  sie  nicht,  wie  es  bei  uis  geschieht  den  Lehrer  durch  Geheimnisskrämerei,  durch  Engherzigkeit  und 
allerhand  Bücksichten  bescliränken,  denn  nicht  an  fingirten  Fällen,  sondern  nur  an  dem  wiruichen  gerichtr 
liehen  Material  lässt  sich  mit  Erfolg  demonstriren  und  lernen.  Ja,  es  ist  mir  vorgekommen,  dass  ein  Amts- 
richter erklärte,  die  Zuhörer  bei  der  Section  seien  uberflüssig,  es  könne  ja  die  Leiche  für  die  Zuhörer  noch 
fflnmal  secirt  werden! 

Nachdem  ich  dies  vorausgeschickt  habe, 'glaube  ich  zur  Organisation  eines  erfolgreichen  Unterrichtes 
folgende  Forderungen  stellen  zu  sollen. 

1.  An  jeder  deutschen  Universität  muss  die  gerichtliche  Medicin  durch  ein  Ordinariat  vertreten  sein, 
wie  es  in  Oesterräch  mid  Frankreich  der  Fall  ist.  Nicht  allein  die  Würde  unserer  Wissenschaft^  die  Noth- 
wendigkeit  ihrer  Interessen  in  den  Facultäten  zur  Geltung  zu  bringen,  erheischt  dies,  sondern  auch  der  Umstand 
dass  die  Erfahrung  lehrt,  dass  sobald  eine  Disciplin  nicht  examinirt  wird,  der  Student  sich  um  dieselbe 
nicht  kümmert.  Der  Einwand,  dass  der  Student  keine  Zeit  habe,  da  er  sich  anderen  Dingen  widmen  müsse, 
ist  hinfällig.   Man  hat  ja  die  Hygiene  durch  mehrere  Semester  hindurch  ihm  octroyirt. 

2.  Der  Professor  der  gerichtlichen  Medicin  muss  gleichzeitig  practischer  Gerjchtsarzt  sein.  Unter 
seiner  Verantwortung  werden  die  vom  Gericht  angeordneten  Untersuchungen  ausgeführt.  Wo,  wie  in  grossen 
Stödten  es  nicht  möglich  ist,  dass  er  allein  alle  Untersuchungen  ausführt,  sinä  ihm  Assistenten  —  gleich- 
giltig  unter  welchem  Titel  —  beigegeben,  welche  ähnlich,  wie  bei  der  Staatsanwaltschaft  in  seiner  Vertre- 
tung fuDgiren.  Es  sind  nicht,  wie  es  jetzt  beliebt  wird,  zwei,  drei  und  mehr  Physiker  zeitlebens  anzustellen, 
von  welchen  jeder  auf  eigene  Hand  arbeitet.  Diese  von  mir  vorgeschlagene  Einrichtung  hat  den  Vortheil, 
dass  aus  der  Reihe  der  Assistenten  die  grösseren  Physicate  besetzt  werden  können,  und  dass  die  geeignetes 
Persönlichkeiten  wieder  Professuren  an  anderen  Universitäten  übernehmen,  wieder  Instttntsrvorateher  werdei, 
und  auf  diese  Welse  Schulen  gebildet  werden. 

3.  Das  gerichtliche,  resp.  polizeiliche  Material  muss  dem  Lehrer  zur  Disposition  stehen.  Die  gericht- 
lichen Sectionen  müssen  vor  Zuhörern  gemacht  werden  dürfen.  Diese  Einrichtung  bestand  in  Berlin,  ist  aber 
Seitens  des  Justizministers,  wie  mir  scheint,  ohne  zwingenden  Grund  aufgehoben  worden.  Durch  die 
Zuhörerschaft  wird  gleichzeitig  eine  wohlthätige  ControUe  ausgeübt  und  der  Lehrer  ist  gezwungen,  sieh 
selbst  klar  zu  sein  über  seinen  Befund  und  sein  Gutachten  Sachverständigen  gegenüber  zu  begründen. 

Die  Untersuchungen  an  Lebenden  sind  bisher  niemals  Objecto  für  den  Unterricht  gewesen. 

Sie  können  es  leicht  werden,  wenn  der  Professor  (selbstverständlich  mit  Assistenz)  gleichzeitig  Arat 
am  Untersuchungsgefängniss  ist,  und  die  zur  Demoostration  geeigneten  Fällen  in  einem  Auditorium  (im 
Geföngniss)  voi'führen  kann.  Wo  Individuen,  welche  nicht  in  Haft  Eond,  zu  untersuchen  sind,  m^  dies  in 
einem  eventuell  zur  Demonstration  geeigneten  Kaum  geschehen. 

Dies  sind  die  Forderungen,  welche  ich  glaube  stellen  zu  sollen,  um  deren  Unterstützung  ich  Sie  bitte. 

Sind  sie  erfüllt,  so  wird  auch  bei  ans  die  gerichtliche  Medicin  die  Stellung  einnehmen,  wie  in  unseren 
Nachbarländern,  während  ein  Fortfahren  auf  dem  bisherigen  Wege,  ihren  gänzlichen  Verfidl  zur  Folge 
haben  wird. 


Wernich-KOslin  b&lt  dafür,  dass  der  Appell,  den  gerichtlich-medicilliBchen  Uaterricht  zu  heben,  nicht  an  die  Facul- 
täten, sondern  an  die  Centralnntemchtabehördra  zu  riditen  seL  Diese  seien  für  die  vielbesprochene  Medicinalreform  nodi 
stark  engagirt  und  befinden  sich  den  vorbrachten  Wünschen  gegenüber  so  lange  in  einer  «gentiiflmllehen  Lage,  als  man 
sich  nicht  entachUessen  kOnne,  die  Hedicinalreform  getrennt  von  den  an  die  beamteten  Aerzte  zu  stellenden  Anforde- 
rungen bezüglich  der  Ausbildung  zu  behandeln.  Aof  diese  werde  zunftchst  die  Kothwendij^t  vorwftits  treibend 
wirken,  auch  för  gerichtlich-mediciniBche  Fälle  die  bacterielle  Differential-Diagnostik  in  den  Vorderhand  zn  atdlen. 
Tolle  Beistimmnng  müsse  er  dem  Wunsche  zollen,  dass  zu  Gunsten  der  realen  Methoden  mehr  und  mehr  die  Anlehnung  an 
»fingirte  Fälle"  aufgegeben  werde ;  schon  jetzt  sei  vielleicht  darauf  hinzuwirken,  dass  die  Auff^be,  fingirte  Wie  zu  constnuroi, 
aus  den  Prütogsthemen  verschwinden  und  durch  eine  methoilische  reale  Untersuchung  tHusterwll-diagnostischen  oder  gerichtlidt- 
chemisdien,  be^.  pathologisch-anatonuBchen  Inhalts  ersetzt  werde.  ' 


2.  Herr  Schwartz-Köln.  Mitfrlrkong  der  ärztlichen  SachversUndigen  bei  AnsAhmog  des 
Beiche-TJnfallTersichemngsgesetzes  TOm  6.  Juli  1886.   (Ver  Vortrag  ist  abgedrucirt  in  d«r  D.  med. 

Wochenschrift.) 
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IMschmIoii: 

G^roaae- Cleve,  Vertrauensarzt  einer  grOssereD  Anzahl  von  Bernfsgeoossenschaften  am  Niederrbeio,  besütigt  die  Aus- 
fübrungen  des  Vorredners  aus  seiner  Praxis.  Die  Acten  der  Berufsgeuossenscliaften  bestehen  hauptsftchlich  aus  Arztattesten 
aod  Lohnlisten  der  ÜDfallverletzten  bezw.  Correspondenzen,  Die  Atteste  sind  vielfach  sehr  dürftig;  enthalten  keine  Diagnosen- 
b^rOndung,  keine  Erankengeschichte  a.  a.  m.  Zum  Theil  liegt  das  darin,  dass  die  Bernfsgenossenschaften,  geleitet  von  Laien 
ans  dem  gewerbe-  und  handeltreibenden  Stande  u.  s.  w.  ausdrücklich  möglichst  kurze  Berichte  auf  Schema  verlangen  und  freie 
Ausführungen  nicht  belieben.  Auderntheils  liegt  der  Grund  darin,  dass  die  Aerzte  der  Krankenkassen,  denen  die  erste  Be- 
richterstattung obliegt,  sich  die  Arbeit  möglichst  leicht  machen,  weil  sie  zum  Theil  schlecht  bonorirt  sind,  Schreibwerk  perhorres- 
drea  od«  der  Angabe  einer  bestimmten  Diagnose,  dner  gutachtlichen  SchlusAusserang  o.  dgl.  aus  dem  Wege  gdien.  Die 
Bannwerbsbernftfittnossenschaft  entsendet  ihren  Vertrauensarzt  bei  erheblichen  UnfftUeo  möglichst  frob,  um  sich  zu  Tergewiasem, 
ob  die  geeignete  Behandlung  eingeleitet  ist,  die  Untersncbung  genügt,  ob  etwa  special&rztÜcbe  oder  Hospitalbehandlung  nöthig 
ist.  Diese  Praxis  kann  im  IntOTOSse  der  Unfallgesetzgebnng  allen  Bernfsgenossenschaften  empfohlen  werden,  nämlich  nicht 
allein  im  eingetretenen  strittigen  Falle,  sondern  möglichst  früh  in  der  ersten  Zeit  der  Behandlung,  durch  den  Kassenarzt  die  für 
die  fernere  Begutachtung  sowohl  der  erforderlichen  Cnrbehandlung  als  der  Ersatzansprüche  aus  dem  Unfälle,  von  Wichtigkeit 
ist,  den  Vertrauensarzt  zu  entsenden.  Mehrere  Berufsgenossenschaften  bedienen  sich  besonderer  Vertrauensärzte  überhaupt 
nicht,  sondern  suchen  sich  den  geeigneten  Experten  von  Fall  zu  Fall.  Zugestanden  muss  werden,  dass  durch  die  vielen  Atteste 
und  Begutachtungen  die  Verwaltungekosten  erhöbt  werden,  die  oft  so  hoch  und  höher  als  die  Unfalhvnten  des  Verletzten 
werden.  Hinsichtlich  der  Gutachten  spricht  Referent  seine  Meinung  dabin  aus,  dass  die  Angabe  der  Procentsätze  der  Arbeits- 
einbuBse  des  Unfallverletzten  ärztliche  Sache  sei,  mindestens  vor  das  Forum  der  Aerzte  eben  so  richtig  gehöre,  als  vor  das  der 
von  Laien  geführten  BerufsgenoBsenscfaaften,  bei  denen  häufig  die  Mehrheit  der  Meinungen  zur  Sache  den  Ausschlag  gibt. 

Guttstadt-Berlin  weist  auf  die  Bedeutung  der  Gutachten  seitens  der  Vertrauensärzte  hin  und  erörtert  dabei,  dass  die 
Glaubwürdigkeit  der  Angaben  der  Patienten  und  deren  Angebörigen  nicht  sicher  gestellt  sei.  Dadurch  werde  das  Gutachten 
der  Aerzte  äusserst  schwierig.  Es  frage  sieb,  ob  nicht  eine  eiduche  Aussage  in  diesem  Fall  dem  Vertrauensarzt  gegenüber 
zu  cntreben  sei.   Femer  m^hte  das  Becht,  die  Diagnose  durch  Chloroformnarcoae  zu  ermöf^lichen,  geschaffen  werden. 

Das  Gutachten  in  Procentsätzen  der  Kente  abzuschliessen,  sollten  die  Aerzte  sich  nicht  nehmen  lassen. 

Terflotb'Lodenscbeid  stellt  die  .Anfrage,  ob  die  Herren  Coltegen  der  Ansicht  sind,  dass  sie  ihr  Urtbeil  in  Gutaditen 
bei  Unfällen  bestimmt  abgeben  sollen,  also  den  Procentsatz  der  erlittenen  Schädigung,  oder  ob  sie  den  Wünschen  der  Berub- 
genossenschaften  nachgeben  sollen,  sich  nur  auf  Abgabe  des  objecUven  Befundes  zd  beschriUiken.  Persönlich  ist  er  der  Ansicht, 
dass  sie  dies  Urtbeil  nicht  aus  den  Händen  lassen  sollen. 

KugIer<St.  Blasien  bemerkt  zu  der  aufgeworfenen  Frage  über  das  Bestreben  der  Bernfsgenossenschaften,  die  Beurtheilung 
des  Grades  der  erlittenen  Beeinträchtigung  der  Erwerbsföhigkeit  dem  Gutachten  der  Aerzte  zu  entziehen,  dass  dieses  Bestreben 
ans  dem  Wunsche  der  Fabrikanten  entspriage,  die  erlittene  Schädigung  mit  Rücksicht  auf  den  speciellen  Fabrikbetrieb  zu 
bonrtheilen.  Da  aber  nach  einer  Entscheianng  des  Reichsversicherungsamtes  eine  solche  beschränkte  Abschätzung  des  erlittenen 
Schadens  nicht  zulässig  ist,  vielmehr  der  Verlust  eines  Gliedes  oder  überhaupt  Jede  körperliche  Schädigung  ohne  Rücksicht 
auf  den  speciellen  Beruf  lediglich  nach  dem  allgemeinen  Werthe  des  betreffenden  Körpertbeils  für  die  Erwerbsthätigkeit  be- 
urtheilt  werden  soll,  so  erscheint  jene  Forderung  der  Fabrikanten  nicht  berechtigt  und  darf  die  Begutachtung  des  Schadens 
durchaus  für  den  ärztlichen  Stand  beansprucht  werden,  da  dieser  jedenfalls  besser  als  Laien  im  Stande  sein  wird,  den  Grad 
der  Beänträehügung,  den  eine  Verletzung  zur  Fo^  hat,  gutochtlidi  festzustellen. 


n.  Sitzung  den  21.  September  Vormittags. 
Vorsitzender:  Herr  Schwarz-KOln. 

3.  Herr  Bernbeim-Würzburg.  Demonstration  einer  neuen  Xnngen-Athemprobe  der  Neoge- 
borenen  anf  Tolnmetrlsebem  Yfege,   Vortragender  demonstrirt  einen  Apparat  (zur  Glasse  der  Pycno- 

meter  gehörig),  welcher  auf  volumetrischem  Wege  sclinell  und  in  einfacher  Weise  das  specifische  Gewicht 
der  untersuchten  Lungenstücke  in  mathematischer  Fixirung  zu  finden  gestattet.  Als  constantes  specifisehes 
Gewicht  der  fötalen  Lunge  ergab  sich  die  Zahl  1,1,  welche  mit  derjenigen  der  neugeborenen  Leber  und 
des  Muskelfleisches  übereinstimmt.  Als  specifisehes  Gewicht  der  geathmet  habenden  Lunge  fEuid  sich  die 
Gonstante  0,8.  Diese  Zahlen  sind  so  sicher,  dass  sie  forensische  Schlüsse  gestatten.  (Der  Vortrag  wird  in 
extenso  publicirt.) 

4.  Herr  Knauff-Heidelberg  theilt  das  Ergebnis^!  von  Untersochnngen  Aber  Lelchenbefonde  mit, 
welche  als  Beweis  stattgehabten  Lebens,  insbesondere  Athmens  der  Neugeborenen  gelten  und  über  solche, 
welche  als  Beweis  des  Ertrinkungstodes  besonders  hochgeschätzt  werden. 

1.  Die  Organe,  welche  den  Bespirationstractus  buden,  sind  beim  Fötus  so  gelagert,  dass  ein  freies 
Lumen  überhaupt  nicht  existirt.  Die  gewöhnliche  Annahme,  dass  die  später  Luft  fahrenden  B&ume  mehr 
oder  weniger  mit  Fruchtwasser  ausgefölU  seien,  trifft  nur  für  die  Nasenhöhlen  annähernd  zu.  Schnitte  an 
gefrorenen  Leichen  von  reifen,  entweder  aus  dem  Uterus  nach  dem  Tode  der  Mutter  entnommener  oder  todt- 
geborener  Früchte  ergeben,  dass  schon  die  Rachenwandungen  so  dicht  aneinander  liegen,  dass  Raum  für  eine 
Aasfüllmasse  gar  nicht  vorhanden  ist;  ebenso  der  Kehlkopf  durch  Aneinanderlagerung  seiner  Seitenwände. 
In  der  Trachea  ist  das  Lumen  dadurch  aufgehoben,  dass  der  hintere  häutige  Tfa^  der^ben  in  den  vorderen 
knorpeligen  eingestülpt  und  eingefaltet  ist,  sodass  die  Trachea  eine  von  vom  nach  hinten  plattgedrückte 
Scheide  bildet;  ähnlich  verhalten  sich  die  mit  knorpeligem  und  häutigem  Theil  versehenen  grossen  Bronchen. 
Die  mittleren  und  kleinen  Bronchen  sind  ringförmig  contrabirt  und  ihr  Lumen  durch  die  radiär  gefalteten 
Schleimhäute  vollständig  aufgehoben.  Die  Alveolen  endlich  sind  durch  Aneinanderlagem  ihrer  Wände  ge- 
schlossen. 
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Nur  die  zwischen  den  stets  rundlich,  nie  geradlinig  oder  eckig  conturirten  Organflachen  hleibenden 
kleinen  winkeligen  und  spaltenartigen  Zwischenräume  enthalten  eine  entsprechend  geringe  Menge  Fmcht- 
wasser;  etwas  grössere  Mengen  Fruchtwasser  fällen  die  Nasenhöhle. 

Da  der  Luftmtritt  nicht  gleichzeitig,  sondern  in  der  Reihenfolge,  in  welcher  die  einzelnen  Theile  des 
Athmungstractos  vom  Munde  entfernt  sind,  erfolgt,  wirft  sich  die  Frage  auf,  ob  in  F&Uen  unToUkommenen 
Athmens  es  vorkommt,  dass  nur  Trachea  und  Bronchen,  nicht  aber  Lungenalveolen  noit  Athmungslnft  ge- 
füllt sind.  —  Genaue  Untersuchungen  bestätigen  diese  Vermuthung. 

Die  gerichtsärztliche  Yerwertbung  eines  solchen  Befundes  als  Beweis  unvollständigen  Athmens  bei  luft- 
leeren Lungen  stösst  aber  auf  erhebliche  Bedenken.  Die  Elasticität  des  Knorpeltheils  der  Trachea  genügt 
bd  gut  entwickelten  Neugeborenen  nahezu,  dieselbe  für  die  Luft  zu  Öfihen.  Geringe  mechanische  Einwir- 
kungen, ja  schon  die  Manipulationen  der  Section  bei  vorher  nicht  unterbundener  Trachea  können  die  snr 
wirldichen  Eröfihnng  ausreichende  Unterstützung  liefern. 

Da  der  Gerichtsarzt  meist  über  die  vorausg^angenen  ßinwirkungen  auf  den  todten  kindlichen  Körper 
keineswegs  genau  unterrichtet  ist,  hat  er  stets  mit  der  Möglichkeit  verschiedenartiger,  darunter  anch  der 
die  Trachea  eröfihenden  zu  rechnen.  Jedoch  sind  Fälle  denkbar  und  dem  Vortragenden  voi^ekonmien,  bei 
welchen  Luftgehalt  der  Trachea  und  Bronchen  durch  Athmung  nachweiswar  war  bei  luftleeren  Alveolen. 

Die  Untersuchungen  belehrten  aber  andererseits,  dass  mr  gerichtsärztliche  Fragen  erhebliche  Befunde 
der  Trachea  eine  sehr  bedeutsame  Verschiebung  erfahren  können,  wenn  solchen  bei  der  Section  nicht  recht- 
zeitig vorgeben^  wird  und  erscheint  zu  dem  Zwecke  nicht  nur  die  vorschriftsm&ssige  einfache  Unterbindung 
der  Trachea  bei  beginnender  Section  nothwendig,  sondern  eine  doppelte,  eine  der  Trachea  im  jugnlum  und 
eine  des  Eehlkopfeinganges  sehr  empfehlenswerth. 

2.  Die  Empfindlichkeit  der  Trachea  gegen  äusserliche  mechanische  Einwurkungen  mit  Bezug  auf  Luft- 
eintritt legt  der  Erwägung  nahe,  ob  durch  solche  die  Luft  nicht  auch  in  die  tieferen  Luftwege  eindringen 
kann.  Der  sonderbare  Streit  Über  die  Möglichkeit,  durch  kunstgerechte  Schul tze'scheSchwingnngen  Luft 
in  die  Alveolen  zu  bringen,  ist  längst  in  bejahendem  Sinne  entscbieden.  Dem  Vortragenden  ist  es  aber  auch 
wiederholt  gelungen,  durch  Schütteln  des  Eindeskörpers  beim  Halten  desselben  am  Eopfe,  oder  an  einem 
Arm  bei  herabh^gendem  Körper  Luft  in  ziemlich  beträchtlicher  Menge  in  die  Lungenalveolen  zu  bringen. 
Zerrungen  einer  Kindsleiche  bei  rohem  Transport,  oder  durch  Thiere  lassen  dieselbe  Wirkung  sehr  wohl  mög« 
lieh  erscheinen. 

Unter  Umständen  können  also  die  Alveolen  ganz  in  derselben  Weise  lufthaltig  werden,  wie  bd  unvoll- 
ständiger Athmung,  wenn  auch  die  Frucht  schon  während  oder  vor  der  Geburt  abgestorben  war  und  liegt 

die  Möglichkeit  einer  Entstehung  emes  anscheinend  vitalen  Befundes  an  einem  todt^eborenen  Kinde  duroi 
fremde  oder  zufällige  Einwirkung  erheblich  näher,  als  die  durch  kuns^erechte  Wiederbelebungsversuche. 

3.  Andere  Druckwirkungen  können  unter  Umständen  erhebliche,  und  gerichtsärztlich  hochgeschätzte 
Befunde  am  todten  Körper  hervorrufen,  die  gewöhnlich  als  sichere  Beweise  vitaler  Vorgänge  angesehen  werda. 

Dahin  gehört  die  Anwesenheit  der  Ertränkungs-  bezw.  Versenkungsflüssigkeit  in  der  Paukenhöhle.  Be- 
kanntlich gehört  am  Lebenden  und  an  der  Leiche  ein  geringer  Druck  dazu,  Flüssigkeit  vom  Schlund  ans 
in  die  Paukenhöhle  zu  bringen.  Leichen,  die  im  Wasser  am  Boden  treiben,  können  leicht  einem  erheblieh 
wechselnden  Drucke  unterliegen;  sehr  häufig  vorkommende  Unterschiede  der  Tiefe  reichen  vollkommen  ans, 
ein  Eintreten  der  Inundationsflüssigkeit  in  d^  Mittelohr  der  Leiche  zu  veranlassen.  Dem  Vortragenden  ge- 
lang es  fast  regelmässig,  in  dem  Mittelohr  von  versenkten  Kindsleichen  oder  an  Köpfen  Erwachsener,  die 
einem  Drucke  von  2 — 3  m  Flüssigkeit  ausgesetzt  waren,  den  in  derselben  suspendirten  Ultramarin  nach- 
zuweisen. 

Die  Beweiskraft  der  anscheinenden  Ertränkungsflüssigkeit  im  Mittdohr  fär  Ertrinkungstod  ist  demnach 
keineswegs  unanfechtbar,  vielmehr  in  Fällen,  wo  ein  Einsinken  des  Körpers  in  eine  Flüssigkeit  von  wenigen 
Meter  Tiefe  vorU^  oder  möglich  ist,  eine  recht  fragliche. 

In  gleicher  Weise  drang  bei  solchen  wechselnden  Druckwirkungen  die  Inundationsflüssigkeit  bis  in  die 
Alveolen  von  Leichen  gelebt  habender  Kinder,  ebenso  in  den  Magen,  letzteres  auißdlenderweise  auch  bei  FOtoa- 
leichen  ohne  jeden  Gasgehalt  der  Bauchorgane. 
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Frey  er- Stettin  richtet  an  den  Tortragenden  die  Anfrage,  ob  derselbe  anch  mit  Innndationsflfisugkeit  ezperimentirt 
habe,  die  etwas  schwerere  Partikelcben,  etwa  Spren,  enthalten  habe,  da  man  in  Fällen,  in  denen  man  solche  Stoffia  in  den 
tiefttm  LnngenTorzweigungen  antreffe,  «ne  Actint&t  der  Lunge  anzunehmen  gewohnt  wa. 

Berostein-WUrzborg.  Sedner  faegrOsst  mit  Freaden  die  Zanahme  der  Anwendung  der  natorwissenachaftlicheD  IfeUiode 
auf  die  gerichUich-mediciniBcbe  Medidn.  Audi  ihm  sind  übrigens  längst  Zweifel  aufgesti»en,  ob  nicht  z.  B.  dorch  die  lege 
artis  ansgefQhrte  „künstliche  ÄthmanK'  Luft  in  die  inactive  Lunge  gelangen  könnte,  cineriei,  ob  die  InacUvität  eine  tonpaire 
oder  daaemde  (Tod)  ist.  Wenn  die  kOnsUiche  Athmang  dies  nicht  zu  Uiun  TmnOchte,  so  hätte  sie  ja  nidit  ihren  therapeo- 
tischen  Effect.  Doch  schien  dem  Redner  in  Fällen,  wie  der  Herr  Vortragende  uns  geadiildert  hat,  es  sieh  mehr  um  partidle 
Lnftthäügkeit  einzelner  ganz  lokalisirter  Lungenpartien  zu  handeln,  welche  man  ja  beraundmcdden,  nach  seiner  soemm  de- 
monstrirteo  Methode  UDtersnchen  und  an  der  ganzen  Lunge  in  Abzug  brii^n  konnte. 
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XXy.  Abtheilung  für  iiiedlcinische  Geographie,  Kliiiiatologie  und  Hygiene 

der  Tropen. 


ffitzoDgssaat:  üniveraiiät,  Auditorium  VIII,  3,  Stock. 

Einfahrender  Vorsitzender :  Dr.  K.  Mittermaier  - Heidelberg. 
Schriftführer:  Dr.  Fischer  jr. -Heidelberg. 

1.  Sitzung  den  18.  September,  Nachmittags. 

Der  einführende  Vorsitzende,  Dr.  K.  Mitter  maier-Heidelberg,  eröffnete  die  Sitzung  mit  einer  be- 
grüasenden  Ansprache,  in  der  er  auf  die  Wichtigkeit  der  Verhandlungen  der  Äbtheilung  hinweist,  da  es  sich 
um  interessante  wissenschaftliche  Fragen  und  um  solche  von  höchst  practiscber  Bedeutung  handele.  Die 
Verhandlungen  gewinnen  dadurch  an  Werth,  dass  mehrere  Äerzte  erschienen  seien,  welche  längere  Zeit  in 
den  Tropen  practicirten.  —  Es  werden  dann  die  angemeldeten  Vorträge  und  eingelaufenen  Schreiben  genannt : 

1.  Hofrath  Dr.  L.  Martin-München:  a)  Die  schädigenden  Einflüsse  des  Tropenklimas,  besonders 
auf  den  Körper  des  Europäers.  —  b)  Neueste  Erfahrungen  über  tropische  Malaria. 

2.  Dr.  Below-Berlin:  SanitätspolizeÜiche  Zustände  in  Mexiko  und  internationale  Ziele  der  Hygiene. 

3.  W.Krebs-Altona:  a)  Einfluss  von  Bodenneigung,  Ermüdung  und  Anregung  beim  Gehen  auf  das 
Schrittmass,  nach  eigenen  Untersuchungen.  —  b)  Begenkarten  für  ifenaaeres  Studium  des  Einflusses,  den 
die  Bodenneigung  auf  die  Niederschlagsmenge  ausübt.  —  Demonstration  einer  Begenkarte  von  Indien. 

4.  Dr.  0.  Schellong-Königsberg:  Die  Malaria&age  von  tropenhygienischen  Gesichtspunkten.  30 
Thesen  zur  Discusaion  gestelllt. 

5.  Dr.  K.  M 0 eil or- Brackwede  i.  W.:   Bekämpfung  des  Klimafiebers  durch  Luftflltration, 

6.  Prof.  Dr.  Treille's-Paris  Schreiben  an  die  25.  Abtheilung  bezüglich  der  Aetiologie  der  Tropen- 
krankheiten. 

Die  Abtheilnng  wählt  sodann  zum  Vorsitzenden  der  folgenden  Sitzungen  Herrn  Dr.  K.  Mittermai  er- 
Heidelberg und  zum  Schriftführer  Herrn  Dr.  L.  Fischer  jr.  Heidelberg. 

Schluss  der  Sitzung:  3  Uhr. 


II.  Sitzung  den  19.  September,  Vormittags. 
Vorsitzender:  Herr  K.  Mittermaier-Heidelberg. 

1.  Herr  L.  Martin-München.  Die  schädigenden  Einflüsse  des  Tropenklimas,  besonders  anf 
den  Korper  des  Europäers.  Wenn  ich  es  wage,  in  dieser  Section  der  62.  Versammlung  deutscher  Natur- 
forscher und  Aerzte  über  obiges  Thema  zu  sprechen,  so  thue  ich  das  nur  im  Vertrauen  auf  meine  lang- 
jährigen Erfehrungen,  die  ich  im  Lande  Deli  an  der  Nordostküste  von  Sumatra,  3,5"  nördlich  vom  Aequator 
in  einem  exquisiten  Tropenlande  im  Verlaufe  einer  7-jährigen  sehr  ausgedelmten  ärztlichen  Praxis  gewonnen 
habe.  Femer  bestärkt  mich  in  meinem  Vorhaben  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  welcher  in  Folge  der 
colonisatorischen  Bestrebungen  auch  unseres  gemeinsamen  Heimathlandes,  des  deutschen  Reiches,  nicht  nur 
für  dessen  Be^erung  und  Heeres-  und  Marineverwfdtung,  sondern  auch  für  viele  einzelne  Familien,  deren 
OUeder  gezwungen  smd,  unter  den  Tropen  zu  verweilen,  ein  stets  wachsendes  Interesse  bieten  wird. 

Es  handelt  sich  mir  heute  in  erster  Reihe  darum,  Ihnen  die  Schädlichkeiten  des  tropischen  Klimas  zu 
differenziren,  mit  anderen  Worten  zu  entscheiden,  in  wie  weit  die  den  Europäer  unter  den  Tropen  befallen- 
den Krankheiten  ausschliesslich  von  dem  Aufenthalte  dort  herrühren,  oder  rler  Infection  mit  dem  dort  mit 
wenigen  Ausnahmen  stets  vorkommenden  Malariagifte  zuzurechnen  sind.  Beide  Categorien  werden  von  den 
Laien  ein&ch  durcheinandergeworfen  und  'sammt  und  sonders  dem  Klima  in  die  Schuhe  geschoben,  das  an 
AUem,  am  Fieber,  an  der  Anämie,  an  der  Nervosität  etc.  die  Schuld  tragen  muss. 
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Elima  und  Malariä  sind  strenge  zu  scheiden! 

Ehe  ich  die  Veränderungen,  die  allein  durch  das  Klima  der  Tropen  unter  Ausschluss  von  Malariainfec- 
tion  im  Körper  des  Europäers  entstehen,  bespreche,  möchte  ich  jedoch  noch  berücksichtigen,  wie  sehr  oft 
das  eigene  unzweckmässige  Verhalten  der  Europäer,  bedingt  durch  ihre  Lebensweise  unter  den  Tropen,  die- 
selben zu  Schaden  kommen  lässt,  ohne  dass  dem  Klima  die  Schuld  gegeben  werden  darf,  wenn  gldch  dies 
oftmals  von  den  Betroffenen  geschieht. 

Drei  Factoren  sind  es,  welche  in  erster  Linie  die  Constitution  des  Europäers  schwächen,  ihn  in  Folge 
ihres  schwächenden  Einflusses  die  Schädlichkeiten  des  Klimas  schwerer  empfinden  lassen  und  ihn  in  hohem 
Grade  zur  Infection  mit  Malaria  diq>oniren.   Sie  sind: 

1.  Der  unter  den  Tropen  so  sehr  häufige  und  verbr^tete  Alkoholmissbranch.  Es  ist  unglaublich, 
welche  Flüssigkeitsmengen  mit  mehr  oder  minder  starkem  Alkoholgehalte  täglich  von  den  meisten  Europäern 
unter  den  Tropen  genossen  werden.  Ausser  dem  Wein  zu  den  Mahlzeiten  kommen  mehrere  Flaschen  Bier, 
ein  oder  mehrere  Bittere  vor  jeder  Mahlzeit  und  Abends  ein  starker  Grog  oder  Brandy  mit  Soda  zu  Genüsse 
und  die  also  Lebenden  behaupten  denn  noch  gewöhnlich,  sie  tränken  fast  nichts. 

2.  Die  Excesse  in  venere.  Da  es  den  wenigsten  Europäern  in  Folge  ihrer  Stellung  und  Einkünfte 
möglich  wird,  sich  den  Luxus  einer  Ehefrau  ihrer  Race  und  Nationalität  zu  gestatten,  so  bleibt  als  Mittel 
zur  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  nur  das  Halten  einer  eingeborenen  meist  javanischen  Haushälterin, 
welche  sich  rasch  in  die  Stellung  einer  Maitresse  hinaufzuschwingen  weiss  und  dann  theils  aus  der  ihrer  Race 
eigen thümlichen,  grösseren  Genusssucht,  theils  aus  Eifersucht  ihrem  Gebieter  zu  mehr  als  nöthigen  geschlecht- 
lichen Anstrengungen  antreibt.  Ausserdem  wird  derselbe  rasch  einer  solchen  Frau  überdrüssig  und  sucht 
die  entbehrten  Genüsse  seiner  fernen  Heimath  durch  häufigen  Wechsel  seiner  Goncubinen  zu  ersetzen,  wobei 
jeder  Wechsel  erneute  geschlechtliche  Ausschweifungen  mit  sich  bringt. 

3.  Kann  auch  das  oft  sehr  im  üebermass  betriebene  Tabaksrauchen  den  Europäer  emstlich  schädigen. 
Bei  Beurtheilung  der  aus  dem  Klima  der  Tropen  hervoi^ehenden  Schädlichkeiten  dürfen  femer  auch 

nie  die  Schicksale  und  Berichte  von  Forschungsreisenden  berücksichtigt  werden,  welche  meist  an  Leben  voll 
von  Entbehrangen  und  unter  absolut  gesundheiteschädlichen  Umständen  führen,  was  sie  auch  in  unseren 
Breiten  kaum  angestraft  thun  könnten.  Man  muss  sich  sogar  bei  der  Leetüre  der  von  ihnen  durchgemach- 
ten Unbilden  oft  sagen,  dass  das  Tropenklima  mit  seinen  geringen  Temperaturdifferenzen  ihnen  günstig  war. 

Wenn  wir  nun  nach  diesen  Vorbemerkungen  nach  den  Factoren  fragen,  durch  welche  das  Tropenklima 
ungünstig,  ja  schädlich,  auf  den  Körper  des  Europäers  einwirkt,  so  kOnnen  wir  deren  nur  zwei  anführen. 

1.  Die  hohe  durchschnittliche  Wärme. 

2.  Die  grosse  Luftfeuchtigkeit. 

Beide  Factoren  werden  wir  am  stärksten  entwickelt  in  der  Küstenzone  der  tropischen  Länder  finden, 
wo  sich  mit  ihnen  eine  besonders  bösartige  Malaria  verbindet.  Auf  die  Küstenzone  fo^  in  den  meisten 
tropischen  Ländern  (weni^tens  in  Afrika  und  in  Niederländisch-lndien)  die  Zone  der  Plateaux,  in  welcher 
die  Nächte  etwas  tiefere  Temperatur  zeigen  und  die  Luftfeuchtigkeit  geringer  wird,  wodurch  sie  minder 
ungünstig  wirkt  als  die  Küstenzone ;  auch  zeigt  die  hier  herrschende  Malaria  nicht  die  rasch  tödtüch  wirken- 
den schweren  Formen,  wie  sie  an  den  Küstenplätzen  so  häufig  beobachtet  werden.  Ueber  die  fol^nde^ 
sicher  viel  kältere  imd  noit  rdnerer  Luft  gesegnete  Gebirgszone  fehlen  noch  die  Erfahrungen,  da  dieselhe 
nur  selten  erreicht,  noch  seltener  besiedelt  wird.  Wo  jedoch  Erfahrungen  gesammelt  werden  konnten,  wie 
in  den  Bergen  Javas,  in  den  Padang'schen  Bovenlanden  auf  Sumatra  (Fort  de  Kok),  hat  sich  diese  Zone  als 
die  gesündeste  erwiesen,  wenngleich  sie  keinenfalls  frei  von  Malaria  ist. 

Durch  die  obengenannten  beiden  schädlichen  Factoren  des  Tropenklimas  und  durch  später  noch  zu  er- 
wähnende kleinere  Eigenthflmlichkeiten  desselben  entstehen  aber  die  folgenden  pathologischen  Yeränderuiigen 
im  Körper  des  Europäers: 

1.  Eine  idiopathische  Hypertrophie  des  linken  Herzens.  Durch  die,  wenn  auch  nicht  extreme  Grade 
erreichende,  aber  ständig  bestehende  hohe  Temperatur  kommt  es  zu  vermehrter  Herzthätigkeit,  während  bei 
abundanter  Schweisssecretion  die  Haraabsonderung  erheblich  geringer  wird.  Die  Schweisssecretion  ist  kaum 
zu  beschreiben,  erreicht  ihr  Maximum  in  den  Mhen  Nachmittagsstunden  und  hat  ihren  Sitz  hauptsächlich 
an  Kopf  und  Hals,  wo  bei  zufälligem  Auftrocknen  des  Schweisses  zahlreiche  Salzkrystalle  als  Hesiduen  des- 
selben mit  dem  Finger  von  der  Haut  entfernt  werden  können.  Andererseits  entleeren  Europäer,  welche  keine 
Potatoren  sind,  meist  nur  2  mal  täglich,  Morgens  und  Abends,  Urin.  Beide  Zustände,  die  vermehrte  Herz- 
thätigkeit, wie  die  relative  Unthätigkeit  der  Nieren  haben  die  obenerwähnte  Veränderang  des  Herzens  zur 
Folge,  welche  bei  allen  Europäern,  die  länger  unter  den  Tropen  gelebt  haben,  in  geringem  Grade  besteht, 
aber  auch  soweit  sich  zu  entwickeln  vermag,  dass  sie  subjective  Beschwerden  veranlasst  und  G^enstand 
ärztlicher  Behandlung  wird.  Die  vermehrte  HerzUiätigkeit  scheint  ähnlich  zu  wirken,  wie  dies  bei  anämischoi 
und  hysterischen  Individuen,  welche  an  nervösem  Herzklopfen  leiden,  geschieht  und  auch  hier  zur  links- 
seitigen Hypertrophie  führt.  Die  verminderte  Haraabsondemng  wirkt  durch  vermehrte  Spannung  im  Aorten- 
systeme, da  ja  in  den  Nieren  dem  Blute  nur  wenig  Flüssigkeit  entzogen  wird  und  so  die  Widerstände, 
welche  sich  der  Entleerung  des  linken  Ventrikels  entgegenstellen,  wachsen.  Aehnlich  entsteht  auch  bei  uns 
Hypertrophie  des  linken  Ventrikels  bei  Morbus  Brighti. 
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2.  Hyperämie  der  Leber.  Bei  fast  allen  Europäern  kommt  sie  in  Folge  der  obengenannten  Schädlich- 
keiten in  mehr  oder  minder  grosser  Deutlichkeit  zur  Beobachtung.  Durch  Erschlaffung  des  Gewebes  kommt 
es  zu  Erweiterung  der  Capiltaren  und  Anschwellung  des  ganzen  Organs,  wobei  sich  oft  verminderte  Gallen- 
secretion  beobachten  lässt.  Die  untere  Lebergrenze  wird  in  der  Munilkrlinie  meist  unter  dem  Bippenrande 
gefimden.  Subjective  Beschwerden  entstehen  nur  bei  höheren  .Graden  dieser  Congestion,  sind  dann  aber 
immer  verdächtig,  da  sie  leicht  Symptome  einer  tieferen  Erkrankung  auf  anderer  Basis  sein  können. 

Dass  beide  Affectionen  bei  bestehendem  Alkoholmissbrauch  hochgradiger  und  nur  in  diesem  Falle  ge- 
fährlich werden  könneUf  benöthigt  nach  dem  oben  Gesagten  kaum  der  Erwähnung. 

3.  Eine  weitere  Folge  der  starken  Schweisssecretion  scheint  eine  oft  sehr  hartnäckige  Constipation  zu 
sein,  welche  hauptsächlich  in  der  ersten  Zeit,  welche  unter  den  Tropen  zugebracht  wird,  in  Erscheinung  tritt. 
Mir  ist  ein  solcher  Fall  aus  meiner  Praxis  erinnerlich,  der  allen  diätetischen  Vorschriften  und  arzneilichen 
Verordnungen  trotzte  und  nur  durch  Heimkehr  nach  Europa  zur  Heilung  kam.  In  späteren  Jahren  ent- 
wickelt sich  aus  mir  unbekannten  Gründen  eine  gewisse  Schwäche  des  Dickdarms,  welche  sich  in  melureren, 
oft  rasch  aufeinanderfolgenden  Stühlen  diarrhöischer  Natur  Morgens  direct  nach  Verlassen  des  warmen  Lagers 
und  bei  Eintritt  in  die  kfible  Morgenluft  äussert,  während  unter  Tags  bei  genügender  Scfaweissabsonderung 
kein  Stuhl  mehr  erfolgt.  Derartige  Patienten  erklären,  seit  Jahren  keinen  geformten  Stuhl  mehr  entleert 
zu  haben. 

4.  Mit  allen  Beobachtern  übereinstimmend,  muss  ich  constatiren,  dass  ein  gewisser,  nicht  zu  hoch- 
gradiger Zustand  von  Anämie  bei  jedem  unter  den  Tropen  lebenden  Europäer  früher  oder  später  zur  Ent- 
wickelong  gelangt.  Die  im  Freien  arbeitenden  und  directen  Sonnenlichte  ausgesetzten  Individuen  zeigen 
diese  Veränderung  viel  weniger,  sowie  bedeutend  später  als  jene,  welche  durch  Beruf  oder  Stelluug  gezwungen 
sind,  eine  mehr  sitzende  Lebensweise  in  geschlossenen,  vor  der  Sonne  sorgsam  gehüteten  Lokalen  zu  führen. 
Dem  entspricht,  dass  diese  Anämie  der  Tropen  besonders  bei  dem  weibhchen  Geschlechts  öfters  und  auf- 
fallender zur  Beobachtung  gelangt.  Es  hat  sich  mir  dabei  immer  der  Vergleich  mit  den  wenig  oder  fast 
kein  Chlorophyll  besitzenden,  kränkelnden  Pflanzen  aufgedrängt,  welchen  durch  Bedeckung  die  directe  Ein- 
wirkung des  Sonnenlichtes  enteogeu  war.  Ein  Milztumor  verbindet  sich  mit  dieser  Anämie  nicht,  ja  es  wird 
oft  sogar  schwierig,  bei  solchen  anämischen  Personen  die  Milzdämpfung  zu  bestimmen,  wenn  sie  natürlich 
von  Malaria  freigeblieben  sind.  Der  Holländer  van  der  Burg  sucht  die  Ursache  dieser  Anämie  in  der 
durch  Erschlafibng  der  Athemmuskulatur  bedingten,  verminderten  Energie  der  Atbmung  unter  den  Tropen, 
vodondi  dem  Blnte  wenig  Sauerstoff  zugeföhrt  wird,  welcher  an  und  mr  sich  in  Folge  der  Wärme  der  Luft 
in  ^eser  nur  in  kleinerer  Menge  vorkommt.  Marchand,  ein  Franzose,  der  an  den  Deportirten  Guayanas 
seine  Wahrnehmungen  gemacht  hat,  beschuldigt  das  oft  so  intensiv  vorkommende  Heimweh.  Ich  fSr  meinen 
Theil  möchte  nach  dem  Gesten  in  erster  Keihe  die  unvernünftige  Furcht  vor  def  directen  Einwirkung  der 
Sonnenstrahlen  als  ätiologischen  Factor  für  diese  Anämie  der  Tropen  bezeichnen  —  doch  vielleicht  gibt  der 
Aufenthalt  im  Freien  unter  der  Sonne  Anlass  zu  tieferen  und  energischeren  Respirationen,  so  dass  van  der 
Burg's  Ansicht  und  die  meinige  sich  treffen. 

5.  Im  Oratralnervensysteme  entstehen  durch  das  tropische  Klima  nnd  die  demselben  stets  anhaftenden 
Ueinen,  aber  empfindlich  verletzenden  Widerwärtigkeiten  Zustände  von  Excitation  und  Depression,  welchen 
wohl  kein  Europäer,  der  auch  nur  einen  Bruchtheil  seines  Lebens  unter  den  Tropen  zugebracht  hat,  entgeht. 
Die  diu*ch  das  J^^en  nach  Erwerb  hervorgerufenen  oft  täglichen  Aufregungen,  die  vielen  in  Europa  unbe- 
kannten Unbilden  und  oft  wirklichen  Gefahren,  welche  der  tägliche  Verkehr  und  das  Leben  in  diesen  Breiten 
auferlegt,  die  bisher  nicht  gesehene  Macht  der  Elemente,  der  man  so  oft  macht-  und  hilflos  gegenübei^teht, 
die  zureichen  Irritationen  durch  Insecten,  die  vielen  kleinen  ärgerlichen  Vorkommnisse  in  Folge  der  un- 
glanblichen  Indolenz  der  eingeborenen  Dienerschaft  und  last  not  least  noch  die  so  häufigen  geschlechtlichen 
Eicesse  sind  es,  welche  zu  di^er  Nervosität  den  Anlass  geben,  aus  welcher  sich  aber  in  vielen  Fällen  eine 
recht  bedenkliche  Neurasthenie  zu  entwickeln  vermag.  Starke,  energische  und  mit  voller  Einsicht  sich  ihres 
eigenen  Zustandes  wohl  bewusste  Männer  sind  nicht  im  Stande,  bei  psychischen  Affectionen  ihren  Thränen 
zu  gebieten;  bei  nur  geringen  Anlässen  sind  Ohnmächten  sehr  häufig;  ärztliche,  auch  nur  wenig  schmerz- 
hafte Operationen  mfissen  in  Narcose  unteiiiommen  werden,  da  die  Patienten  den  geringsten  Schmerz  auf 
das  Aeusserste  scheuen ;  ausserordentliche  Massregeln  müssm  beim  Mittheilen  unangenehmer  Nachrichten 
genommen  werden  nnd  Aehnliches  mehr !  Hiezu  gehört  wohl  auch  ein  bei  &st  allen  Bewohnern  der  Tropen 
sich  entwickelnder,  oft  abscheulicher,  geradezu  in  Fatalismus  ausartender  Aberglaube,  der  die  tollsten  Blüthen 
treiben  kann.  Die  Gedächtnisskraft  scheint  ohne  Zweifel  ebenfalls  zu  leiden,  was  van  der  Burg  besonders 
fEir  die  Fähigkeit,  Eigennamen  zu  behalten,  constatirt  hat. 

6.  Durch  verschiedene  Einflüsse,  welche  hauptsächlich  auf  den  Neuangekommenen  wirken,  kommt  es 
femer  im  tropischen  Klima  nicht  selten  zu  sehr  hartnäckiger  nnd  quälender  Schlaflosigkeit.  Diese  Einflüsse 
bestehen  meist  in  einer  gewissen  Angst,  in  fremdem  Lande  unter  ganz  veränderten  Verhältnissen,  oft  allein 
in  einem  Hause  schlafen  zu  müssen  und  nur  die  wenig  verlässigen  Bedienten  fremder  Bace  und  Sprache 
zum  eventuellen  Schutze  um  sich  zu  vrissen.  Dazu  kommen  die  vielen,  oft  eigenartigen  Geräusche  der 
tropischen  Nacht,  deren  jedes  den  Neuling  eine  besondere  Gefahr  vermuthen  lässt,  ohne  der  zahlreichen 
MosqnitoB  zu  gedenken,  deren  gründliche  Beseitigung  gerade  dem  üner&hrenen  oft  nur  schwierig  gelingt. 
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7  Zum  Schlüsse  muss  erwähnt  werden,  dass  auch  die  Hautfarbe  eine  Veränderung  erleidet,  indem  die- 
selbe einen  mehr  oder  minder  stark  ausgesprochenen  gelblichen  Ton  annimmt,  der  besondere  deutlich  bei 
plötzlichem  Erbreeben  oder  bei  Contraction  der  Hautcapillaren  in  Folge  von  kühlerer  Temperatur  wahrzu- 
nehmen ist.  Biese  Farbeveränderung  verliert  sich  auch  nicht  wieder,  wie  das  gewöhnliche  Verbranntsein 
durch  die  Sonne  (nach  ManOvem  oder  Landaufenthalt),  sondern  bleibt  bei  genügend  langem  Aufenthalte  unter 
den  Tropen  zeitlebens  bestehen.  Bei  anämischen  Personen  ist  sie  stets  und  sogleich  zu  sehen,  während  äe 
bei  Individuen  mit  blühendem  Aussehen,  durch  rotho  Töne  gedeckt,  erat  in  den  oben  genannten  Fällen  deut- 
lich wird. 

Nur  diese  Zustände  allein  sind  es,  welche  auf  das  £lima  und  seine  Eigenthümlichkeiten  zuräckzu- 
führen  sind  —  alle  anderen  Erkrankungen,  welche  sonst  dem  Klima  zugeschrieben  werden,  änd  &8t  aus- 
nahmslos die  Folge  der  Infection  mit  Malaria,  zudem  alle  anderen  in  Europa  gefOrchteten  Krankheiten  in 
den  Tropen  verhStnissmässig  nur  wenige  Opfer  fordern.  Die  acnten  Exantheme,  mit  Ausnahme  der  Pocken, 
sind  fast  unbekannt.  Diphtherie  und  Typhus  werden  nur  höchst  selten  beobachtet  und  Cholera,  obwohl  in 
Indien  endemisch  kommt  neben  Malaria  bei  Berechnung  der  Gesammtsterblichkeit  nicht  in  Betracht,  wenn 
man  aus  dem  Berichte  der  Gesundheitscommission  der  indischen  Regierung  für  das  Jahr  1885  entnimmt, 
dass  17  %  der  Gesammtsterblichkeit  auf  Malaria  und  nur  l,9**/o  auf  Cholera  treffen.  Eine  Ausnahme  mag 
das  gelbe  Fieber  in  Amerika  machen,  worüber  mir  alle  Erfahrungen  fehlen.  Selbst  die  Tuberkulose  ist  unter 
den  Tropen  sehr  selten,  an  gewissen  Plätzen  sogar  ganz  unbekannt. 

Von  dem  mehr  oder  minder  hoch  entwickelten  Grade,  in  welchem  diese  obengenannten  pathologischen 
Veränderungen  den  Europäer  befallen,  von  ihrem  Stehenbleiben  oder  Fortschreiten  hängt  die  mehr  oder  minder 
gute  Acclimatisation  desselben  ab.  Dennoch  kann  von  einer  solchen  eigentlich  nicht  die  Rede  sein,  da  nach 
meiner  Erfahrung  die  Europäer  in  den  ersten  Jahren  unter  den  Tropen  mehr  Widerstand  leisten  als  in  spä- 
teren Jahren  und  nach  Rückkehr  in  die  Tropen  nach  längerem  Aufenthalt  in  Europa.  Die  Acclimatisation 
einer  ganzen  Nation  Idngt  zuerst  von  der  Kindersterblichkeit  ab,  welche  unter  den  Tropen  für  germanische 
Nationen  stets  eine  grosse  sein  wird  in  Folge  der  die  Kinder  besonders  decimirenden  Malaria.  Ich  möchte 
also  wohl  zugeben,  dass  einzelne,  besonders  starke  oder  geeignete  Individuen  unter  den  Tropen  accomodiren, 
aber  ein  Acclimatisiren  mit  kräftigen,  fort pflanzungsfilh igen  Nachkommen  einer  germanischen  Nation  unter 
den  Tropen  erachte  ich  für  unmöglich.  Anders  werden  sich  aber  die  Verhältnisse  stellen,  wenn  durch  Misch- 
ehen eine  halbblutige  Bevölkerung  entsteht,  welche  sehr  wohl  im  Stande  ist,  sowohl  dem  Klima  als  der 
Malaria  zu  trotzen,  wofür  Beweise  aus  den  meisten  Tropenländem  vorliegen. 

Zum  Schlüsse  &agt  es  sich,  was  sollen  wir  empfehlen  zum  Schutze  gegen  die  oben  erwähnten  Schftd- 
lichkeiten  des  tropischen  Klimas? 

1.  Eine  Lebensstelljung,  die  bei  grosser  Thätigkeit  viele  Bewegung  in  freier  Luft  mit  sich  bringt. 

2.  Älkoholenthaltung  mit  Mass  und  Ziel,  d.  h.  alle  Excesse  sollen  vermieden  werden,  während  zur 
rechten  Zeit  in  rechter  Menge  der  Alkohol  in  Form  guten  Weines  als  Stimulans  heilsame  Wirkung  ent- 
falten wird. 

3.  Möglichst  kräftige,  dem  Arbeitsmass  entsprechende  Kost,  wobei  die  Lebensweise  der  Eingeborenen 
berück^chtigt  werden  soll.   In  Ostasien  essen  dieselben  hauptsächlich  Reis  mit  einer  Unzahl  von  Znthaten 

und  Gewürzen;  es  empfiehlt  sich  für  Europäer,  ihnen  hienn  in  Bezug  auf  die  eine  der  beiden  tägliches 
Hauptmahlzeiten  zu  folgen,  während  zur  abendlichen  Mahlzeit  aus  frischem  Fleische  und  frischen  Gemüses 
hergestellter  europäischer  Tisch  gebraucht  werden  kann.  Die  Eingeborenen  aller  tropischen  Länder  gebrauchen 
zu  fast  allen  ihren  Speisen  die  Früchte  von  Capsicum  annuum  als  erstes  Gewürz;  mässiger  Gebrauch  au^ 
dieses  Gewürzes  scheint  mir  nur  rathsam,  da  sich  herausstellt,  dass  auch  bei  Europäern  bei  längerem  Nicit- 
gebrauche  des  spanischen  Pfeffers  sich  ein  Bedärfhiss  nach  demselben  entwickelt,  das  oft  mit  der  subjectiren 
Euphorie  in  Zusammenhang  gebracht  wird. 

4.  Passende  Kleidung,  vor  allem  keine  Wolle,  welche  stets  unter  den  Tropen  oft  sehr  lästige  Hint- 
krankheiten  verursacht. 

5.  Sorge  für  gutes  Trinkwasser  nach  Gebrauch  von  Filtern,  während  das  dem  Wasser  den  Wohlge- 
schmack raubende  Kochen  desselben  unterbleiben  kann.  Eine  Ausnahme  macht  die  Zeit  von  Choleraepideoüen, 
in  welcher  statt  Wasser  besser  erkalteter  Theeaufguss  genossen  wird. 

6.  Ein  tägliches,  nicht  zur  kurzes  Bad,  welches  nicht  nur  Reinlichkeitszwecken  za  dienen  bat,  s(Hidem 
auch  dem  Körper  wenigstens  för  kurze  Zeit  eine  niedere  Temperatur  bieten  soll.  Die  meisten  Europäer  ver- 
weichlichen uod  baden  höchstens  einige  Minuten,  während  ich  ein  einmaliges,  tägliches  Bad,  in  kalten  Üeber- 
giessungen  bestehend,  für  mindestens  15 — 2b  Minuten  empfehlen  möchte. 

7.  Ab  und  zu  der  Besuch  von  höher  gelegenen  Plätzen,  wo  dem  Körper  grössere  Temperatoronter- 
schiede  geboten  werden. 

8.  Genügende  Nachtruhe,  da  sich  alle  Verkürzungen  der  Schlafz^t  in  tropischen  Ländern  viel  empfind- 
licher rächen,  als  in  Europa;  eine  durchwachte  Nacht  wird  durch  2—3  Tage  noch  unangenehm  empfunden. 
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2.  Derselbe.  Neueste  Erfabrangen  Aber  tropische  Malaria.  Bedner  erwähnt  folgende  bisher 
in  der  Literatnr  entweder  nur  angedeutete  oder  viäleicht  Doch  gar  nicht  berücksichtigte  Iiokalisationen  der 
Malariainfection  im  menschlichen  Kdrper: 

1.  Orchitis  ex  Malaria,  l'orchite  paludeenne  der  Franzosen,  welche  er  in  10  Fällen  beobachten  konnte. 

2.  Infiltrationen  in  die  Muskeln  der  Extremitäten,  vielleicht  hervorgerufen  durch  Gefässverstopfung  mit 
MelaninschoUen. 

3.  Entzündliche  Schwellung  der  glandnlae  iliacae  extemae  et  crurales,  besonders  auch  der  Bosen- 
mflU er 'sehen  Drüse,  Bubones  ex  Malaria. 

4.  Geratomalacia  ex  Malaria,  wobei  es  nicht  selten  in  überrascbend  kurzer  Zeit  zum  totalen  Verluste 
bdder  Hornhäute  kommen  kann  und  schleunigst  eine  energische  Chininbebandlung  einzuleiten  ist. 

5.  CirculationsstOrungen,  welche  in  ihren  I^lgen  häu^  ein  dem  gewöhnlich  „Beriberi*  genannten  Symp- 
tomen complex  sehr  ähnliches  Bild  liefern. 

6.  Darmerkrankungen,  meist  im  Bilde  des  gewöhnlich  „Dysenterie"  genannten  Processes,  sowie  eine 
acute,  meist  tödtlich  verlaufende  Affection  des  Darmes,  welche  oft  nur  mit  Schwierigkeiten  von  asiatischer 
Cholera  unterschieden  werden  kann. 

7.  Lungenerkrankung,  welche,  ähnlich  wie  tuberkulöse  Phthisis  verlaufend,  dennoch  trotz  viel&cher 
üntersuehnngen  niemals  den  Befimd  von  Tuberkelbacillenf  wohl  aber  den  von  elastischen  Fasern  bietet  und 
sich  auch  kUnisch  durch  ihren  typischen  Verlauf  von  dieser  strenge  scheiden  lAsst. 


DlseiBsion: 

Q&rtner-Jena:  M^e  Hemnt  Ich  glanbe,  Herrn  Hofrath  Martin  danken  za  mOssen  fQr  seinen  Tortrag:  nnr  in 
dnigen  Punkten  mochte  ich  Einiget  «rwidom,  hinzuRtgen  hesw.  abmindwn,  wobd  ich  Jedoch  von  der  Malaria  speeidl  nicht 
reden  will. 

Wenn  ich  zuerst  von  der  Herzhjpertrophie  spreche,  so  gebe  ich  Herrn  Martin  recht,  wenn  er  dieselbe  auf  den  üeber- 
(Iruck  in  den  Qeßssen  zurQckfQhrt;  die  Leute  trinken  zu  viel  sei  es  Alkohol,  sei  es  Wasser,  das  Gefässsystem  ist  zeitweise 
überiastet,  daher  allmählich  die  Berzhypertrophie  entsteht.  Ich  glaube  aber,  die  verminderte  Hamabsooderung  wirkt  auf  die 
Hypo^phie  nicht  ein:  der  Mensch  schwitzt  sehr  stark  und  daner  brauchen  die  Nieren  nicht  soviel  zu  leisten.  Die  ver- 
minderte BamabBondeniag  hat  also  mit  der  Herzhypertrophie  nichts  zu  tbun. 

Bd  der  An&mie  ist  zu  bemerken,  dass  man  die  Blutleere  vom  Ausblassen  unterscheiden  mnss.  Wie  die  Pflanze  im 
Dunkeln  die  Farbe  verliert,  so  der  Mensch;  so  werden  die  Gefangenen  blass;  ebeoso  die  Schiffsköche,  die  doch  gewiss  nicht 
schlecht  leben.  Aber  die  Leute  sind  dann  nicht  an&misch,  sie  sehen  bloss  so  aus.  Ich  glaube  die  vom  Vorredner  erwähnte 
Hantverfärbung  tritt  ein,  weil  die  Leute  sich  den  Sonnenstrahlen  nicht  aussetzen,  besonders  die  Damen  haben  hiervor  grosse 
Angst.  Ganz  verschieden  hiervon  ist  die  eigentliche  Anämie,  bei  welcher  die  Zahl  der  Blutkörperchen  vermindert  ist.  Zwnfellos 
wiru  «ne  gewisse  Anämie  d.  h.  Rednction  der  BlotkOtperdienzahl  durch  den  längeren  Aofentnalt  in  den  Tropen  bewirirt.  Es 
wftre  interessant,  ja  nothwendig,  in  den  SUlen  tropischer  Aidmie  die  BlntkOrpercben  zn  zählen,  nm  so  aber  das  Wesen  dieser 
Krankheit  in*s  Klare  zn  konunen. 

Ganz  stimme  ich  mit  Herrn  Martin  bezOglich  dessen  Qberein,  was  er  von  tropischer  Neurasthenie  sagte;  aber  dies  ist 
keine  spedfische  Affection  der  Tropen.  Sie  tritt  fiberall  da  auf,  wo  die  Unannehmlichkeiten  sich  häufen;  nun  sind  allerdings 
die  Unannehmlichkeiten  des  Lebens  in  den  Tropen  sehr  stark,  aber  dasselbe  ist  auf  Schiffen  der  Fall,  die  längere  Zeit  anf 
See  sind,  dasselbe  ist  im  Kriege  der  Fall.  Sehr  gute  Ausfahningen  finden  sich  darüber  in  dem  Werke  von  Krafft-Ebing. 

BezOglich  der  Bchntzmittel  stimme  ich  Herrn  Martin  ganz  bei,  auch  in  seinen  Bemerkungen  Ober  die  Tracht  und 
darin,  was  er  gegen  die  Wolle  sa^;  besonders  bei  feuchter  Wärme  ist  die  Wolle  geradezu  mit  Vorsicht  zu  benutzen;  der 
Efirper  wird  zu  heias,  die  Wolle  wird  hitzig  u.  s.  w.  Viel  besser  ist  ein  Gewebe  von  Wolle  und  Baumwolle,  das  ganz  dfinn 
ist  und  locker  getra^  wird,  wie  die  englischen  singlets ;  sehr  gut  sind  ebenfalls  Filetnetze.  Wenn  aber  die  täglichen  Temperatur- 
diffisrenzen  stärker  sind,  wie  z.  B.  in  dem  trocken-faeissen  Klima,  dann  ist  die  Wolle  doch  vorzuziehen. 

Betreff  der  Trinkwasser&age  mOchte  ich  erwähnen,  dass  Herr  Martin  das  Wasser  filtrirt  wünscht;  aber  die  kleinen 
Filter  lassen  die  Keime  hiodnrdi^en*  und  ich  möchte  daher  das  Abkochen  anrathen;  ich  Hess  ganz  dünnen  Thee  und  Kaffee 
trinken,  den  man  freilieh  anfän^ch  nicht  gern  nimmt;  aber  allmählich  gewöhnt  man  sich  daran  und  flüilt  sich  wohl  dabei. 

Bei  d«  Tuberkulose  soll  nach  Hem  Martin  die  Sterblitdikmt  sehr  gering  sein  und  einige  Gegenden  kennen  sie  gar 
nicht.  Das  letzte  ist  richte ;  aber  an  uidoien  Stellen  ist  doch  die  Tnberknlose  sehr  h&nfig.  Ich  glaube  &t  Tnberkelpilz  wächst 
an  dniffen  Stellen  leichter  wie  an  anderen  oder  ist  jedenfolls  an  eini^n  Stellen  viel  verbreiteter  als  an  anderen.  Ich  erinnere 
an  die  Kindertuberkulose  in  Deutschtand,  an  welcher  in  einigen  Bezirken  nur  0,2*>;oi  in  anderen  über  lO^.'o  starben.  Ich  er- 
innere ferner  an  die  ungleichmässige  Vertbeilung  der  Tuberkulose  im  Königreich  Preussen.  Tritt  nun' Malaria  in  einer  an 
Tuberkulose  armen  Gegend  auf,  so  erweckt  das  den  Anschein,  als  ob  die  Malaria  und  Tuberkulose  sich  ausschlössen.  Tritt 
Malaria  in  an  Tuberkulose  reicher  Gwend  au^  so  erhalten  wir  ein  Bild,  wie  es  der  Herr  Vorredner  vorbin  bezüglich  Java's  ent- 
worfen hat.   Ich  glaube  also  nicht,  cmss  Tuberkulose  und  Malaria  sich  ausschllessen. 

^as  die  von  Herrn  Martin  erwähnte  phthisische  Affiection  angeht,  so  möchte  ich  bemerken,  dass  Sputa,  welche  älter 
sind,  sieb  schlechter  färben;  wenn  Herr  Martin  daher  Sputa  mit  nach  Europa  nahm,  so  ist  es  erklärlich,  wenn  dieselben 
viellächt  nicht  zu  färben  waren.  Allerdings  sind  aber  die  angeführten  Erscheinungen  solche,  dass  Tuberkulose  sich  daraus 
nk^t  folgern  läast. 

Drosentomoren  habe  ich  auch  in  zwei  Fällen  iu  den  Leisten  gefunden,  ohne  dass  die  betreffenden  Herren  syphilitisch 
geweaoi  wären;  imd  ich  möchte  diese  Affiactionen,  welche  sehr  stark  waren  und  erst  dner  längeren  Cor  in  Karlsbad  wichen, 
anch  mit  Malaria  In  Zusammenhang  bringm. 

S chellong-Königsberg  hüi  aoch  seinersdts  eine  Sonderang  deijenigen  schädigenden  Factoren,  welche  im  Klima  als 
solchen  liefen  und  welche  durch  die  Malaria  bedingt  sind,  für  sehr  wünstmenswerth.  Von  Schädigungen  des  Klimas  könne 
jedenfalls  immer  erst  nach  Verlauf  von  Jahren  die  Rede  sdn.  Während  der  2i/sjährigen  Beobachtungszeit,  über  welche  ich 
TcrfUge,  habe  ich  weder  die  vom  Redner  erwähnte  idiopathische  Herzhypertiophie  noch  auch  Lebertumoren  geeeben;  zu  den 

r Redner  mrfthnten  HautveränderuDgen  ist  auch  das  Vorkommen  sehr  lebhafter  Pigmentirungen  anf  narb^em  Gründe  bd 
in  Tropen  lebenden  Europäern  zu  rechnen. 
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BezflgUch  des  EiDflusses  der  Wollkleidung  anf  die  Haut,  so  habe  ich  dabei  nicht,  wie  Redner,  an  mteroparasitäre  Id- 
feeUonea  gedwiht,  vielmehr  an  blosse  Reiznngsznstände  in  Folge  des  der  Hant  lange  anhaftenden  and  sich  zerutcenden 
Schwdss«. 

Das  Abkochen  des  Trinkwassers  wird  mit  Bezug  auf  die  Malariafrage  ziemlich  belanglos  sein;  in  Kaisawilh.-Land  wurde 
RewOhnlich  Regenwasser,  welchem  annähernd  die  Eigenschaften  des  destill.  Wassers  zukommen,  benutzt  und  doch  waren  die 
Halariaerkrankangen  enorm  hohe. 

Die  Wirkung  des  kühlen  Bades  besteht  nicht  wohl  in  einer  etwa  dadurch  gesetzten  AbkOhlung  des  KOrpers;  dieselbe 
kannte  im  günstigsten  Falle  doch  nur  ganz  vornliergehender  Art  sein;  ata  vielmehr  in  einem  erfnschenden  Hautreiz. 

Ueber  Phthise  habe  ich  zwar  nur  geringe  Beobachbing;  jedoch  habe  ich  mich  in  einem  Falle  oberzengen  können,  daas 
Phthise  keineswegs  Schutz  g^en  Malariaerkruikang  gewfthrt;  der  Herr,  welchen  die  Phthise  betraf,  ericrankte  genau  ebenso 
häufig  oder  wohl  noch  häutiger,  als  andere. 

Martin -München:  Das  Wasser  ist  in  Bezug  auf  die  Frage  der  Infection  mit  Malaria  völlig  freiziupreelien,  kfline 
derartige  Beobachtung  ist  bekannt,  meine  VorscliUge  beziehen  sic&  nur  auf  die  Zeit  von  Choleraepidemien,  da  ich  eine  In* 
fection  mit  Cholera  durch  das  Trinkwasser  für  sehr  wohl  mißlich  halte.  —  Tuberkulose  kommt  in  Sumatra  kanm,  in  Java 

häufiger  vor. 

Was  den  Typhus  unter  den  Tropen  betrilTt,  so  ist  derselbe  für  Java  sicher  constatirt  und  hatte  ich  Gelegenheit,  einen 
zweifellosen  Fall  auch  auf  Sumatra  zu  beobachten.  In  einem  Falle  die  Roseole,  im  anderen  Falle  vielleicht  ein  Herpes  wird 
die  DifTerentialdiagDOse  erleichtem. 

Was  meine  Untersuchungen  des  Sputums  in  den  erwähnten  Fällen  von  Phthisls  ex  Malaria  betriSl,  so  wurden  dieselben 
stets  an  frischen  Spntis  in  iprossen  Serien  gemacht 

Die  Parotitis  ex  Malaria  habe  ich  nur  bei  sehr  weit  voi^eschrittenen  Cachectikem  gesehen,  dieselbe  ging  niemals  spontan 
zurück,  erforderte  stets  Incision.   Sie  war  immer  Zeichen  eines  tiefen  Leidens  und  erlaubte  eine  ungunstige  Prognose. 

Mittermaier-Heidelberi;  erwähnt  den  auffallenden  Unterschied  im  Auftreten  der  Tuberkulose  in  Sumatra  und 
Java  und  fragt,  ob  nicht  etwa  sociale  Verhältnisse  denselben  bedingen,  wie  z.  B.  auf  der  Insel  Madeira,  wo  die  Tubericalose 
unter  den  Wohlhabenden  sehr  selten,  unter  der  niederen,  in  schlechten  Wohnungen  bei  dürftiger  Nahrung  lebenden  Bevöl- 
kerung häufig  auftritt.  Wenn  Herr  Dr.  Martin  bei  den  Untersuchongen  der  Sputa  elastische  Fasern,  aber  keine  Bacillen 
fand,  so  lässt  sich  daraus  schliessen,  dass  die  von  ihm  beobachteten  Fälle  in  Sumatra  keine  Tuberkulose,  sondern  Lungen- 
abscesse  waren. 

Martin  erwidert,  dass  die  Bevölkerung  in  Java  allerdings  eine  s^  viel  dichtere  als  in  Sumatra  ist. 
JSst-Beriin  bemerkt,  dass  in  Brasilien  Beribwi  hftofig  vorkommt,  Malaria  nicht,  ebenso  in  Japan. 


3.  Herr  SchellODg-Kömgsbe^  erläutert  seine  zur  Discussion  gestellten  30  Thesen  fiber  die  Malaria 
trüge  TOD  tropenhygienischen  Oesichteponkten. 

(Die  gedruckten  Thesen  werden  unter  die  Anwesenden  vertheilt.) 

Dr.  Schellong: 

1.  Die  Güte  des  Tropenklimas  ist  wesentlich  abhängig  zu  machen  von  der  Häufigkeit  und  Schwere  ler 

Malariakrankheiten;  dementsprechend  fällt  die  Frage  von  der  Acciimatisationsfähigkeit  des  Europäers  .Hr 
tropische  Klimate  zusammen  mit  der  Frage  der  Accommodationsfähigkeit  desselben  für  die  Malaria. 

Schellong  bemerkt  hierzu:  In  der  Nr.  1  suchte  ich  dem  Oedanken  Ausdruck  zu  geben,  dass  die  Sch&digungen der 
Gesundheit,  welche  a  conto  der  Malaria  zu  stellen  sind,  Erösser  sind,  als  diejenigen,  welche  etwa  vom  Klima  aDhängif  m 
machen  sind.  Eine  Gewöhnung  für  die  Malaria  gibt  es  nicht;  und  es  kann  dessnalb  auch  von  einer  Acclimatisation  nick  die 
Rede  sein  —  oder  es  mUssten  die  Malaria  erzeugenden  Einflüsse  aus  der  Welt  geschafft  werden.  Selbst  die  Eingebucnsi  in 
Malarialändem  sind  keineswc^  als  acclimatisirt  zu  betrachten.  Doch  glaube  ich,  dass  die  individu^e  Prophylaxe  sehr  wohl 
im  Stande  ist,  die  Matariaerkrankongen  zu  mildem,  dieselben  ihres  gesundheitsschädigenden  Charakters  theilweise  zn  entUeiden. 
Verhältnisse,  wo  derartiges  vorliegt,  finden  wir  in  den  tüten  Colonien  der  Engländer  und  Holländer,  wo  CnlturzustftnÄ  eine 
Berücksichtigung  hvgienischer  Forderungen  ermöglichen.  Aber  auch  hier  handelt  es  sich  immer  nur  um  einen  relativen  Schutz 
gegen  die  Malam  mxw.  deren  Schädigungen,  nidit  eigentlich  um  AccIimatiBation. 

Anderersäts  bedarf  es  kein«  besonderen  Acdimatisation  in  Tropenländem,  wdche  frei  oder  noch  nabesn  fni  ioA  vm 
Malaria;  ich  habe  dabei  vorsngsweise  die  tropischen  Provinzen  Austrahens  In's  Auge  gebsst,  wo  sngmranderte  Enropler  deh 
Jshrzebnte  hindurch,  der  besten  Gesandheit  erfreuen  und  dnen  entwickelnngsfäbigen,  kräftigen  Nachwuchs  zeugen. 

Es  folgen  die  Thesen: 

2.  In  Bezug  auf  die  Interessensphäre  der  Colonialpolitik  nehmen  diese  Fragen  eine  zwar  irichüge, 
aber  doch  stets  erst  secundäre  Stellung  ein,  insofern  als  die  Malaria  die  Colonisation  eines  tropischen  Ge- 
bietes zwar  erschweren  kann,  aber  beim  Vorhandensein  solider  wirtshschaftlicher  Qrundbedingnngeo  niemals 
zum  Oolonisationshindemiss  wird. 

3.  Einer  alten  Erfahniog  gemäss  treten  die  Malariakrankheiten  in  dem  Beginn  der  colonisatorischoi 
Thätigkeit  an  einem  Phitze  in  der  grössten  Häufigkeit  und  in  den  schwersten  Formen  auf;  uod  nehmen 
ab,  bezw.  erlöschen  in  dem  Orade,  in  welchem  die  Gultur  fortschr^tet;  darin  ist  die  Aufforderung  begründet, 
colonisatorische  Unternehmungen  in  grossem  Massstabe  anzulegen. 

4.  Die  Anfönge  einer  Colonisation  weiden  niemals  anders  als  mit  grossen  Opfern  an  Leben  nnd  Ge- 
sundheit geleistet  werden  können.  Es  ist  wichtig,  dass  ein  Jeder,  der  in  den  practischen  Golonialdienst  tritt, 
sich  der  Uebemahme  eines  gewissen  gesundheithchen  Risicos  bewusst  ist.  Viele  Enttäuschungen  und  Miss- 
erfolge sind  darauf  zurückzuführen,  dass  sich  ein  grosser  Theil  derjenigen  Personen,  welche  sich  in  den  actireo 
Golonialdienst  stellen,  über  diesen  Punkt  nicht  völlig  im  Klaren  ist.  Entsprechend  dem  ^sico,  welches  sie 
eingehen^  müssen  den  engagirten  Beamten  hohe  Besoldungen  gewUirt  werden. 


Digitized  by 


Google 


—    629  — 

Schellong  führt  weiter  aus:  £b  ist  richtig,  die  Stellung  der  Tropenhjgiene  g^enUber  der  IntereBBeQsph&re  der 
GelonialpoUtik  abzugrenzen;  die  ßaeis  eines  colonialen  Untemehmens  ist  ledkUch  anf  inrtbBchaftlichan  Q^iete  zu  sudien; 
Rftckdcnteo.  welche  etwa  von  Seiten  der  Tropenhygiene  zu  nehmen  wären,  sind  erst  secnndftrer  Natur.  In  Bskuk  auf  einzelne 
besthnmte  Fragen  wird  freilich  dem  Hyoeniker  ein  erstes  Becht  eingeräumt  werden  müssen,  bei  der  Äoswalu  von  Plfttzen, 
Anlage  von  Stationen,  bei  dtt  Ki^ung  der  wichtigen  Frage  der  Em&hniDg  n.  a.  m. 

iMsciiBsioni 

Martin:  Ich  halte  die  Ansicht  des  Herrn  Redners  für  richtig  in  Betreff  der  Handelscolonien^  fOr  Ackerbaucolonien, 
dagwen  ist  Malaria  ein  absoluter  Hindeningsgrund.  Einzelne  Siedelongen  sind  wohl  möglich,  die  Ansiedler  mOssen  sich  aber 
mit  den  Eingeborenen  mischen.  Hiechrassen  kOnnen  sich  sehr  gut  halten  und  fortpflanzen. 

Schellong  ist  auch  dieser  Meinung,  doch  glaubt  er,  dass  möglicherweise  durch  die  Ackerbaucolonien  die  Malaria 
adbst  vermindert  werden  konnte,  dass  aber  solche  Ackerbaucolonien  in  den  Tropen  bis  jetzt  nicht  existiren. 

Martin  erwidert,  dass  auf  Java,  wo  die  Cultnr  schon  sehr  alt  ist,  die  Malaria  noch  so  schlimm  ist,  wie  früher. 

Möller-Brackwede  bemerkt,  dass  nach  vieUiicheii  Berichten  es  in  Java  durch  Cultnr  doch  gelungen  s«,  ein  eriiAlichra 
Zurückgehen  der  Malaria  zu  bewirken.   Aussicht,  sie  vollständig  zu  beseitigen  ist  keine  vorhanden. 

Mittermaier:  Die  Frage,  ob  es  durch  CuUur  möglicherweise  doch  gelingen  würde,  die  Malaria  zurückzudrängen, 
erscheint  gerade  vom  Standpunkte  dn  Wssenschaft  und  in  practischer  Beziehung  eme  hochwichtige. 

Es  folgen  die  Thesen: 

5.  Die  Malaria  ist  eine  Infectionskrankheit  und  wird  für  gewöhnlich  nur  an  einem  Infections- 
herde  acquirirt. 

6.  Die  Natur  des  Malariavirus  ausserhalb  des  mensclilichen  EOrpers  ist  zur  Zeit  noch  unbekannt;  im 
Körper  hat  man  die  Marchiafava-Celli'schen  Plasmodien  als  die  den  Krankheitsprocoss  erzeugenden  Agentien 
anzusehen. 

7.  Die  Natur  des  Virus  als  eines  reinen  Miasma  ist  nicht  mehr  haltbar,  seitdem  die  Impfversuche  von 
Marchiafava  und  Celli,  sowie  von  Gerhardt  die  Möglichkeit  der  Uebertragbarkeit  durch  Contagien 
erwiesen  haben. 

8.  Der  Möglichkeit  einer  Malariainfection  sind  ausnahmslos  alle  Personen  ausgesetzt,  welche  mit 
einer  Malariagegend  in  Berührung  kommen;  alle  neneren  Beobachtungen  weisen  zugleich  mit  Ueberein- 
stimmung  auf  das  Vorhandensein  lokaler  Infectionsherde  hin,  an  welchen  wegen  vorzugsweiser  An- 
liflufung  des  Malariavirus  die  Infectionen  hauptsächlich  zu  Stande  kommen  mögen. 

9.  Erhöhte  lofectionsbedingungen  sind  gegeben  in:  niedrig  gelegenen,  schlecht  rentilirten,  humus- 
reichen und  feuchten  Wohnplätzen;  engen,  schlecht  ventilirten,  unsauberen  Wohnräumen,  ungeräumigen 
Zelten.  Geringere  Infectionsbedingungen  sind  vorhanden  auf  Schiifen  und  kleinen  Inseln,  an  humusarmen 
trockenen  Wohnplätzen,  in  hygienisch  gut  ausgestatteten  Wohnungen. 

10.  Erhöhte  Infectionsbedingungen  sind  femer  vorhanden  zur  Nachtzeit;  wohl  deshalb,  weil  dann 
die  Wohnung  vorzugsweise  inficirent  wirkt. 

11.  Die  Intensität  der  Infectionsbedingungen  wechselt  mit  der  Jahreszeit,  die  feuchtesten 
Monate  zeigen  die  geringsten  Infectionsbedingungen. 

12.  Die  Annahme,  dass  die  Malariakeime  vorzugsweise  zur  Nachtzeit  dem  Erdboden  entströmen, 
ist  nicht  genügend  gestützt;  aus  dem  Verhältniss  von  Boden-  und  Lufttemperaturen  zur  Nachtzeit  ist  eher 
auf  eine  abwärts,  in  den  Boden  hinein,  gerichtete  Bodenluftströmung  zu  schliessen. 

13.  Auch  die  Annahme,  dass  £)i:darbeiten  das  im  Boden  befindliche  Virus  in  die  Höhe  fordern  und 
in  die  gei^hrliche  Nähe  des  Menschen  bringen,  besitzt  keineswegs  die  Zuverlässigkeit  eines  Dogma;  wenn 
man  sich  dabei  auf  die  Beobachtungen  von  Massenerkrankungen  an  Orten,  wo  solche  Erdarbeiten  in  grossem 
Massstabe  ausgeführt  wurden,  stützt  (Jahdegebiet,  Panamakanal,  Eisenbahnbauten,  Plantagenanlagen),  so  ist 
sehr  wohl  zu  beachten,  dass  unter  solchen  Verhältnissen  stets  eine  grosse  Reihe  von  schädigenden  Momen- 
ten vorhanden  sind,  welche  die  individuelle  Disposition  wie  für  Erkrankungen  überhaupt,  so  besonders  für 
die  Malariaerkranknngen  erhöhen,  (Gampireii  in  engen,  feuchten,  unsaubem  Wohnungen;  Dnrchnftssungen ; 
körperliche  Strapazen;  ungenügende  Hautpflege;  mangelhafte  Verpflegung;  Branntweinmissbrauch  etc.) 

14.  Nächst  dem  jeweiligen  Vorhandensein  von  Infectionsbedingungen  nach  Jahreszeit,  Lokalität  etc., 
ist  zum  Zustandekommen  der  Malariainfection  beim  Menschen  die  individuelle  Disposition  von 
Einfluss. 

a)  Die  Bassenangehörigkeit  spielt  keine  sehr  grosse  Bolle;  die  Angehörigen  der  verschiedenen 
Bassen  erkianken  in  ann^emd  denselben  Procentsätzen ;  nichtsdestoweniger  muss  den  dnnkelhäutig^  Bassen 
eine  grössere  Widerstandsßlhigkeit  zuerkannt  werden,  insofern  als  das  Allgemeinbefinden  der  farbigen  Bassen- 
angehörigen  auf  die  Dauer  —  nicht  in  dem  Masse  —  geschädigt  wird,  wie  es  bei  den  Europäern  der  Fall  ist. 

b)  das  höhere  Alter  zeigt  geringere  Disposition  für  die  Erkrankungen;  ebenso  das  weibliche 
Geschlecht;  einmal  erkrankt  erleiden  beide,  alte  Männer  wie  Frauen,  leichter  erheblichere  Störungen  im 
Allgemeinbefinden ; 

c)  eine  opulente,  den  weitgehendsten  Fordenmgen  entsprechende  Lebensweise  verringert  die 
Disposition;  ungünstige  Lebensbedingungen,  wio  besonders  mangelhafte  Verpflegung,  Conservenkost, 
erhöhen  dieselbe; 
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d)  allgemeine,  die  Widerstandsfähigkeit  des  KOrpers  herabsetzeude,  nnd  Anämie  erzeugende  Einflüsse, 
wie  Alcoholmissbrauch,  Excesse  in  venere,  kOrperlicne  oder  geistige  Anstrengungen,  Magendaimcaturhe, 
Blutungen  ^auch  die  Menstruation)  erhöhen  die  Disposition  fär  die  Malaria.  Solid  veranlagte  PersoneOf  in 
gereiften  Lebensjahren,  mit  Willensb^ft,  in  geregelter  Tbätigkeit,  mit  Verständniss  fOr  ideelle  und  materielle 
Genüsse,  soweit  sich  dieselben  in  den  erlaubten  Grenzen  bewegen,  zeigen  den  Erkrankungen  gegenüber  die 
grOsste  Widerstands&higkeit;  anämische,  nervOs  beanlagte,  aus  verwöhnten  Lebensverhältnissen  hervor- 
gehende Personen,  besitzen  die  geringste  Widerstands&higkat. 

IHscvsdon: 

Hittermaier  wcdst  darauf  hin,  dass  aach  in  deotscheD  St&dtea  beobachtet  wurde,  dass  zur  Kegenzeit  der  TyphoB 
nur  selten  auftritt,  vielleicht  im  Zusammenhang  mit  dem  Steigen  des  Grundwaseers.  Er  hatte  Gelegenheit,  w&hrend  der  grossen 
Hafenbauten  in  Bremerhafen  nnd  Geestemünde  zu  beobachten,  dass  auch  Lente,  welche  entfernt  von  den  BauateUen  wohnten, 
gute  Wohnungen  hatten  nnd  nicht  mit  den  Erdarbeiten  beschäfügt  waren,  trotzdem  an  Malaria  erkrankten.  Aehnliches  ergab 
sich  bei  dem  Ban  des  grossen  Eisenbahntannels  unter  dem  Schloss  in  Heidelbeig  (1860  und  1861),  TO  Ticte  an  Intomittflos 
erkrankten,  welch  letztere  in  Heidelberg  äusserst  selten  rorkommt 

Schell ong  erw&hnt  das  anfFallende  Vorkommen  von  reiner,  plOtilich  mitten  auf  der  See  auftretender  Schiffsmalaria. 
Sie  steht  wohl  in  Zosammenhang  mit  den  dumpfen  Schiflsrftumen,  wo  viele  Schimmelnilze  vortumdoi  sind,  die  vielldcht  im 
Stande  sein  kOnnen,  Iblarla  zu  erseagen.  Es  scheint  also,  dass  die  Malaria  sich  anch  nnabUngig  vom  Ebrdboden  entwickeln  kann. 

Fried  rieh- Dresden  bericfatet,  dass  in  Ostfriesland  bdm  Stechen  von  Rasen  an  vorher  nuloiafreien  Orten  plötzlich 
Malaria  die  betreffenden  Bauern  beftllt,  worauf  diese  siehon  im  Toraus  gefosst  sind. 

Below:  Die  statistischen  Erhebungen  des  Gesundheitsamtes  in  New- York  haben  ergeben,  dass  beim  Durchbrach  neuer 
Strassen  immer  die  Intermitten-  ond  Typhuscurve  stieg,  so  lange  die  frisch  aufgegrabenen  feuchten  Erdparthieu  d«n  ersten 
LuflzuBtrom  ausgesetzt  waren,  dass  dann  Malaria  und  IjphnB  dort  entstanden  und  erst  wieder  aofhteten,  nachdem  die  Stium 
in  Ordnung  gebracht  und  gepfiastert  waren. 

Malana  grassirte  dwt  namentlich  nnter  äm  armm  Mindern,  die  in  grosser  Armuäi  leben,  genOthigt  waren,  ihre  Shanties 
(primitive  BretterhOtten,  die  rie  ohne  ErlanbnisB  sich  dort  hingebaut)  zu  veriassen.  Sie  brachten  die  Nichte  wohl  viel&ch 
im  Ftütta  za.  Ton  Enirankongen  der  Erdarbeiter  selbst,  die  in  ihren  H&usem  schürfen,  waren  wenigo'  Fftlle  constatirt. 

Schluss  der  Sitzung  1  Uhr. 


III.  Sitzung  den  20.  September,  Nachmittags. 
Vorsitzender:  Herr  Mitt  er  maier-Heidelberg. 

Zunächst  theilt  der  Vorsitzende  einen  Brief  von  Herrn  W.  Krebs- Altona  mit,  in  welchem  dieser  sici 
entschuldigt,  dass  er  am  Erscheinen  in  Heidelberg  verhindert,  seine  beiden  angekündigten  Vorträge  (sieb 
Tageblatt  Nr.  1,  pag.  18  und  Sitzung  vom  18.  Sept.)  nicht  b^ten  könne.  Dagegen  hat  er  seine  B^enkane 
über  Britisch-Indien  eingeschickt,  w^ch  letztere  zur  Ansicht  der  Theilnehmer  herumgereicht  wird. 

Herr  Schellong  föhrt  fort  mit  der  Verlesung  und  Erörterung  seiner  Thesen. 

15.  In  Bezug  auf  die  Malariaerkrankungen  ist  es  wichtig,  zu  unterscheiden  zwischen  latenter  und  maji- 
fester  Malariainfection ;  beide  aber  als  durcham  gleichwerthig  zu  betrachten;  das  einzelne  Malaria - 
fieber  ist  nur  ein  vergleichsweise  unbedeutendes  Symptom  einer  bestehenden  Malaria- 
infection; doch  practisch  insofern  wichtig,  als  in  Ermangelung  anderer  Anhaltepunkte,  dadurch  der  Bereis 
erbracht  wird,  dass  eine  Malariainfection  etablirt  ist. 

Man  pflegt  in  den  Tropen  von  Fieberanfall  zu  Fieberanfoll  zu  rechnen,  und  das  was  zwischen  denselben  liegt,  zt  ver* 
nachlässigen.  Das  iit  falsch;  der  Hauptwerth  ist  auf  die  Malariainfection  zu  legen,  der  gegenüber  der  einzelne  Fieberanfall 
ein  vergleichsweise  nur  untergeordnetes  Symptom  darstellt.  Es  giebt  Leute,  welche  lange  Zeit  (scheinbar)  gesund  und  doch 
iafidrt  sind;  solche  Leute  werden  leicht  von  den  schweren  peroiciösen  Formen  der  Fieber  befallen,  welche  oft  tödtlich  adigen. 
Die  Beget  ist,  dass  sich  zu  Anfang  die  Fieberanf&lle  in  bestimmten  Zeiträumen  wiederholen  und  dass  sich  dann  erst  ein 
Zustand  von  An&mie  nnd  Hilztnmor  heransbildet,  der  die  latente  Infiaction  bedeutet 

16.  Die  Häufigkeit  der  Malariafieber  bei  einer  Person  geht  gewöhnlich  der  Intensität  der 
im  Körper  etablirten  Infection  parallel;  häufige  Malariaerkrankungen  enthalten  für  den  Träger  stets  die 
Mahnung,  die  etablirte  Infection  mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  zu  bekämpfen.  Nichts  rächt 
sich  schwerer,  als  eine  zu  leichtsinnige  Auffassung  dieser  Sachlage. 

17.  Andererseits  kann  eine  schwere  Infection  im  Körper  etablirt  sein,  ohne  dass  sich  dieselbe  im 
Malaria  fieber  zum  Ausdruck  bringt.  Diese,  die  sogenannten  latenten  Infectionen  sind  stets  verknüpft  mit 
Anämie  und  Milztumor,  als  solche  dem  Arzt  stets  erkenntlich  und  von  ihm  imd  dem  Kranken  ebenso  zu 
würdigen,  wie  Malariafieber. 

18.  Die  Haupttypen  der  Malariakrankheiten  sind. 

a)  das  intermittirende  (Wechsel-)Fieber; 

b)  das  atypische  Mahuiafieber,  mit  protahirtem  Fieberverlauf  und  meist  ganz  nnregelmässigen  Fiebcr- 
curven,  bald  remittirend,  bald  conünuirlich,  bald  von  tiefen  Intermissionen  unterbrochen;  als  Begleiterscheinung 
sind  häufig  Darmcatarrhe  (Malariatyphoid) ; 
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c)  die  febris  biHosa  haematurica  mit  Haemoglobinnrie  und  acutem  Icterus. 

d)  das  Malaria-Coma,  mit  meist  acut  einsetzendem  GoUaps,  und  in  den  meisten  Fällen  tOdtUcfa. 

e)  die  Malaria-Änämie, 

f)  die  Malaria-Neurosen,      (latente  Infectionen.) 

g)  der  Milztumor. 

Der  Tortrageade  erOrtert  an  dieser  Stelle  aasfQhrlicher  die  klinische  Seite  der  Malariakrankheiten.  Der  Begriff  Malaria- 
tTphoid  ist  am  besten  ganz  fallen  zu  lassen,  da  er  nur  Terwirmng  herrorruft.  Wt  dem  Typhus  hat  die  Maluia  mdits  zu 
utm.  Eine  sehr  ansfilhrliche  BesivechuDg  des  sc^en.  Halam^hoidi  befindet  sich  in  P.  Werner's  Arbeit. 

Die  fehris  bUlosa  haemoclomntirioa  ist  mit  der  sogen,  miris  intennitteni  ieterica  ponicioBa  auf  eine  Stufe  so  stelien; 
neben  der  Anwesenheit  Ton  QallenforbstoSien  im  Urin  dürite  wohl  auch  in  diesen  FlUlen  Bamoglobin  Torhanden  gewesn  sein, 
welches  nicht  ganz  leicht  nachzuweisen  ist. 

Es  foljgen  die  Thesen: 

19.  Die  schweren,  pernioiOsen  F&lle  von  Malaria  knüpfen  fast  ausnahmslos  an  zahlreiche  vor- 
aufgegangene  latente  oder  manifeste  Krankheitszustände,  welche  sehr  oU  nicht  die  gebührende 
therapeutische  Berücksichtigung  gefunden  haben,  bezw.  finden  konnten;  als  erste  Er- 
krankungen werden  Fälle  pemiciöser  Malaria  gewöhnlich  nicht  beobachtet. 

20.  Oomplicationen  der  Malaria  sind:  Pneumonie,  Diphtherie,  Dysenterie,  Furunculosis,  Garbunkel, 
Gangrän,  Urticaria,  Parotitis,  Orchitis,  Paresen,  Paralysen,  Psychosen. 

Der  Redoer  «^änzt  hier:  Es  gibt  in  den  Tropen  Personen,  welche  sich  der  Schwere  der  Fiebererkrankungeo  nicht 
oanz  bewnsst  sind ;  sie  vernachlässigen  sehr  leicht  die  Ärztlichen  VorBChriften,  besonders  diejenigen,  welche  sich  auf  eine  energische 
Anwendung  des  Chinins  beziehen ;  bei  diesen  werden  vorzugsweise  die  pemiciOsen  Formeu  der  Malaria  beobachtet.  Ich  glaube, 
dass  man  sich  durch  die  regelmässige,  consequeute  Anwendung  des  Chinins  einigermasaoo  gegen  die  pemiciösen  Formen  der 
Ifalaria  za  schatsen  vemuig. 

Die  Pneomonien  halten  die  Mitte  zwischen  der  catarrhalischen  und  croupOsen  Pneumonie;  eine  B«he  von  Curven  hat 
Redner  in  Nr.  35  und  86  der  deutschen  medidnischen  Wochenschrift  1889  TerOnentlicht. 

Die  folgenden  Thesen  lauten: 

21.  Der  Angriffspunkt  der  Malariaplasmodien  im  Körper  ist  das  Blut.  Die  im 
Bahmen  der  Malaria  auftretenden  Krankheits^mptome,  das  Fieber,  der  Milztumor,  das  Coma  etc.  lassen  sich 
theoretisch  betrachtet  zurückführen  auf  eine  durch  die  Anwesenheit  von  Plasmodien  bedingte  Zerstörung  und 
Auflösung  rother  Blutkörperchen ;  diese  bewirken  capilläre  Stasen  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Körpers, 
der  Milz,  der  Leber,  dem  centralen  Nervensystem  etc.,  das  Fieber  findet  seine  Erklärung  in  solchen  capil- 
lären  Stasen,  welche  das  Wärmeregulationscentrum  (im  Hirn  bezw.  Rückenmark)  trefifen.  Wichtig  für  das 
Yerständniss  des  Zustandekommens  der  einzelnen  Symptome  sind  die  Schwalbe'schen  Versuche  mit  Schwefel- 
kohlenstoflintoxication  an  Kaninchen  (cf.  Virchow's  Archiv  CV,  3). 

22.  Die  Malariaplasmodien  wirken  fortwährend  auf  die  Blutkörperchen  ein;  die  durch  sie  bewirkten 
Auf  lösungsprocesse  verlaufen  jedoch  zunächst  latent  oder  bringen  sich  wohl  auch  in  erhöhter  Hamstoffaus- 
scheidung  (als  das  Product  des  erhöhten  StolTumsatzes)  zum  Ausdruck;  zum  Malariafieber  oder  Malaria- 
anämie, oder  Milztumor  kommt  es  erst,  wenn  mit  dieser  Zerstörung  eine  Neubildung  von  Blutkörperchen 
nicht  mehr  gleichen  Schritt  hält,  wenn  eine  relative  Anämie  etablirt  ist. 

23.  Die  Diagnose  des  Malariafiebers  gründet  sich  in  Fiebergegenden  zumeist  schon  auf  den  blossen 
Nachweis  einer  Temperaturerhöhung.  Ein  Fieberthermometer  ist  desuialb  ein  für  den  Golonisten  ganz  unent- 
behrliches Besitzthum  und  die  Benutzung  eines  solchen  bei  jedem  Unwohlsein  anzuempfehlen. 

24.  Der  Schwerpunkt  der  Malariatherapie  liegt  in  der  Prophylaxe;  nächstdem  in  der 
gewissenhaften  Beachtung  und  Berücksichtigung  jeder,  auch  selbst  der  unbedeutend- 
sten Kegung  des  Malariafiebers. 

25.  Die  allgemeine  Prophylaxe  hat  es  zu  thun  mit 

a)  der  Auswahl  möglichst  gesunder  Siedelungsplätze.  Abgesehen  von  allgemeinen  hygie- 
nischen Gesichtspunkten,  kann  dabei  leitend  sein  das  Verhältniss,  in  welchem  sich  Milztumoren  bei  der 
Eingeborenenbevölkerung  vorfinden.  Darüber  ist  innerhalb  weniger  Stunden  eine  Orientirung  zu  er- 
langen. Die  Eingeborenen  mancher,  besonders  als  Malariaherde  bekannter  G^enden  weisen  einen  erstaunlich 
hohen  (50  Procent)  Procentsatz  an  palpablen  Milztumoren  auf; 

b)  der  Sorge  für  geräumige,  saubere,  gut  ventilirte  Wohnungen;  specielle  Construc- 
tionen  sind  nur  insoweit  erforderlich,  als  dieselben  allgemeine  hygienische  Gesichtspunkte  in'sAnge  fassen; 
dahin  gehören :  erhöhte  Fussböden,  Veranden,  Kreuzflure,  doppelte  Dächer,  Jalousien  zur  besseren  Ventilation 
und  Kühlhaltung  des  Hauses;  Badeeiurichtung  und  Tanks  zur  Bequemlichkeit  der  Hausbewohner  —  es  heisst 
andererseits  der  Sache  entschieden  Zwang  anthun,  wenn  von  mancher  Seite  bestimmten  Constructionen  des 
Hauses  (isolirende  Grundschicht,  Pfahlbauten  u.  s.  w.)  die  Bedeutung  eines  das  Zustandekommen  der  Malaria- 
infection  sicher  verhindernden  Factors  beigelegt  wird; 

c)  der  Sorge  für  genügende  frische  Fleisch-  und  Gemüsekost.  Die  Wichtigkeit  einer  opu- 
lenten Ernährung  ergibt  sich  aus  der  einfachen  Ueberlegung,  dass  Malariakrankheiten  nicht  anders  als  unter 
dem  Einflüsse  einer  gewissen  relativen  Anämie  zu  Stande  kommen  können.  (Siehe  Nr.  22.)  Kräftige  Kost 
fördert  die  Ernährung,  erhöht  die  Blutbildung  und  befähigt  diese,  die  darauf  fortwährend  wirkenden  Infec- 


Digitized  by 


Google 


—    632  — 


tionseinflfisse  in  gewissem  Grade  zn  paralysiren.  Alkohol  in  mässigen  Quantitäten  ist  nicht  nur  statthaft, 
sondern  durchaus  empfehlenswerth. 

Dem  schliesst  sich  an  eine  speclelle  Prophylaxe,  welche  besteht  in: 

d)  prophf  laotischem  Chiningebraucb.  Mit  demselben  ist  sofort  nach  Ankunft  in  der  Fieber* 
gegend  zu  bednnen  oder  spätestens,  sobald  sich  die  Vorboten  einer  beginnenden  Anämie  einstellen;  man 
kann  den  Verbrauch  von  lg  Chinin  pro  Woche  als  ausreichend  betrachten,  um  dem  Körper  eine  gewisse 
Widerstandsfähigkeit  zu  sichern.  Das  Chinin  wirkt  nicht  als  Spedfikum,  sondern  als  ein  schätzenswertbes 
Boborans  im  Sinne  der  Blutbildung;  es  ist  desshalb  von  mftssigen  Chinmgaben  ein  absolut  steilerer  Schutz 
gegen  die  Erkrankungen  nicht  zu  erwarten.   Neben  dem  Chinin  empfehlen  sich  die  Eisenpräparate; 

e)  zweckmässiger  Lebensweise,  so  besonders  Vermeidung  von  Excessen  und  Strapazen  jeder 
Art;  dagegen  genügende  körperliche  Bewegung,  anregende  geistige  Beschäftigung,  Pflege  der  Haut  (durch 
Frottiren,  Baden),  ausreichender  Schlaf.  Die  in  den  Tropen  nicht  seltene  nervöse  Schlaflosigkeit  ist,  wenn 
nicht  anders,  mit  Schlafmitteln  (Chloralbydrat)  zu  bekämpfen. 

26.  DieTherapie  des  einzelnen  Malariafiobers  ist  während  desFiebers  selbst  eine 
rein  symptomatische;  nur  die  Fälle  der  febris  biliosa  haematurica  verlangen  sogleich 
die  Darreichung  grosser  Chiningaben.  Sonst  bleibt  die  Chinintherapie  auf  die  fieberfreie  Zeit  be- 
schränkt, muss  dann  aber  mit  ganzer  Energie  eine  Zeit  lang  fortgeführt  werden.  Dosen 
von  1,5  erweisen  sich  bei  vollständigem  Temperaturabfall  (bis  37"  und  darunter)  als  ausreichend  zur  Ver- 
hinderung des  zweiten  Fieberparoxismus  (wohl  durch  die  Eigenthümlichkeit,  mit  welcher  Chinin  das  Hämo- 
globin fester  an  die  rothen  Blutkörperchen  bindet).  Zur  Nachcur  dürften  dann  etwa  5 — 15  g  Chinin  in  Frage 
kommen.  Ueber  den  Zeitpunkt,  an  welchem  der  Chiningebraach  einzustellen  ist,  entscheidet  vorzugsweise 
das  Allgemeinbefinden  des  Kranken. 

27.  Ausser  dem  Chinin  kommen  noch  Eisenpräparate  in  Betracht.  Andere  Medicamente  sind 
zur  Zeit  nicht  empfehlenswerth;  das  gilt  besonders  von  den  Eucalyptus-  und  Arsenikpräparaten, 
dem  picrinsauren  Ammoniak,  Warburg 'scher  Tinctur,  Warners  Save  eure  und  anderen  Patentmedicinen 
(Honsels  Tonicum  etc.);  es  muss  überhaupt  vor  allem  Medicin Schwindel  angelegentlich  gewarnt  werden. 

28.  Unter  den  Chininpräparaten  verdienen  das  salzsaure  (muriaticum)  und  doppelt^hwefelsaure  (bisul- 
furicum)  Salz  den  entschiedenen  Vorzug;  bei  anhaltendem  Erbrechen  können  diese  Pi^paiate  auch  im  Clysma 
mit  Mucilago  gummi  arab.  gegeben  werden.  Das  ein&che  Chin.  sulf.  ist  uur  in  gelöster  Form  zu  verabreichen. 

29.  Mit  jeder  medicamentösen  ist  stets  als  gleichwerthig  zu  verbinden  eine  allgemeine  Therapie:  Ab- 
solute Ruhe  und  Schonung  für  mehrere  Tage  oder  Wochen,  je  nach  dem  Grade  der  Aüämie;  kräftigende 
Diät,  besonders  Fleischkost,  Milch,  Eier,  Alkohol ;  Klimawechsel,  wenn  selbst  nur  vorübergehend,  als  Seereise, 
Uebersiedlung  nach  einer  anderen  Station  etc. 

30.  Zur  Abschätzung  der  klimatischen  Güte  ebes  Ortes  gibt  eine  zuverlässige  Statistik  einen  branch- 
baren Anhaltepunkt.    In  eine  solche  ist  aufzunehmen: 

a)  Alter,  Geschlecht,  individuelle  Charakteristik,  Körpergewicht,  Zustand  der  Milz; 

b)  frühere  Erkrankungen,  besonders  an  Malaria; 

c)  Lage  des  Wohnplatzes,  Construction  des  Wohnhauses,  Entfernung  desselben  von  der  nächsten  Plan- 
tage, Art  der  Ernährung; 

d)  Malaria-Erkrankungen  mit  wenigstens  einer  Temperatarmessung,  nach  Daten  geordnet,  Summe  d& 
Chininverbrauchs  im  Monat,  bezw.  für  je  eine  Erkrankung. 

Die  Mitarbeit  an  solcher  Statistik  ist  Sache  jedes  Gebildeten. 

Zu  These  24  u.  ff.  bemerkt  Schellong:  Eataprechend  der  YorstelluDg,  welche  ich  mir  Qbcr  die  Einwirkung 
Mal.  virus  auf  den  menschlichen  KOrper  mac£e,  kommt  es  wesentlich  darauf  an,  gegen  denjenigen  Zustand  anzukämpfen, 
welclien  man  als  relative  Anämie  bezeichnen  darf,  ein  Verhältniss,  in  welchem  die  durch  Einwirkung  der  Plasmodien  l>rt- 
laufend  bewirkte  Auflösung  der  rothen  Blutkörperchen  nicht  mehr  paralysirt  wird  durch  eine  gleichzeitige  enei^ische  Veu- 
bildung  derselben.  Es  kommt  also  Alles  auf  ein  energisches  roborirendes  Regime  an.  In  diesem  Sinne  wirkt  auch  das  CUnio. 
Die  Hanutfrage  bei  der  Cbinintherapie  ist  die,  wie  lange  dasselbe  im  einzelnea  Falle  fiirtzugebnuichen  ist;  einigen  Hamtab 
fQr  die  Beortheilang  bildet  der  Umstand,  in  welchem  sich  die  Anämie  befindet 
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Martin:  Mit  der  Einthtilung,  welche  Herr  Dr.  Schellong  den  verschiedenen  Formen  der  Malariakrankfaeiten  gibt, 
kann  ich  mich  nicht  einverstanden  erklären,  da  ich  der  Meinung  bin,  dass  wir  noch  nicht  im  Stande  sind,  eine  solAe  end- 
giltig  und  entsprechend  anfsustellen,  ehe  um  das  Microscop  noch  mehr  Kunde  von  den  Krr^em  der  MalariainfecUon  gebracht 
nat  Dennoch  sind  wir  dem  Redner  zu  grossem  Dank  verpfliditet  fflr  seine  interessantMi  HittheUungen,  welche  uns  du 
Verhalten  der  Malaria  auf  einem  neuen  Gebiete  schildern.  Da  die  Malaria  aber  auf  verschiedenen  «(^^hischen  Gebietn 
auch  sehr  verschiedene  Erkrankungsformen  zeigt,  so  ist  jeder  neue  Beitrag  mit  fVende  zu  b^rOssen  us  dn  neues  licht  Ober 
diese  noch  so  sehr  in  Dunkel  gehüllte  Krankheit. 

Psychosen  ex  Malaria,  die  Redner  nicht  beobachtet  hat,  bestehen  unbezweifelt,  da  mir  mehrere  solche  durch  Cliinin  zn 
beeinflussende  Fälle  vorkamen.  —  Ueber  Gangräne  infolge  von  Malaria  bestehen  Mittheilungen  von  Scholz,  Hertz  und 
Lafaye. 

Bezüglich  der  Therapie  der  Malariakrankheiten,  über  welche  Redner  den  meinigen  sehr  ähnliche  Er£ahmogen  gemacht 
hat,  möchte  ich  bemerken,  dass  dieselbe  völlig  umzugestalten  ist  and  an  ilire  Spitze  das  souveränste  Mittel,  wdches  wir  gegen 
Malaria  besitzen,  gestellt  werden  muss,  d.  i,  der  Klimawechsel,  das  Verlassen  des  Infectionsplatzes. 
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Scbellong  bemerkt,  dass  auch  er  sehr  günstige  Erfolge  von  Klimawechsel  und  zwar  durch  Seereisen,  gesehen  hat 

Mittermaier  hofft,  dass  durch  Anbau  in  grösserem  Massstabe  die  Malaria,  wenn  auch  nicht  gftnzlicb  ausgerottet,  so 
docl)  bedeotend  gemildert  werden  wOrde. 


4.  Herr  Below-Berlin.  Sanltfttspolkeillcbe  Zustände  In  Mexico  und  Internationale  Ziele  der 

Hygiene.  Als  im  Jahre  1886  auf  Anregung  unseres  hochverehrten  Lehrers  Virchow  der  bekannte  Frage- 
bogen über  Acclimatisati on  des  Europäers  im  Auslande  die  Kunde  machte,  befanden  sich  wohl 
manche,  die  gleich  mir  in  Ländern  practicirten,  wo  keine  genaue  Statistik  möglich  ist,  in  etwas  eigentbüm- 
iicher  Stellung  der  Beantwortung  der  Fragen  gegenüber: 

Mit  den  uns  umgebenden,  wenig  hygienischen  und  wenig  staatlich  geordneten  dunklen  Verhältnissen 
rechnend,  gegen  die  man  sich  gar  zu  oft  im  Kampfe  befand^  hegte  wohl  ein  Jeder  von  uns  ausländischen 
Aerzten  den  stillen,  schon  fest  aufgegebenen  Wunsch:  ,Dass  doch  endlich  etwas  mehr  Klarheit  in  diese 
Sache  käme!"  Da  auf  einmal,  wie  wenn  der  erste  Stern  dem  Seefahrer  nach  lange  bewölktem  Wetter  ent- 
gegenleuchtet, erfreute  urnt  Alle  gewiss  in  gleicher  Weise  als  etwas  erlösungsverheissendes  dieser 
erste  Schritt  zur  Anbahnung  eines  weltumfassenden  hygienischen  Vorgehens:  Die 
deutsche  Colon ialgesellscliaft  beabsichtigte  ein  Specialheft  für  medicinische  Oeographie,  Klimatologie  und 
Tropenhygiene,  gewidmet  der  59.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Berlin,  herauszugehen 
mit  Berichten,  welche  die  darauf  bezüglich  gestellten  Fragen  möglichst  zu  beantworten  suchen  sollten. 

Es  war  ein  grosser  Gedanke,  auf  diese  Weise  die  Grundlage  für  Ansammlung  eines  gewaltigen 
Materials  zu  bilden,  worauf  fussend  man  ein  gemeinsames  helfendes  und  förderndes  Vorgehen  gegen  so 
manche,  mit  dem  sudlichen  Klima  verknüpften  ScMden  hätte  anbahnen  können.  Jeden  von  uns  drängte  es, 
zu  berichten;  aber,  in  Ländern,  wo  verworrene  politische  Verhältnisse  weder  Registrirung  noch  ge-' 
naue  Zählung  der  Einwohnerschaft  ermöglichten,  wo  wissenschaftliche  Indifferenz  der  leitenden 
Personen  keine  genaue  ControUe  über  Morbiditäts-  and  Mortalitätsziffern,  über  Vermehrung 
und  Verminderung  von  Bassen  zn  leisten,  war  die  stricte  Beantwortung  der  Fragen  zu  unserem  grossen 
Bedauern  viel&ch  eine  Unmöglichkeit.  Jeder  trug  soviel  Material  herbei,  als  er  vermochte;  Viele  mühten 
sich  nach  Kräfl;en,  die  Fragen  wenigstens  annäherungsweise  zu  beantworten.  Der  Bericht  von  so  Manchem 
war  eine  Entschuldigung,  dass  es  nicht  besser  ginge  und  ein  Hinweis  auf  die  Verhältnisse,  welche  es  nicht 
ermöglichten. 

L^der  wurde  das  Experiment  seitdem  nicht  mehr  wiederholt.  Es  hätte  zum  zweiten  und  dritten 
Male  weit  fhicbtbarer  aunallen  können,  nachdem  Jeder  Zeit  gehabt,  in  wanm  Kreise  sich  die  Quellen  zu 
verschaffen,  eine  Statistik  sich  in  seiner  Praxis  herzustellen  und  auf  Einführung  besserer  staatlicher  Statistik 

hinzuwirken. 

Aus  dem  Blaubuch  der  Deutschen  Colonialzeitung  vom  Jahre  1886  geht  aber  jedenfalls  zur  Genüge 
das  hervor,  dass  die  civilisirteren  Staaten  der  gemässi^n  Zone  durch  die  bestehenden  geordneteren  Verhält- 
nisse eine  Statistik  und  somit  eine  stricte  Beeantwortung  jenes  Fragebogens  erlauben,  dass  dagegen  die  Un- 
möglichkeit der  genauen  Berichte  in  den  menr  tropisch  gelegenen  Ländern  begründet  ist 
in  dem  Mangel  der  ControUe  der  Einwohnerzahl,  der  Krankheitsziffern,  der  Beobachtungsstationen,  der  Todes- 
ursachen, der  Todtenscheine,  kurz  aller  wichtigen  hygienischen  und  sanitätspoUzeilichen  Data. 

Der  Mangel  an  derartiger  ControUe,  un^r  dem  jeder  dort  practicirende  Arzt  zu  leiden  hat,  geht  so 
weit,  dass  man  gezwungen  ist,  mit  offenen  Augen  und  gebundenen  Händen  zuzusehen,  wie  das  Leben  und 
die  Gesundheit  in  jenen  Ländern  oft  alten  poUtischen  Machinationen  hintangesetzt  wird,  wie  Ge- 
deihen und  Wohl  der  Völker  dem  Pfuscherthum,  der  Gewissenlosigkeit  fort  und  fort  preisgegeben  wird, 
wie  Todtenscheine  so  gewissenlos  ausgestellt  werden,  dass  das  Lebendigbegrabenwerden  nichts  ausser- 
gewöhnliches  ist,  und  vieles  andere,  welches  emer  genaueren  Besprechung  unterzogen  werden  soU,  weU 
es  nicht  nur  das  Tropenland,  wo  es  gäng  und  gebe  ist,  sondern  auch  die  übrige  Welt  angeht  und  fort  und 
fort  die  Quelle  ewiger  Seuchen  und  Schäden  für  die  civilisirte  Menschheit  ist. 

Ein  ISjäbriger  Aufenthalt  in  der  Bepublik  Mexicos,  während  dessen  ich  die  Verhältnisse  im 
Innern  des  Landes  kennen  lernte,  und  als  dirigirender  Arzt  des  Hospitals  der  Ceutralbahn  in  der  Haupt- 
stadt meine  Erfahrungen  sammtite,  dne  langjährige  ärztliche  Thäti^keit  in  diesem  Tropenlande  ermögUcht 
es  mir,  Ihnen  einige  Details  über  Eigenthümlichkeiten  dortiger  hygienischer  und  sanitätspoUzeilicher  Ver- 
hältnisse und  Anschauungen  zu  geben. 

Mit  der  Bitte,  die  Sache  als  einön  bescheidenen,  schwachen  Versuch  aufzunehmen,  welcher  der  Hoff- 
nimg  entspringt,  dass  andere  Berufenere  dadurch  angeregt  in  ähnlichem  Sinne  Besseres  und  Vollkommeneres 
leisten  mögen,  als  in  meinen  schwachen  Kräften  stand,  erlaube  ich  mir,  Ihre  Aufmerksamkeit  für  ein  paar 
AugenbUcke  in  Anspruch  zu  nehmen,  um  sie  auf  die  sanitätspolizeiliche  Verhältnisse  in  den 
Tropen  und  speciell  in  Mexico  und  auf  die  daraus  resultirenden  Pflichten  und  Ziele  der  inter- 
nationalen Hygiene  hinzulenken. 

Wenn  ich  heute  die  hygienischen  und  sanitätspolizeiUchen  Zustände  in  jenen  Ländern  überblicke  und 
dabei  verschiedene  Jtfilngel  klar  lege,  so  geschieht  das  nicht,  um  damit  jenen  Ländern  oder  Begierungen 
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einen  Vorwurf  sni  maeheiif  um  ans  etwa  mit  unsem  hiesigen  vollkommeneren  Einrichtungen  über  jene  su 
überheben.   Das  wäre  atel  und  zwecklos. 

Da  wo  die  staatlichen  Verhältnisse  noch  auf  sehwachen  Füssen  stehen,  ist  eine  hygienische,  wohlge- 
ordnete Fürsorge  für  das  Volk  noch  nicht  in  dem  Masse  zu  erwarten,  wie  bei  uns  in  Europa.  Die  Regie- 
rung hat  dort  meist  zu  viel  mit  sich  selbst  und  ihrer  eigenen  Stabilität  zu  thun.  Ohne  Ordnung  k^q 
staatliches  Gedeihen,  ohne  dies  keine  Hygiene. 

Ausserdem  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  in  den  Tropen,  selbst  bei  besser  geordneten  staat- 
lichen Verhältnissen,  manches  langsamer  geht.  Langsamkeit  ist  eben  eine  Eigenthümlichkeit  des  mensch- 
lichen Wesens  in  den  Tropen,  mit  der  wir  zu  rechnen  haben.  Ohne  Energie  kein  wissenschaftlicher  Fort- 
schritt, ohne  diesen  ist  eben&Us  keine  Hygiene  denkbar. 

An  diesen  Eigenthümlichkeiten  der  Tropen  werden  wir  vorläufig  nichts  ändern  können ;  trotzdem  dürfen 
unserer  Aufmerksamkeit  doch  drei  wichtige  Punkte  nicht  entgehen,  weil  sie  indirect  uns  selbst  und  die  ganze 
Welt  mit  betreffen: 

Erstens:  Der  Oesundheitsschutz  in  den  betreffenden  Ländern  selbst,  der  ans  thdls  Warnung, 
theils  aber  auch  Vorbild  sein  kann. 

Zweitens:  Der  grosse  Ausfall  an  wissenschaftlichem  Material,  welches  der  ganzen  Welt  durch 
mangelhafte  oder  fehlende  Beobachtungen  verloren  geht. 

Drittens:  Die  stete  Infectiousgefahr,  welche  überall  der  civilisirten  Welt  aus  diesen  geheim- 
gehaltenen Herden  von  Seochenkeimen  erwächst  durch  die  mangelhafte  OontroUe  an  Ort  und  Stelle. 

Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  unterziehen  wir  die  sanität^olizedlichen  Verhältnisse  in  den 
Tropen  und  speciell  in  Mexico  unserer  Prüfung. 

So  schwer  es  auch  ist,  staatliche  Einrichtungen  einer  Musterung  je  nach  der  Reihenfolge  der 
Capitel  der  Hygiene  zu  unterziehen,  wird  es  doch  zweckmässig  erscheinen,  wenigstens  eine  gewisse 
Reihenfolge  nicht'ganz  ausser  Acht  zu  lassen  und  wir  wollen  daher  die  Menge  der  hygienischen  Capitel  für 
unsere  Betrachtung  in  folgende  drei  Hauptgrnppen  zusammen&ssen,  die  wir  miter  obigen  drei  Gesichts- 
punkten beleuchten  wollen: 

Die  ers^  Gruppe  mögen  bilden:  Boden,  Wasser,  Luft,  die  zweite:  Nahrung,  Kleidung, 
Wohnung  und  die  dritte:  Medicinalswesen,  Bestattungswesen  und  Infectionskrankheit. 

Wenn  wir  uns  mit  den  hygienischen  und  sanitätspolizeilichen  Verhältnissen  von  Boden,  Wasser  und 
Luft  in  Mexico  in  erster  Linie  beschäftigen  wollen,  so  ist  als  bekannt  und  nur  eben  der  Erwähnung  werth 
voraufznschicken,  dass  die  Hauptstadt  Mexico  2266  Meter  über  dem  Meere  liegt  und  eine  durchschnittliche 
Jahrestemperatar  von  16,4"  G.  hat,  wiewohl  es  19,26*>  nördliche  Breite  gelegen  ist.  Die  Dnrohschnittstem- 
peratur  des  kältesten  Monats  Januar  ist  12,5,  des  heissesten  Monats  19,6  **C.  Die  mittleren  Jahresextreme 
der  Temperatur  auf  diesem  Andenhochlande  sind  29,4"  C.  und  —  1,1*'  C. 

Die  Hauptstadt,  welche  diese  Zahlen  aufweist,  liegt  auf  einem  Hochland  in  einer  Tbalmulde,  also  ge- 
schützt, und  es  herrscht  dort  so  zu  sagen  ein  ewiger  Frühling.  Die  jährliche  Regenmenge  von  627  ist  fast 
ausschliesslich  auf  die  Monate  Mai  bis  September  vertheilt. 

Koch  kühler  ist  das  Elima  in  Mexico  an  einigen  Gebirgs-  und  Minenplätzen,  wie  Zacatecas,  Pachuca, 
Real  del  Monte.  Wirkliches  Tropenklima  findet  sich  nur  in  den  Niederungen,  an  den  Küsten,  in  der  soge- 
nannten Tierra  calicata,  wo  die  mittlere  Jahrestemperatur  25,4*>,  die  Temperatur  im  kältesten  Monat  Januar 
aber  22,1  \  im  heissesten,  dem  Mai  27,7  **  beträgt. 

Um  mich  nicht  zu  oft  wiederholen  zu  müssen,  möchte  ich  ebenfalls  vorausschicken,  dass  die  erstem 
Anfänge  sanitätepolizeUichen  Verfahrens  in  jenem  Tropenlande  so  spärlich  sind,  dass  man  im  AUgemeinoi 
im  Innern  des  Landes  unter  Sanitätspolizei  dort  die  Aasgeier  versteht,  welche  gesetzlich  vor  Verfolguig 
geschützt  sind.  Bs  sind  dies  schwarze  VOgel  von  der  Grösse  eines  Perlhuhns  bis  zu  der  eines  ausgewach- 
senen grossen  Truthahns,  welche  dort  auf  allen  Mauersimsen  und  Dächern  in  solchen  Schaaren  ätzen,  Ass 
es  buchstäblich  schwarz  von  Aasgeiern  ist,  und  diese  Vögel  vertilgen  so  gut  allen  Strassenunrath,  dass  die 
R^erung  meist  davon  völlig  befriedigt  ist  und  weitere  Massregeln  für  überflüssig  hält. 

Daneben  besteht  noch  öffentliche  Milchschau  auf  den  Strassen  in  den  grösseren  Städten. 

Neuerdings  sind  auch  die  ersten  Schritte  zu  einer  allgem^nen  Nahrungsmittel-Controll« 
schoben,  allerdings  nur  in  der  Hauptstadt  und  einigen  wenigen  Städten  des  Innern,  welche  Academian 
Bei^bans  and  sonstiger  höherer  Wissenschaftszweige  besitzen. 

Die  Hauptstadt  Mexico  ist  erbaut  auf  einer  4—5  Fuss  dickrai  Erdschicht,  welche  einen  zum  Snrapf 
eingetrockneten  früheren  See  bedeckt.  Wer  4  Fuss  tief  auf  seinem  Terrain  in  und  um  die  Hauptstadt 
herum  bohrt,  stösst  auf  Sumpfwasser. 

Ausserhalb  der  centralen  Strassen  der  Hauptstadt  und  der  grösseren  Binnenstädte  findet  man  zn  beiden 
Seiten  der  Fahrstrasse  in  den  Vorstädten  und  auch  in  der  Altstadt  stagnirende  Rinnsteine,  Gräben  mit  allen 
KüchenabfäUen,  wohinein  auch  die  Excrementgruben  sich  ergiessen. 

Todte  Hunde  imd  Katzen  findet  man  allerwärts  auf  den  Strassen  in  allen  Stadien  der  Verwesung,  meist 
aber  vertrocknet,  mumificirt,  durch  die  eigen thümliche  Luft  auf  jenem  Hochlande.  Deswegen  verbreiten  m 
auch  nicht  einen  so  Übermässigen  Geruch.  Die  Hochlandsluft  ist  eben  ein  solches  (Hgenmittel  gegen  die 
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meisten  sonstigen  Schäden,  dass  man  mit  Bestunmtbeit  behaupten  kann:  ohne  sie  wäre  die  Hauptstadt 
Mexico  längst  eine  Stadt  der  Todten. 

Da  man  auf  einem  Sumpfe  wohnt,  welcher  fast  gar  keinen  Ahfluss  bat,  ist  das  ganze  Erdreich  durch- 
tränkt mit  den  Auswurf-  und  Abfuhrstoflfen  von  Generationen.  Denn  es  existirt  kein  Kanalsystem,  kein  regel- 
rechtes Abfuhrsystem.  Jeder  richtet  sicli  ein,  wie  er  kann.  Am  besten  sind  noch  die  an  einem  Gebirgsbacb 
entlang  gebauten  Minenstädte  wie  Guanajuato,  oder  an  Abhängen  erbaute  Binnenstädte  wie  Puebla  situirt, 
wo  der  Sommerre^en  Alles  fär  ein  paar  Monate  ordentlich  hinabspült.  In  der  Hauptstadt  dagegen  wäre 
man  ohne  die  desinficirenden  EigenschaftoDf  die  man  der  Hochlandsluft  unbedingt  zuschreiben  muss,  verloren. 
Sobald  die  Nachmittags-Regengüsse  im  Juni,  Juli,  August  und  Anfangs  September  die  Strassen  durchfluthet 
haben,  ist  die  Luft  rein  und  geruchlos;  in  den  trockenen  Monaten  dagegen  beginnt  der  üble  Gruch  in  den 
Strassen,  der  sich  mit  der  zunehmenden  Wärme  bis  Mai  so  steigert,  dass  man  ohne  vorgehaltenes  parfä- 
mirtes  Taschentuch  und  ohne  zu  rauchen  gewisse  Stadttheile  fast  gar  nicht  passiren  kann. 

Ein  besonderer  Fehler  der  Stadt  Mexico  ist  noch  der,  dass  der  See  von  Texcoco,  die  Abflussgrube  des 
ganzen  Thalkessels,  worin  die  Hauptstadt  liegt,  aicb  allmäblig  so  gefällt  hat,  und  dass  das  Niveau  der  Stadt 
sich  allmählig  so  gesenkt  hat  (es  ist  ja  von  mner  undulirenden  Sumpf deckschicht  gebildet),  dass  das  Niveau 
jenes  Sees,  in  welchen  die  verschiedenen  Bächchen  und  Flüsschen  aus  Stadt  und  Umgegend  münden,  nur 
um  ein  geringeres  tiefer  liegt  als  die  Stadt  selbst,  dass  sich  dieses  Minimum  zu  jeder  Regenzeit  fast  aus- 
gleicht, und  dass  dann  die  Strassen  von  Mexico  überschwemmt  sind  und  die  grössten  Störungen  des  Ver- 
kehrs, auch  Schädigung  von  Leben  und  Gesundheit  durch  diese  Stöningen  herbeigeführt  werden. 

Diese  August-  und  Septemberregennachmittage  mit  ihren  mephitischen  Dünsten  sind  jedem  unvergesslich, 
der  die  letzten  Jahre  in  der  Hauptstadt  gelebt  hat.  In  der  Mitte  jedes  Hofes,  der  nach  maurischem  Stil 
zu  drei  Seiten  wenigstens  von  Hallen  und  Wohnungen  umgeben  ist  und  in  seinem  Centrum  änen  Brunnen 
oder  eine  Anlage  dazu  besitzt,  befindet  sich  ein  Abzugsloch,  welches  meist  mit  einem  durchlöcherten  Quader- 
stein verechlossen  ist.  Dies  ist  die  Communication  der  Oberwelt  mit  dem  Sumpf  der  Unter- 
welt, welcher  seit  Generationen,  seit  Jahrhunderten  die  Abfallstoffe  aufnimmt.  Strömt  nun  der  Regen  in 
Massen  da  hinein,  so  wühlt  er  den  Unrath  verguigener  Monate  und  Jahre  auf  und  ist  die  Regenmasse  so 
bedeutend,  dass  die  Strassen  und  der  Hof  überschwemmt  werden,  was  während  der  letzten  Sommer  jeden 
Nachmittag  geschieht,  so  mischt  sich  das  Sumpfwasser  der  Unterwelt  mit  dem  Regenwasser  der  Oberwelt 
und  wir  geniesen  die  Gerüche  einer  Stadt,  welche  nach  dem  wunderbaren  Principe  erbaut  scheint,  eine  Ab- 
deckerei anf  einem  Sumpfe  zu  errichten. 

Doch  sei  es  zum  Lobe  der  Regierung  gesagt,  dass  Abhilfe  nächstens  bevorsteht. 

Wie  steht  es  nun  mit  der  Wasserfrage? 

Der  Wassermann  (der  Aguador)  und  die  Wasserpreise  gehören  zu  den  wichtigsten  Factoren  des 
alltäglichen  Lebens  in  Mexico.  Das  Land  ist  so  wasserum,  dass  das  Wasser  überall,  mit  wenigen  Ausnahmen, 
verkäuflich  ist,  daher  häufig  als  Luxusartikel  angesehen  wird,  mit  welchem  man  haushälterisch  zu  wirth- 
schaften  hat. 

In  grossen  Thonkrügen  an  Lederriemen  befestigt,  wird  es  in  den  Häusern  von  Wasserträgern  zum  Ver- 
kauf ausgerufen.  In  der  Hauptstadt  wird  es  aus  einigen  öffentlichen  Brunnen  bezogen,  welche  keinen  Zu- 
sammenhang mit  dem  grossen  Sumpfe  haben.  Neuerdings  sind  die  Anfänge  gemacht,  durch  ständige  Com- 
miasionen  chemische  Controllen  und  Untersuchungen  zu  üben.   Aber  es  sind  nur  Anfänge! 

In  anderen  Städten  entnehmen  dieÄguadores  das  Wasser  den  Flüssen  in  ^ssen  Bottichen,  welche 
gefahren  werden,  oder  Eseltreiber  benutzen  ihre  Thiere  zum  Fortschaffen  kleinerer  Fässer.  Ich  habe  oft  ge- 
sehen, wie  am  Rio  bravo,  dem  grossen  Grenzstrom,  während  oberhalb  }die  braunen  Soldaten  zum  Baden 
commandirt  waren,  nicht  weit  davon  etwas  unterhalb  unser  Trinkwasser  in  die  grossen  Fässer  gefüllt  wurde. 
Doch  bat  jede  Familie  ihre  Schutzvorrichtungen  gegen  derartige  Verunreinigungen  in  ihrem  Hause:  die 
Destilladera;  es  ist  ein  ausgehöhlter,  pyramidenförmiger,  grosser  Stein,  etwas  grösser  und  bedeutend 
breiter  als  ein  Zackerhut,  in  den  das  Wasser  vom  Aguador  hineingegossen  wird.  Es  tropft  unten  durch  das 
spitze  Ende  hinab  in  einen  darunter  stehenden  grossen  Thonkrug,  nachdem  es  meist  eine  Eohlenschicht  im 
untersten  Ende  des  grossen  pyramidalen  Tropfsteins  passirt  hat.  Ein  Holzgestell,  welches  von  der  Haushälterin 
unter  Verschluss  gehalten  wird,  beherbergt  diesen  Tropfstein  mit  dem  darunter  stehenden  Thonkrug,  zur  Auf- 
nahme des  durchgetropften  Trinkwassers. 

Es  gibt  in  der  Hauptstadt  Mexico  von  den  Zeiten  der  Spanierherrschaft  her  noch  Aquäducte,  welche 
das  Trinkwasser  von  weither  aus  steinigem  Boden  leiten,  wo  Berge  und  Waldungen  die  Einförmigkeit  des 
Sumpfterrains  unterbrechen.  Ghapultepec,  das  alte  Kaiserschloss,  ist  ein  solcher  Ort  in  der  Nähe  der  Haupt- 
stadt. Doch  genügen  diese  Vorrichtungen  nicht  mehr  und  man  sinnt  auf  Erweiterungen  der  Trinkwasser- 
versorgung, jedoch  ohne  bis  jetzt  gründliche  Wasseruntersuchungen  angestellt  und  etwas  Erwähnenswerthes 
erreicht  zu  haben.  Diese  Wasserverhältnisse  hindern  nicht,  dass  Jeder,  der  sich  ein  Haus  bauen  lässt,  auf 
seinem  Grund  und  Boden  Brunnen  bohrt  und  ohne  vid  Nachfn^e,  ob  das  Wasser  gut  oder  schlecht  ist,  das 
Wasser  an  die  Aquadores  verkauft. 

Ausserdem  gibt  es  mehrere  grössere  und  kleinere  ROhrenfabriken,  deren  Herren  mit  allen  neueren  und 
alteren  Artikeln  der  Art  Handel  treiben,  sie  nach  Wunsch  verfertigen  und  so  hätte  man  hier  vollauf  Gelegen- 
hcdt,  die  Stichhaltigkeit  der  verschiedensten  Metall  und  Legirungen  gegen  die  verschiedensten  Quell-,  Fluss-, 
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und  Sumpfwässer  ausziiprobiren.  Trotz  aller  gegentheiligen  Versicherungen  über  die  Unschädlichkeit  der 
bleiernen  Zweigröhren,  waren  Bleicoliken  im  Kreise  derer,  die  sonst  nicht  mit  Blei  in  Berührung  kamen, 
so  etwas  häufiges,  dass  für  mich  die  Frage  noch  immer  eine  offene  ist. 

Durch  die  fortwährenden  vulkanischen  ündulationen  des  Erdbodens  im  Thale  Ton  Anahoac  befindet 
sich  das  Strassenpfiaster  der  Hauptstadt  und  das  darunter  befindliche  Böhrensystem  stets  in  ünordunng. 
Mau  hat  hie  und  da  Anfänge  zu  Canalisation  des  Latrinensystems  gemacht.  Diese  Köhren,  sowohl  wie  die 
unterirdischen  Wassenöhren  platzen  zuweilen.  Ein  Gluck  ist  es,  wenn  das  Gemisch  bald  den  Strassendamm 
durchbricht  und  in  die  Höhe  sprudelt,  weil  man  sonst  noch  längere  Zeit  das  verunreinigte  Wasser  hätte 
trinken  müssen. 

Demgegenüber  gibt  os  in  gebirgigen,  waldigen  Gegenden,  wohin  das  BauhsTstem  der  wälderzerstörea- 
deu  Spanier  noch  nicht  gedrungen,  die  herrlichsten  fruchtbarsten  Gegenden  mit  dem  schönsten  Wasserreich- 
thum,  doch  sie  liegen  abseits  vom  grossen  Verkehr.  Es  gibt  wohl  kaum  ein  Land,  wo  man  so  viel  Geld 
für  Herstellung  von  Wasserleitungen  in  Stadt  und  Land,  für  Brunnen  und  Viehtränken  verausgabt  und  wo 
trotzdem  so  viel  Mangel  an  diesem  Artikel  herrscht  und  derselbe  so  schlecht  verabfolgt  wird.  In  keinem 
anderen  Lande  der  Welt  habe  ich  soviel  Damm  Vorrichtungen,  Aquäducte,  Hebewerke  mitten  in  der  Wüste 
zuweilen  angetroffen,  wie  in  Mexico,  (l'^ingehenderes  darüber  findet  man  in  Heft  7  der  Colonialzeitung  von 
1887  in  meiner  Besprechung  der  Wasserverhältnisse  von  Mexico  bei  Gelegenheit  der  Colonisationsfrage.)  Das 
dort  geschilderte  Raubsystem  der  Spanier  gibt  den  besten  Beleg  dafür,  wie  alle  hygienischen  EinrichtuDgen, 
die  nicht  zielbewusst  von  wissenschaftlicher  Seite  Hand  in  Hand  mit  der  Regierung  vorgenommen  veraen, 
nichts  taugen.  Während  Millionen  von  der  Vicekönigin  für  Wasserwerke  in  der  besten  Absicht  verausgabt 
wurden,  holzten  die  Bergwerksbesitzer  grosse  Strecken  des  Landes  ab,  der  ursprüngliche  Wasserreichthum 
\'ersiegte  durch  Versandung  und  die  Aquäducte  waren  machtlos  dagegen.  Viele  grössere  Städte  bekommen 
ihr  Wasser  von  Fresas,  Dämme,  die  fast  alle  Jabre  brechen  tmd  Ueberschwemmungen  mit  Vernichtung  von 
Menschenleben  herbeiführen.  Von  Schutzvorrichtungen  zur  Ablagerung  organischer  Substanzen,  von  Klär- 
bassins ist  hier  natürlich  nicht  die  Hede.  Das  Wasser  kommt  direkt  aus  den  Bergen.  Die  Gesundheit 
dieser  Städte  ist  verbältnissmässig  noch  die  beste. 

Von  grösster  hygienischer  Wichtigkeit  ist  aber  die  Luft  in  Mexico,  auf  dem  Hochlande.  Sie  scheint 
das  von  der  Natur  jenen  schlimmen  sonstigen  Zuständen  gegenüber  bereitgehaltene  Antidot  zu  sein. 

Nicht  allein,  dass  die  Verwesungsgerüche  sich  in  der  Höhe  dort  weniger  penetrant  bemerkbar  machen 
nein,  es  konunt  selten  zu  Hospitalgangrän  trotz  der  schreckenerregenden  schmutzigen  Zustände,  in  denen  siel 
in  jenen  Landen  noch  so  manche  Hospitäler  befinde.  Die  Antisepsis  ist  noch  lange  nicht  durchgedrangei 
in  allen  ihren  Consequenzen  bis  zu  den  Binnenstädten,  wo  ein  alter  Schlendrian  noch  vielfach  geübt  wirc 
Man  muss  sich  dort  nicht  wundem,  wenn  man  den  Blechteller,  auf  den  der  Eine  seine  Sputa  entleerte,  ml 
einem  feuchten  Lappen  abwischen  und  gleich  darauf  den  Bettnachbar  davon  seine  Suppe  essen  sieht.  Ma 
gewöhnt  sich  daran,  sich  nicht  mehr  zu  ekeln,  wenn  ein  Arzt,  nachdem  er  einen  Inguinalabscess  geöffae, 
oder  ähnliches  berührt,  ohne  darnach  seine  Hände  gewaschen  zu  haben,  einem  Andern  in  den  Mund  fasl. 
Und  trotzdem  die  alten  dumpfigen  Klosterräume,  in  denen  die  armen  Kranken  liegen,  wenig  gereinigt  uid 
gelüftet  sind,  trotzdem  die  Kranken  Ungeziefer  an  sich  haben,  trotzdem  die  Apparate  der  Aerzw  and  Wfirfer 
schmutzig  sind  —  Hospitalgangrän  gehört  dort  zu  den  grössten  Seltenheiten  auf  den  Höhen  der  bil- 
den. —  Ferner  Tuberculosis  heilt  auf  der  Höhe  dieser  Gebirge  vortrefflich,  so  vortreflFlich,  dass  die 
Stadt  Mexico  verspricht,  einer  der  ersten  Luftcurorte  für  Schwindsüchtige  in  der  neuen  Welt  zu  werlen. 

Die  Resultate  sind  mehrfach  auf  Aerzteversammlungen  in  New- York  und  anderen  Orts  berichtet  weiden. 
In  einer  Nummer  des  New-York  Medical  Journal  vom  Jahre  1884  berichtet  ein  Dr.  Dydama  aus  Syrasuse, 
Staat  New-York,  in  einer  Art  Sammelwerk  noch  vor  dem  Bekanntwerden  des  Koch'schen  Taberkelbacillus 
über  Fhthisisheilungen  oder  Erleichterung  nach  innerlich  gegebener  Desinfection  wie  Calomel,  Über  Erllschen 
acuter  Frocesse  von  chronischer  Lungenaffection  nach  dem  Aufsuchen  der  Hochländer;  und  in  den:  eben 
erwähnten  Blatte  des  New-York  Medical  Journal  wird  ein  Fall  von  mir  berichtet,  wo  ein  35jähriger  Piediger, 
der  nach  Erysipelas  migrans  plötzlich  von  Fhthisis  florida  befallen  wird  und  in  10  Tagen  35  P/und  an 
Gewicht  unter  profusen  Nachtschweissen  und  Blutauswurf  und  Diarrhöen  verliert,  unter  Calomelbehandlung 
auf  dem  Hochland  von  Mexico  so  rasch  zur  Genesung  gelangt,  dass  er  sich  trotz  der  dringendsten  Bitten 
nicht  abhalten  Ifisst,  nach  einigen  Monaten  wieder  zu  predigen.  Derselbe  consultirt  mich  &mach Jährlich 
einmal:  dieCavemen  waren  abgeheilt,  verkalkt,  die  übrige  Lunge  normal.  Nor  zuweilen  stellte  si<di Diarrhoe 
ein;  er  hatte  damals  auch  eine  floride  Darmtuberkulose  überstanden.  Es  sind  9  Jahre  seitdeni  vergangen. 
Er  predigt  ruhig  weiter  fort.   Solche  Fälle  gehören  dort  nicht  zu  den  Seltenheiten. 

Die  Nordamerikaner  strömen  seitdem  jährlich  in  den  Wintermonaten  nach  Mexico,  um  die  Luft  des 
Hochlandes  von  Mexico  auf  ihre  Lungen  einwirken  z»  lassen.  Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  der  Taberkel- 
bacillus in  jener  Höhe  von  6840  Fuss  über  dem  Meeresspiegel  nicht  gedeihen  kann.  Patienten  mit  noch 
bestehenden  offenen  ulcerösen  Processen  in  der  Lunge,  die  zu  früh  nach  New-York  zurückkehren,  ver- 
schlimmem  sich  meist.  Sie  kommen  wieder  nach  der  Hauptstadt  Mexico  und  genesen,  wenn  die  Processe 
nicht  zu  weit  vorgeschritten  sind.  Ebenso  ist  es  in  allen  central-  und  südamerikanischen  Städten  Sitte  ge- 
worden, die  Schwindsüchtigen  auf  die  Berge  zu  schicken  und  besonders  in  den  dem  Aequator  nächstgele^en 
Ländern  werden  die  überraschendsten  Erfolge  von  dieser  Luft  von  25—35  °  G.,  von  Über  6000  Fass  Höhe 


Digitized  by 


—   637  — 


und  Ton  650 nun  Barometerdruck  bei  den  entsprechenden  sonstigen  noch  weniger  klargestellten  electrischen, 
chemischen  nnd  meteorologischen  Eigenschaften  der  Tropenluft  gerühmt. 

Wer  vermag  bei  dem  beutigen  Stand  unserer  klimatischen  Wissenschaft  zu  sagen,  ob  es  nicht  mit  der 
Luftbesch afifenbeit  in  der  Nähe  des  Aequators  zusammenhängt,  dass  dort  auch  der  Diphtheriebacillus  nicht 
zu  gedeihen  scheint?  Während  man  in  New- York  zu  gewissen  Jahreszeiten  auf  Schritt  und  Tritt  seine 
Tracheotomiecannle  bei  sich  haben  muss,  wenn  man  auf  die  ärztliche  Praxis  geht,  kommt  man  bei  der  all- 
gemeinen Seltenheit  und  bei  dem  leichten  Verlauf  der  Diphtherie-Fälle  in  Mexico  kaum  einmal  dazu, 
den  Kehlkopfschnitt  bei  Kindern  mit  Croupanfällen  zu  machen.  Inwieweit  es  mit  der  Feuchtigkeit  oder 
mit  anderen  Eigenschaften  der  Luft  auf  den  eentralamerikanischen  Plateaus  zusammenhangt,  dass  der  Sonnen- 
stich hier  viel  seltener  ist  als  in  New-York,  weiss  heut  noch  Keiner  so  recht  zu  sagen,  wiewohl  die  That- 
sache  allgemein  bekannt  ist,  dass  man  sich  in  New-York  im  Juli  und  August  Kohlblätter  unter  den  Hut 
und  den  Pferden  feuchte  Schwämme  unter  das  Kopfgestell  schiebt,  was  Niemanden  in  Mexico  einfällt,  weil 
Sonnenstich  hier  eben  fast  nie  vorkommt.  Ob  dies  allein  der  Luftfeuchtigkeit  zugeschrieben  werden  muss, 
scheint  doch  noch  sehr  die  Frage.  Wer  vermag  heute  zu  entscheiden,  ob  die  merbvürdigen  Wiederholungs- 
epidemien der  Masern,  die  wir  die  letzten  Jahre  in  Mexico  erlebten,  dort  mit  der  Luftbeschaffenheit  im 
Znsammenhang  stehen  oder  nicht,  ob  die  heisse,  ozonreiche,  feuchte,  oder  ob  die  hrässe,  ozonarme,  trockene 
Luft  der  Fortpflanzung  oder  der  Vernichtung  der  Dauerform  dieses  oder  jenes  Bacillus  günstig  ist? 

Thatsache  ist,  dass  auf  den  Höhen  in  den  Tropen  Malaria  viel  seltener  und  gutartiger  ist,  als  in 
den  Tiefen.  Wer  kann  bis  jetzt  behaupten,  ob  ein  relativer  Sauerstoffmangel  der  Luft  daran  Schuld  ist, 
oder  ob  ein  höherer  oder  geringerer  Ozongebalt  daran  betheiligt  ist?  Exacte  vergleichende  Versuche  mit 
den  Marchiafava-Celli'schen  Plasmodien  in  diesen  Gegenden  wie  in  Panama,  dürften  in  dieser  Frage 
erst  Licht  schaffen.  Die  Lender'sche  Ozontberapie  fordert  zu  Luftproben  auf  Ozongehalt  auf.  Wenn  auch 
in  Mexico  einige  recht  gute  meteorologische  Beobachtungsstationen  bestehen,  sie  befinden  sich  noch  nicht  im 
Zusammenhang  mit  hygienischen  Beobachtungsstationen.  Die  monatlichen  und  jährlichen  Beobachtungstabellen 
jener  meteorologischen  Stationen  kommen  allenfalls  in  die  Hände  spanischer  oder  französischer  Lehrer,  sie 
gehen  aber  meist  unbeachtet  vorüber  an  den  Augen  der  angelsächsischen  und  deutschen  Beobachter,  welche 
gewohnt  sind,  ihre  wissenschaftlichen  Daten  aus  jenen  tropischen  Districten  meist  aus  den  Händen  der  Ihrigen 
zu  beziehen.  Fast  alle  naturwissenschaftlichen  und  ärztlichen  Bücher  erscheinen  in  den  romanischen  Ländern 
Amerikas  in  französischer  Sprache.  In  dieser  oder  in  der  spanischen  schreibt  man  seine  wissenschaftlichen 
Beiträge.  Deutsche  wissenschaftliche  Zeitungen  werden  dort  fast  nie  gelesen,  englische  ebenso  wenig.  Dagegen 
fingt  man  Volapük  dort  an  zu  lesen.  Ein  Dr.  Jesus  Chico  und  meine  Wenigkeit,  wir  waren  die  Einzigen, 
welche  deutsche  medicinische  Nachrichten  dort  in  die  meiicanische  medicinische  Zeitung  brachten.  Hierin 
zeigt  sich  die  Sprachgrenze  zwischen  den  angelsächsischen  und  den  romanischen  Ländern  Amerikas  als  eine  sehr 
schroffe  zum  Nachtheil  der  Wissenschaften.  Die  Sanitäts^olizei  in  Mexico  hat  eben  erst  angefangen, 
ihr  Augenmerk  auf  Luft-,  Wasser-  und  Bodenbeschaffenheit  zu  richten. 

Wie  es  in  Mexico  ist,  so  verhält  es  sich  in  den  meisten  romanischen  Ländern  Amerikas. 

Die  Berichte  der  Koch 'sehen  Choleracommission  in  Indien,  die  Berichte  Anderer  über  den  indischen 
Archipel,  den  Bericht  über  Madeira  von  unserem  verehrten  Präsidenten  Dr.  Mi  tt  er  maier  und  auch  Be- 
richte über  andere  Tropenländer  stimmen  im  Grossen  und  Ganzen  darüber  überein,  dass  man  bis  vor  Kurzem 
sich  wenig  mit  Canalisation,  Abfuhr,  Boden-  und  Wasseruntersuchung  in  den  Tropen  beschäftigt  hat,  mit 
Ausnahme  der  von  den  Engländern  occupirten  Districte. 

Die  Wftöserversorgungsfrage  allein  war  von  den  spanischen  Vicekönigen  nach  der  Zeit  der  Cktnquistadores 
energisch  in  die  Hand  genommen  worden  in  den  romanischen  Ländern  Amerikas,  aber  auch  dieser  Anlauf 
energischer  sanitätspolizeilicher  Bestrebungen  des  vergangenen  Jahrhunderts  erlahmte,  als  politische  Partei- 
kämpfe das  Interesse  der  Begierungen  in  Anspruch  nahmen. 

Hinsichtlich  der  Hygiene  von  Boden,  Luft  und  Wasser  in  den  Tropen  lässt  sich  coostatiren,  dass 
überall  ein  grosser  Procentsatz  der  Bevölkerung  den  mangelhaften  sanitätspolizeilichen  Einrichtungen  all- 
jährlich zum  Opfer  ßlllt;  dass  der  Boden  überall  verunreinigt  und  darum  die  Quelle  von  Malaria  ist,  dass 
das  Wasser  fast  überall  der  Gefahr  einer  Communication  mit  Auswurfstoffen  ausgesetzt  ist  und  desshalb  die 
Menschen  vergiftet,  dass  die  Luftzufuhr  in  Wohnungen,  Hospitälern  etc.  eine  mangelhafte  ist  und  die  ärmeren 
Menschen  viefiach  an  chronischem  Mangel  guter  Luft  in  vielen  Gewerben  zu  Grunde  gehen  müssen. 

Der  Wissenschaft  geht  wegen  der  mangelnden  ControUe  über  diese  Sachen  eine  Fülle  von  Material 
jahraus,  jahrein  verloren,  ohne  welches  die  besten  hygienischen  Bestrebungen  der  civilisirtesten  Länder 
immer  nur  etwas  halbes  bleiben  müssen.  So  lange  wir  nicht  wissen,  welches  die  Lebens-  und  Entstehungs- 
bedingungen der  Krankheitskeime  in  den  Tropen  unter  einer  constanten  Temperatur  von  20 — 28"  bei  ge- 
wissem Electricität^ehalte  und  Feuchtigkeitsgehalte  der  Luft  sind,  können  wir  unsere  Prophylaxe 
nicht  als  abgeschlossen  betrachten.  Der  Ausfall  von  wissenschaftlichem  Material  in  experimentell 
vergleichender  Beziehung  zwischen  Tropen  und  gemässigten  Zonen  ist  als  Resultat  der  mangelhaften 
hygienischen  und  sanilätepolizeilichen  Einrichtungen  daselbst  zu  constatiren. 

Aehnliches,  wie  wir  hinsichtlich  Boden,  Wasser  und  Luft  ermittelt  haben,  finden  wir  auch  hinsichtlich 
der  sanit&tspolizeilicheu  Einrichtungen  bezüglich  Nahrung,  Kleidung  und  Wohnung  in  Mexico  speciell  und 
in  den  Tropen  Überhaupt. 
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Wer  in  Mexico  lange  Jahre  gelebt  und  practicirt  hat  und  liest  Dicmors  Beschreibung  der  VerhiUt- 
niBse  im  indischen  Archipel  nach  den  Aufzeichnungen  des  niederländischen  Arztes  van  Bargh,  der  gewinnt 
oft  den  Eindruck,  als  bandle  es  sich  um  gleiche  Volkerstämme,  die  dort  in  ihren  Gewohnheiten  bestärieben 
werden;  dieselben  gelbbraunen  Leute,  in  denselben  braunen  Hütten,  mit  denselben  l&ssigen  Qewofanheiten, 
demselben  passiven  Widerstand  gegen  alles  Energische,  was  von  Seiten  der  Civilisation  herkommt.  Trotz 
der  Verschiedenheit  der  mongolischen  und  malayischen  Gesichtsbilduog  von  der  der  indianischen  Mestizen 
und  Eingeborenen  kommt  man  doch  imwillkürlich  auf  den  Gedanken,  ob  nicht  das  Wesen  der  Verschiedenheit 
der  Bassen  ebenso  und  vielleicht  noch  mehr  bedingt  sei  durch  die  Zoneneigenthämlichkeiten  als  durch  die 
nationale  Abstammung,  ob  nicht  die  Tropennatur  die  Gesichtsbildung  und  den  Menschen  mit  der  Zeit  um- 
formen, dass  der  Bassentypus  schließlich  im  Klimatypus  aufgeht. 

Es  ist  ja  einleuchtend,  dass  da,  wo  die  Nahrung  eine  so  ähnliche  ist,  wo  die  warmen  Lüfte,  die  den 
Menschen  umgeben,  wo  die  Pflanzen,  die  er  isst,  dieselben  sind,  dass  da  auch  die  Menschen  in  vielen  Punkten 
sich  ähneln  werden,  ja  dass  sie  dieselben  Charaktereigenschaften  annehmen  werden  unter  dem  Eiuöuss  der 
mit  dem  Klima  verbundenen  Sitten. 

Ja,  man  wird  vielleicht  einmal  weiter  gehen,  wenn  man  der  grossen  Bedeutung  des  Klimaeinfiosses 
erst  recht  inne  geworden  ist  und  man  wird  zu  ergründen  suchen,  wie  weit  derselbe  Yolksstamm  durch  den 
Acclimatisationsprocess  sich  in  andern  Breitengraden  verändert  und  von  dem  Typus  seiner  tropischen  Ur- 
sprim^stätte  abgewichen  ist,  wie  aus  dem  nach  Norden  verschlagenen  Mongolen  der  Escimo,  wie  aus  dem 
nach  dem  Süden  versprengten  Gothen  der  Moriske  in  Nordafrika  sich  hat  entwickeln  können. 

Wir  wissen  heute,  dass  bei  Assimilisatiou  der  Nahrung  in  den  Organismen  nicht  nur  die  Quantität 
0.  N.  H.  C,  sondern  vielmehr  deren  moleculäre  Anordnung  in  Frage  kommt  und  dass  bis  jetzt  durch  i^ahlen 
unbestimmbare  Eigenthümlichkeiten  der  Anordnung  gewisser  Nahrungs-  und  Genussmittel-Molecule  voa  der 
grössten  Wichtigkeit  im  Stoffwechsel  und  in  dem  Körperaufban  sind. 

Leute,  welche  von  der  Milch  der  Alpenkühe  leben,  bekommen  einen  andern  Körperbau,  als  Leute, 
welche  von  Kobben  und  Wallross  leben,  oder  als  Leute,  welche  von  Bananen  und  Reis  oder  von  Bohnen, 
Mais  und  Pfeffer  leben.  Ihre  Körper  gestalten  sich  anders,  wiewohl  die  verschiedenen  eben  aufgeführten 
Nahrungsmittelgruppen  doch  denselben  Procentgehalt  0.  H.  N.  C.  haben  können. 

Wenn  die  Körperverschiedenheit  in  den  Zonen  durch  die  verschiedene  Küche  und  den  verschiedenen 
moleculären  Aufbau  bei  denselben  chmischen  Grundsubstanzen  so  characteristisch  zu  Tage  tiitt,  so  ist  es 
klar,  dass  auch  die  Gesichtstypen  und  die  damit  zusammenhängende  Verschiedenheit  der  geistigen  Typen 
davon  abhängen,  wie  die  verschiedeneu  Zonen  mit  den  verschiedenen  Nahrungs-  und  Genussmitteln,  mit  der 
verschiedenen  Zubereitungsweise  den  Menschen  beeinflussen. 

Somit  ist  gewiss,  dass  die  Tropeneinwirkung  auf  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung  einem  Naturgeseb 

fleich,  überall  bei  allen  Menschenclassen  die  gleichartige  ist  und  dass  wir  Überall  denselben  Hang  zun 
>olce  famiente,  dieselben  Charaktereigenthflmlichkeiten,  dasselbe  Sichgehenlassoi  und  ähnliche  Bräuche  um 
Sitten  finden  werden,  ganz  gleich,  sei  der  Menschenschlag  nun  von  der  einen  oder  von  der  andern  Abstam 
mung.  Die  körperliche  wie  geistige  Wirkung  der  Tropen  auf  jeden  Menschenschl^  äussert  sich  in  deir- 
selben  Sinne,  nur  hier  schwächer,  dort  stärker. 

Daher  die  Aehnlichkeit  der  Verhältnisse  überall  in  den  Tropen  auf  hygienischem  Gebiet. 
Die  sanitätspolizeilichen  Verhältnisse  hinsichtlich  des  Nahrungsmittelverkaitfs 
in  Mexico  gleichen  sich  alle  darin,  dass  sie  sehr  primitiv  sind:  Wiewohl  es  allenthalhen  in  den  Städten  giaz 
hübsche,  sdiattige  Markthallen  gibt,  wo  Alles  recht  sauber  und  appetitlich  auf  Verkaufstischen  feil|[ebd»n 
werden  könnte,  lässt  sich  der  Eingeborene  seineu  Hang,  auf  dem  Boden  zu  kauern,  am  Boden  seine  Ge- 
müse und  Früchte  auszubreiten  und  zu  verkaufen,  doch  nicht  gerne  nehmen,  in  Mexico,  wie  in  Batavis^  in 
Brasilien,  wie  in  Ostindien,  ebensowenig  wie  sich  die  eingeborenen  Dienstboten  trotz  aller  Anerbieten  dazu 
überreden  lassen,  auf  Bettstellen  zu  schlafen.   Sie  liegeu  nach  wie  vor  auf  dem  Boden. 

Die  Markthallen  sind  keine  geschlossenen  Gebäude,  sondern  überdachte  Säulenhallen,  zwischen  denen 
jeder  Verkäufer  seine  Körbe,  Utensilien  und  Waaren  stehen  hat.  Hier  macht  er  sich  Nachts  au<A  mn 
Lager  zurecht.  Auf  einem  Berg  von  spanischen  Pfefferschoten,  andere  Schoten  oder  Bohnen  schUft  «s  sich 
ganz  gut,  wenn  eine  ihrer  als  Bekleidung  und  Betttuch  zugleich  dienenden  wollenen  Pferdedecken  darüber 
gebreitet  ist.  Dort  schläft  zugleich  der  wachsame  Hund  sowohl  in  der  Siestazeit,  als  auch  in  der  Nacht. 
Dort  schläft  zuweilen  auch  Weib  und  Kind  und  am  Morgen  werden  etwaige  Unsauberkeiten  von  Seiten  des 
Kindes  oder  des  Hundes  hübsch  bei  Seite  gefegt,  abgewischt  und  das  Tagewerk  des  Feilbietens  dieser  also 
zur  Streu  benutzten  Früchte  und  Gemüsepflanzen  wieder  frisch  begonnen,  nachdem  man  sich  mit  einem 
Schluck  Wasser  am  Brunnnen  der  Markthalle  den  Mund  ausgespMt  und  die  Familie  sich  gegenseitig  die 
Kopftoilette  besorgt  hat  in  der  Weise,  wie  es  unsere  vorsündfluthlichen  Ahnen  aus  der  Speeles  ,Homo*  auch 
schon  gethan. 

Eine  weitere  Morgentoilette,  als  die  eben  angedeutete,  gilt  als  überflüssig  bei  den  meisten.  Das  Waschen 
des  Gesichts  und  der  Hände  gilt  vielfach  bei  den  Leuten  dieses  Schlages  für  ungesund.  Sie  baden  sich  ein- 
mal die  Woche,  meist  Sonnabends,  das  ist  sehr  umständlich  wegen  des  starken  Haarwuchses  der  Weiber. 
Diese  gehen  dann  den  ganzen  Tag  mit  aufgelöstem  Haar  herum;  ein  Handtuch  schützt  dann  den  Bücken, 
das  Hemd  und  der  Unterrock  vor  dem  Fenchtwerden  durch  das  Haar.  Das  Handtuch  ist  um  den  Hals 
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gekDüpfb  und  hängt  bintea  herunter,  das  Haar  hänget  darüber,  wie  ein  wallender  Mantel.  Besonders  au  diesem 
Wochentage  kann  man  Nachmittags  die  ganze  Familie  auf  der  Erde  kauernd  sehen,  indem  Jeder  das  Haupt 
im  Schoosse  des  hinter  ihm  kauernden  mnilienmitgliedes  liegen  hat  und  sie  sich  gegenseitig  den  oben  an- 
gedeuteten Liebesdienst  erweisen,  der  an  die  Gebräuche  unserer  Darwin'schen  Ahnen  erinnert. 

In  welchem  Zustande  man  die  Nahrungsmittel  auf  diese  Weise  empfängt,  lässt  sich  leicht  denken. 
Das  Abwaschen  in  der  Küche  spielt  danach  eine  wichtige  Rolle.  Da  die  Hunde  ihre  Scbnautze  mit  fast 
allen  Gemüsen  und  Früchten  in  Berührung  bringen,  so  herrsche^  in  allen  jenen  Ländern  alle  dadurch  hervor- 
gerufeneu  parasitären  Kränkelten.  Nächst  der  Türkei  und  Egypt^  gibt  es  wohl  die  meisten  Bandwürmer 
in  Mexico. 

Die  Oontrolle  des  Fleisches  auf  Finnen  und  Trichinen  ist  erst  sehr  neuen  .  Datums  und  in  den  meisten 
Städten  nur  einem  Arzt  übertragen,  der  dann  und  wann  sich  die  Mühe  nimmt,  wo  es  sich  nicht  umgehen 
lässt,  ein  nachträgliches  Untersuchungsverfahren  einzuleiten,  nachdem  schon,  wer  weiss  wie  viele  finnige 
Schweine  geschlachtet  und  vertheÜt  worden  sind. 

In  derselben  Weise  wird  dann  und  wann,  wo  die  Milch  zu  durchsichtig  wird,  der  I^actometer  ange- 
wandt und  das  Gemisch  auf  das  Strassenpflaster  gegossen.  Doch  ist  von  einer  geregelten,  systematischen 
Controlle  von  Milch  und  Fleisch  nicht  die  Rede. 

Wir  leben  in  Mexico  thatsächlich  in  einer,  auf  einem  Sumpf  errichteten  Abdeckerei  und  essen  unsere 
Speisen  aus  der  G  o  s  s  e ,  denn  einen  anderen  Namen  verdient  die  Plaza  de  Macado  in  der  Calle  de  Flamengos 
kaum,  das  wird  Jeder  zugestehen,  der  diesen  hauptsächlichsten  Gemüsemarkt  der  Hauptstadt  an  einem  Sonn- 
tagmorgen, während  der  Regenzeit  in  Augenschein  genommen  hat. 

Menschliche  und  thierische  Auswuristoffe  aller  Art  liegen  in  den  schmalen  Gängen  zwischen  den  Ge- 
müsebaufen,  und  zwischen  trunkenen  Gestalten  hindurch  drängen  sich  die  Eäufeilnnen  mit  ihren  Marktkörben, 
an  welchen  die  zudringlichen  Hunde  schnüffeln.  Diese  vermehren  sich  oft  so  beträchtlich,  dass  mehrmals 
des  Jahres  die  Polizisten  Stücke  Fleisch  mit  Strychnin  ihnen  vorwerfen,  worauf  dann  zum  Gaudium  der 
Strassenjugend  aller  Orten  an  den  Strassenecken  die  verendenden  Thiere  zu  erblicken  sind.  Den  Polizisten 
ist  dann  me  Sorge  dafür  überlassen,  dass  nicht  vergiftetes  Hundefleisch  in  den*Handel  kommt.  Das  Unter- 
schieben von  Katzen-  und  Hundefleisch  .und  von  Föten  ist  nichts  Ungewöhnliches. 

Gar  keiner  Controlle  ist  das  WUdpret  unterworfen.  Die  meisten  Hasen  sind  dort  finnig  und  es  werden 
dort  viel  Hasen  verkauft,  welche  über  und  Aber  mit  Pusteln  besät  sind.  Welche  Sorte  von  Krankheit  das 
ist,  ob  übertragbar  oder  nicht,  ist  bis  jetzt  nicht  genau  ermittelt  worden,  da  von  Veterinärinstituten  nur 
ein  sehr  primitives  existirt,  welches  verbunden  ist  mit  der  neuerdin^  eingerichteten  landwirthschaftlichen 
Schule.  Es  ist  bis  jetzt  diesem  Veterinäflehrstuhle  die  Controlle  von  Vieh  und  Wildpret,  welches  zu  Markte 
kommen  soll,  noch  nicht  in  so  ausgedehntem  Masse  übertragen  worden,  dass  dadurch  der  Vortheil  schäd- 
lichen Fleisches  absolut  verhindert  werden  konnte. 

Wie  es  mit  dem  Wasser  als  Nahrungs-  und  Genussmittel  steht,  darüber  kann  man  sich  aus 
dem  früher  Gesagten  über  die  Wasserverhältnisse  Mexicos  einen  Schluss  machen.  Die  ärmeren  Leute,  welche 
sich  keine  Destilladera  halten  können,  sind  genöthigt,  ohne  dieselbe  Vorlieb  zu  nehmen  und  so  grassirt  unter 
der  ärmeren  Bevölkerung,  nament^ch  der  grösseren  Städte,  Typhus  und  auch  Dysenterie ;  die  „zahmen  Indianer", 
die  in  den  engen  stallartigen,  feuchten,  übelriechenden  Parterre^elassen  der  Hinterhäuser  und  Höfe  der  grossen 
Städte  wohnen,  und  welche  ausserdem  von  den  Pocken  decimirt  werden,  sind  nahe  daran,  durch  den  iott- 
vrfthrend  unter  ihnen  herrschenden  Typhus  auszusterben.  Die  besser  Situirten  sind  davon  &st  ganz  ver- 
schont. Unter  ihnen  tritt  der  Typhus  wie  bei  uns  in  Europa  epidemisch  zuweilen  auf.  Unter  der  ärmeren 
Stadtbevölkerung,  die  hauptsächlich  aus  Indianern  besteht,  ist  der  Typbus  fast  endemisch  zu  nennen. 

Die  von  der  Regierung  in  der  Hauptstedt  wöchentlich  herausgegebene  Mortelitätszifler  ist  daher  cum 
erano  salis  aufzunehmen.  Eigentlich  müssten  zwei  gesonderte  Stetistiken  dort  geführt  werden;  Die  der  Wohl- 
nabenden und  die  der  Armen.   Beide  würden  ganz  verschieden  aus&llen. 

Die  Nahrung  der  Neugeborenen  ist  die  Muttermilch.  Ammen  werden  im  NothM,  wo  die  Mutter  niciit 
stillen  kann,  durch  Verwandte  ersetzt,  die  gerade  ein  Kind  an  der  Brust  haben. 

Während  man  als  Arzt  in  New- York  gewohnt  ist,  jedes  Kind  im  ersten  und  zweiten  Sommer,  den  es 
durchmacht,  von  dem  lebensgefährlichen  Summer-complaint,  der  Kindercholera  bedroht  zu  sehen,  ist  hier 
die  Kinderdiarrhoe  im  Vergleich  damit  eine  verhältnissmässig  leichte  Erkrankung. 

Die  Mexicaner  sind  sich  untereinander  sehr  behülflich  in  Verwandtenkreisen,  ihre  Familienanhänglichkeit 
ist  eine  sehr  grosse  und  daher  kommt  es,  dass  bei  der  wichtigsten  Existenzfrage  für  das  Leben  des  Kindes, 
bei  der  Emälmingsfirage  d^  Neugeborenen  im  weiten  Verwandschaftskreise,  der  sehr  zusanmienhiüt,  stets 
Rath  g^chafft,  da^  da  meist  statt  einer  professionellen  Amme  eine  stillende  Verwandte  ermittelt  wird,  und 
dieses  Familiengefühl  ist  es,  welches  die  Säuglinge  vor  künstlicher  Ernährung,  vor  dem  Ammenschlendrian, 
vor  der  Kindercholera  vor  dem  Siechthum  schützt,  dem  andere  ausgesetzt  sind. 

Eigenthümlich  ist  die  Behandlung,  welche  die  Indianer  ihren  Säuglingen  angedeihen  lassen.  Da  diese 
Leute  sich  fortwährend  auf  Märschen  befinden,  von  ihrem  Heimathsdorf  meilenweit  von  der  Stedt  entfernt 
bis  zum  Markt  in  der  Stadt,  wohin  sie  ihr  Gemüse  oder  ihre  Hühner  und  Schafe  und  Schweine  zum  Ver- 
kauf bringen,  so  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  ganze  Familie  mit  Sack  und  Pack  stets  hin  und 
herzieht,  denn  die  Verhältnisse  würden  ihnen  nicht  erlauben  in  ihren  Binsen-  oder  Laub-  und  Strohhütten 
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auf  den  Chiaampas  (schwimmeoden  Qemfisegärt^n)  Kinder  hinter  Schloss  und  Riegel  zurücklassen.    Nur  in 

Krankheitsföllen  sind  sie  dazu  gezwungen.  Weil  es  so  Brauch  ist,  die  Kinder  immer  mitzuschleppen,  trägt 
die  Mutter,  welche  mit  einem  dunkelblauen,  groben,  weitausgeschnittenen  kurzärmligen  Kittel  oder  Hemde 
bekleidet  ist,  das  Kleine  mit  sich  auf  dem  Rücken.  Sind  sie  noch  klein,  so  sitzeu  oder  liegen  sie  in  einem 
Tuch,  ähnlich  wie  in  einer  Hängematte,  welche  der  Mutter  über  den  Rücken  hängt  und  deren  Zipfel  sie 
vom  gefasst  hat.  Sind  die  Kinder  schon  grösser,  so  lassen  sie  die  Füsschen  aus  diesem  Tragetuche  herab- 
hängen und  halten  selbst  den  Hals  der  Mutter  umklammert,  sie  reiten  also  „Huckepack."  Wie  ich  das  zu- 
erst sab,  machte  es  auf  mich  den  Eindruck,  als  müssten  die  Kinder,  deren  Extremitäten  jahrelang  för  viele 
Stunden  des  Tages  während  der  ersten  Wachsthumsperiode  so  zusammengekauert  waren,  krumme  Gliedmassen 
bekommen.  Doch  konnte  ich  kein  einziges  Kind  mit  rhachitisch  verkrümmten  Beinen  während  der  13  Jahre, 
die  ich  in  Mexico  practicirte,  zu  Gesicht  bekommen.  Die  Kinder  der  Armen,  sowohl  wie  die  der  Reichen 
machen  eine  sehr  normale  Wachsthumsperiode  durch.  Verwachsungen,  Verkrüppelungen  gehören  zu  den 
grössten  Seltenheiten  und  sind  dann  nur  traumatischen  Ursprungs.  Das  Wärterinnenwesen  ist  nicht  so  ausge- 
bildet wie  in  Europa,  man  sieht  nicht  allenthalben  wie  hier  auf  den  Strassen  ungeduldige  Wärterinnen  die 
Kinder  bei  den  Armen  reissen  oder  die  ermüdeten,  weinenden  Kleinen,  die  kaum  mehr  gehen  können,  hinter 
sich  herzerren.  Lange  Spaziergänge  macht  die  Familie  dort  nicht  und  höchstens  geht  die  Wärterin  mit  den 
Kindern  auf  ein  paar  Stunden  nach  dem  öffentlichen  Garten,  der  Alameda,  dem  Plaza  vor  der  Cathedrale, 
im  Uebrigen  sind  die  Kinder  unter  der  persönlichen  Obhut  der  Mutter.  Man  behandelt  die  Kleinen  mit 
grösserer  Sorgfalt  als  bei  uns.  Selbst  die  Regierung,  die  doch  dort  meist  für  andere  Sachen  als  das  eigene 
Wohl,  schwerlich  Zeit  und  Sinn  hat,  thut  für  die  Kinderhygiene  mehr  als  auf  irgend  einem  anderen  Felde. 
In  der  Beziehung  kann  Mexico  mit  den  grösseren  Städten  Europas  getrost  in  die  Schranken  treten.  Kindern 
sind  stets  in  den  öffentlichen  Parks  alle  Spiele  und  Belustigungen  gestattet,  alle  Einrichtungen  für  Kinder- 
spielplätze mit  Erfrischungen  etc.  sind  dort  vorhanden.  Während  der  13  Jahre  war  ich  so  gewöhnt  an  den 
Anbück  der  intelligent  aussehenden,  gerad^ewachsenen  Kinder,  dass  mir  bei  meiner  Ankunft  in  Hambni^, 
der  Anblick  der  massenhaften,  krummbeinig  einherwatschelnden  Kindern  mit  aufgetriebenen  Köpfen  ein  ganz 
unbewohnter  und  abstossender  war.  Ich  konnte  mich  dessen  ^r  nicht  entsinnen,  dass  früher  in  Deutschund 
soviel  Rhachitis  geherrscht  haben  sollte.  Die  Nahrung  der  Kinder  in  Mexico  wird  sehr  frühe  mit  KalkÜieilen 
vermischt  —  nicht  auf  ärztliche  Veranlassung  —  sondern  durch  das  nationale  Gericht  der  Tortillas.  Das 
sind  Maisfladen,  die  folgendermassen  hergestellt  werden:  Auf  einem  Reibstein  wird  Mais,  der  vorher  iuKalk 
gewässert  und  gequollen  ist,  zu  einem  Brei  unter  Zusatz  von  Kalkwasser  gemahlen,  diese  Masse  wird  zu 
Eierkuchen  ähnlichen  Fladen  zwischen  den  immer  mit  Kalkwasser  befeuchteten  platten  Händen  geformt  und 
dann  werden  diese  platten,  runden  Maiskuchen  über  einem  Kohlenfeuer  so  lange  erhitzt,  bis  sie  gar  sind 
und  ein  matzenähnliches  Ansehen  bekommen. 

Dies  bekommen  die  Kleinen  schon  vom  frühsten  Alter  an  zu  kauen,  noch  ehe  die  Zähne  durchbrechen 
wird  ihnen  etwas  von  der  kalkhaltigen  Tortilla  in  den  Mund  gesteckt  und  wenn  ich  gefragt  würde,  welches 
ich  für  die  Ursachen  halte,  welche  die  dortigen  Kinder  vor  der  Rhachitis  schützen,  so  würde  ich  mich  ge- 
trauen zu  antworten,  dass  neben  dem  Umstände,  dass  sie  viel  getragen  werden  und  nicht  zu  früh  laufen  zu 
lernen  brauchen,  der  Mangel  hoher  Treppen  und  die  kalkhaltige  Nahrung  zusammen  wohl  diesen 
Schutz  gewähren.  Die  Leute,  welche  diese  geradbeinigen  Kinder  haben,  wohnen  dort  alle  parterre  und  nur 
unsere  Bewohner  der  3.  und  höherer  Stockwerke  der  grösseren  Städte  liefern  jene  grossen  Contingente  zui 
Rhachitis.  Nächst  den  grossen  europäischen  Weltstädten  mit  dem  drei  und  vier  Treppen  hoch  wohnoidei 
Proletariat  liefern  die  meisten  rhachitischen  Kinder  die  armen  Negerfamilien  des  Südens  der  vereinigte! 
Staaten.  Wenn  diese  auch  meistens  nicht  in  hohen  Stockwerken  wohnen,  so  spielen  hier  die  beiden  anderm 
Elemente  wohl  die  ursächliche  Rolle:  schlechte,  kalkarme  Nahrung  und  zu  frühe  Gehversuche.  Zwei  von  (fen 
drei  Ursachen  werden  stets  bei  der  Rhachitis  der  Kinder  aufzufinden  sein.  Verglächende  Üntersuchunfen 
aus  den  verschiedensten  Zonen  und  Lebenskreisen  würden  zur  endgiltigen  Entscheidung  dieser  Frage  von 
grösstem  Interesse  sein.  Wegen  der  steten  Gefahr  vor  Erdbeben  ist  dort  ein  höheres  Hinaufbauen  der 
Häuser  nicht  gestattet.  Wenn  man  diese  Massregel  mit  unter  die  hygienischen  rechnen  will,  so  ist  dies 
ausnahmsweise  eine  der  wenigen  Massregeln  in  den  Tropen,  die  Anderen  zum  Muster  dienen  können. 

Die  Kleidung  der  Städterinnen  unterscheidet  sich  vor  der  der  Indianerinnen:  die  Städterin  der  nie- 
deren Stände  trägt  ein  weit  ausgeschnittenes  Hemd,  darüber  einen  wollenen  Unterrock  und  den  Reboio  um 
Kopf  und  Schultern;  dies  ist  ein  seidendurchwebtes  leichtes  Umschlagetuch,  welches  malerisch  fiber  die 
Schultern  geschlagen  wird.  Ein  Schnürleib  wird  nicht  getragen,  die  Geburten  sind  leicht.  Leberkrankhdten 
und  Lungenkrankheiten  kommen  unter  den  ungeschnürten  Frauen  seltener  vor  als  unter  den  geschnürten 
der  höheren  Stände,  welche  hauptsächlich  Eingewanderte,  Fremde,  Europäerinnen  von  Geburt  sind.  Denn 
selbst  die  Mexicanerinnen  der  höheren  Stände  verschmähen  es,  sich  zu  schnüren,  wenn  sie  zu  Hause  sind, 
selbst  wenu  sie  sich  in  ihren  Verwandtenkreisen  untereinander  besuchen.  Nur  für  Theater  und  Ball  muss 
geschnürt  werden  nach  ihrer  Ansicht. 

Der  Arzt,  welcher  jemals  der  Procedur  des  Schnürens  eines  starken  und  wohlgewachsenen  jungen 
Mädchens  beigewohnt  und  diese  unnatürlichen  würgenden  agouieartigen  Anstrengungen  des  Zwerchfelles  und 
der  Intercostalmuskeln  und  des  ganzen  Thorax  und  die  Qualen  des  Opferlammes  im  Moment  gesehen  hat, 
wo  die  beiden  Gehilfinnen  die  Wespentaille  künstlich  hervorbringen,  durch  gleichseitiges  Anziehen  der  Stricke, 
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der  Arzt,  welcher  jemals  Zeuge  dieser  Barbarei  war,  welche  das  Fussverstfimmeln  der  Chinesen  an  Bornirt- 
heit  übertrifiTb,  er  wird  zugeben  müssen,  dass  die  sich  nicht  schnürenden  Frauen  hygienisch  den  anderen  znm 
Vorbilde  dienen  müssen,  dass  die  Frauen  der  gemässigten  Zonen  in  diesem  Funkte  und 
vielleicht  auch  in  manchem  anderen,  von  denen  der  Tropen  zu  lernen  habea. 

Die  Kleidung  der  Männer  bietet  hygienisch  nichts  Erwähnenswerthes.  Es  ist  die  bekannte  kur^ackige, 
weithosige  Reitertracht. 

Die  Wohnungen  der  Aermeren  sind  fensterlose,  dumpfe,  dunkle  Räume,  meist  ungedielt  ohne  Tisch. 
Die  Indios  und  die  Dienstboten  entbehren  aller  Möbel.  Die  ewige  Lampe  unter  dem  HeUigenbilde  und  die 
drei  den  Kochherd  bildenden  Ziegelsteine  in  einer  rauchigen  Ecke  und  die  von  der  Decke  an  einem  Strick 
herabhängende  Kinderwiege,  das  sind  die  einzigen  Möbel  ansser  der  Strohmatte,  welche  als  Bett  dient  und 
Tags  über  aufgerollt  wird.  Die  Kinderwiege  ist  meist  ein  alter  Esstischschub  mit  etwas  Tüchern  und 
Windeln,  der  an  einer  Waschleine  wagrecht  aufgehängt  ist  am  Haken  des  mittelsten  Deckenbalkens.  Während 
die  Frau  an  der  Erde  kniet  und  am  Reibstein  ihre  Tortillas  knetet,  zieht  sie  zuweilen  an  dem  Strick,  um 
den  Säugling  zur  Ruhe  zu  wiegen.  Doch  ist  von  einem  continuirÜchen  Wiegen  dabei  nicht  die  Rede,  wie 
es  mit  den  in  Deutschland  üblichen  Wiegen  geschieht. 

Die  Wohnungen  dieser  Armen  in  den  Städten  sind  alle  den  oben  erwähnten  fiblen  Gasausströmungen 
ausgesetzt,  welche  vom  Hof  aus  fortwährend  da  stattfinden,  wo  keine  Kanalisation  und  keine  Abfuhr  existirt 
und  wo,  wie  das  in  der  Hauptstadt  der  Fall  ist,  die  Stadt  4—6  Fuss  oberhalb  eines  Sumpfes  liegt.  Es 
lässt  sich  leicht  denken,  warum  bei  diesem  hygienischen  Zustande  der  Wolmungen,  die  Zahl  der  Indios  in 
den  Städten  sich  rapid  decimirt. 

Dagegen  gedeiht  diese  Volksklasso  sehr  gut  auf  dem  Lande.  Mischlinge  dieser  in  den  Städten  all- 
mählig  aussterbender  Indios  und  der  europäischen  Abkömmlinge  bilden  einen  sehr  gesunden,  robusten  Menschen- 
schlag. Der  Fulque*)-Genuss  macht  die  sonst  schlanke  Race  fett  und  breitschultrig  und  dem  Neulinge 
imponiren  jene  Blonden,  grossgewachsenen,  kräftigen  Gestalten  mit  blauen  Äugen,  die  man  oft  auf  dem 
Lande  zu  sehen  bekommt,  meist  als  Norddeutsche,  während  es  Mischlinge  von  Azteken  und  Creolen  sind, 
die  allerdings  etwas  deutsches  oder  normänoisches  Blut  in  den  Adern  haben  mögen,  die  aber  im  TJebrigen 
nichts  vom  Europäer  an  sich  haben,  weder  Sprache  noch  Kleidung,  weder  Temperament  noch  Bräuche;  in 
wie  weit  und  ob  überhaupt  der  Fulquegenuss  mit  diesem  fast  nordischen  Typus  Zusammenhang  hat,  ist 
noch  unermittelt. 

Inseressant  wäre  es,  vergleichende  Abschätzungen  der  Bacterienmassen  zu  machen,  welche  in  den  Woh- 
nungen der  einen  und  der  anderen  Bewohner  heimisch  sind.  Die  Zahl  der  Bacterien  in  den  ungesunden 
Wohnungen  der  zahmen  Indios  und  Dienstboten  in  den  Städten  und  um  dieselben  würde  sich  wohl  als  eine 
so  bedeutende  erweisen  —  wenn  viele  nicht  schon  durch  die  Fäcalatmosphäre  vernichtet  sind  —  dass  naan 
unbedingt  eine  vermehrte  Keaction  im  menschlichen  Organismus  gegen  dieselben  wird  annehmen  müssen. 
Inwieweit  dann  durch  Gewöhnung  sich  die  Vermehrung  der  Beaction  gegen  die  in  der  Tropenluft  gezeitigten 
und  überhandnehmenden  Microben  steigern  lässt,  das  würde  eine  zweite  sehr  interessante  Frage  büden. 

Die  Wohnungen  der  reichen  Städter  sind  gesund,  weil  geräumig  und  luftig. 

Wenn  hinsichtlich  der  Nahrung  und  Wohnungen  der  Gesundheitsschutz  der  in  Mexico  speciell  und  in 
den  Tropen  im  Allgemeinen  ein  unzulänglicher  genannt  werden  muss,  so  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass 
hinsichtlich  Kleidung,  Kinderpflege  und  gewisser  Lebensgewohnheiten  es  Manches  gibt,  worin 
sich  der  Europäer  den  Tropen  bewohner  zum  Muster  nehmen  könnte.  Manches  würde  uns  zur  Belehrung 
dienen,  wenn  regelmässige  fachmännische  Berichte  über  die  verschiedensten  einschlägigen  Fragen  jährlich 
einliefen.  Der  Ausfall  an  wissenschaftlichem,  vergleichendem  Material  ist  immerhin  ein  auch  hier  bedeuten- 
der durch  den  Maiu;el  an  regelmässigem  wissenschaftlichem  Austausch  und  Einverständniss  in  allen  hier  auf- 
geführten Fächern  der  Hygiene. 

Warum  dem  so  ist,  das  wird  noch  ersichtlicher,  wenn  wir  zur  dritten  Serie  unserer 
hygienischen  Vergleiche  (Bestattung,  Medicinalwesen,  Infectionskrankh^ten)  übergehen  und  dem  Medicmal- 
wesen  in  den  Tropen  in  erster  Linie  unsere  Betrachtung  zuwenden. 

Unter  allen  aussereuropäischen  Ländern  besitzen  Mexico,  Chile  und  Brasilien  noch  verhältnissmässig 
das  beste  Medicinal-Unterrichtswesen.  Dessenungeachtet  sind  die  sanitätspolizeilichen  Einrichtungen 
in  Mexico  hinsichtlich  ControUe  der  ärztlichen  Thätigkeit  in  Krankheits-  wie  in  Todesfällen,  im 
Bestattungswesen,  wie  auf  dem  Gebiete  der  Infectionskrankheit^n  so  primitive,  dass  es  selbst  mich,  der 
ich  doch  fänf  Jahre  vorher  in  der  Stadt  New-York  practicirt  und  mich  an  amerikanische  Nonchalance  m 
solchen  Sachen  gewöhnt  hatte,  in  Erstaunen  setzte. 

Amerikanische  Nonchalance  in  Dingen  der  Fürsorge  für  die  persönliche  Sicherheit  und  das 
Leben  ist  eine  weltbekannte  Sache,  womit  den  Regiemngen  kein  Vorwurf  gemacht  werden  soll.  Sie  ist  be- 
gründet in  den  meist  primitiven  Verhältnissen,  welche  noch  nicht  gestatteten,  sich  mit  den  Sachen 
ausserhalb  des  Ressorts  der  dringendsten  Regierungsangelegenheiten  eingehender  zu  befassen. 

Von  der  Präxis  in  New- York  her  war  ich  daran  gewohnt,  dass  bei  den  dortigen  Studirenden  4  Semester 
zum  ganzen  Studium  der  Medicin  ausreichten.  Ein  Attest  eines  Arztes,  welches  aussagte,  dass  Inhaber  filhig 

*)  £än  goufthalichei,  gf^ohreneB  veisslicheB  Oetränk,  ans  der  aloSardgen  Magneypflanze  bereitet 
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ist,  die  Gollma  zu  verstehen,  und  dass  er  unter  der  Tutel  des  Bescheinigenden  seine  Studien  zu  machen 
beabsichtige,  ein  solcher  Schein  genügte,  um  einen  jungen  Menschen,  der  vorher  in  Deutschland  irgendwo 
die  Schafe  gehütet  und  dann  in  New- York  bis  zum  17.  Jahre  in  der  Apotheke  als  Lehrling  gedient,  d.  h. 
Staub  gewischt  und  Pillen  gerollt  hatte,  sofort  zur  Anatomie,  Pathol(^e,  Geburtshilfe  und  Gynäkologie  zu- 
zulassen —  zur  Gynäkologie  strömten  gewöhnlich  zu  allererst  die  Meisten. 

Dass  es  Universitäten  von  Homdopathen  und  auch  üniversitäten  der  sogenannten  Eclectiker  gab,  deren 
Zöglinge  alle  um  die  Wette  ohne  weiteres  Todtenscheine  ausstellen  durften,  auch  wenn  sie  kurz  vorher  ehr- 
same Schuster  oder  Schneider  gewesen,  daran  war  ich  gewöhnt.  Immerhin  gibt  es  dort  überall  einen 
Gerichtsarzt,  Coroner,  der  vor  Zeugen  den  Tod  und  die  Todesursache  zu  constatiren  und  zu  Pro- 
tocoll  zu  bringen  hat,  immerhin  gibt  und  gab  es  in  den  Vereinigten  Staaten  eine  recht  gute  Gontrolle 
der  Infectionskrankheiten,  soweit  eine  solche  bei  mangelndem  Meldezwang,  bei  mangelhafter  Volks- 
zählung möglich  ist. 

In  Mexico  dagegen,  wo  das  Medicinal-TTnterrichtswesen  weit  besser  ger^elt  ist,  wo  ein  fünf- 
jähriger medicinischer  Unterricht  nach  voraufgegangener  allgemeiner  propädeutischer,  siebenjähriger 
Vorbildung  nöthig  ist,  um  zu  practiciren,  in  Mexico  gibt  es  in  den  meisten  Städten  des  Binnenlandes  keine 
fest  angestellten  Gerichtsärzte.  Bei  Mord  oder  Unglüclrafällen  wird  dort  irgend  ein  Arzt,  auch  wenn  er 
nicht  amtliche  Licenz  zu  practiciren  hat,  dazu  gerufen,  um  den  Todtenschem  , auszufüllen".  Das  ist 
Alles,  worauf  es  ankommt. 

Trotz  der  Examenbestimmungen  treiben  sich  dort,  wie  allerorts  zahlreiche  Curpfuscher  herum.  In  der 
Hauptstadt  halten  diese  sich  für  Bezahlung  unter  der  Hand  Aerzte,  die  befi^  sind,  TodtenschMoe  zu 
schreiben,  d.  h.  solche,  die  dort  ihr  Examen  gemacht  haben. 

Nun  werden  im  Innern  des  Landes  sehr  viele  Leute  aus  der  Welt  geschafft,  durch  ein  , Kräutlein", 
das  ihnen  eine  kluge  Frau  bereitet.  Dann,'  wenn  die  Person  im  Sterben  liegt,  wird  ein  Arzt  gerufen.  Nehmen 
wir  an:  er  constatirt  den  Tod.  Verdacht  auf  Vergiftung,  oder  doch  die  Möglichkeit  desselben  liegt  wenig- 
stens vor.  Weigert  er  sich,  den  Schein  auszustellen,  dass  die  Person  einer  Erkrankung  erlegen  ist,  so  findet 
sich  meist  ein  anderer  dazu,  ii^end  ein  Curpfuscher  ist  gern  bereit,  seinen  Peso  (Peso  =  Dollar)  dafür 
einzustecken.  So  kommt  es  in  allen  diesen  Fällen  nur  sehr  selten  vor,  dass  die  Leiche  auf  die  Polizei  und 
von  da  nach  der  Morgue  gebracht  wird.  Auch  hier  wird  in  den  meisten  Fällen,  wo  kein  Kläger  auftritt, 
kein  Richter  sein.  Die  Autopsie  auf  der  Morgue  begnügt  sich  mit  dem  formellen  Usus  des  ^Oeffnens"  der 
Leiche,  welche  ganz  dem  Belieben  des  Hospituarztes  fiberlassen  ist.  Meist  ist  es  ein  Militärarzt,  der  zugleich 
die  Function  des  Polizeiarztes  übernimmt;  detaiUirte  Instractionen  darüber  gibt  es  nicht.  So  kommt  es  nur 
in  den  allerseltensten  Ausnahmefilllen,  wo  absichtlich  Lärm  geschlagen  wird,  zur  chemischen  Untersuchung 
des  Mageninhaltes,  die  mangelhaft  genug  ausgeführt  wird  und  fast  Immer  resultatlos  verläuft  wegen  der 
mangelhaften  Methoden,  die  meist  noch  dazu  von  ganz  Unkundigen  ausgeübt  werden. 

Selbst  das  Constatiren  des  Todes  erfolgt  so  oberflächlich  und  das  abgekürzte  Verfahren  des  Puls- 
fuhlens und  Herzanscnltirens  ist  so  gang  und  ^be,  dass  die  Beerdigung  Scbeintodter  dort  nicht  ausge- 
schlossen ist. 

Ich  überzeugte  mich  aus  eigener  Anschauung  von  dem  grossen  Procentsatz  Lehendigbegrabener  im 
Innern  des  Landes: 

In  dem  Keller  unter  der  Kirchhofskapelle  in  Guanajuato  und  an  anderen  Orten  stehen  an  den  Wänden 
in  Reih  und  Glied  die  vertrockneten  Cadaver  der  letzten  Generationen.  Da  dort  die  meisten  Leichen  der 
Aermeren  nur  einen  Begräbnissplatz  för  fünf  Jahre  haben,  und  sodann  ausgegraben  und  in's  Gowölbe  ge- 
bracht werden,  kann  man  in  jenen  Gegenden,  wo  wegen  der  Trockenheit  des  Bodens  die  Leichen  nicht  pntr?> 
ficiren,  sondern  mumificirt,  ihre  Gestalt  behalten,  merkwürdige  Beobachtungen  machen.  In  jener  Todtenkammfl' 
unter  der  Grabkapelle  von  Guanajuato  fand  ich  im  Jahre  1881  im  Beisein  des  deutschen  Consuls  daseiist 
folgendes  merkwürdige  Bild:  Unter  den  50—60  Leichen,  die  dort  zuletzt  ausgegraben  waren,  nachdem  sie 
fünf  Jahre  in  der  Erde  geruht,  gab  es  neun,  welche  ihre  Arme  und  Hände  nicht  in  der  gewöhnlichen  Lage, 
ge&ltet,  oder  zusammengelegt  hielten.  Sie  standen  da.  Einige  mit  erhobenen  Armen  und  krampfhaft  zu- 
sammengekrallten  Fingern  und  Einige  mit  erhobenen  Beinen  und  ganz  verschränkten  Gliedmassen.  In  dieser 
Stellung  waren  sie  offenbar  nicht  in  die  Särge  gelegt  worden,  diese  Stellungen,  welche  Gtewaltanstrengoigen, 
den  Sargdeckel  zu  sprengen,  bekundeten,  konnten  den  harten,  mumificirten  Leichen  auch  nicht  hernach  beim 
Ausgraben  gegeben  worden  sein.  Sie  waren  der  deutliche  Beweis,  dass  diese  Unglücklichen  lebendig  begraben 
worden  waren.  Die  Sache  machte  auf  mich  solch  einen  Eindruck,  dass  ich,  als  ich  mich  von  dem  laxen 
Verfahren  im  Bestattungswesen  überzeugt,  der  Begierung  einen  Vorschlag  zu  besserer  Controlle  desselben 
unterbreitete.  Ich  beabsichtigte,  man  sollte  wenigstens  mehr  als  den  blossen  Namen  der  Krankheit  im 
Todtenscheine  verlangen;  die  Befiigniss  ihn  auszustellen,  sollte  nur  wirklichen  Aerzten,  die  den  Kranken 
wenigstens  in  den  letzten  48  Stunden  behandelt,  ertheilt  werden ;  kurz,  ich  arbeitete  ein  Schema  ans,  ähnlich 
dem  in  den  vereinigten  Staaten  geübten  Verfahren;  ich  wollte  doch  wenigstens  der  Unsitte  steuern,  wonach 
jede  Kräutersammlerin  Einen  durch  ihre  Tisanen  aus  der  Welt  schaffen  konnte,  ohne  entdeckt  zu  werden, 
der  Unsitte,  wonach  das  Lebendigbegrabenwerden  nach  starken  Narcoticis  zur  Gefahr  für  das  Publikum 
wurde.  Es  ging  damit,  vrie  mit  allen  derartigen  Vorschlägen  daselbst.  Es  blieb  bei  der  guten  Absicht. 
Alles  geht  noch  immer  seinen  gewohnten  Schlendrian,  wiewohl  im  Publikum  die  grftsslichsten  Geschichten 
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Tom  Lebendigbegrabenwerden  existiren,  selbst  derer,  welche  nicht  in  die  Erde  begraben,  sondern  in  die 
Mauern  geschoben  werden:  Die  Kirchhöfe  besitzen  ausser  den  Gräbern  und  Grüften  auch  Mauerwerke  mit 
viereckigen  Oeffnungen,  in  welche  die  Särge  wagerecht  hineingeschoben  werden.  Dann  wird  aussen  am  Fuss- 
ende des  Sarges  an  der  Wand  die  Tafel  mit  der  Grabschrift  angebracht.  Mehrmals  ist  es  vorgekommen, 
dass  man  am  Tage  nach  dem  Begräbniss  nicht  allein  die  Tafel  mit  der  Inschrift,  sondern  auch  das  Fussende 
des  Sarges  zerbrochen  und  herausgestossen  fand.  Ein  bekannter  Advokat  wurde  ara  Tage  nach  seinem  Be- 
gräbniss  mit  den  Unterextremitäten  aus  dem  Fussende  des  Sarges  heraushängend  gefunden.  Er  war  sehr 
beleibt  und  offenbar  so  erstickt,  nachdem  er  einen  Versuch,  sich  zu  befreien,  gemacht.  In  diesem  Falle  war 
es  offenbar,  dass  nicht  die  Gasentwickelung  der  Leiche  das  Platzen  des  Sarges  bedingt  hatte.  Dies  wurde 
als  Thatsache  verbürgt,  als  wir  an  jenem  Tage  im  Jahre  1881  in  der  Todtenkapelle  in  Guanajuato  jene 
schauerliche  Beihe  merkwürdig  znsammengekrämmter  Leichen  erblickten.  Der  Todtengräber,  welcher  uns 
herumführte,  kannte  sehr  viele  der  Gestorbenen  mit  Namen,  er  präsentirte  mir  darunter  sogar  ein  Paar 
frfihere  Collegen  aus  der  Zeit  der  französischen  Invasion  und  er  konnte  constatiren,  dass  jene  zusammen- 

fekrümmten  mumificirten  Leichen  nicht  etwa  von  einem  Unglücksfall  herrührten,  sondern,  den  ärmeren 
tänden  angehörig,  nach  und  nach  hier  vor  5—8  Jahren  begraben  worden  waren,  ohne  dass  man  wusste, 
was  die  Veranlassung  zu  dieser  merkwürdigen  Stellung  der  Extremitäten  wäre.  Während  in  einer  Hinsicht 
die  Gesetze  mit  der  grössten  Gleichgiltigkeit  behandelt  werden,  kommt  es  vor,  dass  zuweilen  eine  neu  ein- 
geschärfte Verfügung  dem  Buchstaben  nach  so  scharf  gehandhabt  wird,  dass  dadurch  das  grösste  Unheil 
geschieht. 

So  war  ich  wiederholt  Zeuge,  wie  das  Gesetz,  bei  Mordscenen  die  Verwundeten  sofort  auf  die  Polizei- 
station und  von  da  aufs  Armenhospital  zu  schaffen,  durch  rücksichtslose  Ausführung  den  Tod  des  Ver- 
wundeten zur  Folge  hatte:  Ein  Mann  bekommt  einen  Dolchstich  in  die  Lunge.  Es  gelingt  mir,  die  profuse 
Hfimorrhagie  zum  Stillstand  zu  bringen.   Aufrecht  sitzend  kann  der  Patient  wieder  athmen.   Ich  ordne  die 

Cte  Buhe  mit  allen  Vorsichtsmassregeln  an.  Da  steht  aber  schon  die  Bahre  vor  der  Tfaüre,  um  den 
undeten  nach  der  Polizei  zu  tragen.  Ich  protestire  und  versichere,  dass  man  den  Verwundeten  durch 
den  Transport  geradezu  tödten  würde.  Nichtsdestoweniger  schleppt  man  ihn  fort  und  schon  nach  wenigen 
Schritten  war  er  eine  Leiche.  Die  Behörde  begeht  einen  Mord,  indem  ein  Fall,  der  noch  als  schwere  Ver- 
wundung mit  Genesung  hätte  enden  können,  durch  die  Behörde  selbst  in  einen  Fall  von  Mord  oder  doch 
Todtschlag  verwandelt  wird.  —  Bei  EisenbahnunfiUlen  sind  solche  Fälle  massenweise  vorgekommen,  wo 
besser  Situirte,  die  sich  in  Privatpfle^  gut  hätten  erholen  können,  in  Regennächten  stundenlang  vor  der 
Polizeistafion  warten  mussten,  dann  m  das  schmutzige  Polizeihospital  gebracht  wurden,  und  schliesslich 
dieser  rücksichtslosen  Behandlung  erlagen. 

Die  Kirchhöfe  liegen  njeist  auf  einer  Höhe  ausserhalb  der  Stadt;  in  der  Nähe  ist  häufig  ein  Brunnen, 
der  sein  Wasser  aus  dem  Hügel  bezieht,  in  welchem  die  Leichen  ruhen.  Das  Wasser  verkaufen  die  Aquadores 
als  Trinkwa^r  auch  an  den  Orten,  wo  die  Boden trockenheit  die  Leichen  nicht  dörrt,  sondern  wo  sie 
patrificiren. 

Hier  muss  noch  hinzugefügt  werden,  dass  es  den  Leuten,  die  nach  fünf  Jahren  ihre  Todten  ausgraben, 
nicht  verwehrt  wird,  sie  mit  sich  zu  nehmen.  Einige  stellen  sie  zu  Hause  in  einem  Sarge  vor  einem  Altar 
mit  der  ewigen  Lampe  aus,  wie  ich  mich  mehrere  Male  in  und  bei  Guanajuato  in  der  ärztlichen  Praxis 
überzeugte.  Es  ist  bei  manchen  Familien  dort  Sitte,  ihre  Todten  nach  den  obligaten  fünf  Jahren  fort- 
während hei  sich  in  den  Häusern  zu  beherbergen.  Autopsien  in  der  Privatpraxis  werden. selten  oder  nie 
gemacht;  die  Geistlichkeit  sucht  es  meist  zu  verhindern.  Darum  kann  der  Charlatan  mit  seinen  wunder- 
wirkenden, schmerzstillenden,  krampflindemden  Narcoticis  nach  Belieben  verfahren.  Schläft  dabei  auch 
Jemand  hmüber  in  den  ewigen  Schlaf,  es  heisst:  er  ist  gestorben  und  die  Sache  hat  ihr  Bewenden. 

Auch  die  wissenschaftlichen  Vereine  verlieren  da  an  Interesse,  wo  die  pathologisch-anatomischen  Belege 
fehlen;  der  Disput,  woran  schliesslich  der  Patient  zu  Grunde  gegangen,  kommt  nie  recht  zum  Austrage. 
Man  muss  daher  dort  auch  darauf  gefasst  sein,  wenn  man  in  einem  schwierigen,  tödtlich  verlaufenden  Falle 
als  Arzt  seine  Meinung  abgegeben  hat,  dass  da,  wo  keine  Appellation  an  die  Autopsie  als  letzte  Instanz 
mißlich  ist,  die  widersinnigste  Diagnose  aufrecht  erhalten  werden  kann.  Ja,  es  kommt  häufig  genug  vor, 
dass  Ton  den  geschäftlich  unter  einander  liirten  Aerzten  die  überraschendsten  Diagnosen  aufgestellt  und 
aufrechterhalten  werden  dem  vorherbehandelnden  Arzt  zum  Trotz  —  nur  um  gegen  ihn  zu  agiren  —  weil 
nachher  doch  keine  Autopsie  stattfindet  und  Recht  und  Unrecht  nie  bewiesen  werden  kann. 

Es  ist  klar,  dass  derlei  Anfeiudungen  der  Aerzte  unter  einander  nicht  gerade  dazu  angetfaan  sind,  die 
Achtung  des  Standes  vor  dem  Publikum  zu  heben. 

Gleichwohl  erfreut  sich  im  Allgemeinen  der  ärztliche  Stand  der  grössten  Achtung.  Der  Arzt  wird 
fost  dem  Pfarrer  gleich  ^eehTt,  Man  bezahlt  ihn  haar,  oft  im  Voraus,  den  Arzt  belügt  man  nicht.  Auch 
die  Begienmgen  zeigen  sich  ihm  überall  gefällig  und  so  ist  Aussicht  vorhanden,  dass  gewisse  Reformpläne 
des  Medicinalwesens  auf  dem  Gebiete  des  Hospitalwesens  und  des  Begräbnisswesens  nächstens  Platz  greifen 
in  Mexico,  nachdem  von  verschiedenen  Seiten  durch  Wort  und  Sclirift  dahin  gewirkt  worden  ist. 

Die  Hospitäler  in  der  Stadt  Mexico  und  in  allen  Binnenstädten  sind  meist  in  früheren  Klöstern  ein- 
gerichtet, wo  zwar  hohe  grosse  Räumlichkeiten,  aber  schlechte  Luft  und  wenig  Liebt  ist.  Man  geht  jetzt 
mit  dem  Plane  um,  die  Hospitäler  der  Stadt  Mexico  aas  der  Stadt  heraus  zu  verlegen  auf  freie  schöne 
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Terrains  mit  Garten-  und  Parkanlagen  nnd  schöne  Bauten  im  Tillenstyl  und  leichte  Baracken  dort  zo  er- 
richten, wo  genügende  Ventilation  die  dortige  ewige  Frühlingsluft  in  ihrer  heilwirkeuden  Kraft  zur  Geltang 
kommen  lässt. 

£s  gibt  in  Mexico  allenthalben  recht  gute  meteorologische  und  landwirthschaftliche  Institute,  welche 
die  Voruntersuchungen  von  Luft,  Boden,  Wasser  für  solche  Zwecke  wohl  unternehmen  könnten.  Gegründete 
Aussichten  auf  Besserung  der  Verhältnisse  sind  also  vorhanden,  wenn  nur  das  ewige  .Maftana"  nicht  wäre, 
das  südländische  Aufschiebesystem. 

Doch  müssen  wir  darüber  milde  urtheilen: 

Wenn  wir  bedenken,  wie  diese  amerikanischen  Länder  und  ihnen  allen  voran  Mexico,  in  den  letzten 
Jahren  Fortschritte  gemacht  aus  mittelalterlichen  Zustanden  heraus  bis  zu  dem  Niveau  der  Civilisation, 
so  dürfen  wir  nicht  über  die  wenigen  Punkte  klagen,  in  denen  sie  noch  hinter  der  Civilation  zurück  sind. 

So  wie  Mexico,  das  vor  zehn  Jahren  nur  eine  Eisenbahn  hatte,  plötzlich  mit  einem  Netz  von  vier 
Goncurrenzbahnen  ausgerüstet,  sich  mit  der  übrigen  Welt  in  Verbindung  und  Wettbetrieb  gesetzt,  so  hat  es 
auch  im  Punkte  der  Hygiene,  worin  vor  Jahren  so  gut  wie  gar  nichts  geschehen  war,  seine  zwar  geringen, 
doch  immerhin  bemerkbaren  Anfänge  gemacht. 

Es  will  viel  sagen,  wenn  in  jenen  desolaten  Verhältnissen  die  Milch-  und  Fleischschau  wirklich  Anfänge 
gemacht  haben  und  wenn  die  Regierung  die  Uebersetzung  der  Koch'schen  Choleraeipedition  drucken  lässt*) 
und  derartige  Arbeiten  zum  Ausgangspunkte  iiirer  sanitären  und  hygienischen  Bestrebungen  macht. 

Mit  Kflcksieht  auf  solche  energische  Anstrengungen,  sich  aus  dem  Nichts  emporzuarbeiten,  dürfirai  wir 
auf  die  sanitätspolizeilichen  Verhältnisse  hinsichtlich  Verhütung  der  Infectionskranldieiten  —  wenn  sie  auch 
noch  in  den  ersten  Anfangen  ruhen  —  nicht  zu  geringschätzig  herabsehen. 

Der  gute  Wille  ist  da,  die  That  würde  folgen,  wenn  mehr  Anknüpfungspunkte  von  aussen  sich  böten. 

Bis  jetzt  beschränken  sich  die  Vorsichtsmassregeln  gegen  infectiöse  Krankheiten  hauptsächlich  auf  das 
Absperrungssystem,  Quarantäne  an  den  Häfen  und  Militärcordons  zu  Lande.  So  gelang  es  Porfirio  Diaz 
durch  seine  Militärdictatur,  als  die  Gholera  von  Yucatan  und  Chiapas  nach  Norden  Einzug  zu  halten  drohte 
im  Jahre  1882,  durch  eine  Militärpostenkette  allen  Einzug  von  dort  aus  abzuschneiden. 

Vom  Qolf  bis  zum  stillen  Ocean  waren  in  sehr  kurzen  Distanzen  Hauptposten  mit  Nebenposten  in 
förmlicher  Tiralleurlinie  aufgestellt,  welche  Jeden  zu  erschiessen  hatten,  der  sich  vom  Süden  her  nahte  und 
die  Grenze  von  Chiapas  überschreiten  wollte. 

Mit  ebensolcher  militärischer  Genauigkeit  und  Pünktlichkeit  wird  zu  Zeiten,  wo  gelbes  Fieber  in  New- 
Orleans  oder  in  Havana  herrscht,  in  Vera  Cruz  und  Tampico  die  Seequarantäne  beobachtet,  wiewohl  dii 
Stimmen  über  die  Nothwendigkeit  eines  derartigen  Systems  unter  den  Aerzten  dort  sehr  auseinand«gehen 

Während  die  Einen  behaupten,  das  gelbe  Pieber  wäre  nur  ein  perniciös  gesteigerter  Ac 
climatisationsprocess  mit  Vernichtung  grosser  Massen  von  Blutkörperchen  und  einer  Vergiftung  mi 
den  Zersetzungsproducten  derselben  **)  —  also  gar  keine  lofectionskrankheit  und  demnach  sei  Quarantäne  bi 
demselben  unnütz  wie  bei  Malaria  —  behaupten  Andere  dieser  Vergiftungstheorie  gegenüber,  dass  das  gelb 
Fieber  auf  einem  eingeführten  InfectionsstofT  baciUärer  Natur  beruhen  müsse.  Erwähnenswerth  in  £esr 
Hinsicht  sind  die  Arbeiten  von  Heinemann  in  Vera-Cruz  über  seine  Erfahrungen  hinsichtlich  der  Kraß- 
heit vor  der  Entwickelung  der  Bacteriologie  von  Treire  in  Bio  de  Janeiro  und  von  Brendel  in  Montevido. 

Carmona  in  Mexico  behauptete  den  Gelbfleberhacillus  im  Urin  gefunden  zu  haben;  statt  nach  Yen- 
Cruz  zu  reisen  und  die  Krankheit  an  Ort  und  Stelle  zu  studiren,  liess  er  sich  Urinproben  per  Eisenbdin 
nach  der  Hauptstadt  schicken,  welche  stets  frei  vom  gelben  Fieber  ist.  Eine  Compagnie  Soldaten  bra;fate 
von  Vera-Cruz  eine  Anzahl  schlecht  verkorkter  Bierflaschen  voll  Urin  aus  dem  Militärhospital.  Alle  Aigen- 
blicke brausten  die  durch  die  Hitze  und  das  Schütteln  in  Fäulnissgährung  übergegangenen  Flüssigkeitei  auf 
und  wie  Champagnerpfropfen  knallten  die  Korke  in  jenem  Waggon  in  die  Luft  und  wnraen  wieder  zugepfopft, 
wie  mir  ein  Aujpnzeuge,  Herr  Bichard  Keller-Jordan,  Secretär  des  Gouvemenrs  von  Oattaca  selbst 
berichtete,  der  sieh  in  demselben  Zuge  an  jenem  heissen  Sonunertage  befand.  Darauf  wurden  gewisse  gelbe 
Fäulnissmicroben  als  stete  chan^ristische  Vorkommnisse  im  Gelbfieberurin  beschrieben  und  Camaona 
stand  als  der  Entdecker  des  Gelbfieberbacillas  da.  Somit  hatte  auch  Mexico  seinen  Schild- 
und  Bannerträger  auf  dem  Ehrenfelde  der  Bacteriologie  aufzuweisen.  Zum  Zeichen,  dass  alles  auf  "Wahrhät 
beruhte,  wurden  die  Soldaten  regimenterweise  mit  Carmona 's  UrinfäulnissbaciUus  geimpft  nnd  luch  die 
New-Yorker  Lebensversicherungs^esellschaft  Equitativa,  liess  durch  ihre  Vertreter  in  der  Hauptstadt  Mexico 
die  Carmona'sche  Impfung  bei  den  Xhälhabern  einfahren,  weldie  am  Golf  von  Mexico  wohnen  nnd  bei 
den  Beamten  der  Gesellscbaft,  welche  Belsen  nach  der  Küste  hin  zu  machen  haben.  Der  erste  Effect  der 
Impfung  war  ein  Erkranken  wie  nach  einer  nicht  antiseptisch  vorgenommenen  Kuhpockenimpfung:  am  dritten 
oder  vierten  Tage  zeigte  sich  an  der  Inoculationsstelle  eine  Pustel,  die  auch  wohl  Eiter  bildete  und  Fieber- 
erscheinung, manchmal  nicht  unbedeutender  Natur,  traten  auf. 


")  Conferencia  sobre  la  cuestios  del  Colera  traducto  por  los  Doctores  E.  Below  y  Felipe  Buenroatro.  Mexico  1885. 
Imprenta  del  Gobiorno. 

**)  An  heissen  Orten  und  /n  heissen  Jahreszeiten,  wo  der  Organismus  der  Reaction  gegen  besagte  Zer* 
setznngBproducte  enoangelt. 
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Nach  dem  Ueberatehen  dieser  InocuIatioDserscheinunges  wollten  die  in  der  Hauptstadt  Mexico  Oeimpften 
sich  sehr  wohl  befunden  haben.  Die  Regimenter  in  Vera-Cruz  wurden  nachher  wie  vorher  vom  gelben  Fieber 
befallen.  —  Der  Impfzwang  steht  zwar  als  Gesetz  auf  dem  Papier,  wird  aber  nicht  durchgeführt.  Nord- 
amerikaner fürchten  Mexico  wegen  der  schwarzen  Blattern.  Die  Indianerinnen  mit  ihren  Kindern  im  floriden 
Ausbruchsstadium  kommen  in  die  Häuser,  Gemüse  zu  verkaufen.  Naiv  sind  die  Rüstungen  gegen  Cholera: 
Eine  Commissioo  wird  ernannt,  sie  tagt,  sie  inspicirt  die  Wohnungen,  Alles  bleibt  wie  es  vorher  war  and 
die  Gommission  liefert  einen  sieghaften  Bericht  ein;  die  Qe&hr  ist  wieder  einmal  vorrüber. 

Trotz  dieser  Resultate  darf  immerhin  auch  bei  diesen  Bestrebungen  der  gute  Wille  nicht  verkannt 
werden :  Es  fehlt  nur  an  Leitung  und  Anschiuss  an  ein  planmässiges  Vorgehen  im  grösseren  Massstabe.  Man 
macht  in  Sachen  des  gelben  Fiebers,  wie  mit  den  anderen  InfectionskranUieiten  überall  kleine  Anfönge,  Über- 
zeugt TOD  der  Möglichkeit  der  Hygiene  und  Bacteriologie,  man  hält  sich  an  franzözische  Muster,  man  er- 
fahrt auch  wohl  einmal  von  einem  Arzt,  der  kärzlichin  Paris  gewesen,  wie  Pasteur  sich  sein  Laboratiorum 
eingerichtet,  man  versucht,  ihn  nachzuahmen,  man  schweift  ringsum  ganz  wissenschaftlich,  aber  ein  Jeder 
lernt  nur,  was  er  lernen  kann,  bis  endlich  wieder  mal  Einer  den  Augenblick  ergreift,  dann  ist  er  für 
dne  gewisse  Zeit  der  rechte  Mann. 

Diese  Worte  Goethe 's  werden  von  dem  Augenblick  an  keine  Anwendung  mehr  auf  die  Natur- 
wissenschaftler und  Mediciner  dw  Neuzeit  finden,  wo  dieselben,  von  der  Nothwendigkeit  einer  internationalen 
Planmftssigkeit  ihres  Vorgehens  überzeugt,  an  Stdle  des  vereinzelten,  schätzenswerthen,  aber  Immerhin 
zusammenhanglosen  Bemühungen  ein  gemeinsames,  zielbewusstes  Vorgehen  gesetzt  haben 
werden. 

Ueberblicken  wir  die  Entwickelung  und  den  jetzigen  Stand  der  Hygiene  in  unserem  Vaterland 
und  in  den  übrigen  Länder  Europas  und  der  Tropen,  und  vergleichen  wir  die  verschiedenen  Zustände  mit- 
einander, so  wird  uns  das  Unvollendete  und  Aussichtslose  der  Herstellung  einer  gründlichen  Pro- 
phylaxe und  Nosophthorie  bei  dem  jetzigen  Zustand  der  Dinge,  wie  sie  eben  geschildert  worden  sind,  in  die 
Augeu  fällen: 

Die  Hygiene,  die  Gesundheitswissenschaft,  bezweckt  das  Vorgehen  gegen  den  gemeinsamen  Fänd 
des  Menschengeschlechts:  gegen  die  TJngesundheit,  Seuchen,  gegen  alle  Schädlichkeiten,  welche  der  Existenz 
des  Menschen  drohen,  im  weitesten  Massstabe,  schädliche  Sitten  nicht  susgeschlossen. 

So  lange  es  ideal  gesinnte  Aerzte  gegeben  hat,  schwebt  wohl  diese  Auffassung  der  höchsten  ärztlichen 
Pflicht,  wenn  auch  oft  unbewusst,  dem  Arzte  vor  und  in  diesem  Sinne  waren  die  ältesten  Aerzte,  die  der 
Geschichte  bekannt  sind,  die  ersten  Hygieniker. 

Eine  gegentheilige  Auffassung,  als  müsse  die  Menschheit  wegen  ihrer  Fehler  und  Sünden  den 
Seuchen  wie  einer  Strafe  der  Gottheit  stets  unterworfen  bleiben,  als  dürfe  man  bessere  Zustände  für  das 
Menschengeschlecht  nicht  heransehnen,  geschweige  denn  vorbereiten  helfen,  hat  wohl  auch  auf  Seite  der 
Wissenschaftsvertreter  zeitweise  Fuss  zu  fassen  gesucht,  auf  Seite  der  gewissenhaften  und  strebenden  Aerzte 
ist  ihr  aber  wohl  nie  derselben  ganz  Kaum  gegeben  worden.  Heut  ist  Mitarbeit  an  der  welthygie- 
nischen  Aufgabe  Pflicht  jedes  Gebildeten. 

Doch  wurde  diese  ideale  Auffassung  wohl  erst  von  da  an  zur  ausgesprochenen  Ueberzeugung 
der  Mediciner  und  Gebildeten  aller  Stände,  als  die  Aei-zte  sich  als  ausübende  Priester  im  Dienste  der 
Natur,  als  wirkliche  Lehrer  und  Doctoren  der  Wissenschaft  aller  Wissenschaften  anzusehen 
begannen,  ich  meine  als  Verkündiger  und  Lehrer  der  Naturwissenschaften  unter  dem  Volke  im  practischen  Sinne. 

Erst,  nachdem  die  Wissenschaft  den  Händen  der  Hierarchie  entwachsen,  sich  frei  und  selbständig  ent- 
falten durfte,  erst  nachdem  das  physiologische  Experiment  und  die  Vivisection  im  geweihten  Dienste  der 
NKtarwissenschaft  zur  anerkannten  Basis  afies  naturwissenschaftlichen  Strebens  geworden  war,  konnte  sich  als 
letztes  Glied  in  der  £ette  der  neuen  Errungenschaften  die  Hygiene  mit  der  Bacteriologie  und  dem  Thier- 
ezperimente  entwickeln,  welche  der  idealen,  kosmopolitischen,  internationalen  Auffassung  des  Berufes  der 
Naturwissenschaften  zum  Siege  verhalf,  allen  Antivirisectionisten  und  Dunkelmännern  zum  Trotz! 

Auf  jeder  der  grossen  Versammlungen  der  Naturforscher  und  Aerzte  verschaffte  sich  diese  Auffassung 
mehr  und  mehr  Geltung  und  als  Koch  seinen  grossen  Zug  zur  Entdeckung  des  Cholerabacillus  unternommen 
nnd  bei  sMner  Bückkehr  sagen  durfte:  «Ich  kam,  sah  und  siegte",  da  war  das  Signal  gegeben  für  ein 
weiteres  aussichtsvoUes  Vorgehen  gegen  den  gemeinsamen  Feind  der  Menschheit;  der  Cholerabamlus  wie  der 
Tuberkelbacillus  war  entdeckt,  man  lernte,  wie  man  ihnen  beizukommen  hatte;  ein  r^es  Forschen  nach 
allen  übrigen  Keimen  von  Seuchen  imd  Krankheiten  bemächtigte  sich  der  Forscher  und  voll  froher  Hofhung 
konnten  sie  bald  einen  Erfolg  nach  dem  andern  verzeichnen. 

Die  Pasteur'schen  Virusabschwächungsexperimente  wie  die  Brieger'schen  Ptomainlehren  sicherten 
nach  allen  Bichtungen  durch  grosse  Beihen  von  Experimenten  und  Erfindungen  den  Koch'schen  Errungen- 
schaften ihre  Dauerhaftigkeit;  statt  ihren  Werth  abzuschwächen  halfen  sie,  ^eselben  gegen  frivole,  irrthüm- 
liehe  Angriffe  schützen  und  sicherstellen  und  nun  fehlte  nur  noch  das  Eine,  um  der  Sache  Vollkraft  zu  ver- 
leihen: ein  planmässiges  und  gemeinsames  Vorgehen  in  allen  Zonen  gegen  den  gemeinsamen  Feind 
der  Menschheit. 

Aber  die  Berichte  über  den  Gang  der  Cholera,  welche  das  Beichsgesundheitsamt  gibt  (und  welche  man 
nachlesen  kann  in  Nr.  32  der  Berl.  klin.  Wochenschrift)  zeigen,  wie  überall  Unzulänglichkeiten  aller  Art  sich 
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bemerkbar  macht,  sobald  die  europftiscben  hygienischen  Bestrebungen  an  das  Interesse  der  anderen,  nament- 
lich der  tropischen  Länder,  für  die  pte  Sache  zu  appelliren  gezwungen  sind. 

Meine  Darlegung  der  sanitätspolizeilicheD  Verhältnisse  in  den  Tropen  und  speciell  in  Mexico  dürfte  den 
Schlüssel  für  die  Ursache  jener  Unzulänglichkeiten  geben. 

In  leitenden  Kreisen  ist  man  sich  zwar  der  Bedeutung  der  Hygiene  bewasst  geworden,  aber  es  fehlt 
die  Initiative,  um  sie  zum  Gemeingute  der  Menschheit  zu  machen. 

Fortwährend  muss  desshalb  das  einzelne  Volk,  die  Wissenschaft  und  die  ganze  Welt  danmter 
laden. 

Die  Gesundheit  und  das  Gedeihen  des  Volkes  in  den  Tropen  leidet  unter  den  fortgesetztrn  Nach- 
lässigkeiten. 

Der  Wissenschaft  geht  eine  Fülle  von  Material  verloren,  welche  sie  in  Gestalt  von  Jahresberichten 
aus  den  Beobachtungen  der  hygienischen  Stationen  schöpfen  könnte,  wenn  solche  extstirten. 

Die  grossen  oflenen  Fragen  der  Malaria,  der  Quarantäne,  des  Gelbfiebers,  der  Dauerformen  im  Boden 
der  Kirchhöfe,  der  Ftomaine  bleiben  wegen  mangelnder  Experimente  an  Ort  und  Stelle  unbeantwortet 

Die  Welt  bleibt  nach  wie  vor  bedroht  von  den  Seucneherden,  welche  besonders  in  den  Tropen  ihren 
verborgenen  Sitz  haben. 

Dies  Alles  weist  auf  die  Nothwendigkeit  eines  internationalen  hygienischen  Vor- 
gehens hin,  denn  bis  jetzt  bestehen  nur  unzureichende  Anfänge  dazu. 

Constantinopel  und  Alexandrien  sind  die  einzigen  Plätze,  wo  internationale  Sanitätsräthe  fär  das  deutsche 
Eeichsgesundheitsamt  existiren.  Sie  werden  von  den  Hafenbehörden  bezahlt.  Ausserdem  hat  das  deatsche 
Beicb  und  Bussland  und  Oesterreich  Abkommen  getroffen  wegen  Grenzsperren  und  Visitirungen  im  Falle 
von  Seuchen  aller  Art.  Zwischen  England  und  Frankreich  existiren  ebenfalls  gewisse  Abkommen,  in  Aäen 
zum  Zwecke  gemeinsamen  Vorgehens  in  Quarantäneangelegenheiten. 

Im  Uebrigen  geht  in  hygienischen  Sachen  jede  Regierung  auf  eigene  Hand  vor: 

Die  Welt  bat  sich  dabei  zu  begnügen,  wenn  die  japanische  Begiemng  für  Hongkong  und  Amoy  die 
Choleraquarantäne  aufhebt,  oder  wenn  das  portugiesische  Ministerium  des  Innern  die  Cholera  in  Ceylon  am 
18.  April  1888  fUr  erloschen  erklärt. 

Die  Wissenschaft  hat  sich  dabei  zu  begnügen,  wenn  statt  ärztlicher  und  statistischer  Zahlenan- 
gaben und  statt  fachmännischer  Jahresberichte,  sie  mit  dem  oberflächlichen  Bescheid  abgespeist  wird,  dass 
es  in  dem  Jahre  mit  der  Seuche  nicht  schlimm  gewesen  sei. 

Das  Volk  des  von  der  Seuche  heimgesuchten  Landes  hat  sich  in  Geduld  zu  fügen  und  sich  zu  trösten, 
dass,  wenn  in  diesem  Jahr  die  Cholera  schlimm  war,  sie  wohl  im  nächsten  gelinder  auftreten  werde. 

£s  fragt  nch  nun,  ist  es  dieser  traurigen  Sachlage  gegenüber,  unsrer  würdig,  uns  damit  zu  schmeicheln 
dass  wir  die  besten  hygienischen  Einrichtungen  doch  wenigstens  für  uns  selbst  besitzen?  Dass  wir  eii 
Beichsgesundheitsamt  und  hygienische  Institute  besitzen,  die  ihres  Gleichen  in  der  Wel 
suchen  ? 

Diese  Frage  ist  mit  einem  gmz  entschiedenen  „Nein"  zu  beantworten;  die  Verhältnisse  haben  sia 
heute  so  zugespitzt,  dass,  um  es  nochmuals  eindringlich  zu  wiederholen:  die  Mitarbeit  an  der  Weltfaygiec 
heute  Pflicht  jedes  Gebildeten  ist. 

Gabriel  Max  malt  satyrisch  den  Vivisector,  welchem  der  Genius  des  Mitleids  die  Waage  enteega- 
hält,  deren  eine  Schale  ein  mit  Lorbeer  umkränztes  Gehirn  zeigt,  welches  der  anderen  schwerere  Schale  nit 
einem  warmen  Herzen  das  Gleichgewicht  nicht  zu  halten  vermag. 

So  lange  die  Hecatomben  der  gequälten  und  geopferten  Thiere  nicht  für  die  gesammte  Menschleit, 
sondern  nur  für  einen  Theil  derselben  dahingeschlachtet  sind,  wird  das  lorbeerumkränzte  Hirn,  das  Zei;hra 
des  rechnenden  eitlen  Verstandes,  die  andere  Schale  nicht  aufwiegen. 

Erst  wenn  der  rechnende  Verstand  seine  Errungenschaften  .der  Gesammtheit  zu  Theil  werden  Ässen 
kann,  werden  diejenigen  verstammen,  welche  dem  Vivisector  Mangel  an  Herz  noch  heute  vorwerfen  zu  Knnen 
glauben. 

Alles  drängt  daraufhin,  dass  die  wissenschaftlichen  Resultate  Gemeingut  Aller  werden  müssen. 

Ebensowenig  wie  man  sich  mit  einer  partiellen  Desinfection  eines  Operationssaales  begnügea  kann, 
ebensowenig  kann  und  darf  man  sich  mit  einer  partiellen  Desinfection  der  modernen  Verkehrswelt  b^ügen. 
Ein  zur  Hälfte  desinficirter  Operationssaal  ist  das  Bild  heutiger  Hygiene. 

Wie  der  Operateur  vor  der  Desinfection  seines  Operationssaales,  so  steht  der  Meoiciner  vor  der  £in- 
fühnmg  des  Welthygieneverbandes. 

Wie  Jener  mit  der  Erlaubniss,  dass  Andere,  die  vom  Desinfectionsverfahren  nichts  halten,  und  nicht 
entsprechend  desinücirt  sind,  an  der  Operation  theilnehmen  dürfen,  seine  Resultate  in  Fn^e  stellt,  so  bl^bt 
die  beste  Hy^ene  etwas  Halbes,  Unvollkommenes,  so  lange  sie  nicht  über  den  ganzen  Weltverkehr  in  glacb 
energischer  Weise  ausgedehnt  ist. 

Die  erste  Bedingung  dazu  muss  eine  Verständigung  über  die  Verbreitung  derselben  hygienischen 
Grundbegriffe  und  derselben  hygienischen  Vorbildung^in  allen  massgebenden  Kreisen  aller  miteinander  ver- 
kehrenden Nationen  und  Völkerschaften  sein.  Der  erste  Anlauf  zu  etwas  derartigem  war  schon  gemacht 
worden,  als  im  Jahre  1886  der  erwähnte,  bekannte  Fragebogen  über  Acclimatisation  die  Reise  um  die  Welt 
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machte  zu  allen  deutschen  Aerzten  im  Auslände.  Das  Specialbeft  füi  medicmische  Geographie,  Klimato- 
logie  und  Tropenhygiene,  jenes  Blaubuch  des  deutschen  Colonialvereins  hätte  jährlich  weiter  erscheinen  müssen. 

Wir  müssen  jetzt  darnach  streben,  dass  auf  dem  nächsten  internationalen  Congress  der  Naturforscher  und 
Aerzte  durch  einen  derartigen  Fragebogen  und  einen  derartigen  Jahresbericht  über  internationale  Hygiene 
eine  Verständigung  über  ein  gemeinsames  Vorgehen  in  obigem  Sinne  erzielt  werde. 

Um  der  Sache  Dauer  zu  verleihen,  um  den  ersten  Eifer  nicht  einschlummern  zu  lassen,  müssten 
ständige  Beamte  das  Jahr  hindurch  die  Abfassung  und  Versendung  der  Fragebögen  und  die  Redaction 
der  Jahresberichte  besorgen  im  Anschlüsse  an  die  Abmachungen  des  internationalen  hygienischen  Congresses. 

Auf  diese  Weise  allein  schon  würde  eine  bedeutende  Fülle  von  Material  von  ^en  Seiten  zusammen- 
fliessen,  welches  allen  hygienischen  Behörden  zur  Richtschnur  dienen  könnte. 

Doch  das  sind  nur  die  Anfänge,  das  Ziel  ist  gemeinsames  internationales  Vorgehen  in  sanitätspolizei- 
lichen Dingen,  darum  darf  es  nicht  blos  bei  der  gemeinsamen  Verständigung  sein  Bewenden  haben. 

Zum  Zwecke  der  hygienischen  Vorbildung  auf  gemeinsamer  Basis  muss  eine  Regelung  des  Medi- 
cinalwesens  in  dem  Sinne  allerorten  erfolgen,  dass  die  wissenschaftlichen  und  practischen  Beiträge  zur 
Welthygiene  von  kundiger,  zuverlässiger  Seite  erfolgen  können. 

Es  müssen  gewisse  physiologische  und  meteorologische,  gewisse  bacteriologische  und 
pathologische  und  endlich  gewisse  statistisch  und  sanitätspoHzeilicbe  Grundlagen  von  den 
diesen  drei  Fächern  entsprechenden  Sectionen  des  Congresses  voraa^esetzt  werden  dürfen. 

Die  physiologisch-meteorologische  Section  des  hygienischen  Weltcongresses  wird  sich  da- 
rüber zu  verständigen  haben,  wie  weitgehende  Schul-  und  üniversitätsvorbildung  in  diesen  Fächern  nöthig 
sein  wird,  um  die  Berichte  dieser  Fächer  umfassend  und  vollkommen  gestalten  zu  können.  Diese  Section 
wird  zur  Belehrung  zuerst  wohl  auf  privatem  Wege,  später  wohl  durch  das  geweckte  Interesse  des  Staates 
auf  staatlichem  Wege,  die  nöthige  Fühlung  mit  den  bestehenden  meteorologischen  und  physiologischen  In- 
stituten jedes  Landes  herzustellen  haben,  damit  die  mit  der  Ausfüllung  der  Fragebögen  betrauten  Aerzte 
sich  in  den  Fächern  bilden,  und  genaue,  wichtige  Data  angeben  können.  Auch  wird  darüber  zu  befinden 
sein,  in  wie  w^t  Laien  mit  der  regelmässigen  Ausführung  der  Beobachtung  unter  Anleitung  der  Aerzte  be- 
traut werden  dürfen. 

Die  bacteriologisch-pathologische  Section  auf  dem  hygienischen  Congress  wird  ein  Gleiches 
in  ihren  Fächern  anstreben,  damit  genügend  auf  den  betreffenden  Instituten  vorgebildete  Aerzte  durch  Ex- 
perimente die  Lebcmsbedingungen  und  Dauerformen  —  der  Bacterien  in  den  verschiedensten  Breitegraden 
auf  dem  Niveau  des  Meeres  and  in  den  verschiedensten  Höhen  und  Tiefen  feststellen  und  darüber  berichten 
können. 

Und  endlich  die  statistische  sanitätsp olizeilicfae  Section  wird  auf  dem  Congress  und  später 
im  Einzelstaate  Vereinbarungen  zu  treffen  haben  übet  die  einzuleitenden  Schritte^von  Seiten  der  Behörden 
für  die  Zwecke  der  Nosophthorie  und  Prophylaxe. 

Die  Delegirten  der  Sectionen  I  und  II  würden  daheim  ihren  Einfiuss  auf  das  Medicinal-Unter- 
richtswesen,  die  Delegirten  der  Section  III  auf  das  Folizeiwesen  geltend  zu  machen  haben^und  eine 
besondere  Aufgabe  für  Section  II  würde  es  sein,  bacteriologische  vergleichende  Versuchs- 
stationen erst  auf  privatem,  später  auf  staatlichem  Wege  in's  Leben  zu  rufen. 

Wir  haben  vorher  bei  Besprechung  der  sanitätspolizeilichen  Verhältnisse  Mexicos  gesehen,  wie  viel 
offene,  brennende  hygienische  Fragen  der  Erledigung  harreu. 

Vor  Allem  sind  es  die  Fragen  nach  dem  Ursprung,  dem  Leben,  dem  Absterben  und  den  Dauer- 
t'ormen  der  Krankheitskeime.  Aus  dem  Vorhergeschilderten  erhellt  es  zur  Evidenz,  dass  es  unter  den 
Tropen  Verhältnisse  gibt,  welche  die  Existenz  der  Bacterien  ganz  anders  beeinflussen,  als  unser  Klima  der 
gemässigten  Zonen.  Dass  in  gewissen  Höhen  Über  dem  Meeresspiegel  der  Tuberkelbacillus  z.  B.  in  den 
Tropen  nicht  fortkommt,  ist  fast  erwiesen.  Ob  dabei  blos  der  niedrigere  Barometerdruck  eine  Rolle  spielt, 
oder  ob  Ozongehalt,  Electricität,  Lufttrockenheit  dabei  mitwirken,  das  bleibt  noch  zu  beweisen.  Jedenfalls 
lassen  sich  diese  Experimente  nicht  alle  im  Laboratorium  der  gemässigten  Zone  machen. 

Ob  der  von  Freire,als  Bacillus  des  gelben  Fiebers  im  Blut  der  Kranken  angegebene  Pilz  seine  Lebens- 
fähigkeit durch  die  Entfernung  von  den  sonnigen  Brutslfttten  an  Fluss-  und  Seeküsten  einbüsst,  wie  man 
nach  Brendel 's  Beobachtungen  in  Montevideo  anzunehmen  versucht  sein  sollte,  ob  Höhen-  und  Tiefen- 
unterschiede dabei  eine  Rolle  spielen,  oder  ob  gewisse  Temperaturgrade  seine  Existenz  beemflussen,  über 
Alles  das  müssten  Versuche  an  Ort  und  Stelle  gemacht  werden.  Solche  Versuchsstationen  dürften  weniger 
kostspielig  sein  als  die  dem  unbekannten  Feinde  gegenüber  errichteten  Quarantänestationen. 

Ob  die  Meeresluft  auf  hoher  See  bacillenfrei  ist,  ob  sie  am  Strande  Bacillen  enthält,  wie  dieselben  sich 
am  Strande,  auf  hoher  See,  auf  der  Höhe  des  Mastkorbes  oder  unter  dem  Bugsprit  in  ihren  Reinculturen 
verhalten,  welche  Sorte  von  Winden  die  Culturen  etwa  vermehren,  welche  sie  etwa  zerstören.  Alles  das  lässt 
sich  nicht  anders  als  an  Ort  und  Stelle,  an  Küstenstationeu,  an  Leuchtthürmen  auf  Bojen,  an  Docks,  auf 
dem  Schiffe  durch  lange  Experimentreihen  erwei^n. 

Es  wird  das  Streben  des  Welthygieneverbandes  und  der  Welthygienecongresse  sein,  darauf  hinzuwirken, 
dass  nach  und  nach  deraitige  vergleichende  Versuchs-  und  Beobachtungsstationen  in  allen  Breitegraden  und 
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in  allen  Köhen  und  Tiefen  erst  privatim,  dann  staatlich  eingerichtet  und  unterhalten  werden,  welche  jährlich 
Bericht«  an  den  Gongress  einsenden. 

So  wie  jede  Nation  ihre  eigenen  Hygieneverhände  im  Kleinen,  ihre  eigenen  Hygieneheamten,  ihre  eige- 
nen Land-  und  Seestationen  haben  muss,  welche  dem  Weltcongress  berichten  und  in  seinem  Sinne  zielbewosst 
untersuchen,  so  wird  der  Welthygienererband  füx  lUle  diese  Institute  Gentralstationeu  önzurichten  haben, 
weldie  die  Arbeiten  der  einzelnen  Unterstationen  vergleichen,  controlUreD  und  ausnfitzen  f&r  die  Allgemein- 
heit.  Das  würden  in  grossen  Zügen  die  Ziele  des  Welthygieneverbandes  sein. 

Der  erste  Anfang  müsste  auf  dem  durch  den  oft  erwähnten  Fragebogen  schon  eingeschlagenen 
Wege  einzuleiten  sein,  um  das  Interesse  allseitig  zu  erwecken. 

Würden  auch  die  Beantwortungen  des  Fragebogens,  der  in  die  drei  Sectionen  zerfällt,  im  ersten  Jahre 
spärlich  und  unvollkommen  aus^len,  im  zweiten  würde  er  schon  ein  besseres  Resultat  geben,  nachdem  Jeder 
der  zur  Mitarbeit  Herangezogenen  ein  Jahr  lang  Gelegenheit  gehabt,  sich  Über  die  verschiedenen  Themata 
in  seinem  Kreise  näher  zu  orientiren. 

Die  Einwände,  welche  gegen  d^  Project  gemacht  werden  könnten,  dürften  vor  allem  die  sein:  1.  dass 
wegen  der  allgemein  in  den  Tropen  herrschenden  Schlaffheit  und  Lässigkeit  von  dort  her 
wenig  rege  Betheiligung  zu  erwarten  sein  dürfte. 

Hiergegen  ist  zu  erwidern,  dass  von  Leuten  der  Wissenschaft  alle  geistige  Anregung  gerade  als  das 
beste  Mittel  gegen  jene  erschlaffenden  Wirkungen  der  Tropenhitze  mit  Freuden  begrösst  wird.  Je  höher 
die  Gttlturstufe  eines  Bewohners  der  Tropen,  desto  weniger  leicht  erli^  er  dem  Tropenklima.  Zu  den  streb- 
sameren Elementen  in  den  Tropen  sind  und  waren  immer  die  dort  ansässigen  Aerzto  und  Naturforscher  zu 
rechnen.  Das  Interessante  ihres  Berufes  lässt  sie  nicht  so  leicht  erschlaffen  wie  andere  Stände,  denen  gei- 
stige Belebung  und  Aufmunterung  mangelt.  Wir  können  mit  vollem  Vertrauen  auf  den  mora- 
lischen Halt,  den  die  Beschäftigung  gerade  mit  den  exacten  Wissenschaften  dem 
Menschen  verleiht,  darauf  bauen,  dass  die  Betbeiligung  der  Aerzte  in  den  Tropen  eine  ebenso  re^e  sdn 
wird,  wie  die  in  den  subtropischen  und  gemässigten  Gebieten.  Das  hat  die  rege  Betheiligung  der  in  den 
tropischen  Gebieten  stationirten  Aerzte  am  Blaubuch  der  Colonialgesellschaft  vom  Jahre  1886,  trotz  der 
ei^chwerenden  Verhältnisse,  trotz  der  mangelnden  Statistik  bewiesen.  Man  fühlt  sich  als  Arzt  in  den  Tropen 
gar  leicht  vom  Schauplatz  des  wissenschutlichen  Verkehrs  abgedrängt;  man  fühlt  sich  leicht  isolirt  in  der 
meist  sehr  mercantilen  Umgebung.  Die  Aufforderung  zur  Mitarbeit  war  den  Meisten  ein  willkommener 
Weckruf,  dem  man  nur  gar  zu  gern  Folge  leistet. 

Dem  etwaigen  Einwurf,  dass  sich  die  tropischen  Verhältnisse  fSr  Bacteriencoltar-Experimente  auch  im 
nordischen  Laboratorium  künstlich  herstellen  liessen,  bin  ich  schon  zuvorgekonmaen  durch  die  Er- 
wähnung, dass,  wenn  es  sich  allerdings  blos  um  veränderten  Barometerdruck  und  veränderte  Temperatur 
handelte,  so  etwas  leicht  künstlich  hergestellt  werden  könnte,  dass  es  aber  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  da- 
bei andere  lokale  Verhältnisse,  wie  Luftfeuchtigkeit,  Ozoneehalt,  Electricität  mitwirken,  Verhältnisse,  welche 
man  nicht  so  leicht  künstlich  für  das  Experiment  im  noraischen  Laboratorium  herstellen  kann. 

Es  dürfte  femer  eingewendet  werden,  dass  die  ausländischen  Aerzte  in  den  Ländern  Gentrai-  oder  Süd- 
amerikas durch  ihre  hygienische  Mission  leicht  in  eine  schiefe  Ebene  gegenüber  den  dor- 
tigen Regierungen  kommen  könnten,  welche  darin  ein  unbeftagtes  und  ungehöriges  Einmengen  in  ihre 
eigenen  Angelegenheiten  sehen  könnten,  namentlich  wo  es  sich  um  sanitätspolizeiliche  Schritte  handelte. 

Es  ist  wahr,  dass,  wenn  man  in  diesem  Punkte  nicht  mit  der  grössten  Vorsicht  zu  Werke  ginge. 
Schaden  für  die  Sache  entstehen  könnte  durch  vorlaute,  gute  Rathschläge.  Die  private  Thätigkeit  soll  ji 
aber  in  all  diesen  Punkten  der  staatlichen  voraus  gehen.  Der  kluge  Arzt  wird  es  vermeiden,  mit  Katb- 
schien  den  R^erungeu  zu  kommen,  ehe  er  nicht  durch  Beweise  aus  seiner  Frivatpraxis  oder  durch  B^ 
weise  aus  anderen  Ländern  das  Publikum  vom  Nutzen  des  Verfahrens  überzeugt  hat. 

Ausserdem  muss  es  zur  Ehre  der  romanischen  Länder  Amerikas  gesagt  werden,  dass  man  dort  dan 
Arzte  mit  der  grössten  Achtung  zu  begegnen  pflegt  und  dass  die  Regierungen,  wenn  sie  nur  die  Mittel  dwu 
haben,  mit  der  grössten  Bereitwilligkeit  den  Neuenmgsvorschlägen  eines  erfahrenen  Arztes  ihr  Ghr  leüen. 
Mit  der  Ausführung  derselben  ist  es  dann  freilich  etwas  anderes.  Das  geht  seinen  gewohnten,  langsamen 
Gang  und  es  wird  viel  Geduld  und  Nachsicht  von  Seiten  des  Gentralcomit^s  im  Welthygienecongress  be- 
dürfen diesen  Unterstationen  nnd  Subcomit^s  gegenüber. 

Doch  eine  Sache,  die  unser  eigen  Gut  und  Blut  schützen  hilft,  bricht  sich  znletzt  immer  selbst  Bahn 
und  das  ist  ja  schliesslich  der  Fall  mit  jeder  zweckmässigen  hygienischen  Neuerung.  Jeder  Mensch  trinkt 
seine  Milch  gern  unverßllscht,  und  darum  hat  sich  der  Lactometer  Bahn  gebrochen  bis  in  die  entferntesten 
Steppen  des  Westens  und  jeder  Mensch  lebt  gern  lange  und  darum  wird  sich  die  Bacteriologie  Bahn 
brechen  bis  in  die  Cordilleren,  und  gerade  die  Regierungen,  welche  noch  an  ihrer  eigenen  Befestigung  labo- 
riren,  ergreifen  mit  Freuden  Mittel,  durch  die  sie  sich  die  Herzen  des  Volkes  mit  verl^tnissmässig  geringem 
Kostenaufwand  erobern  können. 

Hiermit  wird  auch  der  andere  Einwand  entkräftet,  welcher  etwa  das  Nationalitätsgefühl  als  ein 
Hinderniss  anfährt,  indem  die  Nationen  gerade  um  sich  gewisse  kleine  nationale  Eigenthümlichkeiten  zu  be- 
wahren, auf  ihren  Ausnahmestellungen  beharren  und  sich  nicht  gerne  unter  eine  allgemeine  von  aassen  ge- 
brachte Ordnung  fägen  wollen. 
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Die  Geschichte  Amefikas  hat  gerade  gezeigt,  wie  allgemeioe  Weltverbände,  wenn  damit  peenniäre  und 
wirthschaftliche  Yortheile  für  Alle  wie  für  den  Einzelnen  verhunden  sind,  sehr  leicht  sich  Boden  verschaffen. 
Die  42  Staaten  im  Norden  sind  ausser  durch  ihre  gemeinsame  Verfassung  und  Yei-waltung  geeint  durch 
den  Post-,  Thelegraphen-,  Münz-,  Zoll-Verein  und  jeder  der  Staaten,  der  sich  dagegen  auflehnte,  würde  sich 
nur  selbst  schädigen  und  mehr  leiden  als  unter  Krieg-  und  Blutvergiessen. 

Gerade  in  Amerika  bat  es  sich  gezeigt,  dass  die  Weltverbände,  welche  Gut  und  Blut  schützen,  sich 
Alles  unterzuordnen  vermögen  und  diese  kosmopolitische  Macht  mflssen  wir  auch  der  Hygiene  zusprechen. 

Die  rein  materiellen  VortheilOf  welche  eine  richtig  angewandte  Sanitätspolizei  emer  Nation  bringt, 
wiegen  alle  Sondergelüste  des  Nationaldünkels  so  sehr  auf,  dass  wir  getrost  sagen  können,  ein 
Welthygieneverband  dürfte  einst  ein  stärkeres  Einigun^mittel  der  Völker  sein  als  Waffen,  denn,  welchem 
Menschen  ginge  nicht  über  alle  sonstigen  Dünkel  und  Gelüste  der  Wunsch:  gesund  zu  leben. 

Aus  dem  Grande  werden  die  Gesetze,  welche  uns  Gut  und  Blut  erbäten,  am  willßUirigsten  aufge- 
nommen. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  dem  Einwand  des  Kostenpunkts  begegnen. 

Wran  gi^;en  die  Formining  eines  hynenischen  Weltverbandes  der  Aerzte  aller  civilisirten  Länder  in 
allen  Zonen  etwa  der  Einwand  erhoben  werden  sollte,  dass  die  Betiieiligung  an  den  Gongressen  und  die  Be- 
theiligimg  an  der  Bildung  der  überall  zerstreuten  Versuchsstationen  wegen  des  Kostenaufwandes  eine  zu  ge- 
ringe sein  würde,  so  muss  dagegen  erwidert  werden,  dass  die  Anschaffung  eines  Microscops  für  letztere 
allerdings  eine  Nothwendigkeit  ist.  Aber  die  meisten  Aerzte  besitzen  Microscope  und  wer  bis  dahin  keines 
besitzt,  dem  wird  die  Anschaffung  bald  soviel  geistigen  wie  materiellen  Nutzen  bringen,  dass  die  Kosten 
damit  gedeckt  sind,  denn  es  ist  im  Auslande  von  grossem  Werth,  wenn  der  Arzt  selbst  die  Sputa  sfflner 
Patienten  auf  Tuberkelbacillen  und  den  ürin  auf  Spermatozoen  und  Blutkörperchen  oder  EiterkÖrperchen  und 
das  Blut  auf  Spirochäten  u.  A.  untersucht.  Was  die  Anschaffung  der  wenigen  Glasplatten  und  Gefässe 
und  eines  Wärmschrankes  zu  bacteriologischen  Experimenten  betrifft,  so  sind  diese  Unkosten  so  gering,  dass 
sie  nicht  in's  Gewicht  fallen.  Die  Reise  zum  Gongress  aber,  zu  welcher  ein  Mitglied  nicht  verpflichtet 
werden  kann,  wenn  es  sich  nur  durch  schriftliche  Beiträge  genügend  betheiligt,  gehört  zu  jenen  Erholungs- 
reisen, welche  sich  jeder  beschäftigte  Arzt  schon  dann  und  wann  einmal  gönnen  kann,  die  geistige  Frische 
welche  er  dabei  sammelt,  bringt  nachher  in  der  Praxis  den  pecuniären  Ausfall  wieder  rachlich  ein. 

Wichtiger  würde  der  Einwand  sein,  dass  später,  wenn  die  private  Vereinigung  staatliches  Interesse 
in  Anspruch  nimmt,  die  Staatskassen  vielleicht  nur  zögernd  zu  diesen  Mehrausgaben  in  ihren  Etats  zu  be- 
stimmen sein  würden,  dass  vielleicht  in  manchen  Ländern  vom  Staate  die  Bildung  grösserer  hygienischer 
Observatorien  verweigert  werden  könnte. 

Es  is  ausgerechnet: 

Eine  Gommission  von  zwei  Aerzten  und  einem  Practikanten  mit  allem  Material  für  bacteriolo^ische 
Untersuchungen  lur  zwei  Monate  auf  dem  Höhenklima  Mexicos  und  für  zwei  Monate  an  der  Küste  lU^xicos 
würde  80000  bis  90000  Mark  kosten.  Dies  sind  die  höchstgegriffenen  Zahlen  nach  Analogie  der  Gaffky- 
schen  Kostenveranschlagung  der  indisch-egyptischen  Choleracommission  unter  Koch.  Zweckmässig  würde 
es  auch  sein,  wenn  man,  um  z.  B.  über  den  Tuberkelbacillus  auf  den  Höhen  und  im  Boden  der  Tropen 
Näheres  zu  ermitteb,  100  Tuberkulöse  der  Hospitäler  nach  dem  Höhenklima  schickte,  in  den  verschiedensten 
Stadien  der  Krankheit  und  dann  bacteriologiscbe  Untersuchungen  über  Sputa  und  Dauerform^,  am  Kranken- 
bett und  auch  am  Sectionstisch  und  nach  der  Bestettnng  in  der  Kirchhofserde  unternähme.  Auch  Über  (Ue 
Dauerformen  des  Typhusbacillus  in  dem  Boden  sind  noch  keine  Untersuchungen  gemacht.  Mit  allen  ein- 
schlägigen Untersuchungen  würde  eine  solche  Gommission  zu  betrauen  sein,  welche  nach  Beendigung  ihrer 
Arbeit  eine  bleibende  Observationsstation  dort  zurücklassen  könnte.  Es  wäre  ja  möglich,  dass  der  Staat  sich 
damit  nicht  be&ssen  wollte  w^en  der  zu  grossen  Kosten. 

Hierbei  möchte  ich  daran  erinnern,  wie  viel  Gelder  noch  heutzutage  fort  und  fort  für  Nordpolexpedi- 
tionen und  Nordpolobservatorien  von  ÜEist  allen  grösseren  Staaten  Europas  verausgabt  werden. 

So  vielversprechend  auch  diese  Observaterien  und  Expeditionen  waren,  nach  und  nach  hat  man  sich 
doch  davon  überzeugt,  dass  die  Errungenschaften  nicht  den  aufgewandten  Mitein  an  Geld 
und  Menschenleben  entsprechen. 

Hygienische  Observaterien  in  den  Tropen  und  hygienische  Expeditionen  fordern  keine  Menschenleben 
und  viel  geringere  Ausrüstungskosten,  dagegen  übertrifft  hier  der  Gewinn  die  Ausgaben  im  Gegen- 
satz EU  den  Nordpolexpeditionen  und  Observatorien. 

Ich  möchte  desahalb  den  Vorschlag  mir  erlauben,  daas  die  Regierungen  in  Zukunft  die  bis  jetzt 
für  den  Nordpol  jährli(di  verwandten  Mittel  der  Hygiene  zuwendeten  und  die  Kostenfrage  wäre  mit  emem 
Schlage  gelöst. 

Aber  auch  ohne  dies  würde  durch  das  Abwenden  einer  einzigen  Epidemie  so  viel  Menschen- 
leben und  in  Aequivalenten  so  viel  Arbeitskraft  und  Capital  dem  Staate  gerettet  werden,  als  wenn  ihm  jedes- 
mal ein  Krie|  erspart  wäre. 

Bei  hygienischen  Einrichtungen,  welche  diesen  Nutzen  erzielen,  wird  kein  civilisirter  Staat  geizen. 

Was  die  Kosten  der  ersten  Initiative  zu  einem  solchen  Verbände  betrifft,  so  handelt  es  sieb  nur  um 
die  Einladimg,  an  alle  für  Hygiene  sich  interessirenden  Aerzte  des  Auslandes,  Jahresberichte  zu  liefern,  um 


Digitized  by 


Google 


—    650  — 


gewisse  Fragen  zu  beantworten,  also  um  einen  Fragebogen  äbnlicb  dem  vom  Jahre  1886  mit  euem  daraus 
resultirenden  liygienischen  Jahresbericht,  wie  ihn  die  deutsche  Oolonialgesellscbaft  herausgegeben. 

Ich  hin  in  der  angenehmen  Lage,  Ihnen  mittheilen  zu  können,  dass  von  Seiten  Seiner  Durchlaucht  des 
Fürsten  Eohenlohe-Langenburg,  Präsidenten  der  deutschen  Golonialgesellschafl;  und  des  Generalsecretän 
derselben,  Dr.  Hockemeier,  man  dem  Unternehmen  mit  der  grössten  Ber^twilligkeit  entg^enzukommen 
bereit  ist,  wie  man  mir  persönlich  zugesichert  hat. 

Damit  die  Sache  keine  Verzögerung  erfahre  und  damit  das  ünternehmen  auf  gar  kein  Hindemiss  rou 
Seiten  des  Kostenpunkts  stosse,  ist  die  deutsche  Oolonialgesellscbaft  bereit,  dieselben  einleitenden  Schritte  wie 
im  Jahre  1886  hinsichtlich  des  Fragebogens  und  hiusichtlich  Druck  und  Herausgabe  der  Jahresberichte  auf 
eigene  Kosten  zu  thun,  sobald  wir,  die  wir  entschlossen  sind,  als  neue  internationale  hygienische  Section  oder 
hygienischer  Weltverband  oder,  wie  wir  uns  nennen  wollen,  uns  zu  einen  und  uns  an  die  Colonialgesellschaft 
wenden  mit  der  Bitte  um  jenen  einleitenden  Schritt. 

Zu  dieser  Erklärung  bin  ich  ermächtigt  durch  jene  Herren  und  zu  diesem  Zwecke  lasse  ich  diesen 
Bogen  mit  dem  Gesuch  circuliren. 

Mögen  aber  noch  soviel  Zweifel  an  der  Willfährigkeit  der  Regierungen,  an  der  Willfährigkeit  des  Laien- 
publikums, an  der  Durchführbarkeit  des  ganzen  Systems  sich  erheben,  für  uns,  die  Naturforscher  und  Aerzte, 
die  wir  uns  der  Hygiene  gewidmet  haben,  gibt  es  in  diesem  Falle  trotz  aller  anscheinend  vorliegenden 
Schwierigkeiten  nur  den  einen  Weg,  wir  müssen  insgesammt  für  die  internationalen  Ziele  der  Hygiene 
eintreten,  denn  bei  uns  herrscht  darüber  kein  Zweifel  mehr,  dass  die  Hygiene,  die  internationalste  aller 
Wissenschaften,  nur  auf  internationalem  Boden  gedeihen  und  zu  ihrem  Endziele,  der  Assa- 
nirung  des  Erdkreises  gelangen  kann. 

Für  !die  Fachmänner  ist  es  heilige  Pflicht,  die  Bahnen  für  unsre  Wissenschaft 
zu  ebnen,  auf  denen  allein  sie  gedeihen  kann. 

Koch  sind  die  Naturwissenschaften  dem  Cultus-Ministerium  untergeben  in  unseren  Staaten. 

Wenn  der  Zeitpunkt  gekommen  sein  wird,  wo  der  Welthygieneverband  in  gleicher  Weis©  wie  der  Welt- 
postverband und  der  Welttelegraphen-  und  Weltmflnzverband  die  Nationen  unter  einander  Terbündet,  wenn 
vom  Weltgesundheitsverband  die  Begierungen  die  Bathschläge  entgegen  nehmen  wer- 
den, welche  das  physische,  wie  das  geistige  Wohl  des  einzelnen,  wie  der  Familie  und  des  Staates  in  glmcher 
Weise  im  Auge  haben,  dann  wird  vielleicht  auch  die  Stunde  nicht  fern  sein,  wo  man  den  Naturwissen- 
schaften staatlicherseits  die  Wichtigkeit  und  Bedeutung  zu  messen  wird,  die  sie 
verdienen. 

An  Stelle  des  vOlkertrennende  Gultus  werden  dann  die  völkervereinenden  Naturwissen- 
schaften, an  ihrer  Spitze  die  Volkerhygiene,  die  dominirende  Bolle  im  Wohl&hrtsansschusse  der  Verwaltungen 

übernehmen,  und  das  Wort  des  alten  Galenns  wird  nicht  mehr  lauten:  „Quod  medicamentum  non 
sanat,  ferrum  sanat,  quod  femim  non  sanat,  ignis  sanat,"  sondern  stolz  wird  der  Mann  der  Wissenschaft 
dann  sagen  können:  „Quod  medicamentum  non  sanat,  ferrum  sanat,  quod  ferrum  non  sanat,  ignis  sanat,  quod 
ferrum  et  ignis  non  sanat,  Hygiene  sanat" :  Was  die  Wafifeu  nicht  heilen,  das  heilt  die  Welthygiene. 

Die  Discussion  über  diesen  Vortrag  wird  wegen  vorgerQckter  Zelt  auf  die  nächste  Sitzung  ver- 
schoben.  Schlnss  der  Sitzung  G'/«  Ulir. 


5.  Herr  K.  Mdller-Brackwede.  BekSmpfnng  der  Malaria  durch  laftflltration.  Die  wirksamfte 
Bekämpfung  der  Malaria  ist  ohne  Zweifel  die  Verhütung  der  Ansteckung,  die  nächst  werthvolle  die 
gründliche  Heilung  der  Krankheit.  Wir  haben  gestern  gehört,  wie  man  durch  vernünftige  und  vorsichtige 
Lebensweise  und  durch  Austrocknnng  der  Sümpfe  die  Malariagefahr  vermindern  kann  und  ich  stimme  dem 
völlig  zu.  Aber  das  erstere  Mittel  wirkt  doch  nur  in  sehr  beschränkter  Weise  und  übergrosse  Vorsicht  ist  mit 
vielen  Charakteren  und  den  meisten  Berufsarten  nicht  wohl  vereinbar.  Die  Austrocknung  der  Sümpfe  aber 
und  die  höhere  Cultur  lässt  sich  erst  in  mehreren  Menschenaltem  durchführen,  ist  also  ein  schwacher  Trost 
für  die  Europäer,  welche  jetzt  in  die  Fiebergegenden  hinausgehen  und  auch  die  höhere  Cultur  ist,  wie  Java 
zeigt,  kein  I^dicalmittel. 

Bei  den  Vorschlägen,  die  ich  Ihnen  jetzt  zu  machen  noir  erlauben  werde,  gehe  ich  von  Mitheilongen 
aus,  die  mir  von  Aerzten,  Entdeckungsreisenden  und  Kaufleuten  übereinstimmend  gemacht  sind  und  die  hier 
gestern  von  berufener  Seite  aufs  Neue  bestätigt  wurden.  Ueberall  in  Afrika,  Südamerika,  HoUänd.  Indien 
und  Europa  behauptet  man,  dass  die  Luft  die  Hauptträgerin  der  Ansteckung  sei,  und  dass 
das  Wasser  oder  persönliche  Berührung  gewöhnlich  nicht  Ursache  der  Ansteckung  sind.  Ich  will 
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dabei  oicht  bestreiten,  dass  auch  durch  das  Wasser  und  andere  Speisen  Ansteckungen  erfolgen  können,  aber 
vor  dieeer  kann  man  sich  durch  Kochen  oder  Trinken  von  importirtem  Selterswasser  mit  Sicherheit  leicht 
schützen  nnd  die  Uebertragung  von  Person  zu  Person  ist  ja  noch  nicht  einmal  mit  Sicherheit  nachgewiesen 
und  jedenfalls  sehr  selten,  wie  wir  das  gleichfalls  gestern  und  vorgestern  gehOrt  haben  von  Aerzten,  welche 
ein  Specialstudinm  aus  der  Malaria,  unterstützt  durch  eigene  Ermhrun^n,  gemacht  haben.  Ebenso  steht 
es  fest,  dass  Malaria  in  den  Fiebergegenden  selbst  nicht  heilbar,  sondern  dass  es  dazu  ndthig 
ist,  einen  immunen  Ort  aufzusuchen. 

Nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  können  wir  fast  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  ein  in  der 
Luft  schwebender  Bacillus,  der  Krankheitserreger  ist.  Diese  Wahrnehmung  wird  durch  folgende  Ihnen  bereits 
bekannte  Thatsachen  erläutert  uud  bestätigt,  dass  nämlich  die  hohen  Berge  und  das  offene  Meer  und  die 
Wüste  fast  ganz  frei  von  Malaria  sind.  Eine  Meereshöhe  von  etwa  2000  m  und  eine  Entfernung  von  der 
Küste  von  etwa  einer  Meile  ist,  als  fast  immun  anzusehen. 

Der  Nährboden  für  den  Bacillus  ist  vorzugsweise  der  Sumpf  und  das  Brackwasser,  welche  die  Fluss- 
mündungen  begleiten,  sowie  humoser  feuchter  Erdboden.'  Aus  diesem  gelangen  durch  Wind  und  senkrechte 
Luftströmungen  zahlreiche  Microben  und  mit  diesen  auch  die  FieberbaciUen  in  die  Luft  und  steigen  dort 
zu  namhaften  Höhen  auf.  Alle  Microben  sinken  demnächst,  sobald  des  Nachts  der  von  der  Erde  auf^igende 
Luftstrom  aufhört  und  fast  jedes  Staubtheilchen  in  Folge  der  Abkühlung,  Mittelpunkt  eines  Dunst- 
tröpfchens wird  langsam  wieder  zu  Boden. 

Dr.  Hesse  hat  für  Berlin  nachgewiesen,  dass  sich  Nachts  alle  Microben  zu  Boden  senken,  dass  Letztere 
alsdann  in  der  Nähe  der  Erde  in  erschreckender  Zahl  die  Luft  erfüllen  während  die  Luft  in  etwa  20  m  Höhe 
fast  keimfrei  ist,  ferner  dass  Tags  eine  ziemlich  gleichmässige  Yertheilung  in  der  Luft  stattfindet,  also  auch 
am  Boden  sich  kaum  mehr  Bacterien  befinden  wie  in  grösserer  Höhe.  Der  Microbengehalt  der  Luft  erscheint 
desshalb  Tags  nahe  der  Erde  viel  geringer  wie  Nachts. 

In  jeder  ziemlich  ruhigen  Nacht  sich  wiederholendes  Herabsinken  der  Microben  erklärt  auch  eine  be- 
kannte, mir  von  allen  Beobachtern  bestätigte  Erscheinung,  dass  nämlich  die  Ansteckungen  &st  mit  Sicher- 
hdt  erfolgen,  wenn  man  in  Fiebergegenden  ohne  ein  Dach  Aber  sich,  am  Boden  schläft, 
dass  es  schon  die  Gefahr  vermindert,  wenn  man  nur  unter  einem  Zeltdach  schläft,  oder  einen  Baum  be- 
steigt, und  sich  oben  in  eine  Hängematte  legt  und  dass  das  Gehen  oder  noch  besser  das  Reiten  oder  Fahren 
für  weniger  gefährlich  gilt,  wie  das  Schlafen  am  Boden,  weil  der  Kopf  dort  höher  ist  wie  hier.  —  Beim 
Schlaf  öffnen  femer  die  meisten  Menschen  wenigstens  zeitweilig  den  Mund  und  nun  strömen  die  Bacillen  — 
nicht  aufgehalten  durch  das  natürliche  Luftfilter  —  Nase  genannt  —  ungestört  zur  Lunge  oder  sie  gelangen 
durch  den  Speichel  in  den  Magen  und  bewirken  da  oder  dort  die  Infection. 

Die  Herstellung  luftdichter  Fussböden,  das  Schlafen  in  den  oberen  Stockwerken  hoher  Häuser  und  das 
nächtliche  Schliessen  der  Fenster  auch  in  einstöckigen  Häusern  vermindert  aus  diesen  Gründen  die  Ansteckungs- 
gefahr. Aber  hohe  Häuser  haben  in  den  Tropen  mit  ihren  furchtbaren  Stürmen  und  Erdbeben  grosse  Be- 
denken nnd  das  Schlafen  bei  geschlossenen  Fenstern  ist  eine  solche  Qual,  dass  die  meisten  sich  lieber  der 
Ansteckungsgefahr  aussetzen  und  die  Fenster  öffnen  oder  gar  keine  anbringen.  Wir  müssen  also  noch  nach 
anderen  Mitteln  suchen  die  Infection  zu  verhüten. 

Es  bildet  nun  die  Filtration  der  Luft  ein  Mittel,  alle  Microben,  besonders  leicht 
aber  die  Bacterien  aus  der  Luft  zu  entfernen,  weil  diese,  wie  Dr.  Hesse  nachgewiesen 
hat,  meist  durch  den  organischen  Klebstoff  des  Nährbodens  in  dem  sie  gewachsen 
sind,  zusammen  geklebt  sind.  Schimmel-  und  andere  Sporen  gehen  viel  leichter  durch  die  Filter 
hindurch,  wie  das  audi  Dr.  Petri  in  seiner  um&ngreichen  Arbeit  in  dem  Maiheft  der  Koch'schen  Zeit- 
schrift für  Hygiene  nachgewiesen  hat.  Für  vollständige  Keimfreiheit  der  Luft,  wie  sie  das  neben- 
stehend gezeichnete  Filter  bewirkt,  sind  zehn  aufeinander  gepresste  Logen  eines  dichten  Filterstoffs  aus 
feinster  Baumwolle  erforderlich.  Für  eine  nöthige  Zurückhaltung  der  Bacterien  (jedoch  nicht  der 
Sporen)  genügt  aber  voraussichtlich  eine  zwei  bis  dreifache  Lage  des  auf  einander  gepressten  Filterstoffs. 
Man  kann,  wenn  man  keimfreie  Luft,  mittelst  eines  Ventilators  in  ein  geschlossenes  Schlafzimmer  oder  eine 
Kajüte  oder  endlich  in  em  Fieberlazareth  bläst,  und  in  diesem  Baum  einen  Luft  Überdruck  von  1 — 2  mm 
Wassersäule  unterbot,  densdben  ganz  ansteckungsfrei  machen.  Befindet  sich  in  einem  Zimmer  ein  Luft- 
fiberdrackf  so  kann  von  aussen  keine  keimhaltige]  Luft  einströmen,  sondern  durch  alle  Oeffnungen 
strömt  keimfrMe  Luft  aus.  Freilich  darf  man  Thüre  und  Fenster  nicht  längere  Zeit  aufzerren,  sondern 
erstere  nur  so  weit  öffnen,  wie  es  zum  Eintreten  von  Personen  nötbig  ist.  Es  muss  desshalb  die  Luftzu- 
führung eine  so  kräftige  sein,  dass  ohne  das  Oeffnen  von  Fenstern  frische  und  kühle  Luft  sich  im  Zimmer 
befindet.  Hat  man  Betriebskraft  und  Geld  verfügbar,  um  die  Luft  etwa  auf  eine  Atmosphäre  zu  comprimiron, 
so  kann  man  die  Wärme  sogar  auf  15 '^B.  herunterbringen.  Jedoch  kann  man  auch  durch  Einblasen  von 
nicht  comprimirter  Luft  mit  gewöhnlichem  Ventilator  der  einzelnen  Personen  leicht  Kühlung  und  frische  Luft 
in  reicherem  Masse  zuführen.  Durch  die  Filt^  werden  natürlich,  in  dem  man  einen  Luftstrom  auf  ihr 
Lager  richtet,  auch  aller  Steub  und  alle  Insecten,  welch  letztere  den  Menschen  so  quälen,  abgehalten,  und 
man  erhält  Schlafräume,  welche  an  Annehmlichkeit  kaum  zu  wünschen  übrig  lassen. 

Derartige  immune  Bäume  sind  nicht  allein  geeignet,  die  Ansteckung  zu  vci;- 
hflten,  sondern  auch  wahrscheinlich  vor  Allem  berufen,  die  nöthige  Heilung  von  Ma- 
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laria  in  Fieber gegend en  selbst  zu  ermöglichen.  Die  Luftfiltration  eignet  sich  also  auch  far 
Sanatorien,  Lazavothe  und  Krankenhäuser  für  Fieberkranke,  in  denen  auf  diese  Weise  die  Heilung  ebenso 
möglich  sein  dürfte,  als  wenn  man  die  Patienten  auf  hohe  Berge  oder  in  andere  fieberfreie  Gegenden  sendet 
Natüplieh  muss  die  Heilung  selbst  durch  Chinin  oder  andere  Medicamente  bewirkt  werden,  aber  in 
Fiebergegenden  können  diese  allein,  wie  bereits  erwähnt,  nicht  gründlich  heilen,  weil  wahrscheinlich  fort- 
während neue  Ansteckungen  den  kranken  geschwächten  Körper  befallen. 


^^^^ — 
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Das  keimdichte  Luftfilter  (siehe  vorstehende  Zeichnung)  besteht  aus  einem  Vorfilter  V, 
welches  den  gewöhnlichen  Staub,  den  Russ  und  etwa  der  Luft  beigemischte  Dunstbläschen  (bei  Nebel)  und 
den  grössten  Theil  der  Bacterien  und  Hefenpihe  zurückhält,  und  dem  Hauptfilter  K,  welches  sämmt- 
liche  nicht  vor  dem  Vorfilter  zurückgehaltenen  Microben  und  deren  Sporen  aufnimmt,  so  dass  die  Luft  dies 
Filter  völlig  keimfrei  verlässt.  Jedes  dieser  Filter  ist  in  einem  luftdichten  eisernen  Kasten  eingeschlossen, 
beide  sind  so  eingerichtet,  dass  sich  der  Vorfllterkasten  von  dem  Hauptfilterkasten  leicht  lösen  lässt,  ohne 
dass  die  unfiltrirte  Luft  in  den  keimfreien  (sterilisirten)  Raum  über  dem  Hauptfilter  eindringen  kann.  Wird 
das  Hauptfilter  vor  dem  Feuchtwerden  geschützt,  so  kann  es  ohne  Reinigung  Jahre  lang  benutzt  werden, 
während  das  Vorfiltertuch  e  vergleichsweise  schnell  verschmutzt  und  alle  3 — 6  Monate  durch  Ausklopfen 
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gereinigt  werden  muss.  Während  bei  Flüssigkeits filtern  stets  nach  einiger  Zeit  ein  Durchwachsen  der  Keime 
und  dadurch  eine  Infection  der  tiltrirten  Flüssigkeit  zu  befürchten  ist,  findet  dies  bei  Luftfiltern  nicht 
statt  und  hierdurch  wird  deren  langdauernde  Wirkung  verbürgt. 

Jedes  der  beiden  Filter  ist  aus  kräftigen  Geweben  von  feinster  Baumwolle  hergestellt,  die  in  Taschen- 
form genäht  sind  und  dadurch  in  einem  kleinen  Baume  eine  sehr  grosse  Filterfläche  bieten.  Das  Vorfilter 
hat  ein  Filtertucb  ans  1 — 2  Lagen,  das  Hauptfilter  ein  Filtertuch  ron  10  Lagen,  dem  entsprechend  muss 
die  Filterfläche  des  letzteren  erheblich  grösser  sein,  wie  die  des  ersteren.  Jedes  der  Taschenfilter  wird  in 
einen  (oder  mehrere)  Winkeleisenrahmen  h  eingespannt,  der  luftdicht  in  seinem  Blechkasten  eingenietet  ist; 
dieser  Rahmen  trägt  eine  Anzahl  Stiftschrauben,  auf  welche  die  Kragen  des  Filtertuchs  geschoben  werden; 
die  Kragen  der  verschiedenen  Lagen  des  Tuchs  werden  dabei  aufeinander  gelegt  und  dann  mittels  eines 
Flacheisenrahmens  g  durch  die  auf  den  Stiftschrauben  befindlichen  Muttern  zusammengedrückt  und  abgedichtet. 
Um  das  Znsammenklappen  der  Taschen  durch  den  Druck  der  zu  filternden  Luft  zu  verhüten  und  die  Lagen 
des  Filterstofiä  aufeinader  zu  pressen,  werden  in  dieselben  starke  Kohrgestelle  f  eingeschoben,  welche  mittelst 
zweier  darüber  fortlaufender  Winkeleisen  A  durch  4  kräftige  Schrauben  in  die  Taschen  gepresst  werden.  Jede 
Tasche  ist  an  5  Seiten  geschlossen  und  an  der  sechsten  Seite  offen,  wo  die  filtrirte  Luft  austritt,  deren 
Richtung  durch  Pfeile  angedeutet  ist. 

Behtdä  Sterilisirung,  d.  h.  zur  Tödtung  der  in  dem  Filterstoff  und  in  dem  Reinluftraum  ent- 
haltenen Microben  lässt  man  bei  s  Dampf  einströmen,  der  die  Filtertficher  durchdringt  und  durch  die  Rein- 
luftrohre abströmt,  diese  gleichzeitig  sterilisirend ;  während  dieser  Operation  schliesst  man  die  Lufteintritts- 
öffnung durch  einen  blinden  Flansch  ab,  um  den  Austritt  des  Dampfes  dort  zn  hindern.  Nach  dem  Sterili- 
siren  beginnt  das  Trocknen.  Zu  dem  Zweck  ist  zwischen  Hauptfllter  und  Vorfilter  eine  mit  gespanntem 
Dampf  zu  fällende  Heizschlange  H  angebracht,  aus  der  das  gebildete  Condenswasser  ebenso  wie  aus 
dem  Filter  während  des  Sterilisirens  durch  einen  Condenswasserapparat  abgeleitet  wird. 

Während  des  Trocknens  wird  ein  kräftiger  Luftstrom  mittelst  eines  Ventilators  durchgeblasen,  welch 
letzterer  auch  während  des  demnächstigen  Behiebes  des  Luftfilters  die  erforderliche  Dmcklun  liefert. 

Um  das  Eindringen  von  Microben  während  des  Stillstandes  des  Ventilators  zu  hindern,  befindet  sich 
in  der  mit  dem  Filterkasten  luftdicht  verbundenen  Reinliiftleitung  ein  Wasser  verschluss. 

Bei  sachgemässer  Behandlung  wird  völlige  Keirafreiheit  der  filtrirten  Luft  erzielt. 

Um  sich  fortlaufend  derselben  zu  vergewissern,  befindet  sich  an  dem  Beinluftraum  des  Filterkastens 
ein  LaftprüferL,  bestehend  aus  einem  Lufthahn  mit  Schutzhaube,  welche  Letztere  das  Eineinfallen  von 
Keimen  aus  der  Loft  während  der  Probenahme  verhütet.  Die  Proben  werden  in  der  Weise  angestellt,  dass 
man  die  zu  untersuchende  Luft  in  einen  mit  Nährgelatine  ausgekleideten  sterilisirten  Kolben  strömen  lässt. 
Enthält  die  Luft  Keime,  so  bilden  sich  auf  der  Nälirgelatine  längstens  in  8 — 10  Tagen  „Colonien"  der  frag- 
lichen Microben;  bleibt  die  Gelatine  unverändert,  so  war  die  Luft  keimfrei.  Diese  Luftuntersuchung  kann 
von  jedem  Unerfahrenen  leicht  gemacht  werden. 

Keimdichte  Luftfilter  lassen  sich  ohne  Schwierigkeit  in  den  grössten  Dimensionen  ausführen,  sie 
lind  seit  etwa  drei  Jahren  in  Brauereien  mit  sehr  günstigem  Erfolge  verwandt,  um  die  Infection  der  Bier- 
würze und  der  Hefe  zu  verhüten,  indem  man  die  Kühlräiune,  Qähr-  und  Hefenkeller  mit  keimfreier  Luft 
fallt.    Zur  Fieberverhütung  sind  sie  bisher  nicht  verwandt  worden. 

Wo  es  an  Betriebskraft  oder  an  dem  nöthigen  Geld  zu  deren  Anschaffung  fehlt,  muss  man  sich  mit 
einer  weniger  vollkommenen  Vorrichtung  begnügen:  den  im  „Gesundheitsanzeiger"  Nr.  10  Jahrgang  88  be- 
schriebenen Fensterluftfiltern.  Man  kann  mit  denselben  keine  völlig  keimfreie  Luft  herstellen,  aber 
wenn  auch  nur  60— 75*'/o  der  Bacterien  entfernt  werden,  so  ist  das  ein  grosser  Gewinn,  es  ist  dasselbe,  als 
wenn  ich  etwa,  statt  in  einer  Fiebergegend,  auf  einem  hohen  Berg  wohnte.  Gleichzeitig  werden  auch  alle 
Insekten  abgehalten  und  wohl  zweifellos  eine  genügende  Ventilation,  wenn  zwei  gegen  einander  überliegende 
Fenster  damit  versehen  sind,  erzielt.  Es  entsteht  dann  Zug,  der  indess  durch  das  Filter  soweit  gemildert 
wird,  dass  er  nicht  unangenehm  wirkt.  Ich  habe  erst  ein  derartiges  Fensterluftfilter  ausgeführt,  nämlich  in 
meinem  eigenen  Familienschlafzimmer,  wo  es  sich  seit  zwei  Jahren  gut  bewährt  hat. 

Das  Fensterlnftfilter  besteht  aus  einflügeligen,  oder,  wie  es  in  beistehender  Zeichnung  (Fig.  3  und  4) 
dargestellt  ist,  aas  zweiflügeligen  Jalousien,  welche  durch  einen  Treibriegel-  oder  Espagnolettererschluss  in 
einem  Blendrahmen  A  dicht  schliessend  gemacht  sind;  dieser  Blendrahmen  liegt  aussen  vor  dem  Fenster- 
rahmen H.  Nach  Lösung  des  Jalousieverschlusses  lassen  sich  die  Jalousien  beiseite  klappen  und  festhaken, 
wie  das  bei  gewöhnlichen  Jalousien  üblich  ist.  Statt  der  üblichen  Brettchen  sind  Blechstreifen  B  genommen, 
um  den  Querschnitt  möglichst  frei  zu  lassen.  Diese  Jalousieblecho  B  haben  den  dreifachen  Zweck,  die  Sonnen- 
strahlen abzuhalten,  das  Filter  vor  Regen  z«  schützen  und  das  Filtertuch  C,  welches  in  Taschenform  genäht 
ist,  zu  spannen,  wenn  die  Drahtbügel  D  in  die  Taschen  drücken. 

Sämmtliche  Eisentheile,  welche  mit  dem  Filtertuch  in  Berührimg  kommen,  werden  zweckmässig  ver- 
zinkt, mn  zu  verhüten,  dass  Rostflecken  in  das  Filter  kommen.  Es  ist  nöthig,  dass  die  Taschen  straff  sind, 
damit  sie  vom  Wind  nicht  zusammengedrückt  werden  und  nicht  kraus  ai^sehen.  Das  Einsetzen  oder  Los- 
machen des  Filtertuchs  dauert  10—15  Minuten. 

Aber  um  auch  für  die  Verhütung  der  Ansteckung  im  Freien  zu  sorgen,  habe  ich  ein  trans- 
portables kleines  Filter  mit  parallelen  Filterpapierwänden  ausgeführt,  welches  mir  ebenso  wie  die 
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Fig.  5. 


anderen  Luftfilter  patentirt  ist.  Ich  habe  es  nur  einmal,  und  zwar  zu  Versuchen  ausgeführt,  welche  Herr 
Dr.  Hesse  zu  Dresden  damit  machen  wollte.  Die  Versuche  sind  wegen  Arbeitsüberhänfung  leider  noch  nicht 
abgeschlossen. 

Fig.  5  stellt  ein  solches  Luftfilter  in  Säulenform  dar.  Das  Filtermaterial  hat  dabei  Scheibenfonn  und 
sind  die  Scheiben  durch  Zwischenbogen  aus  Pappe  getrennt,  mit  welchen  sie  verklebt  sind,  so  dass  ein  Säule 
entsteht,  welche  mit  seitlichen  Haken  versehen  ist,  welche  io  der  Zeichnung  fehlen.  Die  Säule  kain  auch 
einen  andern  als  kreisrunden  Querschnitt  haben. 

Der  Lufteintritt  findet  wie  durch  Pfeile  angedeutet  durch  seitliche  Oeffnungon  statt,  die  Liiftabführung 
zur  Kase  durch  einen  in  der  Filtersäule  liegenden  Canal,  der  so  hergestellt  ist,  dass  die  Bäume  für  filtrirte 
Luft  mit  einander  in  directer  Verbindung  stehen  die  Bofaransätze  an  beiden  Enden  sind  mittelst  einer 
Kapsel  aufgeklebt,  beide  sind  aus  Hartgummi  oder  Celluloid  hergestellt,  auf  die  Bohransätze  werden  die 
Gummischläuche  gesteckt,  die  zur  Nase  führen  werden.  Aussen  ist  das  Filter  mit  wasserdichtem  Stoff  be- 
kleidet. 

Das  Filter  ist  etwa  18  cm  lang  und  hat  8  cm  Dicke,  wiegt  '/s  ^i^o  und  wird  hinten  im  Nacken  am 
Bockkragen  getragen.  Zwei  kleine  Gummischläuche  fähren  von  der  Nase,  durch  die  man  einatbmet 
zum  Filter  und  werden  dabei  über  das  Ohr  gelegt,  um  festzuliegen.  Das  Äusathmen  geschieht  durch 
den  Mund,  man  kann  fast  ungestört  dabei  sprechen  und  wenn  auch  unbequem,  damit  essen. 
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Alle  mir  bebtnnten  Äthmungsfilter  sind  nicht  annfthernd  keimdicht  and  ausserdem  mit  Klappen  oder 
Ventilen  versehen,  sie  sind  desshub,  veil  sie  zn  viel  Widerstand  beim  Athmen  bieten  und  desshalb  erhitzen 
in  den  Tropen  nicht  anwendbar. 

Ich  bin  überzeugt,  dass  die  Änwenduog  der  keimfreien  Luft  ein  wichtiges  Mittel  zur  Yerhätong  nnd 
Heilung  von  Ansteckungskrankheiten  überhaupt  und  des  Klimafiebers  insbesondere  werden  wird. 

Sollte  einer  der  anwesenden  Herren  Aerzte  in  Fiebergegenden  wissenschaftliche  Versuche  mit  den  hier 
beschriebenen  Filto-n  anstellen  und  diese  demnächst  veröffenmchen  wollen,  so  stelle  ich  ihm  diese  fraglichen 
Filter  je  nach  den  Umständen  kostenfrei  oder  gegen  Selbstkosten  zur  Verfügung.  Zu  jeder  Auskunft  bin 
ich  gern  bereii 


Disenadoui 

Gärtner- Jena  macht  auf  den  literarischen  Streit  aufmerksam,  velcher  zwischen  den  Herren  Fetri-Hietschel  und 
Dr.  Mo  Her  entbrannt  und  noch  nicht  zum  Austrag  gekommen  ist.  Der  Redner  hält  den  Beweis  fOr  noch  nicht  erbracht, 
dass  Luft  durch  die  Möller 'scheu  Filter  keimfrei  gemacht  werden  könne.  Die  Keim&eiheit  der  feuchten  grossen  Eellerränme 
sei  auch  ohne  Luflfiltration  gleichfalls  möglich.  Aber  wenn  auch  die  Luft  keimfrei  gemacht  werden  kann,  so  ist  die  Anwen- 
dung der  Filter  in  den  Tropen  doppelt  schwierig,  denn  Maschinen  stehen  nicht  zur  YerfQgung,  die  Hospitäler  haben  dort 
ebensowenig  Maschinen  nothweudig;  andererseits  aber  wird  die  hüft  durch  die  dicken  Filterlagen  in  ihrer  freivo  Circulation 
gehindert,  dadurch  wird  die  Temperatur  erhöht  und  das  ist  in  den  Tropen  ein  die  Luftfiltration  ganz  bedeutend  bebinderndes 
Moment.  Das  Nasenfilter  dQrfte  kaum  anwendbar  sein.  Die  Athmung  wird  durch  dasselbe  bebindert,  es  wird  die  Luft  warm 
in  den  Respirationstractns  gelangen.  Das  ist  lästig  und  die  Leute  werden  durch  den  Mund  athmen.  Im  Allgemeinen  hält 
der  Redner  die  Versuche  mit  Lufifiltern  für  die  Tropen  nicht  geeignet 

Möller  entgegnet  bezüglich  des  literarischen  Streites,  er  habe  seine  Erwiderungsschrin;,  welche  viele  Missverständnisse 
des  Herrn  Dr.  Petri  nachweise,  schon  vor  mehreren  Wochen  in  Druck  gegeben. 

Dass  durch  seinen  Apparat  die  Luft  wirklich  keimfrei  gemacht  werden  könne,  habe  er  selbst  sehr  oft  geprüft  und  jedes 
Mal  constatiren  können.  In  den  Tropen  werden,  wie  er  wisse,  vielfach  Dampfmaschinen  angewendet 

Was  die  Nasenfilter  betreffe,  so  gebe  er  zu,  dass  die  meisten  schlecht  constmirt,  viel  zu  dicht  seien  and  dadurch  das 
Athmen  allerdings  ersehwerten.  Das  sei  aber  bei  dem  seinigen  nicht  der  Fall. 

Schellong  ist  der  Ansicht,  man  müsse  einen  Unterschied  machen  zwischen  theoretischer  und  practischer  Seite  der 
Torli^enden  Frage.  Die  Möglichkeit,  ^ssere  Räume  gegen  £indrini(en  von  Microorganismen  zu  schützen,  muss  zugegeben 
werden,  auch  Menschen,  welche  man  in  solchen  Räumen  absperrt,  der  Infection  zu  entziehen.  Practisch  betrachtet,  müssen 
solche  Bedingungen  jedoch  als  künstliche  bezeichnet  werden;  Vorschläge  ähnlicher  Art  sind  schon  häufig  gemacht  worden, 
z.B.  von  Schwalbe,  der  immune  Wohnhäuser  mit  abschliessenden  isolirenden  Grundschichten  empfiehlt;  es  ist  mir  aber 
nicht  bekannt  geworden,  dass  sich  Leute  zu  der  consequenten  Durchführung  alter  solcher  Experimente  bereit  gefunden  haben. 

Below:  Da  ee  hauptsächlich  wirthschaftliche  Bedenken  sind,  welche  dem  Apparat  entgegenzustehen  scheinen,  so  möchte 
ich  mir  erlauben  auf  Anwendung  dieses  Apparats  zu  wetterer  Erprobung  desselben  im  Grossen  hinzuweisen,  da  wo  die 
Malaria  wirklidi  die  stärkste  Verbreitung  unter  der  schlimmsten  Form  angenommen  hat  wie  z,  B.  in  Panama  bei  den  Canal- 
arbeitem.  Hier  ist  Intermittens  perniciosa  heimisch,  hier  schlafen  die  Leute  vielfach  dicht  bei  den  Erdarbeiten  im  Freien.  Hier, 
wo  durch  die  Heftigkeit  dieser  Krankheit  das  ganze  Project  aufgaben  werden  musste,  wäre  ein  Feld  des  Versuchs  für  den 
Apparat,  sobald  die  Arbeiten  wieder  aufgenommen  werden,  was  ja  bevorsteht.  Oder  wenn  dieser  Canal  nicht  weitei^eführt 
wird,  so  wird  weiter  nördlich  eine  andere  Linie  von  den  Amerikanern  bearbeitet  werden,  was  wahrscheinlich  zu  denselben 
heftigen  Malariaansbrüchcn  Veranlassung  geben  durfte.  Es  lohnte  sich  hier  schon  prophylactisch  einzugreifen  und  Schlaf- 
baracken für  die  Erdarbeiter  mit  solchen  Apparaten  in  den  Fenstern  zu  versehen. 

Dass  an  Frivathäusem  sich  im  Süden  leicht  DampCapparate  zum  Betrieb  des  Apparates  anbringen  Hessen,  muss  ven^tens 
In  den  IHstricten  bezweffslt  werden,  wo  die  Yerhältaisse  noch  sehr  primitive  sind,  wo  höchstens  eine  Brauerei,  wenn  solche 
existirt,  sich  den  Luxus  leistet,  Dampfapparate  sich  kommen  zu  lassen. 

Möller  entgegnet  Herrn  Dr.  Below,  dass  gerade  bei  den  Ganalarbdten  in  Panama,  derartige  Versuche  wegen  der 
schlechten  Disciplin  der  Arbeit«  und  der  höchst  mangelhaften  Wohnbaracken  nicht  geeignet  seien. 

Mittermaier:  Die  ganze  Frage  der  Lnftdesinfection  dorch  solche  Filter  befindet  sich  noch  ganz  im  Stadium  der 
Versuche-  immerhin  ist  es  aber  werthvoll  dieselben  fortzusetzen,  da  man  doch  annehmen  muss,  dass  ue  Infectionsstofiis  der 
Malaria  durch  die  Athmuni^oigane  des  Menschen  ehidringen. 

Dlsenssioii 

Aber  den  gestrigen  Vortrag  (Nr.  4)  des  Herrn  Dr.  BcIow  „Sanitfitspollzelllebe  Zostttnde  in  Mexico  uaA  internationale 

Ziele  der  Hygiene". 

Mittermaier  hält  es  für  sehr  bemerkenswertb,  dass  auf  dem  Hochlande  von  Mexico  Tuberkulose  unbekannt  ist 
und  dass  Tuberkulöse,  wenn  sie  nach  diesen  hochgelegenen  Ländern  kommen,  geheilt  werden.  Wenn  wir  dies  auch  schon 
längst,  besonders  durch  firanzSäische  Schriftsteller  und  durch  die  Arbeiten  von  filtthry  wissen,  so  ist  es  doch  werUivolI,  dies 
nun  von  einem  Arzt,  der  13  Jahre  in  Mexico  practidrte,  bestätigt  zu  finden. 

Wir  erfahren  zugleich  von  Herrn  Below,  dass  die  Öffentliche  und  private  GeBundheitspfl«e  in  mexicanischen  Städten 
noch  sehr  im  Argen  liegen.  Wir  mOssen  nun  fragen :  Was  ist  die  Ursache  dieses  dortigen  günstigen  Einflusses  auf  Lungen- 
tuberkulose? Aus  dem  angeführten  Grunde  kann  es  wohl  kaum  in  der  Asepsis  der  Luft  liegen.  Wird  behauptet,  die  Ursache 
liege  in  dem  bedeutend  verminderten  Luftdruck  nnd  in  der  Trockenheit  der  dortigen  Luft,  so  steht  dem  die  Erfahrung  ent- 
gegen, dass  in  der  feuchteren  Luft  Madeiras,  auf  Seereisen,  sowie  in  Lippspringe,  in  Görbersdorf,  in  Falkenstein,  wo  der 
Luftdruck  kein  verminderter  ist,  ebenso  günstige  Erfolge  bei  Pbthisis  erreicht  werden.  Aus  dem  Munde  der  Herren  Dr.  Martin 
und  Dr.  Schellong  hörten  wir,  dass  sie  im  Tieflando  von  Sumatra  und  Ncu-Guinea  keine  Tuberkulose  beobachtet  haben,  wo 
also  durch  die  dortige  Malaria  m{^licherweise  eine  Art  von  Ausschliessung  g^en  Tuberkulose  gebildet  werde;  nun  berichtet 
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ODS  Herr  Dr.  Below,  dass  in  dem  Tieflaade  von  Mexico,  der  Tiara  caliente,  neben  der  dortigen  fa&ofigeu  Malaria  nicht 
selten  auch  Tuberkulose  vorkonune.  M.  H.l  solche  Widersprache  muss  die  weitere  Erfahrung  and  die  Wissouchaft  aofkUieo; 
ein  weites  Gebiet  Ton  Forschungen  liegt  noch  vor  uns.  Das  Gemeinsame  der  gOnHtisen  Einwirkung  an  den  Twschiedenen 
genannten  Orten  mag  in  erster  Linie  in  der  Beinheit  und  in  der  Staub&eiheit  der  Luft  liegen. 

Below  bemeriit,  dass  sich  in  Mexico  ein  Antagonismus  zwischen  Tuberkulose  und  Malaria  nicht  constatiren  lasse:  an 
den  Küsten,  in  der  Tierra  caliente,  kommt  sowolil  Tuherkolosis  wie  Malaria  vor.  Tuberkulosis  schwacb,  Malaria  staric.  Oben 
auf  den  Plateaus  in  der  Tierra  templada  gehe  es  anch  vereinzelte  Fälle  von  Malaria  schwachen  Grades,  ja  sonr  es  verste^^t 
sich  zuweilen  dann  und  wann  ein  Fall  von  Intermittens  perniciosa  bis  hinauf  auf  die  BOhe  von  6000—7000  Fuss  aber  don 
Meer.  Doch  ist  dort  die  Malaria  geringer  als  an  der  Küste.  In  jenen  Hohen,  wo  weniger  Malaria  als  an  der  Küste  herrscht, 
gibt  es  jene  für  Tuberkulose  so  gesunde  Luft.  Die  Terhältnisse  liegen  also  hier  anders  als  in  Sumatra.  Es  ist  dne  offene 
Frage,  und  ich  wollte  hiermit  auf  die  vielen  brennenden  offenen  Fragen  hingewiesen  haben,  ohne  deren  Eriedigung  dordi  Beob- 
achtungsstationen an  Ort  und  Stelle  man  mit  der  Seuchenverhütung  nie  zum  Ziel  kommen  wird. 

G&rtner:  Ich  stioune  mit  den  Erörterungen  von  Dr.  Mittermaier  aberein  und  ich  halte  es  fOr  sehr  wünschennmtii, 
dass  überhaupt  alle  Orte,  an  denen  Heilung  von  Phthisis  h&ufig  vorkommen,  einer  ferneren  ünterBacbung  unterworfen  vaden. 
Jeder  einzelne  Fall  von  Heilung  sollte  veröffentlicht  werden.  —  Ich  glaube,  dass  es  nicht  allein  die  Reinheit  der  Luft  ist, 
welche  die  Heilung  bewirkt,  denn  im  Süden  von  Chile  haben  wir  reine  Luft,  aber  dennoch  viel  Tuberkulose. 

Below:  Die  einzige  mögliche  Abhilfe  gegen  das  Verlorengehen  dw  einzelnen  Beobachtungen  filr  die  WisseuBcluft 
in  dem  von  mir  vorgeschlagenen  gemeinsamen  Vorgehen  zur  Bildung  eines  Welthygieneverbandes. 

Königer-Lippspringe  erwihnt,  dass  in  den  Tropen  anch  niedris  gelegene  Landstriche  vorkommen,  wo  Phthise  selten 
ist  und  bei  den  Eingebiveoea  mdst  gOiutig  verlfiuft,  z.  B.  sind  ihm  einwo  Prorinxen  der  Philippen  als  solche  bekannt.  Bei 
Europäern,  die  mit  vorgeschrittener  ^kranknng  dorthin  kommen,  ist  auch  dort  ein  ungOnstiger  Verlauf  h&nfigo'. 

Zur  Ericläruni;  des  Yorbnumens  von  Luidslrichen  solch«  Art  in  verschiedenen  KlimiUen  und  Hohen  ßlaobt  K.  nicht 
nach  spedfischen  Einflüssen  wdien  zu  müssen,  mtint  vielmehr  dass  es  genüge  an  einer  veritaltnissm&raig  bis  jetzt  seltenen 
Eiuschleppung  des  Keims,  an  rasche  Zerstörung  desselben  ausserhalb  des  Organismus  des  Menschen  in  fraer  Natur  zu  denken, 
da  die  Häuser  dort  überall  leichter  gebaut  sind  und  gut  gelüftet  werden,  sowie  an  die  den  meisten  solcher  Länder  gemeinsame 
Leichtigkeit,  mit  der  die  Eingeborenen  ihren  Unterhalt  finden,  ohne  wie  in  unseren  Industri^egenden  in  ungeeigneter  Luft 
arbeiten  und  athmen  zu  müssen. 


6.  Der  VorsitzeDde,  Dr.  Mittermaier,  theilt  das  früher  erwähnte  Schreiben  des  Herrn  Professor 
Dr.  Treille-Paris  in  deutscher  Uebersetzung  mit  imd  bemerkt,  dasselbe  sei  die  Antwort  auf  die  an  Pro- 
fessor Treille  gerichtete  Einladung  zur  Theilnahme  an  den  Berathnngeo  der  25.  Abtbeilung.  Dr.  Treille 
habe,  zugleich  mit  Dr.  Mfthly-Basel  auf  dem  internationalen  Gongress  fiber  Demographie  und  Hygiene  in 
Wien  (1887)  den  bekannten  interessanten  Bericht  fiber  Acclimaläon  der  Europäer  in  heissen  Ländern  erstattet. 

In  dem  Schreiben  dankt  Professor  Treille  för  die  Einladung  zu  den  Berathungen  über  die  Tropen- 
länder bei  der  Versammlung  in  Heidelberg.  Wenn  er  nicht  durch  ßerufsverpflichtungen  abgehalten 
wäre,  würde  er  gerne  der  Einladung  entsprochen  haben.  Er  spricht  den  lebhaften  Wimsch  ans,  dass  die 
Lösung  der  zur  BeraUion^  gestellten,  wichtigen  Fragen  gelingen  möge,  und  schreibt  hierauf: 

,Ich  glaube,  dass  die  Aerzte,  welche  sich  mit  der  Golonisation  der  Tropenl&nder,  insbesondere  in  Afrika, 
beschäftigen,  dahin  streben  sollen,  durch  Massregeln  der  Gesundheitspflege  d^  Europäer  gegen  die  Ein- 
wirkung der  Änsteckungsstoffe  zu  schätzen,  welche  von  den  Eingeborenen  erzeugt  und  verbreitet 
werden.  Bisher  scheint  man  sich  irrigerweise  ausschliesslich  mit  der  Einwirkung  der  Hitze  beschäftigt 
zu  haben.  Dieselbe  spielt  gewiss  eine  mächtige  Rolle;  ich  verkenne  dies  nicht,  glaube  aber,  zugleich  auf 
die  Wirkung  des  atnmosphärischen  Wasserdampfes  hinweisen  zu  sollen.  Abgesehen  jedoch  von 
dem  Hitzschlagef  kann  man  fragen,  ob  nicht  alle  andern  Erankhdten,  welche  den  Europäer  in  den  hassen 
Ländern  erwarten,  infectiöser  Katar  sind. 

Ich  bin  zur  Ansicht  gelangt,  dass  die  tropischen  Krankheiten  hauptsächlich  aus  zwei  Quellen  entspringen, 
welche  beide  durch  Infection  einwirken.  Ein  Theil  der  Krankheiten  entsteht  aus  den  fortdauernden  An- 
schwemmungen am  Meeresufer,  an  den  Mündungen  der  Ströme  und  Flüsse,  am  Bande  der  Seen  und 
Sümpfe.   Es  sind  dies  die  Sumpffieber  unter  den  gewöhnUchen  klinischen  Formen. 

Der  andere  Theil  der  Krankheiten  hat  seinen  Ursprung  in  Mitte  der  Menschen  selbst,  in  de 
Ansammlungen  der  Eingeborenen  in  ihren  Dörfern,  welche  mit  menschlichen  und  thierischen  AbCallstoffen  be- 
sudelt sind,  in  der  Verunreinigung  der  Wasserläufe,  Pfützen,  Teiche  und  Brunnen.  Diese  Gruppe  nmfust 
die  biliösen  und  hämorrna^ischen  Fieber,  sowie  die  Typhen  der  heissen  Länder.  An  diese 
Gruppe  schliessen  sich  gewisse  epidemische  Krankheiten  an,  wie  das  Dengurfieber  und  der  Beriberi. 
Die  choleraartigen  Diarrhöen,  die  Buhrkrankheiten  kommen  aus  dem  verunreinigten  Trinkwasser  durch 
Keime,  welche  von  erkrankten  Menschen  stammen  und  welche  im  Boden  mehrere  Monate  ruhen  können. 

Nach  diesem,  freilich  erst  der  Entwickelung  bedürftigen,  Schema  könnte  die  prophylactische  Gesoad- 
heitspflege  in  den  heissen  Ländern  in  wirl»amer  Weise  TOii;ehen.* 


Discttssiont 

Die  Herren  Mittermaier,  Schetlong,  Below,  Königer,  Martin.  Es  wird  bemerkt,  man  möge  Herrn  Profrasor 
Treille  für  die  Zusendung  des  Schreibens  verbindlichst  danken  und  dem  Bedauern  Ausdruck  geben,  dass  ein  Mann  von  so 
vielseitiger  Erfahrung  wie  Treille  nicht  an  der  diesmaligen  Berathung  der  Frage  th^lnehmen  konnte.  Eine  eingehendere 
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DiBCQBsion  Aber  sein  Scbniben  aber  köone  nicht  stattfindoi,  da  die  üntonchtidang  in  die  zvd  genannten  Banptgrnppen  der 
in  den  Tropen  Ttffkommenden  Erkrankungen  nicht  nfiher  begrOndet  »l 


7.  Herr  Dr.  Below  stellt  den  Antrag:  „Die  diesjährige  Abtheüung  25  m5ge  die  deutsche  Colonial- 
gesellschaft  ersuchen,  wie  dies  früher  geschah,  wieder  an  die  deutschen  Aerzte  in  den  Tropen  Fragebogen 
bezfiglich  der  dortigen  Acdimatisatlon  der  Europäer  zu  senden  und  die  eingelaufenen  Berichte  in  einem 
Specialheft  über  medicinische  Qeographie,  Elimatologie  und  Hygiene  der  Tropen  zu  veröffentlichen." 


Die  Herren  Mittermaier,  Schellong,  Fischer  jr,  Belov,  KOniger. 


8.  Herr  Dr.  8chellong  stellt  noch  folgenden  Antrag:  »Die  diesjährige  Abtheilung  25  möge  den  Vor- 
stand der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  ersuchen,  die  Angelegenheit  der  Tropenländer 
nicht  mehr  von  der  Tagesordnung  der  Versammlungen  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  verschwinden 
zu  lassen,  da  die  diesjährigen  Verhandlungen  über  die  Krankheiten  und  deren  Bekämpfung  in  den  Tropen 
viele  Fragen  von  wissenschaftlichem  und  practischem  Interesse  angeregt  haben." 

Beide  Anträge  werden  einstimmig  angenommen. 

Die  Bedaction  der  betreffenden  beiden  Schreiben  wird  dem  Vorsitzenden  und  dem  SchriHfÜhrer  über- 
tragen. 


Der  Vorsitzende,  Dr.  Mittermaier  dankt  sodann  den  Bednem  für  die  anregenden  Vorträge  und  schliesst 
um  ll'/sUhr  die  Verhandlungen  der  Abtheilnng. 

Herr  Dr.  Friedrich-Dresden  spricht  im  Kamen  der  Theilnehmer  der  Abtheilung  dem  Vorsitzenden 
und  dem  Schriftführer  die  Anerkennung  för  ihre  Mühewaltung  aus. 


DlMOHlon: 
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XXVI.  Abtheiliing  für  Militär-Sanitiitswesen. 

Sitzungssaal:  Frauenklinik. 
SchriftfQhrer:  Stabsarzt  Dr.  Fröhlich-Heidelberg. 


I.  Sitzung  den  19.  September  Vormittags. 
Vorsitzender:  Herr  v.  Lotzbeck-München. 


1.  Herr  Hartins- Berlin.  lieber  Herzkrankheiten  bei  Soldaten.  Der  Vortrag  ist  nur  als  eine 
vorläufige  Mittheilung  aufzufassen  und  behält  sich  der  Vortragende  die  ausführliche  spätere  Bearbeitung  nnd 
Veröffentlichung  des  Themas  vor;  die  Abhandlung  bezieht  sich  hauptsächlich  auf  die  £rln^nknngen  des  Herzens 
ohne  gleichzeitige  Xlappenerkrankung. 


T.  Lotzbeck  bemerkt,  dass  anch  in  der  baTrischen  Armee  fn  letzterer  Zeit  mehrere  dwartige  F&Ue  zur  Beobachtong 
gekommen  sind. 

Erocker<BerIin  betont  die  Häufigkeit  derartiger  Fälle  beim  Hilitflr  und  glanbt,  dasa  dieselben  froher  vidfecb  unter 
der  Bezeichnnng  »nervöses  Herzklopfen"  gefnhrt  worden  sind. 

TheIemann>Mannbdm  erwfthnt  zweiier  derartiger  FSÜe  bei  seinem  Tmppentheile. 

Eilert-EarlBrohe  glaubt,  dass  derartige  Fälle  bei  lavaliditätserklärungen  stets  nur  als  zeitig  invalide  anmerkennen  sün 
darften,  da  eine  Besserung  nicht  ausgeschlossen  sei,  glaabt  übrigens  nicht,  dass  dieselben  so  häutig  seien. 

Fröhlich-Heidelbei^  hat  im  Laufe  mehrerer  Jahre  bei  einem  Bataillon  alinn  5— G  solche  Erkrankungen  gesehen,  was 
doch  för  ein  häufiges  Vorkommen  sprftdie. 


2.  Herr  EHeri-Earlsruhe.  Ceber  die  Behandlang  der  perrorirenden  BanchsciifiBse  auf  dem 
Verbandplatze  und  im  Feldlazareth.  Vortragender  hält  es  im  Hinblick  auf  die  jetzt  rasch  vorschreitendi 
Entwickelung  der  BauchhShlenchirurgie  nicht  mehr  für  erlaubt,  die  perforirenden  BauchschOsse  auf  dem  Ver- 
bandplätze oder  gar  im  Feldlazareth  einfach  ihrem  Schicksale  zu  fiberlassen.  Er  fordert  vielmehr  für  sr, 
wo  es  nöthig,  die  entsprechenden  activen  operativen  Eingriffe.  Wie  ^e  AusfBhrung  derselben  auch  im  FeHe 
zu  ermöglichen,  das  ist  der  Hauptzweck  des  Vortrages. 

Die  Anzeigen  f&r  ein  operatives  Vorgeben  sollen  im  Felde  durchschnittlich  dieselben  smn,  wie  im 
Frieden,  also 

1.  Lebensgefährliche  innere  Blutung. 

2.  Durchbohrung  des  Darmrohres. 

Da  letztere  erfonmngsgemäss  oft  selu*  schwer,  ja  unmöglich  zu  erkennen  ist,  auch  Heilungen  von  lUigen- 
nnd  Barmschüssen  bei  nur  zuwartender  Behandlung  nicht  selten  vorkommen,  hält  er  ein  sofortiges  opera- 
tives Vorgehen  bei  letzterer  im  Felde  nur  dann  für  nöthig, 

1.  wenn  perforirte  Darmschlingen  sichtbar  vorliegen, 

2.  auch  ohnedem,  wenn  Ausöuss  von  Danninhalt  aus  der  Hautwunde,  die  Durchbohmng  des  Darm- 
robres  sicherstellt  nnd  aus  der  Beschaffenheit  des  Ausfliessenden  geschlossen  werden  muss,  dass  der  Dünn- 
darm getroffen  ist,  endlich  die  zwischen  der  Verwundung  und  dem  Beginn  des  Eothaustrittes  lieg^de  Zeit 
eine  zu  kurze  war,  um  einen  Abschluss  der  Bauchhöhle  durch  Verblatungen  etc.  annehmen  zu  dfirfoi. 

In  allen  übrigen  Fallen  sollte  eine  wenigstens  vorläufig  zuwartende  Behandlung  Platz  grdfen. 


DiBcnssfon; 
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Die  in  Frage  kommende  Operation  sei  die  Laparotomie  und  im  Änschluss  an  sie  entweder  Unterbindung 
einzelner  Gefässe  im  Abdomen  oder  Tamponade  und  VemSiiung  blatender  Organwunden,  Darm-  und  Blasen- 
natb,  endlich  Darmresection.  Letztere  roraassicbtlich  nach  ^nfährnng  der  weniger  verletzend  wirkenden 
Mantelgeschosse  ungleich  seltener. 

Die  Gründe,  die  bisher  g^en  die  Ausführung  der  Laparotomie  im  Felde  ausgeführt  wurden,  waren: 
1.  Mangel  an  Zeit.  2.  Unmöglichkeit,  die  für  sie  erforderlichen  Vorbereitungen  auch  im  Felde  zu  treffen. 
3.  Mangel  an  genügend  geübtem  Personal. 

Den  dritten  Grund  hält  Vortragender  insofern  für  irrelevant,  als  er  täglich  kleiner  werde,  ja  in  Kurzem 
ganz  zu  schwinden  verspricht.  Auch  1.  und  2.  sollten  für  das  Feldlazareth  nicht  mehr  gelten.  Nicht  nur, 
dass  mit  der  Einführung  der  Antiseptik  in  die  Kriegschirurgie  die  Thätigkeit  der  Feldlazarethe  dadurch  eine 
^nz  andere  gegen  früher  werden  müsse,  weil  in  den  Feldlazarethen  künftig  in  der  Hauptsache  nur  secundäre 
Operationen  auch  nur  secundäre  Antiseptik  zur  Ausführung  kommen^  und  desshalb  die  Hauptthätigkeit  der 
Feldlazarethe  nicht  wie  früher  gerade  in  die  ersten  Tage  nach  der  Schlacht,  sondern  erst  in  die  zweite,  ja 
dritte  Woche  nach  derselben  mim,  damit  also  auch  die  Zeit  für  die  gerade  in  die  erste  Woche  Mende 
Laparotomie  gewonnen  werde;  auch  die  Vorbereitungen  für  eine  Laparotomie  können  im  Feldlazareth  auf 
Schwierigkeitoi  nicht  stossen,  wenigstens  dann  nicht,  wenn  die  Feldlazarethe  frühzeitig  genug  zur  Etablirung 
gelangen,  und  dann  es  als  eine  der  ersten  Sorgen  für  sich  geilten  lassen,  das  Operationszimmer  herzurichten. 

Ahders  auf  den  Verbandsplätzen.  Nach  den  Erfahrungen  gerade  aus  dem  letzten  grossen  Kriege  haben 
dieselben  nach  den  grossen  Schichten,  den  an  sie  herangetretenen  Forderungen  nicht  voll  genügen  können. 
Die  Verwundetenzahl  (1000  und  darüber  auf  ein  Detachement)  war  eine  zu  grosse.  Da  auch  in  einem  künf- 
tigen Kriege  auf  eine  Verringerung  der  Verwundetenzahl  nicht  gerechnet  werden  kann,  wird  es  auch  künftig 
unmöglich  sein,  den  Verbandplätzen  noch  die  Ausführung  einer  oder  melirerer  Laparotomien  aufzuerlegen, 
so  lange  die  jetzige  Bestimmung  bestehen  bleibt,  nach  welcher  alle  —  auch  die  Leichtverwundeten  zum 
Verbandplatze  geleitet,  und  dort  verbunden  werden  sollen.  Vortragender  glaubt  nun  eine  genügende  Ent- 
lastong  der  Verbandplätze  zum  Vortheil  der  auf  sie  Menden  Laparotomien  damit  erreichen  zu  können,  dass 
unter  Aufgabe  der  erwähnten  Bestimmung  die  Leichtverwundeten  —  zu  ihnen  alle  diejenigen  gerechnet,  die 
sich  selbständig  aus  der  Feuerlinie  zurück  nach  hinten  begeben  können  —  vom  Verbandplatz  fern  gehalten 
und  zu  einem  oder  auch  mehreren  —  an  der  Hauptstrasse  aufgestellte  Feldlazarethen  geleitet  werden  sollton, 
die  sie  verbinden  und  dann  gleich  dem  nächsten  Etappencommando  überweisen.  Damit  würde  die  Verrwundeten- 
zahl  für  den  Verbandplatz  von  1000  M.  auf  250—300  fallen  und  die  Zeit  für  die  nöthigen  Laparotomien 
leicht  gewonnen. 

Gegen  diesen  Vorschlag  Hesse  sich  wohl  Verschiedenes  einwenden.  Beachtenswerth  erscheine  dem  Vor- 
tragenden aber  nur  der  eine  Einwand,  dass  von  den  Leichtverwundeten  auf  solche  Weise  vielleicht  Viele 
nur  recht  spät  zu  einem  Verbände  ihrer  Wunden  gelangten  und  währenddem  sehr  leicht  eine  Inficirung 
ihrer  Wunde  davontragen  könnten.  Das  gibt  Vortragender  wohl  zu,  hält  aber  trotzdem  den  Einwand  für 
nicht  entscheidend,  weil  auch  die  secundäre  Antiseptik  sich  eines  besseren  Resultats  erfreuen,  und  bei  leichten 
Fleischwunden  gewiss  noch  Vortreffliches  leisten  werde.  Ausser  vielen  eigenen  Erfahrungen  begründet  Vor- 
tragender diese  Annahme  auch  noch  ans  den  in  dieser  Hinsicht  fast  massgebenden  Beobachtungen  aus  dem 
letzten  bulgarisch-serbischen  Kriege. 

Was  endlich  die  Möglichkeit  anbetrifft,  die  für  eine  Laporatomie  erforderlichen  Vorbereitungen  auch 
auf  dem  Verbandplatze  zu  treffen,  so  erkennt  Vortragender  die  grossen  Schwierigkeiten  voll  an,  die  sich 
denselben  an  dem  genannten  Orte  entgegenstellen.  Die  beiden  Haupterfordernisse  seien  streng  antiseptische 
Vorbereitungen  der  zu  Operirenden  nicht  nur,  sondern  auch  des  Operateurs  und  seiner  Assistenten  auch  des 
Operationsramnes  u.  s.  f.,  und  dann  eine  hinreichende  Erwärmung  des  Letzteren.  Jenes  hält  Vortragender 
imter  AnüQhrung  der  entsprechenden  Details  auch  auf  dem  Verbandplatze  für  noch  genügend  ausfahrbar; 
dies  jedoch  nur  da,  wo  der  Verbandplatz  in  einem  Gehöfte  im  Dorfe  aufgeschlagen  werdeu  könne.  Wenn 
aber  unter  freiem  Himmel  aufgeschlagen,  die  Operationen  also  in  dem  jetzt  officiellen  offenen  Operations- 
zelte ausgeführt  werden  müssten,  da  könne  man  nicht  auf  die  für  Laparotomien  leider  unentbehrliche  Luft- 
temperatur rechnen.  Im  Interesse  der  perforirenden  Bauchschüsse  empfiehlt  Vortragender  desshalb,  den  De- 
tachements  künftig  anstatt  der  offenen  Operationszelte,  kleine  geschlossene  transportable  Operationsbaracken 
mit  entsprechenden  transportablen  Oefen  mitzugeben.  Die  Baracke  brauche  einen  Fnssboden  nicht  zu  haben, 
müsse  aber  in  allen  ihren  Theilen  so  vorbereitet  sein,  dass  sie  in  weniger  als  smer  Stunde  Zeit  aufgebaut, 
und  in  noch  kürzerer  Zeit  wieder  abgebrochen  und  verpackt  werden  können.  Eine  Vermehrung  der  Dotache- 
ments  um  einen  Wagen  (fliegende  Baracke)  werde  dabei  zwar  wohl  nicht  zu  umgehen  sein,  aber  im  Hinblick 
auf  die  grossen  Vortheile,  die  aus  der  Mithabe  der  Baracken  auch  den  übrigen  zu  operirenden  Verwundeten 
in  Sonderheit  aber  den  perforirenden  Bauchschüssen  erwachsen  würden,  sei  eine  solche  leicht  mit  in  den 
Kanf  zu  nehmen. 
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II.  Sitzung  den  21.  September,  Yormittags. 
Vorsitzender:  Herr  v.  Lotzbeck-München. 

3.  Herr  r.  BergmaDB-Berlin.  Ueber  den  einheitlichen  Verband  anf  dem  Sehlaehtfelde. 

4.  Herr  Kroeker^Berlin.  Ueber  Heizung  bewohnter  Räume. 

5.  Herr  Albers-Saarlouis.  Veber  Oesophagms-Strietnren. 

6.  Herr  Gntsch  demonstrirte  Photographien  eines  transportablen  Lazarethes. 
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XXVn.  Abtheilung  für  ZahnheUkunde. 


Sitzungssaal:  Universität,  Auditorium  X,  1.  Stock. 


Einftihrender  Vorsitzender :  Dr.  Middelkamp  - Heidelberg. 
Schriftföhrer:  Zahnarzt  Marcuse-Heiddberg. 

I.  Sitzung  deo  18.  September,  Nachmittags. 
Vorsitzender:  Herr  Middelkamp- Heidelberg. 


1.  Herr  Hlddelkamp-Heidelberg.  lieber  Fälle  ans  der  Praxis  (Gaumen-,  Oberkiefer-,  Unterkiefer- 
und  Naseneraatz).  In  Kürze  will  ich  versuchen,  Ihnen  einige  Fälle  aus  meiner  Praxis  mitzutheilen  und  für 
dieselben  Ihre  Auänerksamkeit  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Der  erste  Fall  betrifft  die  Herstellung  eines  Obturators  nach  vorhergehender  Uranoplastik.  Patientin^ 
ein  junges  M&dchen  von  19  Jahren  wurde  mir  im  Mai  1885  durch  Herrn  Crebeimen  Rath  Gzerny  mit  dem 
Bemerken  zugesandt,  dass  er  an  derselben  am  13.  Februar  1885  eine  Uranoplastik  mit  nur  theilweisem  Er- 
folge gemacht  habe.  Er  bat  mich,  zu  untersuchen,  ob  dem  jungen  Mfldchen  nicht  durch  einen  Obturator 
Besserung  der  Sprache  verschafft  werden  kOnne.  Fast  der  ganze  Defect  war  durch  die  Operation  beseitigt, 
indem  die  seitlichen  Hälften  des  gespaltenen  Gaumens  gut  vereinigt  waren.  Nur  in  der  mite  zwischen  den 
beiden  zweiten  oberen  Mahlzähnen  war  eine  Oeffimng  von  ungefähr  15  mm  Durchmesser  geblieben,  wie  Sie 
aus  dem  Modelle  Nr.  1  ersehen  können. 

Wie  nach  fast  allen  derartigen  Operationen  war  das  Gaumensegel  zu  kurz  geworden  und  die  Sprache 
nur  unwesentlich  verbessert  Das  Velum  war  nicht  im  Stande  önen  richtigen  Abschloss  zwischen  Mund- 
und  Nasenhöhle  herzustellen.  In  Folge  dessen  wfirde  ein  weiterer  plastischer  Verschluss  des  kleinen  un- 
wesentlichen Loches  auch  keinen  Erfolg  gehabt  haben. 

Ich  nahm  Abdruck  vom  Munde  und  fertigte  nach  dem  Ihnen  vorliegenden  Modelle  zuerst  eine  Grebiss- 
platte  aus  rother  amerikanischer  Guttapercha  an,  welche  den  im  harten  Gaumen  gebliebenen  Defect  zudeckte 
und  durch  mehrere  MetaUklammem  an  den  noch  vorhandenen  Zähnen  befestigt  wurde.  In  der  Mittellinie 
des  hinteren  Theils  befestigte  ich  ein  etwa  5  mm  breites  Goldband  und  zwar  so,  dass  es  von  dem  in  Buhe 
befindlichen  verkürztem  Velum  einige  mm  ablag.  Beim  Anli^en  des  Bandes  am  weiclien  Gaumen  wurde 
die  Platte  bei  jeder  Schlingbewegung  gewaltsam  heruntergezogen.  Vom  unteren  Bande  des  Velum  liess  ich 
das  Band  fast  bis  an  die  oberen  Pharynxmuskeln  aufwärts  gehen.  Am  hinteren  Ende  dieses  Goldbandes  be- 
festigte Ich  einen  kleinen  wallnussgrossen  Kloss  von  schwarzer  Guttapercha,  um  welchen  ich  nach  und  nach 
weiche  Guttapercha  brachte.  Diesen  Apparat  probirte  ich  so  lange  ein,  bis  der  Eloss  nach  mehrfachen 
Sprechübungen  die  gewünschten  Eindrücke  der  Tubenwülste  und  der  oberen  Pharynxmuskeln  zeigte.  Wenn 
letztere  untibätig  waren,  berührte  der  Apparat  die  Pharynxwand  nicht,  sondern  lag  einige  mm  dav<m  ab. 
Patientin  konnte  frei  durch  die  Nase  athmen  und  ohne  Nasalton  sprechen. 

Nach  dieser  Probeplatte  fertigte  ich  alsdann  den  Ihnen  vorliegenden  Obturator  aus  Kautschuk  an,  den 
ich  mir  leihweise  senden  liess. 

Nach  dem  Einsetzen  desselben  konnten  die  Speisen  nicht  mehr  in  die  Nasenhöhle  dringen  und  der 
näselnde  Ton  war  verschwanden.  Durch  Sprechübungen  wurde  die  Aussprache  von  Woche  zu  Woche  besser. 
Nach  einigen  Monaten  war  dieselbe  normal  und  Patientin  mochte  keine  Stunde  ohne  den  Apparat  sein. 

Hier  möchte  ich  erwähnen,  dass  ich  es  für  bedeutend  einfiicher  halte,  bei  allen  angeborenen  wie  er^ 
worbenen  Gaumendefecten  zugleich  mit  der  Gebissplatte  den  oubischen  Theil  des  Obturators  nach  dem  Munde 
zu  modelliren. 

In  den  meisten  Fällen  wird  man  auf  diese  Weise  nach  einmaliger  Vulcanisation  einen  guten  Obturator 
erhalten.  Gelingt  dies  nicht,  so  kann  man  leicht  durch  Anfügen  oder  Abnahme  von  Kautschuk  die  richtige 
Form  herstellen.  Den  würfelförmigen  Theil  stelle  ich  möglichst  leicht  her,  indem  ich  das  Innere  mit  Ho^ 
kohlenstückchen  ausfälle,  welche  zugleich  das  Poröswerden  beim  Vulcanisiren  verhindern  sollen.  Dies  mache 
ich  auf  folgende  Weise:  Nachdem  ich  den  Obturator  in  eine  Cüvette  eingegipst  und  die  Guttapercha  ent- 
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ferot  habe,  bedecke  ich  nur  die  Wand  der  Höhle  mit  schwarzem  EaatBchuk,  indem  ich  die  einzelnen  Thdle 

durch  Betupfen  mit  Chloroform  an  die  Wand  und  aneinander  klebe.  Die  ganze  Höhle  fülle  ich  sodami  mit 
Holzkohle  aus  und  verschliesse  dieselbe  mit  einem  Deckel  aus  schwarzem  Kautschuk. 

Im  zweiten  Falle  bandelt  es  sieb  um  Herstellung  eines  Ersatzstückes  für  den  rechten  Oberkiefer  nach 
der  Operation  eines  Sarcoms  durch  Herrn  Geh.  Rath  Czerny  am  10.  September  1886. 

Patientin,  welche  ich  Ihnen  hier  vorstelle,  war  damals  14  Jahre  alt  imd  wurde  mir  behufs  Anfertigung 
eines  Ersatzes  zugesandt,  nachdem  die  Wunden  gut  vernarbt  waren.  Patientin  konnte  nur  mit  Schwier^keit 
essen  und  trinken,  da  die  Speisen  durch  den  Defect  in  die  Nasenhöhle  und  durch  die  Nasenlöcher  getrieben 
wurden.  Ausserdem  hatte  sie  eine  undeutliche  näselnde  Sprache  bekommen.  Im  linken  Oberkiefer  waren 
noch  der  erste  und  zweite  obere  Mahlzahn,  die  beiden  kleinen  Backzähne,  der  Eckzahn  und  der  kleine 
Schneidezahn  vorhanden.  Ich  nahm  Abdruck  und  fertigte  das  Ihnen  vorliegende  Modell  2  an,  welches  Ihnen 
am  besten  den  Defect  zeigen  wird.  Zur  Befestigimg  des  Ersatzes,  welcher  den  Abschluss  zwischen  Mund- 
und  Nasenhöhle  wieder  herstellen  sollte,  die  Lippe  und  rechte  Wange  ein  wenig  heben  und  die  mit  dem  rechten 
Oberkiefer  entfernten  Zähne  möglichst  ersetzen  sollte,  benutzte  ich  den  kleinen  Schneidezahn,  den  zweiten 
Backzahn  and  Mahlzahn  (Modell  3).  '  Diese  Zähne  um^b  ich  mit  Metallklammem  und  stellte  dne  Platte 
her,  welche  den  erwähnten  Anforderungen  entsprach.  Patientin  trägt  diesen  Obturator  seit  S  Jahren  zur  Tollen 
Zufriedenheit.  Sie  kann  ungestört  Nahrung  zu  sich  nehmen  und  zerkleinern  und  ihre  Sprache  ist  wieder  nor- 
mal geworden. 

Sie  können  sich  selbst  davon  überzeugen,  wenn  ich  die  Patientin  zuerst  ohne  den  Apparat  und  dann 
mit  demselben  sprechen  lasse.  Erwähnen  will  ich  vorher,  dass  die  Patientin  sich  im  Laufe  der  letzten  drei 
Jahre  körperlich  stark  eutwickelt  hat,  und  dass  vor  weniean  Ta^en  der  noch  übrige  kleine  Schneidezahn 
durch  einen  kfinstlichen  ersetzt  werden  mnsste.  Patientin  rahlte  sich  unglücklich,  als  sie  w^en  dieser  Re- 
paratur die  Platte  einige  Stunden  entbehren  musste.  Auch  der  obere  Weisheitszahn,  von  dem  an  dem  Mo- 
delle 2  (1886)  keine  Spur  zu  sehen  war,  ist  durchgekommen  und  zwar  gerade  unterhalb  der  Klammem  am 
zweiten  Mahlzahne  (Modell  4).  Er  hat  dadurch  die  ganze  Platte  ein  wenig  verschoben,  sodass  bald  Abhfilfe 
geschaffen  werden  muss. 

Modell  4  erklärt  Ihnen  einen  ähnlichen  Fall.  Dem  betreffenden  Patienten  wurde  im  Jahre  1883  durch 
Herrn  Professor  Dr.  Lossen  die  rechte  Oberkieferhälfte  resecirt.  Gleich  nach  Vemarbung  fertigte  ich  dem- 
selben einen  Obturator  an,  welcher  bis  hente  seinen  Zweck  erfüllt 

Die  Modelle  5,  6,  7  sind  ebenfolls  hergestellt,  behufs  Anfertigung  von  Prothesen  nach  partiellen  und 
totalen  Oberkieferresectionen. 

Modell  8  stellt  den  Oberkiefer  eines  3jährigen  Kindes  dar,  angefertigt  nach  stattgefimdener  Operation 
einer  doppelsätigen  Hasenscharte  durch  Herrn  Geh.Bath  Czerny  im  Jahre  1882.  Ich  machte  aofWnnsch 
desselben  eine  Pkitte  mit  zwei  SäUinen  imd  Ersatz  fOr  den  entfernten  Zwischenkirfertheil.  IKeselbe  sass  so 
gut  durch  Adhäsion,  dass  das  Kind  dieselbe  nicht  entfernen  konnte.  Sie  verhinderte,  dass  die  Alveolarbogen 
der  beiden  Oberkieferhälften  durch  den  Zug  der  vereinigten  Lippe  zusammenrückten.  Hierdurch  wäre  die 
Articulation  der  Zähne  des  Oberkiefers  mit  denen  des  Unterkiefers  verschoben  worden  und  die  obere  Gesichts- 
gegend hätte  ein  schmales,  hässliches  Aussehen  bekommen,  während  der  Unterkiefer  vorgetreten  wäre. 

Modell  9  stellt  den  Oberkiefer  eines  53  Jahre  alten  Landwirths  dar,  nach  der  Operation  eines  ulcus 
rodens  narium  durch  Herrn  Geh.Bath  Czerny  am  29,  Mai  1889.  Vor  5  Jahren  zeigte  sich  am  linkei 
Nasenflügel  eine  kleine  mit  dne  Boi^e  besetzte  flache  Erhabenheit.  Durch  hfiuflges  Abkratzen  derselben  ent- 
stand ein  sich  allmählig  vergrösserndes  Geschwür.  Seit  vorigem  Herbst  ist  der  harte  Gaumen  von  der  Nasei- 
höhle  aus  durchbrochen,  so  dass  beim  Essen  die  Speisen  aus  der  Nasenhöhle  ausflössen  und  die  Spracie 
undeutlich  wurde.  Im  Mai  dieses  Jahres  fehlte  der  linke  Nasenflügel,  die  linke  mittlere  und  untere  Nasm- 
moschel,  der  linke  Nasengang  communicirte  mit  der  Mundhöhle  durch  einen  50  Pfennigstück  grossen  De^ 
des  harten  Gaumens.  An  Stelle  des  Defectes  trat  ein,  die  mittlere  und  untere  Nasenmuschel  einnehmendes, 
theils  auf  die  linke  Wange  übergehendes  Geschwür,  dessen  Bänder  erhaben  und  verdeckt,  dessen  Grand  täeils 
bedeckt  ist,  thdls  granulirend.  Das  Geschwür  wurde  ungeßlhr  Vt — 1  ein  Gesunden  umschnitten,  der 
mit  eitriger  Borke  bedeckte  linke  Nasengang  freigelegt  und  der  Band  der  Communication  dieses  Nasenanges 
mit  der  Mundhöhle  dmrch  den  harten  Gaumen  abgetragen.  Der  Geschwursgrund  wurde  durch  den  sdarfen 
Löffel  abgekratzt  und  cauterisirt. 

Der  äussere  Defect  wurde  durch  einen  gestielten  Lappen  gedeckt,  welcher  linken  StimhU^  ent- 
nommen wurde.  Die  PerforationsOffnung  des  harten  Gaumens  wurde  natürlich  bedeutend  vergrOsscrt,  wo- 
durch die  Nahrungsaufnahme  und  das  Sprechen  sehr  erschwert  wurde.  Wie  Sie  aus  dem  Mod^e  ersehen 
werden,  blieb  nur  ein  Viertel  des  harten  Gaumens  übrig  mit  einer  schlechten  Zahnwurzel.  Ich  nahm  Ab- 
druck mit  Gyps  und  fertigte  nach  dem  gewonnenen  Modelle  eine  Platte  an,  welche  den  Defect  völlig  deckte, 
ohne  irgend  welche  Beschwerden  zu  vemrsachen.  Der  Patient  konnte  wieder  deutlich  sprechen,  gut  schlacken 
und  mit  Wohlbeliagen  seine  geliebte  Pfeife  rauchen.  Bis  heute  haben  sich  noch  keine  Beschwerden  ein- 
gestellt. 

Vermittelst  Modell  10  will  ich  versuchen,  Ihnen  einen  weiteren  interessanten  Fall  mitzntheilen. 

Es  betrifft  einen  Pfarrer,  der  ebenfalls  53  Jahre  alt  ist,  und^seit  5  Jahren  den  B^inn  dner  An- 
schwellung an  der  linken  Oberkieferbälfte  bemerkt  hat.   Nach  sein'er  Meinung  wurde  diemlbe  durch  den 
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bestftndigeD  Beiz  der  Klammer  eines  Eraatzstäckes  verursacht.  Die  Geschwulst  wurde  vor  3  Jahren  entfernt, 
kehrte  aber  wieder.  S^t  einem  Jahre  ist  vdllige  Eieferklemmung  eingetreten.  Im  Sommer  dieses  Jahres 
begab  sich  der  Kranke  zu  Herrn  Gtoh.Bath  von  Esmarch  naoh  Eiel  und  liess  sich  am  3.  Juli  von  dem- 
selben operiren.  Durch  Herrn  Dr.  Kowalzdy  wurde  mir  folgender  Krankheitsbericht  gesandt:  Grosses 
uicerirtes  Carcinom  den  hinteren  Theil  des  proc.  alveol.  max.  sup.  und  den  harten  Gaumen  theilweise  ein- 
nehmend. Wegen  Kieferklemme  ist  die  ganze  Ausdehnung  vor  der  Operation  nicht  zu  Obersehen.  An  der 
linken  Halsseite,  am  vorderen  Rande  des  Kopfnickers  ist  eine  bohnengrosse  harte  Drüse  f&blbar.  Operation 
geschieht  in  Narcose,  präparatorische  Tracheotomie.  Nach  Spaltung  der  Wange  zeigt  sich,  dass  die  Geschwulst 
vom  Oberkiefer  abwärts  am  Kieferwinkel  entlang  auch  zum  Theil  auf  den  Unterkiefer  übergeht.  Die  Ge- 
schwulst wird  in  ganzer  Ausdehnung  und  in  gehtlriger  Entfernung  mit  dem  Messer  bis  auf  den  Knochen 
umschnitten,  darauf  der  Oberkiefer  und  der  Unterkiefer  partiell  resecirt.  Es  entsteht  dadurch  eine  hühner- 
ei^osse  Hohle,  in  der  man  die  Nasenmuscbeln  und  den  Pharynx  in  ganzer  Ausdehnung  äbersehen  kann. 
Die  harte  carcinomatOse  Drüse  wird  exstirpirt.  Die  Höhle  wird  mit  Jodoformgaze  M  tamponirt  imd  die 
Haut  in  ganzer  Ausdehnung  vem&ht.   Heilung  aseptisch. 

Anfongs  voriger  Woche  kam  Patient  zu  mir,  um  Besserung  der  Sprache  und  Nahrungsaafiiahme  zu 
suchen.  An  Stelle  des  linken  oberen  Älveolarfortsatzes  und  eines  Theiles  des  harten  Gaumens  war  ein  De- 
fect  von  etwa  15  mm  Durchmesser  vorhanden.  Ein  ähnlicher  Defect  war  im  linken  hinteren  Theil  des  weichen 
Gaumens  vorhanden.  Der  weiche  Gaumen  der  rechten  Seite  hatte  sich  gesenkt  und  das  aussergewöhnlich 
lange  Z&pfchen  lag  auf  der  Zunge.  Die  Kieferklemme  bestand  fort.  Auf  der  rechten  Seite  des  Unterkiefers 
befanden  sich  nur  noch  die  beiden  Bicospidaten  und  zwn  Mahlzfthne,  auf  der  rechten  Seite  des  Oberkiefers 
der  Eckzahn  und  zwei  Mahlzähne.  Die  Zähne  der  linken  Seite  waren  während  der  Operation  entfernt.  Nach 
einigen  Versuchen  gelang  es  mir  mit  einem  besonders  construirten  Löffel  einen  guten  Gipsabdmck  vom 
Munde  zu  erhalten,  der  aus  drei  Theilen  bestand.  Die  äussere  Form  der  Kiefer  auf  der  rechten  Seite  erhielt 
ich  durch  Auflegen  von  Gips.  Nach  dem  erhaltenen  Modelle  fertigte  ich  eine  Wacfasplatte  mit  voll3tändi|rem 
Zahnersatz  an.  Dieselbe  deckte  den  De&ct  im  harten  Gaumen  völlig.  An  diese  Platte  befestigte  ich  emen 
Anhang  von  wacher  Guttapercha^  in  welcher  sich  der  Defect  im  weichen  Gaumen  vorzÜ^liQU  ausprägte. 
Kach  dieser  Probeplatte  fertigte  ich  den  Obtniator  in  Kautschuk  an.  Die  Platte  trug  noch  je  eine  Klammer 
f[ir  den  ersten  Mablzahn  und  den  Eckzahn.  Erstere  Klammer  und  den  Kautschuk,  welcher  an  der  Innen- 
seite der  beiden  Mahlzähne  anliegen  sollte,  musste  ich  abfeilen,  da  ich  das  Stück  sonst  nicht  in  den  Mund 
bringen  konnte  infolge  der  Kieferklemme.  Aber  auch  ohne  diese  Theile  erfüllte  der  Obturator  seinen  Zweck 
voll^änd^  und  sass  fest.  Die  Sprache  wurde  deutlicher  und  die  Nahrung  konnte  nicht  mehr  in  die  Nasen- 
höhle gelangen. 

An  einigen  weiteren  Modellen  12,  13,  14,  15,  16  will  ich  versuchen,  Ihnen  mit  einigen  Worton  Ersatz- 
stücke zu  demonstriren,  welche  ich  nach  Unt«rkieferresectionen  anzufertigen  hatte.  Der  erste  Fall  betrifft 
eine  Frau  von  19  Jahren,  welche  an  einem  centralen  Sarcome  des  Unterkiefers  litt,  das  während  der  ersten 
Schwangerschaft  entstanden  und  bis  zu  Wallnassgrösse  angewachsen  war. 

Durch  Herrn  Professor  Dr.  Lossen  wurde  am  10.  December  1882  der  Thdl  des  Unterkiefers  vom 
linken  kleinen  Schneidezahn  bis  zum  rechten  zweiten  M^zahn  ausschliesslich  resecirt.  Die  Heilung  erfolgte 
aseptisch,  Patientin,  welche  das  secbswöchentliche  Kind  nährte,  imterbrach  nur  den  Tag  nach  der  Narcose 
das  Stillen.  Gleich  nach  Vernarbung  der  äusseren  Wunde,  noch  ehe  das  Narbeogewebe  fest  geworden  war, 
wurde  mir  die  Patientin  zugesandt  behufs  Herstellung  einer  Prothese,  damit  kdne  weitere  Contraction  statt- 
finden konnte.  Die  beiden  übriggebliebenen  Theile  des  Unterkiefers  waren  gegen  die  Zunge  hin  zusammen- 
^e&llen.  Dadurch  wurde  das  Sprechen  und  die  Nahrungsaufiiahme  äusserst  ^hindert  und  die  Zunge  ver- 
letzt. An  ein  Zerkleinem  der  Speisen  war  nicht  zu  denken,  da  jeder  Theil  des  Unterkiefers  für  sicli  neweg- 
lich  war  und  die  unteren  Zähne  die  oberen  nicht  mehr  trafen.  ■  Ich  nahm  Abdruck  von  jedem  Kieferrest, 
indem  ich  dieselben  einzeln  unterm  Kinn  fixirte. 

Das  Modell  vom  Oberkiefer  stellte  ich  mit  den  beiden  unteren  Modellen  so  zusammen,  dass  die  corre- 
spondirenden  Zähne  in  gleicher  Weise  zusammentrafen,  wie  vor  der  Operation.  Vermittelst  eines  Draht- 
gestells dehnte  ich  die  Narbe  so  sehr,  dass  die  Kieferstflcke  und  Zähne  wieder  in  ihre  natürliche  Lage  kamen. 
Nach  dem  gewonnenen  zusammengesetzten  Modell  stellte  ich  sodann  ein  Ersatzstück  mit  Zähnen  her,  welche 
mit  denen  des  Oberkiefers  harmonirten.  Zur  Beiestigung  benutzte  ich  den  übriggebliebeneu  Mahlzahn  auf 
der  rechten  Seite,  den  Schneidezahn  und  einen  Bicospidaten  auf  der  linken  Seite,  wie  Sie  am  dem  Modelle 
14  ersehen  können. 

Die  Fraa  konnte  sogleich  besser  sprechen  und  essen  und  erhielt  ein  besseres  Aussehen.  Schon  am 
5.  Januar  1883  wurde  die  Patientin  von  Herrn  Professor  Lossen  entlassen  und  ist  bis  heute  recidivfrei. 
Etwa  nach  einem  Jahre  stellte  sich  die  Patientin  wieder  bei  mir  ein.  Beim  Beissen  in  einen  harten  Apfel 
hatte  sich  eine  Metallklammer  verbogen. 

Seit  dieser  Zeit  ist  ihr  kein  Un&ll  mit  der  Platte  vorgekommen.  Auf  meine  Aufforderung  in  diesen 
Tagen  zu  mir  zu  kommen  schrieb  sie  mir  am  16.  September,  dass  die  Platte  sehr  gut  passe  und  ihr  noch 
gar  keine  Schwierigkeiten  gemacht  habe.  Wider  mein  Erwarten  hat  die  Frau  also  die  Platte  schon  jetzt 
6^/4  Jahre  getragen. 
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Ein  weiteres  Modell  (15)  stellt  den  Mimd  eines  älteren  Herrn  vor,  dessen  Unterkiefer  partiell  wegen 
Zungenkrebs  durch  Herrn  Geli.ßath  Gzerny  entfernt  wurde.  Auch  dieser  Patient  stellte  sich  nach  etwa 
zehn  Monaten  bei  mir  wieder  ein.  Er  trug  die  Platte  zur  vollsten  Zufriedenheit  und  liess  sich  ein  zweites 
Ersatzstück  anfertigen. 

An  einigen  weiteren  Modellen  und  Photographien  will  ich  Ihnen  in  Kürze  die  Anfertigung  eines  Ohtu- 
rators  und  einer  künstlichen  Nase  erläutern  für  eine  Frau,  welche  einen  totalen  Gaumen-  und  Nasendefect 
hatte  (Lues).  Der  weiche  und  harte  Gaumen,  die  Nasenmuscfaeln  und  Nasenscheidewand  fehlten  vollständig. 
Die  Oberlippe  war  eingefallen  und  an  Stelle  der  Nase  war  eine  unförmige  Oeffnung  entstanden.  Vom  Ober- 
kiefer war  Hnks  ein  kleines  Stück  mit  zwei  Mahlzähneo,  rechts  ein  solches  mit  einem  Mahlzahn  übrig  ge- 
blieben. Ich  fertigte  zuerst  einen  Obturator  mit  künsüichen  Zähnen  an,  durch  welche  die  Oberlippe  gehoben 
und  die  Sprache  verbessert  wurde.  Patientin  konnte  wieder  beissen,  und  die  Speisen  konnten  nicht  mehr  in 
den  Nasenraum  dringen.  Darauf  wurde  ein  Gipsabdruck  vom  äusseren  Nasendefect  genommen  und  nach 
dem  angefertigten  Modelle  das  Gipsmodell  von  der  Nase  des  Sohnes  zugeschnitten  und  angepaast.  Mit  dem 
Nasenmodelle  nahm  ich  sodann  Abdruck  von  der  Nasenöffnung,  indem  ich  dasselbe  in  die  natürliche  L^e 
brachte.  Hierdurch  erhielt  ich  das  Modell  der  Nase  mit  Anhang  und  stellte  dieselbe  in  Kautschuk  dar  und 
zwar  hohl,  innen  polirt  durch  Auflegen  von  Zinnfolie  vor  der  Vulcanisation.  In  den  Nasenraum  hinein, 
welcher  durch  die  Gebissplatte  von  der  Mundhöhle  getrennt  war,  ragte  dadurch  eine  Art  CanfllCf  welche 
genau  anlag  und  die  Nase  fast  allein  in  Stellung  erbielt.  Die  Frau  musste  jedoch  eine  Brille  tragen,  welche 
allein  keinen  Halt  auf  dem  Nasenreste  hatte.  Ich  befestigte  daher  den  Brillenbügel  am  äussersten  Ende 
der  Kautschuknase,  wodurch  sich  Nase  und  Brille  gegenseitig  in  Stellung  erhielten.  Die  Nase  selbst  liess 
ich  genau  nach  der  Gesichtsfarbe  der  Frau  malen,  wodurch  die  letztere  ein  menschenwürdiges  Aussehen  er- 
hielt. Die  Brille  bot  noch  den  weiteren  Yortheil,  dass  die  Frau  die  bemalte  Nase  mit  derselbui  abnehmen 
konnte,  ohne  dieselbe  anzugreifen. 

DlseuBsioai 

Ranhe  mdnt  in  Bezug  auf  den  Obturator,  dass,  wenn  die  Kohle  an  einzelnen  Stellen  nach  aussen  durchgem«8it  varde, 
man  forchtea  mflss^  dass  derselbe  übelrichend  wOrde.  —  Beim  Fftrben  der  Nasen  sei  es  gut,  dass  dcv  Beträl^iae  leÜst  sidi 
die  Nase  mit  Oelfarbe  nach  Bedarf  anstreicht,  da  dieselbe  bald  die  schOne  Farbe  verliert  und  schmutzig  wird.  Vor  einis« 
Jahren  hätte  er  für  eine  Dame  drei  Nasen  gemacht,  welche  dieselbe  abwechselnd  trog,  ein  Portraitmaler  hatte  der  Betrefl^den 
einige  FarbenbQchsen  mit  Fleischfarben  gegeben  and  sie  malte  sich  ihre  Nasen  selbst. 

Blum  erwähnt  einen  Fall  von  Nasendefect,  wo  die  Reizung  zur  Yerschliessung  der  Nasenlöchra:  durch  Narbencontraction 
80  starir  war,  dass  Patient  stets  Federldelspulen  tragen  musste,  um  durch  die  Nase  atbmen  zu  können;  dieser  Umstand  war 
ihm  fOr  die  Befestigung  des  Naseneraatzes  sehr  wnuvoll,  indon  zwm  in  der  konstlichen  Gellnloidnase  befestigte  Silbercaanlen 
in  Folge  der  Narbencontraction  so  fest  sassen,  dass  es  nur  noch  oben  eines  kleinen  Goldhakens,  der  in  eine  BriUe  dngrcäft, 
bedurfte,  um  die  Nase  ftberall  festanliegend  zu  machen. 

Richter  hält  harte  Obturatorea  besser  für  erworbene  Defecte,  weiche  Obturatoren  dagegen  für  angeborene  Defecte, 
weil  hier  weniger  Reizungen  der  Schleimhaut  zu  befürchten  sind  als  bei  erworbenen  Defecten,  wo  fast  immer  in  den  Narben- 
structuren  noch  Reizzustände  vorhanden  sind. 

Hamecher:  Mit  Bezug  auf  die  Haltbarkeit  der  Schiltsky'schen  Obturatoren  habe  ich  zwei  Fälle  beobachtet;  in  dem 
einen  Falle  war  der  Obtiu'ator  ein  Jahr  getragen  und  sehr  gut;  der  Mund  war  schlecht  gepfl^  Der  andere  Obtnrator  wai 
vier  Jahre  getragen  und  functionirte  zur  Zufriedenheit.  Was  die  Zersetzlichkeit  angeht,  so  hängt  dies  besonders  von  drai 
einzelnen  Falle  ab;  jedeufalls  trügt  sich  in  vielen  Fällen  der  weiche  Kautschuk  mindestens  ebenso  gut  als  der  horte. 

Scheps:  Im  Allgemeinen  lässt  sich  kein  strictes  Urtheil  darüber  fällen,  welchem  Kautschuk  der  Vorzug  zu  gd)en  ÜL 
Auch  wird  es  vor  Allem  darauf  ankommen,  welches  Fabrikat  und  wie  dasselbe  vulcanisirt  worden  ist. 

Knie  Tel:  Ich  hatte  Gel^nhett,  wäche  nnd  harte  Obtmatoren  in  einem  und  demselben  Munde  tragen  za  IasBea;die 
Platten  waren  so  eingerichtet,  dass  man  je  nach  Belieben  einen  weichen  oder  harten  Obtnrator  einschalten  kminte.  Die  weidien 
Obturatoren  zeigten  nach  ca.  6— 12  monatlicher  Frist  eine  Schrumpfang,  so  dass  ein  genauer  Schluas  nicht  mehr  aaiÄt  Wirde, 
trotzdem  der  Sdiraubenverschluss  äosserst  dicht  und  sicher  hergestellt  war.  Die  harten  Obtnratoren  hingen  eridden  leine 
Yeränderung,  weder  Schmmpfung  noch  Zersetzung,  und  ziehe  ich  harte  Obturatoren  im  Allgemeinen  vor. 

Zum  Abdrucknehmen  bemerkte  Herr  Dr.  Hecker:  Ich  machte  gute  Erfahrungen  beim  Abdrucknehmeo  mit  0|»s  in 
schwierigen  FtUlen,  indem  ich  ans  Guttwercha  öne  dem  Modelle  anpassende  Abdruckmuse  fertigte,  das  Innere  abw  einer 
Spiritusflamme  erhitzte  und  mit  Baumvolle  betupfte.  Letzteres  zum  Zweck,  dass  Aer  eingegossene  Gips  besser  hafiat.  Im 
Augenblick,  wenn  der  Gips  härtet,  breche  ich  dea  Abdruck  in  Stücke,  die,  seien  sie  noch  so  viele,  an  den  Wfdteftden  des 
biegsamen  Guttapercha  haften  nnd  sich  hioanf  leicht  nnd  sicher  zusammensetzen  lassen. 

Fricke  macht  auf  das  Verfahren  des  verstorbenen  Collegen  Schrott  aufmerksam,  durch  welches  eine  correcte  Abdmck- 
nahme  aller  etwaigen  Defecte  durch  Anflegen  einer  Gattaperchamasse  von  entsprechender  Flasticität  auf  einem  herznstellenden 
ziemlich  genau  schliessenden  MundlCffel  von  Messing  erzielt  werden  mnss.  Der  Vortheil,  den  dieses  VerCahren  bietet  besteht 
darin,  dass  man  einmal  durch  Spülung  mit  kaltem  Wasser  den  Abdruck  im  Munde  erkalten  und  dadurch  erhärten  lassut 
kann  und  falls  irgend  ein  Theil  nicht  ganz  correct,  durch  Wiederholung  dieser  Manipulation  an  dem  nicht  correcten  Theile 
eine  sichere  Verbesserung  herbeifjlhren  kann.  Femer  sei  man  in  der  Lage  auf  diesen  Abdruck  sofort  die  etwa  nOthigea 
Zähne  aufzusetzen  und  eine  göiane  Articulation  durch  Einpassen  zu  erziden. 
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n.  Sitzung  den  19.  September,  Vormittags. 
Vorsitzender:  Herr  Kollmar. 

2.  Herr  Bleliter.   Ueber  Zahnreinlgnngsmittel. 


3.  Derselbe.  Bericht  über  Demonstrationen  des  Prof.  Miehaels  vom  intemattonalen  Con- 
gresse  in  Paris. 


4.  Herr  Wendler-Frankfurt  a.  M.  Ueber  CeraentfÜUnngen.  Bietet  das  Füllen  mancher  Zähne  an 
sich  schon  oft  bedeutende  Schwierigkeiten,  so  begegnen  wir  bei  hochgradig  nervösen  Patienten  zuweilen  sol- 
chen, die  kaum  überwindbar  erscheinen,  und  die  noch  erhöht  werden  durch  die  Wahl  einer  in  solchen  Fällen 
zweckentsprechenden  Plombe. 

Hinsichtlich  des  Warthes  der  verschiedenen  Füllungsmaterialien  ist  es  für  jeden  Practiker  wohl  zweifel- 
los, dass  dem  Gold  in  den  meisten  Fällen  der  erste  Platz  gebührt. 

Jedoch  keineswegs  immer  und  in  jedem  Falle  ist  Gold  das  beste  FüUungsroaterial.  Gewiss  ist  es  z.  B. 
nicht  berechtigt  und  empfehlenswertb,  tiefe  distide  Höhlen  des  II.  und  III.  Molaris  mit  Gold  zu  ifullen  und 
hierbei  sich  und  den  Patienten  über  die  Massen  anzustrengen.  Gerade  bei  schwachen,  tiefcariösen  Backen- 
zäluen,  die  möglicherweise  bereits  Schmerzen  verursacht  haben,  leisten  plastische  Füllungen  unbedingt  weit 
bessere  und  werthvollere  Dienste. 

Die  Manie  Einzelner,  in  jedem  Falle  und  unter  allen  Umständen,  lediglich  aus  gewissen  Opportunitäts- 
grunden  zum  Golde  zu  greifen,  ist  entschieden  zu  verwerfen.  Nur  bei  der  Auswahl  der  Materialien  zum 
Füllen  der  Vorderzähne  liegt  die  Sache  etwas  anders;  hier  verwenden  wir  allerdings  aus  zutreffenden  ethi- 
schen etc.  Gründen  meist,  und  auch  mit  Hecht,  Gold. 

Gleichwohl  sind  wir  häufig  absolut  nicht  im  Stande,  in  empfindliche  Vorderzähne  übertrieben  sensibler 
Patienten  mit  Erfolg  Goldfüllungen  zu  Ic^^.  Kaum  wird  uns  ja  mitunter  die  gründliche  Anwendung  des 
Eicavators,  und  noch  viel  weniger  die  leiseste  des  Bohrers  gestattet!  In  solchen  Fällen  —  oft  sogar  noch 
aus  weiteren,  ebenfalls  schwerwiegenden  Gründen  —  müssen  wir  eben  wohl  oder  übel  zu  den  plastischen 
FüIlungsmateriaUen  unsere  Zuflucht  nehmen. 

Da  leisten  ja  nun  sehr  oft  gute  Amalgame  recht  vorzügliche  Dienste;  nicht  überall  jedoch  dürfen 
wir  dieselben  ^anwenden.  So  z.  B.  in  grossen  bis  zum  Schmelz  reichenden  Höhlen  transparenter  Schneide- 
nnd  Eckzähne.  Hier  bleibt  uns  dann  nur  Guttapercha,  oder  die  Emailplombe  übrig.  Beide  sind  —  richtig 
und  mit  der  nöthigen  Sorgfalt  angewendet  —  gleich  gut.  Bei  schwierigen  Füllungen  im  gepflegten 
Munde  verdient  die  Emailplombe  indess  den  Vorzug.  Wird  dieselbe  richtig  gemischt,  gelegt  und  finirt,  so 
lässt  sie  in  der  That  wenig  zu  wünschen  übrig,  und  wird  auch  in  Bezug  auf  Solidität  nicht  selten  Gold- 
föUungen  überdauern. 

Ich  kann  Ihnen  die  Versicherung  geben,  dass  die  meisten  Gementfällungen,  die  ich  vor  ca.  4 — 5  Jahren 
gemacht,  sich  bis  heute  tadellos  erhalten  haben  und  auch  noch  auf  eine  ziemliche  Dauer  schliessen  lassen. 

Fragen  Sie,  wodurch  und  womit  sich  so  verhältnlssmässig  günstige  Resultate  erzielen  Hessen,  so  sind 
diese  in  erster  Linie  auf  eine  vortbeilhafte  Mischung  zweier  Cemente  und  auf  eine  sorgfältige  Vorbereitung 
der  Zahnhöhle  zurückzuführen. 

Ein  weitere  kleiner  Vortheil  besteht  meiner  Erfahrung  nach  im  Wesentlichen  darin,  dass,  nachdem 
die  Oavltät  gut  —  so  weit  dies  eben  möglich  —  und  besonders  ein  wenig  conisch  hergestellt  und  gründlich  aus- 

fetrocknet  ist,  man  diese  mit  einer  mftssig  dicken  Goldlage  auskleidet,  und  zwar  indem  ein  Stückchen  schwerer 
olie  vermittels  kleiner  (geschnittener)  Schwammstückchen  den  Höhlenwänden  genau  angedrückt  wird,  so, 
dass  das  Gold  noch  etwas  aus  der  Oavität  herausragt.  Nun,  ohne  jede  Anwendung  von  Lack  oder  Mastix, 
bringe  ich  eine  Mischung  von  Eisfelder-  und  Weston-Cement  (je  nach  der  Farbe  des  Zahnes  und 
zienuich  dick  i.e.  knetbar  angerühi-t)  mit  sauberen,  glatten  Instrumenten  fest  in  die  Höhlung  ein. 
Unmittelbar  nach  Erhärtung  und  ehe  Speichel  hinzutritt,  bestreiche  ich  die  Füllung  mit  einer  starken  Lösung 
von  Natron  bicarbonicum  in  Wasser. 

Es  mag  diese  Anwendung  empirisch  scheinen,  practisch  aber  habe  ich  die  besten  Besultate  damit  er- 
zielt. Versuche,  die  ich  in  dieser  Hinncht  mit  den  meisten  Oementen  anstellte,  lieferten  den  Bewds,  dass 
fast  alle  Cemente,  welche  ich  Tage,  ja  Wochen  hindurch  der  Einwirkung  verschiedenartigen  Speichels  aus- 
setzte, nur  dann  nicht  angegriffen  i.  e.  aufgelöst  wurden,  wenn  dem  Speichel  vorher  eine  grössere  Menge 
dieses  Natrons  zugefügt  worden  war.  Darin  gelegen,  nehmen  die  Cemente  eine  fast  erstaunliche  Härte  an, 
so  dass  ich  seit  einiger  Zeit  versuchweise  meinen  Patienten  anrathe,  die  mit  Emailfüllungen  versehenen  Zähne 
zuweilen  Abends  mit  Natr.  bicarbonicum  einzureiben. 
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Wichtig  ist  es,  die  Email^Iomben  am  Tage  nach  der  Einföhrung  —  eTentnell  kann  dies  aach  schon 
fVfiher  geschäen  —  gut  mit  Feile,  Sandpapierscneiben  oder  Ärkansasstein  za  finireu,  resp.  zu  poliien. 

Niemals  wird  wohl  Id  Folge  der  Golduoterlage  —  eine  solche  Füllung  dann  den  Zahn  verfärben,  d.  h. 
ihm  die  bekannte  todteBäboliche  Farbe  geben,  und  selten  werden  Sie  —  eine  vernünftige  Fflege  des  Mundes 
natürlich  vorausgesetzt  —  Misserfolge  zu  verzeichnen  haben,  die  Sie  mit  Misstrauen  gegen  diellmaUplombeD 
erfüllen. 

Zur  zweckdienlichen  Pflege  des  Mundes  und  guten  Erhaltung  der  Emailfüllungen  ist  es  jedoch  durch- 
aus nothwendig,  bei  sehr  dichtstehenden  Zfthnen  durch  ein  vorsichtiges  Separiren  derselben  mittels  der  Feile, 
die  enge  Berühning  zweier  ÄpproximalfüUungen  zn  vermeiden. 

Weisen  Sie  ferner  die  Patienten  an,  me  Zwischenräume  der  Zahnreihe  peinlich  sauber  zu  halten,  — 
was  am  Besten  durch  richtige  Anwendung  schmaler  Qummistreifen  und  darau£fo^endem  Gebrauch  des 
Witz  einsehen  Zahnwassers  geschiebt  —  so  haben  wir  in  dem  Email  ein  Fflllnngsmaterial,  das  im  gebotenen 
Falle  allen  billigen  Anforderungen  durchaus  genfigt 


Ham&cher:  Die  Hauptsache  bleibt  gutes  Foliren.  Liegt  die  Cavität  hart  am  Zahohalse,  so  ist  es  dorchans  nOtlüg, 
am  Cervicalrande  Gattapercha  oder  Kupferamalgam  unterzul^eii.  Wird  dies  unterlassen,  so  tritt  die  Caries  nabetliogt  wieder 
auf,  gleichviel,  welches  Cement  genommen  wird.  Als  Folirmittel  hat  sich  sowohl  blosses  Parier,  als  auch  Schiefer  ganz  trefflich 
bew&brt.  Die  Hauptsache  ist  eine  möglichst  dichte  Oberfläche.  Wer  CementfOlInngen,  wie  angegeben,  stets  unter  Coff^am 
legt,  wird  in  geeigneten  Fällen  damit  recht  znftiedensteliende  Resultate  erzielen.  Mundpflege  ist  daher  sehr  wichtig  nnd  ich 
empfehle  deshalb  vor  dem  Schlafengehen  etwas  Schlemmkreide  zwischen  die  Zfthne  zn  reiben,  welche  Uber  Nacbt  Uc^en  bleibt 
Die  Säure  zersetzt  dann  die  Schlemmkreide,  aber  nicht  die  Zähne. 

Mock:  Hinsichtlich  des  nothwendigen  Folirens  der  Gwieatfütlnngen  am  folgenden  Tage  aberziehe  ich  die  fiischgel^te 
Plombe  mit  MastixlOsun^  und  finde  am  folgenden  Tage  die  Oberfläche  glatt.  Bei  den  Fallnngen,  die  ich  zafUlig  niott  mit 
Haatix  aberzogen,  fand  ich  meist  die  Oberfläche  Tags  curauf  rauh. 

Sebeps:  Der  Hauptpunkt  bleibt  doch  die  TerschiedeDheit  im  Reacüon  des  Spdcheh,  die  ftUr  die  Haltbarkeit  der 
Cementfldlaiigen  maesgebeod  ist. 

Berten:  Der  Preis  des  Bostaing-CementB  stellt  sidi  nicht  hoher  alt  die  mancher  anderer  Cemeate,  da  dasselbe  hente 
fQr  IG  Haik  zu  beziehen  und  die  Fortion  doppelt  so  gross  ist  Je  dnnkler  die  Farbe,  desto  ungleichmässiffer  die  Zusammen- 
setzan|L  Die  Unteriage  von  Goldfolie  habe  ich  schon  seit  längerer  Zeit  angewandt;  sie  verbatet  entschieden  die  TerArbnng 
des  Zunes,  gestattet  sogar  die  EinftthroDg  von  Amalgam  in  dnen  Vordersaui. 


5.  Herr  Harcnse-Heidelberg  demoostrirte  hierauf  den  Paqaelin'schen  Thermocftnter  mit  den  von 
Herrn  Dr.  Brandt  modificirten  Einsätzen  (Fulpabrenner,  Enopfbrenner  und  Olfihscheide). 


Scholtz:  Der  vorgezeigte  Thermocauter  könnte  noch  ein  handlicheres,  k&rzeres  HandstQck  besitzen,  um  eine  sicheie 
Führung  zu  ermöglichen.  Ausserdem  sollten  die  Spitzen  zierlicher  und  feiner  sein,  welche  so  zu  breit  sind,  um  in  PalpahOhl>n 
eingefnhrt  worden  zu  können.  Trotzdem  der  von  mir  seit  drei  Jahren  gebrauchte  Thermocauter  feiner  als  der  demonstriie 
ist,  wflrde  ich  den  Collegen  doch  lieber  den  Oalvanocanter  empfehlen,  welcher  sich  ohne  Hitze  in  den  Mund  einführen  isat 
nnd  die  kleinsten  Brennspitzen  (z.  B.  zum  Pulpacanterisiren)  ermöglicht 

Berten  empfiehlt  Oberhaupt  das  GlQheisen  als  Ideal  filr  die  Cauterisation  der  Pulpa  und  zumal  fQr  die  antiseptische 
Behandlung  der  Wnrzetkanäle. 

Seheps  rflhrat  als  dnzigen  Vortheil  des  Paqaelin  seine  TerUssUcbkeit,  in  anderer  Beddinng  sei  ihm  der  GaJrano- 
eaater  über. 

Marense  hebt  hervor,  dass  der  PaqaeKn  sieh  schnell  in  BetHeb  setzen  lasse,  dass  er  ein  billiger  and  eleganter  i^parai 
und  als  AugenbU^scanterium  gut  geeignet  ui,  Allwdings  wftren  sehr  fdne  Einsitxe  zur  Palpacautoisation  nicht  rt^Hch. 

Hierauf  lässt  sich  Herr  Marense  von  Herrn  Dr.  Berten  eine  Zahnfldschwncherung  an  dnor  unteren  6iciu|idaten- 
Wurzel  cauterisiren. 


6.  Herr  C.  Banhe-Düsseldorf.  lieber  Stiftgebisse.  Der  Zweck  meines  Yortra^fs  ist,  Sie  anf  eine 
Art  Gebisse  aufmerksam  zu  machen,  von  welchen  ich  überzeugt  biOf  dass  sie  deijenige  Zahnersatz  sind, 
welcher  dem  Ideal  eines  künstlichen  Zahnersatzes  am  n&chsten  kommt  und  glaube  ich,  dass  Sie  mir  dies 
bestätigen  werden,  da  neben  den  augenfälligen  Vorzügen  dieses  Systems  ^ne  mehr  als  lOjfthrige  Erfahrnng 
mich  zn  diesem  Ausspruch  berechtigen. 
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Nachdem  ich  schon  einige  Jahre  vorher  einzelne  Gebisse  nach  dieser  Methode  angefertigt  hatte,  habe 
ich  mir  dieselbe  im  Jahre  1879  patentiren  lassen,  weil  ich  inzwischen  die  Qewissheit  rar  die  Dauerhaftig- 
keit der  Gebisse  gewonnen  hatte. 

Das  Patent  ist  inzwischen  erloschen  und  steht  es  daher  Jedem  frei  diese  Gebisse  zu  machen. 

Betrachten  wir  die  Vorzüge  und  Nachtheile  der  sonst  gebräuchlichen  Arten  künstlicher  Gebisse,  als 
da  sind  hauptsächlich  Klammer-  und  Saugegebisse,  so  haben  erstere  den  Vorzug,  dass  man  dieselben  Ueiner 
anfertigen  kknn  als  Sangegebisse  und  durch  festes  Anziehen  der  Klammern,  fester  sitzend  machen  kann  als 
Saugegebisse,  doch  Iftsst  sich  nicht  verkennen  und  Jeder  von  Ihnen  wird  wohl  die  Beobachtung  gemacht 
haben,  dass  Klammem,  ob  aas  Gold,  Platin  oder  Kautschuk,  die  natürlichen  Zähne  durch  die  damit  ver- 
bundene Keibung,  sowie  durch  die  Aetzung,  hervorgerufen  durch  die  in  den  Zwischenräumen  zwischen  Zahn 
und  Klammem  sich  ansammebiden  Speisereste  und  Schleim,  welche  mit  der  Zeit  in  Säunmg  llbei^gehen, 
angreifen,  indem  eine  Erweichung  der  Zahnhälse  oder  allgem^ne  Oaries  des  Zahnes  eintritt. 

Die  Saugegebisse  haben  diesen  Fehler  nicht,  müssen  aber  um  den  nOthigen  Halt  zu  bekommen  so 
gross  sein,  da^  sie  den  Mond  beengen  und  erfordert  es  immerhin  Uebung  und  Geschicklichkeit  von  Seiten 
des  Tragraden  mit  einem  solchem  Gebiss  gut  zu  sprechen  und  zn  kauen,  ohne  dass  sich  dasselbe  lOst. 

Die  Gebisse,  welche  ich  Ihnen  hier  auf  Modellen  zeige,  sind  Stiftgebisse.  Die  Stifte  sitzen  in  den 
Zahnwurzeln  und  sind  dorch  Pyropbosphat  darin  befestigt  Das  Gebiss  hat  mit  den  Stiften  correspondirende 
Lecher  und  wird  durch  die  Sti^e  festgehalten.  Es  sitzt  durchaus  fest  und  man  kann  dasselbe  durch  Federn, 
welche  in  den  Löchern  sich  befinden,  beliebig  fester  oder  lockerer  machen. 

Das  älteste  der  Ihnen  hier  vorgezeigten  Gebisse  ist  angefertigt  im  April  1881.  Der  Abdruck  zu  diesem 
Modell  ist  vor  einem  Monat  genommen,  mithin  ist  dasselbe  8V4  Ji^hr  getragen.  Befestigt  ist  es  an  zwei 
Stiften.  Ein  zweites  ist  aus  dem  Jahre  1885,  ebenfaUs  an  zwei  Stiften  befestigt.  Das  Dritte  ist  vor  einem 
Monat  gemacht,  es  hat  8  Zähne  und  ist  mit  4  Stiften  befestigt 

Bei  nicht  unterbrochenen  Beihen  ist  es  nicht  schwierig,  ein  kräftiges  schmales  Stück  zn  machen,  je- 
doch bei  Piecen,  an  denen  einige  Zähne  zurückstehen,  muss  man  eine  Verbindung  aus  starkem  halbrundem 
Draht  machen  und  denselben  so  einlegen,  dass  er  einen  halben  Millimeter  von  den  dgenen  Zähnen  abbleibt, 
damit  diese  durch  den  Anschluss  nicht  geschädigt  werden. 

Es  ist  gnt,  stbts  so  viel  Wurzeln  wie  irgend  möglich  mit  Stiften  zu  versehen,  weil  mehrere  Wurzeln 
beim  Kauen  den  Drack  be^r  aushalten  als  wenige.  Würde  man  z.  B.  nur  eine  Wurzel  bei  einem  Gebiss 
von  10  Zähnen  zum  Halten  benutzen,  so  würde  dieselbe  beim  Kauen  immer  hin  und  her  geschoben  und 
könnte  dadurch  gelockert  werden,  denn  sie  mätste  einen  zehnfach  grösseren  Druck  aushalten,  ids  sie  von  dar 
Natur  aush^ten  kann. 

Zimi  Befestigen  der  Stifte  habe  ich  fast  ausschliesslich  Pj^rophosphat  benutzt.  Man  reibt  den  Wurzel- 
kanal mit  einem  Flexible  so  tief  auf,  wie  die  Wurzel  dies  gestattet  Es  geschieht  dies  einestheils  um  nicht 
neben  dem  Kanal  bei  etwaigen  Krflmmnngen  hindurch  zu  kommen,  anderath^  um  einen  genauen  Führungs- 
kanal für  den  darauf  zn  benutzenden  dreitheillgen  Wurzelkanalbobrer  zu  haben.  Dieser  letzere  muss  immer 
sehr  scharf  sein,  damit  er  beim  Schneiden  die  Wurzel  weder  erschüttert,  noch  dieselbe  warm  macht. 

Um  nach  dem  Einsetzen  der  Stifte  keine  Endzündung  hervorzurafen,  halte  ich  es  für  sehr  wesentlich, 
solche  Bohrer  zu  benutzen,  welche  ohne  Druck  schneiden  und  nicht  bei  jeder  Umdrehung  sich  2  mal  in  den 
ovalen  Wurzelkanal  klemmen.  Die  Bobrspäne  müssen  durch  häufiges  Zurückziehen  des  Bohrers  immer  heraus- 

Seschafft  werden,  sonst  klemmen  sie  sich  leicht  fest  und  es  ist  dann  schwer  den  Bohrer  herauszubekommen.  — 
'as  Loch  bohrt  man  nicht  ganz  so  tief,  wie  man  vorher  den  Wurzelkanal  aufrieben  hatte,  um  einen  Ab- 
satz zu  bekommen  für  eine  Unterlage  aus  Gold,  Gold  und  Zinn,  oder  auch  Zinn,  damit  beim  Einpressen 
des  Stiftes  kein  Pyropbosphat  durch  den  Wurzelkanal  hindurch  zwischen  Wurzel  und  Knochenhaut  gedrängt 
wird.  Wenn  diese  Stiftbefestigung  unter  Ausschluss  von  Feuchtigkeit  gelingt,  so  sitzen  die  Stifte  für  immer 
fest  und  gehen  nur  los,  wenn  die  Wurzel  platzt. 

Eine  andere  Befestigunpart  der  Stifte,  ist  diejenige  vermittelst  einer  Schraube.  Hierbei  muss  man  den 
Stift  jedoch  nur  5  mm  mit  Gewinde  versehen,  wenn  er  10  mm  in  die  Wurzel  hineingeht.  Das  untere  Ende 
muss  mit  Plombe  sehr  dicht  umschlossen  werden,  damit  das  Gewinde  nicht  feucht  wird,  sonst  wird  durch 
das  Einschrauben  das  Zahnbein  in  seinen  Fasern  zerstört  und  es  dauert  nicht  lange,  so  wird  das  so  zerdrückte 
Zahnbein,  wenn  das  Gewinde  direct  am  Ende  der  Wurzel  anfängt,  im  Verlauf  der  Schraube  weich  und  zer- 
setzt. Man  bemerkt  bald  eine  trichterförmige  Vertiefung  und  ein  Lockerwerden  des  Stiftes.  Plombirt  man 
hingegen  den  Eingang  zum  Wurzelkanal  5  mm  tief  um  den  Stift  herum,  so  hält  auch  die  Schraube  lange. 
Als  Plombirmaterial  eignet  sich  hierfür  am  besten  Silber-  oder  Gtoldamalgam. 
Sind  die  Stifte  alle  befestigt,  so  nimmt  man  den  Abdrack.  Nach  Erkalten  desselben,  senkt  man  Stifte 
in  die  darin  vorhandenen  Löcher  und  giesst  mit  Gips. 

Beim  Abheben  der  Masse  bleiben  die  Stifte  im  Gips  sitzen.  —  Ueber  diese  Stifte  schiebt  man  nun 
2 — 3  gängige  Spiralfedern  aus  Gold,  deren  oberes  Ende,  welches  in  den  Kautschuk  geht,  aufgebogen  werden 
mnss,  damit  die  Feder  auch  fest  sitzt. 

Die  Stifte  im  Gips  sollen  eine  Nummer  am  Zieheisen  stärker  sein,  als  die  Stifte  im  Munde,  damit 
beim  Einsetzen  das  Gebisa  willig  Uber  die  Stifte  geht. 
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Erwähnen  will  ich  noch,  dass  die  Stifte  im  Munde  aus  Platin,  die  Federn  im  Qebiss  aus  Gold  sdn 
müssen,  weil  verschiedenartige  Metalle  sich  weniger  bei  Reibung  angreifen,  wie  gleichartige. 


7.  Herr  MUck-Berlin.  Mittheilnngen  In  Betreff  von  einzulegenden  Zlnn-Sangekammerscha- 
blonen.  Bei  hochgesogenen  Saugekammerabdräcken  im  Oberkiefer  empfiehlt  es  sieb  bei  Neuanfertigung  von 
Platten  in  der  Platte  nicht  wieder  eine  solch  tiefe  Saugekammer  zu  fertigen,  wie  die  den  Schaden  erzeugende 
alte  Platte  gezeigt. 

Diese  Ueberzeugung  hat  wohl  zur  Herstellung  der  angezeigten  Sp.'schen  amerikanischen  Zinneinl^^ien 
gefuhrt. 

Mir  sind  von  verschiedenen  Seiten  diese  Einlagen  seiner  Zeit  als  zu  dünn  und  unpractisch  geschildert 
worden,  so  dass  ich  keinen  Änlass  nahm  dieselbe  zu  versuchen. 

In  Folge  dieser  Sp.'schen  Platten  fertigt  J.Hermann  in  Köln  a. Rh.  wohl  seine  Zinneinlagen  zur 
Herstellung  flacher  Saugekammem.  Doch  auch  diese  Schablonen  sind  sehr  dänn  und  muss  man,  wenn  man 
dieselben  zu  Einlagen  bei  der  Stopfmethode  gebrauchen  will,  die  Bückseite  mit  dünnem  Qips  ausstreichen, 
um  beim  Zupressen  der  Cüvette  aas  Niederdrücken  der  leichten  Erhöhungen  zu  vermeiden,  und  so  den  Er- 
folg zu  beeinträchtigen. 

Diese  dünnen  Zinneinlagen  eignen  sich  vortrefflich  zur  Herstellung  von  Saugekammern  bei  der  Humm'- 
schen  Stopfmethode,  wo  die  dünne  Platte  keinem  Druck  ausgesetzt  wird. 

Diesem  IJebelstande  des  Zerdrücktwerden  hilft  nun  vollständig  die  PassehTsche  Perisaugekammer  ab. 

Ich  habe  hier  ein  Dutzend  PassehTscher  Saugekammerschablonen,  die  ich  zu  Ihrer  Verfügung  stelle  und 
die  ich  zum  Theil  getheilt  zur  freundlichen  Probe  hier  niederl^e.  , 

Diese  Schablonen  haben  mir  seit  6  Monaten  vorzügliche  Dienste  geleistet. 

Bei  hoch^esogenen  Abdrücken  alter,  zu  tiefer  Sangnäpfe  ist  man  mittelst  dieser  Schablonen  im  Stande 
verhältnissmässig  dünne  Platten  herzustellen. 

Ausserdem  leisten  diese  Zinnschablonen  sehr  gute  Dienste  bei  härter  Mittellinie  im  oberen  Gaumen. 

Beim  Einsetzen  von  Platten  in  einem  Munde  mit  harter  Mittellinie  sind  wir  oft  gezwungen,  dieser 
Mittellinie  einen  Hohlraum  in  der  Platte  zu  schaffen. 

Ist  nun  die  Platte  im  Arbeitszimmer  gerade  an  dieser  Stelle  etwas  dünn  geschabt,  welche  Gefahr  in 
Folge  der  Erhöhung  solcher  harten  Stellen  sehr  nahe  li^,  so  sind  wir  nicht  im  Stande  den  nothwendigen 
Platz  für  die  harte  Erhöhung  in  der  dünnen  Platte  gewinnen  zu  können. 

Bei  zweckmässiger  Einlage  von  Passe bl'schen  Saugekammerschablonen  wird  diesem  Uebelstande  voll- 
ständig begegnet. 

Die  Platte  saugt,  reitet  nicht  und  ist  dünn. 

Das  Einlegen  dieser  Passeh Tschen  Saugekammerschablonen  erfordert  weiter  keine  Vorbereitung  al) 
dn  geringes  Anfetten  derselben  mittelst  Reibens  zwischen  den  Fingerspitzen. 

Ich  habe  hier  eine  Einlage,  die  bereits  benützt  worden  ist  und  die  noch  zu  weiterer  Benützung  geeigmt 
ist,  wenn  Sie  sich  dieselbe  ansehen  mögen,  so  steht  sie  zu  Ihrer  VerfQgimg. 

Ich  habe  früher  nur,  Saugekammem  hergestellt,  indem  ich  mir  entsprechende  Erhöhungen  von  Oips 
auf  das  Modell  aufgetragen  habe. 

Seit  ich  die  Passehi'schen  Saugekammerschablonen  von  Geo.  Poulson,  welche  Firma  dieselben  zu- 
erst in  den  Handel  gebracht  hat,  erhalten  habe,  benfttze  ich  keine  andere  Sangekammervorrichtung  und  bin 
mit  den  Erfolgen  sehr  zufrieden. 


8.  Herr  Hameeher-Cottbus.  lieber  Bromftthylnarcoseo.  Es  wai-  zwischen  mir  und  meinem  Col- 

legen  Herrn  Marcus e  die  Verabredung  getroffen  worden,  dass  Herr  Marcuse  den  Vortrag  über  Anae- 
sthetica  und  Individualität  halten  und  ich  daran  einige  Experimente  am  lebenden  Thiere  und  am  Menschen  an- 
schliessen  wollte.  —  Leider  ist  Herr  College  Marcuse  durch  seine  geschäftliche  Thätigkeit  von  Seiten  der 
hochverehrten  Versammlung  so  in  Anspruch  genommen,  dass  er  heute  den  Vortrag  nicht  halten  kann.  Ich 
bitte  daher  die  Versammlung,  mit  dem  ffirOeb  zu  nehmen,  was  ich  selbst  neben  den  Experimenten  noch 
mündlich  mittheilen  werde. 

M.  H.!  Wie  Sie  wissen,  ist  das  Bromäthyl  kdn  neues  Me^cament,  jedoch  lässt  sich  nicht  verkennen, 
dass  die  Anwendung  desselben  zu  Narcosen  in  die  alleijüngste  Züt  iftllt  und  ich  nenne  Ihnen  in  dieser 


III.  Sitzung  den  20.  September,  Vormitti^. 
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Beziehung  nur  hier  die  Arbeit  des  Herrn  Dr.  Asch  in  den  therapeutischen  Monatsheften.  Nachdem  war 
es  unser  anwesender  College,  Herr  Dr.  Scheps  ans  Breslau,  welcher  für  die  Bromäibylanwcndung  in  seiner 
Inauguraldissertation  sich  aussprach. 

Alle  diese  hochinteressanten  Mittheilnngen  konnten  jedoch  die  allgemeine  Anwendung  des  Bromäthyls  in 
der  zahnärztlichen  Praxis  nicht  herbeiführen,  nicht  etwa  desshalb,  weil  das  Medicament  damals  schlechter 
oder  weniger  bekannt  war,  sondero  weil  die  Schriften  der  genannten  Autoren  dem  Gros  der  Collegen  nicht 
zu  Gesicht  gekommen  sind.  Da  war  es  nun  unser  College,  Herr  Zahnarzt  Schneider  in  Erlangen,  welcher 
auf  der  XXVH.  Versammlung  des  Centraivereins  deutscher  Zahnärzte  zu  München  die  Aufmerksamkeit  der 
zahnärztlichen  Welt  abermals  auf  das  Bromäthyl  lenkte  und  durch  gelungene  Experimente  am  Menschen 
nachwies,  dass  sich  das  Medicament  fär  zahnärztliche  Zwecke  sehr  gut  eigne. 

M.  H. !  Ich  will  Sie  nicht  ermüden  mit  der  Recapitulation  der  nunmehr  entstandenen  Bromäthylliteratur, 
die  ja  immer  nur  die  Vorzüglichkeit  des  Medicamentes  neben  einigen  Unannehmlichkeiten  desselben  behan- 
delte, doch  will  ich  gerne  dem  Herrn  Collegen  Schneider  das  Zeugniss  geben,  dass  er  am  besten  beob- 
achtet, wenn  er  auch  vielleicht  zu  euphrastisch  darüber  mitgetheilt  hat. 

Wenn  ich  hierbei  noch  kurz  auf  meine  Beiträge  zur  Bromäthvlnarcose  in  der  Literatur  zurückkomme 
und  gerne  bekenne,  dass  meine  frühere  Ansicht,  man  müsse  auch  bei  der  Bromäthylnarcose  das  Gritschen 
des  Cornealreflexes  abwarten,  eine  irrthümüche  war,  so  will  ich  gleich  daran  die  thatsächliche  Feststellung 
anknüpfen,  dass  hierdurch  die  vorzügliche  Brauchbarkeit  des  Bromäthyls  für  die  zahnärztliche  Praxis  nur 
noch  mehr  gewonnen  hat. 

M.  H. !  Die  Zahnärzte  suchen  seit  langer  Zeit  nach  einem  Anästhetikum,  welches  möglichst  gefahrlos, 
und  doch  von  genügend  langer  Wirkung  ist,  um  auch  grossere  zahnärztliche  Operationen  völlig  schmerzlos 
damit  ausfuhren  zu  können.  Ein  solches  Medicament  schien  im  Bromäthyl  gefunden  worden  zu  sein  und 
die  Versicherung  Lewin 's- Berlin,  dass  das  Bromäthyl  kein  Herzgift  sei,  hat  zu  der  ausserordent- 
lich schnellen  Verbreitung  nicht  wenig  beigetragen.  Aber,  m.  H.,  es  sollte  nicht  lange  dauern,  bis  der  schöne 
Traum  von  der  Gefahrlosigkeit  des  Bromäthyls  jählings  zerstört  wurde  und  zwar  von  einer  Seite,  welcher 
wir  bisher  die  besten  zahnärztlichen  Arbeiten  verdanken.  —  M.  H.,  es  ist  Ihnen  bekannt,  dass  unser  hoch- 
verehrter Herr  College,  Dr.  med.  Adolf  Witz  el,  im  V.Hefte  der  von  ihm  herausgegebenen  „Deutschen 
Zahnheilkunde  in  Vorträgen"  über  die  Anwendung  des  Schlafgases  in  der  zahnärztbchen  Praxis  uns  eine 
äusserst  interessante  Belehrung  bringt  und  dabd  auch  den  Beweis  für  die  Gefihrlichkeit  des  Bromäthyls 
antritt. 

Ich  selber  will  gerne  gestehen,  dass  ich  aus  den  WitzeTschen  Vorträgen  ausserordentlich  viel  gelernt 
habe.  Aber  dies  gilt  wohl  nicht  von  mir  allein!  Indessen,  es  haben  viele  der  Collegen,  welche  sich  sonst 
ein  selbständiges  Urtheil  bewahrt  hatten,  allmählich  sich  damit  begnügt,  das,  was  College  Dr.  Witz  el 
bringt,  alles  ais  unumstösslich  richtig  zu  betrachten.  Ich  muss  diese  Thatsache,  deren  Vorhandensein  mir 
nicht  nur  aus  der  Literatur,  sondern  auch  aus  der  Mitte  dieser  Versammlung  her  bekannt  ist,  auf  das  Tiefste 
bedauern.  Bei  dem  guten  Klang,  welchen  der  Name  Witzeis  nicht  nur  in  der  deutschen,  sondern  auch 
in  der  zahnärztlichen  Literatur  der  ganzen  übrigen  civilisirten  Welt  hat,  müssen  wir  Witzel's  Arbeiten 
ganz  besonders  sorgfaltig  auf  ihren  Gehalt  prüfen,  da  ja  Irrthümer  auch  bei  einem  Manne  wie  Witzei 
nie  ausgeschloaen  sind.  M.  H.,  die  Zeit,  in  welcher  das  Dogma  der  freien  Kritik  Platz  machen  musste,  ist 
noch  nicht  ans  unserem  Gedächtnisse  entschwunden,  uud  wir  betrachten  es  gerade  als  einen  Vorzug  unserer  Zeit, 
dass  sie  den  Geist  der  freien  Forschung  pflegt  und  aufrecht  erhält;  wir  haben  ims  daian  gewöhnt,  diese 
Gabe  als  ein  rechtmässiges  Besitzthum  zu  betrachten,  welches  wir  uns  nie  und  durch  Niemanden  dürfen 
schmälern  lassen.  Und  in  diesem  Sinne,  m.  H.  Collegen,  habe  auch  ich  es  versucht,  an  der  WitzeTschen 
jüngsten  Arbeit  Kritik  zu  üben  und  will  Ihnen  über  meine  Versuche  mit  Bromäthyl  nunmehr  Mittheilung 
machen.  Bevor  ich  jedoch  auf  das  Thema  näher  eingehe  und  Ihnen  die  Wirkung  des  ßromäthyls  am  leben- 
den Thiere  demonstrire,  möchte  ich  noch  einige  Worte  über  die  eventuelle  Zulässigkeit  der  Narcose  über- 
haupt sprechen,  und  ich  habe  da  speciell  die  Narcose  bei  schwangeren  Frauen  im  Auge. 

Dem  Collegen  Dr.  Witzei  verdanke  ich  die  Anregung  hiezu,  und  ich  hoffe  durch  meine  Mittheilnngen 
jedem  Collegen  einen  Wink  zu  geben,  um  sich  bei  eventuell  eintretender  gerichtlicher  Veifolgung  vor  Un- 
glück und  Elend  bewahren  zu  können. 

Herr  College  Dr.  Witzei  sagt  im  II.  Theiles  einer  Abhandlung  über  den  Gebrauch  des  Schlafgases 
in  der  zahnärztlichen  Praxis: 

Die  Anwendung  des  Lachgases  bei  Schwangeren  ist  insofern  bedenklich,  als 
die  dabei  auftretende  Cyanose  (Anhäufung  von  Kohlensäure  im  Blute)  leicht  Con- 
traction  des  Uterus  hervorrufen  kann. 

Ich  muss  gestehen,  dass  mich  dieser  Ausspruch  Witz  eis  mindestens  unangenehm  überrascht  liat. 
Wenn  Herr  College  Witzei  seine  übrigen  Collegen  belehren  will,  und  seine  Vorträge  sollen  in  der  Tliat 
nichts  mehr  als  das,  —  so  müssen  wir  ihn  doch  bitten,  nicht  mit  Hypothesen  zu  kommen,  für  welche  er 
nie  und  nimmer  den  Beweis  der  Richtigkeit  bringen  kann.  M.  H.,  meine  Tbierversuche  am  schwangeren 
Uterus  sind  noch  nicht  beendigt  und  ich  würde  unter  anderen  Umständen  die  Veröffentlichung  derselben 
für  zwecklos  und  voreilig  halten,  aber  schon  jetzt  glaube  ich  Ihnen  die  Mitth^ung  machen  zu  dürfen,  dass 
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die  Narcose,  gleichviel  ob  durch  Lachgas  oder  Bromäthjl  erzielt,  niemals  eine  Gon- 
tractioo  des  Uterus  auslösen  kann,  noch  thatsächlich  ausgelöst  hat. 

Auch  der  eine,  von  Witzel  näher  beschriebene  Fidl,  wonach  die  Patientin  in  der  Schlafgasnarcose 
eine  Eftlte  über  dem  Uterus  und  aufiäUige  Bewegungen  des  Fötus  empfunden  haben  will,  sind  zu  werthlos 
um  als  Unterstätznn^  für  die  Ansicht  der  eventuellen  Qefthrlicfakeit  der  Narcose  angesehen  werden  zu 
dürfen.  Es  handelt  sich  in  erster  Lioie  nicht  um  eine  ärztliche  objectivo  Beobachtung,  sondern  um 
die  subjective  Mittheilung  einer  Laiin,  bekanntlich  beobachten  Frauen  in  der  Narcose  aucn  noch  andere 
Dinge  und  dann,  —  und  dies  ist  mir  das  Schmerzlichste,  —  haben  die  mitgetheilten  Symptome  gar  nichts 
mit  der  beginnenden  Geburt  geraein.  Was  aber  an  einer  auch  noch  so  lebhaften  Bewegung  des  Fötus 
auffallend  erscheint,  das  vermag  ich  nicht  zu  erfassen.  Ich  selber  habe  übrigens,  während  meiner  geburts- 
hilflichen und  gynäkologischen  Studien,  denen  ich  als  bereits  approbirter  Zahnarzt  oblag,  auch  in  tie&ter 
Cloroformnarcose  niemds  eine  Gontracüon  des  Uterus  weder  durch  die  flach  aufgelegte  Hand  noch  durch  die 
tottchirenden  Finger  constatiren  können. 

M.  H.l  es  lag  mir  aber  daran,  der  Versammlung,  an  welcher  ja  in  der  überwiegenden  Zahl  auch  solche 
tüchtige  und  geachtete  Collegen  theilnebmen,  die  sich  nicht  mit  der  vorliegenden  Frage  vertraut  fühl^,  au<^ 
von  autorisirter  Seite  die  Unrichtigkeit  der  WitzeTschen  Annahme  zu  beweisen. 

Ich  schrieb  an  einige,  aus  dem  Medicinalkalender  beliebig  herausgegriffene  deutsche  Professoren  der 
Geburtshilfe  etc.  folgenden  Brief: 


Bei  Gelegenheit  der  im  September  in  Heidelbei-g  stattfindenden  Yersammlong  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  beabsichtige  ich  in  der  zahnärztlichen  Abtheilung  foljgende  Fragen  zur  Discnssion  zu  stellen: 

1)  Ist  bei  gesunaen,  nicht  zum  Abort  neigenden  Frauen,  die  Nareose  zum  Zwecke  einer  Zahnextraction 
(höchste  Dauer  1—2  Minuten)  erlaubt  oder  nicht? 

Eventuell  kann  die,  während  so  kurzer  Narcose  mitunter  auftretende  Cyanose,  die  meist  sofort  ver- 
schwindet, wenn  frische  Luft  inhalirt  wird,  den  Abort  einleiten  ?  Sind  Ew.  Hochwohlgeb.  aus  Ihrer  Praiis 
oder  der  Literatur  bezügliche  Fälle  bekannt? 

2)  Ist  die  Narcose  nach  dem  sechsten  Monat  der  Schwangerschaft,  unter  den  ad  1)  gestellten  Voraus- 
setzungen geeignet,  Frühgeburt  einzuleiten? 

Eventuell  sind  Ew.  Hochwohlgeb.  aus  Ihrer  Praxis  oder  der  Literatur  Fälle  bekannt,  in  welchem  so 
kurz  andauernde  Narcosen  bei  Zahnextractionen,  Frühgeburt  veranlasst  hatten? 

3)  Halten  Ew.  Hochwohlgeb.  kurze  Narcosen  bei  Schwangeren  in  früher  oder  später  Periode  für  ge- 
fiLhrlich,  wenn  ausser  der  Schwangerschaft  eine  Oontraindication  nicht  vorliegt?  Es  wird  natürlidi  sach- 
gemässe  Einleitung  und  Uebei-wachung  der  Nucose  vorausgesetzt! 

Ich  bitte  Ew.  Hochwohlgeb.  etc.  etc. 

Es  erfolgen  hierauf  folgenden  Antworten : 


ad  1)  Die  Narcose  ist  iu  den  angeführten  Fällen  zulässig.  Abort  wird  nicht  dr- 
durch  bewirkt,  ich  kenne  Fälle,  in  denen  das  geschehen  wäre,  weder  aus  eigcncrnoch 
fremder  Praxis. 

ad  2)  Die  Hervorrufung  einer  Frühgeburt  ist  in  Fällen,  wie  angegeben,  durch  cie 
Narcose  nicht  möglich. 

ad  3)  Kurze  Narcose  ist  bei  uncomplicirten  Schwangerschaftsfällen  nicht  ge- 
fährlich. 

Königsberg,  I.November  1889.  Prof.  Dohrn. 


Die  dritte  Antwort  kann  ich  leider  nicht  veröffentlichen,  da  der  angefragte  Herr  Professor  fürchtet, 
durch  seinen  Brief  .festgenagelt"  zu  werden.  Er  behauptet  indessen  auch,  dass  die  Narcose 
so  nicht  schade! 


Gottbus,  den  20.  August  1889. 


Hochgeehrter  Herr  Professor! 


1. 


2. 


ad  1)  ja!  —  Eventuell  nein! 
ad  2)  nein! 
ad  3)  nein! 

Im  Begriffe  zu  verreisen  beantworte  ich  obige  Fragen  kurz. 


Bonn,  25.  August  1889. 


Prof.  Veit. 
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4. 


Professor  Gussero  w,  z.  Z.  iu  ScbeveniDgeo. 

,Sehr  geelirter  Herr! 


Ihr  gef.  Schreiben  vom  19.  d.  Mts.  iat  mir  hierher  nachgesandt  worden.  Die  Möglichkeit,  dass  infolge 
einer  Norcose  (ich  habe  nnr  über  d i e  Chloroformnarcose  Erfahrung)  bei  Schwangeren  AboHus  ein- 
tritt, ist  gewiss  nicht  zu  leugnen,  wenn  auch  glücklicherweise  selten  genug  Fälle  derart  beobachtet  wurden!" 

(Herr  Qeh.  Rath  Gusserow,  mein  hochverehrter  Lehrer^  scheint  demnach  Fftlle  aus  der  Literatur  zu 

kennen,  dieselben  sind  aber  wahrscheinlich  nicht  exact  genug  beobachtet,  oder  nicht  als  durch  die  Narcose 
venirsacht  anerkannt,  da  doch  die  anderen  Herren  sonst  ebenfalls  davon  Kenutniss  haben  müsston!) 

gÄrn  Ende  der  Schwangerschaft  kann  ebenfalls  wohl  durch  eine  Narcose,  besonders  wenn  Asphyxie  ein- 
tritt, oder  wenn  nachher  starkes  Erbrechen  folgt,  die  Geburt  zu  früh  eintreten." 

(Da  die  Chloroformasphyxie  nur  bei  sehr  tiefen  und  langandauemden  Narcosen  eintritt,  da  ferner  das 
Erbrechen  nach  Bromäthyl  ganz  vermieden  werden  kann,  wenn  die  Patientin  vorher  fastet,  so  ist  weder  durch 
die  Asphyxie,  die  ja  wohl  noch  nicht  bei  Bromäthylnarcosen  beobachtet  wurde,  noch  durch  Erbrechung  eine 
TOTzeitige  Ablösung  der  Flacenta  zu  erwarten.  Im  tJebrigen  hebt  ja  auch  Hen*  Geh.  Bath  Gasserow 
hervor,  dass  seine  Schlüsse  und  Beobachtungen  sich  nur  auf  die  Chloroformnarcose  beziehen.) 

Es  hat  deshalb  jeder  Arzt  und  besonders  auch  der  Zahnarzt  meiner  Meinung  nach  allerdings  eine 
gewisse  Verantwortlichkeit  ia  dieser  Beziehung,  wenn  er  bei  Schwangeren  Chloroformnarcose  einleitet.  Vom 
practischen  Standpunkte  habe  ich  stets  so  gehandelt  und  gelelirt,  dass  wenn  bei  einer  Schwangeren  eine 
Operation  durchaus  nothwendig  ist,  dieselbe  mit  all  den  Massregeln  ausgeführt  werden  muss,  die  für  den 
Erfolg  zweckmässig  erscheinen,  —  also  auch  in  Chloroformnarcose.  Ob  nun  Zahnoperationen  bei  Schwangeren 
nöthig  sind,  wird  natürlich  von  dem  einzelnen  Fall  abhängen,  und  ob  dabei  immer  Chloroform  nöthig  ist. 
entzieht  sich  meiner  Beurtheilung.  üeber  andere  Narcosen  habe  ich  keine  Erfahrung  und  muss  jedes  Ur- 
theil  darüber  ablehnen.  Dass  der  Zahnarzt  aber  in  dieser  Beziehung  eine  Verantwortlichkeit  trägt,  so  gut 
wie  jeder  andere  Operateur,  erscheint  mir  zwdfellos. 


Meine  Herren!  Hätte  ich  noch  an  ein  Dutzend  andere  Professoren  geschrieben,  so  w&ron  wohl  noch 
andere  Ansichten  zu  Tage  gefördert  worden,  doch  das  scheint  mir  gewiss: 

Bisher  sind  keine  Fälle  festgestellt,  in  welcher  Narcosen  zum  Zwecke  einer 
Zahnextraction  Abort  oder  Frühgeburt  veranlasst  hätten,  und  es  wird  sich  auch 
wohl  in  der  ganzen  Welt  kein  Sachverständiger  finden,  der  es  mit  seinem  Ge- 
wissen vereinbaren  könnte,  bei  etwa  eingetretenem  Abort  oder  Frühgeburt  nach 
einer  Narcose  bei  Zahnextractionen,  zu  behaupten:  dies  ist  unzweifelhaft  nar 
durch  die  Narcose  geschehen. 

M.  H.  Jahre  lang  hat  man  geglaubt,  es  sei  verboten,  Schwangeren  Zähne  überhaupt  zu  extrahireo,  und 
auch  heute  betet  noch  mancher  Arzt,  der  mit  seiner  Wissenschaft  nicht  gleichen  Schritt  gehalten,  diesen 
alten  Aberglauben  nach,  obgleich  in  den  meisten  Lehrbüchern  über  Geburtshilfe  längst  schwarz  auf  weiss 
za  lesen  ist:  ,die  Extraction  cariöser  Zähne  während  Schwangerschaft  kann  ohne  Bedenken  vorgenommen 
werden."  Wenn  aber  der  schwangere  Uterus  selbst  bei  einer  gewaltsamen  Erschütterung  des  ganzen  Kürpers 
sein  Contentum  festzuhalten  im  Stande  ist,  was  sollte  ihm  da  wohl  diese  Fähigkeit  nehmen,  wenn  die  Reflex- 
wirkung durch  die  Narcose  inhibirt  ist?  Ich  erk^e  es  hiermit  Öffentlich,  cuiss  ich  mich  niemals  zu  der 
Bohbeit  versteigen  würde,  eine  Schwangere,  bei  der  die  Narcose  nicht  contraindicirt  ist,  gewaltsam  zu  ope- 
riren  oder  sie  ohne  Hilfe  zu  entlassen. 

Lassen  Sie  mich  jetzt  kurz  das  eigentliche  Thema  behandeln. 

M.  H.  Sie  sehen  hier  drei  Kaninchen,  von  welchen  zwei  zu  Experimenten  mit  Bromäthyl  und  das  dritte 
zar  Chloroformnarcose  benutzt  werden  soU. 

I.Versuch.  Ziemlich  grosses  Kaninchen.  Die  Maske  wird  reichlich  mit  Bromäthyl  begossen  und 
dicht  vor  Nase  und  Mund  gehalten.  Nach  50  Secunden  tiefe  Narose.  Comealreflex  vollständig  erloschen, 
Pupillen  reactionslos.  2  Minuten  nach  Beginn  der  Bromäthylinhalation  Erschlaffung  sämmtlicher  willkür- 
licher Muskeln.  3  Minuten  seit  Beginn  wird  die  Äthmung  merklich  beschleunigt,  während  der  Herzschlag 
sehr  kräftig  fühlbar  bleibt.  Die  Atbmung  wird  noch  schneller,  ganz  abgeflacht  und  ist  dann  nicht  mehr 
sichtbar.  Eröffnung  des  Abdomen  durch  einen  Schnitt  in  der  Unea  alt^.  Sämmtliche  Eingeweide  werden 
schnell  entfernt,  sodass  dass  Zwerchfell  überall  deutlich  überblickt  werden  kann.  Zwerchfell  steht  absolut 
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still  in  höclister  Kxpirationssicllung.  Da  das  Thier  (ca.  4'/]t  Minuten  seit  Beginn)  jetzt  etwa  1  Miaut«  ohne 
Athmung  da  liegt,  wird  der  Thorax  eröffnet.  Pneumothorax.  Das  Herz  schlägt  ganz  i-egelmässig.  und  durch- 
aus kräftig.  15—17  Minuten  seit  Aufhören  der  Athmung  zeigt  sich  die  letzte  Herzcontraction,  dann  nur 
noch  unr^elmässige  Zuckungen,  die  nicht  weiter  beobachtet  wurden. 

2.  Versuch.  Versuchsthier  von  gleicher  Grösse  wie  das  vorige.  Die  Inhalation  concentrirter  Brom- 
äthjldämpfe  erzeugt  nach  50 — 60  Secunden  tiefe  Narcose.  Reflexe  alle  erloschen.  Nachdem  die  Athmung 
vollständig  ausgesetzt  hatte  (der  Brustkorb  bewegte  sich  gar  nicht,  eiu  vor  die  Nase  gehaltener  Spi^el  be- 
schlägt nicht),  wird  das  Abdomeu  eröffnet  und  die  Eingeweide  entfernt  Zwerchfell  in  höchster  Expirations- 
stellung  vollständig  reactionslos.  Eröffnung  des  Thorax.  Pneumothorax.  Das  Herz  schU^  genau  wie  bei 
dem  ersten  Thiere,  noch  19  Minuten  seit  Stillstand  der  Athmung. 

S.Versuch.  Versuchstliier  von  gleicher  Grösse  wie  das  vorige.  Inhalation  von  Choroform,  mög- 
lichst reichlich  und  concentrirt  zugeführt.  Sobald  die  Athmung  vollständig  steht,  wird  das  Abdomen  geöffnet, 
die  Eingeweide  entfernt.  Zwerchfell  in  höchster  Expirationsstellung.  (Da  Herr  Marcuse  glaubt,  die  Ath- 
mung könne  wieder  von  selber  beginnen,  so  werden  einige  Minuten  abgewartet.  Zwerchfäl  nimmt  seine 
Thätigkeit  nicht  wieder  auf.)  Eröffnung  des  Thorax.  Das  Herz  schlug  ebenfalls  noch  19  Minuten,  nachdem 
die  Athmung  schon  längst  stille  stand. 

M.  H.  Die  Versuche,  die  ich  za  Hause  an  anderen  Thieren  machte,  decken  sich  voUlstäudig  mit  den 
heutigen,  und  es  war  ganz  egal,  welche  Thiersorte  zum  Experiment  benutzt  wurde.  Einen  Versuch  will  ich 
Ihnen  indess  noch  mittheilen. 

4.  Versuch.  Kräftiger  mittelgrosser  Hund.  Demselben  wird  eine  Serviette  so  um  den  Kopf  gebunden, 
dass  dieser  vollständig  darin  verborgen  liegt.  Jetzt  wurden  plötzlich  ca.  50  Gramm  Bromäthyl  sa  aufge- 
gossen, dass  das  Thier  nur  Bromäthyl  inhaüren  konnte.  40  Secunden  seit  Beginn :  das  Thier  ist  tief  narco- 
tisirt.  Die  Fahne  der  in  das  Herz  eingestossenen  Punkturnadel  vibrirt  regelmässig  und  kräftig.  Vor  Ablauf 
einer  einzigen  Minute  ist  die  Athmung  vollständig  erloschen.  Eröffnung  des  Abdomen.  Ausräumung  der 
Eingeweide.  Zwerchfell  in  höchster  Expirationsstellung  vollständig  stillstehend.  Die  Eröffnung  des  Abdomen 
war  nach  4Vs  Minuten  beendet.  Das  Herz  schlägt  kräftig  weiter.  Eröffnung  des  Thorax.  Pneumothorax. 
BVi  Mbute  nach  Stillstand  der  Athmung  sistirt  auch  die  Herzthätigkeit. 

M.  H.  Das  sind  ganz  andere  Resultate,  als  College  Witzel  ans  erzählt.  Während  College  Witzel 
die  Herzthätigkeit  immer  firüher  erlöschen  sieht  als  die  Athmnng,  haben  wir  genau  das  Odenthal  constatirt. 
Von  einem  Irrthum  kann  bei  uns  wohl  keine  Rede  sein,  da  die  Herren  ja  alle  die  Experimente  von  Anfeng 
bis  zu  Ende  verfolgt  haben.  Und  da  können  wir  denn  mit  Bezug  auf  das  Bromäthyl  die  Tbatsacbe  nun- 
mehr als  feststehend  gelten  lassen. 

Das  Bromäthyl  ist  ein  Nervengift,  aber  kein  Herzgift,  es  lähmt  die  Athmung 
zu  einer  Zeit,  wo  seine  Wirkung  auf  den  Herzmuskel  noch  nicht  zu  constatiren 
ist.  Wir  sind  desshalb  beim  Bromäthyl  in  derselben  glücklichen  Lage  wie  beim 
Nitrooxygen,  d.h.  wir  können  bei  event.  ungünstigem  Auslaufe  einer  Narcose 
ruhig  die  künstliche  Athmung  einleiten,  und  wenn  diese  wieder  normal  wird,  die 
Gefahr  als  beseitigt  ansehen. 

Wenn  wir  jetzt  noch  einige  Demonstrationen  am  Patienten  vornehmen,  so  geschieht  dies  nicht  nur,  um 
Ihnen,  m.  H.,  die  vorzügliche  Wirkun|;  des  Bromäthyls  ad  oculos  zu  demonstriren,  sondern  ich  beabsichtige 
dabei,  in  erster  Linie  diejenigen  Vorsichtsmassregeln  zu  besprechen,  welche  bei  jeder,  also  auch  bei  de* 
Bromäthylnarcose  nothwendig  sind. 

Als  erste  Anforderung  an  alle  meine  Patienten,  gleichviel  ob  Mann  oder  Frau,  Jüngling  odei*  Jungfrai, 
stelle  ich  folgende: 

Sämmtliche  beengende  Kleidungsstücke  werden  entfernt.   Die  Taille  wird 

weit  geöffnet,  ebenso  das  Corsett.  Kock-  und  Hosenbänder  werden  so  gelockert, 
dass  ich  dieselben  bequem  mindestens  zwei  Handbreite  vom  Leibe  abheben  kann. 
Der  Patient  liegt  möglichst  horizontal  und  so,  dass  es  mir  jeden  Augenblick 
möglich  ist,  durch  Entfernung  des  geöffneten  Hemdes,  die  Athmung  am  uabe- 
deckten  Körper  zu  beobachten.  Dass  Herz  und  Lunge  vorher  auf  den  organischen 
Zustand  und  ihre  Leistungsfähigkeit  zu  prüfen  sind,  bedarf  keiner  Erörterung. 

M.  H.,  ich  kann  nicht  umhin,  Ihnen  noch  eins  an*s  Herz  zu  le^en.  Machen  Sie  nie 
eine  Narcose  ohne  Zeugen  und  zwar  am  besten  unter  Zuziehung  eines  weiblichen  Zeugen. 

Wer  es,  wie  ich,  erlebt  hat,  durch  Patienten  zweifelhaften  Sinnes  in  die  bedrängteste 
Verlegenheit  zu  gerathen,  wer  sich  durch  irgend  ein  Dienstmädchen  oder  vielleicht 
auch  durch  eine  Erpresserin  derGefahr  ausgesetzt  hat,  um  Ehre  und  ehelichen  Frieden 
zu  kommen,  der,  m.  H.,  lässt  sich  weder  durch  Bitten  noch  Erröthen  seiner  Patien- 
tinnen dazu  bestimmen,  von  seinen  für  die  Narcose  einmal  gestellten  Bedingungen 
abzuweichen.  In  Gegenwart  einer  Assistentin  hat  keine  Patientin  Grund,.  Scham- 
haftigkeit  vorzuschützen;  will  sie  aber  dennoch  die  Narcose  nur  bei  geschlossenen 


Digitized  by 


—    673  — 


Kleidern,  so  ist  es  besser,  wir  verweigern  dieselbe  und  verlieren  lieber  eine  Patientin, 
als  dass  wir  durch  einen  event.  unglücklichen  Ausgang  uns  die  Thür  zum  Zuchthaus 
öffnen. 

Am  Schlüsse  meines  Vortrags  statte  ich  meinem  Freunde  nnd  Hausarzte,  Herrn  Dr.  Frick-Cottbus, 
für  die  liebenswürdige  und  bereitwillige  Uebernahme  der  Controllversuche,  die  ganz  in  dem  oben  angegebenen 
Sinne  ausgefallen  sind,  meinen  innigsten  und  aufrichtigsten  Dank  ab. 

Herr  Hamecher  demonstrirte  hierauf  vor  der  Versammlung  an  vier  Patienten  Brom&thylnarcosen. 
Die  Zähne,  welche  extrafairt  wurden,  waren  zum  Theil  sehr  festsitzend,  zum  Theil  auch  gelockert.  Bei  drei 
Patienten  war  die  Narcose  von  Erfolg,  bei  dem  letzten  Patienten,  der  sich  von  vornherein  gegen  die  Be- 
täubung gesträubt  hatte,  war  Excitationsstadium  vorhanden. 

Die  Patienten  waren  vorher  nicht  unterrichtet,  dass  sie  betäubt  werden  sollten. 


Marcuse:  Zu  den  Thierrersuchen,  welche  im  Allgemeinen  znr  Erforschung  der  Wirkung  eines  Anästheticnms  anter- 
nommen  werden,  möchte  ich  bemerken,  dass  sie  wohl  von  Interesse,  aber  nicht  ausschliesslich  massgebend  sind  fär  die  Ver- 
wendung des  betreibenden  Betäubungsmittels  an  Menschen.  Als  drastisches  Beispiel  möchte  ich  das  Methylchloroform 
anführen,  welches  in  den  wenigen  Fällen,  in  denen  es  dai^stellt  werden  konnte,  als  ausgezeichnetes  Anästheticum  anerkannt 
wurde.  Seine  Wirkung  war  zwar  bei  Thier  und  Mensch  eine  anästhesireude,  aber  von  den  diffo^ntesten  Nebeawirkungen 
bi^dtet 

An  Herrn  GoUegen  Scheps,  der  als  Zahnarzt  zuerst  das  BrmnUhyl  verwendet  und  empfohlen  hat,  richte  idi,  da  er 
auch  wdil  die  mdsten  Er&hrungen  an  dar  Brom&thylnarcoBe  besitzt,  die  Frage:  „Welches  sind  die  sicheren  Erkennungszeichen 
des  ESntritts  der  ^mUhylnarcose?" 

Scheps:  Der  Eintritt  des  Zeitpunktes  der  Operation  l&sst  steh  nicht  ganz  genau  angeben  nnd  dies  ist  wohl  der 
einzige  Fehler  der  Bromäthylnarcosen.  Der  Comealrenex  ist  nicht  zu  versuchen,  da  er  den  Eintritt  der  Narcose  verzögert 
Die  Forderungen,  die  der  Zahnarzt  an  ein  Narcoticum  stellt,  sind  leichte  Anwendbarkeit,  rasche  Wtritung,  rdativ  kurze  Dauer, 
Ungefäbrlichkeit  und  das  Fehlen  von  üblen  Nachwirkungen.  Ein  Mittel,  das  diese  Vorzüge  am  meisten  besitzt,  ist  natQrlich 
jedem  anderen  vorzuziehen;  gegenwärtig  ist  dies  das  BromSthyl. 

Zur  Anwendnngsweise  des  Brom&thvl  empfiehlt  Herr  Dr.  Erich  Richter  die  Serviette  zu  änem  Conus  zu  formen  und 
damit  das  Bromäthyl  darzureichen  an  Steile  der  complicirten  Esmarch'schen  Chloroformmuken, 

Kollmar  empfiehlt  anstatt  der  Mundkeile  eine  Holzspatel  als  Mundöfi'nnng  zu  verwenden. 

Blumm:  Nachdem  H^  College  Hamecher  doch  einmal  die  von  mir  s.  Z.  im  Jahre  1878  im  Auftrage  des  Central- 


unter  dem  Utel:  .Tst  es  gerecfat&rngt,  schwangere  Frauen  mit  KsO  zu  narrotisiren?*'  v^ffantliditen  Thierversucbe  erwfthnte, 
so  muas  ich  bemerken,  dass  ich  dtumaJs  kdne  Contraction  des  Uterus  durch  NsO-Narcose  constatiren  konnte.  Femer  mnst 
ich  Ihnen  mittheilen,  dass  Collie  Schneider  mir  mittheilte,  dass  er  alle  möglichen  Thiere:  Hunde,  Katsen,  Eauinchoi, 


greifen,  allein  dazu  autorisirte  er  mich  Ihnen  zu  erklären,  dass  alle  seine  Thierversudie  den  aMolutesten  Bew^  liefern,  dass 
Witzel's  Behauptung  unrichtig  und  Bromätbyl  kein  Herzgift  ist.  Witzel  war  nach  meiner  Anschauung  unglOcklich  in 
der  Wahl  seiner  Experimente,  denn  es  ist  doch  nicht  am  Platz,  aus  dem  Verhalten  eines  ausgeschnittenen,  mit  Kochsalz  und 
AtropinlÖsung  behandelten  IVoschherzens  schliessen  zu  wollen  auf  die  Wirkung,  die  unser  Anästheticum  bei  seiner  Darreichung 
auf  das  Herz  unserer  Patienten  ausübt. 

M.  H.!  Ich  hatte  es  für  sehr  werthvoll,  dass  sämmtliche  hier  gemachten  Thierversuche,  bei  denen  Bromäthyl  und  Chloro- 
form bis  zum  Aufh&ren  der  Respiration  verabreicht  wurden,  so  vorzüglich  gezeigt  haben,  dass  trotz  Aufhören  der  Atlunui^ 
der  Herzschliw  noch  14—15  Hinuten  anhielt,  so  dass  also  von  einem  Herzgi»  nidit  die  Rede  sein  kann. 

Anflsercnm  ersehen  Sie  aber  dass  CoUwe  Witzel  so  lange  BromÜ£yl  athmen  Hess,  wie  wir  es  bei  onseren  Patienten 
selbst  bd  Extraction  von  ganzen  Gebissen  niebt  nothwendig  haben,  und  desshalb  Witzel's  Warnni^  vor  dem  Bromftüiyl  gar 
keinen  Werth  hat.  Ich  halte  es  gerade  für  sehr  vrerthvolL  dass,  nachdem  im  SrztHdien  GentralanzeigOT  auf  WitzePs  BrochOre 
hingewiesen  wurde  und  sich  so  mancher  Arzt  aufCIrund  der  Witzel'sdien  Darlegungen  ein  folsches  Urtbeil  bildet,  nun  unsere 
hier  gemachten  Versuche,  welche  die  Unrichtigkeit  der  Witzel'schen  Versuche  so  evident  widerlegen,  VerO£fentlichnng  finden. 

Ich  knüpfe  nun  an  die  Erörterungen  des  Coll^^  Scheps  in  seiner  Dissertation  an.  Ich  habe  mich  s.Z.  gewundert, 
dass  Coll^  Scheps  so  viel  Werth  auf  die  Analgesie  legt,  da  doch  in  der  Regel  mehrere  Zähne  zu  entfernen  sind  nnd  die 
volle  Anästhesie  nöthig  ist.  Ich  befinde  mich  hier  im  O^ensatz  zu  College  Witzel,  der  in  seiner  BrochQre  Uber  Schlafjj^  be- 
hauptet, es  handle  sich  doch  in  den  meisten  Fällen  nur  um  die  Extraction  eines  Zahnes;  diese  Aeusserung  scheint  mir 
spedell  ad  hoc  construirt,  nämlich  für  das  Schlafgas,  das  eben  für  nicht  mehr  als  eine  Extraction  hinreichend  ist 

Die  Hofihung,  die  College  Scheps  in  seiner  BrochQre  ausgesprochen,  halte  ich  für  sehr  berechtigt,  ich  selbst  habe 
schon  mehrmals  32  Zähne  und  Wurzeln  unter  Brom&thylnarcosen  extrahirt,  in  der  Weise,  dass  ich  nach  Extraction  der  i&mmt- 
lichen  ^bne  des  Unterkiefers  ansspQlen  liess  und  dann  weiter  narcotisirte  nnd  die  oberen  Zähne  entfernte. 

Ich  wende  midt  nun  zu  der  Anwendungsweise  des  Bromftthyls:  Ich  benütze  vor  Allem  einen  kriUUgen  Korb  mit  doppelter 
Bededcun^  die  noch  tine  Watteinlage  entlAlL  Der  dicke  Uebenug  hat  den  Yortlieil,  dass  lücht  soviel  Brom&thyltheile  auf 
Gesicht  und  Sdiltimhaut  des  Patienten  hindurchtrftnfdn,  was  immerbin  einen  fllr  die  Narcose  störenden  Reiz  erzeugt  Für 
den  Fall,  dais  die  Maske  zu  viel  Brom&thyl  enthalte,  das  bald  krystalUsirt,  habe  ich  eine  Anzahl  Masken  vorrftthig  und  kann, 
sobald  die  eine  von  aussen  Eryatall  zeigt,  sofort  eine  andere  benutzen,  wag  sÄer  bei  einem  und  demselben  Patenten  nur 
nelten  nOthIg  ist 

Den  Kieferdilatator  ziehe  ich  desshalb  der  Mundklemme  vor,  weil  er 

1.  nicht  so  beängstigend  für  den  Patienten  ist,  als  wenn  ich  ihm  vor  der  Narcose  die  Klemme  schon  hineinbringe; 

2.  weil  ich  Zeit  genug  habe,  nach  Eintritt  der  Narcose  den  Dilatator  einzubringen,  wo  ich  ihn  brauche; 

'i.  weil  ich  ihn  auch  durch  Zuschrauben  leicfat  entfernen  und  wieder  an  einer  anderen  Stelle  anbringen  kann,  was  bei 
dem  von  Kollmar  vorgezeigten  Keile  unter  Umständen  nnr  sdiwer  möglich  ist; 

4.  besonders  werthToU  t!bm  Ist  der  Dilatatw  bei  zahnlosen  Kiefisradten,  wo  der  Knebel  gar  nicht  haHen  wflrde. 


Dlscnsslon : 
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Nor  da,  vo  es  sich  nm  neileicht  nor  eioe  Extnetion  und  ntir  am  ESnldtang  der  Analgesie,  nicht  voller  AMathede 
huddt,  ist  der  Knebel  nicht  ganz  zu  Terwerfen;  Yorzflge  vor  dem  Dilatator  hat  er  aber  aoch  da  nicht 

Einen  Vortheil  scheint  mir  College  Scheps  vergessen  zu  haben  ansnitthren,  nämlich  die  ganz  vorzOgliche  Wirkung  des 
Brom&thyls  in  der  Kinderpraxia.  Schon  nach  wenigen  AthemzQgen  ist  das  widersp&nstigste  Kind  mhig  gew<»rden,  und  tind 
4— 6  g  Bromäthyt  meist  genOgend.  Neben  diesen  Vorzügen  ist  noch  der  vettere  Umstand  wichtig,  dass  wir  im  Gegensatze  zu 
N20  In  der  Lage  sind,  im  Munde  zu  operiren,  während  wir  das  Bromäthvl  durch  die  Nase  weiter  adimen  lassen.  Wir  haben 
also  bei  der  Brom&thylnarcose  die  Vorzüge  des  NsO  rasche  Narcose  und  mangelnde  Nachwehen,  combinirt  mit  dm  Vor^äl 
des  Chloroform,  leichte  Anwendungsweise  und  die  M{^Iichkeit,  die  Narcose  v&nrend  der  Operation  su  veriRngern;  wir  haben 
die  CombinatioQ  der  Vorzüge  beider  ohne  deren  Schattenseite. 


9.  Herr  JesseB-Strassburg.  Ueber  Coeain.  College  Marcuse  hat  mich  aufgefordert,  Ihnen  zu  de- 
monstriren,  in  welcher  Weise  ich  in  meiner  Praxis  das  Cocain  bei  der  Extraction  verwende.  Ich  will  ge- 
stehen, dass  ich  aus  mehr&chen  Gründen  es  nicht  besonders  gern  thue,  da  ich  erstens  nur  gekommen  bin, 
um  zu  hören  und  zu  sehen,  um  von  älteren  Collegen  zu  lernen,  zweitens,  weil  meine  Methode  nicht  neu  ist, 
sondern  nur  modificirt  genannt  werden  kann  und  endlich  drittens,  weil  ich  recht  gut  weiss,  wie  die  meisten 
Herren  über  die  lokale  Anästhesie  mit  Cocain  denken,  dass  sie  dieselbe  für  einen  überwundenen  Standpunkt 
halten.  Ich  habe  aber  so  gute  Erfolge  gehabt  und  erziele  sie  tagtäglich,  dass  ich  von  der  lokalen  Ver- 
wendung des  Cocain  nicht  eher  abgehen  werae,  bis  wir  ein  Anästhetiknm  finden,  welches  bei  gleicher 
Gefahrlosigkeit  bessere  Resultate  gibt, 

Ich  verwende  eine  20 "/^  Cocainlösung  folgende  Form: 


Es  müssen  Cocainkrjstalle  sein,  da  das  Pulver  nicht  so  wirksam  ist,  auch  muss  die  Lösung  vor  dem 
Gebranch  am  liebsten  frisch  hergestellt  werden. 

Ich  trockne  nun  die  ganze  Umgebung  des  zu  extrahirenden  Zahnes  mit  Zunder  gut  ab,  reibe  dieselbe 
dann  mit  einem  Stück  in  reinen  Schwefelätber  getauchten  Zunder,  damit  das  Zahnfleisch  schleimfrei,  fettfrei, 
absolut  trocken  und  möglichst  imbltionsfähig  wird,  bedecke  dasselbe  dann  mit  einem  genügend  grossen  Stück 
Zunder,  der  mit  der  20  "/o  Cocainlösung  getränkt  ist  und  fixire  diesen  durch  den  nach  meiner  Angabe  ver- 
fertigten, bei  Geo.  Poulson  käuflichen  Cocainapparat,  indem  ich  den  Patient  darauf  beissen  lasse.  Der 
Kopf  muss  durch  das  verstellbare  Kopfstück  vornüber  geneigt  gehalten  werden,  damit  der  Speichel  mit  dem 
Cocain  nicht  verschluckt  wird,  sondern  abfliessen  kann.  In  dieser  Weise  muss  das  Cocain  nun  IG  Minuten 
auf  die  Schleimhäute  einwirken.  Dieselbe  wird  dann  gegen  tiefe  Nadelstiche  absolut  unempfindlich  sein,  so 
dass  das  Ansetzen  der  Zange,  das  tiefe  Eindrücken  ihrer  Branchen,  die  Dehnung  der  Alveolarwände  nicht  als 
Schmerz,  sondern  nur  als  mechanischer  Druck  gefühlt  werden.  Dadurch  wird  die  Extraction,  wie  ich  in 
weit  über  1000  Fällen  erfahren  habe,  bei  80*'/q  absolut  schmerzlos.  In  jedem  Falle  sind  die  Schmerzen 
bedeutend  gelindert,  lassen  sich  bei  hocb^adiger  Periostitis  jedoch  nicht  ganz  vermeiden,  wie  es  bei  der 
grossen  Empfindlichkeit  der  Weicbtheile  nicht  anders  möglich  sein  kann. 

Zähne  mit  normaler  Umgebung  lassen  sich  mit  Cocain  durchaus  schmerzlos  «itfemen,  wie  jeder  intel- 
ligente Patient  angibt,  er  habe  nur  eihen  mechanischen  Druck,  aber  keinen  Schmerz  gespürt. 

Mehr  verlange  ich  von  einer  lokalen  Anästhesie  nicht  und  mehr  verlangen  vernünftige  Patienten  aiict 
nicht.  Dabei  haben  wir  den  unschätzbaren  Yortbeil  der  Ge&hrlosigkeit,  die  wir  bei  jedem  anderen  An&sthe- 
tikum  bis  jetzt  leider  immer  noch  vermissen. 

Ich  habe  oft  in  einer  Sitzung  6—10  Zähne  entfernt  und  in  einer  zweiten  den  Best,  was  die  Patienten 
sich  sicher  nicht  ge&Uen  lassen  würden,  wenn  die  Sache  nicht  schmerzlos  gin^e.  Femer  hatte  ich  vielen 
Damen  Zähne  mit  Cocain  gezogen,  die  früher  Lachgas  genommen  hatten.  Sie  luiben  mir  alle  versicbdrtf 
dass  sie  Lachgas  Cocain  vorziehen  würden. 

Wegen  dieser  Besultate  ziehe  ich  die  lokale  Verwendung  des  Cocain  jedem  Anästhetiknm  hei  weitem 
vor,  weil  ich  eine  einfache,  absolut  gefohrlose  Operation,  wie  die  Zahnextraction  es  ist,  nicht  complieiren 
will  oder  mag  durch  eine  Narcose. 

Daran  anschliessend  demonstrirt  Herr  Dr.  Jessen  seine  Anwendung  des  Cocain  am  Patienten.  Sxtra- 

hirt  wird  H-  wegen  Pulpitis  (Erfolg). 


10.  Herr  Berten-Wfirzburg  demonstrirt  am  Patienten  die  Anwendniig  des  Gidsftisses. 


Cocain,  mur.  1,0 
ol.  earyophyll.  gtt.  II 
spir.  vin.  1,0 

aqua  destiU.  5,0 
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IV.  Sitzung  den  20.  Septembflr,  Nachmittags. 


Vorsitaender:  Herr  Fricke-Kiel. 


11.  Herr  N.  Hamecher-Cottbas.  Ueber  die  Beliandlong  palpenloser  Zähne.  M.  H.  Ich  beab- 
sichtige mein  Thema  »über  die  Behandlung  pulpenloser  Zähne"  dahin  zu  erweitern,  dass  ich  noch  diejenigen 
Fälle  einreihe^  bei  welchen  in  der  Praxis  die  ^hne  gewdhnlich  als  unrettbar  verloren  gelten  und  desshalb 
der  Zange  verfallen.  —  Als  erster  hierher  gehöriger  Fall  ist  die  blossU^nde  entzändete  Pulpa  aufzufassen, 

von  der  aus  die  Entzündung  bereits  auf  das  Peridentium  übergetreten  ist. 
Wir  lesen  in  Scheff's  Lehrbuch  der  Zahnheilkunde  pag.  162: 

.Sollte  jedoch  der  Zahn,  dessen  Pulpa  blossllegt,  noch  ausserdem  an  einer  Beinhautaffection  leiden, 
so  können  wir  ihm  auf  die  ohen  beschriebene  Weise  (vorherige  Cauterisation  mit  Arsenik)  nicht  be- 
handeln, da  durch  die  Aetzpasta  die  Beinhautaffection  nur  noch  vermehrt  wird  und  uns  schliesslich 
kein  anderes  Mittel  übrig  bleibt  als  die  Extraction.  Wir  nützen  in  diesem  Fälle  mehr,  wenn  wir  gleich 
die  Extraction  vorschlagen,  eventuell  ausführen." 

M.  H.  Eine  solche  Ansicht  von  so  hervorragender  Seite,  durch  Druckerschwärze  unauslOschbar  gemacht, 
schädigt  das  Ansehen  der  Zahnbeilkande  ungemein.  Wir  leben  in  einer  Zeit,  in  welcher  der  practische  Zahn- 
arzt aße  Ursache  hat,  sich,  wo  immer  möglich,  .conservativ"  zu  zeigen,  und  von  diesem  Standpuncte  aus 
sind  wir  verpflichtet,  bevor  wir  durch  einen,  immerhin  als  roh  zu  bezeichnenden  Eingriff,  die  Zahnreihe  ge- 
waltsam zerstören,  uns  die  Fragen  vorzulegen: 

1.  Wodurch  entsteht  die  consecutive  Periostitis? 

2.  Qibt  es  in  der  That  nicht  andere  Wege,  den  Infectionsherd  zu  beseitigen  ohne  Anwendung  von  Ar- 
senik? und 

3.  Wenn  solche  Wege  eingeschlagen  werden  können,  ist  dann  die  Extraction  gerechtfertigt  oder  nicht  ? 
Schon  die  Scfaeff'sche  Gombination  .blossliegende  Pulpa  und  consecutive  Periodontitis"  zeigt  an,  dass 

zuerst  eine  entzündliche  Äffection  der  Pulpa  vorlag  und  dass  di^  sich  allmählig  auf  das  Periost  verbreitet 
hat.  Es  ist  ganz  gleicfagiltig,  ob  sich  die  Pericementitis  allmählig  oder  sehr  schnell 
mit  der  Pulpitis  combinirte,  wir  sind  unter  allen  Umständen  in  der  Lage,  den  Zahn 
erhalten  zu  können. 

Handelt  es  sich  um  einen  vorderen  Zahn,  so  werden  wir  schon  aus  ästhetischen  Gründen  gezwungen 
sein,  die  Extraction,  wenn  irgend  möglich,  zu  vermeiden,  und  wir  können  sie  vermeiden,  wenn  wir  von  den 
uns  zu  (Gebote  stehenden  Heilmitteln  richtigen  Gebrauch  machen.  Handelt  es  sich  um  einen  Schneidezahn 
des  Oberkiefers,  wacher  mesial-  oder  distdwftrts  cariös,  pulpitisch  und  pericementitisch  afücirt  ist,  so  würde 
ich  mich  unter  keinen  Umständen  zur  Extraction  entschliessen,  wenn  der  Patient  mir  den  Wunsch  zu  er- 
kennen gäbe,  den  Zahn  behalten  zu  wollen.  Ist  die  Periostitis  nur  einigermassen  bedeutend,  so  ist  eine 
operative  Behandlung  selbstredend  nur  in  der  Narcose  möglich.  Hier  ist  es  die  Bromätbylnarcose,  welche 
uns  die  allervorzüglichsten  Dienste  leistet.  Sie  hält  lange  genug  vor,  um  die  erforderliche  Behandlung  ohne 
Uebereilung  zu  Ende  führen  zu  können  und  bietet  uns  ausserdem,  wie  ich  durch  meinen  Vortrag  über  Brom- 
athylnarcose  und  durch  die  Thierexperimente  bewiesen  zu  haben  glaube,  die  grösste  Garantie  fär  einen  mög- 
lichst gefiihrlosen  and  glücklichen  Ausgang  der  Narcose. 

Vor  Einleitung  der  Narcose  wird  die  perforirte  Gummiplatte  (Cofferdam)  zurecht  gelegt  und  die  Bohr- 
maschine mit  dem  nothwendigen  Bohrer  zur  Hand  gestellt.  Sobald  der  Patient  reactionslos  ist,  wird  das 
Gummi  über  die  Zähne  gestreift,  (festbinden  ist  nicht  notbwendig),  die  vom  Gehilfen  in  denkbar  schnellster 
Rotation  versetzte  Bohrmaschine  bohrt  von  der  paJatinalen  Seite  in  der  Bichtung  des  Pulpenkanals  ein  Loch, 
doich  welches  entweder  mit  dem  Nervextractor  oder  dem  Wurzelkanalbohrer  die  Pttl[)a  herausgezogen  oder 
-gebohrt  wird.  Hat  man  den  Wurzelkanalbohrer  angewandt,  so  empfiehlt  es  sich,  mit  einer  Nervnadel,  welche 
in  starke  (20  ^/q)  Cocainlösung  getaucht  war,  noch  die  Pulpenreste  zu  entfernen.  Die  ganze  Behandlung  ist 
schneller  erledigt  als  beschrieben.  Man  kann  nun  entweder  auf  einen  oder  zwei  Tage  den  Kanal  lose  mit 
Watte  verschliessen,  welche  mit  Cocainlösung  oder  Oleum  phosphoratum  getränkt  war.  Mit  beiden  Mitteln 
habe  ich  ausgezeichnete  Erfolge  erzielt;  was  das  Oleum  phosph.  angeht,  so  erfülle  ich  einen  Act  der  Pietät, 
wenn  ich  hervorhebe,  dass  bereits  mein  hochverehrter  Lehrer,  der  verstorbene  Prof.  Dr.  Ed.  .AI brecht  in 
Berlin,  dieses  Mittel  in  demselben  Falle  anwendete  und  die  Wirkung  desselben  dadurch  erklärte,  dass  die 
Hyperplasie  an  der  Wurzelhaut  durch  die  Einwirkung  der  Phosphordämpfe  fettig  degenerire  und  dadurch 
die  restitutio  ad  integrum  einleite. 

Sobald  die  Pericementitis  geschwunden  ist,  kann  der  Wurzelkanal  antiseptisch  und  dauernd  verschlossen 
werden.  So  behandelte  Zähne  kehren  immer,  mitunter  allerdings  unter  stürmischer  Eruption  von  Seiten  der 
Wurzelhaut,  zur  Norm  zurück  und  es  liegt  nie  ein  Grand  vor,  welcher  nothwendig  die  Extraction  indicirt. 
Selbstredend  lässt  sieh  diese  Behandlung  auch  bei  den  hinteren  Zähnen  in  Anwendung  bringen,  wenn  die 
Bromäthylnarcose  lange  genug  vorhält.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  habe  ich  mich  in  vielen  Fällen  damit 
begnügt,  in  der  Narcose  die  Pulpenhöhle  zu  erreichen  und  die  Kronenpulpa  wcgzubohren.   Die  hierdurch 
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verarsacbte  reichliche  Blutung  bewirkt  eine  Eutspannang  sowohl  der  Palpa  als  auch  der  Warzelhant  nod 
man  bann  sich  in  vielen  Fällen,  ohne  jede  medicamentöse  Behandlung,  davon  überzeugen,  wie  schnell  die 
Wurzelhaut  zur  Norm  zurückkehrt.  Man  wird  sich  jedoch  nach  dem  Wegbohren  der  Kronenpulpa  nicht 
mit  der  expectativen  Behandlung  begnügen,  sondern  die  Pulpa  tüchtig  mit  Cocain  und  Oleum  phosphoratum 
behandeln.  Ich  applicire  zuerst  auf  einige  Minuten  Cocainkrystalle  und  lege  dann  einen  Verband  aus  in 
Ol.  phosph.  getauchter  Watte,  an  deren  Spitze  reichlich  Cocainkrystalle  haften,  in  die  FulpenhOhle.  Die 
Schmerzen  lassen  sofort  nach  und  nach  24 — 48  Stunden  ist  der~Zahn  so  unempfindlich,  dus  die  Wurzel- 
pulpen  entfernt,  die  Kanäle  antiseptisch  behandelt  und  der  Zahn  definitiv  gefüllt  werden  kann. 

Ich  recapitulire,  dass  ich  in  allen  Fällen,  in  welchen  die  Erhaltung  eines  Zahnes  der  in  Bede  stehenden 
Categorie  gewünscht  wird,  diesem  Wunsche  Folge  gebe.  Man  mag  mir  entgegnen,  es  sei  um  Zähne  die  event. 
Gefahr  der  Narcose  nicht  werth  und  besser  zu  eitrahiren.  Denjenigen  CoUegen  aber  erwidere  ich  Folgendes: 

Bis  vor  circa  einem  Jahr  besass  ich  selber  ein  completes,  intactes  Gebiss.  An  den  Äpproximalflächen 
des  II.  imd  III.  Mol.  1.  u.  hatte  sich  unbemerkt  Oaries  entwickelt,  die  so  rapid  um  sich  griff,  dass  ich  selb« 
zur  Arsenpaste  greifen  musste.  Da  mir  Sachverständigenhilfe  nicht  zu  Gebote  stand,  waren  die  Zähne  in 
kurzer  Zeit  so  schlecht,  dass  Mol.  II  extrahirt  werden  musste.  Kaum  hatte  ich  diesen  treuen  Sclaven  ver- 
loren, so  passirte  dasselbe  Unglück  mit  Mol.  II  r.  o.  Seit  jener  Zeit  kann  ich  sehr  feste  Speisen  mir  „knab- 
bern", und  ich  fühle  nur  zu  deutlich,  wie  schwer  meiue  Verdauung  durch  die  jetzt  mangelhaften  Kauwerk- 
zeuge gelitten  bat 

Nachdem  ich  an  mir  selber  so  den  eminenten  Werth  der  Zähne  schätzen  gelernt  habe,  stenre  ich  mit 
allen  Kräften  dahin^  lieber  einen  Invaliden  zu  repariren,  als  ihn  der  Zan^  zu  opfern.  Dass  ich,  um  mein 
Ziel  zu  erreichMi,  die  geringe  Gefahr  der  Bromäthylnarcose  gerne  in  den  Kauf  nenme,  wird  jeder  verstebeOf 

der  seine  Zähne  durch  übereilte  Extraction  verloren  hat. 

Dies  vorausgeschickt,  komme  ich  zu  meinem  eigentlichen  Thema:  die  Behandlung  pulpenloser 
Zähne. 

Unter  pulpeulosen  Zähnen  verstehe  ich  nicht  nur  diejenigen,  deren  Pulpen  auf  irgend  eine,  hier  nicht 
näher  zu  untersuchende  Art,  abgestorben,  sondern  auch  diejenigen,  deren  Pulpen  nach  der  Cauterisation  mit 
Arsenik  exstirpirt  worden  sind.  Ich  will  jedoch  gleich  vorausschicken,  dass  die  Behandlung  für  alle  Fälle, 
also  auch  iFÜr  diejenigen,  in  welchen  durch  septuche  Infection  des  Periosts  und  seiner  Umgebung  Compli- 
cationen  entstanden  sind,  dieselbe  ist.  Es  kann  nach  meinen  bisherigen  Erfahrungen  kein  stichhaltiger  Gnmd 
für  die  Nothwendigkeit  der  Extraction  eines  Zahnes  beigebracht  werden,  wenn  die  sonstdge  Constniction  des- 
selben, ich  meine  die  Massigkeit  der  noch  vorhandenen  Zahnsnbstuiz,  die  dauerhafte  EinfOhrong  dner  gnteo 
Füllung  als  wahrscheinlich  erscheinen  lässt. 

Nothwendig  muss  ich  vorerst  noch  die  Behauptung  derjenigen  widerlegen,  welche  meinen,  dass  an 
Zahn  ohne  Pulpa  ein  todter  Körper  sei,  welchen  die  Natur  ans  d^  Kiefer  zu  eliminiren  teichte. 

M.  H.  Wir  wissen  alle,  dass  die  Zahnpulpa  nur  so  lange  zur  Erhaltung  des  Zahnes  absolut  noth- 
wendig ist,  bis  die  Wurzel  fix  und  fertig  entwickelt  ist.  Jeder  Zahnarzt  weiss  aber,  zu  welcher  Zat  bei 
jeder  Zahnsorte  das  Wachsthum  vollendet  ist.  Nach  dieser  Zeit  ist  die  Pulpa  för  die  Erhaltung  des  Zahnes 
nicht  mehr  nothwendig,  denn  ihre  einzige  Aufgabe  besteht  jetzt  darin,  so  lange  neues  Dentin  abzukapseln 
bis  sie  s^ber  zu  Grunde  gegangen  ist.  Schon  der  verstorbene  Professor  Albrecht  pfi^^  in  seinen  Vor 
lesungen  ausdrücklich  zu  betonen,  dass  die  Aufgabe,  welche  nach  dem  vollendeten  Wachsthimi  des  Zahnet 
von  der  Pulpa  im  Laufe  vieler  Jahre  gelüst  würde,  vom  Zahnarzte  in  einer  Atzung  erledigt  worden  könnts, 
wenn  er  den  Wurzelkanal  mit  Cement  oder  einem  anderen  Füllungsmateriale  vers^lOsse.  Albrecht  wies 
dabei  auf  die  Zähne  der  Pferde,  deren  Pulpenkanäle  mit  Ablauf  des  sechste  Lebensjahres  vollständig  T)r- 
scblossen  sind,  ohne  der  soliden  organischen  Vereinigung  des  Zahnes  mit  der  Alveole  irgend  welchen  Abbncfa 
zu  thun.  —  So  lange  das  Periost  intact  ist,  ist  es  auch  die  Vereinigung  zwischen  Cement  und  Alveole  und 
selbst  bei  ganz  feUendem  Periost  hat  die  Er&hrung  gelehrt,  dass  der  Zahn  dennodi  auf  Jahre  faiians 
dauernd  fest  im  Kie&r  erhalten  werden  kann,  wenn  nur  die  Pulp^&hle  gut  verschlossen  und  eine  septische 
Infection  von  hieraus  unmöglich  ist.  M.  H.  Sie  wissen  alle,  diss  replantirte  ZtÖine,  deren  Periost  vor  der 
Beplantation  vollständig  entfernt  wurde,  im  Kiefer  wieder  festwacbsen.  Allerdings  ist  hier  nicht  von  einer 
organischen  Verbindung,  sondern  nur  von  einer  mechanischen  die  Bede,  indem  durch  Bildung  von  Osteo- 
klaken  einerseits  und  in  diese  hineinwachsende  Osteophyten  andererseits  eine  sehr  solide  Befestigung  entsteht 
Es  konnte  die  Heranziehung  dieser  Thatsache  als  nicht  zum  Thema  gehörig  angesehen  werden,  doch  haben 
wir  in  der  Praxis  recht  oft  mit  ähnlichen  Fällen  zu  thun,  wenn  an  2Ahnen  in  Folge  abgelaufnier  Ferioeti- 
tiden  ein  Theil  der  Wurzelhaut  verloren  gegangen  und  die  entsprechende  Stelle  des  Cementes  necrotifflTt  ist 
(Zahnfleisch  and  Backenfistel).  Eine  solche  necrotisirte  Stelle  I^t  sich  sehr  wohl  mit  dem  Cement  eines 
Zahnes,  dessen  Wurzelhaut  vor  der  Beplantation  entfernt  wurde,  vergleichen.  Der  Umstand,  dass  eine  necro- 
tisirte Zahnwurzel  eine  Fistel  für  gewöhnlich  unterhält,  während  dies  am  replantirten,  periostlosen  Zahne 
nicht  der  Fall  ist,  legt  den  Gedanken  nahe,  dass  nicht  das  fehlende  Periost,  sondern  septische  Stoffe  die 
Ursache  der  Fistel  sind,  und  dass,  &lls  die  Beseitigung  derselben  möglich  ist,  durch  Bildung  von  Osteo- 
phyten beziehungsweise  Osteoklaken  die  Fistel  ausheilen  müsse.  Ist  dies  möglich,  und  eine  fernere  Invaeioii 
von  Goccen  dur^  die  Pulpahöhle  verhindert,  so  kehrt  auch  der  übrige,  vielleicht  g:erdizte  Theil  der  Wonet- 
haut  zur  Norm  zurück.  —  M.  H.,  dies  ist  mdne  Hypothese,  und  &bs  dieselbe  eine  richtige  ist,  beweisett 
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uns  die  Fälle  ans  der  Praxis,  in  welchem  Zahnfleisch-  und  Backenfistcln  auch  ohne  Extraction  des  veran- 
lassenden Zahnes  dauernd  ausheilen. 

Ich  habe  jetzt  noch  karz  einer  anderen  krankhaften  Affection  an  der  Wurzelhaut  zu  gedenken,  welche 
ih  besonders  als  die  Extraction  indicirend  angesehen  wird.  Sie  wissen,  dass  hei  einigen  Feriostitiden  die 
Eiterbildung  nicht  an  der  der  Alveole  zugekehrten  Seite  der  Wurzelhaut,  sondern  an  der  Seite  stattfindet, 
welche  dem  Cemente  anliegt.  In  diesen  Fällen  bildet  sieb  dann  der  bekannte  Eitersack  (Zahncyste),  welcher 
von  Stecknadelkopf  bis  zu  Haselnussgrösse  anwachsen  kann.  Meines  Wissens  ist  noch  nie  in  Erw^ung 
gezogen  worden,  was  aus  dieser  Cyste  wird,  falls  man  den  Wnrzelkanal  verschliesst. 

Herrn  Dr.  Fr  ick,  approbirter  Arzt  in  Cottbus,  verdanke  ich  die  Anregung,  dieser  Frage  naher  getreten 
zu  sein.  Gelegentlich  einer  Consultation  wegen  einer  Schleimbeutelentzündung  am  Fasse,  behauptete  Fr  ick, 
dass  sich  der  ganze  Sack  zum  Schwinden  -bringen  lasse,  wenn  in  derselben  mit  einer  PraTazsphtze  absoluter 
Alkohol  injicirt  werde. 

Er  knüpfte  daran  die  Bemerkung,  dass  ja  eine  ähnliche  Behandlung  auch  bei  den  Eitersficken  am 
Zahne  möglich  sein  müsse. 

Wann  wir  am  Zahn  einen  Eitersack  erwarten  dürfen,  m.  H.,  brauche  ich  Ibnen  nicht  zu  sagen.  Leider 
können  wir  erst  post  extractionem  mit  Gewissheit  seine  Gegenwart  constatiren ;  doch  hat  wohl  jeder  von  uns 
soviel  Erfahrung,  um  im  gegebenen  Falle  mit  ziemlicher  Gewissheit  das  Vorhandensein  des  Sackes  prognos- 
ticiren  zu  können.  In  diesen  F^en  habe  ich  durch  Einführung  von  concentrirter  Carbolsäure  durch  den 
Pulpenkanal  bis  in  den  Sack  den  letzteren  yrahrscheinlich  zum  Schwinden  gebracht,  denn  die  in  den  meisten 
Fällen  reactionslos  verlaufene  Behandlung  und  die  vorzügliche  Brauchbarkeit  der  so  gefüllten  Zähne  zum 
Kauen  lassen  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  die  Heilung  erfolgt  ist. 

Ganz  gleich,  in  welchem  Stadium  des  Zerfalls  die  Pulpa  sich  befindet,  fülle  ich  —  auäh  bei  feuchter 
Gangrän  —  den  Zahn  in  einer  Sitzung  vollständig  fertig.  Ob  es  sich  um  hintere  Molaren  im  Ober-  oder 
Unterkiefer,  oder  um  bequem  zu  erreichende  Zähne  im  vorderen  Theile  des  Kiefers  handelt,  ist  ganz  egal. 
Vor  allem  ist  darauf  zu  achten,  dass  man  mit  einem  scharfen  Bohrer  soviel  vom  Zahne  (aus  der  Mitte)  weg- 
schneide, um  bequem  die  Wurzelkanäle  erreichen  zu  können.  Man  halte  mir  nicht  entgegen,  dass  dadurch 
der  Zahn  zu  sehr  geschwächt  werde,  die  Erfahrung,  unsere  beste  Lehrmeisterin,  bestätigt  das  Gegentheil  — 
denn  was  hilfe  es  uns,  etwas  mehr  Krone  zu  behalten,  dafür  aber  nothwendig  eine  Pericemcntitis  und  nach- 
herige Extraction  mit  in  den  Kauf  nehmen  zu  müssen.  —  Mit  Nervnadeln,  die  in  einem  Halter  stecken,  und 
so  gebogen  sind,  dass  man  bequem  die  Wurzelkanäle  errdchen  kann,  wird  dann  ein  Kanal  nach  dem  anderen 
aufs  sauberste  gereinigt  und  mit  dem  Worzelbohrer  ausgebohrt.  Dann  wird  die  Pulpenhöhle  mit  concen- 
trirter Carbolsäure  überschwemmt  nnd  eine  ganz  feine  Donaldson'sche  (abgebrochene)  Kadel  so  hoch  als 
möglich  in  den  Kanal  geschoben.  In  einigen  Fällen  kann  man  es  deutlich  fühlen,  wenn  der  Apex  radicis 
pa^irt  wird;  zieht  man  nun  die  Nadel  plötzlich  heraus,  so  müsste  an  der  von  ihr  inne  gehabten  Stelle  noth- 
wendig ein  luftleerer  Baum  entstehen,  wenn  solcher  von  der  Natur  geduldet  würde.  Der  äussere  Luftdruck 
presst  jedoch  die  Carbolsäure  hoch  in  den  Kanal  und  wir  können  mit  absoluter  Sicherhät  annehmen,  dass 
aUe  Infectionsstoffe,  welche  vielleicht  noch  in  der  Wurzel  vorhanden  waren,  mit  dnem  Male  zerstört  sind. 
Ich  wische  dann  mit  Watte  den  Kanal  so  lange  aus,  bis  er  ganz  rein  ist,  und  schreite  nun  zur  sofortigen 
d^nitiven  Füllung.  Ein  Fläumchen  Watte,  vollständig  mit  Carbolbsäure  getränkt,  wird  mit  einem  feinsten 
Wurzelstopfer  hoch  in  den  Kanal  geschoben  und  darauf  etwas  trockene  Watte  nachgepackt.  Mit  Fliesspapier 
trockne  icn  dann  die  Wurzel  aus  und  fülle  den  ganzen  Kanal  mit  irgend  einem  Cement.  Hat  der  Zahn 
mehrere  Wurzeb,  so  findet  dieselbe  Behandlung  jetzt  auch  an  der  je  folgenden  Wurzel  statt.  Die  sofortige 
definitive  Füllung  der  Krone  schUesst  sich  hieran  an. 

M.  H.,  diese  Art  der  WnrzelfOUungen  nimmt  Herr  Prof.  Hesse  in  Leipzig  als  seine  Erfindung  für 
sich  in  Anspruch,  und  da  ich  nicht  besser  unterrichtet  bin  und  mein  Wissen  Herrn  Prof.  Hesse  verdanke, 
so  will  ich  ihm  hiermit  auch  die  Priorität  zusprechen. 

M.  H.,  glauben  Sie  nicht,  dass  die  Sache  so  sehr  schwierig  zu  handhaben  ist ;  wenn  auch  die  ersten 
EiÜIen  nicht  gelingen,  so  werden  Sie  doch  bald  die  nöthige  Uebung  sich  erwerben  und  manchen  Zahn  retten, 
der  sonst  extrahirt  wurde.  Da  wir  uns  aber  nur  in  der  „conservativen"  Zahnheilkunde  als  wahre  Zahnärzte 
zeigen  können,  so  bitte  ich  Sie  hiermit,  zu  Hause  experimentiren  und  Ihre  Erfolge  gelegentlich  veröffentlichen 
zu  wollen. 


Discnssioii: 

Es  betheiligen  sich  die  Herren  Dr.  Fricke,  Dr.  Middelkamp  und  Dr.  Blumra.  Aus  den  Etärterungen  geht  hnrvor, 
dass  die  vorgetragene  Behandlung  polpenloser  Zühnc  absolut  nicht  neu  ist,  sondern  achou  seit  mehr  aU  zw»  Jahizehnten  in 
gleicher  and  ühuucher  M'cise  Terüffeutlicht  und  iu  dei  Traxis  ausgcfohrt  worden  ist. 
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12.  Herr  Hftr«aBe*Heidelberg.  Demonstration  der  Brand  fachen  Obtnratoren.  a.  Gaumeo- 

obturator.  Anwendbar  bei  angeborenen  und  acquirirten  Defecten,  besteht  aus  einer  einfachen,  ans  Metall 
oder  Kautschuk  angefertigten  Gebissplatte,  an  der  die  eventuell  fehlenden  Zähne  wie  gewöhnlich  befestigt 
werden.  Auf  der  dem  Defect  zugelegenen  Seite  befindet  sich  ein  nach  hinten  und  oben  offenes  Kästchen, 
welches  je  nach  Zweckmässigkeit  mehr  oder  weniger  gross  ist  und  einen  Tourniquet  ähnlichen  Schrauben- 
apparat  enthält.  An  dem  Schraubenapparat  verläuft  nach  hinten  und  unten  eine  laicht  biegbare  Schiene.  In 
diesem  Schraubenapparat  wird  eine  dünne  Gummi-,  oder  Hausenblase,  welche  vorher  mit  Luft  gefällt  wird, 
befestigt.  Vermittelst  der  biegsamen  Schiene  wird  nan  die  Blase  von  der  Bachenwand  abgedrückt,  so  dass 
nur  die.  Seiten  sich  anlegen  und  der  Exspirationsstrom  gesichert  ist.  Kin  an  der  Ersatzplatte  selbst  nadi 
hinten  imd  aufwärts  gerichteter  Appendix  hält  die  Blase  in  der  gewünschten  Lage  fest.  Es  empfiehlt  sich, 
die  Blase  nicht  ganz  mit  Luft  zu  füllen,  da  hierdurch  die  Einwirkung  der  Levatoren  und  Gonstnctoren  auf 
die  Blase  beim  Sprechen,  Schlucken  etc.  erhöht  und  die  Luft  in  derselben  dorthin  gedrängt  wird,  wo  sie  er- 
forderlich ist. 

b.  Bachenobturator.  Eine  runde  Canüle  ist  am  harten  Gaumen  in  eine  Gebissplatte  eingebettet 
und  läuft  nach  vom  in  einen  Hahn  aus,  der  seinen  Platz  zwisehen  i^end  einer  Zahnlücke  nimmt  Auf 
diesem  Hahn  passt  eine  Schraube,  welche  das  Eindringen  von  Speisen  und  Getränken  verhindert  und  gleich- 
zeitig als  Antagonist  beim  Kaugeschäft  für  den  betreffenden  Zahn  im  Unterkiefer  thätig  ist.  (Durch  einen 
vor  dem  Hahn  befestigten  halben  Zahn  kann  derselbe  masquirt  werden.)  Auf  den  Hahn  passt  nach  Entf<Nr- 
nnng  der  Schraube  ein  Schraubenschlüssel,  der  mit  einem  Gebläse  in  Verbindung  steht.  —  Nach  hinten  ver- 
tun im  Bogen  über  den  zusammengenähten,  weichen  Gaumen  die  Fortsetzung  der  Canüle,  die  dort,  wo  sie 
sich  an  das  in  der  Gebissplatte  eingebettete  Stück  ansetzt,  angeschraubt  werden  kann.  Die  zwischen  Velum 
und  Bacbenwand  in  eine  birnförmige  Gestalt  endende  Canüle  nimmt  hier  eine  der  Grösse  des  Abstandes  des 
Velum  von  der  Bacbenwand  entsprechende  Gummi-  oder  Hausenblase  auf.  Auch  diese  Blase  wird  ans  den- 
selben Gründen  wie  die  Blase  beim  Gaumenobturator  nicht  vollständig  mit  Luft  gefüllt. 

Nach  der  Demonstration  der  Brandt'schen  Obturatoren  zeigte  Herr  Marcuse  noch  einen  von  Herrn 
Zahnarzt  Scholtz-Karlsruhe  vereinfochten  Bachenobturator.  Dieser  besteht  aus  der  Gebissplatte  und  öner 
am  Ende  derselben  befestigten  rmiden  Canüle,  die  auf  ihrer  dem  Gaumen  zugewendeten  Fläche  eine  Oeffiiong 
hat.  In  diese  kann  ein  kleines  Mundstück  zum  Füllen  der  Blase  angesetzt  werden.  Sobald  die  Blase  gef&ll^ 
wird  ein  breiter,  an  der  Canüle  verschiebbarer  Gummiriug  über  die  Oeffnung  gezogen. 


Middelkamp:  In  Bezug  auf  den  soeben  demonstrirten  Obturator  möcfate  ich  folgende  Bemerkung  machen:  Nach 
meiner  Meinung  ist  es  völlig  unmöglich,  dass  die  Blasen,  wie  sie  hier  vontezeigt  wurden,  jemals  genau  einen  Gaumen-  und 
Rachendefect  aasfoUen  können.  Es  müsate  für  jeden  einzelnen  Defect  eine  Blase  construirt  werden,  welche  gen&a  die  Form 
desselben  hätte;  niemals  sind  zwei  Sefecte  Tollkommen  gleich.  AnderafiBlIs  wird  die  Blase  bei  erworbeoeu  wie  aogeborenet 
Defecten  an  manchen  Stellen  nicht  Echliessen,  an  anderen  auf  die  Narben  und  Weichlbeile  einen  beständigen  Dmck  aasttbö^ 
dieselben  wund  machen  nnd  den  Defect  selbst  allm9blig  vergrössem  oder  Wucherungen  hervorrufen.  Es  Ist  ferner  völlig  oc- 
möglich  die  Blase  stets  bis  zu  derselben  Grösse  aufzublasen. 

Was  nnn  die  Baltbarkeit  betriffr,  so  ist  mit  Gewissheit  anzunehmen,  dass  der  Obturator  höchstens  einige  Wochen  git 
bleibt  Es  steht  fest,  dass  so^ar  der  Schilt aky 'sehe  Obturator  aus  Weic^ummi  sich  in  vielen  Fällen  schon  nach  Monatin 
zersetzt,  brüchig  und  abelriechend  wird.  Um  wie  viel  mehr  wird  dies  bei  dieser  dünnen  Blase  der  Fall  sein,  welche  mit  dan 
dazugehörigen  Schranbenapparat,  Schiene  und  Canüle  sehr  schwer  zu  reinigen  ist.  Der  TrSger  eines  solchen  Apparates  mass 
daher  stets  darauf  gefasst  sdn,  dass  ihm  beim  Sprechen  oder  Essen  plötzlich  der  Obturator  platzt,  wodnrdi  er  in  die  grflsste 
Vert^enheit  käme.  Alle  diese  Vebelstande  fallen  bd  den  nach  dem  bewährten  STStem  »Sarssen*  ang^rtigten  Obtorv 
toren  weg. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Dr.  Fricke,  stellt  den  Antrag,  die  Discussion  nicht  fortzusetzen,  weil  noch 
nicht  genügende  Erfahrungen  über  die  Brandt'schen  Obturatoren  vorliegen.  Die  Versammlung  stimmt 
dem  bei. 


13.  Herr  Telschow-Berlin.  Nener  Gasometer  mit  schwimmender  Glocke  und  nenem  Mnnd- 
stttck  ffir  ganze  und  halbe  Ausathmung.  Dieser  neue  Apparat  unterscheidet  sich  von  allen  bisherigen 
Gasometern  für  zahnärztliche  Zwecke  dadurch,  dass  die  Glocke  durch  einen  Schwimmer  ansbalancirt  wurd. 
Es  ^It  mithin  jede  Keibung  fort,  wie  solche  früher  bei  Ausbalancirung  der  Glocke  durch  Gegengewidite 
mehr  oder  weniger  erzeugt  wurde.  Das  Mundstück  ist  ebenfalls  neu,  insofern  es  gestattet,  durch  Stellung 
des  Rückens  am  Hahn  beliebig  das  Gas  halb  oder  ganz  ausathmen  zu  lassen.  Bei  halber  Ausathmung  tritt 
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Mn  Tb«l  des  ausgeathmeten  Gases  in  den  Schlauch  zurflck  und  kommt  bei  der  idchsten  Einatbmung  noch 
einmal,  untermischt  mit  frischem  Gase,  zur  Wirkung.  Hierdurch  wird,  ohne  dass  man  eine  sch&dliche  Ein- 
wirkung der  Kohlensäure  zu  befurchten  braucht,  eine  bedeutende  Menge  von  Stickstoffoxjdul  gentart  und 
es  werden,  wie  man  sich  thats&chlich  überzeugen  kann,  ruhige  und  tiife  Narcosen  ohne  jede  Nachwirkung 
erzielt. 

Einen  Ähnlichen  Gasometer  mit  schwimmender  Glocke  habe  ich  im  vorigen  Jahr  auf  der  Naturforscher- 
Tersammlnn^  zu  Köln  und  später  in  der  zahnärztlichen  Klinik  zu  Paris  gezeigt,  wo  er  allgemeinen  Bei&U 
&nd.  Die  m  der  Klinik  damit  ausgeführten  Narcosen  fiden  zur  grössten  Zufriedenheit  aus.  Inzwischen 
hat  der  Apparat  wesentliche  Terbess«rungen  erfahren,  so  dass  er  jetzt  wohl  als  der  vollkommenste  bez^chnet 
zu  werden  verdient. 


Hamecher-GotibuB.  M.  H.  Nachdem  ich  Ihoen  gestern  meine  Erperimeiite  mit  Brom&thrl  am  lebenden  Thier  de- 
monatrirt  habe,  hat  die  ganze  27.  Abtheilong  anerkannt,  dass  die  Herzth&tigkeit  der  nuxotisirten  Thiere  noch  ca.  19  Minuten 
ununterbrochen  und  regelm&eaig  blieb,  nachdem  die  Athmnn^  bereit^  Tollst&ndig  sistirt  hatte.  Darans  ging  also  zweifelsohne 
hervor,  dass  vir  in  dem  Brom&Uiyl  ein  Nerven-  nicht  aber  ein  Herz^ft  haben.  Die  groBsen  Vorzöge  des  Bromäth^ls  bestehen 
alM  für  uns  darin,  dasa  soHte  die  Athmung  wirklich  aussetzen  und  nicht  spontan  wieder  in  den  Oans  kommen,  wir  konstliche 
Athmong  einleiten  und  der  besämmten  Hofeung  uns  hingeben  können,  faieranrch  die  Lebensge&hr  bald  beseitigt  zu  haben.  — 
Fragen  wir  uns  nnn,  kann  das  Kitrooxygengas  uns  eine  grtaaere  Garantie  biete»  als  das  Bromiüqrl,  so  mOssoi  wir  snnlclnt 
omdem^  dass  die  Herzth&tigkeit  bei  den  nut  Nitroozjgen  narcotisirtm  Thieren  nur  fönf  Hinoten  ttngev  anhidt  als  die  Ath- 
mnng;  hierin  wäre  also  das  BromSthyl  von  grösserer  ^uierheit  för  die  Erhaltung  des  Lebens. 

Aber  auch  aus  physiologischen  Gründen  h&lt  es  nicht  schwer,  die  so  viel  gepriesene  Gefahrlosigkeit  des  Lustgases  als 
unrichtig  zu  beweisen.  —  Es  gibt  kein  Gas,  welches  ohne  hinreichende  Sauerstoffbeimiaehung  das  Leben  erhalten  kann-^  selbst 
völlig  unschädliche  und  indifferente  Gase  bewirken  ohne  SanerstofTbeimischung  sehr  schnell,  innerhalb  2—3  Minuten,  Erstickung. 
Da  aber  durch  die  Eiuaüimnng  des  Stickozyduls  der  Sauerstoffgebalt  des  Blutes  vermindert,  der  Kohlens&uregenalt  dagfven 
nothwendig  vermehrt  wird,  so  muss  selbstredend  auch  das  Athmungscentrum  durch  das  kohlensäurereichere  Blut  ^ereitzt  werden, 
wodurch  eine  Beschleunigung  und  Vertiefung  der  AthemzOge  hervorgerufen  wird.  Unter  der  fortgesetzten  Emathmung  des 
Stickoxyduls  steigert  sich  dieselbe  zu  einer  angestrengten  und  mQhsamen  Thätigkeit  aller  Respiratiousmuskeln  der  Dyspnoe, 
welche  bald  zur  Ueberreizung  und  Erschöpfung  des  Atunungacentrums  fahrt  (Asph^e]».  Da  dem  Blute  jetzt  jede  Sauerstoff' 
zufuhr  abgeschnitten  ist,  so  ist  es  klar,  dass  andi  das  Herz  den  zu  aeäner  Thätigkeit  unentbehrlichen  Sauerstoff  entbehren 
mosB,  es  mithin  bald  zur  AibeitseinBtellang  bd  donsdben  kommt  ' 

Es  stdgsrn  sieb  die  Gefohren  der  Kitroozygminhalation  tun  dn  Bedeutendes,  wenn  Apparate  mit  BOckaUimoiw  an- 

rndet  W6r£n.  Im  kleinen  abgeschlossenen  Baume  wird  die  Eohlensäureanh&ufung  ans  den  ezhalirten  TeriHwumnaB^dneten 
Longe  bald  gnea  ^mug  sein  das  Leben  an  bedrohen,  während  bekanntlich  im  ^rossea  Raum  zwar  anch  bald  dne  Kohlen- 
Binreanhäufung  aber  nicht  eine  das  Leben  bedrohende  Sauerstoffverminderung  eintntt 

Die  Gasometer  mit  Rückathmung  nehmen  die  exhalirte  Kohlensäure  wieder  auf;  da  dadurch  die  Kohlensäurespannuag 
im  Blute  aber  eine  geringere  vnrd  als  die  im  Gasometer^  so  wird  selbstredend  die  Lunge  keine  Kohlensäure  mehr  abgeben, 
ja  es  vnrd  sogar,  weil  die  Spannung  der  Kohlensäure  im  Gasometer  grOsser  ist  als  im  Blute,  ZurQcktritt  derselben  in 
das  Blnt  stattfinden.  Es  tritt  desshalb  bei  den  Apparaten  mit  Rockathmung  directe  Eohlensäureve^iftuiig  ein  unter  den  Er- 
scheinungen heftiger  Dyspnoe  und  der  Cyanose. 

M.  H.  Der  uns  hier  demonstrirte  Gasometer  ist  aber  ein  solcher  mit  theilweiser  Rackathmung  und  ich  glaube  nicht, 
dass  derselbe  ein  Vorzug  vor  älteren  und  nach  meiner  Meinung  bessereu  hat.  Die  von  Herrn  Telschow  gerühmte  Ersparniss 
an  Gas  kann  doch  unmöglich  einen  practischen  Zahnarzt  dazu  bewegen  die  Gefahren  einer  noch  verschlechteteren  Stickoxydul- 
narcose  auf  sich  zu  nehmen.  Sio  sahen  flbrigena  anch  ausgeprägte  Cyanose  bei  dem  narcotisirten  Patienten  nnd  die  Narcose 
war  so  kurz,  dass,  wäre  der  Zahn,  wie  Herr  Telschow  fOrchtete,  abgebrochen,  die  Operation  nicht  hätte  zu  Ende  gdOhrt 
werden  kOnnen. 

Middelkamp:  Auch  ich  halte  die  Rückathmung  des  Gases  in  den  Apparat  für  eine  Obel  angebrachte  Sparsamkeit. 
Das  neue  Mundstück  ist  jedoch  so  construirt,  dass  es  volle  Ausathmung  in  die  atmosph&iische  Luft  zulässt.  Die  schwimmende 
Glocke  ist  eine  entschiedene  Verbesserung,  welche  sich  auch  an  den  älteren  Gasometern  anbringen  läset.  Die  Anwendung  des 
Sückoxydulgases  hat  sich  übrigens  bei  Millionen  von  Narcosen  bewährt,  während  die  Verwendong  des  Bromäthyls  in  der 
Praxis  noch  zu  neu  ist,  um  ein  definitives  Urtheil  fällen  zu  kOnnen.  Die  Lachgasnarcose  läset  sich  übrigens  ohne  Gefahr  recht 
wohl  veriAngem,  indem  man  zeitweise  atmosphftrisdie  Luft  einathmen  lässt 


14.  Herr  B.  Telsehovr-Berlin.  Ber  Betrieb  der  zfthnftrztllcheii  Bohrmasefaine  mittelst  eom- 
primirter  Xnft  Schon  smt  langer  Zeit  war  es  das  Bestreben  der  Beru&genossen,  eine  geeignete  Kr^  zu 
finden,  die  uns  bei  unserer  ohnehin  schon  anstrengenden  Thätigkeit  den  Betrieb  der  Bohrmaschine  abnimmt, 
so  dass  wir,  des  lästigen  und  ermüdenden  Tretens  überhoben,  unsere  ungetbeilte  Aufmerksamkeit  dem  Munde 
des  Patienten,  unserem  Ärbeitsfelde,  zuwenden  könneu.  Besonders  in  der  letzten  Zeit  sind  zahlreiche,  dahin 
zielende  Anstrengungen  zur  Auffindung  einer  vortbeilhaften  Kraft  gemacht  worden  und  man  benutzt  für 
diese  Zwecke  Gas-,  Heissluft-  und  Wassermotoren  und  neuerdings  schien  die  Electricität  alle  bisherigen 
Bewegungskräfte  in  den  Schatten  stellen  zu  wollen.  Dennoch  haben  sich  alle  diese  Motoren  auf  die  Dauer 
bekanntlich  nicht  als  practisch  erwiesen,  weil  die  Kraft  einmal  mit  zu  grossen  Kosten  verknöpft  war,  dann 
aber  auch  weil  sich  gar  bald  Störungen  im  Betrieb  einstellten.  Angere^  durch  Lufkmotoren,  welche  ich  im 
vorigen  Jahr  bei  meinem  Aufenthalt  in  Paris  arbeiten  sah,  kam  ich  auf  den  Gedanken,  meine  Bohmoaschine 
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duTcb  comprimirte  Luft  zu  treiben.  Ich  Hess  mir  zu  diesem  Zweck  einen  Luftkessel  aus  starkem  Eisen, 
enthaltend  Cubikmeter  Raum,  anfertigen,  an  welchem  sich  zwei  Hähne  befinden,  und  zwar  einer  mit  einer 
Lochweite  von  1  cm  (Zuflusshahn),  der  andere  mit  einer  solchen  von  3  cm  (Abflusshahn).  Der  Kessel,  welcher 
auf  einem  Sockel  aufrecht  steht,  hat  einen  inneren  Durchmesser  tod  ca.  60  cm  und  ist  m  hoch.  Am 
Fusse  befinden  sich  obengenannte  H^ne  und  oben  am  Deckel  sieht  man  ein  Aaslassrohr  für  aie  comprimirte 
Luft.  Im  Inneren  des  Kessels  ist  ausserdem  ein  hölzerner  Schwimmer  angebracht,  der  beim  Steigen  des 
hineingelassenen  Wassers  jenes  Auslassrohr  verschliesst.  Beide  Hähne,  die  zum  Einlassen  mid  Ablassen  des 
Wassers  dienen,  werden  durch  einen  einfachen  Mechanismus,  den  ich  beliebig  von  meinem  Operationszimmer 
durch  eine  klingelzugartige  Einrichtung  dirigiren  kann,  wechselseitig  geöffnet  oder  geschlossen.  Ich  benutze 
als  treibende  Kraft  das  Wasser,  mit  welchem  ich  die  Luft  im  Kessel  comprimire,  und  zwar  benutze  ich  das 
im  Kessel  aufsteigende  Wasser  bis  zur  Füllung  desselben  als  pressende  Kraft  und  nachher  als  saugende, 
indem  ich  das  Wasser  in  einem  w^ten,  möglichst  schroff  abfallenden  Bohre,  das  zehn  Meter  tiefer  als  der 
Kessel  ausmündet,  abfliessen  lasse.  Ich  erziele  hiermit  eine  Saugkraft  von  ungefilhr  einer  Atmosphäre.  Als 
Motor  benutz»  ich  an  der  Bohrmaschine  einen  osciUirenden  Cylinder  von  4Vs  cm  Kolbendurchmesser  und  8  cm 
Hubhöhe,  der  am  Fusse  der  Bohimaschine  montirt  ist  und  der  durch  Qummischl&uge  für  Zu-  und  Abschluss 
der  Luft  mit  einer  am  Schafe  der  Bohrmaschine  befindlichen  Hahnvorrichtung  in  Verbindung  steht.  Der 
grosse  Kessel  ist  vom  vorhin  erwähnten  Auslassrohr  an  durch  ein  Kupferrohr  von  1  cm  Durchmesser  mit 
dem  Operationszimmer  verbunden.  An  dem  Knpferrohr  befindet  sich  ein  Schlauchhahn,  der  durch  einen 
starkwandigen  Gummischlanch  wieder  in  Verbindung  steht  mit  der  Hahnvorrichtung  an  der  Bohrmaschine, 
die  zwei  Auslasshähne  hat.  Man  benutzt  das  Wasser  zuerst  als  drückende  Kraft  und  ist  der  Kessel  gefällt, 
so  Bcbliesst  man  durch  die  Vorrichtung  im  Operationszimmer  den  Zulasshahn  des  Wassers  am  Kessel  und 
öffnet  damit  zugleich  den  Äuslasshahn.  Das  mit  grosser  Gewalt  abfliesende  Wasser  wird  sofort 
die  Luft  im  Kessel  verdünnen  und  jetzt  ist  es  erforderlich,  den  Gummischlauch  auf  den  anderen  Auslasshahn 
an  der  HahnvorhchtuDg  aufzustecken.  Das  Wasser  wirkt  nun  als  saugende  Kraft  und  das  Ergebniss  ist 
folgendes:  Bei  dem  Durchmesser  meines  Cylinders  bedarf  es  nur  einer  Kraft  von  Vj  Atmosphäre  zum  Be- 
triebe der  Bohrmaschine,  die  mit  dem  Luftmhalt  des  Kessels  bei  genügender  Schnelligkeit  anhaltend  12  Mi- 
nuten lang  läuft.  Ebenso  lange  Zeit  fünctionirt  sie  mit  abfliessendem  Wasser.  Der  Wasserverbrauch  war 
alsdann  =  ehm.  Da  nun  aber  mein  Cylinder  als  erster  Versuch  unnützer  Weise  zu  gross  gebaut  ist,  so 
würde  ich  nach  Aussage  meines  Mechanikers  mit  einem  halbem  cbm  die  Maschine  eine  nalbe  Stande 
laufen  lassen  können  und  demnach  mit  einem  cbm  Wasser,  der  nur  zwanzig  Pfennig  kostet,  eine  volle 
Stunde,  da  nun  aber  ein  vielbeschafügter  Zahnarzt  wohl  kaum  mehr  als  eine  Stunde  täglich  seine  Maschine 
laufen  Usst,  so  wäre  demselben  hiermit  eine  billige  and  zuverlässige  Kraft  geschaffen.  Will  man  das  Ge- 
räusch, welches  die  ausströmende,  resp.  aufgesogene  Luft  erzeugt,  vermeiden,  so  setze  man  den  zweiten  Ans- 
lasshahn  an  der  Hahnvorrichtung  der  Bohrmaschine  mit  einem  Gunamischlauch,  der  aus  dem  Fenster  ge- 
leitet wird,  in  Verbindung.  Es  erübrigt  noch  hinzuzufügen,  dass  man  denselben  Erfolg  durch  Hineinpumpen 
der  Luft  in  den  Kessel  erzielt,  wennschon  diese  Manipulation  mit  nicht  geringer  körperlicher  Anstrengung  ver- 
knüpft ist.  Eine  weitere,  höchst  zweckmässige  Verwendung  findet  die  comprimirte  Luft  zum  Austrocknen  von 
cariösen  Zahnhöhlen,  ferner  für  das  Gasgebläse  zu  Continuons-gum-Arbeiten  zur  Erreichung  eines  höheren 
Hitzegrades,  sodass  die  HersteUung  dieser  werthvollen  Arbeiten  nicht  mehr  die  bisherigen  Schwierigkeiten 
zu  übei-winden  hat.  Die  comprimirte  Luft  erlangt  dadurch,  dass  dieselbe  gleichzeitig  verschiedenen 
wichtigen  Zwecken  in  der  Zahnheilkimde  dienstbar  gemacht  werden  kann,  eine  neue  überaus  hoch  zu  schätzende 
Bedeutung. 


Atis  den  sich  uischliessendcn  Er&rtcniDgen,  an  denen  Bich  Rauhe,  Richter,  Middelkamp  betheÜigen,  geht  hnror, 
dass  der  beschriebene  Betrieb  d»  Bohnnaschine  durch  comprimirte  Luft  wegen  seiner  Kmfiichhät  und  Zvcckmässigknt  für 
eine  bedeatnngSTolle  Neuerung  gehidten  wird. 


15.  Herr  Anton  Wttzel-Wiesbaden.  Untere  Weisheitszähne  hobele  ich,  wenn  noch  ein  oder  mehrere 
Mahlzäbne  davor  stehen,  vor  dem  Ausziehen  immer  mit  dem  Lccluse 'sehen  Hobel. 

Obere  Weisheitszahnwurzeln  extrahire  ich  mit  einer  bayonetteförmigen  Wurzelzange,  deren  SchnSibd 
mit  den  daranstosseuden  TheUen  der  Zange  einen  annähernd  rechten  Winkel  bilden,  ^d  die  Winkel  der 
Bajonette  mehr  gestreckt,  so  gleiten  letztere  leicht  in  den  Bachen. 

Neue  Zangen  sind  meist  zu  scharf  zum  Extrahiren.  Daher  schneiden  dieselben,  bis  dass  sie  stampf 
gemacht  sind,  die  Zähne  öfters  durch. 

Untere  tief  cariöse  Mahlzähne,  welche  man  mit  den  Zangen  für  dieselben  nicht  tief  genug  packen  kann, 
separire  ich,  so  dass  ich  ihre  Wurzeln  einzeln  ziehe,  wodurch  ein  Abbrechen  vermieden  wird. 

Anstatt  zu  reseciren,  trage  ich  die  im  Wege  stehende  Alveole  manchmal  mit  der  Bohrmaschine  ab. 


Dlsensslon: 
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Starke  Blutungen  nach  Extractionen  gtille  ich  durch  Aufdrucken  einer  erweichten  Wachstafsl,  welche 
über  einer  Flamme  erwärmt  und  zu  einer  Kugel  zusammengeballt  ist. 

Beim  Excaviren  der  Zähne  gebrauche  ich  hackenförmig  gebogene  Excavatoren,  womit  ich  die  unter  der 
Schmelzkappe  liegenden  erweichten  Dentinmassen  sehr  gat  herausbekomme.  Bei  vorderen  oberen  Schneide^ 
und  Eckzähnen  genügt  es  oft,  die  Caries  nur  auszuheilen.   Derartig  behandelte  Zähne  faulen  nicht  weiter. 

Beim  plombiren  lege  ich,  wenn  mdglich,  immer  Cofferdam  an,  wodurch  die  Plombe  ganz  trocken  in 
den  Zahn  gelegt  werden  kann. 

Empfindliche  Zähne  fülle  ich  eine  Zeit  lang  mit  Onttapercha.  Oft  werden  die  Zähne  nach  diesem  Ver- 
band luiempfindlich. 

Nur  wenig  freiliegende  Nerven  überkappe  ich  mit  Jodoformgipspasta. 

Stark  schmerzende  und  ganz  frei  liegende  Nerven  zerstöre  und  extrahire  ich. 

Theilweise  oder  ganz  verjauchte  Nerven  extrahire  ich  mit  neuen  vierkantigen  Nervnadeln.  Abscesse 
an  don  Wurzeln  entleeren  sich  nach  dieser  Behandlung  oft  durch  die  Zahnröhre,  wonach  der  Schmerz  sofort 
aufhört. 

Chronische  Abscesse  an  den  Zahnwurzeln  oberer  Vorderzähne,  verbunden  mit  Zahnfisteln,  spritze  ich 
mit  der  Pravaz'schen  Spritze  aus,  deren  Canüte  ich  fest  in  den  Wurzelkanal  stosse. 

Die  Vorbehandlung  der  Wurzeln  ffir  die  Stiftzähne  ist  dieselbe  wie  für  die  Plomben.  Die  Stifte  für 
die  kleinen  Schneidezähne  müssen  dünner  sein  als  für  die  grossen  und  die  Eckzähne.  Vor  dem  Einsetzen 
der  Stiftzähne  wird  das  Ende  des  Bohrloches  hermetisch  mit  Zinnfolie  geschlossen. 

Die  Wnrzelkanäle  werden  mit  Jodoform-  oder  Sublimatpasta  gefällt. 
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SiteuDgssaal:  Academisches  KratikenhauSf  PoIikliniscJier  Hörsaal. 


Einführender  Vorsitzender:  Bezirksthierarzt  Fuchs- Heidelberg. 


Schriftführer:  Bezirksthierarzt  Ph.  Fuchs-Mannheim. 


Oberrossarzt  Eönig-Berlin. 


I.  Sitzung  den  19.  September  Vormittags. 
Vorsitzender:  Herr  Lydtin-Karlsruhe. 


1.  Herr  Hafkier-Earlsruhe.  lieber  dlo  Itaasclibrand Impfungen  in  Baden.  Mdne  Herren!  Ich 
erbitte  mir  Ihre  Aufinerksamkeit  auf  eine  kurze  Weile  fOr  ein  Thema,  das  zwar  insofern  einen  Ansprach 
auf  Neuheit  zu  machen  nicht  berechtigt  ist,  als  dasselbe  in  der  jüngsten  Zeit  häufig  Gegenstand  der  Er- 
örterung in  der  tbierärztlichen  Literatur  war  und  erst  anlässlich  der  vorjährigen  Naturforscher-  und  Aerzte- 
Versammlung  auf  der  Tagesordnung  der  Veterioärsection  stand.  Ich  bin  auch  nicht  in  der  Lage,  den  gegen- 
wärtigen Stand  unseres  Wissens  über  die  Schutzimpfungen  ge^en  den  Bauscfabrand  wesentlich  zu  bereichern. 
Wenn  ich  mir  gleichwohl  das  Wort  erbeten  habe,  so  glaube  ich  darin  eine  gewisse  Berechtigung  zu  finden, 
dass  die  Bauschbraudschutzimpfungen  in  Baden,  auf  welche  sich  meine  Mittheilungeu  beschränken,  nun- 
mehr B^t  vier  Jahren  in  Anwendung  sind,  nachdem  der  Bausebbrand  zuvor  auf  polizcalicbem  Wege  bekämpft 
worden  irar,  die  Wirkung  der  Impfung  sich  somit  besser  übersehen  und  Vergleichnngeo  zwischen  den  beiden 
Bekämpfungsarten  angestellt  werden  können.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  dürften  die  folgenden  Aus- 
führungen einiges  Interesse  bieten. 

Gestatten  Sie  mir  zunächst  einige  allgemeine  Bemerkungen  Aber  das  Auftreten  und  die  Verbreitung 
des  Bauschbrandes  in  Baden  vorauszuschicken. 

Wie  anderwärts  ist  der  Bauschbrand  in  Baden  lokal  genau  begrenzt.  Sein  Verbreitungsgebiet  deckt 
sich  ziemlich  ^enau  mit  dem  Kr^se  Mosbach,  welcher  die  Amtsbezirke  Eberbach,  Mosbach,  Buchen,  Adels- 
heim, Tauberbischo&heim  und  Wertheim  nm&sst.  Der  geologischen  Formation  nach  gehört  der  Kreis  Mos- 
bach etwa  zur  Hälfte  dem  Ealkgebiet  und  demjenigen  des  bunten  Sandsteins  an.  Auffallend  erscheint,  dass 
das  Kalkgebiet  ganz  vorzugsweise  das  verseuchte  Terrain  bildet  und  die  Krankheit  auf  dem  bunten  Sand- 
stein gar  nicht  oder  doch  in  weitaus  geringerem  Umfange  in  die  Erscheinung  tritt.  Im  Bezirke  Eberbach 
z.  B.,  welcher  ganz  der  Sandsteinformation  angehört,  ist  der  Bauschbrand  soviel  wie  unbekannt,  ebenso  im 
Bezirk  Buchen,  insoweit  der  Bezirk  dem  Odenwald,  d.  h.  dem  Sandstein  angehört.  Nur  die  Amtsbezirke 
Tauberbischof  heim  und  Wertheim  machen  eine  Ausnahme,  indem  der  Baoschbrand  zum  Theil  auch  in  einigen 
auf  dem  Sandstein  belegenen  Gemeinden  auftritt. 

Unter  den  Gemeinden  des  Kalkbodens  sind  es  wieder  ganz  bestimmte  Oertlichkeiten,  welche  mit  einer 
gewissen  B^elmässigkeit  vom  Bauschbrande  heimgesucht  werden,  während  andere,  angrenzende  Orte  weniger 
oder  ffiu:  nicht  versucht  ränd. 

Im  Gegensatz  zu  anderen  Ländern,  wo  der  Bauschbrand  vornehmlich  auf  Viehwräden  grassirt,  tritt 
derselbe  in  den  gedachten  Gegenden  Badens  nur  im  Stalle  auf,  weil  dortselbst  ein  Wädebetrieb  nicht  existirt 
nnd  es  hat  mich  auch  dieser  Umstand  im  Verein  mit  den  Wahrnehmungen  an  den  Bausch  brandleicben  zu 
der  Annahme  geföhrt,  dass  entgegen  experimenteller  Beobachtungen  die  Infection  der  Stallthiere  in  der  Bogel 
vom  Nabmngsschlauche  aus  vor  sich  geht.  Auf  der  Weide  mag  der  Infectionsmodus  in  der  B^el  -ein  anderer 
sein,  indem  in  Folge  von  Verletzungen  der  unteren  Tbeile  der  Extremitäten  der  Bauschbrandpilz  hier  in  den 
Körper  einzudringen  Gelegenheit  findet  Bei  der  Stallhaltung  ist  dieser  Vorgang,  d.  h.  die  Infection  durch 
die  allgemeine  Decke  fiist  ganz  ai^feschlossen,  weil  die  Momente  zum  Zustandekommen  einer  durchdringen- 
den Hantwunde  fdUen.  Und  einer  solchen  Verletzung  bedarf  es  doch  nach  dem  übereinstimmenden  Uruiril 
des  Versuchssteller,  wenn  die  Infection  haften  soll  Man  gelangt  somit  auch  auf  dem  Wege  des  AusBchluases 
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zn  dem  Ergebniss,  dass  da,  wo  der  Rauschbrand  bei  StaUbaltungen  auftritt,  das  Krankbeitsgift  mittelst  der 
Nahrung  aufgenommen  werde.  Die  gelegentliche  Mittheilung  einiger  Collegen  in  den  badischen  Bauscbbrand- 
bezirken,  dass  gerne  diejenigen  Jungrinder  an  Hauschbrand  erkranken^  welche  im  Stalle  an  der  Wand  oder 
an  einem  Bretterverschlag  stehen,  hat  mich  veranlasst,  der  Sache  weiter  nachzuforschen,  um  zu  erfahren,  ob 
nicht  die  Au&tellungsweise  im  Stalle  am  Ende  doch  insofern  an  dem  Zustandekommen  der  Bauschbrander- 
krankung  betheiligt  sei,  als  die  Thiere  dabei  Gelegenheit  haben,  sich  an  festen  Gegenstftnden  zu  scheuem 
und  sich  auf  diese  Weise  wenigstens  oberflächliche  Hautschürfangen  zuzuziehen. 

Indens  haben  die  darauf  gerichteten  Nachforschungen  einen  Znsammenhang  mit  dem  Zustandekommen 
der  Infectlon  nicht  ergeben.  Die  Beobachtung,  dass  gerne  die  zu  hinterst  im  Stalle  an  der  Wand  stehenden 
Binder  am  Bauschbrand  erkranken,  ist  an  und  für  sich  richtig.  Sie  erkranken  aber  nicht  ans  dem  Grunde, 
weil  sie  an  der  Wand  stehen  und  sich  scheuem  können,  sondern  weil  sie  Jungrinder  sind  und  als  solche 
am  meisten  Disposition  für  die  Bausch branderkrankung  besitzen.  Das  Änderwandstehen  ist  also  ein  zufälliges 
Moment.  Jungrinder  erhalten  überhaupt  den  letzten  Platz  an  der  hintersten  Wand  im  Stalle  oder  werden 
von  grösseren  Bindern  durch  einen  Bretterverschlag  getrennt. 

Eine  andere  Frage  wäre,  ob  die  Infection  nicht  durch,  mit  der  inspirirten  Luft  aufgenommene,  Krank- 
heitskeime erfolgt,  wie  es  Büchner  für  den  Milzbriuid  experimentell  nachgewiesen.  Die  Möglichkeit  mnss 
vorderhand  jeden&Ils  zugestandet  werdni. 

Nach  dieser  Excursion  in  die  Aetiologie  erlauben  Sie  mir  noch  einige  Worte  Über  die  Therapie  des 
Bauschbrandes  zu  sagen. 

An  Bemühungen  und  Versuchen,  ein  Mittel  gegen  den  tödtlich  verlaufenden  Bauschbrand,  oder  wie  er 
in  seiner  Heimath  in  Baden  genannt  wird,  gegen  den  Fhigbrand  zu  finden,  hat  es  weder  Seitens  der  Vieh- 
besitzer noch  der  Thierärzte  gefehlt.  Ich  habe  während  ein^  3jährigen  Aufenthalts  in  einem  der  vornehm- 
lichsten  Bauschbrandbezirke  in  Baden  des  öfteren  Gelegenheit  zu  hören  gehabt,  dass  vor  30  und  40  Jahren, 
als  der  Bauschbrand  die  Jongviehbestände  in  oft  erschreckender  Häufigk^t  heimsuchte,  die  Yiehbesitzer  sich 
damit  zu  helfen  suchten,  dass  sie  die  Bauschbrandgeschwülsten,  welche  sich  bekanntlich  gerne  an  den  Glied- 
massen einstellen,  mittelst  einer  starken  Schnur  abbanden,  d.  h.  oberhalb  der  Geschwulst  eine  Ligatur  an- 
löten, vermeintlich  um  zu  verhüten,  dass  die  Geschwulst  weiter  nach  oben  greife  und  Einschnitte  in  die 
Geschwulst  selbst  machten.  Dies  Verfahren  übten  namentlich  die  Sch&fer  an  den  rauschbrandkranken  Schafen 
und  üben  es  heute  noch,  und  es  wird  behauptet,  dass  die  Wirkung  desselben  in  der  That  ^e  gute  gewesen 
und  die  Krankheit  am  weiteren  Fortschreiten  verhindert  werden  konnte,  wenn  es  gelang,  die  Unterbindung 
sogleich  bei  dem  Auftreten  der  Anschwellung  zu  bewirken,  und  wenn  die  Krankheit  gerade  an  dem  abge> 
bnndenen  Theil  der  Gliedmasse  ihren  Ausgang  genommen  habe. 

Seitens  der  Thierärzte  ist  hauptsächlich  ein  lobdes  cbirui^sches  Eingreifen  angewendet  worden,  indem 
die  Rauschbrandgeschwülste  gespalten  und  der  flüssige  Inhalt  zum  Abfluss  gebracht  wurde. 

Ich  habe  in  einem  Falle,  der  mir  zeitig  genug  zur  Anzeige  kam,  Einspritzungen  von  verdünnter  schwef- 
liger Sbnre  in  die  vorher  mit  dem  Messer  ^ffnete  Bauschbrandgeschwulst  versucht  und  anfänglich  auch 
swieinbar  mit  gutem  Erfolg.  Das  Thier  wurde  zunächst  vor  dem  Tod  durch  Rauschbrand  gerettet,  indessen 
stellten  sich  im  Bereiche  der  Rauschbrandgeschwulst,  welche  die  linke  hintere  Gliedmasse  befallen  hatte, 
ausgebreitete  Necrose  der  Muskulatur  und  später  metestatische  Lungenabscesse  und  Septicämie  ein. 

Ein  einigermassen  erfolgreiches  Mittel  gegen  den  Bauschbrand  wurde  nicht  gefunden,  zudem  gelang 
es  dem  etwa  herbeigerufenen  Thierarzte  bei  dem  plötzlichen  Einsetzen  und  dem  raschen  Verhuif  der  Krank- 
heit in  den  seltensten  Fällen,  solche  zu  versuchen. 

Angesichts  dieser  Sachlage  und  bei  dem  ümstande,  dass  die  durch  den  Rauschbrand  herbei|reführten 
Verluste  in  wirthschaftlicher  Beziehung  in  erhöhtem  Masse  empfunden  wurden,  entscbloss  sich  die  Gross- 
herzogliche Begierung  im  Jahr  1879  zur  polizeilichen  Bekämpfung  und  kehrte  diejenigen  Massregeln  gegen 
den  Rauschbrand  vor,  welche  zur  Unterdrückung  des  Milzbrandes  in  Kraft  standen.  Um  die  polizeiliche  Be- 
lEämpfungsart  erfolgreicher  zn  gestatten,  wurde  der  Bauschbrand  zugleich  mit  dem  Milzbrand  in  das  Ent- 
schädigungsgosetz  vom  Jahr  1879  ebbezogen,  welches  denjenigen  Thierberitzem  */j  des  Werthes  des  an 
Bausch-  oder  Milzbrand  crepirten  Hindviehstfickes  gewährlastet,  deren  Thiere  nach  erfolgter  Anzeige  auf 
polizeiliche  Anordnung  getödtet  werden. 

Es  zeigte  sich  indess  bald,  dass  von  dieser  gesetzlichen  Bestimmung  wenig  Gebrauch  gemacht  werden 
konnte,  da  in  nur  seltenen  Fällen  nach  erfolgter  imzeige  durch  den  Thierbesitzer  die  Tödtimg  des  erkrankten 
Thieres  auf  behördliche  Anordnung  zum  Vofizng  gelangte.  In  der  Regel  war  das  Thier  bis  dahin  umge- 
standen. Man  erweiterte  daher  auf  Anregung  der  Kammer  der  Landstände  das  erwähnte  Gesetz  im  Jahr 
1880  dahin,  dass  auch  solche  Fälle  zur  Entschädigung  kommen  sollen,  in  denen  die  Anzeige  von  dem  Ver- 
enden des  Thieres  rechtzeitig  bei  dem  Bürgerm^teramt  gemacht  wird.  Dagegen  blieb  das  Schlachten  solcher 
Art  kranker  Thiere  nach  wie  vor  verboten. 

Die  nächste  Wirkung  dieses  Vorgehens  war  nun,  daas,  wie  sich  von  vornherein  vermuthen  liess,  eine 
grössere  Anzahl  von  EauschbrandßÜen  zur  amtlichen  Kenntniss  gebracht  wurde,  als  vor  der  Herrschaft  der 
gedachten  Gesetze,  weil  kein  Viehbesitzer  der  Wohlthat  der  Entschädigung  verlustig  gehen  wollte,  während 
ehedem  das  rauschbrandkranke  Thier  geschlachtet  und  das  Fleisch  durch  Verkauf  zu  verwerthen  gesucht, 
oder  wenn  es  umgestanden  war,  ohne  weiteres  durch  den  Abdecker  verlocht  wurde.   Man  erhielt  also  in 
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Baden  von  1880  ab  eine  ganz  genaue  Morbiditätsstatistik,  welche  im  Verlaufe  der  nächsten  sechs  Jahre  nch 
im  Wesentlichen  gleich  blieb  und  zwischen  105—120  Fällen  jährlich  schwankte. 

Nun  trat  im  Jahr  1886  eine  Aendening  ein.  Die  um  die  Erforschimg  der  Aetiologie  des  Rauscb- 
brandea  verdienten  französischen  Thierärzte  Arloing,  Cornevin  und  Thomas  gaben  ein  Schutzimpf- 
verfahren bekannt,  welches  eine  ausgedehnte  Anwendung  in  der  Praxis  gestattete  nnd  ausser  in  Frankreich 
zunächst  in  der  Schweiz  der  Erprobung  unterzogen  wurde.  Die  besonders  in  der  Schweiz  erhaltenen  Resultate 
ermunterten  zu  weiteren  Versuchen  auf  und  im  Jahr  -1886  ordnete  das  Grossh.  Ministerium  des  Innern, 
welches  eine  entsprechende  Summe  im  Staatsbudget  für  die  Bekämpfung  ansteckender  Thierkrankheiten  auf- 
genommen hatte,  erstmals  die  Ausführung  des  neuen  Schutzimpfverfahrens  in  den  oben  erwähnten  Bausch- 
brandbezirken des  Landes  an.  Die  Kosten  der  Massregel  sowie  die  Entschädigung  der  im  Qefolge  der 
Impfung  entstehenden  Beschädigungen  und  Verluste  wurden  wie  in  den  folgenden  Jahren  auf  die  Staatskasse 
äbernommen.  Das  Resultat  des  erstem  Impfversuchs  in  Baden  war  ein  durchaus  zufriedenstellendes.  Die 
im  Ganzen  geimpften  980  Rinder  blieben  sowohl  nach  der  Impfung  gesund  als  auch  in  der  Folge  vom 
Bauschbrand  verschont.  Knr  bei  zwei  Impflingen  bildete  sich  an  der  Imp&telle  ein  Ahscess  ans,  welcher 
den  Verlust  des  Schwänzendes  herbeiführte. 

Die  Schutzimpfungen  wurden  daher  in  den  Jahren  1887/88  und  auch  im  laufonäen  Jahre  fortgesetzt. 
Es  ist  hier  wohl  nicht  nöthig,  näher  auf  die  Technik  des  Verfahrens  selbst  und  die  Vorbereitungen,  welche 
erforderlich  waren,  einzugehen,  es  sei  nur  bemerkt,  dass  die  Anmeldungen  der  Impflinge  seitens  der  Thier- 
besitzer nach  erfolgter  öffentlicher  Aufi'orderung  durch  die  Bürgermeisterämter  jeweils  in  den  Monaten  Fe- 
bruar und  März  entgegengenommen  und  die  Impfung  im  April  und  Mai  ausgeführt  wurde. 

Die  Gesammtzahl  der  in  den  letzten  vier  Jahren  in  Baden  geimpften  Jungrinder  beUuft  sich  auf  2242 
und  vertheilt  sich  auf  die  ranzelnen  Jahre  folgendermassen : 

Es  entfallen  auf  1886  980 

1887  318 

1888  410 
1869  534 


znsamimen  2242  Rinder. 

Was  zunächst  die  Folgen  der  Impfung  betrifft,  so  ist  in  der  Hauptsache  zu  bemerken,  dass  abgesehen 
von  den  bereits  erwähnten  zwei  Thieren,  welchen  im  Jahre  1886  das  Schwanzende  necrotisch  abfiel,  derselb^ 
Unfall  im  kufenden  Jahre  bei  sechs  Thieren  sich  einstellte  und  dass  im  Jahr  1887  ein  Rind  fönf  Tag^ 
nach  der  zweiten  Impfung  und  in  diesem  Jahr  ein  Thier  sechs  Tage  nach  der  ersten  Impfung  an  Rausch- 
brand umstand.  Ob  nun  der  Tod  in  diesen  Fällen  Folge  der  Impfung  oder  einer  natürlichen  fiifection  war, 
ist  meines  Erachtens  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden.  Thatsache  ist,  dass  in  beiden  Fällen  irgend  welche 
Veränderungen  an  der  Impfstelle  nicht  ersichtlich  waren,  welche^  darauf  hinweisen,  dass  die  Wdtlich  ge- 
wordene Infection  ihren  Ausgang  von  hier  aus  genommen  hätte.^  Auch  ist  zu  berücksichtigen,  doas  die 
Krankheit  zu  einem  Zeitpunft  ^setzte,  in  welchem  die  volle  Impflmmimität  wahrscheinlich  noch  nicht 
eingetreten  war. 

Anfl^lender  Weise  traten  nach  der  diesjährigen  Impfung  bei  etwa  30  Impflingen,  welche  an  verschie- 
denen Tagen  geimpft  wurden  und  sich  auf  verschiedene  Ortschaften  vertheilen,  Abscesse  am  Schwänze  auf 
und  zwar  jeweils  am  oberen  Ende  des  zum  Einspritzen  des  Impfstoffes  angelegten  Stichkanales.  Die  in 
früheren  Jahren  gemachte  Erfahrung,  wonach  solche  Zufölle  nur  ganz  vereinzelt  eintraten,  femer  die  stets 
geübte  Desinfection  der  Impfmstrumente  imd  der  Impfstelle  vor  der  Impfung,  die  zeitliche  und  örtJiche 
Vertheilung  der  ImpfznfiÜle  dieser  Art,  sowohl  nach  der  ersten  als  nach  der  zweiten  Impfung  und  endlich 
die  Eltablirung  des  Abscesses  am  oberen  Ende  des  Stichkanals  lassen  eine  andere  Erk^rung  für  die  gedachte 
Erscheinung  nicht  geben,  als  dass  der  Tmpfetoff  mit  Eiterung  erregenden  Stoffen  beladen  war,  wel^e  eben 
mit  dem  Vaccin  eingespritzt,  am  Ende  des  Kanals  liegen  blieben.  Diese  Abscesse  haben  keine  weitere  Be- 
deutung, wenn  sie  frühzeitig  geöffnet  und  entsprechend  behandelt  werden,  veranlassen  aber  gegentheiligen 
Fidls  gerne  Necrose  und  Abfallen  des  Schwanzes. 

Um  die  Wirkung  der  Schutzimpfung  gegen  den  Rauschbrand  in  Bezug  auf  die  Rauschbrandmorbidität 
überhaupt  zu  bemessen  gibt  es,  wie  bei  anderen  derartigen  schutzimpflichen  Massnahmen,  zwei  W^e.  Der 
eine  ist  der,  dass  ein  Theil  des  geßLhrdeten  Thierbestandes  einer  bestimmten  Oertlichkeit  dem  Verßihren 
unterworfen  wird,  während  der  andere  Theil  ungeimpft  bleibt  und  zur  Controlle  dient-,  oder  man  stellt  die 
vor  der  Anwendung  des  Impfverfahrens  verzeichneten  Verluste  an  Rauschbrand  eines  bestimmten  Zeitraumes 
mit  jenen  in  Vergleich,  welche  sich  nach  und  mit  der  Anwendung  desselben  im  gleichen  Zeitraum  ergeben. 
Die  letztere  Methode  setzt  allerdings  eine  seit  längere  Zeit  geführte  genaue  Seuchenstatisük  voraus  und 
gevrinnt  umso  mehr  an  Werth,  je  länger  die  Beobachtungszeit  ist.  Für  Baden  lassen  sich  nun  beide  Mittel 
verwerthen.  Den  Rauschrandimpfungen  wurden  theils  sämmtliche  Jungrinder  eines  Ortes,  in  einem  anderen 
Orte  nur  eine  bestimmte  Anzahl  deräelben  unterworfen.  Da,  wo  der  eanze  impf  bare  Viehbestand  immunisirt 
wurde,  hörte  der  Bauschbrand  mit  dem  Impfverfahren  auf,  während  er  vorhw  al^ährlich  eine  bestämmte 
Zahl  Opfer  forderte,  und  in  solchen  Oemeinden,  in  welchen  nur  ein  Theil  des  Viehbestandes  schutegeimpft 
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wurde,  blieb  dieser  vom  Baiischbraad  verschont,  während  unter  dem  nicht  geimpften  Theil  die  üblichen 
Verluste  an  Uauschbrand  auftraten. 

Zu  einem  ähnlichen  Ergebniss  gelangt  man,  wenn  man  die  Bauscfabrandfiilie,  welche  sich  in  einem 
gewissen  Zeitraum  nach  der  Einfäbrung  der  Impfung  ergeben,  mit  jenen  des  gleichen  Zeitraums  vor  der 
Impfung  vergleicht. 

Es  stände  mir  in  dieser  Hinsicht  eine  4jährige  Beobachtungszeit  seit  Einführung  der  Schutzimpfungen 
zu  Gebot.  Da  aber  das  vierte  ImpQahr,  das  Jahr  1889,  noch  nicht  abgelaufen  ist,  soll  dasselbe  ausser 
Betracht  bleiben  und  es  sollen  nur  die  Imp^ahre  1886/87/88  mit  den  drei  Jahren  vor  der  Impfung  ver- 
glichen werden. 

Hiemach  ergeben  sich  in  den  in  Rechnung  kommenden  sechs  Amtsbezirken  Mosbach,  Bachen,  Adels- 
heim,  Tanberbischofsheim  und  Wertheim  für  die  dreijährige  Periode  vor  der  Impfung  und  zwar 

für  das  Jahr  1883  insgesammt  105  Bauschbrandßdle 

,     »     .    1884        ,  119 

.     .      .    1885        ,  110 

für  3  Jahre  zusammen  334  Fälle. 

Mit  der  Einführung  der  Schutzimpfung  im  Jahre  1886  zählte  man  in  denselben  Bezirken  70  Fälle 

1887    68  „ 

1888   ■     67  , 

zusammen  205  Fälle. 

Es  ergibt  sich  somit  f&r  die  3  jährige  Imp^it  eine  Abnahme  um  129  Fälle  oder  38,6 '^/q. 

Dabei  ist  zu  bemerken,  dass,  da  nidit  in  allen  Senchenorten  der  in  Bechnung  gezogenen  Amtsbezirke 
die  Impfün^  Anwendung  fbnd,  in  den  einzelnen  Impforten,  wie  bereits  erwähnt,  mcht  äberaU  die  Impfung 
auf  sämmtliche  geföhrdeten  Hader,  ja  nicht  einmal  auf  aÜe  Jungrinder  ausgedehnt  wurde,  die  Bauschbrand- 
fälle in  den  Nichtimpfgemeinden  aber  gleichwohl  für  die  3jährige  Vergleichszeit  vor  der  Impfung  berück- 
sichtigt wurden,  die  wirkliche  Abnahme  der  Erkrankungsziffer  an  natürlichem  Bauschbiftnde  nach  der  Impfang 
eine  weitaus  grössere  ist,  als  angegeben. 

Da  es  sich  bei  der  Bekämpfung  des  Rauschbrandes  wie  bei  jeder  ansteckenden  Thierkrankheit  in  erster 
Reihe  darum  handelt,  wirthschafbliche  Schädigungen  abzuwenden  bezw.  möglichst  zu  verhüten,  welche  die 
Seuche  dem  belebten  Thcdle  des  Nationalvermögens  zufögt,  und  der  Aufwand  der  jeweils  zu  ergreifenden 
Massnahmen  in  einem  gewissen  Verhältniss  zu  dem  erhofften  Nutzen  stehen  soll,  so  wird  zu  untersuchen 
sein,  welche  Wirkung  in  dieser  Beziehung  durch  die  Schutzimpfung  erzielt  worden  ist. 

Nach  dem  früher  Gesägten  treten  bei  Ausbrüchen  des  Rauschbrandes  in  Baden  dieselben  durch  die 
frühere  badische  Seuchenordnung  und  später  durch  das  Reichsseuchengesetz  vorgesehenen  Massregeln  in 
Wirksamkeit  wie  heim  Milzbrand,  also  Sperre  der  verseuchten  Stallungen,  unschädliche  Beseitigung  der  Thier- 
cadaver und  Desinfection  der  verseuchten  Oertliehkeiten.  Dazu  kommt  behufs  Ermittelung  des  zu  gewähren- 
den Entschädigungsbetrages  das  Abschätzungsverfahrcn.  Nimmt  man  nun  den  Schaden,  welcher  durch  den 
einzelnen  Rauschbrandfall  erwächst,  einschliesslich  des  Aufwands  polizeilicher  Massregeln  als  Constatirung 
des  Seuchenausbruches,  Verlochung  des  Cadavers,  Desinfection  des  Stalles,  ferner  des  durch  die  Störung  des 
Geschäftsbetriebes  bedingten  Verlustes  in  Folge  der  14tägigen  Stallsperre  und  endlich  der  Kosten  des  Ab- 
schätzuDgs Verfahrens,  zu  150  Mark  an,  so  berechnet  sich  der  Gesammtschaden  für  die  der  Impfang  voraus- 
gagangenen  drei  Jahre,  in  welchen  zusammen  334  Rindvieh  stücke  fielen,  auf  150  X  334  =  50,100  Mark. 
In  den  ImpQahren  1886/87/88  zählte  man  205  Rauschbrandfälle,  welche  unter  der  gleichen  Voraussetzung 
einen  Verlust  von  205  X  150  Mark  =  80750  Mark  oder  19350  Mark  weniger  ergeben. 

Wenn  nun  die  Annahme  zulässig  erscheint,  dass  die  Zahl  der  RauschbrandfäUe  in  der  3  jährigen  Impf- 
periode ohne  die  Impfimg  ohngefähr  die  gleiche  Höhe  erreicht  hätte  wie  in  der  vorausgegangenen  3jährigen 
Periode,  was  nach  dem  Ergebniss  der  seit  1879  geführten  genauen  Rauschbrandstatistik  zu  erwarten  stand, 
die  wesentliche  Verminderung  derselben  also  dem  Impfverfahren  zu  verdanken  ist,  so  wäre  die  erhaltene 
SchadenTermindemng  von  19350  Mark  fär  die  Imp^erlode  mit  dem  Aufwand,  den  die  Impfung  verursacht 
hat,  erreicht  worden.  Dieser  Aufwand  beträgt  nun  ziemlich  genau  3000  Mark,  mittelst  welcher  also  dn 
Verlast  von  19350  Mark  verhütet  worden  ist. 

Spricht  nun  die  aus  der  4  jährigen  Impfpraxis  gewonnene  Erfahrung  schon  zu  Gunsten  der  Schutz- 
impfung, so  schien  es  gleichwohl  aus  mancherlei  Gründen  angezeigt,  die  gewonnenen  practischen  Ergebnisse 
experimentell  auf  ihre  Stichhaltigkeit  zu  prüfen  und  zu  diesem  Ende  ein  Infectionsversuch  mit  virulentem 
Rauschbrandgift  an  geimpften  und  nichtgeimpften  Rindern  vorzunehmen.  Ein  solcher  Versuch  wurde  im 
November  v.  J.  durch  das  Grossh.  Ministerium  des  Innern  in  der  Gemeinde  Osterburken  angeordnet  und 
Ihr  Berichterstatter  mit  der  Ausführung  desselben  beauftragt.  Die  Versuchsanlage  und  deren  Ergebnisse 
sind  in  Kürze  folgende: 

Drei  */4jahri^e  im  vorigen  Frühjahr  schutzgeimpfte  Jungrinder,  welche  die  Nummern  1 — 3  erhielten, 
und  eben  soviel  nicht  geimpfte  Rinder  mit  4,  5  und  6  bezeichnet,  von  möglichst  gleichem  Alter  und  Er- 
nährungszustand wurden  in  den  Versnchsstall  eingestellt  und  nach  einer  eintägigen  ControUe  des  Gesundheits- 
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sostandee  jedem  Thier  25  cg  Impfstoff  in  2,5  g  destillirtem  Wasser  fein  verrieben  unter  den  üblichen  Caateleo 
hinter  der  linken  Schulter  am  30.  November  Mittags  12  Ubr  subcutan  injicirt.  Das  Impüuaterial  war  von 
Professor  Hess  in  Bern  bezogen,  stammte  vom  Scbaf  her  und  war  im  März  1888  präparirt  worden,  somit 
acht  Monate  alt.  Die  Virulenz  desselben  hatte  ich  zuvor  in  Karlsnihe  an  einem  Hammel,  welcher  sechs- 
unddreissig  Stunden  nach  der  Infection  umstand,  erprobt. 

Schon  am  Abend  nach  der  Infection  zeigten  der  Schutzimpfliog  Nr.  3  und  die  Controllrinder  Nr.  5  und  6 
äue  Temperaturerhöhung  auf  40 "  G.  und  darüber,  der  Schutzimpfiing  Nr.  3  frass  überdies  nicht,  stOhnte, 
zitterte  namentlich  im  Bereich  der  Hin^erschenkel,  sträubte  die  Haare  und  war  mässig  aufgetrieben.  Eine 
Keaction  an  der  Impfstelle  war  indess  bei  keinem  Tbiere  wahi-zunehmen.  Äm  folgenden  Tage  stellte  mch 
bei  sämmtlichen  Yersuchsthieren  an  der  Infectionsstelie  eine  umschriebene,  heisse  und  schmerzhafte  An- 
schwellung und  ausserdem  eine  Anschwellung  an  der  Unterbrust  ein,  deren  Berührung  für  die  Thiere  in  dem 
Masse  schmerzbaft  war,  dass  sie  sich  krümmten,  stöhnten  und  selbst  brüllten.  Auch  die  Versuchstbiore 
Nr.  1,  2  imd  4  zeigten  nunmehr  eine  fieberhafte  Temperatur,  während  die  Eigenwärme  bei  den  Thieien 
Nr.  3,  5  und  6  wieder  unter  40  C.  herabstieg. 

Der  Schutzimpfling  Nr.  3  war  uuter  den  ausgesprochensten  Erscheinungen  des  Bauschbrands  erkrankt, 
indem  sich  in  der  Umgebung  der  Impfstelle  die  charakteristische  Bauschbrandgeschwulst  ausgebildet  hatte. 
Dieses  Thier  verendete  Tags  darauf  genau  46  Stunden  nach  der  Infection,  nachdem  die  Temperatur  kurz 
vor  dem  Tode  auf  38,2°  C.  herabgesunken  war.  Die  Section  liess  keinen  Zweifel  darüber  aufkommen,  dass 
der  Tod  durch  Impfrauschbrand  eingetreten  war. 

Im  Befinden  der  übrigen  Versuchsthiere  trat  Besserang  ein,  die  Impfgeschwulst  verlor  an  Um&ng  wie 
an  Hitze  und  Schmerzhaftigkeit,  es  stellte  sich  wieder  Fresslast  ein  und  die  Körpertemperatur  erreichte  am 
Morgen  des  dritten  Beobachtungstages  bei  keinem  Yersuchsthier  die  Höhe  von  40**  C. 

Es  wurde  daher  am  gleichen  Tage  Nachmittags  vier  Uhr  eine  zweite  Infection  der  noch  übrigen  fünf 
Versuchsthiere  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  jedes  derselben  5  g  serös-hämorrhagischer  Flüssigkeit,  welche 
der  Bauschbrandgeschwulst  des  umgestandenen  Scbutzimpflings  Nr.  3  entnommen  war,  hinter  der  rechten 
Schalter  unter  die  Haut  einverleibt  erhielt 

Am  nächsten  Tafle  nach  der  wiederholten  Infection  erkrankten  sämmtliche  Controllrinder.  Die  Morgen- 
temperatur stieg  auf  40^  C.  und  darüber,  an  der  Infectionsstelle  entwickelte  sich  eine  bärtliche,  heisse  und 
schmerzhafte  Entzandungsgescbwulst,  welche  secundär  eine  Functionsstörang  der  rechten  Yordergliedmasse 
zur  Folge  hatte,  der  Appetit  war  vermindert,  zum  Theil  ganz  fehlend. 

Von  den  Schutzimpflingen  Nr.  1  und  2  wies  nur  der  erstere  eine  fleberhafte  Temperatur  au^  blieb 
aber  wie  Nr.  2,  abgesehen  von  einer  geringgradigen  Geschwulstbildimg  an  der  Impfstdle  für  die  Folge 
gesund  und  bei  guter  Fresslust. 

Unter  Steigerung  der  örtlichen  Erscheinungen  und  der  Allgemeinerkrankungen  starben  im  Laufe  der 
nächsten  vier  Tage  das  Oontrollrind  Nr.  4  und  5  an  Impfrauschbrand  und  am  fünften  Tage  nach  der  zweiten 
Infection  auch  das  Controllrind  Nr.  6.  Bei  dem  letztgenannten  Thier  war  der  Tod  nicht  als  directe  Folge 
des  Impfrauschbrandes  aufzufassen.  Man  fand  zwar  an  der  Impfstelle  hinter  der  rechten  Schulter  eine  im 
Centrum  dunkel-braunroth  gefärbte  mit  spärlichen  Qasblasen  durchsetzte  Geschwulst,  welche  vereinzelt  auch 
BanschbrandbacOIen  erkennen  liess,  aber  weder  der  Fläche  nach,  noch  der  Tiefe  nach  sich  ausbreitete.  Als 
nächste  Todesursache  mussten  die  serösen  Ergüsse  in  die  Brusthöhle,  das  Lungengewebe,  das  Unterhant- 
bindegewebe der  Vorderbrust  und  der  rechten  Seitenbrust  angesehen  werden,  welche  ihren  Ausgang  offenbar 
von  der  Impfgeschwulst  aus  nahmen. 

Der  angestellte  Versuch  theilt  sich  somit  in  zwei  zeitlich  getrennte  Infectionen.  Die  erste  Infection 
wurde  mit  einem  dem  Schafkörper  entstammenden  Virus  bewirkt  und  hatte  eine  leiditere  oder  schwerere 
Allgemeinerkrankung  sämmtlicher  Versuchsthiere,  sowohl  der  Bchutzgtimpften  als  der  nicht  schutigeunpften 
und  den  Tod  des  Schutzimpflings  Nr.  3  zur  Folge. 

Warum  nun  gerade  der  Schutzimpfling  Nr.  3  in  tödtlicher  Weise  erkrankte  und  verendete  und  nicht, 
wie  man  hätte  erwarten  sollen,  eines  der  Controllthiere,  ist  aufiäUig.  Ich  bin  geneigt,  den  Grund  darin  m 
suchen,  dass  das  Thier  Nr.  3  anlässlich  der  im  Frühjahr  1888  stattgefundenen  Schutzimpfung  wahrscheinlich 
in  Folge  unrichtig  ausgeführter  Technik  den  hinlänglichen  Grad  von  Immunität  nicht  erlangt  hat,  wenn  man 
andererseits  nicht  annehmen  will,  dass  die  etwa  doch  ^ngetret^  gewesene  Impfimmunität  zur  Z^t  des  Ver- 
suchs bereits  wieder  verschwunden  war.  Sa  dem  wie  ihm  vrolle,  jedenfUls  moss  bei  dem  fniglidien  Thier 
eine  ganz  ausserordentliche  EmpÖlnglichkeit  für  die  Hauschbranderkrankung  bestanden  haben,  die  grösser  sein 
musste,  als  bei  den  ControUthieren,  welche  ja  der  Wirkung  des  Infectionsmaterials  widerstanden.  Zu  erUftren 
wäre  auch  das  widerstandsfähige  Verhalten  der  Controllthiere  beim  ersten  Versuch;  dabei  könnte  es  sich 
wohl  nur  darum  handeln,  ob  die  injicirte  Menge  des  Infectionsstoffes  von  25  cg  hinreichend  war,  oder  ob 
der  Impfstoff  noch  den  erforderlichen  Grad  von  Virulenz  besass.  Eine  bestimmte  Meinung  zu  bilden  bin  ich 
mangels  weiterer  Untersuchungen  nicht  in  der  Lage.  Es  handelte  sich  bei  dem  untemODunenen  Versuch 
nur  danuD,  zu  erfahren,  wie  sich  die  sechs  Monate  zuvor  schutzgeimpfben  Thiere  der  Infection  mit  virulentem 
Bauschbrandgift  gegenüber  verhalten.  Von  den  Scbutzimpflingen  haben  zwei  den  Versuch  bestandm,  einer 
ist  demselben  eriegen,  während  die  drei  Controllthiere  sämmtlich  zu  Grunde  gmgen.  Dies  Ergebniss  ist 
im  Allgemeinen  wohl  als  befriedigend  und  in  Uebertinstimmung  stehend  mit  den  practisdien  Er&hmngai 
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der  Schutzimpfung  anzusehen,  indem  man  das  Impfrerfahren  ja  nicht  in  der  Voraussetzung  fibt-,  eine  absolute 
Immunität,  sondern  nur  das  höchste  Mass  relativer  Widerstandsfähigkeit  herbeizuführen. 

Meine  Herren!  Ich  komme  zum  Schluss  und  ^hmbe  mich  dem  Gesagten  zufolge  dahin  resumiren  zu 
dürfen,  dass  die  Schutzimpfung  z.  Zt.  das  wirksamste,  am  leichtesten  ausführbare  und 
zugleich  billigste  Bekämpfungsmittel  der  Baaschbrandseuohe  ist  und  dieserhalb  ver- 
dient, da  wo  die  Seuche  enzootisch  herrscht,  in  ausgiebigstem  Masse  angewendet  zu 
werden.  Zur  thnnlichsten  Ausrottung  des  Ortsfibels  dürfte  aber  dabei  die  veterinärpolizeiliche  Behandlung 
desselben  nicht  zu  entbehren  sein,  denn  es  wird,  wie  auch  die  Impfpraxis  in  Baden  zeigt,  niemals  gelingen, 
Bämmtliche  Thierbesitzer  eines  bedrohten  Bezirks  dazu  zu  bewegen,  ihre  Thiere  der  Impfung  unterziehen  zu 
lassen,  es  sei  denn,  dass  staatlicherseits  ein  Zwang  eingeführt  irird.  Es  werden  desshalb  die  Krankheits- 
käme  des  Bauschbrandes  immer  wieder  ihre  verheerende  Wanderung  in  den  lebenden  Thierkörper  des  nicht 
immnnisirten  Bindes  antreten,  gelegentlich  auch  einmal  ein  geimpft^  Thier  mit  Erfolg  befiiülen  können  und 
dann  ist  es  eben  die  Aufgabe  der  Veterinärpolizei,  den  Seuchenherd  unschädlich  zu  machen.  Auf  diesem 
Wege,  will  mir  scheinen,  könnte  es  gelingen,  einer  der  gefährlichsten  Krankheiten  des  Bindes  Herr  zu 
werden  und  die  Werthe,  welche  dieselbe  alljährlich  vernichtet,  der  Landwirthschaft  und  dem  Tolkswohl  zu 
erhalten. 


IHscnssion: 

Böhm-Mancben:  In  den  AlpeDgegenden  BaTerns,  woselbst  der  Ranschbrand  sehr  häufig  vorkommt,  wird  das  Fleisch 
der  wtgen  Ranschbrand  geschlachteten  Thiere  gew&hnlidn  zum  menschlichen  Genüsse  zugelassen.  Nachtheile  (Ur  die  Gesund- 
heit sind  nicht  beobachtet.  Doch  ist  bemerkt  worden,  dass  das  beb«ffende  Fleisch  sidh  von  dem  gesunder  Thien»  durch  ge- 
ringere Haltbarkut  tuitefscheidet.  Die  Impfung  kommt  vereinadt  zur  Ausfährung  mit  gutem  Erfolg. 


2.  Herr  Bdhm-München.    Die  therapeDttsche  Statistik  In  der  Thierheilkuade.  M.  H. !  Wer 

die  Entwickelung  der  Thierheilkunde  während  der  letzten  Jahrzehnte  auch  nur  oberflächlich  verfolgt,  wird 
die  Fortschritte  derselben  sowohl  in  Bezug  auf  den  Umfang  des  Wissens,  wie  auf  die  Exactiieit  der  Methoden 
nicht  verkennen.  Dieser  Fortschritt  erstreckt  sich  zweifellos  auf  säflomtliche  Zweige  unserer  Wissenschaft, 
aber  wie  die  Betrachtung  im  Emzeben  zeigt,  in  sehr  verschiedenem  Grade.  Im  Allgemeine  müssen  wir  sa^en, 
dass  diejenigen  Disciplinen,  welche  sich  den  Naturwissenschaften  unmittelbai*  anreihen  und  deren  Studmm 
für  den  Thierarzt  die  Vorbereitung,  bezw.  die  Grundlage  für  das  eigentliche  Berufsstudium  bildet,  an  dem  ali- 
gemeinen Fortschritt  vi^  mehr  theilnehmen  als  di^enigen,  welche  bei  Ausübung  des  thierärztlichen  Berufes 
unmittelbar  zur  Geltung  kommen.  Man  vergleiche  Histologie,  Physiologie,  Pharmacologie,  Bacteriologie  einer- 
seits und  die  Therapie,  insbesonders  der  inneren  IDanheiten,  andererseits.  Gewiss  hat  auch  die  letztere  Fort- 
schritte zu  verzeichnen,  aber  dieselben  sind  gering  gegenüber  denjenigen  der  vorher  genannten  Wissenschaften, 
bedauerlich  gering  im  Hinblick  auf  die  ausschlaggebende  Bedeutung  der  Therapie  für  den  Practiker  und  fär 
den  hilfesuchenden  Thierbesitzer. 

In  vielen  Fällen  genügen  wohl  unsere  anatomischen,  physiologischen  und  pathologischen  Kenntnisse, 
um  ohne  jede  therapeutische  Erfkhrung  den  richtigen  Gurplan  entweifen  zu  können  und  in  diesen  Fällen  sind 
wir  gewiss  im  Vortheil  gegenüber  unseren  weniger  unterrichteten  Vor&hren.  In  sehr  vielen  anderen  Fällen  geben 
uns  die  |enannten  Wissenschaften  keinen  Au&diluss  darüber,  welche  Hdlmethode  zum  Ziele  führt,  oder  weiche 
von  zwei  oder  mehreren  Methoden  die  Heilung  am  raschesten  herbeifuhrt.  Hier  kommt  dann  das  Hilfsmittel 
zur  Geltung,  das  man  mit  dem  vielgebrauchten  und  noch  mehr  missbrauchten  Wort , Erfahrung"  bezeichnet. 
Selten  wird  wohl  der  Practiker  nach  anssen  Verlegenheit  zeigen  in  Bezug  auf  die  Wahl  einer  Heilmethode. 
Er  muss  eine  solche  zur  Anwendung  bringen  und  zwar  sofort  nach  beendigter  Untersuchung  des  Falles.  Wenn 
aber  derselbe  Practiker  nachher  gefragt  wird,  warum  er  in  dieser  Weise  verfährt,  so  wird  die  Antwort  sehr 
oft  ungefähr  so  lauten:  Ich  habe  dieses  Ver&hren  bei  dieser  Krankheit  3 mal,  oder  10 mal,  oder  vielleicht 
100  mal  angewendet  und  die  betreffenden  Thiere  sind  immer,  oder  in  so  und  so  vielen  Fällen  genesen.  Bei 
anderen  Heilmethoden  hatte  ich  sohlechtere  R^ultate.  Sie  werden  mir  nicht  bestreiten,  dass  dieser  Gedanken- 
gang oft  der  massgebende  ist  und  er  ist  auch  nicht  unbedingt  zu  verwerfen,  so  lange  man  nicht  in  der  Lage 
ist,  besseres  an  seine  Stelle  zu  setzen ;  genügt  er  doch,  am  den  Nutzen  der  gewählten  Curmethode  mehr  oder 
weniger  wahrscheinlich  erscheinen  zu  lassen.  Und  doch  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  daraus  grobe  Irrthümer  ent- 
stehen können.  Vielleicht  wären  ohne  jedes  therapeutisches  Eingreifen  ebensoviele  oder  mehr  Patienten  ge- 
nesen, vielleicht  sind  die  übrigen  Heilmethoden  in  nur  wenig  oder  ungewühnlich  ungünstig  gelagerten  Fällen 
angewendet  worden  und  würden  unter  anderen  Verhältnissen  ganz  andere  Resultate  geliefert  haben.  Derartige 
Irrthümer  werden  um  so  leichter  Platz  greifen,  je  geringer  die  Anzahl  der  beobachten  Fälle  ist;  mit  anderen 
Worten :  Der  Therapeut  wird  gegen  eine  Krankheit  um  so  sicherer  vorgehen,  eine  je  grössere  Zahl  von  nach 
verschiedenen  Methoden  behandelten  Fällen  dieser  Krankheit  er  kennt. 
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"Weil  nun  der  Einzelne  in  der  Regel  nicht  im  Stande  ist,  ein  hinreichend  grosses  Beohachtnngsmaterial 
zu  sammeln,  so  kann  eine  therapeutische  Erfahrung  von  wissenschaftlichem  Wcrthe  nur  dadurch  gewonnen 
werden,  dass  mOglicbst  viele  Thierärzte  ihre  Beobachtungen  aufzuzeichnen,  dass  diese  Beobachtungen  mit 
Verständniss  zusammengestellt  und  verwertbet  werden.  Das  Besultat  mfisste  dann  selbstrerständlicb  dem 
Fractiker  zugänglich  sein.  —  Das  ist  es,  was  ich  unter  therapeutischer  Statistik  vorstehe. 

Es  frägt  sich,  oh  und  inwiefern  eine  derartige  Statistik  schon  besteht  und  wie  dieselbe  in  Zukunft  durch- 
geführt und  verwerthet  werden  kann. 

Die  Menschenheilkunde  besitzt  für  einzelne  Krankheiten  therapeutisch-statistische  Zusammenstellungen, 
als  deren  bestes  Beispiel  ich  das  Besnmä  der  Brand 'scheu  Mortalitätsstatistik  Aber  den  Typhus  anf&bren 
will.   Die  Todes&lle  bei  Typhus  betrugen: 

bei  expectativer  Behandlung  16 — 20*/^ 

bei  Hydropathie  mit  sonstiger  Antipyrese  S**/, 

bei  systematischer  Bäderbehandlung  4°/o 

nach  Abzug  der  nicht  rechtzeitig  oder  nur  zaghaft  behandelten  Fälle    1  "/g. 

Alle  vor  dem  fünften  Tage  in  Behandlung  genommenen  der  letzten  Gruppe  sind  genesen. 

Auch  fär  anzelne  Operationen  bestehen  B^tistische  Aufzeichnungen.  Aus  der  Statistik  der  Stdn- 
operationen  ergibt  ach  z.  B.,  dass  mit  Einführung  der  Ghloroformnarcose  die  Tödtlichkeit  dieser  Operation 
auf  66  o/p  der  früheren  Todesziffer  zurückgegangen  ist.  Die  nachherigen  Verbesserungen  der  Methoden  haben 
einen  weit  gerbperen  Einfluss  geäussert. 

In  der  Thierheilkunde  bestehen  Aufzeichnungen  der  Kliniken  über  das  Sterblichkeitsverhältniss  ver- 
schiedener Krankheiten,  aber  zum  Theil  reichen  die  Angaben  über  die  Behandlung  zur  Yerwerthung  in 
therapeutischer  Beziehung  nicht  aus  wie  bei  Pferdestaupe  und  Brustseuche*),  zum  Theil  eignen  sich  die 
betr.  Krankheiten  nicht  för  therapeutisch-statistische  Yerwerthung,  wie  z.  B.  die  Colik,  für  welche  die  meisten 
Au&eichnoDgen  vorhanden  sind.  Hier  sind  die  einzelnen  Fälle  zu  verschieden,  als  dass  statistische  Besoltate 
für  die  Behandlung  des  einzelnen  Falles  in  Betracht  kommen  konnten. 

Das  im  J.  1875  in  Hannover  constatirte  günstige  Mortalitätsverhältniss  von  7Va  "/o  ™^de-  zum  grossen 
Theile  der  dort  geübten  Behandlungsweise  zugeschrieben,  um  so  mehr  als  dieselbe  Behandlung  in  Göttingen 
ein  noch  besseres  Besultat  von  5<*/o  Todesfällen  erzielt  habe.  Die  Behandlung  bestand  in  der  Verabreichung 
von  35— 45  g  Aloe,  250— 350  g  Natr.  sulf.  bei  jedem  Colikfall  ohne  Rücksicht  auf  die  Specialdiagnose.**) 
Allerdings  ist  das  Sterblichkeitsverhältniss  ein  ausserordenüich  günstiges,  indem  dasselbe  z.  B.  in  München 
durchschnittlich  12,5  beträgt.  Allein,  dass  hier  die  Behandlong  massgebend  ist,  möchte  sehr  zn  bezwei- 
feln sein.  Mir  erscheint  es  wahrscheinlicher,  dass  die  günstige  Lage  der  tbierärztlichen  Hochschule  Han- 
nover in  Mitte  der  Stadt  von  grösserem  Einfluss  ist,  indem  durch  sie  die  Zuführung  auch  von  niedergradig 
erkrankten  Thieren  sehr  begünstigt  wird,  während  von  München  bei  der  Entfernung  der  Thierarzneischule 
von  pferdereichen  Theilen  der  Stadt  das  Gegentheil  gilt.  Uebrigens  ist  auch  in  Hannover  in  einzelnen  der 
folgenden  Jahre  das  Sterblichkeitsverhältniss  ein  viel  höheres  gewesen,  so  dass  sich  eine  lOiährige  Darch- 
schnittsziffer  von  circa  11  ^/^  ergibt.  Diese  Zahlen  sind  also  zunächst  für  die  Therapie  nicht  verwerthbar 
and  ich  möchte  gerade  für  die  Colik  wegen  der  Verschiedenartigkeit  dieses  BegrifEles  eine  therapeatische 
Bedeutung  derartiger  statistischer  Angaben  überhaupt  bezweifeln. 

Ausserdem  sind  hierher  zu  zählen  die  Angaben  Fröhner's***)  über  die  Behandlung  der  Hundestaupe  mit 
und  ohne  Quecksilberchlorür,  welche  sich  auf  50  bez.  48  Patienten  erstrecken  und  erkennen  lassen,  dass  das 
genannte  Arzneimittel  einen  specifischen  Einfluss  auf  den  Staopevearlauf  nicht  äussert;  femer  die  Beobach- 
tungen Bräuer 'sf)  Über  die  Anwendung  der  Carbolsäure  gegen  das  senchenartige  Verwerfen  der  Kühe. 
Sie  erstrecken  sich  auf  345  Kühe,  von  welchen  . 98  normal  austrugen,  während  vier  nichtbehandelte  Goar 
trollthiere  sämmtlich  verwarfen. 

Obwohl  das  letztere  Ergebniss  in  Anbetracht  der  sonstigen  Machtlosigkedt  der  antiseptischen  Mittel 
gegenüber  bereits  vorhandenen  Infectionskrankheiten  sehr  merkwürdig  erscheint,  so  wird  durch  die  Zahlen- 
angaben Bräuer's  die  Wirksamkeit  der  Carbolsäure  g^en  das  seuchenartige  Verwerfen,  wenn  auch  nicht 
absolut  sicher  gestellt,  so  doch  höchst  wahrscheinlich  gemacht  und  die  weitere  Anwendung  nahegelegt. 

Wenn  auch  in  der  That  nur  diese  wenigen  An&nge  einer  therapeutischen  Statistik  und  einzelne  andere 
ähnlicher  Art  in  der  Thierheilkunde  vorhanden  sind,  so  besitzen  wir  doch  Einrichtungen,  welche  die  Dorch- 
führung  einer  therapeutischen  Statistik  ohne  besondere  Schwierigkeiten  möglich  machen.   Es  sind: 

1.  Die  Jahresberichte  der  thierftrztlichen  L^ranstalten,  bezw.  ihrer  Kliniken. 

2.  Die  Jahresberichte  der  beamteten  und  practischen  Thierärzte. 

3.  Die  Berichte  über  die  Erkrankungen  der  Armeepferde. 

Die  Berichte  der  genannten  Kliniken  enthalten  Tabellen  über  die  Häufigkeit  der  einzeben  Krank- 
heiten imd  über  die  Ausgänge  derselben,  weiter  Berichte  über  Krankheiten,  welche  besonderes  Interesse 

♦)  VwgL  u.  a.  VogoU  Bepept.  1883  S.  1. 
**)  Jahresbericht  der  k.  Tnierarzneischnle  za  HanooTer,  1875. 
***)  Archiv  für  Thierheükunde,  XT  8. 102. 
t)  Zeitsdirift  fOr  Thiermedicio,  XIV  S.  95. 


Digitized  by 


Google 


—    689  — 


beaDSpnichen.  Für  die  therapeutischo  Statistik  diese  Berichte  nur  dann  verwendet  werden,  wenn  auf 

diejenigen  Fragen,  welche  mit  Hilfe  der  therapeutischen  Statistik  beantwortet  werden  kennen  und  sollen, 
schon  bei  der  Behandlung  und  dann  besonders  bei  der  Aufzeichnung  der  Ergebnisse  Rücksicht  genommen 
wird.  Auf  die  genannte  Fragestellung,  ohne  welche  eine  verwerthbare  therapeutis<die  Statistik  nicht  denkbar 
ist,  werde  ich  später  zurücksoinmen. 

Thierärztiiche  Jahresberichte  worden  wohl  von  den  meisten  Thierärzten  Deutschlands  ange- 
fertigt TUid  gelangen  in  die  Hände  der  betr.  Centralstellen.  Aus  den  in  verschiedenen  Zeitschriften  publictrten 
GeSammtberichten  ersehe  ich,  dass  thierärztliche  Jahresberichte  gefordert  werden  in  Prenssen,  Sachsen  und 
Württemberg.  In  Bayern  sind  dieselben  den  beamteten  Thierärzten  zur  Pflicht  gemacht,  aber  auch  die 
meisten  anderen  Thierärzte,  so  weit  dieselben  Praxis  ausüben,  bringen  solche  zur  Vorlage.  Ein  Gesammt- 
bericht  gelangt  —  abgesehen  von  den  Seucheobertchten  —  nicht  zur  Publication.  Die  bayrischen  Berichte 
enthalten  folgende  Rubriken,  welche  für  die  therapeutische  Statistik  von  Bedeutung  sind: 

1.  Seuchenartige  Krankheiten. 

2.  Vorherrschende  sporadische  Krankheiten. 

In  diesen  Abschnitten  wird  vorzugsweise  über  besonders  merkwürdige  Fälle,  dann  über  erfolgreiche 
Curon  berichtet.  Diese  Aufzeichnungen  sind  von  unstreitbarem  wissenschaftlichem  und  practischem  Werth, 
der  allerdings  bez.  der  bayrischen  Berichte  mangels  der  Publication  eines  Gesammtberichtes  nicht  zur  Gel- 
tung kommt.  Dem  Theoretiker  muss  jede  Vermehrung  des  casuistischen  Materials  willkommen  sein  und 
für  den  Fractiker,  der  einen  aussergewöhnlichen  Fall  zu  beurtbeilen  hat,  wird  es  eine  Erleichterung  sein, 
wenn  ihm  ein  gleicher  oder  ähnlicher  aus  der  Literatur  bekannt  ist.  Auch  gelungene  Curen  werden  in  y\e\ea 
Fällen- gerne  nachgeahmt  werden.  Aber  eine  therapeutische  Statistik  lässt  sich  auf  diese  Weise  nicht  ge- 
winnen, weil  die  ijizahl  der  anfj^ezeichneten  Fälle  zu  gering  ist  und  weil  femer  die  Fälle  mit  ungünstigem 
Ausgange  mit  Vorliebe  verschwiegen  werden.  Doch  könnten  ohne  bedeutende  Vermehrung  der  auf  den 
Jahresbericht  verwendeten  Arbeit  bei  für  statistische  Bearbeitung  sich  eignenden  Krankheiten  alle  Fälle  mit 
Angabe  der  Behandlung  aufgeführt  werden.   Auch  hier  ist  natürlich  auf  die  Fragestellung  zu  achten. 

Nichts  eignet  sich  aber  für  die  therapeutische  Statistik  besser  als  das  verhältnissmässig  gleichartige 
und  diätetisch  gleichgehaltene  Fferdematerial  der  deutschen  Armee.  Hier  Uesse  sich  der  Verlauf  ein  und 
derselben  Erankneit  unter  verschiedener  Behandlung  aber  sonst  gleichen  Verhältnissen  mit  aller  nur  wünschens- 
werthen  Sicherheit  und  ohne  besondere  Vermehrung  der  Arbeitslast  verfolgen.  Gerade  die  Gleichartigkeit 
des  Materials  bietet  für  die  therapeutische  Statisl^  einen  Factor,  dessen  Aus&ll  nur-  durch  sabr  grosse 
Zahlenreihen  einigermassen  compensirt  werden  kann. 

Bezüglich  der  bereits  berührten  Fragestellung  ist  zu  bemerken,  dass  sich  fär  statistische  Behandlung 
nur  solche  Krankheiten  ei^en,  bei  deren  Behandlung  wir  auf  die  Er&hmng  angewiesen  sind,  bezweckt  doch 
die  Statistik  nichts  als  die  Er&bningen  vieler  für.  Einzelnen  verwerthbar  zu  machen.  Weiter  werden  wir 
durch  die  Statistik  in  absehbarer  Zeit  nur  über  solche  Krankheiten  Auskunft  erhalten,  welche  häufig  vor- 
kommen und  eine  gewisse  Gleich  mässigkeit  im  Verlauf  zeigen.  Symptomcomplexe,  welche  auf  ganz  ver- 
schiedene Zustände  zurückzuführen  sind,  wie  z.  B.  Oolik,  Buglahmheit  und  dergl.  sind  nur  bei  Vorhanden- 
sein ausserordentlich  grossen  Beobachtnngsmaterials  und  auch  dann  nur  in  beschränktem  Masse  statistisch 
verwerthbar. 

Beispiele  für  Fragen,  welche  sich  iur  statistische  Untersuchung  eignen,  bietet  die  Praxis  genug. 
Ich  nenne  folgende: 

1.  Lässt  sich  durch  antipyretische  Arzneimittel  ein  besserer  Verlauf  der  Pferdestaupe  herbeifQbren  ? 

2.  Dieselbe  Fr^e  bezüglich  der  Brustseuche;  zu  bemerken  ist,  dass  Besserung  des  Verlaufes  keines- 
wegs gleichbedeutend  ist  mit  Herabsetzung  des  Fiebers.  Dass  durch  Herabsetzung  des  Fiebers  immer  dem 
Patienten  genützt  wird,  wird  in  neuerer  Zeit  von  verschiedenen  Klinikern  bestritten.  Besserung  des  Ver- 
laufes kann  bestehen  in  Verminderung  der  Sterblichkeit,  der  Krankheitsdauer,  der  durch  die  Krankheit 
bedingten  Entwertbung. 

Zur  Prüfung  dieser  Frage  eignet  sich  am  besten  das  Antifebrin,  weil  dasselbe  wegen  seiner  Billigkeit 
sich  am  meisten  zur  allgemeineren  thierärztlichen  Verw^ung  eignet.  (Chinin,  hydrochl.  56  M.,  Antipyrin 
105  H.,  Antdfebrin  4,80  M.  per  Kilo.) 

3.  Wird  der  Verlauf  der  subacuten  Gehirnentzündung  durch  Pilocarpin  gebessert? 

4.  Wird  der  Verlauf  des  Tetanus  durch  Cbloralhydrat  gebessert? 

5.  Wird  der  Verlauf  der  Blutfleckenkrankheit  des  Pferdes  durch  Jod  gebesssert? 

6.  Welche  der  bei  Castration  des  männlichen  Bindes  üblichen  Methoden  ist  am  günstigsten  für  die 
Heilung? 

Diese  und  viele  andere  Fragen  können  nur  durch  die  therapeutische  Statistik  mit  höchster  Wahrschein- 
lichkeit beantwortet  werden. 

Die  Beantwortung  einer  jeder  dieser  Fragen  erfordert  die  Lösung  folgender  Aufgaben: 

1.  Die  Aufzdchnnng  einer  möglichst  grossen  Anzahl  von  Fällen. 
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2.  Die  PrflAing  dieser  Auftdchnangen,  ZosammensteUang  deiBelben  und  die  Berechnung  der  Terhftlt- 


3.  Die  TerwerthuDg  dieser  Verh&ltnisszahlen  behofu  tberapeatischer  Schlussfolgerangon. 

Die  Lösung  der  ersten  Aufgabe  ist  Sacbe  der  ausübenden  Thier&rzte,  insbesondere  auch  der  Kliniker 
und  Militarreterinäre  und  erfordert  neben  Interesse  für  die  Wissenschaft,  Gewissenhaftigkeit  und  Tleiss. 
Nothwendig  ist  eine  richtige  Diagnose.  Wenn  zweifelhafte  Fälle  mit  aufgeführt  werden,  so  sind  genauere 
Angaben  beizufügen,  so  dass  ein  weiterer  Sachverständiger  ein  Urtheil  darüber  gewinnen  kann.  Im  al^e- 
meinen  erapfiehU  sich  die  Aufstellung  und  Beantwortung  bestinamter  Fragen  wie  dies  auf  Veranlassung  des 
Verfflns  Mflnchener  Thierärzte  bereits  für  einzelne  Krankheiten  leider  in  zu  geringem  Um&n^  geschehen 
ist*)  Die  Beantwortung  würde  einen  zweckmässigen  Bestandtheil  der  thierftrztlichen  Jahresbenehte  bilden. 

2.  Die  Losung  der  zweiten  Aufgabe  ist  keineswe^  eine  Canzleiarbeit,  sondern  erfordert  w^en  der 
Prüfang  der  Aufzeichnungen  unbedingt  einen  Sachverständigen.  Die  Berechnung  der  Verhältnisszahten  bietet 
keinerlei  Schwierigkeit. 

3.  Die  Yerwertfaung  der  Yerhftltnisszahlen  geschieht  mittels  des  gesunden  MengchenT^standes,  wenn 
man  möglichst  exact  venahren  will,  mittels  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung.  Die  WahrscheinlichkätsFech- 
nung  hat  in  unserem  Falle  festzustellen  mit  welchem  Grade  der  Wahrscheinlichkeit  angenommoi  werden 
kann,  dass- eine  bestimmte  Behandlungsart  fär  den  Verlauf  der  Krankheit  von  Bedeutung  ist  Bezüglich 
dieser  Wahrscheinlichkeitsrechnung  kiuin  nach  zwei  Methoden  verßthreu  werden,  welche  ich  der  Vollständig- 
keit halber  kurz  anführen  will: 

Die  von  Gavarret  znerst  in  der  medicinischen  Statistik  angewendete  Methode  von  Poisson,  dann  die 
Methode  von  Liebermeister. 

Poisson  vermochte  die  betreffende  Formel  dadurch  wesentlich  zu  vereinfachen,  dass  1.  nicht  der  vor- 
handene Wahrscheinlichkdtsgrad  berechnet,  sondern  nur  geprüft  wird,  ob  ein  bestimmter  Wahrscheinlich- 
keitsgrad angenommen  werden  kann  und  zwar  der  Wahrscheinlichkatsgrad  212 : 1 ;  2.  nur  grosse  Zahlen  in 
Berücksichtigung  kommen,  mindestens  Zahlen  über  Hundert. 

Liebermeister  wendet  gegen  diese  Methode,  wie  mir  scheint  mit  vollem  Rechte  ein,  dass  für  die 
therapeutische  Statistik  nicht  immer  Zahlen  über  Hundert  zur  Verfügung  stehen  und  dass  es  von  grossem 
Vortheile  ist,  den  Grad  dsr  vorhandenen  Wahrscheinlichkeit  genau  zu  kennen,  weil  man  vielfach  mit  einer 
geringeren  W'ahrscheinlichkeit  als  212:1  zufrieden  sein  muss.  Er  sagt:  .Wir  sind  doch  wahrbafÜg  i«  den 
empirischen  Grundlagen  der  Therapie  nicht  so  rdch  an  Goldmünzen,  dass  man  uns  rathen  konnte,  alle 
Silbermünzen  in*s  Wasser  zu  werfen." 

Die  Berechnungsart  Li  eher  meist  er's  ist  im  Vergleich  der  vorerwähnten  allerdings  sehr  complicirt, 
aber  sie  lässt  sich  auf  kleine  Zahlen  anwenden  und  führt  zur  Eenntniss  der  jeweilig  vorhandenoi  Wahr* 
scbeinlichkeit. 

Ein  Beispiel  soll  die  Natur  der  beiden  Methoden  erläutern: 

Es  seien  von  einer  Krankheit  r  Fälle  beobachtet,  welche  gleichbehandelt  wurden,  davon  seien  m  mit 

mit  Tod  ausgegangen,  r— m  mit  Genesung.   Weiter  seien  r,  Fälle  derselben  Krankheit  in  anderer  Weise 

behandelt  worden  mit  dem  Ergebniss  von  m^  Todes-  und  r^ — m,  Genesungsfällen.   Die  Verhältnisse  ^  und 

^  seien  verschieden.   Es  frägt  sich,  ob  die  Verschiedenheit  zufällig  ist  oder  durch  die  Bebandlmig  bedingt 

Die  Methode  von  Poisson  bestinmit,  ob  mit  dem  Wahrscheinlichkeitsgrad  212:1  angenommen  werden  kann, 
dass  die  Behandlung  von  Einfluss  ist  Die  Methode  Liebermeister's  bestimmt,  mit  welchem  Grade  von 
Wahrscheinlichkeit  dies  anzunehmen  ist. 

Nach  Poisson  kann  für  den  Einfluss  der  Behandlung  der  Wahrscheinlichkeitsgrad  212:1  uigenommen 
werden,  wenn 


£1  _  5l  =  1/   8m  (r-m)        .     Sin,  (r,-m,) 
r        ri  >  ^  I  Vi» 

Die  Formel  lässt  sich  mit  Logarithmen  leicht  berechnen. 

Z.  B.  r  =  900      m  =  180      -y  =  0,2  (20%) 
r,  =  700     m,  =  84       ^  =  0,12  (12«/,) 

m  _      _  0,08    >    ^  8m  (r-m)    ,  Sm,  (ri-pjö  „  q  o53 
r        Ti  r»         ~       Fl'  ' 

r,  =  700      m,  =  105      ^  =  0,15  =  (15  %) 
-5-  =  1^  =  0,05  <  K  8m(r-m)     .   8m,(r,-m,)  _  AQ53  (pick)**) 


Fl.  Ad.  WocbeDBchr.  1884.  S.  174. 
IciDiBcbe  Physik,  Anhang  1885. 
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Nach  Liebermeister  bestimmt  man  den  Wahrscheinliebkeitsgrad,  mit  welchem  der  Einflass  der 
Bebandlnng  anzunehmen  ist,  wie  folgt: 

In  der  folgenden  Formel  bezeichnet 

a  die  TodesfiOIe,  b  die  GenesnngsfiUle  einer  Krankheit 

p  .         ,       q  »  n  derselben  Krankheit  unter  anderer  Behandlang 

F  den  Wabrscheinlichkeitsgrad  für  die  Annahme,  dass  die  Behandlung  auf  die  Sterblichkeit  Ton  Ein- 
1 — P  fluss  ist. 

p  _  (a  -f  b  -f  1) !  (p  +  q  +  1) !  (a  4-  p  -f  1) !  (b  -f  q  +  1) ! 
a!  (b -h  l)r  (p  +  1)!  q!  (a  4- b  +  p  +  q -i- 2)! 


X 


l^M  |_a-(a— l)q(<l— J) 


(b  +  2)  (p  -h  2)  ^  (b  +  2)  (b  4-  3)  (p  +  2)  (p  +  3) 

•     a(a-l)(a-2).q(q-l)(q-2)  j.  j.  _|.| 

^  (b  +  2)  (b  -f  3)  (b  +  4)  (p  +  2)  (p  +  3)  (p  +  4)  ■»"( 

B^piel:  Croupttee  Pneumonie  im  Spital  zu  Basel: 

1867—1871    38  Todesfälle  (16.5  »Z^),  f92  GenesungsMe  (antipyretische  Behandlung) 
vor  1867  175       ,        (25,3  f/^),  517         ,  (ohne  antip.  Behandlimg) 

P  =  0,9971349,  d.  h.  man  kann  mit  dem  Wahrscheinliebkeitsgrad         —  848:1  annehmen,  dass  die  anU- 

pyretische  Behandlang  günstig  gewirkt  hat. 

Ann.:  I  =  FaealUU.  31  =  1.2.3 

a!  =  I  .2.3  B 

Auch  die  Berechnung  nach  dieser  Formel  bietet  keine  wesentlichen  Schwierigkeiten,  so  fem  man  eine 
Tabelle  besitzt,  welche  die  Logarithmen  der  Facultäten  enthält,  wie  Liebermeister  eine  solche  seiner 
Pablication  *)  beif&gt. 

Biese  Wahrscheinlichkeitsrechnung  ist  nach  Laplaee  nichts  als  der  auf  scharfen  Ausdruck  gebrachte 
gesunde  Menschenverstand.  Für  uns  hat  sie  zunächst  keine  Bedeutung,  weil  die  Zahlen  noch  fehlen,  mit 
denen  wir  rechnen  könnten.   Wenn  diese  beschafft  sind,  soll  sie  immerhin  angewendet,  selbst  wenn  man 

flaubt,  auch  ohne  sie  auszukommen,  weil  durch  sie  die  Resultate  an  Schärfe  des  Ausdrucks  gewinnen  und 
ie  Berechnung,  sei  sie  ancfa  noch  so  langwierig,  doch  nur  immer  einen  kleinen  Theil  der  Arbeit  bildet, 
welche  die  tfaerapentische  Statistik  erfordert.  Der  Löwenantheil  der  Arbeit  &ilt  dem  ausübenden  Thierarzt 
zu,  der  aber  auch  den  grössten  Vortheil  daraus  zieht.  Oesterlen**)  vergleicht  die  medicinische  Statistik 
mit  einem  Bemarqoeur,  bestimmt  die  Medicin  stromaufwärts  zu  ziehen.  Ich  glaube,  dass  dieser  Vergleich 
fflr  die  Therapie  ebenso  gilt,  wie  fUr  irgend  einen  andern  Zwei^  des  mediciniscben  Wissens.  Und  wer  könnte 
durch  jeden  Fortschritt  der  Therapie,  abgesehen  vom  Thierbesitzer,  mehr  gewinnen  als  der  Practiker. 

Im  Interesse  unserer  Wissenschaft  und  unseres  Standes,  bitte  ich  die  anwesenden  Gellten,  meine  Aus- 
führungen zu  beachten  and  wenn  möglich,  das  Zustandekommen  einer  therapeutischen  Statistik  darch  Vor- 
schläge und  Mitwirkung  zu  fördern. 


IM^eiuslini: 

BChm-UflQcben:  BezQglicfa  der  Statistik  in  Baden  habe  ich  nichts  erwAhnt,  weil  ich  daraber  nicht  nntwriehtet  bin 
nnd  in  dn  aicfaem  Enrartang,  daas  diese  Lacke  meines  Referates  von  bestinformirter  Seite  «erde  aosgofollt  werden. 
Was  ich  in  Bezug  auf  den  in  Rede  stehenden  Gegenstand  erreicht  wQnsche  ist,  dass 

1.  die  ansflbendoi  Thierftnte  Ton  den  filr  therapeutische  Statistik  sich  ^nenden  Krankhdteii  mOglidist  viele  Fftlle  anf- 
selchnen  nnd  dass 

2.  diese  Anfzeichnoi^en  zasammengestellt  den  aosObenden  Thier&rzten  leicht  zug&nglich  gemacht  werden. 

EOnig:  Ueber  die  Krankheiten  der  Dienstpferde  der  prenssischen  Armee  liegen  seit  drei  Jaliren  statistische  Mitthei- 
Inngen  vor. 

Schon  dieser  kurze  Zeitraum  hat  gelehrt,  dass  die  Statistik  von  grossem  Werth  ist.  WShrend  die  diesbezOriichen  Auf* 
xeichDiingen  im  ersten  Jahre  nur  etwa  alebüi  Dmckbt^en  einnehmen,  Ist  die  letzte  Ausgabe  (fOr  das  Rappor^anr  1888)  in 
eioer  St&rke  von  nahezu  18  Drackbogen  erschienen. 

JBa  finden  sich  darin  auch  Anfzeichnungen,  welche  wohl  einen  Bdtrag  m  der  Beantwortung  einiger  von  dem  Herrn  Vor- 
redner aafgevorfenen  Fragen  liefism  darften: 

yrir  ersehen  aus  diesen  statistischen  Rapporten,  dass  man  bei  der  Behandlung  der  Brastscuche  mit  fieberwidrigen  Mitteln 
nicht  viel  ansrichten  kann,  dass  insbesondere  der  Krankbeitsvertanf  nicht  wesentlich  beeinflusst  wird.  Desawegen  bat  man 
auch  neuerdings  von  diesen  Mitteln  bei  der  Brastaenche  &st  ganz  abgesehen  und  vorwiegend  di&teUsche  nnd  hygienische  Mass* 


*)  Tolkmann's  TortrftM,  Serie  4  Nr.  110. 
**)  Oeiterlen,  Handbuch  der  medidnischen  Statistik  S.  17.  1865. 
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nahmen  agriffeo,  DatOrlicb  wnrdo  dabei  der  Eiozelbll  im  Auge  behalten  und  gegen  gefahrdrohende  KncheiouiigeD,  lome  gegen 

Complicationen  mit  den  entsprechenden  Mitteln  vorg^angen. 

Die  Erfahrungen,  welche  bei  der  Behandlung  der  Oehimkrankheiten  mit  Pilocarpinum  bydrochloricum  gemacht  wurden, 
lassen  sich  im  Grossen  und  Ganzen  dahin  zusammenfassen,  dass  in  allen  Fallen,  wo  es  sich  um  eine  Yermehrung  der  serösen 
HUssigkeit  in  den  Ilirnkammem  handelte,  eine  vorübergehende  Besserung  und  Abnahme  der  Erscheinungen  zu  coostatircn 
war.  dass  aber  bei  pathologischen  Veränderungen  im  Bereich  der  Birnsubstanz  und  der  Adergeflechte  sich  nennenswerthe 
Effecte  nicht  erzielen  licssen.   Auch  über  andere  Krankheiten  gibt  der  genannte  statistische  Rapport  noch  AufBchlass. 

Ich  nenne  nur  die  periodische  Augenentzündung,  die  Blutfleckenkrankheit,  den  Stanrkrampf  und  den  Spat. 


3.  Herr  Imminger-Ponauwörth.  lieber  die  sogenannte  Seliwelnsberger  Krankheit  des  Pferdes 
nnd  deren  therapentlsclie  Behandlung.  Hochgeehrte  Herren !   Wenn  ich  mir  erlaube,  in  Ihrer  illustren 

Versammlung  ein  Referat  zu  erstatten,  so  geschieht  es  hatiptsächlich  drawegen,  um  Ihre  Aufmerksamkeit 
einer  Krankheit  des  Pferdes  zuzuwenden  (nämlich  der  sogenannten  Schweinsberger  Krankheit,  bestehend  in 
einer  langsam  verlaufenden  Leberentzündimg  und  deren  Folgeziiständen),  welche  in  einzelnen  Gegenden  Bayerns 
vorkommt,  und  welche  bisher  jedem  therapeutischen  Verfahren  trotzte,  d.  h.  sämmtliche  (daran)  erkrankten 
Thiere  gehen  zum  Schrecken  des  Besitzers,  wie  des  behandelnden  Thierarztes,  regelmässig  zu  Grunde,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  sich  die  Erankbeitsdauer  »von  dnigen  Wochen  bis  auf  mehrere  Monate  ei> 
strecken  kann. 

Den  Namen  Schweinsbergerkrankheit  hat  das  Leiden  nach  dem  gleichnamigen  Orte  Schweinsberg  im 
Ohmthale  in  Kurhessen  bekommen,  indem  dasselbe  nach  den  Mittheilungen  des  Kreisthienu^tes  Stamm  von 
Kirchhain  sehr  häufig  dort  auftreten  soll.  *) 

Ausserdem  besprechen  dieses  Leiden  sehr  eingehend  Bezirksthierarzt  Putscher  von  Bruck  Mönchen 
gelegentlich  der  Verhandlungen  des  thierftrztlichen  Vereins  in  München;**)  dann  Professor  Friedberger 
in  einem  Jahresberichte  der  Münchener  Thierarzneischule,***)  sowie  Friedberger  und  FrÖhner  in  ihrer 
speciellen  Pathologie  und  Therapie, t)  dadegen  sagt  Professor  Dieckerhoff  in  seiner  speciellen  Pathologie 
und  Therapie,  dass  er  die  Symptome  und  den  Verlauf  dieser  Krankheit  nie  beobachtet  habe. ff) 

Es  gewinnt  daher  den  Anschein,  dass  diese  eigenartige  Pferdekrankheit  hauptsächlich  nur  in  Suddeutsch- 
land auftritt,  besonders  in  Bayern  und  zwar  in  der  Glonn  niederung,  sowie  in  dem  Quellengebiet  der  Maback 
(Putscher),  dann  im  Boththale  bei  Neuulm,  besonders  in  der  Ortschaft  Emershofen,  aber  entschieden  am 
häufigsten  entlang  des  Laufes  der  Flüsschen  Schmutter  und  Zusam  bis  zu  ihrer  Einmundungsstelle  in  die 
Donau  bei  Donauwörth. 

Es  ist  nun  nahezu  1^,  Jahre,  dass  ich  auf  meinem  gegenwärtigen  Platze  bin,  und  war  mir  hier  Gelegen- 
heit geboten,  dieses  Leiden  auf  das  Eingehendste  zu  beobachten  und  zu  studiren,  jedoch  machte  ich  die 
gleichen  Erfahrungen  wie  alle  anderen  OoUegen,  welche  mit  dieser  Krankheit  zu  thun  hatten,  nämlich  alle 
erkrankten  Pferde  gingen  zu  Grunde,  obwohl  ich  den  ganzen  Arzneiscbatz  der  Alt-  wie  Neuzeit  in's  Felde  führte. 

Meine  Herren!  Sie  können  sich  dabei  denken,  mit  welchen  Gefühlen  der  Practiker  za  einem  derart 
gerufenen  Patienten  geht,  wenn  er  das  sichere  Bewnsstsein  in  sich  trägt  gegen  dieses  Leiden  kane  Hilfe 
bringen  zu  können. 

Nach  langen  Versuchen  nun,  worunter  viele  der  bedenklichsten  Art  zu  verzeichnen  wären,  womit  ich 
Sie  aber  nicht  belästigen  will,  scheint  es  mir  gelungen  zu  sein,  die  Krankheit  vollständig  heilen  zu  können, 
sofeme  überhaupt  durch  die  lange  Dauer  des  Leidens  und  hiedurch  hervorgerufenen  pathologischen  Verände- 
rungen nicht  jeder  Erfolg  auf  Heilung  ausgeschlossen  werden  muss. 

Ehe  ich  aber  auf  die  Therapie  näher  eingehe,  mögen  Sie  mir  gestatten  über  den  Verlauf  der  Krank- 
heit selbst  einige  Mittheilungen  zu  machen,  obwohl  ich  mir  bewusst  bin,  den  bereits  vorher  citirten  Arbeiten 
wenig  mehr  von  Bedeutung  hinzufügen  zu  können. 

Wie  Putscher  in  seiner  Arbeit  ganz  richtig  bemerkt,  wird  der  Anfang  des  Leidens  vom  Besitzer 
gewöhnlich  Übersehen,  und  beruhen  die  ersten  Erscheinungen,  welche  beobachtet  werden  können  in  Ver- 
dauungsstörungen, indem  die  Haberkörner  meistens  vollkommen  unverdaut  abgehen,  die  Thiere  nicht  mehr 
so  gut  genährt  ausschauen,  obwohl  noch  ausgezeichnete  Fressinst  besteht,  immer  aber  kann  man,  und  gerade 
dies  ist  hinsichtlich  der  Ä^hzeitigen  Erkennung  der  Krankheit  von  grösster  Wichtigkeit  eine  mäir  oder 
weniger  starke  Injection  der  Gefässe  der  Conjunctivalschleimbaut  erkennen. 

Diese  höhere  Köthung  habe  ich  regelmässig  vorgefunden,  und  zwar  schon  in  den  frühesten  Enmkli^ta- 
stadien,  ja  es  ist  dies  sogar  gerade  das  erste  diagnostische  Merkmal  von  Werth. 

Dieser  Zustand  kann  nun  von  ganz  verschiedener  Dauer  sein,  von  zwei,  drei  Wochen  bis  zu  mehreren 
Monaten,  so  können  schon  in  den  ersten  Wochen  hochgradige  icterische  Erscheinungen  wahrgenommen  wer- 
den, es  treten  Zufille  ähnlich  des  Dummkollers  ein,  die  mit  dem  Fortschreiten  des  Ladens  znndimen,  was 


•)  cf.  Ädam's  Wochenschrift  von  1875  S.  209. 
**)  cf.  Adam'a  Wochenschrift  von  1881  S.  437— 440. 
***)  Jahresbericht  von  1880-81  S.  88—99. 

t)  cf.  S.  324-327  Band  I. 
tt)  cf.  S.  86G  Band  I. 
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dano  von  den  Leuten  mit  dem  Ausdruck  « Leberkoller "  bezeichnet  wird;  die  FresaLust  wird  wechselnd,  zeit- 
weise ist  die  Putteraofnahme  eine  ganz  gierige  und  werden  oft  colossale  Futtermaasen  besonders  Langfutter 
hinontergewfirgt,  mit  Vorliebe  anch  Streu,  Mist  und  andere  heterogene  Stoffe,  es  tritt  dann  sehr  häufiges 
Q&fanen  hinzu  oft  10—12  mal  nacheinander,  und  kann  besonders  nach  der  Häufigkeit  des  Gähnens  auf  den 
weit  vorgeschrittenen  Krankheitsprozess  in  der  Leber  als  wie  insbesondere  auf  die  secundären  Verftndemngen 
des  Verdauungstractus  in  specie  des  Magens  geschlossen  werden. 

Fieber  ist  gewöhnlich  bis  zum  Ende  der  Krankheit  keines  vorband^,  der  Puls  anfifcnplich  gar  nicht, 
später  nur  wenig  vermehrt,  Äthmung  vollkommen  ruhig;  dann  treten  in  der  spftteren  Zeit  häufig  Colik- 
erscheinongen  hinzu  und  ist  eintretende  Magenberstung  keine  Seltenheit. 

Die  Dauer  des  Leidens  richtet  sich  meiner  Anschauung  nach  ganz  nach  der  Grösse  der  Intoxication 
d.  h.  je  mehr  Gift  in  dem  die  Krankheit  erzeugenden  Futter  vorbanden  ist,  desto  rascher  werden  die  ver- 
schiedenen Krankheitserscheinungen  aufeinander  folgen,  und  desto  rascher  wird  das  Thier  zu  Grunde  gehen; 
nur  muss  ich  hier  bemerken,  dass  bei  solchen  Pferden  die  pathologischen  Veränderungen  der  Leber  ganz 
geringfügige  sein  können,  indem  der  grOsste  Theil  der  Lebersubstanz  sich  noch  intact  befindet,  am  ganzen 
Verdauun^tractns  ebenfalls  von  Bedeutonff  nichts  wahrgenommen  werden  kann,  obwohl  solche  Tfaiere  hoch- 
gradige sensorielle  Störungen  und  tanmelnaen  Ghing  zeigen,  bei  bereits  voUständig  aufgehobener  Fresslast, 
somit  nicht  allein  die  Leber,  sondern  auch  das  Gentraiorgan  durch  das  Gift  in  Mitleidenschaft  gezogen 
erscheint. 

Anders  verhält  es  sich,  wenn  das  Leiden  mehrere  Monate  dauert,  wenn  das  aufgenonmiene  Gift  auf  das 
Nervensystem  nur  sehr  langsam  zur  Einwirkung  kommt,  hier  geht  dann  mit  der  fortschreitenden  Leber- 
veränderung  in  zweiter  Linie  eine  Magen erweiterung  einher,  jedenfalls  bedingt  durch  die  Aufnahme  grosser 
Mengen  Futterstoffe  insbesondere  Baohfutter,  bei  stark  beeinträchtigter  Magenthätigkeit;  die  Futtmnassen 
bleiben  zu  lange  im  Magen  liegen,  der  Magen  selbst  scheint  in  einer  Art  von  lähmungsartigem  Zustande  zu 
sein,  er  ist  nicht  im  Stande  die  Futtermassen  in  gemessener  Zeit  hinauszubefördern,  und  finden  sich  hier  neben 
der  bereits  angeführten  gössen  Ausdehnung  immer  mehr  oder  weniger  starke  Veränderungen  der  eigentlichen 
Magenschleimhaut;  ähnliche  Veränderungen  finden  sich  auch,  nur  in  weit  geringerem  Masse  in  den  ver- 
schiedenen Darmabschnitten. 

Die  Golikerscheinungen  sind  jedoch  nur  auf  die  MagenÜberfüllungen  zurückzuführen. 

Ich  habe  seit  Frühjähr  1888  bis  dahin  1889  ca.  50  Pferde  mit  diesem  Leiden  in  den  verschiedensten 
Stadien  behandelt,  bezw.  zu  Gesicht  bekommen,  welche  in  einem  Alter  von  6—20  Jahren  standen,  die  mei- 
sten befanden  sich  in  einem  solchen  von  12 — 18  Jahren  und  mag  aus  dieser  Zahl  über  das  häufige  Vor- 
kommen dieser  Krankheit  in  meiner  Gegend  geschlossen  werden,  sowie  über  den  grossen  Schaden,  wenn  man 
bedenkt,  dass  bisher  alle  derartig  erkrankte  Pferde  zu  Grunde  gingen,  bezw.  dem  Pferdeschläcfater  überwiesen 
werden  mussten. 

Dieser  Tage  hatte  ich  noch  Gelegenheit,  die  Section  eines  derartig  kranken  Pferdes  za  machen,  und 
habe  ich  einzelne  Stücke  der  Leber  mitgebracht,  um  dieselben  Ihnen  selbst  vorzeigen  zu  können,  indem  es 
hier  ein  Thier  betrifft,  welches  schon  lange  mit  der  Krankheit  behaftet  war  und  seinem  Zustande  nach  zu 
schliessen  in  wenigen  Tagen  das  ZeiÜiche  gesegnet  hätte,  weshalb  von  einer  Behandlung  als  aussichtslos  ab- 
gestanden wurde. 

Fragliches  Thier  war  eine  kleinere  Schimmelstute  von  ca.  15  Jahren,  stark  abgemagert,  fieberloser  Zu- 
stand, tbeilweise  aufgehobene  Fresslast,  äusserst  wenig  hörbare  Peristaltik  mit  zeitweisen  Golikaniällen  be- 
haftet, starke  icterische  Erscheinungen  des  Auges,  fortgesetztes  Gähnen  etc. 

Das  durch  Bruststich  getödtete  Pferd  hatte  im  Hinterleib  circa  15  Liter  einer  bernsteingelben  klaren 
Flüssigkeit,  die  Leber  war  imi  circa  verkleinert,  Oberfläche  etwas  blasses  unebenes  Aussehen,  zeigt  sich 
auf  der  Schnittfläche  überall  gleichmässig  verändert,  sog.  Muskatnussleber  etc. 

Magen  ungemein  stark  vergrössert,  vollständig  mit  ganz  trockenen,  fest  aufeinandergepressten  Futter- 
massen angefüllt,  mit  einem  Gewicht  von  38  Pfund ;  Mageninhalt  von  intensiv  widerlich  saurem  Geruch, 
eigentliche  Magenschleimhaut  stark  entzündlich  verändert  etc.,  übrige  Darmpartien  d^egen  Hessen  wenig 
Krankhaftes  erkennen. 

Herz  welk  und  schlaff,  rechte  Herzkammer  stark  dilatirt,  an  einzelnen  Stellen  des  Epicardiums  gelb- 

sülzige  Infiltrationen. 

(Ich  habe  hier  absichtlich  nur  einzelne  grobanatomische  Veränderungen  angeführt,  und  muss  hinsicht- 
lich des  microscopischen  Leberbefundes  bei  derartigen  Leiden  auf  den  Bericht  des  Herrn  Professor  Bonne t 
verweisen  auf  S.  95—97  vorerwähnten  Jahresberichtes  der  Thierarzneischule  München  von  1880—81.) 

Dass  diese  Krankheit  nun  nur  durch  das  Futter  hervorgerufen  werden  kann,  dürfte  keinem  Zweifel 
nnterli^en,  jedoch  darüber  mich  zu  äussern,  ob  im  gesammten  Futter  oder  nur  in  einzelnen  Pflanzen  das 
die  Krankheit  verursachende  Gift  zu  suchen  ist,  bin  ich  nicht  im  Stande,  ebensowenig  darüber,  ob  Trocken- 
futter oder  Grünfutter  eine  grössere  Giftigkeit  besitzt,  \md  he^e  ich  die  gleiche  Anschauung  wie  die  anderen 
Berichterstatter,  dass  wir  es  hier  mit  einem  vielleicht  ähnlichen  Zustande  wie  bei  der  Lupinose  zu  thun 
haben  dürften. 

Mdne  Herren!  Da  alle  meine  Heilversuche  vergeblich  waren,  versuchte  ich  auch  an&ngs  Juni  h.  J. 
bei  einem  an  diesem  Leiden  sehr  heftig  erkrankten,  ca.  18jährigen  Pferde  die  intratracheale  Iigection  von 
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20g  einer  Lugol'schen  JodlOsung,  wie  sie  von  dem  genialen  Kliniker  BieckerhoffMr  die  Behandliug 
der  Blntfleckenkrankheit  des  Pferdes  empfohlen  wurde,  nnd  der  Erfolg  war  ein  geradezu  verblGifender,  indem 
das  Thier«  welches  znerst  mit  gesenktem  Kopfe  dagestanden  hatte,  bei  &st  vollständig  aufgehobener  Fress- 
lust, starken  icteriscfaen  Erscheinungen  des  Auges,  hochgradiger  Böthung  der  GonjanctiTalschldmhant  etc., 
bei  der  zwei  Tage  später  vorgenommenen  Untersuchung  mit  erhobenem  Kopfe  dastand,  bedeutend  heuere 
Fresslust  zeigte,  die  BOthung  der  Lidbindehaut  stark  zurückgegangen  und  die  icterischen  Erscheinungen  des 
Augapfels  nahezu  verschwunden  waren. 

Es  wurde  nun  eine  gleiche  Injection  wiederholt  und  befindet  sich  das  Thier  bis  heute  vollkommen 
intact  und  arbeitsfähig. 

Ich  habe  nun  seit  dieser  Zeit  sechs  Pferde  in  derartiger  Weise  mit  dem  gleichen  Erfolge  behandelt, 
ohne  dass  bis  jetzt  ein  Recidiv  eingetreten  wäre,  nur  habe  ich  mein  Verfehren  folgendermassen  eingerichtet. 

Einem  an  sogenannter  Schweinsbergerkrankheit  leidenden  Pferde  werden  25g  einer  Lugol'schen  Jod- 
lösung mittelst  intratrachealer  Injection  beigebracht,  die  gleiche  Injection  wird  am  zweiten  bis  dritten  Tage 
wiederholt  und  acht  Tage  nach  der  zweiten  eine  dritte  Injection  gemacht;  in  den  FäUen  aber,  in  welchen 
das  (Hhnen  noch  längere  Zeit  fortbesteht,  obwohl  die  sensorieUen  Störungen,  sowie  die  icterischen  Ezschei- 
nungen  des  Auges  längst  verschwunden  sind,  empfiehlt  es  sich  8—14  Tage  später  noch  eine  Lijection  zu 
appUciren. 

Pie  Injectionen  werden  von  den  Thieren  sehr  gut  vertragen,  nur  möchte  ich  darauf  aufmerksam  machoi, 
dass  man  gut  thut,  um  das  Aushusten  eines  Theiles  der  Injectionsfläsngkeit  zu  vermeiden,  wenn  man  den 
Kopf  des  Thieres  nach  der  Application  des  Mittels  einige  Secunden  hochhält. 

Auffallend  bei  der  ganzen  Behandlungsmethode  ist  dies,  dass  gewöhnlich  schon  24 — 48  Standrai  nach 
der  ersten  Injection,  das  Thier  freieren  Blick  zeigt,  sowie  dass  die  starke  Oe&ssiiyection  der  Lidbindehaut 
theilweise,  die  icterischen  Erscheinungen  oft  ganz  verschwunden  sind,  somit  das  Jod  im  Körper  des  Thieres 
eine  unschädliche  Verbindung  mit  dem  die  Kjankheit  verursachenden  Gifte  einzugehen  scheint. 

Ist  das  Leiden  schon  weiter  vorgeschritten,  so  dass  durch  das  häufige  Gähnen  grössere  Veränderungoi 
des  Magens  angenommen  werden  müssen,  so  beobachtete  ich,  dass  bis  zur  dritten  Woche  nach  angeleiteter 
Behandlung  noch  ab  und  zu  Störungen  in  der  Futteraufnahme  vorkommen  können,  und  gebe  ich  nach  be- 
endigter Jodinjection  solchen  Pferden  Morgens  noch  zwei  Esslöffel  toU  Tct.  Fowleri  und  Abends  zwd  Ess- 
löffel voll  Tct.  ferr.  albnminat.  Drees  aufs  Futter  oder  in*8  Getränk. 

Femer  wäre  zu  beobachten,  dass  solche  Thiere  2 — 3  Wochen  lang  nur  mässig  zu  fättem  sind,  womög- 
lich Kurzfntter  mit  Haferschrott  etc.,  besonders  ist  vor  frtihzdtiger  mwendnng  zur  Arbat  zu  warnen,  da- 
gegen ist  Bewegung  im  Freien  sehr  angezeigt. 

Schliesslich  erlaube  ich  mir  noch  zu  bemerken,  dass  in  denjenigen  Gegenden,  in  welchen  die  Lnpinose 
der  Schafe  vorkommt,  in  ähnlicher  Weise  ausgeführte  Versuche  anzustellen  sich  empfehlen  dürfte. 


Bfihm-Mönchen:  Die  Annalime  einer  Vergiftung  als  Ursache  der  Schveiosberger  Kmnkhdt  wird  nahegdegt  dnrch 
die  Aehnlichk^t  mit  der  LopiDrae  und  durch  das  YeriialteD  der  Logol'schen  Jodlösacg  gegen  Pflanzenbasm. 

Ho ffm an n- Stuttgart  gibt  b^annt,  dass  er  in  Folge  Injection  Lugoracher  LOstuig  (1 :5  zu  100,  Geeammtmenge  20g) 
in  die  Trachea  sdioD  beobachtet,  dass  didte,  gelbe  FilninKerinsel,  welche  vielleicht  V«-Va  des  Banes  der  Trachea  ansfoUen 
konnten,  entstanden.  Dieselben  waren  auf  der  anteren  Tradiealschleimhaut  gelagert,  reichten  vom  Kehlkopfe  bis  in  die 
Bronchien,  hatten  auf  ihrer  der  Schleimbaut  anliegenden  Fläche  zahlreiche  kleine  Blutpunkte  und  waren  auf  ihrer  Oberfläche 
Ittüdit  schauniig.  Die  Abstosaong  dieses  langen  dicken  gelben  Stranges  und  der  Auswurf  durch  den  Kehlkopf  nnd  zweifdlos 
die  Nasenhöhle  erfolgte  etwa  am  dritten  Tage  and  war  ohne  besondere  NachtheUe  fOr  den  Patienten.  H.  glaubt  daher,  dais 
verdflnntere  Losungen  nnd  lUlufigere  li^ectionen  in  kleinerer  Menge  zwecknAssiger  sein  dOrften. 

Auf  die  MiUbcölung  des  Horn  Prof,  Hoffmann-Stattgart  mnss  ich  boneilEen,  dass  idi  bei  Anwendong  von  Lngol^cto 
Jodlösnng  im  Terhältniss  von  1:5  zu  100  bei  trachealer  I^jectim  nie  unangenehme  Erschrannugen  gesehen  habe,  weldie  wie 
die  vom  Herrn  VOTredner  geschilderten  sind. 

Nur  möchte  ich  darauf  aufmerksam  nuudken,  dass  auch  mit  der  Dieckerhoff'scben  Itgectionsapritze  es  nur  zu  h&ofig 
vorkommt,  dass  Knorpelstücke  die  CanOle  verstopfen  und  man  gezwnngen  ist,  einen  zweiten  und  dritten  Einstich  zu  machen, 
was  bei  empfindlichen  Thieren  sehr  unangenehm  ist. 

Ich  iiabe  mir  nun  einen  eigenen  geraden  sowie  gebogenen  Troicart  anfertigen  lassen  und  verwende  diesen  för  Vomahme 
des  Einstiches  in  die  Trachea. 

Endlich  halte  ich  eine  Desinfection  sowie  Abrasiren  der  Einstichstelle  fOr  unbedingt  nothwendig  und  setze  ich  das 
grösste  Contingent  der  nach  intratrachealen  Injectionen  beobachteten  ScJiweUungen  am  Halse  auf  Verunrdn^nngen  des  Stich- 
kanales,  insbesondere  durch  das  Einstossen  von  Haaren  verursacht. 

König:  Es  ist  mir  sehr  interessant  za  erfahren,  dass  tracheale  Imectionen  von  LagoTscher  Lösung  sich  bei  der  Be- 
kämpfung einer  Krankheit  wirksun  gezeigt  haben,  welche  Jiisher  allen  Heilmitteln  trotzte.  Ich  kann  nur  binznfdgen,  dass 
neuerdings  auch  tracheale  Injectionen  der  genannten  Lösung  bd  den  Dioistpfnden  der  Armee  wiederholt  gegen  Stankimmpf 
in  Anwendung  gekommen  sind. 

Soweit  bis  jetzt  ein  Urtheil  zulitssig  ist,  kann  man  mit  den  Erfolgen  sehr  znfirieden  sein.  Es  dOrfte  jedoch  der  Werth 
dieser  Behandlungsmethode  noch  durch  weitere  Versuche  zu  bestätig  sein. 

Prot  Hofmann  firagt,  ob  sch&dliche  Folgen  nach  den  Iiyectionen  beobachtet  worden  sind: 
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Ich  kann  hierzu  aur  bemeriien,  dass  trachealo  Iqjectionen  in  grSsserem  Umfange  in  den  praussischen  RemontedepotB 
ao^efbhrt  worden  sind.  Im  Ganzen  vurde  das  Verfahren  bei  224  Pferden  722  mal  in  Anvendung  gebracht.  Einige  Pferde 
erhielten  14  Injectionea,  ohne  dass  ein  nachtheiliger  Einfluu  beobachtet  worden  ist.  Ganz  besonders  bei  der  Biutflecken- 
kraohheit  wird  die  tradieale  Iqjection  von  Lngol'acher  LOattog  von  den  Berichterstattern  als  ausgezeichaetes  Mittel  bezächnet 
den  Erankheitaverlaaf  abznkarzes  und  Complicationen  (Hautnecrose)  rorzabengrai. 

Interessant  dürften  auch  die  Dat«i  san,  «eiche  im  statistische  Veterinärsanititsbericht  aber  die  preossisehe  Armee  für 
das  Rapportiahr  1888  bringt: 

Die  Blutfleckenbrankeit  trat  bei  25  Pferden  auf.  Siebzehn  Pferde  wurden  mit  trachealen  Injectionen  von  Lngol'acher 
Lösung  behandelt,  davon  starben  zwei.  Sechs  kranke  wurden  anderweitig  behandelt,  davon  starben  vier  und  eines  musste 
getödtet  werden, 

Bd  Ewei  Pferden  trat  der  Tod  ran,  ehe  überbaut  eine  Behandlung  eingeleitet  werden  konnte. 

Angesichts  dieser  Zahlen  kann  ein  gOnstiger  Eiafiuss  der  Iigectionen  auf  den  Erankheitsverlanf  nicht  in  Aln^e  ge- 
stdlt  werden. 

Ich  bemertte  noch,  dass  Aer  tOdtlicbe  Ausgang  bei  zwei  mit  teichealen  Injectionen  behandelten  Pferden  von  den  Bericht- 
erstattern nicht  mit  den  Injectionen  in  Yerbindung  gebracht  wird. 


II.  Sitzimg  den  20.  September,  Nachmittags. 
Vorsitzender:  Herr  Hahn- München. 

4.  Herr  BoUinger-Mänchen.  lieber  die  Distomatosis  der  Haussängethiere.  (Mit  Demonstration 
zahlreicher  Abbildungen.)  Der  Vortragende  theilt  die  Hauptergebnisse  einer  Untersuchung*)  mit,  welche 
Herr  Dr.  med.  Alfred  Schaper  aus  Brannschweig  im  Pathologischen  Institut  zu  Mönchen  unter  seiner 
Leitmig  angestellt  hat. 

Die  Invasion  der  Distomenlarren  in  die  Leber  des  Schafes  und  Rindes  kann  zu  jeder  Jahreszeit 
stattfinden ;  entsprechend  der  Lebensweise  und  der  Entwickelung  der  Leberegel  sind  die  Bedingungen  för  eine 
massenhafte  Aufnahme  der  Parasiten  und  dadurch  bedingte  intcmsivere  Erkrankangen  in  der  wärmeren  Jahres- 
zeit günstigere  als  in  der  kälteren. 

Zn  jeder  Jahreszeit,  und  fast  in  allen  Monaten  findet  man  Distomen  (Distoma  hepaticum  und  lanceo- 
latum)  und  deren  Eier  in  den  Gallenwegen  und  im  Kothe  der  Thiere. 

Die  Einwanderung  der  Distomenlarren  ans  dem  Darm  in  die  Leber  der  Wirthe  erfolgt  ausschliesslich 
auf  dem  Wege  des  Ductus  choledochus. 

Der  Abgang  von  Distomeneiem,  sowie  die  Auswanderung  der  Leberegel  kann  entsprechend  der  jederzeit 
mOdiehen  Invasion  zu  allen  Jahreszeiten  stattfinden;  die  quantitativen  Schwankungen  der  abgehenden  Eier 
und  Egel  entsprechen  den  Schwankungen  der  Invasion. 

Durch  die  Leber^el  werden  vermittelst  traumatischer  und  chemischer  Eeizwirkung  in  der  Leber  spe- 
cifische,  anatomische  und  histiologische  Veränderungen  erzeugt,  während  die  klinischen  Symptome  der  Leber- 
egelkrankheit weniger  charakteristisch  sind  —  mit  Ausnahme  des  pathognomonischen  Abzuges  der  Distomen- 
eier  mit  dem  Kotb. 

Unter  den  anatomischen  Veränderungen,  welche  durch  die  Leberegel  in  den  Gallengängen 
und  im  Leberparenchym  bewirkt  werden,  sind  besonders  charakteristisch  die  niemals  fehlenden  und  häufig 
sehr  bedeutend  entwickelten  glandulären  Wucherungen  der  Gallengangsscbleimhaut,  welche  vielfach  die  Grenzen 
einer  einfachen  adenoiden  Hyperplasie  überschreiten  und  geradezu  den  Charakter  eines  difinsen  destruiren- 
den  Adenoms  annehmen. 

Die  Leberegel,  deren  muskulöser  Kopfzapfen  beim  Vordringen  in  den  Gallengängen  als  Erweiterungs- 
apparat dient,  bewegen  sich  unter  Mithilfe  der  Saugnäpfe  und  des  Stachelkleides,  welches  das  Zurückgleiten 
hindert,  in  den  Gallengängen  und  erzeugen  durch  traumatische  und  chemische  Einwirkung  zunächst  eine 
chronische  Entzündung  der  Gallengänge  mit  vermehrter  Secretion,  desquamativem  Catarrh,  Hä- 
morrhagie,  manchmal  auch  eiteriges  Exsudat. 

Daran  schliessen  sich,  neben  cystösen  Erweiterungen  der  Galleugänge,  die  oben  erwähnten  glandulären 
Hyperplasien,  productive  Vorgänge  in  der  Wandung  der  Gallengänge  mit  Verdickung  derselben,  endlich  Fort- 
setzung des  entzündlichen  Processes  auf  das  interacinöse  Bindegewebe.  Auf  diese  Weise  kommt  es  in  kleineren 
oder  grösseren  Theilen  des  Lebergewebes  zu  Veränderungen,  ähnlich  denjenigen  bei  der  chronischen,  inter- 
stitiellen Hepatitis,  zur  atrophischen  Cirrhose  des  Lebergewebes. 

In  manchen  Fällen  kommt  es  zu  Zerti-ümmerung  des  Lebergewebes,  zu  parenchymatöser  Hämorrhagie, 
während  eiterige  Processe,  Infiltration  oder  Abscessbildung  durch  die  G^enwart  accidentelier,  pyogener  Spalt- 
pilze bedingt  ist,  die  von  den  Distomenlarven  aus  dem  Darme  eingeschleppt  wurden. 

Die  secnndäre  parasitäre  Blutanomalie,  welche  der  pemiciösen  Anämie  bei  Dochmius  duo- 
denalis  des  Menschen  durchaus  an  die  Seite  zu  stellen  ist,  ist  namentlich  characterisirt  durch  Herab- 


*)  Die  ausführliche  Arbeit  wird  demnilchst  in  der  „Deotschen  Zeitschrift  für  Thiermedicin  und  vergleichende  Pathologie* 
TeröffanUicht  werden. 
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Setzung  des  Hämoglobingehalts  und  Verminderung  der  Blutkör  per  eben  zahl.  Diese  Blut- 
anomalie findet  sieb  bereits  in  den  frühesten  Stadien  der  Erkrankung,  selbst  bei  geringgradigen-  Verände- 
rungen der  Leber,  um  schliesslich  in  schweren  Fällen  zu  jenen  hochgradigen  Symptomen  der  perniciösen 
Anämie  zu  führen,  wie  sie  besonders  bei  seuchenhaftem  Äuiireten  der  Distomatose  häufig  genug  beobachte 
wird  und  unter  dem  Bilde  der  Cachexie  und  des  Hydrops  tödtlich  endigt. 

Die  nächste  Ursache  dieser  schweren  Anämie  und  Hydrämie  ist  hauptsächlich  in  den  andauernden  oder 
oft  wiederholten  durch  die  Anwesenheit  der  Leberparasiten  bedingten  Blutungen  sowohl  von  Seiten  der 
entzündeten  Gallengan gschleimhaut  wie  auch  des  Leberparenchyms  zu  suchen.  Daneben  wirken  die  secun- 
dären  Veränderungen  des  Leberparenchyms,  die  Zersetzung  um  Störung  der  Gallensecretion  schädigend  auf 
die  Gesammtconstitution  der  befallenen  Tfaiere. 

Die  Leberegelseuche  ist  als  eine  besonders  bösartige  Fonu  der  Leberegelkrankheit  zu  betrachten, 
welche,  durch  ein  zufälliges  Zusammentreffen  verschiedener  pathogener  Momente  bedingt,  sich  durch  hoch- 
gradige Secundärerscheinungen  und  einen  rapiden  Verlauf  auszeichnet. 

Die  Eintheilung  der  Distomatosis  in  vier  Stadien  nach  dem  Vorgange  von  Ger  lach  wid  Zündel 
ist  thatsächlich  nicht  begründet,  da  einerseits  in  Anbetracht  der  jeder  Zeit  möglichen  Infection  bestinimte 
Termine  für  den  Eintritt  dieser  oder  jener  pathologischen  Symptome  nicht  festgesetzt  werden  können, 
andererseits  durch  die  meist  längere  Zeit  andauernden  oder  in  kürzeren  Pausen  recidivirenden  Invasionen  der 
Parasiten  nur  selten  so  gleichmässige  Veränderungen  der  Leber  hervorgerufen  werden,  dass  das  resultirende 
Krankheitsbild  einem  jener  Stadien  unterzuordnen  wäre. 

.  Höchstens  bei  seuchenhaftem  Auftreten  kann  die .  erwähnte  Eintheilnug  gebraucht  werden,  da  hier  in 
der  That  meist  eine  einmalige  und  gleichzeitige  Infection  der  Thiere  —  am  häufigsten  im  Sommer  und 
Herbst  —  vorliegt. 

Die  enorme  Häufigkeit,  und  wirthschaftliche  Bedeutung  der  Distomatosis  nament- 
lich für  die  Schafzucht  erdbt  sich  aus  der  Thatsache,  dass  es  bei  der  Untersuchung  einer  grossen  Anzahl 
von  Schafslebem,  die  aus  dem  Mfinchener  Schlachthause  (durch  gütige  Vermittelang  des  städtischen  Thier- 
arztes Herrn  Magin)  bezogen  wurden,  nicht  möglich  war,  eine  Leber  zu  finden,  die  frei  ron 
Distomen  war. 

In  Bezug  auf  die  prophylactischen  Massregeln  zur  Bekämpfung  der  Distomatosis  verweist  der  Vor- 
tragende zum  Schlüsse  auf  die  ausführliche  Publicaläon  des  Herrn  Dr.  Schaper. 


Dlseiuriim: 

Lydtin  macht  die  MittheÜDDg,  dass  io  einem  grösseren  Viehbestände  des  Odenwaldes  (etwa  80  StCck  von  etwa  zAa 
Jahren)  eine  Krankheit  merkbar  geworden  sei,  weldie  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  für  Lungenseoche  gehalten  wurde.  Eine 
n&here  Untersuchang  des  ergriffenen  Bestandes  eivab  jedoch  die  Haltlosidteit  des  Verdachtes  auf  Lungensenche.  Auf  An- 
rathen  des  Vortragenden  mästete  dn  Besitzer  die  ^iere  so  tiel  als  thonUch  nnd  lieferte  sie  nach  und  nach  an  das  Schlacht- 
haus zn  Mannheim.  Bei  der  Schlachtung  der  meisten  Thiere  wurden  Distomennest»  in  den  Bronchien,  wdche  kugelige 
Ectasten  zeigten,  gefunden.  Nor  wenige  Thiere  zdgten  andt  Distomatose  der  GaUeng&nffe.  de  Verimmg  Öet  DistomA  (es 
war  das  Distoma  hepaticum)  in  die  Luiden  war  um  so  merkwürdiger,  als  sie  bei  den  meraten  Thieren  des  StaUes  beobachtet 
wurde  und  zu  dem  Verdacht  aof  Lungenseuche  Veranlassung  gegeben  hat. 


5.  Herr  Schnüdt-lllftlheim- Wiesbaden,  lieber  die  Frllftaiig  der  Hilch  auf  Tnberkelkeime.  Redner 

demonstrirt  einen  hSchst  einfachen  Apparat  für  die  Prüfiing  der  Kuhmilch  auf  Tuberkelkeime  mittelst  intra- 
peritonealer  Verimpfung,  bemerkt,  dass  sich  dieser  Apparat  bei  der  sanitären  Controlle  der  Kühe  in  einer 
grösseren  Milchkuranstalt  Wiesbadens  vortrefiflich  bewährt  habe  und  glaubt,  dass  selbiger  nicht  allein  für 
Milchkuranstalten  überhaupt,  sondern  auch  für  die  sichere  Erkennung  der  Bindertuberknlose  zu  Lebzeiten 
der  Thiere  von  grossem  Werthe  sei.  Er  beschreibt  sodann  Pseudotuberkulose  Veränderungen,  die  sich  nach 
der  Verimpfung  grösserer  Mengen  auch  gesunder  Milch  m  der  Ban(^höhle  der  Versuehsthiere  ein- 
stellten, erklärt  deren  Zustandekommen  aus  dem  Auftreten  von  Caseingerinnseln  bei  der  Verwendung 
unreiner  Milch  und  gibt  Mittel  an,  durch  welche  diese  Störung  eingeschränkt,  sowie  Merkzeichen,  durch 
welche  die  erwähnte  Veränderung  mit  Leichtigkeit  von  wahrer  Tuberkulose  unterschieden  werden  kann. 

Bedner  bespricht  sodann  die  Frage,  auf  welchen  Wegen  Tuberkelkeime  in  das  Euter  und  in  die  Milch 
gelangen  können.  Hirschberger,  ein  Schüler  Bollinger 's,  nahm  an,  dass  das  Gift  durch  Besorption 
von  im  Körper  befindlichen  tuberkidösen  Herden  aus  in  die  Blutbahn  und  dann  durch  die  secretorische 
Thätigkeit  des  Euters  zur  Ausscheidung  mit  der  Milch  gelangt.  Dieser  Anschauung  könne  er  nicht  beitreten, 
da  es  bei  der  Tuberkulose  des  Kindes  nur  in  den  seltensten  Fällen  zu  einem  Eintritt  von  Tuberkelvirus  in 
die  Blutbahn  komme.  Die  Bindertuberkulose  unterscheide  sich  durch  die  Gutartigkeit  ihres  Verlaufes  ganz 
wesentlich  von  der  glichen  Krankheit  der  Menschen.    Sie  herrsche  in  ungeheurer  Verbratung  unter  den 
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Milchkühen  (nicht  selten  10— 20°/(,)  und  rufe  m  Lebzeiten  nur  ausnahmsweise  wahrnehmbare  Kraokheits- 
erscheinuDg  hervor.  Die  tuberkulösen  Veränderungen}  denen  man  in  unseren  Schlachthäusern  hei  den  Kühen 
so  oft  b^egne,  stellten  &st  immer  g&nzlich  unerwartete  Vorkommnisse  dar  und  reprftsentirten  sich  in  der 

überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  in  Form  von  alten,  verkästen  und  verkalkten  Herden,  in  denen  der  tuber- 
kulöse Frocess  längst  zur  Ruhe  gekommen  sei.  Die  Verbreitung  des  Giftes  im  Körper  des  Rindes  eifolge 
fast  ausnahmslos  auf  dem  Wege  der  Lymphbahnen.  Unbeschadet  eines  rein  lokalen  Charakters  der  Krank- 
heit könnten  sich  die  tuberkulösen  Veränderungen  über  zahlreiche  Organe  einer  oder  selbst  mehrerer  Körper- 
höhlen verbreiten. 

Die  Infection  des  Körpers  dürfte  beim  Rinde  weit  häufiger  vom  Verdauungsapparate  ans  erfolgen,  als 
man  bisher  angenommen  habe.  Vielleicht  sei  die  Tuberkulose,  welche  kaum  jemtüs  dnrch  intrauterine 
Infection  entstehe,  beim  Rinde  mehr  eine  Fütterungs-  als  eine  Inhalationskrankheit.  Sehe  man  von  einer 
Infection  der  Kälber  durch  den  Genuss  der  Muttermilch  ab,  so  fänden  die  Rinder  reichliche  Gelegenheit 
zur  Aufnahme  von  Tuberkelbacillen,  wenn  sie  Futterstoffe  verzehrten,  welche  mit  dem  Sputum  schwind- 
süchtiger Menschen  verunreinigt  seien.  Die  gewaltigen  Hohlräume  des  Wiedorkäuermagens  mit  ihren  schwach 
alkalisch  reagirenden  Säften  bildeten  dann  vortreflfliche  natürliche  Brütöfen  für  Tuberkelkeime  und  man 
müsse  sich  vorstellen,  dass  Tuberkelgift,  welches  mit  der  Nahrung  in  dieVormftgen  des  Rindes  verschleppt 
werde,  sich  daselbst  lange  Zeit  halten  und  sich  enorm  vermehren  könne.  Grosse  Mengen  dieses  Giftes  dürften 
nun  unzweifelhaft  zerstört  werden,  sobald  sie  im  Labmagen  mit  dem  saueren  Magensafte  zusammentreffen. 
Andere  Bacillen  aber,  resp.  deren  Sporen,  würden  zur  Resorption  gelangen  und  als  feste  Partikelchen 
in  den  Mosen terialdrüsen  stecken  bleiben.  Auf  das  häufige  Ergriffeasein  der  Mesenterialdrüsen  habe  Ver- 
fasser schon  vor  Jahren  aufmerksam  gemacht,  ohne  dass  die  Schlachthausthierärzte,  welche  ihre  Aafzeich- 
nongen  zumeist  nach  mangelhaften  amtlichen  Schablonen  ausführten,  dieses  überaus  wichtige  Verhalten  bisher 
gebührend  berücksichtigt  hätten. 

Der  tuberkulöse  Frocess  beim  Rinde  beschränke  sich  nicht  selten  ausschliesslich  und  allein  auf  die 
Mesenterialdrüsen.  Von  diesen  aus  könne  er  aber  auch  direct  auf  das  Bauchfell  überkriechen  und  nunmehr 
mehr  oder  weniger  zahlreiche  Organe  be&Ilen,  welche  mit  dieser  Haut  bekleidet  seien,  ohne  dass  auch  nur 
ein  einziger  Tnberkelbacillus  in  der  Blutbahn  gekreist  zu  haben  brauche.  Dass  auch  eine  Verschleppung  des 
Tuberkelvirua  von  der  Bauchhöhle  aus  nach  der  Brusthöhle  hin  lediglich  durch  Vermittelung  der  Lymph- 
bahnen erfolgen  könne,  habe  Kednw  an  einer  anderen  Stelle  nachgewiesen.  —  Die  Mesenterialdrüsen  des 
Rindes  finde  man  nicht  selten  in  tuberkulös  entartete  Stränge  umgewandelt,  welche  die  Länge  und  den  Um- 
&ng  eines  starken  Männerarmes  erreichten.  Dass  diese  Veränderungen  nicht  bereits  weit  allgemeiner  bekannt 
seien,  habe  seinen  Grund  darin,  dass  die  Mesenterialdrüsen  der  Schlachtthiere  meistens  in  mächtige  Fett- 
massen  eingeschlossen  seien  und  ihre  Sichtbarmachung  also  eine  besondere  Präparation  erheische.  In  diesen 
Drüsen  treffe  man  oftmals  neben  ganz  alten,  bereits  verkalkten  Processen  irischere  tuberkulöse  Veränderungen 
an,  ein  Beweis,  dass  das  Gift  zu  verschiedenen  Zeiten  von  der  Dannschleimhaut  auä  resorhirt  sei. 

Unzweif<ähaft  würden  ganze  Mengen  von  Tuberkelkeimen,  die  der  vernichtenden  Einwirkung  des  Magen- 
saftes bei  der  Verdauung  im  Labmagen  glücklieh  entronnen  seien,  überhaupt  nicht  zur  Resorption  kommen, 
sondern  mit  den  Faeces  zur  Entleerung  gelangen.  Hieraus  erwüchsen  dem  Körper  der  Rinder  zwei  sehr  erheb- 
liche, neue  Gefahren.  Zunächst  könne  der  in  der  Nähe  des  Afters  und  am  Schweife  haften  bleibende  Koth  durch 
directen  Contact  mit  der  Scham  eine  Infection  des  weiblichen  Genitalapparates  bewirken  und  dass  diese  Er- 
krankungsweise in  Wirklichkeit  überaus  oftmals  erfolgt,  dafür  spreche  die  allgemeine  Verbreitung  und  das 
häufige  Vorkommen  der  weiblichen  Sexnaltuberkulose  beim  Rinde,  Thatsachen,  die  mit  der  Anmäme  einer 
Infection  dnrch  den  Goitns  aus  dem  Grade  unvereinbar  seien,  weil  eine  Genitaltuberkulose  der  Stiere  ein 
überaus  seltenes  Vorkommniss  bilde.  Dann  aber,  und  dieser  Punkt  sei  besonders  bedeutungsvoll,  auch  ver- 
möchten die  in  den  Faeces  befindlichen  Tuberkelkeime  die  Milch  des  Euters  zu  inficiren,  sobald  die  Thiere 
mit  dem  Euter  im  Mist  lägen.  Tuberkelkeime,  welche  durch  den  beim  Kinde  nur  wenige  Millimeter  langen 
Zitzenkanal  in  die  Hohlräume  des  Euters  sehr  leicht  von -Aussen  eindringen  könnten,  fönden  im  Innern  des 
Euters  die  besten  Bedingungen  für  ihr  weiteres  Gedeihen,  ohne  dass  sie  nothwendig  eine  sichtbare  Erkrankung 
des  Euters  zu  verursachen  brauchten.  Von  besonderer  Bedeutung  sei  noch  der  Umstand,  dass  die  Tuberkel- 
bacillen nach  ihrem  Eintritt  in  die  Hohlräume  des  Euters  sich  den  Fetttröpfchen  der  Milch  anlegten  und 
dann  bei  dem  unter  physiologischen  Verhältnissen  im  Euter  der  Kuh  stattfindenden  Aufzehrungsprocess 
(vergl.  Schmidt-Mülheim,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Milchsecretion.  Pflüger's  Archiv  Bd.  XXX,  1883) 
leicht  in  das  Innere  der  Milchdrüsen  verschleppt  werden  könnten.  Da  aber  auch  beim  vorzüglichsten  Melken 
die  Milch  niemals  vollständig  gewonnen  werde,  sondern  immer  ein  sehr  beti'ächtlicher  und  äusserst  fettreicher 
Mlchrest  an  den  Wandungen  der  Milchkanäle  haften  bleibe,  so  könne  das  Tuberkelgift,  sei  es  einmal  in 
die  Milch  des  Euters  gelangt,  wohl  kaum  durch  Melken  wieder  vollständig  entfernt  werden.  Es  werde  viel- 
mehr mit  den  Fetttröpfchen  der  Milch  im  Enter  beständig  hin-  und  herwandern  und  sich  bei  seinem  Ver- 
weUen  im  Eutersecrete,  welches  nach  den  Beobachtungen  des  Redoers  das  denkbar  beste  Nährmaterial  fQr 
die  Tuberkelbacillen  bilde,  fortgesetzt  vermehren.  Gegen  eine  Erkrankung  sei  dabei  das  Euter  in  der  denkbar 
besten  Weise  geschützt,  indem  sich  einmal  das  Gift  mit  den  Mllchkügelchen,  denen  es  fest  anhafte,  in 
fortwährender  Bewegung  befinde  und  sodann  auch  die  Enterschieimhaut  mit  äusserst  zahlreichen  Schleim- 
drüsen zur  Abwehr  frmAet  Eindringlinge  vorzüglich  ausgeröstet  ist.  Berücksichtige  man  dieses  Verhalten 
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so  sei  die  Mögliclikeit  nicht  zu  bestreiten,  dass  ein  scheinbar  ganz  gesundes  Euter  viele  Honate  hindurch 
fortgesetzt  eine  tuberkulöse  Milch  producireu  kOnne.  Der  mehr  als  IVsStündige  Tortrag  Tird  in  Schmidt- 
Hülheim's  Ärehir  fflr  animalische  Nahrungsmittelkunde  ausfCihrlicher  veröffentlicht  werden. 


BOhm-MQncheD.  Oboe  den  Werth  der  TorgefQhrten  Methode  herabsetzen  zn  vollen,  mnss  ich  meinen  Snwond  bezüg- 
lich der  Immunität  einzelner  Kaninchen  festhalten. 

Für  die  Anstecliung  darch  Inhalation  sind  anch  beim  Rind  die  Verh&ltniaBe  gönstig.  Das  Stallrind  steht  anf  Streo. 
Sei  dies  nnn  Stroh,  Torfatreu  oder  Waldatreu,  immer  ist  sie  im  hinteren  Theile  des  Standes  fencht,  im  vorderen  trocken. 
Wenn  auf  trockene  Streu  Bronchialschleim  gelangt,  welcher  Tuberkclkeime  enthält,  so  wird  dieser  Schleim  ebenso  gut  ein- 
trocknen, zerstäubt  und  eingeathmet  werden  können,  wie  die  Sputa  tuberkulös«  Menschen. 

Böhm-MOnchen.  Die  tuberkulöse  Yerftndemng  der  Oekr&sdrüBen,  deren  kdoeswega  seltenes  Voritommen  ich  bestätigen 
kann,  spricht  in  der  That  Hlr  die  Annahme,  dass  das  Rind  durch  die  Nahrung  vom  Darm  aus  tuberkulös  inficirt'  werden 
kann.  Allein  ich  glaube  denn  doch,  dass  auch  beim  Kind  die  Ansteckung  durch  Inhalaüon  die  h&uGgere  ist,  denn  man  findet 
in  den  Fällen  von  GekrOatuberkulo&e  h&uüg  gleichzeitig  Lungentuberkulose  und  noch  häufiger  Lungentuberkulose  ohne  Gekrös- 
tnberknlose. 

Beztigtich  der  InfecUon  der  Geschlechtstheile  durch  Koth,  welcher  Tuherkelkeime  enthäU,  kann  ich  mur  wohl  TorsteUen, 
dass  die  Schamlippen  und  der  hintere  Thcü  der  Scheidenschleimhaut  durch  solchen  Koth  veronreioigt  wird,  wie  aber  von  dort 
die  Keime  zum  vorderen  Theile  der  Scheide,  zum  ütems  und  zum  Eierstock  gelangen,  ist  mir  nnklar. 

In  Bezug  auf  die  Methode  selbst  möchte  ich  bemerken,  dass  die  tuberkulöse  Erkrankung  des  Kaninchens  allerdings  den 
sicheren  Schluaa  zulässt,  dass  die  geprüfte  Milch  Tuberkelkeime  enthält,  daas  aber  wegen  der  doch  wohl  vorkommenden  Im- 
mttnitat  einzelner  Kaninchen  das  Nichtein^ten  dies«'  Erkrankung  nicht  mit  Sicherheit  annehmoi  lässt,  die  Milch  sei  frei  von 
Toberkelkeimen. 


6.  Herr  Felkmann-Frankfurt  a.  M.  Die  Laryngo-Pharyngitis  des  Pferdes  nnd  ihre  HeiUng: 
durch  laryngeale  Injectionen  von  Blansänre.  Jedem  länger  in  der  Praxis  weilenden  Thierarzte  ist 
es  eine  bekannte  Thatsache,  dass  die  bei  den  Pferden  nnter  dem  Namen  Strengel,  Druse,  Scalma  etc.  auf- 
tretenden, entzündlichen  Erkrankungen  der  Bespirationsschleimhant  in  gar  vielen  Fällen  dnen  langsamen, 
schleppenden  Verlauf  haben,  in  manchen  sogar  durch  Hinzutritt  von  Complicationen  den  Charakter  der  Chro- 
nicität  annehmen  und  auf  diese  Weise  der  umsichtigsten  und  mühevollsten  Pflege  und  Behandlung  des  Arztes 
den  heftigsten  Widerstand  leisten. 

Die  ursächlichen  Verhältnisse  dieses  protrahirten  Verlaufes  sind  meistentheils  begründet  in  einer  priinär- 
infectiösen  Erkrankung  des  Schleimhautgewebes,  welche  Art  der  Erkrankung  ja  stets  den  Charakter  des  Um- 
sicb^eifens  der  Weiterinfection  an  sich  trägt  Andemthöls  nehmen  jedoch  auch  häufig  an&ngs  ma  catar- 
rhalische  Leiden  in  Folge  ungünstiger  Aussenverh&ltnisse,  wie  schlechter  Wartang  und  Pflege,  besonders  aber 
durch  den  Aufenthalt  in  feuchten,  dnmpfen,  schlecht  ventUirten  Stallungen,  in  ihrem  späteren  Verlauf  den 
Charakter  der  Infectiosität  nnd  Chronicität  an.  Dass  umsichtige  Pflege  der  Patienten  und  der  Aufenthalt 
dieser  in  gut  ventilirten  Stallungen  den  Verlauf  der  Krankheit  in  günstiger  Weise  beeinflusst,  ist  ja  allen 
zur  Genüge  bekannt.  Ebenso  wissen  wir  aber  auch,  dass  trotz  der  besten  Aussenverhältnisse  and  trotz  der 
umsichtigsten  Pflege  und  Behandlung  es  in  gar  vielen  F^Qlen  doch  nicht  möglich  ist,  fragliche  Leiden  za 
lokalisiren  oder  in  ihrem  Verlaufe  zu  kürzen,  und  dieses  hat  mräner  Ansicht  nach  seinen  Qrund  in  der 
Machtlosigkeit  aller  bis  dato  bekannten  mid  angewandten  therapeutischen  Eingrififo.  So  zahlreich  die  Mittel 
auch  sind,  so  warm  dieselben  seit  vielen  Jahren  empfohlen  worden  und  noch  tagtäglich  empfohlen  werden, 
so  wenig  kann  sich  dennoch  der  länger  practicirende  Arzt  von  der  direct  heilsamen  Wirkung  derselben  über- 
zeugen. Letzteres  ist  um  so  erklärlicher,  als  einestheils  nach  der  heute  noch  allgemein  geltenden  AppU- 
cationsmethode  —  Einverleibung  per  os  —  die  verabreichten  Medicamente  in  wenig  oder  gar  keine  directe 
Berührung  mit  der  erkrankten  ScUeimhautoberfläcbe  kommen  —  also  eine  örtliche  Einwirkung  ausgeschlossen 
ist  —  und  andemtheils  die  vielfach  angepriesene  Wirkung  derselben  auf  indirectem  Wege,  —  durch  die 
Gefässbahnen  —  sehr  zweifelhaft  erscheint,  resp.  keine  ausreichenden  Beweise  zur  Grundlage  hat.  In  gleicher 
Weise  bieten  auch  die  im  Bereiche  des  Halses  applidrten  Derivantien  in  gar  vielen  Fällen  nicht  den  er- 
wünschten Frfolg. 

Durch  die  in  den  letzten  20  Jahren  auf  dem  Gebiete  der  Chirurgie  erzielten  glänzenden  Erfolge  mit 
der  lokalen  antiseptischen  Behandlung  ist  auch,  wie  allgemein  bekannt,  die  Therapie  der  inneren  Medicin  in 
ganz  andere  Bahnen  gelenkt  worden.  An  die  Stelle  der  inneren,  symptomatischen  Allgemdnbehandlung  ist 
in  allen  den  Fällen,  wo  die  anatomische  Lage  einen  directen  Zugang  gestattet,  die  lokale,  örtliche  Bäiand- 
lung  in  den  Vordergrund  getreten.  Ja,  selbst  für  manche,  früher  nicht  zugängige  Organe  ist  in  den  letzten 
Jahren  durch  geeignete  Hilfsmittel  ein  directer  Zugang  zum  Zweck  einer  Örtlichen  Einwirkung  geschaffen 
worden.  So  ist  uns  speciell  bei  obigen  Erkrankungen  des  Laryni  und  Pharynx  der  Weg  der  directen,  Ört- 
lichen Behandlung  erst  in  neuerer  Zeit  durch  die  lanngeale  Injection  bekannt  geworden.  Gerade  bei  diesen 
Leiden,  von  denen  wir  auf  Grund  der  interessanten  Forschungen  von  Prof.  Dr.  Schütz  wisssn,  daas  es  sich 
in  ihrem  Primarstadium  um  eine  begrenzte,  infectiüse  Erkrankung  der  Schl^mhautoberflftche  handelt,  ist  die 
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örtliche,  antiseptische  Behandluag  die  erste  und  dringendste  Indication.  Je  eher  und  je  umsichtiger  hier 
eingegriffen  wird,  desto  sicherer  und  schneller  ist  der  Erfolg.  Es  handelt  sich  zur  Zeit  nur  noch  darum, 
diejenigen  Mittel  ausfindig  zu  machen,  welche  die  hier  einwirkenden  Infectionskeime  (Microorganismen)  zer- 
stören, resp,  ihre  W^terinfection  verhindern. 

Die  Anwehten  auf  dem  Felde  dieses  neuen  therapeutische  Bingriffes  sind  als  durchaus  gänstige  zu 
bezeichnen,  um  so  mehr,  als  bereits  Beweise  vorliegen,  wie  durch  tracheale  Ii^ectionen  selbst  schwere  all- 
gemeine Infectionen  innerhalb  kurzer  Zeit  beseitigt  wurden. 

Ich  erinnere  hier  speciell  an  die  von  Prof.  Dr.  Diekerhoff  gegen  morbus  maculosus  empfohlene 
Lugol'sche  Lösung.  Durch  eigene  Erfahrung  kann  ich  dieses  Mittel  als  ein  sehr  wirksames  empfehlen, 
und  in  allen  den  Fällen,  wo  bei  einigermassen  kr&ftiger  Eörpercoustitution  die  Behandlung  nicht  zu  spät 
eingeleitet  wurde,  war  stets  auf  sicheren  und  schnellen  Erfolg  zu  reebnen. 

Speciell  die  Veröffentlichung  dieser  vorzuglichen  Resultate  von  Seiten  Diekerhoff 's  haben  in  der 
Veterinär-Medicin  den  Impuls  zu  weiteren  Versuchen  gegeben,  und  es  ist  namentlich  in  den  letzten  zwei 
Jahren  in  ausgedehntem  Masse  mit  larvngealen  und  trachealen  Injectionen  gegen  die  verschiedenen  Halsleiden 
unserer  Pferde  eingeschritten  worden.  Auch  ich  habe  aus  gleichem  Qrunde  obiges  Versuchsfeld  eingeschlagen 
und  eine  Anzahl  t£eils  empfohlene,  theils  nicht  empfohlene  Mittel  zur  Anwendung  gebracht. 

Die  erste  Erkrankung,  welche  sich  hierzu  cbrbot,  war  eine  infectiOse  Laryngopharyngitis,  oder  nach 
Diekerhoff  eine  sogenannte  Scalmaenzootie  unter  den  Pferden  eines  grösseren  Fuhrparks  hier  in  Frank- 
furt a.  M.  Von  100,  in  einem  Gehöfte  untergebrachten  Pferden  erkrankten  innerhalb  6  Wochen  und  zwar 
mit  Intervallen  von  1,  2  bis  4  Tagen  einige  60  an  dieser  Seuche.  Unter  den  Erscheinungen  einer  grossen 
Blässe  der  sichtbaren  Schleimhäute,  eines  rauhen,  theilweise  sehr  schmerzhaften  Hustens,  begleitet  von  einer 
Fiebertemperatur  in  der  Höhe  von  39,3  bis  40,6  "C,  stellten  sich  die  ersten  Krankheitserscheinungen  ein. 
Der  Puls  erschien  quantitativ  etwas  gesteigert,  50—60  pro  Minute,  qualitativ  jedoch  wenig  verändert.  Da- 
gegen war  der  Appetit  theilweise  gänzlich  unterdrückt,  theilweise  jedoch  auch  nur  vermindert  und  häufigem 
Wechsel  unterworfen.  Auf  den  Druck  im  Bereiche  des  Kehlkopfes  imd  der  Luftröhre  zeigten  Patienten 
grosse  Schmerzen. 

Am  3.  bis  4.  Tage  stellte  sich  dann  ein  anfangs  schleimig-seröser,  und  später  schleimig-eiteriger  Nasen- 
ausfluss  ein,  der  in  der  Regel  weissgrau  gefärbt  erschien,  jedoch  auch  in  einzelnen  Fällen  infolge  Beimischung 
von  Futterstoffen  in's  Grünliche  überging. 

Die  in  den  drei  eisten  Tagen  erkrankten  Patienten,  deren  Zahl  6  betrug,  wurden  sofort  isolirt  und  da 
es  Hochsommer  war,  in  eine  grosse,  geräumige  und  gut  ventitirte  Halle  untergebracht.  Eine,  gleich  zu 
Anfang  eingeleitete  und  bis  zum  7.  Tag  fortgesetzte,  innere  Behandlung  mit  den  allgemein  bekannten  Schleim- 
hautmitteln, hatte  keinen  sichtbaren  Erfolg;  ebenso  auch  die  aussen  applicirten  Derivantien.  Das  Fieber 
sowohl,  wie  die  lokal  entzündlichen  Erscheinungen  blieben  mit  Ausnahmen  von  kleinen  täglichen  Schwan- 
knngen  auf  gleicher  Höhe  und  folgedessen  wurde  versuchsweise  zu  laryngealen  Injectionen  übergegangen. 
Die  Zahl  der  Patienten  hatte  sich  unterdessen  auf  zwölf  erhöht.  Diese  zeigten  am  ersten  Tage  der  Injection 
eine  Fiebertemperatur  in  der  Höhe  von  38,9  bis  40,6*0. 

Es  erhielten  nun  laryngeale  Injectionen: 

1.  2  Pferde  2mal  täglich  10  g  Solut.  Snhlimat.  1 ;  500 

2.  ,     ,       ,        n  n     Solut.  Alum.  acetic.  1 :  200 

3.  ,     „       ,        .  »     Lugol'sche  Lösung 

4.  „     .        ,        .  .     Solut.  Kali  chloric.  2  :  100 

5.  „     M       „        »  K    einei*  Lösung  bestehend  aus: 

Cocain,  hydrochloric.  0,20,  Zinc.  sulphuric.  acid.  tannic.  äa  2,00  und  aq.  dest.  200,00.  Die  zwei  anderen 
Pferde  wurden  exspectativ  behandelt.  Die  Injectionen  wurden  vier  Tage  hintereinander,  und  zwar  präzise 
des  Morgens  und  Abends  ausgeführt,  und  am  letzten  Tage  noch  die  Dosen  bei  jedem  einzelnen  Patienten 
um  die  Häfte  vergrössert. 

Während  der  Injectionstage,  wie  auch  nachher,  liess  sich  bei  keinem  der  10  Versuchspatienten  eine 
merkliche  Besserung  constatiren.  Keiner  derselben  var  fieberfrei,  keiner  zeigte  Besserung  im  Bereiche  der 
lokal-entzündlichen  Erscheinungen.  Nur  bei  den  xmier  Nr.  5  bezeichneten,  mit  Cocain  behandelten  Patienten 
zeigte  sich  in  den  ersten  Stunden  nach  der  Injection  eine  merkliche  Abnahme  des  Hustenreizes,  der  sich  aber 
in  den  späteren  Stunden  mit  gleicher  Heftigkeit  wieder  einstellte.  Derselbe  negative  Befund  der  Besserung 
liess  sich  auch  bei  den  zwei  exspectativ  bebandelten  Patienten  feststellen. 

In  einer  Unterredung  mit  einem  mir  befreundeten  Menschenarzte  über  obige  Krankheitserscheinungen, 
erklärte  mir  derselbe,  dass  man  in  der  humanen  Medicin  heutzutage  bei  vielen  entzündlichen  und  grippe- 
artigen Erkrankungen  der  Kehlkopfs-  und  Bronchialschleimhaut  von  der  Verabreichung  sedativer,  beruhigender 
Mittel  den  besten  Erfolg  habe  und  dass  hier  eine  Mischung  von  Morphium  und  aqua  amygdalarum  amarum 
in  vielen  Fällen  vorzügliche  Dienste  leistete.  Dieses  veranlasste  mich  erwähntes  Mittel  bei  den,  in  den 
letzten  drei  Tagen  neu  erkrankten  Patienten  laryngeal  zu  versuchen. 

Von  einer  Lösung,  bestehend  aus  Morph,  muristic.  2,00  und  aq.  amygdal.  amar.  wurde  jedem  der  fünf 
Patienten  des  Morgens  und  Abends  je  10  Gramm  injicirt. 
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Der  Erfolg  war  ein  ganz  überrasrbender.  Bei  einer  Anfangstemperatiir  in  der  Höhe  von  39,8—40,7  *>  C. 
am  Tage  der  ersten  Injective  fiel  dieselbe  wie  folgt: 


I.Tag 


II.  Tag 


III.  Tag 


IV.  Tag 


T.Tag 


Patient:  a.  40,7 
.  b.  40,2 
,       c.  39,9 

d.  40,0 

e.  39,8 


39,8 
39,9 
39,4 

39,H 
39,2 


39,0 
39,2 
38,9 
39,0 
38,6 


38,4 
38,6 
38,3 

38,5 
38,2 


38,3»  C. 
38,10  0. 
37,9  «C. 

38,2  »C. 
38,2  «C. 


Wie  vorstehende  Skala  zeigt,  trat  bereits  in  den  ersten  24  Stunden  nach  der  Injective  bei  allen  Pa- 
tienten eine  Abnahme  des  Fiebers  ein,  welche  von  Tag  zu  Tag  weiter  fortschritt,  so  dass  bereits  am  vierten 
Tage  fast  jegliche  Temperaturerhöhung  verschwanden  war.  In  gleicher  W^se  verminderten  ^ch  auch  die 
lolulen,  entzündlichen  Erscheinungen  im  Bereiche  der  Halsschleimhaut.  Der  Husten  wurde  lockerer,  schmerz- 
loser, die  Schluckbeschwerden  verschwanden  und  bereits  am  vierten  Tage  stellte  sich  der  Appeüt  in  normaler, 
r^elmässiger  Weise  wieder  ein.  Der  in  den  ersten  Tagen  sich  zeigende  Nasenausfluss  erreichte  am  fünften 
bis  zum  achten  Tage  seinen  Höhepunkt  und  war  mit  dem  10.— 12.  Tage  ganzlich  beseitigt.  Ebenso  bildeten 
sich  die  hyperplastischen  Anschwellungen  der  Submaxillardrösen  bereits  nach  den  ersten  laryngealen  Injectionen 
wieder  zurück. 

Alle  sp&ter  folgenden  Erkrankungen  an  sp.  Scalma,  unge&hi  40  an  der  Zahl,  wurden  in  gleicher 
behandelt  und  bei  aUen  ohne  Ausnahme  dieselben  günstigen  Resultate  erzielt. 

Von  den  12  zuerst  erkrankten  und  nicht  mit  Blausäure  behandelten  Pferden  war,  obgleich  bei  einzelnen 
bereits  die  Zeitdauer  von  drei  Wochen  überschritten,  noch  kein^  soweit  genesen,  dass  es  hätte  auch  nur  zu 
leichten  Diensten  verwendet  werden  können,  wohingegen  die  8 — 10  Tage  später  erknmkten,  mit  Blausäure 
behand^ten  Pferde  bereits  wieder  ihren  vollen  und  ganzen  Dienst  leisteten.  Die  Hinfälligkeit  und  Abmagerang 
hatte  bei  diesen  ersten  12  Patienten  zum  Theil  einen  solchen  Grad  erreicht,  dass  dieselben  noch  eine  zehn- 
bis  vierzetantägige  Ruhe  zu  ihrer  völligen  Wiederherstellong  bedurften. 

Auf  Qruno  dieser  so  günstigen  Erfolge  wurden  fast  alle  in  den  letzten  zwei  Jahren  vorkommenden 
laryngealen  Erkrankungen  der  Pferde  in  gleicher  Weise  mit  Blausäure  behandelt  und  ausnahmsweise  stets 
dann  mit  sicherem  und  schnellem  Erfolge,  wenn  zu  Beginn  der  Behandlung  noch  keine  Metastasen  nach 
anderen  Organen  eingetreten  waren.  Befand  sich  der  lokal-entzündliche  Process  des  Schleimhautgewebes 
noch  in  seiner  ersten  Entwickelung,  war  das  Stadium  der  Hyperämie  und  der  acuten  Scbwellong  noch  nicht 
überschritten,  so  konnte  in  solchen  Fällen  durch  die  lairngeale  Injection  von  Blausäure  derselbe  innerhalb 
2—3  Tagen  conpirt  resp.  gändich  zur  Ausheilung  gebracht  werden.  War  dagegen  die  örtliche  Erkräninmg 
in  dem  Masse  vorgeschritten,  dass  es  neben  desquamativen  Processen  zu  schleimig-eiterigen  Absonderungen 
gekommen,  so  war  eine  4— Stange  Injection  zur  gänzlichen  Beseitigung  des  Leidens  erforderlich,  ünter 
den  ungeföhr  200  Fällen,  die  \tls  dato  von  mir  in  dieser  Weise  behandelt  wurden,  war  stets  die  interessante 
Beobachtung  zu  machen,  dass  alle  hyperplastischen  Anschwellungen  der  SubmaiillardrüseD  sich  bereits  nach 
den  ersten  Injectionen  zurflckbildeten  und  es  unter  den  vielen  fHien  nur  3  mal  zu  einer  ganz  beschränkten 
Abscessbildung  kam.  Der  sich  entleerte  Eiter  war  hier  nicht  von  rahmartiger,  sondern  von  serös- wässeriger 
Beschaffenheit. 

Nach  diesen  vorliegenden  Resultaten  ist  es  ohne  allen  Zweifel,  dass  die  Blausäure  in  Verbindung  mit 
Morph,  eine  specifisch  heilsame  Wirkung  auf  die  erkrankte  Respirationsschleimhaut  ausübt.  Diese  Wirkung 
scheint  einestheils  eine  beruhigende,  schmerzstillende,  anderentheib  abw  auch  eine  antiseptische  und  anti- 
bacilläre  zu  sein.  Zur  Zeit  scheint  es  leider  noch  gänzlich  an  durschlagenden,  klinischen  Untersuchungen 
über  den  therapeutischen  Werth  der  Blausäure  zu  fehlei).  Prof.  Binz  schreibt  derselben  neben  einer  gfthrmigs- 
und  fäulnisswidrigen  Wirkun|f,  auch  ^e  beruhigende  und  fieberrertreibende  zu.  Letztere  ist  auch  tob 
Prof.  FrOhner  verschiedentlich  bestätigt  worden. 

Gleichzeitig  wird  noch  von  Prof.  Binz  erwähnt,  dass  minimale  Quantitäten  von  Blausäure  die  Con- 
tractilität  der  farblosen  Blutzellen  beeinträchtigen  und  im  Eiter  deren  Fähigkeit,  sich  unter  Entstehung  von 
activem  Sauerstoff  rasch  zu  oxydiren,  beträchtlich  herabsetzen. 

Kach  diesen  klinischen  Beobachtungen  scheint  die  zerstörende  Wirkung  der  Blausäure  auf  das  Conta- 
(^um  der  Drüse,  Scalma  etc.  nicht  mehr  zweifelhaft  zu  sein  und  es  wäre  für  die  Bacteriologie  vielldcht 
ein  sehr  dankbares  Feld,  die  Blausäure  auf  ihre  antiseptisehe  und  antibacUläre  Eigenschaft  genauer  zu  prüfen. 

Was  nun  die  Ausföhrung  der  Injection  selbst  anbelangt,  so  ist  ohne  allen  Zweifel  bei  obigen  Hals- 
leiden die  laryngeale  die  zweckmässigste,  resp.  wirksamste.  Hier  vom  Larynx  ans  ist  nicht  nur  des3«i 
Schleimhaut,  sondern  auch  die,  der  in  den  meisten  Fällen  miterkrankten  Rachenhöhle,  direct  zu  erreichen. 

Die  Nadel  wird  bei  gehobenem  und  zugleich  vorgestrecktem  Kopfe,  zwischen  den  beiden  Schildknorpdn, 
also  im  Bereiche  des  sogenannten  Schildknorpel-Ausschnittes  eingeführt  und  dann  der  Inhalt  der  Spritze  unter 
etwas  kräftigem  Drucke  entleert.  Diesen  Druck  halte  ich  für  den  günstigen  Erfolg  der  Injection  für  un- 
bedingt nothwendig.  Die  orkrankte  Schleimhaut-Oberfläche  soll  mcht  nur  mit  der  Flüssigkeit  benetzt,  sondern 
auch  gleichzeitig  abgespült  werden.  Dieses  ist  aber  bei  rahigem  Einlanf^n  der  Flüsogkeit  in  der  lArynx 
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oder  in  die  Trachea  absolut  nicht  zu  erreichen.  Nachtheilige  Erscheinungen  solcher,  unter  stärkerem  Drucke 
ausgeführten  Injectionen,  habe  ich  nie  beobachtet. 

Die  in  vereinzelten  Fällen  auftretenden  Äbscesse  im  Bereiche  des  Nadelkanals,  sind  meiner  Ansicht  nach, 
stets  Folgen  einer,  von  der  kranken  Schleimhautoberfiäche  ausgegangenen  Infectioo.  Die  baldige  Oeffnung 
derselben  und  eine  sorgfilltige  antisepüsche  Nachbehandlung  bringen  dieselben  bald  zur  Ausheilung. 

Auf  Qrund  obiger  Besultate  kann  ich  allen  Collegen  die  Anwendung  der  Blausäure  bei  genannten  Hals- 
leiden auf  das  Wärmste  empfehlen.  Ist  es  auch  kein  Specificum  ^egen  alle  Erkrankungen  der  Bespirations- 
schleimhaut,  so  ist  es  doch  sicher  ein  Mittel,  welches  bei  frühzeitiger  und  umsichtiger  Anwendung,  in  vielen 
Fällen  ganz  vorzügliche  Dienste  leistet. 

Ist  in  manchen  Fällen  eine  zweimalige  Injection  pro  die  zu  umständlich,  was  namentlich  bei  der  Land- 
piaxis  Öfter  zutreffen  wird,  so  ist  statt  dessen  eine  einmalige  von  20  g  zu  empfehlen. 

Bei  kälterer  Jahreszeit  beliebe  man  die  Flüssigkeit  vor  der  Iqjection  etwas  zu  erwärmen.  Die  gründ- 
liche Desinfection  der  Nadel  nach  jedem  Gebrauch  ist  dringend  zu  empfohlen. 
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XXIX.  Abtheilung  für  Agrieulturchemltt  und  landwirthschaftliches 

Tersuchswesen. 


Sitzungssaal:  AncUomie,  älterer  akiurgisdier  Hörsaal. 


Einführender  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Stengel-Heidelberg. 
Schriftführer:  Dr.  Willy  Meyer-Karlsruhe. 
,         Dr.  Brämmer-Jena. 


I.  Sitzung  den  19.  September,  Vormittags. 


Vorsitzender:  Herr  v.  Wolf- Hohenheim. 


1.  Herr  Hofmeister-Insterburg.  Die  quantitative  Beindarstellnng  der  Cellolose.  Referent  be- 
leuchtet die  Grenzen  der  Brauchbarkeit,  die  Fehler  nnd  Schwächen  der  von  ihm  angewendeten  Methode  der 
Cellulosegewinnung  (Landw.  Jahrbücher  1888,  S.  239). 

Dann  bespricht  er  die  neue  Methode  der  quantitativen  Keindarstellung  der  Cellulose  an,  die  darauf  be- 
ruht, die  incrustirenden  Substanzen  durch  wechselnde  Behandlung  des  Materials  mit  Eisessig  hei  bestimmter 
Temperatur  und  mit  Ammoniak  zu  entfernen,  die  Cellulose  dann  in  Eupferoxydammoniak  löslich  zn  machen 
und  aus  diesem  Lösungsmittel  zu  erhalten.  Die  ausführliche  Beschreibung  der  Methode  und  eine  Kritik  der- 
selben wird  demnächst  in  den  „Landwirthschaftlichen  Jahrbüchern"  erscheinen. 

Zum  Schluss  zeigt  er  einige  Präparate  vor,  welche  er  als  Spaltungsproducte  incnistirender  Substanzen 
betrachtet,  sowie  einige  reine  Oelluloseformen  aus  Klee  und  Qerste,  welche  schon  in  Vi**/»  Natroaluige 
löslich  sind. 


Der  Referent  antwortete  auf  Fragen  von  Emmerliog-Kiel  nnd  Fleischer  Bremen.  Die  vom  Referenten  erhalteaen 
Celluloscn,  sowie  die  Itebenprodncte  sind  einer  nllhereo  Untersuchung  noch  nicht  unterzogen,  jedoch  ist  Referent  augenblicklich 
zu  sehr  beschäftigt,  dieselben  nilher  zu  studircn.  Die  Behandlung  mit  Eisessig  wird  bei  genaa  90"  Torgeoommen  und  ist  eiiie 
UeberfQhrung  der  Cellulose  in  Zucker  bei  dieser  Temperatur  nach  seinen  Untersachangen  vOllig  aiugescmosseii-,  es  wird  nbn- 
lich  erst  Zucker  gebildet,  wenn  die  Temperatur  auf  100  o  oder  dartlber  atetgt. 


2.  Herr  Emmeiii ng-Kiel.  Ein  Beitrag  zur  Werthscbiätziing  des  Henes.  In  der  neueren  Zeit 

wurde  der  Werthschätzung  des  Heues  wieder  ein  grösseres  Interesse  zugewendet  und  die  vorgeschlagenen 
Methoden  fangen  bereits  an,  einen  Einfluss  auf  die  Praxis  zu  gewinnen.  Als  ein  Zeichen  dafür  kann  die  vor 
kurzem  erschienene  „Anleitung  zur  Beurtheilung  des  Pferdeheues herausgegeben  im  Auftrag  des  königl. 
Preussischen  Kriegsministeriums,*)  betrachtet  werden.  Dieselbe  fusst  fast  ganz  auf  der  sogenannten  bota- 
nischen Analyse  des  Heues. 

Es  mag  hier  daran  erinnert  werden,  dass  in  neuerer  Zeit  besonders  Adolf  Mayer  in  Wageningui, 
und  Schindler  in  Wien  die  Bedeutung  der  botanischen  Untersuchung  für  die  Werthschätzung  des  Henes 
hervorgehoben  haben,  auf  welche  bereits  von  Langethal  hingewiföen  worden  war. 

Die  botanische  Analyse  beruht  auf  der  Annahme,  dass  der  Nährwerth  eines  Heues  in  erster  Linie  ab- 
hänge von  der  Natur  der  vorhandenen  Gräser  und  Kräuter.  Diese  sollen  also  nach  gewissen  Hauptgruppen 
bestimmt,  und  aus  der  procentischen  Gewichtsmenge  der  TorzüglicheUf  mittleren,  schlechten  Futterpflanzen 
dann  ein  Ausdruck  für  den  Werth  der  betr.  Hensorte  abgeleitet  werden. 

In  der  erwJÜinten  Anleitung  des  Preussischen  Kriegsministeriums  hat  diese  Methode  bereits  eine  ffötere 
Form  angenommen,  in  dem  eine  bestimmt?  Gruppirung  durchgeführt  und  jeder  wichtigeren  Futterpflanze 
ihre  Stellung  innerhalb  der  Gruppen  angewiesen  ist. 

*)  Mit  129  Tafeln  Abbildungen  der  dabei  besonders  beachteaswertheo  Gräser  and  Kiftater,  Vertag  von  F.  £.  KöUo'  in 

Gera-Untermhaus  1369. 


Disensslon : 
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Ea  sind  för  die  Gräser  z.  B.  unterschieden  die  drei  Gruppen :  I.  Vorzügliche  Gräser,  II.  Gute  Gräser 
und  solche  von  mittlerem  Futterwerth,  III.  Gräser  von  geringem  oder  keinem  Futterwerth.  Eine  ähnliche 
Gruppirung  ist  für  die  Fütterkräuter  inclusive  der  Kleearten  vorgenommen  worden. 

Schwierig  ist  es  nun  allerdings  aus  den  Ergebnissen  der  botanischen  Analyse'  einen  zahlmässigen  Aus- 
druck für  den  Futterwerth  einer  Hensorte  zu  finden.  Der  von  Schindler  gezogene  Schluss,  dass  der 
thatsäcbliche  Nährwerth  der  Wiener  Heusorten  im  geraden  Verhältniss  steht  zu  ihrem  Gehalt  an  Legumi- 
nosen und  im  umgekehrten  Verhältniss  zu  der  Menge  der  vorhandenen  Sauergräser  scheint  für  viele  Heusorten 
wenigstens  bezüglich  der  Leguminosen,  nicht  mehr  zuzutreffen.  Langethal  hat  ein  Fanktirsystem  vorge- 
schlagen, welches  in  neuerer  Zeit  durch  Wittmack*)  verbessert  wurde.  Diese  Methoden  und  Systeme  sind 
nun  wohl  geeignet,  die  allgemeine  Beschaffenheit  und  Güte  einer  Heusorte  zu  beurtheilen,  zumal  neben  dem 
botanischen  B^tand  auch  die  äusseren  und  physikalischen  Eigenschaften  berücksichtigt  werden.  Eine  bota- 
nische FrfifuDg  anzustellen  wird  immer  nützlich  sein,  namentlich  in  den  Fällen,  wo  eine  chemische  Unter- 
suchung nicht  ausgeführt  werden  kaui.  Sie  ist  überhaupt  bei  der  Beurtheilung  einer  Heusorte  in  erster 
Linie  nothwendig. 

Anderseits  bin  ich  aber  doch  der  Ansicht,  dass  wir  nur  durch  eine  Verbindung  der  chemischen  Ana- 
lyse mit  der  botanischen  Untersuchung  zu  einer  gerechten  Werthschätzung  der  Heusorten  gelangen  können. 
Wir  dürfen  nicht  hoffen,  die  chemische  Analyse  des  Heues  durch  eine  botanische  Analyse  ersetzen  zu  kOnnen, 
selbst  wenn  zahlreiche  Analysen  der  einzelnen  öfter  vorkommenden  Grasarten  vorliegen  würden. 

lu  der  erwähnten  Anleitmig  des  PreussiBchen  Eri^sministeriums  wird  unter  den  Gründen,  welche 
dazu  veranlasst  haben,  die  Werthschätzung  des  Heues  besonders  auf  die  botanische  Ermittelung  der  Gräser 
und  Kräuter  zu  basiren,  auch  angeführt,  dass  die  Analysen  einer  Grasart  durch  verschiedene  Chemiker  zu 
sehr  abweichenden  Ergebnissen  geführt  haben,  dass  der  Nährwerth  abhänge  von  dem  Boden,  von  dem  Jahr- 
gang und  der  Zeit  der  Ernte  u.  s.  w. 

Nach  meiner  Ansicht,  hätte  dies  veianlassen  müssen,  gerade  auf  die  chemische  Analyse  ein  grösseres 
Gewicht  zu  legen.  Denn  die  durch  die  genuinten  verschiedenartigen  Factoren  bedingten  Gehaltsschwankungen 
lassen  sich  doch  nicht  anders  mit  l^cherheit,  als  auf  dem  direkten  Weg  der  chemischen  Analyse  ableiten. 
Dass  die  Bestimmung  der  botanischen  Natur  der  Gräser  keinen  sicheren  Anhalt  gibt  bezüglich  des  Nähr- 
stoffgehaltes der  Grasarten,  kann  ich  heute  durch  eine  Untersuchungsreihe  bestätigen,  welche  Herr  Dr.  Logos 
mit  vir  ausgeführt  hat. 

Wir  haben  im  Sommer  1888  20  Grasarten  untersucht,  welche  auf  ein  und  demselben  Boden,  sandiger 
Lehm,  im  Versachsgarten  der  landwirthschaftlichen  Schule  in  Hohenwestedt  angebaut  worden  waren. 

Neben  den  gewöhnlichen  Nährstoffen  wurden  auch  Nichtproteln  nach  der  Tanninmethode  und  ausser- 
dem die  Menge  des  verdaulichen  Proteins  nach  der  Stutzer'schen  Methode  bestimmt. 

Im  Folgenden  beschränken  wir  uns  auf  die  Mittelzahlen  nebst  Maximal-  und  Mtnimalwerthen  für  die 
beiden  Hauptgruppen  der  Gräser. 


Zusammensetzung  des  Heus,  berechnet  auf  einen  Wassergehalt  von  l'l,30'*/o. 


1  ^ 

fiezcichnong  « 

Roh- Protein 

Rein-Protcin ; 

la 
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-, 

.a  B 

"  2 
5  o 

'S  w 

S    !    t    '  1 
■    1    i  1 

Asche 

Venlauungs- 
Coefficient 
des  Proteins 

s 

% 

% 

%       i                i  % 

",0 

Wcrthe  für  sämmtliche  Gräser 

(I.  und  II.  Grüppe). 

(20  Analysen) 

Älaximum  '  14,30 
.Mitlei      ;  14,30 
Minimum  14,30 

9,13 
7,82 
6,14 

7,20 
5,57 
3,70 

6,22 
4,67 
2,95 

2,27     44,28  !  39,29 
1,38  1  37,00  31,50 
0,97  I  29,49  !  29,00 

17,78 
8,00 
6,02 

72,3 
,  5!),96 
11  44,2 

I.  Gruppe:  Vorzügliche 

Gräser. 

(11  Analysen) 

Maximum  '  14,30 
MUtol      Ii  14,30 
Minimum   '  14,30 

9,13 
7,77 
6,14 

7,20 
5,38 

3,70 

6,22 
4,70 

2,95 

2,27  \  40,18  i  39,29 
1,45     36,77  33,66 

1,08  !  29,61  25,63 

8,92 
7,05 
6,02 

'  72,3 

60,00 
II  44,2 

II.  Gruppe:  Gute  Gräser 

und  solche  von 

mittlerem  Futterwerth. 

(9  Analysen) 

Maximum  14,30 
Mittel      ■  14,30 
Minimum  ;  14,30 

9,04 
7,87 
6,57 

7,18 
5,7!» 
4,23 

5,61 
4,64 

3,86 

1,69  I  44,28  1  34,07 
1,2!)  1  37,28  30,09 
0,97  I  29,49  .  25,63 

17,78 
!),1(> 
6,20 

'  65,9 
'\  58,84 
J  53.7 

*)  Ueber  die  botanische  Werthsch&tzimg  des  Ueaes,  eia  Vortrag,  Vertag  von  F.  G.  Köhler  in  Gera-UatermhauB,  1889. 
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Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  die  chemische  Zusammensetzung  der  von  demselben  Boden  stammenden 
Gräser  erster  Qüte  im  Mittel  annäbernd  dieselbe  war,  wie  die  der  Gräser  zweiter  Gäte. 

Auch  die  Verdauungscoefficienten  des  Proteins  und  die  Mengen  des  Beinprote!ns  zeigoi  keine  erheb- 
lichen Unterschiede. 

Durch  die  botanische  Sortimng  der  Grftser  würde  man  also  in  diesem  Falle  zu  einem  andern  Besoltat 
hinsichtlich  des  Nährwerthes  gelangt  sein,  als  durch  die  chemische  Analyse  und  es  zeigt  dies  Beispiel,  dass 
es  nicht  immer  möglich  ist,  aus  der  Art  der  vorkommenden  Gräser  sichere  Schlüsse  auf  den  Nährstoffgehalt 
einer  Keusorte  zu  ziehen. 

Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  darf  man  annehmen,  dass  dieselben  Gräser  auf  einem  anderen  Boden 
gebaut,  eine  von  der  obigen  verschiedene  mittlere  Zusammensetzung  geliefert  haben  würden. 

Die  chemische  Zusammensetzung  im  einzelnen  Falle  lässt  sich  also  nicht  anders  mit  Sicherheit  ablöten, 
als  auf  dem  directen  W^e  der  chemischen  Analyse,  und  sollte  dieselbe  daher  nicht  unterlassen  bleiben,  wo 
es  sich  um  eine  sichere  Feststellung  des  Werthes  einer  Heusorte  handelt. 

Die  botanische  Analyse  erscheint  mir  namentUcfa  in  sofern  nothwendig,  als  durch  sie  bestimmt  werden 
kann,  welches  Quantum  an  werthlosen  oder  gar  schädlichen  Kräutern  vorhanden  ist. 

Wenn  ein  Gras  ein  gewisses  Quantum  an  werttilosen  sauren  und  harten  Gräsern,  Joncaceen,  Cypera- 
ceen  enthält,  so  würde  sich  vielleicht  empfehlen,  den  Futterwerth  derselben  =  0  zu  setzen,  und  nur  die 
Analyse  des  brauchbaren  Antheils  auszufuhren.  Die  letzten  Zahlen  würden  aber  dann  noch  auf  das  ursprüng- 
liche Heuquantum  zu  reducireu  sein,  indem  man  mit  einem  Factor  multiplicirt,  der  sich  ei^bt  aus  der 

Menge  des  Unbrauchbaren;  also  z.  B.  mit  dem  Factor  =  ^>  ^^^n  20'/,  an  unbrauchbaren  Be- 

standtheilen  vorhanden  wäre. 

Um  nun  die  Methoden  der  Werthschätzung  des  Heues  auf  dem  Wege  der  combinirten  botanischen 
und  cbemischen  Methoden  noch  weiter  auszubauen,  bedarf  es  noch  einer  grösseren  Zahl  grundlegender  Ar- 
beiten, und  ich  kann  Wittmack  nur  beipflichten,  wenn  er  am  Schlüsse  seiner  citirten  Abhandlung  sagt: 
„Eine  planmässige  chemische  Untersuchung  der  wichtigsten  Wiesengräser,  nicht  blos  der  Süss-,  sondern  auch 
der  Sauergräser,  sowie  der  sonstigen  Wiesenpflanzen  erscheint  dringend  wünschenswerth." 

Derartige  Untersuchungen,  an  denen  auch  wir  uns  zu  betheiligen  beabsichtigen,  werden  wahrscheinlich 
zu  dem  Resultat  führen,  dass  die  Schwankungen  der  Nährstoffgehalte  auch  für  eine  einzelne  bestimmtejGrras- 
sorte  sehr  erhebliche  sind,  je  nach  der  Bodenart,  dem  Düngungszustand  u.  s.  w.  Daraus  aber  würde  sich 
aufs  Neue  die  Nothwendigkeit  ergeben,  bei  der  Werthschätznng  der  Heusorten  die  chemische  Analyse,  wenn 
irgend  thunlicb,  nidit  zu  umgehen. 


Hayer-Wageningen  tmd  Sievert-Dandg  stehen  aaf  demselben  Standpunkt  wie  der  Referent;  nur  wünschen  dietdbflD, 
dass  die  Veranche  noch  einmal  wiederholt  werden  und  zwar  so,  dass  die  betreffenden  GrSser  untereinander  ganischt  «ugSBftet 
werden.  Nadi  der  Ernte  müssen  diesdben  sortirt  und  jede  Art  fQr  sich  untnsucht  werden.  Auf  diese  Art  sUdn  könne  man 
der  Wirklichkeit  entepreehende  Resultate  erhalten. 

Orth -Berlin  legt  mehr  Werth  auf  die  botanische  üntersnchung,  da  die  betreffende  Reife  der  einzelnen  Qtfaer  wesent- 
lich die  Qualit&t  bedinge  und  will  anch  den  Gehidt  an  Blättern  und  Stengeln  bestimmt  wissen,  da  der  N&hrwerth  derselben 
wesentlich  verschieden  sei, 

Brümmer-Jena  will  namentlich  die  botanische  Untersuchong  anwenden,  da  der  Gesundheit  dtf  Thier«  sch&dliche  Be> 
standtheite,  wie  Giftpflanzen  und  Pilze,  nur  hierbei  und  nidbt  durch  die  ehemische  Untonnchong  erkannt  werden.  Auch 
macht  derselbe  darauf  aufmerksam,  dass  die  Grftser  mit  TonOglicfaem  Fntterwerth  auch  immer  auf  onem  besseren  Boden 
wachsen  als  die  mit  nur  gutem  FutterwerÜt  und  dass  daher  ein  Versuch,  wo  die  GrSser  beider  Qassen  auf  demsdben  Boden 
gewachsen  sind,  nicht  der  Wirklichkeit  entspricht  und  dasa  ans  diesem  Grunde  die  durch  die  ehemische  Üntarsudrang  erhkl- 
teneu  mittleren  Werthe  beider  GrujSpen  nur  so  wenig  von  einuder  sich  usterscheidenj 

Tbaer-Giessen  erwähnt,  dass  die  Bestimmung  des  Ftttternngswerthei  noch  dadurch  erschwert  wird,  dass  dasselbe  Heu 
bei  Pferden  und  Rindvieh  ganz  verschiedene  Wirkungen  hervorruft.  Dieses  bestätigt  v.  WoUf-Hohenheim  und  bemwkt,  dass 
die  Protetosubstanzen  aus  dem  Heu  von  Pferden,  ebenso  wie  von  Rindvieh  gleich  verdaut  wird,  dass  aber  die  Cellulose  ganz 
venchieden  von  beiden  Thiergnntpen  verdaut  wkd,  wobei  allerdings  anch  noch  die  Rauheit  des  verwendeten  Heues  eine 
wesentliche  Rolle  mitspielt  Das  fett  wird  vom  Pferde  fost  gar  nich^  vom  Rindvieh  dagegen  gut  ausgenutzt  werden. 


3.  Herr  A.  Orth-Berlin  macht  Mittheilung  über  den  Ginflnss  der  Caltur  auf  die  Terschleehte- 
mng  des  Tabaksbodens  und  über  den  von  der  deutschen  Land wirth  Schaftsgesellschaft  zur  Förderung  des 
Tabaksbaus  gebildeten  Sonderausschuss,  welcher  sich  am  17.  d.  M.  in  Heidelberg  constituirt  hat. 

Nach  den  Untersuchungen  Nessler's  kommt  für  diese  sog.  Verseuchung  des  Bodens  in  erster  Linie 
in  Betracht  sein  zu  hoher  Chlorgehalt,  worauf  namentlich  die  städtische  Latrinendüngung  von  grossem  Ein- 
Husse  ist.  Es  ist  dadurch  auf  zu  grosse  Massenproduction  und  zu  schlechte  Beschaffenheit,  namentlich  zu 
geringe  Brennbai'keit  der  Xabaksblätter  hingewirkt  worden,  so  dass  in  Baden  und  Elsass  zur  Zelt  nach  der 
Schätzung  der  Mannheimer  Fabriken  5 — 10  Mill.  Kilogramm  Tabak  fast  unverkäuflich  sind.  Das  entschiedene 
Aufgeben  der  zu  grossen  Massenproduction  und  der  Uebergang  zur  Qnalitätszucht  mit  rationeller  Düngung, 
entsprechender  Auswahl  der  Sorten  (Connecticut  hat  sich  aiu  dem  Versuchsfelde  des  Mannheimer  Tabaks- 


Dlsauston: 


Digitized  by 


—    705  — 


Vereins  besonders  bew&hrt)  mit  guter  Bestellang,  Pflege  und  Ernte  wird  dessbalb  in  den  Tabakgegenden  mit 
allen  Mitteln  erstrebt  und  festgehalten  werden  müssen.  Auch  hlattreiche,  viel  Chlor  entnehmende  Vorfrüchte 
haben  sich  für  diesen  Zweck  nach  den  Erfahrungen  in  Baden  und  Hessen  bereits  vielfach  bewähii;.  Doch 
ist  es  gerade  die  Aufgabe  des  Tabaksausschusses,  die  beste  practische  Art  der  Lösung  dieser  Frage  durch 
Versuche  zur  Ausführung  zu  bringen  und  möchte  ich  mir  erlauben,  von  den  Leitern  der  Versuchsstationen 
in  anderen  Tabak  bauenden  Gegenden  Deutschlands  nöthigenfalls  die  Mitwirkung  bei  solchen  Versuchen  zu 
erbitten. 

Es  ist  nun  von  besonders  hohem  Werthe,  dass  auch  die  wissenschaftliche  Seite  der  Frage  sehr  ein- 
gehend gefördert  werden  soll,  indem  äie  badische  Begierung  der  unter  der  Leitung  des  Herrn  Hofrath  Dr. 

Just  zu  Karlsruhe  stehenden  pflanzenphysiologischen  Versuchsstation  in  Bäcksicht  der  schwer  wiegenden 
practischen  Bedeutung  der  Sache  reichliche  Mittel  zur  Verfügung  gestellt  hat. 

Anschliessend  wird  die  chemische  Analyse  verschiedener  für  Tabaksbau  in's  Auge  gefasster  Boden- 
arten aas  Sumatra,  welche  im  Laboratorium  des  Referenten  ausgeführt  ist,  mitee^eilt,  nm  an  den 
ganz  besonders  niedrigen  Zahlen  über  den  Ealkgefaalt  derselben  zu  erweisen,  dass  in  derartigen  FUlen  für 
Tabaksbaa  auch  der  Kalkge&hr  practisch  Becbnong  getragen  werden  mnss. 


Just-Karlsrahe  sagt,  dasB  er  nur  auf  ausdrückliche  Aufforderung  des  Yortn^enden  das  Wort  eigreife,  um  zu  erhläreo, 
dass  er  vorläufig  nichts  näheres  über  dieses  Thema  niittheileo  könne,  da  die  betreffenden  Untersuchungen  eben  erst  in  Angnff 
genommen  seien  und  er  es  vorziehe,  erst  nach  Beendigung  der  in  Aussicht  genommenen  Untersuchungen  die  gowoncenen  Re- 
sultate der  Oeflfentlichkeit  m  übergeben  als  sich  jetzt  auf  eine  problematische  Discussion  einzulassen.  Darauf  weist  Mayer- 
'Vt^igeniogen  auf  die  Schvierlgkeiten  hin,  welche  sich  gerade  bei  DüngongsverBuchen  mit  Tabak  ergeben;  der  Tabak  ist  sehr 
empfindlich  g^n  die  wechsehiden  WitterungseinflQsse,  dann  ist  es  schwer,  eine  gleichmässig  reife  Ernte  zu  erhalten  und  endlich 
ist  ein  gleichmassiges  Trocknen  von  Proben  der  einzelnen  Parzellen  nicht  leicht  zu  bewirken.  Sodann  bestätigt  derselbe,  dass 
in  einer  grossen  Anzahl  von  Bodenproben  ans  Sumatra  dn  so  verschwindend  kidner  Gehalt  an  Kalk  und  PfaosphinB&ure  ent- 
halten gewesen,  dass  man  in  nnseren  Oe^deo  darauf  wohl  keinen  Tabak  wflrde  haaen  können,  trotzdem  wird  dort  dn  ^ter 
Tabak  gebaut.  Man  mflsse  daher  vorsichtig  sein,  die  Erfahrungen,  welche  man  in  nnseren  Glegenden  gesammdt,  ohne  weiteres 
auf  andere  klimatische  Verhältnisse  übertragen  zn  wollen;  vielmehr  müsse  dahin  gewirkt  werden,  dais  an  Ort  und  Stdle  Vei^ 
snche  dngeldtet.  werden,  welche  uns  vielldcht  wichtige  AnfschlOsie  liefern  können. 


4.  Herr  Brflmmer-Jena.  Veber  die  Znbereitang  des  Kraftfutters  fftr  Schweine.  Meine  Herren! 
Der  erst  vorgestern  vom  hochgeschätzten  Abtheilungsvoratand  erhaltenen  Aufforderung  in  heutiger  Sitzung 
der  AbtheiluDg  für  Agriculturchemie  und  landwirthschaflliches  Versuchswesen  der  62.  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Äerzte  bin  ich  wegen  MangeU  an  Zeit  zur  Vorbereitung  nur  unter  der  Voraussetzung 
nachgekommen,  dass  die  geehrten  Herren  CoUegen  entsprechende  erwünschte  Rücksicht  walten  lassen.  „Die 
Zubereitung  der  Eraftfutterstoffe  für  Schweine*  habe  ich  als  Thema  gewählt,  weil  ich  hierüber  seit  längerer 
Zeit  Studien  gemacht  und  Untersuchungen  angestellt  habe. 

In  welcher  Form  wird  gewolmlich  den  Schweinen  das  Kraftfutter  gereicht? 
Es  wird  fast  fiberall  verabreicht: 

1.  In  zerkleinertem  Znstand  als  Mehl,  feines  oder  grobes  Schrot.  —  Kur  4—6  Wochen  alte  Ferkel 
erhalten  vielfach  ganze  K^lmer  trocken  in  dem  Aberglauben,  diese  müssten  „sich  die  Spitzzähne  abbeissen*. 

2.  In  nassem  Znstand.  —  Am  meisten  üblich  ist  die  Verabreichung  von  Mehl  oder  mehlhaltigem 
Schrot,  welches  mit  grossen  Mengen  Flüssigkeit  (Wasser,  Milch  u.  s.  w.)  mehrere  Stunden  vor  der  Fütterung 
^geweicht  wird.  In  einigen  OerÜichkeiten  wird  diese  breiartige  Suppe  sogar  gekocht  oder  gedämpft. 

Ich  werde  versuchen  nachzuweisen,  dass  diese  fast  allgemein  übliche  Fütterungsweise  nnzweckmässig  ist. 

1.  Bei  der  Aufnahme  fein  zerkleinerter  und  eingeweichter  Nahrung  wird  der 
Kauungsprocess  vollständig  umgangen.  In  ganz  kurzer  Zeit  —  in  circa  10  Minuten  —  wird  die 
Futterration  ohne  Einspeichelung  verschlungen.  Eine  reichliche  Speichelabsonderung  und  eine  innige 
Mischung  des  Speichels  kann  aber  nur  stattfinden,  wenn  gründlich  gekaut  wird.  Wenn  man  sich  erinnert, 
dass  das  Schwein  über  ein  besonders  kräftiges  Gebiss  verfügt  und  das  Seoret  seiner  Speicheldrüsen,  die 
sehr  entwickelt  sind,  fermentreicher  ist  als  das  der  übrigen  Hausthiere,  femer  die  Nahrung  meistens 
stärkemehlreich  ist  ^er  auch  der  Kleber  wird  vom  Speichel  für  die  Verdauung  günstig  beeinflusst), 
80  leuchtet  die  eminente  Wichtigkeit  einer  guten  Maulverdanung  für  die  Ausnütznng  des 
Futters  wohl  ein.  —  Es  kann  mithin  nicht  richtig  sein,  die  Nahrung  in  einem  Zustand  zu  geben,  in 
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wachem  sie  ohne  längeres  Verweilen  in  der  ManlhMile,  ohne  hier  innig  mit  dem  kräftig  wirkenden  Speichel 
in  Berährung  gewesen  und  ohne  für  die  Maulverdauung  auch  sonst  hinrmcheod  vorbereitet  zu  sein,  rer- 
schluckt  wird. 

2.  Das  Schwein  erhält  zu  viel  Wasser,  wodurch  verschiedene  Nachtheile  bedingt  werden: 

a)  Die  Magensäfte  werden  übermässig  verdünnt,  was  fQr  ihre  verdauende  Eraft  nicht 
günstig  ist; 

b)  es  wird  eine  schnellere  Durchwandening  der  Nahrung  durch  den  Darrakanal  mit 

Herabsetznng  der  Resorption  veranlasst; 

c)  unnöthig  erhöhter  Stoffwechsel,  vermehrter  Eiweissumsatz,  also  Ei  Weissverschwendung; 

d)  Erhöhung  des  überflussigen  Wassers  auf  Körpertemperatur,  und  zwar  auf  Kosten  der  wärme- 

erzeugenden  Nährstoffe ; 

e)  Erhöhung  der  Blutflüssigkeit,  wodurch  das  Herz  eine  grössere  Summe  von  Kraft  aufwenden  muss; 

f)  Blut-  sowie  die  übrigen  Körpergewebe  werden  zu  wässerig;  überhaupt  nimmt  der  Kdrper 
einen  aufgeschwemmten  Zustand  an,  wodurch  Gonstitationskraft  und  Seuchenfestigkeit  abnehmen. 
Zahlreiche  diesbezügliche  Beobachtungen  konnte  ich  in  Gegenden,  wo  Schweinerothlauf  und  Schweine- 
seuche herrschten,  machen. 

3.  Die  Flüssigkeit,  welche  dem  Kraftfutter  zugesetzt  wird,  stammt  oft  aus  be- 
denklichen Quellen,  aus  sogen.  Tranktonnen.  Es  sind  dies  eingesenkte  Tonnen  oder  cementtrte 
Gruben,  in  denen  Küchen-  und  sonstige  Abfälle  aufbewahrt  werden,  und  welche  in  den  meisten  Wirthschaften 
das  Privilegium  haben,  selten  oder  überhaupt  nicht  gereinigt  zu  werden.  Der  flüssige  Inhalt  dieser  Gruben 
ist  meistens  reich  an  Essigsäure  und  anderen,  der  Gesundheit  nachtheiligen  Umsetzungsproducten.  Unter 
anderen  ungünstigen  Wirkungen  zerstört  die  Essigsäure  namentlich  die  rothen  Blutkügelchen  und 
erhöht  höchst  wahrscheinlich  die  Ausscheidung  von  phosphorsaurem  Kalk  aus  dejn 
Körper ge webe.  Es  ist  also  das  häufige  Auftreten  von  Knochenweiche,  Knochenbrüchigkeit,  Ferkelfressen 
u.  s.  w.  in  solchen  Gegenden  leicht  zu  erklären.  Ausführlich  habe  ich  kürzlich  berichtet  in  der  Schrift:  «Die 
Bedeutung  des  phosphorsauren  Kalkes  fOr  die  EmfÜirung,  Gesundheitserhaltong  und  Leistungsfähigkeit  un- 
serer Hausthiere  etc.  (Verlag  von  A.  Zickfeldt  in  Osterwiek  a.  H.,  76  Seiten). 

4.  Die  nasse  Fütterung  gibt  gar  leicht  Veranlassung  zu  Fäulnissvorgängen  in  den  Fntter- 
trögen,  wenn  dieselben  nicht  peinlichst  rein  gehalten  werden;  hölzerne  Krippen  werden  sogar  in  einigen 
Jahren  niinirt. 

Wie  soll  das  Kraftfütter  verabreicht  werden? 

1.  Die  Kömer-  und  Hülsenfrüchte  sollen  für  ganz  junge  Ferkel  mit  noch  sehr  schwachem  Gebiss 

gequetscht  und  trocken,  nicht  gemahlen  verabreicht  werden. 

2.  Sobald  das  Gebiss  entsprechend  entwickelt,  der  zweite,  dritte,  event.  auch  der  vierte  Backzahn  vor- 
handen ist,  —  also  im  Alter  von  6  Wochen  —  gibt  man  Körner  und  Hülsenfrüchte  unzerkleinert,  und 
man  soll  nach  meinen  Versuchen  diese  Füttenmgsweise  etwa  bis  zum  achten  Monat,  event.  auch  noch  länger 
beibehalten.  Pferdebohnen  und  Erbsen  kann  man  auch  älteren  Thieren  im  ungebrochenen  Zustand  ohne  Be- 
einträchtigimg ihrer  Verdaulichkeit  geben. 

3.  Man  soll  aber  niemals  an  solche  Schweine,  die  monate-  oder  jahrelang  nach  der  üblichen  falschen 
Methode  gefüttert  sind,  mit  ganzen  Körnern  ernähren.  Diese  können  nicht  kauen,  weil  sie  sich  nicht  im 
Kauen  geübt,  und  weil  sich  wegen  Nichtgebrauchs  der  betreffenden  Muskeln  und  Zähne  die  Kauorgane  nur 
mangelhaft  ausgebildet  haben.  —  Wenn  es  sich  um  Mastschweine,  also  um  Thiere  handelt,  die  doch 
bald  zur  Schlachtbank  geführt  werden  sollen,  deren  spätere  Gesundheit  und  Constitution  also  nicht  in  Be- 
tracht kommt  und  denen  —  was  wichtig  ist  —  möglichst  grosse  Mengen  behnfs  schneller  Mast 
beigebracht  werden  sollen,  so  kann  eine  Zerkleinerung  rationell  sein. 

4.  Die  Kömer-  und  Hülsenfrüchte  trocken,  müssen  in  kleinen  Portionen  und  in  breiter  Krippe 
vorgelegt  werden.  Das  Schwein  soll  nicht  ,in's  Volle"  greifen,  sondern  zur  Zeit  immer  nur  wenig  Futter 
in's  Maul  nehmen  können ;  es  kaut  denn  langsamer  und  verzettelt  beim  Zurücktreten  vom  Troge  kein  Futter 
in  den  Stall. 

5.  Wo  man  zur  Verfätterung  von  ganzen  Eömem  nnd  Hülsenfi^chten  nicht  übergehen  oder  die- 
selben an  ältere  Thiere  nicht  reichen  win,  da  soll  mindestens  grobes  Schrot  trocken  gefüttert 
werden. 

6.  Wenn  die  Kraftfuttennittel  in  Mehl  form  vorliegen,  wie  es  z.B.  bei  Beisroehlf  Fleischmehl  der 
Fall  ist,  muss  man  Wasser  zusetzen,  aber  nur  mässige  Mengen.  Ferner  mischt  man  Oel-  oder  Hülsenfhicbt- 
schoten  zu,  um  Kauen  zu  veranlassen  und  Kaubarkeit  zu  ermöglichen. 

7.  Das  Getränk  reicht  man  Stunde  vor  dem  Futter,  aber  nicht  mehr  als  sogleich  aufgenommen 
wird.  Gibt  man  mehr  Getränk  und  zwar  in  einem  besonderen  Trog,  so  laufen  die  Schweine  während  des 
Fressens  zum  Wassertrog  und  verUeren  somit  Futter  im  Stall,  zumal  wenn  grosse  Portionen  in  kleinen 
Krippen  vorgelegt  werden. 

8.  Einweichen,  Dämpfen,  Brühen  oder  Kochen  ist  nur  angezeigt,  wenn  das  Kraftfutter  z.  B. 
in  gesundheitlicher  Beziehung  zu  vrünschen  übrig  läsat.  Wo  man  z.B.  von  Roggen,  Pferdebohnen, 
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Wicken  sehr  grosse  Gaben  fättem,  wo  man  den  Mastthieren  mehr  von  diesem  Futter  beibringen  will,  als 
sie  natnrgem&ss  aufnehmen,  wo  das  Futter  viel  ünkrautsämereien  enthftlt  oder  wegen  Brand-, 
Schimmel-,  Spalt-  oder  sonstigen  Pilzen  krankmachende  Eigenschaften  besitzt,  da  wird 
man  solche  Zubereitungen  vornehmen.  —  Das  Kochen  und  Dämpfen  aller  eiweissreicben  Futterstoffe 
betrachte  ich  im  Allgemeinen  nicht  bloss  als  eine  Verschwendung  von  Feuerungsmaterial  und  von  Arbats- 
kraffc,  sondern  auch  geradezu  fBr  nachtheilig  hinsichtlich  der  Verdaulichkeit  und  viel&ch  auch 
der  Scbmackhaftigkeit.  Nicht  nur  die  Eiweissstoffe  leiden  durch  Siedhitze,  sondern  es  ist  durch  Ellen- 
berger's  und  Hof fmeister's  vorzüglichen  Arbeiten  an  der  thierärztlichen  Hochschnle  in  Dresden  auch 
nachgewiesen,  dass  durch  Kochen  der  Kömer,  speciell  des  Hafers  mindestens  drei  die  Verdauung  unterstützende 
Fermente,  ein  amylolitisches,  ein  chroteoljtisches  und  ein  Milchsäureferment,  unwirksam  werden. 

9.  Bedenke  man,  dass  die  Zubereitungen  Geld  und  Arbeit  kosten.  «Auf  fremden  Mühlen  bleibt 
gewiss  ein  Thdl  des  unter  Umständen  vorhandenen  Nutzens  des  Schrotens  im  Beuteltuch  des  Möllers." 
Wenn  man  hierzu  noch  die  Verstäubung  in  der  Mühle  und  beim  Vertheilen,  die  Unkosten  für  Transport 
rechnet,  wird  der  etwaige  Gewinn  immer  kleiner.  Es  ist  auch  noch  zu  bedenken,  dass  das,  was  der  Möller 
nimmt,  der  Wirthschaft  ^nzlich  verloren  ist,  während  etwa  von  den  Thieren  nicht  ausgenützte  Kömer  doch 
durch  Bereicherung  des  Düngers  oder  durch  Auflesen  seitens  des  Hofgeflflgels  theilweise  noch  zu  Nutzen 
kommen. 

10.  Ebenso  wie  sich  die  unrichtige  Ansicht,  dass  das  Schwein  infolge  eines  kürzeren  Verdanungskanals 
eine  durch  Dämpfen,  Kochen  mid  andere  Zaböreitungen  vorbereitetes  Futter  haben  müsse,  während  es  im 
Gebiss  und  in  den  übrigen  Verdauungswerkzeugen  im  Verhältniss  zu  seiner  leichtverdaulichen  Nahrung 
(Milch,  Kömer  u.  s.  w.)  sogar  theilweise  günstiger  gest^t  ist  als  die  übrigen  Hausthiere,  noch  immer  durch  die 
Literatur  hindurchzieht,  findet  man  auch  noch  (Ue  nicht  minder  unbegründete  Meinung,  dass  das  Schwein 
ein  2-,  3-,  4  mal  grösseres  Wasserbedürfniss  habe  als  lUnd,  Pferd  und  Schaf  und  es  seine  Nahrang 
sehr  hastig  aufnehme,  dieselbe  nicht  gehörig  kaue  und  einspeichle.  Diese  Meinung  ist  bisher  weder  durch 
Versuche  nachgewiesen,  noch  physiologisch  begründet,  sond^  scheint  lediglich  aus  der  bisher  üblichen  aber 
verkehrten  Fütterungsweise  al^^tet  worden  zu  sein. 

Zu  den  aufgerahrten  zehn  Geboten  über  die  Zubereitung  der  Kraftfuttermittel  fOr  Schweine  bin  ich 
auf  Grund  der  physiologischen  Vorgänge  im  Thierkörper  und  theilweise  durch  Fütterungsversuche  gelangt. 
Diese  Ansichten,  die  ich  zum  Theil  schon  in  meinem  Werke  über:  »Die  Zubereitung  der  Futter- 
mittel für  die  landwirthscbaftliche  Haussäugethiere  (1886)  niedergelegt  habe,  sind  neuer- 
dings in  der  Hauptsache  auch  durch  Versuche  an  amerikanischen  Versuchsstationen,  deren  Namen  mir  nicht 
einfaUen  will,  bestätigt. 

*  Zum  Schlnss  sei  mir  gestattet,  in  Kürze  einen  von  mir  auf  Wittkiel  ausgeführten  Versuch  mitzutheilen. 
Zahlen  kann  ich  leider  nicht  geben,  weil  mir  ja  nicht  beluunt  war,  dass  idi  die  Ehre  haben  würde,  hier 
zu  referiren.*) 

Der  Versuch,  welcher  mit  acht  gleichmassig  entwickelten  Ferkeln  eines  Warfes  vorgenommen 
wurde,  bestätigte  die  ^chtigkeit  der  schon  früher  von  mir  ansgesprochaien  Ansicht,  dass  drca  von  der 
6.  Lebenswoehe  an,  wo  der  2.,  3.  und  oftnrals  aach  der  4.  Backzahn  vorhanden  bis  zu  einem  gewissen  Alter 

es  angezeigt  ist,  an  Schweinen  ganze  Eömer  zu  verfuttern.  In  den  letzten  Wochen  des  Versuches,  welcher 
sich  von  der  6.  bis  27.  Lebenswoche  erstreckte,  bemerkte  man  allerdings  einzelne,  fröher  nicht  beobachtete 
nnzerkleinerte  Körner  im  Koth.  Die  Ursache  hierfür  kann  aber  auch  in  momentanen  Störungen  im  Gebiss 
zu  suchen  sein,  so  z.  B.  erscheint  der  5.  Backzahn  bei  frühreifen  Bassen  oftmals  Ende  des  7.  Monats,  während 
die  Eckzähne  locker  weorden  und  bald  wechseln,  so  dass  bei  längerer  Fortsetzung  des  Versuchs  vielleicht 
keine  ganzen  Kömer  mehr  sichtbar  geworden  wären.  Uebrigans  hängt  die  Sorgfalt  des  Kauens  besonders 
bei  über  6  Monat  alten  Schweinen  wesentlich  von  der  Art  der  Verabreichung  der  ganzen  Körner  ab,  so  dass 
ein  Verlust  an  Kömem  zweifellos  ist,  wenn  man  die  vorhin  ang^benen  Vorschriften  unbeachtet  lässt.  Die 
Sorg&lt  des  Kauens  nimmt  ab,  wenn  die  Futteraufiiahme  in  grossen  Bissen  geschieht  oder  den  Kömem  gar 
Flüssigkeit  zugesetzt  wird  und  die  Thiere  sehr  hungrig  sind. 

Die  Ferkel  wurden  in  vier  Abtheilungen  vom  1.  October  bis  I.Februar  gefüttert.  Es  erhielt 
Abtheiluttg  A  grob  geschrotene  Gerste  in  trockenem  Zustand,  —  B  eingeweichtes  Gersten- 
schrot, —  G  eingeweichte  ganze  Gerste,  —  D  trockene  ganze  Gerste.  Vom  18.  November  an 
wurde  die  ^fte  Gerste  durch  Pferdebohnen  ersetzt  und  dem  Ersuch  entsprechend,  theils  in  geschro- 
tener,  theils  in  nnzerkleinerter  Form  verabreicht.  Die  Abtheilung  B  erhielt  vom  1.  November  an  das  Schrot 
ebenfalls  trocken,  weil  die  beiden  Ferkel  dieser  Abtheilung  in  der  kurzen  Zeit  vom  1.  October  bis  18.  No- 
vember, also  in  kaum  7  Wochen,  hinter  den  beiden  Ferkeln  der  Abtheilnng  A  bereits  weit  zurückgeblieben 
waren  —  trotzdem  sie  reichlich  5  Kilo  Schrot  mehr  vwzehrt  hatten,  —  so  dass  der  Verwalter  Thomson 
weitere  Verluste  gern  vermeiden  wollte,  zumal  schon  für  jeden  Laien  der  ungünstige  Einflnss  des 
eingeweichten  Schrotes  auffallend  sichtbar  war.  Bei  dem  allmähligen  Uebergang  zur 
tiockeneo  ScbrotfÜtterung  besserten  die  beiden  Ferkel  sich;  sie  holten  Abtiieilung  A  aber  nicht  ein. 


*)  Um  MiuTentftndDUMii  ronnbengeii,  habea  wir  {Qr  den  Dmok  elDige  ZaU«n  nachgttngra. 
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Bis  zum  18.  November  erhielten  die  Ferkel  nur  geringe  Mengen  Batter-  und  Magermilch,  später  bis 
zu  Ende  der  Ver3uchspa*iode  dagegen  reichlichere  Gaben;  die  verschiedenen  Äbtheilungen  erhielten  immer 
gleiche  Mengen  Milch. 

Der  Gesundheitszustand  war  bei  allen  Ferkeln  gut,  jedoch  zeigten  die  beiden  Thiore  der  Ab- 
theilung A.  den  besten  Lebensturgor,  ihre  Haut  und  Borsten  glänzten,  ihre  Muskeln  fühlten  sich  derb  und 
fest  an ;  ähnlich  verhielten  sich  die  Tbiere  in  Abtheilung  D,  dann  folgte  Abtheilung  C,  während  die  Fer- 
kel der  Abtheilung  B  bis  zum  18.  November  geringere  Lebensenergie  äusserten:  Haut  und  Haare  waren 
glanzlos,  der  Bauch  etwas  aufgetrieben;  gleich  nach  Aufnahme  der  eingeweichten  Schrotration  fröstelten  sie 
und  verkrochen  sich  unter  die  Spreu.  Später  als  sie  trockenes  Schrot  erhielten,  hörten  die  obengenannten 
Erscheinungen  auf  und  ihr  Lebensturgor  kam  dem  der  übrigen  Abth^langen  immer  näher. 

Die  Abtheilung  B  wollte  anfangs  die  ganzen  Bohnen,  die  vom  18.  November  an  der  ganzen  Gerste 
zugesetzt  wurden,  recht  trocken  und  hart  waren,  nicht  aufnehmen,  gewöhnte  sich  jedoch  bald  daran.  Auf- 
fallend war  die  starke  Entwickelung  der  Kaumuskeln,  wodurch  die  Form  des  Kopfes  verändert, 
viel  dicker  und  kürzer  erschien.  Der  Grund  di^r  Erscheinung  ist  natürlich  in  dem  starken  Gebrauch  der 
Kaumuskeln  behufs  Zerkleinerung  der  ganzen  Kömer  zu  suchen. 

Bei  Abtheilung  B  waren  die  Kaumuskeln  am  geringsten  entwickelt.  Hieraus  folgt  auch,  dass  man 
an  ältere  Schweine,  die  bisher  dngeweichtes  Schrot  erhielten,  keine  ganzen  Kömer  verabreichen  darf,  indem 
ihre  Kauwerkzeuge  zu  wenig  ausgebildet  sind. 

Die  Production  von  500  kg  Lebendgewicht  (exclusive  Aufwand  für  Milch)  belief  sich  auf  die  Zeit  bis 
zum  5.  Januar  berechnet  bei  Abtheilung  A  132  Mark 

B  J53  . 
C  122  . 
D  110  „ 

Diese  Froductionskosten  für  Abtheilung  B  würden  noch  höhere  gewesen  sein,  wenn  nicht  schon  am 
18.  November  zur  trockenen  Fütterang  übergegangen  wäre.  Femer  ist  auch  noch  anzunehmen,  dass  die 
Fütterung  mit  eingeweichtem  Schrot  in  Wirklichkeit  noch  mangelhafter  ist,  als  durch 
die  Viehwage  constatirt  werden  kann,  indem  die  Mastproducte  schlechterer  Qualität, 
wasserhaltiger  sind. 

Bei  einer  Annahme,  dass  500  kg  Lebendgewicht  370  Mark  koston,  betrugen  die  Froductionskosten  im 
Verhältniss  znm  Preis  bei  Abtbdlung  A  36  ^l» 

B  41  , 
C  33  , 
D  30  , 

Die  Ergebnisse  mehrerer  auf  meine  Veranlassung  angestellten  practischen  Verenche  in  grösseren  Schweine- 
herden haben  mich  in  der  hier  entwickelten  Ansicht  über  die  Füttemng  mit  ganzem  und  verkleinertem, 
trockenem  und  nassem  Futter  bestärkt,  und  es  füttern  im  Scbleswig'schen  eine  ganze  Beihe  von  Wirth- 
Bchaften  nach  den  hier  raitwickelten  Grundsätzen.  Bereits  vorbereitete  Fflttemngsversuche  sollen  uns  über 
verschiedene  Fragen  Auskunft  geben. 

Ich  habe  die  feste  Ueberzeugung,  dass  jährlich  ansehnliche^  Summen  infolge  falscher  Zubereitung  der 
Futtermittel  für  unsere  Haussäugethiere  verloren  gehen,  und  es  ist  für  mich  zweifellos,  dass  allein  schon 
durch  Verlassen  der  bisher  allgemein  üblichen  Nassfötterung,  sowie  der  Verabreichung  von  gekochtem 
Kraftfutter  an  Schweinen  und  Uebergang  zu  der  angedeuteten  Fütterangsweise  enorme  Mengen  an  Kraft- 
futter in  der  Schweinehaltung  erspart  und  gleichzeitig  die  Geenndheit,  die  Gonstitationskraft,  besonders  die 
Senchenfestiffkeit  der  Schweine  erhöht  werden  könnte. 

Ich  scnliesse  dieses  Beferat  mit  der  Bitte  an  die  Herren  Collegen,  meine  Ansichten  zu  prüfen  und  — 
wenn  richtig  befunden  —  verbreiten  zu  helfen  zum  Wohle  der  Landwirthscbaft 


Disciueloii : 

von  Wo Iff- Hohenheim  wies  darauf  hin,  dass  nach  seinen  Verauchen  die  Schweine,  welche  jk  mehr  als  die  übrigen 
Hansthiere  danbbar  fOr  grosse  Mengen  von  stärkemehlreicbem  Futter  seien,  auch  bei  einer  —  aber  nicht  Obermässiff  —  nassen 
Futterung  an  Körpergewicht  gut  zunehmen,  er  Obrigens  vergleichende  Fatterungsversucbe  nicht  voi^enommen  habe  und  eine 
trockene  Totterung  wohl  noch  vorzuziehen  sei.  BezOgUch  des  anderen  Theils  des  Referats  befOrchtet  er,  dass  Hastscbweine, 
die  grosse  Mengen  von  Futter  zu  sich  nehmen  sollen,  von  ganzen  KOrnern,  event.  trockenem  Schrot,  zu  wenig  fressen,  t.  Wolff 
bemerkt  zu  der  vom  Referenten  nur  gestreiften  Frage  Uber  den  Zusatz  von  phosphonaorem  Kalk  zum  FuU»,  daas  die  Ter- 
abreicbun^  von  Kalk  in  Form  von  Knide  gaiOgm  dOrfe,  weil  Fhosphorsäure  in  den  EOmafrOchten  ia  genOgender  Menge  vor- 
handen sei. 

Referent:  Der  geschätzten  Ansicht  des  Herrn  Vorredners  schliesse  ich  mich  an.  Ich  habe  schon  bei  einer  fraheren 
Qel^nbeit  aasgesprochen,  dass  ein  Zerkleinem  der  Kraftfüttermittel  angezeigt  sein  kann,  wenn  die  Sebweise  behofh  sdir 
schneller  Blut  —  die  ja  nnter  Umstanden  vortheilhaft  sein  kann —  grosse  Massen  aufnehmen  sollen.  Dies  geht  aach aus 
meinen  Tersnchen  hervor,  ebenso  aber,  dass  diese  schnelle  Mästung  auf  Kosten  der  FnUerverwertbang  geschieht  IMe  Abtheilnngeo 
A  and  B  branchten  389,  reap.  344  kg,  also  ungeffihr  25%  Futter  mehr  als  die  Abtbeilungen  C  und  D  (^4,  reip.  258  kg).  — 
Die  Mrinang  des  Herrn  Fror  T.Woiff,  bezflglich  KalkmtteruDg  kann  ich  niobt  tbdlen.  IBA  Verabreichting  von  Knride  ist 
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die  Oshhr  nicbt  anageBchlosien,  da«,  wenn  er  in  ni  grossen  Gaben  —  vas  seitens  unachtaamer  Futterlcnechte  mr  leicht  gs* 
scbifdit  —  und  dauernd  gegeben  irird,  die  Verdanng  durch  seine  ungemein  liräftige  Neutralisation  des  sauren 
Magensaftes  —  es  bildet  Bich  magensanrcr  Kalle  —  bedenklich  gestört  wird  und  Unverdaiilichkeiten  entsteheB.  Nur 
bei  abnormer  SAnrebilduag  im  Magen  und  den  übrigen  Yerdaunngsorganen,  bei  Vatterung  von  säurehaltigMi  oder  stark  sKure- 
leidenden  Fottermittelo,  -würde  ich  die  Kreide  als  bestes  sftnrebindendes  Mittel  anwenden.  Die  VerabreidiuDg  von  Kalkpbos- 
phat  nrft  keinen  Schaden  hervor,  verlangt  kein  besonderes  Opfer  zumal  die  etwa  nicht  vom  Thier  gebrauchte  Phoaphorsäure 
im  Ofinger  nieder  zur  Geltung  kommt  Andererseits  kann  er  von  grossem  Nntsen  sein,  besonders  in  solchen  F&llen,  wo  man 
die  Fottonng  Är  phesphorsänrerdch  hält  und  sie  in  WiiUichkeit  arm  an  dieser  Verbindung  ist. 

Thaer-Giessen  schloss  sich  im  Allgemeinen  der  Ansicht  des  Referenten  an,  betonte  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
und  vies  zum  Schluss  auf  einen  im  landw.Ver^  in  Giessen  angeregten  Versuch  seitens  des  Herrn  Erb,  Inspector  auf  Köln* 
hausen  b^  Lieh  (Oberhessen)  hin.  Herr  Thaer  stellte  uns  den  an  ihn  gerichteten  Brief  des  Herrn  Erb  Uber  die  Versuche 
zur  Verfiigung.  Er  berichtet  folgendes :  Sämmtlicbe  Schwdne,  in  vier  Stallen,  je  vier  und  vier,  erhielten  als  Hanptfutter  in 
gleichen  Mengen  Kartoffeln  und  Haferschrot 

Stall  1.  erhielt  nur  obiges  Futter  ohne  Erbsen. 

Die  Schweine  Togen:  am  18.  MSrz  —  am  1,  April. 

93  Pfond  112  Kund 

123     ,  140  „ 

104     ,  121  , 

87  ,  104  , 

407  Pfund  477  Pfiind;  eine  Zunahme  an  70  Pfund. 

Stall  2.  Kartoffen,  Haferachrot  pro  Stück  4  Tag,  1  Pfund  Erbsen,  roh  und  ganz. 

Die  Schweine  wogen  am  18.  März  —  am  1.  April. 

72  Pfund  89  Pfund 

80    ,  97  . 

90    .  115  , 

108     ,  126  , 

345  Fftmd'  427  Pfund;   Zunahme  82  Pfund. 

Stall  3.  Kartoffel,  Haferschrot,  pro  Stück  und  Tag,  1  Pfund  Erbsen  gekocht 

Die  Schweine  wt^en  am  18.  M&rz  —  am  1.  April. 

83  Pfund  99  Pfund 

90     ,  110  . 

92     .  III  , 

100     ,  118  „  

365  Pfund  438  Pfund;  Zunahme  78  Pfund. 

Stall  4.  Kartoffeln,  Haferschrot,  pro  Stück  und  Tag,  1  Pfund  Erbsen,  roh  und  gequetscht 
Die  Schweine  wogen  am  18.  M&rz  —  am  1.  April. 

80  Pfiind  103  Pfund 

88  «  113  „ 

95  .  114  » 

96  ,  123  . 


859  Pfbnd  453  Ffünd;  Zunahme  9i  Pfund. 

Die  Erbsen  erhielten  die  Schweine  zwischen  den  Hauptmablzdten  fOr  sich  allein  und  ist  aus  dem  Versuch  ersicbtlichf 
dass  also  das  Kochen  der  Erbsen  gar  nichts  nützt  Die  Schweine  verschlucken  dieselben  ohne  einzuspeicheln,  während  die- 
selben bei  rohen  und  gequetschten  Erbsen  dazu  gezwungen  sind,  ihre  Kauwerkzeuge  tüchtig  zu  gebrauchen.  Bei  Stall  2  muss 
ich  noch  bemerken,  daas  jedenfalls  die  Gewichtszunahme  noch  stärker  gewesen  wäre,  wenn  nicht  eines  der  Schweine  3  Tage 
an  Verdauungsstörungen  gelitten  hätte,  infolge  dessen  es  auch  nicbt  fressen  wollte.*)  Jedenfalls  müssen  sich  die  Schweine  erst 
auch  an  eine  neue  FQtterungsmethode  gewöhnen.  Ich  varabreiche  jetst  an  Schweine  die  Erbsen  nur  noch  roh  und  gedeihen 
dieselben  prächtig. 


5.  Herr  Klien-EöDigsberg.  Ueber  directen  IJebergang  von  Nahrongsfett  in  die  Hilch.  Referent 
macht  nur  eine  kurze  Mittheilung  über  einen  Versuch  und  behält  sich  weitere  Mittheilungen  vor,  wenn  seine 
hierauf  bezöglichen  Untersuchungen  beendet  sein  werden.  Es  gelangten  Butterproben  bei  demselben  zur 
Untersuchung,  welche  Dicht  die  normale  Verseifungszahl  227,  sondern  224  und  283  hatten,  und  konnte 
Keferent  nicht  glauben,  dass  in  diesen  Fällen  eine  beabsichtigte  Täuschung  vorliegen  könne.  Bei  seinen 
Nachforschungen  stellte  es  sich  heraus,  dass  die  Butter  mit  der  Verseifungszahl  233  aus  einem  Stall  kam, 
in  dem  l^"/,  fetthaltiger  Palmkemkuchen  verfättert  wurde,  während  die  mit  einer  Verseifungszahl  von  224 
durch  Fütterung  mit  Hafer  und  Bübkuchen  erzielt  wurde. 


*)  Stall  2  wflrde  hinter  Stall  4  nicht  zurückgeblieben  sdn,  venu  die  Ferkel  sogldch  ranze  Erbsen  «-halten  hätten.  Die 
jodirmonatiiche  wriche  Fütterung  hatte  die  Kaawrakzeuge  zireiwios  schon  etwas  unlustig  oeeinflasst 
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Referent  machte  seine  Versuche  mit  einer  Ziege.  Er  mischte  der  Nahrung  (Kleie)  Palmkernfett  mit 
einer  Yerseifungszahl  von  247  in  allmählig  8teig:enden  Mengen  hei,  soweit  eben  das  Versuchsthier  die  Nabrnnj; 
noch  annehmm  wollt«;  os  stieg  dabei  die  Verseifungszahl  von  233  auf  241.  Nachdem  das  Thier  einige  Zrat 
die  gewöhnliche  Nahrung  wieder  erhalten  hatte,  fiel  die  Verseifiingszahl  auf  232.  Nun  wurde  der  Nahrung 
Büböl  (mit  der  Verseifiingsziüü  177^  zugefögt.  Bei  dieser  Fütterung  fiel  die  Verseifoogszahl  auf  216. 

Beferent  hat  daher  bewiesen,  aass  Nahrungsfett  bü  Ziegen  direct  in  die  Milch  übei^^t  und  ist  augen- 
blicklich nüt  Versuchen  beschäftigt,  ob  dies^  ebenfalls  bei  Bindvieh  der  Fall  ist. 


Ulbricht-Dfthnie  und  Emmerling-Kiel  erwähnoi,  dass  ihnen  aluliche  Beispiele  bekannt  seien,  wo  nämlich  bei  Händen 
NahmngsfiBtt  in  die  Gewebe  aufgenommen  wurde,  nad  da»  ueser  Yoq(ang  daher  wohl  andi  bd  anderai  "niieran  ataltftadeo  dfitfte. 


DlBcussion: 
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XXX.  Abtbeilung  für  matliematisclien  und  natnrwissenscliaftlichen 

UBterricht 

Sitzungssaal:  Universität^  ÄudUorium  TT,  2.  Stock. 
Einführender  Torsitzender :  Prof.  Neubörger  - H^delberg. 


Schriftführer:  Dr.  Dalitzsch-Mannheim. 


I>  Sitzung  den  19.  September,  Nachmittags. 
Torsitzender:  Herr  Keuberger-Hcidelberg. 


1.  Herr  Trentlein-E^lsruhe.  lieber  das  gesehiebtllohe  Element  im  mathematischen  TJnter- 
riehte  der  höheren  Lehranstalten.  Koch  selten  (oder  nie?)  sei  dieser  Stoff  behandelt,  und  doch  sei  es 
angezeigt,  denselben  durchzusprechen,  zumal  hier  in  Heidelberg,  wo  Prof.  Oantor  mt  einem  Tierteljahi^ 
hundert,  einzig  an  deutschen  Hochschulen,  stets  über  Geschichte  der  Mathematik  Torlesungen  halte. 

Der  Tortragende  wirft  nun  einen  vergleichenden  Blick  auf  den  Unterricht  in  Physik  und  Chemie,  wo 
doch  stets  dem  geschichtlichen  Elemente  grundsätzlich  und  selbst  thatsächlich  eine  gewisse  Beihilfe  gestattet 
werde;  er  zeigt  dann  die  Möglichkeit,  die  Natürlichkeit  und  selbst  Nothwendigkeit  einer  Berücksichtigung 
des  geschichtlichen,  vielmehr  des  kultargeschichtlichen  Elementes  im  mathematischen  Unterrichte  zunächst 
der  Hochschule,  dann  der  Mittelschule.  Für  die  letztere  im  Besonderen  wird  dann  die  practische 
Aumtaltunif  des  theoretisch  Geforderten  des  Näheren  dargelegt,  und  zwar  zuerst  im  Allgemeinen,  indem 
für  den  heutigen  mathematischen,  insbesondere  für  den  geometrischen  Unterricht  nach  Gehalt  und  Behand- 
lung innere  geschichtliche  Wahrheit  verlangt  wird,  und  dann  im  Besonderen,  indem  nach  einander  aus  den 
Gebieten  der  niederen  und  allgemeinen  Arithmetik  und  der  Algebra,  femer  der  Geometrie  einzelne  Beispiele 
aasgewählt  werden,  um  an  ihnen  zu  zeigen,  wo  und  wie  das  kulturgeschichtliche  Element  seine  Berücksich- 
tigung finden  könne  und  müsse.  Eine  Betrachtung  über  die  methodische  Behandlung  im  Einzelnen  und  die 
Zurü^äsung  des  Einwandes  vom  Mangel  an  Zeit  bilden  den  Scfaluss  des  Tortrages. 


Schvalbe- Berlin  spridit  Beinen  Idihaften  Bei&ll  zn  dem  VerfiüiTen,  welches  Ben  Trentlein  befQnrwtet  hat,  aas. 

Ebenio  Uhlig-Hddelbeig,  dessen  Bdstimmnng  lieh  nach  8«lner  Aenssernng  einmal  anf  die  abeneagoiden  Bdspiele 
gründet,  die  -ntgemm  seien,  xveitens  anf  das  Prinap,  dass  alle  Unterrichtsffegenstande,  soweit  mO^idi,  in  mnere  Bezienon^ 
xtt  einander  zo  setzen  seien,  drittens  endlich  aof  gOnstige  Er&hnmg.  Am  Hadeibei^  Gymnasinm  wende  Professor  Henrici 
in  den  mathematischen  nod  physikalischen  Stnn^  diui  empfohlene  Verfahren  häufig  an,  s.  B.  in  den  Mitthcilungen,  die  er 
nun  Zweck  der  Aosaiheitnng  in  dentschfin  AnfeStzen  madie. 


2.  Herr  B.  Sehwalbe-Berlin.  Die  Notbwendigkeit  der  Darchftthruug  des  geographischen  nnd 
biologischen  Unterrichts  bis  zur  ersten  CSasse  der  höheren  Schulen.  Es  ist  eine  eigenthümliche 
Erscheinung,  dass  in  der  Zeit,  welche  man  mit  Torliebe  als  naturwissenschaftliches  Jahrhundert  bezeichnet, 
in  der  sich  die  Cultur  auf  naturwissenschafUicher  Basis  autbaut,  und  jeder  die  durch  die  Naturwissenschaften 


DIscnsslon: 


11.  Sitzung  den  21.  September,  Nachmittags. 


Torsitzender:  Herr  Treutlein-Karlsruhe. 
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bedingten  Fortschritte  anerkennt,  man  dennoch  diesen  Wissenschaften  keinen  Einfluss  auf  die  Erziehung  und 
Bildung  der  Jugend  einräumen  will.  Viele  sehen  sogar  jeden  naturwissenschaftlichen  Unterricht  als  Fach- 
unterricht an,  Tiel&ch  freilich,  wdl  sie  nicht  mit  den  Elementen  dieser  Wissenschaften  hekannt  sind.  Auch 
wird  verkannt,  dass  die  Naturwissenschaften  sowohl  in  ethischer  wie  in  logischer  Ausbildung  mind^eiu  das- 
selbe zu  leisten  vermögen,  wie  der  sprachliche  Unterricht  und  noch  den  grossen  Vorzug  haben,  dass  sie  den 
jugendlichen  Geist  in  engste  Verbindung  mit  der  Gegenwart  setzen  und  ihn  lehren,  die  jetzige  Culturent- 
wickelung  zu  erfassen.  An  anderer  Stelle  ist  ausführlich  dargelegt,  dass  die  bildende  Kraft  der  Naturwissen- 
schaften die  Forderung  berechtigt,  sie  als  gleichwerthig  mit  dem  Sprachunterricht  in  der  Jugenderziehung 
zu  behandeln.  Die  geringe  Berficksichtigung,  welche  die  Naturwissenschaften  jetzt  erftihren,  erklärt  sich 
daraus,  dass  man  über  den  Zweck  dieses  Unterrichts  im  Unklaren  ist  oder  ihn  einseitig  und  beschränkt  auf- 
fasst.  Dies  gilt  ganz  besonders  vom  biologischen  Unterricht.  Da  soll  derselbe  nur  dazu  dienen,  zu  Beob- 
achtungen anzuleiten,  zur  Beschreibung  des  Gesehenen  fähig  machen,  soll  nur  ein  oberflächliches  Interesse 
erregen,  soll  nur  eine  Vorstellung  von  dem  Verfahren  dieser  Wissenschaften  geben  und  dergleichen  mehr. 
Andererseits  werden  auch  Kenntnisse  verlangt,  wie  es  auch  nach  den  Lehrplänen  von  1882  geschieht.  Die 
Summe  der  Kenntnisse,  welche  für  die  Categorien  der  höheren  Schulen  gefordert  wird,  ist  für_  dieselben,  so 
ergibt  der  Vergleich,  nicht  wesentlich  verschieden,  auch  die  in  den  Flauen  angedeutete  methodische  Behand- 
lung ist  dieselbe.  Der  Umfang  der  verlangten  Kenntnisse  ist  immerhin  noch  em  soweit  gesteckter,  dass  die 
zur  Verfugung  stehende  Zeit  nicht  ausreicht,  den  gestellten  Anforderungen  gerecht  zu  werden.  Am  meisten 
aber  leidet  der  biologische  Unterricht  dadurch,  dass  derselbe  in  den  Gymnasien  in  Tertia,  in  den  Realgym- 
nasien und  Oberrealschulen  mit  Untersecunda  und  in  den  höheren  Bürgerschulen  mit  der  zweiten  Classe  ab- 
schneidet. Dieses  widerspricht  zunächst  dem  Begriffe  eines  einheitlichen  Planes  einer  Anstalt,  dem  Plane, 
am  Ziele  der  Anstalt  eine  einigermassen  abgeschlossene  Bildung  zu  geben.  Die  Bildung  in  den  biologischen 
Wissenschaften  bleibt  vollständig  miabgeschlossen.  Jeder  wissenschaftliche  Gegenstand,  der  in  dem  Unterricht 
nicht  weiter  geführt  wird,  steht  in  der  Achtung  der  Schüler  und  oft  auch  der  Lehrer  and  Leiter  der  Schulen, 
sehr  niedrig,  sodass  er  als  ein  ganz  nebensächlicher  behandelt  wird.  Die  Schüler  werden,  da  sie  in  den 
reiferen  Jahren  sich  gar  nicht  mehr  mit  dem  Gegenstande  beschäftigen,  die  erlangten  Kenntnisse  und  An- 
schauungen bald  vollständig  vergessen,  wovon  man  sich  sehr  leicht  überzeugen  kann,  ebenso  gehen  die  An- 
^ngsübungen  im  Beobachten  und  Beschreiben  des  Organischen  in  ihren  Wirkungen  verloren,  da  sie  nicht 
wdter  ge&ieben  werden  können.  Die  Vorschrift,  dass  im  Examen  auf  diese  Gegenstände  zurückgegriffen 
werden  kann,  vermag  nicht  eine  Weiterbeschäftigung  herbeizuführen.  Der  Sprachunterricht,  z.  B.  Unterricht 
im  Latein,  auf  derselben  Stufe  abgebrochen,  würde  auch  in  seinen  Resultaten  ähnliche  Mängel  zeigen.  Soll 
der  naturwissenschaftlich  biologische  Unterricht  den  Zweck  verfolgen,  ein  Verständniss  der  orgaaiiachen  Natur 
herbeizufähren,  so  muss  derselbe  bis  in  die  erste  Classe  durchgeführt  werden  und  zwar  so,  dass  er  mit  dem 
geographischen  eng  verbunden  wird.  Wird  dann  das  Wichtigste  aus  der  Geologie,  die  in  Deutschland  viel 
zu  wenig  berücksichtigt  wird,  hinzngenommen,  so  lässt  sich  zugleich  der  Zusammenhang  zwischen  den  dn- 
zelnen  Naturwissenschaften  leicht  herstellen.  Ueberhaupt  wird  es  sich  empfehlen,  den  geographischen  Unter- 
richt mehr  von  dem  geschichtlichen  zu  trennen,  wie  es  bei  dem  Unterrichte  in  der  mathematasch^i  Geo- 
graphie vielfach  geschieht.  —  Wenn  auch  in  den  oberen  Classen  AnknüpAingen  an  die  biologischen  «nd 
geographischen  Kenntnisse  in  anderen  Ünterrichtszweigen,  selbst  in  den  Sprachen,  gesucht  werden,  so  reicht 
dies  nicht  aus,  da  es  nur  sporadisch  geschehen  kann,  um  die  Schüler  mit  dem  früher  Besprochenen  in  Zu- 
sammenhang zu  halten  oder  ihren  Gesichtskreis  imd  ihre  Kenntnisse  zu  erweitern,  abgesehen  davon,  dass 
viele  Lehrer  ^  nicht  im  Stande  sind,  solche  Erörterungen  richtig  zu  geben  und  z.  B.  die  sprachliche  I^türe 
in  dieser  Weise  mit  zu  verwerthen.  Soll  nicht  der  ganze  biologische  Unterricht  für  die  Gesammtbildung 
verloren  gehen,  so  muss  er  in  methodischer  zusammenhängender  Weise,  sich  nach  und  nach  erweiternd,  vom 
Einzelnen  zum  Allgemeinen  gehend,  durchgeführt  werden.  Das  jetzige  Verhältniss  hat  auch  noch  einen 
Uebelstand,  der  sich  namentlich  später  fühlbar  machen  wird.  Nach  der  jetzigen  Prüfungsordnung  hat  das 
Examen  in  Zoologie  und  Botanik  nur  theoretischen  Werth,  an  den  Gymnasien  werden  fast  nur  Lehrer  ange- 
stellt werden,  die  diese  Wissenschaften  neben  Mathematik  und  Physik  als  Nebeniacultäten  besitzen;  fSr  diese 
haben  aber  die  mathematischen  Lehrer  meist  wenig  Interesse,  sie  arbeiten  auf  dem  Gebiete  nicht  weiter,  und 
so  kommt  es,  dass  auch  in  den  unteren  Classen  der  Erfolg  des  Unterrichts  Mn  sehr  geringer  ist.  Auch  dies 
würde  sich  nach  der  Durchführung  bis  Prima  ändern,  da  dann  mit  Geographie  zusammen  ein  Lehrer  durch 
diese  Fächer  voll  beschäftigt  werden  könate.  Die  Möglichkeit,  den  Unterricht  in  zwei  Stunden  durchzuführen, 
ohne  andere  Gegenstände  zu  beeinträchtigen,  ist  dadurch  gegeben,  dass  von  den  drei  Stunden  für  Geschichte 
und  Geographie  eine  abgezweigt  wird,  die  zweite  Stunde  aber  einem  sprachlichen  Fache  entnommen  werden 
kann,  vielleicht  abwechselnd  dem  einen  oder  anderen.  Facultativer  Unterricht  ist  nicht  ausreichend,  da  die 
Kenntniäs  der  biologischen  Wissenschaften  für  das  Verständniss  der  Natur,  also  für  jeden  Gebildeten,  erforder- 
lich ist.  Eher  würde  eine  grössere  Freiheit  in  den  Lehrplänen  gestatten,  diesen  und  vielen  anderen  Forde- 
rungen gerecht  zu  werden.  Sehr  zu  bedauern  ist,  dass  man  vielfach  einen  Gegensatz  zwischen  der  büi^r- 
lichen  und  der  gelehrten  Bildung  herzustellen  sucht,  für  jene  die  mathematisch-naturwissenschaftliche  Bildung 
als  nöthig,  für  diese  aber  als  unerheblich  betrachtet;  im  späteren  Leben  wird  Verständniss  seitens  der 
Träger  der  sogenannten  gelehrten  Bildung  der  andern  Richtung  nicht  entg^engebracht,  und  so  geht  die 
gemeinschaftliche  Basis,  auf  welcher  Verständigung  zwischen  den  socialen  Gegensätzen  mSglich  ist,  die  Krant- 
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niss  der  Katar,  verloren.  Auch  dieser  ümstand  spricht  fOr  die  Erweiterung  des  biologisch-geographischen 
ünterrichts. 


Discnsaion; 

Die  DiscQssion  wandte  sich  zun&chst  dem  geographischen  Unterricht  zu.  Dir.  Uhlig  legte  dar,  in  welcher  Weise 
seit  dem  Jahr  1879  an  den  badischen  Gymnasien  und  Realgymnasien  die  Erdkunde  Gcsenstaad  der  Beschäftigung  in  den 
Secunden  und  Primen  sei.  —  In  übereinstimmender  Weise  winl  von  verschiedenen  Seiten  (Dir.  Uhlig,  Prof.  Neumann-Frei* 
bo^,  Dr.  Uhle-Halle)  auf  die  Nothwendigkeit  von  Errichtung  geographischer  Professoren  an  den  vielen  Hochschnlen,  welche 
bisher  keinen  Docenten  för  das  Fach  besitzen,  hingewiesen.  Heute  liege  der  Unterricht  in  Erdkunde  —  so  wurde  auuefUbrt  — 
meist  in  den  Hftndoi  solcher,  wdcho  wiasenBchafUiche  Vcvatudien  hierfOr  auf  der  Universit&t  nicht  gemacht  h&tten.  £änige  von 
diesen  arbeiteten  sieh  nun  allerdings  auf  .Omod  literarischer  Hilfsmittel  trefflich  ein,  auch  die  zdchnende  Methode  des  Unter- 
richts werde  von  Manchem  redit  gnt  angewendet;  ^ler  gar  manche  Andere  erworben  weder  das  nothige  Wissen,  noch  das 
richtige  VerCsbren.  —  Abweichend  waren  die  Meinungen  fmer  die  Frage,  ob  der  geographische  Unterricht  ansschKessUch  in 
den  Händen  naturwissenschaftlicher  Lehrer  gelegt  werden  solle,  welche  Ansicht  Oberlehrer  Dr.  Nies- Mainz  vertrat,  oder  ob 
er  auch  philologisch-historiBchen  Lehrern  anvertraut  werden  könne. 

BezQglich  der  Forderung,  dass  der  biologische  Unterricht  in  den  höheren  Schulen  bis  zur  obersten  Classe  dnrchgefQhrt 
werden  sollte,  hob  Dir.  Uhlig  zunächst  hervor,  dass  der  gegen  die  bestehende  Organisation  erhobene  Vorwurf  ebenso  den  Real- 
gymnasien und  lateinlosen  Realschulen,  wie  den  Gymnasien  gelte.  Er  kenne  im  Kreise  der  deutschen  höheren  Schulen  fOr  die 
m&nnliche  Jugend  nur  zwei  Lehrpläne,  in  denen  der  natui^scnichttiche  Unterricht  ganz  durchgeführt  erscheine,  die  der  lateinlosen 
Realschulen  im  Reichslande  und  in  Sachsen.  Denn  an  den  wflrttemhergischen  Anstalten  fehle  zwar  das  Lehrfach  in  den  obersten 
Kursen  nicht  aber  in  mitüeren.  Sodann  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  an  verschiedenen  höheren  Schulen  in  Deutfichlaad 
der  botanisdbe  und  zoologische  Unterricht  früher  weiter  hinaufgereicht  habe  und  erst  in  neuerer  Zeit,  offenbar  weffen  unbe- 
friedwender  Erfolge  in  den  oberen  Classen,  auf  mittlere  und  untere  beschränkt  w(ffden  ad.  Auch  in  den  obersten  Uusen  der 
elsäsaisc^en  tateinlosen  Realschulen  seien  die  Resultate  des  naturmschichtlichen  üntnriehtB  nach  dner  Mittheilung  des  Ober- 
schnfan&thB  Albrecfat  entschieden  nngünst^  and  lioasen  nach  dem  Urthal  des  Genannten  einen  früheren  AbscUnss  als  das 
richtige  erscheinen.  Diese  Er&Immgen  mflsäen  dodi  g^n  das  Verlangen  der  Durchführung  des  I/ohr&ches  sehr  bedenklich 
machen.  Allerdings  bleibe  den  Vra^eidigem  derselben  emes  zu  sagen  übrig:  dass  die  Ursache  der  bisherigen  Misserfolge  In 
falschem  Lehrverfahren  gesucht  werden  müsse.  So  kommt  Dir.  Uhlig  zu  dem  Wunsch:  es  sollten  recht  viele  Realgymnasien 
und  lateinlose  Realschulen,  wdche  Anstaltwattungen  gemäss  dem  Charakter  ihres  Unterrichtsplsnes  die  Möglichkeit  hierzu 
jedenCslls  in  höherem  Qnde  ab  die  Ojrmnasien  bes&ssen,  ihren  I^ehntlan  in  der  von  Dir.  Schwalbe  empfohlenen  Weise  ab- 
ändern nnd  sollten  sogleich  dn  anderes  Unterrichtsrerfuiren,  als  bisner  angewandt  worden  sd,  einschlagen.  Da  könntm  dann 
die  Gymnaden  die  Örgebnisae  betrachten  und  eine  podtive  oaer  negative  Lehre  ftlr  dch  ziehen. 

Henrici-Heldelbeig  wies  darauf  hin,  dass  manehe  biolog^che  Erschdnungen  im  chemisdi-physikaUschen  Unterricht 
ihre  Besimedinng  fibiden. 

Uhle- Halle  betonte,  wie  wQnschenswerth  es  sei,  dass  fttr  dne  bessere  Yorbildimg  anch  der  natorwissenschaftlichm 

Lehrer  hinsichtlich  der  Unterrichtsmethode  gesorgt  werde. 

Trentlein  schloss  die  Sitzung  mit  einer  Danksagung  an  die  Thdlnehmw  nnd  mit  der Hindentui^  auf  padagogisdie 
Strdtfra^en  der  Gegenwart,  welche  heute  nicht  berührt  worden  seim. 

Die  zwd  anderen  von  Dir.  Schwalbe  angebotenen  Yortrilge  (I.Ueber  die  AusfQhrung  von  technischen  Excurslonen  im 
AnschlusB  an  chemisch-physikalischen  Unterricht  nnd  die  MOglichkdt  der  Einrichtung  dnes  phydkalüch-practischai  Untnrrichts 
an  höheren  Schulen;  2.  Ueber  die  Mittel,  die  wissenschaftliche  Literatur  für  den  Sdintontaneht  nntsbar  lu  machen)  sollen 
nach  BeschlnsB  der  Section  auf  der  nächstjäbri^n  Versammlung  gehört  werden. 
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XXXL  Abtheilung  für  Geographie. 


Sitzungssaal :  Universität,  Auditorium  VIT,  3.  Stock. 


Schriftführer:  Prof.  Neu  mann -Freiburg  i.  B. 


Die  Äbtheilung  rereinigte  sich  mit  der  VIII.  Abtheilung  für  Ethnologie  und  Anthropologie.  Für  die 
geograpMsche  Abtheilnog  allein  waren  die  beiden  folgenden  Torträge  angel^ndigt. 


1.  Herr  Üle-Halle.  lieber  die  Ergebnisse  seiner  Hesslingen  fn  den  masnrisehen  Seen.  Die 

im  Herbst  1888  von  dem  Redner  und  vorher  von  dem  Fischereiamt  in  Lätzen  voi^enommenen  Tiefenmes- 
sungen in  den  masurischen  Seen  haben  in  erster  Linie  zn  folgendem  wichtigen  £rgefoniss  geführt :  Die  Ober- 
^bengestalt  unterhalb  des  Seespiegels  entspricht  vollstänmg  deijenigen  oberhalb  desselben.  Dieser  Satz 
gilt  sowohl  für  die  flächenhaft  sich  ausbreitenden  wie  für  die  flussartig  schmalen  Wasserbecken.  Die  Deber- 
einstimmung  des  Seeuntergrundes  mit  der  Seeumgebung  ist  so  gross,  dass  man  ohne  w^teres  aus  der  oro- 
graphischen  Gestaltung  des  letzteren  auf  die  des  ersteren  scbliessen  kann. 

Das  Verhältniss  der  Tiefe  zu  der  Grösse  der  Seen,  d.  h. .  zu  der  Seite  eines  flächengleichen  Quadrates, 
liess  folgende  Tbatsachen  erkennen:  1.  Die  öussartigen  Seen  sind  tiefer  als  die  Flächenseen.  2.  Die  Tiefe 
nimmt  mit  der  Flächengrösse  im  Allgemeinen  ab.  3.  Ist  die  Umgebung  der  Seen  eine  sanftwellige,  so  ist 
die  Bodeneinsenkung  unter  dem  Wasserspiegel  dementsprechend  gering.  4.  Die  von  Mooren  umgebenen  Seen 
weisen  meist  eine  sehr  grosse  Tiefe  auf.  5.  Die  Tiefe  der  Wasserbecken  ninmit  mit  der  Höhe  über  dem 
Meeresspiegel  zu.  6.  SänomtUche  masarische  Seen  erscheinen  im  Vergleich  zu  den  alpinen  Seen  als  flache 
Bodeneinsenkungen. 

Auf  Grundlage  der  orographischen  Verhältnisse  der  masarischen  Seen  kann  man  unter  Hinzuziehung 
anderweitiger  Beobachtungen  für  die  Oberflächengstaltung  in  diesem  Theil  der  baltischen  Seenplatte  folgenden 
Schluss  ziehen :  Die  grossen  orographischen  Züge  sind  wahrscheinlich  durch  die  jfingstzeitlicben  tectonischen 
Vorgänge  in  der  Erdtruste  hervorgebracht :  unabhängig  davon  haben  die  von  Norden  vordringenden  Gletscher 
durch  Aufechüttnng  und  Abräumung  die  grossen  Thalzüge  des  Landes  geschaffen,  allmählig  erweitert  und 
vertieft;  zuletzt  bat  die  erodirende  Kraft  der  Abschmelzwässer,  welche  in  geringen  Massen,  aber  während 
langer  Zeit,  an  vielen  Stellen  zugleich  und  in  häufig  wechselnden  Strombetten  zur  Wirkung  kamen,  dem 
Boden  die  gegenwärtige  Gestalt  gegeben,  wobei  die  liegengebliebenen  Eisschollen  and  das  in  dem  Gletscher 
eingegrabene  Material  noch  zur  Vervielfältigung  der  Bodenformen  beitragen. 


2.  Herr  Xenmann-Freiburg.  Die  Tolksdichte  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Hohe.  Zweck 

des  angekündigten  Vortrages  war  eine  kurze  Mittheilnng  über  die  im  Gange  befindliche,  noch  nicht  ganz 
abgeschlossene  üntersuchung  des  Berichterstatters,  welche  die  Vertheilung  der  Bevölkerung  im  Grossherzog- 
thum Baden  nach  der  Höhenlage  der  Wohnätze  darzustellen  beabsichtigt.  Während  früher  &8t  aasnahms- 
los  die  Yolksdichte  tabellarisch  wie  kartographisch  im  Anschluss  an  die  administrative  Landeseintfaeiliing 
zur  Darstellung  kam,  was  bei  der  möglichen  verschiedenartigkeit  der  Landesnatur  innerhalb  eines  und  des- 
selben Bezirkes  fast  nothwendig  in  Zahl  and  Kartenbild  zu  unrichtigen  VoMellungen  führen  muss,  sind  in 
neuester  Zeit  mehrfach  Versuche  gemacht  worden,  für  kleinere  und  grössere,  natürlich  abgegrenzte  Gebiete 
Dichügk^tskarten  zu  entwerfen  und  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Zahlenwerthe  kritisch  zu  beleochten. 
Die  Höhenlage  der  Wohnorte  konnte  aber  erst  sdt  der  kurzen  Spanne  Zeit  genau  in  Betracht  gezogen  werden, 
seit  wir  zuverlässige  Höhenschichtenkarten  besitzen. 

Das  Grossherzogthnm  Baden  bietet  nun  nach  der  grossen  Mannig&ltigkdt  seiner  Bodenbeschaffenheit 
and  Bodenformen  in  der  dilavialen  Tiefebene  and  in  den  geologisch  verschiedenartigsten  Bildongen  des 
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Hügellandes,  der  Hochebene  und  des  Gebirges  auf  denkbar  engstem  Banme  so  vielfache,  auch  klimatisch 
aufs  Schärfste  sich  unterscheidende  Bedingungen  für  die  Bebauung  und  Niederlassung,  dass  es  sich  in  hohem 
Grade  yerlohnt,  för  zehn  natürlich  abgrenzte,  indiTiduell  grundverschiedene  Gebiete  die  Volksdicbten  zu 
ermitteln,  und  zwar  innerhalb  jeder  Abtheilasg  nach  den  vorhandenen  Höhenstufen.  Die  zu  erwartenden 
Besultate  sind  nach  der  Natur  der  Sache  bedeutender  Verallgemeinerung  f^ig. 

Als  Voraussetzung  der  mühsamen  Arbeit  bieten  die  170  Blätter  des  kürzlich  vollendeten  neuen  topo- 
graphischen Atlasses  des  Grossherzogthum  Baden  in  1 :  25000  eine  ebenso  sichere  als  unentbehrliche  Grund- 
lage; aus  ihnen  wurden  die  Höhencurven  von  100  zu  100  m  auf  ebensoviele  Fauseblätter  durchgezeichnet 
und  so  die  15  Höhenstufen  gewonnen,  welche  die  Arbeit  berücksichtigt.  Aus  den  im  Manuscript  fertigge- 
stellten aber  noch  nicht  zur  Veröffentlichung  gelangten  Urzahlen  der  Volkszählungsergebnisse  vom  1.  Dezem- 
ber 1885,  welche  nicht  nur  für  jede  Gemeinde,  sondern  für  jeden  Wohnort,  d.  h.  für  jeden  einzelnen  Weiler, 
jedes  Gehöfte,  jedes  einzeln  stehende  bewohnte  Haus  die  Bevölkerung  angeben,  wurde  sodann  auf  Grund  der 
topographischen  £arte  alle  die  tausende  von  Bewohnerzahlen  in  die  Pauseblätter  eingetragen,  so  dass  es 
möglich  wurde,  für  jede  Höbenschicht  die  Gesammtsumme  ihrer  Bewohner  zu  ermitteln. 

Der  Bericht  hatte  sich  in  erster  Reihe  über  die  methodischen  Grundsätze  der  Herstellung  von  Volks- 
dichtekarten im  Allgemeinen,  insbraondere  aber  über  das  Verhältniss  der  Städte  zur  «bodenständigen"  Be- 
völkerung, über  den  Einfluss  von  Boden,  Bodenban,  Klima,  Industrie,  Verkehr  zu  verbreiten  und  an  der 
Hand  der  vorzulegenden  fertigen  Uebersichtskarte  der  Höhenschichten  in  1 :  300000  und  der  noch  nicht 
ganz  vollendeten  Karte  der  Volksdichte  im  gleichen  Massstab,  auf  welchen  die  170  Originalblätter  reducirt 
worden  sind,  die  vorläufig  gewonnenen  Krgebnisse  darzulegen. 

Von  dem  reichen  Tabellenmaterial  möge  hier  nur  eine  Zusammenstellung  der  absoluten  Bevölkerungs- 
zahlen, nach  Höhenstufen  geordnet,  Platz  finden.  Schon  diese  kleine  Uebersicht  gibt  einen  sehr  lehrreichen 
Einblick  in  die  Verthetlung  der  Ansiedelungen  und  in  ihre  natürlichen  Ursachen. 


RöheoBtufe,  BevOlkerang 


m.  absolut  ino/«         Summe  der  o/o. 


Unter  100  80973  5,06  5,06 

100—200  695959  43,46  48,52 

200—300  331 582  20,71  69,23 

300-400  151 214  9,44  78,67 

400—500  125601  7,84  86,51 

500-600  38  929  2,43  88,94 

600—700  64844  4,05  92,99 

700—800  52494  3,28  96,27 

800—900  41 600  2,60  98,87 

900—1000  12801  0,80  99,67 

1000—1100  5  081  0,32  99,99 

1100—1200  156  0,01  100,00 

1200—1300  21  0,00  100,00 

1300—1400  0  0,00  100,00 

über  1400  0  0,00  100,00 


1  601 255  100,00 


Die  Arbeit  selbst  wird  hoffentlich  in  wenig  Monaten  veröffentlicht  werden  können. 
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XXX  IL  Abtheilung  fiir  Instniinentenkunde. 


Sitzungssaal:  J'uruhalle,  Graheitgasse  22, 
Eiafiihrcnder  Vorsitzender:  Prof.  Brühl-Heidelberg. 

Schriftführer:  Dr.  Nernst-Heidelberg,  Or.  Westphal-Berlin  SW,  Dr.  Czapsti-Jena 

nnd  Dr.  Lindeck-Charlottenbarg. 


I.  Sitzung  den  18.  September,  Nachmittags. 
Vorsitzender:  Herr  Brühl- Heidelberg. 


Die  Section  wurde  den  18.  September,  Nachmittags,  durch  folgende  Ansprache  des  einführenden  Vor- 
sitzenden, Prof.  Dr.  J.  W.  Brühl -Heidelberg  eröffnet. 

Meine  Herren !  Namens  des  geschäftsführenden  Ausschusses  der  62,  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  habe  ich  die  Ehre  Sie  hier  willkommen  zu  heissen. 

Es  ist,  wie  Ihnen  bekannt,  das  erste  Mal,  dass  eine  Section  für  Instrumentenkunde  der  Naturforscher- 
veiBammluDg  angegliedert  worden  ist. 

Das  Zusammenwirken  der  Männer  der  Wissenschaft  and  deijenigen  der  Technik  soll  durch  Gründung 
dieser  Abtheilung  gefördert  und  erleichtert  werden. 

Neue  Errungenschaften  auf  dem  Gebiete  der  Apparatentechnik  sind  bisher  auf  den  Naturforschenrer- 
sammlungen  nur  in  den  einzelnen  Sectionen  vorgeführt  und  erläutert  worden. 

Durch  Schaffung  einer  Abtheilung  für  Instrumentenkunde,  in  welcher  alles  was  in  letzter  Zeit  an 
naturwissenscbaftlicben  Hilfsmitteln  erfunden  worden  ist,  demonstrirt  werden  soll,  wird  den  Vertretern  aller 
naturwissenschaftlichen  Disciplinen  Gelegenheit  geboten  sein,  sich  mit  den  Fortscbritten  der  gesammten 
Apparatentechnik  bekannt  zu  machen.  Bei  dem  innigen  Ineinandergreifen  aller  Naturwissenschaften  wird  es 
für  jeden  Forscher  von  Interesse  sein,  auch  die  zunächst  im  Hbblick  auf  die  Bedürfnisse  verwandter  Fächer 
ersonnenen  Instrumente  kennen  zu  lernen.  Die  in  einer  Disdplin  gemachten  Fortschritte  werden  auf  diese 
Weise  rasch  ^gemein  verwerthbar. 

Aber  nicht  nur  wir  Männer  der  Wissenschaft  erwarten  von  dieser  Zusammenfassung  der  nesen  Errungen- 
schaften auf  dem  Gesammtgebiete  der  Instrumentenkunde  einen  Vortheil,  sondern  auch  Sie,  meine  Herren 
Mechaniker  und  Optiker,  geben  sich  mit  Recht  der  Hoffnung  hin,  dass  durch  Gründung  einer  Section  für 
Instrumentenkunde  dem  edlen  Gewerbe  der  wissenschaftlichen  Technik  ebenfalls  ein  Nutzen  erwachsen  soll. 

Auch  einem  jeden  von  Ihnen  wird  nun  Gelegenheit  geboten  sein,  die  mannigfaltUen  Constmctionen  anf 
den  verschiedenartigen  Gebieten  der  Apparatentechnik  durch  den  Vortrag  des  Erfinders  genau  kennen  zu 
lernen.  Einen  nicht  minder  bedeutenden  Vortheil  werden  Sie  aber  in  den  Beziehungen  erkenneUf  welche 
durch  Vermittelang  der  Section  zwischen  den  Männern  der  Wissenschaft  nnd  Ihnen  sich  anknüpfen  oder  sich 
befestigen  sollen.  Die  exacten  Wissenschaften  und  die  Instrumententechnik  sind  ja  so  eng  mit  einander  ver- 
wachsen, dass  nicht  selten  Gelehrte  von  Fach  zugleich  Förderer  und  Bahnbrecher  auf  dem  Gebiete  der 
optischen  und  mechanischen  Künste  und  Vertreter  dieser  edlen  Kunstgewerbe  gleichzeitig  Zierden  der  Wisaen- 
schaft  sind.  Die  nähere  Berührung,  welche  durch  Vermittelung  der  Section  zwischen  den  Gelehrten  und 
den  wissenschaftlichen  Technikern  erfolgen  soll,  wird  demnach  ohne  Zweifel  "für  beide  Theile  uiregend  nnd 
fördernd  sein. 

Meine  Herren!  Indem  ich  also  der  Hoffnung  Ausdruck  gehe,  dass  Ihre  Verhandlungen  den  gehegten 
Erwartungen  vollauf  entsprechen,  erkläre  ich  Namens  des  geschäftsführenden  Ausschusses  der  62.  Versamm- 
lung deuUcher  Naturforscher  und  Aerzte  die  Sitzungen  der  Abtheilung  32  für  Instrumentenkunde  för  eröffnet. 
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1.  Herr  Westplial-Berliii  verlas  im  Auftrage  des  Herro  Professor  Dr.  W,  Förster-Berlin  die  nach- 
folgenden Ausführungen  über  die  Becimaltheilung  des  Quadranten.  Die  Vorzüge  der  Decimaleintheihing 
des  Quadranten  vor  jeder  anderen  EintheUungsart  von  Winkelmessinstrumenten  bestehen  bekanntlich  in  einer 
ausserordentlichen  Vereinfachung  aller  trigonometrischen  Rechnungen  mit  Winkeigrössen.  Hiernach  kann 
kein  Zweifel  mehr  obwalten,  dass  dieser  Eintheilungsart  för  alle  Wmkelmassinstrumente,  welche  zu  astrono- 
mischen, m^etischenf  geodätischen,  sowie  überhaupt  zu  bau-  und  culturtechnischen  Zwecken  dienen,  die 
Zukunft  gehört. 

lieber  die  Qeschichte  und  die  allgemeine  Bedeutung  dieser  rechnerischen  und  instrumentalen  Verbesse- 
rung hat  der  Unterzeichnete  sich  zuletzt  in  einer  Vorrede  näher  ausgesprochen,  die  den  beifolgenden  im 
Verlage  von  Georg  Beimer  in  Berlin  von  Herrn  Harry  Gravelius  herausgegebenen  fünfteiligen  Loga- 
rithmentafeln flr  Decimaltheilung  des  Quadranten  vorangestellt  ist. 

Als  eine  Ergänzung  zu  den  Darlegungen  dieser  \orrede  kann  hier  noch  mitgetheilt  werden,  dass  in 
neuester  Zeit,  nämlich  im  Februar  1889,  auch  von  Seiten  des  militärischen  Directors  des  gesammten  Landee- 
vermessungsdienstes  von  Frankreich  eine  fün&tellige  und  vierstellige  Logarithmentafel  mu  Deecimaltheilung 
des  Quadranten  herausgegeben  worden  ist. 

In  der  Einleitung  zu  diesen  Tafeln  wird  ausdrücklich  angegeben,  dass  sich  dos  Bedürfniss  nach  der 
Anwendung  der  decimüen  Theilung  des  Quadranten  immer  mehr  geltend  mache,  weil  diese  Art  da:  Ein- 
theilung  vor  der  älteren  (sexagesimalen)  unbestreitbare  Vorzüge  darbiete.  Zugleich  wird  in  Aussicht  ge- 
stellt, dass  im  Jahre  1890  eine  entsprechende  achtstellige  Tafel  veröffentlicht  werden  solle. 

Diese  neueste  Action  von  einer  Stelle,  an  welcher  die  practische  Durchführung  der  neuen  Eintheilung 
ihren  Ursprung  genommen  hat,  ist  um  so  wichtiger,  als  bekanntlich  von  mehreren  Seiten  nach  durchaus 
missverständlichen  Gesichtspunkten  die  Einführung  einer  decimalen  Eintheilung  des  ganzen  Umkreises  em- 
pfohlen worden  war.  Man  darf  annehmen,  dass  diese  Irrung,  welche  in  Deutschland  überhaupt  gar  keinen 
Anklang  gefunden  hat,  durch  das  vorerwähnte  neueste  Auftreten  der  französischen  Fachgenossen  auch  in 
Frankreich  und  anderswo  für  die  Zukunft  gänzlich  beseitigt  ist. 

Die  Abtheilung  für  Instrumentenkunoe  würde  sich  ein  grosses  Verdienst  erwerben,  wenn  sie  für  die 
Durchführung  der  Eintheilung  des  Quadranten  in  hundert  Grade,  des  Grades  in  hundert  Minuten  und  der 
Minute  in  hundert  Sekunden  kräftigst  eintreten  wollte.  Hierzu  würde  allerdings  am  meisten  beitragen,  dass 
auch  von  Seiten  der  physikalisch-technischen  Beichsanstalt  mit  der  Herstellung  von  Normaleintheilungen 
dieser  Art  vorgegangen  wird,  und  dass  diejenigen  Herreu  Mechaniker,  welche  für  andere  Fachgenossen  Ein- 
theiluD^en  ausfären,  ebenf^  die  neue  Eintheilung  verbreiten  helfen  wollten. 

Bisher  ist  es  eigentlich  nur  der  Mangel  an  bequem  emgerichteten  Bechentafeln  für  die  neue  Ebthdlung 
gewesen,  welcher  die  Durchführung  dieser  Verbesserung  gehemmt  hat.  Es  ist  zu  erwarten,  dass  die  vor- 
erwähnten Anfänge  und  Fortgänge  in  der  Herstellung  geeigneter  Tafeln  für  die  Decimaltheilung  des  Qua- 
dranten binnen  kurzem  bei  den  Gelehrten  und  bei  den  Technikern  den  allgemeinen  Wunsch  wachrufen  werdwi, 
vorzugsweise  mit  Instrumenten  von  neuer  Eintheilung  zu  arbeiten. 

Ein  geeigneter  Schritt  zur  Förderung  der  ganzen  Beform  würde  vielleicht  darin  bestehen,  dass  man 
sich  in  Mechanikerkreisen  über  die  zweckmässigsten  Eintheilungsstufen  bei  den  verschiedenen  Arten  von 
Instrumenten  einigte,  z.  B.  welche  Eintheilungsstufen  bei  solchen  Instrumenten  zur  Anwendung  kommen 
soUen,  bei  denen  bisher  das  kleinste  Intervall  zehn  Minuten,  oder  bei  denen  es  fünf  beziehungsweise  zwei 
Minuten  betragen  hat. 

Zehn  Minuten  der  älteren  Eintheilung  sind  =  18,52  Minuten  der  neuen  Eintheilung;  es  würde  also 
vielleicht  ganz  zweckmässig  sein,  statt  der  vorerwähnten  Eintheilungsarten  nach  älterem  System  die  kleinsten 
Eintheilungsstufen  von  20,10  oder  5  Minuten  nach  neuerem  System  einzuführen.  Während  bisher  hei  den 
vorgenannten  Eintheilungsarten  auf  den  Quardranten 

bei  dem  kleinsten  Intervall  von  10  Minuten  540  Intervalle 
,     -        .  .        .     5      ,     1080  , 

,     «        „  ,        ,     2      ,     2700  « 

kamen,  würde  nach  obigem  Vorschlage  bei  der  neueren  Eintheilung  auf  einen  Quadranten  kommen 

bei  einem  kleinsten  Intervall  von  20  Minuten  500  Intervalle 
.      -  ,  .        ,    10       ,  1000 

1      ,    n  »        »      5       1    2000  „ 

Es  ist  mir  zur  Zeit  nicht  bekannt,  wie  in  dieser  Beziehung  die  bisherige  Praxis  derjenigen  deutschen 
Mechaniker,  welche  bereits  Instrumente  mit  neuer  Eintheilung  ausgeführt  haben,  sich  verhalten  hat;  die 
bereits  dabei  gemachten  Erfahrungen  werden  ja  schliesslich  grösseres  Gewicht  haben  als  die  obigen  Vor- 
schläge. 

Vielleicht  würde  es  eine  geeignete  Aufgabe  des  deutschen  Hecbanikertages  sein,  einige  nähere  Er- 
mittelungen über  diese  und  ähnliche  Fragen  bei  den  Fachgenossen  anzustellen,  insbesondere  auch  in's  Klaxe 
zu  bringen,  in  welchem  Umfange  bisher  schon  die  Decimaleintheilung  des  Quadranten  zur  instrumentalen 
Ausführung  gelangt  ist,  und  welchen  Gang  die  Entwickelang  dieser  Verbesserung  bisher  in  Deutschland 
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genommen  hat.  Wie  es  scheint,  sind  gerade  in  SOddentschland  die  Vorzüge  des  neueren  EHntheilnngssystema 
schon  seit  längerer  Zeit  in  stärkerem  Masse  gewürdigt  worden  als  anderswo. 

Es  kJJnnte  wohl  von  Seiten  des  deutschen  Mechanikertages  eine  Einladung  an  sämmtliche  deutsche 
Mechaniker  gerichtet  werden,  sich  bis  zur  nächstjährigen  YersanomluDg  üher  alle  diese  Punkte  zu  äussern, 
und  einer  der  Herren  Fachgenossen  könnte  es  vielleicht  flhemehmen,  diese  Aeussenmgen  eiozaholen,  zu 
sammeln  und  fftr  die  nftchs^füirige  Terhandltmg  zu  hearbeiten. 


In  der  sich  bienn  anschliesBendea  Discnssioii  bemerkt  Herr  Director  LOwenhera-GhariottfiDbaitt  in  idaer  EJ^fensduft 
alB  einer  der  VorsitzeDden  des  Mediaoikertages,  daes  letzterer,  wie  er  glaube,  die  IiOsong  der  wich^gen  Frage  gmi  in  die 
Hand  nelunen  wOrde» 


2.  Herr  t.  Iilechtenstein-Berlin.  Heber  die  Erzeugung  von  Anlauffarben  anf  Hetallgegen- 
ständen.  Bei  den  Arbeiten  för  die  Prüfung  von  Stimmgabeln  kam  die  physikalisch-technische  Reichsanstalt 
in  Charlottenhurg  in  die  Lage,  eingehende  Versuche  über  das  Blauanlassen  von  Stahl  anzustellen.  Üm  die 
geprüften  und  gestempelten  Stimmgabeln  gegen  willkürliche  Beschädigungen  oder  gegen  unerlaubte  Verfin- 
derungen  des  Tones  zu  schützen,  sollten  sie  nämlich  mit  einem  gleichmäss^en  blauen  üeberzng  versehen 
werden.  Bei  den  ersten  Versuchen,  die  im  Werkstattlaboratorium  der  Anstalt  gemacht  wurden,  zeigten  sich 
recht  grosse  Schwierigkeiten,  indem  sich  die  sonst  in  der  Praxis  gebräuchlichen  älteren  Verfahren,  wie  die 
Benützung  eines  Sandbades  oder  eines  Bleibades,  für  das  Anlassen  der  Stimmgabeln  als  unbrauchbar  er- 
wiesen. Im  Sandbade  wurden  die  anzulassenden  Stücke  streifig  und  das  Bleibad  kann  keine  Verwendung 
finden,  weil  hier  sämmtliche  hochpolirte  Flächen  desselben  Stückes  gleichmftssig  zu  färben  sind,  was  im 
Bleibad  nicht  ausführbar  ist. 

Das  Sandbad  hat  noch  die  grosse  Unannehmlichkeit,  dass  die  Gabel  vollständig  mit  Sand  bedeckt  wer- 
den muss  und  man  desshalb  von  aussen  keinen  Anhalt  hat,  wie  weit  die  Bildung  des  Oxydüberzuges  vor- 
geschritten ist;  m^  ist  vielmehr  gezwungen,  von  Zeit  zu  Zeit  an  einzelnen  Stellen  den  Sand  zu  entfernen 
und  nachzusehen,  was  aber  fortgesetzt  eine  Erniedrigung  der  Temperatur  der  Gabel  verursacht. 

Man  dng  desshalb  zum  Anlassen  im  Luftbad  über,  wobei  man  bestrebt  war,  dasselbe  so  zu  gestalten, 
dass  seine  Temperatur  hinreichend  constant  bleibt  und  dass  dabei  von  aussen  her  der  Verlauf  der  Färbung 
überwacht  werden  kann. 

Der  hierfür  zuerst  angewandte  Apparat  bestand  aus  zwei  ineinander  geschobenen  cylindrischen  Ge&tsen; 
das  innere  Gefäss  bildet  das  Luftbad,  während  der  zwischen  den  Gefässen  liegende  Hohlraum,  der  nach  oben 
hin  durch  einen  ringfSrmigen  Deckel  abgeschlossen  ist,  mit  Fetroleumdämpfen  erfüllt  wird,  welche  das  Luft- 
bad erwärmen.  Es  wurden  diejenigen  Rückstände  der  Destillation  von  Oelheimer  Petroleum  verwandt,  deren 
Siedepunkt  zwischen  310  und  320*'  liegt;  die  Dampferzeugung  erfolgte  mittelst  drei  fünffiammiger  Bunsen- 
brenner; der  ganze  Apparat  ist  aus  Kupfer  und  hartgelöthet.  Mit  einem  solchen  Apparat  kann  man  eine 
sehr  constante  Temperatur  erhalten.  Zuerst  gab  man  dem  Apparat  einen  runden  Querschnitt,  hier  wurden 
die  anzulassenden  Stimmgabeln  senkrecht  eingehängt,  später  ging  man  zu  einem  viereckigen  Apparat  über, 
in  welchen  die  Gabeln  wagrecht  eingesteckt  wurden. 

Natürlich  sind  Apparate  dieser  Art  fQr  die  gewiJhnliche  Praxis  zu  theuer,  man  kann  aber  nahezu  die- 
selben Erfolge  erzielen  mit  einem  Luftbad  aus  Eisenblech,  bei  welchem  die  Erwärmung  der  Luft  nicht  durch 
Oeldämpfe,  sondern  unmittelbar  durch  die  Heizgase  von  Gasbrennern  oder  von  Holzkohlenfener  erfoM. 

Em  solcher  Apparat  besteht  ebenfalls  aus  zwei  in  einander  geschobenen  Gewissen,  der  Boden  des  äus- 
seren ist  durchlöchert  und  über  ihm  liegt  in  angemessener  Entfernung  noch  ein  zweiter  Boden  aus  Draht- 
gaze. Der  obere  Deckel,  der  den  äusseren  Mantel  mit  dem  eigentlichen  Luftgeföss  verbindet,  ist  mit  Löchern 
versehen,  welche  durch  eine  in  ähnlicher  Weise  durchlöcherte  Schiebervorrichtung  theilweise  oder  ganz  ver- 
deckt werden  können,  so  dass  man  durch  Vermittelung  des  Schiebers  die  Temperatur  in  dem  Luftbad  regeln 
kann.  Auch  hier  wurden  Apparate  von  rundem  und  solche  von  viereckigem  Querschnitt  gebaut.  In  letzterem 
Falle  wurden  zur  gleichmässigen  Verthdlung  der  Heizgase,  statt  der  durchlöcherten  Böden,  rostartig  ver- 
theilte Eisenblechplatten  angewandt. 

Alle  zur  Verwendung  gelangten  Luftbäder  waren  oben  mit  Glasscheiben  versehen,  welchen  man  eine 
n^menartige,  beziehungsweise  ringartige,  Unterlage  von  Asbestpappe  gab. 

Für  das  Gelingen  des  Anlassens  ist  es  von  der  grössten  Wichtigkeit,  für  äusserste  Reinlichkeit  der 
Metallge^enstände  Sorge  zu  trafen. 

Beim  Blauanlassen  von  Stimmgabeln  zeigten  sich  anfangs  in  der  Nähe  derjenigen  Stellen,  an  welchen 
Stempelungen  angebracht  waren,  hellere  Flecken,  d.  h.  es  zeigte  sich  eine  spätere  Anlauffarbe  (hellblau)  als 
das  verlangte  Dunkelblau.  Als  sich  dieser  Fehler  stets  wiederholte,  kam  ich  auf  den  Gedanken,  dass  durch 
die  in  den  Vertiefungen  der  Stempel  bei  Poliren  der  Gabeln  zurückgebliebenen  geringen  Fettmengen  das 
Fleckigwerden  verursacht  werde.  Diese  meine  Annahme  konnte  ich  dnrch  einen  Versuch  bestäfagen.  Als  man 
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eine  gut  polirte  Stahllamelle  zur  Hälfte  ganz  schwach  mit  BfibOl  einfettete  und  hierauf  in  das  Lnftbad  ein- 
legte, ergab  sich  schon  nach  kurzer  Zeit,  dass  die  eingefettete  Seite  der  polirten  in  der  Anlauffaibe  wät 
Torauseilte.  Die  gefettete  Seite  zeigte  bereits  Orange,  als  die  nngefettete  noch  keine  Spur  einer  Farbe  auf- 
wies, bei  weiterer  Erwärmung  wurde  der  gefettete  Theil  blau,  während  der  nicht  gefettete  Orange  zeigte. 
Erst  als  man  die  Erhitzung  bis  zum  Erscheinen  von  Meergrün  fortsetzte,  verschwanden  diese  Unterschiede, 
indem  die  ganze  Lamelle  dann  mit  einem  nahezu  gleichmässigen  meergrünen  Ueberzug  überlaufen  war,  ob- 
wohl man  bei  genauerem  Ansehen  des  Stückes  auch  jetzt  noch  die  Grenze  zwischen  dem  gefetteten  Theile 
auffinden  konnte. 

Es  ergibt  sich  aus  diesem  Versuch,  dass  man  beim  Anlassen  von  Stahlstftcken  mit  Vertiefungen, 
L(ychem  und  dergleichen,  die  letzteren  mit  einem  spitzen  Holz  und  mit  Wiener  Kalk  aufs  sorg^tigste 
reinigen  muss,  wenn  man  nicht  Qefahr  laufen  will,  dass  an  diesen  Stellen  die  dunkelblaue  AnlaufTarbe  durch 
hellblaue  oder  meergrüne  Flecken  verunziert  werde;  überhaupt  müssen  alle  Flächen  der  anzulassenden  Stücke 
auf  das  peinlichste  geputzt  werden. 

Mit  den  Ergebnissen  der  Versuche  mit  gefetteten  Flächen  möchte  ich  eine  bekannte  Erfohmng  der 
Frans  in  Verbindung  bringen.  Es  kommt  häufig  vor,  dass  man  beim  Abdrehen  von  blauharten  Zapfen,  z.  B. 
zu  Wellen  von  Laii^erken,  kaum  im  Stand  ist,  einen  Span  mit  dem  Stichel  abzutrennen.  Dieses  brannte 
Vorkommniss  glaube  ich  ebenfalls  auf  die  vorher  angefahrte  Ursache  zurückfuhren  zu  müssen.  Ich  Termnthe 
nämlich,  dass  der  angelassene  Zapfen  in  solchem  Falle  mit  einer  schwachen  Fettschicht  bedeckt  ist;  seine  blaue 
Färbung  also  nicht  blos  von  der  Oxydirung  des  Stahls,  sondern  auch  von  dem  darüber  lagernden  Fett  herrührt. 

Das  Vorhandensein  der  Fettschicht  ist  leicht  erklärlich,  da  Alles,  was  von  Werkzeugen  in  der  Werk- 
statt gebraucht  wird,  ebenso  wie  die  Lappen,  mehr  oder  weniger  fettig  ist,  zumal  der  leiseste  Hauch  von 
Fett  zur  Erzeugung  dieser  Erscheinung  ausracht.  Der  durch  Fett  hervorgerufene  Ueberzug  ist  übrigens 
nicht  so  haltbar,  wie  der  durch  Oxydation  hervorgebrachte.  Man  kann  ersteren  durch  Kali-  oder  Natron- 
lauge zum  Theil  wegätzen,  während  der  letztere  davon  nicht  angegriffen  wird. 

Jedoch*  glaube  ich,  dass  zu  Zierzwecken  in  der  Technik  auch  die  Blaufärbung  mittelst  Fettüberzug  ver- 
wendbar ist.  Ueber  den  Verlauf  der  Erzeugung  von  Anlauffarben,  sowie  Über  ^e  Bedingungen  ihres  Ein- 
tretens ist  durch  Herrn  Director  Löwenherz  in  dem  soeben  ausgegebenen  Septemberheft  der  Zeitschrift 
für  Instmmentenkunde  eine  ausführliche  Abhandlung  veröffentlicht  worden.  Dort  wird  auch  die  Farbenfolge 
für  Stüdce  Ton  Stahl,  Kupfer  und  Messing  angegeben.  Die  hier  vorgelegte  Farbenskala  dürfte  geeignet  sein, 
sowohl  für  diese  drei  Metalle  als  ßlr  Neusilber,  Tombak-  und  Mangankupfn-,  die  einzelnen  Farben  zu  ver- 
anschaulichen. 

Bei  Messing  zeigt  sich  vorwiegend  ein  prachtvolles  Goldgelb,  während  unter  den  sjAteren  Farben  ein 

schönes  Grün  hervorzuheben  ist. 

Bei  Kupfer  tritt  an&ngs  ein  feuriges  Orange  auf,  welches  rasch  zum  Roth  und  Purpur  fortschreitet; 
s^ter  zeigt  sich  dn  helleres  Örün,  das  in's  Böthliche  fibergeht  Ba  den  späteren  Farben  herrscht  ein 
dunkleres  Grün  mit  röthlichem  Schimmer  vor. 

Stahl  ftrbt  sich  zuerst  gelb,  hierauf  orange,  violett,  purpur,  endlich  dunkelblau  und  hellblau;  diesen 
schönen  vollen  Farben  gegenüber  macht  sich  im  weiteren  Verlauf  des  Anlassens  ein  grauer  ünterton  be- 
merklich. 

Neusilber  nähert  sich  in  seinen  Farben  dem  Messing,  doch  ist  ein  helleres  Graublau  vorhanden  und 
später  ein  schönes  Blangrttn,  was  bcÄ  Messing  fehlt. 

Bei  Tombak  li^en  die  Farben  zwischen  denjenigen  des  Messings  und  des  Kupfers. 

Bei  Mangankupfer  mit  0,04  Mangangehalt  liegen  die  Farben  zwischen  denjenigen  des  Stahls  und  des 
Kupfers. 


3.  Herr  Lowenhen-Berlin-Gharlottenbnrg.  n)  Aspirationspsyctarometer  nach  Dr.  Assmann  nnd 
Siegsfeldj  ansgeführt  von  R.  Füss  zu  Berlin.  Die  Schwierigkeiten  in  der  Ermittelung  der  wahren  Luft- 
temperatnr,  sowie  des  Wasserdampfgehaltes  der  Luft  veranlassten  im  Jahre  1884  Dr.  Assmann  in  Berlin 
und  fast  gleichzeitig  AUenHazenzu  Washington  auf  das  schon  vor  längerer  Zeit  vorgeschlagene  Schleuder- 
psychrometer  zurück  zu  greifen.  Dieses  Messgeräth  hat  gegenüber  den  älteren  Psychrometern  den  Vorzug 
grösserer  Empfindlichkeit  und  grösserer  Genauigkeit,  dabei  ist  es  noch  in  vielen  Fällen,  z.  B.  auf  Belsen,  Höhen- 
stationen u.  s.  w.  verwendbar,  in  welchen  jene  versagen.  Gegen  das  Schleuderpsychrometer  wird  aber  vorzu^ 
weise  der  Einwand  erhoben,  dass  es  durch  eine  grössere  Luftmenge  hindurch  bewegt  werden  muss,  deren 
Temperatur  und  Feuchtigkeit  durchaus  nicht  in  aUen  ihren  Thailen  übereinstimmen.  Dr.  Assmann  kam 
deshalb,  wie  er  in  einer  am  17.  November  1887  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  vorgelegten  Mit- 
theilnng  auseinandersetzt,  auf  den  Gedanken,  die  Schleuderthermometer  durch  feststehende  Instrumente  zu 
ersetzen,  an  diese  aber  einen  fortdauernden  Strom  thermisch  unbeeinfiusster  Luft  aus  der  &eien  Atmosphäre 
heranzuführen.  Das  letztere  suchte  er  durch  Ansaugung  (Aspiration)  zu  erreichen,  wobei  er  die  Thermo- 
meter durch  Bohre  mit  möglichst  dünnen  Wandungen  und  hochpolirten  Oberflächen  umgab.  Die  geringe 
Masse  der  umschliesenden  Hülle,  sowie  die  Eigenschaften  blanker  Flächen,  einen  grossen  Theil  der  sie  treffen- 
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den  WÄrmeBtrahlen  zu  reflediren,  hat  zur  Folge,  dass  der  Einfluss  der  Strahlung  der  Rohre  auf  die  Thermo- 
meter überaus  gering  ist  und  durch  fortdauernde  Zufulir  neuer  Luftmengen  völlig  ausgeglichen  wird.  Hoch- 
polirte  Köhren  aus  SUber  und  solche  aus  stark  vernickeltem  Messing  lieferten  durchaus  übereinstimmende 
Ergebnisse;  dünne  Glasröhren  mit  Silberbelag  nnd  doppeltwandigen  Glashülleu  mit  Quecksilberfüllung  gaben 
wesentlich  andere  Besultate.  Als  Kennzeichen  für  die  Richtigkeit  der  gewonnenen  Temperatarwerthe  wurde 
angesehen,  wenn  die  im  vollen  Sonnenschein  und  die  im  Schatten  ermittelten  Angaben  genau  übereinstimmten. 

Ässmann  erreichte  die  Luftzuführung  mittels  eines  Saugebalges,  der  aber  nicht  ununterbrochen  ar- 
beitete ;  der  Saugebalg  erwies  sich  auch  als  etwas  unsicher  und  je  nach  dem  Zustand  der  Ventile  des  Balges 
nicht  gut  controllirbar.  Die  Schwierigkeit,  einen  continuir liehen  Luftstrom  von  nicht  allzu  geringer 
Geschwmdigkeit  durch  einen  handlichen  und  überall  leicht  verwendbaren  Apparat  zu  ^zeugen,  ist  nunmehr 
durch  Siegfeld  überwanden,  welcher  den  Luftstrom,  der  die  Thermometergefässe  bestreich^  entweder  durch 
einen  Bxbanstor  oder  darch  einen  Ejector  gewinnt.  Die  nene  von  Füss  nergestellten  Apparate  sind  mit 
\mdea  Einrichtungen  versehen,  so  dass  abwechselnd  eine  oder  die  andere  angewandt  werden  kann. 

Bei  dem  Aspirationspsychrometer  liegen  ^e  beiden  Thermometer,  das  trockene  und  das  feuchte,  zu 
beiden  Seiten  eines  weiten  Metallrohres,  das  sich  nach  unten  hin  in  zwei  Tfaeile  gabelt;  die  Untertheile  der 
Thermometer  ragen  in  die  gabelförmigen  Bohrenden  hinein.  Indess  der  letzte  besteht  aus  zwei  in  einander 
gesteckten  hochpolirten  Me^Urohren,  welche  kdnerlä  metallischen  Berührung  mit  anander  haben  und  einoi 
schlauchartigem  Hohlraum  für  die  Luftansaugung  herzustellen.  Der  Exhaustor  liegt  am  oberen  Ende  des  ganzen 
Messgeräths,  er  besteht  aus  einem  Ventilatorrad  mit  zwei  runden  hohlen  Metallschalen,  welche,  durch  schräg- 
liegende  Bippen  verbunden,  ziemlich  nahe  aneinander  li^en  und  durch  ein  Uhrwerk  in  sehr  schnelle  Um- 
drehung versetzt  werden  können.  Die  untere  Schale  ist  nach  unten  hin  im  Umkreis  der  Achse  durchbrochen, 
so  dass  die  bei  der  Umdrehung  des  Bades  aus  dem  offenen  Bande  desselben  hinausgejagte  Luft  sich  von 
unten  her  erneuern  kann ;  hierbei  wird  die  äussere  Luft  in  die  Gabelrohre  eingesaugt  Ausserdem  ist  in  den 
unteren  Thdl  des  weiten  Hauptrohres  des  Instruments  ein  langes  Injectorrohr  mit  Spitze  eingestehet  Trdbt 
man  mittels  eines  Blasebalges  hier  Luft  hinein,  so  reisst  sie  die  in  dem  übrigen  Theil  des  Hauptrohres  ent- 
haltene Luft  mit  sich  fort,  so  dass  auch  auf  diese  Weise  ein  Einsaugen  der  Luft  von  unten  her  bewirkt  wird. 

Die  vorzügliche  Wirksamkeit  der  Ansaugevorrichtungen  lässt  sich  durch  folgendes  Erperiment  erwtisen. 
Umgibt  man  das  Umhüllungsrohr  des  einen  Thermometers  mit  einem  entsprechend  gestalteten  MetaUbedier 
und  füllt  diesen  mit  kochendem  Wasser  an,  so  steigt  die  Angabe  dieses  Thermometers,  welche  vorher,  in 
Uebereinstinunung  mit  dem  anderen,  z.  B.  20,5  gewesen  ist,  nach  und  nach  bis  za  47  während  übrigens 
auch  das  Quecksilber  am  anderen  Instrument  sich  bis  zn  21  ^  erhebt.  Lftsst  man  nun  den  Exhanstor  oder 
den  Ejector  in  Thätigkeit  treten,  so  sinken  die  Angaben  beider  Thermometer  sofort  und  in  höchstens  3  Mi- 
nuten zeigen  beide  wieder  20,5".  Dies  beweist,  dass  man  durch  die  Aspiration  die  Temperaturen  beider 
Thermometer  in  kürzester  Frist  genau  gleich  machen  kann,  obwohl  die  Angabe  des  einen  durch  die  Strahlung 
des  mit  heissem  Waaser  angefüllten  Gef^ses  um  nahezu  30  °  erhöht  worden  war.  Man  kann  somit  den  Ein- 
fluss der  Sonnenstrahlung  auf  ein  derartiges  Aspirationsthermometer  ganz  aufheben,  da  diese  Strahlung  im 
ungünstigen  Falle  eine  Temperaturerhöhung  von  10<*  bewirken  kann. 

Die  Vortheile  des  Instruments  fnr  die  Ermittelnng  des  Feuchtigkeitsgehaltes  der  Luft  sind  von  selbst 
klar,  insbesonders  wird  man  von  dem  bei  den  üblichen  Psychrometern  überaus  schädlichen  Einfluss  des  Luft- 
zuges ganz  frei. 

Das  Messgeräth  dürfte  etwa  120  Mark  kosten,  in  roherer  Zusammenstellung  ist  es  durch  die  Herren 
Dr.  Assmann  und  Siegsfeld  bereits  auf  der  letzten  Jahresversammlung  der  deutschen  Meteorologischen 
Gesellschaft  vorgefahrt  worden. 

b)  Präeisionswage  f&r  einseitige  Belastongen  bis  zn  10  kg  von  F.  Sartorlns  in  Oottingen. 

Die  Wage  ist  von  vorzüglicher  Ausführung  und  von  einer  Präcision ,  wie  sie  für  so  grosse  Belastungen  bis- 
her selten  angewandt  sein  möchte.  Der  Balken  hat  etwa  die  Form  oines  rechtwinkligen,  gleichschenkligen 
Dreiecks  mit  nach  oben  gewandter  Spitze ;  seine  Schenkel  sind  in  T-Bippenform  bearbeitet,  so  dass  möglichst 
geringes  Gewicht  mit  grösster  Sicherheit  gegen  Durchbiegung  verbunden  ist.  Die  Achsen  des  Balkens  sind 
aus  Feuerstein,  der  wegen  grosser  Härte  und  geringer  Sprödigkeit  sich  für  diesen  Zweck  besond^s  ^gnet. 
Die  Feuersteinprismen  sind  fest,  doch  ohne  jede  Spannung  in  ihre  Lager  eingekittet,  so  dass  ein  Zerbrechen, 
wie  dieses  bei  mit  Spannung  eingesetzten  Achsen  vorkommen  kann,  vermieden  ist.  Die  Mittelschneide  ist 
in  einen  massiven  Cjlinder  gefasst,  welcher  so  in  den  Balken  eingelassen  ist,  dass  jede  Möglichkeit  einer 
Veränderung  als  ausgeschlossen  betrachtet  werden  muss.  Die  Einrichtung  zur  Befestigung  und  Correction 
der  Endschneiden  stimmt  mit  der  von  Sartor  ins  schon  1882  ausgeführten  und  von  Brauer  im  November 
1882  in  der  „Zeitschrift  für  Instrumentenkunde"  beschriebenen  überein;  dasselbe  gilt  für  die  Anordnung  der 
Gehänge.  Die  Veränderungen  der  Höhenlage  des  Schwei'punktes  lassen  sich  durch  eine  eigenartige  Ein- 
richtung unmittelbar  messen,  dazu  dient  ein  mit  Index  versehener  Schieber,  der  an  einer  Theilung  gleitet 
Alle  zu  arretirenden  Theile,  ausser  den  Schalen,  werden  in  drei  Punkten  gehoben,  und  zwar  mittels 
drei  Stiftschrauben,  von  denen  sich  eine  in  eine  stumpfwinklige  Nuthe,  die  andere  auf  eine  Planfläche  und 
die  dritte  in  einen  konisch  ausgehöhlten  Cylinder  auflegt  Diese  drei  Theile  bestehen  aus  Cameol,  wodurcli 
Abnutzung  und  Adhäsion  vermieden  wird.  Die  beschrieboie  Anordnung  der  Arretirungspuokte  gewährt  ^e 
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vollständige  Umwandelbarkeit  der  Lage  der  Pfannen  zu  den  Achsen,  sodass  irgend  eine  Yerscbiebung  der 
ersteren  auf  letzteren,  selbst  bei  den  ungünstigsten  Stössen  und  Erschütterungen,  schiefen  Belastungen  und 
dergleichen  nicht  stattfinden  kann. 

Am  Sftuleokopf  befindet  sich  der  Arretinmgsmechanismus,  bestehend  aus  drei  Übereinanderliegenden 
Trftgem;  der  unterste  besteht  aus  einem  Stück,  die  btiden  andern  sind  je  aus  zwei  Theilen  gebildet,  die  sich 
mittels  Scharnieren  mit  weit  auseinander  gehender  Gabelung  genau  in  der  Achse  der  Mittelscbneide  drehen. 
Daher  werden  Balken  und  Geh&nge,  in  welcher  Schwingungsphase  sie  sich  auch  befinden  mögen,  von  der 
Arretirung  gefasst,  ohne  im  Geringsten  verschoben  zu  werden.  Die  Auslösung  der  Wage  geschieht  in  drei 
Fosildonen  und  zwar  werden  zuerst  die  Schalen,  dann  die  Crohänge  und  zuletzt  der  Buken  frei.  In  Folge 
dessen  kann  die  Wage  mit  grOsster  Sicherheit  fnnctionlren.  Die  Trftger,  welche  die  Gehänge  au&ehmen,  ' 
sind  durch  Strebedrähte,  welche  schamierartig  mit  der  Hebestange  verbunden  sind,  gegen  Durchbiegung 
gesichert,  und  bei  den  Trägern,  die  den  Balken  halten,  ist  alle  Gefahr  des  Durchbiegens  dadurch  beseitigt, 
dass  dieselben  von  dem  bereits  erwähnten  üntertr^er  unterstützt  werden.  Letzterer  ist  noch  mit  einer  Kin- 
riehtung  versehen,  die  es  ermöglicht,  den  AngrifF  der  Arretirung  an  verticalen  Theilstrichen  nebst  Index,  die 
sich  unter  dem  Elfenbeingradbogcn  für  die  Zunge  befinden,  abzulesen.  Die  Arretirungsachse  ist  insofern 
eigenartig,  als  die  drei  Excenter  unmittelbar  an  den  Achsencylinder  angedreht  sind;  die  Schalenarretirung  ist 
der  Balkenarretirang  ähnlich  constmirt. 


4.  Herr  Hftenseh-Berlin  fühi-te  einen  Terelnfachten  Folarlsationsapparat  für  Demonstrationszwecke 
vor.  Modelle  der  verschiedenen  Folarisationsprismen  kamen  hierbei  zur  Vorzeigung. 


5.  Herr  H.  Riehrbeck-Berlin.  Ueber  Wärmeregalatoren.  Das  exacte  Punctioniren  der  Wärme- 
regnlatoren,  welche  auf  der  Spannkraft  der  gesättigten  Dämpfe  leicht  siedender  Flüssigkeit  beruhen,  wird 
durch  die  Luftdruckschwankungen  beeinflusst.  Um  die  daraus  resultirenden  TemperaturdiflFerenzen  zu  elimi- 
niren,  benütze  ich  die  Electricität.  Der  Regulator,  iu  der  von  Lothar  Meyer  angegebenen  Form,  wird 
vollkommen  luftdicht  durch  eine  Stopfbüchse  mit  einem  beweglichen  Hetallstempel  verschlossen.  Derselbe 
steht  mit  einer  Klemmschraube  in  leitender  Verbindung,  während  eine  zweite  Klemmschraube  mit  einem 
isolirten  Draht  verbunden  ist,  der  in  den  unteren  Theil  des  Begulators  hineinreicht.  Die  Stopfbüchse  hat 
oben  eine  becherförmige  Erweiterung  zur  Aufnahme  von  Queckolber,  um  um  den  Stempel  einen  absolut 
luftdichten  Verschluss  herzustellen. 

Ist  die  gewünschte  Temperatur  erreicht,  so  schiebt  man  den  Stempel  so  weit  hinein,  dass  ein  an  ihm 
b^dlicher  Platinstift  die  Quecksilberkuppe  berührt.  Dadurch  wird  ein  Strom  geschlossen,  welcher  die  Gas- 
zufuhr zur  Heizflamme  electromagnetisch  reguUrt.  Das  Gas  geht  zu  dem  Zweck  in  eine  Büchse,  von  der 
es  dann  erst  zum  Brenner  gelang ;  sobald  der  Strom  geschlossen  wird,  wird  die  Ausströmungsöffnung  durch 
einen  Anker  abgesperrt.  Damit  die  Flamme  indessen  nicht  erlischt,  befindet  sich  aber  noch  eine  Zweig- 
leitung an  der  Büchse,  welche  durch  einen  Hahn  regiüirt  werden  kann,  um  für  die  verschiedenen  Tempera- 
turen die  Nothflamme  variiren  zu  können. 

Hat  man  eine  derartige  regulirbare  Nothflamme  nicht,  so  bekommt  man  bei  niedrigen  Temperaturen 
leicht  eine  üeberhitzung  im  Apparat,  dessen  Temperatur  constant  gehalten  werden  soll,  während  man  für 
hohe  Temperaturen,  wenn  die  Nothflamme  sehr  klein  ist,  zu  heftige  Wasserströmungen  im  Bade  erhält.  Es 
empfiehlt  sich  daher,  die  Nothflanmie  so  gross  als  möglich  bei  diesem  Regulator  einzustellen,  um  die  Wasser- 
strömuDgen  zu  vermeiden.  Alsdann  gelingt  es  Tage  und  Wochen  lang,  die  Temperatur  bis  auf  '/i»*  con- 
stant zu  halten.  Um  im  Papin 'sehen  Topf  Wasserdampf  auf  constant  hoher  Temperatur  zu  halten,  be- 
dient man  sich  öfter  mea  Regulators,  den  man  wohl  Hanometerregulator  bezeichnet.  Derselbe  von  David- 
son mit  electrischer  und  von  Gartrell  mit  mechanischer  Regulirung  versehen,  ist  indessen  nicht  ohne 
weiteres  auch  als  Thermoregulator,  wie  dies  oft  geschieht,  anzusprechen.  Er  wirkt  nämlich  nur  dann  richtig, 
wenn  man  gesättigten  Wasaerdampf  im  Apparat  hat.  Diesen  liefert  aber  der  Papin 'sehe  Topf  nicht 
immer. 

Erhitzt  man  z.  B.  im  Nägeli 'sehen  Topf  Wasser  zum  Sieden,  ohne  die  Luft  vollkommen  entfernt  zu 
haben,  so  erhält  man  im  Apparat  einen  Ueberdruck,  schon  bevor  das  Thermometer  auf  100^  gekommen  ist, 
und  noch  ehe  es  die  dem  Drucke  einer  Atmosphäre  zugehörige  Temperatur  anzeigt,  bläst  bei  geöffnetem 
Ventil  der  Dampf  mit  diesem  Ueberdruck  ab.  Bei  derartigen  Versuchen  zeigte  das  Manometer  am  Kessel 
bereits  einen  Ueberdruck  von  Atmosphäre  an,  als  das  Thermometer  noch  bei  90  stand  —  und  bevor 
es  auf  100  gestiegen,  —  betrug  der  Ueberdruck  im  Kessel  schon  weit  über  eine  Atmosphäre. 

Erhitzt  man  jedoch  in  demselben  Topf  mit  derselben  Flamme  wiederum  das  Wasser  zum  Sieden  und 
verschliesst  erst  dann  den  Apparat,  nachdem  der  Dampf  längere  Zeit  ausströmte  und  dadurch  die  Luft  aus 
dem  Kessel  ausgetrieben  hat,  so  zeigt  das  Manometer  die  der  Temperatur  entsprechende  Spannung  des 
Wasserdampfes  an.  Bei  einem  Ueberdruck  von  einer  Atmosphäre  steigt  das  Thermometer  alsdann  auf  121,7  ^ 
d.  h.  auf  die  Temperatur,  welche  der  Spannung  des  gesättigten  Wasserdampfes  entspricht. 
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Noch  anders  aber  verhält  sich  das  Manometer  am  Kessel,  wenn  der  Dampf  äberhitst,  also  trocken  ist. 
In  di^m  Falle  zeigt  das  Thermometer  eine  weit  höhere  Temperatur  an,  als  die  dem  Druck  gesättigten 
Dampfes  entsprechende.  Als  die  Flamme  seitlich  am  Kessel  in  die  Höhe  schlug  war  die  Temperatm:  des 
Dfunpfes  bereits  auf  lOB^  gesti^en,  ehe  das  Manometer  einen  Ueberdruck  registrirte  und  bei  119"  betrug 
der  Ueberdruck  noch  kaum  Atmosphäre. 

Dieser  Yersach  gelingt  am  Dampftopf  ohne  sonderliche  Mühe.  Als  ich  bei  dem  Ueberdruck  von  Vi 
Atmosphäre  den  Dampf  abblasen  liess,  fiel  die  Temperatur  nur  langsam  und  das  Thermometer  zeigte  noch 
110  ^  als  der  Ueberdruck  im  Kessel  fast  bis  auf  0  gesunken  war. 

Selbstverständlich  habe  ich  mich  von  dem  guten  Zustande  sowohl  der  Manometer  als  auch  der  Thermo- 
meter überzeugt,  so  dass  jeder  Irrthum  ausgeschlossen  ist,  namentlich  da  das  Tbermometergefäss  durch 
Zwischenschaltung  eines  doppelten  Cylindermantels  vor  dem  Einfluss  der  Strahlung  der  Kesselwand  geschützt 
war.  Die  Dampfbildung  im  Nägeli 'sehen  Topf  kann  also  unter  Umständen  eine  recht  Terschiedene  sein. 
Da  der  Digestor  starkwandig  gebaut  sein  muss,  um  hohen  Drucken  zu  widerstehen,  so  ist  es  ganz  natürlich, 
dass  durch  Leitung  die  Wandungen  des  Apparates  stark  erhitzt  werden  und  den  über  der  Flüssigkeit  ge- 
bildeten Dampf  überhitzen  können. 

Bei  Erhöhung  der  Temperatur  um  1  Grad  dehnen  sieh  die  Gase  um  Vsts  des  anföi^lichen  Volumens 
aus.  Bei  einem  Aufangsdrucke  von  1  Atmosphäre  nimmt  also  der  Druck  überhitzten  Dampfes  nur  um 
2,07  mm  zu,  während  bei  gesättigtem  Dampfe  die  Spannungszunahme  ca.  27  nun  beträgt. 

Der  gesättigte  Dampf  Übt  also  einen  ganz  anderen  Druck  aus,  als  der  überhitzte  und  desshalb  ist  es 
nicht  richtig,  diesen  Regulator  gleichzeitig  aJ^  Wärmeregulator  zu  bezeichnen.  Er  ist  kein  Wärmer^lator, 
sondern  ein  Druckregulator  und  wäre  es  daher  vortheilhaft,  bei  diesen  Begulatoren,  die  daran  befindlichen 
TemperaturbezeichnuDgen  fortzulassen. 


6.  Herr  L.  Tesdorpf^tuttgart.  Ueber  Neuerungen  an  geodätischen  InstramenteB. 

1.  Neuerungen  an  Libellenfassungen,  insofern  als  möglichst  starre,  zusammenhängende  Körper  geschafft 
werden  unter  möglichster  Yermeidang  von  Schranbenverbindungen.  Es  werden  Libellen  vorgeführt,  deren 
Metalirohr  mit  den  Trägem  fest  verlöthet  sind.  Die  Jnstirschranben  befinden  sich,  abweichend  von  den  bis- 
herigen Formen,  am  Auflagetheil  der  Libellenheine.  Auf  diese  Weise  wird  es  ermöglicht,  die  Justirschrauben, 
welche,  um  vor  Oxydation  der  Auflageöäche  (Funkte)  zu  schützen,  mit  eingekitteten  und  eingesprengten, 
abgerundeten  Achat^lindem  versehen  sind,  direct  als  Auflage  auf  den  Femronrachsen  wirken  zu  lassen. 

2.  Vorführung  eines  Präcisions-Nivellirinstruments,  bei  welchem 

I.  Die  Beobachtung  der  Libellenblase  durch  Spiegelung  vom  Ocular  ans  erfolgt;  wodurch  stets,  auch  bei 
weniger  sicherer  Auf^llnng,  die  sch&rfste  Con&oUe  der  Libelleneinspielung  während  der  Latten- 
ablesung ermöglicht  wird. 

n.  Um  dem  schädlichen  Einfluss  der  Wärmestrahlung  vorzubeugen,  sind  Libelle  und  Spiegel  durch  eine 
metallene  Kapsel  mit  durchsichtigen  Glasfenstem  nmgeben,  drei  Klappen  dienen  dazu,  die  oOthige 
Beleuchtung  der  Libelle  zu  reguliren. 

m.  Um  den  fKr  empfindliche  Libellen  eben&lls  störenden  Factor,  die  grellen  Lichtstrahlungen  zu 
.  eliminiren,  wird  durch  einen  auf-  und  niederklappbaren  Deckel  mit  Milchglaseinsatz  die  Beleuchtung 
der  Libelle  Mne  ganz  gleichmftssige.  Ein  weiterer  Yortheil  Uegt  darin,  dass  der  LibeUenkörper  hier- 
durch eben&lls  milch  weiss  erscheint,  auf  dem  sich  die  TheUstridie  schön  schwarz  abheben,  was  dem 
Auge  einen  wohlthätigen  Eindruck  macht. 

IV.  Um  die  Ver^Össerung  der  Libellenblase  bei  geringer  werdender  Temperatur,  die  für  den  Beobachter 
das  gleichzeitige  Beurtheilen  der  EinMelung  an  den  beiden  Enden  erschwert  wird  durch  Anwendung 
von  zwei  Spiegeln,  der  mittlere  Tb^  der  Libellenblase  ganz  herausgespiegelt,  dadurch  rücken 
scheinbar  die  Libdlen enden  nahe  zusammen. 


II.  Sitzung  den  19.  September,  Nachmittags. 

Vorsitzender:  Herr  Löwen  her  z-Charlottenburg. 

7.  Herr  Krüss-Hamburg.  Ueber  Speetralapparate  mit  automatischer  EinstellHiig  der  Prismen 
in  das  Minimnm  der  Ablenkung.  Bei  der  zuerst  von  Browning  angegebenen  Einrichtung  wird  die  Be- 
dingung, dara  die  Grundflächen  der  Prismen  in  jeder  Stellung  Tangentialebenen  an  einen  Cylindor  bilden, 
dessen  Badius  variabel  ist,  erreicht  durch  mit  den  Prismen,  verbundene  radiale  Arme,  welche  an  der  Mittel* 
achse  in  Schlitzen  oder  Schlitten  beweglich  sind,  sowie  durc^  eme  entsprechende  Vorschiebung  des  Mittel- 
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Punktes  selbst.  Bei  dieser  ßinrichtung  ist  es  trotz  sorgßlltigster  Arbeit  nicht  möglich,  den  todten  Gang  zu 
vermeiden,  es  kann  bei  Messungen  im  Spectrum  nur  in  einer  Kichtuog  gemessen  werden. 

Bei  dem  vorstehenden  Apparate  mit  sechs  Prismen  ist  die  Bewegung  in  Schlitzen  ersetzt  durch  eine 
Drehung  um  Achsen,  indem  eine  regenschirmartige  Verbindung  der  Prismen  mit  der  Mittelachse  hergestellt 
ist.  Dieselbe  ist  bedeutend  leichter  und  sicherer  herzustellen,  als  die  flrfihere  Einrichtung  und  hat  sich,  so 
wdt  bis  jetzt  die  Erfahrungen  darüber  reichen,  gut  bewährt. 


8.  Herr  BrflnD^e-Qöttingen  (i.  F.  Voigt  &  Uocbgesang)  demonstrirte  einen  Erhftzungsapparat 
an  Microscopen  für  mineralogische  und  chemische  Zwecke. 


9.  Herr  R.  Webei^Berlin  sprach  über  Zasammensetinng  des  OlMes  für  MesBlnstramente. 


10.  Herr  0.  Lnmmer-Berlin.  lieber  die  Bowluid'scheii  Oitter.  Der  Vortragende  gibt  einige  Er- 
läuterungen zu  den  von  Herrn  Müller-Bonn,  dem  Nachfolger  Qeissler's  ausgestellten  Metallgittern  von 
Bowland  in  Baltimore.  Er  erörtert  den  Vortheil  der  Gitter  gegenüber  den  Prismensätzen,  hebt  die  colossale 
Bedeutung  der  von  Rowland  erfundenen  Concavgitter  hervor  und  gibt  an,  wie  man  die  Qüte  eines  Gitters 
prüft.  Es  haben  sich  die  von  Herrn  Müller  in  den  Handel  gebrachten  Gitter  als  ganz  vorzüglich  bewiesen. 
Zum  Schliiss  wurde  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  mit  der  Vorzüglichkeit  der  Gittw  die  Auasicht  zu- 
nimmt, die  Wellenlänge  als  Umormale  einfuhren  za  können. 


11.  Herr  Czapski-Jena.  üeber  Anwendung  von  Flnssspatli  ffir  optische  Instramente. 


12.  Herr  Hartmann-FrankfiJTt  a.  M.  (i.  F.  Hartmann  &  Braun),  lieber  eine  neue  Hotliodo 
zur  Bestimmnng  der  Intensität  magnetischer  Felder.  Sie  beruht  anf  der  von  Riglei  entdeckten 
Eigenschaft  des  Wismuths,  wonach  dieses  auch  in  anderer  Beziehung  eigcnthümliche  Metall  seinen  electrischen 
Leitungswiderstand  innerhalb  der  Kraftlinien  eines  Magnets  ändert.  Der  von  Leduc  herrührende  Vorschlag, 
diese  Eigenschaft  zur  Bestimmung  der  Stärke  von  magnetischen  Feldern  zu  benutzen,  wurde  von  Lenard 
und  Howard  benützt,  welche  Wismuth  nach  Matthiessen's  Vorschrift  zu  dünnem  Draht  formten  und 
hieraus  eine  flache  inductionsfreie  Spirale  herstellten,  deren  Widerstandsänderung  nun  in  der  Wheat- 
stone'schen  Brücke  mittels  Galvanometer  oder  mittels  Telephon  bestimmt  werden  kann.  An  dem  vorge- 
führten, von  der  Firma  Hartmann  &  Braun  in  Bockenheim-Frankfurt  nach  Lenard 's  Erfahrungen  her- 
gestellten Apparat  sind  die  Windungen  des  0,25  mm  dicken  Wisrauthdrathes  durch  Collodium  von  einander 
isolirt,  und  zwischen  zwei  dünne  Glimmerplättchen  eingekittet;  die  Enden  dos  Draiits  sind  mit  flachen  neben- 
einander liegenden  Kupfer  schienen  verlöthet,  welche  durch  ein  Heft  aus  Hartgummi  zusammengehalten  werden; 
zwei  Klemmer  vervollständigen  den  kleinen  Apparat,  der  vermöge  seiner  Form  leicht  iu  den  engen  Baum 
zwischen  Anker  und  Feldmagnet  einer  Dynamomaschine  eingeführt  werden  kann.  Der  Widerstand  des  vor- 
geführten Exemplars  betrug  43,55  Ohm;  um  die  Widerstandsänderung  zu  demonstriren,  wurde  die  Spirale 
zwischen  die  Pole  eines  kleinen  aus  Flachstahl  hergestellten  Hufeisenmagnets*)  gebracht,  wobei  eine  Wider- 
standsvermehrung von  ca.  l,5*/j  constatirt  werden  konnte.  **)  Zu  dieser  Messung  wurde  die  Kohlrausch'sche 
Brückenwalze  und  ein  vom  Vortragenden  construirtes  transportables  aperiodisches  Fernrohrgalvanometer  be- 
nutzt, welche  trotz  Mangels  einer  auch  nur  einigermassen  festen  Anstellung  eine  annäherade  Messung  ge- 
stattete; der  Ausschlag,  der  obiger  Widerstandsveränderung  ent^richt,  betrag  ungeßüir  80  Scalentheile  gleich 
8  Bogengradeo. 

Unter  Hinw^s  auf  die  Schwierigkeiten  der  Herstellung  und  Behandlung  dünner  Wismuthdrähtc,  theilte 
der  Vortragende  mit,  dass  es  durch  eine  kleine  Vervollständigung  der  Matthiessen'schen  Drahtpresse 
nunmehr  gelungen  sei,  mit  Sicherheit,  Drahtstücke  von  vielen  Metern  Länge  und  geringer  Dicke  herzustellen. 


*)  In 
•*)  In 


In  der  GrOsse  der  bei  den  Bieoiens*schcn  Telephonen  verwendeten  Magnete, 
einem  Feld  von  17  000  cmifsec.- Einheiten  verdoppelt  Bich  der  Widerstand  nahezn. 
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III.  Sitzung  den  20.  September,  Nachmittags. 


(Gemeinschaftliche  Sitzang  mit  den  ÄbtheilangeD  für  Physik,  Chemie,  Physiologie,  Mineralogie  imd  Geologie.) 


13.  Herr  Czspski-Jena.   Ucber  neoere  Abbe-Zeis8*sche  optische  Apparate. 

a)  Hohlprisma  für  Flüssigkeiten  von  Abbe  zum  Gebrauch  mit  dessen  Spectro- 
meter.  Dasselbe  soll  namentlich  auch  zur  Bestimmung  solcher  Substanzen  dienen, -welche  entweder  stark 
lichtabsorbirend  oder  sehr  kostbar  sind,  von  denen  man  daher  möglichst  geringe  Mengen  zur  Untersuchung 
verwenden  mischte. 

Ein  mattgeschliffenes  Prisma  aus  scliwarzem  Glase  (dieses  zur  Verwendung  der  Reflexe)  ist  cylindrisch 
ausgebohrt.  Die  Kanten  dieser  Bohrung  sind  sphärisch  hohlgeschliffen.  Zum  Verschluss  dienen  gute  Plan- 
platten,  welche  auf  je  einer  Seite  entsprechend  sphärisch  erhaben  abgekantet  sind,  so  dass  sie  in  die  Höh- 
lungen des  Prismenkörpers  genau  passen.  In  Folge  dieser  Art  der  Anbringung  kommen  diese  beiden  Plan- 
platten, welche  die  Seiten  des  Prismas  bilden,  möglichst  nahe  aneinander,  ohne  dass  das  Prisma  hierdurch 
an  Festigkeit  verlöre.  Der  Winkel  des  Prismas  braucht  und  darf  nur  —  zum  Gebrauch  mit  dem  Ab  be- 
sehen Spectrometer  —  etwa  30"  sein,  so  dass  auch  hierdurch  Materialersparniss  eintritt,  ohne  dass  die 
optischen  Bedingungen  verschlechtert  würden.  Die  Schlussplatten  werden  durch  geeignete  Federklammem 
an  den  Prismenkörper  gedrückt.   Die  Flüssigkeit  selbst  wird  durch  eine  Bohrung  dieses  letzteren  eingefüllt. 

b)  Spectrometer  nach  Abbe  ausgeführt  von  Carl  Zeiss-Jena.  Das  Spectrometer  hat  im 
wesentlichen  die  Einrichtung,  welche  Herr  Prof.  Abbe  in  seiner  Schrift  „Neue  Apparate  zur  Bestimmung 
des  Brechun^s-  und  Zerstreuungsvermögens  fester  und  flössiger  Körper.  Jena  1874"  beschrieben  hat  und 
welche  sich  im  Gebrauch  des  Werkstattslaboratoriums  von  Carl  Zeiss  bei  den,  mehrere  Tausend  betragen- 
den dort  ausgeführten  Messungen  durchaus  bewfthrt  hat.  Die  Construction  hat  nur  in  einigen  untergeord- 
neten Punkten  eine  Abänderung  erfahren. 

Das  Instrument  soll  nicht  den  allerhöchsten  Ansprüchen  genügen,  welche  man  an  spectrometrische 
Messungen  stellen  kann,  sondern  dem  gewöhnlichen  Bedürfoisse  des  Physikers  und  practischen  Optikers  d.  h. 
den  Brechungsexponenten  bequem  bis  auf  wenige  Einheiten  der  fünften  Decimale  genaa  und  die  Dispersion 
noch  etwas  genauer  angeben.  Das  Princip  der  Methode  ist  das  der  Autocollimation.  Ein  Spalt  in  der 
Brennebene  des  Beobachtungsfernrohrs  wird  durch  ein  aufgesetztes  Reflexionsprisma  von  einer  seitlich  auf- 
gestellten Lichtquelle  von  hinten  beleuchtet.  Das  aus  dem  Objectiv  parallelstrahlig  austretende  Licht  wird 
an  dem  davor  befindlichen  Prisma  je  nach  der  Stellung  desselben  direckt  reflectirt  oder  erst  gebrochen  und 
dann  an  der  Hinterfläche  reflectirt.  Wenn  die  letztere  Reflexion  eine  normale  ist,  so  entsteht  ebenso  wie 
bei  direkter  normaler  Reflexion  an  einer  der  Aussenflächen  ein  Bild  des  Spaltes  wieder  ^au  in  der  Brenn- 
ebene des  Beobachtnngsfemrohrs  und  kann  hier  beobachtet  werden.  Zu  diesem  Behufe  ist  der  lichtgebende 
Spalt  nur  zur  Hälfte  von  dem  Reflexionsprisma  bedeckt,  so  dass  die  andere  Hälfte  frei  liegt  und  zur  Ein- 
stellung des  Spaltbildes  dient.  Wenn  so  das  Bild  der  einen,  z.  B.  der  oberen  Spalthälfte  genau  in  die  untere 
Hälfte  fällt,  so  muss  der  an  der  Vorderfläche  des  Prismas  gebrochene  Strahl  gerade  senkrecht  an  der  Hinter- 
fläche reflectirt  sein,  und,  in  der  Projection  auf  den  Querschnitt  des  Prismas  genau  den  gleichen  Weg 
wieder  rückwärts  durchlaufen.  Dieser  Strahlenverlauf  entspricht  vollkommen  dem  der  Minimalablenkting 
in  einem  Prisma  von  dem  doppelten  brechenden  Winkel.  Die  zu  untersuchenden  Prismen  dürfen  daher  nur 
einen  Winkel  von  etwa  30  statt  60**  haben.  Bei  guter  mechanischer  Ausführung  des  Spectrometers  und 
Prismas  ist  die  Einstellung  auf  das  Spaltbild  der  sonst  üblichen  mittels  Fadenkreuz  an  Genauigkeit  durch- 
aus gleichwerthlg  und  an  Bequemlichkeit  entschieden  überlegen,  da  das  Aufsuchen  eines  Minimums  der  Ab- 
lenkung ganz  hinwegfäUt,  sondern  nur  die  Einstellung  vorzunehmen  ist. 

Entbrechend  dem  Zweck  des  Apparates  ist  vorzüglich  darauf  Bedacht  genommen,  die  Jostirong  des- 
selben nna  der  mit  ihm  zu  untersuchenden  Prismen  so  bequem  zn  machen  als  möglich.  Letztere  werden 
daher  nicht,  wie  üblich  auf  ein  Tischchen  getsellt,  sondern  mittels  etwas  Elebwacns  an  einer  Scheibe  be- 
festigt, die  mit  Federklammern  an  einen  verticalen,  auf  dem  Tischchen  des  Spectrometers  angeschraubten, 
um  eine  horizontale  Achse  drehbaren  Ring  gehalten  wird.  Auf  diese  Weise  kommt  die  eine  Frismenfläche 
von  seihst  stets  in  die  Verticalebene  und  zugleich  die  verticale  Achse  des  Spectrometers  zu  liegen  und  die 
andere  Fläche  kann  in  dieselbe  aufs  leichteste  durch  blosse  Drehung  des  genannten  Ringes  gebracht  werden. 
Es  ist  für  diese  Art  der  Befestigung  des  Prismas  nicht  nöthig,  dass  daraelbe  axLoh  an  den  optisch  unbe- 
nutzten Flächen  gegen  den  Hauptschnitt  gut  orientirt  sei,  sondern  diese  könnoi  ganz  beliebig  gestaltet  sein, 
und  nur  die  optisch  wirksamen  Flächen  müssen  gut  polirt  sein.  Infolge  hiervon  und  namentlich  infolge  des 
kleinen  Prismenwinkels,  den  die  Methode  erfordert,  findet  eine  manchmal  sehr  erwünschte  Oekonomie  des 
zu  untersuchenden  Materials  statt. 


Vorsitzender:  Herr  Ostwald-Leipzig  und  vom  Schusse  des  16.  Vortrages  an: 
Herr  Kohl  raus  ch-Strassburg. 
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Die  BestimrauDg  der  Dispersion  geschieht  nicht  durch  Bestimmung  der  Brechungsexponenteo  der 
einzelnen  Fraunhofer'schen  Linien,  sondern  in  methodisch  und  practisch  zweckmässigerer  Weise  als 
Differenzbestimmung,  auf  micrometrischem  W^e.  Hierzu  ist  einfach  die  Schraube,  welche  zum 
Fernbewegen  dee  Theilkreises  in  jedem  Falle  vorhanden  sein  muss,  mit  einer  Trommel  und  Scala  versehen,  so 
dass  sie  zur  micrometrischen  Aasmessung  des  Spectrums  benutzt  werden  kann. 

Für  Messungen  an  Reflexionsgittem  ist  das  Spectrometer  von  Abbe  gleich  gut  benützbar.  Das  Zu- 
sammenfallen des  einfallenden  und  gebeugten  Strahls  führt  sogar,  analog  dem  Minimum  der.  Ablenkung 
bei  Prismen,  besonders  günstige  Bedingungen  in  Bezug  auf  die  Genauigkeit  der  Messungen  herbei. 

Um  übrigens  das  Spectrometer  auch  in  der  bisher  üblichen  Weise  benützen  zu  kOnueu,  wird  demselben 
ein  zweites  Fernrohr  beigegeben,  welches  sich  leicht  mit  ämx  Theilkreis  in  Verbindung  setzen  lässt,  und 
welches  dann  als  Beobachtungsfemrohr  dient. 

Die  Beleuchtung  kann  entweder  mit  leuchtenden  oligochromatischen  Flammen  oder  mittels  Geissler- 
scher  Bühren  geschehen,  die  seitlich  von  dem  Reflenonsprisma  des  Femrohrs  aufgestellt  werden. 

Das  Oapularrohr  der  G  ei  ssler 'sehen  Röhre  wira  hierfür  am  besten  horizontal  senkrecht  gegen  die 
Achse  des  Femrohrs  gerichtet  und  mit  einem  Linsensystem  ein  reelles  Bild  des  in  dieser  Richtung  allein 
erscheinenden  Lichtpunktes  auf  das  Reflexionsprisma  projicirt.  £in&  hierfür  geeignete  Einrichtung  wurde  von 
dem  Vortragenden  demonstrirt. 

Das  beheben  des  Spectrometers  ist  zu  Repetitionen  der  Winkel  eingerichtet.  Die  Ablesung  des  Theil- 
kreises erfblgt  durch  Micrometermicroscope  leicht  bis  auf  1"  genau. 

e)  Erwärmungsapparat  für  das  Spectrometer  nach  Abbe,  construirt  von  denselben.  Da  bei 
spectrometrischen  Messungen  die  untersuchten  Prismen  gewöhnlich  längere  Zeit  von  warmen  Lichtstrahlen 
beleuchtet  und  durchsetzt  werden,  so  liegt  eigentlich  bei  einer  jeder  solchen  die  Gefahr  nahe,  dass  die  Pris- 
men während  der  Arbeit  ihre  Temperatur  merklich  ändern  und  hierdurch  das  Resultat  geßllscht  werde.  Es 
wäre  also  fast  stets  wünschenswerth,  eine  Vorrichtung  zu  benützen,  welche  die  Prismen  auf  constanter  Tem- 
peratur erhält.  Ausserdem  ist  aber  die  Aenderung  des  Brechungsexponenten  und  der  Dispersion  bei  den  ver- 
schiedenen Substanzen  an  sich  ein  wichtiger  Gegenstand  der  wissenschaftlichen  Forschung.  Diesen  Bedürf- 
nissen soll  der  Apparat  speciell  zum  Gebrauch  mit  dem  Abbe'schen  Spectrometer  genügen.  Derselbe  ist 
im  Wesentlichen  nichts  anderes  als  ein  doppelwandiger  Cylinder,  dessen  unterer  Boden  auf  dem  Spectrometer- 
tischchen  justirbar  ist  und  sich  mit  diesem  bewegt,  während  der  übrige  Theil  festgehalten  stehen  bleibt. 
Sperrflüssigkeiten,  wie  Quecksilber  oder  Oel  in  die  am  Rande  der  Böden  befindUchen  Rinnen  gebracht, 
schliessen  die  entsprechenden  Räume  ab,  ohne  der  freien  Drehharkeit  der  Böden  gegen  das  Obertheil  ein 
Hemmniss  zu  bieten. 

Die  Zuleitung  des  Dampfes  geschieht  von  oben;  die  Ableitung  dieses  und  des  Condensationswassers 
^nz  nahe  dem  untersten  Boden.  Ein  in  der  Mitte  durchbohrter  Zwischenboden  zwingt  die  Dämpfe,  den 
innersten  Raum  auch  von  unten  zn  umspülen.  Tn  letzteren  gelangt  also  kein  Dampf.  Das  in  demselben 
aufgestellte  Prisma  kann  daher  auch  nicht  beschlagen  oder  sonst  durch  die  Dämpfe  alterirt  werden. 

Dem  Fernrohr  gegenüber  ist  der  Cylinder  durchbrochen  und  ein  Rohrstutzen  eingesetzt,  welcher  vom 
innersten  Raum  bis  in  den  äusseren  reicht.  Dieser  wird  mit  einer  guten  Flanplatte  gesclilossen,  welche  die 
Beobachtung  des  Prismas  gestattet.  Der  ganze  Körper  des  Cylinders  ist  zum  Schutze  gegen  Wärmestrahlung 
mit  Filz  mnkleidet.  Von  oben  reichen  in  das  Innere  zwei  Bohrungen  für  Thermometer. 

Der  feststehende  TheU  des  Apparats  wird  von  dem  Arme  emes  Gestells  getragen,  auf  welchem  auch 
eine  Kochflasche  Platz  findet  und  welches  mit  Zahn-  und  Triebbewegung  versehen  ist,  um  die  Justirang 
gegen  das  Spectrometer  zu  erleichtern. 

d)  Krystallrefractoraeter  von  Abbe,  ausgeführt  in  der  optischen  Werkstätte  vcn  Carl  Zeiss 
in  Jena.  Dasselbe  stimmt  im  Princip  mit  dem  von  Pulfrich  und  Wolz  construirten*)  Instrumente  über- 
ein, nur  dass  der  von  diesen  benützte  Cylinder  aus  Glas  durch  eine  Halbkugel  ersetzt  ist.  Eine  solche 
ist  leichter  in  grosser  Vollkommenheit  herzustellen  als  jener,  üm  ferner  die  Schärfe  der  AuslOschungsgrenze 
nicht  durch  die  Brechung  der  Lichtstrahlen  an  der  sphärischen  Fläche  der  genannten  Halbkugel  zu  beein- 
trächtigen, ist  folgende  Anordnung  getroffen :  Die  Vorderlinse  des  Beobachtungsfernrohrs  besteht  aus  gleichem 
Glase  wie  die  benützte  Halbkugel,  hat  nach  aussen  dieselbe  Krümmung,  nur  im  entgegengesetzten  Siune  wie 
jene  und  ist  ihr  ganz  nahe  gerückt.  Es  wird  daher  die  Brechung  der  Strahlen  an  der  Halbkugel  gerade 
compensirt  durch  die  Brechung  an  dieser  Hohlfläche.  Das  FernrohrobjecÜv  aber  ist  so  berechnet,  dass  es 
für  unendlich  ferne  Objecto  corrigirt  wäre,  wenn  seine  Aussenfläche  eben  wäre.  Man  kann  sich  also 
das  wirkliche  Femrohrobjectiv  bestehend  denken  aus  jenem  mit  planer  Vorderfläche  und  einer  darauf^esetzten 
Planconcavlinse  aus  gleichem  Glase,  welche  letztere  mit  der  planen  Oberfläche  der  Halbkugel  gewissermassen 
ein  Prisma  von  variabelem  Winkel  bildet. 

Die  Einstellung  auf  die  Auslöschungsgrenze  im  reflectirten  wie  im  durchgelassenen  Licht  ist  daher  von 
vorzüglicher  Schärfe  über  das  ganze  Sehfeld.   Man  erhält  durch  dieselbe  direct  den  Winkel  J  der  Total- 


*)  S.  Z.  f.  Instr.  1887.  a  16.  55.  S92.  -  Wied.  Ann.  30.  S.  193,  487.   81.  S.  724. 
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nfledon  in  dem  GUse  dor  Haibkagel  gegen  die  untersuchte  Substanz.  Der  Index  n  der  letzteren  ergibt  sich 
hiemach,  wenn  der  der  ersteren     ist,  gemäss  der  Formel  N  •  sin  J  n. 

Die  Ablesung  am  vertiealen  Theükreis  ergibt  mit  Nonien  noch  die  W.  Die  Einstellung  ist  eine  ent- 
sprechend scharfe,  sodass  die  Genauigkeit  der  Messung  die  vierte  Decimale  des  Brechongsezponenten  bis  auf 
wenige  Einheiten  sicher  stellt.  Je  nach  der  Substanz  der  Halbkugel  erstreckt  sich  der  Bereich  der  mög- 
lichen Bestimmungen  von  1,0  an  verschieden  weit.  Das  vorgezeigte  Instrument  hatte  eine  Halbkugel  vom 
Index  1,89. 

Die  Bestimmung  der  Dispersion  geschieht  durch  Anwendung  verschiedener  ge&rbter  Flammen. 
Die  Jostirung  des  Apparates  kann  nach  bequemen  Methoden  ausgeführt  und  jederzeit  vom  Beobachter 
leicht  controUirt  und  event.  neu  hergestellt  werden. 


14.  Herr-Lnmmer-Berlin.  XJcber  ein  neues  Contra stphotometer.  In  der  Photometrie  werden  ver- 
schiedene Frinci^ien  angewendet,  das  Auge  beim  Lichtmessen  zu  unterstützen.  Das  älteste  und  am  weite- 
sten verbreitete  ist  das  Princip  der  Schätzung  gleich  heller  Flächen,  wie  es  bei  den  Fhotometem  von  Bangner 
Ritchic  und  L.  Weber  angewendet  wird.  Verschwindet  im  Moment  der  Gleichheit  die  Grenze  zwisoien 
den  Feldern,  so  nimmt  die  Empfindlichkeit  der  Einstellung  beträchtlich  zu.  Auf  diesem  Princip  des  Yer- 
schwindens  basirt  das  Buusen'sche  und  das  von  mir  und  Herrn  Dr.  Brodhun  construirte  Photometer 
(Z.  f.  Instrumentenkunde  1889,  Februar),  welches  wir  „Gieichheitsphotometer"  nennen  wollen.  Bei  unserem 
Apparat  sind  alle  an  ein  solches  Fhotometer  zu  stellenden  Bedingungen  erfüllt.  Die  Empfindlichkeit  ist  dem- 
entsprechend dne  grosse;  der  mittlere  Fehler  einer  Einstellung  bleibt  unter  0,5 ''/g.  Will  man  noch  weiter 
kommen,  so  moss  man  andere  photometrische  Principien  anwenden.  In  der  Tbat  bietet  sich  auch  ein  neues 
Oriterium  bei  dem  Rudorff-Bunsen -Fhotometer  dar,  wo  der  Fettfleck  von  beiden  Seiten  gMchzeitig 
gesehen  wird.  Hier  wird  auf  gleiche  Helligkeitsdifferenz  (Contrast)  zwischen  Fettfleck  und  Papier  rechts 
und  zwischen  Fettfleck  und  Papier  links  angestellt.  Wir  haben  versucht,  auch  dieses  Criterium  bei  unserem 
Fhotometer  zu  verwerthen.  Durch  geeignete  Herstellung  des  aus  zwei  rechtwinkligen  Prismen  bestehenden 
Würfels  gelingt  es,  ein  Contrastpbotometer  herzustellen,  welches  alle  die  unserem  Gleicbheitsphotometer 
eigenen  Yorauge  bewahrt  und  durch  blosse  W^ahme  zweier  Glasplatten  in  ein  solches  über^führt  werden 
kann.  Es  seien  hier  nur  die  Resultate  wiedergegeben,  welche  darthun  sollen,  wie  die  Empfindlichkeit  (e) 
des  Contrastphotometers  von  der  Stärke  (s)  des  Contrastes  abhängt.  In  folgender  kleinen  Tabelle  geben  die 
Zahlen  der  ersten  Horizontalreihe  an,  um  wieviel  sich  die  tontrastirenden  Felder  procentualiter  in  ihrer 
Helligkeit  unterscheiden ;  die  Zahlen  der  zweiten  Horizontalreihe  sind  die  mittLeren  Fehler  einer  Einstellung. 

s       3,5»/o  7%        10%  18«/. 

e      0,21         0,39%      0,43  «/o  0,81%. 

Man  erkennt  daraus,  dass  die  Empfindlichkeit  des  Contrastphotometers  bei  kleinem  Contrast  grosser 
ist  als  die  des  Gleicliheitsphotometers,  während  sie  mit  steigendem  Contrast  unter  dieselbe  herabsinkt. 

Um  über  dio  Brauchbarkeit  beider  Photometer  zu  entscheiden,  werde  kurz  erwähnt,  dass  geringe 
Farbendifferenzen  dio  Empfiudlickeit  nicht  beinträchtigen.  Auf  das  hierbei  zur  Geltung  kommende  Criterium 
werde  nicht  näher  eingegangen.  Hierüber  wie  über  das  Contrastpbotometer  erscheinen  ausführliche  Publi- 
cationcn  in  der  Zeitschrift  für  Instrumentenkunde. 


15.  Herr  H.  Erüss-Hamburg.  Ueber  einige  besondere  Formen  des  Lnmmer'schen  Fhoto- 
iiioters.  Es  wurde  von  mir  angestrebt,  unter  Erhaltung  des  von  Lummer  aufgestellten  Principes  die 
Construction  in  Bezug  auf  Herstellung,  Justiruog  und  Un Veränderlichkeit  zu  vereinfachen.  Ich  habe  dess- 
halb  versucht,  die  Lummer 'sehen  ^flexionsprismen,  die  seitlichen  Reflexionsspiegel  und  den  Photometer- 
schirm in  einem  Paar  von  Glasstücken  mit  entsprechend  gestalteten  Flächen  herzustellen.  Bei  einer  anderen 
Form  werden  die  äusseren  Flächen  der  Lummer'schen  Reflexionsprismen  malt  geschliffen,  um  ohne  weiteres 
als  Licht  empfangende  und  diffus  fortleitende  Flächen  an  Stelle  des  Papierscbirmes  zu  dienen,  und  bei  einer 
dritten  das  Gehäuse  mit  den  gewöhnlichen  Lummer'schen  Reflexionsprismen  beiderseits  mit  einer  matten 
Glasscheibe  verschlossen.  Die  Versuche  über  die  Brauchbarkeit  dieser  Formen  sind  noch  nicht  abgeschlossen. 


16.  Herr  lindeck-Charlottenburg.  Ueber  die  Constrnction  von  Normal  widerstünden  nnd  das 
electrische  Yerhalten  von  Hanganlegirnngen.  Es  war  eine  der  ersten  Aufgaben  für  die  electrotech- 
nische  Atheilung  der  physikalisch-technischen  Reichsanstalt  möglichst  unveränderliche  und  genau  bestimm- 
bare Normaldrahtwiderstande  herzustellen,  ihr  Werth  in  practischen  Einheiten  wird  durch  Vergleichung  mit 
Quecksilbemormalen  ermittelt. 
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In  den  letzten  Jahren  ist  von  verschiedenen  Physikern  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dass  Nor- 
malwiderstände  aus  Neusilber  sich  mit  der  Zeit  bisweilen  ganz  erbeblicb  verändern. 

Es  war  desshalb  geboteu,  zunächst  eine  üntersuchung  verschiedener  Legirungen  vorzunebmeo,  um  viel* 
leicht  eine  zu  finden,  welche  sich  besser  zu  Normalwiderständen  eignet  als  Neusilber.  Die  Kesultate  der 
von  Herrn  Dr.  Feussnor,  dem  Leiter  des  electrotechnischen  Laboratoriums  d^  B^chsanstalt,  mid  mir  an- 
gestellten Beobachtungen  sind  zum  Tbeil  in  einer  Mittheilung  im  Juliheft  der  Zeitschrift  für  iDstrumenten- 
künde  enthalten;  sie  lassen  sich  fo^endermassen  mit  einigen  Worten  zusammenfassen:  Alle  bisher  von 
uns  untersuchten  Legirungen  —  es  befinden  sich  darunter  auch  solche  von  Platmmetallent  über  welche  in 
nächster  Zeit  berichtet  werden  wird  —  haben  die  Eigenschaft,  dass  in  Folge  von  mechanischen  Deforma- 
tionen, z.  B.  dnrch  Aufwickeln  des  Drahtes  auf  eine  Spule,  der  Leitungswiderstand  zunimmt:  der  Draht 
nimmt  einen  Zustand  innerer  Spannung  an,  er  wird  mechanisch  härter.  Erwärmt  man  den  gewickelten  Draht 
längere  Zeit,  so  kann  man  diese  Spannung  um  so  vollständiger  wieder  wegnehmen,  je  höher  man  die  Tem- 
peratur wählt  und  zwar  macht  sich  eine  Erwärmung  auf  40"  schon  deutlich  bemerkbar;  nach  dem  Ab- 
kfihlen  hat  der  Widerstand  dauernd  abgenommen. 

Eine  Ausnahme  bilden  die  von  uns  untersuchten  zinkhaltigen  Legirungen:  Erwärmen  des  gewickelten 
Drahtes  bedingt  bei  diesen  eine  dauernde  Erhöhung  des  Widerstandes.  Wir  haben  die  Yermuthung  ausge- 
sprochen, dass  bei  solchen  Legirungen,  neben  der  Aenderung  des  mechanischen  Zustandes,  durch  Temperatur- 
erhöhung ein  theilweiaer  Uebergang  iu  eine  krystaUinische  Modification  hervorgerufen  wird. 

Im  Normaldrahtwiderstände  der  Beichsuistalt  werden  aus  einem  zinkfreien  Material  ,  Patentnickel " 
hergestellt,  ^er  Legirung  von  ungefähr  25  'Ni  und  75  Gn. 

Die  Frage,  ob  wir  dieses  Material  auch  beibehalten  werden,  soll  nachher  noch  beröhrt  werden.  Zunächst 
mochte  ich  Ihnen  einige  Normalwiderstände  vorführen,  welche  nach  Angabe  des  Herrn  Dr.  Feussner  in 
mechanischen  Werkstätten  von  B.  Füss  und  von  Wolff  und  Mayer  in  Berlin'  angefertigt  worden  sind. 
Die  Einfügung  des  Widerstandsdrahtes  oder  der  Widerstandsbleche  fiind  in  der  Beicbsanstalt  statt.  Bei  der 
Construction  waren  die  naclistehenden  Qesichtspunkte  m^s^bend: 

1.  Die  Temperatur  des  Widerstands  sollte  genau  ermittelt  werden  können. 

2.  Die  Abgabe  der  Stromwärme  sollte  energisch  sein. 

3.  Die  Deformationen  des  Materials  sollten  bei  der  Herstellung  des  Widerstands  gering  sein. 

4.  Der  Widerstand  sollte  bei  einer  bestimmten  Temperatur  genau  abgeglichen  werden  können. 

Bei  Drahtwiderständen,  welche  nur  fäi  geringe  Stromstärken  beansprucht  werden,  sind  diese  Bedmgongen 
in  folgender  Weise  erfüllt. 

Der  doppelt  mit  Seide  umsponnene  Draht  wird  auf  einen  hohlen  Metallcylinder  von  4  cm  Durchmesser 
bifilar  in  emer,  höchstens  in  zwei  Windungslagen  au^ewickelt.  Beim  Gebrauche  befinden  sich  die  Wider- 
stände direct  in  gereinigtem  Petroleum,  welches  krS^g  gerührt  wird;  die  Temperatur  kann  also  genau  er- 
mittelt werden. 

Das  grobe  Abgleichen  geschieht  an  dem  Drahte  selbst,  indem  er  auf  geeignete  Länge  an  den  kräftigen 
Kupferzuleitungen  fostgelöthet  wird.  Neuerdings  wird  mit  Silber  gelöthet,  nachdem  wir  gefunden  haben, 
dass  mit  Zinn  gclOthete  Stellen  leicht  feine  Bisse  bekommen.  Das  genauere  Abgleichen  geschielit  durch 
Anl^n  von  Nebenschlüssen,  entweder  zur  ganzen  Länge  des  Drahtes,  z.  B.  bei  einem  Widerstand  von  1  Ohm, 
oder  nur  zu  einem  kleinen  Stüek  des  Drahtes  bei  den  höheren  Widei-ständen.  Spulen  von  1000  Ohm  und 
mehr  können  genügend  genau  durch  passendes  Einlöthen  abgeglichen  werden. 

Mittelst  eines  Nebenschlusses  ist  es  keine  grosse  Mühe,  zwei  Widerstände  bü  auf  wenige  Hunderttausend- 
stel ihres  Werthes  einander  gleich  zu  machen. 

Um  bei  Zimmertemperatur  möglichste  ün Veränderlichkeit  der  Widerstände  zu  erreichen,  erwärmen  wir 
sie  vor  dem  definitiven  Abgleichen  einige  Stunden  auf  ungefähr  80  bis  100°;  dabei  werden  sie  mit  Schellack 
überstrichen,  welcher  bei  der  hohen  Temperatur  sehr  gut  trocknet  und  einen  harten  Ueberzng  bildet. 

Die  Einrichtung  des  Petroleumbades,  in  welches  die  Widerstände  bei  Messungen  eingesetzt  werden,  er- 
laubt mit  Hilfe  von  Quecksilbemäpten  mehrere  Widerstandsbüchsen  hintereinander  zu  schalten  und  die  Wheat- 
stone'scbe  Brückencombination  herzustellen.  Zum  Parallelschalten  von  Büchsen  bedienen  wir  uns  kräftiger 
Kupferschienen,  in  welchen  sich  Ausbohrungen  befinden;  die  amalgamirten  Bögel  der  Büchsen  werden  in 
die  mit  Quecksilber  gefüllten  Ausbohrungen  eingehängt. 

Widerstände,  welche  grosse  Stromstärken  vertragen  sollen,  stellen  wir  aus  Patentwinkelblechen  von  un- 
geföhr  20  mm  Breite  und  0,1  bis  0,4  mm  Dicke  her.  Die  Einrichtung  solcher  Widerstände  ist  an  diesen  beiden 
Büchsen  von  0,01  und  0,001  Ohm  zu  ersehen,  sowie  an  einem  Decadenkasten,  dessen  zehn  Widerstände  je 
0,01  Ohm  betragen.  Um  Raum  zu  sparen  sind  die  Bleche  gewellt  worden,  indem  man  sie  durch  Zahnräder 
laufen  Hess.  Das  Abgleichen  geschieht  durch  Einkneifen  von  Löchern  mit  der  Lochzange.  Die  Widerstände 
befinden  sich  ebenfalls  in  Petroleum,  welches  durch  ein  umgebendes  Wasserbad  noch  gekühlt  werden  kann. 
Der  Decadenkasten  ist  für  Parallel-  und  Hintereinanderschaltung  eingerichtet  und  reicht  also  von  0,001  bis 
0,1  Ohm.  Ohne  störende  Erwärmung  kann  er  bis  zu  500  Ampere  vertragen,  während  der  Büchse  von  0,001  Ohm 
etwa  300  Ampke  zugemuthet  werden  können. 

Die  kleinen  Widerstände  sind  desshalb  für  so  grosse  Stromstärken  construirt,  weil  wir  solche  Ströme 
durch  die  Spannung  messen,  welche  sie  an  den  Enden  bekannter  Widerstände  erzeugen.  Der  Decadenkasten 
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namentlich  ist  auch  als  Interpolationswiderstand  in  der  Brücke  mit  Vortfadl  zn  verwenden.  Es  führt  hier 
zu  weit,  auf  die  nähere  Beschreibung  der  Apparate  einzngehen.  Von  der  Beicbsanstalt  wird  in  der  nächsten 
Zeit  ausfährlicber  darüber  berichtet  werden. 

In  der  rorhin  erwähnten  Mittheilung  haben  wir  auch  vorläufige  Zahlen  für  zwd  manganhaltige  Le- 
girungen  gegeben;  ich  will  kurz  die  Ergebnisse  weiterer  Untersuchungen  mittheilen. 

Das  eigenthümliche  Verhalten  dieser  Mangan-Kupfer-  und  Mangan-Nickel-Kupfer-Legirangen  lässt  sich 
am  besten  mit  Hilfe  einer  Zeichnung  demonstriren.  Fänf  Curven  stellen  die  Widerstandsänderungen  von 
5  Dichten  aus  Terschiedenen  Legirungen  mit  der  Temperatur  dar,  deren  Widerstand  bei  Null  Grad  gerade 
1  Ohm  beträgt.  Alle  Curyen  scheiden  sich  also  in  einem  Funkte.  Die  Ordinaten  bedeuten  Temperaturen, 
die  Abscissen  Widerstände;  dem  Anfangspunkt  entspricht  eine  Temperatur  von  20**  und  ein  Widerstand  von 
ungefähr  0,997  Ohm.  Die  chemische  Zusammensetzung  ist  bis  jetzt  nur  fQr  zwei  Legirungen  genau  er- 
mittelt. Die  Zusammensetzung  von  zwei  anderen  Legirungen  ist  nach  Angabe  der  Hütte  mitgethalt«  die 
fünfte  Legirung  haben  wir  selbst  ^geschmolzen  und  £e  Zusammensetzung  berechnet;  die  Analysen  werden 
bald  in  einer  ausführlichen  Publication  mitgetheilt  werden. 

Die  Gnrve  für  die  Legirung  (96  Cn,  4Mn}  ist  nur  insofern  von  Interesse,  als  sie  zeigt,  dass  wenige 
Frocente  Mangan  den  Temperaturcoefficienten  von  Kupfer  auf  den  16.  Theil  herabdrücken  kOnnen;  der  spe- 
cifische  Widerstand  erhöht  sich  durch  diesen  Zusatz  um  das  Neunfache.  Alle  anderen  Legirungen  zeichnen 
sich  durch  die  merkwürdige  Eigenschaft  aus,  dass  der  TemperaturcoSfiÜdent  bei  niedrigen  Wärmegraden 
positiv  ist  und  mit  steij^ender  Temperatur  immer  kleiner  wird;  in  einem  bestimmten  Intervall  änd^  sich 
dann  der  Widerstand  dieser  Legirungen  nicht  mehr  merklieb  mit  der  Temperatur,  und  überschr^ten  wir 
dieses  Intervall,  so  nimmt  der  Widerstand  mit  wachsender  (Jeschwindigkeit  ab. 

Es  wird  interessant  sein,  zu  untersuchen,  ob  bei  ganz  hohen  Wärmegraden  —  wir  sind  bis  150"  ge- 
gangen —  die  Widerstandsabnahme  der  Temperaturzunahme  proportional  wird.  Um  leicht  zu  übersehen, 
wie  klein  die  Widerstandsänderungen  für  1  Grad  überhaupt  sind,  sind  aus  je  zwei  benadibartai  Beobach- 
tungen die  Temperaturcoefßcienten  linear  berechnet  worden.  Zehn  Grad  oberhalb  und  nnteriialb  des  Umkehr^ 
Punktes  beträ^  die  Widerstandsänderun|  noch  nicht  0,00001  für  einen  Grad. 

In  der  Mer  folgenden  Tafel  sind  die  vorläufigen  Aji^nben  über  die  Zusammensetzung  den  specifisohen 
Widerstand  in  Mcrohm  für  das  Cubikcentimeter  und  die  Lage  des  TJmkehrpunktes  zusammengestellt. 

Legirung.  Zusammensetzung.  spec.  Widerstand.  Umkehrpunkt. 

1  96Cn  4Mn  U  — 

2  68,6  Cn  30,0  Mn  1,4  Fe  etc.  101  ca.  70« 

3  .  90  Cn  10  Mn  43  35» 

4  83,9Cn  12,1  Mn  3,4Ni-l-Co  48  ca.  17» 

0,7  Fe,  Si  P 

5  71  Cn  23  Mn  6Ni  73  16» 

Die  Legirungen  2  und  4  sind  schon  in  unserer  früheren  Mittheilung  unter  VII  und  VIII  aufgeführt, 
die  chemische  Zusammensetzung  von  VIII  (bezw.  4)  war  also  erheblich  anders,  als  die  vom  Hüttenwerk  an- 
gegebene. Bei  der  einen  Legirung  hatten  wir  nur  oberhalb,  bei  der  andern  nur  unterhalb  des  Umkehrpunktes 
Beobachtung^en  angestellt.  Die  früher  mitoetheiltcn  Temperaturcoefficienten  -f-  0,00004  und  —  0,00003  sind 
somit  als  mittlere  im  Intervall  von  20'  bis  70"  anzusehen. 

Wir  werden  uns  iu  der  Folge  mit  der  Frage  beschäftigen,  ob  sich  diese  Legirungen  auch  su  PriUdsioDS- 
widerständen  eignen. 

Sollte  es  sich  herausstellen,  dass  ihr  Widerstand  sich  nicht  merklich  mit  der  Zeit  ändert,  so  würde 
man  in  Zukunft  selbst  bei  genauen  Messungen  die  lästige  und  oft  ungenaue  Bestimmung  der  Temperatur 
der  Widerstände  entbehren  können. 


17.  Herr  0.  E.  Heyer-Breslau,  Ein  Bergmagnetometer.  Bei  meinen  früheren  Messungen  *)  über 
den  Magnetismus  der  Gebirge  habe  ich  mit  Vortheil  das  von  Herrn  Friedrich  Kohlrausch  erdachte 
kleine  Lokal  Variometer  ♦*)  benutzt,  welches  dazu  dient,  die  an  verschiedenen  Orten  gemessenen  Werthe  der 
horizontalen  Componente  des  Erdmagnetismus  unter  einander  zu  vergleichen.  Es  kann  nun  eine  Verschieden- 
heit dieser  Componente  an  zwei  Beobachtungsorten  auf  zweierlei  Ursachen  beruhen;  sie  entsteht  entweder 
aus  einer  Vei-änderung  der  gesammten  magnetischen  Bichtkraft  der  Erde,  oder  sie  wird  durch  eine  Aenderung 
der  Inclination  bedingt,  falls  nicht  beide  Gründe  zusammenwirken.  Demnach  vermag  man  eine  Störung, 
welche  das  magnetische  Gestein  eines  Berges  bewirkt,  nur  dann  vollständig  zu  erkennen  und  auf  ihre 
Ursache  zurückzuführen,  wenn  nicht  bloss  das  Lokalvariometer,  sondern  auch  die  Inclinationsnadel  beob- 
achtet wird. 

*)  Jahreabericht  der  schles.  Qesellsch.  f.  1888.  S.  49.  Breslau  1889.  SitzQDgsberichte  der  Acadcmie  zu  MOocheu.  Bd.  19, 
S.  1C7.  1889. 


**)  Wiedemann's  Äonalen  Bd.  29,  S.  47.  1886. 
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Um  diese  beiden  Aafgaben  mittelst  ones  und  desselben  Instruments  lOsen  zu  können,  habe  ich  das  in 
der  Sitzung  vorgezeigte  neue  Bergmagoetometer  bauen  lassen,  dessen  Einrichtung  sich  eng  an  das  vortreff- 
liche Instrumente  von  Kohl r aase h  anlehnt.  Von  diesem  unterscheidet  es  sich  nur  durch  eine  andere  Auf- 
stellung. Das  ganze  Instrument  ist  aus  der  aufrechten  Stellung  einfach  in  eine  horizontale  Lage  umgelegt 
worden.  Statt  der  stehenden  Säule  findet  sich  eine  liegende  Achse,  welche  in  zwei  Lagern  um  sich  selbst 
gedreht  werden  kann.  Diese  Achse  tr&gt  statt  des  horizontalen  Ablenkungsmagnets  des  älieren  Instruments 
einen  Magnet  von  etwas  grösserer  Stärke,  welcher  nicht  nur  um  die  Achse,  in  einer  verticalen  Ebene  gedreht, 
sondern  auch  von  der  Achse  ganz  abgenommen  werden  kann.  Am  anderen  Ende  der  Achse  ist  statt  der 
Declinationsnadel  des  Kohlrausch'scben  Instruments  eine  Inclinationsnadel  angebracht,  welche  Ober  einem 
an  dem  Fussgestell,  nicht  an  der  drehbaren  Achse  befestigtem  Theilkreise  spielt.  Bei  emem  der  beiden  von 
Herrn  üniversitätsraechanikns  W.  Sieden  topf  aus  Würzburg  ausgestellten  Exemplare  ruht  die  Achse  der 
Nadel  mit  feinen  runden  Zapfen  auf  ebenen  Cameolplatten,  bei  dem  anderen  bewegt  sie  sich  auf  Spitzen  in 
Hütchen  von  Cameol.  Um  das  Instrument  nach  dem  magnetischen  Meridian  richten,  zu  können,  ist  der 
Träger  der  horizontalen  Achse  auf  einem  horizontalen  Theilkreise  drehbar. 

Das  Verfahren,  nach  welchem  beobachtet  wird,  ist  ähnlich,  jedoch  nicht  ganz  so  einfach,  wie  bei  dem 
Kohlrau8ch*schen  Variometer.  Zunächst  werden,  nachdem  der  Magnet  enuemt  worden  ist,  die  beiden 
Stellungen  des  Apparats  aufgesucht,  bei  welchen  die  Nadel  vertical  steht.  Damit  sind  auch  die  beiden 
zwischenliegenden  Stellungen  gefunden,  bei  welchen  die  Nadel  ihre  Schwingungen  im  magnetischen  Meridian 
ausführt.  Nun  wird  die  Inclination  in  üblicher  Weise  gemessen.  Darauf  steckt  man  den  Magnet  auf  die 
Achse  und  stellt  den  mit  ihm  verbundenen  Theilkreis,  wie  bei  dem  Kohl rausch'schen  Instrument,  auf  den 
Nullpmikt  ein.  Dann  dreht  man  die  Achse  mit  dem  Theilkreis  und  dem  aufloresteckten  Magnet  in  ihren 
Lagern,  bis  die  mt^etische  Achse  des  letzteren  mit  der  Bichtung  der  Inclination  zusammenMlt.  Dass 
dieses  erreicht  ist,  erkennt  man  daraus,  dass  die  Inclinationsnadel  unter  dem  Einfluss  des  Magnets  die  um- 
gekehrte Lage  annimmt,  so  dass  der  Nordpol  nach  oben  und  nach  Süden  gerichtet  ist.  Das  weitere  Ver- 
fahren ist  ganz  so,  wie  es  Kohlrausch  beschrieben  hat.  Der  Magnet  wird  aus  der  Nullstellung  nach 
rechts  und  nach  links  bis  zu  Stellungen,  welche  durch  Anschläge  auf  dem  Theilkreis  bestimmt  sind,  gedreht. 
Die  Nadel  wird  dadurch  um  Winkel  abgelenkt,  welche  nahezu  rechte  sind.  Aus  den  Werthen,  welche  für 
diese  Ablenkungswinkel  an  den  verschiedenen  Beobacbtungsorten  gefunden  werden,  schliesst  man  in  bekannter 
Weise  auf  die  örtlichen  Veränderungen  in  der  Stärke  des  Erdmagnetismus. 

Das  neue  Instrument  ist  bis  jetzt  nur  durch  wenige  vorläufige  Messungen  geprüft  worden.  In  Heidel- 
berg und  auf  dem  Königsstuhl  habe  ich  beide  Apparate,  das  ursprüngliche  Kohlrausch'sche  Variometer 
und  das  neue  abgeänderte  Instrument  mit  einander  verglichen  und  mich  dabei  überzeugt,  dass,  wie  zu  er- 
warten war,  beide  mit  gleicher  Empfindlichkeit  die  örtliche  Veränderung  der  erdmagnetiscben  Kräfte  anzeigen. 


18.  Herr  Börnstein-Berlin  führt  einige  kleine  Abänderungen  an  dem  früher  von  ihm  beschriebenen 
Eleetrodynamometer  nnd  Etectrfcitätszäliler  (Verhandl.  der  phys.  Ges.  zu  Berlin  1888,  No.  4,  p.  19; 
Electrotechn.  Zeitachr.  IX,  H.  7,  p.  178,  1888;  Wied.  Ann.  XXXIV,  p.  388,  1888)  vor. 


19.  HeiT  0.  W«  A.  Kfthlbaam-Basel.  üeber  eine  sehr  einfache  Queeluilberlnftpampe  nach 
dem  Sprongel'schen  System.  Die  Quecksilberluftpumpe  ist  nach  dem  Sprengerschen  Princip  construirt 
und  will  den  Hauptübelstand,  den  die  SprengeTsche  Pumpe  zeigt  und  der,  wie  Sprengel  in  seiner 
Originalarbeit  (Chem.  Soc.  Joum.  1865.  pag.  9)  und  nach  ihm  Bossel  Hagen  (Wied.  Ann.  12,  pag.  425, 
1881)  richtig  betent,  darin  besteht,  dass  cue  Verdünnung  so  langsam  fortschreitet,  und  will  weiter,  gleich- 
zeitig das  Hauptfibel  der  Luftpumpen  von  Babo's  (Ber.  der  Naturf.-Ges.  zu  Freibarg.  Bd.  II,  Heft  3,  pag.  1), 
Gimmlngham's  (Roy.  Soc.  of  London  Proceedings,  VoL  25,  pag.  396)  und  Töpler's  (Dingler  Polytechn. 
Journal  163,  pag.  426)  grosse  Zerbrechlichkeit,  Schwierigkeit  der  Reinigung  und  auch  Kostspieligkeit  durch 
Einfachheit  der  Anordnung,  und  durch  geringen  Quecksilberverbrauch  umgehen. 

Der  Mangel  in  der  Sprengel'schen  Construction  liegt  darin,  dass  beim  schnellen  Arbeiten  das  Queck- 
silber sich  in  dem  Fallrohr  staut,  wie  das  ebenfalls  Sprengel  schon  betent,  und  dass  in  Folge  dessen 
nicht  mehr  Luft  heruntergerissen  wird.  Dieser  Fehler  wurde  auf  die  denkbar  einfachste  Weise  dadurch  veiv 
mieden,  dass  in  dem  Zuflussrohr  des  Qaecksilbers,  wie  man  das  auch  bei  den  kleinen  Wasserpumpen  nach 
Sprengel  gethan,  ein  Rohrstück  eingeschmolzen  wurde,  dessen  lichte  'Weite  um  weniges  geringer  ist,  als 
die  lichte  Weite  des  Fallrohrs.  Es  kann  demnach  niemals  mehr  Quecksilber  zufliessen,  als  abzumessen  ver- 
mag, und  ist  somit  der  Experimentator  in  Stend  gesetzt,  beliebig  schnell  zu  arbeiten. 

Die  Pumpe  wird  von  Carl  Kramer  in  Freiburg  i.  B.  und  von  Dr.  H.  Geissler  Nachfolger  in 
Bonn  hergestellt. 
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20.  Herr  Brfihl -Heidelberg  führt  neuere  chemlsebe  Apparate  seiner  Construction  vor. 

Der  von  Herrn  Professor  Dr.  Ä.  Grünwald  in  Prag  angeköndigte  Vortrag  »Spectralaoaly tischer 
Nachweis  tod  Spuren  eines  neuen  der  eilften  Reihe  der  Mendele  Jeff 'sehen  Tafel  angehörigen  Elementes, 
welches  besonders  im  Tellur  und  Antimon,  ausserdem  aber  auch  im  Kupfer  vorkommt,  einerseits  dem  Tellur, 
andererseits  dem  Wismatb  nahe  verwandt  ist,  und  mit  dem  von  Dr.  B.  Braun  er  entdeckten  Anstriacnm 
identisch  sein  dürfte",  konnte  wegen  Unwohlseins  nicht  abgehalten  werden. 

Da  auch  der  von  demselben  eingesendete  Bericht  wegen  Kärze  der  Zeit  nicht  zuV  Verlesung  gelangen 
konnte,  so  theilen  wir  im  Folgenden  die  interessanteren  Stellen  aus  demselben  mit. 

Professor  Dr.  Gr ü nwald  schreibt  unter  anderem:  „Ich  habe  den  Hauptinhalt  des  angekündigten 
Vortragesp)ereits;unterm  30. 'Juli  1.  J.  Herrn  Dr.  B.Brauner  in  Prag  brieflich  mitgetheilt.  Dieser  Brief 
lautet  mit  Weglassung  der  Zahleiitabellen  und  alles  sonst  minder  Wesentlichen  wie  folgt. 

Hochgeehrter  Herr !  Mit  Bezugnahme  auf  Ihren  Artikel  in  den  Chemical  News  vom  6.  Juni  I.  J.  — 
Experimental  researches  on  the  periodic  law  Part.  I.  Telluriuro  —  beehre  ich  mich,  Ihnen  mitzatheileo,  dass 
die  Vei^leichung  der  ultravioletten  Spectren  des  Antimons,  Tellurs,  Kupfers  und  Wismnths  die  bemerkens- 
werthen  in  der  Beilage  übersichtlich  zusammengestellten  tJebereinstimmungen  ei^ibt. 

Von  den  Strahlen,  welche  dem  Antimon  und  Tellur  gemeinsam  sind,  sind  auf  Grund  der  von  mir  im 
Wege  der  Induction  entdeckten  Beziehung  zwischen  den  Spectren  der  Elemente  und  ihrer  Stellung  in  der 
Mendele  Jeff 'sehen  Tafel  (siehe  meine  Spectralanalyse  des  Kadmiums.  Wiener  Berichte.  1888.  Seite  1—3.) 
die  nachstehenden  .1  =  (Anystr.  Scala)  2768.»,  2702-5,  2700-3,  2613-7,  2485-5,  2438-0,2403-8  etc. 
characteristisch  für  ein  bis  jetzt  noch  unbekanntes  Element  der  eilften  Reihe  der  Mendelejef fachen 
Tafel  (Au  Gold,  Hg  Quecksilber,  TI  Thallium,  Pb  Blei,  Bi  Wismuth,  212,  217,  219  Norwegium?). 

Der  bisherige  Zustand  meiner  Theorie  gestattet  mir  nicht,  mehr  als  die  Reihe  der  Mendelojeff- 
schen  Tafel  zu  bestimmen,  welcher  das,  sowohl  im  Antimon,  als  auch  im  Tellur  und  im  Kupfer  in  sehr 
geringen  Mengen  vorkommende  Element  angehört;  so  dass  ich  auf  Grund  meiner  vei^leichenden  Spectral- 
analyse nur  KU  sa^en  vermag,  dass  es  eines  der  noch  unbekannten  drei  Elemente  mit  den  un- 
gefUhren  Atomgewichten  212,  217  und  219  sein  inuss. 

Der  Umsüind  jedoch,  dass  es  im  Antimon  und  Tellur  vorkommt,  macht  es  höchst  wahrscheinlich,  dass 
es  in  der  Gruppe  des  Tellurs  bei  Wismuth  liegen,  also  mit  dem  Elemente  der  VI.  Gnippe  und  11.  Reihe  der 
Mendele  Jeff 'sehen  Tafel  von  dem  ungefähren  Atomgewichte  212,  d.  h.  mit  dem  von  Ihnen  entdeckten  und 
„Austriacum**  benannten  Elemente  identisch  sein  dürfte.  Ans  meiner  spectralanalytischen  Untersochung 
würde  dann  noch  das  interessante  Resultat  fliessen,  dass  eine  Spur  Ihres  „Austriaenms"  nicht  bloss  im  An- 
timon und  Tellur,  sondern,  was  sehr  wichtig  ist,  auch  im  Kupfer  vorkommt. 

Das  Knpfer  ist  also  höchst  wahrscheinÜch  eine  Verbindung  oder  vielmehr  Legirung  eines  stark  alkalisch 
reagirenden,  noch  unbekannten  Elementes,  welchem  eigentlich  der  bis  jetzt  noch  dem  Knpfer  zugewiesene 
Platz  in  der  I.  Gruppe  und  5.  Reihe  der  Mendelejeff'schen  Tafel  gebührt,  mit  anderen  electro- 
negativen  zur  Zeit  ebenfalls  noch  unbekannten  Elementen,  unter  welchen  sich  nach  dem  Obigen  auch  Ihr 
Austriacum  befinden  wird." 

«Als  ich  kurz  darauf  Herrn  Dr.  B.  Brauner  in  seinem  Tjaboratorium  besuchte,  fand  ich  ihn  in  grosser 
Au&egimg,  und  war  höchst  Überrascht,  als  er  mir  mittheilte,  da^  er  ganz  unabhängig  von  mir  auf  experi- 
'  mentellem  Wege  zu  deraelben  Ueberzeugung  gelangt  sei,  obzwar  es  ihm  noch  nicht  gelungen  sei,  das  Austria- 
cum aus  dem  Antimon  und  Kupfer  vollständig  zu  isoliren.  Diese  merkwürdige,  und  für  beide  Be- 
theiligten ganz  unerwartete  Ueberein Stimmung  von  auf  ganz  verschiedenen  Wegen  erhaltenen  Resultaten  ist 
von  grossem  Interesse,  weil  sie  geeignet  sein  dürfte,  die  Fruchtbarkeit  und  reale  Bedeutung  meiner 
Theorie,  sowie  die  grosse  Wichtigkeit  des  von  mir  im  Wege  der  Induction  aufgefundenen  Zusammenhanges 
zwischen  den  Spectren  der  secnndären  Elemente  und  ihrer  Stellung  in  der  Mendelejeff'schen  Tafel,  ad 
oculos  zu  demonstriren." 

Bezüglich  des  weiteren  Details  muss  auf  die  demnächst  erscheinende  Abhandlung  vorwiesen  werden. 
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lY.  Die  wissenschaftliclie  Aasstellang. 


Vorüber  sind  die  Tage  des  frohen  Festes,  wechselweise  gewidmet  ernster  geistiger  Arbeit  und  dem 
Genüsse,  der  sich  im  gegenseitigen  Austausch  der  Ideen  und  Erfahrungen  darbietet;  lange  noch  werden  die 
ErinDerungen  in  den  Theunehmern  wach  sein  und  reich  mögen  die  Früchte  sein,  die  sich  aus  diesem  Qedanken- 
austansch  und  den  neugewonnenen  persOiüichen  Beziehungen  ergeben. 

Es  sei  gestattet,  hier  auch  noch  einen  kurzen,  geschäftlichen  Bericht  niederzulegen  über  die  gleichzeit^ 
mit  den  Verhandlungen  stattgehabte  Ausstellung,  welche,  wenn  auch  nicht  so  reich  beschickt,  wie  ihre  Vor- 
gängerinnen, doch  geeignet  war,  das  Interesse  der  Mehrzahl  der  Theilnehmer  in  Anspruch  zu  nehmen;  der- 
selbe möge  zugleich  dienen  als  ein  Beitrag  zu  dem  Material  für  zukünftige  Ausstellmigen.  Letzterer  Zweck 
macht  es  auch  nothwendig,  Manches,  was  in  der  Vorrede  zum  Catalog  schon  ausgesprochen  wurde,  zu  wieder- 
holen. 

Die  erste  und  wichtigste  Vorarbeit  begann  anfangs  April  durch  den  Versandt  der  Einladungen  und 
Anmeldebogen,  welcher  an  alle  jene  Firmen,  die  sich  an  einer  der  drei  letzten  Ausstellungen  betheiligt  hatten, 
erfolgte  und  durch  die  spätere  Entgegennahme  der  Anmeldungen;  diese  liefen  anfangs  sehr  spärlich  und  erst, 
nachdem  die  Anmeldefrist  bis  31.  Juli  verlängert  worden  war,  reichlicher  ein;  doch  lange  noch  bis  Ende 
August  kamen  Anmeldungen,  ja  einige  Finnen  sandten  sogar  ihre  Apparate  unmittelbar  zur  Ausstellung  ein 
ohne  vorhergehende  Anmeldung.  Es  Iflsst  sich  leicht  einsehen,  dass  dadurch  und  namentlich  dnr«h  die  in 
letzter  Stunde  eintreffenden  Znsendungen,  die  für  die  Herstellung  des  Lokal?  und  Vertheilung  der  Plätze 
nothwendigen  Vorarbeiten  in  ganz  erheblicher  Weise  erschwert  wurden  und  in  Folge  dessen  manche  Wünsche, 
denen  sonst  hätte  Rechnung  getragen  werden  können,  unerfüllt  beiben  mussten.  Rechtzeitige  Anmeldung 
wäre  zum  grössten  Vortheil  sowohl  für  die  Aussteller  als  das  Oomit^  und  es  ist  gewiss  vorzuziehen,  wenn 
einmal  ein  Platz,  für  den  einen  oder  anderen  Apparat,  dessen  rechtzeitige  Fertigstellung  nicht  möglich  war, 
unbelegt  bleibt,  als  wenn  durch  verspätete  Anmeldung  die  Plätze  für  die  übrigen  Aussteller  geschmälert 
werden  müssen. 

Für  die  Ausstellung  war  die  durch  eine  Wand  in  zwei  ungleiche  Hälften  getheilte  städtische  Turnhalle, 
welche  von  Osten,  Norden  und  Westen  durch  hohe  Bogenfenster  ihr  Licht  erhält,  hergerichtet;  an  den 
Wänden  und  unterhalb  der  Fenster  waren  Tische  von  1,20  Meter  Breite  aufgestellt,  während  die  Tische  im 
Mittelraum  1,50  Meter  Breite  hatten;  zwischen  allen  Tischen  war  nach  jeder  Seite  1,50  Meter  freier  Raum. 
Qegen  die  Südseite  hatten  vorzugsweise  die  Gegenstände  Platz  gefunden,  welche  Bodenfläche  beanspruchten 
und  hinter  diesen  waren  mit  Tannengrün  überzogene  Gestelle  angebracht,  welche  zur  Aufnahme  der  ausge- 
stellten Zeichnungen  dienten ;  die  Tische  waren  bis  zum  Boden  drapirt  und  um  die  ansgestellten  Gegenstände 
schöner  hervortreten  zu  lassen,  mit  grünem  Stotf  überzogen.  Die  beiden  reich  mit  Wappen,  Fahnen  und 
Tannengrün  ausgeschmückten  Räume  waren  in  der  Weise  verwendet,  dass  in  dem  grösseren  östlichen  Theil 
die  naturwissenschaftlichen,  chemischen  und  medicinischen  Apparate,  Instrumente  und  Präparate,  in  dem 
kleineren  westlichen  die  physikalischen  und  optischen  Apparate  aufgestellt  waren. 

Die  Ausstellimg  war  beschickt  von  131  Ausstellern,  welche  eine  Fläche  von  225  Quadratmetern  belegt 
haben.  Die  Theilnehmer  der  Versammlung  hatten  freien  Zutritt  und  erhielten  den  Catalog  unentgeltlich; 
ausserdem  war  die  Ausstellung  gegen  Eintrittsgeld  besucht  von  1048  Personen,  welche  noch  222  Cataloge 
gegen  Entgelt  erworben  haben.  An  Platzmietne  wurde  von  den  Ausstellern  6  Mark  fBr  den  Quadratmeter 
erhohen.   Das  Rechnungsergebniss  war  ein  sehr  günstiges;  die  Einnahmen  betrugen: 

Für  Tageseinnahmen  und  Cataloge  .....  Mk.  635.— 
,  den  Annoncentheil  des  Catalogs  .  .  .  .  „  900. — 
.   Rflckersatz  der  Frachten  und  Bollfrachten  „  163.41 

„   Platzmiethe  ,  1850.— 

Znsammen:  Mk.  3048.41 

Die  Ausgaben: 

Für  Feuerversicherung  Mk.  126.80 

,   Herrichtung  und  Decoration  der  Räiirae  ,  993.15 

,    Catalog  und  Drucksachen   636.40 

,   Frachten  und  Arbeitslohn  für  die  Packer     .     .     ,  358.41 

„    Beaufsichtigung  und  Bedienung   276.35 

,    Bureaukosten,  Porti,  Trinkgeld  etc  ,  350.89 


Znsammen :  Mk.  2742.— 
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so  dass  noch  ein  Cassenvorrath  von  Mk.  306.41  vorbanden  war,  welcher  den  Herren  Geschftftsßihren)  mit 
dem  Wunsch  übergeben  wurde,  es  möge  der  Betrag  angelegt  und  später  dem  Comit^  für  die  nächste  bei 
einer  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  stattfindende  Ausstellung  zugewiesen  werden. 

Vfie  schon  io  der  Vorrede  zum  Catalog  erwähnt  ist,  wurde  hier  zum  erstenmal  der  Versach  ifemacht, 
dieser  Ausstellung  so  weit  als  möglich  ein  rein  wissenschaftliches  Gepräge  zu  geben.  Die  Anmeldangeo 
wurden  desshalb  geprüft  und  waren  bei  der  Auswahl  und  Entscheidung  der  Zulassung  die  Erwägungen  mass- 
gebend, 1.  ob  der  Gegenstand  ein  besonderes  Interesse  biete,  sei  es  für  die  Naturwissenschaften,  sei  es  für 
die  Medicin  in  allen  ihren  Theilen  und  2.  ob  derselbe  etwas  wesentlich  Neues,  Zweckmässiges  nicht  sowohl 
in  der  äusseren  Form  uls  vielmehr  in  der  Herstellung,  Einrichtung  oder  Gebrauchsweise  bringe.  Man  glaubte 
auch,  durch  Befolgen  dieser  Grundsätze  das  Interesse  sowohl  der  Theilnehmer  als  der  Aussteller  zu  wahren, 
indem  den  ersteren,  wenn  das  Nebensächliche  femgehalten  wurde,  die  Uebersicht  erleichtert  und  den  letzteren 
der  Vortheil  verschafft  wurde,  dass  das  Einzelne  einer  eingehenderen  Besichtigung  und  Würdigung  unter- 
zogen wurde.  Soweit  Stimmen  sowolil  aus  den  Kreisen  der  Theilnehmer  als  der  Aussteller  laut  geworden 
sind,  liaben  sich  diese  Grundsätze  für  beide  in  hohem  Grade  bewährt;  es  wird  nunmehr  eine  Frage  für  die 
Herren  Geschäftsführer  zukünftiger  Versammlungen  sein,  ob  die  günstigen  Erfolge  unserer  Ausstellung  dazu 
anregen  sollen,  dieselben  Erwägungen  auch  für  die  zukünftigen  Ausstellungen  beizubehalten  und  falls  diese 
Frage  bejaht  würde,  ob  es  alsdann  möglich  sei,  alljährlich  mit  Erfolg  eine  Ausstellung  mit  der  Versanmi- 
lung  zu  vebinden,  da  doch  im  Laufe  eines  einzigen  Jahres  kaum  so  viel  nur  Neues  und  Wichtiges  gescbafien 
werden  kann. 

Es  war  hier  noch  ein  weiterer  Versuch  gemacht  worden,  der  sich  aber  nicht  als  empfehlenswertii  er- 
wiesen hat.  Auf  Wunsch  des  einführenden  Herrn  Vorsitzenden  der  Section  Nr.  32  „Instnunentenkunde'  war 
die  kleinere  Abtheilung  des  Ausstellungslokals  so  verwendet,  dass  nur  etwa  die  Hälfte  des  Baumes  durch 
die  Ausstellungsgegenstände  in  Anspruch  genommen  wurde;  in  der  anderen  Hälfte  war  ein  Podium,  das 
^nen  mit  Gas-  und  Wasserleitung  versehenen  Experimentirtisch  trug,  aufgeschlagen  und  der  übrige  Raum 
mit  Stühlen  bestellt.  Hier  sollte  nun  die  Section  „Instrumentenkunde"  ihre  Sitzungen  unter  Vornahme  der 
Demonstrationen  abhalten  und  es  war  bei  der  Zutheilung  der  Plätze  darauf  Bedacht  genommen  worden,  die 
Apparate,  welche  zu  diesen  benutzt  wurden,  in  diesem  Raum  so  weit  als  thunlich  unterzubringen.  Dieser 
Versuch  hat  sich  gar  nicht  bewährt;  die  Besucher  der  Ausstellung  klagten,  dass  sie  zu  den  Stunden,  in 
welchen  die  Sectionssitzungen  stattfanden,  nicht  die  ganze  Ausstellung  besichtigen  konnten  und  die  Aussteller, 
deren  Plätze  in  diesem  Raum  gelegen  waren,  fanden  sich  dadurch  beschwert,  dass  sie  jeweils  mehrere  Stunden 
von  dem  Besuch  ausgeschlossen  wurden.  Diese  Klagen  waren  gewiss  berechtigt,  IMder  liess  sich  aber  ein 
anderes,  für  diese  Zwecke  geeignetes  Lokal  nicht  mehr  gewinnen  und  herrichten ;  ein  zukünftiges  Ausstellungs- 
Comite  dürfte  aber  nach  diesen  Erfahrungen  vielleicht  dai-auf  bedacht  sein,  in  unmittelbarster  Nähe  der 
Ausstellung  ein  von  dieser  abgesondertes  Lokal  für  die  Sitzungen  der  Section  „Instrumentenkunde"  zu  ge- 
winnen. Zweckmässiger  und  für  die  Aussteller  werthvoller  dürfte  sich  erweisen,  eine  Zeit  zu  bestimmen,  zu 
welcher  diesen  Gelegenheit  gegeben  wäre,  an  einem  zu  diesem  Behufe  freigelassenen  Platz  und  auf  zweck- 
entsprechend hergenchteten  Tischen  ihre  Apparate  den  Besuchern  zu  demonstriren,  ohne  dass  dadurch  die 
Besichtigung  der  übrigen  Ausstellung  gestört  würde. 

Es  sei  zum  Schluss  gestattet,  zu  Nutz  und  Frommen  eines  zukünftigen  Ausstellungs-Comites  noch 
einige  Erfahrungen  anzuknüpfen.  Bei  dem  Entwurf  der  Anmeldebogen  wurden  die  Formulare  für  die  Kölner 
und  Wiesbadener  Ausstellung  als  Muster  genommen;  sie  haben  sich  practisch  bewährt  mit  Ausnahme  der 
Nr.  3  „Beschreibung"  mit  der  Anmerkung,  diese  sei  womöglich  so  zu  fassen,  dass  sie  für  den  Catalog  Ver- 
wendung finden  könne.  Die  Aussteller  haben  diese  Aufforderung  in  den  meisten  Fällen  befolgt,  allein  es> 
ergab  sich  darauf  für  den  Verfasser  des  Catalogs  die  grosse  Arbeit,  alle  die  Beschreibungen  noch  einmal 
copiren  zu  müssen;  es  ist  dsdier  rathsam,  die  Beschreibungen  auf  einem  besonderen  Blatt,  das  dann  ohne 
wfflteres  in  die  Druckerei  gegeben  werden  kann,  aufnehmen  zu  lassen. 

Ein  sehr  günstiger  Erfolg  wurde  erzielt  durch  die  Benützung  des  Anerbietens  der  Firma  Rudolf 
Messe,  den  Annoncentheil  des  Catfüogs  zu  übernehmen.  Es  kann  diese  Firma,  welche  in  sehr  angenehmer 
Weise  das  Geschäftliche  ordnete  und  deren  Thätigkeit  zu  einem  grossen  Theil  das  günstige  Becbnuogs- 
ergebniss  za  verdanken  ist,  für  zukünftige  Unternehmungen  dieser  Art  bestens  empfohlen  werden. 

C.  Leimbaoh 

Vorsitzender  des  Ansstellungs-Comit^. 


Digitized  by 


Google 


V, 


Yerzeichniss  der  Mitglieder, 


Äckermann,  Dr.  Prof.,  Halle  a.  S. 
Ädae,  Dr.  pract.  Arzt,  Esslingen 
Adler,  Dr.,  ßedacteur,  Wien 
Ahrens,  Dr.,  Wiesbaden 
Ämbronn,  Dr.  Prof.,  Leipzig 
Arning  Ed.,  Dr.  piuct.  Arzt,  Ham- 
burg 

Arnold  Jul.,  Dr.  Geh.  Rath,  Prof., 

Heidelberg 
Arons,  Dr.,  Strassbiirg 
Aionsohn  E.,  Dr.,  Berlin 
Askenasy,  Dr.  Prof.,  Heidelberg 
Aii£recht,  Dr.  pract.  Arzt,  Magde- 
burg 

Bäumler,  Dr.,  Hofrath,  Preiburgi.B. 
Bamberger,  Dr.,  München 
Barth      Dr.,  Berlin 
Barth,  Dr.,  Wiesbaden 
Bataline  A.,  Prof.,  St.  Petersburg 
Battlehner,  Dr.  Med.-Bath,  Karls- 
ruhe 

Bauer  R.  W.,  Dr.  Geh.  Reg.-Rath, 
Memel 

Baum,  Dr.,  Frankfurt  a.  M. 

Baumann,  Dr.  Prof.,  Freiburg  i.  B. 

Baumgärtner,  Dr.  Medicinal-Rath, 
Baden-Baden 

Bayer,  Dr.  Privatdocent,  Strassburg 

Bayer  F.,  Dr.  Director,  Elberfeld 

Becker  Otto,  Dr.  Geb.  Rath,  Prof., 
Heidelberg 

Beckmann,  Dr.,  Leipzig 

Beckurts,  Dr.  Prof.,  Braunschweig 

Below,  Dr.,  Potsdam 

Benckiser  A.,  Dr.  Frauenarzt,  Karls- 
ruhe 

Benckiser,  Dr.,  Fforzhdm 
Bender,  Dr.,  Düsseldorf 
V.  Bergmann,  Dr.  Geh.  Rath,  Berlin 
Berhardi,  Dr.  pract.  Arzt,  Eilenburg 
Bernheimer,  Dr.  Privatdocent,  Hei- 
delberg 

Bernstein,  Dr.  Prof.,  Halle  a.  S. 
Bassel  Hagen,  Dr.  Prof.,  Heid^berg 
Besser  Levy,  Dr.,  Bonn 
Betz  A.,  Dr.,  pract.  Arzt,  Mainz 
Bicrmer,  Dr.  Prof.,  Breslau 
Binz,  Dr.  Prof.,  Bonn 


Bloch,  Dr.,  Freiburg 
Blochmann,  Dr.  Prof.,  Heidelberg 
Block  J.,  Apotheker,  Heiligenstadt 
Böck,  Dr.,  Magdeburg 
Böhm  Josef,  Dr.  Prof.,  Wien 
Bömstein,  Dr.  Prof.,  Berlin 
Bollinger,  Dr.  Ob.-Med.-Rath,  Prof., 

München 
Boltzmann,  Dr.  Prof.,  Graz 
Born,  Dr.  Prof.,  Breslau 
Boström,  Dr.  Prof.,  Glessen 
Boveri,  Dr.,  München 
Bramann,  Dr.,  Privatdocent,  Berlin 
Braun,  Dr.,  Metz 
Brauner  Bogislaw,  Dr.,  Prag 
Bredt  J.,  Dr.,  Bonn 
Breithaupt  W.,  Prof.,  Kassel 
Bresgen,  Dr.,  Frankfurt  a.  M. 
Brettauer,  Dr.,  Triest 
Brieger,  Dr.  Prof.,  Berlin 
Brix  W.,  Dr.  Geh.  Reg.-Rath  a.  D., 

Charlottenbui^ 
Brock,  Dr.,  Sanitätsrath,  Berlin 
^röse,  Dr.,  Berlin 
^ronner,  Dr.  pract.  Arzt,  Bradford 
Brühl,  Dr.,  Prof.,  Heidelberg 
Brümmer,  Dr.  Prof.,  Jena 
Bruns,  Dr.  med.,  Hannover 
Buchholz,  Dr.  Assistenzarzt,  Heidel- 
berg 

Buchner  H.,  Dr.  Stabsarzt  u.  Privat- 
docent, München 
Budde,  Dr.,  Berlin 
Bütschli,  Dr.  Hofrath,  Prof.,  Heidel- 
berg 

Bumann  Ludwig,  Dr.  Prof.,  Frei- 
burg i.  B. 

Cahn  A.,  Dr.  med.,  Strassburg 
Camerer,  Dr.  Oberamtsarzt,  Urach 
Cantor  M.,  Dr.  Prof.,  Heidelberg 
Caro,  Dr.,  Mannheim 
Carriere,  Dr.,  Strassburg 
Cerf,  Dr.  pract.  Arzt,  ^zey 
Chiari,  Dr.  Prof.,  Prag 
Cbrobak  R.,  Dr.  Prof.,  Wien 
Cimbal  H.,  Dr.  Arzt,  Neisse 
Conrad,  Dr.  Prof.,  Aschaffenburg 
Conwentz,  Dr.  Director,  Danzig 


Cordel  Ose,  Dr.  Schriftsteller,  Berlin 
Gothmann  F.,  Dr.,  Ems 
Curschmann,  Dr.  Prof.,  Leipzig 
Cyarzan  A.,  Dr.,  Santiago 
Czemy  V.,  Dr.  Geh.  Rath,  Prof., 
Heidelberg 

Dieterich,  Dr.,  Helfenberg  b.  Dresden 
Dieterici,  Dr.,  Berlin 
Dietzell,  Dr.,  Augsburg 
Dinkler,  Dr.  Assistenzarzt,  Heidel- 
berg 

Döbner  0.,  Dr.  Prof.,  Halle  a.  S. 
Dömer  0.,  Dr.,  Frankfurt 
Doli,  Dr.  pract.  Arzt,  Karlsruhe 
Dornblutte,  Dr.,  Rostock 
Doutrelepont,  Dr.  Prof.,  Bonn 
Duisburg  C,  Dr.,  Elberfeld 
von  Dusch,  Freiherr,  Dr.  Hofrath, 
Heidelberg 

Ebert  H.,  Dr.  phil.  Erlangen 
Edinger  Ludw.,  Dr.,  Frankfurt  a.M. 
Edler,  Dr.  Stabsarzt,  Metz 
Egger      Dr.,  Vorstand  des  ehem. 
Untersuchungsamtes  für  Rhein- 
hessen, Mainz 
Ehrenhaus,  Dr.,  Sanitätsratb,  Ber- 
lin N. 

V.  Ehrenvall,  Dr.,  Ahrweiler 
V.  Eiseisberg,  Freiherr,  Dr.,  Wien 
Eisenlohr  Aug.,  Dr.  Prof.,  Heidelberg 
Eisenlohr  F.,  Dr.  Prof.  u.  Stadtrath, 

Heidelberg 
Elbs,  Dr.  Prof.,  Freiburg  i.  B. 
Elster,  Dr.,  Wolfenbüttel 
Emminrfiaus,  Dr.  Prof.,Freiburgi.  B. 
Engel,  Dr.,  Kairo 
Engelhorn,  Dr.,  Göppingen 
Erb,  Dr.  Geh.  Hofrath,  Prof.,  Heidel- 
berg 

Erdmann  H.,  Dr.,  Halle  a.  S. 
Erhardt,  Dr.  Sanitäts-Rath,  Rom- 
Emst  P.,  Dr.  Privatdocent,  Heidel- 
berg 

Ettingshausen,  Dr.,  Graz 
Ewald  C.  A..  Dr.,  Berlin 
Ewald  A.,  Dr.  Prof.,  Heidelberg 
Eyrich  L.,  Dr.  Privat,  Mannheim 


Digitized  by 


Google 


—    734  — 


Faber,  Dr.,  Stuttgart 
Pabinyi  Kudolf,  Dr.  Prof.,  Klausen- 
burg 

Fäsebeck,  Dr.  Prof.,  Braunscbweig 
Falkenheim  Hugo,  Dr.  med.  Docent, 

Königsberg 
Fehling,  Dr.  Prof.,  Basel 
mn  W.  E.,  Stuttgart 
Ferrer  H.,  Dr.,  San  Francisco 
Fick.  Dr.,  Zürich 

Fincke,  SaoitätsrathDr.pract.  Arzt, 

Halberstadt 
Finger,  Dr.,  D6utsch-Krono 
Fisdier  C.  F.,  Dr.  pr.  Arzt,  Sidnej 
Fischer,  Prof.,  Würzburg 
Fischer  0.,  Dr.  Prof.,  Erlangen 
Fleiner,  Dr.  Privatdocent,  Heidel- 
berg 

Frankel  B.,  Dr.  Prof.,  Berlin 

Fränkel  K.,  Dr.,  Berlin 

Frank,  Dr.,  Köln 

Frenkel,  Dr.,  Schloss  Marbach 
(Bodensee) 

Fresenius  Heinr.,  Dr.  Prof.,  Wies- 
baden 

Freund  M.,  Dr.,  Berlin 
Freund,  Dr.  Prof.,  Strassburg 
Freund  Hermann,   Dr.  As^tent, 

Strassburg 
Freyer  M.,  Dr.,  Stetten 
Frick,  Dr.  Thierarzt,  Rawitsch 
Friedinger  Karl,  Dr.  Direetor  der 

Oebäranstalt,  Wien 
Priedländer,  Dr.,  Berlin 
Friedmann,  Dr.,  Mannheim 
Friedrich  £.,  Dr.,  Dresden 
Fröhlich,  Dr.  Stabsarzt,  Heidelberg 
Fürstner,  Dr.  Hofrath,  Heidelberg 

Gärtner,  Dr.  Prof.,  Jena 
Gaffkv,  Dr.  Prof.,  Glessen 
Ganghofner,  Dr.  Prof.,  Prag 
Garlepp,  Dr.,  Lützen 
Gattermann,  Dr.  Prof.,  Heidelborg 
Gogenbaur,  Dr.  Geh.  Rath,  Heidel- 
berg 

Geissler,  Dr.  Prof.,  Dresden 
Gerlach,  Dr.  Prof.,  Erlangen 
Glaser  C.,  Dr.,  Mannheim 
Goldenberg,  Dr.,  Wiesbaden 
Goldflam,  De,  Warschau 
Goldschmidt,  Dr.  Prof.,  Zürich 
Goldschmidt,  Dr.,  Dresden 
Goldschmidt,  Dr.,  Leichlingen  bei 

Elberfeld 
Gottstein  J.,  Dr.,  Breslau 
GraeflF,  Dr.  Prof.,  Freiburg  i.  B. 
Graf,  Dr.  Sanitätsrath,  Elberfeld 
Graba  F.,  Dr.  Magister,  Kasan  in 

Russland 
GrahnerH.,  Dr.  Sanitätsrath,  Könitz 
Grimm,  Dr.  pract.  Arzt,  Edenkoben 


Grünwald  A.,  Dr.  Prof.,  Prag 
Grunmach,  Dr.  Prof..  Berlin 
Güttier,  Dr.  pract.  Arzt,  Schwiebus 
Gutsch  L.,  Dr.,  Karlsnihe 
Guttmann,  Dr.  Sanitätsrath,  Berlin 
Guttstadt,  Dr.  Prof.,  Berlin 

Habermann,  Dr.,  Prag 
Hässelbarth,  Dr.,  Heidelberg 
Hagenbach  Ed,,  Dr.  phil.  Basel 
Hagenbach-Bi8cho£f,  Dr.  Prof.,  Basel 
Hagenbach- Burckhardt,  Prof.  Dr. 

Oberarzt,  Basel 
H^er  Otto,  Dr.,  Magdeburg 
Hahn,  Dr.  pract.  Arzt,  Berlin 
Haitinger  Ludwig,  Chemiker,  Wien 
Hallwachs,  Dr.,  Strassburg 
Hamann,  Dr.,  Göttingen 
Hamecher  Heinrich,  approb.  Zahn- 
arzt, Cottbus 
Hanau  A.,  Dr.  pract.  Arzt.,  Zürich 
Hansemann  D.,  Dr.,  Berlin 
Hansemann  G.,  Berlin 
Hantzsch,  Dr.  Prof.,  Zürich 
Happe,  Dr.  med.,  Hamburg 
Hartmann,  Dr.  pract.  Arzt,  Berlin 
Hartmann  Eugen,  bigenieur,  Frank- 
furt a.  M. 
Hasse,  Dr.,  Kordhausen 
Hauer,  Apotheker,  Oberhansen 
Haufe,  Dr.,  St.  Blasien 
Hausknecht,  Prof.,  Weimar 
Heckl,  Dr.,  Breslau 
Hedmger,  Dr.,  Stuttgart 
Hegar,  Dr.  Geh.  Rath,  Freiburg  i.B. 
Heidenhain,  Dr.  Prof.,  Breslau 
Hell  C,  Dr.  Prof.,  Stuttgart  • 
Heller,  Dr.  Prof.,  Kiel 
Heller,  Dr.  pract.  Arzt,  Nürnberg 
Hellriegel,  Dr.  Prof.,  Bernburg 
7.  Helmholtz,  Dr.  Prof.,  Berlin 
Henne,  Dr.,  Wyl 

Herczel,  Dr.  Assistenzarzt,  Heidel- 
berg 

V.  Herft"  Otto,  Dr.,  Halle 
Herrmann,  Dr.,  Hirschbei:g  i.  Schi. 
Hertz,  Prof.,  Bonn 
Hesse,  Dr.  pr.  Arzt,  Franlcfurt  a.  M. 
Hesse,  Dr.  Direetor,  Marburg 
Heubner,  Dr.  Prof.,  Leipzig 
Heydrich  F.,  Dr.,  Langensalza 
Heymann,  Dr.,  Berlin 
Heymano  Rud.,  Dr.,  Leipzig 
Hilger  Constantin,  Heidelberg 
His,  Dr.  Prof.,  Leipzig 
Hitzig,  Dr.  Geh.  Rath,  Halle  a,  S. 
Hoche,  Dr.  Assistenzarzt,  Heidel- 
berg 

Hochsinger,  Dr.,  Wien 
Höffler  Fr.,  Dr.,  Charlottenburg 
Hoeftmann,  Dr.,  Königsberg 
T.  Hösslin,  Dr.,  München 


Höstermann,  Dr.,  Boppard 

Hoffa,  Dr.,  Greifswald 

V.  Hoffmann,  Dr.,  Baden-Baden 

Hoffmann,  Dr.  pract  Arat,  ffieb- 
rich  a.  Rh. 

Hoffmann  A.,  Dr.  Assistenzarzt,  Hei- 
delberg 

Hoffinann  J,,  Dr.  Privatdocent,  Hei- 
delberg 

Hoffmann,  Dr.  Prof.,  Stuttgart 
Hoffraeister,  Dr.,  Heidelberg 
Hofmann  Alb.,  Chemiker,  Köln 
Hofmeier,  Dr.  Prof.,  Würzbui^ 
Holmgren,  Dr.  Prof.,  Upsala 
Hölzner,  Dr.  Prof.,  Weibenstephan 
Hoppe  Reinhard,  Dr.  Prof.,  Berlin 
Horstmann,  Dr.  Prof.,  Heidelberg 

Jacobson,  Dr.  Privatdocent,  Heidd- 
berg 

Jakobi  J.  C,  Dr.  pract.  Arzt,  Strass- 
burg 

V.  Jaksch,  Ritter,  Dr.,  Prag-Graz 
Janke,  Dr.  Direetor,  Bremen 
Jeserich  P.,  Dr.,  Berlin 
Ihle,  Dr.  pract.  Arzt,  Leipzig 
Inamermann,  Prof.,  Basel 
Imminger,  Bezirksthierarzt,  Donau- 
wörth 

Joseph,  Dr.  pract.  Arzt,  Berlin 
Jüngst,  Dr.  pract.  Arzt,  St.  Johann 
Jürgensen,  Dr.  Prof.,  Tübingen 
Jorasz,  Dr.  Prof.,  Heidelberg 
Just,  Dr.  Hofratn,  Karlsruhe 

Kahlbaum  Gg.  W.  A.,  Dr.  Privat- 
docent, Basel 

Kaltenbach,  Dr.  Direetor,  Halle  a.S. 

Karrer,  Dr.,  Klingenmünster 

Kast,  Dr.  Prof.,  Hamburg -Eppea- 
dorf 

Kast,  Dr.  Privatdocent,  Karlsruhe 
Kastan,  Dr.  pract.  Arzt,  Berlin 
Katz,  Dr.,  Berlin 

Kehrer,  Dr.  Hofrath,  Prof.,  Heidel- 
berg 

Kehrmann,  Dr.,  Coblenz 
Kessel,  Prof.,  Jena 
Killian  G.,  Dr.,  Freiburg.  i.  B. 
Kipp  Fr.,  Dr.  med.,  Unna 
Kirchner  Hugo,  Apotheker,  Wies- 
baden 

Kirn,  Dr.  Prof.,  Freiburg  i.  B. 
Kirstein,  Dr.  pract  Arzt,  Köln 
Klebs,  Dr.  Prof.,  Zürich 
Klebs,  Dr.  Geologe,  Königsbelg 
Klein  Hermann,  Dr.,  Köln 
Klemperer  G.,  Dr.  Assistent,  Berlin 
Klunzinger,  Dr.  Prof.,  Stuttgart 
Knauff,  Dr.  Hofrath,  Bezirksarzt, 

Heidelberg 
Knies  M.,  Dr.  Prof.,  Freiburg  i.  B. 


Digitized  by 


Google 


—    735  — 


Knoblauch,  Dr.  Assistenzarzt,  Hei- 
delberg 

Knöpfler  0.,  Dr.,  Charlottenburg 
Knoevenagel,  Dr.,  Heidelberg 
Knoll  Ph.,  Dr.  Prof.,  Prag 
Knop,  Dr.  Geh.  Hofrath,  Karlsruhe 
Knorr  L.,  Dr.,  Würzburg 
Kny,  Dr.  Prof.,  Wilmersdorf  bei 
Berlin 

Kober  F.,  Bedacteur,  Heilbronn 
Koch  L.,  Dr.  Prof.,  Heidelberg 
V.  Koch,  Dr.  Prof.,  Darmstadt 
Köhler,  Dr.  Prof.,  Heidelberg 
König,  Dr.  Prof.,  Göttingen 
König,  Dr.,  Leipzig 
Königer,  Dr.  pr.  Arzt,  Lippspringe 
Königsberger,  Dr.  Geh.  Bath,  Prof., 

Heidelberg 
Köppen  Fr.  Th.,  Staatsrath,  St.  Pe- 

tenibnrg 
Köpsel,  Dr.,  Berlin 
Kohlrauscb,  Dr.  Prof.,  Strassbui^ 
Kollmann,  Dr.  Prof.,  Basel 
Kopp,  Dr.  Geh.  Bath,  Prof.,  Heidel- 
berg 

Kopp  C,  Dr.  pract.  Arzt,  Mänchen 

Koppen,  Dr.  Sanitätsrath,  Heiligen- 
stadt .  . 

Kossmann  B.,  Dr.  Prof.,  H^delberg 

KraflFt  F.,  Dr.  Prof.,  Heidelberg 

Kräl  Franz,  Prag 

Kraus,  Dr.,  Karlsbad 

Krause,  Dr.  Prof.,  Berlin 

Krebs,  Dr.,  Frankfurt 

Kredel,  Dr.,  Hannover 

Kreichgauer,  Dr,  Assistenzarzt, 
Sfevres 

Kreusler,  Dr.  Prof.,  Bonn 
Krocker,  Dr,  Oberstabsarzt,  Berlin 
Krönlein,  Prof.,  Zürich 
Kronecker,  Dr.  Prof.,  Bern 
Krüss,  Dr.,  Hamburg 
Knill  E.,  Dr.  pract.  Arzt,  Güstrow 
Kühne  W.,  Dr.  Geh.  Bath,  Prof., 

Heidelberg 
Kuhn,  Dr.  Prof.,  Strassburg 
Kuhnt,  Dr.  Prof.,  Jena 
Kundt,  Dr.  Prof.,  Berlin 
Kurz  Edgar,  Dr.,  Florenz 
Kussmani,  Dr.  Geh.  Bath,  Prof.  a.  D., 

Heidelberg 

Lahusen,  Dr.  Stabsarzt  und  Bade- 
arzt, Sylt 
Landerer,  Dr.,  Leipzig 
Landien,  Dr.,  Kiäsingen-Nervi 
Langerhans,  Dr.  med.,  Berlin 
Laqueur,  Dr.  Prof.,  Strassburg 
Lassar,  Dr.  Privatdocent,  Berlin 
Lazarus,  Dr.  pract.  Arzt,  Berlin 
Leber  Th.,  Dr.  Prof.,  Göttingen 
Lehmann,  Dr.  Prof.,  Karlsruhe 


Lehr  G.,  Dr.,  Wiesbaden 
Leichtensten),  Dr.  Prof.,  Köln 
Lemcke  Ch.,  Dr.,  Bostock 
LentEd.,Dr.  Geh.Sanitätsrath,  Köln 
Levinstein  Iwan,  Manchester 
Leyden,  Geh.  Rath,  Berlin 
Lichtheim,  Dr.  Prof.,  Königsberg 
V.  Limbeck,  Dr.  Assistent,  Prag 
Lindeck,  Dr.,  Charlottenburg 
Lobstein,  Dr.  Stadtrath,  Heidelberg 
Löb,  Dr.,  Strassburg 
Löffler  F.,  Dr.  Prof.,  Greifswald 
Löffler,  Dr.,  Schubin  (Posen) 
Löhlein,  Dr.  Prof.,  Giessen 
Löhr,  Dr.,  Würzburg 
Löwenherz,  Dr.  Beiohsanstalts- 

director,  Berlin 
Lorey,  Dr.  Arzt,  Frankfurt  a.  M. 
Lossen,  Dr.  Prof.,  Heidelberg 
Lossen,  Dr.  Prof.,  Königsberg 
V.  Lotzbeck,  Bitter,  Dr.  General- 
stabsarzt, München 
Lubarsch,  Dr.,  Zürich 
Lucius  B.,  Dr.,  Frankfurt  a.  M. 
Ludewig,  Dr.  Oberstabsarzt,  Metz 
Lücke  A.,  Dr.  Prof.,  Strassburg 
Lüpke  F.,  Dr.  Prof.,  Stuttgart 
Lux  F.,  Ludwigshafen  a.  Bn. 
Lydtin,  Dr.  'Oberregierungsrath, 
Karlsruhe 


Mankiewicz,  Dr.  Medicinal-Bath, 

Posen 

Martin  A.,  Dr.,  Berlin 
Martins  F.,  Dr.  Stabsarzt,  Berlin 
Marx,  Dr.,  Mülheim 
Matterstock,  Dr.  Prof.,  Würzburg 
Maurer,  Dr.  Privatdocent,  Heidel- 
berg 

Mays  K.,  Dr.  Assistent,  Heidelberg 
Meidinger,  Dr.  Prof.,  Karlsruhe 
Melcher,  Dr.,  Königsberg 
Melchior,  Dr.  pract.  Arzt,  Pausa 
Hendel  E.,  Dr.  Prof.,  Berlin 
Meschede,  Dr.  Prof.,  Königsberg 
Metzner  B.,  Dr.  Assistent  am  phys. 

Institut,  Leipzig 
Meyen,  Dr.  med.,  Labes 
Meyer  0.  B.,  Dr.  Prof.,  Breslau 
Meyer  Victor,  Dr.  Geh.  Bath,  Prof., 

Heidelberg 
V.  Meyer  Hermann,  Dr.,  Zürich 
Meyersohn,  Dr.,  Schwerin 
Michaeli,  Dr.  Prof.,  Aachen 
MichelsoD,  Dr.,  Königsberg 
Mies,  Dr.  pract.  Arzt,  Bonn 
Minkowski,  Dr.  Privatdocent,  Strass- 
burg 

Mittermaier,  Dr.,  Heidelberg 
Möbius  M.,  Dr.  Privatdocent,  Hei- 
delberg 


Moeli  C:,  Dr.  Arzt,  Dalldorf  bei 
Berlin 

Möslinger,  Dr.,  Speyer 

Mond  Ä.,  stud.,  London 

Mond  Lud.,  Fabrikant,  London 

Mond  B.,  stud.,  London 

Moos,  Dr.  Hofrath,  Prof.,  Heidel- 
berg 

Morian  B.,  Dr.  med.,  Essen  a.  Buhr 
Mosler,  Dr.  Geh.  Medidnal-Bath, 

Greifswald 
Mozer,  Dr.,  Malchin 
MfiUer  F.,  Dr.  Ptof.  der  Medicin, 

Bern 

Müller  Otto,  Beriin 
Müller,  Dr.,  Harpenden 
Münsterberg  H.,  Dr.  Privatdocent, 
Freiburg  i.  B. 

Natanson,  Dr.,  Warschau 
Naunyn,  Dr.  Geh.  Medicinal-Bath, 

Strassburg  i.  E. 
Nebel  Bernhard,  Dr.,  Stuttgart 
Neisser,  Dr.  Prof.,  Breslau 
Kernst,  Dr.,  Heidelberg 
Netto,  Dr.  Prof.,  Giessen 
Neumayer,  Dr.  Prof.,  Hamburg 
Neumeister,  Dr.,  Würzburg 
Nieper,  D.,  Goslar 
Nies,  Dr.,  Mainz 
Nitze,  Dr.  pract.  Arzt,  Berlin, 
Nölting.E.,  Dr.  Prof.,  Mühlhausen 

im  Elsass 
NoldaA.,  Dr,  pract.  Arzt,  Montreux 
V.  Noorden  Werner,  Dr.  med.,  Bonn 

Ochsenius,  Dr.  Consul,  Marburg 
OestreicherC.,  Dr.  pract.  Arzt,  Ben- 
dorf 

Oppenheimer,  Dr.  Prof.,  Heidelberg 
Orth,  Dr.  Hofrath,  Beriin 
Orth  J.,  Dr.  Prof.,  Göttingen 
Ostwald,  Dr.  Prof.,  Leipzig 

Paalzow,  Dr.  Prof.,  Beriin 

Paetz,  Dr.  Director,  Halle-Leipzig 

Papperitz  E.,  Dr.,  Dresden 

Pauli,  Dr.,  Lübeck 

Pauli  E.,  Dr.  pract.  Arzt,  Landau 

Pauli  B.,  Dr.  pract.  Arzt,  Landau 

Pauli  Karl,  Dr.,  Strassburg 

von  Pechmann  Freiherr,  Dr.  Prof. 

München 
Pensky,  Dr.,  Schöneberg  b.  Berlin 
Femet,  Dr.,  Charlottenburg 
Pfeiffer  Emil,  Dr.  pract.  Arzt,  Wies- 
baden 

Pötzer,  Dr.  Hofrath,  Prof.,  Hei- 
delberg 

Pfitzner,  Dr.  Prof.,  Strassburg 
Pick  Arnold,  Dr.  Prof.,  Prag 


Digitized  by 


Google 


—    736  — 


Pilz,  Dr.  pract.  Arzt,  Stettin 
Plate,  Dr.,  Marburg 
Platz,  Dr.  Prof.,  Karlsruhe 
Pietzer,  Dr.  pract.  Arzt,  Bremen 
Pollaczek,  Dr.,  Westerland 
Ponfick,  Dr.  Prof.,  Breslau 
Ponton,  Dr.  pract.  Arzt,  Wiesbaden 
Posner  (X,  Dr.,  Berlin 
Potoniä  H.,  Dr.  Bedacteur  der  no- 

turwissenschaftl.  Wochenschrift, 

Berlin 
Pott,  Dr.  Prof.,  Halle 
Preyer,  Dr,  Prof;,  Berlio 
Pribram  Alfred,  Dr.  Prof.,  Frag 
Pribram  Richard,  Dr.  Prof.,  Gzer- 

nowitz 

Pringsheim  Dr.  Prof.,  Berlin 
Pringsbeim,  Dr.  Privatdocent,  Berlin 
Profanter,  Dr.,  Franzensbad 
Pulfrich  C,  Dr.,  Bonn 
Puschmann  Ib.,  Prof.,  Wien 


Quincke  G.,  Dr.  Geh.  Hofrath,  Prof., 

Heidelberg 
Quincke  H.,  Dr.  Prof.,  Kiel 


Ranke,  Dr.,  München 
vom  Rath  Otto,  Dr.,  Köln 
V.  Recklinghausen,  Dr.  Prof,  Strass- 
burg 

Reckn^l,  Dr.  Prof.,  Passau 
Rebm,  Dr.  Prof.,  Blankenburg 
Rehm  E.,  Dr.  Oberarzt,  München 
Rdnhold  H.,  Dr.  Assistent,  Frei- 
burg i.  B. 
Reuschle,  Dr.  Prof,  Stuttgart 
Ribbert  Hugo,  Dr.  Prof,  Bonn 
V.  Richter  V.,  Dr.  Prof.,  Breslau 
Richter  S.,  Dr.  San.-Rath,  Reuthen 
Riesa  L.,  Dr.,  Berlin 
Rindfldsch,  Hofrath,  Würzburg 
Rohrbeck,  Dr.,  Berlin 
Roller  C,  Dr.  med.,  Trier 
Roser,  Dr.,  Hanau 
Rotter  J.,  Dr.,  München 
Rubens,  Dr.,  Berlin 
Rüdiger,  Dr.  Hofopotheker,  Hom- 
burg 

Rumpf,  Dr.  Prof,  Marburg 
Runge,  Dr.  Prof,  Arzt,  Güttingen 


Saalfeld,  Dr.  pract.  Arzt,  Berlin 
Sahli,  Dr.  Prof.,  Bern 
Samelsohn,  Dr.  Saaitätsrath,  Köln 
Samelson  Robert,  Dr.,  Königsberg 
Samschin,  Dr.  med.,  St.  Petersburg 
Sauer  A.,  Dr.  Landesgeologe,  Hei- 
delberg 

Sauer  C,  Prof.  Zahnarzt,  Berlin 


Schacht,  Dr.,  Berlin 
Scfaapira,  Dr.  Prof.,  Heidelberg 
Scheef  J.,  Dr.  med.,  Imnau 
Schelkly,  Dr.,  Utrecht 
SchelloDg,  Dr.,  Königsberg 
Schenck  H.,  Dr.  Privatdocent,  Bonn 
Scherpf  L.,  Dr.  Bnmnenarzt,  Kis- 
singen 
Schetter  J.,  Jugenheim 
Schider,  Dr.  Curarzt,  Gastein-Arco 
Schiflf  E.,  Dr.  med.,  Berlin 
Schinzinger,  Dr.  Hofrath,  Freiburg 

im  Breisgau 
Schleiermacher,  Dr.,  Karlsruhe 
Schlesinger,  Dr.  Privatdoc,  Wien 
Schmidt  M.,  Dr.  Sanitfttsrath, 

Frankfurt  a.  M. 
Schmidt  R.,  Dr.  Prof,  Dresden 
Schmitt,  Dr.  Director,  Wiesbaden 
Schmitz  A.,  Dr.,  Bonn 
Schmorl,  Dr.,  Leipzig 
Schneckenbuiger,  Dr.  med.,  Tutt- 
lingen 

Schneider,  Dr.  Stabsarzt,  Mogwitz 

bei  Neisse 
Schnitzler,  Dr.  Re|.-Rath,  Wien 
Scbnürpel  Emst,  Dr.  Sanitfttsrath, 

Zerbst 

SchVllfis,  Dr.  pract.  Arzt,  Frank- 
furt a.  M. 

Schönbom,  Dr.  Prof,  Würzburg 

Schönfiies,  Dr.,  Göttingen 

SchOnlein,  Dr.,  Würzburg 

Schöntbal  N.,  Dr.  Assistenzarzt, 
Heidelberg 

Schütensack  0.,  Dr.,  Heidelberg 

Scholz,  Dr.,  Bremen 

Schottelius,  Dr.  Prof.,  Freiburg  i.  B. 

Schotten,  Dr.  Privatdocent,  Berlin 

Schottlander  J.,  Dr.  med.,  Berlin 

Schottländer  P.,  Dr.,  Charlottenburg 

Schuchardt,  Dr.,  Görlitz 

Schuchardt,  Dr.  Med.-Bath,  Gotha 

Schüle,  Dr.  Geh.  Hofrath,  Illenau 

Schütz  Josef,  Dr.  Specialarzt,  Frank- 
furt a.  M. 

Schütz,  Dr.,  Leipzig 

Schnitze,  Dr.  Prof,  Bonn 

Schulz,  Dr.,  Berlin 

Schuster,  Dr.,  Aachen 

Schwalbe  B.,  Dr.  Prof,  Berlin 

Schwalbe,  Dr.  Prof,  Strassburg  i.E. 

Schwartz,  Dr.  Geh.  Rath,  Kölo 

SchweningerSmst,  Dr.  Prof.,  Berlin 

Scriba,  Decan,  Wimpfim 

Secchi,  Dr.,  San-Remo 

Seelig  E,,  Dr.  Privatdocent,  Stutt- 
gart 

SeelieerO.,  Dr.  Privatdocent,  Berlin 
v.  Sehlen,  Dr.,  Hamburg 
Seibert  W.,  Wetzlar 
Seifert  F.,  Dr.,  Heidelberg 


Sei£fart,  Dr.,  Nordhansen 

Semon,  Dr.  Sanitfttsrath,  Danzig 

Siehe,  Dr.,  Kalau 

v.  Siemens,  Dr.  Geh.  Rath,  Berlin 

Sievert,  Dr.  Prof.,  Danzig 

Sioli  E.,  Dr.,  Frankfurt 

Spatz  B.,  Dr.,  Redacteor  d.  Münch. 

med.  Wochenschrift,  Mönchen 
Spengel,  Dr.,  Glessen 
Stadueld,  Dr.  pract.  Arzt,  Buenos 

Aires 

Stamm  Tb.,  Dr.  med.,  Wiesbaden 
Steffen,  Dr.,  Stettin 
Steinbrügge,  Dr.  Prof.,  Glessen 
Steinmann  Gustav,  Dr.  Pio£,  Fid- 
burg 

Stengel,  Dr.  Prof,  Heidelberg 
Stenger,  Dr.  Prof,  Dresden 
Stieb«l,  Dr.,  Sachsenhausen 
Stieda,  Dr.  Prof,  Königsberg 
Stiege  Egb.,  Dr.  pract.  Arzt,  Baden- 
Baden 
Stinzing,  Dr.,  München 
Strack  E.,  Dr.,  Hamburg 
Strümpell  A.,  Dr.  Prof,  Eriaogen 
Stühlioger,  Dr.,  Heppenheim 


Tafel,  Dr.  Privatdocent,  Würzburg 

Temmmk,  Dr.,  Münster 

Terflotb,  Dr.  Sanitfttsrath,  Lüden- 
scheid 

Tesdorpf  L.,  Stuttgart 

Tbiem,  Dr.  Dirig.  Frivatklinik,  Cott^ 
bus 

Tbilenins,  Dr.  Sanitfttsrath,  Soden 
Thiery ,  Dr.  pract.  Arzt,  Freiburg  i.  B. 
Thomson,  Dr.  Arzt,  Bonn 
Tolmatschev,  Dr.,  Kasan 
Tross  Otto,  Dr.  med.,  Karlsruhe 
Trnckenbrod,  Dr.  pract  Arzt,  Ham- 
burg 

Tschirch,  Dr.,  Berlin 
Tuczek  F.,  Dr.,  Marburg 

Übrig,  Dr.,  Keckargemünd 
Ulbricht,  Dr.  Prof.,  Dahme 
üle,  Dr.,  Halle 

Unger  H.,  Dr.  Apotheker  und  Che- 
miker, Würzburg 
Unna,  Dr.,  Hamburg 
Urban,  Dr.  Prof.,  Friedenau-Berlin 

Vanzetti,  Dr.  Oberarzt  am  Spital, 
Florenz 

Veiel  Tb.,  Dr.  pract.  Arzt,  Kann- 
stadt 

Vierordt  0.,  Dr.  Prof.,  Jena 
Virchow,  Dr.  Geb.  Med.-Rath,  Berlin 
Vohren,  Dr.,  Frankfurt  a.  M. 
Tölkers,  Dr.,  Aachen 


Digitized  by 


Google 


—    737  — 


Volger,  Dr.  Geologe,  Frankfurt  a.M. 
Volland,  Dr.  med.,  Davos-Dörfli 
Vulpius,  Dr.  Apothekenverwalter, 
Heidelberg 

Wagenhänser,  Dr.  Prof.,  Tfibingen 
Wahl,  Dr.  pract.  Arzt,  Essen 
Walb,  Dr.  Prof.,  Bonn 
Waldeyer  G.,  Dr.  Geh.  Rath,  Prof., 
Berlin 

Warburg,  Dr.,  Freiburg 

Weigert,  Dr.  Prof.,  Frankfurt  a.M. 

Weiss  L.,  Dr.  Privatdocent,  Heidel- 
berg-Mannheim 

Weller  Albert,  Dr.,  Frankfurt  a.  M. 

Westpbal  A.,  Dr.,  Schriftsteller, 
Berlin 


Westphal  Alex,  Dr.,  Hddelberg 
Wettstein  von  Westersheim  Richard, 

Bitter,  Dr.  Privatdocent,  Wien 
Wicherkiewicz,  Dr.,  Posen 
Wichmann,  Dr.  pract.  Arzt,  Lübeck 
Wiedemann,  Dr.  Geheimer Ho&ath, 

Leipzig 
Wiener  0.,  Dr.,  Strassburg 
von  Wild  F.,  Dr.  Geh.  Med.-Rath, 
Kassel 

Wille,  Dr.  med .  Memmingeu 
Willgerodt,  Dr.  Prof.,  Freiburg  i.  B. 
Wirtgen,  Apotheker,  Bonn 
Wislicenus,  Dr.  Prof.,  Leipzig 
Wislicenus  W.,  Dr.,  Würzburg 
Wolfif,  Dr.  Prof.,  Berlin 


Wolff,  Dr.  Prof.,  Strassburg 
Wulff,  Dr.  Director,  Langenhagen 
Wyss,  Dr.  Prof.,  Zürich 
r.  Wyss  H.,  Dr.  pract  Arzt,  Zürich 


Zacharias,  Dr.  Prof.,  Strassburg  i.  E. 
Zahn  F.  Wilh.,  Dr.  Prof.,  Genf 
V.  Zenker,  Dr.  Prof.,  Erlangen 
Zenker  W.,  Dr.,  Bergquell-Franen- 
dorf 

Ziegler,  Dr.  Privatdocent,  Freiburg 

im  Breisgau 
V.  Ziomssen,  Geb.  Rath,  München 
Zachieche,  Dr.,  Nordhauseu 
Zuelzer,  Dr.  Prof.,  Berlin 


Digitized  by 


Google 


VI.  Inhaltsverzeichniss  zu  No.  8. 
(Wissenschaftlicher  Theii.) 

Sdte 

I.  Kurze  Chronik   iis 

II.  Bericht  Uber  die  allgenieine  Sitzungen. 

I.  Allgemeine  Sitzung:  Hittwoch,  18.  September   117 

Quincke:  Jlröffanngsrede   117 

Nokk:  Ansprache   121 

Wilckens:  Ansprache   121 

Pfitzer:  Ansprache   122 

Virchow:  Ansprache   122 

Kühne:  Ansprache   125 

V.Meyer-Heidelberg:  Chemische  Probleme  der  Gegenwart   125 

Volger-Frankfurt:  Leben  wnd  Leistungen  des  Naturforschers  Karl  Schimpor  ....  134 

Edison's  Phonograph,  vorgeführt  von  Herrn  Wangemann   141 

n.  Allgemeine  Sitzung:  Freitag,  SO.  September   143 

Hertz-Bonn,  Ueber  die  Beziehungen  zwischen  Licht  und  Electricität   144 

Verhandlungen  und  Beschlüsse  Über  den  Entwurf  für  ein  Statut  der  Oe- 
sellschaft deutscher  Naturforscher- und  Aerztc   149—172 

Statuten  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  undÄerzte  vom  20. Sep- 
tember 1889    170 

ni.  Allgemeine  Sitzung:  Hontag.  S8.  September   173 

Puschmann-Wien:  Bedeutung  der  Geschichte  für  die  Medicin  und  die  Katnrwissenhaften  173 

Brieger-Berlin:  Bacterien  und  Krankheitsgifte   178 

Virchow- Berlin:  Mittheilnng  des  Resultats  der  Vorstandswahlen   183 

Lassar-Berlin:  Ueber  die  Verhandlungen  früherer  Versammlungen   184 

Kühne- Heidelberg:  Schlussrede   185 

Zenker-Krlangen:  Dankesworte   186 

III.  Bericht  über  die  Sitzungen  der  Abtheiinngen   188 

I.  Abtheilttng  ffir  lUthematlk  nod  Astronomie. 

Kraus 3 e- Dresden,  Ueber  die  Entwickelung  der  doppeltperiodischen  Functionen  zweiter  Art  in  trigo- 
nometrische Reihen   188 

Fringsheim-München,  Allgemeine  Theorie  der  Convergenz  unendlicher  Reihen  mit  positiven  Gliedern  189 

Ca n toi- -Heidelberg,  Ueber  den  Ursprung  zweiei  mathematischer  Schulrichtungen  in  Europa  .  .  190 
SchrOder-Karkndie,  Ueber  die  Anzahl  der  Urtheile,  welche  die  Logik  abzugeben  vermag  über  zwei 

Be^e   190 

Reuschle- Stuttgart,  Das  Signirungsprincip  für  Liniencoordinatcn   191 

Dick -München,  Ueber  gewisse  Methoden  für  die  Behandlung  von  Fragen  der  Analysis  situs  mehr- 
dimensionaler Mannigfaltigkeiten   196 

Schünfliess-Öüttingen,  Demonstration  einiger  Raumtheilungsmodelle   196 


Digitized  by 


Google 


—    739  — 

Saitt 

NA th er- Erlangen,  üeber  den  Fundamentalsatz  ans  der  Theorie  der  algebraischen  Fonctioa     .     .  196 

Wolf-Heidelberg,  üeber  eine  Constantenbestimmang  in  der  absoluten  Stönmgstheorie  ....  196 

K(»nig8berger-Heidelberg,  Ueber  algebraische  Differeatial^chiugen   197 

U.  Abthellnngr  fttr  njtSk, 

T.  Helmholtz-Berlin  üeber  die  Bewe^n^en  der  Atmonthäre   199 

EGnig-Paris,  üeber  die  Erscheinungen  beim  Zusammenklang  zweier  Töne  and  über  die  Elangfiurbe  199 

Ebert-Erlangen,  Zur  Beleuchtangstheorie   200 

Enofolauch-Erlangent  Üebea*  Photolnminescenz   200 

Becknagel-Passau,  Yerallgemeinenmg  des  durch  die  PoggendoriTsche  Wage  zum  Ausdruck  kommen- 
den mechanischen  Princips   201 

Warburg-Preiburg,  Ueber  me  electrolytische  Leitung  des  Glases  und  Bergkrystalls  nach  neuen  Ver- 
suchen des  Herrn  P.  Tegetmeier   202 

Derselbe,  üeber  das  Yolta'sche  Element  und  die  galvanische  Polarisation   203 

Meyer- Freibnrg,  Ueber  die  eleciromotorischen  KrSJne  zwischen  Glas  und  Amalgamen  ....  203 
EUter-Wolfenbättel,  Versuche  über  die  Zerstreuung  der  negativen  Eleetricitftt  durch  das  Sonnen- 

resp.  Tageslicht   204 

Quincke-Heidelberg,  Ueber  Protoplasmabewegung  und  verwandte  Erscheinungen   204 

Neumay er- Hamburg,  Die  Ergebnisse  einer  Neuberechnung  der  erdmagnetiscnen  Constanten    .     .  207 

Wiener-Strassbnrg,  Experimenteller  Kachweis  stehender  Lichtwellen   209 

Quincke-Heidelberg,  Magnetische  Druckkräfte  bei  festen  KOrpem   200 

Lenard-Hddelberg,  Neue  Versuche  an  Wismuth  im  magnetischen  Felde   211 

Derselbe,  Ueber  die  phosphorescirenden  Erdalkalisulfide   212 

Bubens-Berlin,  Eine  Wiederholung  der  Hertz*sohen  Versuche  mit  Strahlen  electrischer  Kraft  von 

Herrn  Bobert  Ritter   212 

Derselbe,  Eine  zweite  Methode  zur  Reproduction  der  Hertz'schen  Versuche   212 

Fromme-Giessen,  Ueber  das  Maximum  der  galvan.  Polarisation  von  Platinelectroden  in  Schwefel- 
säure   218 

Hallwachs-Strassburg,  Lichtelectrische  Versuche   214 

Zehfuss-PrBnkfnrt  a.  M.,  Ueber  etwaige  Vortheile,  welche  man  sich  in  der  Theorie  des  Erdmagne- 
tismus versprechen  kann,  indem  man  die  Abplattung  der  Erde  berücksichtigt   215 

Kr  Omer- Heidelberg,  Bemerkungen  zu  den  Hertz'schen  Versuchen  und  Erweiterungen  ....  216 

Meidinger- Karlsruhe,  Phonogramm   216 

Derselbe,  Ueber  einen  merkwürdigen  Blitzschlag   217 

Knies-Prdburg  i,  B.,  Ueber  die  Weber'schen  Versuche,  betreffend  das  Emissionsvermögen  bei  be- 
ginnendem Glühen   217 

in.  AMheUnng  fAr  Chemie. 

Pinn  er- Berlin,  üeber  die  aus  den  Amidinen  und  den  /9  KethonsäureAthem  unter  Abspaltung  von 

Wasser  und  Alkohol  sich  bildenden  Pyrimidine   219 

Heye r -Heidelberg,  üeber  die  Bestimmung  der  Dampfdichte  nach  dem  Lnftverdrängungsverfahren 

unter  vermindertem  Druck   220 

Pränchimont-Leiden,  Ueber  die  Wirkung  der  Salpetersäure  bei  gewöhnlicher  Temperatur  auf  or- 
ganische Körper,  welche  Wasserstoff  an  Kohlenstoff,  an  Stickstoff  oder  Sauerstoff  gebunden  ent- 
halten .   220 

Erdmann- Halle,  Zur  Umlagerang  der  Oximidoverbindungen   221 

Böser- Marburg,  Üeber  Cotormin  •   222 

Freund -Berlin,  Zur  Kenntniss  des  Hydrastins   224 

Hau  tzsch- Zürich,  Umwandlung  von  Derivaten  des  Pentamethylens  in  solche  des  Benzols,  Pyridins 

und  Thiophens   224 

Bamberger-München,  Ueber  Hydrimngsstudien  in  der  aromatischen  Beihe   226 

Wislicen US-Leipzig,  Ueber  Affinitfttswirkungeu  zwischen  den  Orten  1  und  5  in  gesättigten  Kohlen- 
wasserstoffverbindungen  227 

Mnth  mann -München,  Ueber  die  allotropischen  Modificationen  des  S<^wefels  und  Selens  .     .     .  230 
Weber- Berlin,  Ueber  den  Einfluss  der  Zusammensetzung  des  Glases  auf  seine  chemischen  und  phy- 
sikalischen Eigenschaften   231 

Fresenius-WiesUden,  Ueber  die  Berliner  Soolquellen   231 

Brauner-Prag,  Ueber  die  Constitution  einiger  Metallcbloride   236 

Lossen -Königsberg,  Ueber  Molecularvolumen  und  Atomvolumen    236 

Willgerodt-Freiburg,  Ueber  Darstellung  gasiger  und  wässeriger  Bromwasserstoffsäure     .     .     .  286 

96 


Digitized  by 


—    740  — 

Sflita 

Derselbe,  Ueber  Brom-p-dicblorbenzol,  Dinitrobrom-p-dichlorbenzolf  Dinitro-artrichlorbenzol  and 

einige  Derivate  derselben   237 

Bam berger- München,  Ueber  den  Ficbtelit   238 

Fi  scher- Würzburg,  Ueber  seine  weiteren  Studien  in  der  Zuckergruppe   238 

Micbaelis-Äacben,  Ueber  Hydrazon  der  schwefligen  Säure   239 

Derselbe,  D^onstration  einiger  organischer  Wismuth Verbindungen   240 

Elbs-Freiburg,  Ueber  Umlagerung  bei  der  Bednetion  des  DiphenyltricbloifttbaDs  und  seiner  Ab- 
kömmlinge   240 

Kehrm an n -Freiburg.  Beobachtungen  über  den  Einfluss  von  Natur  und  Stellung  der  Substituenten 

im  Benzolkern  auf  die  Ersetzbarkeit  des  Ghinonsauerstoffs  durch  die  Isonitroso-Gruppe     .     .  241 

Knorr- Würzbarg,  Ueber  Morpholinbasen   244 

Sitzungen  der  verelnlglAn  Abthellnngen  II.  und  III. 

Beck  mann -Leipzig,  Ueber  die  Bestimmnng  von  Moleculargewichten  aus  Siedepunktserh5hnngen    .  247 

Fischer- Würzburg,  Das  Drehungsveimögen  der  Zuckerarten   247 

Boltzmann-Qraz,  Ueber  das  Yerhältniss  der  Orüsse  der  Molecüle  zn  dem  von  den  Valenzen  ein- 
genommenen Baum   248 

Ostwald-Leipzig.  Elementare  Ableitung  einiger  Formeln  der  mechanischen  Wärmetheorie  .     .     .  248 

Derselbe,  LDslichkeit  von  Salzgemengen  io  Doppelsalzen   249 

Web  er- Berlin,  Bedingimgen  für  die  Herstellung  depressionsfreier  Thermometer   249 

Derselbe,  Ueber  Glas  für  chemische,  physikalische  Apparate  und  für  Libellen   251 

Nernst-Ueidelberg,  Ueber  den  Vorgang  der  Auflösung  von  Metallen  und  Salzen   252 

A  rr he nias-Upsam,  Ueber  die  StftTKe  der  Säuren     .     .   252 

IV.  AbtheUnng  fOr  Botanik. 

Gonwentz-Danzig,  Ueber  zwderlei  Thyllenbildang  im  Holze  der  Bemsteinbäume   253 

Klein-Frtiburg,  Ueber  Entwickelang  und  Vertheilung  der  reproductiven  Individuen  in  den  Vol- 

voxcolonien   253 

Derselbe,  Ueber  Sporenbildung  und  Sporeokeimung  bei  den  endosporen  Bacterien      ....  253 

Zacharias-Strassburg,  Ueber  die  Zellen  des  Cyanophyceen   254 

Böhm -Wien,  Feuerbohne  etc   255 

Krön feld- Wien,  Ueber  vergrünte  Blüthen  von  Typha  minima   ...  255 

Ts chircb -Berlin,  Pflanzenphysiologische  Wandtafeln   256 

Derselbe,  Klimmungsversuche  ,     .  256 

Schütt-Kiel,  a)  Ueber  die  für  die  Planchthonexpedition  construirten  Verdrängangsapparate     .     .  256 

b)  Ueber  Auxosporeobildung  der  Gattung  Chaetoceras    256 

Tschirch-Berlin,  Ob  das  Licht  zu  den  unmittelbaren  Lebensbedingungen  der  Pflanzen  oder  einzeber 

Pflanzenorgane  gehört   256 

Frank- Berlin,  Die  Pilzsymbiose  der  L^minosen   257 

Tschirch-Berlin,  200  botanische  Photographien  uis  Java  uod  Ceylon   259 

Askenasy -Heidelberg,  Ueber  Beziehungen  zwischen  Temperatur  und  Wachstbom   259 

Batal  in -St.  Petersburg,  Die  Wirkung  der  Feuchtigkeit  und  des  Frostes  auf  die  Keimung  der  Samen  261 

Krön  feld- Wien,  Zur  Biologie  der  zahmen  Rebe  .261 

Derselbe,  Ueber  die  künstUche  Besiedlung  einer  I^nze  mit  Ameisen   262 

Hesse -Marburg,  Hypogaeen  von  Hessen-Nassau   263 

V.  Abtheilnngen  fftr  Zoologie. 

Nussbaum-Bono,  Ueber  die  Anatomie  der  Cirripedien   264 

Plate-Marburg,  Ueber  einige  OrganiBationsverhältnisse  der  Botatorien   264 

Henking- Göttingen,  Ueber  Befrachtungsvorgänge  im  Insecten^   264 

Hamann-Göttingen,  [Jeher  das  Vorkommen  geschwänzter  GysCicercoiden  in  Gammarus  pulei  .  264 

T.  Koch-Darmstadt,  Ueber  das  Skelet  der  Steinkorallen   265 

Pfitzner-Strassburg,  Ueber  das  Fussskelet  des  Hundes   266 

Spen gel- Glessen,  Ueber  die  morphologische  Bedeutung  des  Bandwurmkörpers   265 

Carrifere-Strassburg,  Ueber  Embryonen  der  Chalicodonaa  muraria   265 

Bütsch  Ii -Heidelberg,  Ueber  zwei  interessante  Ciliatenformen   265 

Miiller-Grei&wald,  Ueber  Agriotypus  annatus   267 

T.Koch-Darmstadt,  Ueber  Krflgener's  Tasdbenbuchcamera   267 


Digitized  by  Google 


—    741  — 

Saite 

Tl.  Abtheilnng  f&r  Entomologie. 

HofmanD-StutJ^art,  üeber  eine  eigenthamlicbe  Falte  an  den  Hinterflfigeln  von  Patnla  macrops 

Fabr.  aus  Westafrika   268 

Eyrich- Mannheim,  Ob  Acherontia  Atropos  ein  deutscher  Falter   268 

Derselbe,  Üeber  den  Schaden  von  Conchylis  ambiguella  und  über  die  Methode  der  Vertilgung 

derselben   268 

Derselbe,  Beferat  Aber  den  derzeitigen  Stand  der  Fhylloxerafrage  in  Deutschland  etc.  .  .  268 
r.  Osten- Sacken-Heidelberg,  Üeber  das  massenhafte  Auftreten  von  Artemia  spec.  und  Ephydra 

spec.  an  den  Ufern  des  S^sees   368 

Klebs-Eönl^berg,  üeber  die  Fauna  des  Bernsteins   268 

Hilger- Heidelberg,  Mittheüung  über  das  häufige  Vorkommen  von  Pytho  depressua  L.,  Meloe  Hun- 

garus  Schrack.,  Sitaris  muralis  Forst,  and  Metoecus  paradoxus  L.  im  Grossherzogthnm  Baden  .  271 

Derselbe,  Üeber  die  Migration  von  Ghermes  viri^  und  cocdneus   271 

Yll.  Abtheilnng  f&r  Hineralogle  and  Geologie. 

Sau  er -Heidelberg,  üeber  die  ftoUsche  Bildung  des  Loess  am  Bande  der  norddeutschen  Tiefebene  .  272 
Ochse nins-Marburg,  üeber  Bildung  des  Natronsalpeters  aus  Mutterlaugensalzen       ....  272 
Stein  mann -Freiburg,  üeber  Gesteinumwandlung  in  den  nordschweizerischen  Alpen    ....  275 
PI  atz- Karlsruhe,  üeber  Gletscherspuren  im  Sehwarzwald,  anter  Vorlage  zahUeicher  Belegstücke  ge- 
schliffener und  geschrammter  Gesteine,  sowie  einer  B^e  von  photographischer  Abbildungen   .  275 

Goldscfamidt-Heidelberg,  üeber  Silicatformeln   276 

Havn-Oberwaidenburg,  Zur  BeurtheUung  des  Ursprunges  der  Erdwasser  (vorgelegt  von  Herrn  Volger)  276 

Halle,  Verbesserter  Axenwinkelapparat  nach  Adams    277 

Volger -Frankfurt  a.  M.,  üeber  die  Japanischen  Götterkugeln  (Bergcrystall)   277 

Brunee,  Erwärmungsapparat  für  Microscope   278 

Wülfing- Heidelberg,  Ergänzung  zum  Polarisationsmicroscop.   Apparat  zum  orientirten  Anschleifen 

von  Crystallen   278 

Goldschmidt-Heidelberg,  OrystallTorkommnisse   278 

YIII.  Abtheilnng  fttr  Ethnologie  und  Anthropologie. 

Ammon-Earlsrahe,  üeber  anthropologisdie  Untersuchungen  in  Baden     .......  279 

Virchow-Berlin,  Mitthdlnngen  über  einige  anthropologische  Objecte   283 

Christ-Heidelberg,  üeber  die  deutsche  Urbevölkerung   283 

Neumayer,  Üeber  neuere  orographische  Aufnahmen  im  Südosten  des  australischen  Continents  und 

über  barometrische  HöhenmessuDgen  überhaupt   283 

Hagen-Deli  (auf  Sumatra),  Die  anthropologischen  Resultate  einer  zehnjährigen  Forschungsreise  auf 

Sumatra   283 

Virchow-Berlin,  Mittheilungen  über  die  durch  ihn  angeführten  Messungen  und  gemachten  Beobach- 
tungen an  egyptischen  Königsmumien,  welche  sich  im  Museum  von  Bulaq  befinden  284 

Kollmann-Basel,  Die  Menschenrassen  Europas  und  Asiens   284 

Mies -Bonn,  Ueber  die  grösste  Länge  und  ganze  Höhe  der  Schädel  und  über  das  Verhältniss  dieser 

beiden  Masse  zu  einander   292 

Wollmar-Heidelberg,  Der  Gedanke  von  der  wirkenden  Kraft  der  Nachahmung  und  des  Bildes, 

einer  der  treibenden  Gedanken  in  der  Entwickelung  der  Menschheit   297 

V.  Bunsen-Heidelberg,  Alt-Amerika  und  die  allgemeine  Culturgeschichte   300 

Caspari- Heidelberg,  Einige  Bemerkungen  über  die  Erfindung  des  Feuerreibens  während  der  Urzeit  304 

IX.  Abtheilnng  für  Anatomie. 

Kollmann-Basel,  Körperform  imd  Bauchstiel  eines  menschlichen  Embryos  von  2,5mm  Länge  .  307 
Deck hu^zen- Leiden,  Ueber  das  Waehsthum  des  Knorpels  nach  Untersuchungen  am  Caput  fe- 

mons  des  Frosches   308 

His- Leipzig,  üeber  die  Differenzirung  der  Zellen  in  der  Anlage  des  Centrainervensystems  .     .     .  309 
Stie da- Königsberg,  Ueber  Präparate,  welche  verschiedene  Formen  des  os  trigonum  Bardeleben  dar- 
stellen   309 

y.  Meyer-Zfirich,  Ueber  die  Gewohnheit  beim  Sitzen  die  Beine  übereinanderzuschlagen  310 

X.  Abtheilnng  fQr  Physiologie. 

Knoll-Pr^,  Zur  Frage  bezüglich  der  Hemisystolie   311 

Kronecker-Bern,  üeber  den  Tonus  des  Pfortadersystems   311 


Digitized  by 


—   748  - 

Knies -Freiburg,  üeber  Farbenempfindnng   313 

Ewald-Strassburg,  Stimmgabel  mit  Luftantrieb   316 

Derselbe,  Ueber  das  Vernalten  der  Tauben  nach  der  Decapitation  ohne  Blutverlust  ....  316 

Derselbe,  Die  Folgen  der  Exstirpation  der  Schilddrüsen  an  Tauben   317 

Derselbe,  Die  Geschwindigkeit  des  Blutstromes  spritzender  Arterien  in  der  ersten  Secunde  nach 

der  Dnrchschneidung   317 

Thierfelder-Strassbu^,  üeber  den  Gehimzucker   317 

Zu  elz  er -Berlin,  üeber  StoffVechaelTorgän^e  im  Gehirn   317 

KOnig-Faris,  üeber  die  Erscheinungen  beim  ZusammenUang  zweier  Töne  und  über  die  Klangfiirbe, 

mit  Demonstrationen  (cf.  pag.  199)   317 

Mos  so- Turin,  Ueber  verschiedene  Kesistenz  der  Blutkörperchen  bei  verBchiedenen  Fischarten   .     .  318 

Bernstein-Halle,  Eine  neue  Methode  der  künsUichen  Äthmung   319 

Küh&e-Hddelberg,  Demonstration  von  Präparaten  vergoldeter  Hundemoskeb  mit  Nervenenden     .  319 

XI.  AbikeiloDg  für  ftUgemeine  Pathologie  und  pAthologUehe  Anatomie. 

Bindfleiseh-WÜrzbnrg,  üeber  foetale  Bfaachitis   321 

Chiari-Prag,  üeber  abnorme  Entwickolnng  des  eparteriellen  Bronchialgebietes  des  Menschen  .     ,  321 

v.  Becklinghaasen-Straasburg,  Demonstoktion  von  Knochen  mit  tumorbildender  Ostitis  deformans  321 
Enoll  Fh.,  Ueber  die  Veränderungen  der  quergestreiften  Musculatur  bei  Phosphorvergiftnng,  Inanition 

und  Lähmung    322 

Derselbe,  üeber  eine  Yorrichtang  zur  Demonstration  der  durch  OrÜiche  Verminderung  des  Luft- 
druckes bedingten  Kreislaafverändemngen   323 

Both-Basel,  üeber  die  anatomischen  Tafem  von  Vesalius   328 

V.  Recklingbausen  - Strassburg,  üeber  Hämocfaromatose   324 

Pfeiffer-Wiesbaden,  Ueber  Pseudotuberkulose  bei  Meerschweinchen  und  Kaninchen    ....  324 

Ponfick-Breslau,  üeber  Leberrecreatlon   326 

Heller-Kiel,  Ueber  einen  Fall  vou  Mischinfeddon   327 

Derselbe,  Ueber  zwei  Fälle,  welche  beweisen,  dass  die  Tuberkelbacillen  ohne  in  das  Gewebe  ein- 
zudringen, an  mit  Epithcd  bedeckten  Flächen  eine  Erkranknng  hervorzurufen  vermögen  327 
BoUinger  - München,  Ueber  den  Einfluss  der  Verdünnung  auf  die  Wirksamkeit  des  tuberkulösen  Giftes  328 

Beneke,  üeber  die  Ursachen  der  Thrombaro^anisation   331 

Bibber t-Bonn,  üeber  die  compensatorische  Hypertrophie  der  Geschlechtsdrüsen   335 

Orth-Göttingen,  Experimentelles  über  Peritonitis   336 

Bnchner-]|&chen,  Ueber  die  bacterientödtenden  Wirkungen  des  Blutserums   338 

Lubarsch-Zfirich,  Ueber  die  bacterientödtenden  EigenschSÄen  des  Blutes  und  ihre  Beziehung^  zur  341 

Immunitat   341 

Czapski-Jena,  üeber  ein  neues  von  Zeiss  construirtes  Immersionsystem  (Monobromnaphthalin)     .  342 

Bollinger-München,  üeber  adenoide  Wucherung  der  Qallengänge   342 

He  Her- Kiel,  üeber  das  Eindringen  des  Soorpilzes  in  die  Gewebe  und  Blutge^se  und  über  die 

pathologische  Bedeutung  des  Pilzes   342 

Ackermann- Halle,  Die  Pseudoligamente  der  Pleura  und  ihre  Bedeutung  für  die  OirculaÜon  .     .  343 

T.  Frey -Leipzig,  Bemerkungen  zur  physiologischen  Herzhypertrophie   345 

Bibbert-Bonn,  Demonstration  von  Präparaten  über  Secretion  der  Nieren   345 

Zahn -Genf,  Ueber  Pneumothorax  bei  Emphysem  und  durch  üeberanstrengung   346 

v.  H äs 8 lin- München,  üeber  Hämatin  und  Eisenausscheidung  bei  Chlorose   346 

v.  Zenker -Erlangen,  üeber  Fneumokystoma  multiplex  peritonei  und  einige  andere  Laflgebilde  .     .  350 

Klebs-Zürich,  Ueber  Bau  und  Entstehung  der  Geschwülste   353 

Derseibej  Ueber  eine  neue  Art  der  Metastasenbildong   356 

Ernst-Heidelberg,  üeber  Wesen  und  Bedeutung  der  sporogenen  Körper   359 

Derselbe,  Ueber  Milzschnitte  mit  eigenthümlidier  Lokalisation  der  TyphusbaciUra    ....  359 

XII.  Abtiieilnng  fAr  Pharmakologfe. 

Oppenheimer -Heidelberg,  Ueber  Jodkalium  Wirkung   360 

Jacobj -Strassburg,  Pharmakologische  Mittbeilnn^  über  das  Colchicin   960 

Binz- Bonn,  Ueber  das  Zustandekommen  der  gehimlähmenden  Wirkung  des  Natrinmnitrit«  und  des 

Hxdroxylamins   362 

XIII.  Abtlieiinng  für  Pharmaeie  nnd  Pharmakogiiosie. 

Dieterich-Helfenberg,  a)  Eine  Benzin-Heiz-  nnd  Gebläselampe,  b)  Electriscber  Gebläseappaiat  .  363 
Beckorts-Braunschweig,  a)  Ueber  die  Ursachen  des  mtnräeartigen  Beschlages  b  Gemüseconserven 

enthaltenden  Weissblechbüchsen   363 


Digitized  by  Google 


—    748  — 

Seite 

b)  Üeber  den  ZinDgehalt  von  GemfiseoonseTren   S64 

c)  üeber  die  Untersuchung  von  rerzüntm  WeUsblechen   365 

d)  Üeber  Ptomainveraftung   365 

e)  Zur  Prüfung  des  Ferrum  reductum   365 

Q  Smritns  formicarom  6«nn.  U.  ....  -   366 

g)  Uebcff  das  TerhftltDiss  von  Stiychnin  und  Brucin  in  den  Strycbnosprftparaten  366 

E)  üeber  den  Qehalt  der  Brechnuss  an  Alkaloiden   368 

i)  Zur  Alkaloidbestimmung  in  chlorophylÜialtigen  Extracten   369 

k)  Zur  Alkaloidbestimmung  in  den  trockenen  Extracten   B69 

Neusa-Wiesbaden,  a)  üeber  Jodoform  und  Aether   369 

b)  üeber  den  Einfluss  des  Lichtes  auf  Kttermandelwasaer   370 

Holdermann -Li(^tenthal,  Üeber  Morphium   370 

Schmidt-Marburg,  I.  Berbeiisalkaloide   372 

II.  Papareraceenalkaloide   372 

in.  M  jdriatica   373 

rV.  Bitterstoffe   373 

Tschirch-Berlin,  Die  Culturen  der  Nutz-  und  Heilpflanzen  Indiens  •     •  373 

Dieterich -Helfenberg,  a)  Ausfällen  des  Narcotins  ans  wässrigen  Opiumauszfigen  mit  Ammoniak  .  373 

b)  Gewinnung  von  ätherischen  Oelen  aki  Nebenprodncte   374 

c)  Das  Dialysiren  sog.  bdifferenter  EisenoxydTerbindungen  .........  374 

G  ei  ssler-Dresden,  üeber  Seifen   375 

Schacht- Berlin,  üeber  Chloroform   377 

Klein -Darmstadt,  a)  üeber  den  Nachweis  des  Arsens  mit  Hilfe  des  Marsh'schen  Apparates    .     .  377 

b)  üebOT  den  Nachweis  des  Antimons .   378 

Unger-Würzburg,  a)  Syrupi  Pharm.  Germ.  H   378 

b)  Hygroscopicitat  der  Schwefelsäure   378 

Sautermeister-Bottweil,  Üeber  den  microscopischen  Nachweis  yon  Blut   379 

Reuter-Heidelberg,  a)  Blattae  orientales   381 

b>  üeber  zwei  aus  Urticaceen  isolirte  Glycoside   381 

e)  Principe  von  Eschscholtzia  Cf^ornica   382 

d)  Ck)ndurangoglyco8ide   382 

e)  SenegawurzM   382 

i)  Eucdyptushonig   382 

Hirsch -Berlin,  üeber  die  Pharmacopöen  der  Culturstaaten                                                .  383 

Schnei  der -Dresden,  a)  üeber  Versuche,  eine  Methode  zur  Bestimmung  des  Alkaloidgehaltes  in 

pharmaceutischen  Extracten   383 

b)  üeber  Aufbewahrung  von  Sublimatverbandstoffen   384 

Bitsert-Darmstadt,  üeber  die  Stellimg  der  Pbarmacle  zur  Hygiene  und  Bacteriologie      .     .     .  384 
Yalpins-Heidelberg,  Mittheilungen  aus  der  pharmaceutischen  Praxis,  a)  Maclagau'sche  Frufungs- 
weise  des  Gocamhydrochlorids  und  Prüfung  der  arzneüich  verwendetiBn  Chemikalien  auf  Eisen- 
gehalt                                                                                                 ~  ■     '  385 

b)  Prüfung,  bes.  der  Tinctura  ferri  acetid  Bademacheri  auf  Blei   386 

c)  Zur  Darstellung  von  Hydrargyrum  oleinicum   386 

d)  Verhalten  von  Mandelöl  gegen  Kalkwasser   386 

Tschirch-Berlin,  Methode  zur  quantitatives  Bestimmung  des  Chlorophylls  sowohl  in  Blättern  als 

in  Auszügen   387 

XIV.  Abtheilang  für  imiere  Hedieln. 

Bnmpf-Marbnrg,  Üeber  Diffusion  und  Besorption   390 

Jürgensen -Tübingen,  üeber  die  mechanische  Behandlung  der  Tabes  nach  dem  System  Hening    .  393 

Schuitze-Bonn,  üeber  die  Akromegalie   395 

Erb- Heidelberg,  üeber  Aromegalie   395 

Flein  er- Heidelberg,  üeber  eigenthümlicfae  Hautpiementirung   396 

A.  Ho  ff  mann- Heidelberg,  üeber  einen  Fall  von  durch  An^lostomainvasion  erzeugter  Anämie      .  398 

Schuster- Aachen,  Gangrän  der  Zehen  in  Folge  von  Syphilis   398 

Krfini {[-Berlin,  Demonstration  einer  tabischen  Wirbelatrophie   400 

Kirstein-Küln,  üeber  die  Entstehung  des  Heus   400 

Bäu  ml  er -Freiburg,  üeber  die  klinische  Bedeutung  des  Erythema  nodosum  und  verwandter  Haut- 
ausschläge  -   400 

Riess- Berlin,  Aus  dem  Gebiete  der  Antipyreselehre    403 

Quincke- Kiel,  üeber  die  Beschaffenheit  des  Blutes  bei  Leukämie   405 


Digitized  by 


Google 


—    744  — 


Westphal -Heidelberg,  üeber  einen  Fall  von  acuter  Lenkftmie  ......... 

Ewald- Berlin,  Ueber  die  sog.  Bosenbach 'sehe  Reaction  

Minkowski-Strassburg,  Ueber  Diabetes  mellitus  und  Fankreasaflfection  

Elemp  er  er- Berlin,  Ueber  den  Stoffwechsel  und  das  Görna  der  Krebskranken  

StintziBg-Mflnchen,  Zur  Structur  der  erkrankten  Magenschleimhaat  

T.  Limbeck-Fn^f  Entzfindliche  Leucocytose  

T.  Kries-Preiburg,  Ueber  die  Untersuchung  des  Pulses  mittels  der  Flammentachograpbie  . 

Martins-Berlin,  Ueber  die  diagnostische  Verwerthung  des  Herzstosses  

S  c  h  u  1  z  -  Braunsefaweig,  Ueber  einen  Fall  von  Dystrophia  muscnlaris  progressiva  

Eisen  loh  r- Hamburg,  Ueber  progressive  Muskelatrophie  

Strämp eil- Erlangen,  Ueber  prim&re  acute  Enoepfa^tiS  

Sei  fort- Dresden,  Ein  Fall  von  Thomsen'scher  Krankheit  

Erb -Heidelberg,  Ueber  die  Thomsen'sche  Krankheit  (cf.  Äbth.  XVIII)  

J.  Hof  f  mann -Heidelberg,  Chronische  progressive  Bulbärparalyse  bei  einem  llj&hrigen  Jungen 

Ewald -Berlin,  Ueber  einen  besonderen  Fall  von  Tabes  

Lichtheim-KOnigsberg,  Complicationen  schwerer  pemlciöser  AnAroien  

J.  Hoffmann -Heidelberg,  Bückenmarkspräparate  dreier  Fälle  von  Syringomyelie  

Bruns-Hannover,  Ueber  einen  congenitalen  Defect  mehrerer  Brustmoskdn  

Lehr -Wiesbaden,  Ueber  nervttse  Herzschwäche  

Tierordt-Jena,  Zur  Diagnose  und  Therapie  der  Peritonealtaberkniose  

Leu  hu  sc  her- Jena,  Vertkuungssecrete  und  Bacterien  

Goldschmidt-Berlin,  Ueber  den  practischen  Werth  der  Nitze'schen  Cystoscopie  

Fosner-Berlin,  Zur  Behandlung  des  Harasäureüberschusses  

Krull-Lüstrow,  Die  neuesten  Beobachtungen  und  Erfahrungen  bei  der  Behandlung  der  Lungen- 
schwindsucht mittelst  Einathmungen  feuchtwarmer  Luft  

Schrdder-Strassburg,  Ueber  die  therapeutische  Verwerthung  der  diuretischen  Wirkung  des  Theo- 
bromins  

Grnnmach-Berlin,  Zur  Diagnostik  angeborener  Herzfehler  


Czerny-Heidelberg,  Einleitung  zu  den  Sitzungen  der  Abtheilnng  fär  Chirurgie  

Kappeler-Mfinsteorlin^en,  Ueber  die  Anwendung  der  von  Brugger  modificirten  Sdultsky'schm  Ob- 
turatoren  bei  openrten  Oaumenspalten  

Läcke-Strassburg,  Ueber  Verschliessung  grösserer  Knochenh&hlen  

V.  Eiseis berg-Wien,  Ueber  Tetanie  im  Anschluss  an  Eropfexstirpationen  

B  r  am  an  n- Berlin,  Ueber  Dermoide  der  Nase  

Böser -Hanau,  Uebor  zwei  ungewOfanliebe  F&Ile  von  Hirnverletzungen  

Derselbe,  Ueber  die  Nabelbrüche  Erwachsener  

Lander  er- Leipzig,  Die  Behandlung  der  Tuberkulose  mit  Ferubalsam  

Herczel-Heidelberg,  Ueber  Nierenoperationen  

Schmidt-Heidelberg,  Ueber  Aneurysmen  und  deren  Behandlung   .  . 

Pinner- Frankfurt  a.  M.,  Ueber  Darmgangrän  nach  Thrombose  der  Arteria  mesaraica  inferior  . 

Kredel-Hannover,  Ueber  angeborene  Brustmuskeldefecte  und  Flughautbildung  

Cz er ny -Heidelberg,  Ueber  Magenresection  

Die  Indicationen  der  Resectio  pylori  und  der  Gastroenterostomie  (Discussion)  

Ueber  die  Technik  der  Magenoperationen  (Discussion)  

Ueber  die  Endresultate  der  Fylorusresection  und  der  Gastroenterostomie  (Discas^on)    .     .     .  . 

Cz er ny- Heidelberg,  Ueber  Darmresection  •  • 

BesselHagen  -  Heidelberg,  Ueber  einen  glücklich  verlaufenen  Fall  von  Laryngofissur  mit  Exstirpation 
eines  &idzellensarkoms  unterhalb  der  Stimmbänder  ^  • 

Derselbe,  Ueber  eine  sehr  au^edebnte  Besection  des  Manubrium  und  Corpus  stemi  wegen  Caries 

Derselbe,  Zur  Kenntniss  der  Stimhöhlenosteome  

H  ar  bor  dt- Prankfurt  a.  M.,  Ueber  eine  Schiene  zur  Behandlung  von  Oberschenkelbrüchen  in  Ex- 
tension ohne  dauernde  Bettlage   

Nitze-Berlin,  Das  Irrigationscystoscop  

Brunner  - Zürich,  Ueber  Ca^tinfection   _  • 

Krön  lein- Zürich,  Ueber  die  Bedeutung  des  Romberg'schen  Phänomens  bei  der  Hemia  obturatoria 

Temmink- Münster,  Ueber  die  Behandlung  des  pes  varus  

Flothmann-Ems  Demonstration  eines  präfomurten  Bruchsackes  der  linken  Baachwand,  welcher 
zur  Brucheinklemmung  fahrte   .     .  • 

Quirin  Haanen-KOln,  Ueber  eine  von  ihm  construirte,  automatisch  wirkende,  preisgekrönte  Uni- 
versalleibbinde  für  Männer  Tmd  Frauen  
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XTI.  Abtbeilang  fAr  OebnrtsliUfe  und  Oynäkologie. 

Martin -Berlin,  Demonstation  von  Präparaten   456 

F round -Strassburg,  Ueber  Operation  complicirter  Uterusvoriälle    457 

Baumgartner-Baden-Baden,  Demonstration  eines  FibromyomprUpararates  des  Uterus  mit  Bemer- 
kungen zur  Operation   458 

Wenz -Heidelberg,  Demonstation  eines  Uterus  puerperatio  subseptus   458 

Kehrer-Heidelberg,  Krankenvorstellung   458 

Kaltenbach -HaUe,  Demonstration  von  Präparaten    459 

Derselbe,  Zar  Fathogenie  der  PUtcenta  praevia   459 

Hofmeier- Würzbuigf  Ueber  den  Einfluss  von  Ter&nderungen  der  Decidua  serotina  auf  die  Ernftb- 

mng  des  ^des   460 

Klein- WOrzbmrg,  Ueber  die  Entstehung  der  Placenta  marginata   461 

Derselbe,  Macroscopisches  Verhalten  der  Uteroplacentargefilsse                                          .  462 

Steffeck-Wflrzburg,  Der  weisse  Infarct  der  Placenta   464 

Flotbmann-Ems,  Zur  Diagnose  und  Therapie  von  Blutungen,  die  den  Uterus  passiren  und  ihren 

Sitz  in  einer  H&matocele  letrouterina  haben   466 

Bnmm-Wflrzburg,  Ueber  die  Aetiologie  der  septischen  Peritonitis   467 

Kaltenbach -Halle,  Vorstellung  eines  Falles  von  Ventrofixatio  uteri    468 

Kehrer-Heidelberg,  Ueber  Osteomalacie   469 

Derselbe,  Ueber  einige  Unterrichtsmittel   471 

V.  Her  ff- Halle,  Ueber  Todesursachen  nach  Laparatomie   471 

Lfthlein-Giessen,  Die  Bedeutung  der  Eifoliatio  mucosae  menstrualis   474 

Krevet-Mfihlbausen  i.  Th.,  Das  Verhalten  der  Aerzte  zu  den  Hebammen  bei  dem  jetzigen  Stande 

der  Antiseptik   475 

Derselbe,  Demonstration  einer  Hebanunentasche   476 

Thiem-Cottbus,  Erfahrungen  über  die  vaginale  Ligatur  nach  Schucking  und  Vorschläge  zu  einer 

Modification  derselben   477 

Bayer-Strassbnrg,  Ueber  die  Einleitung  der  kunstlichen  Frühgeburt  und  die  Behandlung  von  Oervix- 

stricturen  durch  den  constanten  Strom   480 

Br6se-Berlin,  Ueber  einige  Anwendungsweisen  des  &radischen  Stromes  in  der  Gynäkologie  481 
Freund-Strassburg,  Ueber  den  nomouuen  und  abnormen  Wanderungsmecbanismus  der  wachsenden 

Eierstocksgeschwülste   482 

Fehling-Basel,  Zur  Methode  der  Prolapsoperationen   483 

Müller -Bern,  Ueber  ventrale  Fixation  des  prolabirtra  Uterus    484 

XTII.  Abtheilnng  f&r  Kinderheilkunde. 

Ranke-München,  Ueber  Intubation  und  Tracheotomie  bei  Croup   486 

Ganghofner-Prag,  Ueber  die  Behandlung  der  croupOs-diphtheritischen  Larynxstenose  mittelst  der 

0.  Droyer'schen  Intubationsmethode   486 

Biedert-HagMiau,  Sfttze  über  Tracheotomie   487 

Ranke -München,  Ueber  Intubation  bei  chronischer  Kefalkopfistenose   490 

v.  Jaks ch- Prag,  Ueber  den  zeitlichen  Verlauf  der  ^Izsäuresecretion  bei  den  Verdaaungsrorgftngen 

im  Magen   491 

Hochsinger -Wien,  Die  Schicksale  der  congenital  syphilitischen  Kinder   491 

Pfeiffer-WiMbaden,  Ueber  Zabnpocken   493 

Cnopf- Nürnberg,  Spaltpilzuntersuchungen  in  der  Kuhmilch   493 

Escherich-München,  Zur  Pathogenese  der  bacteriellen  Verdauungsstörungen  im  Säuglingsalter     .  495 

Hell  er- Kiel,  Demonstration  microscopischer  Präparate  über  Soor   496 

Camerer- Urach,  Ueber  das  Nahrungsbedürfiiiss  von  Kindern  verschiedenen  Alters      ....  496 

Escherich -München,  Zur  Beform  der  künstlichen  Ernährung  im  Säuglin^alter   498 

Oppenheimer- München,  Biologie  der  Milchbacterien   500 

Flesch-Frankfart  a.  M.,  Ueber  den  Spasmus  glottidis   500 

Wyss-Zürich,  Ueber  Milchschlamm  und  darin  sich  findende  pathogene  Microorganismen  .  .  501 
Derselbe,  Ueber  eine  acute  tödtliche  Infectionskrankheit  bemi  Säugling,  bedingt  durch  Bacterinm 

coli  commune   504 

V.  Dusch-Heidelberg,  Ueber  Purpura  im  Kindesalter   505 

Escherich- München,  Demonstration  eines  verbesserten  Apparates  zur  Magenspülung  der  Säuglinge  506 

XTUI.  Abthellnng  für  Neurologie  nnd  Psyehlatrie. 

Strümp  eil- Erlangen,  Ueber  die  Beziehungen  der  Syphilis  zu  der  Tabes  und  der  progressiven  Paralyse  507 

Nissl-Frankfort  a.M.,  Die  Kerne  des  Tluuamus  beim  Kaninchen   509 
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EmmiDghaus-FreibaTg,  Demonstration  von  KrankraphotographieD   511 

T.  Monakow -Zürich,  Ueber  Striae  acusticae  und  untere  Schleife   511 

Pick- Prag,  üeber  cystöse  Degeneration  des  Gehirnes   512 

Friedmann-MannheiniT  Ueber  die  degenerativen  Veränderungen  der  Ganglienzellen  bei  acuter  Myelitis  513 

E Oppen -Strassbnrg,  Ueber  das  hintere  Län^bündel   514 

Moeli- Dalldorf,  Präparate  eines  Falles  von  EntwickelungshemmuDg  dner  Eleinhimhemisphäre  514 

Färstner-Hrädelherg,  Vorstellung  einer  Microcephalin   514 

Buchholz -Heidelberg,  Demonstration  microscopischer  Präparate  aus  einem  Gliosarcoma  telangi- 

ectoides   515 

Fürstner-Heidelberg,  Ueber  das  Verhalten  des  Eürpergewichtes  bei  Psychosen   616 

Bruns- Hannover,  Ueber  Lokalisatiou  im  Cervicalmarke   516 

Mendel-Berlin,  Beflexbogen  zwischen  dem  Opticus  und  die  Zusammenziehung  der  Pupille  .     .     .  517 

Schütz- Leipzig,  Ueber  das  centrale  Hohlengrau  mit  Demonstration  von  Pi&paraten  .  .  .  .  517 
Schmidt-wieBtmd«),  Die  Behandlung  der  Morphiumkrankheit  und  die  Abstinenzcnr  mit  Hilfö  des 

Codein   518 

F renk el-Schloss  Marbach  in  Baden,  Casuistische  Mittheilungen  über  Hysterie   619 

Knoblauch-Heidelberg,  Ueber  Sulfonalwirkung   520 

Seifert-Dresden  Ueber  Thomsen'sche  Krankheit   521 

Erb-Heidelberg,  Ueber  die  Thomsen'sche  Kankheit   522 

Eisenlohr- Hamburg,  Ueber  progressive  Muskelatrophie   523 

Bruns -Hannover,  Ueber  einen  eongenitalen  Defect  mehrerer  Brnstmiukeln   525 

XIX.  Abtheilnng  für  Aagenhellknnde 

(fällt  ans.) 

XX.  Abtheilang  fllr  OhreBhellknnde, 

Kubn-Strassbnrg,  Ueber  Otitis  diabetica   528 

Derselbe,  Bacteriologisches  bei  Otitis  media   529 

Moos -Heidelberg,  Zur  Histolorie  und  Bacteriologie  der  diphtfaeritischen  Mittelohrerkrankongen  532 

Wolf- Frankfurt  a.  M.,  Ueber  Hörprüftingsworte  und  ihren  differential-diagnostischen  Werth  533 

Killian-Freiburg  i.B.,  Zur  vergleichenden  Anatomie  und  Entwickelunsgeschichte  der  Ohrmuskeln  .  533 
Eatz- Berlin,  Ueber  die  Endignngen  des  nerrus  Cochleae  im  Oorti'scben  Organ  mit  Demonstration 

von  Präparaten   535 

Steinbrdgge-Giessen,  Demonstration  von  Präparaten   537 

Hartmann-Berlin,  Ueber  die  anatomischen  Verhältnisse,  welche  bei  Anfinrasselnng  des  Wanenfort- 

satzes  in  Betracht  kommen   538 

Siebenmann-Basel,  Demonstration  Ton  Corrosionspr&panten  des  macerirten  Felseabconee  vom  Neu- 
geborenen und  Erwachsenen   539 

K  u  h  n  -  Strassburg,  Demonstration  von  Zangen  zur  Entfernung  von  adenoiden  Vegetationen  .  .  .  539 
Walb-Bonn,  Ueber  die  Jndicationen  und  Gontraindicationen  der  Anwendung  der  Luftdonche  bei  Mittel- 

ohrerkrankungen   540 

Derselbe,  Ueber  das  moderne  Specialistenthum   540 

Szen es- Budapest,  Zur  Aetiologie  der  gemeinen  Otitis  media  acuta   541 

Schwalb e-Strassburg,  Inwiefern  ist  die  Ohrmuschel  des  Menscbcm  ein  reducirtes  Organ    ...  541 

Barth -Berlin,  Beitrag  zur  Anatomie  der  Schnecke   542 

Bronner-Bradford,  Menthol  bei  Erkrankungen  des  Mittelohra  und  der  Tuben   644 

Habermann-Prag,  Ueber  Taubheit  der  Kesselschmiede   545 

Derselbe,  Ueber  me  Entstehung  des  Cholesteatoms  des  Mittelohrs   646 

V  0  h  3  e  n  -  Frankfurt  a.  M.,  Anon£^irator   546 

Kessel- Jena,  Electrische  Ohrlupe   547 

Ha rtmann- Berlin,  Zur  Oasuistik  der  Highmorahöhle&empyeme   547 

Derselbe,  Ueber  einen  Zerstäubungsapparat   548 

XXI.  Abtheilnng  för  Laryngoloiirie  und  Bhlnologle. 

Fränkel -Berlin,  Ueber  die  rhino-laryngologischen  Operationen  in  der  Aera  des  Cocains         .     .  549 

Rosen feld-Stuttgart,  Ueber  Perforation  im  Septum  narinm   551 

Schnitzler- Wien,  Ueber  eine  neue  Behandlungsweise  der  Tuberkulose  des  Kehlkopfes          .     .  562 
Nyk am p -Leiden,  Versuche  über  die  Wirkung  der  heissen  Luft  nach  Weigert  bei  Laiynxtuberkulose  554 
Betz -Mainz,  Zar  Tracbeotomie  bei  der  La^mxtnberkalose  mit  patholoj^sch-anatomischer  Demon- 
stration   557 

Tb 0 st- Hamburg,  Ueber  die  Papillome  in  den  obwen  Luftwegen   558 
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Haupt -Soden,  Wann  und  in  welchem  Umfang  ist  die  lokale  Behandluniof  von  Nasen-  und  Hals- 

krankheiten  in  Badeorten  indicirt?   559 

Ziegelmeyer-Langenbräcken,  Ueber  die  Erfolge  im  Schwefelbade  Langenbräcken  bei  der  Behand- 
lung der  Kehlkopf-,  Rachen-  und  Nasenkrankheiten   563 

Schmidt-Frankfurta. M.,  Ueber  die  Schlitzung  der  Mandeln  und  deren  Indication     ....  564 

T.  Hoffmann-Baden-Baden,  Dasselbe  Thema   564 

Mich  eis  on-EOnigsberg,  Beobachtungen  auf  dem  (Gebiete  der  Tuberkulose  der  Nasen  und  Bachen- 

höhle   564 

Bresgen-Frankfnrta.M.,  Ueber  die  Bedeutung  behinderter  Nasenathmnng,  insbesondere  bei  Schul-  565 

Mndem   565 

Erause-Berlin,  Zur  Therapie  des  Empyema  antri  Highmori   566 

H eym  an  n- Berlin,  Zur  Jodbehandlung  der  Struma  *   567 

Goldschmied- Reichenhall,  Beitrag  zur  Operation  der  Nasenpolypen   568 

Fränkel-Berlin,  Demonstration  von  Präparaten  des  normalen  Stimmbandes   568 

Hey  mann- Berlin,  Die  Anordnung  der  Drüsen  am  Stimmband   569 

Erause-Berlin,  Einiges  über  die  centrale  und  periphere  Innervation  des  Eehlkopfes    ....  569 

Yohsen-Frankfurt  a.  M.,  Tumor  (cylindroma  osteoides)  der  Naaenhöhle  mit  Demonstration      .     .  571 

Seifert-Würzbui^,  Ueber  Tuberkulose  der  Nasenschleimhaut   578 

Beuter-Ems,  Zur  Di^ose  der  Schleimhautherrorragungen  am  hinteren  firäen  Bande  der  Nasen- 
scheidewand   575 

Eillian-Freiburg  i.  B.,  Ueber  eine  allgemein  anwendbare  ein&che  Methode  zur  Untersuchung  der 

hinteren  Larynxwand  und  Trachea   577 

Helbing-Nnmberg,  Zur  Behandlung  der  Pharyngitis  phlegmonosa   579 

Schmidt- Frankfurt  a.  M.,  Vorzeigung  eines  abgeänderten  Barth'schen  Ghiumenhakens  und  dessen  An- 
wendungsweise   580 

Gottstein-Breslau,  Ueber  die  Durchleuchtung  des  Kehlkopfes   581 
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XXII.  Abtheilnng  für  Dermatologie  und  Sypkilis. 

Neisser -Breslau,  Mittheilungen  über  die  Erkrankungen  der  Prostituirten  Breslaus     ....  586 

Doutrelepont-Bonn,  Zur  Urticaria  pigmentosa   587 

Joseph-Berlin,  Ueber  Pseudoleucaemia  cutis   588 
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Saalfeld-Berlin,  Ueber  Behandlung  des  Lupus  mit  Perubalsam   589 

Veiel-Gannstatt,  Vorstellung  eines  Falles  von  Naevus  pigmentosus   589 

Unna-Hamburg,  Demonstration  eines  Microbrenners   589 
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V.  Sehlen -Hannover,  Zur  Frage  nach  den  Uwachen  der  Alopecia  areata   592 

PoUitzer-New-Tork,  Ueber  Bacillen  in  der  Haut  bei  Lepra  nervorum    .     ,   595 
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Schütz -Frankflirt,  Uebei:  Lupus  erythematosus   602 

XXIII.  Abtliettimg  ffir  Hygiene  und  Medleinalpoltfet 

Kr&l-Prag,  Ueber  ezpeditive  Herstellung  einiger  fester,  undurchsichtiger  Nährboden  und  Demon- 
stration eines  bacteriologischen  Museums   604 
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Bernheim- Würzburg.  Siod  die  Flussveninreinigungen  durch  grosse  Stftdte  an  einer  erhöhte  Sterb- 

lichkeitsintensitAt  dicht  unterhalb  derselben  statistisch  nachweisbar?   605 

Wernich-Cöslin,  Streitiges  und  Gewisses  über  den  Aussatz   606 

Sonnenberger-Wonnsr  Die  Entstehung  und  Verbreitung  Ton  Krankhelten  durch  gesondheitsschad- 

liche  Müch   607 

Aufrecht-Magdeburg,  Das  geeignetste  Bansystem  für  allgemeine  Krankenhäuser       ....  608 

Stamm -Wiesbaden,  Seuchenerzeugung,  Verbreitung  und  Ausrottung   609 

Bohrbeck- Berlin,  Ein  Beitrag  zur  Desinfectionsnafb  des  Wasserdampfes   612 

Schottelius-Freiburg,  üeber  das  Verhalten  der  Tuberkelbacillen  im  Erdboden   612 
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Grflser-Bonn,  lieber  Malariaprophylaxe   617 

XXIV.  Abtheilang  f&r  gerichtliche  Hedicln. 

Li  man -Berlin,  Zur  Organisation  des  Unterrichts  in  der  gerichtlichen  Medicin   619 

Schwartz-Köln,  Mitwirkung  der  ärztlichen  SachverstAndigen  bei  Aosfiihmng  des  Reichsunfiülver- 
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Europäers   623 
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Martins- Berlin,  Ueber  Herzkrankheiten  bei  Soldaten   658 
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Derselbe,  Der  Betrieb  der  zahnärztlichen  Bohrmaschine  mittelst  comprimirter  Luft   ....  679 

Witzel-Wiesbaden,  Verschiedenes  aus  der  Praxis   680 

XXTIII.  Abtheilnng  fQr  Teterinftnaedlcln. 
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